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Mit dem Beginne des Buchstabens G ist die Redaktion von G. Wissowa auf 


W. Kroll übergegangen. 


Der Redaktionswechsel hat einige bedauerliche 
Versehen im Gefolge gehabt, darunter die doppelte 
Bearbeitung der Art. Galeoi durch Kern und 
Kjellberg. 


Herr Rostowzew erklärt, daß er in 
seinem Artikel ‚Frumentum‘ (o. S. 152) 
Herrn Carcopino den Vorwurf eines Pla- 
giates nicht habe machen wollen. Nach 
Zielinski, dessen Theorie in den Mélanges (XXV 
p. 27—29) erwähnt worden ist. hat Carcopino 
sich auf die Reform des J. 75 v. Chr. berufen, 


nicht aber in demselben Sinn. Für Zielinski 
beweist sie, daß damals die Römer die Konkurrenz 
unterdrückt oder wenigstens vermindert haben, 
welche in der deeumarum venditio die Sizilischen 
Gemeinden den ritterlichen societates publica- 
norum zu machen pflegten (s. Zielinski Philol. 
N. F. VI 274 n. 47). Für Carcopino ist sie 
eine Prüfung dieser zum erstenmal und aus andern 
Gründen behaupteten Theorie, daß die ritterlichen 
societates publicanorum aus der venditio decu- 
marum von Sizilien rechtlich ausgeschlossen 
waren (Mélange XXV p. 419f.). 


3. B. Metzlersche Buchdruckerei, G. m. b, H. in Stuttgart. 


Glykysrrhiza, yivxvogíta, yAvzela ġiċa, dul- 
eıs radix, Süßholz, Staude aus der Familie der 
Papilionaceen, Unterabteilung der Galegeen, mit 
unpaar-gefiederten, vieljochigen Blättern und 
achselständigen, ährenförmigen, vielblumigen 
Trauben, Blumen weiß, violett oder blau. Die 
Wurzeln, Wurzelstöcke und Wurzelausläufer ent- 
‚halten Süßholzzucker (Glycyrrhizin). Im Gebiete 
finden sich zwei Arten: G. glabra L. (Hülsen 


G. glabra verlängerte, lockere Trauben hat. Auch 
die Abbildungen der Wiener Hss. fol. 91v C.; 
fol. 34 N. zeigen, wie schon Daubeny (Lectures 
ou Roman husbaudry) und E. Bonnet (Janus 
vo 269£.) erkannten, den Typus von G. echi- 
nata. 

In ganz ähnlicher Weise beschreibt Plinius 
unsere Pflanze (n. h. XXIL 24); als gemeinsame 
Urquelle darf man nach Wellmann Herm. XXXIII 


kahl, 2—4samig), nebst der Unterart G. glandu- 10 361 Diokles aus Karystos annehmen, nur hatte 


lifera Waldst. Kit. (Hülsen drüsenborstig) und 
G. echinata L. (Hülsen igelborstig, 1—-2samig) ; 
vgl. Engler-Prantl Natürl. Pflanzenfamilien 
III 3, 307. Karsten Deutsche Flora II? 248. 
Haläcsy Conspectus florae graec. 1427. Held- 
reich Die Nutzpflanzen Griechenlands 70. Ar- 
cangeli Flora Ital. 506. Abbildung u. a. Thomé 
Flora von Deutschland III 67. Wiesner Die Roh- 
stoffe des Pflanzenreiches II 526f. Flückiger 
Pharmakognosie des Pflanzenreiches 382. 
Erwähnt wird die yivxzīa ġíġa zuerst von 
Hippokrates morb. mul. I 624 als äußerlich an- 
gewandtes Mittel. (Pseudo-}Theophr. h. pl. IX 13, 
3 sagt: ‚Süß ist auch die skythische Wurzel, ja sie 
wird von manchen geradezu Süßwurzel genannt. 
Sie wächst an der Maiotis. Sie ist gebräuchlich 
gegen Asthma, trockenen Husten und überhaupt 
bei Brustbeschwerden. Auch gegen Wunden wird 
sie in Honig gegeben. Sie vermag auch den Durst 


seine Vorlage für Zoıxdra oyivæ - Zoıxdra Eyivop, was 
ihn zur Übersetzung mit folsis echinatis führte 
und weiterhin veranlaßte, XXI 91 in die aus 
Theophrastos (h. pl. VI 1, 3) geschöpfte Aùf- 
zählung der Dornpflanzen anstatt des xvijxoc 
ganz unpassender Weise glyeyrrhixa, urtica eìn- 
zusetzen. Die beste Sorte kommt ihm aus Ci- 
licien, secunda Ponto; diese sei allein offizi- 
nell und werde vergiliarum occasu gewonnen. 


20 Nun ist die Wurzel der im Garten gebauten 


G. echinata nicht süß, weshalb Flückiger 
sie als Stammpflanze des russischen Süßholzes 
nicht anerkennt; ihm folgen Kobert Historische 
Forschungen V 54 und Frieboes in seiner 
Celsusübersetzung S. 688, Aber die oben ge- 
gebene Beschreibung bei Dioskurides und Plinius 
paßt doch nur auf G. echinata L., daher hält 
auch er an dieser schon von Billerbeck Flora 
class. 192 gegebenen Deutung fest; die ältere 


zu stillen, wenn man sie im Munde hält. Daher 30 Zeit scheint eben nur diese Art gekannt zu haben, 


sollen die Skythen mit dieser und der Hippake 
11—12 Tage lang aushalten können.‘ Schon diese 
Heimatangabe und Benennung weist darauf hin, 
daß hier von der speziell Südosteuropa (Südrußland 
usw.) angehörigen G. echinata die Rede ist. Noch 
klarer bezeugt dies die Beschreibung des Dioskuri- 
des (mat. med. III 5): Die G., welche man auch 
Pontische Wurzel, yernayn, Sxúðov, Könpor und 
oöugpvrov heißt (vgl. Isid. orig. XVII 9, 34 G. 


‚aber vielleicht steckt in des Plinius besserer eili- 


cischer Sorte die erste Erwähnung der süßeren 
G. glabra bezw. glandulifera. Die Wurzeln 
selbst werden als lang, buchsbaumfarbig wie die 
des Enzians, etwas herb und süß bezeichnet: sie 
werden zu Saft verarbeitet wie das Lykion. Als 
Heilmittel verwendet Celsus die radız, quam 
dulcem appellant, gestoßen und in Rosinenwein 
oder Weinmet gekocht gegen Mandelentzündung 


graece ex eo dicta quod dulcem radicem habeat 40 (de med. VI 10), zu Pastillen zur Austreibung 


... eadem ädıyos, quia sitientibus sitim sedat), 
wächst am häufigsten in Kappadokien und Pon- 
tos. [Die interpolierte Bearbeitung (Wiener Hss. 
usw.) fügt hierzu noch die Namen yAuxngarov, 
yivxúgpvroy, Aeorulda, zokvdoa, t Avßveoraoo, öuow 
aeevda, osuedeno, Pouar: dovizipadıE.] Sie ist 
ein kleiner Strauch mit zwei Ellen langen Trieben, 
um welche die Blätter, welche denen des Mastix- 
baumes gleichen, dicht stehen, diese sind fett- 


eines Steines aus der Blase (V 20, 6), zu einem 
Gegengift (V 23, 1) u.a. Seribonius Largus gibt 
die Wurzel der G. in einer arteriace des Askle- 
piades (75), den Saft in Pastillen gegen Blut- 
brechen (86). Dioskurides und der trotz allge- 
meiner Übereinstimmung doch manches ab- 
ändernde Plinius fügen zu den Angaben des 
Theophrastos noch folgendes hinzu: Der Saft 
wirkt gegen Rauhcit der Luftröhre, man muß 


age und klebrig anzufühlen. Die Blüte ist 50 ihn aber unter die Zunge legen und zergehen 


er Hyazinthe ähnlich, das Blütenköpfchen (xzag- 
adós) ist von der Größe der Platanenblütenknänel, 
rauher, es enthält linsenartige Hülsen, welche 
rot und klein sind‘ Das sind aber gerade 
charakteristische Merkmale der G. echinata L. 
(vgl Abb. Engler-Prantl IM 3, 300), während 
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lassen. Er ist auch ein gutes Mittel bei Magen- 

brennen, bei... Leberleiden, Bilasenkrätze und 

Nierenleiden . . ., als Salbe ist er ein Wundmittel 

und gekaut bei Mundschäden zuträglich; das- 

selbe leistet die Abkochung der frischen Wurzel. 

Die trockene Wurzel ist feingerieben beim Über- 
47 " 
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wachsen der Nägel aufgestreut von guter Wir- 
kung. Plinins hat $ 26 noch weiter: sanat ... 
eondylomata, uleera gemitalium. dedere eam 
quidam potui in quartanis drachmarum duarum 
pondere et piper ex hemina aquae. comman- 
ducata sanguinem ex vulnere sistit. sunt qui 
et calculos ea pelli tradiderunt. 

Galenos nennt XI 858 (vgl. XIII 11) den 
Saft gleich brauchbar wie die Wurzeln, da er süß 
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Port Splantza, Porto Phanári (alban. Frari), Hafen- 
bucht von riasartigem Umriß an der thesproti- 
schen Küste von Epeiros, südlich von der Bucht 
A. Iannis (alt Cheimerion), Philippson Thessa- 
lien und Epirus Taf. 4 p. 231. In der Nähe 
jetzt noch ein Örtchen namens Tivxó. Leake 
Travels in N.-Gr. HI 7. IV 5iff. Vgl. dagegen 
Bursian Geogr. v. Griechenl. I 28f. nach.Seyl. 
30. Elaia Ayo Skene Journ. Roy. Geogr. Soc. 


sei mit einer gewissen Adstringenz, deshalb helfe 10 XVIII 139f. und Philippson s. o. Bd. V 8. 2224 


er zur Beseitigang aller Rauheiten nicht nur 
in der Luftröhre, sondern auch in der Blase (vgl. 
XIII 51). Auch im. weiteren folgt er Dioskuri- 
des, den er auch zitiert, nur daß er an dessen 
Angaben noch allgemeine Erörterungen anknüpft. 
Die beste Wurzel stammt nach seiner on von 
Kreta (XIV 61), "dieses lieferte auch den Saft 
direkt (XIII 47), der mit der Zeit erhärtete 
(XII 968). Ihm folgen in der Angabe der Heil- 
wirkungen Aetios Amidenos (yAvxdgıdo» I p. 6y 
der Aldina von 1534), Paulus Aegineta (VII 
p. 107v der Aldina von 1528), sowie Oreibasios 
V 608 (Busemaker-Daremberg) und II 625. 
Alexander Trallianos (ed. Puschmann) verwendet 
G. sehr viel, so TI 139 1/, Drachme in einer Arznei 
zum Gurgeln bei Halsentzündung, 161 wird ge- 
hörig gereinigtes und gewaschenes Süßholz in 
eine Hustenarznei getan, 165 wird Süßholzwurzel 
mit dem Mohnkopfmittel gemischt und gekocht 


Art. Elaia Nr. 8. H. Kiepert Atlas Ant. VI; 
FOA XVI Text 8. Bürchner.] 
6lykys Potamos (6 [Avxöe Ilorauds Anna 
Comn. IV 3 vom trinkbaren Wasser, das übrigens 
im Sommer sehr spärlich ist), in Epeiros, Unter- 
lauf des Acheron (Glykys), đer in den Glykys 
Limen (s. d.) mündet Jetzt noch G. [Bürchner.] 
Glympeis (IRvuneis) wird nur bei Polybios 
an zwei Stellen (IV 36, 4f. V 20, 1—10) erwähnt. 


020 Darnach war es ein fester Platz in der Kynuria, 


gehörte also mit dieser seit 338 zu Argos (8. Argo- 
Tis o. Bd. II S. 740, 30) und lag megi toùs ögovs 
tis Aoysias xai Aazwrias, d. h. am Ostabhang des 
Parnon. 219 widerstand es dem Angriff Lykurgos 
von Sparta, der im darauf folgenden Jahre eine 
sorglos vor den Mauern lagernde Abteilung Mes- 
senier überfiel. Diese kamen von Tegea und 
wollten das Heer Philipps V. erreichen, der be- 
reits das südöstliche Lakonien verwüstete. Nach 


223 wird gegen Eiterungen in der Bauchhöhle 30 dem Überfalle kehrten sie um. Die Örtlichkeiten, 


ein Mittel mit Süßholz gegeben, sowie 227 als 
Zusatz zur Audornmedizin zur Entleerung der in 
der Brust befindlichen Schleimmassen und 265 
und 267 zu durststillenden Pastillen. In ein De- 
kokt aus Süßholz u. a. werden 179 die Sub- 
stanzen zu einem erwärmenden Mittel (des Mag- 
nus) geschüttet; ein solches wirkt 213 abführend 
und ist 243 nötig bei schleimigem und zähem 
Auswurf. Der Saft des Süßholzes kommt I 429 zu 


um die es sich hier handelt, und namentlich die 
antiken Ruinen sind nur sehr mangelhaft erforscht. 
Die bisherigen Ansetzungen gründen sich auf An- 
klänge an moderne Namen (Boblaye, Leake, 
Curtius, Frazer) oder auf Gleichsetzung mit 
Glyppia (s. d.; Bursian, R. Kiepert). Rich- 
tiger scheint es, sich durch die militärischen Vor- 
gänge leiten zu lassen. Damach ist Kremasti 
(Bursian, R. Kiepert) auszuschließen, die Lage 


Pastillen gegen das Quartanfieber, schützt II 129 40südlich von Kosmäs (Bursian) am Fuße des 


bei Angina den Schlund vor Rauhwerden durch die 
Maulbeerenarznei, wird 175 der Audornarznei zu- 
gesetzt und hilft 181 gegen chronischen Husten. 

Die Geoponika schreiben ihr (V 24, 3) die 
Fähigkeit zu, zwischen Weinstöcke gepflanzt 
diese zu reichlichem Tragen zu bringen und 
geben sie als Bestandteil eines Rezeptes an, um 
jungen Wein alt erscheinen zu lassen (VII 24, 4). 

Bei den späteren Lateinern entstanden durch 


Berges Masaräki möglich (von den Ruinen einer 
Stadt, die sich hier befinden sollten, hat nur 
Boblaye auf Grund der Aussagen von Bauern 
berichtet), am wahrscheinlichsten die Identität 
mit dem Kastell Lymbiäda südsüdwestlich von 
H. Vasflios am nördlichen Rande der Schlacht 
des Gießbaches von Leonidi nahe ihrem westlichen 
Ende. Grat. eyneg. 213f. erwähnt den Spür- 
hund (imetagon 321) aus G. (Glympicus 214) (nach 


Volksetymologie u. a. die Formen giyeyridia (glici- 50 Vollmer). B oblaye Recherches 97. Leake 


ridia); gliquiricia, liquiricia (Theodorus Pri- 
scianus ed. Rose 515), gliquiritia (Cassius Felix 
33, 34, vgl. Rose 237) u. a. (vgl. auch Thesaur. 
Gloss, emend. s. glyoyrrhiza. Simon Ianuensis 
s. glicoriza, Fischer-Benzon Altdeutsche 
Gartenflora 206), woraus schließlich das deutsche 
‚Lakrizensaft‘ hervorgegangen ist. Verwendet 
wird die Pflanze bezw. ihr Saft gleichfalls meist 
gegen Husten, wofür sie noch heute als Haus- 


Pelop. 362. Curtius Pelop. II 303. Bursian 
Geogr, II 135. Frazer Paus. III 381. R.Kiepert 
Formae orb. ant. XIII Text 5. Bölte AM 1909 
Heft 4. Karten: Curtius Taf. IX. Philipp- 
son Pelop. Wace sucht G. bei Kosmäs (nach 
mündlicher Mitteilung); ein Aufsatz soll im BSA 
1910 erscheinen. [Bölte.] 
Glyphai (/Avgai), Örtlichkeit in Arkadien am 
Alpheios mit Nymphenkult, Hesych. Nvugalor 


mittel gebraucht wird (Cassius Felix a. a. ©. 60 öxdor ' Tor (frg. 52N.). zagdoor (6 adoos ôr cod., 


Gargil. Martial. 45. Museionis gynaecia 139 
u a). [Stadler.] 

Glykys s. Iohannes Glykys. 

Glykys Limen (ó Fävxös Ar Strab. VII 
324 = der vom Süßwasser der in ihn mündenden 
Fiüisee, z. B. Acheron (Glykys) mit. vielen Neben- 

te Hafen; Oiclis limen Tab. 


-AtBchen ausgesüß‘ ; 
Pint. VE $; T. Asgeıjy Anma Comn. IV 3); jetzt 


em. M. Schmidt) ó Adpeös ınv ‘Aoxadov maga- 
neıßöusros xata (add. Meineke) ràg Aeyontvas 
Trugas öıfpyeraı. Dazu gehört Etym. M. : IRugior' 
ävıpov u xai čgos` Öder Nöugpaı Tivpiu und 
Hesych.: TRugeior : ävrgor tı. Köpke De Ionis 
Chii poetae vita et fragmentis, Diss. Berol. 1836, 
-87 ist wertlos. - [Bölte.] 
Gìypheion s. Glyphai. 3 


al Glyphion 


Glyphion s. Glyphai. 

_ &lyphios (Tiögeos), Troizenier, der von dem 
in ein Weib verwandelten Teiresias im Bade er- 
stickt warde, Eustath. Od. 1665, 48. nach. So- 
stratos (von Ptolemaios Chennos erschwindelter 
iSusemihl Alex. Lit. I 382, 40]) Elegie ‚Tei- 
Tesias‘. [Hoefer.] 

. 6lyppia (IRvazia) erwähnt nur Pans. III 22, 8 
in einem Abschnitt, der wahrscheinlich nicht auf 
eigener Anschauung beruht (Heberdey Reisen 1 
des Paus, 59ff.). Danach war es eine zum, viel- 
leicht von Marios. (Niese Gött. Nachr. 1906, 
113) und wie dieses im Binnenlande gelegen. 
Marios ist ziemlich sicher südlich vom heutigen 
Mari anzusetzen (Frazer Paus. III 381), östlich 
von Geronthrai-Geräki. G. lag nach Paus. ürzo 
zò zdhıona , d. h. oberhalb, weiter in die Berge 
hinein (Reitz De praepos. örg ap. Paus. usu 
locali, Diss. Freib. 1891, 52). Da die Periegese 
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Auswahl und. die Echtheit ikres Inhaltes lobt 
(@. a. O. 320), und wegen der genauen, bei ge- 
schnittenen Steinen sonst so seltenen Fundan- 
gabe wird man auch hier an der Echtheit nicht 
zweifeln können. Wir besitzen demnach von G. 
nur Integli, die ihn als einen in Tief- wie Flach- 
schnitt hervorragenden Künstler zeigen. G. zeich- 
net sich durch die Sicherheit, Sorgfalt und be- 
wundernswerte Zartheit seiner Arbeiten aus und 
0 erreicht sogar gelegentlich seinen bedeutendsten, 
wohl etwas älteren Zeitgenossen, den Dioskurides. 
S. auch Furtwängler Jahrb. d. arch. Inst. IH 
(1888) 138. 314ff. Taf. VIII 27, X 6, 12. 

2) Gnaios, Münzstempelschneider etwa des 2. 
Jhdts. v. Chr. auf einer Neapler Silbermünze mit 
einem jugendlichen Frauenkopf auf der Vorder- 
seite, während die Rückseite das Bild eines. Stieres 
mit bärtigem Kopfe und eines zweiten kleineren 
Stieres trägt. Hinter dem Frauenkopf ist eine 


von Westen nach G. führt, kann das nördlich, 20 Artemis mit zwei brennenden Fackeln angebracht 


östlich, südlich von Mári sein. Die allgemeii 
selbstverständlich angenommene Gieichectzung 
mit Glympeis (s. d.) ist sprachlich keineswegs 
gesichert und bietet sachliche Schwierigkeiten. 
Jedenfalls sind die Angaben bei Pausanias so un- 
bestimmt, daß man ihnen keinen Einfluß auf die 
Ansetzung von Glympeis einräumen darf. Die 
Literatur s. n. Glympeis. [Bölte.] 
Glyptik s. Gemmen o. S. 1052#f. 


und die Inschrift /yaiov, welche R, S. Poole 
im Catalogue of the Greek coins in the Brit. 
Mus. Italy 105, 427 wohl mit Recht für den 
Namen des Stempelschneiders hält, Vgl, Carelli 
Num. Ital, vet. Taf. LXXVII 110. Nach Gar- 
rucei Le monete d'Italia IE 83 ist es der Name 
eines Beamten, für den jedoch der bloße Vor- 
name wenig geeignet erscheint. [O. Rossbach.] 
Gnaphoi (foi] Ivapor, vgl. ő xvapos Karde 


Gnaios. 1) Einer der nur mit ihren Vornamen 30 = Ort, wo viele Karden stehen), Örtlichkeit auf 


{T valov oder I’vdıos)signierenden Gemmenschneider 
der ersten Kaiserzeit (s. Gaios Nr. 5). Von den mit 
seinem Namen bezeichneten zum Teil modernen 
Steinen (aufgezählt und besprochen von H. Brunn 
Gesch. d. griech. Künstler II 560f.) sind nach 
A. Furtwängler (Die antiken Gemmen III 357) 
vier echt: ein bläulicher Aquamarin im Britischen 
Museum mit Ergänzung des- obersten Stückes in 
Gold, welcher den Kopf des unbärtigen Herakles 


der Insel Chios: Bürchner Berl. Philol. Wo- 
chenschr. XX (1900) 1629; vgl. 4dnva XX (1908) 
164 411. In der Nachbarschaft lag die Örtlichkeit 
“Aeyos, also eine flache Gegend. [Bürchner.] 

enger (die en die Inschrift eines in 

no gefundenen Bronzestabes Ò 

IG XIV 685; vgl. die N ans 
ebd. 24011, FINA@IOS 24022; Gnatia Horat. 
sat, I 5, 97 und Schol. Mela IT 66. Geogr. Rav. 


in überaus anmutiger, zarter Ausführung trägt 40 IV 31; Gnatiae (lokal) Itin. Ant. 313; Gnatie 


(abgebildet ebd. Taf. XLIX 20. A. H. Smith 
Catalogue of engrav. gems in the Brit. Mus. Taf. H 
1281); ein quergestreifter dunkler Sardonyx des 
Herzogs von Devonshire mit dem Raube des Pal- 
ladion durch Diomedes (abgebildet Furtwängler 
Taf. XLIX 2. L 10, derselbe Vorwurf bei Dios- 
kurides und Felix, s. d.); ein Karneol des Briti- 
schen Museum nr. 758 mit dem Brustbilde der 
Melpomene und vor ihr einer tragischen Maske 


Tab. Peut. Geogr. Rav. IV 31; Egnatia, ' 7 
Strab, VI 282f Plin. n.h. 11240. TIL 108. Piolem 
II 1, 13; Egnatiae Itin, Ant. 117; Ignatiae 
Geogr. Rav. V 1; Ignatinus fager] Iib. col, 
262; Leonatiae Itin. Hieros. 609; Augnatium 
Guido 27. 71), Stadt an der apulischen Küste 
zwischen Bari und Brindisi, deren Ruinen in der 
Nähe von Fasano sichtbar sind (heute Torre di 
Anazzo oder Te d'Egnazia), Den Namen führt 


(abgebildet ebd. Taf. XLIX 28); eine dem Hya- 50 M. Mayer Röm. Mitt. XIX 227 (Philol. N. F. 


zinth ähnliche, geschnittene Glaspaste der ehe- 
maligen Sammlung Marlborough (Story Maske- 
Inne The Marlborough gems nr. 421) mit einem 
l eingießenden Athleten und neben ihm einem 
Tisch mit der Hydria für die Lose (abgebildet 
Furtwängler Taf. L 9). Dazu kommt noch 
ein Karneol der ehemaligen Sammlung Pallini 
in Turin hinzu, den Brunn a. a. O. 566 nur 
nach den kurzen Angaben bei Millin Voyage 

en Savoie I 321 erwähnt und Furtwängler60 
überhaupt nicht nennt. Nach der Beschreibung 
in den Cataloghi della dattilioteca del fu C. A. 
Pulini, Turin 1844, 9 nr. 81 war diese Gemme 
im Frühjahr 1808 nahe bei Rom außerhalb der 
Porta Finciana ausgegraben und trug das Bild 
eines Hermes mit dem Flügelhute sowie den 
Namen /NAIOC. : Wegen die guten Rufes der 
g, an welcher Millin die geschickte 


XIX 533) auf rhodischen Ursprung zurück (dyvvn- 
tes = audıyeveis). Es scheint eine iapygische 
Siedlung gewesen zu sein, die später den Messa- 
piern, zuletzt den Peucetiern (Poediculern) zuge- 
fallen ist (Plin. III 102. Strab. VI 282, Ptolem. 
II, 13. Auf der Tab. Pent. ist zu Gnatie bei- 
geschrieben: port. Pedic., was wohl als portus 
Poedieulorum zu lesen ist; Plin. II 240 weist 
den Ort irrtümlich den Sallentinern zu). Schon 
in früher Zeit, bevor noch Brundisium an Be- 
deutung gewann, muß G. ein wichtiger Hafenplatz 
(oöca xow) xataywyy héovri te nal nečebovu eis 
Báotov Strab. a. O.) gewesen sein, was bedeutende 
Funde an attischen Töpferwaren daselbst schließen 
lassen fe Mayer a. O.). In der Stadt selbst 
waren Töpfereien, deren Ware sehr ähnlich der 
in anderen unteritalischen Städten produzierten 
ist; man bezeichnet diese Art unteritalischer 
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Keramik jetzt allgemein mit ‚Gnathiavasen‘; vgl. 
Pagenstecher Arch. Anz. 1909, 1f. In römi- 
scher Zeit scheint der Ort von dem durch seinen 
trefflichen Hafen überlegenen Brundisium in den 
Schatten gestellt worden zu sein, wenn auch 
schon bei G. die Binnenlandstraße von Benevent 
her die Küste erreichte. So finden wir G. fast 
nur in den geographischen Kompendien erwähnt. 
Horat. a. ©. macht sich über ein angebliches 
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Telenikos, die zoınral pogôyoõ» koudıov, zitiert: 
Athenaios XIV 688e drei Komikerstellen über 
G., den er, ohne seine Quelle zu nennen, als 
aaryvıayodpos (man erwartet zayvıoygapos) 1s 
Üagäs Modons charakterisiert (vgl. Hedylos Maŭ- 
uns ueusdvoudva nalyvıa Movasov s, 0. Glauke 
Nr. 13): Chionides(?) Mrægoi p. 5 Kock zat” od pà 
Aia Iyıjoınnos oùð ô Kìsouévns èv Eve’ älv) zog- 
õaïo() xareykvzávato. G. ist also dem Kitharoden 


Wunder (Verbrennen von Weihrauch ohne Flamme), 10 Kleomenes (Athen. 402 a. 605e. 620d) gesellt ;. 


das in G. gezeigt wurde, lustig. Die Erklärung 
. der Stelle: lymphis iratis exstructa mit Wasser- 
armut der ‚Stadt (so Schol.) scheint unrichtig, da 
nach Nissen Ital. Landeskunde II 860 einen 
solchen Mangel die Gegend nicht aufweist, — 
Einen aedalis) ifure) dfieundo) erwähnt CIL 
IX 263. Die Zuweisung der Münze Berlin. Kat. 
IM, 195 (Mateolum?) nach. G. (so Avellino 
Bull. Napol. I 130) beruht auf falscher Lesung 


die ausdrücklich hervorgehobene Saitenzahl be- 
zieht sich wohl auf die damals von Phrynis neu 
eingeführte 9saitige Kithara (vgl. v. Wilamo- 
witz Timotheos 72#.), nicht auf das Zvvedyogdor 
(Aristox. bei Athen. 636b. 182 f). — Eupolis(?) 
Eihores p. 294 Kock tà Irmoryögov re xai Aln- 
nävog Zıumvidov ze deyatov Fasldswt" 6 ót Trý- 
oınnds got (iv) drodew,, [xet] ds vvxreoiy' eoe 
uoıgots (uvxois G. Hermann) aziouaz' èxxaletoĝat 


der Aufschrift. Literatur: M. Mayer Ceramica 20 yuraixas čgovraç laußöxn» te xai zolyavor. Die 


dell’ Apulia preellenica, Röm. Mitt. XII (1897) 
233ff., Die Keramik des vorgriechisch. Apuliens 
ebd. XIX (1904) 227f. CIL IX p.28. Nissen 
Ital. Landesk. II 860. L. Pepe Notizie storiche 
ed archeologiche dell’ antica G. (1882; von mir 
nicht gesehen). [Weiss.] 
Gmnathis, Sohn des Timokedes, Athener (Eizv- 
olvıos). Kognyar zmumöors vlxa Ende 5. Jhdts. 
v. Chr., CIA IV 2, 1280b. Er ist, wie es scheint, 


Stelle ist zwar beschädigt (das Versmaß muß. 
überall sein S--wue-2, vgl. Hephaestion 
cap. 15, 2—7. Kratin. Agazeriöes 130K. Aristoph- 
Wesp. 1528. Diphil. I 680 K.), aber klar ist 
doch, daß hier G. als weichlicher Neuerer den 
klassischen Lyrikern entgegengestellt wird; lau- 
Börn neben toiyavov (beides Saiteninstrumente) 
auch bei Aristoxenos, Athen. 636b. 182f. (wo 
iaußöxas xal hinter oaußuzas re xat ausgefallen 


. der Großvater des Demarchen G., CIA IV 2, 574b, 30 scheint), zum zeiyovo» singt bei dem Komiker Pla- 


der Urgroßvater des Timokedes, Sohnes des G., 
welcher Ende des 4. Jhdts. als Antragsteller be- 
kannt ist, CIA IV 2, 574g. [Kirchner.] 
Gnathon aus Dipaia. Er siegt in sehr jugend- 
lichem Alter im Faustkampf der Knaben zu Olym- 
pia, woselbst sein Standbild von Kallikles aus 
Megara, Paus. VI 7, 9. Zeit: Ende 5. Jhdts. 
v. Chr., G. H. Förster Olymp. Sieger (Zwickau 
1891) nr. 274. [Kirchner.] 


ton (1620 K.) eine Hetäre ein ionisches Lied. — 
Kratinos Maidaxoi p. 43 K., unverständlich, doch 
wird hier G. direkt angeredet (& Trýorzzs), offen- 
bar wieder als pałðazós. Weiteres s. u. 

b) 6 Kieoudyov, Tragiker, Konkurrent des 
Sophokles. Von den Notizen über G. geht Athe- 
naios mit den Worten oxcnze ò’ aùtòv eis tà 
zouara xai dv Bovxóho:s zu den Komikerstellen 
über, die sich gegen einen ô Kisogayov genann- 


Gnes (Tvis), meistens im Plural Tvğres, nach 40 ten Tragiker richten: Kratin. Bovxddo: p. 16 K. 


Arkad. de acc. Apollon. de pron. p. 70. Herodian. 
1 64, 27. 401, 21. II 678, 18 Lentz = Steph. 
Byz. s. v., rhodisches Ethnikon, gleichbedeutend 
mit”Iyvnres = yvýaror ‘Póðio: oder Wayeveis “Pódio. 
Der Mythos kannte sechs (I) Gneten als Söhne 
des Poseidon und der Telchinenschwester Halia- 
Kapheira-Leukothea, Brüder des Rhodos, Sie 
bewohnten die östlichen Teile der gleichnamigen 
Insel und werden darum auch zoosygo: ĝaipoves 


6 oùx Ebwx’ altoövu Sopoxhési goodv, vo Kheo- 
ndyov (-udywı cod., corr. Dobr.) ', ôv oöx ür 
nElovv yà suol Örddonsw 066’ äv eis Adwrıa (ein 
Weiberfest, vgl. den Art. und das Suppl.-Heft da- 
zu). Dieser Sohn des Kleomachos erhielt also 
einen Chor, als man dem Sophokles und dem 
Kratinos (vgl. Bovxö4o: p. 18 K,) noch einen 
weigern konnte, also kaum lange nach 468. — 
Kratin. “Qoar p. 90 K. rw ðè xal zeaypölas ô 


genannt. Sie wollten die Aphrodite an der Lan- 50 Kisonäyov Ördaoxahos t perà tv t rapaniıgıör 


dung (aus Kypros?) hindern, wurden zur Strafe 
dafür rasend gemacht und vergewaltigten nun 
ihre eigene Mutter, übten auch allerlei rohe Ge- 
walttätigkeiten aus an der Bevölkerung, bis ihr 
Vater Poseidon sie in der Erde barg, so Diodor. 
YV 55, verständnislos zwei Parallelversionen kon- 
taminierend, die Philol. N. F. IV 1891, 43ff. ge- 
schieden und einander gegenübergestellt sind. Sie 
waren hiernach den Telchinen gleichzeitig, nach 


Hesych. 8. ”Zyynzes angeblich ‚später als die Tel- 60 


chinen‘, was aber im Widerspruch mit ihrem 
Namen ‚Eingeborne‘ steht. [Tümpel] 

Gnesippos und Nothippos. An diese Namen 
knüpft sich ein verwickeltes Problem. 

` 8) Ivýouaos, vermutlich Kitharode, Zeitge- 
nosse des Kratinos. Am Ende seiner Sammlungen 
-Aber: Saiteninstrumente, unmittelbar anschließend 
-an Notizen. über die Kitharoden Argas (s. d.) und 


Pr x 


Eyam yogòv Avdıori zıllovomv ulm normgd. Da- 
nach bestand in einer seiner Tragödien der Chor 
aus Weibern, deren Lieder dem konservativen 
Komiker zu frech schienen; zagazilrgus ist wohl 
nur Schimpfwort, Avdsori kann nach den Pindari- 
schen Parallelen nur die strenge Harmonie im Ge- 
gensatz zu dem lasziven Inhalt bedeuten. — Tele- 
kleides Sreggoć (ironisch = Małðaxoi?) p. 217 K. 
sagt xai zeoi noiyeias dvaoıgäpeodut adıor. 

a) und b) werden seit Bergk (Comment. co- 
moed. att. 33) identifiziert. Der Wortlaut der 
Überleitung spricht dafür. Aber recht seltsam ist, 
daß Athenaios nicht sagt, wieso er dazu kommt, 
den nur als Tragiker charakterisierten Sohn des 
Klecmachos mit dem nur als Kitharoden hil- 
derten G. zu verknüpfen. eine Liederlich- 
keit liegt also hier vor, und da die den beiden 
- Personen gemeinsamen Züge nicht viel, bedeuten 


1481 Gnidier 
{doudtomw zovnedr mormtal ist ja das Schlagwort 
‚des Athenaios für das ganze Zitatennest), muß 
die Identifikation problematisch bleiben, s. u. 
c) Nödırnos, Tragiker, um 430. Athen. VIII 
344c, mitten in der Behandlung der dyogapor, 
in einem Satz ohne Hauptverb, Nodınzov 68 tòr 
zeayoösonordy. Es folgt ein Zitat aus Hermippos 
Moigaı (im J.’430), in dem N, als Fresser ver- 
höhnt wird (I p. 236K.); dann ór: ðè oðrós orv 
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Beurteilen der Parteibehauptungen und Beweis- 
mittel bedeutet. Aus der allgemeineren Bedeutung 
‚Meinung‘ entwickelt sich die speziellere ‚Antrag‘, 
die in ganz Griechenland Terminus technicus wird 
für den Antrag, den entweder ein Privater oder eine 
mit der Antragstellung ausdrücklich beauftragte 
Behörde beim Rate oder Volke einbringt. Weiter- 
hin bezeichnet, allerdings im allgemeinen erst in 
späterer Zeit, y. den zum Beschluß erhobenen 


ó nots, oapös zaglornoı Tnäsxhsiöns Ev “Hod- 10 Antrag, den Beschluß und ist synonym mit rò 


-ois (p. 214K.); s. u. 

‚a [.. Janos, Tragiker, siegte einmal an den 
Dionysien; er steht auf der Liste direkt vor Sopho- 
kles, dessen erster Sieg 468 geschah. IG II 977a. 
A. Wilhelm Urk. dramat. Aufführ. 101f., der 
auf Grund von c) [NodJınaog ergänzt. Danach 
hätte N. in den letzten 40 Jahren seines Lebens 
nicht mehr an den Dionysien gesiegt. Möglich 
sind aber natürlich viele andere Ergänzungen 


döyua und ra ĝóčavra, und wird, wie lat. sen- 
tentia, gem von der richterlichen Entscheidung, 
dem Urteil, gebraucht, syn. xeios. Ohne daß 
ein gelegentliches Hinübergreifen aus einer Kate- 
gorie in die andere ganz vermieden werden kann, 
behandeln wir 1. y. als Antrag, Gutachten, 2. y. 
als Beschluß, 3, y. als Richterspruch. 

l. I[roun Antrag, Gutachten. Vor- 
herrschend ist die Bedeutung Antrag, gleichviel, 


{auf /.. .Jurzos schließt ein Dutzend attischer 20 ob dieser schriftlich oder mündlich, von einem 


Namen); für [Ivyjo]ıznos ist kein Platz. 

Daß G. und N. eine Person seien, hat, schon 
‚ehe d) bekannt wurde, v. Wilamowitz behauptet 
(Observ. crit, in com. gr. 1870, 27); er hielt N. für 
«inen Spitznamen. Jetzt halten Wilhelm a.O.und 
v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 1906, 632 G. für 
den Spitznamen, um das Zeugnis d) einbeziehen 
zu können. Die Identifikation ist tatsächlich um 
eine Spur wahrscheinlicher geworden, seitdem wir 


Privaten oder einem Beamten eingereicht sei. 
Statt vieler zwei Beispiele: In den aus dem 2. 
Jhdt. v. Chr. stammenden Beschlüssen des xomwòr 
der Altaorai xaè Akıdöcı zu Ehren ihres lang- 
jährigen äggegarıords Dionysodoros aus Alexan- 
dreia IG XH 1, 155d (= Collitz 3836) steht 
2. 968. tò d& yapıoua tóðe wügıov oro sis tòv 
dei yoóvrov, xal uù EEkoro une čoygovt uee ôt- 
tai uýre xwe une yronav yodyaodaı une 


einen Tragiker /. . .Jurzos gerade für jene Jahre 30 rois ägyovaı xoouðéusiw, Ós dei Tas dedousvas 


bezeugt finden, in denen ó Kisoudyov (b) einen 
tragischen Chor erhielt. Notwendig ist sie nicht, 
da es auch zwei Tragiker G. und N. gleichzeitig 
gegeben haben kann; beide Namen sind attisch. 
Sie ist sogar nicht unbedenklich. G. als Spitz- 
name ist so wenig witzig (&rxos darin Zri var- 
zias zu verstehen, sehe ich keine Möglichkeit), 
daß seine Verwendung bei drei Komikern nicht 
verständlich wird. Auch sollte man erwarten, 


tung Arovvoodagen Axbpovs el uyur, Ñ ô yod- 
was Ñ ô noodeis åxotstodto tò yeygauuévov èni- 
zinov dgaynäs Exaror (vgl. Z. I0f.), xai å yrona 
adrod dxugos Erw, xai royos oto tõi vóu 
tõ: dxıwýror. Ebenso klar ist diese Bedeutung 
in den ein paar Male, jedoch nicht vor dem 
1. Jhdt. v. Chr., in attischen Urkunden vorkom- 
menden Abstimmungsvermerken, in denen die Zahl 
der Stimmen auch dann angeführt ist, wenn der 


daß Athenaios in derselben Quelle, die ihm für 40 Beschluß einstimmig gefaßt wurde, so IG II 488, 


G. die Charakteristik naryveayoápoçs tů Üapüs 
Moöons und den Vatersnamen Tieferte, anh einen 
Hinweis darauf gefunden hätte, daß dieser G. 
eigentlich N. hieß. Endlich mußten wir ja offen 
lassen, ob G. überhaupt als Tragiker gelten darf 
{zu b). Es ist also weiter mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß die unter a), b), c), d) gruppierten 
Zeagnisse sich auf je eine besondere Person be- 
zichen. Die Sache ist übrigens von geringer Be- 


6 Tür yýpov als Edoxsı zip èxp]egouiry» yrob- 
uny xugiay [eivar... als oùx &ödxeı oùðsuia, ähn- 
lich II s. 489d und ’Eynu. dex. 1884, 165, wo- 
für II s. 630b rv wýpæov als dödnsı tóðe tò 
ôóyua xúotov eiva, ŝEńxovta, als òè oùx Addksı 
oùòðsuia eintritt; ähnlich wohl auch etwas später 
III 27, 5f. nach der von Wilhelm Arch.-epigr. 
Mitt. XX (1897) 82 vorgeschlagenen Ergänzung, 
der zuerst die Belege vollständig zusammenge- 


deutung. [Maas.] 50stellt hat; vgl. auch Larfeld Handb. d. griech. 


@nidier s. Gnidos. 
. Gnidos (Plin. n. h. III 152) auf Kerkyra, s. 
die Art, Knidos und Kerkyra. [Bürchner. 
Gnissi, nach Plin. n. h. VI 19 le 
Volk am Ostufer der Maiotis gegen die Tanais- 
anündung. [Kiessling.) 
‚Tyoun. Die allgemeine Bedeutung ‚Ansicht, 
Meinung, Urteil, besonders häufig in yraymr 
«rogalveoda:, ist auch in Inschriften nicht selten, 


Epigraphik II 695. 

Die Erörterung der Frage, wer das Recht zur 
Antragstellung und zur Begutachtung der An- 
träge hatte, gehört unter Psephisma; hier ist 
bloß ihre formale Seite zu behandeln, und zwar 
zunächst für Attika, dessen Formelwesen wir in 
seiner Entwicklung am besten überblicken können. 

In attischen Psephismen finden wir y. am 
häufigsten verwendet in der strengtechnischen 


so IG I 40, 28 yrouas dyadas EfEovoı xsoi] 60 Bedeutung von zeoßosisvua zur Bezeichnung 


avrod (sc. Tlegdixxa) Adnvaioı oder im Richter- 
eid von Knidos im Prozeß der Kinder des Di- 
agoras gegen Kalymna, Anc. Greek Inser. Brit. 
Mus. II 299 (= Recueil d. inscr. jurid. gr. I 158ff. 
= Cellitz 3591) Z. 4 [dıxaooto zegl] dw toi 
ärtldırcı äyrauooar xarà y[vanar tar dıxaora- 
za]v mit nahezu sicherer Ergänzung, wo also y. 
das richterliche Urteilen, d. h. das Abwägen und 


des Gutachtens, das die Bule über jeden Gegen- 
stand, der in der Ekklesie zur Abstimmung kommt, 
abzugeben hat nach dem Grundsatze undiv däv 
ängoßovkevror eis Exximoiav ziopigeode (Plat. 
Sol 19), den Arist. ’A®. mol. 45, 4 so formuliert : 
xat obx Eieour orai ångoßoúlevrov oŭð’ Š tı är 
un nooyoápwov ol agvrävsıs toacdaı tË dyup. 
Daß das Probnleuma 4 des Bates keine aee: 
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schen Anträge zu enthalten brauchte, sondern 
anch lediglich in dem formellen Einbringen des 
zur Vorheratung überwiesenen Antrages bestehen 
konnte, ist bekannt und von Hartel Stud. üb. 
att. Staatsrecht u. Urkundenwesen (Wien 1878) 
59#., der zuerst die probuleumatischen Dekrete 
als besondere Klasse neben den Rats- und Volks- 
dekreten ausgeschieden hat, im einzelnen scharf- 
sinnig nachgewiesen, 


Foki : 1484 
gende, also nächstfolgende Volksrersammlung be- 
zeichnet. Über die Frage, wie der Ratsschreiber 
dieses Ratsgntachten protokolliert, wenn es un- 
verändert oder wenn es mit Annahme von Ab- 
änderungsvorschlägen zum Beschluß erhoben ist, 
s. Larfeld II 664 und Schultheß Art. Teax- 
uates IA 1. 

In den angeführten Beispielen, die sich leicht 
vermehren ließen, folgt auf die Gutachtenfor- 


- In der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 10 mel der Antragsteller mit size, so bis gegen das 


probuleumatischen Dekrete ist in der sog. Über- 
gangsformel der Sanktionsantrag Zynplodaı oder 
deödydeu råe BovAnı mit der probuleumati- 
sehen Formel verbunden; vgl. im allgemeinen 
Larfeld II 663. Handelt es sich um die Ein- 
bringung -des unverbindlichen Gutachtens des 
Rates an die Ekklesie, so lautet die Formel yv ó- 
un» è Evußalkeodaı tùs BovAns, worauf 
noch sis rò» ðğuov und auf dieses noch dr oxe? 


Ende des 5. und den Beginn des 4. Jhdts. Ein 
paar Male dagegen finden wir in Beschlüssen 
älterer Zeit, d. h. solchen vor 375, lediglich das 
Gutachten, yron, erwähnt unter Beifügung des- 
jenigen Beamten oder Beamtenkollegiums im Ge- 
netiv, das speziell mit dessen Vertretung vor dem: 
Volke beauftragt ist. „ 

Hierher gehört yyau]n tör ovyyoapéwv ç 
ziv IG 158, 8 (410/09 v. Chr.), entsprechend 


za Bovinı folgen kann. In dieser Formel ist das 20 dem zade of Zuypgapes Ewvefyojayav IG Is. 27 b 


altattische ór, das sonst bis 410 vorherrscht, 
nach 403 aber nur noch in einzelnen Ausdrücken, 
und: zwar nur bis 378 vorkommt, nachweisbar 
bis 52/1 v. Chr. (IG II 480 II) erhalten, und 
zwar auch in Inschriften, die in andern Wörtern 
ausschließlich od» verwenden ; s. Larfeld II 673. 
Meisterhans-Schwyzer Gramm. d. att. Inschr.3 
221. Auf diese sog. Gutachtenformel folgt dann 
der Antrag des Rates im Infinitiv. Über ihre 


3 (kaum vor 431 v. Chr.) und wohl auch I s. 
22a 3; über diese Stellen s. Art. Fvyyoapels. 
Ferner gehört hierher das ganz singuläre yroun 
Kìsoógo xai ovvagvrdvenv im Bündnisvertrag 
Athens mit Samos von 405 v. Chr., IG IF s. 1b 
(= Dittenberger Syll.2 56) Z. 6 u. 33. Wenn, 
woran kaum zu zweifeln ist, dieser Kleisophos 
identisch ist mit Afstoopos Edwwvusis, Schatz- 
meister der Athena vom J. 403/2 oder 402/1 (TG 


formale Entwicklung und die ziemlich zahlreichen, 80 I 642, 4), so könnte die ganz ungewöhnliche 


das Wesen der Tätigkeit des Rates jedoch nicht 
berührenden Varianten verschiedener Zeiten s. 
Larfeld IL 672. Hier genüge die Bemerkung, 
daß sie sich seit dem Jahre des Nausinikos, 378/7 
v. Chr., findet (IG II 17 b; in kürzerer Fassung 
vielleicht schon etwas früher II 40) und in der 
vollen umständlichen Ausgestaltung yropnv de 
Euußahisodar wis Poving eis ròv Önuor, Su doxei 
tie Bovanı von 369/8 bis zur augusteischen Zeit 


Formulierung davon herrühren, daß der Antrag 
bei der die erste Prytanie führenden Erechtheis, 
zu der Euonymon gehörte, gestellt, aber erst in 
der zweiten, von der Kekropis bekleideten Pry- 
tanie behandelt wurde (Dittenberger n. 4). 
Sonst finden wir in Attika die Prytanen nie 
an dieser Stelle erwähnt, öfter dagegen, worauf 
schon Lipsius Leipz. Stud. XIII 411ff. aufmerk- 
sam gemacht hat, die Strategen, deren politische 


nachweisbar ist. Altestes Beispiel II 50 (368/7 40 Stellung zuerst klar erörtert wurde von Swo- 


v. Chr.), jüngstes II 490 (nach 29 v. Chr.). Wenn 
es überhaupt eines Beweises bedürfte, daß diese 
Formel sich auf die Erstattung eines Gutachtens 
über den eingebrachten Antrag durch den Rat 
an das Volk bezieht, so kann verwiesen werden 
auf die sachlich fast gleichwertige sog. Vorlage- 
formel, za» Bovinw mooßovAshoaoov .. EEeveyxeiv 
eis tòr ÖMuov zig thv nowy Enrimoiav. Nur 
einmal, I1 96 (369/8 v. Chr.), wo die Ergänzung 
nicht ganz sicher ist, folgt darauf yraum» ö& vu- 
Paikeodaı tùs poviis, rı oxe? rer Boviei; über 
diesen ganz singulären Fall, wo die Bule einen 
Antrag direkt an die Ekklesie einbringt, s. Lar- 
feld JI 666. Sonst findet sich dieses Zfeveyxeiv, 
wenn in der Volksversammlung gestellte Auträge 
der Bule zur Begutachtung überwiesen werden, 
so II s. 82b &nudn ô Önkos iyýpiorat aeoßov- 
Aetoacav tùy Bovkny &Eeveyneiv sis tov Önuov asol 
agofevias, II s. 169b 7 (= Dittenberger Syll.2 
580) nepl dv ô Önuos moooerafer rit Bovinı ngo- 
Boviedonoay Ekeveiyaeiv nepi Ilvdeov; vgl. auch 
Dittenberger Syll.2 II 142 u. zgoßovieio. 
Zweimal, II 47 und 76, steht im gleichen Sinne 
toùs ngosögovs o? äv Adywoı ngosögedew, èv tii 
apwi dxximoiaı agodelvaı nepi aŭro? bezw. 
zovrom, statt des gewöhnlichen zenkarloar, wo- 
bei 5 rowy èxxiņola, später auch 7 Zmuovon 
Exxkmola, die auf die betreffende Ratssitzung fol- 


boda Rh. Mus. XLV (1890) 288ff. bes. 299f. 
Traun orearnyür, so daß also das ganze Kol- 
legium der Strategen den Antrag im Rate stellt 
und dann vor der Volksversammlung vertritt, steht 
in dem Proxeniedekrete IG II s. 11e aus dem 
Anfang des 4. Jhdts., jedenfalls vor 387 v. Chr. 
wegen des Z. 13 mit Sicherheit zu ergänzenden 
Zu a6lecı; vgl. Wilhelm Herm. XXIV 113, 2. 
Swoboda a. a. O. 299f. und kürzer Griech. 
50 Volksbeschlüsse 34f. Den Antrag stellen die Stra- 
tegen, d. h., wie Swoboda richtig geschlossen 
hat, die Strategen sind im Rate anwesend mit 
dem Rechte, das weder Privatpersonen noch an- 
dern Magistraten zukam, im Rate selber Antrāge 
zu stellen und zu begründen. Hatte der Rat 
dem Antrag der Strategen zugestimmt, s0 ver- 
traten sie ihn selber in der Volksversammlung. 
Dieses Recht der unmittelbaren Antragstellung 
im Rate, ohne daß sie, wie die übrigen Beamten 
60 oder Privatpersonen sich erst die zg000d0s zpos 
nv Borinw erbitten mußten, ergibt sich für die 
Strategen aus Demosth. XVII 169. Diodor. XIII 
2,8. Plut. Nic. 5; praec. rei publ. bene gerendae 
4, und daß sie, wie der Rat, in der Ekklesie 
ihren besonderen Platz einnahmen, aus Demosth. 
XVII 170; vgl. auch Aischin. I 132. Die v. 
orgazny&» in der probuleumatischen Formel rückt 
damit in eine Linie mit der y. fovAns; immer 
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aber bezeichnet y. das Gutachten. zu dem vom 
Antragsteller (sörsv) ‚unter eigener Verantwor- 
tung, wie sich bei der yeagr) zagardumv zeigt, 
persönlich vertretenen Antrag. 

Ungewöhnlich steht y. für den Antrag selber, 
bezw. den zum Beschluß erhobenen Antrag im 
Amendement des Antichares zum Proxeniedekret 
für Oiniades aus Skiathos bezw. Palaiskiathos 
IG Is. p. 166 nr. 62 b 28 ds ôt ty yvóuny uera- 
yodyar årti tò Ixıadio, nws äv i yeroauzvor 
Oiviáðņyv rov ITakaroxıadıov (408/7 v. Chr.), viel- 
leicht, wie Lolling AsAzior 1888, 207 andentete, 
durch die Annahme zu erklären, daß der Antrag- 
steller Dieitrephes auch damals, wie nachweis- 
lich 413 und 410, Stratege war. Sonst kommt 
in attischen Psephismen in der Amendements- 
formel (ta utv Alla zadaneg ti povili) das Wort 
y. nicht vor, während es in den wenigen Bei- 
spielen- protokollierter Amendements außeratti- 
scher Staaten mitunter zu ergänzen ist, so in 
der Inschrift aus Arkesine auf Amorgos, Bull. 
hell. XII (1888) 233 (= Michel Recueil 1335), 
47 tà uiv Alla thv tis Bovis, tàs ĝè Ölxas xti., 
wo offenbar einfach yvæuny hinzuzudenken, nicht 
eine Kürzung aus xarà tyv rs Povins yrouıv 
anzunehmen ist. Möglich, daß in dem stark ver- 
scheuerten Psephisma der Parier, Kern Inschr. 
v. Magnesia 50, 8 (= Dittenberger Syll.2 261) 
tà utv älla to tis Bovins, worin rõr ganz un- 
gewöhnlich und grammatisch kaum konstruierbar 
ist, es zu ersetzen ist durch ty tõe Bovins mit 
Wilhelm Österr. Jahresh. III (1900) 59 und 
Gött. Gel Anz. 1903, 792. 

Der Versuch, zu Beginn des 4. Jhdts. mit 
y. agvrdysav und y. orgarnyüv neue Elemente 
in die Formulierung der Psephismen einzuführen, 
vermochte in Attika nicht Boden zu fassen. Es 
blieb hier y. fast ausschließlich auf das Gut- 
achten des Rates über den an die Ekklesie ein- 
zubringenden Antrag eines einzelnen beschränkt, 
und diese alte Formulierung wurde festgehalten 
bis in die Kaiserzeit hinein (Swoboda Griech. 
Volksbeschl. 35). Dagegen finden wir außerhalb 
Athens y. häufig vom Antrag selber, indem y. 
tor deivov eintritt an Stelle des in Athen zähe 
festgehaltenen ô dsiva elre. Antragsteller ist 
dann entweder eine besondere, mit der Antrag- 
stellung speziell betraute Behörde, Prytanen, Epi- 
staten, Prostaten, Probulen, auch Strategen, oder 
ein oft gleich benannter Ratsausschuß. Die Na- 
tur dieser Prytanen, Probulen, Prostaten, Epi- 
staten usw., die vor oder hinter y. im Genetiv 
stehen, ist in jedem einzelnen Falle besonders zu 
bestimmen ; im allgemeinen lätt sich nur sagen, 
daß sie entweder, wie die athenischen Prytanen, 
an einigen Orten wohl auch in direkter Anleh- 
nung an die athenische Verfassung, ein Rats- 
ausschuß sind mit nachweisbarer oder doch vor- 
auszusetzender kürzerer, durch einen im voraus 
festgesetzten Turnus begrenzter Funktionsdauer, 
oder aber ein außerhalb des Rates stehendes Be- 
amtenkollegium mit halb- oder ganzjähriger Amts- 
dauer. In den außerattischen Psephismen er- 
scheinen nun die Behörden in der Regel direkt 
als Antragsteller, nicht bloß als das mit der Be- 
gutachtung der Anträge betraute Organ. Eigent- 
liche probuleumatische Dekrete gibt es außer- 
halb Attikas überhaupt nicht; nur vereinzelte 
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Versuche sind vorhanden, in der: Formulierung 
der. Dekrete die vorausgegangene .Vorberatung 
durch die Bule anzudeuten. Daß. aber eine solche 
vorausgegangen ist, ist nicht zu bezweifeln und 
für einzelne Gemeinden, wie Kalymna und Iasos, 
aus den erhaltenen Psephismen.. sicher zu er- 
weisen. Diese Vorberatung ist ja schon bedingt 
durch das nicht bloß attische, sondern gemein- 
griechische Gesetz, daß der Verkehr der Behörden 

10 mit dem Volke nur durch -den Rat stattfindet. 
Ein unmittelbarer Verkehr einer Behörde mit 
dem Volke ist vor der römischen. Kaiserzeit in 
Griechenland ausgeschlossen und, wo er sich aus- 
nahmsweise findet, wie bei den athenischen Stra- 
tegen, leicht zu erklären. Wenn die. Behörde 
oder der Ratsausschuß als Antragsteller erscheint, 
so trägt jetzt nicht mehr, wie in Athen, der Ein- 
zelne die Verantwortlichkeit für die Gesetzmäßig- 
keit des Antrages, sondern es tragen diese soli- 

20 darisch die Prytanen oder Prostatai oder Epi- 
statai. All das ist scharf und klar näher aus- 
geführt von Swoboda Griech. Volksbeschl. 68ff. 
Wenn nun auch nach diesen Untersuchungen eine 
Aufzählung all der Fälle, wo y. oroaryyõr oder. 
agvräveov oder avr£ögwr u. à. vorkommt, zweck- 
los wäre — auch Dittenberger OGIS II p. 641 
setzt dazu einfach passim, verzeichnet aber doch 
TI p. 706 für y. orparny@r die Belege aus Hiera- 
polis, Pergamon, Priene und Smyrna — so ist 

30 doch nachdrücklich davor zu warnen, alle Fälle, 
wo die gleiche Bezeichnung vorkommt, für gleich- 
artig zu halten. 

Ganz abgesehen von der völlig veränderten 
Stellung des Magistraten in der Kaiserzeit (s. 
u), die eine strenge chronologische Scheidung 
der Urkunden und womöglich die Datierung jeder 
Urkunde erheischt, ist auch für die frühere Zeit, 
jeder Fall einzeln zu prüfen und womöglich: in 
die Verfassung der betreffenden Gemeinde orga- 

40 nisch einzugliedern. Es möge das ein ‚Beispiel 
zeigen. Während das mit y. zovzarsa» syno- 
nyme ote tii Exxinolaı novrdvewv eindvroy in 
einer Inschrift aus Antiocheia in Persis bei Kern 
Inschr. v. Magnesia 61 (= Dittenberger QGIS 
233), 10 (Ende des 3. Jhdts. v. Chr.) ohne wei- 
teres klar ist und uns die Prytanen, sei es nun 
eine Behörde oder der Ratsausschuß, als Antrag- 
steller zeigt, wäre es doch verkehrt, in der zwi- 
schen 306—293 fallenden Inschrift vom Apollon- 

50 tempel in Didyma bei Haussoullier Rev. de 
pi XXIV (1900) 245 nr. II (= Etudes sur 
"histoire de Milet et du Didymeion p. 34 = 
Dittenberger OGIS 213) aus Zöofe tõi ðńuo, 
yroun ovvéðpwy den Schluß zu ziehen, die adr- 
sögo: seien, wie so oft, der anderwärts Prytanen 
genannte Ratsausschuß, denn Z. 20 dieser In- 
schrift nennt tous [ari x Jadwraerovs agvrarns 
(über diese Akkusativform Dittenberger n. 18). 
Ähnliche Schwierigkeiten, zu deren Lösung Swo- 

60 boda Griech. Volksbeschl. 63f. viel beigetragen 
hat, begegnen oft genug. Namentlich gebührt 
Swoboda das Verdienst, durch sorgfältige Unter- 
suchung der Präskripte gezeigt zu haben, wie 
allmählich in einer Reihe von Städten den Be- 
amten, und zwar meist den zu einer Synarchie 
vereinigten Kollegien der wichtigsten städtischen 
Magistrate das ständige Referat über die 
Anträge zugewiesen wurde, wie also diese an die 
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Stee des Ratsvorstandes oder Ratsausschusses 
traten- und die eigentliche vorberatende Kom- 
mission für die Verhandlungen des Rates und der 
Ekklesie bildeten; hierüber besonders Swoboda 
128ff. Zur Synarchie der Behörden von Erythrai 
ist neu hinzugekommen ein Beschluß von Ery- 
thrai für einen Richter aus Priene, Inschr. v. Priene 
50, mit ormamyür 3Esraoıav novrardor yroym, 
wozu zu vergleichen die Bemerkung von Hiller 
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Je nach der Gemeindeverfassung und der Be- 
nennung der mit Antragsrecht und Vorsitz in der 
Volksversammlung betrauten Behörde wechselt 
der Ausdruck. So finden wir die Formulierung 
dexdrzw»r y. — megi dv noosyedwarıo xal Ñ 
Boviy ngosßovAsvaev ' (nei) — dsddydaı tfj poviğ 
xai ı® Öönu@ in drei Dekreten aus Adramyttion 
CIG 2349b (= Le Bas 1802) A und B (ca. 110 
v. Chr). ’Erıoraräv y. findet sich u. a. in 


v. Gaertringen. Ich muß mich hier darauf 10 Lindos auf Rhodos, IG XII 1, 762 (= Collitz 


beschränken, einige besondere Fälle anzuführen. 

Als Antragsteller ans Volk erscheint in der 
Formulierung der Psephismen der gesamte Rat 
in Nisyros IG XII 3 nr. 91, 11 (= Collitz 3497) 
in Bovläs yroucı (so!) nach &ofer tõi dáu 
wofür 89, 4 und 90, 2 der Nominativ steht (s. u.). 

In Anaphe finden wir für das Stellen des An- 
trages doch wohl durch einen Privatmann yrouar 
Da in einer Inschrift des 1. Jhdts. n. Chr. 


4155). wo die. drei ämordra: zugleich die Rats- 
und Volksversammlung leiten, s. Schuhmacher 
De republica Rhodiorum 24ff. und o. Bd. VI 
S. 201. Daß dagegen IG XII 1, 761 (= Collitz 
4154 = Michel Recueil 435) "Zöo&s udorgors xat 
Awdtoıs, Erioraräv" nebh xth., wo man ganz 
allgemein mit Foucart yroga hinter Zmiorarär 
eingesetzt hat, wenigstens die Möglichkeit be- 
steht, den Genetiv für sich allein stehen zu lassen 


G XII 3 ar. 247 (= Collitz 3432): ðoče z&ı 20 und auf diejenige Behörde zu beziehen, die der 


Bovlär tăi Avapalor xai tõi dapwı, yronav 
åyopeúoavtos IIwöggov od Teheoiyévovs, Beozı ôè 
Eößovkov, EnupnpeLousvov ‘Aeywvida tod Koar- 
oiznov, während früher nach IG XII 3 nr. 248, 4 
(= CIG 2477 = Collitz 3430 = Dittenber- 
ger Syll.2 555; 3. oder 2. Jhdt. v. Chr.) 2öo&e 
tür Bovlär xai tõ ddumı, doxdrımv Terouvdorov, 
"Apıozaiyuov, Zwornkeds xai Povläs yvøpa der 
Antrag, von den drei äegovres und dem Rate be- 


Beschluß tatsächlich angeht, hat Wilhelm Bei- 
träge z. griech. Inschriftenkunde (1909) 283 wahr- 
scheinlich gemacht. Für Milet, wo die &moraraı 
als Vorstand des Rates schon durch Le Bas III 
222 bezeugt waren, kommt jetzt hinzu y. êm- 
otazor in der milesischen Inschrift von der Vorder- 
seite eines Steines aus Kos, Herzog S.-Ber. Akad. 
Berl. 1905, 979. ” 

In einer Inschrift aus Kamiros, Journ. Hell. 


gutachtet, zur Beratung und Abstimmung ans 30 Stud. IV 136 (= Arch.-epigr. Mitt. VIII 134) wird 


Volk gelangt. Den Antrag zum Beschluß er- 
heben heißt xvooðr yraue» IG XII 3 nr. 249, 18 
xvo@delsas rãoðs räs yvópas; vgl. Z. 39 Zdofe 
å yrofuja [ür]io afd]T/oü] tais yayoıs racaıs, 
Ereyjxovra nevre. 

Da, wo ein Beamter offiziell mit der Antrag- 
stellung betraut ist, ist für das Einbringen des 
Antrages (ron) die übliche Formel eionynoa- 
pévov, gelegentlich mit, gewöhnlich aber ohne 
ze yroumr, oder zisayysıkaudvov oder wypioa- 
uEvov roð deivog, selten &rıypnploarros Tod Östvos, 
wo uns das Aktiv anzunehmen nötigt, daß der 
Antragsteller, wenigstens ursprünglich, zugleich 
als Vorsitzender die Versammlung leitete, was 
ja in der unten zu besprechenden Gemeindeorgani- 
sation der römischen Kaiserzeit oft der Fall war. 

Ein besonderer Fall liegt in zwei Beschlüssen 
aus Ephesos vor, allerdings aus außerordentlichen 
Zeiten, dem Kriege gegen Mithradates, Le Bas- 


Waddington 136a = Dittenberger Syll, 250 


329 — Recueil d. inser. jurid. gr. I p. 22 nr. IV 
Hier erscheinen die Strategen, die beauftragt 
waren, mit dem Ratsausschuß (ro02öo01) und dem 
yoanparedg tis BovAng die nötigen Vorberatungen 
zu pfiegen und Anträge zu formulieren, als die 
eigentlichen Antragsteller und Vertreter des An- 
trages vor dem Volke; vgl. das Präskript Z. 21f. 
"EdoEew or juo — yroun (Dittenberger 
und andere prouy) zoo&dgom xai Tod yoayparéws 


nach Vorschlag von Loewy hinter Z60£2] udozgors 
xai Kafııpsdoı ergänzt yroua zooorarär 
(Swoboda Griech. Volksbeschl. 85. 298). Er- 
halten ist y. mgooraräv u. a. in Knidos, Greek 
Inscr. Brit. Mus. IV 1 nr. 786 (= Dittenber- 
ger Syll.2 561 = Michel Recueil 450 = Col- 
litz 3500); darnach zu ergänzen Newton Dis- 
coveries at Halicarnassus, Cnidos and Branchidae 
p- 764f. nr. 50. Auch hier sind, wie vielfach 


40 anderwärts, die zeoorara: die Vorsitzenden der 


Rats- und Volksversammlung. Besonders oft findet 
sich yrona reooraräv in Kalymna, Greek Inser. 
Brit. Mus. II 232,2. 233, 2. 235,2 und andern 
dort p. 53ff. verzeichneten Dekreten; alle jetzt 
auch bei Collitz 3555. 3556. 3560. 35668. 3573. 
3575. 3576. 3585, eingehend staatsrechtlich be- 
handelt von Swoboda 63ff., ferner in Kos, Col- 
litz 3615 (= Paton-Hicks Inser. of Cos [1891] 
nr. 2), Proxeniedekret, Antragsteller Xenokritos, 
nach dem Antrag der Beschluß Z. 8f.. Zoe rã 
Bovkä: xai tã: Exrinoiar, yroaya agooraräv. Der 
Antrag des Xenokritos wird von den zoooraraı 
befürwortet und unverändert zum Beschluß er- 
hoben, wenn Paton die darauffolgenden Worte 
ıloljodaı tă: Sefvonol tol yr]øf[ua] richtig 
ergänzt hat. Andere koische Inschriften mit 
yrona nooorarãy sind Collitz 3617 (= Laty- 
schew Inser. or. sept. Pont. Eux. I 49), Col- 
litz 3620 (= Paton-Hicks 13), 23 und die auf 


tns BovAne (Name) — elsayyeılausvor tür oroa- 60 der Rückseite des von Herzog S.-Ber. Akad. Berl. 


znyöy. Die Strategen sind hier Z. 15ff. ausdrück- 
lich und außerordentlicherweise mit der Antrag- 
stellung betraut; anders ist ihre Stellung in der 
een yo mir noch der Magistrat das Recht 
er Antragstellung (dus agendi cum populo) be- 
sitzt, worüber zu vgl. Menadier Die 73. 
Swoboda Griech. Volksbeschl. 124. 179. und 
Schultheß Art. T’gauuarsis I B la. 


1905, 982 publizierten Steines. Hier steht &öo£e 
za: Bovlär xal rar duot yropaı ngooraräv. In 
ron braucht kein parasitisches Iota, wie es 
in der Koine der Papyri häufig ist, vorzuliegen, 
sondern es ist Dativ, der grammatisch sehr wohl 
zulässig ist und sich in dieser Formel 

belegen läßt statt des allerdings üblicheren Nomi- 
native. So steht in den etwa auf 270—262 v. Chr. 
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anzusetzenden Beschlüssen von Priene für Lari- 
chos, Inschr. v. Priene 18 = Dittenberger OGIS 
215, 21 yróunņt orgarņyõv, ebenfalls vereinzelt 
gegenüber dem in Priene sonst üblichen Nomi- 
nativ yroum orgarņyõr 14, 2(?). 54, 35. 61, 32. 
69, 1. 202, 22, das bereits Swoboda 125f. staats- 
rechtlich richtig erklärt hat. Im übrigen läßt 
sich außer für Attika jetzt für Priene am ehesten 
an der Hand der Psephismen die Entwicklung 
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die ‘allzu zuversichtlich vorgetragenen Behaup- 
tungen von van Gelder Mnemos. XXIV (1898) 
257 hat verleiten lassen. Allerdings ist nr. 169 
nur durch die Abschrift von Villoison bekannt; 
aber der Dativ ist, wie man sieht, durch so viele 
sichere Beispiele gestützt, daß bei einigermaßen 
zuverlässiger Überlieferung eine Änderung nicht 
am Platze scheint. Auch in dem Dekret aus ` 
Nisyros IG XIT 3 nr. 91, 11 hätte Hiller v. 


der Formalien, bezw. der Protokollierung, d. h.10 Gaertringen das überlieferte fJovis yrauar 


die Veränderungen in der parlamentarischen Be- 
handlung der Anträge verfolgen. Im Vorbeigehen 
sei hingewiesen auf y. rıwodygor 6, 5 [7,42]. 
8,2 und auf y. ovr@öowr 12, 14 (bald nach 
300 v. Chr.) mit der Erklärung von Hiller 
v. Gaertringen unter Hinweis auf die ephesische 
Urkunde für die Priener, Österr. Jahresh. II (1899) 
Beibl. 47f. In der Formel y. orgaınyav begegnen 
wir auch in Pergamon durchweg dem Nominativ, 


unangefochten lassen sollen, obgleich 89, 4, viel- 
leicht auch 90, 2, das Iota adscriptum fehlt, also 
offenbar der Nominativ steht. 

Bei yroum tõv ovvéðgwv ist, wie im Art. 
Eörsögoı zu zeigen sein wird, sorgfältig zu 
scheiden zwischen obveögor = nevräveıs, Rats- 
ausschuß und anderen Bedeutungen, wie z. B. 
Bundesrat, ovv&ögıov, bei Bünden. Hier nur zwei 
Beispiele dafür. An der Spitze der Beschlüsse 


Inschr. v. Pergamon 5, 1. 167, 5. 224A 1. 249, 20 des Bundes der Städte der Troas und des Hele- 


3.22 (alle aus der Königszeit) und 255, 10. 18 
{aus römischer Zeit, wo ich umsoweniger mit 
Dittenberger Syll.2 566 yrópn als Dativ fassen 
möchte, als sonst das Iota adscriptum in dieser 
Inschrift gesetzt ist), dagegen 251, 2 dem Dativ 
ron orgamyar, als Singularität bereits von 
Fränkel p. 175 angemerkt. Synonym damit ist 
‚das nur einmal vorkommende sioayysıldrrw[r 
tv orgarnyav 260, das hier vor &öofer tõ: 


spontos bei G. Hirschfeld Arch. Ztg. XXXII 
(1875) 153 (= Dittenberger Syll.? 169 = 
Michel Recueil 522) steht Z. [1]. 23. 37. 46 
yroum tüv ovveöoos * ned (Motivierung) ... 
åyaðiı zöymı, deöoydar Tois avrkdpoıs Èxawéoa 
xtA., d. h. Antragsteller und beschließendes Organ 
sind identisch, die odweögo: oder das ovvéðgior, 
der Bundesrat. Auf den Beschluß des zum 
Nesiotenbunde gehörenden Tenos für den milesi- 


Sýuo steht, Der Dativ yróuy zovravew» wird 30 schen Arzt Apollonios, Sohn des Hierokles, Bull. 


gewöhnlich gelesen in der Inschrift aus Halikar- 
nassos aus dem 3. Jhdt., CIG 2656 (= Ditten- 
berger Syll.2 601 = Anc. Greek Inser. Brit. 
Mus. IV 1,895 — Michel Recueil 453); jedoch 
verfährt diese Inschrift, die auch zahlreiche Stein- 
metzfehler aufweist, nicht konsequent im Setzen 
des stummen Iota, so daß das Beispiel unsicher 
ist. Andere Inschriften von Halikarnassos haben 
sicher den Nominativ, so Newton Halicarnassus 


hell. XXVII (1903) 233 folgt das Ehrendekret 
des xowòr zur vnowrör, datiert nach dem Helios- 
priester von Rhodos und dem Archon von Rhodos 
und im Präskript Z. 34 schließend mit "Edoser 
tois ovv&ögois Tüv vrowrär' ol nooordraı ngoE- 
yeayav, d. h. die Prostatai stellten die Trak- 
tandenliste, die Vorlage (roóyoauua) für die Ver- 
sammlung der obveöoo: auf, was, gleichbedeutend 
mit y. zeootaräv oder dem attischen mgoßobkevue, 


vol. II part 2 App. III p. 687 nr. 2 (yroögn zovrd- 40 einen für die söveöoor durchaus unverbindlichen 


rewy) und Bull. hell. IV (1880) 395 nr. 2 (yragın 
zovrarior), vgl.SwobodaGriech. Volksbeschl.274. 
Den Dativ hat auch eine Inschrift aus Assos von 37 
v. Chr., Papers of the Am. School of Class. Stud. 
at Athens I Assos nr. 26 yýpioua ‘Aooiœr — 
»roun tod Önuov, Anders aufzufassen ist ebd. 
nr. 28 (röm. Kaiserzeit) Aóyua zeol roð un xai- 
otaca: zedxtopas — yvóuy Bovkis re xai Önuov 
— åazórræv doyuaroypapwv tæv deivav (drei 
Namen), wo y. offenbar der Beschluß selber ist, 
also Apposition zu dem mehr titularen ödyua. 
Ein weiteres sicheres Beispiel des Dativs bietet 
eine Inschrift aus Astypalaia, wahrscheinlich aus 
vorrömischer Zeit, IG XII 3. 169 (= CIG 2484 
= Dittenberger Syll. 2 502 = Michel Recueil 
415) mit prouaı zovraviaw; dagegen ist es nicht 
nötig, darnach in der allerdings sehr ähnlichen 
Inschrift IG XI 3, 170, 3 (= CIG 2483 = Col- 
litz 3459) mit Bechtel bei Collitz das über- 


Vorschlag bezeichnet. Die Prostatai sind wohl 
die Präsidenten des Synedrions des Nesioten- 
bundes, wie sie uns in der Zweizahl für den 
Ätolischen Bund bekannt sind; Belege bei De- 
moulin Bull. hell. a. a. O. 251, 1. 

Natürlich wechselt der Amtstitel des Antrag- 
stellers auch vielfach je nach der Natur des Be- 
schlusses des dadurch Betroffenen oder der be- 
schließenden Körperschaft. So finden wir in Telos 


501G XII 3 nr. 30 (= Collitz 3486) [2805]Je Th- 


Alois, lsgardkov yrapa, da es sich um die Ehrung 
eines Teliers handelt, der dsgardAos En’ iegsüs 
Ayloxgirov gewesen war, während für das Pro- 
xeniedekret von Telos für Arion, Sohn des Aristo- 
nikos aus Ptolemais (wohl Ptolemais in Ägypten), 
IG XI 3 nr. 29 (= Collitz 3487) der Antrag, 
bezw. das Gutachten ans Volk, von den Prytanen 
ausgeht (pvópa novraviow). Das zum rhodischen 
Staate gehörende xoımov röv èv Zar xatoixoýv- 


lieferte yvóya in yróua zu ändern. Ob in dem 60 ræ» datiert sein Ehrendekret für den um den 


Psephisma, das dem SC von 105 v. Chr. für 
Astypalaia IG XII 3, 173 (= CIG 2485 = Col- 
litz 3463) angehängt ist, der Dativ oder der 
Nominativ gestanden habe, wissen wir nicht; ge- 
wöhnlich er man Z. 51 [yrogaı] zovraviwr. 
Unrichtig scheint es mir, IG XII 3, 169 yyoualı) 
zu lesen, also den Stein nach nr. 170 zu korri- 
gieren, wozu sich Hiller v. Gaertringen durch 


Bau des Athenatempels auf der Akropolis (äxoa) 
verdienten Aristophanes, Sohn des Aristophanes, 
Österr, Jahresh. VII (1904) 81f. (vgl. V [1902] 
13f.) nach dem rhodischen Heliospriester und 
dem Damiorgos und formuliert Zöo&e rð: zo, 
isgodvrär yroua. Weil es sich um die Ehrung 
eines um den Tempel verdienten Mannes handelt, 
geht der Antrag von den fgoðóra: aus. 


EEE 


Insofern, als: ein Ehrendckret eine Ausgabe für 
die Gemeinde bedingt, ist die Erwähnung der 
wspränglich nur mit der Finanzkontrolle, dann 
mit. dem Finanzwesen der Gemeinde überhaupt 
betrauten Zderaazal (s, o. Bd. VI S. 1680) als 
Antragsteller in Erythrai in Ionien ganz am 
Platze, umsomehr als sie dabei in Synarchie mit 
den Strategen und Prytanen amten; vgl. Dit- 
tenberger Syll.2 211 und die in Delphi ge- 


Troun 1492 


% [uJswö[ote tă Billa . . .. drei (Begründun: 

- +, dedördar TA duw (Z. 146) dentlich temni 
daß die. Formel Zyro dänos die Vorberatung 
durch die Bule nicht ausschließt. Es ist also 
bei der Protokollierung bezw. Verewigung des 
Psephismas die Vorberatung durch die Bak, die 
gegenüber der endgültigen Beschlußfassung durch 
den Demos rechtlich bloß transitorischen Charak- 
ter hat, einfach unerwähnt geblieben, wie in den 


fundenen erythräischen Ehreninschriften Le Bas 10 attischen sog. reinen Volksdekreten. 


850. 851 (= Dittenberger Syll. 2 250. 251) mit 
toče tõe BovAmı xal tõ Önuoı, yvóuy orgam- 
yar, agurdveor, #eraorav (ca. 270 v. Chr.), so- 
wie den o. 8. 1487 angeführten Beschluß von Ery- 
thrai aus Priene, Inschr. v. Priene 50. 

„ Die attischen Volksdekrete im engeren 
Sinne haben die Formulierung &do&sv tõ Öh 
— deðóyða tõ uwe. Das bedeutet nun nicht 
etwa, daß der Antrag von der Gesamtgemeinde 


‚ Während in den obigen Beispielen in y. ö73u0v 
mit y. der Beschluß Persichnet ist, diese Aloe 
eigentlich unter 2) gehören, scheint es in der 
gleichen Verbindung den Antrag zu bezeichnen 
im Psephisma von Magnesia am Maiandros be- 
treffend das Fest des Zeus Sosipolis, Kern Inschr. 
v. Magnesia 98 (= Dittenberger Syll.2 558, 
Anfang des 2. Jhdts. v. Chr.). Ich verstehe hier 
die Formulierung 2öo&e ti Bovinı zai zwı Arumı 


ausgegangen sei, Die Bule ist hier nicht aus- 20 yraun ðńuov (2.10) (dnws xt.) . . deödyda za 


geschaltet, sondern nur nicht besonders ange- 
führt, weil sie kein meritorisches Probuleuma 
einbrachte, sich lediglich mit der formellen Ein- 
bringung des Antrages begnügte und es dem 
Volke überließ, zu entscheiden, was ihm gut 
dünkte. In diesem Falle sprechen wir von Volks- 
dekreten. Bei anderen Gemeinden, deren Organi- 
sation wir lediglich aus den Präskripten einiger 
weniger Dekrete erschließen können, können wir 


Povh xai rôt huo: (Z. 31) so, daß der Antrag 
in der Ekklesie gestellt, von dieser aber in den 
Rat zur Vorberatung überwiesen worden war (vgl. 
das o. 8.1483 Z. 54 über &£eveyzstv Bemerkte) und 
dann erst nach der probuleumatischen Behand- 
lung zum Beschluß erhoben wurde. Es ist recht. 
wohl möglich, daß auch in dem Beschlusse von 
Antiocheia (wohl dem karischen) für den als Rich- 
ter entsandten Magneten Pythodotos, Kern 


nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die Vorberatung 30 Inschr. v. Magnesia 90, in dem bloß auszugs- 


eines jeden Beschlusses durch den Rat ein ge- 
setzliches Erfordernis gewesen sei, und zwar um- 
soweniger, als wir nicht wissen, ob diese Vor- 
beratung auch protokolliert werden mußte. Wenn 
also im Dekret einer nicht bestimmbaren Stadt, 
gefunden in Eresos, Conze Lesbos Taf. XII nr. 1 
Ivoun toù Öruov‘ èzeðh xrl. steht, in dem in 
Erythrai gefundenen Beschlusse einer ionischen 
Stadt S.-Ber. Akad. Münch, 1866, 250 Traun 


weise aufgezeichneten Präskript Mao/à] Avtı[oJ- 
xéov [ünto] uar Ifvdoäsrw: Xapıoiov|[öruov?] 
yro[un" &xeıön zu}. gestanden hat, worauf Z. 217. 
folgt deösydaı rar Öngwı; doch würde ich, wenn 
es der Raum erlaubt, lieber [äoyirımv] zvaun 
ergänzen nach 101, 7. Ein Analogon zu der von 
Kern vorgeschlagenen Ergänzung bietet die o. 
S. 1489 Z. 43 zitierte Inschrift aus Assos, Papers 
of the Am. School of Class. stud. at Athens I nr. 26 


08 Öýpov’ dnsıöh xh. — Öfedsydan vi povit 40 (37 v. Chr.) mit Erè dmdtwr Tor ĝeivov — 


xai rō: Önuwe] (vgl. auch das aus Nion stam- 
mende Dekret einer äolischen Stadt Le Bas 1743c 
Eximoias yapıau[a]), wo natürlich y. Beschluß 
heißt (= yppa), so können das reine Volks- 
dekrete sein; es ist aber auch ganz wohl mög- 
lich, daß lediglich eine bei der Ausfertigung in 
Stein vorgenommene Modifikation oder Kürzung 
der Sanktionsformel vorliegt (Swoboda Griech. 
Volksbeschl. 61f.). Der Fall, daß die Sanktions- 


Pippa Aoolov — prouy Tod ĝýuov` (nei - - 
Ebogen tù Povin xal toïs agayuarevousvor; nag 
uv Poyaloıs xal rë huo r Aoalov, während 
nr, 28 (rëm. Kaiserzeit) eingeleitet ist: Adyua 
negi toë un radioraodaı modrtogas — yvayın 
bovile te xai õýuov — Aaydvrwv Öoyuaroyedgwr 
töv ğeivwv (drei Namen; über diese Urkunds- 
zeugen = lat. scribendo adfuerunt s, Swoboda 
Griech. Volksbeschl. 214) — deödydaı tů poviğ 


formel am Anfang eines Dekretes weggelassen ist, 50 xai z@ öyugp xai toie agaypatevouévois nap hyr 


ist von Swoboda wiederholt erwähnt. Daß auch 
in den obigen Fällen bloß eine Kürzung der ge- 
wöhnlichen Formulierung vorliege, ist mir wahr- 
scheinlicher, weil ein analoger Fall sich findet 
in den bekannten Beschlüssen von Eresos gegen 
die Tyrannen aus der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. 
v. Chr., Conze Lesbos p, 29a.c.d und Taf. XII 
= Collitz 281 = Cauer Delectus? 430 = Hicks 
Manual 125 = O. Hoffmann Die griech. Dial. 


"Poualoıs. Hier sind, wenigstens formell, Rat 
und Volk als Antragsteller festgehalten, während 
bei der Beschlußfassung auch die zgayuarevgueroı 
Poyaioı mitwirken, 

Wenn hier noch in der Kaiserzeit Bule und 
Demos als Antragsteller bezeichnet sind, so ist 
damit nur noch eine Zeitlang die alte Form ge- 
wahrt. Tatsächlich geht in der Kaiserzeit ein 
Antrag ebensowenig vom Rate aus als von einem 


I p. 76 nr, 119 = Michel Recueil 358 = Paton 60 einzelnen Privaten. Das Recht der freien An- 


IG XII 2, 526 (abschließend) und darnach Dit- 
tenberger OGIS 8. Nach der Formulierung 
des zweiten Beschlusses (Z. 331) ["E]yvo däu/o]s“ 
(azgi dr) afata] tõ ðáuw würde man 
diesen ebenf reines Volksdekret ansprechen, 
während die Form des siebenten Be- 
sehluasen (ron 806-301 v. Chr.) 2.122. P’E]yr[o 
Säpos - asgl dv à Aö]l[im mooeflölle[vor, # Böok]e 


tragstellung durch die Teilnehmer an der Volks- 
versammlung ist in römischer Zeit, besonders seit 
dem Prinzipat, beschränkt. Das Normale ist, 
daß ein Magistrat, der, streng genommen. allein 
das dus agendi cum populo hat, an Rat und 
Volk referiert und über jeden Antrag, mochte er 
von wem immer gestellt sein, sein Gutachten 
abgibt, die Ekklegie dagegen lediglich darüber 


193 roug 


abstimmt; vgl Marquardt Rom. St.-V. I2 210. 
Swohoda Griech. Volksbeschl. 178ff. Brandis 
o. Bd. IL 8.:1551f. und Schultheß u. Art. 
Teauuareis TAS. 

Mit dem Eintritt des Prinzipates verschwindet 
der private siza» im allgemeinen und treten fast 
ausschließlich die Magistrate, besonders die Stra- 
tegen, an seine Stelle; vgl. z. B. das aus der Zeit 
des Tiberius oder Gaius stammende Dekret von 
Byzantion CIG 2060 (= Latyschew Inser. or. 10 
sept. Pont. Eux. I nr. 47 = Collitz 3059) “O 
öäuos ô Bularriorv. Ebofe tă BovAa xai tõ dduw. 
toi oroarayoi simay. Doch sind die Fälle nicht 
eben selten, wo noch ein Privater als Antrag- 
steller erwähnt ist; aber dann wird der Antrag 
in der Regel den Magistraten zur Begutachtung 
vorgelegt und von ihnen an Rat und Volk weiter- 
geleitet. Während der Antragsteller in solchen 
Fällen mit sionynoauevov roð detvos bezeichnet 
ist, steht: für die Tätigkeit der Magistrate etwa 20 
y. tüv dexdvzav, so z. B. in der Inschrift aus 
Alexandreia Troas aus der Zeit des Augustus 
CIG 2152b (= Boeckh Opusc. IV 519f. = Le 
Bas 1609) 2öo&er ’Alefarögeow ti Bovi nai të 
úu — sionynoautvov thv yrapımy Tod delvos — 
Zmyngioaztvov ĝè tod devos — [yróun ıür 
žozóvrjtæv` (Ensi) — Sedöydar ti foviğ xai tË 
öju@. Ähnlich im Psephisma von Ephesos (42 
v. Chr.) bei Joseph. ant. Iud. XIV 10, 25 &ö0$s 
të Önup — 6 deva elnev — sionynoauévov av 30 
szearmy@v; anders daselbst in der Kaiserzeit, s. 
Swoboda Griech. Volksbeschl. 179ff. Die von 
Swoboda 201. aufgezählten Fälle — alle aus 
Kleinasien — wo in den Präskripten der Dekrete 
lediglich der private Antragsteller erwähnt, ist, 
die Begutachtung durch die Magistrate nicht, 
beweisen, daß die Umgestaltung der kleinasiati- 
sehen Städteverfassungen nicht mit einem Schlage 
erfolgte, sondern allmählich, an verschiedenen 


EINE ENTE 


dem Rate ausgingen, die durchgängige Bericht- 
erstattung an das Volk‘ (Swoboda 152). 


Wie man sieht, ist in der römischen Kaiser- 


zeit dem einzelnen Bürger das Recht zur Antrag- 
stellung nicht eigentlich entzogen; aber es ist 
wesenlos geworden, weil ihm. das Recht fehlt, 


seinen Antrag vor dem Volke persönlich zu be- 
gründen und zu vertreten; dieses Recht der Ver- 
handlung mit Bule und Demos besitzen da, wo, 
wie in Ephesos, die neue Ordnung ganz durch- 
geführt ist, ausschließlich die Magistrate; s. 
Swoboda 178f. 182 und über die Zeit des Auf- 
kommens der Formel sionynoausrov od deivos 
und ihre ursprüngliche Beschränkung auf Städte 
des südwestlichen Kleinasiens Swoboda 204f. 

Zur Illustration der Verhältnisse der Kaiser- 
zeit ein paar Beispiele. Besonders häufig er- 
scheinen als Antragsteller die zu einer Synarchie 
vereinigten höheren Beamten, wie wir schon oben 
die žoyovtes von Akraiphia auffaßten; vgl. Swo- 
boda Griech. Volksbeschl. 179. 205. Aus 
letzterer Stelle ist die große Mannigfaltigkeit 
der Benennung dieser Beamten zu ersehen, ein 
weiterer Beweis dafür, daß die Römer eine all- 
gemeine oder gar gleichzeitige Normierung gar 
nie versucht haben, So ziemlich das Normale, 
wenn bei so großer Mannigfaltigkeit der Ausdruck 
erlaubt ist, zeigt Inschr. v. Magnesia 113 (= 
Dittenberger Syll.2 371), ein Ehrendekret für 
den Arzt Tyrannos, einen Freigelassenen des Kaisers 
Claudius (oder Nero? Dittenberger n, 5) mit 
der Formel yrayn orgamyür xai roð yoauuariws 
Tod Önuov xai dexıepeus tür narglor Peðv xai 
tv Isßaoruv Hapuévovs soð Aroxksous oder der 
Volksbeschluß von Kos zu Ehren des Augustus, 
Inschr. v. Olympia 53, 3, gefaßt sloayyerkdvrorv 
(identisch mit yróun) Eöönuov te Tod Erınoa- 
tovs, lsolws Tatov `Ioviiov Kaioagos xai- - 
[rJeauneareos roð Önnov xai tõv tis nókews 


Orten zu verschiedenen Zeiten, beweisen aber 40 orgaryyav. Ganz besonders häufig erscheint in 


auch, daß sich die Römer hier als Meister der 
Provinzialverwaltung bewähren, indem sie die 
Institutionen der hellenistischen Zeit nicht durch 
eine plötzliche, allgemeine Regelung zu unifor- 
mieren suchen und so zerstören. 

Daß dieser Einfluß der Römer auf die Ge- 
staltung der griechischen Gemeindeverfassungen 
viel älter ist als der Prinzipat, in Boiotien sogar 
schon bald nach der Mitte des 2. Jhäts, v. Chr. 


der Kaiserzeit als Antragsteller der zu hohem 
Einfluß gelangte Gemeindeschreiber, yoaupateÙs 
200 ðýuov oder.cjs adiews, auch wohl tõe Bavins 
genannt; s. Schultheß u. Art. Toanuareis 
Ū A3. Anträge zu formulieren, lag in der Natur 
seines Amtes; das Recht, sie zu stellen, besaß 
er bald allein, bald in Synarchie mit anderen 
Beamten, besonders Strategen und Archonten, mit 
denen er sich auch gelegentlich in den Vorsitz 


sich geltend machte, läßt sich gerade für das 50 in der Ekklesie teilte. Belege bei Swoboda 


Recht der Antragstellung erweisen. In den von 
Holleaux Bull. hell. XIV (1890) 8 nr. 9. 187 
or. 20. 198 nr, 25. 194 nr. 26 publizierten Ur- 
kunden aus Akraiphia, in deren Datierung und 
Beurteilung ich mich an Swoboda Griech. Volks- 
beschl. 144ff. anschließe, erscheinen mit der 
Formel tò äozovres xù tù oovveögv čiečay (in 
nr. 9), die identisch ist mit of ãoyovtes xai ot 
oúveðgo: einav in nr. 26 (p. 194) aus nahezu 


205f. 312. . 

Wie sich in Athen die Antragstellung in der 
Kaiserzeit gestaltete, hat bereits Dittenberger 
Herm. XI 15ff. aus dem spärlichen Material er- 
schlossen. Die Bedeutung Antrag, Antragstellung 
läßt sich hier für y. bis in die Kaiserzeit nach- 
weisen (IG III 10), wie schon Dittenberger 
zu der metrischen Ehreninschrift IG II 726, 6 
bemerkte, wo [yr&un] orgarnyod xãogortos trotz 


gleicher und in nr. 25 (p. 193) aus etwas späterer 60 des Fehlens des Artikels nicht den Antrag eines 


Zeit, bereits die Magistrate als Antragsteller. 
Agzovzes steht hier nicht in der speziellen Be- 
deutung von ‚Archonten‘, sondern in der weiteren 
von Beamten überhaupt und umfaßt sämtliche 
höheren Beamten. Wie in der Kaiserzeit besitzen 
diese Magistrate jetzt schon, doch wahrscheinlich 
bereits unter Einwirkung der Römer, das Recht 
der ‚ständigen Stellung von Anträgen, die von 


beliebigen Strategen und Archonten bezeichnet, 
sondern den des orgaznyos èni tå önda und des 
dorwr &awvunos. Daß der orgarnyös čni tà xia 
die Anträge entweder allein oder im Vereine mit 
anderen Magistraten stellt, ergibt sich aus IG 
II 1. 2. 5. Besonders lehrreich ist IG JT 10, 
wahrscheinlich von 209 n. Chr., zum großen Teil 
mit den alten Formeln im Pröskript, daza das 


auffällige 
eg 
mäßer erschiene als fovłý. Die weiteren Worte 
des Prüskriptes: &v Ñe üvsyrcodn [yroufn [zJür 
ouvedplw» da tæv aoydv[t]os, dvayudvros toč] 
Srgarnyod $ AJixauévovs Aaunıodos yvóouny thv 
Gwayeyganuuivn[v xti.: zeigen, wie bereits Swo- 
boda 191f, richtig festgestellt hat, daß der 
Strategos, der Archon Eponymos und der Herold 
des Areopags, die drei höchsten Würdenträger 
des damaligen Athens, die Z. 8 als doyovrss zu- 
sammengefaßt sind, den beiden Rüten, dem Rat 
vom Areopag und dem der Fünfhundert, den 
Antrag vorlegten, daß er nach erfolgter Billi- 
gung vom Strategen ans Volk gebracht (yroum» 
á[z]o[pairov]ow xatà tà zärgea) und von diesem 
zum Beschluß erhoben wurde. Das ständige 
Recht des Strategos ai rà zla, über alle An- 
träge zu referieren, hat schon Dittenberger 
Herm. XII 16 aus dieser Stelle erschlossen. 
Allgemeine Regeln lassen sich hier nicht auf- 
stellen, sondern jedes Präskript ist für sich zu 
analysieren. Wenn z. B. in dem in Hypaipa ge- 
fundenen Ehrendekret des Landtages der Provinz 
Asia für Theophron, S. Reinach Rev. archéol. 
1885, 104 (= Dittenberger OGIS 470), das 
Präskript lautet /"EJöoker zo Emi ts “Aias 
“"Elinow: roun Taio[v ’I]ovliov Ilagödalä, doxıs- 
ows xt., so erklärt sich der doy:sosóç als Án- 


Bovin avviz čni vois [sdayyJeiloıs; 
rdings edge, oder ray be 


Be E: ` TT TERRI 


Syl.2 Index IHI 186. Ebenso zeigt rein römische 
Züge IGR I 452 (71 n. Chr.) = Neapel: xsoi 
oğ ngodavýveyxer tois èw noooxiýto `Toúkios 
Arowvsiavòs ó Avrägzwr, megi tovtov zo nody- 
narog oros söngäomaav, slonyovuévow zip yro- 
uny wow èv xpoozkýr(@) (2. TWE). 

2. [voun, Beschluß. Nachdem schon im 
en Abschnitt wiederholt Stellen her- 
angezogen wurden, wo y. im Sinne des Lemma: 

10 Bekk. Anecd. 227, 4 wögar* tà yrplouara den 
Beschluß selber, nicht mehr bloß den Antrag be- 
zeichnet, sollen hier weitere sichere Belege folgen. 
Die Bedeutungsentwicklung wird nicht ‘vom Sub- 
stantiv y. ‚Antrag‘ ausgegangen sein, sondern 
direkt vom Verbum yıyyaaxsıv, indem Eyv@ öfjuos 
identisch ist mit &do&er rð äruo. Die Fälle, 
wo y. Beschluß heißt, sind im allgemeinen ohne 
weiteres klar und erfordern keine staatsrechtlichen 
Auseinandersetzungen. Eine Zusammenstellung 

20 von Belegen gibt Viereck Sermo Graecus 80. 
Hier genügen ein paar Beispiele. Ein Ratsdekret 
aus Chios, Dittenberger Syll.2 570 (= Michel 
707), datiert nach dem zeöranıs, dem bekannten 
Eponymos von Chios, lautet: Eri TeAlıos zovrá- 
vos. Bokns yvóun. èv toïs ülosoı um normalver 
umde_xongeder;, vgl. Haussoullier Rey. d. et. 
gr. TO (1890) 211f. Ferner y. für den Beschluß 
einer Phratrie von Chios aus dem 4. Jhdt. v. Chr., 
Dittenberger SylL2 571: roùs ð? mneinzas 


tragsteller durch die aus den weiteren Titeln 30 (der Phratrie der Klytiden) ràs yevousvas yranas 


sich ergebende Tatsache, daß er dexıoeus t 
Adlas ist, der als solcher zugleich Präsident da 
Landtages ist. Zu den von Brandis o. Bd. II 
S. 1558f. verzeichneten Belegen für y. deyısodos 
wo also der Vorsitzende zugleich das ständige 
Referat hat, ist neu hinzugekommen die Inschr. 
v. Priene 105 (= Dittenberger OGIS 458), 
die etwa von 9 v, Chr. stammende Urkunde zur 
Einführung des asianischen Kalenders, in der 


(Beschlüsse, nicht Anträge) zeoi 105 olxov xai 
Tor isr xal tàs Öauarıeias araygdıyavrag siç 
orýlnv Adiynv orioa naoa thv eřsoðov toð olxov. 
In ‚halboffiziellen‘ Ehreninschriften findet sich 
statt des häufigeren yypioauévys rije poviis xai 
toŭ Inuov u. ä. auch xatà zmv ric Boviäs xai 
tot Önuov yroymv, so IG IV 1154. Heberdey- 
Wilhelm Reisen in Kilikien (Wien 1896) 233, 
Gerlach Griech. Ehreninschriften (Halle 1908) 91. 


Z. 30 und 49 der Landtag der Provinz Asia, von 40 Beschluß heißt y. auch in der Inschrift von Tlos 


dem Augustus die Römer ausdrücklich ausschloß, 
ebenfalls of ¿xi 775 “Aolas "Eilnves heißt, nicht 
tò »owör ing ‘Aolas, wie gewöhnlich; hierüber 
s. Dittenberger OGIS 458 n. 24. 

Daß der Organisation der Stadtgemeinde die 
der Vereine nachgebildet ist, ist bekannt. Es 
darf uns daher nicht verwundern, in hadrianischer 
Zeit in einem Beschluß der Gerusie von Magnesia 
am Maiandros, d. h. des jedes öffentlichrechtlichen 


IGR III 557 (nach 102 n. Chr.), wo der Lykische 
Bund einen Beschluß faßt und TiAosaow 7 Bovin 
xai 7) yegovola xai 6 Önjuos die vom xowdv be- 
schlossene Ehrung vollzieht z/5] zoö Avfxior] 
&dv[ovs yroum]. Gerlach 92, I nimmt hier un- 
richtigerweise die Bedeutung Antrag an. 
Singulär ist in dem attischen Volksbeschlusse 
IG II 5 (nicht vor Hadrian und nicht nach 
Septimius Severus, wahrscheinlich aus der Zeit 


Charakters entbehrenden odormua tæv nocoßvré- 50 des Mare Aurel: Dittenberger Syll.2 652 setzt 


ewr, über die Schenkung von Öl an die Stadt 
Magnesia, Kern Inschr. v. Magnesia 116, ihren 
Be en zu finden: &do&ev ro 
ovornuarf) row ngeoßvrigwr , yró, Tıßsoiov 
Klavdlov Tißeeiov viod Kvoira Aapista aer 
Tod yoauuatéwç — - ziyn áyaðğ ðcðózða. 

Vom gewöhnlichen Typus abweichende Fälle 
und besondere Titel von Antragstellern sind unter 
den betreffenden Stichwörtern aufzuführen oder 


die Inschrift in den Anfang des 3. Jhdts.) y. ver- 
wendet, nämlich in der Notifikationsformel, welche 
der Anordnung der öffentlichen Aufzeichnung des 
Beschlusses durch den raulas roð yérove zür 
Eönolruöar (sie waren die Antragsteller) vorangeht 
2. Saft, yeveodaı ÖE 17» yvóøuny zadımv galve- 
ofav xai tiñe 2E Aosiov nayov Bovinı xai wi Bov- 
Alm] töv P xal tı igoparıyı xai tõtt yéve 


tör Eù[po]inðöv. Darauf folgt die gewöhnliche 


erklären sich aus dem Zusammenhange. Das auf 60 Publikationsformel åvayoápa ðt rò yýpiopa 


den ersten Blick auffällige xarà rovç róuovs tous 
Oes[oJaf.ü r oi; [vd]uoıs Es rafvör] zorl elak 
os Tiros Kotyxzios dlajaros ano ns t[õr] ðéxa 
ee yrouns &öox[ev] bei Dittenber- 
ger BylL2307, 50 wird erklärt durch Liv. XXXIII 
24,7 desem legati more maiorum, quorum ex 
Philippo daret; decreti; vgl. auch Dittenberger 


toŭto tòr raniav xrl, d. h. y., aus dem Antrag 
herübergenommen, und yrygiona sind identisch. 
Es ist daran zu erinnern, daß ein bloßer Antrag, 
der Antrag bleibt, nicht zum Beschluß erhoben 
ist, nie auf Stein verewigt wird. Er muß zum 
Beschlusse erhoben sein, und außerdem erfordert 
die Veröffentlichung auf Stein noch einen be- 
sonderen Beschluß. In der Inschrift aus Andros 


JG XU 5, 715. 2.7 öros [Ñ yroun] Abe drayga- 


‚per eis ró Isoov od "AndAlowos, ‚die dagegen zu 


‚sprechen scheint, ist die Ergänzung falsch; zu 

änzen ist /7 zgo&eria]; s. Wilhelm Gött. 
‚Gel. Anz. 1903, 779 und jetzt Beiträge (1909) 252. 

Zum Schluß einige Beispiele aus Ägypten, wo 
y. stricto sensu der Beschluß heißt. BGU 194, 7 
ist y. der verantwortliche Beschluß, auf Grund 
dessen die Dorfgemeinde (of årò vis x&uns) die 


willigung. Im Bundesvertrag: zwischen ‘Rhodos 
und Hierapytna aus dem Ende des 8. Thäts. v. Chr;, 
Collitz 38749 (= Michel Recueil 21: vollstän- 
diger bei Serinzi Atti del R.. Inst. Veneto IX 
7 [1898]) wird Z. 74f. bestimmt: El ĝé xa nole- 
por èkevéyxovti "Ieoanbeviofe noti tiwag dve]v täs 
“Podlor yrópac (ohne förmlichen Beschluß, d. h. 
ohne ausdrückliche Einwilligung), un Emdvayxss 
šoto “Podiois änoorellstt)v ovuuaylar (bundesge- 


Asızovgyoöytss, die liturgischen städtischen Be- 10 nössische Hilfe). Im attischen Accessionsvertrag 


amten, dem xwuoyganpareus, d. h. der Staats- 
behörde zur Auslosung vorschlägt. Der Beschluß 
ist verantwortlich: denn die Dorfgemeinde trägt 
für die Geschäftsführung des Vorgeschlagenen die 
volle Verantwortung und haftet für allfällige 
Kassendefizite. Ebenso trägt Pap. Oxy. I 54, 12 
das xowòr tar dexdvov, auf dessen y. die städti- 
schen Beamten durch den ämoredınyos ausgelöst 
werden, die volle Verantwortung für die Ge- 


für Erythrai IG I 9 (= Dittenberger Syll? 8 
= Hicks Manual 23) schwört der Buleut von 
Erythrai, von den aus politischen Gründen ad- 
ministrativ verbannten Erythraiern keinem die 
Aufnahme in der Heimat zu gestatten dvev z&s 
(y)vlóues) [tic Aðe]vaiov xai rò [8] (iuo (se. töv 
’Eovgalor). Der Passus, dessen Ergänzung durch 
die darauf folgenden Bestimmungen über die ad- 
ministrative Verbannung von Bürgern von Ery- 


schäftsführung des Vorgeschlagenen und haftet 20 thrai gesichert ist, verlangt zur Restitution einen 


namens der Gemeinde für dessen Kassenausfälle; 
Preisigke Städtisches Beamtenwesen im röm. 
Ägypten (Halle 1903) 10. Daß die Dorfbewohner, 
als Gemeinde konstituiert, einen solehen Beschluß 
fassen können, ist auffällig, aber nicht zu be- 
zweifeln und wird bestätigt durch den Ehren- 
beschluß der ägyptischen Dorfgemeinde Busiris, 
CIG III 4699 Fo&s zois ano xwuns Bovasigews. 
Die schon im Worte y. liegende Verantwortlich- 


üibereinstimmenden Beschluß der Athener und der 
Volksversammlung von Erythrai; ohne förmlichen 
Beschluß, ohne deren ausdrückliche Einwilligung 
ist sie nicht gestattet; zur Sache vgl. Usteri 
Achtung und Verbannung im griech. Recht (Züri- 
cher Dissert., Berlin 1908) 85f. Im gleichen Sinne 
steht im Amendement des Lampon zum großen 
eleusinischen Dekret, das die «zagyai der eleusi- 
nischen Gottheiten regelt, unter den Bestimmungen 


keit der Beschlußfassenden wird mit aller Deut- 30 über das Pelargikon IG I Suppl. 27b 55 (= Dit- 


lichkeit ausgesprochen bei der Präsentation einer 
Liste von edropos xat Emırnöcioı (sc. eis Önıdore) 
zur Übernahme von Leiturgien durch den Dorf- 
schreiber ‚auf den Beschluß der Dorfgemeinde 
und auf die Gefahr der Dorfgemeinde, die die 
Bürgschaft übernimmt‘ (Wileken Ostraka I 508): 
[üvasido]uı toùfs] Čzoyeyoafpyévovs) Örras ebad- 
povç xai Zuuöndiofus] (l. èmznðesiovs) youn xai 
xiwôófrjov (l. zwöirg) rar And ts xouns tär 


tenberger Syll.2 20 = Michel Recueil 71) 
einfach xai rò Aoınöv us &r Hiðoveoĝar Bouòc èv 
tör Ilshapyıröı ävsv reg ßolčç xal tð ðźuo. 

Wenn von zwei vertragschließenden Parteien 
die eine nicht ävev råe yraums der andern han- 
deln darf, so ist zu erlaubtem Handeln ein ge- 
meinsamer Beschluß erforderlich. Das ist positiv 
durch vera nıäs yroums ausgedrückt in dem 
Vertrag zwischen Amyntas, Sohn des Arrhidaios 


xai &vyvous[vo]vs (l. &yyuautrar), BGU 235, 12.40 (hier ’Eogıdatos genannt) und den Chalkidiern, 


Hierher gehört auch ein Beschluß der Ge- 
meinde Gortyns aus der Zeit des Augustus (zwi- 
schen 2 v. Chr. und 7 n. Chr.), Mus. ital. di 
antich. class. III (1890) p. 704 nr. 148 = IGR 
I 960, eingeleitet mit yraufy zdrrwr čðoğe 
tois ğoz[ovo: xai ræ] Önfup] und der Vereins- 
beschluß aus Alexandreia von 6 v. Chr., BGU 
1137, 12 mit 2öo&e xov yröum, wo beidemal 
aus y., Meinung, Beschluß, die speziellere Be- 
deutung omnium consensu hervorgeht, 

Nahe verwandt mit y. Beschluß ist y. in Ver- 
bindungen wie perà ths Tod ĝeTvos yrøuns 
und ävev tig roë deivog yyæuns. Ist der, 
mit oder ohne dessen y. gehandelt wird, eine 
Gemeinde oder eine Korporation, so können wir 
v. meist kurzweg mit Beschluß übersetzen; ist 
es dagegen ein einzelner, so erhält y. mehr die 
Bedeutung Einwilligung, Ermächtigung, 
oder geradezu Wille, Bedeutungen, die übrigens 
auch im ersten Falle meist zutreffen. Verwiesen 
sei auf den Anfang der Hellenika (des Theopom- 
pos oder Kratippos) aus Oxyrhynehos, Pap. Oxy. 
V nr. 842 Col. I Ż. 2, wo es heißt. im J. 396 
v. Chr. sei eine Triere von Athen ausgelaufen 
[où perà tig Tod] Önuov yrayums; dafür Z. 24 
kürzer ös ofü pejrà tjs nókewç zadra neron- 
#6ra. Von einer Privatperson ebd. Col. 17, 19 
[où] merà ıng èxeivov yr[oluns, ohne seine Ein- 


Dittenberger Syll.2 77 (= Hicks Manual 74 
= Michel Recueil 5 = 0. Hoffmann Die griech. 
Dial. III p. 8 nr. 13), der nach den einleuch- 
tenden Darlegungen Dittenbergers zwischen 
389—383 v. Chr. fällt. Hier lautet Z. 21 zgös 
"4ugenoältag, Bort[Jaiovs, Axavdiovs, Mevöatovs 
un a[owiodjar priinv "Anbvran pnòè Xaimıöf[eas 
ywol]s Exaregovs, Alla userà mjs yrouns, day 
djugorkoos doxij, xowfie novodeodaı Exei]voug ; 

50 man beachte die wiederholte energische Beto- 
nung der Notwendigkeit gemeinsamen, einmütigen 
Vorgehens. ; 

Analog entsteht in privaten Verträgen aus der 
Bedeutung Beschluß, die von ‚Einwilligung‘, ‚Ein- 
verständnis‘, consensus, wofür ägyptische Dienst- 
und Lehrverträge Beispiele liefern, so BGU 1126, 
ein Dienstvertrag aus Alexandreia von 8 v. Chr. 
Die im Zvroawisiov der Taphesies angestellte 
Protarche soll uns åzóxortos und dpijuegos ano 

60 ràc Tapeoıjros sein dvsv tis abıys yraums 
(Z. 11f.), ohne ihre Einwilligung. Ebenso wird 
in dem bloß im Auszug mitgeteilten Lehrvertrag 
Pap. Hibeh I 148 bestimmt, un &£ovoia ö' Foto 
Toooı uns dnoxortew une dpmuege[tew ävev 
råe ’Erı]usvous yrouns, d. h. ohne Einwilligung 
des Lehrmeisters. 

Wenn ein einzelner den Beschluß einseitig 
faßt, so kann aus der Bedeutung Beschluß, Ein- 


wiliigung gernderu die. Bedeutung Wille ent- 
stohen.. Ba höißt. äxoveig yróuy bei Wessely 
Grioch. Pa, kunden kleineren Formats (Leip- 
zig 1901-1908) nr. 287 ‚nach freiem Wilten‘, 
und in.der Grabschrift bei Heberdey-Wilhelm 
Reisen in Kilikien (Wien 1896) 223 scheint xarà 
thy tekevtalay yoaumr xai onulwow Tod rarods 
geradezu den bloß mündlich geäußerten, letzten 
Willen im Gegensatz zum Testamentswillen, &x 


taung aaeh sonst Ofler iu einer. Hand vereinigt 
vorkömmen: (s. 0. Art. Trun 1} so wird doeh 
die Regel ‘gewesen sein, daß der, welcher die An- 
träge einbringt, versehieden ist von dem, der die 
Abstimmung darüber leitet, wie in der von-Prei- 
sigke 20, 2 zitierten Inschrift aus Amorgos (242 
n. Chr.), Athen. Mitt. I 847 nr. 15, 2I. Ag. 
Eöruxlöns N&[&Jov eionynadumv, Ado. Eonaysoas 


is ðaðýxys oder xarà tý» ĉaðýxyv, zu be- 108 &yngsodunv. Über die arsinoitischen Tempel- 


zeichnen. 

3. Tröun, Richterspruch. Der Beschluß, 
den ein Gericht oder Gerichtsherr faßt, ist das 
riehterliche Urteil, der Richterspruch. Während 
verbale Ausdrücke hierfür häufig sind, begegnen 
wir dem Substantiv y. für Richterspruch (sen- 
tentia iudicis) verhältnismäßig selten und im 
allgemeinen eher in späterer Zeit. Hierher ge- 
hört Inschr. v. Olympia 4 (= Collitz 1154), 


reehnungen s. Wilcken Herm. XX (1885) 430ff. 
und über die in Frage stehende Stelle 446f. 

Nicht unähnlich war, wie es scheint, die Rolle 
des eloayoysús beim ägyptischen Chrematisten- 
gericht nach der Darstellung von Gradenwitz 
Arch. f. Papyrusforsch. III 23. Verwandte Funk- 
tionen hatten vielleicht auch die drei doyuazo- 
ygdpo. in dem dem 1. Jhdt. v. Chr. angehörenden 
Ehrendekret für die Gemeinde-Ephoren der take- 


worin wohl einem Theokolen Schutz versprochen 20 daimonischen fd Amyklai, Dittenb erger Syll.2 


wird für seine Person und seine Habe und Z. 4 
eine Strafbestimmung folgt, daß, falis er sich 
fremdes Eigentum anmaße, die richterliche Ent- 
scheidung dem ĉaoduaoç zustehe, der auch 1, 2 
und 10, 6 vorkommt (Dittenberger-Purgold 
P. 13£.): youa 88 x' ein reagoudor. Ähnlich, aber 
unsicher, 10, 6 = Collitz 1150. Ebenso heißt y 
richterliches Urteil im Schiedsspruche der Richter 
von Magnesia am Maiandros im Streite zwischen 


451 (= Michel Recueil 182 = Loescheke 
Athen. Mitt. III [1878] 164), wenn nämlich 
Loescheke 168 recht hat mit der Annahme, 
die Aufgabe dieser drei an der Spitze genannten 
doyuaroygdpor sei eher gewesen, die Anträge zur 
Vorlage an die Gemeinde vorzubereiten, als, wor- 
auf der Amtstitel führen könnte, gefaßte Be- 
schlüsse auszufertigen. Jedenfalls sind diese drei 
lakedaimonischen Dogmatographen zu trennen von 


den kretischen Städten Itanos und Praisos, Dit-30 den in einer ganzen Anzahl von Psephismen grie- 


tenberger Syll.2 929 (= IGR I 1021; Z. 28 
—141 auch Kern Inschr. v. Magnesia 108) Z. 32 
#ryoápovs Üeusvor tàs yrouas, tõi ur Axgıßei 
täs yhpov Boaßsvdnwar tv xolo oùx nBovid- 
usa, ovrayayelv db onsbdorres aurods [xai aŭto 
xai ndl] eis thv BE ogie åxoxataorioa pi- 
Aay »ık, Auch von der cognitio prineipis finden 
wir y., vom Tichterlichen Erkenntnis des Kaisers 
Augustus in seinem Schreiben an die Knidier von 


chischer Städte Kleinasiens vorkommenden doy- 
karoygapor, die ‚Urkundszeugen‘ sind (= yoapo- 
ur naghoav — scribendo adfuerunt), worüber 
vorläufig zu vgl. Swoboda Griech. Volksbeschl. 
213f. (nach Menadier); s. auch Art. Aoyuaro- 
re@po:ı Suppl. Bd. II. [Schultheß.] 
Gnomische Literatur s. die Supplemente. 
Gnomon (prouor). 1) Ein aufrechtstehender 
Stift, der als Schattenmesser diente und daher auch 


Ende 6 v. Chr., Bull. hell. VII (1883) 62 = Dit-40 oxıadjgas, indagator umbrae, benannt war. Kleom. 


tenberger Syll.2 356, 37. Und in ein - 
konsularischen Edikt des 4. Jhdts. n. Ohr. Dit. 
tenberger Syll.2 422, 9 (= Athen. Mitt. IV 
[1879] 60 = VI [1881] 858 nr. 48) steht # ze 
tod Öixaotod Èx Tod ngod&uazos yroun, wo Dit- 
tenberger n. 3 noödena erklärt als „litteras 
publice propositas, quae antiquitus xpóyoaunpa 
vocantur“. [SchultheB.] 
Tvousionynens. In der autonomen Stadt- 


xvxh. ewo. I 10 p. 98, 10—15. 17—22 Ziegler. 
Vitruv. I 6, 6. IX 7, 2 Rose2, Hultsch Abh. 
Ges. d. Wiss. Göttingen N. F. I Nr. 5 (1897), 
13, 3. „Der schattenmessende Stift stand auf 
einer mit Stundeneinteilung versehenen Tafel oder 
auf dem ebenfalls in Stunden geteilten Abschnitte 
einer Hohlkugel (oxdgpm). Diese Einteilungen 
(deseriptiones) mußten für jeden Ort der Erde 
nach seiner Polhöhe und geographischen Länge 


verwaltung von Arsinoë, der Metropolis des arsi- 50 besonders hergerichtet sein. Vitruv. IX 1, 1. 7, 


noitischen Gaues (heute Faijüm), finden wir für 
das Einbringen der Anträge in den arsinoitischen 
Tempelrechnungen des J. 215 n. Chr, BGU 362 
XI 1. XV 8 u. 0. einen yroustonyntns. Diese 
Funktion ist hier mit der des Zmymguoris, des 
‚eiters der Abstimmung, vereinigt in der Hand 
des präsidierenden Prytanen (&rapyos aoVrarıs). 
Mit Unrecht schloß Swoboda Die griech. Volks- 
beschlüsse (Wien 1890) 190 daraus, in Arsino& 
habe der zovravıs, der an der Spitze des Rates 60 
stand, nicht He Aaa Präsidium, sondern auch 
‚die permanen stellung‘ gehabt; denn, 
wie Preisigke Sadtiche Hacken im 
römischen Ägypten (Halle 1903) 20 mit Recht 
eingewendet hat, wäre es doch wohl überflüssig, 
die beiden Funktionen neben dem Prytanentitel 
noch besonders hervorzuheben, wenn sie Tegel- 
mäßig miteinander vereint gewesen wären. Ob- 


1, s. da ri Horologinm: Die Kunst, den 
. zu gebrauchen, hieß yrouorıxn, Papp, s 2 
VII 1070, 1. Geminos bei Procl. in i Ser, 4. 
25, oder nach Papp. VIII 1026, 1 yronovırn 
Wewgia. Sie wird von Geminos a. a. O. 41, 24 
—26 der Astronomie, von Vitruv. I 3, 1 der Bau- 
kunst zugeordnet. Vitruvius gebraucht in glei- 
chem Sinne auch gromonicae res VIII a. E. oder 
Winsenschaft Kane IX praef. 18. Die dieser 
"issenscha; undigen hießen yrouorıxof, s. 
Diodoros o. Bd. V S. 711, Pt ung 
Mit der Einrichtung und dem Gebrauche des 
G. waren längst vor dem Aufblähen der grie- 
chischen Mathematik die alten Babylonier und 
Ägypter vertraut gewesen. Herodot II 109 be- 
richtet, nachdem er die Erfindung der Geometrie 
den tern zugeschrieben hat, daß die Grie- 
chen die Nachbildung der Himmelskugel mit ihren 


Sternbilderh, den G. und die Einteilung’ des Tages 
in: zwölf Stunden von den Babyloniern "gelernt 
haben. Anarimandros hat also nicht, wie Fa- 
sorinos bei Diog. Laert. II 1, 3 meldet, den G. 
erfunden, wohl aber die Griechen. mit dem Ge- 
brauche. desselben bekannt gemacht. Diog. a. 
a. O. Suid. s. Avakiuardgos. Zu diesem Behufe 
stellte er in Lakedaimon eine Sonnenuhr (&go- 
Aöyıov oxiodmgıxdr: vgl. Plin. n h. II 187) auf, 


vermute, von 3: ab slternierend zu den Schenköla 
eines ‚rechten Winkels heigeschrieben wurden, 
entstand eine an ein Winkelmaß erinnernde, eben- 
falls yröuom benannte Figur. Theo Smyrn, 54f. 
64f. Dupuis. Iambl. in Nicom. 58, 7-60, 7 Pistelli. 
Schol. Euel. op. V, Buch 2 Nr. 18. Boeckh 
Philolaos des Pythagoreers Lehren 142ff, Cantor 
Vorles. I2 151f. `  [Hultsch. 
2) Tyauwv heißt in Athen der Aufseher der 


Diog. a. a. Ò., wonach die Tradition bei Plin. 10 heiligen Ölbäume. Bekk. Aneed. 228. Lys. vo 


a. a. O., daß Anaximenes dies getan habe, zu 
verbessern ist. Was Vitruv. IX 8, 1 Rose? von 
Berossos meldet, bezieht sich auf eine besondere 
praktische Einrichtung der Sonnenuhr, nicht auf 
die Erfindung derselben. Vgl. Bretschneider 
Geometrie vor Euklides 60. Cantor Vorles. über 
Gesch. d. Math. I? 102. 184f. Günther Mathe- 
matische. Geographie 78. 

Aus der Vergleichung zweier Quadrate oder 


25. Harpokr. s. v. 

8) Ivonorss bezeichnen wahrscheinlich ‚Zeu- 
gen‘, speziell ‚Kaufzeugen‘ in einer Inschrift sus 
Iasos, Bull. hell. V (1881) 498 (= Dittenberger 
Syll.2 96 = Michel Recueil 460) Z. 52: yvo- 
poves naotornoar ... IlAovılovos xai naidss trosis. 
Warum die yr&ouovss bloß hier aufgeführt sind, 
während die bei den andern Verkäufen als ovg- 
awAnoavzes erwähnten uvýuoves fehlen, entzieht 


rechtwinkliger, oblonger Parallelogramme ergab 20 sich unserer Beurteilung. 


sich unter der Voraussetzung, daß die kleinere 
Figur nur mäßig von der größeren überragt wurde, 


als Unterschied die Form IL oder [; 


die als Winkelmaß gedeutet und ebenfalls G. be- 
nannt wurde. Boeckh Philolaos des Pythagoreers 
Lehren 142f. Iambl. in Nicom. 58, 19—25 Pi- 


4) "O yvóuow roð iölov Aöyov, der im Edikt 
des Ti. Iulius Alexander vom J. 68 n. Chr., Dit- 
tenberger OGIS 669 (= IGR I 1268) Z. 44 
vorkommt, heißt Z. 39 ô rpds tõ: Blw: Adyon 
zerayu£vos, gewöhnlich einfach ó mos rë iölp 
Adyo, z. B. BGU 868, 1 und in zwei Inschriften aus 
Philai, Dittenberger OGIS 188. 189. Dieser 
Beamte, über den Dittenberger OGIS 183 n. 2 
gehandelt hat, ist, wie im Art. "/dios Adyos näher 


stelli. Cantor Vorles. I2 150. Auch Demokrit 30 zu zeigen ist, der Verwalter des fd«0s Adyos, d.h 


scheint mit dem Titel seiner Schrift Nr. 33 (Thra- 
syllos bei Diog. Laert. IX 47) zsei dtapogrjs yro- 
povos Ñ nsoi yaboıos xóxkov xal opalons eine 
dem Winkelmaß ähnliche geometrische Form ge- 
meint zu haben. Allman Greek Geometry from 
Thales to Euclid 30f. 80. 83. Bei Eukl. elem. 
II def. 2 ist dieser Ausdruck auf den Unterschied 
von zwei Parallelogrammen, gleichviel ob sie 
recht- oder schiefwinkelig waren, ausgedehnt wor- 


des vom Staatseigentum geschiedenen Privateigen- 
tums des römischen Kaisers in Ägypten. Er heißt 
auch Zrtreoxos (procurator) iölov Aöyov oder mit 
Breviloquenz schlechtweg ó idsos Adyos. 

5) Iróuwov, Tarif. Ganz anderer Natur 
ist der yrauw» in dem zuerst von Hogarth bei 
Flinders Petrie Koptos (1896) 27ff. (Tab. 
XXVII) besprochenen, sodann von Jouguet Bull. 
hell. XX (1896) p. 169 nr. II. de Ricci Arch. 


den. An zwei Seiten des kleineren Parallelo-40f. Papyrusforsch. II p. 437 nr. 37. Ditten- 


gramms und an seine verlängerte Diagonale lehnten 
sich dann zwei Streifen an, die zusammen den 
G. oder den Überschuß des größeren Parallelo- 
gramms über das kleinere darstellten. Eukl. elem. 
II 5. 8 p. 180, 15—21. 140, 13—23 Heib., vgl. 
die Figuren dazu und zu I 43. 44. Heron defin. 
59 Hu. Schol. Euel. op. V, Buch IL ur. 11. 14. 
Cantor Vorles. I2 150f. 

In der Arithmetik hat die Theorie des G. ihre 


berger OGIS 674 abgedruckten und, kommen- 
tierten Steuertarif von Koptos (Z. 5), wohl aus 
der Zeit nach Kaiser Domitianus. Wie bereits 
Jouguet richtig sah, bezeichnet hier y. einen 
allgemeinen Tarif, aus dem hier auf Befehl des 
Statthalters aus uns unbekannten Grunde bloß 
ein Teil zur allgemeinen Kenntnisnahme auf einer 
Stele öffentlich ausgestellt ist: doa de? toùe pr- 
od[wJras zoo v Kónton notelrovros tii Apap- 


Anwendung bei der Ausziehung von Quadrat- 50 agyia drosroAlov (noch nicht sicher erklärt, wohl 


wurzeln gefunden. Setzen wir a = Seite des klei- 
neren Quadrates und 5 = Überschuß der Seite 
des größeren Quadrates im Vergleich zu a und 
nehmen an, daß beim Wurzelausziehen a? ge- 
funden worden ist, so bleibt in der geometrischen 
Figur ein G. übrig, der zwei zagarinoopara von 
der Form ab und das Quadrat über 5 enthält. 
Aus diesem Überschuß sind dann, so weit als 
tunlieh, die Bruchteile der Wurzel zu entnehmen. 


die Abgabe für Benützung der von Koptos nach 
Berenike führenden Wüstenstraße ; nach Wilcken 
ein ‚Geleitgeld‘ und ein ‚Wegegeld‘ zugleich) 
rgdoosır xarà tov yranov[a] zyde rie ohini èv- 
xeyágaxrar. Wilcken Griech. Ostraka I p. 347 
n. 2 hat bereits darauf hingewiesen, daß y. in 
der hier zutreffenden Bedeutung ‚Steuertarif‘ be- 
legt ist durch das Lex. rhet. in Bekk. Anecd. I 
233, 28 yroanov‘ ovvraäig tis yoauudrwv, nað 


Cantor Vorles. I2 460f. Hultsch o. Arith- 605% rà rein noarreoda zoù roùs ix tic allodannis 


metica § 15f. 
Die fortschreitende Summierung 
der ungeraden Zahlen von 1 ab er- ı3 
gibt, wie o. Arithmetica $ 18 
gezeigt worden ist die Reihe der 9 
Quadratzahlen, denn es ist 1+3 si 
= 22, 1+3+5=32 uw In- 
dem die ungeraden Zahlen, wie ich ! 3 7 ı 


sioxouilortas av äv Exp£owvrar, vgl. auch Dit- 
tenberger OGIS vol. II p. 415 n. 4. 
[Schuitheß.] 
Ginosias, Phoker. ‘Hysuo» Eivov in einer 
eleusinischen Inschrift um 286/5, CIA IV 2, 614 b. 
[Kirchner.] 
Gnosis. 1) et, einer der syrakusi- 
schen Strategen, die 409 v. Chr. als Nachfolger 


‚des Hermokrates und. seiner Kollegen zur pelo- 
Penn Flotte . nach Hellas ‚gingen, Xen. 
bel. 11,29. . [Niese.] 
.,,& Gnosis. Inhaltsübersicht: 1. Name, 
„Zeit, Heimat der Bewegung. — 2. Gnostische 
‚Literatur. — 3. Literatur der Gegner. — 4. Der 
vorehristliche Grundcharakter der Bewegung. — 
5.. Der Dualismus. — 6. Die Gestalt der Sieben; 
die Astrologie in der G&G. — 7. Der unbekannte 


Gott. — 8. Der Glaube an die Mutter. — 9, Die 10 


übrige Welt der Aeonen. — 10. Erlösergestal- 
ten. — 11. Die anthropologische und soterio- 
logische Grundanschauung. — 12. Die Mysterien- 
Praxis. — 13. Die Askese. — 14. Verhältnis zum 
Judentum. -—— 15. Verhältnis zum Christentum. 
Der Anziehungspunkt für beide Religionen: die 
Soteriologiee — 16—17. Einfluß des Christen- 
tums auf die G. — 18—19. Einfluß der G. auf die 
Entwicklung des Christentums. — 20. Literatur. 

1. Mit dem Namen G. pflegt man jetzt die- 
jenige synkretistische Religionsbewegung zu be- 
zeichnen, die sich (spätestens) mit der Wende des 
1. und 2. Jhdts. an das Christentum herandrängte 
und mit diesem mannigfache Kompromisse und 
‚Mischbildungen einging. Ursprünglich scheint 
diese Bezeichnung übrigens nur einer bestimmten 
Richtung innerhalb der G. gehört zu haben (Iren, I 
H, 1; vgl. 31,3. Epiphanius Haer. 25, 2. 26, 1. 
3. 37, 1. 40, 1. Hippolyt, Refut. V11; s. Art. 


‚Gnostiker. Iren. I 25, 6: Selbstbezeichnung der 30 


Karpokratianer). Aber schon bei Irenaeus (noch 
nicht bei Tustin) wird der Terminus als Be- 
zeichnung für die ganze Bewegung gebraucht 
(vgl. bereits I Tim. 6, 20). 5 

Wenn Simon Magus, der in der Überlieferung 
allgemein als Archihäretiker gilt, wirklich ein 
Zeitgenosse der Apostel war, wie es die Apostel- 
gesch. 8, 9, will, so kommen wir schon mit den 
‚erkennbaren Anfängen der G. ziemlich weit 


hinauf. Die wirklichen Wurzeln der gnostischen 40 


Bewegung reichen freilich sicher noch weiter 
zurück. Ihre Blütezeit fällt etwa in das zweite 
Drittel des 2. Jhdts., dem Zeitalter des Auf- 
tretens der großen gnostischen Schulhäupter 
namentlich in Rom {über die Zeit des Basilides, 
Karpokrates-Marcellina, Valentin, Cerdon, Mar- 
cion s. Harnack Chronol. d. altchristl. Lite- 
ratur I 289—311). Noch zu des Neuplatonikers 
Plotin und seiner Schüler Zeiten ist die G. eine 
geistige Macht. Schriften wie die Pistis Sophia 
‚und die von C. Schmidt edierten koptisch gnosti- 
schen Schriften — wohl aus der zweiten Hälfte 
des 3. Jhdts. — zeigen uns endlich die Bewegung 
in völliger Entartung und Verwilderung. 

Die Heimat der gnostischen Bewegung ist der 
Osten gewesen. Dositheus, Simon, Menander 
sind Samaritaner, Satornil lehrte in Antiochia: 
Marcion stammte aus Sinope im Pontus; aus 
Apamea in Syrien brachte Alkibiades das Elxai- 


buch nach Rom; der älteste Zweig der Gnostiker 60 


ìm engeren Sinn ist wahrscheinlich in Syrien zu 
Hause (s. Art. Gnostiker). Das Ostjordanland 
wie das babylonische Tiefland waren die Heimat 
der in viele Gruppen zersplitterten gnostischen 
Taufbewegung (die späteren Essener, Ebioniten, 
Elkesaiten, Sampsaeer, Mandaeer, Ssabier usw.) 
.Die Quellen des pseudoclementinischen Schriften- 
Kreises stammen sicher aus Syrien. Nach Osten 


weisen: auch die mit der G. eng verwandten re- 
ligiösen Bewegungen des Mandasismus und des- 
Manichseismus. Zu nennen. sind hier endlich die 
vom Christentum unberährten Oracula Chaldaica, 
die in ihrer Eigenart der G. verschwistert sind. 
Von Syrien scheint dann die Bewegung zunächst. 
nach Ägypten übergesprungen zu sein. Karpokrates 
soll Alexandriner gewesen sein (Clemens Stromat. 
DI 2, 5 Basilides tritt in Alexandria auf; doch 
ist die Notiz, daß er praedicator apud Persas 
fuii (Acta Archelai c. 67) angesichts der voll- 
ständig dualistischen Haltung seines Systems 
nicht so schlechthin zu verwerfen. Valentin 
lehrte ebenfalls zunächst in Ägypten (Epiphan. 
Haer. 31, 2); Epiphanius hebt einen ägyptischen 
Zweig der Gnostiker (Haer. 26, 3 = Strationiker, 
Phibioniten) hervor, den er aus Autopsie kannte 
(Haer. 26, 17). Die Vorlage von Iren, I 29 (Bar- 
belognostiker) ist in koptischer Sprache gefunden. 


20 In Ägypten hat die gnostische Literatur am 


längsten weitergewuchert (koptisch-gnostische 
Schriften). Hier blühte auf rein heidnischem 
Boden die verwandte hermetische Literatur (vgl. 
Corpus Hermet. Kap. 14, die Auseinandersetzung 
mit der G.). 

Zuletzt schlugen die Wellen nach Rom hin- 
über: Valentin kam aus Ägypten, Cerdon aus 
Syrien, Marcion aus Sinope, Alkibiades mit’ dem 
Elxaibuch aus Apamea nach Rom. Die Sekte 
der Karpokratianer verpflanzte Marcellina dort- 
hin, die pseudoclementinische Literatur erhielt 
ihre letzte Ausgestaltung in Rom. In diesem 
Stadium erst wurden die ältesten christlichen 
Ketzerbestreiter (Iustin, Hegesipp, Irenaeus) auf 
die Bewegung aufmerksam. So muß uns also 
vieles aus dem früheren Stadium der gnostischen 
Bewegung verloren gegangen sein. 

2. Die Literatur der G. ist uns zum aller- 
größten Teil verloren gegangen. (Nachrichten 
über die gnostische Literatur gesammelt bei 
Harnack Altchristl. Literat.-Gesch. I 148#.; 
Chronologie d. altchristl. Lit. I 533f.). An un- 
bearbeiteten gmostischen Werken von einigem 
Wert sind uns eine Reihe koptisch-gnostischer 
Schriften erhalten: Die Pistis Sophia, die von 
ihrem Herausgeber (nicht mit Recht) sog. beiden 
Jeubücher, ein zweites anonymes koptisch gnosti- 
sches Werk (sämtlich übersetzt von C, Schmidt 
Griech. christl. Schriftsteller d. ersten drei Jahr- 


50 hunderte: koptisch gnost. Schriften I. Bd.; Aus- 


gaben: Pistis Sophia, Petermann Schwartze 
1851; die übrigen Schriften C. Schmidt Texte 
u. Unters. Bd. VIII). Hinzukommen die noch 
unedierten (koptischen) Schriften Ev. Mariae, Apo- 
cryphum Johannis (Auszug bei Iren. I 29), Sophia 
Jesu Christi (Schmidt S.-Ber. Akad. Berl. 1896, 
839f.; Philotesia, Kleinert gewidmet 1907, 317 
— 336). Außerdem bieten die ketzerbestreitenden 
Kirchenväter vielfach lange wörtlich überlieferte 
Fragmente oder getreue Auszüge aus den Schriften 
der Gnostiker (s. oben über Irenaeus I 29). Eines 
der allerwichtigsten Stücke dieser Art ist der 
Brief des Ptolemaeus an die Flora (Epiphan. 
Haer. 23, 3f. Harnack S.-Ber. Akad. Berl. 1902, 
507—545). Hinzukommen Fragmente aus den 
Schriften des Basilides und Valentin namentlich 
aus Clemens und Origenes (vgl auch das unge- 
mein wertvolle Fragment aus Basilides "Zinyn- 


tə Vd 


tixõv ıy' Acta Archelai c. 67, ed, Beeson, 
jetzt erst vollständig -bekannt geworden), ge- 
sammelt (doch nicht vollständig) bei Hilgen- 
feld Ketzergesch. 2074. 293. Hierher gehören 
ferner die Excerpta ex Theodoto (Valentinianer) des 
Clemens, die Fragmente aus dem Kommentar des 
Herakleon bei Origenes (Hilgenfeld 472f.). 
Zu nennen sind ferner die durch Origenes (Celsus) 
erhaltenen liturgischen Stücke der Sekte der 
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Werk ist das des'Irenaeus (£izyyov xal åvatgonñjs 
tïes pevõovóuov yvóosws. ßıßlía névre um 180 
n. Chr.). Vor allem kommt hier das erste Buch 
mit seiner zusammenhängenden Darstellung der 
Häresien in Betracht. Irenaeus eröffnet das Werk 
mit einer ausführlichen Darstellung der valen- 
tinianischen Schulen des Ptolemaeus (1—10) und 
des Markus (13—21). In dem darauf folgenden 
Abschnitt (I 22—-28) hat er das Werk seines Vor- 


Ophianer; auch die durch Iren. I 13. 21 über- 10 gängers Iustin überarbeitet, es läßt sich leider 


lieferten liturgischen Fragmente der Markosier, 
Umfangreiche Quellenstücke enthält Hippolyts 
Refutatio (Hymnen der Naassener und ein Buch 
mit Spekulationen über den Urmenschen mit 
interessanter religionsgeschichtlicher Vergangen- 
heit: Reitzenstein Poimandres 82f., Hymnen 
der Peraten und längere Fragmente, Auszug aus 
der Paraphrasis Seth, aus dem Baruchbuch des 
Gnostikers Tustin, Fragmente aus der Megale 


nicht mehr erkennen, in welchem Umfang. Über 
I 29 ist bereits gehandelt. Gerne wüßten wir, 
wem Irenaeus die offenbar unter sich zusammen- 
hängenden Abschn. 11—12 und 30--32 (vgl. 11, 1 
mit 31,3) ihrer Grundlage nach verdankt. Denn 
in dieser Quelle waren Valentin und seine ersten 
Schüler im Zusammenhang mit den ‚Gnostikern‘ 
dargestellt. (Stammt die Darstellung von Iustin? 
Kannte Iustin die ‚Gnostiker‘?). Nach Photius 


Apophasis der Simonianer, dem Elxaibuch). Eine 20 (Bibl. cod. 121) hat Hippolyt ein Syntagma gegen 


valentinianische Originalquelle überliefert Epi- 
phan. Haer. 31,5. Einige Hymnen des Bardesanes 
hat Ephraem erhalten (das Buch der Gesetze der 
Jänder aus der Schule des Bardesanes enthält 
wenig Gnostisches; vgl. Merx Bardesanes 1863. 
Hilgenfeld Bardesanes 1864). Viel Gnostisches 
ist in den apokryphen Apostelgeschichten erhalten 
(vgl. Liechtenhan Offenbarung im Gnosti- 
cismus 46—49), namentlich in den Acta Thomae 


32 Haeresien von Dositheus bis Noetus (also Anfang 
des 3. Jhdts.) geschrieben. Dieses Werk ist uns in 
den Bearbeitungen in Epiphanius Painarion (nach 
374), Philastrius von Brescia adv. haereses und 
Ps.-Tertullianus liber adv. omnes haereses er- 
halten und zum großen Teil rekonstruierbar. 
Ein zweites Werk Hippolyts liegt wahrscheinlich 
in dem unter Origenes Namen (Philosophumena) 
erhaltenen xarà zuoav aloésewv čkeyyoç vor. 


(in Betracht kommen vor allem die liturgischen 30 Wenn wir von der Einleitung des Werkes ab- 


Stücke, Perle des Bardesanes [?]). Heranzuziehen 
sind endlich auch die allerdings gründlich katho- 
lisierten pseudoclementinischen Homilien und 
Rekognitionen, als Zeugen eines von der G. be- 
rührten Judenchristentums. — Bei der Dürftig- 
keit der erhaltenen Fragmente wird man, um 
sich ein Bild gnostischer Denkart und Sprache 
zu machen, auch die mandäische Literatur heran- 
ziehen müssen, die allerdings in komplizierter 


sehen, so hat Hippolyt hier eine neue und wahr- 
scheinlich einheitliche Quelle mit dem ihm bisher 
zur Verfügung stehenden Stoff verarbeitet. Dieser 
Quelle gehören sicher an: Buch V (Naassener, 
Peraten, Sethianer, Iustin); VI 7—18 (Simons 
ueyálņn ärdpaaıs); VII 14—27 (Basilides); VIII 
2. 8—11 (Doketen); VIII 3. 12—15 (Monoimos) ; 
vielleicht auch IX 4. 13—17 (Elkesaiten). Neuer- 
dings (s. u. d. Liter. zu § 8) hat men gemeint, 


schichtenweiser Überarbeitung erhalten ist, aber 40 daß Hippolyt mit diesen ‚Quellenstücken‘ der 


dafür noch das Bild einer heidnischen G. ohne 
nennenswerten christlichen Einschlag bietet (die 
ausgedehnte Literatur ist leider noch immer nicht 
durch Übersetzungen zugänglich gemacht; vgl. 
W. Brandt Mandäische Religion und Mandäische 
Schriften). Auch die manichäische Religion ist 
zum Vergleich heranzuziehen. Da wir hier bisher 
in derselben Lage waren, wesentlich auf Beweise 
der Kirchenväter angewiesen zu sein, so ist durch 


Mystifikation eines Fälschers zum Opfer gefallen 
sei. Die Vermutung wird sich kaum halten lassen, 
man müßte denn diesem Fälscher gnostischer 
Systeme eine unerhörte Phantasie zumuten. Das 
Richtige an der Vermutung wird sein, daß Hip- 
polyt ein einheitliches Werk vorlag und daß 
dieses Werk letztlich von einem gnostischen 
Literaten stammte, der die Literatur verwandter 
gnostischer Sekten sammelte und die einzelnen 


die jüngsten Entdeckungen der umfangreichen 50 Stücke nach einer bestimmten Richtung hin re- 


Originalfragmente in Turfan (Müller Hand- 
schriftl. Reste aus Turfan. Abh. Akad. Berl. 
1904) eine wesentliche Förderung unserer Kennt- 
nis der gesamten gnostischen Bewegung zu er- 
warten. Der G. verwandte Erscheinungen liegen 
endlich in der hermetischen Literatur (Corpus 
Hermeticum ed. Parthey 1854. Ménard Hermès 
Trismegiste?2 1867. Reitzenstein Poimandres) 
und in den Oracula Chaldaica (Kroll Breslauer 
philolog. Abhandl. VII) vor. 

3. Im großen und ganzen bleiben wir für 
eine zusammenfassende Erkenntnis der Gnostiker 
auf die Berichte der Kirchenväter angewiesen, 
Verloren gegangen ist Iustins Syntagma gegen 
die Ketzereien (Apologie I 26), das älteste Werk 
seiner Art; ebenso die (um 180 entstandenen) 
Hypomnemata des Hegesipp, die Ausführungen 
über Häresien enthielten. Das älteste erhaltene 

Pauly-Wissows-Kroll VII 


touehiert hat (vgl. namentlich die fast überall 
in den Systemen durchgeführte Dreiteilung des 
Weltalls), so daß dadurch zum Teil die vielfachen 
Berührungen der Systeme untereinander ent- 
standen. Ob Hippolyt das gnostische Werk un- 
mittelbar oder in einer antihäretischen Über- 
arbeitung las, muß dahingestellt bleiben. Was 
wir Clemens and Origenes in unserer Kenntnis 
der G. verdanken, ist bereits zur Sprache ge- 


60 bracht. Von Tertullians Schriften sind zu nennen 


de praescriptione haereticorum, vor allem die 
fünf Bücher adversus Marcionem; adversus Her- 
mogenem (adversus Valentinianos ganz und gar 
von Irenaeus abhängig). Auch der Dialog des 
Adamantius (Anfang des 4. Jhdts., ed. Bak- 
huyzen Kirchenväterkommission) ist zu erwähnen. 
Epiphanius (Painarion) hat das Werk Hippol 

ausgeschrieben, daneben aus eigener Kenntnis er 
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zeitgenössischen G.. manches Wertvolle beige- 
bracht. Bei den späteren (Theodoret usw.) ist 
wenig Selbständiges mehr zu holen. Aber zu 
nennen sind noch das Werk des Armeniers Eznik 
von Kolb ‚Wider die Sekten‘ (übers. von J. M. 
Schmid, Wien 1900); Theodor bar Kuni, Scho- 
lienbuch B. XI Text u. Übers. bei H. Pognon 
Inscriptions Mandaites 1898—1899, 159#f., Schah- 
rastäni, Religionsparteien und Philosophenschulen 
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stehende Prinzipien (Licht und Finsternis), ließ 
diese Welt durch einen Angriff der Finsternis 
gegen das Lieht entstehen, bei dem Teile des 
Lichts von der Finsternis verschlungen wurden, 
und faßte demgemäß das Endziel als die Ent- 
mischung des widerrechtlich Vermischten (vgl. 
Hippolyt. Ref. VII 27 p. 378, 16): Unde nee per- 
fectum bonum est in hoe mundo, et quod est, 
valde est exiguum. Die Fragmente seiner Lehre, 


(übersetzt von Haarbrücker 1850). Vgl. R. A. 10 die Clemens Alexandrinus erhalten hat, bestätigen 


Lipsius Die Quellen der ältesten Ketzergesch. 
1875. Harnack Zur Quellenkritik der Gesch. 
des Gmnostieismus und Gesch. d. altchr. Literat. 
Iı71f. II1, 5338.7128. Hilgenfeld Ketzergesch. 
1—83. J. Kunze De historiae Gnostic. fontibus 
1894; zu Hippolyts Refutatio G. Salmon The 
cross references in the ee Hermathena 
XI 1885 389. H. Stähelin Die gnostischen 
Quellen Hippolyts, Texte u. Unters. VI 3, 1890. 


auf das deutlichste den Dualismus des Basilides. 
Die beiden Systeme, welche Irenaeus und Hippolyt 
überliefert haben, sind sekundäre Bildungen, 
welche klar den Prozeß der allmählichen Umbil- 
dung vom Dualismus zum Monismus zeigen. Das 
wenige, was wir von Bardesanes und seiner Schule 
wissen, berechtigt uns, auch diesen als Ver- 
treter eines schroffen, spezifisch orientalischen 
Dualismus aufzufassen (‚er lehrte einen Leib ohne 


4. Die G, ist, wenn man auf das Ganze sieht,. 20 Auferstehung von dem Bösen‘, Ephraem Hymn. 53 


nicht auf dem genuinen Boden des Christentums 
gewachsen. Sie ist älter als dieses und als bereits 
fertige Erscheinung an das Christentum heran- 
getreten. Die Gestalten, die, soweit es für uns 
erkennbar, an ihrem Anfang stehen, Dositheus, 
Simon Magus, Menander hatten mit der christ- 
lichen Religion nichts zu tun. Die Ophiten des Cel- 
sus-Origenes standen in ausgesprochenem Gegen- 
satz zu dem Christentum (Örigenes VI 28, vgl. 


p. 553F, spricht von dem Teufel als ‚Hefe des 
Prinzips der Finsternis‘, ebd. p. 504C, verfaßte 
eine Schrift ‚Das Licht und die Finsternis‘ nach 
dem Bericht En-Nedims, Flügel Mani 162). Es 
kann auch gar nicht verkannt werden, daß Mar- 
cions Lehre und Anschauungen, so eigentümlich 
und original sie sind und so sehr sie eine be- 
sondere Betrachtung verdienen, doch durchaus 
auf dem Untergrund einer sehr ernsthaft-dua- 


26. 38). Noch die ‚Archontiker‘ (Epiphanius 30 listischen Weltanschauung ruhen. Wenn Ptole- 


Haer. 40, 2) verwarfen die christlichen Sakra- 
mente. Reitzenstein hat nachgewiesen, daß den 
Ausführungen Hippolyts über die Naassener eine 
ursprünglich heidnisch-gnostische Quelle zu Grunde 
lag. Erscheinungen wie die hermetische Literatur 
(vgl. namentlich den Poimandres mit seiner Speku- 
lation über den Urmenschen) und die Oracula 
Chaldaica beweisen, daß die gnostischen Speku- 
lationen und Frömmigkeit weit über das Gebiet 


maeus in seinem Brief an die Flora (Epiph. 33, 7) 
seine Meinung dahin zusammenfaßt, daß das 
Gesetz weder von dem vollkommenen Gott noch 
vom Teufel sei, so denkt er bei der letzteren 
Alternative kaum an jemand anders als an Mar- 
cion. Die spekulativ dualistische Grundlage der 
mareionitischen Anschauung tritt besonders deut- 
lich in dessen Schule, gerade auch da, wo diese 
drei Prinzipien annimmt und den alttestament- 


der spezifisch christlichen Sekten hinaus verbreitet 40 lichen Gott in die Mitte zwischen Gut und Böse 


waren. Der Mandäismus ist viele Jahrhunderte 
hindurch eine rein heidnische G. geblieben. Die 
manichäische Religion ist nur hier und da von 
einem leichten christlichen Firnis bedeckt. Die 
großen Schulen der Gnostiker, welche die Kirchen- 
väter wesentlich bekämpfen, stellen meist (von 
Marcion etwa abgesehen) mühsame Kompromisse 
der gnostischen Religion mit der christlichen dar. 
Diese Auffassung der G. läßt sich dadurch am 


stellt, hervor (vgl. Bousset Hauptprobleme 109. 
131#.). Andererseits finden wir den ausgeprägten 
Dualismus nicht nur bei namhaften enostischen 
Schulhäuptern, sondern auch bei den namenlosen. 
mehr volkstümlichen Systemen, wie sie in den 
gnostischen Sekten verbreitet waren. So hat uns 
Hippolyt (Ps.-Tertullian c. 5, Philastrius c. 33, 
Epiphanius Haer. 25, 5) eine Kosmogonie der 
‚Nicolaiten‘ (Gnostiker) von ausgeprägt dualisti- 


leichtesten als richtig erweisen, daß der Versuch 50 schem Charakter überliefert. 


gemacht wird, die gnostische Religion in ihren 
Grundzügen zu begreifen, ohne auf das Christen- 
tum zu rekurrieren. Dann erst kommen die gegen- 
seitigen Beziehungen zwischen G. und Christen- 
tum dargelegt werden. i 

5, Charakteristisch für die Weltanschauung 
der G. und von grundlegender Bedeutung ist ihr 
Dualismus. Dieser beherrscht als Grundanschau- 
ung fast sämtliche gnostische Systeme, auch da, 


Auch ist es nicht richtig, wenn man, wie 
das oft geschieht, den (monistischen) Emanations- 
gedanken als charakteristisch für die G. hinstellt, 
d. h. den Versuch, aus der höchsten Welt der 
Güte und des Lichtes die ihr gegenüberstehende 
Welt der Schlechtigkeit und Finsternis durch die 
Annahme einer in unendlicher Stufenfolge sich 
fortsetzenden Abschwächung abzuleiten. Dieser 
Versuch, der in voller Konsequenz und Reinheit 


wo er in den gräzisierenden Berichten der Kirchen- 60 unter den für uns in Betracht kommenden Re- 


väter nicht mehr deutlich heraustritt. In erster 
Linie (auch für die Beurteilung der Überlieferung 
der Kirchenväter) ist hier das erste Fragment 
aus dem 13. Buch der ’E£nyntxd des Basilides 
bedeutsam, das in den Acta Archelai erhalten 
ist (ed. Beeson c. 67 p. 96f.). Nach diesem 
Fragment war Basilides entschiedener Dusalist, 
setzte. an den Anfang zwei sich schroff gegenüber- 


ligionssystemen nur im Neuplatonismus durch- 
geführt ist, liegt hier nur in einigen wenigen 
an der Peripherie liegenden Erscheinungen, näm- 
lich in den beiden von den Kirchenvätern über- 
lieferten (unechten) Systemen des ‚Basilides‘ vor. 
Im allgemeinen kommt die G. auch da, wo sie 
lange Äonenreihen produziert, nicht ohne die 
Annabme eines ‚Falles‘ des letzten und untersten 
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der Aeonen aus, welcher die materielle niedere 
Welt, in die jener Aeon hinabsinkt, bereits voraus- 
setzt; ich erinnere an die Sophia (Prunikos, 
Spiritus sanctus usw.) der Barbelognostiker (Iren. 
1 29) und ‚Gnostiker‘ (Iren. I 30), an die Helena 
‚des simonianischen Systems, an die Pistis Sophia 
in dem gleichnamigen koptisch-gnostischen Werk, 
endlich auch an die Gestalt des in die Materie 
versinkenden Urmenschen bei den Naassenern 
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de Iside et Osiride). Aber es ist mit Recht 
darauf hingewiesen (Schmidt Plotins Stellung 
z. Gnostiz. u. kirchl. Christent., Texte u. Unters. 
N. F. V 4 8, 76ff. 89), daß noch von Plotin und 
seinen Kreisen gerade an diesem Punkt der 
Widerspruch gegen die von. ihnen bekämpften 
Gnostiker empfunden wurde. So sehr ihre Freude 
an dieser Welt und ihrer Herrlichkeit gedämpft 
und resigniert erscheint, so sehr empfanden sie 


des Hippolyt und dem (heidnischen) Poimandres 10 doch den stärksten Widerwillen gegen die völlige 


(s. u). Am weitesten abgeschwächt erscheint 
dieser Gedanke vom Fall in den Systemen des 
Valentin und seiner Schüler. Denn einmal voll- 
zieht sich hier der Fall der Sophia (Achamoth) 
innerhalb des Pleroma, d. h. die Sophia stürzt 
nicht in die Materie hinab, sondern sucht in 
Liebessehnsucht sich mit dem höchsten Aeon zu 
vereinigen. Und ferner wird der Versuch ge- 
macht, die Materie aus den ‚Leidenschaften‘ der 


Verwerfung und Satanisierung der sinnlichen 
Welt, wie sie hier geübt wurde. Scharfen 
Widerspruch erhebt Plotin gegen den Hochmut 
der Gmostiker, die meinen, sie seien allein gut 
und #eoö matdes, während er und seine Anhänger 
bemüht seien, das Gute und Göttliche in allen 
den unendlichen Abstufungen zu schauen und zu 
bewundern. Od yàg tò ovorethar èle Ev, Alla tò 
deikaı nolù tò Belov, ğoov etev aùtóç, todz' 


gefallenen Sophia abzuleiten, ein Versuch, der 20 Zorı ðúvapuv Beod eiödrwv (Ennead. II 9, 9. 207 E. 


in seiner phantastischen, mythologisierenden Art 
stark an spätägyptische Spekulationen (Dieterich 
Abraxas 25f.) erinnert. Aber auch in diesen 
Systemen scheint trotz aller Tendenz zum Monis- 
mus die ursprünglich dualistische Grundlage noch 
sehr deutlich hindurch. Auch da, wo die Welt- 
schöpfung wie in den meisten Systemen auf die 
sieben (s. o.) weltschöpferischen Archonten zurück- 
geführt wird, gelten diese zwar meistens nicht 


Zeller Philos. d. Griechen4 III 2, 676). Auch 
wenn wir die orientalischen Religionen heran- 
ziehen, so finden wir hier kein absolutes Analogon 
für den schroffen Dualismus der G. Selbst die 
persische Religion, an die in der Tat das eben 
besprochene Fragment des Basilides, Systeme 
wie die des Mandäismus und Manichäismus auf 
Sehritt und Tritt erinnern, bietet dieses Analogon 
nicht. Den gnostischen Dualismus, demzufolge 


als völlig satanisch, aber doch auch nicht als 30 diese körperliche, sinnliche Welt entweder als 


einfache Emanationen des höchsten Seins oder 
als rein mittlerische Mächte, sie stehen vielmehr 
mit ihrem schöpferischen Tun immer in einem 
gewissen Gegensatz gegen die höheren Aconen; 
die Gnostiker schauen nicht etwa mit derjenigen 
Verehrung auf sie, wie sie die griechischen Ge- 
bildeten zum Teil gegenüber den niederen Mani- 
festationen der Gottheit, den Heroen und Dämonen 
empfanden; sie halten sie zum mindesten für 


satanisch oder doch als Erzeugnis tief unter der 
höchsten Gottheit stehender halbböser, ‚dämo- 
nischer‘ Mächte gilt, teilt auch die genuine per- 
sische Religion nicht, Für sie ist diese körper- 
liche Welt zur Hälfte wenigstens die Schöpfung 
Ahuras und diese Sinnlichkeit das Kampfgebiet 
des bösen und des guten Geistes, Es scheint, 
als wenn die Grundanschauung der G. erst in- 
folge einer Vermischung der genuin persischen 


halbböse Wesen, denen gegenüber sie sich hoch 40 Annahme zweier feindlicher, wider einander 


erhaben dünken. + 

Daß endlich die der G. eng verwandten und 
mit ihr geschichtlich zusammenhängenden Re- 
ligionen des Mandaeismus und des Manichaeismus 
ausgesprochen dualistischen Charakter zeigen, be- 
darf keiner Beweise und ist allgemein anerkannt. 
Auch die charakteristischen und ältesten Stücke 
der sog. hermetischen Literatur sind von aus- 
gesprochen dualistischer Haltung (vgl. z. B. den 
Anfang des ‚Poimandres, Reitzenstein Poi- 50 
mandres 68ff.). In diesem Dualismus hat die 
gnostische Religion wirklich ihre Besonderheit. 
Der gesamten griechischen und römischen Volks- 
religion ist er selbstverständlich fremd geblieben. 
Und so sehr auch die spätere Entwicklung der 
Religion der griechisch-römisch Gebildeten, die 
mit Platon anhebt. dann etwa mit Poseidonios von 
Apamea neu einsetzt, um sich schließlich im 
Nenplatonismus zu vollenden, zu einer resignierten 
pessimistischen, ja asketischen Anschauung neigte, 60 
zu einem eigentlichen entschlossenen Dualismus 
ist es hier doch nicht gekommen. Ausnahmen 
sind hier und da vorhanden; so kann man hier 
die Kreise der sog. Neupythagoreer nennen; bei 
Plutarch und Numenius von Apamea zeigt sich 
ein stark dualistischer Einschlag (zugleich auch 
jedesmal in interessanter Weise starke Spuren 
spezifisch orientalischen Einflusses, vgl. Plutarch 


streitender Gottheiten (Prinzipien) und der griechi- 
schen Anschauung von der Überlegenheit der 
geistigen idealen gegenüber der sinnlichen mate- 
riellen Welt zustande gekommen ist. Erst durch 
das Zusammenfluten zweier pessimistischer Welt- 
anschauungen entstand der gesteigerte, absolut 
trostlose Dualismus und Pessimismus der G. 

6. Diese Weltanschauung der G. erhält ihre 
konkrete Ausbildung und bestimmte Färbung 
durch die Annahme von sieben in der Hierarchie 
der Geisterwelt zu unterst stehenden Geistern, 
die gewöhnlich (jedoch nicht immer) zugleich als 
die weltschöpferischen Potenzen gedacht werden. 
An ihrer Spitze steht cin Wesen, das meistens 
den Namen Jaldabaoth trägt und schon vielfach 
mit dem alttestamentlichen Schöpfergott identi- 
fiziert erscheint (daher erklärt sich auch die hier 
und da begegnende Veränderung des Namens 
Jaldabaoth in Sabaoth: Epiph. Haer. 25, 2. 26,10, 
vgl. den Sabaoth Adamas im System der Pistis 
Sophia, Register in der Übersetzung von Schmidt 
s. vV.. Wo die andern Geister Namen tragen — 
oft werden sie nur einfach als Engel charakte- 
risiert (vgl. die Engelnamen Origenes c. Celsum 
VI 30), einmal sind sie bereits zu abstrakten, 
hypostasenartigen Wesenheiten geworden (Iren. I 
29, 4) — finden sich unter diesen Namen meist 
eine Reihe alttestamentlicher Gottesbezeichnungen 
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(Adonai, Elohim, Jao, El-Schaddai). Daß wir 
hier in der Tat eine Grundlehre der G. haben, 
die fast in allen Systemen wiederkehrt, braucht nach 
den Darlegungen von Anz (Ursprung des Gnosticis- 
mus, Texte u. Unters. XV 4; vgl. Bousset Haupt- 
probleme 9f) nicht mehr bewiesen zu werden. 
Selbst da, wo (wie z. B. in den valentinianischen 
Systemen) die Sieben bereits verschwunden sind 
und Jaldabaoth zum ‚Demiurg‘ gräzisiert ist, 
finden wir in dessen Charakterisierung als der 
Hebdomas und der Achamoth als der Ogdoas 
(Iren. I 5, 2f.) die letzte Spur der alten Lehre. 
Es kann auch daran gar kein Zweifel mehr sein, 
daß die sieben Geister ursprünglich die sieben 
Planetengötter waren. Das ist teilweise den 
Gnostikern selbst noch bekannt gewesen (Iren. I 
30, 9 sanctam autem hebdomadam septem stellas, 
quas dicunt planetas esse volunt). Und in dem 
‚löwenköpfigen‘ Jaldabaoth, dessen Name freilich 
nicht mehr zu erklären ist, dürfen wir mit Sicher- 
heit die mit einer Kronos-Moloch-Gestalt ver- 
schmolzene Planetengottheit des Saturn erkennen 
(Origenes c. Celsum VI 31 paoi ðè të Asor- 
toed? Äpyoru ovunaðesiv dorgor tòv Palvovta; 
vgl. Hauptprobleme 351ff.). Die Gestalten der 
sieben Planetengötter aber entstammen der ba- 
bylonischen Religion, die in späterer Zeit mehr 
und mehr sich in der Verehrung der sieben 
planetarischen Gestirne konzentriert haben muß 
(vgl. Diodor. IT 30f.; die spätere Religion der 
mesopotamischen Ssabier, deren Quellen Chwolsohn 
[Ssabier Bd. 1-2] gesammelt hat, Bousset Haupt- 
probleme 21ff.). Das Siegel auf diese Vermutungen 
ist endlich die Tatsache, daß in den Spekulationen 
der Mandäer die Sieben noch jetzt mit ihren 
babylonischen Planetennamen begegnen (Haupt- 
probleme 28f.). — Ein Novum, das der Erklärung 
bedarf, ist dabei freilich hinzugekommen, nämlich 
die Degradation der babylonischen Götter zu dämo- 
nischen Gestalten oder zum mindesten halbbösen 
mittelschlächtigen Wesen. Man wird annehmen 
dürfen, daß diese Degradation dadurch zustande 
gekommen ist, daß über die spätere babylonische 
Religion eine mächtigere Religion gekommen ist, 
die ihre Götter auf die Stufe dämonischer Wesen 
herabdrückte. Das ist aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach, da weder die jüdische Religion, gegen 
die die G. von Anfang an sich antagonistisch ver- 
hielt, noch die christliche Religion selbst, die jene 
gnostischen, Lehren bereits vorfand, in Betracht 
kommen können, die persische Religion gewesen, 
zumal sich nachweisen läßt, daß die persische 
Religion mit dem Zeitalter Alexanders des Großen 
im babylonischen Tiefland die Rolle der herrschen- 
den Religion hatte (F. Cumont Textes et monu- 
ments rel. aux mystères de Mithra I p. 8—10. 
14. 223ff. 233. Bousset Rel. d. Judentums? 
548f.). Bestätigt wird diese Vermutung auch 
durch den Umstand, daß in den späteren persi- 
schen Religionsschriften des Sassanidenzeitalters 
(den Pehlewischriften) die Planeten ebenfalls als 
böse Geister galten, als Dämonen, die bei dem 
Ansturm Ahrimans gegen die Himmelswelt ge- 
fangen genommen und an den Himmel versetzt 
warden. (Bundehesh 3, 25. 5,1 u ð.: Haupt- 
problemo 4lf.). Diese schroffere Auffassung 
er Planeten als rein dāmonischer Gestalten, die 
noch deutlicher den ursprünglichen Antagonismus 
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zweier aufeinander prallender Religionen wider- 
spiegelt, findet sich übrigens noch in schärfster 
Anepraging im mandäischen System und in den: 
Mythen von den gefangenen Archonten, denen 
wir in der Lehre des Manichäismus und in der 
Pistis Sophia c. 189ff. (Schmidt S. 236f.; vgl: 
auch die späteren jüdischen Spekulationen über 
die gefangenen Engel im äthiopischen und slawi-- 
schen Henochbuch, endlich die Anspielung Kol. 
102, 15. Hauptbrobleme 46ff.) begegnen. Rein 
dämonische Gestalten sind auch die Engel im 
simonianischen System, welche die Helena in Ge- 
fangenschaft halten (Iren. I 23, 2). In der christ- 
lichen G. ist diese Anschauung bereits etwas 
erweicht; die ‚Sieben‘ gelten nicht schlechthin 
als böse Dämonen, sondern nur als halbböse 
Wesen, denen die Schöpfung dieser allerdings 
vorwiegend bösen, körperlichen Welt anvertraut 
ist and unter denen sich in der Regel noch die 
20 rein höllischen Mächte befinden. Und allmählich 
steigt der oberste der Sieben (Jaldabaoth) wieder 
fast zum Rang des platonischen Demiurgen auf. 
7. Über den Sieben steht in den alten und ein- 
fachen Systemen die Gestalt des einen, unbe- 
kannten und ungenannten Gottes. Nach dem 
Vorhergehenden sollte man vermuten, daß wir 
als das Prototyp dieser Gestalt etwa den höch- 
sten persischen Himmelsgott Ahura anzunehmen 
hätten. Aber allerdings weist kaum eine Spur 
30in der Figur des höchsten Gottes der G. noch 
mit Deutlichkeit auf den persischen Lichtgott. 
Es läßt sich auch nicht verkennen, daß dem gno- 
stischen Urwesen überhaupt keine konkrete, national 
bestimmte Gottesgestalt zugrunde gelegen haben 
wird. Was hier vorliegt ist bereits halbphilo- 
sophische Geheimlehre. So werden wir als Pa- 
rallele und zur Erklärung etwa die abstrakte 
persische Vorstellung von Zervan akerena (der 
unendlichen Zeit) als dem gemeinsamen Ursprung 
40 Ahura-Mazdas und Angra-Marnyus heranziehen 
dürfen, zumal diese persische Spekulation alt ist 
und bereits dem Schüler des Aristoteles Eudemus 
bekannt war (Damascius ed. Kopp p. 384), Und 
in der Tat läßt sich nachweisen, daß der mani- 
chäische zarğo roð wey&dovs kein anderer war 
als Zervan (Hauptprobleme 236). Andererseits wird 
sich nicht leugnen lassen, daß jene gnostische 
Vorstellung vom höchsten Wesen mehrfache Wur- 
zeln gehabt haben mag. Es ist neuerdings dar- 
50 auf hingewiesen, daß namentlich innerhalb des 
vielfach zerrissenen und zerklüfteten Religions- 
wesen Syriens die Idee eines höchsten Himmels- 
gottes entstehen konnte, der, mit keinem der be- 
stimmten Kultgötter identisch, allen den ein- 
zelnen in den verschiedenen Kultzentren neben- 
einander stehenden Göttern als der Höchste, Un- 
bekannte, gegenübertrat (F. Cu mont Iupiter sum- 
mus exsuperantissimus, Arch. f. Religionsgesch. 
IX 1906, 323—336; Religions orientales 153#.). 
60 Es mag also alles zasammengewirkt haben: die 
Gestalt des höchsten Himmelsgottes Ahura Mazda 
und die persischen Spekulationen von Zervan, syri- 
scher Synkretismus, griechische philosophische Ge- 
danken, um jene gnostische Grundidee zu schaffen, 
Interessant, aber allerdings durch keine weiteren 
Parallelen kontrollierbar ist in diesem Zusammen- 


hang das Zeugnis des Lactantius Placidas ad Statii. 


Theb. 516 (p. 298 Jahnke): Infiniti (2) autem 


tələ GNosıs 


Philosophorum magorum Persae (Perside?) etiam 

rmant revera esse praeter hos deos cognitos, 
qui coluntur in templis, alium principem et ma- 
xime dominum, ceterorum numinum ordinato- 
rem, de cuius genere sint soli Sol et Iuna, ce- 
teri vero, qui cireumferi (nsgıyegeis, Hs. circum- 
ferri) a sphaera nominantur, eius elarescunt 
spiritu. Bemerkenswert ist es auch, daß bereits 
Statius an der von Lactantius kommentierten 
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Ztschr. f. neut, Wissensch. IV 298). Die beim 
Aufstieg der Seele von den Anhängern der ‚Ophiten‘ 
zu sprechenden Formeln lauten .ndpes us zag- 
Dévov nveduarı xekaðdaguivov does us tis oñs 
untpös pegovra oo: odußokov' (Origenes c. Celsum 
VI 31). In den gnostischen Sakramentsgebeten 
der Acta Thomae wird überall die Gestalt der 
Mutter gefeiert (c. 50. 27. 39. 133). Im sechsten 
Kapitel dieser Acta hat sich ein ganzer Hymnus 


‚Stelle von dieser mysteriösen höchsten Gottheit 10 auf die jungfräuliche Himmelskönigin erhalten. 


redet: et triplicis mundi summum, quem scire 
nefastum. 

8. Eine wesentlich konkretere Gestalt ist die 
der neben dem unbekannten Vater stehenden Mh- 
rng. Sie tritt uns in den verschiedensten Ge- 
stalten und Verkleidungen entgegen. Sie steht 
‚als höchste Himmelsgöttin Barbelos (vielleicht ver- 
stümmelt aus //apdevos, s. Art, Gnostiker § 2) 
unmittelbar neben dem unbekannten und unge- 


Im Dienste der Muttergöttin stehen endlich die 
unzüchtigen Kulthandlungen bei einer Reihe gno- 
stischer Sekten, von denen uns Epiphanius (Haer. 
21, 4. 25, 2, 26, 4f.; vgl. Iren. I 31, 1f.) zu be- 
richten weiß. 

Schon der Überblick macht es uns ganz deut- 
lich, daß das Prototyp für die Gestalt der gno- 
stischen Mýrņe die große vorderasiatische Mutter- 
göttin ist (ich erinnere an die Atargatis von Hie- 


nannten Gott. Sie ist aber andrerseits die Mutter 20 rapolis [Dea Syria], die verschiedenen Astarten, 


der Sieben, nimmt an ihrer Degradation teil und 
wird zu einem mittlerischen, halb bösen, halb 
guten Wesen; sie ist im mandäischen System als 
Namrus (später Ruhâ d’ Qudšâ) (man vergleiche 
“die Namrael, Nebrod im manichäischen System) 
geradezu eine Oberteufelin geworden. Als Helena 
in der simonianischen Lehre ist sie die von den 
'weltschöpferischen Engeln gefangen gehaltene En- 
noia des höchsten Gottes, In ihrer Verbindung 


die syrische Aphrodite, auch an die babylonische 
Ištar und die persische Anaitis), die hier in 
verschiedener lokaler Ausprägung überall erscheint 
und vor allem der syrisch-phönizischen Religion 
ihr Gepräge gegeben hat. Schon daß die gno- 
stische Mýrye vielfach als Mutter der sieben Pla- 
netengötter erscheint, läßt darauf schließen, daß 
sie die hohe Himmelskönigin darstellt. Und wenn 
die vorderasiatische Göttin bald als die wilde 


mit den Sieben erscheint sie vielfach als die aus 30 Göttin der wollüstigen Liebe und des üppigen 


dem Pleroma gefallene Göttin, die durch ihren 
Fall die Weltentwicklung herbeiführt, als Pruni- 
kos (Erklärung des Namens Epiphanius Haer. 25, 
4), Sophia Achamoth, Spiritus Sanctus, Pistis 
Sophia (diese letzteren Namen eharakterisieren 
den allmählich in die G. eindringenden jüdisch- 
alttestamentlichen Einschlag, ebenso wie die oben 
erwähnten alttestamentlichen Archontennamen) als 
ein aus der Lichtwelt gefallener Aeon, der aber 


Naturlebens erscheint, bald als die reine Himmels- 
königin, als die jungfräuliche Göttin, so ist auch 
der gnostische Aeon bald die hohe ernste Jung- 
frau (ZTagdevızdv IIveüua = ITagd&ros Barbelos), 
bald die unreine und gefallene Mine (HMoovvı- 
xos), in deren Dienst die obszönen sakramentalen 
Handlungen gestellt werden. An einer gnosti- 
schen Figur läßt sich noch am deutlichsten die Auf- 
nahme und Verarbeitung einer konkreten Götter- 


auch wieder die Erlösung und die Rückkehr zur 40 gestalt in der Spekulation der G. nachweisen: 


oberen Welt darstellt. In den Systemen, in denen 
die Mnıne als die gefallene Göttin erscheint, ver- 
doppelt sich dann gewöhnlich die Gestalt und 
tritt neben und über den gefallenen Aeon die 
höhere himmlische Gestalt der nicht gefallenen 
Muttergöttin. Und in den komplizierteren Sy- 
stemen kommt schließlich eine Verdreifachung 
und Vervielfachung dieser Figur vor (Iren. I 29). 
Verwandte Gestalten sind endlich die Lichtjung- 


an der Helena der simonianischen Sekte. Schon 
der Name der Helena deutet darauf, daß hier 
ursprünglich die Gestalt einer Mondgöttin vorliegt 
(vgl. Roscher Lexikon d. Mythol. s. v. I 2, 1971). 
Der Mythus vom Verschwinden, dem Geraubt- 
werden der Mondgöttin entspricht der Erzählung 
von dem Herabsinken der Helena und ihrer Ge- 
fangenhaltung durch die Dämonen. Die pseudo- 
elementinischen Rekognitionen kennen noch diesen 


frau (s. Register der Übers. von C. Schmidt s. 50 ursprünglichen Charakter der Helena und nennen 


v.) in der Pistis Sophia, die Lichtjungfrau und 
der dritte Gesandte im manichäischen System. 
Einen wie festen und hervorragenden Platz diese 
Gestalt der Mýryo in den gnostischen Systemen 
einnimmt, tritt am klarsten aus dem, was wir 
über ihren Kultus wissen, heraus, In fast allen 
sakramentalen Handlungen der Gnostiker, in die 
uns die Überlieferung noch einen genaueren Ein- 
blick gestattet, spielt die Figur der Muttergöttin 


sie einfach Luna (II 9. 12). Der laszive Cha- 
rakter der Helena im simonianischen System deutet 
auf die Verbindung der Helena-Selene mit einer 
syrischen Aphrodite. Wenn Simon die Helena 
in einem Bordell in Tyrus findet, so erinnert das 
an die Sage, daß die Göttin Isis (ebenfalls viel- 
fach mit der syrischen Aphrodite amalgamiert, 
Hauptprobleme 81f.) sich zehn Jahre in Tyrus 
der Prostitution hingegeben habe, Epiphan. 4y- 


eine hervorragende Rolle. Die sakramentalen Ge- 60 xvomtög c. 104. Ja es wird uns sogar überliefert, 


bete in der Pistis Sophia (c. 142) und den so- 
genannten (koptisch-gnostischen) Jeubüchern (II 
45—47) sind zumeist und in erster Linie an die 
Lichtjungfrau gerichtet. In den Sakramentsge- 
beten der Markosier (vgl. Iren. I 13, 6. 21, 5) 
wird vor allem die Mýrņo angerufen. Die im 
Aramäischen überlieferte Taufformel dieser Sekte 
begann ‚im Namen der Achamoth‘ (Hoffmann 


daß die Simonianer Statuen des Simon-Zeus und 
der Helena-Athena (?) gehabt hätten. Deutlicher 
kann der konkrete Polytheismus nicht heraus- 
treten. Die Gleichung Helena-Selene berechtigt 
aber weiter zu der Annahme, daß überhaupt die 
Gestalt der in die Materie versinkenden Pruni- 
kos (Sophia Achamoth) usw. die verschwindende 
Mondgöttin als Prototyp hatte (vgl. Eustathins 


A MT 


zu Homer IV 121 p. 1488, 21 ç žx od xarà 
Zeiyvnv xdanov.neoodoay xai abis db vo dona- 
yfvar aðr» (sc. die Helena) uvôsóoavto, ène: 
av 51° èxeivno xal Arös fovlai ğvóoðņoav). Zu 
bemerken ist endlich noch, daß zu der hervor- 
ragenden Stellung der Mýte in den gnostischen 
Systemen eine Parallele vorliegt in der Rolle, 
welche die Hekate in den sog. Oracula Chal- 
daica und in der späteren Ausgestaltung der 
orphischen Mysterien einnimmt (Kroll De ora- 
culis chaldaieis 27£.). 

9. Zu diesen Gestalten des unbekannten Va- 
ters und der Mutter tritt dann in den verschie- 
denen gnostischen Systemen die reiche Figuren- 
welt des gnostischen ‚Pleroma‘ allmählich hinzu. 
Hier lassen sich kaum noch gemeinsame Grund- 
linien ziehen. Doch kehrt hier eine bemerkens- 
werte Gestalt in einer ganzen Reihe von Systemen 
wieder und kann deshalb zum wurzelhaften Be- 


TLUS = tvit 


Spekulationen (vgl. hier Usener Rh. Mus. N. F. 
58). Sowohl in Ägypten wie in Babylon liebte 
man es, die Götter in Triaden (von Vater, Mutter, 
Sohn) anzuordnen. Näher noch lagen die Pa- 
rallelen auf syrischem Religionsgebiet (eine Drei- 
heit von Göttern in Hierapolis-Mabug [Lucian} 
de dea Syria 38, wahrscheinlich auch in Helio- 
polis-Baalbek und in Edessa, Cumont Textes 
et Monuments I 207, 3). Auch eine Trias spä- 


10 terer persischer Spekulation läßt sich nach- 


weisen (Ormuzd, Spendarmad, Gayomard = Ur- 
mensch, Hauptprobleme 336). Aus der gnostischen 
Trias wurde dann leicht, indem auch der Sohn 
eine weibliche Syzygos erhielt, eine Tetras. Und 
nun konnte das Spiel endlos weiter gehen bis zw 
den ausgebildeten Systemen der Barbelo-G., der 
Valentinianer, der Pistis Sophia usw. (die ein- 
zelnen Systeme s, v.). In einigen, aber wenigen 
Systemen wurde dabei die Anordnung der langen: 


stand der Spekulation der G. gerechnet werden. 20 Aeonenreihe in Syzygien ein beliebtes Mittel, 


Das ist die Figur des Anthropos. So standen 
im System der Barbelo-G. ursprünglich an der 
Spitze der unbekannte Vater, die Barbelo und 
der Anthropos. Erst in der Überlieferung ist 
an die Stelle des Anthropos der Christos ge- 
treten (Beweis: der Name des unbekannten Vaters 
IIoatdvdgwnos ; vgl. auch das nachmalige Wieder- 
kehren der Trias Autogenes, Aletheia, Adamas 
(Anthropos) im weiteren Verlauf des verwickelten 


Ordnung in die bunte Welt zu bringen. Man 
mag sich dabei daran erinnern, daß die bekannte 
babylonische Kosmogonie bereits mit derartigen 
Syzygien begann. Auch in ägyptischen Speku- 
lationen werden die Götter paarweise und nach 
dem Geschlecht geordnet (ähnlich aber doch anders- 
die Ordnung im Sanchuniathon des Philon von 
Byblos). Andere gnostische Systeme bevorzugen. 
andere Ordnungen. Gemeinsame Grundlinien lassen 


Systems, Iren. I 29, 3). Dasselbe gilt vom Sy-30 sich hier kaum mehr ziehen. 


stem der ‚Gnostiker‘, Iren. I 30. Der Kern der 
valentinianischen Ogdoas ist die Trias: Harýo, 
Alndeıa, Avdowros (Bythos und Sige sind wohl 
vorgeschoben, Logos und Zoe vielleicht unter 
johanneischem Einfuß in das System hinein- 
geraten; Hauptprobleme 168). Dieselbe Trias 
‚Vater, Mutter, Urmensch‘ steht an der Spitze 
der manichäischen Theogonie. Die Gestalt dieses 
‚Urmenschen‘ ist allerdings in den uns überlie- 
ferten gnostischen Traditionen durch die ver- 
wandte Gestalt der in die Materie versinkenden 
Prunikos-Sophia verdrängt und vollständig sche- 
menhaft geworden, fast nur der Name hat sich 
gehalten. Eine Ausnahme macht nur die uns 
in Hippolyts Philosophumena überlieferte, aus 
heidnischer G, stammende Lehre der ‚Naassener‘. 
Nur aus ihr können wir entnehmen, welch eine 
Rolle diese Figur vielfach in der gnostischen Phan- 
tasie gespielt hat. Dafür begegnet uns diese in 


Die Vorstellung, daß man in der Welt und 


unter der Herrschaft der Sieben lebe, verband sich. 


ferner mit der Gedankenwelt des astrologischen 
Fatalismus. Der Gedanke an das unabwendbare 
Schicksal, die Eiueguevn, als deren Repräsen- 
tanten die Sieben gelten konnten, legte sich mit 
furchtbarem Druck auf das Bewußtsein (vgl. etwa 
hierzu Excerpta ex Theodoto 69ff., Hippolyts Aus- 
führungen über die Peraten, Pistis Sophia c. 11} 


40 131—133 usw.) So entstand die leidenschaft- 


liche Sehnsucht, frei zu werden von der Herr- 
schaft der Sieben, von der Welt der Heimarmene 
(vgl. Reitzenstein Poimandres 68ff.). 

10. Infolge ihres Dualismus ist die gnostische 
Weltanschauung in ganz besonderem Maße auf 
den Erlösungsgedanken angelegt. Demgemäß 
nehmen Erlösungsmythen, Erlösergestalten ganz 
und gar das Zentrum in der gnostischen Speku- 
lation ein. Eine solche Erlösergestalt ist vor 


reinerer und deutlicherer Ausprägung noch auf50.allem die des Urmenschen. Welche Bewandnis 


dem Boden der rein heidnischen G., im Poiman- 
dres des hermetischen Corpus und in der wirren 
und phautastischen Literatur, die mit dem Namen 
Bithys, Zosimus, Iamblichos umschrieben werden 
kann (Reitzenstein Poimandres 102f.), nicht 
zum wenigsten auch im manichäischen System. 
(Auf die besondere Ausgestaltung dieser Speku- 
lation im pseudoclementinischen Schriftenkreis und 
in späteren jüdischen Spekulationen mag nur im 


es auch mit dem Ursprung und der Herkunft 
dieser in der Religionsgeschichte so ungeheuer 
weit verbreiteten Figur haben mag, ihr Sinn und 
ihre Bedeutung in der gnostischen Spekulation 
ist klar. Aus der Lehre der Naassener wie aus 
dem Poimandresmythus im Corpus Hermeticum 
und aus dem Urmenschenmythus des Manichäis- 
mus geht das ganz deutlich hervor. Der Ur- 
mensch ist ein himmlischer Aeon, der in der Ur- 


Vorübergehen hingewiesen werden, Hauptprobleme 60 zeit in die Materie hinabsank, hinabgelockt wurde 


171ff. 194#.; über Herkunft und ursprüngliche 
Bedeutung der Lehre vom Urmenschen: Haupt- 
probleme 215ff. 

So tritt, bald mit geringerer, bald größerer 
Deutlichkeit an die Spitze der gnostischen Sy- 
steme eine Trias: Vater, Mutter und Sohn. Auch 
hier zeigen sich die Spuren ursprünglichen kon- 
kreten Polytheismus in der Welt der gnostischen 


bezw. durch feindliche Mächte besiegt und fest- 
gehalten wurde. Mit seinem Fall oder seiner 
Besiegung begann die Schöpfung, die widernatür- 
liche Vermischung disparater Welten. Aber vom 
Urmenschen heißt es dann auch, daß er den 
Weg in die oberen himmlischen Welten gefunden 
hat oder befreit ist. So wird die Geschichte des 
Urmenschen zu einem wirksamen Symbol für das 


Geschick aller der zur höheren Welt Berufenen, 
die jetzt hier unten in Finsternis und Verderben 
schmachten. Nebenbei sei bemerkt, daß der My- 
thus vom Urmenschen auch in die Attismyste- 
rien übergegangen ist. Die Liebe des Attis zur 
Nymphe wird auf das Versinken des Urmenschen 
in die Materie, seine durch die Göttin gewirkte 
Verschneidung auf dessen Befreiung aus der 
Sinnenwelt gedeutet (Reitzenstein 82f. Haupt- 
probleme 184ff.). 

Eine Parallelfigur ist die der in die Materie 
vexrsinkenden Sophia. Nur haben wir es hier nicht 
mit der einen Gestalt der versinkenden Göttin 
zu tun, sondern mit einem Erlöserpaar oder dem 
Mythus von der Befreiung der versunkenen Göttin 
durch den Erlösergott. Was nämlich die Be- 
richte der Kirchenväter von der Befreiung der 
Sophia (Prunikos) durch den Christus oder (bei 
den Gmostikern) von der Erlösung der Achamoth 


durch den Soter (bei den Valentinianern, vgl. 20 Gestalt hervor in 


den Erlösungsmythus der Pistis Sophia) berichten, 
das hat mit der Erlösergestalt des historischen 
Jesus und der durch ihn vollzogenen Befreiung 
ursprünglich wenig oder gar nichts gemeinsam. 
Ursprünglich lag hier ein konkreter Mythus, der 
von der Befreiung einer verschwundenen oder ge- 
raubten Göttin durch den Erlösergott und ihrer 
darauf erfolgenden Hochzeit handelte, vor. So 
heißt es in der Überlieferung bei Hippolyt (Re- 


Banane vo a 


spät das Haus des Agenor und das Brautgemach 
des Kadmos (Nonn. Dionys. XL 346ff.) und feierte 
das Fest der Entführung der Europa (der Abend 
des Tages hieß xax} dyıw. Malal. Chron. p. 31). 
Das ist das Milieu, aus dem die Erzählungen von 
Simon-Helena, vom Soter und der Achamoth er- 
wachsen sind. $ 

Noch ein dritter Typus eines Erlösungsmythus 
begegnet im Gebiet der G.: Der Erlöser ist eine 


10 himmlische Gestalt, die vom Himmel auszieht, 


die bösen Mächte der Tiefe und der Finsternis 
zu bekämpfen. Unerkannt und mit mächtigen 
Zaubermitteln ausgerüstet steigt er durch die ver- 
schiedenen Welten der Finsternis hinab, er kämpft 
mit den Mächten der Finsternis und entreißt ihnen 
das Geheimnis ihrer Macht, oder wird von dem 
Ungeheuer der Tiefe verschlungen und tötet es 
von innen heraus. (Motiv des babylonischen Mar- 
duk eg) Am deutlichsten tritt diese 

em Mändä d’ Hajé bezw. dem 
Hibil-Ziwä der mandäischen Spekulation (6. und 
8. Traktat des Genzär.). Auch der Urmensch im 
manichäischen System trägt die Züge dieser Ge- 
stalt, nur daß er hier nicht der siegende, son- 
dern der besiegte Heros ist. Spuren dieses Mythus 
aber finden wir auch bei den im engeren Sinne 
gnostischen Erlösergestalten. Das unerkannte 
Hinabfahren durch die Welten der Dämonen mit 
Hilfe der mächtigen Zauberformeln, der Kampf 


fut. VI 34), daß der valentinianische Soter mit 30 mit den dämonischen Mächten hat sich hier viel- 


der Sophia (Achamoth) siebzig Söhne (Himmels- 
götter) zeugte! (Vgl. Genaueres Hauptprobleme 
260ff.; ein schwacher Nachklang dieses Mythus 
im Brief an die Epheser 5, 25—32). Dieser My- 
thus ist dann in der G. spekulativ und mystisch- 
praktisch umgestaltet, man fand auch in ihm 
(Genaueres unten) das wirksame Symbol für die 
selige Hoffnung der Gnostiker. Ein derartiges 
Erlöserpaar bilden übrigens auch Simon und 


fach gehalten (Hauptprobleme 239f.). Vor allem 
gehört die Erlösergestalt in der ‚Perle‘ der Acta 
Thomae — als solche hat man sie neuerdings 
richtig erkannt (Preuschen Zwei gnostische 
Hymnen 1904, 45ff.) — die ausgesandt wird, die 
Perle dem Drachen zu rauben, in diesen Zusammen- 
hang. Und dieser Mythus ist es, der deutlich 
und erkennbar in den christlichen Ausmalungen 
der Hadesfahrt Christi weiterwirkt (Hauptpro- 


Helena; und da wir als Prototyp der Helena die 40 bleme 257#.). Wir werden vielleicht nicht fehl- 


Gestalt der verschwindenden (geraubten) Mond- 
göttin erblicken durften, so werden wir auch in 
dem Gottbefreier einen bestimmten Gott (Sonnen- 
heros?) vermuten dürfen. Man hat vermutet, 
daß es etwa in Tyrus eine Sage gegeben habe, 
nach welcher Melkart auszieht, die verlorenge- 
gangene Astarte wiederzusuchen (Duncker Ge- 
schichte d. Altertums® I 330, in Anlehnung an 
Movers Kombinationen). Doch ist ein solcher 


pehn wenn wir alle diese Erzählungen und Spe- 
ulationen auf den Mythus von dem täglich in 
die Dunkelheit hinabsinkenden und nach dem 
Kampf mit den Dämonen der Finsternis siegreich 
emportauchenden Sonnengott beziehen. 

11. Diese Erlösungsmythen hängen auf das 
engste mit der anthropologischen und soteriolo- 
gischen Grundanschauung der G. zusammen, mit 
denen man zum eigentlichen Kern der gnostischen 


Melkartmythus nicht nachweisbar. Vor allem 50 Religion gelangt. Für die ganze Bewegung cha- 


wird hier die Kadmos-Europa-Harmonia-Legende 
herangezogen werden müssen. (Kadmos [vielleicht 
in Zusammenhang zu bringen mit omp, Adam 
Kadmonai, Urmensch] sucht die verlorene Schwe- 
ster Europa, heiratet die Harmonia; die verloren 
gegangene und wiederaufgefundene Göttin ist hier 
in zwei Figuren, Schwester und Braut, gespalten), 
Sidon scheint der Hauptsitz dieses Mythus ge- 
wesen zu sein, vgl. [Lucian] de dea Syria 4. 


rakteristisch ist hier zunächst die Trennung der 
Menschengeschlechter in zwei prinzipiell geschie- 
dene Klassen, deren eine den höheren Lichtfunken 
in sich trägt, deren andere ganz dieser niederen 
sinnlichen Welt angehört. Diese Überzeugung 
teilt eigentlich die G. mit allen ausgebildeten 
Mysterienreligionen (Trennung der Menschen in 
Eingeweihte und Nichteingeweihte). Sie ruht 
auch bei ihr, wie in den Mysterienreligionen, 


Athen. XIV 77 p. 658; besonders wichtig für die 60 wesentlich auf der Grundlage ausgebildeter sa- 


postalierten Zusammenhänge Lucian, a.a. O. Hier 
wird ein Heiligtum der Astarte in Sidon erwähnt, 
Aoragınv 8’ iyo doxtw Zeinvalnv Euperva‘ Ós 
é poi us tõv igewv ärnyeero, Eipwans dori tijs 
Kaduov aüdeApens .... neðý Te åpavýs Eyeydvsev, 
oi _Bolvızes tË vn@ Zuumoarıo xai Adyov iegòv 
èw ad Ziskav. Aber auch in Tyrus ist der 
Mythus zu lokalisieren. Hier zeigte man noch 


kramentaler Frömmigkeit (s. u.), bekommt aber 
dann in dem Dualismus der G. eine fundamen- 
tale Begründung und eine besonders scharfe prin- 
zipielle Ausprägung. Besonders schroff wird diese 
Anschauung von Satornil ausgesprochen (Iren. I 
24, 2 duo enim genera ... plasmata esse ab an- 
gelis dixit); auch in der heidnischen G. des Cor- 
pus Hermeticum (vgl z. B. im Corpus Hermeticum 


ER. AAR N Í MBV 


10, 19 [nAsis] die Ausführung über die prinzipiell 
verschiedenen Seelen, yariz sčasfýs und dosfns; 
besonders aber die lehrreichen Ausführungen im 
xparýo [4] darüber, daß nicht:alle Menschen den 
voös besitzen und dieser nur durch das Mysterium 
des fantiouds erworben wird). Dieser Hochmut 
der Gnostiker, mit dem sie sich als zuidss 
Veoð über alles, auch über Dämonen und Götter 
erhoben dünken, tadelt Plotin (a. a. O. § 5). 
Es ist eine ‚spät eintretende Vermittelungstheo- 
logie, wenn die valentinianische Schule (vgl. z. B, 
Excerpta ex Theodoto 56) zugunsten eines er- 
träglichen Verhältnisses mit der organisierten 
Kirche die Dreiteilung in Pneumatiker, Psychiker, 
Hyliker einführte und so den Gläubigen der 
Kirche eine gewisse Mittelstellung und die wenig- 
stens teilweise Erreichbarkeit des Seligkeitszieles 
zugestand. (Außerhalb der valentinianischen 
Schule findet sich diese Dreiteilung nur in spä- 
teren Weiterbildungen gnostischer Systeme: bei 
den Naassenern Hippolyt. Refut. V 6; bei Iustin. 
ebd. V 27 p. 230, 81ff.). Und wie das Menschen- 
geschlecht in (ursprünglich) zwei streng getrennte 
Klassen zerfällt, so birgt auch der fromme Gno- 
stiker zwei. verschiedene Wesenheiten in sich, 
eine höhere, aus der Welt des Lichts und des un- 
bekannten Vaters stammende, und eine niedere, 
dieser schlechten körperlichen Welt der Finster- 
nis angehörige, aus der jene höhere Wesenheit 
sich nur mühsam befreien kann. Wie aber ist 
es überhaupt zu dieser Zwiespältigkeit im Wesen 
der Menschen gekommen? Wie ist ursprünglich 
jene höhere Wesenheit, der Lichtfunke (Imıurdyo), 
in den irdischen Menschen hineingekommen ? 
Darauf antwortete ein weitverbreiteter Mythus 
von der Schöpfung des Menschen, in welchen sich 
spezifisch gnostische Phantasien mit platonischen 
(Timaiosmythus) und alttestamentlichen (Genesis 
1—2) Einflüssen verbanden. Der Leib des Men- 


MUUSIO 5 IV 


phia mit dem Soter in der himmlischen Hochzeit 
vereinigt wurde, so sehnt sich der Gnostiker nach 
der Vereinigung seiner Seele mit den Engeln des 
Soter., Auch die Lehre vom Urmenschen bekommt 
ihre anthropologische Wendung, die in diesen Zu- 
sammenhang hineingehört. Der in die Materie 
versinkende und aus ihr sich wieder emporhebende 
Urmensch wird zum Symbol der gnostischen Gläu- 
bigen, deren höheres Wesen ebenfalls in diese 
10 niedere Sinnlichkeit gefesselt ist und sich aus 
ihr zu befreien strebt. Besonders deutlich kommt 
das im Poimandresmythus (Corpus Hermeticum 
1, 15) zum Ausdruck (xai dia zoöro — wegen 
seiner Abstammung vom Ardewros — ragà adıra 
tà èni yie õa ðırloðs our ó vdgwmos, Iwys 
Lèv ba tò oðua, Aldvaros SE dia Tor oùborbòn 
dvdgwrov). Auch die Ausführungen der Naas- 
sener (Hippolyt. V 7f.) und dann später die mani- 
chäische Religion bewegen sich in derselben Grund- 
20 idee. Diese Anthropologie erfährt bei einer Reihe 
gnostischer Sekten noch eine besondere Kompli- 
Kation, die mit der Lehre von den sieben welt- 
schöpferischen planetarischen Mächten zusammen- 
hängt. Man nahm an, daß die Seele des Men- 
schen bei ihrem Herabsinken in die Welt der 
Materie durch die sieben Planetensphären be- 
stimmte Eigenschaften niederer Art von den ein- 
zelnen Planetengöttern annehme und erst mit 
diesen Kleidern und Hüllen in den Leib eingehe. 
30 Astrologischer Glaube an den Einfluß der Ge- 
stirne auf den Charakter des Menschen hat sich 
hier mit einer supranaturalen Anthropologie ver- 
bunden. Die Lehre hat eine über die G. hinaus- 
gehende Verbreitung gehabt. Beim Vergilscho- 
liasten Servius (Aen. VI 714, vgl. XI 51; vgl. 
die Parallelen bei Arnobius adv. nat. II 16. 28) 
werden die betreffenden Spekulationen auf die 
‚Mathematici“, doch wohl chaldäische Astrologen, 
zurückgeführt. (Schmekel Philos. d. mittleren 


schen ist danach aus der Materie von den welt- 40 Stoa 112. 130 führte die Stellen auf Varro, in- 


schöpferischen Mächten (den Sieben) gebildet. 
Und in den hilflos am Boden liegenden Leib ist 
dann aus der oberen Welt der göttliche Funke 
hineingekommen. Die schöpferischen Engel wußten 
nicht, wie das geschehen sei, oder: der Demiurg 
hat, von der Sophia veranlaßt, das höhere himm- 
lische Pneuma dem Menschen eingeblasen, ohne 
zu wissen, was er tat; jedenfalls hat so der Mensch 
von Anfang an ein höheres Wesen in sich, als 


direkt auf Poseidonios zurück; seine Ableitung 
ist starken Zweifeln begegnet; vgl. A gahd Jahrb. 
f. klass. Philol. Suppl. XXIV 1898, 107. Viel- 
leicht ist Cornelius Labeo als die gemeinsame 
Quelle anzusehen, Kroll Berl. philol. Wochenschr. 
1906, 487. Cumont Relig. orientales 1906, 294). 
Eine ausführliche Darstellung findet sich bei Ma- 
erobius im Somnium Scipionis I 11. 12. Inner- 
halb der G. begegnet man den Spuren der Lehre 


seine leiblichen Schöpfer. Dieser Mythus be-50an vielen Orten. Die Darstellung des Mythus 


gernet uns überall in mannigfachen Variationen 
ei den verschiedenen Sekten wieder, selbst noch 
bei den Mandaern (Iren. I 24, 1 [Satornil]. 30, 
6 [Gnostiker]. Clem. strom. II 8, 36 [Valentin]. 
Iren. I:5, 6; vgl. Excerpta ex Theodoto 1. 2. 
50ff. [Valentinianer]. Hippolyt. Refut. V 7 [chal- 
däischer Mythus; vgl. die Zosimus- Parallele 
Reitzenstein Poimandres 104]. Brandt Man- 
däische Schriften 190). Auch der Manichäismus 


vom Anthropos im Poimandres ist ganz und gar 
auf diese Anschauung gegründet. Von zoooag- 
znuara der Aoyıx) yuyn redete Basilides (Clem, 
Alex. Strom. II 20, 112), vgl. Valentin (IT 20. 
114); des Basilides Sohn Isidor schrieb ein Werk 
nepi aooopvoŭs wuyns (ebd. II 20, 118), dem ent- 
spricht in der Pistis Sophia die breit ausgeführte 
Lehre von dem ovziuuov areöge (e. 111. 131-133). 
Auch die Lehre des Bardesanes ist hier heran- 


zeigt einen Einschlag dieser Gedanken in dem 60 zuziehen, nach welcher der Mensch ‚einen Leib von 


Gewebe seines phantastisch-barbarischen Schöp- 
fungsmythus (Hauptprobleme 47f.). Bei den Va- 
lentinianern sind die Gnostiker der Same, den 
die Sophia empfing, als sie den Soter oder dessen 
Pipal schaute (Iren. I 4, 5. 5, 1. 6. Excerpta 
ex Theod. 26 [zò dsap£por ozéopa]. 53 u. 0.). Durch 
Vermittlung des Demiurgos ist dieser Same in 
die niedere Welt eingegangen, und wie die So- 


dem Bösen, eine Seele von den Sieben‘ hat{Ephraem 
Hymn. 53 p. 553 E). Selbst im Manichäismus hat 
die Annahme der doppelten Seele noch eine be- 
sondere Rolle gespielt (Hauptprobleme 367f.). Be- 
merkenswert ist, daB dieselbe Meinung auch bei den 
Neuplatonikern erscheint (vgl. die aus Macrobius 
zitierte Stelle; Cumont Rel. orient. 309. Kroll 
Oracula Chaldaica 51, 2. Hauptprobleme 364, 2). 


Lva UHS 


- 12. Im engsten Zusammenhang mit alledem 
steht die religiöse Praxis der G. Diese ist vor 
allem und'in erster Linie Mysterien-Praxis. Ihrer 
ganzen Art.nach gehört die G. völlig in den Um- 
kreis der Mysterien-Religionen hinein. Was sie 
verkündet, ist kein Wissen im Sinne der Philo- 
sophie oder gar der Religionsphilosophie, son- 
dern religiöse geheimnisvolle Offenbarungsweisheit. 
Zwischen G. und Pistis haben die Gnostiker ur- 


TUSIS 


werden den Mysten die geheimnisvollen Namen der 
Dämonen mitgeteilt, die Formeln, mit denen sie 
jene anzureden haben, um sicher bei ihnen zu 
passieren, die Symbole, heilige Zeichen, welche 
sie vorzuzeigen haben, gegeben (vgl. besonders 
Origenes c, Celsum VI 31,_zweites (koptisches) 
Jeubuch; Parallelen in den Mithrasmysterien ; c. 
Celsum VI 22. Dieterich Eine Mythrasliturgie, 
1903; auch in den Oracula Chaldaica Kroll 50f. 


sprünglich keinen Unterschied gemacht; erst der 10 Bousset Archiv f. Religionsgesch. IV 263f.; 


Vermittlungstheologie des Valentinianismus eignet 
er (Liechtenhan a. a. O. 98ff.). Die Gnostiker 
berufen sich für die Autorität ihrer Offenbarung 
auf alte geheimnisvolle Schriften, auf Propheten 
mit barbarischen Namen und uralte Prophetieen, 
auf eigene Visionen und ekstatische Zustände 
(Liechtenhan Die Offenbarung im Gmostieis- 
mus 5—43). Man teilt den Mysten diese ge- 
heimnisvolle Weisheit mit und scheidet streng 


fast der gesamte Stoff bei Anz Ursprung des 
Gnostieismus). Mit diesen Mitteilungen der ge- 
heimnisvollen Namen, Formeln und Symbole mag 
sich dann oft die Vorwegnahme einer solchen 
Himmelfahrt der Seele in der Ekstase ange- 
schlossen haben. Der Myste wurde in die Kunst 
eingeweiht, sich bereits in diesem Leibesleben 
in der Verzückung zum höchsten Himmel zu er- 
heben. Für die Mithrasmysterien läßt sich das 


zwischen dem exoterischen und dem esoterischen 20 nachweisen (Dieterich Mithrasliturgie); auch 


Wissen (besonders charakteristisch Brief des Ptole- 
ınaeus an Flora, Epiph. Haer. 33, 7). Man wahrt 
das Geheimnis der Außenwelt gegenüber: Si 
bona fide quaeras, conereto vultu, suspenso super- 
cilio, Altum est, aiunt (Tertull. adv. Valent. c. 1). 
Hippolyt rühmt sich, daß er in den Stand gesetzt 
ist, die viele Jahre verborgene geheime Lehre 
der Peraten enthüllen zu können (Refut. V 12). 
Inhalt der gnostischen Offenbarungsweisheit aber 


die hermetischen Gnostiker kennen eine solche 
in der Ekstase sich vollziehende Erhebung der 
Gläubigen, Corpus Hermeticum ec. 18; inner- 
halb der G. finden wir noch manche darauf hin- 
deutenden Spuren (über die Valentinianer vgl. 
Iren. II 30, 7. III 15, 2; über die Naassener vgl. 
Hippolyt. Refut. V 27 p. 230, 76; pseudoclem. 
Recogn. 2, 61). Auch andere und bekanntere 
Sakramente rücken in den Dienst dieser Vor- 


ist fast ausschließlich die Erlösung und Befreiung 30 stellungen ein. Vor allem gilt die heilige Weihe 


aus der bösen Welt der körperlichen Sinnlichkeit, 
der Finsternis und der Bedingtheit durch die 
Herrschaft der Gestirnmächte. Die Erlösung aber 
vollzieht sich nicht — wenigstens nicht für die 
breite Masse der Gnostiker — durch den Einsatz 
des persönlichen Glaubens oder des philosophischen 
Wissens, sondern in erster Linie durch die reli- 
giöse Praxis der geheimnisvollen Handlung (der 
Sakramente). Die gnostische Religion ist eine 


der Taufe als das Mittel, durch welches die 
Seele den ihr nachstellenden Dämonen entgehen 
könne. Von ihrem Sakrament der drolörowaors 
(einer höheren geistigen Taufe) behaupteten die 
Markosier: ð:ıà yàp týr dnolöreworw dxgarjrous 
xai dogärovs ylveodaı tæ xoi (Iren. I 13, 6, 
vgl. Exc. ex Theod. 22. 81). Dieselbe Idee liegt 
vor — nur mehr vom Standpunkt des astro- 
logischen Fatalismus aus angesehen — wenn es 


dureh und durch vom Sakrament beherrschte 40 Excerpta ex Theod. 78 heißt, daß die Taufe von 


Religion. Die Berichte der Kirchenväter lassen 
hier allerdings vielfach im Stich, sie haben sich 
für diese Seite der G. weniger interessiert und 
blieben am Äußerlichen der gnostischen Speku- 
lationen mit ihren Aeonenwesen hängen. Auch 
wird ihnen tatsächlich infolge der ängstlichen 
Behütung des Geheimnisses vielfach eine klare 
Anschauung nicht zu Gebote gestanden haben. 
Dennoch sind Ausnahmen vorhanden: der vor- 


der Macht der Gestirne befreie. Vor allem macht 
das Ölsakrament (die Ölsalbung) die Seele un- 
angreifbar den Dämonen gegenüber, die den 
himmlischen Wohlgeruch des Öles (Iren. I 21, 3) 
nicht ertragen können (Acta Thomae c. 157, 
vgl. c. 132, Acta Philippi e. 144). Eine Öltaufe 
als Sterbesakrament, ut dncomprehensibiles et 
invisibiles principibuset potestatibus fant,kennen 
die Markosier, Iren. I 21,5. Der Anschauung, 


zügliche Bericht des Irenaeus über die Markosier 50 daß die Seele bei ihrem Abstieg aus der Sphäre 


(I 13. 21), die Excerpta ex I'heodoto 69ff., die 
Nachrichten des Celsus und des Origenes über die 
‚Ophianer‘ (namentlich ce. Celsum VI 31 vgl. 22), 
die Fragmente des Elzaibuches (Hippolyt. Refut. 
IX 13ff.), geben schon ein deutlicheres Bild. Hin- 
zukommen uns erhaltene gnostische Original- 
stücke : die liturgischen Stücke der Acta Thomae, 
vor allem die Berichte der Pistis Sophia und der 
sog. koptischen Jeubücher, endlich auch die Über- 


der Archonten Kleider und Hüllen (Anhängsel) 
niederer Wesenheit annehme, entspricht ‚das 
Mysterium der Beseitigung der Bosheit der 
Archonten‘ (eine Art Taufe, vgl. IE Jeu c. 44. 
48). Auch die obszönen Mysterien, weiche Epiph. 
Haer. 26, 4. 9 (vgl. 21, 4. Iren. 131, 2) beschreibt 
und auf die hier nur kurz verwiesen sei, dienen 
dem Zweck der Sicherung der Auffahrt der Seele. 

Bei den Valentinianern war die Vorstellung 


lieferung, die wir vom Sakramentswesen der Man- 60 nachweisbar, daß der Gnostiker, um zur Voll- 


däer besitzen. Im Zentram der gnostischen Reli- 
gion und im unmittelbaren Zusammenhang mit 
der gnostischen Grundanschauung stehen jeden- 
falls diejenigen sakramentalen Handlungen, durch 
welche der scheidenden Seele des Gnostikers die 
sichere Auffahrt durch die Himmel (der Planeten- 
fürsten) zu dem Wohnort des höchsten unbekannten 
Gottes garantiert werden soll. Zu diesem Zweck 


endung zu kommen, sich mit seinem Engel, wie 
die Braut mit dem Bräutigam, verbinden müsse. 
Vorbildlich ist dabei die Ehe der Achamoth mit 
dem Soter. Demgemäß läßt sich nun auch bei 
ihnen ein Sakrament des Brautgemachs (vuupor) 
bezw. des zrevuarıxös yápos nachweisen (Iren. I 
21, 3; vgl. Hippolyt. Refut. V 8 p. 164, 86f. über 
die Naassener). Der Myste wurde ins Brautgemach 
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geführt und erlebte hier seine ‚Vereinigung‘ mit 
dem himmlischen Bräutigam. Es scheinen sogar 
noch Fragmente einer Liturgie des Mysteriums 
des aveuuaunös yauog — allerdings in einer 
entstellenden Überarbeitung — erhalten zu sein 
(Iren. I 18, 2. 3). Ja möglicherweise hat bei 
diesem Sakrament noch der Phallus irgend eine 
Rolle gespielt (Tertull. adv. Valentin. 1 und 
dazu Dieterich Mithrasliturgie 125). 


WMBERFEIEEN * a 


Bedeutung ‘und kultischen Wert - bekommen. 
Andererseits finden wir auch direkt libertini- 
stische Sekten mit kommunistischem Einschlag 
(Adamiten, Prodikos, Karpokratianer). Die spä- 
teren großen gnostischen Schulen (Basilides, 
Valentin, Pseudoclementinen usw.) nehmen eine 
vermittelnde Haltung mit starker asketischer 
Tendenz ein (vgl. Corpus Hermeticum VII u. ö.). 
So finden wir in der G. wie in der sich eben- 


Auch in den mannigfaltigen Taufriten ( Wasser- 10 falls in der Richtung der Askese entwickelnden 


taufe, Ölsakrament) wie in den eucharistischen 
Gebräuchen findet sich viel Eigentümliches und 
religionsgeschichtlich Wertvolle. Das in der 
christlichen Überlieferung mit der Taufe eng 
verbundene Sakrament der Versiegelung (Brand- 
markung), das hier zur Sitte des über dem Täuf- 
ling zu machenden Zeichens bezw. der Nennung 
des Namens abgeschwächt ist, begegnet uns hier 
noch in seiner ursprünglichen reinen Gestalt. So 


genuinen christlichen Kirche die verschiedensten 
Schattierungen nebeneinander. Die Linien laufen 
hier so ineinander, daß es unsicher bleibt, ob 
wir 2. B. bei den apokryphen Apostelakten spezi- 
fische G. oder gemeinchristliche Askese vor uns 
haben. Gemeinsam ist aber der gesamten G. die 
absolute Verwerfung jedes Gedankens an leibliche 
Auferstebung und die entschlossene Annahme des 
durch griechische und orientalische Einflüsse be- 


pflegen die Karpokratianer ihre Mysten am rechten 20 dingten Ideals der Befreiung der Seele (des höheren 


Ohrlappen zu brandmarken (Iren. I 25, 6. Epiph. 
Haer. 27, 5, vgl. Clemens Alex. ecl. prophet. 25 
auf Grund der Zeugnisse des Heracleon). Eine 
große Rolle spielt die Versiegelung in den koptisch- 
gnostischen Schriften, vgl. Hauptprobleme 287 
(Parallelen in den Mithrasmysterien Tertull. 
praesc. haeret. 40; Stigmatisierung bei den Syrern 
im Kult von Hierapolis, Lucian de dea Syria 
59). Bei einer Reihe gnostischer oder halb- 


Bestandteils der Menschen) vom Leibe. 
Natürlich findet sich endlich bei der fort- 
geschrittenen und entwickelten G. eine Vertiefung 
des Begriffes yv@ors (ursprünglich mysteriöse, 
offenbarte Weisheit) und eine Überwindung des 
rein oder vorwiegend sakramentalen Charakters 
der gnostischen Religion. Die geheimnisvolle 
Weisheit entwickelt sich zu dem, was wir Welt- 
anschauung und Erkenntnis nennen können; aus 


gnostischer Sekten ist der Taufkultus überhaupt 30 den Theosophen und Mystagogen werden wenigstens 


fast ein und alles geworden und das Element 
des Wassers eine verehrungswürdige Gottheit. 
Zu vergleichen sind hier die Nachrichten über 
die Elkesaiten; die verschiedenen jüdischen, 
samaritanischen judenchristlichen Taufsekten, die 
Mandöer, ferner der pseudoclementinische Schriften- 
kreis (für die Verbreitung des Taufritus spricht 
sein Vorkommen selbst in den Kreisen der so 
stark hellenisierten hermetischen Gnostiker; vgl. 


den xgarng, c. 4 des Corpus Hermeticum). — Eine 40 


Fülle von Material für die Geschichte des Tauf- 
sakraments und der mit der Taufe vielfach ver- 
bundenen Sakramente (Versiegelung, Namen- 
nennung), für die mannigfachen Auffassungen und 
Wertungen dieses Sakraments ist hier gegeben. 
Ganz eigenartige sakramentale Handlungen liegen 
übrigens noch in den koptisch-gnostischen Schriften 
(Pistis Sophia, Jeubücher) vor. 

13. Mit dem Mysterienkultus und der duali- 


halbe Philosophen. Und die Erkenntnis kann 
dann wohl als ein wertvolleres Gut gelten als 
alle Sakramente. Excerpta ex Theodoto 78: 
ouv è où tò Aovıgor uovov tò Elsvdegoör, dlià 
xai ) yvõoç' rives ğpev, ti yeyóvajev, N xoŭ 
Zveßhyönuev' noŭ onsóðopev, aöder Avroovusda 
ti yévvņors, ti dvaykvvnaıs (vgl. einige Markosier 
bei Iren. I 21, 4 und den hermetischen Ausspruch 
in Zosimos’ Buch 2, Reitzenstein 103). 

14. So stellt sich die G. in erster Linie als 
eine synkretistische Erscheinung auf dem Boden 
der sich auflösenden antiken Religionswelt dar, 
die sich fast ohne irgend welchen Seitenblick auf 
die christliche Religion betrachten läßt. Das ist 
zugleich der beste Beweis dafür, daß die gesamte 
Erscheinung tatsächlich nicht als ein Seitenzweig 
des Christentums anzusehen ist. Sie war vor 
diesem vorhanden und hat sich als eine schon 
ausgestaltete Religion mit diesem amalgamiert 


stischen Grundanschauung ist weiter die praktisch- 50 (vgl. o. die bestimmten Nachweise einer vorchrist- 


sittliche Grundanschauung der G. gegeben. Sie 
ist eine im wesentlichen asketische. Doch ist die 
praktische Haltung der Gnostiker keineswegs 
uniform. Eine absolut asketische Haltung (Ver- 
bot der Ehe, Verbot des Genusses von Fleisch 
und Wein) ist uns nur bei einigen Gnostikern 
überliefert (Satornil, Marcion, ein Teil der Archon- 
tiker, Epiph. Haer. 40, 2; vgl. Hippolyt. Refut. 
V9 p.170; Severianer, Tatian, Enkratiten). Bei 


lichen gnostischen Religion). Dagegen scheint 
die Beziehung der gnostischen Sekte zam Juden- 
tum bereits vorchristlich zu sein, die alttestament- 
lichen Einflüsse tiefer zu liegen, als die neutesta- 
mentlichen. So hat Brandt (Relig. d. Mand.) 
seiner Zeit nachgewiesen, daß die Auseinander- 
setzung des Mandäismus mit dem Judentum 
älter sei als die mit dem Christentum. So hat 
Reitzenstein (Poimandres) in der Darstellung 


andern Gnostikern ist die Askese in Libertinismus 60 der Naassener bei Hippolyt die neutestament- 


umgeschlagen, Doch hat der hier nachweisbare 
(Epiph. Haer. 21. 25. 26, vgl. Iren. I 31, 2 
II. Buch Jeu c. 43) obszöne und widernatürliche 
Geschlechtsverkehr teilweise wiederum den End- 
zweck, die natürliche Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts aufzuheben und so die Befreiung von 
der Materie herbeizuführen, so daß die unzüch- 
tigen Handlungen hier geradezu sakramentale 


lichen Einflüsse leicht ausscheiden können, aber 
nicht die alttestamentlichen. Die Polemik gegen 
den Judengott als den obersten der ‚Sieben‘ 
(ebenfalls erst eine spätere Eintragung, s. o.) 
erweist sich hier und da als noch nicht vom 
Christentum bestimmt, vielmehr erscheint Jalda- 
baoth-Sabaoth noch deutlich als der Herr des 
den Völkern verhaßten und die Völker hassenden 


ibo Gnosis 


"Judentums; der nationale Gegensatz ist‘ der be- 


stimmende (Iren. I 24, 2 [Satomilj. I 24, 3 [Ba- 
silides]). Die Identifikation der gefallenen Göttin 
(rag#&vos Barbelo, Prunikos) mit der Sophia, 
Achamoth und gar dem Spiritus Sanctus erklärt 
sich aus dem vorchristlichen Antagonismus gegen 
das Judentum. Namentlich kann die hier voll- 
zogene Degradation des Spiritus Sanctus (aus 
Gen. 1 erklärlich) nicht als. ein Gedanke der 
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denes System bei den Gnostikern des Irenaeus 
und den Valentinianern heraus. Der ursprüng- 
lich hier heimatberechtigte Mythus von der Be- 
freiung der Sophia durch ihren Bruder Christos 
(Anthropos) oder der Achamoth durch den Soter 
und dem isoös yduos der. beiden hatte mit der 
Gestalt: Jesu von Nazareth gar nichts zu tun (s. 
0.), so wenig wie bei den Simonianern die Figuren 
des Simon und der Helena. Die künstliche Kom- 


christlichen G. begriffen werden. Die Berührung 10 pilation, die hier stattfand, wird daran deutlich, 


der G. mit dem Judentum war aber freilich eine 
vorwiegend feindliche; immerhin hat das Juden- 
tum (namentlich durch die Erzählungen des Alten 
Testaments) schon vor dem Aufkommen des 
Christentums seinen Beitrag zu dem großen 
Synkretismus der G. geliefert. 

15. Dagegen haben G. und Christentum sich 
sehr bald nach dem Aufkommen des letzteren 
mit magnetischer Kraft gegenseitig angezogen. 


daß das Erlösungsdrama sich nun in zwei voll- 
ständig getrennten Akten vollzieht. Zunächst 
vereinigt sich bei den Gmostikern des Irenaeus 
(L 30) der Christos mit der Sophia. Die beiden 
werden sponsus und sponsa (30, 12). Lose ange- 
hängt ist dann die Erzählung von der Vereinigung 
des schon mit der Sophia geeinten Christus mit 
der menschlichen Gestalt Jesu (bei der Taufe). 
Die Valentinianer sprachen es ganz deutlich aus, 


Diese Anziehung ging von einem bestimmten 20 daß der eigentliche, für sie in Betracht kommende 


Punkt aus, nämlich von dem Erlösungsgedanken 
der neuen Religion und der christlichen Erlöser- 
gestalt. Wesentlich an diesem Punkt ist die 
Berährung erfolgt. Eine ganze Reihe gnostischer 
Sekten haben nichts anderes getan, als daß sie 
die Erlösergestalt Jesus irgendwie in ihr System 
einstellten. Die Amalgamierung der beiden Reli- 
gionen war dabei eine recht äußerliche und die 
Verbindungsnähte sind leicht zu erkennen. So 


Erlösungsakt, das eigentliche Mysterium in der 
Vereinigung des Soter mit der Sophia vorliegt, 
dem wirkungskräftigen Syınbol für die Vereinigung 
der Gläubigen mit ihren Engeln, die sich im 
Sakrament des Brautgemachs vollzieht. Ausdrück- 
lich wird gesagt, daß die Vereinigung des Soter 
mit Jesus und das durch diese Verbindung er- 
möglichte Erscheinen des Soter auf Erden nur 
um der ‚Psychiker‘ willen vor sich geht (Iren, I 


läßt sich noch nachweisen, daß bei einigen 806, 1); d. h. ihre ganze ‚Christologie‘ nach dieser 


gnostischen Sekten (Barbelognostiker I 29, 1. 
Gnostiker130,1) der Xgsor6s einfach an die Stelle 
der spezifisch gnostischen Figur der "Avdownos 
getreten ist. Im valentinianischen System ver- 
raten von den Aeonen der Ogdoas Adyos und Ze 
vielleicht spezifisch johanneischen Einfluß. Rein 
äußerlich sind in der späteren Gestalt der Lehre 
die beiden spezifisch-christlichen Figuren Xototós 
und IIveöua äyıov dem System der 30 Aeonen 


Richtung hin erscheint als Konzession an die 
katholische Kirche. Noch deutlicher ist es, wenn 
die Valentinianer bei Hippolyt behaupten, daß 
der auf Erden erschienene Jesus seinem Wesen 
nach nur von der Sophia und dem Demiurg 
stamme (Refut. VI 35 p. 286, 89f.), und wenn 
sie in der Aufzählung der ‚drei Erlöser‘ den Soter, 
welcher die Achamoth befreit, bestimmt von dem 
durch Maria geborenen Jesus unterscheiden (Refut. 


angehängt. Am deutlichsten aber zeigt sich das 40 VI 36). Ähnlich liegen die Verhältnisse in der 


künstliche Flickwerk in der Darstellung des Voll- 
zuges der Erlösung durch die historische Gestalt 
Jesu von Nazareth. 

Denn der gnostischen Religion war die spezi- 
fisch christliche Idee einer auf der Höhe der Ge- 
schichte sich vollziehenden Erlösung und eines 
in bestimmten geschichtlichen Zusammenhängen 
stehenden Erlösers fremd und unerreichbar. Die 
genuin gnostischen Erlösungsmythen spielen in 


Pistis Sophia. Ein Mythus von der in der Ur- 
zeit geschehenen Befreiung der Pistis Sophia durch 
den Befreier (Soter?) ist hier auf Jesus von 
Nazareth adaptiert und zum Teil in die Zeit seines 
Erdenwandels verlegt. Daher die verworrene Dar- 
stellung des Erlösungsprozesses mit seinen schein- 
baren Wiederholungen (Hauptprobleme 271ff.). 
Wenn so oft in der gnostischen Darstellung der 
Erlösung aller Akzent auf das Hinabfahren des 


der Urzeit. Anı deutlichsten ist das in der Reli- 50 Erlösers durch die Welten der feindlichen Dämonen 


ion der Mandäer; die Besiegung der bösen Mächte 

urch Mändä d’Haje oder Hibil Ziwä geschieht 
in der Urzeit. Der Mythus im Poimandres vom 
Hinabsinken der Urmenschen und seiner Befrei- 
ung spielt am Anfang der Welt. Die manichäi- 
schen Erlösungsmythen liegen im Anfang alles 
Weltwerdens; wo es sich darum handelte, die Per- 
son Jesu in diesen Zusammenhang einzuschieben, 
ließ man durch ihn die Uroffenbarung an Adam 


und deren Besiegung durch ihn gelegt wird, so 
erklärt sich das wiederum durch die Annahme, 
daß hier die Erzählung von dem mythischen mit 
den Ungeheuern der Tiefe kämpfenden urzeitlichen 
Erlöser (Typus: Mändä d’Haje, Urmensch bei den 
Manichäern) mit der Gestalt Jesu kombiniert ist. 
Alles was man Doketismus der Gnostiker nennt, 
und die ganze verzwickte Christologie der Valen- 
tinianer, ist schließlich nichts anderes als der 


kommen oder identifizierte ihn mit der erlösenden 60 immer wiederholte Versuch, zwei ganz verschiedene 


Macht des ‚dritten Gesandten‘, die den seit Ur- 
zeit fortdauernden Erlösungsprozeß leitet (Haupt- 
probleme 273). Für den geschichtlichen Ër- 
lösungsgedanken war hier überall kein Raum. 
Dasselbe ist nun auch, genau besehen, bei der 
G. im engeren Sinn der Fall. Und besonders 
deutlich tritt die künstliche Einfügung der ge- 
schichtlichen Erlösergestalt Jesu in ein vorhan- 


Auffassungen von Erlösung in der G. und im 
Christentum aufeinander zu reduzieren. Die An- 
schauung von der wirklichen Bedeutung der Ge- 
stalt Jesu von Nazareth ist dabei regelmäßig zu 
kurz gekommen. Nur etwa im marcionitischen 
System haben wir eine ernstliche, aber verzerrte 
Würdigung der Bedeutung seiner Erscheinung. 
16. Es erhebt sich endlich die Frage, wie die 


Pte ERN EATI BRA: 


zwei verschiedenen Religionssysteme der G. und 
des Christentums, die durch eine gewisse Ver- 
wandtschaft an einigen wenigen Punkten magnet- 
artig sich gegenseitig anzogen, sich in der weiteren 
Entwicklung der Dinge beeinflußt haben. 

Einen mächtigen Einfluß hat jedenfalls das 
Christentum auf die Bewegung der G. ausgeübt. 
Die vorchristliche G. scheint sich auf kleine, 
sektenartige, in der Weise der Mysterienvereine 
abgeschlossene Kreise beschränkt und keinen 
weiteren nennenswerten Einfluß ausgeübt zu haben. 
Erst indem die G. die Gestalt des Erlösers des 
Christentums in den Umkreis ihrer Gedanken auf- 
nahm und sich mit dem christlichen Erlösungs- 
gedanken amalgamierte, gewann sie wirklich 
historische Bedeutung. Erst auf diesem Boden 
wuchsen die großen einflußreichen Schulen und 
Schulsysteme. Erst hier bekam sie namhafte 
Führer und Schulhäupter. Während ihr früheres 
Stadium im großen und ganzen dadurch charak- 
terisiert ist, daß die verschiedenen — sich viel- 
leicht wenig voneinander abhebenden — Gruppen 
einfach als Gnostiker (Barbelognostiker, Ophiten 
usw., vgl. die Mandäer) bezeichnet wurden, und 
an einzelnen Namen uns etwa nur Simon (Helena, 
Dositheus usw.) begegnen, hören wir nun von 
Schulen des Basilides, Satornil, Karpokrates, 
Valentin (und seiner Schüler), Bardesanes usw. 
Ja Marcion gründet sogar, während den übrigen 
Richtungen der Schulcharakter und damit die 
Tendenz auf Anschluß an die Großkirche erhalten 
blieb, eine eigene Kirche mit besonderem Kanon 
und besonderer Verfassung, die in manchen Gegen- 
den in erfolgreicher Weise mit der katholischen 
Kirche rivalisieren konnte. Dieser allmähliche 
Einfluß der christlichen Kirche zeigt sich auch 
vor allem in der Geschichte der gnostischen Litera- 
tur. Auf der ersten Stufe der Entwicklung be- 
gegnen wir einer bunten phantastischen Litera- 
tur: eigenen Erzeugnissen der gnostischen Sekten, 
Visionen und Öffenbarungen orientalischer Pro- 
pheten (Schriften unter dem Namen des Jalda- 
baoth, Epiph. 26, 8; Apokalypsen des Zoroaster, 
Zostrianos, Nicotheos, Offenbarungen des Barkab- 
bas und des Parchor (Barkoph usw. wahrschein- 
lich = Pakor, persischer Name), Apokalypsen des 
Cham (wahrscheinlich = Zoroaster, Hauptproblenie 
369. ); des Seth (ebenfalls wahrscheinlich = 
Zoroaster, Hauptprobleme 378ff.), Elxaibuch. Da- 
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wird er (vgl. die Ausdrucksweise Iustins des 


Märtyrers) eben die in kirchlichen Kreisen an- 
erkannten (drei oder vier?) Evangelien dabei im 
Auge gehabt haben. Die valentinianische Schule 
operiert in ihrem Schriftbeweis mit unseren Evan- 
gelien, auch mit dem vierten, doch mögen die 
Beweise aus dem vierten Evangelium erst einer 
späteren Schicht der Überlieferung angehört haben 
(hiezu Schwartz Götting. gel. Nachr. 1908, 125. 
10 133#), Herakleon schreibt einen von Origenes 
achtungsvoll behandelten Kommentar zum vierten 
Evangelium. Welchen Eindruck dieses Verfahren 
der Gmostiker machte, daß sie mit anerkannten 
kirchlichen Schriften ihre Lehre zu beweisen be- 
gannen, ist aus Irenaeus Prooemium und aus 
em Tatbestand zu ersehen, daß cr in umfang- 
reichen Partien seines Werkes den Schriftbeweis 
der Valentinianer behandelt. Marcions Evangelium 
war ein überarbeitetes Lukasevangelium. Es ist 
20 sogar möglich (doch nicht bewiesen), daß Marcion 
durch Hinzufügung der Paulusbriefe der Groß- 
kirche in der Bildung eines neutestamentlichen 
Kanons vorangegangen ist. 

Selbst die Stellung zum Alten Testament er- 
mäßigte sich allmählich. Der Antijudaismus der 
G. ist zwar, wie wir sahen, wurzelhaft und gehört 
bereits zu dessen vorchristlichem Bestande. Das 
kann man am besten daraus ersehen, daß in der 
Würdigung des Alten Testaments noch ein Unter- 

30 schied gemacht wird zwischen Gesetz und Pro- 
pheten, and zwar zu Gunsten des ersteren (nach 
Basilides stammt das Gesetz vom Demiurgen, die 
Progheten von den Archonten Iren. I 24, 5, vgl. 
die Stellung der Gnostiker I 30, 11, vom Satan 
stammende Prophetieen gar bei Satornil nach 
Iren. I 24,2). Diese Stellung zum Alten Testa- 
ment ist vom christlichen Standpunkt aus un- 
begreifbar, erklärt sich aber unter der Annahme, 
daß hier samaritanische oder jüdisch häretische, 

40 vorchristliche Einflüsse weiterwirken, und hat tat- 
sächlich ihre Parallele in der Stellung der juden- 
christlichen G. zum Alten Testament (z. B. er- 
kennt die Grundschrift der Pseudoclementinen 
nur das Gesetz, nicht die Propheten an). -Aber 
allmählich erweicht sich selbst diese fundamen- 
tale gegensätzliche Stellung der G. zum Alten 
Testament. Namentlich geschah das wieder in 
der Valentinianischen Schule. Und zwar scheinen 
die Valentinianer in dieser Stellungnahme zum 


neben beginnt die Psendepigraphie zu blühen. 50 Alten Testament vorangegangen zu sein (es muß 


Durch Schaffung alttestamentlicher und neutesta- 
mentlicher Pseudepigraphen sucht man innerhalb 
der christlichen Kirche die Offenbarungen der G. 
zu legitimieren (apokryphe Evangelien, apokryphe 
Apostelakten; besonders beliebt sind Offenbarungen 
der Frauen: Evangelium Mariae, große und kleine 
Fragen der Maria usw.) Dabei waltet das un- 
verkennbare Bestreben ob, durch irgendwelche 
Fiktion (mündliche Geheimtradition, geheime Offen- 


in dieser Frage scharf zwischen einer bloßen Be- 
einflußung der G. durch die alttestamentliche 
Literatur und deren Behandlung als heiliger oder 
teilweise heiliger Schrift unterschieden werden). 
Die Valentinianer des Irenaeus geben zu, daß 
manches im Alten Testament von dem oxepua 
(rrevuarıxd») und der Mutter (Achamoth), manches 
andererseits vom Demiurg stamme (Iren. I 7, 3). 
Sie beginnen sich auf Stellen des Alten Testa- 


barungen Jesu in der Zeit zwischen Auferstehung 60 ments zu berufen und diese zu allegorisieren, 


und Himmelfahrt) diese Offenbarungsbücher der 
G. gegenüber den in der Großkirche verbreiteten 
Schriften als diejenigen hinzustellen, welche erst 
die eigentlichen und höchsten Offenbarungen ent- 
halten (Liechtenhan 46f.). Allmählich hat 
man sich dann mehr und mehr der genuinen 
christlichen Literatur zugewandt. Wenn Basili- 
des Eönynund zu den ‚Evangelien‘ schrieb, so 


d. b. als heilige Schrift zu behandeln (viele Be- 
weise im Schriftbeweis der ptolemäischen Schule 
bei Irenaeus, Hippol. Refut. VI 55. Excerpta ex 
Theodoto 2. 47. 50 u. ö.). Besonders in dem 
Brief des Ptolemaeus an die Flora ist im starken 
Gegensatz gegen Marcions Auffassung eine der- 
artige maßvolle und besonnene Position entwickelt, 
daß diese selbst für Anhänger der Großkirche 
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zum Teil annehmbar erscheinen konnte (über die 
Stellung der Gnostiker zur Schrift vgl. Heinrici 
Valentinianische Gnosis u. d. hig. Schrift, Berlin 
1871: Liechtenhan Die Offenb. im Gnostiz. 
69—83. Schwartz a. a. O. 133ff.). 

17. Infolge dieser veränderten Stellungnahme 
wurde nun der guostische Schulbetrieb von neuen 
Schwierigkeiten bedrückt. Es galt, in ganz 
anderem Maße die gnostischen Spekulationen 
gegenüber den jetzt auch bier im großen und 
ganzen anerkannten ‚heiligen‘ Schriften der Groß- 
kirche — namentlich des Neuen Testaments — 
zu rechtfertigen. So ist es leicht erklärlich, daß 

erade die Gnostiker die ersten waren, die nun 
de Kunst der ‚allegorischen‘ Erklärung auch auf 
das Neue Testament ausdehnten (vgl. die kühne 
Behauptung der Valentinianer, daß Jesus einiges 
vom Soter, einiges von der Mutter, einiges vom 
Demiurgen eingegebene geredet habe, Iren. I 7,3; 
theoretische Begründung der Allegorese auch in 
den Evangelien Exc. ex. Theod. 66; über die 
Theorien und Prinzipien der gnostischen Allegorese 
Liechtenhan 71ff,), und daß nun gerade von 
Gnostikern die ältesten Kommentare (Basilides, 
Herakleon) zu Evangelienschriften angefertigt sind. 

Im ganzen scheinen diejenigen Gruppen der 
Gnostiker, bei denen einmal der Verschmelzungs- 
prozeß mit den Christentum vorgegangen war 
— mit Ausnahme des Marcion — Wert auf ihre Zu- 
gehörigkeit zur offiziellen christlichen Gemein- 
schaft gelegt zu haben. Wider ihren Willen hat 
man die Valentinianer aus der Kirche herausge- 
drängt (Tertull. de praeser. haer. 30. Iren. III 
15, 2; über andere Sekten vgl. Liechtenhan 
45, 1). Die für die spätere Ausbildung der G. 
charakteristische Unterscheidung zwischen esoteri- 
scher und exoterischer Religion erleichterte ihnen 
das. Wie dieser Gesichtspunkt praktisch gehand- 
habt wurde und wie man mit seiner Hilfe der 
gnostischen Religion ein verhältnismäßig unschul- 
diges und unanstößiges Gepräge geben konnte, 
zeigt am besten der Brief des Ptolemaeus an Flora. 
Durch die dreifache Unterscheidung der Menschen 
in Gnostiker, Psychiker und Hyliker und durch 
weitgehende Konzessionen an die Psychiker (die 
katholischen Christen) versuchten namentlich die 
Valentinianer mit der Großkirche ihren Frieden 
zu schließen. 

Dennoch erhält man von dieser ganzen Kom- 
promiß- und Vermittlungstheologie der späteren 
Gnostiker den fatalen Eindruck einer vergeblichen 
und hoffnungsiosen Sisyphusarbeit. Es waren 
doch zwei unvereinbare Dinge: die von orientali- 
schen Mythologien vollkommen durchsetzte, auf 
dem Fundament des schroffsten materialistischen 
Dualismus sich erhebende Religion der G. und 
die auch von den Phantasien der jüdischen Escha- 
tologie mehr und mehr sich abwendende junge 
aufstrebende Religion des Christentums! Freilich 
war es auch später für Männer wie Clemens und 
Origenes schwer, von ihrer mit philosophischer 
Weltanschauung vermittelten religiösen Erkennt- 
nis die Brücke zum christlichen Gemeinde- und 
Laienglauben hinüberzuschlagen, und sie haben 
in Anlehnung an die gnostischen Häretiker auch 
ihrerseits den Ausweg aus den Schwierigkeiten 
in der Annahme einer esoterischen und einer exo- 
terischen Religion und in der Unterscheidung von 
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G. und Pistis gefunden. Aber was sich hier voll- 
zog: die Amalgamierung der religiösen Anschau- 
ung der späteren antiken Philosophie, die seit 
der mittleren Stoa (Poseidonios von Apamea) in 
steigendem Maße wirklich religiöse Elemente in 
sich aufgenommen, mit dem Geist der christlichen, 
die materialistisch-jüdische Eschatologie allmäh- 
lich abstreifenden Religion — war eben kein aus- 
sichtsloses Bemühen. Hier fanden sich zwei 

10 Geistesmächte, die trotz aller Divergenzen zu- 
einander hinstrebten und aufeinander angewiesen 
weren, allmählich zusammen und schlossen ein 
Bündnis von weltgeschichtlicher Tragweite und 
Bedeutung. Demgegenüber standen jene Gnostiker 
trotz aller Versuche, sich von Phantasmen und 
Mythus zu befreien, auf einem verlorenen Posten. 
Das Christentum ließ sich in der dumpfen und 
schwülen Atmosphäre, aus der die G. hervorging, 
nicht halten. Es ist ganz gewiß richtig, daß. 

20 man die späteren Schulhäupter der Gnostiker 
nicht nur beurteilen soll nach ihren komplizier- 
ten Systemen, aber man darf sie auch nicht nur 
nach einigen wenigen Fragmenten religiöser und 
sittlicher Äußerungen von hochstehender geistiger 
Art beurteilen und dabei vergessen, daß wir hier 
Blüten sehen, die doch auf einem sumpfigen 
Terrain gewachsen sind. 

18. Von hier aus läßt sich zum Schluß die 

Frage beantworten, wie weit die Erscheinung der 

30 G. fördernd und bestimmend in den Entwicklungs- 
gang der christlichen Religion eingegriffen habe. 
Dieser Einfluß war in erster Linie ein mehr 
negativer und nur mittelbarer. Die G, hat die 
christliche Kirche gezwungen, sich zur Abwehr zu 
kousolidieren. Sie repräsentiert die Hemmungen, 
welche sich einer gesunden Entwicklung entgegen- 
stemmten, aber auch Hemmungen entbinden Kraft. 
Wenn sich die katholische Kirche des 2. Jhdts. 
in ungeahnt rascher Weise organisierte und kon- 

40 solidierte, sich eine einheitliche und zusammen- 
hängende Verfassung (in der Gemeinschaft der 
Bischöfe) schuf, wenn sich der Begriff eines Be- 
kenntnisses und einer Bekenntniskirche bildete, 
wenn ein Kanon heiliger Schriften abgegrenzt 
wurde, so war die G. indirekt bei alledem von 
gewaltigem Einfluß, so wie das Meer die Küsten- 
bewohner zwingt, Dämme aufzuwerfen (dabei ist 
auch ein direktes Vorangehen der G. in dieser 
und jener ne feretmalige 5 Schaffung eines 

50 neutestamentlichen Kanons durch Marcion} nicht 
ausgeschlossen). 

Der direkte Einfluß der G. auf den geistigen 
Entwicklungsgang der Kirche darf dagegen nicht 
überschätzt werden, Vor allem darf man die 
Gnostiker kaum als erste Theologen oder Religions- 
philosophen des Christentums betrachten, als 
hätten sie vor allen andern das Christentum 
erstmalig im Rahmen einer Weltanschauung dar- 
gestellt und so die Intellektualisierung (akute 

60 Hellenisierung) des Christentums herbeigeführt. 
Die Versuche, das Christentum in den Rahmen 
einer Weltanschauung einzuspannen, sind so alt 
wie dieses selbst. Schon die jüdische Apokalyptik 
ist gar nichts anderes, als Weltanschauung, in 
welcher jedes Ding und jeder Vorgang seinen be- 
stimmten Platz bekommt. In dem Maße, als 
das Christentum sich von der jüdischen Apoka- 
lyptik emanzipierte, wurde in ihm das Bestreben 
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lebendig, sich am Ganzen einer (neuen) zusammen- 
hängenden Weltanschauung zu. orientieren. Den 
gewaltigsten Fortschritt über das Evangelium Jesu 
hinaus repräsentieren hier bereits Paulus und 
Johannes, so fragmentarisch und so voll unbewußter 
Genialität die hier vorliegenden Anschauungen 
auch noch sind. Die Logosspekulation der Apolo- 
geten läuft den Systemen der G. parallel und 
ist ihr nicht etwa nur mühsam nachgefolgt, zu- 
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mung auch mit der späteren von der Philosophie 
bestimmten griechischen Frömmigkeit, mit der 
das Christentum mehr und mehr ein Bündnis ein- 
ging. In der Niederwerfung des Montanismus, 
in der Zurückdrängung der geistigen Einflüsse 
eines Buches wie der Apokalypse, in der Escha- 
tologie wie sie Clemens und Origenes entwickelt, 
ist die griechische Kirche zagend und zögernd 
die Bahn gegangen, welche die Gnostiker ihr 


mal wenn man sich vergegenwärtigt, daß letztere 10 entschlossen voraufgingen. Und auf der andern 


ursprünglich nichts anderes als phantastische, auf 
Vision und Ekstase und geheimnisvoller Tradition 
beruhende Mysterienweisheit war und erst bei 
den Ausläufern der Bewegung von einem energi- 
schen Erkenntnisstreben geredet werden darf. 
Nicht hat die G. die Forderung eines intellek- 
tuellen Ausbaues der Religion zum erstenmal und 
er erhoben, sondern sie hat die Frage an 
das Christentum gestellt, ob dieses sich mit orien- 
talischer — allerdings spiritualisierter — Mytho- 20 
logie und grobkörnigem Dualismus vermählen 
wollte, oder mit einer andern Weltanschauung. 
Sie hat so indirekt das entschlossene Bündnis 
zwischen der religiös gewordenen spätgriechischen 
Philosophie und der christlichen Religion be- 
schleunigt und mittelbar zur Genesis der großen 
alexandrinischen Theologie beigetragen. Aber sie 
hat das Bündnis nicht geschaffen, nur durch den 
Gegensatz befördert. Man tut den meisten Gnosti- 
kern zu viel Ehre an, wenn man sie Theologen 30 
und Religionsphilosophen nennt; man wird sie 
besser unter die Mystagogen und Theosophen ein- 
reihen. Und selbst ihre großen Schulhäupter 
haben die Eierschalen der Vergangenheit nicht 
abstreifen können, es sind Gestalten, die auf der 
Grenzscheide von Neuem und Altem stehen blieben, 
und nicht Männer der Zukunft, die ihrer Zeit 
vorauseilten. 

19. Dennoch wird sich ein positiver Einfluß 
der G. an gewissen Punkten und eine Antizipation 40 
der später stattfindenden Entwicklung durch sie 
nicht leugnen lassen. Indem die G. von vorn- 
herein und von ihren vorchristlichen Ursprüängen 
an der Religion des Judentums in ihrer gesetz- 
lichen und nationalen Beschränktheit feindlich 
gegenübertrat, dagegen von der Erlösungsreligion 
des Christentums sich gewaltig angezogen fühlte, 
hat sie innerhalb des Christentums das Bewußt- 
sein von der geistigen Überlegenheit und dem 
besonderen Charakter der christlichen Religion 50 
gegenüber der jüdischen klarer herausgestaltet 
und gefördert. An diesem Punkt kann man allen- 
falls hier und da von religionsphilosophischen Be- 
trachtungen der G, sprechen. Freilich hat sie 
sich, indem sie den Gegensatz überspannte, auch 
wieder des Einflusses in jener Richtung zum Teil 
begeben. Und Mareion hat mit seiner genialen 
Betonung des prinzipiellen Unterschieds der Reli- 
gionen des gerechten und des guten Gottes die 
Großkirche eher wieder dazu gedrängt, die Unter- 60 
schiede zwischen alttestamentlicher und neu- 
testamentlicher Religion zu verwischen. Auch 
mit ihrer Ablehnung der urchristlich jüdischen 
Eschatalogie und ihrer prinzipiellen Vergeistigung 
aller Zukunftshoffnung hat die G. die Entwick- 
lung der griechischen (morgenländischen) Kirche 
antizipiert. Denn hier fand sie sich, abgesehen 
von ihrem schroffen Dualismus, in Übereinstim- 


Seite hat sich gerade in gnostischen Kreisen die 
sakramentale Frömmigkeit ausgebildet, die später 
noch in die Kreise der Großkirche einziehen und 
an beherrschende Stelle rücken sollte. In und 
mit der G. ist zuerst das antike Mysterienwesen 
— diese Erneuerung uralter Motive materialisti- 
scher, auf unterster Stufe stehender Frömmigkeit 
— in seiner reichen Mannigfaltigkeit und bunten 
Phantastik in das Christentum eingezogen. 

Auch mit jenem Ineinander überstiegener as- 
ketischer Geistigkeit und krassesten sinnlosen 
Glaubens an wirksame Dinge und Mittel hat die 
G. die künftige Entwicklung inauguriert. Und 
zuletzt hat auch ihre Christologie, diese künst- 
lichen Versuche einer Vereinigung der Gestalt 
des Erlösers der christlichen Religion mit über- 
kommenen mythischen Erlösergestalten, in cha- 
rakteristischer Weise die spätere Entwicklung 
vorweggenommen, bis auf die einzelnen Formeln 
(man vgl. die weitverbreitete Bekanntschaft mit 
dem Terminus dwoovouos; z. B. Corpus Hermeti- 
cum I 10). 

In einem Punkte ist die vom griechischen 
Intellektualismus und Optimismus bestimmte 
Frönmigkeit der morgenländischen Kirche genau 
den entgegengesetzten Weg gegangen als die G. 
Sie hat den Pessimismus und Dualismus dieser 
Religion schroff abgelehnt, sie hat im Bunde mit 
der zum Neuplatonismus sich gestaltenden antiken 
Frömmigkeit trotz aller Neigung zu Askese und 
Mönchtum den Glauben mit aller Energie fest- 
gehalten, daß diese sinnliche Welt aus Gottes 
Hand hervorgegangen und wenn auch niederen 
Wesens, so doch voll seiner Güte und Herrlich- 
keit sei. Ja sie hat sich eigentlich immer ent- 
schlossener einem in der Grundlage rationalen 
Optimismus und Moralismus zugewandt, in dessen 
Grundgewebe die Gedanken von Sünde, Erlösung 
und sakramentalen Gnadenmitteln nur einen ge- 
wissen Einschlag bildeten. Es ist von hier aus 
gesehen kein Zufall, daß in der Gestalt des Mani- 
chäismus orientalischer Dualismus und orienta- 
lische Mythologie noch einmal erobernd nach 
Westen drangen und gerade ernstere und tiefere Ge- 
müter gewaltig anzogen, so lang, bis sein größter 
Bestreiter Augustin sich zunächst mit Hilfe des 
Neuplatonismus von ihm losrang und zugleich 
dem Christentum eine neue geistige Tiefe er- 
schloß. durch welche der Moralismus und Opti- 
mus des morgenländischen Christentums über- 
wunden wurden. 

20. Literatur: A. Neander Genet. Entw. d. 
vornehmsten gnostischen Systeme, Berlin 1818. 
F. Ch. Baur Die christl. Gnosis in ihrer gesch. 
Entw., Tübingen 1835. E. W. Möller Gesch. 
d. Kosmologie in der griech. Kirche bis Origenes, 
Halle 1860. R. A. Dipekss Gnostizismus (urspr. 
in Ersch und Grubers Encyklopādie), Leipz. 1860. 
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E. W. King The Gnostic and their remains 18641. 
18872. H. L. Mansel The gnostic Heresies of 
the 1 a. 2 Centuries, London 1875. M. Joel 
Blicke in die Religionsgeschichte, Breslau 1880. 
Weingarten Umwandlung der urspr.. christl. 
Gemeindeorganisation z. kathol. Kirche, Histor. 
Ztschr. v. Sybel N. F. IX 1881, 441ff. Th. Koff- 
mane D. Gnosis nach ihrer Tendenz u. Organi- 
sation 1881. K. Kessler Über Gnosis und alt- 
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wie v. Wilamowitz Gött. Gel. Anz. 1898, 677 
mit Recht bemerkt hat, den Auftrag, die Straßen 
anzuweisen, mit Rücksicht auf die Einquartie- 
zungen erhalten haben, von denen das Recto zum 
J. 295 Kunde gibt. [Schultheß.] 
Gnostiker. Inhaltsübersicht: 1. Allge- 
meiner Überblick. — 2. Die ursprüngliche ‚Gnosis‘; 
Verehrung der Muttergöttin. — 3. Die Gestalt der 
Sieben. — 4. Die Frömmigkeit der ursprünglichen 


’babylonische Relig., Vortr. a. d. Orientalisten- 10 „Gnosis. — 5. Schlangenkultus. — 6. Kainiten, 


kongreß, Berlin 1881. A. Hilgenfeld Ketzer- 
geschichte des Urchristentums, Leipzig 1884 
(ders. Ztschr. f. wissensch. Theol. 1890 I Der Gno- 
ren W. Anz Zur Frage nach dem Ur- 
sprung des Gnostizismus, | 1897 (Texte 
und Untersuchungen XH 4). R. Liechtenhan 
Die Offenbar. im Gnostizismus, Göttingen 1901. 
C. Schmidt Plotins Stellung z. Gnostizismus u. 
kirchl. Christentum 1902 (Texte u. Untersuch. 
XX 4). E. de Faye Introduction à l'étude du 
Gnosticisme, Paris 1903. G. Krüger Art. Gno- 
stizismus Theol. Realenzyklop.3 VI 728. M.E. 
Buonaiuti Lo Gnosticismo, Storia di antiche 
lotte religiose, Roma 1907. W. Bousset Haupt- 
probleme der Gnosis 1907. — Von allgemeinen 
Werken die geläufigen Kirchengeschichten (Kurtz 
I bearb, v. Bonwetsch, Möller. Müller), die Dog- 
mengeschichten (vor allen A. Harnack3 I 271f, 
Loofs Seeberg). Gruppe Griechische Mytho- 
logie und Religion II 162f. P. Wendland Helle- 
nistisch-römische Kultur, 1907, 161®. A. Har- 
nack Die Mission u. Ausbreitung des Christen- 
tums? 1906, 21. — Werke über der Gnosis ver- 
wandte Gebiete: G. Anrich D. antike Mysterien- 
wesen 1894. G. Wobbermin Religionsgesch. 
Studien 1896. W. Kroll De oraculis chaldaieis 
1894 (Berl. philol. Abh. VII). A. Dieterich Eine 
Mithrasliturgie 1903. R. Reitzenstein Poi- 
mandres, Leipzig 1904. F. Cumont Les reli- 
gions orientales dans le paganisme Romain 1906. 
Vgl. die Literatur zum Art. Mandäismus, Ma- 
nichäismus und die in diesem Art. zu $ 2 und 
16 angeführten Werke. [Bousset.] 
Gnosos oder Gnossos, Lucan. III 185 (vgl. 
Catull. LXIV 171). Münzen zur Zeit der Kaiser 
Augustus und Tiberius, Mela II 7,13. Plin. n. 
h. IV 59 u. a. Stellen lateinischer Autoren, s. den 
Art. Knosos. [Bürchner.] 
Tvoorne, der ‚Kenner‘, nur Xen. Cyr, VI 2,59 
y. xai èyyvņrýs. gewöhnlich als Zeuge für eine 
ihm bekannte Wahrheit, der die Identität einer 
Person oder Sache bezeugt, erklärt. Richtiger 
faßt wohl Leisi Der Zeuge im attischen Recht 
(Frauenfeld 1907) 4 n. 2 die hier genannten 
yrworäges als ‚Kenner der Kaufleute‘, d. h. eine 
Art von ‚Referenzen‘ auf. Mehr in dem Art. 
Mrýu wv. [Schultheß.] 
Ivworyg åupóðwy erscheint Pap. Oxy. I 43 
verso II 20 im Verzeichnis der Wachmannschaften 
von Oxyrhynchos aus dem Beginne des 4. Jhdts. 
n. Chr. (jedenfalls nicht lange nach dem 295 
n. Chr. datierten Recto geschrieben), Hapiwy Ai- 
õúuov, zaranivar Eyyüs olxials) "Toðógov yro- 
orägtos) äupdölwr). Oxyrhynchos besaß, wie seine 
Papyri zeigen, sehr viele Straßen, dupodo: oder 
6vnaf genannt; doch wird es für die Einheimi- 
schen nicht nötig gewesen sein, einen ständigen 
y. å. zu bezeichnen; sondern dieser Isidoros wird, 


Sethiten (Seth: Zoroaster). — 7. Verehrung des 
Urmenschen (Naassener). — 8. Das System bei 
Iren. I 30. — 9. Die komplizierteren Systeme: 
Barbelognosis bei Iren. I 29 und im Apokryphon 
Ioannis. — 10, Die Verwilderung der Gnosis: 
Pistis Sophia und koptisch-gnostische Schriften. 
— 11. Die Gnostiker des Plotin. — 12. Weitere 
Nachwirkungen; Bardesanes, Acta Thomae. — 
13. Der vorchristliche Grundcharakter, Literatur 

20 der Gnostiker. — 14. Heimat und Entwicklung 
der Bewegung. — 15. Literatur. 

1. Unter diesem Namen sollen hier die vielen 
kleinen Gruppen und Kultvereine der großen Be- 
wegung des Gnostizismus zusammengefaßt werden, 
die sich nicht unter der Führung namhafter Indi- 
vidualitäten zu besonderen und eigenartigen 
Schulen ausgewachsen haben. An ihnen hing 
wohl ursprünglich der Name G. (s. Art. Gnosis 
§ 1\, und sie stellen im allgemeinen die älteste 

30 Schicht der gnostischen Bewegung dar. Ob Tustin 
Sekten dieser Art bereits kannte und bekämpfte, 
` steht dahin. In einer Quellenvorlage des Irenaeus 
wurden die G. im unmittelbaren Zusammenhang 
mit Valentin behandelt (Gnosis $ 3). Was 
Irenaeus I 29—31 (29 Barbelognosis; 30 un- 
benannte Sekte [Sethiten? vgl. Theodoret. Haer. 
fab. I 14]; 31 unbenannte Sekte = Kainiten?) an 
Nachrichten bringt, zeigt uns die G. bereits in 
späterer Verwilderung. Iren. I 29 ist ein mit 
40 manchen Mißverständnissen beladenes Exzerpt 
einer gnostischen Schrift, die uns — aber auch 
hier wiederum in starker Überarbeitung — im 
Koptischen als Apokryphon Ioannis aufbewahrt 
ist (zum Teil übersetzt von C. Schmidt 8.-Ber. 
Akad. Berl, 1896; und Philothesia, Paul Kleinert 
dargebracht 1907, 315—336). Dagegen tritt uns 
die ‚Gnosis‘ in einer relativ ursprünglichen Ge- 
stalt in den Nachrichten des Celsus-Origenes (be- 
sonders des Celsus, vgl. c. Celsum VI 21—88) 
50 entgegen. Hippolyt hat in seinem (verlorenen) 
Syntagma (unter nr. 9—12, Rekonstruktion bei 
Hilgenfelä Ketzergesch. 59) die hierher ge- 
hörenden Nicolaiten (Gnostiker), Ophiten, Kainiten, 
Sethoiten behandelt, es sind also die entsprechen- 
den Abschnitte der Nachtreter des Hippolyt. 
Philastrius (c. 34), Ps.-Tertullian (c. 2) und end- 
lich Epiphanius hier heranzuziehen. Mit Epi- 
phanius hat es eine besondere Bewandnis. Er 
bringt Haer. 25 die Nachrichten über die Nicolai- 
60 ten, dann Haer. 26 unter dem Titel Gnostiker einen 
eigenen Bericht (Anfang desselben 26, 3 Mitte) 
über eine Gruppe ägyptischer G. (Stratiotiker, 
Phibioniten, Barbeliten), der auf Autopsie beruht 
und sehr wertvolles Material enthält. Haer. 37. 
38. 39 behandelt er die Ophiten (unter teilweisem 
Anschluß an Irenaeus), Kainiten, Sethoiten, und 
bringt endlich Haer. 40 eine ebenfalls auf un- 
mittelbarer Kenntnis berahende Beschreibung der 
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Archontiker, einer in Palästina (Armenien) zu 
seiner Zeit noch vorhandenen Sekte (vgl. Haer. 45, 
Severianer). In seiner Refutatio bringt Hippolyt 
(V. 1—21) umfangreiche Quellenauszüge über die 
Sekte der Naassener (Ophiten); Peraten (= Ophi- 
ten, Kainiten), Sethianer, die wieder eine ganz 
verwilderte Gnosis zeigen. Späteste Ausläufer 
dieser Bewegung repräsentieren endlich die Pistis 
Sophia und die übrigen von Schmidt (s. u.) 
edierten koptisch-gnostischen Schriften. 

2. Wenn wir diese Gnosis in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt fassen wollen, so halten wir uns 
am besten an die Berichte des Celsus-Origenes 
wie an Epiphanius Bericht über die Strationiker 
(Haer. 26) und namentlich über die Archontiker 
(Haer. 40; zu beachten ist, daß Celsus bei Ori- 
genes VI 27 (35) die von der Sekte verehrten 
sieben Geister, als dvonalousvoı doxoruxoi be- 
zeichnet). Die Religion der Sekte dieser Q.‘ 


Gnostiker 1586 


Daß neben dieser Gestalt der jungfräulichen 
Muttergöttin die Gestalt des ‚Vaters‘ ganz im 
Dunkeln und im Hintergrunde bleibt, ist selbst- 
verständlich und in sich deutlich. Sehnsucht der 
G. ist, in die himmlischen Regionen zu kommen, 
zov ù uno ıov Zavrıwv y... Baoßni® Haer. 
26, 10 (ebd. der zarjo tõv Hl» erst an zweiter 
Stelle erwälnt; ähnlich schattenhaft steht in der 
Pistis Sophia neben der Barbelo der ddgaros zazje 

10 Schmidt Koptisch-gnostische Schriften 1238, 11. 
242, 28). Alles Leben stammt von der ‚jung- 
fräulichen‘ Mutter. Und hochbedeutsam ist es, 
wie im sakramentalen Kultus dieser G. ihre Figur 
anz im Vordergrund steht (s. Art. Gnosis $ 8). 
amit hängt es zusammen, daß z. B. noch die 
Valentinianer die Achamoth mit dem Namen 
»Ögros beehrten, während sie Jesus nicht xógtos, 
sondem cwrýo nannten (Iren. I 1, 3. 5, 3. 
Schwartz Gött. Gel. Nachr. 1908, 120, 1). Die 


war in erster Linie und hauptsächlich Verehrung 20 Achamoth ist eben die im Zentrum des Kultus 


der großen Muttergöttin. Sie ist die wine 
gwrewn, die oben in der Ogdoas im höchsten 
Himmel weilt (Epiph. Haer. 40, 2), die uno 
töv Sovıo» (Haer. 26, 10); 7 ävo vvas nv 
untega páoxovow xai Oilsıav (Haer. 89, 7); die 
Hitno, auch die zag#eves, durch deren Anrufung 
die (x. sicher an den Archonten vorüberkommen, 
Origenes c. Celsum VI 31. Sie ist das zapden- 
x6v aveðua (Apokryphon Ioannis, nach Schmidt 


stehende Gottheit, der Kult-Heros, xúgros. 
Neben Vater und Mutter tritt dann vielfach 
der Sohn (vgl. zarye und viss im Diagramm des 
Celsus-Origenes VI 38; identifiziert mit dem 
Xgsorös Epiph. Haer. 26, 10; vgl. Iren. I 29, 1, 
I 30, 1). Die Trias Vater, Mutter, Sohn war 
ebenfalls im Kult der ‚syrischen Göttin‘ heimisch 
(Art. Gnosis $ 9). Aber auch der Sohn bleibt, 
wenigstens in den älteren Systemen, eine voll- 


Philothesia 322; vgl. II Jeubuch ¢. 52. Schmidt 30 ständig schattenhafte Figur, bis an diesem Punkt 


Koptisch-gnostische Schriften I 326, 24). Es läßt 
sich sehr wahrscheinlich machen, daß der bei 
diesen Sekten oft für sie vorkommende Name 
Barbelos (Iren. I 29, 1. Epiph. Haer. 25, 2. 
26, 10. Philaster 33, Pistis Sophia s. Register 
bei Schmidt s. v. Barbelo) einfach Verstümme- 
lung von Ilag#eros ist (Bousset Hauptprobleme 
der Gnosis 14; vgl. die Verstümmelung Baoderos 
für Ilagdevos Epiph. Haer. 26, 1). So wird auch 


die Identifikation mit Christus eintritt und die 
christliche Erlösungsidee einzieht, Besonders ist 
hervorzuheben, daß sich in den ältesten Systemen 
der G. (vgl. die Nachrichten des Celsus; Epiph. 
Haer. 26. 38. 39. 40 [Archontiker], Iren. I 31) 
von einem Gegensatz zwischen dem Pleroma und 
der aus diesem gefallenen Sophia, von der Idee 
eines mittleren Reiches der Sophia noch keine 
Spur findet. Die Ogdoas in der die Mayo 


der sich öfter findende Name Noria (Philaster 40 neben dem Marýo weilt, ist der höchste Himmel 


Haer. 33 Barbelo venerantur et Noriam; Noria 
Frau des Noah Epiph. Haer. 26, 1; Schwester 
des Seth Iren. I 30, 9) wahrscheinlich = #722 
(Mädchen) sein. Andererseits ist sie in einem 
Zweig dieser Sekten die Prunikos, d. h. etwa die 
Wollüstige, die Hetäre (Epiph. 25,4; vgl. 25, 2. 
Iren. I 29, 4. 30,3. Epiph. 37, 3; Apokryphon 
Ioannis bei Schmidt 329 vielleicht noch ursprüng- 
licher: ‚wegen des in ihr befindlichen (msöua?) 


zgodrıxov‘). Ganz so wie die vorderasiatische 50 


Muttergöttin kann sie bald als die hohe, lichte 
und reine Göttin, bald als die wilde Liebesgöttin 
(vgl. den Mythus von der Verführung der Archon- 
ten durch sie Epiph. 21, 2. 25, 2. 26, 1) ange- 
schaut werden. Beide Auffassungen stehen neben- 
einander: ITgovvıroö twos deovoav óva z ap- 
dErov, Celsus bei Orig. VI 34. Von hier aus erklärt 
sich sofort, wie der Kult dieser Muttergöttin bald 
einen ernst asketischen, bald einen libertinistischen 


(Epiph. Haer. 25, 2. 26, 10. 39, 2. 40, 2; vgl. im 
zweiten koptischen Jeubuch die Stellung der Bar- 
belo, bezw. des zagdsvıx0v aveöua im zwölften 
oder dreizehnten, d. h. höchsten Aeon,”c. 52. 
Schmidt 325f.). Auch wenn die Myrme als 
IIoovvıxös aufgefaßt wird, so ist sie nicht die 
gefallene Göttin; sie ist ihrer Natur nach die 
große Hetäre und wird als solche in wildem, 
barbarischem Kultus verehrt. 

3. Unter der ‚Mutter‘ stehen im ursprünglichen 
gnostischen System die sieben Archonten. Diese 
Sieben sind die (ursprünglich babylonischen) dämo- 
nisierten Planetengötter (s. Art. Gnosis § 6). 
Die Verehrung der vorderasiatischen Muttergöttin 
ist also in den ‚gnostischen‘ Systemen mit der 
aus dem vorderasiatischen (babylonisch-persischen) 
Synkretismus stammenden Idee von den ‚Sieben‘ 
verbunden. Die Mnzno gilt dann im allgemeinen 
als die Mutter der Sieben (vgl. Origenes c. Cels. 


Charakter gewinnen konnte (Epiph. Haer. 40, 2).60 VI 31. Epiph. Haer. 26, 10. 40, 2; die Stellung 


Erst in den späteren Schichten der Gnosis er- 
scheint dann die Myjıng, Ilag#vos, ITeovrıxos 
als die jüdische (von Christianisierang kann noch 
nicht einmal die Rede sein) Sophia, Rucha (Spiri- 
tus sanctus): Iren. I 29, 4. 30, 3. Apokryphon 
Ioannis bei Schmidt 329; Pistis Sophia‘, vgl. 
auch die Stellung der Sophia im Diagramm des 
Origenes VI 38 (vgl. Art. Gnosis-$ 8). 


der Ruchä d' Qudschä [Namrus] im mandäischen 
System); später als die Mutter des Ersten und 
Höchsten unter ihnen, des Jaldabaoth (Iren. I 
30, 4f. Apokryphon Ioannis, Schmidt 329. 
Iren. 1 29,4. Epiph. Haer. 25, 2. 37, 3. Pistis 
Sophia c. 31). Soweit wir die uns bekannten 
gnostischen Systeme zurückverfolgen können, 
tragen diese Archonten (zum Teil wenigstens) be- 
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reits alttestamentliche Namen. Die sieben Namen 
Jaldabaoth, Jao, Sabaoth, Astaphaios, Adonaios, 
Eloaios, Oraios werden übereinstimmend bei Ori- 
genes c. Cels.: VI 31. Iren. I 30, 5 und zum 
größten Teil Apokryphon Ioannis, Schmidt 332 
überliefert (abweichende Listen Epiph. 26, 10. 
40, 5. Apokryphon Ioannis Schmidt 332f., ganz 
abweichend Orig. VI 30; ihre (Tier)- Gestalten 
ziemlich übereinstimmend Orig. VI 30. 33. Apo- 
kryphon Ioannis Schmidt 332). Der alttesta- 
mentliche Einfluß reicht also sehr weit in der 
Entwicklung der Gnosis zurück. Daß er in ihr 
nicht von Anfang an vorhanden war, zeigt am 
besten der Name des Obersten der Sieben, Jalda- 
baoth, der jedenfalls nicht aus dem Judentum 
stammt. So erklärt es sich auch, daß bei der 
fortschreitenden Christianisierung (bezw. Judaisi- 
rung) der Gnosis Jaldabaoth durch Sabaoth ver- 
drängt wurde (Epiph. Haer. 25, 2. 26, 10; vgl. 
die Stellung des Sabaoth Adamas in der Pistis 
Sophia c. 136 u. ö.). Dieser ursprünglich Jalda- 
baoth benannte Aeon wird übereinstimmend von 
den Quellen als Asorrosıdr;s, löwenköpfig geschil- 
dert (Orig. VI 31. Apokryphon Ioannis Schmidt 
330; Schlangengestalt und Löwengesicht, vgl. 
ebd. 332; Pistis Sophia c. 31 S. 28, 18). Er ist 
jedenfalls, wenn auch sein Name undeutbar ge- 
worden ist, eine Saturn-Kronos-Gestalt (Bous- 
set Hauptprobleme 351, vgl. die Darstellung des 
von einer Schlange umwundenen löwenköpfigen 
Gottes in den Mithrasmysterien [= Zerwan ?]). 
Dieser löwenköpfige Gott ist dann in der Entwick- 
lung der Gnosis mehr und mehr mit dem Schöpfer- 
gott des alten Testaments identifiziert (Apokrıy- 
phon Ioannis. Iren. I 30. Epiph. 37, 3. 25, 2). 
4. Die ‚Gnostiker‘ aber — das ist der Kern 
des gnostischen Glaubens — gehören nicht zum 
Herrschaftsgebiet der Sieben, sondern sie stammen 
von der dro Mine. Infolge ihres schöpferischen 
Dranges und Ungestümes (Ieoörızos!) sind Teile 
ihres eigentlichen Wesens in diese niedere Welt 
der Sieben herabgesunken und werden hier unten 
widerrechtlich festgehalten. Das ist die Gemeinde 
der Gläubigen. So sprachen sie von einer Hoov- 
vırod tuvos deovoa Öýrauış, von einer drdodora 
xxknolas êniyeiov (Abfluß [von der oberen Mutter], 
der die irdische Gemeinde bildet): Celsus bei 
Orig. VI 34f. Deshalb stehen sie im Gegensatz 
zu den Sieben und im heimlichen Schutz der 
hohen Himmelsmutter: Sophia enim illud. quod 
proprium ex ea erat, abripiebat ex eis ad semet 
ipsum, Iren. I 31, 1 (dem entspricht übrigens 
auch die Idee einer Gefangenhaltung der Mutter- 
göttin selbst durch die Dämonen: Helena bei den 
Simonianern (s. Art. Simon]; Pistis Sophia e. 31). 
Auf diesen Zentralgedanken beruht der Kultus 
und die sittlich-religiöse Haltung der Sekten. 
Dessen Mittelpunkt ist das Sakrament von der 
‚Himmelfahrt der Seele. Was die Gläubigen 
ersehnen, ist die Heimkehr zur Mutter: xai očtoç 
inegßatvew eis tò Ava uégos, aov ý unme raw 
Covraw Epiph. 26, 10. Was es mit dieser Auffahrt 
der Seelen für eine Bewandtnis hat, ist nanmehr 
genugsam festgestellt (vgl. Art. Gnosis $ 12). 
Origenes haben wir es zu danken, daß er die 
dnunmpogia: (die Verteidigungsreden, welche die auf- 
fahrende Seele der G. zu sprechen hat), die Celsus 
kannte, aber nicht überliefern wollte (VI 38), 
Pauly-Wissows-Kroll VII 
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uns erhalten hat (VI 31); ein kostbares Fragment 
der gnostischen Liturgie (vgl. das ebenfalls fast 
vollständig erhaltene Mysterium im 4. Jeubuch 
e. 51—52). Vielleicht deuten die Worte des 
Celsus VI 33 (urwv eis tàs oyovrizàs nopwäs 
Enavegyouivov ore tıwäs pèr xaheiodaı Akorzas, 
äAkovs x. t. a.) darauf hin, daß die Mysten der 
G., je nachdem ihre Einweihung in die Geheim- 
nisse der himmlischen Welten fortgeschritten 
10 war, mit dem Namen (Tiernamen) der in den 
einzelnen Sphären regierenden Archonten benannt 
wurden. Dann läge eine interessante Parallele zu 
den Mithrasmysterien mit ihren sieben Weihe- 
graden vor. Celsus hatte in der Tat völlig recht, 
wenn er die Weihen der G. mit denen der Mithras- 
mysten verglich (VI 22) trotz des Zornes des 
Origenes. Es liegt hier sicher eine enge Be- 
ziehung vor, Interessant ist auch dessen Bericht 
über die opgayis der G. (verbunden mit Epiph. 
2040, 2 dvadsuazilova rò Aovrodv), über die Be- 
zeichnung des Mystagogen als zarýo, des Mysten 
als »2os und vios, über das Ölsakrament (VI 27, 
zum letzteren vgl. dieNaassener bei Hippolyt. Refat. 
V9u.8.). Die gesamte Lebenshaltung der G. 
beruht ebenfalls auf diesen Grundvorstellungen. 
Entweder resultierte aus ihnen eine asketische 
Grundstimmung {Archontiker 40, 2 vnozeiay ôro- 
xotvovraı, Sethianer, Severianer). Es galt, durch 
Entsagung das weitere Hinabsinken des mütter- 
30 lichen ozéoua (dnogsore) in die von den Archonten 
‘beherrschte materielle Welt zu verhüten. Oder 
.es drängten sich zügellose, libertinistische Stim- 
mungen vor. Und diese werden im Dienste der 
Muttergöttin vielleicht die ursprünglichen gewesen 
sein, In wilder Vergeudung der geschlechtlichen 
Kräfte es der Muttergöttin gleich zu tun, wird 
das Ziel der Gläubigen, und so glaubt man seine 
Erhabenheit über die Archontiker zu sichern. 
Dieses Bestreben konzentrierte sich in kultischen 
40 sakramentalen Handlungen (Iren. I 31, 1. Epiph. 
Haer. 25. 26), in denen wir eine Fortsetzung der 
Orgien, die im Dienst mancher syrischen Aphro- 
dite gefeiert wurden, zu sehen haben (vgl. Gno- 
sis $ 12. 13). 

5. Die ursprüngliche Gnosis hat nun im Lauf 
der Zeit mannigfache Abwandlungen durchge- 
macht. Bei einer Gruppe der G. hat sich z. B, 
ein gewisser Schlangenkultus mit der ursprüng- 
lichen Religion verbunden (Iren. I 30, 15 quidam; 

50 die Ophianer des Origenes [vgl. Celsus]; Ophiten 
in Hippolyts Syntagma; vgl. den von Epiphanius 
beschriebenen Schlangenkult der Öphiten 37, 5: 
‚Naassener‘ (Ùz) in Hippolyts Refutatio, auch 
die Peraten und Sethianer dort zeigen diesen 
Einfluß). Es fragt sich, wie diese G. die von 
ihnen aus niederstem Religionswesen übernommene 
Schlangenverehrung mit ihrem System verbunden 
haben, Iren. I 30, 15 sagt ausdrücklich: Qui- 
dam enim ipsam Sophiam serpentem facium 

60 dicunt und berichtet, daß diese G. die Sophia 
mit der Schlange im Paradiese, die im Gegen- 
satz gegen den Schöpfergott Adam die Erkenntnis 
gebracht habe, identifizierten (vgl. Epiph. 37, 5). 
Von hier wird es wahrscheinlich auch klar, in- 
wiefern Celsus VI 27 behaupten konnte: ror 
ägyovra tæv ivonaloufvar apyoruxöv Atysodas 
Deo» ‚warnonjiivov‘. Der Archon der Archontikoi 
könnte dieSophia (die von Gott rt Schlange) 
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sein, obwohl Celsus auf den alttestamentlichen 
Schöpfergott zu deuten scheint. Diese ‚Sophia‘ 
scheint dann in jenein System mit der Weltseele 
identifiziert zu sein, VI 34: Ileovvıxod twos 
Géovoav Öbvanır napdtvov zal wur Cooav. So 
verstehen wir, weshalb der den Kreis der sieben 
Archonten umfassende Kreis bedeutet rhv zör 
iov yoyhv xai Asviadiv VI 35 vgl. VI 25. 
Weltseele, Prunikos, Schlange, Leviathan sind 
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sich nachweisen, daß der Name des Patriarchen 
Seth des öfteren den Decknamen für den persi- 
schen Religionsstifter Zoroaster in der jüdisch- 
christlichen Tradition abgegeben hat (Bousset 
Hauptprobleme 378ff.). Wie die Sethianer be- 
haupteten, daß Seth mit Jesus identisch sei (Epiph. 
39, 1: xal aöry elvar tòr `Inooŭy Saßzßarodrcaı), 
so soll auch nach bekannter persischer Theologie 
der Messias aus dem Samen Zarathustras, den eine 


identisch. (Vieleicht bezieht sich auch schon 10 Jungfrau beim Baden empfängt, geboren sein, In 


die Beschreibung der Sophia: adhue habens aqua- 
tilis corporis typum Iren. 130, 3 auf die Schlangen- 
gestalt). Die Peraten trugen weitschichtige Speku- 
lationen über die Schlange vor und behaupteten, 
daß man am Himmel ihr schönes Ebenbild er- 
blicken könne (Hippolyt. V 16 p. 194, 66; ge- 
meint ist das Sternbild; vgl. die dort vorge- 
tragenen astronomischen Spekulationen), Bei den 
Sethianern des Hippolyt ist die Schlange das 


einer Apokalypse des Zärädöst (hier = Baruch) 
in der Biene des Salomon von Basra (Anecdota 
Ozoniensia, Semit. Ser. 182) sagt Zoroaster vom 
Messias: ‚Er soll aus meiner Familie abstammen, 
ich bin er und er ist ich, er ist in mir und ich 
in ihm‘. Beachtenswert ist, daß im Besitz der 
Sekte neben Sethbüchern Bücher der Allogeneis 
vorhanden waren (Epiph. 39, 5), und daß in der 
bekannten Stelle, Porphyrius vita Plotin. c. 16, 


verderbliche Urwesen; aber auch der Erlüser 20 im Besitz der von Valentin bekämpften G. unter 


— das ist entschieden eine sekundäre Weiter- 
bildung — erscheint in Schlangengestalt (Hipp. 
V 19. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß in 
dieser Auffassung der Prunikos als Schlange wieder 
bestimmte Einflüsse mythologischer Art vorliegen. 
Wir werden annchmen dürfen, daß diejenige Ge- 
stalt der Muttergöttin, welche bei diesen Sekten 
Prototyp der Prunikos war, als Schlangengöttin 
in Schlangengestalt verehrt wurde. Es wäre von 


deren Autoritäten neben Zoroastres und Zostrianos 
auch ein Allogenes genannt wird. Endlich zeigen 
die Spekulationen der Sethianer bei Hippolyt ent- 
schieden persischen Dualismus (Bousset Haupt- 
probleme 119ff.). Daß aus der Figur des histori- 
schen Seth in späteren sethianischen Systemen 
ein himmlischer Aeon wurde, würde auch etwa 
der großen Verehrung, die in der späteren persi- 
schen Religion der Person Zarathustras zuteil 


Wert, wenn festgestellt werden könnte, daß diese 30 wurde, entsprechen. 


Form der Gnosis auf ägyptischem Boden ent- 
stand; daß die Mýryo Isis (Isis von Pharos) in 
Schlangengestalt verehrt wurde, steht fest (Er- 
man Ägypt. Relig. 225. 227. Bousset Haupt- 
probleme 79. 83). 

6. Andersartige Abzweigungen von der ur- 
sprünglichen Gnosis stellen die Sekten der Kai- 
niten und Sethiten dar. Bei den Kainiten (Iren. 
I 31. Hippolyts Syntagma bei Epiph. 38 = Phi- 


7. Auf eine Gruppe der G, haben ferner die 
Spekulationen über den Urmenschen bemerkens- 
werten Einfluß ausgeübt (über den weiteren Zu- 
sammenhang dieser Phantasien s. Art. Gnosis 
$ 9. Bousset Hauptprobleme 160—223). Am 
zeinsten tritt die Lehre vom Urmenschen bei 
den Naassenern des Hippolyt (Refut. V 7f) 
heraus. Hier hat sie die ursprüngliche ‚Gnosis‘ 
fast ganz verdrängt. Von der ‚une‘ finden 


lastrius, Peraten in Hippolyts Refutatio) erreicht 40 wir nur noch eine Spur in einem Hymnus, in 


die Gnosis ihre schärfste Wendung gegen das 
Alte Testament und die jüdische Religion. Wenn 
der mit dem alttestamentlichen Schöpfergott iden- 
tifizierte Jaldabaoth—Sabaoth als wesentlich bos- 
haftes schlechtes Wesen aufgefaßt wurde, so lag 
es nahe, alle die Gottlosen des Alten Testaments 
als Vorläufer der G. und im höheren Sinn Fromme 
aufzufassen. Mit diesem Widerspruch gegen den 
Gott des Gesetzes war dann eine libertinistische 


welchem der mannweibliche Urmensch als are 
und z7270 bezeichnet wird (Hippolyt. V 7 p. 132, 
65). Die Sieben sind fast ganz verschwunden. 
Die Spekulation ist ganz und gar erfüllf von der 
Idee des Anthropos (dem Sohne[?} des Archan- 
thropos, das Verhältnis wird nicht ganz klar), der 
in die Materie hinabsinkt und sich wieder aus 
ihr erhebt; dem Symbol des dem Himmel gehöri- 
gen Geschlechtes der G., das den Weg aus dieser 


Stimmung von selbst gegeben. Vielleicht ist 50 unteren Sphäre nach oben nimmt. Daß in der 


erst im Gegensatze gegen die Kainiten die Sekte 
der Sethianer entstanden. Irenaeus erwähnt sie 
ausdrücklich noch nicht, doch fand Theodoret sie 
(Haer. fab. I 14) in der unbenannten Sekte Iren. 

30. Und es wird schon hier die Gebutt des 
Seth auf die Providentia der Sophia zurückgeführt 
und neben ihm die für die Sekte charakteristische 
Gestalt der Noria genannt, I 30, 9. Hippolyt 
bekämpfte die Sethianer im Syntagma und regi- 


von Hippolyt im Exzerpt mitgeteilten Schrift der 
Naassener eine ursprüngliche heidnische Schrift 
(und zwar der Kommentar zu einem Attislied, ın 
welchem Attis bereits mit dem Anthropos identi- 
fiziert wurde) vorliege, die dann christlich-gnostisch 
überarbeitet wurde, hat Reitzenstein Poiman- 
dres 82ff. wahrscheinlich gemacht. Mit Recht hat 
er ferner auf die Anthroposiehre im hermetischen 
Poimandres und in der Zosimusliteratur als nächste 


striert in der Refutatio eine sekundäre Weiter- 60 Parallelen hingewiesen (S. 102f.). Das Rudiment 


bildung der Sekte. Im Apokryphon Ioannis (aber 
noch nicht im Auszug des Irenaeus I 29 aus einer 
ursprünglicheren Grundschrift) erscheint Seth als 
himmlischer Aeon (Schmidt Philothesia 329); 
vgL in der anonymen koptisch-gnostischen Schrift 
die Gestalt des Setheus (s. im „Register zu 
Schmidt Kopt.-gnost. Schriften I). Mit der Figur 
Beth» hat es eine besondere Bewanditnis; es läßt 


einer Anthroposlehre ist auch in dem verwickelten 
barbelognostischen System des Apokryphon Ioannis 
(= Iren. I 29: Barbelognosis) stehen geblieben. 
Nach dem ursprünglichen der Darstellung des 
Apokryphon Joannis zugrunde liegenden System, 
das hier bereits mannigfach interpoliert erscheint, 
wird die Genealogie des Urmenschen folgender- 
maßen gelautet haben: Der Urvater (auch Prot- 
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anthropos) erzeugte mit der Barbelo (Ennöia) 
den Noös und die I/odyrooıs. Von diesen beiden 
stammte der Adam(as), der vollkommen wahre 
Mensch, ‚die erste Offenbarung‘, dem der Urvater 
‚die unbesiegbare, intelligible Kraft gab (Schmidt 
Philothesia 328, vgl. d. Spekulationen über den 
Urmenschen im ‚Poimandres‘, Corpus Hermeticum 
I 12£.). In dem uns überlieferten System steht 
diese Gestalt gnostischer Spekulation nun freilich 
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Die Sieben schufen den Leib des Menschen, Jal- 
dabaoth hat ohne sein Wissen den Spinther ihm 
eingeblasen (Iren. I 30, 6, s Gnosis $ 11). 
Zeigt sich hier schon spezifisch alttestamentlicher 
Einfluß, so wird dann im weiteren Anschluß an 
das Alte. Testament in gnostischer Ausdeutung 
über die Entwicklung der Menschengeschlechter 
(1.30, —11) berichtet, und endlich in sehr künst- 
licher Weise die Erlösergestalt des Christos mit 


ohne allen Zusammenhang da. In dem gnostischen 10 der Person Jesu von Nazareth, der Erlösungsge- 


System, das Irenaeus I 30 überliefert, ist dann 
nur noch der Name des Anthropos stehen ge- 
blieben und außerdem etwa noch die dunkle An- 
deutung, daß der Urvater auch erster Mensch 
(Protanthropos) heiße und seine Ennoia sein Sohn (!) 
und zweiter Mensch genannt werde, 

8. Nach alledem können wir erst die kompli- 
zierten Systeme der bereits vollständig christiani- 
sierten Gnosis: Apokryphon Ioannis = Iren. I 29. 


danke der Gnosis (Befreiung derSophia und isoös 
yanos) mit dem der christlichen Religion ver- 
bunden (I 30, 12£.). 

9. Eine starke Verwilderung und Weiter- 
wucherung gnostischer Spekulationen zeigt das 
System der Barbelognosis in dem Exzerpt bei 
Iren. I 29 und noch entschiedener das koptische 
Apokryphon Ioannis. Der ursprüngliche Grund- 
riß ist (durch den Vergleich mit Iren. I 80) noch 


Iren. 130. Hippolyt = Epiph. Haer. 37 verstehen. 20 deutlich erkennbar. Aber in diesen eingearbeitet 


Verhältnismäßig einfach und ursprünglich ist noch 
— abgeschen von der erwähnten Verwirrung am 
Anfang — das Lehrsystem Iren. I 30. Hier be- 
gegnet nun endlich innerhalb der ‚Gnosis‘ die Idee 
der gefallenen Göttin. Die vo Toodvıxos (jetzt 
= Sophia, Spiritus Sanctus) ist nicht mehr die 
höchste Göttin, die eigentliche Hauptgestalt der 
oberen himmlischen Welt, sondern sie steht als 
eine mittlere Macht den Aonen der oberen Welt 


sind lange Äonenreihen von sichtlich sekundärer 
Art, Ein etwas individuelleres Gepräge hat die 
ihrer Herkunft nach noch nicht aufgeklärte Phan- 
tasie über die quatuor, luminaria (Harmogenes 
[Harmozöl]; Raguel [Oroiadl]; Daveithe [David]; 
Eleleth, Iren. I 29, 2. Apokryphon Joannis, 
Schmidt Philothesia 326). Im Apokryphon 
Ioannis (noch nicht bei Irenaeus) erscheint die 
Sophia hereits als zwölfter von zwölf weiblichen 


gegenüber. Mit der Idee des Falles aber verbindet 30 Äonen, die zu je dritt den vier Luminaria unter- 


sich dann sofort die Idee der Erlösung, neben die 
Sophia tritt der Christos (Apokryphon Ioannis: 
Christus, die erste männliche Emanation des 
höchsten unnahbaren Gottes [Protanthropos] und 
seiner Barbelo-Ennoia, die ebenfalls als erster 
Mensch bezeichnet wird [Schmidt 322]. Nur 
von hier aus verständlich Iren. I 30, 1: Christus 
erzeugt von dem ersten und dem zweiten Menschen 
(= Ennoia) aus(!) dem Spiritus Sanctus; vgl. die 


stellt werden (daneben noch von Christus als 
unsere Mitschwester, Schmidt 329; vgl. Iren. I 
30, 12 bezeichnet), Spekulationen über Adams Sohn, 
Seth, sind eingeschoben und die Siebenzahl der 
Archonten beginnt bereits von der Zwölfzahl (vgl. 
die Pistis Sophia) verdrängt zu werden. 

10. Auf dieser Linie der Entwicklung liegt 
endlich das merkwürdige Buch, die Pistis Sophia. 
Seine ägyptische Herkunft ist zweifellos (vgl. das 


G. bei Epiph. Haer. 26, 10: Barbelo, Hatye ræv 40 Datum des 15. Tybi, Schmidt 3, 6. 4, 8. 19), 


öko, Xgrords, Pistis Sophia: Christus der Be- 
freier der Pistis Sophia). Aber selbst die Erlöser- 
gestalt des ‚Christos‘ stammt, wenn sie auch in 
den uns vorliegenden Systemen mit dem Jesus 
der christlichen Kirche irgendwie identifiziert 
wird, ursprünglich nicht aus der christlichen Reli- 
gion. Es ist hier von der Gnosis ein Mythus 
aufgenommen, welcher von einem Götterpaar 
handelte: der Gott sucht die verloren gegangene 


Als seine Zeit hat Harnack (Texte u. Unters. 
VIT 2, 94—114; Chronologie der altchristlichen 
Literatur II 198f.) mit Recht die zweite Hälfte 
des 3. Jhdts. festgelegt. Wieder ist die Gnosis in 
der Verwilderung der Spekulation fortgeschritten. 
Freilich finden sich auch hier noch die alten und 
bekannten Gestalten der Gnosis: im dreizehnten 
Äon herrscht die Barbelo neben dem unsichtbaren 
Gott (8. 233, 10f.); ihre Tochter ist die Pistis 


Göttin (Braut oder Schwester; Christos und die 50 Sophia (die gefallene Göttin: also Scheidung der 


Sophia sind Bruder und Schwester, Iren. I 30, 2f. 
12), er findet die verlorene Göttin in der Not und 
Verlassenheit, befreit sie von den sie bedrängenden 
Unholden und feiert den ieoös yáuos mit ihr. (Den 
Nachweis s. Art. Gnosis $ 10 und Bousset 
Hauptprobleme der Gnosis 243f.). Sonst finden 
wir auch in dieser fortgeschrittenen Gnosis die 
alten und bekannten Gedanken wieder: die Sophia 
Mutter des Jaldabaoth und durch ihn der sechs 


himmlischen Myryo von der gefallenen Göttin). 
Sie erscheint mit ihrem Syzygos als die letzte 
von 24 Emanationen (vgl. wie in der Rezension des 
Apokryphon Ioannis die Sophia als letzter von 
12 weiblichen Äonen erscheint, und auch von 
ihrem Syzygos die Rede ist). Die Pistis Sophia 
versinkt in die Welt des Chaos und der Finsternis, 
hinabgelockt durch einen Lichtschein, den sie für 
das höchste himmlische Licht hält. Sie wird auch 


anderen Planetengeister, Weltschöpfung durch 60 in diesem System Mutter des löwenköpfigen Jalda- 


Jaldabaoth (vgl die Sieben), Weltregiment der 
Sieben usw. Neu aufgenommen ist vielleicht an 
diesem Punkt der Mythus von der Entstehung der 
Menschen. Während in der ursprünglichen Form 
die Seelen der G. einfach als ein Ausfluß (drdg- 
6ora) der Mýtne gelten (s. o.), wird nun genauer 
nachgewiesen, wie der höhere Wesensbestand der 
G. in diese niedere Materie hinabgekommen sei. 


baoth (c, 29—31). Unter dem dreizehnten Äon der 
Barbelo befinden sich die zwölf niedern Äonen (vgl. 
das Eindringen der Zwölfzahl an diesem Punkt 
auch im Apokryphon Ioannis). Wenn unter diesen 
Zwölf (c. 136) sechs gute und sechs böse Dämonen 
unterschieden werden und als Haupt der letzteren 
Adamas Sabaoth erscheint, so ist die Bezieh 
zur ursprünglichen Gnosis (Sabaoth = Jaldabaoı 
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und die sechs!) noch ganz deutlich, Ganz zu 
unterst in der Unterwelt regieren (wenigstens 
nach dem wie es scheint älteren System des letzten 
Buches c. 139.) in getrennten Räumen die fünf 
großen Archonten auf dem Wege der Mitte (Apo- 
kryphon Ioannis Schmidt 330: fünf [Könige] über 
das Chaos der Amente). Das ist noch im großen 
und ganzen das alte in Ägypten (vgl. Apokryphon 
Ioannis) umgebildete System. Aber diese ganze 
Äonenwelt bildet nun im gegenwärtigen System 
der Pistis Sophia nur das unterste Fundament, 
auf dem sich ein gewaltiger Überbau erhebt. So 
findet sich über dem Reich der Barbelo wieder 
ein Ort der Mitte, in dem die Lichtjungfrau 
= Ilapdtvos roð pwrdg (neben dem großen 7yod- 
wevos [Jao] mit zwölf Dienern und sieben Licht- 
Jungfrauen) regiert, cine einfache Verdoppelung 
© der Gestalt der Barbelo. Über dem Ort der Mitte 
steht der Ort der Rechten, und so bauen sich die 
etagenförmigen Aufsätze bis zu schwindelnder 
Höhe (vgl. meinen Nachweis, daß dieser Über- 
bau in der Spekulation der Pistis Sophia sich 
nach deren eigenen Angaben in mindestens zwei 
Etappen vollzogen hat, und die merkwürdigen 
Beziehungen der noch relativ ursprünglicheren 
Spekulationen zum Manichaeismus. Hauptpro- 
bleme 346f.). So werden bereits ohne Sinn und 
Verstand Welten auf Welten, Äonen auf Äonen 
gehäuft, und alle Beziehungen zu einem wirk- 
lichen Glauben und einer konkreten Mythologie 
gehen dabei verloren. Es bleiben nur noch Worte 
und literarische Einfälle. Ungemein künstlich 
ist auch die bereits fast ganz christianisierte 
Soteriologie (Rettung der Sophia durch Christus), 
die immer noch Spuren des alten Mythus von der 
verschwundenen Göttin und dem rettenden Gott 
zeigt (s. Art. Gnosis $ 10). Die Christologie 
erinnert stark an Valentinianische Spekulationen 
(s. den Art, Valentin und Valentinianer). 
Mit den Spekulationen ist endlich auch der sakra- 
mentale Kultus, wie er im Buch der Pistis Sophia 
geschildert wird, in starker Verwilderung be- 
griffen. Seine Grundzüge sind auch hier noch 
erkennbar (Himmelfahrt der Seele); aber das alles 
so entartet und so üppig ausgewuchert, daß man 
sich kaum noch vorstellen kann, daß diese un- 
endlichen Mysterien tatsächlich in einer Kult- 
gemeinde praktisch ausgeübt wurden. Anderer- 
seits scheint es doch, als wenn der Verfasser (bezw. 
die Verfasser) eine bestimmte Gemeinde voraus- 
setzt und eine rivalisierende libertinistisch ge- 
stimmte bekämpft (vgl. IL Jeubuch [s. u.) e. 43). 
In den übrigen der Pistis Sophia eng ver- 
wandten koptisch-gnostischen Schriften, ` die 
Schmidt aus dem Codex Brucianus veröffentlicht 
hat, ist der Prozeß der Verwilderung auf den 
Gipfelpunkt gekommen. Freilich wird dem von 
Schmidt sog. zweiten Jeubuch eine Quelle vor- 
gelegen haben, in welcher das Mysterion der Auf- 
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lich das zweite anonyme koptisch-gnostische Werk 
ist zum größten Teil nicht mehr zu entzifferades 
unsinniges Gerede. 

11. Vielleicht können wir hier auch die von 
Schmidt zuerst in diesem Zusammenhang ein- 
gestellten G. des Plotin einordnen: d. h. die gno- 
stische Sekte mit ihren Schulhäuptern Aquilinus 
Adelphius, über die uns Porphyrius vita Plotini 
e. 16 noch wertvolle Nachricht bringt, und die 

10 Plotin Eunead. II 9 bekämpfte. Vom Valenti- 
nianismus, den neuerdings auch Schwartz (Apo- 
rieen im vierten Evang. II, Nachr. d. Ges. d. 
Wissensch. Gött. 1908, 128) hier hat finden wollen, 
kann kaum die Rede sein. Denn das Charak- 
teristikum der Valentinianischen Schule, die Lehre 
von der Entstehung der niederen Welt aus den 
Leidenschaften der Sophia, ist hier nicht nach- 
weisbar. Vielmehr versinkt auch hier die ‚Psyche‘ 
in die schon vorhandene Welt der Finsternis, 

20 Interessant ist die Aufzählung der Autoritäten 
dieser Sekte bei Porphyrius (Zoroaster, Zostria- 
nos, Allogenes usw.). Wir finden bei ihnen keine 
speziell christlichen Bücher und Autoritäten, so 
daß man überhaupt an dem christlichen Charakter 
dieser G.-Gruppe zweifeln könnte. Allerdings 
haben wir andererseits bereits die charakteristi- 
schen Grundzüge der entwickelten Gnosis (fallende 
Psyche-Sophia und Ableitung des Demiurgen 
von ihr). 

30 12. Die ‚Gnosis‘ im engeren Sinn ist ein be- 
deutsamer, ja der bedeutsamste Faktor in der 
Entwicklung der größeren Bewekung des Gnosti- 
zismus. Auch die Sekte der Simonianer (s. Art. 
Simon) gehört eigentlich ganz und gar in diesen 
Zusammenhang und soll nur deshalb für sich be- 
handelt werden, weil hier die gesamte Ideenwelt 
der Gnosis auf bestimmte (bistorische ?) Personen 
übertragen erscheint. Ferner ist noch ein be- 
kanntes Schulhaupt am Ende des klassischen Zeit- 

40 alters der gnostischen Religionsbewegung nach 
dem wenigen, was wir von ihm wissen, und trotz- 
dem die Überlieferung bei Hippolyt ihn dem 
anatolischen Valentinianismus zurechnet, hierher 
zustellen, nämlich Bardesanes, Der unbekannte 
Vater, die Mutter, die gefallene Tochter, die 
Sieben begegnen uns auch hier. Ein spezifisch 
orientalischer Dualismus scheint sich allerdings 
bei Bardesanes hinzuzugesellen. Von den Weiter- 

„_ bildungen des Valentinianismus wie von den eben 

50 skizzierten Weiterwucherungen gnostischer Speku- 
lation zeigt sich bei ihm dagegen noch keine 
Spur. Mit Bardesanes hat man wieder und wieder 
das sogenannte in den Thomasakten erhaltene 
Lied von der Perle in Zusammenhang gebracht, 
das erst neuerdings als Hymnus auf eine gnostische 
Erlösergestalt richtig erkannt ist (Preuschen 
Zwei gnostische Hymnen 1904, 45ff. Reitzen- 
stein Zwei hellenistische Hymnen. Arch. f. Reli- 
gionsgesch. VIII 167ff. Bousset Hauptprobleme 


fahrt der Seelen durch die zwölf Äonen beschrieben 60 252; griechischer Text bei Bonnet Acta Apost. 


wurde und der zwölfte bezw. dreizehnte Himmel 
der Barbelo als der höchste und als die End- 
station der Himmelsreise galt (c. 52). Auch die 
hier (c. 45—48) überlieferten ausführlichen Be- 
schreibungen der verschiedenen Taufsakramente 
(eines davon auch Pistis Sophia c. 142f.) enthalten 
Ursprüngliches und sind religionsgeschichtlich sehr 
jnteressant. Aber alles übrige — und nament- 


II: Acta Thomae c. 111; syrischer Text: Bevan 
Texts and Studies V 3, Cambridge 1897. G. Hof- 
mann Ztschr. f. neut. Wissensch. IV). So werden 
auch die übrigen liturgischen Stücke mit ihrem 
entschieden gnostischen Charakter in diesen Zu- 
sammenhang gehören. Und wieder haben wir ge- 
rade hier noch in unmittelbarer Lebendigkeit die 
Verehrung der Mijzuo bezw. der ITagd£vo; (c. 6 der 
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Acta liegt ursprünglich ein Kultlied, das die Hoch- 
zeit der Himmelsgötter feiert, zugrunde), Auch 
die ganze Schule des Valentinianismus knüpft, 
wie das noch von der Quelle des Irenaeus erkannt 
ist, an die entwickelte Form der ‚Gnosis‘ an. Es 
bleiben überhaupt innerhalb des Gnostizismus nur 
wenig selbständige Typen stehen, vor allem die- 
jenigen G., bei denen zwar die Annahme der 
Sieben nachzuweisen ist, doch keine Spur von der 
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94), endlich ein Avaßazızöv Haúhłov (ebd. 38, 2) 
und das (koptische) Apokryphon Ioannis. 

Zu erwähnen ist noch, daß die G. eine Reihe 
von Propheten verehrten, deren Zeiten sie, wie es 
scheint, in die Uranfänge verlegten (Uroffen- 
barung!). Hierher gehört Barkabbas (Epiph. 26, 2. 
Phil. 33 = Hippolyt); die Namensbildung ist ara- 
mäisch (Barkabbas und Parchor auch bei den 
Basilidianern); Martiades und Marsianos (Epiph. 


Verehrung der Mýryo sich findet: Satornil, Kerinth, 10 40, 7 = Marsanes im anonymen koptisch-gnosti- 


Karpokrates, dann die entschiedenen Dualisten 
Basilides, Marcion (auch Bardesanes) und einige 


“ andere (Baruchgnosis Iustins usw.). 


13. Aus der Darstellung geht endlich von 
neuem hervor, daß die ‚Gnosis‘ eine religiöse 
Bewegung ist, die mit dem Christentum ursprüng- 
lich rein gar nichts zu tun hatte und die in ihren 
Elementen völlig ohne dieses begreifbar wird. 
Erst allmählich drangen zunächst alttestament- 


schen Werk. Schmidt 341, 36); Nicotheos 
(anonymes koptisch-gnostisches Werk 8. 342, 2; 
vita Plotin. c. 16. Zosimus bei Reitzenstein 
Poimandres 104); vgl. zu dem Charakter dieser 
‚Propheten‘ Liechtenhan Offenbarung im Gno- 
stieismns 29ff. 

Die spezifisch neutestamentlichen Einflüsse in 
der Literatur dieser G. sind verhältnismäßig dünn 
gesät. Ein nachweisbarer und zwar sehr starker 


liche, dann christliche Einflüsse in diese ein. 20 Einfluß der kanonischen, neutestamentlichen 


Zu den im Artikel Gnosis $ 4 aufgezählten Tat- 
sachen ist etwa hier noch zu erwähnen, daß 
Hippolyt den Euphrates ó Alegarızds Refut. IV 2 
neben dem Karystier Akembes als heidnischen 
Astrologen behandelt und diese zugleich als 
doynyoi der Peraten V 13 nennt, ebenso wie 
Origenes als Stifter der Ophianer einen Euphrates 
(VI 28) kennt. Auch ein Überblick über die 
Literatur zeigt den verhältnismäßig geringen 


Evangelienliteratur findet sich, wenn wir davon 
absehen, daß die G. des Irenaeus I 30, 11f. mit 
Erzählungen von Geburt des Täufers und Jesu, 
Taufe Jesu vertraut sind, erst in der Pistis Sophia 
(vgl. Harnack Chronologie a. a. O.). Die Pistis 
Sophia behandelt und zitiert aber auch das Alte 
Testament als heiliges Buch. Auch Epiphanius 
sagt von seinen ‚Gnostikern‘ 26, 6 yo@rras ôè xal 
zalağ xai xawğ diadijen. Da er in diesem Zu- 


Einschlag des spezifisch Christlichen. Von dem 30 sammenhang eine Form der ägyptischen Gnosis 


Charakter der Autoritäten der G. Plotins in Por- 
phyrius vita Plotini 16 war bereits die Rede. 
Weiter sind als Schriften von nicht sicher christ- 
lichem Charakter in Anspruch zu nehmen: die 
Apokolypse des Jaldabaoth (Epiph. 25, 3. 26, 8) 
und die große und kleine Symphonie (ebd. 40, 2). 
Ebenso vielleicht die mehrfach erwähnten Seth- 
schriften (ebd. 26, 8. 39, 5. 40, 2. 7; vgl. auch die 
Paraphrasis Seths Hippol. Ref. V 22), wenn Seth 


seiner Zeit beschreibt, kann die Notiz nicht 
wundernehmen. 

14. Über die Heimat der G., die Etappen 
und den Umfang der gnostischen Bewegung haben 
wir nur wenig sichere Indizien, nur daß ihre 
Urheimat Syrien bezw, das mesopotamische Tief- 
land ist, kann kaum bezweifelt werden. Deutlich 
unterscheidet Epiphanius einen syrischen Zweig 
und einen ägyptischen Zweig (26, 3) und leitet 


nur ein Deckname für Zoroaster war (vgl, die40 einen ihrer vielen Namen Koöötaroi aus der 


Schriften des Zoroaster vita Plotin. c. 16); mit den 
Sethschriften dann auch die der Allogeneis, oder 
des Allogenes, die mit jenen in engem Zusammen- 
hang stehen (Epiph. 39, 5. 40, 2. Vita Plotin. 16). 
b) Hinzukommen Apokrypha unter alttestament- 
lichen Pseudonymen: Apokalypse des Adam (Epiph. 
26, 8); Evangelium der Eva oder zdayy£lıov rijs 
telsıwoews (ebd. 26, 2. Philastrius e. 33 = Hip- 
polyt); eine Himmelfahrt des Jesaia ebd. 40, 2 
(man beachte, daß die uns erhaltene Ascensio Iesaiae 
eine Auffahrt durch die sieben Himmel enthält); 
eine Apokalypse des Abraam (die im Slavischen 
erhaltene Abrahamsapokalyse enthält gnostische 
Elemente), ein Apokryphon des Moses (beide bei 
Epiph. 39, 5); fünf gnostische Oden Salomos 
zitiert die Pistis Sophia. c} Als neutestament- 
liche Autorität hat Maria (welche?) eine besondere 
Rolle gespielt — es gab "Egwryasıs (ueyalaı zal 
utxpai) Maplas ebd. 26, 8, Überlieferung des Jaco- 
bus an Maria: Naassener bei Hippolyt Refut. V 7 
p. 134, 79f. und das noch nicht edierte koptische 
Evangelium Mariae —. Ein /Evva Maoias bringt 
Fabeleien über Zacharias im Tempel (Epiph. 
26, 12). Maria (und Salome) spielen auch in der 
Pistis Sophia eine Hauptrolle. Hinzukommt die 
noch unedierte koptische Sophia Jesu, ein Evan- 
gelium des Philippus (Epiph. 26, 11), Tadas (Iren. 
131,1), Thomas (Hippolyt. Refut. V 7 p. 140, 


Zvpiaxn Öıdkextog ab. Der Beiname des Euphrates 
des Stifters der ‚Ophianer‘ weist vielleicht auf 
Forät Maisan am Euphrat (Brandt Relig. d. 
Mandäer 192), jedenfalls behandelt Hippolyt ihn 
als orientalischen Astrologen (Refut. IV 2. V 18). 
Noch zur Zeit des Epiphanius sind die G. (Ar- 
chontiker Haer. 40) in Palästina und Armenien 
vorhanden. Leider wissen wir nicht, wo Celsus 
seine G. kennen gelernt hat. Aber der ganze 
50 geistige Gehalt der Gnosis (die Myıye, die Sieben, 
die Beziehungen zu den Mithrasmysterien, auch 
die lokalisierbare Gruppe der eng verwandten 
Simonianer [vgl. auch Bardesanes]) weisen nach 
Syrien (Samarien) bezw. nach Mesopotamien. 
Dann ist die Gnosis nach Ägypten gedrungen 
(Apokryphon Ioannis, Pistis Sophia, die übrigen 
koptisch-gnostischen Schriften, Strationiker des 
Epiphanius). Hier schon wird Valentin durch sie 
beeinflußt gewesen sein. Aber mit Valentin muß 
60 auch die guostische Bewegung frühzeitig nach 
Rom gedrungen sein, so daß Irenaeus oder schon 
seine Quelle mehrere ihrer Schriften kennen lernen 
und exzerpieren konnte. Noch im 3. Jhät. finden 
wir sie in der Umgebung Plotins. Ihre letzten 
Ausläufer hat sie in Palästina (Armenien) und 
Ägypten. 
15. Literatur, vgl. den Art. Gnosis, dazu 
R. A. Lipsius Die ophitischen Systeme, Ztschr. 


Edi E AE: 


f. wissensch. Theol. 1863. Zur Pistis Sophia und 
den verwandten koptisch-gnostischen Schriften: 
Pistis Sophia ed. Petermannn-Schwartze 1850ff. 
C. R. Köstlin Das gnostische System d. Buches 
Pistis Sophia, Theol. Jahrb. 1854 I. IL. A. Har- 
nack Texte und Unters. VII 2, 1891 Über das 
gnostische Buch Pistis Sophia, C. Schmidt Texte 
u. Unters. VIII 1. 2, 1892: Ginostische Schriften 
(Text, Übersetzung und Einlg. der Sehriften des 
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Gobannium, Station der römischen Straße im 
westlichen Britannien (Itin. Ant. 484, 6 Gobannio. 
Geogr. Rav. 427, 3 Bannio) zwischen Isca (s. d.} 
und Viroconium (s. d.), den Entfernungen und 
dem Namen nach dem heutigen Abergavenny ent- 
sprechend (CIL VI p. 43). [Hübner.] 

Gobazes, König der Lazen, hatte seinen Sohn 
zum Mitregenten gemacht. Um das J. 456 führten 
die Römer Krieg gegen ihn und stellten bei den 


Codex Brucianus). A. Harnack D. Chronologie 10 Friedensverhandlungen die Forderung, daß nur 


d. altchristl. Lit. II 193—196. C. Schmidt Die 
griech. christlichen Schriftsteller der ersten drei 
Jahrhunderte; koptisch-gnostische Schriften Bd. I 
1905 (Zitate im Text nach Kapiteln und Seiten 
dieser Übers.); derselbe S.-Ber. Akad. Berl. 1896 
und Philothesia, Paul Kleinert dargebracht 1907 
S. 315—336 (Apoer. Johamis). “Über die G. 
Plotins: C. Schmidt Texte u. Unters, N. F. V 4: 
Plotins Stellung zum Gnosticismus und kirchl. 
Christentum. 
E. Schwartz Nachr. d. Ges. d, Wissensch., Göt- 
tingen 1908, 128, [Bousset.] 

Guoteas. 1) Sohn des Glaukos aus Knidos. 
Teilnehmer an den Soterien in Delphoi als zače 
xogevrns ni Kleóvõa äoz. (269/8), Wescher- 
Foucart Inser. de Delphes 6 Z. 29. 

2) Sohn des Glaukias aus Tenedos. Teil- 
nehmer an den Soterien in Delphoi als dvje xo- 
ezvrng èni Nixodduov ğoy. (270/69), Wescher- 
Foucart 5 Z. 34, 

Goar, Alanenhäuptling, brach um 410 in 
Gallien ein (Greg. Tur. I 9) und bewog 411 den 
Iovinus, in Mainz sich zum Kaiser ausrufen zu 
lassen (Olymp. frg. 17 = FHG IV 61). Vielleicht 
ist er identisch mit dem ungenannten Alanenkönig, 
der in widerwilligem Bündnis mit den Goten 414 
Vasates belagerte, aber von seinem Freunde Pau- 
linus beredet, mit den Bürgern der Stadt Frieden 
schloß und ihnen seine Gattin und seinen Sohn 


ein König, er oder sein Sohn, das Volk regiere, 
Daraufhin dankte er ab und wurde nach Constanti. 
nopel beschieden (Prise. frg. 25. 26 — FHG IV 
102). Später scheint er wieder etwas Feindliches 
unternommen, wahrscheinlich sich von neuem des 
Königtums bemächtigt zu haben, kam aber 466 
nach Constantinopel und wußte sich dort Ver- 
zeihung zu verschaffen (Prise. fig. 34). Dabei 
wurde ihm der heilige Daniel Stylita als größtes 


‚eitzenstein Poimandres 267f. 20 Wunder des Reiches gezeigt und von ihm ge- 


bührend verehrt (Sim. metaphr. vit. S. Dan. Styl. 
31 bei Surius VI 950). [Seeck.] 
Gobel (Tovo ToßnA, Madebakarte), s, Gebal 
Nr. 2). [Benzinger.] 
Gobolitis (Joseph. ant. II 1, 1 u. a.) s. Geba- 
lene. [Benzinger.] 
Gobryas, persischer Namen, nach Justi (Ira- 
nisches Namenbuch 111ff., ferner ZDMG LIH 90, 


[Kirchner] 30 Indogerm. Anz. XVII 111) Gaubariwa zu lesen, 


dagegen nach Foy ZDMG LII 599. LIV 360 Gau- 
bruva (ebenso Bartholomae Altiran. Wörterb. 
482). Die von Justi vorgeschlagene Gleichung 
des Namens mit griech, Bougpooßds wurde von 
Foy mit Erfolg bekämpft, doch ist die von ihm 
bevorzugte Bedeutung ‚kuhbrauig, mit Stierbrauen 
begabt‘ problematisch. Zuletzt wurde der Namen 
von Justi (Indog. Anz. a. O.), der seine frühere 
Ansicht fallen ließ, mit griech. Bovx6Aos geglichen 


als Geiseln stellte. Paulin. euchar. 328—405. 40 und als ‚Rinderbesitzer, reich an Herden‘ gedeutet. 


[Seeck.] 

6oaria (Ptolem. V 15, 24), Ort in Syrien in 
der Palmyrene; möglicherweise ist identisch damit 
Cehere der Tab. Peut. (s. d.); der Lage und dem 
Namen nach das heutige Kärä, nordöstlich von 
Damaskus. Andere Formen des Namens sind 
Coara, Xouoxapa, Comoara, Xopoxapa, Xovayapa 
in den kirchlichen Listen (Le Quien IT 848). 
In der Kirchengeschichte des Mittelalters ist der 


Ort häufig erwähnt. Vgl. Moritz Abh. Akad. 508 67, bab. 


Berl. 1889, 22, [Benzinger.] 

Goaris, nach Ptolem. VII 1. 32 der nörd- 
liche der beiden Flußarme, in denen sich die 
Nanaguna an der Westküste Vorderindiens ins 
Meer ergießen soll. Die Nanaguna (s. d.) ist die 
Tapti, die bei Surat mündet und im Vindhja- 
gebirge entspringt. Der Strom bildet kein Delta, 
wohl aber fließen unmittelbar südlich seiner Mün- 
dung eine Reihe kleiner Küstenflüsse ins Meer, 
so daB die Küstenfahrer leicht glauben konnten, 60 
hier ein großes Flußdelta vor sich zu haben. 
Dann dürfte der G. einer von jenen Küstenflüssen 
sein. [Kiessling.] 
Gobaeum s. Gabaeum. 

‚Gobannitio, Arverner, Oheim des Vereinge- 
torix, suchte 702 = 52 dessen Abfall von Rom 
mit Gewalt zu hindern. (Caes. bell, Gall. VII 
4,2). [Münzer.] 


Babyl. Ku-bar-ra (NR. kl. 1), Ugbaru (Nabüna’ 
id-Annal. c. IIT Z. 15), Gubaru (ebd. 20. 21); 
neusus. Gauparma (Bh, $ 54 Z. 109, NR. c), 
dazu Foy ZDMG LII 130,2. Im Griechischen 
Toßoöns bei Herodot, Plat. Axivch. 12, Plut. 
de adul. 40, bei Xenophon Zwßovas. Die histo- 
risch bekannten Trüger des Namens behandelt 
A. v. Gutschmid Kleine Schriften III ff. 

1) Sohn des Mardonios (Mardunija), Bh. ap. 
$ 54 (über die Ausgaben der altper- 
sischen Keilinschriften vgl. Dareios), ein Perser 
aus dem Stamme der Patischoreer (Patifuvaris, 
Hareıoyogeis bei Strab: XV 727, dazu Mar- 
quart Philol. Suppl. VI 640. 647. Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. II 21), NR. ap. und neusus, c, 
bab. 1. Jedesfalls war er altadeliger Herkunft; 
die herkömmliche, noch von Präsek (Gesch. d. 
Meder u, Perser I 203ff.) vertretene Ansicht, er 
sei einer der persischen Stammfürsten gewesen, 
scheitert daran, daß die Existenz dieser Stamm- 
fürsten zweifelhaft ist (Ed. Meyer a. O. HI 34). 
Unter Kyros war G. Statthalter von Gutium (über 
diese Landschaft Spiegel ZDMG XXXI 717. 
Hagen a. O. 245ff. Streck Ztschr. f. Assyr. XV 
272), bekleidete also einen mit Rücksicht auf Kyros 
Absichten gegen Babylon ungemein wichtigen 
Posten. Das Vertrauen, welches Kyros auf ihn 
setzte, bewährte G. vollauf bei der Eroberung 
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Babylons (539); über seine Rolle dabei sind wir 
durch die Annalen Nabünz’ids unterrichtet (am 
besten herausgegeben von Hagen in Delitzsch- 
Haupts Beiträgen zur Assyriologie II 205ff.). 
Nachdem am 14. Tišri Sippar eingenommen wor- 
den war (das richtige Datum erwiesen von Ed. 
Meyer Forsch. z. alten Gesch. II 468ff.), erschien 
G. am 16. Tišri vor Babylon, das sich ihm ohne 
Widerstand ergab; Nabûngid wurde gefangen 
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byzos (II 70); bei der Beratung über das Vor- 
gehen gegen die Magier erscheint er als Vertreter 
entschiedenen Handelns und bestimmt die anderen 
dazu (III 73); bei der Ausführung des Anschlags 
drangen Dareios und er in das Schlafgemach ein, 
wohin sich einer der beiden Magier geflüchtet hatte, 
G. umfaßte ihn in der Dunkelheit und rief Dareios 
zu, mit dem Schwerte zuzustoßen, ohne Rücksicht 
auf ihn zu nehmen, worauf Dareios den Magier 


genommen. Doch scheint es nach dem allerdings 10 traf. Ebenso berichten Plut. de adul. 4 und Iustin. 


schwer verständlichen Passus c. III Z. 17ff. der 
Annalen, daß sich in Esakkil noch babylonische 
Truppen behaupteten, die unter dem Befehl von 
Nabüna’ids Sohn Belsarusur standen und von G. 
eingeschlossen wurden. Am 3. Marcheschwan 
hielt Kyros seinen Einzug; in seinem Auftrag 
setzte G. in Babylon Statthalter ein. Bald darauf 
(11. Marcheschwan) wandte sich G. gegen Bel- 
Sarusur und tötete ihn; damit war Kyros unbe- 


19, 22. 23. Es ist kein Zweifel, daß man es in 
diesen Berichten mit Produkten der Phantasie 
zu tun hat (Maspero Hist. anc. des peuples de 
TOrient classique II 673. Prášek Gesch. der 
Meder I 281). Die nahen Beziehungen des G. 
zu Dareios und sein Anteil an dessen Erhebung 
machen es begreiflich, daß er auch unter diesem 
Herrscher eine hervorragende Stellung einnahm; 
er wurde zu dessen ‚Lanzenträger‘, einem der 


stritten Herr von Babylon. Die Erzählung He- 20 ersten Vertrauensposten am Hofe (Duncker a. O. 


rodots I 191 und Xenophons (Kyrop. VII 5, 8f.) 
von Babylons Einnahme durch Ableitung des 
Flusses ist, obwohl sie wenigstens zum Teil bei 
neueren Gelehrten Beifall fand, wohl nichts mehr 
als ein romanhafter Zug (vgl. Ed. Meyer Gesch. 
d. Altert. I 606); auch die Erwähnung des G. 
(Gobaris) bei Flin. n. h, VI 120 beweist nichts 
dafür. Noch weniger ist die Rolle, welche G. in 
Xenophons Kyropädie spielt, für die Geschichte 
nutzbar zu machen; C. F. Lehmanns Aufstel- 
langen in dieser Richtung (Klio I 341ff, ähnlich 
aber gemäßigter bereits Büdinger S.-Ber. Akad. 
Wien XCVII 721 und Marquart a. O. 599) 
halte ich für verfehlt, besonders seinen Versuch, 
G. als Statthalter von Gutium zum babylonischen 
Vasallen zu machen, i N 
Marquarts Annahme (a. O. 625fl.), daß G. 
von da ab Satrap von Babylonien blieb, ist mit 
dem, was wir über sein späteres Leben wissen, 


IV5 584. Spiegel Erän. Altertumsk. III 626, 
— Dareios selbst hatte unter Kambyses ihn inne- 
gehabt), ernannt (NR. ap. c, neusus, ©, bab. 1) 
und ist als solcher auf dem Grabmal des Königs 
in Naks-i-Rustem abgebildet (Texier Arménie 
et Perse II pl. 123. Stolze Persepolis II T. 108. 
109. Dieulafoy L’art antique de la Perse I 
pl. 10). Der Umstand, daß G. unter Kyros Statt- 
halter von Gutium gewesen war, bewog wohl 


30 Dareios dazu, als sich später Susiana auf An- 


stiften des . . imaima (Ummaima nach Oppert 
und Spiegel Altpers. Keilinschrift.2 109), besser 
.. mamita, mamaita (nach Hüsing bei Prášek 
Gesch. der Meder und Perser IL 72, 3 lautet: der 
Name Atamaita) erhob, ihn mit der Dämpfung 
des Aufstands zu betrauen; G. nahm ..mamita 
gefangen und brachte ihn zum König (Bh. ap. col, 
V$ 69). Diese Empörung gehört nach der Reihen- 
folge der Ereignisse auf der Behistaninschrift in 


nicht vereinbar. G. tritt wieder hervor bei der 40 die Zeit nicht lange vor dem Skythenzug des 


Ermordung des falschen Smerdis (Gaumäta) ; seine 
Teilnahme an ihr war nicht bloß in seiner Stel- 
lung bei den Persern, sondern auch darin be- 
gründet, daß er mit Dareios doppelte Familien- 
verbindung geschlossen hatte: G. war mit einer 
Schwester des Dareios verheiratet (Herodot. VII 
5) und vermählte eine Tochter mit Dareios, die 
ihm drei Kinder gebar, bevor er noch König wurde 
(Herod. VII 2). G.s Beteiligung an dem Atten- 


Dareios, nach v. Gutschmid um 515, nach 
Weissbach ZDMG LXII 641 mutimaßlich nach 
dem fünften Jahre des Königs; dagegen setzen sie 
Oppert (Le peuple et Ja langue des Mödes 158; 
ZDMG LII 269) und Justi (ZDMG LI 236. 241; 
Iran. Namenbuch 111; Grundriß d. iran. Phil. 
II 445) in das J. 510/9. Auf dem Feldzug gegen 
die Skythen (wohl 514, nach Ed. Meyer Gesch. 
d. Altert. IIE 113 um 512) soll G. die Rätsel- 


tat auf Gaumäta, das am 10. Bagayädis (16. Ok- 50 geschenke, welche sie dem König zusandten, richtig 


tober) 521 stattfand (vgl. Dareios, an diesem 
Datum halte ich auch nach den Erörterungen 
von Prášek Klio I 27ff. und Weissbach ZDMG 
LY 195ff. fest), ist zunächst durch Dareios eigene 
Angabe Bh. ap. $ 67, neusus. $ 54 bezeugt. Mit 
der hier mitgeteilten Liste der Verschwörer 
stimmt fast ganz Herod. III 68ff. überein; da- 
gegen steht bei Ktesias Eclog. 14 eine Liste, in 
welcher in einigen Fällen, so auch bei G., die 


gedeutet haben (Herod. IV 132), was jedoch 
Pherekydes (frg. 113) einem sonst nicht bekannten 
Xiphodres zuschrieb; dann gab er den Rat, den 
Feldzug abzubrechen und umzukehren (Herod. 
IV 134). Obwohl diese Erzählungen einen ganz 
märchenhaften Eindruck machen und Herodots 
Bericht über den Skythenzug überhaupt historisch 
nicht brauchbar ist (s. Dareios. Ed. Meyer 
a. O. III 113), kann man an der Tatsache, 


Söhne statt der Väter genannt sind (Duncker 60 dah G.sich in der Umgebung des Dareios befand, 


Gesch. d. Altert. IV5 252. Keiper Acta sem. 
phil. Erlang. I 222ff. v. Gutschmid Kl. Schr. 
IN 505ff. Marquart a, O, 622ff.), in Konse- 
quenz dieses Irrtums heißt G. auch Ecl. 20 Mar- 
donios ‚ó zaiarös‘. Bei Herodot findet sich eine 
detaillierte Schilderung der Rolle, welche G. ge- 
spielt haben soll: er wird durch Otanes ins Ver- 
trauen gezogen und gewinnt hinwiederum Mega- 


nicht zweifeln. Von da ab verschwindet er aus 
der Geschichte. Von seinen Söhnen sind Mardonios 
(Herod. VI 43. VII 5. 82) und Ariomandes (Kal- 
listhenes frg. 1 bei Plut. Cim. 12) bekannt. 
Literatur: Außer den angeführten Werken 
noch Duncker Gesch. d. Altert. IV5. Spiegel 
Erän. Altertumsk. II. Justi Gesch. d. alten 
Persiens und im Grundriß der iran. Philologie II. 
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2) Sohn des Dareios und der Artystone (Toch- 
ter des Kyros), Befehlshaber der Mariandyner, 
Lrgier und Syrier (Kappadoker) im Xerxeszuge 
(Herod. VII 72). Ob aus der Erwähnung in 
Platons Axiochos 12 eine Sendung dieses G. nach 
Delos als historisch anzuerkennen ist (wie v. Gut- 
schmid a. O. 4 meint), darf dahingestellt bleiben. 
Justis Annahme (Iran. Namenbuch 111), dieser 
G. sei der Vater des Ariomandes gewesen, ist der 
Zeitverhältnisse wegen unmöglich. 

3) Persischer Feldherr in der Schlacht bei 
Kunaxa (Xen. anab. I 7, 12). Er wird auf baby- 
lonischen Kontrakttäfelchen als Statthalter von 
Akkad erwähnt (Prášek a. ©. II 189, 1). 

4) Ein Magier, Enkel des bei Plat. Axioch. 
12 erwähnten G. Seine historische Realität ist 
ebenso zweifelhaft wie diejenige des Folgenden. 

5) In der von einem Alexandriner herrührenden 
Diadoche der Magier von Zoroaster bis auf Alex- 
ander d. Gr. bei Diog. Laert. Prooem. 2 (dazu 20 
Marquart a. ©. 530f.) erscheint auch ein G. 
v. Gutschmids (a. O. 4) Identifikation desselben 
mit Nr. 4 ist willkürlich. 

6) In der Anth. Pal. X 18 beginnt das Epi- 
gramm mit l'õfov, Aıavvoos oe xai pılspdaroıa 
Köngis reonoı ara. [Swoboda.] 

Godagis, ältester Sohn des Gentunis, wurde 
von seinem Oheim, dem Vandalenkönig Hunericus 
(477—484), mit seiner Frau verbannt, Vict. Vit. 
H 5, 14. [Seeck.] 30 

Godana, Stadt in Aria; nach Ptolem. VI 17 
ganz im Osten der Landschaft, nahe am west- 
lichen Ende des Paropanisos und der Quelle des 
Areios (Herirüd) gelegen. Der Name läßt sich 
aus dem Iranischen deuten als ‚Ruheplatz der 
Kühe‘ (vgl. altossetisch dan, neuosset. don, und den 
skythischen Völkernamen Issedon), [Kiessling.] 

Godas, seiner Abstammung nach ein Gote, 
aber vandalischer Offizier. Als Statthalter von 
Sardinien nahm er im J. 533 beim Ausbruch des 40 
Krieges mit Ostrom den Königstitel an und suchte 
bei Iustinian um Unterstützung nach. Trotzdem 
der Kaiser wirklich 400 Mann zu Hilfe schickte, 
unterlag G. schnell dem großen Vandalenheer, 
das Gelimers Bruder Tzazo nach Sardinien führte, 
und wurde als Verräter hingerichtet (Procop. bell. 
Vand. I 10, 11. 25). [Benjamin.] 

Godasa, Stadt in Armenia minor, an der 
Straße Arabissus-Satala, Ptolem. V 6, 20 (7, 4). 
Itin. Ant. 182, 3 (Gunduxa, Gondosa). Lage völlig 50 
unsicher. R. Kiepert Karte v. Kleinasien B V 
setzt es vermutungsweise bei Tutmadj, südöstlich 
von Sivas, an. [Ruge. 

Godegisclus (Godegisel), jüngerer Sohn des 
Burgunderkönigs Gundiok. Seit dem Tode des 
Vaters (nach 473), als die überlebenden drei oder 
vier Söhne das Reich teilten, hatte er vermut- 
lich seinen Wohnsitz in Genf, wo ihn die Ge- 
sandtschaft des hl. Epiphanius von Pavia im J. 494 
aufsuchte (Ennod. LXXX 174). Neben dem älteren 60 
Bruder Gundobad hat er stets eine unbedeutende 
Rolle gespielt. Schließlich suchte er — es bleibt 
zweifelhaft, aus welchen Gründen (s. den Artikel 
Gundobad) — gegen diesen Anschluß bei Chlod- 
wig und schlug an dessen Seite im J. 500 bei 
Dijon den Bruder aufs Haupt. Während der Ge- 
schlagene nach Avignon flüchtete, schlug G. in 
Vienne seinen Wohnsitz auf. Aber kaum war 
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i Chlodwig abgezogen, als sich Gundobad von neuem 


erhob, seine alte Hauptstadt Vienne belagerte 
und eroberte und den verräterischen Bruder samt 
seinem Anhang töten ließ (Mar, Avent. Chron. 
min. II 234 Mommsen. Gregor v. Tours II 32. 
33). [Benjamin.] 

Godigiselus (so Greg. Tur. II $; Toötyıoxkos 
oder TwölyıoxAog die Griechen; vandalische Form 
wohl Gödagist; Wrede Über die Sprache der 


10 Wandalen 51), König der Vandalen, Vater des 


Gundericus und Geisericus (Procop. bell. Vand. I 
3, 23, Theoph. 5931. 6026. Apoll. Sid. carm. IL 
359), führte sein Volk aus Pannonien an den 
Rhein (Procop. bell. Vand. I 22, 3. 5; vgl. Iord. 
Get. 22, 115) und starb noch an der rechten 
Seite desselben während des Kampfes gegen die 
Franken (Greg. Tur. II 9), denn erst sein Sohn 
und Nachfolger Gunderieus überschritt am 31. De- 
zember 406 den Strom (Mommsen Chron. min. 
1299, 406). Daß noch er selbst die Vandalen 
nach Spanien geführt habe (Procop. bell. Vand. 
I 3, 2. Theoph. a. O.), ist also falsch. Ludwig 
Schmidt Geschichte der Wandalen, Leipz. 1901, 
198. [Seeck.] 
Godlat (nb5), Name einer Gottheit der Stadt 
Bethehur in Mesopotamien (Isaac Antioch. ed. 
Bickell I 214 v. 169), welche vielleicht die Weberei 
beschützte (Assemani Bibl. orient. I 327 
Anm. 1). [Cumont.] 
Godomarus (Godemarus). 1) Jüngerer Sohn 
des Burgunderkönigs Gundobad. Ob er, wie sein 
älterer Bruder Sigismund, der 'die Königskrone 
geerbt hatte, katholisch war, ist zweifelhaft. Die 
Nachricht der Vita Sigismundi 4 (Scr. Rer. Merov, 
IN) ist nach der Natur dieser Quelle wertlos, und 
Avitus Ep. 92 erlaubt trotz Binding 184 keinen 
derartigen Schluß. Im J. 523 kämpfte er an 
der Seite seines Bruders in der unglücklichen 
Entscheidungsschlacht gegen die Franken (Gregor 
v. Tours HI 6), und da er entkam, während Sigis- 
mund dem Feind schließlich in die Hände geriet, 
so fiel ihm, als er nach dem Abzug der Franken 
sein Reich wieder erobert hatte, von selbst die 
Krone zu, die er freilich erst im folgenden Jahr 
nach des Bruders Tod ausdrücklich in Anspruch 
nahm (Mar. Avent. Chron. min. II 235). Den 
unmittelbar folgenden Angriff der fränkischen 
Brüder Chlodomer und Theuderich schlug er durch 
die siegreiche Schlacht bei Vessronce nieder, in 
der Chlodomer fiel (Chron. min. II 235. Agath. 
I 3. Gregor v. Tours III 6, der den Franken zu 
Unrecht den Sieg zuschreibt). Freilich konnten 
nach der anderen Seite die Verluste nicht ein- 
gebracht werden, die die gleichzeitige ostgotische 
Ökkupation des Landes bis zur Isère hin gebracht 
hatte (Procop. bell. Got. I 12. Cassiod. var. VII 
10, vgl. Mommsen Einleitung 36. L. M. Hart- 
mann Das italienische Königreich I 220. 244, 4). 
In den folgenden Friedensjahren bemühte sich 
G. redlich für das Wiedererstarken des geschädig- 
ten Landes zu sorgen, was besonders die auf dem 
Reichstag zu Amberienx beschlossenen Gesetze 
zeigen. Es wurde für die aus den nun ostgotisch 
gewordenen Landstrichen zurückgewanderten Bur- 
gunder gesorgt und der Friede zwischen beiden Kon- 
fessionen eingeschärft (Mon. Germ. Hist. Teges 
Sectio I Bd. H 1. Const. Extravag. XXI 12. 13). 
Aber der Untergang des Staats war unabwendbar, 
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obgleich sich schon vor 533 die Regierung Atha- 
larichs entschlossen hatte, den Burgundern im 
Interesse der Stärkung ihres Reiches und unter 
gleichzeitigem Abschluß eines Bündnisses einen 
Teil des in Besitz genommenen Landes zurück- 
zugeben (Cassiod. var. XI 1 § 12—13). Im J. 533 
erlag das Reich dem Angriff der merovingischen 
Brüder Chlotar und Childebert in der Entschei- 
dungsschlacht bei dem belagerten Autun, und 
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jetzt Marquart Eränsahr 109. 116. 168; auch 
Montzka Die Landschaften Großarmeniens bei 
röm. u. griech. Schriftstellern, Separatabdruck 
aus zwei Wiener Progr. 1906 II 21). 

Die Grenze zwischen Iberien und Armenien 
läßt sich nach Strab. 500 Ende sehr gut er- 
kennen: sie lag genau in der großartigen Schlucht 
oberhalb von Tiflis, durch die der Kur aus dem 
Hohlbecken von Gori in das tiefere Tifliser Tal 


G., dem es gelang, zu cntfliehen, verschwindet 10 hinabstürzt. Zu beiden Seiten der Enge erhoben 


seitdem wie der Staat der Burgunder aus der 
Geschichte (Gregor v. Tours III 11. Mar. Avent. 
Chron. min. II 235. Procop. bell. Got. I 13). 

Literatur; Binding Das burgundisch-roma- 
nische Königreich I, 1868. Seeretan Le premier 
Royaume de Bourgogne 1868. Jahn Geschichte 
der Burgundionen 1874. 

2) Jüngerer Sohn des Burgunderkönigs Gundiok 
(Gregor v, Tours II 28), von dem nicht einmal 


sich nahe der Vereinigung von Kyros und Aragos 
(heute Aragwa) die beiden iberischen Grenz- 
festungen: gegen Armenien Harmozike auf dem 
südlichen Kurufer, gegen Albanien am Nebenfluß 
Seusamora., Beide Namen haben sich als geor- 
gische Bezeichnungen Armatziche und Tsitsamuri 
bis heute in der Gegend, wenn auch nicht genau 
an den alten Stellen, erhalten (vgl. auch Leh- 
mann-Haupt Armenien einst und jetzt I 55; 


feststeht, ob er seinen Vater überhaupt überlebt 20 genauere topographische Untersuchungen hat Leh- 


hat. [Benjamin.] 

Goeratha, s. Giratha o. 8. 1368. 

Goesao s. Gaesao o, 8.462. 

Götterbilder s. Kultbilder. 

Gogana, Ankerplatz mit kleiner Ansiedlung 
an der Küste von Persis, Nearch, bei Arrian. Ind. 
38. Es ist die Bai von Bender Kongün im Per- 
sischen Golf, mit guter Rhede; die Küste ist wohl 
angebaut, hat treffliches Trinkwasser und Dattel- 


mann leider nicht an Ort und Stelle vorgenommen). 
Da Harmozike zugleich die iberische Hauptstadt 
war, so hat die von Artaxias eroberte G. sicher 
erst unterhalb der Tifliser Enge begonnen: der 
oben geschilderte nördliche Steilrand des Hoch- 
plateaus bildete die natürliche Grenze der Land- 
schaft und Armeniens gegen Iberien. Ebenso 
entspricht es der vorher angedeuteten natürlichen 
Konfiguration des Plateaus, daß sich der hier an- 


palmen. Der Flotte Nearchs wurde das Ein- 30 gesiedelte, vorarmenische Stanım (der Gogari, wie 


laufen durch Ebbe und Untiefen erschwert, Der 
Name mag iranisch sein, zusammengesetzt mit 


gö (Kuh). [Kiessling.] 
Gogaraei, indischer Volksstamm nach Plin. 
n. h. VI 76. [Kiessling.] 


Gogarene ist seit dem 2. Jhdt. v, Chr, nörd- 
liche Grenzmark Armeniens gegen das kauka- 
sische Königreich Iberien. Vorher gehörte es den 
Iberern, Strab. 528 Ende: ’Idyjow» ë thv te napo- 


wir ihn nennen dürfen) ostwärts bis ans Ufer der 
Kura hinabgezogen hat. In der geographischen 
Beschreibung Strabons (528) erscheint sogar das 
Hohlbecken von Tiflis als der wichtigste und 
nennenswerteste Teil der G.; Strabon schildert 
sie geradezu als einen der ‚adAöves‘ (Hohlbecken), 
die zwischen den ‚öoozödia‘ (Hochplateaus) ein- 
gesenkt liegen. Er rechnet sie als solchen zu den 
blühendsten Landstrichen Armeniens, nur der 


osav roð Ilagvdögov xai rýv Xopčyvův xai Toya- 40 oberen Araxesebene (Eriwan) und der Sakasene an 


enviv negav odoav tod Kögov, d. h. vom iberischen 
Standpunkt im Süden der Kura. Dadurch be- 
stimmt sich die allgemeine geographische Lage der 
Landschaft; sie entspricht wesentlich dem west- 
lichen Teile des georgischen Königreichs innerhalb 
der großen Kurkrämmung nahe dem Querriegel des 
Meskischen Gebirges, der das armenische Stufen- 
und Plateauland (doo:t£öta in guter geographischer 
Anschauung von Strab. 523 Anfang genannt) mit 


der Kura gegenüber Albanien nachstehend. Das 
ganze Land sei ein einziges Ackerfeld, mit zahl- 
reichen Obstgärten und Waldungen immergrüner 
Bäume; sogar die Olive gedeihe hier und natürlich 
im Überfluß Wein, der nur auf den Hochflächen 
schlecht fortkomme. Das sind höchst überra- 
schende Angaben für uns, die wir die Ebene von 
Eriwan und die Tiflis henachbarten Striche an 
der Kura als öde, völlig baumlose Steppen 


dem Kaukasos verbindet, dieWasserscheidezwischen 50 kennen. Sie sind es also erst seit dem Mittel- 


Phasis und Cyrus bildend, — ein ausgesprochenes, 
meist weit über 1500 ım erhobenes Hochplateau, 
dem Gebirge und Einzelberge aufgesetzt scheinen; 
das den süd-nördlich gerichteten Oberlauf des Kur 
auf seiner Hochfläche trägt und nach Norden mit 
einem sich stark aufwölbenden, zusammenhängen- 
den Rand steil und unzugänglich gegen das 
iberische Hohlbecken von Gori abfällt, während 
auf der Ostseite von dem Tifliser Hohlbeeken aus 


alter geworden; vorher hatten künstliche Be- 
wässerung und rationelle Bodenpflege das Stra- 
bon paradiesisch erscheinende Landschaftsbild her- 
vorgezaubert. Und sorgsamen Ackerbau und mit 
ihm verbunden eine nicht geringe allgemeine 
Kultur hatten schon die 10000 Griechen in Ar- 
menien vorgefunden, das Erbe offenbar aus der 
Epoche der Könige von Urartu. Die ausgeprägte 
immergrüne Mittelmeerflora verliert sich im Osten 


die wilden Seitentäler der Kura nicht leichte, aber 60 Trapezunts mehr und mehr; nur gewisse Lor- 


doch für den Verkehr hochbedeutsame Zugänge 
öffnen, in deren einem die Eisenbahn von Tiflis 
nach Alexandropol und Kars emporklimmt. Die 
allgemeine Lage charakterisiert Steph. Byz. kurz 
und treffend: zwgior uezakü Koiywr xai ’Ißjoom. 
Die Identität der G. mit der 14. Provinz Gugark‘ 
der altarmenischen Geographie ist unzweifelhaft 
und längst von Kiepert erkaunt worden (vgl. 


beerarten dringen ins Innere vor und setzen im 
Gouvernement Tiflis mehrfach die Macchien an 
den Berghängen zusammen. Da aber Strabon 
von immergrünen Bäumen spricht, scheint es not- 
wendig anzunehmen, daß im Altertum auch die 
Steineiche, die heute nur noch das kolchische 
Randhägelland in lichterem Hochwald bekleidet, 
auf den inneren Landstrichen des kaukasischen 
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Isthmus‘ heimisch war. Ähnlich steht es um 
den Ölbaum. Wild und in Strauchform ist die 
Olive über die Steppenregionen fast des ganzen 
Vorderasien verbreitet, vom Pangab bis Trans- 
kaukasien und Krim, aber Olivenbau gibt es nir- 
gends mehr in Armenien. Da ihn aber auch 
Moses von Chorene (p. 610) für die der G. be- 
nachbarte und gleichfalls bis an die Kura rei- 
chende Provinz Uti ausdrücklich bezeugt, so 
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zur Gewinnung bedarf, und daß es ferner, weil 
es meist an der Oberfläche zu Tage liegt, schon 
von früh 'an auffiel und leicht gewonnen werden 
konnte, und endlich damit, daß es seiner leichten 
Schmelzbarkeit und Dehnbarkeit wegen auch 
mühelos zu bearbeiten war. 

Es ist selbstverständlich, daß die Völker- 
schaften, auf deren Gebiet G. vorkam oder die in 
Verbindung mit andern, G. grabenden Völkern 


müssen wir glauben, daß sich der Ölbaum mit 10 standen, viel früher das Metall kennen lernten, 


dem allgemeinen Niedergang der gesamten arme- 
nischen Kultur aus den verödeten und zu Steppen 
herabgesunkenen Talbecken zurückgezogen hat. 
Vgl. auch Schrader in Hehns Kulturpflanzen? 
121 


Im, Südosten stieß die @. an den Gau Saka- 
sene (Sakasan) der Provinz Uti; dieser umfaßte 
den Nordabhang des Goköaiplateaus bis zum Kur 
hinunter (s. Sakasene); die Grenze mag in den 


als diejenigen, bei denen das nicht der Fall war. 
So war denn lange bevor Griechen und Italiker 
von G, etwas wußten, dies den Ägyptern, Chal- 
däern, Babyloniern bekannt und wurde bei ihnen 
verarbeitet; der Reichtum der orientalischen 
Fürsten, wie noch in historischer Zeit der Lyder- 
und Perserkönige, war, soviel man auch mit 
Übertreibung in den Berichten der Griechen 
rechnen mag, jedenfalls ganz ungeheuer. Und 


Bergen über dem Akstafafluß verlaufen sein, in 20 wie von diesen unermeßlichen Schätzen, so erzähte 


dessen Tal die berühmte Poststraße nach Eriwan 
hinübergeht. Sakasene ist nach der Ptolemaios- 
karte der Sirakene (s. d.) benachbart, in der man 
den alten Gau Sirak der Provinz Airarat erkennt, 
den vom Arpadai durchflossenen Distrikt mit der 
alten Stadt Ani, südwärts von Alexandropol sich 
ausdehnend. Da anderseits das Hochplateau von 
Alexandropol die Fortsetzung des deortdior der 
Gogari bildet, so wird die Südgrenze G.s gegen 


man sich in Griechenland auch die abenteuer- 
lichsten Märchen von der Gewinnung des kost- 
baren Metalles. Die Sage von den G. grabenden 
Ameisen, die wir zuerst bei Herod. III 102 finden, 
wurde noch in der Kaiserzeit erzählt und geglaubt 
(Plin. XI 111, vgl. XXXIIL 66. Pomp. Mela TIE 
62), und wie diesen fabelhaften Berichten vielleicht 
wirkliche, nur gänzlich mißverstandene und ent- 
stellte Tatsachen zugrunde liegen (vgl. Blümner 


Sirakene annähernd in dem Bergzug nördlich der 30 Technologie 1V 11, 2), so haben neuere Gelehrte 


russischen Stadt fixiert. Im Südwesten müssen 
die Taochoi die Nachbarn der Gogari gewesen 
sein, wenigstens zu der Zeit, als die 10 000 Grie- 
chen ihr Gebiet durchzogen. Da die Hellenen 
aus dem Taochenland an den unteren Coroch 
gelangten, ist es notwendig, diesen Stamm bis 
an die oberste Kura ‚auszudehnen. Folglich 
endete die G. etwa am Caldyr Gjöl. Der Haupt- 
ort des Hochplateaus war Caspiae bei Akhal- 


auch in der Sage von den Arimaspen, die das 
von Greifen bewachte G. rauben (Herod. IN 116 
äußert sich darüber recht skeptisch; vgl. IV 13. 
Paus. I 24, 6), einen nur wunderbar ausge- 
schmückten Bericht über G.-Bergbau treibende 
nordische Skythen erkennen wollen (s. Art. Ari- 
maspen). 

In den ältesten schriftlichen Zeugnissen, die 


uns über griechische Kultur vorliegen, in den - 


kalaki; ein anderer Ort hieß Apulum, dessen 40 Homerischen Gedichten, spielt das G. im Besitz 


Name in dem Brüderpaar der isoliert aufragen- 
den Berge Abul fortlebt. Als Gaue der G. dürfen 
Thriare und Thasie gelten, von Plin. n. h. VI 
29 genannt, denn beide sind sicher im Westen 
und Südwesten von Tiflis zu lokalisieren, der 
erste armenisch Threlk‘ (georgisch Thrialethi), 
der andere arm. Tasir (vgl. Hübschmann Die 
altarm. Ortsnamen 354). Über das Verhältnis 
von G, zu Öbarene s. d | Kiessling.] 


der Fürsten und Edeln eine wichtige Rolle; und 
daß darin eine alte Tradition vorliegt. daß einst 
wirklich in prähistorischer Zeit in Hellas viel G. 
in fürstlichem Besitze war, das haben die Funde 
der goldenen Schmucksachen, Becher, Masken 
usw. in den Gräbern von Mykenai, in Vaphio 
und anderwärts genügend bestätigt, um von den 
G.-Funden im alten Ilion, als von asiatischem 
Boden herrührend, nicht zu reden. Wir dürfen 


Gold (zovods, aurum). I. Geschichtliches 50 daber, obschon andere Stätten der ägäischen Kul- 


über Verbreitung und Verwendung. Wenn 
in der Reihenfolge, in der die alten Völker, und 
zwar ebenso die orientalischen wie die europäischen, 
die Metalle nach ihrem Werte ordneten, das G, 
an erster Stelle kommt, was bekanntlich auch 
seinen mythologischen Ausdruck in der Sage der 
verschiedenen Zeitalter gefunden hat, so ist es 
dabei nicht bloß der materielle Wert, der dies 
Metall als das schönste und zugleich als das 


tur, wie Tiryns und Kreta, derartige @.-Funde 
nicht ergeben haben (was sehr begreiflich ist, da 
es sich hier um Palastruinen, dort um nie ge- 
plünderte Gräber handelt), für die sog. mykenische 
oder ägäische Kulturperiode einen bedeutenden 
“.-Reichtum im Besitz der Könige voraussetzen, 
den sie sich jedenfalls vom Orient oder von 
Ägypten sei es durch friedlichen Kauf, sei es 
durch Kriegszüge (die Sage vom goldenen Vließ 


unter allen den Alten bekannten seltenste an die gg deutet wohl auf solche hin) erworben haben 


erste Stelle rückt, sondern es liegt dafür auch 
eine historische Berechtigung vor. Denn ohne 
Zweifel ist das G. dasjenige Metall, das die 
Volker der alten Welt (und von der neuen gilt 
es nicht minder) zu allererst kennen und bearbeiten 
gelernt haben. Das hängt zunächst damit zu- 
sammen, daß es sich in der Regel gediegen vor- 
findet und nicht erst metallurgischer Verfahren 


mochten. Immerhin empfand man wohl auch 
damals den großen Gegensatz zwischen dem gold- 
reichen Orient und dem goldarmen Hellas: es ist 
ein Lykier, der seine goldenen Waffen gegen die 
ehernen des Achäers tauscht (Hom. Il. VI 235). 

Aber wie sich die allgemeinen Kulturverhält- 
nisse, wie sich Bauart und Kunst, Staatsein- 
richtung und Lebensweise in den Jahrhunderten 
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nach der sog. dorischen Wanderung umgestalteten 
und schlichter und ärmlicher wurden, so hatte 
zu Anfang des letzten Jahrtausends v. Chr. offen- 
bar auch der G.-Besitz in Griechenland erheblich 
abgenommen; denn daß die Homerische Dichtung 
gerade darin nicht die Gegenwart schildert, 
sondern Reminiszenzen aus der Tradition vor- 
bringt und wohl auch ausschmückend übertreibt 
(wie im Palast des Alkinoos), das ist allgemein 
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stets unter seinem Kopfkissen aufbewahrt haben, 
so daß er wohl nur diese eine besitzen mochte, 
Immerhin finden wir im 5. und 4. Jhdt. v. Chr. 
verschiedene Erwähnungen, die uns zeigen, daß 
goldenes Trinkgeschirr sich damals sowohl im 
Besitz der Gemeinden (Thuc, VI 32, 1. Plut. 
Alcib. 18. Ps.-Andoe. in Alcib. 29), wie in den 
Händen wohlhabender Privatleute befand (Demosth. 
XXVII 10 p. 819. Plut. Alc. 4. Harmod. 


zugegeben.. Griechenland selbst war arm an10Lepr. bei Athen. XI 465B). Aber erst nachdem 


G.-Minen, da die von Siphnos wohl nur der 
kleinen Insel selbst zu Wohlstand verhalfen, 
übrigens auch frühzeitig erschöpft waren (Paus. 
X 11,2; vgl. unten im II. Abschnitt). Fürsten, 
die durch Gewalt oder Sparsamkeit große Schätze 
aufhäufen konnten, gab es nicht mehr; der Pri- 
vatmann hatte nicht die Mittel, G. oder goldene 
Gegenstände in größerer Menge zu erwerben. 
Längere Zeit hindurch war daher Griechenland 


durch die phokischen Kriege, bei denen der Tempel 
von Delphi seiner meisten Schätze beraubt wurde, 
G. in großen Mengen flüssig geworden war, wurde 
das Edelmetall in Hellas häufiger (Diod. XVI 56 
gibt das damals zu Geld gemachte G. der Kroisos- 
Geschenke auf 4000 Talente = 104784 kg an; 
vgl. Athen. VI 231C: perà de uv Asiyõr und 
DorEov xarályyiv sávra tà towüra dayiisar 
eiinger, und ebd. D: ovAndEvros' your toð nodi- 


arm an G. (Athen. VI 231 C bemerkt, Anaximenes 20 xoð iego® ünd tæv Basızav wodrror Emtlanmpe 


von Lampsakos habe die Berühmtheit des goldenen 
Halsbandes der Eriphyle erklärt da tò omdvıor 
eivat Tore yovolov apa tots "EAknoı); das meiste 
war damals als Geschenk fremder Fürsten in den 
Tempelschätzen zu finden, besonders in Delphi, 
wohin Alyattes und Kroisos ihre großartigen G.- 
Geschenke gesandt hatten, ferner in Olympia; 
auch in Großgriechenland bargen die Tempel 
ähnliche Reichtümer (vgl. was Liv. XXIV 3, 6 


aagà rols "EiAnow ó zovods), und noch mehr war 
das der Fall nach den Kriegen Alexanders (Athen. 
ebd. E: öerego» Ö& Tod usylotov AleFavögov roVs 
èx tije Aclas Unoavgovs Arehoufvov Avkrsiker 6 
xarà JIivöapov sügvaderns aAodros; vgl. Arrian, 
anab. HI 18, 10. Diod. XVII 70, 3. Curt. V 
6,2. Plut. Alex. 24). 

Für unsere Kenntnisse des G. bei den Etrus- 
kern sind wir bei dem Mangel schriftlicher Nach- 


vom Tempel der Hera bei Kroton berichtet). 30 richten’ lediglich auf die Gräberfunde angewiesen. 


Diese Tempelschätze mit ihren G.-Barren und 
G.-Gefäßen, selbst mit den darin aufgestellten 
chryselephantinen Götterbildern, waren zugleich 
für die Staaten eine Art Kriegsschatz, von dem 
man, wenn die andern Geldmittel ausgingen, 
Gebrauch machte (vgl. die Rede des Perikles bei 
Thuc. II 13, 4f. Schol. Ar. Ran. 720; von dem 
@.-Reichtum des Parthenon geben die Schatzver- 
zeichnisse eine Vorstellung; s. Boeckh Staats- 


In den ältesten Gräbern fehlt es gänzlich; in den 
Tombe a pozzo der jüngeren Villanova-Periode 
tritt es vereinzelt und noch sehr selten auf, 
während es in den Tonıbe a fossa häufiger wird 
und sowohl vergoldeter Bronzeschmuck wie gol- 
dene Schmucksachen sich in den Gräbern finden 
(Martha L'art étrusque 82. 101). Diese ältesten 
Goldsachen scheinen allerdings noch fremder Im- 
port orientalischer Provenienz zu sein, wie das 


haush. d. Athener® II 131. Michaelis Der40auch bei den meisten G.-Funden in den Tombe 


Parthenon 288ff). Aber hievon abgesehen war 
nicht viel G. im Lande (s. Boeckh a. a. O. I 
6£.); nicht ohne Grund hat so manchesmal das 
persische G. seine unheilvolle Rolle in der grie- 
chischen Politik gespielt. Als die Spartaner im 
6. Jhdt. an der Statue des amyklaiischen Apollon 
das Gesicht vergolden lassen wollten, konnten sie 
das dafür nötige G. in Griechenland nicht auf- 
treiben und mußten es bei Kroisos kaufen (Theop. 


a corridojo der Fall ist (Martha a. a. O. 105f. 
557. O. Müller-Deecke Etrusker II 268). 
Allein schon früh ward die Kunst der G.-Arbeit 
in Etrurien heimisch und wurde bald so vervoll- 
kommnet, daß schon Erzeugnisse des 7. Jhäts. 
eine ungemein entwickelte Technik aufweisen 
{s. G. Karo Sulle orifecerie di Vetulonia, in 
Milanis Studi I 285#. II 97.) und auch nach 
auswärts exportiert wurden (über etruskische 


bei Athen. VI 232A; nach Herod. I 69 hatten 50 Funde im kampanischen Kyme s. Pellegrini 


sie das G. für die Statue des Apollon Pythaeus 
auf dem Thornax verwenden wollen, und Kroisos 
habe es ihnen auf ihre Anfrage zum Geschenk 
a Sa nach Paus. III 10, 8 hätten sie es zwar 
ür diesen Apollon von Kroisos bekommen, aber 
für den amyklaiischen verwendet); und als Hieron 
von Syrakus dem delphischen Apollon einen Drei- 
fuß und eine Nikefigur aus reinem G. stiften 
wollte, da schickte er umsonst in ganz Hellas 


Monum. dei Lincei- XII 201f. Karo Bull. di 
paletn. ital. XXX 1f.). DaB man seit jener Zeit 
reich an G.-Schmuck war, lehren die damit meist 
wohlversehenen Grüberfunde (O. Müller a. a. O. 
1225, 36a nimmt sogar an, daß ursprünglich un- 
geheure Mengen vorhanden gewesen sein müssen, 
da fast alle Gräber im Mittelalter geplündert 
worden seien). Woher die Etrusker das dafür 
erforderliche G. bezogen, wissen wir nicht, doch 


herum, um das nötige G. zu kaufen, bis es seinen 60 ist es wahrscheinlich, daß sie die in Norditalien 


Abgesandten gelang, es in Korinth von einem 
gewissen Architeles zu erwerben, der es während 
langer Zeit in kleinen Partien gesammelt hatte 
(Theop. a. a. O.). Auch die Fürsten waren also 
damals noch nicht in reicherem G.-Besitz; soll 
doch noch Philipp von Makedonien, der Vater 
Alexanders d. Gr., wie Duris bei Athen. 231B 
erzählt (vgl. Plin. XXXII 50), eine goldene Schale 


belegenen @.-Gruben (z. B. bei Vercellae) aus- 
beuteten, die dann die Römer wegen des reicheren 
Ertrages der spanischen Minen aufgaben (Strab. 
V 218. Plin. XXXIII 78. XXXVII 202; daß die 
Gallier in Norditalien viel G. förderten, sagt 
auch Polyb. II 17). 

Im alten Rom war G. lange Zeit eine Selten- 
heit, wie ja bekanntlich selbst der Silberbesitz 
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der römischen Patrizier noch zur Zeit der Punischen 
Kriege so gering war, daß einmal die karthagischen 
Gesandten bei jeder Mahlzeit, zu der sie einge- 
laden waren, dasselbe von Haus zu Haus geliehene 
Silbergeschirr vorfanden (Plin. XXXIII 143). Zwar 
trug man in Rom seit ältester Zeit G.-Schmuck, 
wie uns die Gräberfunde lehren, den man, wie 
andere Erzeugnisse der Kunst und des Kunst- 
gewerbes, vom Orient oder von den benachbarten 
Etruskern bezog; @.-Schmiede finden sich bereits 
unter den ältesten, der Zeit des Numa zuge- 
schriebenen Zünften (Plut. Numa 17); goldene 
Ringe waren schon im J. 321 das Abzeichen der 
Ritter (Liv. IX 78). Aber das hielt sich doch 
immer noch in sehr bescheidenen Grenzen, und 
nur der Staatsschatz verwahrte G. in Barren und 
Münzen in größeren Mengen. So konnte der 
Staat im J. 390 den Galliern einen Tribut von 
1000 Pfund G. (heute etwa einem Werte von 
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pelles etiam in via sequitur. Manil. astr. V 298: 
dam vescimur auro); aber erst unter Aurelian 
wurde es wieder allgemein gestattet (Hist. aug. 
Aurel. 46, 2). Immerhin wird die Verwendung 
goldenen Tafelsgeschirrs außerhalb des kaiser- 
lichen Hofes selten gewesen sein; die inschrift- 
lichen Erwähnungen von Sklaven, die als praepositi 
über das aurum escarium oder potorium gesetzt 
waren (CIL VI 8732f.) oder über das noch kost- 
10 barere, mit Edelsteinen besetzte aurum gemmatum 
(ebd, 8734f.), beziehen sich auf den kaiserlichen 
Haushalt. Der Luxus, G. zu Wandverkleidungen 
zu verwenden, der im Orient seinen Ausgang 
genommen (einen Reflex davon finden wir in der 
Odyssee im Palast des Alkinoos, VII 86ff.) und bei 
den Diadochen Nachfolge gefunden hatte (vgl. 
Liv. XLI 20, 9 von Antiochos Epiphanes), hatte 
schon im letzten Jahrhundert der Republik, wenn 
auch vorerst noch nicht im Privathause, begonnen, 


915000 Mark entsprechend) entrichten (Liv. V20 indem im J. 58 M. Aemilius Scaurus den oberen 


48,8. Diod. XIV 116, 7. Plin. XXXHI 14. Plut. 
Cam. 28), nach andern Berichten sogar das 
Doppelte (Dion. Hal. XIII 9, 1 gibt 25 Talente 
an, also 2000 römische Pfund; ebenso viel Varro 
bei Non. 228, 12). Nach Plin. XXXII 55 waren 
im J. 157 v. Chr. im Staatsschatz in G.-Barren 
17140 Pfund (19905000 Mark im Wert); durch 
die beutereichen Feldzüge in Syrien, Makedonien, 
Karthago waren die G.-Vorräte des Staatsschatzes 


Teil des von ihm erbauten Theaters mit tabulae 
inauratae (wohl mit G.-Blech überzogene Holz- 
täfelung) ausschmückte (Plin. XXXVI 114), und 
bis ins Fabelhafte scheint diese Verschwendung 
in der darnach benannten domus aurea Neros 
getrieben worden zu sein (Suet. Nero 31 in ceteris 
partibus cuncta aura lita, distincta gemmis unio- 
numque conchis erant. Tac. ann. XV 42), ja 
derselbe Kaiser bedeckte einmal das Theater des 


immer mehr angeschwollen (vgl. über die G.- 30 Pompeius für einen einzigen Tag mit G.-Blech, 


Depots des römischen Aerariums Hultsch Metro- 
logie? 300, 3). Sowohl durch die Beute dieser 
Feldzüge als durch den Besitz der in den ver- 
schiedenen eroberten Ländern im Osten und Westen 
belegenen G.-Bergwerke nahm auch der Besitz 
der Privaten an goldenem Schmuck und Hausrat 
immer mehr zu; und wenn in der Notlage des 
zweiten Punischen Krieges die Lex Oppia vom 
J. 215 den G.-Schmuck der Frauen auf eine 


um dadurch seinem Gast, dem armenischen König 
Tiridates, zu imponieren (Plin. XXXII 54). Daß 
sich aber dieser Luxus nicht bloß auf öffentliche 
Bauwerke und Kaiserpaläste beschränkte, dürfen 
wir aus den Worten des Plinius ebd. 57 inde 
transiere in camaras quoque et parietes, qui 
dam et ipsi tamquam vasa inaurantur schließen. 
Der Brauch, die aus Holz oder Elfenbein ge- 
schnitzten Kasettendecken, die lacunaria oder 


halbe Unze (131/, g) Gewicht beschränkt hatte 40 laquearia, zu vergolden, war zur Zeit des Plinius 


(Liv. XXXIV 1, 3), so war dies Gesetz schon 
. zwanzig Jahre darnach auf das stürmische Drängen 
der Frauen, obschon unter dem Widerspruch des 
rigorosen M. Porcius Cato, wieder aufgehoben 
worden (Liv. a. a. O. 2ff. Val. Max. IX 1, 3. 
Plut. Cato 8), und zur Zeit des Plautus war 
reicher G.-Schmuck bei den Frauen ganz allge- 
mein (vgl. Plaut. Epid. 226). Mit dem steigenden 
Luxus in der ganzen Lebensführung nahm in den 


auch in Privathäusern ganz verbreitet (ebd. laque- 
aria, quae nune et in privatis domibus auro 
teguntur, post Carthaginem eversam primo in 
Capitolio inaurata sunt censura L. Mummi); 
daß die Mode schon viel früher aufgekommen, 
zeigt Hor. carm. JI 18, 1 non ebur neque aureum 
mea renidet in domo lacunar, und sonstige 
häufige Erwähnungen auch aus späterer Zeit 
fehlen nicht (Sen. controv. II 9, 11; Sen. ep. 90, 


letzten Jahrhunderten der Republik und noch viel 509. 114, 9. 115, 9. Sid. Apoll. ep. IT 10 v. 8). 


mehr in der Kaiserzeit auch der Gebrauch von 
G.-Schmuck überhand (s. Marquardt Privatleb. 
der Röm.2 701ff.), während freilich goldenes EB- 
und Trinkgeschirr, das im Orient sehr üblich und 
von dort an die Höfe der Diadochen gelangt war 
(Athen. V 193D. 194ff.), zwar bei Privaten auch 
zu finden war (s. z. B. Mart. II 43, 11. 53, 5. 
III 26, 2. 31, 4. XIV 97), aber doch wesent- 
lich im Gebrauch des Kaiserhofes und einiger 


Endlich war gleichfalls vom Orient gekommen 
die Verwendung des G.. in der Weberei und 
Stickerei. G.-Brokate, die bereits das alte Testa- 
ment erwähnt und die seit alter Zeit in Persien 
und Lydien heimisch waren (Curt. III 3, 18. 
Diod. XVII 70,3. Joh. Lyd. de mag. IH 69), 
haben jedenfalls schon früh zu den Exportartikeln 
des Orients gehört, denn in Unteritalien werden 
sie bereits zur Zeit des Pythagoras erwähnt 


besonders reicher Leute (vgl. Friedländer60(Iustin, IV 20, 11), für Rom schon um den Aus- 


Sittengesch.5 III 105f.), da die Bestimmung 
des Tiberius, daß Privatleute nur bei Opferhand- 
langen goldene Geräte benützen sollten (Tac. ann. 
I 3%. Cass. Dio LVII 15, 1), nicht strenge auf- 
recht ‚erhalten worden zu sein scheint (es bezog 
sich vielleicht auch nur auf massive Gefäße, da 
Tac. von vasa auro solido spricht), vgl Sen. 
ep. 87, 7: divitem illum putas, quia aurea su- 


gang der Königszeit (Plin. a. a. O. 62 tunica 
aurea triumphasse Tarquinium Priscum Verrius 
docet); in Griechenland sind sie seit Alexander 
d. Gr. und den Diadochen allgemeiner geworden, 
waren aber sicherlich schon vorher bekannt ge- 
wesen (Athen. V 196F. Chares ebd. XII 538D. 
Plat. Demetr. 41). Es ist daher ein Irrtum, 
wenn Plin. VIII 196 die Erfindung, G. in Ge- 
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weben zu verwenden, dem König Attalos von 
Pergamon zuschreibt: aurum intexere in eadem 
Asia invenit Attalus rex, unde nomen Attalieis 
(wiederholt XXXIIL 63); es kommt daher, daß 
er die G.-Wirkerei in der Gewandung von der in 
Teppichen und Vorhängen unterschied und letztere 
des Namens Attalica wegen für eine Erfindung 
der Attalen hielt, während die Benennung daher 
kommt, daß durch die Erbschaft Attalos IH. 
das römische Volk Besitzerin zahlreicher solcher 
kostbarer aulaea wurde (vgl. Marquardt a. a. O. 
534f.). G.-Wirkereien, in Teppichen und Yor- 
hängen wie in Gewandung, werden in der Kaiser- 
zeit, namentlich bei den Dichtern, nicht selten 
erwähnt (Verg. Georg. II 464; Aen. IT 483. 
VIII 167. Ovid. met. III 556: ars am. II 299. 
Senec. ep. 90, 45 u. sonst); doch handelt es sich 
dabei meist um eingewirkte Verzierungen oder 
angewebte G.-Borten (vgl. Yates Textrin. anti- 
quor. 366ff., wo Belegstellen zu finden sind), nicht 
um ganz goldgewirkte Stoffe, die wobl immer 
nur unsinniger Luxus einzelner Persönlichkeiten 
des Kaiserhofes geblieben sind (Plin. XXXIH 63 
von Agrippina. Suet. Calig. 19. Hist. aug. Heliog. 
23, 3). Wahrscheinlich ist die Technik, die an- 
fänglich wohl nur im Orient heimisch war, später 
auch im Oceident eingeführt worden, obschon es 
möglich ist, daß das Material, nämlich die dazu 
verwendeten G.-Fäden (über deren Herstellung 
im IV. Abschnitt zu sprechen sein wird), 
auch später noch importiert und nur verarbeitet 
worden sind. Daß das Mittelalter, namentlich 
für Fürsten- und Priestergewänder, Gebrauch und 
Technik der G.-Brokate vom Altertum übernommen 
hat, ist hinlänglich bekannt. 

II. Vorkommen. Wir besprechen nun die 
Orte, an denen die Alten G. gewonnen haben, 
wobei wir für ausführlichere Nachweise, auch aus 
neuerer Literatur, auf Blümner Technol. und 
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goldhaltige Flüsse (Agatharch. peripl. mar. Rubri 
95 p- 183 Müller, Diod. III 45, 5. Strab. XVI 
777), teils durch Bergwerke (Agatharch. a. a. O. 
96 p. 185. Diod. a. a. O. 7. Plin. VI 150) für 
den G.-Bedarf der Ägypter und Phönizier von 
Bedeutung gewesen; doch: sind die Nachrichten 
darüber etwas fabelhaft und vielleicht stark über- 
trieben. Den reichen Fürsten Vorderasiens hat 
jedenfalls das goldreiche Indien viel von seinen 
10 Metallschätzen geliefert, aber auch da sind die 
alten Schriftsteller nicht näher unterrichtet (vom 
G. des Ganges Plin. XXXII 66); man wußte 
nur Unbestimmtes von einer Halbinsel Chryse 
(Ptolem. I 13, 9. 14, 1. u. ö Anon. peripl. 
mar. Erythr. 63 p. 303 Müller), in der man heute 
die Halbinsel Malakka vermutet, wo G. in den 
Höhenzügen des Innern und in den Flußan- 
schwemmungen der Küste vorkommt (s. Xovo7 
xso6vrnoos). Noch weniger war man unter- 
20 richtet über die G.-Gruben des nördlichen Asiens, 
im Altai und in Sibirien, deren Erträge jedenfalls 
auch den orientalischen Fürstenhöfen zuflossen ; 
sie werden wohl alle zusammen unter denen in- 
begriffen, die man dem Skythenlande zuschrieb 
(Herod. I 115. IV 10. 71. Strab. XI 513). Fluß- 
G. lieferte sowohl der Oxus (Ps.-Arist. mir. 
ausc. 46 p. 833b 13) als die Flüsse Karmaniens 
(Strab. XV 726. Plin. VI 98). G.-Bergwerke 
hatte‘ Armenien (Strab. XI 529. Procop. bell. 
30 Pers. I 15 p. 77 Bonn.), und das Fluß-G. von 
Kolchis, das zur Sage vom goldenen Vließ Ver- 
anlassung gegeben haben sollte (Strab, XI 499), 
war auch in histerischer Zeit noch berühmt 
(Appian. Mithrid. 103. Plin. XXXII 52). In 
Kleinasien war Lydien goldreich (Herod. V 49. 
Plut. de mul. virt. p. 262D), und zwar fand 
man G. hier teils in Minen im Tmolos und Sipy- 
los (Strab. XIII 591. XIV 680. Plin. XXXIII 
126), teils als Schwemmg-G. im Paktolos und 


Terminol. IV 10ff. verweisen. In Afrika stammte 40 Hermos (Herod. I 93. V 101. Athen. II 203C. 


das G,, das vornehmlich von den Agyptern und 
Karthagern erworben und verarbeitet wurde, 
Griechen und Römern aber wohl nur indirekt 
zukam, wesentlich aus jenen Ländern, die die 
Alten mit dem allgemeinen Namen Aithiopien 
bezeichneten, d. h. aus Nubien und Abesspnien 
(Herod. III 114, vgl. 23, Strab. XVII 821. Diod. 
I 83, 3. Plin, XXXVII 55), besonders aus den 
Bergen zwischen Nil und Rotem Meer (Plin. VI 
189; über die Wiederauffindung von Minen 
s. Blümner a. a. O. 13, 2). Auch Ober- 
ägypten hatte an verschiedenen Stellen G.-Lager, 
doch berichten die griechisch-römischen Quellen 
nichts Näheres darüber, weil sie jedenfalls keine 
sichere Kunde davon hatten, während aus ägyp- 
tischen Inschriften mehrere Ortschaften als Pro- 
duktionsplätze oder Bezugsorte bekannt sind 
(s. Lepsius Abh. Akad. Berl. 1871 I 35ff.). 
Auch über die Lage des im Alten Testament 
genannten goldreichen Ophir ist man aus den 
alten Quellen nicht unterrichtet; man sucht es 
bald an der Ostküste südlich vom Roten Meer, 
bald in Süd-Ostafrika, während andere überhaupt 
nicht an Afrika, sondern an Arabien oder Indien 
denken (s. Soetbeer Das Goldland Ophir, Berlin 
1880. K. Peters Das Goldiand Ophir Salomos, 
München 1895). 


In Asien ist zunächst Arabien, teils durch - 


Plin. a. a. O. 66), namentlich die Dichter preisen 

oft diese goldreichen Ströme, obschon der heute 

noch sprichwörtliche Paktolos schon zur Zeit 

Strabons kein G. mehr führte (Strab. XIIT 626. 

Dio Chrys. or. XXXII p. 401M.); vgl. Soph. 

Phil. 394. Anth. Pal. IX 423, 4. Dion. Per. 831 

u. sonst; namentlich bei den römischen Dichtern 

sind Erwähnungen des Flusses, der deshalb auch 

Chrysorrhoas hieß (Schol. Apoll. Rhod. IV 1300. 
50 Plut. de fluv. 7,1. Eustath. zu Dion. Per. a. a. O,), 

sehr häufig. Auch die G.-Gruben am Tmolos 

waren zu Anfang der Kaiserzeit schon erschöpft 
und verlassen (Strab. XIII 591). In Mysien 
hatten bereits die Phönizier die später auch nicht 
mehr ergiebigen Gruben von Atarneus in der 

Troas betrieben (Strab. XIV 680), und ebenso 

spielten die bei Abydos, Kremaste und Astyra 

belegenen (Xen. hell. IV 8, 37. Strab. XII 591. 

XIV 680) und die von Lampsakos (Theophr. 
60de lap. 32. Plin. XXXVII 193) im späteren 
Altertum keine Rolle mehr. 

In Europa war auf griechischem Boden (da 
die Erwähnung von G.-Gruben in Thessalien bei 
Iustin. VIII 3, 12 wohl auf Verwechslung mit 
dem benachbarten Makedonien beruht und ebenso 
das angebliche Vorkommen von G. in den Silber- 
gruben Laurions beim Schol. Arist. Equ. 1093 
und Hesych. s. Aadesıw nach allgemeiner An- 


900 WoA 


nahme auf Irrtum) lediglich die kleine Insel 
Siphnos, wie oben erwähnt, goldhaltig (Herod. 
MaD. und ihre Bewohner erfreuten sich daher 
geraume Zeit eines bedeutenden Wohlstandes 
(Paus. X 11, 2. Eust. zu Dionys. Perieg. 525. 
Suid. s. Ziprior), von dem noch heute ihr Schatz- 
haus unter den Trümmern von Delphi Zeugnis 
ablegt (danach haben sich die Zweifel von Neu- 
mann-Partsch Physikal. Geogr. von Griechen]. 
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wären wegen Erdbeben und vulkanischer Aus- 
brüche ausgewandert. Auf jeden Fall finden sich 
weder auf Ischia noch auf Procida heute Spuren 
von Œ, Sehr goldreich war aber Spanien (Strab. 
III 146. Diod. V 36, 2, Plin. III 30. IV 112), wo 
die Minen und G.-Wäschereien, die schon die 
keltischen Ureinwohner ausgenützt hatten, der 
Reihe nach von Phöniziern, Karthagern (Sil. It. 
XV 497) und Römern betrieben wurden und unter 


223, der bei den Nachrichten der Alten Über- 10 letzteren dem Fiskus, der die meisten im Besitz 


treibung annehmen wollte, als nicht gerechtfertigt 
erwiesen); aber die Gruben, von deren einstigem 
Betrieb sich noch jetzt die Spuren erkennen lassen 
(Bursian Geogr. v. Griechen]. II 479), waren 
schon frühzeitig erschöpft (Paus. a. a. O.). Auf 
Thasos hatten bereits die Phönizier gegraben, 
und Herodot sah die Gruben anscheinend noch 
im Betrieb (VI 46f.), doch fehlen Erwähnungen 
aus späterer Zeit. Am ergiebigsten unter den 


hatte (Strab. III 148), sowie einzelnen pri- 
vaten Eigentümern (Tac. ann. VI 19) schr reiche 
Erträge abwarfen. Unter den Flüssen sind es 
vornehmlich der Tajo mit seinen Nebenflüssen 
(Plin. IV 115. XXXIII 66. Mela III 8), der G. 
führte und deshalb von den römischen Dichtern 
ebenso gern zitiert wird wie der Paktolos (Catull, 
29, 19. Ovid. am. I 15, 34; met. II 251. Mart. 
I 49, 15. V 19, 12.X 16,4 u.ö. Inv, 3,55. 14, 


G.-Gruben der Balkanhalbinsel waren die thra-20 299 u. a. m.); ferner der Duero (Sil. Ital. I 234, 


kischen, deren Betrieb auch schon auf die Phö- 
nizier zurückging; die Minen von Skapte Hyle, 
die längere Zeit im Besitz der Thasier waren, 
bis sie sie um die Mitte des 5. Jhdts. an die 
Athener verloren (Thue, I 100f. Plut. Cim. 14. 
Thuc. IV 105, 1 geht nicht auf Besitz des Thu- 
kydides, sondern nur auf das Recht der Ausbeutung, 
das cr erworben hatte, die Bergwerke selbst waren 
Staatseigentum s. Boeckh Staatshaush. d. Ath.3 


die einzige Nachricht, die aber wohl auf Wahr- 
heit beruhen kann, s. Durius). Unter den Berg- 
werken sind vornehmlich die in Asturien und 
Callaecien belegenen anzuführen, im Gebiet der 
Artabrer (Plin. XXXIII 78. Lucan. IV 298. Sil. 
It. I 231. Poseidon. bei Strab. III 147), wes- 
halb asturisches oder callaecisches G. öfters 
erwähnt wird (Flor. II 33 [IV 12], 60. Sil. It. II 
602. Plin. XXXII 80. Mart. IV 39, 7. X 16, 3. 


1380ff.); das thrakische G. war bei den Kämpfen 30 XIV 95, I). Die Minen Lusitaniens (Iustin. XLIV 


in jener Gegend ein Hauptbeweggrund (Curtius 
Griech. Gesch. ITT 424f.). Zu nennen ist ferner 
Datos, an der Küste gelegen, mit sprichwörtlichem 
G.-Reichtum (Herod. IX 75. Strab. VII 331), 
die bei Krenides, dem späteren Philippi, bele- 
genen Bergwerke namens Asyla (Strab. a. a. O. 
Appian. bell, civ. IV 106), die unter makedo- 
nischem Besitz jährlich mehr als 1000 Talente 
abwarfen (Diod. XVI 3, 7. 8,6; vgl. Ps.-Arist. 


mir. ausc. 42 p. 833a 28). Sodann lagen dort 40 sagen (Strab. IV 187f.) und Tarbeller (ebd. 190 


die Minen des Pangaion-Gebirges (Herod. VII 
112. Strab. a. a. O, und XIV 680) und der G. 
führende Hebros (Plin. XXXIII 66). In Make- 
donien hatten die Fürsten reiche Erträge aus den 
königlichen Bergwerken am Bermion und in 
Pierien (Strab. XIV 680. Ps.-Arist, a. a. O. 
47 p. 833b 18), sowie von denen am Strymon 
und in Paionien (Strab. VII 331. Ps.-Arist. a. a. O. 
45 p. 833 b 6; vgl. Liv. XXXIX 24, 2. XLII 12, 9. 


3, 5) in Hispania Baetica (Turdetanien) waren 
ebenso reich an G. wie die Flüsse Yan Schwemm- 
G. (Strab. III 146), zumal bei Corduba (Sil. 
It. III 401), Cotinae (Strab. III 142} und im 
Gebiet der Bastetaner und Oretaner (ebd. 156). 
Auch Gallien besaß im Altertum viel G., und seine 
Bewohner galten als reich an G.-Besitz (Diod. V 
27,1, vgl. Plin. XXXIH 14); Fundstätten lagen am 
Nordabhang der Pyrenäen im Gebiet der Tekto- 

); 
sodann gab es welche in den Cevennen (ebd. III 
146), und auch einige Flüsse waren goldreich 
(nach Auson. Mos. 465 der Tarn; vgl. Diod. a. a. O.), 
was auch von Flüssen der Schweiz berichtet wird 
(Poseidon. bei Athen. VI 233D). In Mitteleuropa 
sind die Donaugegenden am ergiebigsten, deren 
Gruben in ‚der Kaiserzeit zumeist dem Staat ge- 
hörten; wir erfahren namentlich von G.-Wäsche- 
reien in Noricum (Strab. V 214), und noch 


52, 12), die nach der Eroberung des Landes die 50 ergiebiger waren die heute noch ertragreichen 


Römer betrieben (Liv. XLV 18, 3. 29, 11. 40, 2). 
In Italien gab es, wie oben erwähnt, an ver- 
schiedenen Punkten des transpadanischen Galliens 
G., vornehmlich bei Aquileia, dessen Minen sehr 
lohnend waren (Polyb. bei Strab. IV 208),- bei 
Padua, wo sie zur Zeit Strabons nur oberflächlich 
betrieben wurden (V 218), bei Vercellae und 
Vietumulae in der Nähe von Placentia (ebd. Plin, 
XXXII 78). Auch gab es hier goldhaltige 


Gruben Daciens und Moesiens, also im heutigen 
Ungarn und Siebenbürgen, von denen sogar 
Herodot schon dunkle Kunde gehabt zu haben 
scheint (IV 104 von den Agathyrsen). Und daß 
die Dacier selbst hier schon G. gefördert haben, 
erweisen neuere Forschungen (Teglas in der 
Ungar. Revue 1889, 352). Von den Römern 
wurden sie anfänglich verpachtet (Hirschfeld 
Untersuch. auf d. Gebiet d. röm. Verwaltungs- 


Flüsse wie den Durius im Gebiet der Salasser 60 gesch. I 76f.), später aber vom Staat selber 


(Strab. IV 205) und den Po (Plin. a. a. O. 66. 
Strab. IV 208). Das übrige Italien aber hatte 
nirgends G.-Lager; die Notiz, daß dereinst auf 
den Pithekusen, den Inseln im Golf von Neapel, 
G.-Gruben gewesen seien, muß sehr in Zweifel 
gezogen werden; Strabon, der es V 247 be- 
richtet, schreibt ihre Ausbeutung den Eretriern 
und Chalkidiern zu, bemerkt aber, die Bewohner 


exploitiert, worüber uns die dort gefundenen 
Inschriften mehr Auskunft geben als die Schrift- 
quellen (s. CIL III 213. und vgl. Brandis 
o. Bd. IV S. 1973). Die dalmatischen Minen 
(Stat. silv. IV 7, 14) waren ebenfalls fiska- 
lisches Eigentum (Flor. II 25 [IV 12], 12. 
Plin. XXXIII 67; vgl. CIL III 1997), und das- 
selbe war in der Kaiserzeit der Fall mit den 
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G.-Bergwerken in Britannien (Strab. IV 199. 
Tac. Agr. 12); über Reste alter G.-Gruben in 
England s. Hübner Rh. Mus. N. F. XII (1857) 
847. XIII (1858) 363. Blümner a. a. O. 28, 2. 

Il. Gewinnung (s. Blümner a. a, 0. 110ff.). 
Da das G., wie mehrfach erwähnt, in zwei For- 
men vorkommt: als Berg-G. im Gebirge und als 
Schwemm-G. im Flußsand oder in goldhaltiger 
Erde, so war auch seine Gewinnung eine ver- 
schiedenartige. Die yovosza oder aurariae wie 
die Stätten der G.-Gewinnung mit allgemeinen 
Namen hießen, waren demnach entweder govow- 
ovy:řa (Agatharch. a. O. 24 p. 124 M. Anon. 
peripl. mar. Erythr. 63 p. 303 M. Strab. V 218. 
XV 706. Corp. gloss. lat. II 26, 52), aurifo- 
dinae (Plin. XXXIH 78. Dig. III 4, 1 pr. Corp. 
gloss. lat. a. a. O.; cbd. 568, 42) oder xovoo- 
aköoa (Strab. IIT 146. V 214; eine entspre- 
chende lateinische Bezeichnung gibt es nicht). 
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O. 70ff. beschreibt. Man grub nämlich an den 
als goldhaltig erkannten Stellen unterirdische 
Stollen, was sehr umständlich, langwierig und 
gefährlich war; stieß man im Erdreich auf Fels, 
so sprengte man diesen mit Hilfe des sog. Feuer- 
setzens, das bei den Alten unser Sprengen durch 
Schießpulver, wenn auch freilich in sehr unvoll- 
kommener Weise, ersetzen mußte (s. Blümner 
a. a. O. HI 71). Das zertrümmerte Gestein wurde 
10 auf den Schultern von Stollen zu Stollen weiter- 
befördert, bis es an die Minenöffnung kam. War 
der Fels für die Sprengung zu umfangreich, so 
umging man ihn durch seitlich geführte Stollen- 
anlagen. Wenn die vorbereitende Arbeit auf diese 
Weise erfolgt und das ganze Erdreich des Hügels 
so unterminiert war, so wurden die stehengeblie- 
benen Pfeiler (Bergfesten), die Plinius cervices 
fornieum nennt, teilweise weggeschlagen, und zwar 
vom innersten (ab ultimo) angefangen. Der da- 


Diese beiden Methoden charakterisiert Strab. 20 durch verursachte Zusammensturz des Ganzen gebe 


III 146 kurz und richtig mit den Worten: ó ö& 
zovoos où uerahlederaı pórov Alla xai obgerar, 
wobei er dann von letzterer wieder zwei Arten 
des Vorkommens unterscheidet: ér rots arbögoıs 
zorois und èv rois èmixhúotois; in jenen ist das 
G. nicht sichtbar am Tage liegend, in diesen 
macht es sich durch seinen Glanz bemerkbar. 
Daher kommt Plinius, der diese beiden letzten 
Arten, Fluß-G. und goldhaltige Erde, auseinander- 
hält, dazu, drei Arten des G.-Gewinnens zu unter- 
scheiden, XXXIII 66 aurum invenitur in nostro 
orbe ... tribus modis: fluminum ramentis .... 
alio modo puteorum serobibus effoditur aut in 
ruina monitum quaeritur. Wir besprechen nun 
zunächst das Verfahren, durch das das Metall 
aus dem goldhaltıgen Flußsand, der ğupos oder 
Yäuuos yovoitis (Herod. III 102. Strab. a. a. O. 
Plut. cup. div. 7 p. 526 B; Poll. VII 97 xará- 
xX0v005 pduuos), arena aurifera (Plin. IV 115) 


sich durch Anzeichen zu erkennen, die ein Wächter 
auf der Berghöhe beobachte, der sofort durch 
Rufe und Zeichen die Arbeiter von der Gefahr 
benachrichtige und sich selbst in Sicherheit bringe: 
dann stürze der Berg mit ungeheurem Getöse 
und unter gewaltigem Luftdruck in sich zusammen. 
Bei dieser Beschreibung ist freilich manches un- 
klar; auf jeden Fall konnte man nicht alle Stützen 
wegschlagen, weil sonst der Einsturz zu plötzlich 
30 erfolgt wäre und der Berg die Arbeiter unter 
sich begraben hätte. Aber auf alle Fälle war 
die Arbeit eine äußerst gefährliche, denn oft ge- 
nug erfolgten schon während derselben Einstürze 
(sidunique rimae subito et opprimunt operatos, 
ut iam minus temerarium videatur e profundo 
maris petere margaritas atque purpuras). Die 
auf solche Art gewonnene gewaltige Erdmasse 
mußte nun geschlemmt werden; das dazu not- 
wendige Wasser fehlte aber gerade in jenen Bergen 


und aus der goldhaltigen Erde, y7 ürsyovoos oder 40 sehr oft und wurde vom hohen Gebirge her in 


xaraygvoos (Poll. III 97 und a. a. Ö.), tellus 
aurosa (Plin. a. a. O. 67) gewonnen wurde. Das 
war ziemlich primitiv, soweit wir darüber unter- 
richtet sind; denn nur vereinzelte Nachrichten 
liegen darüber vor. In den keltischen und hel- 
vetischen G.-Wäschereien, in denen Männer und 
Frauen damit beschäftigt wurden, wurde der Sand 
unter beständigem Reiben ausgewaschen und so 
der Sand von den 6.-Körnern geschieden (Posid. 
bei Athen. VI 233 D: xai taðta yvvařxeç xai 
dvögss dodereis tà oóuatra obr taŭe uuo ro~ 
pýgovtes Önoräcı zai akövarres ğyovow èmi tiy 
zævņy, aus welcher oberflächlichen Beschreibung 
man freilich nicht viel entnehmen kann), Bei 
goldhaltiger Erde verfuhr man ähnlich: man grub 
nämlich, wo man G. führende Erde vermutete, 
zunächst auf Probe und untersuchte sie auf den 
6.-Gehalt; ergab die Probe solches, so fuhr man 
mit Graben weiter fort und leitete Wasser über 
die ausgehobene Erde, bis die G.-Körnchen sich 
sonderten (Strab. III 146 toùe ärtögous goon 
Enınkölovtes Übarı oulavòv zoot tò yiyua, 
xai poéara Ö'öghovovres xai ğllaç rézvas èm- 
voodyıes xióoe tç uuov tòr yovoòv èxhaufá- 
vovo. Plin. XXXII 67, der noch bemerkt, daß 
die entnommene Probe bei den Spaniern segu- 
tilum, die goldführende Schicht żatutium hieß). 
Komplizierter war das Verfahren, das Plin. a. a. 


hölzernen Leitungen, deren Anlage wiederum mit 
Lebensgefahr verbunden war, herangeführt, manch- 
mal aus 100 römischen Meilen Entfernung (vgl. 
Plin. a. a. O. 74f,, dessen Schilderung an die 
‚heiligen Wasser‘ in Tälern des Wallis erinnert). 
So gelangte das Wasser in mehrere übereinander 
gelegene und mit Schleusen versehene Reservoirs, 
aus denen es mit solcher Gewalt über das Trüm- 
mergestein hinweg sich ergoß, daß das taube 
50 Gestein losgerissen und fortgeschwemmt, das &.- 
Erz aber bloßgelegt wurde, man suchte also hier 
künstlich und auf einmal herbeizuführen, was in 
den Flußbetten auf natürlichem Wege und all- 
mählich vor sich ging. Freilich wurden durch 
das herabstürzende Wasser auch (G.-Partikeln mit- 
gerissen, daher fing man unterhalb des Berges in 
der Ebene den Abfluß in Gräben auf, in denen 
in bestimmten Abständen Reisig von einer ge- 
wissen Pflanze eingelegt war, das zwar Schlamm 
60 und Erde durchließ, das G. aber auffing und fest- 
hielt. Diese Gräben waren seitlich mit Brettern 
verschalt, und wo das Terrain es erforderte, traten 
an ihre Stelle den Abgrund überbrückende Holz- 
leitungen, bis zuletzt die ganze Anlage unten am 
Meere mündete, in das der Schlamm und Abfall 
geleitet wurde. Das auf diese Weise gewonnene 
G. war ein schon reines, der Läuterung nicht mehr 
bedürfendes (was die Griechen ärvpos yovoós 


1067 told 


nennen, - Herod. III 97. Diod. II 50, 1. Anth. 
Pal. IX 310, 1); manchmal ergaben sich Klumpen 
von beträchtlicher Größe, bis zu 10 Pfund Ge- 
wicht (Plin. a. a. O. 77), die man in den spa- 
nischen G.-Wäschereien palaga nannte, während 
die kleineren balus hießen; ersteres Wort, das 
in den Hss. des Plinius meist entstellt ist, ist 
sonst nicht nachweisbar; dafür sagt Strab. IFE 
146, daß die unter den yryuara gefundenen 
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und die namentlich auch die furchtbaren Leiden 
der zu diesen Arbeiten verurteilten Kriegsge- 
fangenen und Verbrecher äußerst anschaulich 
schildern. Auch hier wurde die Minierarbeit durch 
Feuersetzen vorbereitet, dann wurde das gold- 
haltige Gestein durch besonders kräftige Arbeiter 
mit gewaltigen Hämmern zerschlagen und die 
Trümmer von Knaben, die in die sehr niedrigen 
und schmalen Gänge hineinkrochen, in Säcken 


halbpfündigen Stücke záho: genannt würden. Das 10 hinaus ins Freie befördert (etwa wie heute die 


andere Wort kommt in der Form palu» (so die 
Hss. des Martial, s. Friedländer zu Mart. XI 
57, 8) in der Bedentung von G.-Klumpen außer 
bei Mart. a. a. O. auch Iustin. XLIV 1, 7 vor. 
Dagegen wird balluea, das sich bei Veget. mulom. 
120, 7 (wo es ausdrücklich vom aurum unter- 
schieden wird). Cod. Theod. X 9,4. 19,3. Cod. 
Iust. XT 6 (7), 2 und ebd. 1, 1 findet, an letz- 
terer Stelle durch griech. xodoanpos übersetzt, 


Kinder in den Schwefelminen Siziliens verwendet 
werden). Das goldhaltige Gestein gelangte nun 
zu den sog. »oneis, kräftigen Männern, die es in 
steinernen Mörsern mit eisernen Keulen zerstampf- 
ten, bis die einzelnen Stücke nur noch ungefähr 
Erbsengröße hatten; diese wurden wiederum in 
schweren Handmühlen von Weibern, deren je zwei 
oder drei an jedem der beiden Balken der Mühle 
stießen, klein gemahlen, bis sie in Staub ver- 


war also nicht gereinigt und wird auch in den 20 wandelt waren. ‘Dann kamen die sog. oeAuyyeis 


Glossen als die noch nicht gereinigte goldhaltige 
Erde erklärt (agovevros y ý tò yovolov Eußdd- 
Aovoa Corp. gloss. lat. IL 254, 53; oder yadıor 
yovooðč draddpıorov, ebd. 263, 8; vgl. 278, 59. 
479, 1). Für kleinere G.-Partikeln ist der Name 
striges überliefert (Plin. a. a. O. 62, wo einige 
Hss. sirigiles haben, da das wohl auch ein spa- 
nisches Wort ist, darf man es mit dem lateini- 
schen sirix, der Riefelung der Säulen, nicht in 


an die Reihe, die durch Waschen die G.-Teilchen 
aussonderten, indem sie den gesamten Erzstaub 
auf einer breiten, etwas schräg aufgestellten Holz- 
tafel ausstreuten, Wasser darüber leiteten und 
die dadurch entstehende teigartige Masse mit den 
Händen rieben und damit immer so fortfuhren, 
daß dabei das Wasser die erdigen Teile vom Brett 
herunterspülte, während die schwereren G.-Par- 
tikeln daran hängen blieben. Dies Verfahren 


Verbindung bringen; falls es lateinischen Ur- 30 wurde mehrmals wiederholt, wobei auch Schwämme 


sprungs ist, wäre es mit sirigmentum = ramen- 
tum zu vergleichen, s. Plin. XX 17. Corp. gloss. 
lat. II 594, 1). Das im Reisig aufgefangene G. 
wurde in der Weise gewonnen, daß man das Reisig 
trocknete und verbrannte und die Asche auf einem 
ausgehobenen Rasenstücke wusch, wobei das schwe- 
rere G. im Rasen hängen blieb, das Aschenwasser 
abfloß (Plin. a. a. O. 77). Über die Einrichtung 
der G.-Wäschereien an anderen Orten erfahren 
wir nichts Näheres. 

Das G., das unterirdisch durch bergmännische 
Arbeit gewonnen wurde, hieß aurum canalicium 
oder canaliense, von den canales genannten Stollen 
(Plin. a. a. 0. 68; vgl. ebd. 80). Man ging also 
durch Stollen, deren sorgfältige Ausführung man 
vielfach heute noch in römischen Bergwerken in 
Spanien und Ungarn beobachten kann, in das 
Innere der Erde, oft bis in sehr bedeutende Tiefe 
und mit Seitengängen und Querstollen (Diod. V 


zur Anwendung kamen. Nicht alles an dieser 
Beschreibung ist klar; man darf dnnehmen, daß 
auch Siebe zur Verwendung kamen, wie denn 
auch Poll. VII 97 dem Schmelzen des G.s ein 
dıaondew, dındoüv, Öraxgivsıw vorausgehen läßt; 
vermutlich besorgten das diejenigen Arbeiter, die 
xovosxlixtar, aurileguli hießen (Paul. Nol. carm. 
17, 269. Cod. Theod. X 19, 3. Corp. gloss. lat. 
II 27, 8; dagegen wird ebd. 479, 5 aurilegulus 


40 mit govoweözxrns übersetzt, weshalb Funck im 


Arch. f. lat. Lexigogr. VIII 371 dafür aurifossor 
schreiben möchte, s. Corp. gloss. lat, III 201, 
11. 271, 16, jedoch mit Unrecht, da auch der 
aurüegulus den aurifossor bedeutet, wie aus 
Paulin. Nol. a. a. O. hervorgeht: e quibus vivum 
fodiente verbo eruis aurum). In der Hippokra- 
tischen Sohrift zeoi daims I 4 (Ip. 644 K.) 
werden als einzelne Prozeduren angeführt zoxzeı, 
akövew, týxew avoi palaxg, während Plin. a. a. 


36, 4). Gegen schlechte Luft und schlagende 50 0. 69 tundere, lavare, urere und molere nennt 


Wetter wurden Luftschüchte angelegt, wie das 
auch in andern Bergwerken der Fall war (wir 
verweisen für Näheres betreffend Verhältnisse und 
Anlage der Bergwerke bei den Alten auf den 
ArtikelMetalla); doch waren diese Einrichtungen 
wohl noch sehr unvollkommen, ebenso wie die- 
jenigen, durch die man das Grubenwasser heraus- 
schaffte (daß man in den spanischen Bergwerken 
die von Vitr. X 6 beschriebene Archimedische 


(molitur ist jedenfalls besser als das mollitur 
des Bambergensis). War das G. auf diese Art 
gewonnen, so bedurfte es, da es noch nicht ganz 
rein, sondern meist noch mit andern Metallen, be- 
sonders Silber, vermischt war, noch eines Läu- 
terungsprozesses, der durch Feuer erfolgte, was 
mit psw, coquere, conflare bezeichnet wird (da- 
her das so geläuterte yovoòs repos heißt, He- 
rodot. I 50. IE 14. Thuc. II 13, 5. Poll. VII 


Schraube anwandte, sagen Diod. V 37, 3 und Po- 6097 u. s.), eine sehr wichtige Prozedur, auf die 


sid. bei Strab. III 147; vgl. Blümner a. a. O. 
123ff.). Speziellere Beschreibung der Arbeit in G.- 
Bergwerken erhalten wir nur in Berichten über 
den zur Zeit der Ptolemäer üblichen Betrieb der 
G.-Minen in Oberägypten und Äthiopien, die bei 
Agatharchides Peripl. mar. Erythr. (Phot. bibl. 
cod. 250) c. 24ff. p. 1244. Müller und mit einigen 
Ergänzungen bei Diod. III 12f. erhalten sind, 


die alten Schriftsteller gern anspielen, zumal sie 
zu Gleichnissen benutzend. Das Verfahren selbst 
hat den eigentümlichen, seiner Herkunft nach 
dunkeln Namen obrussa oder obryza (s. Babe- 
lon bei Daremberg-Saglio IV 141; aurum ad 
obrussam Suet. Nero 44. Plin. a. a. O. 59; 
in Übertragung nicht selten, s. Cie. Brut. 74, 
258. Sen. nat. qu. IV 5,1; ep. 18, 1; daher- 
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das geläuterte G. auch diesen Namen führt (Pe- 
tron. 67, 6; ßevln im Ed. Diocl. 30, 1; auch 
obryaaim Isid. orig. XVI 18, 2. Corp. gloss. lat. 
V 228, 9, oder obryzatum Cod. Tust. XI 10, 3. 
XII 49, 1). Auch hierfür sind wir wiederum auf 
den Bericht des Agatharchides über das Verfahren 
in den ägyptischen G.-Bergwerken angewiesen ; 
es ist dasselbe, was man heut Kupellieren nennt, 
und das darin besteht, daß durch Zusatz einer 
andern Substanz das G. im Feuer von fremden 
Bestandteilen befreit wird. Darnach bekamen die 
G.-Schmelzer, die &ynrei, bestimmte Quantitäten 
des G.-Staubes zugewogen; diese taten sie in ein 
Tongefäß, indem sic als Zuschlag nach bestimmten 
Verhältnissen Blei, Salz, Zinn und Gerstenkleie 
beisetzten. Dieser Topf wurde mit genau schließen- 
dem Deckel verschlossen und die Ritzen noch 
obendrein sorgfältig verstrichen; dann setzte man 
ihn im Schmelzofen einem fünftägigen, ununter- 
brochenen Feuer aus. Nach Erkaltung fand man 
im Tiegel eine im Gewicht: dem hineingetanen 
G. fast gleiche Quantität puren G.s, während sich 
die Zutaten verflüchtigt hatten. Diese Beschrei- 
bung klingt allerdings etwas seltsam, doch war 
das Verfahren in den spanischen Bergwerken, 
nach der Schilderung bei Plin. a. a. O., ähnlich; 
man tat hier beim Scheiden des G.s vom Silber 
(dem sog. Caementationsverfahren) in einen aus 
einer gewissen (iascondum benannten) Tonart her- 
gestellten Tiegel das G. nebst einem Zuschlag 
von Blei, Misy (einem Nebenprodukt des Kupfers) 
und Alaun (vgl. Plin. XXXIH 60. 69. XXXIV 
121. XXXV 183. Strab. II 146). Ein drittes 
Verfahren, dem heutigen Amalgamieren ent- 
sprechend, bediente sich zur Scheidung des 
G.s vom Silber des Quecksilbers. Man tat das 
silberhaltige G. mit dem Quecksilber zusammen 
in ein irdenes Gefäß, so daß eine Verbindung 
beider erfolgte, und schüttelte das Gefäß heftig, 
damit unreine Beimischungen sich ausschieden ; 
dann wurde das Amalgam auf gegerbte Felle aus- 
geschüttet, durch die Quecksilber abfloß, wäh- 
rend das G. zurückblieb. So Plin. XXXIII 99, 
doch ist seine Beschreibung recht unklar und 
jedenfalls auch unvollständig, denn es mußte so 
immer noch eine Verschmelzung von G. und Queck- 
silber zurückbleiben, aus der man erst das pure 
G. durch Verdampfung des Quecksilbers gewinnen 
konnte. Was sonst noch vom G.-Schmelzen er- 
wähnt wird, namentlich betreffs des dabei statt 
der Holzkohlen angewandten Strohfeuers (Plin. 
XVII 99. XXXIII 60. 90. Plut. qu. conv. MI 
19, 3 p. 658 D), ist zwar sicher authentisch, 
aber so, wie es überliefert ist, nicht recht ver- 
ständlich und verschiedener Deutung fähig (vgl. 
Blümner a. a. O. IV 184f.). Zur Prüfung des 
G.s auf seine Reinheit bediente man sich, abge- 
sehen von der durch Archimedes erfundenen Probe 
auf das spezifische Gewicht (Vitr. IX 1, 9#.), des 
schon den Alten bekannten Probiersteins (vgl. 
Jacob bei Daremberg-Saglio I 1548), der faca- 
viems kidos (Hesych. s. v.) oder ßaoavos (Pind. 
Pyth. 10, 67. Theogn. 417. 450. Harpokr. s. v.), 
auch Aidos “Hoaxisia oder Avön hieß (Theophr. 
de lap. 4; Afdos Avöia Bacchyl. frg. 14 [22] 
Bl. Poll. VII 102, der ihn auch Aidos yoverus 
nennt), lat. cotieula (Plin. XXXIII 126) oder auch 
basanites (ebd. XXXVI 58. 147. 157); doch 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 
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kennen wir das Verfahren nur sehr ungenau. Die 
Schriftsteller erwähnen nur das Streichen oder 
Reiben des G.s auf dem Stein (Theogn. a. a. O. 
Herod. VII 10a); von Anwendung einer Säure, 
die man heut auf den Stein gießt (Salpetersäure 
mit etwas Salzsäure), erfahren wir nichts, obschon 
behauptet wird, daß man auf dem Probierstein 
nicht bloß vergoldetes Kupfer oder Silber vom 
uren (1. unterscheiden, sondern selbst die klein- 

10 sten fremden Bestandteile im nicht reinen G. er- 
kennen konnte (über das goldhaltige Silber, das 
vielfach als solches, zumal in der Münzprägung, 
verwendet wurde, vgl. den Artikel Elektron). 
Im allgemeinen vergleiche zu diesem Abschnitt 
A. Frantz Berg- u. Hüttenmänn. Zeitg. XXXIX 
(1880) 5ff. 41ff. 61H. 96T. 

IV, Verarbeitung. Die hauptsächliehsten 
Arten der Verwendung des G.s wurden schon im 
ersten Abschnitte berührt: es sind das sein Ge- 

20 brauch zur Verzierung von Architektur und Archi- 
tekturteilen (Wänden, Decken, Säulenkapitellen, 
Dachziegeln u. dgl.), zum Schmuck oder zur Her- 
stellung von Hausrat, vornehmlich von Möbeln 
und Gefäßen, ferner für Schmuck aller Art, für 
Prunkwaffen, in der Skulptur für statuarische und 
Reliefarbeiten, in der Textilkunst, endlich in der 
Münzprägung. Die meisten der bei diesen Ver- 
wendungen in Betracht kommenden technischen 
Verfahren sind nicht dem G. speziell eigentümlich, 

30 sondern allgemein der Metalltechnik, besonders 
derjenigen, die auf künstlerischem und kunstge- 
werblichem Gebiete arbeitet, also außer der G.- 
Arbeit auch der Silber- und Erzarbeit. Diese 
Verfahren, die sich wesentlich dadurch unter- 
scheiden, ob sie das Metall im heißen flüssigen 
oder im kalten festen Zustande bearbeiten, sind 
das Gießen, Hämmern, Treiben, Pressen und 
Prägen. Von diesen kam das Gießen jedoch bei 
der G.-Arbeit am allerwenigsten in Betracht, Die 

40 ältesten griechischen G.-Arbeiten, die wir kennen, 
die von Troia und Mykenai, sind getriebene oder 
gepreßte G.-Bleche; auch unter den G.-Arbeiten 
späterer Zeit können wir gegossene nicht nach- 
weisen. Am ehesten wäre noch Guß anzunehmen 
bei statuarischen Werken, allerdings dann wohl 
meist Hohlguß, weil massiver Guß bei der Kost- 
barkeit des Materials eine arge Verschwendung 
war, die wohl nur da stattfand, wo es mehr auf 
den materiellen, als auf den Kunstwert des Werkes 

50 ankam. Die Blütezeit der griechischen Kunst hat 
freilich auf ganz goldene Götterbilder verzichtet; 
sie wählte dafür die Verbindung von G. und Elfen- 
bein, wobei die goldenen Teile nicht gegossen, 
sondern getrieben wurden. 

Götterbilder und andere Figuren ganz aus 
G. herzustellen, war im wesentlichen barbarisch, 
zumal im goldreichen Orient üblich (daher häu- 
fige Erwähnungen im Alten Testament, z. B. 
Jesaia 2, 20). Es ist bezeichnend, daß in Luc. 

60 Iup. trag. 8, wo eine (ötterversammlung einbe- 
rufen wird, bei der die erscheinenden Götterbilder 
auf Befchl des Zeus nach dem Werte des Mate- 
rials, aus dem sie bestehen, ihre Plätze erhalten 
sollen, Hermes bemerkt, es würden dann nur die 
Barbarengötter die Proedrie haben; die griechi- 
schen seien von Marmor oder Erz und die kost- 
barsten wären nur von außen mit G. belegt, innen 
aber hölzern und hohl; Bendis jedoch, Anubis, 

50 


toll 


Atthis, Mithras, Men wären dAdyovoo: xai Bagsis. 
Diese ägyptischen und orientalischen Götterbilder 
galten also für massiv golden; und die alten 

chriftsteller berichten öfters von solchen, nament- 
lich von babylonischen. So erzählt Herod. I 183 
von einem großen Sitzbild auf goldenem Throne 
nebst dabei stehendem goldenem Tische, sowie 
von einem andern ebenfalls zu Babylon befind- 
lichen, zwölf Ellen hohen Bilde aus massivem 
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stellen. Allenfalls wäre freilich auch denkbar, 
daß an den in Betracht kommenden Stellen ogv- 
enkaros gar nicht in der ursprünglichen techni- 
schen, sondern in der übertragenen Bedeutung ge- 
diegen zu verstehen ist. 

Wenn. wir auf griechischem Boden goldene 
Bildwerke antreffen, so sind es meist Weihge- 
schenke in Heiligtiimern, die, wie oben erwähnt, 
zugleich eine Art von Schatz repräsentierten; da- 


G., wobei er allerdings vorsichtig hinzufügt, er 10her sind viele darunter auch als massive Arbeiten 


habe das nicht selbst gesehen, aber die Chal- 
däer behaupteten es. Diod. II 9, 5 spricht von 
drei Götterstatuen (die er Zeus, Hera und Rhea 
nennt) im Tempel des Belos zu Babylon, deren 
bedeutendes Gewicht (er gibt 800—1000 Talente 
an; das babylonische schwere Talent hat nach 
Hultsch Metrologie 398 rund 60,48 kg) es von 
vornherein unwahrscheinlich macht, daß es mas- 
siv goldene Figuren waren. Plinius (XXXIII 
82) berichtet, die seines Wissens älteste massive, 
nicht inwendig hohle G.-Statue babe sich in 
einem Tempel der Landschaft Anaetis (in Ar- 
menien am oberen Euphrat) befunden; sie sei 
in dem Partherkriege des Antonius entführt und 
eingeschmolzen worden (es war vermutlich eine 
Statue der Göttin Anaitis). Indessen diese Sta- 
tuen waren, wenn wir uns auf die Nachrichten 
der Alten verlassen dürfen, nicht gegossen, son- 
dern gehämmert. Diodor bezeichnet jene Werke 


zu betrachten, so die Geschenke des Kroisos in 
Delphi, namentlich der Löwe auf den Goldziegeln. 
wie das auch die Gewichtsangaben des Herod. I 
50 erweisen (die juriivdıe je 2—21, Talente); 
und wahrscheinlich war das auch der Fall mit 
der von ihm dorthin geweihten Statue der sog. 
dgroxdnos (ebd. 51). Hier lag ja beim Donator 
noch das Bestreben vor, durch besonders wert- 
volle Gaben sich dem Gott geneigt zu machen. 


20 Ebenso war es wohl mit dem großen Zeus der 


Kypseliden in Olympia, der zwar öfters nur als 
golden erwähnt (Paus. V 2,3. Diog. Laert. I 7, 
2), in andern Nachrichten aber als opvońłatos 
bezeichnet wird (Plat. Phaedr. p. 236 B. Strab. 
VI 353. 378. Suid. und Phot, s. Kuwei- 
ö@v åváðņua). Auch hier beweist die Überliefe- 
rung des angeblich an der Figur angebrachten 
Epigramms, daß es sich um eine massive Statue 
handelte (nach der einen Version, bei Suidas und 


als ópvyýłara; Plinius sagt: aurea statua prima 30 Photios, opvorj4aros xoAocods, nach der andern 


omnium nulla inanitale et antequam ex aere 
aliqua modo fieret, quam vocant holosphyron. 
Nun wird allerdings oft angenommen, daß ein 
opvenkaroy oder ein dAdopvgor bezw. ółoopúoator 
(denn beide Bezeichnungen sind identisch, Phryn. 
p. 203 Lobeck tò öAdopvoor Erßalz xai itot ogv- 
oúýłarov Aéye ù ółoopboatov) auch ein Werk be- 
deute, das aus getriebenen Platten zusammen- 
gesetzt, also hohl ist (z. B. Sittl Archaeol. 403); 


zayzoúozos »oAocoss). Vielleicht darf man das 
gleiche voraussetzen bei den goldehen Dreifüßen 
und Niken, die Gelon und Hieron von Syrakus 
nach Delphi geweiht hatten (Athen. VI 231 F). 
Aber im allgemeinen wird man bei Bildwerken 
griechischer und römischer Provenienz, die als 
golden erwähnt werden, anzunehmen haben, daß 
sie nicht massiv, sondern entweder hohl (gegossen 
oder getrieben) oder gar bloß vergoldet waren. 


allein nachweisbar ist das meines Wissens nir- 40 So wird das von Antiochos Epiphanes geweihte 


gends, dagegen überall, wo sich Bestimmtes 
schließen läßt, geschmiedete oder gehämmerte, 
nicht hohle Arbeit gemeint (Aesch. Sept. 798; 
Pers. 738. Herod. VII 69. Dio Chrys. or. XLIV 
p. 509 M.), und so bedeuten beide Worte (auch 
in übertragenem Sinne) gediegen oder massiv 
(Plut. quom. adul. ab am. discern, 24 p. 65 B; de 
Pyth. or. 29 p. 408 E; de garrul. 17 p. 511 B. 
Luc. Dem. enc. 14; die Glossen übersetzen so- 


goldene Gorgoneion an der Südmauer der Akro- 
polis von Athen bei Paus. V 12, 4 schlechtweg 
als golden bezeichnet, E21, 3 aber als &xiyovaog, 
d. h. mit Goldblech belegt; die Statue der Phryne 
in Delphi heißt ebd. X 14, 7 golden (und so auch 
sonst öfters, s. Hitzig-Blümner z. d. St.), sie 
war aber nach Plut, amat. 9 p. 753 F zardyovoos, 
d. h. vergoldet (über den. Unterschied von Zxi- 
zovoos und xarázovoos s. u). Die Statue des 


lidus mit öldopugos, Ökoogihgaro;, opvonkaros s. 50 Gorgias, ebenfalls in Delphi, wird öfters als 


Corp. gloss. lat, VII 277). Man kann daher auch 
bei diesen (i.-Statuen nur an Schmiedearbeiten 
denken, wenigstens haben sie die Berichterstatter 
dafür gehalten, was ganz begreiflich ist, da ja 
die Erfindung des Erzgusses von den alten Schrift- 
stellern erst ins 6. Jhdt, verlegt wird, man also 
für frühere Zeit überhaupt keinen Metallguß an- 
nahm, Ob nun diese Meinung von der Herstel- 
lungsart jener massiven (.-Figuren richtig war 


goldene bezeichnet (Cie. de or. III 32, 129: non 
inaurata statua, sed aurea. Hermipp. bei Athen. 
XI 505D; massiv, solida, nach Plin. XXXHI 83 
und Val. Max. VIII 15 ext. 2), während Paus. X 
18, 7 sie hinwiederum &xlyovoos nennt. Man wird 
daher auch bei andern schlechtweg golden ge- 
nannten Bildwerken, wie den Nikefiguren in Athen 
bei Paus. I 29, 16, dem Apoll in Delphi, ebd. X 
24,6, oder den Chariten in Smyrna, ebd. IX 35, 6, 


oder nicht, vermögen wir nicht zu beurteilen ; 50 Zweifel hinsichtlich der Gediegenheit des G, hegen 


aber da der Hohlguß in Ägypten und im Orient 
schon sehr früh bekannt war, der viel einfachere 
Vollguß daher erst recht, so liegt es nahe, die 
Angaben der Alten über die Technik dieser orien- 
talischen G.-Statuen für nicht authentisch anzu- 
sehen, da es sicherlich leichter und einfacher war, 
wenn man schon massive G.-Figuren arbeitete, 
sie durch Guß als durch Schmiedearbeit herzu- 


dürfen. 

Im allgemeinen geht schon aus der geringen 
Zahl der bei den Schriftstellern überlieferten Bei- 
spiele hervor, daß Golästatuen, ob es nun massiv- 
gehämmerte oder massivgegossene oder hohlge- 
triebene waren, zu den Seltenheiten gehörten und 
zumal für griechische Götterbilder ganz unge- 
wöhnlich waren. Auch für Porträtfiguren, wie 
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Gorgias und Phryne, bilden sie völlig vereinzelte 
Ausnahmen; nur in der Diadochen- und in der 
Kaiserzeit scheint es wieder öfters vorgekommen 
zu sein. So brachte Pompeius von seinem Feld- 
zuge gegen Mithradates ein acht Ellen hohes 
Bild dieses Fürsten mit heim, das drö ozegeoö 
zovood war (Appian. Mithr. 116); Nero lehnte 
nach Tac. ann. XIII 10 das Anerbieten, daß man 
ihm Statuen aus massivem Silber oder G. setzen 
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Es wäre daher denkbar, daß der yovooyóos von 
dieser Tätigkeit des weoıyeeır seinen Namen be- 
kommen hat. ïm Lateinischen ist die gewöhn- 
liche Bezeichnung aurifex (s. Blümner a. a. Q. 
305, 6); seltener ist aurarius (CIL VI 196. 
9209), und damit scheint man auch in der Regel 
nur einen Vergolder verstanden zu haben, da die 
Glossen es mit xovoorns übersetzen (Corp. gloss. 
lat. II 2718) oder es mit awrator identifizieren 


wolle, ab; eine goldene Statue des Galba wird 10 (ebd. 26, 38. 569, 9 u. Ö.). 


Tac. hist, I 36 erwähnt; dem Kaiser Claudius 
Goticus wurde auf Staatskosten auf dem Capitol 
vor dem Juppitertempel eine 10 Fuß hohe Statue 
aus G. errichtet ee aug. Claud. 8, 4). Da- 
gegen werđen die dem Kaiser Maximus dekretier- 
ten Reiterstatuen ausdrücklich als vergoldet be- 
zeichnet Hist. aug. Maxim. 13, 4. 

Wenn demnach allem Anschein nach in der 
griechischen Kunst das Gießen des G. keine 


Bei der Arbeit in G. ergeben sich nur wenig 
technische Manipulationen, die ihr besonders zu- 
gehören. Für das Gießen, sei es massiv, sei es in 
Hohlguß, verweisen wir auf den Art, Erzguß, 
da technische Unterschiede durch das Material 
sich zweifelsohne nicht ergaben; für die Bear- 
beitung des kalten Metalls durch Hämmern und 
Treiben wird der Art. Toreutik das Wissens- 
werte bringen; für eingelegte Arbeit sind die Art. 


wichtige Rolle gespielt hat und höchstens in 20 Chrysendeta und Euzarorıxn zu vergleichen, 


kleineren Stücken für Schmucksachen oder Zier- 
stücke zur Anwendung kam, so muß es auffallen, 
daß der Goldarbeiter im Griechischen nur selten 
0voovpyos heißt (Poll. VII 97) oder xooooroı6s 
(Luc. Char. 12), vielmehr gewöhnlich mit xevoo- 
2605 bezeichnet wird (und ebenso yovooyosir, 
xXgvooxoixn, yovoozosīov, s. Blümner Technol, 
303f.), und zwar bereits bei Hom. Od. III 425. 
Im damaligen Griechenland kann -von entwickel- 


und von der chryselephantinen Technik ist im 
Art. Elfenbein (o. Bd. VI S. 2362) gehandelt. 
Als speziell der Goldarbeit eigentümlich ist die- 
jenige Arbeit zu bezeichnen, die wir heut Filigran 
nennen, und die, wie erhaltener Goldschmuck 
zeigt, schon den Alten bekannt war, deren alte 
Benennung wir aber nicht kennen. Man unter- 
scheidet heut zweierlei Arten: die eine, die eine 
Art Drahtgeflecht ist und darin besteht, daß G.- 


ter Goldarbeit aber noch keine Rede sein; der 30 Draht in feinem Gefüge vereinigt und entweder 


40v0ox6os, der hier die Aufgabe hat, die Hörner 
des Opferstiers für Nestor zu vergolden, d. h. mit 
Goldblech zu überziehen, heißt v. 432 yalxsts, 
was also schlechtweg ein Metallarbeiter, der je 
nach Umständen Erz, Silber oder G. bearbeitete, 
Man könnte nun die Bezeichnung zovoogdos auf 
zwei Arten zu erklären suchen. Einmal liegt 
es nahe, anzunehmen, daß in jenen Zeiten, wo 
G. noch selten war und in der Regel wohl der- 


ohne Untergrund als durchbrochenes Ornament 
zusammengelötet oder auf eine Fläche, meist eben- 
falls ein G.-Blech, aufgelötet wird, und zweitens 
das sog. Granulieren, wobei statt der Drahtfäden 
kleine Kügelchen aneinandergereiht und aufge- 
lötet werden. Unsere Quellen schweigen über 
diese Technik, die erhaltenen Proben aber zeigen, 
daß die Herstellung des Drahtes und der Kügel- 
chen allem Anschein nach auf dieselbe Art er- 


jenige, der eine Arbeit in G. nicht fertig kaufte, 40 folgte, wie sie heute noch üblich ist. Der Draht 


sondern von einem einheimischen Meister aus- 
führen ließ, diesem das G. dazu lieferte (wie das 
Nestor tut, v. 436), wenn auch natürlich nicht 
in Klumpen, sondern vielleicht in Barren oder 
etwa auch in ausgeführten Goldarbeiten, wie Ge- 
fäßen, Schmuck u. dgl. Das mußte dann der 
Goldarbeiter zunächst einschmelzen und zu Platten 
gießen, die er dann je nach Bedürfnis durch 
Hämmern verbreitete und dünner machte, wie er 


war teils geschmiedet oder gehämmert, d. h. aus 
geschnittenen Streifen hergestellt, die mit der 
Feile oder dem Hammer gerundet wurden, teils 
war es gezogener Draht, der, ähnlich wie heut, 
aus Metallstäbchen hergestelit wurde, die man 
durch runde Löcher einer Eisenplatte zog, die 
beständig an Größe abnahmen, so daß der Draht 
mit jedem Durchziehen dünner wurde (s, Blüm- 
ner a, a. O. 250f.), Die zur Granulierung nötigen 


es eben für seine Arbeit brauchte (daher auch 50 Kügelchen werden heut dadurch hergestellt, daß 


hier v. 423 der Arbeiter mit Amboß, Hammer 
und Zange ankommt). Es wäre demnach die Be- 
nennung derjenigen Tätigkeit entnommen, die der 
eigentlichen und wesentlichsten, dem Hämmern 
und Treiben, vorausging. Eine andere Erklärung 
wäre folgende: es ist anzunehmen, daß in jener 
Epoche der griechische (oldarbeiter vornehmlich 
damit beschäftigt: war, die bestimmten Gegen- 
stände (wie hier die Hörner des Stiers) durch 


man kleine G.-Schnitzel unter das, Lötrohr bringt 
oder von feinstem Kohlenstaub umgeben, zum 
Schmelzen bringt (ebd. 317); vermutlich haben 
die Alten in ähnlicher Weise gearbeitet. Zum 
Löten, das fast bei jeder @.-Arbeit eine notwen- 
dige Prozedur war, bediente man sich der zov- 
coxcd4ka, über dies G.-Lot und seine Bestandteile 
ist in dem betreffenden Artikel gehandelt. Wie 
alt die Erfindung, G. zu löten, war, geht daraus 


Überzieben mit Goldblech zu vergolden (vgl. 60 hervor, daß schon unter den mykenischen G.- 


Riedenauer Handw. in d. homer. Zeiten 116f.), 
denn das andere Verfahren, das Vergolden im 
Feuer oder durch Schaumgold mit Klebstoff war 
damals sicherlich in Griechenland noch unbekannt; 
und diese Art des Vergoldens heißt bei Homer 
zegiyeeır (Od. III 384. 426. 437; IL X 294; so 
wird auch åugigésiw von festen Gegenständen ge- 


braucht, Od. VIII 278, und ebd. 279 Zxysem). 


Funden gelötete Stücke sich finden (Schliemann 
Mykenae 266). Über das Verfahren und die dazu 
nötigen Instrumente s. den Art, Lötung (Blüm- 
ner a. a. Q. 290f.). y 

Von Bedeutung ist sodann die Tätigkeit des 
G.-Schlägers. Gehämmertes Metallblech heißt im 
allgemeinen griech. Aeris (govoar Asniöss Polyb. 
X 27, 10), dem lat. lamina entspricht (für G., 
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Blech Liv. XLI 20, 9. Ovid. met. XI 124; vgl. 
Corp. gloss. lat. II 294, 13 Zaoua xovood H čhins 
ång); dünneres, wie man es besonders zur Ver- 
goldung brauchte, heißt griech. zérałoy (nerala 
xovoä, Eur. Herc. fur. 396. Diosc. V 91. Luc. 
Philops, 19. Aelian. v. h. V 16. CIA II 8l4a. 
Z. 35), lat. bractea oder brattea (brattese aureae 
Lucr. IV 725. Verg. Aen. VI 209. Plin. XXXII 
61. XXXVII 106), was auch speziell das G.- 
Blättehen bedeuten kann (daher in den Glossen 
brattea als lamina aurea oder tenuis auri lamina 
erklärt wird, Corp. gloss. lat, VI 151; vgl. Kur. 
13, 152. Mart. VIII 33, 6. IX 61, 4; s. Art. 
Brattea). Daher heißt der .-Schläger griechisch 
mit einem allerdings seltenen und späten Wort 
zerakovpyos oder reraAonods (Anon. de metallis 
im Cod. reg. 2249 fol. 41, zitiert in Stephan. 
Thesaur. Cod. Iust. X 66 (64), 1. Corp. gloss. 
lat. IT 406, 28. III 371, 21. 502, 21), lat. brat- 
tearius (inschriftlich aurifex brattiarius CIL VI 
9210; ein collegium brattiariorum ebd. 95; vgl. 
9211. Cod. Theod. XIII 4, 2. Cod. Iust. a. a. O. 
Firm. Mat. math. IV 21, 6. Corp. gloss. lat. I 
406, 28); und bratieatus heißt direkt mit G.- 
Blech bekleidet (Sen. ep. 41, 6. Sid. Ap. ep. H 
10, 4.8. VIII 8,3. Mart. Cap. I 75; übertragen 
Sen. cp. 115, 9). Für Vergoldung, die nicht durch 
Bedecken mit G.-Blech, sondern durch Anbringen 
von Blatt-G. (G.-Schaum, Rausch-G.) hergestellt 
wurde, mußte das G. bis aufs allerfeinste ge- 
hämmert werden. Daß die Alten sich bereits 
darauf verstanden, solches Blatt-G. in größter 
Dünne herzustellen, geht daraus hervor, daß man 
nach Plin, XXXII 61 aus einer Unze G. 750 
und dariiber Blättchen von vier Quadratzoll Größe 
schlug. Die stärksten hießen praenestinische, 
weil die Bildsäule der Fortuna in Praeneste mit 
solchen sehr dauerhaft vergoldet; worden war, die 
demnächst dünneren hießen quaestoriae (vgl. 
Blümner a. a. O. 808). Das Verfahren hierbei 
wird zwar nicht beschrieben, denn wenn Diosc. 
V 91 davon spricht, daß die goldenen sérała 
zwischen kupfernen Aerides gehämmert würden, 
so konnte dabei kein Rausch-G., sondern nur 
etwas dünneres Blech entstehen. Wahrscheinlich 
aber benutzten die Alten das im Mittelalter üb- 
liche Verfahren, das nach Theophil. Schedula 
divers. art. I 23 (p. 51 Ilg) darin bestand, daß 
man die @.-Blätter zwischen Pergamentblättern 
dünn schlug. Ein vatikanisches Relief (Jahn 
Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. 1861 Taf. VII 2. 
Amelung Sculpturen d. vatikan. Museums II 
444 n. 262a. Taf. 52) stellt, wie die Inschrift 
lehrt, einen G.-Schläger vor; er hält mit der 
Linken eine Platte oder ein Blech auf einem Am- 
boß fest und schlägt mit einem in der Rechten 
gehaltenen Hammer darauf los. Die neben ihm 
sichtbaren, regelmäßig geformten, übereinander- 
gehäuften und nach oben an Größe abnehmenden 
Gegenstände sind sicherlich nicht G.-Barren, son- 
dern fertige Pakete geschlagenen Blatt-G.s (s. 
Blümner a. a. 0. 312), 

Was nun das Vergolden (yevooiv, aurare, in- 
aurare u. dgl., s. Blümner 208f.) anlangt, das 
die Arbeit des yovoæwrńs ist (Plut. de glor. Ath. 
6 p. 348F. Etym. M. p. 258, 2, CIA a. a. O. 
Corp. gloss. lat. II 26, 38 u. 45. 27, 13. 479, 14. 

. IH 164, 81. 445, 7. 479, 52), lat. aurator, de- 
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aurator, inaurotor (Firm. Mat. a. a. O. -CIL 
VI 3928. Cod. Iust. X 66 (64), 1. Corp. gloss. 
lat. a. a. O.), so gab es im wesentlichen drei 
Arten von Vergoldung: das Belegen mit G.-Plätt- 
chen, das Feuervergolden und das Vergolden ver- 
mittelst eines Klebstoffe. Der oben erwähnte 
Unterschied im griechischen Sprachgebrauch, wo- 
nach &xiyovoos eine Vergoldung der ersten, xa- 
tdyevoos eine der zweiten und dritten Art be- 
10 deutet (auf welchen Unterschied Boeckh Staats- 
haush.3 II 148 aufmerksam macht),. ist von den 
späteren Schriftstellern nicht mehr festgehalten 
worden (vgl. Schubart N. Jahrb. f. Philol. XV 
[1860] 94f.). Das Belegen oder Überziehen mit 
G.-Blech war die älteste Art der Vergoldung; 
so werden die Hörner der Opferrinder bei Homer 
vergoldet, und so hat man sich jedenfalls vielfach 
die Kassettendecken und andere Architekturteile 
behandelt zu denken (Plin. XXXIII 54. XXXVI 
20114. Sen. ep. 115, 9. Sidon. Ap. ep. II 10, 4) 
und Mobiliar (Mart. VIII 33, 6. Sid. Ap. ep. 
VII 8, 3). Daß auch Statuen in solcher Art 
vergoldet wurden, zeigen die Schriftquellen, z. B. 
Luc. Philops. 19. Clem. Alex. protr. IV 52 p. 46 P. 
Ammian. Marc. XIV 6, 8. XVII 4, 15. Doch 
war das Verfahren dabei ziemlich roh, wie aus 
dem Bericht bei Plin. XXXIV 63 hervorgeht, wo- 
nach Nero eine Alexanderstatue Lysipps auf diese 
Weise vergolden ließ; da aber der G.-Glanz die 
30 Anmut der Figur stark beeinträchtigte, ließ er 
die G.-Plättchen wieder abnehmen, und die Statue 
schien nun wiederum viel wertvollerıgeworden zu 
sein, obschon Narben und Einschnitte von der 
Vergoldung zurückgeblieben waren. Man machte 
also, damit die Plättchen an den glatten Flächen 
besser hafteten, Einschnitte oder Rinnen, in die 
man das dünne Blech (tenuis membrana nennt es 
Sen. ep. 115, 9) preßte. Bisweilen wurde G.- 
Blech um das ganze Objekt, wenn es ein klei- 
40 nerer Gegenstand war, herumgelegt und die Kanten 
dann zusammengelötet. Wurden erhabene Orna- 
mente oder Reliefs mit @.-Blech überzogen, so 
wurde dies sorgfältig mit Holzhämmern über das 
Ganze und in alle Vertiefungen hineingedrückt 
und geschlagen, so daß es ohne weitere mecha- 
nische Hilfsmittel von selber festhielt. Es war 
aber selbstverständlich leicht, solche Vergoldungen 
wieder zu entfernen oder zu stehlen ; es wird mehr- 
fach erwähnt, daß derartig vergoldete Figuren 
50 durch Anwendung von Pechpflastern ihrer G.- 
Plättchen beraubt wurden (Iuv. 13, 152 mit Schol. 
Suid. s. Anuýroros 6 niziny "Iklov). 

Minder kostspielig und dauerhafter war die 
freilich nur für Gegenstände aus Metall, beson- 
ders Silber und Erz angewandte Feuervergoldung. 
Man bediente sich dabei des Quecksilbers, aber 
in welcher Weise, wird nicht deutlich berichtet; 
daß es im Feuer geschah, geht aus Plin. XXXIII 
64 und Athen. V 205B hervor (yedswors èx 

60 zugos), Leider sind die Beschreibungen, die Plin. 
a. a. O. und ebd. 100 von dem Verfahren macht, 
so verworren und unklar, daß er offenbar seine 
Gewährsmänner nicht recht verstanden hat. Man 
kann daraus nur soviel entnehmen, daß es eine 
Art Amalgierungsverfahren war, bei dem sich das 
Quecksilber verflüchtigte (vgl. Blümner a. a. O. 
313f.). Andere Stoffe, bei denen Feuervergol- 
dung ausgeschlossen war, vergoldete man mit 


Schaum-G. unter Benutzung von Eiweiß, und spe- 
ziell bei Holz nahm man noch einen besonderen 
Klebstoff, der aus einer Mischung von sinopischem 
Rötel, Ocker und weißer Tonerde bestand (Plin. 
XXXID 64. XXXV 36). An noch erhaltenen 


"vergoldeten Gegenständen aus Ton oder Gips kann 


man sehen, daß das Schaum-G. mit einem Binde- 
mittel von geschlemmter Kreide aufgetragen war; 
ähnlich sind an bemalten griechischen Vasen die 


cn = a A aata a 


(Plin. IX 139 argentum auro confundere, ut 
electra fiant, addere his aera, ut Corinthia. Plat. 
de Pyth. or. 2 p. 395 C). Daher werden sogar 
eigene fagpsîs yovooŭ erwähnt bei Plut. Pericl. 
12 (wo allerdings die Worte fagels govooð, pa- 
Aaxtnoes 2Aöparros von manchen Herausgebern 
durch Einschiebung eines aè zu papei, Xovood 
uahaxzfoss xal Ehiparros verändert werden, aber 
mit Unrecht, s. Letronne Lettres d'un antiqu. 


vergoldeten Partien behandelt, wobei das aufge- 10470. Blümner N. Jahrb. f. Philol. CXIII [1876] 


tragene G. meist von ziemlicher Dicke ist (vgl. 
Stephani C. R. de St. Pétersb. 1874, 56). 
Eine besondere Art der Verwendung fand das 
Blatt-G. in spätrömischer und christlicher Zeit 
in der Glastechnik. Als man anfing, im Mosaik 
auch G. neben den Farben zu verwenden, was 
später namentlich für den Untergrund der Fi- 
guren üblich wurde (Engelmann Rh. Mus. XXIX 
[1874] 583 glaubte, daß G.-Stifte im Mosaik erst 
seit dem 3. Jhät. n. Chr. aufgekommen seien), 
stellte man die dafür notwendigen G.-Stifte aus 
Glas her, indem über das auf ein Glasstäbchen 
gelegte Blatt-G. eine dünne Glasschicht aufge- 
schmolzen wurde, so daß es zwischen den beiden 
Glaslagen geschützt war (s. Theophil. Sched. di- 
vers. art. 31 15 p. 116 Ilg; Näheres Blümner 
a. a. O. III 334). Ähnlich war das Verfahren 
bei den erst dem beginnenden Mittelalter ange- 
hörigen Gläsern mit G.-Grund (über die zu vgl. 


136ff.). 

Als allgemein orientierende Artikel über G. 
vgl. Becker bei Pauly Realencykl. I2 2178. 
L. de Ronchaud bei Daremberg.Saglio I 
574. [Blümner.] 

Goldbrasse oder -brachse (Chrysophrys 
aurata). Sie gehört zu den Sparoiden, von 
denen die Alten viele Arten kannten. So gemein 
der Fisch an allen Küsten des Mittelmeers ist, 


20 so hochgeschätzt war er um seines delikaten Flei- 


sches willen, das bei jeder Art von Behandlung 
Wohlgeschmack bekommt, Wir finden daher schon 
bei Archestratos kulinarische Vorschriften (Athen. 
VII p. 328) und auch bei Apicius mehrere Rezepte 
(IV 2. XII 1 L.); auch Celsus spricht wiederholt 
von dem Fische ; er rechnet ihn zu den duri pisces 
(II 18. 28), die aber minime intus vitiantur 
(TI 28). Nach Plin. n. h. IX § 58 hält er sich, 
wie noch etliche andere Fische, 60 Tage lang 


Garrucei Vetri ornati di figure in oro, Rom 30 während der ärgsten Hitze verborgen. Bei den 


1858, zweite Aufl. 1864). Hier wurde ein dünnes 
G.-blättchen mit eingravierten Zeichnungen auf 
dem Boden einer Schale oder eines Bechers aus 
Glas durch einen Klebstoff befestigt und von ihm 
mit dem Grabstichel alles, was nicht zur Zeich- 
nung oder zum Ornament gehörte, weggeschabt; 
dann wurde diese so entstandene G.-Zeichnung 
wieder durch darüber aufgeschmolzenes Glas ge- 
sichert, oder, wenn der Fuß besonders gearbeitet 


Römern war er so beliebt, daß der Erfinder der 
mit dem Meer verbundenen Fischteiche für See- 
fische, Sergius Orata, seinen Beinamen von ihm 
erhielt. Bei den Griechen heißt er yoúsopovs 
(Plut. II 981 D) und gevownds (Plut. IL 977 E. 
I 454F), lateinisch aurata, vulgär orata, Gold- 
fisch, wegen der prachtvollen Färbung und zier- 
lichen goldenen Zeichnung. Die Grundfärbung 
ist nämlich grünlichsilbergrau mit gegen 20 gold- 


war, dieser mit dem Körper der Schale zusammen- 40 gelben Längsbändern, einem Goldfleck an den 


geschmolzen (vgl. Blümner IV 406), 

Von der Verwendung des G.s in der Textil- 
kunst ist schon oben die Rede gewesen. Über 
die Technik erfahren wir aus unseren Schrift- 
quellen wenig; nur daß es meist mit Woll- oder 
Seidenfäden zusammengewebt wurde. wobei der 
Einschlagfaden ein goldener war (Verg. Aen. III 
483 und das. Serv.; Eclog. 4, 262. 8,167. Ovid. 
met. III 556. Nemes. Cyneg. 91). Untersuchungen, 


Kiemendeckeln und einer goldgelben Binde an 
der Stimme (Brehm). Ihre Lieblingsspeise sind 
Muscheln; zu Rom standen die G., die sich an 
den Austern des Lukrinersees mästeten, im größten 
Renommee (Martial. XIII 90). Was die Griechen 
betrifft, so nannte Archippos in den ‚Fischen‘ 
die G. iegeus ‘Ayooöiıns Kvdngias, und Hikesios 
preist sie als den delikatesten aller Fische (Athen. 
328 b). Archestraätos êv traïs brodnxaıs (ebenda- 


die an den Resten antiker und frühchristlicher 50 selbst) hält die fetten von Ephesos, welche iovioxoı 


G.-Brokate (vgl. Bo ck Gesch. d. liturg. Gewänder 
des Mittelalt. I 2. Raoul-Rochette Mém. de 
TInst. XIII 641f.; Bull. d. Inst. 1836, 60) vor- 
nehmlich von Bock, Semper, Brücke, K. B. Hof- 
mann und Karabacek vorgenommen worden sind, 
haben ergeben, daß bei den antiken G.-Fäden dünne 
apimalische Häutchen (vom Darm einer Schaf- oder 
Antilopenart) die Grundlage für die Vergoldung 
gebildet haben (vgl. Blümner a, a. O. I 156). 


genannt werden, für die preiswürdigsten ; in zwei- 
ter Linie erwähnt er die von Selinus und rät, 
den Fisch ganz zu braten, wäre er auch zehn 
Ellen lang (Athen. 3286). Er wird übrigens 
höchstens 60 cm lang, gewöhnlich 30—40. 

Drei verschiedene Brassen sind abgebildet auf 
einem pompeianischen Fresko unter vielen anderen 
Fischen und sonstigen fast durchweg als Speise 
beliebten Wassertieren (Daremberg-Saglio I 


Endlich ist noch zu bemerken, daß das Färben 60 1165), nr. 3.14. 15; die G. nr. 3. Vgl. außerdem 


des G.s, wie heut noch, so schon im Altertum 
eine wichtige Rolle, zumal beim Schmuck, ge- 
spielt hat. Man verwendete also neben reinem 
G. legiertes, das je nach dem prozentualen Zu- 
satz von Silber oder Kupfer einen rötlichen oder 
gelblichen oder weißlichen Ton erhielt; man stellte 
also auch das G.-Silber, das Elektron, das viel- 
fach natürlich vorkam, auf künstlichem Wege her 


Imhoof und Keller Münz. u. Gemm. XXMI 11. 
Jaspis der Berliner Sammlung: Amor reitet auf 
einer gezäumten Sparoide, die er mit der Peitsche 
antreibt. Es dürfte die G. sein, welche man nach 
der oben zitierten Stelle des Archippos mit Aphro- 
dite in Beziehung brachte. [Keller.] 
Goldelfenbein s. Elfenbein o. Bd. V S. 2362. 
Golgatha s. Golgotha u. S. 1581. 
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Golgoi (ToAyoi), Örtlichkeit auf Kypros, deren 
Lage zu den meist umstrittenen Fragen der ky- 
prischen Topographie gehört. Sie wird zuerst 
erwähnt von Theokr. id. XV 100 dgonow' & Tol- 
yóç ts xal Iðdhiov placas, wozu Schol, Tółyoç 
naöhıs Köngov. Auch Lykophr. Alex. 589 nennt 
die Göttin Tokyo» dväcons, dazu Glosse zoros 
xai 2dvos Köngov. Ebenso erwähnt Catull. 86, 
14 und 64, 96 Golgos als Kultstätte der Aphro- 
dite neben Idalion und Amathus. Paus. VIII 5, 
2 berichtet, daß Aphrodite in Kypros vor der 
Gründung des Heiligtums zu Paphos durch Aga- 
penor dv IbAyois zalovusro zapio Verehrung 
genoß. Plin. n. h. V 129 nennt Golgoe unter den 
15 Oppida der Insel, Auch Steph. Byz. kennt 
Toiyoi (Ethn. TöAyıos und Toiyia oder ToAynis) 
als Stadt, deren Eponymos Führer einer sikyoni- 
schen Kolonie gewesen sei, während Schol, Theokr. 
a. a. O. ihn zu einem Sohne der Aphrodite und 
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Torino VI 1870/1, 554—568; The. Antiquities of 
Cyprus (mit C. T. Newton und S. Colvin), 
London 1873. J. Doell Die Sammlung Cesnola, 
Mém. Ac. Sci. St. Pétersbourg VII 19 nr. 4 (1873), 
Cesnola A Descriptive Atlas of the Cesnola Col- 
leetion Vol. I (Boston 1885). 

Nächst Cesnola hat der französische Archäo- 
loge G. Colonna-Ceccaldi sich mit den Funden 
bei Athienu am meisten beschäftigt; seine in der 


10 Rev. archéol. 1870— 75 veröffentlichten, in Deutsch- 


land wenig beachteten Aufsätze sind gesammelt in 
seinen postum erschienenen ‚Monuments de Chypre‘ 
(Paris 1882) S. 35—82 (51ff, wichtiger Brief von 
R. H. Lang in Larnaka). 195£. 291, Taf. I— VI. 
XXVIIf. Auch er nimmt die Identität von G. 
mit der Fundstelle bei Athienu als feststehend 
an. Inzwischen hatte R. Neubauer Der angeb- 
liche Aphroditetempel zu Golgoi, Comment. phil. 
in hon. Th. Mommseni (1877) 673—93 unab- 


des Adonis macht. Endlich enthält noch das 20 hängig von Münter (s. o.) nachzuweisen gesucht, 


Lexikon des Zonaras (Anton. Mon.) die Glosse 
Toayol, of Küng. 

So weit die literarische Überlieferung. Unter 
den Neueren hat zuerst K. Mannert Geogr. d. 
Griech. u. Röm. VI 1 (1799) 576f. G. mit Rücksicht 
auf Theokritos und Catullus in der Nähe von Idalion 
(s. d.) angesetzt, wogegen F. Münter Der Tempel 
der himmlischen Göttin zu Paphos (Kopenhagen 
1824) die Vermutung aussprach, G. sei ein alter 


daß G. keine selbständige Ortschaft war, sondern 
die alte Kultstätte zu Paphos bezeichnete, wo 
der Name in Kukla fortiebe, sowie daß das von 
Cesnola entdeckte Heiligtum kein Tempel, son- 
.dern ein offenes Temenos, und nicht der Aphro- 
dite, sondern dem Apollon geweiht war; vgl. dazu 
W. Deecke in Bursians Jahresbericht Bd. XI 
(1877) S. 129 und E. Oberhummer ebd. Bd. 
LXXVII (1893) S. 82. Die dort gefundenen epicho- 


Name für Paphos (s. d.) und dort in dem heu- 30 rischen Inschriften wie auch die Funde scheinen in 


tigen Ortsnamen Kukla erhalten. W. Engel 
Kypros I (1841) 145ff. hält an G. als einer von 
Paphos verschiedenen Ortschaft fest, ebenso 
Krause in Allg. Encykl. 173 (1861) 337. Eine 
genaue Lokalisierung versuchte zuerst A. Sakel- 
larios, welcher 1851 eine /öeyovs genannnte 
Örtlichkeit nordöstlich von dem großen Dorfe 
Athienu (zwischen Nikosia und Larnaka) dafür 
in Anspruch nahm; er fand dort Reste der Stadt- 


der Tat für einen Apollonkult zu sprechen, s. die 
Inschriften bei Neubauer a. a. O.1680ff., dann 
bei H. Collitz Griech. Dialektinschr. I (1884) 
31—44 (nr. 65—119) und Ahrens-Meister 
Griech. Dialekte II (1889) 181. 201f. Eine phö- 
nizische Inschrift von dort CISem I 1 nr. 96 gibt 
wenigstens für Aphrodite keinen Anhalt. Da- 
gegen bezieht sich auf letztere die epichorische 
Weihinschrift auf dem Stil einer silbernen Opfer- 


mauer von 7 Stadien Umfang, Spuren eines öst- 40 kelle aus dem benachbarten Idalion rät 3eoı rar 


lichen und westlichen Tores, äußerer Vorstädte, 
einer Wasserleitung usw.; s. dessen Kungıaxd T 
(Athen 1855) 187 und 2. Ausg. (Athen 1890) 192f. 
Da dort auch Antiken in größerer Zahl gefunden 
wurden, veranlaßte M. de Vogüé 1862 dort Aus. 
grabungen durch Duthoit, worüber er in einem 
Briefe an E. Renan berichtete, s. Rev. arch. 1862 
VI 244f. Die Ausgrabungen hatten ein geringes 
Ergebnis, doch galt seither die Lokalisierung von 


Tolyloı s. Collitz nr. 61. Roschers Lex. d. 
griech. u. röm. Mythol. I 2 8. 1693. 

Wichtig, wenn gesichert, wäre für die Exi- 
stenz einer selbständigen Ortschaft G. bei Athienu 
die angeblich auf einer weiblichen Statue von 
H. Georgios gefundene Aufschrift Zroilos Tó- 
yuoc Enoleı, s. A. D. Savage in Amer. J. of Philol. 
UI (1881) 223 (nach Mitteilung Cesnolas). Auch 
die von Meineke zu einem Fragment des Ale- 


Sakellarios, ohne daß dieser genannt wurde, 50 xander Polyhistor (s. d. Bd. I S. 1449ff. Nr. 88) 


als gesichert. Aufsehen erregten sodann die Aus- 
grabungen und Erwerbungen, welche Louis Palma 
di Cesnola in den Jahren 1866, 1867, 1870, 
1873 teils an der von ihm Agios Iorgos genannten 
Stelle, teils etwa 1 km entfernt davon bei A. 
Photios machen konnte. An letzterer Stelle fand 
er ein rechteckiges, von einer niedrigen Mauer 
umgebenes Heiligtum von etwa 18 m Länge und 
9 m Breite, das er für das gesuchte Heiligtum 


bei Steph. Byz. s. Xöroo: vorgeschlagene Le- 
sung týr ôè Iolyiav (statt Togdiav) ånoôoöva 
Xvroiois würde für die Lage bei Athienu spre- 
chen. Die Zeugnisse späterer Kompilatoren (Plin. 
Steph. Byz.} und Scholiasten (s. o.) für eine Stadt 
G. sind allerđings nicht zwingend, da sie aus 
dem Namen erschlossen sein können und nicht 
auf Ortskenntnis zu beruhen brauchen, aber doch 
nicht leichthin zu verwerfen ; ebensowenig zwingend 


der Aphrodite erklärte, sowie zahlreiche Skulp- 60 scheint mir jedoch Neubauers Folgerung aus 


turen, Baufragmente, Weihgegenstände usw., sowie 
epichorische Inschriften. Die Gegenstände bil- 
deten mit den Funden von Idalion den Grundstock 
der kyprischen Sammlung im Metropolitan Mu- 
seam in New York und sind beschrieben bei Ces- 
nola Cypem (1879)90-181 Taf. XVH—XXXVII, 
wozu noch zu vergleichen Cesnola Scoperta del 
tempio di Venere a Golgos in Atti R. Accad. Sei. 


Paus. a. a. O., daß G. lokal mit Paphos identisch 
sei. Bis zu weiteren Funden muß die Frage 
wohl noch als ungeklärt gelten. Sakellarios 
tritt natürlich auch in der zweiten Ausgabe seines 
Werkes I 192—202 für die von ihm seit 1851 
aufgestellte Lokalisierung ein. 

Die Fundstelle bei Atbienu ist seit Cesnola 
mehrfach besucht, aber nicht näher erforscht wor- 
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den, s. darüber M. Ohnefalsch-Richter Ky- 
pros 15f. und über die Funde das Register u. 
‚Athieru‘; auch A. E. J. Holwerda Die alten 
Kyprier (Leiden 1885) 1—6. Deschamps Au 
pays d’Aphrodite (1898) 112f. Ich selbst habe 
die Stelle 1887 mit Ohnefalsch-Richter be- 
sucht und darüber folgendes notiert: ‚Von Athienu 
aus besuchten wir noch den nördlich vom Dorfe 
gelegenen Platz, welchen man in neuerer Zeit 


a ee a N E 


eine jener Ortschaften Assyriens, .die nicht am 
Tigris, sondern im Innern des Landes lagen. 
In der Aufzählung dieser Plätze, welche bei Pto- 
lemaios im allgemeinen von Westen nach Osten 
erfolgt, wird G. zwischen Arbela und Phusiana 
erwähnt und dürfte daher irgendwo östlich (bezw. 
süd- oder nordöstlich) von Arbela, zwischen oberem 
und unterem Zāb anzusetzen sein. [Streck.] 
Gomares (Z[Saaens), eponymer Heros des 


meist für das alte G. hält, da er im Volksmund 10 ‚später Galater genannten‘ kleinasiatischen Volks 


die Bezeichnung Jorgi oder Jorgus (beide Formen 
wechseln) führt. Unterstützt wird die Vermutung 
dadurch, daß sich nach übereinstimmender Aus- 
sage der Einheimischen nie eine Kirche (des hei- 
ligen Georgios) dort befunden hat; auch sind von 
einer solchen nirgends Spuren zu sehen. Wir 
fanden an diesem Orte ein ziemlich ausgedehntes 
Trümmerfeld, welches kaum einen Zweifel an dem 
Vorhandensein einer antiken Stadt daselbst läßt. 


der Gomareis, Sohn des Iaphet, Enkel Noahs, 
Bruder des Magoges, Ioannes, Mades, Thobelos, 
Mosochos, Theiras, Vater dreier Söhne, des Ascha- 
nazos (= Rheginer), Rhiphates (= Paphlagonen) 
und Thorgames (= Phryger) in Kleinasien, Joseph. 
ant. Iud. 16. 1. [Tümpel.] 

&omarlus s. Gomoarius. 

&ombes, Ort in Moesia superior zwischen 
Dortieum und Bononia, von Iustinian mit neuen 


Die Umwallung ist besonders im Norden und 20 Mauern umgeben. Procop. de aedif. 230 Toußes. 


Nordosten noch deutlich erkennbar, am höchsten 
beim Westende der Nordseite (Burg ?). Die Um- 
risse der Ruinen sind auf der Karte (Trigono- 
metrical Survey of Cyprus Bl. 10) ziemlich richtig 
angegeben. Östlich von diesem Trümmerfeld sind 
zahlreiche Stellen aufgegraben; wahrscheinlich 
die Nekropole. Südöstlich die beiden von Ces- 
nola angegrabenen zeu2vn; ein ‚Tempel‘ weder 
hier noch auf dem Hügel dazwischen zu schen. 
Die Karte versagt hier vollständig‘. 

Zum Namen sei noch bemerkt, daß derselbe 
auf phönizischen Ursprung zu deuten scheint 
(bebr. Gilgal — Steinkreis, s. H. Guthe Bibel- 
wörterbuch 219; dazu auch Golgatha und Ga- 
lilaia). Doch spricht die große Zahl epichori- 
scher Inschriften für eine griechische Ansiedelung 
bei Athienu. [Oberhummer.] 

Golgol, IoAyoA, Euseb. onom. ed. Lagarde 
243, 88 = Galgala, s. d. [Benzinger.] 


Tomaschek Die alten Thraker I[ 2,88. Hol- 
der Altkelt. Sprachschatz s. v. [Patsch.] 
Gomoarius, Tribunus seutariorum im J. 350 
unter dem Usurpator Vetranio, verriet seinen 
Herrn dem Constantius (Ammian. XXI 8, 1) 
Dieser ernannte ihn 860 zum Magister militum 
des Caesars Iulian, in welchem Amt er Nach- 
folger des Lupieinus wurde (Ammian. XX 9, 5). 
Doch schon im Frühling 361 setzte Iulian ihn 


30 ab (Ammian. XXI 8,1. 13, 16), worauf er sich 


zu Constantius begab und von diesem mit einem 
Kommando betraut wurde (Ammian. XXI 18, 16). 
Nach dem Tode des Kaisers (3, November 361) 
wird er in das Privatleben zurückgetreten sein. 
Doch gegen Ende 365 wurde er durch den Usur- 
pator Procopius wieder zum Magister militum 
ernannt (Ammian. XXVI 7, 4) und befehligte 
dessen Truppen im Frühling 366 in Lydien 
(Ammian. XXVI 9, 3), ging aber zu Valens über 


Golgos (T6%yos). Eponymer Heros von Golgoi 40 und entschied dadurch die Niederlage des Pro- 


auf Kypros, Führer der sikyonischen Kolonie dort- 
hin (d. h. also auch Überbringer des pelopon- 
nesischen Aphroditekults an diesen phönizisch be- 
nannten Kultort), Steph. Byz. s. Tożyoí; nach 
Schol. Theokr. XV 100 Sohn der Aphrodite vom 
einheimischen Adonis, vgl. o. Bd. I S. 2758, 20. 
38. 42. 49—59. [Tümpel.] 
Golgotha, Toiyoda (Matth. 27, 33. Marc. 
15, 22. Joh. 19, 17. Euseb. Onom, 248. 21 


copius (Ammian. XXVI 9, 6. Philostorg. IX 5. 
Zosim. IV 8, 2. Socr. IV 5. Sozom. VI 8). Wenn 
Socrates und ihm folgend Sozomenus (a. O.) 
erzählen, Valens habe ihn wegen seines Verrats 
zersägen lassen, so wird dies, da Ammian davon 
schweigt, wohl Fabel sein. [Seeck.] 
Gomoha (Not. dign. 80, 26), in Arabia, Stand- 
ort der Ala sexta Hispanorum; nicht identifiziert. 
Thomsen (ZDPV XXIX 127) vergleicht Umm el- 


= Hieron. ebd. 130, 25), Platz außerhalb Jeru- 50ʻAmad nordwestlich von Mädeba. [Benzinger.] 


salems, wo Jesus gekreuzigt wurde. Die Evan- 
gelien und Eusebius erklären den Namen als 
zgaviov tózos. Hieronymus (comment. ad Ephes. 
5, 14) u. a. berichten von einer jüdischen Legende, 
welche Adams Schädel mit G. in Verbindung 
bringt. Abgesehen davon wird der Name abge- 
leitet entweder daher, daß der Platz, die An- 
höhe, einem Schädel glich (vgl. unser Kopf und 
Scheitel in Ortsbezeichnungen), oder daß der 


Gomon, Befehlshaber maurischer Hilfstrappen 
im zweiten sicilischen Sklavenkrieg 650 = 104 
(Diod. XXXVI 5, 4). [Münzer.] 

Gomorrha (LXX Tóuoġġa), Lagarde Übers. 
über die im Aram., Arab. und Hebr. übliche 


Bildung der Nomina 54, MT 77#2), eine von 
den vier Städten (Sodom, G., Adma, Zeboim), 
die nach der israelitischen Sage frühzeitig in das 
Tote Meer versunken sind. Wo alle vier Städte 





Platz als Richtplatz mit Gebeinen und Schädeln 60 genannt sind (Gen. 10, 19. 14, 2. 8. Deut. 29, 22. 


voll lag (so Hieron. comment. ad Matth. 27, 33). 
Über die Lage der Stätte vgl. Jerusalem. 
T. Tobler Golgatha 1851. [Benzinger.] 
Gomadeorum insulae (Toradalor 7 Topa- 
Siov vijoo), zwei Inseln am Arabischen Meer- 
busen an der Küste von Troglodytice. Ptolem. IV 
7, 36. [Pieper.] 
Gomara (Iöuage), nach Ptolem. VI 1, 15 


Jub. 13, 22. 23), pflegt G. an zweiter Stelle zu 
stehen. Aber meist wird G. nur mit Sodom zu- 
sammen genannt. Gen. 13, 10. 14, 10. 11. 18, 20. 
19, 24. 28. Deut. 32, 32. Jes. 1,9. 10. 13, 19. 
Jer. 23, 14. 49, 18. 50, 40. Am. 4, 11. Zeph. 2,9. 
Jub. 20, 6. Mart. Jes. 3, 10. Matth. 10, 15. Mare. 
6,11. Röm. 9, 29. II Petr. 2,6. Jud. 7. Übrigens 
hat das jahwistische Geschichtswerk Gen. 18. 19 


ursprünglich nur von der Zerstörung Sodoms, 
nicht aber auch G.s berichtet, Kautzsch Die 
Heil. Schrift d. Alten Testam, 13 30. Gunkel 
Genesis 8 282, und ist G. Gen. 18, 20, 19, 24. 28 
erst redaktionell oder glossematisch eingetragen, 
wodurch eine Ausgleichung mit der von den 
Propheten Amos (Am. 4, 11), Jesaja (Jes. 1, 9f.) 
und Jeremia (Jer. 23, 14) vertretenen Auffassung 
von der Zerstörung zweier Städte hergestellt wurde 
(Sievers Metrische Stud. IT 289). Als Doppel- 
gänger von Bodom und G. nennt Hos. 11, 8 
Adma und Zeboim. Von hier stammen die beiden 
Namen neben Sodom und G. Gen. 10, 19. Deut. 29, 
22, und in dem jungen Midrasch Gen. 14, 2. 8, 
Kautzsch a. 0.3 20. 25. Gen. 14,2 trägt zur 
Zeit Abrahams der fingierte König von G. den 
Spitznamen Biräg’, d. i. ‚in Frevel‘ Der Unter- 
gang der ‚vier‘ Städte ist also die literarisch 
Jüngste Stufe der Sage und nicht älter als ea. 600 
v. Chr.; vgl, Deut. 29, 22. Durch die Sodom- 
Gomorrhasage soll die Entstehung des Toten 
Meeres erklärt werden, indem der schauerlich 
schöne Eindruck der heißen Einöde durch ein 
über einst blühende und in lachender Au ge- 
legene Städte wegen ihrer Schlechtigkeit (Be- 
drückung Geringer Jes. 1, 10. 3, 9. Ex. 16, 49, 
und Knabenschändung Gen. 19, 5ff.) ergangenes 
göttliches Strafgericht begründet wird. Gen. 14,3 
heißt die Gegend, in der G. mit den übrigen 
Städten einst lag, D°7W Tal, wofür jetzt viel 
fach nach Renan Histoire du peuple d’Israel I 
116 DJY ‚Dümenen‘tal gelesen wird. Die An- 
schauung, daß an Stelle des Toten Meeres einst 
ein Paradies gelegen habe (Gen. 13, 10), ist frei- 
lich ein Irrtum. Denn schon in prähistorischer 
Zeit mündete der Jordan in das Tote Meer, 
Baedeker Paläst. u. Syrien? 123. Damit wird 
aber die genauere Lage von G. schwer bestimm- 
bar. Blanckenhorn ZDPV XIX 51f. nimmt 
an, daß G. mit den übrigen Städten einst an der 
Stelle der südlichen 1—6 m tiefen Ausbuchtung des 
Toten Meeres gelegen habe, und daß eben dieser 
Teil desselben durch die Gen. 19 erzählte Kata- 
strophe entstanden sei. Aber dazu würde 1. nicht 
stimmen die Lage der Stadt 5% Gen. 19, 22, 
die an der südöstlichen Spitze des Toten Meeres 
zu suchen ist, und 2. widerspricht der Ansicht 
Blanekenhorns, daß die südliche Bucht des 


Bed dgk Ar krr er 


Meer übertragen haben. Die Brücke bildete viel- 
leicht die möglicherweise ursprünglich am Toten 
Meer, und zwar an seinem Südende haftende G.- 
Sage, mit der sich die Sodomsage verband. G. 
mysy bedeutet nämlich wahrscheinlich ‚durch 
Wasser versunkenes Land‘, Gesenius Thesaurus 
Il s. =y und Lagarde Übersicht 54. Der Name 
ist natürlich erst entstanden nach der Katastrophe, 
die durch Versinken von Land in Wasser — viel- 
10 leicht auf die von Blanckenhorn ZDPV XIX 
51f. beschriebene, aber nicht Gen. -19 vorausge- 
setzte Weise — herbeigeführt wurde. Durch das 


lexikalische Ergebnis wird das literargeschicht- ° 


liche bestätigt, daß die G.-Sage mit der Sodom- 
sage ursprünglich nichts zu tun hat. Die älte- 
sten schriftstellernden Propheten Amos ca. 750 
(Am. 4, 11) und Jesaja ca. 740—700 (Jes. 1,9. 10) 
sind die ältesten literarischen Zeugen für die Ver- 
bindung der Sodom- und G.-Sage. Die erstere 
20 mag midianitisch-israelitischer, die andere kana- 
anitischer Herkunft sein. [Beer.] 
T6nyoı, feste Grenzstadt von Thessalia He- 
stiaiotis gegen Epirus, wichtig durch die Beherr- 
schung des Pindusübergangs nach Dolopia (Phi- 
lippson Thessal. u. Epirus 123) und des kürze- 
sten, aber schwierigen Weges von Thessalia nach 
Athamania und Ambrakia. In christlicher Zeit 
Bischofssitz, Hierocles synekdemos 642. Daher 
führt die Höhe, auf welcher die wenigen Reste 
30 am rechten Ufer des Bliuri beim Dorf Mussaki 
liegen, den Namen Episkopi. Über die Lage vgl. 
Strab. IX 437. Plin. n. h. IV 15. Ptolem. II 
13, 44. Leake Travels in Northern Greece IV 
212.519. Ussing Griechische Reisen u. Studien 74. 
Bursian Geographie von Griechenland I 48. 53. 
Lolling Hellenische Landeskunde 151. Geor- 
giades Okcooalla? 1894, 203. Kern N. Jahrb. 
VII 1904, 21. 
Bezeugt ist der Kult des Ausvvoos Kapmos, 


40 nach dessen Priester eine Freilassung datiert ist 


(Rensch De manumissionum titulis ap. Thessalos, 
Diss. Halle 1908 p. 91), und des Zeüs Haldurios 
IG IX 2, 287. 291. Münzen mit Zeös Axgpalos 
(Liv. XXXVIII 2), geprägt von 302—190 v, Chr., 
Catalogue of Greek Coins Brit. Mus. Thessaly to 
Aetolia by P. Gardner p. XXXV und 19, Head 
250. Schlosser Münzen des allerh. Kaiserhauses, 
Wien 1893, 9. Bull. hell. V 289. Ethnikon Tóugot 
oder Tougpsös (Steph.), Toupéwv oder Toupırouv 


Toten Meeres nur durch ein Einsinkungen veran- 50 Münzen. 


lassendes tektonisches Beben entstanden sein könne 
(S. 52), der Wortlaut von Gen. 19, 24, der auf 
eine vulkanische Eruption weist: kommt doch 
hier Schwefel und Feuer von oben, nieht von 
unten her! Auch ist von Wasser gar keine Rede. 
Da ein vulkanischer Ausbruch in historischer Zeit 
am Toten Meer nicht stattgefunden haben kann, 
folgert Gunkel Genesis? ?15f. mit Recht, daß 
die Sodomsage sich ursprünglich auf einen andern 


Von Philipp II. vermutlich wurde die Stadt 
®llırzoı (Steph. s. v.) oder Piuaradxoiis (Liv. 
XXXIX 25°; Münzen Sulirzozolör) genannt. 
Nach einer nicht sicheren Ergänzung /Tou]péws 
(SGDI IT 2528 = o. Bd. IV S. 2690) erscheint 
ein Bürger von G. unter den ätolischen Hieromne- 
monen in Delphi. Demnach hätte G. um 208 
zum Ätolischen Bund gehört. 198 v. Chr. wurde 
G., das mit dem übrigen Thessalien zu Philipp V. 


Ort bezogen habe und erst sekundär auf das Tote 60 halten mußte, von dem mit Rom verbündeten 


Meer übertragen sei. Ed. Meyer Die Israeliten 
und ihre Nachbarstänme 71 vermutet, daß die 
Sodomsage eigentlich die Entstehung einer der 
unheimlichen Harras (Lavafelder) Arabiens erklärt 
habe. Das könnte für die Sodomsage zutreffen. 
Die Israeliten könnten sie von Arabien, d. h. von 

dian aus, wo sie als Nomaden einst weilten, 
nach Kanaan mitgebracht und hier auf das Tote 


Athamanenkönig Amynandros erobert, Liv. XXXI 
41. XXXII 14. Seit 196 oder spätestens seit 
185 gehörte G. zum freien thessalischen Bund, 
dem es auch mehrere Strategen lieferte: 179/8 
Phrynus, um 130 dessen Sohn Pollichos, zu Augu- 
stus' Zeit Agathanor (Kroog De foederis Thes- 
salorum praetoribus, Diss. Halle 1908, 59. 60). 


191 wurde es von Philipp V. und Baebius den 


Kun Ze a Be et aa 


. zu den Ätolern Sigeta lenon Athamanen abge- 


nommen, Liv. XXXVI 18. Im J. 189 von Philipp 
V. als Stützpunkt gegen die Athamanen benützt, 


"Liv. XXXVIII 2. Nach dem Entscheid der Römer 


in Tempe 185 den Thessalern zurück gegeben, 
Liv. XXXIX 26. 171 erholte sich das Heer des 
Consuls Licinius in G. von dem Pindusübergang, 
Liv. XLIE 55. 48 wurde es von Caesar geplündert, 
Caes. bell. civ. IIL 80. Liv. epit. CXI 55. Cass. 


Gonias (Toras, Georg. Cypr. 1079), sun 
in Arabien, bei Steph. Byz. Tovvas, xatoixia 
Zvolas, unbekannt; vgl. Iwrla ts Agapßias 
(Euseb. Onom. 282, 88. Hieron. 141, 28) und 7 
»alovusın Tovia vjs Baravalas (Euseb. Onom. 
216, 12). [Benzinger.| 

&onnapaios, falsche Lesung für Napatos, 
Schol. Aristoph. Nub. 144. Fer 

Gonnokondylon(rö Iovvoxowövkor Liv. XXXIX 


Dio XLI 51. Plut. Caes. 41. Appian. bell. civ. 1025 nach des Sigonius Emendation codd.: Con- 


IL 64. Iustinian ließ die Stadtmauern erneuern, 
Procop. de aedif. IV 3. [Stählin.) | 
6omphos, ein Bildhauer unbekannter Zeit 
und Heimat, der bei Tatian. 52 als Verfertiger 
der Statue einer unbekannten Dichterin Praxa- 
goris genannt wird. Es erscheint nicht ausge- 
schlossen, daß Tatian sowohl diese Dichterin als 
auch den Bildhauer erfunden hat. Kalkmann 
Rh. Mus. XLII 505f. [C. Robert. 


nocondyllum, Connocondillum, Somocondillum, 
Conocondylum Kriegk D. thessal. Tempe 70. 
C. Bursian Geogr. v. Griechenl, I 61,3 schlägt 
dazu die Emendationen Gonnos et Condylum und 
restituerentur vor. Der Name G. scheint ähn- 
lich wie Peloponnesos, Samothrake, Gallograikia 
gebildet zu sein und zum Unterschied von anderen 
Kondylen ‚Kondylon, das zum Gebiet von Gonnos 
[s. d.] gehört‘, zu bezeichnen; Kondylon von der 


Gonai (Ars yoval). Als die Thebaner die 20 Ähnlichkeit des Höhenrückens mit einem Faust- 


@ebeine Hektors von Ophrynion in der Troas 
nach Theben überführten (Lykophr. 1194. 1206ff. 
Aristodemos Schol. AB Il. XIII1. Paus. IX 18, 5. 
Tzetzes Lykophr. 1194, Crusius S.-Ber. Akad. 
Münch. 1905, 763), brachten sie sie nach Aristode- 
mos (offenbar in den Oyßaixa, s. o. Bd. II S. 925, 
STH.) eis 109 nag’ adrois zahohuevor tózov Auös 
yovas, die yevedAla zlá Lykophrons. Das Grab 
Hektors lag aber nach Pausanias und Tzetzes bei 


gelenkkopf; gerade im nordöstlichen Thessalien 
finden sich oft faustgelenkköpfeartig dicht neben- 
einander Reihen von Höhenkuppen), ein Höhen- 
schloß im nordöstlichen Thessalien, das als den 
Perrhaibern gehörig von diesen 185 v. Chr. be- 
ansprucht wird (Liv. XXXIX 25). - Nach dieser 
Stelle des Livius war es von Philippos (IIL.?) von 
Makedonien, der auch Gomphoi Plrzo: nannte, 
in Olympias umgenannt worden. Diese Notiz 


der Quelle Öidipodeia, die Pausanias an der Straße 30 beruht vielleicht auf Verwechslung mit Gonnoi, 


nach Chalkis erwähnt und die Ulrichs (Reisen und 
Forschungen II 5. 19f.) danach in der reichen 
Quelle am Fuße des Hügels, auf dem die Vor- 
stadt Theodóri steht, wiedererkannt hat. Frazer 
Paus. V 59 mit weiterer Literatur. Der zugrunde 
liegende Mythos bei Lykophr. 1196f. Welcker 
Götterlehre II 242. [Bölte.] 
Gonduni oder Gorduni, schlechte Lesarten bei 
Caes. b, G. V 39 für Geidumni (s. d.). [Ihm.] 


das am Eingang der Tempeschlucht gelegen, wie 
Gomphoi ein wichtiger Zugang zu Nordgriechen- 
land war. G. aber oder Kondylon lag nach Liv. 
XLIV 6 nicht direkt am Eingang zu den Tempe; 
der Schriftsteller sagt: unum (sc. praesidium) 
in primo aditu ad-Gonnum erat, alterum Con- 
dylo..... ‚ tertium cirea Tapathunta , quem 
haraca appellant. Es wäre möglich, daß es 
zwei Hügelschlösser namens Kondylon gegeben 


Gongalae (var. Gongadae), Volksstamm im 40 hat, von denen das eine, als zu Gonnoi gehörig, 


inneren Libyen, erwähnt von Ptolem. IV 6, 6. 
Unbekannt; vielleicht ist er wie die Mimaces und 
Achaemae, mit denen er zusammen genannt wird, 
aus der Provinz Africa fälschlich nach dem Süden 
versetzt (vgl. Müller zu Ptolem. I p. 744). 
[Fischer.] 
Gongylates (JoyyvAdzns), Epiklesis des Zeus, 
Lykophr. 435. Anon. Ambros. 27 = Schoell- 
Studemund Anecd. 265. Tzetz. Lykophr. 435 


G. genannt wurde. Aber das Kondylon bei Liv. 
XLIV 6 ist 169 v. Chr.', wie schon 185 v. Chr. 
von den Truppen des makedonischen Königs be- 
setzt; es wäre denkbar, daß um 169 v. Chr. die 
Örtlichkeit nur mehr den Namen Kondylon hatte. 
In und bei der Tempeschlucht finden sich zahl- 
reiche Befestigungsruinen, von denen nur eine, 
das byzantinische Lykostomion (jetzt Kuorgo tjg 
“Ronäs = der Schönen) festgelegt ist (Jeorjiä- 


fügt als Erklärung hinzu: ôč oë ai yoyyvlaı xai 50 dhis Ososakla? 171). Diese Stelle ist aber die, 


al ovvsogıygivaı yeipes zıwoüvrau. Vermutlich ent- 
spricht Zeus G. dem Zeus Palamnaios. [Jessen.] 

Gongylos. 1) Eretrier. Ihm als Befehls- 
haber übergibt Pausanias im J. 476 die Stadt 
Byzanz, Thuc. I 128,6. Busolt Griech. Gesch. 

1, 89. Von ihm stammen die Eretrier G. 
und Gorgion, Xen. anab. VII 8,8. 17; hell. III 
1,6. Curtius Griech. Gesch. III5 145. 

2) Korinthischer Flottenführer bei Syrakus im 


von der Livius XLIX 6 sagt: .. . quartum (sc. 
praesidium) viae ipsi, qui et media et angustis- 
sima vallis est, impositum, quam vel X arma- 
tis tueri facile est. Die Befestigung auf dem 
‘A. “HAıod genannten Hügel (512 m) südsüdöstlich 
vom Dorf “Payıive nimmt C. Bursian Geogr. 
Griechenl. I 61 für Lapathüs (s. o.), Jeorjiädhis 
(s. o.) für Kondylon in Anspruch. H. Kiepert 
FOA XV. XVI setzt Kondylon 5 km ostnordöst- 


J. 414, Thuc. VII 2,6. Curtius Griech. Gesch. 60 lich von Gonnois Ruinen an. Die Stätte fiele 


I5 668. Nach Plut. Nic. 19 findet G. bald nach 
seiner Ankunft in Syrakusseinen Tod. [Kirchner.] 
Gonia (5 Iwvia d.h. Ecke, Winkel), Grund- 
stück im Gebiet des zeodorsıor (= Vorwerks) 
Aıßadıov, das zum oixompodorsıo» Baris am Maian- 


. dros in Ionien gehört, Acta et Diplom. ed. Müller 


e Miklosich VI 10; vielleicht identisch mit 
Torla x05 Herden, ebd. VI 211. [Bürchner.] 


auf einen 100 m hohen Vorsprung. Wahrschein- 
licher erscheint mir eine Stelle 1,5 km östlich 
davon (215 m hoch), 1,8 km westlich von der 
Kapelle A. Iapaoxeun, die Lykostomion gegen- 
überliegt. S. auch noch die Art. Gonnos und 
Kondylon. [Bürchner.] 
Gonnos (5 Iörvos Herod. VII 128. 173. Ly- 
cophr. 906. Strab. IX 440. Ptolem. TIT 12,39 M. 


PEN See re nn 


Steph. Byz. s. Idyvoı), Gennoi e& Tóyvor Polyb. 
XVII 27, 2. Liv. XXXII 10. XXXVI 10, aber 
Gonnus XLII 54 (61). 67. XLIV 6 und Steph. 
Byz. s. Ióvvoe; Ióvo Porphyr. Tyr. FHG III 
p- 700 frg. 8), Gomnussa (7 Torvoñooa Tzetz. Ly- 
cophr. 906; vgl. Steph. Byz. s. v.). Der Name 
von dem kniegelenkkopfförmigen Umriß der Um- 
fassungsmauer, vgl. Steph. Byz. s. v. Æ-Münzen 
zwischen 800—146 v. Chr. Av. Zeuskopf, Frauen- 


u Ban id Fy9co 


2) Il. II 573£. wird unter den Städten Aga- 
inemnons zwischen Hyperesia (= Aigira, Bursian 
UI 338, 3) und Pellene airsır Tovdsooa genannt, 
Dies kann mit dem unter 1) genannten identisch 


sein. Der Homer-Erklärer aber, auf dem Paus. VII - 


26, 13 zurückgeht, glaubte vielleicht, daß die Ab- 
folge beim Dichter der geographischen Lage ent- 
spreche (weitere Beispiele Reitz 35 Anm.), 
während doch das folgende Aigion dem sofort 


kopf; R TONNEQN Widder (stehender Löwe 10 widerspricht. Da nun in der Gegend zwischen 


Head-Svorönos "Jorogia Nopoudrew I 370), 
Festungsstädtchen in beherischender Lage in der 
Nähe des veränderlichen linken Peneiosufers in 
der thessalischen Pelasgiotis (Perrhaibia), gerade 
im westlichen Zugang (Liv, XXXVI 10, vgl. 
Polyb. XLII 54) zur Tempeschlucht, deren einer 
Schlüssel es war, 20 römische Meilen (sc. über 
Gyrton) von Larisa entfernt, am Abhang eines 
Berges (jetzt ZoA:6), Liv. XXXVI 10. Begründet 


von den Perrhaibern (Strab. Steph. Byz. Feo- 20 


garßoi Aioksis). Sagenhafter Gründer Gunens, 
des Kyphos Sohn. An ihm vorüber rückt des Xer- 
xes Heer 480 v. Chr. nach Mittelgriechenland 
(Herod.). Makedonisch wohl um 353 v. Chr. mit 
den übrigen thessalischen Städten. Vielleicht von 
Philippos II. Olympias genannt (s. den Art. 
Gonnokondylon). 319 wird zu ©. Antigonos 
Gonatas (s. Bd. I S. 2913) geboren. 191 und 169 
v. Chr. in den Händen des makedonischen Königs. 
Ansehnliche Reste des Mauerzugs, besonders im 30 
Westen in sehr stumpfen Winkeln un: drei Kup- 
pen im Südwesten 103 m hoch, im Nordosten 
120 m hoch. Weder bei Hierokles noch in den 
Bischofslisten genannt, Leake Travels in North. 
Greece III 371. 379. 389. 397. IV 312. Bur- 
sian Geogr. v. Griechenl. I 60. Teweyıdöns 
Geooakia? 168. Über die Geschichte und Alter- 
tümer von G. wird das Studium der im Oktober 
1910 (s. Estia [Athen] 25./7. Okt 1910) gefundenen 


Aigira und Pellene ein Ort Gonoessa nicht vor- 
kam, wohl aber ein zerstörtes Städtchen Donussa 
dort lag, so erklärte er Tovózooa für einen Irrtum 
der Peisistratischen Rezension und setzte Aovózoca 
in den Text (so auch Reitz 34, 75). Auf dieselbe 
Erklärung gehen Eust. 291, 40 I. åxowrýorov 
Iehiývys und die zwei kurzen Glossen bei Hesych. 
zurück. Gegen die Identifizierung Bursian 
II 343. 

3) Donussa (Aovoöooa, der Artikel fehlt o. Bd. V 
8. 1548) erwähnt Paus. VII 26, 13 (vielleicht nach 
einem Periplus, meint Heberdey) zwischen Aigira 
und Pelfene, genauer dem westlich vom Sythas 
(Heberdey),nicht bei Xylokastro (Hirschfeld II 
960. Frazer Paus. IV 180) gelegenen Hafenort von 
Pellene, Aristonautai, als (ehemals) den Sikyoniern 
gehörig (damn, als sie es aufgeben mußten), von 
ihnen selbst zerstört. Nur so geben die Worte 
nökıona bnmroov Zixvoviwv Aovočooa xalovuévy 
&yevero nò Bızvwæriwy dvdoraros einen Sinn 
(Bobrik 30). „Pausanias hat es sicherlich nicht 
mehr gesehen, spricht auch gar nicht einmal von 
£geizua‘ (Heberdey). Eine genauere Lokali- 
sierung ist also unmöglich. Nur durch Gleich- 
setzung mit dem homerischen Gonoessa bekam 
Leake in dem Epitheton aizsıry einen Anhalts- 
punkt, den Ort auf dem Gipfel der Koryphi zu 
suchen. Dies ist ein isolierter, nur von Süden 
zugänglicher Kalkberg (732 m) westlich Xylo- 


Altertüner der Akropolis von G. (Inschriften [dar- 40 kastro (Philippson), auf dessen schmalem, von 


unter ein Psephisma über die dıarozc) von Grund- 
stücken], Rundtempel der Athena, Kultbild von 
Xenokles(?) in Lebensgröße, auf der Akropolis ein 
vierkantiger Wachtturm aus der Zeit der Franken- 
herrschaft) Licht verbreiten. [Bürchner.] 
Gonnussa (ý [orvoöcoa Steph. Byz.) s. Gon- 
nos in Thessalien. [Bürchner.] 
Gontiana, Stadt im Innern von Mauretania 
Tingitana, Ptolem. IV 1,137 Müller]; anscheinend 
dieselbe nennt der Geogr. Rav. p. 168 Parthey. 50 
Vermutung über die Lage bei Tissot Mém. pré- 
sent. à l'Acad. d, inscr. ser. IX 1,308. [Dessau.] 
Gonussa (Tovoöoca). 1) T. ý 5nto Zirvörog 
wird von Paus. II 4,4. V 18,7 als Heimat des 
Melas, des Stammvaters der Bakchiaden, genannt. 
Der Zusatz besagt, daß es im Bergland südlich 
oder westlich von Sikyon (Lolling 162 ‚gegen 
Pellene hin‘) zu suchen ist (Reitz 33f.). Curtius’ 
Versuch, die Bedeutung von ürx!g so zu verflüch- 
tigen, daß der Zusatz auf Koryphi (s. u.) passen 60 
würde, ist abzuweisen. Bobriks Ansetzung öst- 
lich von Sikyon ist willkürlich. Bursian Il 32,1 
vermutet es in dem von Ross (Reisen im Pelop. 
49.) beschriebenen Kastell auf einem Bergvor- 
sprung bei Liöpesi am linken Ufer des Asopos; 
dort hat es r Kiepert ah ant. XIII 
eingetragen. Eine Begründun ie Ansetzun; 
gerade an dieser Stelle fehlt Aber. s 


Osten nach Westen verlaufendem Gipfelplateau 
eine Kirche der Panagia steht. Curtius zog auch 
noch das unter 1) genannte G. hierher. Bursian 
II 343 und Bobrik, die die Gleichsetzung 
bestreiten, sowie Lolling, der ihr zweifelnd 
gegenübersteht, haben keinen Grund, Donussa auf 
Koryphi anzusetzen. Bestiegen hat den Berg an- 
scheinend 'niemand. Das Fehlen von Nachrichten 
über Ruinen auf Koryphi veranlaßte v. Duhr, 
statt dessen den spitzen Berg Avg6 vorzuschlagen, 
der 9 km weiter westlich mit steilen weißen 
Hängen an die Küste herantritt (Philippson). 
Untersucht ist auch diese Stelle nicht. Leake 
Morea III 220. 385, Pelop. 404. Bobrik De 
Sieyoniae topographia, Diss. Königsb. 1839, 30f. 
Curtius Pelop. 1485.11 498. v. Duhn Athen. 
Mitt. 1878, 61. Lolling Hellenische Landeskunde 
u. Topogr. 162. 167. Reitz De praep. örxte ap. 
Paus. usu locali, Diss. Freib. 1891,33. Philipp- 
son Pelop. 125. Heberdey Reisen des Paus. 79. 
Frazer Paus. IV 179f. (referiert nur). [Bölte.] 
Gonyklisia, Ort in Phrygien, in der Nähe 
von Lysias, wo St. Abercius durch Gebet (zAvas tà 
yövara) eine Quelle entstehen ließ. Aus den Acta 
S. Abercii nach einer unedierten Hs. mitgeteilt von 
Ramsay Cities and bishopries of Phrygia I 754, 
5. Nach Anderson Journ. hell. Stud. XVIIE 
107 ist es die Quelle Giaur Oluk. [Rage.] 


"300, 94. Plin. n. h; V 15 
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Gophna (Topva Euseb. Onom, ed. Lagarde 
1. eg . Joseph. ant, XIV 
11, 2; bell. Iud. I 11,2. II 8,5. V 2,1. VI2, 
2f. Tab. Peut. Madebakarte = Iovgpra Ptolem. 
Y 15,3. Euseb. Onom. ed, Lagarde 220, 7. 248, 3 
= Hieron. ebd. 98, 3. 1%, 6 ; Togvınızn rorapzia 
Joseph. bell. Iud. 11,5. II 20,4. IV 9, 9), Stadt 


im westjordanischen Palästina, 15 röm. Meilen > 


(Euseb. a. a. O. Tab. Peut. 16 Meilen) von Jeru- 


M VIUS ALIT 


24° 30' empfiehlt im Verein mit der Namensform 
Sprengers Annahme (Die alte Geographis 
Arabiens 1875, 47f, 168), daß dieses G. das 
spätere el-Garad ist, ‚die ehemalige Hauptstadt 
der Provinz el-Kasim, daher auch Garad_el-Kasım 
genannt, einen Tag von “Onaiza gegen Bagra hin 
gelegen, also in der Nähe des jetzigen Boraida 
oder "Ojüun‘. . 
2) Eine zweite Stadt im Innern von Arabia 


salem, an der Straße nach Neapolis (Nablus), 10 felix, Ptolem. VI 7, 39; die bessere, auch von 


20 röm. Meilen von letzterem entfernt; Haupt- 
ort einer der elf jüdischen Toparchien (Plin. a. a. 
O. Joseph. a. a. O.); zur Zeit des Cassius ein 
bedeutender Ort, dessen Einwohner von Cassius 
als Sklaven verkauft wurden (Joseph. bell. Iud. I 
11,2). Hente Dschifnä, in fruchtbarer Umgebung; 
vgl. Raumer Pal. 199. Robinson Pal. III 296f, 
Guérin Judée III 28f.; Survey of Western 
Palestine, Memoirs II 294. 323. Benzinger- 
Baedeker Palästina? 200. |Benzinger.] 
Gor (so in den Sententiae episcoporum vom 
J. 256 nr. 40, vgl. H. von Soden Gött. Nach- 
richten 1909, 266, in Hartels Cyprian 451 
unrichtig Gorduba genannt), in Inschriften CIL 
VIII Suppl. p. 1278 civitas Goritana; Ruine 
Henchir Draa el Gamra, ungefähr 40 Millien 
südlich von Karthago, 4 km von der Station 
Smindja der Eisenbahn von Tunis nach El Kef. 
[Dessau.] 


Wilberg und Nobbe aufgenommene Überliefe- 
rung der Maßangabe des Ptolemaios, 82° 30, 
16° 0’ spricht dafür, daß G. (mit Sprenger 162) 
beim Wädı und Dorf Gaura zu suchen ist (nicht 
bei Gerdän, wofür nur die schlechtere Überliefe- 
rung des Längenmaßes 81° 30‘ zu sprechen va). 
ad. 

Gordiane, Gegend am mittleren Sangarios, 

Vita S. Theod. 43 (uvnusia áyiohoyıxá ed. Th. 


20 Toannes 1884). Ramsay Journ. hell. Stud. VITI 


505. [Ruge.] 
Gordianus s. Antonius Nr. 60--62. 
Gordion (I'sodtor und Toodieıor), alte Haupt- 

stadt Phrygiens, besonders häufig in Verbindung 

mit dem Alexanderzug genannt, Xen. hell. I 4, 1. 

Polyb. XXII 18, 8. Strab. XII 567. Liv. XXXVII 

18. Iust. XI 7,3. Plin. n. h. V 146. Arrian. exp. 

Alex. I 29,3. II 3,1. Curt. bist. Alex. IHI 1. 11. 

Plut. Alex. 18. Früher wurde es fälschlich mit 


Gora, Ort in Aithiopien, auf einer Nilinsel 30 Gordinkome-Iuliopolis gleichgesetzt, jetzt ist es, 


zwischen Napola und Meroe, Plin, n. h, VI 29, 
179. [Pieper.] 
Goralus, minderwertige Variante zu Coralis 
bei Plin. n. h. VI 150, aber noch von Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens 1875, 52. 252 und 
E. Glaser Skizze der Geschichte und Geographie 
Arabiens, 1890, II 31. 35. 217 aus älteren Plinius- 
ausgaben aufgenommen; s. Coralis (zur Ergän- 
zung dazu vgl. Agatharchides frg. 97 bei Müller 
Geogr. Gr. min. I 186) und Corolia. [Tka&.] 
Gorbatha (Iooßada), oder Garbatha (Tao- 
Bade), Ortschaft in Mesopotamien, von Ptolem. 
V 18, 12 zwischen Sinna und Dabausa erwähnt. 
Letzteres dürfte mit Sachau (Reise nach Syr. 
und Mesopot., 1883, 269) in der ausgedehnten 
Ruinenstätte Tabüs am rechten Euphratufer, nord- 
westlich von ed-Der (Der-ez-Zör, nordwestlich von 
der Mündung des Habur) zu suchen sein; vgl. 
dazu auch den Art. Dabausa (o. Suppl. I S. 333) 


und (fragend) Chapot La frontière de l’Euphrate 50 


(Paris 1907) 294. G. wäre dann wahrscheinlich 
in einiger Entfernung von Tabüs, und zwar nach 
der Aufzählung bei Ptolemaios zu urteilen, etwa 
nördlich oder nordwestlich davon zu lokalisieren. 
[Streck.] 

Gorbeus, Ort in Galatien, Strab. XII 568. 
Ptolem. V 4, 6 (8) (Kooßsoörros), an der Straße 
Ankyra-Tyana, Itin. Ant. 148, 2 (Corbeunca). 
205, 9. Itin. Hieros. 575, 9 (mansio Curveunta). 


soweit es ohne Beglaubigung durch eine Inschrift 
möglich ist, mit Sicherheit auf dem rechten Ufer 
des Sangarios, dem Dörfchen Pebi gegenüber, 
lokalisiert worden. Dort haben Ausgrabungen 
auf einem Hügel, der sich ursprünglich ca. 13 
—14 m über die Ebene erhob, die Reste einer 
alten Ansiedlung zu Tage gefördert, die bis ins 
2. Jahrtausend zurückreicht. Östlich der Stadt 
liegt eine Nekropole mit einer Reihe von Tunnels, 


40 die, soweit sie untersucht word@n sind, in die 


Zeit von ca, 700 v. Chr. G. abwärts gehören. 
Vgl. den ausführlichen Bericht von G. Körte 
und A. Körte Gordion, Arch. Jahrb., Erg.H. V. 
1904.  [Rüge.) 
Gordios (bei Herodot. Toodins), ein besonders 
unter den phrygischen Herrschern, abwechselnd 
mit Midas, vorkommender Name, Uber dessen 
Träger vgl. A. v. Gutschmid Kl. Schriften IIT 
456ff. ; . 
1) Gordios (1.), der mythische Gründer des 
phrygischen Staates. Die Gründungslegende wird 
in zwei Varianten erzählt. Nach Iustin. XI 7, 
5ff. ackerte der Landmann G. auf dem Felde, 
als ihn Vögel aller Arten zu umfliegen begannen ; 
um sich dieses Zeichen auslegen zu lassen, machte 
er sich nach der nächsten Stadt auf, an deren 
Tor er einer schönen Jungfrau aus dem Wahr- 
sagergeschlecht begegnete; sie deutete ihm das 
Zeichen auf künftige Herrschaft und bot sich ihm 


Tab. Peut. X I (Corueunte). Geogr. Rav. II 1660als Frau an. Bald nach der Hochzeit brach unter 


(Corbeufe). Der Enfernung nach in der Gegend 
von Bihnam, südlich von Angora, anzusetzen. 
Ramsay Asia min. 46. 216. 255. Anderson 
Journ. hell. Stud. XIX 102; Annual Brit. school, 
Athens IV 73. ` [Ruge.] 

Gorbilon s. Corvilu. 

Gorda (I'59öa). 1) Stadt im Innern von Arabia 
felix, Ptolem. VI 7, 31; die Maßangabe 76° 10°, 


den Phrygern ein Bürgerzwist aus, und auf die 
Frage an das Orakel erhielten sie die Weisung, 
das Königtum einzuführen und denjenigen zum 
König za wählen, der ihnen bei ihrer Rückkehr 
zuerst nach dem Zeustempel fahrend begegnen 
würde. Dies war G., der, zum König erhoben, 
als Andenken an den Ursprung seiner Herrschaft 
den Wagen, auf dem er gefahren war, dem Tem- 


re MAUVAUEUS 


l weihte. Ihm folgte in der Herrschaft sein 

hn Midas. Dagegen lautet Arrians Bericht 
(anab. II 3ff.) dahin, daß sich auf G.s Gespann 
beim Ackern ein einzelner Adler niederließ und 
bis zum Abend blieb. Die Seher, welche G. be- 
fragen wollte, heißen bei ihm Telmisseer, und die 
Jungfrau gibt ihm den Rat, an dem Platze des 
Wunders dem Zeus zu opfern und hilft ihm dabei. 
Aus der Ehe mit ihr entspringt Midas; erst nach 


dessen Heranwachsen bricht der Zwist unter den 10 


Phrygern aus und das Orakel verheißt ihnen, 
daß ein Wagen den König bringen werde, wel- 
cher der Uneinigkeit ein Ende mache. Es war 
dies Midas, der mit den Eltern auf einem Wagen 
in die Volksversammlung fuhr; er wurde zum 
König gewählt, schlichtete den Zwist und weihte 
den Wagen zum Dank für die Sendung des Adlers 
dem Zeus. Beide Berichte scheinen zunächst aus 
Aristobulos zu stammen (A. Körte 13, 72); zu 


MULULUS 3900 


Vater des Adrastos, Herod. I 85. 45. Da G. 
den Adrast, welcher seinen Bruder ohne Absicht 
getötet hatte, verbannte, so starb wahrscheinlich 
mit ihm das phrygische Fürstenhaus aus (Rei- 
neccius 160). 

Literatur: Zu den zitierten Werken noch Reiner 
Reineccius Historia Iulia I (Helmstädt 1594) 
160. Maspero Hist. ancienne des peuples de 
l'Orient classique III 330. 336. 

5) Kappadoker von Abstammung, wahrschein- 
lich Sproß einer Dynastenfamilie. Er ermordete 
den König Ariarathes VI. Epiphanes (s. Aria- 
rathes) von Kappadokien, Tustin. XXXVII 1,1; 
das Ereignis maß in das J. 111 v. Chr. fallen, 
wie Th. Reinach nachwies (Mithradates Eupator 
82, 1), wogegen A. v. Gutschmid es in das 
J. 103 setzte (Kl. Schriften III 468, etwas anders 
ebd. III 566). Ob G. wirklich, wie bei Iustinus 
behauptet wird, im Auftrag Mithradats handelte 


Arrian stimmt Aelian, de nat. an. XIII 1 und wohl 20 oder auf eigene Faust, um sich der Herrschaft 


auch Plut. Alex. 18. Curtius III 1, 14 scheint 
der andern Version zu folgen. G. wird der Grün- 
der der nach ihm benannten Stadt (noch Strab. 
XII 568. Steph. Byz. s. Togdisov). Im Gegen- 
satz zu v. Gutschmid, welcher die G.-Sage für 
weniger authentisch erklärte (a. ©. 459), haben 
Rühl (Ztschr. f. österr. Gymn. XXXII 1882, 
811f.) und A. Körte (Gordion, V. Erg.-Heft d. 
Arch, Jahrb. 12.) gezeigt, daß die Erzählung 


zu bemächtigen, ist unsicher; er mußte das Land 
verlassen und flüchtete sich zu Mithradates (Iu- 
stin. XXXVIII 1,1. 6), der ihn in seinen Schutz 
nahm und von jetzt ab als geschicktes Werkzeug 
für seine auf den Gewinn Kappadokiens gerichteten 
Pläne gebrauchte. Im J. 100 oder 99 verlangte 
Mithradates von König Ariarathes VII., den er kurz 
vorher gegen Bithyniens Aspirationen restituiert 
hatte, die Rückberufung des G. und nahm die 


bei Iustinus klarer und ursprünglicher ist, wenn 30 abschlägige Antwort als Anlaß zum Krieg, der 


auch einzelne Züge bei Arrian, wie der Adler 
des Zeus und vielleicht auch die Benennung des 
Sehergeschlechtes als TsAuuoosis der originalen 
Fassung näher zu kommen scheinen (A. Körte 
a. O. 14 sieht in der Ehe des ersten Phryger- 
königs mit einer Telmissenserin den sagenhaften 
“Ausdruck für eine Versöhnung der eingewanderten 
Phryger mit dem einheimischen Priesteradel). 
Auch die weiteren, mit seiner Grundansicht zu- 
sammenhängenden Folgerungen v. Gutschmids, 
daß nicht G., sondern Midas der erste phrygi- 
sche König war und die jungfräuliche Seherin 
mit der Kybele zu identifizieren sei, erscheinen 
als unzulässig. Über den von G, geweihten Wagen 
und die künstliche Verknotung des Jochs vgl. 
Arrian. II 3, 6ff. Plut. Alex. 18, dazu W. Reichel 
Homer. Waffen 2 130. A. Körte (a. O. 16) glaubt 
mit Recht, daß er zuerst für Zeus bestimmt war 
und erst später auf G. übertragen wurde. Wie 
überhaupt der mythische Midas mit dem thraki- 
schen Waldgott Midas vermischt wurde, so er- 
scheint auch bei Herodot. VIII 138 G. als Vater 
des thrakischen Midas. 

2) Gordios (IL), Vater des historischen Kö- 
nigs Midas (II), Herod. I 14. Noch erwähnt 
bei Suidas s. ”Ołvuzos, Ps.-Herodot. vita Hom. 
11, wahrscheinlich auch gemeint bei Aelian. v. h. 
IV 17 und Iamblichos de vita Pythag. 143. 

8) Gordios (IIL), Sohn des Midas II. und 


durch die meuchlerische Ermordung des Kappa- 
dokerfürsten rasch entschieden wurde. Mithra- 
dates setzte einen seiner Söhne, der im Alter 
von acht Jahren stand, unter dem Namen Aria- 
rathes (IX. Eusebes Philopator) als König ein und 
gab ihm G. als Vormund und Leiter an die Seite, 
Iustin. XXXVIII 1, 5ff. Dieses Regiment dauerte 
einige Jahre, bis ein Aufstand in Kappadokien 
ausbrach, der jedoch von Mithradates niederge- 


40 schlagen wurde; da aber darauf Nikomedes II. 


von Bithynien einen Kandidaten für den Thron 
Kappadokiens aufstellte und Roms Unterstützung 
dafür zu gewinnen trachtete, ward G. von Mi- 
thradates nach Rom gesandt, um das auf eine 
angebliche Abstammung von der einheimischen 
Dynastie begründete Anrecht des Ariarathes IX. 
zu verfechten. Allein auf Befehl des Senats mußte 
Mithradates Kappadokien herausgeben (Iustin. 
XXXVII 2). Die Landschaft wurde für frei er- 


50 klärt; die Bewohner waren aber damit nicht ein- 


verstanden und erbaten die Einsetzung eines Kö- 
nigs (Iustin. c. 2, 8 und bes. Strab., XII 2, 11); 
eine Partei hatte dafür G. ins Auge gefaßt (Iu- 
stin. XXXVIII 5, 9), den natürlich die Römer 
nicht akzeptierten, vielmehr wurde auf ihren Druck 
hin ein einheimischer Adliger als Ariobarzanes 
(I., er nannte sich ‚Philoromaios‘) zum König ge- 
wählt (95 v. Chr., vgl. über das Jahr Th. Rei- 
nach a. 0.93, 1 und über den Fürsten derselbe 


Vater des Midas JTI., von Reineccius aus der 60 Trois royaumes de l'Asie mineure 59f. und Niese 


Aufeinanderfolge der Namen bei Herod. I 35 
zur Ausfüllung der Lücke zwischen Midas II. und 
Midas III. mit Recht erschlossen. v. Gutschmid 
wollte (a. O. 250) zur Stütze dieser Annahme in 
dem Cert. Hom. et Hes. 250 den überlieferten 
Namen 6eyos in Tögdıos ändern, was aber, wie 
A. Körte (a. O. 22, 116) bemerkt, kaum angeht. 

#) Gordios (IV.), Sohn des Midas IIT. und 


o. Bd. IL 8. 833ff.). Doch ließ sich Mithradates 
durch diesen Mißerfolg nicht von seinen Absichten 
abbringen und suchte jetzt den gerade auf den 
Thron Armeniens gelangten Tigranes dafür zu 
gewinnen; das Bündnis mit ihm wurde durch G. 
zustande gebracht (Iustin. XXXVII 3, 2). Ti- 
granes brach im J. 93 in Kappadokien ein, Ario- 
barzanes flüchtete und G. wurde als Regent ein- 
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‚gesetzt; dieser rasche Erfolg ward aber durch 


das Eingreifen Sullas zunichte, der von Kilikien 
aus in Kappadokien einrückte, G. schlug und 
Ariobarzanes zurückführte (Iustin. XXXVIII 3. 
Plut. Sylla 5. Appian. Mithr. 57). Mit dem end- 
gültigen Scheitern von Mithradates Absichten auf 
Kappadokien tritt G. zurück, wenn ihn auch der 
König weiter in seinen Diensten behielt. In dem 
Feldzug Murenas 83/2 wurde G. vorausgeschickt 


LUQUE AE ON. E: 


63 pl. VI; vgl. auch Ramsay Asia min. 421, 
17 an dem Abhang einer Anhöhe an einem west- 
lichen Zuflüßchen, jetzt Ak-su (= weißes Wasser) 
des Morsynos (jetzt Dandola tschai), jetzt Ghiorle, 
ein kleines, malerisches Dörfchen. G. war Sta- 
tion des römischen Heeres auf dem Marsch des 
Cn. Manlius nach Galatien : Ephesos—Magnesia 
am Maiandros—Hiera Kome—Harpasosfluß—An- 
tiocheia am Maiandros— Gordiuteichos—drei Tage- 


und erfüllte die Aufgabe, Murena so lange auf- 10 märsche—Tabai. Nach Bull. hell. XII 505 ist 


zuhalten, bis Mithradates mit dem Hauptheere 
eintraf, worauf Murena geschlagen ward (Appian. 
Mithr. 65). , ; 

Literatur: in erster Linie Th. Reinachs Mi- 
thradates Eupator (übers. von Götz) und, für die 
Chronologie der kappadokischen Herrscher, dessen 
Trois royaumes de l'Asie mineure (Paris 1883); 
dann A. v. Gutschmid Kl. Schriften III 468. 
Mommsen Röm. Gesch. IS 279. 338. Ed, 


Tabai = jetzt Dawas, 36 km = 23 römische Meilen 
von G. Eine Gründung der Gordiuteichiten war 
Harpalykeia (s. d.), Steph. Byz. s. v. [Bürchner.] 
Gordos (ý Tógðoç aus einem kleinasiatischen ? 
Sprachstamm), Name mehrerer Örtlichkeiten Klein- 
asiens. 1) Ort in der Troas (d. h, Dardania), 
Strab. XIII 608; 60 (2) Stadien von Kale Peuke. 
An ihm entspringt der Rhodios. Auf Kieperts 
FOA IX ist der Abstand zwischen G. und Kale 


Meyer Gesch. d. Königreichs Pontos 9Sff. und 20 Peuke vermutungsweise auf 221 km = 120 Sta- 


in Ersch und Grubers Encycl. S. 2 T. 32, 337 
A. Holm Griech. Gesch. IV 682. > 

6) s. Cordius Nr. 1. [Swoboda.] 

7) Gordios, vornehmer Kappadoker, ermordet 
etwa 111 v. Chr. den König Ariarathes VI., an- 
geblich auf Veranlassung des Mithradates Eupator 
von Pontos, bei dem er Zuflucht findet; vgl. 
Justin. XXXVIII i. Später verlangt Mithradates 
von dem Sohn des Ermordeten, Ariarathes VIL, 


dien angegeben. 

2) Stadt in Lydien; hatte später eine Zeit- 
lang den Beinamen Julia (Münzen: Imhoof Ly- 
dische Stadtmünzen 85ff. Catal. of Brit. Mus. 
LIV 90 Invent. Waddington nr. 4968ff. Im- 
hoof Kleinas. Münzen 171: & IOYAIEQN TOP- 
AH{NON; TOPAOC IOYAIA. Zeus Nikephoros, 
Asklepios, Flußgott Hyllos?, der Raub der Per- 
sephone; Socr, hist. eccl. VII 36). In der Zeit 


die Rückberufung des G. Die Verweigerung führt 30 des römischen Kaisers Valerianus stand an der 


zum Konflikt, Mithradates tötet Ariarathes an- 
gesichts beider Heere, und emennt einen seiner 
eigenen Söhne unter Vormundschaft des G. zum 
König, 99 v. Chr. Als später Nikomedes von 
Bithynien einen Prätendenten dagegen aufstellt, 
soll G. in Rom beweisen, daß der Sohn des Mi- 
thradates ein echter Ariarathide sei, doch er er- 
leidet einen Mißerfolg; a. a. O. c. 2. Viele 
Kappadoker hatten in Rom sich G. als Herrscher 


Spitze des Gemeinwesens ein deywv. Jetzt Gör- 
dis am Hyllos (jetzt Kum tschai = Sandfluß), 
Kiepert FOA IX. Ramsay Asia min, 132 
meint, daß G. vielleicht Mitglied der Iydischen 
Dekapolis (Katakekaumene, s. o. Bd. IV S. 2415) 
gewesen sein könnte. [Bürchner.) 
Toeövaia son, nach Strab. XI 522 Name 
desjenigen Grenzgebirges zwischen Armenien und 
Mesopotamien, an dessen Fuße Nisibis nnd Tigrano- 


erbeten, a. a. O. c. 5, 9, sie erhielten aber den 40 kerta lagen; vgl. Ptolem. V 13, 5 = @ürdiaeorum 


Ariobarzanes. Durch G. veranlaßt Mithradates 
den Tigranes, Ariobarzanes zu vertreiben, 93 v. Chr. 
a. a. 0. 3, 2; vgl. 5, 8. Im Jahr darauf wird 
der als Regent eingesetzte G. von Sulla wieder 
verjagt, Plut. Sulla 5. Im Kriege gegen Mu- 
rena, 82 v. Chr., kommandiert G. ein Heer des 
Mithradates, Appian. Mithr. 65; vgl. Th. Rei- 
nach Mithradates (deutsche Ausgabe) 81. 90f. 
97f. 299. [Willrich.] 


Gorditanum promunturium, €. del Falcone, 50 


das Nordwestende Sardiniens, wird von Plin. n. h. 
IH 84 (Mart. Capella VI 645) und Ptolem. III 
3, 2 erwähnt. [Weiss.] 

Gordiukome. 1) Auf einer Inschrift aus 
Gundani, nördlich vom Hoiran-Göl, findet sich 
der Name Togdı[ovzJwuns. Ramsay betont mit 
Recht, daß der im phrygisch-pisidischen Grenz- 
gebiet zu suchende Ort von Gordiukome-Iuliopolis 
verschieden sein muß, Aberdeen Univers. Stu- 
dies XX 1906, 330, 31. 365. [Ruge.] 

2) s. Iuliopolis. 

Gordiu Teichos (rò Toodior Teiyos Steph. 
Byz.; Gordiutichos, quod vocant Liv. XXXVII 
13), Gründung 'des Midas, des Sohnes des Gordios 
(8. d; vgl. Gordiu Kome in Bithynien, Plin. n. h. 
V 143, und anđere Ramsay Asia min. 209, 22), 
befestigter Ort (ads Steph. Byz.) im östlichen 
Karien nach Paton Journ. hell. Stud. XX (1900) 


montes Plin. VI 129, wo der Tigris sie lustrat, 
und — Kdoöwvov čoos Cass. Dio LXVIII 26; 
jetzt Dschudi Gebirge. Auf denselben Reste 
der Xisuthrosarche, mit deren Asphalt Amulet- 
handel getrieben werde, Beross. frg. 7, 7 (FHG 
II 502) und dessen Ausschreiber. Verschieden 
davon die Montes Gurdinii, Plin. VI 80, zwischen 
Portae Caucasiae und Pontus, Goldbergwerke ent- 
haltend. [Baumgartner.] 
Togdvnv; (ij [ogdvrn, Ptolem. V 13, 20, vgl. 
22, Plut. Pomp. 36. Appian. Mithr. 105 = Kog- 
dovgvy Cass. Dio XXXVII 5, 3(, Landschaft an 
der Grenze Armeniens östlich von den Tigris- 
quellen = Togôvaia, Strab. XVI 739. 747. 750. 
Steph. Byz., wo als Xopa HMegoý bezeichnet. 
Kolonisiert von Gordys, Sohn des Triptolemos. 
Strab. XVI 747. 750. Steph. Byz. In ihr das 
Niphatesgebirge, Strab. XI 527. Der Einwohner 
Tooövaios, Strab. XI 532. Steph. Byz.; Tögöoxos 
60 oder Tdodos, Steph. Byz.; Tooôvyvoi, Plut. Tue. 
26. 29; Carduchi quondam dicti nune Cordueni. 
Plin. VI 44; Cardueni, Eutr. VOII 3. Zur Zeit des 
Mithridatischen Krieges war G. strittig zwischen 
Phraates und Tigranes, wurde von Pompeius ohne 
Widerstand besetzt durch Afranusund dem Tigranes 
übergeben, Cass. Dio XXXVII 5, 4; vgl. 8. Ruf. 
brev. 3. Zur Zeit des Lucullus stand G. unter 
einem Könige Zarbienus, über dessen Schätze und 


regt ee et 


prachtvolle Bestattung durch Lucullus Plut. Luc. 
29. Wurde von Traian besetzt, Eutr. VIIIS. S. Ruf. 
brev. 20, stand zur Zeit des Constantius unter 
einem römerfreundlichen Satrapen Iovinianus, 
Ammian. Marc. XVIII 6, 20; bei Iulians Tod als 
fruchtbares Land in römischem- Besitz, Ammian. 
Mare. XXV 7, 8; von Iovian abgetreten, ebd. 9. 
[Baumgartner.] 
Gordyunla, Stadt in Makedonien, s. Gortynia. 


Seg 


Gorgasos (Tógyacos). 1) Gorgasos und Niko- 
machos waren ein göttliches Brüderpaar, das im 
messenischen Pharai ein Heiligtum besaß und für 
seine Heilungen an Kranken und Gelähmten noch 
zu Pausanias Zeiten Weihgeschenke erhielt. Der 
altpeloponnesische Kult wurde, als der Asklepios- 
glaube in Messenien festen Fuß faßte, mit diesem 
ausgeglichen, indem man Machaon, den Sohn des 
Asklepios, den Zwillingsbrüdern zum Vater setzte; 


Gordys (/Soövs), eponymer Gründungsheros 10 als Mutter gab man ihnen Antikleia, Tochter des 


von Gordyne vor der Bevölkerung dieser arme- 
nischen Landschaft durch die in den Perserkriegen 
hierher verschleppten Eretrier, Strab. XVI 747.750 
(wohl eine Rückspiegelung des geschichtlichen Vor- 
gangs in die mythische Zeit). Nach Steph. Byz. 
s. Togôvala hing der Zug des G. ‚aus Argos nach 
Syrien‘ zusammen mit den Irren auf der Suche 
nach Io; eine bequeme Anknüpfung. [Tümpel.] 
Gorga oder Gorgo ist nach Priscian frg. 33 


und Prokop. Pers. I 3. 4 Stadt an der Nordostgrenze 20 


des persischen Reiches, gegen die weißen Hunnen 
oder Hephthaliten; besser muß es als ‚Grenzland‘ 
bezeichnet werden, und als solches spielte es eine 
sehr wichtige Rolle in den Kriegen der Sassaniden 
gegen die Weißhunnen: es war die Operations- 
basis der Perser und die von den Steppenreitern 
immer bedrohte Grenzmark. Der Name lautet 
mittelpersisch Gurgan, altpersisch Farkāna, das 
durch die Griechen meistens als Hyrkania wieder- 


gegeben wurde. Die byzantinischen Schriftsteller 30 


geben die Pehleviform getreu wieder, ohne von 
dieser sprachgeschichtlichen Entwieklung eines 
uralten Landesnamens etwas zu wissen. S, den 
Art. Hyrkania. [Kiessling.] 
Gorgades insulae, an der Westküste Libyens, 
dem Hesperium prom. gegenüber, ein oder zwei 
Tagefahrten vom Festland entfernt. Mela III 99 
(var. Dorcades). Plin. n. h. VI 200. Sol. 56, 10. 
Cap. VI 702. Isid. XIV 6, 9. Der Karthager 


Diokles, Enkelin des Antilochos, den der Fluß- 
gott Alpheios gezeugt hatte. Von Nikomachos 
leitete sich das Geschlecht des Stagiriten Aristo- 
teles ab, Paus. IV 30, 2. 3; vgl. IV 3, 2. Blüm- 
ners Kommentar S. 162. zu der ersten Stelle 
(Kult der Ayıoı *Aváoyvoo: bei Kalamata bezeich- 
net nach Raoul-Rochette den Ort des Heilig- 
tums). v. Wilamowitz Isyllos 54f.; Aristoteles 
und Athen I 311. [Hiller v. Gaertringen.] 

2) s. Damophilos. 

Gorge. 1) In dem Danaidenkatalog Apollod. 
bibl. II 17 W.; aus epischer Quelle (Fried- 
länder Argolica 25f.). 

2) Gorge und Deianeira, Töchter des Oineus 
in dem Hesiodischen Meleagerbruchstück Berl. 
Klassikert. V 1, 22f., ferner in dem auf hesiodi- 
scher Grundlage ruhenden Abschnitt der Apollod. 
bibl. 164W. Die Namen der Töchter, verquickt 
mit zwei anderen, Eurymede und Melanippe, und 
in die Verwandlungssage der Perlhühner, Melea- 
grides, bezogen, selbst aber von der Verwandlung 
ausgenommen, bei Nikander £reo. B. 3, erhalten 
bei Anton. Lib, 2 und Ovid. met. VIII 543; vgl. 
Heroid, 9, 165. Hyg. fab. 174. Meleagerschwestern, 
ohne Namensdifferenzierung, Hom. Il. IX 584, 
wozu die Scholien verschiedene Schwesternpaare 
namhaft machen. Bakchyl. V 173 kennt offen- 
bar auch G., wenn er auch nur Deianeira nam- 
haft macht, da sie allein für Herakles von Inte- 


Hanno entdeckt im Kozégov x&gas eine Doppel- 40 resse ist. Nach Nonn. XXXV 84 nimmt G., als 


insel (Hanno 14), desgleichen im Nórov xéoas 
(Hanno 18); eine dieser letzteren Inseln war ueorh 
dvdocnwr üyolor‘ oA ðè ahsiovs joar yuvalnzs, 
dagein rols owuaoır, ç ol Foumvees èxálovv 
volikas. Ob das überlieferte Wort beizubehalten 
ist (vgl. Illing Der Periplus des Hanno 4lfl. 
49, 354) oder ob mit Osann (Ztschr. f. Alter- 
tunsw. VIII 971f.) Tooyadas zu schreiben ist, 
muß unentschieden bleiben; sachlich wahrschein- 


Meleager grolite, tätig teil an der Verteidigung 
Kalydons, worin Kuhnert Roschers Myth. Lex. 
s. Meleager 2606f. eine Erinnerung an ursprüng- 
liche Verwandtschaft der G. mit der Meduse 
Gorgo sehen will. Als Gatte der G. gilt An- 
draimon; ihr Grab in Amphissa (Paus. X 38, 5); 
Sohn des Paares ist Thoas (Il. XV 281 mit Schol. 
Apoll. Epit. 3, 12. Aristot. 6 zör ITezlor 23. 
Hyg. fab. 97). Friedländer Herakles 85 möchte 


lich ist die Beziehung der Togiäia: oder Togyá- 50 das Eindringen des ätolischen Kreises in die Dias 


des auf einen Pygmäenstamm (vgl. Illing a. a. 
O.); sicher ist endlich, daß auf dieser Erzählung 
Hannos die oben genannten, sehr verworrenen geo- 
graphischen Berichte beruhen; ihre Entstehungs- 
geschichte zeigt am dentlichsten Mela II 94 
vgl. mit III 99 und Plin. n. h. VI 197 vgl. mit 
VI 200. 201; aus den G. wurden dabei noch die 
Gorgones, die man sich aus natürlichen Ursachen 
hier im äußersten Westen wohnend dachte (vgl. 
Roscher Die Gorgonen u. Verwandtes 27). Eine 60 
genaue geographische Lokalisierung ist unmög- 
lich, umsomehr als auch alle Versuche, des Hanno 
Eoreoov und Ndrov z&pas zu lokalisieren, unsicher 
bleiben müssen (vgl. Müller zu Ptolem. Ip. 734. 
Kan Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootschap 
ser. II 8, 635#. Fischer De Hannonis periplo 
36. Buge Peterm. Mitt. 1894, 185ff. Illing 
a a 0. 35ff.). [Fischer.] 


auf samische Dichtung zurückführen. Nach Ti- 
maios (Geffcken Tim. 10) berichtet Lykophr. 
1013 (s. Tzetz. zu 1011) von der Rückfahrt des 
Gorgesohnes Thoas zusammen mit Nireus. Aus 
der Ehe mit dem eigenen Vater Oineus ent- 
stammte nach Pisander bei Apollod. I 75W. 
Tydeus; vgl. Schol. H. XIV 114. Welcker Episch. 
Cycl. I 91ff. 95f. führte, unter Zustimmung von 
Robert De Apollod. bibl. 61, die Notiz auf 
einen alexandrinischen Dichter Pisander zurück. 
Davon ist wohl abzusehen. Wahrscheinlich haben 
wir anzunehmen, daß das Zitat aus einer my- 
thographischen Darstellung stammt, einem aus 
Versen in Prosa umgesetzten Buch, das auf den 
Namen des alten Epikers ging, aus welcher Schrift 
2. B. die Geschichte der Ödipodie (Schol. Eurip. 
Phön. 1760, von Bethe Theban. Heldenl. 4, 
10 in seiner Herkunft kaum richtig beurteilt), 
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‚zum Teil auch die Pisanderzitate der Apollonios- 


scholien stammen (auch Macrob. V 2, 4f. bezieht 
sich darauf). Doch bleibt die Möglichkeit, an den 
Dichter der Heraklee zu denken; das Zitat steht 
in der Bibl. inmitten alter Zeugen (Thebais, Hesiod, 
Alkmaionis); eine Erwähnung der G. als Schwester 
der Deianeira würde in einem Heraklesgedicht 
wohl am Platze sein; auch sieht das Motiv in 
seiner rohen Kraft nicht nach junger Erfindung aus. 


botna ed Uv 


sich nach Marisa in Idumaea geflüchtet haben. 
Wenn G. dort Stratege von Idumaea genannt 
wird, so ist das kaum richtig, er wird eher Stra- 
tege der Paralia gewesen sein, da offenbar Iamnia 
sein Hauptsitz war. Vgl. auch Joseph. ant. Iud. 
XII 298—312. 351. Niese Gesch. d., griech. u. ' 
maked. Staaten III 236f. 239.  [Willrich.] 

8) Gorgias aus Leontinoi auf Sizilien, Sohn 
des Charmantidas (so richtig bei Suidas und in 


3) Gorge, Gattin des Korinthos, Mutter 10 der Inschrift auf dem 1876 in Olympia gefundenen 


des Megareus, stürzt sich in den See Eschatiotis, 
der von ihr den Namen Gorgopis empfängt (Kra- 
tinos 2» IIvkaig [Meineke Com. IT 115] bei 
Hesych. s. [ogy@zız. Etym. M. s.’Eogarı@us). Der 
See, genannt auch von Aischylos Agam. 302, 
vorausgesetzt bei Xen. hell. IV 5, 6 (Bursian 
Geogr. v. Griech. I 383, 4), ist von Curtius 
Rh. Mus. IV 203ff.; Peloponn. IE 553f. mit Recht 
mit der Buliasmene am Geranejagebirge identi- 


Sockel seiner Bildsäule, vgl. Fraenkel Archüol. 
Ztg. XXXV 1877, 43; bei Pausanias VI 17 Kar- 
mantidas), Bruder des Arztes Herodikos (Plat. Gorg. 
448b. 456b), bekannter Rhetor und Sophist. 

1. Leben. Von den verschiedenen Angaben 
der Alten über die Lebensverhältnisse des G. steht 
nur die eine unbedingt fest, daß er unter dem 
Archontat des Eukles Ol. 88,2 (im Sommer des 
J. 427 v. Chr.) als Führer einer Gesandtschaft in 


fiziert worden; scin Namen bedeutet ‚gorgoäuig‘ 20 Athen erschien, um für seine Vaterstadt Hilfe 


(vgl. das Beiwort der Athene; zu den bekannten 
Stellen Bruchmann Epith. deor. 7, tritt Eurip. 
Helen. 1316. v. Wilamowitz 8.-Ber. Akad. Berl. 
1902, 871); die Person der G. ist daraus erst 
entwickelt, also sekundär und nicht mit F. Pfister 
Die myth. Königsliste von Megara, Naumburg 
1907, 29 für alte Zusammenhänge von Ätolien 
mit Megara verwendbar. Die Genealogie der G. 
deutet auf die Kämpfe zwischen Megarern und 


gegen Syrakus zu erbitten, und sie erlangte (Diod. 
XII 53. Thucyd. III 86). Übereinstimmend wird 
ebenso berichtet, daß er in voller Gesundheit ein 
sehr hohes Alter erreichte (Plat. Phaedr. 261 c. 
Isoer. x. ävrıö. 155). Die am meisten verbreitete 
Überlieferung gibt ihm 109 Lebensjahre. So 
Apollod. bei Diog. Laert. VIII 58. Quintil. III 
1, 9. Olympiod. in Plat. Gorg. p. 7. Suid. s. 
Toeylas, auch Paus. VI 17, 9, wenn man mit 


Korinthern um dies altumstrittene Gebiet (Material 30 Wilamowitz beiihmeinen Schreibfehler annimmt 


bei Busolt Griech. Gesch. I? 220, 3). [Malten.] 

Gorgiades, ein pyfhagoreischer Philosoph, 
der vielleicht über die Seele geschrieben hat, 
wofür sich jedoch nichts Näheres angeben läßt; 
vgl. Claudianus Mamertus de stat. anim. H 7. 
Zeller IH b4 118. [E. Wellmann.] 

Gorgias. 1) Athenischer Archon im J. 280/79, 
d. h. im zehnten Jahre vor Pytharatos (= 271/0, 
Diog. Laert. X 15), Vit. X orat. 847 d. 


und die überlieferte Zahl gs durch 98 ersetzt. Auf 
denselben Ansatz führt Jacoby (Apollodors Chro- 
nik 261) die Angaben bei Plin. n. bh. VII 156. 
Philostr. vit. soph. I 9. [Lucian.] macrob. 23. Cen- 
sorin. de die nat. 15,3. Schol. in Plat. Phaedr. 
261c (108 Jahre) zurück und vermutet, die 107 
Jahre bei Cie. Cat. mai. 13 (vgl. Valer. Max. 
VIII 13 ext. 2) haben ursprünglich den Zeitpunkt 
des erzählten Vorgangs, nieht den Eintritt des 


2) Athener (Zovrıevs).. Tomjoagyos in einer40 Todes bezeichnen sollen. In der Erwähnung der 


Seeurkunde um 342, CIA IE 803e 66. 

3) Makedone, Taxiarch. Er wird von Ale- 
xander d. Gr. in Baktra zurückgelassen im J. 328, 
Arrian. anab. IV 16, 1. Droysen Hellenism. 
12,69. Er geht nach Indien im J. 327, Arrian. 
IV 23,7. Droysen a. 0. 104, wo er am Hydaspes 
kämpft im J. 326, Arrian. V 12,1. Droysen 131. 
Er kehrt mit den Veteranen nach Europa zurück, 
Tustin. XII 12, 8. Droysen I 2, 266. 


gleichen Anekdote dureh den Peripatetiker Klearch 
bei Athen. XII 548d empfiehlt es sich, die ganz 
vereinzelt stehende Angabe, daß G. fast 80 Jahre 
alt geworden sei, mit Diels Vorsokr. nr. TGA 11 
in ‚fast 110 Jahre‘ (9 statt x) zu ändern, 

In welche Jahre das Leben des G. fällt, läßt 
sich aus den vorliegenden Nachrichten nur an- 
nähernd feststellen. Nach Ölympiodor a. a. O. 
soll er seine Schrift über die Natur Ol. 84 (444 


4) Eponym in Tauromenion 3. Jhdt. v. Chr., 50 —440 v. Chr.) verfaßt haben, aber welchen Glauben 


IGI 421 Ia. 43. 

5) T. to Ayadanyov. Eponym in Tauro- 
menion 3. Jhdt. v. Chr., IGI 422 II a. 93. 

6) Sohn des Lysandros. Xroarayós in Tau- 
romenion 3. Jhdt. v. Chr., IGI 421 Ia 53. 
a. 75. [Kirchner.] 

7) Gorgias gehört zu den io: des Antiochos 
Epiphanes, wird mt Nikanor gegen Iudas Mak- 
kabi geschickt, I Makk. 3, 38. II Makk. 8, 9 


verdient ein Scholiast, der hieraus folgert, Sokrates 
(um 469 geboren) müsse mindestens 28 Jahre älter 
gewesen sein als @.? Porphyrios setzte ihn in 
die 80. Olympiade (460—456 v. Chr.), wie Suidas 
a. a. O. berichtet, der jedoch gleich beifügt, man 
müsse ihn doch wohl für älter halten. [Plutarch.] 
vit. X orat. I 1,9. 832£ verlegt seine Geburt in 
die Zeit der Perserkriege (er hat dabei wohl den 
von 480 im Sinn) und nennt ihn einen jüngeren 


nennt ihn einen erfahrenen Feldherrn. Während 60 Zeitgenossen des Antiphon. Wie Xenophon anab. 


er versucht, den Iudas im Lager zu überfallen, 
schlägt dieser den Nikanor; als G. das merkt 
zieht er sich zurück, ohne einen Kampf zu wagen, 
I Makk. 4, Iff. Von Iamnia aus beunruhigt er 
später die Juden, IT Makk. 10,-14. Als Joseph 
und Azaria gegen Iamnia ziehen, schlägt er sie 
gründlich, I Makk. 5, 59. Später soll er nach 
II Makk. 12, 32 von Iudas bei Adolla geschlagen 


II #. 16 erwähnt, war Proxenos, ehe er an dem 
Feldzug des jüngeren Kyros teilnahm, also vor 
401, Schüler des G. gewesen. Daß dieser die 
Hinrichtung des Sokrates (399) überlebt habe, 
sagt Quintilian III 1, 9 (vgl. Plat. apol. 19e). 
Durch Pausanias VI 17, 9 erfahren wir von der 
besonderen Hochschätzung, die Iason, der Tyrann 
von Pherai (um 380-370), ihm gewidmet haben soll. 


Ka, © A 


Aus allen diesen einzelnen Daten zieht Frei 
Rh. Mas. VII 527ff. das Ergebnis, G. werde etwa 
um Ol. 74,2 (483 v. Chr.) geboren und um Ol, 
101, 2 (876 v. Chr.) gestorben sein, und alle 
Neueren stimmen ihm darin bei. 

Die Überlieferung bringt G. als Schüler in 
persönlichen Verkehr mit seinem Landsmann Em- 
pedokles (Satyros bei Diog. Laert. VIII 59. Suid. 
Quintilian. ILE 1, 9. Schol. in Plat. Gorg. 465d). 
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im J. 408 —, sich insgesamt zu einem Kriege 
gegen Persien zu vereinigen. Von dem in Athen 
gehaltenen ’Erızäpros (Philostrat. v. soph. I 9, 5), 
der bei demselben Gedanken verweilt haben soll, 
ist der Schluß bei Planudes ad Hermog. V 548 
Walz (frg. 6 Diels) erhalten, sonst wenig bekannt 
(vgl. frg. 5a Diels). 

Nach Satyros bei Diog. Laert. VIII 58 vgl. 
Diodor. XII 53, 2 hinterließ G. eine Téyyn. Unter 


Daran ist soviel jedenfalls richtig, daß sich sowohl 10 dieser werden wir uns aber schwerlich ein theo- 


in seiner Rhetorik wie in seinen physikalischen 
Anschauungen die Einwirkungdes agrigentinischen 
Philosophen deutlich nachweisen läßt. Vgl. darüber 
besonders Diels Gorgias und Empedokles, 8.-Ber, 
Akad. Berl. 1891, 344. Nicht minder stark hat 
er den Einfluß des Eleaten Zenon in seiner Dialek- 
tik erfahren (s. Diels a. O. 859). Und wenn er 
im J. 427 767 yngdaxov (wie Philostrat. v. soph. I 
9, 2 sagt) als Führer der Gesandtschaft nach Athen 
geschickt wurde und hier durch seine Rednerkunst 20 
ein unerhörtes Aufsehen hervorrief, so wird er 
schon in seiner Heimat eine angesehene Stellung 
eingenommen und sich Jahre lang in rhetorischen 
Künsten geübt haben. In Athen muß er sich 
später mindestens noch einmal wieder aufgehalten 
haben (Plat. Gorg. 449b; Menon 71e). An den 
verschiedensten Orten Griechenlands, z. B. in 
Delphi und Olympia, trat er als Festredner auf 
und unterrichtete, als sophistischer Wanderlehrer 
umbherreisend, zahlreiche Schüler, von denen er 30 
das hohe Honorar von 100 Minen gefordert haben 
soll (Diod. XII 53, 2). Zuletzt finden wir ihn in 
dem thessalischen Larissa (Plat. Menon 70b), wo 
er auch gestorben zu sein scheint. Überall trat 
er mit großem Prunk auf (Aelian. var. hist. XII 
32). Welche Reichtümer ihm seine Lehrtätigkeit 
einbrachte, läßt sich daraus entnehmen, daß er 
sich in Delphi selbst eine kostbare Bildsäule 
setzen lassen konnte, mag sie nun (wie Cic. de 
or. HI 129. Plin. n. h. XXXIII 83 berichtet) massiv 40 
oder nur übergoldet (Paus. X 18, 7) gewesen sein. 
Eine zweite Bildsäule, von deren Inschrift bereits 
oben die Rede war, hat ihm sein Großneffe Eumol- 
pos in Olympia errichtet. Trotz seiner glänzenden 
Einnahmen hinterließ er angeblich (Diodor. XII 
53) nur 200 Minen. G. blieb unvermählt (Isokr. 
XV 156) und dank seiner mäßigen Lebensweise 
erhielt er sich bis in das höchste Lebensalter 
frisch und gesund an Leib und Seele (Klearch 
bei Athen. XII 548c). Noch im Augenblick des 50 
Todes scheint ihn sein schlagfertiger Witz nicht 
verlassen zu haben (Aelian. var. hist. II 35). 

2. Schriften. Während Suidas von den vielen 
Schriften, die G. verfaßt haben soll (suweyodyazo 
xol.ld), keine namhaft macht, erwähnt Philostratos 
v. soph. I 9, 4f. drei Reden von ihm, nämlich 
zwei Festreden (eine pythische, eine olympische) 
und eine (rabrede, Aristoteles rhet. IV 14. 1416a 
1 ein Lob der Eleer, das ohne jede Einleitung 
mit den Worten "His adlig ečðaiuov begann. 60 
Den Iudıxös Aöyos soll er nach Philostr. a. a. O. 
in Delphi von derselben Erhöhung herab ge- 
sprochen haben, auf der später seine Bildsäule 
stand. Im Olyumxds Aöyos, auf den einigemale 
verwiesen wird (Arist. rhet. III 14. 1414b 29. 
Clem. Alex, strom. I 51. Plut. coni. praec. 43 
p. 14Abe), ermahnte er die Griechen — nach 
v. Wilamowitz Aristoteles u. Athen I 172 


retisches Werk vorzustellen haben, sondern eher 
eine Zusammenstellung von praktischen Winken, 
denen Musterstücke zum Auswendiglernen für An- 
fänger in der Beredsamkeit beigefügt waren 
(Aristot. soph. el. 34. 183b 36). Zwei solcher 
Musterstücke liegen vermutlich vor in dem Lob 


der Helena und der Verteidigung des Palamedes, . 


die unter &.s Namen erhalten sind, während die 
alten Zeugen sie niemals erwähnen (abgedruckt 
in Antiphontis orat. ed. Blass, Leipzig 1881, 
S. 150—174). 

Das Ehévys yxzopuov, von dem Verfasser selbst 
am Schlüß als ein zaiyvıov bezeichnet, hat augen- 
scheinlich Isokrates in seiner Helena berücksichtigt, 
freilich ohne an einer Stelle, wo er auf die Skepsis 
des G. zu reden kommt, auch nur mit einem Wort 
anzudeuten, daß gerade dieser der von ihm eben 
jetzt bekämpfte rhetorische Gegner sei. Blass 
(Att. Beredsamk. I2 75) findet in diesem Umstand 
keinen ausreichenden Grund, die Echtheit der 
Schrift anzuzweifeln, und setzt sie wie die Helena 
des Isokrates in das J. 393. Dagegen hielt schon 
Foss (De Gorgia Leontino, Halle 1828) jene für 
untergeschoben., 

Die Verteidigung des Palamedes für unecht 
zu halten, liegen keine durchschlagenden Gründe 
vor. Nach Form und Inhalt macht sie gegenüber 
der Helena den Eindruck des reiferen Werkes 
(Blass a. a. O. 75). . 

Die einzige philosophische Schrift des G., von 
der wir wissen, die den auffälligen Titel zsgi toð 
un Örros Ñ asol púosws führte, ist auszugsweise 
in doppelter Form überliefert, einmal bei Sextus 
adv. matb. VII 65ff. und sodann im dritten Ab- 
schnitt des fälschlich Aristoteles zugeschriebenen 
Büchleins über Melissos, Xenophanes und G. 
p. 979a 11—980b 21 (neu herausg. v. Diels 
Abb. Akad. Berl. 1900, 40), Über das Verhältnis 
der beiden Fassungen zueinander vgl. Apelt Rh. 
Mus. XLII 203—219. Ps.-Aristot. ist, obgleich 
er sich mehr an den Wortlaut des Originals zu 
halten scheint, wegen der schlechten Überlieferung 
des Textes doch weniger brauchbar als die freier 
berichtende, aber gut erhaltene Darstellung des 
Sextus. 

8. Persönlichkeit. ©. ist der glänzendste Ver- 
treter jener nach Aristoteles’ Zeugnis (bei Cic. 
Brut. 46) zuerst in Sizilien ausgebildeten und 
geübten Beredsamkeit, die mit bewußter Kunst 
nach festen Regeln gelehrt wurde. Als die ersten 
Lehrer dieser Art werden Korax und Teisiaserwähnt. 
Daß G. des letzteren Schüler gewesen sei, ist eine 
unerweisliche Behauptung späterer Rhetoren. Den 
ersten großen Erfolg erntete G. im J. 427 in 
Athen, wo seine geistreiche, schlagfertige Rede 
besonders durch die hier noch ganz unbekannte 
Form der Gedankeneinkleidung mit dem vollen 
Zauber der Neuheit wirkte und alle Zuhörer zu 
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staunender Bewunderung fortriß. Dann durchzog 


- er in prunkvoller Kleidung ganz Griechenland als 


Wanderlehrer der Beredsamkeit und Vorkämpfer 
der damals überall gärenden neuen ‚sophistischen‘ 
Ideen. Er gewann auf diesen Reisen zahlreiche 
Schüler und ein Ansehen als Redner unter seinen 
Zeitgenossen wie kaum ein anderer. Noch viel 
bedeutsamer ist seine Einwirkung auf die Nach- 
welt geworden. G. hat die Ausbildung der griechi- 


et - b a 


ein Seiendes; ebensowenig aber aus einem Nicht- 
seienden, denn aus nichts wird nichts. Soll das 
Seiende eines sein, so ist es notwendig unkörper- 
lich und hat keine Größe, was aber keine Größe 
hat, das ist nicht (nach Zenon). Soll das Seiende 
im Gegenteil vieles sein, so muß es aus Einheiten 
bestehen, und da es diese, wie eben bewiesen ist, 
nicht geben kann, so gibt es ebensowenig das 
aus ihnen zusammengesetzte Viele. Wie es nun 


schen Prosa so nachhaltig mitbestimmt, daß die 10 aus den entwickelten Gründen so wenig ein Seiendes 


Spuren davon noch Jahrhunderte hindurch sich 
verfolgen lassen (vgl. Norden D. antike Kunst- 
prosa Lpzg. 1898 an vielen Stellen). 

Die Art, wie Platon von ihm spricht, verbürgt 
allein schon seine Bedeutung, beweist aber auch 
in Übereinstimmung mit dem, was wir sonst über 
ihn wissen, wie viel höher er die Form seiner 
Rede und ihre augenblickliche Wirkung auf die 
Zuhörer schätzte als den Inhalt und die Haltbar- 


wie ein Nichtseiendes geben kann, so ergibt sich 
daraus endlich auch die Unmöglichkeit eines zu- 
gleich Seienden und Nichtseienden. Denn an- 
genommen, es gebe ein solches, so verhielten sich 
Seiendes und Nichtseiendes hinsichtlich des Seins 
gleich, d. b. das Seiende würde ebensowenig sein 
wie das Nichtseiende. Auch wären dann beide 
dasselbe, was nicht angeht. 

Den zweiten Satz: wenn es etwas gäbe, so 


keit seiner Aufstellungen. Er war ein glänzender 20 könne es doch nicht erkannt werden, beweist G. 


Redner, aber ein oberflächlicher Denker. 

In seiner Weltanschauung haben Empedokles 
und der Eleat Zenon ihn, wie es scheint, am meisten 
bestimmt. Wie sehr G. auf dem Gebiet der Physik 
in seinen Änsichten von Empedokles abhängt, hat 
Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1884, 343—368 aus 
der Übereinstimmung beider in der Optik schlagend 
erwiesen. Wie nämlich Empedokles jede sinnliche 
Wahrnehmung auf Ausflüsse zurückführt, die von 


in folgender Art. Wenn das Seiende gedacht werden 
soll, so muß das Gedachte dem Sein gleich oder 
mit ihm dasselbe sein, sonst wäre es ja das, was 
gedacht wird, nicht das Seiende. Ist aber das 
Gedachte das Seiende, so folgt, daß jeder Gedanke 
wahr sein und es überhaupt unmöglich sein muß, 
das Nichtseiende zu denken. Allein es gibt tat- 
sächlich falsche Vorstellungen, z. B. die eines 
fliegenden Menschen oder eines auf dem Meere 


den Gegenständen in das Sinnesorgan durch zu 30 fahrenden Wagens, somit ist das Gedachte nicht 


diesem passende Poren eindringen (Theophrast. de 
sensu 7), so erklärt G. (Plat. Men. 76d) die Farbe 
für eine droopon owuarwy dpeı obunergos xai 
alcdnzös, und beide stellen sich die Wirkung der 
Brennspiegel in gleicher Weise vor (Aetius IV 
14, 1. Theophr. de igne 73 p. 20, 23 Gercke), 

Ganz in den Spuren des Eleaten Zenon sehen 
wir G. wandeln in seiner Schrift über die Natur 
oder das Nichtseiende. Hier stellt er folgende 


immer das Seiende. Selbst wenn eine sinnliche 
Wahrnehmung das Gedachte bestätigt, ist es des- 
wegen noch nicht notwendig ein Seiendes, vielmehr 
bleibt seine wahre Beschaffenheit stets ungewiß. 

Für den dritten Satz, daß, selbst wenn es etwas 
gäbe und dies uns erkennbar wäre, man es doch 
anderen nicht mitteilen könne, führt G. folgende 
Gründe ins Feld. Worte, sagt er, sind keine 
Sinneswahrnehmungen, sondern nur Zeichen für 


drei skeptischen Behauptungen auf: 1. es gebe 40 diese und von ihnen verschieden, wie ja auch 


nichts; 2. wenn es etwas gäbe, so könne man es 
doch nicht erkennen, und 3) wenn man es er- 
kennen könnte, so würde es sich anderen nicht 
mitteilen lassen. 

Den ersten Satz sucht G. folgendermaßen zu 
beweisen. Wenn es etwas gäbe, so müßte dies 
entweder ein Seiendes oder ein Nichtseiendes oder 
ein zugleich Seiendes und Nichtseiendes sein. 
Allein alle drei Fälle sind unmöglich. Ein Nicht- 


Hören und Sehen unter sich verschieden sind. 
Außerdem kann der Hörende bei den Worten eines 
Sprechenden nicht dasselbe denken wie dieser, 
denn dann wäre ja in Verschiedenen gleichzeitig 
eins und dasselbe auf gleiche Weise, während doch 
in Wirklichkeit derselbe Mensch zu gleicher Zeit 
anderes durch das Gesicht als durch das Gehör 
empfindet und zu verschiedenen Zeiten von den 
gleichen Dingen verschiedene Eindrücke hat. Wegen 


seiendes kann es erstlich deshalb nicht geben, weil 50 dieser zwischen den Dingen und den sie bezeich- 


es dem Seienden entgegengesetzt ist und mithin, 
wenn das Seiende als solches notwendig ist, sein 
Gegenteil, das Nichtseiende, ebenso notwendig 
nicht ist; sodann kann es deshalb kein Nicht- 
seiendes geben. weil, wenn es wäre, es zugleich 
seiend und nichtseiend sein müßte, Ein Seiendes 
kann es nicht geben, weil dieses, mag man es 
sich als geworden oder als ungeworden, als eines 
oder als vieles vorstellen, jedenfalls unmöglich ist. 


nenden Worten bestehenden Verschiedenheiten ist 
es unmöglich, das wahre Wesen der Dinge einem 
andern durch Worte zu übermitteln. 

So nahe es liegt, zu vermuten. G. habe mit der 
Aufstellung dieser Sätze und der von logischen Er- 
sehleichungen strotzenden Beweisführung nur die 
Dialektik Zenons durch Übertrumpfung lächerlich 
machen und die Leser seiner Schrift hinters Licht 
führen wollen, so spricht doch gegen diese Ver- 


Soll es ungeworden sein, so ist es anfangslos und 60 mutung der Umstand, daß nicht bloß spätere 


unendlich (nach Melissos), und als Unendliches 
kann es weder von einem anderen noch von sich 
selbst umfaßt werden, also nirgends sein, d. h. 
es kann überhaupt nicht sein. Soll es geworden 
sein, so müßte es entweder aus einem Seienden 
entstanden sein oder aus einem Nichtseienden. 
Allein aus einem Seienden kann nichts werden, 
denn dann wäre dieses Gewordene ja nicht mehr 
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Sehriftsteller seine Ausführungen ernst genommen 
haben, sondern schon G.s eigener Schüler Isokrates 
(or. X 5. XV 268; frg. 1 Diels). Daß auf dem 
Grabmal des Isokrates neben anderen seiner 
Lehrer auch G. dargestellt war als in die Be- 
trachtung eines Himmelsglobus versunken ([Plut,] 
vit. X orat. 838d), fällt für die Beurteilung der 
wissenschaftlichen Richtung des G. wenig ins 
51 
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Gewicht, weil wir weder wissen, was dem Künstler 
über diese bekannt war, noch wie weit technische 
Rücksichten seine Darstellung bestimmt haben 
mögen. 

Mag nun G. mit der Erforschung und Be- 
trachtung der Natur sich dauernd ernstlich be- 
schäftigt haben und die skeptische Ansicht bei 
ihm nur eine vorübergehende Phase seines Den- 
kens gewesen sein, oder mag man sie als dessen 
Endergebnis anzusehen haben: jedenfalls spielt die 
wissenschaftliche, philosophische Tätigkeit eine 
unbedeutende Rolle im Vergleich zu seiner Wirk- 
samkeit und Bedeutung als Redekünstler. Wäh- 
rend ihm augenscheinlich der Inhalt der Rede 
Nebensache war, legte er alles Gewicht auf ihre 
Form (die A£&s). Maßgebend war für ihn nur 
die augenbliekliche Überredung seiner Zuhörer, 
nicht die Richtigkeit: dessen, was er ihnen vor- 
trug. Zur Erreichung dieses Zweckes bediente 
er sich mit bewußter Absicht bestimmter Kunst- 
mittel, unter denen Timaios bei Diod. XII 53 
die Redefiguren des Gegensatzes (dvzidera), Glie- 
dergleichheit (öo6xwAa), Anklänge (nägıoa) und 
Eindreime (duororéhevra) besonders namhaft macht. 
Weil G. zuerst diese alle nebeneinander verwandt 
und gleichsam in die weite Welt hinausgebracht 
hat, gilt er seit Aristoteles geradezu als ihr Er- 
finder, jedoch nur mit halbem Rechte, denn ein- 
zeln waren solche Künsteleien lange vor G. geübt 
worden. 

Wenn Diels in der oben erwähnten Abhand- 
lung darauf hingewiesen hatte, daß Empedokles 
in seiner Ausdrucksweise auffällig an G. erinnert 
und deshalb diesen wie in seinen physikalischen 
Anschauungen so auch stilistisch beeinflußt haben 
müsse, so erklärt Norden a. a. O. noch weiter 
zurückgreifend Heraklit für das von Empedokles 
und G. und von vielen anderen Schriftstellern 
neben und nach diesen (z. B. dem Eleaten Zenon 
und Demokrit) nachgeahmte Vorbild. Was nun 
zunächst die häufige Verwendung der Antithesen 
betrifft, so ergab sich diese (wie Norden 18f. 
betont) bei Heraklit wie von selbst als natürliche 
Form für seine in schärfsten Gegensätzen lebende 
und webende Weltanschauung und später aus 
ähnlichen Gründen bei Empedokles: G. benutzt 
Gedanken und Form des ephesinischen Den- 
kers mit ihnen spielend (vgl. den Schluß des 
Epitaphios [frg. 6 Diels]). Die von G. besonders 
reichlich geübten Wortspiele (sa, zdeısa, zago- 
vouaolaı) finden sich gleichfalls bereits bei Hera- 
klit (vgl. Vorsokr. 12 B frg. 48. 25. Norden 
24£.); G. bildet sie sogar bis zum völligen Gleich- 
klang mehrerer Silben am Wortende (öuoore- 
Ägvra) aus. 

Neben diesen Figuren bediente sich G., um 
seine Prosa noch kunstvoller zu gestalten, gern 
poetischer Ausdrücke. Damit kehrte er zu einer 
Redeform zurück, die in alten Zeiten, wo sich 
Prosa und Poesie noch nicht streng geschieden 
hatten, überall volkstümlich gewesen war, später 
dagegen als ungehörige Vermischung die feiner 
Empfindenden unangenehm berührte. Auch hier 
erinnert man sich sofort an Heraklits bilderreiche 
Sprache. 

Dem Gebiete der Dichtung entlehnte G. end- 
lich noch den rhythmischen Bau seiner Perioden, 
deren einzelne Teile er sich bemühte symmetrisch 
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und gleichlang zu formen; er liebte die iodxwAa. 
Hierin war ihm Thrasymachos vorausgegangen, 
ebenso Sophron (vgl. Norden 43). Das Streben 
nach Isokolie nötigte G.. seine Sätze in kleine 
Stücke zu zerreißen und in der Wortfolge oft 
stark von der natürlichen Ordnung abzuweichen, 
und sein Bemühen, großartig und erhaben zu 
sprechen, verleitet ihn zum Schwulst. 

Obgleich man nun alle erwähnten Kunstmittel 

10 der Rede einzeln genommen längst zur Anwen- 
dung gebracht hatte, so ist es doch begreiflich, 
daß ein Mann, dem die Gabe, aus dem Stegreif 
geistreich und witzig zu sprechen, in ungewöhn- 
lichem Maße zu Gebote stand, durch ihre ver- 
einigte Kraft auf seine Zuhörer einen unerhörten 
Eindruck machte, und einen Augenblickserfolg 
erzielte, der freilich gegenüber ruhiger Über- 
legung auf die Dauer nicht standhalten konnte. 

Die bei Isokrates, dem Schüler des G., so sorg- 

20 fültig beobachtete Vermeidung des Hiatus hat G. 
selbst, wie es scheint, erst allmählich schätzen 
gelernt, denn in seiner Helena finden sich mehr 
Hiate als im Palamedes, den Blass deshalb auch 
für das spätere Werk hält. 

Wie die Rhetorik des erst von seinen Zeit- 
genossen so bewunderten und nachgeahmten, später 
von der Nachwelt ebenso verachteten und ge- 
schmähten G. bis in die Zeiten des sinkenden 
Altertums und noch weiterhin ihren Einfluß be- 

30 hauptet, hat Norden in seinem mehrfach er- 
wähnten Buche überzeugend nachgewiesen. 

Literatur: H. E. Foss De Gorgia Leontino, 
Halle 1828. L. Spengel Zvvayoyı zeyv@r, Stutt- 
gart 1828. Frei Rhein. Mus. VII 527. VIII 268. 


H. Diels G. u. Empedokles, S.-Ber. Akad. Berl. 


1884, 343%. E. Norden D. antike Kunstprosa 
Leipz. 1898 (2. Abdruck 1909). O. Apelt G. b. 
Ps.-Aristoteles u. b. Sextus Empiricus, Rh. Mus. 
XLIII 203—219. F. Blass D. att. Beredsamk. I2, 
40 Leipz. 1887, 47—91. E. Zeller Phil. d. Gr. I5 
1056. Th. Gomperz Griech. Denker I Kap. 7. 
Diels Fragm. d. Vorsokratiker Kap. 76. Anti- 
phontis orat. ed. F. Blass, Leipz. 1881, 150f. 
Drerup Jahrb. f. Philol. Suppl. Bd. XXVII 219f. 
Maass Hermes XXII 565f. Thiele Hermes 
XXXVI 218f. Jacoby Apollodors Chronik 264f. 
Susemihl Jahrb. f. Philol. 1877, 793#f. Aristot. 
de Melisso usw. ed. Diels Abh. Akad. Berl. 
1900. [E. Wellmann.] 
50 9) Gorgias, zu Athen rhetorischer Lehrer des 
jüngeren M. Cicero, der (Cic. epist. XVI 21, 6 
an Tiro) von ihm rühmt, er sei ¿n cotidiana 
deelamatione utilis, aber auf ausdrückliches Ge- 
heiß seines Vaters (dıaoejönv enim seripserat, 
ut eum dimitterem statim) sich plötzlich von 
ihm trennen mußte. Tiros vorangegangener Rat 
bezüglich des G. fa. a. O, 6 de Gorgia quod mihi 
scribis. T tuum tamen studium et consilium 
gratum acceptumque est mihi) war wohl eine 
60 Warnung vor dessen Umgange, wie den Vater 
Cicero eben der schlechte Ruf des G., der eis fôovàs 
xal aórov; seine Schüler verführte (bezüglich des 
jungen Cicero Ruf als starken Trinkers Tergilla 
bei Plin. n. h. XIV 146), zu seinem strengen 
Befehle veranlaßte; Piutarch (Cic. 24) meint, es 
sei das einer der wenigen Eilnrıxai Zriorolai 
Ciceros, die dv öeyf zırı geschrieben seien, tòv èv 
Togyiar abro ngooņxóvræs Enıönrovios (èni- 


1005 Gorgias 


E ‚oxcönrovros Hss., s. Ruhnken p. XUI), zizso 


Ñv Yadlos xai Gxolaoros, ğneo Eödzeı. Um die 
Mitte des 1. Jhdts. war also G. (jener Brief ist 
im J. 44 geschrieben), wohl selbst noch als jüngerer 
Mann in Athen als Lehrer der Rhetorik tätig. 
Später, etwa in den ersten Zeiten des Augustei- 
schen Principates muß er nach Rom gekommen 
sein; denn der ältere Seneca hörte ihn dekla- 
mieren bei einem seiner zwei Aufenthalte in Rom 
nach Beendigung der Wirren des Bürgerkrieges, 
die ihn verhinderten, Cicero selbst noch zu hören 
(eontr. I praef. 11). An der einzigen Stelle, wo 
Seneca ihn erwähnt, contr. I 4, 7, sind aber die 
beiden colores (Gorgias inepto colore, sed dulei 
--.- Gorgias egregie dixit ...) wie so oft die 
griechischen Zitate in unseren Seneca-Hss. aus- 
efallen. Wie man allgemein annimmt, ist mit 

iesem G. aus Athen identisch der von Quinti- 
lian erwähnte Verfasser einer Figurenlehre, dessen 


Werk uns in der lateinischen Bearbeitung des P. 20 


Rutilius Lupus (s. d.) vorliegt. Des letzteren 
Lebenszeit ist ziemlich genau bestimmt. Bei Quin- 
til. inst, IX 3, 89 steht er in der Aufzählung der 
Autoren de figuris (nur solche sind gemeint, s. 
Marx Ad Herennium praef. p. 71, trotz des 
Widerspruchs von G. Thiele Götting. gel. Anz. 
1895, 723) in der Mitte zwischen Caecilius und 
Dionysius einer-, Cornifieius und Visellius anderer- 
seits. Schon von Celsus wurde er benützt. Er selbst 


führt ein Wort des C. Proculeius (vulgare illud 30 


Proculeianum I 5), des Freundes des Augustus 
‚(Prosop. imp. Rom. III p. 100) an (das dann Quin- 
til. inst. IX 3, 68 und aus diesem Isidor. p. 519, 
1H. übernimmt. Ruhnken im Komment. be- 
trachtete verkehrterweise das Zitat bei Rut. Lup. 
als Interpolation aus Quintil., s. Ahrens 154). 
Quintilian sagt, Rutilius habe den G., einen Mann 
sut temporis, übersetzt: das alles weist ihm deut- 
lich seine Blüte gegen Ende der Augusteischen 
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wie erhalten, von der Hand des Rutilius, oder 
ist es nur ein Exzerpt oder eine Epitome aus 
dem vollständigen Rutilius? Daß es eine Epi- 
tome sei, hat besonders Dzialas 1860, 35H. zu 
beweisen unternommen, für die Provenienz der 
erhaltenen beiden Bücher aus Rutilius’ Hand tritt 
Krieg 3ff, ein und wohl mit Recht. Die Reihen- 
folge der Figuren ist allerdings teilweise will- 
kürlich —- so, wenn die zagovouacia I 3 von dem 


A VA: 
10 zagduoov, önousrtwror, óuowréhevrov, loózohor. 


åvriðeror IL 12—16 oder die mapadınoroln I 4 
von der ovvorxeiwois II 9 und airodoyla IL 19 
getrennt wird —, andererseits ist das Streben nach 
sachgemäßer Vereinigung zusammengehöriger Fi- 
guren unverkennbar — so die genannte Gruppe 
II 12—16 (Krieg 9) oder die Gaben Exıßoln, 
Enupogd, nowdıns, mokbrrwrov, EmandAnyıs I. T 
-11 (Dzialas 1860, 35), zaoadıaoro)N, drankaoıs, 
ärtuueraßohy I 4—6 (Draheim 15). Rutilius 
(oder vielmehr G.) gehört also noch in jene Zeit, 
in der die Figuren nicht scharf disponiert und 
unter bestimmte Kategorien gebracht wurden (was 
aber überhaupt erst bei Quintilian und Phoibam- 
mon sich findet, Draheim 14), sondern nur hier 
und da Zusammengehöriges zusammengeordnet, 
die Gesamtheit aber ohne feste Disposition ge- 
lassen wurde, wie wir das bei Rhet. Her. IV 13, 
19ff. und in den Aufzählungen bei Cicero de orat. 
III 202#., orat. 135ff. gleichfalls finden. Daß die 
Ordnung der erhaltenen Bücher wirklich die des 
Rutilius ist, beweist ferner Quintilians Aufzäh- 
lung IX 3, 99 der von ihm abgelehnten Rutilia- 
nischen Wortfiguren: er gibt sie, mit Auslassung 
der auch von ihm gebilligten, in derselben Folge 
wie die erhaltenen Bücher. Über den Unterschied 
von Homoiotelenton und Homoioptoton scheint 
sich Rutilius allerdings nicht ganz klar geworden 
zu sein (weshalb er eben seine Leser auf sein 
Vorbild G. verweist), seine Definitionen sind über- 


Zeit an. Rutilius verweist selbst II 12 auf seine 40 haupt dürftig (I 21 fehlt die Definition der 39o- 


Quelle: guid intersit (zwischen zapguorov, óuoto- 
zelevrov, duoiózroætor) et em unius cuiusque sup- 
posita sententia cognoscere poteris et multo dili- 
gentius ex Graeco Gorgiae libro, ubi pluribus 
unius cuiusque ratio redditur. Die wichtige 
Quintilianstelle lautet inst. IX 2, 102: praeter illa 
vero, quae Cicero inter lumina posuit sententia- 
rum, multa. alia et idem Rutilius Gorgian se- 
cutus, non illum Leontinum, sed alium sui tem- 


Poris, cuius quattuor libros in unum suum trans- 50 


tulit, et Celsus, videlicet Rutilio accedens, po- 
suerunt schemata. Quintilians Angabe, Rutilius 
habe G.s vier Bücher in eins übertragen, steht 
im Widerspruch zum Befunde des hsl. erhaltenen 
Werkes. Dieses enthält in zwei Büchern nur je 
21 und 20 Wortfiguren, d. h. Figuren, die eben 
G. und Rutilius als Wortfiguren ansahen (Blass’ 
Meinung 97, 5, es enthalte Wort und Sinnfiguren 
untereinander vermischt, ist vom Standpunkte des 


Rutilius bezw. G. betrachtet unrichtig; s. Dzi- 60 


alas 1860, 29. Krieg 15), trotz des hsl. Titels 
(am Beginne von I und Ende von II) P. Rutilii 
un schemata dianoeas ex Graeco vorsa Gorgia, 
und trotzdem Quintil. inst. IX 2, 102f. 106 eine 
panza Reihe Sinnfiguren aus Rutilius anführt. 

as erhaltene Werk ist also sicher unvollständig. 
Es fragt sich nun, ist es nur durch äußere Ver- 
luste verkürzt, stammt aber im wesentlichen, so 


zorla ganz, ebenso I 1 die der zpo0ardöonıg, deren 
modi nur angegeben werden; das sind wohl Aus- 
lassungen unserer Hss., Krieg 12, 2): ein Be- 
weis für die Unvollständigkeit des Erhaltenen 
kann aber daraus auch nicht hergeleitet werden; 
Ratilius hat, wie Draheim 15 gegen Dzialas 
1860, 38 bemerkt, nur mehr Wert gelegt: auf die 
Fülle trefflicher Beispiele bei G. als auf die De- 
finitionen (daß II 16 vom avriderov als oyñua 
Żéčews wie Öievolag gehandelt werde, war ein Irr- 
tum von Dzialas 1860, 36; s. Draheim 1—2). 
Was Quintil. inst. IX 3, 89 von der xgoosozo- 
zola sagt, daß sie auch zu den Wortfiguren ge- 
rechnet werde, wie 88 über dubitatio und cor- 
rectio, daß sie paulum figuris sententiarum de- 
elinentur, kann vor allen auf Rutilius gehen (Dzi- 
alas 1860, 37), bezeugt aber keineswegs, daß 
diese Figuren bei ihm in beiden Klassen, son- 
dern nur, daß sie als Wortfiguren aufgeführt 
waren, während Quintil. (IX 2. 19 dubitatio. IX 
2, 29. mooowronoda. IX 1, 30 correctio nach 
Cicero) sie zu den Sinnfiguren stellt. Als Epi- 
tome sind also die beiden erhaltenen Bücher nicht 
zu erweisen, dagegen ist vielleicht Birts Mei- 
nung nicht ganz abzuweisen (D. ant. Buchwesen 
384), sie seien ein Exzerpt. Jedenfalls weist die 
bsl. Überschrift vor II de libro secundo doch 
wohl auf einen Auszug hin; dazu tritt, wie O. 


gias 


Rossbach (Berl. philol. Wochenschr. 1898, 455f.) 
bemerkt, die Fassung des Titels in der Pithoeana 
(1599) ex P. Rutilii Lupi de figuris sententiarum 
et elocutionis libro, die gewiß auf die von Pithou 
zu seiner Rhetorenausgabe benützten Hss. zurück- 
geht, deren Existenz Halm Praef. p. V wohl 
grundlos bezweifelt hat. Birts Hauptbeweis frei- 
Tich, der Umfang der Bücher bleibe weit unter 
dem Normalmaß von mindestens 1500 Zeilen für 
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den anderen späteren Rhetoren (voran stehen die 
Wortfiguren Rhet. Her. IV 18, 19. Cic. de orat. 
135ff.), was man ja damit begründete (Alex. a. 
a. Q.) zavıös yàp Aöyov ngodyeı ý toŭ ÖLavonuaros 
sdgeois, Ensrar ðè héis TB Öavonnan ðt adıns 
zorodoa pavegöor aðtó. Daß auch bei Rutilius die 
Sinnfiguren vorangingen, ist mir deshalb wahr- 
scheinlich, weil bei ihm, wie in den andern Spe- 
zialschriften über Figuren, eine einleitende Be- 


ein Prosabuch, ist nicht stichhaltig, da auch sonst 10 stimmung und Abgrenzung des Begriffs figura 


dieses Maß oft nicht innegehalten ist (s. Birt 
selbst 322), zumal bei trockenen technischen 
Schriften (Krieg 16f.). Was uns erhalten, ist 
also vielleicht nur ein Exzerpt, verstümmelt ist 
es ja jedenfall. Ruhnken meinte, die Sinn- 
figuren, die Quintilian aus Rutilius anführt, seien 
in der Lücke I 6 ausgefallen, wo man aus dem 
Carm. de fig. 16 den Namen der Figur dwzuera- 
BoAy ergänzt (C. Schoepfer Adnott. crit. ad 


und seiner Teile nicht gefehlt haben wird; diese 
ist verloren samt den Sinnfiguren, also standen 
diese doch wohl unmittelbar hinter der Einleitung. 
Somit wird der Gesamttitel des Werkes des Ru- 
tilius gelautet haben: P. Rutilii Lupi schemata 
dianoeas et lexeos; das ex Graeco vorsa Gorgi 
der Hss. darf man wohl als einen Zusatz nach 
IL 12 vom Titel abschneiden (Krieg 41f., der 
aber natürlich die Reihenfolge lexeos et dianoeas 


Velleium Pat., Quedlinburg 1837, veröffentlichte 20 für wahrscheinlich hält). Schließlich die Frage: 


im Anhang eine Ergänzung der Lücke ex vetu- 
stissima membrana repertum, eine Fälschung, 
die Fr. Haase De fragm. Rut. Lup. a Schoepfero 
suppositis, Ind. lect. aest. Breslau 1856 aufdeckte; 
Zweifel äußerte bereits Ahrens 154 Aum.), was 
völlig unglaubhaft ist (Draheim 3), wie auch 
Dzialas’ Annahme (1860. 34), an dieser Stelle sei 
eine Reihe von Wortfiguren ausgefallen (Draheim 
15). Draheim 3 meint, die Sinnfiguren seien von 


Welchen Umfang hatte die ausführliche Behand- 
lung der Sinnfiguren bei Rutilius? Von den 41 
Wortfiguren der erhaltenen zwei Bücher führt 


Quintilian 16 als Besonderheiten des Rutilius . 


an, 25 andere treten hinzu, die also auch bei 
andern Theoretikern sich fanden. 14 Sinnfiguren 
nennt Quintilian gleichfalls als Rutilianisch;; fügen 
wir die gewöhnlichen, mit anderen Autoren über- 
einstimmenden hinzu, so dürfte die Zahl der bet 


Rutilius überhaupt nicht ausführlich behandelt, nur 30 Rutilius behandelten Sinnfiguren kaum hinter der 


im Prooemium kurz aufgezählt worden. Indes 
zeigt Krieg 34, daB posuisse bei Quintil. inst. 
IX 2,102 keineswegs den Sinn von adseripsisse 
haben muß, sondern von Quintilian auch für ge- 
naue Beschreibung gebraucht wird (IX 2, 101. 
3, 93. 99). Daß aber Rutilius die Sinnfiguren 
nicht minder ausführlich behandelt haben muß, 
als die Wortfiguren, schließt Krieg 34f. mit 
Recht aus dem von Quintil. inst. a. a. O. über 


der Wortfiguren zurückgeblieben und ihre Be- 
handlung, zu der noch die allgemeine Einleitung 
hinzutrat, ebenso umfangreich gewesen sein, wie 
die der Wortfiguren, also auch zwei Bücher um- 
faßt haben (Krieg 37f.). Da G.s Werk aus vier 
Büchern bestand, hätte also Rutilius die Vierzahl 
beibehalten und — wohl auch G. nachfolgend — 
in zwei Büchern die Sinn-, in zwei die Wort- 
figuren behandelt. Diesem klaren Tatbestande 


das dvriderov und dvayxarov Gesagten: Rutilius 40 steht nur jene Quintilianstelle, inst. IX 2, 102. 


behandelte diese Figuren unter denen Ag&ews wie 
diavoias; der Unterschied mußte unbedingt er- 
örtert werden, also, da es im erhaltenen Teile 
nicht geschieht, im verlorenen über die Sinn- 
figuren (vgl. auch Quintil. inst. IX 2, 22 über 
Celsus, dazu Krieg 36). Schließlich weist auch 
der hsl. Titel schemata dianoeas (die im erhal- 
tenen Teile fehlen; allerdings fehlt das Wort 
dianoeas im Vfindobonensis]) darauf hin, daß 
dazu et lexeos ergänzt werden muß (Iw. Müller 
Bursians Jahresber. XVIII 156) und beide Arten 
in gleicher Weise behandelt waren. Der Schluß 
Kriegs aber (40f.), weil im erhaltenen Teile 
unter üvriderov und ävayzarov der Unterschied 
von den Sinnfiguren gleichen Namens nicht er- 
läutert werde, sei der Teil über die Sinnfiguren 
dem erhaltenen nachgefolgt, ist keineswegs zwin- 
end; dieser Unterschied konnte bei den Sinn- 
Ach erörtert werden, auch wenn (man könnte 


entgegen: Rutilius des G. quattuor libros in 
unum suum transtulit. Wäre das richtig, so 
hätten wir den seltsamen Vorgang zu verzeichnen,. 
daß die von Rutilius in ein Buch gepreßten vier 
Bücher des G. von einem späteren Herausgeber 
(denn wir haben zwei Bücher dieser Ausgabe) 
wohl mit; Rücksicht auf das Originalwerk des G. 
wieder in vier Bücher zerlegt worden seien. Doch 
ist die Quintilianstelle gewiß nicht in Ordnung. 


50 Schon Ahrens 157f. nahm an in unum suum 


transtulit mit Recht Anstoß; dafür hätte Quin- 
tilian, um die Verkürzung des Werkes zu be- 
zeichnen, wohl geschrieben in unum contraxit 
(s. auch Krieg 38). Die sichere Heilung fand 
Ahrens durch Änderung nur eines Buchstabens 
in usum suum transtulit (auch von Meister 
in der Quintilianausgabe aufgenommen; vgl. auch 
J. Müller 2, 1), wodurch noch besonders aus- 
gedrückt wird, daß Rutilius vor allem das über- 


auch sagen: gerade weil) sie voranstanden. Eben- 60 trug, was ihm für seinen Gebrauch wichtig war, 


sowenig ist sicher, daß, wenn Quintil. inst. IX 
3, 93 sagt, bei Rutilius sei die zo00ardöoaıs 
primo loco posila, dies unbedingt der erste Platz 
im ganzen Werke und nicht nur unter den Wort- 
figuren sein müßte. Gewöhnlich wurden die Sinn- 
figuren vorangestellt, so bei Cicero de orat. III 
DEF. Quintil. IX 1,19. Aler. p. 27 und Tiber. 
p- 59, d. b. also bei Kaikilios, Aquila p. 23, 6, und 


minder die Definitionen, als die trefflichen Bei- 
spiele, die &. für jede Figur angeführt hatte. 
Rutilius hat also die vier Bücher des G. im 
wesentlichen nach Inhalt und Form übertragen, 
je zwei über die figurae dianoeas und lexeos.. 
Ob er von den Figuren, die G. besprochen hatte, 
einige ausgelassen hat oder nicht, können wir 
nicht sicher entscheiden ; jedenfalls ist Draheims 
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46. 10) Versuch, Auslassungen dieser Art aus 


` Quintil, inst. IX 2, 103. 106 zu beweisen, miß- 


glückt (Krieg 42f.); wahrscheinlich sind sie 
keineswegs, da eben Rutilius den Gesamtumfang 
des Gorgianischen Werkes beibehalten haben wird. 
Gekürzt hingegen hat Rutilius sicher bei den 
Definitionen der Figuren und wohl nicht bloß 
was Krieg 44 behauptet) II 12—14, wo er 
selbst auf die ausführlichere Darstellung seiner 


aiina seta zvav 


Lykon (II 7 im zagaxıngsouds eines Trunkenboldes ; 
von Ruhnken auf den Peripatetiker bezogen; s. 
Blass 85) zitiert. Führen schon diese Zitate uns 
bis ins 3. Jhdt,, so reichen die aus Rednern in noch 
spätere Zeiten herab. Neben denen aus Lysias (9), 
Isokrates (2 in IT 19, der Name ergänzt von Spen- 
gel, der das eine als aus Isokr. VIII 10 stam- 
mend erkannte), Lykurgos (6), Hypereides (8), 
Demosthenes (12) und Deinarchos (4) stehen solche 


Quelle verweist. Für ihn waren die Beispiele 10 uns ganz verlorener jüngerer Redner der Dia- 


bei G., wie gesagt, das Lockendste, sie hat er 
offenbar recht vollständig (ob alle in jedem Falle, 
ist natürlich nicht zu wissen) wiedergegeben, 
nur selten, da wo in der Übersetzung die Figur 
unkenntlich geworden wäre, statt der griechischen 
lateinische Beispiele eingesetzt (so I 5 bei der 
dvaxkaoıs jenes Proculeianum, 13 p. 4, 31 bei der 
zagovouaola ein durch Diom, G. L. I p. 446, 20. 
Charis. G. L. Ip. 282, 2 erkanntes und ergänztes 


dochenzeit: Pytheas (1 11. 14. Blass Att. Ber, 
II2 2, 283. v. Wilamowitz Textgesch. d. 
griech. Lyriker 1900, 68), Stratokles (1 9. II 20. 
Blass a. a. O. 333f.), Demochares (I 2. 20; 
s. o. Bd. IV S. 2863, 6), Demetrios, der Phalereer 
(11. I 16. Blass a. a. O. 342.) Charisios (I 
10. II 6. 16. Blass a. a. O. 351f£), die über- 
leiten zu den eigentlichen ‚Asianern‘, an ihrer 
Spitze Hegesias (I 7. 11. II 2. 10. Blass Gr. 


Cicerozitat ohne Namensnennung), selten auch in 20 Ber. 25), Kleochares (T2. 10. Blass 34), Myron 


anderen Fällen, wie er I 12 einen Enniusvers (nach 
Meinekes Herstellung. Enn. scaen. 408 Vahlen), 
II 6 (nach M. Haupt. Vgl. L. Müller Rh. 
Mus. XXIII 692) Verse eines unbekannten latei- 
nischen Dichters zitiert; bei sonstigen namen- 
losen Beispielen bleibt zweifelhaft, ob sie latei- 
nischer oder griechischer Literatur entstammen 
oder (weniger glaubhaft) Rutilius’ freie Erfindung 
sind. Es war eine geradezu kindliche Vorstel- 


(1 20. II 1), Daphnis (I 15; s. o. Bd. IV S. 2146, 
6), Sosikrates (I 8. II 13. Blass 35), deren Zeit 
teilweise kaum sicher zu bestimmen ist (Blass 
35), schließlich Isidoros aus Pergamon (II 16. 
Blass 70), vielleicht der jüngste der Angeführten, 
jünger jedenfalls als der Stoiker Athenodoros, des 
M. Cato Freund (Diog. Laert. VII 34), der also 
sicher dem 2. Jhdt. v, Chr. angehört. G. braucht 
also neben den Attikern anstandslos die Asianer als 


lung von Js. Casaubonus (die bereits Buhn- 30 Stilmuster: er ist also nicht Attizist (auch nicht 


ken p. XVIIIf, ablehnte und die von Iw. Müller 
Bursians Jahresber. XVIII 155 nicht hätte er- 
neuert werden sollen), Rutilius habe seine Bei- 
spiele den damals vorhandenen publizierten latei- 
nischen Übersetzungen griechischer Autoren (wie 
solche Übersetzungen griechischer Reden für Mes- 
sala durch Quintil. inst. X 5, 2 bezeugt sind) 
<ntnommen, kindlich deshalb, weil selbst G. seine 
Zitate sicher nicht sämtlich den Autoren selbst 


Attizist mit ‚asianischer Verbrämung‘, wie Suse- 
mihl 501 sagt), sondern Asianer, unberührt von 
den in und durch Rom zur Herrschaft gelangen- 
den attizistischen Bestrebungen. Das hat v. Wi- 
lamowitz gelegentlich ausgesprochen (Herm. XII 
1877,332 Anm.), und die Einwendungen Brzoskas 
De canone X orr. Att., Breslau 1883, 18ff. und 
Susemihls 501, 178, die meinen, es sei G, nur 
darauf angekommen, ‚für jede Figur die ange- 


entnommen hat, sie gar nicht entnehmen konnte 40 messensten und deutlichsten Beispiele zu wählen, 


{s. u.), geschweige, daß von all diesen attischen 
und asianischen Rednern damals in Rom Über- 
setzungen existiert hätten (vgl. Krieg 45ff.). Ru- 
tilius hat die Zitate selbst übersetzt, das be- 
weist auch klar die gleichmäßige Eleganz des 
Stils dieser Übersetzungen, denen gegenüber aller- 
dings die Definitionen etwas abfallen: diese hat 
Rutilius lässig behandelt, auf jene alle seine an 
Cicero geschulte Kunst angewendet, wie Ruhnken 


und nicht darauf, ob dieselben aus mehr oder 
weniger klassischen Autoren waren‘ (vgl. Ruhn- 
ken Hist. crit. orr. Gr., im Rut. Lup. von Frot- 
scher 59f.), beruhen auf einem Verkennen des 
rigorosen Standpunktes, den die Attizisten ein- 
nahmen, die auch einen Cicero zum Wechsel in 
seinen theoretischen Anschauungen und teilweise 
auch seiner Praxis zwangen. Wie Cicero (der 
aber bedeutend älter war) gehört G. in die Zeit 


es ausdrückt p. XIX : vertit autem Rutilius Grae- 50 des Kampfes der reaktionären Attizisten und des 


corum oratorum exempla non ul interpres, sed 
ut orator, nusquam verbum verbo reddens, nisi 
ubi vis schematis exprimenda esset. In der Tat 
ist die Fülle seltener Zitate bei G, bemerkens- 
wert und für die Beurteilung des Mannes und 
seines Werkes das Wichtigste. Nicht alle Zitate 
sind Rednern entnommen; je einmal wird Platon 
(rep. V 473 D bei Rut. Lup. I 6 p. 5, 26, der Name 
Platons von Stephanus ergänzt), Aristoteles 


modernen Stils, deren Vertreter man hämisch 
Asianer nannte. Der ältere Seneca führt G. an: 
das allein genügt, ihm (wie fast allen griechi- 
schen Rhetoren bei Seneca) seinen Platz im asia- 
nischen Lager anzuweisen; als Asianer zeigt er 
sich in seinem Buche. Und auf jene Übergangs- 
zeit weist alles, was wir sonst noch über den 
Mann und sein Werk feststellen können. Er 
schreibt, bevor die großen stilkritischen Werke 


{I 6 p. 6, 3) und Theophrastos (I 6 p. 6, 1 aus 60 des Kaikilios und Dionysios ihren Einfluß auf die 


asgi gellas, vgl. Cie. Lael. 85. Plut. de frat. am. 
p. 482 B), einmal sogar der Alexanderhistoriker 
Aristobulos (I 18 p. 11, 6 nach Classens Ver- 
mutung Artstobuli statt Aristotelis, wofür indessen 
Schwartz o. Bd. II S. 917 mit. leichterer Ände- 
rung Stratoclis einsetzen will) und eine den Theo- 
Phrastischen Charakteren ähnliche Schrift des lang- 
Jjährig&n Vorstehers des Peripatos im 3. Jhdt., das 


Edition der Redner, den wir hier und da noch 
spüren, ausübten. Das ganze spätere Altertum 
(schon Hermogenes) kennt von Isokrates nicht 
mehr als wir, eben das was Kaikilios (28 Reden) 
und Dionysios (25) für echt erklärt hatten; die 
paar Grammatikeranführungen aus nicht erhal- 
tenen Reden stammen, wie Drerup Isocr. op. I 
praef. LAXXVJI bemerkt, aus älterer Grammatiker- 


tradition: der einzige, der einen Satz einer nicht 
erhaltenen Isokratesrede anführt ist Rutilius Lup, 
II 19 (Münscher Götting. gel. Anz. 1907, 765). 
Isokrates’ ganzen Nachlaß konnte man zu G.s 
Zeit noch einsehen. Hat aber G. alle jene Redner 
und Schriftsteller, die er zitiert, selbst in Händen 
gehabt? Gewiß nicht! Um die besten Beispiele 
für die Figuren anführen zu können, hat G. nicht 
erst die gesamte Literatur von Lysias bis zu 
seiner Zeit hin durchstöbert; gar mancher derer, 
die er zitiert, war wohl gar nicht mehr, auch in 
den großen Bibliotheken nicht, aufzutreiben, sonst 
wäre mancher, wie Stratokles oder Pytheas, so 
gut wie Deinarchos in den ‚Kanon‘ aufgenommen 
worden, als die Attizisten den Bestand an atti- 
schen Rednern der klassischen Zeit auf zehn 
Namen verteilt aus den Bibliotheken hervorsuchten 
(v. Wilamowitz a. a. O. 66). Das Material, 
das G. brauchte, entnahm er seinen Vorgängern 
und Vorlagen bezw. der Tradition der Rhetoren- 
schule (die man unterschätzt, wenn man, wie 
Radermacher Rh, Mus. LVII 140 meint, Philo- 
demos und Dionysios, oder gar Harpokration, Athe- 
najos und Longinos müßten die Redner, die sie 
nennen oder zitieren, noch in Händen gehabt 
haben). 

Die Figurenlehre haben in attizistischem Sinne 
ebenfalls Kaikilios und Dionysios behandelt. Des 
letzteren Werk zep! oynudıo», von dem wir sonst 
kaum etwas wissen (s. o. Bd. V 8. 969; die von 
Dionysios in seinen erhaltenen Schriften erwähnten 
Figuren stellte Roessler Dionysii Hal. fragm., 
Leipzig 1873, 42f. zusammen), wird wohl, wie 
überhaupt seine Tätigkeit die des Kaikilios vor- 
aussetzt, dem gleichartigen Werke seines älteren 
Kollegen gefolgt sein und, wie ich vermute, die 
bei Kaikilios herrschende freie, souveräne Be- 
nutzung der gesamten echt attischen Tradition 
(einschließlich Thukydides, der Tragödie und Ko- 
mödie) auf ein engeres Maß, die Benutzung allein 
der Redner und Homers beschränkt haben. Diese 
Beschränkung finden wir wenigstens vielfach bei 
den Benutzern und Ausschreibern des Kaikilios. 
Wurde doch diese Jugendschrift (daß es eine 
solche sei, ist durchaus wahrscheinlich, wenn auch 
der Beweis dafür nicht völlig sicher erbracht ist, 
s. o. Bd. III S. 1178) maßgebend für alle spä- 
teren Bearbeiter der Figurenlehre, die bekannt- 
lich sämtlich mehr oder minder von Kaikilios 
abhängig sind (deshalb ist es das Buch von Kai- 
kilios, das wir am besten kennen, die Frag- 
mente jetzt bei Ofenloch Caecilii Cal. fragm., 
1907, 32—62 zusammengestellt, ohne daß aber 
eine Rekonstruktion des Buches versucht wäre). 
G.s Werk dagegen, das dem attizistischen Zeit- 
geschmack nicht entsprach, ist bei den späteren 
griechischen Rhetoren unbenutzt geblieben und 
völlig in Vergessenheit geraten. Krieg 30—33 
hat durch eine treffliche Zusammenstellung dar- 
getan, daß keiner der späteren griechischen Rhe- 
toren auf G.s Figurenlehre irgendwie Bezug nimmt. 
Zwar stimmen die angewandten Namen öfters 
überein, bezeichnen aber völlig verschiedene Fi- 

; nicht selten trägt die gleiche Figur bei 

en Späteren einen ganz anderen Namen, wo aber 
bei Späteren mit gleichem Namen die gleiche Fi- 
wie bei G. bezeichnet wird, tritt doch in den 
itionen und Beispielen keine Übereinstim- 
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mung hervor. Eine ganze Reihe ‚aber der dem 
G. eigentümlichen Figuren kehrt überhaupt nir- 
gends wieder (Belege für das alles in der unten 
folgenden Zusammenstellung). 

Und doch war der Sieg des Attizismus keines- 
wegs ein so entschiedener, wie Dionysios ihn er- 
hoffte, daß die Gegner völlig verschwunden wären 
(vgl. Norden Ant. Kunstprosa I 263f£.). Gerade 
des älteren Seneca Werk zeigt, daß neben der 

10 attizistischen Richtung die moderne ‚asianische‘ 
Rhetorik in Rom wenigstens fortbestand: hier 
fand sie im Philosophen Seneca u. a. bedeutende 
Vertreter. Das beweist auch der Umstand, daß. 
Rutilius Lupus des G. nichtklassizistisches Werk 
übersetzte, Celsus diesen benutzte und nicht minder 
Quintilian, der zwischen den Extremen der archai- 
sierenden und neoterischen Richtung eine ver- 
mittelnde Stellung einnahm. Dann freilich ver- 
schwindet desRutilius Figurenwerk aus den Händen. 

20 auch der römischen Rhetoren. Wie Krieg 22 
—26 in einer gleich trefflichen Zusammenstel- 
lung gezeigt hat, nimmt keiner der späteren la- 
teinischen Schematographen auf Rutilius Rücksicht, 
keiner benutzt ihn, außer dem wahrscheinlich im 
4. Jhät. lebenden Verfasser des carmen de figuris, 
der seinem Werke über Wortfiguren, man weiß 
nicht weshalb, eben den Rutilius zu Grunde legte 
(wie Dzialas 1860, 27f. meinte, in der uns über- 
kommenen Form mit ihren Lücken, bes. I 6; da- 

30 gegen Krieg 28). War man früher überzeugt. 
(Schneidewin in der Ausg. Incerti auct. de fig. 
v. schem. vers. heroici, Göttingen 1841 praef. 
p. Xf. Sauppe Epist. crit. ad G. Hermannum, 
1841, 157®., in den ausgewählten Schriften nicht 
mit abgedruckt. Ahrens 158ff), in dem Ge- 
dichte, das man der Augusteischen Zeit zuschrieb, 
sei nicht Rutilius, sondern G. selbst (neben Kai- 
kilios) benutzt, und glaubte man deshalb, daraus 
noch mancherlei über G.s Werk erschließen zu 

40 können, so ist durch die Untersuchungen von 
Haase Allgemeine Literaturztg. II 1844, 869. 
Dzialas 1860, 21—28. L. Müller Rh. Mus. 
XXIII 682. Krupp De carm. inc. auct. de fig., 
Jena 1874 und R. Schmid Carm. de fig. qua 
sit aetate conser., Jena 1874 erwiesen, daß der 
Verfasser Rutilius Lupus zugrunde legte, dessen 
Figuren er alphabetisch anordnete, daneben aber 
für seine Zusätze sicher nicht G., sondern andere 
griechische Quellen, wahrscheinlich Alexander 

50 Numenius benützte, wobei es ungewiß bleibt, 
ob die Zusätze vom Verfasser selbst oder von der 
Hand eines nachdichtenden Schülers sind. Keiner- 
lei Beziehungen verknüpfen des G. Werk mit 
Kaikilios und seinen Nachfolgern ; man darf viel- 
leicht annehmen, daß G.s Werk älter als das 
des Kaikilios war und von diesem, seines eigenen 
attizistischen Standpunktes wegen, ignoriert und 
durch sein Werk ersetzt worden ist. Trotzdem 
steht G. mit der Art seiner Figurenbehandlung 

60 nicht etwa völlig allein für sich; hinter ihm reißt 
die Tradition ab, aber zu den gleichzeitigen oder 
voranliegenden Behandlungen der Figurenlehre, 
soweit diese uns bekannt sind, weist sein Werk 
deutliche und nahe Beziehungen auf (vgl, Krieg 
33, 2 und bes. L Müller 4ff.). Am Ausgang 
des 1. Jhdts, erscheint die Einteilung der Fi- 
guren in solche diayoias und Adfews und die Ab- 
trennung der Figuren überhaupt von den Tropen 
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_ als allgemein üblich, Kaikilios wie Dionysios 


(comp. verb. 8 p. 32, 14 Us.-Rad. Roessler 
&. à. O. 42) befolgen sie, gewiß auch der jüngere 
Hermagoras, des Kaikilios Altersgenosse (Bar- 
czat De figurarum disciplina I, Göttingen 1904, 
28). Diese Einteilung ist für uns greifbar zuerst 
bei Cicero de orat. III 149. 200f., jedoch ohne 
die Termini, die sich erst im Brut. 69 finden: 
ornari orationem Graeci putant, si verborum 
immutationibus utantur, quos appellant zoönovs, 
et senlentiarum orationisque formis, quae vo- 
cant ozýuara. 140f.; orat.. 80ff., ferner bei Phi- 
lodemos, der I 164, 18ff. neben roózoç und oyjua 
als drittes das aAdora stellt, welche Dreiteilung 
wahrscheinlich auf die Peripatetiker oder Stoiker 
(Reitzenstein Straßburg. Festschr. 1901, 146. 
Schrader in seiner ausgezeichneten Untersuchung 
über die Geschichte des Wortes oxjua, Herm. 
XXXIX 591f.) zurückzuführen ist, wie der Ein- 
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(= Anaxim. 26. Tiber. p. 78, 20 u. a.; ivuidsoıs 
Aristot. rhet. III 9. Alex. p. 36. Herodian. p. 98, 
26): II 16. Rhet. Her. IV 15, 21 contentio (vgl. 
18, 25 eontrarium). Cic. de orat. III 207 con- 
trarium; orat. 135 cum sunt contrariis relata 
contraria; Loóxwhov (Anon, p. 155. Aquila Rom. 
p. 30 = magiowois Aristot, rhet. II 9. Anaxim, 
27. Tiber. p. 74u. a; xáoroov Alex. p. 40): II 15. 
Rhet. Her. IV 20, 27 conpar; Cic. de orat. III 206 
10 quae paribus paria referuntur, nagóuoror 
(etwas ganz anderes bei Beda p. 610 = homoe- 
prophoron bei Mart. Cap. p. 474, 27 unter den 
vitiæ orationis; vgl. Aristot. rhet. III 9 zago- 
wolwors. Anaxim. 28): TI 12. Cie. de orat. III 206 
uae sunt inter se similia. Das meint wohl auch 
het. Her. IV 20, 28 in koc genere (dem con- 
par) saepe fieri potest, ut non plane par nu- 
merus sit syllabarum et tamen esse videatur, 
si usw.; Ĝuoróztwrtov (Aristot. rhet. III 9 


tuß der Grammatiker auf die Scheidung nach 20 arosi ðè taòroð. Alex. p. 36 u. a.) und dworo- 


AeSıs und ô:dvora (Dionys. Thrax 633 B. Bar- 
czat a. a. 0. 32. Vgl. Cie. orat. 93) unverkenn- 
bar ist. Als dritter tritt neben Cicero und Phi- 
lodemos G.; auch ihm muß der Unterschied des 
o/Apa vom todnos völlig klar gewesen sein, ist 
doch unter sämtlichen Figuren bei Rutilius keine, 
die man als zodzos fassen könnte (Schrader a. 
a. 0. 593, 1). Für Cicero de orat. hat Kroll 
Rh. Mus. LVIII 557 Antiochos von Askalon als 
Quelle wahrscheinlich gemacht ; für G. die Quellen- 
frage zu stellen ist müßig, da die Worte, die 
Cicero dem Crassus in den Mund legt, de orat. 
III 148: quis enim de isto genere (sc. quae ad 
ipsius orationis laudem splendoremque pertinent) 
non docuit, non instituit, non ettam seriptum 
reliquit? , zeigen, daß gerade über diesen Gegen- 
stand die vorangegangene Zeit eine ausgebreitete 
Literatur hervorgebracht hat. Der rhodische 
Meister der Rhetorik ad Herennium kennt im 
4. Buche den Unterschied von zgoxos und oyua 
noch nicht, beide umfaßt er unter der allgemeinen 
Bezeichnung verborum et sententiarum exornatio 
IV 13, 18, nur trennt er am Schluß (31, 42— 
34, 46) 10 exornationes verborum ab, deren pro- 
prium est, ut ab usitata verborum potestate re- 
cedatur atque in aliam rationem cum quadam 
cenustate oratio conferatur, das sind zehn Fi- 
guren, die von den Späteren zu den toózo: ge- 
rechnet wurden — man sieht, daß dieser Begriff 
damals noch im Entstehen war. Sonst aber zeigen 
die Lehren über ewornationes in der Rhet. Her. 
nicht weniger Übereinstimmungen mit G. als 
Ciceros kurze Aufzählungen der lumina (darüber 
nur eine ungenügende Andeutung bei Krieg 
’ 

Oben wurde bereits auf die Gleichheit der 
Anordnung der Figuren bei G. und Rhet. Her. 
wie Cicero hingewiesen. Im einzelnen lassen sich 
fast sämtliche der bei Rutilius erwähnten Wort- 
figuren auch im Rhet. Her. und bei Cicero nach- 
weisen, der an beiden Stellen, wo er die Figuren 
aufzählt (de orat. III 202#. und orat. 135f.), 
wie die fast durchgehende Übereinstimmung der 
Reihenfolge beweist, derselben Quelle folgt, nur 
bei der zweiten Benützung -etliche Figuren nicht 
mehr mit aufgeführt hat. Zunächst finden wir 
auch hier die alten, bis auf den Leontiner G. zu- 
rückgehenden bekannten Figuren: drzideror 


téłevtov (Aristot. rhet. ILI 9. Alex. p. 35 u. a.): 
II 13. 14. Rhet. Her. IV 20, 28 similiter cadens 
und desinens. Cic. de orat. III 206°quae similiter 
desinunt aut quae cadunt similiter; orat. 135 cum 
similiter vel cadunt verba vel desinunt. Dann 
alle die auf Wiederholung desselben Wortes be- 
ruhenden: zagovouaola (Alex. p. 36 u. a.): I3. 
Rhet. Her. IV 21, 29 adnominatio. Cic. de orat. ITI 
206 paulum immutatum verbum aique deflexum; 
30 orat. 135 leviter commutata ponuntur; Exıßoln 
(Phoibamm. p. 55, 10 du@vvuuor ý aloz ti åra- 
pooğ Ñ Eravagogd xat ý èmpohý. 56,19 [der aber 
sicher nicht G. benützt, da er sonst das Gegenteil 
nicht d»ziorgopn, sondern Eripood nennen würde; 
Krieg 31, 1] = örzavagopd Kaikilios nach Alex. 
p. 20 u. a.; vgl. Aquila Rom. p. 36, 21); Zxıpood 
(= ävuorgopy Alex. p. 29 u. a); xoırdıns 
(= wunioxn 9 abvdeoıs Alex. p. 30 u. a): IT. 
8. 9. Rhet. Her. IV 18,19 repetitio; conversio. 
40 14, 20 complexio. Cic. de orat. ITI 206 eiusdem 
verbi crebra tum a primo repetitio, tum in ex- 
tremum conversio et in eadem verba impetus et 
concursio; orat. 185 aut ab eodem verbo ducitur 
saepius oratio aut in idem conicitur aut utrum- 
que; noAönrwro» (Alex. p. 34. x. öy. 23. Her- 
mog. x. iô. p. 338, 17 u. a}: I 10. Rhet. Her. 
IV 22, 31 tertium genus (adnominationis), quod 
versatur in casuum commutatione. Cic. de orat. 
III 207 guod in multis casibus ponitur; orat. 
50 135 cum eiusdem nominis casus saepius com- 
mutantur; &ravalhnyıs (Alex. p. 29 zoöro tò 
ozňua ô uèv Kaıxikıos aakıkkoyiav [Tiber. p. 70] 
xalei, vior ÔÈ Aradiniwow [Demetr. x. šou. 267. 
Phoibamm. p. 46, 15 u. a.], of d& žraváiņpiw; 
vgl. Alex. p. 19. Etwas völlig anderes ¿navá- 
Amypis bei Phoibamm. p. 46, 29 u, a. Isidor. 
p. 521, 18): I 11. Rhet. Her. IV 28, 38 eondupli- 
catio. Cic. de orat. II 206 geminatio; orat, 135 
duplicantur iteranturque verba; dıapood (= 
60 20x Phoibamm. p. 56, 10 u. a.; arzuueradeosg 
N oöyagıs 7 adoxn Alex. p. 37; dvravaxdasıs 
Isidor. p. 518, 31; ävzloraoıs Ps.-Bufin. 24): I 12. 
Rhet. Her. IV 14, 20. 21 traduetio. Cic. de orat. 
III 206 eiusdem verbi crebrius positi quaedam 
distinctio et revocatio verbi; orat. 135 continenter 
unum verbum non eadem sententia ponitur; 
enınkoxn (xìīuag Aler. & 31 u. a.): 113. Bhet. 
Her. IV 25, 34 gradatio. Cic. de orat. HI 207 gra- 
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datio quaedam; orat. 135 cum gradatim sursum 
versum reditur; öıdivors (Herodian. p. 99, 10 
= doiwöster Phoibamm. p. 45, 80 u. a.; doúrôstov 
vel ördivror Ps.-Rufin. p. 52. Beda p. 611, 14): 
I 15. Rhet. Her. IV 20, 41. Cie. de orat. III 207 
dissolutum; orat. 135 cum demptis coniunchioni- 
bus dissolute plura dicuntur; petávrora (= dm- 
viuno, tò ö' aùtò xai ünallayıv uvss [Zonai. 
p. 170. Anon. p. 187] xałočow. Alex. p. 40, mit 
demselben Beispiele aus Demosthenes; ämıdıoo- 
®wors Anon, p. 142; èxavdoðwois Ps.-Rufin. 
p. 52): 116. Rhet. Her. IV 26, 36 correctio. Cie, de 
orat. III 207 reprehensio oder alia correctio (203 
correctio als schem. dian. = Emidtöodwars Tiber. 
p- 62); orat. 185 cum corrigimus nosmet ipsos 
quasi reprehendentes. Alle diese Übereinstim- 
mungen sind natürlich noch kein Beweis für Be- 
ziehungen des G. zur älteren Figurenlehre. Auch 
noch nicht die folgenden Fälle, in denen wir bei 
Rutilius als Wortfiguren finden, was man sonst 
und auch Rhet. Her. wie Cicero zu den Sinn- 
figuren rechnet: ovradooıouös (Alex. p. 17 
u. a): I 2. Rhet. Her. IV 40, 52 freguentatio; 
peotoudg (Herodian. p. 94, 22. Anon. p. 120, 26): 
I 18. Rhet, Her. IV 35,47. Cie. de orat. III 203 
distributio; vgl. auch 205 digestio; orat. 138 ut 
aliud alii tribuens dispertiat, doroıla (Alex. 
p. 21. Tiber. p. 63 u. a); zeoowaonoıla 
(Alex. p. 19 u. a); yagaxtnorouós (Schem. 
dian. p. 72 = eixovıouds Polyb. Sard. p. 108, 
10; etwas anderes yapaxtnorauós bei Polyb. Sard. 
p. 108, 32): I21. 116. 7. Rhet. Her. IV 50, 68 
notatio. 43, 55 sermoeinatio. 53, 66 conformatio. 
49, 63 effictio. Cic. de orat. III 204 morum ae vitae 
imitatio vel in personis vel sine illis. 205 per- 
sonarum ficta inductio; orat. 138 ut hominum 
sermones moresque deseribat; ut muta quaedam 
loquentia inducat. 189 unter den dicendi quasi 
virtutes: saepe vitae naturarumque imitatio; 
weraßacıs (= dnooıgopn Alex. p. 23 u. a., doch s. 
Herodian. p. 88, 28 ý 62 26%» zgoo@new ueráfaois 
no thv xalovuévyy dnoorgopijv. Phoibamm. 
p. 49, 29 åzoorooph ôè xgooowrov ori ueraßaoıs; 
vgl. Ps.-Rufin. p. 54 kerdoraoıs vel ustaßaoıs): II 
1 (a). Cic. de orat, III 205 erroris inductio; orat. 
138 ut ab co, quod agitur, avertat animos; 
zodiAnwıs (= nooxardimpıs Alex. p. 16 u. a.; 
vgl. Fortunatian. p. 110, 22. Iul. Rufin, p. 46 
ngovregyanla vel mgonapaoxevn; etwas anderes 
rodimyıs bei Ps.-Rufin. p, 48. Isidor. p. 608): 
U 4. Cic. de orat. III 205 anteoceupatio; orat. 138 
ul ante occupet quod videat opponi (vgl. auch de 
orat. III 204 praemunitio etiam est ad id, quod 
aggrediare, orat. 137 ut ante praemuniat). Für 
engere Beziehungen des G, zu älteren Vorgängern 
sprechen aber zunächst die Fälle, in denen G. 
übereinstimmend mit Rhet. Her. und Cicero eine 
Figur unter denen Z&£ews führt, die später zu 
denen ð:avoias gerechnet wird; solche sind: äxo- 
gía (= dtanögyaıs Alex. p. 24. Tiber. p. 61 
u. a.): II 10. Rhet. Her. IV 29, 40 dubitatio. Cie. 
de orat. IIL 207 alia dubitatio (da 203 dubi- 
tatio als Sinnfigur; diese auch orat. 137 «t ad- 
dubitet, quid potius aut quomodo dicat); naga- 
sıörnoıs (tapdlenpis Alex. p. 28. Tiber. p. 60 
u. a.): I 11. Rhet. Her. IV 30,41 praecisio (vgl. 
27, 87 occultatio 54,67 significatio abscisto- 
nem). Cic. de orat. HI 207 declinatio; orat. 135 
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cum aliquid praetereuntes, eur id faciamus, 
ostendimus (daneben bereits als schem. dian. de 
orat. III 205 reticentia; orat. 138 ut aliquid 
reticere se dicat. 137 ut aliquid relinquat ae 
neglegat); alrıokoyia (Alex. p. 17. Zonai. p. 162. 
Anon. p. 175. Schem. dian. p. 73. Isidor. p. 521, 
18): II 19. Rhet. Her. IV 16, 23 ratiocinatio. Cie. 
de orat. IH 207 ad propositum subiecta ratio: 
Dann die in späterer Zeit nur ganz vereinzelt 
10 gelegentlich erwähnten Figuren: dvzıueraßoir 
(Isidor. p. 519, 3 aus Quintil. inst. IX 3, 85. 
97. Alex. p. 37, 23 zagdzsırar tovto ro oyynanı 
[der drzuerddeoıs oder mloxý) ý åvuueraßoiù 
»ahovusın = uerddeoıs Ps.-Rufin. p. 30, 50): I6. 
Rhet. Her. IV 28, 39 commutatio. Cic. de orat. 
III 207 conversio; ögıouds (Herodian. p. 98, 9): 
115. Rhet. Her. IV 25, 35 definitio; &mırooan 
(Herodian. p. 98, 21. Iul. Rufin. p. 45): I 17. 
Rhet. Her. FV 29, 39. Cic. deorat. IN 207 permissio; 
20 ragonola (Quintil. inst. IX 3, 99; vgl. 2, 97. 
Schem, dian, Iul. Rufin. p. 46 oratio libera, quam 
Cornificius licentiam voeat. Herodian. p. 96, 
19 ĉafefaiwors é Eorı Aöyov zapenola): II 18 
= schem, diàn. Rhet. Her. IV 36, 48 licentia. 
Cic, de orat. III 205 voz guaedam libera; orat. 138 
ut liberius quid audeat. Schließlich die später- 
hin nicht wieder nachweisbaren Figuren: zgooa- 
a6d00:s (unter gleichem Namen etwas völlig 
anderes bei Phoibamm. p. 56, 26. Aquil. Rom. 
30 p. 32}: I 1 (wenig verschieden die ařriołoyía II 
19) = schem. dian. Rhet. Her. IV 40, 52 divisio 
est, quae rem semovens ab re utramque absolvit 
ratione subiecta. Cic. orat. 137 ut dividat in 
partes = schem. lex. de orat. III 207 in distributis 
supposita ratio; ueraßacıs (Quintil. inst. IX 
3, 87 åpoĝos = Zrardimyis Isidor. p. 521, 13): 
II 1 (b) = schem. dian, Cic. de orat. III 203 
reditus ad propositum; Boayvioyia (in der 
ältesten Rhetorik, wie bei Anaxim, 22 das foazv- 
AO Joyeiv ein Genus der Rede neben uyxúvew tovs 
Aöyovs und uésws Adyeın; wieder aufgenommen von 
Fortunatian p. 126, 15; vgl. Quintil. inst. IX 3, 
99. 50. VIIL 3, 82): II8 = schem. dian. Rhet. 
Her. IV 54, 68 brevitas. Cic. de orat. III 202 
distincte concisa brevitas; orat. 139 unter den 
dicendi quasi virtutes: brevitatem (sequetur) si 
res petet; račıc: II 20. Cie. de orat. ITI 207 ordo. 
Der Definition nach (cum unaquaeque res novis- 
simorum verborum sententia clare distinguitur) 
50 entspricht Rhet. Her. IV 27,37 disiunetum est. 
cum eorum, de quibus dicimus, aut utrumque 
aut unum quodque certo concluditur verbo (= de 
orat. III 207 diiunctio?). Ferner sind vielleicht 
folgende Gleichsetzungen richtig: zaoadıaoroAn 
(Carm. de fig. 115 subdistinctio. Quintil. inst. 
IX 3, 65; vgl. 82; danach Ps.-Rufin. p. 53. Isidor. 
p. 518, 29): I 4 plures (res) aut duas, quae 
videntur unam rim habere, disiungit et quantum 
distet docet, suam cuique propriam sententiam 
60 subiungendo = (?) Cic. de orat. IJI 207 quod de 
singulis rebus propositis ductum refertur ad 
singula; ärazAasoıs (Carm. de fig. 13 reflexio. 
Quintil. inst. IX 3, 97; das Beispiel 68 unter 
arraydz)aoıs, daraus Isidor. p. 518, 31): I 5 ver- 
gleichbar Rhet. Her. IV 53, 67 significatio 
ambiguum; aagonokoyla (Quintil. inst. IX 3 
99. Carm. de fig. 121 suffessio): I 19 vergleich 
bar Rhet. Her. IV 29, 40 expeditio. Von den 
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Gorgianischen Wortfiguren bleiben also nur fol- 
gende im Rhet. Her. und bei Cicero unerwähnt: 
noivodvöcstor I 14, das außer Quintil. inst. 
IX 3, 50. Carm. de fig. 52 multitugum. Beda 
p- 611, 10 nur noch bei Hermog. m. ned. ösır. 
p. 435, 26 rò perà av ovvöfonwr Aeydusvov als 
Gegensatz des doörderov erwähnt wird; zager- 
Becis 117 (Carm. de fig. 118 önterieetio. Quin- 
til, inst. IX 8, 23. 26. Ps.-Rufin. p. 51. Beda 
p. 614 interposita ratiocinatio divisae sententiae 10 
unter den Tropen; = aageufolý Alex. p. 39. 
Tiber. p. 81, 23, d. h. Kaikilios); åvayxatov I 
20 (Quintil. inst. IX 3, 99); doch handelt davon 
Cie. inv. TI 98 necessitudo autem infertur, cum 
ci quidam reus id, quod fecerit, fecisse defen- 
ditur mit einem Beispiel, das an ein rhodisches 
Gesetz anknüpfend in Rhodos spielt: d. h. also G. 
berührt sich hier mit dem rhodischen Lehrmeister 
Ciceros, wie sonst so oft mit dem gleichfalls 
rhodischen Lehrer des Auctor ad Herennium; &4- 20 
kolacıs I 2 (Carm, de fig. 19 differitas. Quin- 
til. inst. IX 3, 92, etwa = Cic. de orat. III 207 
immutatio? Foltz Quaest. Herodianeae, Bonn 
1844, 19 behauptete fälschlich, die bei Herodian, 
p. 85ff. erwähnten Figuren èv 2éëet zara yodvovs, 
Ĝorðuovs, zeooWzovs seien schon von G. unter 
dem Begriffe dAAoiooıs zusammengefaßt worden ; 
der Urheber dieses Sammelbegriffs war erst Kai- 
kilios; vgl. Tiber. p. 80, 18ff. Alex. p. 83. Zonai. 
p. 168. R. Müller Herm. XXXIX 447. Über 30 
die Dreiteilung der Figuren, A&$ews, Äöyov, dta- 
volas, die erst nach Quintilian auftaucht, s. unter 
Fortunatianus Bd. VI zu III 10 p. 126, 24); 
örzarokoyia (Quintil. IX 3, 99) II 3. 
Schließlich ist auf die von Quintilian aus 
Rutilius bezw. G. angeführten Sinnfiguren ein 
Blick zu werfen; freilich ist, da Definitionen und 
Beispiele fehlen, ihre Beurteilung erschwert, doch 
genügt das wenige, was sich feststellen läßt, auch 
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que sententiae suae; orat. 187 ut rursus quasi 
ad interrogata sibi ipse respondeat (schem. dian.). 
Zu den übrigen ist keine sichere Parallele auf- 
zuweisen: Quintil. inst. IX 2, 102 consummatio- 
nem, quam Graecus oviloyýv (Volkmann, 
AIAMATEN B, AIAMAPHN. A) vocat, cum 
plura argumenta ad unum effectum deducuntur 
(=? schem. lex. Rhet. Her. IV 30, 41 conclusio. 


- schem. dian. Cie. de orat., III 203 rationis apta 


conclusio). 103 consequens, ille &naxoloudnew, de 
quo nos in argumentis diximus. collectionem, qui 
apud illum est ovAloyıouds (auch dabei könnte 
man an die conclusio denken). exhortationem, 
zaguverıxdv (vgl. Cie. de orat. III 205 iracundia, 
obiurgatio; orat. 138 ut irascatur, etiam ul obiur- 
get aliquando). 106 drauynaı, äyriognow (Unter- 
schied vom aruiderov?), zapavtnoıw (vgl. Rhet. 
Her. IV 33, 44 superlatio est oratio superans 
veritatem alicuius augendi minuendive causa. 
Cie. de orat, TII 203 augendi minuendique causa 
veritatis superlatio), ngośxðeoiw, quod est dicere, 
quid fieri oportuerit, deinde quid facium sit 
(also etwas anderes als die transitio Rhet. Her. 
IV 26, 35 = Cic. de orat. ITI 203 propositio quid 
sis dicturus et ab eo quod est dictum seiunctio; 
vgl. Hermog. z. used. dew. 12 p. 436), Eravzıo- 
tnra, unde sint enthymemata xa? èrartiwow 
(Unterschied vom årríðetov?), uerdAnyır etiam, 
quo statu Hermagoras utitur. 

G. steht also mit seinem Buche inmitten der 
älteren rhetorischen Tradition, von der uns vor 
allem die Rhetorik ad Herennium und Ciceros 
Schriften Kunde geben: er ist Asianer, unberührt 
von den attizistischen Bestrebungen seiner Zeit. 
In Rom wenigstens müssen diese ihm bekannt ge- 
worden sein; er wird sie abgelehnt haben. So- 
mit ist aus seiner Stilrichtung, für die auch sein 
Buch Zeugnis ablegt, kein Schluß darüber mög- 
lich, ob er das Figurenwerk vor oder nach seinem 


hier die Übereinstimmung oder Berührung des G. 40 Kommen in die Reichshauptstadt geschrieben hat. 


mit der älteren Zeit festzustellen. — årríðerov 
und drayzaiov gehörten nach Quintil. inst. IX 2, 
101. 106. 3, 99 bei G. zu den Schemata Affews 
wie diavoias. Das årayxařov ist als Figur über- 
haupt nur noch an der oben genannten Stelle 
Cie. inv. II 98 nachweisbar. Das arzidsrov aber, 
das (bezw. die avzideoıs) sonst stets zu den Wort- 
figuren gehört, wird auch Rhet. Her. IV 45, 58 
und Cie. de orat. III 205 als contentio zu den 


Athenaios XIII p. 567A (583D). 596F (Zr «5 
aspi &tarodv) erwähnt einen G. aus.Athen als 
Autor zregi rör Aðývyow Erauoidwv; schon Ruhn- 
ken p. XIII zweifelte an der Identität dieses und 
des Rhetors, da derartige Stoffe nur Grammatiker 
zu behandeln pflegten. Auch der bei Polluxs IX 
1 erwähnte ‚Sophist‘, Verfasser eines dronaon- 
»öv fıßhiov, dürfte schwerlich mit dem Rhetor 
identisch sein (Susemihl 501, 181). B. de Ballu 


Sinnfguren wie (s. o.) zu den Wortfiguren ge- 50 Histoire crit. de l'éloquence chez des Grecs I, 


stellt. Erst Hermogenes handelt unter seinen 
oyıjzara A6yov wieder vom arrideror oyjua als 
eines Aoyos durkacıdlwy ndvra Tor Üroxeigevor 
voöv im Gegensatz von der zeolodos und dem 
zreöna, z. edo. IV 1 p. 236. Von den übrigen 
bei Quintilian genannten Gorgianischen Sinn- 
figuren sind mit Sicherheit nur folgende zu identi- 
fizieren: minas, id est zarazınEır (Quintil. IX 2, 
103) = Cic. de orat. III 205 eomminatio (com- 


1813, 105 hielt diesen Rhetor Augusteischer Zeit 
für den Verfasser der unter G.s Namen erhaltenen 
Deklamationen Palamedes und Helena. 
Literatur. P. Rutilii Lupi de figuris, Aquilae 
Romani, Iulii Rufiniani Il, ex rec. Dav. Ruhn- 
kenii, ed. C. H. Frotscher, Leipzig 1831; praef. 
Ruhnkenit p. XI. Ahrens Ztschr. f. d. Alter- 
tumsw. I 1848, 153-171. Dzialas Quaest. Ruti- 
lianae, Breslau 1860. C. Schmidt De Rut. Lup. 


mendatio codd.); orat. 138 ut denuntiet, quid 60 quaestiones, Festschr. des Elisabetgymn. Breslau für 


caverent; ardvzopooa (Quintil. inst. IX 2, 106, 
vgl. IX 3,87. Ruhnken hielt auch die andern 
hier erwähnten Figuren für Rutilianisch; dagegen 
bereits Ahrens 157. &gpodos und dı££odos können 
nicht von Rutilius-G. stammen, da ersteres ~= perá- 
facs, Rut. Lup. II 1a) = Rhet. Her. IV 23, 33 
subiectio (schem. lex.). Cic. de orat. IFI 203 hute 
(rogationi) finitima quasi percontatio expositio- 


Görlitz. 1865. Blass Gr. Ber. v. Alex. b. a. Aug., 
Berlin 1865, 97f. Dzialas Rhet. ant. de fig. doc- 
trina, Progr. Breslau Magdal. 1869. Draheim 
Schedae Rut., Berlin 1874. Buschmann Charak- 
teristik. d. gr. Rhet. beim Rhet. Sen., Progr. 
Parchim 1878, 18. Joh. Müller De fig. quaest. 
crit. I, Greifswald 1880. Th. Krieg Quaest. 
Rutilianae in Comm. philol. Jen. VI 1, 1896 
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Teuffel-Schwabe5 Röm. Lit. I 647f. Suse- 
mik? Gr. Lit. d. Alex. II 500f. Schanz Róm. Lit. 
IL2 845f. Christ* Gr. Lit. 781. [Münscher.} 
10) Gorgias aus Athen, Schriftsteller aus nicht 
näher bekannter Zeit, nach Aristophanes von 
Byzanz, zu dem er Nachträge liefert, neben 
Apollodor erwähnt (Athen. XIII 583d), Verfasser 
eines Werkes über die Geschichte athenischer 
Hetären (ebd. 596f neo Eruwav; 567a romvri 


ippia 


der Werbung einer Schar- von Jünglingen spielt; 
als zweifelhaft; mit dieser sollen er und Epa- 
meinondas nach dem Gelingen des Anschlags auf 
die Tyrannen, an dem sie sich nicht beteiligt. 
hatten, auf dem Markte erschienen sein, um die 
Befreiung zu vollenden (ebd. 34 p. 598C. D; 
vgl. 25 p. 594 B. Plut. Pelop. 12). Auch die 
weitere Nachricht, daß G. und Epameinondas Pe- 
lopidas und seine Genossen in die Volksversamm- 


Bıßkia Agsoropävovs [vg]. Cohn o. Bd. II S. 1004] 10 lung zur Entsühnung für das vergossene Blut 


xai ‘Anokkoöogov [vgl. Wentzel o, Bd. I S. 2863] 
xai Auuwviov [vgl. Cohn o, Bd. I S. 1865£.] 
xal 'Avupárovs [vgl. Kaibel im Index der Athe- 
naeusausgabe ITI 581 u. v.], zı 8è Tooyiov toð 
Adnvalov, návtaw tovtæv ovyyeygapótæov segi 
tõv Adıvnow Eragıdör). Auf dem gleichen Ge- 
biet grammatisch-historischer Schriftstellerei war 
außer diesen Grammatikern und besonders dem 
Krateteer Herodikos, dem Verfasser eines Werkes 


geleiteten (Plut. Pel. 12), ist wohl eine damit zu- 
sammenhängende Ausschmückung. Nach Plat. 
Pel. 14 war G. im J. 379/8 Boivtarch, doch steht 
dies in Widerspruch mit der Meldung desselben 
Schriftstellers (ebd. 13), daß unmittelbar nach der 
Befreiung Pelopidas, Melon und Charon zu Boio- 
tarchen gewählt wurden (dazu E. v. Stern Gesch. 
d. spartan. und theban. Hegemonie vom Königs- 
frieden bis zur Schlacht bei Mantinea 61, 1); 


Koudoduero: (Susemihl Gesch. d. griech. Lit. 20 auch Polyaens Erzählung (II 2, 1) kann dafür 


i, d. Alexandrinerzeit II 27) tätig Kallistratos, 
Schüler des Aristophanes von Byzanz (ebd. I 
450). Einen Anhaltspunkt für die Bestimmung 
des Zeitalters, in dem G. lebte, liefert die Beob- 
achtung von Wentzel (a. a. O.), Quelle. des 
Athenaeus bei der Zusammenstellung der Hetären 
im XIII. Buch sei ein attizistischer Grammatiker 
des 1. Jhdts. v. Chr. gewesen. [B. A. Müller.] 
11) Gorgias von Alexandreia, ein Chirurg etwa 


keinen Beweis abgeben (gegen Ed. Meyer Gesch. 
d. Altert. V 375). Damit fällt auch die trotz 
v. Sterns (Xenophons Hellenika und die boiot. 
Geschichtsüberlieferung 37ff.) Verteidigung ganz 
unglaubliche Geschichte, daß G. im Verein mit 
Pelopidas Sphodrias zu seinem Anschlag auf Athen 
bewog ; zudem schreibt dies Plutarch selbst (Ages. 
24) dem Pelopidas und Melon zu. Viel wahr- 
scheinlicher ist, daß G. nach Thebens Befreiung 


des 2. vorchristlichen Jhdts. (Cels. VIL praef.), der 30 wieder zum Hipparchen bestellt ward; als solcher 


sich besonders der Behandlung von Nabelbrüchen 
gewidmet zu haben scheint (Cels. VIL 14). 
[Gossen.] 
12) Athenischer Bildhauer um 500 n. Chr. 
Seine Künstlersignatur steht auf fünf in Athen 
befindlichen Basen, von denen eine bei der sog. 
Gigantenhalle, die übrigen, die sämtlich Weih- 
geschenke an Athena trugen, auf der Akropolis 
gefunden worden sind, IG 1353 (Loewy Inschr. 
gr. Bildh. nr. 36), Suppl. p. 91 nr. 373 110, 
ar, 373 161, p, 95 nr. 373 152, p. 101 nr. 373 214, 
p. 201 nr. 373251 (Lolling Kara. t. èv 49. in- 
yoap. Movo. I p. 43f. nr. 35—38). Danach kann 
es nicht zweifelhaft sein, daß der bei Plinius in der 
chronologischen Tabelle der Erzgießer XXXIV 
49 als Zeitgenosse des Hageleidas und Kallon unter 
der falsch berechneten Olympiade des ersteren 
(37) genannte G. dieselbe Persönlichkeit und das 
dort folgende Lacon nicht, wie man früher an- 


nahm er im Sommer 378 an dem Feldzug gegen 
Thespiai teil, auf welchem durch einen Angriff 
der von ihm befehligten thebanischen Reiterei 
Phoibidas den Tod fand (Xen. hell. V 4, 42ff. 
Polyaen. IE 5, 2, dazu Melber Jahrb. f. Philol. 
Suppl. XIV 551f.). Das Hauptverdienst des G. 
war die Gründung der berühmten ‚heiligen Schar‘ 
(Plut, Pelop. 18. 19. Polyaen. II 5,1; bei Athen. 
XII 602a dem Epameinondas zugeschrieben), 


p. 9640 die in die Zeit nach T’hebens Befreiung fällt 


(Meissner Epameinondas Biographie 127f. 
Grote Hist. of Greece IX? 336); daraus ist die 
Überlieferung von G.s Tätigkeit während der 
spartanischen Herrschaft entstanden. 

Literatur: Sievers Gesch. Griechenlands vom 
Ende des peloponnesischen Krieges bis zur Schlacht 
bei Mantinea 196ff. Ed. Meyer Gesch. d. Altert. 
V passim. [Swoboda.] 

Gorgippia. Stephanos von Byzanz (s. Sýv- 


nehmen konnte, das Ethnikon, sondern ein weiterer 50 dıxos) behauptet, daß einige seiner Quellen G. 


Künstler ist. [©. Robert.] 
Gorgidas, Thebaner, nach Diod. XV 39, 2 
(wo die Codd. Toeyias bieten) mit Epameinondas 
und Pelopidas der bedeutendste Führer Thebens 
zur Zeit seines Aufschwungs; doch steht damit 
nicht ganz im Einklang, daß die Überlieferung 
über ihn sehr spärlich ist. Der Plutarchischen 
Schrift de genio Socratis, einer sonst sehr ver- 
dächtigen Quelle (s. Epameinondas), dürfen 


gleichsetzen mit der griechischen Kolonie Zwwd.- 
xòs Auymv, die im Lagunengebiet der skythischen 
Sindoi zwischen Kimmerischem Bosporus und 
Kubanmündung lag. Boeckh (CIG II 99) hat die 
Richtigkeit dieser Angabe bestritten. Zur Ent- 
scheidung ist es notwendig, die historisch-topo- 
graphische Behandlung des ‚Sindischen Hafens‘ 
(= S. im folgenden) schon an dieser Stelle vor- 
wegzunehmen. 8. gehört, wenn nicht zu den 


wir darin Glauben schenken, daß G. vor 382 das 60 ältesten, so doch zu den älteren hellenischen Grün- 


Amt eines Hipparchen bekleidete, also schon da- 
mals eine angesehene Stellung einnahm, und daß 
er während der spartanischen Herrschaft in The- 
ben blieb (5 p. 578 C); er unterrichtete die the- 
banischen Flüchtlinge in Athen von den Vor- 
gängen in der Heimatstadt (ebd. 1 p. 576 A). 

agegen erscheint die Rolle, welche er in der 
geheimen Organisierung des Widerstandes mit 


dungen auf der Ostseite des Kimmerischen Bospo- 
rus, da sich nachweisen läßt, daß es als solche 
schon in dem Periplus aus dem Anfang des 5. Jhdts. 
genannt war, den Sieglin als Grundstock der 
Küstenbeschreibung des jüngeren Skylax erkannt 
hat. $ 73 des Periplus setzt voraus, daß im 
vorhergehenden Abschnitt als letzte und östlichste 
griechische Stadt des sindischen Territoriums S. 


A - 2 Fe 


aufgeführt war; aber § 72 schließt die Liste der 
Kolonien mit Bata (im Text T/arovs), das östlich 
von S.. lag. In dem Widerspruch dokumentiert 
sich auf das deutlichste die Überarbeitung der 
älteren Vorlage: Bata ist vom Bearbeiter Skylax 
an der richtigen Stelle des $ 72 als offenbar neuere 
Gründung, von der er Kenntnis hatte, nachge- 
tragen worden, aber der Anfang des folgenden Ab- 
schnitts wurde aus Unachtsamkeit der Verände- 


bh = La‘ 7} ak 


des Kubanlimans bis zur tiefen Zemesbucht über- 
haupt kein Einschnitt, der nur im entferntesten 
einem natürlichen Hafen gliche, Die Küste bildet. 
kis zum Städtchen Anapa einen flachen, gerad- 
linig verlaufenden Strand, dem nach Süden und 
Südosten ein kaum gegliederter Steilrand folgt. 
(Strab. 495: rò ahéov üdlusvos xat ögewn). Die 
Zemesbucht ist der ieoög Av des Altertums, 
an dem die griechische Kolonie Bata gegrün- 


rung nicht angepaßt. S. gehört also sicher dem 10 det wurde, auf der Stelle des modernen Nowo- 


älteren Periplus an und bestand schon um 500. 

Die griechische Kolonie hieß nach dem skythi- 
schen Stamm, in dessen Territorium sie lag. Wir 
wissen bestimmt, daß die Sinder, die seit dem 
4. Jhdt. dem bosporanischen Reiche der Spartokiden 
von Pantikapaion dauernd einverleibt blieben, im 
5. Jhät. noch unabhängig und frei waren; denn 
sie prägten damals eigene Münzen. Ihr politi- 
scher Mittelpunkt und Königsitz darf für diese 


frühere Periode natürlich nieht in dem autonomen 20 können. 


griechischen Hafenort gesucht werden. Ander- 
seits nötigt uns die Münzprägung, ihn als städ- 
tisch organisiertes und Handel treibendes Gemein- 
wesen zu denken. Es gab also notwendig damals 
getrennt von dem hellenischen Hafenplatz eine 
Barbarenstadt desselben Namens. Wir müßten 
ihre Existenz erschließen, auch wenn sie nicht 
ausdrücklich bezeugt wäre, zuerst von Mela I 110: 
Sindos in Sindonum ab ipsis terrarum cul- 


Rossisk, dem neue Ladeanlagen und die Eisen- 
bahnverbindung mit dem mittleren Kubangebiet 
in den letzten Jahrzehnten zu immer steigender 
Blüte verhelfen. Das oben genannte, 1822 neben 
der chemaligen türkischen Grenzfestung gegrün- 
dete Anapa, wo man gewöhnlich S. sucht, hat 
zwar einen bescheidenen Seeverkehr, aber eine 
völlig ungeschützte, offene Rhede, von der nie- 
mals der Name $. seinen Ursprung hätte nehmen 
Außerdem ist Anapas Lage schon weit 
abseits nach Süden von der Kubanmündung und 
den Lagunen, gegen die sich flache, steppen- 
artige Höhen erheben, durchaus unvereinbar mit 
der Beschreibung des Ephoros, die S. auf der 
voos zwischen Bosporus und Kuban ansetzt. Aus 
der Beschaffenheit der sindischen Küste folgt mit 
Gewißheit, daß der berühmte Hafen nur inner- 
halb des Kisiltas-Limans, das selbst schon einen 
prachtvollen Naturhafen größten Umfangs dar- 


toribus condita est, also ausdrücklich nicht grie- 30 stellt, gesucht werden darf. Das Liman wird gegen 


chische, sondern Barbarenstadt. Diese Notiz Melas 
ist bisher unbeachtet gelassen worden, und die 
sie bestätigende und stützende Unterscheidung 
zwischen S. und Sinda «ou auf der Ptolemaios- 
karte — sie rechnet etwa 200 Stadien für den 
Abstand der beiden Orte voneinander — wird 
allgemein verworfen: mit welcher Berechtigung, 
wird der Fortgang dieser Untersuchung noch deut- 
licher aufweisen. Über die Gründungsgeschichte 


des griechischen Hafens erfahren wir durch Epho- 40 L 


ros (in dem anonymen geographischen Gedicht 
888f.), daß es von Kolonisten der benachbarten 
Städte, nicht unmittelbar vom ionischen Mutter- 
lande besiedelt worden war. Ephoros fügt auch 
eine topographische Notiz hinzu, die für die Be- 
stimmung der genauen Lage des Sindischen Hafens 
wichtig genug erscheint: wie Phanagoreia und 
Hermonassa lag er auf der sindischen ‚väo0s, die 
Sümpfe und Flußläufe und seichte, vom Asow- 
schen und Schwarzen Meer eindringende Buchten 
unzugänglich machen‘. Diese Schilderung führt 
uns in das unmittelbare Lagunengebiet der Kuban- 
mündung: wir haben die Stadt nach Westen von 
dieser im Umkreis des Limans Kisiltas zu suchen, 
und da sie in den Periplen der eigentlichen pon- 
tischen Küsten auftritt, an der Südseite des Kuban- 
limans. Nachdrücklich verlangt das immer wieder- 
kehrende, mit dem Namen selber innig verwachsene 
Beiwort Ayarv der hellenischen Kolonie die Be- 


achtung des Topographen; es fehlt niemals bei 60 


Skylax, Ephoros, Artemidor, Ptolemaios; Hesych 
notiert unter Sindoi: dori d& zölıs Exer Zivöwös 
Ayunv Asyopévņ. Folglich hat sich diese griechische 
Stadt auf der sindischen Halbinsel vor allen andern 
durch einen besonders trefflichen Hafen so sehr 
ausgezeichnet, daß diese Eigenschaft dauernd in 
ihrem Namen zum Ausdruck kam. Nun findet 
sich an dem ganzen Küstenstrich vom Eingang 
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das Schwarze Meer durch eine niedrige, langge- 
streckte, 1!}/—2 km breite Nehrung abgeschlossen, 
die sich gegen den Ausfluß nach Art einer Schere 
spaltet, Die Arme dieser Schere mögen die Molen 
des antiken Hafenbeckens gebildet haben, die 
griechische Stadt selber nahm den anschließenden 
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Teil der Nehrung ein, sodaß sie im Norden das 
Liman, im Süden das offene Meer berührte, von 
beiden Seiten erreichbar. Das war ein außerordent- 
licher Vorteil, und es ist klar, daß der Ort, der 
den Eingang zu dem für die griechische Seefahrt 
unvergleichlich wichtigen Liman beherrschte, eine 
besondere Bedeutung gewinnen mußte. 

Diesen Wahrscheinlichkeitsbeweis der topo- 
graphischen Betrachtung erheben glücklicherweise 
die ältesten uns erhaltenen Maße des Küsten- 
periplus zur völligen Gewißheit. Artemidor (bei 
Strab. 494 und 496 Ende) rechnet von dem 
Dorf Korokondame bis S. 180 Stadien, von hier 
bis Bata 400 Stadien. Aus einer jüngeren Quelle 
(wohl den Mithradatika des Theophanes) weiß 
Strabon (494 Ende), daß das zuerst genannte 
Dorf nur 10 Stadien nach Westen von der Ein- 
fahrt in das ;Kisiltas-Liman entfernt ist, und 
ebenso setzt es der Anonymos (FHG V 182) 
hier an. Für Artemidor liegt es dagegen aus- 
drücklich unmittelbar am südlichen Ausgang des 
Bosporus, 70 Stadien von dem gegenüberliegenden 
‚europäischen‘ Ufer entfernt, und Ptolemaios ist 
jenem auf seiner Karte des Bosporus genau gefolgt. 
Dieser Punkt entspricht dem heutigen Vorgebirge 
Panagia; von hier müssen wir ausgehen, um den 
Endpunkt der Artemidorischen Messung zu finden, 
gleichviel ob der Geograph sich geirrt hatte, als 
er das Dorf Korokondame an den Bosporus rückte, 
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achten, daß Plinius und Arrian die Zemesbucht 
als den ‚Heiligen Hafen‘ aufführen und das Dorf 
Bata überhaupt nicht nennen; das scheint gleich- 
falls anzudeuten, daß dieses eben nicht an der 
Bucht selber gelegen war. 

Den Periplus vom oppidum Hieron (so wohl 
ungenau anstatt portus Hieros!) bis Sindica ei- 
vitas berechnet Plin. n. h. VI 17 auf 67,5 Meilen 
oder 540 Stadien, die auf das genaueste der 

10 Küstenlänge zwischen dem inneren Winkel der 
Zemesbucht und dem von uns angenommenen 
Punkt der KisiltaS-Nehrung entsprechen. Wenn 
Plinius im selben Zusammenhang vom Secheries- 
flusse ad Bospori introitum 884g Meilen oder 
708 Stadien zählt (die Summe der Artemidori- 
schen Maße zwischen S. und nördlichem Bos- 
poruseingang beträgt 400 Stadien), so stimmt 
auch diese Zahl mit der Wirklichkeit überein, 
vorausgesetzt, daß der entroötus von der Maiotis 

20 her bezeichnet werden sollte. Der Secheries ist, 
wie Karl Müller trefflich gesehen hat, der in 
die Abraubucht mündende Küstenbach Ozerieh. 
Die Plinianischen Zahlenangaben scheinen einer 
älteren Quelle anzugehören, weil sie nicht mit 
der jüngeren, von Theophanes eingeführten Reihen- 
folge der pontischen Völkerschaften, sondern mit 
der Artemidorischen verbunden auftreten (s. u.). 
Es ist natürlich kein Zufall, daß die von Plinius 
überlieferte Entfernung zwischen dem Heiligen 


oder ob es in seiner Zeit wirklich hier lag. Das 30 Hafen und S. und Artemidors Messung vom 


Versehen erklärt sich wohl daraus, daß Arte- 
midors Gewährsmann den Beginn der Meerenge 
von Kertsch nach dem nächsten Ort bestimmte, 
mochte immerhin dieser selbst noch ziemlich ab- 
liegen. 180 Stadien, von Panagia gemessen, 
führen uns ein wenig nach Osten über den Ein- 
gang des Limans hinaus, d. h. genau an die oben 
angenommene Stelle. Die 400 Stadien, die Ar- 
temidor von S. bis zum Dorf und Hafen Bata 


Bosporusausgang bis zum Sindischen Hafen den- 
selben Punkt der Nehrung treffen. Die Stelle 
der alten Stadt wird dadurch auf das sicherste 
nahe am Ausfluß des Kubanlimans bestimmt, 
— wenigstens für die Zeit Artemidors und die 
ihm voraufgehenden Jahrhunderte. 

Wir haben aber noch andere und deutlich 
neuere Zahlen für die Südküste der sindischen 
Halbinsel in dem von Arrian teilweise nach eigener 


rechnet, erreichen die Zemesbucht nicht, ces 40 Reiseerfahrung zusammengestellten Periplus des 


fehlen bis hierhin etwa 100 Stadien. Aber nach 
der Ptolemaioskarte stand das Dorf wirklich über 
100 Stadien westlich vom Hafen, der unzweifel- 
haft der Zemesbucht entspricht, also an der 
flachen Bucht im Osten des Abrausees, in die 
sich der kurze Özerieh ergießt. Artemidor hat 
‚offenbar irrtümlich Dorf und Hafen zusammen- 
geschoben. Auch der Umstand, daß die Summe 
von 580 Stadien zwischen dem Ausgang des Bos- 


Schwarzen Meeres 29 (die Zahlen des Anonymos 
FHG V 183 § 26, stimmen mit denen Arrians bie 
auf je 10 Stadien überein, bestätigen also die Rich- 
tigkeit jener, aus denen sie abgeleitet sein mögen): 

legös Auumw-Sindike (nicht S- Au!) = 300 
Stadien, Sindike-Pantikapaion — 540 Stadien. 
Die Summe von 840 Stadien kommt der wirk- 
lichen Distahz zwischen Kertsch und Zemesbucht 
ganz nahe, die Einzelzahlen sind also rich- 


porus und Bata annähernd der Entfernung von 50tig und fixieren die Lage Sindikes bei Anapa. 


Kap Panagia bis zur Zemesbucht entspricht, 
macht es wahrscheinlich, daß die geringe Diffe- 
renz durch einen etwas westlich der Bucht ge- 
legenen Endpunkt der Artemidorischen Messung 
zu erklären ist. Jedenfalls bestand die griechi- 
sche Kolonie und Stadt, die Skylax zuerst er- 
wähnt und die zweifellos innerhalb der Bucht 
selbst gegründet worden war, zu Artemidors Zeit 
nicht mehr. Offenbar hatte die hellenische Grün- 


Daraus folgt, daß dieses Sindike und $. von- 
einander verschieden sind. Die von Arrian ge- 
gebene abweichende Namensform, der das dem 
Sindischen Hafen organisch verbundene Beiwort 
tehlt, ist nieht zufällig und willkürlich, sie ist 
authentisch. Die Femininendung Sindike bringt 
auch der Anonymos, aber er verwechselt den so 
benannten Ort mit $., dessen Kenntnis er aus 
älteren Quellen, besonders aus dem namenlosen 


dung den Namen eines einheimischen Gaues (der 60 geographischen Gedicht schöpft, und fügt dann 


Kerketai) angenommen, dessen kommunaler Mittel- 
punkt natürlich auch räumlich von der Nieder- 
lassung und Stadt der griechischen Kaufleute 
verschieden war und fortbestand, während diese 
schnell wieder verfiel. Dann mochte Artemidor 
leicht genug die ihm bekannte Entfernung von 
8. bis zum Barbarendorf Bata auch auf den ver- 
iassenen Hafen beziehen, Es ist ferner zu be- 


hinzu: to: &. 2., in meiner Zeit Eudusia (zu 
verbessern nach Prokop in Eulysia). Ebenso nicht 
S., sondern Sindieae oder Sindece auf der Tab. 
Peut. und im Geogr. Rav. 77 und 368; und schon 
bei Piinius finden wir Sindica civitas, obwohl 
seine, einer älteren Quelle angehörigen Zahlen 
auf S. zielen. Mela nennt die sindische Barbaren- 
stadt Sindos. Der Anonymos (FHG V 182 § 28. 
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25) ist der einzige antike Geograph, der eine 
klare Vorstellung der Konfiguration der dem 
Schwarzen Meer zugekehrten Seite der sindischen 
Halbinsel besitzt; er kennt und beschreibt ge- 
nau die Lage des Kisiltas-Limans, der Korokon- 
damitis Aduvn. Den Periplus von Sindike zur 
Einfahrt und von dieser innerhalb des Limans 
bis Hermonassa am Ostufer bemißt er auf 440 
Stadien: auch diese Zahl beweist, daß Sindike 
nieht die alte hellenische Kolonie S. auf der 
Kisiltas-Nehrung ist. Wohl aber paßt die Ent- 
fernung sehr gut auf Anapa. Somit kommen wir 
auch auf diesem Wege zu der sicheren Erkennt- 
nis, daß die Ptolemaioskarte richtig zwischen 
S. und der x&un Sinda unterscheidet, die in 
den übrigen geographischen Quellen gewöhnlich 
Sindike heißt. Auch der von der Karte auf 
200 Stadien bemessene Abstand zwischen beiden 
Orten nähert sich durchaus der Wirklichkeit. 
So verzerrt und falsch das Gesamtbild der sindi- 
schen Halbinsel in der kartographischen Wieder- 
gabe des Ptolemaiosatlasses ausgefallen ist, die 
einzelnen Distanzen spiegeln doch das teilweise 
auch -uns noch erreichbare Quellenmaterial zu- 
rück. Wir sahen, wie der Anonymos einen Pe- 
riplus von 440 Stadien zwischen Sindike und Her- 
monassa rechnet; Marinos und Ptolemaios ver- 
mochten allerdings nicht zu erkennen, daß diese 
Zahl für die kartographische Zeichnung minde- 
stens auf die Hälfte reduziert werden müßte, 
weil sie die Länge der Kisiltas-Nehrung zweimal 
enthält, einmal an der Südseite gegen das offene 
Meer und das andere Mal an der entgegenge- 
setzten inneren Küste gemessen, aber sie haben 
sie doch benützt und auf eine gerade Küsten- 
strecke bezogen, die sich in solcher Ausdehnung 
zwischen Sinda und Hermonassa hinziehen sollte. 
Das Dorf Korokondame ist auf der Ptolemaios- 
karte 250 Stadien von Hermonassa nach Westen 
entfernt; auch darin spiegelt sich die Wirklich- 
keit insofern, als dieses Maß dem Längendurch- 
messer des Kubanlimans zwischen der Einfahrt 
und dem Ostende, an dem Hermonassa lag, ent- 
spricht. Aber zugleich wird Korokondame unter 
dem Einfluß Artemidors an das südliche Ende 
der Kertscher Straße verlegt. 

Knüpfen wir an dem Ausgangspunkt dieser 
Untersuchung wieder an, so kann nunmehr kein 
Zweifel obwalten, daß jenes in Anapa zu lokalisie- 
rende Dorf Sinda des Ptolemaios und Arrians Sin- 
dike eben der einheimischen sindischen civitas 
entsprechen, deren Vorhandensein wir auf Grund 
der Münzprägung schon für das 5. Jhdt. voraus- 
setzen müssen. Diesem der geographischen Über- 
lieferung abgewonnenen Bilde eine überraschende 
Kehrseite zu geben und eine verlorene Notiz jener 
zu bestätigen und gleichzeitig zu berichtigen, 
reden in Anapa die Steine. Das russische Städt- 
chen hat uns intra terram und als Bausteine der 
türkischen Festungsmauer eine von Jahr zu Jahr 
sich mehrende Fülle griechischer Inschriften der 
Kaiserzeit geschenkt. Von 1894—1900 sind so 
mehrere Bruchstücke einer beschriebenen Marmor- 
tafel gefunden worden, deren eines den Stadt- 
namen [opyı[z]aia enthält: folglich lag aller 
Wahrscheinlichkeit nach G. an der Stelle von 
Anapa und ist wirklich identisch mit der sindi- 
schen civitas, wie Stephanos in manchen seiner 
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geographischen oder historischen Quellen ange- 
geben fand, nur daß er unaufmerksam Sindike 
mit S. verwechselte. Die Inschrift ist in Laty- 
schews Inscript. ant. orae sept. Pont. Euxin. 
IV 245f. publiziert. Über Anapa = Gorgippia. 
vgl. Latyschews darauf bezüglichen Aufsatz, 
jetzt in seinen gesammelten, - russisch geschrie- 
benen Abhandlungen mit dem Titel Pontika (Pe- 
tersburg 1909) 279. 283. Die Inschrift zeigt, 
10 daß die textliche Überlieferung bei Stephanos s. v. 
nicht mit Dindorf und Meineke in Gorgip- 
peia korrigiert werden darf; die Münzen schreiben 
allerdings Zooyırneor (Eckhel I 339 und Head 
HN 422). Wann hat aber die sindische Civitas 
den Namen G. geführt? Boeckh (CIG I 92. 
99) trug kein Bedenken, den Schwiegervater des 
bosporanischen Königs Pairysades I., Gorgippos, 
den man aus Inschriften kennt, zum Oikisten von 
G. zu proklamieren. Wahrscheinlich meint diesen 
20G. auch Deinarchos in seiner Rede gegen De- 
mosthenes 43. Dagegen hat Boeckh mit Un- 
recht auch den von Polyaen (VII 55) Genannten 
mit jenem zu einer Person verschmolzen. Dieser 
ist unbedingt älter und war ein Sohn Satyros I. 
(um 400), wenn auch nicht sein Nachfolger, wie 
Polyaen wohl irrtümlich berichtet, da G. in der 
durch Diodor erhaltenen Regentenliste der Sparto- 
kiden fehlt. Indessen vereitelt die Abwesenheit 
einer Kolonie G. in der revidierten sindischen 
30 Städteliste des Skylax sicher genug einen et- 
waigen Versuch, die Stadtgründung jenem älteren 
Gorgippos zuzuschreiben. Aber auch gegen 
Boeckhs Kandidaten spricht alles, was wir über 
G. feststellen können. Die Stadtmünzen sind 
nicht älter als das Ende des 1. Jhdts. v. Chr.; 
und für dieselbe Zeit nennt und kennt in der 
geographischen Literatur als erster und außer 
Stephanos einziger Strabon (495) Gorgipia: Zor. 
ôk xai T. dv [ò] ri Id, tò Baoilsıor tür 
40 Jirôõv nlyoiov Valárıns. Hier wird ausdrück- 
lich nur die Lage der Stadt nahe am Meer her- 
vorgehoben, G. hatte also keinen Hafen, son- 
dern höchstens eine offene Rhede und ist darum 
unbedingt verschieden von $. Ay, Es ist 
außerdem der politische Mittelpunkt des sindi- 
schen (remeinwesens und die Residenz eines ein- 
heimischen Königs. Solche haben die Sparto- 
kiden, wenn sie seit Leukon I. in ihrem offi- 
ziellen Titel auch König der Sinden, Maiten usw. 
50 heißen, offenbar nicht mehr unter sich geduldet; 
Strabons Notiz gilt also nicht für das 4. und 
3. Jhdt. Anderseits kann G, im 5. Jhdt. wohl 
nicht bestanden haben, weil es dann in dem 
älteren Periplus aufgeführt gewesen oder von 
Skylax nachgetragen worden sein müßte. Quellen- 
kritisch gibt sich die Notiz über G. ganz klar 
zu erkennen als Einschub in den Küstenperiplus 
Artemidors, den Strabon seiner Periegese als Leit- 
faden zugrunde legt. C. 496 Ende wird Arte- 
60 midors Vermessung der sindischen Küste vom 
Ausgang des Bosporus an im Zusammenhang 
wiederaufgenommen; auf Korokondame folgt $. 
und dann Bata: also hatte der ephesische Geo- 
graph weder ein Sindike noch ein G. aufge- 
führt. Das erstere konnte neben S. leicht über- 
gangen oder übersehen werden, G. schwerlich. 
Wir haben alles Recht zu glauben, daß im 2. 
Jhdt. Name und Seegeltung G.s noch nicht be- 
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standen, sie sind jünger als Artemidor. Wir 
können außerdem nachweisen, aus welcher Quelle 
Strabon die Kenntnis G.s geschöpft hat, und 
wer den Namen zuerst erwähnte. In der ethno- 
graphischen Einteilung der pontischen Nordost- 
küste lesen wir 495 Ende: userà òè Swôixhy 
xai ınv Topyınlav (Karl Müller will hier um- 
stellen 779 xal: das würde dann ein zweites 
wertvolles Zeugnis für die Identität beider Orte 
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Anapa sehr wohl vereinigen. Wir sehen, diese 
Aspurgianoi hatten das gesamte sindische Terri- 
torium inne; waren sie vor kurzem erobernd hier 
eingedrungen? hatten sie die alten Bewohner 
unterworfen? Strabon führt beide als Stämme 
der Maioten auf, ohne sich um die geographische 
Schwierigkeit zu kümmern, wie zwei verschie- 
dene Völkerschaften genau denselben Landstrich 
bewohnen können. Er bricht die längere, aus 


sein und ein sehr wertvolles für die gesonderte 10 irgendwelcher Quelle exzerpierte Liste der maio- 


sindische Civitas!) xi 17 dakdzıy ý tæv Ayarðr 
xai Zvyðv xai “Hvióywv napala, tå ahéov 
Ahluevos xai dgswý, Tod Kavzdoov uéoos ooa. 
Diese Reihe, die auf die Sinder ostwärts die 
Achaier folgen läßt, weicht ab von der älteren, 
wie sie zuletzt Artemidor beschrieben hat: Sin- 
der, Kerketai, Achaier, Heniochoi (Strab. 496 Ende). 
Außerdem endete für Artemidor das sindische 
Territorium bei Bata an der Zemesbucht, wäh- 


tischen Stämme mit der Bemerkung &4oı zistovs 
ab, um dann fortzufahren : ro'ro» (nämlich Stäm- 
men) ô' siol xal ol ‘Aorovoyıayoi usw. Diese An- 
knüpfung zeigt, daß in der Aufzählung jener 
Quelle die Aspurgianoi noch nicht genannt waren. 
Erst Strabon trägt sie nach, wohl aus eigener 
Kenntnis der Tagesereignisse, die jene in den 
Gesichtskreis der römisch-griechischen Welt ge- 
bracht hatten. Über ihre Sitze orientierte er 


rend die zweite Quelle Strabons das Küstenstück 20 sich in einem offenbar zeitgenössischen geogra- 


unmittelbar östlich von G. schon den Achaiern 
zuweist (so schreibt auch dio Tab. Peut, genau 
über Sindicae Achei, und der Geogr. Rav. nennt 
zweimal (77. 368) neben Sindece Acheon!). Stra- 
bon hat die Differenz wohl erkannt und fügt 
hinzu, daß of Mðorðatızà ovyyodyavtes ols näh- 
1oy zgoasxteov nach den Sindern zuerst die Achaier, 
dann die Zygoi, dann die Heniochoi und dann die 
Kerketai aufzählen. Der Geschichtschreiber des 
Pompeius und Mithradates war Theophanes von 30 
Mytilene; Strabon schätzte ihn hoch und hat 
sein Werk, wie die pontische Völkerliste be- 
weist, auch 495 zur Ergänzung der Artemidori- 
schen Länderbeschreibung ausgenützt. Folglich 
stammt sein Wissen über G. aus Theophanes, 
dessen Geschichte vor 63 veröffentlicht wurde. 
Dieser ist es, der die Stadt zuerst erwähnt hat, 
sie ist wahrscheinlich zwischen Artemidor und 
Theophanes gegründet worden, oder besser, da- 
mals hat der Sindervorort Sinda den Namen G. 40 
angenommen, wohl nach einem König Gorgippos, 
der dem skythischen, längst hellenisierten Stamm 
nach der langdauernden unmittelbaren Zugehörig- 
keit zum bosporanischen Territorium wieder eine 
gewisse Selbständigkeit gewann. Unter Mithra- 
dates Eupator war das sehr wohl möglich; da- 
mals mag es zuerst wieder einheimische sindi- 
sche Könige gegeben haben, die in der alten, 
immer mehr einer griechischen Stadt gleichenden 
Civitas bei Anapa Tesidierten. 50 
Uns ist freilich jeder genauere Einblick in 
die Geschichte dieser Könige versagt; wir wissen 
darum nicht, seit wann sich die Stadt der völligen 
Freiheit und Unabhängigkeit von der bospora- 
nischen Herrschaft erfreute, in der wir sie Jahr- 
zehnte später zur Zeit der pontischen Wirksam- 
keit Agrippas finden. Damals versucht der bos- 
poranische König Polemon I. mit List und 'Ge- 
walt G. zurückzuerobern, fällt aber in die Hand 
seiner Gegner und wird hingerichtet. Strabon, 60 
der das berichtet (495), nennt als Feinde Po. 
lemons und Herren G.s merkwürdigerweise nicht 
die Sinder, sondern die hei ihm zuerst auftre- 
tenden Aspurgianoi, neza&ı) Pavayopeiag olkoüvres 
xai I. èv revraxooioıs oradioıs. Die Distanz 
ilt offenbar für einen Landweg, der, die beiden 
tädte verbindend, im Norden das Kubanliman 
umging; sie läßt sich mit der Ansetzung G.s in 


phischen Werke, wie die beigefügte, die Ausdeh- 
nung ihres Territoriums genau bestimmende Sta- 
dienzahl verrät; er fand sie dort stillschweigend 
an Stelle der Sinder eingesetzt. Als Quelle kommt 
wohl nur Agrippas Karte der Porticus Vipsania 
in Betracht; die Benutzung der Vermessung der 
Landstraße zwischen G. und Phanagoreia deutet 
direkt auf sie hin. Sie ist dann auch von Ptole- 
maios und dem Bearbeiter der Tab. Peut. be- 
nützt worden, die beide, wie Strabon, einen Volks- 
stamm der Aspurgianoi verzeichnen. Ptolemaios 
setzt sie zwar an den Ostrand der Maiotis, aber 
zwischen die Städte Tyrambe und Gerusa, die 
in Wirklichkeit noch zur sindischen Halbinsel 
gehörten; mit ihnen also auch die Aspurgianoi. 
Läge in der ethnischen Bestimmung der Aspur- 
gianoi ein Irrtum vor, so müßte er schon von 
der gemeinsamen Quelle, also von Agrippa, be- 
gangen worden sein. Da dieser persönlich am 
Bosporus tätig war, ist ein solcher Irrtum sehr 
unwahrscheinlich, und mit ihm fällt die neuer- 
dings vertretene Hypothese (s. o. Bd. III S. 779), 
daß die Aspurgianoi kein Volksstamm, sondern 
die Parteigänger des Aspurgos seien, dessen Herr- 
schaft über den Bosporus für die letzten Jahre 
des Augustus und unter Tiberius gesichert ist. 
Die Ableitung des Personennamens Aspurgos von 
dem Ethnikoh ist im skythischen Gebiete zu- 
mindest nicht selten; vgl. Sauromates, Skythes. 
Auf den Inschriften nennt Aspurgos seinen Vater 
Asandrochos: diesen mit dem bosporanischen 
König Asander gleichzustellen, haben wir bei 
der Differenz der Namen das allergeringste Recht. 
Wenn dem Asandrochos der Königstitel bei- 
gelegt wird. so war er offenbar König der As- 
purgianoi, nicht des Bosporus, und residierte 
in G. Wir dürfen in ihm gewiß jenen Herrscher 
erkennen, den Polemon I, unterwerfen wollte und 
dem er selber unterlag. Aspurgos wurde sein 
Nachfolger auf der sindischen Halbinsel und in 
G. und eroberte später von hier aus den ganzen 
Bosporus. Von wo die Aspurgianoi gekommen 
waren. scheint bei dem Mangel jeglichen Mate- 
rials eine müßige Frage. Das Ethnikon gibt sich 
als nicht-skythische Bildung; in Germanien ver- 
gleichen sich die Nertereanoi (Ptolem. II 11, 11) 
der Endung nach, in der Stammsilbe die Visbur- 
gioi (Ptolem. TI 11, 11), die nördlich vom Riesen- 
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ii zu suchen sind, und die noch weiter nach 
le Burgiones; das Riesengebirge 
heißt Askiburgion (Ptolem. II 11, 5) und ‚ebenso 
«in Ort am Rhein; sollten die Aspurgianoi in Süd- 
rußland ein versprengter germanischer Stamm ge- 
wesen sein, wie die Bastarnen, — die ersten Vor- 
läufer der Krimgoten? . 

Woher sie aber auch gekommen waren, jeden- 
falls erfreute sich unter den neuen Herren G.- 
Sindike einer unzweifelhaften Blüte. 
deutung und Seegeltung der Stadt bezeugt auf 
den Münzen die prora, ihren hellenistischen Cha- 
rakter dokumentieren die Inschriften. Plinius 
kennt sie als civitas Sindica und überträgt die 
für den Sindischen Hafen geltenden Zahlen des 
Küstenperiplus, die er in älteren ‚Quellen fand, 
unbedenklich auf sie. Das scheint dafür zu 
sprechen, daß damals die griechische Kolonie 
§. nicht bloß nicht von G. überflügelt worden 


FB, 


orgo. 1) Gorgo, das in der Literatur viel- 
en de "Kunst unzähligemal gebil- 
dete Ungeheuer der griechischen Mythologie. *) 
A. In der Literatur. 

I. Quellen. Schon früh ist zur fast all- 
einigen Herrschaft die argivische Sage gelangt, 
die die G. eng mit Perseus verbindet. . Durch sie 
sind die übrigen, z. T. sicher ursprünglicheren 
Sagen so in den Hintergrund gedrängt worden, 


Die Be- 10 daß sie uns nur bruchstückweise kenntlich sind. 


Bei der Dürftigkeit der älteren Überlieferungen 
— Homer, Hesiod, Pindar, Pherekydes von Athen 
èv jj Öevregg bei Schol. Apoll. Rhod. IV 1515; 
von den Tragikern scheinen Aischylos mit den 
Dopxides und Euripides mit der Andromeda am 
meisten auf die Folgezeit gewirkt zu haben; 
daneben müssen des Aischylos Polydektes, die 
Andromedadramen des Phrynichos, Sophokles, 
Lykophron, des Euripides Diktys, des Aristias 


war, sondern überhaupt nicht mehr bestand und 20 Perseus und schließlich von Komödien die Zegi- 


vielleicht schon seit längerer Zeit verfallen oder 
zerstört lag. Ganz sicher fand es weniger als 
ein halbes Jahrhundert später Arrian bei seinem 
Besuche der sindischen Küste nicht mehr. Er 
sah nur die Stadt Sindike und legte auf ihrer 
Rhede an. Wenn dagegen Marinos-Ptolemaios 
für annähernd denselben Zeitraum sowohl den 
Sindischen Hafen wie Sinda auf ihren Karten ein- 
tragen, so zeigt schon die Bezeichnung der letz- 


gor des Kratinos und die Z’oeydves des Heniochos 
(bei Kock CAF TI 431) Bezügliches enthalten 
haben; ich werde darüber demnächst im Rh. Mus. 
handeln —, sind wir auf die Altes und Junges 
wahllos mischende und darum mit größter Zu- 
rückhaltung zu benützende jüngere Literatur viel- 
fach allein angewiesen, die in vielen Stücken 
durch die für die ältere Zeit reichlicher fließende 
Quelle der Kunstdenkmäler zu ergänzen und zu 


teren als xcun. daß jene, ohne Kenntnis der 30 kontrollieren ist. Das reichlichste Material im 


gegenwärtigen Zustände, längst veraltete Quellen 
verarbeitet haben. In einem Punkt kam ihnen 
ihre Unkenntnis freilich zustatten. Wir sahen, 
daß eigentlich nur Strabon aus gewissen geo- 
graphischen und historischen Quellen von ‘der 
Stadt G. wußte; sonst ist der neue Name der 
alten sindischen civitas so gut wie allen ver- 
borgen geblieben. Er hat sich ganz deutlich auf 
die Dauer nicht einbürgern können; Arrian hört 


ihn nicht mehr an Ort und Stelle, und wenn Mela 40 


nur von der Sinderstadt Sindos, Plinius nur von 
der Sindica eivitas sprechen, so war der Name 
G. anscheinend schon damals verschwunden. Wahr- 
scheinlich hatte neben ihm Sindike immer Geltung 
behalten und verdrängte den neuen Namen bald 
wieder völlig, so daß er kaum viel länger als ein 
Jahrhundert bestanden hat. Der späte Anonymos 
kennt und nennt noch Sindike, aber er fügt hinzu, 
daß es in seiner Zeit vielmehr Eulysia heiße. 


Es war im 6. Jhdt. noch immer in Blüte und 50 


Hauptstadt und Hauptrhede des hunnischen König- 
reichs Eulysia. das von der Tanaismündung bis 
zu den Kubanlagunen reichte. Ähnlich hatte 
Jahrhunderte früher Sindike zugleich das Terri- 
torium der Sinder und ihre Stadt bezeichnet. 
Dann lag die Stadt wüst, bis Ende des 18. Jhdts. 
die Türken eine Grenzfestung gegen die Russen 
hier erbauten und nach Vertreibung jener diese 
neben der Burg eine neue Stadt anlegten, Anapa. 


das nun ganz neuerdings einigen Aufschwung 60 


nehmend von ferne an die uralte Vergangenheit 
erinnert. . [Kiessling.] 

Gorgippos. 1) Sohn des Pythippos aus Chalkis. 

Ifon]ın]s oarilewv. Er siegt bei den Soterien 

in Akraiphiai Mitte 1. Jhdts. v, Chr., IGS 12727. 

2) T. Töpyıos aus Tegea (Koagwrns). Siegt 

bei den Olympien in Tegea, Le Bas II 338 b. 
[Kirchner.] 


Zusammenhang geben Apollodors Bibliothek (aus 
der Tzetzes zu Lykophr. 838 das meiste schöpft, 
doch auch andere Quellen zuzieht), einige Scholien, 
Ovid und Lucan, Die sehr häufige Verwendung 
einzelner Sagenmotive bei fast allen übrigen römi- 
schen Dichtern liefert kaum etwas Förderliches. 
Für die Geschichte der antiken Deutung steht das 
Wichtigste bei Diodor, Pausanias, Athenaios und 
den Mythographen. 

i T. re Die zweifellos einzige alte Form 
ist [ooy&, Togyods, Hom. Il VIIL 349, XI 36. 
Hesiod. Scut. 224. Herod, II 91 (gen. Tooyas 
Sapph. frg. 45, doch nicht die mythische G.); acc. 
plur. Togyoús Hesiod. Theog. 274. Für den Plural 








*) Übersicht. 
A. In der Literatur, 
I. Quellen. 

II. Namen. 

III. Der Sagenbestand. 1, Zabl. 2. Wohnung. 3. Lo- 
kale, die durch die Sage mit der G. verbunden 
werden. 4. Eltern. -5. Beschreibung. 6. Schön- 
heit. 7. Tötung. 8. Versteinerung. 9. Bluts- 
tropfen. 10. Mittelalterliche Fortbildungen. 11.6 
und Poseidon. 12. G. und Athena. 13. G. und 
verwandte Wesen. 

IV. Deutungen. 1. Antike Deutungen: a) Einfache 
Skepsis: b) G. als Königin: c) G. als Amazonen : 
d) G. als Hetäre: e) G. als wildes Tier: f} G. als 
Mondgesicht : g} Moralische Deutung, ?. Moderne 
Deutungen: a) Physikalische: b) Zoologische: 
c) Personifikation einer Idee: d) G. als Mondge- 
sicht: e) G. als Gewitterwolke. 

B. In der Kunst, 
L Allgemeines. 2 

II. Ganzfigurige Darstellungen. l. Tötung der Me- 
dusa. 2. Flucht und Verfolgung des Perseus. 
3. Beschreibung. 

III. Das Gorgoneion, 1. Zweck und Verbreitung. 
2. Entwicklung: a) Der srchaische Typus; b) Der 
mittlere Typus; c) Der schöne Typus. — Literatur. 


wurde dann allgemein, bei dem Fehlen eines sol- 
chen für die -o:-Stämme (Kühner-Blaß Ausführl. 
Gramm, I 1, 454), der erweiterte Stamm Jogyor- 
zu Hilfe genommen, zuerst bei Hesiod. Scut. 230 
(Tooyovss neben 224 Toeyoös!), dann bei Aesch, 
Prom. 799 Togysvss ; Choeph. 1048 Topydrwr ; 
Eum. 48 Tooydvas. Pind. Pyth. XII 7 Gen. Plat. 
Phaedr, 229 D Gen. Xenoph. symp. 4, 24 Acc. 
Vom Plural drang der Stamm Tooyov- in den 
Singular ein. Pindar hat ihn regelmäßig (Ol. XIII 
63 und Nem, X 4 Togyörog; Pyth. X 46 Togyora), 
Euripides schwankt je nach dem Versbedürfnis 
zwischen Z’ogyoös (Ion 1003. 1055. 1265 ; Or. 1521) 
und Togyovos (Ion 1015; Her. 990. frg. 123 und 
360, 46); Tooyóva Ion 989; Or. 1520 frg. 351, 2; 
doch steht Phoen. 456 Togydros ohne Verszwang. 
Ion 1421 und Rhes. 306 ist Togyav vor Konsonant 
überliefert, wo die Editoren ooy% mit Unrecht 
herstellen; Her. 882 Togycv vor Vokal. Bei Ari- 
stophanes (8 mal Singular, 3 mal Plural, s. Dun- 
bar Concordance to the comed. and fragm. of 
Arist.) und den Späteren ist Fogyov- auch für den 
Singular durchgedrungen (Apoll. Rhod. IV 1513. 
Diod. Apollod. Paus. Lucian. und Athen. mehr- 
mals; Strab. X 5, 10 p. 487. Plut. Mor. 1122 A 
usw.) und unterscheidet die mythische G. von den 
vielen Frauen mit Namen Toey&, -oös. Nur 
Palaephatus schreibt. prinzipiell Togy&, Togyods 
usw., ebenso der Verfasser der ps.-lukianischen 
Eizöves 1 im Gegensatz zum echten Lukian. In 
der Spätzeit und bei den Byzantinern ist die Form 
Tooyóvņ üblich (das Material zum Teil in den 
Lexika von Stephanus, bei dem man auch die 
belanglosen Bemerkungen der alten Grammatiker 
findet, und Pape-Benseler III, sowie bei 
Kühner-Blaß Ausf. Gramm. I 1, 497, doch ohne 
die hier gegebene Entwicklung). Eine alte Parallel- 
bildung ist yooyaöes: yopyadav' åltdðæov. Aaıddio 
Zogoxkns Hesych. I p. 442 (= Soph. frg. 166 N.2); 


wa 


alae Sil. Ital. XIV 576; caballus Iuv. II 118; 
capui Ovid. met. IV 618; erines Luc. Phars. VIL 
149; domus Ovid. met. IV 779; equus Ovid. fast. 
IME 450. Pont. IV 8, 80. Stat. Theb. IV 61; fons 
Fulg. mitol. I p. 8, 6.12, 19 Helm.; furores Sil. 
Ital. X 435; gelu Claud. carm. min. 53, 112; 
hydrae Claud. XXXV (de raptu Pros. ID) 225; 
monstrum Manil. V 508; orbes Stat. Theb. IL 278; 
os Sil. Ital. IX 442; sanguis Manil. V 595- 
10 thalami Claud. VIII (de IV. cons. Hon.) 37; 
venena Verg. Aen. VII 841; vultus Sil. Ital. IV 
234 usw., vgl. Forcellini; Gorgonia — Koralle 
hat Plin n. h. XXXVII 164. Mit der psychologi- 
schen Abbreviatur, die die Grammatiker pars pro 
toto nannten, brauchen Gorgo für das ganze Kleid 
der Minerva Prop. IV (V) 9,58. Verg. Aen. II 616. 
Tuv. XII 4 und besonders Claud. XXIV (de cons. 
Stil. II) 168. 
Als ursprüngliche Bedeutung des Namens Tooyo 
20 ist wohl nach den verwandten Sprachen (sanskr. 
garj schreien, drohen, kirchenslav. groj-a drohen, 
groz-a Schrecken, yapyagis ' Booußos Hesych. 
Fick Vergl. Wörterb. der indogerm. Spr.2 59f. 
Roscher 59. 95f.) ‚die furchtbar Brüllende‘ an- 
zusetzen. Indes war diese Grundbedeutung bei 
den Griechen vergessen und nur der allgemeine 
Begriff des Furchtbaren, Wilden, mit besonderer 
Hervorhebung des Wilden im Blick (gemäß der 
Ausgestaltung des Mythos) festgehalten worden, 
30 wie die nach Ausweis der Belege offenbar jüngeren, 
erst aus dem begrifflich typisch gewordenen Eigen- 
namen Tooyó abgeleiteten appellativen Bildungen 
yooyos (zuerst Aesch.), yogyoızs (nur Gramm.), 
yoeydoua: (nur Xen. de re equ. 10, 4) zeigen. 
Von den seit Hesiod. Theog. 276 oft genannten 
Einzelnamen sind Sevro (neben IPero, nicht 


auch 3Evovoa, vgl. Schol. Pind. Pyth., XIT 18 ed. I 


Drachmann. Rzach zur Hesiodstelle. Gruppe 
1155, 1) ‚die Starke‘ und Eögvd)n ‚die Weit- 


ebd. yopyides" al hreavides. Zonar. lex. p. 448 40 springende (vgl. Wagner o. Bd. VI $. 1316; s. 


yopyáðes` ať ĝéomowa. Suid. und Phot. lex. s. 
ahörıov Tooydðos (vgl. S. 1635). Lycophr. 1349. 
Plin. n. h. VI 200 (vgl. S. 1633 und 1643). Sehr 
früh bezeugt ist das Adjektivum Tóoyecos: Tog- 
ein xepaiý Hom. Il. V 741 und Öd. XI 634; 
xagýrois Iooyelors Hesiod. Scut. 237; Topysior- 
aw .. , tóxois Aesch, Eum, 49 (neben 48 Fooyo- 
vag). Nonn. 7mal, s. Köchlys Index. Gemäß 
der skizzierten Namensentwicklung muß später 
T'6oysios durch Togydverog ersetzt werden, Aesch. 
Prom. 793 Tooyóvsia zedia; Plut. Them. 10 Tog- 
yóverov (scil. xdomvor) usw,; Orpheus bei Clem. 
Alex. strom. V 49 Togydrıor (vgl. S. 1644); eben- 
so Tzetz. zu Lyk. 838. Über sonstige Ableitungen 
und Kompositionen s. die Lexika (alt sind Tog- 
zopóra, yopyanıs , yogyænzócç, yopyaıyp, komische 
Bildungen des Aristophanes Tooyoidpas (-ga) 
und Togydvwros). Die Römer flektieren gewöhn- 
lich Gorgo oder Gorgon, Gorgonis usw., nicht 
selten mit griechischen Kasusformen: Acc. Gor- 
gona, Nom. plur. Gorgones, Ace. Gorgonäs; sel- 
ten ist Gen. Gorgus, eine vereinzelte Kühnheit 
Ablat. Gorgo Cir. 31 (wenn es richtig ist), in der 
Spätzeit, parallel der byzantinischen 7 ooydvn, ge- 
läufig Gorgona, -ae. Belege s. bei Forcellini- 
de Vit Onomast. lat. Georges Lexic. d. latein. 
Wortformen. Neue-Wagener Formenlehre (e. 
Index). Sehr häufig ist das Adjektivum Gorgoneus: 


auch u. S. 1650. Roscher 120) durchsichtig. 
Größere Schwierigkeit setzt durch seine Allgemein- 
heit dem Verständnis der dritte Name, Méðovoa 
‚die Herrscherin‘, entgegen. Ihn auf die hervor- 
ragende Stellung der Medusa unterihren Schwestern 
zu beziehen (die auch die euhemeristischen Deuter 
empfanden, die sie zur Königin der Gorgonen 
machten, s. u. S. 1642), ist ein naheliegender, 
aber kaum befriedigender Gedanke. Gruppes 
50 Erklärung (S. 1141), der Méĝovoa als Kurzform 
zu Eùovućðovoa, entsprechend dem Namen Eögv- 
ueödo» des mit der Medusa früh verbundenen 
Poseidon (vgl. S. 1640) nimmt, wird nicht viele 
Gläubige finden; vgl. übrigens Apoll. Rhod. IV 
1512, wo gerade bei Erwähnung der G.-Tötung 
Perseus der Name Eurymedon gegeben wird. 
Sehr wichtig scheint mir, bei den engen Be- 
ziehungen der G. zu Athena speziell in Athena 
(vgl. S. 1641), die Tatsache, daß dort Athena 
60 Polias den Kultnamen Adnva» usôéovoa führt 
(fehlt bei Gruppe 1719), vgl. Aristoph. Equ. 763. 
Plut, Them. 10. IG XII 1, 977. CIG II 2246. 
Epitheta der G. sind: äyoıa ðegxouévæ (Hesiod. 
Scut. 236), ärinzoı, Bloovoanis, Booroorvyeis, 
den, Ösıvöv degxouen, Ösıvör nelmeor, ĝoaxovtó- 
nalloı, xatártegot, nagnapänıs (Lycophr. 848), 


Ipibönz, od parai, auzodrn, régaç Ars (Belege 


bei Roscher 137; fehlt bei Bruchmann Epith. 


zug 


. deor.): die römischen Epitheta gibt Carter Epith. 
67. 


deor. 40 und 

HI. Der Sagenbestand. 1. Zahl. Die 
Geschichte des Namens zeigt, daß der ursprüng- 
liche Mythos nur eine G. kannte. Dem ent- 
sprechen die vier Homerstellen (Il. VIII 349. XI 
36. V 741; Od. XI 634) und die Tatsache, daß 
dauernd Medusa als G. xar' 2£oyy» den Vorrang 
vor ihren mehr im Schatten bleibenden Schwestern 


LOVT 


nannt werden, die er im äußersten Osten ansetzt, 
und Schol. Pind. Pyth. X 72, wo neben Libyen 
die Variante è» rois Eovdoalors uägeo: ... Ev toic 
Aldıorınots, & oti ngos drarolhv xaè ueonußelar, 
erscheint. Wichtiger als dieser vereinzelte Wider-. 
spruch gegen den üblichen Consensus ist eine 
andere sehr alte Überlieferung, nach der die G. 
als höllisches Ungeheuer im Hades wohnt: Hom. 
Od. XI 634 (Odysseus fürchtet, daß ihm Perse- 


behauptet. Die Verdreifachung ging gleichsam 10 phone eine Topyein xeyaln dswoto meidpov aus 


organisch hervor aus der allgemein ethnischen, 
uralten und ewig jungen, auf griechischem Boden 
besonders bei weiblichen Gottheiten wirksam ge- 
wesenen Tendenz, Trinitäten zu bilden (Gruppe 
1088ff. Auson. griph. tern. num. 84). Versuche, 
eine besondere Erklärung der Dreizahl im Falle der 
G. zu liefern, sind darum von vornherein falsch, 
ebensowohl Roschers (S. 110) Kombinierung mit 
der Dreizahl der Gewittererscheinungen gorrn, 


dem Hades heraufsendet) und Aristoph. Ran. 475, 
wo im Hades Aiakos gegen den Eindringling 
Dionysos-Herakles die G. herbeizurufen droht. 
Als ein Versuch, diese Version mit der herrschen- 
den in Einklang zu bringen, ıst die Angabe des 
Apollod. bibl, II 5, 12, 4 zu beurteilen, der nur den 
Schatten der toten G. Medusa in der Unterwelt 
weilen läßt; ebenso steht es bei Verg. Aen. VI 
289, wo Aeneas wie Herakles bei Apollodor das 


Gorgany, »sgavrös und der Gewitterkyklopen (die 20 Schwert gegen die Ungeheuer im Vorraum des 


vielmehr sämtlich unabhängig voneinander dem 
Trinitätengesetz ihr Dasein verdanken, wie die 
Gewaltsamkeit der Teilung im ersten Falle zeigt, 
Roscher 104f.), wie Dümmlers Einfall (s. o. 
Bd. II S. 2006), die Schwestern der Medusa für 
ihre Erinyen, welche erst aus ihrem Blut ent- 
stehen, zu halten. Da die Sage nur von der 
Tötung einer G. wußte, so war es die natürliche 
Konsequenz, daß man den mythologisch jüngeren 


Hades zückt, aber von seiner Begleiterin von der 
Zwecklosigkeit dieses Tuns gegenüber den Schat- 
ten unterrichtet wird, Natürlich ist dieses mytho- 
graphische Deuteln nur eine Entstellung des 
älteren Gedankens, der unter den nach allgemein- 
ethnischer Anschauung auf dem Wege zum Jen- 
seits leibhaftig, nicht als Schatten, untergebrach- 
ten Ungetümen (vgl. Norden Komment. zu Verg. 
Aen. VLS. 209) die G. nicht fehlen lassen konnte. 


Schwestern Unsterblichkeit gab (Hesiod. Theog. 30 Eine solche Togyein xepalý, auf den Unterwelts- 


277 7 ur Ep rytý, al ô Adavazı xai åyhow). 

2. Wohnung. Fast alle Angaben kommen 
darin überein, den Aufenthaltsort der G. im 
äußersten Westen anzusetzen. Hesiod. Theog. 
274 a? vaiovor aeonv xivrod "xeavoio doyauj) 
agos vurıds, iv’ Eonsplöes Ayıparoı (v. 279 èv 
unlard Azıuörı xal ävdsoı eiagıvoicı auf den 
Göttergarten im Westen zu beziehen und als 
weiteres Zeugnis zu nehmen, wie Roscher 24ff. 


wassem schwimmend, meint Furtwängler 
Strena Helbigiana p. 91 in einem von ihm ebd. 
p. 86 abgebildeten Gorgoneion erkennen zu sollen. 
In der mythischen geographischen Vorstellung 
bedeuten aber die Bestimmungen ‚am Eingang 
des Hades‘ und ‚im äußersten Westen‘ nichts 
wesentlich Verschiedenes, sondern fließen inein- 
ander über. Am Ende der Welt geht es ins Jen- 
seits, und auch schon in den Regionen, die noch 


tut, heißt den Sinn der Worte pressen). Gleich 40 nicht zum Hades gehören, scheint weder Sonne 


lauten die Zeugnisse des Pherekydes bei Schol. 
Apoll. Rhod. IV 1515. Apollod. bibl. II 4, 2, 6. 
Quint. Smyrn. X 195. Tzetzes zu Lycophr. 658. 
838 nennt Tartesos in Iberien. Libyen nennen 
Eurip. Bacch. 990. Aristoph. Ran. 475 mit Schol. 
Suid. s. Togyóves Tedodaraı. Herod. II 91. Diod. 
IN 52, 4. Paus. II 21, 6. II 17, 3. Palaeph. 31. 
Schol. Pind. Pyth. X 72, Athen. V 221 B. Lucian. 
dial. mar. 14, 2. Nonn. XXIV 38. Ovid, met. IV 


noch Mond (Aesch. Prom. 794#f.). 

3. Lokale, die durch irgend einen Sagenzug 
mit der G. verbunden werden, sind: a) Argos 
Paus. I 21, 5: Grab des G.-Hauptes auf der 
Agora; b) Chemmis in Ägypten Herod. II 91: 
alter Kult des von Libyen mit dem G.-Haupte 
dort eingekehrten Perseus; c) Ikonion Eustath. 
zu Dionys. perieg. V 857. Suid. s. Méðovoa: die 
Stadt benannt nach dem Bilde, das Perseus dort 


617ff. (der 772 die Behausung der G. gelido sub 50 gestiftet hat; d) Mykale, Mykalessos, My- 


Atlante liegen läßt, vgl. Orph. Lith. 542f.). 
Lucan. IX 619#. Sil. Ital. II 314. (vgl. Claud. 
VIII 374ff.). Iuv. XII 4: Gorgone Maura u. a. m. 
Strab. VII 3, 6 p. 299 nennt die Tooyóvæv xator- 
xia zusammen mit der der Hesperiden. Nach 
den Körgıa Ean frg. 21 Kinkel (vgl. Zenob. V 86. 
Suid. und Phot. s. Fagrndoria (bezw. Zaoınöc») 
åxrtý. Palaeph. 31) wohnen sie auf der Okeanos- 
insel Sarpedon oder Sarpedonia. Dieser dürften 


kenai benannt nath: dem uxnduds der G. (Be- 
lege S. 1636); e) Tegea, wo die Locke der G- 
verwahrt wurde, vgl. S. 1635. Verziehtet muß 
werden auf eine Aufzählung der Städte, die das Gor- 
goneion als Münztypus benützten (vgl. S. u. 1651). 

4. Eltern. Nach Hesiod. Theog. 270ff. sind 
die G. Kinder des Phorkys und der Keto, was 
mit ihrem Wohnen am Ökeanos und ihrer ge- 
legentlichen Bezeichnung als ältades (s. 8. 1631) 


des Plinius (n. h. VI 200) Gorgades insulae ent- 60 im besten Einklang steht. Neben dieser herr- 


sprechen, die im Atlantischen Ozean zwei Tage- 
reisen vom Kontinent nach Westen liegen sollen. 
Wenn Palaeph. 31 Phorkys einen Aithiopen nennt, 
so fügt er selbst als Lokalbezeichnung $w zar 
"Hoaxksior oımiör hinzu (wozu Roscher 27, 50 
Hom. Od. I 23 und Strab. I 2, 26 p. 33 vergleicht). 
Dem allem widersprechen nur zwei Ansätze: Aesch. 
Prom. 793, wo Togydreıa neöla Kioðbiyns ge 
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schenden Überlieferung — die auch für Kypria 
frg. 21 Kinkel anzusetzen sein dürfte; vgl. übri- 
gens Apollod. I 2, 6. Schol. Apoll. Rhod, IV 1515. 
Palaeph, 31. Paus. TI 21, 5. Lucan. IX 646. 
Fulg. mit. I 21 und den bei den römischen Dich- 
tern häufigen Beinamen Phorets oder Phoreynis 
der G. und Medusa (Carter Epith. deor. 40 und 
67) — steht vereinzelt die Yeron. K Eurip. 


Ion 068E, daß G. in Phlegra zum Kampfe gegen 
die et gleich dën Giganten von Gaia geboren 
wordön sei (vgl. S. 1641f). Eine törichte Ver- 
wechälung begeht Tzetzes zu Lycophr. 838, der 
G. zür Tochter Poseidons macht (vgl. S. 1640). 

5: Beschreibung. Homer spricht nur vom 
G.-Häupt, an dem neben der allgemeinen Charak- 
terisitrung als Bild des Grauens der furchtbare 
Blick hervorgehoben wird, Il. VII 349, XI 36. 
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schreibung der Kypseloslade. Bei Theop. und Apoll. 
werden den G. eherne Hände gegeben. Nur einmal, 
doch so, daß auf eine verbreitete Vorstellung Bezug 
genommen wird, heißen die G. schwarzgewandet: 
Aesch. Choeph. 1049 alde (= 'Eoıwüss) Tooyorwv 
Öixny Yaroyirwves., Die andere (von Roscher 
98 herangezogene) Stelle, Eum. 52, läßt für sich 
allein nicht mit Sicherheit die Beziehung auf die 
G. zu. Das letzte Charakteristikum der G. ist 


Er bleibt dauernd das wesentliche Charakteristi- 10 ihr Brüllen. Man führte die Namen Moxdkn, 


kum, aus dem die begriffliche Prägung der Worte 
yogyönus, yogyands usw. (vgl. Roscher 74, 143) 
hervorgegangen ist. Vgl. Eurip. Her. 990 dyaw- 
mov ðuua Togyóvoç u. à, m. Daß in diesem Blick 
die versteinernde Kraft der G. liegt, ist bei Lucan. 
IX 680 darin ausgedrückt, daß Pallas der G. die 
Haare über die Augen streicht, da sonst weder 
sie selbst noch der abgewandte Perseus der ver- 
steinernden Wirkung widerstehen könnten. Als 


Muvxalnooös, Muxivaı auf das bei diesen Orten 
erklungene Wutgebrüll (uöxngua oder uvxnðuós) 
der den Perseus verfolgenden G. zurück ([Plut.] 
de fluv. XVII 6 aus Ktesias von Ephesos. Suid. 
Steph. Byz. Etym. M. s. Mvxdin. Schol. Pind. 
Pyth. XII 31. Nonn. Dion. XIN 77. XXV 58. 
XXX 266. Roscher 91). Etwas anders lautet 
die Version bei Hesiod. Scut. 232, wo die Per- 
seus verfolgenden G. mit ihren eilenden Füßen 


älterer Sagenzug, nicht Erfindung Lucans, wird 20 ein gewaltiges Getöse hervorbringen. Eine dritte 


diese Einzelheit durch Alexander von Myndos bei 
Athen. V 221C erwiesen, dessen Schaf G. erst 
durch seinen Blick tötet, wenn es die Stimmähne 
von den Augen schüttelt. So sträuben sich auch 
die Schlangenhaare des Gorgoneions nur, wenn 
Athena zum Kampf schreitet, während sie sonst 
das todbringende @.-Auge bedecken (vgl. S. 1639). 
Die älteste nähere Beschreibung bei Hesiod. Scut. 
230 gibt den G, ferner zwei Schlangen, die 


Version erzählt, daß die Schwestern und die 
Schlangen auf ihren Häuptern um Medusas Tod 
ein Wehklagen anstimmten, das Athena auf dem 
Rohr nachahmte und so Erfinderin der Flöte wurde 
(Pind. Pyth. XII 6ff. 18ff. mit Schol. Nonn. Dion. 
XXIV 37. Tzetz. zu Lycophr. 838). 

6. Schönheit. Dem aus dem Geiste der 
griechischen Kunst notwendig hervorgehenden 
Veredlungsprozeß des G.-Ideals folgte in gewissen 


vom Gürtel empor sich um und über ihre Köpfe 30 Grenzen der Mythus durch die Entwicklung einer 


winden (imi 82 Coörno: ögdzorze dom dnywgeürt 
Zmixvorworte zagnva), dazu die herausgestreckte 
Zunge und wutknirschende Zähne. Die Schlangen 
sind auch in der Folge das meistgenannte Attri- 
but der G., doch nicht als Umgürtung, sondern 
zumeist in Vertretung der Haare oder sie durch- 
schlingend (Pind. Ol. XIL 63; Pyth. X 47. XI 9, 
Schol. Apol. Rhod. IV 1515. Aesch. Prom. 799; 
Choeph. 1048. Apollod. IE 4, 2, 7. Ovid. met. 


dem ursprünglichen Wesen der G. völlig wider- 
sprechenden Sage, in der sie als schönes Mädchen 
erscheint. Handhaben zu einer solchen Wendung 
boten die im Mythos bereits seit alters vor- 
handenen Beziehungen zu zwei Göttern, freund- 
liche zu Poseidon, feindliche zu Athena. Ein 
wohlgebildeter Poseidon des 5. Jhdts. konnte 
nicht mehr ein Scheusal zur Geliebten haben, 
wie zu der Zeit, da er selbst noch tierischem 


IV 771. 784. 791., wo nur der Medusa, nicht 40 Wesen nahe stand ; so wurde Medusa zum schönen 


den Schwestern, Schlangenhaare gegeben werden, 
vgl. ‚Schönheit‘; Lucan. IX 629#, usw.). Eine sel- 
tenere Version (bei Apollod. II 7, 3) spricht von 
ehernen Locken der Medusa, deren eine Athena 
dem Herakles, dieser der Kepheustochter Sterope 
als Schreekmittel gegen Belagerer der Stadt Tegea 
geschenkt habe. Pausanias VII 47, 5 (bei dem 
Athena selbst dem Kepheus die Locke gibt) er- 
zählt dasselbe, sagt aber nichts, daß die Locke 


von Erz war, ebensowenig die übrigen drei Zeugen 50 sdzagdov .. 


der Sage, Suid, und Phot. s. I7A0x:0» Iopyaöos ; 
Apostol. s. /7Aoxıov Tooyóvys. Vielleicht hän; 

diese Version mit der §. 1649 besprochenen Ab- 
wandlung der Darstellung der Medusentötung zu- 
sammen. Das (in den älteren Darstellungen obli- 
gate) Blecken der Zunge erscheint außer an der 
Hesiodstelle nicht mehr in der Literatur, wohl 
aber die ‚starken Kinnbacken' (yérves xaozañiuai) 
bei Pind. Pyth. XII 20 und große Schweinszähne 


Weibe. Um diese Neuerung mit dem alten Mythus 
zu verbinden, beđiente man sich đes für solche 
Fälle vielbenützten Motivs der Verwandlung zur 
Strafe der Überhebung: Medusa streitet mit 
Athena um den Preis der Schönheit und wird 
mit Verwandlung in ein Bild grauenhaftester 
Häßlichkeit gestraft. Diese Erzählung liegt vor 
bei Apollod. II 4, 3,8. Schol. Pind. Nem. X 4. 
Tzetz. zu Lyk. 838 (ob man wegen Pyth. XH 15 
. Meðoíoas Pindar selbst schon die 
Vorstellung der schönen G. imputieren darf, wie 
mehrfach geschehen, ist mir sehr zweifelhaft, 
trotz der besonderen Bedeutung, die gerade in 
diesem Falle das Prädikat ‚schönwangig‘ hätte; 
allenfalls darf man an den ‚mittleren Typus‘ 
denken, vgl. S. 1653). Damit verbunden ist die 
Medusa-Poseidonsage bei Ovid. met. IV 791: die 
durch die Schönheit ihrer Haare ausgezeichnete G. 
wird von Poseidon im Tempel der Athena ge- 


bei Pherek, Theop. frg. 160 Gr. H. und Apoll. II 60 schändet, die diesen Frevel durch Verwandlung der 


4, 2, 7. Ein weiteres frühes Attribut der G. sind 
die Flügel (vgl S. 1650). Literarisch sind sie 
bezeugt bei Aesch. Prom. 798 und Eum. 48ff., 
wo die Flügel sogar unterscheidendes Merkmal 
der (mit den Harpyien identifizierten) G. gegen- 
"über den ähnlichen Schreckgestalten der Erinyen 
sind; dazu Pherekyd, und Apollod. TI 4, 2, 7, der 
goldene Flügel nennt, Paus. V 18, 5 in der Be- 


schönen Haare, dieden Gott verführten, in Schlangen 
ahndet; da das schöne Menschenantlitz hier er- 
halten bleibt, so ist die genaueste Parallele zu 
den Kunstwerken gegeben. Wenn Lucan. IX 636 
bei Beschreibung ihrer Scheußlichkeit die Medusa 
infelix nennt, so ist er gewiß von diesen Sagen 
beeinflußt, ob er sie gleich nicht erwähnt; denn 
das Hesiodische M&dovod ts Avyo& nadeöoa (Theog. 


40837 .. -Gorgo 
: 276), das sich auf die Tötung bezieht, genügt 


nicht zur Erklärung. In diesen Kreis dürfte 
schließlich die durch Ausfall in den Handschrif- 
ten leider unvollständige Sage von der kretischen 
G. bei Plut. Mor. 766D gehören. Um die wegen 
ihres Reichtums vielumworbene G. bemüht sich 
auch, schon mit einigem Erfolg, der ihr verwandte 
edle, aber arme Asandros. Schon hier bricht die 
Erzählung ab, aber die Parallelisierung der Sage 
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II 12. Schol. Arat. p. 226 Maaß) gegeben hat; 
über ihre Gestalt in den Bildwerken s. Gäde- 
chens 393. Mit dieser Waffe schneidet Perseus 
der Medusa, die er nebst ihren Schwestern schlafend 
findet (Eratosth. Apollod. Ovid. usw.; Lucan. 
IX 671 läßt einen Teil der Schlangen auf Me- 
dusas Haupt wachen), den Kopf ab, wobei ihm 
Athena die Hand führt (Apollod. II 4, 2, 8. 
Lucan. IX 675), während er selbst, um nicht 


mit der der ITagaxvzrouevn lehrt, daß G. den 10 vom Anblick der G. versteinert zu werden, ab- 


Liebhaber in irgendwie frevelhafter Weise abwies 
und zur Strafe in Stein verwandelt wurde. Schön- 
heit, Hoffart, Versteinerung und der Name G. 
verbieten, die Geschichte von den hier behandel- 
ten zu trennen, doch zeigt sie trotz der Beibe- 
haltung des Sagenmotivs der Versteinerung schon 
einen euhemeristischen Zug. Daß die rationalisti- 
schen Deutungen vorwiegend mit der vermensch- 
lichten G. rechnen, versteht sich. 


gewendet steht und nur in einem blanken Metall- 
schild oder Spiegel das Bild der G. zurückge- 
worfen sieht (Apollod. II 4, 2, 8. Lucian. dial. 
mar. 14, 2. Ovid. met. IV 782, Lucan. IX 669, 
vgl. u. S. 1649; daß dieser Zug Erfindung des 
Euripides in der Andromeda ist, werde ich dem- 
nächst im Rh. Mus. beweisen). Vorübungen zu 
diesem Kampf hatte nach Etym. M. s. Asıxzrorov. 
Tazetz. zu Lyeophr. 838 Athena bei Deikterion auf 


7. Tötung. In der in Literatur und Kunst 20 Samos früher mit ihrem Schützling veranstaltet. 


weitaus vorherrschenden Version wird die G. von 
Perseus getötet. Die ältesten Belege sind Hesiod, 
Theog. 280; Scut. 216ff. Pind. Pyth. X 46. XII 
11; Nem. X 4. Herod. II 91 usw., vor allem 
Pherekyd. bei Schol. Apoll. Rhod. 1515; ausführ- 
liche Darstellungen geben noch Eratosth. catast. 
122. Apollod. bibl. IL 4, 2, 2ff, Lucian. dial. mar. 
14, 2. Ovid. met. IV 772ff. Lucan. IX 659, Von 
Polydektes, König von Seriphos, aus heimtücki- 


Im Augenblick des Köpfens werden Pegasos und 
Chrysaor geboren (vgl. S. 1640), die Schwestern 
Stheno und Euryale erwachen und verfolgen den 
Mörder, der das Haupt in die xifios gesteckt 
hat, unter furchtbarem Getöse (vgl. 8. 1636), 
können ihn aber unter seinem Zauberhelm nicht 
sehen und müssen die Verfolgung aufgeben, wor- 
auf der Mythus sie nicht mehr beachtet. Nach 
weiteren Taten (vgl. u.) gibt Perseus schließlich 


schen Motiven aufgefordert, ihm das G.-Haupt zu 30 Flügelschuhe, Kibisis und Helm dem Hermes 


bringen, selbst auch in jugendlichem Leiehtsinn 
sich der Tat vermessend, kommt Perseus, geführt 
von Hermes und Athena, zu den Graien, den 
Schwestern und Hüterinnen (Aesch. Prom. 793ff. 
frg. 262N.2) der G., die, überlistet (für das Nähere 
s. Graien und Perseus), ihm den Weg zu den 
Nymphen zeigen müssen, von denen er Flügel- 
schuhe, Ranzen (xiß:o:s) und den unsichtbarmachen- 
den Helm des Hades erhält. Damit ausgerüstet, 


fliegt er zum Lager der G. So Pherekydes und 40 


Apollodor: die drei Gegenstände nennt schon He- 
siod. Scut. 220ff., wobei die #4ßtors, die nach Apol- 
lodoros eine einfache z7ga ist (ebenso Hesych. 
S. v., nach dem das Wort kyprisch ist, vgl. Six 
94), mit den Worten (224f.) Yadua !ödodaı, åo- 
yvoén, Qúoavot è xatyogeðvro pasıvoi yobasıoı 
beschrieben wird; zur “Audos xvren vgl. Hom. Il. 
V 845. Apollod, I 2, 1,3. 6, 2,5. Heracl. 27. 
Zenob. I 41. Hyg. P. A. II 12. Nonn. Dion. XXV 
55. XLVII 524. Geber der Ausrüstung ist bei 50 
Eratosth. 122. Heracl. 9. Hyg. P, A. Il 12 und 
Lucan. IX 660 Hermes, bei Lucian Athena. Statt 
zu den Nymphen, die nur Pherekydes, Apollodoros 
und seine Äusschreiber (in Übereinstimmung mit 
Kunstwerken; ein solches bei Paus. III 17, 3 be- 
schrieben) nennen, müssen nach den anderen 
Quellen (Aeschin. frg. 262 N,2, Eratosth. I 22, 
Hyg. P. A, IT 12. Ovid, met. IV 776) die Graien 
direkt zu den G. den Weg weisen oder den Zu- 
gang gestatten. Die Waffe, deren sich Perseus 60 
bedient, ist bei Hesiod. Scut, 221 einfach ein 
‚Aelävderov &op, bei allen Folgenden das Sichel- 
schwert, die stählerne onn (telum uncum, cur- 
vus hamus, falcatus ensis, hamatum ferrum 
Orid. met. IV 666. 720. 727. Lucan, IX 678), die 
ihm Hermes (Apollod. II 4, 2. 6. Pherekyd. Lu- 
<an. IX 662. 676), Athena (Nonn. Dion. XXV 
55) oder Hephaistos (Eratosth. I 22. Hyg. P. A 


wieder, der sie an die Nymphen weitergibt, das 
G.-Haupt gibt er Athena, die es an ihrer Brust be- 
festigt; nach Lucan. IX 666 hatte Athena die 
Ablieferung des Hauptes zur Bedingung ihres Bei- 
standes gemacht. Nach einer andern Version legt 
es in Argos auf dem Markt unter einem kleinen 
Hügel begraben (Paus. II 21, 5). Nach einer drit- 
ten Version (die Euripides vertrat, vgl. TGF 2 
p. 392) ist das G.-Haupt mit Perseus unter die 
Sterne versetzt (Eratosth. 122, Hyg. P. A. II 12. 
Schol. Arat. p. 226 Maaß). Über Athena als G.- 
Töterin s. S. 1641). 

8. Versteinerung. Die ältesten Zeugen 
des Sagenzuges, daß der Anblick der G. in Stein 
verwandelte (vgl. S. 1685), sind Pind. Pyth. X 47. 
XII 12. Aesch. Prom. 798. Pherekydes usw. 
Ovid. met, IV 779#f. und Lucan. IX 647. malen 
aus, wie alles Lebende, Menschen und Tiere, in 
der Umgebung der G. zu Stein erstarrt waren, 
wobei die Einwirkung des alten und vielver- 
breiteten Sagenmotivs von ganzen durch Zauber 
in Stein verwandelten Städten und Völkern nicht 
zu verkennen sein dürfte. Die Zauberkraft bleibt 
dem G.-Haupte auch noch nach der Abschneidung 
in der Hand des Perseus und an der Brust der 
Athena. Feste Beispiele sind die Versteinerung 
des Atlas (Polyidos PLG III 632. Ovid. met. IV 
631. Lucan. IX 654. Serv. Aen. IV 246, Fulg. 
mit. I 21 mit verschiedenen Varianten; vgl. 
Wernicke o. Bd, II 8. 2124), des Phineus oder 
Agenor und seiner Mitkämpfer, nach manchen 
auch des Kepheus (Apollod. II 4, 8,5. Tzetzes zu 
Lycophr. 836. Ovid. met. V 177. Hyg. fab. 64. 
Mythogr. Vat, 173. Wernicke o. Bd. IS. 2156) 
und des Polydektes und der Seriphier (Pind. Pyth. - 
X 47. XII 12. Pherekyd. Apollod. II 4, 3, 6. 
Ovid. met. V 242, Strab. X 5, 10 p. 487; wenn 
hier die Meinung, die Steinigkeit der Insel selbst 
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rühre von dieser Katastrophe her, als ironische 
Verdreh der xwuwdoürzes bezeichnet wird, so 
ist das ein m des aufgeklärten, mythologischer 
Denkweise gegenüber verständnislosen Geographen, 
vgl. Pind. Pyth. XII 12: I/egosos ônóte toltov 
ävvoosy zacıyyyrär ulgos valig Zeolpp Aaotol 
tg uoloav dywr). Eine mehrfach belegte Über- 
tragung des Motivs auch auf das pflanzliche Leben 
liegt in der Sage vor, daß die Koralle die Eigen- 
schaft, an der Luft hart zu werden, durch Berüh- 
rung mit dem G.-Haupt angenommen habe, in- 
dem das Blut, durch die Kibisis hindurchsickernd, 
den darunterliegenden Seetang benetzte (Aga- 
tharch. meoi ŝovos valdoons bei Phot. cod. 
250. Ovid. met, IV 740f. Nach Plin. n. h. 
XXXVII 164 war Gorgonia ein üblicher Name 
für curalium). Seltener begegnen andere Ver- 
wendungen des Motivs: daß Perseus sich im 
Kampfe gegen das Andromeda drohende xñroç 
des Gorgoneions bedient und einen Teil von ihm 
versteinert (Lucian. de domo 22; dial. mar. 14, 
3. Tzetz. zu Lycophr. 836. Nonn, Dionys. XXV 
81); daß er ebenso Proitos, den Frevler an seinem 
Großvater Akrisios, bestraft (Ovid. met. V 237.) ; 
daß er es im Kampf gegen die Bacchantinnen 
braucht (Nonn, Dionys. XLVH 559). Natürlich 
kann auch, nachdem Athena das Gorgoneion ihrem 
Brustpanzer einverleibt hat, der Mythus die alte 
Zauberkraft jeden Augenblick wieder aufleben 
lassen, und so befremdet nicht die im Tempel 
der ‘Adyvä ’Irowaia (zwischen Alalkomenai und 
Koroneia) erzählte Sage, daß einst die Priesterin 
Iodama beim nächtlichen Erscheinen der Göttin 
durch den Anblick der Medusa in Stein verwan- 
delt worden sei (Paus, IX 34, 2). Indes liegt es 
in der Tendenz der Wesensentwicklung Athenas 
vom schreckenden Kriegsdämon zum waltenden 
Hort friedlicher Kultur, daß der Mythus die hier 
eröffnete Möglichkeit nicht ausnützt. Erst die 
römischen Dichter (offenbar nach hellenistischen 
Mustern, die durch die wildpathetischen Gorgo- 
nejen der hellenistischen Zeit illustriert werden, 
vgl. S. 1654) lieben es, bei der Schilderung der 
Kämpfe Athenas, besonders des Gigantenkampfes, 
den von ihr ausgehenden gorgonischen Schrecken 
mit grellen Farben auszumalen. Mit Athena 
erfaßt auch die ein Teil ihres Wesens gewordene 
(richtiger: gebliebene, vgl. S. 1641) G. die Kampfes- 
wut, ihre Schlangenhaare sträuben und bäumen 
sich und zischen dem Feind entgegen, das ent- 
hüllte Auge (vgl. S. 1635) schießt seine tötenden 
Blicke. So hat Athena allein den Gigantenkampf 
schnell und kurz mit Hilfe der G. entschieden 
bei Lucan. TX 655ff, Ähnlich, aber bescheidener 
ist ihre Rolle in Claudians Gigantomachia 111. 
(carm. min. 53). Vgl. ferner Sen. Agam. 530. 
Sil. Ital. IX 442ff. 460ff. X 435. Stat. Theb. II 
597. VII 518. 762. XII 606; Ach. I 299. Tuv. 
a 4. Claud. XXXV 25. 205, 225 (de raptu 
os. I). 

9. Blutstropfen. Die Sage, daß beim Fluge 
des siegreichen Perseus über Libyen Blutstropfen 
vom G.-Haupt niedertränfelten, die sich in Gift- 
schlangen verwandelten, so daß sich daher der 
Reichtum an Reptilien schreibt, ist nach 
Schol. Nikand. Ther. 11 von Apollonios von Rho- 
dos in der Aletavögsiag xríos aufgebracht worden 
im Gegensatz zu Akusilaos, der diese Schlangen 
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aus dem Blute Typhons entsprungen sein ließ. 


Die Sage erscheint dann noch einmal bei Apol- 
lonios selbst (Argon. 1511ff.; vgl. die Schol., die 
hervorheben, daß Pherekydes die Mythe noch 
nicht hatte) und mehrfach bei römischen Dichtern- 
(Ovid. met. IV 617, Sil. Ital. IIE 314ff. An- 
spielung bei Claud. VII 37 [= de IV. cons. 
Honor.] sparsosgue venenis Gorgoneos ... tha- 
lamos; bei Lucan. IX 619. 696 rührt von dem 
10 niedergegangenen giftigen Blutregen das verderb- 
liche Klima Libyens her). Älter und wahrschein- 
lich im Wesen der G. wurzelnd (vgl. S. 1647) 
ist die Überlieferung bei Eurip. Ion 1003f., daß 
Athena dem jungen Erichthonios zwei Bluts- 
tropfen aus den Adern der G. gegeben habe, von 
denen der eine Heilkraft besaß, der andere als 
tödliches Gift wirkte. Dasselbe erzählt in Bezug 
auf Asklepios Apollod. IH 10, 3, 9 mit dem Zu- 
satz, daß das Blut aus der linken Ader die 
20 tötende, das aus der rechten die heilende Kraft 
besaß. Wenn für die danach genannten Toten- 
erweckungen des Asklepios mit Hilfe des Ge- 
schenks Athenas als Gewährsmänner Stesichoros, 
der Verfasser der Navraxtıxa, Panyassis, die Or- 
phiker und Melesagoras zitiert werden, so darf 
man diese zwar nicht ohne weiteres auch als 
Zeugen für die G.-Blutsage in Anspruch nehmen, 
zumal der Katalog der Totenerweckungen gewiß- 
Interpolation ist, vgl. Wagner z. St., aber eine 
30 gewisse Möglichkeit ist doch vorhanden. Durch- 
sickernde Blutstropfen sind es endlich, die das: 
Entstehen der Koralle veranlassen (vgl. S. 1639). 
10. Mittelalterliche Fortbildungen der 
6.-Sage teilt Roscher 109 und 126 (wo die 
Quellen aufgeführt sind) zwei mit. Die eine 
berichtet von einer Jungfrau auf der Insel Me- 
giste an der lykischen Küste, die bei Lebzeiten 
alle Bemühungen ihres Bewerbers zurückweist, 
nach ihrem Tode aber von ihn geschwängert wird 
40 und einen Sohn gebiert, dessen Haupt, auf Ge- 
heiß der Leiche abgeschnitten, von dem Vater 
als Schreckmittel gegen seine Feinde mit dem 
gleichen Erfolg geführt wird wie das Haupt der 
Medusa von Perseus, bis die neugierige Gattin 
des Helden es aufstöbert und voll Schreck in 
den Meerbusen von Satalia wirft, wo es, nach 
oben gewandt, Sturm, nach unten gewandt, Wind- 
stille bringt. Die andere Sage, noch bis in die 
Neuzeit unter den griechischen Schiffen des 
50 Schwarzen Meeres lebendig, zeigt die G. als 
Meeresgöttinnen. die dem Schiffer als Ungetüme 
erscheinen und ihn, wenn er auf ihr Fragen nicht 
die rechte Antwort gibt, ertränken, dem richtig 
Antwortenden hingegen, in schöne Jungfrauen 
verwandelt, sichere Fahrt bringen. Diese Sage 
steht im Zusammenhang mit der von Hoiirns 
O asoi tõv Iopyova» uödos, im IJagraooos U, 
Athen 1878, erwiesenen späteren Identifizierung 
der G. mit den Nereiden, die also eine Seite ihres 


60 ursprünglichen Wesens, die Beziehung zum Meer, 


zum wesentlichen Charakteristikum gemacht hat. 

11. G. und Poseidon. Schon bei Hesiod. 
Theog. 278f. ist die G. Medusa die Geliebte Po- 
seidons, der mit ihr &r palaxð Asıuörı xal äv- 
Dzor elagıvoiser (über diese Örtlichkeit vgl. o. 
S. 1693) sein Beilager hält. Über die spätere 


Umbildung dieses Mythus ist o. S. 1686f. gehandelt. : 
Im Augenblick der Köpfung der von Poseidon’ 


sgeschwängerten Medusa entspringen aus ihrem 


- Halse (Hesiod. Theog. 280. Strab. VIII 6, 21 
- p.379. - Ovid. fast. III 456ff. Nonn. Dionys. XXXI 
19.) oder auf dem normalen Wege (Lactant. fab. 


Ovid. IV 17. Mythogr. Vat. IE 112) oder aus 
ihrem Blut (Mythogr. Yat. II 131. Ovid. met, 
IV 784) das Flügelroß Pegasos, das Zeus’ Blitz 
und Donner trägt, und der große Chrysaor (vgl. 
Jessen o. Bd. III S. 2484. Hannig De Pegaso 
= Bresl. phil. Abh. VII 4. Lermann und Han- 
nig in Roschers Myth. Lex. IM 1727). Diese 
Zugehörigkeit zu Poseidon, die nach Gruppe (vgl. 
o. 8. 1632) auch im Namen der Medusa ausge- 
drückt sein soll, erklärt sich aus der Beziehung 
beider zum Meer; denn die G. sind ja Kinder der 
alten Meerdämonen (o. S. 1634), und später sind 
sie ganz und gar mit den Nereiden zusammen- 
geflossen (o. S. 1640). Auf noch ältere Zusammen- 
hänge in den Zeiten theriomorpher Gottesvor- 
stellungen weist die Tatsache, daß in einigen 
Bildwerken G. gleich ihrem Geliebten, dem Roß- 
gott, und ihrem Sohn, dem Roß Pegasos (und dem 
Roß Chrysaor ?), in Roßgestalt gebildet ist (vgl. 
Hannig a. a. 0. 3. 6). 

12. G. und Athena. In ein nahes Verhält- 
nis zu Athena rückt die G. durch die eben be- 
sprochene Paarung mit Poseidon, dem inmog, 
dem in zahlreichen Kulten Athena irzia zur Seite 
steht {vgl. Dümmler o. Bd. II S. 2002. Gruppe 
passim [s. Index]). Die Konsequenz hat der Mythus 
gezogen, der Athena und G. als Rivalinnen ge- 
radezu bezeichnet (vgl. o. S. 1636). Die Meinung 
der Neueren neigt vielmehr dazu, eine ursprüng- 
liche Identität der beiden späteren Feindinnen 
anzunehmen (K. O. Müller, Völcker, Eugen 
v. Schmidt, s. Gädechens 397. Gruppe 
1200): Das G.-Haupt, mit dem Athena in unsern 
frühesten Berichten schon ihre Gegner schreckt, 
sei ursprünglich ihr eigenes gewesen; so heiße 
sie im eigentlichsten Sinn Tooyönıs und Togyo- 
póvņ (vom Stamme gav-); erst später, als ihr 
äußeres und inneres Wesen die echt hellenische 
Wandlung zur Olympierin durchmachte, sei das 
gorgonische, schreckdämonartige Wesen von ihr 
abgelöst und ihr als ein Feindliches, zu Über- 
windendes entgegengestellt worden. Nicht ganz 
belanglos scheint es, daß in einer, wenn auch 
späten und trüben Quelle, die Identität geradezu 
ausgesprochen ist, Palaeph. 31 xaloa ôè Keo- 
valoı ruv ’Admväv Topyo, wonep thv "Agrenır 
Ooãxes utv Bevdır, Koss ôè Aixtvvav, Aaxe- 
Ôaruóvior dE Odnw; vgl. o. S. 1632. Zu einem 
reineren Ausdruck als in der herrschenden argivi- 
schen Sage kommt das feindliche Verhältnis zwi- 
schen Athena und G. in der seltenen Version, die 
Athena zur G.-Töterin macht; so verstand jeden- 
falls schon Eurip. Ion 1478 das Beiwort Tooyo- 
góra; die Grammatiker machten dann daraus 
das sprachlich in dem postulierten Sinn korrek- 
tere Ioeyopövos, das im Örphischen Hymnus 
XXXII 8 (und sonst, vgl. Stephanus Thes.) 
vorliegt. Bezengt ist die Version nur bei Eurip. 
Ion 992ff., wo ihre Verbindung mit der rein atti- 
schen Sage von den Erichthonios gegebenen Bluts- 
tropfen (vgl. S. 1640) auch für jene Version die 
Bodenständigkeit in Attika wahrscheinlich macht 
— zur Bestätigung dient Ciris 31, wo Athenas 
Sieg über die G. in den ihr in der Panathenäen- 


a. = ai PEE SEO 


prozession dargebrachten Peplos gewebt ist —; 
ferner bei Apollod. II 4, 3, 8. Hyg. P. A. H 
12, der Euhemeros zitiert, und Diodor. bibl. III 
70, wenn dort auch das von Athena getötete 
Untier Aigis heißt. Hinzu tritt eine Vase, dar- 
stellend Athena im G.-Kampf. Trotz so seltener 
Bezeugung scheint diese Version doch die ur- 
sprünglichere, weil es natürlicher ist, daß der 
Sieger selbst im Besitze des Siegespreises, des 
10 Gorgoneions, ist, als daß er ihn von einem andern, 
bei dem er nur die Helferrolle spielte, abge- 
treten erhält, wie es die argivische Sage dar- 
stellt, die deutlich durch diesen lahmen Kom- 
promiß sich mit dem sonstigen Sagenbestand ab- 
zufinden gesucht hat. Über die spätere Umbil- 
dung des feindlichen Verhältnisses zwischen G. 
und Athena s. 8. 1636. Umgekehrt hält die ganze 
Athena-Beziehung der G. für junge, attische, tenden- 
ziöse Erfindung Farnell The cults of the Greek 
20 states I (Oxford 1896) 287f. Über die Wirksamkeit 
des Gorgoneions in Athenas Besitz vgl. o. 8. 1639. 

13. G. und verwandte Wesen. Es liegt 
in der Natur der Sache, daB zwischen der G. 
und anderen gespenstischen Unholden eine ge- 
wisse Familienähnlichkeit zu konstatieren ist. An 
die Mormo und Empusa erinnert das höllische 
Schreekgespenst G. (vgl. S. 1634 und Strab, I 
2,8 p. 19, bei dem 5 Dogy& xai 6 Epidims xai 
ý MogpoAöxn zusammen genannt sind), den Eri- 

80 nyen werden sie durch die Verfolgung des Mörders 
Perseus genähert, und nach dem Muster. der G., 
die er in seinen Dogxiöss früher auf die Bühne 
gebracht hatte, hat Aischylos die szenische Er- 
scheinung der Erinyen gebildet (Choeph. 1048; 
Eum. 48). In zweiter Linie werden ebenda die 
Erinyen mit den Harpyien verglichen, und mit 
diesen werden die G. zusammengeworfen bei Ari- 
stoph. Pax 810 Iopydres dyogdyoı Barıdooxdno 
&orvia. An die G. erinnern verschiedentlich die 

40 Mythen arkadischer Demeterkulte, der ’Zowds 
und Aovoiax in Onkeion, der Méława in Phiga- 
leia, vgl. Kern o. Bd. IV S. 2733f. Am engsten 
aber wurde nach Ausbildung der Sage von der 
schönen G. die Verwandtschaft mit der Skylla, 
mit der sie das Verhältnis zu Poseidon, die Ver- 
wandlung und den gewaltsamen Tod, auch die 
rationalistische Deutung (vgl. S. 1643) gemein 
hat. So erklärt sich ihre allerdings erst späte 
Vermengung in Literatur und Bildwerken (vgl. 

50 @ädechens 400). Die in dieser Weise wieder 
betonte Beziehung der G. zum Meer dürfte die 
Brücke zu ihrer späteren Identifikation mit den 
Nereiden (ihren Basen nach der Hesiodischen Genea- 
logie, vgl. Theog. 233) bilden, vgl. S. 1640. 

IV. Deutungen. 

1. Antike Deutungen. a) Einfache 
Skepsis ohne Erklärungsversuche setzen dem 
Gorgonenmythus entgegen: Plat. Phaedr. 229 D 
(in der berühmten Darlegung seines ablehnenden 

60 Standpunktes gegenüber den Mythendeutungs- 
versuchen), Plut. Mor. 830D und besonders Stra- 
bon, der I 2, 8 p. 19 die G. in einem Atem mit 
Lamia, Ephialtes und Mormolyke als Mythus ab- 
tut und ebenso I 2, 12 p. 22 und VII 3, 6 p. 299 
die Wohnung der G. ins Reich der Fabel verweist. 

b) G. als Königin. Eine im eigentlichen 
Sinne euhemeristische Deutung (vgl. Jacoby 
o. Bd. VI S. 964) liegt bei Paus. Il 21, 5fl. und 


ausführlicher bei Fulg. mitol. I 21 vor, der Theo- 
enidus (Theocritus die früheren Herausgeber) als 
Quelle nennt. Medusa oder G., die älteste Tochter 
des libyschen Königs Phorkos am tritonischen 
See, war sehr reich durch ihren wohl angebauten 
Landbesitz (daher der Name G. von yewgyös) und 
klug (das bedeuten die Schlangen auf ihrem Haupt). 
Nach dem Tode des Vaters selbst Königin ge- 
worden, verliert sie Gut (Symbol: der Kopf) und 


4027 


Schaf mit giftigem, tötendem Atem (oder eine 
ganze Gattung solcher Tiere), das, wenn es den 
gewöhnlich nach unten gerichteten Kopf (xdre 
Altzav) hebe und die niederhängende Stimmähne 
aus den Augen schüttelte, durch seinen Blick 
versteinerte. Von den Leuten des Marius zur 
Zeit des Iugurthinischen Krieges aufgestöbert, 
tötete es viele, bis auf Marius’ Befehl berittene 
Numider das Tier aus der Ferne erlegten. Als 


Leben durch einen nächtlichen Überfall des zu 10 Beweis der Wahrheit dieser Geschichte wurden 


Schiff (Symbol: die Flügelschuhe) angekommenen 
Königs Perseus, der ihr Haupt wegen seiner 
Schönheit nach Argos mitnimmt und dort be- 
gräbt, Entsprechend wird die Verwandlung des 
Atlas erklärt. In denselben Gleisen bewegt sich 
die Deutung des Palaiphatos c, 31. Hier ist die 
G. ein vier Ellen hohes Bild der Athena, dort zu 
Lande G. genannt, das Perseus den Besitzerinnen, 
Stheno Euryale und Medusa, durch Überlistung 


in Rom einige Felle solcher Tiere im Hereules- 
tempel aufbewahrt. {Über die modernen Nach- 
folger des Alexander von Myndos s. S. 1645. 
Kurz angedeutet ist die Fabel von diesem Tier, 
aber eatoblepas, nicht G. genannt, bei Plin. n. h. 
VOI 77; ebd. 72 nennt Plinius pinnatos equos 
et cornibus armatos quos vocani pegasos als 
existierende monstra Aithiopiens. it Unrecht 
wird endlich (von Gädechens 396. Roscher 3) 


entreißt und die letztere, sich widersetzende, 20 hierher die Erzählung bei Diodor. III 70, 3—5 


tötet, Die Versteinerung der Seriphier wird dann 
in ähnlicher Weise gedeutet wie die des Atlas 
bei Fulgentius. 

c) G. als Amazonen. Nach einer zweiten, 
ebenfalls in euhemeristischem Sinne gebildeten 
Deutung, die Paus. II 21, 6 aus Prokles von 
Karthago in ungefährem Einklang mit dem (aus- 
führlicheren) Diodor. III 52, 4. 54, 7. 55, 3 mit- 
teilt, waren die G. ein den Amazonen ähnliches, 


(‚aus Timoetes‘ behaupten, mir unverständlich, 
Gädechens und Roscher) gezogen. wo in 
durchaus "mythologischen Formen (uvdoloyodor 
Diodor.) die Erlegung des Typhon- oder Chi- 
mairaartigen Ungeheuers Aigis durch Athena ge- 
schildert wird, die seine Haut fortan zum Kleide- 
nimmt. - Vgl. Stengel o. Bd. I $. 971. 

N) G. als Mondgesicht. Fälschlich, aber 
ohne bisher darin Widerspruch zu finden, beriefen 


wildes, kriegerisches Weibervolk im äußersten 30 sich die modernen Mythologen, die in G. ein 


Libyen, das, von den benachbarten Amazonen 
besiegt, aber bald wieder erstarkt, unter der 
Königin Medusa (nach Paus. nur ein verlaufenes 
Exemplar) von Perseus mit Hilfe Athenas ver- 
nichtet wurde. Verwandt ist die Erzählung des 
Plin. n. h. VI 200 von den (nach Xenophon von 
Lampsakos) zwei Tagereisen westlich vom Kon- 
tinent im Ozean gelegenen Gorgades insulae, 
auf denen der karthagische Feldherr Hanno zwei 


Symbol des Mondes sehen wollten (vgl S. 1645), 
auf Orpheus bei Clem. Alex. Strom. V 49 [003 
360 Stählin = frg. 22 bei Diels Vorsokrat.2 
482, 8) als ersten Zeugen dieser Auffassung. Man 
muß aber die Worte im Zusammenhang be- 
trachten: oùgè xal Emyévns èv up Heoi täs Og- 
péos omoews tà ldidlorra zag’ OgpeT Extıde- 
uevös no ,ueoxiot xaprvhóyow tois åodtoois 
unvbeodar, ,orýpoo db rois ačhiačı, „uítov è tò 


wilde Weiber, die er Gorgades nennt, erlegte — 40 ozégua dAAnyogeiodar xai ‚Saxgva Arös‘ zöv õu- 


die Männer entkamen — und ihre Häute im 
Heratempel zu Karthago aufhängte, wo sie bis 
zur Eroberung der Stadt zu schen waren. Ein 
männliches Exemplar dieser Gattung will Prokles 
(bei Paus.) in Rom gesehen haben. 

d) G. als Hetäre von so wunderbarer Schön- 
heit, daß jeder, der sie ansah, vor Bewunderung 
starr wie Stein wurde, bis sie selbst sich in Per. 
seus verliebte und durch ihn ruiniert wurde, 
deutet Herael. zegi aniozow c. I (vgl. I Skylla. 50 
XYI Kirke. Xen. memor. I 3, 7). Ähnlich be- 
zeichnet Lucian, de domo 19 das ‚Versteinern ® 
als mythisches Bild für das Sprachloswerden vor 
Staunen über die Schönheit der Gorgonen (einzige 
Stelle, wo allen dreien die Schönheit gegeben 
wird!) und spielt Philopatris 9 auf die Hetären- 
deutung an. Umgekehrt ist in der Deutung bei 
Suid. s. Medovoa die Versteinerung vielmehr Wir- 
kung der ungeheuren Häßlichkeit des von Perseus 
abgeschnittenen und magisch zubereiteten Hauptes 60 
des Mädchens Medusa. Nachdem Perseus schließ- 
lich selbst aus Irrtum dem verderblichen Zauber 
Segen ist, verbrennt ihn sein Sohn Mirrhos. 

er erinnert manches an ; i i 

m das S. 1640 mitgeteilte 

u: 2 alt us Der Nach Alexander von 
yn im zweiten Buch der xımr&ö» fozoola bei 
Athen. V 221Bff, war die G. vine Art wildes 


oov ônloõv ‚Molpas‘ te aò rà ulon tùs Zehnms, 
toaxdða xai xevrexaðexdryy xal vovunriar * 
6 xai ‚Asvroordiovs‘ aùtàç zuleiv tòv Oopea 
Parös oboas uign. adhv ‚ävdıov‘ uèv tò Zap dıa 
mv pow, ‚aoylda‘ ôè iv vixta dd mv ävd- 
navaw xai ‚[ogyönow‘ tùy oskývny dia tò èv aùrğ 
agdownor, ,Apooðitnv TE Tor xav zab v der 
oreigew, Adysodaı aaoà të Yeoldyo. Also ist es 
den Orphikern niemals eingefallen, das Gorgo- 
neion für ein Symbol des Mondes zu halten, 
sondern wie sie in ihrer poetisch allegorisierenden 
Geheimsprache ‚Blümlein‘ statt ‚Frühling‘ und 
‚Aphrodite‘ statt ‚Säezeit‘ sagten (ähnliche ov- 
Boha aus dem Sektenjargon der Pythagoreer bei 
Diels Vorsokr.2 279), so wählten sie für das 
Wort ‚Mond‘ die Chiffre ‚G.-Antlitz‘, wobei die 
grausigen Gesichtszüge, die die Alten im Monde 
erkannten (Plut. Mor. 944B), das Tertium com- 
parationis abgaben. Eine 

g) moralische Deutung, die auf stoische 
Kreise zurückzuführen sein dürfte, steht bei Fulg. 
mitol. I 21. Nach ihr sind die drei G. die Arten 
oder Stufen des Schreckens: der den Sinn läh- 
mende (Stenno als astenia, debilitas verstanden), 
En N ae das ea Wesen ausbreitende 

uryale = lata profunditas), der die A 
verdankeinde (Modem, Be u Pr 
videre non possit; zur Erläuterung: ‚Daß sie 


1049 - orgo 


wie von Wahn umfächelt, ihre Augen schließt 
und lächelt‘, Wilh. Busch Plisch und Plum, 


- in komischer Umschreibung des äußersten Ent 


setzens). Der Sieger Perseus mit seiner Schützerin 
Athena ist die Tapferkeit (virtus) im Bunde mit 
der Weisheit, die den Schrecken bezwingt. Auch 
die Einzelphasen des Kampfes werden allegori- 
siert. Pegasus ist der aus der Heldentat ge- 
borene Ruhm, der den Quell der Musen zum 
Strömen bringt. 

2. Moderne Deutungen. Die älteren der 
modernen Deutungen sind von Gädechens 3971. 
behandelt. Sie lassen sich in drei Klassen teilen, 
denen wir die ernster zu nehmenden (Gädechens 
und Roscher) anschließen: 

a)PhysikalischeDeutungengaben: Völcker 
Schrecken des Ozeans. Hermann Meereswellen, 
Eckermann Glutsymbol und Sonnenbrand. Hug 
die drei Jahreszeiten der öden, pflanzenleeren 


Gorgo 1646 


hinzu. Gädechens beruft sich nach dem Vor- 
gang des Duc de Luynes erstens auf die Abn- 
lichkeit des furchtbaren G.-Antlitzes mit dem 
runden, den Griechen grausig und gespenstisch 
erscheinenden Mondgesicht, mit Bezugnahme auf 
die oben (S. 1644) besprochene Stelle, zweitens 
auf einige arabische und chiusinische Bildwerke, 
die Bezüge sowohl auf den Mond als auf die G: 
aufweisen sollen, drittens auf die Ähnlichkeit 


10des Mythus von der G.-Tötung durch Perseus 


mit dem von der Erlegung des Argos durch Her- 
mes, viertens auf das Erscheinen des Gorgoneions 
im Triskeles, in Zodiakalbildern und auf dem 
Avers von Münzen, deren Revers einen Löwen 
zeigt (worin nicht mit Unrecht Six 91 und Furt- 
wängler 1726 eher eine Beziehung auf die Sonne 
a Alle diese Argumente sind von Roscher 
5ff. überzeugend widerlegt; das erste und dritte 
mit Hinweis darauf, daß den Ähnlichkeiten in 


libyschen Wüste. Otto vulkanische Eruptionen. 20 einigen Zügen starke Differenzen in wesentlichen 


b) Zoologische Deutungen im Stil des 
Alexander von Myndos sind noch nicht ausge- 
storben. Nachdem Böttiger im Gorgoneion 
einen Skalp hatte sehen wollen, indem er annahm, 
daß griechische Abenteurer im Westen die Sitte 
des Skalpierens kennen gelernt hätten, dachte 
zuerst Facius an Affen, was Levezow erwei- 
terte, indem er in einer des Palaiphatos würdigen 
Weise den ganzen Perseus-Gorgonenmythus in 


Punkten entgegenstehen, das zweite und vierte 
mit der Bemerkung, daB es sich da um Bild- 
werke handelt, deren Deutung einerseits keines- 
wegs sicher steht, und die andererseits viel zu 
jung sind, um über das ursprüngliche Wesen der 
G. ein vertrauenswürdiges Zeugnis liefern zu 
können, während das ältere Material, Kunst und 
Literatur, nichts von dieser Beziehung weiß. 
Immerhin dürfte von Gädechens’ Nachweisungen 


einen Kampf mit Anthropoiden auflöste, wobei 30 dieses bestehen bleiben, daß man in spätantiker, 


er die Tatsache, daß bei einigen Gorgoneien ein 
leichter Bartwuchs angedeutet ist, in seinem 
Sinne mißbrauchte. Den Schlußstein zu diesem 
Gebäude zu finden war aber dem Zoologen Zell 
aufbehalten, der in seinem Buche ‚Riesen der 
Tierwelt‘, Berlin 1910, S. 193 entdeckt hat, daß 
der Name Gorilla nur durch einen Schreibfehler 
aus G., entstanden ist. Also war die G., ebenso 
übrigens wie Polyphemos der Kyklop, ein Gorilla; 


zum Synkretismus geneigter Zeit hier und da dem 
Gorgoneion eine Junarische Bedeutung gegeben 
hat, bewogen durch die Ähnlichkeiten, die zwar 
über das ursprüngliche Wesen nichts aussagen 
können, aber doch bestehen und die Orphiker 
zum allegorischen Gebrauch des Wortes Gorgo- 
neion für Mond veranlaßt haben (S, 1644). 

e) G. als Gewitterwolke. Diese Deutung, 
die schon Quint. Smyrn. XIV 454ff, anzudeuten 


vivat sequens! So wenig wie diese Hirngespinste 40 scheint, Tzetz. zu Lykophr. 17 ausspricht (vgl. Six 


bedarf die Deutung von Elworthy einer Wider- 
legung, der (Folklore XIV 212ff.; Nachträge ebd. 
XVI 350) allen Ernstes das Geschlecht der Tinten- 
fische, speziell den Oktopus, zu Ahnen der G. 
macht. Nicht viel besser ist Ridgeways Ge- 
danke (Journ. hell. stud. XX S. XLIV), daß das 
Gorgoneion ursprünglich nichts als der Ziegenkopf 
des Ziegenfelles alyis gewesen sei. 

c) Personifikation einer Idee ist die G, 


92), ist in neuerer Zeit von Lauer, Schwartz 
und Dilthey aufgestellt, sodann von Roscher 
in seiner Monographie über die G. (abgekürzt in 
seinem Myth. Lex. I 1699ff.) ausführlich begründet 
worden. Der Gang seines Beweises, in dem er in 
erheblichem Umfange mythisch-symbolische Vor- 
stellungen der stammverwandten Völker heran- 
zieht, ist folgender: mit dem Wohnen der G. 
im Westen und ihrer Abstammung von Meergott- 


nach K. O. Müller, der in ihr nur den ‚auf den 50 heiten wird die Tatsache verbunden, daß für den 


höchsten Grad getriebenen Ausdruck von Zorn, 
Wut und Hohn auf eine karikaturmäßige Weise‘ 
erblickte. Ähnlich allgemein war Prellers erste 
Deutung (in der 1. Aufl. der Griech. Mythologie), 
der sie als ‚Schrecknisse des urweltlichen Grauens‘ 
ansah, während Wilh. Furtwängler sie als Sym- 
bolisierung der ‚Erstarrung des Lebenslaufes in 
der Natur‘ oder der ‚vom Wasser kommenden, 
aber gebundenen Lebenskraft‘ fassen wollte. 


Griechen in der Regel die Sturm- und Gewitter- 
wolken im Westen aus dem Meere emporsteigen. 
Gleich den himmlischen Ungeheuern und Gott- 
heiten, durch deren Kampf unter Entladung 
furchtbarster Kraft und Wut in Blitz und Donner 
die Gewitter entstehen, sind auch die G. mit 
gewaltiger Kraft ausgerüstet, und ihr Angesicht 
ist das Symbol der furchtbarsten Wut. Ein 
Bild der betäubenden und starren Schrecken ver- 


d) G. als Mondgesicht. Sehr vielfach ist 60 ursachenden Gewalt von Blitz und Donner ist 


das Gorgoneion als Mondgesicht aufgefaßt worden. 
Als seine Vorgänger nennt Gädechens, der 
Hauptvertreter dieser Ansicht,Boettiger,Beule, 
Minervini, Cavedoni, Schwenck, Stackel- 
berg, Streber, Panofka, Avellino, K. Fr. 
Hermann, Preller (2. Aufl. der Griech. Mythol.), 
Rückert, Fischer, Gerhard, DucdeLuynes. 
Roscher fügt Jahn, Wieseler und v. Hahn 


die Kraft der G., jeden, den sie anblickt, zu 
versteinern, wobei die Verwandtschaft von Blick 
und Blitz, und die verbreitete Auffassung des 
Blitzes als des leuchtenden Blickes eines Gottes 
oder Ungeheuers bemerkenswert ist. So wird 
auch die Ausstattung der G. mit Schlangen, die 
nach verschiedenen Seiten mit Gewittererschei- 
nungen in Beziehung gesetzt werden, bedeutungs- 


voll. Die ehernen Arme und Haare der G. lassen 
ebensowohl an den Blitzglanz des Erzes wie an 
seine Kraft und Härte denken. Die Schweins- 
hauer der G. finden eine Parallele in dem oft 
gebrauchten Vergleich des Blitzes mit einem 
weißglänzenden Eberzahn. Das furchtbare Brül- 
len der G.-Schwestern beim Tode der Medusa 
erhält eine entsprechende Beleuchtung durch den 
Vergleich mit den zahllosen Mythen, die den 
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dem S. 1640 mitgeteilten Schiffermärchen. Ro- 
schers Ansicht ist ziemlich allgemein (vgl. 2. B. 
Brunn Griech. Götterideale 54. Gruppe passim) 
angenommen worden, und allerdings kann gegen- 
über der Fülle der von Roscher vorgebrachten Be- 
weise, die sich gegenseitig stützen, die enge Bezie- 
hung der G. zum Gewitter kaum in Abrede gestellt 
werden. Indes muß stets der Grundgedanke festge- 
halten werden, daß eine Natursage mit dem ihr ent- 


Donner als die gewaltige Stimme eines göttlichen 10 sprechenden Naturvorgang nicht enger und dauer- 


oder dämonischen Wesens deuten ; auf diese Grund- 
bedeutung des Wesens der G. weist auch die 
Etymologie. Zur finsteren Gewitterwolke passen 
ferner die schwarzen Gewänder und die Flügel der 
G., die anderen Gewitterwesen und auch {ohne 
Anthropo- oder Theriomorphisierung) den Wolken 
selbst häufig gegeben werden. Eine besonders 
wichtige Beobachtung knüpft sich an die Tatsache, 
daß in der ältesten Literatur (Homer) und in der 
Kunst vorwiegend nur das Haupt der @., die 20 
Togyeln »epaly, genannt und dargestellt wird; 
das entspricht deutlich der allgemein verbreiteten 
Vorstellung, die die Ausdrücke ‚Gewitterkopf‘, 
‚Grummelkop‘, ‚Donnerkugel‘, ‚Ochsenauge‘ für die 
runden Gewitterwolken geprägt hat, und der durch 
die Natur der Sache nahegelegten Neigung, in 
den sich ballenden und türmenden Wolken wilde 
Gesichter zu erkennen. Neben Luerez IV 138 
(nam saepe Gigamtum ora volare videntur et um- 
bram ducere late) mag man da an die ‚grausamen 80 
Gesichter mit rauhen Häuptern und Bärten‘, die 
Goethes Link in den Wolken sieht (Götz von 
Berlichingen V 1), und vor allem doch an eigene 
kindliche Wolkenstudien denken. Zum Beweise 
soll weiterhin auch die Dreizahl der G. im Ver- 
gleich mit der Dreizahl der Gewittererscheinungen 
dienen, was mir unzureichend erscheint, vgl. 
8. 1633, Umso schlagender ist die Zusammen- 
stellung der Geschehnisse bei der Tötung der 
G.: Durchschneiden des Halses und augenblick- 40 
liches Hervorspringen des Zeus’ Blitze tragenden 
Flügelrosses Pegasos und des Mannes mit dem 
Goldschwert, mit der neben andern gerade bei 
Griechen und Römern herrschenden Vorstellung, 
daß der Blitz die gewitterschwangere Wolke 
spalte und aus ihr hervorspringe. Ein Analogon 
zur Geburt des Blitzes Pegasos aus der Donner- 
wolke G. ist das Hervorspringen Athenas aus 
dem gespaltenen Haupt des laut aufbrüllenden 
Zeus. In beiden Sagen ist ein Ableger der allge- 50 
mein indogermanischen Sage von dem Gewitter- 
kampf eines göttlichen Helden mit einem schlangen- 
artigen Ungeheuer zu erkennen. Daß Perseus 
die G., schlafend trifft, könnte wohl ein mythisches 
Bild der dem Gewitter voraufgehenden Windstille 
sein. Ebenso hat einige Wahrscheinlichkeit der 
Vergleich der teils heilkräftigen, teils todbringen- 
den Blutstropfen der G. mit den gleichen Kräften, 
die man vielfach dem Blitz zuschrieb. Endlich 
verweist Roscher auf den Zusammenhang der 60 
G. mit der Aigis, deren Beziehung zum Gewitter, 
mag auch mit Recht Stengel o. Bd. I S. 971 
die Überspannung der rein physikalischen Auf- 
fassung ablehnen, allerdings außer Zweifel steht, 
auf die Bezeichnung der G. als Ads teoas (Hom. 
I V 742), ein Ausdruck, der nur. für meteo- 
rische Erscheinungen gebraucht wird, und den 
noch nicht erstorbenen Bezug auf das Wetter in 


hafter verbunden ist als etwa ein Homerisches 
Gleichnis mit der in ihm verbildlichten Hand- 
lung. Einmal ins Anthropomorphe übersetzt, 
lebt der Naturvorgang in der bildenden Phantasie 
ein von seinen Anfängen losgelöstes Eigenleben, 
das nicht mit gleichem Maße gemessen werden 
darf wie eine bewußt allegorisierende Dichtung 
späterer Zeiten. Helden, die auf Abenteuer in 
unbekannte Fernen ziehen und übermenschliche 
Kämpfe bestehen, sind eine Realität und etwas 
Primäres, das, verbunden mit der mythisch not- 
wendigen Betrachtung des Gewittervorgangs, in 
der Versehmelzung als ein selbständig fort- 
wuchernder und das Wachstum des Ganzen teil- 
weise bestimmender Einschlag wirksam ist. So 
wäre es falsch, nur das deutlich auf den Natur- 
vorgang Bezügliche primär, alles einer solchen 
Deutung sich Entziehende sekundär zu nennen. 
Beide Komponenten ‘des Mythus sind gleich alt 
und gleich berechtigt. 
. In der Kunst. 

I. Allgemeines. Wenn wir in der Lite- 
ratur die ältesten Zeugen nur vom G.-Haupte 
reden hörten — was sich soeben als bedeutungs- 
voll für die Erklärung des Mythus erwies —, so 
finden wir dasselbe Verhältnis in der Kunst wieder, 
Auch hier ist die Fratzenmaske, das Gorgoneion, 
das Erste und bleibt das unvergleichlich Wich- 
tigere bis in den Ausgang des Altertums. Diese 
Fratzenmaske ist keine griechische Erfindung und 
keine Besonderheit. Wie Furtwängler 1704f. 
zeigt, hat der bei fast allen Naturvölkern gleich- 
mäßig hervortretende Trieb, durch die nachge- 
ahmte Schreckensmaske eines bösen Dämons die 
anderen zu verscheuchen, überall eine derartige 
Fratze erzeugt, und bei nicht wenigen zeigt sie 
das hervorstechendste Charakteristikum des archai- 
schen Gorgoheions, die vorgestreckte Zunge. Auf 
die Spezialgeschichte dieser Fratze in vorgriechi- 
scher Zeit kann hier nicht eingegangen werden, 
und es muß genügen, darauf hinzuweisen, daß 
Furtwängler unter Zurücknahme seiner älteren 
Meinung, daß der griechische Typus über phoi- 
nikische auf ägyptische Bildungen (Bes) zurück- 
gehe, sowie der Ansicht Six’ p. 94, daß das Gor- 
goneion aus Cypern zu den Griechen gekommen 
sei, Nordsyrien unter Vermittlung Kleinasiens als 
Heimat des Gorgoneions ansieht. Tatsache ist 
jedoch. daß in den älteren Schichten griechischer 
Kunst jegliche Spur des Gorgoneions fehlt und 
erst in dem Kreise von Kunstwerken, der die 
ersten reinen Darstellungen griechischer Mythen 
bringt, auch die G.-Fratze auftaucht. So ist 
diese auf griechischem Boden kaum über das 
7. Jhät. hinaufzurücken. Diesem Ergebnis der 
archäologischen Forschung widerspricht nur schein- 
bar die Notiz des Paus. II 20, 7 über die Me- 
dovons Adov zenomusrn xepalý, Kuxkanav ... 


kA 


@oyov beim Heiligtum des Kephisos in der Nähe ' 


von Argos; denn, wie Furtwängler 1704 richtig 


. bemerkt, ‚kümmert sich die Volkssage wenig um 


Stilgeschichte‘, die Bezeichnung ‚Kyklopenwerk‘ 
braucht also auf keinen bestimmten Stil zu weisen, 
sondern heißt in einem Lande, in dem zahlreiche 
‚kyklopische‘ Werke in die Zeiten hochentwickelter 
künstlerischer Kultur hineinragen, weiter nichts 
als ‚archaisch‘. Aus demselben Grunde ist es 
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Paus. I 23, 7. II 27,2, IM 18, 11 — sondem ist 
auch in einem sehr berühmten und oft benützten 
und modifizierten Gemälde aus dem Ausgang des 
5. Jhdts. geschildert gewesen, in dem Medusa, als 
schönes, hilfloses Mädchen dargestellt, nicht ge- 
köpft, sondern symbolisch nur der Locken beraubt 
wird, vgl. o. S. 1635; abgewandt schaut Perseus 
in den .Spiegelschild, den die hinter ihm stehende 
(auch auf den meisten älteren Darstellungen an- 


aber auch unangebracht, von dem höchst proble- 10 wesende) Athena ihm hinhält. Vgl. Löscheke 


matischen solaren Charakter des Gorgoneions aus- 
gehend (vgl. o. S. 1645f.) eine Brücke engster 
Beziehung zur mythischen Heimat der Kyklo- 
pen, dem Lichtland Lykien des Sonnengottes, zu 
schlagen, wie Furtwängler tut. Ebenso ist 
es gewagt, wegen des verhältnismäßig späten 
Erscheinens des Gorgoneions in der Kunst die 
ältesten Berichte, die von solchen Darstellungen 
sprechen, zu diskreditieren, d. h. die Homerstellen 


Die Enthauptung der Medusa, Festschr. zur Feier 
des 50jähr. Doktorjubil. von H. v. Brunn, Bonn 
1893. Als beliebte pantomimische Szene wird der 
G.-Kampf bei Lucian de salt. 44 aufgeführt. 

2. Flucht und Verfolgung des Perseus 
waren auf dem Schild des Herakles, den Pseudo- 
Hesiod beschreibt (Scut. 216f.), und auf der Ky- 
pseloslade (Paus. V 18, 3) dargestellt. Perseus, 
gewöhnlich mit der das Medusenhaupt bergenden 


1l. XI 36 und V 741 für jüngere Einschiebsel zu 20 Kibisis und der Harpe, manchmal mit Flügel- 


erklären (so Furtwängler 1702f., gegen ihn 
z. B. Gruppe 1201, 5); auch darf man aus 
dem Schweigen Hesiods (Theog. 270fl.) über das 
Äußere der G. ebensowenig auf seine Unbekannt- 
schaft mit den bezüglichen Mythen schließen, 
wie ihr Beilager mit Poseidon nichts für ihre 
Schönheit (in Hesiodischer Vorstellung) beweist. 
Die nächstdem älteste Stelle, Hes. Scut. 230ff. 
{vgl. o. S. 1635), hat bereits die uns in zahl- 


schuhen und Hadeshelm ausgerüstet, sitzt bis- 
weilen auf dem eben geborenen Pegasos, und 
öfters ist Hermes anwesend, zur Flucht antrei- 
bend, seltener Athena. Sehr oft ist die zusam- 
mensinkende oder schon zusammengesunkene Me- 
dusa mit auf dem Bild, dessen Hauptfiguren die 
verfolgenden G.-Schwestern bilden. Nur aus der 
Kunst ist uns die Existenz einer Version bekannt, 
nach der die G.-Schwestern zu Poseidon, dem Ge- 


reichen Typen bekannten archaischen Gorgoneien 30 liebten der Medusa, gingen, um ihm ihre Er- 


vor Augen. Ebenso habeu wir zu den Aischy- 
leischen Schilderungen ein reichhaltiges, jeden Zug 
bestätigendes Bildermaterial zur Verfügung. 

IL Ganzfigurige Darstellungen folgen 
zwar erst dem ursprünglich für sich vorhandenen 
Gorgoneion, sind aber in der archaischen Periode 
außerordentlich häufig, während in det späteren 
Zeit nur einzelne Szenen beliebt bleiben. Die 
häufigste Verwendung der G. in der archaischen 


mordung zu melden. Die weitaus überwiegende 
Mehrzahl dieser Darstellungen ist archaisch, ganz 
vereinzelt sind die Beispiele, die das Fratzenhafte 
der G.-Schwestern ins Schöne übersetzt zeigen, 
da ja auch der literarische Mythus nur einmal eine 
Andeutung gibt, daß die Schwestern den Verede- 
lungsprozeß der Medusa mitmachten (s. S. 1643). 
Das Gorgoneion konnte Kunst, Kunsthandwerk 
und Volksglaube nicht missen, daher begleitete 


Kunst ist die zu rein dekorativem Zwecke. Gem40es sie auf allen Wegen; die Schwestern waren 


erscheint eine G. zur Füllung eines etwa qua- 
dratischen Feldes; nicht selten finden sich in 
solchem Sinne auch Halbfiguren oder Brustbilder, 
namentlich auf chalkidischen Bronzegefäßen. Da- 
neben ist schon früh die tektonische Verwendung 
an allerlei Geräten nicht selten, zu Füßen, Hen- 
keln, Akroterien u. dgl. Daneben treten sehr 
früh die G. in den verschiedensten mythischen 
Szenen auf, die von Gädechens 407ff. bespro- 
chen und mit reichlichen Beispielen belegt sind, 
unter Hinzunahme derer, die ohne die Darstellung 
der G. selbst auf andere Episoden des Mythus 
Bezug haben (Vorbereitungen zum G.-Kampf, 
Perseus bei den Graien und Nymphen, besonders 
den Ketoskampf usw. Vgl. Perseus). Unter 
Beiseitelassung dieser Parerga seien hier die Haupt- 
szenen mit G.-Darstellungen genannt. 

1. Tötung der Medusa. Die auf der berühm- 
ten Metope von Selinus dargestellte Szene begegnet 
nicht nur auf einer großen Zahl archaischer Bild- 
werke sehr verschiedener Art — auf denen öfters 
Pegasos und Chrysaor aus dem Halse der Me- 
dusa steigen; der kleine Pegasos unter Medusas 
Arm auf der Metope ist singulär; boiotische Gem- 
men und Reliefvasen zeigen die Medusa selbst in 
Roßgestalt, vgl. Hannig De Pegaso 23—26; oft 
ist die Darstellung der eben getöteten Medusa 
mit der Verfolgung des Perseus verbunden; vgl. 


entbehrlich und verschwanden in einer Zeit, die 
das Fratzenwesen verbannte, 

3. Beschreibung. Die typische Erschei- 
nung der G.-Schwestern ist die einer heftig eilen- 
den weiblichen Figur mit tief herabgebeugtem 
Knie, so daß sie fast kniend erscheint, und stets 
en face gezeigter &.-Fratze, gewöhnlich einen Arm 
gesenkt und einen erhoben. Die Flügel fehlen 
nur in ganz seltenen Fällen; die altionischen 

50 Bildwerke zeigen meist vier Flügel, viele Dar- 
stellungen auch Fußflügel. Schlangen als Attri- 
but (um den Gürtel oder in den Händen) wer- 
den früher beigegeben als Schlangenhaare; in den 
ältesten Darstellungen fehlen sie noch völlig. 
Bezüglich der Gewandung scheidet Furtwängler 
die G. der kleinasiatisch-ionischen und der chal- 
kidischen Kunst, die die Dämonen im weiblich- 
langen Gewande zeigt, von denen der peloponne- 
sischen, attischen und sizilischen Kunst, die ihnen 

60 den kurzen Chiton gibt, welcher ihrem Wesen 
als Dämonen der Verfolgung angemessener war. 
Natürlich dürfen die Grenzen nicht allzu scharf 
gezogen werden. Vgl Furtwängler 17098. 

II. Das Gorgoneion. 1. Zweck und 
Verbreitung. Das Gorgoneion verdankt seine 
außerordentliche Häufigkeit dem a rau 
Zweck, den es, als Sinnbild der widerwärtigsten, 
abschreckendsten, erstarrendes Entsetzen hervor- 


rufenden Häßlichkeit, besser als irgend ein an- 
deres Symbol zu erfüllen vermochte. Die unge- 
heure Verbreitung des Glaubens an den bösen 
Blick und an die Möglichkeit, durch den höchst- 
gesteigerten, übertriebensten Ausdruck des Hohnes 
und der Wut, wie er im Gorgoneion lag, jeden 
bösen dämonischen Eindruck zu brechen, ver- 
bunden mit der unbegrenzten ornamentalen An- 
passungsfähigkeit, die dem Rund des Fratzenge- 
sichtes eignete, erklären den unübersehbaren und 
gar nicht zu umgrenzenden Gebrauch, der von 
diesem Symbol vom Beginn bis zum Ausgang des 
Altertums gemacht wurde, so daß die Worte 
Gädechens': ‚die griechisch-römische Kunst hat 
uns keinen figürlichen Schmuck so häufig über- 
liefert wie das Medusenhaupt‘ (Das Medusenhaupt 
von Blariacum 12) keine Übertreibung bedeuten. 
Es ist bezeichnend, daß /6oyeıo» Appellativum 
für jedes grausige Antlitz wurde, besonders für 
die auch apotropäisch verwendeten tragischen 
Masken (Etym, M. s. yogysia. Schol. Plat. 464B. 
Poll. Onomast. X 167). Das Gorgoneion ist, über- 
all angebracht worden, wo es einen Schutz gegen 
irgendwelche Angriffe aufzurichten galt; in erster 
Linie also an Gegenständen, deren Bestimmung es 
war, den Menschen zu schützen, also Mauer, Tor 
und Tür, aller Art Gebäuden, Schilden, Helmen, 
Harnischen, Beinschienen, Streitwagen, Schiffen, 
Pferdeschmuckstücken; sodann an allen erdenk- 
lichen Geräten: Lampen, Kandelabern, Stühlen, 
Trinkgefäßen aller Art (zur Füllung des inneren 
Runds einer Schale eignete sich das Medusenhaupt 
vorzüglich), Flaschen, Henkeln von Gefäßen usw. 
Besonders beliebt sind Gorgoneien auf Gemmen, 
Intagli sowohl wie Kameen, die jedenfalls vielfach 
als Amulete gebraucht wurden, was auf einigen 
durch Beischriften erwiesen wird. Doch erscheint 
auf Gemmen die G. erst spät, und zwar durch- 
weg nur der schöne Typus, oft im Profil. Ferner 
zählt, wieder wegen seines Runds und seiner 
heilsamen Kraft, das G, zu den gebräuchlichsten 
Münztypen. Six’ Index (99f.) nennt nicht weniger 
als 65 Länder oder Staaten und 16 Dynasten, 
welche dieses Münzbild brauchten. Besonders 
heimisch ist das Gorgoneion auf den Münzen 
von Athen. Endlich sind Mosaiken und Wand- 
gemälde zu nennen (das berühmteste aus Stabiae, 
von Brunn 57f. besprochen), zu denen schließ- 
lich auch die zahlreichen Darstellungen des Me- 
dusenhauptes im Perseusmythus (z. B. Athena 
zeigt Perseus das G.-Haupt im Brunnen oder 
Spiegel oder zeichnet es in den Sand; Perseus 
einfach mit dem Gorgoneion in der Hand; Per- 
seus versteint mit dem Gorgoneion das Ketos oder 
Polydektes; Perseus zeigt Andromeda das Gor- 
goneion im Brunnen; Perseus schreckt die Sa- 
tyın; Perseus überreicht das Gorgoneion Athena 
usw. Vgl. Gädechens 410ff.) und an Bildern 
der Athena kommen. Das Material, in dem wir 
Gorgoneien aus dem Altertum überkommen haben, 
ist somit: Marmor (ganze Köpfe, Masken, Reliefs), 
Bronze (Köpfe, Masken, omamental oder tekto- 
nisch an allen möglichen Gegenständen, Münzen), 
Gold und Silber (Masken, Schmuckstücke, Mün- 
zen), Terracotta (Köpfe und Masken selbständig 
und häufiger in architektonischer Verwendung 
als Stirnziegel, Antefixe usw., ornamental an Ge- 
fäßen usw.), Ton (Vasen, besonders Schalen), edle 
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Steine, Elfenbein, Bernstein, Perlmutter, Glas 
(Flaschen; Medaillons, die den Boden von Trink- 
augen gebildet haben dürften). Vgl. O. Jahn 

ber den Aberglauben des bösen Blicks (Berichte 
d. süchs. Gesellsch. d. Wissensch. VII 1855), 
Gädechens 421ff. Roscher 59f. 

2. Entwicklung. Der fortgesetzte Gebrauch, 
der vom 7. Jhdt. ab ununterbrochen bis zum Aus- 
gang des Altertums vom G.-Symbol gemacht 

10 wurde, hatte zur Folge, daß dieses Symbol in 
lückenloser Folge den Verlauf der griechischen 
Kunstentwicklung mitmachen mußte, wenngleich 
seine apotropäische Bedeutung ein öfters zu kon- 
statierendes Festhalten an schon veralteten For- 
men und ein Hineinragen derselben in eine fort- 
geschrittenere Umgebung bedingte, und daß von 
den Millionen vorhanden gewesener Gorgoneien 
einige Tausend uns erhalten geblieben sind, die 
uns den Entwicklungsprozeß zu verfolgen ge- 

20 statten. Es lohnt sich, die ersten drei und den 
letzten der Schlußsätze Levezows (233) zu wie- 
derholen: ‚daß kein griechisches Kunstideal vom 
ersten rohesten Anfange der beginnenden Kunst 
bis zu ihrer Vollendung eine längere Stufenreihe 
von allmählicher, ja schrittweise sich fortsetzen- 
der Entwicklung überstiegen hat und daher kei- 
nem eine größere Mannigfaltigkeit von Darstel- 
lungsformen zuteil geworden ist, als dem G.- 
Ideal überhaupt und dem der Medusa insbeson- 

30 dere. Daß auch von keinem anderen Ideal die 
Entwicklungsgeschichte in. zahlreicheren Doku- 
menten so deutlich vor Augen liegt, als schon 
gegenwärtig von ebendemselben. Daß sich in 
dieser Entwicklung, wenngleich nur eines unter- 
geordneten Ideals, zugleich der ganze Gang und 
der ganze eigentümliche Geist der griechischen 
Kunst, und was umsomehr Wert gibt, ohne 
sichtbare Beihilfe irgend eines anderen fremden 
Einflusses, offenbart, von den ersten rohen Ver- 

40 suchen cyklopischer Mechanik bis zum höchsten 
Gipfel der Vollendung freier hellenischer Kunst. 
«... Daß endlich selbst das Häßlichste, ja Greuel- 
hafteste in Idee und Form, wenn es sich nicht 
ganz aus dem Kunstkreise abweisen oder ver- 
bannen ließ, dem sich unaufhaltsam fort aus- 
bildenden Schönheitssinne der Griechen und seinen 
Forderungen dennoch in dem Grade unterwerfen 
mußte, um 'wenigstens so viel als möglich ge- 
mildert, ja wie bei unserem Gegenstande der Fall, 

50 sogar möglichst veredelt und verschönert, ohne 
doch das Charakteristische seiner Grundidee da- 
durch ganz einzubüßen, ein Gegenstand des leb- 
haftesten menschlichen Anteils, selbst hohen tragi- 
schen Mitgefühls und der gerechtesten Bewunde- 
rung seiner ihm verliehenen Kunstvollkommenheit 
werden konnte. Man versäume nicht, Brunns 
Behandlung der Medusa (Griech. Götterideale 
53f.) zu lesen, obschon darin die Auffassung der 
Medusa (?) Ludovisi entschieden verfehlt ist. Die 

60 folgende Übersicht schließt sich in der Eintei- 
lung an Furtwängler 1706ff. Die reichhaltig- 
ste Materialsammlung findet man bei Six. 

a) Der archaische Typus zeigt in den 
ältesten Exemplaren (bei denen es zum Teil zwei- 
felhaft sein kann, ob sie speziell G.-Häupter dar- 
stellen sollen, vgl Furtwängler 1707£.) durch- 
gehend das durd das obligate Rund in die Breite 
gezerrte Gesicht mit niedriger, oft vertikal ge- 
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falteter Stirn, weitaufgerissenen Augen, breitge- 
drückter (‚geplätschter‘ schreiben die älteren Be- 
handler einmütig) Nase, in die Breite gezogenem 


`- Mund mit tierischen Eckzähnen oben und unten 


und gebleckter Zunge. Sehr bald beginnen in 
Anpassung an die umgebende Kreislinie die Mund- 
winkel sich nach oben zu ziehen, woraus der 
widerwärtig lächelnde Ausdruck der meisten archai- 
sehen Gorgoneien resultiert. Sehr viele Gorgo- 
neien zeigen nicht nur oben und an den Seiten 
dichte oder (je nach dem Charakter des Mate- 
rials) wulstige Behaarung (die freilich in ge- 
wissen Fällen, z. B. auf Münzen natürliche enge 
Grenzen erhält), sondern auch einen mehr oder 
weniger starken Bart, der selbst auf Exemplaren 
des schönen Stils bisweilen noch angedeutet ist 
(z. B. auf dem von Blariacum, vgl. Gädechens' 
Monographie über dasselbe). Von den Erklä- 
rungsversuchen für diese Erscheinung ist der von 
Furtwängler 1707 am ansprechendsten, welcher 
das Gorgoneion von einer ursprünglich männ- 
lichen Dämonenfratze stammen läßt, während 
Gädechens (422; Med.-H. v. Blar. 8) eine Bei- 
mischung androgynischen Wesens zur Erhöhung 
des Widrigen annimmt; über Levezows Affen- 
theorie vgl. o. 8. 1645. Eine seltene Beigabe 
sind kurze Hörner über: der Stirn, die Furt- 
wängler 1709 für echt griechisch erklärt, wäh- 
rend er die ebenfalls zuweilen erscheinenden Tier- 
ohren ägyptisch-phoinikischem Einfluß zuschreiben 
will. Ein anfänglich fehlendes, sich mit lokal 
verschiedener Schnelligkeit durchsetzendes und 
schließlich kanonisch werdendes Attribut sind die 
Schlangen, die teils das Haupt umwinden, teils 
sich zwischen die Haare mengen oder sie ver- 
treten (vgl. o. S. 1635). Innerhalb des archai- 
schen Typus scheidet Furtwängler 1713ff. noch 
folgende Unterarten: 1. einen ‚breiten, vollen und 
fieischigen‘ Typus, der fast ganz auf das Schlangen- 
motiv verzichtet und vorwiegend ‚in Kleinasien, 
bei den Chalkidiern, in Attika und Korinth, und 
durch die Chalkidier auch im Westen in Sizilien 
und Italien‘ heimisch, also ionisch ist. Der Aus- 
druck schwankt zwischen einem weichlich-matten 
und kraftvoll-wilden Charakter. Zahlreiche schwä- 
chere Exemplare wirken konventionell. 2. Ein 
nur in einem Exemplar vorhandener Typus (Mar- 
morakroterion von Sparta, Furtwängler 1716) 
schildert durch Anwendung sehnig-magerer For- 
men, emporgesträubte, archaisch stilisierte Haare 
und Hörner, unter Verzicht auf Bart und Schlangen, 
entsetzliche, durchaus männlich wirkende, teuf- 
lische Wut und Kraft. 3. Ein in Cypern und 
Ionien, besonders im nördlichen Kleinasien, Aio- 
lien und weiter nordwärts, westlich in Tarent 
auftretender Typus ist durch reichlichste Aus- 
nützung des Schlangenmotivs charakterisiert. Sie 
umgeben, ausstrahlend oder umwindend, das ganze 
Gesicht und illustrieren das Pindarische zoıxi20v 
xaga Ögaxorımy pößarcı (Pyth. X 47). 

b) Der mittlere Typus, der zeitlich etwa 
durch die J. 450 und 400 zu umgrenzen ist, 
leitet dergestalt von der archaischen Teufelsfratze 
zu den schönen Köpfen der dritten Periode über, 
daß zwar die wesentlichen Merkmale des archai- 
schen Fratzengesichts, die Rundform, der breite 
Mund, die Stirnfalten und sogar die gebleckte 
Zunge meistens beibehalten, aber nicht mehr 
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durch Übertreibung zur widerwärtigen Fratze ver- 
zerrt, sondern gemildert und dadurch mensch- 
lichere Züge hergestellt werden. Insbesondere 
wird dem Munde die natürliche horizontale Rich- 
tung wiedergegeben, die Augen hören auf zu 
glotzen, das Haar wird glatt gescheitelt. Zu- 
weilen beginnt es sich zu sträuben, wie es häufig 
im schönen Typus begegnet. Die Schlangen sind 
selten; oft schon um das Haupt geknotet, Am 
10 häufigsten erscheint das Gorgoneion in dieser 
Epoche an den Athenabildern dieser Zeit, die selbst; 
in den zahlreichen späten Repliken die Charakte- 
ristika des mittleren Typus nicht ganz verloren 
haben. Im übrigen tritt es, gemessen an der 
vergangenen und an der Folgezeit. quantitativ zu- 
rück. Der Grund dürfte sein, daß es in der nur 
gemilderten Form des archaischen verzerrten Ty- 
pus dem Geist der Zeit widerstrebte, die noch 
nicht den erlösenden Ausweg des entschiedenen 
20 Bruchs mit dem Fratzenwesen und der Hinwen- 
dung zur schönen Bildung gefunden hatte. 

c) Der schöne Typus verbannt völlig jeg- 
liche Verzerrung. Die Charakterisierung als G. 
wird einzig durch den Ausdruck des schönen Ge- 
sichts gegeben, dem als unterstützende, nicht 
wesentliche Elemente (sie fehlen bisweilen ganz) 
die Attribute der Schlangen und noch später der 
Flügel auf dem Kopf beigegeben werden. In der 
ersten Zeit dieser Bildung sind die Gorgoneien 

30 (gemäß dem Gang der Kunstentwicklung) ruhig 
schön (mit Furtwänglers Terminus 1721ff.). 
Beibehalten wird zunächst die dem Rund sich 
nähernde breite Form des Gesichts, bald aber 
vielfach fallen gelassen. Den gorgonischen Aus- 
druck legen die Künstler in die weit geöffneten, 
starren, kalten Augen, denen gesträubte Haare 
und oft Schlangen und Flügel sekundieren. Das 
berühmteste und schönste Exemplar dieses Typus 
ist die Medusa Rondanini in München. War hier 

40 die Bewegungsfreiheit für den. Künstler noch nicht 
sonderlich groß, so wurde sie fast unermeßlich 
mit dem Eintritt in die hellenistische, pathetische 
Kunstepoche. Dieser gehört die Ausbildung des 
pathetischen Typus, der in der Medusa nicht 
mehr das grauenerregende, peinigende, sondern 
das gepeinigte, gemißhandelte Wesen der modi- 
fizierten Sage (vgl. o. S. 1636) bildete und in 
dem Beschauer die Qualen des Mitleidens weckte, 
Die zahllosen erhaltenen Gorgoneien dieses Typus 

50 durchlaufen die ganze Stufenleiter der Gefühle 
vom schrecklichsten. körperlichen Schmerz’ einer 
wilden und kraftvollen Natur bis zur zarten Weh- 
mut eines psychenhaften Mädchenköpfchens. An- 
dere reizen durch den dämonischen Kontrast eines 
leidenschaftdurchwählten, grausam wilden oder 
zynischen, sich und den Betrachter zerquälenden 
Geistes mit der edlen Schönheit der ebenmäßig- 
sten Gesichtsbildung. Ein gemeinsames Merk- 
mal dieser Gorgoneien ist das Aufgeben der bis- 

60 her obligaten Vorderansicht zugunsten einer der 
pathetischen Wirkung entgegenkommenden Drei- 
viertelansicht. Gemmen zeigen häufig Profile. 
Von den Ausdrucksmöglichkeiten, die das wilde 
Haar, Schlangen und Flügel boten, ward der 
ausgiebigste Gebrauch gemacht. Eine nicht ge- 
ringe Zahl genialer Sehopfangeni dieser Periode 
sind wir so glücklich zu besitzen. Daß eine An- 
zahl schöner Exemplare die Iimbildung der G. 
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zum Meerwesen zum Ausdruck bringt, sei mit Rück- 
blick auf S. 1640 noch bemerkt. Vgl, Brunn 37. 

Literatur. Konrad Levezow Über die Ent- 
wicklung des G.-Ideals in der Poesie und bil- 
denden Kunst der Alten, Abh. Akad. Berl. 1832, 
1874. (mit 54 Abbildgen.). Rudolph Gädechens 
in Ersch u. Grubers Allgem. Eneyclopäd., I. Sec- 
tion, 74. Teil, Leipzig 1862, 387—434 (umfas- 
sendste Behandlung). W. H. Roscher Die Gor- 


Gorgonius 1656 


fernt, erscheint zunächst bei Mela II 122 und Plin. 
n. h. III 81 unter dem Namen Urgo. Ptolem. III 
1, 69, und zwar uur der Cod. Paris., verzeichnet 
sie als Togydvn zwischen Aldaln und Karpapia, 
Steph. Byz. unter dem Namen °Ooy&r; Rutil. 
Nam. I 515 nennt die Insel Gorgon, Gregor. I 
regist. I 50. V 5. 17 und Geogr. Rav, V 27 bereits 
Gorgona. Auf derselben waren zur Zeit, als 
Rutilius vorbeifuhr (416 n. Chr.), Mönche ange- 


gonen u. Verwandtes, Leipzig 1879. Janus Six 10 siedelt, deren Weltabgeschiedenheit dem heidni- 


De Gorgone, Amstelodami 1885, Diss. (größte 
archäologische Materialsamml.). W. H. Roscher 
und A. Furtwängler in Roschers Lex. der griech. 
und röm. Mytholog. I (1886—1890) 1695 —1727. 
Kuhnert ebd. III s. Perseus. Heinr. Brunn 
Griech. Götterideale, Münch. 1893, 37. und 55, 
R. Gädechens Das Medusenhaupt v. Blariacum, 
Winckelm.-Progr. Bonn 1874. Georg Loeschcke 
Die Enthauptung der Medusa, Festschr. zur Feier 


des 50jähr. Doktorjubil. von H. v. Brunn, Bonn 20 romane ... 


1893. O. Gruppe Griech. Mytholog. u. Religions- 
geschichte, München 1906 (J. v. Müllers Handb. 
der klass. Altertumswiss. V 2) G. Glotz in 
Daremberg-Saglio Dict. des ant. II 2, 1615 
—1629. Einige Einzelveröffentlichungen verzeich- 
net und besprochen bei O. Gruppe Bursians 
Jahresbericht 102, 202 und 137, 499, [Ziegler.] 

2) Tochter des spartanischen Königs Kleome- 
nes, Gattin des Leonidas, Herodot. V 48. VII 
205. Sie ist das erste Beispiel der klugen, tat- 30 
kräftigen spartanischen Frau. Ihren Vater warnte 
sie vor den Überredungskünsten des Milesiers 
Aristagoras; später als Damaratos durch eine 
geheimnisvolle Botschaft den Spartanen den 
nahen Angriff des Xerxes offenbarte, soll sie zur 
Entzifferung des Schreibens den Weg gewiesen 
haben, Herodot. V 51. VII 239. Nach einem von 
ihr überlieferten Ausspruch könnte man glauben, 
daß sie nach dem Tode des Leonidas wieder ge- 
heiratet habe. Plut. apophth. 225 A. 240 E,40 
Andere Worte von ihr ebd. p. 227E. 240 D.E. 

8) Spartanerin, auf einer Inschrift CIG 
1497. [Niese.] 

4) s. Sappho. 

Gorgobina, Stadt der Boier, welche sich in 
Noricum den Helvetiern angeschlossen hatten und 
mit diesen nach Gallien gewandert waren, wo 
ihnen Caesar erlaubte, sich im Gebiet der Äduer 
anzusiedeln (s. Boii Nr. 1 Bd. IJI S. 632). Caes. 

b. G. VII 9 Vereingetoris rursus in Bituriges 50 
exercitum reducit atque inde profectus Gorgo- 
binam (var. Gortonam, falsch die Lesart Ger- 
goviam), Boiorum oppidum, quos ibi Helvetico 
proelio victos Caesar conlocarerat Haeduisque 
adiribuerat, oppugnare instituit. Die Lage ist 
nicht sicher bestimmbar. Desjardins Geogr. 
de la Gaule II 478, Holder Altkelt. Sprachsch. 

s. v. Zur Deutung des Namens vgl. Glück 
Keltische Namen 109. . hm.] 

Gorgodylene, Strab. XI 527, falsche Lesart 60 
statt Gordyene. [Baumgartner.] 

Gorgoleon aus Lakedaimon. Er fällt als Po- 
lemarch gegen Pelopidas bei Tegyra im J. 374, 
Plut. Pelop. 17. Curtius Griech, Gesch. HI5 
290. [Kirchner.] 

Gorgon (heute Gorgona). 1) Kleine bis 255 m 
aus dem Tyrrhenischen Meer aufragende Felsen- 
insel, ca. 35 km von der Küste bei Livorno ent- 


schen Dichter bissige Worte entlockt. Zur Zeit 
Gregors I. waren die Zustände in den Monasteria 
auf G. so reformbedürftig, daß der Papst ein- 
schreiten mußte (Gregor. reg. a. o): Nach der 
Acta 8. Iuliae (Acta Sanct. 22. Mai) ist der 
Leichnam der Märtyrerin von den Mönchen auf 
G. bestattet worden; vgl. L. M. Hartmann in 
der Ausgabe der Epist. Gregor. (Mon. Germ.) I 
285. Giulj Deser. delle tracce di fabbriche 
in alcune isole Toscane 1833 (von 
mir nicht gesehen). [Weiss. 

2) Eponym von Rhodos IGIns. 1114. CIG MI 
praef. p. VIII nr. 182. IGI 2393, 185—187. 

3) T. Tooyinnw. “Innaoyos in Tegea, Le Bas 
II 338a. [Kirchner.] 

&) Gorgon (FHG IV 410. Susemihl Gr. Lit.- 
Gesch. II 399, 314), schrieb Heoi zav èv ‘Podwı 
VBvorv (Athen. XV 696F, wo Casaubonus die 
Verderbnis des Namens in yewgyos behoben hat). 
Bei Hesych. s. xazagarzizns ist der Titel zu ZZeoi 
Bvorör verkürzt; doch wird G. ebd. s. Erınoluaios 
für einen rhodischen Kultnamen des Hermes zitiert. 
Danach wird er selbst aus Rhodos sein, wo der 
Name und ähnliche häufig sind (Tógyos, Iseywr, 
Toeylas , Iogyidas, Tooylor, Tooywridas, Togyo- 
oderns; Frauenname Tooyis s. IG XII 1 Index 
p. 215). Der Stoff seines Buches empfiehlt Iden- 
tifikation mit I'seyor Iopywvos Bovywödnuos, 
der im J. 83/2 Priester des ’Arölior "Eosdinos 
auf Rhodos (Kamiros) war (IG XII 1 nr. 730, 27 
=Dittenberger Syll.2 609. Identisch vielleicht 
mit Tóoyor I'ogyavos ebd. 46, 155 auf der In- 
schrift für einen Gymnasiarchen der ‘Pouata, aber 
kaum mit dem Eponym Gorgon ebd. 1114). Die 
Fragmente erlauben keine nähere Bestimmung, 
als daß er nach dem ersten Ptolemaier lebte 
(Athen. a. a. O.) Literarhistorisches Interesse 
bekundet die Mitteilung über die Weihung von 
Pindars Siegeslied auf Diagoras im Tempel der 
lindischen Athena (Schol. Pind. Ol. VIE inser. 
p. 195, 13 Drachm.). Wacoby.) 

Gorgonius. 1) Praepositus sacri cubiculi 
bei dem Caesar Gallus, als Anstifter und Teil- 
nehmer von dessen Untaten im Winter 354/5 vor 
Gericht gezogen, aber freigesprochen (Ammian. 
XV 2, 10). Scheint erwähnt Liban. epist. 16. 

2) Architekt mit dem Comestitel, erbaute 
nach der Weihinschrift die große Kirche von 
Antiochia, die 340 eingeweiht wurde (Malal. 326). 
Vielleicht identisch mit dem Antiochener, der 
Vater des Constantinopolitanischen Senators Ale- 
xander war und 364 als verstorben erwähnt wird 
(Liban. epist. 1306). 

8) Heide, Vater des Aquila, im Winter 355/356 
Assessor des Praeses Armeniae. An ihn gerichtet 
Liban. epist. 1264. 

4) Strateg von Alexandria im J. 356. Athan. 
hist. Ar. ad mon. 68, 81 = Migne G. 25, 768. 796. 
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5) Flavius Œ., Comes rerum privatarum im 
Occident (Dessau 1290 — CIL IX 5897), in 
diesem Amt erwähnt am 6. Juni 386 (Cod. Theod. 
X 13); später Praefectus praetorio. Da er in 
Ancona begraben wurde (Dessau a. O.), wird 
er dort zu Hause gewesen sein, wozu es paßt, 
daß er nach Symm. epist. I 89 in Picenum der 
Ruhe pflegte. [Seeck.] 

Gorgopas, Spartiate, Epistoleus des Nauarchen 
Hierax, Harmost auf Aegina, von wo er mit zwölf 10 
Schiffen im letzten Teil des Korinthischen Kriegs 
gegen die Athener Krieg führte und ihnen vielen 
Schaden zufügte. Er nötigte sie, das Kastell auf 
Aegina, das sie besetzt hielten, zu räumen und 
belästigte sie durch Seeraub. 388 v. Chr. be- 
gleitete er den Nauarchen Antalkidas nach Ephe- 
sos; als er von da. nach Aegina zurückkehrte, 
stieß er unerwartet auf ein attisches Geschwader 
unter dem Strategen Eunomos. G. rettete sich 
nach Aegina, und als Eunomos nunmehr nach 20 
Attika zurückfuhr, folgte er ihm im Dunkel der 
Nacht, überfiel ihn bei der Landung an der atti- 
schen Küste und nahm ihm vier Schiffe ab. Diesen 
Unfall rächte Chabrias bei Gelegenheit seiner 
Ausfahrt nach Kypros. Die Athener landeten auf 
Aegina, G. ließ sich in ein Gefecht verwickeln, 
fiel in einen Hinterhalt und wurde mit einem 
großen Teile seiner Leute erschlagen, Frühjahr 
387 v. Chr., Xen, hell. V 1, 5f. Demosth. XX 
§ 76. [Niese.] 30 

Gorgophone (Iogyogdrn). 1) Tochter des 
Danaos, wie Hypermestra von der Elephantis, 
kommt an den Aigyptiaden Proteus, der wie Lyn- 
keus dem Aigyptos geboren ward von der Ge- 
mahlin aus königlichen Geschlechte Argyphie, 
Apollod. IE 16 W. Tzetz. hist. VII 374f.; bei 
Hyg. fab. 170 p. 32, 19 Sch. erscheint neben Pro- 
teus Skylla, vgl. Waser Skylla u. Charybdis 64f. 

2) Tochter des Perseus, Gemahlin des Pe- 
rieres (s. d.), Mutter von Tyndareos, Ikarios, 40 
Aphareus, Leukippos, Stesich. frg. 61 (Bergk 
PLG4 IO 226) bei Apollod. HI 117 W. Tzetz. 
Lykophr. 511. Auch bei Apollod. 1 87 W. er- 
scheinen Aphareus, Leukippos, Tyndareos und 
Ikarios als des Perieres Söhne von der G., wo- 
gegen Paus. IV 2, 4 bloß Aphareus und Leu- 
kippos als solche bezeichnet, vgl. den Stamm- 
baum bei Hitzig-Blümner Paus, II 103. Nach 
des Perieres Tod habe G. den Oibalos (s. d.) ge- " 
heiratet, als die erste Frau, die sich nach ihres 50 
Mannes Tod zum zweitenmal verehelichte und 
nieht Witwe geblieben, Paus. II 21, 7, dazu 
Hitzig-Blümner I 586; vgl. auch Paus. DI 1, 
4. IV 2,4. Bei Paus. III 1, 4 wird Tyndareos als 
Sohn des Oibalos von der G. bezeichnet, als Bruder 
des Aphareus von der Mutter her, nach Tzetz. 
Lykophr. 1125 waren Tyndareos und seine Brüder 
nach den einen Söhne des Oibalos, nach den andern 
Söhne des Kynortas und der G. Als Brüder der 
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yogyazmıg Preller-Robert Griech. Myth. 1193; 
yogyogern bedeutet die Gorgotöterin (s. o. Bd. IT 
S. 1978) oder die ‚furchtbar Leuchtende‘ = *yog- 
yópaaca (yopyopasooa) wie Hegospórn und IIsoe&- 
pacca (Heooepáeooa) die ‚strahlend Leuchtende‘, 
vgl. Gruppe Griech. Myth. 185f. 1200, 3. 4. 
1202, 1209f., 2. [Waser.] 

Gorgophonos (Togyoporos). 1) Einer der 
Söhne des Elektryon (s. d.) und der Alkaiostochter 
Anaxo, Enkel also des Perseus, Bruder der Alk- 
mene, Apollod. IL 52 W. Tzetz. Lyk. 982. 

2) König der Epidaurier, der, aus seiner Herr- 
schaft vertrieben, den Orakelspruch erhielt, in 
der Argolis dort eine Stadt zu gründen, wo er 
den Deckel einer Schwertscheide (£ipovs uörnra) 
fände; in der Gegend des “4eyıor öoog aber fand 
er den elfenbeinernen Schwertgriff, genauer den 
uörns tis Aaßis tod Elpovs, der dem Perseus 
bei seinem Flug durch die Luft in der Gegend 
dieses Hügels entfallen war, und gründete die 
Stadt, die er nach dem Begebnis Mykenai nannte ; 
so Chrysermos von Korinth im ersten Buch seiner 
Ilskonovrnouaxd (FHG IV 361, 1) bei Ps.-Plut, 
de fluv. 18, 7; vgl. auch Steph. Byz. s. Mv- 
»nvaı, wo aber statt des G. Perseus selbst der 
Gründer der Stadt. 

8) Beiname des Perseus, Nonn, Dionys. XVIL 
305 (= XLVII 506). XXX 269. XXXI 12. XLVII 
536, auch yogyogdvos Ögerdvn bei Nonn. Dionys. 
XLVII 522; vgl. auch Togyopóvov verodes bei 
dem Elegiker Kleon frg. 47 (Etym. M. 389, 24) 
bei Bergk PLG4 II 363. 

4) Beiname der Athene, Orph. hymn. XXXI 
8, s. Gorgophone. [Waser.] 

Gorgopis (Hesych. yooyazır' poßsgögpdalnor, 
vgl. Roscher Gorgonen 64, 123. 74, 143) war 
nach Hippias El. (FHG II 62, 12 = Schol. Pind. 
Pyth. IV 288) die zweite Gattin des Athamas 
und somit Stiefmutter von Phrixos und Helle. 
Ebenso wie sie selbst: weist auch die mit ihr 
nicht zusammenzubringende yoeyazıs Aluvn (s. u.) 
auf korinthische Lokalsage hin. Als. Beiname 
findet sich yogyazıs für Athena bei Kaibel 
Epigr. 1046, 54, bei Soph. Aias 450 und frg. 
760 N. (= Plut. de fort. 4 und Clemens Alex. 
Protr. p. 78), vgl. Gruppe Griech. Mythol. 1141; 
für die Erinnyen bei Eurip. Orest. 260f.,; als 
Schiffsname kommt Togyönıs vor CIA II 793b 
19; als Eigenname vielleicht in einer Freilassungs- 
urkunde von Thera, IG XI 3 Suppl. 1, 1302, 
wo allerdings Blass (bei Collitz-Bechtel 
4702) das überlieferte Togyonı ergänzt zu Tog- 
yozi[das?]. [Zwicker] 

Tooyõnıs Auvn. Nach Aisch. Ag. 302 W. 
gelangt das Feuersignal vom Kithairon über das 
alyirkayxıov ögos zum Arachnaion. Der ziegen- 
durchschweifte Berg (Curtius IL 552) muß die 
Geraneia sein; auf ihrem höchsten Gipfel wird 
man sich das Fanal denken (Hirschfeld I 970 


G. werden genannt Alkaios, Sthenelos, Heleios, 60 ganz verfehlt). Dorthin gelangt das Signal Adumnv 


Mestor und Elektryon, Apollod. II 49 W. Tzetz. 
Lykophr. 838. Das Grab der G. fand sich zu 
Argos neben dem Erdhügel, in dem nach der 
Leute Meinung das Haupt der Gorgo lag, Paus. 
I 21, 7. Vgl. Gruppe Griech. Myth. 153. 160, 
6. 1245 A. 

8) Beiname der Athene, Eurip. Ion 1478, 


Éntog yopyazır; Aluvn könnte nach Homerischem 
Sprachgebrauch das Meer bedeuten, wie Hik. 529 
und y. redendes Adjektiv sein wie yooyazds Prom, 
356, der Dichter also das Halkyonische Meer 
meinen. Eine Linie vom Kithairon zur Geraneia 
berührt gerade noch seinen östlichsten Teil. Sonst 
wird das Wort nur noch aus Kratinos’ Pylaia 


. auch yogyopdros Orph. hymn. XXXI 8; vgl (frg. 178 K.) angeführt (Hes. s. Toeyõðms), an- 


IE nee 


scheinend als Eigenname. So fassen die Gram- 
matiker das Wort auf und verstehen darunter 
einen See im korinthischen Gebiet (Hesych. Zonar. 
448, Etym. M. 384, 38); sie erklären den Namen 
åzò isropias. Eine genauere Angabe (Etym. M. 
384, 32) setzt die G. gleich mit der "Zoyauaus 
Auvn xeuévy uetà (xarà Dind. Thes, Í. gr. I 
736C) z6» ”Iodusvr. Der Ausdruck ist deutlich 
adjektivisch und bedeutet die in der doyaud ge- 
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daß dieses den alten Namen bewahrt hat. ` Aller- 
dings sind keine Ruinen da. Jüthner, Knoll, 
Patsch, Swoboda Vorläuf, Bericht über eine 
archäol. Exp. n. Kleinasien 1903, 26. [Ruge.] 
Gorgos (Tooyss). 1) Einer der drei von Pto- 
lem. VI 1, 17 namhaft gemachten Nebenflüsse 
des Tigris in Assyrien bezw. Babylonien (Lykos, 
Kapros, G.). Aus der Bestimmung der geographi- 
schen Breite für die Einmündung des G. in den 


legene Aluvn. Die Grammatiker erklärten natür- 10 Tigris (oberhalb Seleukeias) erhellt, daß unter 


lich auch hier dx loroglas. Es kann sich, wie 
zuerst Curtius erkannt hat, nur um den großen 
See im westlichen Teil der Halbsinsel Peiraion (Xen. 
Ag. 2,19), heute von Perachora, handeln, der Xen. 
hell. IV 5, 6 und Plut. quaest. Gr. 59 einfach ý 
Żíiuvy genannt wird. Dieser See, heute Vuliasméni 
genannt, d. h. der versunkene, bildet ein ziemlich 
regelmäßiges Rechteck, von Osten nach Westen 
etwa 1,5 km lang und von Norden nach Süden 


ihm nur die heutige Dijala verstanden werden 
kann; so z. B. schon Forbiger Handb. d. alt, 
Geogr. II 68; vgl. auch den Art. Dialas o. Bd. V 
S. 319. Der Name ist kaum griechisch (yooyós 
= furchtbar, wild; also der reiBende Fluß), son- 
dern eher ein gräzisierter einheimischer, Etwa 
aus dem Persischen zu erklären? ; vgl. neupers. 
Gurg = Wolf (Vullers Lex. Persico-Lat, 981). G. 
würde dann zu jener auf vorderasiatischem Boden 


etwa 1 km breit. Au seinem Nordufer zieht sich 20 mehrfach vertretenen Kategorie von Flüssen ge- 


ein hoher, steiler Kalkrücken hin, der neben der 
Nordwestecke des Sees nach Westen steil ab- 
bricht; im Süden trennt ihn ein niedriger, schmaler 
Rücken aus graubraunem Gestein (Hornstein?, s. 
Philippson Pel. 21) vom Meer; von Osten senkt 
sich ein kleines Tal zum See hinab; im Westen 
erheben sich schroffe Kalkhügel, die südlich bis 
ans Meer reichen, während im Nordwesten zwi- 
schen ihnen und dem zuerst genannten Rücken 


hören, auf die wegen ihres reißenden Laufes die Be- 
nennung eines reißenden Tieres (Wolf, Eber, wilder 
Hund) übertragen wurde. Vgl. die Namen der 
beiden anderen Tigriszuflüsse bei Ptolemaios, Ka- 
pros (Eber) und Lykos (Wolf), letzteres Übersetzung 
von semit, Zab (assyr. zību, arab. dhi’b, aram. deeb 
= Wolf), dessen aramäische Form in Diabas (kaum 
Korruptel aus Dialas, wie o. Bd. V S. 319 ange- 
nommen wurde) vorliegt. Vgl. ferner die armen. 


eine breite Einsenkung bleibt. Nahe der Süd- 30 Gail (= Wolf)-Flüsse, deren einer von den arabi- 


westecke ist vermittelst eines Durchstichs durch 
den gewachsenen Fels in neuerer Zeit eine Ver- 
bindung mit dem Meere hergestellt. Dadurch ist 
der Spiegel des Sees beträchtlich gefallen, wie 
eine alte Strandlinie am Westufer erkennen läßt; 
das Wasser ist jetzt sehr seicht. Westlich vom 
Durchstich lag nach Ausweis der zahlreichen 
Scherben eine antike Ansiedlung. Es findet sich 
hier Eisenerz. Am Westufer, wo der Fuß der 


Kalkhügel unmittelbar an den See herantritt, sind 40 


beträchtliche Reste einer vortrefflichen antiken 
Fahrstraße erhalten, die sich einerseits nach dem 
Isthmos zu, andrerseits an der Nordwestküste der 
Halbinsel nach Osten noch verfolgen läßt, offen- 
bar dieselbe Straße, auf der die von Plutarch er- 
wähnte ewola aus dem Peloponnes mit ihren 
Wagen nach Delphoi zog. Der Ort Aigeiroi (s. 
Alyeıgos Nr. 2 und Aigeirusa Nr. 1 o. Bd. I 
S. 951), bei dem sie lagerten, hat vermutlich am 


schen Geographen Nahr al-Dhi’b, d. h. ebenfalls 
Wolfsluß genannt wird (s. dazu Hübschmann 
Indogerm. Forsch. XVI 249, 415f.). Der von 
den Griechen durch Lykos wiedergegebene phö- 
nizische Fluß heißt heute Nahr el-Kelb = ‚Hunds- 
flut. Einen ‚Wildschweinfuß‘ (Barasgir) im Ge- 
birge östlich von Assyrien erwähnt Sandreezki 
Reise nach Mossul und Urmia (Stuttgart 1857) II 
245; der offenbar persische Name B(P)aras-gir 
kann jedoch wohl nur ‚Leopard-(Panther)-Packer‘ 
bedeuten. Siehe auch noch die Art. Kapros und 
Lykos. [Streck.] 
.®» T6eyos, Hundsname auf drei sf, Vasen 
mit Darstellung der kalydonischen Eberjagd: 
a) Kylix zu München (nr. 333 bei Jahn), Mon. 
d. Inst. IV 59. CIG (IV) 8139. b) Amphora 
aus Corneto-Targuinii, Helbig Bull. d. Inst. 
1884, 126. Fetersen Ann. d. Inst. LVI 1884, 
284 z. Mon. XII 10 (Toaos). c) Amphora zu 


Südufer des Sees gelegen; auf Kalk würden die 50 Berlin nr. 1705 (524), CIG (IV) 7375 (statt 


Schwarzpappeln schwerlich wachsen. Antike Reste, 
namentlich große Zisternen, finden sich auch an 
der Nordwestecke des Sees und weiter westlich auf 
der nach Norden geneigten Fläche, die sich an 
der Nordwestküste entlang bis zum Vorgebirge 
H. Nikolaos hinzieht (Boblaye Recherches 36 
Leake Pelop. 399). Hier, in der Nähe des Sees 
(asi tùy Ainvnv) spielt die Szene, die Xenophon 
schildert. Forchhammer Halkyonia 10. Cur- 
tius Rh. Mus. 1846, 203f.; Pelop. II 553f. Ich 60 
besuchte die Gegend am 20. Juli 1909. [Bölte.] 
Gorgorome, Sterret Papers of the Amer. 
school, Athens III 129 nr. 217 veröffentlicht eine 
Inschrift aus Orta Kara Viran am Sogla Göl 
(Trogitis), die den Namen önjuos Togy[o]owutaw 
enthält. Kiepert hat darauf hingewiesen. (a. 
a 0. 130), daß südöstlich vom Bey Shehir Göl 
(Karalitis) ein Dorf Gulgurum liegt, und glaubt, 


’Iölaos ist T6oyos zu lesen). Vgl, Kretschmer 
Gr. Vaseninschr. 78f,, 1. Für die Deutung des 
Namens s. Baecker De can. nom. Gr., Diss. 
Regim. 1884, 55f. und Jeschonnek De nom. 
quae Gr. pecud. dom. indiderunt, Diss. Regim. 
1885, 22. Vgl. Gorgo als Name eines Hundes 
des Aktaion. {[Waser.] 

8) Gorgos aus Elis, Siegt zu Olympia vier- 
mal im Pentathlon, je einmal im Doppellauf und 
Waffenlauf. Sein Standbild in Olympia, Paus. 
VI 15, 9. 

4) Sohn des Theodotos aus Iasos, belobt in 
einem Dekret der Samier, Dittenberger SylL2 
162 = önlopilas Baoıldos AleEaydoov bei Ge- 
legenheit der Dionysien, welche ‚Alexander im 
J. 324 in Ekbatana feiert; erwähnt von Ephippos 
2 ara XII 538b. Droysen Helenism. H 
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5) Sohn des Eukletos aus Messenien. Er siegt 
im Pentathlon zu Olympia, woselbst sein Stand- 


. bild von Theron aus Boiotien, Paus. VI 14, 11. 


Er, der auch sonst noch gymnische Siege errang, 
zeichnet sich später als Staatsmann aus, Polyb. 
VII 10, 2. Er geht als Gesandter der Messe- 
nier zu König Philipp von Makedonien im J. 218, 
Polyb. V 5,4. Niese Gesch. d. griech. u. maked. 

ten II 444. . 
=” Archon in Paros in der Zeit der Attaliden, 1 
Rangabe Antiquités 770 c. Fe 

7) Sohn des Aphrodeisios aus Thespiai. Er 
siegt bei den Erotideien in Thespiai xyz zeisio 
im 2. Jhdt. n. Chr., IGS I 1772. [Kirchner] , 

8) Messenier aus der Zeit des zweiten Messeni- 
schen Kriegs, Sohn des Aristomenes. Als er noch 
kaum erwachsen war, fiel ihm, wie Pausanias er- 
zählt, das Mädchen, das den Aristomenes aus der 
Gefangenschaft befreit hatte, als Gattin zu. Später, 
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vor, und verdient die Erzählung keinen Glauben. 
Vgl. Freeman Gesch. Siziliens, übers. von Lupus 
IE 125. [Niese] 

14) Von Lakedaimon, ein Stoiker, der als 
Schüler des Panaitios im Ind. Stoic. Here. col, 
76 (Riv. di Fil. III) genannt wird. Susemihl 
Gesch. d. griech. Lit. in der Alexandrinerzeit II 


242, 26. v. Arnim.] 
15) s. Claudius (Nr. 168) und Flavius 
0 (Nr. 61). 


Gorgylos (Z’ooyökos). 1) Nach Polyb. II 66,1. 
10 ein Bat ae Seitenbach des Oinus 
(der heutigen Kelephina) am Fuß des Berges Buas 
(o. Bd. VI S. 349), in dessen trockenem Bett Anti- 
gonos vor der Schlacht bei Sellasia 221 einen Teil 
der Truppen seines rechten Flügels versteckt Auf- 
stellung nehmen läßt. Von Kromayer Antike 
Schlachtfelder I 222 (vgl. 273, 2) am Südwest- 
ende der kleinen Ebene an der Kelephina nörd- 


nach dem Falle Eiras, schlägt er sich in Begleitung 20 lich von Sellasia angesetzt. Karte bei Kromayer 


des Aristomenes durch die Belagerer durch, zieht 
ab und wird dann mit Mantiklos Führer der mes- 
senischen Auswanderer. Sein Vorschlag, Zakyn- 
thos zu besiedeln, wird nicht ausgeführt; die 
Messenier wenden sich vielmehr nach Zankle, das 
sie in Besitz nehmen und darnach Messana nennen, 
Paus. IV 19, 6. 21, 2 u. 12. 23, 2—9. Seine 
Person und seine Taten gehören ganz der histori- 
schen Dichtung an. 


(nr. 5) und Arch. Anz. 1900, 206. [Bölte.] 
2) Freund des Peripatetikers Straton und einer 
seiner Testamentskuratoren (Diog. Laert. V 62). 
Im übrigen unbekannt. [Martini,] 
Gorgyra (Tooyiga). 1) Gattin des Acheron, 
Mutter des Askalaphos (s. d.), Apollod. I 33 W. 
a. deör frg. 10 (FHG I 430) bei Stob. ecl. I 49 
p. 419, 15f, Wachsm. (dnö toō yooya palrsoĝa 
toc moAlois tà Er “Ardov). Das Appellativum v., 


9) Messenier, Sohn des Eukletos, in seiner 30 auch ysoydea (z. B. Alkman frg. 132 bei Bergk 4 


Zeit berühmter, oft bekränzter Athlet. Erwähnt 
wird ein Sieg im Pentathlon in Olympia, dem 
G. eine Statue verdankte, Paus. VI 14,11. Später 
ging er zur Politik über und muß in seiner Vater- 
stadt eine bedeutende Rolle gespielt haben, be- 
sonders in den Wirren, die um 215 v. Chr. zur Ein- 
mischung des makedonischen Königs Philipp V. 
in Messenien führten. Vorher, 218 v. Chr., ward 
er als Gesandter zu Philipp nach Kephallenia ge- 


III 74), bedeutet einen unterirdischen Kanal, bad- 
vouos, di’ od zà Čata Önekyer, Hesych. s. v., ein 
unterirdisches Gefängnis, Herodot, HI 145 (Har- 
pokration s. v. zitiert außer Herodot noch Dei- 
narchos und Aischines, mit der Erklärung 7 
= tò xata yis Öpvyua), eine Art Labyrinth (ras 
Övos£irovs xaraoxevds), vgl. Etym. M. p. 224, 
56. 228, 34ff. 238, 41ff. Bekker Anecd. Gr. I 
233, 25ff. Leo Meyer Handb. d. griech. Etym. 


schickt, Polyb. V 5, 2. VII 10,2. Vgl. Pomtow40 NI 45f. Prellwitz Etym. Wörterb.2 s. v. Da- 


N. Jahrb. f. Philol. 1896, 623f. Niese Gesch. 
d. griech. u. maked. Staaten II 470. 

10) Rhodier oder Knidier, Genosse des Pen- 
tathlos und einer der Gründer Liparas, nach 
Diodor. V 9, 3f. 

11) Aus Keos, der zur Zeit Timoleons (um 340 
v. Chr.) die zerstreuten und vertriebenen Geloer 
sammelte und das zerstörte Gela aufs neue be- 
siedelte und einrichtete, Plut. Timol. 35. Holm 
Gesch. Siciliens II 215. 

12) Angesehener und begüterter Sikeliote aus 
Morgantine, beigenannt Kambalos. Bei Gelegen- 
heit des ersten sizilischen Sklavenkrieges (133 
v. Chr.) erzählt Diodor, daß er von aufständischen 
Sklaven überrascht in die Stadt floh. Sein, wie 
es scheint gleichnamiger Vater kommt ihm zu 
Pferde entgegen. Nun entspinnt sich zwischen 
Vater und Sohn ein edler Wettstreit, jeder will 
dem andern das Pferd überlassen, um sich zu 
retten. Die Räuber kommen darüber dazu und 
töten beide, Diodor. XXXIV/V 11, wo der Text 
nicht fehlerfrei ist. 

13) Akragantiner, Sohn des Tyrannen Theron. 
Nach Polyaen. VI 51 nahm er den Bau des Athena- 
tempels in Verding und benützte nun die Bau- 
gelder, um Söldner zu werben, mit denen sein 
Vater die Tyrannis dete. Ohne Zweifel 
liegt bei Polyaen eine Verwechslung mit Phalaris 


her wäre nach Roscher (Zusätze z. Lief. 41 des 
Myth. Lex.) G. ‚die Personifikation der Kata- 
vothren, durch die oberirdische Flüsse und Sumpf- 
seen (Aygpovres, Ayepovordöss Aiuvaı) in die Unter- 
welt abfließen‘. Statt G. heißt die Mutter des 
Askalaphos Orphne, d. i. die Dunkle, Ovid. met. 
V 539. Prob. z. Verg. Georg. I 39, auch erscheint 
Askalaphos als Sohn der Styx, Acherontis vel 
ut quidam volunt Stygis filius, Serv, Aen. IV 
50 462; vgl. auch Serv. Georg. I 39. Myth. vat. I 
7, 6f. IT 100, 17. Comm. Bern. Lucan. VI 740. 
An G. erinnert Furtwängler Strena Helbig. 
90£. z. Abb. S. 86 bei einem ‚Gorgoneion ganz 
absonderlicher Gestalt‘ auf einem altkorinthischen 
Kugelaryballos in Münchner Privatbesitz; die 
großen Auswüchse beidseitig der beinahe tierisch 
gebildeten Fratze gemähnen in Stellung und Form 
an Brustflossen von Fischen; also ist hier viel- 
leicht die yogyein zepakıj, die Persephone senden 
60 kann (Hom. Od. XI 634), auf dem dunkeln Ge- 
wässer der Unterwelt mit Flossen rudernd oder 
schwimmend gedacht, vgl. auch Gruppe Myth. 
Lit. 1898—1905, 500. Vgl. noch den Dionysos 
Togyvosýós oder Töeyvoos, so benannt nach Tóg- 
yvea auf Samos, Duris frg. 49a (FHG II 481) 
bei Steph. Byz. s. [’doyvea (Töpyver codd.). Etym. 
M. s. ISoyvoos p. 238, 40; s. o. Bd. V 8. 1027, 
50£. Ygl Eohde Psyehe H2 408f. Preller- 
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Robert Griech. Myth. I 678 A. 828. Gruppe 
Griech. Myth. 81, 18. 771, 3. 1189, 1. [Waser.] 
23) 5 [seyvoa (Steph. Byz., codd. Féoyvia, ý 
Topyvea Etym. M. [ion. Tooyöen]; das Appella- 
tivum: Herodot. IH 145 ý yooyúoa = unter- 
irdisches Gefängnis, ý yooyúea Diogeneian Hesych. 
= unterirdischer Wasserkanal, yógyvoa Suid. = 
Loch unter der Erde, yooyóga (unterirdischer 
schmutziger Abzugskanal = yegyöga =) unterirdi- 
scher Regenwasserabzug oder unterirdisches Loch, 
zò yöeyvpov = Gefängnis, Etym. M. [heutige Be- 
tonung des Appellativums yopyöga] als Eigen- 
name gebraucht), Örtlichkeit auf dem ionischen 
Samos, wo man den Dionysos Gorgyreus (s. o. 
Bd. V S. 1027) verehrte. Der Tyrann von Sa- 
mos Maiandros warf seinen Bruder Charilaos in 
eine solche yogyópa. Östlich vom sog. Schloß 
des Logotheten Lykurgos bei Tigáni (gebaut in 
den Zeiten des Aufstands der Griechen gegen die 
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Gorpheos, nach dem Vocabularium des Pa- 
pias Saat 1476, Venedig 1485, 1491, 1496; 
vgl. L. O. Bröcker Philol. II [1847] 246ff.) 
griechisch und makedonisch September: Septem- 
ber graece gorpheos; September macedonice gor- 
pheus. In dem G. erkennen wir den makedoni- 
schen Gorpiaios (s. d.), der allerdings in der Re- 
gel dem julianischen August, in Syrien aber dem 
September geglichen wird. Dorthin verweist des- 


10Ohalb Bröcker 258 die als ‚griechisch‘ bezeich- 


neten Monatsgleichungen ; vgl. K. F. Hermann 
Über. griech. Monatsk. 84. Corp. gloss. lat. ed. 
G. Goetz VI 692. S. auch Gorpeios und Gor- 
pios. [Bischoff.] 
Gorpiaios (Togrıatos), elfter Monat des alt- 
nationalen, mit der Herbstnachtgleiche beginnen- 
den Mondsonnenjahrs der Makedonier, entsprechend 
dem athenischen Metageitnion (julianisch Juli/ 
August), vgl. K. F. Hermann Über griech. Mo- 


Türken 1821.) sieht man noch jetzt von der 20 natsk. 101. Er findet sich teils in Makedonien 


Meerseite her mehrere gewölbte Ausgänge nun- 
mehr verschlammter und verschütteter Abzugs- 
gräben von der Stätte der alten Agora her zum 
großen Hafen. L. Roß (Reisen auf den griechi- 
schen Inseln IT 152) nennt sie Ördvono. Wenn 
er aber meint, durch einen dieser Abzugsgräben 
sei der Tyrann Maiandrios aus der Akropolis ent- 
kommen (vgl. Herodot. III 148), so irrt er sich. 
Diese Abzugskanäle hatten im Altertum vor der 


selbst, wie z. B. in einem Schreiben König Phi- 
lipps V. an die Larisaier im J, 214 v. Chr., Athen. 
Mitt. VIT‘(1882), 66, 39 = Dittenberger Syll.2 
239, 14, teils in den Urkunden der aus dem Ale- 
xanderreich hervorgegangenen Staaten, noch im 
römisch-orientalischen Sonnenjahr bis in die by- 
zantinische Zeit hinein; vgl. z. B. Le Bas III 
661, 2. 709, 1. 905, 1 (Tograios). 1634, 15 (Ioo- 
autos). 1637, 10 (Toomıos). 1668, 1. 1832, 7 (Too- 


späteren Verschlammung immer gut sichtbare Aus- 30 zos). 2557, 1 (Toonıos). 2562 a (Toorıtos). 25621. 


mündungen, waren also an der Seeseite nicht 
xovatai dioguyes. Die xovar Sröevf Herodot. 
III 148 ging von der Akropolis aus und mün- 
dete ins Meer, nicht in den Hafen. [Bürchner.] 
Gorgyreus (Tooyvgeös, Etym. M. 238, 40 
Tóoyvoos), Epiklesis des Dionysos von seinem 
Kult in Gorgyra auf Samos, Steph. Byz. s. Tóg- 
yvea. Etym. M. a. a. O. [Jessen.] 
Gorgythion (Tooyv®iœwv). 1) Sohn des Pria- 


2689, 2 (Togmıos). Athen. Mitt. XVII (1892), 
198, 1. Ebenso ist der Name belegt in den Ur- 
kunden des bosporanischen Reichs, und zwar bis 
ins 4. nachehristliche Jhdt. ; vgl. Latyschev Inscr. 
ant. Ponti Euxini Il 26, 9. 44, 12, 46, 11. 309, 
6. 310, 5. 484, 18. 452, 20. p. 292, 49, 1. Ob 
der Monat auch auf Kypros vorkommt, hängt von 
der Lesung der Inschrift Athen. Mitt. IX (1884) 
137, 8 ab, wo überliefert ist: L I’ Togruaioı Qia- 


mos und der Kastianeira, von Teukros getötet, Il. 40 coc | tõe dmrooxevns | &dvoev tò feoéov usw.; ist 


VIII 302. Eustath. Il. p. 714, 35. Apollod. III 
12, 5. Hyg. fab. 90. Etym. M. [Hoefer.] 
2) Athener (Mvgätvodocos). Torńoagzos in einer 
Seeurkunde um 377/6, CIA II 791. [Kirchner.] 
Gorion. 1) Josephs Sohn, Gegner der Zeloten 
im Jüdischen Kriege unter Vespasian, Joseph. bell. 
Iud, IV 158, wird von ihnen erschlagen 358. Nach 
TI 568 scheint er einen Sohn Joseph gehabt zu haben. 
2) Nikomedes Sohn, ein Jude, wird als Ge- 


sandter an die Römer geschickt. Joseph. bell. 50 kalenders der Provinz Asia weist ihm als elften . 


Ind. II 451. piricti:) 
Gormetia lautet beim Geogr. Rav. IV 26 
. 231 der Name der heutigen Stadt Worms. 

k Borbetomagus. [Ihm.] 
Gorneae, Festung im nördlichen Armenien 
ungewisser Lage, vielleicht das heutige Chorni. 
Es hatte 51 n. Chr. infolge der Einsetzung des 
Iberers Mithridates römische Besatzung, Tac. ann. 

XI 45. [Baumgartner.] 


etwa ['ogmalov zu schreiben? — Das Hemerolo- 
gium Florentinum (Ideler Handb. d. Chronol. I 
4198.) läßt den G. bei den Ephesiern am 25. Juli, 
in Tyros am 19. September, bei den Arabern am 
19. August, in Gaza und Askalon am 29. August 
beginnen und überall 30 Tage dauern; er ent- 
spricht in Syrien dem September, in Seleukeia 
in Pierien dem Oktober und in Sidon dem No- 
vember. Das Einführungsdekret des Sonnenjahr- 


Monat 31 Tage zu (Athen. Mitt. XXIV wi 290, 
70 = Dittenberger Or. Gr. inser. sel. 458, 70). 

Der Name G. ist bis jetzt nicht erklärt. Ihn 
mit Aopxia (s. d.) oder Aogzeıa (vgl. A. Momm- 
sen Feste der Stadt Athen 335, 5) zusammen- 
zubringen, wie K, F. Hermann Über griech. Mo- 
natsk. 52 und Ohnefalsch-Richter Athen. 
Mitt. IX 138 wollten, hindert die Erwägung, 
daß der Übergang von ô in y nicht makedonisch 


Gorpeios, nach dem Vocabularium des Papias 60 ist (Hoffmann Die Makedonen 110). Die An- 


(Mailand 1476, Venedig 1485, 1496, 1496; vgl. 
L. O. Bröcker Philol. II [1847] 246ff.) Monat 
in einem Kalender unbekannter Herkunft: Gor- 
peios mensis. G. ist der makedoni- 
sche Gorpiaios (s. d.) in verderbter Form. Auch 
seine weicht von der des makedonischen 
Monats ab: eg ist dieselbe wie in Sidon; vgl. 
auch Gorpheos und Gorpios. [Bischoff.] 


sicht Franckes zu Richters Inschriften 189, 
der den Namen von dozy für dern ableitet und 
in ihm den Kapp- oder Schneitelmonat sieht, hat 
schon Hermann mit Recht verworfen; vgl. auch 
Gorpeios und Gorpheos. 
ischoff (nach Dittenberger).] 
Gorpios s. Gorpiaios. 
Gortona s. Gorgebina. 


1009 . Gortyn 


Gortyn (Gortyns, Gortyna, Gortya, Kortys), 
Name einer ehemals ode Stadt in der Me 
des südlichen Küstenlandes der Insel Kreta: Tóoröy 
Gel Draco p. 82, 21; Arcad. 10) Hom. H. II 646; 

d. HI 294. Älteste Münzen: Iðoruvoç tò zatua 
Head HN 394. Plat. leg. III 708 A. Cauer 
Gr. Dialektinschr. nr. 5019, 9. Strab. X 478ff. 
Val. Flace. I 708. Paus. VIII 53, 4. Athen. II 48d. 
Steph. Byz. Nonn. XIH 234. Dionys. per. 88 


Gortyn 1666 


und Eustath.; /öorvvs Mon. Ant. Accad. Lincei 
III (1883) nr. 149; T'öoröva Scyl. 47. Dionys. 
per. 124. Polyb. XXII 15. Strab. X 476. XIV 
647. Lucan. III 185. Con. hist. 86. Mela II 7, 12. 
Plin. n. h. IV 59. XII 11. Ptolem. III 17, 10; 
hist, IHT. Paus. V 7,1. Aelian. var. hist. XII 
12. Solin. XI 4, ebenso Iunior 41; Tab. Peut. 
Cortina, ebenso Geogr. Rav, V 21 p. 397. Steph. 
Byz. Etym. M. Prise. perih. 91.. Eustath. zu 
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GORTYN 
nach Spratt. 
A Theater 
B Kirche des heil. Titos 
C Bäder u. Aquädukt 
DO Rundbau (mit dem „Gesetz v. G) 
E PRAETORIUM (Basilika) 
F Tempel 
u 6 Öffentl. Gebäude 
K Amphitheater 








Bürchner 





Dion. 88. Georg. Phrantzis I 34, 23; Togzuvn 
Theophr. vent. 44. Sen. Troad, 821. Steph. Byz. 
s. Bay. Hierocl. 649. 4. Not. Episc. III 439. 





der großen Steilheit des Ostabfalls des Akropolis- 
hügels (vgl. Plan), und der mythologische Name 


Eilotis, d. h. Europe, von der Lokalisierung der 


VII 220. IX 129. X 550. XIII 400. Eudoc. 60 Ereignisse der Europesage bei G.; Steph. Byz. s. 


p. 150. Suid. Zonar. p. 448. Eustath. Od. 1468, 43; 
Kógrvs Hesych. (var. Theophrast. vent. § 44). 
Der Name ist identisch mit Gyrton (s. d.) nach 
Bechtel Nachr. Gött. Ges. d. Wiss. 1890, 38. 
Die arkadische Stadt G. hieß äuch Kógtve, He- 
sych. s. Koorýv:os. Andere (d. h. poetische Namen) 
für G. oder für dessen Akropolis: Adgıoa (d. h. 
Herrenburg), Steph. Byz.; Berrier Konpria (von 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


Togruv). Beinamen bei Diehtern zeızızyaoa, Hom. 
I. I 646; oý Dionys. per. 88. 

Lage und Ruinen. Blainville Letters 
from the Levant II 258. P. Belon Observat. sur 
plusieurs Singularitez 8, Pocoeke Descr. of the 
East II 358, London 1772. J. de Tournefort 
Voyages II 22, Par. 1776. Savary Lettres sur 
la Grèce, Par. 1788, 152. Olivier Voyages I 408. 
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LUU Uruya 


Pashley Travels in Crete I 297. K. Hoeck 
Kreta I 398—401. E. Falkener (aus Onorio 
Bellis Descr. d. Is. di Candia 1538) Museum 
Classical Antiqu. II (1852f.) 277; Theaters and 
other Remains in Crete, Lond. 1854, 20. T. A. 
B. Spratt Travels and Researches in Crete II 26ff., 
Lond. 1865. C. Bursian Geogr. v. Griechenland 
I 564ff. L. Thenon Rev. Arch. XVIIL 126f. 
F. Halbherr Mon. Ant. Acc. Lincei I (1889) 49ff. 


NAVI VJ = zvvo 


Im 8. Jhdt. gehört G. zum xowö» Konzaudor, IG 
XI 8, 25, 44; Zerstörung von Lyktos durch die 
Knosier und: Gortynier, Polyb. IV 53f., nach- 
dem 221 sich die Jünglinge von G. und anderen 
kretischen Städten den Lykiern zugewendet haben. 
Bürgerkrieg zwischen den älteren und jüngeren 
Gortyniern. 220 Vertrag zwischen G. und Knosos, 
Arch. Veneto 9b Ser. VII (1897/8) 10f.; Krieg 
des Philippos von Makedonien und der Achaier 


A. Haussoullier, G.Fougöres, P.Monceaux, 10 gegen G., Polyb. IV 55. Um diese Zeit Freund- 


H. Lechat Grèce (Guides Joanne) II 473ff. 

G. war im flachen, niedrigen Längstal des 
Lethaios (jetzt Mitropolianös oder TEoororazos) 
dorsgovoia (Steph. Byz. Hoeck 431), jetzt Mes- 
sarcá genannt, gelegen (Strab. X 478. Oppian. 
cyneg. II 878 èv gdauai) yaln Toorvviðt), das sich 
ganz allmählich nach dem Libyschen Meere zu 
senkt (jetzt die fruchtbare Meoaoe«), nach Strabon 
zu beiden Seiten des Lethaios, d. h. die Akropolis 


schaftsvertrag mit Lappa auf Kreta, Haussoul- 
lier Bull. hell. 1885, 6—9. Arch. Veneto 9b Ser. 
VII 1897/8, 53, und zwischen G., Hierapytna und 
Priansos, Arch. Veneto 9b Ser. VII 1897/8, 59H. 
Zwischen 222 und 205: Ptolemaios Philopator, 
der den Gortyniern eine neue Mauer zu bauen 
anfängt. Zwischen 200 und 194: Philopoimen im 
Dienst von G., Paus. VIII 56, 6. Plut. Bhilop. 13. 
197: Kydas führt 500 Gortynier unter Flaminius, 


rechts vom Fluß, die Stadt links, nach Solin. 17 20 Liv. XXXIII 8. 189: Hannibal täuscht die Gor- 


und nach Eustath. I. II 646 an diesem. Vom 
Libyschen Meer war G. 90 Stadien (164, km) abge- 
legen (Seyl. 47 nach Georg. Phrantzis I 34, 24 60 
Stadien); als Hafenorte seines Gebietes werden 
Leben und Matalon genannt, Strab. X 476, 478. 
Von Kydonia betrug die Entfernung nach G. ca. 80 
Stadien, von Phaistos 60 Stadien (Strab. X 479), 
von Knosos 17 römische Meilen, von Sybrita 32, 
von Lebena (verschrieben Ledena) 12 römische 
Meilen (Tab. Peut. IX 1). 

Ruinen (die ausgedehntesten aufKreta) zwischen 
jetzigem “Ayıoı Aéxa und Myročrołis, s. Plan; in 
der Nähe Xovereiliard. 

Gründung. G. hat gewiß schon in minoi- 
scher Zeit bestanden. Auch nach Höck (a. a. O. 9) 
das Gebiet von G. frühester Sitz der kretischen Ur- 
einwohner. Von Konon (hist. 36 P.) wird die Grün- 
dung in vordorische Zeit verlegt. Achaier aus Amy- 
klai in Lakonien (vgl. im Gebiet von G. Auúxłarov 


tynier, Corn. Nep. 9; Krieg zwischen Kydonia 
einerseits, Knosos und G. anderseits; Fabius Labeo 
kommt von Ephesos nach Kreta, verlangt Nieder- 
legung der Waffen, Einstellung der Seeräuberei; 
nur die Gortynier gehorchen, Liv. XXXVII 60. 
185: Krieg zwischen Knosos und G, Polyb. XXIII 
15, zwischen G. und dem mit Eumenes von Per- 
gamon verbündeten Kydonia, Polyb. XXVIII 15. 
Diod. XXX 13. 184: Protokosmos Kydas ent- 


30 reißt im Bund mit den Lyktiern und Rhaukiern @ 


den Knosiern die kretischen Städte Lykastos un: 

Diatonion, gibt das erste an Rhaukos, das zweite 
an Lyktos, Polyb. XXII 15. Juni 183: Vertrag 
zwischen Eumenes II. von Pergamon und dem 
xowòr Konrauaor, Dittenberger Syll. I 288. 
164 verbündete sich G. und Knosos, um Rhau- 
kos zu zerstören, Polyb. XXXI 1. 183 geht 
Antiphatos aus G. als Gesandter der Kreter nach 
Korinthos, um die Hilfe der Achaier gegen die 


Mus. It. Ant. Class. III [1890] 787) sollen gemein- 40 Rbodier zu erbitten, Polyb. XXXII 15. 138 


sam mit Minyern, die aus Imbros und Lemnos nach 
Lakonien ausgewandert waren (Herod. IV 145), 
unter Führung von Pollis und Delphos unter Zu- 
ziehung von Kretern G. gegründet haben. Das 
soll zur Zeit des dritten Geschlechts nach der 
Herakleidenwanderung geschehen sein. Nach Plut. 
mul. virt. 8 p. 305 D; quaest. gr. 21 p. 364D, 
vgl. Polyaen. VII 49. VII 71 soll Pollis mit lem- 
nischen Tyrsenern Melos, Chersonesos und Lyttos 


auf Kreta besiedelt haben. Pausanias (VIII 58, 50 


45, vgl. Steph. Byz.) hat die tegeatische Sage, daß 
Gortys, ein Sohn des Tegeates und Bruder des 
Kydon, aus Arkadien (vgl. Aoxdöes, Stadt in der 
Nähe von G.) ausgezogen sei und G., Kydon aber 
Kydonia begründet habe. Die Besiedlung durch 
Dorier ist wohl auf Argos zurückzuführen (ge- 
meinsame Dialekteigentümlichkeit Dittenber- 
ger Herm. VII 62ff.). Wohl erste Begründung 
durch thessalische (daher Name Larisa und son- 


oder 132: G. in Freundschaft mit Itanos, Halb- 
herr Mus. It. Ant. Class. III 570 1.112. 113. 
116. Gegen Ende des 2, Jhdts. besiegen die 
Knosier die Gortynier, Strab. X 477. Die Gor- 
tynier treten nicht den Römern entgegen. In G. 
läßt Metellus seine Münzen schlagen, G. wird als 
maxima civitas (Geogr. lat. min. 125) bezeichnet. 
67: Kreta römische Provinz, G, deren Hauptstadt. 
Im 7. Jhdt. n. Chr. Verfall. 

Einzelnes. 1. Agora, nicht weit vom Le- 
thaios und vom Rundgebäude, Halbherr Rendi- 
conti Real. Accad, Lincei, Classe di Scienze 1901, 
291—306. Brücke auf der Agora, Collitz Gr. 
Dialektinsehr. nr. 5005 II l.b. 2. Akropolis, 
Spratt Travels and Researches in Crete II 33. 
3. Amphitheater, Falkener Theaters and 
other Remains in Crete; App. Mus. Class. Ant. Lon- 
don 1854, 22. 4. Aquädukt im Norden der 
Agora, Belon Les Observations de plusieurs Sin- 


stige Gleichnamigkeit Boibe, Gortyn) und arka- 60 gularitez 8. 5. Ausgrabungen: 1884 und 1885, 


dische Leute, zweite durch Dorier. Stammphylen: 
G. Busolt Gr. Gesch. I 330, 1. 

Mythos undspätere Geschichte: Europe 
s. Münzen und o. Bd. VI S. 1288f. Menelaos opfert 
in G. dem Zens eine Hekatombe, Ptolem. hist. IL T. 
872 v. Chr. kehrt Areus von Sparta aus dem Dienst 
der ier nach Hanse zurück; s. o. Bd. H S. 683. 
346: Krieg zwischen Knosos und G., Diod. XVI 62. 


Mus. Ital. II (1888) 181f. tav. (presso il Letheo). 
Halbherr Cretan Expedition, Amer. Journ. Arch. 
II Serie vol. I 3, 159—238. Fabricius Athen. 
Mitt. IX (1884) 363ff. 1888, Mus. It. Ant. Class. 
II 561ff. 6. Basilika (= Praetorium, s. d.). 
7. 'o roù Biyìeç s. Plan D am Pythion, Halb- 
herr und Comparetti Mus. It. Ant. Class. 
H (1888) 181—252. Mon. Ant. Ace. Line. I 


v0, OLUJE 


. (1880—1892) 9. 8. Dialekt s. Sprache. 


Gebiet: A fA@r(?), Collitz Gr. Dialektinsehr. 
nr. 4983; Kýoxoga, unbebautes Gebiet, ebd. nr. 
5000 II; Hála, ebd.; Héłwoos (Húga), ebd. 
nr. 5016 (Grenze gegen das Gebiet der Knosier). 
Häfen: Matalon und Leben; Boify Steph. Byz. ; 
Phaistos, von den Gortyniern erobert, Strab. X 
479; Rhytion (Strab. X 479), Lasea, Kaloi Ainé- 
veç, Act. Ap. 27 (s. die Art. und Bursian Geogr. 


Gortyn 40100 
cei I (1893) p. 292—308 nr. 5—10. 14. Kirchen: 
(Titos, Falkener Theaters 23). 15. Kulte s. 
Götterverehrung. 16. Kunstwerke: Urlichs 
Skopas 40. Le Bas Monuments figurés 124. 
Curtius Arch, Ztg. X Taf. 38, 1: Zeus mit As- 
klepios und Hygieia. Savignoni Weiblicher Kopf, 
Mon. Ant. Acecad. Lincei VIII. 17. Labyrinth: 
Ältere Literatur bei Höck Kreta I 447. Cocke- 
rell Travels in Various Countries of the East 


Griechenl. IT 567). 10. Gebäude, halbkreis- 10402 = Walpole Travels. North Douglas Essay 


förmiges am Lethaios mit „Gesetzen von G.“ 
(Plan D) E. Fabricius Athen. Mitt. IX (1884) 
867 ; Mus. It. Ant. Class. I (1885) 233ff. II (1888) 
561 und Tav. XII Plan 1:200. 11. Gesetze 
Mus. It. Ant. Class. II (1888). Fabricius Athen. 
Mitt. IX 363—384 (s. auch Inschriften): Lite- 
ratur s. Mon. Ant. Accad. Lincei III (1893) IXff. 
und Larfeld Bursians Jahresb. LXXXVII 290. 
Busolt Griech. Gesch. I 331f., 2 a) Älteste 


on certain Points of Ressemblance between An- 
cient and Modern Greeks, Lond. 1818,25. Fal- 
kener Mus. Ant. Class. II (1852/3) 284—286. 
Sieber Reise auf Kreta 510. T. Spratt s. o.: 
‚Lage und Ruinen‘, Gestein: Sandstein. 18. Le- 
thaios C. Bursian Geogr. Griechenl. IT 564. 
T. Spratt Travels in Crete Karte E, Fabricius 
Athen Mitt. IX (1884) 367. F. Halbherr Mus, 
It. Ant. Class. IT (1888) 561. 19. Mauern: 


Gesetzgebung (6. Jhät.), Mus. It. Ant. Class, II 20 zeıyı700a Hom. Il. TI 646. Dann ohne Mauern 


181—252. b) 2. Periode (5. Jhdt.) = ‚Recht von 
G., Comparetti Mus. It. Ant. Class, I (1885) 
233—287. Halbherr und Fabricius Leggi 
ant. della città di Gortyn, Firenze 1888, ce) 3. Pe- 
riode, Mus. Ital. II 659f. Lewy Altes Stadt- 
recht von G., Berlin 1885; Arch.-epigr. Mitt. 
aus Österr. XX 122f. 12. Götterverehrung: 
Apollon Pythios im Pythion (s. d.), Steph. Byz. 
Anton. Liber. met. 25. Com. Nep. 9; Artemis 


Strab. X 478. Nach Phrantzis I 34, 23 späterer 
Mauerzug auf 80 Stadien Umfang berechnet; der 
Bau des Ptolemaios Philopator (222—205 v. Chr.) 
infolge eines Aufstandes unterbrochen. 20. Mün- 
zen. Literatur: Sworonos Numismatique de 
la Crète Ancienne I 158—182. Wroth Catalo- 
gus of the Greek Coins of Crete and the Aegean 
Islands (Lond. 1886) 37—47. Falkener Theaters 
in Crete 20. 21. Praetorium (Basilika, ý Ba- 


(Točía[?]), Collitz Dialektinschr. nr. 4991 III 30 okxý Mus. It. ITE 718 nr. 156, 800 m von der 


10; Britomartis (Diktynna), Callim. hymn. 8. 
Mon. Ant. Accad. Lincei III nr. 10; Dionysios 
ó Ko..., Collitz Dialektinschr. nr. 4953; 
Hera, Mon. Ant. Accad. de Lincei II nr. 8, 3; 
Hermes Edas, Etym. M. s.’Edas; Kadmos, Solin. 18; 
Lato, Collitz Dialektinschr. nr. 4982; Poteidan, 
Mon. Ant. Accad. Lincei III nr. 188; Zeus Heka- 
tombaios, Hesych. Ptolem. hist. 3; félyavos, 
Collitz Dialektinschr. nr. 4963; of čv Jogruvi 


Akropolis): Pococke Deseript. of the East, 
Lond. 1743—45, 252—254. Spratt Travels and 
Res. in Crete, Lond. 1865. II 34-85. Falkener 
On the Antiqu. of Candia us. Ant. Class., 
Lond. 18602) II 277—281. B. Comparetti Mon. 
Ant. Acecad. Line. IE (1893) 1f. Rieci Pretorio 
di G. secondo un disegno a penna e manoscritti 
inediti del secolo XVII, Mon. Ant. Accad. Lincei 
II (1893) 317f£ 22. Pythion: Steph. Byz. 


.Feixarıoe, Mon. Ant. Accad. Lincei III nr. 10; 40 (unter den Ruinen *o toù ßiydes mitten in den 


s. auch Kunstwerke; Asyl für entlaufene 
Sklaven nach den Legge di Gortyna, Arch. Veneto 
Ser. VII 9b (1897/8) 73, 222. 13. Inschrif- 
ten: Tournefort Voyages I 75. Pashley 
Travels in Crete I. Pococke Inscr. Ant. I 4, 2 
pP. 43 nr. 4. Neumann Rer. Cret. spec. 110. 
Falkener Mus. Class. Ant. II (1852/3) 278f. 
CIG II nr. 2560. 2588: Q. Caecilius Rufinus, der 
Proconsul von Kreta und Kyrene, nr. 2589. 2591: 


Ruinen): Mus. Itin. Ant. Class. II (1888) 181ff. 
Halbherr Mon. Ant. Accad. Lincei I (1889 — 
1892) 42 Inschrift des 3. oder Anfang des 2. 
Jhdts.; Vertrag zwischen G. und Knosos: oräocı 
av Önoloylav tarav yodypavres otday Adivar 
... ŝu Ilvrior. Orakel: Apollon Gortynios, Anton. 
Liber. met. 25. Comparetti ebd. III (1898) 5f., 
Pläne des Pythions. 23. Staatseinrichtungen 
usw.: Gilbert Griech. Staatsaltert. 216ff.; Ver- 


P. Septimius Geta, Quaestor und Propraetor von 50 träge s. o. Geschichte; außerdem mit Elyros, 


Kreta und Kyrene, nr. 2592. Addenda nr. 2561 b 
usw. Spratt Travels in Crete II 430ff. (Babing- 
ton). Thenon Rev. Arch. XVIII 126ft. 1928. 
Haussoullier BGU 1885, 6—9. Halbherr 
e Comparetti Epigrafe arcaiche di G., Mus. It. 
Ant. Class. II (1888) 181—252 (ç ton Biykes arch. 
Inschriften). Halbherr 561—592 (Rundbau am 
Mitropoliands). Comparetti Iscrizioni arcaiche 
di G., ebd. 645-668. F. Halbherr e B. Com- 


Collitz Gr. Dialektinschr. nr. 5014; Streit um 
den Besitz von Apollonia bei Knosos; Vertrag 
mit den ‘Prrryvior (Stadt “Pılyvia Steph. Byz.); 
im xowòv Kontasov. 24. Stadtviertel Aaro- 
cıo» um das Heiligtum der Lato, Collitz nr. 4982; 
Hóuov (= Ilödror), Mon. Ant. Accad. Lincei I 
(1893) 42, s. o. bei Pythion. 25. Tempel s. o. 
Götterverehrung. 26. Theater: a) größeres, 
Onorio Belli 1582-1596, s. Falkener Theaters 


paretti Relazione sugli scavi del tempio di 60 usw. 21; b) kleineres, Onorio Belli, Falkener 


Apollo Pythios in G., Mon. Ant. Accad. (1889) 49. 
Halbherr Iscrizioni Cretesi, Mus. It. Ant. CL 
III (1890) 691f. Comparetti Le Leggi di G. 
e le altre Iscrizioni Arcaiche Cretesi, Mon. Ant. 
Accad. Lincei MI (1893) 1—100. Teilung der 
archaischen Inschriften in solche der 1. Epoche 
{im Pythion gefunden), der 2. im Rundbau, Ricei 

ea epigr., Mon. Ant. Class. Accad. Lin- 


Theaters usw. 21. Comparetti Mon. Ant. Acc, 
Lincei III (1893) 87. Römisches Theater 
Pococke Desc. of the East 252—254. Spratt 
Travels and Researches in Crete II 33. Halb- 
herr e Comparetti Mus. It. Ant. Class. II 
(1888) 182. 27. Sprache: Athen. XI 502 B (aus 
Hermonar): yóvro: apa ['opruvioıs norngiov süßes, 
Suoor Onixisly ydlxeor ő Aldoodu rö dena- 


1673 Gortyna 


ddrws. Orb 100 Soaoroi praw 'Eouöret. Hesych. 
nápa ` nè Toorvvlov [Eho] ðè ovan, vgl. dazu 
M. Schmidt. Bechtel Nachr. Gött. Ges. d. Wiss, 
1890,38. Blaß in Collitz-Bechtel Samml. d. 
griech. Diel.-Inschr. III 2.3. 246ft. [Bürchner.] 

Gortyna s. Gortyn: 

Gortynaia (Theophr. h. pl. I 9, 5); Cortynia 
{Varro de r. r. I 7); Gortynia (Strab. X 476); Gor- 
tynis (Oppian. cyn. II 378. Steph. Byz. s. Boffn). 
Gegend um Gortyn auf Kreta, niedriges Land, 10 
xdanaln yaln (Oppian.), aber fruchtbar durch 
feuchten Westwind, Theophr. vent. $ 44. In ihr 
die Quelle Sauros mit Platanen, die ihr Laub 
nicht abwerfen; sagenhafter Schauplatz des Liebes- 
abenteuers der Europe, s. den Art. Gortyn Mün- 
zen (Theophr. h. pl. I 9, 5), und nahe dabei eine 
andere Quelle. Über die Orte in der G. C. Bur- 
sian Geogr. v. Griechenl. II 568, 1 und oben 
Art. Gortyn 9. [Bürchner.] 

6ortynia. 1) s. Gortynaia. 20 

2) Tootvvía, Stadt in der makedonischen Land- 
schaft Emathia am Axios, unterhalb des jetzt 
Demir Kapu genannten Engpasses, 429 v. Chr. 
von den Thrakern besetzt, Thuk. II 100, 3. Strab. 
VII 329 frg. 4 (dı& Togrvriov). Ptolem. II 12, 
36 Müll. (Tooövrde). Steph. Byz. s. Toodvvia. 
Plin. n. h. IV 34 Gordynia. Leake North, Gr. III 
444. Demitsas Aoy. yeayo, Maxeö. II 228f. 
Kiepert N. Atl. v. Hellas VII. [Oberhummer.] 

Gortynios (Zoativios). 1) G. hieß nach der 30 
arkadischen Stadt Gortys (s. d.) der heutige Fluß 
von Dimitsäna oder Atsikolo in seinem Unterlauf, 
während er in seinem Oberlauf den Namen Lusiso 
führte zi Aovrgois roð Atos teyderros. Nach- 
dem seine Quellbäche sich in der Hochebene von 
Karkalü gesammelt haben, strömt er zwischen 
jähen Felswänden nach dem Alpheios zu, in den 
er wenig unterhalb Karytaina mündet. Paus. V 
7, 1. VIII 4, 8. 28, 2f. Leake Morea II 23. 
Curtius Pelop. I 352ff. Bursian Geogr. II 231f. 40 
Philippson Pelop. 104. Frazer Paus. IV 

11. [Bölte.] 

2) 1. Epiklesis des Asklepios., In dem Askle- 
pieion zu Titane bei Sikyon (o. Bd. II S. 1665 
nr. 47) stand eine Marmorstatue des Asklepios G., 
Paus. II 11, 8. Zweifelhaft ist, ob diese Epikle- 
sis mit dem Asklepioskult von Gortyn auf Kreta 
(o. Bd. TI 8. 1670 nr. 108. Gruppe Griech. 
Myth. 1445, 9), mit dem Asklepioskult von Gor- 
ys in Arkadien (o. Bd. II S. 1667 nr. 75; vgl. 50 

reller-Robert Griech. Myth. I 522, 3) oder 
mit dem thessalischen Gyrton (o. Bd. II S. 1663 
nr. 4a. v. Wilamowitz Isyllos55. Immerwahr 
Kulte Arkadiens 181) zusammenhängt. 

2. Epiklesis des Apollon; Anton. Lib. 25 (nach 
Nikand. und Korinna) erzählt in der Sage von 
Metioche und Menippe, die Boioter bätten das 
Orakel des Apollon G. befragt. Wahrscheinlich 
ist darunter Apollon Pythios von Gortyn auf 
Kreta zu verstehen (o. Bd. II S, 46). Vgl. 60 
Gruppe Griech. Myth. 1449. [Jessen] 

rtynis s. Gortynaia. 

Gortyns s. Gortyn. 

Gortys (Idorvs). 1) Eponymer Gründungs- 
heros, der am (arkadischen Nebenfluß des Al- 
pheios) Gortynios gelegenen Stadt Gortys, Sohn 
des Stymphelos, Enkel des Elatos, Urenkel des 
Arkas, Bruder des Agamedes, Paus, VIII 4. 8. 


Gortys 1672 


2 Eponymer Gründungsheros der kretischen' 
Stadt Gortyn, Steph, Byz. s. Féotvv. f ' 
8) Sohn des Tegeates, Bruder des Skephros 
und Leimon, Paus. VIII 53, 1; nach § 2 auch 
der nach Kreta auswandernden Kydon und Arche- 
dios, die wie G. selbst dort Städte gründen. Die 
Kreter selbst aber erklärten den G. für einen 
£) Sohn des Rhadamanthys, die anderen beiden: 
für Söhne des Minos und Hermes, Paus. a. O. 
[Tümpel.] 
5) Stadt in Arkadien. Münzinschrift AXAIQN 
KOPTYNIQN, Hes. Koorövioı ol “Apxaðes ` Ñ 
yào Kóotvs tis Aoxáðwv, vgl. Kootvviov IG IV 
1b 373. 110 (6. Jhdt. v. Chr.). Nomin. Tóotvs 
Paus. VIII 27,4. 28,1; Akkus. Tógrvva V 7, 1. 
VIU 4, 8. 27, 7. 28, 2; ebenso ist zu lesen bei 
Rhianos bei Steph. Byz. s. MeAawai, s, Meineke 
Anal. Alex. 184 (codd. Tóorvvav). Nom. Gor- 
tyna Plin. IV 20, Konjektur für cartina der 
codd.; Akk. ITvorvvav Polyb. IV 60, 3, unwahr- 
scheinliche Konjektur für yóoyov rév. Nach Solm- 
sem Beitr. zur griech. Wortforschung I 17 ge- 
hört G. zu äysiow und bedeutet ‚Versammlungs- 
stätte‘ (gegen Fick Vorgriech. Ortsn. 20f. 93. 
106). Vielleicht war es ursprünglich nur eine 
Dingstätte des arkadischen Gaus Kynuria, zu dem 
es nach Paus. VIU 27, 4 gehörte. Daß Polybios 
(s. 0.) Zugehörigkeit zu Telphusa behaupte, be- 
ruht auf Konjektur. Von seiner Geschichte wissen 
wir nichts. Rhianos (s. o.) berichtete von Kämpfen 
mit den Eleen. Bei der Gründung des arkadi- 
schen Einheitsstaates 367 (Niese Herm. XXXIV 
539) gab eseinen Teil seiner Einwohner an Megalo- 
polis ab und wurde eine x@un. Es behauptete 
aber eine gewisse Selbständigkeit, denn es erhielt. 
um diese Zeit seinen stattlichen Mauerring und 
schmückte seinen Asklepiostempel mit Statuen. 
von der Hand des Skopas. Die Ruinen von G. 
hat Leake am rechten Ufer des Flusses von At- 
sikolo oder Dimitsäna, des alten Gortynios (s. d.),. 
entdeckt, etwa 5 km oberhalb seiner Einmündung 
in den Alpheios. Kahle Kalkberge in weitem 
Kreise umziehen einen tiefen Kessel, dessen Grund 
eine Gruppe niedriger Hügel einnimmt. Sie sind 
mit den Weingärten des Dorfes Atsikolo bedeckt. 
Am Ostrand der Hügel strömt in tiefer Schlucht 
der Fluß zwischen senkrechten Felsen entlang. 
An der Nordostecke jener Hügelgruppe lag die 
Stadt auf einem schmalen Kalkrücken, der sich 
nur wenig erhebt, nach Südwesten steilrandig ab- 
bricht, nach Nordosten sich allmählich abdacht 
und sich von Nordwesten nach Südosten erstreckt.. 
Hier verbreitert er sich und wird durch eine halb- 
kreisförmige Einbuchtung in einen südlichen und 
einen östlichen Zipfel geteilt, die beide bis an 
den Rand der Schlucht des Flusses reichen. Die 
Mauer, die sich geschickt der Gestaltung des Ge- 
ländes anschließt, ist nur an der Ostseite längs 
des Flusses verschwunden, sonst läßt sie sich in 
ihrem ganzen Verlauf feststellen. Sie ist aus 
ziemlich großen, auf der Vorderseite stark ge- 
buckelten Blöcken dunklen Kalksteins mit sorg- 
fältigem Fugenschnitt in horizontalen Lagen er- 
baut; doch greifen die Blöcke oft mit polygona- 
lem Schnitt aus einer L in die andere über. 
Sie ist schwerlich älter als 4. Jhdt.; zwei kurze 
Mauerstücke aus ganz roh behauenen Blöcken 
auf- der Nordostseite nahe dem Tor (2. u.) könnten 


Avis 


. Reste einer älteren. Befestigung sein. Erhalten 


sind 2—6 Schichten in 2—3 m Höhe. Die Dicke 
wechselt von 3,50 m bis über 4m. Die Südwest- 
mauer ist durch 5 viereckige Türme verstärkt, 
die in die Mauer einbinden. An der besonders 
festen Nordwestfront, die den schmalen Sattel 
abschneidet, durch den die ummauerte Fläche 
mit dem höheren Gelände zusammenhängt, sind 
3 halbkreisfürmige Türme angeordnet, dicht da- 


neben an der Nordostseite ein vierter. Der Haupt- 10 


eingang befindet sich nahe dem östlichen Ende 
der Nordostfront (s. Zeichnung der Expedition, 
bei Leake falsch eingetragen), in der Richtung 
auf die Stelle, wo auch heute eine Brücke den 
Fluß überspannt. Zum Schutz des Tores bildet 
‚die Mauer, die hier aus besonders großen Blöcken 
‚erbaut ist, einen einspringenden Winkel. An der 
Nordecke befindet sich eine Pforte. In der Nord- 
westseite ist keine Öffnung: Bursian hat sich 


RA AN EEE: 


I'wgvrös, ó (auch yogvrds und yœpvrós), das 
Futteral oder der Kasten, in dem der Bogen auf- 
bewahrt wurde (Hom. Od. XXI 54. Lykophr. 458. 
Luk. Herakl. 1. 8). Vgl. Apoll. lex. 56, 1. Etym. 
M. 244,7. L. Gud. 132, 11. Or. 39, 22. 51, 6. 
Suid. Hesych, Bekk. an. 1096. Eustath. 39, 6. 
1898, 51. Döderlein Homer. Gloss. 59. Lobeck 
Proleg. 389. Benfey Griech. Wurzellex. II 114. 
Christ Griech. Lautlehre 230. [Lammert.] 

Gossypium s. Baumwolle. 

Gotarzes, Partherkönig von 40—51 n. Chr. 

I. Quellen. Hauptquelle ist Tacitus im XI. 
und XH, Buch der Annalen. Außerdem gibt eine 
direkte kurze Notiz über ihn nur Josephos (ant. 
Iud. XX 73. 74), während Philostratos in der 
Vita Apollonii einen Blick auf die Persönlichkeit 
und die Regierung von G.s Rivalen Vardanes ge- 
währt, allerdings unter dem schiefen Gesichts- 
winkel des seinen Helden bis ins Phantastische 


‚durch die Einarbeitung in die Oberfläche eines 20 verherrlichenden Biographen. Über die Inschrift 


Steines täuschen lassen, die für die Aufnahme 
-eines aus der darüber liegenden Schicht eingreifen- 
den Steines hergerichtet ist. Die umschlossene 
Fläche ist etwas über 4, km lang. Curtius er- 
wähnt Spuren von Häusern. Auf Besiedlung im 
Mittelalter deuten die zahlreichen roten unbemal- 
ten Scherben, von denen Frazer spricht. Ein 
großer Ziehbrunnen befindet sich außerhalb des 
Mauerrings westlich in der Richtung auf Atsikolo 


von Behistän, CIG III 4674 = Dittenberger 
Syll, or. 1431, die seinen Namen nennt, s. u. Ab- 
schn. V. 

Die Münzen des Königs gestatten eine ge- 
nauere chronologische Festlegung der Hauptdaten 
seiner Regierung und fügen noch manches Detail 
zur literarischen Überlieferung hinzu. Nach den 
früheren unzulänglichen Publikationen (u. a. 
Eckhel II 534. Mionnet V 666£, 61—65; 


zu. In geringer Entfernung vor der Südwest- 30 Suppl. VIII 447f., 49—51) hat erst P. Gardner 


front liegen große Blöcke weißen Kalksteins, die 
‚die Ecke eines Gebäudes zu bilden scheinen. Nur 
ihre Oberfläche ist sichtbar. Dodwell, Leake, 
Bursian und Frazer haben hier den Tempel 
des Asklepios angesetzt, der nach Pausanias’ (VIII 
28, 1) unwahrscheinlicher Angabe aus pentelischem 
Marmor erbaut war. Curtius sucht ihn in der 
Nähe der Brücke nördlich der Stadt. Die Statuen 
des jugendlichen, unbärtigen Asklepios (s, o. Bd. II 


eine zuverlässige Edition geboten: The Parthian 
coinage, London 1877, 49f. pl. V 18—26, wozu 
sich jetzt der wertvolle Katalog des British Mu- 
seum teils ergänzend, teils verbessernd gesellt, 
W. Wroth Catalogue of the coins of Parthia (1903) 
S. 161—177 pl. XXVI 12—14. XXVII. XXVIII 
1—11 (im ganzen 177 Exemplare). Eine große 
Anzahl zum Teil früher unbekannter Varietäten 
hat v. Petrowicz in dem vornehm ausgestatte- 


S. 1667, 47fF) und der Hygieia waren von Skopas 40 ten Katalog seiner Sammlung zusammengestellt: 


{s. o. Bd. IL S. 1694, 2ff.). Münzen (Bronze des 
Achäischen Bundes): Head HN 352. 372. Head- 
Svoronos “or. t. Nou. 1526. Florance Ethni- 
ques des Villes et Peuples grecs 17 (tableau). 
Dodwell Tour II 382. Leake Morea II 24f. 
Curtius Pelop. I 350f. Frazer Paus. IV 307f. 
mit weiterer Literatur. Plan: Expédition de 
Morée II pl. 31, danach Curtius I Taf. V. Die 
beiden Inschriften aus Karýtena (CIG I 1534f.) 


Arsaciden-Münzen, Wien 1904 S. 117—126 Taf. 
XVII 13—16. XVII (76 Stück). 

Besonderen Wert haben die Tetradrachmen, 
die hellenisches Gepräge aufweisen, sie sind bis 
auf den Monat genau datiert (Wroth ur. 1-32. 
Petrowiez nr. 1-12); auch die Silberdrachmen 
(Wroth nr. 33—56. Petrowiez nr. 13-26) ent- 
halten Legenden, aber mit stark barbarischen 
Buchstabenformen (vgl. Wroth 8. LXXVIIf. und 


enthalten nichts, was sich auf G. bezöge. Ich50 165 Anm. Petrowiez S, 119£.) und sind un- 


besuchte die Ruinen am 29. Mai 1909. [Bölte.] 
Gorya bei Ptolem. VII 1, 43; bei Strab. 697 
Gorys. Hauptstadt des indischen Clans der Gu- 
raioi, von der Ptolemaioskarte am Fluß Guraios 
angesetzt, auf dessen Tal die G. noch zu Ale- 
xanders Zeit beschränkt waren. Wenn dagegen 
Strabon G. an den westlicheren Choaspes legt, 
so erklärt sich dieser Irrtum offenbar daraus, 
daß nach Alexander die Guraioi sich nach Westen 


datiert, während die kleinen Bronzestücke (Wroth 
nr. 57—177. Petrowiez nr. 27—77) fast ohne 
jeden Buchstaben geprägt sind. Die seither neu 
gefundenen Exemplare der Silberdrachmen mit 
seinem Namen sind unten erwähnt. Drachmen 
ohne den Namen des G. sind nicht so selten 
(vgl. z. B. auch Arch. Anz. 1909, 148); sehr zahl- 
reich sind die Typen seiner Kupfermünzen. 

II. Literatur. v. &utschmid Kl. Schrift. 


ausdehnten und damals der untere C'hoaspes ein 60 III 43—124; Gesch. Irans (Tübingen 1888) 123 


neues Zentrum ihres Territoriums wurde. Vgl. 
Guraioi. [Kiessling.] 
Goryaia s. Guraioi. 
Goryandis in Indien. Nonn. Dionys. XXVI 294. 
Vielleicht zu erklären aus gorirant. [Kiessling] 
Gorytoessa (I@evröscon), Amazone im Ge- 
folge der Penthesilea, vor Ilion u. a. erlegt von 
Achill eus, Tzetz. Posthom. 178. [Tümpel.] 


— 128. Schiller Gesch. d. röm. Kaiserzeit I 323 
—325. Mommsen R. G. V 379f. Olshausen 
S.-Ber. Akad. Berl. 1878, 172—179. Dessau 
Prosop. Imp. Rom. II 120f., 121. Gardner a. a. 
0. 12£. Wroth a. a. O. XLV—XLVHI. 

IH. Name; Abstammung; Titel Die 
Namensform Gotarzes findet sich bei Tacitus (ein- 
mal auch Gotharzes), Iorägfns auch in der In- 


1675 Gotarzes 


sehrift (vgl. dazu Dittenberger Syll. or. I 431 
n. 4) und auf Tetradrachmen, Fozeglns auf Drach- 
men, Kozdpöng bei Josephos. Die neupersische 
Form ist Göderz oder Güdarz (v. Gutschmid 
Kl. Schrift. HI 44. Olshausen S$.-Ber. Akad. 
Berl. 1878, 172). 

Über seine Abstammung herrscht nicht völlige 
Klarheit. Josephos, dessen Bericht ungenau und 
unverläßlich ist, nennt ihn einen Bruder des 


Gotarzes 1676 


deute soviel wie ‚Sohn des G&w‘, wobei Ols- 
hausen (S. 172) auf die enge Verbindung hin- 
wies, worin Güdarz und Gew in der altränischen 
Heldensage erscheine. Aber die richtige Münz- 
legende gibt schon Gardner a. a. O. 49f. (pl. V 
25. 26), allerdings erst in den Nachträgen 8. 65 
riehtiggestellt. Zu den zwei Exemplaren dieser 
Drachme in Paris und Petersburg, die er und 
die Älteren kennen, ist dann ein drittes hinzu- 


Vardanes (L), der ein Sohn Artabanus II. war 10 gekommen, das sich im British Museum befindet, 


(Joseph. ant. Iud. XX 69), und ebenso des Vola- 
gases (L); zu diesem aber offenbar nur Stief- 
bruder, weil Pacorus und Tiridates im Gegensatz 
zu G. als seine Brüder von demselben Vater be- 
zeichnet werden (ant. Iud. XX 73. 74; auch Dio 
ep. LXII 5,2. Tac. ann. XII 50. XIU 34. XV 
2 [ausdrücklich auch als Söhne desselben Vaters 
erwähnt], 14. 31). Auch nach Tac. ann. XI 9 
ist G. der Bruder des Vardanes; XI 8 wird auch 


Wroth 165, 33 (pl. XXVII 2); endlich sind zwei 
andere Exemplare derselben Münze aus dem Be- 
sitze des Dr. Mordtmann in Konstantinopel in 
die Sammlung v. Petrowiez übergegangen und 
in dessen Katalog 119, 13. 14 (Taf. XVII 15) 
veröffentlicht. So ist jetzt die Lesung als fest- 
stehend zu betrachten: faot iyéos Baoıdlıyewv 
Aoodnov bös xexalovučvos Apraßdvov Twregins. 
Gardner (8. 50) hatte die Vermutung angenom- 


Artabanus als Bruder des G. genannt; doch be-20 men, daß dös xsxalovuévos gesetzt sei für víðs 


ruht es auf Mißverständnis Gardners a. a. O. 
12, wenn er diesen Artabanus für den König 
hält und einen Irrtum des Tacitus annimmt; es 
ist vielmehr ohne Zweifel ein jüngerer Artabanus, 
wohl der Sohn Artabanus IIL, gemeint; ihn hat 
G. als gefährlichen Thronrivalen samt Frau und 
Sohn aus dem Wege räumen lassen, Tac. ann. 
XI 8 XU 10 (vgl. auch Mommsen R. G. V 
379, 1. Cauer o. Bd. I S. 1296). Als Söhne 


zer/muetvos, was bedeute, daß G. seine Abstam- 
mung von Artabanus mit Stolz hervorhebe, wäh- 
rend Wroth ($. XLV 2; vgl. Numism. Chroniele 
1900, 95, 6) Aotaßavov mit tóc und xerxaiovuevos 
mit ['wreolns verbindet, also „Arsaces, König der 
Könige, mit dem persönlichen Namen Goterzes, 
Sohn des Artabanus‘, ähnlich wie bei Mithri- 
dates IH. (Wroth 66, 41; Numism. Chron. 1900, 
93) neben dem Dynastienamen auch Beadrov izi- 


Artabanus III. kennen wir aber außerdem noch 80 xatovuérov steht. 


Arsakes, den ältesten (Tac. ann. VI 31. Dio LVIII 
26, 1), Orodes (Tae. ann. VI 33. Joseph. ant. 
Iud. XVIII 52) und Dareios (Joseph. ant. Tud. 
XVII 108; vgl. Dio LIX 17, 5. Suet. Cal. 19, 2). 
Volagases aber wird als Sohn des Vonones (H.) 
von einer unebenbürtigen Mutter angegeben, Tac. 
XII 14. 44. Einen anderen Bruder des Vardanes, 
Megabates mit Namen, führt Philostr. v. Apoll. 
I 31 an, der aber vielleicht nur, wie v. Gut- 


Jedenfalls läßt sich nunmehr kein Anhalts- 
punkt dafür finden, daß G. nur der Adoptivsohn 
Artabanus II. sei (v. Gutsechmid Kl. Schr. III 
52; Gesch, Irans 123. Olshausen 177. Ditten- 
berger n. 2). Die Inschrift von Behistün beweist 
insofern nichts, als wir ja nicht wissen, ob das 
zweimalige Vorkommen des Namens G. beidemal 
denselben Mann bezeichnet (diese Frage ist auch 
von Olshausen 172 aufgeworfen worden). Daß 


schmid Kl. Schr. III 48, meint, eine von dem 40 mit dem Iwraglns oargdans tüv oargan[ür] 


Autor erfundene Persönlichkeit ist. *) 

Viel Verwirrung in den Ansichten über die 
Abstammung des G. hat die unrichtige Lesung 
und Erklärung einer Silberdrachme hervorgerufen, 
durch die auch v. Gutschmids Scharfsinn zwei- 
mal irregeführt wurde (Kl. Schr. III 68—72; zu 
anderen, aber ebenso unzutreffenden Schlußfolge- 
rungen ist er in der Geschichte Irans 123 durch 
Olshausens Ausführungen [a. a. O. 176f.] ge- 


unser G. gemeint sei, ist allerdings sehr wahr- 
scheinlich, [wzaglns lsdzoðgos aber scheint ein 
anderer Mann desselben Namens zu sein. 

Die Namen und Titel, die G. auf den übrigen 
Sibermünzen führt, sind BaoılEws BacıkEwv Apod- 
xov zbepyerov Öınalov Enıpavods pikölinvos (Gard- 
ner 49 pi. V 19#. Wroth n. 1. 34ff. v. Petro- 
wicz 117f. 120f.) und faoihéos Baoıkewv gılklin. 
änıyavo. dinaiov susgyer. Iwräplov (Gardner 49 


langt; auch Dittenberger hat sich in den Er-50 pl. V 18. besser Wroth n. 10 pl. XXYI 13. 


klärungen zu der oben zitierten Inschrift im 
wesentlichen v. Gutschmid angeschlossen): so- 
wohl durch die Lesung Agsaröv statt Apod- 
xov (vgl. auch Numism. Chronicle 1900, 370) 
als durch das rätselhafte KEKAAOYMENOXC, 
das v. Gutschmid zuerst als xexaluu(u)evos, 
dann nachdem Olshausen es zu dem Voran- 
gehenden gezogen, als òs [e(o) xalotueros ge- 
faßt hatte, seinerseits als Dos le(o) Kaktueros 


v. Petrowiez nr. 5). Auf einer erst neuerdings 
bekanntgewordenen Drachme(v.Petrowieznr.15) 
nennt er sich faoil. faoth. ‘Anod. sčegyé. dıxato. 
vir[n]pde. ()mupavoös. Er wird also, wie dies 
beiden meisten Partherkönigen üblich ist(vgl.Gar- 
dner 8. 22), meist ohne seinen Individualnamen 
nur mit dem Namen des Dynastiegründers Arsa- 
kes genannt. Daß er auf einigen Tetradrachmen 
aus dem J. 357 = 45/6 und 358 = 46/7 und auf 


(ein Titel) ‘4eraßdvov erklärte. Für Te) os 60 undatierten Drachmen doch seinen persönlichen 


glaubte Olshausen eine Stütze in der Inschrift 
von: Behistän zu finden, in welcher der Name 
Ioraptns Fednodgos steht: magh Fednodoos be- 


*) Zur Übersicht mag folgonäšs Stemma dienen: 


Artabanus BR “Axor 





Marüanss Gotarzes Artabanus Orodes Dareios Megabates 


Namen führt, hat Wroth S. XLVII mit der 
allerdings unbewiesenen Vermutung zu erklären 
versucht, daß zu Beginn seiner zweiten Herrschafts- 


6 Vonones IL 
1. Gem. paelex Graeca 


mm mm m 
Volagases{l) Tiridates (2) Pacorus(2} 


wotarzes 


periode seine Rechtmäßigkeit vielleicht in Frage 
‚gestellt worden sei. 

IV. Seine Regierung und die Kämpfe 
um die Herrschaft. a) Gotarzes und Var- 
danes. Um die verwickelten Thronstreitigkeiten 
nach dem Tode Artabanus II. zu verstehen, ist 
es notwendig, zunächst den genauen, wenn auch 
unvollständigen Bericht des Tacitus zugrunde zu 
legen. Nach Tac. ann. XI 8 vertrieb Vardanes 


40109 
48f. Wroth XLV 155ff. v. Petrowicz 114, 6-8) 


‚ als des G. (Gardner 50. Wroth XLV 161,1. 2), 


und erst von 357 angefangen bis 362 (= 45—51) 
ist die Reihe der Münzen des G. allein nicht 
mehr unterbrochen (Gardner 49f. Wroth XLV 
161—164. v. Petrowiez 117£.). Das ist die Zeit 
seiner unbestrittenen Alleinherrschaft. 

G. gab auch nach seiner Vertreibung den 
Versuch nieht auf, die Herrschaft zurückzuer- 


den G., der unter anderen seinen-eigenen Bruder 10 langen, zumal da Vardanes mit großen Schwierig- 


Artabanus mit Frau und Sohn hatte töten lassen, 
und bemächtigte sich hierauf der Herrschaft. 
Nun erfahren wir aber aus Philostr. v. Apoll. I 
21.28, daß Vardanes die Herrschaft verloren und 
dann wieder gewonnen hatte (eine Bestätigung 
durch die Münzen, wie v. Gutschmid Kl. Schr. 
II 51 auf Grund der schlechten Publikation bei 
Mionnet Suppl. VIII 445f., 46 geglaubt hat, 
gibt es allerdings nicht, wenn auch die Münzen 


keiten zu kämpfen hatte, Denn die Stadt Seleu- 
cia, die schon unter Artabanus III, abgefallen 
war (vgl. auch Tac. ann. VI 42), wollte sich auch 
dem Vardanes nicht ergeben, so daß sich dieser 
in seiner blinden Wut in eine für den Augen- 
blick gänzlich zwecklose Belagerung der gut ge- 
schützten und stark befestigten Stadt verrannte. 
Verstärkt durch die Streitkräfte skythischer No- 
madenstämme, der Daher, sowie der Hyrkanier, 


nicht, wie Wroth S. XLVf. meint, das Gegen- 20 auf deren Treue sich auch sein Vater sowie 


teil beweisen). Also müssen wir annehmen. daß 
auf Artabanus III. unmittelbar zuerst Vardanes 
folgte, dann durch G. verdrängt wurde, worauf 
er wieder gegen G. die Herrschaft gewann. Die 
erste Regierung des Vardanes und seine Ver- 
treibung durch G. war vielleicht bei Tacitus in 
‚len verloren gegangenen Partien enthalten, weil 
beide Herrscher a. a. O. als bekannte Persön- 
lichkeiten vorausgesetzt werden (Nipperdey- 


frühere Partherkönige stets hatten stützen können, 
eröffnete G. den Bruderkrieg, so daß Vardanes 
die Belagerung von Seleucia aufgeben mußte und 
dem G. bis nach Baktrien entgegenzog; sehr zum 
Schaden des Partherreiches, dessen Nebenländer 
dieso Konflikt zum Abfall benützten (Tac. ann. 
XI 8). 

Armenien war, nachdem Caligula den Mithri- 
dates abgesetzt und nach Rom befohlen hatte 


Andresen z. $t.). Vardanes war somit wohl 80 (s. auch Dio LX 8, 1. Sen. de tranquill. 11, 12), 


älter als G., den vermutlich jüngeren Bruder Ar- 
tabanus hat G. beseitigen lassen, weil er ihm als 
einem Usurpator immerhin gefährlich werden 
konnte. Josephos übergeht die erste Regierung 
sowohl des Vardanes als auch des G. und be- 
ginnt gleich mit der zweiten Regierungsperiode 
des Vardanes, indem er dessen Vereinigung mit 
Izates zu einem Kampf gegen die Römer erzählt 
(ant. Iud. XX 69; daß hier anstatt Vardanes der 


wieder dem Partherreich zugefallen. Nun aber 
schickte Claudius den Mithridates wieder hin, 
und dieser konnte mit römischer Hilfe und unter- 
stützt von seinem Bruder, dem Tbererkönig Pha- 
rasmanes, die Herrschaft über das Land wieder 
antreten; der parthische Satrap Demonax wurde 
vertrieben, auch der kleinarmenische König Kotys 
leistete dem Mithridates mehr gezwungen als 
freiwillig die Huldigung. Angesichts dieser dem 


jüngere Artabanus gemeint sei, wie Mommsen 40 Reich drohenden Gefahren (auch eine Verschwö- 


R. G. V 379, 1 vermutet, ist doch kaum glaub- 
lich). 

Damit lassen sich einigermaßen die genauen 
Datierungen der Tetradrachmen vereinigen, ob- 
wohl der Umstand, daB die Zuweisung der ein- 
zelnen Münzen an bestimmte Herrscher meist nur 
auf Grund der Porträtähnlichkeit erfolgen kann, 
zur Vorsicht mahnen muß. Die frühesten datier- 
ten Münzen des G. tragen das Datum 352 der 


rung der Parther gegen das Leben des Vardanes 
bestand, wurde aber diesem von G. selbst ver- 
raten) versöhnten sich die feindlichen Brüder, 
die schon in voller Schlachtordnung einander 
gegenüberstanden. Vardanes blieb König, G. 
behielt sich nur Hyrkanien vor. Nun konnte 
Vardanes endlich Seleueia zur Übergabe zwingen 
(Tac. ann. XI 9) Aber Armenien zurückzuge- 
winnen vermochte er nicht, weil ihn der römische 


Seleukidenära, d. i. 40/1 n. Chr.; sie stammen 50 Statthalter von Syrien, (C.) Vibius Marsus, durch ` 


also wohl aus der ersten Regierungsperiode des 
G., Gardner 12.50. Wroth S. XLV 161 Anm. 
(angezweifelt von v. Petrowiez S. 118f.). Aus 
der ersten, offenbar nur ganz kurzen Regierungs- 
zeit des Vardanes scheint kein datiertes Stück 
vorhanden zu sein; von ihm allein kennen wir 
nur Münzen aus den J. 353 und 354, und zwar 
die älteste vom Panemos 353, d. i. Juni 42 
{Gardner 48f. v. Petrowicz 113,1. Wroth 


Kriegsdrohungen daran hinderte (Tac. ann. XI 
10). Auf diese Ereignisse ist wohl auch der 
Bericht des Josephos zu beziehen (so auch 
v. Gutschmid Kl. Schr. III 73; vielleicht gehört 
hierher auch die romanhafte Erzählung Philostr. 
v. Apoll. I 38, daß Vardanes den Krieg geplant 
habe — doch wird hiefür ein viel kleinlicherer 
Anlaß angegeben — aber durch Apollonius von 
Tyana davon abgehalten worden sei; der römische 


S. XLV 153, 1.2; vgl. Anm. Wenn freilich die 60 Statthalter von Syrien wird dabei erwähnt, aber 


hier erwähnte Lesung von Prokesch-Osten: 
Gorpisios 351 anstatt 354 richtig sein sollte, 
dann hätten wir Münzen des Vardanes aus dem 
August 40, also aus seiner kurzen ersten Regie- 
rungszeit). In die J. 355 und 356 (= 43—45) 
fallen die Kämpfe zwischen den beiden Dynasten 
mit wechselndem Erfolg; denn aus diesen Jahren 
gibt es Münzen sowohl des Vardanes (Gardner 


nicht genannt), wonach sich Vardanes mit dem 
König Izates von Adiabene zu einem Krieg gegen 
die Römer verbinden wollte; als sich Izates aus 
Furcht vor der Macht der Römer weigerte mit- 
zuziehen, wollte ihn Vardanes mit Gewalt dazu 
zwingen, wurde aber von seinen eigenen Unter- 
tanen getötet und hierauf erst G. erhoben (ant. 
Ind. XX 69—73). Hier ist also mit keinem Wort 


‚auch der erneute Versuch des G. erwähnt, die 
‚Herrscherwürde, auf. die er selbst verzichtet hatte, 
‚wieder zurückzugewinnen. Ermutigt fühlte er 
sich dazu durch den Ruf des stets unzufriedenen 
und stets streitlustigen parthischen Adels. Dies- 
mal mußte das Glück der Waffen zwischen den 
Prätendenten entscheiden. In der Schlacht am 
Fluß Erindes (= Charindas?) siegte Vardanes, 
unterwarf in raschem Siegeslauf alle Völker bis 
zum Sindes (wahrscheinlich der jetzige Tedschen, 
vgl. v. Gutschmid Gesch. Irans 126, 2), dem 
Grenzfluß zwischen Dahern und Areioi; bei jenen 
hat G. offenbar wieder Zuflucht gefunden. Var- 
danes wurde durch die Unzufriedenheit seines 
Heeres zur Umkehr gezwungen, nachdem er Denk- 
mäler hatte errichten lassen, die den bis dahin 
weitesten Umfang des Arsakidenreiches verewigen 
sollten. Diese Erfolge stiegen ihm so zu Kopfe, 
daß er seinen Übermut an seinen Untertanen 
ausließ und dadurch die schon früher versuchte 
Empörung wieder gegen sich heraufbeschwor ; 
auf einer Jagd wurde er ermordet, Tac. XI 10. 
Jos. XX 73. 

b) Gotarzes und Meherdates. Die Par- 
ther schwankten eine Zeitlang zwischen einem 
andern arsakidischen Fürsten, Meherdates (= 
Mithridates V.: v. Gutschmid Gesch. Irans 127), 
einem Enkel des Phraates und Sohn des Vonones 
(vgl. Tac. XIE 10), der als Geisel in Rom lebte, 
und G.; dann entschieden sie sich für diesen. 
Aber auch sein Wesen war nicht gewinnender 
als das seines Bruders und brachte viele aus dem 
Adel wie aus dem niedrigen Volke bald so gegen 
sich auf, daß sie im geheimen eine Gesandtschaft 
nach Rom schickten, um sich von Kaiser Clau- 
dius den Meherdates als König zu erbitten, Tac. 
XI 10 (zum J. 47 n. Chr.). Tacitus setzt die 
Erzählung XII 10 (zum J. 49) fort, indem er 
von dem Auftreten dieser Gesandtschaft vor dem 
Senat berichtet. Der Kaiser antwortete den Ge- 
sandten in Gegenwart des Meherdates zustim- 
mend und gab dem neuen Könige von Roms 
Gnaden gute Regierungsmaximen mit auf den 
Weg. Den Parthern empfahl er auch seinerseits 
den von ihnen gewünschten König, den der Statt- 
halter von Syrien, C. Cassius (Longinus) — es 
ist der bekannte Jurist — bis zur Reichsgrenze 
am Euphrat zu geleiten hatte, Tac. XII 11. Dies 
geschah. Bis zu dem oft genannten Übergangsort 
Zeugma am Euphrat, wo sich die Anhänger des 
Meherdates versammelten, zog der römische Statt- 
halter mit. Dann kehrte er zurück, nachdem er 
dem jugendlichen König den Rat erteilt hatte, 
sein Vordringen möglichst zu beschleunigen. 
Aber Meherdates ließ sich von dem arabischen 
König Abgar (V. mit dem Beinamen Ukhäma, 
der Schwarze; bei Tac. ist die Form Aebar über- 
liefert) von Osrhoöne, der Freundschaft für ihn 
heuchelte, verleiten, in dessen Residenz Edessa 
die kostbarste Zeit mit Lustbarkeiten zu ver- 
geuden, und auch die wiederholten Mahnungen 
des parthischen Satrapen von Mesopotamien, 
Carenes (vielleicht ist derselbe auch Philostr. 
v. Apoll. 121 gemeint), vermochten ihn, obwohl 
der Winter schon herannahte, nicht abzuhalten, 
auf den treulosen Rat Abgars den unbe- 

reiflichen Umweg über die schneebedeckten Ge- 
- landschaften Armeniens zu machen, ehe sich 


seine von den Strapazen völlig erschöpften Truppen 
mit denen des Carenes vereinigten. Einen ebenso 
falschen Freund fand Meherdates in dem schon 
erwähnten König Izates von Adiabene, der ins- 
geheim mit G. verbündet war. Nachdem sie den 
Tigris überschritten hatten, eroberten sie Ninive 
und Gaugamela (Tac. XII 13 deutet den Namen 
dieses Ortes nur an, indem er sagt, ein Kastell, 
das in den Kämpfen Alexanders d. Gr. gegen 
10 die Perser eine Rolle spielte; möglich wäre auch, 
daß das besser bekannte Arbela gemeint ist, 
wenngleich dieses vom Schlachtfeld sehr weit 
entfernt ist; vgl. Streck o. Bd. VII S. 862). 
Da G. noch nicht genügend gerüstet war, bezog 
er vorerst eine Defensivstellung hinter dem Fl; 
Corma, die er mehrmals wechselte, ünd wider- 
stand allen Herausforderungen zum Kampf. Er 
suchte dabei Zeit zu gewinnen, indem er alle 
Künste der Bestechung nnd des Verrates spielen 
20 ließ. Bald vollzogen auch Abgar und Izates offen 
ihren Abfall, und Meherdates, der sich so wich- 
tiger Stützen beraubt sah und den Verrat auch 
der andern fürchtete, entschloß sich endlich, 
eine rasche Entscheidung herbeizuführen. Nun 
brauchte auch G. den Kampf nicht mehr zu 
scheuen, der vielmehr mit Erbitterung geführt 
wurde. Als nach lange unentschiedenem, blutigem 
Ringen Carenes bei seinem allzu kühnen Vor- 
dringen umzingelt war, gab Meherdates jede 
30 Hoffnung auf und wurde von dem Verräter Par- 
races, einem Klienten seines Vaters, seinem 
Gegner ausgeliefert. Dieser ließ ihm als einem 
Römling die Ohren abschneiden und machte ihn 
auf diese Weise unschädlich, Tae. ann. XII 
12—14. Vielleicht wird die Erinnerung an 
diesen Sieg festgehalten in der Legende einer 
Drachme (v. Petrowiez nr. 15), wo G. auch 
den Beinamen »ıx/n]pögros) führt, sowie in dem 
Münzbild, das die Überreichung eines Diadems 
40an den König darstellt. 

c) Sein Tod. Nicht lange danach starb G., 
und zwar, wie Tacitus (XII 14) ausdrücklich 
bemerkt, eines natürlichen Todes. Die Nachricht 
des Josephos (XX 74), daß er einer Verschwörung 
zum Opfer gefallen sei, beruht auf einer bei den 
unübersehbaren Wirren im Partherreich leicht 
begreiflichen Verwechslung und ist mit Vorsicht 
aufzunehmen. Er scheint nicht alt geworden zu 
sein, weil sein wahrscheinlich älterer Bruder 

50 Vardanes sechs Jahre vor ihm primam intra 
iuventam starb (Tac. XI 10). 

V. Die Inschrift von Behistün. Nun 
erhebt sich noch die Frage, wie mit den eben 
geschilderten Lebensschicksalen des G. die In- 
schrift zu vereinigen ist Twrdotns oazednns tür 
oargar/üv], wofern sie überhaupt auf ihn zu 
beziehen ist. Natürlich sind bei unserer geringen 
Kenntnis der Vorgänge im Partherreich ver- 
schiedene Möglichkeiten zuzulassen. v. Gut- 

60schmid und die ihm gefolgt sind (z. B. auch 
Dittenberger a. a. O.) nehmen an, daß G. 
noch zu Lebzeiten Artabanus III. Präfekt der 
sog. oberen Satrapien gewesen sei; dafür haben 
wir gar keinen Anhalt. Wenn wir uns nur an 
die Überlieferung halten, dann wäre am ehesten 
an die Zeit zu denken, in welcher G. und Var- 
danes ein friedliches Übereinkommen trafen und 
G. wenigstens in einem Teile des Reiches auch 
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yon Vardanes anerkannt wurde. Der ungewöhn- 


` liche Titel, der ihm in der Inschrift verliehen 


wird (vgl. auch die Bronzemünze bei v. Petro- 
wicz nr. 76), wäre, ein angemessener Ausdruck 
für seine Ausnahmestellung (ähnlich auch Ols- 
hausen a. O. 179, der es als Siegesdenkmal des 
Vardanes nach der Schlacht am Charindas an- 
sieht; vgl. Mommsen R. G. V 345,1). Ob und 
welche Beziehung die unter der Inschrift roh in 
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einige der erzählten Begebenheiten abspielten ; 
vgl. u. a. Nipperdey-Ändresen T10 S, 40 und 
z. St. Daß nieht, wie v. Gutschmid Kl. Schr. 
II 67. 80 geglaubt hat, die Einsetzung des 
Mithridates in Armenien in das J. 47 gehört, 
wird schon dadurch klar, daß, diese Einsetzung 
noch zu Lebzeiten des Vardanes erfolgte. Es 
ist vielmehr die Absendung der parthischen Le- 
gation nach Rom, um den Meherdates von Clau- 


den Felsen gemeißelten Reliefs (abgebildet bei 10 dius zu erbitten, in das J. 47 zu setzen (so be- 


Gardner auf der als Titelbild bezeichneten Tafel 
nach Flandin und Coste Perse Ancienne pl. XIX) 
zu diesen Ereignissen haben, muß dahingestellt 
bleiben (vgl. v. Gutschmid Kl. Schr. III 44). 

VI. Chronologie. Die zeitliche Bestim- 
mung der Regierung des G. ergibt sich, wie 
schon erwähnt, aus den datierten Münzen in 
folgender Weise. Artabanus III. starb im J. 40/41 
oder kurz vorher (die unrichtige Annahme, daß 


. riehtigt auch v. Gutschmid selbst in der Ge- 


schichte Irans 127 seine frühere Chronologie), 
im J. 49 fanden dann die Expedition des Meher- 
dates und sein unglücklicher Kampf gegen G. 
statt, der sich bis in den Winter (Tac. XIE 13) 
von 49 auf 50 hinzog. Aber auch noch den Tod 
des G. und den zweimaligen Thronwechsel im 
J. 51 erwähnt Tacitus schon hier (XII 14), 
während die folgenden Ereignisse richtig zum 


Münzen von ihm aus dem J. 42 vorhanden seien, 20 J. 51 erzählt sind (XII 44). Der zugunsten des 


v. Gutschmid Kl. Schr. III 50 und ihm folgend 
Andresen noch in der 6. Auflage seiner Tacitus- 
ausgabe zu ann. XI 8, hat v. Gutschmid selbst 
dann zurückgezogen, vgl. Gesch, Irans 123); denn 
die älteste uns bekannte Münze des G. stammt 
aus diesem Jahre, und in die Zeit zwischen Arta- 
banus’ Tod und G.s Thronbesteigung fällt auch 
noch die kurze erste Regierung des Vardanes, 
Spätestens im Juni 42 wurde G. durch Vardanes 


Mithridates von Armenien noch einige Zeit nach 
dessen Einsetzung intervenierende römische Statt- 
halter von Syrien, C. Vibius Marsus, wurde wahr- 
scheinlich schon im J. 45 von C. Cassius Lon- 
ginus abgelöst, der später den Meherdates bis 
an die Grenze des Partherreiches geleitete, vgl. 
Jörs o. Bd. III 8. 1736. Schürer Gesch. d. 
Jüd. Volkes I3.4, (1901) 334f. Wenn die Zeit- 
angaben des Philostr. v. Apoll. I 28 verläßlich 


verdrängt. Seit 43/4 finden die Kämpfe des G. 30 wären, dann würde die Ankunft des Apollonius 


um Wiedererlangung der Herrschaft statt. Noch 
vor dem Ende des J. 45 ist Vardanes gefallen. 
Die letzte datierte Münze des G. ist aus dem 
Monat Daisios 362 = Mai 51 (Gardner S. 50. 
Wroth 8. XLIV 164,31 = pl. XXVII 1. v.Petro- 
wiez 118, 12), die früheste des Volagases I. aus 
dem Gorpiaios 362 = August 51 (Gardner 51. 
Wroth XLIX; vgl. 178, 1). In die dazwischen 
liegenden drei Monate fällt der Tod des G. und 


am Hofe des Vardanes zwei Jahre und zwei 
Monate, nachdem dieser die Herrschaft erlangt 
hatte (vgl. auch I 21), also im Sommer 44 erfolgt 
sein. Seine Abreise noch unter Vardanes hätte 
ein Jahr und acht Monate später (I 22. 40; die 
Zeitberechnung, die v. Gutschmid Kl. Schr. 
II 77—85 auf Grund dieser Angaben versucht 
hat, ist zu verwerfen, weil sie, wie schon erwähnt, 
auf unriehtigen Voraussetzungen fußt) stattge- 


die ephemere Regierung des Vonones II. (Anders 40 funden, das wäre zu Beginn des J. 46, was mit 


v. Gutschmid Gesch. Irans 128; vgl. aber 
Dessau Prosop. Imp. Rom. IH 475f., 629; 
489, 671). 

Daß in den Jahren zwischen 43 und 45 die 
Thronkämpfe zwischen G. und Vardanes statt- 
fanden, erhält auch Bestätigung durch Bronze- 
münzen des Vardanes aus den J. 354 (= 42/3) 
und 355 (= 43/4) mit der Reverslegende BovAn, 
worunter wahrscheinlich, wie schon Gardner 


den eben berechneten Ansätzen freilich nicht 
genau stimmt, da G. schon vor 46 Allein- 
herrscher war. 

VI. Persönlichkeit.. Der Charakter des 
G. tritt in der Überlieferung nicht allzu scharf 
hervor. Er ist in allem der Typus des orienta- 
lischen Despoten ebensogut wie sein Gegner Var- 
danes und so viele andere Arsakiden, grausam 
und zugleich feig, genußsüchtig und lüstern nach 


48f. und dann Wroth (XLVI u. dazu Anm. 2.50 äußerer Verherrlic ung, hinterlistig und wort- 


157f., 37—39; pl. XXVI 6—8) vermutet haben, 
der autonome Senat von Seleucia nach der Er- 
gebung dieser Stadt zu verstehen ist. Und daß 
die Unterwerfung dieser Stadt im J. 43 erfolgte, 
wissen wir auch aus Tac. XI 9, wonach der Ab- 
fall der Stadt sieben Jahre vorher geschehen sei, 
und zwar, wie sich aus Tac. ann. VI 42 ergibt, 
im J. 36. 

Mit diesen Zeitansätzen ist auch die üb- 


rige Erzählung des Tacitus über G. in Ein-60 


klang zu bringen, die sich in zwei Gruppen 
gliedert, XI 8—10. XI 10—14. Die erste 
Gruppe ist unter die Ereignisse des J. 47, die 
zweite unter die des J. 49 eingereiht. Nun faßt 
Taeitus in seiner bekannten Art oft die Ereig- 
nisse verschiedener Jahre zu einem einzigen 
kurzen Bericht zusammen, den er dann einem 
bestimmten Jahre zuweist, in welchem sich nur 


brüchig, unverläßlich- und launenhaft; seine sas- 
vitia hebt Tacitus wiederholt hervor, er tadelt 
seinen lurus und seine ignavia (XI 10. XII 10) 
und führt uns sein ganzes Sündenregister aus 
dem Munde seiner Feinde vor. Inwieweit der 
persischen Heldensage von Gödeiz die geschicht- 
liche Persönlichkeit des G. zugrunde liegt (v. Gut- 
schmid Kl. Schr. IN 95—124; vgl. Olshausen 
172), läßt sich nicht genau bestimmen. 

Charakteristisch sind seine Gesichtszüge auf 
den Münzen ausgeprägt (vgl. v. Gutschmid Ki. 
Schr. III 82f.). Er hat das eigentümliche Stirn- 
zeichen, das bei mehreren Königen wiederkehrt 
(vgl. v. Petrowiez S. 58), einen langen Spitz- 
bart und langes, welliges Haar, s. die Münz- 
tafeln bei Gardner, Wroth und v. Petrowicz, 
dazu Wroth S. XLVIIL 

Auf einigen seiner Münzen (Gardner 8. 49 


ar ie 


pl. V 21. Wroth S. LXXV 172, 102—108- pl. 
XXVII 18. v. Petrowicz 124, 52. 58 Taf. XVII 
19) ist ım Revers ein weiblicher Kopf abgebildet, 
vielleicht seine Gattin darstellend, deren Name 
aber weder hier noch sonst überliefert ist, vgl. 
Kahrstedt Klio X 287. [Stein.] 

Gothicus, Siegerbeiname römischer Kaiser. 
Vor Claudius II. (268—270 n. Chr.) ist dieser 
Beiname nicht in Gebrauch; daß Caracalla daran 
gedacht habe, beruht nur auf einem Scherz, s. 
Geticus o. Bd. VII S. 1336. Claudius hat nach 
seinem glänzenden Sieg über die Goten bei Naissus 
im J. 269 den Siegernamen G. angenommen, CIL 
VIII 4876 = Dessau I 571, wo er Gothicus 
mfaximus), Parthicus m. genannt wird. Auch 
nach seinem Tod ist ihm dieser Beiname ge- 
blieben: auf Konsekrationsmünzen aus der Münz- 
stätte in Tarraco (Eckhel VII 474. Cohen 
VI2 135, 58. Markl Numism. Ztschr. 1884, 
420f.) steht Divo Claudio Gothico (merkwürdiger- 
weise behauptet Cagnat Cours d'épigr. Lat.3 
207, 8, daß sich dieser Beiname auf keinem Denk- 
mal von unbestrittener Echtheit finde); ähn- 
lich wie z. B. auch Traian nach seinem Tode 
divus Traianus Dacicus genannt wird, oder Verus 
divus Verus Parthicus maximus; und uns ist 
es geläufig, den Namen dieses Kaisers mit dem 
Beinamen G. zu verbinden. Wie sein Sieg über 
die Goten in gleicher Weise als vietoria Ger- 
manica und victoria Gothica gefeiert: wird, so 
führt er zum Siegestitel G. auch den schon früher 
angenommenen Germanieus, s, o. Bd. VIIS. 12541. 
Daher ist auch die Münze, die dem Kaiser die 
Namen Ger. Gothicus gibt (Eckhel VII 472) 
mit Unrecht wegen des Ger. verdächtigt worden. 
Vgl. auch Schiller Gesch, d. röm. Kaiserzeit I 
846, 4; 848,2. Henze o. Bd. II S. 2460. Rap- 
paport Die Einfälle der Goten in d, röm. Reich 
(Leipzig 1899) 88f., 3. L. Schmidt Gesch. d. 
deutschen Stämme bis zum Ausgang d. Völker- 
wanderung I (1904) 75. 

Trotz Claudius Sieg bei Naissus hatte auch 
Aurelian einen Einfall der Goten unter Cannabas 
oder Cannabaudes (= Kniva ?) abzuwehren, was 
ihm trefflich gelang, im J. 271, worauf auch er 
den Beinamen G. maximus erhielt, Rappaport 
96f. Groag o. Bd. V S. 1377f.; Belege für die 
Führung des Titels 1356. Der Meilenstein aus 
dem J. 275, Dessau I 581, ist jetzt CIL XIII 
8973. Dazu kommt noch CIL II 12517 (2). XI 
2673 = 5571a. 5549; vgl. L. Schmidt a. a. Q. 
76, 2, ferner neuerdings eine Inschrift aus Se- 
germes, in welcher Aurelian nur der Siegername 
Got. max. gegeben ist, Bull. du com. trav. hist. 
1904, 455 = Rev. arch. VI (1905) 473, 116. Auch 
auf Papyrusurkunden finden wir diesen Titel beim 
Namen Aurelians: Pap. Lips. I n. 119 (aus dem 
J. 273; denn es ist nicht das 6., wie der Her- 
ausgeber liest, sondern das 5. Jahr angegeben, 
Wilcken Pap. Arch. III 369): Towrrızos ué- 
yÁaros); ebenso Pap. Oxy. VII 177f., 1036 (vom 
10. Oktober 272) TfoJufvz]ızös ueyıoros (der Her- 
ausgeber schreibt T’/o/u/vöJıxös und vermutet 
Pap. Ox. VIS. 206, daß auch in dem zitierten Pap. 
Lips. s0 zu schreiben sei, L. Schmidt a. O. 4731. 
Alole[e@lnee), Die Inschrift aus Cosa, CIL XI 

35, wo Golico Germanico steht, kann von 
Claudius oder Aurelian sein. 


MULILUS LUOT 


Kaiser Tacitus besiegte gemeinsam mit seinem 
Bruder und Gardepräfekten Florianus die Goten, 
die auf die Nachricht von dem Tode Aurelians 
in Kleinasien eingefallen waren, und erhielt dafür 
den Siegerbeinamen G, maximus, s. o. Bd. IT 
S. 2875. Rappaport 101f. Florianus setzte, 
nach der Ermordung des Tacitus selbst zum Kaiser 
erhoben, den Krieg erfolgreich fort (Zosim. I 64, 
2), fand aber dann durch eine Soldatenverschwö- 

10 rung den Tod, und erst der gegen ihn ausgerufene 
Kaiser Probus konnte die Vertreibung der Goten 
vollenden; vgl. Rappaport 103. Dannhäuser 
Untersuchungen zur Gesch. des Kaisers Probus 
(Jena 1909) 47. Schon damals hat er den Namen 
G. angenommen (CIL XI 1178b = Dessau I 
594 Gutthico), aber auch später noch führte er so 
wie am Rhein gegen Alamannen, Franken, Bur- 
gunder und Vandalen, so an der unteren Donau 
Kämpfe gegen gotische Scharen, und daher er- 

20 scheint unter seinen Siegesnamen neben Ger- 
manicus auch Gothicus maximus, s. o. Henze 
Bd. II S. 2521. Rappaport 103f. Dannhäuser 
59—61).” Auf einem Papyrus aus dem British 
Museum (Pap. Lond. Ill 176f., 1243, dazu 
Wileken Pap. Arch. IV 553) ist von den 
Siegernamen des Kaisers Probus nur Toderös 
wsyı[or/os sicher erhalten. In einer von der 
Stadt Nikopolis ad Istrum gesetzten Kaiserin- 
schrift (IGR I 582; vgl. 1424), in welcher der 

30 Name des Kaisers nicht erhalten ist, scheint neben 
Hogdızöv ueyıorov auch Teuxòv (EPIKON) zé- 
yıorov erhalten zu sein, womit vielleicht Probus 
gemeint ist, doch wäre auch Aurelian oder 
Claudius nicht ausgeschlossen. 

Aus der späteren Zeit erfahren wir von Kämpfen 
gegen die Goten weniger, doch scheint daran 
eher der Zustand unserer Überlieferung schuld 
zu sein, als daß wir daraus etwa einen Schluß 
auf die wirklichen Verhältnisse ziehen dürften, 

40 So hatte z. B. noch Rappaport 107 die Kämpfe 
gegen die Goten unter Diokletian im J. 297 für 
bedeutungslos erklärt und Zweifel daran geäußert, 
ob die Inschriften aus Gunugu in Mauretanien, 
CIL VII 21447—21449, die aus diesem Jahre 
stammen, richtig zusammengesetzt seien, weil hier 
Diokletian als [@Jotieus mazximus bezeichnet ist 
geradeso wie in der Parallelinschrift für Maxi- 
mian auch dieser wahrscheinlich [Goticus] maxi- 
mus. Dieser Zweifel wird jetzt durch ein Pa- 

50 pyrusdokument beseitigt. In dem Pap. Oxy. VI 
206, 889 führen Diokletian und Maximian (ihre 
Namen sind nicht erhalten, doch ist die Be- 
ziehung auf sie völlig gesichert) u. a. den Titel 
[TeJenavızös uEyıoros, Tovwdın[ös ueyıoros) (der 
zweite ist nur bei Diokletian erhalten). Sonst 
finden wir auf keiner der bisher bekannten Ur- 
kunden aus der diokletianischen Zeit diesen Titel; 
er fehlt z. B. auch unter den vielen Siegestiteln 
der Kaiser in dem Edietum Diokletians über den 

60 Maximaltarif. 

Was wir von den folgenden Kaisern über die 
Annahme des Siegernamens G. wissen, beruht 
gleichfalls nur auf den Zufälligkeiten unserer 
Überlieferung. Bloß bei Konstantin d. Gr. er- 
scheint der Name in mehreren Inschriften, bei 
Constantius II. nur auf einer sicheren, ebenso 
bei Valentinian, Valens und Gratian nur in der 
Inschrift der Brücke zur Tiberinsel. Fast zwei 
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Jahrhunderte, bis. auf Iustinian, der wieder eine 
ganze Menge von Siegestiteln aufnimmt, finden 
wir sölche bei keinem Herrscher. Auffällig ist 
es auch, daß mit einer. einzigen, nicht ganz 
sicheren Ausnahme (s. 0.) der Name G. auf keiner 
griechischen Inschrift begegnet. 

Constantin d. Gr. besiegte die Goten zuerst 
in der Dobrudscha, wahrscheinlich im J. 315, 
und dann noch zweimal, im J. 323 und 382, 
Schiller II 199. 220. Rappaport 108--117. 10 
Ruggiero Diz. epigr. II 649. Schmidt a. a. O. 
81. Maurice Numismatique Constantinienne 
XCVIL CI. CLVI. (Die Vermutung von Schiller 
IT 197,2 und Maurice, daß Constantin zuerst 
den Titel G. wegen des Sieges über Lieinius er- 
halten habe, in dessen Armee viele Goten waren, 
hat nicht viel Wahrscheinlichkeit). Doch finden 
wir nirgends eine Iterationsangabe dieses Titels, 
CIL IU 352 = 7000. VII 8412 (= Dessau 
I 696). 8477 (= Dessau I 695). XI 5265 20 
(= Dessau I 705); hier nur Gotfhieus) ohne 
maximus, in der erstgenannten Inschrift masi- 
mus Guthficus), wobei aber masıimus vielleicht 
zu dem vorhergehenden Siegestitel gehört. Auch 
auf Münzen Constantins ist die victoria Gotica 
gefeiert (Eckhel VIII 90. Cohen VII 628), 
und der Fastenkalender des Philocalus verzeichnet 
vom 4.—9. Februar ludi Gothiei, deren Einrich- 
tung wohl auf Constantin zurückgeht, Momm- 
sen CIL I p. 386 = I2 p. 258. An dem Kampf 30 
im J. 332 hatte Constantins ältester Sohn Con- 
stantin II. den Hauptanteil. Daher scheint er 
bei dieser Gelegenheit auch den Beinamen G/o- 
thficus) maxfimus)] erhalten zu haben, wie wir 
demnach CIL III 12483 = Dessau I 724 wahr- 
scheinlich ergänzen müssen, vgl. Ruggiero 
I 658. 

Constantius II. hat den Ehrennamen G. wohl 
erst in der Zeit nach Constantins d. Gr. Tod 
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Gotini s. Cotini. 

Gotthograikoi (of Iordoyoaixo), Leute im 
westlichen Teil des Landstrichs Obsequium (Op 
xie), Theophan. p. 885 (im J. 715 n, Chr.); s. 
den Art, Obsequium. Vgl. ý Kovzoyoauxia bei 
Anna Comn. 14,5. 15,1: ý. xeo nodnodas tor 
dsvarırav xal tis Kovroygauzlas diaxeruévy ne- 
ide. [Bürchner.] 

Gozar, nach Geogr. Rav. 64, 13 andere Be- 
zeichnung für Kleinmedien. [Kiessling.) 

Gozmaie (Tolkain), Epiklesis der Athena in 
einer Inschrift aus Kanatha in Batanaia, Le Bas 
Voyage archéol. IIE 2345: ó dewa] dpıspwoer 
zw xagav oùe të Baud ü nvoig Ada Tog- 
uain èx tõv llow uvýpns yapır. [esseni] 

Graaioi (Gen. Toaaiwr), nach dem über- 
lieferten Text bei Thuk. II 96, 3 makedonisches. 
Volk am Strymon, zum Reiche der Odrysen ge- 
hörig. Einzelne Herausgeber halten den Namen 
für eine Dittographie des folgenden Aaualow, die 
meisten den Text für verderbt, s. Arnold, 
Poppo, Classen (Anhang) z. St. Doch scheint 
der Name eine Stütze zu finden in der Ortschaft 
Graero der Tab. Peut, VIII an der Straße von 
Philippoi nach Herakleia Sintike, welche beim 
Geogr. Rav. IV 9 als Greron wiederkehrt; das 
Itin. Ant. hat diese Straße nicht, Die Lage ist 
wohl unweit von Gasoros (s. d.) zu suchen, doch 
kaum damit identisch. [Oberhummer.] 

T'ooadv, Stadt im Binnenlande der Susiana, 
Ptolem. VI 3, 5. [Weissbach.] 

Grabovius, umbrischer, in den Iguvinischen 
Tafeln vorkommender Beiname mehrerer Götter, 
des Iuppiter (Taf. Ia 2. VIa 22), Mars {la 11. 
VIb 1), Vufiune oder Vofione (Ia 20. VIb 19). 
Die ältere Form ist Krapuei (Taf. Ia 2); Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Formen bei 
Fabretti C. I. Ital. 279/80. Aufrecht-Kirch- 
hoff Umbr. Sprachdenkm. II 407. Buecheler 


erworben, CIL II 3705 = Dessau I 732 (nach 40 Umbrica 208. Bréal Les tables Eugubines 377. 


der verbesserten Lesung CIL III 10617 aus dem 
J. 354): Germanicfus) Gohtieus mazimus; vg). 
L. Schmidt a. a. O. 85. 

Valentinian I., Valens und Gratian haben 
jeder auf der schon erwähnten Brückeninschrift 
(CIL VI 1175 = Dessau I 771, wahrscheinlich 
aus dem J. 369; eine genaue Datierung ist, da 
die Zahlen fehlerhaft sind, nicht möglich) wegen 
der Kämpfe, die Valens führte und im J. 369 


Planta Gramm. der umbr.-osk. Dialekte II 737, 
Die Bedeutung und Etymologie des Namens ist 
ganz unsicher. Lassen (Beiträge zur Deutung 
der eugubin. Tafeln 17) betont, daß die drei 
Götter, die den Beinamen G. führen, die einzigen 
seien, denen Rinder geopfert werden, und glaubt, 
daß in dem zweiten Teile des Wortes bos ent- 
halten sei. Die erste Silbe leitet er von der 
Wurzel gra (vgl. gramen) ab, G. ist daher nach 


durch einen ehrenvollen Frieden mit dem König 50 seiner Auffassung der Gott, der die Wiesen grünen 


Athanarich (vgl. auch CIL III 7494 = Dessau 
1770) abschloß, den Titel Gothic. max. Speziell 
Valens wird auch in der Dedikation Eutrops 
Gothieus maximus genannt (aber nur in der 
hsl. Gruppe, die Droysen als B bezeichnet, die 
übrigen haben bloß Valenti masimo); vgl. 
Schmidt a. a. O. 86—89. 

Iustinian endlich nahm, noch ehe ihm die 
Besiegung der Ostgoten in Italien gelungen war, 


läßt und die Rinder nährt. Pott (Etymolog. 
Forschungen II 2, 1012) erklärt G. als ‚einem 
gravis (etwa almus) Iovis entstammend‘. Grote- 
fend (Rudimenta linguae Umbricae III 23) er- 
klärt G. als xoozaıds, Grassmann (Ztschr. für vgl. 
Sprachf. XVI 192) leitet es von der Wurzel krap, 
griech. xoaizvós, »aprakıuos, altslav. Krepükü, 
stark, ab. Aufrecht-Kirchhoff (a. a. O. II 
130) leiten G. von einem vorauszusetzenden Namen 


unter vielen anderen ruhmredigen und unverdien- 60 Grabus her, entsprechend dem von Fisus abge- 


ten (vgl. Agathias hist. I 4) Triumphnamen auch 
den eines G. ani, CIL III 13673 (Milet). CIG 
IV 8636 (Trapezunt). Cod. Iust.I 27, 1 (aus dem 
J. 534). Chron. Pasch. I 636 Dind. (aus dem 
J. 552); ebenso in der dıdrafıs des Kaisers gegen 
die Bischöfe Anthimus, Severus, Petrus und Zooras 
aus dem J. 536, Mansi Sacrorum conciliorum 
collectio VII 1150. [Stein.] 


leiteten Götternamen Fisovius. Bréal (a. a. Q. 
66) bringt Grabus mit dem lateinischen Beinamen 
des Mars, Gradivus, in Verbindung, den er aus 
der in grandis, grandire, einem vom Wachstum 
der Pflanzen gebrauchtem Worte, vorliegenden 
Wurzel ableitet; Grabus entspricht nach Bréal 
einem vorauszusetzenden lat. grâdus = Wachs- 
tum, Grabovius ist demnach ein Gott, der die 


ae ie ira uk 


Entwicklung in der Natur beschützt. Keller 
(Lat. Volksetymologie 86) hält ebenfalls G. für 
identisch mit Gradivus, er nimmt an, daß bei 
letzterem volksetymologische Umwandlung des 
umbrischen Wortes mit absichtlicher Anlehnung 
an gradior eingetreten sei. Vgl. noch Planta 
a. a. 0. 11415. 469. Breala.a.Ö.64ff. Drexler 
in Roschers Myth. Lex. I 1278. Preller- 
Jordan Röm, Myth. I 348, 2. [Samter.] 


HEREIN FOR a 


Građa (Iodda), Variante von. Ptolemaioshss. 
zu Aodya, dem Namen einer Stadt im Innern von 
Arabia felix, bei Ptolem. VI 7, 40 (mit den Maßen 
79° 10°, 15° 15’); da aber diese Lesart unleug- 
bar zu wenig ausreichend gestützt ist, verliert auci 
Sprengers Vermutung, daß G. Rodä sein dürfte 
(Die alte Geographie Arabiens 1875, 186. 196), 
jeden Halt; es ergibt sich die Notwendigkeit, mit 
Wilberg, Nobbe und anderen an der ungleich 


Gracchus. 1) Furius Maecius Gracchus, Sohn 10 besser gewährleisteten Lesart Joáya festzuhalten. 


des Cethegus (CIL VI 1709), Correetor Flaminiae 
et Piceni (CIL XIV 3594), als Praefectus urbis 
Romae erwähnt am 1. Dezember 376 (Cod. Theod. 
II 2, 1j und am 4, Januar 377 (Cod. Theod. IX 
35, 3), zerstörte in diesem Amte die Grotte des 
Mithras in Rom (Hieron. epist. 107, 2 = Migne L. 
22, 869. Prudent. c. Symm. I 562). Über seine 
Verwandtschaft s. Seeck Symmachus CXXX. 
De Rossi Bullet. di archeol. christ. 1868, 57. 


Zugleich gewinnt auch E. Glasers Vermutung 
(Skizze der Geschichte u. Geographie Arabiens 
1890, II 245) an Wahrscheinlichkeit, daß G. 
Zirāğa ist, ‚eine Tagreise von Damär auf dem 
östlichen Wege nach Sana, nahe östlich der 
bekannten Ka’ Gahran‘. [Tkač.] 
Gradanorees (of T'oaðavdoses), Bewohner einer 
Örtlichkeit auf Lesbos, IG XII 2 nr. 74. Die 
Vermutung von Xenoph. Gortziötis (z. d. St.), sie 


2) Arrius Maecius Gracchus, Consularis Cam- 20 seien beim heutigen: adagarıpogos gewesen, ist 


paniae (CIL X 520), in diesem Amt erwähnt am 
24. Mai 397 (Cod. Theod. XIV 7, 1), als Praefec- 
tus urbis Romae erwähnt am 25, Juli 415 (Cod. 
Theod. VIII 7, 20). [Seeck.] 
3) Ein Lyoner Sigillatafabrikant (2. Jhdt.?), 
CIL VII. XUI. XIII. . [Oxe.] 
4) s. Sempronius und o. Cloelius Nr. 7. 
Gracnrris — diese Schreibung entspricht der 
älteren Namensform Graeus und dem häufigen ibe- 


natürlich durchaus irrig. [Bürchner.] 
Gradivus, Beiname des Mars. Die Mehr- 
zahl der bei Serv. Aen. III 35 und Fest. 97 M. 
angeführten Erklärungsversuche leiten den Namen 
von grädi ab. Auch viele von den heutigen Er- 
klärern deuten G. = ‚Schreiter' (z. B. Curtius 
Grdz.5 703). Verstärkt wird nach ihnen diese 
Erklärung dadurch, daß die palatinischen Salier, 
nach Liv. I 20, 4 von Numa als Priesterschaft 


rischen Suffix rris oder uris (Mon. ling. Iber. 30 des Mars G: eingesetzt, mit ihren Umzägen und 


p. CII) —, Stadt im nordöstlichen Hispanien am 
oberen Laut des Hiberus. Nach der Angabe des 
Festus Pauli p. 97 Graechuris urbs Iberae re- 
gionis, dicta a Graccho Sempronio, quae antea 
dlurcis nominabatur, die auf Varro und Posei- 
donios zurückgehen wird (schon wegen der grie- 
chischen regio Ibera), hieß die Stadt, die Ti. 
Sempronius Gracchus nach der Unterwerfung 
der Keltiberer im J. 575 d. St. = 179 v. Chr. 


Reigentänzen das Wesen des ‚schreitenden‘ Gottes 
darstellen sollten. Dieser, bei den alten Erklä- 
rern übrigens nirgends begegnende Hinweis ist 
jedoch wenig beweiskräftig, da bei den Salier- 
umzügen gerade der Tanz das Bemerkenswerteste 
war (Liv. a. a. O. Varro del. 1. V 85. Dion. 
Hal. II 70. Plut. Num. 13. Diomed. p. 476 ed. 
Keil sagt zwar: Numam Pompilium divina re 
praeditum hune pedem [sc. spondeum] pontifi- 


gründete und nach seinem Namen nannte (Liv. 40 cium appellasse memorant, cum Salios iuniores 


epit. XLI Ti. Sempronius Gracchus procos. Cel- 
tiberos victos in deditionem accepit monumen- 
tumque operum suorum Gracchurim oppidum 
in Hispania constituit), ursprünglich Ilureis (s. 
d., vgl. Ilercavones und Ilurco im jenseitigen Hi- 
spanien). Im Krieg des Sertorius werden längs 
des Hiberus Cascantinorum et Graccuritanerum 
fines erwähnt (Liv. frg. 1. XCI). In den Listen 
des Agrippa erscheint die Stadt unter den oppida 
Latii veteris des Bezirks von Caesaraugusta (Pl 

n. h. III 24 Graeeurritani), wozu die autonomen 
Münzen mit der lateinischen Aufschrift muniei- 
pium Graccurris (so) stimmen (Mon. ling. Iber. 
nr. 65). In den Itinerarien ist die Stadt Station 
der Straße von Asturica nach Tarraco zwischen 
Virovesca und Caesaraugusta (Itin. Ant. 450, 5 
Graceuris, Geogr. Rav. 311, 16 Gracuse), wo- 
nach man sie früher nach Grävalos bei Agreda, 
später nach Arcue bei Corella gesetzt hat (Guerra 


aequis gressibus circulantes induceret et spondeo 
melo patrios placaret indigetes, doch ist das eine 
offenbare Erfindung, ebenso wie die Angabe des- 
selben Grammatikers p. 477, daß der Iambus dem 
G. geheiligt gewesen sei). Dieser, den plumpen, 
stampfenden Sprüngen, mit denen die Walker 
das Zeug in der Grube bearbeiteten, nicht unähn- 
liche Tanz (Sen. ep. 15, 4; vgl. Mau Pomp. 
413) war doch eine wesentlich andere Bewegung, 


in, 50 als die mit gradi zu bezeichnende. Schwerer 


aber fällt ins Gewicht, daß G. fast ausnahmslos 
mit langem a gebraucht wird, während der Vo- 
kal eh kurz ist (Grădivus nur bei Ovid. 
met. 427 (7 mal Gräd.). Val. Flacc. V 650. 
VI 602 (8 mal Grād.). Sil Ital. XV 15. 337 
(24 mal Grad.). Dagegen hat z. B. Statius 20 mal 
Grädivus, nie Gräd.) Zwar sind Schwankungen 
in Eigennamen nicht unerhört (Kühner Gr. I 
72. Corssen Ausspr.5 II 69. 517), doch ist hier 


Discurso á Saavedra 94, der sich dabei irrtüm- 60 die Zahl der Ausnahmen so verschwindend klein, 


lich auf mich beruft): sie fällt etwa in die Mitte 
zwischen Cascantum (s. d.) und Calagurris Nas- 
sica (s. d.), etwa nach Alfaro; doch ist der Platz 
nicht genauer ermittelt, da noch nicht einmal 
feststeht, ob sie auf dem rechten oder linken Ufer 
des Hiberus lag. Ptolemaios setzt sie fälschlich 
viel zu nordöstlich zu den Vascones (II 6, 66 
Teaxovols). . [Häbner.] 


daß von einer Schwankung kaum die Rede sein 
kann. Noch zweifelhafter als diese verbreitetste 
Ableitung sind die anderen bei Serv. und Fest. 
a. a. O. überlieferten, nämlich von gravis, xoa- 
dalvo (ab hastae concussione) und von gramen. 
Letztere knüpft an die Sage von der wunder- 
baren Geburt des Mars an, nach der Iuno durch 
den Geruch einer Blume schwanger geworden 
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sei und dann den Mars geboren habe (Ovid. fast. 
V 251. Usener Rh. Mus. XXX 216), woher 
denn auch die Sitte der Bekränzung mit der co- 
rona graminea stamme. Eine von den ange- 
führten Ableitungen verschiedene Deutung des 
Namens @. gibt von den Neueren allein Bréal 
Les tables Eugub. 64ff. Er leitet G. von der- 
selben Wurzel ab wie den auf den Iguvinischen 
Tafeln als Beinamen des Iuppiter, Mars und Vo- 
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Gradus (heute Grade), Siedlung auf der gleich- 
namigen Laguneninsel südlich von Aquileia, wird 
erst seit der Langobardenzeit genannt,- hat aber 
schon, wie die Funde beweisen, im Altertum be- 
standen. Da mit gradus, »Alpoxes, die mit 
Treppen versehenen Anlegeplätze bezeichnet wur- 
den (Val. Max. III 6. Constit. XXXI Zachariae 
p. 192. Strab. XVIL 792). in Südfrankreich ein 
Gradus Massilitanorum Itin. Ant. 507 genamt 


fionus auftretenden Grabovius. Die gemeinsame 10 ist, liegt der Schluß nahe, in G. den Hafen- 


Wurzel lautete nach Br&als Vermutung ursprüng- 
lich gradh oder grandh (vgl. grandis, grandire), 
aus ihr entwickelten sich die beiden Namen. Gra- 
bovius wie G. enthalte demnach eine Bezie- 
hung auf das Wachstum der Pflanzen und Tiere. 
Dieser Erklärungsversuch stützt sich, wie man 
sieht, auf die von verschiedenen Forschern (z. B. 
Roscher, Preller, Mannhardt) verfochtene 
Lehre, daß Mars ursprünglich eine Frühlings- 


platz von Aquileia zu erblicken, das Ausonius. 
nob, urb, IX moenibus ae portu celeberrima 
nennt, und das nach Strabon 60 Stadien land- 
einwärts lag. Da die Küste sinkt, durch die 
Flüsse andererseits wieder Neuland geschaffen 
wird, ist cs kaum möglich, den antiken Festlands- 
rand zu erkennen. Doch muß die Lagune einen 
geringeren Umfang gehabt haben, wofür Paul. 
hist, Lang. V 17 spricht (daß nämlich im J. 668 


oder Vegetationsgottheit sei. Auch diese Ab- 20 eine Reiterabteilung in Grados insulam von Aqui- 


leitung ist höchst zweifelhaft. Denn einerseits 
wird der umbrische Grabovius von anderen For- 
schern sprachlich in durchaus abweichendem Sinne 
gedeutet (vgl Grassmann, Lassen, Pott, 
Kirchhoff bei Bréal a. a. O.), andererseits 
ist die Annahme, Mars sei eigentlich eine Natur- 
gottheit, nichts weniger als sichergestellt (s. Wis- 
sowa Rel. d. Röm. 180f.). Jedenfalls wird für 
Mars G. ausdrücklich berichtet, daß diese Be- 


leia her per stratam, quae antiquitus per mare 
facta fuerat, gelangte), und was eine Notiz in 
den Mitt. d. Zentralkomm. 1902, 326 zu bestätigen 
scheint, der zufolge in der Nähe der äußersten 
Landzunge des Gebiets von Aquileia bei sehr 
tiefem Wasserstand die Spuren der römischen 
Straße sich sicher konstatieren lassen und in un- 
mittelbarer Nähe dieser ergiebige Reste von Grab- 
monumenten, Aschenurnen usw. gefunden werden 


zeichnung das kriegerische Wesen des Gottes be- 30 (vgl. Czoernig Das Land Görz und Gradisca, 


zeichnete, s. Serv. Aen. I 272: Mars enim cum 
saevit Gradivus dicitur, cum tranquillus est 
Quirinus ... aliud (sc. templum) in Appia via .. 
quasi bellatoris, id est Gradivi. Man wird sich 
also trotz aller Erklärungsversuche damit begnü- 
gen müssen, in G. einen dem kriegerischen Wesen 
des Gottes angemessenen Beinamen des Mars zu 
sehen. In der Sprache der Dichter wurde Q. all- 
mählich völlig gleichbedeutend mit Mars, so daß 


Wien 1873, 161). Die bedeutendsten Funde aus 
G.s ältester und frühmittelalterlicher Zeit sind 
auf der Piazza della corte gemacht worden, wor- 
über Swoboda nnd Wilberg Österr. Jahresh. 
IX (1906) Beibl. 1f. ausführlich handeln. Mit 
der Flucht des Patriarchen Paulinus von Aquileia 
nach Grado 568, der vor den Langobarden dahin 
die aquileiensischen Kirchenschätze schaffte (Paul. 
hist. Lang. II 10), tritt der Ort in die Geschichte 


dieser Name auch für den griechischen Ares ge- 40 ein. [Weiss.] 


braucht wird, so z. B. häufig von Valerius Flaccus. 
Daher ist es nicht angängig, wie dies Roscher 
(Lex. II 2385) tut, aus Sil. Ital. IV 222: Gra- 
divieolam celso de turre Tudertem auf eine be- 
sondere Kultstätte des G. in Tuder zu schließen 
(vgl. ebd. VIII 462, wo einfach Mars als Gott- 
heit von Tuder genannt wird). Ebensowenig spricht 
das Vorkommen des Namens G. auf der poeti- 
schen Inschrift von Lambaesis CIL VIII 2581 


Graecaniei s. Hellanioi. 

Graeceius, erwähnt im Sommer 710 = 44 
als Parteigenosse der Caesarmörder von Cic. ad 
Att. XV 8, 2. [Münzer.] 

Graecia magna, zuweilen auch maior, ueyaiy 
“Eiids, ist die Bezeichnung für die griechischen 
Küstenstädte Unteritaliens (Liv. XXXI 7), bald 
auf einen kleineren Kreis von Städten angewendet, 
wie von Plin. III 95. Ptolem. III 1, 10 (Lokroi 


für einen dortigen Kult des G. Inschriftlich be- 50 bis Tarent), bald auf einen größeren, wie von 


gegnet G. verhältnismäßig selten, so CIL XIV 
2580 (2581) auf einem Altar von Tusculum, wo 
es nach Serv. Aen. VIIL 285 auch die Einrichtung 
der Salier gab, und III 6279, in Turnu Severinu, 
Rumänien. Ob die durch zahlreiche Inschriften (s. 
Wissowa Rel. d. Röm. 481) bezeugten Salier- 
kollegien anderer Orte in Italien und den Provinzen 
ebenfalls dem Dienst des G. geweiht waren, ist nicht 
nachzuweisen, wenn auch wahrscheinlich. Über die 


Skymn. 303ff. (Terina bis Tarent; wenn die Vor- 
stellung tatsächlich eine Zeitlang verbreitet war; 
daß mit Terina die Küste Großgriechenlands be- 
ginne, mag die Notiz bei Steph. Byz. Téowa... 
&xakeiro de xai ueydin Eilds, ws “Anokkariöng 
6 Nixasus Ev tO acol nagoyuõy aus einer sprich- 
wörtlichen Zusammenstellung: ‚Terina, Großgrie- 
chenland‘ vielleicht zu erklären sein, vgl. Pais 
Storia 526), Serv. Aen. I 569 (Cumae-Tarent) 


den Hercules verehrenden Salier von Tibur s.60 und Athen. XI 528. Auf Sizilien erscheint der 


Wissowa a. a. O. In Rom wurde, wie aus Serv. 
Aen. I 272 hervorgeht, G. in einem außerhalb der 
Stadt an der Via Appia gelegenen Tempel verehrt, 
Es ist dies wahrscheinlich das am 1. Juni 366 
d. St. von T. Quinctius geweihte Heiligtum vor der 
Porta Capena, von dem südlich gerichtete Kriegs- 
üge und die transveelio equitum ausgingen (8. 
Richter Topogr. v. Rom 886). 1 


Name von Strab. VI 253 ausgedehnt. Da er sich 
in dem Timaiosfragment 77, FHG I 211 findet, 
war er bereits im 4. Jhdt. gebräuchlich; jeden- 
falls ist er in Unteritalien aufgekommen. Plinius 
III 42, Strabon a. O., Athenaios a. O. u. a. führen 
ihn auf den Reichtum und Glanz der Griechen- 
siedlungen Unteritaliens zurück, gewählt aus 
Selbstgefälligkeit und in Hinblick auf das ärmere 
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Heimatland. Ist in solchen Umständen der Ur- 
sprung des Namens zu suchen, so war wohl das 
in religiöser, politischer und kultureller Hinsicht 
so mächtige Wirken des Pythagoras und seiner 
Schule die Hauptveranlassung gewesen (Iamblich. 
vit. Pyth. 29. Porphyr. vit. Pyth. 20. Cie. de 
orat. II 154; Lael. 13; Tusc. IV 2. V 10, Val. 
Max. VIII 7,2 wa). Ob der Name freilich 
schon damals aufgekommen ist, wie Polybios II 
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dienste, die er sich etwa bei Gelegenheit des 
britannischen Feldzuges erworben hatte, aus dem 
Claudius damals eben zurückkehrte. [Stein.} 
ad Gr(a)ecos, Station 18 Millien nordwärts 
von Chiusi an der Straße nach Florenz. Tab. 
Peut. [Weiss.] 
Graeeostadium s. Graecostasis. 
Graecostasis, erhöhter Platz an der Südseite 
des republikanischen Comitium gegenüber der 


38 und Val. Maximus a. O. zu glauben scheinen, 10 Curia, den Rostra benachbart (Varro de 1. 1. V 


ist nicht zu sagen. E. Meyer Philol. 1889, 274 
allerdings nimmt an, ‚daß das von den Achäern 
besetzte Gebiet in Unteritalien seinen Namen 
‚das große Hellas‘ nicht führt im Gegensatz zu 
dem eigentlichen Griechenland, sondern im Gegen- 
satz zu der Urheimat der Achäer, dem thessali- 
schen Hellas Dagegen Tropea Storia dei Lu- 
cani 95f. und Pais, welcher der Origine dell’ 
espressione ‚Magna Greeia‘ p. 518—526 seiner 


155. Cic. ad Quint. fr. II 1. Plin. VII 212, 
XXXIII 19; vgl. Obsequ. 24). Zwischen diesen 
und dem G. sah ein Beobachter von der Curie 
aus zu Mittag die Sonne (Plin. VII 212). Wie 
aus Obsequ. 24 (in Graecostasi et comitio san- 
guine fluxit; vgl. auch 28, 31) hervorgeht, war 
die G. ein offener Platz. Dort nahmen die fremden 
(griechischen) Gesandtschaften Aufstellung, um 
in den Senat geführt zu werden, wohl auc , um 


Storia della Sicilia e della Magna Grecia I (1894) 20 der Volksversammlung beizuwohnen. Auf dem 


widmet. Vgl. auch Nissen Ital. Landesk. I 59%. 
and den Art. Italia. [Weiss.] 
Graeeia prisca, um Dodona und den Ache- 
loos, s. den Art. Hellas (Eias Ñ Gogala). 
[Bürchner.] 
Graeeiense Mare (Plin. n. h, IV 51) ist bei 
den Römern der Teil des Ägäischen Meeres, der 
Griechenlands (d. h. ausgenommen Makedoniens 
und Thrakiens) Küsten bespült; s. den Art. 
Hellenike Thalassa. 
P. Graeecinius Laco, P. f., Pob(lilia). Den 
vollen Namen gibt die Inschrift CIL V 3340, 
die ihm in Verona, offenbar seiner Heimat, ge- 
setzt ist; bei Dio LVIII 9, 3 haben die Hss. 
Toaxipo Adxzovı, an allen andern Stellen heißt 
er einfach Laco. 
Im J. 31 n. Chr. nahm er als Praefectus vi- 
gilum (vgl. auch Dio LX 23, 3) tatkräftigen An- 
teil an dem Sturze Seians. Während sich (Nae- 


Platze hat im J. 305 v. Chr. Cn. Flavius (s. Fla- 
vius Nr. 15) eine Kapelle der Concordia errichtet; 
aus den Fast. Pinc., CIL I2 219 erfahren wir 
von einem Opfer der Luna auf der G. Die große 
Bautätigkeit unter Caesar, welche das alte Co- 
mitium ganz veränderte, hatte eine Verlegung 
der Rostra zur Folge; was mit der G. geschah, 
die ihren alten Platz nicht bewahrte, ist ungewiß. 
In der Kaiserzeit erscheint nun der Name Graeco- 


[Bürehner.] 30 stadium in der Hist. aug. Pius 8 (Graecostadium 


post incendium restitutum), im Chronogr. 354 
p- 148 M. (Carino et Numeriano imperatoribus 
arserunt senatum, forum Caesaris, basilicam 
Juliam et Graeeostadium), in der Not. urb. reg. 
VIII und im Curiosum urb. reg. VHE (Jordan 
Topogr. II 553. Forma urb. 5l); wahrscheinlich 
ist auch die Inschrift Grecost /... auf dem nicht 
mehr erhaltenen Fragment IH 19 des kapitoli- 
nischen Stadtplans zu Greeostadium zu ergänzen. 


vius Sertorius) Macro der Prätorianer versicherte, 40 Das Verhältnis der beiden ‘Namen zueinander 


übernahm G. die Bewachung des Apollotempels 
auf dem Palatin, wo die Senatssitzung stattfand, 
und verfügte die Abführung des auf Befehl des 
Consuls (P. Memmius) Regulus verhafteten Seian 
ins Gefängnis, am 18. Oktober 31, Dio LVIH 
9,3. 6; 10, 6. Der Senat beschloß, ihm dafür die 
ornamenta quaestoria zu verleihen, Dio LVII 
12, 7 (daß er vorsichtig ablehnte, ebd. 8), viel- 
leicht auch damals schon das Bildnisrecht, das 
ihm ausdrücklich unter Claudius verliehen wurde 50 
(Dio LX 23, 3, vgl. 2); wenigstens erschließt 
Dessau ep Imp. Rom. II 121, 129, aus der 
Inschrift CIL 31857, Laco praefleetus) vi- 
glum XIII, daß ihm damals von den einzelnen 

egionen der Stadt Statuen aufgestellt worden 
seien. 

Unter Claudius war G. Procurator von Gallien 
(rür Tararör sagt Dio LX 23, 3; das ist also 
ausnahmsweise für die tres Galliae; so ist es zu 
erklären, daß er zu dieser Prokuratur von der 60 
sonst ranghöheren praefectura vigilum befördert 
würde; vgl. Hirschfeld Kaiserl. Verw.2 255. 
377i 490. Im J. 44 verschaffte ihm der Kaiser 
sogar die ornamenta consularia (sie sind auch 
in der erwähnten Inschrift CIL V 3340 rühmend 
hervorgehoben) und das Bildnisrecht (s. o.) sowie 
den Sitz im Senat, sooft er im Gefolge des 
Kaisers. war, Dio LX 23, 2. 3; vielleicht für Ver- 


4 


ist strittig. Die Annahme, daß das Graecosta- 
dium als Nachfolger der G. in der Nähe der 
neuen Rostra lag (Jordan Topogr. I 2, 243. 
Richter Topogr.2 84), hat Hülsen Röm, Mitt. 
XX 11£. aus topographischen Gründen abgelehnt. 
Er sucht es auf dem Raume von S. Maria della 
consolazione, südlich der Basilica Iulia. Die 
Inschrift eines im Nuov. bull. di arch, christ. 
1902, 126 veröffentlichten Sklavenhalsbandes: 
Tene me, fugio. reboca me in Grecostadio Eusebio 
maneipe, läßt schließen, daß es am Graeco- 
stadium Geschäfte oder Wohnungen gab. Die Ver- 
mutung Urlichs (Rh. Mus. 1857, 219), daß die 
bei Plut. de consol. anim, 19 genannte EAAyvor 
äyoga, an welcher ein Barbier sein Zoyaornoror 
hatte, mit dem Graecostadium identisch sei, er- 
hält dadurch eine bedeutende Stütze. Mit Det- 
lefsen Ann. d. Inst. 1860, 153 wegen der Be- 
richte über ‚Brände‘ des Graecostadium anzu- 
nehmen, daß es ein Gebäude gewesen, ist nicht 
notwendig, da ja im Chronogr. 354 neben dem 
Graecostadium auch das Forum Caesaris als bren- 
nend bezeichnet wird, mit dem Platz eben auch 
die Gebäude an demselben und die Buden auf 
ihm gemeint sind. 

Literatur: Detlefsen De comitio Romano, 
Ann. d. Inst. 1860, 152£ Gilbert Geschichte 
u. Topogr. Roms III 173. Jordan Topogr. der 


40,0 "Graecüus 


- Stadt Rom I 2, 243. Richter Topogr. der Stadt 


Rom? 98. Homo Lexique de topogr. Rom. 278f. 
Thsdenat Le forum Rom.3 1904, 136f. Rug- 
giero Dizionario epigr. s. v. Hülsen Röm. Mitt. 
VII (1893) 87. 91. XX (1905) 11f. [Weiss.] 
Graecus. 1) Obermösisches Kastell im Ge- 
biete von Remesiana, Procop. de aedif. 285, 2 
Toaixos. Tomaschek Die alten Thraker II 2, 
89. atsch.] 
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17, 7), speziell in Thessalien oder Fpa:xdós ein Sohn 
des Thessalos gewesen sein soll, Marm. Par. 6. 
Steph. Byz. s. Toaıxds. Euseb. chron. II p. 16 R. 
Schöne. Const. porph, de them. II 5. Eine Weiter- 
bildung dieser Versuche ist die Notiz bei Aristot. 
meteor. I 352a @xovv of Seshlol Zrradda (bei 
Dodona) xai of xahoúusvoi tére uiv Ipaızol, vor 
62 “Eilnves, Sonst erscheint Tpaixoi als Gesamt- 
name der Hellenen in der späteren gelehrten 


A [P: i 
2) Sog. belgischer Töpfer der 1. Kaiserzeit 10 Literatur. Dieser Sachverhalt ist schon von 


CIL XII 10010, 975 e--h. 

3) Südgallischer Töpfer ebd. a-d. [Oxé] 

Graero, Stadt in Makedonien, s. Graaioi. 

Graös (Toañs) kommt als Demos der Phyle 
Pandionis in der Demenliste IG II 991, die im 
ausgehenden 3. Jhdt. geschrieben ist, vor. Bei 
den Lexikographen und Grammatikern wird dieser 
Demos nie genannt; ebensowenig sind Grabsteine 
von dort bekannt geworden. Diese Tatsachen be- 


Unger Philol, II 691ff, nachgewiesen, gegen- 
über den Vermutungen von Nissen Ital. Landes- 
kunde 1120. Helbig Herm. XI 273. Mommsen 
Röm. Gesch. I6, durch Niese Herm. XII 409, 
festgestellt und von Busolt Gr. Gesch, I2 198. 
Ed. Meyer Gesch. des Altert. II 66 anerkannt, 
von Rosinna Festschr. f. Weinhold 27. nicht 
widerlegt worden. U. Köhler De antiqu. nom. 
Graeci sede (in Sat. phil. H. Sauppio obl.) 7Of. 


rechtigen aber keineswegs zu Zweifeln an der 20 hat die Übertragung der Flutsage, des Hellenen- 


Existenz eines Demos Ioafs (so Löper Athen, 
Mitt. XVII 372, der TPAHZ für eine Ver- 
schreibung aus I’ PAZIHZ hält). Das Richtige 
hat Koehler gesehen, wenn er pas für ein 
attisches Dorf an der Grenze von Oropos erklärt 
(Athen. Mitt. IV 261). Indessen darf /oanjs nicht 
mit der Toaixy y7 selbst identifiziert werden, die 
sich über die Gebiete von Oropos und Tanagra er- 
streckte, Vermutlich hat es zu Kleisthenes Zeit 


und Gräkernamens nach Epiros als molossische 
Erfindung erwiesen. 

Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich ist 
ein Zusammenhang zwischen den Namen Grai, 
Toaızot und den Namen Toata (s. d.) in Boiotien 
und Euboia, Igeaixes, den äolischen Gründern von 
Parion Steph. Byz. s. Tooıxös, dem Namen des 
Besiedlers von Lesbos T'eäs, Strab. XIII 582 und 
dem Namen des lokal nicht sicher zu bestim- 


noch nicht als attischer Gau bestanden, sondern 30 menden attischen Demos Toags CIA II 991 


wird erst im Laufe des 4. Jhdts., als das Gebiet 
von Oropos vorübergehend dem attischen Staat 
einverleibt wurde, Demengerechtigkeit erhalten 
haben (Milchhoefer Abh. Akad. Berl. 1892, 18). 
Daraus erklärt es sich, daß es nicht in unmittel- 
barer Nachbarschaft mit der Hauptmasse der Trit- 
tyen der Pandionis liegt (Ross Demen 3). Die 
Annahme, daß der Demos Q. nicht mit der Toaix7 
xöge in lokale Verbindung zu bringen sei, son- 
dern auch anderswo in Attika gelegen haben 
könnte, wie Milchhoefer und Löper a. a. O 
behaupten, hat keine innere Wahrscheinlichkeit. 
[Kolbe.] 

Grai, Graeci, Tgaıxoi (Toañs?), der römische 
Name des Hellenenvolks. Eine gesicherte Ety- 
mologie des Wortes gibt es nicht; willkürlich 
Hesych. Lex. und Etym. M. von öaio. Fick 
Bezz. Beitr. XX III 241 leitet den Namen ab von 
Toala= Aņuýtno; ebenso Gruppe Griech. Mythol. 
71. Pape Griech. Eigenn. z. d. W. vergleicht 
noch yoaßá, yoata bei Hesych. = Mulde; davon 
geht wohl aus Enmann Journ. d. Min. d. Volks- 
aufkl. 1899 (dem Verfasser nicht zugänglich); 
vgl. Wochenschr. f. klass. Philol. 1899, 1069: 
Toaixes — Flächenbewohner. Sehr wahrschein- 
lich ist die Bildung graecus, yoaixds sekundär 
und lateinischen Ursprungs; Hesiod frg. 29 Gött- 
ling setzt, wenn überhaupt echt (s. darüber Gruppe 
a. a. O. 715, 6) die Graeci in Italien wegen 
Nennung des Aarivos schon voraus; ein Toads 
hat in der Genealogie des Deukalion keine ver- 
nünftige Stelle. Toaizý Thuc. H 23, 2 ist nur 
Konjektur nach Hesych., wo aber Ioaia, nicht 
diese Form des Adjektivs steht. Nichts weiter 
als Versuche, die Graeci im alten Hellas unter- 
zubringen bezw. zur Benenn: der Griechen vor 
Deukalion zu verwenden, sind die Notizen, wonach 
die Tgasxoi ein älterer Name für die Hellenen (Apoll. 


(Milchhöfer Abh. Akad. Berl. 1892, 18. v. Wi- 
lamowitz Kydathen 130, 50; Aristoteles und 
Athen II 152. Brugman Idg. Forsch. XXII 
(1907), 183f. der jedoch in bezug auf die Form 
Toarxös von einer falschen Voraussetzung aus- 
setzung ausgeht). Die Frage, wie die Italiker 
dazu gekommen sein sollen, nach diesem ver- 
mutlichen Volke der Graer die Hellenen zu be- 
nennen, ist bis jetzt nicht mit Sicherheit oder 
40 auch nur genügender Wahrscheinlichkeit beant- 
wortet. Nach der früheren Ansicht Busolts (Gr. 
Gesch. I1 43ff.), welche Ed. Meyer a. a. O. H 
471. E. Pais Storia d'Italia I 1, 276f, 336. 
617£. Bury Journ. hell. Stud. XV 236f. auf- 
nehmen, hätten die bei der Gründung von Kyme 
in Italien beteiligten Graer von Graia den Anlaß 
zur Anwendung des Namens gegeben. Dagegen 
haben sich ausgesprochen v. Wilamowitz Herm. 
XXI 114. Beloch Gr. Gesch. I 174, 3. Busolt 
50 hat Gr. Gesch. I2 199 diese Ansicht selbst auf- 
gegeben und schließt ‘sich, wie auch Kretschmer 
Einleit. in die Gesch. d. griech. Sprache 279f. 
v. Wilamowitz an (Herm. a. a. O.; Kydathen 
152; Herakles? I 10 — doch mit Betonung des 
hypothetischen Charakters der Aufstellung), wo- 
nach die Umwohner von Tanagra einem äolischen 
Stamın zugehörten, der ursprünglich bis zum West- 
meer wohnend, in der ‚Völkerwanderung‘ auszog 
und unterging. Von diesen G. im Westen hätten 
60 die Italiker den Namen übernommen. Da indessen 
Graes weder im Westen von Griechenland noch 
im Osten von Italien nachzuweisen sind, verdient 
diese Annahme nicht den Vorzug vor der früher von 
Busolt gegebenen, auch wenn man die Ablei- 
tung des Namens von /gata = Anuntno ablehnt. 
Bloß etymologischen re zwischen den 
Graes bei Oropus und den Grai in Italien nimmt 
an Enmann a. a. O. Sollte nicht, wie offen- 


bar-Köhler a. a. O. 84 annimmt, Grai — von dieser 
Form: ist auszugehen — eine rein italische Be- 
nennung des fremden Volkes sein ? .[J. Miller.] 
Grala (Toata, Toata). I. Geographischer Name. 
1. Hom. Il. II 498 genannt neben Thespeia und 
Mykalessos, später offenbar verschollen (Nonn. 
XIII 77. Stat. Theb. VII 332 lehnen sich an 
Homer an). Denn Thuc. II 23, 2 Toaixn ist 
Konjektur; Xen. hell. V 4, 50 yoaös orjdos be- 


NARTMIERLLIEGZE UND. 


heros der Graikoi (s. d. und Graes), nach Hesiods 
Katalogen (?) frg. 24 Rz. Sohn des Zeus und der 
Pandora, der Tochter des Deukalion (die Graikoi 
saßen ‚nach Arist. met. I 14 da, wo die deuka- 


lionische Flut gewesen war). Aus Lyd. de mens. - 


I 13 p. 7,22 W. scheint zu folgen, daß man ihn 
irgendwie mit Latinos’ Bruder Agrios gleich- 
setzte; doch hat Lydos nachlässig exeerpiert, 
v. Wilamowitz Herm. XXXIV 609. Anders 


zeichnet jedenfalls nicht die Stadt und braucht 10 Steph. Byz, Toaixòs 6’Ellyw ... 6 Osoodiov vide. 


mit G. gar nicht zusammenzuhängen;; Polyaen. II 
1, 12 schöpft aus Xenophon, und es sind daher 
aus der dort überlieferten Lesart ‘P%as keine wei- 
teren Schlüsse zu ziehen, umso weniger, als sich 
Polyaen auch hier als flüchtiger Exzerptor zeigt, 
Melber Jahrb. f. Philol. Suppl. XIV (1885) 539. 
Man identifizierte das Homerische G. mit Ta- 
nagra, Strab. IX 404. Paus. IX 20, 1 (hier ein 
Versuch, den Namen zu erklären), Callim. bei 


Gruppe Griech. Mythol. 715, 6. [Kroll] 
Graioceli, Alpenvolk, nur von Caes. b. G. I 
10 erwähnt mit den Ceutrones und Caturiges 
(vgl. Alpes Graiae und Ocelum). Zeuss Die 
Deutschen 208. Desjardins Géogr. de la Gaule 
I 84f. Holder Altkelt. Sprachsch. s. Grai (liest 
Grai Oceli). [Ihm.] 
Graium, Station der Classis secunda Flavia 
(Not. dign. occ. XXXII 51) an der Save in Pan- 


Steph. Byz. s. Tüvayga. Eustath. und Schol. 20 nonia inferior, nach Böcking II 680 das heutige 


Ven. zu Hom. Il. II 498. Aristoteles identifi- 
zierte dagegen G. mit Oropos, Steph. Byz. a. a. 
O. Eustath. a. a. O. Möglich ist ein Zusammen- 
hang des Namens mit dem attischen Demos Tpañs 
und mit dem Beinamen der Demeter (s. IL.); vgl. 
Grai o. 8. 1694. 

2. Stadt im Gebiet: von Eretria, der Einwohner 
hieß Igaios. Steph. Byz. s. v. 

3. (2) Land, Hesych. s. v. 


II. Beiname der Demeter, Hesych. s. v,; vgl. 30 XX (1908) 164 Æ 24. 


Gruppe Gr. Mythol. 71. 94, 2. 751, 2. 1186, 1. 
[J. Miller.] 
Graiadai (of Igeiddar), Angehörige einer Pa- 
tra von Kamiros auf Rhodos, IG XI 1, 625. 
[Bürchner.] 
Graiai s. Phorkides. 
Toaias aùh, Ort in der Phthiotis, der auf 
einer delphischen Inschrift Bull. hell. XXV 340 
genannt wird. Da Toara nach Hesych. s. y. ein 


Bosnisch-Raca an der Einmündung der Dring in 
die Save. Marquardt-Domaszewski Röm. 
Staatsverwaltung II? 506f. Fiebiger s. Art. 
Classis o. Bd. II S. 2647. Holder Altkelt. 
Sprachsch. s. v. [Patsch.] 
Grallades (Olos ó Toalldöns nach der A- 
Deklination, unbekanntes Wort), Beiname einer 
Einöde auf der Insel Chios, Bürchner Berl. 
Philol. Wochenschr. XX (1900) 1629; vgl. Adyv& 
[Bürchner.] 
Grallia oder Gralkum, Stadt im nordöst- 
lichen Hispanien, unweit Caesaraugusta, nur be- 
kannt aus einer Inschrift von Tarraco, die einem 
Flamen der diesseitigen Provinz von ihr gesetzt 
ist: M. Sempronio M. filio) Quirfina) Capi- 
toni, Gralliensi adlecto în ordine Caesaraug(u- 
stano), omnibfus) honoribfus) in ulrag(ue) r(e) 
pfublica) sfua) ffuncto), flamfini) pfrovineiae) 
Hfspaniae) cefiterioris) (CIL II 4244); woraus 


Beiname der Demeter ist, bezeichnet der Name 40 sich alles über diese Stadt Bekannte ergibt. 


vielleicht eine der Demeter geweihte Stätte. 
[Stählin.] 
Tooias ydvv (Graeae genu), Landspitze und 
Hafen an der Küste des Mareotes nomos, Ptolem. 
IV 5, 6 Nobbe. Stadiasm. mar. magni 18 (Geogr. 
gr. min. I 483). {Pieper.] 
Toaisun. Der Name Ipaixy yù kommt eigent- 
lich dem Gebiet von Oropos zu, s. Thuc. II 23: 
zagıdvres È Ngwròv thv yiv tyv Toaixiy zalov- 


[Hübner.] 
Gramam, Geogr. Rav. 71, 22. Ortschaft in 

Iran oder noch östlicher zu suchen. |Kiessling.] 
Gramatum (?). Das Itin. Ant. verzeichnet 
349 die Station Gramato zwischen Epamantu- 
duro und Larga. Die Überlieferung scheint nicht 
in Ordnung; vgl. Holder Altkelt. Sprachsch. 

s. Epomanduodurum. [Ihm] 
Gramineen. Gräser, echte Gräser, Süßgräser. 


uermv, Av venoviar Rodno: Admvalor ümnxoo: 50 Monokotyle (einsamenlappige), der Ordnung der 


£öjjwoay. Aber nach Paus. IX 20, 2, Steph. 
Byz. s. v. wurde er auch auf Tanagra angewandt. 
Näheres s. Art. Oropos. [Kolbe.] 
Graikes (of I’oaixes), die aiolischen Bewohner 
von Parion (Steph. Byz.); s. den Art. Parion. 
[Bürchner.] 
Graikoi (of Toaıxot Steph. Byz., Arcad. 50, 6; 
nach Etym, M. = ‘Paixoi nach barbarischer Aus- 
sprache; vgl. Eustath. 890, 14. Phot. 480, 15), 


Glumaceae (Speltblüter) angehörende, einjährige 
oder perennierende, krautige Pflanzen mit Büschel- 
wurzeln. Die meist zwitterigen, selten einge- 
schlechtigen Blüten sind in Ährchen (spieulae) 
vereinigt. Diese letzteren bestehen aus zwei- 
zeilig geordneten Deckblättchen. hier Spelzen 
(glumae) genannt, zwischen denen die eigentlichen 
Blüten stehen. Die Ährchen sind ein- oder mehr- 
blütig, in Ähren oder Rispen, seltener auf einem 


talbewohnende Leute von Epeiros in der Gegend 60 Kolben. Die Grasfrucht ist ein Korn oder eine 


um Dodona (s. Aristot. meteor. I 14), dann über- 
hanpt Name für die Hellenen, Marm. Par. Apol- 
lod. I 7, 3. Steph. Byz. Suid., und durchgehend 
bei Alexandrinern, Callim. bei Strab. I 46. V 216. 
Lycophr. 605. Alex. Aet. frg. 2, und bei den 
Römern Graeci. Toaıxds Spottname des M. Tul- 
lias Cicero (Plut. Cie. 5). [Bürchner.] 

S 08 (Toaixóc). Der rein fiktive Stamm- 


sog. Schalfrucht (caryopsis), entweder mit den 
Spelzen nicht bekleidet und aus denselben heraus- 
fallend (nackt), oder damit bekleidet (beschalt, 
spelzrindig). Der Halm (eulmus) ist hohl, selten 
mit Mark gefällt, stielrund oder zweischneidig und 
knotig, mit zweizeiligen, wechselständigen, schma- 
len Blättern. Die Gräser sind eine der größten 
und wichtigsten. Pflanzenfamilien, in 3800 Arten 
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- über die ganze Erde als Land- und Wasserpflanzen 


verbreitet (Leunis Synopsis® II 810f.). In der 
größten Menge finden sie sich in der nördlichen 
gemäßigten Zone, wo sie als Weiden, Wiesen und 
Getreidefelder den vorherrschenden Teil der Vege- 
tation ausmachen. Nach Süden hin nimmt die 
Zahl der Arten zu, die Menge der Individuen 
aber ab. Gegen die Pole verschwinden die G. 
allmählich, ebeuso wie in den höheren Gebirgs- 
lagen, wo Moose und Flechten an ihre Stelle treten, 

Neben den als Getreide angebauten G. finden 
sich zahlreiche wiesenbildende oder als Unkraut 
auftretende G., sowie die Rohrschilfarten. Bei 
der nachfolgenden Aufzählung der dem Altertume 
bekannten G. erwachsen mancherlei Schwierig- 
keiten. Zunächst hat Linne wiederholt einer Pflanze 
einen griechischen Namen beigelegt, unter dem 
die Alten eine andere Pflanze verstanden, weiter- 
hin sind die Botaniker nicht selten verschiedener 
Meinung, welche von den heutigen Pflanzen unter 
der von den Alten genannten und oft nicht deutlich 
genug beschriebenen Pflanze zu erkennen sei. 
Infolge dessen wird es nicht immer möglich sein, 
bei jeder einzelnen Grasart mit Sicherheit anzu- 
geben, ob sie den Ähren- oder den Rispengräsern 
zuzurechnen sei. 

I. Ährengräser. Die Ährchen sind völlig 
stiellos, sie sitzen eingesenkt in die Ausschnitte 
des Halmes (Spindel) und bilden so eine einzelne, 
gipfelständige Ähre (Endähre). Hierzu gehören 
die wichtigsten Getreidepflanzen: Gerste, Weizen, 
Dinkel, Roggen mit ihren zahlreichen Arten 
(e. Art. Getreide, sowie die Spezialartikel). 
Von den hierher gehörenden Unkräutern und 
Wiesengräsern sind von den alten Schriftstellern 
die nachbenannten erwähnt. 

1. Aiyiioy (auch alyıladn, oitóozeihos, åxgd- 
onehios, olpor, Boduos) (Diose. IV 137 Well- 
mann), /estuca, aegilops (Piin. n. h. XVIII 
155), neugriechisch uaxpoyévvı, åyorooíračo Walch, 
Aegilops L., ein in ganz Südeuropa häufig vor- 
kommendes Unkraut, von welchem zwei Arten: 
Aegilops ovata, Gerstenwalch, und Aegilops tri- 
ticoides, der weizenartige Walch, unterschieden 
werden. Letzterer, ein Bastard zwischen Gerste 
und Weizen, ist diesem letztgedachten so ähnlich, 
daß die Annahme entstehen konnte, Aegilops 
könnte durch Züchtung in Weizen verwandelt 
werden (Leunis Syn.). Nach Theophrast (b. pl. 
VHI 3), Plinius (n. h. XVIII 155. XXI 103), 
Geoponica (IE 43) ist Aegilops ein sehr lästiges, 
verderbenbringendes Unkraut unter der Gerste. 
Es liebt guten, bebauten Boden und keimt im 
zweiten Jahre. Wer das Unkraut ausrotten will, 
muß den Acker zwei Jahre hindurch brach liegen 
lassen und die Schafe zum Abweiden auf das 
Stoppelfeld treiben. Die kleine Pflanze hat dem 
Weizen ähnliche, aber weichere Blätter, am Ende 
des Halmes ist die Frucht in eine, zwei oder drei 
Hüllen eingeschlossen, aus denen Grannen wie Haare 
herauswachsen. In der Heilkunde wurde der mit 
Mehl vermischte Samen des Aegilops als Kom- 
presse bei Tränenfisteln aufgelegt. Dieses Ge- 
schwär im Augenwinkel wurde gleichfalls mit 
aiyikoy {auch aiyılozıo») bezeichnet; vgl. Gersten- 
korn. Der aus dem Stengel und den Blättern 
gepreßte Saft wurde mit Mehl zu einem Brei 
vermischt, den man nach dreimonatlicher Anf- 

` Pauly-Wissowa-Kroll VII 
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bewahrung zu Kügelchen formte, die ebenfalls 
egen dieses Leiden, sowie zum Verteilen von 

el artungen und Geschwüren verwandt wurden 
(Diosc. IV 137. Plin. n. h. XXV 146). In Griechen- 
land ist Aegilops heute die nächst Bromos am 
häufigsten vorkommende einjährige Grasart đer 
Xirobunen, Sie tritt auf trockenen Hügeln, in 
dürren Ebenen, sowie in feuchten Niederungen 
massenhaft auf. Aegilops keimt im Herbst und 

10 Winter und verdorrt bereits im Mai. Die Botanik 
unterscheidet Aegilops ovata, eylindrica, comosa 
und triuncialis. In Norditalien kommt Aegilops 
nur selten vor (Fraas Syn. 304. Berendes zu 
Diose. 440). 

2. Aloa ($öagos Diose. II 100; ćitárioy Geop. 
II 43; Matth. XIII 25), aera, lolium, Taumd. 
lolch, Lolium temulentum L. Ein besonders unter 
dem Sommergetreide häufig vorkommendes Un- 
kraut (Verg. Eci. V 37. Plin. XVIII 153), welches 

20 dadurch sehr lästig wird, daß der Same mehrere 
Jahre hindurch in der Erde liegen kann, ohne 
seine Keimkraft zu verlieren. Daher erscheint 
Lolium in nassen Jahren plötzlich in großer 
Menge, wodurch vielleicht die Annahme entstand, 
das Getreide habe sich in Lolium verwandelt 
(Theophr. IV 1), Wie Aegilops die Gerste schädigt, 
so alga besonders den Weizen (Verg. Georg. I 
154). Der Lolch hat schmale, gedrängt stehende, 
glatte Blätter (Theophr. VIII 7, 1). Die giftige 

30 Eigenschaft seines Samens, die den Genuß des 
damit verunreinigten Brotes schädlich macht, war 
von alters her bekannt (Verg, Georg. I 154 nennt 
ihn den ‚unglücklichen‘). Besonders schrieb man 
ihm schädigende Einwirkungen auf die Sehkraft 
zu (Geop. II 43: Tò Cigánov, tò Asydusvor aloa, 
Yleigeı Tov otrov, Agrois ÖE uiyrupévy oxotot toùs 
ĉoðiovtas. Ovid. fast. I 691: et careant lolüis 
oculos vitiantibus aegri), Daß Lolium immerhin 
gegessen wurde, ist ersichtlich aus Plaut. Mil. 

40 321: mirumst lolio vietitare te tam vili tritico, 
und Hor. sat. II 6, 89: cum pater ipse domus 
palea porreetus in horna esset ador loliumgue, 
dapis meliora relinquens. 

Verwendung des Lolium in đer Heilkunde: 
Mit Rettich und Salz aufgelegt erweicht Lolium 
krebsartige, eiternde Geschwüre, mit natürlichem, 
d. i. vom Feuer nicht berührtem Schwefel (deiov 
äxveov) und Essig heilt er Flechten und Aussatz, 
mit Taubenmist und Leinsamen, in Wein gekocht, 

50 öffnet er die Mandeln und befördert das Aufgehen 
schwerreifender Geschwüre. Mit Honigmet, als 
Getränk und Umschlag verwendet, lindert er 
Ischiasschmerzen (Diosc. II 100. Plin. XXII 160). 
Lolchmehl, in Essig gekocht, ist ein Mittel gegen 
die Räude der Hunde (Plin. XXII 160). Die 
giftige Eigenschaft des Lolchsamens, welche Be- 
täubung, Schwindel, Erbrechen, selbst Krämpfe 
hervorrufen soll, wird neuerdings vielfach be- 
stritten. Jedenfalss kann das Gras vom Vieh 

60 ohne Nachteil genossen werden (Leunis Syn.3 
II 858). 

3. otv? (auch gods, dprivamp, gowırdategos, 
dovondorayvs, 6oddAn) pabulum murinum, Agyp- 
tisch afhnou (Diose. IV 43), lolium murinum 
(lolium oder hordeum et Plin. XXII 155) 
neugriechisch 77; 7e0, ium perenne L.). 
Das Blatt ahnel dem der Gerste, ist aber kürzer, 
die Ähre (es sind deren 6—7) it wie die des 
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Lelch gestaltet. Um die Wurzel stehen sechs 
Finger lange Zweige. Die Pflanze wächst auf 
Äckem und in den frischgestrichenen Fugen der 
flachen Dächer (Berendes zu Diosc. 43). Gegen 
Durchfall und Unterleibsleiden wird sie mit herbem 
Wein getrunken (Diosc. IV 48), Nach Fraas 
(Syn. 805). kommt Lolium perenne in ganz 
Griechenland an Wegen, auf den Feldern und 
Häusern vor, 

4. Zreiepovoos (orelepoüpos, dprdyiwooor, 
ögw£ Theophr. VII 11), Haargras, Elymus L. 
Eine dem Weizen ähnliche G.-Art mit breiteren 
Blättern und behaarter Blüte. Die ganze Ähre 
blüht auf einmal. Die Pflanze, die neugriechisch 
&noözogrov heißt, ist auf Milos, bei Nauplia, auf 
Euboea und am Hymettus gefunden worden 
{Fraas Syn. 308). Elymos ist bei Diosc. II 120 
der Name für Panicum Italicum L. (Setaria 
Italica Beauv.) und wurde von Linné auf diese 
Gattung übertragen. Eine Abart des Haargrases, 
das Sandhaargras, wird zur Befestigung des Flug- 
sandes an Meeresküsten gesät, die Körner werden 
in Island unter dem Namen Sandweizen zu Brot 
verwendet (Leunis Syn.3 IL 859). 

5. Ayowarıs Å Enaunkorog (alyırov, áuatīus), 
ägyptisch anuphi, lateinisch gramen, asifolium, 
sanguinalis, vintola. Die Spanier nannten das 
Gras aparia, die Daker kotiata, die Afrikaner 
tebal, Diosc. IV 29. Geop. II6, 23. II 5,4 äygwaoıs; 
bei Apul. herb. 77 agrostis, Quecke. Diese hat 
süße, knotige Wurzeln (dyoweris uelinðýs, Hom. Od. 
VI 90), die mit starken Ausläufern in der Erde 
verzweigt sind, so daß die Pflanze sehr schwer 
auszurotten ist, Aus jedem Wurzelgelenk treibt 
nämlich nach oben eine Sprosse ($2aoras), nach 
unten eine neue Wurzel (Theophr. I 6. II 2. 
IV 10). Die Pflanze wuchert in sumpfigen Gegen- 
den (dygworıs silırevng Theophr. XIII 42). Ihre 
scharfen, harten, breiten Blätter sind denen des 
kleinen Rohrs ähnlich und dienen dem Rindvieh 
als Futter (Diosc. IV 29). Die feingestoßene 
Wurzel wurde als Umschlag bei Verwundungen 
verwandt; abgekocht diente sie gegen Leib- 
schmerzen, Blasen- und Steinleiden (Diosc. IV 29). 
Mit Schwefel, Pech und Alaun zu gleichen Teilen 
vermischt wurde sie gegen Hitzblattern der 
Pferde aufgelegt (Col. VI 31), Sprengel sieht 
in der Agrostis die Ackerquecke, Triticum repens 
L. Fraas identifiziert die Pflanze mit dem von 
Plinius (XXIV 182) als Stachelgras beschriebenen 
dactylus, dem Cynodon Dactylon Pers. = Hunds- 
zahngras, neugriechisch dyoıdda. Fraas be- 

ndet seine Ansicht damit, daß Triticum repens 
in Griechenland nur selten vorkomme, Cynodon 
aber sich in allen feuchten und dürren Niederungen, 
besonders in den salzsauren Küstengegenden Grie- 
chenlands überall, oft rasenbildend, finde. Der 
im Neugriechischen ähnlich lautende Name ayoıasa, 
sowie die medizinische Verwendung der Wurzeln 
in den griechischen Apotheken dürften für ihn 
sprechen. Nach Leunis (Syn. 825) werden die 
süßen Wurzeln des Cynodon Dactylon in Italien 
in derselben Weise medizinisch verwertet, wie bei 
uns die Wurzeln der gemeinen Quecke. Freilich 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß die italienische 
Bezeichnung für Triticum repens L. gramegna 
i einen der oben genannten lateinischen Namen 


“(gramen, Plur. gramina) der Agrostis hinweist, 
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während erba pignola = Cynodon dactylon in 
keiner Beziehung zu einem der lateinischen Namen 
für Agrostis steht. Übrigens werden sowohl Cyno- 
don Dactylon wie Triticum repens von v. Mar- 
tens Italien II 60 unter den Gewächsen auf- 
geführt, die in Oberitalien wegen ihrer Heilkräfte 
geschätzt sind. e 

6. Kalaudyeworıs, eine etwas größere 

Pflanze als Agrostis mit kalmusähnlicher Wurzel. 

10 Kalamagrostis ist für das Vieh giftig, besonders 
eine in Babylonien wachsende Art (Diosc. IV 30). 
Sprengel bestimmt die Pflanze als Calama- 
grostis Epigeios Roth., die das Vieh nur bei 
stärkstem Hunger frißt. Nach dem Genuß geht 
es an Eingeweideentzündung zugrunde. Fraas 
sieht in Kalamagrostis die Aleppo-Moorhirse, Sor- 
gum halepense Pers., ein in Italien auf den 
Äckern und Wiesen gefürchtetes Unkraut (mel- 
ghetta), dessen. Wurzelstock dem Rhizom des 

20 Cynodon Dactylon sehr ähnlich ist. Diese in 
Griechenland gewöhnlich an Sümpfen und in 
feuchten, ungesunden Niederungen wachsende 
Grasart ist besonders den Schafen und Rindern 
schädlich wegen des in den Blattwinkeln durch 
Tau stehenbleibenden und faulenden Wassers 
(Fraas Syn. 301). 

I. Rispengräser. Die Ährchen sind in 
einer Rispe oder Rispenähre oder in mehreren 
gipfelständigen Ähren zusammengestellt. Hierzu 

30 gehören von Getreidepflanzen Reis, Mais, Hafer, 
Hirse (s. Art. Getreide und die Spezialartikel). 

1. Kölauos, arundo, cana, calamus, Rohr, Schilf 
umfaßt die größten G., denn einige europäische 
Arten werden über 3m hoch, das indische Rohr, 
Bambustohr, bis zu 30 m hoch. Es sind Wasser- 
pflanzen, die teils im Wasser selbst, teils an den 
Ufern, in Sümpfen, in Lachen oder an ausge- 
trockneten Wasserläufen stehen; sie sind sehr 
verschieden an Größe, Stärke und Belaubung. 

40 Einige Arten haben zarte, andere rauhe, scharfe 
Blätter; einige sind strauchig, andere nur mit 
wenigen, verhältnismäßig kleinen Blättern ver- 
sehen; manche Arten haben hohle, andere mit 
Mark gefüllte Stengel. Die Wurzel ist bei einigen 
Arten schmackhaft. Die Blüte ist eine Rispe. 
Männliche und weibliche Pflanzen werden unter- 
schieden. 

Nach Hehn (Kulturpflanzen? 304) stammt das 
Rohr (Arundo donax L.), welches, unähnlich dem 

50in nördlicheren Ländern wachsenden gemeinen 
Sumpfrohre (Phragmites communis), im Kultur- 
leben der südeuropäischen Völker von größter 
Bedeutung war und noch ist, ursprünglich aus 
dem wärmeren Asien und hat in seiner Verbreitung 
den Bezirk der Mittelmeerländer nicht über- 
schritten. Engler (bei Hehn 307) ist dagegen 
geneigt, das Indigenat des Arundo donax im 
Gebiete des Mittelmeers anzunehmen. Ob die 
aus der Pflanze gefertigten Gebrauchsgegenstände, 

60 z. B. die aus Rohr geflochtenen Brotkörbe xavsor, 
xdvsıov, »üvaoıoovr, die Webspule xaróv, die 
Wage xarör, die Meßrute xavoy u. a. den 
Griechen durch den Handel mit den Phönikern 
eher bekannt wurden als die Pflanze selbst, ob 
die Pflanze erst eingeführt und an dazu geeigneten 
Orten Griechenlands, besonders in den feuchten 
Niederungen des Sees Kopan kultiviert wurde, 
oder ob neben den schilfartigen Rohren :das 
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starke, holzartige- Rohr von Anfang an wuchs, 
wird dahingestellt bleiben müssen. Hehn meint, 


der Name ‚kyprisches Rohr‘ (Diosc. I 85) für 
Arundo donax beweise die fremde Herkunft dieses 
starken Rohres; Cypern sei ebenso wie Kreta, das 
wegen seines vorzüglichen Pfeilrohres von alters 
her einen hohen Ruf genoß, eine Übergangsstation 
von Asien nach Europa gewesen, Auch die Be- 
merkung des Theophrast (IV 11), daß das Rohr 
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tum aus Rohr Körbe, Matten, Hüte, Decken, die 
dünnen Rohre dienten zu Leimruten und Fisch- 
reusen, zum Gitterwerk der Lauben und Spaliere, 
die starken zu Schreibrohren — noch heute heißt 
das Tintenfaß italienisch calamaio — zu Pfeilen 
und Wurfspeeren. Das Rohr ist des Knaben 
Steckenpferd (Hor. sat. II 3, 248), die Angel des 
Fischers, es liefert: das Material zur Spindel der 
Bäuerin, zur Schalmei des Hirten, es dient zur 


besser gedeihe, wenn die stehen gebliebenen 10 Herstellung der kunstvollen Flöten. Auch die 


Stöcke nach dem Abschneiden verbrannt würden, 
deutet Hehn, wenn nicht auf eine Rohrpflanzung 
seitens des Menschen, so doch immerhin auf eine 
gewisse Kultivierung vorhandener Rohrbestände. 
Daß Rohr in Italien vorzugsweise zu landwirt- 
schaftlichen Zwecken angebaut wurde, geht aus 
Cato r. r. VI 3, dem Varro (r.r. 124) und Plinius 
(n. h. XVI 67) fast wörtlich folgen, hervor: Zur 
Anlage einer Rohrpflanzung muß der Boden an 


Blütenrispe kann nützlich werden; gestoßen dient 
sie zum Dichtmachen der Fugen bei Schiffen, da 
sie besser klebt als Leim. Aus demselben Grunde 
ist sie ein Bindematerial im Kalk bei Tüncher- 
arbeiten. Ist sie wollig, weich und dicht, so 
ersetzt sie die Federfüllung in den Betten der 
Gasthäuser. Unterhalb der Rispe befindet sich 
bei einer italienischen Art ein Teil des Halmes, 
der die Eigenschaft des Senfes besitzt (Plin. n. h. 


Bächen, Flüssen oder in einer feuchten Niederung 20 XVI 156—170). Das Mark gewisser Arten ist 


gut umgegraben werden, die Wurzelstöcke osul) 
des Rohres sind in einem Abstand von drei Fu 
einzulegen. Daneben kann wilder Spargel ge- 
pflanzt werden und zur Einfriedigung nach außen 
hin Weiden, die zum Anbinden der Reben nötig 
sind. Varro (I8) und Columella (IV 7) erwähnen 
die Weinbergstäbe und Joche aus Rohr als etwas 
Selbstrerständliches. Columella (IV 32) beschreibt 
dann noch ausführlich Anlage und Wartung der 
Rohrpflanzung, wobei er sich im allgemeinen an 80 
Cato anschließt, aber außer der Vermehrung durch 
Wurzelstöcke auch noch die durch Setzholz und 
durch Einlegen ganzer Pflanzen erwähnt (seritur 
bulbus radieis, seritur et talea calami, nee minus 
toto prosternitur corpore). Die Wurzelvermehrung 
liefert in kaum Jahresfrist brauchbare Rohrstäbe, 
bei der anderen Art der Vermehrung benötigt das 
Rohr längere Zeit zu seiner Entwicklung. Die 
Rohrpflanzen müssen in den drei ersten Jahren 
wie alle übrigen Gewächse gepflegt werden, aber 40 
auch später bedarf die Anlage der Wartung, weil 
sie vernachlässigt entweder verdorrt oder ausartet, 
indem die Rohrpflanzen von Jahr zu Jahr dünner 
werden, bis sie schließlich wie das gewöhnliche 
Schilf aussehen. Im ersteren Fall kann der 
Schaden durch Umgraben, im zweiten durch Aus- 
schneiden von sachkundiger Hand gebessert wer- 
den. Ehe sie ausschlagen, werden die Pflanzen 
behackt. Nach der Wintersonnenwende muß das 
Rohr, welches nun völlig ausgewachsen ist, ge- 50 
schnitten werden, ehe es erfriert. Das Arundinetum 
soll so oft wie der Weinberg umgegraben werden. 
Mit Asche und anderem Dünger kann dem 
erschöpften Boden aufgeholfen werden, auch 
erweist sich das Abbrennen der Stümpfe als 
besonders wirksam. Der Nutzen des Rohres ist 
außerordentlich groß, da alle Teile der Pflanze, 
die Wurzel in der Medizin, die Blätter als Vieh- 
futter, der Halm (das eigentliche Rohr) und die 
Rispe Verwendung finden. In den holzarmen 60 
Ländern werden nicht allein die Dächer mit: Rohr 
gedeckt, die Decken und Wände der Zimmer 

t bekleidet, Umzäunungen von Gärten und 
Gehöften gemacht, sondern es dient auch zur 
Herstellung der unentbehrlichsten Geräte, die im 
Norden aus Holz angefertigt werden, sowie schließ- 
lich als Brennmaterial. Wie noch heute in den 
Mittelmeerländern fertigte man bereits im Alter- 


süß und wohlschmeckend; so wird aus einem 
indischen Rohr der nur in der Medizin verwendete 
weiße, honigsüße Zucker gewonnen, Plin. XII 
32: Saccharon et Arabia fert, sed laudatius 
India. est autem mel in harundinibus collectum, 
cummium modo candidum, dentibus fragile, 
amplissimum nucis abellanae magnitudine, ad 
medicinae tantum usum. 

In der Heilkunde wurde die feinzerriebene 
Wurzel des gemeinen Rohrs mit Zwiebel ver- 
mischt als Umschlag zum Herausziehen von 
Splittern und Dornen aufgelegt, mit Essig als 
Linderungsmittel bei Verrenkungen und Hüft- 
schmerzen benutzt. Die zerstoßenen grünen 
Blätter heilen rosenartige Entzündungen. Der 
Blütenbüschel soll, falls er in die Ohren gelangt, 
Taubheit hervorrufen (Diose. I 85). 

Daß Asien als die Heimat des Rohres anzu- 
sehen ist, zeigt die Abhängigkeit des griechischen 
xavvn (xdvva, lateinisch canna) von hebräisch 
qûneh, babylonisch-assyrisch gan. Das Vor- 
kommen von Wörtern wie xdveor, xávecov der 
Brotkorb, xav®v Handhabe des Schildes, auch 
Spule, beweist, daß mindestens die aus Rohr ge- 
fertigten Gegenstände den Griechen bereits in 
vorhomerischer Zeit bekannt waren (Schrader 
Reallexikon 694). Das griechische xdyva ist später 
in die lateinische Sprache übergegangen; auf- 
fallenderweise bezeichnet aber das lateinische 
canna nicht mehr .Arundo donax, sondern das 
schwache dünne Rohr Phragmites communis. 
Zuerst findet sich canna bei Vitruv VII 3, 11, 
der Anweisung gibt, die Wände, welche mit 
Stuck verziert werden sollen, erst vorher mit 
einer doppelten Rohrschicht zu benageln, um ein 
Abbröckeln und ein Zerklüften des Verputzes zu 
verhindern. Daß canna hier nicht identisch mit 
arundo ist, geht daraus hervor, daß Varro im 
Anfang des Kapitels wiederholt arundo Graeca 
erwähnt und in Gegensatz zu dem dünnern Rohr 
bringt. Ovid (met. VIII 337) unterscheidet aus- 
dräcklich die kleine canna von der langen arundo; 
und Colnmella (IV 32) sagt, daß in dem ver- 
nachlässigten Arundinetum arundo dünn und der 
canna ähnlich werde. Weiterhin (VII 9, 7) be- 
merkt er, daß das Volk die entartete arundo mit 
canna bezeichne. Diese rulgäre Bezeichnung ist 
dann in der späteren Zeit die für Bohr allgemein 
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gebräuchliche geworden (Pall. 113). Vgl. Hehn 
Kulturpflanzen? 306. 

` Theophrast (IV 11) teilt die Rohre in zwei 
Hauptklassen ein: zdAauos aölmuxds = Flöten- 
rohr und xaiapos Eregos = das allgemeine Rohr, 
Dieses letztere wird je nach Stärke, Schwäche 
oder Standort wieder in mehrere Unterabteilungen 
geschieden. Das im Wasser selbst wachsende 
Rohr steht an Güte im allgemeinen dem auf 
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11, das bunte lakonische Rohr — Phalaris arun- 
dinacea L., wächst an stehendem Wasser, hat 
besonders am unteren Teile dichtere Blätter, die 
sich im Herbst gelb und rot färben (Plin. XVI 166). 

f) Biéws (pleds, Yloıdc, pholos Theophr. IV 
11, Diosc. I 85) = Saccharum cylindricum Lam., 
ein auf dem Lande und im Wasser gedeihendes. 
Rohr mit eßbarer Wurzel. Außer den Halmen 
fand auch die Rispe Verwendung. Nach Herodot 


trockenerem Boden stehenden nach. Plinius (XVI10 (III 98) flochten die Inder aus diesem Schilf 


156—170) unterscheidet. die Rohre sowohl der 
Qualität als der Herkunft nach; er spricht von 
asiatischem, indischem, ägyptischem, griechischem, 
kretischem, kyprischem und italienischem Rohr. 
Das letztere wurde vorzugsweise in den Wein- 
bergen zu Rebpfählen benutzt. Besonders aus- 
führlich verbreitet sich Plinius über die an den 
Ufern des Sees Kopais wachsenden Rohre, unter 
denen er wie Theophrast das Flötenrohr von den 


Kleider nach Art der Körbe. Die Blütenrispe 
diente als Wedel beim Tünchen der Wände 
(Theophr. IV 11). Fraas deutet die Stelle 
dahin, daß die Rispe dem Kalke als Bindemittel 
beim Verputzen zugemischt wurde. 

g) Kakauos silsrias (Theophr. IV 11), silsoiar 
(Hesych. 11106), eletia (dletia, elegia) Plin. XVI 
167 = Arundo epigeios L., ein in Süditalien 
vorkommendes Robr, welches vornehmlich auf 


zu anderen Zwecken benutzten dicken und 20 trockenem Boden wächst und keine hochstehenden, 


schwachen Rohren unterscheidet. 

a) Káłauos yagaxtas (Theophr. h. pl. IV 11), 
eharacia (Plin, XVI 168) = Arundo phragmites L. 
Dieses ‚zum Zaune taugliche‘ starke Pfahlrohr wurde 
zu Rebstöcken und Umzäunungen verwandt. Es 
wächst tberali an feuchten Wiesen, an und in 
stehenden Gewässern und Mooren in großer Menge. 
Nach Theophrast (IV 11) gedieh dieses starke 
Rohr vorzüglich auf den torfertig gebildeten 


sondern am Boden kriechende Halme treibt. 
Wegen seiner Zartheit wird dieses Schilf von den 
Tieren genossen (Plin. XVI 167). 

h) Kalauos ivöızy, arundo Indica = Bambusa 
arundinacea L., indisches Rohr, Bambusrohr, das. 
größte aller Rohre, welches eine Höhe von 30 m 
erreichen kann (Leunis Synops.). Auch bei diesem 
Rohre werden männliche und weibliche Pflanzen 
unterschieden. Es wächst in großen Mengen am 


Inselchen, den sog. xóuvðes, des orchomenischen 30 Akesines. Aus einem Wurzelstocke entspringen 


Sees, Die Halme werden über 2 m hoch, sie 
bilden in jungem Zustande wegen des im Rohre 
enthaltenen Zuckergehaltes ein ausgezeichnetes 
Viehfutter. Die Rispe ist groß und weichhaarig 
(Leunis Syn.? II 739). 

b) Kalapos rioxıuos(Theophr. IV 11), ploeimos 
(Plin. XVI 168), schwächeres Rohr, Schilfrohr, 
welches auf den zAoadss des Sees von Orchomenos 
(entstehende und vergehende Inseln) wuchs. Diese 


zahlreiche, starke, holzige Halme. Werden sie 
abgeschnitten oder abgebrannt, so schlägt die 
Wurzel doppelt kräftig aus. Die dicken Wurzeln 
sind nur mit größter Mühe auszurotten. Die 
Blätter sind verhältnismäßig klein und schmal 
wie Weidenblätter. Kleinere Rohre wurden, mit 
Eisen beschlagen, als Wurfspieße benutzt (Theophr.. 
IV 13. Plin. XVI 162). 

i) Kalanos ovgiyylas = Arundo fistularis L. 


Art wurde vorzugsweise zum Flechten von allerlei 40 Die Angaben des Dioscorides und des Plinius- 


Gerät, von Matten, Körben u. dgl. verwendet, 

c) Kalanos ðdvağ = Arundo donax L., auch kypri- 
sches Rohr genannt, ein großes, starkes, strauch- 
artiges Rohr, welches fest und hohl ist und nur 
im Wasser wächst (Diosc. I 85. Plin. XVI 65). 
Arundo donax, das noch heute in Griechenland 
überall verbreitet ist, läßt sich leicht verpflanzen 
(Fraas Synops.). 

d) Káłauos vaords (massives Rohr) Diose, I 85, 


über dieses Rohr weichen erheblich voneinander 
ab. Diose. I 85: ovooıyylas aayóoagxos, nvxvo- 
yovaros, sis Pußloygapiav èmrýôcios, dagegen 
Plin. XVI 164: calamus vero alius totus con- 
cavus, quem vocant syringian, utilissimus fistu- 
lis, quoniam nihil est ei cartilaginis (= Knorpel, 
bei Pflanzen ‚Mark‘) atque carnis. Selbst wenn 
man zaydoaoxos durch starkholzig und nicht mit 
Berendes (S. 104) durch ‚markig‘ übersetzen 


auch ro&ıxds und xgsuxds, das Pfeilrohr. Es50 würde, wäre doch der Widerspruch zwischen 


hat wenig Knoten und ist unter allen Rohren das 
Nleischigste, sehr biegsam, so daß es sich, wenn 
man es erwärmt, nach Gefallen leicht biegen 
läßt (Theophr. IV 11). Besonders gute Arten 
des Pfeilrohrs fanden sich auf Kreta und in 
Italien am Flusse Rhenus, Das dichte Mark des 
Rohres bewirkte, daß der aus ihm gefertigte 
Pfeil auch bei starker Luftbewegung sein Gleich- 
gewicht behielt. Die Orientalen versahen die 


beiden Stellen nicht gehoben, indem Dioscorides 
ein Rohr mit vielen Knoten, Plinius ein solches 
mit wenigen beschreibt. 

k) Kalauos aùlņuxós (Theophr. IV 11), 
tibialis calamus, auleticon (Plin. XVI 169) 
= Filötenrohr, Saccharum Ravennae L. (Erianthus 
Rich.). Die ausführliche Schilderung des Stand- 
ortes des Flötenrohres bei Theophrast (IV 11) 
läßt darauf schließen, daß es sich um eine ganz 


Pfeile mit Widerhaken, die ein Herausziehen des 60 bestimmte, von den übrigen Rohren sich aus- 


Geschosses aus der Wunde unmöglich machten, 
und befiederten das Ende des Pfeiles, um dessen 
Geschwindigkeit zu erhöhen. Da fast alle Völker 
des Orients ihre Kriege mit Pfeilen führen, so 
kann man, meint Plinius (XVI 159), sagen, daß 
ein grober Teil der Menschen auf der Erde durch 
das überwunden wird. 

e} Kilapos noıxilos (daxwrınds), Theophr. IV 


zeichnende Art handelt, wenn auch gewiß Pfeifen 
und Fiöten aus allerlei hohlen Rohren (wie Arundo 
donax) geschnitten wurden. Unterscheiden doch die 
Schriftsteller zwischen der Pfeife oder Flöte des 
Hirten (oög:y&, fistula) und der Flöte als Musik- 
instrument. Das Flötenrohr verlan tiefen, 
fruchtbaren, schlammigen Boden, die Beschaffen- 
heit des den Sumpf nährenden Wassers ist von 


eingreifender Bedeutung für die Güte des Rohres. 
Es findet sich hauptsächlich am orchomenischen 
See, und zwar am nördlichen Ufer in der zwischen 
‚dem Kephissos und dem Melas liegenden, von 
zahlreichen Lachen durchsetzten Gegend Meie- 
»avla, ferner am Flüßchen JZooßozia, das aus 
Achaia kommt, und in besonderer Vortrefflich- 
keit bei ’Ofeta Kaury, an der Mündung des 
Kephissos, An der Mündung des Melas gedeiht 
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Melankranis für sich allein steht, wächst der 
scharfe, unfruchtbare oyoiwos und der óldozowos 
aus demselben Stocke (Plinius: Rasen), Die 
männliche Art, welche die schwächsten Halme 
hat, pflanzt sich durch Ableger fort, uslayxgavis 
mit dickeren Halmen vermehrt sich durch Samen. 
Am kräftigsten und durch fleischige Beschaffenheit 
ausgezeichnet ist der dAdoyorwos, jedoch sind die 
fruchtbaren Halme niedriger als die unfrucht- 


dagegen das Rohr nicht. Daß das Rohr nicht 10 baren. . Bei den frachttragenden schwillt vor der 


alljährlich gleichmäßig gut gedeiht, sondern nur 
alle neun Jahre einen besonderen Grad von Güte 
‚erreicht, soll von den periodischen Anschwellungen 
‚des Sees abhängen. Das Wachstum und die 
Stärke des Rohrs steht in Beziehung zur Höhe 
des Wasserstandes. Günstig ist, wenn der aus- 
getretene See etwa zwei Jahre stehen bleibt 
(Theophr. IV 11). Auch beim Flötenrohre wurde 
zwischen stärkerem und dünnerem Rohre unter- 


Blüte der sonst dünne Halm keulenförmig an, 
aus dem Hauptstiele treten ährenförmige Neben- 
stiele, an deren Spitzen etwas schief die rund- 
lichen Früchte hängen. In jeder Frucht liegt 
ein kleiner, schwarzer, pfeilspitzenförmiger Same. 
Die Wurzel ist nicht unähnlich der Gartenzwiebel. 
Sie hat die Eigentümlichkeit, daß sie jedes Jahr 
abstirbt und sich aus dem oberen Teile neu 
ersetzt (Theophr. IV 12. Plin. XXI 112f.). Man 


schieden. Die beste und stärkste Art, welche 20 bediente sich des oxozwos zur Anfertigung von 


zu Doppelflöten genommen wurde, hieß Zevyizns, 
das schwächere, das sog. Seidenrohr Joufvxia, 
mit langen Gliedern, wurde zu den Bombyeiae 
ABoußvE Poll. onom. IV 70. 82), den Längen Flöten, 
die bei der Darbringung von Opfern Verwendung 
fanden, gebraucht. Wenn die Rispe des Flöten- 
rohres verkümmerte, so hieß es xd4Aauos sùvov- 
zías; da alle Kraft in den Halm gegangen war, 
hielt man dieses Rohr vorzugsweise für Doppel- 


allerlei feinem Flechtwerk, wie Körben, Netzen, 
Fischreusen (ad nassas marinas Plin. XXI 114) 
und Schleudern (Strab, III 5, 1). 

Äußerlich nicht von den anderen Arten unter- 
schieden, aber erkennbar durch einen rosenartigen 
Wohlgeruch war jene Art des oyoivos, welche in 
besonderer Güte in Nord-Palästina und im Lande 
der Nabatäer, einem Teile Arabiens, wuchs. 
Zwischen dem Libanon und einem kleineren Ge- 


flöten geeignet. In alter Zeit, als man noch 30 birge, den trachonischen Hügeln und den Bergen 


kunstloser blies, wurde das Rohr im Monat Boe- 
dromion, beim Aufgang des Arkturus, als genügend 
stark geschnitten. Das Rohr mußte mehrere Jahre 
lang liegen, ehe es verarbeitet werden konnte, 
und die neuen Flöten wurden erst durch längere 
Übung brauchbar (Theophr. IV 11. Plin. XVI 
170). Seit der Zeit des Thebaners Antigenidas, 
eines Zeitgenossen des Epameinondas, wurde das 
Flötenrohr in den Monaten Skirrophorion und 


von Ituräa und Peräa, wuchs der wohlriechende 
oxoivos in einem beim See Tiberias gelegenen 
trockenen Sumpfe. Der Duft war so stark, daß 
die ganze Gegend davon erfüllt war (Theophr. 
VII 1). Das Land der Nabatäer, eines Volks- 
stammes, der im Besitze des gesamten Zwischen- 
handels mit asiatischen Waren war, lag südöst- 
lich von Palästina (Sprengel zu Theophr.). 
Diese Art wird von Dioscorides (I 17) und Plinius 


Hekatombaion kurz vor oder während der Sommer- 40 (XXI 120) als die beste bezeichnet, es folgt die 


sonnenwende geschnitten und im dritten Jahr für 
brauchbar erachtet (Theophr. IV 11. Plin. XVII 
170). Nach Plinius (XVI 170) herrschte früher 
die Ansicht, daß nur Flöten, die aus demselben 
Rohre geschnitten waren, zusammenstimmten, 
sowie daß dasjenige Stück, welches der Wurzel 
zunächst entnommen war, für die linke Flöte (tidia 
laeva), das unterhalb der Spitze geschnittene für 
die rechte Flöte (tibia dextra) das geeignetste 


aus dem übrigen Arabien stammende, die auch 
babylonische, wohl von dem Hauptstapelplatze 
Babylon, hieß, zuletzt die afrikanische. Dabei 
wird von Dioscorides die babylonische, von Plinius 
die nabatäische als zeugirns (teuchitis) bezeichnet 
— der Name zevgiıns von zeöxos = Gefäß erklärt 
sich nach Berendes 43 daher, daß die gute Ware 
in Gefäße verpackt zum Versand kam. Von der 
Pflanze wurde Blüte, Halm und Wurzel gebraucht. 


sei. Saccharum Ravennae L. ist noch heute häufig 50 Die echte Art ist rötlich, vielblütig, beim Spalten 


in Lebadia und Helos im Peloponnes, sowie im 
Norden Euboeas. Es läßt sich nicht gut ver- 
pflanzen. Die Rohre sind kaum halb so dick wie 
die von A. donas und A. Phragmites (Fraas 
Syn. 300). 

2. Ey0ivos, iuneus odoratus, Bartgras, Andro- 
pogon schoenanthus L. Theophrast (IV 12) 
spricht von drei Arten des oyoiwos. Er unter- 
scheidet den scharfen und unfruchtbaren oyomwos 


purpurfarbig und weiß, sie hat, wenn sie mit der 
Hand gerieben wird, einen rosenartigen Wohl- 
geruch und brennt auf der Zunge wie Feuer. Der 
aus der Blüte gewonnene Trank ist heilsam gegen 
Blutsturz-, Magen-, Lungen-, Leber-, Blasen- und 
Nierenleiden, er wird auch den Gegengiften bei- 
gemischt. Die mit einem Zusatz von Pfeffer 
zerriebene Wurzel wurde bei Wassersucht und 
Krämpfen, sowie bei Magenbeschwerden einge- 


ÖVs xal äxagrxos (Iuncus maritimus L.), den 60 geben, die Abkochung der Wurzel als Sitzbad 


fruchtbaren, nach dem schwarzen Samen benannten 
uelayxgavis (Schoenus nigrigans L.), den óló- 
27.0105 (Scirpus holoschoenus L.). Besonders wert- 
voll erschien den Alten eine wohlriechende oyolvos- 
Art, die sich vornehmlich in Palästina und Ara- 
bien fand (Theophr. IX 7). Der Schilderung 
des Theophrast der drei ersten Arten schließt 
sich Plinius (XXI 112) fast wörtlich an. Während 


bei Unterleibsleiden der Frauen verordnet (Diosc. 
I 17. Plin. XXI 120). In Italien wurde schon 
zu Catos Zeit der stark aromatische Schoenus als 
wärzender Zusatz zum Weine verwandt (Cato 
105. 113), ein Gebrauch, der sich jedenfalls noch 
bei Columella (XII 28), wahrscheinlich aber auch. 
noch später erhalten hat. Andropogon schoenan- 
thus L. (Bartgras) ist eine in Östindien und, 


Arabien einheimische Grasart; die Pflanze "hat 
kurze, gegliederte Wurzelstöcke, lange, schmale 
Blätter, zahlreiche, etwa 69—70 cm hohe 
ästige Halme, welche eine verlängerte, behaarte 
Blütenrispe mit eiförmig länglichen Ährchen tragen. 
Es dient seines stark aromatischen Geruches wegen 
zum Würzen der Speisen und ist in weiten Länder- 
strecken das Hauptfutter der Kamele, Pferde, 
Rinder, Esel, Schafe und Ziegen. Bei den Schrift- 
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auf einem Haufen liegen, dann wurde es wieder 
gelöst, auseinander gestreut, an der Sonne ge- 
trocknet, wiederum gebunden und unter Dach 
gebracht, Hierauf wurde das Spartgras in 
Seewasser eingeweicht, in Ermangelung desselben 
auch in Süßwasser, an der Sonne getrocknet, 
wiederum benetzt und alsdann gebrochen. Auf 
diese Art vorbereitet war es das Material zu den 
dauerhaftesten Stricken, die ihre Haltbarkeit 


stellen des späteren Mittelalters heißt das Bart- 10 besonders im Wasser bewährten (Plin. XIX 28, 


gras schoenanthus, squinanthus und Kamelheu 
(Sigismund Die Aromata 34). 

Zu den ährentragenden Pflanzen gehören weiter 
nach Theophrast (VII 11) und Plinius (XXI 101) 
xiwonyp, Cynops, dgvalkls, thryallis und alopecuros. 
Akorexovpos, Fuchsschwanz, ist eine Grasart mit 
weicher, dichtbehaarter Ähre, die einem Fuchs- 
schwanze ähnelt, nach Sprengel identisch mit 
Saccharum cylindrieum Lam., nach Fraas mit 


29). Neuere Botaniker wie Beekmann, Lenz 
u. a, halten Stipa tenacissima L. für das echte 
Spartum ordgros der Alten. Varro bei Gellius 
(VII 3) und Plinius (XIX 26) bemerken aber 
ausdrücklich, daß der Gebrauch des Spartum zu 
Schiffstauen erst nach den Punischen Kriegen 
bekannt geworden sei. Über ordorov s, den Art. 
Genista. Aus dem auf den Gebirgen Spaniens 
in großer Menge wachsenden Spartgras wird eine 


Polypogon monspeliensis Desf., nach Anguillara 20 Faser gewonnen, die unter dem Namen Esparto- 


(bei Sprengel) mit Lagurus ovatus L., sonst 
auch Lagurus cylindricus L. Kövayp, auch fov- 
zemorıs, kynops, achynops umfaßt mehrere Arten 
(Theophr. VII 7,3. VIL 11,2, Plin. XXI 101). 

3. Pahn oie (palngdv, pakngıor) Diosc. ITI 142, 
phalaris Plin. XXVII 126 = Glanzgras, Phalaris 
nodosa L.; nach Sprengel Phalaris canariensis. 
Aus zarten, unbrauchbaren Wurzeln wachsen zahl- 
reiche knotige, rohrähnliche Stengelchen, die 


dem Halme des Dinkels ähnlich sehen. Der 30 


weiße, längliche, sesamähnliche Samen hat die 
Größe der Hirse. Zerstoßen und mit Wasser 
und Wein zu Saft bereitet, oder mit Honig, Milch, 
Wein und Essig vermischt, hat gaAngis günstige 
Wirkungen bei Blasenleiden (Diosc, II 142, 
Plin. XXVII 126). Die Pflanze ist im Peloponnes, 
in Attika und Modon in allen feuchten Niede- 
rungen häufig (Fraas Syn. 802). 

4. Spartum, sparton (Plin. XIX 25-82. Strab. 


faser, Halfa oder Alfa zu Matten, Körben, Schuhen, 
Decken, Stricken und Tauen verarbeitet wird. 
Nach Deutschland wird Spartgras zur Füllung 
von Matratzen und Polstermöbeln, nach England 
zur Papierfabrikation in ganzen Schiffsladungen 
ausgeführt (Leunis Syn.3 II 829). Literatur. 
Fraas Synopsis plantarum florae classicae 1870. 
Leunis Synopsis II, Hehn Kulturpflanzen und 
Haustiere? 1902. [Orth.] 
T'eäupa, griechischer Name eines kleinen Ge- 
wichtes, womit die Ärzte der Kaiserzeit das römi- 
sche seripulum bezeichneten. Nach der römischen 
Duodezimalreehnung (o. Suppl.-Bd. I S. 150£.) 
war das seripulum und ebenso das y. = „4, Pfund 
= Unze = 1,187 g: Carmen de ponderibus 9. 
Gewichtstafein der Ärzte an den im Index zu 
den Metrologici scriptores unter y. verzeichneten 
Stellen. Hultsch Metrologie2 134. 145, 3. 706. 
Der Solidus Constantins erscheint, weil er 4 Scrupel 


II 160), Spartgras, Espartogras, Stipa tena-40 hielt, in einer Papyrusurkunde aus dem J. 359 


cissima L. Eine Pfriemengrasart, die nicht gesät 
werden kann, sondern wild in Spanien und Afrika 
wächst. Sie wurde nach den Punischen Kriegen 
außerhalb Spaniens bekannt. Spartgras, das auf 
trockenem Lande gut fortkommt, den Boden aber 
so schädigt, daß nichts anderes dort gedeiht, 
wuchs vornehmlich an der von den Pyrenäen 
längs der Küste des Mittelmeers nach Süden 
führenden Straße auf einem spartophoron ge- 


als rergaygauuaios. Wilcken Herm. XIX 424. 
{[Hultsch.] 

Tocupnareis, Schreiber, Sekretäre, Protokoll- 
führer, lassen sich fast in allen griechischen Staaten, 
zum Teil bis in die späte Kaiserzeit, nachweisen. 
Das inschriftliche Material liegt in solch er- 
drückender Fülle vor und gibt dabei über Be- 
stellung, Funktionen und staatsrechtliche Stel- 
lung der Schreiber verhältnismäßig so wenig Auf- 


nannten, 30 Millien langen Felde, auf Bergen in 50 schlüsse, daß hier, abgesehen von einer etwas ein- 


dem Gebiete von Nova Carthago und in kleinerer, 
schlechterer Art in Afrika (Strab. 360. Plin. XIX 
26—30). Der (Genuß des Grases ist dem Vieh 
schädlich, trotzdessen ist sein Nutzen sehr groß. 
Die Landleute in Spanien verwendeten Spart- 
gras zur Herstellung ihrer derben Kleidung 
und Schuhe, zum Füllen der Betten, zu Lampen- 
dochten und vielen anderen Dingen. Vornehm- 
lich aber wurden die zähen Fasern dieses Grases 
zu Stricken verarbeitet, die ihrer großen Haltbar- 60 
keit wegen als Schiffstaue in allen Ländern hoch 
geschätzt waren. Auch bei der Herstellung von 
Baugerästen wurden sie vielfach verwendet (Plin. 
XIX 29). Das Ausreißen des starken Spart- 
grases geschah von Mai bis Juni, die Arbeiter 
schfitzten dabei die Hände mit Handsehuhen, die 
Füße mit Stiefeln (Plin. XIX 27). Ausgerauft 
ließ man es in Bündel gebunden zwei Tage lang 


gehenderen Behandlung der athenischen Schreiber, 
nur eine willkürliche Auswahl typischer oder be- 
sonderer Fälle geboten werden kann, 

Zur Terminologie*). Gewöhnliche Benen- 
nung yoappareis oder verbal ausgedrückt durch 
yoaupärsdeıw. Hierfür besonders in böotischen 


*) Inhaltsübersicht. 
I. Athen. 

A. Die Ratsschreiber. 1. óy. 6 xarà zovra- 
veiav. 2.697.615 fovins. 3. y. ö èni 
tots vópovs oder ó zi toùc vonovs. 4. åva- 
yeapevs. 5. y. ts Bovins xai toŭ Önuov; 
y. tod Önpov. 68. y. rö Önuo. T. åvaypapeúç. 
8. åávuyoapevs. 9. 6 mi tà ynoplouara. 
10. Römische Zeit. 11. Funktionen der y. 

B. Die übrigen athenischen Schreiber 1—17 
in alphabetischer Ordnung. 


ee 


und delphischen Inschriften yoaupnarilsır, bezw. 


`- yoaupariödsıv, das in der Literatursprache stets 


die Bedeutung yodunara dıödoxeıv hat (Meister 
zu Herodas III 24). Daher heißt der Schreiber 
yeapnarıoräs in böctischen, epeirotischen, achäi- 
schen und delphischen Inschriften (s. Collitz 
Dial.-Inschr. IV Wortregister), wie zum Teil auch 
in der Literatur; vgl. Herodot. III 123 (Samos). 
128 (6 yoaupaucıns ô Baorknios). VIL 100 (yeap- 


tenberger Syll.? 428 = Michel Recueil 14) 
2.17: TTooıdaov yoapsvs BwAäs (bald nach 338 
v. Chr, nach Dittenberger), Im Psephisma 
von Sikyon Inschr. v. Magnesia 41 Z. 17 tòr 
yoopň rãs BwAfäg]; vgl. auch yoopesoarra CIG 
1125, 8. Das Amt des Schreibers heißt yoau- 
partela, gebildet wie zovrareia, Eruueinteia, ĝexa- 
zowreia u. à. ohne Rücksicht auf die Stamm- 
bildung. Das Wort findet sich erst in hellenisti- 


narorai des Xerxes) u. ö.; vgl. Debrunner10scher Zeit. Älteste mir bekannte Beispiele Inschr. 


Tuvenes dùm sumus, Aufsätze des Basler philol, 
Seminars (1907) 85. Von zwei epeirotischen Ur- 
kunden desselben Jahres, datiert nach dem König 
Alexandros, dem zgoozaras der Molosser und dem 
Schreiber, dach wohl des zooozdras (Gilbert 
Handb. II 3), hat die eine, Collitz 1334, ygau- 
uarıora ôè Meveöanov "Ougakos, die andere, Col- 
litz 1335, yoap]uaréofs ôJè Meveðáuov [”On- 
galos], während andere epeirotische Urkunden 


von Priene 4, 22 (nach 332/1 v. Chr.), eine In- 
schrift aus Kypros aus der Zeit Ptolemaios VIIE. 
Euergetes (146--116 v. Chr.) bei Le Bas II 
2781 (= Dittenberger OGIS 155) (ô) dal ts 
xarà mv vÃoov yonumarelag tõv nsixðyv xal 
inmxõv ĝvváuewy (s. u, unter Ägypten) und der 
Beschluß einer äolischen Stadt ebenfalls aus dem 
2. Jhät., Inschr. v. Priene 60, 13. Häufiger ist 
es in der Kaiserzeit: vgl. Inschr. aus Delphi bei 


yoauuarsborros ĝÈ ovréðgois (sc. MoAoocwr xal 20 E. Bourguet De rebus Delphicis imperatoriae 


ovupázois tv Mołocodv) haben, wahrscheinlich 
Collitz 1337, sicher 1839, 3. In Achaia ist der 
yoaunarıords im allgemeinen geschieden vom yoay- 
patevwv tois ‘Axarots, dem Schreiber des Achaei- 
schen Bundes, so in einem Dekret aus Dyme über 
Eintragung von Neubürgern beim Poddagyos, dem 
agoorgras Ömuovıopvldxw» und dem yoaunarı- 
ords (Collitz 1614 = Dittenberger Syl? 
468, 27), der mit vollem Titel yoaunazıoräs 


aetatis (Montpellier 1905) p. 14 Z. 4ff., Inschr. 
aus Idebessos in Lykien IGR 649 ; vgl. auch Österr. 
Jahresh. V 206. 

I. Athen. 

A. Die Ratsschreiber. Die schwierige 
Frage der Rats- bezw. Staatsschreiber ist seit 
Boeckh Staatshaush. d. Ath, I (1817) 199. 
(= I3 226ff.) und Epigraphisch-chronologische 
Studien, Jahrb, f. Philol. Sappl. Bd. IY (1856) 


dauocıogvld«wr heißt (Collitz 1612a 4). Eben- 30 32—44, 85. sehr oft behandelt worden. Außer 


falls nur yoauuavotás steht im Todesurteit gegen 
Tempelräuber und Falschmünzer (Collitz 1613, 
2 = Dittenberger $Syll.2 513); doch findet 
sich in Dyme für den gleichen Schreiber auch 
y- (Collitz 1615, 4) Die Tempelbaurech- 
nungen von Delphi (Collitz 2502 = Ditten- 
berger Syll.2 140) unterscheiden vom yoaupa- 
terwv tõi Bovkär (Z. 133) den yoaunanords der 
Kommission der 29 »aorosoi, dessen Jahreslohn 


den Handbüchern Busolt Gr. Staats- u. Rechts- 
alt.2 254. Gilbert Handb. I2 298. Fränkel 
zu Boeckhs Staatshaush. I3 *53. Hermann- 
Thumser I6 2, 497. Schömann-Lipsius 
Griech. Altert. 14 403 ist die wichtigste neuere 
Spezialliteratur in chronologischer Folge Hille De 
scribis Atheniensium publieis, Leipziger Stud. I 
(1878) 205. Schaefer De scribis senatus populique 
Atheniensium, Diss. Greifswald 1878. Gilbert Der 


Z. 49 und 89 gebucht ist. Die arkadische 40 athenische Ratsschreiber, Philol. XXXIX (1880) 131. 


Dialektform ist ygapns (Sing. = yoapezvc) in zwei 
Inschriften aus Tegea, Collitz 1230 und 1236, 
die elische è ygogevs in einer Inschrift von 
Olympia 2 Z. 9 (= IGA 112 = Collitz 1152 
= Michel Recueil 195). Dieselbe Form ist 
auch argivisch nach Collitz 3316 und dem 
Kimolos zuzuweisenden Urteil des däuos av Ao- 
yeiov IG XIII 3, 3277 (= Collitz 3277 = Dit- 


I. Die yoagnareis der übrigen griechischen Ge- 
meinwesen. 

A. Sachlicher Teil. 1. Der Gerichtsschreiber. 
2. Schreiber von Vereinen. 3. Der Ge- 
meindeschreiber der römischen Kaiserzeit. 
4. Der Bundesschreiber des Lykischen Bun- 
des (y. Avxiov tod xowoð). 

B. Geographischer Teil. 1. Das festländische 
Hellas: a) Sparta. b) Messene. c) Olym- 
pia. d) Achaia und der Achaeische Bund. 
e) Boiotia. f) Delphoi und die delphische 
Amphiktyonie. g) Der -Aitolische Bund. 
2. Inseln: a) Delos. b) Tenos. c) Amor- 
gos. d) Astypalaia. e) Samos. f) Rho- 
dos. 3. Kleinasien: a) Ephesos. b) Teos 
und Notion. c) Magnesia am Maiandros. 
d) Pergamon. e) Priene. f) Pontos und 
Bithynien. g) Der Schreiber des klein- 
asiatischen Landtages. 4. Xgypten. 


v. Stojentin Die ygauuarets und der åruyoapeùs 
des Rates bei Pollux und Harpokration, Jahrb. f. 
Philol. CXXI (1880) 178. Kornitzer De scribis 
publicis Atheniensium, Progr. Wien-Hernals 1883. 
Caillemer Art. yoauuareis in Daremberg- 
Saglio Diet. II 2, 1646. Penndorf De scribis 
rei publicae Atheniensium, Leipz. Stud. XVIII 
(1897) 101. Drerup Über den Staatsschreiber 
von Athen, Philol.-histor. Beiträge f. Wachsmuth 

50 (1897) 137. Ferguson The Athenian Secretaries, 
Cornell Studies in Class. Philology VII (1898); 
vgl. auch Oehler o. Bd. III S. 1026. (nach 
Gilberts Handb.). Für die epigraphischen 
und staatsrechtlichen Fragen Hartel Studien 
über att. Staatsrecht und Urkundenwesen (1878) 
29. 37. 119. Swoboda Die griechischen Volks- 
beschlüsse (1890), bes. 206. Larfeld Handb. 
d. griech. Epigraphik II (1902) 640ff. bes. 699f., 
kurz Roberts u. Gardner Introduction to Greek 

60 Epigrapby II (1905) 89, am eingehendsten A. 
Mommsen Philol. LXI (1902) 218. LXII (1903) 
348. LXIV (1905) 506. Die Geschichte der Frage 
ist skizziert von Hille 206f. 247f, und Penn- 
dorf 103f. 

Für das letzte Drittel des 4. Jhdts. ist die 
Frage nach den Schreibern des Rates in klarer 
Weise beantwortet durch Aristoteles in seiner 
zwischen 329—825 v. Chr. publizierten 49. zol. 


54, 3—5, dessen unzweideutige, wenn auch nicht 
erschöpfende Angaben man mit Unrecht in Zweifel 
ziehen wollte; denn sie sind durch gleichzeitige 
Inschriften bestätigt. Darnach existierte zu seiner 
Zeit 

1. O yoauunateùs 6 ara anovravelav, der 
zur Zeit des Aristoteles vom Volke durchs Los 
bestellt wurde, während der Ratsschreiber früher 
vom Rate gewählt wurde (vgl. v. Wilamowitz 
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dement des Antichares im Ehrendekret für Oini- 
ades aus Palaiskiathos IG I Suppl. 62 b 28, wo 
der Schreiber zwar nicht ausdrücklich genannt, 
aber zu ès ôè thy yvóouny neraygdıpar als Sub- 
jekt hinzuzudenken ist. Noch dentlicher in den 
Beschlüssen für die Neopoliten, IG I 51 und Suppl. 
p. 15#. (= Dittenberger Syll.2 49) Z. 48H. 
ès ôt tò poépiopa rò ngo/tegor Z]navopdöcaı tòy 
yeanuaréa tës ßohēs : [xal Exxoldpoarra usta- 


Aristoteles u, Athen I 228), Arist. 54, 3 xîņgoðo 10 yodpjou àrri tes ànoxiľaçş res Oaoíļov Hör 


òè xai yoauparéa zöv xarà novravelar xaloú- 
uvor, s Tor yoaunarwv čari xúgos xal tà ym- 
Ylonara pviárisı xai tåla návra dvriyodpera 
xai nagazadırmı 5 ßpovhğ. Es ist zweifellos, 
daß der in den Präskripten der attischen Volks- 
beschlüsse durch &yoauudreve schlechtweg als y. 
bezeichnete Schreiber kein anderer ist als ô y. 
ô xarà ngvraveiav. Das hatte bereits Hille 
208. richtig erkannt, hat v, Wilamowitz a. 


ovvöwnolusoav Ton zöhsuov u[erà Adsvaior]. 
Hier wurde die Änderung in der erhaltenen Stein- 
urkunde durch Ausmeißeln von Z. 7 und Ein- 
setzen der längeren Worte des Amendements aus- 
geführt. Die sichere Ergänzung /xai &xxold- 
goavra ustayodpjoaı von Wilhelm Gött. Gel. 
Anz. 1903, 776. Daß die Redaktion neben- 
sächlicher Bestimmungen dem Antragsteller im 
Einvernehmen mit dem y. überlassen wurde, 


a. O. auf Grund der 48. zol. ohne weiteres fest- 20 zeigt Aristoph. Thesmoph. 432 rà ð' äAla uera 


gestellt und gegenüber neueren Zweifeln noch- 
mals betont Lipsius zu Schömann Gr. Alt. 
I4 408, 6. Für die Zeit des Aristoteles läßt sich 
die Gleichsetzung auch direkt beweisen für K2s6- 
orgarog Tiuoodevovs Alyıkıcds, der in den Prä- 
skripten von Volksbeschlüssen des J. 343/2, IG 
II Suppl. 114b und 114c lediglich als y. be- 
zeichnet ist, dagegen II 114C 1 vom gleichen 
Jahre als y. xata movravelay und 114 A 14f. zöv 


T0d yeauuatréws ovyyoádyopar (Wilhelm Beitr. 
z. griech. Inschriftenkunde [1909] 269). Ferner 
kontrolliert der Schreiber die Ausfertigung der 
gefaßten Beschlüsse (dvuyoapszar). Ausgefertigt 
aber werden sie, natürlich auf Grund des Kon- 
zeptes des Prytanienschreibers, durch Unterbe- 
amte, y. schlechthin genannt, zu denen auch die 
IG IL 61 erwähnten y. of &xi zois Önnootos yodu- 
gagıw gehören dürften. Gerade diese Inschrift 


voauuatéa tår nara movravsiav zugleich das älteste, 30 bietet Z. 15f. Ayrıyodpeadaı ÖE tòy yoaunarda zöy 


sichere Beispiel dafür, daß er den Auftrag erhält, 
den Beschluß aufschreiben und in Stein hauen zu 
lassen. Einige Jahre älter ist II 108b; aber 
dort ist die Ergänzung nicht völlig gesichert. 

Der y. xarà zevraveiar ist, wie sein Name 
sagt, ursprünglich für die Ratsherren je einer 
Phyle während der Zeit ihrer Prytanie gewählt, 
und zwar aus den übrigen Mitgliedern des Rates, 
die nicht die Prytanie führten, und so blieb 
es noch während der ersten drei Jahrzehnte des 40 
4. Jhdts. Er führt in den Ratssitzungen und den 
Volksversammlungen das Protokoll, von dessen 
Aussehen und Anlage uns die attischen Psephismen 
eine ziemlich deutliche Vorstellung geben, da sie 
genetisch abgefaßt sind, d. h. die Reihenfolge 
der Beschlußfassung beibehalten, also lediglich 
die allmähliche Entstehung des Beschlusses in 
Rat und Volksversammlung samt allfälligen Amen- 
dements wiederspiegeln. Die Protokollführung 
war für den Schreiber ganz einfach, wenn das 50 
Probuleuma des Rates von der Volksversammlung 
entweder ganz angenommen oder ganz verworfen 
wurde, weniger einfach, wenn in der Volksver- 
sammlung Zusatzanträge vorgebracht wurden. Die 
Schreiber haben es sich freilich bequem gemacht, 
indem sie in ihren Protokollen dem chronologi- 
schen Gange der Beschlußfassung folgten. Da- 
durch wurde das Protokoll vielfach umständlich, 
und es liegen genug Fälle vor, wo eine einfachere, 
gedrängtere Protokollierung möglich gewesen wäre. 60 
Im allgemeinen aber zeugt die Fassung der Pro- 
tokolle von Sorgfalt und praktischem Sinn der 
Schreiber, wie die Übersicht über die verschie- 
denen möglichen Fälle bei Larfeld Handb. II 
675ff. zeigt. Ein lehrreiches Beispiel dafür, wie 
vom Schreiber das Amendement schon beim Pro- 
tokollieren des Hauptantrages, bezw. in der Schluß- 
redaktion berücksichtigt wurde, bietet das Amen- 


xarà novravelay xat tous dldovs yoauparéas èni 
tois Ömpooloıs yodupaow die wertvolle urkund- 
liche Bestätigung der Angabe des Aristoteles, daß 
der Prytanienschreiber die åvuygapý, die Kon- 
trolle, besorgt. Weil der Prytanienschreiber die 
ausgefertigten Beschlüsse kontrolliert, also die 
Garantie leistet für eine dem Beschluß entspre- 
chende Ausfertigung, ist er im Präskript der Volks- 
beschlüsse neben dem Vorsitzenden und dem An- 
tragsteller genannt. Eine weitere Funktion des 
Ratsschreibers ist die Aufsicht über das Staats- 
archiv im Metroon, dessen Schlüssel in der Hand 
des täglich wechselnden Epistates sind; tà yn- 
plonara wuldtrei, sagt Aristoteles, vgl. auch Athen. 
IX 407 C. 

Am häufigsten erscheint der Rats- bezw. Pry- 
tanienschreiber in den Rats- und Volksbeschlüssen, 
und zwar teils in den Überschriften, teils in den 
Präskripten und in den Klauseln, hier mit der 
Aufzeichnung des Beschlusses auf Stein und seiner 
öffentlichen Aufstellung beauftragt. Hier sollen 


> diese Partien betrachtet werden ohne eingehende 


Darstellung der Entwicklung der einschlägigen 
Formeln, sondern mit tunlichster Beschränkung 
auf diejenigen Fragen, die die Schreiber berühren. 

In der Überschrift von Psephismen erscheint 
der Ratsschreiber oft mit einem bloßen &yoau- 
wareve, fast stets ohne » Zpeizvorxor; über das 
Eindringen des -» in die Präskripte seit Ol. 92, 
2 (411/10 v. Chr.) vgl. Sommer Basler Festschr. 
(1907) 14. Solche Überschriften (tituli), meist in 
größeren Buchstaben, finden sich bis zur Einfüh- 
rung der genaueren Datierung im Präskript um 
ca. 375 ziemlich oft, von 350 an seltener und 
verschwinden seit ca. 300 ganz. Der mit 2ygazu- 
wäreve bezeichnete Ratsschreiber, und zwar der 
Prytanienschreiber (Hille 216f.) erscheint da 
mit oder ohne Inhaltsbezeichnung teils zusammen 


ee ET a 


mit dem Archonten oder der Prytanie oder andern 
Beamten, teils allein. In diesem Falle verbürgt 
er durch seinen dem Dekret vorgesetzten Namen 
die Übereinstimmung des Textes der Steinurkunde 
mit dem gefaßten Beschlusse; es gibt also, was 
zwar A. Mommsen Philol. LXIV 515 bestreitet, 
sein Name gewissermaßen die Legalisation der 
Urkunde. Die Wichtigkeit des Schreibers ergibt 
sich daraus, daß, wenn man auf einen früheren 
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tionen nicht am 1. Hekatombaion, sondern schon 
am 14. Tage des letzten attischen Monats, des 
Skirophorion, antrat, hat Keil Herm. XXIX (1894) 
32—81 (vgl. dazu A. Mommsen Philol. LXI 
[1902] 218) an der Hand der Inschriften den 
Nachweis geleistet, daß im 5. Jhàt, nicht in allen 
Fällen der erste Tag der ersten Prytanie auf den 
1. Hekatombaion fiel, sondern daß Athen vor Ol. 
93, 1 ein besonderes, vom bürgerlichen Kalender- 


Beschluß zurückgreift, dieser nach dem früheren 10 jahr zu unterscheidendes Amtsjahr hatte. Da 


Schreiber zitiert wird, so im Kolonialstatut für 
Brea von etwa 444 v. Chr., IG I 31 xarà tàs 
Evyygapäs, a[ť Emil ....]tov yoauuarsúovros èyé- 
vovfto neol tür nóle]orv tõv éni Oggzns. Über 
das Zusetzen oder Fehlen von Demotikon und 
Patronymikon beim Namen des Ratsschreibers im 
Titel und im Präskript s. Larfeld Handb. I 
640f. und besonders A. Mommsen Philol. LXIV 
511E. 


Keil aber auch die Gleichung 1. Tag der I. Pry- 
tanie (Amtsantritt des Rates) = 1. Tag des Ar- 
chontenjahres bestritt, kam er zum Ergebnis, das 
Ratsjahr habe zwei Archonten gehabt, und nahm 
daher an, der richtige Eponymos sei nicht der 
Archon gewesen. sondern müsse der Ratsschreiber 
gewesen sein. Widerlegt ist diese Ansicht von 
A. Mommsen Philol. LXII (1903) 348, der an 
der Hand der Inschriften nachgewiesen hat, ‚daß 


Während eine solche Überschrift nicht not- 20 die Schwankungen des Funktionsbeginns der Bule 


wendig ist und, wenn sie vorhanden ist, den Na- 
men des Schreibers nicht zu enthalten braucht 
— öfter findet sich in nacheuklidischen Inschriften 
auch bloß der Archon — muß der Schreiber 
immer im Präskript genannt sein. Nur IG I 
Suppl. 27 a fehlt der Schreiber im Präskript, aber 
auch der Archon, offenbar weil auf dem gleichen 
Steine oder über diesem ein mit dem nämlichen 
Schreiber und Archonten bezeichnetes Psephisma 


auch für den Beginn des archontischen Regiments 
maßgebend waren, das buleutische Jahr also keines- 
wegs zwei Archonten hatte‘. Damit fällt die An- 
nahme der Eponymie des Ratsschreibers dahin. 
Von den vor Ol. 93 (408/7) abgefaßten Psephismen 
nennen allerdings bloß 44 den Archon und Schrei- 
ber, 41 nur den Schreiber und bloß 5 nur den 
Archon. Daraus erhellt, daß in dieser Periode 
auf die Nennung des Schreibers größeres Ge- 


stand (Kumanudis, Kirchhoff, Hille 208,30 wicht gelegt wurde, als auf die des Archon ; aber 


2). Ungefähr seit der Mitte des 5. Jhdts. ist 
dem Namen des Schreibers häufig sein Demotikon, 
bisweilen auch der Vatersname beigefügt, was 
bei den übrigen Beamten im Präskript zunächst 
noch unterbleibt. Über die allmähliche Ausge- 
staltung des Formulars der Präskripte vgl. außer 
der grundlegenden Arbeit von Hartel Stud. üb. 
att. Staatsrecht und Urkundenwesen (Wien 1878), 
deren Ergebnisse auch nach Auffindung zahlreicher 


zugunsten der Hypothese Keils, daß der Schrei- 
ber Eponymos gewesen sei, ergibt das keinen Be- 
weis. Zuzugeben ist, daß die Formel èni tije 
Bovins, 5 ô deiva (noðros) Eyganpdrevs eine Da- 
tierung enthält, aber nicht nach dem Schreiber, 
sondern nach der Bule. Der Schreiber hätte sich 
als Eponymos auch gar nicht geeignet, da ja seine 
Funktionen auf 30 und einige Tage beschränkt 
waren. Der Rat datiert nach sich selber und der 


neuer Urkunden in allem Wesentlichen bestehen 40 erste Schreiber ist bloßes Kennzeichen, und so 


bleiben, die Übersicht bei Larfeld Handb. II 
II 642—660, sowie A. Mommsen Archonten u. 
Schreiber in attischen Urkunden älterer Zeit, 
Philol. LXII (1903) 348 und Formalien der De- 
krete Athens, Philol. LXIV (1905) 506. 

Von besonderer Wichtigkeit ist der Schreiber 
der die erste Prytanie bekleidenden Phyle, weil 
der Rat eines Jahres sich nach diesem zu be- 
zeichnen pflegt mit einer Formel, die, verbunden 
mit der Datierung nach dem Archon, zum ersten- 
mal im J. 433/2 v. Chr. vorkommt IG I Suppl. 
p. 13 nr. 33 und 33a: mi 'Ayeúðovs deyovros 
xai tùs Boviñs, 7 Kowdöns no@ros Eygauparsvs 
{in 33a fehlt zo@ros wohl nur durch ein Ver- 
sehen). Der Aorist Eygaunarevoe steht nur ein- 
mal IG I 322, Die übrigen Beispiele des 5. Jhdts. 
bei Larfeld Handb. II 646; das den Archon 
und die Bule verbindende xai fehlt regelmäßig. 
außer im ältesten Beispiel. Neben dieser Formel 
kommt auch vor mi täs deivos (Ordnungszahl 
der Prytanie) agvrarsias, ô deiva Eypaundrever 
(IG I 50, 17). Unrichtig war es, aus dieser Be- 
nennung des Rates nach dem Schreiber den Schluß 
zu ziehen, der Ratsschreiber sei der eigentliche 
Jahres-Eponymos gewesen. Ausgehend von der 
durch Aristoteles 49. xoi. 32, 1 bezeugten Tat- 
sache, daß im Jahre des Archon Kallias (OL 92, 
1 = 412/11 v. Chr.) der Rat der 500 seine Funk- 


ist es alle Zeit geblieben (A. Mommsen 355). 
Der Grund aber, warum der Schreiber so oft ge- 
nannt ist, ist der, daß uns fast nur Staatsde- 
krete und überhaupt offizielle Kundgebungen er- 
halten sind, die meistens vom Rate ausgingen, 
so daß die Nennung des dem Rate dienenden, 
die Verhandlungen und Beschlüsse protokollie- 
renden Schreibers sich dabei gar nicht umgehen 
ließ. Die Unmöglichkeit, die Nennung des Schrei- 
50 bers als Datierung zu betrachten, betonte übri- 
ens mit aller Deutlichkeit schon Hartel 29. 
in bloßer Notbehelf war es, wenn Penndorf 
Leipz. Stud. XVIII 121, um die Annahme der 
Eponymie des Ratsschreibers zu stützen, annahın, 
zur Bestimmung der Jahre hätten Schreiberlisten 
existiert. Von solchen müßten wir doch in der 
Überlieferung eine Spur haben, so gut, wie sie 
uns die weit hinaufreichenden Archontenverzeich- 
nisse anführt (Arist. Ad. zoh. 53, 4). Gegen 
60 Penndorf bereits ganz richtig Mommsen 356 
und Philol. LXIV 515. Zuzugeben ist aber, daß 
die Datierung nach dem Archon, die man eigent- 
lich schon für die früheste Zeit erwarten würde, 
nur langsam allgemeiner geworden ist. Ursprüng- 
lich blieb der Archon oft weg und wurde erst 
allmählich zu einem obligatorischen Bestandteile 
des Präskripts; s. Larfeld II 647f. Zu seinem 
vollen Rechte als Jahreseponymos kam dieser 
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eigentlich erst mit der neuen Formulierung, die 
vom J. 875 v. Chr. an in Gebrauch kam und zwei 
volle ‘Generationen zu ihrer vollen Ausbildung 
brauchte und erst nach mehrfachen redaktionellen 
Umgestaltungen 319 v. Chr. einen endgültigen, 
feststehenden Typus erhielt. In diesem Formular 
wurde nun der Ärchon regelmäßig zur Datierung 
an die Spitze gestellt, darauf folgt die prytanie- 
rende Phyle unter Beifügung der Ordnungszahl 
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deshalb, weil, falls es sich nicht um eine von 
Privaten auf eigene Kosten veranlaßte Aufzeich- 
nung handelte, diese Aufzeichnung die Staats- 
kasse belastete. - Ein Beispiel, worin zugleich der. 
Zweck der Publikation angegeben ist, IG I Suppl. 
53 a 26 (418/7 v. Chr.) rò d& poipiopa zöde, zos 
üv Eı eiötvaı vöfı] Pokouevor, dvaygagoas ê yoa- 
narebs 6 ts folës èv otéhei Ardiver naradEro Ev 
zöı Nekeioı nagd tà ixoıa. Mehr Beispiele mit 


und mit ihr verbunden der Name des mit jeder 10 Angabe des Zweckes der Aufzeichnung bei Lar- 


Phyle wechselnden Ratsschreibers, hierauf, was 
uns hier nichts weiter angeht, der Name des 
Tagespräsidenten, die Sanktionsformel und der 
Antragsteller. All das steht nun in einer chro- 
nologisch und sachlich richtigen Stufenfolge und 
in grammatisch geschlossenem Gefüge in einer 
Formel. Statt der ältesten stark zerstörten Bei- 
spiele des neuen Formulars, IG II 49 und II 
Suppl. 49 c von 375/4 v. Chr. sei angeführt der 


feld II 689. Die Aufstellung der Tnschriftstele 
auf der Burg (orjoaı Zu xóhsi oder xaradeivar èu 
adósi) erfolgte um des geweihten Ortes willen 
unter besonderer staatlicher Aufsicht durch den 
Schreiber (Hartel 156). Daß sonst überall in 
der Stadt die Aufstellung ohne weiteres erlaubt 
gewesen sei, wie Hartel annahm, ist nicht zu 
erweisen ; im Gegenteil, eine Aufstellung im Pry- 
taneion oder der Königshalle, wo die Solonischen 


Anfang eines vollständigen Exemplares, IG TI20 zvoßeıs aufgestellt waren, muß von der ‚Staats- 


256b (804/3 v. Chr.) mi Degenhkovs doyorros 
èni te Olverdog EBödung novraveias, 5 Emga- 
givosg Anuoxdgovs Tapyijruos êyoaupdrevev xti. 
Da sich aus diesem sich nun so ziemlich gleich- 
bleibenden Formular für die staatsrechtliche Stel- 
lung des Ratsschreibers weiter nichts ergibt, 
braucht es hier nicht weiter verfolgt zu werden, 
auch nicht in seinen Mischformen. Das Wesent- 
liche ist, daß jetzt Archon, Phyle, Ordnungszahl 


behörde‘ verfügt sein, und dasselbe gilt, wie das 
ausgeschriebene Beispiel zeigt, von heiligen Ört- 
lichkeiten {A. Mommsen Philol. LXIV 506, 2). 
Daß aber für die lapidare Aufzeichuung (åva- 
yoan) ein förmlicher Volksbeschluß nötig ist, 
beweist der aus dem Antrag ins Protokoll herüber- 
genommene Zusatz in IG II 89 (ca. 356—353 
v. Chr.) å/rayośpar ô¢ zal zn] nooġeviav, àv 
xai tõ Önufwı ðoxğt, tv yoauujatéa ts 


der Phyle und Schreiber gleich am Anfang der 30 Bovins èv aminı Afıdivnı xal orioa dr dxpordAsı 


Urkunde beisammen stehen und so gleich am An- 
fang die Datierung vollständig geben. Wenn, 
was bisweilen vorkommt, der Name des Schrei- 
bers fehlt (Belege bei Larfeld II 653), so liegen, 
wie Hartel nachgewiesen bat, meist private Auf- 
zeichnungen vor. Wo der Staat die Aufzeichnung 
besorgt, muß der Schreiber als Garant der Echt- 
heit genannt sein. In IG II Suppl. 114 b (343/2 
v. Chr.), wo die Nennung des Schreibers vergessen 


ôéxa nusg@v. Ferner beweisen es die Fälle, wo 
der Schreiber beauftragt wird, einen bereits früher 
gefaßten Beschluß nachträglich in Stein hauen 
zu lassen, so IG II 1c (899/8 v. Chr.) tò yh- 
yıoua t[ò zai nodregov ðv ajòrðıi åvayodyar Er 
[otýiņi Adlon tòjfr yoauparka ts Boufiis tòr 
võy ygaunalredovra xai zaradefivar ds now]. 
In der gleichen Inschrift wird dann Z. 27ff. be- 
stimmt yokya ðt xai tóðe tò pfigpiona ès thv 


wurde, wurde sein Name nachträglich an die Spitze 40 ad]ıy» orýņy tòy yoauufatéa tůc Bovins]. Über 


des Dekrets vor die Datierung nach dem Archon 
gestellt in der ungemein bezeichnenden Form ñi 
Khedorparos Tıuoodtvous Ailyıkıeds Eyoauua- 
tever], d. h. trotz dieser Stellung hinter eol als 
Nachtrag zur Nennung der Phyle in Z. 3. Beim 
Namen des Schreibers fehlen Vaters- oder Demen- 
name nur noch ganz selten (Beispiele bei Lar- 
feld II 654. 656). Hinsichtlich der Nennung 
des Ratsschreibers bleibt die Stilisierung nun 


den eigenartigen, vielleicht nachlässig redigierten 
oder kopierten Publikationsbeschluß in IG IE 856 
vgl. Köhler z. St. und Larfeld II 697. Ferner 
hat der Ratsschreiber die vom Volke beschlossene 
Neuaufzeichnung früher erteilter Privilegien, deren 
der Geehrte infolge politischer Wirren verlustig 
gegangen ist, zu besorgen (Beispiele bei Lar- 
feld II 698). War aber lediglich die Insehrift- 
stele zerstört worden, ohne daß die erteilten Pri- 


völlig unverändert und läßt sich noch nachweisen 50 vilegien annulliert worden waren, so konnte, falls 


in Hadrianischer Zeit (IG III 2), sowie noch 209 
n, Chr. (IG HI 10), nur daß im letzten Falle 
statt des Dativs 7 &yoauuarevev der Genetiv ĝe 
erscheint. 

Diese Stilisierung verrät mit keinem Wort, 
daß der hier genannte Ratsschreiber nicht mehr 
der mit jeder Prytanie wechselnde Prytanien- 
schreiber, sondern ein Jahresbeaniter ist. Über 
diesen Wandel verschafft uns am ehesten Klar- 


der Interessent die Kosten trug, der Rat die Er- 
neuerung von sich aus anordnen, wie IG II 3. 
In diesem neuen Dekret erscheint dann natürlich 
in der Überschrift ein anderer Schreiber als in 
dem älteren Dekretsprotokoll, z. B. IG I Suppl. 
33 u. I 40. Die Aufgabe des Rates, bezw. des 
Ratsschreibers hinsichtlich der Publikation be- 
steht darin, den Beschluß des Volkes auszuführen, 
also für eine wortgetreue Aufzeichnung auf Stein 


heit, soweit solche überhaupt erreichbar ist, die 60 und die Aufstellung der Stele am bestimmten 


Untersuchung der in der Klausel angebrachten 
Publikationsformeln, durch die der Ratsschreiber 
beanftragt wird, einen Beschluß in Stein hauen 
und aufstellen zu lassen. Die Aufzeichnung der 
Beschlüsse (in Athen fast immer) auf Stein und 
die öffentliche Aufstellung erfordert nämlich einen 
besonderen Beschluß des Volkes, der in einer 
Klausel angebracht wird. Nötig war er schon 


Orte zu sorgen. Der y. kontrolliert die Auf- 
zeichnung und legalisiert durch seinen Namen 
die Steinurkunde. Daß er hierbei strengrecht- 
lich mit dem Rate zusammen amtet, zeigt der 
Beschiuß betreffend Selymbria IG I Suppl. 61a 
(408 v. Chr.) (= Dittenberger Syll.2 53) Z. 27f. 
[rail xarad]zvar 2/unöijeı üraypagoavltJas zös 
tfe Högxog xai zJas ovvdt[x]as petà tö yeay- 


téli ZORRRUTELS 


. Hardos fe Bolzs „.] èv ordisı el: Die 


gleiche Urkunde zeigt, daß ihm die Tilgung be- 
reits aufgezeichneter Beschlüsse, die rückgängig 
gemacht werden, obliegt. Er soll die Namen der 
Geiseln der Selymbrianer in Anwesenheit der Pry- 
tanen austilgen, Z. 38f®. xai [&/yoalsipoa: tà 
övóuafta tõv ôučoļov zöv Xelvu/f]oravõyv xai 
tõv èyyvefrõv ajòtõv [aldpıor tòr yoannarea tes 
polze, [ò]a[óoo: sioi pey joaupévoi Evarrio/v] tõv 


FETTE TE a 


feld II 700); sie ist aber von Hille 247 mit 
Glück verteidigt worden und mit Gilbert Handb. 
I? 299, 1. Penndorf 116. Lipsius zu Schö- 
mann Gr. Altert. I4 403 und Schultheß Wo- 
chenschr. f. klass. Philol. 1902, 35 entschieden 
festzuhalten. Dieser Prytanienschreiber führte 
also nicht bloß das Protokoll in den Ratssitzungen 
und Volksversammlungen, sondern er kontrollierte 
auch die Ausfertigung der in diesen gefaßten Be- 


novıdve[wv/, wie der Text auf Grund eines neu- 10 schlüsse, und das ist der Grund, weshalb er in 


gefundenen Fragmentes von Wilhelm Gött. Gel. 
Anz. 1908, 778 festgestellt ist. Wiein IG I Suppl. 
öla mit dem Rate, so wirkt der Ratsschreiber 
im Beschluß für die während des Peloponnesi- 
schen Krieges Athen treu gebliebenen Samier IG 
II Suppl. 1b (= Dittenberger Syll.2 56) vom 
J. 405 v. Chr. zusammen mit den ihn gleichsam 
überwachenden Strategen. Die samischen Ge- 
sandten sollen ein Verzeichnis der samischen Trier- 
archen ihnen übergeben (droygayat ... 
paret tis folis xai tols orgarnyors [Z. 27f.]) und 
dementsprechend [äraygayar Ö& rà Zypngıoudva 
1Joy yoaunfarda uns Bo]ijs uera av [orwarn- 
yõv] (Z. 38f.). Wie hier die Liste der Trier- 
archen, so führt der Ratsschreiber das Verzeichnis 
der Rudermannschaften (ürngeota:), die den Söhnen 
des Königs Leukon von Bosporos, Spartokos und 
Pairisades, zugesagt werden, IG II Suppl. 109 b 
(= Dittenberger Syll2 129) Z. 6lf.: /roùs 


den Einleitungsformeln der Volksbeschlüsse neben 
dem Vorsitzenden und dem Antragsteller genannt 
ist (s. 0.). 

Noch unter dem Archontat des Nausigenes 
(01. 108, 1 = 368/7 v. Chr.) wechselt der Pry- 
tanienschreiber nachweislich mit jeder Prytanie ; 
denn für dieses Jahr ist Mnesibulos als Schreiber 
der die I. Prytanie bekleidenden Kekropis (IG 
II 52b), Moschos von Kydathenaion als Schreiber 


tõ ygau- 20 der die VII. Prytanie bekleidenden Aiantis (IG 
u 


Suppl. 50. 52c) bezeugt. Nach diesem Jahre 
gehen seine Befugnisse auf einen Jahresbeamten 
über, der jedoch den nicht mehr zutreffenden 
Namen ó yoaupareis ô xarà novrarslav beibe- 
hält (Hille 210). Ja es wurde sogar noch die 
gänzlich irreführende Bezeichnung zi tis ... 
zovravsias, Ñ 6 deva Eypauudreve als erstarrte 
Formel für diesen Jahresbeamten beibehalten 
(Hartel 29). Das Festhalten an der nicht mehr 


ö]: moftJoßeıs anoygdyaı tà dvöuafra rar ün]n- 80 ganz zutreffenden Benennung y. xatà novravelar 


o[eo]ðv @v är Aaßwow tor yoaupa[zer ıjs BJov- 
ins. Von den als Gesandte in Athen anwesenden 
Strategen von Iulis auf Keos nimmt er das Ver- 
zeichnis der verbannten Iulieten entgegen, und 
zwar vor versammelter Gemeinde: droyodıpar ðè 
auror tà dvöuara aŭti[xa ud]Aa Evarrior tõ Öngo 
tor yoruparel tòs oreammyös tòs "Iovimröv tòs 
Zmönuörras Adna, IG IL Suppl. 54b, 37f. 
(= Dittenberger Syll.2 101). 


hat man auch durch die Annahme zu erklären 
versucht, es sei damit angedeutet, daß der Schrei- 
ber jeweilen jeder Prytanie zu dienen habe (Lar- 
feld H 700); doch entspricht diese Auslegung 
der Bedeutung von xatd in solchen temporalen 
Ausdrücken nicht. Zum erstenmal läßt sich dieser 
Jahresbeamte nachweisen für das Archontat des 
Charikleides (Ol. 104, 2 = 363 v. Chr.), indem 
der Ratsschreiber Nikostratos von Pallene (Phyle 


Im 5. Ihdt. und bis in die 60er Jahre des 40 Antiochis) erscheint als Ratsschreiber in der II. 


4. Jhdts, ist, wie oben bemerkt, der mit &yeaz- 
udreve in der Überschrift bezeichnete Schreiber 
der y. xarà zovraveiav im strengen Sinne des 
Wortes, ein Mitglied des Rates, gewählt aus 
einer der Phylen, die nicht die Prytanie führen, 
funktionierend bloß während einer Prytanie. Ite- 
ration ist jedenfalls, im Gegensatz zum Amte des 
Ratsherrn, untersagt (v. Wilamowitz Arist. u. 
Athen I 228). Es gab folglich alljährlich so viel 
tatsschreiber als Prytanien, d. h. 10. Die Fest- 
stellung freilich, ob der Schreiber nicht zur pviy 
gvravedovoa gehört habe, wird dadurch erschwert, 
daß in älterer Zeit dem Namen des Schreibers 
das Demotikon nicht regelmäßig beigefügt ist. 
Dieser Schreiber hieß nach der glücklichen Er- 
gänzung, die Köhler Herm. II 27 in dem Volks- 
beschluß vom J. 409/8 über die Neuaufzeichnung 
des Drakontischen Gesetzes wegen goros dxot- 
oios vorschlug — IG I 61, 6: die dvaypapnjs 
sollen das Gesetz aufzeichnen zaoalaßorıes nagà 
[tJoö [xarà apvraveiav yoaupa]téws ts Bovljs — 
ursprünglich mit vollem Titel ô xarà zgvrarsiav 
y. räs Bovins. Es ist zwar Köhlers Ergän- 
zung, weil diese volle Namensnennung nicht 
weiter zu belegen ist, fast allgemein verworfen 
oder doch mindestens stark angezweifelt worden 
(Schäfer 13. Hartel 120. Hermann-Thum- 
ser 498, 1. Dittenberger Syll.? I nr. 52. Lar- 


Prytanie für die Akamantis (IG II 54), in der V. 
für die Aiantis (IG II Suppl. 54b), in der VI. 
für die Oineis (IG II 55), möglicherweise auch 
in der VII. für die Hippothontis nach der ein- 
leuchtenden Korrektur, die Dittenberger Syll. 
I2 88, 28 an der Inschrift Bull, hell, III (1879) 
473 vorgenommen hat. Demnach muß diese Um- 
wandlung des Ratsschreiberamtes in ein Jahres- 
amt zwischen 368 und 363 erfolgt sein (vgl. auch 
50Larfeld Handb. II 78f.). Wahrscheinlich wurde 
dieser Jahresbeamte,. der aus einem aus den Bu- 
leuten genommenen Schreiber zum frei erlosten 
Staatsbeamten wurde, von Anfang an, wie die 
übrigen Beamten fast alle, nicht mehr durch Chei- 
rotonie, sondern durchs Los bestellt. Aristoteles 
Ad. aoh. 54, 3 sagt, der Ratsschreiber, y. ó 
xarà ngvravelav xaloúuevos —- der sehr bezeich- 
nende Zusatz xudovuevos gibt dem Gedanken 
Ausdruck, daß die Benennung beibehalten sei, 
60 obgleich sie zu seiner Zeit nicht mehr stimme —, 
der zu seiner Zeit erlost wurde (xAngwrös). sei 
früher gewählt worden (zegarorntos), und man 
habe früher (zeöregov) dazu die angesehensten 
und zuverlässigsten Leute gewählt. (Daß es Mit- 
glieder des Rates waren, woran nicht zu zweifeln 
ist, sagt Aristoteles gar nicht ausdrücklich.) Mit 
diesem xgdregov will er natürlich sagen, jetzt, 
wo die Loswahl durchgeführt sei, treffe das Los 


nicht immer die gleich glückliche Wahl. Die 
vorhandenen inschriftlichen Belege zum Erweise 
der Behauptung des Aristoteles reichen kaum über 
die ersten Jahrzehnte des 4. Jhdts. hinunter. Zu- 
sammenstellungen von Erdofszaroı xat motótatot 
als Ratsschreiber aus der Zeit, solange diese Stelle 
Wahlamt war, haben zu geben versucht v. Wila- 
mowitz Arist. u. Athen I 228, 86, Penndorf 
130 und besonders Drerup 137f.; vgl. auch 


gewissen Zeitraumes die ihr gebährende Vertre- 
tung sichert, die Weiterbildung des allgemeinern 
Prinzips, daß in den Beamtenkollegien womög- 
lich jede Phyle vertreten sein solle. Ziemlich 
sicher erwiesen ist sie für die ämierdea: "Eiev- 


owößder; s, Sundwall a. a. O. 47 und unten ` 


I B9 y. der ämiordra ‘Elevowdder; dagegen ist 
der weitere Versuch von Ferguson The Priests 
of Asklepios, a new method of dating Athenian 


Lipsius zu Schömann Griech. Altert. I4 404, 10 Archons (University of California Publicat. 1906), 


3. Sundwall Epigraph. Beitr. zur sozialpolit. 
Gesch. Athens im Zeitalter des Demosthenes, Klio 
IV. Beiheft (1906) 17f. hat zur Erhärtung seiner 
Ansicht, daß den besitzenden Klassen im athe- 
nischen Rate ein unzweifelhaftes Übergewicht zu- 
gekommen sei und in Verfolgung der seiner ganzen 

tudie zugrunde liegenden Hypothese, daß wäh- 
rend der Zeit des Demosthenes der politische Ein- 
fluß der besitzenden Klasse in Athen keineswegs 


auch bei den Asklepiospriestern wenigstens fürs 
4. und 3. Jhdt. einen Turnus nach Phylen nach- 
zuweisen, trotz allen aufgewandten Scharfsinnes 
nicht gelungen. Sundwall 48 hat Ferguson 
voreilig zugestimmt; doch vgl. gegen ihn Kirch- 
ner Rh. Mus. LXI (1906) 346 und besonders 
Kolbe DLZ 1907, 932. 

In den oben zur Illustration der Tätigkeit 
des Ratsschreibers angeführten Beispielen heißt 


geschmälert worden sei (S, 74), nachgewiesen, 20 er fast durchweg y. tùs Aovins. Bis zum J, 350 


daß von den 27 y. xarà zevraveiav, die Fer- 
guson für die Jahre 359/8—324/3 aufzählt, we- 
nigstens fünf aus reichen Familien stammten. 
Wer ohne vorgefaßte Meinung urteilt, wird diesem 
Zahlenverhältnis keinen entscheidenden Wert bei- 
legen, wie denn Sundwall selber sich nicht völlig 
verhehlt, daß bei der Unsicherheit und Ungleich- 
artigkeit der Überlieferung und unsern geringen 
Kenntnissen von den Vermögensverhältnissen der 


wird dieser ständig mit der Publikation der 
Volks- und Ratsbeschlüsse beauftragt. Übersicht 
über sämtliche Belege in Larfelds Tabelle zum 
Formelwesen IT 606ff. Ich durfte diese Beispiele 
hier verwenden, weil ich diesen Schreiber als 
identisch betrachte mit dem Prytanienschreiber. 
Die Frage ist nämlich die, ob der in der Überschrift 
der Psephismen mit &yoawudreve und im Präskript 
mit åri tis sivos .. . movravelas, 5 6 ösiva èyoap- 


in den Inschriften genannten Leute seine Aus- 30 uárevev bezeichnete Ratsschreiber mit dem in der 


führungen überhaupt sehr unsicher sind. 
Wesentlich und wichtig ist, daß dieser Jahres- 
beamte nicht mehr aus den Buleuten gewählt, 
sondern außerhalb des Rates erlost wurde. Daß 
er nicht Buleut war, beweisen die zwei den 
J. 341/40 angehörigen Inschriften IG II 116. 
872; das Nähere bei Penndorf 111f. Daß er 
aber doch nicht ganz beliebig aus den Bürgern 
genommen wurde, hat erst in neuester Zeit Fer- 


Klausel mit deråvaygapý beauftragten y. tijs Boviäs 
identisch sei oder nicht. Ich stehe nicht an, mich 
für die Identifikation auszusprechen, für die bereits 
Boeckh und in neuerer Zeit Gilbert Handb.2 
1 298ff. eingetreten ist, beschränke jedoch die 
Identifikation aufs 5. und die ersten Jahrzehnte 
des 4. Jhdts. Wir haben dann anzunehmen, daß 
die volle, aber umständliche Benennung dieses 
Ratsschreibers als ó yeauuazeos ó xarà Rpvra- 


guson Corell Studies VII 32H. 79. gezeigt. 40 vsiav zis Bovins, die Köhler, meines Erachtens 


Ihm verdanken wir den wertvollen Nachweis, daß, 
nachdem das Amt des Prytanienschreibers Jahres- 
amt geworden war, mindestens seit 353/2 v. Chr. 
und, soweit das die Unsicherheit der Archonten- 
listen des 3.—1. Jhäts. festzustellen erlaubt, bis 
in den Anfang des 1. Jhdts. während eines Tur- 
nus, der jeweilen soviel Jahre umfaßte als es 
Phylen gab, jede Phyle in ihrer offiziellen Reihen- 
folge je einmal einen ihrer Angehörigen zu diesem 
wichtigsten Amte des Rates aufrücken sah. Der 50 
Turnus betrug also zur Zeit der 10 Phylen 10 
Jahre, nach Errichtung der Antigonis und De- 
metrias durch Demetrios Poliorketes (307/6) 12 
Jahre, während des Bestehens der Ptolemais (229 
v. Chr.) 13 Jahre und zeitweilig, solange Anti- 
gonis und Demetrias noch bestanden und auch 
die Attalis, sogar 14 Jahre. Die nur in unbe- 
deutenden Einzelheiten anfechtbaren oder weiterer 
Ergänzung und Nachprüfung bedürfenden Aus- 
führungen Fergusons sind übersichtlich zu- 60 
sammengestellt von Larfeld II 702f. Daß diese 
wichtige Entdeckung, daß sich die y. xarà apv- 
taveíav in der offiziellen Reihenfolge der Phylen 
folgen, für die Chronologie der attischen Archonten 
späterer Zeit erst die wissenschaftliche Grund- 
lage gegeben hat, sei nur nebenbei bemerkt. Es 
ist diese Rücksichtnahme auf die offizielle Reihen- 
folge der Phylen, die jeder Phyle innerbalb eines 


mit Recht, in IG I 61 ergänzt hat, regelmäßig 
durch Weglassung von xarà aovraveiar gekürzt 
wurde zu y. zös Bovins. Zu weit gingen die- 
jenigen, die annahmen, es habe im 5. Jhdt. und 
den ersten Jahrzehnten des 4. überhaupt bloß 
einen Rats- bezw. Staatsschreiber gegeben und 
daher selbst den y. 76 adlews bei Thuc. VII 
10, den Vorleser der Aktenstücke, dessen offi- 
zieller Titel y. rë ðńuo war (s. u. 6), ohne wei- 
teres mit dem y. zös Boving identifizierten. Gil- 
bert, der ursprünglich (Philol. XXXIX 131f. 
und trotz des Widerspruches von v. Stojentin 
Jahrb, f. Phil. 1888, 189f. auch noch im Handb,! 
I 253f.) die These verfocht, es habe bis 307/6 
in Athen bloß einen Ratsschreiber gegeben, hat 
zwar nach Auffindung von Arist. 49. zol. seine 
Ansicht wesentlich modifiziert: (Hdb.2 I 298ff.), 
glaubte aber doch, auch noch für spätere Zeit die 
Identität des y. zñs BovAnjs und des y. xarà zov- 
taveiav festhalten zu können. Gegen die Annahme 
bloß eines Ratsschreibers spricht aber nicht nur 
der Bericht des Aristoteles, sondern sprechen vor 
allem die epigraphischen Tatsachen. Daß min- 
destens nach 358/7 oder 354/3 der y. eräs Bovns 
und der y. xarà zovrarsiav nebeneinander be- 
standen, wird angesichts der Urkunde IG II 61 
niemand mehr zu leugnen wagen (s. u. 2). Die 
Identifizierung des Prytanienschreibers mit dem 


ital Igaunareıs 


- y. tag Poviňc in früherer Zeit, für die meines 


issens in neuerer Zeit nur noch Lipsius zu 
onen Gr. Altert.t I 403 eingetreten ist, 
läßt sich, soviel ich sehe, mit sämtlichen Zeug- 
nissen ungezwungen erklären; an Köhlers Er- 
gänzung in IG I 61 hat sie ihre Stütze, da so 
die Kürzung sich in ganz natürlicher Weise 
erklärt. Meistens freilich wird diese Ergänzung 
angefochten und schon deshalb, aber auch aus 


ZORUBGTEIS Liga 


Aufstellung von Beschlüssen auszuführen, während 
diese Funktion im allgemeinen an den neuen 
Beamten, den y. ws Sovis, überging. Ob dieser 
neue Schreiber aus der Reihe der Ratsmitglieder 
genommen wurde, können wir nicht entscheiden. 
Zu beachten ist vor allem, daß, wenn auch die 
Kompetenzen dieser beiden Schreiber nicht scharf‘ 
geschieden sind, doch der y. zijs poviis aus- 
schließlich mit der Publikation beauftragt ist, 


innern Gründen angenommen, vom Prytanien- 10 daß sich also keinerlei andere Funktionen für 


schreiber sei- der mit der dvaygayı) betraute 
Schreiber von Anfang an geschieden gewesen, und 
dieser habe von Anfang an ô yoauuareus ó ths 
BovAnjs geheißen; so Schäfer 13. Hartel 120. 
Wachsmuth Stadt Athen II 1, 339 Anm. Her- 
mann-Thumser Staatsalt. 498, 1 und besonders 
Hille 214f. Nach meiner Auffassung wurden, 
um zusammenzufassen, bis in die 60er Jahre des 
4, Jhäts. die verschiedenen durch die Inschriften 


ihn nachweisen lassen, und ferner, daß er nur 
bis 318/17 v. Chr. nachzuweisen ist, zuletzt in 
IG II Suppl. 231b, den Beschlüssen zu Gunsten 
des Euphron aus Sikyon aus den ersten Jahren 
nach dem Sturze der Oligarchie und der Wieder- 
herstellung der demokratischen Regierungin Athen. 
Seine Funktion ist also keine bedeutende, das 
Aınt kein wichtiges und verantwortungsvolles. 
Das darf wohl auch daraus erschlossen werden, 


bezeugten Funktionen des Ratsschreibers von dem 20 daß er in IG II 114B 15 und © 15 gar nicht 


inen Prytanienschreiber (mit seinem Hilfs- oder 
Eanzleipersonal) ausgeübt. Sein offizieller Titel 
war ó yoaunareus ó xarà mpvravelar tis BovAfis ; 
jedoch wurde dieser Schreiber entweder lediglich 
mit Zyoaupatsve bezeichnet, oder es wurde der 
volle Amtstitel regelmäßig zu ó yonuuarsüs ő 
tjs BovAns gekürzt. Bald nach der Umwandlung 
des Amtes des Prytanienschreibers in ein Jahres- 
amt, die etwa zwischen 368—8363 v. Chr. erfolgte, 


genannt ist, sondern daß da lediglich steht áva- 
yodıyar d& rò pýpiopa róðe zi tò dvddqua te 
Boviñs. Das würde, wie Lipsius zu Schömann 
Gr. Altert.4 I 404, 5 bemerkt hat, zur Genüge 
erklären, warum dieses minder wichtige Schreiber- 
amt von Arist. 4®. zoh. 54 gar nicht erwähnt 
ist; doch bleibt auch die Möglichkeit, nach der 
von Larfeld II 706 als ‚höchst ansprechend‘ 
bezeichneten Vermutung von Drerup Berl. 


wurde der durch Weglassung von zig ovänjs bei 30 phil. Woch. 1898, 180, den y. rūc Bovins mit 


der vollen Benennung entstandene Amtstitel 
yoayunarevs xata zgvraveiav üblicher. Diesen von 
nun an öfter zu wählen und an ihm festzuhalten, 
bot die Einsetzung eines besondern, ausschließlich 
mit der Aufzeichnung i Urkimden ne 
yoannarebs ı7s Bovins die Veranlassung. Zum 
len in uns der gekürzte Titel y. 
xarà novraveiay bei einer Inventaraufnahme von 
358/7 oder 354/3 v. Chr. (IG II 61). Wer diese 


dem von Arist. genannten Ratsbeamten &xi toùs 
vörovs zu identifizieren, allerdings unter der 
Voraussetzung, daß sich Aristoteles nicht genau 
ausgedrückt, nicht die technische Bezeichnung 
angewendet habe, s. u. 3 und 9. In gramma- 
tischer Hinsicht ist bemerkenswert, daß der y. 
tis povie — und zwar gilt das für die ältere 
wie für die jüngere Zeit — im Nominativ ge- 
wöhnlich ó y. 6 täs Bovinjs heißt, im Dativ aber 


Kürzung des vollen Titels nicht zugibt, muß an- 40 24 yoaupazet.zijs Bovns, im Akkusativ tòr poau- 


nehmen, der y. xarà zgvraveia» sei erst um diese 
Zeit, als die Stelle des Ratsschreibers (y. fs 
BovAns) zum Jahresamte wurde, neu eingeführt 
worden, so z. B, Dittenberger Syll.2 495, 20. 
Zum erstenmal wird expressis verbis der y. xara 
zgvraysiav mit der Publikation eines Volks- 
beschlusses betraut in IG II Suppl. 108b, einer 
Inschrift aus der Zeit des Olynthischen Krieges, 
also etwa 349/8 v. Chr, wo mir trotz der starken 
Zerstörung die Ergänzung Köhlers ziemlich ge- 
sichert scheint. In diese Funktion teilt er sich 
seit der Mitte des 4. Jhdts. mit dem y. rãs fov- 
ins, den ich als eine Neuschöpfung des 4. Jhdts. 
glaube betrachten zu müssen. . 

2) ó yoauuarevs 6 rjs Boving. Die Be- 
lege dafür, daß von rund 350 v. Chr. an ab- 
wechselnd der y. xarà wovraveiav und der y. as 
BovAns mit der Publikation der Beschlüsse beauf- 
tragt werden, verzeichnet Larfeld II 706. Neben- 
einander als zwei deutlich geschiedene Funktio- 
näre erscheinen sie in ein und derselben Inschrift 
358/7 oder 354/3 (IG II 61); denn der Versuch 
von Gilbert Philol. XXXIX 136f., sie auch hier 
zu identifizieren und das Nebeneinander zu er- 
klären, ist verfehlt. Es ist nicht zu bezweifeln, 
daß es etwa um die Mitte des 4. Jhdts. zwei Rats- 
schreiber gab, von denen der Prytanienschreiber 
fortfuhr, auch die öffentliche Aufzeichnung und 


area vis Bovinjs. Daß aus euphonischen Gründen 
zur Vermeidung der Wiederholung z@ y. z@ as, 
tòr y. ròr rs der Artikel an zweiter Stelle weg- 
gelassen wurde, zeigt IG II 61, wo Z. 18 und 22 
tòy yoaunarka tàs Bovins steht, dagegen 2. 15 
tòy yoauuarda oy zark ngvravsiav xai tous alkovs 
yoapuatéus toùç xi tois Önuooloıs yoanwaoır ; 
vgl. Meisterhans-Schwyzer Gramm. d. att. 
Inschr.3 230, 28. , y 

50 8) Toanunazevs ó izi tous vönovs oder 
O ni tous vonovs. Arist. Ad. zol. 54, 4 
nennt als zweiten Schreiber des Rates nach dem 
Prytanienschreiber den Schreiber ¿zè rovs vóuovs. 
Er ist erlost, wohnt den Ratssitzungen bei und 
hat, wie Aristoteles deutlich sagt, lediglich die 
Gesetze zu kontrollieren: xAngovoı ðè xai èzi toùe 
vonovg Eregor, ôs napaxddnrau Ti Bovig xal àrt- 
yoápera: xai obros advraç (SC. tovs vóuovs). ‚Im 
5. Jhdt. standen, wenn, woran ich nicht zweifle, 

60 Köhler IG I 61 richtig ergänzt hat, die Ori- 
ginale der Gesetze noch unter der Aufsicht des 
Prytanienschreibers, jetzt ist diese Funktion ab- 
getrennt und bei der zunehmenden Geschäftslast 
des Prytanienschreibers einem besonderen Beamten 
zugeteilt. Legt man in der Aristoteles-Stelle den 
Nachdruck auf äxi tous vöuovs, nimmt man also 
an, dieser Schreiber habe bloß die Aufzeichnung 
der Gesetze, nicht auch der Psephismen, zu kon- 
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trolieren gehabt, so ist es ‚ganz natürlich, daß 
dieser neue Schreiber uns in den Volksbeschlüssen 
nicht begegnet‘ (Gilbert Handb.2 1300, 1). Es 
ist aber überhaupt sehr fraglich und a priori 
wenig wahrscheinlich, daß neben dem y. xarà 
zevraveiar, der ja immer noch mit der Aufzeich- 
nung von Beschlüssen betraut ist und dem die 
gleiche Funktion gleichzeitig ausübenden y. ts 
Bovins für die vóuo: noch ein besonderer Beamter 
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5) Teaunarsds rīe Bovis xal toð ` 


öýuov, der seit 307/6 gewöhnlich bloß y. roð 
ön4ov genannt wird und sich bis etwa 200 v. Chr, 
nachweisen läßt. Die ältesten Urkunden, in denen 
der y. toð ýuov mit der Publikation betraut ist, 
IG II 273. 275. 286. 293. Suppl. 296e, gehören 
alle dem Ende des 4. Jhdts. an, die jüngste 
sicher datierbare, II Suppl. 385c, 128, den 
J. 216—214, während einige nicht sicher datier- 


mit den gleichen Kompetenzen bestanden habe. 10 bare noch etwas jünger sein dürften; vgl, die 


Die Annahme eines eigenen y. ¿zi tous vóuovs 
verliert dadurch noch mehr an Wahrscheinlichkeit, 
daß, wie unter 9) auszuführen ist, auch ein ¿mi 
zà ympiouara, und zwar inschriftlich, vorkommt, 
der doch wohl mit dem zi roùe »duovs zu iden- 
tifizieren ist, Beides sind also möglicherweise nur 
speziellere Bezeichnungen für den y. rüs povie. 
4) Der ävaygapeds. Während des oligar- 
chischen Regiments, das infolge der Umwälzungen 
im Lamisc 
Aufhebung der Demokratie durch Antipatros, in 
Athen herrschte, finden wir bloß während der 
drei Jahre 321/0—319/8 v.-Chr. einen dvayoa- 
peös. Er ist ein Jahresbeamter, der nicht bloß 
mit der Publikation der Volksbeschlüsse betraut 
ist — nach IG II 190 ist seine Pflicht in erster 
Linie die dvayoapı tõv ygauudıwv —, sondern 
umfassendere Kompetenzen gehabt haben muß, 
wie sonst der y. xarà zevraveiav. Das ist er- 


Zusammenstellung bei Larfeld II 707. Der 
volle Titel y, z7s Bovins xat tod ôņpov erscheint 
IG II 309 (287/6 v. Chr.), der einzigen Urkunde, 
wo er mit der Publikation der Inschrift beauf- 
tragt ist. Außerdem ist er bloß angeführt in 
zahlreichen Prytanenverzeichnissen, IG IL 869 
(ca. 350 v. Chr.), Suppl. 871b (nicht viel nach 
der Mitte des 4. Jhdts.). 398, zu verbinden mit 
391 (Ende des 3. Jhdts.; hier neben zahlreichen 


en Kriege (323—322 v. Chr.), der20 andern Schreibern). 394 (aus derselben Zeit). 


431, 45 und 441 (wahrscheinlich aus der ersten 
Hälfte des 2. Jhdts.). 488 (aus dem Anfang der 
Kaiserzeit), worin /ó yoaunareds tùs] Bovins xai 
tod Önuov zusammen mit dem ozgamyds di rovs 
Önkeiras und dem xijgv& tis èE Apsiov aáyov 
poviis beauftragt wird, den Beschluß in Abschrift 
in Myrina mitzuteilen. Als grammatisch merk- 
würdige Abweichung in der Titulatur dieses Be- 
amten ist zu verzeichnen der Dativ in y. za 


wiesen durch die Tatsache, daß er nicht bloß in 30 Povine zai z@r ðńýyw, der sich sicher in IG II 


der Überschrift erwähnt ist, sondern auch in der 
Datierung im Präskript. Der ävaygapeds erscheint 
in der Überschrift IG II Suppl. 1920 (320/19 
v. Chr.), vielleicht auch H 226 (319/8 v. Chr.). 
In den gleichen Jahren finden wir ihn aber auch 
im Text und an der Spitze der Dekrete IG II 
191. 192. Suppl. 192b und c. Zu beachten ist, 
daß neben ihm in dem Dekret II 191, vielleicht 
auch in dem verstümmelten 192, sicher aber in 


865, 21 und 870 (beide etwa aus der Mitte des 
4. Jhdts.) findet, wahrscheinlich auch in 867 vom 
J. 378/7 v. Chr. Es ist wohl kaum zu be- 
zweifeln, daß der y. räs Bovljs xai tod ðńuov 
und der y. roð ôńýuov identisch sind. Ein Ana- 
logon dazu bietet die Verkürzung der Sanktions- 
formel 260&ev zjı Povinzı xai tõı dyumı in den 
Präskripten probuleumatischer Dekrete seit dem 
Anfang des 3. Jhäts. (Larfeld II 707). Hin- 


U Suppl. 192b und c in den Präskripten mit 40 gegen ist von diesem Schreiber zu trennen der 


ó ösiva &ygawudeve noch ein Prytanienschreiber 
genannt ist. Dagegen erscheint der dvaygapeds 
selber im Präskript von IG II Suppl. p. 63 nr. 229b 
(321/20 v. Chr.) und II add. p. 414 nr. 299b 
(319/8 v. Chr.) nach Köhler zu IG II Suppl. 
p. 82. Mit der Publikation der Dekrete finden 
wir den draygapsös in den J, 321/20-—319/8 
beauftragt in IG II 227.228. 229 und Suppl. 229e. d 
(hier ist die Abfassungszeit nur erschlossen). Über 
den dvaygapeds vgl. außer Larfeld II 655 und 50 
706, dessen Ausführungen über die Buleutenliste 
des J. 335/4 v. Chr., in der ebenfalls schon ein 
@vaygageös erscheint, jedoch wohl nur als Hilfs- 
schreiber, freilich unrichtig sind. Schultheß 
N. phil. Rundsch. 1896, 380. Brandis o. 
Suppl.-Bd. I S. 75. Ein ävaypapeds ergäbe sich 
auch für Neapolis aus IG XIV 757 Zuusıös xai 
asios Ts aólews dvayeypapfsvxdu), wenn nicht 
in dieser nur durch ältere Abschriften bekannten 
Inschrift zu lesen wäre draszpapferrı) mit A. Wil- 60 
helm Österr. Jahresh. III 45. 

Nach dem J. 319/18 v. Chr. finden wir in 
Athen, nachdem 318/17 auch der y. zjs Boviñs 
zum letztenmal genannt ist, wieder ausschließlich 
den y. xarà zevravsiav mit der Publikation der 
Beschlüsse beauftra, Hingegen erscheint nun 


gt. 
gen Ende des 4. Jhäts. häufiger der schon 
er vorkommende 


in der Buleutenliste des J. 335/4 v. Chr. genannte 
y. zõı Önuwı (s. 6.) Daß in den Prytanenlisten 
II 865f®. der y. zig Bovinjs xai toð ôńuov stets 
aus einer andern Phyle stammt als die betreffenden 
Prytanen, kann auf Zufall beruhen; jedenfalls 
gibt uns das kein Recht, in ihm nicht einen 
Jahresbeamten, sondern den wiederaufgelebten, 
prytanienweise wechselnden Schreiber zu sehen 
(Larfeld II 707), Man wird zu letzterer An- 
nahme um so weniger geneigt sein, als in den 
Ehrendekreten für die aus dem Amte scheidenden 
Prytanen aus dem 3. und 2. Jhdt. (IG II 329. 
393. 394. 431 II. 441) der y. (zjs Bovins xai) 
roč önuov immer scharf geschieden ist von dem 
aus derselben Phyle wie die Prytanen stammenden 
Prytanenschreiber. 

6) Toauparevs të dyuw. An dritter 
Stelle nennt Arist. 49. xoi. 54, 5 einen vom 
Volke durch Cheirotonie gewählten Schreiber, der 
in der Volksversammlung und den Ratssitzungen 
die Aktenstücke zu verlesen hat, mit der aus- 
dräcklichen Bemerkung, daß das seine einzige 
Funktion ist: yeıgorover d2 xai ô Öjuos yoauuarea 
tòr dvayvaaduzvor abıa (d.h. ı® Au) xal rğ 
Bovig, xai oŭros obderds Lou xúoros AR Ñ zod 
dvayrörar. Schon angesichts dieser ganz deut- 
lichen Schlußbemerkung war es verfehlt, wenn 
Gilbert Handb.2 I 300. Drerup Berl phil. 
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Wochschr. 1898, 179 und Larfeld II 708 ihn mit 


" dem y. ı7s Povins xat roč Önuov identifizieren 


wollten. Es unterliegt vielmehr gar keinem 
Zweifel, daß wir diesen Akten-Vorleser, für den 
sich aus Aristoteles etwa die Benennung y. ô dva- 
yıyyaorwv tő Öyua ergäbe, inschriftlich über- 
liefert finden in der von Kirchner Athen. Mitt. 
XXIX (1904) 244ff. publizierten, bereits früher 
von Wilhelm erwähnten und auch von Lar- 
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~€) dvaygupeds; 
d) zi tà yyplopata; 
e) drupoapeis. . 
Über die ersten zwei ist nichts weiter zu be- 
merken; auffällig ist dagegen hier der 
7) dvaygagyeds, den. wir.oben unter 4) aus- 
schließlich für die Jahre nach dem Lamischen 
Kriege (321/0—319/8) nachweisen konnten. Man 
wird, zumal da in der Buleutenliste der drayoa- 


feld mehrmals herangezogenen Buleutenliste, 10 peús erst an dritter Stelle genannt ist, Bedenken 


die aller Wahrscheinlichkeit nach die Buleuten des 
J. 335/4 v. Chr., also nur wenige Jahre vor der 
Publikation der 49. xoh., verzeichnet. Hier heißt 
er kurz y. röı Önuwı. Über den Dativ bei y., 
der bei yoauparetwv ganz natürlich ist, vgl. zu 5). 
Zur Evidenz erhoben wird diese Identifikation 
durch IG II 114a 10 (Dittenberger Syll 
495) von 343/2 v. Chr.: avafypölraı róðs tò 
yýpioua Toy yoauuaréa var Öp, Wo MAN bisher 


tragen, ihn mit dem sogar zur Datierung ver- 
wendeten dvaygapeös der J. 321/18 zu identifi- 
zieren und so einen Beamten, den man als eine 
Neuschöpfung des durch Antipatros eingesetzten 
oligarchischen Regimentes glaubte betrachten zu 
dürfen, bereits 14 Jahre früher anzunehmen, wo 
sich ein Grund zur Einführung dieses nicht un- 
bedeutenden Amtes gar nicht einsehen läßt. Die 
von Drerup Berl. phil. Wochschr. 1898, 1458 vor- 


zöı ôńuo fälschlich mit drayrövas verband, 20 geschlagene Erklärung, der Larfeld II 706 zu- 


während es mit roy yoauuarza eng zusammen- 
gehört (Kirchner 245; auf dem richtigen Wege 
waren Gilbert Handb.2 I 301 Anm. und Lip- 
sius zu Schömann Gr. Altert.4 404, 4). Dieser 
Akten-Vorleser ist aber nicht erst eine Institution 
des 4. Jhdts., sondern findet sich schon im 5. Jhdt. 
Bei Thuc.. VIL 10 heißt der Schreiber, der in der 
Volksversammlung die Akten vorliest, ó yoauue- 
zebg 6 rjg nółewç. Dieselbe nichtoffizielle Be- 


zustimmen geneigt ist, ist ein unannehmbarer 
Notbehelf. Soweit wir sehen, trat der dvayga- 
Yeös der J. 321—319 vollständig in die Funktionen 
des Prytanienschreibers ein und wird im Präskript 
mit dem Archon oder auch allein zur Datierung 
verwendet. Der Prytanienschreiber erscheint aber 
in der Buleutenliste an erster Stelle, also doch 
offenbar in seiner bekannten Funktion. Man wird 
daher im draygayeds des J. 335/4 noch nicht den 


zeichnung bei Ps.-Plut. vit. X orat. 841 F: nach 30 kompetenzenreichen. Beamten der J. 321/19 sehen 


der von Lykurgos getroffenen Einrichtung soll bei 
Aufführungen der Dramen des Aischylos, Sophokles 
und Euripides ô rãs adisws ygaunarsds den Text 
im Staatsexemplar nachlesen, damit am offiziellen 
Text keine Änderungen vorgenommen werden 
(Erweiterung seiner Kompetenzen). Schließlich 
gebraucht diese nichtoffizielle Benennung y. rs 
aóisws auch Libanius Argum. Demosth. XIX 
von Aischines. Dieses Schreiberamt haben nām- 


dürfen, sondern lediglich einen Hilfsschreiber zur 
Unterstützung des y. xatà zovtareiav. Wir werden 
überhaupt nicht fehl gehen, wenn wir uns den 
y. xatà zgvraveiav, sobald neben ihm noch andere 
Schreiber erscheinen, als eine Art Kanzleichef 
vorstellen. Am deutlichsten ergibt sich das aus 
der Inschrift über die Chalkothek vom J. 358/7 
oder 354/51, wo der Staatssklave Eukles beauf- 
tragt wird, das Inventar der Chalkothek aufzu- 


lich Aischines, der sicher nicht Ratsmitglied war, 40 nehmen, während mit der Kontrolle — bei einer 


und sein Bruder Aphobetos wahrscheinlich in zwei 
aufeinander folgenden Jahren (Penndorf 168f.) 
bekleidet, wohl dank der Empfehlung des Eubulos; 
vgl. Demosth, XIX 249 xai tò teisvraior bg 
Üudv yoauuareis yeigorovndertes ÒV čt Ergagynoar 
Ha tÑ iio. Wean dieser Vorleser der Ehre ge- 
würdigt wurde, mit den Prytanen in der Tholos 
zu speisen, so kann dieser Posten nicht für so 
unbedeutend gegolten haben, wie man aus der 


Inventaraufnahme wird sie im Punktieren đer 
einzelnen Posten bestanden haben — der Pry- 
tanienschreiber mit dem übrigen Kanzleipersonal, 
den Archivbeamten, beauftragt ist: åruyodpeoða 
ö& Toy yoauuatéa tòy ara novtaveiay na A ùs 
Alkovs yoaunafréjas roùs mi rols Önuo- 
oloıs is BE Die Rolle des Kanzleichefs 
ergibt sich für den y. xarà novraveiar aus diesem 
Passus um so deutlicher, als die Aufzeichnung 


engbegrenzten Kompetenz zu schließen geneigt 50 des Beschlusses nicht durch ihn, sondern durch 


wäre. In herabsetzender Weise, wie bereits 
Schäfer Dem. u. s. Zeit? I 254, 1 mit Recht 
hervorhob, nennt Demosthenes XIX 70 Aischines 
in diesem Amte üroypaunareiwr xai Ürmosov 
statt yoauparevov. Es darf daher aus dieser 
Stelle kein Schluß auf die Wertschätzung des 
Amtes gezogen werden; daß es aber an Bedeu- 
tung lange nicht an dasjenige des Prytanien- 
schreibers heranreichte, ist klar. 


den y. te Bovins besorgt wird. f 

a Der Ele, von Aristoteles nicht 
erwähnt, aber in der Buleutenliste von 335/4 an 
fünfter Stelle genannt, ist zwar mehr Rechnungs- 
beamter als Schreiber, eine Art Buchhalter des 
Rates, darf aber hier um so weniger übergangen 
werden, als der Artikel A»zıygagpeüc o. Bd. I 
S. 2423 (nicht die hauptsächlich den arrıypapeds 
von Magnesia am Maiandros behandelnde Ergän- 


Mit dieser Aufzählung ist die Zahl der Schreiber 60 zung von Brandis o, Suppl.-Bd I 90f.) mehrfach 


des Rates noch nicht erschöpft. Die schon mehr- 
fach erwähnte Buleutenliste des J. 334/5, publi- 
ziert von Kirchner Atben. Mitt. XXIX (1904) 
244—253, nennt nicht wenger als fünf Schreiber, 
bezw. Beamte oder Diener des Rates in folgender 
Reihenfolge und mit folgenden Namen: 

a) yoaypateùç xara ngovtaveiar; 

b) yeappereus 75 On; 


der Berichtigung und Ergänzung bedarf. Ist doch 
Thalheim so weit gegangen, die Benennung 
ävzıyoapevs als eine Erfindung der Grammatiker 
zu bezeichnen (ebenso Larfeld II 701f.), als eine 
Nebenbezeichnung des Ratsschreibers, erschlossen 
aus einem wesentlichen Teil seiner Beschäftigung, 
dem drryodgsoda:, das als eine Haupttätigkeit 
des y. xarà movravelar bei Arist. 40. oA. 54, 3 
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angegeben ist. Die Liste von 335/4, wo der 
äytyoagwsus neben dem y. xara nevravsiav er- 
scheint, beweist mit aller Deutlichkeit, daß der 
ävuppapsös ein eigener Beamter des Rates ist. 
Wir haben durchaus keinen Grund, die Nach- 
richten, die uns literarisch über den dvuygaweös 
überliefert sind, irgendwie anzuzweifeln, abge- 
sehen von den verworrenen Grammatikerzeug- 
nissen Pollux VIII 98 und Harpokr. s. dvu- 


Toappareis 1728 


Deputierter des Rates‘ gewesen sein, wie Lipsius 
zu Schömann Griech. Altert.4 I 404, 5 annahm. 
Daß jener Eudoxos, zu dessen. Ehren die Be- 


schlüsse B 10—16 und C 9—15 dieser Inschrift . 


gefaßt sind, weil er xałðs xal dıxalos Eneuehjdn 
tije Ötoınnosws önò tis poviis čo iv sioéðnņ, die 
Stellung des åvrygapsós bekleidet habe, wie 
Riedenauer Verhandlg. d. philol. Gesellsch. in 
Würzburg (1862) 77 annahm, ist durch die Zeit 


yoapsös, über die v. Wilamowitz Herm. XIV 10 der Inschrift ausgeschlossen. 


148 und vorsichtiger Penndorf De scrib. reip. 
Athen. 158ff. gehandelt haben. 

Aischines (III 25) sagt für die Zeit vor dem 
J. 830 v. Chr., in welchem die Rede gehalten 
ist: modregor ur Tolrww åvuyoapebs Ñv yergo- 
tovytòs t adhe, ös xa Exdomv movravelav 
ünshoyißsro tåg noooddovs tö dnugy. Er war also 
vom Volke gewählt und hatte in jeder Prytanie 
dem Volke die Rechnungen vorzulegen über die 


Das vor 335/4 wieder eingeführte Amt des 
ärzıygapets hat noch lange fortbestanden, wenn 
es auch nur selten erwähnt ist. Ein dvuyoagers 
erscheint, wie bereits Thalheim o. Bd. I S, 2424 
bemerkt hat, in allerdings recht auffallender 
Weise in einem Volksbeschluß des 2. Jhäts., 
IG II 408 (v. Schöffer o. Bd. II S. 587 setzt 
den hier genannten Archon Metrophanes erst ins 
J. 129/28 v. Chr.) im Präskript unmittelbar hinter 


Staatseinnahmen. Offenbar war er selber Mitglied 20 dem Prytanienschreiber und zwar im Nominativ: 


des Rates, nicht bloß ein Beamter des Rates, 
wie Kirchner 247 annimmt; denn nur unter 
der ersteren Voraussetzung ist meines Erachtens 
Dem. XXI 38 völlig verständlich: sws draßy- 
ostar xal avveger zù Bovij Dilinnos xal Avti- 
yörns xal 6 dvuyoapeis xal tivss älloı, oirso 
exet Òl Eavrav siyov uera tovtov tò PovAsveigior. 
Diese Rede gegen Androtion fällt ins J. 355, 
also ein Jahr vor dem Beginn der Finanzver- 


čni tùs Axanarridos ĝexárns ngvrareias ġ Emi- 
yévņs Mo6xiwvos Aáuatosòs Eygauudrever, årti- 
yoagsès Amuorgams Anpoxodtov Kvdadnvauss. 
Er hat sich sogar bis in die Kaiserzeit erhalten, 
wo er unter den delorzor (s. o. Bd. I S. 478) er- 
scheint, IG III 1030, 33 (zwischen 166/7—168/9 
n. Chr.). 

Ahnliche Funktionen, wie der åvuyoapevs, 
hatte der öngderos des Rates, ein Staatssklave, 


waltung des Eubulos; vgl. auch Lipsiuszu Schö-30 der mit der drofx7o:s zu tun und Spezialaufträge 


mann Gr. Altert.4 I 404, 6. 

Aus der Aischines-Stelle erfahren wir, daB 
das Amt des ávryoapevs 330 nicht mehr bestand, 
sondern daß während der Finanzverwaltung des 
Eubulos (354—839) die Funktionen des åvrıyoa- 
Ypeis auf einen aus dem Kollegium &xi rò pew- 
0126» übergegangen waren (daß nicht ein Kolle- 
gium, sondern ein einzelner, ¿zí tò Vewgieóv 
genannter Beamter für die Theorikengelder gesorgt 


des Rates auszuführen hatte und dessen Tätigkeit 
speziell als drzıyodpeodaı bezeichnet ist, z. B. 
IG II 403 (aus dem Ende des 3. Jhdts.); vgl. 
auch II 404 (aus dem Ende des 2. Jhdts. v. Chr.). 
Über diesen önuooros vgl. o. Bd. IV S. 161, 52. 

9. Der xi ra yngpiouara steht in der 
Buleutenliste von 335/4 an vierter Stelle, vor dem 
ärtıygapets, in der Beamtenliste von 343/2 IG 
Il 114C zwar an zweiter Stelle, aber ebenfalls 


habe, ist eine wenig wahrscheinliche Vermutung 40 unmittelbar vor dem um diese Zeit die Stelle 


von Schaefer De scribis 38, 2; vgl. Ditten- 
berger Syll.2 II nr. 495 Anm. 24). Das blieb 
so, bis durch das Gesetz des Hegemon wieder 
das Amt des druygapevs beim Rat eingeführt 
wurde. Da der ävrıyoapeös in der Buleutenliste 
von 335/4 erscheint, das Amt aber nicht vor dem 
Rücktritt des Eubulos von der Finanzverwaltung 
(839/8) wiedereingeführt sein kann, so muß das 
Gesetz des Hegemon, wie bereits Kirchner 247 


des früheren avyrıygapeis einnehmenden ri tò 
Vewgixdv. Lipsius zu Schömann Gr. Altert. 
It 404, 5 erklärt ohne weitere Begründung, der 
II 114C genannte Buleut ¿mi tà wmpiouara 
sei kein Schreiber, sondern, wie der mit ihm 
zusammengestellte &xi zo ewgıxóv, ein ‚Depu- 
tierter des Rates’, also nicht ein Beamter des 
Rates, sondern ein speziell mit dieser Funktion 
betrautes Ratsmitglied. Daß er Ratsmitglied 


richtig bemerkt hat, vor 385/4 beschlossen wor- 50 war, ist auch mir wahrscheinlich, und daß der 


den sein, 

Mit dieser aus der Literatur erschlossenen 
Geschichte des Amtes des dvrıygapeis stimmen 
die epigraphischen Zeugnisse überein. In der 
Prytanenliste der Pandionis aus dem ersten Drittel 
des 4. Jhdts. IG II 865 erscheint als Beamter 
des Rates neben dem y, 17 foviğ xai ro huw 
auch der åruyoapeús. Dagegen erscheint in einer 
Inschrift aus der Zeit der Finanzverwaltung des 


Amtstitel &xi za ynpiouara wohl nur eine Funktion 
bezeichnen kann, die sich mit der Kontrolle der 
Aufzeichnung der Psephismen deckt, einleuchtend. 
Will man, was fast unerläßlich scheint, den Tat- 
bestand der beiden Beamtenverzeichnisse des 
Rates von 343/2 und 335/4 mit den fast die 
gleiche Zeit beschlagenden Angaben von Arist. 
Ad. zoh., 54, die freilich nicht den Anspruch auf 
absolute Vollständigkeit erheben dürfen, in Über- 


Eubnlos IG II 114 unter den C 1—9 aufgezählten 60 einstimmung bringen, so bleibt nur der von 


Ratsbeamten der åvreyoapeńs nicht, sondern genau 
an der gleichen Stelle, wie in der Buleutenliste 
von 335/4, nämlich nach dem ¿ri rà ynpiouaza, 
ein èri tò dewgirdv, Kypısopsv Kepaliavos Api- 
Svatog. Dieser ist hier als Ratsbeamter aufge- 
führt, obgleich er in Wirklichkeit ein Mitglied 
der 'Thieorikenbehörde ist, also eigentlich außer- 
halb des Rates steht. Er wird also nicht ‚ein 


Kirchner 245f. gewählte Ausweg, den von 
Aristoteles genannten ¿zì tous vóuovs zu identi- 
fizieren mit dem in diesen beiden Urkunden ge- 
nannten ri ra ynoplouara (zur Identifikation ist 
auch v. Wilamowitz Arist. u. Athen I 227, 84 
geneigt; aber er nimmt an, der Exi ra ynpiopara 
sei später durch den Zul toùs "sduous 

worden, nachdem eine Anderung eingetreten sei). 
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-Bei der nicht ganz streng durchgeführten Schei- 


dung von »duo: und yrolopara, weil ja auch die 
vduoı auf yrpiouara zurückgehen oder doch erst 
durch solche Gesetzeskraft erlangen, halte ich 
diese Identifikation für durchaus zulässig. Dann 
ist anzunehmen, Aristoteles, der ja offensichtlich 
für diesen Schreiber nicht die technische Bezeich- 
nung anführt, habe ihn weniger genau nach 
einem Teil seiner Kontrollarbeit benannt. 
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w7s Bovins xai ro dnuov (IG II 859. IIv 871b) 
oder y. 79 foviğ xai rö drum (IG II 865. 870) 
aus der Mitte des 4. Jhdts. zu identifizieren, 
Allerdings kann er sich darauf berufen, daß in 
der gleichaltrigen und gleichartigen Urkunde IG 
Iiv 872b derselbe Beamte als y.. ce Bovdys er- 
scheint; vgl, auch Penndorf 147. À 

Die nicht zu leugnende Unsicherheit, die auch 
jetzt noch nach nicht unwesentlicher Vermehrung 


Nunmehr dürfen wir auch vor dem weiteren 10 des Urkundenmaterials und nach. dem Hinzu- 


Schritt nicht zurückschrecken, den Kirchner 
245f. getan hat, den y. mì roùs vóuovs bezw. 
èni rà yypioparta zu identifizieren mit dem gerade 
um diese Zeit wiederholt mit der Aufzeichnung 
der Psephismen betrauten y. ts foviñs; so auch 
Dittenberger Syll.2 II nr. 495 Anm. 22. Da 
die Angaben des Aristoteles hinsichtlich des y. 
xatà mgvraveiav und des y. rø drum mit den 
gleichzeitigen Inschriften übereinstimmen, so ist 


kommen der ’49, xoh. besteht, rührt, wie ich 
glaube, zum Teil davon her, daß zweifellos nicht 
bloß zu verschiedenen Zeiten ein und derselbe 
Funktionär verschieden benaunt wurde, sondern 
daß offensichtlich auch innerhalb ein und derselben 
kürzeren Periode die Benennung nicht eine ab- 
solut technisch strenge im modernen Sinn war 
und zwar nicht bloß, wenn wir literarische und 
inschriftliche Quellen gegen einander halten, son- 


in der Tat nicht einzusehen, warum der um diese 20 dem auch wenn wir bloß die Inschriften in 


Zeit öfter vorkommende y. zig Bovins nicht mit 
dem von Aristoteles erwähnten äxi zods »ouous 
und dem Zxi rà ynglonara der beiden Prytanen- 
listen zu identifizieren sein sollte. Worin hätten 
denn die Funktionen eines besondern y. zig Bov- 
Ajjs, der in unsern Inschriften lediglich mit der 
äreyoayn od wnplouaros betraut ist, bestehen 
sollen, wenn neben ihm noch ein y, &ni toùs vd- 
kovs xai tà wnplonara bestanden hätte? Zuzu- 
geben ist allerdings die oben unter 2 ausge- 
sprochene Möglichkeit, daß der y. rjs Bovins nur 
ynpiouare aufzeichnete, also mit dem rì tà 
ypnplouara der Inschriften zu identifizieren ist, 
während zur Aufzeichnung der »ouwo: der von 
Aristoteles erwähnte ri zoùc »öuovg bestellt ge- 
wesen wäre; aber sehr wahrscheinlich ist diese 
Annahme nicht, da wir von Aristoteles die Er- 
wähnung des mit dem y. xarà zgvravsiar um 
diese Zeit bei der Aufzeichnung der Beschlüsse 


Betracht ziehen. Vermehrt wird die Schwierigkeit 
und Unsicherheit dadurch, daß eine ganze Anzahl 
unserer Inschriften in die i5jährige Verwirrung 
nach dem Lamischen Kriege (322/1) bis zur Wieder- 
herstellung der Demokratie durch Demetrios Poli- 
orketes (307/6) fällt, eine Zeit, über der nicht bloß 
in staatsrechtlichen, sondern auch in historisch- 
tatsächlichen Dingen vielfach Dunkel schwebt, 

Über die Schreiber unter der Herrschaft des 


30 Demetrios von Phaleron vgl. Sundwall De 


institutis reipublicae Atheniensium post Aristo- 
telis. aetatem commentatio, Acta soc. scient. 
Fennicae XXXIV 4 (Helsingfors 1906).. Fergu- 
son Athenian Secretaries 42. Penndorf 179. 

10. Inrömischer Zeit, wo Athen wenigstens 
lange umbram et residuum libertatis nomen 
(Plin. ep. VIII 24, 4) beibehielt, finden wir mit 
der foviý, die sich bis ins 4. Jhdt. nachweisen 
läßt, auch alle Schreiber mit denselben Titeln 


wechselnden y. r7s ßovAnjs erwarten dürften. Es 40 wie zur Zeit des Demosthenes. Sie sind sogar 


hat schon Gilbert Handb. I2 800 darauf hin- 
gewiesen, daß, nachdem der erste Ratsschreiber 
häufiger y. xarà ngvraysiav genannt wurde, der 
&ri toùs vonovs (und, dürfen wir hinzufügen, 
èti za yngionare) nun ganz allgemein und un- 
mißverständlich als y. tře ßovinjs bezeichnet 
werden konnte. Man scheint vergessen zu haben, 
daß bereits Gilbert I2 300, 1 bemerkt hat, daß 
die Tätigkeit des y. zjs BovAnjs in der eingelegten 
Urkunde bei Demosthenes XXIV 42, deren Echt- 
heit jetzt nicht mehr bezweifelt wird, identisch 
ist mit der des Aristotelischen &mi rovs vouovs: 
Enıygayaı ÔÈ tois uiv vv xeévos (80, vouors) 
Töv yoaunarda tis ßoviňs xti., er soll binnen 
Monatsfrist an den bereits bestehenden Gesetzen, 
falls sie nicht bloß für eine bestimmte Zeit 
erlassen, also befristet sind, die Bemerkung an- 
bringen, daß sie gelten vom Tage des Erlasses 


(xvelovs elvat änd ins Huepas ýs Eraoros Erein). 


eher noch zahlreicher, wie die Beamtenverzeich- 
nisse und Prytanenlisten zeigen und vor allem 
die Listen der dloıroı (äsioo), IG ITI 1019. 
(über delaıroı vgl. o Bd. I S. 478). In. der 
zwischen die Jahre 166/7—168/9 n. Chr. fallenden 
Liste IG III 1030 ist unter den Prytanen ver- 
zeichnet Z. 18f, Ilioros ) yoaunarsös Bovisv- 
rõv [das Zeichen ) bedeutet, daß der gleiche 
Name als Vatersname im Genetiv zu wiederholen 


50 ist], unter den dedorzor, d. h. solchen, die Beamte, 


aber nicht Prytanen sind und wegen ihres Beamten- 
charakters an der Staatstafel teilnehmen, Z. 28f. 
Togylas ) Ayagveis yoaunarets Bovinjs xai 
önuov, 2. . Mägxos Eöxagridov ’Alyrıeüs 
yoaunarsvgxaranpvrarelav, Z. 33f. Mov- 
oalos ) Pvláoios ürtıyoapeus, Z. 36f. Eöya- 
guoros TTagaudvov "Eneixiöns Ünoypaunareds. 
Der y. xar& zgvravelav erscheint in römischer 
Zeit sonst nur noch 1038 und in dem von Sund- 


Da die Rede gegen Timokrates im J. 353/2 ge- 60 wall Philol. LXVIIT (1909) 571 publizierten, 


halten ist, so muß der y. zjs Bovins des einge- 
legten »6uos vor dieses Jahr fallen. Diese Notiz 
gibt uns gegenüber den schweigsamen Inschriften 
wenigstens von einer Tätigkeit dieses y. tū 
Bovinjs eine Vorstellung. Fraglich ist mir, ob 
Kirchner 246 gut daran getan hat, mit diesem 
y- as povls = ini tà ynpiopara auch den in 
den Weihinschriften der Prytanen erwähnten y. 
+. Pauly-Wissowa-Kroll VII 


nicht näher datierbaren Beschluß zu Ehren der 
Prytanen und ihrer Beamten, die andern häufig, 
wie aus dem Index zu IG III 311f. zu ersehen 
ist, In allen andern dieser Beamtenverzeichnisse, 
außer in 1030 und 1038, erscheint unter den 
Gsioıro: an Stelle des y. xarà nevrarsiar ó Eni 
zò ßaua, IG III 10. 1020. 1029. 1081. 1032. 
1034. 1040. 1041. 1042. 1048. 1051. 1064. 1078. 
55 
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die alle ans Ende des 2. oder den Anfang des 
8. Jhäts. gehören. Daß in dieser Zeit ô äri tò 
Bijua der Titel des Prytanienschreibers ist, daß 
also die beiden identisch sind, ergibt sich aus 
innern Gründen und außerdem mit absoluter 
Sicherheit aus IG III 10 (209/10 n. Chr.), wo 
"Poöwr Kalllorov Mapadtörıos) im Präskript als 
der Schreiber der Prytanie bezeichnet ist (dw 
tjs JTavöiori[dos .... novftaveias hs Eyganudreve 
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helm 260). Daß jedoch jede Beschlußfassung 
einer Körperschaft nicht nur eine Niederschrift 
im Archiv, sondern auch ‚eine Veröffentlichung 
in herkömmlicher Weise‘ erfordere (Wilhelm 


Basler Philologenverslg. 112), ist in dieser Allge- ` 


meinheit nicht erweisbar und nicht richtig und 
bei dem demokratischen Grundsatz, wonach die 
Anwesenden, die den Beschluß fassen, als die 
Gesamtheit der betreffenden Körperschaft gelten, 


“Póðwv Kalklorov Maoafðóvıos]), im Verzeichnis 10 auch gar nicht nötig. Dagegen kann nicht zu 


der dloızoı dagegen als ô negt tò fua; so schon 
Boeckh CIG I p. 326b; vgl. auch Hille 220f. 
Ferguson 6S5f. 

il. Die Funktionen der yoannazets, 
die sich zum guten Teil schon aus der voraus- 
gegangenen Übersicht, besonders unter 1 ergeben, 
sollen hier durch eine Auswahl von Belegen be- 
leuchtet werden, wobei gelegentlich auch auf außer- 
attisches Gebiet übergegriffen wird. 


oft betont werden, daß ‚eine Verewigung auf 
Stein oder Erz nur den Urkunden zuteil wird, 
an die sich bedeutendes, dauerndes Interesse 
knüpft, und daß diese stets Gegenstand besonderer 
Verfügung ist‘. Bei Ehrenbeschlüssen zumal tritt 
dagegen das bedeutende dauernde Interesse hinter 
der finanziellen Frage zurück, ob der Geehrte 
oder die Gemeinde die Kosten trage (Wilhelm 118). 
Eingehender ist über die dvayoapı ynpıouaıov, 


Außer der bereits IA 1 dargestellten Pflicht 20 da sie im Artikel 4»aygag7 o. Bd. I S. 2027 nicht 


der Protokollführung liegt den öffentlichen Schrei- 
bern vor allem die ävaygagpn der Urkunden ob. 
Darunter haben wir nicht bloß die Niederschrift 
des Psephismas zur Niederlegung im Archiv und 
eine allfällige Veröffentlichung oder Verewigung 
auf Stein zu verstehen, sondern wir haben be- 
sonders bei Proxenie- und Bürgerrechtsverleihungen 
noch mit einer Veröffentlichung durch Eintragung 
in öffentliche, namentlich in Ratsgebäuden aus- 


berücksichtigt ist, unter Wýøıisua zu handeln, 
wobei scharf zu scheiden sein wird zwischen 
1. der Aufbewahrung der Urkunden im Archiv, 
2. ihrer Veröffentlichung (ävayoaprj, besonders in 
Ratsgebäuden v Asvx@gororw) und 3. ihrer nur 
gelegentlichen Verewigung (Wilhelm Beiträge 
[1909] 239). Manches an Wilhelms Aufstel- 
lungen bedarf der Revision und Berichtigung, beson- 
ders wenn er weiterhin die dvaygapal als ‚Auszüge‘ 


gestellte Listen und zwar, außer bei Gesetzen 30 auffassen will und dabei 274f. einfache Tatbestände 


und Verordnungen, stets in kürzerer Fassung zu 
rechnen, einer Eintragung eis Asdxwua, eis tòv 
roiyov, eis töy nivaxa u. ä.; vgl. bes. àvayodyat 
un. Es TE tò degör toŭ Aiovéoov xal giç rò fov- 
Aevrppiov èv tois Enıpareordtos tózois (Inschr. 
von Minoa auf Amorgos, IG XII 7, 228 — Michel 
Recueil 383). Das hat Wilheim Basler Philo- 
logenversammlung 1907, Verhandlungen 111ff. 
gezeigt und in der schon 1901 fertiggestellten, 


kompliziert gestaltet und auffaßt. Übrigens ent- 
hält schon die Zusammenfassung der Ergebnisse 
der Untersuchung (284ff.) gegenüber den Einzel- 
ausführungen hie und da Zugeständnisse, nament- 
lich hinsichtlich der önusora yogguara, über die 
eine erneute umfassende Untersuchung nötig 
sein wird. 

Die öffentliche Aufzeichnung (Verewigung) 
und Aufstellung ven Urkunden wird oft nicht 


aber erst 1909 publizierten, tiefeindringenden 40 dem Schreiber allein, sondern einem Beamten- 


Studie ‚Über die öffentliche Aufzeichnung von 
Urkunden‘ in ‚Beiträge zur griechischen In- 
schriftenkunde‘, Sonderschriften des Österr. arch. 
Inst. Bd. VIII (1909) 228--299 und 323ff. 
(im folgenden zitiert als ‚Beiträge [1909]‘). Kurz 
und klar sagt ein Beschluß von Leros (Michel 
Recueil 372) Z. 31f. zöv ðè yoaunarda magala- 
Böyra Tode yýpioua dvaygayar eis tà Önudora 
xal dıapvlaofa)eır era tüv llor yoaypdzur. 


kollegium, besonders dem Ratsausschuß in Ver- 
bindung mit seinem Schreiber aufgetragen. Hiefür 
sind Formeln wie rods dmuunviovs perà roð yoau- 
uatéws (Thera) oder toès doxorras uetà od yeap- 
uatéws (Magnesia a. M.) üblich oder bei offiziellen 
Ehreninschriften &muueinderros, Eruueinoauevov, 
Zruuehovußvov tod ôsīvoç; Beispiele bei Gerlach 
Griechische Ehreninschriften (Halle 1908) 84, 1, 
darunter aywvodsıns xal yoanuarsis (Le Bas V 


Daß es sich hier um zwei Dinge, 1. eine be- 50 144), äpyovzes xai yoaunarers (A. Koerte Inscript. 


sondere Aufzeichnung des Beschlusses, 2. die 
Aufbewahrung der Urkunde im Archiv handelt, 
hat Wilhelm Beiträge (1909) 258f. überzeugend 
bewiesen, sprachlich durch den Hinweis auf 
Dittenberger OGIS 234, 32ff, und sprachlich 
und sachlich namentlich durch eine ganze Anzahl 
von Beschlüssen aus Amorgos, besonders klar 
durch den Beschluß von Arkesine, IG XII 7, 30: 
Graygdyar SE Tode tò yýpioua tòr yoanparda 


Bureschianae [Ind. lect. Gryphiswald. 1902] 60. 
Le Bas V 1215). In gleicher Funktion der za- 
Pidgıos einer Inschrift aus Bithynien, Annual 
Brit. School Ath. IV 50. 

In attischen Urkunden wird der Auftrag zur 
Aufzeichnung in der Regel durch den von ¿bogev 
abhängigen Infinitiv dvayodıpa: ausgedrückt; doch 
findet sich auch der unabhängige Imperativ äva- 
yeayaro, bei mehreren Subjekten dvaygayarzwr, 


ins Bovins sis rà Önudora yodupara, avaypdıyar 60 wofür nur einmal IG II 403 (3. Ihdt.) avayga- 


de xai eis tò isoiv wis “Hoas od xai ai äldaı 
mgoßeriar dvaysyoagpivar sioiv eis omimv ubi- 
yny. Die Scheidung der dvayoapı zis ta qud- 
aa yoapuara von der Verewigung ist dadurch 
sehr deutlich bezeichnet, daß jene in Amorgos 
stets der Rats- bezw. Staatsschreiber hesorgt, 
diese dagegen oft dem Geehrten oder seinen An- 
gehörigen und Freunden überlassen ist (Wil- 


yarwoay steht (Meisterhans-Schwyzer Gr. d. 
att. Inschr,3 167f.). Statt der aktiven findet 
sich auch die passive Konstruktion dvaypapzvar 
tò pijpıona u. ä., wobei dann der Schreiber mit 
dı& rod dsivog bezeichnet ist mit jenem uns 
namentlich aus den Papyrusurkunden geläufigen 
&:4 zur Bezeichn des Beauftragten beim 
Handeln in fremdem Namen, im Gegensatz zum 
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` Handeln werd zwwos; inschriftliche Belege bei 
- Wilhelm Beiträge (1909) 263, 8. 


Für die Verewigung auf Stein oder anderem 
dauerhaftem Material liefert der Schreiber dem 
Steinmetz eine Kopie des archivalischen Konzeptes, 
indem er das Ekklesie-Protokoll rein mechanisch 
ausschreibt (Larfeld Handb. II 681). Im allge- 
meinen wird auf Übereinstimmung des archi- 
valischen Konzeptes und der Reinschrift auf Stein 
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der Rechte des bei der Aufzeichnung übergangenen 
Proxenos. 

In besonders wichtigen Fällen, wo es darauf 
ankommt, die Publikation. eines Beschlusses rasch 
zu vollziehen, wird die Aufstellung der Inschrift- 
stele befristet, so IG II 86 (kurz vor der Mitte 
des 4. Jhäts. = Dittenberger Syll.2 118) Z. 18ff. 
tò è yýpioua tóðe Avaypayaro ó yonunazeds 
ts Bohs Eoryıyı Adlonı dixa jusgõv zai xata- 


gehalten worden sein; daß sie aber erheblich von- 10 derw èv àxgonróhsi. Ähnliche Beschleunigung, 


einander abweichen können, beweisen einzelne uns 
erhaltene doppelte Ausfertigungen, wie das athe- 
nische Exemplar des Amphiktionenbeschlusses 
für die dionysischen Künstler in Athen (IG II 
551), verglichen mit dem neu gefundenen del- 
phischen Exemplar (Bull. hell. XXIV [1900] 82#f.) 
und andere von Keil Anonym. Argent. (1902) 
320f. besprochene Fälle. Daß sich das archi- 
valische Konzept und die Verewigung auf Stein 
oder Bronze nicht streng zu decken brauchen, 
sondern daß es genügt, wenn sie nur sachlich 
übereinstimmen, beweisen auch die von Colin 
Bull. hell. XXI (1898) 195f. besprochenen del- 
phischen Freilassungsurkunden des 1. Jhdts. v. Chr. 
und späterer Zeit, in denen störende Kürzungen, 
die mit Sparsamkeitsrücksichten sich erklären 
lassen, aber auch direkte Verstöße nachgewiesen 
sind. In andern Fällen erklären sich die Ab- 
weichungen daraus, daß die Verewigungen auf 
Stein nachweislich nur privaten Charakter haben, 
in noch andern Fällen, die Wilhelm Beiträge 
(1909) 275£f. bespricht, daraus, daß uns auf Stein 
nur ein Auszug aus dem vollständigen Beschluß 
erhalten ist. In späterer Zeit ist der umgekehrte 
Fall häufig. So wird schon seit dem 3. Jhdt. 
oft der Zweck der öffentlichen Aufzeichnung an- 
gegeben mit Wendungen wie önws ôè aùr® xal 
dndurnua Öndoyn rs pılorınias u. à. Besonders 
bei Ehrenbeschlüssen, die immer ausführlicher 


jedoch ohne genaue Befristung, im Symmachie- 
vertrage mit Lokroi IG II 90 (= Dittenberger 
Syll.2 119). Auch bei Ehrendekreten kommt 
solche Beschleunigung vor, wenn es im Interesse 
des Geehrten liegt, der beschlossenen Ehre mög- 
lichst bald teilhaftig zu werden. Interessantestes 
Beispiel das Psephisma für den Samier Poses 
vom J. 403/2 v. Chr. IG II p. 393, 1b (= Dit- 
tenberger Syll.2 57), wo Z. 22f. nach der ein- 


20 leuchtenden Ergänzung von Dittenberger der 


Ratsschreiber den Auftrag erhält, dem Poses die 
schriftliche Ausfertigung des Psephisma sofort zu 
ühergeben, damit er die ihm vom Volk beschlossene 
Ehrengabe von 500 Drachmen bei den Tamiai 
sofort erheben könne: rò 62 BıßAlov [tð ynplana- 
tos napadovaı adı]öı Toy yoauuaréa wg Bois 
(@jùrixa udla; vgl. das Amendement Z. 24f. und 
über den Terminus technicus zagadoöva: und das 
ihm entsprechende zagalaußgveıs Wilhelm Bei- 


30 träge (1909) 231£. 


Eine eingehende Anweisung über die Anferti- 
gung einer Urkunde erhält der Ratsschreiber in 
dem Beschluß über die iso& öeyas von Eleusis 
IG II Suppl. p. 30 nr. 104a (= Dittenberger 
Syll.2 789) Z. 23ff.: er soll die beiden Fragen, 
die an das Orakel in Delphi zu richten sind, auf 
zwei gleiche Zinntafeln schreiben, yo/ayaı & or] 
yoáuuaréa is ßoviñs eis dio xafrılırsow low 
xai [öuolo, eig uèv v]öv Eregov xth. .. . eis [ÖJE 


werden, werden nun in die Verewigung auf Stein 40 tòr !zego» [xa/rzi/zsgor xrA,, worauf ausführliche 


auch Dinge aufgenommen, die für diese bedeu- 
tungslos sind und bloß in der Originalurkunde 
am Platze waren; vgl. Swoboda Griech, Volks- 
beschlüsse 213ff. und die reiche Stellensammlung 
bei Wilhelm Beiträge (1909) 279. 

Daß man im allgemeinen auf strenge Pflicht- 
erfüllung durch den Schreiber hielt, ist nicht zu 
bezweifeln und wird u. a. bewiesen durch die 
strenge Strafe, die in einem Beschluß aus Asty- 


Vorschriften über Einwicklung, Aufbewahrung 
und Versiegelung der beiden Schreiben folgen. 
Vielfach besteht das dvaygdpeıw nicht in der 
Anfertigung einer neuen, selbständigen Stele, 
sondern im Eintragen in eine schon vorhandene 
öffentliche Urkunde, z. B. in ein Verzeichnis von 
nodtevor xai edeoy£raı, 24. B. Thera IG XII 3, 332 
[rsode] üveygaye [ő yoauu]a[t]eùs noo&tros xai 
ebeoy£ras (es folgen vier Namen mit Vatername 


palaia IG XII 3, 168 (= Dittenberger Syli.250 und wahrscheinlich dem Ethnikon). 833, 7 oide 


493) dem Schreiber für Pflichtversäumnis bei us- 
fertigung der Proxenenlisten angedroht wird. 
Während für die doppelte öffentliche Aufzeichnun 

vom Staat bloß eine Drachme ausgeworfen wird 
(bei Dittenberger ist Z. 6 Yuuloas hinter ögaynäs 
ausgefallen), wird der jeweils amtende Schreiber 
für jeden nach der Damiergie des Prytanis 
ernannten Proxenos, den er aufzuzeichnen ver- 
säumt, um 100 Drachmen gebüßt, wobei jeder 


dvsypaper Ind yefaunartav (?)] (folgen zwei Na- 
men) zod&svor xat eöfeoyera. Eine solche Liste, 
14 Jahre umfassend, aus Epidauros, ist IG IV 
925. Ebenso wird verfahren mit der Aufzeich- 
nung der oöuuayor des zweiten Attischen See- 
bundes. Damit eine Stadt, die mit Athen ins 
Bündnis tritt, auch mit den übrigen Verbündeten 
im Symmachieverhältnis stehe, wird sie in die 
Bundesvertragsstele eingetragen, so die Methym- 


beliebige (epitime Bürger) die Phasis anstellen 60 naier IG II Suppl. p. 10 nr. 18b (= Ditten- 


kann und die Hälfte der Buße erhält, Z. 7f.: 
el ð xa un dvayodpy xara tà mooysygauudva 6 
roauuazevs dei ô èv dpyals dw tovs zaldıaravo- 
Hvous perà Öajuızgyo» Ilovravır, ånotetoátœ za" 
Exaoıov.ngöfevov, el xa un dvaygden, doaynäs 
xatóv` paweım ðt 6 yonlar Zmi ı@ ýuíow els 
zoùç Aoyıozds. Die scheinbar sehr hohe Buße er- 
klärt sich durch die erhebliche Beeinträchtigung 


berger Syll.2 82) aws dv xai noös tòs Aldor 
ovuuayos tòs Adnraiov ğı abrois ý ovupayia, 
araygäypar adrös tóv yoaumarda tis foks onee 
xai of hlor ovuuagoi åvaysygaupévo: eloiv. Dab 
das geschah, beweist IG II 17 2.81. Ebenso 
wird, nachdem Gesandtschaften der Kerkyraier, 
Akarnanen und Kephallenier nach Athen ge- 
kommen sind, beschlossen, ärayodıyaı rõr nóleor 


LEVO ZRRAPFPAIENS 


[av .jnovodv tà Slvdnara [Ż]e tim orjinv ihe 
xowiw tõ» ovundyom ròv] yoauuafr]éa rie fov- 
inc IG IL-49 Z. 12 (= Dittenberger Syll.? 83), 
vgl. Z. 21. Die Eintragung erfolgte, wie die 
xowù orýņn IG II 17 Z. 97. 106. 107 zeigt. 
Ist eine Inschriftstele zerstört worden, so hat 
der y. zig Povijs eine neue Stele anfertigen zu 
lassen; ‘doch ist auch hiefür selbstredend ein 
besonderer Beschluß nötig; vgl. die Neuausferti- 


BETPRPTIE: EEE 


ist'nur, daß fast jede aus mehreren Mitgliedern be: 
stehende Behörde, jedes&pyidor,. seinen Schreiber 


hatte (Demosth. XIX 261), zu dem oft noch ein - 


oder mehrere Szoygappareis hinzukamen. Be- 
sonders lehrreich ist in dieser Hinsicht das, was 
wir über Aischines als Schreiber wissen; vgl. 
Schäfer Dem. u. s. Zeit 12 252ff, und o. S. 1725. 
Wo bloß öroygaupareis überliefert sind, darf 
wohl stets ein übergeordneter y. vorausgesetzt 


gung eines unter den Dreißig zerstörten Proxenie- 10 werden (Hille 205, 13). Diese sxoygaupareis 


dekretes IG TI 3 (= Dittenberger Syll.2 59); 
vgl. auch IG II Suppl, p. 64 n. 231b (= Ditten- 
berger Syll.2 165, 30f.). 

Es ist Aufgabe des das athenische Kassen- 
wesen ‘behandelnden Artikels zu zeigen, daß die 
Kosten der Aufzeichnung von den Kassenbeamten, 
taular se. tùs Veoü in der Weise bestritten werden, 
daß sie das Geld an den ausführenden y. an- 
weisen. Hier genüge ein Beispiel, die Stiftungs- 


sind fast durchweg Unfreie (dnzscıoı) gewesen, 
wie übrigens auch zahlreiche y., während selbst- 
verständlich der amtliche Schreiber einer Staats- 
behörde (doyn) niemals ein Sklave war (Boeckh 
Staatsh.3 I 227f.). . 

1. Toaunarsüs av Aupızıvöoror (Ady- 
vaiaw èv Anio) s. o. Bd. I S. 1907f., Bd, I 
S. 2478f. und u. II B 2a. : 

2. Toauuartets der Diaiteten. Die öffent- 


urkunde des zweiten Attischen Seebundes vom 20 lichen Schiedsrichter (ĉcarryrat), aus denen je einer 


Jahre des Archon Nausinikos 378/7 v. Chr. 

I1 17 (= Dittenberger Syll.2 80) Z. 63ff.: 
zò 08 pýpiopa tóðs ô yoaupareus 6 tàs Boks 
Avayoayarw .. . tò BE Qoyúgiov döva eis tyv 
àrayoayy as omAms .. . tòs taulas is sð. 
Daß die betreffende Summe dem Ratsschreiber 
übergeben wird, zeigen deutlicher Formeln wie 
ès ôè thr dvaypapıy fs ormins usoloaı tòs àro- 
Öfnras toráxovta Ögaxpüs tÕt ygaumarel tis Bo- 


von der kompetenten Behörde für jeden Privat- 
prozeß zugelost wurde, waren wahrscheinlich in 
zehn Sektionen geteilt, von denen je einer die 
Prozesse einer Phyle zufielen (Lipsius Att, Recht 
u. Rechtsverfahren I 227). Sie müssen sich aber 
auch als Gesamtkollegium regelmäßig zusammen- 
gefunden haben. Man kann das daraus schließen, 
daß wegen Amtspflichtverletzung eines Diaiteten 
der beeinträchtigten Partei eine Anzeige an die 


ins IG U Suppl. p. 8 nr. 14c (= Dittenberger 30 Gesamtheit der Diaiteten zustand; es ergibt sich 


Syll.2 76). 

Andere Funktionen der y. als die mit der 
åvayoagý der Urkunden unmittelbar zusammen- 
hängenden sind begreiflicher weise in unseren Stein- 
urkunden nur ganz vereinzelt erwähnt. So er- 
fahren wir aus IG 151 Suppl. p. 15ff. (= Ditten- 
berger Syll.2 49) Z. 30 /[xai tà drournua]ra 
ıdrov a o Neonoilrar 2dofaar - - tõi yolannarer 
tie Bokijs, daß der y. ñs Bovinjs die Abrechnung 


aber auch aus mehreren Inschriften, in denen 
sie als Kollegium — ihr Vorsitzender heißt dann 
agvraysbw» — Beschlüsse fassen. Der Rest eines 
Ehrendekretes, in welchem die Diaiteten ihren 
Schreibern einen Kranz verleihen, ist IG II 1172, 
Lipsius a. a. O. 282; vgl. auch Art. Araırnzaf 
o. Bd. V 8.316. 
3. Schreiber der Finanzbehörde of rè 
ñ ötorzyası. Daß diese spätestens seit 294 


tý 
entgegennimmt, welche die Neoroiiza: in Thrakien 40 v. Chr. in der Mehrzahl vorkommenden Finanz- 


über die den Athenern im Peloponnesischen Krieg 
geleistete Hilfe an ihn schicken; über die Be- 
deutung von özouvipera 8. Roberts-Gardner 
Introduct. to Greek Epigraphy Il p. 63. Die Ur- 
kunde IG XII 7,515 Z. 35 (= Epnu. dex. 1907, 
1878.) 6 è yoaunerevs bnoygapeıw zip te uemodw- 
uerny Gnodnanv xal tòv modwadusvov xat nooov 
Euodwoaro lehrt uns, daß in Amorgos der Rats- 
schreiber nach der Vergebung öffentlicher Arbeiten 


beamten (vgl. o, Bd. V S. 788f.) auch einen 
Schreiber hatten, ist selbstverständlich, aber auch 
ausdrücklich bezeugt durch IG II Suppl. 614c 
(= Dittenberger Syll.2 505), ein Ehrendekret 
der in Eleusis garnisonierenden athenischen Trup- 
pen vom Archontate des Menekles, den man 
ohne Sicherheit auf 283/2 v. Chr. setzt, für Alor 
x ı[e] av Eunpooder zoorm|v] yoaunardor 
t/o]is tauia tõv orwrfilaov xal trois èxfi] zei 


den Übernahmekontrakt (af ovyygapal) mit An- 50 ĝiorxýosi. Wegen des Fehlens des Vaternamens 


abe des Namens des Unternehmers und der 
bernahmesumme zur allgemeinen Kenntnis auf- 
zuzeichnen hat. Ähnliche Bestimmungen enthält 
die athenische Mauerbauinschrift IG II 167, 29#, 
nach den von Wilhelm Beiträge (1909) 232, 3 
vorgeschlagenen scharfsinnigen Ergänzungen. 
B. Die übrigen athenischen Schreiber. 
Es folgt hier eine Übersicht über die übrigen 
athenischen Schreiber, unter denen eigentlich nur 


und des Demotikons ist Dion entweder Metöke 
oder, was wahrscheinlicher ist, öngdoros. wie so 
viele dieser Schreiber. 

4. Toauuarsds or eloayoyéwv, IG I 37 
(vgl. U. Köhler Urkunden u. Untersuch. z. Gesch. 
d. del.-att. Bundes 68), der Schreiber derjenigen 
Gerichtsbehörde, die im J. 425/4 bei der end- 
gültigen Festsetzung der Tribute der Bundes- 
genossen mit der Leitung der Gerichtsverhand- 


der y. zar Evdexa und der y. tõv Beauoderöyv 60 lung beauftragt ist. Die Schatzungsurkunde selber 


etwas mehr hervortreten. Da hier eine strenge 
ehronologische Scheidung unmöglich ist, ordne 
ich diese Schreiber alphabetisch; ähnlich Hille 
205 und Caillemer 1646f.; vgl. auch Scho- 
mann-Lipsius I4 468f. Über Bestellung, Funk- 
tionen, Verantwortlichkeit und Löhnung dieser 
Schreiber wissen wir außer dem, was bereits oben 
gelegentlich erwähnt wurde, nichts Näheres. Sicher 


ist datiert (Z. 48f.) nach dem Archon Stratokles 
(Ol. 88, 4 = 425/4 v. Chr.) und den eloayayeis 
mit ihrem Schreiber: åri [rap [EoJayoy[to]r, 
ols Kaf... &ygappdreve]; s. den Art. Eloayo- 
yec o. Bd. V S. 2138. 

5. Toappareùs zõv Eilnvorauıöv, IH 
I 260. 315; s. u. Eiinvoraulaı.. 

6. Toauparsug vv Erdsxa. Diese mit der 


mist ZERHUMATEIS 


. "Bechtspflege, hauptsächlich der Aufsicht über das 


Gefängnis und der Vollziehung der Todesstrafe 


. beaufträgte richterliche Exekutivbehörde von elf 


Mann, die nachweislich schon seit Solon bestand 
(Arist. 48. zol. 7,3), hatte einen Schreiber. Nach 
Poll. VIIE 102 wurde dieser zu den zehn aus den 
einzelnen Phylen erlosten Mitgliedern als elftes 
hinzugerechnet. Die Erklärung dieser Angabe 
des Pollux durch v. Wilamowitz Arist. u. Ath. 


EOOMMAEETES ER 


teris-336/5—838/2 (IG IE Suppl. 767b Z. 5) au 
die der Penteteris 332/1—329/8 (Z. 10). 

10. Toaunazsds ray Enıgrarür sc. or 
önuoclor goyor oder roð äydkparos. Auch 
die Banaufseher öffentlicher Bauten (zwei, drei 
oder fünf), deren Inschriften IG I 289—324 und 
Suppl. p. 74ff. 146f. stehen, haben ihren Schreiber; 
vgl. z. B. IG 1298 Kıynorznog &ygapudıvs aydk- 
naros Eriordeno: Mvoowoúowos (vgl. Suppl. p. 146) 


I 222, 70 ist zurückzuweisen, ebenso die von10und in der Bauinschrift des Erechtheions vom 


Busolt Gr. Staatsalt.2 233, der die Hinzurech- 
nung des Schreibers erst von Kleisthenes an gelten 
lassen will. Da die Elfzahl für dieses Kollegium 
schon für die Solonische Verfassung feststeht, so 
ist die Angabe des Pollux ganz einfach zu ver- 
werfen, aber auch die Annahme der Früheren, 
die auch noch von Schömann-Lipsius Gr. 
Altert. I4 445. 468 festgehalten war, der Schreiber 
der Elfmänner habe mehr die Stellung eines Kol- 


J. 409/8, IG I 822 Zmordraı Tod ved od èv ndlkı, 
dv de tò dexator yaua (drei Namen) und der 
degırextwv, zum Schluß der y. Eréagyos Kvôaðn- 
vawög; Fabricius De architectura Graeca 18. 
Busolt Gr. Staatsalt.2 246; vgl, auch Hille 
205, 6 und über Zmordre im allgemeinen oben 
Bd. VI S. 202. Besondere Beachtung verdient, 
daß, wie die Baukommission (&mordraı) für den 
Parthenon nicht bloß auf ein Jahr, sondern für 


legen als die eines Amtsdieners gehabt. Es er- 20. die ganze Zeit des Baues gewählt ist, so auch 


gibt sich das auch nicht aus dem Ratsbeschluß 
IG II 811C Z. 130. 144 (= Boeckh Urkunden 
über d. att. Seewesen 535 = Recueil des inscr. 
jurid. gr. II 146), wo der y. ræv vôexa verpflich- 
tet wird, bei eigener Verantwortlichkeit die Ab- 
zahlungen von Staatsschuldnern in den von den 
Elfmännern geführten Verzeichnissen dieser Schuld- 
ner zu buchen (xai z6y yoaunarda rar Evdexa 
Aralslıyaı aò od apAnuerov Zwundkıdı deyvglov 


ihr Schreiber Antikles sich für das 14. und 15. 
Baujahr nachweisen läßt, IG I 301; Suppl. p. 147£. 
Keil Anon. Argent. 21. 

11. Toauparevs zo» Beauoderüv. Der 
Grundsatz, bei der Ernennung der Beamten ent- 
weder aus jeder Phyle einen Beamten zu wählen 
— daher die große Zahl der zehnköpfigen Beamten- 
kollegien — oder doch bei der Bestellung die 
einzelnen Phylen möglichst zu berücksichtigen, 


d u äv dnogalilvsı ara ô raniag nagsılmpas). 30 wurde, wie bereits Sauppe De creatione archon- 


Das einzig Richtige jetzt bei Lipsius Att. Recht 
u. Rechtsverfahren I 74. 

7. Tgaunareis töv Emıueinidv Tor 
öıraoınolor, IG II 1017. 1018. In der Kaiser- 
zeit wurden in Athen jährlich vier Zmıueintai 
Örzaoıyeio» gewählt, die vermutlich den Vorsitz 
in den ständigen Gerichten führten, die damals 
außer dem Areopag bestanden. Beigegeben waren 
ihnen zwei y., die wir als Gerichtsschreiber be- 


tum atticorum (Göttingen 1864) vermutet hatte, 
auch bei der Bestellung der neun Archonten ge- 
wahrt. Man wählte von den neun Archonten aus 
jeder Phyle je einen, während, wie wir nun durch 
Arist, A9. zoh. 55, 1 wissen, die dabei leer aus- 
gehende zehnte Phyle den y. rør deouoderöv er- 
hielt: vor 6& »Angodow Veonodktag uèv SE xal 
yoaunarla tobrois, Erı 6’ äpyovra xal Baoıka xai 
moltuagyor zara pégos BE Exdarns (fs) pviäs; 


trachten dürfen. Gilbert Handb. I2 187 und40 vgl. Schöffer o. Bd. II S. 573, 53 und Cail- 


o. Bd. VI S. 167, 62. 

8. a) Toauparsus rar tod Europiov Emt- 
w“sAntorv, Schreiber der Aufseher über den Han- 
delshafen, [Demosth.] LVII 8; mehr o. Bd. VI 
S. 165, 10. 

b) Toaunareds der venoiwv eErnıueinral, 
der seit dem 4. Jhdt. inschriftlich oft vorkommen- 
den Aufsichtsbehörde über den Kriegshafen (s. o. 
Bd. VI S. 164, 27f.), ist belegt durch IG II 811 


lemer bei Daremberg-Saglio 1650f. 

Schon aus der Gleichsetzung dieses Schreibers 
mit den neun Archonten ergibt sich die hohe Be- 
deutung und Wertung’ dieses Amtes. Ein Unter- 
schied zeigt sich aber gleich beim Amtsantritte, 
indem der y. zö» ®souoder@v, wie fast alle Be- 
amten, die‘ Dokimasie nur vor den Heliasten (dv 
Öixaoımei@ Arist, 55, 2) zu bestehen hatte, wäh- 
rend die neun Archonten sich einer doppelten 


of Tür vewpiav Emushqrai al ô yoaupareùs 50 Dokimasie zu unterziehen hatten, einer ersten vor 


aöror. 

9. Toaupateùs der &rıoraraı 'Eisvor- 
vodev. Die Zrordrar ’Eievowoder, in späterer 
Zeit nachweislich sieben (über die Bedeutung der 
Siebenzahl für den Demeterkultus Roscher 
Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der 
Griechen, Leipz. Abh. XXIX 1, 31), verwalteten 
mit den zawiaı row Heotv den Tempel der Demeter 
und Kore in Eleusis und zwar penteterisch (Dit- 


dem Rate der 500, einer zweiten vor den Helia- 
sten. In gewissen Fällen besitzt jedoch der y. 
zo» Bsonodsröv dieselben Kompetenzen, wie die 
neun Archonten, so z. B. bei der Verlosung der 
Geschworenen an die Richtersektionen: diese be- 
sorgt-er für die Richter seiner Phyle gerade so 
wie die übrigen Archonten für die ihrer Phyle; 
Arist. 63, 1 (Doublette 59, 7): za d& dixacıngıa 
»Angodow ol F ägyovıes xarà guhäs, 6 ðè. yoan- 


tenberger Syll.2 587, 5). Zu den &xzoraraı, bei 60 narevs zwr Veouodsr®v týs dexdens pulns; immer- 


deren Bestellung anscheinend eine gewisse Rück- 
sicht auf die Phylen genommen wurde, kam noch 
ein y. hinzu, der regelmäßig aus einer der Phylen 
genommen worden zu sein scheint, die im Kolle- 
gium gerade nicht vertreten war (Sundwall 
Epigr. Beiträge usw. Klio IV. Beiheft [1906] 47). 
Ihr y. erscheint in IG II 1054b und 682c und 
in der Übergabeurkunde der Zrozdra: der Pente- 


hin eine für einen Schreiber ganz ungewöhnliche 
Kompetenz, die für die Bedeutung des Amtes 
spricht. Das Nähere über den Modus dieser Ver- 
losung. bei Lipsius Att. Recht und Rechtsver- 
fahren I 57. 145ff. und Teusch De sortitione 
iudicum apad Athenienses (Diss. Leipz. 1894) 18. 
Purch -die Stelle des Aristoteles -ist jetzt, auch 
klar, daß Poll, VIII 92 mgosawovras dè (be: & 


m... ERLTRARESE 


dexow xal Baodsis xal noé oç) xal yoap> 
Bartéa nicht einen Schreiber de ee Ahon. 
ten meint, die ja ihre zdosdoo: hatten, sondern 
den ‚Schreiber des ganzen Kollegiums, bezw. der 
Thesmotheten; ebenso Schol. Aristoph, Vesp. 774; 
Plut, 277. Als Schreiber der Thesmotheten wird 
von Köhler Athen. Mitt, III (1878) 144 å ygag- 
uarevs Tod ovveöglov "Egarwr Avuydvov Boards 
in einer wohl aus dem Anfang des 2, Jhdts. n. Chr, 
(Archontat des Trebellios Rufos) stanftmenden Weih- 1 
inschrift betrachtet unter Berufung darauf, daß 
die dem Kollegium der Thesmotheten von rechts- 
wegen zukommende Bezeichnung ovvéðgiov aus- 
drücklich auch durch Hyper. f. Euxen. col, 22 
belegt ist, Hingegen iat der Onasos, den als 
yoauparsvoarra Tod ouvedgiov der Rat vom Areo- 
pag IG III 752 ehrt, der Schreiber der ‘Agsona- 
yirat, 

12. Schreiber der Kosmeten der Ephe- 


Z QOUUATE 


gegen findet sich IG Il 563d nach der Ergänzun, 
von Lolling AsAr. oz. 1889, 89f., die freilich 
von ihm selber als unsicher bezeichnet wird, ein 
Y- tīs pviñs. Auffällig bleibt, daß die Anweisung 
des Betrages vor dem Auftrag zur dvayoapyj steht, 
und ganz ungewöhnlich die grammatische Fassung 
der Aufzeichnungs- und Aufstellungsorder: orjaa 
7 ala es t[ò iegöv tod Kexgonos dvayo Jáypavta 
z/öde tò yýpioua tòv yoaunar]da ns wuling]. 
0 Trifft diese Ergänzung den A so Tat a 
sich fragen, ob nicht trotz Köhler auch in dem 
arg verstümmelten Schluß des Dekretes der Phyle 
Kekropis IG II 562 2.12 statt y. xard zovra- 
veloy der y. tjs puAns ergänzt werden könnte. 
17. Schreiber von Vereinen und Korpo- 
rationen, die in ihrer Organisation vielfach die 
staatlichen Vorbilder nachahmten, sind für Athen 
verhältnismäßig selten bezeugt. Erwähnt sei das 
#oıwor rap čoyačouévæv IG II 1332 (270/69 v. Chr.), 


ben, IG II 469. 470. 478. ITI 1082 u. ö,, vgl. 20 das zu seiner Verwaltung vier &mıeinrai, drei 


Grasberger Verhandl. d. philol. Ver. Würzbur; 
1862, 26. Neubauer Commentationes emea 
45. Roberts-Gardner Introd. to Greek Epigr. 
I p. 147. Thalheim Art. Eonßia o. Bd. V 
8. 2739, 5f. 33ff. 2741, 3. mit Beobachtung der 
zeitlichen Veränderungen. In den Ehrendekreten 
für Epheben vom J. 282/1 v. Chr. IG II 316, 23 
und vom J. 101 v. Chr. IG II 467, 54 (zur Da- 
tierung Dittenberger Syll.2 521) heißt er 
einfach y. ohne den Zusatz ræv Zyißor. 
2, Jhdt, n. Chr. wird das Amt dieses Schreibers, 
wie das des zasdorgißns (IG III 1105) lebens- 
lönglich, ygauparsiov da fiov III 1144 (um 
186 n. Chr.); auch erscheint um diese Zeit ein 
Önoygaupereös in III 1128. Beiläufig sei be- 
merkt, daß auch in andern Staaten die Epheben 
als organisierte Körperschaft ihre eigenen Funk- 
tionäre haben; außer einem iegeös töv èpńßov 
finden wir auch einen y. #0» &pißov Oehler o. 


tapiat wnd zwei y. bestellt hat, das von Wil- 
helm Egnu. àox. 1905, 247 publizierte Ehren- 
dekret eines Thiasos für seine Beamten, zauias, 
emıpehnns ‚ Yoaunarsdg, äyrıygapeus und yoau- 
uaropóiač (Archivar) für gute Verwaltung der 
Kasse für Bestattungen (zapıxoy) und der auf den 
dgxegarıoıys folgende y. des Kultvereins der Au- 
Yiegaioral (so mit Vokaldissimilation statt Aupıa- 
eeioraf) Z. 22 ihrer Inschrift aus Rhamnus vom 


In 30 Ende des 3. oder Anfang des 2. Jhdts. v. Chr., 


publiziert von Kirchner pn. dey. 190 ; 
vgl. außerdem u. II A 2. ER a 
. Was wir über die athenischen Gerichtsschreiber 
wissen, ist im folgenden Abschnitt unter IIT A } 
zusammengestellt. 
Il Die yoayparsīs der übrigen griechi- 
j schen Gemeinwesen. 
Eine Aufzählung aller außerattischen Gemein- 
den und Verbände, in denen y. nachzuweisen sind, 


Bd. V S, 2744, 68; vgl. auch u. II B 3d (Per-40 wäre zwecklos; vorgekommen sind sie wohl zu 


gamon). 

13. a) Toanpareds 09 oırwr@r, der 
Schreiber der oızöva,, IG II 335, 

b) Teauuaredwr rõi taulat ra» oito- 
vixöv IG Il Suppl. 614c 9 beweist, daß es nur 
einen raulas rõv owrıröv gibt. Also darf 
yeannaredam tois taulas tõv oramırav ebd. Z. 3 
nicht auf eine Mehrzahl von zauiaı bezogen wer- 
den, sondem et die aufeinanderfolgenden 
taiat mehrerer Jahre (Dittenberger Syll.2 g 
Im übrigen s. den He Fröras se 

14. a) Toauparsvs Tov Tauıdv rWv 
leg@» yonudtov as Adnvalas, IG I 117-167. 

Toanuarsis rar ranıcv tõv dllwv 
dzov, IG I 318; s. den Art. Tauiaı. 

15, Pogannaredg rõv roıazovra, d. h. 
Schreiber der Logisten, IG I 226—259, s. den 
Art, Logistai. ; 

16. l oayppareùs tis puiñs. Da wir Phylen- 
dekrete, besonders Ehrendekrete. besitzen, so er 60 
auch deren draygapr durch einen Beauftragten 
vollzogen worden sein. Falls in diesen Beschlüssen 
nicht bloß, ein subjektloses ävayodıyar ðè róðe tò 
yipopa Er orin Adlon xai oroat xrà. steht, 
wie IG II Suppl. 563b Z. 34f. (334/3 v. Chr.), 
so werden im allgemeinen die nach dem epony- 
men Archon datierten drei Zmuelntal je police 

betraut, so II Suppl. 563c 12. 565e. Hin- 


allen Zeiten überall. Eine ungefähre Vorstellung 
von ihrer Verbreitung können die Indices der In- 
schriftensamtmolungen, z. B. Dittenberger Syll.? 
DI 155, geben. Ich erwähne im folgenden haupt- 
sächlich nur solche Fälle, aus denen sich über 
die Stellung des Schreibers etwas Besonderes er- 
gibt, hebe also nicht das Typische hervor, das 
in allen Staaten zu allen Zeiten im großen Ganzen 
sich so ziemlich gleich blieb, sondern das örtlich 
oder zeitlich Besondere. Die Chronologie ist so 
gut als möglich beobachtet; eine durchgängig 
genetische Darstellung ist jedoch beim Stande 
unserer Quellen unmöglich. Die Anordnung ist 
unter A sachlich, unter B geographisch. 

A. 1. Der Gerichtsschreiber heißt y. 
schlechthin. Wo wir einen y. als Gerichtsschrei- 
ber zu betrachten haben, ergibt sich das stets 
aus dem Zusammenhange ohne weiteres. Als 
bloßes Hilfspersonal der Richter treten die Ge- 
richtsschreiber in unserer Überlieferung meist so 
sehr zurück, daß sie in den Quellen, abgesehen 
von den attischen Gerichtsreden seit dem zwei- 
ten Jahrzehnt des 4. Jhäts., nur verhältnismäßig 
gen erwahnt ne 

n Athen hatte zweifellos jede Gerichtsbe- 
hörde ihren eigenen Schreiber, während bei den 
übrigen nichtrichterlichen Behörden, die sich 
innerhalb ihrer Kompetenzen als Gericht konsti- 


LOUET 


- tuieren konnten, doch wohl der zum Amte ge- 


hörige Schreiber dem nunmehrigen „ysu@» dıza- 


-ornelov åls Gerichtsschreiber diente; vgl. im all- 


gemeinen Meier-Schömann-Lipsius Att. Proz? 
II 918. Wir kennen bloß einige wenige Funk- 
tionen des attischen Gerichtsschreibers. Bei der 
Hauptverhandlung befinden sich die Zeugnisse und 
sonstigen Aktenstlicke in der Hand des Schreibers. 
In älterer Zeit hatte der Schreiber damit nichts 
zu schaffen, da die Zeugnisablegung ausschließ-1 
lich mündlich stattfand, wie aus Aristoph., Plat. 
Ges. u. Apol., Antiph., Andok., Lys. und Isokr. 
unabhängig voneinander bewiesen haben Bonner 
Evidence in Athenian Courts (Chicago 1905) 46f. 
und Leisi Der Zeuge im attischen Recht (Diss. 
Zürich, Frauenfeld 1907) 85. Späteste sichere 
Belegstelle für die Mündlichkeit des Zeugenver- 
fahrens ist Lys. XVI 8 (zwischen 392—389 v. Chr. 
Leisi 87); Verlesen des Zeugnisses in sämtlichen 


£ EEE Ar Ear 
nahme stets nur ein y. erscheint, hat schon 
Sonne De arbitris externis (Diss. Götting. 1888) 
87 festgestellt; vgl. jetzt auch Hitzig 238. Zwei 
Schreiber mit zwei Richtern und einem dixaora- 
yoyds entsendet Termessos Maior in Pisidien 
nach Mylasa (Le Bas III 358a, Zeit des Domitia- 
nus. Sonne 78). Im eben erwähnten Prozeß der 
Kinder des Diagoras von Kos gegen die Gemeinde 
Kalyınna sind der richtenden Stadt Kos eben- 
0 falls zwei Schreiber beigegeben, aber diese sind 
von den Prozeßparteien bestellt (vgl. óv xa xd- 
egoı napexwvraı und dazu Recueil d. inscr. jurid. 
gr. 1173). Auch bei der Entscheidung inter- 
nationaler Streitigkeiten, wo die Zahl der Richter 
von 1, 3, 5 bis 101, 151, 301, 600 variiert, im 
allgemeinen aber stärkere Richterkollegien funk- 
tionieren, als im ersten Falie, erscheint dem 
Önuos #gw&r nur ein Schreiber beigegeben (Hitzig 
946). Nicht selten finden wir den y., ohne den 


Reden des Isaios, zuerst V 2 xal pot dvayradı 20 ein solches Gericht gar nicht denkbar ist, in den 


tiv uagtvolar (389 v. Chr.). Der Gerichtsschreiber, 
der von jeher Aktenstücke, wie Gesetze, Psephis- 
men, Namens- und Vermögensverzeichnisse (dxo- 
ygaypal) zu verlesen gehabt hatte, hatte nunmehr 
auch die in der draxgıors von ihm schriftlich ab- 
getaßten Zeugnisse zu verlesen. An ihn ist ge- 
richtet das Aaße oder dvayvadı (dvaylyvwoxe, Aeys) 
ùv uagrvgiav (Leisi 88f. 94). Dagegen ergeht 
die Aufforderung xdAsı rods udervpas nicht an 


Ehrendekreten für die Richter nicht erwähnt, 
offenbar weil die Parteien ihn aus ihren Mit- 
bürgern bestellten, wie für den eben erwähnten 
Prozeß der Kinder des Diagoras aus Kos aus- 
drücklich bezeugt ist (Sonne 44). Im allgemeinen 
aber bestellt und entsendet die róle ZxxAnros mit 
den Richtern auch den Schreiber aus ihrer Mitte. 
Über die Funktionen des Schreibers schweigen 
die Urkunden, meist Ehrendekrete für die Richter, 


den Schreiber, sondern an den zu jedem Gericht 30 ihren Schreiber und die Gesamtgemeinde, der sie 


gehörigen Herold (x7evf), wie sich u. a. aus 
Aischin. II 86 ergibt (Leisi 84). Ebensowenig 
gehört, wie öfter behauptet wurde, die Regulie- 
rung der Klepsydra zu den Funktionen des 
Schreibers; das &rilaße rò ööwg und 2äöga zò dog 
ist an einen besonderen Beamten gerichtet, der 
bei den Lexikographen ó Zpööwe, bei Arist. ’A9. 
aol. col. 33, 11 ó šai tò üdwe heißt und nicht 
als Beamter erscheint, sondern als einer der hie- 


angehören, während sie die beschlossenen Ehren 
ausführlich aufzählen (Sonne 90ff.). Der Schreiber 
erhält entweder den gleichen Ehrensold wie die 
Richter, z. B. einen goldenen Kranz, wohl auch 
Proxenie, Ehrenbürgerrecht usw., oder er erhält, 
während jene einen goldenen Kranz bekommen, 
einen einfachen ¿laias orepavos oder origaros 
®ailod. Die Begründung der Ehrung ist nie der- 
art eingehend und bestimmt, daß sich daraus etwas 


für ausgelosten Heliasten (Att. Proz, 2 IE 980f., 40 Wesentliches für die Funktionen des Schreibers 


vgl. jetzt Leisi 91f.). Daß aber, während der 
Schreiber Zeugnisse oder Urkunden verlas, die 
Wasseruhr auch ohne besondere Aufforderung ab- 
gestellt wurde, ist bereits für den attischen Pro- 
zeß angenommen worden von Schömann Att. 
Proz. 981 und ausdrücklich bezeugt durch die 
Prozeßordnung, nach der die Stadt Knidos im 
Rechtsstreite zwischen den Kindem des Diagoras 
von Kos und der Stadt Kalymna zu entscheiden 
hat, Anc. Greek Inser. Brit. Mus. II n. 299 (= 
Recueil des inscr. jurid. gr. 1158 nr. 10 = Michel 
Recueil 1340 = Dittenberger Syll.2 512 = 
Collitz 3591) Z. 20f. avayıyrmoxeiw 6 ygazı- 
narebs, y xa Exdregor nageywvraı, xai Tas pag- 
tugiag ävev čõatos (Leisi 92). 

Am besten bekannt sind uns die Schreiber 
auswärtigerRichter,die besonders in hellenisti- 
scher Zeit zur Entscheidung inländischer Streitig- 
keiten berufen werden und die Schreiber auswär- 
tiger Richter, die zur Entscheidung von Streitig- 
keiten zwischen zwei Gemeinwesen, also zur Ent- 
scheidung internationaler Streitigkeiten auf Wunsch 
der Litiganten berufen werden. Hierüber Hitzig 
Der griech. Fremdenprozeß im Licht der neuern 
Inschriftfunde, Ztschr. d. Savignystiftg. XXVII, 
Rom. Abt. (1907) 236f. Daß im ersteren Falle, 
wo öfter nur ein Richter, meist aber drei oder 
fünf entsandt werden, mit einer einzigen Aus- 


ergäbe. Die Formeln sind mehr allgemeiner, fast 
stereotyper Natur; so wird in der Inschrift von 
Priene nr. 8 der Schreiber Hegepolis, Sohn des 
Hegias, der nach Iasos gesandt worden war, gelobt 
èni tõ tiv xað alröv yosiav diwınnadvaı Empehös 
xai eòráxtoç xal tyv Erubnulav nenorjoda: userà 
adong eùtačğias (Z. 2A. 51f.); dieselbe Formel 
ebenfalls in einem Beschluß von Iasos Inschr. v. 
Priene 54, 4. 20f. für den Schreiber "Arralos At- 
50 zaAov. Im Beschluß einer äolischen Stadt (2. Jhdt. 
v. Chr.) für einen.Richter und Schreiber aus 
Priene, Inschr. v. Priene 60, 13, lautet die Be- 
gründung Erowwäoaı d& xai rv ovv[efa]noorahtvra 
10 dıxaora yoaunarea Anohäv ini và xarı)av 
yoounarslav pılo]roviaı. Von einem Schreiber, 
der mit drei Richtern aus Magnesia am Maian- 
dros nach Knidos entsandt wurde, heißt es Inschr. 
v. Magnesia 15 a 7. 11. 12. 22 ovvereisosr tày 
xa® abröv zociav petà náoas [onovôäs xai) pido- 
60 zuulas. Etwas eingehender Inschr. v. Magnesia 
101 (zweite Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr.), wo der 
Name des Schreibers neben dem der drei perá- 
reumıor Öixaorai am Kopfe der Inschrift der 
Larbener steht, auch von ihm, wie von den Rich- 
tern, eine Erzbüste angefertigt wird und verord- 
net ist, auf diese sixwv zalxtj zu setzen ör: ó 
pos Exlunoer yeapua[evorra] Vous xai dıxalos 
(2.45). Eine andere Formulierung in einem Ehren- 
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dekret von Mytilene für ein xeráneunrov dsraorı- 
gior (Z. 20) und dessen Schreiber aus Erythrai 

ollitz Gr. Dial.-Inschr. 215, wo der Schreiber 
geehrt wird dri tõi noayuarsvbijvar YıÄorluwe 
xai dälog duporkonr tüv zó (Z. 39). Wie 
es vorkommt, daß ein durch Erfahrung bewährter 
Richter wiederholt von einer zdAıs &xxintos aus- 
gesandt wird (Sonne 87), so findet sich auch der 
Fall, daß der Schreiber Hegepolis, Sohn des 





kat. aa vu zer Seien A Ai —zE_ 


(vduos) nach. freiem Ermessen und bestellen ihre 
Beamten (&oyovrss), gewöhnlich einen Vorsitzen- 
den, einen Schatzmeister, einen Schreiber und 
meist auch einen Epimeletes in der Regel auf ein 


Jahr durch Wahl, während der Priester gewöhn- > 


lich durchs Los bestellt wird (Schömann- 
Lipsius Griech. Altert. IL4 574). Im einzelnen 
finden sich zahlreiche Modifikationen, die hier nur 
mit Bezug auf den y. erwähnt werden. So kommt 


Hegias, von seiner Vaterstadt Priene offenbar 10 es vor, daß neben dem Vorsitzenden nur ein ein- 


wegen seiner Geschäftskenntnis einmal mit einem 
Richter nach Iasos entsandt wird (Ane. Greek 
Inser. Brit. Mus. III 420 = Michel Recueil 468 
= Inschr. v. Priene 8), ein andermal mit drei 
Richtern nach Laodikeia am Lykos in Phrygien 
(Ane. Greek Inscr. Brit. Mus. In 421 = Michel 
543 — Inschr. v. Priene 59). Der Grund, warum 
IG VII 21 (= Le Bas I 35 = Michel Recueil 
239) der um 190 v. Chr. mit zwei Richtern von 


ziger Beamter sich findet, der die drei sonst ge- 
trennten Ämter des raulas xal y. xal nussin- 
týs in seiner Person vereinigt (Verein aus dem 
Peiraieus vom J. 102/1 [?] v. Chr. IG IL 5, 
626b Z. 10f.). Mehrfach fehlt eine bestimmte 
Abgrenzung der Kompetenzen, so daB die Funk- 
tionen des raulas auch durch den y. ausgeübt 
werden, IG TI 5, 624b Z. 17 (Poland 348 Anm. }). 
Der ganz singuläre èzíooopoç im Vereine der 


den Magneten nach Orchomenos (dem boiotischen, 20 Epikteta von Thera (IG XII 3, 330, Ende des 


nicht dem arkadischen) entsandte Schreiber Z. 5 
und 18 als öroygaunareds bezeichnet ist, während 
er Z. 39 y. heißt, ist nicht klar; vielleicht hatte 
er in seiner Heimat nur den Titel und die Funk- 
tionen eines ózoyoauuarsós, funktionierte aber 
in diesem Falle als y. Daß im allgemeinen von 
der ExxAnzos aólis solchen dıxaoral HETAREHTTOL 
ein Schreiber als unerläßlicher Bestandteil des 
Gerichtshofes auch dann beigegeben zu werden 


3. Jhäts. v, Chr.) vereinigt in seiner Person die 
Geschäfte des Vorsitzenden, des Schatzmeisters 
und des Sekretär. Er führt nicht bloß Buch 
über Einnahmen und Ausgaben, sondern er zeich- 
net auch die Akten auf (&yyedıpeı ndvra Z, 268), 
weshalb in diesem Verein der Sekretär ganz fehlt 
(Poland 369). Ein scharfer Rangunterschied 
zwischen den einzelnen Vereinsbeamten läßt sich 
nicht feststellen. Es’ist wohl nur Zufall, wenn 


pflegte, wenn von ihr ein solcher nicht ausdrück- 30 einmal in einer Inschrift aus Tralleis (54—68 


lich erbeten worden war, hat schon Le Bas II 
35 bemerkt; vgl. auch Sonne 87. 

Ein Analogon zu den von einer Stadt in Be- 
gleitung eines Schreibers ausgesandten Richtern 
bilden Gesandtschaften, denen gelegentlich ein 
Sekretär beigegeben ist. Es genüge je ein Bei- 
spiel aus alter und aus späterer Zeit, Die Ge- 
sandtschaft, die Leontinoi zum Abschluß eines 
Symmachievertrages 433/2 v, Chr. nach Athen 


n, Chr., Bull. hell. X [1886] 516 = Athen. Mitt, 
XIX [1894] S. 110 nr. XI) der y. vor den doyorıss 
genannt ist, während er sonst naturgemäß nach 
ihnen steht (Poland 339 Anm.*). Erscheinen 
y. und zauiag nebeneinander, so steht der 7- wie 
die attischen Urkunden beweisen, fast ausnahms- 
los hinter dem zawias; zahlreiche Belege bei 
Poland 385 Anm. ***, 

Eine erschöpfende Zusammenstellung der Ver- 


schickte, bestand aus drei Gesandten und dem 40 einssekretäre des gesamten hellenischen Kultur- 


y. Oeöunos Tavgioxo (IG I Suppl. 33a = Dit- 
tenberger Syll.2 24), die Gesandtschaft der 
Königin .Kandake aus Aithiopien, die sich im 
J. 13 v. Chr. in Pselkis verewigte (CIG 5080 
= Lepsius Denkmäler XII Taf. 96 nr. 407 = 
IGR I 1359; vgl. Wileken Hermes XXVIII [1893] 
154), besteht aus Aoroxoàc ... uetà ’E/uarov] 
ngsoßevrod xai Taulov Yoaunareos. 

2. Schreiber von Vereinen. Für die Orga- 


kreises von Attika bis nach Ägypten gibt Poland 
383ft. Einmal finden wir da auch den Titel 
draygapsös und in ganz später Zeit, wohl nur 
als eine Art Rangerhöhung dezıyoaunareis eines 
Kollegiums; vgl. u. II A 3 am Ende. In manchen 
Vereinen fehlt das Amt des Sekretärs gänzlich, 
so namentlich in den älteren attischen Vereinen 
(Poland 383), Wie sich das Amt des Sekretärs 
aus dem unbestimmt gelassenen ‚Vereinsdienst‘, 


nisation der Vereine (odvodor, Hacoı u, ä.) und 50 der Epimelie, allmählich herausgebildet hat, zeigen 


für die Bestellung der Vereinsbeamten war im 
allgemeinen das Vorbild des Staates maßgebend; 
jedoch weist die Bestellung der Beamten die 
größten lokalen Unterschiede auf, wie nach 
Foucart Des associations religieuses chez les 
Grecs (Paris 1873) und Ziebarth Das griech. 
Vereinswesen (Leipzig 1896) nunmehr auf Grund 
des stark angewachsenen Inschriftinaterials Po- 
land Gesch. des griech. Vereinswesens (Leipzig 


Ziebarth 195 und Poland 385f. Der Vereins- 
sekretär fungiert als Schriftführer, protokolliert 
die Beschlüsse, verzeichnet neu eintretende Ge- 
nossen in die Liste, besorgt vor allem die Aus- 
fertigung der Ehrenurkunden auf den Stelai und 
besorgt meist auch deren Aufstellung. Schon 
hier und noch mehr bei der Verkündigung von 
Ehren erscheint er nur als Hilfsorgan des Tamias, 
mit dem er sich bisweilen in den Funktionen be- 


1909) eingehend dargelegt hat. Unter diesen 60 rührt, aber doch nur in Ausnahmefällen (Poland 


Vereinen begreifen wir ebensowohl Kultgenossen- 
schaften als Künstler- und ee 
sowie die Innungen, die in kleinasiatischen Städ- 
ten sehr oft vorkommen und der bei den echt 
griechischen Vereinen nie fehlenden Anlehnung 
an einen Götterkult entbehren. Ihrer Autonomie 
sind, mit ein paar-Ausnabmen (Ziebarth 16988), 
keine. Schranken gezogen. Sie erlassen ihr Statut 


386). In den nachchristlichen, mehr offiziellen 
Vereinen — Vereinen des II. Typus bei Poland 
— ist seine Rolle entsprechend der bedeutsameren 
Stellung des Sekretärs im Staatsleben bedeutender, 
wie sich besonders in dem Einflusse zeigt, den 
er auf die Abfass der Beschlüsse ausübt 
(Swoboda Griech. Volkabeschlüsse 206f.). Nach 
seinem Namen werden nun nicht selten Urkunden 
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datiert ¿zi yoaunartos bezw. yoapuatsbovtos tod 
ösivos. Solche Tätigkeit erfordert Geschäftsge- 
wandtheit; daher finden wir, daß der gleiche 
Schreiber mehreren Körperschaften zugleich dient, 
so der Gerusie, den Neoi und dem Römerkonvent. 
‚So erscheint der y. in der Kaiserzeit wieder, wie 
in alten attischen Vereinsurkunden, geradezu als 
Finanz- und wichtiger Verwaltungsbeamter bei 
den Hymnoden von Pergamon, bei den kretischen 
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tod] ovveögi[ov tor] vsw)now[v] Inschr. v, 
Magnesia 362 (= CIG II 2917), über den sich 
bei der Kleinheit und Verstümmelung des Bruch- 
stückes freilich nichts weiter sagen läßt. Wie sehr 
bei der Beurteilung der Stellung dieser Verein: 

Vorsicht geboten ist, mag EöAlusros yoaunuarsüs 
[$a]u6oros, gewesener Priester des Zeus Ataby- 
rios, der dem Gotte eherne Ochsen weiht (Inschr. 
aus Rhodos IG XH 1 nr. 31 = Collitz Gr. Dial.- 


Familienvereinen und bei der römischen &vorx} 10 Inschr. I 3772), zeigen. Sein Titel verrät nicht, 


ovvodos in ihrer letzten Erscheinungsform‘ (P o- 
land 387). Darum wird denn auch die Tätig- 
keit der y. unter den Ehrentiteln eines verdienten 
Mannes später öfter angeführt. Vielleicht hängt 
damit zusammen, daß er gelegentlich selber als 
Dedikant auftritt, wiewohl hier auch persönliche 
Leistungen vorliegen können (Poland 387). 
Über die Verbreitung der Institution des Ver- 
einssekretärs sagt Poland 383f.: ‚In Attika wird 
er, vielleicht nicht zufällig, bei den alten Amynos- 
orgeonen nicht genannt. Er scheint auch bei 
den späten Orgeonen der Belela nicht vorhanden 
gewesen zu sein; wohl aber treffen wir den Sekre- 
tär bei den Orgeonen der Meter, wie bei denen 
der Bendis und einem unbekannten Orgeonen- 
kolleg, bei den Thiasoten der Artemis und einigen 
andern Thiasotenvereinen, bei den Sarapiasten 
und Sabaziasten, sowie bei einigen andern Era- 
nisten und sonstigen Kollegien. Außerhalb Athens 


daß er Sklave ist, Mitglied des Sklavenvereins 
der Amooaraßvpıaoral, wie die Inschrift deutlich 
beweist, vgl. Schumacher De republica Rhodio- 
rum 58f. van Gelder Gesch. der alten Rhodier 
260. Dazu das Namensverzeichnis IG XII 1 nr. 7 
mit einem yoagareds (sic), die Weihung des yoau]- 
hazevs audos für seinen Vorgesetzten aus Kami- 
ros IG XH 1 701 (= Collitz 4123) und die von 
Hiller v.Gaertringen Österr. Jahresh. IV (1901) 


20 162. veröffentlichten Bruchstücke eines rhodischen 


Grabmonumentes, das in A 1 und B 3 ebenfalls 
einen yoanareds dafudaros) nennt in Verbindung 
mit einem örmgitas Öagudaros, welch letzterer aber 
Bürger ist. Die quasi-öffentlichrechtliche Natur 
dieser Vereine, die da und dort durchschimmert, 
zeigt sich besonders deutlich in einem dem Namen 
nach nicht bekannten Vereine aus Mykonos, dessen 
Inschrift Ziebarth Rh. Mus. LV (1900) 506 
publiziert hat. Dieser beschließt, eine Abschrift 


haben wir im eigentlichen Griechenland den y. 30 seines Beschlusses, dessen Original natürlich, ohne 


nur bei einigen Kollegien von Sparta und Troizen 
(Festvereinen mit besonderer Stellung, Poland 
70f.). Weiterhin treffen wir die Sekretäre in 
Thessalonike (drei poauzaresovzss), Philippopolis, 
Tomoi, sowie ausnahmsweise im bosporanischen 
Gebiet. Von Inselvereinen kommen solche von 
Methymna, Chios, Delos, Tenos, Naxos, Melos, 
Rhodos und Kreta und von kleinasiatischen Kol- 
legien einige von Pergamon und Kyzikos in Frage. 


daß es ausdrücklich gesagt zu werden brauchte, 
ins Vereinsarchiv wanderte, dem Ratsschreiber zu 
übergeben zum Einverleiben ins Staatsarchiv: 
Tod ôt ymplonaros nagadodivaı Todde tò Arzi- 
yoapor tõ ns [BJovfAläs yoafu]uarer xai xata- 
tafaı eis (zıyBwrdr ' üraygayaı ÖE aùtò xal eis 
ormiyv iv xai dvaredivaı eis tò Ödnsdor tò èv 
zo icgðt; vgl. Wilhelm Beiträge (1909) 291. 
Etwas Besonderes, nicht völlig Klares bieten zwei 


In eigentlichen Vereinen Ägyptens läßt der Sekre--40 Inschriften aus Sura in Lykien bei Petersen- 


tär sich nicht nachweisen.‘ Besonders nötig 
machte sich der Sekretär begreiflicherweise bei 
den dionvsischen Künstlern mit ihrer weitgreifen- 
den Tätigkeit; er findet sich aber auch beim 
£vorös der Athleten. Häufig ist er bei den Ge- 
rusien, sowie bei den Epheben, Neoi und ähn- 
lichen Jugendvereinigungen anzutreffen — hier 
bisweilen (bes. bei den Neoi von Pergamon) so- 
gar vier- und dreifach — wie schließlich vielleicht 


Luschan Reisen in Lykien 45f. nr. 83. 84 (= 
IGR III 711. 712), einen yoaunareiow Zeßasrjs 
mAareiag. Nach Inschriften aus Apameia, in 
denen of v ti Zxvuxğ nlarela zeyvsirar und 
of èv tñ Ocouaig nhatsig Zoyaorai erwähnt sind, 
dürfte es sich auch hier um ein Kollegium, bezw, 
eine Handwerkerinnung handeln; vgl. Cagnat 
zu 711. Ziebarth Das griech, Vereinswesen 106 
und Waltzing Etudes sur les corporations pro- 


bei den Handwerkergilden. Doch ist es da über- 50 fessionnelles III 25. 


haupt fraglich, da einzelne dieser Vereinigungen 
ihrer Natur nach sich nicht recht bestimmen 
lassen, an andern Stellen es fraglich ist, ob über- 
haupt vom Sekretär einer Genossenschaft die Rede 
ist (Poland 384). 

Zur Illustration einige Einzelheiten. Die Ge- 
tusia von Magnesia am Maiandros, rò ovormua 
töv ngeoßvr£gwv, besitzt nach Inschr. v. Magnesia 
116 (aus hadrianischer Zeit) einen Asırovoy6s, einen 


Zum Schluß ein paar Proben von der starken 
Entwicklung des Vereinswesens im bosporani- 
schen Gebiet nach IPE (= Latyschew Inseript. 
antiquae orae septentrionalis Ponti Euxini I [1885]. 
II [1890]. IV [1901]). In Tanais erscheint in In- 
schriften von Kollegien, die den Titel führen ý 
obvodos ù zegi isgéa tòv deiva, mehrmals ein y. 
aurödov IPE II 440. 441 (Hıaoara:, 2. Jhdt. n. 
Chr.). 445, während in den Inschriften der ovvodo« 


moayuarızös, einen dyriygageis und einen jähr- 60 von Pantikapaion (Kertsch) IPE II 61-63 dieselbe 


lich neu bestellten Sekretär (ygauuar tov xat’ 
Zviavröv èodusvor Z.32), der im Beschluß als 
Antragsteller erscheint (Z. 5), durch Abstimmung 
eine Abänderung des Beschlusses herbeigeführt 
hat (tòr ueraynpioáusrov tačra yoaunarza) und 
nach Z. 20—29 hauptsächlich mit dem Rech- 
nungs- und. Finanzwesen der Gerusia zu tun hat. 


Beiläufig sei hingewiesen auf den yodupa/zeos 


Rolle, wie es scheint, der zgayraräs spielt (Laty- 
schew H p, 257 zu nr. 441); doch kommt auch 
bei Vereinen in Pantikapaion der y. vor, so IPE 
IV 209, einer Inschrift von Thiasoten, hier Breoei- 
ta: geheißen, wie IPE II 443, aus römischer Zeit 
und IV 212, der Ehreninschrift für ein Mitglied der 
oúvoðos nepi Bildksvor avvayayor xai Apator pilá- 
radov xai Dilwror nagapıldyador xai Osduvyotor 
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yeauperka. Als Schreiber ist auch der Beamte ¿mè 
tùs zuxlöos zu fassen in anderen Vereinsinschrif- 
ten aus Pantikapaion TPE II 29B 28. 491 p. 292. 
131, neben dem als Rechnungsführer ein &x! rö» 
Adyav steht (Wilhelm Beiträge [1909] 244). In 
einer Inschrift aus der Nähe von Phanagoria da- 

egen (IPE IV 421 = IGR I 900), die als für 
des bosporanische Gebiet neue Vereinsbeamte den 
vaxdoos und den igouderwe bringt, erscheint neben 
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Milet, Ephesos und Kyzikos bis über die Zeit 
der Antonine hinaus. Auch die Gemeindebehörden 
wurden von den Römern so belassen, wie sie in 
hellenistischer Zeit bestanden hatten. Wir finden 
nach wie vor Archonten, Strategen und zahlreiche 
Unterbeamte, wie y.; nach wie vor wählt die 
Bürgerschaft die Beamten bis in die späte Kaiser- 
zeit hinein (Kuhn II 64ff. Marquardt Röm. 
St,-V. I2 1881, 209f.). Im allgemeinen waren 


dem Zegeös der alte y. (Zeit Kotys’ II., der 123 10 die Gemeindeämter unbesoldet. also reine Ehren- 


—131 n. Chr. im Bosporos König war). 

Es scheint fast überflüssig, zu bemerken, daß 
von den Schreibern der Thiasoi und anderen Kult- 
genossenschaften ihrer rechtlichen Stellung nach 
verschieden sind die ziemlich selten erwähnten 
Schreiber im Sakralwesen, die den öffentlich- 
rechtlichen Charakter eigentlicher Kultusbeamten 
tragen. So erscheint in der Weihinschrift der 
fünf ieodeyaı von Thespiai, die vielleicht vom 


ämter, die vielmehr als Asszoveyia: vom Inhaber 
Ausgaben erforderten und daher nur von den 
wohlhabenderen Leuten bekleidet werden konnten. 
Hier also ein starkes Hervortreten des timokrati- 
schen und völliges Zurückdrängen des demokrati- 
schen Prinzips (s. Brandis o. Bd. II S. 1553f.). 

Der Gemeindeschreiber heißt entweder y. roð 
önnov oder y. zig zóhsws; außerdem lebt die alte 
Bezeichnung y. zns fovins xai tod ðńýpov oder 


berühmten Tempel des Eros stammt (Bull. hell. 20 bloß y. BovAjs xai ðńuov fort. Neben dem y. 


XIX [1895] 375 nr. 28 = Dittenberger Syll.2 
752) als Weihender auch der ygauuauoras Blow 
Povr. Der Beschluß von Demetrias mit der 
Tempelordnung für das Orakel des Apollon Koro- 
paios, gefunden am Pagasäischen Golfe (Athen. 
Mitt. VII [1882] 69 = Dittenberger Syll.2 
790 = Michel Recueil 842), lehrt uns auch 
den y. toð soð kennen (Z. 21. 32. 46); beson- 
ders interessant seine Z. 32ff. näher bezeichneten 


Bovins xai Önuov kann, wie das auch schon in 
früherer Zeit der Fall war, noch ein besonderer 
Gemeindeschreiber vorkommen. Ein bezeichnen- 
des Beispiel aus der Piolemäerzeit bieten In- 
schriften aus Paphos auf Kypros, Dittenberger 
OGIS 172, 5 findet sich der y. 7s Mayor 
nölews; in nr. 166 ehrt: die Stadt den Kallippos, 
Sohn des Kallippos öis ygazparevoavra rüjs fov- 
Ang xai Tod Önuov ... zov yoazıuarda tis noksws 


Funktionen bei der Bestimmung der Reihenfolge 30 (daß so zu verbinden ist, hat gegen Newton 


derer, die das Orakel zu befragen wünschen, und 
die Verteilung der Orakel durch ihn (Z. 46ff.). 
3. Der Gemeindeschreiber der römi- 
schen Kaiserzeit erfordert, da die römische 
Kaiserzeit in der Entwicklung Epoche macht, 
eine besondere Behandlung. Gut überblicken wir 
die Verhältnisse in Kleinasien, da hier für eine 
Reihe von Städten, namentlich Ephesos, genügend 
Material aus älterer Zeit vorliegt, um zu zeigen, 


Dittenberger Anm. 3 und 4 gezeigt). Identisch 
ist die Titulatur y. týs Bovins xai tag dunimalas, 
die z. B, in Antiocheia in Persis vorkommt (Dit- 
tenberger OGIS 283, 8; mehr Beispiele in 
den Indices der Inschriftensammlungen). Neben- 
her läuft der y. zög Bovins, auch ó 9 Bovif 
yoaunaredoy genannt, wie Dittenberger OGIS 
728, 3. Dieser ist vom y. roð dnkov ver- 
schieden, soll aber hier nicht weiter behandelt 


was für Veränderungen mit der römischen Herr- 40 werden (Menadier 78); doch sei beiläufig hin- 


schaft und speziell mit dem Eintritt des Prinzi- 
pates vorgenommen wurden, Bei der Einrichtung 
der Provinz wurde zwar die demokratische Ver- 
fassung überall aufgehoben und durch eine timo- 
kratische ersetzt — wir kennen das hauptsäch- 
lich von Sizilien, Makedonien, Achaia, Bithynien 
und Syrier —, indem die aktive und passive 
Wahlfähigkeit auf die Besitzenden beschränkt, 
der besitzlosen Menge dagegen das Aktivbürger- 


gewiesen auf die hervorragende Rolle des Rats- 
schreibers in Kyzikos (Swoboda Griech, Volks- 
beschl. 114), wo übrigens zwei Schreiber zu unter- 
scheiden sind, ein jähriger und ein Prytanien- 
schreiber (Swoboda 190, 1). Über die Beamten 
der Ratskollegien, besonders den y rijs Bovins, 
vgl. Oehler Art. Bovi» o. Bd. IIL S. 1036. Zur 
Terminologie im allgemeinen vgl. Viereck Sermo 
Graecus ete., Göttinger Preisschrift 1888. Magie 


recht entzogen wurde. In allen nicht besonders 50 De Romanorum iuris publici vocabulis solemnibus 


privilegierten Städten ist zur Abhaltung einer 
Volksversammlung die Erlaubnis des Statthalters 
erforderlich. Die wichtigste Änderung aber be- 
stand darin, daß nirgends mehr jeder beliebige 
epitime Bürger Anträge an die Yolksversammn. 
lung einbringen konnte, sondern daß dies durch 
den vorsitzenden Beamten geschah (in Athen den 
orgernyös èni rà čaka), der nach römischer Weise 
allein das zus agendi cum populo hatte. Die 


in Graecum sermonem conversis (Leipzig 1905). 
Hahn Rom und Romanismus im griechisch-römi- 
schen Osten (Leipzig 1907), sowie die Indices, be- 
sonders IGR vol. II p. 649. Für die staatsrecht- 
liche Stellung des römischen Gemeindeschreibers 
und der Strategen als der Vorstände der Bürger- 
schaft ist grundlegend die Arbeit von Menadier 
Qua condicione Ephesii usi sint inde ab Asia in 
formam provinciae redacta (Berlin 1880), vor allem 


Folgen der timokratischen Verfassung machten 60 aber die weiter ausgreifenden Untersuchungen von 


sich geltend in der Bestellung des Rates, der 
Einführung einer neuen Behörde, des Bularchos 
(Swoboda Griech. Volksbeschl. 198f.) und der 
Einsetzung eines Censorenamtes (zuunrad, nur in 
Ankyra in Galatien BovAoyodpoı geheißen). Der 
Rat als ein jährlich wechselnder, aus den Phylen 
le au K erloster Ausschuß erhielt sich, 

ers in der Provinz Asia, unverändert, in 


Swoboda Griech. Volksbeschl. (Leipzig 1890) be- 
sonders S. 176ff. 179. 181. 197f. 206—212. 

Das Bild der kleinasiatischen Munizipalver- 
fassung der Kaiserzeit ist folgendes: der Gemeinde- 
schreiber, y. zod ýuov, bildet mit den ozgaznyol 
den Vorstand der Bürgerschaft. In der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle sind ‚diese Magi- 
strate es allein, die an Rat und Volk referieren, 


11393 Iganpnareis 


und jeder Antrag,. mochte er nun von wem immer 
gestellt sein, mußte ihrer Prüfung und Begut- 
achtung unterworfen werden (Swoboda 179). 
Während noch Th. Mommsen Österr. Jahresh. 
III (1900) 3 behauptete, die Strategen seien im 
wesentlichen auf die Rechtspflege beschränkt ge- 
wesen, die eigentliche Verwaltung dagegen, ins- 
besondere die Einbringung der von der Bule und 
der Ekklesia zu fassenden Beschlüsse, habe in der 


Hand des Schreibers gelegen, hatte Swoboda 10 


schon früher nachgewiesen, daß eine solche Tren- 
nung der Funktionen nicht vorlag, sondern daß 
der Vorsitz in Rat und Gemeindeversammlung 
von den früheren Ratsausschüssen (zgdeðoor) meist 
auf die Magistrate übergegangen war, und daß 
diese das Recht der Antragstellung und Begut- 
achtung gemeinsam besaßen und in einer Art 
Synarchie ausübten, im Vorsitz auch abwechselnd, 
ohne daß der Grund des Wechsels ersichtlich ist. 
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elsayoyeds ŝoayéræw; vgl; auch die Inschrift von Teos 
Dittenberger Syll.2 523,4. Vielmehr kommt, 
entsprechend dem Überhandnehmen des Mediums 
schon im hellenistischen Griechisch, gerade das 
Gegenteil vor, daß yrgpilsodaı im Sinne von 
Zmymglöew ‚abstimmen lassen‘ - vorkommt, wie 
übrigens schon Plat. Apol. 32B, dann aber auch 
in der erweiterten Bedeutung ‚Antrag stellen* 
(Swoboda 180, 4). 

Das Recht der Antragstellung war zwar den 
einzelnen Bürgern nicht entzogen, wurde aber in 
ganz anderer Weise ausgeübt, als früher, da der 
Antragsteller nicht mehr die Befugnis hatte, seine 
Vorschläge persönlich vor dem Volke zu begründen 
und zu vertreten, sondern das Recht der Verhand- 
lung mit Bule und Demos ausschließlich auf die 
Magistrate beschränkt war (Swoboda 182; die 
Fälle von Antragstellung durch Private bei Swo- 
boda 201ff.; vgl. auch Art. Zvoun o. Bd. VIL 


Statt vieler ein Beispiel, das Präskript des Volks- 20 8. 1482f). 


beschlusses der Ephesier zu Ehren des Kaisers 
Antoninus Pius, den Mommsen a. a. Q. heraus- 
gegeben und kommentiert hat. "EöJo&er za» 
now[rwv] tc Aolas xal Öfis] vewrdowr xal 
yı[kooe] Baorar Eyeotor wjfı] Povijı xai tõ (sic) 
önumfı] asot @v Eveparıo[ev] Aouxıos Kegpelvios 
[Aov/ziov vios Oöktvia IIfatros] gpıÄoosßaoros, 
àzoĝe[ĝsi]yuévos yoanuarev[s tot] Önuov, naor- 
zwr z[00] yoauparéos tod ðń[uov] Honhiov Kag- 


Die hohe Bedeutung, die dns Amt des Ge- 
meindeschreibers in der Kaiserzeit erlangt hat, 
ergibt sich daraus, daß er fast überall in den 
Präskripten als eponymer Beamter erscheint, bald 
mit, bald ohne die Strategen, ferner daraus, daß 
man bewährte Schreiber wiederholt wählt; daher 
die häufige Bezeichnung der Iteration mit tò f. 
Es genüge ein Beispiel aus Tarsos in Kilikien, 
Bull. hell. VII (1883) 325 nr. 54 (= IGR I 


oıdiov Enip|oovos?] pıloosßäorov xal röv orofa- 30883, wahrscheinlich aus der Zeit des Septimius 


umyar] ts nölens Yıloceßdor[ov] ... 6edoydar. 
Dieser Beschluß verpflichtet den jeweiligen Ge- 
meindeschreiber /röv £xda]rors anodsdsıyusrov 
yoa/puarea toù Önuor], alljährlich den Geburts- 
tag des neuen Kaisers durch ein Volksfest feiern 
zu lassen und jedem Bürger aus der Gemeinde- 
kasse und zwar dem Budgetposten eic tàs Bvolag 
(Z. 30. 52) eine Festgabe von einem Denar zu 
schenken. Diese von der Bürgerschaft beschlossene 


Severus und Caracalla): Exi yogaunarior» tõv negt 
Niwva tò $ xal Aovxiov tò f xal 'Alétavôgov 
tò f xai Mvoayéryv tò 8’ of atoi yoauuateic 
thv orandva ix tv llor xrh. Die Iterations- 
bezeichnung findet sich auch ausgeschrieben, z. B, 
in einer Inschrift aus Palmyra in Syrien, IGR 
11054 yoauuaréa yevóuerov tò ĝevrepor Eruönuig 
200 Aðpavoð (130 oder 129 n, Chr.). 

Ganz besonders oft begegnet uns der y. als 


Spende von dauerndem Charakter bedarf der Be- 40 eponymer Gemeindeschreiber auf kleinasiatischen 


stätigung durch den Statthalter, die Z. 42ff, ge- 
geben ist. Wie hier von der Tätigkeit des y. das 
bekannte mepi @» Evspanıcer gebraucht ist, so 
steht Z. 33 und sehr oft in anderen Urkunden elon- 
yeīoða für das Einbringen des Antrags. So zeigt 
die Urkunde aus Ephesos bei Hicks Anc. Greek 
Inscr. Brit. Mus. IM 482 (= Dittenberger 
Syll.2 656) wahrscheinlich vom J. 160 n. Chr. 
den y. als Antragsteller (sionyjoaro oder sion- 


Münzen der Kaiserzeit, vgl. Imhoof-Blumer 
Kleinatiatische Münzen (Wien 1901/2). Die Münzen 
aus Ephesos 8. 55 nr. 46 (Taf. II 18). 47. 56. 57 
u. a. stammen sämtlich aus dem Beginne der 
Kaiserzeit und nennen meist je zwei Beamten- 
namen, wobei y. oder deyıegeus oder doyisgevs 
y. vor dem ersten Namen steht. Schon Imhoof- 
Blumer hat darauf hingewiesen, daß die Träger 
der ersten Namen offenbar mehrere Jahre hinter- 


yera), die Strategen als äruypngioavzes. Momm- 50 einander ihres Amtes walteten, während die zweiten 


sen a. a. 0. 8.2 Anm. 2 übersetzt reyýpioav 
ÕÈ of orearnyoi zig ndisws piloośßaoroi falsch 
mit ‚die Strategen stimmen bei‘, statt ‚sie leiteten 
die Abstimmung‘ (führten also den Vorsitz). Es 
liegt durchaus keine Veranlassung vor, hier für 
impnpitew eine andere Bedeutung anzunehmen, 
als das Wort in den attischen Psephismen (vgl. 
bes. die Formel tõ» xoočðowr Ereynpiler ó deiva) 
und auch außerhalb Attikas zu allen Zeiten ge- 


Namen wechselten. Alle diese Beamten waren 
ohne Zweifel y. (Imhoof S. 58); wenn damit: noch 
Gpyxısoeös verbunden ist, so ist nicht, wie Im- 
hoof wegen nr. 46 u. a. annahm, das Schreiber- 
amt hin und wieder dem Oberpriester übertragen ; 
denn es bezeichnet doyssgeös kein Amt, sondern 
ist lediglich Ehrentitel. Den Titel des an zweiter 
Stelle genannten Beamten der ephesischen Münzen 
kennen wir nicht. Weitere kleinasiatische Münzen 


habt hat. Für außerattische Verhältnisse ver- 60 der Kaiserzeit mit eponymen y. sind aus Magnesia 


weise ich nur auf eine Inschrift von Mylasa CIG 
2691 c. d. e (Dittenberger Syll.2 95) (367/6 
v. Chr.) Z. 13 Zragas ènoroavro asol toúrow 
nie zooriðéva: Fr zagà taŭra undeva pýte 
erıypnopilsıv (vgl. auch Z. 28f. 48f.) und auf 
die Inschrift von Amorgos, Ditten berger Syll.2 
511, 48ff, (nicht nach der Mitte des 4. Jhdts.) 


unde agdrarıs ngonðéro und Buympılko unds 


a. M. Imhoof S. 80f. nr. 29—32, aus Neapolis 
in Ionien S. 91 nr.1. 3, aus Mylasa in Karien 
S. 144 Taf. V 23, aus Neapolis in Karien S. 148 
nr. 2 (mit interessanter Ligatur für yo(apuatržws} 


~ tò $; nr. 4 und 5 sind Münzen des Gordianus 


(233—244), geprägt vom y. M. Aurelios Kandidos, 
der unter holen Gallus und Volusianus (251 
— 253) als y. ró ð eine Homonoiamänze von Nea- 


digi Loaupargts 


lie und Harpasa prägt (ImhoofS.149). Weitere 
‚Beispiele bieten Münzen von Kilbis (unsicher S. 175 
ar. 2), Mastaura (8.177 nr. 2 und Im hoof Lydische 
Stadtmünzen S. 97 nr. 7), Nysa (S. 178 nr. 3 
und Lydische Stadtmünzen 8, 110), Philadelpheia 
in Lydien (S. 179 nr. 2). Über y. auf anderen 
lydischen Münzen, vgl.Imhoof-Blumer Lydische 
Stadtmünzen (1897) S. 63, über Dioshieron mit 
dem y. Corbulo Pick Ztschr. £. Numism. XVII 
(1890) 181. Auf Münzen von Hypaipa (Lydische 
Stadtmünz, S. 79ff. nr. 8—10) gestattet das Mono- 


gramm rP ebensowohl die Auflösung yofaza- 


zevs} als aefdranıg). Über die y. der Münzen 
von Tralleis s., Lydische Stadtmünzen S. 177 
nr. 34, 35 (Zeit des Pius). 36. 38. 40—45 und 
Kleinasiat. Münzen 187f. nr. 3. 4. 6—8. Ganz 
vereinzelt ist die Legende 4AsEavögos Dılo yoafu- 
yarsds) a Toauaronoisıröv auf dem Revers einer 
Münze des Gordianus aus Traianopolis in Phrygien 
bei Imhoof Kleinasiat. Münzen S, 302, das ich 
y. udvos lese, wie es.auch inschriftlich vorkommt 
ds. u.). Möglich ist auch die Auflösung zg@ros, 
wie neben ausgeschriebenem doywr ne@ros steht 
ägyor a’, auch öfter ğogav a’ tò ß. Stellen- 
verzeichnis bei Imhoof-Blumer Zur griech. u. 
röm. Münzkunde (Genf 1908) 301. 

Bei der Datierung begegnen wir den mannig- 
faltigsten Formen und Kombinationen. Es ge- 
nügen zwei Beispiele, ein fragmentiertes Ehren- 
dekret aus Gerasa in Arabien, IGR III 1376 vom 
J. 98 n. Chr., datiert nach der aktischen Ära, 
einem xodsögos, einem dexangwros, den ğoyovtes 
und dem y., und eine Ephebenliste aus Kios in 
Bithynien, Athen. Mitt. XXIV (1899) 415 nr. 14 
{= IGR III 24), datiert nach dem regierenden 
Kaiser (11. Jahr des Traianus = 106/7 n. Chr.), 
den fünf orgarmyoi ris nöAews und dem Schreiber 
Sokrates, Sohn des Sokrates. Besonders beliebt 
ist die Datierung nach dem Proconsul (åvðýzatos) 
und dem Gemeindeschreiber, z. B. in ephesischen 
Inschriften, Österr. Jahresh. Beibl, I 76. 78. II 
44. 50. 74. III 86. V 66. VII 42. 44. 

Bei der hohen Wertschätzung des Amtes ist 
es begreiflich, daß zumal in den Ehreninschrif- 
ten, die sich in der Aufzählung der bekleideten 
Ämter ergehen, oft das des Gemeindeschreibers 
erscheint, meist mit, einem ehrenden Zusatz; vgl. 
z. B. die Inschriften aus Prusias in Bithynien, 
IGR II 64 und 69 mit bloßem yoaunaredoarre, 
65 y, &vvöuws, 67 y. duterös, 68 y. Emonuws, 
142 y. vouiucog, ferner die Inschrift aus Oinoanda 
in Lykien 493 y. zjs argidos giloreiuws. 

‚Vor allem ist natürlich nötig, daß der y. die 
griechische Sprache völlig beherrsche. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist es gewiß bemerkenswert, 
daß im Präskript des Steuertarifs von Palmyra, 
einem Ratsbeschluß vom J. 137 n, Chr. (Bull. hell. 
VI (1882) 439 = IGR III 1056), neben Leuten 
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schreiber (si oauévov Toü areas tig fov- 
Ans), während der Beschluß gefaßt ist re 
Bovifs xal Exrxinolas dyonusrns. 

Um Irrtümer zu verhüten, sei noch erwähnt, 
daß die in Kleinasien mehrfach vorkommenden 
y. von ysgovola: mit dem Rate in keinerlei Be- 
ziehung stehen; denn diese yegovoiar, auch ysparoi 
genannt, sind, wie schon Mommsen R. G. V 326 
gezeigt hat, lediglich freie Verbände älterer Bürger 

10 ohne jeden politischen Charakter (vgl. Art. Geru- 
sia). 

Besondere Beachtung verdienen folgende zwei 
Fälle, die Ehreninschrift IGR I 798 für den in 
römischer Zeit in Herakleia-Perinthos (Thrakien) 
sich auszeichnenden M. Aurel. Themistokles izz- 
x0v (= equitem Romanum), yoauuaréa uovor (vgl. 
o. 8.1751 die Münze von Traianopolis), Eysoiwv 
a’ (= primum Ephesiorum), Aoıdoynv und die 
von Hicks Journ. Hell. Stud. X (1889) 76 n. 28 

20 publizierte, von Cagnat IGR III 680 nach dem 
Schedenapparat des Österr.-arch. Instituts berich- 
tigte Inschrift aus Patara in Lykien aus der Zeit 
des Tiberius für einen Prytanen ygaunueredoarra 
[uov]or zafıa x]iŭow xai tàs rosis dpyas do- 
avra èv évi mavt gpioðókws, wo Cagnat 
xarà xıhow, ex iussu, statt des stil- und sprach- 
widrigen xa/ıoois ö]Jvoir von Hicks richtig er- 
gänzt hat, auch wohl uóvov statt [Auxil/or des 
Schedenapparates, da es sich hier nicht um das 

30 xoıwöv ræv Avxiov handelt, das keine movrársis 
hat, sondern um die Gemeinde Patara. Die zosis 
Goyai sind, wie sich aus Z. 4 ergibt, das Amt 
des iegeös, nobtavıs und y. 

Für die Zähigkeit, mit der noch in der Kaiser- 
zeit die Einrichtungen der hellenistischen Zeit 
festgehalten wurden, obgleich die Stellung der 
Beamten eine wesentlich veränderte war, ist be- 
zeichnend der Volksbeschluß von Chersonesos bei 
Latyschew IPE I nr. 185 (= Dittenberger 

40 Syll.1 252), datiert nach dem faokevs (rex saeri- 
feulus), dem zooaovur@v und dem y., aus 
der Zeit des Mithradates VI. Eupator (zwischen 
115—106 v. Chr.), verglichen mit der fragmen- 
tierten Inschrift aus der römischen Kaiserzeit 
Latyschew nr. 190, die noch nach dem aoskzvs, 
dem yeaunarsdov und dem isosds datiert ist. 
Wegen der Besönderheit der sprachlichen Formu- 
lierung erwähne ich die Inschrift von Tyras in 
Pontos bei Latyschew I nr. 2 Z. 15 (Zeit des 

50 Commodus, 181 n. Chr.) ró re yýpiopa teksto- 
Ber imo rod yoauu[aréws] ths mokews Očahegiov 
“Poúpov dodivar xrl; vgl. die Bestätigung Z. 32 
Ovaitoıos ‘Poŭpos yoaunareus Erelelmoa tò yh- 
qupa. Bei Bayns 'Ayaðoŭð deyıyoaunareüc 
in einer Inschrift aus Pantikapaion (Kertsch) bei 
Latyschew IPE II nr. 29A 17 (= Boeckh 
Ges. Kl. Schr. VI 462 = Le Bas III 1576) 
handelt es sich offenbar nicht um ein neues Amt, 
sondern wie in andern Fällen, wo dem Beamten- 


mit lauter palmyrenischen Namen einzig der 60 namen doz: vorgesetzt ist, lediglich um eine Titel- 


Schreiber einen griechischen Namen trägt. Er 
führt hier den vollen Titel y. BouAnjs rs 
obgleich der Beschluß nach Z. 1 ein ödyua Bovkns 
ist, vgl. auch Z, 4 Bovins voninov üyoueyns. Das 
umgekehrte Verhältnis in einem Gemeindebeschluß 
von Sidyma. in Lykien bei Benndorf-Niemann 
Beisen in Lykien 71 nr, 50 (IGR III 582), datiert 
nach dem ägzısgeös; Antragsteller ist der Rats- 


erhöhung; vgl. B 34 Mevsorgaros [ß'] yoauna- 
tevs; vgl. auch o. IT A 2 (S. 1744). 

4. Der Bundesschreiber des lykischen 
Bundes (yoauuarsds Avxlov to xowov). Die 
in Kleinasien oft genannten xowd sind entweder 
1. die von Augustus geschaffenen Landtage, die 
aber keinen politischen Charakter mehr haben, 
sondern: fast lediglich zur jährlichen Festfeier für 
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den regierenden Kaiser zusammenkommen (Mo m m- 
sen R. G. V 318), oder 2. innerhalb einer Pro- 
vinz kleinere Festgenossenschaften, die sich um 
ein gemeinsames Heiligtum sammeln und zur 
Festfeier der gemeinsamen Gottheit zusammen- 
treten, in der Kaiserzeit unter doyısgsis (Bran- 
dis o. Bd ILS. 477, 27f.), oder 3. eigentliche 
staatliche Bünde, so rò xowöv ræv Maxeödrov 
und Avxiaov tò xowdy, über dessen Organisation 
uns zahlreiche Inschriften unterrichten. 10 
Eine Inschrift aus Oinoanda aus der Zeit 
'Traians IGR III 487, 10 (= Heberdey-Kalinka 
Wien. Denkschr. XLV (1897) 47 nr. 62) nennt 
G. Inlios Demosthenes yerduzvov agyısoia av 
Zeßao]ıör xal yoaunarla Avfriov] toð xowoŭ. 
ie hier, so werden wir noch oft den Provinzial- 
oder Bundespriester (doyısesds tõv Zeßaoröv) zu- 
leich als Bundesschreiber (y. roð xo:woö) finden. 
er deyısosds tõv Zeßaorav ist aber mit dem 
Avzıdoxns identisch, wie schon Th. Momm sen 20 
Österr. Jahresh. IH (1900) 7 gegen Heberdey 
Opramoas (1897) 59 gezeigt hat. Ihm hat 
Fougères, der noch in De Lyciorum communi 
(1898) 86 anderer Meinung war, ebenfalls zuge- 
stimmt. in ‚Encore le Lyciarque et l’archiereus 
des Augustes‘, Melanges Perrot (1902) 103—108. 
Das Analogon zu dieser Identifikation des Bundes- 
priesters mit dem Avxıdeyns bietet, wie schon 
Mommsen 8 andeutete, die Identität der Bundes- 
priestertümer der Provinz Asia mit der Asiarchie, 30 
die zwar von Brandis o. Bd. II S. 1564ff. bestritten, 
aber meines Erachtens nicht erschüttert ist, wie 
denn auch Dittenberger OGIS II p. 137£. 
geneigt ist, ihr beizustimmen. Aber mag auch, 
besonders seit der Kritik von Brandis, die Iden- 
tität des ’dordeyns und des doyısoeds Aolas nicht 
über allen Zweifel erhaben sein, so ist doch die 
Identifikation des Avzıaoyns und des dogısgsus röv 
Seßaorv als lykischen Bundespriesters unzweifel- 
haft richtig. Weitere Belege für das Zusammen- 40 
fallen des . . deyns mit dem apxıegeds bei Cumont 
Hortagyns, Rev. d. ét. gr. XIV (1901) 138—141 
und Th. Mommsen S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 28f. 
Die Analogie zwischen Lykiarchie und Asi- 
archie läßt sich weiter spinnen. Wie der Avx- 
deyns zugleich Schreiber des Iykischen Bundes 
ist, so kann auch der ‘Aoıdeyns gleichzeitig als 
Gemeindeschreiber (y. roð ôýpov) amten (vgl. für 
Ephesos Anc. Greek Inscr. Brit. Mus. nr. 500 
ympioausyov toŭ ðetvos dardgzov xal yoauuarews 50 
tod önwov; auch der Gemeindeschreiber von 
Magnesia a. M. doxuseeis xai yoaumarevs (tod 
öńuov) in Inschr. v. Magn. 187 [Zeit des Marc 
Aurel 162 n. Chr.], ist zugleich ‘Aocaoyns). Daraus, 
daß der Asiarches gleichzeitig ein ziviles Amt 
bekleiden kann, schließe ich, daß das sog. Amt 
des Asiarches in diesem Falle mehr titularer Natur, 
das eigentliche Amt das des Gemeindeschreibers 
gewesen sei. Die von Brandis o. Bd. II S. 1566 
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Hauptamtes zum ‘4erdeyns erhoben worden oder 
es hätten ihn, da auch diese Möglichkeit offen 
gelassen ist, seine Mitbürger als angesehenen Be- 
amten ausgezeichnet? Die Beantwortung dieser 
Frage ist für die Bestimmung der Natur der 
Lykiarchie und damit indirekt des Iykischen 
Bundesschreibers nicht gleichgültig. Darum sei 
noch erwähnt, daß auch für Ägypten Belege vor- 
liegen, daß ein dexısoeds (doch wohl ein gewesener, 
den Titel weiter führender) auch staatliche Ämter 
bekleidet, z. B. das Amt des BaoıAıxög y. und das 
des orgarnyds in verschiedenen Nomen Ägyptens 
nach Inschriften bei Seymour de Ricci Arch. 
f. Papyrusforsch. II 567 nr. 131; vgl. II 444 nr. 66 
und die von.Otto Priester u. Tempel im helleni- 
stischen Ägypten II (1908) 347 nachgetragene 
Inschrift-des 2. Jhäts. n. Chr. aus Pachnemunis, 
Journ. hell. stud. XXIV (1904) 6. In diesen Fällen 
kann es sich aber sicher nicht um gleichzeitige 
Führung der zivilen Ämter mit dem Öberpriester- 
amt handeln, da die Inhaber zur Zeit der Füh- 
rung der zivilen Ämter nicht in Alexandria, dem 
Sitze des dozısgeds, gewesen sein können (Otto 
190, 3). Ob aber Kumulation überhaupt undenk- 
bar sei, wagt Otto II 189 mit Recht nicht so 
bestimmt zu behaupten, wie Preisigke Städt. 
Beamtenwesen im röm. Ägypten (1903) 42. Es 
darf auch erinnert werden an die doyxıegeis rs 
výoov oder tõv xarà mv vijoov isgäv oder tar 
xarà ir vijoov auf Kypros in der Ptolemäerzeit, 
die alle hohe Würdenträger, ovyyersis roð faor 
Aws oder argarnyoi oder vatapyoı sind (s. Bran- 
dis o. Bd. II 8. 471f.). 

Für den Avsıdoyns bezw. äpyısveös av Zefa- 
orv Avxiov tod xowoð ist die gleichzeitige 
Führung des Schreiberamtes des Iykischen Bundes 
gesichert durch den klaren Wortlaut einer ganzen 
Anzahl von Inschriften, die ihn nennen dpyıeoda 
av Zißaoröv, tòv è adrov xai yoauuarla 
Avxiov tod »owod; vgl. die Inschriften aus Tel- 
messos IGR III 539, Sidyma 586, aus dem Letoon 
zwischen Xanthos und Pydnai 603, aus Patara 
670—673. Auch der bekannte Opramoas, Sohn 
des Apollonios, aus Rhodiapolis, dessen Inschrif- 
ten nunmehr auch IGR III 739 (8. 265—299) 
abgedruckt sind, war im J. 136 n. Chr. doyus- 
peùs töv Zeßaordv und y. Avxlwv Toü xowon 
nach IGR III n, 679 aus Tlos (= Le Bas II 1266, 
wo die Inschrift fälschlich Patara zugewiesen ist, 
wie wieder von Cagnat IGR II 679); vgl. 
Heberdey Opramoas (1897) 70 und besonders 
Th. Mommsen Österr. Jahresh. III (1900) 6f., 
wo die Titel des Opramoas aufgezählt sind. Im 
großen Bundesbeschluß (Opramoas nr. 30 Kol. VII) 
heißt er und zwar wiederholt ó yeyovòs deyısgeus 
tõv Zeßaorwr, 6 ðt abrös xal yonunarevs Avxiwr 
tod xowoŭ, aber auch Avxıdoyns; jedoch sind nie 
Bundespriestertum und Lykiarchie kumuliert; also 
sind sie, da hier ein so wichtiges hohes Amt nicht 


hieraus für die Natur der Asiarchie gezogenen 60 mit Stillschweigen übergangen werden dürfte, 


Schlüsse vermag ich nicht zu teilen; seine Auf- 
fassung (S. 1574), daß die Asiarchie gewisser- 
maßen im Nebenamt geführt wurde, daß sie eine 
Würde sei, zu der das Hauptamt an sich den 
Inhaber erhob oder womit die Mitbürger ange- 
sehene Beamte auszeichneten und ehrten, ist un- 
richtig. Sollte man wirklich im vorliegenden 
Falle annehmen, der y. roë önuov sei wegen dieses 


identisch, wie Momm sen gezeigt hat. Die gleiche 
Formulierung zeyov[&]s dezıeoeus [röv] Zfeß]a- 
orov xai yoaunarevg Avsiov zeigt das in Kyanai 
gefundene Ehrendekret von Myra für Iason, Sohn 
des Neikostratos (Serta Harteliana [1896] 1 = 
IGR MI nr. 704 II A 6). i 

Daß in dem Ehrendekret ans Termessos (minor) 
bei Oinoanda IGR 495, wo der Geehrte, I’äos 
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Austivsıog; bezeichnet ist als Zyoros (= Exyovos) 
xal orgarmyalr xai äpyıpvldxow xal yoauna- 
ts[ov] roð Edrovs x[a]i Avzıaoyar zofo- 
t]evodvræv toč &dvovs, ebenfalls der y. Avæziæov 
zo xowoð gemeint ist, beweisen u. a. die In- 
schriften aus Lydai IGR III 524 (= Hicks 
Journ. hell. stud. X (1889) 68 nr. 20) deyısoa- 
zedoara tõv Xeßfaorõv xai yoaunarsucarra 
Avxior od Edvovs (vgl. nr. 526 rò xowòr 


Avziov &vos) und nr. 527 (= Hicks a, a. O. 10einer Steuer von & Obolen auf 


p. 66 nr. 18) Hoyusoazevxdre röv Zeßaorav èv rë 
Avxiov ôv xal yeyoauparsvxdra xal jezıyvia- 
xyxóra [Avaiov] toð xowoö; vgl. auch nr. 493 
aus Oinoanda für Tdiov Artvrıov Boóvrowa ... ` 
yoaunaredoayra Avxiov Tod x0mwod... xal isoa- 
oausvov ıöv Zeßaordv pietà tis xoatiotys abrod 
yvvaixos Aixiwvias BlaßiAkns, Nicht anders auf- 
zufassen ist in der Inschrift für Q. Veranius Iason 
aus Sidyma (Benndorf-Niemann Reisen in 
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Amyklai, Dittenberger Syll.2 451 (= Miche 
Recueil 182) Z. 17 für die dortigen Ephoren vom 
Jahre des eponyınen Patronomos Nikeas (1. oder 
2. Jhdt, v. Chr.): rarioaı ðè xai tòv yoauuari 
adıav Kalhıxiñ. 

b) In einem unpublizierten Beschluß der 
Messenier für den y. röv ovveöoow Aristote- 
les für seine Verdienste bei der Einhebung der 
von den Römern angeordneten öxtófolos ziopond, 
eine Mine von 
70 Drachmen, steht folgende für die Tätig- 
keit dieses Schreibers charakteristische Stelle: 
Emuöhsiav Enomnoaro Tod aävras toùç täg adhioç 
zeıguonods eis tò Zupavks dvayodpesdaı zis Toigor 
ER’ dusgas Önd rõv yepičóvrov ti tç mohros. 
Besonders bezeichnend ist die Bestimmung, die 
Aufzeichnung sei erfolgt &x’ @u&gag, noch am 
gleichen Tage; anderwärts adzixa nála oder ähn- 
liches; vgl. oben S. 1734. Wilhelm Congrès 


Lykien p. 65 nr. 35 = IGR III 589) ĉozieosóoavra 20 d'Athènes 1905, 278 und Beiträge (1909) 265. 


törv Zefaor[ðv xal yoauuareóojavra xai isoa- 
zevoarıa xal čo[yipviaxýoavra t Över ujal 
moeofsboavta xt). mit gesicherten Ergänzungen. 
Eine eigenartige Verbindung weist auf eine Ehren- 
inschrift aus Xanthos für M. Aur. Euelthon 
(Benndorf-Niemann p. 93 nr. 77=IGR III 621) 
iegaodusvop të Edrsı xal Tor Zeßaoror ueta èni- 
Ödoswr, yonupersboarta xTtÀ., von Cagnat mit 
Fougères De Lyeiorum communi 106, 4 erklärt 


Dieser y. rõv ovr&ögaw ist der Ratsschreiber, wie 
in der Mysterieninschrift von Andania vom J. 91 
v. Chr. (Le Bas-Foucart II 326a = Ditten- 
berger Syll.2 658) Z. 1. 134, wo ihn schon 
Sauppe richtig auffaßte (Swoboda Gr. Volks- 
beschl. 147f.); denn oúveðoor, svr&ögıov, ursprüng- 
lich wohl nur bei Bünden gebräuchlich, ist später, 
besonders seit dem 2. Jhdt. v. Chr., eine sehr 
verbreitete Bezeichnung für den Rat (Swoboda 


als provineialis sacerdos Augustorum sub flamine 30 307). In Andania vereidigt der Ratsschreiber die 


cum donativis. Besonders bezeichnend scheint 
mir hier und in der Inschrift aus Lydai nr. 527 
Të &dver, das deutlich sagt, daß der Provinzial- 
priester nicht mehr bloß für den Kaiserkultus 
bestellt ist, sondern auf dem gesamten Kultgebiet 
die Oberaufsicht hat, wie der Pontifex maximus 
in Rom, worauf schon Mommsen R. G. V 321, 2 
verwiesen hat. Die etwas freiere Benennung &9vos 
statt der strengeren xowóv finden wir auch beim 


in die Mysterien Eingeweihten, toòç yerndevras 
isooùs Ögrıfdıw xapayoñua .... tòv oxov tòv 
Čxoyeyoauučvov (Z. 1), ebenso die von Volke ge- 
wählten ö&xa (Z. 134). 

c) Olympia liefert das meines Wissens älteste 
Beispiel eines Schreibers, Inschr. v. Olympia 2, 8 
xai Ilarolas 6 yoopeùs tad/ı)d za aaoxer, [al 
zjev" [al]ıxdor. Ich fasse in dieser vielbehandelten 
Inschrift (Literatur bei Röhl IGA p.839 nr. 112), 


Schreiber in einer unpublizierten Inschrift von 40 abweichend von Kirchhoff, nach dem Vorschlage 


Xanthos aus dem Schedenapparat des Österr, 
arch. Inst., nunmehr IGR 628 Ngxısgarevaö/to]s 
[tüv Zeßlaoröv xal yeygaunarsvadros èv To 
ver (Zeit des Hadrian) und einer Inschrift aus 
Gagai, IGR III 746 (= Le Bas III 1388) yoan- 
[uaredsorra Avxiov] tõ Ave, Daß in all den 
angeführten Ehrendekreten in den Wendungen 
doyıspda tõv Zeßaorör xal yoauparéa Avaiwr 
ro &dvovs und ägyıgla röv Seßaorör, row db 
aùtòr xai yoaunarea Avaiav tod xowoë die Worte 50 
Avxiav zo vous bezw. Avsiov toð xomoŭ auch 
mit dozıegda tüv Zeßaorav zu verbinden sind, 
daß also der Iykische doyiegeds röv Zeßaoıorv 
provinzialer, nicht lokaler Öberpriester war, hat 
ganz richtig bereits Brandis o. Bd. II S. 4731. 
bemerkt. Daß diesem Bundesschreiber, als der 
stets der Bundespriester fungierte, ein Unter- 
schreiber, Öroygazuareig, beigegeben war, bezeugt 
eine Inschrift aus Kadyanda bei Cousin-Diehl 
Bull. hell. X (1886) 51 (= IGR III 515): Auxio» 60 
70 xowov èteiunoev .... Mehéayoov ò Kadvar- 
ôéa, tov FEidrra üroypanuarla Avziow toŭ xowod; 
vgl. Fougères De Lyciorum communi (1898) 112. 

B.. 1. Das griechische Festland. 

a) Sparta. Der Schreiber eines Kollegiums 
von drei Gemeindeephoren wird erwähnt in dem 
nach Löschcke Athen. Mitt, II (1878) 164 erst 
später angebrachten Zusatz zum Ehrendekret von 


von Blaß Gr. Dial.-Inschr. IS. 310 nr. 1152 und in 
Übereinstimmung mit Dittenberger und Pur- 
gold HIargias als Eigenname. Darnach ist Patrias 
ein Nichtbürger, der in Elis Schreiberdienste tut 
und dem für seine Person, seine Familie und seine 
Habe derselbe Rechtsschutz gewährt wird, den 
die Bürger genießen. Zeit der Inschrift vor 580 
v. Chr., weil darin bloß ein Hellanodike erscheint. 
Die elische Form yoopeóç (s. o. S. 1709) ent- 
spricht dem Verbum podpor 272, 3, während das 
Substantiv auch in älteren Urkunden tò Yodpos, 
za geige heißt. Erwähnung verdient auch der 
y. des Kultpersonals, der immer nur in der Ein- 
zahl vorkommt (Inschr. v. Olympia nr. 59, 13 u. o,; 
s. Dittenberger-Purgold 8. 139. und Index 
3. 835). Da, wie Dittenberger-Purgold 195f. 
beobachtet haben, seit dem 2. Jhdt. n. Chr. 
olympische Hierodulen, d. h, Sklaven des olympi- 
schen Zeus, in Stellen eindringen, die bis dahin 
von freien Eleern besetzt waren, z. B. als øzov- 
dadlaı, Erorovdogynorai, §uleúç, so darf es nicht 
verwundern, im Verzeichnis des Kultpersonals der 
247. Ol. (209—213 n. Chr.) auch einem Sklaven 
des Zeus als Schreiber zu begegnen, Inschr. v. 
Olympia 110, 27 yoauparsis- "Anolicrios Aids. 
Die olympischen Ehreninschriften römischer Zeit, 
wie nr. 433 (nach 105 n. Chr.), nr. 468 (2. oder 
3. Jhdt. n. Chr.) weisen nichts Besonderes auf, 
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außer daß 468, 5 noch yoauparioavta steht, wäh- 
rend 460, 3 von den Herausgebern yoau/nared- 
cayta tig nółlewjs ergänzt ist; vgl. auch Ger- 
lach Griech. Ehreninschriften (Halle 1908) 62. 

d) Achaia und der AchäischeBund. An 
der Spitze des Achäischen Bundes (s. o. Bd. I 
S. 165%.) standen in den ersten 25 Jahren (280 
-255) zwei orgaznyoi nebst einem Bundesschreiber, 
y, (Polyb: II 43, 1. 2. Strab. III 385), nach- 
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gänzt hat: ý BoJvin tňs Aaungora[ens Maruvelas 
tòr yoaunazla toj ovveöpiov, so muß, wie be- 
reits Oehler richtig bemerkt hat, hier ovvéðgrov 
den geschäftsführenden Ratsausschuß bezeichnen, 
so daß der y. roð ovveögiov dem attischen jäh- 
rigen xarà zovrarelav y. entsprechen würde. . 

e) Boiotia. In boiotischen Inschriften, datiert 
nach dem lokalen oder dem Bundesarchon, den 
lokalen Polemarchoi und dem Schreiber, bezeich- 


her ein Strategos mit einem Hipparchos, einem 10 net mit yoauuariððovtos oder yoauuarsvovros roð 


Nauarchos, einem y. und zehn Damiorgen (T öp f- 
fer o; Bd. I S. 168, 20f.), die wohl sämt- 
lich von der Bundesversammlung gewählt waren 
{Polyb. IV 37, 1. 82, 6. Plut. Arat. 41). Gewöhn- 
lich sind, wie beim Aitolischen Bunde, die Ur- 
kunden der einzelnen Städte nach dem Strategen 
datiert, doch auch nach dem Bundesschreiber, so 
Collitz 1614a 4 (= Dittenberger Syll.2 468) 
èri yoa](m)uardos rois "Ayauois Melv)[avöoiö]a. 


detvos, ist dieser Schreiber speziell der Schreiber 
der drei städtischen jährigen noAfwapyoı (s. d. 
und Busolt Gr. Staatsalt.2 345. 346, 7), wie 
sich aus der vollen Formel, z. B. IG VII 3174. 
3175. 3180. 3179 (= Collitz 485) ergibt zods- 
wagyıdrrov (drei Namen) yoaufw)aridorros (sie) 
rüs nolsudoxvs Acixparidao AnoAAwridao. Dieser 
Schreiber erscheint hauptsächlich in den zahl- 
reichen boiotischen Rekrutenlisten aus Orchome- 


Die Behauptung Früherer, wie Dubois Les ligues 20 nos IG VII 3174--3180 (= Collitz 483—486), 


&tolienne et acheenne (Paris 1884) 165, der Schreiber 
sei nur zur Zeit der zwei Strategen eponym ge- 
wesen, ist widerlegt von Dittenberger zu IQ 
VII 188 und Syll.2 a. a. O. Anm. 4 unter Hin- 
weis auf die nach der Befreiung von Korinth 
fallende Inschrift von Aigosthena, IG VII 223, 1. 
Der Grund, warum bald nach dem Strategen, bald 
nach dem Bundesschreiber datiert ist, ist freilich 
nicht ersichtlich (Busolt Gr. Staatsaltert.2 354, 3 


Hyettos IG VII 2809—2832 (= Collitz 528 
—551), Kopai IG VII 2781—2789 (= Collitz 
553—598) und Akraiphia IG VII 2714—2720 
(= Collitz 571a. 574). Nur einmal, in einer 
Urkunde aus Thespiai, IG VII 1745 (= Foucart 
Bull. hell. VIN (1884) 412 nr. 11 = Collitz 807b), 
wo alle Eponymen im Nominativ stehen, heißt 
dieser Schreiber yoauparoras: “Aoyös ó drive, 
nolguapxo: (drei Namen), yoau[ua]uoras ó deiva, 


und u, unter g) Beim Strategenamt war aber- 30 izzaoyos 6 deiva, 


malige Bekleidung erst nach Ablauf eines Jahres 
gestattet (s. o. Bd. I S. 169, 17); ob auch bei 
dem des Bundesschreibers, wissen wir nicht. 
Iteration ist bezeugt durch eine schwerlich vor 
den Anfang des 2. Jhdts. v. Chr. fallende Ehren- 
inschrift des zoo» zör Ayav für einen Tibe- 
rios Klaudios Pelops orearnyor av Ayarðv xai 
yoauuàréa zò 8’ (Inschr. v. Olympia 430, 7). 
Drei Inschriften aus Dyme in Achaia (vgl. 


Dery.deräpsägınredovres des xoım0or 
Bo:wr@v. In insgesamt zwölf Urkunden des 
Boiotischen Bundes, sämtlich Weihungen von Drei- 
füßen, erscheinen je sieben dpeögiarevorres, deren 
Natur noch nicht sicher bestimmt ist (s. o. Bd. I 
S. 2712f. Busolt Gr. Staatsaltert.2 344). Sie 
scheinen keine Behörde zu sein, sondern Leute, 
die lediglich bei der Weihung des Dreifußes feier- 
lich assistierten, so daß dpeðorarevórrov etwa 


o. S. 1709 und Swoboda Gr. Volksbeschl. 255) 40 heißen würde dedicationis caerimonias perficien- 


lehren uns den ygaunarıoras Ödanooıopvhd- 
x#or, doch wohl den Schreiber der Archivaufseher, 
kennen (Keil Anonym. Argent. 193, 4). Col- 
litz 1614c (= Dittenberger Syli.2 468) 27 
bestimmt, daß Neubürger einzutragen sind beim 
Bovlapyog, dem oooraras dauomopvidzwr und 
dem yoauparıszas. Daß auch zu letzterem dayo- 
orgviarwvy hinzuzudenken ist, beweist Collitz 
1612a 4 (=Dittenberger $yll.! 316), eben- 


tibus, wobei dpsdprareisıv = åpiðoúsıv wäre (so 
schon Boeckh und Walpole), etwas spezieller 
als das gewöhnliche Erıuehovgevov oder Emuein- 
zevovros od delvos. Zu beachten ist, worauf 
schon Holleaux Bull. hell. XIII (1889) 21 hin- 
gewiesen hat, daß von den im ganzen 16 boioti- 
schen Städten, die in diesen zwölf Urkunden er- 
wähnt sind, eine einzelne Stadt nie mehr als 
einen Vertreter hat, daß aber die fünf Städte 


falls ein Bürgerrechtsdekret, während im Todes- 50 Theben, Thespiai, Plataiai, Tanagra und Orcho- 


urteil gegen Tempelräuber und Falschmünzer 
Collitz 1613, 2 (= Dittenberger Syll.2 518) 
lediglich yoauuarıore; steht. Für denselben 
Schreiber auch yoaunarevs Collitz 1615. 4. In 
einer weiteren Inschrift aus Dyme CIG 1543 (= 
Dittenberger Syll.2 316 = Michel Recueil 
653) aus römischer Zeit (nach der Mitte des 2. 
Jhdts. v. Chr.), datiert ¿zi #eoxolov Adamos, 
yoauuarlos toč ovreðolov Iroaroxifovs, kann es 


menos immer vertreten sind, mindestens durch 
den y. des Kollegiums, so Plataiai in IG VII 3207 
(= Collitz 494). Der Schreiber, bezeichnet mit 
yoauuariddovros bezw. yoaunarevorrog Tod deivos, 
scheint demnach den Mitgliedern des Kollegiums 
koordiniert gewesen zu sein. Die wichtigsten 
dieser Inschriften, von denen vier aus Akraiphia 
(AG VII 2723-—2724b) vom Ende des 4. Jhdts. 
v. Chr. stammen, alle übrigen aus der zweiten 


sich, da der Achäische Bund allein von allen 60 Hälfte des 3. Jhdts., sind IG VII 1672, 1673 


griechischen Bünden kein ovvéðorov hat, nicht 
um das ouv&ögıov des Bundes, sondern nur um 
den Rat von Dyme handeln, wie denn in vielen 
Städten Achaias sich ovr&ögıo» = Aovin findet 
(Oehler o. Bd. III S. 1035, 55). Wenn, woran 
Zweifel erlaubt sind, Fougères Bull. hell. XX 
(1896) 156 nr. 2 die dem 2, oder 3. Jhdt. n. Chr. 
angehörende Inschrift aus Mantineia richtig er- 


(Plataiai = Collitz 865. 864). 1795 (Thespiai 
= Collitz 807a). 2723. 2724. 27242. b. c. d. e 
(Akraiphia = Collitz 570. 571). 3207 (Orcho- 
menos = Collitz 494). Revision der Frage nach 
dem Charakter der dpeögarsvorzes von Ditten- 
berger IG VII p. 286f. zu nr. 1672. 

In der Nikaretainschrift aus Orchomenos IG 
VII 3172 (= Collitz 488 = Recueil d. inser. 


DeU EÇUMMS ECIS 


jurid. grecques I 275ff.) erscheint ganz am Schluß 
2. 178 rõy zednopoviAdxwr ygaunmarsds 
P E , der identisch ist mit dem y. von Z. 184; 
vgl. Recueil I 293f. und Art. Tsdwopdkaxss. 

f) Delphoi und die Delphische Am- 
phiktyonie. Über die städtischen Beamten 
von Delphoi, besonders die BovAsdovzes und den 
yoaunarelor rãs Bovkäs, bezw. tã: Povidı, orien- 
tiert jetzt am besten der Index von Wendel bei 


a Tas a Yard: A eaa a a 


kommt als zweithöchster Beamter’ der Hipparchos; 
als dritthöchster der Bundesschreiber,, inschrift- 
lich y. schlechthin genannt, von Polyb. XXI 32, 
10 önudawos y.; vgl. Wilcken o. Bd. I S. 1119, 
32f. Diese Rangfolge ergibt sich aus Polyb. XXI 
32,10 = Liv. XXXVIJI 11, 7, aus der um 275 
v. Chr. fallenden ovrôýxa xai ovunayia Altwilois 
xal ’Axagrävors, die Sotiriadis 'Epyu. dox. 
1905, 56 publiziert hat, wo der Aitolische Bund 


Collitz IV 249ff,, über die nudo yodunara 10 vertreten ist durch den Strategos, den Hipparchos, 


(rûs möAswg) und die darauf bezügliche Tätigkeit 
des y. Keil Anonym. Argent. 306 Anm., über 
seine Verpflichtung, in der Kaiserzeit eine Ab- 
schrift (dvriygapor) der Freilassungsurkunde im 
städtischen Archiv zu deponieren, Colin Bull. hell. 
XXII (1898) nr. 83. 85. 97 usw. Hier genüge 
der Hinweis darauf, daß zu der Zeit, wo Delphoi 
zum aitolischen Bunde gehört, in den Freilassungs- 
urkunden (die bis 1898 bekannt gewordenen ge- 


den G., sieben Epilektarchen und sieben Tamiai, 
der Bund der Akarnanen durch sieben Strategen, 


-> einen Hipparchos, einen G., einen Tamias und 


Synedroi, sowie aus dem in Magnesia a. M. ge- 
fundenen Beschluß des Aitolischen Bundes vom 
J. 194/3 v. Chr., Kern Inschr. v. Magnesia 91 
(= Dittenberger Syll.2 927) Z. 24 mit der 
Reihenfolge Strategos, Hipparchos, Schreiber der 


aúvsðgor; hier aber zwei Schreiber: yoauuarevor- 


sammelt von Baunack bei Collitz II nr. 1684 20 rwv tois fovvéðoors .... Yjaaralov, Mixzvklo- 


—-2342) oft datiert ist nach dem Archon von 
Delphoi, den amtenden fovisvral und dem y., 
d. h. dem Ratsschreiber, bezeichnet mit yoauua- 
tevwy mit oder ohne za: BovAdı (Index von Wendel 
bei Collitz IV 196. Recueil des inser. jurid. 
gr. II 252£.). Als Zeugen (udorupor) erscheinen in 
den Freilassungsurkunden 1) der oder die Apollon- 
priester, 2) die beiden doyorres, 3) ô yoaunazeös, 
der Gemeinde- bezw. Ratsschreiber, 4) iðra; 


vos Pvoxéos. Daß der Schreiber des Synedrions, 
des neben dem Strategen die Bundesangelegen- 
heiten leitenden Bundesrates, in welchem zwei 
zooordraı den Vorsitz führten, für dieses Epony- 
mos ist, beweist Collitz 1415, 23 (besser Dit- 
tenberger Syll.2425): Maorvoss' tò ovr&ögıov 
ürav rò èni yoaumarlos Aúxov. Durch die un- 
richtige Ergänzung xai ô yoauuareos [Eno] zos 
Eovdoaios in Collitz 1415, 35 wurden Ussing, 


vgl. 2. B. Collitz 2148. 2191. 2198 (der y. hinter 30 Vischer, Fick und auch noch Busolt Gr. 


zwei ßovdevrai, nach ihm acht ööözaı). In den 
Tempelbaurechnungen von Delphoi Collitz 2502 
(= Dittenberger Syll. 2 140) ist vom yoauna- 
tevwv tı Bovlär (Z. 133) geschieden der yoan- 
katıotas der Kommission der 29 vaonoıoi. Für 
diesen Sekretär der Tempelbaukommission sind 
gebucht für das J. 348 fünf Statere (Z. 49), für 
as J. 344 deren zwanzig nach Z. 89 yoaupa- 
torär poĝos orarhess fizar; wie es scheint der 
bescheidene Jahreslohn dieses Funktionärs. 

Der Schreiber der Delphischen Am- 
phiktyonie heißt offiziell yoasuaredor ots ego- 
mvaudvoıs bezw. isgouranuooı, so Collitz 2519, 3 
(232 v. Chr., Inschrift der Gruppe D von Bau- 
nack). Die ganze den J. 230—220 v. Chr. an- 
gehörige Gruppe E von Baunack bei Collitz 
2520—2526 ist charakterisiert durch die sonst 
nicht mehr wiederkehrende Zahl von sieben aito- 
lischen Hieromnemonen, mit denen zusammen der 


Staatsalt.2 369, 1. 370, 2 veranlaßt, einen be- 
sonderen Bundessekretär und einen Sekretär des 
Synedrions zu unterscheiden. Die Frage erledigt 
sich durch Einsetzen des von Wilhelm Arch.- 
epigr. Mitt. XV 120, 13 auf Grund besserer Lesung 
vorgeschlagenen /Av/xos, das auch Dittenber- 
ger Syll.?2 nr. 425 Anm. 31 angenommen hat. 
Entscheidend sind die Ausführungen von Ditten- 
berger Anm. 25. Die nämliche Abweichung, 


40 daß nicht, wie gewöhnlich, der Bundesstratege 


Eponymos ist, sondern der Bundesschreiber, findet 
sich wie im Aitolischen, so öfter im Achäischen 
Bunde, ohne daß wir den Grund dieser Abwei- 
chung angeben können; s. o. S. 1757. Vielleicht 
ist die Eponymie des Schreibers die Veranlassung, 
daß er hier, und zwar nur hier, vor dem Hippar- 
chos steht, vielleicht aber auch der Umstand, daß 
die bürgerlichen Behörden hier vorausgehen und 
der Strategos überhaupt nicht genannt ist. Im 


Amphiktyonenschreiber genannt ist mit einfachem 50 Ehrendekret für Eumenes von Pergamon Collitz 


yoaunarevov 2520. 2522. 2523. In allen drei 
Urkunden ist Schreiber der Aitoler Melanthios. 
Auch in Gruppe F dieselbe kurze Bezeichnung 
2527; dagegen der volle Titel yoasa]zevorros 
ots isoouvauóvois 2528, 9 und Yypauazedorros 
rois lepourduooıw 2529, 9 (2582, 5); vgl. auch 
Dittenberger Syll.2 924, 9. Wenn der von 
Jarde Bull. hell. XXVI (1902) 640) mitgeteilte 
Schluß der delphischen Inschrift Bull. hell. XX 


1413 (= Dittenberger Syll.2 295) haben wir 
2. 28f. zusammenfassend z0v Bee] xai todg 
äAkovg äpyovras, während dann Z. 32 speziell als 
Eyyvos rär nookenäfv ó yJolauuar]eös genannt 
ist. Wahrscheinlich ist ebd. Z. 88 zò» yoauuar 
zör zu ergänzen durch ovr£ögwv; dieser ist aber 
nicht verschieden vom erstgenannten (so Busolt 
370, 2), sondern mit ihm identisch. Die Ver- 
wendung des Schreibers als Eponymos spricht 


(1896) 627 nr. 6 richtig ergänzt ist, so stand darin 60 dafür, daß er alljährlich wechselte, wie die übrigen 


tās dE Erkons (sc. orühas) [tò ara]kwpa Öduer Tor 
yonunareja tæv Augıxtuova]v; doch möchte ich 
eher isgouraudvyo» mit gleicher Buchstabenzahl 
ergänzen. Über den delphischen Amphiktyonen- 
schreiber im allgemeinen s. Bürgel Die pylaeisch- 
delphische Amphiktyonie (München 1877) 133, 19. 

g) Der Aitolische Bund. An seiner Spitze 
steht der Strategos, der Eponymos ist, nach ihm 


Bundesbeamten: ozoarnyös dei ó Zvapyos (Col- 
litz 1413, 24), oöwsögos dei of Zvapgoı (Collitz 
1411, 13). Auch hier darf daran erinnert werden, 
daß vom ovvsöpıov als Bundesrat des Aitolischen 
Bundes zu unterscheiden ist das in zahlreichen 
Städten des Aitolischen Bundes vorkommende 
ov»£ögıov, bezw. die oúrėðgo: als Rat; vgl. Swo- 
boda Gr. Volksbeschl. 294f. (Phokis). Die Formel 


dgxovros zo Ösivos, ygannarsvorros dä Tod ovvs- 
öglov roð detvos besonders in Proxenie- und Frei- 
lassungsurkunden- aus Antikyra (Collitz 1521. 


1522) und Elateia (Collitz 1532 a 1. 1582b 3) 


und in der rechtlich’singulären Freilassung durch 
Rats- und Volksbeschluß von Elateia IG IX 109 
(= Bull. hell. XI [1887] 337 nr. 10 = Ditten- 
berger Syll. 2 842). 

Eine Besonderheit auf dem Gebiet des Aitoli- 


fünf Amphiktyonen des J. 341/40, Bull. hell. VIII 
(1884) 394 nr. 7 [OË "Alupwerdores zal ô yoap- 
parebs of [En]i Nixouagov äpgorros åvéðecav; 
vgl. o Bd. IV S. 2479. Die streng offizielle 
Benennung ô yoauuarsds tæv "Aupixtuovo» im 
Amendement des Epikrates zu dem auf Delos 
gefundenen athenischen Proxeniedekret für den 
Delier Pythodoros Bull. hell. III (1879) 473. 
(= Dittenberger Syll.2 88 — Michel Re- 


schen Bundes weist Naupaktos auf, statt einer 10 cueil 91) Z. 22 und in dem auf dem gleichen Steine 


Bovin oder eines ovr£ögıor ein Kollegium von 
Vswool bezw: sagoi, bekannt namentlich durch 
die Freilassungsurkunden IG IX 357—380. Ihr 
Eponymos ist ihr Schreiber, y. oder häufiger yoaz- 
haredoy sagos genannt, so IG IX 360, 2. 366, 3. 
373,1. 374, 1. 375, 1. 377, 2. 379, 1. 383,1. 384,1. 
885, 1. Nur ausnahmsweise ist ein einzelner, das 
Haupt der eapo, Eponymos IG IX 388 mì 
Zraoia [dJsagoö und in dem in Karthaia auf 


angebrachten Proxeniedekret für den Schwester- 
sohn des Pythodoros Z. 37. Außer dem Amphi- 
ktyonenschreiber wird noch erwähnt ein xo- 
yeauuarsös im Marm. Sandwic. Z. 74, 
Bekannt ist ferner aus der Zeit der Selbstän- 
digkeit der Insel ein y, z@&» iegomo:@r durch 
die große Tempelrechnung von etwa 180 v. Chr., 
Bull. hell. VI (1882) 29ff. (= Dittenberger 
Syll. 2 588), wonach die Inventarübergabe von den 


Keos gefundenen naupaktischen Volksbeschluß 20 iegoxoroi der einen Verwaltungsperiode an die der 


Collitz 1410 (= Dittenberger Syll.2 247, 10). 
Oewpoi als Beamte kommen zwar auch ander- 
wärts vor (Boesch Oswgds, Diss. Zürich 1908, 
6e, wo freilich sehr verschiedenartige Beamte zu- 
sammengestellt sind), aber als Ratsausschuß oder 
Gemeinderat bleiben die deago von Naupaktos 
ganz vereinzelt. Neues Material liefern die von 
Nachmanson Athen. Mitt. XXXU (1907) 1f. 
publizierten Freilassungsurkunden aus dem heuti- 


folgenden stattfindet zagodons BovAnjs xal yoa- 
paréws Tod tis noAews (Name) xai Tod tõv lego- 
zov (Name), Z. 1. 3. 180; s. den Art. Hiero- 
poioi. 

Die Agoranomen, zur Zeit der Unabhängig- 
keit der Insel ihrer drei, vertreten im J. 297 
v. Chr. die Gemeinde bei der Vergebung öffent- 
licher Arbeiten CIG 2266, 25. 28; dabei wird 
auch ihr Schreiber erwähnt, den sie mit den 


gen Longa im ozolischen Lokris, zum größten 30 Tempelverwaltern gemein haben, y, ieoorowwv zal 


Teil durch Freilasser aus Buttos ausgestellt. Von 
diesen nicht vor 170 und nicht nach 146 fallen- 
den Urkunden (Nachmanson S. 62), mit denen 
auch IG IX 379—387 wieder abgedruckt sind, 
sind nur drei datiert nach dem Strategen des 
Aitolischen Bundes, sechzehn nach dem Theoren- 
schreiber von Naupaktos (yeauuaredorzos Beapots 
èv Navadztoı tod Öeivos), zwei nach beiden, vier 
oder fünf nach dem Theorenschreiber von Nau- 


Gyogavduwr, Die Dreizahl wurde zur Zeit der 
Abhängigkeit der Insel von Athen zunächst noch 
beibehalten, aber etwa seit der Mitte des 2. Jhdts. 
waren es nur noch ihrer zwei, am Ende des Jahr- 
hunderts nur noch einer; vgl. v. Schoeffer o. 
Ba. IV S. 2498; das Richtige schon bei Homolle 
Bull. hell. XIII (1889) 411f. Etwa aus der Mitte 
des 2. Jhäts. v. Chr. stammt die Ehreninschrift 
für drei Agoranomen und ihren y. »Anewzes Bull. 


paktos und dem oder den Archonten von Buttos. 40 hell. X 33 = XIII 408A. In dem etwas jüngeren 


Über die dreifache Abstufung der eponymen Be- 
amten und das hieraus zu erschließende Verhältnis 
von Buttos zu Naupaktos vgl. Nachmanson 
8.51 und Dittenberger Herm. XXXII 174, 2. 
Zweimal erscheint als Theorenschreiber dio» 
Zwoavöogov (nr. 2. 14), der vielleicht identisch ist 
mit Swor Zwoia (nr. 4. 16), da Zwoias Kurz- 
form zu Zóoavôðgos sein kann, In diesen Frei- 
lassungsurkunden heißt der Theorenschreiber neun- 


Ehrendekret der athenischen Kleruchen auf Delos 
für zwei Agoranomen vom Archontat des Archon, 
Bull. hell. XVI (1892) 369ff., erhalten diese einen 
Lorbeerkranz (Z. 16), der Schreiber dagegen nur 
einen Paåloð orépavos (Z. 36); bezeichnend für 
die Rangabstufung (vgl. o. II A 1). Auch in der 
Weihinschrift an Hermes und Aphrodite Bull. 
hell. XXVI (1902) 514 nr. 6, die wegen nr. 4 und 
5 offenbar von gewesenen Agoranomen herrührt 


zehnmal ygaunazeior eapots, nur dreimal yoau-50 und die wegen der Erwähnung des Epimeletes 


narebwv deap@v, einmal ygaunarevs Yeapois, Wo- 
mit zu vgl. der attische y. tø önyw und der öfter 
vorkommende y. zä: ßoviäı, z. B. in Inschriften des 
Akarnanenbundes Collitz 1379 (= Dittenber- 
ger Syll.2 482). 13802 (darnach ergänzt 1380). 

2. Inseln. a)Delos. O yoaunarsus ra» 
Augızruövor. Im sog. Marmor Sandwicense 
IG H 814 (= Dittenberger Syll.2 86), der 
Tempelrechnung der vier bezw. fünf Amphiktyonen, 


nach 166 v. Chr., wegen des vorauszusetzenden 
Kollegiums der Agoränomen vor 100 v. Chr. fallen 
muß, kann der an ganz eigentümlicher Stelle, 
nämlich hinter den Namen der Götter erscheinende 
Schreiber Eguet, 'A [pool] rsi yoaunarevorros How- 
tágzov toč Ilowro[yerovs?] [B]ozapeiov èni èni- 
uelntod tis vno[ov} (Name), wie der Herausgeber 
Dürrbach S. 516 bereits erkannte, wohl nur der 
Schreiber der Agoranomen sein. Über den Epi- 


d. h. der Verwalter des Tempels des delischen 60 meletes der athenischen Kleruchie auf Delos (4d7- 


Apollon, für die J. 377/6—374/3 v. Chr. erscheint 
für alle vier Jahre ihrer Verwaltung derselbe 
Schreiber Audöweos 'Oivunıöupo Zxaußwviäns. 
Er ist, wie die Amphiktyonen selber, Athener 
und ist Z. 7 und 58. 59 bezeichnet mit Augi- 
xrvoves ... ols.... Eyenuudievev. Dagegen findet 
sich der delische Amphiktyonenschreiber mit ein- 
jähriger Amtsdauer in einer Weihinschrift der 
Pauly-Wissows-Kroll VII 


valov ol xatoixoŭvtes dv Anko), vgl. v. Schoeffer 
o. Bd. IV S. 2497, 39. Sein Schreiber, ó y. roŭ 
Zzuueintod, der in Kleruchendekreten erscheint, 
Bull. hell. XIII (1889) 415. XVI (1892) 371, 32 
(bloß Myvópiłos ohne Vatername und Demotikon, 
also kein athenischer Bürger), erhält den Auftrag, 
die Aufzeichnung des Beschlusses auf Stein zu 


b) Tenos. Die Bull. hell. XXVII (1903) 
234ff. voröffentlichten Dekrete aus Tenos aus dem 
Anfang des 2. Jhäts., der Zeit des Prötektorats 
von Rlodos über den Kykladenbund, enthalten 
in der Regel nur die allgemeingefaßte Aufzeich- 
nungsorder dvayodıyar de xal tò yipiona öde 
sis omanv MDiv xal orMonı eis tò isoòv toù 
Hoosıdövos xal ts “Aupiroirns; daß aber der 
Auftrag an den Ratsschreiber ergeht, ist selbst- 
verständlich und durch nr. VI S. 245f. ausdrück- 10 
lich bezeugt: zò d& yýpioua tóðe [dvaygaypdım 
ó yJeauuarebs rùs fofvins xth.]. Die gleiche 
Annahme ist überall da zulässig, wo sich ein. 
bloßes dvayodyaı findet. In der auf Tenos ge- 
fundenen Inschrift von Delos ebd. S. 255 Z. 12 
fêvayodjyar ÔÈ Tode rò yýpiopa tùy uèv fov- 
ù» eis tò fovlevrýoiov, rovs òè isgonoioùs eis 
orýàņnv Adivyv xal orjoaı cis zò isoöv, ist auch 
im ersteren Falle an eine öffentliche Aufzeich- 
nung durch den Ratsschreiber, etwa auf einer 20 
Wand, nicht einer Stele, und nicht an ein bloßes 
zu den Akten nehmen zu denken, wie auch die 
kürzere Fassung des delischen Proxeniedekretes 
Bull. hell. XXXI (1907) 421 ävayoaaı ðÈ tóðs 
tò pýna mu uèy Boviùv sis to Bovksvungior, 
zoùc ðè iegonoioùs siç rò isoor beweist. 

c) Amorgos. Mehrere Urkunden in IG XH 
7 unterrichten uns über die Funktionen des Rats- 
schreibers 6 y. ws BovAns oder ô y. schlechthin; 
vgl. Wilhelm Beiträge (1909) 259. und o. 130 
Al 


d) Astypalaia. “O yoanmareds dei ó èv 
åoyaīs hat bei der dvaygapa der Proxenoi diese 
nicht bloß in die im Archiv deponierten Pro- 
xenenlisten einzutragen, sondern auch in die öffent- 
lich ausgestellte Liste sic rò» zofyov, wie sich 
besonders aus der von Legrand Bull. hell. XVI 
(1892) 138 nr. 23 publizierten Inschrift (= IG XII 
3 nr. 168 = Dittenberger Syll,2 493) ergibt, 


Saudcıog in IG XII I nr. 31, der ebenfalls Sklave 
ist, und einige andere Beispiele s. o, E A 2. Etwas 
unsicher ist der y. #4orow» in der stark zerstörten, 
nach einem dazsoveyds. datierten Inschrift aus 
Kamiros IG XII 1 nr. 696 (= Collitz 4119). 
Ähnlich dürfte die Stellung des Schreibers in 
einer um 75 v. Chr. fallenden Inschrift des zum 
rhodischen Reiche gehörigen xowo» Tapwarar 
in der Peraia, Bull. hell. X (1886) 488 nr. 2 
(= Collitz 4276), gewesen sein, worin die drei 
ägxorzes und ihr y. Möoun& Aovvoiov Moßwilsiz 
und drei dyogarduo: den rhodischen ämordıng 
Sosikrates ehren, 

Für die Stadt Rhodos sind es namentlich 
Weihungen von Beamtenkollegien und ganzen 
Synarchien, die uns eine ganze Reihe von Schrei- 
bern kennen lehren, so IG XII 1 nr. 43 (= Col- 
litz 3778), Weihung von den mit Namen auf- 
geführten of ovrdgfarrss orgarayoi xai taula, 
yoonuareds Zerößgorog Meiðia; ähnlich Collitz 
4335, wo unter den Stiftern erscheint der yoau- 
pareıs [va]vdeyov xai taula Arakayopas Api- 
ororixov.. Ein eigentliches Schulbeispiel einer- 
seits für die Rangfolge der Ämter, andrerseits 
dafür, daß jedes Amt seinen Schreiber hat, bietet 
IG XI 1 nr. 49 (= Hiller v. Gaertringen 
Athen. Mitt. XX p395] 377f. nr. 3 = Michel 
Recueil 663 = Collitz 3788), eine Weihinschrift, 
vielleicht für einen gewesenen Prytanen (?), ge- 
widmet von seinen sämtlichen Amtsgenossen, die 
nun in offizieller Reihenfolge aufgezählt sind, zu- 
nächst die zovravıss (fünf oder sechs Namen; 
vgl. Hiller v. Gaertringen Athen. Mitt. a. a. O. 
377) mit ihnen zusammengehörig der y. Bovläs 
und der öroygappareus povl xai mevräveo:, dann 
die acht ozpazayoi, der (oroarayös) xi tàr yógav 
und der eis tò aépayv (die Peraia) und ihr y. 
(Z. 29), sieben oder acht raulas und ihr y. 
(Z. 39), fünf äxioxozo: und ihr y. (Z. 49), fünf 


deren interessante Bußandrohung für Pflichtver- 40 &mıusinrai za» Evrov und ihr y. (Z. 57). AU 


säumnis o. S. 1733 angeführt ist. 

e) Samos. O yoaunazeds tis poviis (xai 
tod ðýpov) und seine Tätigkeit bei der åvayoapń 
der Urkunden ergibt sich aus Michel Recueil 
367 (= Dittenberger Syll.2 183) 24ff. Michel 
368, 15 und am allerdeutlichsten aus Michel 
366 (= Dittenberger Syll.2 162) 26; vgl. 
Wilhelm Beiträge (1909) 234f. Die eine Ab- 
schrift des Schiedsspruches der rhodischen Schieds- 


diese Schreiber, auch der sroyeauuarsis, sind, 
wie ihre Namen zeigen, Freie. Die Zeit der In- 
schrift ist noch nicht sicher bestimmt, die An- 
sätze schwanken zwischen 190/167 v. Chr. (Röhl) 
und 70 v. Chr. (Holleaux). Ganz ähnlich ist 
die etwas jüngere Inschrift bei Hiller v. Gaer- 
tringen Athen. Mitt. XX (1895) 38%. nr. 4 
(= Collitz 3789) mit den mevranıs .... xai 
y- Bovläs, dem Öroypaunarsıs Bovläls xal] nov- 


richter im Streite zwischen Priene und Samos 50 zaviov, den orearayoi und ihrem y. (Z. 27). 


bei Hicks Inscr. Brit. Mus, III 403 (= Collitz 
3758) wird den fünf Prytanen von Samos über- 
geben xai tõ: yoauparer täs Bovläs Merlarwı 
Kitovog (Z. 33). 

f) Rhodos. Während an der Spitze der Stadt 
Rhodos Prytanen stehen, stehen an der Spitze 
von Lindos, Ialysos und Kamiros udozoos (s. d.). 
Der ygaunarevs uaarowv ist erwähnt in einer In- 
schrift aus Lindos IG XII 1 nr. 828 (= Collitz 


Sicher datiert in die Zeit um 75 v. Chr. ist IG 
XIII 1 nr. 50 (= Collitz 3790), die Ehrenin- 
schrift sämtlicher Beamten für den Ratsschreiber 
..v Eöroltuov fròv(?) yoauluarj rãs Povkäs 
[0i] avvdeyorzes, die in offizieller Reihenfolge auf- 
gezählt sind: 1. Prytanen, 2. Strategen, 3. Ta- 
miai, 4. Episkopoi und am Schluß Z. 38 der éro- 
roauparevs Bovlär xai [xgvrdveoı] und Z. 41 ein 
weiterer Öroyoaunarevs wohl eines der vorher 


4178) aus der Zeit um 70 v. Chr. und in der 60 genannten Beamtenkollegien. 


ebenfalls dem 1. Jhät. angehörenden Inschrift aus 
Kamiros IG XII 1 nr. 701 (= Collitz 4128), wo- 
mit der yoau]uareus dausoros seinen Vorgesetzten, 
der u. a. y. udarowy gewesen war (Z. 9), ehrt. 
Der Name dieses y. daussıos ist Z. 18 ausgefallen, 
kann aber nur ein einfacher Name ohne Vaters- 
name gewesen sein, so daß dieser y. kein Bürger, 
sondern Sklave war. Über Edliusvos yoaupateùs 


Während Rhodos in früherer Zeit seine Pse- 
phismen nach dem Heliospriester und den Pry- 
tanen, die nach ihrem halbjährlich wechselnden 
Vorsitzenden bezeichnet sind, datiert (vgl. Col- 
litz 3751 = Michel Recueil 535 und Swoboda 
Gr. Volksbeschlüsse 297£.), erscheint in der aus- 
führlichsten uns bekannten Datierung aus dem 
ersten Jahre des Kaisers Nero außer ihnen auch 


Be ce Ta 


u. Kal yod senken 


der Ratsschreiber: [Ex lsočļws A [oy&?]vevs, 
agvrarlov rær olv Meverisi tõ Afo]xaydpa, 
yoaunafte]öovros Bovläs Naszaoındyov Aropdvov, 
xat’ bfodeolav ðt) Apyeödufov). — In der Tem- 
pelverwaltung begegnet uns in Kamiros IG XII 
1 ar. 731 (= Collitz 4136) ein y. legopvłdxow 
Kalkidenus Axsoraiov (Z. 8) und ein Öro/yoauua- 
zeJüs leo[op]uAdewov Aaydynros Tınoxksüs. — Daß 
‚dem Schreiber vielfach auch das Rechnungswesen 
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Y. róð deod in der Tempelordnung des Apollon 
Koropaios (von Demetrias), Dittenberger Syll.2 
790, 21. 32. 46 (1. Jhdt. v. Chr.); vgl. auch die 
Eihreninschrift für Caracalla, die ihm stiften of 
ee xai yolan]uareis, Inschr. v. Magnesia 

b) Teos und Notion. Der Beschluß von 
Teos, Bull. hell. IV (1880) 110f. (= Ditten- 
berger Syll.2 523 = Michel Recueil 498) ordnet 


seines Ressorts obliegt, ist bekannt. Ein bezeich- 10 an, alljährlich nach der Wahl der Schreiber die 


nendes Beispiel liefern die Ehrenbeschlüsse des 
Kultvereins (xowdy) der Aktaorai xai Alıdöaı von 
Rhodos für den langjährigen doyeoarıoıds Diony- 
sodoros von Alexandreia. etwa aus dem 2. Jhdt. 
v. Chr., IG XII 1 nr. 155d (= Collitz 3836) mit 
der Bestimmung xai ó yoayyazeds åvayoayátw tà 
ôótavza (Z. 19); die Bekränzung und Verkündigung 
soll auch nach dem Hinscheiden des Dionysodoros 
alljährlich erfolgen xai ö yoaunareus àrayoayátw 


der Schullehrer vorzunehmen; ånzoðeixvvoðai xa? 
fxaotop Eros èv dpyampsolus uerä mv tõv yoan- 
Laréov alosow yoauuaroĝiðaoxálovs Tosis, oltıwes 
»tA. — Wie hier y. in der Mehrzahl als städti. 
sche Beamte eines kleineren Gemeinwesens er- 
scheinen, so auch in mehreren Inschriften aus 
Notion (Colophon nova) aus hellenistischer Zeit, 
Österr. Jahresh. VIII 161f.; gewöhnlich ihrer 
zwei, so in den Inschriften der Schulchöre (xdgoı 


‚eis Tobs dmolöyovs‘ ‚„Atovvoodcpov edegy£ra ote- 20 und xdgaı, bezw. zaidss und aagtévor) und denen 


gyaradevros yovosoı orepdvaı eis Tor dei yoóvov, 
‚srepävov gaderzos‘ (Z. 63f.) bei Androhung einer 
Buße von 100 Drachmen im Unterlassungsfalle 
{Z. 90f.). 

3. Kleinasien. a) Ephesos. In hervor- 
ragender Stellung zeigen uns, allerdings in un- 
gewöhnlichen Zeiten, den Ratsschreiber zwei Be- 
schlüsse von 86 v. Chr., die außerordentliche Maß- 
regeln im Kriege gegen Mithradates anordnen, 


der Befrager des Orakels des Apollon Klarios 
(8. 165. 167. 170). 

c) Magnesia am Maiandros weist in römi- 
scher Zeit das o. II A 3 geschilderte Bild der 
Munizipalverfassung auf; jedoch erscheint in keiner 
der erhaltenen Inschriften der Gemeindeschreiber 
als Antragsteller, sondern immer nur als der, 
der im Namen von Rat und Volk die dva- 
yeapý und die Aufstellung der Stele besorgt. Er 


Le Bas-Waddington 136 a (= Dittenberger 30 heißt stets dpxıspsds HAİ yoannareds zoö 


Syll.2 329 = Recueil d. inscr. jurid. gr. I 22 
nr. IV). Die Volksversammlung beauftragt toùs 
ans xal tóv yeauuaréa tis Boviijc xai 
zous apočðoovs Eigeveyrelv yhpioua naoayoñua 
(Z. 19). Das geschieht in der Weise, GE der 
Ratsausschuß mit dem Schreiber das probuleu- 
matische Gutachten abgibt, die Strategen als 
eigentliche Fachmänner das Referat halten, Z. 21Hf. 
"Eöoder tõ: drums, yraum 7g0:d0Wr xal To yoa- 


uatéws tis Bovis Aosımauddov tod Aoxknmıdödov 40 


tod EiBovkldov, sisayyeılaukvor rõv otoarnyõv. 
Ob der Ratsschreiber selber Mitglied des Rats 
gewesen sei, läßt sich nicht sagen, ist aber wahr- 
scheinlich. Der Geschäftsgang richtig erörtert 
von Swoboda Gr. Volksbeschlüsse 124. Wesent- 
lich anderer Natur ist die Stellung des vom Rats- 
schreiber verschiedenen Stadtschreibers (y. toù 
önuov) in der Kaiserzeit, der mit den Strategen 
ausschließlich die offizielle Antragstellung hat 
vgl. o. II A 3) und mit ihnen im Vorsitz in 50 
der Volksversammlung abwechselt (Menadier 
42. Swoboda 181). In der Apostelgeschichte 
19, 35 geschilderten tumultuarischen Volksver- 
sammlung zu Ephesos führt der Stadtschreiber 
den Vorsitz und verfügt dabei über weitreichende 
Kompetenzen, indem er die nicht ordnungsmäßig 
konstituierte Versammlung, die im Begriff ist, 
sich als &xxinoia zu konstituieren, auflöst (vgl. 
Brandis o. Bd. II S$. 1551). — Hier sei bei- 
läufig bemerkt, daß an allen andern Stellen des 60 
Neuen Testaments die y. die Gesetzeskundigen, die 
Schriftgelehrten der Juden sind. Die Stellen bei 
Preuschen Gr.-d. Handwörterbuch z. d. Schr. d. 
Neuen Testaments 244 und Schürer Gesch. d. 
Jüd. Volkes II3 312. Es darf daran erinnert wer. 
den, daß ‚gesetzeskundige‘ y. sich auch in griechi- 
schen Kulten finden; besonders verweise ich auf 
die eingehende Bezeichnung der Funktionen des, 


önuov und ist zugleich Acdeyns, da ja die 
Asiarchie mit jedem zivilen Amte zugleich be- 
kleidet werden kann; daneben findet sich als 
Amtstitel yoazuereds re mlews in Inschr. v. 
Magnesia 174, 13 (Zeit Kaiser Hadrians) und ó 
dgyısgeds xai yoaupateùs te Mayrýrov rókews 
198 (Zeit des Caracalla); unsicher ist 1/68) [tlis 
nölsws (yojapéws in dem Bruchstück 364. Ein- 
mal besorgt die Errichtung der Inschriftstele der 
gayuarızös tis möhens (189, 10), der bekannte 
städtische Finanzbeamte, über den zu vgl. ist 
Levy Rev. d. ét. gr. XIV (1901) 357. — Die 
enge Zusammengehörigkeit von deyieoess und 
y. roð Önuov beweist vor allem das Psephisma 
für den Arzt Tyrannos, den Freigelassenen des 
Kaisers Claudius, nr. 113,4 (= Dittenberger 
Syll.2 371) 208 yoauparewos 100 ðńuov xai Gpyıs- 
ging Tür narelwy deðv xai tür Leßaorör, Wor- 
aus sich zugleich ergibt, daß der deyısoeus zwar 
für den Kaiserkultus bestellt. aber doch in erster 
Linie Lokalpriester ist. Dabei braucht Zeßaorör 
nicht auf zwei gleichzeitig regierende Kaiser zu 
gehen; denn der Pluralis wird anch gebraucht, 
wenn der Genannte während der Regierung meh- 
terer aufeinanderfolgender Kaiser im Amte ge- 
standen hat (Dittenberger zu nr. 368, 9), so- 
wie überhaupt im Sinne des jeweilen regierenden 
Kaisers (Brandis o. Bd. IT S. 480£.). Bei sol- 
cher Stellung des Stadtschreibers zum Kultus ist 
es fast selbstverständlich, daß der y. zoo ôýuov 
auch bei Festen als Sekretär fungiert, so als 7- 
toŭ ueydlov dydvos rür Asvxopgvyvýæov (nr. 193); 
vgl. auch die Verkündigung von Ehrungen durch 
ihn /&v zois .. a]uvrelovušvoss yuurızols dyaoır 
nr. 101, 34f. 

Auch in die Verhältnisse der hellenistischen 
Zeit gewähren uns die Inschriften von esia 
einen Einblick. Im 4. Jhdt., dessen Ende das 


sd u aut iri a 


Proxeniedekret nr. 2 angehören dürfte, erscheint 
im Präskript nach dem eponymen Prytanen, der 
AÑ meosdgsdovca und dem Zmordıns moo&ögo» 
er Rats- und Staatsschreiber, bezeichnet mit 
3roauudsevev. (mit »). Die nämliche Formulie- 
rung in der ersten Hälfte des 3. Jhdts. nr. 4, 8. 
5, 6, (6, 4), während in den drei, ungefähr aus 
derselben Epoche stammenden Inschriften 9. 10. 
11 vom gleichen Jahre an Stelle des zovravsdw» 
der oregarnpögos mit dem fremdartigen Namen 
Aözxıs (s. Wilhelm Österr. Jahresh. IV [1901] 
Beibl. 27, 6) tritt, der Schreiber aber, der in der 
èxnânoia xvola (bezw. vouala) ürto EEaxooiwr 
amtet, bleibt (9, 5, 10, 6. 11, 4). Eine recht- 
lich nicht wesentliche, aber materiell und for- 
mell re N Umstellung des &uorams 
zgoeögw» hinter den Ratsschreiber tritt seit der 
zweiten Hälfte des 3. Jhäts. ein, wo statt yoa- 
narevev die Formulierung yoauuarevorros riji 
BovAnı aufkommt, so 15a (um 221/20 v. Chr.). 
89, 7. 98, 3; der Genetiv zjs BovAjs 90, 3; un- 
sicher 18, 5. Einen Schluß auf die Wertschät- 
zung und Rangordnung des Amtes gestattet die 
Festordnung für Zeus Sosipolis aus dem Anfang 
des 2. Jhäts. v. Chr., Inschr, v. Magnesia 98 (= 
Dittenberger Syll.2 553), wo der y. wns Bovins 
beim offiziellen Gebet gleich nach den oixorduoı 
steht, während der äyzıyoageös und der orgaznyos 
auf ihn folgen. Auch bei der Weihung des Kult- 
bildes der Artemis Leukophryene, Inschr. v. Mag- 
nesia 100a 39 (= Dittenberger Syll.2 552) 
folgt der Ratsschreiber auf die oixovöuor, wäh- 
rend hinter ihm rangieren orparnyds, ünmapzos, 
oregavnpdgos, Avrıyoapeis. Hinsichtlich der 
Pflichten des Ratsschreibers bestimmt diese In- 
schrift, daß er zum Festakt in Amtstracht zu 
erscheinen hat (êv Zodfow &monuos zai dagrns 
orepävors Z. 38) und alljährlich im Monat Arte- 
mision am zweiten Tag nach der Wahl der Prie- 
sterin und des Stephanephoros gemeinsam mit 
dem äyrıyoageis (s. Brandis o. Suppi.-Heft I 
S. 90) das Psephisma über die Besorgung der 
slorjora zu verlesen hat, bei Androhung einer 
Buße von 900 oder 1000 Drachmen, wenn Wil- 
helm Beiträge (1909) 282, 10 das Sampizeichen 
richtig auf 1000 gedeutet hat, im Unterlassungs- 
falle (b 28—36). Für die Stellung von Rats- 
schreiber und ävryoapevs ist bezeichnend die 
Bestimmung, daß der afosðyoóusvos åvýo Fri 
tùs àrayoapňs Rechnung zu legen hat mods re 
tòr yoounarta is Bovkijs xai ròv Ayrıygagpea, der 
offenbar die Rechnung kontrolliert (dvreyodgera:), 
also wohl ähnliche Funktionen hat, wie die avrı- 
»gageis bei der Steuererhebung in Ägypten (vgl. 
randis o. Suppl.-Heft I S. 90f.) und wie der 
athenische avzeyoageüs, den wir als eine Art Buch- 
halter des Rates bezeichneten (I A 8). Außer 
in Athen und Magnesia am Maiandros läßt sich 
übrigens der dvriyoapeös noch nachweisen für 
Ephesos (Greek Inser. Brit. Mus. III 2 nr. 477, 
22 = Recueil. d. inscr. jurid. gr. S. 30 nr. V = 
Dittenberger Syll.2 510) und Mytilene in dem 
stark zerstörten Fragment IG XII 2 nr. 21 (= 
Cauer Delectus 431). — Über Magneten als 
Gerichtsschreiber auswärts fungierender Richter 
(dixasta! uerdnsunto) s. o. S. 1742. 
d) Pergamon. Für die Bedeutung des 
Amtes des y. druov in der Königszeit spricht 


a o zei ii i kn nr ei 


seine Verleihung an den reichen und angesehenen . 


Apollodoros, Sohn des Artemon, Inschr. v. Per- 
gamon 236. Daß der Staatsschreiber den öffent- 
lichen Festkalender von Pergamon angefertigt 
hat, zeigt 
staben als Überschrift über dem ganzen Kalender 
stand. — Sonst liefern die Inschriften von Per- 
gamon hauptsächlich Beispiele von Schreibern von 
Korporationen und Vereinen. Die Verehrer (depa- 
10 zevrai) einer nicht näher bestimmbaren, aber doch 
wohl ägyptischen Gottheit datieren in nr. 338, 
5 ihre Weihung nach ihrem Schreiber. Beson- 
ders oft finden wir in den Präskripten der Epheben- 
listen von Pergamon neben den ständigen Be- 
amten (Prytanis, Hiereus, Paidonomoi) hinter 
den Paidonomen den yoaupnareds av venv; vgl. 
Fränkel zu Inschr. v. Pergam. 252; neue Bei- 
spiele Athen. Mitt. XXXII (1908) 388f. nr. 6. 
e) Priene liefert ein klassisches Beispiel da- 
20 für, daß das zwar besoldete Schreiberamt schon 
früh als freie Leistung an den Staat bekleidet 
wurde. Einer der ältesten Steine von Priene, 
nr. 4, enthält zwei Beschlüsse für den Schreiber 
(y. algedeis 6no Tod Önuov) Apellis, Sohn des: 
Nikophon. Der erste dieser Beschlüsse stammt 
aus der Zeit, wo Alexander d. Gr. Priene frei 
erklärte (Plut. Alex. 42), also frühestens aus 332/1 
v. Chr. Apellis hat in schwierigen Zeiten seiner 
Vaterstadt 20 Jahre lang in Ämtern gedient, 
30 14 Jahre unentgeltlich als Schreiber der Stra- 
tegen, und auch das gesetzliche Honorar für den 
Schreiber der Nomophylakes und Timuchei zur 
Entlastung der Stadt auf sich genommen: őre 
ra utv zavra ty neno[a]yudrsvrar sixoo, tov- 
tæv è Öexarkrraga Etn thv Tols orgarmyols yoau- 
nareiay Aeknırodoynze Ömpedy xal Tod Arulmnarog 
tod yıroulvofv Ex Tor] vouw» rar Tor vouopv- 
iáxwy x[ai truod]ywy yoanuarer napaktivne tòr 
önruov. Apellis bittet nun, dieses Schreiberamtes 
40 enthoben zu werden (aagaklsodaı tùs yoaupa- 
telag). 
Wo in Inschriften von Priene lediglich der 
y. genannt ist, z. B. bei einer öffentlichen Be- 
kränzung, wie nr. 44 (2, Jhdt. v. Chr.) rou ur 
ayavodernv ôç üv ğı Tore noınoaodaı Eruuehsiar 
era Tod yoauareos (vgl. 108, 328ff. 109, 
254ff.), ist er nicht etwa als besonderer, zum 
Fest oder Kultus gehöriger Schreiber zu fassen, 
sondern als Rats- und Gemeindeschreiber, wie sich 
50 aus der wiederholt vorkommenden volleren Formel 
ergibt tàs ôt dvayyskias toð oreparov tiv Enuuk- 
keıay zomoaodaı tots Emumrious tõv orparmyar 
età Tod yoaupatéws tis poviis xai tod önuov 
(99, 15. 104, 13. 108, 330. 109, 256. 276. 111, 
193. 805) und aus 113, 104, wo den Auftrag zur 
avayyskia erhalten of drodsızdmoousvor èv doyar- 
osoiai[s] åywvoĝéta:i zai ó y. ıns Bovins xal tod 
önnov ; vgl. auch 118, 67. Wie wenig auf strenge 
Innehaltung der Terminologie gehalten wird, zeigt 
60 nr. 99, wo Z. 16 der volle Titel y. trīs foviñs 
xai tod Önuov steht, dagegen Z. 17 der nämliche 
Schreiber lediglich y. zajs Bovins heißt. Letztere 
Bezeichnung auch wohl im Beschluß über die 
Ordnung der Rechtsverhältnisse mit Maroneia 
nr. 10 (4. Jhdt.), wo Z. 17 für die Ergänzung 
xai tod ĝýuov kein Platz wäre. Materiell ist- 
diese Inschrift wichtig, weil im vertraglich 
‚regelten Fremdenprozeß zwischen Priene und Ma- 


n. 247, wo sein Name in großen Buch- . 
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` zoneia der y. eğe fovijs und die zuuoögo: vom 
- fremden. Kläger die Klage entgegennehmen; vgl. 
` Hitzig Altgriech. Staatsverträge über Rechts- 


hilfe (Zürich 1907) 20.54. Andrerseits steht dann 
bloß y. roð önuov, allerdings ergänzt, 109, 272; 
ein Schwanken in den Beschlüssen für Zosimos 
112, 21 gegenüber 114, 28. — Über Verrech- 
nung der Kosten für Anfertigung des Kranzes 
d eh toùs ... Emiumvious TOP orgamy&ar era 


709 yeaunerews s. den fragmentierten Beschluß 10 


83, 13 (2. Jhdt. v. Chr.). 

Einen besonders klaren Einblick, wie sehr das 
Schreiberamt zur drückenden Last geworden war, 
wie segensreich aber auch die Tätigkeit eines 
Gemeindeschreibers für seine Gemeinde werden 
konnte, bieten uns die Beschlüsse zu Ehren des 
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Annahme Schubarts, daß rečyoç hier das Ko- 
dexformat bezeichne, nicht ganz sicher, vgl, Wein- 
berger Ztschr. f. österr. Gymn. LIX (1908) 580. 

f) Pontos und Bithynien. Die Inschriften 
aus dem Reiche Pontos geben besonders reichen 
Aufschluß über die Schreiber von Vereinen und 
Kollegien, s. o. IL A 2. Ganz vereinzelt ist meines 
Wissens der y. rör gvAdoxw» in Nikomedeia 
in Bithynien IGR II 7, s. Art. Sdlaoyoı. 

g) Der Schreiber des kleinasiatischen 
Landtages (xzowöv tõv èri rije ’Aolas EhAýrov) 
ist erwähnt in der etwa von 9 v. Chr. stammen- 
den Urkunde zur Einfübrung des Asianischen 
Kalenders, Inschr. v. Priene 105, 42 (Ditten- 
berger OGIS 458), Auch der y. vaðr tæv 
èv Aoig (Movo. x. gil. V [1884/5] 79), der 


Aulus Aemilius Zosimus, Sobnes des Sextus, der 20 Schreiber der in der Provinz Asia gelegenen Pro- 


zur Zeit des Mithridatischen Krieges (nach 84 
v. Chr.) in Priene zu den höchsten Ämtern empor- 
stieg, als Schreiber und Archivar sich durch seine 
Uneigennützigkeit und Freigebigkeit hervortat 
und die Urkunden zum Zwecke besserer Erhal- 
tung nicht nur auf Papier, sondern auf das eben 
erst in Pergamon zur Geltung gebrachte Perga- 
ment aufzeichnen ließ; vgl. hierüber Hiller 
v. Gaertringen Inschr. v. Priene XIXf. und 
Schubart Das Buch (1907) 102f. Aus diesen 
Beschlüssen, die zugleich charakteristisch sind für 
die große Bewegungsfreiheit, die Priene in seiner 


vinzialtempel (daß es sich bloß um diese han- 
deln kann, beweisen ähnliche Ausdrücke beiBran- 
dis o. Bd. II S. 474. 476), ist wohl, wie Bran- 
dis o. Bd. II S. 1558, 64 richtig gesehen hat, 
niemand anders als der Schreiber des Landtages 
von Asia. 

4. Ägypten. In Ägypten, wo schon unter 
den Pharaonen die Zahl der öffentlichen Schreiber 
sehr groß war und im öffentlichen und privaten 
Verkehr die schriftliche Ausfertigung, wo nicht 
geradezu gesetzlich, so doch Regel war, begegnet 
uns zur Zeit der Piolemäer und unter römi- 


Gemeindeverwaltung auch noch in der römischen 30 scher Herrschaft eine fast unübersehbare Menge 


Provinz anfänglich gelassen wurde, seien erwähnt, 
aus dem ersten Beschluß für Zosimos, Inschr. 
v. Priene 112, 21ff. yoaypareùs yeıporovndeis uno 
zjs Bovinjs xai Tod Önuov da tòr èv mooxe- 
yzıgoTovnusvor Ev Gpyampeoias yoauuarla uerai- 
hakaı, unöeva ðt tùr zociav brouevew Ex Tod xat- 
005 dıa tò tic Asırovpylas Bagos yopali- 
dato pèr tóv te Dior Exdorov zul tòv tis nolews 
Bior Öunkiv èv Ösouarivos rhv tæv yoaundımv 


von Schreibern aller Art. Die folgende Über- 
sicht erhebt nicht den Anspruch auf Vollständig- 
keit und muß für die Beantwortung der Frage nach 
dem Charakter der Amter, denen Schreiber beige- 
geben sind, auf die einschlägigen Artikel ver- 
weisen. Zudem führen eine ganze Anzahl ägypti- 
scher Schreiber Titel, die ihre Einreihung unter 
das Stichwort y. ausschließen und daher besonders 
zu behandeln sind, wie dmoroloypdgos, povoyod- 


Aomodusyos draygapıjv, aus dem zweiten Be-40 pos, vopoyodpos, brouvnuaroygdgos, 6 moös zo 


schlusse, Inschr. v. Priene 113, 15ff. yoaguerevs 
yap yeröuevos as [BJofv]Ans xai (tod) Önuov ts 
Te Asırovgylas dmıuelös noocorm xal tijg eis tà 
Önnöoıa [yJoa/u]uara dandvns oöy ünsoreiharo, 
Tor xowòv xai tov Idıov Exdorov fiov opahi- 
oduerofs Öjıa tùs èv rois Ôeouarivois Bufß]Mors 
dvaypagijs und aus dem dritten Beschlusse, Inschr. 
v. Priene 114, 8f. zJowryv ð Aaßo» zaga tfo] 
Öjuov zeiporovia/v z]js zoÓrtys yoauuateias zoo- 


yoapsíw u. a. Als Besonderheit sei erwähnt, daß 
in einem Papyrus Erzherzog Rainer bei Wes- 
sely Stud. II 8. XLIIF. nr. 6 (1, Jhdt. n. Chr.), 
wo zweimal vorkommt ragà Oeoyeitovos toŭ Eion- 
valov (bezw. ’Ionraiov) ygaunarios, das Wort 
wahrscheinlich den Elementarlehrer, sonst yoagu- 
navors oder yoaunarodıdaoxakos genannt, be- 
zeichnet; daher beide Male die Mahnung gio- 
aöveı yoápæœr (‚schreib fleißig‘); vgl. Sonnen- 


šoty uev abrio Emmelös xai piloðóčws, [tv] 50 burg Hum. Gymn. XX (1909) 201. 


d: niouv xai guhlaxıv] tür nagadoderrwv adraı 
roauudrov Eroı[no]aro dapañ, dınigv tùy [ava]- 
yoapıv abıav [napa]dous èv depuarivors xai Buß- 
Airois tebyeow und Z. 28. Žr JE võv xai [yolan- 
Hatete anodıydeis ris Bovins xai roŭ Önuov tò 
Öedrfte)gor cis ròv Eveor[@ra èrıJavròv aenointat 
ner Öualijv tyv tõv Önuooior yoapuátrwv dva- 
reapn[v Ev Bußiilvors xai Ösgmarivorg rebyeow, 
zárta Öt tà bp avroð yonuanıodevra yrplonara 


zoð Ö/nuov] xai Erioroläs xai yonuaunopoùs åva- 60 


yéyeapey xaddıı: noodedniwra. Diese Stellen 
sprechen für sich eine deutliche Sprache. Irgend 
welche Beschränkung dieser dvaygayı auf be- 
sondere Arten von ävaypapai, wozu Wilhelm 
Beiträge (1909) 272 hinzuneigen scheint, ist meines 
Erachtens unzulässig; vielmehr hat Zosimos sämt- 
liche öffentlichen Schriftstücke doppelt ausge- 
‚fertigt (Schubart a. a. O.). Hingegen ist die 


Der wichtigste ägyptische Schreiber ist der 
Baoıkıxös yoannuareds, in den Papyri mei- 
stens abgekürzt fao. yo. oder ao. yo. (Belege 
in den Indices jeder Papyruspublikation). Er 
kommt seit der ersten Ptolemäerzeit vor und be- 
hält auch in der römischen Kaiserzeit, wo er, 
streng genommen, kaiserlicher Schreiber ist, seinen 
Namen bei. Er ist der höchste Beamte des No- 
mos (vouós, Gau, richtiger Stenerbezirk) nach dem 
oroarnyös, dessen ordentlicher Stellvertreter und 
hat namentlich die ganze Finanzverwaltung des 
Nomos unter sich. Wenn er in BGU 742 I 2 
mit zuuichzaros angeredet ist, so ist das kein Rang- 
titel, sondern bloße Höflichkeitsphrase. Als dienst- 


mäßiger Stellvertreter des Stattbalters in den - 


verschiedensten Angelegenheiten wird er bezeichnet: 


als 5 deiva daöszdperos thr argarmylar oder ô ` 


Ssiva dradeyöusvos xai (d. h. abgesehen von seinem 
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eigenen Amte) tà xarà thv orgarnylar oder bloß 
als dıddoyos. Eine meines Wissens bis jetzt ver- 
einzelte Benennung ist ô roð vouoŭ Paoıınds 
Öuadszdusvos nv oreasmylar BGU 82, 7. Natür- 
lich kann der Strategos sich auch durch andere 
höhere Beamte vertreten lassen. Nicht-Staats- 
beamte vertreten ihn jedoch nur dann, wenn auch 
der fac. yo., sein dienstmäßiger Vertreter, be- 
hindert ist; vgl. Preisigke Städtisches Beamten- 


Toonuereis 


, Daß der fao. yo. den Statthalter auf seinen 
Dienstreisen begleitet, ist selbstverständlich, aber 
auch ausdrücklich bezeugt, z. B. durch die In- 
schrift: aus Philai Dittenberger OGIS 139, 6, 
wonach sie den Priestern des Tempels durch ihren. 


langen Aufenthalt lästig fallen. Ihre in vielen’ 


Einzelheiten bekannten Funktionen als selbstän- 
dige Beamte oder als Stellvertreter des Strategen 
können hier nicht alle aufgezählt werden. Es 


wesen im römischen Ägypten (Halle 1903) 67. 10 mögen zwei Beispiele genügen, die die Bedeutung‘ 


Der in den Papyri am häufigsten genannte 
und wohl auch umfangreichste aller Gaue, der 
Agsıvoizns vonds (Faijüm) (s. o. Bd. II S, 1289), 
war außer in Toparchien, wie jeder andere No- 
mos, auch noch in 3 xeoiôes, Distrikte oder Be- 
zirke, eingeteilt, in “Hoaxłeiðov, Oeuiotov, Ho- 
A£uwvos usols, und zwar, wie wir jetzt wissen, 
schon in der Ptolemäerzeit (Krebs Gëtt. Nachr. 
1892, 535). In römischer Zeit sind die beiden 


des Amtes klar illustrieren. Die Steuersubjekts- 
deklarationen haben im Arsinoites die Einwohner 
der Metropolis (Hauptstadt des Nomos) 1. an den 
Strategen des Nomos, 2. den königlichen Schreiber, 
3. die beiden Stadtschreiber {y. zjs unrgondisws) 
in je zwei Exemplaren einzureichen, die Dorfbe- 
wohner dagegen 1. an den Strategen, 2. den kö- 
niglichen Schreiber, 3. den Dorfschreiber, 4. die 
Volkszähler (Aaoye«gpoı) ihrer xóun, also an vier 


Bezirke Oeuiorov und Mohéuwvos zu einem Ver- 20 Instanzen in je zwei Exemplaren (Wilcken 


waltungsbezirk zusammengefaßt und stehen unter 
einem Strategen. Während aber dem orgarnyös 
“Hoarksidov usolöos ein Bao, yo. “Hoazkcidov ue- 
eiöos unterstellt ist, so hat von dem Osiorov 
xai IIoltuowos usols genannten Bezirke jede 
uois ihren besonderen fao. yo. In den BGU 
ist der fao. yo. Osuiorov uegidos viermal genannt, 
im I. Bande, der fao. yo. Hol&umvos uzoiöos 19 
Col. I 11. Col. IE 12. 302, 1. Recht bezeich- 


Ostraka I 441). Der Strategos und der ao. yo. 
üben die staatliche Aufsicht über die Einnahmen- 
und Ausgabenverwaltung der Tempel aus, und 
zwar in der Weise, daß die Priesterschaft eines 
Tempels ihren Verwaltungsbericht (ze::0405) an 
den fao. yo. des zuständigen Strategenamtes ein- 
sendet. So gelangt der Verwaltungsbericht der 
Priester des Soknopaiostempels von Soknopaiu- 
Nesos an den fao. yo. des Strategenamtes des. 


nend ist die Formulierung BGU I 158 (etwa 30 Herakleidesbezirkes des Arsinoitischen Gaues BGU 


242/3 n. Chr.) Nooßaro të xai Seow orofa- 
ıny&) Aoofvoirðy) Oculotov xai IHohéuwvros pe- 
pior xai Anokkorip Baoık(1ı8) yorfaunarel) 75 
aöräs meoidos (so). Aus der Briefadresse BGU 
19 I 11 Mevarögos yerdusvos ßaothixòs yoanpa]- 
teùç ‘Agomwoettov darf nicht etwa geschlossen wer- 
den, es habe je einen einzigen fao. yo. für den 
ganzen Arsinoitischen Gan gegeben; die genauere 
Bezeichnung enthält die Briefadresse Col. II 12 


1296. Pap. Lond. II 352. Als oberste Lokal- 
behörde läßt das Strategenamt alljährlich ein- 
mal durch den fao. yo. die Buchführung prüfen. 
Ob diese Aufsicht, die wir für die Zeit der Ptole- 
mäer und der römischen Kaiser kennen, erst da- 
mals geschaffen wurde oder ausälterer Zeit stammt, 
läßt sich nicht entscheiden; s. Otto Priester 
und Tempel im hellenistischen Ägypten IE 151. 
153. Pap. Amherst II 33. 34 (157 v. Chr.) haben 


Mevavöow yerousvo rel yofauuarei) IIo-40 uns das Novum gebracht, daß der fao. yo. mit 


Atufovos] ueoldos. Übrigens ist der ganze Zu- 
satz hier rechtlich irrelevant, mehr dekorativ im 
Sinne des cursus honorum; denn Menandros ist 
nicht mehr fao. yo. und fällt seinen Spruch als 
xps, wozu ihn der Präfekt durch Delegation 
(vemouan) bestellt hat, in Alexandreia; vgl. 
Mommsen Iur. Schr. I 459f. 

Auch in Inschriften sind die königlichen Schrei- 
ber oft erwähnt, so in einer Inschrift aus Ale- 
xandreia von 170 n. Chr. de Ricci Arch. f. Pap. 50 
TI 444 nr. 60 (= IGR I 1060) der Baodıxös yoan- 
parets Magewrov (Z. 16), Baoılızös yoaunarevs 
Bovotigitov (Z. 23), Baoıkırös Boußaoreitov (Z. 30) 
und Z. 31 faodırös Zeßerrörov ira rózav (= 
Sro Bee 5 Wilcken Ostraka I 428). 

erner begegnet der Bao. yo. rouoð Eouoroheirov 
IGR I 1067 (211 n. Chr.), ao. yo. Eovardchon 
xai Aatonolsirov IGR I 1188 (130 n. Chr. = 
Dittenberger OGIS 683). Antonios yoauna- 
tùs Dılav CIG 5074 = IGR I 1368 (33 n. Chr.) 60 
ist wohl der ao. yo. des Nomos zepi "Elsyarzivnv 
xai Plas; ganz sicher ist diese Ausdehnung des 
Begriffes Pida: beim orgarnyös Pilav IGR I 1311 
(= Dittenberger OGIS 695). Da der Strategos 
dieses Nomos zugleich auch Strategos des Nomos 
Oußfzns sein kann (Lepsius Denkmäler XII 
ar. 892. 393 = Dittenberger OGIS 202), so 
ist dasselbe wohl auch vom fao. yọ. anzunehmen. 


dem Zxusintns in einem Gerichtshofe neben dem 
Kollegium der Chrematisten sitzt; vgl. Wenger 
Arch, f. Pap. II 49. Wilcken ebd. 142. 
Neben dem Strategen und dem ßao. yo. des 
Oxyrhynchites, des Gaues von Oxyrhynchos, er- 
scheinen noch andere, bis jetzt in andern Gauen 
nicht nachweisbare Schreiber des Gaues mit dem 
Titel of yedgporzes zo» voudv Pap. Oxy. II 
246, 4. 35 (66 n. Chr.); an letzterer Stelle z. B. 
heißt es Zývwv ó a(aga) (čv) tò» voufòv) yola- 
porrwr) oson(usiwpay čov/as) ¢. Im gleichen 
Jahre wird in Pap. Oxy. IL 239, 1 nur ein sol- 
cher Gauschreiber erwähnt: tö yoagoru ròv 
Okvguzzlinv (sc. vouóv). Offenbar ist dieser 
Schreiber, wie Grenfell und Hunt zu letzterer 
Stelle bemerken, zu identifizieren mit dem öfter 
vorkommenden »ouoyoapos, der also seiner- 
seits nichts zu tun hat mit dem vouizds, wie 
noch Pap. Oxy. I 24 Col. I 9 angenommen war. 
Jeder Nomos zerfällt in Toparchien (rdzo), 
deren Zahl je nach seiner Größe verschieden ist 
(Wilcken Ostraka I 428f.). Jeder zoxos hat 
einen rozoygauuareus. In den Toparchien, die 
man als die Landbezirke des Gaues bezeichnen 
kann, liegen einerseits die anyıodrolıs, meist die 
uralte an das Gauheiligtum angeschlossene Haupt- 
stadt des Gaues, der Sitz der obersten Steuer- 
behörde, des Strategen und des fao. ye., die 
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-~ ihren besonderen ypapuareús hat, andrerseits die 
. zahlreichen: Dörfer (zöuaı). Diese unterstanden 


der unzgdnoAıs, die zwar selber nicht autonom war, 
also staatsrechtlich nicht als zd4ıs, sondern als 
x&un galt. Von den zahlreichen Beamten der 
xõpa sind neben den xwpáogat besonders wichtig 
die zwnoygannarsis, deren Amt BGU 902, 
13 xogoygapnareia heißt. Zur allgemeinen Orien- 
tierung vgl. die große Inschrift aus Girgeh in 


Tooppeareis 1774 


von Bewohnern der untodrolıs über Wegzug yon 
Angehörigen nicht, wie man nach Analogie der 
Geburts- und Todesanzeigen späterer Zeit erwarten 
würde, an die y. unroondisws, sondern an die 
Tonoypaunarsis xat xonoyeauuazeis. Das Fehlen 
der y. unreondAews in dieser Zeit stimmt mit der 
bekannten Tatsache, daß die Metropolen seit Be- 
ginn der römischen Verfassung zwar eine gleich- 
mäßig organisierte städtische Beamtenschaft haben, 


der Großen Oase Dittenberger OGIS 665 n. 32 10 aber, falls sie nicht Autonomie besitzen, die von 


(= IGR I 1262) und die dort angeführte Lite- 
ratur, sowie Dittenberger 666 n. 10, für die 
Ptolemäerzeit Engers De Aegyptiacarıum xw- 
46» administratione qualis fuerit aetate Lagidarum 
(Groningen 1909). Für den Dorfschreiber kommt 
auch der Titel y. xóuns vor, Pap. Oxy. I 183, 
26; im übrigen s. Art. Kopoygaunarevs. 
Der yoanparsds unrgonokews (z, B. BGU 
182, 2. 110, 3, 111, 4 (138/9 n. Chr.). 254 I 4 


alters her bestehende Komenverfassung beibe- 
hielten (Mitteis Reichsrecht und Volksrecht 20), 
also durch Staatsbeamte von oben herab regiert 
wurden. Es ist wahrscheinlich, daß der y. uy- 
toondAswg als Bureauchef noch Hilfsschreiber, 
y. schlechthin genannt, unter sich hatte. Aus- 
drücklich bezeugt sind solche meines Wissens 
nur für die x@poygaupazeis durch eine Inschrift 
Hadrianischer Zeit (120 n. Chr.) bei de Ricci 


(160 n. Chr.). 55 II 12 (175 n. Chr.) oder yoaw- 20 Arch. f. Pap. II 440 nr. 49 (= IGR I 1078) 2.6 


partsùs noAews (z. B. BGU 18, 12. 79, 19. 820, 
14. 21) oder ó rn noAsws yoazuareös, in Oxy- 
rhynchos yoaunereds täs nółews (Pap. Oxy. 54, 
11. 487, 4. 13. 529, 19. 714, 7). Sein Amt heißt 
voauparzia nohsos BGU 820, 12. In Arsinoë- 
Krokodilopolis, đer Metropolis des Arsinoitischen 
Gaues (Faijûm), amten gewöhnlich zwei y. unzoo- 
zöiews gemeinsam, so BGU 55 Col. II 12. Pap. 
Fay. 30, 2. Pap. Gen. 33, 1. Über ihre Funk- 


Aiovvoiw yoayuate? zwuoygau[pareias .. to MJa- 
osóro[v mit etwas unsicherer Ergänzung und durch 
einen Papyrus aus Oxyrhynchos Pap. Oxy. 488, 14 
Apzenlöweds TiS yoauuarsus Kwuoyganmarsw@g TÜS 
Koixsws (abgekürzt Z. 39), woraus sich die spe- 
zielle Aufgabe dieses Schreibers deutlich ergibt 
und zugleich die Ergänzung »@uoygaunazeos, 
nicht z@uoyeruuazsias für die zitierte Inschrift. 
Über die Entwicklung der Verfassung der Metro- 


tionen s. Preisigke Städt. Beamtenwesen 9f. 30 polen unter römischer Herrschaft s. Preisigke 


An sie sind einzureichen die fiskalische Zwecke 
verfolgenden Geburtsanzeigen (Pap. Fay. 28, 2) 
und Todesanzeigen (BGU 79, 19), Steuersubjekts- 
Deklarationen (Paul M. Meyer Heerwesen der 
Ptolemäer 110. 115. Wilcken Ostraka I 440ff.), 
sowie die Vorschlagsliste zur Auslosung der städti- 
schen Beamten (Astovgyoörres), wie Gymnasi- 
archos, Exegetes, Kosmetes u. a. Die städti- 
schen Beamten (&ogovzes) stellen die Vorschlags- 


5f. Ihren Abschluß findet sie mit der Verleihung 
der Autonomie an Alexandreia und sämtliche Me- 
tropolen durch Severus im J. 202 (Wilcken 
Ostraka I 434). Jetzt tritt die fovAn und auch 
der önuos in Tätigkeit. Die BovAn bestellt die 
liturgischen städtischen Beamten selber durch 
Wahl (Preisigke 18), während sie die Präsen- 
tationsliste der liturgischen staatlichen Beamten, 
deren dienstliche Tätigkeit von den Ressorts der 


liste selber auf und reichen sie zunächst dem 40 Stadt- bezw. Dorfgemeinde völlig losgelöst ist, 


y. umtoordisws ein, woraus sich ergibt, daß 
dieser eine von der ihrigen verschiedene Stel- 
lung einnimmt. Nachdem er sie geprüft hat, 
sendet er sie an den Strategos, dieser an den 
Zzuorodtnyos (s. 0. Bd. VI S. 203), der die Aus- 
losung vollzieht (Pap. Oxy. I 54, 10). Dieser 
Instanzengang zeigt, daß der y. unzeondiews 
direkt mit dem orgarnyds verkehrt, wie er auch 
von ihm direkt Befehle erhält (Pap. Fay. 26, 


durch den Prytanen (čvaozos ngüranıs ; s. Prei- 
sigke 52) dem Strategos direkt unterbreitet. Es 
tritt also der y. unrgonoisws von 202 an in diesen 
liturgischen Angelegenheiten außer Wirksamkeit ; 
ob auch in andern Funktionen, die ihm bis dahin 
oblagen, läßt sich nicht sagen (Preisigke S. 21 
und Anm. 8). 

Eine privilegierte Sonderstellung nehmen, 
wahrscheinlich schon seit Beginn der Ptolemäer- 


150 n. Chr). Daraus ergibt sich, daß er nicht 50 herrschaft, die Griechenstädte in Ägypten ein, 


städtischer, sondern staatlicher Beamter ist. Daß 
der y. zdiswg auch außerhalb Ägyptens oft vor- 
kommt, aber sonst überall zu den städtischen Be- 
amten gehört, wurde oben unter II A 3 gesagt; 
vgl. auch Liebenam Städteverwaltung 288f. 
‚Die ägyptischen y. unzeoroiews sind staatliche 
Organe, die als Mittelspersonen zwischen den 
ägxortes (d. h. den städtischen, von den Staats- 
behörden bestätigten Beamten) und dem otoa- 
znyös stehen un 

städtischen Angelegenheiten zu bearbeiten, die 
nicht unter die Selbständigkeit der äoygovres fallen‘ 
(Preisigke 10, 4). In den Dorfgemeinden fallen 
die entsprechenden Funktionen den xwuoygau- 
pareis zu. Wahrscheinlich waren die y. unzeo- 
zölews zu Beginn der römischen Herrschaft noch 
nicht vorhanden ; denn in Pap. Oxy. II 251 (19/20 
n. Chr.) und 252 (44 n. Chr.) ergehen Meldungen 


dazu berufen sind, diejenigen 60 aus Ptolemais. 


nämlich die älteste griechische Gründung, Nau- 
kratis im Delta, das von Ptolemaios I. gegrün- 
dete Ptolemais in Oberägypten und Alexandreia. 
Diese besaßen die Gemeindeautonomie; BovAr} und 
önnoc faßten also nach gemeingriechischer Weise 
Beschlüsse. Besonders gut kennen wir die Orga- 
nisation für Ptolemais schon im 3. Jhdt. v. Chr. 
durch die von Jouguet gefundenen und Bull. 
hell. XXI (1897) 184. publizierten Inschriften 
Außer dem alle einschlägigen 
Fragen umsichtig erörternden Kommentar von 
Jouguet vgl. Wilcken Ostraka I 433f. und 
Preisigke 2f. y 
Von den übrigen Schreibern der zahlreichen 
staatlichen und städtischen Beamten soll im fol- 
genden bloß eine Auswahl aufgezählt werden, 
wobei gleichzeitig einige Lücken früherer Bände 
der Realenzyklopädie ausgefüllt werden können. 
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Eingehender untersucht ist bis jetzt nur die 
Stellung der Schreiber der Tempelverwal- 
tung durch Otto Priester und Tempel im helleni- 
stischen Ägypten II (Leipzig 1908). Es ist wahr- 
scheinlich, Ts in Ägypten jedes größere Heilig- 
tum eine besondere Tempelkanzlei mit besonderen 
Kanzleibeamten besaß (Otto II 159). So hat 
z. B. der Iuppitertempel von Arsinoë als stän- 
diges Dienstpersonal 1. einen Tempelwächter (vao- 
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'hörenden Heiligtümer zugeteilt waren bei der Ver- 
teilung der ourtefıs, der vom Staate den Priestern 
alljährlich zugewiesenen Besoldung (O tto 1366ff.). 
Sonst hießen diese Kassabeamten zposormzdzss 
tis ovvráķewçş oder of moös tols yeipiouoig tetay- 
péro: (Otto II 129). Aus der Verschiedenheit 
der Titulatur darf wohl geschlossen werden, daß 
es für diese Kassabeamten einen offiziellen griechi- 
schen Titel nicht gab, sondern nur einen ägypti- 


pölad), 2. einen Bibliothekar oder Archivar (zgo- 10 schen. Wenn, was freilich recht unsicher ist, Pap. 


apeıns Bıßkiodnens), 3. einen Sekretär (yoau- 
uareds), 4, einen nicht näher zu benennenden 
Tempeldiener, Sie erhalten allmonatlich ein regel- 
rechtes Gehalt (dyavıor), der Tempelwächter 28, 
der Bibliothekar 30, der Sekretär 40, der Tempel- 
diener 19 Drachmen (BGU II 362), wozu viel- 
leicht noch Naturallohn kam. Die Abstufung 
des Gehaltes beweist, daß das Amt des Sekretärs 
wohl am meisten Arbeit erforderte (Otto II 21f.). 


Amherst II 58 der Priester auch den Titel y. führte, 
so scheint er auch als Kassabeamter fungiert zu 
haben (Otto II 143,4). Hier mag auch das in Pap. 
Tebt. 197, 21 in Verbindung mit dem Zriorarızöv 
isoéwv genannte yoaunearızöv isg&wv erwähnt 
werden, offenbar eine Abgabe, über deren Natur 
noch Otto II 340 sich nicht zu äußern wagte. 
Jetzt ist uns das yoauuatızóy durch eine Reihe neuer 
Texte bekannt, besönders Pap. Hibeh I 110, 28. 


Es ist nicht unmöglich, aber nicht beweisbar, 20 24. 26 (etwa 270 v. Chr.) und von Grenfell und 


‘daß die Niederschrift der BGU II 362 erhaltenen 

Abrechnungen des arsinoitischen Iuppitertempels 

Ne Fi diesem Schreiber herrührt (Otto U 
7, 4). 

Die Aufgaben der ägyptischen 'Tempelkanzlei 
sind nach Otto II 156—162 1. die alljährliche 
Aufstellung des Rechenschaftsberichtes des Tem- 
pels und gleichzeitig ebenfalls alljährlich die der 
Liste der Priester höherer Ordnung des betreffen- 


Hunt Hibeh Papyri I p. 292 wohl richtig erklärt 
als a charge for the benefit of the numerous 
yoauuareis; vgl. auch Pap. Tebt. I 61 (b) 342 
—345 (Anm.) und 97 (Einleitung). Weniger klar 
ist das yoauparızdv in der stark zerstörten Ab- 
rechnung BGU 820, 6. 28 (192/3 v. Chr.) und 
in der Quittung BGU 828, 2 (byzantinische Zeit). 

Toauuareis als Hilfspersonal lassen sich 
für so viele Behörden nachweisen, daß wir sagen 


den Tempels, der sog. yoap icozor, 2. die Füh- 30 dürfen, es habe sozusagen jeder Beamte seinen 


rung eines Registers über die Personalverände- 
zungen innerhalb der Priesterschaft, besonders 
bei Todesfällen, 3. mannigfaltige andere, teils be- 
legte, teils zu exschlieñende Kanzleigeschäfte. 
Die Abfassung und Aufstellung von Priesterde- 
kreten, die nach dem Dekret von Kanopos (Dit- 
tenberger OGIS I 56) Z. 73ff. Sache des Ober- 
priesters und der fsgoyoauuareis war, wenn man 
die hier genannten of zoö isgod yoauparsis mit 


Schreiber oder Kanzlisten gehabt. Auf die Frage 
nach Bestellung und Amtscharakter dieser Schreiber 
versagen uns die Papyri die Antwort; soviel wir 
sehen, gab es hierbei weder Iteration noch Ku- 
mulation mit andern Ämtern. Besonders zahl- 
reich waren natürlich die y. bei der Steuererhe- 
bung, wo sie neben den Bondoi als Hilfspersonal 
der direkten Erheber sehr häufig in den Ostraka 
erscheinen, statt der Erheber selbst die Steuern 


den iegoypaunareis von Z 4 und 69 identifiziert 40 einziehen und Quittungen ausstellen (Wilcken 


(Dittenberger I p. 109 n. 136), ferner die Ab- 
fassung von Ehreninschriften, von Inschriften zur 
Ausschmückung der Tempelwände und die Für- 
sorge für zweckmäßige Veröffentlichung von Be- 
scheiden der Regierung, die an die Tempel er- 
gingen, werden die Kanzlei immer nur gelegent- 
lich beschäftigt haben. Mehr und öfter nahm 
sie in Anspruch das Aufsetzen von Verträgen usw., 
wie sie die Verwaltung des Tempelbesitzes nötig 


Ostraka I 618). Vielfach ist es nicht möglich, 
den Charakter von bloß als y. bezeichneten Schrei- 
bern näher zu bestimmen, so den Arokióvios 
yeraunareds) in einem Verzeichnis von 25 Männern 
aus Ptolemäischer Zeit, Wilcken Ostrakon 1194 
Verso Z. 4. Mehrfach werden wir in solchen y. 
lediglich von Privaten angestellte Schreiber, Pri- 
vatsekretäre, vor uns haben, so in Wilcken 
Ostrakon 1166, einer Abrechnung aus römischer 


machte und vor allem die Erledigung der Tempel- 50 Zeit; ebenso ArolAörıos Ayrızdrgov, yoanwareds 


korrespondenz, zumal mit der Regierung, wofür 
Otto II 160 zahlreiche Belege anführt und wozu 
8. 345 noch Pap. Tebt. II 293. 302. 313 nach- 
getragen sind. Die Tempelkanzleien fassen Do- 
kumente in bieroglyphischer, demotischer und 
griechischer Schrift ab. Die Hieroglyphen meißelt 
ein besonderer isgoyAögpos ein, s. den Art, Otto I 
112. 11 161,2 und Pap. Leid. U., neu herausgegeben 
von Wilcken Mélanges Nicole (1905) 581. Die 


’Oovvusvovs in einer Inschrift bei Strack Arch. 
f. Pap. III p. 127 nr. 3 (= Dittenberger OGIS 
732), wobei Ormymenes, ein allerdings seltener 
Personenname, als sein Dienstherr zu fassen ist 
(Strack). Dagegen ist es ratsam, über den ôy ud- 
cios yofauuarets) BGU 55 II 24 (175 n. Chr.) 
wegen der starken Zerstörung des Papyrus das 
Urteil zurückzuhalten; denn schon wiederholt 
haben später gefundene Urkunden die Erklärung 


eigentlichen Schriftsprachen sind das Demotische 60 gegeben. So konnten die apa Awpiwros 


und das Griechische; offiziell zugelassen ist in 
der hellenistischen Epoche, abgesehen von der 
ernten Zeit, nur das Griechische (Otto II 

enartig ist die Verwendung des Amtstitels 
yegagparets Pap. Lond. 41 Recto [8. 27] Z. 21 
für Kassabeamte, die den Vorstehern der ver- 
schiedenen zum großen Serapeum bei Memphis ge- 


yeaupareis in Pap. Par. 31, 26f., die Lum- 
broso Recherches 347 als Angestellte der Ma- 
gazinverwaltung betrachtet hatte, durch Pap. 
Lond. I 27 (S. 14) Z. 2 (= Pap. Lond. I 31 [S. 18] 
Z. 7) als Beamte der Königlichen Bank (zodrele) 
erwiesen werden; 3. Otto Priester u. Tempel IE 
136, 2. Hingegen läßt sich nicht mit völliger 
Sicherheit der Charakter des Aristarchos bestim- 


a777  - Teoaunareis 


j men, aus dessen offizieller und privater -Korre- 


ndenz die zwischen das 36. Jahr des Phila- 


"delphos (250/49 v. Chr.) und das 6. Jahr des 


Euergetes (242/1) fallenden Schreiben Pap. Lille 
nr. 12—17 stammen. Schreiber war er sicher, 
vielleicht zoroyeaunareis. Der Charakter des 
"Anokhavıos "Iogvelwvos yonunaredar tv pori- 
Wo» tois ovyyerioı xai olnovöumı oravırdv TÜS 
“Hoaxssldov ueoldos in einer Inschrift vom Moeris- 
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xoi[vòr tõv xarà] Köngov yoanpar/sav]) und 
daß sie in Gemeinschaft mit. den Dionysischen 
Künstlern die Ehreninschrift für Olympias, die 
Frau ihres Vorgesetzten Theodoros (CIG 2619) 
errichteten, ist eine einleuchtende Vermutung von 
Waddington zu Le Bas III 2796, der auch 
Dittenberger OGIS 161, 4 beigestimmt hat. 
Es darf hier auch erinnert werden an die y. or 
tayadıov im Vertrag zwischen Smyrna und den 


see, Gött. Nachr. 1892 533 nr. II (= Ditten- 10 Bewohnern von Magnesia aus der Zeit Seleukos TI. 


berger .OGIS 177) Z. 4 ergibt sich aus der 
Natur der zum Hofstaate gehörenden ögsrıo 
toŭs ovyyerkcı, die gleich hinter den aovyyersis 
rangierten; vgl. Dittenberger OGIS nr. 104 n. 2 
(8. 181f.), Art. Ogorı go: und Oixorduos otw- 
yıxöv, sowie auch Dittenberger OGIS 192 n. 9. 
Wie dagegen in dem Bittgesuch an den könig- 
lichen Hypomnematographos in einer Inschrift 
aus Euhemeria im Faijüm, Grenfell and Hunt 


Kallinikos (etwa 244 v. Chr.), CIG 3137 (= Mi- 
chel Recueil 19 = Dittenberger OGIS 229) 
Z. 46—48, wo der Zusatz of övres y. rar tay- 
párov sie als bereits bei den Truppen vorhandene 
ständige Beamte deutlich scheidet von den nach- 
her genannten äyögss dnodsıydävres, die ad hoc 
bestellt wurden. 

Zum Schluß stelle ich in alphabetischer Reihen- 
folge eine Anzahl Schreiber verschiedener Res- 


Fayüm Towns and their Papyri 8. 48 (= Arch. 20 sorts zusammen. 


f. Pap. II 555 nr. 38 = Dittenberger OGIS 
736) der xoırös ygaunareis Z. 27 Eygayer 
Hrolepaos Ardunov zowös yoauparebs aufzufassen 
ist, weiß ich nicht. 

Auch im Heerwesen der Ptolemäer be- 
gegnen wir den y., die aber nicht als Schreiber 
fungierten, sondern zur Intendantur gehörten und 
vor allem für das Rechnungswesen und die Ver- 
pflegung desjenigen Truppenkörpers, dem sie unter 


‘Artıyoagesös. Über seine Funktionen Bran- 
dis o. Suppl.-Heft I S. 90f.; dazu jetzt neue Be- 
lege aus früher Zeit in Pap. Hibeh I 29, 8. 27. 
32 (ea. 265 v. Chr.) und 110, 28, 

Toauparsds dyopavouslov Pap. Oxy. 107, 
3, ein Schreiber des Notariats, über das einläß- 
licher als o. Bd. I S. 885 zu handeln sein wird 
im Art. Toayesro» oder Notariat. 

O yoaunlarevs] zur ärdoa[nöä]wr 


einem Strategen zugeteilt waren, zu sorgen hatten. 80 xai &ävzıyoapets in Pap. Hibeh I 29, 7 (etwa 


Ich erwähne den y. rör uıodopdopwr innewr 
bei Wilcken Aktenstücke aus der Kgl. Bank 
zu Theben, Abh. Akad. Berl. 1886 nr. 5. 6. 7, 
wohl auch Pap. Lille 10 frg. 1,2, ferner den y. 
tür uıodopsoewr nel» Aktenst. 11 und den 
yoauparebs av xatoizoy inxéwv CIG 4698 
(=Dittenberger OGIS 102, zwischen 146—116 
v. Chr.) und in der auf Thera gefundenen Inschrift 
aus der Zeit Philometor VI (181—146 v. Chr.) IG 


aus der Mitte der Regierungszeit des Philadelphos, 
etwa 265 v. Chr., s. Grenfell-Hunt Pap. Hibeh 
I p. 161) ist nicht völlig klar. Da es sich bei 
den dröparoda (nicht 60810: oder ouuara) mög- 
licherweise um Kriegsgefangene (aiyudAwro«) han- 
delt, so möchte ich beim y. rõr dvögandöwr nicht 
an ein ständiges Amt denken, sondern an einen 
ad hoc ernannten Schreiber, der, wie es scheint, 
namentlich dem Pächter (zeAwvns) der Sklaven- 


XII 3 nr. 466, 9. Eioyvatos Niziov [’ARs]Eoav- 40 steuer zu seinem Rechte verhelfen soll. 


ðosùs 6 yoapuareùs rör xatà Koyım xai Ongafv 
xjal ‘Agoworw thv èv [ITe]Aonorrijowı orgatıo- 
[T]öv xai uagziuwv xai olxovfóujos av adıdv 
Torwr, wozu zu vgl, Dittenberger OGIS 102 
n.5.9. Über die y. im ägyptischen Heerwesen im 
allgemeinen s. P.M. Meyer Das Heerwesen der 
Ptolemäer und Römer in Ägypten 65ff, Ich reihe 
hier an den y. orgarnyod Öaoems Onßaidos 
Pap. Oxy. I 602 (2. Jhdt. n. Chr.), über den ich 


’Arokoyıoral yoauparsis als Beamte des 
Archivs, und zwar speziell des »araAoysiov, der 
Registratur, sind bis jetzt nur in der vom J. 127 
n. Chr. stammenden, für das ägyptische Archiv- 
wesen ungemein wichtigen Urkunde Pap. Oxy. I 
34 Col.I8 erwähnt, deren erste zwei Columnen 
eine vom Präfekten Flavius Titianus verfügte Re- 
gelung des Verhältnisses der Beamten der Lokal- 
archive zum zentralen Staatsarchiv im neuge- 


nicht mit Sicherheit zu urteilen wage, da die Ur- 50 bauten Hadriansarchiv (Aðoravh Bıßluodnxn) ent- 


kunde erst im Auszuge publiziert ist. 

Besonders gut kennen wir diese y. der Ptole- 
mäischen Truppen für die Zeit, wo Kypros unter 
der Herrschaft der Ptolemäer stand. Da treffen 
wir um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. in CIG 
2625 (= Dittenberger OGIS 154) einen Selen- 
kos y. rv Övrdueo» als Generalintendanten 
der gesamten auf Kypros stationierten Heeresmacht. 
Ihm sind die y., die Zahlmeister der verschiedenen 


halten. Darnach sind die drodoyıora? Unterbe- 
amte der Lokalarchive, die den Auftrag erhalten, 
Verzeichnisse der in den staatlichen Registra- 
turen deponierten Kontrakte mit kurzen, regesten- 
artigen Inhaltsangaben anzufertigen und an das 
Nanaion und das Hadriansarchiv in Alexandreia 
zu senden; vgl. Z. 7—12 of uéyot vör èw tě 
xaraloysiw Gnoko|yjıorai yoaupazeis vakolusvor 
xarà rò zakarov Edos Eyloyıldodmoav tà ovvakiay- 


Truppengattungen unterstellt. Statt y. rõv ĝvvá- 60 para zegılaußdrovres tå te tõv vonoygapwr xai 


ueo finden wir die detailliertere Benennung &xi rs 
xatà 1m» vijoor yoaunareiag tõv nelırdv xal iz- 
ux0v Öuvaucov Le Bas-Waddington III 2781 
(= Dittenberger OGIS 155) angewendet von 
Theodoros, dem Sohne des Seleukos, der seinem Vater 
im Amte nachfolgte, als dieser zum Strategenamte 
vorrückte. Daß die y. der verschiedenen Truppen- 
‚gattungen auf Kypros ein Kollegium bildeten (rò 


tà röv omwaldlaoodvıwv drduara xai Toy agıduör 
zov olxovousr xai tà elön tõ» ovußolalovr xai 
zarazweıliiwoar dv åupotéoogs tats Bıßhiodnzars; 
s. Grenfell-Hunt Pap. Oxy. I S. 70. 73, 
die die dnoAoyıoral mit Recht als bloße ‚eierks‘, 
Schreiber oder Sekretäre der Archivverwaltung, 
bezeichnen. Der Ausdruck of uyot vr dv të 
xaraloyeip änoAoyıoral ygauparsiç xaloduero 
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dieser Urkunde von 127 legt es nahe, sie mit 
den y. »araloysiov von Pap. Oxy. IV 719, 6 vom 
J. 198 zu identifizieren. Der Schluß ist aber 
nicht ganz sicher, da auch andere Archivbeamie, 
die ‚Iluminatoren‘, sixoviozal (s. Mitteis Herm. 
XXX [1895] 597) in Pap. Oxy. I 84 Col. I 12 
als of zadobuevor eixovıoral bezeichnet sind, doch 
wohl weil die Urkunde von einem Römer, dem 
Praefectus Aegypti ausgegangen ist. 


Toaunarsds der yonuarıorai, der wohl 10 


hauptsächlich mit der Protokollführung betraute 
Gerichtsschreiber beim Gericht der Chrematisten, 
einer Art Gaurichter, wie die attischen xarà drj- 
Hovs dıxaotei, ist erwähnt in der 172 v. Chr. ab- 
gefaßten Inschrift von ra bei Krebs Gött. 
Nachr. 1892, 536fl. (= Dittenberger OGIS 106) 
Z. 14, nach dem zisaywyedg und vor dem Gerichts- 
diener (ömosıns). An Stelle des fehlenden Artikels 
Xenuarıoral sei hier nachträglich verwiesen 


auf die von Dittenberger a. a. O. p. 184 ver- 20 


zeichnete ältere Literatur und die neueste ein- 
gehendere Untersuchung von Gradenwitz Das 
Gericht der Chrematisten, Arch, f. Papyrusforsch. 
II 22—43, 

Teoaunareüos dioıRnoews, ein Schreiber 
bei der diolznaus (s. o. Bd. V 8. 789£.) ist er- 
wähnt in dem bloß im Auszug publizierten Briefe 
Pap. Oxy. III 642 (2. Jhdt. n. Chr.). 

Bloß hingewiesen sei auf Aıóoxogos ypan- 
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lich bezeugt ist er für die Kaiserzeit bloß durch 
Wilcken Ostrakon 1159 ygappazisi) orroloyrlag), 
BGU 67, 5 (199 n. Chr.), wo die yofaunareis) 
awroAfoylas) statt der Sitologen selbst die Quit- 
tung ausstellen, und durch Pap. Lond. CCCLI. 
Wilcken löst die Abkürzung durch oiroAlaylag) 
auf, Viereck liest BGU 67 yofaunazeis) orto- 
Aföyoı), möglich wäre wohl auch yofanunareis) 
artoAfoyom). ` 
2xgsißa, das Pap. Oxy. I 59, 9 (292 n. Chr.) 
vorkommt, ist nicht etwa bloße Übersetzung von 
y., sondern scheint einen ständigen Gesandten der 
Stadt Oxyrhynchos an den Hof des Präfekten zu 
hauptsächlich richterlichen Dienstleistungen zu 
bezeichnen nach den Worten ararrjonı èni tù» 
Ayspoviav (= Praefectur) xal noooeðosõoai të 
äzeártæ abrod ðixaornoiw; vgl. Wenger Arch. 
f. Pap. II 56f. Wilcken ebd. IT 128. Preisigke 
Städt. Beamtenwesen im röm. Ägypten 25. 
[Schultheß.] 
Grammatik. I. Die Griechen. Unter- 
suchungen über den Ursprung, das Wesen und 
die Formen der Sprache, was wir heute im 
engeren Sinne unter G. verstehen, begegnen uns 
verhältnismäßig erst spät bei den Griechen, und 
zwar waren es nicht nur ursprünglich, sondern 
auf die Dauer von fast zwei Jahrhunderten 
vorwiegend rhetorisch - stilistische oder logisch- 
dialektische Erwägungen, welche der sprach- 


harsüs Edvous Bheuuéov ano zousoxtwr 30 wissenschaftlichen Forschung zugrunde lagen: 


(= a commerciis) in BGU 972, 1, einem Dar- 
lehensvertrag aus dem Latopolitischen Gau aus 
dem 6./7. Jhdt. n. Chr. 

Toauparsis sarakoyelov, Schreiber der 
Registratur (seribes of the recorde office), sind 
erwähnt Pap. Ory. IV 719, 6 (193 n. Chr.). Als 
solche Sekretäre sind uns durch ihre Funktionen 
bekannt, ohne daß ihr offizieller Titel angeführt 
ist, ein Hephaistion Pap. Oxy. III 485, 8 (178 


Es fällt uns heute schwer, uns eine bereits durch 
großartige literarische Schöpfungen ausgezeichnete 
Kulturepoche vorzustellen, die weder eine syste- 
matische Formenlehre noch überhaupt eine fixierte 
grammatische Terminologie besaß. Es war daher 
eine wissenschaftliche Tat allerersten Ranges, als 
man sich etwa im letzten Drittel des 5. Jhdts. 
in Hellas und zwar, soweit unsere Kenntnis 
reicht, zum erstenmale in der Kulturgeschichte 


n. Chr.) und ein Flavius Aurelius BGU 578, 840 des Menschen, der Erforschung der Sprache zu- 


(189 n. Chr.), Das xaraloysiov lag vermutlich 
in Alexandreia; s. Art. Karaloysiov und oben 
Anoloyısrai ygaupareis. 

Toaunarevg xAngodywr (s. d.). Die Rolle 
dieses Schreibers lehrt uns Pap. Hibeh I 82, 15 
(238/7 v. Chr,) kennen, eine sehr interessante Ur- 
kunde. Im 6. und 7. Jahre des Buergetes sind 
Kolonisten ins Faijfim entsandt worden. "Apoos 
zeigt dem Asklepiades, der im Arsinoitischen Gau 


eine nicht unbedeutende Stellung bekleiden muß, 50 


an, man habe als Schreiber der entsandten Kle- 
ruchen Isokrates bestellt, und ersucht ihn, diescm 
bei der Ausübung seiner Amtspflichten (zà xarà 
zyv yoauarelar) nach Kräften behilflich zu sein, 
damit die Interessen des Königs aufs beste ge- 
wahrt werden. Es läßt sich leicht ausdenken, 
welcher Art die Aufgabe dieses y. bei Neubezug 
von Ländereien durch die Kleruchen gewesen sein 
mag. 


wandte. Mögen auch die ersten Versuche einen 
recht dilettantischen Charakter getragen haben, 
so ist dennoch die griechische G. als Wissenschaft 
im Laufe der Zeit auf eine so feste empirische Basis 
gestellt worden, daß sie länger als anderthalb 
Jahrtausende kanonisches Ansehen genoß. Speziell 
ihre Terminologie hat sich mit unwesentlichen 
Modifikationen durch die Vermittelung des La- 
teinischen bis auf den heutigen Tag behauptet. 

Unsere Kenntnis der geschichtlichen Entwick- 
lung ist aber bis zum Erscheinen des kleinen Büch- 
leins des Dionysios Thrax, im 2. Jhdt. v. Chr., 
worin uns ganz plötzlich, wie aus einer dunklen 
Tiefe, ein fertiges, wenn auch keineswegs in allen 
Teilen einwandfreies System entgegentritt, infolge 
des fast gänzlichen Verlustes der Öriginalquellen, 
höchst mangelhaft. Denn was uns die Spä- 
teren, wie Varro, Quintilian, Gellius, Apollo- 
nios Dyskolos, Herodian, Augustin, Sextus Empi- 


Toanparevs apaxrogwr doyvoıxavPap. 60 ricus, die Kommentare zu Dionysios Thrax, des 


Oxy. III 533, 23 (Ende des 2. oder Anfang des 
3. Jhdts. n. Chr.) ’Eguig të x/ov ’Ioliov Tlayya 
reuuuarel ngaxtigar doyvfpıxor), 8. Art. ITpax- 
topes. 

eaknarsóe dor arroÄdyoı. Daß diese in 
unsern Fapyrusurkunden ungemein häufig vor- 
kommende örde (s. Art. Zirolsyor) einen 
Schreiber hatte, ist selbstverständlich. Ausdrück- 


Proklos zu Platons Kratylos, des Ammonios zu 
Arist. negi ou., femer die lateinischen Gram- 
matiker, vor allem Priscian, über die Anfänge 
und Entwicklungsphasen berichten, entbehrt gar 
zu oft der nötigen Klarheit und historischen Zu- 
verlässigkeit. Was sich im allgemeinen darüber 
feststellen läßt, möge im folgenden kurz darge- 
legt werden. $ 
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Der Ruhm des Archegeten auf dem Gebiete der 


. grammatischen Forschung gebührt zweifellos dem 


größten der Sophisten, Protagoras von Abdera 
(ca. 481—411). Seine Untersuchungen waren ver- 
mutlich in einer Schrift betitelt zeg? dgY6rnzos tür 
Svoudzo (vgl. Plat. Crat. 391b) oder zepi öodoe- 
asias (Plat. Phaedr. 267c), falls dies nicht nur 
ein Teil seiner ‘4iydsıa war (vgl. Diels Vor- 
sokrat.2 II 534, 9), niedergelegt. Nur weniges ist 
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neoterischen Beobachtungen des Protagoras im 
Auge hatte (vgl. z. B. das berühmte Schlagwort 
des Sophisten in v. 679 dodös yàg Afyeıs und Plat. 
Phaedr. 267), so werden wir auch in dem Vor- 
schlag diAsxrwg (so übrigens schon Pind. Ol. 
XII 4. Aesch. Ag. 1656) und dlsxrodawa, statt 
wie bisher doppeltgeschlechtig d4exrevor, zu 
bilden, nicht eine geniale Parodie, sondern eine 
zufällig nicht bezeugte, aber vom Standpunkt des 


uns aus diesem epochemachenden Werke über- 10 Protagoras durchaus konsequente und tatsächlich 


liefert. Arist. rhet. III 5 p. 1407b schreibt ihm 
die Unterscheidung der drei grammatischen Ge- 
nera zu (rà yern tõv Övoudwr dunosı, Äogera 
xal ĝisa xal oxen). Im engsten Zusammen- 
hang mit dieser Entdeckung steht augenschein- 
lich die Beobachtung des Protagoras, daß die 
Endungen der Substantiva nicht immer im Sprach- 
gebrauch das den Dingen von Natur zukommende 
Genus bezeichnen, und er scheute sich nicht, weit- 


gestellte Forderung erblicken dürfen. Wenn ferner 
Aristophanes sich darüber lustig macht, daß der 
Nominalvokativ auf -a eine weibliche Endung er- 
gibt (v. 684—691), so müssen wir auch hier wohl 
annehmen, daß Protagoras auf solche scheinbar 
anomalen Flexionsformen aufmerksam gemacht hat. 
Auch die Tempora soll er nach einer kurzen, aller- 
dings alleinstehenden Notiz des Diog. Laert. X 9, 52 
(aE@ros učen zgórov Öusgıoe) unterschieden haben 


gehende Konsequenzen aus dieser Anomalie zu 20 und nach demselben (X 9, 58) Thé re ror Aoyovr 


ziehen. Vgl. Arist. soph. elench. XIV p. 173b, 17 
(Diels a. a. O. II 535) ooAoızıouds Lou òè 
1odto xal owy xai un nooürra yalveodar xal 
roodvra uù dozer, nadaneo 6 IIowraydoas EAeyer, 
ed 6 unrıs xal ô nýinë Gooer Eorlv' 6 pèr 
yào Alyav ‚obkoueyn‘ ooloızilsı pèv xar Eneivor, 
où galverar 8è tois älkoıs, ó 68 ‚obAdusror‘ pai- 
verar uér, GAR’ où ooAoızileı. Protagoras scheint 
also der Meinung gewesen zu sein, daß Dinge 


zeöros eis Terraga, sùÙgolýv, Egdbınow, dndxguov, 
vol ... oç zul nuduivas size Aoyay., Aus 
Quint. inst. III 4, 10 Protagoran transeo, qui 
interrogandi, respondendi, mandandi, precandi 
quod sòzwlýv dixit, partes solas putat, geht 
zwar hervor, daß diese Einteilung sich in erster 
Linie auf die rhetorischen Genera causarum bezog. 
Anderseits zeigt aber doch Arist. poet. 19 
p. 1456b, 15 té yàg äv us önoldßoı nuagrnodaı, 


oder Eigenschaften, die naturgemäß dem Manne 30 & Howrayögas Zmupä, du söyeoða oionevog 


besser anstehen, wie Zorn und Waffen, auch 
grammatisch masculini generis sein müßten, und 
da auch sonst im Griechischen Wörter auf -«, 
-ios (Z. B. ó zális, palzıs, ügrıs, xis, yAdvıs, ô Å 
čıc) nicht ausnahmslos weiblich sind, so glaubte 
er umso eher in einem Falle wie īre und 
vermutlich in anderen, die jener Doktrin wider- 
sprachen, nur Sprachfehler rügen zu müssen, 
Was anné ‚Helm‘ im besonderen betrifft, so mag 


Enırärrei elmor uivi derde Bed‘, tò yàg zeleüoas, 
gnoi, nosir u Ñ un, Enitafis dorw, daß darin 
die Verbalmodalitäten (Optativ, Konjunktiv, In- 
dikativ und Imperativ) bereits implicite enthalten 
waren, mögen diese dem Protagoras auch noch 
nicht klar als terminologisch zu fixierende, syn- 
taktische Kategorien zum Bewußtsein gekommen 
sein. 

Auf Protagoras folgt sein großer Landsmann 


immerhin, nach einer plausiblen Vermutung von 40 und erheblich jüngerer Zeitgenosse Demokri- 


Gomperz (Griech. Denker I2 354), noch die 
weitere Erwägung hinzugekommen sein, daß die 
einzigen anderen maskulinen Worte auf & (näm- 
lich ds00&, zdona£, origa&) sämtlich auf Kriegs- 
rüstungen sich beziehen. Protagoras war, wie 
sein Homo-censura-Standpunkt zeigt, entschieden 
Relativist; wenn er daher in der erwähnten Weise 
den Usns loquendi als inkonsequent zu meistern 
versuchte, so war das allerdings ein unhisto- 


tos. In dem von Diog. Laert. IX 48 überliefer- 
ten Schriftenverzeichnis befinden sich auch fol- 
gende Titel: Megi gvðuðv xai áouovíns, Ilsgi 
xaliooivys ènéwyv, eg eòparwv xai Öbvoparor 
yoauudıov, "Ovonaouzüv (sic) und zegt ón- 
uárov ‚Wörter‘. Über die erst genannten läßt 
sich nichts mehr ermitteln, doch scheint es 
sich hauptsächlich um phonologische und me- 
trische Untersuchungen gehandelt zu haben, wie 


risches Verfahren, aber es beweist, und dies ist 50 solche besonders auch für Hippias bezeugt sind; 


für die Geschichte der G. das Wichtige, daß er 
sich die Sprache eben nur durch menschliche 
Vereinbarung und nicht von Natur aus ent- 
standen dachte. Wir dürfen somit schon bei 
Protagoras den Keim jener großen Streitfrage 
konstatieren, die unter verschiedenen Schlag- 
wörtern, wie d&osı und úo, Analogie und Ano- 
malie, Jahrhunderte lang die antiken Sprach- 
forscher in zwei große, feindliche Lager spalten 


vgl. Plat. Hipp. maior p. 285b &xeima â où dxgı- 
pžotata Enioracaı åvõoorwyv Ötargeiv, zepi ye 
yoauuärwv Öuvdusws xal ovliapöv xai gvduur 
xal áåguonðv. Hipp. min, 368b. Phaedr. 267a. 
Ob dem Sophisten die Priorität zukommt, läßt 
sich nicht entscheiden, da Platon bekanntlich den 
Demokrit nie erwähnt, Aus der Schrift Zeot 
&nndtav hat uns aber Proklos zu Platons Crat. 
(Diels a. a. O. I 395) eine höchst interessante 


sollte (s. u.). Einen wie verblüffenden Eindruck 60 Notiz erhalten, aus der wenigstens so viel her- 


diese scheinbar an der Oberfläche liegenden und 
und doch so völlig neuen Gedanken auf die Zeit- 
genossen machte, zeigt die köstliche Persiflage 
des Aristophanes (Wolken 659—692), der, wie 
die alte Komödie überhaupt, bekanntlich oft nur 
das konservative Urteil des Laienpublikums wieder- 
spiegelt. Wenn, wie dies mit Recht apenan 
„angenommen wird, der Komiker speziell jene 


vorgeht, daß Demokrit, wie Protagoras, sich zu 
der Ansicht bekannt habe, daß tózņ doa xai où 
gpúorı tà örduara, entgegen der angeblichen Be- 
hauptung des Pythagoras oder vielmehr seiner 
Schule. Falls auf den Bericht des Proklos Ver- 
laß ist, hat Demokrit seine Theorie über den 
Ursprung der Sprache wie folgt zu erweisen ge- 
sucht: #&osı Adyam tà Ördnara dk teooágwv $ni- 
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xsionudrav toŭto marsoredaler 1) èx tis öuw- 
vvulas, denn wäre die Sprache púos:, so könnte 
nicht ein und dasselbe Wort verschiedene Be- 
deutung haben*); 2) x ñs noAvwvuulas, 
denn verschiedene Worte bezeichnen oft dasselbe; 
3) èx ts tõv bvoudıor ueradfoswgs, ein ur- 
sprünglicher Name würde bei Annahme der 
púosıi-Hypothese nicht mit einem anderen ver- 
tauscht werden, wofür Proklos als Beispiele Platon 
und Theophrast anführt, die früher Aristokles, 
bezw, Tyrtamon geheißen hätten**); endlich 
4) spricht gegen jene Theorie, daß es für manche 
Dinge noch keine Namen gebe (èx òè tis zür 
Suolov Eilelpeos, voronor), denn man 
bilde zwar z. B. von @odrnos Yoorsiv, aber zu 
Sınaooden fehle das entsprechende Verbum, was 
für eine Sprache, die pöosı oder »du@ oder gar 
Değ sei (Plat. Crat. 384d. 425d), so wird De- 
mokrit etwa geschlossen haben, doch ein undenk- 
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Stellung, wie sie später namentlich Epikur 
(Diog. Laert. X 75) und Lucretius V 1027. ver- 
treten, eingenommen wird. Da Namen nach 
Platon durchaus die lautlichen Nachahmungen des 
Wesens der Dinge sind, so kann die Bedeutung 
der Worte nur durch eine Analyse der sie bil- 
denden lautlichen Elemente, d. h. der Buch- 
staben und Silben, erkannt werden, und so findet 
denn auch Platon in der Etymologie die beste 
10 Antwort auf jene Frage. Diese Etymologien — 
das Wort selbst kommt nicht vor Chrysippos vor — 
bilden nun den Hauptteil des Dialogs. Sie sind 
mit etwa sechs Ausnahmen (Mioórwv 403a, 
Aiöns ebd., Apooðity 406c, TTalids 406d, oúve- 
os 412a, foviý 420c) sämtlich von einer, 
man möchte sagen — grandiosen Unrichtigkeit, 
so daß fast alle Gelehrten darin nur eine Paro- 
die oder beabsichtigte Karikatur sophistischer 
Irrlehren erblickten, da man derartige Entglei- 


bares Testimonium paupertatis ergäbe. Diese Be- 20 sungen einem Platon nicht wohl zutrauen mochte. 


weisführung läßt freilich manches zu wünschen 
übrig (vgl. dazu Gomperz a. a. O, I2 317f. 
458), aber schon die Polemik gestattet keinen 
Zweifel darüber, daß Demokrit eine Hypothese 
hier nicht zum erstenmal aufstellt, sondern daß 
die Frage bereits Gegenstand lebhafter Erörte- 
rung pro et contra geworden war (vgl. auch 
Xen. mem. II 14, 2). Sonst wird uns, gramma- 
tische Dinge betreffend, von Demokrit nur noch 


Diese Ansicht hält aber einer vorurteilslosen 
Kritik nicht stand. Zunächst muß im allge- 
meinen bemerkt werden, daß das Etymologisieren 
überhaupt zu allen Zeiten auf Griechen wie 
Römer eine ebenso unwiderstehliche Anziehungs- 
kraft ausgeübt hat, wie etwa das Licht auf die 
Motte und mit gleich verhängnisvollem Re- 
sultat. Ja man kann, ohne Widerspruch zu ge- 
wärtigen, getrost den Satz aufstellen, daß für 


berichtet (Eustath. zu Il. IM 1 = Diels frg. 19.30 das gesamte Altertum graphische und pho- 


20), daß er yéuua, wie die Ionier, und zo, statt 
yáupa und uö gesagt, ferner, daß er die Buch- 
staben des Alphabets dekliniert habe (d#4zaz0s, 
Örtaros), während sie sonst xira seien. Doch 
war dies letztere gewiß nur eine stilistische Ma- 
rotte, die den Schluß, es habe Demokrit schon 
über die »Alosıs dvouära» Untersuchungen an- 
gestellt, kaum rechtfertigt. 

Aus dem Gesagten geht nun auch hervor, 


netische Ähnlichkeit das untrüglichste 
Kriterium für etymologische Verwandt- 
schaft abgab. Hätte Platon seine Vorgänger 
— man pflegt jetzt in Ermangelung besseren 
Wissens besonders auf Antisthenes zu raten 
— ad absurdum führern wollen, so hätte ein 
so unerreichter Parodist unbedingt diese seine Ab- 


sicht doch etwas deutlicher durchblicken lassen, . 


als dies im Kratylos tatsächlich der Fall ist. Im 


daß die Behauptung des Favorinus bei Diog. 40 Gegenteil charakterisiert den ganzen Dialog, trotz 


Laert. III 25, daß Platon zoöros &dewonos ths 
yoauuauxis thv Öövanıy den Tatsachen nicht 
ganz entspricht; doch besitzen wir immerhin in 
dem Dialog Kratylos, den Favorinus wohl haupt- 
sächlich im Auge hatte, die ausführlichste und 
tiefsinnigste Behandlung sprachwissenschaftlicher 
Probleme, die uns aus dem Altertum erhalten 
ist; auch werden dieselben Fragen gelegentlich 
im Theaitet, Euthydem und Sophistes berührt. 


zahlreicher Beispiele Sokratischer Ironie, die bei 
Platon nie fehlen, eine wohltuende Bonhomie, ein 
auffallender Mangel an jener polemischen Schärfe, 
die mit einer Satire, wie sie z. B. im Pro- 
tagoras, Gorgias und Euthydem zu Tage tritt, 
sich nicht vereinbaren läßt. Es kommt hinzu, 
daß auch andere Stellen, wo jede Ironisierung 
ausgeschlossen ist, wie z. B. Phaedr. 244b; rep. 
II 369c, den Beweis liefern, daß Platon diesem 


In jenem Dialog nun dreht sich bekanntlich die 50 ‚Sirenengesang der Wortbedeutung‘ sich nicht 


Untersuchung wiederum speziell um die Frage, 
ob die Sprache pdoe: entstanden sei, dies die 
Ansicht des Kratylos (383a), oder Béost, wie 
Hermogenes behauptet (384d où yào pússi Exd- 
co TEpUrEva voua older oùðevi, alla vóu 
zal Ebe tav Ediwarıwr te xai xalovvrwr). So- 
krates-Platon sucht in eingehender Beweisführang 
die @tosı-Theorie als richtig zu erweisen, obwohl 
am Schluß des Dialogs eine mehr vermittelnde 





*) Daß in dem Spruch des Herakleitos (Diels 
I frg. 48) tø od» ToE@ övopa pios, žoyov de 
(nämlich bids) dararos dieses Argument nicht 
senon antizipiert ist, beweist die antithetische 


=) Wir hab 

: ir en hier vielleicht einen Finger- 
zig, daß Proklos die Originalschrift des De- 
mokrit nicht mehr vor sich gehabt hat., 


hat entziehen können. Endlich müßte selbst Arist. 
eth. Nic. VI 5 jene angebliche Persiflage voll- 
ständig verkannt haben, da er allen Erustes eine 
der lächerlichsten Etymologien dem Kratylos direkt 
entlehnt hat (411e owgoooirn &s omLovoa týr 
gpodynow)!‘ Wenn also von den rund 120 Ety- 
mologien des Kratylos nur sechs richtig erraten 
sind, so ist das eben dem Umstande zuzuschrei- 
ben, daß bessere ebensowenig einem Platon, wie 


60 den Stoikern oder dem Varro, zu Gebote stan- 


den. Über den Kratylos vgl. besonders Ben- 
fey Über die Aufgabe des platon. Dialogs Kraty- 
los, Abhdl. Goett. Gesellsch. der Wiss. XII 1866, 
189—330. Steinthal Gesch. der Sprachwissensch. 
I2 41—114. J. Kirchner Die verschiedenen Auf- 
fassungen des platon. Dialogs Kratylos, Progr. 
Brieg 1892. 1893. 1897. Rosensțock Platos 
Kratylos und die Sprachphilosophie der Neuzeit, 


Progr. Straßburg 1893. Jowett’ Einleit. zur 


- engl. Übersetzung 1871, und über die etymolo- 


ischen Studien im Altertum überhaupt Lersch 

prachphilosophie der Alten III. Hecht De ety- 
mologiis apud poetas Graecos obviis, Diss, Königs- 
berg 1882. Reitzenstein s. o. Bd. VI 8. 807 
—817; Gesch, d. griech. Etymol., Leipzig 1897; 
Varro und Joh, Mauropus v. Euchaita, Leipzig 1901. 
F. Müller De veterum, imprimis Romanorum, 


senschaftlichen Problemen wohl vertraut, und 
die verhältnismäßig wenigen Äußerungen, die 
wir von ihm darüber besitzen, stellen namentlich 
in Bezug auf die genauere Terminologie und 
präzisere Fassung der Begriffe einen nicht ge- 
ringen Fortschritt über Platon dar. Was die 
Frage nach dem Ursprung und. dem Wesen der 
Sprache anbelangt, so erklärt er kategorisch 
gbosı av droudıwv obölv ouv (m. ou. 2), WAS 


studiis etymologieis I 268f., Utrecht 1910; andere 10 teils psychologisch, teils logisch begründet wird. 


Literatur bei Gudeman Grundr. der Gesch. d, 
klass. Philol.2 1909, 18, 1. 

Was sich sonst bei Platon über G. findet, ist 
bereits bei Stob. for. III 14-16 M. gesammelt. Es 
ist nicht eben viel und von keiner besonderen Be- 
deutung oder Originalität. Die Scheidung der Buch- 
staben (ororyeia) in Vokale (Pornerra) und Kon- 
sonanten (äpova, Liquidae und o; dpwva xai äg- 
doyya, Mutae), die Zusammensetzung der Worte 


Da die Naturlaute nur Zeichen (sdußo4a) ge- 
wisser Bewegungen der Seele seien (zadjuara 
tis yoyng), so müßten, wenn mit dem Laut das 
Wort gegeben wäre, alle Menschen dieselbe 
Sprache reden, das sei aber notorisch nicht 
der Fall (z. gu. 1 Goneo obðè yodupara räce 
tù aörd, oböE @wvai ai adrai), daher ist der 
köyos eine pory oņuavux) xarà ovvünunv 
und kein öoyavor (c. 4), wie das z. B. Platon 


aus Silben und einige lautphysiologische Beob- 20 behauptet hatte. Was die uéon ts hebews be- 


achtungen waren schon vor Platon längst be- 
kannte Dinge und Gegenstand eifrigen Studiums 
gewesen (Crat. 4240 of Zmyegoürres tois ġvô- 
nols tv otoiyelwy — obtwoi yüg mov Atyov- 
ow of dewol zepi roúræv). Die einzigen von 
ihm erwähnten Redeteile čvopa und īpa haben 
sich noch nicht zu den festen grammatischen 
Termini von Nomen und Verbum kristallisiert, 
sondern sind, nicht nur im Kratylos, sondern 


trifft, so scheint Aristoteles (x. gu. 1) zunächst 
nur die zwei bekannten, övoua und óñua, anzu- 
nehmen, die sodann in den folgenden Defini- 
tionen, wie fast gleichlautend in der Poet. 20, 
dadurch differenziert werden, daß dem letzteren 
allein der Begriff der Zeit zugewiesen wird. 
Wenn, wie die Beispiele zeigen (öyieıa und dysai- 
ver), Nomen und Verbum ganz deutlich als gram- 
matische Redeteile auftreten, so sind in der rhet. 


noch in den spätesten Dialogen, wie dem So-30 III 2 und der top. VI 11 (andere Stellen bei 


phistes und Timaios, Bedeutungsschwankungen 
unterworfen. So ist Au gilos ein ñua, Aipıkos 
aber ein čroua (Crat. 339b), und im Sophist. 
261e. 262d, wie auch durchgängig im Kratylos, 
entsprechen öroua und gğpa durchaus unserem 
Subjekt und Prädikat, den zu einem Satze (Adyos) 
notwendigen Elementen, was mit Unrecht von 
Steinthal in Abrede gestellt wird (a. a. O. I? 
141). Im Crat. 421b ist dAndeıa ein rue, und 


Bonitz Index Arist. s. v.) doch wieder beide als 
Satzteile betrachtet, obwohl Aristoteles bereits 
für Subjekt und Prädikat eigene Termini besitzt 
(droxsiuevor und xarnyogoduerov; s. Bonitz a. a. 
0.). Mit anderen Worten, noch dem Aristote- 
les sind övoua und gäua nicht ausschließlich 
gleichbedeutend mit Nomen und Verbum. Zu 
den voua und due treten, für uns zuerst bei - 
Aristoteles, als dritter Redeteil oördeouos, die 


ebenso zi im Sophist. 237d, ja im Tim. 49e 40 Konjunktion und Partikel, entgegen (vgl. Bonitz 


gelten zoöro und ode als dnnara und gleich 
darauf als drdzata! Endlich findet sich bei Pla- 
ton zwar eine Bezeichnung der grammatischen 
Tempora (Sophist. 262e ô A6yos Ömkot zeot tõv 
örtov # piyvoulvov Ñ yeyoróræv Ñ ueikórtwv), 
doch hatte er darin in Hom. IL. I 70 ôs ğòy tá 
T óvta, tå T 2oodusva, x06 T óvta oder, wenn 
man dies nicht gelten lassen will, jedenfalls in 
Protagoras einen Vorgänger, der, wie wir gesehen 


s. v.). Die Poetik (ce. 20) fügt diesem noch 
čoðoov (Artikel und Demonstrativpronomen} 
hinzu. Wenn nun Varro de 1. 1. VIII 4, 11 und 
nach ihm die Späteren (siehe die Testimonia bei 
Goetz-Schoell zu Varro a. O.) dem Aristo- 
teles ausdrücklich nur zwei Redeteile, vocabula 
et verba, ut homo et equus et legit et currit, 
zuschreiben, so mag dies von den zwei Satz- 
teilen auf die Rede irrtümlich übertragen worden 


(S. 1782), die on yodvov zuerst schied. Letz- 50 sein. Größere Schwierigkeiten hat das Zeugnis 


teres Wort hat übrigens bei Platon nie einen tech- 
nisch-grammatischen Sinn, auch mag es dahinge- 
stellt sein, ob das doppelte Präsens, das übrigens die 
Späteren einstimmig verworfen haben, auf Platons 
eigenes Konto zu setzen ist. Auch der Akzent 
(zeoowöla), der von der Musik auf die Worte 
übertragen wurde, wird gelegentlich bei Platon 
erwähnt (Crat. 399b dfera = Akut, fagsta Gra- 
vis); daß der Circumflex (zeo:orwu&rn) fehlt, ist 


des Dionys (de eomp. verb. 2; de vi Demosth. 48 
= Quint. inst, 1,4, 18) gemacht, der bei Ari- 
stoteles, Theodektes und ihren Zeitgenossen nur 
drei Redeteile anerkennt, während das äodoor 
erst den tis Irwurns aloeoews Nysudves bezw. 
toç megi Zivova als vierter Redeteil verdankt 
werde. Die meisten (so noch Sandys Hist. 
Class. Scholarship I2 98) glaubten den unleug- 
baren Widerspruch dadurch zu beseitigen, dab 


wohl nur zufällig. Von der Erkenntnis des gram-60sie die Stelle in der Poetik für interpoliert er- 


matischen Numerus oder des Activum und Pas- 
sivam finden sich bei ihm noch keine sicheren 
Spuren. 

Aristoteles hat, trotz des enzyklopädischen 
Zugs, der ihn in so hervorragender Weise aus- 
zeichnet, scheinbar der G. kein tiefgehendes oder 
dauerndes Interesse zugewandt. Dennoch zeigt 
er sich mit grammatischen und sprachwis- 


klärten, obwohl ein Anlaß zu einer solchen Inter- 
polation schlechterdings nicht vorliegt. Andere, 
wie Classen, Lersch und ähnlich Vahlen 
(Beiträge zur arist. Poet. III 233f.), vermuten, 
dem Dionysios habe eine andere rhetorische 
Schrift des Aristoteles (z. B. die_@eoöfxze:a) 
vorgelegen. Anderseits versuchen Vahlen und 
ihm folgend Steinthal die Angabe in der 


Poetik dadurch illusorisch zu machen, daß sie 
in đoðeov lediglich einen terminologischen Ersatz 
für advösauos erblicken, eine Auffassung, die aber 
im Wortlaut der Stelle keine Stütze findet. Die 
Aporie löst sich doch wohl am einfachsten durch 
die Annahme, daß dem Rhetor, oder vielmehr 
seinem Gewährsmann, unsere Poetik nicht be- 
kannt war, finden sich doch bis zum Beginn 
unserer Zeitrechnung, mit etwaiger Ausnahme 


der Rhetorik und Topik, überhaupt: nur geringe 10 


Spuren einer Kenntnis der esoterischen Schriften 
des Aristoteles. Vgl. auch Cic, top. 3 qui ab 
ipsis philosophis praeter admodum paucos igno- 
raretur. Was uns sonst von grammatischen 
Beobachtungen, sei es eigenen oder fremden, bei 
Aristoteles begegnet, ist fast ausschließlich in 
der Poet. 20. 21 und mepi čounņvsías enthalten. 
In der Poet. 20 werden nun folgende néon Aé- 
gews aufgezählt: arorystov, ovAkaßn, obvösanos, 


Über die Entwickelungsetappen sind wir, wie 
bereits hervorgehoben, fast gänzlich im Dunklen 
und im wesentlichen auf die stark zusammen- 
geschrumpften Notizen angewiesen, die Diog. 
Laert. in seiner Darstellung der stoischen Lehre, 
besonders in der Einleitung zum Leben des Ze- 
non, uns erhalten hat. Daneben zeigt uns das 
kleine Büchlein des Dionysios Thrax den Bau in 
seiner Vollendung. Unser übriges Wissen beruht 
auf gelegentlichen Mitteilungen in sekundären 
(meist lateinischen) und oft schon getrübten 
Quellen; im Wortlaut ist uns keine einzige, antik 
stoische Schrift über grammatische Dinge, so zahl- 
reiche Titel wir auch, namentlich von Chry- 
sippos kennen, überliefert. Außer dem eben Ge- 
nannten scheinen besonders Diogenes von Baby- 
lon oder Seleukeia (s. o. Bd. V S. 773@.}) und sein 
Nachfolger Antipatros von Tarsos (o. Bd. I 
S. 2515) die bedeutendsten Vertreter der stoi- 


övoua, ñua, ğoðoov, arücıs, 4öyog und mit jener 20 schen grammatischen Forschung gewesen zu sein; 


analytischen Schärfe, 
wöhnt sind, definiert. 

Für das einzelne muß auf Vahlen a. a, 0., 
Steinthal IT2 252--271 und auf Bywaters 
Kommentar z. St. verwiesen werden. Hier sei 
nur bemerkt, daß aros, ‚Flexion, Fall‘, das uns 
zuerst bei Aristoteles begegnet, ein noch sehr 
vieldeutiger Begriff ist und so ziemlich jede Wort- 
ableitung bezeichnet, incl. der Tempora und 


die wir bei Aristoteles ge- 


noch erheblich früher war, wie W, Schmid Philol. 
LXIX (1910), 440—442 wahrscheinlich macht, 
der Stoiker-Ariston von Chios, der Lehrer des 
Eratosthenes, auf diesem Gebiete -erfolgreich 
tätig gewesen. Nach Diog. Laert. VII 55—58 
scheint nun die Lautlehre besonders von Diogenes 
von Seleukeia in einem Werke zegi paris all- 
seitig begründet worden zu sein. Wie bereits 
Aristoteles schieden die Stoiker die inartikulierten 


Modi. Nur das Präsens des Verbums gilt dem 30 Tierlaute von den artikulierten Lauten des Men- 


Aristoteles nicht als zröcıs roð Önuaros, ebenso 
wie sein Gegenstück »Ao:s nur den Nominativ des 
Sroua bedeutet. Termini für Casus und Numerus 
kennt aber Aristoteles noch nicht, obwohl ihm 
beide als zr@osıs dvoudra gelten; vgl. Poet. 20 
Ñ uèv tÒ xatà tà toúrov (genet.) # roútæ (dativ.), 
onualvovoa... Ñ ÔÈ tò xarà tò éri (singular.), 
Ñ xolioig (plural.), of» ärðowro Ñ ğvðownroç 
und anal. I 36 p- 48, 39B; top. V 4, Neben 


oxeños, der Protagoreischen Bezeichnung des 40 die vier Aristotelischen { 


Neutrums, kommt bei Aristoteles auch uetačýů 
vor und zwar mit der Begründung, daß nicht 
alle oxséņn auch die Endungen des Neutrums 
haben, wie z. B. ô doxds und Å xhivy (Sophist. 
elench. XIV 178b, 27f£.), aber gerade diese Beob- 
achtung der Inkongruenz hatte, wie wir sahen, 
Protagoras zu seinen reformatorischen Vorschlägen 
veranlaßt, so daß der Ausdruck uera&d, ebenso 
wie das stoische oùðéregov, die Schwierigkeit nicht 


schen. Falls letztere aufgezeichnet werden 
(&yygapıos), entstehe das Wort (A££ıc), dessen 
Elemente insgesamt aus 24 Buchstaben (oroıysia) 
bestehen. Vokale (pærýerra) gäbe es sieben (a, 
E 9, t 0, @, v) und sechs Konsonanten (ãpova, 

yÔ zx rt), wo die ġuipova, die ja bereits 
Aristoteles kennt, wohl nur durch die Flüchtig- 
keit des Exzerptors übergangen sind. In Betreff 
der Redeteile selbst sind die älteren Stoiker über 
voua, ñua, oúvðecuos 
und čoðgov) noch nicht hinausgegangen, Chry- 
sippos erreichte fünf (Diog. Laert. VIT 192 Heoi 
TÖV névre atóoewov Und regi agoonyogızüv 2B.), 
indem er övoua schlechthin als Nomen proprium 
faßte und es von dem Nomen appellativum (övoua 
#g00myopıx6öv), Mensch, Pferd, unterschied (Diog. 
Laert. VII 57, nach Diocles Magnes, und Prise. 
Em, II 54, 8). Neben diesen Zeugnissen kommt 

alen, der dem Chrysippos Öyoua, ñua, nod- 


beseitigt, sondern umgeht. Auch die in der50 Deors, &gdgor, obvösanog zuschreibt (Stoic. vet. 


Poetik versuchte Unterscheidung der Nomina nach 
den Endungen entspricht nur teilweise dem em- 
pirischen Tatbestande (vgl. Vahlen und B y- 
water z. St.). Betreffs der Lautlehre, die Aristo- 
teles ganz der G. vindiziert (Ñ yoanunazızıy adoas 
Dewo? rås povás, Metaph. III 2, 1003 b, 20), 
ist trotz mancher subtilen Erörterungen bei Ari- 
stoteles kein nennenswerter Fortschritt zu kon- 
statieren und, obwohl er in der G. ein wichtiges 


frg. II 148 Arn.) nicht in Betracht. Antipa- 
tros von Tarsos fügte ueoórns (Adverbium) hinzu, 
weil es begrifflich dem Verbum, der wandelbaren 
Form nach aber dem Nomen angehöre. Andere 
Stoiker zogen dafür die Bezeichnung navĝéxtýe 
vor (Char. gramm. I 190, 24. 194, 20); beide Ter- 
mini sind später durch Zziooyua verdrängt wor- 
den. Zu den ägdea rechneten die Stoiker auch 
das Pronomen, wie Apoll. de pron. 4 p. 5, 13 


Bildungemittel erkannt hatte (Pol. VIII 3,1003b, 60 Sch. und nach ihm Prise. gramm. II 54, 12. 


5% 7oaumarıcı) xai Ñ yoapıs)) zorayoı ode 
tov piov), hat weder er selbst noch die peripa- 
tetische Schule überhaupt, auch Theophrast nicht, 
diese Disziplin weiter ausgebaut. 

; ese Errungenschaft ist ein Ruhmesblatt der 
Stoa. Der Bau, den sie errichtet, ist erst 
durch die moderne vergleichende Sprachwissen- 
schaft unterminiert und zu Fall gebracht worden. 


III 492, 11 u. ö. bezeugen. Wie schon der von 
Aristarch herrührende Name ärrovvuia (Apoll. 
a. O. 1 p. 1, 12) zeigt, wurde das Pronomen in 
direkte Beziehung zum Nomen gebracht; ràc dvı- 
@rvuiag dAnolsbkarres ind rar čvouátow sagt 
Dionys. de comp. verb. 2, der also hier dem- 
selben Gewährsmann folgt, welcher dem Aristo- 
teles nur drei Redeteile, ohne &g800», zuschrieb. 


Dionysodoros .von Troizen zog den Namen mago- 
le, Tyrannion onuslocıs vor (Apoll. 8. 0), 
doch drangen diese Benennungen nicht durch. 
Wenn es bei Apollonios am Schlusse heißt xai 
"Anollsöweos 5 Admwaios xal ô O9 ‚Aovöcıos 
xai äpdoa ðexuxà tàs dvrowunlac Èxdheoav, SO 
sieht dies ganz wie ein späterer Zusatz aus; 
jedenfalls trifft die Behauptung für die uns 
vorliegende tézvņ des Dionysios nicht zu. Ähn- 


res, für den etymologischen Standpunkt der 
Be nuführen. one c. Cels. I 24 voulova: 
of ånò ns Broñs gýos (sc. sirar tà dyduara) 
pipovuévov Toy REDTwv yarıv ta mgayuara 
xad dv tà Ördpara, xaðð xai aroıysia wa štv- 
woAoylas ziodyovaı und Augustin a. a. O. Stoiet 
autumant nullum esse verbum cuius non certa 
explicari origo poss... tamdiu quaerendum 
esse, donec perveniatur eo, ut res cum sono 


liche Diskrepanzen finden sich auch sonst. So 10 verbi aliqua similitudine concinat, ut cum di- 


hauptet Priscian (II 54, 11), entgegen der 
er Angabe des Diog. Laert. 6 0.), daß 
die Stoiker auch das Adverbium (usosrys) nicht 
für einen unabhängigen Redeteil hielten, sondern 
quasi adiectiva verborum nominabant, wäh- 
rend doch gerade das Adjektiv (Znideror) nie eine 
permanente Stelle unter den kanonischen «son 
A6yov behauptet hat. Die Stoiker haben ferner 
die xAnosıs dvondzor, die wroosıs Önudwv, die 


cimus aeris tinnitum, equorum hinnitum .. . 
haec verba ita sonare, ut ipsae res quae his ver- 
bis significantur. sed quia sunt res quae non 
sonant, in his similitudinem tacitus valere... 
haec quasi cunabula verborum esse crediderunt, 
ubi SENSUS rerum CUM sonorum SENSU CONCOV- 
daret. Wo auch dies nicht ausreichte ad abu- 
sionem ventum, ut usurpetur nomen non ret 
similis, sed quasi vicinae. Diese vicinitas late 


Stad&osıs (Genera verborum), die Tempora sorg- 20 patet et per multas partes secatur. Augustin 


iltig untersucht und schematisiert (vgl. Diog. 
Tei VII 64 und R. Schmidt a. a. O. 62f.), nur 
bei den Modi läßt sich dies nicht mehr beweisen, 
so unwahrscheinlich es auch ist, daß sie gerade 
dieses Verbalverhältnis vernachlässigt haben soll- 
ten. Ein geradezu unsterbliches Verdienst hat sich 
aber die Stoa um die grammatische Terminologie 
erworben, die mit wenigen Modifikationen in die 
zeyvy des Dionysios Thrax aufgenommen wurde, 


zählt deren sechs auf: 1. per effieientiam (foedus 
a foeditate porci); 2. per effecta (puteus quod 
eius effectum potatio est creditur dictus); 3. per 
id quo continetur (urbs von orbis); 4. per id 
quod continet (horreum von hordeum, „mutata 
littera‘); 5. durch Metonymie und zwar a parte 
totum (mucro für gladius) oder a toto pars (eapül- 
lus quasi capitis pilus). Wo es unentschieden 
ist, ob similitudo oder vieinitas der Etymologie 


dann, wie bereits erwähnt, durch die Vermittlung 30 zugrunde liegt, folgt (6) progressio usque ad 


des Lateinischen samt offenkundigen Übersetzungs- 
fehlern, so genetivus und accusativus (yerızı) und 
aiuauxý) statt generalis (so Priscian) und causa- 
tivus, auf uns sich vererbt haben. | A 
Ein satzbildendes Verbum, transitiv oder in- 
transitiv, mit persönlichem Subjekt nannten die 
Stoiker ein odußapa oder zaryysonua (Zwxodrns 
zepınarel, Tobpwr piei), ein unpersönliches Ver- 
bum mit einem obliquen Kasus zegaoduußaua oder 


contrarium (xar ävıipgaaw), wie lucus quod 
minime et ‚ bellum quod res bella non sit, 
foedus quod res foeda non sit. Gegen diese 
pseudo-wissenschaftlichen Lehren scheinen die ale- 
xandrinischen Grammatiker protestiert zu haben. 
Deren Argumente hatte aller Wahrscheinlichkeit 
nach Varro im ersten Buch von de lingua lat. 
gesammelt. Vgl. VII 109 in primo volumine est 
quae dicantur, cur £Eruuokoyıxy) neque ars sit 


zapaxarnydenua (Zwxgärer ueranzkeı), verlangte 40 negue ea utilis sit, während im zweiten der ent- 


das Verbum ein Objekt, so hieß es &azzror A 
»arnyöonna (IMlaror Alova pıler), ‚das absolute 
Intransitivum hingegen ohne Dativ &arrov 9 
ragaovußana (nerausseı). 
an oe and Ahrlichen Betrachtungen zu 
einer wirklichen Syntax war zwar nur ein kleiner 
Schritt, aber da diese doch in erster Linie 
logisch-dialektischen Zwecken dienten und na- 
mentlich bei Chrysippos in unfruchtbare Subti- 
litäten ausarteten, so war dies für einen wissen- 
schaftlichen Fortschritt auf dem Gebiete der 
Syntax bei den älteren Stoikern wenigstens 
nicht günstig. 3 
wie Gegen feierte aber die Stoa in der 
Etymologie. Chrysippos allein verfaßte zehn 
Bücher mepi Zrunoloyınöv. Die Methode ist uns 
besonders aus Augustin de dialectica bekannt 
(s. Funaioli a. a. O. 282), dessen Darlegung 
doch wohl in der Hanptsache auf die uns ver- 
loren gegangenen Bücher von Varros de lingua 
latina zurückgeht, wenn auch nicht geleugnet 
werden soll, daß vielleicht ähnliche Erörterungen 
über denselben Gegenstaud in den disciplinarum 
libri enthalten waren. Auf die Einzelheiten kann 
hier nicht eingegangen werden (vgl. dazu Stein- 
thal, Reitzenstein, F. Müller in den oben 
bereits erwähnten Werken). Es genüge hier, 
zwei wichtige Zeugnisse, ein kürzeres und ein 


egengesetzte Standpunkt der Stoa, dem er selbst 
sagt ist, dargelegt wurde. Doch ist er, wie 
dies bei unselbständigen Forschern ja meist der 
Fall ist, Eklektiker und unhaltbaren Kompro- 
missen ergeben, s. u. Die ganze Nichtigkeit 
dieser etymologischen Verirrungen haben, von dem 
gleich zu nennenden Philoxenos abgesehen, von 
Späteren wohl nur zwei erkannt, Galen in seinem 
verlorenen Werke segi dvoudıwv ögddtnzos , wie 
50 aus de Hipp. et Plat. dogm. 2, 2 erhellt: ahalar 
Zorı uagrvo ý Eruuokoyla ... mepi vis &y@ povis 
ènéðeita rov Xovoirzov Ervuoloyoßvra yevðç und 
Sext. Emp. adv. math. I 11, obwohl dessen Ar- 
gumente an Beweiskraft viel zu wünschen übrig 
lassen. Einen positiven, wissenschaftlichen Fort- 
schritt über die stoische etymologische Methode 
scheint im Altertum aber einzig und allein Philo - 
xenos, ein Zeitgenosse des Varro, angebahnt zu 
haben, indem er an Stelle der proteusartigen 
60 Zusammensetzungstheorie der Stoa eine Wurzel- 
ableitungstheorie zu setzen suchte. Sie hat aber 
gegen die herrschende ae nz 
ingen können, wenigstens sin o- 
Aigne Mitteilungen über dieses der Wahrheit 
so nahe kommende System uns überliefert. Vgl. 
H. Kleist De Philoxeni .... studiis etymologieis, 
Greifswald 1865. Beitzenstein Griech. Etym. 
839—347; M. T. Varro u. Joh. Mauropus 81—88. 


F. Müller a. a, O. 73—77. Punaioli a. a. O. 
-P XL 443—446. - 

Bei dem Streite, ob die Sprache göos: oder 
DEosı (Euvvdnjen) sei, hatte es sich, wie wir sahen, 
vornehmlich darum gehandelt, inwieweit das Wort 
und der zu bezeichnende ee kongruent 
seien. In der Etymologie, die das &rugor (‚Wahre‘) 
oder die Wurzelbedeutung klarlegen sollte, glaubte 
schen Plato den Schlüssel zur Lösung des Pro- 
blems gefunden zu haben. Diese Untersuchungen, 
so unwissenschaftlich und irrig ihre Resultate 
auch waren, mußten aber dennoch immer mehr 
die Aufmerksamkeit auf die empirische Tatsache 
lenken, daß die Worte in ihrer Bildung und 
ihrem-Gebrauch zahlreiche Anomalien oder In- 
konsequenzen aufwiesen, die eine Erklärung er- 
heischten. Wer nun die Sprache als etwas von 
der Natur Gegebenes betrachtete, konnte nicht wohl 
umhin, die Anomalie als das in der Sprache 
selbst herrschende Prinzip anzuerkennen, obwohl 
eine solche Annahme in Wahrheit auf jede wissen- 
schaftliche Erklärung a limine Verzicht leistete. 
Dieser Theorie huldigte nun aber nicht nur Chry- 
sippos in einer Reihe von Schriften (meot te 
ovrndelas, zegi ris xarà tàs Adkeıs dvrmuallas), 
sondern auch die späteren Grammatiker stoischer 
Provenienz, insbesondere die Pergamener, an 
ihrer Spitze Krates von Mallos. Nach Varro de 1, 1, 
IX 1 suchte Chrysippos an dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch (ovvýðera, consuetudo) zu zeigen, 
daß similes res dissimilibus verbis et dissimiles 
similibus esse vocabulis notatas. Gegenüber die- 
sem Prinzip der Anomalie vertraten nun die alex- 
andrinischen Grammatiker, vor allem Aristo- 
phanes und Aristarch, den Standpunkt der 
Analogie, und zwar legten sie, wie es scheint, 
das Hauptgewicht auf die Deklinationsformen, 
ohne aber in diesen oder in der Konjugation 
die Existenz jeglicher Unregelmäßigkeit zu 








deren Zahl, nach Quintil. inst. I 4, 18 parum 


convenit, fährt derselbe fort: alit tamen ex 
idoneis dumtazat auctoribus octo partes (sc. 


orationis) secuti sunt, ut Aristarehus et aetate - 


nostra Palaemon, qui vocabulum sive appella- 
tionem (xgooņnyogla) nomini subiecerunt tam- 
quam speciem eius (vgl. Dionys. Thrax p. 23, 2), 
ut ii, qui aliud nomen, aliud vocabulum faciunt 
{so zuerst Chrysippos, s. 0.) nocem, Aus der 
10 ganzen übrigen Ausführung, die wohl Palaemon 
und nicht Dionys de comp. 2, wie allgemein 
angenommen, entlehnt ist, da dort Aristarch 
nicht erwähnt wird, geht deutlich hervor, daß 
man auch über die Urheber und die Zeit der 


Hinzusetzung der weiteren Redeteile uneinig war: 


Dionysios Hal. a. O. schreibt, wie wir sahen 
(S. 1788), den tis Irwixijs aioéoews Hysudves nur 
vier Redeteile zu. Sodann führt er fort of uera- 
yevéotsgoi tà agoonyogixà Örehovres ind Tüv dvo- 
20 uarınav nevre änepnwarıo tà noðta uéoņ. Da dies 
wahrscheinlich zuerst von Chrysippos geschehen ist, 
dieser jysuo» der stoischen Sekte aber unmöglich 
unter den uerayeroregoı verstanden werden 
kann, so sieht man, daß Dionysios einer trüben, 
jedenfalls nicht stoischen Quelle folgt oder viel- 
mehr diese sehr flüchtig exzerpierte. Nach dem 
Pronomen (s. o.), so hören wir weiter, ot ôè rà 
ömgonuara (adverbia) ÖrsAövres åzò rõv Inudıov 
xai tàs noodeosıs (praepositiones) dnd röv ovv- 
30 deouwr xai tàs perogas (participia) dnd rõv 
g00Nyogin®rv, o? d& xai ülkas tıväs aoosayayóves 
touàs rokla (man merkt die Ungeduld des Rhe- 
tors, sich auf diese Dinge überhaupt einzulassen) 
tà noðtra wögıa tis hékews Eroinoar. Als die 
acht Redeteile des Aristarch und seines Schülers 
Dionysios Thrax ergeben sich daher folgende: 
čvopa, ñua, Erogn, gloor, dvravvnia, mod- 
Deors, Erioonne, ovvôeouos. Aristarch hatte dem- 
nach die Chrysippeische Scheidung der Eigen- 


leugnen (vgl. Varro del. 1. X 74 analogia est40 namen und Appellativa wieder aufgegeben, ob er 


verborum similium declinatio similis non re- 
pugnante consuetudine communi). Doch wäh- 
rend die Anomalisten nur mehr negativ die Op- 
position vertraten, machte Aristophanes den Ver- 
such, die Nomina unter fünf bestimmte Normen 
(xavöves), zu denen Aristarchos eine sechste 
fügte, zu bringen. Diese sollten das Kriterium 
abgeben, inwiefern zwei Nomina als analog zu 
betrachten sind (vgl. Varro de . 1. X 21. 


aber zuerst das Partizipium und die Präposition 
hinzugefügt, läßt sich nicht erweisen, wenn 
auch die Notiz des Priscian (II 548, 6), daß 
Tryphon die zetoy7 zuerst vom Verbum getrennt 
habe, zweifellos irrig ist. Daß die später kano- 
nische Zahl aber alexandrinischen, nicht stoischen 
Ursprungs ist, dürfte vielleicht auch in folgender 
Erwägung eine gewisse Stütze finden, Die 
zehnte der Platonischen Fragen des Plutarch 


Char. gramm. I 117). Da die Gegner aber 50 lautet: Aià ré IMarwv elre Tor Adyor LE Övoudzor 


prinzipiell jede Analogie bestritten und jenen 
Regeln, wie begreiflich, nicht alle anomalen Er- 
scheinungen sich fügten, so kam es schließlich 
in dem Streit der Schulen dazu, daß sie sich 
gegenseitig nicht mehr verstanden (vgl. Varro de 
1. 1. IX 1 ut neutrius videatur pervidisse vo- 
luntatem), eine Beobachtung, die übrigens auch 
auf Varro und die Späteren zutrifft, was denn 
zur Folge hatte, daß die ganze Streitfrage im 


xal Önudtwv xeodvvvodar; und es wird in ka- 
suistischer Beweisführung der gänzlich mißlungene 
Versuch gemacht, zu zeigen, daß Platon die 
übrigen Redeteile zwar gekannt, sie aber als 
von geringerer Bedeutung absichtlich ignoriert 
habe. Habe doch bereits Homer Il. 1185 in dem 
Verse ulrös lov zAalmvöe tò oòv yepas öpo' ed 
eiöns alle Redeteile vereinigt (vgl. auch XXH 59 


1005 de ue tòr Öbarnvor Čti goov&ort' EhEnoor, WO 


Sande verlief, Über die stoische G. im allge- 60 der Scholiast bemerkt eonuewriov St tà òxtò 


meinen vgl. Lersch a. a. O. R. Schmidt De 
Stoicorum grammatica, Halle 1839 (grundlegend). 
Schömann Die Lehre von den Redeteilen nach 
den Alten, Berlin 1862. Steinthal II? 71--160. 
279—374. 354—361. Wachsmuth De Cratete 
Mallota 8f. Sasemihl Gesch. der alex. Lit. II 
7—9, anderes bei Gudeman a. a. O. 47. 
Näch einer kurzen Aufzählung der Redeteile, 


Hion toč Adyov čze ó oriyos), Da nun die An- 
nahme der Allwissenheit Homers echt stoisch 
ist, die Stoiker aber keinerlei Anlaß haben 
konnten, ihre eigenen Entdeckungen zu verlangen, 
indem sie diese schon dem Homer zuschrieben, 
wohl aber ihren alexandrinischen Gegnern vor- 
zuhalten, daß deren grammatische Neuerungen 
diesen Namen nicht verdienen, so hätten wir 


1198 Grammatik 


hier eine weitere Spur jener Polemik, die auch 
sonst zwischen den Grammatikern der perga- 


-. menischen und alexandrinischen Schule ‘hinrei- 


chend bezeugt ist: Vgl. Suidas s. "4oiorag- 
xos. Herodikos bei Athen. V 222A. Bibaculus 
bei Suet. gramm. 11. Gel. N. A. II 25, 4. 
Doch sei dem, wie ihm wolle, mit der réyvņ des 
Dionysios Thrax, eines Schülers des Aristarch, 
hat die antike G., insbesondere die Laut- und 
Formenlehre, einen gewissen Abschluß erreicht, 
und es dürfte wohl kaum ein zweites Schrift- 
werk ähnlichen Umfangs geben, das sich mit 
dem Einfiuß, den jenes kleine Büchlein ausgeübt 
hat, auch nur entfernt messen könnte. Der Fort- 
schritt der späteren zeyvıxoi bestand im wesent- 
lichen in der Erweiterung des empirischen Beob- 
achtungsmaterials, die zu einer genaueren Fest- 
stellung der Flexionsschemata und der proso- 
dischen, wie orthographischen Regeln und Gesetze 
führte, Der epochemachenden Bedeutung des 
Werkes entsprechend sollen hier die Grundzüge 
der z&yyn, mit Weglassung der Definitionen, die 
schwerlich in ihrer ursprünglichen Fassung uns 
überliefert sind, und anderen Beiwerks vorgeführt 
werden. Über die unbegründeten Zweifel an 
seiner Echtheit und sonstige Kontroversen und 
Probleme vgl. außer den bereits genannten 
Schriften besonders die Standard - Ausgabe von 
Uhlig, Leipzig 1884; dens. Heidelberger Gymn. 
Progr. 1881; Heidelberger Festschrift zur 36. 
Philol. Versamml., Karlsruhe 1882. Cohn o. 
Bd. V S. 979—983. 

I. 1. Über die Grammatik und ihre Teile (s. u.). 
2. Heoi åvayvæosws. 3. Hegi tórov (Akzente). 
4. Heoi ouypijs (Interpunktion). 5. Hepi gaypôias. 
6. (7b) Hegi ororgsiov (Buchstaben): povrýerta 
(a, &, 9, 4, 0, v, w), ĝiptoyyo: (ai, av, £, £v, 02, ov), 
oúupwra (consonantes) die übrigen, von denen 
acht juipova (Ż, E, p, A, u, », o, 0), neun pora 
(B: 7, Ò, x, t, 7,0, @, x) sind. Von diesen wiederum 
sind die ersten drei ua (mediae), die zweiten 
yıld (tenues), die übrigen aosa (aspiratae), 
2, u, v,Q sind dueraßola oder yod (liquidae); 
vgl. hierzu besonders Dionys. Halic. de compos. 
verb, 14. 7. (8b) Über die Endungen der Nomina. 
7.—10. Ilegi ovAdaßrs (lang, kurz, anceps). — 
I. 11. Iegi Ae£sws (Satz), deren acht Teile ange- 
gegeben werden. 12. Megi òvópatos: 1) yery: 
Ggoevınöv, Ünkvxdr, oböftegor, auch xowóy und 
ènixowov (üponv, Önksıa, oxečos (wera&ö)); 2) Eid: 
agwrorunov (primitiva species, I) und zaga- 
yayor (derivativum), deren es sieben sind: zazew- 
rvuixóy (Ilnkeiöng), zıntıxdv (possessivum, Ma- 
Tavırdv), ovyagırızöv (comparativum), üneodeu- 
xóv (superlativum),, ünoxogiorxov (deminuti- 
vum), zagwvuuov (denominativum, Gay von 
Peds), Önuarıxdv (verbale, Bılyuow von gıleiv); 
3) oxnnara övduarwv: åzloðy (simplex, Meurov), 
ouvderor (compositum, "Ayanzurov), das aber, je 
nachdem die kompositionbildenden Wörter für 
sich allein stehen können, viererlei ist (Xeıi- 
copos, Zoporins, Bıköönuos, Heoixiñs), naod- 
ovvderov (decompositum, "Ayausuvoviöns); 4) agıd- 
Hoi (numeri): Evırös, Övinds, aAndvrtixdg, denen 
sich die &vıxoi gagaxınges xal xatà noAlü» Asydue- 
vor (eolleetivum, ños), aAndvruxoi xarà Erizör 
te xal Övixör (pluralia tantum, Adryaı, upd- 
zegoı) anschließen; vgl. Arist, rhet. 5 zolid 
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xai hiya (Dual? fehlt Poet. c. 20) xa? & und 
Chrysippos zeol tõv ivxõv xai niņyðvvuxðv 
6 Bücher, wohl die Anomalie im Gebrauch der 
Numeri behandelnd; 5) IZrwosıs (casus): cobh, 
auch õvopaonzxý, sidela (nominativus, casus 
rectus, simplex), yeriz, auch xtyrixý, natoixý 
(genetivus (Quintilian), patrius, patricus, pater- 
nus, communis, possessivus), dor, auch èni- 
otaltuixý (dativus (Quintilian), commendativus), 
10 aluazrıny (accusativus, incusativus, causativus), 
xiņnuxý auch zoosayogevurn (vocativus, saluta- 
torius). Der stoische Terminus sAdyıaı aroosıs 
(obliqui casus) fehlt bei Dionysios 'Ihrax, ist 
aber den späteren Grammatikern wieder ganz ge- 
läufig; 6) die Arten der Nomina sind 24 oder 
vielmehr nur 28, da die letzte neroumaouxdv 
eine spätere Interpolation ist: xúgioyv (nomen 
proprium), zooonyogızdv (appellativum), Emtderov 
(adiectivum), ngos t Exor (marjo, vids), &s nods 
20 1 yov (rúž, Yavarog), ducwvuor (Alas 6 Teña- 
umvıos), ovravuuor (oo, Eipos, uáyawa, onadn, 
pdoyarov), pegavuuov (Meyantvdns), dvunov 
(AitEayöoos oder fagıs), Eravuuor (’Evooizdov 
ó Hoosdarv), Edvındv (gentile, BobE), Eowrnnarı- 
xdv (interrogativum, vis, noos), ddgıorov (indefini- 
tum, dots, notos), Grapogıxdv auch Öuowuarı- 
xov, ĝeixuxóv, Ayranodouzdv (dvapopızdy, relati- 
vum, similitudo, demonstrativum , redditivum. 
towöros), meginruxov (Adgoısrırdv, collectivum), 
30 EnıuegiLöusrov (distributivum, impertitivum, Ena- 
tegos), meoıextıxov (comprehensivum, dapran, 
agderor), neromuerov (onomatopoetisch, facti- 
cium, factum a sono, pAowoßds, goigos), yerındr 
(generale, Lüor, purr}, Idindv oder eidıxdr 
(speciale, Boüs, Innos), raxıındv (ordinale, ne@- 
tos), dgıdumundv (numerale, cardinalia), ünols- 
ivuévov (absolutum, veds, Aöyos). Endlich werden 
dem Nomen auch die verbalen dsadkorıs (affec- 
tiones), nämlich äreoyeıa (activum) und zapos 
40 (passivum) zugeschrieben (zeıns ó xolvov, xgırdg 
ô xowöuevos). — III. 13—14. Hepi önpkaros. 
Acht Teile: 1) ZyxAlosıs (nrooeıs önnarıxal bei Dio- 
nys. Hal. de comp. verb. 6 modi, qualitatis status, 
inclinatio): dowouzý (indicativus, definitivus), 
ngostaxtuixý (imperativus), sòxrixý (optativus), 
baoraxuxý (subiunctivus), àxagéupartros (infiniti- 
tivus) ‚vgl. Tryphon zegi drageupárwr xai nooorax- 
tizövxai sùxrixöyv xai ànlðç ndrrwr ; 2) hadeosıs 
(verborum genera, significationes): Eveoysıa, nd- 
50 dos, ueodens (Stoiker: eds», transit. activ., 
auov (supinum axovouar, also eigentlich dem 
Deponens entsprechend), oùôézegov (intransit.); ` 
nach Dionysios Hal. èveoyyuxý, naðyuxh, 
peoótys (incl. des zweiten Perfekts), ävrınenevdds 
(»siosodaı), 3) elön: mowrórwwroy (äoðw) und 
zagdywyov (dpdedo), S. 0.; 4) oguata (figurae): 
ankoöv (simplex, pov), ourderov (compositum, 
xarapoovð), nagacırderov (decompositum, pilise 
zul); 5) apıduol: Evıxds, Övixds, aAmduruındg ; 
606) xodowra (personae): zpõtov, Ösvzegor, Tolrov; 
7) zedvor (tempora): èveotwc, nageAnkvdons, méh- 
io» (Evsarmara, nappynxdra, péhiovta; vgl. auch 
Piat. Soph. 262e. Arist. top. I 4, s. o.. Die 
Vergangenheit zerfällt in magpararıxór (imper- 
feetum), i us N ) Derfectum), 
Urepovriehnde ( guamperfectum) , ddgıoror ; 
9 zsol ovlvylas (comugatio), nach Akzenten ge- 
ordnet: Bagtrova [6 bezw. 7, à. Kr yerba mit 


dem Charakter: a) ß, p, x, ae; b) mit y, x, x, #2; 
c):mit 8,9, rz; d} mit £,00; e) mit 4, 4, v, g; 
:£) Verba pura; [g) mit &, w] — megondytsva (drei: 
£, a, o} — els pi Anyorca, von denen drei auf letz- 
tere, eine auf fapúrova zurückgeführt werden. — 
IV. 15. Megi perogzĝs (participium) teilt alle 
Formen des nomen und verbum mit Ausschluß 
der nedsona und èyxiioss. — V. 16. Megi 
ão toov, hat genera, numeri und casus, und ist 


erde r D EEE. 


lich erkennen, daß diese z&x»n in übersichtlicher 
und besonders für didaktische Zwecke geschickter 
Gruppierung eine aus langer empirischer Beob- 
achtung hervorgegangene Materialsammlung dar- 
stellt. Anderseits ist es nicht minder klar, daß 
der tralatizische Stoff der analytischen Vertiefung 
ermangelt und bereits zu einem an der Ober- 
fläche sich haltenden Schematismus erstarrt war. 
Dies kann nur dem Umstande zuzuschreiben 


teils mgoruxzındv (ô) oder Önoraxtızdv (ős). — 10 sein, daß Grammatiker ex professo, sei es in 


VI 17. Ilegi &yrmvuulas (pronomen perso- 
nale) hat folgende Akzidentien : personae, genera, 
numeri, figurae, species, und zwar gibt es dnlar 
(&u08) und odvderor (Zuavıod); andererseits sind 
sie nowrdruno: (primitiva, yó) oder zapdyw- 
yor (derivativa, nusis, davon Ausregos), endlich 
dobvagdgoı (&ya) oder odvagdgoı (ó uós). — 
VIL 18. Iegi zooðéosws (praepositio). Sechs 
sind einsilbig:. èv, eis, èE, ovv, xodó, die nicht in 


Pergamum oder Alexandrien, das bis dahin aus- 
schließlich von Philosophen, insbesondere den 
Stoikern bearbeitete Gebiet nun in mehr tech- 
nologischer Weise behandelten. So lassen ins- 
besondere die Definitionen des Dionysios Thrax 
an Klarheit und Schärfe viel zu wünschen übrig, 
wobei aber nicht verschwiegen werden darf, wie 
bereits angedeutet, daß diese in vielen Fällen 
nicht mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt uns 


Anastrophestehen können. Spätereführenaber zwei 20 vorliegen. Und so haben denn gerade hier spätere 


Ausnahmen an (Hom. IL X 472 £; Od. XV 410 
ovv, beide am Versende). — VII. 19. Heoi ämıo- 
ennaros (usodıns, navössıns, adverbium). Sie 
sind entweder áz4ä (xda) oder obrdsta (meönakaı) 
und werden in 26 siöön geteilt: za ö& yedrov 
(oecouiva, temporalia, finitiva), usodınros (xa- 
Aös, s. Uhlig Index s. v. p. 157f.), moıdrnros 
(qualitatis, Borovöor, bene), noodryros (quantita- 
tis, mollaxıs), åorðuoð (numeralia, tois), ronızd 
(localia, ävo), euyn7s (optativa, eide), ayethaouxá 
(doloris, nanai), dovýozws, ånopáosws (negativa), 
ovyxaraðéosws (adnuentis, vai), åzayogevoeos 
(prohibitiva, dehortativa, undanös), nagapolñs, 
suowoews (similitudinis, comparandi, onzo), 
Davpaonxá (admirandi, fafai), sixaouod (dubi- 
tativa, laws), aseng (ordinativa, Eins), &ooi- 
oews (congregandi, communicandi, ua), zaga- 
nekeboews (hortaliva, äye), ovyaploews (compara- 
tiva, wähkov), Eowrnosws (mevouıxa, mvouarıxd, 
percontandi, interrogandi, adber), Enıraoews (in- 
tentiva, hlor), ovhiýpews (comprehensionis, fehlt 
als Terminus bei den lateinischen Grammatikern, 
åua), ånopwtixá (iurativa, nä), xatopotizá (con- 
firmativa, affirmativa, vý), Psfaróocws (demon- 
strativa, önkadn), Berind (yauntéov statt yoh yayi- 
oa), Deraouo (edoi). — VIT. 20. Megi ovvòéc- 
#ov. Es sind deren acht Arten: ovuniexzxol 
(ddoosouxoi, eopulativae, uiv, é, v, xai, hiá, 
Auer, MdL, IE, åráo, abrdg, ğron er, äv), ĝia- 
Cevxrixoi (diavapnrızoi, disiunctivae, dissectivae, 
A, Yror, je), ovvarumoi (conlinuativae, el, ečteo, 
eiän, eiöijneo), zagacvvantixoi (subeontinuativae, 
subdisiunetivae, Exei, Ensiteg, Eneidij, Ensiörjneg), 
altıohoyıxol (alıuwösıs, änorsheouxoi, causales, 
effeetivae, iva öpoa, önws, Evexa, oövsxa, did, diotı, 
xad ô, xa? öt, xa oov), anognuarızoi (Stoiker: 
fowryuatixoi, inanoontuxoi, dubitativae, ãoa, xära, 
uÕYr), ovlloyiøunxoi (Eripogıxoi, rationales, illa- 
tivae, collectivae, äoa, àhlá, åłhauńv, toívuv, tol- 
yagroı, toryapoŭy), naparinowuarxoi (expletivae, 


repletivae, compleiivae, ôń, dd, vú, noŭ, tol dm, 
åo, öfra, xio, ab, unv, üv, ad, vör, oöv, yé — 
är, xé» [dvrnuxoil). Eine neunte Art (dvarıım- 
nazıxol, Zurng, pos) kennzeichnet sich durch 
uvis ð moogudeacı als späteren Zusatz. 

Es würde zu weit führen, eine eingehende 
Kritik dieses grammatischen Lehrgebäudes zu 
geben, aber schon ein flüchtiger Blick läßt deut- 


Forscher, so vermutlich schon Tryphon (im Zeit- 
alter des Augustus) und vor allen Apollonios 
Dyskolos und Herodianos größere Präzision in 
den Begriffsbestimmungen und eine vertiefte Auf- 
fassung des empirischen Tatbestandes oft mit 
Erfolg angestrebt, was besonders auch in einer 
genauer differenzierenden Terminologie zu Tage 
tritt. Im übrigen zeigt sich aber selbst bei 
Apollonios in der Formenlehre kein wesentlicher 


30 Fortschritt über die tézyvy des Dionysios hinaus, 


auch er löste das &xiderov (Adjektiv) noch nicht 
als besonderen Redeteil vom övoza ab, auch er be- 
hielt die Dionysischen Akzidentien des Verbums, 
wie dessen Einteilung nach dem Akzent, bei. Durch 
die Kommentatoren des Dionysios, besonders 
durch Choiroboskos (s. o. Bd. III S. 2364), 
ist die alte rézvy mit den Resultaten der späteren 
Forschung, namentlich des Apollonios, gleichsam 
verschmolzen als kanonisches Schulbuch über- 


40 liefert und sodann in den Bearbeitungen des Mo- 


schopulos, M. Chrysoloras, Gaza und Laskaris in 
das Abendland eingedrungen, um auch hier ihren 
Siegeslauf weiter fortzusetzen. 

Während die überaus zahlreichen Schriften 
des Apollonios und auch des Herodianos über die 
Formenlehre mit wenigen Ausnahmen verloren 
sind, uns aber inhaltlich durch Priscian, so weit 
er jene verstand, bekannt sind, ist das Werk des 
Apollonios zegi ovrıdkews ræv tod Adyov usg@r 


50 glücklicherweise zum großen Teil erhalten und 


erst kürzlich in der vortrefflichen Ausgabe von 
Uhlig dem Verständnis näher erschlossen worden. 
Diese Schrift — sie gehört mit zu den schwie- 
rigsten der griechischen Fachliteratur — ist nicht 
nur die einzige über die Syntax, die uns aus 
dem Altertum überliefert ist, sondern überhaupt, 
außer der Varronischen, die einzige, die uns be- 
kannt ist, denn die fünf Bücher des Pergameners 
Telephos zspi ovvrd£ews dürften wohl kaum den- 


60 selben Gegenstand behandelt haben. Über Inhalt 


der Syntax siehe, außer Ublig, Steinthal 
I2 339f£, den Artikel Apollonios o. Bd. I 
S. 138f., wo auch weitere Literatur verzeich- 
net ist. 

Auf Grund dieses Werkes ist nun Apollonios 
als der wahre Begründer der Syntax emein 
betrachtet worden. Ohne seine zweifellos her- 
vorragenden Verdienste um diese Disziplin irgend- 
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wie schmälern -zu wollen, muß in einem histo- 
zischen Überblick über die Geschichte der an- 


..-tiken G.. die Frage doch aufgeworfen werden, ob 


‚diese isolierte Ehrenstellung nicht vielmehr dem 
fast gänzlichen Verlust aller Vorgänger zum Teil 
zugeschrieben werden muß. Wir haben oben 
gesehen, wie nahe die stoische Lehre vom Satze 
syntaktisches Gebiet berührte. Es kommt hinzu, 
daß zahlreiche uns erhaltene Titel, wie zsoi fag- 
Bagıouoö, ooAoızıouod, äxupoloylas, owrdtsews, 
ZAhmvıouodö, mochten sie auch in erster Linie 
stilisäsch-rhetorischen Zwecken dienen, doch un- 
zweifelhaft viele Beobachtungen und wichtiges 
Sprachmaterial, wie es uns bei Apollonios verar- 
beitet vorliegt, enthielten. Priscian, der sonst ganz 
offen gesteht, den Apollonios ausgeschrieben zu 
haben (z. B. II 1,9. 2,22. 54, 20. 61, 16. 439, 
22. 548, 5. 578, 1 und besonders 584, 20. III 24, 
27), hebt ausdrücklich hervor, daß er in der Be- 
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TI. Die Römer. Vielleicht auf keinem 
anderen Gebiete wissenschaftlicher Tätigkeit liegt 
die Abhängigkeit der Römer von den Griechen 
so eklatant zutage, wie auf dem der grammati- 
schen Forschung. Nur in ganz vereinzelten Fällen, 
wo die Beschaffenheit der. lateinischen Sprache 
eine Anlehnung an griechische Doktrin ohne 
weiteres ausschloß, wie z. B. in der Akzentlehre, 
den Genera der Verba, dem Ablativ und Artikel, 


10 mußte man eigene Wege aufsuchen. Von einer 


originellen philosophischen Betrachtung über das 
Wesen und den Ursprung der Sprache, über die 
Etymologie, über Anomalie und Analogie, so leb- 
haft diese Fragen erörtert wurden, fehlt bei ihnen 
vollends jede Spur. 

Nach einer bekannten Nachricht des Suet. 
gramm, 2 war es kein geringerer als Krates von 
Mallos, das Haupt der stoisch-pergamenischen 
Schule, der um das J. 169 studium grammaticae 


handlung der Syntax, die das XVII, und XVII. 20 in urbem intulit ... ac nostris exemplo fuit 


Buch füllt, diesem seinem Führer nicht in gleich 
sklavischer Weise gefolgt sei (III 107, 24), was 
sich nur durch das Vorhandensein anderer be- 
deutender Quellen erklären läßt. Der dritte Teil 
von Varros de ling. lat., der die Bücher XIN 
—XXIV umfaßte, war ausschließlich der Syntax 
gewidmet (ling. VII 7, 110 tertio quemadmodum 
coniungerentur vocabula. VIII 1). Bei einem so 
wenig schöpferischen Geiste wie Varro kann 


ad imitandum. Wenn auch hier, wie der Zu- 
sammenhang lehrt, grammatica in dem weiteren 
Sinne von Philologie (s. u.) gebraucht wird, so 
kann es doch kaum zweifelhaft sein, daß Krates 
in seinen Vorlesungen (aeroaseis) seine römischen 
Zuhörer mit jenen sprachwissenschaftlichen Unter- 
suchungen bekannt machte, die ihn, wie wir 
sahen, in eine heftige Fehde mit Aristarch und 
seiner Schule verwickelten. Diesem Umstande 


eine so umfangreiche Behandlung der Syntax 30ist es denn auch zuzuschreiben, daß die ersten 


ebenfalls nur auf der ausgiebigsten Benützung 
früherer Forscher beruhen, und zwar kommen hier, 
mit etwaiger Ausnahme des Aelius Stilo, ledig- 
lieh griechische, vielleicht nur stoische, in Betracht, 
An diese vorvarronischen, syntaktischen Schriften 
wird also auch Apollonios angeknüpft haben. 
In dem Werk zegi ourzd&ews polemisiert Apollo- 
nios wiederholt gegen seine Vorgänger, verrät 
aber mit keinem Worte, daß er als Entdecker 


Versuche auf diesem den Römern neu erschlossenen 
Forschungsgebiet ein durchaus stoisches Ge- 
präge erhielten. Als erster wäre hier zu nennen 
Ber Dichter C. Lucilius (180—102), der sich be- 
kanntlich im 9. Buch seiner Satiren mit gramma- 
tischen Fragen und Reformvorschlägen befaßte 
(vgl. Marx Lucilius I p. 351—382 und Kommentar 
TI S. 132-145). Daß er unter dem Einfluß stoischer 
Theorien stand, hat in einem besonders interessan- 


auftritt, wenn ihm auch daselbst kein solches 40 ten Falle schlagend erwiesen Sommer Hermes 


Geständnis über die Benützung seiner Quellen 
entschlüpft ist, wie in der Einleitung zu sei 
ovvölagumv (Exkeyöuzroı zag’ Exdorov täy 06 
hucdr To yosıddss usw.). Unter diesen Vor- 
gängern nahm nun höchst wahrscheinlich Try- 
phon die allererste Stelle ein und zwar nicht nur, 
weil Apollonios ihn oft in allen seinen erhaltenen 
Schriften, sei es zustimmend, sei es ablehnend, di- 
rekt zitiert, sondern vor allem deshalb — worauf 


XLIV 70—77 (Lucilius als Grammatiker). Im 
übrigen gestatten die dürftigen Überreste es nicht, 
uns von dem Umfang und der Art seiner Er- 
örterungen ein klares Bild zu machen. Die ortho- 
graphischen Reformen des Tragikers L. Accius 
scheint er mit Erfolg bekämpft zu haben. Ortho- 
graphische Fragen spielen aber seit Ennius, Lu- 
cilius und Accius bis in die spätesten Zeiten 
bei den römischen Grammatikern eine sehr be- 


man bisher mit Unrecht nicht geachtet hat — 50 deutende Rolle, und zwar waren sie hier von 


weil an nicht weniger als 100 Stellen (die meisten 
fehlen in den Indices von Schneider und Uhlig) 
dessen Namen zur Exemplifizierung gebraucht wird, 
und zwar auch da, wo der Verfasser ebensogut seinen 
eigenen, wie öfter (12mal), oder einen beliebigen 
anderen hätte wählen können, wie z. B. Aristar- 
chos, der zu demselben Zwecke 26mal herhalten 
muß. Diese Vorliebe für Tryphon kann nur darin 
ihren Grund haben, daß Apollonios ihn auch in 


griechischen 'Theoretikern begreiflicherweise ganz 
unabhängig, soweit nicht etwa etymologische Er- 
wägungen in Betracht kamen. 

Der erste römische Grammatiker von Bedeu- 
tung war L. Aelius Stilo, der Lehrer Varros 
und Ciceros. Von seinen Werken haben sich nur 
kümmerliche Reste erhalten, aber die Spuren 
seines Einflusses lassen sich vielfach verfolgen, 
namentlich Varro de lingua latina verdankt ihm 


der Tat weit ausgiebiger benützt hat, als wir60 viel, wenn sich auch eine so weitgehende Ab- 


jetzt nachweisen können, denn unglücklicherweise 
deckt sich von dem wenigen, das uns von jenem 
sehr fruchtbaren Grammatiker erhalten ist, nichts 
mit den uns vorliegenden Partien des Apollonios. 
Alles in allem kann aber erst die Neuzeit sich 
rühmen, über Apollonios in der Syntax, wie über 
-Dionysios Thrax in der Formenlehre, hinausge- 
kommen zu sein. 


hängigkeit, wie sie besonders Reitzenstein M. 
Terentius Varro und Joh. Mauropus, und ihm 
folgend F. Müller De veteram imprimis Roma- 
norum studiis etymologieis (s. 0.) annehmen, mit 
unseren Mitteln wenigstens nicht erweisen läßt. 
Vgl. dazu Goetz Abh. der sächs. Akad. der 
Wissensch. XXVII (1909) 67—89. Wie Stilo 
als Philosoph der Stoa sich anschloß (Cic. Brut. 
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206), so huldigt er auch als Grammstiker stoi- 
schen Anschauungen. Er war Anomalist gemäßig- 
ter Richtung, seine Etymologien sind steischer 
Art, und der Titel seines Werkes, de proloquiis, 
entspricht ganz den stoischen megi dfımnarem, 
‚über die Satzformen, Es war dies jedenfalls 
die erste Abhandlung über ein Gebiet der Syntax 
in lateinischer Sprache, und daher scheint das 
ungünstige Urteil des Gellius (XVI 8, 2) nicht 
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reichendes Verständnis gegenüber. Er ist und bleibt 
auch hier ein Kompilator größten Stils. Auf dem 
Gebiete der Etymologie, von deren verhängnis- 
vollem Zauber er wie kaum ein zweiter sich hin- 
reißen ließ, auf dem der Orthographie, in allen 
Fragen, die sich an den Ursprung und das Wesen 
der Sprache, an den Streit der Analogisten und 
Anomalisten anknüpften, ist er für die spätere 
Zeit die maßgebende Autorität geblieben, nur im 


ganz gerecht; vgl. Funaioli Gramm. Rom. frg. 10 der Formenlehre scheint man sich, und zwar schon 


I S. 51—76 mit der dort angeführten Literatur, 
Ganz in stoischen Bahnen wandelte auch der 
wegen seiner Gelehrsamkeit hochgepriesene P, 
Nigidius Figulus (ca, 99-45), von dessen um- 
fangreichem Werke, betitelt Commentarii gram- 
matici, ein 29. Buch zitiert wird. In der Frage 
nach dem Ursprung der Sprache vertrat er 
energisch den gYosı-Standpunkt, und zwar mit 
der dem Chrysippos eigentümlichen Begründung 
(Gell. X 4 = frg. 24 Fun.). In der Etymologie, 
wie die Fragmente zeigen, operierte er mit der 
ebenfalls stoischen Zusammensetzungstheorie, In 
der Formenlehre hat er manche feine Beobach- 
tung gemacht und sie in origineller Weise zu 
begründen versucht. Auch der Syntax hat er ein 
eingehendes Studium zugewandt; vgl. z. B. die 
Erörterung über den Gebrauch von guin (frg. 32 
Fun.) und über die Tempora (frg. 9 Fun.). Mehrere 
grammatische Termini, wie Casus rectus, inter- 


früh, wie wir sehen werden, fast vollständig vor 
ihm emanzipiert zu haben. Von den grammatischen 
Spezialschriften Varros kennen wir De antiquitate 
litterarum, De utilitate sermonis (Anomalie ?), De 
similitudine verborum (Analogie), falls dies nicht. 
bloß Untertitel von De lingua latina sind, De 
origine linguae latinae, De lingua latina 25 Bücher 
(daraus erhalten V—X), De sermone latino, Disci- 
linarum libri IX (Buch I De grammatica). Zweifel- 

ft ist, ob IIsgl gapaxınow» (vgl. Usener Jahrb. 
f. Phil. XCV 248) hierher gehört, sicher hin- 
gegen sind aber auch in dem großen Werk der 
Antiquitates grammatische Dinge behandelt wor- 
den (s. Goetz a. a. O.). Die Quellenfrage, wie 
die Benützung der einzelnen Schriften bei Späteren 
(z. B. Verrius Flaccus, Gellius, Augustinus) wird 
dadurch sehr erschwert, daß Varro wiederholt 
dieselben grammatischen, besonders etymologischen 
Gegenstände erörtert und sich gleichsam selbst 


rogandi, dandi, scheint er zuerst angewandt zu 30 exzerpiert hat; auch ist Varronisches Gut häufig 


haben. Seine das ganze Gebiet der G., einschließ- 
lich der Orthographie und der Semasiologie, um- 
fassende Forschung ist aber wegen einer ge- 
wissen Dunkelheit des Stils (Geil. XIX 14, 3) früh 
in Vergessenheit geraten, doch hat Varro, der 
ihn in seinen erhaltenen Schriften nie nennt, ihm 
scheinbar viel mehr zu verdanken, als man bis- 
her angenommen hat. Doch mögen wir die Ver- 
dienste eines Aelius Stilo, Nigidius Figulus und 


erst durch meist nicht mehr sicher nachweisbare- 
Zwischenquellen übernommen worden. Die gram- 
matischen Fragmente sind zuerst gesammelt und 
besprochen von Willmanns De M. Ter., Varronis. 
libr, grammat., Berlin 1864, jetzt in vortrefflicher: 
Weise ediert von Funaioli a. a. O. 188—371 
und Goetz-Schöll Varro 1. l. p. 199—234. 
Ein grammatisches Lehrgebäude, im Sinne 
einer z£yvn nach griechischem Muster, tritt uns. 


vieler anderer, wie M. Antonius Gnipho, Cosco- 40 bekanntlich auch in de lingua latina nicht ent- 


nius, Servius Clodius, die für uns fast nur leere 
Namen sind, noch so hoch einschätzen, ihr Ruhm 
ist ausnahmslos verdunkelt worden durch die 
grandiose Gelehrtentätigkeit des M, Terentius 
Varro. Auch auf dem Gebiete der G., wie auf 
so vielen anderen, ist er für die römische Nach- 
welt eine unerschöpfliche Fundgrube des Wissens 
gewesen, und zwar schon frühzeitig, wie dies aus 
Vitruv. IX praef. 17 multi posterorum cum Var- 


gegen, ist doch die Formenlehre daselbst nur 
unter dem Gesichtspunkt der Analogie und Ano- 
malie behandelt. Ob das Buch de grammatica. 
eine Art Kompendium der ganzen G. war, wissen 
wir nicht, da uns nur ein einziges Fragment 
daraus erhalten ist (49 Fun... Das Werk de 
lingua latina bestand nun nach des Verfassers: 
wiederholten Aussagen (V 1. VI 99. VII 5. 110. 
VII 24) aus drei Teilen. Die Etyınologie um- 


rone conferent sermonem de lingua latina her- 50 faßte Buch II—VII, die eigentliche Formenlehre 


vorgeht. Aber weder irgend welche stilistischen 
Vorzüge, noch eine schöpferische Originalität, noch 
eine Kunst der Systematisierung — der seine 
Arbeiten charakterisierende Schematismus darf 
darüber nicht hinwegtäuschen —, haben ihm diese 
autoritative Stellung verschafft, sondern lediglich 
die kompilatorische Fähigkeit, das Wissen seiner 
Zeit aus dem ihm noch lückenlos zu Gebote 
stehenden Quellenmaterial gleichsam in einen 


Buch VIN-XHI und die Syntax Buch XIV-XXV. 
Indem ich für die Etymologie auf Reitzenstein,. 
F. Müller, Goetz a. a. O. verweise, sei hier 
ein kurzer Abriß der Varronischen Formenlehre 
gegeben — von seinen syntaktischen Anschau- 
ungen geben die wenigen Fragmente kein Bild — 
um einen Vergleich einerseits mit der z&yvr des- 
Dionysios, die Varro wohl gekannt, aber nicht 
benützt hat, andererseits mit der Form der latei- 


Brennpunkt zu vereinigen. So kann denn auch 60 nischen G., wie sie uns seit Remmius Palaemon 


keine wichtige, sprachwissenschaftliche Entdeckung 
einwandsfrei auf Varro zurückgeführt werden, und 
keine neuen Perspektiven sind von ihm eröffnet 
worden. Ja, der Verlust seiner Quellen ermög- 
licht es nicht einmal mit Bestimmtheit zu sagen, 
in welchem Umfange er das Beobachtungsmate- 
rial selbständig erweitert hat. Nicht selten end- 

ich stebt er seinen Quellen ratlos oder ohne hin- 


als ausgebildetes System begegnet, zu ermöglichen.. 
Die grammatische Forschung der Römer stand 
ursprünglich, wie wir sahen, im Banne stoischer 
Doktrinen. Eine starke alexandrinische Gegen-- 
strömung scheint sich aber etwa um die Mitte- 
des 1. vorchristlichen Jhädts. in Rom fühlbar 
macht zu baben. Einige Spuren davon sind fe 
reits bei Cosconius und Nigidius bemerkbar, und. 
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einen sicheren Beweis liefert das einflußreiche 
Werk Caesars de analogia. Nicht minder zeigt 


-sich Värro mit alexandrinischer Gelehrsamkeit 


allenthalben wohl vertraut, doch ist ihm diese 
Kenntnis insofern verhängnisvoll geworden, weil 
er, unfähig sich selbständig eine wissenschaftliche 
Überzeugung zu bilden, beständig zwischen beiden 
grammatischen Richtungen hin- und herschwankte 
und so zu unhaltbaren Kompromisscn geführt 
wurde. Daß er sich dieses eklektischen Stand- 
punkts wohl bewußt war, zeigt de 1.1. V 1, 9 
non solum ad Aristophanis lucernam, sed etiam 
ad Cleanthis lucubravi. 

Die in der Formabwandlung (declinatio, deeli- 
natus, stõo) waltenden Gesetze werden von 
Varro, wie erwähnt, in direkte Verbindung mit 
der alten Streitfrage gesetzt, ob Analogie (lat. 
natura, ratio, proportio, similitudo, aequalitas) 
oder Anomalie (lat. usus, consuetudo, dissimili- 
tudo, inaequalitas) als Wortbildungsprinzip vor- 
herrsche, und seine umfangreiche Darstellung, die 
an Übersichtlichkeit und Klarheit viel zu wünschen 
übrig läßt, läuft schließlich auf die Bankerott- 
erklärung hinaus, daß consuetudo et analogia 
coniunetiores sunt inter se quam ei (sc. Chrysip- 
pos und Aristarchos) credunt, quod est nata ex 
quadam consueiudine analogia ... consuetudo 
ex dissimilibus et similibus verbis eorumque 
deelinationibus constat, neque anomalia neque 
analogia repudianda (de 1.1. IX 1, 3). Den- 
selben Standpunkt vertritt noch einmal der ältere 


"Plinius in seinen 8 Büchern Dubii sermonis 


(vgl. die Literatur bei Gudeman a. a. O. 118). 
Auch Quintilian (inst. I 6, 16) teilt dieselbe An- 
sicht, ja sie findet sich merkwürdigerweise be- 
reits, und zwar fast wörtlich übereinstimmend, 
bei Pindarion, einem Schüler Aristarchs (Sext. 
Emp. adv. math. I 202). So mag denn dieser 
zu jenen Gewährsmännern über die Anomalie und 
Analogie pennt haben, die Varro selbst erwähnt 
{de 1. 1. VII 10, 23 de eo Graeci Latinique 
{Stilo und Caesar ?] libros fecere multos), und dies 
ist umso wahrscheinlicher, falls er, wie allgemein 
angenommen wird, mit jenem Ptolemaios identisch 
ist, den Apollonios de coni. 241, 14 Schn. ó ärado- 
yyuxós nennt. Vgl. auch Sext. Emp. adv. math. 
110. 

Nach dem Vorgang früherer, griechischer wie 
römischer Grammatiker (de l. l. VI 5, 36. VII 
23, 44. IX 24,31. X 2,17), nimmt Varro nur 
vier Redeteile (partes orationis) an: quae habet 
casus (Nomen), quae habet tempora (Verbum), 
quae habet neutrum (Adverbium und Partikel), 
quae habet utrumque (Partizipium), wozu noch 
hinzugefügt wird (VIOI 23, 44), daß has vocant 
quidam appellandi, dicendi, adminiculandi, iun- 
gendi, was mit jener Einteilung aber nicht ganz 
übereinstimmt. Das Nomen zerfällt in 4 Gruppen: 
1. provocabulum (quis, quae), 2. vocabulum (seu- 
tum, facilis), 3. nomen proprium, 4. verbum. 
Die Nomina haben sexum {virile oder mas, 
muliebre oder femina, neutrum), multitudo 
(unum, auch singularis, plura), casus (rectus, 
obliquus). Für ersteren sagt Varro auch casus 
nominandei oder nominativus (X 2, 23) und 
casus vocandei, für letztere, teilweise nach dem 
Vorgang des Nigidius, casus communis oder 
patricus, dandei, accusandei oder aceushtivus, 
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und 'sexius casus qui est proprius latinus (X 
3, 62). Genetivus, dativus, ablativus finden sich 
zuerst bei Quintilian, vocativus bei Gellius, doch 
gehen diese später allgemein rezipierten Termini 
wahrscheinlich auf Remmius Palaemon zurück. 
Die Anordnung der Nominalflexion nach den 
Nominativendungen kennt Varro noch nicht, wie 
auch declinatio sich erst bei Quintilian in dem 
engeren Sinne findet. Die Komparation (contentio) 
10 wird VIII 39, 75—78 erörtert, und zwar nennt er 
den Positiv primum, den Komparativ medium 
und den Superlativ tertium. Eine bestimmte An- 
zahl von Konjugationen (inelinationes , ovLvylaı) 
begegnet bei Varro ebenfalls noch nicht, obwohl 
die Verschiedenheit des Charaktervokals ihm 
keineswegs entgangen war (IX 62, 109). Genera 
verborum sind zwei, faciendei und patiender, 
doch scheint ihm auch vom Deponens eine leise 
Ahnung aufgestiegen zu sein (IX 61, 105—107). 
20 Für die drei Tempora hat Varro bereits die tib- 
lichen Bezeichnungen: praesens, praeteritum, 
futurum (VII 8, 20), wofür, mit genauerer Über- 
setzung der griechischen Termini, bei Lucr. I 
461 transactum, instet, sequatur steht; vgl. auch 
Rhet. ad Her. II 5, 8 und Cie. de inv. 139. Für die 
anderen Tempora : infecta (discebam, disco, discam) 
und perfecta (didieeram, didici, didieero) fehlen 
ihm noch feste Termini. Auch modus kommt als 
Terminus bei Varro noch nicht vor, doch erwähnt 
80 er sechs species deelinatuwum (de 1.1. X 2,31): 
temporalis (legebam, lego), personarum (sero, 
seris), rogandi (legene ?), respo: i (fingo, fin- 
gis), optandi (dicerem, dicam), imperandi (cape), 
eine Einteilung, die sich eng mit der stoischen 
berührt (Diog. Laert. IX 53; s. o.), aber kaum 
einen nennenswerten Fortschritt über die vier 
avuéres Adyav des Protogoras bezeichnet, wie sie 
denn auch in dem späteren System ignoriert wird. 
In den drei Generationen nach dem Erscheinen 

40 von de lingua latina wird die grammatische 
Forschung wohl kaum geruht haben, doch sind 
ihre Träger bis auf den Namen fast spurlos ver- 
schollen, aber um 50 n. Chr. etwa begegnen wir 
plötzlich einem Werke, das bis in die spätesten 
Zeiten grundlegend geblieben ist, der Ars gram- 
matica des Q. Remmius Palaemon, des Lehrers 
des Persius und Quintilian. Dieses epochemachende 
Buch, dessen Verfasser sich in einen stark pole- 
mischen Gegensatz zu Varro setzte — er nannte 
50 ihn poreus! — ist zwar verloren gegangen, aber 
sein Lehrgebäude hat sich in seinen Hauptzügen 
wenigstens, namentlich aus Charisius, rekonstruie- 
ren lassen. Spätere Grammatiker, wie Valerius 
Probus, Terentius Scaurus, Flavius Caper, Velius 
Longus und Iulius Romanus, mögen das Beob- 
achtungsmaterial erheblich erweitert haben, aber 
an den Grundfesten scheinen sie nicht gerüttelt 
zu haben, und so lebte denn die Ars des Palae- 
mon fort in den grammatischen Kompendien und 
60 Lehrbüchern eines Cominianus (über diesen jetzt 
J. Tolkiehn Com., Leipzig 1910), Charisius und 
Diomedes bis auf Donatus, Martianus Capella, 
Cassiodorus und Isidorus. Einzig und allein 
Priscian nimmt hier eine mehr unabhängige Stel- 
lung ein, indem er im wesentlichen Flavius Caper 
mit den großen griechischen zeyrıxof, Apollonios 
und Herodian, gleichsam kontaminierte. Über 
die Ars des Palaemon und deren Einfluß auf die 
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Nächwelt, vgl. besonders Schottmüller De C. 
Plinii Secundi libris grammaticis, Bonn 1858. 
Marshall De Q. Remmii Palaemonis libris gram- 
maticis, Leipz. 1887. Bölte De artium scriptori- 
bus Latinis quaest., Bonn. 1886. Andere Litera- 
tar bei Schanz Röm. Lit. II® 334. Palaemon 
scheint sich enger als seine Vorgänger an die 
Alexandriner, vor allem an Dionysios Thrax selbst, 
angeschlossen zu haben. 
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pluralis, Casus gibt es sechs: nominativus, 
genetivus, dativus, accusativus, vocativus, ablati- 
vus. Da die meisten dieser Termini, die, wie 
wir sahen, von den Varronischen abweichen, 
sich schon bei Quintilian vorfinden, so werden 
sie wohl von Palaemon, wenn nicht erfunden, so 
doch zuerst zur Geltung gebracht worden sein, 
und wenn diese für alle Folgezeit, wie erwähnt, 
kanonisch bleiben, obwohl, besonders bei Priscian, 


Im folgenden sei nun, wie oben bei Dionysios 10 andere Bezeichnungen und zum Teil richtigere, wie 


Thrax und Varro, ein kurzer Umriß der Hauptsätze 
der lateinischen Formenlehre gegeben, wie sie von 
Palaemon fixiert, auch terminologisch, etwa um 
die Zeit des Quintilian vorlagen. Zahlreiche sub- 
tilere Unterscheidungen und nicht allgemein rezi- 
pierte Modifikationen werden wir dabei als der 
grundlegenden Ars vermutlich noch fremd nur in 
seltenen Fällen berücksichtigen dürfen. Für diese 
Entwicklungsphasen und Diskrepanzen sei auf die 


possessivus und causativus (s. 0.) begegnen, so 
dokumentiert eben diese Tatsache sehr deutlich den 
gewaltigen Einfluß, den die Palaemonische Ars 
ausgeübt hat. Was die Deklination anbelangt, so 
scheint die Anordnung der Nominalflexion nach 
den Nominativendungen derjenigen, die sich nach 
den Genetiv singularis richtete, zeitlich vorange- 
gangen zu sein, Beide Behandlungsarten sind 
dem Varro noch fremd, ob aber die Vier- bezw. 


eingehende vergleichende Darstellung von L. Jeep 20 Fünfzahl für das alte Lehrbuch, angesichts der 


Zur Gesch. der Lehre von den Redeteilen bei 
den latein. Grammatikern, Lpz. 1898, verwiesen. 

Wie die Stoiker und Varro, ging man natur- 
gemäß von der Stimme aus (vog) und teilte sie 
in voces artieulatae und confusae. Nur erstere 
können schriftlich durch Buchstaben (litterae) be- 
zeichnet werden (litteralis, seriptilis vor). Das 
‚Alphabet besteht durchgängig aus 23 Buchstaben 
(einschließlich zweier griechischer, y, x); die in 5 vo- 


Verwirrung, die gerade hier bei den Späteren 
herrscht, bereits angenommen werden kann, steht 
dahin, obwohl Bölte a. a. O. diese Ansicht ver- 
tritt; s. auch Jeep a. a. O. 172f. 2. Pronomen: 
Dem Pronomen werden dieselben Verhältnisse, 
nur mit Hinzufügung von persona zugeschrieben, 
wie dem Nomen. Was die qualitas anbelangt, 
so scheint die Teilung in finita (Personalprono- 
mina) und infinita (quis, qualis) die ursprüng- 


cales, 7 semivocales (flm nr sx) und in 9 mutae 30 lichere gewesen zu sein, doch ist hier keine Über- 


(bedghkpgt) zerfallen, doch ließen Varro 
und Nigidius nur 17 gelten, mit Ausschaltung von 
hkgqgzyx. Vgl. Marx Lucil. I 141—144. 
Eine Silbe entsteht aus der Verbindung eines Buch- 
stabens und eines Vokals, der prosodisch kurz oder 
lang ist und zwar entweder natura oder positione. 
Von der Silbe schritt man zum Wort (dietio), das 
als die geringste Silbenverbindung, die einen Sinn 
ergibt, definiert wird. Aus dictiones entsteht die 


einstimmung erreicht worden, Von personae 
werden stets drei (ego, tu, ille) angenommen. 
Für die übrigen Akzidentien galten dieselben 
Regeln wie für das Nomen, 3, Verbum: Die 
Zahl der Verbalverhältnisse schwankte zwischen 
sieben und neun, doch scheinen folgende acht als 
die eigentliche Norm gegolten zu haben: guali- 
tas, genus, figura, numerus, modus, tempus, 
persona, comiugatio. Die Teile der qualitas ver- 


oratio; vgl. auch Diom. gramm. I 426, 32 (viel- 40 borum sind: perfecta (absoluta, primitiva), in- 


leicht nach Varro) grammaticae initia ab ele- 
mentis surgunt, elementa figurantur in litteras, 
litterae in syllabas coguntur, syllabis comprehen- 
ditur dictio, dictiones coguntur inpartes orationis, 
partibus orationis consummatur oratio, oratione 
virtus ornatur, virtus ad evitanda vitia exerce- 
tur. Man leitete nämlich ars von åostý ab! 
Nach dem Vorgang des Aristarch nahm Palaemon 
8 Redeteile (partes orationis) an (Quintil. inst. 


cohativa, meditativa, frequentativa (iterativa). 
Es ist fraglich, inwieweit diese Einteilung, wie 
die schwankende Terminologie andeutet, schon 
in der Ars des Palaemon vorhanden war. Die 
normale Zahl der genera (significationes) verbo- 
rum war fünf: activum und passivum (wohl das 
ursprüngliche), zu denen neutrum (vivo, ambulo), 
commune (eriminor te und a te) und deponens 
(simplex) hinzukamen. Wie beim Nomen war 


I 4, 20), indem er statt des griechischen Artikels 50 auch die figura verborum entweder simplex oder 


die Interjektion einsetzte. Trotz mancher gelegent- 
lichen Schwankungen ist diese Zahl auch von den 
Römern festgehalten worden. Es sind: Nomen 
(Substantivum ist keine antike Bezeichnung, doch 
kommt nomen substantivum vor, z. B. Priscian. 
gramm. II 154, 9), Pronomen, Verbum, Partici- 
pium, Adverbium, Coniunctio, Praepositio, Inter- 
iectio. 1, Nomen: Als Akzidentien (zagengusva) 
begegnen durchgängig qualitas (species), genus, 


composita, und diese letztere viererlei Art: ex 
duobus integris (con -duco), ex duobus corruptis 
(ef-fieio statt ex-fieio), sodann die Mischung 
beider (ae-cumbo und os-tendo). Der numerus 
ist singularis oder pluralis. Im allgemeinen 
nahm man fünf modi (inelinationes , E+xAlocıs) 
an, obwohl von einigen durch genauere Unter- 
scheidungen die doppelte Zahl erreicht wurde; 
finitus (finitivus, indicativus), imperativus, opta- 


figura, numerus, casus. Nach der Qualität sind 60 tieus, subiunctivus (coniunctivus), infinitivus 


die Nomina entweder Eigennamen oder Appella- 
tiva. Genera nominum gibt es fünf : masculinum, 
femininum, neutrum., commune (hic, haec ca- 
nis), promiscuum (èrixowor, ser, aquila, die 
beide mmatisch formell culina sind, aber 
auch Feminina bezeichnen können). Die figurae 
nominum sind entweder simplices oder compo- 
siae. . Numerus ist entweder singularis oder 


(infinitus). Die Grandtempora sind natürlich 
instans (praesens), praeteritum, futurum, und 
die Vergangenheit zerfällt in smperfeetum, per- 
fectum, plusquamperfectum, mit Beibehaltung, 
wie auch sonst meist, der griechischen Termino- 
logie (s. 0). Futurum exactum kommt bei den 
antiken Grammatikern nicht vor. wohl weil man 
es mit'dem Konjunktiv des Futurums identifizierte, 
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denn die alberne. Bemerkung des Priscian (IH 
405, 17), daß die Römer in weiser Erkenntnis 
der Unsicherheit der Zukunft ‚non finiunt spa- 
tium futuri, bedarf keiner Widerlegung. Die 
drei personae verborum beziehen sich seltsamer- 
weise auf die wirkliche, nicht auf die gramma- 
tische Person, indem die erste als die redende, 
die zweite als die angeredete und die dritte als 
die, von der man redet, betrachtet wird. Diese 
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und: in der freieren Stellung seinen Grund! ge 
habt haben wird (poat longum tempus, longo 
post tempore). 8. Interiectio: Wie bereits er- 
wähnt, ist die Interiectio, die bei den Griechen 
zu dem Adverbium gerechnet wurde, von Palae- 
mon als selbständiger Redeteil eingeführt wor- 
den, um die durch den Ausfall des griechischen 
Artikels entstandene Lücke in der Achtzahl aus- 
zufüllen. Iul. Romanus (bei Charis. gramm. I 


Anschauung ist griechisch, vgl. Steinthal IT210 190, 13) polemisiert zwar gegen eine solche Moti- 


299f. Die Scheidung der drei Konjugationen 
(ordines) ging von den drei verbalen Endungen 
der. zweiten Person indic. praes. activi (as, es, €s) 
aus. Dieses Prinzip dürfte bereits Palaemon an- 
ehören. Dagegen beweisen die Versuche der 
ramakiker, die überaus zahlreichen, anomalen 
Perfektformen in ein System zu bringen, ange- 
sichts der geringen Übereinstimmung in den Re- 
sultaten, daß die sonst für sie so autoritative 


vierung, kann aber seinerseits keinen besseren 
Grund dafür angeben. Aber wie jene Zahl vermut- 
lich schon für Palaemon traditionell geworden 
war, so wagte es auch ein Romanus nicht, die 
Konsequenzen seiner Überzeugung zu ziehen und 
entgegen der maßgebenden Autorität die Zahl 
auf sieben zu reduzieren. 

Im Vergleich mit der auf einer festen empiri- 
schen Basis errichteten Laut- und Formenlehre 


Quelle hier nichts Brauchbares bot. 4. Partici- 20 scheint man der lateinischen Syntax ein weit ge- 


pium: Infolge der Mittelstellung zwischen Nomen 
und Verbum, die dieser Redeteil einnimmt, — 
es ist eine Übersetzung von ueroyý — werden 
ihm teils Nominal-, teils Verbalakzidentien zu- 
gewiesen, vom ersteren genus und casus, vom 
Verbum significatio (genus verbi) und tempus, 
von beiden fgura und numerus. 5. Adverbium: 
Als aagexóueva kommen in Betracht significatio, 
comparatio und figura. Die significationes, 


ringeres Interesse entgegengebracht zu haben. 
Priscian verfügte, wie wir gesehen, neben Apol- 
lonios und Herodian, auch über lateinische Ge- 
währsmänner auf diesem Gebiete, aber wir wissen 
nicht, wer diese waren — Stilo, Varro und Nigi- 
dius hat er schwerlich direkt, wenn überhaupt 
benützt —, noch in welchem Umfange er jene 
ausgeschrieben oder gar welche Details er ihnen 
entnommen habe. Wohl hatte man nach griechi- 


die nachweisbar bei Palaemon aufgezählt waren 30 schem Muster schon frühzeitig die Vitia Latini- 


(Charis. gramm. I 187, 1}, werden ziemlich ein- 
stimmig auf 21, mit unwesentlichen terminologi- 
schen Differenzen angegeben: tempus, locus, 
numerus, negatio, affirmatio (etiam), demonstra- 
tio (ecce), hortatie (heia !), optatio (utinam), ordi- 
natio (deinde), interrogatio (eui), similitudo (quasi), 
dubitatio (fortasse), invoeatio (heus), responsio 
(keu), prohibitio, communicatio (simul), sepa- 
ratio (seorsum), comparatio (magis), eventus 


tatis sorgfältig registriert, und die Urbanitas 
orationis nach Möglichkeit zu umgrenzen versucht; 
aber die leitenden Gesichtspunkte bei diesem Ver- 
fahren waren auch hier teils logisch-dialektischer 
Natur (vgl. Gell. XVI 8), teils und zwar vor- 
wiegend stilistisch-rhetorischer Art. 

So wird es denn auch dem despotischen Ein- 
Auß zuzuschreiben sein, den die Rhetorik schon 
in der ersten Kaiserzeit auszuüben begann, daß 


(forte), qualitas (bene), quantitas (nimium).40 die eigentliche Erforschung der Syntax in den 


6. Coniunctio: Die Akzidentien sind hier drei- 
facher Art: potestas, figura, ordo. Die bei weitem 
verbreitetsten Arten der potestas (species) waren 
fünf: eopilativae, disiunctivae auch disiungendi, 
expletivae auch repletivae (equidem, quamvis 
usw.), causales (si, etsi, nam usw.), rationales 
auch rativeinativa (quia, ita, propterea u. ä.). 
Daß die Sechszahl, bei Dositheus durch Trennung 
der dubitativae (si, nisi, sive) von den causales 


Hintergrund gedrängt wurde. An ihre Stelle trat, 
auch hier nach griechischem Vorgang (vgl. Ru- 
tilius Lupus unter Augustus), jene intensive Samm- 
lertätigkeit auf dem Gebiete der sog. Redefiguren 
(oxýuara łékews xai dravoias, figurae orationis 
et sententiarum), die uns in erstaunlicher Fülle und 
bis in die feinsten Gedankenschattierungen aus- 
gearbeitet vorliegen ; vgl., außer Quintilian Buch IX 
und den lateinischen Grammatikern von Chari- 


gewonnen, eine ältere Abteilung darstellt, wie 50 sius an, auch Gerber Die Sprache als Kunst, 


Jeep annimmt, ist nicht eben wahrscheinlich, 
da selbst Apollonios nur fünf Arten unterscheidet, 
während Priscian allein 17 aufzählt. Jedenfalls 
bildet hier Palaemon ebenfalls die Grundlage; 
denn nicht nur der Ausdruck expletiva, sondern 
auch die Fünfzahl selbst wird direkt auf ihn zu- 
rückgeführt (Charis. gramm. I 225,5. 226, 1. 
Diom, gramm. I 405, 16). Die fgura ist auch bei 
diesem Redeteil simplex (nam) oder compositum 


Bde., Berlin 1885 2. 

Werfen wir nun noch einen kurzen Rückblick 
auf die Geschichte der antiken G., wie sie im 
obigen zu geben versucht wurde, so sehen wir, 
daß der erste Impuls zur Erforschung sprach- 
licher Erscheinungen von den Sophisten ausge- 
gangen war, und zwar zu einer Zeit, als eine hoch- 
vollendete Literatur als Beobachtungsobjekt bereits 
zur Verfügung stand, Die sprachwissenschaftliche 


(namque), der ordo dreierlei, nämlich praepesiti- 60 Forschung lag aber jahrhundertelang ausschließ- 


vus (at), postpositivus (que) oder beides (etiam). 
7.Praepositio: Auch diese hat Palaemon ansführ- 
lich behandelt (Charis. gramm. I 231, 1. 232, 11). 
Von allen Redeteilen herrscht bei den späteren 
Grammatikern in der Behandlung der Präposition 
die geringste Übereinstimmung, sowohl in der 
Aufzählung als in der Annahme der Akzidentien, 


was hauptsächlich in dem adverbiellen Charakter 


lich in den Händen der Philosophen, was der 
theoretischen Ergründung linguistischer Probleme, 
wie auch der terminologischen Fixierung gram- 
matischer Kategorien zustatten kam, Platon und 
die ältere Akademie, Aristoteles und der Peri- 
patos, ebenso wie die Epikureer, haben aber diesen 
Studien ein nur vorll des Interesse zuge- 
wandt, hingegen hat die Stoa auf dem Gebiete 


der. G. bahnbrechende und jedenfalls für das ganze 
Altertum grundlegende Leistungen aufzuweisen. 
Das Verdienst, der G., insbesondere der Formen- 
lehre neues Leben eingehaucht, sie von den Fes- 
seln der Philosophie losgelöst und als eine auf 
empirischer Grundlage aufgebaute, unabhängige 
Disziplin hergestellt zu haben, gebührt den Ale- 
xandrinern; denn die wertvollen Untersuchungen 
der pergamenischen Schule trugen noch durch- 


heutzutage im großen und ganzen nur von histo- 
rischem Interesse ist, so hat dagegen die von 
ihr geschaffene Terminologie sich im wesentlichen 
siegreich behauptet und bietet damit einen der 
vielen eklatanten Beweise für den Einschlag 
antiken Denkens in der modernen Kultur. 
Teoauuarızds (yoauuarızy sc. regen): Wie 
yoduwa ursprünglich den Buchstaben oder das 
Gesehriebene bezeichnet — im Sinne von einem 


aus stoisches Gepräge. Die einzelnen Etappen 10 literarischen Schriftstück kommt das Wort nur 


der Entwicklung ließen sich nieht mehr genau 
feststellen, doch scheinen hier Ariston von Chios, 
Diogenes von Babylon, Chrysippos, Antipatros von 
Tarsus, Aristophanes von Byzanz und Aristarchos 
besonders schöpferisch gewirkt zu haben, bis uns 
in der r&yvn des Dionysios Thrax ein abgeklärtes, 
wenn auch keineswegs vollendetes System, auf 
dessen Schultern aber alle Späteren stehen, ent- 
gegentritt, 


ganz vereinzelt in der klassischen Zeit vor (z. B. 
Xen. mem. IV ’2, 1), so bedeutet yoauuazıxos zu- 
nächst ganz folgerichtig den, der yogazara kennt, 
der lesen gelernt hat, im Gegensatz zu dem An- 
alphabeten, dyodujnaros (vgl. Plat. Phileb. 19b; 
Theaet. 207 b; Republ. III 402b. Xen. mem. IV 
2, 20) und dementsprechend yogupauxý z&yvn 
die Fertigkeit des Lesens (z. B. Plat. Crat. 431e; 
Soph. 253a. Arist. Pol. VIII 3, 1337b, 24; Top. 


Die sprachwissenschaftliche Forschung der Rö-20 VI 5, 142b, 31). Dagegen heißt der Lehrer des 


mer wurde durch Krates angeregt und kam so- 
mit zuerst ganz unter stoischen Einfluß; in der 
eiceronischen Zeit machte sich auch die alexan- 
drinische Richtung stark geltend, was den römi- 
schen Untersuchungen einen merkwürdig ungleich- 
artigen Charakter verlieh. Diesem Umstande ist 
es auch wohl zuzuschreiben, daß die weitere Ent- 
wicklung keine gradlinige war, sondern daß be- 
reits wenige Generationen nach Varro Remmius 


Lesens zu allen Zeiten yoauuarorns (zuerst bei 
Plat. Prot. 312b; Euthyd. 279e; Leg. VII 812a) 
oder seltener ygawuuarodıdaoxeios. Vgl. auch Mart. 
Cap. III 229 yoaupauxý dicor in Graecia, quod 
yoaunn linea et yoduuara litterae nuncupantur 
... hineque mihi Romulus (d. h. Varro nach Asper 
gramm. V 547, 5. Isid. orig. I 3, 1) Zitteraturae 
nomen adseripsit, quamvis infantem me littera- 
tionem voluerit nuncupare sicut apud Graecos 


Palaemon, sich mit Bewußtsein von jener älteren 30 yeauuanouxý primitus vocitabar, Bext. Emp. 


Richtung emanzipierend und sich enger an Dio- 
nysios Thrax anschließend, eingrammatisches Lehr- 
gebäude errichten konnte, das sich im wesentlichen 
für alle Späteren autoritatives Ansehen erwarb, 
mit alleiniger Ausnahme des Priscian, der wiederum 
die mehr stoische Betrachtungsweise, namentlich 
auf dem Gebiete der Syntax, sich aneignete. Über 
diese syntaktischen Forschungen im Altertum war 
es schwer, infolge des fast gänzlichen Verlustes 


adv. math. I 44—49. 

In der voralexandrinischen Zeit hatte sich der 
Begriff des Wortes dahin erweitert, daB yoaz- 
azız die Laut- bzw. Formenlehre bezeichnete, 
So bei Aristoteles in den oben angeführten Stellen 
(8. 1787). In dieser engeren und niederen Be- 
deutung faßte es auch Favorin (s. o.) und Schol. 
Dionys. Thrax p. 448, 6H. dofausn ur (sc. 
Ñ yoauuarızı) dnö Orayévovs (von Rhegion ? über- 


der Originalquellen, zu einem gerechten Urteil 40 liefert ist Theogenes, ein ganz unbekannter Name, 


zu gelangen, obwohl manches darauf hindeutet, 
daß dieses uns so wichtig erscheinende Forschungs- 
gebiet in seiner vollen Bedeutung den antiken 
Grammatikern nur in ganz seltenen Fällen zum 
Bewußtsein gekommen ist. Andererseits haben 
sie im Gegensatz zu der modernen Anschauung (vgl. 
Goetz Art, Glossographie o, S, 1433—1466) 
Semasiologie, Lexikographie, und Glossographie, 
aber vor allen die Etymologie, stets als einen inte- 


den man aber nicht in Theodektes ändern darf), 
teleodeiva ðè zagok tõv Ilsgınarmurör HToası- 
Yarovs te #al’Agıororelovs. Die weitere semasiolo- 
gische Entwicklung erhellt aus Clem. Alex. Srowu. 
116, 79, 3 Avridwgos ó Kunalos noðtros od 
yoauuatıxoŭ åvri Tod xpırıxod (schon bei Ps.-Plat. 
Axioch. 366 e als Terminus für den Literatur- 
forscher oder Lehrer) sionyýoato ročvoua xai yoau- 
uauxòs ago0nyogevdn (vgl. auch Bekker Anecd. 


grierenden Bestandteil der formalen G. angeschen. 50 III 1140. Cramer Anecd. Ox. IV 310, 26). "Evo 


. Wennnunaber, trotz oft hervorragenden Scharf- 
sinns, intensiver Gedankenarbeit und eines ge- 
waltigen Sammeleifers die antike G. doch mehr 
oder minder an Äußerlichkeiten haften blieb und 
gegen alle Erwartung zu nur wenigen, wissen- 
schaftlich einwandfreien Resultaten gelangt ist, 
so hat dies zweifellos in erster Linie darin seinen 
Grund, daß die Griechen nur eine Sprache in den 
Kreis ihrer Betrachtung zogen und die Römer, 


òè 'Eoaroodeın ro» Kvpmvald» paow, èneðù ZEE- 
dwxev obros Pıßkla bo yoaunarıza Emyodıpas 
(sonst nicht bezeugt). @vouaodn è yoaunarızdc, 
Ós võv Övoudfouev (3. Ihdt. n. Chr., falls die 
Worte nicht der Quelle selbst entnommen sind), 
zo&ros loatıpávņns (Schüler des Theophrast). 
Etwa seit dieser Zeit also machte yoaunarızds 
im weiteren Sinne dem früheren xgırıx6s den Rang 
streitig, und zwar als vollkommenes Synonymon, 


obwohl sie wenigstens das Griechische als Ver- 60 Vgl. Dio Chrysost. orat. 53 init. Agioragyos xai 


gleichsobjekt stets vor sich hatten, doch zu sehr 
in dem Bann hellenischer Doktrin standen, um 
sich einen freieren Blick für die Entwicklung ihrer 
eigenen Sprache zu wahren; haben sie doch das La- 
teinische gewöhnlich aus dem Äolischen abgeleitet. 
Erst die moderne vergleichende Sprachwissen- 
schaft konnte hier feste Grundlagen schaffen, 
Wenn daher das Lehrgebäude der antiken G. 


ans xai regot alsiovs tüv Üorepor yoauua- 
txr xindlvrmr, nodtegor dE xeitzür xal ÖN 
xai aùtòs “Aguororling, åp’ od paoı tyy xoruxýv 
te xai yoauuarızıv doynv Anßeiv. Bekker Anecd. 
IH 1140 rò meóregov zgırıan ¿léyeto (sc. ý yoau- 
pauxý) xai of tatry perdvres xorxoi. Gegen 
diese Gleichsetzung nun scheint aber die pe 
menische Schule, die sich im Gegensatz zu den 


Alexandrinern mit Vorliebe des angeblich ehren- 


` volleren Titels »gırıxds bediente, protestiert zu 


haben, indem sie, auf die frühere, engere Bedeu- 


. tung zurückgehend, yeauparızds nur als eine Art 


Handlanger und yeaswauıxn) als eine minder- 
wertige Tätigkeit, als eine bloße Zurzeiie und 
keine rézyy oder gar Zruorjun bezeichnete. Ein 
Echo dieses Streites tönt uns noch entgegen aus 
dem Epigramm des Krateteers Herodikos (Athen. 
V 222a) peúyer', Anuordoyeio ... yavıoßöußunss, 
uovoovAlaßoı, oloi péuņle rò opiv xai opõw xai 
tò uiv nö& tò viv, Todd buv ely ovnäugehov. Vgl. 
auch Sext. Emp. adv. math. I 79 leye (se. 
Kodıns) ĉiapépew ròv xoruxòv toŭ yoayparızoð' 
xai Tov pèr xomixòyv mdons, pnoi, dsl Aoyıns 
èniorhuns Zursıpoy elvaı tòv ÔÈ yoaunarızov ankög 
ylwooðyv EEnynuxor xai ooowdias änodorıxöv 
xai tăv robros naganimolwr elönuova, nago xat 
čoixévar Exeivor uèv doyiréztori, Tor Öè yoauya- 
uxòv banoéty. I 248 Tavoloxos 6 Kodtytos xov- 
ars, Wonep ol Ahloı xurixol bnotáoowr TI; xor- 
uxi thr yoauparızıv. Schol. Dionys. Thrax p. 673 
Ereyeyganımı yag tò nagòr oúyyoapua xatà év 
zıvas TEQÌ YOAUUATIHS, XATA ÖÈ ÉTÉQOUS AEQİ.HOt- 
as tézvņs' xozi Ô? heystar Ñ téyvy Ex toð 
»alliorov uéoovs. Aus denselben Anschauungen 
gingen vermutlich auch die Schriften der beiden 
Pergamener Telephos zdoa zoù eiösvar tòr yga- 
jarıxdv und des berühmteren Galen e? öuvaral 
us eiva xomixòs xat yonmaunds hervor. 

In diametralem Gegensatz zu jener gering- 
schätzigen Auffassung von yoagnarızn von seiten 
der pergamenischen Schule nahmen die Alexan- 
driner das Wort im weiten Sinne des Sprach- 
und Literaturstudiums überhaupt, unserem ‚Philo- 
logie‘ vollkommen entsprechend. So definiert denn 
Dionys. Thrax die z&yv»n yoauuarıxy) als Eursipia 
Ós zi tò old Tüv aaga moımrals te xal ovyyoa- 
geo Aryoudvov, die in folgende sechs Teile zer- 
fällt, von denen die ersten fünf auch als reyrn 
Kıxgd, årełeotéga, die letzte aber als tézy pe- 
ydin, Evreins, teheıog bezeichnet wurde. 1. ävd- 
yrooıs Errgißns xata nooowdlav, sorgfältiges Lesen 
nach Akzent, Spiritus und Quantität, was eine 
keineswegs leichte Sache war, da die älteren Texte 
akzentlos, ohne Worttrennung und mit nur ge- 
legentlicher Interpunktion geschrieben waren; 
2. Zönynoıs xara tovs Evunaoyorras nomuxovs 
zodrovs ‚Erklärung der rhetorischen Figuren‘, so- 
wohl A&fews als diarolas, 3. yAwoowr xal loto- 
eıöy zoöreıpos Änodooıs ‚Wort- und Sacherklä- 
rung‘; 4. &ruuoloylas eüpeois; 5. dvakoylas inho- 
yıouös ‚Darstellung der grammatischen Regel- 
mäßigkeit'; 6. xpiaıs zoınuaror, 8 ù »alkıorov 
dor aävıov tõv èv tjj téyvņ. In 3. und 5. wie 
in dem Worte Zuzeiia, zeigt sich deutlich die 
alexandrinische Provenienz der z&yyn des Diony- 
sios. Eine direkt gegen diese Einteilung der G. 
sich wendende Auseinandersetzung, die nur drei 
Teile: 1. iorogıxov, 2. reyrızdv, 3. Üdiairegov an- 
erkennt, ist uns von Sext. Empir. adv. math. I 
57—83. 91. 252 überliefert und auf Asklepiades 
von Myrlea (I 72) zurückzuführen. Eine Vier- 
teilung endlich, die von Usener dem Tyran- 
nion, einem der Lehrer Varros, zugeschrieben 
wird, gibt uns ein Schol. zu Dionys. Thrax 
p. 115, 8 Hilg. 1. avayraoızdv (wie oben); 
2. diogdwrıxde ‚recensio, Textkritik‘; 3. g&n- 
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ynuxdv; 4. xgiuxov ‚ästhetische und literarische 
Kritik‘. Eine sehr ausführliche Erläuterung zu 
der Dionysischen Einteilung liefert Rutherford 
Scholia Aristoph. III 157—455. In dem Kampf 
der Schulen blieb Alexandrien Sieger, und so be- 
hauptete auch bei Griechen wie bei Römern yoag- 
vaux, bezw. yoauparızds, in dem weiten Sinn 
des Berufsphilologen fast allein das Feld. Vgl. 
die grundlegende Abhandlung von Lehrs De 

10 discrimine vocabulorum geåóioyos, yoaunauızds, 
xomixós, im Appendix zu Herodiani scripta tria, 
Berlin 1857, 879—401. 

Die Römer übernahmen mit der Sache auch 
die alexandrinische Nomenklatur. Oritieus kommt 
bei ihnen, mit Ausnahme des Servius, der gram- 
maticus überhaupt nicht braucht, nur ganz ver- 
einzelt vor (zuerst bei Cic. epist. IX 10, I und be- 
sonders bemerkenswert Romanus bei Charis. gramm. 
T 236, 18 inter omnes criticos grammaticos con- 

20 venit. Siehe Thes. ling. lat. IE 1210 s. v.). Auch 
schlossen sie sich meist der Dionysischen Defi- 
nition und Einteilung der G. an. Vgl. z. B. Cic. 
de orat. I 187 in grammaticis poetarum pertrae- 
tatio, historiarum cognitio, verborum interpreta- 
tio, pronuntiandi quidem sonus. Varro frg. 234 
Fun. ut Varroni placet, ars grammatica, quae 
a nobis litteratura dieitur, scientia est eorum 
quae a poetis historicis oratoribusque dicuntur 
ex parte maiore, eius praecipua officia sunt 

30 quattuor, ut ipsi placet, seribere, legere, intel- 
legere, probare, dafür frg. 236 lectio, enarratio, 
emendatio, iudicium. — leetio est varia cuiusque 
seripti enuntiatio serviens dignitati personarum 
exprimensque animi habitum cuiusque. enarratio 
est obscurorum sensuum quaestionumve (sc. Cy- 
týuata) explanatio, emendatio est recorreetio 
errorum qui per scripturam dictionemve fiunt. 
iudicium est aestimatio qua poema ceteraque 
seripta perpendimus. Quintil. inst. I 2, 14 si 

40de loquendi ratione disserat (sc. grammaticus), 
si quaestiones explicet, historias exponat, poe- 
mata enarret. Der ursprüngliche Ausdruck für 
yoaunarızn bezw. yoaunarızds im Lateinischen 
war literatura, literatus (literator); diese Über- 
setzungen sind aber bald durch die griechischen 
Lehnwörter verdrängt worden, dafür aber in die 
modernen Sprachen eingedrungen. Vgl. Quintil. 
inst. II 1, 4. Diom. gramm. II 421, 9 und be- 
sonders Suet. gramm. 4 appellatio grammati- 

50 corum Graeca consuetudine invaluit, sed initio 
literati vocabantur. Cornelius quoque Nepos li- 
bello quo distinguit literatum ab erudito, literatos 
vulgo gilem appellari ait eos qui diligenter 
aliquid et acute seienterque possint aut dicere 
aut scribere, celerum proprie sic appellandos poe- 
iarum interpretes qui a Graecis grammatici 
nominentur. 

Bei den Römern war aber daneben gram- 
matica auch in seiner engeren Bedeutung von 

60G. xar 2£oynv allgemein rezipiert, und zwar ohne 
jeden üblen Beigeschmack. Jene stoisch-perga- 
menische Geringschätzung der formalen G. scheint 
unter den Römern aber nur Seneca der Jüngere sich 
angeeignet zu haben. Man vgl. epist. 88, 3 gram- 
maticus circa curam sermonis versatur et, st 
latius evagari vult, circa historias, tam ut lon- 
gissime fines suos proferat, circa carmina. 33, 
42 philosophi ad syllabarum distinctiones et 


ee Cet daan a var A 


coniunciionum ac praepositionum proprietates 
descenderunt ei invidere grammaticis und be- 
sonders 108, 30—34, wo er die Funktionen des 
grammaticus gegenüber denen des philosophus 
und philologus in folgender Weise wiedergibt: 
eosdem libros (d. h. Cic. de rep.) cum gramma- 
ticus explicuit, primum verba expressa, ‚reapse‘ 
dici a Cicerone, id est ‚re ipsa‘ in commen- 
tarium refert, nec minus sepse‘, id est ‚se ipse‘, 
deinde transit ad ea quae consuetudo saeculi 
mutavit, tamquam ait Cicero ..., ‚sumus‘ ab 
ipsa calce... revocati‘. Hanc quam nune in circo 
cretam rocamus, ealeem antiqui dicebant. Deinde 
Ennianos colligit versus et imprimis illos de Afri- 
cana seriptos ... felicem deinde se putat, quod 
invenerit, unde visum sit Vergilio dicere ‚quem 
super ingens porta tonat caeli, Ennium hoc 
ait Homero subripuisse, Ennio Vergilium. esse 
enim apud Ciceronem in his ipsis de re- 
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roð Aaxinmod L6f.), Delphi (Homolle Bull. 


hell. XXIIT 604), Priene (Wiegand und Schra- 


der 260), Vgl. auch Agesoıs und Aysınola 
(Reisch o. Bd. I S. 2715. 2717) sowie Jüthner 
Eran. Vind. 311. Datin] 
Grammion (rò Todor Steph. Byz.), Ort 
auf Kreta. K. Hoeck (Kreta 434) setzte die Lage 
nach Coronelli am Kap Sidero (’/oldwgos) am 


nördlichen Küstenrand des nordöstlichen Aus-. 


10 läufers an, E. Falkener Theaters and other Re- 
mains in Crete 19 beim jetzigen Eonudnoks, 
nördlich von Itanos (nördlich vom Kawos Pläka),. 
am Ostsaum der Insel, ©. Bursian. Geogr. v. 
Griechenl. II 577, 1. [Bürchner.] 

Grampius s. Granpius. 

Gramrianae (Tab. Peut. Gramrianis; Geogı.. 
Rav. 191, 17 Crambianis; Itin. Hieros. 566, 2- 
Rappiana. Nach Tomaschek Ztschr. Österr. 
Gymn. 1867, 711 Grampiana), Station der Kon-. 


publica libris hoc epigramma Enni. Während 20 stantinopler Heerstraße in Moesia superior nördlich. 


Seneca an den beiden ersten Stellen die Haupt- 
aufgabe des grammaticus in der cura sermonis 
oder der Formenlehre erblickt, so erscheint sie 
in der letzten etwas weiter ausgedehnt, indem es 
sich dort vornehmlich um eine allseitige, stili- 
stische Interpretation mit Ausschluß der sach- 
lichen Exegese, die teils dem Philosophen, teils 
dem philologus zugewiesen wird, handelt. Aber 
weder im griechischen noch im lateinischen Sprach- 
gebrauch findet diese Einschränkung eine Stütze. 
Für die ganze nachalexandrinische Epoche ist 
und bleibt der grammaticus entweder der ‚Fach- 
grammatiker‘ oder aber, bei den Römern aller- 
dings seltener als bei den Griechen, ist er der 
allseitige Schriftstellerinterpret, dem die sachliche 
nicht minder als die linguistisch-rhetorische und 
stilistische Erklärung obliegt. Vgl. J. Aister- 
mann De M. Valerio Probo, Bonn 1910 S. 17—23 
und die Art. Koırixds und Bıldkoyos. 
[Gudeman.] 
Toapuý. Im Stadion (s. d.) die Ablaufslinie, 
an welcher die Läufer Stellung zu nehmen hatten, 
um den Lauf in einer geraden Reihe zu beginnen 
(vgl. Aristoph. Ach. 483. Poll. III 147), und des- 
gleichen die Ziellinie am Ende der Rennbahn. 
Schol, Pind. Pyth. IX 208 xoti yoauu uér čornoe 
yàg aŭtůy eos tñ Zoydım ygauuf toð ðgóuov ... 
èyáoaocov ÖE yoauuýv twa, Fr doynv xai téioc 
siyov of äymvılouero. Oft auch bildlich, und 


von Naissus bei dem heutigen Aleksinac. Kanitz 
Römische Ştudien in Serbien 74. Jireček Die 
Heerstraße von Belgrad nach Constantinopel 20. 
Kiepert Formae orbis antiqui XVII. [Patsch.] 
Granarium, gleichbedeutend mit horreum, 
Kornspeicher, Fruchtboden, ein sachgemäß zu- 
gerichteter Raum zur Aufhebung der gesiebten 
und gereinigten Körner nach dem Ausdrusch des 
Getreides (Varro r. r. I 57. Col. I 6. Plin. XVIII 
30 302. Pall. I 19). 1. Ein zu ebener Erde gelegener, 
gewölbter, hoher Kornspeicher, über dessen Her- 
stellung genauere Anordnungen gegeben werden. 


Er sollte an der trockensten Stelle des Hof- . 


raumes, fern von der Dungstätte, oder auf freiem, 
hochgelegenem Felde nach Norden liegen. Um 
das Eindringen von Nagetieren, Käfern, Korn- 
würmern und anderem Ungeziefer zu verhindern, 
sollte der Fußboden auf das sorgfältigste be- 
arbeitet werden. Die frisch aufgegrabene Erde 
40 wurde mit ungesalzenem Ölschaume (amurca) 
benetzt und dann festgestampft. Auf diesen so 
vorbereiteten Boden kam ein Estrich zu liegen, 
der aus einer Mischung von Ölschaum, Lehm, 
Ton und Sand bestand. Auch diese Masse wurde 
festgestampft und sorgfältig geglättet. Die 
Fugen zwischen Bođen und Wand, sowie alle an 
der letzteren etwa befindlichen Öffnungen und 
Risse wurden verschmiert. Kalk sollte beim Bau 
des granarium nicht verwandt werden. In 


zwar für den Anfang: Bekker Anecd. p. 426, 19 50 diesem Raum wurde für jede einzelne Getreide- 


dnö yoauuñs olov an’ åogňs 'slonrat ðt ånò wis 
töv Ögousow yeauuis, v üpeoıw xai Balßida xa- 
Aodow. Ebenso für das Ende, speziell den Tod: 
Eur. El. 955. Diod. XVII 118. Wie der Name 
besagt, war y. ursprünglich nichts anderes als 
eine im Boden der Rennbahn gezogene Linie oder 
Furche, die Anfang und Ende der zu durchlau- 
fenden Strecke, des Stadion, kennzeichnete. Um 
das jedesmalige Ausmessen der Bahn zu ersparen 
und die Linien ein für allemal zu fixieren, hat 
man später Steinschwellen gelegt und Rillen in die- 
selben eingemeißelt. Das war die Ba4ßi- (Reisch 
o, Bd. II S. 2819), die in einigen Stadien noch 
ziemlich gut erhalten, aber nach ihrer Einrich- 
tung und Verwendung noch nicht ganz aufge- 
klärt ist. unden wurden solche Schwellen in 
Olympia (Olympia II, Baudenkm. II. Bötticher 
Olympia? 232), Epidauros (Kavvadias Tò gov 


art eine besondere Abteilung angelegt. Die 
Scheidewände fertigte man aus Lehm an, unter 
den anstatt geschnittenen Strohes Blätter vom 
zahmen oder wilden Ölbaum gemischt wurden. 
2. Ein aus Holz gebauter, auf Pfeilern oder Säulen 
ruhender Speicher (pensile), der es ermöglichte, 
daß der Wind von allen Seiten, selbst vom Fuß- 
boden her die lagernden Früchte bestreichen 
konnte. Dieser Aufbewahrungsort, der sich für 
69 feuchte Gegenden als besonders zweckmäßig er- 
wies, wurde von manchen Landwirten deswegen 
verworfen, weil das Getreide durch den beständigen 
Zutritt der Luft an Gewicht verlieren sollte. 
3. Die Granarien unter der Erde, welche die 
Luft abschließen sollten. Es waren dies Gruben 
(serobes, speluncac, osıgoi, cıgoi) oder brunnen- 
artige Schachte (putei), deren en mit Spreu 
bedeckt wurde, um Luft und Feuchtigkeit und 
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damit auch den Kornwurm (eurculio) fernzuhalten. 
Siri fanden sich in Kappadokien und Thrakien, 


. puteiimidiesseitigen Spanien, im Gebiete Karthagos 


und bei Osca in Hispania Tarraconensis (heute 
Hnesca in Aragonien). Plinius, der die unter- 
irdischen Granarien als die besten bezeichnet, 
bemerkt noch, daß die vollen, noch nicht ge- 
droschenen Ähren (die in vielen Gegenden vom 
Halm kurz abgeschnitten wurden, s. Art. Ge- 
treide) auf diese Art aufbewahrt, eine ganz außer- 
ordentliche Haltbarkeit zeigten. Nach Varro {r. r. 
1 57) hielt sich, so aufbewahrt, Weizen 50, Hirse 
100 Jahre. Das Herausholen der in den siri 
aufgehäuften Getreidemengen war infolge der 
sich in dem geschlossenen Raum entwickelnden 
Gase nicht völlig gefahrlos. Varro (I 63) rät, 
um Erstickungsfällen vorzubeugen, die siri, be- 
vor mau hinabsteige, um Getreide zu holen, 
einige Zeit offen stehen zu lassen. 4. Palladius 


UIGILUDVO AOLE 


frg. 11, FHG II 238 zurückgeführten hypoplaki- 
schen Thebelegende. Sehol. Townl. beginnt rich- 
tiger mit dem Lemma ‘“Yxorlaxiy (statt érè 
Ilaxo) und läßt den Eingang odvızos, of ðè 
weg vor ’Adodwvs vis Ilekaoyds xth. Gemeint 
kann bei G. Nr. 1 und 2 nur sein der Gott oder 
Heros des troischen Flüßchens. ` [Tümpel.] 
3) Granikos (ó I'gavıxos Diod. XVII 19. Strab. 
XII 582. 587. 602. Mela I 19. Plin. n. h. V 141. 


10 Plut. Alex. 16; parall, 11; Lucull. 11. Flor. II 5. 


Arrian. exp, Al. I 13,1 u. ö. Polyaen. 171, 24. 
Luc. dial. mort. 12, 4 Donvıxos. Hom. I. XU 21 
= Hesiod. theog. 341. Quint. Smym. III 302. 
Suid. Hesych. Ptolem. V 2, 1 M. (edit. princ, 
Tońv:os), von der Ide der Troas (Hom. H. XII 19) 
durch die Adrasteia rinnender Fluß (Alexander 
d. Gr. nennt ihn Arr. Exp, Al. I 15, 6: opixoòv 
ósðua) Kleinmysiens, jetzt an der Mündung Bigha- 
tschai. Nach Etym. M. = xońývixoç Bach der 


(1 19) versteht unter G. speziell auch die einzelnen 20 xońvy (!) nach Strab. XII 582 von ygäs = Sieg (!} 


Abteilungen für jede einzelne Getreideart, von 
denen der Kornspeicher eine große Menge enthielt. 
5. Ein von drei Fuß dicken Mauern umgebener 
Raum ohne Öftnungen, in den das Getreide von oben 
herein geschüttet wurde. Über die Bedachung 
sagt Plinius (XVIII 301) nichts. [Orth] 
Grandaus, korrupter(?) Name eines Asianus 
deelamator der Augusteischen Zeit, von dem 
Seneca contr. I 2, 23 nur eine obszöne Sentenz 


nach Heges. FHG III 70, 6 von Ipauxds (!). Zwi- 
schen Priapos (s. Plan) und Kyzikos mündet er 
in die Propontis. Seine Ufer sind im Tiefland 
3—4 m hoch, flach und bewachsen. Nebenflüsse 
Rhesos und Heptaporos. Er ist berühmt durch die 
Schlacht (Frühsommer 334 v. Chr.), worin Alexan- 
dros d. Gr. die Perser unter Memnon besiegte, und 
durch eine Schlacht (73 v, Chr.), in der Lucullus 
den Mithradates schlug. Schwerlich hat an seiner 


mitteilt, die anscheinend M. Aemilius Scaurus 30 Mündung eine antike Stadt G. gelegen; vgl. Tab. 


Mamercus (s. o. Bd. I S. 583, 139) 











wie eine solche des Hybreas angeführt 
hatte zum Beweise, daß die griechischen 
Deklamatoren nikil non et permiserint 
sibi et impetraverint. Gertz konji- 
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zierte Oranaus (Koarads), man könnte 
auch an Granianus (I'oavıavds) denken. 
Buschmann Charakteristik d. griech. 
Rhet. beim Rhet. Sen., Parchim 1878, 
20 und Norden Ant. Kunstprosa I 
266 halten an der überlieferten Namens- 
form (Toavdad;) fest.  [Münscher.] 
Grandetum, von Iustinian erbau- 
tes obermösisches Kastell im Gebiet 
von Naissus; Procop. de aedif, 284, 9 
Touvösıov. Tomaschek Die alten 
Thraker II 2, 89. [Patsch.] 
Grandimirum s. Glandomirum. 
Grani mons, Station der Via Vale- 
ria, 6 mp. von Carsioli, Tab. Peut, 
Weiss.] 
6ranianum promunturium, zwi- 
schen Alista und Rubra an der Südost- 
küste Korsikas, Ptolem. III 2, 5. 
[Weiss.] 
Granianus s. Clodius (Nr. 32), 
Fulvius (Nr. 65), Iulius, Licinius 
Silvanus und Pontius Faustinus. 
Granikos (Toavıxos). 1) Flußgott, 
Sohn des Okeanos und der Tethys, Bru- 
der von 24 andern Flußgöttern und 41 
älteren Schwestern, unzähligen jünge- 
ren im Okeanidenkatalog der Hesiodi- 
schen Theogonie 342. 
2) Nach dem Schol. AD Hom. II. 
IV 396 angeblich nach einer Überliefe- 
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rung Held der sonst von Adramys (s. d.) 
erzählten und auf Dikaiarchos Messen. 








Nach H.u.R.Kiepert v. Bürchner. 


401) Granionarıum 


Peut. und Geogr. Rav. Über das Flußbett im 
Altertum und den Wintersee H. Kiepert Me- 
moir über die Konstruktion der Karte von Klein- 
asien und Türk. Arm., Berl. 1854, 55. Richter 
Wallfahrten im Morgenlande 424. Von Reisen- 
den (z. B. Chishull Travels in Turkey 59. 60 
im J. 1701, H. Kiepert Januar und 25. Februar 
1842, A. Mordtmann Skizzen aus Kleinasien 
Ausland 1857, 750) oft aufgesucht und berührt, 
da die Straße von Lampsakos nach Zeleia ihn 
überschreitet und die Residenzstadt des Unter- 
gouverneurs von Bigha (byzant. Pegai) an ihm 
liegt. Zur Geschichte vgl. o. Bd. I S. 1417f. Über 
das Schlachtfeld: H. Kiepert Das Schlachtfeld 
am G. Globus XXXII (1877) 263f. Nach ihm 
bestand im Altertum der Edsche Göl nicht in der 
Ausdehnung von heute. Veränderung des Strom- 
laufs. Gegen ihn A. Janke Auf Alexanders d. 
Gr. Pfaden, Berl. 1904 Taf, 5.  [Bürchner.] 

Granionarium s. Gravionarium, 

Granis, nach Nearchos bei Arrian. Ind. 39 
Küstenfluß in der Landschaft Persis, 200 Stadien 
unterhalb der Königsburg Taoke in den Persischen 
Golf mündend. Nach Iuba bei Plin. n. h. VI 
99 ist der G. für kleinere Schiffe befahrbar und 
fließt dureh Susiana; die östlich von ihm gelegene 
Landschaft hat Naphthaquellen aufzuweisen, Es 
ist klar, daß hier in der arsakidischen Periode 
Irans eine Grenzveränderung erfolgt sein muß; 
offenbar haben die uns mehrfach genannten Könige 
der Elymais die westlichen Teile der achämeni- 
dischen Persis an sich gerissen. Der G. ist sicher 
der heute Schahpur genannte Fluß, der mit einem 
Delta unmittelbar nördlich der flachen Bucht des 
heutigen Haupthafens Persiens, Buscher, mündet. 
Der Küstenvorsprung Ras Schatt verdankt seine 
Entstehung den Ablagerungen des Flusses. Der 
Schahpur ist einer der bedeutenderen Wasserläufe 
der Persis; er entsteht aus zwei Flüssen, dem 


Granit 1816 


antiche 2208. O. Müller Etrusker I2 280. 
Bruzza Ann. d. Inst. XLII [1870] e doch 
von den Griechen des Festlandes garnicht und 
von den Römern erst in der Kaiserzeit für Archi- 
tektur und Plastik verwendet worden ist; nur in 
Kleinasien und den Inseln scheint er vereinzelt 
bei Bauten Verwendung gefunden zu haben (doch 
ist der Tempel zu Assos nicht von G., sondern 
aus dem dort heimischen Trachyt erbaut). Da 
10 bekanntlich die Ägypter den G. mit Vorliebe, 
auch besonders für Skulpturen, verarbeiteten, so 
haben die Alten diesen Stein wesentlich dort 
kennen gelernt und darnach auch benannt. Allem 
Auschein nach ist es auf G. zu beziehen, wenn 
griechische Schriftsteller von ‚äthiopischem Stein‘ 
sprechen; so sagt Herod, II 127, die erste Stein- 
schicht der Pyramide des Chephren sei Addov 
Aldıonıxod orxikov, und in der Tat sind die 
beiden unteren Lagen von gesprenkeltem G.; ebenso 
20 bei der äußeren Bekleiduug der Pyramide des Mi- 
kerinos (Menkera), ebd. 134 (vgl. 176). Auch 
mit ‚ägyptischem Stein‘ (Paus. I 18, 6 von Bild- 
säulen des Hadrian. Poll. VII 100. Tihemist. or. 
XIII p. 179a von Säulen) könnte G., aber eben- 
sogut Basalt oder Porphyr gemeint sein (und 
ebenso Seneca ep. 115, 8 bei den columnae ex 
Aegyptiis arenis advectae). G. scheint auch der 
Stein zu sein, den Plin. XXXVI 63 nennt: circa 
Syenen Thebaidis (invenitur) syenites, quem 
30 antea pyrrhopoeeilon vocabant. Dieser antike 
Syenit (der mit dem heute so genannten Stein 
nicht identisch ist) darf als G. angesprochen wer- 
den, da sich in der Tat bedeutende Brüche von 
G. bei Assuan, dem alten Syene, finden, die die 
alten Ägypter ausgebeutet haben (s. W. M. Flin- 
ders Petrie The arts and crafts of ancient Egypt 
70f.). Auch ‚thebanischer Stein‘ kann G. gewesen 
sein; Plin. a. a, O. 157: Etesium lapidem in 


is (sc. mortariis medicinalibus) praetulere ce-` 


Sehahpur und dem Deliki, von denen der letztere 40 teris, moz Thebaicum quem pyrropoeeilon appella- 


der Hauptfluß ist und aus einem typischen Längs- 
tal der noch das Zagrossystem fortsetzenden Per- 
sis zum Meer durchbricht. Erst in der hier weit 
ins Innere hineingreifenden Küstenebene vereinigt 
er sich mit dem Schahpur. Der Deliki ist offen- 
bar der G. Aber auch der Name des anderen 
Quellflusses ist uns überliefert; er hieß Ratinus, 
wie Plin. n. h. VI 110 mehrere Hss. lesen. Dieser 
Name wurde in der sassanidischen Periode auf den 


vimus, ... aliqui psaranum vocant, Hier wird also 
der Thebaicus lapis mit dem syenites identifiziert, 
dagegen vorher § 63 unterschieden: Thebaicus 
lapis interstinetus aureis guttis invenitur in 
Africae parte Aegypto adseripta, coticulis ad 
terenda collyria quadam utilitate naturali con- 
veniens. Wahrscheinlich ist der mupgonorxikos 
genannte Stein roter G. mit eingesprengten weißen 
Teilchen gewesen, der ydpavos aber schwarz- 


vereinigten Fluß übertragen; die arabischen Geo- 50 weiß gesprenkelter (s. Blümner Technologie III 


graphen nennen den G. nahr Ratin. Taoke am 
G. heißt in der sassanidischen Zeit Tawag, bei 
den arabischen Geographen Tawwaz oder Tauwag. 
Vgl. Tomaschek Die Küstenfahrt Nearchs ($.- 
Ber, Akad. Wien CXXI 1890, 64f.). [Kiessling.) 
Granit. Welchen Namen das Gestein, das 
seit dem Ende des 17. Jhdts. G. heißt, bei den 
Alten geführt hat, steht nicht fest. Das kommt 
daher, daß der G., obschon er auf den griechi- 


11,1). In der Kaiserzeit kommt der Name Lapis 
Claudianus auf; man fing nämlich unter der Re. 
gierung des Claudius an, Steinbrüche von schwarzem 
G. in der Thebais auszubeuten, wovon der Stein 
seinen Namen bekam (Hist. aug. Gord. tres 32, 2); 
der Berg, wo dieser graue G. gebrochen wurde, 
hieß darnach Mons Claudianus (ein praepositus 
operum marmorum monti Claudiano CIL 

25, aus der Zeit des Traian; örros eos tois toŭ 


schen Inseln (auf Mykonos, Delos, Rheneia, im 60 Klavdavos čoyois yilıdoyov, CIG 4713 e). Doch 


nördlichen Teile von Naxos, im Südosten von Te- 
nos, auf Paros, Ios, Anaphe, Seriphos, s. Fied- 
. ler Reise durch Griechenland II 281. Neumann 
und Partsch Physical. Geographie von Griechen- 
land 210f.), vereinzelt auch auf dem Festlande 
(westlich von Thorikos, im Lauriongebirge, s. d.) 
und in Italien auf den Inseln Hva (Elba) und 
Igilium (Giglio) vorkommt (Corsi Delle pietre 


meint Letronne Ree. d'inser. I 136ff., daß dar- 
unter auch die nördlich davon belegenen Porphyr- 
brüche gemeint waren, die nach Plin. a. a. O. 
57 unter Claudius erschlossen wurden (s. Art. 
Claudianus mons). Andere G.-Brüche wurden, 
wie die Inschrift CIL III 75 lehrt, unter Sep- 
timius Severus zwischen Syene und Philae er- 
öffnet: iuxta Philas novae icaedinae adin- 


3514 wranıus . 


veniae tractaeque sunt parastaticae ei columnae 
grandes et multae. Blöcke-dieses G.s, mit Zahl- 


~. zeichen des Steinbruchs versehen, sind an Ort 


und Stelle und auch in Rom gefunden worden, 
s. Bruzza a. a. O. 169. 200. 333ff. 

Die Römer haben den G. vornehmlich in der 
Baukunst verwandt, und zwar sowohl roten und 
weißen, den die Ägypter gern für Obelisken und 
Statuen verwendeten, wie schwarzen und weiß- 


oder graugesprenkelten, der namentlich zu mono- 


lithen Säulen verarbeitet wurde, wie auf dem 
Traiansforum (daher Granito del foro genannt); 
vgl. Stat. silv. II 2, 86. IV 2, 27. Isid. or. XVI 
5, 11. Ferner verwendete man ihn gern für Fuß- 
bodenplatten, Wandinkrustierungen u. dgl. In der 
Skulptur der Griechen fand der G. keine Ver- 
wendung (der Porträtkopf des Berliner Museums 
nr. 809, Furtwängler Samml. Saburoff Taf. 45, 
soll zwar von einer griechischen Insel stammen, 
ist aber wohl ägyptisch), und auch die Römer 
haben nur in Nachahmung ägyptischer Werke 
davon Gebrauch gemacht. Seine Verwendung zu 
Mörsern und Reibschalen für Medikamente, be- 
sonders für Augensalben und für Farben, erwähnt 
Plin. XXXVI 63. 157. Aus der prähistorischen 
Zeit stammen in Troia gefundene Gußformen aus 
G. (Schliemann Ilios 282) und eine in Mykenä 
gefundene Form zum Hämmern von Verzierungen 
aus Goldblech (Schliemann Mykenae 121 Fig. 
162. Blümner a. a. 0. IV 238 Fig. 22 f). 
[Blümner.] 

Granius, Name eines Geschlechts, das im 
letzten Jahrhundert der Republik namentlich in 
Puteoli blühte und nach dem Ausweis der ver- 
sprengten Zeugnisse über einzelne seiner Mit- 
glieder kaufmännischen Unternehmungsgeist mit 
demokratischer Gesinnung paarte. Grabschriften 
von Grani in Puteoli CIL X 2187. 2484—2489. 
2607. 2651. Die inschriftlichen Belege für das 
Vorkommen von Granii auf Delos um die Mitte 
des 7. Jhdts. d. St. (vgl. Nr. 5 und 6) sind durch 
neuere Funde stark vermehrt worden und jetzt 
zusammengestellt Bull. hell. XXXI 443£. Von 
Praenomina begegnen hier A. L. M. P. Sp., als 
Cognomen (bei einem P. Granius) Gibber. 

1) Granius, Duumvir von Puteoli 676 = 78, 
hatte einen Konflikt mit Sulla, der bei Puteoli 
lebte und an der durch diesen Konflikt hervor- 
gerufenen Erregung starb (princeps coloniae Val. 
Max. IX 3, 8; dozw» Plut. Sulla 37, 8, s. o. 
Bd. IV S. 1563, 28). Er kann A. geheißen 
haben (vgl. Nr. 6) oder mit C. Granius Nr. 3 
identisch sein. . 

pi A, Granius, angesehener römischer Ritter 
aus Puteoli, auf Caesars Seite in den Kämpfen 
bei Dyrrachion 706 = 48 gefallen (Caes. bell. 
civ. IH 71,1). 

3) C. Granius C, f. als Bürge genannt in der 
Puteolanischen Bauinschrift von 649 = 105 (CIL 
1577 = X 1781 = Dessau 5317 Z. 16), jeden- 
falls verwandt, wenn nicht identisch mit Nr. 1. 

4) Cn. und Q. Granii wurden nach Appian. 
belL civ. I 271 von Sulla im J. 666 = 88 zu- 
gleich mit Marius und seinen bedeutendsten An- 
hängern geächtet und ergriffen mit ihnen die 
Flacht. An den folgenden Stellen ist nur von 
einem G. die Rede, dessen Praenomen nicht an- 


gegeben wird. Dagegen bezeichnet ihn Plut. 


Tantus 41010 


Mar. 35, 8 nicht nur als Begleiter des Marius 
auf der Flucht von Rom bis Minturnae, sondern 
auch im Gegensatz zu dem Sohne des Marius als: 
dessen medyovos, d. h. vor der Ehe geborenen 
Sohn oder Stiefsohn ; indes ist über eine frühere 
Ehe der Iulia, der Gemahlin des Marius, mit, 
einem G. sonst nichts bekannt. Der G., der mit 
Marius aus Rom gekommen war, trennte sich von 
ihm bei Minturnae (Plut. 37, 2), traf dann wieder 
10 mit ihm bei Aenaria zusammen und gelangte mit 
ihm nach Africa (Appian. I 280. Plut. 40, 1). 
Weiterhin wird er nicht mehr erwähnt. 

5) M. Granius M. f., in spätrepublikanischer 
Zeit in Athen (IG II 1050); mit ihm könnte ein 
Freigelassener eines M., M. Granius Heras, auf 
einer allerdings wohl älteren bilinguen Inschrift 
auf Delos zusammenhängen (CIL III Suppl. 
14203, 3). 

6) P. Granius, reicher Kaufmann aus Puteoli, 

20 Belastungszeuge im Verresprozeß 684 — 70 (Cie. 
Verr. V 154). Ein P. Granius A. P. 1. auf Delos 
(CIL III Suppl. 14203, 4) könnte ein Freige- 
lassener dieses Mannes sein; der andere Patron 
A. ist vielleicht ein Bruder dieses P., etwa Nr. 6, 
und Vater des A. Nr. 2, während der Sohn 
dieses P. der Folgende sein könnte, 

7) P. Granius, Sohn eines P., im J. 716 = 38 
in Athen (IG Il 482). Noch ein späterer Decurio 
von Puteoli, P, Granius, führt das Kognomen 

30 Atticus (CIL X 1783), und auch der P. Granius, 
der in spätrepublikanischer oder in Augusteischer 
Zeit dem Asklepios von Lebene auf Kreta für 
seine Heilung dankte (Dittenberger Syll.2 805), 
dürfte diesem Zweige der Familie angehören. 

8) Q. Granius, ein Praeco. berühmt durch 
seinen Witz. Erzählt werden schlagfertige Ant- 
worten, die er dem Consul von 643 = 111 P. 
Scipio Nasica und dem Velkstribunen von 663 
= 91 M. Livius Drusus erteilte (Cie. Plane, 33, 

40 vgl. Schol. Bob. z. d. St. p. 259f. Or.), und eine 
Reihe anderer treffender Bemerkungen und Wort- 
spiele (Cie. de or, II 253. 281f.; Brut. 172). Sein 
Witz verschaffte dem G. die Freundschaft des 
Redners L. Crassus und ein bleibendes Denkmal 
in Buch XX (und XXI??) der Satiren des Luci- 
lius (Cie. de or, II 244. 253. 281; Brut. 160. 172; 
Planc. 33; ad Att. VI 3,7; ad fam. IX 15,2. Gell. 
IV 17, 2, vgl. Lucilius ed. Marx I p. XLIX. 
II p. 153f. dazu Leo Götting. gel, Anzeig. 1906, 

50858); auch Cicero will ihn noch gekannt haben 
(Brut. 172). Das Pränomen Q. ist bei Cic. Brut. 
172 und bei Schol. Bob. p. 259 überliefert, so 
daß die Identifikation mit Nr. 10 bedenklich ist. 

9) Granius Petro, von Caesar zum Quaestor 
designiert, kam auf einer Seefahrt in die Ge- 
fangenschaft der Pompeianer in Afrika unter 
Metellus Scipio, verschmähte die von ihnen an- 
gebotene Freiheit und stürzte sich in sein Schwert 
(Plut. Caes. 16, 4). Da diese Episode im Bell. 

60 Afr. fehlt (eine ähnliche, doch verschiedene ebd. 
44, 2; vgl. Val. Max. III 8, 7. Suet. Caes. 68), 
wird sie ins J. 707 = 47 gehören. j 

10) A. Granius Stabilio, Freigelassener eines 
M. und Praeco, bekannt durch seine metrische 
Grabschrift, die nach einem bestimmten, von Gell. 
I 24, 4 in dem angeblichen Epigramm auf Pacu- 
vius auch literarisch überliefertem Schema abge- 
faßt ist (CIL VI 32311 = Dessau 1932 = 


Bücheler Carm. epigr. 55). Bücheler (zuletzt 
a. O.) wollte. in diesem Aulus (v. 4 Olus) Granius den 
aus Lucilius bekannten Praeco Nr. 8 sehen, dessen 
Pränomen Quintus dann zu korrigieren wäre, 
Vorsichtiger ist die Annahme von Marx (Lucilius 
TI p: 158), daß die Stellung eines Praeco bei den 
G. gleichsam erblich gewesen sei (vgl. ähnliche 
Fälle bei Apparitoren z. B. Dessau 1902. 1915. 
1934. 1955 als notwendige Folge der von Momm- 


bár vorher werden bei Arnobius in bezug auf die 
Göttin Fenta Fatua zwei Zeitgenossen des G, 


` Bex. Clodius und Butas, der Libertus Catos des 


Jüngeren, herangezogen,- die aber auch der Zeit 
des Verrius nahe stehen (vgl. sonst auch Dal 
Pane Studi ital. IX 30). Über die Anordnung 
des Buches de indigitamentis findet sich eine 
nicht unwahrscheinliche Vermutung bei Kahl 


a. a. O. 724. Nach Paul. Dig. L 16, 142 kom- 


sen St.-R. I 340. 343 charakterisierten Verhält- 10 mentierte G. F. außerdem die Sammlung der sog. 


nisse). [Münzer.] 
11) Granius, einer der von Plinius (I 28. 
XXVIII 42) zum 23. Buche seiner Naturgeschichte 
genannten griechischen medizinischen Quellen- 
schriftsteller. [Gossen. 
12) Granius Flaccus, Exegetiker der Indigita- 
menta nach Censorin. 3, 2: eundem esse Genium 
et Larem multi veteres memoriae prodiderunt, 
in quis etiam Granius Flaccus in libro quem 


Leges regiae; wenn Hirschfeld wegen Ciceros 
Schweigen in der epist. ad fam. IX 21 (etwa 
J. 46) ihre damalige Existenz überhaupt in Frage 
stellt, so kann die Sammlung auch bei Entstehung 
nach dieser Zeit von G, behandelt worden sein 
(vgl. Schanz Gesch. d. röm. Litt. I3 1, 43 und 
über die Schlußfolgerungen Hirschfelds Kalb 
Jahresber. CXXXIV 1907, 15ff.). Fragmente dieses 
Kommentars bei Macrob. III 11,6 und wahrschein- 


ad Caesarem de indigitamentis seriptum reliquit, 20 lich bei Verrius Fest. p. 277aM.; jedenfalls ist sein 


Hat man hier unter Caesar, wie es am nächsten 
liegt, den Dictator zu verstehen, so ist die An- 
nahme berechtigt, daß die Schrift des G., wie 
bekanntlich die Res divinae des Varro, an ihn 
als Pontifex maximus gerichtet war, so daß die 
Blütezeit des G. wohl in die Endzeit der Republik 
fällt. Ferner führt Arnobius III 38 in Bezug auf 
die Götter Novensiles zusammen mit Varro und 
anderen Schriftstellern aus der varronischen und 


G. unserem gleichzusetzen. Wer der Grapus der 
Überlieferung bei Fest. p. 214bM. und der Elaus 
(Flaceus Lion) der Append. Serv. III, II 524, 13 
Hag. sind, ist nicht auszumachen. Über die 
Stelle des Diomedes p. 365, 16K. (Aspiration des 
verbum örchoo) vgl. die Emendation des Casau- 
bonus und dazu Keils Gramm. lat. V 547, 9. 
Im übrigen s. den Art. Granius Licinianus. 

13) Granius Lieinianus ist vielfach mit Gra- 


vorvarronischen Zeit einen G. ohne Zunamen an, 30 nias Flaccus zu einem Granius Flaccus Lieinianus 


ebenso Macrobius I 18, 4 Farro et Granius 
Flaccus über Apollo, und noch ein G. erscheint 
bei Arnobius III 31, wo von Minerva die Rede 
ist. Ohne Zweifel handelt es sich überall um 
denselben Mann; ein gemeinsamer Zug, die Theo- 
krasie (Liber = Apollo Macrob., Minerva = Luna 
Arnob. III 81, Novensiles — Musae Arnob. III 38; 
vgl. oben Genius = Lar bei Censor.) verbindet diese 
Bruchstücke, die alle auf Cornelius Labeo zurück- 


vereinigt worden. Über ihn belehrt uns Macrobius 
I 16, 29: Cornelius etiam Labeo primo fastorum 
libro nundinis ferias esse pronuntiat; causam 
vero huius varietatis (d. h. der Ansichten; vorher 
werden Zeugen für die entgegengesetzte Meinung 
angeführt) apud Granium Iarcinianum libro 
secundo diligens lector inveniet; ait enim nun- 
dinas Iovis ferias esse, si quidem Flaminica 
omnibus nundinis in regia lovi arietem soleat. 


zuführen sind, wenn auch hinsichtlich des Ma- 40 immolare, sed lege Hortensia effectum ut fastae 


crobius nur mittelbar (vgl. Kettner Cornelius 
Labeo, Naumburg 1877, 10f. Kahl Philol. Suppl. 
YV 728£. Wissowa De Macrob. saturn. font., 
Vratisl. 1880, 35f.). Außerdem beruft sich der 
G. des Arnob. III 31, wie wohl auch der G. F. 
des Macrobius auf Aristoteles oder vielmehr 
Aristocles nach einer Vermutung von Rose 
(Aristoteles pseudepigr., Lipsiae 1863, 616f.) und 
Kahl (a. a. O. 760. 776; dazu Crusius ebd. 


essent .... Diese Stelle hat irregeleitet; zu- 
sammen mit einer Anspielung auf die Flaminica, 
wie sie uns auch bei Granius (Flaceus) des Verrius 
Fest. p. 277aM. begegnet, haben wir hier die 
antiquarisch-sacralrechtliche Auseinandersetzung 
eines Gelehrten, der den Gentilnamen des Flaccus 
trägt, Hätte nun Macrobius aus Cornelius Labeo 
geschöpft (hierüber Wissowa o. Bd. IV S. 1353f. 
und dagegen Litt De Verrii et Corn. Labeon. 


807). Schwieriger sind andere Stellen des Arnobius 50 fastor. libris, Bonnae 1904, 26ff.), so würden sich 


zu beurteilen, auch weil eine genauere Kenntnis 
der Quelle hier versagt. Der G., den wir VI 7 
mit Samımonicus (Serenus), Valerianus (Valerius 
Antias: Peter Hist. Rom. rell. I 23. 243) und 
Fabius (Pictor) an zweiter Stelle als Zeugen über 
die Gründung des Capitoliums und den Ursprung 
dieses Namens genannt finden, ist nicht mit Sicher- 
heit zu identifizieren. Ebenso wenn Bremer (Iuris- 
prud. antehadr. I, Lipsiae 1896, 262) unter dem Flac- 


außerdem für L. und Flaccus die gleichen Quellen- 
verhältnisse ergeben, was Kettner betont (Com. 
Labeo p. 16). Aber gerade wenn diese Benützung 
anzunehmen ist, dann befremdet es, daß Labeo 
einen Gewährsmann, den er, nach seinen Aus- 
schreibern zu urteilen, G. oder Granius Flaccus 
zu nennen pflegt (vgl. Gr. Flaccus), hier nicht etwa 
Flaccus, sondern G, L. nennt; ist sie hingegen 
abzuweisen, so ist es auch nicht viel wahrschein- 


cus des B. V 18 entgegen Huschke (Seckel et 60 licher, daß ein so wenig gelesener Mann wie der 


Kübler, Huschkes Inrisprud. anteiustin., Lipsiae 
1908, 54) Verrius, nicht G. verstehen will im Hin- 
blick auf die Zitierweise an den angeführten Stellen 
des Arnobius, so ist diesem Grund gegenüber auf 
die übliche Benennung des Verrius (vgl. Funaioli 
Gramm, Rom. ., Lips. 1907, 435. 522) und 
auf Arnob. I 59 hinzuweisen. Inhaltlich würde 
die Stelle auf G. wie auf Verrius passen; unmittel- 


angebliche G. F. L. auf zwei verschiedenen Wegen 
zu Macrobius gelangt ist. Ein Antiquar G. L. 
begegnet tatsächlich bei Serv. Aen. I 737 als 
Verfasser einer Schrift cenae suae, ein zweifellos 
richtiger Titel (Athenaios berichtet uns ja über 
die Literatur der Asinva), der auf ein Werk in 
Gestalt von bunten, geiehrten Tisch rächen 
hinweist, wie sie zu Rom besonders in der Fronto- 


zeit im wirklichen Leben wie in der Literatur 
‚beliebt waren (vgl.. Peter Geschichtl. Lit. über 


-:d. röm. Kaiserz. I, Leipzig 1897, 125); für die 


Genitivendung ist vor allem Gellius' Einleitung 
zu Noct. Att. zu vergleichen. Hier konnte die 
Frage über die Nundinae leicht behandelt wer- 
den, wenn es freilich meiner Meinung nach 
auch nicht ausgeschlossen ist, daß bei Macrobius 
mit Anführung der Buchzahl und Weglassung 


retti vermutete Identität des L. mit dem Lands- 
mann und Freund des Martial (Rh. Mus, XII 457) 
aufgegeben werden. Die Schätzung des L. im 
Altertum erscheint nicht gerade sehr groß; von 
dem Mann wissen- wir nichts, eine einzige Hs. 
ist von seinem Geschichtswerk auf uns gekom- 
men, dessen größter Teil verloren ist. Die Über- 
reste gehören dem B, XXVI (?).. XXVILL XXXIIL(). 
XXXV und XXXVI an und umfassen einen Zeit- 


des Werkes eine besondere Schrift über Sacral- 10 raum von etwa 85 Jahren (168—78 v. Chr.); die 


altertümer gleich den dort vorangehenden ge- 
meint: ist (vgl. Macrob. III 10, 4). Mit diesem 
Licinianus den gleichnamigen des Solin. II 10 zu 
identifizieren, ist durchaus geboten, ebenso den G. 
ebd. II 40, der auch antiquarische Dinge bespricht; 
die verschiedenartige Benennung könnte sich ähn- 
lich der des Aurelius Opillus durch Varro im Buch 
del. lat. erklären (vgl. Usener Rh. Mus. XXIII 
682). Ob hierher auch der G. des Arnob, VI 7 ge- 
hört (vgl. Gr. Flaccus)? Die Gleichsetzung des Lici- 
nianus mit Flaccus wurde aber hauptsächlich durch 
die Entdeckung veranlaßt, die G. H. Pertz im 
J. 1853 in einem aus Ägypten nach London 
gekommenen Codex rescriptus (Brit. Mus. Add. 
17212) machte. Aus den heute wegen Anwendung 
chemischer Mittel nicht mehr lesbaren Pergament- 
blättern kam ein Historiker (Granius) Lieinianus 
ans Licht (den Gentilnamen sah Pertz auf einem 
Blatt deutlich mehrere Tage lang, sein Sohn Carl 
nicht mehr, der Vorname Gaius ist ganz unsicher), 
in dem Pertz und die Bonner Herausgeber 
(Lips. 1858) den Caesarianer G. F. zu erkennen 
meinten. Die wichtigsten Anhaltspunkte gegen 
diese Annahme gaben jedoch die Bonner selbst 
durch den meines Erachtens sicheren Nachweis 
einer indirekten Anspielung auf die schon ge- 
schehene Vollendung des Ölympieion zu Athen 
{p. 6, 8 FL), die unter Hadrian erfolgte, und 
durch die angemessene Deutung des Satzes mit 
der bekannten Kritik über Sallust: nam Sellu- 
stium non ut historie(um aiyunt, sed ut (oyra- 
torem legendum (p. 33, 9); so ist Sallust von Fronto 
und den Frontonianern beurteilt worden. Ihre 
Folgerung, die Schrift in der jetzigen Gestalt sei 
eine Umarbeitung aus der Kaiserzeit, entbehrt jeder 
Begründung und ist schon lange nachdrücklich zurück- 
gewiesen worden (Linker Jahrb. f. Philol. LXX VII 
1858, 632). Auf das Zeitalter Frontos deutet 
auch die mit archaistischen Spuren stark vom Klassi- 
zismus abweichende Sprache des L. hin (vgl. hier 
besonders Flemisch Granius Liein., Donauwörth 
1898, 5ff.; Arch. f. lat. Lex. XI 265f.). Für die 
Annahme nun, daß der Historiker und der Anti- 
quar dieselbe Person sind, spricht alles; wie auch 
das Zusammengehen der Geschichte mit der Alter- 
tumsforschung an sich ebenso natürlich wie in 
Rom geläufig ist, so zeigt der (seschichtschreiber 
selbst oft antiquarische Interessen (z. B. p. 2—3 
FL). Daraus ergäbe sich als fester Terminus ante 
quem für L. die Zeit vor Solinus (und vor Labeo?), 
also wohl spätestens die erste Hälfte des 3. Jhdts., 
falls Solinus unmittelbar aus L. geschöpft hat; 
im anderen Falle (so urteilt Mommsen Solinus 
Ausg.? XV. XXI), die oben angegebene Zeit. 
Dahin führt auch Macrobius, der mit Ausnahme 
des Sammonicus Serenus (etwa 180—211) keinen 
Schriftsteller nach der Antoninenzeit zitiert (Peter 
a. a. O. 130, 2). Folglich muß die von Compa- 


wichtigsten beziehen sich auf Antiochos IV. Epi- 
phanes, P. Lentulus, den Cimbrischen Krieg, das 
Bellum civile des Marius, auf Sullas Aufenthalt in 
Griechenland und Lepidus. Die Erzählung schreitet 
annalistisch fort ; ohne inneren Zusammenhang fol- 
gen allerlei Ereignisse rasch aufeinander in einer 
äußerst ungeschiekten und trockenen Darstellung; 
rhetorische und dichterische Färbung, Reden, per- 
sönliche Urteile, Sentenzen, geographische und 
20 politische Erläuterungen fehlen ganz und gar. 
Das ist eben das Programm des L.: p. 33, 8 Fl, 
Sallusti opus nobis occurrit, sed nos, ut insti- 
tuimus, moras et non urgentia omittemus; nam. 
Sallustium non ut historicum aiyunt, sed ut 
<oyratorem legendum: nam et temp(ora) repre- 
hendit sua elt deylieta carpit et contlionesy 
inlsyerit et dat in w.... loca montes flu- 
mlina) et hoc genus allia) et cul pat) et com- 
palrat) disserendo. Freilich morae et non ur- 
30 gentia sind nicht für ihn alle die Kleinigkeiten, 
die immer wieder die fortlaufende Erzählung unter- 
brechen: Anekdoten, Merkwürdigkeiten, Wunder, 
charakteristische Züge bedeutender Männer, was 
wieder für jene Zeit paßt. Mit dem Hinweis auf 
die Stelle des Sallust wird die Quellenfrage 
berührt: soll eine Benützung des Sallust hier 
vollständig abgelehnt werden, oder ist er für die 
nachsullanische Zeit als ein Gewährsmann anzu- 
sehen, dessen morae aber wegzubleiben haben? 
40 Denn daß hier ein einfacher Epitomator spricht, 
ist klar. Das vorhandene Material gestattet keine 
sichere Antwort, aber für das gesagte Zeitalter 
mußte sich einem Frontonianer Sallust von selbst 
darbieten. Es ist an sich wahrscheinlich, daß 
ihm neben Livius oder einem Liviusauszug auch 
andere Quellen zur Verfügung gestanden haben, 
obgleich der Versuch Dieckmanns, sie festzu- 
stellen (De Granii Liein. font. et auctoritate, 
Berolini 1896), als gescheitert gelten muß. Der 
50 Text des L. ist sehr lüäckenhaft und bietet ein 
reiches Feld für Vermutungen. Nach Pertz und 
den Bonnern haben Camozzi (Forocornel. 1900 
mit ausführlichem Kommentar) und Flemisch 
(Lipsiae 1904), der auch die Literatur vollständig 
verzeichnet (p. IV), den Text herausgegeben. Hier 
sei nur noch erwähnt Madvig Über den Gran. 
Licin., Kl. philol. Schriften, Lpz. 1875, 391ff. Vgl. 
auch P. Lehmann bei Traube Vorlesungen und 
Abhandlungen I 1909, 195. [Funaioli.) 
60 14) M. Granius Marcellus (der ganze Name auf 
der Münze und einem Ziegelstempel), prätorischer 
Proconsul von Pontus-Bithynien (praetor Bethy- 
niae Tac.), wohl im J. 14/15 n. Chr. zur Zeit 
des Thronwechsels (unter Augustus geprägte 
Münze mit dem Namen des G., Muret Bull. hell. 
V 1881, 120), wurde im J. 15 von seinem Quae- 
stor Caepio Crispinus und von Romanus Hispo 
wegen Majestätsverletzung und Erpressungen an- 


» von der ersteren Beschuldi, jedoch 
ee ; de pecuniis repetundis Ead reci- 
atores tium est (Tac. ann. I 74; auf denselben 
Formae spielt Suet. Tib. 58 an, jedoch irrig: 
damnato reo; vgl. Muret a. a. O.). Er besaß 
Ziegeleien im Gebiet von Tifernum Tiberinum 
(Ziegelstempel aus den J. 7 und 15 n. Chr., CIL 
XI 6689, 118. 119. Ihm Hermes XXXVII 160. 
Gamurrini Strena Helbigiana 1900, 97 = 
Dessau II 8647), Gamurrini hält G. ohne 10 
zureichenden Grund für einen Verwandten des 
jüngeren Plinius (vgl. Stein in Bursians Jahres- 
ber. CXLIV 291. 369). 

15) Granius Marcianus, senator, a. O, Graccho 
maiestatis guiats, vim vitae suae attulit, 
Tac. ann. VI 38 (im J. 85 n. Chr). Vielleicht 
Sohn des Granius Marcellus Nr. 14. [Groag.] 

16) Granius, ein Arzt, wird von Plin. n. h. I 
unter den Quellenschrifstellern des XXVIII. Buches 
genannt und XXVIII 42 (wo einige Hss, Granus 20 

aben) zitiert. [Stein.] 

17) Gegen Granii führte der Schriftsteller 
Apuleius eben einen Prozeß für seine Gemahlin 
(Aemilia) Pudentilla, als gegen ihn selbst von den 
Verwandten seiner Frau eine schwerere Anklage 
erhoben wurde, Apul. apol. 1. Dies war im 
dritten Jahr seines Aufenthaltes zu Oea gegen 
Ende der Regierung des Kaisers Pius; vgl. o. 
Ba. II S. 247 (Schwabe). III S. 2778 (Groag). 

18) P. Granius Paulus, avonculus des Stadt- 30 
praefeeten (unter Kaiser Pius) Q, Lollius Urbi- 
cus, daher Bruder der Grania Honorata, der 
Mutter dieses Stadtpraefecten, CIL VIII 6705 
(aus Tiddis, einem der Pagi von Cirta in Nu- 
midien). , 

19) Q. Granius (ziemlich allgemein 'ange- 
nommene Konjektur von Lipsius aus dem über- 
lieferten pisonemque gravius), klagte den (L.) 
Calpurnius Piso (den Augur) im J. 24 n. Chr. 
der Majestätsbeleidigung an, Tac. ann. VI 21. 40 

20) Grania Honorata, Gemahlin des M. Lollius 
Senecio, Mutter des Stadtpraefecten unter Pins 
Q. Lollius Urbieus, des L. Lollius Senecio und 
des L. Lollius Honoratus, CIL VIL 6705 (Tiddis 
in Numidien). Stein.] 

Grannona (Grannonum). Die Not. dign. oce. 
XXXVII 14 verzeichnet ‚sub dispositione viri spec- 
tabilis ducis tractus Armoricani et Nervicani‘ den 
tribunus cohortis primae novae Armoricae, Gran- 
nona in litore Saxonico. XXXVII 23 praefectus 50 
militum Grannonentium Grannono (Grannono 
auch 12). Es ist wohl kein Grund, die Identität 
von G, und Grannonum zu bezweifeln; aber die 
Lage des Orts ist auf Grund dieses einzigen Zeug- 
nisses nicht bestimmbar; bedenklich die Identi- 
fizierung mit Gravinum (Tab. Peut.). Desjar- 
dins Geogr. de la Gaule I 293. 330f, Holder 
Altkelt. Sprachsch, s. v, [Ihm.] 

Grannus, keltischer Gott, der, dem Apollon 
verglichen, in der Kaiserzeit große Verehrung 60 
genoß. Wie für Belenus (s. d.), so haben wir 
auch für G. wenigstens ein Schriftstellerzeugnis. 
Dio LXXVII 15, 6 (zum J. 215) berichtet, daß 
Kaiser Caracalla, um Heilung von einer Gemüts- 
krankheit zu erlangen, sich mit beharrlichem Ge- 
bet und Opfern außer an Asklepios und Sarapis 
auch an Apolón Grannus wandte, ohne daß sie 
ihm aber Hilfe brachten (oöre yàp ó Andiiow 
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nal ånoðņnuðõr xal sògàs xaè Bvolas xai åvraði 


pata, xal nollol xa Exdomr of towõtd ti pé- \ 


govres Ösdeor HAPE ÔÈ xal aùtòs de xal tĝ na- 
eovoig tv loybowv, xal noate air?” oa oë bon- 
oxebovtég ti noroðow, tvye Ö’ oùôevòç tav èç yi- 
cav zewövor). Im übrigen sind wir auf in- 
schriftliche Denkmäler angewiesen, die sich in 
ziemlicher Anzahl erhalten haben; einige sind 
mit Reliefdarstellungen geschmückt. Nach Aus- 
weis derselben war sein Kult besonders an der 
oberen Donau (Raetien) zu Hause. Auf einem 
im Donaubett bei Faimingen (bayr, Schwaben) ge- 
fundenen Epistyl wird der Gott im Verein mit y 
sancta Hygia angerufen (CIL III 5873, vgl. HI 
Suppl. p. 1854. Dessau 4651). Vielleicht gehörte 
dasselbe zu dem G.-Heiligtum, das sich bei Lau- 
ingen an der Donau (nahe der württembergischen 
Grenze) befunden zuhaben scheint. Aus der Gegend 
stammen die Inschriften CIL III 5874 (Zeit Helio- 
gabals ?, -fragmentarisch erhalten, der Dedicant 
Dionysius ist legatus Augusti). 5871 Apollini 
Granno signum cum base. 5876 Apollini Gramno 
M. Ulpius Secundus 7 legfionis) III Ttalficae) 
cum signo argenteo v. s. l.l m. 5881 (‚ara magna 
bonis litteris‘, einst im Kirchturm des Dorfes 
Unterfinningen) Apollini Granno Sabinius Pro- 
vineialis ex voto l. l. m. Auch der im Kirch- 
turm von Hausen (zwischen Dillingen und Lau- 
ingen) eingemauerte Stein CIL IIT 11908 ge- 
hört, wie es scheint, hierher; denn die von H. 
de Villefosse Rev. épigr. IV 1901 p. 154 vorge- 
schlagene Ergänzung fin h. d.) d. [deo sancto Apol- 
lini Granno et de]ae sanctae Sifronae ... .] item 
valvas [....] hat viel für sich, da die keltische 
Sirona auch auf anderen Inschriften als Kult- 
genossin des G. erscheint. So auf dem wegen 
der bildlichen Darstellungen besonders wichtigen 
Altar, der aus dem Kloster von Baumburg (Ge 
biet von Bedaium) nach Irsing kam, wo er als 
Weihwasserbecken diente (jetzt in München) CIL 
III 5888 (vgl. Suppl. p. 1839) Apollini Granno 
fi Si]ronae (der weitere Text größtenteils un- 
eserlich). Auf der linken Seitenfläche (Abbil- 
dung bei Ch. Robert Revne celt. IV 138, besser 
beiKlinkenberg Ztschr. d. Aachener Geschichts- 
vereins XIV 1892, Tafel zu p. 2) ist die Göttin 
dargestellt, in Tunica und Pallium, Trauben und 
Ährenbüschel in den Händen; auf der rechten 
Apollo G., ‚dessen einziges Kleidungsstück ein 
den Rücken, die linke Schulter und den rechten 
Unterarm bedeckender Mantel ist‘; in der Linken 
trägt er eine große Lyra, die verstümmelte Rechte 
scheint das Plectrum gehalten zu haben. Ob das 
Sandsteinrelief, welches 1836 bei einer Mineral- 
quelle in Niedernau (unweit Rottenburg) mit 
Münzen, Scherben usw. gefunden wurde, wirklich 
den G. darstellt, wie Haug und Sixt (Die röm. 
Inschriften Württembergs 124 nr. 162) annehmen, 
bleibt unsicher (‚der Gott ist reich gelockt und 
steht mit gekreuzten Beinen dem Beschauer zuge- 
kehrt, In der gesenkten Rechten hält er 

Gewand, welches über den Rücken gezogen ist 
und über den linken Arm herabfällt. Dieser stützt 
sich auf eine Lyra, welche auf einem Postament 
steht‘. Vgl. die ähnliche Darstellung auf dem 
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Trierer Viergötterpostamert bei Hettner Die 
röm. Steindenkmäler in Trier nr. 37, Abbild. p. 27). 
Mit den Nymphen zusammengenannt ist der Gott 
auf dem Altar von Ennetach CIL III 5861 = 
11891 Apollini Granno et Nymphis O. Vidius 
Julius pro se et suis v. s. l. l. m. (Abbildung 
bei Haug und Sixt p. 7 nr. 10). Aus dem 
Lauinger Heiligtum soll ferner stammen, was 
keineswegs sicher ist, die in Brenz (Württemberg) 
eingemauerte Inschrift CIL III 5870 in h. d. d.10 
Apollfini) Granno Baienius Victor et Baienius 
Victor et Baienius Victorinus fili eius ex vissu 
signum cum base (Haug und Sixt p. 23 nr. 29 
mit Abbild.). Weitere Inschriften wurden gefunden 
bei Neuenstadt a. d. Linde (Neckarkreis) CIL 
XIII 6462 = Brambach CIRh. 1614 (= Haug 
und Sixt nr. 387, die Inschrift ist überarbeitet, 
Lesart an einigen Stellen zweifelhaft), in Hor- 
burg (Elsaß) Brambach 1915 (= CIL XII 
5815. Dessau 4649) Apollini Granno Mogouno 20 
aram Q. Licinifus) Trio d(e) s(uo) d(edicat) (vgl. 
Mogounus); in Branges bei Autun Rev. archéol. 
n. s. XXX 264 = CIL XII 2600 (Dessau 4648) 
Deo Apollini Granno Amarcolitan. Veranus 
Verei f. Tilandei v. s. I. m.; in Trier Hettner a. 
O. p. 36 nr. 47 = CIL XII 3635 (Dessau 4647 
in h. d. d. [d]eo Apollinfi GJra/nn]o Phoebfo) 
L. I/n]genuviu[s] Primanu[s] ex voto pfoswit) 
(auf der Oberfläche ein Einsatzloch zur Befesti- 
gung einer Figur); in Bitburg (1824 gefunden 30 
an einer schwachen, nie versiegenden Quelle, nebst 
vielen römischen Münzen und kleinen Hufeisen) 
Hettner nr. 48 (= Brambach 815. CIL XHE 
4129) in k. d. d. Apollinfi Granno] et Sirofnae] 
(mit stark zerstörter Reliefdarstellung der beiden 
Gottheiten ; auch die Rückseite der Votivplatte war 
skulpiert); ferner die vielbesprochene metrische 
Inschrift aus Bonn aram dicavit [sJospiti Con- 
cordiae, Granno, Üamenis, Martis et Pacis 
Lari, quijn ejt deorum stirpe genito Caesari 40 
(Brambach 484. Hettner Katal. d. Bonn. Mus. 
nr, 67. Bücheler Carm. epigr. 20. Dessau 
1195. CIL XIII 8007), geweiht von dem Le- 
gaten beider Germanien Fulvius Maximus (Pro- 
sopogr. II 95 nr. 375) bei Gelegenheit der Mün- 
digkeitserklärung seiner Kinder, welche Zwil- 
linge waren (parens adultae prolis geminae li- 
berum); ein Fragment aus Erp (Reg.-Bez. Köln) 
Brambach 566 = CIL XIH 7975; eine Bronze- 
basis, bei Arnheim im Rheinbette gefunden, CIL 50 
XII 8712 (vgl. Bonn. Jahrb. LVH 199. W., 
Froehner Collection Julien Gréau: les bronzes 
antiques (1885) 14 nr. 48) Apollini Grann(o) 
Claudia) Paterna ex imperio. Aus Britannien 
ist bis jetzt ein G.-Denkmal bekannt, CIL VII 
1082 = Dessau 4646 (Musselburgh bei Edin- 
burgh ; verschollen) Apollini Granno Q. Lusius 
Sabinianus procfurator) Augfusti) v. s. l m.; 
ebenfalls verschollen die stadtrömische Inschrift CIL 


36 = Dessau 4652 Apollini Granno et sanctae 60 


Sironae saerum. Endlich tauchte im J. 1818 
in einem Grabhügel bei Fycklinge in der schwe- 
dischen Landschaft Westmanland ein prächtiger 
Bronzeeimer auf, der aus einem Heiligtum des 
Gottes (vielleicht in Raetien) geraubt worden und 
auf unbekannten Wegen bis nach Schweden ge- 
langt ist; die Inschrift, die wegen des darin er- 
wähnten praefectus templi bemerkenswert ist, 
. Pauly-Wissowa-Kroll VII 
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lautet: Apollini Granno donum Ammillius Con- 
stans praef. templi ipsius v. s.l. l, m. (s0 nach 
H. Willers Die römischen Bronzeeimer von Hem- 
moor 1901, 119; ungenau Orelli 1997 und Und- 
set Bull. d. Inst. 1883, 237; vgl. Ihm Bonn. 
Jahrb. CVINI—CIX 42). Nicht sicher ist die Les- 
art der Inschrift von O-Szöny (Brigetio, Pannon, 
sup.) CIL UI 10972, die probeweise folgender- 
maßen ergänzt wird [templum Apollinis] Gran|ni 
cum co]lumn[is ei portiei]bus suifs œ ...] Fe- 
lice [... et eul]tore loci [restitutum]. Gefälscht 
sind CIL III p. 10* or. 74* (Dacien) und CIL 
XIII 630* = Jobert Epigr: de la Moselle I p. 12 
(Apollo, Sirona und phae loci). Dagegen ge- 
hören selbstverständlich. zu den G.-Denkmälern 
auch diejenigen, die den Apollo (ohne den Bei- 
namen) im Verein mit der Sirona nennen. So die 
Inschrift ven Großbottwar (Württemberg) CIL 
XIII 6458 = Brambach 1597 = Haug und 
Sixt nr. 336 in h. d. d. Apollini et Sironae aedem 
cum signis C. Longinius Speratus veteranus) 
legfionis) XXII prfimigeniae) pfiae) f(idelis) et 
Tunia Deva contunz et Longini Pacatus Marti- 
nula Hilaritas Speratianus fili in suo posuerunt 
v. 8. 1. l m, Muciano et Fabiano cos. (J. 201). 
Ferner CIL XIH 6272 = Brambach 919 (Nier- 
stein, an einer Quelle gefunden) deo Apollini et 
Sironae Iulia Frontina v. s. L l. m., ein Stein 
aus Graux (dép. Vosges) CIL XIII 4661 Apollini 
et Sironae Biturix Juli f@lius), und der Altar 
von Luxeuil (dep. Haute-Saône) CIL XIN 5424 
(Dessau 4653) Apollini et Süronae idem Tau- 
rus, welcher Reliefschmuck aufweist: auf der 
Vorderseite ein Fruchtgehänge mit Tänien, auf 
der Rückseite eine unbekleidete männliche Ge- 
stalt (anscheinend.Apollon mit dem Plectrum in 
der Rechten), auf den Seitenflächen zwei weitere 
männliche, nur um die Hüften bekleidete Figuren, 
die eine mit, die andere ohne Bart, deren Deu- 
tung unsicher ist (vgl. die Abbild. bei Ch. Ro- 
bert Rev. celt. IV 189—141). 
Datiert ist nur die Inschrift von Großbottwar 
(J. 201). Vielleicht ist keine älter als das 2. Ihdt. 
Frühestens dem Ende des 2. Jhäts. gehören die 
Steine mit der Formel in honorem domus di- 
vinae an, ferner die Bonner ara Fulviana (weil 
iuridies in Italien erst seit Marc Aurel vorkommen) 
und CIL III 5876 (legio HI Italica unter Marc 
Aurel gebildet, Dio LV 24, 4); in die Zeit Helio- 
abals gehört vielleicht CIL III 5874; CIL 
£m 2600 wird von'O, Hirschfeld als lapis 
parvus litteris saeculi II bezeichnet; die Buch- 
stabenform der Trierer Inschrift soll ins 1. oder 
2. Jhdt. weisen (wegen der Formel in h. d. d. 
eher 2. Jhdt.). Bemerkenswert ist, daß der Gott 
immer Apollo Grannus genannt wird; nur auf 
der metrischen Inschrift von Bonn fehlt der Zu- 
satz Apollo (das Zitat Grannus bei Holder 
Altkelt, Sprachsch. I 2039 beruht auf Irrtum). 
Der Name wird gewöhnlich auf zwei Arten 
gedeutet (s. Holder a. O. s. v.) Die einen 
leiten ihn ab von gälisch greann, neuir. granni 
(= Haar, Bart), andere (z. B. Bacmeister 
Kelt. Briefe 29) von ir. grian (= Sonne). Nach 
Glück (Rênos 23) bedeutet das gallische grannos 
(durch Assimilation für gransos ? vgl. skr, ghrans, 
Ihransas, solis ardor, solis lumen, claritas) 
‚warm, heiß‘. Das Epitheton das er 
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auf der Trierer Inschrift führt, scheint für die 
Auffassung. ale Sonnengott zu sprechen (dagegen 
Gaidoz . archéol. 3. ser. 1885, 171). 
Den Römern aber galt seit Caesars Zeit (b. G. 
VI 17 Apollinem morbos depellere) der keltische 
Gott, deh sie als Apollon bezeichneten, als Heil- 
und Gesundheitsgott; und das bestätigen die In- 
schriften, welche ihn mit Hygia und den Nymphae 
zusammen nennen, sowie das oben angeführte 
Zeugnis Dions. 10 

Über die angebliche Beziehung des G. zu dem 
Badeort Aachen (der Name Aquae Granni ist 
ohne Gewähr) s. Aquae Nr. 44 (dort weitere 
Literatur; vgl. ferner Kisa Die römischen An- 
tiken in Aachen, Westd. Ztschr. XXV 1f.). Vgl. 
auch Roschers Lex. s. v., sowie die Art. Gra- 
vionarium und Sirona. [Ihm. 

N. Granonius, Sohn eines N. aus der Tribus 
Claudia (vgl. darüber Ihm Rh. Mus. LVII 318), 
hatte in seiner Vaterstadt Luceria die Würde 20 
eines Quattuorvirs bekleidet, vielleicht im J. 705 
=49, als die Stadt im Februar eine Zeitlang 
das Hauptquartier des Pompeius war, hatte ver- 
mutlich 699 = 55 unter P. Lentulus Spinther in 
Kilikien als Centurio gedient (o. Bd. IV S. 1396), 
machte dann in derselben Stellung unter Pom- 
peius den Bürgerkrieg mit und fand in Athen 
sein Ende oder doch wenigstens sein Grab (In- 
schrift eines zylindrischen Cippus von der be- 
kannten athenischen Form CIL III 6541a= Des- 30 
sau 2224). Ein N. Granonius scheint auch auf 
der sizilischen Inschrift IG XIV 382b genannt 
zu sein. [Münzer.] 

Granos (Toävos Seyl. per. 47), Name eines 
östlichen Vorgebirges der Insel Krete, von J. V os- 
sius (zur Stelle) in */ravos (s. d.) verbessert, 
C. Bursian Geogr, v. Griechen]. II 577, 1. 

Bürchner.] 

Granuas, Fluß im Lande der Quaden (jetzt 
Gran), an dessen Ufern Marc Aurel das erste 40 
Buch seiner Selbstbetrachtungen schrieb (I 17 
tà èv Kovddors zeös tØ Toavoóg). Zeuss Die 
Deutschen 464. Müllenhoff Deutsche Altertums- 
kunde II 328. 387. 373. [Ihm.] 

Granucomatae, bei Plin. n. h, V 19 Name 
zweier Tetrarchien im Innern Syriens zwischen dem 
Gebiet von Cyrrhestice und dem von Emesa, also 
zum Bereich von Koilesyrien gehörend. er, 

Granncomatitae (Plin. n. h. V 19, 81), Be 
zeichnung zweier Tetrarchien in Syria Kyrrhestica; 50 
sonst unbekannt. [Benzinger] 

Toaòs orğðos. Als Agesilaos 377 nach Ver- 
wüstang des südöstlichen Teils der thebanischen 
Feldmark an Theben vorbei nach Thespiai mar- 
schieren will, treten ihm die Thebaner nicht weit 
von der Stadt in fester Stellung entgegen. Von 
dem Ort heißt es bei Xen. hell. V 4, 50 åvrerd- 
avto èni Toaòs orýðe: ... orevòv jr tavıņ časi- 
xös xal õúøfatov rò ympior, bei Polyaen. II 1, 12 
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vermutet ein Genetiv fehlt augenscheinlich, der 
Zusammenhang führt auf Toalac. Dadurch, daß 
Agesilaos sich gegen die von Verteidigern ent- 
blößte Stadt ee veranlaßt er die Thebaner, 
auf den Hügeln entlang in der Richtung von 
Potniai (2 km südlich von Theben) zurückzueilen. 
Und zwar wählen sie diesen Weg, weil er mehr 
Schutz bot; er war also nicht der nächste (Xen. 
$ 51f.). Ihre ursprüngliche Stellung befand sich 
demnach im Südosten von Theben, in der Hügel- 
gruppe, die heute Psilórachi heißt. Genauer läßt 
sie sich nicht bestimmen, weil die Oberfläche der 
aus weichem Konglomerat bestehenden Hügel sich 
außerordentlich verändert hat. Die Grenze gegen 
Tanagra, die E. Meyer Theopomps Hellenika 97, 
2 bei T. o. ansetzt, lag jedenfalls weiter öst- 
lich, Ulrichs Reisen u. Forschungen II 75. 
Melber Über d. Quellen Polyaens, Jahrb. f. Phil. 
Suppl. XIV 538f. (seine Darstellung der Vorgänge, 
die zu dem Treffen führen, ist ganz verfehlt). 
Kaupert Karte von Attika 1:100000. Vgl. 
Toaias yorv (Marmarike) Ptolem. IV 5, 7. Anon, 
stad. mar. m. 19. Toaòs yáła (Phrygien) Niketas 
Akominatos VI 8. Kaloygaias Bovvos Kinnamos 
II 40, 18. [Bolte.] 

Graphara s. Gaphara. 

Toapý 1) ist eine Art der ö«n (s. d. Poll. 
VII 41 &xuloövzo af yoapai zai dlxar, où error 
xai al ölxaı ygapat), und zwar die izy ömuooia 
{Demosth. XVIII 210) im Gegensatze zur idia, 
Lys. I 44. Isae. XI 32. 35. Mehrfach wird sie 
auch schlechtweg der xy als dem Privatprozeß 
entgegengestellt, Isae. XI 28. Isokr. XVIII 51. 
Plat. Euthyphr. 4a. Von dem Unterschiede 


‚handelt Demosth. XXI 42f. Andererseits aber 


schwankt der Begriff, indem vielfach den y. andere 
besondere Arten öffentlicher Prozesse an die Seite 
gestellt werden (so die eöduva: [Xen.] resp. Athen. 
3, 2. Demosth. XVIII 124. [Demosth.] XLVI 6, 
droygapai Lys. XVI 12. Demosth. XIX 209, diese 
und zödvvaı Demosth. XVIII 249, påosis [De- 
mosth.] LVII 6, diese mit Zvösileıs und åra- 
yoyal Demosth. XXXIX 14). hier und da jedoch 
eine solche, insbesondere die sioayysiia xaxóoswos 
deparod, auch als y, bezeichnet wird (Isae. XI 
28. 31. 35. [Demosth.] LVIII 32), ein Beweis 
für die mangelnde Schärfe dieser Begriffe im 
griechischen Rechte. Es findet sich auch die 
Bezeichnung yoagai idıcı in einem Gesetze bei 
Demosth. XXI 47 und yoapai nudou XXIV 6, 
und man ist versucht, danach zwei Klassen zu 
unterscheiden, je nachdem das Verbrechen un- 
mittelbar den einzelnen und nur mittelbar den 
Staat (Kriminalverbrechen) oder unmittelbar den 
Staat und nur mittelbar den einzelnen schädigt 
(Staatsverbrechen). Indessen ist es fraglich, ob 
dieser Unterschied durchgedrungen ist, jedenfalls 
darf der Versuch von Brewer Wien. Stud. XXII 
264f. XXII 37f., alle y. (im engeren Sinne) als 
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uzvov P£as Edos. Auf dieselbe Örtlichkeit bezieht 
sich Steph. Byz. s. Tüvayga: zn» ðè Toaia» (Il. 
I 498) zyıoı Akysodaı rò vor ñs Onfaixğs xaloú- 
uerov doc. Bei Polyainos ist Tpalaç konjiziert 
(s. d. Ausg. von Melber), ohne Grund, da der 
Kult ‚der Rhea in Boiotien, besonders in Theben, 
ausreichend bezeugt ist (Gruppe Griech. Mythol. 
188); bei Steph, Byz. ist Péaç £3os von Meineke 


Bohai als öffentlich vertretenen (dmpdaraı) gegen- 
überzustellen, als mißlungen gelten. Denn weder 
läßt sich die umfassendere Bedeutung der y. noch 
die öffentliche Vertretung der zioayyslias hin- 
reichend sicherstellen. Der letzteren widerspricht 
die starke Betonung der Rolle des Klägers selbst 
in einem so einfachen Falle wie [Demosth.] XLVII 
42 mit öxdäsver sloayyillsır, änododsvrag Adyov 
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Fraregp, ovveydensa Gore... . npoonumdivar.. 
Mehr noch die Befugnis des Anklägers, die Sache 
fallen zu lassen, Din. I 94. Lys. XXX 34. [De- 
mosth.] LVIH 32, die im letzteren Falle bei einer 
‚sioayyeila zaxóoews oparo angesichts des Ge- 
setzes bei [Demosth.] XLIII 75 in der Tat wunder 
nimmt. Ebenso die Freigabe der Anklage in dem 
Gesetze des Timokrates, Demosth. XXIV 63. Der 
Hauptunterschied zwischen y. und ö/xn ist der, 
daß in den ersteren jeder im Besitze der Ehren- 10 
rechte befindliche Athener zur Erhebung der 
Klage berechtigt war, Poll. VIII 41. Die Formel 
lautet bei Demosth. XXI 47 yoapeodw zoò tovs 
Veouoderas ó Povkdusros Aðyvaliaw ols Eksauv, 
Darum werden die Mordprozesse, bei denen aus 
religiösen Gründen das Klagerecht auf die dveyudrns 
beschränkt war, CIA I 61 öfxa: benannt. Ferner 
fiel in den y. die Buße des Verurteilten an den 
Staat, Demosth. XXI 47. XXIV 188; Ep. 3 p. 1481, 
wobei nur die y. dölzws sioyôiva ds poryóv 20 
{Demosth.} LIX 66, Bovieúosws und weudsyygapis 
eine Ausnahme zu bilden scheinen. Endlich ver- 
fällt bei den y. der Kläger, der nicht den fünften 
Teil der Stimmen erhält oder die Klage vor der 
Entscheidung fallen läßt, in eine Buße von 1000 
Drachmen an den Staat, Demosth. XXI 47. XXIV7. 
XXII 21 und durfte künftig die gleiche Klageart 
nicht mehr anstellen, Harpocr. s. áv us. Demosth. 
XXI 103. 

2) Die Klagschrift, auch bei den &ixa« De- 30 
mosth. XXVII 12. Dion. Hal. Dein. 3. Arist. 
Pol. VI 1331 b. Athen. IX 407c. Dittenberger 
Syl.2 512, 20 aus Kalyınna. [Thalheim.] 

Graphon (Ipdpwr), Örtlichkeit (zwgior) auf 
der Insel Thera (s. d.), IG XIL 3 nr. 345, 3, 

[Bürchner.] 

Grapso, Donaukastell in Moesia inferior, Pro- 
cop. de aedif. 307, 46 Toayó. [Patsch.] 

Graptus, mit vollem Namen wahrscheinlich 
Ti. Iulius Graptus, Freigelassener des Kaisers 40 
Tiberius, blieb bis ins hohe Alter hinein am 
Kaiserhof. Unter Nero brachte er es durch Ver- 
leumdung dazu, daß (Faustus) Cornelius Sulla 
(Felix), der Consul des J. 52, gegen den Nero 
schon von früher her Argwohn hegte, nach Massilia 
verbannt wurde, im J. 58 (vor dem 19. Mai, 
s$. Groag o. Bd. IV S. 1522), Tac. ann. XI 47. 
Wahrscheinlich sein Name ist auf einer in Rom 
an der Via Portuensis gefundenen Bleiröhre zu 
lesen: Graptus Aug(usti) l(ibertus), CIL XY 50 
7466. Der Name seines Sohnes findet sich auf 
der Marmortafel mit dem Kalender von Antium, 
CIL X 6638C IM 1 = CIL I2 p. 247: Ti 
Iulius Grapti f. Nataflis]. Stein.] 

Gras (Toäs), Sohn des Echelas, Enkel des 
Penthilos, Urenkel des Orestes, Führer der Kolonie 
nach der Aiolis, nachdem sein Großvater bereits 
Lesbos besiedelt hatte, Paus. II 2,1; s. den Art, 


Grai. [Hiller v. Gaertringen.] 
@rasos (Nicand. ther. 669) s. den Art. Kra- 60 
sos Nr. 1. [Bürchner.] 


Grassatores sind Wegelagerer, welche das 
gleiche Ziel wie Räuber, insbesondere Straßen- 
räuber, haben (Cic. de fat. 34, if. Paull. rec. sent. 
V 3, 4), aber die mit Strafe bedrohte Handlung 
der g., die grassatura, grassatio, ist doch nicht 
gleichbedeutend mit Raub (so Feuerbach) oder 
Straßenraub (so Mommsen). Die grassatura 
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war als Vorbereitungshandlung für Raub, Raub- 
mord, Straßenraub mit der gleichen Strafe wie 
diese Verbrechen bedroht, auch wenn im einzelnen 
Falle kein Raub usw. nachweisbar war: Grassa- 
tores, qui praedae causa id faciunt provimi la- 
tronibus habentur. et si cum ferro adgredi et 
spoliare instituerunt, capite puniuntur utique 
si saepius atque in itineribus hoc admiserunt. 
ceteri in melallum dantur vel in insulas rele- 
gantur (Dig. XLVIII 19, 28, 10). Nach Dig. 
XLVIII 8, 1 pr. wird als g. schon derjenige be- 
straft guive hominis occidendi furtive faciendi 
causa cum telo ambulaverit. Das römische Recht 
wandte hier den Satz an: dolus pro facto acei- 
pitur; in maleficiis voluntas spectatur, non exi- 
tus (Dig. XLVIII 8, 7 und 14). Die Begehung 
eines Raubes erscheint hiernach nur als mate- 
rielle Konsumtion des Verbrechens, ohne zum ge- 
setzlichen Tatbestand zu gehören. Schon Augu- 
stus hatte das aus den Bürgerkriegen stammende 
Unwesen der Wegelagerer bekämpft; auch Ti- 
berius hatte Veranlassung, energisch dagegen 
einzuschreiten (Suet. Aug. 32; Tib. 37). Die 
Strafe war in den schwersten Fällen Todesstrafe, 
sonst Zwangsarbeit oder Verbannung (s. o.). Li- 
teratur: A. Feuerbach Lehrbuch des peinlichen 
Rechts 14 (1847) § 353. W. Rein Kriminalrecht 
der Römer (1844) 424ff. Th. Mommsen Rüm. 
Strafrecht (1899) 629, 4. [Kleinfeller.] 

Grassatura s. Grassator. 

Grasse (der Name zweifelhaft, die Hand- 
schriften schwanken zwischen Todoony, Toaionv, 
Todorn», der Ausschreiber des Prokop Theophanes 
p. 191,19 de Boor hat Xodon» oder Xodaw), Lust- 
schloß der vandalischen Könige, 350 Stadien von 
Karthago in der Richtung nach Hadrumetum zu 
gelegen, Procop. Vand. I 17, 8; muß ungefähr 
in der Gegend des von Ptolemaios (IV 3, 9 
[2 p. 621, 7 Müller]) erwähnten Aphrodisium ge- 
legen haben, s. o. Aphrodision Nr. 7 (Bd. I 
S. 2728]. [Dessau.] 

Grata, Tochter des Kaisers Valentinians I. 
und seiner zweiten Gattin Iustina, blieb unver- 
mählt. Sie überlebte ihren Bruder Valentinian IL, 
der 392 starb. Socrat. IV 31. Ambros. de obit. 
Valent. 36ff.; epist. 53,5 = Migne L. 16, 1370. 
1166. [Seeck.] 

Gratia s. o. Bd. IV S. 1316. 

Gratiae s. Charites. 

Gratiana. 1) Donaukastell in Moesia inferior 
(Not. dign. or. XXXIX 27: Milites primi Gra- 
tianenses, Gratiana, vgl. Seeck Herm, XI 75, 1). 
Wohl identisch mit dem von Procop. de aedif. 
308, 26 nächst Carsum verzeichneten Tpariavá. 
Jireček Das christliche Element in der topo- 
graphischen Nomenklatur der Balkanländer 72 
und Die Romanen in den Städten Dalmatiens 
während des Mittelalters I 15. 

2) Befestigter Ort an der Donau in Moesia 
superior östlich von Viminacium (Not. dign. 
or. XLI 26 Auxilium Gratianense, Gratiana; 
Hierocl. 657, 4 Tgarıard), wird im J. 534 n. Chr. 
von den Goten im Gepidenkriege bedrängt (Pro- 
cop. de bell. Goth. I 3, 15). Kanitz Römische 
Studien in Serbien 66. Jireček Das christliche 
Element in der topographischen Nomenklatur der 
Balkanländer 72. [Patsch.] 

8) Gratiana(?), Ort mit Bischof (Gratianen- 
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sis). in der Provincia Byzacena, Victor Vit. II 23, 
101. [Dessau.] 

Gratianensis, Vir illustris in Gallien, Tisch- 
genosse. des Kaisers Maiorianus im J. 461, Apoll. 
Sid, epist. I 11,10. 13. [Seeck.] 

'Gratianopolise 1) s. Cularo. 

2) Afrikanische Stadt (Provinz Mauretania 
Caesariensis), von der Bischöfe imJ. 411 (coll. 
Carth. 1135, bei Mansi Act. conc, IV 119) und 
im J. 484 (in Halms Victor Vitensis p. 69, 10 
Maur, Caes. nr. 81: Gratianopolitanus) erwähnt 
werden. [Dessau.] 

Gratianus. 1) L. Turranius G., Corrector 
Achaiae unter Diocletian (CIL III 6103), Praefectus 
urbis Romae 290—291 (Mommsen Chron. min. 

I 66. CIL VI 1128 cum addit.) Erwähnt CIL 
VI 32120. 

2) Vater der Kaiser Valentinian und Valens 
(Dessau 758. Ammian. XXX 7,1. 2. Vict. ep. 
45, 2. Symmach. or. 13. Auson. grat. act. 8, 39). 20 
Aus niederem Stande bei Cibalae geboren, bekam 
er schon als Knabe den Beinamen Funarius, weil 
fünf Soldaten ein Tau, das er trug, ihm nicht zu 
entreißen vermochten (Ammian. XXX 7, 2. Vict. 
ep. 45, 2). Er diente als Protector domesticus 
in Salona (Ammian. XXX 7, 3. CIL III 12900), 
also . wahrscheinlich am Hofe Diocletians nach 
dessen Abdankung, d. h. zwischen 305 und 316, 
Um 321, als ihm sein älterer Sohn geboren 
wurde, war er Tribunus in Illyrieum und wurde 30 
dann Comes Africae (Ammian. XXX 7, 3. Symmach. 
or. I 1). Da er in diesem Amt in Verdacht kam, 
Geld unterschlagen oder die Untertanen geplündert 
zu haben, wurde er abgesetzt, aber nach einiger 
Zeit zum Comes Brittanniarım ernannt. Nach- 
dem er sich in das Privatleben zurückgezogen 
hatte, bewirtete er 350 oder 351 in seinem Hause 
den Usurpator Magnentius und wurde dafür von 
Kaiser Constantius mit Konfiskation bestraft 
(Ammian. XXX 7, 3). Als seine Söhne zu Kaisern 40 
erhoben waren, beschloß der Senat von Konstan- 
tinopel, ihm eine Statue errichten zu lassen 
(Themist. or. VI 81d); eine andere wurde ihm 
in Cirta gesetzt (Dessau 758). 

3) Flavius G., römischer Kaiser 367—383, 
Enkel des Vorhergehenden, Sohn Valentinians I. 
Seine Mutter nennt das Chron. Pasch. 369. 378 
Marina, Socrat. IV 31, 10 Severa; aber was dieser 
von ihr erzählt, ist nachweislich romanhafte Er- 
findung. Die Nachricht des Chron. Pasch, verdient 50 
umsomehr Glauben, als Arcadius eine seiner 
Töchter Marina taufte (o. Bd. VI S. 917), dieser 
Name also im Kaiserhause heimisch war. G. 
wurde zu Sirmium (Vict. ep. 47, 1) im J. 359 
geboren (Hieron. chron. 2375; vgl. Socrat. V 11,9. 
Sozom, VIJ 13, 9. Vict. ep. 47,7, wo vixit annos 
XXIV statt XXIX zu schreiben ist), nach der 
Chronik des Hydatius am 18. April, nach dem 
Chron. Pasch. am 23. Mai (Mommsen Chron. 
min. 1239). Im J. 366 bekleidete er als nobilis- 60 
simus puer zam erstenmal das Consulat (Ammian. 
XXVI 9, 1. XXVII 2, 1. Symmach. or. III 2), 
dem nach seiner Thronbestei noch vier 
andere Consulate (371. 874. 377. 380) folgten. 
(Mommsen II 523). Am 24. August 367 
(Mommsen I241. Socrat. IV 11,3. Vict. ep. 47, 
1) wurde er za Amiens auf Antrag seines Vaters 
zum: Augustus ausgerufen. (Mommsen a. O. 
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Ammian. XXVII .6, 4—16. Zosim. IV 12, 2. 
Hieron.. chron. 2383. Auson. vers. pasch. IX 26.. 
Symmach. or. 13. III 3-5). Gattin und Schwieger- 
mutter sollen dies dem Kaiser angeraten haber 
(Vict. ep. 45, 4), weil dieser kurz vorher eine 
schwere Krankheit durchgemacht hatte und mam 
für den westlichen Reichsteil Usurpationen fürch- 
tete, falls er ohne Hinterlassung eines anerkannten 
Herrschers starb (Ammian. a. O. Zosim. a. O.). 

Charakterschilderungen, Vict. ep. 47, 
4—6: fuit autem Gratianus literis haud medio- 
eriter institutus: carmen facere, ornate loqui, 
esplicare coniroversias rhetorum more; nihil 
aliud die noctuque agere quam spiculis meditari 
summaeque voluptatis divinaegue artis credere 
ferire destinata. parcus cibi somnique et vint 
ac libidinis victor, cunctisque fuisset plenus 
bonis, si ad cognoscendam reipublicae gerendae 
scieniiam animum intendisset, a qua prope alie- 
nus non modo voluntate sed etiam exercitio fuit. 
nam dum exercitum neglegeret et paucos ex 
Alanis, quos ingenti auro ad se transtulerat, 
anteferret veteri ac Romano militi adeoque bar- 
barorum comitatu ac prope amicitia caperetur, 
ui nonnumquam eodem habitu iter faceret, odia 
contra se militum excitavit. Rufin. h. e. XI 13: 
is pietate et religione omnes paene, qui ante 
fuerant principes, superabat. usu armorum sire- 
nuus, velox corpore et ingenio bonus erat, sed 
iuvenili exultatione plus fere laetus quam suf- 
ficiebat, et plus verecundus quam rei publicae 
intererat. Ammian. XXXI 10, 18: praeclarae in- 
dolis adulescens, facundus et moderatus et belli- 
cosus et clemens, ad aemulationem lectorum pro- 
grediens principum, dum etiam tum lanugo 
genis inserperet speciosa, ni vergens in ludi- 
briosos actus natura lawantibus proximis semet 
ad vana studia Caesaris Commodi convertisset, 
licet hie ineruentus. 19: intra saepta, quae 
appellant vivaria, sagittarum pulsibus crebris 
dentatas conficiens bestias, incidentia multa 
parvi ducebat et seria. XXVII 6, 15: quem ocu- 
lorum flagrantior lux commendabat vultusque et 
reliqut corporis iucundissimus nitor et egregiæ 
pectoris indoles, quae imperatorem implesset 
cum veterum lectissimis conparandum, si per 
fata proximosque licuisset, qui virtutem eius 
etiam tum instabilem obnubilaruni actibus pra- 
vis. Ambros. de ob. Valent. 74 = Migne L 16, 
1380: fuit enim et ipse fidelis in domino, pius: 
atque mansuetus, puro corde; fuit etiam castus 
corpore, qui praeter coniugium nescierit feminae 
alterius consuetudinem. Er war von christlicher 
Gesinnung (Auson. grat, act. 9, 43. Ambros. ep. 1), 
die er auch selbst in einem an Ambrosius ge- 
richteten Briefe ausspricht (Migne L 16, 875). 
Er betete täglich (Auson. grat. act, 14, 63) und 
beschäftigte sich so eingehend mit der Dogmatik, 
daß er selbst über das Verhältnis von Vater und 
Sohn als Lehrer auftreten konnte (Ambros. de 
spir. sanct. I 1, 19 = Migne L 16, 709). Auf 
seine Veranlassung widmete ihm Ambrosius die 
Schriften de fide und de spiritu sancto, und die 
erstere veranlaßte ihn, eine Kirche Mailands, die 
er vorher zu Gunsten der Arianer sequestriert 
hatte, dem orthodoxen Kultus zurückzugeben 
(Ambr. de spir. sanct. I 1, 19—21). Den Dona- 


tisten in Afrika trat er entgegen (Cod. Theod. 


XVI 6, 2) und erteilte dem heidnischen Vikar 
Flavianus, der ihnen Duldung gewährt hatte, 
einen scharfen Verweis (Cod. Theod. XVI 5, 4; 
vgl. Seeck Symmach. p. CXIV). Über sein Vor- 
gehen gegen das Heidentum soll unter dem J. 382 
gehandelt werden. Frugalität und Keuschheit 
(Auson. grat. act. 14, 66); Freigiebigkeit, nament- 
lich gegen die Soldaten (Auson. grat. act. 2, 7. 
8, 40. 15, 71. 17, 77); Freude an körperlichen 


Karthago hingerichtet (Hieron. chron. 2391. Oros. 
VII 33, 7. Ambros. de ob. Theod. 58 = Migne 
L 16, 1404), wahrscheinlich noch auf Befehl des 
Valentinian. 

376 am 1. Januar wurde eine Proklamation, 
die das Programm der neuen Regierung enthielt, 
im Senat von Rom vorgelesen und von ihm mit 
großem Jubel begrüßt. Jedenfalls war sie von 
Ausonius ausgearbeitet, der als Quaestor berufen 


Übungen, vor allem am Pfeilschießen (Auson. 10 war, die kaiserlichen Erlasse zu stilisieren (Sym- 


grat. act. 14, 64. 65); Beschäftigung mit Rhe- 
torik (Auson. grat, act. 15, 68. Symmach. ep. X 
2,5). Seinen Stil kennen wir aus dem Brief an 
Ambrosius, der eigenhändig geschrieben war 
{Ambr. ep. 1, 3), und aus dem an Ausonius (grat, 
act, 4, 17. 9,43. 11, 53). 

368. Der neunjährige Knabe begleitete seinen 
Vater bei einem siegreichen Feldzuge gegen die 
Alamannen (Ammian. XXVII 10, 6. 10. Auson. 


mach. ep. I 13). Sie verkündete, daß G. nicht, 
wie sein Vater getan hatte, den Senat herunter- 
zudrücken, sondern ihm Ehre und Einfluß zu 
gewähren beabsichtige (Symmach. or. V 3. IV 
5. 6. 9). Der Lehrer, dem der Jüngling zu ge- 
horchen gewohnt war, gewann jetzt auch auf 
politischem Gebiete den beherrschenden Einfluß 
über ihn (Themist. or. XIII 174a; vgl. 171d. 
173a), was sich schon darin aussprach, daß die 


Mos. 422. Symmach. or. III 3. 7. 10). Der20 Ernennung seines Sohnes Hesperius zum Pro- 


Dichter Ausonius scheint sich damals noch nicht 
in seiner Umgebung befunden zu haben. Denn er 
spricht zwar davon, daß er das Hoflager des 
Kaisers auf seinen Zügen begleitet habe (Gryph. 
praef. [XXVI 1] Bissul. 4, 4; epist. IV 81), aber 
so geschwätzig er über seine persönlichen Verhält- 
nisse ist, deutet er doch niemals an, daß er Zeuge 
bedeutender Kriegstaten gewesen sei. Doch scheint 
er gleich nach Beendigung des Feldzuges an den 


consul Africae eine der ersten Regierungshand- 
lungen des Kaisers war. Denn jener ist schon 
am 10. März 376 in diesem Amte nachweisbar 
(Cod. Theod. XV 7, 3). Der Vater des Ausonius 
wurde durch die Titularwürde eines praefectus 
praetorio per Illyrieum geehrt (Auson, epic. in 
patr. 52), sein Schwiegersohn Thalassius erst zum 
Vicarius Macedoniae, dann zum Proconsul Afri- 
cae ernannt (Seeck Symmachus p. LXXVII), 


Hof berufen zu sein. Denn schon Anfang 369 spielt 30 Magnus Arborius, der Sohn seiner Schwester 


Symmachus darauf an, daß G. von einem be- 
rühmten Schriftsteller unterrichtet werde (or. II 
7), und Ausonius sagt, er habe um diese Zeit 
sein Tiroeinium bei Hofe durchgemacht (Symmach. 
ep. I 32, 4), Er unterrichtete G. zuerst in der 
Grammatik, dann auch in der Rhetorik (Auson. 
ad lect. 26; vgl. ep. IV 1; grat. act. 2, 7. 5, 22. 
24. 7, 30. 8, 39. 40. 10, 49. 18, 83; protrept. 82 
und sonst), und wurde dafür später zum Comes, 


{s. o. Bd. IT S. 420), und die Gatten ihrer Tochter 
und ihrer Großtochter gleichfalls zu hohen Am- 
tern befördert (Auson. epic. in patr. 49), so daß 
die Familie des Dichters in den folgenden Jahren 
die Verwaltung des westlichen Reichsteils völlig 
beherrschte. Auch wurde die Besoldung der 
städtischen Lehrer Galliens, aus deren Mitte 
Ausonius hervorgegangen war, am 23. Mai neu 
geregelt (Cod. Theod. XIH 3, H). Vor allem 


dann noch bei Lebzeiten Valentinians zum Quae- 40 aber zeigte sich seine Einwirkung darin, was er 


stor ernannt (Auson. ad lect. 35; grat. act. 2, 11. 
18, 83; protrept. 90; ep. 18, 3). 

369 den 25. Februar hielt Symmachus seinen 
Panegyricus auf Gratian (or. III; vgl. Seeck 
Symmachus p. XLVD. 

374. Die zwölfjährige Constantia, nachgebo- 
rene Tochter des Kaisers Constantius II. (o. Bd. IV 
S. 959), wurde aus dem Orient nach Gallien be- 
rufen, um mit G. vermählt zu werden (Ammian. 


selbst (grat. act. 1, 3) mit den Worten ausdrückt: 
palatium, cum terribile acceperis, amabile prae- 
stitisti; d. h, die neue Regierung bezeichnete 
eine bewußte Reaktion gegen die vorhergehende; 
war Valentinian durch harte Grausamkeit ver- 
haßt gewesen, so strebte sein Sohn unter Leitung 
des Ausonius danach, sich durch Milde populär 
zu machen (Auson. grat. act. 15, 71. 16, 72. 
Symmach. or. IV 15). Sogleich wurden alle 


XXIX 6, 7.8; vgl. XXI 15, 6. Auson. grat. act. 50 Steuerschulden erlassen und die Register, in denen 


11, 53. Themist. or. XIII 167. 168a). Sie gebar 
ihm vor 379 einen Sohn (August. de civ. dei V 25). 

375. Während G. in Trier zurückblieb, zog 
sein Vater gegen die Quaden an die Donau 
(Ammian, XXX 10,1. Zosim. IV 19, 1) und 
starb in Brigetio am 17. November (Mommsen 
Chron. min. I 242. Socrat. IV 31, 6. Ammian. 
XXX 5,15. 6,6). Damit gewann der sechzehn- 
Jährige G. die selbständige Herrschaft über den 


sie verzeichnet waren, in den Städten des west- 
lichen Reichsteils auf offenem Markte verbrannt 
(Auson. grat. act. 16, 73. 74. Themist, or, XIII 
175c) und bald darauf verboten, bei Eintreibung 
von Steuerrückständen die Folter anzuwenden 
(Cod. Theod. IX 35, 2). Die Verbannten wurden 
amnestiert, die Untersuchungsgefangenen befreit, 
den Erben derjenigen, welche Valentinian hatte 
hinrichten lassen, die konfiszierten Vermögen 


westlichen Reichsteil. Doch wurde ohne sein 60 zurückgegeben (Themist. or. XOT 171c. 174b. 


Wissen schon am 22. November sein Halbbruder, 
der vierjährige Valentinian I., in Acineum von 
den Soldaten zum Augustus ausgerufen (Momm- 
sena. 0. Socrat. IV 31,7. Ammian. XXX 10, 5. 
Rufin. hist. ecel. XI 12. Zosim. IV 19, 1). Doch 
zögerte G. nicht, ihn anzuerkennen (Auson. grat. 
act. 2, 7. Oros. VII 32, 15). Um diese Zeit wurde 
Theodosius, der Vater des späteren Kaisers, in 


175 a. 179a—e. Ambros. de ob. Theod. 52 = Migne 
L 16, 1408). Den Präfekten von Gallien, Maxi- 
minus, der als Anstifter und schlimmstes Werk- 
zeug der Grausamkeiten Valentinians galt (Am- 
mian. XXVII 1. Symmach. ep. X 2,3; or. IV 
13. 14), ließ G. aus Pietät gegen seinen Vater 
noch bis in den Frübling 876 im Amte, verbot 
ihm aber,- Denuntiationen von Sklaven und Frei- 


lassenen gegen ihre Herren anzunehmen (Cod. 

heod. IX 6, 1. 2; vgl. 19,4. Symmach. or. IV 
10). Auch trat er durch ein Edikt der Furcht 
vor neuen Hochverratsprozessen entgegen (Auson, 
grat, act. 15, 71) Aber da Maximinus dem jungen 
Kaiser gegenüber die Autorität des alten und 
erfahrenen Beamten gar zu stark betonte, wurde 
er entlassen (Symmach. or. IV 10—12) und schon 
vor dem 23. Mai 376 durch Claudius Antonius er- 


Eee Dat EEE WERT: 


17. September wieder in Trier (Cod. Theod. XT 
2, 3). Das Westreich wurde von Hungersnot un 
Pest heimgesucht (Ambr. in Luc. X 10 = Migne 
L. 15, 1807). Da die Goten, welche Valens in 
das Reich aufgenommen hatte, sich erhoben 
(Mommsen Chron. min. I 242), sandte G. seinem 
Oheim Hilfstruppen aus Pannonien und Gallien 
(Ammian. XXXI 7, 3—5. 9, 1). 

378. Nachdem schon im vorhergehenden Jahre 


setzt (Cod. Theod, XIII 3, 11; vgl. o. Bd. I S. 2584). 10 Hesperius, der Sohn des Ausonius, vom Proconsul 


Dadurch gewann der Senat den Mut, den gefallenen 
Machthaber durch eine Gesandtschaft beim Kaiser 
anzuklagen, was seine Hinrichtung zur Folge hatte 
(Symmach. or. IV 12; ep. X 2,3. Ammian. XXVIII 
1,57). Wieder wurde eine Proklamation an den 
Senat gerichtet und Symmachus, der mit. Auso- 
nius Freundschaft geschlossen hatte und einen 
lebhaften Briefwechsel mit ihm unterhielt (Sym- 
mach. ep. I 13—43), mit ihrer Vorlesung beauf- 


Africae zum Praefectus praetorio Italiae befördert 
war (Cod. Theod. I 15, 8. VIO 5, 84), wurde 
jetzt der Vater zum Praefectus praetorio Gallia- 
rum erhoben (Auson, grat. act. 8, 40). Sein Vor- 
gänger Antonius ist zuletzt am 12, Januar nach- 
weisbar (Cod. Theod. IX 20, 1. XI 39, 7), er selbst 
zuerst am 20. April (Cod. Theod. VIII 5, 35). 
Seine Mutter Marina, von der sich Valentinian 
hatte scheiden lassen, berief G. wieder an den 


tragt (ebd. X 2, 1). Auch seine Familie wurde 20 Hof (Chron. Pasch.. 878), wo sie nicht ohne Ein- 


hochgeehrt, sein Verwandter Virius Nicomachus 
Flavianus zum Vicarius Africae ernannt (Seeck 
Symmachus p. CXIV), seinem Vater auf Petition 
des Senats das Consulat für 377 verliehen, dessen 
Antritt freilich durch seinen Tod verhindert wurde 
(a. O. p. XLII). Der Kaiser sorgte für die Korn- 
zufuhren Roms und traf Maßregeln gegen die 
Verschlechterung der Münze und die Übervor- 
teilung der Untertanen bei der Steuererhebung 
(Symmach. ep. 
selbst die Hauptstadt des Reiches, vielleicht um 
dort am 24. August seine Decennalien zu feiern. 
Denn der &owuxds des Themistios (or. XII) ist 
in seiner Gegenwart (165d) in Rom (177d. 178b; 
vgl. or. XV 191b) gehalten oder richtiger wohl 
vor den Toren der Stadt, um G. bei seinem Ein- 
zuge zu begrüßen, da von diesem als von etwas 
Zukünftigem gesprochen wird (179b). Der Phi- 
losoph war von Kaiser Valens, der, wie es scheint, 


fluß gewesen zu sein scheint (Ammian. XXVIIL 
1, 57). 

Als die Lentiensischen Alamannen durch einen 
ihrer Landsleute, der unter den Leibwachen des 
Kaisers diente, die Nachricht erhielten, daß ein 
Teil der gallischen Truppen dem Valens zu Hilfe 
gezogen sei und G. selbst ihnen zu folgen ge- 
denke (Ammian. XXXI 10, 3. 20), überschritten 
sie im Februar den zugefrorenen Rhein, wurden 


X 2, 4). Endlich besuchte G. 30 aber zurückgeschlagen (Ammian. XXXI 10, 4). 


Darauf sammelten sie ein Heer, das einige auf 
40000, andere gar auf 70000 Mann schätzten, 
und erneuerten damit den Angriff. G. ließ einige 
der nach Pannonien vorausgeschickten Truppen 
zurückkehren, zog das gallische Heer zusammen 
und stellte Nannienus und Mallobaudes an seine 
Spitze. Diese schlugen die Alamannen bei Ar- 
gentaria so gründlich, daß über 30000, darunter 
der König Priarius, gefallen sein sollen und die- 


das Vorgehen seines Neffen etwas gar zu selb-40jenigen, welche sich durch Flucht in die Wälder 


ständig fand (Eunap, frg. 42 = FHG IV 31 
Zosim. IV 24, 4), als Bote oder Unterhändler zu 
G. nach Gallien geschickt worden (Themist. or. 
XII 163c. 165d. 168a. 171b. 175e. XV 198 
a. b. XXXI 354d) und von diesem wahrschein- 
lich nach Rom mitgenommen (Themist. XXXI 
354d). Hier scheint G. eine Verfügung erlassen 
zu haben, die den privilegierten Gerichtsstand der 
Senatoren regelte, die Erhaltung von Roms alten 


retteten, nur auf 5000 geschätzt wurden (Ammian. 
XXXI 10, 5—10. Vict. ep. 47, 2. Hieron. chron. 
2393. Oros. VII 33, 8). G. war unterdessen in 
Trier geblieben, wo er bis zum 1. Juni nachweis- 
bar ist (Cod. Theod. I 15, 9; vgl. VIII 5, 35). 
Doch als er jetzt den Zug nach dem Osten an- 
trat, beschloß er, unterwegs die Lentienser völlig 
zu vernichten. Er brach daher in den Schwarz. 
wald ein, ließ sich aber nach schwierigen und 


Denkmälern zu sichern versuchte und die Auf- 50 verlustreichen Gebirgskämpfen, in denen er per- 


führung neuer Prachtgebäude erleichtern sollte 
(Cod. Theod. IX 1,18. X 19,8, XV 1, 19. Cod. 
Just. III 24, 2; die Datierung unsicher). Über 
Mailand (Ammian. XXVIII 6, 30) reiste er dann 
nach Gallien zurück und ist am 17. September 
wieder in Trier nachweisbar (Cod. Theod. IX 
35, 2). Wahrscheinlich geschah es in seiner Ab- 
wesenheit, aber kaum ohne seine Zustimmung, 
daß der Stadtpräfekt Furius Maecius Gracchus, 
der am 1. Dezember 376 und am 4. Januar 377 60 
im Amte nachweisbar ist (Cod. Theod. II 2, 1. 
IX 35, 3), den Mithraskult in Rom unterdrückte 
(Hieron. ep. 107,2 = Migne L. 22, 869. Prud. 
c. Symmach. I 562). 

‚377. G. ist bis zum 29. März in Trier nach- 
weisbar (Cod. Theod, IX 35, 3. XIV 3, 15. VIII 
5, 34. 182, 3; unsicher datiert I 32, 2), am 
2. Juli in Mainz (Cod. Theod. I 16, 13), am 


sönlich tapfer mittat, zu einem Vertrage bewegen, 
nach dem die Alamannen ihm Rekruten stellten 
Ammian. XXXI 10, 11-18, Auson. grat. act. 2, 8). 

ann zog er über Arbor Felix, Lauriacum, Bo- 
nonia nach Sirmium (Amian. XXXI 10, 20. 11, 6; 
vgl. Zosim. IV 24, 3), dann, obgleich er von 
einem Wechselfieber heimgesucht wurde, nach 
Castra Martis, wo ihm die Alanen ein Gefecht 
lieferten (Ammian, XXXI 11, 6). Seinen Comes 
domesticorum Richomeres sandte er mit einem 
Brief an Valens voraus, worin er bat, die Schlacht 
nicht zu übereilen, sondern seine demnächst be- 
vorstehende Ankunft abzuwarten (Ammian. XXXI 
12, 4. 5). Doch eifersüchtig auf die Erfolge seines 
Jungen Neffen, beschloß Valens, die Goten als- 
bald anzugreifen, um sich allein den Ruhm des 
Sieges zuschreiben zu können (Ammian. XXXI 
12,1. 7; vgl Zosim. IV 24, 4). Er erlitt am 


Ta nn ee 


9. August bei Hadrianopolis eine schwere Nieder- 
lage, die ihm selbst das Leben kostete (s. Valens). 
Als Vietor, der sich aus der Schlacht gerettet 
hatte, dem G. die Nachricht überbrachte (Zosim. 
IV 24, 3), muß dieser, der schon in die thrakische 
Diözese eingerückt war (Auson. grat. act. 18, 82), 
sogleich nach Sirmium zurückgekehrt sein; denn 
hier designierte er Ausonius zum Consuln für das 
folgende Jahr (Auson. grat. act. 9, 42). Offenbar 
verzweifelte er daran, den Kampf gegen die sieg- 10 
reichen Goten selbst aufzunehmen, und wollte 
sich mit der Verteidigung des westlichen Reichs- 
teils gegen ihr weiteres Vordringen begnügen, 
Einstweilen suchte er den Zorn Gottes, den Valens 
nach seiner Meinung durch die Begünstigung der 
Arianer über sich heraufbeschworen hatte, dadurch 
zu besänftigen, daß er allen orthodoxen Geist- 
lichen, die durch jenen verbannt waren, die Rück- 
kehr gestattete (Theodor. hist. eccl. V 2). Zugleich 
gewährte er allen christlichen Sekten mit Aus- 20 
nahme der Eunomianer, Photinianer und Mani- 
chäer unbeschränkte Religionsfreiheit (Socrat. V 
2,1. Sozom. VII 1, 3), was er aber schon im 
nächsten Jahre zurücknahm (Cod. Theod. XVI 5,5). 
In seiner Not berief G. den Theodosius, der 
sich 374 als Dux Moesiae im Kampfe gegen die 
Sarmaten ausgezeichnet hatte (Ammian. XXIX 
6,15) und daher die Kriegsweise der Donaubar- 
baren gut kennen mußte, aus Spanien an seinen 
Hof (Vict. ep. 47, 3. Theodor. hist. eccl. V 5, 2.30 
Pacat. paneg. XII 10). Vielleicht hatte ihn sein 
Comes sacrarum largitionum Eucherius, der wahr- 
scheinlich ein Oheim des Theodosius war (s. o. 
Bd. VI S. 882), auf diesen aufmerksam gemacht. 
Kaum an der Donau eingetroffen, schlug der 
jugendliche Feldherr die Sarmaten, welche die Be- 
drängnis des Reiches zu einem Plünderzuge be- 
nutzen wollten, mit geringen Streitkräften über 
den Strom zurück (Theodor. hist, eccl. V 5.6. 


be aa kotoba i 


XII 3, 12. XI 31, 7), wo ihm Ausonius beim 
Niederlegen seines Consulats die Gratiarum actio 
hielt (Auson. grat. act. 18, 80). E 

380. Ein Sieg des Kaisers wurde in Kon- 
stantinopel verkündigt (Mommsen Chron. min. 
I 243), wahrscheinlich über die Alamannen (So- 
crat. V 6, 2. Sozom. VII 4, 1. Die Vandalen 
nennt Iord. Get. 27, 141). Da Theodosius, durch 
eine schwere Krankheit behindert, den Raubzügen 
der Goten nicht entgegentreten . konnte (Iord. 
Get. 27, 140; vgl. Socrat. V 6, 8. Sozom. VII 
4,3. Zosim. IV 34, 4), zog G. aus Trier, wo er 
bis zum 18. März nachweisbar ist (Cod. Theod. 
XI 16, 12; vgl. VI 35, 9. XIII 5, 16. 9, 3), über 
Mailand (Cod. Theod. XV 7, 4. 5 vom 24. A: ril) 
und Aquileia (Cod. Theod. X 20, 10 vom 14. Mai, 
VI 85, 10 vom 27. Juni) nach Sirmium (Cod, 
Theod. VII 22,11 vom 8. Sept.) und schloß mit 
den Goten einen Vertrag, durch den er ihnen 
Wohnsitze in Pannonien anwies und Korntribute 
bewilligte (Iord. Get. 27, 141; vgl. Zosim. IV 
33, 2 

ah. G. scheint in Trier überwintert zu haben 
(Cod. Theod. VIII 5, 36 vom 27. Febr.); im Früh- 
ling zog er über Mailand (Cod. Theod, VI 22, 5. 
26, 2 vom 29. März) nach Aquileia (Cod. Theod. 
XV 10, 2 vom 22. April. XV 7,8 vom 8. Mai) 
und kehrte dann nach Trier zurück (Cod. Theod, 
IV 22,2 vom 14. Okt.). 

382. G. zog über Mailand (Cod. Theod. VIEL 
4, 13 vom 3. Apr.), Brescia (Cod. Theod. XII 
12, 9 vom 10. Mai) und Padua (Cod. Theod, XIV 
18 vom 20, Juni) nach Viminacium an der Donau 
(Cod. Theod. XIL 1, 89; vgl. I 10, 1 vom 5. Juli), 
wahrscheinlich um hier einer neuen Bewegung 
der Goten entgegenzutreten. Dann kehrte er 
nach Mailand zurück (Cod. Theod. I 6, 8 vom 
22. Nov.), wo er den Winter zubrachte (Cod. 
Theod. XI 13, 1 vom 19. Jan. 883). Hier dürfte 


Themist, or. XIV 182c. Pacat. a. O. Auson. grat. 40 der Bischof der Stadt, Ambrosius, großen Ein- 


act. 2,7. 8) und rief dadurch bei G. die Über- 
zeugung hervor, daß er der geeignete Mann sei, 
um dem Östreiche den Frieden wiederzugeben. 
379 am 19. Januar erhob G. in Sirmium den 
Theodosius zum Augustus und übergab ihm den 
Reichsteil des Valens (Mommsen Chron. min. I 
243. II 14, 2.60. Socrat. V 2,3. Sozom. VII 2, 1. 
4, 1. Vict. ep. 47, 3. Theodor. hist. ecel. V 6, 8. 
Zosim. IV 24, 4) Um diese Zeit wurden die 


Auß über ihn gewonnen haben, und dem ist es 
wohl zuzuschreiben, daß er um diese Zeit (Am- 
bros. ep. 17, 10 = Migne L. 16, 963: ante biennium 
ferme) den Titel des Pontifex maximus, den er 
bis dahin noch geführt hatte (Auson. grat. act, 
7, 35), als erster Kaiser ablegte (Zosim. IV 36, 5) 
und durch ein Reskript die Reste des offiziellen 
Heidentums, die sich in Rom noch erhalten hatten, 
zu unterdrücken suchte (Ambros. ep. 17, 5. 16). 


Präfekturen von Gallien und Italien vereinigt 50 Er wies die staatlichen Leistungen, die bisher 


und durch Ausonius und seinen Sohn kollegia- 
lisch verwaltet, aber noch in demselben Jahre, 
nachdem Ausonius einen Nachfolger erhalten 
hatte, wieder geteilt (Seeck Symmachus p. LXXX). 
Der Kaiser blieb mindestens bis zum 24. Februar 
in Sirmium (Cod. Theod. VI 30, 1), am 2. Juli 
war er in Aquileia (Cod. Theod. VII 18, 2. XII 
1, 11), am 30. Juli in Mailand (Cod. Iust. VI 
32, 4), wo er, wahrscheinlich durch Ambrosius 


für die Ausrichtung heidnischer Feiern bestimmt 
gewesen waren, teils dem Fiskus, teils der Arca 
der Präfekten zu (Ambros. ep. 17, 3. 57, 2. Sym- 
mach. rel. 8, 7); die Gehalte der Vestalinnen, der 
Priester und ihrer Diener sollten künftig zur Er- 
leichterung der T'ransportleistungen dienen (Sym- 
mach. rel. 3, 15. Ambros. ep. 18, 3. 12. 13), das 
unbewegliche Eigentum, das ihnen durch Testa- 
mente vermacht wurde, an den Fiskus fallen (Sym- 


beeinflußt, am 3. August ein Gesetz gab, durch 60 mach. rel. 3, 13. Ambros. ep. 18, 16); ihre Be- 


das er die Toleranz der Ketzereien, die er kurz 
vorher selbst verfügt hatte, wieder aufhob (Cod. 
Theod. XVI 5, 5). Dann zog er, da die Ala- 
mannen in Gallien Raubzüge machten (Socrat. 
V 6, 1. Sozom. VII 4, 1), über Vicus Augusti 
(Aoste, s. o. Bd. II S. 2370), wo er am 10. August 
nachweisbar ist (Cod. Theod. XII 13, 4), nach 
Trier (Auson. grat. act. 7, 34. 18, 82. Cod. Theod. 


freiung von den Munera wurde aufgehoben (Sym- 
mach. rel. 3, 11. Ambros. ep. 17,4. 14. 18, 11); 
endlich wurde der Befehl gegeben, den Altar der 
Vietoria, der bis dahin im Senatslokal gestanden 
hatte, zu entfernen (Symmach. rel. 3, 3. Ambros. 
ep. 17, 9. 14. 18, 1. 7. 10. 31). Die Majorität des 
Senats schickte eine Gesandtschaft unter Führung 
des Symmachus an den Kaiser ab, um ihn zur 


Zurücknahme dieser Verfügungen zu bewegen. 
Doch der Papst Damasus übersandte eine Er- 
klärung der christlichen Senatoren an Ambrosius, 
die dieser dem G. zugehen ließ, und es so er- 
wirkte, daß die Gesandten gar nicht vorgelassen 
wurden (Ambros. ep. 17, 10. Symmach. rel. 3, 
1. 20 


383. Es traten Ereignisse ein, welche die 
Heiden als Strafe der Götter betrachteten (Sym- 
mach, rel. 3, 15—17; ep. II 7, 3. Ambros. ep. 
18, 3. 19—21). In den meisten Provinzen (Sym- 
mach. rel. 3, 15; ep. II 6,2. 52,1), vor allem 
in Africa (Symmach. ep. IV 74, 2) und Ägypten 
(Ambros. ep. 18, 19), deren Korn die Hauptstädte 
zu ernähren pflegte, gab es vollständige Miß- 
ernten, und wenn auch die Poebene, Gallien und 
Pannonien glücklicher waren (Ambros. ep, 18, 
21), so reichten ihre Erträge doch nicht aus, um 
eine furchtbare Hungersnot abzuwehren. In Rom 
griff man zu dem verzweifelten Mittel, alle 
Fremden auszuweisen (Ambros. de off, min. III 
7,45. 49, Symmach. ep. II 7,3. Ammian. XIV 
6, 19. Themist. or. XVIII 222a. Liban. or. XI 
174). In Rätien fielen die Juthungen ein (Am- 
bros. ep. 18, 21. 24, 8), Constantia, die Frau des 
Kaisers, starb und wurde am 12. September in 
Konstantinopel beigesetzt (Momm sen Chron, min. 
I 244); ihr Kind scheint ihr schon im Tode vor- 
angegangen zu sein, da Symmach. rel. 3, 19 an- 
deutet, daß G. ohne Leibeserben blieb, Zwar 
trauerte er ihr nicht lange nach, sondern ver- 
mählte sich gleich darauf mit Laeta (Zosim. V 
39, 4). Doch noch in dem Glück der Flitter- 
wochen traf ihn selbst der Tod (Sozom. VII 
13, 9. Soerat. V 11, 7. 8). 

G. hatte sich im Anfang dieses Jahres in 
Mailand aufgehalten (Cod. Theod. XI 13,1 vom 
19. Jan. V 1,3. XII 1,95. XIII 10,8. IX 27, 
5. XII 1, 99. 100; zuletzt den 2. Mai IM 1, 4); 
vom 21.28. Mai finden wir ihn in Padua (Cod. 
Theod. XVI 7, 3. IX 1,14. II 19, 5), von wo er 
über Verona (Cod. Theod. I 3, 1 vom 16. Juni) 
nach Rätien zog, um die juthungischen Ala- 
mannen abzuwehren (Socrat, V 11,2. Sozom. VII 
13, 1). Hier erhielt er die Nachricht, daß Ma- 
ximus in Brittannien von den Truppen zum Kaiser 
ausgerufen und dann gleich nach Gallien über- 
gesetzt war (a. O. Sulp. Sev. chron. II 49, 5; 
vit. Mart. 20, 3. Oros. VIT 34, 9. Viet. ep. 47, 7. 
Zosim. IV 35, 3. 4. Rufin. hist. eccl. XI 14. 
Pacat. paneg. XII 23. 38, Mommsen Chron. 
min. I 461, 1183. 629. 646, 6. 9). G. eilte dem 
Usurpator bis Paris entgegen (Mommsen I 461, 
1183). Aber da er, selbst dem Sport des Bogen- 
schießens eifrig ergeben, eine Schar alanischer 
Schützen übermäßig bevorzugt hatte, fühlten sich 
die übrigen Soldaten zurückgesetzt und fielen von 
ihm ab (Zosim. IV 35, 2—5. Vict. ep. 47, 7. 
Ambros. in psalm. 61, 17. Hieron. ep. 60, 15 
= Migne L. 14, 1173. 22, 599. Pacat. paneg. XII 
23. 24). Mit einer kleinen Schar, die ihm treu 
geblieben war, wollte er über die Alpen fliehen, 
wurde aber am 25. August (Mommsen I 297. 
II 61) schon in Lyon durch den Verrat des Comes 

thius getötet (s. o. Bd. 18.2132). Richter 
Das weströmische Reich besonders unter den 


Gratian, Valentinian II. und Maximus, 
Berlin 1865. 
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4) Britannier, wurde von den britannischen 
Truppen 407 auf den Thron erhoben, aber schon 
nach vier Monaten getötet, um Constantin III. 
Platz zu machen, Olymp. frg. 12 = FHG IV 59. 
Zosim. VI 2,1. 2. 8,1. Oros. VII 40, 4. 

[Seeck.] 

Gratiarum collis (Xaoitwv Adpos) wird von 
Herod. IV 175 als Quelle des Cinypsflusses er- 
wähnt, angeblich 200 Stadien von der Küste 

10 entfernt, also nicht mit H. Barth Wanderungen 
318 mit einem in der Nähe von Leptis Magna 
gelegenen Hügel zu identifizieren. Vielleicht 
denselben Xagirwr Adypos hat Kallimachos (Schol. 
Pind. Pyth. V 32) erwähnt. Vgl. R. Neumann 
Nordafrika nach Herodot 25. Cowper The Hill 
of the Graces (London 1897). [Dessau. 

Gratich.. ., zweifelhafter Beiname der rheini- 
schen Matronen auf der Inschrift von Euskirchen, 
Brambach CIRh. 562 = CIL XII 7971. Eben- 

20 dort die Widmung Maironis Ratheihis (CIL XIII 
7972). [Ihm.} 

Gratidius, römisches Geschlecht aus Arpinum. 
Der Name ist in der Untersuchung Schultens 
über die Namen auf -idius nur ganz beiläufig 
berücksichtigt (Klio II 192), weil er inschriftlich 
außerhalb Roms sehr selten vorkommt. 

1) Gratidius, wurde 666 = 88 nach der An- 
nahme der Sulpieischen Rogation, die dem Marius 
die Provinz Asien überwies, von Marius als sein 

30 Legat an den Consul Sulla geschickt, um dessen 
Heer zu übernehmen, und fiel der Wut der Sul- 
lanischen Soldaten zum Opfer, als erster in dem 
Bürgerkriege (Val. Max. IX 7b, I. Oros. V 19, 4. 
Nur zeAfagyo: im allgemeinen erwähnt Plut. Mar. 
35; Sulla 8E. 9 Anf.). G. ist gewiß ein Ver- 
wandter von Nr. 2 und somit von Marius selbst 
gewesen, 

2) M. Gratidius aus Arpinum, suchte dort 
nach römischem Muster die geheime Abstimmung 

40 einzuführen, und fand dabei heftigen Widerstand 
bei seinem eigenen Schwager M. Cicero, dem 
Großvater des Redners (Cie. de leg. III 36), wie 
auch dessen Abneigung gegen die griechische 
Bildung (Cic. de or. II 265) seiner eigenen Art 
(doctus Graecis litteris Cic. Brut. 168) gerade 
entgegengesetzt war. Er klagte den C. Flavius 
Fimbria wegen Erpressungen an (vgl. Fimbria), 
ging dann als Praefect des mit ihm befreundeten 
Redners M. Antonius in dessen Provinz Kilikien 

50 und fand dort im Krieg mit den Seeräubern 652 
= 102 seinen Tod (ebd.). Sein Sohn ist durch 
Adoption in die ebenfalls aus Arpinum stammende 
Familie der Marier gelangt und heißt daher M. 
Marius Gratidianus (Öe de leg. III 36; Brut. 168). 

3) M. Gratidius (Vorname Cie. Flacc. 49), 
wohl ein Enkel von Nr. 2 (durch Nr. 1?) und 
deshalb mit Cicero und seinem Bruder durch 
amor fraternus verbunden (Cie. ad Qu. fr. I 
1, 10), war Legat des Q. Cicero in Asien 698 

60 = 61 und in den folgenden Jahren (Cie. a. O.). 

[Münzer.] 

4) M. Gratidius, arretischer Töpfer der frühe- 
ren Kaiserzeit CIL IX. XV. Ihm Bonn. Jahrb. 
CII 126. [Oxe.] 

5) Gratidia, Schwester von Nr. 2, Gattin 
des M. Tullius Cicero und Großmutter des gleich- 
namigen Redners (Cie. de leg. III 36). 

6) Gratidia, ist nach Porphyr. epod. 3, 7.. 5 
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43; sat. I 8, 23 der wahre Name der von Horaz 

so heftig angegriffenen Giftmischerin und Zauberin 

Canidia (s. o. Bd. III S. 1476 Nr.3). [Münzer.] 
6ratilianus s. Flavius (Nr. 98) und Nonius. 

Gration (Toariwv), Gigant, nach Apollod. I 
6, 2, 5 von Artemis getötet. Der sonst nicht 
überlieferte Name (auf der Berliner Schale des 
Aristophanes und Erginos, Furtwängler 2531, 
heißt der Gegner der Artemis Gaion) gilt als 
korrupt, Konjekturen wie Aigaion, Elation, Eury- 
tion, Kration, Rhaion, Rhoition s. O. Jahn Ann. 
d. Inst. 1863, 252 und Wagner Apollod. bibl. 
p. 16. [Weicker.] 

Gratissimus, Praepositus sacri cubiculi bei 
Kaiser Leo I., baute in Konstantinopel die Kirche 
des heiligen Cyriacus und wurde, nachdem er 
sein Amt niedergelegt hatte, Mönch in dem mit 
ihr verbundenen Kloster, Theod. lect. I 17 = 
Migne G. 86, 173. [Seeck.] 

Gratos, kommandiert unter Herodes d. Gr. 
die Sebastener; in den Wirren nach dem Tode 
des Königs hält er es mit den Römern, Joseph. 
bell. Tud. II 52; ant. Iud. XVII 266; er rettet 
Jericho vor der Verbrennung durch den Usur- 
pator Simon und vernichtet diesen, Joseph. bell. 
Tud. II 58; ant. Iud. XVII 275f. Bei Emmaus 
rettet er eine römische Centurie vor dem Usur- 
pator Athronges, und dann vernichtet er zwei 
von dessen Brüdern, Joseph. bell. Iud. IL 63f.; 
ant. Iud. XVII 282f. Mit den Römern zusammen 
verteidigt er sich im Palast: des Herodes in Jeru- 
salem gegen die Aufständischen, bis Varus zum 
Entsatz kommt, Joseph. bell, Ind. II 74; ant. 
Iud. XVII 294; vgl. Sehürer Gesch. des jüd. 
Volkes I3 420f. Willrich.] 

Grattia s. Baebius Nr. 48. 

Grattius. 1) Ankläger des Dichters Archias 
692 = 62 (Cie. Arch. 8. 12 nach der besten 
Lesart). [Münzer.] 

2) Grattius, Verfasser eines Lehrgedichtes über 
die Jagd, lebte und schrieb zur Zeit des Augustus. 
Wir wissen von ihm nur durch die Erwähnung 
des Ovid im Kataloge der älteren Dichter seiner 
Zeit ex Ponto IV 16, 31 cum Varius Gracchus- 
que darent fera dicta tyrannis, Callimachi Pro- 
culus molle teneret iter, Tityron antiquas tpas- 
serque rediret ad herbas (so der gute Monacen- 
sis, tytirus antiquas et erat qui pasceret herbas 
die interpolierten Hss.) aptaque venanti Grattius 
{gratius Hss.) arma daret und durch das uns er- 
haltene Fragment von etwa 540 Versen aus dem 
ersten Buche seines Epos. Das uns allein be- 
kannte Gentile ist mit Recht in der alten Hs. 
des Fragmentes mit doppeltem £ geschrieben, wo- 
gegen die jungen Hss. Ovids nichts besagen (viel- 
leicht verstanden es die Schreiber gar als Ad- 
verbium); so, Grattius, ist uns dieser Geschlechts- 
name in einer ganzen Anzahl von Inschriften aus 
Rom (CIL VI 19117f.) und den Provinzen über- 
liefert, wohingegen der andere Name Gratius 
nur ganz selten zu lesen ist (II 4970, 219 sicher 
schlechte Orthographie. IX 5920. XII 4123. 5865. 
XIV 983; über die Schreibung des Dichternamens 
hat zuerst richtig geurteilt Bücheler Rh. Mus. 
XXXV 1880, 407). Als erster hat Barth aus 
v.40 des Gedichtes at contra nostris inbellia 
lina Faliscis geschlossen, daß G. aus Falerii 
stammte: viele haben den Schluß angezweifelt, 
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aber mit der falschen Erklärung, nostris be- 
zeichne den Dichter. nur als Italiker (wie 137. 
321, vgl. auch 540) im Gegensatze zu den gleich 
genannten Spaniern. Besonnene Interpretation 
muß diese Auffassung abweisen: die Wendung 
at contra setzt die nosiri. Falisci in Gegensatz 
zu den vorhergenannten Orten Cumae und Tiber- 
tal, nicht zu den folgenden Saetabes. Ich bin 
durchaus der Meinung, daß G. ein Falisker war, 
10 und kann höchstens die andere Möglichkeit noch 
zugeben, daß nämlich der Dichter in der reichen 
fruchtbaren Gegend (Nissen Ital. Landesk. II 
365. Hülsen o. Bd. VI 8.1972) ein Landgut 
erworben (so zuerst, freilich abweisend, Curcio 
Riv. filol. XXVI 1898, 56). Außer dieser einen 
Stelle lesen wir persönliche Anspielungen im Ge- 
dichte nicht, wo sie ja naturgemäß auch nur 
vereinzelt eine Stelle hätten finden können; wir 
merken aber, daß der Dichter mit den Eigen- 
20 tümlichkeiten Italiens wohl bekannt ist: er er- 
wähnt den Flachs von Cumae und Tuseien (35f.), 
die langspitzigen Jagdspieße der Lucaner (120), 
den Ginster von Altinum (130), die umbrischen 
Hunde (171. 194), das Pech von Vibo (416), 
schildert das Waldfest der Diana zu Aricia in 
erster Person, wie einer der daran teilgenommen 
molimur, sistimus 483#.), ja der Schluß des 
ragmentes (leider jetzt verstümmelt) scheint ein 
besonders warmes, allgemeineres Lob von Italien 
30 enthalten zu haben, wobei jeder natürlich an die 
Einlage in Vergils Georgica (II 136ff.) erinnert 
wird. Im Tone echten Römerstolzes klingt die 
Deklamation über die lusuria aus, wo im egen- 
satz zu lydischer und griechischer Üppigkeit ge- 
rühmt wird v. 321: at qualis nostris, quam sim- 
ples mensa Camillis! qui tihi cultus erat post tot, 
Serrane, triumphos! ergo illi ex habitu virtu- 
tisque indole priscae inposuere orbi Romam 
caput, actaque ab illis ad caelum virtus sum- 
40 mosque tetendit honores. Schlüsse, wie sie Werns- 
dorf u. a. gezogen haben, G. habe nur einen 
Namen gehabt, sei also Sklave oder Freigelassener 
gewesen, seine Kenntnis des Jagdwesens verrate, 
daB er selbst aueeps oder venator eines Vor- 
nehmen gewesen, braucht man heute nicht mehr 
zu widerlegen. Ich bin im Gegenteile geneigt, 
den Mann für vornehm und unabhängig zu halten, 
weil er es verschmäht hat, sein Werk irgend 
einem der Großen des Tages zu widmen. — Außer 
50 den uns zum Teil erhaltenen Cynegetica hat man 
dem G. noch andere Gedichte zuweisen wollen: 
den eingangs zitierten verderbten Ovidvers (ex 
Ponto IV 16, 33) tityron antiquas passergue 
rediret ad herbas haben Madvig (Advers. crit. 
II praef. II) und Bergk (Opuse. I 667) so zu- 
recht renken wollen, daß G. als Verfasser von 
Bucolica charakterisiert würde (s. noch Ehwald 
Bursians Jahresber. XLIII 141. 143. CIX 273), 
das geht aber nicht ohne arge Gewalt: ich sehe 
60 nicht ein, warum der Vers unbedingt auf G. 
gehen soll, der mit v. 34 durchaus genügend 
gekennzeichnet ist; es wird von einem uns un- 
bekannten Bukoliker Passer die Rede sein (so 
schon Riese Ovidius III p. XXXI). Ebenso un- 
zulässig ist der Versuch Sterns (Einleitung XX), 
aus den Versen des Manilius (II 48—45) dem 
G. ein Epos de aucupio zuzuschreiben: ich halte 
überhaupt die viel gebilligte Ansicht Scaligers 
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(zu Manil. p. 104), daß die Worte des Manilius 
della ferarum ... refert auf G. gehen , für ganz 
falsch; bei Manilius, der diese ganze Einleitung 
sicher aus griechischem Dichter entnommen hat, 
werden nur Griechen genannt: Homer, Hesiod, 
Theokrit, also geht v. 45 auf Nikander, nicht auf 
Macer, und an G. ist ebensowenig zu denken, 
sondern an einen griechischen Kynhegetiker. 
Ganz unglücklich und willkürlich ist endlich die 
Hypothese Barths und van Vliets, Ovids Halieu- 
tica seien ein Werk des G. — Also es bleibt dem 
G. nur das uns überlieferte Fragment, dessen 
540 Verse die größere Hälfte des ersten Buches 
der Cynegetica gebildet haben, was die alte Hs. 
ausdrücklich bezeugt, die den Titel gibt Gratti 
eynegeticon lib. I, wie zuerst Pithou aus dem 
Thuaneus, dann Riese (Anth. lat. 12 p. XXXV 
2) richtig verstanden hat. Daß wir nicht mehr 
haben, hat nur die Verstümmelung unserer Hs. 
verschuldet: das ganze Werk (etwa 4 Bücher 
wie bei dem freilich auch nicht ganz vollständig 
überlieferten Ps.-Oppian) scheint sich bis in die 
Zeit der Merowinger erhalten zu haben. Was 
Curcio (Riv. filol. 'XXVI 1898, 59) vorbringt 
zum Beweise, daß G. nicht mehr als ein Buch 
geschrieben, ist nichtig. Über die Entstehungs- 
zeit des Gedichtes ist in letzter Zeit öfters ge- 
handelt worden (Curcio Riv. filol. XXVI 1898, 
55—69. C. Cessi Boll. filol. V 1898, 138—135. 
Curcio vor seiner Ausgabe S, IX). Als Termi- 
nus ante quem steht fest die Abfassung des oben 
zitierten Övidbriefes, genauer die Verbannung 
Ovids (Ende 8 n. Chr.), da Ovid des G. Werk 
noch zu Rom (cum viris adnumerarer) kennen 
gelernt hat; für die Begrenzung nach rückwärts 
sind zu beachten die Bekanntschaft (v. 174) mit 
Morinern und Britannern (also nach Caesars Zug 
im J. 55), die Erwähnung des Sturzes der Königs- 
herrschaft in Agypten (v. 312#.), die doch wohl 
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tern geschenkten, aber von den Menschen durch 


ihre ratio ausgebildeten artes (das Wort kehrt 
etwa 20mal im Gedichte wieder): sein epikure- 
ischer Standpunkt wird besonders v. 400 beleuch- 


tet durch die Bezeichnung der religiösen Ge- - 


bräuche als metus solacia falsi. — Daß G. nach 
einem alexandrinischen Gedichte gearbeitet hat 
(an direkte Benützung des Ps.-Xenophon glaube 
ich ebensowenig wie Curcio Riv. filol. XXVI 
10 1898, 69. Einleit. S. XXV), scheint mir sicher; 
jedenfalls wird niemand des Ps.-Oppian Versiche- 
rung I 20 zonyeiav Zrioreißfouev drapnor, thy 
usoóxwr oŭzo tus ñs Endımosv oras für bare 
Münze nehmen, ja ich möchte sogar aus dem Um- 
stande, daß G. im Prooemium sich nicht rühmt, 
als erster den Stoff lateinisch besungen zu haben, 
vermuten, daß schon irgend einer der älteren 
lateinischen Neoteriker Öynegetica geschrieben. 
Die gelehrte griechische Quelle des G. scheint 
20 besonders deutlich durch in den ganz singulären 
Angaben des Dichters über Derkylos den Arkader 
als Erfinder der eigentlichen Jagdkunst (v. 95ff.) 
statt des sonst dafür genannten Cheiron oder 
Aristaios (man beachte die Form der Polemik 
gegen andere Darstellungen mit stat fama v. 100) 
und über Hagnon, den Sohn des Astylos, der 
zuerst den Glympischen Hund zum gerdyo», zum 
Vorstehhunde ausgebildet (218—252). Daß der 
Dichter seiner Vorlage nicht sklavisch gefolgt 
30 ist, sondern sie frei umgearbeitet und namentlich 
durch allerlei echt italische Züge erweitert hat, 
sahen wir schon oben. Überhaupt pflegt man die 
gestaltende Kunst, die dichterische Ader des G. 
zu unterschätzen (so zuletzt Pierleoni Riv. filol. 
XXXIV 1906, 580—597), von den Neueren ist 
eigentlich nur Stern (S. XXII.) dem Manne 
gerecht geworden. Die Freude an seinem Stoffe 
ist überall deutlich; die Wärme, mit der er die 
Bedeutung der Jagd für die Kultur der Mensch- 


auf die Ereignisse des J. 30 geht. Nicht weiter 40 heit betont, steht der Begeisterung des Dichters 


führen uns die literarischen Beziehungen: zwar 
glaube ich nicht, daß Gratt. 348 Orcus . . . nigris 
orbem circumsonat alis eine Nachahmung von 
Hor. serm. H 1,58 me... seu mors atris eir- 
eumvolat alis ist (ediert etwa 30 v. Chr.), aber 
die Imitation Vergils durch G. ist sicher: ganz 
unbestreitbar ist die Nachbildung der Georgica 
in Anlage (besonders Buch III) und einzelnen 
Wendungen (zu sichtende Liste zuletzt bei Pier- 
leoni Riv. filol. XXXIV 1906, 583—594); für 
Nachahmung der Aeneis freilich scheint mir aus 
dem Stellenverzeichnis bei Curcio Ausg. S. Xf. 
nichts wirklich durchschlagend zu sein. Es bliebe 
also ein Spielraum von etwa 30 v.—8 n. Chr. 
Geburt, denn die zweite Ausgabe der Georgica 
lasse ich lieber außer Rechnung. — Das Werk be 
handelt nach einer Einleitung (1—23, dazu jeden- 
falls noch 61—74) die Jagdnetze und ihre Ver- 
fertigung (24—60), verschiedene kleinere Jagd- 
gerite (15—94), die Jagdspeere (95—149), die 
agdhunde, ihre Auswahl, Zucht und Pflege (150 
—496), endlich die zur Jagd geeigneten Pferde 
(496—-Schluß): was in den verlorenen Büchern 
stand, läßt sich aus Ps.-Oppian einigermaßen 
erschließen: Beschreibung der verschiedenen Arten 
des jagdbaren Wildes und der mannigfachen 
Weisen der Jagd selbst. Im Mittelpunkt des 
Interesses stehen dem Dichter die von den Göt- 


der Georgica nicht viel nach, und auch die Kunst, 
mit der er das unvermeidliche Technische bän- 
digt und durch verschiedene Einlagen und Schil- 
derungen zu beleben weiß, ohne doch in den 
rhetorischen Bombast eines Nemesian zu verfallen, 
verdient alle Anerkennung; der einzige wirkliche 
Mißgriff ist für mein Gefühl die Anknüpfung der 
Deklamation über die luxuria an die Vorschrift, 
die jungen Hunde knapp in der Kost zu halten. 
50 Im übrigen wird er allen Anforderungen, die sein 
vos an ihn stellt, vollauf gerecht. Besonders 
keivorheben möchte ich noch die maßvolle Art, 
mit der er den Sermo technicus der Jagd ver- 
wertet (eine Übersicht jetzt in meinem Index 
S. 48—53); daß wir heute einiges von seinen 
sachlichen Darlegungen nicht verstehen, ist nicht 
seine Schuld. Auch sonst ist die Sprache glatt 
und klar (einige zag sionueva dürfen uns nicht 
wundernehmen, apprensare, cannabin)us, meta- 
60 gon, nardifer, offeetus, plagium, praedexter, ter- 
milteus, verutus), gelegentlich nicht ohne Schmuck: 
der Periodenbau ist nie ungefüge, auch hier hat 
der Dichter von Vergil gelernt. Metrisch und 
prosodisch bietet G. wenig Bemerkenswertes ; die 
Technik (einiges darüber bei Birt Ad hist. hexa- 
metri lat. symbola 1870, 57. Curcio Einleitung 
. XXff.) hält- sich etwa in der Mitte zwischen 
Fergil und Ovid; die leichten Elisionen sind ziem- 
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lich häufig, ohne doch den einzelnen Vers zu be- 
schweren; lange Vokale werden vor Monosyliaba 
oft elidiert (selbst härtere Fälle wie dabo et 28, 
ratio et 311. 327, animi et. 450, medio in 486), 
aber auch vor längeren Wörtern wie inconsulii 
homines 4, ergo illum 105 u. ä., s. noch 140, 
234. 246. 323. 328. 352. 392. 410. 483. 493; 
Versschlüsse mit zwei Monosyllaba sind nicht 
selten (199. 244. 279. 285. 456), nur einmal et- 
was so Hartes wie alierna valet res 80. Wegen 10 
der Caesur ist allein als weniger glatt bemerkens- 
wert v. 240 et tamen ut ne prima faventem 
pignera fallant; im Hiat freier nur 528 Nebroden 
liquere ferae; o quantus in armis und 249 hoc 
ingens meritum (est add. Ald.), haec ultima 
palma tropaei, wo ich trotz v. 472 est nicht ein- 
setzen möchte. Dehnung in arsi ist möglicher- 
weise richtig in 294 tenet, 339 suis, sicher in 
43 sonipes, wo nicht mehr an das alte ss zu 
denken ist (vgl. comes 247. 454, dives 316, ter- 20 
mes 132); von den Kritikern zu unrecht beseitigt 
wird die Dehnung auslautenden kurzen Vokals 
vor schwerem Anlaut 142 generosä stirpibus und 
259 volpinā species, gut natürlich auch das kon- 
ventionelle taxigué pinusque v. 130. Prosodisch 
ist sonst bemerkenswert eigentlich nur 175 veneris 
als conj., 86 sandyee gegen Prop. II 25, 45 
sandyeis, 416 Hippönias gegen "Inaorıor, denn 
der Hundename Petrönius 202. 206 hat nichts 
mit dem Gentile Pefrönius zu tun. — G. scheint 30 
mit seinem Werke nicht viel Anerkennung ge- 
erntet zu haben; der Katalog, in dem ihn Ovid 
mit spielendem Zitat (v. 23 lusus carmine et 
armo dabo et venandi persequar artis) aufzählt, 
macht den Eindruck, daß aufgenommen wurde, 
wer nur irgend bekannt war. Wenn Nemesian 
den G. benützt hat (ich bin geneigt, es zu glauben 
trotz Curcio Riv. filol. XXVII 1899, 447f.; nicht 
geschen habe ich Fiegl Programm Görz 1890 
und Rossi I cinegetici di Nemesiano e Grazio 40 
Falisco, Messina 1900; vgl. aber als sehr wichtig 
H. Schenkl a. a. O. 439), so hat er absichtlich 
den Vorgänger verleugnet, denn es ist natürlich 
Schwindel, wenn er sagt v. 5 Helicon ... Castalii 
- . . mihi nova pocula fontis alumno ingerit ... 
ducitque per avta, qua sola numguam trita rotis 
und {1 čntactio premimus vestigia musco; sein 
ja auch nur als Bruchstück (325 Verse) auf uns 
gekommenes Gedicht macht ganz den Eindruck. 
eine teilweise erweiternde Umarbeitung des ersten 50 
Buches von G. zu sein. Sonst haben wir aus dem 
Altertum keine Spur einer Nachwirkung unseres 
Dichters; eine Anspielung in dem vermutungs- 
weise dem Angilbertus beigelegten Gedichte auf 
die Zusammenkunft Kaiser Karls mit Pabst Leo 
bei Paderborn (PAKarol. I p. 370, 174 retia 
quadrupliei coniunctaque linea limbo eo Gratt. 
26f., erwähnt von Schenkl a. a. O, 425, leider 
von mir in der Ausgabe vergessen) ist jünger als 
die merowingische Vorlage unserer Hs. Erhalten 60 
ist uns, was wir von G. haben, dadurch, daß ein- 
mal zur Zeit der Merowinger (vielleicht für irgend 
einen Fürsten oder Großen) Gedichte gesammelt 
wurden, die von Tieren und Jagd handelten: aus 
dieser merowingischen Sammlung ist abgeschrieben 
der alte Cod. Vind. lat. 277 saec. IX, in dem 
daraus erhalten sind die Verse der Eucheria Anth. 
390, 21—32, Ovids Halientica (als Fragment), 
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das Epigramm Anth. 391 und der G., der einst, 
gewiß vollständig darin stand; nichts hindert 
anzunehmen, daß, als die Hs., von der wir jetzt. 
nur noch zwei Quaternionen haben, noch unver- 
sehrt war, hinter dem G. auch der Nemesianus 
darin gestanden hat und von dort als Bruchstück 
in die älteren, jetzt Pariser Hss. 7561 und 4839 
(beide saec. X) übernommen wurde. Aus dem 
jetzigen Vind, 277 wurde abgeschrieben der Thua- 
neus Paris. lat. 8071 saec, IX—X, aber bei Gratt. 
I 159 hat der Abschreiber die Lust verloren und 
aufgehört. Die zerstörte und auf die beiden Qua- 
ternionen 17 -+ 18 reduzierte Hs. (also ohne den 
Nemesian) hat dann kurz vor 1508 der Dichter 
und Philolog Giacomo Sannazar ex Heduorum 
usque finibus aique e Turonibus mit nach Neapel 
gebracht. Seine beiden Abschriften, die zum 
erstenmal eine leidliche Rezension gaben, sind 
noch erhalten im Cod. Vind. lat. 277 fol. 74-83 
und 3261 fol. 43—72; wohl aus einer dritten ist 
geflossen der erste Druck, die Aldina des Georg 
von Logau 1534. Von späteren Ausgaben haben 
Bedeutung die folgenden: die von Pithou in 
‚Epigrammata et poematia vetera‘, Paris 1590; 
von C. Barth, Hanau 1613, mit wichtigen Bei- 
trägen zur Erklärung; von van Vliet ‚Venatio 
Nov-antiqua h. e. Autores rei venaticae antiqui 

. cum commentariis ex officina Elzevir 1645‘, 
dazu die ‚curae secundae‘ 1655, ein durch Be- 
herrschung des Stoffes und scharfsinnige Besse- 
rungen hervorragendes Buch; von P. Burmann 
in den Poetae latini minores tom. I, Leiden 1731 
mit Sammlung der früheren Erklärungen; von 
Chr. Wernsdorf in den Poetae lat. min. vol. I, 
Altenburg 1780 (Nachdruck Paris 1824); von R. 
Stern, Halle 1832, mit nützlichem Kommentar; 
von M. Haupt Ovidii halieutica, Gratii et Neme- 
siani cynegetica, Leipz. 1838, zum erstenmal auf 
kritischer Grundlage; von E. Baehrens in den 
Poetae lat. min. vol. I 1879; von Postgate im 
Corp. poet. lat. vol. HI 1900; von Gaet. Curcio 
in den Poeti lat. min. vol. I, Acireale 1902, einem 
schlechten Buche; zuletzt von mir in der Neu- 
auflage von Baehrens Poetae lat. min. vol. II 
fasc. 1, Leipzig 1910. Grundlegend für die Text- 
geschichte und Rezension war die vortreffliche 
Untersuchung von H. Schenkl Zur Kritik und 
Überlieferungsgesch. d. Grattius usw., Fleckeisens 
Jahrb. Suppl. XXIV 1898, 384-480. [Vollmer.] 

Gratus. 1) Gratus, Consul ordinarius im 
J. 280 n. Chr. mit Messalla, wohl dem Hause der 
Vettii Grati angehörig. [Groag.] 

2) s. Pomponius Vettius. 

8) Gratus zeichnete sich in der Zeit der Wirren 
aus, die nach dem Tode Herodes d. Gr. (4 v. Chr.) 
in Judaea entstanden. Er befehligte neben dem 
Reiteroffizier Rufus die 3000 aus Sebaste (Sa- 
maria) ausgehobenen Kerntruppen des Königs und 
stellte sich auf die Seite der Römer in der Be- 
kämpfung der aufrührerischen Juden, die sich 
gegen die Bedrückungen des Procnrators Sabinus 
empört hatten, Joseph. bell. Iud. II 52; ant. Iud. 
XVII 266 (zur Zeit des Pfngstfestes 4 v. Chr.). 
Er machte dann der Erhebung des Sklaven Si- 
mon in Peraea ein Ende und tötete ihn eigen- 
händig, bell. Ind. II 57—59; ant, Iud. XVII 275. 
276. Endlich besiegte er einen Bruder des aben- 
teuerlichen Hirtenkönigs Athronges, bell. II 63. 


64; ant. XVII 283. 284. Als der Statthalter yon 
Syrien, (P. Quinctilius) Varus, herbeikam, ‘um 
die Ordnung in Palästina wiederherzustellen, zog 
ihm vor Jerusalem u. a. auch G. entgegen, bell. 


II 74; ant. XVII 294. {Stein.] 
4) Gratus, Enkel des Praefectus Praetorio 
Maiorianus, CIL III 124. [Seeck.] 


5) Gratus wird in einem apokryphen Brief des 
Kaisers Gallienus an Venustus genannt, er soll den 
erzürnten (M, Aurelius) Claudius (den späteren 1 
Kaiser) besänftigen, Hist. aug. Claud. 17, 3. 

9) ....s Gratus, proefurator) Aug(usti), 
vielleicht für den Sprengel der Alpes Graiae, in 
deren Gebiet die Inschrift CIL XU 5717 ge- 
funden wurde; vgl. Th. Reinach Rev. arch. XV 
(1910) 347, [Stein.] 

7) s. Iulius, Munatius, Pomponius, 
Silius, Valerius und Vettius. 

8) Gratus, Baumeister aus der letzten Zeit 


tie - haia 


sagen: inde Graviscarum fastigia rara videmus, 
quas ve aestivae saepe paludis odor. Von 
Produkten der Umgebung werden Wein und 
Korallen (Plin.. XIV 67. XXXII 21) genannt. 
Curatores von G. erscheinen CIL VI 1408. XI 
3367, ein praeffectus) Gravisc[anorum) et Tar- 
qlwiniensium) XI 3372. Sonst wird G. noch 
erwähnt CIL VI 3884 (domus). Liv. XLI 16 (176 
v. Chr. prodigium). Mela II 72. Sil. Ital. VII 


0 Tr Plin. IH 51. Ptolem. II 1, 4. Macrob. Sat. 


15, 4. Geogr. Rav. IV 32. V 2. Vgl. sonst 
Dennis Cities and cemeteries of Etruria 13 4308, 
CIL XI p. 511. Nissen Ital. Landeskunde II 
331. [Weiss.] 

Graukenioi, nach. Apoll. Rhod. IV 321 Volk 
an der unteren Donau. [Kiessling.] 

Graupius mons, Gebirge im südöstlichen 
Kaledonien (‚Hügel‘, Holder Altkelt. Sprachsch. 
I 2040), Nur im Agricola des Tacitus wird als 


Pompeiis, genannt in einer mosaikartig in das 20 der Ort, wo sein Heer auf dem langen beschwer- 


Paviment des Atriums in dem Hause Reg. IX ins. 
6 nrt. 5 eingelassenen Inschrift CIL X 8146. Vgl. 
auch Mau Bull. d. Inst. 1880, 226. [Fabrieius.] 
Gravete, Geogr. Rav. 62, 6, im nordöst- 
lichen Armenien. Da es unmittelbar nach Sanora 
«nördlich von Eriwan gelegen) genannt wird, ist 
es wahrscheinlich in der Nähe dieser Stadt zu 
suchen. [Kiessling.] 
Graviacae, Ort in Noricum (Tab. Peut. Gra- 
viacis), beim h 
CIL DI p. 622, [Thm.] 
Grayinum, Ort in Gallia Lugudunensis zwi- 
schen Bononia (Boulogne) und Iuliobona (Lille- 
bonne), Tab, Peut. Nach d’Anville das heutige 
Grainville, nach anderen anders. Desjardins 
Table de Peut. 22; Géogr. de la Gaule I 345. 
Holäer Altkelt, Sprachsch. s. v. Vgl. Gran- 
nona. [Ihm.] 
Gravionarium, Ort in Germania Magna, 


Ptolem. II 11, 14 (Toadıov por, Toavoragıov, 40 


Tavgiorägıov Hss., Gramionarium ed. Rom.). Lage 
nicht bestimmbar; vgl. C. Müller zur Stelle, 
der an Aachen (Grani aquas = Jedvov oder 
Toavıor vapd») denkt. [Ihm.] 
Graviscae (so am häufigsten, Gravisea CIL 
I? p. 200 = VI 1283a. Vell Pat. I 15. Tab. 
Peut.; Toavioxor Strab. V 225), römische Bürger- 
kolonie, 181 v. Chr. von den Tresviri C. Calpur- 
nius Piso, P. Claudius Pulcher, C. Terentius Istra 


lichen Marsch nach Kaledonien (s. d.) im siebten 
Kriegsjahr (84 n. Chr.) den kaledonischen Heer- 
führer Calgacus stellte, dieses Gebirge genannt 
(29 ad montem Graupium pervenit, quem iam 
hostis insederat; so die Überlieferung, Grampium 
ist seit Puteolan auf irrtümlicher Lesung beruhende 
Vulgata). Sicher ist nur, nach dem im ganzen 
verständlichen Hergang von Agricolas Feldzug 
nach dem Norden Britanniens, daß der Ort auf 


eutigen Tamsweg? M-ommsen 30 seinem Marsch vom südwestlichen Schottland, wo 


er im Jahre vorher jenseits des Clota (s. d.) Hi- 
bernien gegenüber gestanden hatte, nach der Ost- 
küste liegen muß, weil von da ab nach dem 
Siege die Umfahrt der Flotte um die Nordküste 
erfolgte (Agric. 38), ebenso wie Agricolas Rück- 
kehr' nach Eburacum (s. d.). Daß die englischen 
Gelehrten seit dem 17. Jhdt. den Gebirgszug, 
der sich nördlich von Blair Athol quer durch 
Schottland von Südwest nach Nordost zieht, the 
Grampian mountains oder hills genannt haben, 
der schlechten Lesart der Vulgata folgend, hat die 
Herausgeber des Agricola oft getäuscht. Die Be- 
schreibung der Örtlichkeit bei Tacitus ist so all- 
gemein gehalten, daß sie zu genauer Feststellung 
des Ortes nicht ausreicht (vgl. Hübner Röm. 
Herrschaft in Westeuropa 37). [Hübner.] 

Grauthungi s. Greuthungi. 

Graxa, verschollene Siedlung in Apulien, nur 
bekannt durch Münzen, die gewöhnlich TPA. 


ausgeführt, Liv. XL 29. Vell, Pat. I 15. CILI250einmal PAZA als Aufschrift haben (Garrucei 


p. 200, als solche genannt Cels. Digest. XXXI 
30, zur Tribus Stellatina gehörig, CIL VI 2928. 
Kubitschek Imp. Rom. trib. diser. 85, lag an 
der sumpfigen Küste südwärts von Cosa zwischen 
den Flüssen Marta und Mignone (Strab. a. O. 
Plin. XXXI 21. Itin. marit. 498f. Rutil. Nam. I 
181f. O. Gerhard Ann. d. Inst. 1829, 198. Cuntz 
Österr. Jahresh. II 86), an der Via Aurelia (Cels. 
Digest. a. O,), wahrscheinlich beim heutigen Porto 


Clementino (Bormann CIL XI p. 511). Eine 60 


abermalige Deduktion unter Augustus (Lib. colon. 
220) ist wohl nicht erfolgt, Mommsen Hermes 
XVII 197. G. war ein kleines Städtchen (Strab. 
a. O. zoAiysiov; Serv. Aen. X 184 oppidum), das 
der Sumpfluft der Gegend erlegen ist. Schon 
Cato (bei Serv. a. O.) kennt den Übelstand, bringt 

mit den Namen in Zusammenhang (gravis aer), 
und im J. 416 n. Chr. kann Rut. Nam. a. O. 


Le monete dell’ Italia antica 119. Head HN 43. 
Cat. Greek coins Italy 221). Nach der Haupt- 
fundstelle dieser Münzen bei Fasano ist dort der 
Ort zu suchen, M. Mayer Röm. Mitt. 1897, 235; 
Philolog. 1906, 522. [Weiss.] 
Grebia vicus, genannt CIL V 4962 (in Civi- 
date am Oglio befindlich): Veeani Grebiae, ist 
vielleicht das heutige Grevo am oberen Oglio. 
Weiss.] 
Gredonense castrum, im Gebiet der Civitas 
Gabalum. Jetzt Grezes-le-Chäteau (Dep. Lozère). 
Greg. Tur. hist. Fr. I 33, Longnon Geogr. de 
la Gaule au Vle siècle 529. Holder Altkelt. 
Sprachsch. s. Gredonum. [Ihm.] 
.. Gregorios. 1) Metropolit von Korinth (in hsl. 
Überlieferung gelegentlich auch -Georgios), mit 
dem Beinamen IZdodos (vgl. z. B. Cod. Paris. 
Graec. 2669 I’eweylov ksroonoAltov Kogivdor, rot 


1049- uregorl0s 


ag6regov IIägdov drokalousvov), griechischer gram- 
matischer. Schriftsteller. Man meint, er habe 
diesen Beinamen, der wie die obigen Angaben 
nur durch die Titelüberschriften seiner Werke 
in den Handschriften bekannt ist, abgelegt, als 
er sein geistliches Amt in Korinth antrat (vgl. 
G. Koen in der Vorrede seiner Ausgabe S. XI). 
Der Terminus post quem seiner Lebenszeit ergibt 
sich aus einer Stelle seiner Schrift Megi ovv- 
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schrieb G. auch hier ohne sonderliche Kritik und 
Urteil aus, was er in die Hand bekam, Scholien 
und Kommentare, und verschmähte es nicht, selbst: 
Widersprechendes aneinanderzureihen. Untersucht 
sind die Quellen in den Abschnitten asol tjs Aw- 
gidos und zepi tùs ’Ardidos: Morsbach Rh. Mus. 
XXXI (1876) 567—581. Zuretti Atti della R. 
Acc. di Torino XXVIL (1891/2) 572—592. Dar- 
nach sind in diesen beiden Abschnitten außer 


rdseos od Adyov, auf die hinwies Allatius 10 Johannes Philoponos, der in der Vorrede zitiert 


bei Fabricius Bibl. Gr. X (1721) 603: met 
oöv tà iaußela Aoyoygapla tis ouv süovõuos, 
Inkobodw oo xai tò èvðvuņuauxòv êv adrois. 
Zysıs ozérvnov tòv Iioiôny, rswrégovs 10» Kal- 
kırafjv, tov Irwgongóðgouor zul el tie tooðtos, 
èv roic nalaioîs rov Oedhoyov, tòr Zopoxiñyr, èx- 
tòs Tor aoyuxõyv lwudrov abıav tà sÜpea- 
Öforepa 00 Avxópgoroş zai ei ri roioörev. Er 
lebte also etwa um 1150 oder später, da er 


wird, benützt besonders Scholien und Glossen zu 
Pindar, Theokrit, Aristophanes und Thukydides. 

Ausgaben: Gregorius . . de dialectis, ed. Koen. 
Accedunt grammatici Leidensis et Meermanniani 
de dialectis opuscula .., Lugd. Bat. 1766 (mit 
wertvoller Vorrede und Sammlungen). Gregorii 
Corinthii et aliorum grammaticorum Graecorum 
libri de dialectis linguae Graecae . . .„ ed, Schäfer, 
Lips. 1811 (umfangreiche Sammelausgabe mit 


Nikolaos Kallikles (um 1118, vgl. Krumbacher 20 Kommentar und Indices, vor allem einem brauch- 


a. a. O. 744) und Theodoros Prodromos (um 1150, 
vgl. ebd. 749) zitiert. Andererseits stammt nach 
Allatius (bei Fabricius Bibl. Gr. X [1721] 804 
— ebd. XII [1809] 127) eine vatikanische Hand- 
schrift G.s aus dem J. 1225, so daß er um 1200 
gesetzt werden kann (vgl. dazu eine Vermutung 
bei Gerber a. a. O. 9). 

Der Schriftsteller ist mit seinen Werken für 
uns wertvoll, nicht als interessantes und besonders 


baren Index graecitatis). Beiträge zum Text bei 
Brambach Rh. Mus. XXII (1867) 449—451 und 
bei Morsbach und Zurettia a 0. VgL 
ferner über das Buch, das im Zeitalter der Renais- 
sance Aktualitätswert hatte und häufig abge- 
schrieben und gedruckt wurde, Fabricius Bibl. 
Graeca IV (1708) 536 = Fabricius-Haeless 
ebd. VI (1798) 194—197; s. auch u. unter 5. 
2) ‘Ano ts &inynoews tod untgonoAtzov Kopiv- 


hervorstechendes Individuum, sondern eher als 30 ov sis tò neoil usdsdonv Ösindinrog toð Eouoyivovs 


Vertreter eines Typus aus der Zeit der byzantini- 
schen Renaissance. Seine persönlichen literari- 
schen Leistungen sind nicht sonderlich bedeutend, 
die Benützung von Quellen und Autoren zur Samm- 
lung von Belegstellen ist dürftig und oberfläch- 
lich, wenn auch die bedeutsame Tatsache nicht 
übergangen werden darf, daß bei ihm, dem Kom- 
mentator der Kirchenpoesie, im Hermogeneskom- 
mentar Romanos erwähnt wird (VII 1122 ed. 


Pıßklov {dies die Überschrift im Cod. Monac- 
Graec. 101 saec, XVI), Kommentar zu Hermogenes 
asol uehödov deivornros. Das Werk liegt in zwei 
Rezensionen vor, deren Wert noch kontrovers ist 
(s. Gerber Quae in commentariis a Gregorio 
Corinthio in Hermogenem scriptis vetustiorunr 
commentariorum vestigia deprehendi possint, Ki- 
liae 1891, 1—28 und dazu Hammer Berl. Phil. 
Wochenschr. XIII [1873] 456—458 und Thiele 


Walz; s, dazu die Bemerkung von Papadopu-40 Wochenschr. f. kl. Philol X [1893] 593—597). 


los-Kerameus Byz. Ztschr. II [1893] 603). 
Erhaltene Werke: 1) Meoi töv ldıwudror tõv 
dtaköxtov, mehr eine Materialsammlung und eine 
Vorarbeit für einen grammatischen Traktat über 
die Dialekte als ein ausgeführtes Werk, steht 
dieses Buch in der Mitte zwischen einem Lexikon 
von Ausdrücken aus den griechischen Dialekten 
und einer Scholiensammlung; vgl. die Worte der 
Einleitung: oŭ oot xal tàs ðiahéxtovs Eyysilio, 


Die kürzere ist vertreten durch den Monacensis 
Graecus 101, der sich schon in seiner Überschrift 
als Exzerpt ausgibt, und darnach herausgegeben : 
Oratores graeci ed. Reiske VIII (1773) 883-971; 
die weitere und wohl auch etwas erweiterte Fas- 
sung (s. Gerber a. a. O. 3f.) liegt vor im Vin- 
dob, 16 saec. XVI und ist reproduziert Rhetores 
Graeci ed. Walz VII (1834) 1088—1352 (über 
Wert und Verhältnis dieser Rezensionen vgl. Ger- 


oeßaoröv uor advrwy piholoyórate, zepi ðv č re Ober und dessen Rezensenten). Auch in diesem 


Bılorovos "Iodvuns èpidonóvņyoe xai Tovpow ô 
yoauuarınös xai ühhor nohlol, ols ixar negi tà 
Pıßkla toph xai ãoxnois yyovev. Das Buch ist 
gegliedert in vier Teile über die dr, die Awoks, 
die ‘Ids und die Alois. Heol tùs Ardiöos 34 
äußert sich G. selbst in signifikanter Weise über 
seine Quellen: s èv oyokloıs tots eis Govaväldnv 
Magx&lkov ebonxazev, ebenso praef. p. 5 Sch. 
über seine Muster: aŭro rolwuy Aruxjs uèv oá- 


Werk schwelgt der Autor in oft etwas kritik- 
los und eilfertig zusammengetragenem Material. 
Hauptquelle ist Joannes Geometres (um 950,1000) 
(s. Gerber 29—41); ferner hat Schrader (Por- 
phyrii quaest. Homer. ad Iliadem pertin. reliquias 
ed. Schrader [1880] 468; Porphyrii quaest. Homer. 
al Odyss. pertin. reliquias ed. Schrader [1890] 98. 
207) gezeigt, daß G. einen Odysseekodex mit 
Porphyriusscholien am Rand einsah (das Zitat 


GEws xavóva tòv xwjuxòv Agıoroparn» nooi- G0 p. 1245 = Schol. HTVd n. 190ff.). Bernhardus 


pevor xai Oovavöidnv tòv övyyoağéa xai (Ay- 
Looĝévyy tòvy üntopa, Idðos de “Trroxodtyy tov 
“Iova xai tòv Alızapvaosa “Hodöoror, Aweiðos 
töv Tagarıivor 'Aozúrav xai Osóxorrov röv tà 
Povxoiixa ovyygayanzvov xai tis AloAldos Al- 
xalov, ľowç üv negi tõv ĉıaléixtrov ixavõsç ĝ:a- 


Adßoruer. Wie in dem unten angeführten Kom- 


mentar zu Hermogenes zsoi uedddov dewörnros 


Bursy De Aristotelis Tolırelas "Adnvalov partis 
alterius fonte et auctoritate, Jurjewi (Dorpati) 1897, 
weist nach dem Vorgang von v. Stojentin Neue 
Jahrb. f. d. class. Altert. CXIX (1879) 120 für 
ein Stück auf Psettos asgi tæv vouáraw tør 
ôxõv als Quelle hin; vgl. auch über Quellen und 
zum Text an Vermutungen und Beiträgen Walz 
Ehet. Graeci.IX 734f. (Nachträge) Angermann 
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De Aristotele rhetorum auctore, Lips. (Diss.} 1904, 
25. 62, Caecilii Calactini fragmenta, coll. Ofen- 
loch 1907 p. XIX und Gerber a. a. O. 42—53. 
Demetrii Phalerei qui dicitur de elocutione libellus 
-+ rec. Rademacher 1901 p. X. 

3. Iegi owvrdkeos tod Adyov Ñtor segi Tod uù 
solorzigew, nach Krumbacher 588 ‚wohl noch 
unediert‘, auch nicht in der Statistik der Schrif- 
ten über dieses Thema bei Schepss De soloe- 


or108 1852 


und Fabricius-Harless ebd. XI (Hamburg 
1809) 122—127. Koen in der Vorrede seiner 
obengenannten Ausgabe. Krumbacher Gesch. 


der byzant. Literat.2 (1897) 17. 451. 588£. 668. 


679. 735. 745 

2) Von Kypern, vor 1283, wo er Mönch und 
dann Patriarch von Konstantinopel wurde, Georgios 
geheißen, bedeutender byzantinischer Kirchenfärst 
und Schriftsteller von großer Vielseitigkeit aus 


cismo, Argentorati 1875 (Diss.) aufgeführt. S. z. B. 10 der Zeit der byzantinischen Renaissance. Haupt- 


auch Mellot Catalogus codd. mss. bibi. reg. II. 
1740 (Parisiis) p. 538 nr. 2669. 

. 4. Eoumveia sis tous xavóvaç tõv ðeorouxõv 
zogrör od lov yodvrov, töv topðiov xal xavó- 
vav tic ueyalns EBdouddos xai tõv oprõv ti 
Oeoröxov; erhalten beispielsweise im Cod. Vindob, 
theol. 128 (s. v. Nessel Catalogus . . codici .. 
biblioth. Vindobon, 1690 p. 213). 8. Allatius 
bei Fabricius Bibl, Graec. X (1721) 798—805 
= ebd. XII (1809) 122—1927. 

Pseudepigraph oder zum mindesten als Werk 
G.s äußerst zweifelhaft ist 5) Zeol roórow. Diese 
Arbeit, welche roð Aöyov eidn darstellen will, 
definiert im Anfang in scharfer Gegenüberstellung 
#uvoroÄoyla und zosxos und zählt auf und be- 
schreibt hierauf — meist unter Anführung von 
Beispielen aus Homer — folgende 27 zodnor: 
Allnyogla, usrapoga, rardyonous, uerdimpig, Öreg- 
Batór, àvaotooph, ovvexdoyn, dyonaroroıla, HETO- 


quelle über seinen Lebensgang bis zum dreiund- 
dreißigsten Jahre ist seine Autobiographie (s. u.) 
und über sein Wirken im Patriarchenamt Geor- 
gios Pachymeres und Nikephoros Gregoros in 
ihren Geschichtswerken. Vgl. auch die kurze 
Zusammenfassung über sein Leben und seine 
kirchenfürstliche Tätigkeit bei Ephraemius, Chron. 
v. 10 333—108347 (Migne Gr. CXLIH p. 377). 

Sein Geburtsjahr, 1236/7, oder wenig später, 


20 also rand 1240, wird durch die Tatsache be. 


stimmt, daß er nach der Einnahme von Byzanz, 
nach 1261 sein Studium im sechsundzwanzigsten 
Lebensjahr begann (s. p. 28C. 25C Migne), also 
spätestens 1236 oder wenig später geboren war 
(vgl Matthaei a. O. 20, 1; der Text der Stelle 
p. 21A Migne, von der De Rubeis bei Migne 
33D. 34C. 35C. 36B. 42A ausgeht, ist durch- 
aus nicht nur nicht genügend gesichert, um solche 
Schlüsse zu erlauben, sondern auch in der da- 


vunia, mepippacıs, alsovacuds, naganinooga, 22-30 selbst: gegebenen Form sprachlich unmöglich; s. 


Asıyıg, öreoßohn, sipwmveia, oagxaauds Ayovv ziebn, 
dorsiondg, drripganıs, Zvarılvars, åvrovouaoia, 
anpıßokla, oblkmpıs, alvıyua, Exadknors, &Eoyn, 
Üoregokoyle xai ogñpa, Nirgends erscheint das 
Werkchen in der handschriftlichen Überlieferung, 
soweit ich nachprüfen kann, als Arbeit G.s (vgl. 
aber Allatius a. a. O.), sondern geht vielmehr 
unter Tryphons Namen. Die Schrift wurde zu- 
erst von Allatius (a. a. O. p. 798 bezw. 122) 


die Lesart bei Matthaei 6). Er stammte von 
vornehmen Eltern, deren Wohlstand infolge der 
Okkupation seiner Heimatinsel Cypern durch die 
Latiner gelitten hatte, besuchte bis zu seinem 
fünfzehnten Jahre nach der ersten Ausbildung 
den Elementarunterricht (p. 21A Migne), und 
anderer Unterweisung (eis thv Kalkwızıslor 
ahéovos napevoeos Evaxey aéuneta) eine frän- 
kische Schule (eis rardevrigea “Porpalow gorrz 


als Arbeit G.s hingestellt, dem von den Heraus- 40 yeauuauıxäs Ev zobros xatà tiv ndroıov Aarivam 


gebern Walz und Spengel und dann v. Nelsen 
(Tryphonis grammatici Alexandrini fragmenta, 
Berolini 1853 p. 100) folgten. Finckh (Zimmer- 
manns Zstchr. f. d. Altertumswissensch. V 1838, 
1053£.) hat dagegen erwiesen, daß das Schriftchen 
älter als G. ist, aber Entstellungen durch Zusätze 
und Auslassungen hat erfahren müssen. Aus- 
gaben: Anecdota Graeca e codd, reg. ed. Boisso- 
nade IH (1831) 270—284 (unter dem Namen Try- 


ragadıdouzrno por), die ihn wegen unzureichen- 
der Kenntnis der fremden Lehrsprache wenig 
förderte, sowohl in der Grammatik als auch in 
der Aristotelischen Logik, welche beide Fächer 
daselbst gelehrt wurden. Dadurch wurde er eine 
Zeitlang den Wissenschaften entfremdet. Als die 
Neigung dazu wieder in ihm erwachte, verließ er 
heimlich seine Eltern, um die in jener Zeit weit- 
berühmten Schulen in Nicaca zu besuchen. Als 


phons), Rhetores Graeci ed. Walz VII (1835) 763 50 er dort nach vielen Beschwerden und Enttäu- 


— 178 el ebd. 761f.). Rhetores Graeci, recogn. 
Spengel III (1856) 215—226. Emendationen und 
onjekturen zum Text Finckh Philol. XXIV 
(1866) 545—548. S. auch Susemihl Gesch. d. 
griech. Lit. i. d. Alexandrinerzeit II (1892) 213, 372. 
Eine Fälschung nicht nur auf seinen Namen, 
sondern auch ihrem Inhalt nach ist die Schrift 
Iegi tùs Zarpoös diahéxtov, gedruckt Aphthonii 
progymnasmata, rec. Petzholdt. Accessit Gregorii 
Corinthii ut fertur de Sapphonis dialecto libellum 60 
-s Lips. 1839, 79—102 (vgl. dazu den Brief des 
Herausgebers an Gottfried Hermann p. XVII-XX). 
Sie entstand höchstwahrscheinlich nach dem Er- 
einen der Anecdota Oxoniensia ed, Cramer I 
1835. Vgl. Ahrens Rh. Mus. I (1842) 274-277, 
Hauptschriften: Leo Allatius De Georgiis et 
eorum scriptis diatriba, Parisiis 1651 (= Fabri- 
cius Bibl, Graeca XL, Hamburg 1721) 798—805 


schungen, besonders nach einem erfolglosen Ver- 
such, Nikephoros Blemmydes in Ephesos nahe zu 
treten (vgl. Nicephori Blemmydae curriculum vitae 
ed. Heisenberg 1896 p. XXP), angelangt war, 
wurde er auch dort durch die Dürftigkeit und 
Oberflächlichkeit des Unterrichtsbetriebes aufs 
bitterste enttäuscht: man lehrte dort nur Gram- 
matik und Poetik und kannte Rhetorik, Philo- 
sophie und höhere Stufen der Wissenschaft nur 
vom Hörensagen. Dem so sehr erstrebten Ziel 
wahrer höherer Bildung kam er nahe, als nach der 
Rückeroberang Konstantinopels durch die Griechen 
(1261) er vom 26.—33. Lebensjahr (s. p. 27C Migne) 
die Unterweisung des Großlogotheten Georgios 
Akropolites erfuhr. In dem Kreise der Schäler 
er Mannes, ae beme in Aristoteles, d. h. 
in dessen isti ik und ik, und 
in die ratslechee und perl reger 
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des Eukleides und Nikomachos einführte, war er 
der jüngste und erzielte seinem eigenen Zeugnis 

äß nach anfänglichem Zurückbleiben hinter 
seinen Mitschülern auch in der praktischen Rede- 
kunst Erfolge. Diese Erfolge auf dem Felde 
rhetorischer Tätigkeit und gelehrten Studiums 
haben auch seine Laufbahn begründet. 

In den Hofklerus aufgenommen und vom Kaiser 
Michael Palaiologos zum Protapostolarios erhoben, 
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ó molus Exsivos ıyv ooplar, nokùs xai tovs Adyovs, 
zò uéya dadua od xa nuäs piov, 6 advv Tonyd- 
gios xtA, S. besonders S. 369. Ephraem. chron. 
10 834f. oopds us áve Ignyogıos Kungöder Ad- 
yov oopõyv naldsvun, uovoðy oria. Der Ver- 
fasser des Lexicon Vindobonense, Andreas Lopa- 
diotes, zitiert den Kyprier neben antiken Autoren, 
die ihm Zeugnisse für mustergültige Prosa bieten. 

Erhaltene Werke aus dem Bereiche der Profan- 


förderte er erst die unionistischen Bestrebungen 10 schriftstellerei: I. Aiyyýoewç uepixis ióyoş tà 


des Kaisers, während er später zu den schärfsten 
Gegnern der Union gehörte. Andronikos II. setzte 
ihn 1283 als Patriarchen von Konstantinopel ein, 
und er führte dieses Amt in Jahren voll kirch- 
licher Streitigkeiten, in denen er nicht immer 
glücklich operierte, bis zu seiner nicht völlig 
freiwilligen Abdankung (1287). Sein Unglück 
war es, daß er, eine beschauliche Gelehrtennatur 
und Schriftsteller durch inneren Beruf und Neigung, 


xa®' Eavıdr nepugwr, Es ist dies eine schön 
und klar geschriebene Darstellung seines Lebens, 
voll Naivetät und ehrlicher, wahrer Auflassung 
der Dinge, geschrieben im Alter, nachdem er dem 
ihm so mühevoll gewordenen Amt des Konstan- 
tinopolitaner Patriarchats entsagt hatte. Der 
Schilderung seiner Jugend und seiner Bildungs- 
zeit bis zum 33. Jahre läßt er allgemeinere Be- 
merkungen über sein Wesen, seine gelehrten 


wohl auf Grund seiner Leistungen um die Bil- 20 Neigungen und seinen Stil folgen. Gedacht ist 


dung der Zeit und seiner Tätigkeit als geistlicher 
und weltlicher Rhetor, zu einer Zeit in sein Amt 
kam, als in seinen Gegnern ihm Dogmatiker und 
Polemiker gegenüberstanden, denen er nicht völlig 
gewachsen war (über den Verlauf der Streitig- 
keiten im einzelnen s. beispielsweise Ehrhard 
a. a. O.. Er zog sich dann ins klösterliche 
Leben zurück, verbrachte den Rest seiner Lebens- 
zeit in Verbitterung, die der Schluß seiner Auto- 


dieses Werkchen — anders als Blemmydes’ Autó- 
biographie ausetwa demselben Zeitalter (s. Heisen- 
berg a.a. O. p. XXIX 55) — als Einleitung zu 
einem Sammelband mehrerer seiner Schriften, 
p. 20A: nareis nv tõ ovvrerayóu thv Bißkov 
Kingos 7 vjoos; p. 28B: Nds zov.. ý ovyyoagph ` 
xal® yàp oğrw tyv åvà yeipas nvxriða; p. 29C. 
29D. Aus dem Inhalt der Hss. bei Rubeis (s. 
Migne S. 31) und Matthaei (a. a. O. 23) darf 


biographie wiederspiegelt, dazu von körperlichen 30 man wohl entnehmen, daß diese zuxric nach der 


Leiden heimgesucht, und starb wohl bald nach 
seiner Abdankung (Georgios Pachymeres de An- 
dronico Palaeologo II 17, Bd. II S. 152, 1253 
ed. Bonn. Nikephoros Gregoros Pogeisxn for. VI 
4, Bd. I S. 179, 1ff. ed. Bonn.). 

G. war ein Mensch, der sich durch seine Zähig- 
keit zu einer hohen literarischen Bildung und 
einer großartigen rhetorischen Fertigkeit im Sinne 
der Palaeologenepoche, deren Bildungsideal Treu 


Vita die Briefsammlung umfaßte. Ausgaben: 
Georgii seu Gregorii Cyprii.. vita, quae ex codice, 
Lugduno-Batav, . . . prodiit, ed. Fr. Io. Franc. 
Bern. M. de Rubeis, Venetiis 1753. Text der 
Ausgabe mit allen Beigaben reproduziert von Jos. 
Bergauer (Wien 1773) und bei Migne Gr. CXLII 
17—228. Des Patriarchen G. aus Cypern Selbst- 
biographie . . . aus einer Hs. herausgeg. (griech. 
und deutsch) von F. C. Matthiae, Frankfurt a. M. 


oft glänzend geschildert hat (s. z. B. Byzant. 40 1817 (abgedruckt nach neuem hsl. Material und 


Ztschr. II [1893] 100f.), emporgearbeitet hatte. 
Er hatte die Alten studiert und sich dabei nicht 
zum wenigsten dadurch gefördert, daß er, von 
Haus aus unbegütert, sich ihre Texte selbst ab- 
schrieb (s. p. 29B Migne). Das gab seinem Stil 
in den Briefen und Enkomien jene formale Ge- 
wandtheit und alle die Eigenschaften, die sein 
Zeitalter schätzte. In Kirchenämter berief er 
daher nur Männer, die sich in ähnlicher Richtung 


mit wichtigen Beiträgen zum Text). 

TI. Sammlung von über 200 Briefen, die meist 
von ibm selbst ausgegangen, teils auch an ihn 
gerichtet sind, darunter 5, die von dem Groß- 
logotheten Theodoros Megalon, seinem fleißigsten 
Korrespondenten und ehemaligen Schüler, abge- 
faßt sind. Als Adressaten in diesem Briefwechsel, 
den G. selbst sammelte, und der in zahlreichen 
Hss. vorliegt, erscheinen der Kaiser Andronikos 


durch geistige Tüchtigkeit auszeichneten (Nike-50 und viele hohe Beamte, Georgios Akropolites, 


phoros Gregoros VI 6, Bd. I S. 181. 12ff. ed. 
Bonn. ; s. auch Georgios Pachymeres de Andronico 
Palaeologo V 8, Bd. II S. 385, 11ff. ed. Bonn.). Die 
Bewunderung dankbarer Schüler und das Lob der 
späteren Generationen hat davon Zeugnis abge- 
legt; vgl. z. B. Nikephoros Gregoras ‘Pouaixy iot. 

1, Bd. I S. 163, 9f. Bonn.: ġy ryrixaðta 
ăvje èw Aöyoıs ènioņuos t® Baoılırd ovyxarsi- 
Aeyusvos xlýow Tempyıos ó Ex Kóngov, ðc tòr 
èv traïs yoapals sùyerů wis 'Eilddos óvðuðv xai 
tù» Aruxilovoar ylöooar Exeirmw, adlar nolùy 
709 xodvov Aýðns xovßévta Budois, piosws deslo- 
mu xai pılonovig tekewtéog noos pas Ayaye xai 
oiovel tiva &yapioaro draßiwew. Nikephoros Chum- 
nos moòçs tovs Övoyeoxivorras èni ... bei Bois- 
sonade Anecd. Gr. II (1831) 367: xaðyysuov 
Zpol xal naðsvrůs xai uvorayœyòs óxğjogs xai 
dıödoxalos uerg: navtòs toŭ xat’ aùròr fiov .., 


Ioannes Pediasimus, Nikephoros Chumnos u. a. 
(s. 2. B. noch den nach Lambecius gegebenen 
Epistularum Index bei Migne a. a. O. 421—432). 
Nach ihres Autors Absicht sollten die Briefe — wie 
überhaupt die byzantinische Epistolographie dieser 
Zeit (vgl. z. B. noch Georgios Lekapenos) — zıvös 
koyıxijs zallıreyviag bröpenua bilden (s. Maximi 
monachi Planudis epistolae ed. Treu 1890, 187). 
So sind diese Stücke literarische dywriouara èri- 
60 dsıxtexa, die, wie Nippes ihren Besitzer, den 
Adressaten durch Eleganz und Eigenart der Form 
erfreuen sollen, nicht wirkliche briefliche Mit- 
teilungen als Ersatz persönlichen Verkehrs. Nur 
ein Brief von allen, die bis jetzt veröffentlicht 
sind, ist mehr ein Brief in unserem Sinne, ein 
Mittel der Verständi , ein Bericht: der Brief 
an den Kaiser Andronikos (bei Matthaei 25 
—36: tØ famke? ine. slwooriv elyev ô Asnißgios 


kappi - 


pýr; vgl. Erradda tà novno Boviijuara žara- 
abo). Hier finden sich die gleichen Vorzüge 
naiver, realistischer und lebenswahrer Schilderung 
wie in der Autobiographie. Hier hat der Gegen- 
stand, die Not der Zeit, dem Verfasser die Feder 
geführt, nicht konventionelle Schulung und Dres- 
sur aus der Jugendzeit her und rhetorische All- 
tagsmode. Da versteht man, daß G. sich über 
den Effekt der verbildenden rhetorischen Schul- 
übungen bei Georgios Akropolites reserviert äußern 10 
konnte (s, p. 25D Migne). Eine Gesamtausgabe 
dieser Briefe, die die geistige Atmosphäre ihrer 
Zeit erläutern und ab und zu einige reale Facta, 
besonders zur byzantinischen Prosopographie uns 
bieten oder erschließen lassen würde, steht noch aus, 
sie ist von Treu, der schon einige Vorläufer dieser 
Arbeit geliefert hat, in Aussicht gestellt (vgl. Mem. 
de St, Petersbourg a. a. O. 104). Bis jetzt 
sind außer einzelnen Stellen bei Treu (Maximi 
monachi Planudis epistolae 1890 p. 197. 241. 242. 20 
246. 261) folgende in sich vollständige Stücke aus 
dieser Korrespondenz publiziert: Tav phor uvi: 
Georgii seu Gregorii Cyprii vita ete., ed. Rubeis 
1753, im Abdruck bei Migne 125 C—127C. 
Ein Brief an den Kaiser Andronikos d. Ä. (nr. 132 
in Matthaeis Codex) bei Matthaei a. a. O. 25 
—29 (29f. dazu Übersetzung). 8 Briefe an ver- 
schiedene Adressaten: Mor. Schmidt Index schol. 
aestiv. Jen. 1877, 9—14 (Nachträge zum Text 
Theodori Pediasimi ete., ed. Treu 1899, 61), an 30 
Ioannes Pediasimus: Theodori Pediasimi eiusque 
amicorum quae extant ed. Treu, Potsdam 1899 
(Progr.), 485. (vgl. dazu P, N. Papageorgiu 
Byz. Ztschr. X 1901, 425—432 pass.). 18 Briefe 
an Johannes Staurakios, ediert und erläutert von 
Treu Mémoires de l'académie de St. Petersbourg 
VIIIe serie VI 1 S. 94—107 (Nachträge zum Text 
Maas in Byz. Ztschr. XII 1903, 624. Vgl. auch 
die Zitate aus diesem Briefwechsel im Lexicon 


Vindobonense ed. Näuck 1867 p. XIf. 40.. 


III. 1) Enkomion auf Andronikos II. Palaino- 
logos (1282—1328); ine. Exonv uér, ds dlndas, 
usyıore aolet; expl, ind ðvváuewç eis Ödvanır. 
Die Rede wurde bald nach der Thronbesteigung 
des Kaisers 1282 oder 1283 abgefaßt, wie Bois- 
sonade a, a. 0. 1379 n. 2 zeigt. Ausgabe bei 
Boissonade Anecd. Graeca I (1829) 359—390, Ab- 
druck bei Migne 887—418. 2) Enkomion auf 
Michael VIII. Palaiologos (1261—1282): inc. xar- 
vor oùôév, Verdrars Baoıked; expl. ei té more uera 50 
taŭra goorioaı vonoovomw. Ausgabe bei Boisso- 
nade Anecd. Graeca I 313—358, Abdruck bei 
Migne CXLI 345—886. Beide Arbeiten, durch- 
aus im konventionellen Stil panegyrischer Reden 
gehalten, ‚gehören zu den abstoßendsten Beispielen 
dieser Gattung‘, Wendungen und Bilder, Ver- 
gleiche und Figuren weisen die typischen Züge 
der Rhetorik jener Zeit auf, Die Rede als Rede 
überwuchert alles, so daß für den Bericht nur 
weniger objektiver Tatsachen Raum vorhanden ist. 60 
Als Vorbilder aus dem Altertum haben vor allem 
Aristides und Iulian gedient, denen gegenüber 
die gewiß nicht allzu seltenen Reminiszenzen aus 
der Bibel eine bescheidene Rolle spielen. Vgl. 
auch seine Enkomien auf Heilige, die formal uud 
inhaltlich diesen Reden auf die Kaiser entsprechen. 

- IV. Schulschriften. 1) Schuldeklamationen, 
drei'im cod. Leid. Graec. 49 mit dem Briefwech- 
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sel überliefert, davon zwei (of Tousdeäres åłåńý- ` 


Aov Eysöcarıo 57’ Adnvalov mplıopxouusvor zri. 
DıAdoopos ünshdir eis åxodroiiw xal neioag tòr 
tógavvov ånobéoðar tùr oyůy ki), herausgeg. 
von Schmidt Indices schol. Jen. 1875. 1875/6. 
1877, 3—8); vgl. dazu Eberhard Jahresb. 
1874/5, 3. Bd. 522—525. 2) Eyxójuov eis thy 
Ddlaooav sir’ obv eis tùw Tüv xaðólov zod Bdazos 
gúow,' angefügt als Ineditum von Bonaventura 
Vulcanius, Herausgeber des Bändchens Aristoteles 
de mundo c. dupl. interpr. L. Apulei..., cum 
Schol. Bonav. Vulcanii 1591, abgedruckt zuletzt 
bei Migne Gr. CXLII 434—443. 3) Eine Abhand- 
lung reg! Soxedzovs, bei Boissonade in der Über- 
schrift, zoea genannt (nach hsl. Zeugnis); inc. 
Zoxgdrovs uèv Enawermv oluo ...; expl. d&ios 
ÔÈ xal Tobs Enalvovs hapiy Eye aag’ obderöc. 
Ausgabe bei Boissonade Anecd. Gr. II (1830) 
269—273, abgedruckt bei Migne Gr. CXLII 417 
—422. 4) Ein Schulbuch, erhalten nach Krum- 
bacher a. a. O. 477 im cod. Vindob. phil. 
Graec. 195 fol. 85—93, Taurin. 356 T 1 27 (jetzt 
B VI 48) p. 144—152v; Harleianus 5795 "und 
zum Teil cod. Monac. gr. 201 saec. XIII fol. 61 
—67; es setzt sich zusammen aus einer pro- 
saischen Paraphrase Aesopischer Fabeln und 
mythologischen Stücken, die in rhetorisch abge- 
rundeter Form für den Jugendunterricht vorge- 
führt werden. Dabei hatte der Verfasser, der 
hier alter Praxis folgt, es selbst in seiner Auto- 
biographie beklagt, daß ihn sein Unterricht in 
der Jugend, der mit derartigen mythologischen 
Tatsachen operierte, nicht die gerechte Befriedi- 
gung gewährt hatte (p. 25A Migne): z? zaroida 
uer zarelıne.. elt Ayıl zobıwv oörw ueyaiopvi 
xop uodoy, xAlosıs övouáræov Ernehsrjonn 
xai Önpdrov oynnanonois xai zırjasg xal Ós ý 
Torðdoew mals nordyn xai ý Horduov zértoxs 
nöhıs zohvere? dia tyv yvvaŭxa zanodoa aohéuw 
. xai tăia oa 6 zomuxòs x0005 xatá ura 
tie tézvņs abrovondar mAdrısı te nal uvdederau, 
Hoovns uèv rà molla oroyalduevog , öklya è ts 
almdelas poovritæv). Aus cod. Vindob. phil. Gr. 
195 fol, 90f. hat Jacobs De progymnasmaticorum 
studiis mythographicis, Marp. Ch. 1899 (Diss.) 
zwei uödor zuerst veröffentlicht: a) “Hoaxins xai 
Mhoõtos (S. 38f.), b) Ayaużurov (Tpiyévsia èv 
ABA) (S. 16f.). Diesen ôiyýuara folgen in 
derselben Hs. dann zwei andere: Karöavins und 
"Alexıgvor, die sich auch unter dem Namen des 
Libanios finden (vgl. Jacobs 8. 14). Ähnliches 
führten schon Nikephoros Basilakes (um 1150), der 
seinen aüdoı, Fabeln, dinyjkara, mythologische 
Stücke, folgen ließ, und Konstantinos Akropolites 
(Zeitgenosse G.s von Kypern) durch (s. Krum- 
bacher a. a. 0. 477). 5) Sprichwörtersammlung, 
herausgeg. von v. Leutsch und Schneidewin 
Paroemiographi Graeci I (1839) 349—378; s. da- 
zu p. XXXVI. Über Quellen und Wert dieser 
an sich heute für die Kenntnis der antiken Parömio- 
graphen so gut wie entbehrlichen Sammlung, die 
auf eine Epitome des Ps.-Diogenian zurückgeht, 
sowie neue handschriftliche Hilfsmittel vgl. Cru- 
sius Anal. crit. ad paroemiogr. Graec. 1883, 41f. 
Brachmann Jahrb. f. Philol. Suppl. XIV (1885) 
341—350. 406—415. Cohn Philol. Suppl. VI 
(1891/3) 236—253. E 

Über G.s bisher publizierte Schriften theolo- 
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gischen ` Inhalts, die polemische und dogmatische 
Literatur einerseits und die den Enkomien auf 
die Kaiser parallelen Enkomien auf Heilige (z. B. 
auf den heiligen Georgios und auf Euthymios von 
Madyta) andererseits, vgl. Ehrhard bei Krum- 
bacher Gesch. d. byz. Literat.2 1897, 98f. 204. 
Seitdem ist noch einzusehen Loparev Viz. Vrem. 
IV 1897, 337—401. 

Irrtümlicherweise wurde G. von Korinth als 


or108 : 1858 


zianz — eingetragen: als ihm 100 Jahre nach sei- 
nem Tod Gregor von Nyssa ein Enkomion schrieb 
und etwas später Rufinus in seiner Übersetzung von 
Eusebius Kirchengeschichte hinter VII 28, 2 einen 
besonderen Abschnitt zu Ehren des Thaumaturgen 
einschob (s. Euseb. hist. eccl. ed. Schwartz II 
953—956), traute man ihm schon die abenteuer- 
lichsten Heldentaten zu. — Kein Datum aus sei- 
nem Leben läßt sich ganz genau festlegen. Nach 


Verfasser eines Enkomions auf Georgios Akro- 10 Eusebius, der in der Kirchengesch. VI 30. VIT 


polites angenommen von Allatius De Georgiis 
ete. 423. Vgl. Boissonade Anecd. Graeca I (1829) 
352, 1 und ferner Treu Byz. Ztschr. V (1896) 543. 

Von den besprochenen Werken G.s von Cypern 
sind von Ivan Jegorovič Troickij ins Russische 
übersetzt: die Autobiographie (Christianskoje 
Ctenije 1870 II), der Brief an den Kaiser Androni- 
kos Palaiologos d. Ält. (ebd 1870 II) und der 
Schriftenwechsel zwischen ihm und Johannes 
Bekke (ebd. 1889). 

Hauptschriften: Allatius De Georgiis X 
(Hamburg 1721) 764—778. Fabricius-Harless 
XII (1809) 127—132. Migne Patrologia Graeca 
CXLI 8—16. Voigtländer Ztschr. f. d. histor. 
Theol. XLIII (N. F. XXXVII) 1873, 449—461 
(nicht sonderlich brauchbar). Krumbacher 
Gesch. d. byzantin. Literatur? 1897. Ehrhard 
ebd. 94. 96. 97. 98f. 204. 447. 455. 476ff. 479f. 
576. S. auch die Literatur. über das Patriarchat 
von Konstantinopel. [B. A. Müller.] 

3) Gregorios (Thaumaturgos), Bischof von 
Neocaesarea in Pontus um 260. Er hieß ur- 
sprünglich Theodorus, vertauschte diesen Namen 
aber mit dem damals beliebt werdenden Namen 
Tonysgıos, vielleicht bei seinem Übertritt zum 
Christentum, jedenfalls noch ehe er Bischof wurde. 
Er stammte aus einer angesehenen heidnischen 
Familie in Pontus, verlor als vierzehnjähriger 
Knabe seinen Vater und beschloß, sich dem Rechts- 
studium zu widmen. Er hatte dies schon einige 
Jahre getrieben, als ihn eine Familienpflicht nach 
Caesarea in Palästina führte, wo Origenes, aus 
Ägypten vertrieben, die theologischen Wissen- 
schaften lehrte. G., begleitet von seinem Bruder 
Athenodorus, war unschlüssig gewesen, ob er in 
Berytus oder in Rom seine Studien vollenden solle; 
jetzt zog ihn der neue Lehrer so mächtig an, daß 
er fünf Jahre hindurch, ohne um Recht und Rede- 
kunst sich mehr zu kümmern, seinen Unterricht 
genob Beim Abschied hielt er eine Dankrede, 

ie wohl durch Vermittlung des Pamphilus auf 
uns gekommen ist: eis Qoryéyns nooopæovrntixòs 
xai aarnyvgixög Aöyos. Darauf trat er in der 
Heimat in den Beruf eines Sachwalters ein; in 
dieser Zeit hat Origenes einen Brief an ihn ge- 
schrieben (s. Philocalia c. 13), nicht ohne Besorg- 
nis um die Vereinbarkeit seines weltlichen Wir- 
kens mit seiner Frömmigkeit. Aber nicht lange 
darnach hat der Bischof Phaidimos von Amaseia 
den G. und seinen Bruder zu Bischöfen in Pon- 
tus ordiniert: G. hat nicht bloß Neocaesarea, 
seine Residenz, in eine christliche Stadt ver- 
wandelt, sondern ringsumher in der bis dahin 
von der neuen Religion kaum berührten Provinz 
Gemeinden gegründet; seine außerordentlichen 
Erfolge bei der Missionsarbeit haben ihm den Ruf 
eines Wundertäters — dieser Beiname hängt an ihm 
so fest wie der des Theologen an Gregor von Na- 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


14 und 28 über ihn handelt, hat G. der ersten 
antiochenischen Synode wider Paulus von Samo- 
sata (268°) noch beigewohnt; auf der späteren 
um 270 scheint er nicht anwesend gewesen zu 
sein. Suidas setzt seinen Tod unter Aurelianus, 
d. h. zwischen 270 und 275. Das wird stimmen. 
Bischof war er jedenfalls während der Verfolgung 
des Decius 250 und der verheerenden Raubzüge 
der Goten und Boranen 253 und in den folgen- 


20 den Jahren; da Eusebius seine große Jugend bei 


der Ordination zum Bischof ausdrücklich hervor- 
hebt, hat er schwerlich nach Eusebius Meinung 
damals das kanonische Alter von 30 Jahren be- 
sessen. Die fünfjährige Studienzeit in Caesarea 
kann frühestens 232—237, spätestens 239—244 
angesetzt werden. Eusebius hält dafür, daß unter 
Gordian (238—244) die Trennung des G. von 
Origenes fällt, also rund 240/1; sehr wohl kann 
G. dann 242 oder 243 Bischof geworden sein, 
30 etwa im Alter von 25 Jahren, was auf ein Ge- 
burtsdatum um 217 oder ein wenig früher (215/6) 
führen würde. Ein schönes Denkmal der Pietät 
und dankbarer Begeisterung hat er sich selber 
gesetzt durch jene Dankrede (herausgeg. von P. 
Koetschau, Freibg. i. Br. 1894, vgl. Brink- 
mann Rh. Mus. N. F. LVI 1901, 55—76): hier 
siegt das Herz über allen Schwulst der Mode- 
beredsamkeit, ‚durch und durch rhetorisch, aber 
das erfreulichste Erzeugnis der damaligen Rheto- 
40 rik‘ (v. Wilamowitz Kultur d. Gegenwart I 4, 
195). Zwischen 254 und 258, als man die Schäden 
der Barbarenzüge zu heilen versuchen durfte, ist 
der ‚kanonische Brief‘ verfaßt, in dem G. einsich- 
tig mild Grundsätze über Behandlung der ‚ge- 
fallenen‘ Christen aufstellt — erst später in ein- 
zelne canones zerlegt und dabei wohl auch ge- 
kürzt und erweitert (Routh Reliquiae sacrae III? 
256—283), ein für die Geschichte der kirchlichen 
Disziplin unschätzbares Dokument. Aus noch 
50 späterer Zeit dürfte das Glaubensbekenntnis des 
G. stammen, &xdeoıs tùs niorews xarı änoxd- 
Auyıw, aber von unangreifbarer Echtheit: be- 
merkenswert durch den philosophischen Ton, und 
echt origenistisch im Gegensatz gegen den Mon- 
archianismus (kommentiert bei Caspari Alte 
und neue Quellen z. Gesch. d. Taufsymbols 1879, 
1—64). In den Handschriften wird meist dem 
Nazianzener Gregor beigelegt die von dem Pon- 
tiker verfaßte knappe uerdpoaors eis tòr Exadn- 
60 suaoryv Zolouörtos. Bloß in syrischer Version 
ist eine Schrift G.s über die Leidensunfähigkeit 
und Leidensfähigkeit Gottes an Theopompos er- 
halten; ganz verloren die von Basilius (ep. 210, 5) 
erwähnte öu@le&ıs zoos Alktavdv, ein Dialog, in 
dem ein Heide für den christlichen Gottesbegriff 
gewonnen wird. Hieronymus (de vir. ill. 65) kennt 
noch Briefe G.s. Eine Anzahl von Schriftwerken 
ist zweifellos dem. G. wntergeschoban worden, 
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darunter ý xard uéoog riarıs, eine apollinaristische 
Glaubensformel: unter den Fragmenten in Catenen 
u. dgl. könnte noch einzelnes Echte stecken; 
sicher unecht sind die griechisch überlieferten 
Homilien. Vgl. Migne G. X. V. Ryssel G. 
Thaumaturgus, sein Leben u. s. Schriften, Lpz. 
1880. Dräseke Ges. patrist. Untersuchungen 
1889, 94M. 103. Harnack Gesch. d. altehristl. 
Lit. I 482—436. II 2, 93—102. Bardenhewer 
Gesch. d. altkirchl. Lit. II § 72. 

4) Gregorius, Bischof von Nazianzos (= Dio- 
kaisareia) in Kappadokien, gest. 390. Eine Art 
Autobiographie hat G. in einem Gedicht zeot tòr 
éavtoð Biov (de se ipso), das 1949 jambische 
Senare umfaßt, hinterlassen: 98 andere Car- 
mina behandeln Einzelheiten aus seinem Leben ; 
und seine Briefe und Reden steuern auch noch 
allerhand Detail bei, so daß wir die Dürftigkeit der 
Mitteilungen über ihn in den kirchenhistorischen 
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‚er nicht bloß seine theologische Bildung jetzt 


vollendet, seine dogmatische Position endgültig 
gewonnen und sich die große Bibelkenntnis an- 
geeignet, die er besitzt, ohne sich eigentlich zum 


‚Schriftausleger berufen zu fühlen, sondern auch 


in die kirchlichen Streitigkeiten eingegriffen, meist 
im Interesse der Versöhnung. Sein und seiner 
Freunde stiller Einfluß hat in den 20 Jahren 
von 362 bis 381 die Provinz Kappadokien aus 


10 einer Brutstätte des radikalen Arianismus zur 


hohen Schule eines vornehmen, konzilianten und 
doch festen Jungnieänismus umgewandelt. Daß 
im J. 370 auf den erledigten Metropolitenstuhl 
in Caesarea Basilius erhoben wurde — auch der 
Vater Gregorius hat ihn ordinieren helfen —, war 
mit das Werk unseres G.: der Dank, den ihm 
Basilius dafür erstattete, indem er ihn nämlich 
372 unversehens zum Bischof in Sasima, einem 
erbärmlichen Dorf, das bisher nie einen Bischof 


Werken des 4. und 5. Thdts. verschmerzen können. 20 besessen hatte, ernannte, fand bei G. nicht das 


G. wurde geboren zu Arianzus, einem seiner Fa- 
milie gehörigen Landgut in der Nähe der kleinen 
kappadokischen Stadt Nazianz, im J. 329. Seine 
Eltern hießen Gregorius und Nonna, beide ge- 
bildete Menschen aus wohlhabenden Familien. 
Sie hatten schon lange in kinderloser Ehe gelebt; 
auf G. folgten dann noch eine Schwester Gogonia 
und ein Bruder Caesarius. Der Vater war noch um 
325 Heide (allerdings Hypsistarier) gewesen, fast 


erwünschte Verständnis. Er fühlte sich lediglich 
als das Opfer von Basilius’ Ehrgeiz, der nach der 
Teilung der Provinz Kappadokien, wobei dem 
neuen Metropoliten in Tyana die Mehrzahl der 
Bischofssitze zugefallen waren, die Zahl seiner 
Suffragane zu vermehren strebte, Selbst die 
Bitten seines Vaters konnten ihn nicht bewegen, 
das bischöfliche Amt in Sasima wirklich zu über- 
nehmen, Vielmehr blieb er in Nazianz, half dem 


$0jährig meldete er sich, dem Wunsch seiner 30 Vater dort noch in seinen Amtsgeschäften und 


Gattin nachgebend, als Katechumene, wurde bald 
darauf getauft und auch — schwerlich genau 
nach den kanonischen Vorschriften — zum Bischof 
von Nazianz erhoben. So ist der gefeiertste Lehrer 
der griechischen Kirche, den sie früh mit dem 
Titel des ‚Theologen‘ ehrte, als ‚Sohn eines 
Bischofs‘ auf die Welt gekommen. In der Provin- 
zialhauptstadt Caesarea besuchte er die Schule; 
die höchste Ausbildung sollte, nachdem er auf 
Reisen in Palästina und Ägypten die Welt kennen 40 
gelernt hatte, Athen ihm spenden. Mindestens 
von 353 bis 357 hat er hier geweilt, den Prinzen 
Iulianus, den späteren Kaiser, kennen gelernt und 
mit dem ihm schon von Caesarea her bekannten 
Basilius (d. Gr.) Herzensfreundschaft geschlossen. 
Eine Frucht derselben, doch weiß man nicht aus 
welcher Zeit, ist die von Basilius und G. ge- 
meinsam hergestellte Sammlung von Perlen aus 
den Werken des Origenes, beste Ausgabe The 
Philocalia of Origen by J. Arm. Robinson 1893. 50 
Von 357 bis etwa 363 hat er als Privatmann bei 
den Eltern in Nazianz, wo er nunmehr die Taufe 
empfing, sich aufgehalten, mit der Absicht, dem 
ihm von der Mutter früh eingeimpften mönchi- 
schen Ideal nachzuleben, aber schon durch den 
Familienbesitz zu allerlei Verwaltungsgeschäften 
gezwungen; wiederholt hat er den damals in die 
Einsamkeit am Irisfuß geflohenen Freund Basi- 
lius aufgesucht. Wahrscheinlich 362 hat sich G. 
auf den Wunsch seiner Mitbürger von dem alten 60 
Vater zum Presbyter weihen lassen, gleich darauf 
ister, von Reue und Scham ergriffen, aus Nazianz 
verschwunden, hat aber noch vor Iulianus Tod, 
also im Sommer 363, sein Amt wieder aufge- 
nommen und in einer berühmt gewordenen Rede 
{or. 2) seine ‚Flucht‘ verteidigt. In die 10 Jahre 
seines Fe See von 362—372, fällt ein Teil 
seiner sc] llerischen Leistungen; doch hat 


führte nach dessen Tod dieselben allein weiter 
— auf Wunsch der Nazianzener, ohne sich übri- 
gens als Bischof von Nazianz zu gerieren. Als 
man ihn drängte, Farbe zu bekennen, floh er, 
da er wohl einsah, daß er in den Augen des 
Basilius nur Bischof in Sasima sein könne, 
nach dem isaurischen Seleukia; und über fünf 
Jahre hin hat sich Nazianz ohne Bischof be- 
helfen. Anfang 379 aber bot sich dem G., als der 
Tod des arianerfreundlichen Valens die kirchen- 
politische Lage von Grund auf verändert hatte, 
die Aussicht auf eine große Zukunft. Er ging 
nach Constantinopel und predigte dem kleinen 
Häuflein der nieänisch Gesinnten in dem Bethaus 
Anastasia — vor den Mauern der Stadt — allsonn- 
täglich dasreine Evangelium, während fast die ganze 
Stadt unter dem Bischof Demophilus zur homöi- 
schen Partei schwur. Seinen Anhängern, deren Zahl 
die Anziehungskraft von G.s Kunst und Geist 
mit jedem Sonntag _mehrte, galt er als der ortho- 
doxe Bischof von Constantinopel; daher sie alle 
es als freche Intrusion abwehrten, als ein Protégé 
des Petrus von Alexandrien, der cynische Philo- 
soph Maximus, mit dem Anspruch auf die bischöf- 
liche Würde in der Hauptstadt 380 auftrat. Der 
Kaiser Theodosius behandelte jedenfalls auch den 
G. als legitimen Anwärter auf die höchste kirch- 
liche Würde im Ostreich, denn ihm ließ er die 
den Arianern abgenommene Apostelkirche im No- 
vember 380 ausliefern. Eine der ersten Hand- 
lungen des großen Konzils in Constantinopel im 
Mai 381 war die Erhebung G.s auf den bischöf- 
lichen Stuhl von Constantinopel: noch unter dem 
Vorsitz des B(ischofs) Meletios von Antiochien wurde 
dieseAufgabe erledigt. Bald darauf aber starb Mele- 
tios; G., der nunmehr den Vorsitz auf der Synode 
zu führen hatte, erkrankte, und über der Frage 
nach dem für Meletios zu bestimmenden Nach- 
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rer in Antiochien kam es zwischen G. und der 
Mehrheit der Synodalen zum Bruch. Im Interesse 
der Versöhnung hatte G. den bisherigen Gegen- 
bischof des Meletios in Antiochien, den Altnicaener 
Paulinus vorgeschlagen. Nicht bloß die syrischen 
Bischöfe wollten davon nichts wissen, andere Ri- 
valitäten enthüllten sich nun, und im Zorn über den 
Eigensinn und Egoismus seiner Amtsgenossen warf 
ihnen G. die eben empfangene Würde vor die 
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Eins bleibt er immer: Rhetor, leider auch in 
seinen Briefen und seinen Gedichten, die darum 
so wenig poetisch wirken. In seinen eigentlichen 
Reden stört die Kunst ja nicht immer und er 
ist auch kein Schönredner; er versteht es z. B. 
in den theologischen Reden, die Lehre von der 
Gottheit des Sohnes und des heiligen Geistes in 
vollendeter Klarheit zu entwickeln, und wo er 
selber in Affekt gerät, weiß er den Leser auch 


Füße; er erbat vom Kaiser seine Entlassung und 10 mit sich zu reißen. Aber die gelehrten Remi- 


zog sich nach der Heimat zurück. Die Synode 
wählte an seiner Stelle den kilikischen Laien 
Nektarios (381—397). Ein paar Jahre hat G. 
dann wieder Nazianz regiert, aber mit wachsen- 
dem Unmut über die rücksichtslose Agitation der 
Apollinaristen in seiner Gemeinde; und als es 
ihm endlich gelungen war, dort die Wahl eines 
Gesinnungsgenossen, Eulalius, durchzusetzen, zog 
er sich vom öffentlichen Leben, wahrscheinlich 


niszenzen, die Anspielungen nicht etwa bloß auf 
die biblischen Bücher, sondern nicht minder auf 
die klassischen Mythen und Philosophen, die 
massenhaften aus der Schule mitgebrachten Kunst- 
mittel, besonders auch Wortspiele und Häufung 
von fernliegenden Bildern ziehen die Aufmerk- 
samkeit des Lesers immer wieder von der Sache 
fort auf die Form und auf die Person des Red- 
ners: er arbeitet so viel mit Pathos bei Kleinig- 


auf sein Landgut in Arianz, zurück und ist da- 20 keiten, daß man ihm die tiefe Leidenschaft nicht 


selbst, inden letzten Jahren viel von Krankheit, über 
die er schon in Constantinopel nicht selten klagte, 
gepeinigt, wohl im Winter 389/90 gestorben (nach 
Hieronymus ein Triennium vor Abfassung des 
noch im J, 392 publizierten Werks De viris illu- 
stribus), G.s Werke füllen in Mignes Patrologia 
G. 4 Bde., 35-88. Im wesentlichen wird da ein Ab- 
druck der Benediktinerausgabe (Clemencet und 
Caillau) 1778—1840 geboten. Von einzelnen 


glaubt, auch wo sie hingehörte. Von den drei 
großen Kappadokiern macht dieser G. am stärk- 
sten den Eindruck des Dekadenten, trotzdem er 
an geistigen Gaben hinter den beiden anderen 
wahrlich nicht zurücksteht. Aber er hat lite- 
rarisch für die Kirche ausschließlich gearbeitet 
in Formen, die sich das Christentum nieht er- 
schaffen hatte und die G.s Art am wenigsten 
günstig lagen: er will die Blüte griechischer 


Werken sind seitdem verbesserte Sonderausgaben 30 Kultur und zugleich die der neuen christlichen 


erschienen, so von orat. 27—31: The five theolo- 
gical orations of G. by Naz. Edited by A. J. 
Mason, Cambridge 1899; von orat. 7 und 48: 
F. Boulenger Gr. de Naz. Discours funèbres 
en l'honneur de son frère Césaire et de Basile de 
Césarée, Paris 1908; die zwei rhythmischen Ge- 
dichte von W, Meyer Abh. Akad. München, 
Philos. Kl. XVII 2, 1885 Beil. I 400—409. 
Doch ist eine neue Gesamtausgabe dringend not- 


Geistesbewegung in Vereinigung darstellen. Dieser 
Aufgabe ist er nicht gewachsen. — Nicht bloß im 
Morgenland aber ist G. die von allen Parteien an- 
erkannte Autorität schon um 400 gewesen und es 
allezeit geblieben, sondern auch die Latiner reißen 
sich um ihn. Hieronymus (vir. ill. 117) rühmt den 
vir eloquentissimus als seinen Lehrer, speziell 
im Schriftverständnis — in der Tat hatte er von 
379—-381 in Constantinopel seines Verkehrs ge- 


wendig; die von byzantinischen Gelehrten verfaßten 40 nossen —, und berechnet den Umfang seiner Werke 


Glossen und Kommentare zu G., die jetzt zum 
großen Teil seine Werke füllen, sind ebenfalls 
nur mangelhaft ediert und haben ihre Aufgabe 
nicht lösen können, weil sie schon verdorbene 
Texte wie wir vor sich hatten: über die Absich- 
ten, die G. mit den wechselnden Formen seiner 
‚Lieder‘ verfolgte, wird erst zu urteilen sein, wenn 
wir die ursprünglichen Formen kennen. Im all- 
gemeinen ahmt auch in ihnen G. die klassi- 
schen Muster nach, geht aber doch auch eigene 
Wege. — Wenn wir von dem absehen, was ent- 
weder nur in Übersetzung erhalten oder zweifel- 
haften Ursprungs ist, vollends von dem, was, 
wie namentlich das spätmittelalterliche Drama 
Christus patiens nur durch offenkundige Unter- 
schiebung oder infolge von Namensverwechslung 
unserem G. zugeschrieben worden ist, so besitzen 
wir von ihm Briefe, Gedichte und Reden. Fast 
250 Briefe, doppelt so viel Gedichte, darunter 
freilich auch ganz kurze Epigramme, 45 Reden, 
yon denen einige entweder überhaupt nie wirk- 
lich gesprochen oder doch nachträglich erheblich 
umgeschrieben worden sind. In diesen Reden 
offenbart G. eine ungeheure Vielseitigkeit; bald 
ist er Lob-, bald Trostredner, bald Verteidiger, 
bald Ankläger — so die Adyoı oenAsrevrixol wider 
den toten Kaiser Iulian —, bald Exeget, bald 
Dogmatiker, bald Moralist, bald Kirchenpolitiker. 


auf 30.000 Zeilen. Er nennt dann eine Reihe von 
libri, z. B. Laudes Athanasii, Adversus Euno- 
mium libri II, wobei es sich um Reden handelt, 
sonst nur einem Liber hexametro versu virginita- 
tis et nuptiarum contra se disserentium: secutus 
est Polemonium dicendi yapaxıjea. Noch be- 
geisterter feiert Rufinus um 399 den G. in der Prae- 
fatio zu seiner Übersetzung von 9 (er selber sagt: 
etwa 10) Reden des Nazianzeners: G. ist ihm 
50 gleich unerreicht oder doch unübertroffen im Leben 
wie in Beredsamkeit, in fides wie in scientia. 
Diesem Werk des Rufinus, das leider eine höchst 
mangelhafte Wiedergabe des Originals darstellt, 
verdanken dann die späteren lateinischen Ver- 
ehrer des Kappadokiers G., wie schon Augustinus, 
so Leo d. Gr., Vigilius von Thapsus, Facundus 
von Hermiane, ausschließlich ihre Bekanntschaft 
mit seiner Weisheit. Siebe die Ausgabe von Engel- 
brecht im Corp. ser. eccl. lat. 46, 1910, die 
60 einzige brauchbare des lateinischen G. G.s Reden 
waren gewiß sehr schwer so zu übersetzen, daß 
die Übersetzung ähnlich wirkte wie das Original; 
Rufinus hat ihn aber auch weniger übertragen, 
als in seiner Muttersprache nachgeahmt.. Vgl 
die freilich längst nicht mehr genägende Bio- 
graphie von Ullmann 1825 (1866). J. R. As- 
mus Greg. v. Naz. und sein Verhältnis zum Ori- 
genismus, theolog. Studien und Kritiken 1894, 
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314 X. Hürth De Greg. Naz. orationibus 
funebribus (Dissert. Argentor. XH 1907. 

5) Gregorius, Bischof von Nyssa in Kappa- 
dokien, gest. ca. 394, Er wurde als ein jüngerer 
Bruder des Basilius d. Gr. (o. Bd. III'S. 52£.) 
geboren, vielleicht erst gegen 340. Er ist ähn- 
lich erzogen worden wie sein Bruder, war auch 
früher getauft worden, hat sich aber verheiratet 
und eine weltliche Laufbahn eingeschlagen. Um 
371 hat ihm gleichwohl, nachdem die Freunde, 1 
vor allem Gregorius von Nazianz, kräftig auf ihn 
eingewirkt hatten, sein Bruder die bischöfliche 
Würde in Nyssa aufgedrungen, einer im Westen 
Kappadokiens am Halys gelegenen Stadt. Unter 
der Regierung des Valens wurde er von dort ver- 
drängt, mußte sich eine Zeit lang versteckt halten, 
nach dem Sturz des Arianers aber hat ihn von 
379 bis Ende 394, wo wir ihn zum letztenmal 
auf einer Synode in Constantinopel antreffen, 
niemand im Besitz von Nyssa gestört. Er ist2 
zwar oft und auf lange Zeit von seiner Gemeinde 
getrennt gewesen, aber das hing mit kirchlichen 
Pflichten zusammen: er war ein überaus fleißiger 
Besucher der Synoden, z. B. 879 in Antiochien, 
381, 382, 383 und 394 in Constantinopel, wurde 
auch nicht selten an den Hof gebeten, um priester- 
liche Akte zu vollziehen, und eine lange Reise 
durch Palästina und Arabien hat er um 380 
auf den Wunsch einer Synode gemacht, um dort 
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asketischen Abhandlungen ragen hervor negt 
ragderlas und zegi Tod xarà ðsòðv oxozoð, seine 
Vita Macrinae, Lebensbeschreibung seiner früh 
verstorbenen Schwester Macrina, ist auch mehr. 


ein asketisch-ethischer Traktat als eine Biographie. ` 


G.s Methode in der Exegese leidet an allen 
Fehlern des Alexandrinismus, trotzdem findet er 
z. B. in der Auslegung des Vaterunsers sehr 
warme Töne und in der natürlich ganz mystischen 
0 Interpretation des Hohenliedes zeigt er, gegenüber 
einer massenhaften und festen Überlieferung, be- 
merkenswerte Selbständigkeit. Wie ein Grundriß 
der Glaubenslehre gibt sich die Oratio eatechetiea; 
in dem Dialog mit Maerina ol yogs xal ava- 
oräosws hat er auch die schwierige Dialogform: 
leidlich geschickt bemeistert. Seine polemischen Ab- 
handlungen: wider die Eunomianer zwölf Bücher, 
gegen den Apollinarismus dvrgentixds, xată 
einagutvns zugunsten der menschlichen Wilens- 
0.freiheit gegen den 'astrologischen Wahn, gehören: 
zu den besten Stücken dieser Gattung innerhalb. 
der griechischen Literatur; G. kämpft wenigstens: 
nicht mit Schimpfworten, sondern mit Gründen. 
Seine Rhetorik ist nicht so glänzend wie die des 
Nazianzeners, obwohl auch ihm das Ideal durch 
die Schule gegeben ist. Von der Metaphysik 
des Origenes, von der Gedankenwelt Platons und 
den Neuplatonikern steht er gar nicht so fern 
ab, wie die Kirche es später wünschte; er hat: 


für Herstellung der kirchlichen Ordnung zu 30 auch weit tiefere spekulative Bedürfnisse als 


sorgen. Im Gesetz vom 30. Juli 381 (Cod. 
Theod. XVI 1, 3) wird er unter den Säulen der 
Orthodoxie aufgezählt, bei Lebzeiten des Basilius 
hat er wohl etwas im Schatten des größeren 
Bruders gestanden, der mit seinen diplomatischen 
Fähigkeiten keineswegs immer zufrieden war. 
Hieronymus vir. ill. 128 interessiert sich für ihn 
nieht entfernt so lebhaft wie für den Nazianzener, 
obwohl er auch ihn im J. 381 in Constantinopel 


seine berühmten Freunde. Jedenfalls ist er in: 
den dogmatischen Formeln, die auch er ängstlich 
definierte und verteidigte, nicht untergegangen.. 
Die Kirche hat von ihm nur aufgenommen, was 
er mit der Gemeinde-Orthodoxie gemeinsam hatte. 
Über seine Abhängigkeit von der rhetorischen 
Tradition vgl. J. Baurer Die Trostreden des G.. 
von Nyssa in ihrem Verhältnis zur antiken Rhe- 
torik, Marburg 1892; eine Menge von dogmen- 


kennen gelernt hat; und Rufinus hat wohl etwa 40 geschichtlichen Monographien über einzelne Punkte 


zehn Meisterstücke von Basilius und von G 
von Nazianz, aber keins von G. von Nyssa ins 
Lateinische übersetzt. Ein Mißgeschick hat ihn 
auch insofern verfolgt, als es bis heute noch 
keine, den Benediktinerausgaben etwa der bei- 
den anderen Kappadozier gleichwertige Ausgabe 
seiner Werke gibt. Eine reichhaltige Sammlung 
von fast allem bislang Publizierten findet sich 
ja in Migne G. 44—46, aber einen Überblick über 


aus der Theologie oder Philosophie des Nysse- 
ners entschädigen uns nicht für den Mangel jeder 
befriedigenden Biographie: die bei Böhringer? 
1876 stellt kaum eine Vorarbeit dar. Freilich 
muß der Verarbeitung zunächst die Herausgabe- 
der Texte in zuverlässiger Form vorangehen. 

6) Gregorius, Illiberitanus, Baeticus, Hispa- 
nensis zubenannt, Bischof von Elvira (Granada 
zwischen 357 und 400. Hieronymus berichtet 


die Abstammung der Bestandteile gewinnt man 50im J, 392 (de vir. ill. 105) über ihn, seines Wis- 


nur mit Hilfe von Loofs Theol, Real-Eneyel.3 VII 
146f. Eine kritische Ausgabe von Forbenius 
1855 und 1861 ist in den Anfängen stecken ge- 
blieben; eine wirklich neue Rezension hat nur 
der Adyos xarnyntixds (6 ueyas) in der Ausgabe 
von Srawley The catechetical oration of G. 
of Nyssa, Cambridge 1903, erfahren, dessen Text 
übernommen wurde von L. Meridier Discours 
eatechetique, Paris 1908. Von der Korrespon- 


sens sei er noch am Leben, wenngleich im höch- 
sten Greisenalter; geschrieben habe er diversos 
mediocri sermone tractatus, et de fide elegantem 
librum. G. taucht für uns erst in den Bekennt- 
nisstreitigkeiten der letzten Jahre des Kaisers. 
Constantius H. auf, mag also um 355 Bischof in 
seiner Vaterstadt geworden und kaum später als 
325 geboren sein. Er gehört zu den wenigen 
ganz unerschütterlichen Vorkämpfern der nieä- 


denz des Nysseners sind bloß 26 Briefe erhalten ; 60 nischen Orthodoxie im Abendlande; trotzdem ist 


von eigentlichen Reden auch nicht soviele wie 
bei G. von Nazianz. Seine Rede gegen die 
Wucherer mag als Beispiel einer Moralpredigt, 
die auf den Protomartyr Stephanus als Lob- und 
die 381 und 385 gehaltenen Leichenreden auf 
den’ Antiochener Meletios, auf die sechsjährige 
Prinzessin Pulcheria und die Kaiserin Flaceilla 
als Trostreden herausgehoben werden. Unter den 


über ihn nie die Strafe des Exils verhängt worden. 
Hilarius von Poitiers hat uns im Opus historicum 
(Migne L. 10, 713) einen Brief des Bekenners. 
Eusebius von Vercellae an G. aufbewahrt (wohl 
vom J. 360), wo dieser ihn dazu beglückwünscht, 
daß er sogar dem Hosius, als der transgressor 
geworden war, Widerstand geleistet und den Ab- 
fall der Majorität von Rimini (359/860) nicht mit- 
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gemacht habe. Demnach kann er nicht mit dem 
‘Mitgliede der ariminensischen Deputation (Hila- 
Tius, Migne L. 10, 702) namens G. identifiziert wer- 
den, da alle zehn Legaten umgefallen sein sollen; 
von ihm rühmt aber Hieron. chron. z. J. 370, 
daß er gleichwie Lucifer von Calaris numquam se 
Arianae miscuit pravitati. Das klingt schon so, 
als habe sich G. der lueiferianischen Sekte, die 
mit keinem je in Arianismus gefallenen Bischof 
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haupt nur Q. von Elvira, dem Hieronymus ein 
Werk mit solchem Titel und solcher Haltung 
ausdrücklich zuschreibt, als Verfasser sich halten. 
Vgl. Hierzu Engelbrecht in Corpus scr. ecel. 
lat. Vind. 46 p. IX—XVL u 
1906 in Bulletin de littérature ecclésiastique 
publié par l'institut catholique de Toulouse, p. 233 
—299 hat Dom Andre Wilmart mit der Ab- 
handiung Les tractatus sur le Cantique attribués 


die Kirchengemeinschaft aufnahm, angeschlossen, 10& Grégoire d’Elvire einen entscheidenden Schritt 


und dies bestätigen uns nr. 2 und 2a der Col- 
lectio Avellana (ed. O. Guenther Corp. seript. 
eccl. lat. 35 p. 15—35 und 46), ein im Winter 
383/4 am kaiserlichen Hof in Constantinopel von 
den schismatischen Presbytern Marcellinus und 
Faustinus eingereichter löbellus precum und die 
vom Kaiser darauf an den zuständigen Präfekten 
Cynegius erlassene ‚Lex Augusta‘. Die Presby- 
ter schildern mit kräftigen Farben die Nieder- 


getan, um die literarische Erbschaft des G. von 
Elvira wiederherzustellen. Er lenkt die Auf- 
merksamkeit auf die 1848 von Heine in seiner 
Bibliotheca Anecdotorum (aus spanischen Biblio- 
theken) an achter Stelle (teilweise nur fragmen- 
tarisch) publizierten ‚Commentarii in Cantica Can- 
tieorum scripti‘ unter denen der erste ein ‚Com- 
mentarius Gregorio Illiberitano adscriptus‘ ist (p. 
132—166). Die Hss. haben diesen Kommentar — 


lage, die Hosius erlitten, als er die weltliche Ge- 20 in Wirklichkeit fünf Homilien über Texte aus den 


walt gegen den ihm unbequemen Einzig-Stand- 
haften, G. von Elvira, aufbieten wollte: ihn selber 
lasse man auch seitdem unangetastet, nur die mit 
ihm in Gemeinschaft treten wollen, hätten schwer 
zu leiden. Laut $ 90 des libellus precum hat 
G. um 365 den Lucifer in Sardinien besucht; 
der Kaiser hat ihm von 384 an freie Religions- 
übung gesichert. 

Die luciferianischen Presbyter scheinen unsern 


ersten Kapiteln des Hohenliedes 1, 1—38, 4 — 
dem Papst Gregor zugeschrieben, verraten aber 
durch Subscriptiones und Titel noch, daß diese 
Zuteilung auf späterer Konjektur beruht: Wil- 
mart hat es leicht zu erweisen, daß das Buch 
ebensogut zu dem Bischof von Elvira um 390 
paßt, wie schlecht zu dem Papst um 600. Und 
er fügt den zwingenden Beweis hinzu, daß der 
‚Kommentar‘ zum Hohenlied dem gleichen Ver- 


G. auch als Wundertäter rühmen zu wollen, von 30 fasser gehört wie die 1900 bekannt gewordenen, 


schriftstellerischen Leistungen, die sie doch dem 
Lucifer so hoch anrechnen, vermerken sie bei G. 
nichts. Zur Zeit des Konflikts mit Hosius (um 
358/9) ist er noch ein fast unbekannter Mann in 
Corduba, rudis adhue episcopus, nur apud Chri- 
stum non rudis vindes fidei. Indessen das Zeugnis 
des Hieronymus für seine literarische Tätigkeit 
läßt keinem Zweifel Raum. Schon Quesnel und 
Tillemont entdeckten den elegans liber ‚de fide‘ 


herrenlos umhergeworfenen 20 Tractatus Origenis 
de libris ss. scripturarum (ed. Batiffol-Wil- 
mart). Die Abfassungszeit, die Manier und die 
Theologie in beiden Büchern stimmen zu G. von 
Elvira; der Stil ist ein anderer als der in De 
fide; aber während jenes ja auch nach Hieronymus 
ein elegans liber sein sollte, hat Q. sonst trac- 
tatus mediocri sermone verfaßt: eben dieser Stil- 
gattung gehören die mit lebhafter Phantasie und 


wieder in einem teils ohne Namen überlieferten, 40 viel Willkür den Text ausnutzenden, ältere Ar- 


teils dem Ambrosius, dem G. von Nazianz, dem 
Vigilius von Thapsus, dem Foegadius von Agen 
zugeschriebenen Traktat De fide orthodoxa contra 
Arianos, Migne L. 20, 31—50. 17, 549—568, zer- 
stückelt auch 62, 466—468 und 449—463. Augu- 
stinus (s. epist. 148, 2, 10) hat schon vor dem 
J. 413 diesen Traktat als ein Werk des G. von 
Nazianz zitiert und ihn offenbar, wie ein Teil 
unserer Rufin-Hss. bestätigt, innerhalb der Samm- 


beiten unbefangen ausschreibenden und kombi- 
nierenden exegetisch-erbaulichen Betrachtungen 
über das Hohelied und gemischte Texte an. Wir 
wären demnach im Besitz einer ganz respektablen 
Hinterlassenschaft des glaubenseifrigen Spaniers, 
die von diesem festen Fundament aus vielleicht 
noch erweitert werden könnte, Vgl. P. Lejay 
L'héritage de Grégoire d'Elvire in Revue Bene- 
dietine 1903 Oct. und zur Frage nach De Fide 


lung von Reden des Nazianzeners, die Rufinus 50 noch besonders Wilmart in La tradition des 


übersetzt hatte, vorgefunden. Aber so gewiß die 
andern neun Stücke jener Sammlung Überset- 
zungen aus — noch vorliegenden — griechischen 
Texten sind, so gewiß ist der Traktat de fide 
original lateinisch; er ist auch älter als 400, und 
weist in allem in die Zeit, wo noch die altnicä- 
nische Theologie im Abendlande das Feld be- 
hauptete. Dem Rufinus darf man weder die Frech- 
heit noch die Unvorsichtigkeit zutrauen, daß er 


opuscules dogmatiques de Foebadius, Gregorius 
Miberitanus, Faustinus, 8.-Ber. Akad, Wien CLIX 
1, 9—24. — Ein gewichtiges Bedenken gegen 
Wilmarts Hypothesen hat Cuthbert Butler 
erhoben (Journ. of theolog. studies X 1909, 450 
—459). Die Zusammengehörigkeit der Homilien 
über das Hohelied und der Tractatus Origenis 
steht auch für ihn außer Zweifel, die Identität 
des Verfassers mit dem von De fide hält er für 


selber diese Abhandlung in sein Corpus Grego- 60 höchst wahrscheinlich, und fast alles spreche für 


rianım aufgenommen hätte, ebensowenig kann 
er der Verfasserschaft verdächtigt werden; ist 
aber ein Zufall im Spiel bei der Verkoppelung 
von De fide mit den neun Reden des Bischofs 
von Nazianz, so wird derselbe am ehesten be- 
greiflich, wenn auch ‚De fidet den Namen eines 
Gregorius episcopus als Verfasser trug. Von allen 
Abendländern, auf die man geraten hat, läßt über- 


G. von Elvira; aber ein ungelöstes Rätsel bleibt 
vorläufig der von Butler geführte Nachweis 
einer Benutzung sowohl der von Rufinus ange- 
fertigten Übersetzung von Origenes Genesiskom- 
mentar als der Predigten des Gaudentius von 
Brescia jin den Tractatus Origenis II und IX 
(s. die Texte in Butler Journ. of theol. stud. 
VI 1905, 587—598); damit wären die Tractatus 


unter die Grenze des 4. und 5. Jhäts, herabge- 
zogen. Bereits hat P. Brewer Wilmerts G. von 
Elvira durch Rufinus ersetzt und diesem dabei 
sogleich noch ein weiteres herrenloses Stück zu- 
erkannt — die Exhortatio S. Ambrosii ad neo- 
phytos de symbolo — in dem Buch über das 
sog. Athanasianische Glaubensbekenntnis, 1909, 
Exkurs 2 p. 151—178, was keinenfalls ein glück- 
licher Griff war. Aber ableugnen läßt sich jene 
Abhängigkeit nicht, auch sehr schwer durch Ver- 1 
mutung gemeinsamer Abhängigkeit des Rufinus 
und Gaudentius des G. drüben hüben, von älteren, 
heute verlorenen Schriften umgehen. Wohl aber 
könnte G., wenn er 325 geboren ist, noch um 
405 geschriftstellert haben, so gut wie Cassiodor; 
die deerepita senectus des Hieronymus im J. 392 
beruht nicht auf Personalkenntnis, Allerdings 
hätte dann Hieronymus in de vir. ill. natürlich 
andere Tractatus von G, im Auge als die nunmehr 


a rien LO9UVO 


mengestelltes. G. schreibt ein schauerliches La- 


tein; er war sich seiner grammatischen Unbildun, 
auch wohl bewußt und verspottete sich er 
als loquens rusticus; was damals gebildete Gal- 
lier noch an Kunstsprache zur Verfügung hatten, 
zeigte ihm ja sein Bewunderer, der spätere Bischof 
von Poitiers, Venantius Fortunatus. Aber so ent- 
‘ geht er auch der Phrase und dem zweideutigen 
Rhetorenstil. Sein kritisches Urteil in seinen Be- 
O richten kann nurinnerhalb der durch sein Zeitalter 
gesteckten Grenzen einer Prüfung unterliegen ; 
selbstverständlich ist er maßlos wundersichtig, 
A voil Furcht vor dem nahen Welt- 
endé und mit allen Vorurteilen des guten Kirchen- 
mannes gegen Arianer wie Heiden behaftet. Über 
das Anekdotische kommt er nicht hinaus: einen 
inneren Zusammenhang sucht er weder auf zwischen 
den Personen und ihren Handlungen noch in der 
Entwicklung der Völker. Aber er hat gute Augen, 


zurückeroberten. Vor der Entscheidung werden 20 faßt richtig auf, behält das Interessante, und ist 


zuverlässige Texte aller dem G. von Elvira zu- 
geschriebenen Werke abzuwarten sein; die bis- 
herigen Ausgaben reichen noch nicht aus. 

4) Gregorius, Bischof von Tours, gestorben 
994. G. ist kurz vor 540 in Arverna, dem heu- 
tigen Clermont-Ferrand, geboren. Er stammte 
aus senatorischer Familie; seinen ursprünglichen 
Namen Georgius Florentius vertauschte er nach 
dem frühen Tode des Vaters Florentius mit dem 


vor allem aufrichtig bemüht, ohne Schönfärberei 
die Wahrheit zu sagen. Unermüdlich verbessert: 
er sich selber; der libellus de episcopis Turo- 
nensibus z. B., mit dem er das letzte Buch der 
Frankengeschichte schließt, weicht in einer Reihe 
von Angaben, immer zum Richtigen hin, von den 
älteren Abteilungen des Werkes ab. Daß die 
Genauigkeit der Datierung ihm am Herzen liegt, 
ist schon ein gutes Zeichen, man wundert sich 


seines mütterlichen Großvaters Gregorius, eines 30 nicht, daß er sich auch um die Theorie der Zeit- 


Bischofs von Langres. Seine Erziehung leitete 
ein Oheim, der Bischof Gallus von Clermont, 
später ein Priester Avitus in derselben Stadt, 
lediglich mit dem Ziel, ihn zu einem guten Geist- 
lichen vorzubilden. Den asketischen Trieb in ihm 
steigerte eine Wallfahrt zum Grabe des heiligen 
Martinus in Tours um 563; 573 wählte man ihn 
in Tours zum Nachfolger des Bischofs Euphro- 
nius, Bis zu seinem Tode, 17. November 594, 


rechnung (de eursu stellarum ratio) bemüht hat. 
Er kommt sogar an die Heiligen — wie viel 
mehr an das Frankenvolk — heran mit einer ganz 
neuen Art des Interesses, dem Interesse des ge- 
borenen Gelehrten. ‚Wißbegier und Sammeleifer 
dezimieren die keineswegs fehlende Anekdoten- 
psychologie‘. Von seinen Werken besitzen wir 
eine musterhafte Ausgabe in den Monum. Germ. 
script. rer, Merov. I I u. 2, 1884 und 1885 von 


hat er dies Amt verwaltet und durch Opferwillig- 40 W. Arndt und B. Krusch (die bis dahin beste 


keit, Weisheit und diplomatisches Talent die 
durch Brände furchtbar mitgenommene und in 
den merowingischen Thronstreitigkeiten heiß um- 
strittene Stadt wieder in die Höhe gebracht. 
Unter vier Königen hat G. es fertig gebracht, 
nicht bloß sich selber gegen die Anfeindungen 
der Parteigänger zu behaupten, sondern die Inter- 
essen der Stadt zu fördern; seine kluge Zurück- 
haltung von der politischen Agitation und von 
jeder Verfolgung persönlichen Vorteils verschaffte 50 
ihm zuletzt unter der Königin Brunhilde sogar 
großen Einfluß auf die Staatsgeschäfte, 

Als Bischof begann G. zu schriftstellern ; mit 
dem ersten Werk, das er 575 begann, De vir- 
tutibus Martini episcopi libri IV, ist er nicht 
ganz fertig geworden, eine Reihe anderer Mirakel- 
sammlungen unterbrachen jene Arbeit; G.s 20 
Heiligenbiographien im Liber de vita patrum bieten 
aus der hagiographischen Literatur dieser Epoche 
wohl am meisten kulturgeschichtlich wertvolle 60 
Einzelzüge. Eine höchst bedeutsame historio- 
graphische Leistung sind die zehn Bücher der 
Historia Francorum, an der er auch fast 20 Jahre 
lang, bis kurz vor seinem Tode, gearbeitet hat. 
Den 1 gelangt na schon bis zum Tode des 

3 us (kurz vor 400); von Buch 
—10 bietet er lediglich VaT a Selbst, 
erlebtes und aus eigenen Aufzeichnungen Zusam- 


yon Th. Ruinart 1699 abgedruckt in Migne L. 
71. Vgl. Löbell Gr. von Tours und seine Zeit, 
Leipz.2 1869. Gabriel Monod Étude critique sur 
les sources de l'histoire merovingienne I; Grégoire 
de Tours, Paris 1872. Max Bonnet Le Latin 
de Greg. de Tours, Paris 1890. C. A. Bernoulli 
pie argen ier Merowinger, Tübingen 1900, 
apite. . 88—121): die Heiligengelehrsam- 
keit des Gr. von Tours, ETE A 
8) Gregor I., Bischof von Rom, gest. 604. 
Im J. 540 wurde er zu Rom aus einer senatorischen, 
und namentlich in Sizilien reich begüterten, Fa- 
milie geboren. Nach dem frühen Tod des Vaters 
widmete sich die Mutter dem Klosterleben, ließ 
indes ihrem Sohn eine standesgemäße Erziehung 
angedeihen. Er brachte es schon vor 573 in der 
Staatskarriere zum Praefectus Urbi, ents 
aber in plötzlichem Umschlag der Stimmung 
allen weltlichen Aspirationen, verkaufte die väter- 
lichen Güter und stiftete von dem Erlös sieben 
Klöster, in deren eines, zu Rom, er selber eintrat. 
Die asketischen Übungen, denen er sich hier un- 
barmherzig unterwarf, mögen den Grund zu seiner 
späteren Kränklichkeit — während der letzten 
Lebensjahre war er fast dauernd an das Bett 
gefesselt — gelegt haben. Gleichwohl zwang ihm 
Papst Benedict I. 577 das Amt eines Diakonen 
in Rom auf, und gleich nach seiner Thronbe- 
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steigung sandte ihn Pelagius II. (579—590) als 
Apoerisiarius nach Constantinopel, ein Posten, der 
ihm bereits eine Anwartschaft auf die spätere 
Papstwürde verlieh. 585 kehrte er zwar nach Rom 
zurück und durfte als Abt sich der Leitung seines 
Klosters widmen, nahm indessen an den Curia- 
geschäften teil, und wurde nach dem Tode jdes 
Pelagius, während die Pest in der Stadt wütete und 
die Langobarden sie von draußen bedrohten, ein- 
stimmig von Laien und Klerus zum Papst ge- 
wählt. Die Flucht vor dem verantwortungsvollen 
Amt, die ihm ernst war, hat ihm nicht geholfen; 
am 3. September 590 wurde er ordiniert, am 
11. März 604 ist er gestorben (der 12. März ist 
der Tag seiner Depositio). Von seiner groß- 
artigen Tätigkeit als Politiker und Kirchenfürst 
kann hier nicht des näheren die Rede sein; das 
Ansehen Roms hat er auf dem edelsten Wege 
wiederherzustellen verstanden; wo auch der Kaiser 


versagte, erwies er sich, oft mit den größten 20 dem Einfuß der orientalischen 


persönlichen Opfern, als Retter in der Not. So 
hat er die in Folge des Dreikapitelstreits mit 
Rom zerfallenen Provinzen leise wieder an Rom 
herangezogen und durch die Missionsarbeit an 
den Ängelsachsen ein verlorenes Königreich in 
die innigste Abhängigkeit von Rom gebracht. 
Die einzigen Schatten fallen auf seine öffentliche 
Tätigkeit durch den leidenschaftlichen Titelstreit, 
den er mit Constantinopel führte. wo er sein 
servus servorum Dei dem oixovuevızös nargı- 
doyns des Johannes Jejunator gegenübersetzte, 
sowie durch die jubelnde Begrüßung, die er dem 
blutbefleckten Tyrannen Phocas 602 und 603 
zusandte, nur weil Kaiser Mauritius (582—602) 
dem Papst nicht immer hatte zu Willen sein 
dürfen und können. Die Urkunden seiner groß- 
artigen politischen und pastoralen Tätigkeit, zu- 
gleich die wertvollsten und reichhaltigsten Do- 
kumente für die Geschichte seines Zeitalters sind 


zession der Heiligen und vom Fegfeuer, dienen 
die libri IV dialogorum de vita et miraculis 
patrum italieorum et de aeternitate anima- 
rum. Diese Werke sind vom 7. Jhdt. an in 
allen Teilen der abendländischen Kirche eifriger 
gelesen worden, als die Meister, von denen G. sich 
doch ganz abhängig wußte, Ambrosius, Hieronymus 
und Augustinus. Er hat auf Jahrhunderte hin 
den Geschmack, den Geist, das Wissen und 


10 Wollen der lateinischen Kleriker bestimmt, Ein 


origineller Denker ist G. nicht gewesen; er ist 
auch kein hervorragender Schriftsteller, vielmehr 
breit und eintönig, aber wenigstens nicht mani- 
riert und spielerisch, dazu frei von Eitelkeit und 
ehrlich. Mit G., der von sich behauptete, er 
verstände kein Griechisch -—— was sicher nur von 
seiner Unfähigkeit zu griechischer Schriftstellerei 
verstanden werden darf — hat sich das Abend- 
land definitiv der Vorherrschaft, ja überhaupt 
eologie ent- 
zogen. Er vertritt ganz und gar die Eigenart 
der mittelalterlichen Kirchlichkeit und redet doch 
noch in der Sprache der alten Zeiten als in seiner 
Muttersprache und fühlt sich noch mit den klas- 
sischen Theologen, wenn auch nur selten noch 
mit den heidnischen Klassikern in ununter- 
brochenem Zusammenhang. 

Große Verdienste hat G. sich jedenfalls um 
die Ausgestaltung des Kirchengesangs und der 


30 Liturgie erworben; wieweit aber der Cantus Gre- 


gorianus und das Sacramentarium Gregorianum 
unmittelbar sein Werk sind, läßt sich zur Zeit 
noch nicht feststellen. Daß die von Hieronymus 
verfertigte Übersetzung der Bibel aus dem he- 
bräischen Urtext — beim Neuen Testament die 
Revision nach der griechischen Vorlage — in der 
lateinischen Kirche überall sich an Stelle der 
älteren Texte als ‚Vulgata‘ durchsetzte, ist eben- 
falls ein Verdienst des G. Unendlich vieles ist 


seine Briefe, ca. 850 Schriftstücke chronologisch 40 irrtümlich ihm zugeschrieben worden; bei inte- 


geordnet und nach seinen Pontifikatsjahren in 
vierzehn Bücher zerlegt, Registrum Epistolarum, 
herausg. von P. Ewald und Ludw. M. Hart- 
mann in Mon. Germ. Epist. Tom. I u. II 1891 
und 1899. 

Für die übrigen Werke G.s sind wir noch 
auf die Maurinerausgabe von 1705 und 1744 oder 
den etwas verbesserten Abdruck bei Migne L. 
75—79 angewiesen. Wie sehr sie der Korrektur 


aus den Manuskripten bedürfen, mag man ersehen 50 


aus L. Hartmann Zur Orthographie Papst Gre- 
gors I., Neues Archiv f. D. Gk. XV 529. Charak- 
teristisch für seine literarische Eigenart sind die 
35 Bücher Moralia, oder Expositio in beatum 
Job, das halb gelehrte Exegese, halb ein Hand- 
buch der Ethik ist, begonnen in der Constanti- 
nopler Zeit, aber erst nach 590 vollendet und 
dem Bischof Leander von Sevilla gewidmet. Eine 
unbefangenere Auslegung liegt vor in den 40 Ho- 


ressanten Kommentaren, wie dem zum Hohenlied, 
der unter seinem Namen geht, liegt wenigstens 
der Verdacht späterer Überarbeitung vor: eine 
Monographie, die dem Namen gerecht würde, steht 
noch aus; gerade die literarischen Probleme, die 
seine Hinterlassenschaft uns aufgibt, sind zum 
guten Teil noch nicht einmal angefaßt. Nur zur 
ersten Orientierung genügt Böhringer Die Kirche 
Christi und ihre Zeugen? I 4, 1879. [Jülicher.] 
9) Gregorius von Tours, Historiker der Mero- 
vingischen Zeit. G. wurde gegen 538 zu Arverni 
(Clermont-Ferrand) geboren. Er entstammte einer 
der vornehmsten romanisierten Familien. Da sein 
Vater früh starb, wurde er von seinem Oheim, 
dem Bischof Gallus, und von Avitus, dem nach- 
maligen Bischof von Clermont, erzogen. Im J. 573 
erhielt er von König Sigebert das Bistum Tours 
und war von nun an an allen wichtigen Ange- 
legenheiten des Frankenreichs beteiligt. Beson- 


milien über Evangelienperikopen (um 592, vgl. 60 ders in den letzten Lebensjahren von hohem An- 


Pfeilschifter Die authentische Ausgabe der 40 
Evangelienhomilien Gregors d. Gr., Münch. 1900) 
und in den zwei Büchern Homilien über Ezechiel. 
Sein Bestes an Lebensweisheit und Erfahrung in 
der Behandlung der Menschen hat er niedergelegt 
in den vier Büchern der Regula pastoralis; der 
religiösen Erbauung, doch auch der Exposition 
dogmatischer Grundlehren wie der von der Inter- 


sehen im ganzen Reich, ist er am 17. November 
594 gestorben. G.s Hauptwerk, die ‚Historia ecele- 
siastica Francorum‘, wie es in einigen Hss. heißt, 
oder richtiger die ‚Zehn Bücher fränkischer Ge- 
schichten‘ (Wattenbach) kommt für die Encyklopä- 
die nur mit den ersten vier Büchern in Betracht. 
Sie erzählen in schlichter Weise, die kaum noch 
die klassische Rhetorik versptiren läßt, die Urge- 


scäichte Ger Franken bis zum J. 575 (Sigeberts 
Tod), nachdem eine Übersicht der Weltgeschichte 
vom: biblisch - kirchengeschichtlichen Standpuukt 
vörausgeschickt ist. G.s Quelle ist in erster 
Linie die fränkische Tradition, und so ist selbst 
noch die Geschichte Chlodwigs an vielen Stellen 
wit Sagenhaftem durchwoben (J unghans Ge- 
schichte der fränkischen Könige Childerich und 
Chlodwich 1857. Monod Etudes eritiques sur 


les sources de I'histoire Mörovingienne 1872). 10 trat im J. 527/8 


Daneben sind, natürlich abgesehen von zwei Schrift 
stellern, die wohl der römischen Zeit angehört 
haben (II 8. 9), verschiedene Annalen und Hei- 
ligenleben benützt; die Ansichten der Neueren 
gehen im einzelnen vielfach auseinander. Eine 
kurze Übersicht gibt Kurth Clovis II2 235 
239). Sicher ist, wenigstens für die hier in Be- 
tracht kommenden Bücher, daß G. sein Werk 
noch einmal überarbeitet und wohl auch selbst 


Grekea, Ort im pisidisch- ischen Grenz- 
gebiet, von dem nur das Fehn ea nen Gr auf 
einer Inschrift aus Saghir, nördlich vom Hoiran- 
Göl, überliefert ist, Sterret Papers ofthe Amer. 
school, Athens III nr. 374, 8. u 


Grenikos, ionische Form statt Gran a 


g [Bürchner,] 
Greothingi s. Greuthungi. 
Grepes (Toenns, Tosıns), König der Heruler, 
| mit einer großen Zahl von 
Verwandten in onstantinopel zum Christentum 
über und wurde römischer Bundesgenosse (Ioh, 
Malal. 427 = Theoph. 174). [Benjamin.) 
Gresia (Geogr. Rav. 204, 17) s. Grisia. 
, y [Patsch.] 
. „$resinos, Gresine (j Tonotvos Steph. Byz., 
Ñ Tonotvn Zonar. 454), Städtchen der thrakischen 
Chersonesos, [Bürchner. 
Greuthungi, gotisches Volk, zuerst erw t 


herausgegeben hat. Auch sonst hat G. eine rege 20 Hist. aug. Claud. 6, 2 unter Scytharum diversi 


schriftstellerische Tätigkeit entfaltet, Eine voll- 
ständige Übersicht gibt er selbst im Epilog der 
Frankengeschichte; falles dort Erwähnte, mit Aus- 
nahme des Tractatus Psalterii, ist uns erhalten. 

Wichtigste Ausgaben: M. G. H. Script. rer. 
Merov. I von Arndt und Krusch, dazu die Über- 
setzung von Giesebrecht in den ‚Geschicht- 
schreibern der Deutschen Vorzeit: Omond et 
Collon Paris 1886/1893. Würdigung außer bei 


populi neben Peuei, Austro oti, Tervingi u. a. 
(überliefert Trutungi; Orutungi Salmasins, vgl. 
Müllenhoff- Deutsche Altertumskunde V 538f.); 
Prob. 18, 2 cum et ex aliis gentibus plerosque 
pariter transtulisset (auf römisches Gebiet), id 
est ex Gipedis, Grauthungis et Vandulis. Auch 
Claudian. in Eutrop, H 153 scheidet Ostrogothi 
und Gruthungi. Wie aber Zeuss (Die Deut- 
schen 406#f.) ausführt, bezeichnen Austrogothi und 


Monod: Löbell Greg. v. Tours und seine Zeit? 30 Greuthungı dieselbe Abteilung des Gotenvolkes, 


1869. Wattenbach I7 103—112. Ebert I2 
542—554, [Benjamin. 
10) Praefectus praetorio Constantins d. T.; 
zu seinem Amtskreise gehörte Africa (Cod. Theod. 
IV 6,3. Opt. MiL HI 3. 10). An ihn gerichtet 


Theod. IV 6,3. XI 1,3) und vom 4. Febr. 337 
(Cod. Theod. HI 1, 2). Er machte einen miß- 
lungenen Versuch, die Sekte der Donatisten zu 


die östliche, während die Tervingi (= Wisigothi) 
die westliche repräsentieren. Die Ada des 
Volkes gibt nur Ammian genauer an; darnach 
reichten sie im Osten bis an die Anwohner des 
Dons, die Alanen (XXXI 3,1 Humi pervasis 
Halanorum regionibus, quos Greuthungis con- 
fines Tanaitas consuetudo nominavit). Sonst 
wird das Volk selten erwähnt, Ammian. Marc. 
XXVII 5,6 (J. 367) (Valens) Greuthungos belli- 


unterdrücken (Opt. Mil. a. 0.). Erwähnt Iust. 40 eosam gentem adgressus est postque leviora cer- 


Nov. 89, 15. 117, 6. 
. 11) An einen G., dessen Sohn Schüler des 
Libanius war, ist im J, 365 gerichtet Liban. ep. 1505. 
12) Proculus Gregorius, Praefectus annonae 
urbis Romae im J. 377 (CIL XIV 137. Cod. 
Theod. XIV 3, 15); Quaestor sacri palatii im 
J. 379 (Seeck Symmachus P. CXI. CXXVI); Prae- 
fectus praetorio Galliarum im J, 383 (Sulp. Ser. 
chron. II 49,2. Auson. de fast. (XXII) I Über- 
schrift). Um das J. 400 wird er als verstorben 50 
erwähnt (Symmach. ep. VII 88). Ein Sohn von 
ihm begann seine Laufbahn als Advokat (Sym- 
mach. a. 0.). An ihn gerichtet Auson. de fast. 
Gxi, Cupid. crue. (XXIV). Symmach. ep. II 


. 13) Praeses Cappadociae um das J. 385; an 
Im gerichtet Greg. Naz. epist. 195 = Migne G. 
‚8317. Seeck. 

14) Gregorius, römischer Offizier, È nr 
scher Abstammung. Zur Ermordung des Tyrannen 60 
Guntarith in Karthago soll er vor allem seinen 
Verwandten Artabanes angestachelt und an der Tat 

_ hervorragend teilgenommen haben (im J. 546, 
Procop. bell. Vand. II 27—28). Unter Iohannes 
Troglita leistete er in der Entscheidungsschlacht 
Eogan a en Mauren im J. 547 (Diehl 

fr yzantine ) hervorragende Dienste 

(Corippus Iohannis IV 487). Benjamin] 


tamina Athanaricum ea tempestate iudieem po- 
tentissimum .... coegit in fugam. XXXI 8, 5 
Greuihungorum vallem. 4, 12 Vithericus Greu- 
thungorum rex. 5, 3 Greuthungi. Unter der 
Regierung des Theodosius (386) erscheinen sie an 
den Donaumündungen, um überzusetzen, werden 
aber durch eine blutige Niederlage zurückge- 
wiesen. Hydat. chron. 885 (Chron. min. II 15) 
Greothingorum gens a Theodosio superatur; 
vgl. Consul. Const. Chron. min. I 244 victi at- 
que expugnati et in Romania captivi adducti 
gens Greothyngiorum a nostris Theodosio et 
Arcadio. Zosim. IV 35 (der hier nur ihren An- 
führer Oidotheus nennt, während IV 38 der Name 
des Volks [9vos te Zxvdixdv] in Hooðtyyovs ent- 
stellt ist, s. Zeuss 407. 422, Müllenhoff 
Deutsche Altertumsk. V 539). Claudian, de IV 
cons. Honor. 623ff. schildert dasselbe Treffen (ausi 
Danuvium quondam transnare Gruthungi, so 
lautet der Name bei ihm auch sonst, in Eutrop. 
II 153. ‚196. 399. 576. Als skythisches Volk 
auch bei Suidas (s. oxýwpas) xai oxnyausvor 
tıröw xooðosiav Önoylooowr rots ZIxbdaıs tois 
zaloyusvos Toovðíyyois. Der Name ist bei Am- 
mian noch am richtigsten überliefert (Greuthungi); 
genauer lautet er Griuting:, Griutungi und be- 
deutet nach Zeuss 407 „Bewohner der Sand- 
gegenden, Steppen‘, während die Tervingi die 


‚Bewohner der (westlichen) Waldgegenden‘ sind. 
Man vermutet, daß die G. sich auch an der Be- 
siedlung Skandinaviens beteiligt haben, was z. B. 
O. Bremer Ethnographie der german. Stämme 
$ 85. 96 als sicher annimmt. Es kommt darauf 
an, wie bei Iord. Get. III 22 zu lesen ist, wo 
unter den Völkern von Scandza nach den Gauthi- 
goth (s. Gautae) angeführt werden dehine Mixi 
(var. mixti), Evagre (var. evagrae), Otingis. 
Müllenhoff (im Index der Mommsenschen Aus- 
gabe p. 163 s. Otingi) liest dehine mixti Eva- 
greotingis, wobei freilich der erste Bestandteil des 
Namens rätselhaft bleibt (anders m 505). 
|Ihm.] 
Gribo, von Justinian restauriertes obermoesi- 
sches Kastell im Gebiete von Aquae, Procop. de 
aedif. 285, 20 /eißo. Tomaschek Die alten 
Thraker II 2, 89. [Patsch.] 
Griffel. Sobald ein Volk gelernt hat, zum 


Gruer 19/4 


seltener vor und bedeutet meist den Pinsel (Plin. 
n. h. XXXV 68, Vitruv I 1, 3), dagegen erscheint 
graphium für G. seit der Augusteischen Zeit häufig, 
und zwar mit der in Lehnwörtern öfter zu beob- 
achtenden Kürzung der Länge im Hiat (Lindsay- 
Nohl Die lat. Sprache 49), s, Ovid am. I 11, 23 
quid digitos opus est graphio lassare tenendo. 
Ob diese Kürzung auch im Griechischen vorhanden 
war, ist nicht sicher zu sagen; die häufige Schrei- 


10 bung yoagıo» (so Pap. Lond. CXXI 399. 495, 


Denksehr. Wien. Akad. philos.-hist, Kl. XLII) kann 
lediglich Itazismus sein; es braucht nicht, wie 
man angenommen hat, eine besondere Form yoa- 
pior gegeben zu haben. 

Lat. graphium (mit der seltenen Nebenform 
graphius, Anthol, lat. I 1 S. 223) hat sich bis 
in das Mittelalter gehalten (Du Cange Gloss. med. 
et inf. lat. s. v.) und gilt als Stammwort von 
prov. grafis, afr. grafe, neufr. greffe (Körting 


Schmuck oder als Verständigungsmittel Bilder 20 Lat. rom. Wörterbuch); auch unser deutsches 


oder Zeichen zu ritzen, erfindet es auch bald ein 
besonderes Werkzeug, um die Ritzungen auszu- 
führen. Bereits die Bilderschrift auf den Ton- 
tafeln von Kreta setzt ein derartiges Instrument 
voraus (Maraghiannis Antiquités Cretoises I 
Taf. XXIIT). Ob die Griechen dies Werkzeug 
aus dem Orient (Riehm-Bäthgen Handwörter- 
buch des bibl. Altert. II 1435) übernommen oder 
es selbst erfunden haben, ist nicht zu ent- 


‚Griffel‘ soll davon abgeleitet sein (F. Kluge Etym. 
Wörterbuch). 

Dagegen ist lat. stilus kein Lehnwort; gegen 
die früher beliebte Zusammenstellung mit griech, 
orö4os spricht der Vokal der ersten Silbe. Es 
gehört zur Wurzel stig, die in instigare instin- 
guere stimulus vorliegt (so Walde Lat. etym. 
Wörterbuch 595) und mit dem Begriff des Spitzigen, 
Eindringenden verbunden ist. So heißt stilus sonst 


scheiden. Für den Import spricht die Herkunft 30 im Kriegswesen und im Landbau ein spitzer Pfahl 


der nahe verwandten Schreibfeder aus der Fremde 
(s. Bd. VI S, 2098), für Bodenständigkeit die 
echt griechischen Benennungen. Diese fehlen noch 
in den ältesten Stellen, die eine Benützung des 
G.s voraussetzen: Il. VI 169 yodwas v zivazı 
atuaxtö, Herodot z. B. VII 239 & rø Eile zoü 
ÖsAziov Eyomıpe, beide Male bereits von der üblichen 
Art des Ritzens auf der Schreibtafel. dem wachs- 
überzogenen Diptychon, s. Bd. V S. 1163. Doch 


(Bell. Afr. 31, 7. Pallad. IV 9 p. 109 Gessner), 
daher kann das Wort auch vom Schreibwerkzeug 
gebraucht werden, das einem kleinen Pfahl mit 
scharfer Spitze gleicht. So kennt stelus bereits 
Plautus (z. B. Bacch. 715 in der Schilderung des 
Schreibgeräts stilum ceram et tabellas linum); 
schon bei Terenz hat es die bekannte Richtung 
auf die Bedeutung ‚Schreibweise‘ genommen (prol. 
Andr. 12), ein Beweis doch wohl für seine häufige 


steht hier schon das Zeitwort yodpei ritzen‘, von 40 Verwendung. Auch stilus hat durch das Mittel- 


dem die Bezeichnungen für das Instrument abge- 
leitet sind. Wie zu yAöpo ‚schnitzen‘ das Werk- 
zeug yAvgis und yAvgeior heißt, stellen sich yoa- 
gis und ygapelov zu yeapw. S. Plat. Protag. 
326C: of yoaunazıorai tois pýr dswols yoápew 
tõv nalar Ünoygayartes yoauuàs ri yoapidı 
oğtw tò yoaupatsiov ĝiðdaoı xai åvayxáčovor yá- 
gew xatà thy Öpiynaw tüv yoaunav. Das ge- 
bräuchlichere Wort ist ygapszov, Machon schildert 
den Dichter Euripides zıvaxida xal yoagpelov èno- 
tyuevov &yorra (Athen. XIII 582c); auf dem 
Stein von Andros rühmt sich Isis, die Erfinderin 
der ygapsia zu sein (Kaibel Epigr. gr. 1028, 
10f.). Das Deminutivum dazu ist ygageidio», z. B. 
Etym. M. 240, 16 dad 105 yodpw yoagelor 
xai yoageldior. Später können yoapic und yoa- 
geiov auch Schreibfeder (s. Bd. VI S. 2099) oder 
Malpinsel (Poll. VII 128) bedeuten; die Über- 
tragung vom geritzten auf das gemalte Zeichen 
ist leicht verständlich. Wahrscheinlich haben auch 
die Maler gelegentlich ihre Skizzen mit dem Griffel 
auf Wachstafeln entworfen. Blümner Termino- 
logie und Technologie IV 425. 

Die Frage, ob der G. einheimisch oder zuge- 
wandert ist, bleibt auch für die Römer unent- 
schieden; sie besitzen zwar ein eigenes Wort, haben 
aber auch ygapis und yoapeřov aus dem Griechi- 
schen übernommen, Von diesen kommt graphis 


alter hindurch seinen Weg in diemodernen Sprachen 
gefunden, teils in eigentlicher, teils in übertragener 
Bedeutung. Sonst findet sich als lateinisches Wort 
für G. noch seriptorium (Isid. orig. VI 9, 1 und 
Corp. gloss. lat. VI 500), die farblose Übersetzung 
eines Puristen für yoapelor. 

Für die Gestalt der G. haben wir zunächst 
zahlreiche antike Abbildungen: für Griechenland 
z. B. die Durisschale mit der Schulszene, auf der 

50 ein Jüngling ein Triptychon und ein ypageiov in 
den Händen hält (A. Furtwängler Beschr. der 
Vasensammlung zu Berlin 2285), und das hübsche 
Vasenbild der schreibenden Athene (Élite ceramo- 
graphique I 77); für Italien nenne ich die cam- 
panischen Wandbilder, die Schreibgeräte darstellen 
(W. Helbig Wandgemälde der vom Vesuv ver- 
schütteten Städte Kampaniens nr. 1721. 1722. 1726), 
ferner die Darstellungen schreibender Göttinhen 
(C. Cichorius Die Reliefs der Trajanssäule 

60 Taf. 57 nr. 205. E. Petersen Marcussäule 
Taf. 64). Aber mehr als diese Bilder lehren uns 
die wiederaufgefundenen antiken stili, deren fast 
jedes Museum einige besitzt; Wattenbach (Das 
Schriftwesen im Mittelalter? 182) zählt allein im 
Musée de Cluny ein Dutzend. Mannigfache Formen 
finden sich, von der einfachen Nadel bis zum 
künstlerisch ausgestatteten, dreiteiligen stilus 
(ältere Abbildungen zitiert bei Marquardt-Mau 


Das Privatleben der Römer 801; neuere Abbil- 
dungen bei Baumeister Denkmäler des klassi- 
schen Altertums III 1585: W. Schubart Das 
Buch bei den Griechen und Römern 21). Von 
den drei Teilen ist der mittlere selten selbständig 
ausgebildet; wo er erscheint, ist er walzenförmig 
und soll der bequemen Handhabung dienen. Immer 
vorhanden ist am unteren Ende die Spitze; war 
sie vom vielen Gebrauch abgestumpft, so wurde 
sie vom Schreiber selbst nachgeschärft (Mart. Cap. 10 
I 65 von den Parzen als Stenographen bei der 
Sitzung im Olymp sitlos acuunt cerasque com- 
ponunt). Das obere Ende zeigt häufig eine Ver- 
breiterung, meist in der Form eines flachen Spatens 
(so schon auf der Durisschale): das dient dazu, 
das Wachs des Diptychons, in das die Buchstaben 
eingeritzt sind, wieder glatt zu streichen und so 
Raum für neue Aufzeichnungen zu schaffen. Den 
G. umdrehen bedeutet daher tilgen (Hor. sat. I 
10, 72 saepe stilum vertas). 20 
Die Größe der G. ist verschieden, doch setzt 
die Handlichkeit wie bei unseren Bleistiften eine 
obere und eine untere Grenze. Als Stoffe, aus 
denen man die G. bereitete, bezeugen uns Schrift- 
steller und Funde hauptsächlich Bronze, Eisen, 
Knochen und Elfenbein. Eiserne G. werden es 
fast immer gewesen sein, mit denen man Bild und 
Schrift in das weniger nachgiebige Blei der de- 
fixiones (s. Bd. IV S. 2376) und in den Stuck der 
Wände einritzte (s. die Graffiti des CIL IV). 30 
Mit bronzenen yoapsia müssen die Zaubertexie 
geschrieben sein (Wessely Denkschr. der Wien. 
Akad, phil. hist. Kl. XXX VI 164, XLII 82 unter 
eager); hier wirkt die Zauberkraft der Bronze 
mit (s. Bd. I S. 51); auf ähnliche abergläubische 
Vorstellungen geht es zurück, wenn einmal befohlen 
wird, zu schreiben xureio yoapeiw yuzonldıo 
(ebd. XXXVI, Pap. Par. 1847). Eine Kuriosität 
sind silberne G. (Wattenbach a. a. O. 184). 
Die gewöhnlichen Stoffe zählt Isidorus auf, orig. 40 
I 9,1: Graeci enim et Tusci primum ferro in 
ceris seripserunt, postea Romani iusserunt ne 
graphium ferreum quis haberet... postea insti- 
tutum est, ut in cera ossibus seriberent, sicut 
indicat Atta in Satira dicens (Ribbeck CRF3 
191): Vertamus vomerem In cera mucrone aeque 
aremus osseo. Dies Wissen geht, wie das erlesene 
Zitat beweist, aufeinen Autor der alten Zeit zurück, 
im letzten Grund wohl auf Varro (s. GL 155, 4 
und 138, 21: Varro dicit ‚osse sertbebant‘). Das 50 
hier erwähnte Verbot kennt Plinius n, h. XXXIV 
139 aus den vetustissimi auctores, wohl auch 
durch Varros Vermittelung (F, Münzer Beiträge 
zur Quellenkritik der Naturgesch. des Plin. 231f.), 
und setzt es in die Zeit des Porsenna. Grund zu 
diesem Verbot war der Umstand, daß die eisernen 
G. häufig, wo der Dolch fehlte, zur Waffe wurden 
(Plut. Mor. 968E). So halfen sie Caesar ermorden 
(Suet. Caes. 82; s. auch Suet. Cal. 28 graphisque 
eonfossum): der stilo wurde zum stiletto. Deshalb 60 
ließ Claudius jedem, dem er Zutritt gewährte, 
vorher die calamariae aut graphiariae thecae 
abnehmen (Suet. Claud. 35). Hieraus sehen wir, 
wer viel zu schreiben hatte, trug mehrere G. in 
einer Griffelbüchse bei sich; yeayiodnxn gra- 
tarium nennen sie die Glossen (Corp. gloss. 
t. VI 500). 
Im Mittelalter wurde, wie bereits die Wortge- 
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schichte zeigte, der G. lange benützt und zwar 


so lange, als man sich der Wachstafeln zum Auf- 
zeichnen von Notizen bediente, s. Wattenback 
a. a. O. 67f. 183f.; anderes über spätlateinische 
Wachstafeln, die Anwendung der G. voraus- 
setzen, bei L. Traube Vorlesungen und Abhand- 
lungen 191. Auch zum Linieren der Pergament- 
codices gebrauchte man ein griffelartiges Instru- 
ment, Gardthausen Griech. Palaeogr. 68. Erst 
spät wird Diptychon und Grapheion abgelöst durch 
Notizbuch und Bleistift, oder auch durch Schiefer- 
tafel und -Griffel, . 
Literatur außer den Stellen bei Baumeister 
(Blümner), Marquardt-Mau, Wattenbach: 
Becker-Göll Gallus II 457. Blümner Terminol, 
u. Technol. I 326. Wünsch.] 
Grillins, Verfasser einer lediglich auf Vergil 
bezüglichen Akzentlehre, die Priscian I 47 p. 85, 
27. 36, 1f. (Gröllius [Gryllius H(alberstadiensis)] 
... ad Vergilium de accentibus seribens) zitiert 
und Joh. Tortellius, ein italienischer Gelehrter 
des 15. Jhdts., als eine seiner Quellen genannt 
hat (ex unico Grylli de accentibus ad Vergilium, 
cuius parva fragmenta comperimus, zitiert von 
Suringar Hist. crit. scholiastarum lat. IT 1834, 
230f.; Graefenhan Gesch. d. klass. Philol. IV 
1850, 131 hielt G. für einen Lehrer Vergils !). Nach 
Priscian nannte G. den sog. Spiritus lenis levem, 
den asper flatilem. Dieser vor Priscian, also wohl 
vor 500, lebende Grammatiker wird identifiziert 
(s. Hertz zur Priscianstelle) mit einem gleich- 
namigen rhetorischen Schriftsteller. Rhetorica 
Grillit hat Fr. Dionysius de Burgo nach der Vor- 
rede seiner hsl. erhaltenen Expositio in Valerium 
Maximum benützt (nach Endlicher Catal. codd. 
Lat. bibl. Palat. Vindobonensis 1836, nr. CLXXVIL 
p. 86). Diese Rhetorica wird wohl identisch sein 
mit den von Halm Rhet. Lat. min. 596—606 
publizierten Excerpta ex Grillii commento in 
primum Ciceronis librum de inventione, erhalten 
in einem Bambergensis saec. XI, der aber auch 
nur einen geringen Teil des ganzen Werkes bietet, 
falls dieses, wie doch anzunehmen, die ganze Cicero- 
schrift kommentierte, da das Erhaltene nur bis 
Cie. inv. 1.22 reicht; allerdings ist es auch mög- 
lich, daß G. sein breit angelegtes Werk überhaupt 
nicht vollendet hat. Ein Stück davon enthält 
der nach Halms Urteil (p. XV) ältere Frisingen- 
sis nr. 206, jetzt Monacensis lat. nr. 6406, ohne 
Autornamen; ein Faszikel von 16 Seiten dieses 
aus verschiedenen Libelli verschiedener Zeit zu- 
sammengestellten Codex gibt soviel wie Bamber- 
gensis p. 1—29 (für den letzten Teil ist dieser 
also die alleinige Überlieferung). 45 Zeilen mehr 
als der Bambergensis enthält am Schluß der von 
Halm nicht benützte Monacensis 3565 saec. XIV 
{s. Schepss Rh. Mus. XLVII 1893, 482f.). 
Ein geringer Teil ist auch erhalten im Bruxellen- 
sis 5350; der Anfang daraus abgedruckt im In- 
ventaire des Manuscripts de l'ancienne bibl. royale 
des ducs de Bourgogne p. 107. Den Anfang des 
G.-Textes setzen mehrere Hss. als Einleitung 
dem Boethiuskommentar zu Ciceros Topik voran 
(Schepss a. a. OÖ). Manitius hat Rh. Mus. 
XLVII 1892, Ergänz.-Heft S. 109, die Erwähnung 
von vier Hss. von G.s Rhetorik aus alten Biblio- 
thekskatalogen nachgewiesen, deren eine wahr- 
scheinlich identisch ist mit Halms Bambergen- 


1541 Grıllius 

sis. Wegen G.s Geschwätzigkeit und seiner Vor- 
liebe für Abschweifungen hat Halm auch vom 
Erhaltenen nur ihm wichtig scheinende Abschnitte 
publiziert, vor allem den letzten über das Exor- 
dium, der eine Menge Cicerozitate auch aus 
nicht erhaltenen Reden enthält, so daß Halm 
den berechtigten Wunsch aussprach, es möchte 
von G. ein vollständiges Exemplar gefunden werden. 
Nur noch eine mittelalterliche Erwähnung des G. 


Grillus 1878 


scendo adquiritur; das wird durch die Anekdote 
von Polemon und Xenokrates (s. Diog. Laert. IV 16) 
bewiesen und durch den Hinweis auf die novæ 
progenies (Solianum 598, 10 hält Halm für Ver- 
schreibung aus Pollionem) in Vergils, divini poetae, 
4. Ekloge... Dann eine Untersuchung des Begriffs 
commoditas, in der die oben genannten Aus- 
führungen Quintilians und des Eusebius sich 
finden. Zu inv, I 5 wird das Dilemma erörtert, 


im I. Buche Benzonis episcopi Albensis ad Hein- 10 warum Cicero hier die Gracchen lobe, sonst den 


ricum IV (Pertz Script. rer. Germ. XI 599) hat 
M. Haupt Herm. I 47f, (= Opusc. III 839f.) 
nachgewiesen. G. zitiert 598, 18 Quintilian (doch 
läßt sich seine Anführung in der erhaltenen In- 
stitutio nicht nachweisen) und 598, 20 einen Rhetor 
Eusebius, Diesen hat man mit Wahrscheinlich- 
keit identifiziert mit dem von Rufinus p. 581, 18 
Halm genannten lateinischen Autor de numeris, 
s. o. Bd. VI S. 1445, 38. Völlig unsicher aber 


Optimaten zuliebe tadele; es ruht auf der rich- 
tigen Beobachtung, daß Cicero, wie in seinen 
philosophischen und rhetorischen Schriften spä- 
terer Zeit (de orat. I 38; leg. III 20; fin, IV 
65), ebenso in seinen Senatsreden (Catil. I 28; 
har. resp. 41) die Gracchen verurteilt; günstig, 
wie inv. I 5, beurteilt er sie nur in seinen Reden 
vor dem Volke (Rab. perd. 12 u. 15; leg. agr. 
II 10). Marx (Praef. Auct. ad Herennium 79) 


ist die Gleichstellung dieses Eusebius mit dem 20 meint, Cicero stand zur Zeit der Abfassung und 


Praefectus praetorio Italiae vom J. 395 (s. o. Bd. VI 
S. 1369, 15), die Teuffel-Schwabe Röm. 
Litt. G. S. 1086, 3 vermutungsweise vorschlug, oder 
die von Jan Praef, Macrobii I 1848 p. XXX an- 
angedeutete mit dem im J. 354 auf Gallus’ Befehl 
getöteten Rhetor Eusebios Pittakas aus Emesa 
(nicht Alexandreia, wie Jan angibt; s. o. Bd. VI 
S. 1445, 37. Seeck Briefe des Libanios 1906, 
140, VII); gibt es doch im 4. Jhdt. eine solche 


Edition von de inventione der Volkspartei nahe, 
G. urteilt: Cicero ergo, quod in quibusdam ora- 
tionibus illos reprehendit, non verum iudicat, sed 
blanditur nobilitati. Zur Thesis verine sint sen- 
sus, inv. I 8, wird der Unterschied der erkenntnis- 
theoretischen Anschauungen der älteren und jünge- 
ren Akademie kurz erläutert; zu inv. I 9 bez. der 
corporis moderatio auf Hortensius (nach Cice. div. 
in Caec. 46) verwiesen; zu inv. I 10 die Statuslehre, 


Fülle von Trägern des Namens Eusebios (s. Seeck 30 zu I 20—22 die Lehre vom exordium eingehend 


a. a. O. 137ff.), deren noch mehrere als Sophisten 
oder Rhetoren bezeichnet werden, daß solche 
Gleichsetzungen reine Willkür bleiben. Größere 
Wahrscheinlichkeit kann man nur der Annahme 
beimessen, an der Cybulla De Rufini Antioch. 
commentariis, Königsberg 1907, 40f. und L. Jeep 
Philol. LXVII 1908, 16 festhalten, der Eusebius 
bei G. und Rufinus sei eine Person mit dem 
Gesprächsteilnehmer in Macrobius’ Saturnalien, 


erörtert. Dabei stimmt die Dreiteilung des genus 
obseurum (bei Cicero zweiteilig) überein mit 
Mar. Victorin. p. 196, 37f. Hervorzuheben ist 
noch G.s Zweiteilung der znsinuatio (p. 601, 31) 
nach Cicero, während Fortunatian. p. 110, 16 sie 
nach drei modi scheidet, wie G.s weitere Spaltung 
der dissimulatio in zwei Arten. Zu inv, I 21 
erläutert G. die Anwendung der einzelnen Arten 
der Exordien auf die verschiedenen Genera mit 


der darin mehrfach als berühmter Rhetor genannt 40 Beispielen aus Ciceronischen Reden; besonders 


wird (sat. I 2, 7. 6,2. 24,14. VII 9, 25): von 
diesem ist intensivere Beschäftigung mit Vergil 
anzunehmen, erwartet man doch sat. I 24, 14 von 
ihm einen de oratoria apud Maronem arte trac- 
tatus: das paßt zu der Schrift ad Vergilium de 
accentibus. Ist diese Identifikation richtig, so 
werden Rufinus und G. ins 5. Jhdt. gehören. 

Den Anfang des Grillianischen Kommentars 
macht ein Abschnitt, betitelt argumentum artis 


wird auch die Frage erörtert, ob und wann das 
Exordium ganz fehlen darf (p. 604, 1ff.), sowie 
der Unterschied vom genus obscurum und anceps 
dargelegt (p. 604, 28f.). Aus dem zu inv. I 22 
Gesagten ist etwa die Definition von arrogantia 
hervorzuheben. Trotz seiner schwatzhaften Breite 
zeigt G. eine gewisse Selbständigkeit. Mehrfach 
tritt ein gewisses Interesse für Philosophie hervor, 
er liebt Begriffsdefinitionen. In Cicero und Vergil 


rhetoricae: von einem Vergilvers (Georg. IV 3)50ist er gut zu Hause. Was sein Verhältnis zur 


ausgehend zeigt er, der Redner müsse im Anfang 
seiner Rede die entgegenstehenden gravia beseiti- 
gen, was an Ciceros Rede de domo sua erläutert 
wird. Bei dem Versuche, eine Rhetorikzu schreiben, 
habe Cicero gleichfalls gravia zu überwinden ge- 
habt, nämlich Platons Ansicht (nach dem Gorgias), 
die Rhetorik sei keine ars, und Aristoteles’, sie sei 
zwar eine Kunst, aber eine schlechte. Darum gab 
Aristoteles argumenta et exempla verissima, nicht 


sonstigen rhetorischen Literatur anbelangt, so ist 
ohne weiteres klar, daß der ausführliche Kommen- 
tar zu de inventione von Marius Victorinus ihm 
unbekannt ist; die oben hervorgehobene Überein- 
stimmung in einer Einzelheit widerspricht dem 
keineswegs, Halm hatp. XV erklärt, man könne 
des G. rhetorische Quellen nicht feststellen, nur 
meinte er, G. habe Fortunatians Rhetorik vor 
Augen gehabt. Dem kann ich nicht beipflichten. 


prooemia, epilogos oder locos communes, weil 60 Die Übereinstimmungen gehen nicht weiter, als 


auf dem Areopag Herolde derartiges Gerede ver- 
hinderten (vgl. Aristot. rhet. I 1 p. 1354 a 283). 
Zu Cic. inv. I 3: Die incommoda der Rhetorik 
werden statu remotivo (vgl. z. B. Fortunatian. 
p. 93, 11. Sulp. Viet. p. 347, 14 u. a.) den 
imperiti homines zugeschoben, die keine wirk- 
lichen Redner sind: virtus autem doctrina dicitur, 
quae virtus in homine non naseitur, sed di- 


sie bei der Einheit der rhetorischen Schultradition 
der nachchristlichen Jahrhunderte, die meist auf 
Quintilian bezw. Cicero im letzten Grunde zurück- 
geht, natürlich ist. Auf eine kleine Verschieden- 
heit wurde schon oben hingewiesen; daß aber 
Fortunatian nicht G.s Vorlage ist, läßt sich durch 
Vergleichung der beiderseitigen Angaben über die 
Statuslehre dartun. Die Lebre vom Zustande- 
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kommen des Status selbst stimmt bei beiden nicht 
überein: Fortunatian (p. 82, 1f.; vgl. Fortuna- 
tianus o. Bd. VII) läßt die controversia ent- 
stehen aus intenteo und depulsio, die auf aetion und 
synechon zurückgehen; diese vereint geben das eri- 
nomenon. G. läßt die controversia durch Dreierlei 
entstehen (p. 599, 17f.): së habuerit quod accu- 
sator obieiat, quod defensor purget, quod iudex 
iudicet, Fehlt eines dieser drei, so wird das 


Grinincenses 1880 


polis und vielleicht Tscharyk kjöi. G. Kiepert 
Karte Westkleinasiens IX. In der Nähe lagen 
Daldeis (s. d.) und Temenothyrai Flaviopolis 
(= Uschák) Aus den Münzbildern kann man 
auf Fruchtbarkeit des Bodens, auf die Verehrung 
der Götter Men, Asklepios, Hygieia, Athena, 
Kybele, Zeus Laodikeus und Dionysos schließen. 
Verfassung in der Kaiserzeit ôñuos und fesoù 
ßovAj, Imhoof-Blumer Festschrift für O. Benn- 


thema asystaton, deren es demgemäß drei gibt. 10 dorf 204. Head-Sworönos TIoropia Nowoud- 


Fortunatian dagegen (p. 82, 121f.) läßt die asysta- 
ae controversiae durch Fehlen der depulsio oder 
durch impudens seu turpis intentio entstehen, 
gibt dann die vier Hermagoreischen asystatae an 
(eAheinovoa, lodčovoa, uovouspnis, rw denen 
er noch andere anderer Rhetoren anschließt. Von 
den drei Grillianischen asystata entspricht das 
erste, æ parte accusatoris mangelhafte, der Her- 
magoreischen ellöpusa (Fortunatian, p. 82, 17), das 


zo» II 216f. Sonst vgl. noch W. Ramsay Bi- 


„shopries of Phrygia I 144. 198. 289. 570. 571. 
395 


[Bürchner.] 
Grinaioi (Grynaioi, Grunaioi). Nach Ptolem. 
VI 13 sind sie ein nomadisierender Stamm der 
Saken, der im Sommer seine Herden auf den 
Almen der Pamir weidet. Der Name hat sich 
wohl bis heute in der Landschaft Goran erhalten. 
Iornand. de reb. Get. 5 entspringt der Iaxartes 


zweite, æ parte rei, der coniroversia achromos 20 auf den montes Chrinorum. Da, wo der Haupt- 


(Fortunatian. p. 83, 20, wo dasselbe Beispiel wie 
bei G.), das dritte, æ parte iudicis, der Herma- 
goreischen aporos (Fortunatian, p. 83, 5, wieder 
gleiche Beispiele). G. läßt dann p. 600, 3 caco- 
syntheta folgen, guae stant quidem, sed male; 
denen entspricht das ungeschickte Einschiebsel 
bei Fortunatian über cacosystatae p. 83, 34. For- 
tunatian bietet also im ganzen betrachtet bezüg- 
lich der Status Hermagoreische Lehre aus andern 
Rhetoren ergänzt, Q. ein völlig anders aufgebautes, 30 
in sich geschlossenes System. Von G. ist also 
Fortunatian nicht benützt, der überhaupt nach- 
weisbar nur Cassiodorius, der ihn nennt, als Vor- 
lage gedient hat. Teuffel-Schwabe Röm. Lit.- 
6.5 1890 § 445, 7. Ein paar Bemerkungen 
zum Text von Th. Stangl Philol. LIV 1895, 
354. [Münscher.] 
Grimenothyrai (ai Toevoðúgai?, über die 
Form des Namens Num. Chr. 1865, 172 [das 


mokızındv ist Tgınevodvgsis Münzen, das &dvırdv 40 


ist Tosuevodvgira, Ptolem. V 2,15 (V 2, 13M.) 
corr. Wadd. aus Toaixevodvgtru u. a, Toruevo- 
Vvglraı Tzetz. Chil. XI 974 aus Ptolem.; vgl. 
Buresch Aus Lydien 168A und Imhoof -Blumer 
Festschrift für O. Benndorf 204®); -voat wohl 
dasselbe wie phrygisch teira [noai] = modern- 
griechisch xderoov), nach Ptolem. in Mysia Maior, 
nach anderen (W. M. Ramsay Hist. Geogr. of As. 
Min, 149. F. Imhoof-Blumer [s. o.] Lyd, Stadt- 
anünzen 4, 61; Kleinas. Münzen 232f.: "Blaoviov 50 
Teurodvgeov [Hofmann Le Numismate 1862 
—1887 nr. 566]) in Maionien (Lydien), nicht mit 
Toaiavözolıs zu identifizieren, wenn auch dieses 
zum Gebiet von G. gehörte. Die Prägung ist 
vielleicht in zwei Städten geschehen, in Traia- 
nopolis (s. d.) und im alten Vorort der Gri- 
menothyriten, in Flavia Grimenothyrai, der 
gegen das Ende der Regierung des Hadrianus 
oder unter Antoninus Pius entweder mit der 
neuen Stadt vereinigt wurde oder durch Über- 60 
siedelung der Bewohner dahin seine Bedeutung 
verlor. Nach Waddington (1852) Asie Min. 77 
und Radet En Phrygie 1895, 100 ist Traiano- 
polis = Gjaür-ören und G., etwa 4 km südlicher 
von Giaür-ören = Tscharyk kjöl; dort befindet sich 
die Weihinschrift CIG II add. 3865b. (Ram- 
say Journ. hell stud. VIII 528). Nach Buresch 
Aus Lydien 169 ist Unter-Giaür-Oren Traiano- 


quellluß des, Oxus, der Panga, der zuerst das 
Pamirplateau im Süden begrenzt, scharf nach 
Norden umbiegt, liegt die Stadt Iškašim. Unter- 
halb dieser tritt der Oxus in die Alpenlandschaft 
Goran ein, die durch ihre Rubinminen berühmt 
ist. Das vorher meist sehr enge Tal ist hier 
etwa 9 km breit und sorgsam angebaut. Die 
Trümmer zahlreicher, jetzt verlassener Ortschaften 
auf beiden Ufern des Stromes zeigen, wie dicht 
bevölkert das Tal einst war. Zwischen impo- 
santen, von ewigem Schnee bedeckten Gebirgs- 
kämmen gelegen, ist es außerordentlich schwer 
zugänglich. Die heutigen Bewohner sind jene 
Galča oder Tagik, deren Sprache wahrscheinlich 
eine direkte Nachfahrin der alten Avestasprache 
ist. Wir dürfen also in den G. einen iranischen 
Nomadenstamm sehen, der im Winter in der 
Tallandschaft hauste und im Sommer seine Herden 
auf die Pamir hinauftrieb. [Kiessling.} 
Grinario, Vicus der Civitas Sumelocennensis 
(Rottenburg), beim heutigen Köngen anzusetzen, 
wo die beiden folgenden Inschriften gefunden sind: 
1) in honorem) dfomus) dfivinae) Iovi) orptimo) 
m(aximo) platiae d... efives?) [Su]melocene- 
s(es) viei Grinarfionis) maceriam dfe) s{uo) 
pfosuerunt); Haug und Sixt Die röm. Inschrif- 
ten Württembergs 383 nr. 497, vgl. Berliner phil. 
Wochenschr, 1900, 316. Korr.-Bl. d, Westd. Ztschr, 
XIX 34; 2) [IJn h. d. d. [Ge]nium et angfuem Y 
vicanis Grinarfionensibus) platie Sumelocefn- 
nensis)... . posuit); Haug und Sixt a. O. 385ff. 
nr. 498. Sonst nur erwähnt in der Tab. Peut. 
(Ablativ Grinarione) zwischen Samulocenis und 
Olarenna. Ihm. 
Grineiapana, obermösisches Kastell im Ge- 
biete von Remesiana, Procop. de aedif. 285, 1 
Toıyxıanava. Tomaschek Die alten Thraker 
H 2, 39. [Patsch.] 
Grinincenses, Sidon. Apoll. epist. VII 17,3 
fluctuantem regulam fratrum destitutorum secun- 
dum statuta Lirinensium patrum vel Grinin- 
censium festinus informa. Die Örtlichkeit, wo sich 
die bei Avitus ep. 74 (65) und sonst erwähnten 
monasteria Grinincensia befanden, ist in Sainte 
Colombe bei Vienne (Ferreoli basilica, Greg. Tur. 
de virt. Iuliani 1. 2; vgl. Sidon. Apoll. epist. VII 1, 
7) zu suchen. Lon gnon Geogr. de la Gaule au VIe 
siècle 424f. Holder Altk, Sprachsch.s. v. [Ihm] 


1881 Grinnes 


Grinnes, Ort im Lande der Bataver an der 
von Lugdunum (Leiden) nach Noviomagus (Nym- 
wegen) führenden Straße, zwischen Caspingium 
und ad Duodecimum, Tab. Peut. (Grinnebus). 
Sonst nur von Tac. hist. V 20 (Grinnes cokor- 
iium alarumque castra). 21 (zum J, 70) erwähnt 
(zusammen mit Vada). Lage nicht sicher bestimm- 
bar. Desjardins Table de Peut. p.8. [Ihm.] 

6rion, das südlich vom Latinischen Golf ge- 


Groma 1852 


media in quae direetae quattuor congregantur 
et conveniunt viae; est auiem Gruma mensura 
quaedam, qua fixa viae ad lineam dirigun- 
tur ut est imensorum et talium. Außer- 
dem kommt gruma in den Glossen vor (gruma: 
paoi yrayn, yvóuwr, ĝiortoa ý Tor yewpe- 
toðr; gruma: Önıga textový; grumat: Etos, 
toot, s. Feldm. I 336 und Glossen ed. Götz I 
S. 36. 264). Zu gruma gehört grumare (Glossen 


legene Gebirge, das sich bis Euromos (s. d.) und 10 cd. Götz V S. 459 grumare. dirigere aequare) 


Chalketorion (s. d.) hinzog. Hekataios setzte es 
mit dem von Hom. Il. H 868 genannten Pieðr 
öoos gleich, Strab. XIV 635. Steph. Byz. s. v. 
Jetzt Kaschykly Dan, höchste Erhebung 1090 m. 

[Kroll.] 

Griphos s. Rätsel. 3 
Grippas, gotischer Anführer. Er schlägt im 
Winter 535 die Römer unter Mundus in Dal- 
matien, wagt es aber erst nach einiger Zeit, 


und degrumare (bei Ennius, Lucilius und Nonius 
a a. 0). 
In an angeführten Glossen und bei Paulus 
s. groma) wird g. mit yroumv, was sowohl den 
eiger der Sonnenuhr wie das Winkelmaß be- 
deutet (s. Stephanus, Thesaurus), identifiziert; 
Suidas führt eine Nebenform von yrauwv: yrona, 
an und gibt dazu eine Definition, die nur auf die 
römische G. — in der zweiten Bedeutung (s. u.) 


Salona zu besetzen. Vor der drohenden Expedi- 20 ‚Visierplatz‘ — paßt: yroua. dAlyor koriga tis 


tion des Constantinus zieht er sich aber wieder 
aus der Stadt zurück und weicht dann weiter, als 
die Römer sich in Salona festgesetzt haben, nach 
Ravenna (Procop. bell, Goth. I 7). [Benjamin.] 
Griselicae, topischer Beiname der Nymphae; 
die Göttinnen der Bäder oder Quellen von Greoulx 
(dep. Basses- Alpes), wo die Votivinschrift CIL 
XI 861 Nymphis Griselieis (2. Jhdt.) gefunden 
wurde; vgl. Borghesi Oeuvres III 245. Roche- 


oroarnyidos oxmwijs yœglov ti daneg dyogà änd- 
deıxro, 6.67 yroua nooonyooedero; vgl. Hygin. de 
mun. castr, 12: in introitu praetorii .. ad viam 
principalem gromae locus appellatur ... Nun führt 
zwar von yrouov und yrõua zu g., von griechi- 
schem » zu lateinischem r kein Weg (falsch 
Stolz-Schmalz Hdb. d. klass. Altert. II2 283; 
schon O., Müller nahm Korruption des griechi- 
schen yrða an, Etrusker II 152), dagegen würde 


tin Bull. &pigr. V 199. Mowat Bull. de anti- 30 griechisches yraxa im Etruskischen zu groma 


quaires de France 1884, 299; Bonner Jahrb. 
LXXXIH 94 Holder Altkelt. Sprachsch. s. 
Griseli. [Ihm.] 
Grisia (so Iord. Get. 87, 15; Geogr. Rav. 
204, 17 Gresia; Const. Porphyr. de adm, imp. 
40 ö Koíoos), Fluß in Dakien, der heutige Krisch, 
ungarisch Körös, linker Nebenfluß der Theiß. 
Zeuss Die Deutschen und die Nachbarstämme 
447f. Tomaschek Die alten Thraker U 2, 


werden — wie aus Ayauzurwov Agamemrun wird 
— und aus Etrurien soll ja das Auguralwesen 
und das zugehörige profane Gewerbe, die Feld- 
messerei, stammen (Feldm. I 27 nach Varro). Dann 
würde sich auch das Schwanken zwischen groma 
und gruma sofort erklären, denn das Etruskische 
hat nur ein Zeichen für o und u (V), sodaß 
etruskisches gruma (von yroua) im Lateinischen 
sowohl groma wie gruma geschrieben werden 


100. Kiepert Formae orbis antiqui XVII Beibl. 40 konnte. Ist aber die Herleitung des lateinischen 


4 Anm. 38. Jung Römer und Romanen in den 
Donauländern2 118. [Patsch.] 
Grod (Ipod, bei Theophanes Toodäs), König 
der bosporitischen Hunnen unter Iustinian. Er 
ließ sich im J. 527/8 in Konstantinopel taufen. 
In die Heimat zurückgekehrt, geriet er deshalb 
mit seinem Volke in Konflikt und wurde von 
seinem Bruder getötet (Ioh. Malal. 431/432 = 
Theophan. 175/176). [Benjamin.] 
Groffes, von Iustinian erbautes obermoesisches 
Kastell im Gebiete von Naissus, Procop. de aedif. 
284,2 Iooppes. Tomaschek Die alten Thraker 
II 2. 89. [Patsch.] 
Groma, Das Visierinstrument der römischen 
Feldmesser, mit dem sie ihre wichtigste Aufgabe, 
das Abstecken gerader Linien (rigores), zunächst 
der Standlinie (deeumanus), dann der zweiten 
dieselbe im rechten Winkel kreuzenden Linie 
(cardo) und schließlich der zu ihnen parallel 
laufenden Linien (limites) — also die doppelte 
Aufgabe: 1. eine Gerade, 2. zu derselben in einem 
bestimmten Punkt die Senkrechte zu ziehen — 
bewältigten. G. ist der technische Name des Ge- 
rätes, denn so bezeichnen es die Feldmesser, und 
nach ihm heißen sie gromatiei, Nebenformen 
sind croma (so Feldmesser I p. 285, 17. 286, 1 
in späten Stücken des rain Corpus) und 
gruma, Nonius p. 44 Roth: grumae suni loca 


g. vom griechischen yröpa (= yróøuov) durch 
Vermittlung des Etruskischen sachlich möglich ? 
Doch wohl, denn yrouwr oder yrõua — was 
dasselbe ist — ist ein allgemeiner abstrakter, 
gerne mit avoy kombinierter Begriff = index, 
der auf jedes Werkzeug, mit dessen Hilfe etwas 
erkannt wurde, paßte. So werden denn mit Recht 
jene beiden gänzlich verschiedenen Instrumente 
yroauay genannt. Es paßt ebensogut auf das 
50 später durch den Diopter verdrängte — und des- 
halb von Heron nur nebenbei erwähnte — Visier- 
kreuz, mit dessen Hilfe man die Richtung einer 
Geraden und das Lot zu derselben ‚erkannte‘, wie 
auf den eigentlichen Gnomon. Auch versteht man 
die bei Paulus und in anderen Glossen vorkom- 
mende Identifikation der G. mit dem Gnomon 
besser, wenn es neben dem yr@uwr ein prõpa 
gab. Da das yröua durch den Diopter verdrängt 
war, lag es nahe, für das unbekannte Wort das 
60 geläufige voöuwv zu setzen. Aber bei Suidas 
hat sich die alte, richtige Gleichung yraua. 
groma erhalten. Daß bei den Griechen die 
Limitation, für die man ein Winkelkreuz braucht, 
althergebracht war, zeigen die Tafeln von Hera- 
kleia (s. O. Müller Etrusker II 158). 
Unsere Kenntnis der G. beruht 1. auf den 
Schriften der Feldmesser (vgl. besonders p, 32, 18f. 
285, 15. 287, 25) und den Angaben in Heron 


m. Ötdrtoas; 2. auf einem am Limes im Kastell 
Pfünz gefundenen und von H. Schoene im Jahrb. 
d. Inst, 1901, 117£.) veröffentlichten Original und 
einer auf dem Grabstein eines Mensors (im Museum 
zu Ivrea) erhaltenen Abbildung der G. 

Die G. besteht aus einem Stativ und dem 
eigentlichen Instrument, welches aus einem auf 
das Stativ aufgesetzten eisernen Träger sowie 
einem auf diesem ruhenden drehbaren Kreuz aus 


zwei eisernen Armen bestand. Die Länge der 10 


Kreuzarme und die Höhe des Trägers beträgt 
an dem Pfünzer Original ca. 35 em. Damit die 
Kreuzarme, welche rechtwinklig zu einander stehen 
mußten, sich nicht verschoben, war das Kreuz, 
wie an dem Pfünzer Original deutlich zu sehen, 
in einen Holzrahmen eingespannt, der an den 
Enden der Arme mit Nägeln befestigt war (vgl. 
Schoene Jahrb. d. arch. Inst. 1901, 130 Fig. 3). 
Der Mittelpunkt und Drehpunkt des Kreuzes hieß 


umbilicus soli. Das Kreuz scheint stella ge- 20 


nannt worden zu sein, denn Heron (x. Öiörzeas) 
nennt es doregloxos und auch bei Hygin. de mun. 
castr. 12 kommt stella in der Bedeutung Kreuz 
vor, Das eigentliche aus Kreuz und Kreuzträger 
bestehende Instrument hieß g, das Stativ ferra- 
mentum, weshalb man sagt gromam ferramento 
superponere (Hygin, de mun. cast. 12). Die 
Enden der Kreuzarme hießen eornieula. An ihnen 
hingen die Visierfäden (fla, nerviae). Das In- 


strument und seine Anwendung veranschaulicht 30 


die beistehende von E. Fabrieius entworfene Re- 
konstruktion. Die beiden an demselben Kreuz- 
arm hängenden Fäden stellen die Ebene dar, in 
deren Richtung die Gerade gezogen werden sollte. 
Da die Kreuzarme senkrecht zu einander stehen, 
tun es auch die beiden durch die Fadenpaare be- 
zeichneten Ebenen £y, ôs. Es gilt nun zunächst 
den Schnittpunkt der beiden Ebenen, den um- 
bilicus soli U genau über den auf einem Stein 


1804 


Kreuzes das Fadenpaar £y in die Richtung 4 B i 


und visierte von £ über y nach der nächsten 
Richtlatte, bis y durch £ verdeckt wurde: . . do~ 








nee prozima (d. h. der dem Auge nächste Faden: 
p) consumpto alterius (y) visu sola intueatur ; 
tune dictare moeias. Nun hatte man den ersten 
Limes; das andere Fadenpaar ôe ergab dann die 
andere, die Senkrechte x y: aliis corniculis te- 


durch ein Kreuz (deeussis) bezeichneten Punkt 40 nebis alium limitem. Die erste Manipulation, 


auf dem Boden zu bringen, durch den der Limes 
laufen soll. Das wurde durch ein vom umbilicus 
herabhängendes Lot erreicht, das auf den Punkt 
unten treffen mußte: ita ut in puneto lapidis 
cadat (s.u.). Um loten als auch um von Faden 
zu Faden sehen zu können, mußte der Raum unter 
U frei bleiben, also das Stativ exzentrisch ange- 
bracht werden. Das wurde am einfachsten er- 
reicht, wenn man die stella auf einen Querarm 


das Einstellen des Instruments, wird beschrieben 
Feldm. I 287, 25f., die zweite, das Visieren, ebd. 
32, 18f. Die erste Stelle lautet: figas ferramen- 
tum ad lapidem ita, ne in rigore limitis figas. 
fixo ferramento convertas umbilicum soli supra 
punctum lapidis et sic perpendas ferramen- 
tum ita, ut in puncto lapidis cadat. Die zweite: 
ferramento (cod.: indomita) primo uti et omnia 
momenia perpenso dirigere oculo (cod.: cuius) 


aufsetzte. Derselbe mußte etwa in Augenhöhe 50 ex omnibus eornieulis extensa ponderibus et inter 


angebracht sein, um bequem unter U weg vi- 
sieren zu können. Ein gewöhnliches Dreifuß- 
stativ hätte kein bequemes Visieren gestattet, ein 
sehr hohes (so daß man zwischen seinen Beinen 
hindurch visieren konnte) war unhandlich. Da- 
mit das in U hängende Lot auf den Punkt unten 
(C) fiel, mußte das Stativ in einem Abstand von 
C eingesteckt werden, der der Entfernung des 
Punktes U vom Mittelpunkt des Stativs a ent- 


se comparata fila seu nervias ita perspicere, do- 
nec proxima consumpto alterius visu sola intu- 
eatur; tune dictare moetas. Die erste im wesent- 
lichen zutreffende Rekonstruktion der G. gab 
Venturi Commentari supra la storia e teoria 
dell’ ottica (Belogna 1814); vgl. auch Legnazzi 
Del catasto romano (1882) 102, 272f. Die von 
H. Schoene (Jahrb. d. arch. Inst. 1901) und 
Albrecht (Das Weltall V 54) gegebenen Re- 


sprach: . , figas ferramentum ad lapidem ita, 60 konstruktionen sind verfehlt. Eine die wesent- 


ne in rigore limitis (AB) figas. Wenn man das 
Stativ in diesem Abstand aufgestellt hatte, brachte 
man den Punkt £ durch Drehen des Querarmes 
über Punkt C : „. conrertas umbilicum soli supra 
punctum lapidis. Der Querarm muß also in a 
Arel en gewesen pe Nachdem C eingelotet 
AO erramentum ita, ut in 
lapidis ), brachte man durch Drehs des 


lichen Bestandteile đer g wiedergebende Darstel- 
lung der G. findet sich auf dem Grabstein eines 
römischen mensor (Schöne Taf. II). 
Verwendung der Groma. Ihre hauptsäch- 
liche Verwendung fand die G. bei der Limitation, 
der Einteilung des Lagers, der Stadt und der 
Feldflur durch ein System von sich rechtwinklig 
schneidenden ‚Wegen. Zunächst wurde die G. 
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nach feierlichen Auspizien (posita auspiealiter 
groma, Feldm. I 170, 5) an dem Punkt aufge- 
stellt, der zum Schnittpunkt der beiden Kardinal- 
linien werden sollte und der von diesem Wege- 
kreuz wie das Visierkreuz selbst g. hieß (Hygin. 
de mun. castr. 12). Nachdem mit Hilfe der Visier- 
linie AB die eine der beiden Hauptlinien — ent- 
weder der Decumanus, indem man nach Sonnen- 
aufgang (Feldm. I 170, 3), oder der Cardo, in- 


Gromaticı 1886 


— beschreibt. Für ihn sind die vier Perpendikel 
nur zum Horizontalstellen der G. vorhanden — 
wozu sie übrigens gar nicht dienen konnten. 
Literatur: H. Schöne Das Visierinstrument 
der röm. Feldmesser (Arch. Jahrb. 1901, 127f.). 
Venturi Commentari sopra la -storia e la teoria 
dell’ ottica (Bologna 1814). G. Rossi Groma e 
quadro (Turin 1877). Legnazzi Del catasto ro- 
mano e di alcuni instrumenti di geodesia (Padova 


dem man in der Richtung der Mittagslinie visierte 10 1885). Cantor Die röm. Agrimensoren (1875). 


(188, 14) — gefunden und.abgesteckt war, brauchte 
der Mensor nur durch das Fadenpaar de zu 
visieren, um die zweite, sekundäre Hauptlinie — 
im Verhältnis zu der Standlinie limes transver- 
sus, Feldm. I 168, 1 — zu erhalten (vgl. Feldm. 
I 288, 4: comprehendas quattuor signa ea quae 
posuisti in limitem: aliis cornieulis (de) tenebis 
alium limitem). Um die abgesteckten Linien zu 
kontrollieren, stellte man die G. am Endpunkt 


Rudorff, Grom. Institutionen (Feldm. II 336f.). 
Tissot Etudes sur la condition des agrimenseurs 
89f. Vincent zu Heron m. dióztoag p. 180 seiner 
Ausgabe (s. o.). [Schulten. 
Gromatici. Die römischen Feldmesser heißen 
nach ihrem Instrument, der groma, G. Aber so 
sehr groma die technische Bezeichnung des Visier- 
apparates ist, so wenig ist gromatier der übliche 
Name der Feldmesser. Das Wort kommt vor 


derselben auf und visierte zurück (reprehendere 20 nur bei Hyginus de mun. castr. 12 (.. professores 


metas, Feldm. 133, 3). Damit war das die Basis 
der Limitation bildende Kreuz gewonnen. Um 
die limites, die der einen Hauptlinie parallelen, 
die andere rechtwinklig schneidenden Wege an- 
zulegen, wurden auf Cardo und Decumanus maxi- 
mus von deren Schnittpunkt bis zur Grenze der 
zu limitierenden Fläche Distanzen von 2400 Pedes 
— dies ist die Seite der herzustellenden Cen- 
turien — abgemessen und durch Steine bezeich- 


eius artis .. gromatici sunt cognominati). Feldm. 
I 166 (liber gromaticus Hygini) und Cassiodor 
var, III 52, wo das überlieferte (auctor) hyrum- 
meticus offenbar in gromaticus zu emendieren 
ist (Feldm. II 177), Die übliche Bezeichnung ist 
mensor (so bei den Feldmessern, s. II 502, im 
tit. Dig. si mensor falsum modum dixerit 11.6 
und in den Inschriften [s. u.], oft mit dem Zu- 
satz agri (agrorum) (so Feldm. I 244. Dig. 11, 


net. Diese Centuriensteine sind der Ausgangs- 30 6,1: st mensor agrorum ..; CIL VIII 12638) zum 


unkt für die im Abstand von 2400 Pedes zu 
en beiden Hauptlinien zu ziehenden Parallelen. 
Auf ihren Mittelpunkt, der genau 2400 Pedes 
vom nächsten tetrans (s. u.) entfernt sein mußte. 
wurde die G. eingestellt, wie vorher auf den Mittel- 
punkt des den Umbilicus der ganzen Limitation 
bezeichnenden Steines, 

Die anderen Aufgaben, welche mit Hilfe der 
G. zu lösen waren, lassen sich auf die beiden 


Unterschied von anderen mensores (z. B. mensor 
frumentarius, machinarius, aedificiorum), wofür 
auch agrimensor (so Ammian. XIX 11,8. Cassiod. 
var. III 52. Cod. Iust. 3,39, 3. CIL II 1598. VIII 
12639. Nonius 5, 6 Roth) oder mensor agrarius 
(Feläm. I 251, 15. CIL VII 12636) gesagt wird. 
Daneben kommt vor: finitores, was nach Nonius 
(5, 6 Gerlach-Roth) der alte Name der G. war 
(finitores dicebaniur quos nune agrimensores 


Grundaufgaben: 1. durch einen gegebenen Punkt 40 dicimus; finitores heißen die G. bei Plautus (s. u.), 


eine Gerade zu legen, 2. auf dieser Geraden 
in einem Punkt die Senkrechte zu errichten, zu- 
rückführen. Es sind Einmessung der Peripherie 
eines Grundstücks, wovon die Bestimmung der 
Flächen der subseeiva, der zum Teil gerad-, zum 
teil krummlinig begrenzten Centurienschnitzel ein 
besonders wichtiger Fall ist (Feldm. I 31, 12f.), 
Übermessen eines Tales (eultellare, p. 33, 19) oder 
Flusses (varatio fluminis, p. 285), Wiederherstel- 


Cicero |d. 1. agr. II 13]), metatores (Lyd. de mag. 
146. Cie. Phil, XI 5, 12. XIV 4, 10. Veget. un 
— oft mit dem Zusatz castrorum —, decempeda- 
tores — von der zehnfüßigen Meßlatte, der meta 
oder decempeda —, geometrae (mehr für die Lehrer 
als die Praktiker [vgl. Seneca ep. mor. 88, 9], 
Col. V 1, 4. D. 50, 13,1 [und in den späteren 
Rechtsquellen], CIL III 6041 aus Berytus), divi- 
sores (Suet. Aug. 8: inter divisores operasque 


lung eines limes (limitis repositio, p. 286f.) usw. 50 campestres) von der divisio, der Landteilung. 


ehler entstanden bei Anwendung der G., 
wenn entweder das Visierkreuz nicht wagrecht ge- 
stellt war und der Punkt U nicht lotrecht über dem 
Punkt des Steins lag, oder wenn man falsch visiert 
hatte. Ersteres ist ein vitium ferramenti, letzteres 
ein vitium conspieiendi {p. 191, 18). Eine Kritik 
der Mängel der G. gibt Heron (x. diszzgas): bei 
windigem Wetter bewegen sich die Perpendikel, 
stellen also nicht mehr eine vertikale Ebene 


Geschichte der Gromatik. Die 
Kunst der G. berührt sich mit der der Augum 
(Niebuhr R. G. II1 386. O. Müller Etrusker 
II 151). Denn die Limitation der Feldmark und 
des Lagers oder der Stadt sieht der Sache — Her- 
stellung eines Orientierungskreuzes — wie den 
dabei vorkommenden Bezeichnungen — cardo, 
decumanus, pars antica, postica usw. — nach 
aus wie die Übertragung des Auguralritus vom 


dar; es folgt der mathematische Nachweis der 60 templum auf profanen Boden. Je mehr die 


daraus sich ergebenden Febler (p. 301f.). Die 
von Heron empfohlene Dioptra hatte statt der 
beweglichen Fäden auf den Enden der Arme fest- 
stehende Visiere. 

. Ein starker Irrtum ist es, wenn Stöber (D. 
röm. Grundsteuervermessungen 74) die G. als ein 
wirkliches Winkelkreuz — mit duxchlöcherten 
Aufsätzen auf den cornieula zum Durchvisieren 


praktische Bedeutung der Limitation in den 
Vordergrund trat, um so mehr trat neben den 
Augur der Feldmesser. Ursprünglich mag das 
den Stadtplan und die Flurteilung bestimmende 
Wegekreuz vom Augur mit dem ktuus gezogen 
worden sein (Feldm. II 335), in historischer Zeit 
tut das die Groma des Feldmessers (Feldm. II 
339. Nissen Templum 59). Die Herstellung 
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des durch Parallelen zu den beiden Hauptlinien 

bildeten Wegenetzes innerhalb wie außerhalb 
de Stadt ist wohl von jeher Sache der G. ge- 
wesen, denn dazu bedurfte es keiner auguralen 
Handlung, sondern bloß der feldmesserischen 
Technik. Ganz unabhängig von der Auguraldisziplin 
ist die private Tätigkeit der G. als Feldscheider. 
Sie ist uralt. Koloniegründung und Castrameta- 
tion setzen die öffentliche Tätigkeit der G. voraus: 
das gibt einen, natürlich nicht auf ein bestimmtes 
Datum fixierbaren, Terminus ante quem. Die erste 
Erwähnung der G. findet sich wohl bei Plautus 
(Poen. prol. 49: edus nuneregiones limites confinia | 
determinabo, eius rei ego sum factus finitor). 
Eine alte Spur ihrer Tätigkeit sind die doch wohl 
auf die Gründung der Kolonien Mutina, Bononia 
usw. (um 183 v. Chr.) zurückgehende Limitationen 
der Poebene (Schulten Die röm. Flurteilung u. 
ihre Reste, Berlin 1898) und die gracchanischen 
Centuriensteine (CIL X 1024—1026, 3760. 3861). 
An Bedeutung gewann die Tätigkeit des G. durch 
die Massenassignationen Sullas, Caesars und vor 
allem der Triumvirn. Durch sie spätestens muß 
die Kunst der G. eine gewerbsmäßige geworden 
sein, Die den Xviri der Lex agraria des Rullus 
(63 v. Chr.) beigegebenen 200 finstores ex equestri 
loco (Cic. de 1. agr. IT 13) sind nicht eigentliche 
Messer, sondern mit der divisio betraute Unter- 
beamte der decemviri. Dagegen ist uns Feld. 
1212, 4 die von den Triumvirn Caesar, Antonius, 
Lepidus mit den Mensoren vereinbarte lex loca- 
tionis erhalten. Es ist ferner bezeichnend, daß 
zwar noch Caesar die Castrametation den Centu- 
tionen überläßt, aber schon M. Antonius einen 
perius metator hat (Feldm. II 321). Wenn mit 
der Reichsvermessung des Augustus sich auch die 
Namen der mit derselben zusammengebrachten 
G. verflüchtigen — der Feldm. I 239 in diesem 
Zusammenhang genannte Balbus ist kein anderer 
als der im 2. Jhät. lebende Verfasser der ex- 
positio omnium formarum (s. Feldm. II 177) — 
ist für uns Frontin der erste als gromatischer 
Schriftsteller auftretende G. An der Identi- 
tät mit dem bekannten Verfasser der Schrift de 
aquis urbis Romae und der Strategemata ist nicht 
zu zweifeln (Feldm. II 102). Seine Behandlung 
der Gromatik zeigt, daß damals — unter Domi- 
tian — die Kunst der G. völlig entwickelt war 
und neben der gewöhnlichen Praxis eine Art gro- 
matischer Wissenschaft bestand. Für die späteren 
G. hatte er kanonisches Ansehen — den Gaius 
der G. hat man ihn genannt (Brugi Dottrine 
giurid. degli agrim. 71) — und man setzte seinen 
Namen gerne über spätere Schriften (s, Feldm. II 
146). Ebenfalls der Zeit Domitians oder Traians 
gehören die übrigen bedeutenden G. an: Balbus, 
Siculus Flaccus und Hyginus (s. Feldm. IT 231). 
Als berühmtester G. der Traianischen Zeit nennt 
Balbus einen uns sonst unbekannten Celsus (Feldm, 
191: votum est omnibus, Celse, penes te studio- 
rum nostrorum manere summam). Ein Ver- 
zeichnis gromatischer Schriftsteller in einem der 
jüngsten Stücke des Corpus (Feldm. I 403, 18: 
nomina agrimensorum) nennt außer den erwähn- 
ten G. noch Agennus Urbicus, von dem wir eine 
Schrift de controversiis besitzen (Feldın. 1, 59-90), 
Marcus Iunius Nipsus (Feldm. I 285—295), Cas- 
sins. Longinus und Euklides (s. Feldm. I 372-392). 


MIVIUHGALIUL 1000 


Cassius Longinus fehlt in unserem Corpus. Er 
wird nur einmal von Hyginus de gen. controvers. 
(Feldm. I 124, 14) für eine Frage des Wasser- 
rechts als duris auctor erwähnt und ist der be- 


kannte Jurist, Consul 30 n. Chr. (s. Krüger 


Gesch. d. Quellen d. r. Rechts 154); er ist wohl 
irrtümlich in jenes Autorenverzeichnis geraten. 
Dieser geringen Anzahl klassischer G. entspricht 
das tiefe Niveau der übrigen Stücke des Corpus 

10 und besonders die entsetzliche Entstellung jenes 
guten Stücke durch spätere Bearbeiter. So be- 
schränkt die literarischen Leistungen der G. sind, 
so umfassend war ihre praktische Tätigkeit, be- 
sonder; auf militärischem Gebiet (s. unter IT). 
Sie hielt mit der Ausdehnung des Imperium 
Schritt, denn überall, bei der Anlage der Grenz- 
festungen, der Grenzstraße (limites), der großen 
Heerstraßen, der Ordnung der terriotorialen Ver- 
hältnisse (Assignationen, Feststellung von Ge- 

20 meinden- und Provinzialgrenzen) spielt der Feld- 
messer die Hauptrolle. So finden wir denn inschrift- 
liche Zeugnisse der G. in allen Teilen des Reichs 
(s. ID), und ihre Schriften operieren mit Beispielen 
aus den verschiedensten Provinzen (Feldm. IE 
521f.). Das Auftreten einer Schar schriftstellerisch 
tätiger G. in Traianischer Zeit dürfte dafür sprechen, 
daß die Gromatik damals ihr goldenes Zeitalter 
erreicht hatte. 

In der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. (s. Feldm. 

30H 174) wurden die Klassiker der Gromatik zu 
einem gromatischen Corpus vereinigt, das dann 
im 6. Jhdt. — es enthält Auszüge aus den 
Iustinianischen Pandekten und Cassiodor — durch 
Interpolationen und Hinzufügung jüngerer minder- 
wertiger Arbeiten eine neue Redaktion erhielt. 
Jenes ältere Corpus ist in der 1. und 3. Klasse 
unserer Handschriften: dem vielleicht noch aus 
dem 6. Jhdt. stammenden (s. Heinemanns 
Katalog der Wolfenbütteler Hss. II. Abt. Bd. 2 

40 S. 124f.) Arcerianus, den vor der Verstümmelung 
desselben gemachten Abschriften: J(enensis) und 
V(aticanus) und dem Erfurtensis, die jüngere 
Redaktion in der zweiten durch Pfalatinus) und 
G(udianus) vertretenen Klasse erhalten (s. Momm- 
sen Bonn. Jahrb. LXXXXVI 272f.). 

Die Tätigkeit der G. überdauerte den Sturz 
des Westreichs. Wir finden sie in den alten 
Funktionen als arbitri (s. u.) unter Theoderich 
(Cassiod. var. III 52; s. Feldm. II 431) und in 

50 einem Brief Gregors d. Gr. vom J. 597 (s. Brugi 
Dottrine giur. degli agrim. rom. 223). Dem ent- 
spricht, daß das jüngere der beiden gromatischen 
Corpora und der älteste Codex im 6.—7. Jahdt. 
entstanden ist (s. o.). Uber agrimensorische Be- 
griffe in mittelalterlichen Urkunden spricht Nie- 
buhr (R. G. II 558 der 1. Aufl.). 

Ob das im Arcerianus enthaltene Bild eines 
den Gestus des Rechnens (digitis computans) 
machenden Mannes einen berühmten Mathematiker 

60 (Euklid?) — wie Marx (Jahrb. f. klass. Philol. 
Suppl. XXVI 195f.) will — oder vielmehr, woran 
man zunächst denken wird, einen G. darstellt, 
ist noch unentschieden. 

II. Staatliche Gromatici. Es ist zu unter- 
scheiden zwischen Zivil- und Armeefeldmessern. 
Erstere sind zum Teil, letztere durchaus Beamte. 
Während der Republik gab es G. als Beamte nicht, 
Noch unter den Triumvirn übertrug die Regierung 
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die Assignation usw. einem Feldmesser auf Grund 
eines regelrechten Mietvertrags, vgl. die Lex agraria 
vom J. 111 v. Chr. (Bruns Font,6 8. 90):.. (agrum) 
.. omnem meliundum terminosque statiui curato 
. . opusque locato. In der unzweifelhaft authen- 
tischen Feldm. I 212 erhaltenen Urkunde der 
Triumvirn steht: .. qui conduwerit, deeimanum 
latum ped. XL .. facito. Die feldmesserischen 
Arbeiten wurden also auf dem Wege der Staats- 
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zweijähriger Amtstätigkeit zum untersten Grad 
(dem der egwites, s. Gothofredus Paratitlon zu 
Cod. Theod. 6, 27) der agentes in rebus (L. 1 
Cod. Theod. 6, 34). Nur scheinbar sind die im 
Cod. Theod. 6, 34 und 7, 8 behandelten mensores 
von den Feldmessern verschieden (s. Feldm. II 
322 Rudorff; die Identität behauptet Mommsen 
Feldm. II 175). Ihr Amt ist dort das Quartier- 
machen (metare), aber diese jüngere Funktion läßt 


pacht (locatio) vergeben, sogut wie andere ein-10 sich leicht aus der von jeher den G. obliegenden 


malige oder periodische Arbeiten. Es ist aber 
sehr wahrscheinlich, daß eben aus der Triumviral- 
zeit mit ihren Massenassignationen dauernd im 
Dienst des Staats tätige, fest angestellte Regie- 
rungsfeldmesser hervorgegangen sind. Ein solcher 
braucht nun zwar der von Cicero als Messer des 
M. Antonius genannte Saxa (s. o.) nicht gewesen 
zu sein, denn mit peritus metator bezeichnet ihn 
Cicero (de 1. agr. II 13) noch nicht als Beamten. 


Castrametation herleiten: wenn sie sonst den 
Platz des Lagers und die Zeltplätze der einzelnen 


- Truppenteile feststellten, so wurden sie, wenn 


man die Truppen einquartierte, naturgemäß die 
Quartiermacher. Dieser Zusammenhang ergibt 
sich auch daraus, daß nach dem zur Castraneta- 
tion gehörigen metare die Quartiere metata heißen, 
Trotz ihrer Tätigkeit bei der Armee sind diese 
Mensoren als Zivilfeldmesser zu behandeln, da sie 


Nach den Feldm. I 244 erhaltenen Aktenstücken 20 unter dem magister officiorum stehen, nicht unter 


wird in der Triumviralzeit von Soldaten terminiert, 
was später die mensores tun (s. u.). Daraus, 
daß eine Agrarkommission ihre bestimmten Feld- 
messer hat (Cic. de l. agr. II 18, 24: [decemviri] 
finitorum mittant), folgt auch noch nicht, daß 
dies Beamte sind. 

Zuerst werden die Feldmesser auf militäri- 
schem Gebiet in den Staatsdienst eingetreten 
sein, denn die Armee bedurfte beständig ihrer 


dem magister utr. militiae. 

Im gromatischen Corpus führen einige Autoren 
den Titel véir) pferfectissimus), s. Feldm. 1 307. 
309. 310. Diesen Rang mag der primicerius 
gehabt haben; im allgemeinen kommt er mehr 
den Lehrern als den Praktikern der Gromatik zu. 
So wird durch eine freche Interpolation Feldm. 
I 273 den Kandidaten des gromatischen Lehr- 
amts der Clarissimat, den approbierten Lehrern 


Kunst, während Assignationen u. dgl. seltener vor- 30 sogar die Spectabilität zugeschrieben , s. Feldm. 


kamen. Vielleicht hat die Augusteische Heeres- 
organisation an die Stelle der bisher mit der 
militärischen Feldmesserei betrauten Centurionen 
(s. 0.) eigene mensores gesetzt. Aber auch auf 
zivilem Gebiet bedurfte der neugeordnete Staat 
festangestellter Feldmesser, denn man konnte un- 
möglich die zahlreichen gromatischen Aufgaben, 
welche das Weltreich auch auf zivilem Gebiet 
stellte, von Fall zu Fall in Akkord geben. Die 


I 176 (Mommsen). 322 (Rudorff,, Nach D. 27, 
1, 22 genossen vom Staate beauftragte G. die 
Immunität. Einmal findet sich die Bezeichnung 
mensor publicus (CIL V 5315), worunter wohl 
ein Gemeindefeldmesser zu verstehen ist. 

Um Regierungsfeldmesser zu werden, mußte 
man — wenigstens nach den Feldmessern — ein 
Examen ablegen (Feldm. I 273, 15: guicumgue 
non fuerit professus super hac lege sancimus 


gromatische Tradition führte die Begründung des 40 damnari si sine professione iudicaverit ut capi- 


(amtlichen) Feldmesserstandes auf Iulius Caesar 
zurück; man kannte einen Brief desselben, ge- 
wissermaßen die staatliche Anerkennung der Gro- 
matik (Feldm. I 395: nune ad epistolam lulii 
Caesaris veniamus quod ad huius artis origi- 
nem pertinet). 

a) Zivilfeldmesser. Die ältesten sicheren 
Zeugnisse für staatliche Zivilfeldmesser stammen 
aus der Zeit Vespasians (CIL X 8038: ut finiret 


iali sententia feriatur). Feldm. I 8, 26 wird unter- 
schieden zwischen 'gewöhnlichen und staatlich 
konzessionierten G.: nam agrimensor omnis 
doctus centurias delimitare potest .. assignare 
autem nullo modo potest nisi sacra fuerit prae- 
ceptione firmatus. Iudikation und Assignation 
war also Vorrecht der staatlich zugelassenen G. 
In den kaiserlichen, militärisch besetzten Provinzen 
fungiert als Richter bei Grenzregulierungen stets 


procurator nune seripsi ei et mensorem misi). 50 ein Richter, nie ein Feldmesser (s. unter IIL 1b), 


Sodann werden amtliche zivile Mensores in der 
Korrespondenz des Plinius mit Traian erwähnt 
(ep. ad Trai. 17). In den jüngeren Stücken des 
gromatischen Corpus heißen die Regierungsfeld- 
messer togati Augustorum, wie die Juristen, offen- 
bar wegen ihrer richterlichen Befugnisse bei den 
controversiae agrorum (Feldm. II 322). In der 
Constantinischen Zeit bilden sie ein eigenes Bureau 
unter einem primicerius mensorum, der unter 


die Iudikation stand also selbst dem konzessio- 
nierten Felämesser nur bei Kontroversen zwischen 
Privaten zu. Aber selbst der im Interesse von 
Privatpersonen tätige Feldmesser erhielt keine 
merces, sondern eine remuneratio, konnte nicht 
locati conducti belangt werden, sondern haftete 
nur auf Grund einer actio in factum für dolus 
(s. tit. Dig. si mensor falsum modum dixerit 11 
6); seine Remuneration konnte ihm prozessualisch 


dem Chef der agentes in rebus und indirekt unter 60 nur durch cognitio extra ordinem erwirkt werden 


dem magister officiorum steht (s. Not. dign. or. 
cap. 10: sub dispositione v. ill. magistri officio- 
rum schola agentium in rebus et deputati eius 
scholae; mensores ...). Kaiserliche, die Mensoren 
betreffende Erlasse wenden sich deshalb an den 
Magister officiorum (so L. 1 Cod. Theod. de men- 
soribus 6, 34 vom J. 404. L. 4 und 5 Cod. Theod. 
de metatis 7, 8). Der Primicerius avanziert nach 
. Pauly-Wissowa-Kroll VII 


(D. 50, 13, 1. Rudorff erklärt diese Abnor- 
mität historisch: die Tätigkeit der G. habe sich 
aus der zu den operae liberales gehörigen der 
Augurn entwickelt, auf die der Mietskontrakt 
nicht anwendbar war und auch später habe zwi- 
schen ‘G. und Privaten die für Miete wesentliche 
Verabredung über die Arbeit und den Mietspreis 
gefehlt (das Ackergesetz des Sp. Thorius 8. 138). 
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Dazu paßt, daß wenigstens die Lehrer der Geo- 
metrie mit Vertretern der siudie liberalia — 
Ärzten, Rhetoren — auf eine Stufe gestellt wer- 
den (D. 50, 13, 1). Constantin d. Gr. verlieh 
ihnen deshalb auch die Immunität (L. 2 Cod. Iust. 
10, 66), welche ihnen zur Zeit der klassischen 
Juristen noch fehlt (Fragm. Vatie. 150. L. 22 pr. 
D. 27, 1); s. Tissot Étude sur les agrim. 159. 

Als Zivilfelämesser werden alle diejenigen 


Urvmasidl ova 


VIII praet. (CIL VI 2692). Daß diese mensores 


Feldmesser — nicht mensores i, wie Mar- 
uardt St.-V. IL2 554 will — sind, folgt daraus, 
aß mensor überall sonst den Feldmesser be- 

zeichnet (s. o.) und daß der Rang der als Feld- 

messer fungierenden evocati Aug. (Feldm. I 121, 

7 und CIL III 586) dem der deplarız, zu denen 

nach CIL VIII 2564, 19 die mensores leg. ITI Aug. 

gehören, entspricht (s. über evocati und duplarii 


mensores zu gelten haben, bei denen eine militä- 10 Marquardt St.-V.I12 544). Die Vermessung des 


rische Qualität nicht angegeben ist. Solche finden 
sich CIL I 1244. 1109. IL 1598 (agrimensor). IIL 
1220. V 3155. 6786. 5315. VI 8912. 8913. VIII 
126386—12689. XII 4490, Unter diesen 14 Men- 
soren sind 8 als löbertö bezeichnet (CIL VI 8912. 
8913. XII 4490. I 1109. 1244. V 3155. 6786. 
VIII 12639 — CIL VI 8912. 9913. XII 4490 als 
libb. Augusti), einer als Sklave (CIL VIII 12 637): 
die G. waren also wohl in der Regel Freigelassene 


Getreides war Sache der frumentarii der Legion 
(Marquardt a. a. O. 491). Besondere neben 
denselben fungierende Getreidemesser werden als 
solche bezeichnet (CIL V 936 vet. leg. VII Aug. 
.. mensor frumenti). Militärische mensores wer- 
den noch genannt: CIL VII 2935 und VII 420 
men(sor) ex CO (= ducenario) imperatoris). 
Ducenarius heißt der über zwei Centurien be- 
fehligende sonst primus hastatus genannte Cen- 


(vgl. auch Suet. Aug. 3: inter divisores operas- 20 turio (Veget. IL 8). In der Regel hatten die men- 


que campestres). Als solche mögen manche von 
ihnen zum Sevirat gelangt sein wie jener Aebu- 
tius (CIL V 6786), der mensor und sevir war 
und auf seinem Grabstein die Groma und seine 
Seviratsinsignien darstellen ließ (s. Groma). 
Wie jeder Truppenkörper seinen eigenen Men- 
sor hatte, gehörten deren auch zum Personal 
höherer Zivilbeamten. Die Mensoren (mensor 
oder mensor agrorum CIL VIII 12636f.) des 


sores legionis wohl als duplarii (nach CIL VIII 
2564, 19) und evocati (s. o.) eine Mittelstellung 
zwischen Gemeinen und Chargierten. Nur in 
Ausnahmefällen werden Centurionen als Messer 
fungiert haben. Hierher gehört, daß in den 
Donauländern mit der Judikation und Termination 
zwischen zwei Gemeinden Centurionen betraut 
werden (CIL III 9832. 9973. 2882. 9864 a; nur ein- 
mal —- 8472 — ein praef. castrorum; vgl. hierzu 


Proconsuls von Africa kennen wir aus dem in 30 Feldm. I 244, wo zweimal ein miles, einmal ein 


Karthago gefundenen Friedhof seiner officiales. 

b) Militärfeldmesser. Das erste Beispiel 
eines Militärfelämessers dürfte der castrorum 
meiator Saxa im Dienste M. Antons sein (Cicero 
Phil. XI 5). Feldm. I 245, 5 wird ein von M. 
Antonius mit Termination beauftragter Soldat er- 
wähnt (im J. 34 v. Chr.). Vorher (bei Polyb. VI 
1) und Caesar (de b. G. II 17) war die Wahl der 
Lagerstelle und Verteilung der Lagerplätze Sache 


centurio und einmal ein tribunus cohortis VI 
praet. auftritt). Das sind eben nicht ordentliche 
mensores — sonst würden sie als solche bezeichnet 
sein — sondern außerordentliche Kommissare für 
Grenzregulierung. In der merkwürdigen im Codex 
Arcerianus überlieferten Inschrift (Feldm. I 251) 
ist der mit der Versteinung betraute mesor agra- 
rius ein miles coh. VI praet., also ein Gemeiner; 
ebenso Feldm. I 244, 5. 11. Aus der Inschrift 


der Centurionen. Unter Traian, in dessen daci- 40 CIL III 8112, in der elf mensores genannt sind, 


schen Kriegen, ist mit militärischen Operationen 
beschäftigt der Felämesser Balbus (Feldm. I 93, 
7). Später werden von den mensores, deren Auf- 
gabe die Verteilung der Lagerplätze sei, die 
metatores, welche die Lagerstelle auszusuchen 
hatten, unterschieden (Veget. II 7. Lyd. de mag. 
IV 46). Aber die beiden Funktionen waren wohl 
nicht scharf getrennt, denn auch metator bedeutet 
den Messer, und aus der bloßen Auswahl und Ab- 


hat Mommsen gefolgert, daß jede Cohorte einen 
Mensor, die erste deren zwei, also die Legion 
elf Mensoren gehabt hat. 

II. Praktische Tätigkeit der Groma- 
tici. Sie ist eine doppelte: 1. sind die G. tätig 
im Dienste des Staates vor allem a) bei der Ca- 
strametation, b} bei der Division und Assigna- 
tion, c) bei den vom Staat vorgenommenen Grenz- 
regulierungen (controversiae agrorum). Nicht hier- 


steckung des Lagerplatzes — die Einteilung des 50 her gehört die von Tissot (Etude sur les agrim. 


Inneren war Sache der mensores — wird man 
kein besonderes Amt gemacht haben. Ferner 
heißen im Cod. Theod. die Quartiermacher men- 
sores, obwohl die Quartiere metata genannt wer- 
den (s. o.). Die metatores des Vegetius werden 
also eine besondere Abteilung der mensores ge- 
wesen sein. Auch kommt metator inschriftlich 
als Amt nicht vor. Eine Darstellung mit Meß- 
ruten das Lager absteckender mensores findet 


68f.) den Feldmessern zugeschriebene Aufnahme 
des Katasters. Die Vermessung des Landes war 
nur die Grundlage für die von den Censusbe- 
amten vorzunehmende Schätzung des Grundstäck- 
wertes und Feststellung der Steuer; 2. können 
die G. von Privatpersonen bei Vermessungen, Tei- 
lungen, Kontroversen usw. benutzt werden. Diese 
Tätigkeit gilt später als ein Ausfiuß der amtlichen 
und unterliegt deshalb nicht den Normen des 


sich auf der Marcussäule (S. 56 des Petersen- 60 geschäftlichen Verkehrs (s. o.). 


schen Textes). 

Bei den wichtigen Funktionen, welche die G. 
im Heerwesen zu verrichten hatten (Castrameta- 
tion, Arbeiten im Kriege, s. Feläm. I 92, 18), 
begreift es sich, daß jedes Korps seinen eigenen 
G. batte. Wir kennen einen mensor leg.‘ II ad. 
(CIL III 344), mehrere mensores leg. III Aug. 
(CIL VIII 2856. 2946. 3028) und einen m. cok. 


1. Amtliche Praxis. a) Die Castrame- 
tation ist das militärische Gegenstück der di- 
visio adsignatio. Auch hier gibt es Teilung einer 
Fläche (des Lagers) in Parzellen (die Abteilungen 
des Lagers) und Anweisung derselben: hier An- 
weisung der Lagerplätze an die einzelnen Truppen- 
teile. Die Hauptquelie der Castrametation ist 
das im Arcerianus überlieferte und schon in den 
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Abschriften desselben dem Hyginus zugeschrie- 
bene Fragment de munitione castrorum (Ausgabe 


von Gemoll (Teubner) und v. Domaszewski 


{Leipzig 1887). Die Zeit der Schrift ist noch 
nicht sicher ermittelt, doch scheint sie ins 3. Jhdt. 
n. Chr. zu gehören (s. Marquardt St.-V. II2 601). 
Wie bei der Centuriation zieht auch hier der 
Feldmesser von seinem Standpunkt — groma — 
aus die beiden Standlinien und Wege: die dem 
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während bei anderen (de loco, de proprietate, de 
alluvione usw.) die Tätigkeit des Feldmessers 
als des Sachverständigen (advocatus, s. Feldm. 
II 482) nur der des Richters zur Hand geht. So 
bilden denn die Controversen ein eigentümliches 
Mittelding zwischen juristischer und gromatischer 
Praxis (s. die ausführliche Behandlung bei Bru gi 
Le dottrine giuridiche degli agrimensori rom., Ve- 
rona—Padova 1897 und unter Controversia). 


decumanus entsprechende via praetoria, welche 10 Apokryphe, in ein Gesetz . Constantins einge- 


die porta praetoria (Fronttor) mit der porta de- 
cumana verbindet, und den Querweg: via prin- 
cipalis, den cardo des Lagers. Im übrigen sind 
die Grundbegriffe der Castrametation die der 
Centuriation: auch im Lager gibt es eine pars 
antica und postica, scamna — strigae, rigores, 
eine (porta) decumana, eine via quintana (vgl. 
limes quintarius) usw. 

b) Bei der Adsignation hat der G. die Tei- 
lung der Feldflur in Centurien (divisio, centu- 20 
riatio) oder andere Flurteile (z. B, oblonge seamna 
und strigae, s. Feldm. II 290) vorzunehmen, so- 
dann innerhalb dieser Figuren die assignierten 
Ackerlose und außerhalb derselben die eximierten 
Parzellen und das Gemeindeland abzustecken und 
schließlich das Resultat in der Flurkarte (forma) 
und dem zugehörigen Flurbuch (commentarü) 
niederzulegen (s. Feläm. II 323—406). 

c) Iudikation. Bei Grenzstreitigkeiten, die 
‚den Staat angehen, also z. B. bei Streit zwischen 30 
einer Gemeinde und dem Anlieger — dies kann 
eine andere Gemeinde, ein fiskalisches Territo- 
Tium (z. B. territorium legionis) oder ein Privat- 
mann sein — beauftragt der zuständige Magi- 
strat — in der Regel der Statthalter — wenn 
er nicht selbst entscheidet (CIL III 7004), einen 
Einzelrichter (CIL III 2882. 9864 a) oder eine Kom- 
mission (čudiees III 9338) mit der Schlichtung 
der controversia durch ein Verfahren an Ort und 
Stelle {arbitrium von ar-bitere = ad-ire), das 40 
Ganggericht. Als Techniker fungiert dabei oft 
der G. (Feldm. 1244,14 .. per... centurionem 
coh.. mensoribus intervenientibus und I 251). 
Der Richter ist in den uns bekannten Fällen 
meist ein Militär niederer Charge (so CIL III 9973, 
9864 a. 8472; Feldm. I 244. 251), nie ein Feld- 
messer. 

2. Privatpraxis. Die richterliche Tätig- 
keit der G. beschränkte sich also auf die zwi- 
schen Privaten geführten controversiae, von 50 
denen ihre Schriften handeln: Frontinus: Feldm. 
I 34—58, dazu Agennus Urbicus p. 59—-90, Hy- 
ginus: Feldm. I 123—134. Über die iudicatio 
und advocatio der G. belehrt die ausführliche 
Behandlung der Controversen im gromatischen 

rpus. Ihre sudicatio bezeugt u. a. Frontin. 
(Feldm. I 15: diffiellimus autem locus hie est 
q mensori iudicandum est, sed nee minus 
tlle exactus quod est advocatio praestanda) und 
Cassiodor (var. III 52... agrimensori vero finium 60 
dis orta committitur ... iudex est utique artis 
sune, forum ipsius agri deserti sunt ... non 

„ture communi, via est illa sua lectio, 
z, gressibus suis concertantium iura discernit), 
Unter den Controversen sind solche (z. B. de po- 
sitione terminorum, de fine, de rigore), bei denen 
die Feststellung des Feldmessers den Streit ent- 
scheidet, der Feldmesser also Schiedsrichter ist, 


schwärzte Honorarsätze für feldmesserische Lei- 
stungen im Dienste Privater finden sich Feldm. 
1273. Nach dem tit. Dig. si mensor falsum 
modum dixerit (11, 6) gilt: die Tätigkeit des Feld- 
messers im Interesse Privater als beneficium, 
also als außerordentliche Gefälligkeit eines Be- 
amten, Der Feldmesser kann deshalb nicht Zo- 
cati auf merces klagen, sondern er empfängt ein 
honorarium (L. 1 eit.), welches er vielleicht — über- 
liefert ist das durch D. 50, 13, 1 mur für die 
praeceptores der Gromatik; zu bestimmt äußert 
sich Tissot a. a. O. 141 — mit Hilfe des eztira 
ordinem einschreitenden Iudex erlangen konnte. 
Gegen ihn gibt es ebensowenig eine Klage con- 
dueti, sondern nur eine solche in factum bei dolus 
malus (D. 11, 6, 1) In einem ägyptischen - 
Papyrus (Herm. 1897, 656) tritt bei einem Grenz- 
streit ein doodeixns auf, eher ein amtlicher 
Schiedsmann als ein gewöhnlicher Feldmesser. 
„IV. Lehrtätigkeit der Gromatieci. Von 
ihr zeugt am beredtesten die auf uns gekommene, 
wesentlich zu Schulzwecken veranstaltete Samm- 
lung gromatischer Schriften und Materialien (Ur- 
kunden usw.). Aus ihr erklärt sich die Verhun- 
zung der gromatischen Klassiker durch Kommen- 
tatoren und Interpolstoren und die Textverderbnis. 
Als Lehrer nennen sich die G. auctores (Feldm. 
I 342, 14) und professores (64, 8. 181, 11). Auf 
Professoren der Geometrie — und höchstens in- 
direkt auch praktische Felämesser — bezieht sich 
D. 50, 13, 1, wo sie mit den anderen Ver- . 
tretern liberaler Disziplinen (Rhetoren und Gram- 
matikern) zusammen genannt und für den Fall 
der Honorarverweigerung — sie hatten ebenso 
wenig wie die Feldmesser eine merces — auf extra- 
ordinaria eognitio des Präses verwiesen werden. 
Obwohl agrimensor genau dem griechischen yew- 
uétons entspricht, bezeichnet doch geometra in der 
Regel den Geometrielehrer, nicht den Feldmesser. 
Doch sind die Feldmesser emsig bemüht, ihre Tech- 
nik mit der Geometrie zu verbinden. Daher die 
Aufnahme geometrischer Stücke ins gromatische 
Corpus. In Diocletians edictum de pretiis rerum ist 
das Gehalt eines yeometra mit 200 Kupferdenaren 
pro Schüler und Monat angesetzt (der Lehrer der 
Grammatik bekommt ebensoviel, der der Rhetorik 
250 Denare): Ausgabe von Blümner-Mommsen 
119. Bedeutende Lehrer wurden wohl mit dem 
Perfeetissimat ausgezeichnet, denn mehrere unserer 
auctores heißen in den Hass. vfir) prerfectissi- 
mus). Wie weit aber der Dünkel mancher G. 
ging, lehren die den Kandidaten den Clarissimat, 
den fertigen G. die Spectabilität beilegenden 
Interpolationen Feldm. I 273. Constantin verlieh 
den Lehrern der Gromatik Immunitäten (Cod. 
Iust. 10, 66, 2). 

Lehrgegenstand: Agennus Urbicus behan- 
delte die Felämeßkunde in sechs Büchern. Das 
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erste gab die institutio (uno enim libro insti- 
tuimus artificem), das zweite die ars (wohl im 
allgemeinen), das dritte die ars metiundi, das 
vierte die controversiae agrorum, das fünfte und 
sechste handelte wie das dritte von der ars me- 
teundi (Feldm. I 64). In der uns erhaltenen 
Sammlung kommen folgende Gegenstände zur Dar- 
stellung: 1. die agrorum qualitates (condiciones), 
d.h. die bodenrechtlichen Kategorien; 
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rias sunt (324, 26), signa requirenda oportet 
(812. 313, 10 usw.); Wörter: easale (815, 8), 
grandis durchweg statt magnus, curtus = parvus 
(321, 8), fontana (830, 30), campaneus (331, 22, 
wovon Campagna‘), monticellus usw. Aus der 
Aufnahme von Elementen der theoretischen Geo- 
metrie in das Corpus der Agrimensoren folgt 
nicht, daß der Unterricht in der Geometrie Sache 
der G. gewesen sei. Der geometra, der Geometrie- 


auf diese Materie bezieht sich Feldm. I If. (Fron- 10 lehrer, war wohl in der Regel kein Feldmesser. 


tin), 113f. (Hygin), 140f. (Siculus Flaccus), 246 
(nomina agrorum) und 368 (de agris aus Isi- 
dorus). 2. Die Lehre von der Limitation (de 
limitibus constituendis): I 27 (Frontin), 108 (Hy- 
gin I), 166 (Hygin II), 246 (nomina limitum), 
358 (ratio limitum regundorum). 3. Die Gang- 
gerichte (controversiae agrorum): 19 (Frontin), 
59 (Agennius), 123 (Hygin). Außer diesen drei 
offenbar Hauptelemente der Gromatik darstel- 


Jene geometrischen Stücke sind für den Unter- 
richt der Eleven der Feldmeßkunst bestimmt, 
nicht für den allgemeinen Jugendunterricht in der 
Geometrie, für den es vielmehr besondere Lehr- 
bücher gab, aus denen jene Stücke entnommen 
sind (Euklid, Boethius usw.). 

Literatur. Der Begründer der gromati- 
schen Studien‘ — abgesehen von den älteren ver- 
alteten Arbeiten (Goes in seiner Ausgabe usw. 


lenden Gegenständen werden noch die verschie- 20 s. Feldm. II 76f.) — ist Niebuhr mit seinen 


denartigsten praktischen und theoretischen Dinge 
behandelt. So 4. die Flurkarten (formae): I 
91 (Balbus expositio et ratio omnium formarum; 
nur der Anfang erhalten); I 209f. (der sog. liber 
coloniarum, eine Bearbeitung italischer Flur- 
karten; s. Mommsen Röm, Feldm. 143—220); 
310-338 (die sog. casae litterarum: Beschrei- 
bung der forma von Höfen (casae) mit ge- 
nauer Angaben der fines; s. Feldm. II 406). 


Abhandlungen 1. Über die Agrimensoren (Röm. 
Gesch. IL! 532£.), in der er die Grundlinien für 
eine neue Ausgabe der G. festlegte und 2. Das 
agrarische Recht (Röm. Gesch. II! 349-394), einer 


- Grundlegung der gromatischen Disziplin, der Vor- 


gängerin von Rudorffs Gromat. Institutionen. 
Hauptschrift immer noch die ‚Gromatischen In- 
stitutionen‘ Rudorffs (Feldm. II 227-464); ferner 
Mommsen in Feldm. II 174. An neueren im 


5. Lehre von den Grenzsteinen (305f. 340f. 30 wesentlichen aufjenen älteren beruhenden Arbeiten 


353. 357—864. 404), ein besonders oft behan- 
delter, weil praktisch hochwichtiger Gegenstand, 
6. Flächenmaße: I 94. 339. 367. 371. 402 
(Hohlmaße: 1374) und Gewichte: 1373. 7. Geo- 
metrische Stücke: I 296. 380 (1 354 Flächen- 
messung) und I 372 ‚Euklid.‘ 393 (aus Cassiodor) 
der im Arcerianus enthaltene liber Aprofoditi et 
Betrubi Rufi architeelonis (ed. Cantor, Die röm. 
Agrim. S. 202f.) und andere Stücke (s. Bubnov 


sind zu nennen: Stöber Die römischen Grund- 
steuervermessungen (München 1877). P. de Tis- 
sot Etude hist. et jur. sur la condition des agri- 
mensores (1879). Legnazzi Del catasto romano 
(Verona-Padova 1887), F. Ruggieri Sugli ufficj 
degli agr. rom. .. specialmente rapporto alle ser- 
vitù prediali (Studi e docum. di storia e di diritto 
(1882) IIT 1—30. 195—223). Humbert bei 
Daremberg-Saglio s. Agrimensor (unkritisch). 


Gerberti opera mathem. p. 418). 8. Auszüge 40 Eigenen Wert haben folgende Arbeiten: die Be- 


aus Gesetzen (I 267. 276) besonders aus der 
Materie vom Grenzstreit (finium regundorum), aber 
auch die hochwichtigen drei Kapitel der lex Julia 
agraria (1 263; s. Bruns Fontes6 96). Außer 
den spezifisch agrimensorischen Dingen wurden 
also auch mathematische und juristische traktiert, 
beides von den späteren auctores mit hervor- 
ragender Stümperhaftigkeit. So mengt Agennus 
in die Lehre von den controversiae agrorum seine 


handlung der juristischen Seite der G. von Brugi 
Le dottrina giurid. degli a. rom. (1897); die der 
mathematischen von HultschinErsch-Grubers 
Encyklopädie s. Gromatici (92. Teil S. 97—105, 
erschienen 1872) und Cantor in seinen Vorle- 
sungen über Gesch. d. Mathematik I? 502f. und 
Die röm. Agrimensoren (Leipz. 1875). Nicht zu- 
gänglich ist mir: G. Rossi Groma e squadra. 
ovvero storia dell’ agrimensura (Torino 1877) und 


Weisheit von den status der Rhetorencontroverse 50 Ciccolini Degli agrimensori presso i Romani an- 


(X 65£.) und die geometrischen Partien sind ganz 
aus einer lateinischen Bearbeitung des Heron ab- 

eschrieben (Hultsch s. Gromatici in Ersch- 

rubers Encyklopädie. Cantor Die röm. Agri- 
mensoren), Für die historischen Unkennt- 
nisse der jüngeren G. dürfte bezeichnend sein, 
daß einer von ihnen den Kaiser Tiberius an die 
Triumvirn schreiben läßt (Feldm. I 271, 2). Dem 
Inhalt entspricht die Form. Während die drei 


guten Autoren (Frontin, Hygin, Siculus Flaccus) 60 


das knappe klare Latein der römischen Technik 
schreiben, stehen die späten Stücke — besonders 
die casae litterarum — in Satzbau, Deklination 
und Wortschatz auf der Grenze der römischen 
und romanischen Sphäre. Beispiele: de latus se 
= a (@uo) latere (I 310. 311 usw.), de super se 
-811) vgl. ital. disopra, de sub rivo (316); casa 
in monte habere (320, 2); intra vineam memo- 


tichi (Roma 1854). Über die Überlieferung der 
gromatischen Schriften s. Feldm. II 1—220. 
Mommsen in Bonn. Jahrb. 1896, 272f. Bub- 
nov Gerberti opera matbem. (1899), wo beson- 
ders die gromatischen Stücke, aber auch die übrige 
Literatur behandelt ist. [Schulten.] 

Groneia (Iowveıa), nach Steph. Byz. = Hero- 
dian. I 276, 35 Lentz eine Stadt in Phokis; sonst 
unbekannt. [Bolte.] 

Grosphus s. Pompeius. 

Groneasim oder Urowcasim (s. o. Bd. IV 
S. 1726) nennen nach Plin. n. h. VI 50 die Saken 
im Norden des Iaxartes den Kaukasos; die Be- 
deutung des Wortes soll nive candidum sein. 
Die leider ganz vereinzelte Notiz stammt gewiß 
von Demodamas, der im Dienste des Seleukos- 
und Antiochos als erster Grieche den Iarartes. 
überschritt (s. Plin. n. h. VI 49), und kann im 


Munde der iranischen Nomaden am Syr-Darja 
(der Saka Haumavarga, griechisch Amyrgioi) nur 
auf den Tien-schan zielen. Aber die Gleichsetzung 
mit dem indischen Kaukasos (Hindukus-Parapa- 
nisos, im weiteren Sinn auch den Himalaja um- 
fassend) war für den hellenistischen Griechen 
selbstverständlich; dadurch tauchte die neue geo- 
graphische Entdeckung unter in eine bereits tra- 
ditionell gewordene Anschauung und ging der 


hängiges Volk in Gallia Belgica, Caes. b. G. V 
39. Zeuss Die Deutschen 215. Desjardins 
Géogr. de la Gaule II 436. Müllenhoff Deutsche 
Altertumsk. II 204. [Thm.] 

Groentia s. Druantium. 

Grumbestini, kalabrische Gemeinde, Plin. 
III 105; wird in Verbindung gebracht mit dem 
heutigen Grumo landeinwärts von Bari (Nissen 
Ital. Landeskunde II 858). Auf sie werden von 


wissenschaftlichen Erdkunde zunächst sofort wieder 10 Garrueci Monete dell’ Italia 119 u. a. Kupfer- 


verloren. In der Mitteilung der Saken des Syr- 
Darja glaubte Demodamas offenbar auch den 
Schlüssel gefunden zu haben zur Erklärung der 
merkwürdigen, seit der makedonischen Eroberung 
Asiens üblichen Übertragung des Kaukasosnamens 
auf den Parapanisos und Himalaja, wiewohl sich 
der sakische Ursprung dieser Bezeichnung sicher 
allein schon dadurch ausschließt, daß Alexanders 
Heer den Hindukuš zuerst von Süden und Ara- 


münzen mit PPY, vielleicht mit Recht, be- 
zogen, Weiss.] 
Grumentum, Stadt, nach CIL 228 (Kaiser- 
zeit) mit Kolonierang (vgl. Mommsen Hermes 
XVIIE 166) im binnenländischen Lukanien (Strab. 
VI 254. Ptolem. III 1, 61), rechts vom oberen 
Agri, wo der Seiagrabach mündet (Acta S. Laberii, 
Ughelli VII p. 493), beim heutigen Saponara. An 
der Spitze des der Pomptina zugewiesenen Ge- 


chosien her kennen lernte. Marquardt (Zur 20 meinwesens (Kubitschek Imp. Rom. trib. diser, 


Geschichte von Eran II, Philol. Suppl. X 81) 
erkennt in dem zweiten Element des Namens 
casim (gasim) besser als Tomaschek und andere 
{die skr. kāçī vergleichen) das altiranische gasa 
{neupers. gaf mit der Bedeutung schön, gut), 
das in nicht wenigen parthischen und ebenso in 
pontisch-skythischen Namen auftritt, [Kiessling.) 
~ Grovii oder Orovii, Völkerschaft an der Nord- 
westküste Hispaniens. Unter den Namen kallä- 


45) standen Praetores duoviri (CIL X 208. 221. 
226. 227), Aediles (208. 220. 224. 226. 227) und 
Quaestores (221. 224. 227). Im J. 215 sind die 
Römer gegen den Karthager Hanno bei G. sieg- 
reich, Liv. XXIII 37. 207 sucht Hannibal die 
zu den Römern übergegangene Stadt zurückzu- 
gewinnen, Liv. XXVII 41, vgl. Lehmann An- 
griffe der drei Barkiden auf Italien 241ff. Im 
Bundesgenossenkrieg stand sie gegen Rom und 


kischer Völker, die zuerst durch des Poseidonios 30 wurde erobert (Flor. II 6. Appian. bell. civ. I 41. - 


Schilderung der Feldzüge des D. Brutus bekannt 
wurden, schienen mehrere den griechischen Gram- 
matikern, wie Asklepiades von Myrlea, ihren Phan- 
tasien von den Fahrten des Teukros, Odysseus 
und anderer griechischer Helden nach dem fernen 
Westen Bestätigung zu geben (s. Art. Amphi- 
lochoi Nr. 2, Callaeei, Helleni, Limia, 
Olisipo u. a.) In der Küstenbeschreibung 
des Varro, die auf Poseidonios ruht, scheint 


Sen. de benef. II 23. Macrob. Sat. I 11, 23). 
An dem Neubau der Stadtmauer wird 57 und 51 
v. Chr. gearbeitet (CIL X 219. 220). Das Stadt- 
gebiet, welches ziemlich ausgedehnt war (vgl. 
Nissen Ital. Landesk. II 909£.), soll nach Geogr. 
Rav. IV 35 an das von Tarent angegrenzt haben. 
Nach Bauresten sind noch zu erkennen ein Theater, 
das Amphitheater von ziemlicher Ausdehnung (Not. 
d. seav. 1897, 180). Die ecelesia Grumentina wird 


diese Ansicht, obgleich ihr Poseidonios selbst 40 erwähnt Gregor. I pap. registr. IX 209 (599 n. Chr.). 


widersprach, Ausdruck gefunden zu haben. Vom 
Durius aufwärts bis etwa zum Minius (Mela III 
10 a Durio ad flexum Grovi), im Bezirk von 
Bracara (Plin. n. h. IV 112 a Odlenis (s. d.) 
conventus Bracarum, Helleni, Grovi, castellum 
Tyde, Graecorum sobolis omnis), nach Ptole- 
maios am Minius selbst (II 6, 44 Tpoviæœv Tod- 
ôa), der ihnen das castellum Tyde zuweist (s. 
d.), das am Minho liegt, wohnten die Grovier, 


Den Wein der Gegend preist Plin. XIV 69. Sonst 
ist G. noch genannt im Lib. colon. 209, von 
Plin. II 98, im Itin. Ant. 104, auf der Tab. 
Peut. Vgl. CIL X p. 27. IG XIV p. 177. 
Racioppi Storia dei popoli della Lucania I? 
(1902) 507. Nissen a. Q. [Weiss.] 
Grumum, heute Grumo, zwischen Neapel und 
Atella, wird genannt in der Translatio S. Athanas. 
episc. Neap. Mon. Germ, ss. r. Langob. p. 451. 


die Silius Gravier nennt und durch die Vermit- 50 Über Grumfum)o bei Bari s. den Art. Grum- 


telung des Livius, wohl derselben Quelle folgend, 
auch mit dem Fluß Lethe oder Limia zusammen- 
bringt (I 235 quinque super Gravios — einige 
Hss. Grovios — lucentes volvit harenas, infernae 
populis referens oblivia Lethes und III 366 et 
quos nune Gravios violato nomine Graium 
Oeneae misere domus Aetolaque Tyde). Auf In- 
schriften jener Gegenden kommt ein Bassus Me- 
dami f(ilius) Orovus (CH, II 774 vielleicht Cro- 


bestini. [Weiss.] 
Gruthungi, Grutungi s. Greuthungi. 
Grylios (6 Teölıos aus Plin. n. h. V 122; 
der Name vielleicht von dem grunzenden Ge- 
räusch des Wassers (?) oder von dem Aufenthalt 
von Schweinen im trockenen Flußbett?), ein 
Flüßchen in der westkleinasiatischen Landschaft 
Aiolis und zwar in dem Teil, der östlich von 
Lesbos liegt, bei Koryphantis (s. d.). R. Kiepert 


vius zu schreiben) und eine Procula Camali 60 Karte v. Kleinas. Bl. I. A. Cramer Asia Min. 


falia) Orovia vor (CIL II 2550). Die Erweichung 
des vielleicht ursprünglichen e zu g ebenso wie 
die Ablautung des @ zu o entspricht den iberi- 
schen Lautgesetzen, kann aber auch auf Willkür 
der griechischen Berichterstatter beruhen. Ge- 
nauer sind die Wohnsitze des Volkes nicht fest- 
zustellen. [Häbner.] 
Grudii, ein kleines von den Nerviern ab- 


I 132. [Bürchner.] 
Gryllion. 1) Parasit des Satrapen Menan- 
dros, Athen, VI 245a. [Willrich. 


2) Ein Bildhauer (oder Maler?) aus der Zeit: 
des Aristoteles, bei dem dieser Porträtstatuen 
(oder -bilder ?) bestellt hatte, die als Weihgeschenke 
aufgestellt werden sollten; Testament des Aristo- - 
teles bei Diog. Laert. V 15. [C. Robert.] 


Grylios (TovAAos). 1) Habe die Dioskuren ent- 
sühnt, nach Philostephanos frg. 34 (FHG III 38) 
bei Herodian. x. uov. Ad&ews (p. 11,26). [Waser.] 

2) Vater des Sokratikers Xenophon, Athener 
(Eexısög), Diog. Laert. IX 48. Paus, V 6,5. Arrian. 
anab. II 8, 11. Strab. IX 403, Athen. X 427f. 
Denselben Namen führt: 

3) Der Sohn des Xenophon, Dinarch. bei Diog. 
Laert. II 52, Paus. I 3, 4. VIII 9, 5. 10. 11, 
6. IX 15, 5. Aelian. v. h. IIT 3. Geboren nach 10 
399, zu welcher Zeit nämlich Xenophon noch 
keine Kinder hatte (Xen. anab. VII 6, 84), wird 
er mit dem Bruder Diodoros in Sparta erzogen, 
Diog. Laert. II 54. Als die Eleier Skillus, den 
Wohnsitz des Xenophon, im J. 371 genommen, 
flieht G. mit seinem Bruder Diodoros nach Le- 
preon und von dort nach Korinthos, Diog. Laert. 
I 53. G. und sein Bruder werden von ihrem Vater 
Xenophon nach Athen gesandt im J. 362, Diog. 
Laert. 53. G. fällt in dem Reitertreffen kurz vor 20 
der Schlacht bei Mantineia tapfer kämpfend, Ephor. 
bei Diog. Laert. 54. Paus. I 8,4. [Kirchner.] 

Gryllus. Seine dunklen Badeanlagen auf dem 
Marsfeld in Rom erwähnt Martial, 1 59, 3. IL. 
14, 12. [Stein.] 
Grynehai (Ethnikon : of Tovyzis hatte L. Roß 
als Einwohner einer Stadt [al Toúyya:?] auf der 
Kykladeninsel Syros, beim jetzigen Maria della 
Grazia bezeichnet, Roß Griech. Inselreisen I 8. II 
26f.). In dem Verzeichnis der Tribute des atti- 30 
schen Seebundes kommen unter den Pflichtigen des 
vmawrıxös pégos mehrmals die G. vor, einmal 
unmittelbar zwischen den Syriern und Rhenaiern, 
dann aber öfter unter den enböischen Städten, 
W. Larfeld Handb. d. griech. Epigr. II 1, 40f. 
Darum hat C. Bursian Geogr. Griecheni. II 
425f. 466 A die Lage von G. in den Ruinen einer 
euböischen Stadt, beim jetzigen Neocheri, 2 Stunden 
nordwestlich von Awlonäri vermutet, Der Name 
ist in den Tributlisten Tovrxas, Bavygeus ge- 40 
schrieben, U. Köhler Urkunden 197. Schon 
Boeckh Staatshaushalt der Athener II 678 hat 
richtig erkannt, daß der Ort G. und ‘Póyza: zæ- 
giov Eüßolas des Steph. Byz. und Toöyaı, adiıs 
Eößolas (vgl. Lycophr. Al. 374) dasselbe be- 
deuten. Die Ruinen: Ulrichs Reisen II 244f., 
Ber. d. Sächs. Ges. d. W. 1859, 184f. Bau- 
meister Skizze v. Eub. 14. S. Brynchai o. 
Ba. III S. 927. Bürchner.] 

Grynehe, Stadt auf Euboia, deren Name nur in- 50 
schriftlich überliefert ist. Die attischen Tributlisten 
bieten das Ethnikon Tovyyřs (oder vz), IG 137, 
70. 229, 12b. 236, 8c. 244, 78. Journ. hell. stud. 
XXVIII 291 (Reste IG I 289, 77. 256 1 48), Kata- 
loge aus Eretria Anfang 3. Jhdts. v. Chr. oupgeis 
(Imal), Toúyznðer (3), sonst die Abkürzungen ov- 
ran (2), Tovyz (2), Tovy (1), To (1). Der Anlaut 
ist 15mal sicher. Im 3. Jhdt. muß der Ort Toúyzy 
geheißen haben; Tevyyns könnte auch Verkürzung 
von Zovyzeijs sein und auf Todyzea zurückgehen 60 
(Dittenberger Herm. LXI 169). Auf den 
attischen Tributlisten erscheint das Ethnikon sicher 
IG I 231, 12, nach wahrscheinlicher Ergänzung 
auch 233, 22b in der Form Bovyysins, wozu der 

e Boúyzsıa heißen würde. Offenbar handelt 
es sich bei der verschiedenen Schreibung um Ver- 
suche, einen Laut wiederzugeben, für den das 
griechische Alphabet nicht ausreichte (Kühner- 


Blass I 148). Unter dieser Voraussetzung hat. 
Boeckh weiter hierher gezogen Steph. Byz. 
“Pöygaı, xoglor Eößolas und Steph. Byz. Toyar, 
adis Eößoias. Avxdpomv di nerapgdoas (ueta- 
nAdoas? Meineke) Teöyavıa xałeť. Bei Lyk. 374 
heißt es oilor te xai Tovyara xai toayòs Néðow. 
Dazu bemerkt Tzetzes Toúzara xai Néðwv xaè 
Adıypwocös (375) den Eüßoias stoi. Hermann 
(Opusc. V 240) nimmt an, Stephanos habe x&r 
Teöxavra gelesen, und das hat Scheer aufge- 
nommen; offenbar mit Recht, denn ortio: ver- 
langt ein Attribut. Wie v. Holzinger in seiner 
Ausgabe Tovyavra als Vokativ erklären will, ist 
unverständlich. Endlich will Geyer bei Stephanos 
Tom... Bo è xai Tuxaiov ögoç ueračò Eos- 
teias xai Borwrias lesen Tovzatov = Toyas ( Boro- 
tiac ist verderbt, Baumeister 42 und Geyer). 
Beweisen lassen sich alle diese Identifizierungen 
nicht. Nach Ausweis der Tributlisten war der 
Ort im 5. Jhdt. selbständig, aber unbedeutend; 
er zahlte in der ersten Periode 1000 Drachmen 
und wurde 425 mit dem Doppelten angesetzt. 
Im 3. Jhdt. gehörte er nach den Inschriften zu 
den Demen von Eretria. Die Lage des Ortes 
ist ganz unsicher, nur soviel läßt sich sagen, daß 
er in Mittel-Euboia, wahrscheinlich in seinem 
östlichen Teil lag. R. Kiepert Formae XV setzt 
es mit den zuerst von Ulrichs, dann von Bur- 
sian und Baumeister erwähnten Ruinen süd- 
westlich Neochöri, 3 Stunden südlich von Kumi 
gleich; so auch Stauropullos (154). Boeckh 
Staatsh. II3 676. 678. Köhler Abh. Akad. Berl. 
1869, 197. Ulrichs Reisen und Forschungen IE 
244f. Bursian Ber. Sächs. Ges.d. Wiss. 1859, 1341. 
Baumeister Topographische Skizze der Insel 
Euboia 14. 42. Bursian Geogr. II 425f. Zu- 
sammenfassend Geyer Topographie und Gesch. 
d. Insel Euboia I 73ff. Inschriften von Eretria 
Stauropullos Zemn. àog. 1895, 125. (dies 
die berichtigte Ausgabe statt "Eyyu. dor. 1869 
n. 404; Bull. hell. II 277, 5; Egnu. &oy. 1887, 
82ff.). [Bolte.] 
Gryne (Tetvn), Amazone, von Apollon ver- 
gewaltigt am Gryneum nemus nach Schol. rec. 
Verg. Aen. IV 845, also offenbar Eponyme dieses 
Hains, von dem Servius z. d. St. nur weiß, daß 
er ein Apollonheiligtum enthielt. Die Verbin- 
dung von G. mit Apollon ist spät (Toepffer 
Attische Geneal, 191f.). [Tümpel.] 
Grpneion (Toöreıov, Toúvera [Neutrum und 
Femininum], auch Toro: [Steph. Byz.];, über die 
EN. s. Gryne; heute Techifutkaleh, 
s. Pottier-Reinach Necropole de Myrina 33. 
Schuchhardt S.-Ber. Akad. Berl. 1887, 1213. 
v. Diest Peterm. Mitt. Erg.-Heft 94, 31), Küsten- 
stadt (fui et Grynia, nune tantum portus, olim 
[soli Hss.] insula adprehensa s. Diest a. a. O. 
Plin. V 121) in der südlichen Aiolis, 40 Stadien 
von Myrina und 70 von Elaia entfernt, wurde 
zu den elf alten aiolischen Städten gerechnet 
(Herod. 1149); hier sollen die Griechen überlegt 
haben, ob sie gegen Telephos kämpfen sollten 
(Seyl. 98. Steph. Byz.). In den J. 439:--429 
zahlt G. !/;-Talent als Mitglied des attischen 
Seebundes (Larfeld Griech. Epigr. II 1, 26). 
Vorübergehend herrschte hier Gongylos von Ere- 
tria (s. d.), dem Dareios für geleistete Dienste 
ein Fürstentum in Teuthranis schenkte, und seine 


a e e R kana.” dacia 


Nachkommen (Xen. hell, HI 1,6); G: 
Phrygia castrum, aus dem Alkibiades durch 
Schenkung des Pharnabazos 50 Talente an Ein- 
künften bezog, kann derselbe Ort gewesen sein; 
seine Bedeutung erhellt daraus, daß ein zwischen 
Magnesia und Smyrna im J. 244 geschlossener 
Vertrag èy Ipwi@ èv rë isoğ roð Andllavos 
aufgestellt wird (CIG 3187 = Dittenberger 
229 [vgl 266] 85). Noch Aristeides opferte hier 


ium in 


E e RER, 


Sohn des Apollon, Grynos, oder von einer Toch- 
ter des Gottes, Gryno (Serv. Verg. Buc. a. a. O.: 
Apollini a Gryno filio — var. filia -— CONSECT A- 
tum, wofür aber auch a Gryno <Eurypyliy filio 
vermutet ist). Im übrigen knüpfte man auch an 
die Sagenmotive anderer Apollonheiligtümer an. 
So sollte Apollon in Gryneia den Drachen ge- 
tötet haben, Serv. Verg. Buc. a. a. O. add. Da- 
niel: oraculum Apollinis qui serpentem ibi oc- 


(51, 8 II p. 454, 5 Keil); über Reste des Gebäudes 10 exdiZ, vgl. Th. Schreiber Apoll. Pythoktonos 


Rev. Arch. 1883 I 361f. Phil. W.-Schr. 1888, 830. 
v. Diest a. O.; der heilige, gärtnerisch gepflegte 
(Paus. I 21, 7) Hain des Apollon (Gryneum nemus 
Verg. ecl. VI 27 [u. Schol.] mit uarzeiov dpyaior 
Hecat. FHG I 14 frg. 211. Verg. Aen. IV 345 
war durch ein Epyllion des Euphorion (s. o. Bd. 

S. 1187) verherrlicht worden. Im 4.(?) Jhdt. 
Proxenieverhältnis mit Smyrna (Movo. x. B. t. &v 
Zuögvn Eöayy. &y04. I (1873) 91. Im J. 335 er- 


39. Kalchas sollte hier gestorben sein: als 
Kalchas Reben pflanzte, prophezeite ein benach- 
barter Seher, er werde den neuen Wein nicht 
mehr trinken, und als der Wein fertig war und 
Kalchas den Becher schon in der Hand hielt, 
wiederholte jener die Prophezeiung; Kalchas ge- 
riet darüber in solches Lachen, daß er daran er- 
stickte, Serv. Verg. Buc. a. a. O., wo dann weiter 
auch eine vom Myth. Vat. I 194. II 224 wieder- 


oberte Parmenion die Stadt und verkaufte die 20 holte Version folgt, nach welcher der bekannte 


Einwohner in die Sklaverei (Diodor. XVII 7, 9); 
im 3. Jhdt. prägte sie noch Münzen (Head- 
Svoronos HN II 86: auf den Reversen die Mies- 
muschel, vgl. Plin. n. h. XXXII 59: eirca Gry- 
nium ostrea), hatte aber wohl kaum noch Bedeu- 
tung (Plin. V 121) und gehörte später zum Ge- 
biete von Myrina (Strab. XII 622). R. Kiepert 
Karte von Kleinas. BI. Vgl. den Art. Gry- 
neios. [Kroll-Bürchner.] 


Gryneios (Tedrsıos), Epiklesis des Apollon 30 


von seinem Kult in Gryneia (s. d.) bei Myrina; 
Parthen. Delos frg. 6 bei Steph. Byz. s. Teövor 
(nach Schneider Callimachea frg. anon. 817 
Tovvýtos), Orph. hymn. 34, 4. Verg. Aen. IV 345. 
Bei Strab. XIII 622 heißt der Ort Grynion, die 
Epiklesis daher Tovveös: Strab. XIII 618. Steph. 
Byz. s. Exarövvnoo.. Das Heiligtum war eine 
alte Orakelstätte, der Tempel ein prächtiger Mar- 
morbau: uarzeior dpyalov xai vews noävreins 


Streit des Kalchas und Mopsos, der zum Tode 
des Kalchas führte, in Gryneia spielte und Eupho- 
rion zitiert wird; verschiedene Vermutungen über 
Euphorions Version bei Knaack Jahrb. f. Philol. 
1888, 150. Immisch Klaros, Jahrb. f. Philol. 
Suppl. XVII (1890) 148. Gruppe Gr. Myth. 
294,6. Münzen von Gryneia mit dem Kopf des 
Apollon, Cat. Brit. Mus. Troas, Aeolis 133 Taf. 
XXVI 8. 9. Jessen.] 

Grynens (/ovveic). 1) Epiklesis des Apol- 
lon bei Strab. XIII 618, wiederholt bei Steph. 
Byz. s. Exarórvņoor; s. Gryneios, 

2) Ein Kentaur bei Ovid. met. XII 260. 

[Jessen.] 

Grynos, Sohn des Eurypylos, des Königs von 
Mysien, der nach einem mit Hilfe des Pergamos 
glücklich geführten Kriege auf Apollons Geheiß Per- 
gamos and Gryneion gründet, Serv. Verg. Ecl, VI 
72. Vgl. Immisch Klaros 148f. Thrämer Per- 


Aidov Asvxoö, Strab. XIII 622. Steph. Byz. s.40 gamos 243. Im Anfang des Scholions ist für æ 


Teöroı. Berühmt war der heilige Hain: Aroi- 
iovos »aklıorov ğiaos ÖEröpgwv xai Huspwv xai 
ĉoa ra» ändgnwov ouis mapkyeral uva Ñ Bag 
ýðovýv, Paus. I 21,7, vgl. Verg. Buc. VI 72%, 
nebst Servius, von dem auch der Reichtum an 
Quellen betont wird, Ort und Heiligtum hatte 
seinen Namen vielleicht von den heilkräftigen 
Pflanzen (yod»n, ygöror), Jahn 8.-Ber. d. sächs. 
Ges, d. Wiss. III (1851) 139. Hermeias von 


Methymna hatte ein eigenes Werk negi roù Tov- 50 


veiov ‘AnoAlovos geschrieben, Athen. IV 149d. 
Erwähnt wird das Heiligtum: Dittenberger 
Syll.2 IV 229, 85 (CIG 3137). 266, 18. Aristid. 
I 536 Dindorf; das Orakel, dessen Bestehen 
Buresch Klaros 70ff. für die spätere Zeit be- 
stritt, wird erwähnt: Philostrat. Apollon, Tyan. 
IV 14. Verg. Aen. IV 345; von Linnenpanzern 
als Weihgeschenken spricht Pausanias a. a. O.; 
mit dem Asylrecht hängt der von Varro bei Serv. 


Verg. Buc. VI 72 berichtete Brauch zusammen, 60 


daß Fesseln und Ketten den Verfolgten abge- 
nommen und an den Bäumen aufgehängt wurden, 

Nach der Lokalsage sollte Heiligtum und Stadt 
den Namen erhalten haben von Grynos, einem 
Sohn des Eurypylos und Enkel des Telephos 
(Serv. Verg. Buc. VI 72). oder von einer Amazone 
Gryne, mit der Apollon ein Liebesverhältmis hatte 
(Serv. Aen. IV 345), vielleicht auch von einem 


Gryno filio nach ThilosVorschlag wohl zuschreiben 
a Gryno (Burypyliy filio. Eine Tochter Apollons 
Gryno aber verdankt ihr Dasein nur der Korrektur 
Daniels im Cod. Leid. (L), und damit sind die 
Erörterungen O. Jahns über den Namen (s. Drex- 
ler in Roschers Lex. s. Gryno) gegenstandalos. 
Vgl. Gryne und Gryneion. [Hoefer.] 

Grypos = Habichtsnase, Beiname des Seleu- 
kiden Antiochos VIII; vgl. Bd. I S, 2480. 

[Willrich.] 

Gryps (Toby), der Greif, das orientalisch- 

griechische Fabeltier. 


Übersicht: ; 
me. 
A. Greif in den orientalischen Kulturkreisen. Vor- 
bemerkung. 


I. Im ägyptischen Kulturkreise. 
I. Imbabylonischen Kulturkreise. a) Schlan- 
gengreif. b) Löwengreif. 
HI. Im chetitischen Kulturkreise, , 
IV. Im kretisch-mykenischen Kulturkreise. 
V. Im assyrischen Kulturkreise. a) Schlan- 
gengreif. b) Löwengreif. c) Vogelgreif. 
VI. Im persischen Kulturkreise. 
VIL Im phönizischen Kulturkreise. 
VII. Zusammenfassung. 
B. Im griechischen Kulturkreise. 
L In der Literatur. 


II. In der Kunst. 1. Wesen und Verwendung. 
. 2. Verbindung mit Göttern, Menschen und 
Tieren. 3. Entwicklung des Typus. a) Der 
archaische Typus. b) Der klassische Typus. 

c) Der Löwengreif. — Literatur. 

Name. Die bisher aufgestellten Deutungen 
des Namens yoúy, yovads entbehren sämtlich 
der überzeugenden Kraft. Vielfach hat man (vgl. 
Seeburg Encycl. 64) den Namen mit dem hebräi- 
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Das ph taucht auch schon früh in den Formen 
der 3. Deklination auf (Plin. X 136 gryphas, 
solche griechischen Kasusformen auch sonst häufig, 
vgl. Forcellini-de Vit Lex. lat. Georges Lex. 


d. lat. Wortformen. Neue-Wagener Formen- . 


lehre, s. Index). [Ziegler.] 
A. Der Greif in den orientalischen 
Kulturkreisen. 
Vorbemerkung: Mit Vogelgreif bezeichne 


schen kerüb gleichsetzen wollen, dem er allerdings 10 ich im folgenden stets das Mischwesen aus Löwen- 


lautlich ziemlich nahe steht; was das æ im Auslaut 
angeht, so liegt es nicht fern, an einen analo- 
gischen Einfluß von yo, yurzds zu denken, Dazu 
tritt bestärkend die Tatsache, daß die Funktion 
der G. und der Cherubim die gleiche ist: sie 
sind Diener und Wächter der Gottheit, und an- 
sprechend hat man das G.-Gold mit dem Para- 
ies, an dessen Pforte der Cherub steht (Gen. 
III 24), verglichen. Wenn diese Gleichung richtig 


körper, Vogelkopf, mit oder ohne Flügel; mit 
Schlangengreif das Mischwesen aus Löwen- 
körper, der häufig noch mit Schuppen bedeckt 
ist, Schlangenkopf, Löwenvorderfüßen und Vogel- 
hinterfüßen, mit oder ohne Flügel, zumeist noch 
mit Skorpionsschwanz; mit Löwengreif das 
Mischwesen aus Löwenkörper, häufig geschuppt, 
Löwenkopf, Löwenvorderfüßen, Vogelhinterfüßen, 
Vogelschwanz, mit oder ohne Flügel. Für Varian- 


ist, wofür mir einige Wahrscheinlichkeit vorhan- 20 ten dieser Haupttypen vgl. die einzelnen Teile, 


den zu sein scheint, da es nicht billig ist, im 
Falle einer solchen Wortherübernahme mehr als 
ein ungefähres Sichdecken der Begriffe zu for- 
dern, wie es hier vorliegt, so ist damit freilich 
nicht allzuviel gewonnen, da unsere Kenntnis 
des Wesens der Cherubim eine sehr ungenügende 
ist und nur das negative Resultat feststeht, daß 
Name und Begriff dieses Wesens den Hebräern 
aus einer für uns nicht mit Sicherheit zu kon- 


I. Der Greif im ägyptischen Kultur- 
kreise. Ägypten kennt nur den Vogelgreif- 
Typus, der aus einer Kombination von Löwen- 
körper und Falkenkopf besteht, zu der auch meist 
noch Beflügelung tritt. Seit dem N. R. läßt 
sich neben dem ureigentlichen ägyptischen Ty- 
pus eine durch vorderasiatisch-syrische Bildungen 
(siehe darüber unten) beeinflußte Variante ver- 
folgen, deren wesentliches Merkmal die aufge- 


statierenden Quelle zugeflossen sind (vgl. die 30 drehten Locken am Kopfe sind (z. B. G. auf einem 


Literatur bei Furtwängler 1742 und Bau- 
dissin in Haucks Real-Eneycl. f. prot. Theol. 
u. Kirche VI 17. Gunkel zu Gen. III 24. Ben- 
zinger Hebr. Archäol.2 228). Trotz ihres un- 
bestreitbar stark hypothetischen Charakters scheint 
mir die Ansetzung einer solchen Quellengemein- 
schaft von G. und Cherub oder jedenfalls der 
Versuch einer Anknüpfung in dieser Richtung auf 
einem prinzipiell richtigeren Wege sich zu be- 


in dem Grabe Ramses’ III. gemalten Goldkorb [Abb. 
Prisse d’Avennes L'art égyptien. pl. LXXXIV 
11], G. als Gewandmuster auf einer Faienceeinlage 
aus Tell el-Jehüdije aus der Zeit Ramses’ II. 
[Abb. Transactions VIE pl. II nach $. 182], G. 
auf einem goldenen Armband der XTX. Dynastie 
[Abb. Ohnefalsch-Richter Kypros 81 Fig. 104), 
und der G.-Kopf dem Deckel eines Prunkgefäßes 
der XX. Dynastie [Abb. Prisse d’Avennes a. a. 


finden als rein griechische Etymologien. Denn 40 0. pl. XCVI 4)). 


da der Q. kein eigenes Erzeugnis des mythischen 
Denkens der Griechen, sondern der Kunsttypus 
wie die Sage in ihrem wesentlichen Kern über- 
nommen und nur in bescheidenem, niemals die 
Grundlinien verwischendem Maße fortentwickelt 
sind, so darf das gleiche für den Namen erwartet 
werden. So ist nicht nur Furtwänglers Ab- 
leitung von der indogermanischen Wurzel grabh 
‚greifen‘, die auch sonst wenig Gläubige gefunden 


Der G. läßt sich in Ägypten bis in die prä- 
historische Zeit (also vor 3300 v. Chr.,) zurück- 
verfolgen, wie die Darstellungen auf einem Gold- 
blech, das als Griffverzierung eines Feuerstein- 
messers gedient hat (Abb. de Morgan Origines 
I 115 fig. 136), und auf einer Schminkpalette in 
Oxford (Abb. Capart Débuts de l'art 225 fig. 156) 
beweisen. Auf diesen Darstellungen (vgl. ferner 
Relief aus der Weltkammer des Sonnenheiligtums 


haben dürfte, bestimmt falsch (vor allem aus laut- 50 des Neweserrö“ in Berlin Äg. Mus. nr. 20041 und 


gesetzlichen Gründen), sondern auch die von Prell- 
witz (im Etymol. Wörterb, d. griech. Sprache) 
ist abzulehnen, nach dem der Name yodıp von 
ygvadg ‚krumm‘ kommen und von dem krammen 
Schnabel oder den krammen Krallen des G. ge- 
nommen sein soll; eher dürfte younss, das bei 
Xenophon und Platon zuerst begegnet, von dem 
älteren ygöw abgeleitet sein. Im Lateinischen 
tritt schon früh neben gryps, grypis die Erwei- 
terung grypus, grypi auf (Pomp. Mela II 1, 1.60 
11 7, 62. Plin, VI 10. XXXII 66). Später wird 
sie durch die aspirierte Form gryphus ersetzt, 
wohl durch Anlehnung an oder Verwechslung mit 
griphus, zu dem begrifflich die Zusammenwer- 
fang des G. mit der Sphinx, vgl. S. 1922 die 
Brücke schlug. Aus gryphus sind die romani- 
schen Fortbildungen (ital. grifone, franz. griffen, 
span. grifo) und unser ‚Greif‘ hervorgegangen. 


Relief aus Grab nr. 5 in el-Bersheh Abb. Grif- 
fith el-Bersheh II pl. XVI) ist der G. ein Wüsten- 
tier, an dessen wirklicher Existenz nach ägyp- 
tischer Anschauung nicht gezweifelt werden kann, 
und auf das man genau so wie auf den Löwen 
und andere Tiere Jagd machen kann, wie es ein 
Relief des M. R. in Beni Hasan (Abb. Newberry 
Beni Hasan IT pl. IV) so schön zeigt, während 
es seinerseits die Wüstentiere jagt und anfällt. 

Wichtiger ist die Verwendung des G. als Ab- 
bild des Königs. Ob hierfür der schon vorhan- 
dene bildliche Typus einfach übernommen ist, 
oder ob eine Neuschöpfung stattgefunden hat, 
läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. An 
sich wäre es nicht unmöglich, den G.-Typus in 
seiner Eigenschaft als Darstellung des Königs in 
analoger Weise zu erklären wie die Entstehung 
des Sphinx, daß sich nämlich aus der doppelten 
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Í Gleichung, erstens König = Horus (d. i. Falke), 


zweitens König = Löwe der G. als Bild des Kö- 
nigs entwickelt hätte. Wir hätten demnach in 
dem G. als Wüstentier und dem G. als Königs- 
tier zwei verschiedene Erzeugnisse der Phantasie 
zu sehen, die im Bilde nicht zu scheiden sind. 
Mit Sicherheit läßt sich der G. als König nicht 
vor dem M. R. belegen (vgl. den G., der zwei 
Feinde zertritt auf dem Pectoral Sesostris’ III. 
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ihrer Attribute in dieser Zeit keine Erklärung 
möglich ist. Als dämonisches Wesen tritt uns 
der G. entgegen auf einem Zauberstab des M. 
R. (Berlin Ägypt. Mus. nr. 14207 [Abb. Legge 
Proceedings XXVII PI. IV fig. 4]), auf der Met- 
ternichstele (Abb. Golenischeff Metternichstele 
Taf. V, XX), auf einem Relief in Dendera (Abb. 
Mariette Denderah IV pl. LXXXII) und auf dem 
Sarkophag Sethos’ I. (Abb. Bonomi-Sharpe 


[Abb. de Morgan Fouilles à Dahchour pl. XXT]), 10 Sarkophagus of Oimenepthah I pl. XIT A); in 


aber wahrscheinlich gehört auch er schon dem 
A. R. an, denn die Relieffragmente aus den 
Totentempeln des Sahur& und Neweserrö‘ (Abb. 
Borchardt Grabdenkmal des Ne-user-r& Abb. 
29, 31, Blatt 8—12; MDOG nr. 34 Blatt 5), 
lassen sich, obwohl an sich, da der Kopf des Fa- 
beltieres nicht erhalten ist, sowohl eine Ergän- 
zung nach dem Sphinx- wie nach dem G.-Typus 
hin möglich ist, mit größerer Wahrscheinlich- 


letzteren Falle steht auf dem Rücken des G. ein 
Mischwesen mit menschlichem Körper und zwei 
Tierköpfen, das die Kombination von Horus und 
Set darstellen soll. 

Rein dekorative Verwendung des G. läßt sich 
nachweisen auf dem oben zitierten goldenen Arm- 
band der XIX. Dynastie (die antithetische Anord- 
nung der G. um pflanzliches Ornament in diesem 
Falle ist vorderasiatisch beeinflußt) und bei den 


keit als G. auffassen, wofür ein kleines Kalk- 20 G.-Köpfen zu beiden Seiten eines Beskopfes als 


steinrelief des N. R. aus Abu Gurab (Berlin 
Ägypt. Mus. nr. 14805) spricht, das kaum et- 
was anderes als eine Hüchtige Skizze nach den 
alten Reliefs sein kann. Als weitere Darstellung 
des G. als Königstier sind anzuführen: Skarabäus 
(Berlin Ägypt. Mus. nr. 3599), neben dem G. 
Beischrift ‚guter Gott‘, der liegende G. auf der 
Axt des Königs Ahmose (Abb. v. Bissing 
Thebanischer Grabfund Pl. I), Beischrift ‚Geliebt 


Deckelschmuck auf einem Prunkgefäß aus der 
syrischen Beute Sethos’ I. (Abb. Prisse d’Aven- 
nes a. a O. pl. XCVII 9) und dem oben schon 
angeführten Prunkgefäß aus der XX. Dynastie. 
Außer “kh ist, für das Fabelwesen auf dem 
Relief in Beni Hasan (s. o.) der Name sfr und in 
el-Bersheh (3. o.) der Name t$-£X bezeugt, letzterer 
vielleicht mit Zerreißer (so Griffith a. a. 0.) zu 
übersetzen, wenn das Wort mit dem Verbum 


von Montu’, der einen Feind zertretende G. auf 30 13-15, determiniert mit dem Messer, zusammen- 


einer Säule in Wadi es Sofra (Abb. L. D. V 75, 
die neben Königsringen sitzenden G. auf einem 
Pfeilerknauf in Ben Naga (Abb. L. D. V 55). 
Im Gegensatz zu der Fülle von Darstellungen 
des Sphinx als Königstier ist der G. als Königs- 
tier verhältnismäßig sehr selten. Das findet seine 
Erklärung darin, daß in dem G. die doppelte 
Übertragung (Löwe und Horus) liegt und daher 
die Persönlichkeit des einzelnen Herrschers ganz 


hängt, das etwa ‚zerstückeln, zerquetschen (so im 
Papyrus Ebers) bedeutet. Eine allgemeine, sämt- 
liche Typen umfassende Bezeichnung scheint dem- 
nach genau so wenig wie für den Sphinx be- 
standen zu haben. 

II. Der Greif im babylonischen Kul- 
turkreise. a) Schlangengreif. Der Schlan- 
gen-G. ist eine Mischung von Schlange, Löwe, 
Vogel und Skorpion. Das älteste Beispiel, das 


zurücktritt. Der G. ist eben Repräsentant des 40 wir besitzen, die Darstellung auf der Steatitvase 


Königtums im allgemeinen. der Sphinx der je- 
weilige regierende Herrscher. Hierfür spricht 
auch, daß in den Schilderungen der Chetaschlacht 
Ramses II. häufig mit dem *%h-Tier verglichen 
wird (z. B. de Rougé Inscr. hieroglyphiques 241, 
44), das, nach seinem Determinativ zu urteilen, 
nichts anderes sein kann als der G. 

Als dritte Bedeutungsmöglichkeit ergibt sich 
für den G. in Ägypten seine Verwendung als 


des Gudea (Abb. de Sarzee-Heuzey Découvertes 
pl. XLIV fig. 2a—e), zeigt ihn uns als ein Wesen 
mit Schlangenkopf, von dem eine gedrehte Locke 
herabfällt, geflecktem Schlangenkörper, Schlangen- 
schwanz, der in einen Skorpionstachel ausläuft, 
Vogelhinterfüßen, Löwenvorderfüßen und Flügeln. 
Auf dem Kopfe trägt er eine einfache Hörner- 
mütze, aus der zwei leicht nach der Seite geneigte 
Hörner hervorwachsen, die aus den kleinen Hörnern 


göttliches (das trifft ja in gewisser Weise auch 50 auf den Köpfen gewisser Reptilienarten hervorge- 


schon für den G. als Königstier zu) und dämo- 
nisches Wesen. So ist auf einem Reliefin Edfu (Abb. 
Lanzone Dizionario di mitoligia egizia Tav. 
CLXXXI) der G., hier auf Lotosblüte in der Son- 
nenscheibe sitzend, eine Erscheinungsform des Re‘ 
von Edfu, oder Lanzone a. a. O. Tav. COXXVI 
Bild des Hr wr des älteren Horus’ (des ‘Apsnoıs 
oder doong der Griechen), während ihn ein 
Relief in Dendera (Abb. Mariette Denderah IV 


gangen sein dürften. Die übrigen Beispiele zeigen 
im allgemeinen keine allzugroße Abweichung von 
diesem Typus. Völlig entsprechen ihm die Köpfe 
auf langem Halse, welche auf dem Kalkstein- 
relief Gudeas (Abb. Ed. Meyer Sumerier und 
Semiten Taf. VII) und dem Siegel Gudeas (Abb. 
Heuzey Rev. d’Assyr. VI 95) dem einführenden 
Gotte aus den Schultern wachsen, nur daß bei 
ihnen der Körper geschuppt ist, eine Erscheinung, 


pl. LXVI) als ‚Horus von Edfu, der große Gott, 60 die wir dann auch bei fast allen anderen finden, sei 


der Herr des Himmels‘ bezeichnet, und die Dar- 
stellung auf einer Kalksteinstele (Abb. Lanzone 
a. a. O. Tav. XIII) ihn unter Übertragung einer 
für den König geschaffenen Form (der G. zertritt 
hier zwei Feinde) auf den Gott für Amon ver- 
wendet. Es handelt sich in allen diesen Fällen 
um Gleichsetzungen der sg für die bei dem 
völligen Durcheinanderfließen der Gottheiten und 


es, daß die Schuppen realistisch wiedergegeben 
(s. besonders den Schlangen-G. auf dem Relief 
aus emaillierten Ziegeln am Iätartore in Babylon, 
Abb. Delitzsch Babel und Bibel [2. Vortrag] 
13 Fig. 14) oder nur durch Strichmuster an- 
gedeutet werden (z. B. auf den Grenzsteinen der 
Kassitenzeit, vgl. dazu H. Prinz ‚Astralsymbole 
Anhang I). Bei den jüngeren Beispielen fehlen 


die Flügel, die Hörnermütze und aus den leicht 
seitlich geneigten kleinen Hörnern des ursprüng- 
lichen Typus sind zwei lange (häufig perspektivisch 
auch nur eins dargestellt), spitz zulaufende Hörner 
geworden. An Stelle der Vogelhinterfüße treten 
öfter auch Löwenhinterfüße (s, z. B. die Schlan- 
gen-G. auf den Grenzsteinen der Kassitenzeit). 

Über die Entstehung des Schlangen-G. können 
wir zurzeit ebensowenig etwas sagen, wie über die 
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liegenden Form bereits in der Hammurapi-Dy- 
nastie für möglich hält). Genau so wenig ist 
nun aber, im scharfen Gegensatz .zu ägyptischer 
Auffassung (s. o.), das den Göttern zugeteilte 
Fabeltier als eine Erscheinungsform der Gottheit 
selbst aufzufassen; nur als ihr Attribut, d. h. 
als Diener, Träger, Helfer der Hauptgottheit, 
hat es seine Bedeutung. —- Mit einer ganzen Reihe 
von Göttern können wir den Schlangen- G. in 


des Löwen-G. (s. u.) oder des Stiermenschen. Wir 10 Verbindung bringen. Auf den Darstellungen aus 


müssen uns damit begnügen, in diesen Wesen 
phantastische Kombinationen der Urzeit zu sehen, 
die in der Mischung verschiedener Elemente die 
dämonische Gewalt und Furchtbarkeit besonders 
sinnfällig ausdrücken wollte, 

Zwei Anschauungsreihen sind es, die uns bei 
den Darstellungen der altbabylonischen und assy- 
rischen Fabelwesen immer wieder begegnen, auf 
der einen Seite die Gottheit im ruhigen Besitz 


der Gudeazeit (vgl. die oben angeführten Bei- 
spiele) tritt er als heiliges Tier des Gottes Nin- 
gišzida von Lagaš auf (s, dazu Ed. Me yer Sume- 
rier und Semiten 45 und Heuzey Rev, d’Assyr. 
VI 95ff.). Ob dies die älteste Anschauung ist und 
die Verbindung mit anderen Göttern nur auf se- 
kundären Übertragungen beruht, läßt sich zur- 
zeit nicht entscheiden. Mit Sicherheit kann man 
den Schlangen-G. seit der Kassitenzeit auch für 


des Fabeltieres als ihres Attributes, zweitens die 20 Marduk und Nabn in Anspruch nehmen. Das zeigen 


Gottheit im Kampf mit dem Fabeltiere. Welche 
Anschauung ist die ursprüngliche? Die heute 
fast allgemein geteilte Ansicht geht dahin, in 
den Fabeltieren, die den verschiedenen Göttern 
als Attribute zugeteilt werden, einen von der 
Gottheit bezwungenen Dämon der Urzeit zu sehen 
(so Delitzsch Babel und Bibel [1. Vortrag] 84; 
vgl. auch Zimmern K. A. T.3 504, 5), demnach 
also das Kampfmotiv als den Ausgangspunkt zu 


vor allem die Bilder auf den Grenzsteinen dieser 
Epoche, auf denen häufig (vgl. bes. Hinke New 
boundary stone of Nebuchadrezzar I. 28 fig. 11 
und 17 fig. 6; s. dazu H. Prinz Astralsymbole 
Anhang I) der Schlangen-G. neben den Götter- 
schreinen der betreffenden Gottheiten, auf denen 
ihr Symbol (bei Marduk ist es die Lanze, bei Nabu 
der Schreibgriflel) steht, angebracht ist. In spä- 
terer Zeit wird auch das noch kombiniert und 


betrachten. Daß diese Anschauung nicht haltbar 30 die Rangzeichen Marduks und Nabus, Lanze und 


ist, beweisen die Denkmäler aufs schlagendste. 
Es gibt in der ganzen älteren babylonischen Kunst 
keine einzige, mit einiger Sicherheit auf einen 
Kampf einer Gottheit mit einem Fabeltier zu 
deutende Darstellung, derartige Bilder treten viel- 
mehr erst in der assyrischen Kunst auf. Dagegen 
sprechen weder die sogenannten Gilgamesdarstel- 
lungen, noch die im folgenden zu behandelnden 
Typen des Löwen-G., der einen, zumeist in die 
Kniee gesunkenen Menschen anfällt. Wäre darin 40 
ein Gott zu erblicken, so müßte er als der Sieger, 
aber nicht als der Besiegte dargestellt werden, wie 
es in den assyrischen Darstellungen auch immer 
der Fall ist (s. darüber weiter unten). Es folgt 
daraus, daß die Übertragung eines Fabeltieres an 
einen Gott nicht aufeinen vorhergegangenen Unter- 
werfungsakt durch Kampf schließen läßt, sondern 
vielmehr in ähnlicher Weise wie die Übertragung 
2. B, des Stieres oder Löwen an einzelne Götter 
zu erklären sein wird. Es folgt daraus aber 50 
weiter (ich spreche das hier mit aller Vorsicht 
aus), daß das Weltschöpfungsepos in der uns vor- 
liegenden Form nicht erheblich älter als die assy- 
rische Zeit sein dürfte, denn hier erscheinen 
ja die uns interessierenden Fabelgestalten (vgl. 
S. 1909) zum Teil im Gefolge der Tiämat, d. h. im 
Kampfe gegen die Götter. (Wir besitzen das 
Weltschöpfungsepos bekanntlich in einer Rezen- 
sion aus der Bibliothek Assurbanipals, also aus 
dem 7. Jhät., daneben sind noch eine Reihe Ta- 60 
feln der neubabylonischen Zeit vorhanden; sie 
sind sämtlich von King Seven tablets of crea- 
tion publiziert. Für eine Datierung in altbaby- 
lonische Zeit sprechen weder sprachliche noch 
etwa astronomische Gründe. Ich kann daher Un- 
gnad in ‚Texte und Bilder zum A. T. 1, 3‘ [her- 
ausgegeben von Greßmann] nicht beipflichten, 
wenn er die Entstehung des Textes in der vor- 


Schreibgriffel, werden einfach auf den Rücken 
des liegenden Schlangen-G. gesetzt (z. B. auf dem 
Siegel neubabylonischer Zeit [Abb. Coll. de C1 ercq 
I pl. II 26] und dem Siegelabdruck auf einem 
Kontrakt aus dem 32, Jahre des Darius [Abb. 
Menant Glyptique II 139 fig. 182). Für den 
Schlangen-G. als Marduktier vgl. auch noch be- 
sonders die zylinderförmige Lasurstange, ein Ge- 
schenk des Königs Marouk-nain-sum von Babylon 
(Zeitgenossen Salmanassars II. von Assyrien) an 
Marduk (Abb. MDOG 1900 nr. 5, 14 Abb. 3), 
auf der der Schlangen-G. neben Marduk, der 
Stab und Ring in der Linken, in der Rechten 
das Wurfholz hält, liegt. Als Tier des Samas, 
des Sonnengottes, lernen wir den Schlangen-G. 
auf zwei Siegelzylindern der Hammurapidynastie 
kennen (Lajard Culte e Mithra pl. LIV B 7 
und Berlin V. A. 828 [Abb. H. Prinz Astral- 
symbole Taf. XI}, vgl. dazu Prinz Astralsymbole 
im altbabylonisch. Kulturkreise, Breslau 1910, 33). 
Eine weibliche Gottheit in Verbindung mit dem 
SchlangenG. würde der von Ward in Old testa- 
ment and semitie studies I 372 fig. 15 publizierte 
Zylinder ve wenn auf die Zeichnung Verlaß 
wäre. Als Tier des Ea nennt den Schlangen-G. 
dann schließlich noch ausdrücklich der bekannte 
Text aus der Bibliothek Assurbanipals (Cuneiform 
texts XVII pl. 42; vgl. dazu Bezold Ztschr. f. As- 
syr. IX 114f. Puchstein a. a. O. 419f.), der die 
Beschreibung einiger Fabelwesen enthält, denn 
unter dem K, 2148 Col. II 14—Col. III 3 be- 
schriebenen Fabelwesen kann nur der Schlangen- 
G. gemeint sein, dafür spricht der Schlangenkopf, 
das Horn auf der Nase, der wie ein Fischpanzer 
gestaltete Leib und die mit Klauen versehenen 
Füße. Die Beziehung auf Ea drücken die Schluß- 
worte aus: ‚La-ah-me tämti šu-ui ĉu Ea', d. h. 
‚Lahmu‘ (allgemeiner Ausdruck für Fabeltier, so 
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auch im Weltschöpfungsepos [s. Weltschöpfungs- 
epos Taf. I Z. 121] gebraucht, natürlich nicht 
identisch mit dem Götterpaar Lahmu und Lahamu) 
der Tiämat zugehörig zu Ea“. Bildlich nachweisen 
läßt sich diese Zusammenstellung nicht, sie dürfte 
erst relativ spät erfolgt sein, hervorgegangen aus 
dem mehr und mehr zunehmenden Synkretismus, 
denn als Tier des Ea kennen wir seit der Ham- 
murapizeit sonst nur den Ziegenfisch. 
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tier zu erblicken, wie die sonstigen Beispiele zei- 
gen, wo der Vogelschwanz, abgesehen von einigen 
Ausnahmen (z. B. auf dem Täfelchen aus Perl- 
mutter [Abb. de Sarzec-Heuzey Decouvertes 
271 fig. C]) ständig wiederkehrt. Die auf einigen 
Exemplaren vorkommende Stilisierung des ge- 
schappten Körpers ist analog der des Schlangen- 
G. Das Hauptunterscheidungsmerkmal vom Schlan- 
gen-G. ist außer dem Vogelschwanz der, mit Aus- 


Der oben erwähnte Schlangen-G. vom Ištar- 10 nahme des Siegels des Gudea, ständig auftretende 


tore in Babylon ist ein Beispiel für eine mehr 
dekorative Verwendung des Fabeltierez (wenn hier 
allerdings vielleicht auch die Wächterrolle mit 
in Frage kommt), aber besonders wightig, da wir 
dadurch auch den babylonischen Namen des Fa- 
beltieres feststellen können. Berichtet doch Ne- 
bukadnezar in der E.LH.-Inschrift Col. VI 4f. 
(Winckler K. B. II 2, 21), daß er das Ištar- 
tor in Babylon mit Stier- und mus-rustu-Dar- 


Löwenkopf. An Stelle der Vogelhinterfüße auf 
einer Reihe älterer Beispiele finden sich bei etwas 
jüngeren genau so wie beim Schlangen-G. auch 
Löwenhinterfüße (so besonders bei Darstellung 
des Löwen-G, auf den Grenzsteinen der Kassiten- 
zeit, Hinke a. a. 0.28 fig. 11. 17 fig. 6.76 fig. 28). 
Bei dem Löwen-G.-Kopf auf langem Hals als 
Götterzepter (s. u.) ist zu beachten, daß der Hals 
hier häufig die Wölbung der Brust wiedergiebt 


stellungen geschmückt habe. Daß unter mus-20 und sich dann in Bein schlangenhalsartiges Ge- 


rus3u (früher serrussu gelesen) ein Fabelwesen zu 
verstehen ist, dessen wesentliches Element die 
Schlange bildet, zeigt die sprachliche Bildung. 
(Delitzsch Handwörterbuch 576. Zimmern 
K. A. T. 508). Daß es unser Schlangen-G. sein 
muß, ist durch die Funde bei den deutschen 
Ausgrabungen in Babylon erwiesen (MDOG 1902 
nr. 12, 14ff.). Demnach wird man wohl auch in den 
sonstigen Erwähnungen des mus-russu-Wesens 


bilde fortsetzt. 

Seiner Bedeutung nach erfüllt der Löwen-G. 
ähnliche Funktionen wie der Schlangen-G. Auch 
er ist in erster linie ein Göttertier, sei es, daß 
er eine Gottheit trägt (z. B. abgerolltes Siegel 
auf einer Tontafel aus Tello aus der Zeit der 
Dynastie von Ur, Berlin V. A. T. 2472: männliche 
Gottheit auf Löwen-G. stehend, oder ähnlich 
Berlin V. A. T. 2819, die Gottheit ist in diesen 


den Schlangen-G. zu erblicken haben; so wird 30 Fällen nicht zu identifizieren, dagegen ist auf 


das mus-russu-Tier auch unter den Gefolgsleuten 
der Tiämat (Weltschöpfungsepos Taf. I Z. 121) ge- 
nannt, ferner spielt es eine Rolle als Gegner des 
Ellil in einem Kampfe dieses Gottes mit einem 
vielleicht labbu (?) zu lesenden Ungeheuer, ist aber 
in diesem Falle nicht etwa mit læbbu, wie man 
aus dem Texte wohl herauslesen könnte, identisch 
(der Text bei Jensen K. B. VI 1 8.44ff. Un- 
gnada.a.0. 31. Weber Literatur 63ff.). Vgl. 


dem Zylinder Menant Glyptique I 165 fig. 108 
Rammän auf Löwen-G. stehend und auf dem 
Zylinder Ward Amer, Journ. of Arch. VI [1890} 
pl. XVII 4 eine weibliche Gottheit, Strahlen- 
bündel in den Händen haltend, auf Löwen-G. 
stehend, der vor einen Götterwagen gespannt ist, 
dargestellt; vgl. hierzu auch noch die Zylinder 
bei Ward in Old Testament and semitic studies I 
861 fig. 1. 363 fig. 4. 864 fig. 5, für den Löwen- 


ferner die Erwähnung eines ‚mus-rus8u tämtim‘ 40 G. als Zugtier des Götterwagens auch den Zy- 


in dem Ninibhymnus IH R. 19 nr. 2). Zimmern 
K. A. T.3 504 geht aber zu weit, wenn er nun 
in sämtlichen in der babylonischen Mythologie 
vorkommenden Schlangen den mus-russu sehen 
will, dazu liegt gar kein Anlaß vor. Bildliche Be- 
lege für die Bekämpfung des Schlangen-G. lassen 
sich, wie S. 1907 schon gesagt, weder in der alt- 
noch neubabylonischen Kunst beibringen. Auch 
für die oben nachgewiesene Zugehörigkeit des 


linder Berlin V. A. 242), sei es, daß er vor dem 
Symbol des Gottes oder dem Götterschrein als 
Wächter liegt (Beispiele dafür auf den baby- 
lonischen Grenzsteinen, vgl. dazu H. Prinz Astral- 
symbole Anhang I), oder hinter der Gottheit 
schreitet (so auf dem Siegel Gudeas). Etwas 
Neues ergeben die seit der Dynastie von Ur zu 
belegenden Darstellungen, die den Löwen-G. im 
Kampf mit Mensch, Stiermensch, Löwen oder 


Schlangen-G. zu Marduk besitzen wir einen litera- 50 Stier zeigen (so z. B. die abgerollten Siegel auf 


rischen Beleg (Jensen K. B. II 1, 134ff.). Nach 
einer Inschrift stellte der babylonische König 
Agum II. (um 1650) ein mus-russu-Wesen in Ver- 
bindung mit dem Bilde Marduks und der Sar- 
panitum auf. 

b) Löwengreif. Der Löwen-G. ist eine Mi- 
schung aus Löwe, Vogel und Schlange, in seiner 
Bildung aufs engste dem Schlangen-G. verwandt, 
aber doch durch eine Reihe von Merkmalen deut- 


Tontafeln aus der Zeit der Dynastie von Ur, Berlin 
V. A. T. 3399-4365. 1116. 2588. 1478; die Zylinder 
Lajard Culte de Mithra pl. XXX 6, Coll. de 
Clercq I pl. VIH 73. 74. 16, Berlin V. A. 827. 
826, Menant Glyptique I 202 fig. 131). Eine 
symbolische Bedeutung dahinter zu suchen, geht 
nicht an, der Löwen-G. ist in diesen Fällen nichts 
anderes als das furchtbare Raubtier, das Men- 
schen und Tiere anfällt. Das oben erwähnte 


lich von ihm geschieden. So stellen ihn denn 60 Löwen-G.-Zepter (z. B. sehr häufig auf den Grenz- 


die ältesten Monumente zumeist in direktem An- 
schluß an den Schlangen-G. dar (vgl. z. B. den 
Löwen-G. hinter der Gottheit im Redegestus auf 
dem oben zitierten Siegel Gudeas). Bis auf den 
Vogelschwanz sind die beiden Typen hier völlig 
identisch, aber gerade auf Grund des Vogel- 
schwanzes haben wir schon auf dem Siegel Gu- 
deas ein vom Schlangen-G. zu trennendes Fabel- 


steinen) läßt sich für eine ganze Reihe Gottheiten 
nachweisen (vgl. dazu H. Prinz a. a. Ö.). Eine 
einheitliche Beziehung des Löwen-G. zu einem 
einzigen Gotte ergibt sich hiernach genau so 
wenig wie für den Schlangen-G., nur sind wir 
hier noch viel weniger in der Lage, die einzelnen 
Gottheiten mit denen er verbunden wird, genauer 
zu bestimmen, wird er doch sogar in einem Falle 


mit einem dämonischen Wesen, dem Stiermensch, 
dem Löwen-G.-Köpfe auf laugem Hals aus den 
Schultern wachsen (Terrakottarelief Berlin V. A. 
104, s. dazu Prinz Astralsymbole im altbabyl. 
Kulturkreise, Breslau 1910, 21 und 44) verbunden. 

IIL Der Greif im chetitischen Kultur- 
kreis. Die charakteristische Bildung des G. in 
der chetitischen Kunst ist folgende: Löwen- 
körper, Flügel, Vogelkopf, auf dem ein kamm- 


artiger, meist aus drei Teilen bestehender Aufsatz 10 


sitzt, und von dem eine spiralig eingerollte Locke 
herunterfällt, Daß das spiralig eingerollte Orna- 
ment eine Locke sein muß, zeigt ein G.-Relief 
auf einem Orthostat vom Burgtor in Sendschirli 
(Abb. Ausgrabungen in Sendschirli III 222 
Fig. 121), hier fällt ein spiralig eingerollter 
Doppelzopf bis auf die Brust herab. Ganz 
singulär ist ein anderes Relief aus Sendschirli, 
bei dem der Schwanz in einen Vogel- oder Schlan- 


[vgl. Ausf. Verz. der ägyptisch. Altert.2 205] . 


stammt und dem kretischen, nicht dem syrisch- 
ägyptischen Kunstgebiete [so Furtwängler bei 
Roscher s. Gryps I 2 S. 1745] angehört). 
Diese formale Bildung verbindet den kretisch- 


mykenischen G. direkt mit dem chetitischen und 


dem von diesem beeinflußten ägyptischen Typus 
des N, R. Da auf Kreta und in der kretischen 
Einflußsphäre der G. erst seit der spätminoischen 
Zeit, also seit etwa 1600 nachgewiesen ist, so 
halte ich eine Beeinflussung und eventuell sogar 
eine Entlehnung aus Vorderasien nicht für aus- 
geschlossen, da die Kerkuktafeln, die auf den auf 
ihnen abgerollten Siegelzylindern den chetitischen 
Typus schon voll ausgebildet zeigen, noch etwas 
älter sein dürften (s. o.). 

Der kretisch-mykenische G. ist erstlich Götter- 
tier. So stellt eine Gemme aus dem Kuppelgrabe 
von Vaphio (Abb. Perrot-Chipiez VIpl. XVI16 


genkopf endet (Abb. a. a. O. III 206 Fig. 97 und 20 [Furtwängler Gemmen I Taf. IL 39 ist undeut- 


Taf. XXXIVe; vgl. hierzu auch eine ganz ähn- 
liche Bildung bei einer Sphinx aus Sendschirli, 
Abb. a. a. O.). Der chetitische G.-Typus tritt uns 
in seiner oben beschriebenen Form zuerst auf 
den abgerollten Siegelzylindern auf Tontafeln aus 
Kerkuk (etwa 100 km in der Luftlinie östlich von 
Assur gelegen) entgegen, die noch der ersten 
Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. angehören 
(vgl. dazu H. Prinz Astralsymbole Anhang II). 


lieher]) eine männliche Gottheit dar, die einen G. 
am Leitseil hält. Auf dem goldenen Fingerring 
aus Mykenai (Abb. Furtwängler Gemmen I 
Taf. VI 18) ist wohl die gleiche Gottheit zu er- 
blicken, nur ist hier am Leitseil ein sitzender 
weiblicher G., wie die Zitzen bezeugen, befestigt. 
In Verbindung mit einer weiblichen Gottheit findet 
sich der G. auf der einen Schmalseite eines Sar- 
kophages aus H. Triada (Abb. Parabeni Mon. ant. 


Von diesem Typus ist dann auch, wie oben schon 30 1909 Tav. HI), wo zwei G. einen Wagen ziehen, 


ausgeführt, der ägyptische Typus des N. R. be- 
einflußt worden, während umgekehrt natürlich 
der Typus des Vogel-G. überhaupt von Ägypten 
nach Vorderasien gekommen ist. In der Haupt- 
sache ist der G. im chetitischen Kulturkreise das 
wilde Raubtier, das Löwen oder Gazellen packt (vgl. 
die Zylinder Lajard Culte de Mithra pl. XXVIH 
2 und LIVa 12 oder Tontafel aus Kerkuk, Berlin 
V. A. T. 5792 und den Zylinder Furtwängler 


auf dem zwei weibliche Gestalten stehen, von denen 
die eine vielleicht die Magna Mater der minoischen 
Religion repräsentiert. Ganz ähnlich ist das Bild 
auf einer spätmykenischen Vase aus Enkomi auf 
Kypros (Abb. Murray Excavations in Cyprus 
fig. 71, 927), nur läßt sich nicht feststellen, ob 
wir es hier mit Männern oder Frauen auf dem 
Wagen zu tun haben. Ebenfalls für den G. als 
Tier der Magna Mater spricht eine Gemme aus 


Gemmen I Taf. I 6, in den letzten beiden Fällen G. 40 Mykenai (Abb. Evans Journ. hell. Stud. XXI 


im Ansprung). Im übrigen spielt der G. eine rein 
dekorative Rolle (vgl. die Siegelzylinder Lajard 
a. a. O. pl. LVIII 4, Furtwängler Gemmen I 
Taf. I 7, Berlin V. A. 3472. Coll. de Clercq 
I pl. XXVII 299), von Beziehungen zu irgend 
einer Gottheit oder von symbolischer Bedeutung 
läßt sich nichts feststellen. Ganz vereinzelt (z. B. 
Siegelzylinder Furtwängler a. a. O. I Taf. I 6 
und Lajard a. a. O. pl. LVII 5) tritt neben dem 


158 fig. 36): Zwei auf den Hinterfüßen stehende 
G., die Vorderfüße auf Basis setzend, auf der 
eine Säule mit Gebälklage steht, an der sie an- 
gebunden sind. Die Darstellung entspricht in 
ihrem Schema dem Löwentor von Mykenai und 
dürfte nur eine Abbreviatur des Tempels der 
Magna Mater wiedergeben (vgl. dazu H. Prinz 
Athen. Mitt. 1910, 159f.). Als Wächter sind die 
beiden G. auf den schönen Fresken aus dem Thron- 


Vogel-G.-Typus auch der aus Babylonien über- 50 saal von Knossos, die zu beiden Seiten des Thron- 


nommene Löwen-G. auf. Besonders wichtig ist das 
abgerollte Siegel auf einer Tontafel aus Kerkuk, 
Berlin V. A. T. 5792, wo die weibliche Gottheit 
des chetitischen Pantheons auf dem Löwen-G. 
sitzt (Abb. Prinz Astralsymbole Taf. XVII). 
IV. Der Greif im kretisch-mykenischen 
Kulturkreise. Die kretisch-mykenische Kultur 
kennt nur den Typus des Vogel-G. Charakte- 
ristisch sind die lockenartigen Ornamente, die 
hier nicht nur vom Kopfe herabfallen, sondern 60 
zumeist auch noch den Flügelansatz umsäumen, 
ebenso findet sich öfter der kammartige Aufsatz 
auf dem Kopfe (so bei dem G., der eine Gazelle 
verfolgt, auf einer Holzschnitzerei, Berlin Ägypt. 
Mus. ur. 1882 [Abb. Perrot-Chipiez VI 829 fig. 
J, die wahrscheinlich aus dem Grabe des Sa- 
robibina, Propheten der Astarte und des Ba’al und 
Hohenpriesters des Amon unter Amenophis IV. 


sessels angebracht waren, aufzufassen (vgl. die 
Originale in der Ergänzung von Gillieron im 
Museum zu Kandia). Ganz exzeptionell ist die 
Darstellung auf einem in vier Felder geteilten 
Goldringe aus Pyrgos(?), der im Original zurzeit 
verschollen ist, von dem sich aber ein Gipsabguß 
in dem mykenischen Saale des Nationalmuseums 
zu Athen befindet. Allerdings ist die Echtheit 
dieses Ringes nicht ohne Zweifel, nur am Original 
wird sich diese Frage entscheiden lassen. Hier 
sitzt der G. auf einem Altar und wird von Männern 
und Frauen adoriert. — Zweitens ist der G. im 
kretisch-mykenischen Kreise das wilde Raubtier 
(hierin dem Löwen völlig gleichgesetzt und ebenso 
wie der Löwe häufig lang hingestreckt im jagen- 
den Laufe dargestellt, z. B. die ausgeschnittenen 
Goldreliefs aus Mykenai [Abb. Schuchardt 
Schliemanns Ausgrabungen 230 Fig. 186]; die 
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Reihe von dahinjagenden G. auf einer Dolch- 
klinge [Abb. Athenaion IX 10D]; ähnlich die 
Darstellungen auf einem unpublizierten Schwert 
in Athen nr. 1865 und die Verzierung eines 

ldenen Knopfes, der als Krönung einer Haar- 
nadel diente [Äbb. Schliemann Mykenae 232 nr. 
309], vgl. hierzu Furtwängler bei Roscher 12 
S. 1745). So fällt z. B. auf einer Elfenbeinplatte 
(Abb. Ephem. arch. 1888 pl. VIII 6) der G. einen 


uryps 491 


einander zu scheidende Typen. 1. Der babylo- 
nische Typus bleibt völlig gewahrt (z. B. Relief 
am Eingang zu einem kleinen Tempel in Nimrud 
[Abb. Layard Monuments II pl. V]; Siegel- 
zylinder Lajard a. a. O. pl. XXXVII 4). 2. Der 
alte Typus wird verändert durch die Übernahme 
des Vogelkopfes an Stelle des Löwenkopfes (z. B. 
Siegelzylinder Lajard a. a. O. pl. LIV B 6). 
Vom Vogel-G. ist der Löwen-G. dann nur noch 


Stier an, auf einer Gemme (Abb. Furtwängler 10 dadurch zu scheiden, daß ersterer stets einen 


Gemmen I Taf. II 8) stürzt sich der Greif auf 
einen dahinjagenden Löwen, auf einer anderen 
{Abb. Furtwängler-Löscheke Myken. Vasen 
Taf. E 12) fallen G. und Löwe einen Stier an. 
Vereinzelt ist die Darstellung auf einem spät- 
mykenischen elfenbeinernen Spiegelgriff aus En- 
komi (Abb. Murray Exeavations in Cyprus pl. 
II 8724): Auf den Hinterfüßen stehender G. im 
Kampfe mit einem Manne, der im Begriff ist, ihn 


Löwenschwanz trägt, während letzterer seinen 
Vogelschwanz_ beibehält. 

In erster Linie ist der Löwen-G. in Assyrien 
wie in Babylon Göttertier. Sehr häufig ist die 
Darstellung einer männlichen, nicht näher zu be- 
stimmenden Gottheit, die auf einem aufrechtstehen- 
den oder liegenden Löwen-G. steht. Beispiele: 
Relief aus Assur (Abb. MDOG 1906 nr. 31, 24 
Fig. 7); Siegelzylinder Lajard a. O. pl, LIV A 8; 


mit dem Dolche niederzustoßen. Diese Art des 20 Bronzestatuette aus der Gegend von Erzerum (Abb. 


Kampfmotivs, die wir hier auf spätmykenischem 
Boden zum erstenmal antreffen, ist dann die auf 
assyrischem, persischem und phönizischem Gebiet 
weitaus häufigste. Ihre formelle Ausbildung 
scheint sie demnach auf Kypros in der mykeni- 
schen Spätzeit gefunden zu haben. Nur ein lie- 
gender G. ohne jegliche Betätigung findet sich 
auf einer Elfenbeinplatte aus Mykenai (Abb. 
Ephem. arch. 1888 pl. VIII 14) und auf einem 


Heuzey Origines orientales de l'art pl. IX). Be- 
stimmen läßt sich die Gottheit dagegen auf der 
zylinderförmigen Lasurstange aus Babylon (Abb. 
MDOG 1900 nr. 5, 12 Abb. 2). Hier kann nach 
den Blitzen, die er mit beiden Händen schwingt, 
nur Adad als Gott in Frage kommen, und der 
Löwen-G., der neben ihm liegt und den die Gott- 
heit am Leitseil hält (neben der Gottheit liegt 
zudem noch ein zweites, nicht zu identifizierendes 


Schieber aus dem Kuppelgrab von Menidi (Abb. 30 Tier), ist damit als Tier des Adad erwiesen. 


Kuppelgrab von Menidi Taf. VI 2). 

V. Der Greif im assyrischen Kultur- 
kreise, a) Schlangengreif. Der assyrische 
Schlangen-G. ist eine direkte Übernahme aus dem 
Babylonischen und entspricht dem babylonischen 
deshalb völlig. Nur auf einem Siegelzylinder in 
Florenz (Abb. Menant Glyptique II 60 fig. 52) 
hat er an Stelle des Schlangenschwanzes einen 
Vogelschwanz, wahrscheinlich infolge Verwechs- 


Außer Adad wird dann auch noch sehr häufig 
die assyrische Ištar mit dem Löwen-G. (der hier 
an Stelle des ihr sonst eignenden Löwen getreten 
ist) verbunden, sei es, daß sie auf ihm steht 
(z. B. Siegelzylinder Lajard a. a. O. pl. XXXVII 
5), oder das Fabeltier ihren Thron trägt (z. B. 
Tonabdruck Coll. de Clercq II pl. X nr. 8u. 9; 
Bronzeamulett Ward Amer. Journ. of arch. III 
[1887] 339 fig. 17), Für Löwen-G. als Thron- 


lung mit dem Löwen-G. Auch inhaltlich spielt 40 träger vgl. auch noch die Bronzestatuette Berlin 


der Schlangen-G. dieselbe Rolle wie in Babylo- 
nien. Er ist Göttertier, das in Beziehungen zu 
einer ganzen Reihe Götter vorkommt. So kom- 
men auf der Assarhadonstele aus Sendschirli (Abb. 
Ausgrabungen in Sendschirli I Taf. I und S. 18 
Fig. 4) unter den symbolischen Darstellungen, die 
vor dem Haupte des Königs angebracht sind, zwei 
männliche Gottheiten vor, die auf dem Rücken 
eines Schlangen-G. bezw. eines Schlangen-G. und 


V. A. 775 (Abb, bei Lehmann-Haupt Ma- 
terialien 97 Fig. 66) und das Fragment eines 
Bronzethrones (Abb. Perrot-Chipiez II 725 
fig. 383), Beispiele aus dem Vangebiet, die aber 
hierher gehören, da sie völlig assyrisch beein- 
flugt sind. Rein dekorativ sind die Löwen-G. 
neben der stilisierten Form des heiligen Baumes 
(z. B. Siegelzylinder Coll. de Clercq I pl. XXXIX 
342 bis und Siegel konischer Form Lajard a. 


eines anderen Tieres stehen. (Auf eine Benennung 50 a. O. pl. XLIII 26). Zwei Löwen-G. miteinander 


dieser Gottheiten muß ich hier verzichten, es 
wäre ein zu großer Apparat dazu nötig). Ähnlich 
zwei männliche Gottheiten auf den Felsskulpturen 
von Maltaiya (beste Abb. jetzt bei C. F. Leh- 
mann-Haupt Materialien zur älteren Geschichte 
Armeniens und Mesopotamiens Taf. VII und S. 58 
Fig. 33 und S. 59 Fig. 34). Ob die Götter iden- 
tisch sind mit denen auf der Assarhadonstele, ist 
nicht sicher nachzuweisen, aber sehr wahrschein- 


im Kampf erscheinen auf dem Revers eines Bronze- 
amuletts (Abb. Ward Amer. Journ. of arch. IH 
1887] 339 fig. 18 [ein ähnliches Exemplar in 
aris, Abb. Longperier Musée Napoleon II. 
pl. 14]. Einen neuen Gedanken ergeben da- 
gegen die Kampfesszenen eines Löwen-G. mit 
einer Gottheit oder einem Dämon. Darin liegt, 
wie oben schon festgestellt, ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen der babylonischen und assyri- 


lich. Als Tier des Marduk und Nabu, als das 60 schen Auffassung. Aus der Fülle der Darstel- 


wir den Schlangen-G. auf Darstellungen der Kas- 
sitenzeit bis in die neubabylonische Zeit hinein 
auf babylonischem Gebiete kennen gelernt haben 
(s. 0.), findet es sich auch in Assur, vgl. z. B. die 
Zylinder Coll. de Clereq I pl. XXXIX 343 bis 
und Berlin V. A. 508. . 
b) Löwengreif. Der Löwen-G. auf assyri- 

. schem Gebiete zerfällt in zwei formal streng von- 


lungen greife ich folgende heraus: 1. Das oben 
schen Emähnte Relief aus Nimrad: Mit dem 
Löwen-G. kämpft hier eine viergeflügelte Gott- 
heit, welche in den Händen Doppelblitze schwingt. 
2. Den oben zitierten Siegelsylinder Lajard a. a. 
O. pl. LIV B 6: Gott im Eaopfe au en 
G. 3. Den Siegelsylinder Menant G que 

45 fig. 28 = era a. Q. pl XXXVI 4: Gott 
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auf dabinjagendem Löwen-G. stehend, schießt 
mit dem n auf Löwen-G., der auf den Hin- 
terfüßen steht. Ähnlich Lajard a. a. O. pl. 
XXV 5, Menant a. a. O. 46 fig. 26 und Coll. 
de Clereq Ipl. XXXI 331. 4. Den Siegelzylinder, 
Lajard a. a. O. pl. XXXII 4: Gott auf liegen- 
‚dem Flügelstier stehend, mit dem Bogen auf 
Löwen-G. schießend. Besonders interessant ist 
ar. 3, das uns erstlich den Löwen-G. in der alten 
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Eine andere Deutung läßt vielleicht nr. 1 zu. 
Die Doppelblitze, welche der Gott hier schwingt, 
zeiken den Gott als den Sturm- und Wettergott, 


als Adad. Daß Adad hier, wie sonst nur , 


die Dämonen, mit Flügeln versehen ist, ist recht 
verständlich bei seiner Eigenschaft als Gott, der 
in der Sturmwolke einherfährt. 

c) Vogelgreif. Der Vogel-G. ist (wie übri- 
gens auch die Sphinx) im Assyrischen eine direkte 


Auffassung als Träger der Gottheit und zweitens 10 Fortbildung aus dem chetitischen Typus. Der 


in der neuen als Gegner der Gottheit zeigt. Man 
hat diese Kampfszenen zumeist auf den Kampf 
Marduks mit der Tiämat gedeutet (so 2. B. Zim- 
mern K. A, T.3 502f., obgleich ihm die Differenz 
zwischen Bild und literarischer Überlieferung 
nicht entgangen ist). Diese Auffassung läßt sich 
nicht halten. Tiämat als Gegner des Gottes auf 
unseren Darstellungen kommt nicht in Betracht, 
da weder im Schöpfungsepos, noch in der von 


Damasciusüberlieferten babylonischen Kosmogonie 20 


irgendwie eine Andeutung sich findet, daß man sie 
sich als Fabeltier vorstellte, sie bezeichnet vielmehr 
einfach das weibliche Chaosprinzip (Tiämat, Tämtu 
heißt wörtlich das ‚Salzwasser‘, hebräisch omm ; 
vgl. dazu Ungnad bei GreBmann Texte und 
Bilder zum A. T. I 2, 7). Eher in Betracht kom- 
men die elf im Gefolge der Tiämat befindlichen 
Dämonen (s.Weltschöpfungsepos Taf. I Z. 121-124), 
von denen wir einen, den mšuruššu (Schlangen- 


G.) oben schon kennen gelernt haben, der aber 30 


hier wegfällt, da seine formale Bildung von der 
‚des Löwen-G. abweicht. Unser Löwen-G., als 
Tier, das der Gott bekämpft, könnte ferner viel- 
leicht in dem Labbu (= Löwe) genannten Weson 
zu erblicken sein, das nach einem Text der Assur- 
banipalbibliothek (Text schon oben zitiert (von 
Elli] bekämpft wird, allerdings kann für Labbu 
‚ebensogut Kalbu (= Hund) oder Ribbu (Ungnad 
a a O. 31) gelesen werden. Ebenso fraglich 


dort vorhandene, aus drei Teilen bestehende, 
kammartige Aufsatz ist hier zu einem voll aus- 
gebildeten Kamm geworden, und genau so wie dort 
fallen vom Kopfe lockenartige Ornamente herab 
(vgl. besonders die G. auf den Gewandmustern 
aus Nimrud, Nord-West-Palast [Abb. Layard 
Monuments I pl. VIII, pl. XLII, pl. XLVI]. Die 
Übernahme muß schon sehr früh erfolgt sein, wie 
der Siegelzylinder, Berlin V. A. 2975, zeigt, der 
noch der älteren assyrischen Kunstepoche ange- 
hört. Die oben aufgeführten Gewandmuster aus 
Nimrud zeigen den G. als Raubtier, der Zy- 
linder Berlin V. A. 2975 als Jagdtier (ein Gott 
schießt hier auf den G.). Als Göttertier erscheint 
er auf dem Zylinder Lajard a. a. O. pl. XXIX 
5, der hier auf ihm reitende Gott ist vielleicht 
eine dem Mithra ähnliche Figur (so Furt wängler 
bei Roscher I 2 Sp. 1750, der in dem Zylinder 
aber unrichtig eine persische Arbeit sieht). 

VL Der Greif im persischen Kultur- 
kreise. Die persische Kunst kennt nur den 
Typus des Löwen &. Der Löwen-G. in Persien 
kennzeichnet sich deutlich als eine Übernahme 
aus dem assyrischen Formenschatz, dessen zwei oben 
geschiedene Typen (mit Löwenkopf oder Vogel- 
kopf) sich hier wiederfinden. Im einzelnen hat 
er aber eine Reihe, allerdings nur kleinerer Um- 
bildungen erfahren, die so weit gehen, daß man 
unter der Fülle der Beispiele kaum zwei Exem- 


wie die genaue Bestimmung des Fabeltieres, das 40 plare findet, die sich völlig gleichen. So zeigt 


der Gott bekämpft, ist die Benennung des Gottes 
selbst. Der Löwen-G., auf dem er bei nr. 3 
steht, ist einer ganzen Reihe von Göttern zu 
eigen, auch Bogen und Pfeil sind nicht aus- 
schließliches Merkmal eines einzigen Gottes. Elli} 
und Marduk als Bekämpfer fabelhafter Wesen 
haben die oben zitierten Texte ergeben, sie können 
also wohl in dem Gotte unserer Darstellungen 
erblickt werden. Da wir aber die Bildung dieses 
Kampftypus zwischen Gott und Fabeltier erst auf 50 
assyrischem Boden finden, so verdient genau so 
viel Beachtung ein Bautext Sanheribs, den uns 
die deutschen Ausgrabungen in Assur geschenkt 
haben (Meissner und Rost Bauinschr. San- 
heribs 98f.; Ungnad a. a. 0. 29f.; s. auch De- 
litzseh MDOG 1907 nr. 33, 86). In diesem 
Texte ist die babylonische Version einfach auf den 
assyrischen Reichsgott Assur übertragen. Der 
König beschreibt ein im Neujahrsfesthans des Got- 
tes Assur angebrachtes Bronzetor, auf dem dar- 60 
gestellt ist, wie der Gott Assur ‚in die Tiämat 
hinein‘ zieht in Begleitung anderer Götter und 
sie und die Wesen in ihr bändigt. Assur als 
der Gott auf obigen Darstellungen hat demnach 

m 50 viel Berechtigung wie Marduk und Ellil, 

Löwen-G., auf dem der Gott steht, den wir 
für Assur bisher nicht nachweisen können, spricht 
nicht absolut dagegen. 


ein Skarabäoid aus Sparta (Abb. Furtwängler 
Gemmen I Taf. XI 19) den Löwen-G. mit Bocks- 
horn, Vogelhinterfüßen, aufgebogenem Flügel, 
Löwenkopf und Löwenkörper, ein Relief aus Susa 
(Abb. Dieulafoy L’acropole de Suse pl. XI) mit 
zwei nach außen geschwungenen, an der Spitze 
eingerollten Hörnern, Löwenkopf, Vogelhinter- 
füßen, Löwenschwanz, der Siegelzylinder Lajard 
a. a. Q. pl. LIV A 13 mit Bockshorn und Flügeln, 
sonst ganz Löwe, ein Goldplättchen aus dem 
Oxusgebiet (Abb. Dalton Treasure of the Oxus 
pe XI 28) mit Vogelschwanz, Flügeln, auf dem 
opf Hörner assyrischer Form, sonst ganz Löwe, 
ein Relief aus dem 100-Säulensaal in Persepolis 
(Abb. Stolze Persepolis I Taf. LXII) mit Kamm 
auf dem Rücken (vgl. den Kamm des assyrischen 
G.), oder Stolze a. a. O. I Taf. XXX mit Löwen- 
kopf, Löwenkörper, Kamm auf dem Rücken, 
Vogelhinterfüßen und Skorpionsschwanz. Andere 
Beispiele schließen sich an den zweiten assy- 
rischen Typus an, so ein Kalksteinrelief (Abb. 
Dieulafoy L'art antique de Perse 315 fig. 198): 
Vogelkopf und Kamm, Vogelschwanz und Vogel- 
hinterfäße, auf dem Kopfe Hörner wie oben. 
Zeitlich gehören diese Beispiele dem 6.—4. 
Jhdt. an, zum Teil sind es rein griechische Ar- 
beiten (die Abhängigkeit der persischen Kunst 
von griechischer Technik ist ja bekannt). So, 
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um nur eine Einwirkung der griechischen Kunst 
hervorzuheben, ist der: nach innen eingebogene 
Flügel sicher ein Erzeugnis griechischer Formen- 
gebung, wir treffen ihn in der ionischen Kunst 
seit dem 7. Jhdt. auf Schritt und Tritt an; im 
übrigen haben auch die rein griechischen Bil- 
dungen dieses Fabeltiers die altorientalische Form 
beibehalten. Häufig ist der persische Löwen-G. 
auch auf lykischen Münzen des 5. Jhdts.; auch 
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In inhaltlicher Hinsicht schließt sich der phöni- 
zische G. entweder dem ägyptischen Kreise 
(s. z. B. die Schale aus Larnaka, Abb. Longperier 
Musée Napoleon II. pl. XI: G. einen Feind zer- 
tretend), der spätmykenischen (hierhin ge- 
hören besonders die Kampfszenen, die zumeist 
einen aufrechtstehenden G. im Kampf mit männ- 
licher Figur [ob Gott?], die ihn mit dem’ Messer 
niederzustoßen im Begriff ist, darstellen, Bei- 


hier begegnen uns wieder die zwei Typen ent- 10 spiele; Schale aus Kurion [Abb. Perrot-Chi- 


weder mit Vogelkopf (Beispiel: Cat. Brit. Mus. 
Lyeia usw: pl. V 7), oder mit Löwenkopf (Cat. 
Brit. Mus. Lycia pl. V 2). Zu erwähnen ist auch 
noch der Löwen-G. an dem Felsengrabe Kalekapu 
in Paphlagonien (Abb. Leonhard Paphlago- 
nische Denkmäler Taf. nach S. 20). Gerade die 
hier vorkommende Form des Löwen-G. datiert 
dieses Denkmal aber ins 5. Jhdt., und nicht wie 
Leonhard a. a. 0. 33 vorschlägt, in die Zeit 


piez III 789 fig. 552], die oben angeführte Schale 
aus Larnaka und die Schale aus Olympia [Abb. Per- 
rot-Chipiez III 783 fig. 550]) oder dem vorder- 
asiatischen Kreise an, s. besonders die an der 
stilisierten Form des heiligen Baumes empor- 
steigenden G. Beispiele: Silberschale aus Kypros 
(Abb. Ceccaldi Mon. ant. de Cypre 2 VII Il 
Skarabäus aus Tharros auf Sardinien [Äbb. Annali 
LV Tav. G. 50], mit einer dünnen Goldschicht 


vor dem Kimmeriereinfall. Auch der paphlago- 20 überzogene Silberplatte aus einem Grabe in Malta 


nische Typus geht mit seinen nach außen ge- 
schwungenen, an der Spitze eingerollten Hörnern 
völlig mit unseren Typen zusammen. Die letzten 
Ausläufer des orientalischen Löwen-G. dürften die 
häufig, besonders in der griechischen Kunst vor 
kommenden gehörnten, mit oder ohne Flügel dar- 
gestellten Löwen sein. Man hat den gehörnten 
Löwen neuerdings Tragelaphos (Müller Leichen- 
wagen Alexanders d. Gr. 59) nennen wollen, ein 


[Abb. Mayr S.-Ber. Akad, Münch. 1905 Taf. III 2]. 

VII. Zusammenfassung. Die vorliegende 
Behandlung des G.-Typus in seinen verschiedenen 
Varianten ist das Ergebnis einer größeren Unter- 
suchung, für die der ganze Stoff neu durchge- 
arbeitet worden ist, Ich habe mich für den 
Zweck dieser Abhandlung natürlich auf das 
Wesentlichste beschränken müssen, und hoffe eine 
ausführlichere Behandiung in nicht allzuferner Zeit 


in der griechischen Literatur häufiger erwähntes 30 vorlegen zu können. Auf Furtwänglers grund- 


fabelhaftes Tier. Dies geht nicht an, da der 
griechische Ausdruck ‚Bockshirsch‘ zu prägnant 
ist, um in dem Löwen-G. erblickt zu werden. 
Hauptzweck der persischen Kunst ist, die 
Taten des Großkönigs zu schildern, sie ist des- 
halb in erster Linie eine höfische, daneben treten 
alle anderen Aufgaben völlig zurück. Die assy- 
rischen Kampfmotive zwischen einer Gottheit 
und einem Fabeltier werden einfach zu einem 


legende Behandlung bei Roscherl2 S. 1742. 
sei hiermit ausdrücklich hingewiesen. Es liegt 
auf der Hand, daß das neue Material der letzten 
20 Jahre zu erheblich neuen Resultaten führen 
mußte. Neben der rein formalen Behandlung 
kam es mir besonders darauf an, die religions- 
geschichtliche Bedeutung des Fabeltieres in den 
einzelnen Kulturkreisen aufzuhellen. Als Gesamt- 
resultat ergibt sich folgendes: Der Typus Vogel- 


Kampfe zwischen Großkönig und Fabeltier um- 40 G. ist in Ägypten entstanden, von dort in der 


geprägt. So ist die häufige Darstellung (z. B. 
Stolze Persepolis I Taf. IV. XXX. LXII LXIV) 
des Königs, der einen Löwen-G.niederstößt, oder des 
Königs, der auf Löwen-G. schießt (z. B. Siegelzylin- 
der Abb. Layard Niniveh and Babylon 607) zu er- 
klären. Auf der gleichen Anschauung basiert auch 
das Bild des Königs, der zwei Löwen-G. hinaushält 
(7. B. Siegelzylinder Lajarda.a. 0. XIX 7, Coll. 
de Clercq I pl. XXXIV 375 und 376). Im übrigen 


ersten Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. Geburt 
nach Vorderasien in die chetitische Kunst über- 
nommen. Der chetitische Typus ist dann seiner- 
seits maßgebend geworden für gewisse G. des Neuen 
Reichs in Ägypten, für Assyrien und wahrschein- 
lich auch für den kretisch-mykenischen Kreis. 
Abhängig davon ist dann in letzter Linie auch 
der phönizische G. Löwen-G. und Schlangen-G. 
stammen aus Babylonien, sie sind von hier aus 


tritt der Löwen-G. in Persien rein dekorativ auf. 50 sowohl in die chetitische Kunst wie in die assy- 


VII Der Greif im phönizischen Kultur- 
kreis. Derphönizische G.-Typus schließt sich völlig 
an den oben behandelten mykenischen an, vgl. z. B. 
die oben zitierte spätmykenische Darstellung auf 
dem Elfenbeingriff aus Enkomi (Abb. Murray 
Excavations in Cyprus pl. II 872) mit der phöni- 
zischen auf der Elfenbeintafel aus Nimrud (Abb. 
Perrot-Chipiez II 535 fig. 249). Daß der phö- 
nizische Typus damit auch dem vorderasiatisch- 


rische und persische gewandert. Inhaltlich haben 
alle Kulturgebiete den G. als wildes Raubtier 
und dämonisches Wesen gemein, daneben finden 
sich aber eine Fülle von Bedeutungsvarianten, so 
in Ägypten der G. als Repräsentant des König- 
tums und verschiedener Götter, in Babylonien, 
Vorderasien und den Gebieten der kretisch- 
mykenischen Kultur dagegen als Göttertier wie 
Stier, Löwe und andere Tiere. [H. Prinz.] 


chetitischen Typus in vielfacher Hinsicht gleicht, 60 B. Der Greif im griechischen Kultur- 


ist klar, da der mykenische G. ja vielleicht auch 
nichts weiter als eine Entlehnung aus dem cheti- 
tischen Kreise ist. Daß Kypros eine bedeutsame 
Rolle in der Entwicklung des phönizischen Misch- 
stiles gespielt hat, glaube ich immer mehr annehmen 
zu müssen; hier haben dann auch die Entlehnungen 
aus der spätmykenischen Kunst, die wir aus den 
„Funden in Enkomi kennen, stattgefunden. 


kreise. 

I. In der Literatur. In der außergrie- 
chischen alten Literatur erscheint eine irgendwie 
entwickelte G.-Sage nicht. Von den Griechen 
ist Hesiod der erste, der die G. erwähnt, wenn 
dem Scholiasten zu Aesch. Prom. 830 (noöros 
“Hoiodos äregarsuoaro toùe Yeünas) geglaubt 
werden darf. Nicht unwahrscheinlich klingt 
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Furtwänglers Kombination (1768), der diese 
Notiz mit der Nachricht bei Herodot. IV 32 
‘verbindet, daß Hesiod auch schon von den Hyper- 
boreern gehandelt habe, die dann in der Dichtung 
des Aristeas als Grenznachbarn der G. erscheinen. 
Die in ihrem Kern dauernd maßgebende Fassung 
hat die Sage um die Mitte des 6. Jhdts. durch 
Aristeas von Prokonnesos in seinem Epos Aoi- 
adorsıa erhalten (vgl. Epic, Graec. frg. ed. Kin- 
kel p. 243f. Bethe o. Bd. ITS. 876f.), dessen 10 
Bericht bei Herod, III 116. IV 13. 16 vorliegt, 
woraus dann Paus. I 24, 6 (vgl. Wernicke De 
Pausaniae studiis Herodoteis, Berlin 1884, 82. 
87) und Plin. VII 10 (mit Einmengung anderer 
Sagenzüge) schöpften. Aristeas erzählte, er sei, 
von apollinischer Begeisterung ergriffen und ge- 
trieben (posßsAaunros: das Wort ist, wie das 
Metrum zeigt, von Herodot, nicht von Aristeas), 
ins Land der Issedonen, nördlich der Skythen, 
gekommen; von diesen habe er gehört, daß über, 20 
d. h. nördlich von ihnen, die einäugigen Ari- 
maspen wohnten (vgl. Wernicke o. Bd. II 
S. 826), nördlich von diesen die G.; diese hüteten 
das Gold, das sich dort in großer Menge finde 
(yür avıdva bei Paus. gibt nichts über Herodot 
hinaus) und ihnen von den Arimaspen geraubt 
werde; nördlich von den G. kämen dann die 
Hyperboreer. Bestechend arteilt über diese Dich- 
tung Furtwängler 1768: ‚Aristeas, in dessen 
Phantasie von seiner ionischen Heimat her die 30 
Gestalt der G. lebendig war, und der sie bei den 
Hyperboreern suchte‘ (weil sie wie mit andern 
Göttern, so auch mit Aristeas’ besonderem Herrn 
Apollon verbunden waren, der jährlich in das 
Land der Hyperboreer zog), ‚vernahm bei den 
Skythen eine jener so verbreiteten mannigfaltigen 
Sagen von u und schätzehütenden Ungeheuern, 
die von Kobolden bekämpft würden; letztere 
wurden zu dem einäugigen Ärimaspenvolk, erstere 
zu den griechischen G. gemacht‘. Beachtenswert 40 
ist demgegenüber indes der Umstand, daß dieser 
Mythenbildung die überkommene Funktion des 
Kunsttypus G. als ‚göttlicher Wächter‘ entgegen- 
kam, und nicht auszuschließen ist es, daß auch 
der Grundgedanke des Mythus von Aristeas schon 
übernommen und dieser nur von ihm lokalisiert 
wurde. Fehlt dafür jede literarische Überlieferung, 
so legt doch die Tatsache, daß in der vorgrie- 
chischen Kunst schon der G. im Kampf mit 
Menschen oder Dämonen erscheint (vgl. S. 1910. 50 
1914), diesen Gedanken nahe. Blieb, wie schon 
esagt, die Dichtung des Aristeas dauernd der 
este Grundstock der G.-Sage, so regte sich doch 
schon früh die Neigung zu tendenziösem Variieren. 
Denn (was noch nicht bemerkt worden ist) auf 
eine bewußt polemisch im Sinne der Zeusreligion 
jenem Ansatz des Aristeas entgegengestellte Ver- 
sion deutet Aesch. Prom. 803ff., wo Io vor den 
G. und Arimaspen gewarnt wird, die vor den 
Aithiopen im äußersten Osten wohnen. Die G.60 
nennt Aischylos &£verdkovs ... Zurös äxgayels 
xövas. Was für Apollon die Hyperboreer, sind 
für Zeus die Aithiopen, bei denen er schon Hom. 
I. I 423ff. zum Öpferfest weilt. So hat der 
Dichter, der im Gegensatz zu Aristeas die G. 
nebst den Arimaspen für Zeus in Anspruch nahm, 
sie mit Bewußtsein von den Hyperboreern im 
Norden hinweg zu dem heiligen Volk des Zeus 


iesu 


im Osten translociert, vielleicht mit beeinflußt 
durch das Wissen, daß -der Kunsttypus des G. 
nicht von Norden, sondern von Süden und Osten 
kam. Nichts mit den G. zu tun haben die vier- 


füßigen Vögel, auf denen Okeanos und die Okea- 


niden im Prometheus des Aischylos erscheinen, 
und die die Scholien zu v. 300 Wecklein und 
Eustath. z. Od. V 453 p. 1545 als yoönss be- 
zeichnen. Daß Sophokles die G. in den JToutves 
erwähnt habe, ruht nur auf einer ganz unsicheren 
Verbesserung der verderbt überlieferten Notiz 
des Hesych. s. yoörzes. Die geringen Reste 
der Toress des Platon (CAF I 604 Kock) er- 
geben nichts. Im Sinne der von Aischylos an- 
gedeuteten, von ihm (der noch öfter von G. ge- 
handelt hat, wie Aristoph. Ran. 927ff. beweist) 
oder einem andern sicher näher ausgeführten 
Lokalisierung der G. bewegt sich nicht nur m 
Furtwängler 1770 hervorhebt) Lukian. di 

mar. XV 4, wo Notos gegen Zephyros den Trumpf 
ausspielt, daß er G., Elefanten und schwarze 
Menschen gesehen habe, und Epiphanios (Musto- 
xydes SuAloyn Shiny. åvexôór. II 15), der die G. 
an eine Bucht des Okeanos bei Sonnenaufgang 
versetzt (vgl. Aisch. Prora. 804. tóv ze uov- 
vona oraröv Agınaondv inroßauor' o? yovoóo- 
evrov olxodam dupi vãpa MAodtwvos aóoov 
tovrois où uù nelals. tniovoòv ðè yiv Ñžeis xe- 
hawov põiov, o? zoòs iov valovoı anyalis, 
da moranös Aldıoy), sondern auch Philostrat. 
vita Apollon. III 48 (rù yào ðyoia zadı zival 
T v ”Ivöois xt.) und Ktesias, der sicher diese 
Version, nicht die bezüglich der Lokalisierung 
so differierende des Aristeas, mit der Gold. 
ameisensage des Herod. III 102. kontaminierte, 
In dieser heißt es: Im Sande der Wüste, an 
welcher ein Stamm nördlicher Inder wohnt (die 
aber immer östlich von Standpunkt des Hellenen 
bleiben; kurz vorher ist ein anderer Inderstamm 
des äußersten Ostens als den Aithiopen ähnlich 
bezeichnet worden!), gibt es Ameisen, kleiner als 
Hunde, größer als Füchse, welche in unter- 
irdischen Bauten wohnen und Goldsand herauf- 
bringen. Diesen Goldsand holen die Inder mittels 
genau beschriebener Zurüstungen und unter großer 
Gefahr wegen der außerordentlichen Schnelligkeit, 
mit der die Ameisen sie verfolgen, zur Zeit der 
größten Sonnenhitze, während deren die Ameisen 
sich in ihre unterirdischen Wohnungen zurück- 
ziehen. Diese fällt dort in den Vormittag, wäh- 
rend die Temperatur des Nachmittags der des 
Morgens bei den Abendländern gleicht. Damit 
ist wieder ihr Wohnen im fernsten Osten hervor- 
gehoben. Mit der G.-Sage verbinden diese Amei- 
sengeschichte die gemeinsamen ZügedesGoldhütens 
und Raubens und die außerordentliche Kraft und 
Schnelligkeit beider Tiere (als deren Symbol die 
G. die Flügel tragen), speziell mit der Aischylos- 
version die Lokalisierung im äußersten Osten 
und die (bei Herodot freilich ganz lockere und 
willkürliche) Bezugnahme auf die Aithiopen. 
Eine weitere bedeutungsvolle Berührung wird 
gewonnen durch Heranziehung von Sophocl. frg. 
26 N.? aus den Aödiozes, in dem die Ameisen 
Tergäntegor (yàg) vorov Ev ðsouópaov opnroi 
»elatwvögıves genannt werden. Die Vermutung 
Nabers (zu Phot. Lex. p. 217, wo das Frag- 
ment erhalten ist), daß diene von Sophokles so 
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nau beschriebenen Ameisen, wohl Aithiopiens, 
Tesen exotische Wunder der Dichter in diesem 
Stück ausgemalt haben dürfte, von den indisch- 
aithiopischen Goldameisen Herodots nicht zu 
trennen seien, klingt höchst wahrscheinlich und 
liefert uns mit der Beflügelung der fabelhaften 
Ameisen ein neues wichtiges Vergleichsmoment 
mit den G. An deren sehnige Magerkeit in den 
archaischen Monumenten erinnert man sich auch 
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eines Zuges der Ameisengeschichte, indem er die 
G. das Gold ex cuniculis ausgraben läßt, was 
bei Herod. III 102 und besonders Strab. XV 1, 
44 p. 706 (ans Megasthenes) von den Ameisen 
erzählt wird. Weniger zahlreich sind die Zeugen 
der Aischylosversion (vgl. S. 1919). Einer der- 
selben, Philostr. vita Apollon. III 48, weiß noch 
einige Besonderheiten zu erzählen: das von den 
G. ausgegrabene Gold bestehe aus Steinen, mit 


bei der Beschreibung des eingeschnürten Leibes 10 Goldtropfen besetzt, die der Vogel mit seinem 


der Ameisen. So war die Verschmelzung beider 
Sagen, die uns zuerst bei Ktesias begegnet, schon 
ziemlich nahegelegt. Sein Bericht, der in den 
Indika 12 und ausführlicher (vielleicht schon 
fortgebildet) bei Aelian. hist. anim. IV 27 vor- 
liegt, läßt die G. auf goldhaltigen Bergen Indiens 
nisten und liefert eine genaue Beschreibung von 
ihnen: sie seien vierfüßige Vögel von der Größe 
eines Wolfes, mit Schenkeln und Klauen des 


Schnabel abhaue; vermöge seiner Flügel, die ihm 
übrigens kein eigentliches Fliegen, sondern nur 
ein Schwingen im Kreis ermöglichten, sei er 
sogar Elefanten und Drachen überlegen, nur 
nicht den windschnellen Tigern (vgl. dagegen 
Aelian, S. 1921). Endlich bleibt eine an einigen 
Stellen angedeutete Kombination zu erwähnen, 
wonach die G. die Wächter des Goldes sind, das 
die Ameisen ausgraben; deutlich genug sagt dies 


Löwen, feuersprühenden Augen und einem Adler- 20 Arrian. anab, V 4, 3 (dveygaypa) oödE tous uvg- 


kopf, wie ihn die Kunst darstellt; die Federn des 
Rückens seien schwarz, der Brust rot, der Flügel 
weiß, des Halses blau. An Kraft seien sie allen 
Tieren außer Löwen und Elefanten überlegen, 
und nur Junge sei es möglich zu fangen. Über 
die Goldgewinnung selbst gibt Aelian zwei Ver- 
sionen. Nach der Aussage der Baktrer graben 
die G. das Gold selbst aus, bewachten es und 
bauten daraus ihre Nester; was dabei herabfiele, 


xas toùs To» yovoòv opiow èoyatouévovs, oùðÈ 
o yodrag Br gölazas und Tzetzes Chil. 
XII 336, bei dem die den Ameisen das Gold 
raubenden Inder bei Nacht marschieren (wie 
bei Ktesias-Aelian, vgl. 8. 1921) mroodusvor toùg 
yoöras. Hierher dürfte denn auch Clem. Alex. 
Paedag. II 12, 120 da toðtó tor ubounrss zev- 
owovyoðot xai ypünss xgvoopvkaxoücı sowie 
Heliodor. Aethiop. X 26 zu ziehen sein, bei dem 


sammelten die Inder. Nach der Aussage der30Leute aus dem Troglodytenland erscheinen, yov- 


Inder war den G. am Gold selbst nichts gelegen, 
und sie griffen die Goldsammier nur aus Be- 
sorgnis um ihre Jungen an. Darum benutzten 
die Goldsucher aus Furcht mondiose Nächte zum 
Ausgraben des Goldes, das sie in Säcken sam- 
melten; eine solche Expedition erfordere drei bis 
vier Jahre. Über die so konstatierten drei 
Fassungen, die des Aristeas, des Aischylos, des 
Ktesias, hinaus hat die G.-Sage eine Weiterbil- 


oóv TE tov uvoumalav xal youaov Evvmolda yov- 
als åhúosow vıogovusrmv mgoorouilorres. In 
späterer Zeit hat man die G. mit den Sphingen 
und Hippalektryonen verwechselt: vgl. Phot. Lex. 
3. innalerıgvov' yobyp, dıa rò terodoxshkov elvat 
xai ategeyas xal büyyos Eyew Enınaunes‘ čvor 
tòp ueyav ålsxtovdva' Evo napuonpor. Hesych. 
s. innalexıgvor‘ tòv usyay hextovóva ý tòv 
yoapóuerov èv rois legoixois negiorgauaern. yod- 


dung in wesentlichen Stücken nicht mehr erfahren. 40 povra: ôè olov yoüres. Plaut. Aulul. 701 Picis 


Sie treten einzeln oder kombiniert mit gelegent- 
lichen unwesentlichen Ausschmückungen vielfach 
auf. Vertreter der Aristeasfassung sind: Paus. I 
24, 6, vgl. S. 1919; wenn derselbe VIII 2, 7 mit- 
teilt, daß nach der Behauptung einiger (nicht 
namentlich Genannten) die G. ein geflecktes Fell 
wie Panther hätten, so ist das eine weitere Über- 
tragung von den Goldameisen, über die Nearchos 
bei Strab. XV 1, 44 p. 705 das gleiche zu be- 


richten weiß; Steph. Byz., der s. Tapxvvia das 50 


Hyperboreervolk, bei dem die G. das Gold be- 
wachten, Tapxvvaioı nennt und als Quelle Hie- 
rokles 2» troñs geAlozogaw anführt; Mela II 1,1, 
der sie mit den Skythen und Arimaspen ver- 
einigt; Apul. met. XI 24 gripes Hyperborei; 
Claud, ad Seren. 8 Grypes Hyperborei pondera 
fulva soli; Serv. zu Verg. Ec. VII 27 in 
Hyperboreis nascitur montibus wörtlich über- 
einstimmend mit Isid. Hisp. orig. XII 2, 17; 
Solin. XV 22 setzt sie nach der Asiatica Sey- 
thia und nähert sich damit der indischen Ver- 
sion, läßt sie auch außer dem Gold noch Edel- 
steine hüten; Plinius nennt XXXII 66 (und 
auch X 136, wo er sicherlich dasselbe meint) 
das Skythenland als Heimat der G. und gibt 
VII 10 (wo er Herodotus et Aristeas Procon- 
nesius zitiert, aber nur den ersteren gelesen hat) 
ebenfalls die Aristeasversion, aber mit Einmischung 
r Pauly-Wissowa-Kroll VII 


divitiis qui aureos montes colunt (der also pix, 
picis deklinierte; Non. p. 152 hat Pici divitiis 
usw. und bemerkt Picos veteres esse voluerunt 
Quos Graeci grypas appellant) Fest. p. 206 
Picati appellantur quidam , quorum pedes for- 
mati sunt in speciem sphingum, quod eas Dori 
ficas vocant. Isid. Hispal. orig. XX 11,3 Spin- 
gae sunt, in quibus sunt spingatae effigies, quos 
nos gryphos dicimus. 

Beziehung zu Göttern, Nach der er- 
schlossenen Beziehung der G. auf Apollon bei 
Aristeas und der deutlich ausgesprochenen auf 
Zeus bei Aischylos ist in den späteren Haupt- 
quellen von einer solchen Beziehung gar nicht 
mehr die Rede. Hingegen wird der G. von 
späteren römischen Dichtern mehrfach mit Apol- 
lon verbunden (Claud. de VI. cons. Honor. 30. 
Apoll. Sidon. epist. VIII 9, 5; carm, II 307 fährt 
Apoll auf einem G.-Gespann; vgl. Serv. und Prob. 
60 zu Verg. Ecl. VIII 27), und die neuplatonischen 

Mythographen erklären ihn als Symbol der Wirk- 

samkeit des Gottes auf der Erde: Serv. zu Verg. 

Ecl. V 66 unde etiam iria insignia circa eius 

simulacrum videmus: lyram, quae nobis cae- 

lestis harmoniae imaginem monstrat; grypem, 
quae eum etiam terrenum numen ostendi ; sa- 
gittas, quibus infernus deus et nomius indi- 

eatur, fast gleichlautend mit Mythogr. Vat. III 
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8, 16. ‘Wenn. vorher unter Zitierung von Por- 
phyrios’ Buch, guem Solem lavit, gesagt 
wird, daß der Herrschaft Apollons in den. drei 
"Reichen die Namen Sol bei den superi, Liber 
pater auf Erden, Apollo bei den inferi ent- 
sprechen, so ergibt sich, daß in dieser synkre- 
tistischen Trias des Porphyrios der G. eigentlich 
dem Liber pater beigegeben ist als irdischer Ge- 
stalt Apollons, und somit widerspricht Sidonius 


Apollinaris weder sich noch den Mythologie- 10 


gelehrten, wenn er carm, XXII 67 Dionysos 
mit G. fahren läßt. So ermangelte gewiß auch 
Nonnos nicht einer vollgültigen mythographischen 
Unterlage ähnlicher Provenienz, als er den vier- 
füßigen G. um den Thron der Nemesis fliegen 
ließ zum Zeichen, daß auch die Göttin ‚die vier- 
fach geteilten Sitze der Welt durchwandelt‘ 
(Dionys. XLVIII 382ff.), und mehrere streitbare 
G. an den Wagen der Jungfrau Adrasteia spannte 
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Deutungen des G.-Mythus, die teils die 


wahre Natur dieser Wesen. für die man ein 
reales Vorbild supponieren zu müssen glaubte, 
teils die Lage des Goldlandes der @., teils die 
in der mythischen Umhüllung verborgen gewähnte 
Methode der Goldgewinnung zu ergründen ver- 
suchten, sind früher (doch noch nicht im Altertum) 
mehrfältig aufgestellt woden. Es genügt, dafür 
auf Seeburg zu verweisen. 

I, In der Kunst. Über die Entwicklung 
und Verwendung des G.-Typus in der griechischen 
Kunst ist alles Wesentliche in der reichhaltigen 
und eindringenden Arbeit von Stephani und in 
den klaren, die Perioden sondernden Résumés von 
Furtwängler 1757. und 1770ff. gegeben. Ich 
darf mich daher an dieser Stelle mit einer Her- 
vorhebung der wichtigsten Momente begnügen. 

‚1. Wesen und Verwendung. Gemäß 
seiner Zusammensetzung aus Teilen des stärksten 


(XLVII 452). Anlaß zu solchen Bemühungen 20 Vierfüßlers und des stärksten Vogels stellt der 


gab den Mythographen die bildende Kunst, die 
seit Jahrhunderten den G. neben Apollon auch 
Dionysos und Nemesis vorzugsweise beiordnete, 
Wenn wir bei Nonnos den G. als čov: dldorwe 
im Gefolge der Nemesis kennen gelernt haben, 
braucht uns die Notiz bei Solin. XV 22 gusppe 
visos discerpunt velut geniti ad plectendam ava- 
ritiae temeritatem nicht wunderzunehmen. (Auch 
sonst gibt Solin Verschiedenes über Plinius hin- 


G. die aufs höchste potenzierte physische Kraft, 
zugleich durch den gewöhnlich aafgesperrten 
Schnabel und die geschmeidige Anspannung der 
Glieder größte Wut und Wildheit dar. Er wird 
daher, wie in den Kulturen, aus denen er zu 
den Griechen kam (vgl. S. 1903f.), als starker 
Trabant und Wächter verschiedenen Gottheiten 
beigegeben, erscheint aber noch häufiger allein 
als allgemeines Symbol göttlicher Macht und 


aus, so daß dieser nicht seine Quelle sein kann, 30 Wachsamkeit. Daraus resultierte seine Brauch- 


wie Furtwängler 1769 meint). In engerem 
Zusammenhang als die eben berührten sonstigen 
Beiordnungen steht mit der meistbezeugten Apol- 
lonbeziehung des G. die einige Male auftretende 
Version, die ihn mit Helios verbindet. Den Über- 
gang bildet die schon oben angezogene Claudian- 
stelle (de VI. cons. Hon. 30), wo Phoebus den 
G.-Wagen lenkt. Philostrat. vita Apollon. III 48 
bezeugt, daß bei den Indern die G. als heilige 
Tiere des Helios galten und in ihrer Kunst der 40 
Gott mit einem G.-Viergespann dargestellt wurde 
(was nicht für die ‚indische Kunst‘ in unserem 
Sinne, wohl aber für die spätere syrische richtig 
ist, vgl. Mon. d. Inst, IV 38, 11), und Epiphanios 
(Mustoxydes Xvi. Adv. åvexð. II 13) erzählt: 
‚Wenn im östlichen Hafen des Okeanosflusses die 
Sonne aufgeht und die Welt mit ihren Strahlen 
bescheint, dann breitet ein G. seine Flügel aus 
und fängt die Strahlen der Sonne auf, ein anderer 
zieht mit ihr bis zum Untergang‘ (was dann 50 
Epiphanjos in christlichem Sinne auf die Che- 
rubim Gabriel, Michael und Gottes Zorn bezieht). 
Die Verbindung der G. mit Helios auf syrischem 
Boden dürfte sich in direkter Deszendenz von 
den altsyrischen Denkmälern herschreiben,, die 
nicht selten den G. mit solaren Symbolen ver- 
einigen, und so wäre es, wie Furtwängler 1770 
bemerkt, ‚möglich. daB die frühe Verbindung des 
G. mit Apoll auf dieselbe Wurzel zurückginge‘. 
An einer Stelle wird einmal die besondere Feind- 60 
schaft der G. und Pferde hervorgehoben, Verg. 
Ecl. VIII 27 iungentur iam grypes equis, wozu 
Servius nichts Neues zu bemerken weiß. Er- 
läutert wird die Stelle durch die Kunstdenk- 
mäler, die allerdings in den Darstellungen, die 
‚den G. als Raubtier andere Tiere wärgend zeigen, 
i poders oft das Pferd erscheinen lassen; vgl. 


barkeit als apotropäisches Symbol, und sicher- 
lich hat diese zu seiner vielfältigen Verwendung 
erheblich beigetragen; vgl. Stephani 119ff. 
Gern erscheinen zwei G. wappenartig, zu beiden 
Seiten eines Ornaments, seltener in Verbindung 
mit anderen Tieren (zuweilen wohl als deren 
Hüter), besonders Adlern, Eulen und Schwänen, 
auch Sphingen, auf altrhodischen und altkorin- 
thischen Gefäßen, weniger in der chalkidischen, 
altattischen und altetruskischen Keramik. Seiner 
Bedeutung als dämonischer Wächter und starker 
Abwehrer alles Feindlichen dankt der G. sodann 
seine reichliche Verwendung als Münztypus, die 
im 7. Jhdt. in Kleinasien beginnt und sich von 
da über die ganze griechische Welt verbreitet. 
In erster Linie stehen hier die Münzen von Teos 
und seiner Neugründung Abdera, die den G. 
gleichsam als Stadtwappen führten und die Ent- 
wicklung des Typus durch einige Jahrhunderte 
verfolgen lassen; nächstdem sind Assos, Phokaia, 
Ambrakia und Smyma hervorzuheben. Sodann 
ergab sich aus der apotropäischen Kraft des G. 
seine häufige Anbringung an allerhand Waffen, 
die quantitativ nur dem Gorgoneion nachsteht. 
Auf dem Helm der Athena hat er seit dem 
5. Jhdt, fast regelmäßig seine Statt, und schwan- 
kender, aber auch sehr häufig, ist sein Erscheinen 
auf denen anderer Götter (Ares, Dea Roma, 
Italia) und Menschen. Zu den Helmen treten 
andere Waffenstücke, besonders Panzer, die in 
römischer Zeit sehr häufig G., oft in Verbindung 
mit dem Gorgoneion zeigen. Nächstdem müssen 
die Kleidungsstücke genannt werden, die einge- 
webt (Apul. met. XI 24) oder in aufgenähten 
Goldplättchen G.-Muster trugen, Schmuckstücke 
aller Art, Nadeln und Gemmen. Bewußt apo- 
reger ist gewiß auch das in späterer Zeit 
nicht seltene Auftreten der G. an Sarkophagen 
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und Aschenkisten, während man bei einer Reihe 
weiterer Gegenstände zweifelhaft sein kann, ob 
die apotropäische Bedeutung des G. empfunden, 
oder ob er einfach als Ornament verwendet wird. 
Hier wären Ruhebetten und Sessel, deren. Füße 


und Seitenlehnen als mehr oder weniger voll- 


ständige G. gebildet sind, Wagen, Schiffe, Lyren, 
Lampen, Kandelaber und allerlei Becken und 
Piedestale mit G.-Füßen von Marmor oder Bronze 
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auf einer Seite einen Götterkopf, auf der anderen 
einen G. zeigt, ein enges Verhältnis zwischen 
beiden zu statuieren, als unangebracht und höchst 
bedenklich; man erhielte auf diese Weise Zeus, 
Hera, Herakles, Athena, Hermes und Aphrodite 
als Herren der G., die im übrigen in der klas- 
sischen und späteren Kunst nur zu Apollon, 
Dionysos, Artemis und Nemesis ein festes Ver- 
hältnis aufweisen. Am ältesten und dauerndsten 


zu nennen; anzuschließen ist der Gebrauch des 10ist das zu Apollon. Das Tier begleitet den Gott 


G. zu Wanddekorationen, in Friesen usw. All- 
bekannt sind die paarweise um Palmettenorna- 
mente gruppierten G. an den Pilasterkapitellen 
der Tempel von Milet und Priene des 4. Jhdts. 
und die ähnlich zu Seiten von Kandelabern an- 
gebrachten G. im Cellafries des Antoninus- und 
Faustinatempels an der Sacra via in Rom. Mehrere 
Wandgemälde von Pompeii und anderwärts zeigen 
G., mehrfach mit Gorgoneien oder Sphingen ver- 


auf allen Wegen, zum Kampf wie zum Spiel im 
Kreise der Musen, es dient ihm als Reittier und 
zieht seinen Wagen, trägt seine Leier und sitzt 
auf seinem Dreifuß, und oft, wenn der Gott selbst 
nicht anwesend ist, wird durch Verbindung des 
G. mit seinen Attributen auf ihn verwiesen; 
zwei G. ‚wappenhaft um eine Leier oder einen 
Dreifuß gruppiert sind ein häufiges Ornament. 
Nicht viel seltener als mit Apollon tritt der G. 


bunden, wodurch wieder der apotropäische Cha- 20 im Gefolge des Dionysos auf, Am festesten ist 


rakter in Erinnerung gebracht wird, und endlich 
sind noch Mosaiken zu erwähnen. 

Während wir bei den zuletzt besprochenen 
Monumenten in die Zeiten der entwickelten Kunst, 
großenteils schon in die römische Periode hin- 
untergekommen sind, führt uns die Betrachtung 
der G.-Protome in die archaische Stilperiode 
zurück. Mit Vorliebe verwendete man Hals und 
Kopf des G. zum Schmuck bronzener Kessel und 


diese Verbindung im Dionysoskult von Teos, 
dessen Münzen den G. (wie sonst den Panther) 
teils mit dem Gotte selbst, teils mit seinen At- 
tributen, Weintrauben, Bechern, Thyrsen, Efeu- 
blättern und -kränzen vereinigen. Weniger kon- 
sequent, doch auch sehr häufig ist das Verhältnis 
des G. zu Dionysos an anderen Orten und in 
andersartigen Kunstwerken dargestellt worden. 
Der Gott reitet oder fährt mit ihnen; das gleiche 


Kannen. Wir besitzen von solchen bronzenen 30 tun die Satyrn und Mainaden, oder sie umtanzen 


Protomen eine nicht geringe Zahl. Der ältere 
Typus ist getriebene, der jüngere, der besonders 
durch reichliche Funde in Olympia repräsentiert 
wird, gegossene Arbeit. Eine bedeutsame lite- 
rarische Erwähnung dieser G.-Protomen findet 
sich bei Herod. IV 152, wo der bronzene Misch- 
krug, den die Samier nach ihrer ersten Fahrt 
bis Tartessos in das Heraion stifteten, beschrieben 
wird: zég ðt adtod yovrðr xeyala ngdrgooool 


das Tier, oder es ist beim Keltern oder anderen 
bakchischen Verrichtungen gegenwärtig. Sarko- 
phage, deren Hauptseiten Szenen aus dem Leben 
des Dionysos darstellen, zeigen an den Schmal- 
seiten G., und mit Recht zieht Stephani 105 
auch die Kompositionen in diesen Kreis, in denen 
Barbaren G. aus Schalen tränken. Vielfach be- 
gegnen Zusammenstellungen des G. mit dem 
Ammonskopf, Theatermasken, Weingefäßen und 


clo. Außer an Kessein wurden solche Protomen 40 sonstigen dionysischen Requisiten, auch Dolchen 


auch als Deichselknopf, als Schildknauf, an Gold- 
schmuckstücken und andersartig verwendet. Im 
5. und 4. Jhdt, verschwindet die Protome all- 
mählich zu Gunsten freierer dekorativer Be- 
nützung des G.-Kopfes oder -Vorderteiles. 

2. Verbindung mit Göttern, Menschen 
und Tieren. In der archaischen Kunst er- 
scheint der G. gewöhnlich allein oder wappen- 
haft gepaart in ruhiger Lage, schreitend, sitzend 


und Menschenköpfen, die Gefährlichkeit des 
rasenden Tieres wieder betonend. Die drittens 
zu nennende Artemis verdankt ihre einigemale 
belegte Vereinigung mit dem G. offenbar ihrem 
Bruder Apollon; auf dem von Strab. VIII 343 
erwähnten Gemälde des Korinthiers Aregon 
im Heiligtum der Artemis YApsıwrla in Elis war 
Artemis dvapspouern Eni younös dargestellt. Erst 
spät, in römischer Zeit, dann aber sehr häufig, 


oder liegend. Wenn er in einer Reihe mit an- 50 wird der G. der Nemesis als rächender Quälgeist 


dern Tieren verbunden ist, so besteht doch keine 
freundliche oder feindliche Beziehung zu den- 
selben. Von Beziehungen zu Göttern ist nur die 
{auch literarisch als älteste bezeugte) zu Apollon 
zuweilen angedeutet; das wichtigste Beispiel ist 
das alte Tempelbild des Apollon auf Delos, 
welches zu beiden Seiten emporspringende G. 
umgaben. Die klassische Zeit bringt die bedeut- 
same Änderung, daß der ruhige sitzende Typus 


(öovıs dAdorwe Nonn. XLVIII 382, vgl. 8. 1923) 
beigegeben, und man läßt ihn dann gern die 
Tatze auf das Rad der Nemesis legen; so er- 
scheint er auch oft ohne das Beisein der Göttin 
als Symbol der rächenden Vergeltung. Gem 
wird dieses Symbol in Darstellungen des be- 
straften Eros oder der einander quälenden Eros 
und Psyche angebracht. Noch häufiger aber ist 
in der endlosen Reihe spielerischer Erotenkom- 


mehr und mehr verschwindet (erst ganz spät 60 positionen, die das Thema omnia vincit amor 


auf Sarkophagen wieder öfter auftaucht) und 
statt dessen der G. in lebhafter Bewegung und 
in die verschiedenartigste Beziehung zu Göttern, 
Menschen und andern Tieren gesetzt dargestellt 
wird. Was den mit dem G. verbundenen Götter- 
kreis angeht, so bezeichnet Furtwängler 1773£. 
mit Recht das hier von Stephani 87ff. einge- 


schlagene Verfahren, jedesmal, wo eine Münze 


tausendfach variieren, gleich andern wilden Tieren 
der G. ohne das Rad und ohne jede besondere 
Beziehung eingeführt. 

Von Menschen ließ der Mythus nur das Volk 
der einäugigen Arimaspen und die Inder, also 
nur Barbaren, zu den G. in Beziehung treten. 
Als solche sind denn auch fast: ausnahmslos die 
mit G. kämpfendeni Menschen charakterisiert, die 


ee 


seit dem Ende des 5. Jhdts. nicht selten darge- 
stellt werden (besonders in Denkmälern des süd- 
lichen Rußlands, wo man sich den Arimaspen 
benachbart fühlte). Die Zeit des Aufkommens 
dieses Motivs brachte es notwendig mit sich, daß 
die Einäugigkeit der Arimaspen von der Kunst 
ignoriert wurde. Einigemal sind statt Barbaren 
Amazonen eingeführt, ein fabelhafter Partner 
für das fabelhafte Untier. Noch später kommen 


archaisch-griechische G. mit ägyptischen, myke- 
nischen, assyrischen, chetitischen, phönizischen, 
kyprischen Typen gemeinsam: Ein in seiner 
Entwiekelung, wenn auch nicht in der Erfin- 
dung, dem griechischen G. spezifisch eigenes 
Merkmal ist hingegen der Knopf, der sich wie 
eine Art Horn über den Augen erhebt und sich 
in den besten archaischen Denkmälern zu einem 
‚schönen hohen, wie gedrechselten Aufsatze“ 


Darstellungen auf, die Barbaren in friedlichem 10 (Furtwängler 1759) entwickelt, der sich in 


Verkehr mit den G.: auf ihnen reitend oder sie 
aus Schalen tränkend (eine häufige dekorative 
Komposition) zeigen. Das Überwiegende aber 
ist der Kampf, und da man sowohl die skythen- 
artigen Arimaspen als die indischen Goldsucher 
reitend dachte, so ergaben sich natürlich die 
mannigfachsten Kompositionen von G., die be- 
rittene Jäger oder die Rosse abgestiegener, zu 
Hilfe eilender Jäger oder endlich, ohne Anwesen- 


sehr glücklicher Weise der gedrungenen, schärfen 
Stilisierung des Löwenadlers einfügt. Einen An- 
satz zu diesem seltsamen Gebilde weist Furt- 
wängler 1758 in assyrischen Typen nach und 
vermutet, daß es hervorgegangen sei ‚aus einer 
übertriebenen Bildung der Anschwellung ttber 
dem Auge, die, ins Phantastische gesteigert, die 

ausige Wirkung des Ungetüms erhöhen mußte‘. 

eutlich entspricht dieser Aufsatz dem Horn des: 


heit von Menschen, nur Pferde, die Helfer ihrer 20 Schlangen-G. und des Löwen-@, Bezüglich der 


Feinde und darum selbst ihre besonderen Feinde 
(vgl. 8. 1923) anfallen und zerfleischen. Indessen 
sind auch Barbaren zu Fuß im Kampf mit den 
Ungetümen nicht selten. In dekorativer Ab- 
kürzung derartiger Szenen stellte man zuweilen 
Köpfe von Barbaren oder Amazonen, G. und 
Pferden zusammen, Als Göttertiere treten sie 
wieder auf, wenn sie auf späten Bildwerken mit 
Giganten kämpfen. Da diese Darstellungen in 


Kuppel, die fast regelmäßig auf dem Schaft dieses: 
Hornes sitzt und oben wieder eine kleine Spitze 
trägt, wurde mir die, wie mir scheint, recht be- 
achtenswerte Vermutung geäußert, man könne diese 
als eine Giftdrüse gedacht haben, wie deren viele 
Tiere, wenn auch nicht an dieser Körperstelle, be- 
sitzen. Rein griechisch, auch in der Erfindung, ist 
sodann die zu schöner Wirkung führende Auf- 
biegung der Flügel, eine Änderung des Über- 


dem längst entwickelten und verbreiteten G.-30 kommenen {und Realen), die wir stufenweise 


Mythus eine vollwertige Unterlage haben, so liegt 
kein Grund vor, an Beziehungen derselben zu 
den inhaltlich gleichen assyrischen und persischen 
Kompositionen (vgl. S. 1914. 1917) zu denken. 
‚Außer den Pferden, mit denen, wie eben ge- 
zeigt, eine besondere Feindschaft besteht, werden 
die G., einmal aus ihrer archaischen Ruhe er- 
weckt und zu wütenden, blutdürstigen Raubtieren 
geworden, auch allen andern Tieren furchtbar 


verfolgen können; der gleiche Prozeß ist übrigens: 
auch bei ähnlichen Flügelwesen, Gorgonen, Har- 
pyien und Sphingen, zu beobachten. 

_ Eine bemerkenswerte Abart des G.-Typus, 
die den G.-Kopf und -Hals mit einem einfachen 
Vogelkörper mit weit gespreizten Flügeln ver- 
bindet, erscheint vornehmlich auf korinthischen 
Vasen. Sehr wahrscheinlich klingt Furtwäng- 
lers Annahme (1762), daß ‚zu dieser Bildung 


und sind oft in fast ausnahmslos siegreichem 40 die in der archaischen Kunst so sehr verbreitete 


Kampf mit Löwen, Panthern, Stieren, Ebern, 
Steinböcken und Widdern geschildert. Besonders 
häufig sind G., Hirsche, Rehe oder Antilopen 
zerfleischend, dargestellt, Die schönsten und 
berühmtesten Kompositionen dieser Art sind die 
der Silbervase von Nikopol, von Stephani pl. 
1. 2. 3 abgebildet, p. 11ff. beschrieben, die eine 
bei Furtwängler 1771 verkleinert wiederholt. 
Einigemal wird der Hirsch von einem auf dem 


Gewohnheit, vom G. nur die Protome darzu- 
stellen, Anlaß gegeben habe‘; sicher falsch aber 
ist seine Vermutung, Aischylos könnte mit seinen 
yovaaszoı (Aristoph, Ran. 929) solche Vögel ge- 
meint haben: ‚G.-Adler‘ sagte der geniale Schöpfer 
der ýuað innöxgnuva und Bosıa statt des üb- 
lichen, etwas dürftig klingenden youy. 

‚.b) Der klassische Typus, dessen allmäh- 
liches Hervorgehen aus dem archaischen die 


G. reitenden Barbaren erlegt, Niemals bekämpfen 50 Münzen von Teos und Abdera am besten ver- 


G. sich gegenseitig, 

3. Entwicklung des Typus. a) Der ar- 
chaische Typus zeigt den G. ruhig schreitend, 
sitzend oder liegend, doch stets in wachsamer 
Anspannung des schlanken, oft übermageren 
Katzenleibes. Der Ausdruck der Wachsamkeit 
wird oft durch eine gleichsam präsentierend straff 
erhobene Vorderpfote erhöht. Der stark ge- 
krümmte, bisweilen ungebrochen die Schädellinie 


folgen lassen, gibt außer den spitzen Ohren alle 
nicht der Natur entsprechenden Beigaben des 
G Kopfes auf (also Locke, Federschopf und 
Knopf) und fügte die dauernd kanonisch blei- 
bende ‚Stachelmähne‘ (oder ‚Strahlenkamm‘) hinzu, 
die den Nacken entlang, oft über den Kopf bis 
zum Schnabel fortläuft. Offenbar ist sie von 
Seewesen, die sie verschiedentlich zeigen, auf 
den G. übertragen. Sie gestattete, den Hals 


fortführende Schnabel ist fast immer drohend 60 vogelartig länger zu bilden, ohne ein schwäch- 


weit geöffnet. Der Adlerkopf zeigt stets lange, 
spitze, steil aufragende Ohren, fast stets eine 
vom Öhransatz am Hals herunterhängende Locke, 
häufig eine rūckwärts vom Kopf ausgehende, frei 
bstehende Verzierung, die zuweilen in stilisierte 
Bißkter- oder Blütenformen endigt und den Feder- 

x ee Vogelarten nachgebildet sein 

2 diese Eigentümlichkeiten hat der 


liches Mißverhältnis zu dem starken Löwenleib zu 
verursachen, und erhöhte den grausigen Eindruck. 
Die stilisierende Aufbiegung der Flügel wurde zu- 
gunsten einer natürlichen Bildung aufgegeben. 

Der oben erwähnten Abart des archaischen 
Typus entspricht ein Hahn mit G.-Kopf auf einem 
Goldring aus dem 4. Jhdt. bei Stephani Compte 
tendu 1870/71 pl. VI 18. 


` 1929 Gryton 


c) Der Löwengreif. Neben dem weitaus 
herrschenden eigentlichen G.-Typus (Mischung aus 
Adler und Löwe) hat nur der von Furtwängler 
so genannte Löwen-G. (vgl. S. 1909. 1913. 1916) 
in Griechenland Eingang und sporadische Ver- 


` wendung gefunden. In den älteren Monumenten 


ist diese, wenn er nicht isoliert erscheint, derart, 
daß das Bewußtsein der Herübernahme dieser 
Bildung aus der persischen Kunst deutlich bleibt, 


wupraba LJO 
Gubali (Geogr. Rav. 204, 1) s. Caput Bu- 
bali. [Batsch] 


Gubazes, König von Lazica bis etwa 554. 
G. war der Sohn einer Römerin, wie denn die 
Könige seit alters her aus vornehmen konstanti- 
nopolitanischen Familien heirateten (Procop. bell. 
Goth. IV 9), und hatte die Insignien seiner Herr- 
schaft vom Kaiser empfangen, ja ihm stand, da 
er in der Liste der Silentiarii eingetragen war, 


indem der Löwen-G. fast immer im Kampf mit 10 ein jährlichesGeldgeschenk zu (Procop. bell. Pers. II 


Persern dargestellt wird. Mehrfach wird er de- 
korativ verwendet, zuweilen in Korresponsion mit 
normalem G. Der Ort, wo er am häufigsten 
erscheint, sind Münzen (kleinasiatische, nament- 
lich Iykische, seit dem 5. Jhdt., mauretanische 
aus dem 1. Jhdt. u. a. m.), Gemmen und Schmuck- 
stücke seit dem Beginn des 5. Jhdts. ` Was die 
Bildung anlangt, so übernahm man im Anfang 
den persischen Typus ohne wesentliche Ände- 


15. 29). Trotzdem trat er im J. 541 mit seinem 
Volke zu den Persern über, wozu hauptsächlich 
beitrug, daß die Römer seit der Erbauung von 
Petra den ganzen Hande) des lazischen Hinter- 
landes monopolisiert und dadurch schwer bela- 
stet hatten (bell. Pers. II 15). Lange freilich 
hielt das Verhältnis zu Persien nicht vor, schon 
deshalb, weil die christlichen Lazen stets nach 
Westen gravitierten. 549 erbat und erhielt G, 


rungen, stellte also einen Löwen mit gekrümmten 20 Verzeihung von Iustinian und bewährte sich wäh- 


Hörnern, aufgebogenen Flügeln, Löwenvorder- 
beinen, Adlerhinterbeinen und Adlerschwanz schrei- 
tend dar. Durchsichtige künstlerische Gründe 
veranlaßten zuerst die Ersetzung der Adlerbeine 
durch Löwenbeine, sodann später des Adler- 
schwanzes durch den des Löwen, so daß etwa 
seit Mitte des 5. Jhdts. nur Flügel und Hörner 
den ‚Löwen-G.‘ vom Löwen unterscheiden. Immer- 
hin ist es (beim Fehlen jeder Überlieferung und 


rend des ganzen folgenden Krieges mit den Per- 
sern, der eben um Lazica geführt wurde, als treuer 
Verbündeter der Römer und als tapferer Soldat, 
Procop. bell. Pers. II 29. 30; beil. Goth. IV 8 
—16). Als er sich aber schließlich in Konstan- 
tinopel über die Nachlässigkeit der römischen 
Offiziere, die an allen Mißerfolgen die Schuld 
trügen, beklagte, wurde dies sein Untergang. Der 
kaiserliche Finanzagent beim Heere Rusticus lieb 


eines besonderen für dieses Gebilde passenden 30 den G. bei Iustinian persischer Neigungen halber 


griechischen Nanıens) wahrscheinlicher, daß man 
das Mischwesen yet, als daß man es einfach 
einen Löwen nannte. Nun erscheint es zuweilen 
auch sitzend, ebenso nicht selten nur das Vorder- 
teil oder der Kopf. Auf Münzen von Pantika- 
paion trägt der Löwen-G. eine Lanze im Maul, auf 
den mauretanischen König Boguds II. von Maure- 
tanien umgeben ihn Blitz und geflügelte Sonnen- 
scheibe. 


verklagen und erreichte wirklich soviel, daß der 
Befehl gegeben wurde, G. solle zu seiner Recht- 
fertigung nach Konstantinopel kommen und, wenn 
er sich weigere, vogelfrei sein. Dies genügte dem 
Rusticus und seinem Freunde, dem Magister mi- 
litum Martinus. Bei der ersten besten Gelegen- 
heit wurde G. von Rusticus und einem Dory- 
phoros desselben, als er sich weigerte, am so- 
fortigen Angriff auf das persische Fort Onogu- 


Literatur. Ludwig Seeburg Die Sage von 40 ris teilzunehmen, erschlagen (Agath. II 2—4). 


den G. bei den Alten, 1. Stück, Diss. Göttingen 
{ohne Jahr, 2. Stück nicht erschienen); ders. in 
Ersch u. Grubers Allgem. Eneyclop. I. Section, 
90. Teil, 64f. (sehr schwach). Stephani Compte 
rendu 1864, 50—141 (reichstes Material; einzelnes 
in einigen voraufgehenden und folgenden Jahr- 
gängen des C. R.). A. Furtwängler Roschers 
Lexikon der griech. u. röm. Mythol. I 1742—1777 
(grundlegend). F. Dürrbach bei Daremberg- 


Bury A History of the later Roman empire I 
427—455. [Benjamin.] 
Gubba s. Guba. 
Gubernator s. Kybernetes. 
Gubernatrices, als Beiname der keltischen 
Matres von Hübner CIL VII 238 angenommen; 
schwerlich mit Recht, vgl. Bonn. Jahrb: LXXXIII 
157 nr. 348. [hm] 
Gubrata, Ortschaft im nördlichsten Teile Ba- 


Saglio Diet. des ant. II 2, 1668-1678. [Ziegler.] 50 byloniens, Station der von Hatra nach Ktesiphon 


Gryton, böotischer Vasenfabrikant des 6. Jhdts., 
bekannt durch die Signatur /odrww Exoifeoe auf 
einem Ölfläschehen, das die Gestalt eines mensch- 
lichen Fußes mit Sandale hat, jetzt im Museum 
zu Boston. Americ. Journ. II Ser. III 1899 p. 573. 

[C. Robert.) 

Guarizila, Bruder des Maurenchefs Antalas. 
Seine Festnahme und Hinrichtung durch Salomon 
war für Antalas ein Hauptbeweggrund zum Auf- 
stand des J. 544 (Corippus Iohannis II 28. III 
384. IV 366. Procop. bell. Vand. II 21 p. 504). 

[Benjamin.] 

Guba, Ptolem. V 17; Toößßa in Arabia Pe- 
traea, zwischen Avoa und Ivyagia. Ritter Erd- 
kunde I 100. Robinson Palästina 1298. Brün- 
now-v. Domaszewski Provincia Arabia 1909 
IH 250. 256. 268. Thomsen ZDPN XXIX 

. 1m. [Beer.] 


führenden Straße, Tab. Peut., segm. XI 20 (schreibt 
Gibrata) und Geogr. Rav. 67, 6 P. Bei ihr 
setzte die Straße über den Tigris und zog dann 
an dessen östlichem Ufer entlang in 20 Millien 
(= 29,5 km) nach Pelloriarcha (Peliorarca) und 
in weiteren 47 Millien (= 69,5 km) nach Charra 
(Charcha). Letzteres ist offenbar mit dem Karkh, 
auch Karkh Fairüz der mittelalterlichen arabi- 
schen Schriftsteller identisch; s. auch den Art. 
60 Carcha o. Suppl. Bd. I S. 275; Pelloriarcha muß 
dann, der Distanzangabe zufolge, etwa dem heu- 
tigen Tell el-Khudamije (ca. 34° 50 n. Br.) ent- 
sprechen. Der Tigrisübergang und die Lokalität 
von G. ist demnach dicht unterhalb der Strom- 
enge el-Fatha und etwas oberhalb des 35° n. Br. 
zu suchen, wo jetzt die modernen Ansiedlungen 
es-Saffärlje und Suremije liegen. Da sich dort 
der Tigris in viele flache Arme spaltet, so eignet 


si A 


sich: diese Stelle gut zu einem Übergange ver- 
mittels Fähren, ja bei niedrigem Wasserstande 
als wirkliche Furt ohne jedes Hilfsmittel. Vgl. 
zu dieser Lokalisierung Herzfeld in Memnon I 
(1907) '235f. Der Name G. zeigt deutlich ara- 
wiälsches Gepräge. [Streck.] 

. Gudila, einer der Maiores domus unter Theo- 
derich d. Gr. Als Vertreter des Königs nahm 
er an der römischen Synode von 501 teil (Cas- 
siod. 422. 425. 429). In den J. 523/526 tritt er, 1 
was den Funktionen seines Amtes durchaus an. 
gemessen ist, in militärischer Stellung auf (Cas- 
siod. var. V 29, vgl. Mommsen Neues Archiv 
XIV 514). Ihn nennt die Ravennater Inschrift 
CIL X 268, [Benjamin.] 

Gndiono, Geor. Rav. 101, 15. s. Ädienus. 
Guenfan, Chef des maurischen Stammes der 
Frexes in der Byzacena ums J. 500 (Partsch 
Ein]. zu Corippus 6). Er hat anscheinend unter 


uwulussa 1934 


ein Periplus des inneren Meeres, Bemerkun; 


über die Grenzen der Erdteile und über den: 
Ozean.: Seine Weltkarte (vgl. Philippi Zur Re-. 


konstr. d. Weltkarte des Agrippa, Marburg 1880, 
12, 43 Taf. I 5), seine Karte von Italien, das 
Bild des römischen Kosmographen Castorius, alles 
entnommen aus dem Brüsseler Cod. 6, findet man’ 
mit den Angaben über die den genannten Codex 
und die beiden Karten betreffende weitere Lite- 
0 ratur bei K. Miller Heft III 56f, K. Kretschmer 
Die Entdeckung Amerikas in ihrer Bedeutun, 
für die Gesch. des Weltbildes, Berlin 1892, 109, 
4 Atlas Taf. MI Nr. 7. [Berger.] 
Guinehae. Eine in Tetz bei Jülich gefundene 
Inschrift ist Guinehfi]s geweiht, zweifellos ein 
Beiname der rheinischen Matronen. Brambach 
CIRh. 603; Bonn. Jahrb, LXXXIIL 151 nr 310; 
CIL XIII 7878. Ein zwingender Grund, sie mit. 
dem Cuchinehae (s. d.) zu identifizieren, liegt nicht 


vandalischer Öberhoheit gestanden. Sein Sohn 20 vor (Bonn. Jahrb. LXXXIII 23). [Ihm. 


war der berühmte Antalas (Corippus Tohannis 
III 66. 107). [Benjamin.] 

Gmgerni s. Cugerni. 

Guido. Wegen der engen Verwandtschaft 
seiner geographischen Abschnitte mit dem Geogr, 
Ravennas (s. d.) wird ein sonst unbekannter Ita- 
liener des Mittelalters, Guido, unter den alten Geo- 
graphen genannt, Nach einer eigenen Angabe, 
die in zwei Hss. erhalten ist {Ravennatis Ano- 


Guiones. Plin. n. h. XXXVII 35 eredni 
. . - Pytheas Guionibus, Germaniae genii, adeoli 
aestuarium oceani Metuonidis nomine spatio 
stadiorum sex milium. Die beste Hs. bietet 
Guionibus, Vulgata ist Gutonibus. Vielleicht. 
liegt der Name der Inguaeones zu Grunde, wie 
A. Riese (Das rhein. Germ. 476. 494) vermutet: 
hat (vgl. Detlefsen Herm. XXXII 1897, 192). 
Zeuss Die Deutschen 134f. Müllenhoff Deutsche 


nymi cosınogr. et Guidonis geographica ed. Pinder 30 Altertumsk. I 479. O. Bremer Ethnographie der 


et Parthey Berol. 1860, 451f praef. Xf. Die 
ältesten Weltkarten von K, Miller Heft III Stuttg. 
1895, 54. Heft VI 1898, 23), schrieb er im J. 1119 
sechs Bücher über geographische und historische 
Gegenstünde, die nach Pinder und Parthey 
praef. X und K. Miller II 54 in sechs Hss. ex- 
halten sind. Während man ihn früher für den 
eigentlichen Ravennaten hielt (s. die Mitteilungen 
von Th. Oehler im Rh. Mus. f. Philol. N. .I 


germ. Stämme $ 122 Anm. (hält an Gytones fest, 
vgl. § 51). S. auch den Art. Abalus. [Ihm.} - 

Guium, Stadt auf der Baliaris maior, Unter 
den oppida civium Latinorum der Insel nannte 
die Liste des Agrippa Oinium et Tueim (Plin. 
HI 77, Ciuium eine Anzahl Hss., beides wohl 
= QGuium). Nun wirdauf einer der großen Ehren- 
inschriften aus Tarraco ein On. Gavius On. Gavi 
Serveri ffilius) Quirfina) Amethystus, Balearieus 


1842, 314), bringen die neueren Bearbeiter Be- 40 Palmensis et Guiuntanas, omnibus honoribus 


weise dafür, daß G., ein bloßer Kompilator und 
Plagiator (K. Miller VI 23), seine Beschrei- 
bungen oft wörtlich und meistens ohne die Quellen 
zu nennen aus Solinus, Isidor, Hispal., dem Tti- 
nerar. Antonini, Paulus Diaconus und die geo- 
graphischen Partien insbesondere, mitsamt dem 
Hinweisn aùf die Heimatstadt Ravenna, aus dem 
Ravennaten abgeschrieben hat, nach Mommsen 
(Über die Unteritalien betreffenden Abschnitte 
der ravennatischen Kosmographie. Berichte der 50 
Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. hist, phil. Klasse 1851, 
80f, Vgl. K. Kretschmer Die hys. Erdkunde 
im christl. Mittelalter. Geogr. Arhandl. herausg. 
v. A. Penck, Wien 1889, 24) aus einer lateini- 
schen Übersetzung der erweiterten griechischen 
Vorlage des Werkes. Gegen diese Annahme einer 
griechischen Urschrift bei Mommsen und Beck 
(Annuaire de la bibl. Royale de Belg. 1851, 164) 
erklärte sich Müllenhoff (Über die Weltkarte 
und Chorographie des Kaisers Aug., Kiel 1856, 60 
3 Anm.), doch brachte v. Gutschmid (Rh. Mus. 
f. Phil. 1857, 438) gegen ihn für die Momm- 
sensche Auffassung hinreichende Belege bei. Was 
G. der Hauptsache nach aus dieser Vorlage ex- 
zerpierte, ist von Pinder und Parthey der 
Ausg. des Geogr. Rav. von 447 an beigefügt unter 
dem Titel Guidonis Geographica, eine Beschrei- 
bung von Italien, Sizilien, Sardinien und Korsika, 


in rebus publicis suis functus und Flamen der 
diesseitigen Provinz genannt (CIL II 4218). Der 
Name Cinfium] ist nur durch Fälschung in eine 
Grabschrift aus Sineu gebracht worden (CIL II 
3703). Guium (oder Guius), mit dem Ethnikon 
Guiuntanus, wie Magontanus Iamontanus auf den- 
selben Inseln, ist wahrscheinlich an der Bai von 
Campos im Süden von Mallorca zu suchen, wo 
bei Santagny eine Reihe altertümlicher Grab- 
schriften gefunden worden sind (CIL TI 3670— 
3629, zu denen neuerdings weitere hinzukamen). 
Das Latium vetus entspricht der phönizischen 
oder karthagischen Gründung: die Bai von Cam- 
pos bildet die erste natürliche Station auf der Fahrt 
es Mago von Ebusos nach den Balearen (Hübner 
Röm. Herrschaft in Westeuropa 229), Der Name 
könnte phönizischen Ursprungs sein (von gêw, 
Rücken, nach E. Sachau); doch bleibt das un- 
sicher; er kann auch iberisch sein, wie der von 
Ebusos. [Hübner.] 
Gulus, nach Ptolem, IV 2, 11 [2 p. 600, 2 
| Küstenfluß Mauretaniens, zwischen dem 
Ausfluß des Ampsagas und der Stadt Igilgili 
(Djidjelli) ins Mittelmeer mündend. Vgl. Cat 
Mauretanie Césarienne 28. [Dessau.] 
Gulussa (ToAdoons), zweiter Sohn des Numi- 
ders Massinissa, war vor Ausbruch des dritten 
Punischen Krieges, 150 v. Chr., als Gesandter 


1999 \ wUumatnene 


seines Vaters in Karthago (Appian. Pun..70) und 
wirkte dann in dem darauffolgenden Kriege gegen 
Karthago mit (Appian. a. O. 73). Als Massinissa 
starb (149/8 v. Chr.), folgte er ihm mit seinen 
Brüdern Mieipsa und Mastanabal nach. Da er 


: kriegerisch war, ward ihm das Heerwesen über- 


Appian. a. O. 106). Er führte dann bei 
een Karthagos das numidische Kon- 
tingent, das den Römern zur Hilfe kam, und wird 


SALBEI 420% 


genäht. Nachdem die Leiche 70 Tage lang. in: 
Natron aufbewahrt: ist, wird sie: gewaschen, mit 
aus Byssus geschnittenen Tuchstreifen umwickelt 
und mit G., dessen sich die Agypter anstatt ‚des 
Leims (dvri xdAAns) bedienen, bestrichen. Schließ- 
lich wird der Leichnam in dem hölzernern Abbild 
eines Menschen eingeschlossen und in der Grab- 
kammer aufrecht an die Wand gestellt‘. G. wurde 
im Altertum von der Nilakazie (Acacia nilotica 


hier mehrfach erwähnt (Appian. a, O. 108f. 126), 10 Del. = Acacia vera Willd.) gewonnen. Der Baum 


letzt aus Anlaß einer Unterredung, die er mit 
Fe karthagischen Feldherrn Hasdrubal hatte. 
Dieser versuchte durch G.s Vermittlung billige 
Bedingungen zu erhalten (Polyb. XXXVII 7. 
Diodor. XXXII 22). Polybios ist mit ihm in per- 
sönliche Berührung gekommen (Polyb. XXXIV 16 
bei Plin. n. h. vit 31). Er starb vor seinem 
älteren Bruder Micipsa (vor 118 v. Chr.) (Sallust. 
Tug. 5, 6). Sein Sohn war Massiva (Sallust. a. O. 
35 


hieß altägypt. Cant, Sont, arab. Charad, auch 
Seger I und, Senge-locht (Woenig Die 
Pflanzen im alten Ägypten 298). Die griechischen 
Bezeichnungen äzarda (Herodot, Theophrast, 
Dioseurides, Strabon, Athenaios) und dxazia 
(Diose, I 101) erklären sich aus den Stacheln 
(&x7) an Ästen und Zweigen, Plinius (XXIV 
107) nennt den Baum spina Aegyptiaca oder 
Arabica, den Saft acacia. Nach dem Berichte 


[Niese.] 20 Herodots (IX 96) wurden die Frachtfahrzeuge der 


"Gumathene, Landschaft im nordwestlichen 
Mesopotamien, deren Namen nur Ammian. Mare. 
XVIII 9, ein über genaue Ortskenntnis verfü- 
gender Berichterstatter, überliefert. Ammian ver- 
legt in diese nach ihm sehr fruchtbare Gegend 
das durch seine Thermen bekannte Abarne, das heu- 
tige _Tschermik, einen Flecken zwischen Euphrat 
und Amid-Dijärbekr, nördlich von Süwerek; vgl. 
dazu oben Suppl. Heft I S. 1, ferner G@elzer 


gypter aus dem Holze der äxarda gebaut, deren 
ern dem kyrenäischen Lotos sehr ähnlich und 
dessen tropfenförmig hervorquillende Feuchtigkeit 
(ddxgvor) G. sei. Aus der äxavde zimmerten sie 
zwei Ellen lange Balken, die sie wie die Ziegel- 
steine übereinander legten... Der Stamm der 
äxavda werde als Mastbaum gebraucht (fot® ôè 
åxavðívo zoovıa). Theophrast (IV 2, 8) gibt 
eine Schilderung des Baumes. ‚Der Stamm ist 


Georg. Cyprius 160—161 und ‚Hübschmann 30 hoch, aber nicht gerade gewachsen. Den Stamm 


Indogerm. Forsch. XVI 464 (s. Jermuk). Durch 
diesen Fixpunkt sind wir im stande, die Lage 
von G. annähernd zu bestimmen; es kann sich 
nur um einen Landstrich westlich vom Euphrat, 
östlich der Linie Dijärbekr-Karaga-Dagh und etwa 
nördlich von Süwerek handeln, mithin um den 
südlichen Teil der Landschaft Sophene. So auch 
in Kieperts Atlas antiquus (pl. Asia eiterior) ein- 
getragen. Mit dem Namen G. ist vielleicht arab. 


ausgenommen ist alles — Äste, Zweige, Blätter 
— dornig an dem Baume. Theophrast unter- 
scheidet zwei Arten der dxarda, eine weiße und eine 
schwarze. Das Holz der ersteren ist schwach und 
der Fäulnis leicht ausgesetzt, das der letzteren 
dagegen fest und dauerhaft, so daß es gern zu 
Schiffsplanken verwandt wurde. Der in einer 
Hülse ruhenden Frucht (£44oßos) bedienten sich 
die Ägypter anstatt der Galläpfel zum Gerben 


al-duma (syr. Gümthä, sonst ein Wort für ‚Grube‘, 40 des Leders. Die schönen Blüten dienen als Kranz- 


also etwa ‚Einbuchtung‘?) zu identifizieren, das 
die arabischen Autoren des Mittelalters als Be- 
zeichnung einer Gegend östlich von Haleb (Teil 
des “AfrIntales) und zweier Distrikte im Libanon 
(Gumat Basarıja und G. ‘Akkär) kennen. Güma 
(Gumthä) dürfte einen alten Gaunamen mit ur- 
sprünglicher Appellativbedeutung darstellen. Vgl. 
für die syrischen Guma's G. le Strange Pale- 
stine under the Moslems (Lond. 1890) 60. 352. 


blumen, wegen ihrer Heilkraft wurden sie von 
den Ärzten bei der Herstellung mannigfacher 
Heilmittel gebraucht. Das G. wird durch Ein- 
schnitte in die Rinde oder durch freiwilliges Aus- 
schwitzen gewonnen‘, Ähnlich ist die Darstellung 
des Baumes bei Dioscurides (ed. Wellmann I 
101). Die in Ägypten wachsende äxavda ist ein 
baumartiges, strauchiges Dorngewächs von nicht 
geradem Wuchse, die Blüte ist weiß, die Frucht 


466 und beachte auch Sachau $.-Ber. Akad. Berl. 50 ebenso wie die Lupine in Hülsen eingeschlossen. 


1892, 328, sowie M. Hartmann Das Liwa Haleb 
(Berl. 1894) 97. ó [Streck.] 
Gummi (ägypt. kemai, kema, davon gebildet 
griech. tò xó, lat. eummi, später gummi 
[Schrader Reallex. 314], vulgärlat. gummä-am f., 
ital. gomma [sizil. gumma], prov. goma, franz. 
gomme, cat. goma, span. goma, ptg. gomma 
[Körting Lat.-rom. Wörterb. 498]). 1) G., ein von 
den Alten den Aromaten zugerechneter Klebstoff, 


Aus der Frucht wird Saft ausgepreßt, der, im 
Schatten getrocknet, schwarz ist, wenn die Frucht 
reif, gelblich, wenn sie noch unreif ist, Dieser 
letztere hat den Wohlgeruch der Akazie. Das 
beste aus dem Dornstrauche gewonnene G. ist 
wurmförmig, glasglänzend, durchsichtig und holz- 
frei, demnächst ist noch das weiße G. wertvoll, 
während sich das harzige und schmutzige als 
unbrauchbar erweist. Plinius (XXIV 107. XII 


wird zuerst von Herodot (II 86) in seinem Berichte 60 65) führt außer der schwarzen und weißen Art 


über die ägyptische Einbalsamierung der Toten 
erwähnt. ie Ägypter balsamieren ihre Toten 
in dreifacher, mehr oder weniger kostbaren Weise 
ein. Bei der teuersten Art der Einbalsamierung 
wird die von den Eingeweiden befreite Bauch- 
köhle mit Palmwein ausgespült, mit geriebenen 
reinen Myrrhen, mit Kasia und anderem Räucher- 
. werk außer Weihrauch angefüllt und sodann zu- 


noch eine grüne an; für die Gewinnung des G.s 
kommen aber nach ihm nur die beiden erst- 
genannten Arten in Betracht, Bezüglich des 
Holzes verdient die schwarze Art den Vorzug. 
Ihr Holz ist im Wasser unverändert, daher liefert 
sie das beste Schiffsbauholz, das Holz der weißen 
Art fault leicht. Nicht nur Äste und Zweige, 
sondern auch die Blätter haben Stacheln. Der 


Same befindet sich in Schoten, er wird anstatt 
der Galläpfel zur Zubereitung des Leders ge- 
braucht. Abgehauen schießt der Baum nach drei 
Jahren wieder auf. Der Dornbaum wächst in 
der Nähe des ägyptischen Theben, 300 Stadien 
vom Nil entfernt, der mit seinem Wasser die 
waldige Gegend befruchtet. Das vom ägyptischen 
Dornbaum gewonnene G. ist wurmförmig, grau- 
grün, rein und ohne Rindenteile. Strabon (IZ c. 809) 


EEE SRH BEE NED AUS 


aus dem J. 535 an die Kaiserin Theodora bei 
Cassiod. var. X 21. 24. [Benjamin. 
&underieus (I8r3agıs Procop. bell, Vand. I 
3, 28. 32; nach Wrede Über die Sprache der 
Vandalen 53: Gunthariz), König der Vandalen 
406—428. Legitimer Sohn des Königs Godigi- 
selus, Halbbruder des Bastards Geisericus, der 
ihm in der Regierung folgte (Procop. bell. Vand. 
I 3, 23), obgleich G, Söhne hinterließ, die in 


erzählt, daß unweit Memphis bei der Stadt Acan- 10 Afriea mit ihrer Mutter durch Geiserieus getötet 


thus und dem Tempel des Osiris ein Hain aus 
thebanischen Dornakazien, von denen der G. her- 
komme, gelegen sei. Ein zweiter aus ägyptischen 
Dornakazien bestehender, dem Apollo geweihter 
Hain befand sich nach Strabon (IZ c. 813) an den 
Seiten eines Kanals, der von Abydos nach dem 
Nil führte, G. wurde von den Ärzten des Alter- 
tums vielfach zu Arzneizwecken verwandt. Dio- 
senrides (B c, 138) schreibt ihm eine stopfende Kraft 


wurden (Viet. Vit. I 5, 14). Nachdem sein 
Volk durch die Franken eine schwere Niederlage 
erlitten hatte und sein Vater gestorben war, 
vereinigte er seine Scharen mit denen des Alanen- 
königs Respendial (Renatus Profuturus Frigeridus 
bei Greg. Tur. II 9); gemeinsam besiegten sie 
die Franken (Oros. VIL 40, 3) und brachen am 
31. Dez. 406 über den Rhein in Gallien ein 
(Mommsen Chron. min. I 299, 535. 465, 1230. 


zu, den Arzneien beigemischt sollte es die Schärfe 20 Zosim. VI 3,1. Anon, de provid. 33 = Migne 


mildern. Mit Ei als Salbe angewandt verhinderte 
es bei Brandwunden die Blasenbildung. Plinius, 
der auch die Harze einer größeren Zahl von Obst- 
und anderen Bäumen bezw. Sträuchern als G. 
bezeichnet, das freilich dem G. der Akazie nach. 
steht, weiß von allen G.-Sorten besondere Heil- 
kräfte anzugeben. Das G. aus der Sarkokolle, 
einem sonst nicht bekannten Baume, wurde nach 
ihm außer von den Ärzten auch von den Malern 


L. 51, 618. Andere Zeitbestimmung Oros. VII 
40, 3). Suebische Horden, vielleicht ein Rest 
von dem vernichteten Heere des Radagais, der 
um dieselbe Zeit aus Italien über die Alpenpässe 
gekommen war, schlossen sich den Vandalen und 
Alanen an und verwüsteten mit ihnen Gallien 
(Zosim. VI 3, 1. Oros. VIL 38, 3. 40,3. Sozom. IX 
12, 3. Greg. Tur. II 2) bis an die Pyrenäen, an 
denen sie einstweilen umkehrten (Oros. VII 40, 3), 


gebraucht, es soll dem zerriebenen Weihrauch 30 um sich nordwestlich nach dem Kanal zu wenden. 


ähnlich gewesen sein. Die Akazie, von der 
Schweinfurth 24 Arten im Nilgebiete namhaft 
macht (Woenig 298 Anm.), bildet noch heute 
einen Hauptbestandteil desgesamten Baumwuchses 
Agyptens und der Länder im Quellgebiete des 
Nils. Freilich hat das aus der Nilakazie quellende 
G. seine ehemalige Bedeutung eingebüßt. Es 
dient nur noch dem Hausgebrauche, während es 
auf dem Weltmarkte seine Stellung an G. anderer 


Die Furcht, daß sie nach Britannien übersetzen 
könnten, bewog die dortigen Heere, schnell nach- 
einander erst den Mareus, dann den Gratianus, 
endlich Constantin III. zu Kaisern auszurufen. 
Dieser landete 407 in Gallien und brachte den 
Barbaren eine so schwere Niederlage bei, daß 
sie nur durch die mangelhafte Verfolgung der 
völligen Vernichtung entgingen. Doch gelang es 
ihnen, sich wieder zu sammeln und ihre Raub- 


Akazienarten abgetreten hat. Dagegen hat das 40 züge fortzusetzen (Zosim. VI 3. Durch den 


Holz der Akazie noch heute seinen Wert behalten, 
und auch ihre Fruchthülsen, die nach den Berichten 
des Theophrast (IV 28), des Plinius (XIII 65) 
und des Athenaios (XV 25 p. 477. 478) im Alter- 
tum zum Gerben des Leders verwandt wurden, 
werden noch heute unter dem Namen karrat auf 
allen ägyptischen Märkten zu demselben Zwecke 
feilgeboten (Woenig 302). [Orth. 

2) Name verschiedener afrikanischer Städte: 


Verrat der barbarischen Hilfstruppen, denen der 
Schutz der Pyrenäenpässe anvertraut war (Oros. 
VII 40, 9. Sozom. IX 12, 2. 3), konnten sie am 
28. September oder 12. Oktober 409 in Spanien 
einrücken (Mommsen I 17, 42; vgl. I 246, 
465, 1237. Greg. Tur. II 2. August. ep. 111, 
1 = Migne L. 33, 42%). Nachdem sie über 
ein Jahr das Land plündernd durchzogen hatten 
(Mommsen II 17, 46. 48. Oros. VII 40, 10. 


1. in der Provincia Proconsularis, nahe bei Kar. 5041, 2), das außerdem durch Pest und Hungers- 


thago, zwischen Maxula und Carpis, nach Geogr. 
Rav. p. 349 (Gumis) und Guido 519 (Gumina). 
Vermutungen über die Lage bei Gauckler Bull. 
Areals: du Comité des travaux hist, 1893, 

. 3) In der Provincia Byzacena, wo im J. 484 
ein episcopus Gummitanus erwähnt wird (Not. 
Byz. 89, in Halms Victor Vitensis p.68. Unsicher, 
ob hierher gehören ein episcopus plebis Gum- 
menartarum in Karthago im J. 523 (Mansi60 
VIII 648) und ein episcopus ecelesiae civitatis 
Gummasis, aus der Provinz Byzacena, im J. 649 
(Mansi X 928), [Dessau.} 

umoarius s. Gomoarinus. 
german, Steph. Byz. zaroızia Zvolas = Gonias, 
enzinger. 
Gundebadus s. Gundobadus Ed 
Gundeliva, Gattin des Theodahat. Ihre Briefe 


not furchtbar heimgesucht wurde (Mommsen 
I 17, 47. 48), teilten sie es 411 durch das Los 
unter sich, und den Vandalen des G. fiel ge- 
meinsam mit den Sueben Gallaecia zu (Momm- 
sen II 18, 49. Oros. VII 40, 10). Indem sie den 
Kaiser Honorius als Oberherrn anerkannten (Oros. 
VH 43, 14), begannen sie, sich mit der roma- 
nischen Bevölkerung zu vertragen und an fried- 
lichen Ackerbau zu gewöhnen (Oros. VII 41, 7). 
Auch die Siege des Westgotenkönigs Valia in 
Spanien schadeten dem G. nicht, sondern ver- 
mehrten nur seine Macht. Denn bis dahin hatten 
die Alanen in dem Völkerbündnis die führende 
Stelle behauptet; in jenen Kämpfen aber litten 
sie so schwer, daß sie 418 nach dem Falle ihres 
Königs Addax keinen neuen mehr wählten, son- 
dern sich dem, G. unterwarfen (Mommsen II 
19, 68), Seitdem führten er und seine Nachfolger 
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den Titel rex Vandalorum et Alanorum (Vict. 
Vit. II 13, 39. III 2, 3; vgl. Procop. bell. Vand. 
15,18. 19.21. Apoll. Sid. carm. II 379. Possid. 
vit. S. August, 28 — Migne L. 32. 57). So ver- 
stärkt, bekriegte er 419 den König der Sueben, 


- Hermericus, drängte ihn in die Berge zurück und 


hielt ihn dort eingeschlossen. Doch durch die 
römischen Magistrate bewogen, ließ er 420 von 
ihm ab und siedelte mit seinen Völkern nach 


Gundobadus 1988 


und bekleidete 463 in Südgallien die Stellung 
eines römischen Magister militum (Hilar. a. O.). 
[Seeck.] 

Gundobadus (Gundebadus), König der Bur- 
gunder und ältester Sohn des Gundiok. Zuerst 
begegnet er uns in Italien, wo er während der 
Agonie des Westreichs eine bedeutende Rolle 
spielte. Bereits an der Ermordung des Anthe- 
mius war er beteiligt (Juli 472; Mommsen 


Baetica über (Mommsen II 20, 71. 74; vgl. 10 Chron. min. I 664. Iohannes Antioch, 209, 1). 


Greg. Tur. II 2), wo die silingischen Vandalen, 
denen diese Landschaft durch das Los zugefallen 
war (Mommsen IF 18, 49), durch König Valia 
völlig ausgerottet waren (Mommsen II 19, 67). 
Im J. 422 brach zwischen G. und den Römern 
Krieg aus. Der Magister Militum Castinus wurde 
mit einem großen Heer und westgotischen Hilfs- 
truppen gegen ihn geschickt, wußte ihn einzu- 
schließen und beinahe durch Hunger zur Über- 


War doch eine Schwester Rieimers Gundioks 
Gattin und G.s Mutter gewesen. So ist es nicht 
wunderbar, daß er von dem neuen Kaiser Oly- 
brius zum Patricius erhoben wurde, sei es vor, 
sei es — was wahrscheinlicher ist — nach Ri- 
eimers Tod. Jedenfalls hat G. diesen als Kaiser- 
macher abgelöst, und Glycerius war seine Krea- 
tur (Mommsen Chron. min. I 306. IL 158, Cas- 
siod. Chron. Iohann. Antioch. 209, 2). Seitdem 


gabe zu zwingen, wagte aber überflüssiger Weise 20 verschwindet G. aus Italien, vermutlich deshalb, 


eine Feldschlacht, wurde durch den Verrat seiner 
Hilfstruppen besiegt und mußte nach Tarraco 
fliehen (Mommsen II 20, 77; vgl. I 469, 1278. 
Salv. de gub. dei VII 11,45). Im J. 425 wagten 
sich die Vandalen auch aufs Meer hinaus und 
plünderten die Balearen. Karthagena und Se- 
villa wurden von ihnen erobert (Mommsen II 
21, 86). G. starb wahrscheinlich im J. 428 
(s. 0. Bd. VII S. 936). Papencordt Geschichte der 


weil ihn der sonst nicht bezeugte Tod seines 
Vaters in die Heimat rief (Binding 83). Übri- 
gens muß betont werden, daß die Identität des 
Patricius G. mit dem Burgunderkönig quellen- 
mäßig nicht bezeugt ist und daß seit altersher 
(s. bei Jahn I 543, 4) bis zur Gegenwart (Momm- 
sen Index zu Chron. min.) auch daran gezweifelt 
ist. Immerhin gewinnt die Sache durch einen 
Brief bei Cassiodor (var. I 46) an den König G., 


vandalischen Herrschaft in Africa, Berlin 1837, 30 der auf der Voraussetzung beruht, daß dieser 


10. 341. Dahn Die Könige der Germanen I 
143. Schmidt Geschichte der Vandalen, Leipzig 
1901. [Seeck.] 
Gunderith, Gepidenhäuptling zur Zeit Theo- 
derichs d. G., der im Bündnis mit einem anderen 
Gepidenfürsten Traserich Sirmium in seine Bot- 
mäßigkeit gebracht hatte. Im J. 504 sandte 
Theoderich gegen die Gepiden seinen Feldherrn 
Pitzia, der ohne Schwertstreich Sirmium dem 


früher in Italien war, hohe Wahrscheinlichkeit. 

Gundiok hatte vier Söhne gehabt, doch da 
der eine spurlos verschwindet, so ist es wahr- 
scheinlich, daß das Reich der Burgunder nur in 
drei Teile geteilt wurde, die übrigens trotz Jahns 
Widerspruch (I 553), der G.s Brüder nur als Va- 
sallen gelten lassen will, mit voller Selbständig- 
keit nebeneinander standen. G.s Machtzentrum 
scheint, alles erwogen, Vienne gewesen zu sein 


gotischen Reiche gewann und den geängstigten 40 (Binding 73). Was wir aus den nächsten Zwanzig 


Einwohnern der Stadt Ruhe verschaffte (Ennod. 
Panegyr. Theoderici 12, 61. Chron. Cassiod. = 
Mommsen Chron. min. II 160; vgl. Manso 
Gesch. d. Ostgoth. Reiches 61 und Dahn Könige 
II 18). [Benjamin.] 
Gundeyechus s. Gundiocus. 
Gundicharius, König der Burgunder in 
Gallien, wurde 435 oder 436 von Aëtius besiegt 
und mußte um Frieden bitten, der ihm gewährt 


Jahren von G. und seinem Reich wissen, ist sehr 
sporadisch. Ob er z. B. an den Kämpfen be- 
teiligt war, die sein Bruder Hilperich an der 
Seite der Römer gegen den Westgoten Eurich 
führte, bleibt ungewiß. Jedenfalls ist G. wäh- 
rend Ödoakers Regierung in Ligurien eingefallen 
und hat zahlreiche Bewohner als Gefangene fort- 
geschleppt (Ennod. LXXX. Vita Epiphanii 133 — 
139). Im J. 494 wurden dieselben anf Bitten 


wurde. Doch schon im folgenden Jahre fiel er 50 des heiligen Epiphanius, der als Theoderichs Ge- 


gegen die Hunnen, die ihm 20000 Krieger er- 
schlugen und sein Volk fast ausrotteten. Momm- 
sen Chron. min. I 475, 1322. 660, 118, II 22, 
108. 23, 110. 156, 1226. Apoll. Sid. carm VII 
231. [Seeck.] 
Gundiocus (so Mommsen Chron. min. 1305; 
Gunduieus Hilar. epist. 9, 1; Gundevechus Greg. 
Tur. IE 28), König der Burgunder, aus dem 
Geschlechte des Athanaricus (s. o. Bå. ITS. 1934), 
Vater des Gundobadus, Godigisilus, Chilperieus 
und Godomarus (Greg. Tur. a. O.), vielleicht von 
einer Tochter des Patricius Flavius Rieimer, da 
Gundobadus dessen Neffe genannt wird (Joh. 
Ant. frg. 209, 2). Er wanderte mit seinem Volke 
457 in Gallien ein und ließ sich von dem West- 
gotenkönig Theodoricus, mit dem er ein Bünd- 
nis schloß, dort ein Gebiet zur Besiedelung an- 
weisen (Mommsen a. 0.) Er war nicht Arianer 


sandter zu den Burgundern gegangen war, wieder 
herausgegeben. Anderseits müssen auch Gebiets- 
erweiterungen gegen die Alemannen hin statt- 
gefunden haben, und zwar vermutlich vor 479, 
dem Todesjahr des Apollinaris Sidonius, durch 
dessen Fürsprache der aus der Civitas Lingonum 
vor den Burgundern geflohene Bischof Aprunculus 
des Sidorius Nachfolger in Arverni wurde (Gregor 
v. Tours IT 23; doch vgl. Kaufmann Forsch. 
60 z. deutsch. Geschichte X 388). . 

Weit wichtiger sind die Dinge, die als Vor- 
spiel zu dem großgermanischen Konflikt von 508 
gelten müssen. Spätestens 494 hatte G. seinen 
Sohn Sigismund mit einer Tochter Theoderichs 
(Binding 303) verlobt und war so zu dessen 
neubegründeter Herrschaft in gute Beziehungen 
getreten (Ennod. LXXX. Vita Epiphan. 163). 
Anderseits war auch mit Chlodwig eine verwandt- 
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schaftliche Verbindung hergestellt. Chilperich, 
G.s Bruder, war vor 493 gestorben (über die 
Sage von seiner Ermordung durch’G. bei Gregor 
v. Tours II 28 vgl. Binding 114), seine von 
katholischer Mutter geborene Tochter Chrote- 
childis aber war spätestens 493 Chlodwigs Ge- 
mahlin geworden. Dennoch richtete sich die Ex- 
pansionslust und -kraft des Frankenstaates nach 
dem Alemannensieg gleichsam naturgemäß gegen 
die Burgunder; die inneren Verhältnisse aber in 10 
G.s Reich kamen begünstigend hinzu. Was Gode- 
gisel bewogen hat, heimlich mit Chlodwig gegen 
seinen Bruder in Verbindung zu treten, steht nicht 
fest. Die Angabe des Vita S. Sigismundi (S. R. 
Merov. JI 2) ist schon deshalb unbrauchar, weil 
unklar bleibt, ob sie sich auf die Zeit nach Gun- 
dioks oder Chilperichs Tod bezieht. Daß aber 
Godegisel katholisch gewesen sei und seine Ver- 
bindung mit Chlodwig auf der Glaubensgemein- 
schaft beruht habe (Kurth Clovis II 13), ist 20 
nichts als Vermutung. Wohl aber ist es Tat- 
sache, daß die zahlreichen Katholiken des Bur- 
gunderreichs, voran Bischof Avitus von Vienne, 
der auch mit Chlodwig in brieflicher Verbindung 
stand (Avitus Mon. Germ. Hist. A, A. VII Ep. 46), 
mit ihrer Lage unzufrieden waren und, indem sie 
vergeblich auf den Übertritt des Königs drängten 
(Avitus Ep. 21), wohl in einem Feinde die Hofi- 
nung auf inneren Zwiespalt erwecken konnten 
(die vielbenutzte Collatio Episc. Avitus 162 ist 30 
eine Fälschung. J. Havet Oeuvres I). Chlod- 
wig also warf sich auf G. und schlug ihn, unter- 
stützt durch Godegisel, im J. 500 bei Dijon aufs 
Haupt, so daß G. nichts übrig blieb als nach 
Avignon, dem südlichsten Punkt seines Reiches, 
zu fliehen. Kaum aber war Chlodwig abgezogen, 
indem er nur wenige tausend Mann bei Gode- 
gisel zurückließ, so erhob sich G. wieder, be- 
lagerte seinen Bruder in Vienne, wo sich dieser 
derweile häuslich eingerichtet hatte, eroberte die 40 
Stadt und tötete seinen Bruder sowie dessen ver- 
räterische Anhänger, während die Franken den 
Westgotenkönig Alarich nach Tolosa zugesandt 
wurden (Chron. min. II 234; was Gregor von 
Tours II 32, 33 zu diesem Bericht: des Marius 
Aventicus hinzugibt, unterliegt schon mannig- 
faltigen Bedenken. Procop. bell. Goth. I 12 ist 
chronologisch verwirrt und unklar). Seitdem war 
G. Alleinherrscher der Burgunder, und wie dies 
schon seiner Stellung zu gute kam, so suchte er 50 
sich weiter zu befestigen durch Annäherung an 
die Katholiken seines Reiches (Avitus Ep. 5. 
Gregor v. Tours II 33) und an Chlodwig selbst. 
In die nächsten Jahre dürfte die Zusammenkunft 
der beiden Monarchen zu Auxerre gehören, welche 
die Vita Eptadii 8 berichtet (S. Rer. Meroving. 
II, vgl. Kurth II 247—249). 

Die logische Konsequenz von alldeın war, daß 
beim Ausbruch des westgotischen Krieges von 
507 G. zur lebhaften Freude seiner katholischen 60 
Untertanen (Avitus Ep. 45) auf der Seite Chlod- 
wigs stand. Zwar hatte Theoderich noch un- 
mittelbar vor Ausbruch des Krieges, wie die 
anderen germanischen Fürsten, so auch G. durch 
eine Gesandtschaft gewarnt (Cass. var. III 2), aber 
anscheinend ist dieselbe infolge der großen Ent- 
fernung . überhaupt zu spät angekommen. Im 
Kriege selbst wird G. ausdrücklich nur gelegent-. 
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lich des Sieges über den westgotischen Bastard: 
Gesalich bei Narbonne und der Eroberung der 
Stadt im J. 507 oder 508 genannt (Isid. Chron. 
min. II 282). Ob er persönlich an der Belage-: 


rung von Arles und ihrer Aufgabe nach der Nie-: 


derlage durch Theoderichs Feläherrn Ibbas im 
J. 510 beteiligt gewesen ist, steht nicht fest. 
Jedenfalls verlor G. nicht nur alle bereits ge- 
machten Eroberungen, sondern auch Avignon stand 
künftig unter gotischer Hoheit (Binding 213). 

Friedlich sind sodann die letzten Jahre G.s: 
hingegangen, in Nachgiebigkeit gegen den Ka-: 
tholizismus und seinen Vertreter Avitus, aber ge- 
wiß ohne daß er, wie Gregor v, Tours II 34 er- 
zählt, auch nur heimlich seinen Arianismus auf- 
gegeben hätte. Das Todesjahr 516 nennt Marius 
Avent. (Chron. min. II 234). 

G. war im ganzen eine friedliche und gerechte 
Natur, die dem harten Handwerk der damaligen 
Politik nicht gewachsen war. So ist es nur billig,. 
daß sein Name weniger fortlebt als der eines: 
gewaltigen Staatsmannes, sondern als eines wohl- 
wollenden und gerechten Gesetzgebers; fällt doch 
unter seine Regierung die Kodifikation des Bur- 
gundischen Rechts (Brunner Rechtsgeschichte 
1332—340. 354. 358; Leges Burgundionum, Mon. 
Germ. Hist. Leges Sectio 1 Bd. I 1, herausgeg. v. 
de Salis). g 

Literatur: Binding Das Burgundisch-Roma-: 
nische Königreich I 1868. Sécrétan Le pre- 
mier Royaume de Bourgogne 1868. Jahn Ge- 
schichte der Burgundionen 1874 L. M. Hart- 
mann Das Italienische Königreich 1897, 155 usw. 

[Benjamin.] 

Gundobadus, Bruder des Gisclahadus (s. d.), 
mit dem er im J. 523 das gleiche Schicksal er- 
litt. [Benjamin.] 

Guneus (Tovveds). 1) Eponymer Heros der 
thessalischen Gonnoi, in der alten Ilias und Odyssee 
fehlend, nach v. Wilamowitz (Herm. XXX 186f.: 
196) besungen in einer verloren gegangenen Schil- 
derung seines Nostos, die ihn nebst Prothoos am 
euboischen Kaphereusvorgebirge scheitern ließ; 
so das ps.-aristotelische Grabepigramm aus dem 
Peplos (28, 32) in der Anth. App. IX 37, I 115 
Jakobs. Apollod. Epit. IV 15a R. W. Der Ver- 
fasser des Homerischen Schiffskatalogs übernahm 
(II 748) ihn als Führer von 22 Schiffen aus Ky-' 
phos, voll von Enienen und Perrhaibern um Do- 
dona, Titaresios und Peneiosfluß (= Tzetz. Lyk. 
897). 12 orółor va@v der Ainianen gibt ihnen der 
Katalog in Euripides Iph. 278; 22 Perrhaiberschiffe 
DiktysI17. Nach Steph. Byz. s. [’dvvoı war G. ånd- 
yovos Kúpov und gab der thessalischen Stadt Gon- 
noi (= Gonnos, Gonnussa) den Namen; nach dem-' 
selben s. Aivos nannten ihn einige Bruder des 
Ainos. Für erstere Angabe beruft sich Steph. 
Byz. fälschlich auf Homer; die zweite auch bei 
Eustath. Hom. Il. II 478 p. 335, 18. : 

2) Nach Lykophrons Kassandra 877ff. wird er 
als Führer der Kyphaier (906) mit seinen thessa- 
lischen Gefährten aus dem Schiffskatalog, Eury-, 
pylos und Prothoos, nach Teucheira bei Arsinoë: 
in der Kyrenaika unweit Ausigda am Kinnyps-. 
(-yphos)-fluß verschlagen und zerschellt daselbst; 
grablos wird er betrauert. Zur Übertragung der: 
thessalischen Sage nach Libyen mag die Wieder-. 
kehr des perrhaibischen Flußnamens Lethaios bei 


1941 Guntarith 


Hesperien (Strab. XIV p. 647) den Anstoß ge- 

eben haben (v. Wilamowitz a. O. 196, 1), der 
Diesen Wassertod des G. aber lieber für eine 
Flüchtigkeit des Lykophron halten möchte, wegen 


. der Scholien (s. Nr. 3). 


3) Apollod. bibl. frg. 15a R. Wag. aus Tzetz. 
Lyk. 902 = Heyne p. 386 läßt G. vielmehr ge- 
rettet werden und in Libyen Kinyps gründen. 
Nach Tzetz. Lyk. 902 lebte er mit anderen ver- 
schlagenen Genossen aus dem Troischen Krieg 
lange Zeit weiter. Apollod. bibl. Epitome III 14 
R. W. wiederholt Hom. Il. II 748 mit dem Zusatz, 
G. sei ein Sohn des ’Qxörov. Dem entspricht 
der mit zwölf Schiffen ‚aus Argos‘ kommende G. 
Sohn des Ocitus und der Aurophite (-púrņ) bei 
Hyg. fab. 97; fab. 81 nennt ihn (nach Munckers 
Lesung) unter Helenas Freiern. 

4) Vater der Laonome aus Pheneos, Schwieger- 
vater des Alkaios, Großvater Amphitryons heißt 
er Apollod. bibl. II 4. 5, 28 50 in einem Stemma, 
das bei Paus. VIII 14, 2 mit dem Aufenthalt des 
Herakles bei Laonome und seiner Anlage der dor- 
tigen unterirdischen Abzugskanäle in Beziehung 
gesetzt ist. 

5) Araber, Hüter des Rechts, Lyk. 128, der 
im Auftrag der Semiramis einen Aufruhr der 
Babylonier und Phönizier dämpfte, nach Tzetzes z. 
d. St. Eustath. Hom. Il. II 748 p. 335, 5 hebt her- 
vor, daß dieser G. Nr. 5 von G. Nr. 1 zu scheiden ist. 
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vor der Schlacht freilich glaubte sich G. ent- 
deckt, ließ die Maske fallen und erhob offen das 
Banner der Empörung. Gegenüber dem energie- 
losen Areobindus hatte er vollen Erfolg, und es. 
war selbst von G.s Standpunkt aus fast über- 
flüssig, daß er den Areobindus, mit dem er sich 
durch den wohl auch am Verrat beteiligten Bischof 
von Karthago, Reparatus (Migne Patrol. lat. 
69, 116. Chron. min. Mommsen II 2), in Verbin- 
10 dung gesetzt hatte, ermorden ließ. Wohin G.s 
Pläne gingen, sieht man daraus, daß er daran 
dachte, die Witwe des Areobindus zu heiraten 
und durch ihre Vermittlung die Bestätigung von 
Iustinian als Amtsnachfolger ihres ersten Gatten 
zu erlangen. Aber ein Teil der kaiserlichen Trup- 
pen war innerlich gegen G., die Maurenchefs miß- 
trauten ihm wie der ungenügend belohnte An- 
talas oder waren ihm geradezu feindlich. An die 
Spitze dieser Elemente nun trat Artabanes, ein 
20 kaiserlicher Offizier aus dem Hause der Arsa- 
kiden, der erst zuletzt und nur äußerlich zu G. 
übergetreten war; ob neben ihm wirklich der 
Praefectus praetorio Athanasius (Corippus Io- 
hannis IV 254) entscheidend mitgewirkt hat, bleibt 
zweifelhaft. Artabanes also, der von G. an die 
Spitze seiner Truppen gestellt war, um gegen 
Antalas, der von G. derweile abgefallen war, zu 
marschieren, kehrte unter leeren Vorwänden nach 
Konstantinopel zurück, aber nur um einige Tage 


Fick Griech. Personennamen2 385. 419 billigt 30 darauf den G. bei einem Gastmahl — am 36. 


die oben unter Nr. 1 gegebene Etymologie des 
Steph. Byz. aus /övvor unter Ablehnung einer 
Erklärung aus yovvös. Nach v. Wilamowitz 
(a. O. 196) ist [ovveös falsch vokalisiert (für Tov- 
veds). [Tümpel.] 
Guntarith (Tordagıs), aufständischer römi- 
scher Offizier in Afrika unter Iustinian. Er war 
ursprünglich Doryphoros des Solomo, der ihm 
wegen seiner Tüchtigkeit beim Berberaufstand 


Tage seiner Herrschaft — durch seine Dory- 
phoren ermorden zu lassen; unmittelbar darauf 
wurden G.s nächste Anhänger in der Stadt er- 
griffen und getötet (Mai 546, Procop. bell. Vand. 
II 25—28. Corippus Iohann. IV 369. 426. VI 
70—73. Ch. Diehl L'Afrique Byzantine 851. 
[Benjamin.] 

Gunthamundus (Zovröazoürdos), König der 

Vandalen und zweiter Sohn des Gentu, kam ge- 


des J. 539 die Führung der Vorhut anvertraute ; 40 mäß dem vandalischen Hausgesetz nach dem Tode 


freilich wurde G. geschlagen und nur durch das 
Eingreifen des Oberfeldherrn gerettet: (Procop. 
bell. Vand. II 19). Auch an der unglücklichen 
Schlacht bei Cillium nahm er teil im J. 544, 
wenn auch der Vorwurf des Corippus, daß er 
schon damals durch seine vorzeitige Flucht ver- 
räterischer Weise die Niederlage herbeigeführt 
habe, schwerlich begründet ist (Iohannis ITI 430), 
Wie sollte man es sonst erklären, daß G. es bald 


des Hunerich im Dezember 484 zur Regierung. 
Wenn auch die Katholikenverfolgungen nicht so- 
fort aufhörten (Vict. vit, I 1. III 64), so traten 
doch schon 487 die ersten Milderungen ein, und 
im August 494 wurden sämtliche orthodoxen Kir- 
chen wieder eröffnet sowie die Geistlichen aus 
der Verbannung zurückberufen (Mommsen Chron. 
min. III 458—459; falsch Procop. bell. Vand. I 
8). Freilich wachte G. darum nicht minder über 


darauf zum Dux Numidiae gebracht hat? Bald 50 die Unabhängigkeit seines Reiches, und wie jede 


darauf freilich, unter dem unfähigen Patrieius 
Areobindus im J. 546 hielt er die Zeit für ge- 
kommen, ehrgeizigen Plänen nachzugehen. Wäh- 
rend er einerseits die Maurenchefs zum Vorgehen 
gegen Karthago anreizte, schlich er sich auf der 
anderen Seite in das Vertrauen des Areobindus. 
Glückte der Plan, so sollte sich Areobindus kom- 
promittieren und G. als Retter des Landes durch 
den Kaiser an dessen Stelle gesetzt werden (bell. 


Hinneigung zu Byzanz behandelt wurde, zeigt 
das Schicksal des Dracontius (Manitius Gesch. 
d. latein. Poesie 330). Schwere Kämpfe gegen 
die Mauren sowohl in der Byzacena wie sonst 
fallen in diese Regierung, brachten aber den Van- 
dalen überwiegend Erfolge (Procop. bell. Vand. 
I 8. Dracontius Satisfactio 213. CIL VIII 9286). 
„Dagegen schlug G.s Versuch, den Krieg Odoakers 
und Theoderichs zur Wiedereroberung Siziliens zu 


Vand. II 25); anderseits versprach er dem Antalas, 60 benützen, völlig fehl, und der König mußte sogar 


ihm die Byzacena und den halben Schatz des 
Areobindus abzutreten, wenn dieser ihn dafür 
als König des übrigen Afrika anerkenne. Areo- 
bindus wurde gewarnt, aber vergeblich. Er ließ 
sich durch G. veranlassen, vor den Mauern Kar- 
thagos eine Hauptschlacht zu liefern, die dem 
G. doch nur dazu dienen sollte, im Kampfgewühl 
sich des Areobindus zu entledigen. Am Morgen. 


auf den bisher von der Insel erhobenen Tribut 
verzichten (Mommsen Chron, min. II 159 zum 
J. 491. Ennod. Panegyr. Theodor. 13, 70). G. 
starb im J. 496, vielleicht am 3. Sept. (Schmidt 
Gesch. der Vandalen 112—115). [Benjamin.] 
6untharius. 1) Zweiter Sohn des Mero- 
wingers Chlodomer, der 524 gegen die Burgunder 
gefallen. Er fand mit seinen Geschwistern bei: 
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der Großmutter Chrotechildis Aufnahme, als seine 
Mutter Guntheuka Chlodomers Bruder, Chlotar, 
heiratete. Im Alter von sieben Jahren wurde er 
durch Chlotars und seines Bruders Childebert 
List der Großmutter entrissen und ermordet (529 ?) 
(Gregor v. Tours III 6. 18), 

2) (Gunthecharius). Ältester Sohn des Mero- 
wingers Chlotar I. Es beteiligte sich im J. 533 
am Kampf gegen die Westgoten, ohne etwas aus- 
zurichten, Gestorben ist er vor seinem Vater, 
also vor 561 (Gregor v. Tours III 21. IV 3). 

[Benjamin.] 

Gunthehramuus, Sohn des Merowingerkö- 
nigs Chlotachar I. aus seiner Ehe mit Ingunde. 
Beim Aufstand seines Bruders Chramm im J, 556 
wird er von dem Vater, der gerade gegen die 
Sachsen zu Felde lag, gemeinschaftlich mit seinem 
Bruder Charibert gegen den Aufrührer gesandt. 
Als aber nach Abbruch einer Schlacht wegen 
eingetretenen Unwetters Chramm das Gerücht aus- 
sprengen läßt, der Vater sei gestorben, lassen 
sich beide täuschen und kehren aus Sorge wegen 
der Erbschaft eilig in die Heimat zurück, Bei 
der Erbteilung nach Chlotachars Tod im J. 561 
erhielt G. Burgund; seine Regierung fällt außer- 
halb des Rahmens der Encyklopädie (Gregor v. 
Tours IV 3. 16). [Benjamin.] 

&untheuka, Gattin des Merowingers Chlodo- 
mer. Sie heiratete nach dessen Tode seinen Bruder 
Chlotar (Gregor v. Tours IH 6). [Benjamin.] 

Guntia, Ort in Raetien. Itin. Ant. 250 (zwi- 
schen Augusta Vindelieum und Celio monte). 
Not, dign. oce. XXXV 9 Guntia; 20 praefectus 
militum Ursariensium, Guntiae. Wohl mit Recht 
hat man auf diesen Ort die Stelle im Paneg. 
Constantio Caes. d. 2 (p. 133, 17) bezogen a 
ponte Rheni usque ad Danuvii transitum Con- 
tiensem (Guntiensem Rhenanus), Wahrscheinlich 
das heutige Günzburg. Mommsen CIL II p. 721. 
Holder Altkelt. Sprachsch. s. v. Vgl. Con- 
tiensis. m. 

Guntiarius, Häuptling (@öAagzos) der Bur- 
gunder, veranlaßte 411 gemeinsam mit dem Alanen 
Goar den Iovinus, sich in Mainz zum Kaiser aus- 
rufen zu lassen. Olympiod. frg. 17 = FHG IV 
61; vgl. Greg. Tur, II 9. [Seeck.] 

Gunugu (so die Hss. des Plinius n. h. 
V 2, 20; die Hss, des Itin. Ant. und des Geogr. 
Rav. schwanken zwischen Gunugus, Gunagus, 
Canucus usw., bei Ptolemaios Kavovxis; das Ethni- 
kon Gunugutan- ausgeschrieben CIL VIII 9243), 
Küstenstadt Mauretaniens, 22 Millien westlich von 
Iol Caesarea, von Kaiser Augustus zur römischen 
Kolonie erhoben, Plin, n. h. V 2, 20. Ptolem. 
IV 2,5. Itin. Ant. p. 15. Geogr. Rav. p. 145, 14. 
346, 2 Parthey; nach Inschriftfunden beim Ma- 
rabut Sidi Brahim 3 km vom Dorfe Gouraya ge- 
legen, s. CIL VIII Suppl. p. 2025; Bischofssitz im 
J. 484 (Not. prov. Maur. Caes. n. 111, in Halms 
Victor Vitensis p. 70 Gunagitanus). [Dessau.] 

Guraioi, Arrian. anab. IV 25,7. Indischer 
Clan in den Alpen des nördlichen Kabulistan, 
der zur Zeit Alexanders sein Weidegebiet wesent- 
lich am gleichnamigen Flusse hatte; der Haupt- 
ort hieß Gorya. Neben dem großen Stamm der 
Assakenoi, der vom Suastos bis zum Indus Täler 
und Almen im Besitz hatte, erscheinen die G. 
damals unbedeutend, wahrscheinlich waren sie 
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jenem unterworfen. Später müssen sie aber an 
die Stelle der Assakenoi getreten sein und die 
Vorherrschaft im nördlichen Kabulistan errungen 
haben; denn bei Ptolem. VII 1, 42f. führt das 
ganze Bergland. zwischen Suastos und den Lam- 
bagai westlich vom heutigen Alingarfluß den 
Namen Goryaia, während die Assakenoi gar nicht 
verzeichnet werden. Namentlich gehören nunmehr 
zu G. der mittlere Talkessel des Kabul mit dem 
10 Hauptort Nagara oder Dionysopolis (die Strom- 
schnellen und die Enge beim heutigen Gelalabad 
mögen die Grenze gegen die Lambagai und die 
Parapanisaden gebildet haben) und zumindest der 
Unterlauf des größten Flusses Kabulistans nach 
dem Kabul, des Choaspes. Die Zugehörigkeit des 
letzteren spiegelt sich auch in der irrigen An- 
setzung der Hauptstadt der G. am Choaspes wieder 
(bei Strab. 697; s. den Art. Gorya). Außer den 
erwähnten Städten macht Ptolemaios noch drei 
20 andere namhaft. Wenn unter diesen Drastoka 
und Barborana nur irrtümlich durch Ptolemaios 
von den beiden gleichnamigen Orten der Para- 
panisaden unterschieden worden sind, wie wahr- 
scheinlich, so muß sich die Herrschaft der G, 
sogar einmal bis in den Talkessel der Stadt Kabul 
erstreckt haben. Dasselbe scheint mir auch aus 
einer etwas rätselhaften Angabe bei Ptolem. VI 
18 hervorzugehen, wonach im Land der Parapa- 
nisaden ein Fluß entspringt, der ohne Namen- 
30 nennung nur bezeichnet wird als ó zoös tf To- 
ovaliga tð Korg ovußalkow. Der Konas ist der 
nördliche Quelliuß des Kabul, der Pangsir: so 
kann der mit ihm sich vereinigende Wasserlauf 
nur der Fluß von Kabul sein. Es ist deutlich, 
daß Ptolemaios zwei zeitlich verschiedene Quellen 
benützt und vereinigt hat. S. auch den Art. 
Gandaritis. [Kiessling.] 
Guraios, der letzte größte Nebenfluß des 
Kophen, bevor er selbst in den Indus einmündet, 
40 Arrian. anab. IV 25, 7. In der Beschreibung 
Indiens (IV 11) nennt ihn derselbe nach Mega- 
sthenes Garroias. Die Sanskritform des Namens 
ist Gauri (Lassen Ind. Alt. II2 140, 6), auch 
das Mahābhārata nennt neben dem G. den Su- 
wästu. Kern (zitiert bei Marquart Untersuch. 
2. Geschichte von Eran II 244 [Philol. Suppl.- 
Bd. X]) vergleicht auch die Guruhä oder Ga- 
ruhä der Brhat-Samhitä, worin sich derselbe 
Vokalwechsel zu dokumentieren scheint wie in 
50 den griechischen Namenformen. Heute heißt der 
Pangkora, aber als der Hauptfuß gilt der 
Swät (griechisch Soastos. s. d.), mit dem sich die 
Pangkora vereinigt. Diese richtige Anschauung 
vertritt die Ptolemaioskarte (VII 1, 27), da sie 
nur den Suastos verzeichnet. Aber andere Teil- 
nehmer des Alexanderzuges hatten den G. als den 
Hauptfiuß aufgefaßt, und durch dieses Schwanken 
der Quellen ist offenbar Arrian zu dem Irrtum 
verführt worden, die beiden Flüsse überhaupt zu 
60 trennen und jedem eine selbständige Mündung in 
den Kophen zuzuerkennen. Als Hauptfluß er- 
scheint der G. auch im Itin. Alex. (hsl. Potu- 
raeus). Arrian hebt hervor, daß sich der Über- 
gang über den Fluß sehr schwierig für Alexanders 
Heer gestaltete wegen der Tiefe des Tales, der 
reißenden Strömung und der Anhäufung glatt 
gewaschener Felsblöcke im Bett. Die geographische 
Schilderung ist vortrefilich: in dem hochalpinen 
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Bergland des nördlichen Kabulistans zwischen dem 
Hindukus und Indus hat sich der Fluß ein außer- 
ordentlich tiefes, schluchtartiges Tal gegraben, 
dessen Wände schroff und fast unersteiglich auf- 
ragen, und in verhältnismäßig sehr kurzem Lauf 


. hat er ein Gefälle von beinahe 2000 m. In dem 


Talsystem des G. und auf den benachbarten Almen 
weidete der indische Clan der Guraioi seine Herden 
(vgl. auch Ganderitis). [Kiessling.] 
Tovgdvioı, ein Volksstamm, Strab. XI 531 10 
neben den Medern und den armenischen Sara- 
parai genannt. [Weissbach.] 
Guras, Bruder des Tigranes, ergibt sich in 
Nisibis an Lucullus. Plut. Luc. 32. [Willrich.] 
Gurasium, Ort in Etrurien unbekannter Lage, 
genannt von Diodor. XIV 109 als Schauplatz eines 
Kampfes zwischen Rom und Volsinii (387 v. Chr.). 
[Weiss.] 
Gurbatha s. Gubrata. 
6urbieum, von Iustinian erbautes ober- 20 
moesisches Kastell im Gebiete von Naissus, Procop. 
de aedif. 284, 12 Tovoßıxov. Tomaschek Die 
alten Thraker II 2, 88, [Patsch.] 
Gurgenes (Tovey&rns), König der Iberer zur 
Zeit Kaiser Iustins. Wie Prokop (bell. Pers. I 
12, 58) erzählt, schloß er sich den Römern an 
und erbat deren Hilfe gegen den Perserkönig 
Cabades, weil dieser seinen Abfall vom Christen- 
tum verlangte. Da er aber nur ungenügend unter- 
stützt wurde, so floh er mit seiner Familie und 30 
Freundschaft in die benachbarten lazischen Ge- 
birge, wo ihm die Perser nichts anhaben konnten. 
Später scheint er nach Konstantinopel gekommen 
zu sein; auf jeden Fall trat sein Sohn Peranius 
als Offizier in kaiserliche Dienste. [Benjamin.] 
Gurgites, afrikanischer Ort, Bischofssitz schon 
im J. 256, Sententiae episcoporum in Hartels 
Cyprian 458 n, 74 (Felix a Gurgitibus). Hierher 
gehört auch wohl Primianus (episc.). Gurgai- 
tensis, Not. episc. Byz. n. 78 vom J. 484, in Halms 40 
Victor Vitensis 67. [Dessau.] 
Gurgos, athenischer Goldschmidt, nur be- 
kannt durch seine Grabschrift auf einem jetzt 
wieder verschwundenen Inschriftstein, IG II 3582. 
Kaibel Ep. gr. 46 bezweifelt die Richtigkeit 
der Namenslesung. [C. Robert.] 
Gurgures(?) montes, anscheinend bessere 
Überlieferung Burbures montes, Varro r. r. U 
1, 16 (Thesaur. ling. lat. s. v.), identifiziert Nissen 
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Recht bezeichnet, indem er zugleich die richtige 

Verbesserung tà Tovelava gibt. Onomatologisch 

vergleicht sich zu G. Guriauna in Medien, 
[Kiessling.] 

Tovgiaúva (so Wilberg; Nobbe Tovgiauwva; 
andere Tovgoiavra), Stadt in Medien, Ptolem. VI 
2, l4. ` [Weissbach,] 

Gurke, griech, aixvos, oixúa, osxova Hes., 
oixvç zuerst bei Alcaeus, lat. cucumis. 

Name und Herkunft, Iixvs (St. tveku- zu 
St. teva- strotzen, Prellwitz Etym, Wörterb. 2 
1905) bedeutet nach Hehn (Kulturpfl.” 312.) 
das Strotzende, Zeugungskräftige, Samenreiche, 
indem bei der G., wie bei dem lautlich ver- 
wandten od#0» (Feige) der Samenreichtum als 
besonders augenfällig hervortreten mußte. Eben- 
so will Hehn in cucumis G. und cucurbita 
Kürbis den Eindruck strotzenden Wachstums aus 
der Reduplikation erkennen. Die G., zu der 
Familie der Cucurbitaceen gehörend, ist von den 
nahe verwandten Arten Kürbis und Melone in 
der ältesten Zeit sprachlich nicht immer zu 
unterscheiden, da die meisten angeführten Kenn- 
zeichen, wie Ranken, große Früchte an dünnen, 
schwanken Stengeln, Vielgestaltigkeit der Früchte, 
das Verspeisen der Früchte mit Gewürzen, schwere 
Verdaulichkeit, erfrischender Geschmack sowohl 
auf die G., wie auch auf den Kürbis, bezw. die 
Wassermelone, passen. Von den bei Plinius er- 
wähnten Cucurbitaceen dürften mit einiger Be- 
stimmtheit cucurbita als Flaschenkürbis, cucumis 
als G., pepo als Wassermelone und melopepo als 
Melone bezeichnet werden (v. Fischer-Benzon 
Altdeutsche Gartenflora 1894, 94), umso mehr, 
als Plinius bei melopepo zum erstenmal Süßigkeit 
und Duft als besonderes Kennzeichen hervorhebt. 
Die Cucurbitaceen treten bei ihrem strotzenden 
Bildungstrieb in so mannigfachen Abweichungen 
auf, daß sich sehr wahrscheinlich Namen für ein- 
zelne Arten im Verlaufe der Zeit geändert und 
auf andere ihnen ähnliche Arten übertragen 
haben. Während Hehn annimmt, daß alle 
Cueurbitaceen aus Asien und zwar speziell aus 
Südasien, die meisten jedenfalls aus Indien, 
stammen, vertritt Engler (bei Hehn” 318) die 
Ansicht, daß die Heimat der echten Kürbisse in 
Amerika zu suchen sei (s. den Art. Kürbis), 
während die im Altertum erwähnten Kürbisse nur 
Flaschenkürbisse oder Calebassen (Lagenaria vul- 


Ital. Landesk. 1 237 mit dem M. Terminills im 50 garis Ser.) gewesen sein könnten, eine Behaup- 


sabellischen Bergland. [Weiss.] 
6uriane, Stadt in Margiana nach Ptolem. VI 
10. Es ist die Festung Ghurian im nordwest- 
lichen Afghanistan, am Herirüd, westlich von 
Herät, wo der Fluß aus der Östwestrichtung nach 
Norden umbiegt. G. lag also in Wahrheit in 
Aria, mag aber eine Zeitlang zu Margiana gehört 
haben. G. besaß zumindest eine große strate- 
gische Bedeutung, die es im J. 208 zum Schau- 


tung, die bereits v. Fischer-Benzon a. O. 89ff, 
aufgestellt hatte. Als Heimat der Melone (Cucu- 
mis melo L.), zu der Cucumis chate L, als wilde 
Stammform gehöre, bezeichnet Engler (bei Hehn 
a. 0.) das südliche Asien und das tropische Afrika, 
als Ursprungsort der Wassermelone (Citrullus vul- 
garis Schrader) dagegen das südliche Afrika, von 
wo aus sie nach Ägypten gekommen sei und sich 
dann nach Südeuropa und Asien verbreitet habe 


platz eines entscheidenden Kampfes zwischen dem 60 (s. den Art. Melone). Über das Vaterland der 


baktrischen König Euthydemos und Antiochos II. 
machte. Jener hatte hier seine Streitkräfte kon- 
zentriert, um die Linie des Areiosfusses gegen 
den anrückenden Gegner zu verteidigen, Polyb. 
X 49,1, wo die Hss. Tayovgiar haben und alle 
Herausgeber Tuzovgiav verbessern, — eine geo- 
graphische Ungeheuerlichkeit, wie v. Gutschmid 
(Geschichte von Iran 37, 4) die Konjektur mit 


G. vermochten Linné und Lamarck noch keine 
Auskunft zu geben. Willdenows (1805) An- 
sicht, die G. stamme aus der Tartarei und Indien, 
fand bei den Botanikern keine Annahme. De Can- 
dolle sprach im J. 1850 in Hinblick auf das Vor- 
kommen eines Sanskritnamens sukasa aus, daß 
die Heimat der G. im nordwestlichen Indien zu 
suchen sei. Nach A. Engler (bei Hehn?” 318) 
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åst höchstwahrscheinlich die Heimat der G. Ost- 
indien, von wo sie frühzeitig nach dem Westen 
vorgedrungen sei. Verhältnismäßig spät scheint 
sie dagegen nach dem östlichen Asien gelangt zu 
sein.. Tint im 2. Jhdt. n. Chr. soll sie in China 
Eingang gefunden haben (Brettschneider 
Briefe vom 23. und 26. August 1881). Daß die 
G. bereits in den ersten Kulturepochen im alten 
Ägypten bekannt war, beweisen bildliche Dar- 
stellungen auf alten ägyptischen Wandgemälden 
(Woenig Die Pflanzen im alten Ägypten 207). 
Die angebauten Arten waren Citrullus vulgaris 
Schrad, Cucumis melo L., Cucumis chate L., 
Lagenaria vulgaris L, (Woenig 201. A. Braun 
Z. f. Ethnologie 1877 308f. bei Engler-Hehn 
319). Das älteste Schriftzeugnis für Cucur- 
bitaceen findet sich im vierten Buch Mosis XI 5. 
Die Worte kischuim und_abattihim, welche 
Luther mit Kürbisse und Pfeben übersetzt hat, 
gibt Kautzsch (Textbibel 1899) mit G. und Me- 
lonen wieder. Auch Hehn tritt für diese Über- 
setzung ein in Anlehnung an Celsius Hiero- 
botanieum I 356. TI 247. Mit Beziehung auf 
das arab. battîch Wassermelone erkennt Engler 
(bei Hehn? 319) in abattihöm die letztgedachten 
Früchte, umso mehr, als die Septuaginta die 
Übersetzung xézóves, nicht undoreroves (Zucker- 
melonen) hat. Was die G. an der biblischen 
Stelle anbelangt, so ist nach Hehn an die ägyp- 
tische Cucumis chate L., eine große längliche 
Frucht, zu denken. Im prähistorischen Europa 
hat sich keine einzige Cucurhitaceenart nach- 
weisen lassen (Engler bei Hehn? 319). Weder 
in den Pfablbauten Italiens, noch in denjenigen 
Savoyens und der Schweiz haben sich G.-Kerne 
gefunden. Der Umstand, daß die baskische 
Sprache für die G. keinen Namen besaß, zeigt, 
daß diese Kulturpflanze nicht vor den Ariern 
nach Europa gekommen ist. In Griechenland 
und Italien scheint die G. nicht vor dem 5. Jhdt. 
v. Chr. Eingang gefunden zu haben. Homer 
und Hesiod kennen sie noch nicht. Ersterer er- 
wähnt zwar an zwei Stellen (Il. II 572 und 
XXII 299) die Stadt Sikyon, doch werden beide 
Stellen als spätere Einschiebsel betrachtet (Hehn? 
311). Bei Hesiod heißt diese Stadt noch My- 
xawn Mohnstadt, den Namen Sikyon G.- (oder 
Kürbis-)Stadt erhielt sie erst später nach Einfüh- 
rung der aus Asien erhaltenen Cucurbitaceen. Das 
altgriech. oıxvos ist in das neugr. ovxvá überge- 
gangen. Von neugr. dyyoögıa (dyovoos = woos 
unreif), das, wie das persische ankhara, auf eine 
altarische Wurzel zurückgeht, sind abzuleiten das 
höhm. okurka, russ. oguree und poln. ogórek. 
Ihnen sind wiederum entlehnt nhd. E (zuerst um 
1500), ndl. agurkje, engl. gherkin (kleine G.), 
dän. agurke. Auch die esthnischen Bezeichnungen 
uggurits, ukkurits, urits gehen auf åyyoúorov zu- 
rück (De Candolle Der Ursprung der Kulturpfl., 
deutsch von Goeze 1882 331f. Kiuge Deutsch- 
etym. Wörterbuch 123). Aus dem lat. cucumis, 
vielleicht verwandt mit curratura wegen der ge- 
krüminten Form der G., sind entstanden franz. 
concombre, ital. cocomero und cocomerello, span. 

0, engl. cucumber, oberdeutsch Kukumer 
und Kümerling. Ital. eztriolo, eitriuolo von eitru- 
dus, also eigentlich kleine Zitrone (Schrader 
Bealler. 484). Im Mittelalter scheint der Anbau 
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der G. zurückgegangen zu sein. Nach v. Fischer- 
Benzon (92) wird sie in der botanischen Schrift 
Physica der ki. Hildegard (1098—1179) und in 
dem ‚Buche der Natur‘ des Konrad v. Megenberg 
(1309—1374) nicht erwähnt, während Albertus 
Magnus im sechsten Buche de speeiebus quarun- 
dam plantarum seines Werkes über die Pflanzen 
eucumer nennt. In den Glossarien, in denen sie nur 
selten aufgeführt wird, ist die lateinische Bezeich- 
10 nung cucumer, die deutsche ördaphil, erthappl, 
örtappel. Wie im Altertum sind auch im Mittel- 
alter G. und Kürbis gelegentlich verwechselt wor- 
den (Kurbiz-Oueurbita vel eueumer, A. H. Hoff- 
mann [v. Fallersleben] Althochd. Glossen 1826 bei 
R. FischerBenzon 93). Vom 16, Jhdt. ab ist 
die Kultur der G. wieder verbreitet. Melchior 
Sebizius in seinem Buche über den Feldbau (1579) 
hält den Genuß der G. für gesundheitswidrig. Er 
rät, sie lieber den Maultieren, Mauleseln und ge- 
20 meinen Eseln, als Menschen zur Nahrung zu geben. 
Leonhard Fuchs (1542) begreift unter G, auch 
Kürbis und Melonen, doch unterscheidet er sie 
von der Coloquinta, der wilden G. Rhagorius 
(1669) macht bereits einen Unterschied zwischen 
weißen, grünen und Schlangen-G. Camerarius 
1611 bildet letztgenannte G. unter dem Namen 
Cucumeres longi ab (Rümpler Illustr. Garten- 
bau-Lexikon 1882). 
Der Anbau. Der zur Saat bestimmte G.- 
30 Samen soll nicht alt sein, weil er zu den am 
wenigsten dauerhaften gehört (Theophr. h. pl. 
VII 5). Um wohlschmeckende, zarte, weiße 
Früchte zu erzielen, sollten die Kerne, bevor sie 
ins Land gelegt wurden, zwei Tage lang in 
Milch (Pall. Schafmilch) eingeweicht werden 
(Theophr. h. pl. VIII 3; de caus. pl. III 9. Plin. 
XIX 5. Pal. IV 9) Zur Erzielung kernfreier 
Früchte wurde empfohlen, den Samen drei Tage 
lang vor der Aussaat in sabinisches Öl zu legen 
40 (Geop. XII 19), oder ihn mit zerriebenem Flöh- 
kraut (pölktor, culex, culis Plin, XIX 5) ein- 
zumachen (Pall. IV 9). Hat man Überfluß an 
Wasser, so bedarf nach Columella (XI 3) die G. 
nur geringer Pfiege. Wird der Samen in trockenes 
Land gelegt, das man nicht leicht bewässern 
kann, so sind im Monat Februar anderthalb Fuß 
tiefe und drei Fuß breite Gräben zu ziehen, 
zwischen denen ein acht Fuß breiter Raum 
bleiben soll, damit sich die Ranke ausbreiten 
50 kann (Pall. IV 9). Diese Gräben sind zu einem 
Drittel ihrer Tiefe mit Stroh auszufüllen, auf das 
man so lange Dungerde legt, bis der Graben 
halb voll ist. Dann sät man an den Quinguatren 
(19.—23. März) die G.-Kerne darauf und begießt 
sie, bis sie zu keimen beginnen. Demnächst 
wirft man in Zwischenräumen weitere Dungerde 
hinein, bis der Rand des Grabens erreicht ist. 
Bei solcher Behandlung, meint Columella (XI 3), 
werden die G.-Pflanzen den Sommer hindurch 
60 auch ohne Bewässerung aushalten und Früchte 
von angenehmerem Geschmack erhalten, als wenn 
die Pflanzen bewässert wären. In wasserreichen 
Gegenden soll man frühzeitig säen, doch nicht 
vor dem 1. März, damit die Verpflanzung nach 
der Frühlingsgleiche erfolgen kann. Weil die 
G.-Pflanzen Unkraut dulden, hielt man ihr Be- 
hacken und Bejäten nicht für erforderlich. Um 
frühzeitig G. zu gewinnen, wurden die Pflanzen 
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in Körben (xöypıroı, cophini) oder irdenen Töpfen 
{xsoápua, fictilia) gezogen. Die Anzucht geschah 
in folgender Weise. In die mit Dungerde an- 
gefüllten Körbe bezw. Töpfe wurden die G.-Kerne 
gelegt und mäßig feucht gehalten. An warmen, 


. sonnigen Tagen setzte man die Gefäße vor das 


Haus, wo sie vor dem Winde geschützt waren. 
Bei ungünstiger Witterung und besonders bei 
Frost wurden sie wieder in das Haus getragen, 
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die bedeutendste Zucht war in Afrika. Die 
Griechen unterschieden drei Arten G.: die lako- 
nische, die oxvraklas (stocklange G.) und die 
boiotische. Von diesen gedieh die lakonische am 
besten, wenn sie fleißig begossen wurde. Die 
beiden anderen Arten bedurften der Bewässerung 
nicht (Theophr. h. pl. VIL 4). - 

Verwendung. Geschält wurde die @. nach 
Galen mit Senf und Salz frisch gegessen.. Apicius 


In dieser Weise verfuhr man bis zur Frühlings- 10 (III 6) empfiehlt, sie mit Pfeffer, .Polei, Honig 


‚gleiche. Dann setzte man die Körbe in die Erde. 


und erhielt demnächst frühzeitig Früchte (Col. 
XI 3. Geop. XII 19). Um große und schwere 
‚G.-Kübel ohne zu viele Beschwerde aus dem 
Hause in das Freie und wieder zurück in den 
geschützten Raum zu befördern, hatte man Räder 
unter ihnen angebracht. So haben die Gemüse- 
gärtner (olitores) des Kaisers Tiberius, auf dessen 

afel an keinem Tage G, fehlen durften, ihre 


oder Rosinenwein, Fischlake und Eppich, auch 
mit Eppichsamen, Fischbrühe und Öl mit Pfeffer 
bestreut zu verspeisen. In Fischlake oder Fisch- 
lakenwein gelegt, erregt sie kein Magendrücken 
oder Aufstoßen. Man bewahrt die G. in Salz- 
wasser auf und kocht sie mit Quitten. In 
Scheiben an Fäden aufgeschnürt, wurden sie im 
Januar als etwas Besonderes verspeist (Athen. 
IX 4). Nach Dioskurides (II 162) ist die G. für 


‚hängenden Gärten‘ (hortos pensiles) auf Rädern 20 Leib und Magen bekömmlich, sie kühlt, verdirbt 


in die Sonne geschoben und sie im Winter hinter 
Glaswände (intra specularium munimenta) ge- 
stellt (Plin. XIX 5). Noch ein anderes Ver- 
fahren, Früh-G. zu erhalten, führt Columella 
(XI 3) an. Ein gewisser Bolus aus Mendes in 
Ägypten zog auf sonnigem, gutgedüngtem Acker 
‚abwechselnd eine Reihe Pfriemen- oder Garten- 
kraut (ráoðně, ferula) und eine Reihe Brombeer- 
stauden, die in Gärten aufgezogen waren. Nach 
der Frühlingsnachtgleiche schnitt er von beiden 
Pflanzen die Stengel wenig unter der Erde ab, 
erweiterte die Markröhren der stehengebliebenen 
Stengel mit einer Holzspitze und legte darauf 
Mist hinein. Die nunmehr eingelegten G.-Kerne 
empfingen ihr Wachstum von dem Pfriemenkraut 
bezw. der Brombeerstaude und wurden nicht allein 
durch ihre eigenen Wurzeln ernährt, sondern auch 
durch diejenigen ihrer Mutter. Die auf solche 
Weise in die Stauden hineingelegten Kerne sollten 


nicht, ist gut für die Blase und ruft durch ihren 
Geruch aus der Ohnmacht zurück, Ihr Same 
treibt mäßig den Harn und hilft mit Milch oder 
Süßwein bei Blasengeschwüren. Ihre Blätter mit 
Wein aufgelegt heilen Hundsbiß, mit Honig 
Epinyktiden (&mwvariöes, Blattern, die nachts her- 
vorzubrechen pflegen). Die Wurzeln der wilden 
G. heilen Aussatz, der aus ihrem Samen ge- 
wonnene Milchsaft wurde zur Herstellung eines 
30 Abführungsmittels, des &Aaryoıor, verwandt. 

Literatur: Magerstedt Der Feld-, Garten- und 
Wiesenbau der Römer 1862. Hehu Kulturpfl. 
und Haustiere? 1902. v. Fischer-Benzon Alt- 
deutsche Gartenflora 1894. De Candolle Der 
Ursprung der Kulturpflanzen, deutsch von Goeze 
1882. Schrader Reallexikon der indogerman. 
Altertumskunde 1901. [Orth.] 

Gurra s. Gurza. 

Gurthonum, Örtlichkeit in der Civitas Cabi- 


auch bei Kälte G. liefern. Infolge der Berührung 40 lonensium, heut Gourdon (dép. Saône-et-Loire), 


der G. durch Frauen sollte das Wachstum der 
Pflanzen gehemmt werden, Columella warnt daher, 
Frauen den Zutritt zu den G.-Pfianzungen zu ge- 
statten. Zur Zeit der monatlichen Reinigung soll- 
ten die jungen Früchte beim Anblick der betreffen- 
den weiblichen Personen verdorren. Die G. nehmen 
jede Gestalt an, die man ihnen beim Wachsen 
gibt. Sie werden lang und zart, wenn man zwei 
Hand breit unter ihrem Standort ein mit Wasser 
gefülltes Gefäß aufstellt. Schon nach einer Nacht 
wird man sehen, wie sich die die Feuchtigkeit 
liebenden Gewächse nach dem Wasser ausstrecken 
(Plin. XIX 5. Pall. IV 8.9. Geop. XII 19). Um 
langgestreckte Früchte zu erzielen, steckten manche 
die Blüte mit der Spitze der Ranke in ein Rohr, 
dessen Knoten vorher sämtlich durchlöchert waren. 
Werden die jungen Pflänzchen in tönerne Formen 
von Menschen- oder Tiergesichtern gepflanzt und 
eingeschlossen, so nehmen die Früchte die betreffen- 
den Gestalten an (Pall. IV 9. Geop. XII 19). 
Werden die G. durch Wasser angezogen, so meiden 
sie dagegen ängstlich das Öl, das ihnen zuwider ist 
(Plin. XIX 5). Bei Donner drehen sie sich um, 
gleichsam erschrocken (Pall. IV 9. Geop. XII 19). 
Was die verschiedenen Sorten anbelangt, so waren 
die italischen sehr klein und grün, die in den 
Provinzen gezogenen sehr groß, gelb (cerinus) 
und schwarz. Die größten G. wuchsen in Moesien, 


35 km südwestlich von Chalon-sur-Saöne. Das 
dort befindliche Kloster erwähnt Greg. Tur. in 
glor. confess. 85 apud monasterium Gurthonen- 
sim. Longnon Geogr. de la Gaule au VIe siècle 
218. Holder Altkelt. Sprachsch. s. v. [Ihm.] 
Gurulis, Name zweier westsardinischer Sied- 
lungen (Ptolem. ITI 3, 7. VIII 9, 3); Tovoovdis 
zahad wird mit Padria, Tovgoviis véa mit Cug- 
lieri identifiziert; vgl. G. Spano Memoria sopra 
50 l'antica città di Gurulis vetus oggi Padria, Cag- 
liari 1867. De la Marmora Voyage en Sardaigne 
TI 366. 403 (beides von mir nicht gesehen). Pais 
Memorie d. accad. d. Lincei ser, III vol. VII (1881) 
339. CIL p. X 824. [Weiss.] 
Gurza (die Einwohner Gurxenses auf In- 
schriften [s. u.], die Stadt anscheinend Gurra in 
der Tab. Peut., Iöo&a bei Polyb. I 74), Stadt 
in Byzacium, nördlich von Hadrumetum, vgl. CIL 
VIII p. 17 u. Suppl. p. 1162). Patronatsurkunde 
60 des senatus populusque civitatium stipendiario- 
rum pago Gurxenses mit dem Proconsul von Afrika 
aus dem J. 12 v. Chr. (CIL VIII 68. Dessau 
6095); andere der civitas Gurzensis aus dem 
J. 65 n. Chr. (CIL VHI 69), Angehörige der 
Stadt auch in mehreren Grabschriften der ‚Stadt 
Rom (CIL VI 36277. 32757). [Dessau.] 
6urzil, wird mit Mastima (Pluto) und Sini- 
fere (Mars) als eine Hauptgottheit der Mauren 


von Corippus öfters genannt (Joh, II. 109. 405. 
IV 669. 684. 1139. 116. VII 804. 619). Er 
scheint als Sohn des Ammon betrachtet worden 
zu sein (IV 669 Ammonius), und seine Bilder 
waren scheußlich (IV 1139 korrida signa). Sonst 
ist aus dem Dichter nichts zu entnehmen. In- 
schriftlich scheint G. nicht bezeugt zu sein, son- 
dern nur die dii Maurici im allgemeinen (CIL 
VIII 2637—2640, 9827). [Cumont] 
Gurzubanthon, Ort an der Küste des Schwar- 
zen Meeres, zwischen Sinope und dem Halys, 
Anon. peripl. Pont. Eux. 24, dessen Name sich 
in dem kleinen Weiler Gözifet erhalten hat. 
Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. 
1891 VIII 79. Hamilton Reisen in Kleinasien, 
übers. von Schomburgk I 283. uge, 
Gustatio (so nur Petron. 21, 6. 31, 8 und 
Hist. Apoll. 14), häufiger gustus (Martial. X 48, 
13. XI 31, 4. 52, 12; gustum Apic. 4, 5. Porphyr. 


zu Hor. sat. I 3, 6), auch promulsis nach dem 20 


dabei gereichten mulsum (Cie. ad fam. IX 16, 8. 
20, 1) oder frigida mensa (Plut. qnaest. conviv. 
VII 9, 3 p. 7883F), heißt das vor den Haupt- 
gerichten, der eigentlichen cena (daher ante ce- 
nam ohne eigentliche Zählung als Gang und 
ohne Namen, Macrob. III 13, 12; vgl. Hor. sat. 
U 4, 35f.) auf dem gustatorium (Petron. 34, 1. 
Plin. ep. V 6, 37. Martial. XIV 88) oder pro- 
mulsidare (Petron. 31, 9. Ulpian. Dig. XXXIV 
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schon in der G. vertreten, wofür wir nur einen 
zweiten Beleg, Hor. sat. II 8, 6, haben, wo aber 


offenbar das Auftragen eines Ebers gleich zum > 


Beginn das verächtliche Lächeln jedes feineren 
Essers über die Protzenhaftigkeit des Parvenns 
Nasidienus erregen soll, Bezüglich der Geschichte 
der G. hören wir, daß die ältere Zeit sie noch 
nicht kannte und die Mahlzeit nur aus zwei 
mensae, den epulae und den pocula, bestehen 


10 ließ (Serv. 2. Aen. I 723. 726. VIII 283). Gerade 


die Hauptbestandteile der späteren G., Salate 
Gemüse und Austern, wurden früher zum Nach. 
tisch eingenommen (Plut. quaest. conviv. VIII 
9,3 p. 733F. [Verg.] Mor. 74. Hor. sat. I 4 
59. Mart. XHT14). Vgl. Marquardt-Mau Das 
Privatleben der Römer2, Leipzig 1886, 323, 
Becker-Göll Gallus III, Berlin 1882, 3258, 
Mau o. Bd. II S$. 1896. [Ziegler.] 
Gutae s. Gautae, 
Guthalus. Plinius n. h. IV.100 (Solin. 20, 2) 
nennt ihn als ersten Fluß in einer von Osten 
nach Westen vorwärtsschreitenden Aufzählung 
der ins Nordmeer fließenden Ströme Germaniens; 
als zweiter folgt die Weichsel, dann die Elbe. 
In dieser Reihe fehlt die Oder, die Cluver darum 
im G. erkennen wollte. Karl Müller (zu Ptolem. 
II 5,1) dachte an den Luttafluß, den der Geogr. 
Rav, 175, 10 neben der Weichsel aufführt; er 
teilte G. in Lutta (oder Gutta!) und Alus und 


2, 19, 10; promulsis Tertull. de pallio 5) auf- 30 verglich mit dem letzteren die Ale, den großen 


getragene Vorgericht, das aus allerlei dié Ver- 
dauung befördernden oder den Appetit reizenden 
oder den Magen durch Aufstoßen erleichternden 
(Martial. X 48, 10 ruetatriz mentha) Speisen- 
bestand, die übrigens nach Zeit, Mode, Geschmack 
und Verhältnissen des Gastgebers wechselten. 
Zum festen Bestande der G. gehörten Eier, so 
daß ab ovo ad mala sprichwörtliche Bezeich- 
nung für Anfang und Ende werden konnte (Hor. 


Nebenfluß des Pregel. Jedenfalls zwingt die geo- 
graphische Anordnung bei Plinius, den G. im 
Pregel oder Memel zu suchen. [Kiessling.] 
Gutones s. Butones, Guiones, 
Gutruatus, bei Caes. bell. Gall. VII 3, 1. 
VII 38, 3 ist nicht Eigenname, sondern ein 
keltischer Titel; s. Gutuater (Holder Altkelt. 
Sprachsch. I 2045£.). [Münzer.] 
Gutta, Beiname eines unbekannten römischen 


sat, I 3, 6 mit Porphyrios Erklärung); erwähnt 40 Geschlechts. Ein Capuaner G. nahm auf seiten 


werden sie in den Menus bei Varro de r, mI 
2,11. Cic, ad fam. IX 20,1. Hor. sat. HAIX 
Martial. V 78, 5. X 48, 11. XI 52,8. Sodann 
nehmen einen breiten Raum in der G, allerlei 
pikant bereitete kalte Gemüse und Salate ein. 
Am häufigsten wird die lactuca genannt (Hor, 
sat. II 8, 8. Martial. X 48, 9. XI 52,5. XII 
14), ferner Kohl (brassica), Lauch (porri), Krause- 
minze (mentha), Malven, Rauten, Grünkohl, Rüben, 


der Demokraten als Feldherr am Sullanischen 
Bürgerkrieg teil (Appian. bell. civ. I 416; seine 
zuletzt von Linden De bello civili Sullano 
[Diss. Freiburg 1896] 64, 77 angenommene Iden- 
tität mit dem ebd. 431 genannten Albinus ist 
unrichtig). Ein Ti. Gutta (Praenomen Cie. Cluent. 
98. 127) gehörte zu den bestechlichen Richtern 
im Prozesse des Oppianicus 680 = 74 (Cie. 
Cluent. 71. 75. 78. 98. 103. 127, vgl. Schol, 


Kohlrüben, Artischocken, Kürbisse, Melonen, Gur- 50 Pers. 2, 19) und wurde später auch wegen Am- 


ken, Spargel, Oliven, Maulbeeren, Sauerampfer 
usw., mit allerlei scharfen und pikanten Zutaten; 
für die Belege val Marquardt. Umfassende 
Verzeichnisse für die G. geeigneter Speisen geben 
die Ärzte, besonders Cels. II 29. Zu den Ge- 
müsen und Salaten treten die verschiedensten 
Sorten von Obst und Pilzen und besonders 
Schnecken, Muscheln, Seeigel und Austern in 
reicher Auswahl, roh oder gekocht, auch gesal- 


bitus angeklagt (Cie. Cluent. 98) und 684 = 70 
aus dem Senat gestoßen (ebd. vgl. 127. 130). 
Ein G. bewarb sich um das Consulat mit Milo 
für 702 = 52 (Cie, ad Qu. fr. III 8, 6), muß 
also vor 700 = 54 Praetor gewesen sein. Der 
Zusammenhang dieser drei Männer ist nicht zu 
ermitteln, [Münzer.] 

Guttalos s. Guthalus, 

Gutturnium (guturnum Goetz Corp. gloss. 


zene Fische und pikante Fischsaucen. Bei üp- 60 lat. II 36, 35; guturneum ebd. V 24, 15 und 


Pigeren Gastmählern gab es auch warme Gerichte 
schon in der G., so heiße Würste und gebratene 
Haselmäuse mit Honig und Mohn bei dem Schlem- 
mer Trimalchio (Petron, 31), Geflügel bringt in 
bescheidenem Maße die feine Küche bei Hor. sat. 
II 4, 18, reichlich und vielartig das Pontifikal- 
menu bei Macrob. III 13, 12. In diesem sind 
auch festere Braten (Reh und Wildschweine) 


12, 17) ist die Kanne, aus der nach der Mahl- 
zeit den Schmausenden das Waschwasser über die 
Hände gegossen wurde, mit engem Halse für 
das tropfenweise Ausgießen (Fest. epit. 98, 13 
Müller = 70, 13 Thewrewk: gutturnium vas ex 
quo aqua in 'manus datur ab eo quod propter 
orts angustias guttatim fluat. Vgl. auch Mau 
o Art. Aquaemanile). Dasselbe Gefäß ist 


LETU MULLUS 


„wahrscheinlich auch mit euturnium gemeint in 


Fest. epit. 51, 1 Müller = 35, 32 Thewrewk, 
wonach es auch zur Öpferspende gedient hat 
(euturnium vas quo in saerifieiis vinum funde- 
batur), wenn nicht eine Verwechslung mit dem. 


. verwandten guttus vorliegt (vgl. den umgekehrten 


Fall Goetz Corp. gloss. lat. II 202, 31: irulleum 
et gutum et aquiminale yeorlßıov, Eeordv). Das 
G. wurde gewiß aus verschiedenen Stoffen her- 
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Form ist unbekannt. Den Gedanken Benndorf. 
(Vasenbilder II 118) und ‚Furtwänglers 
(Samml. Sabouroff zu Taf, 78), in den halbkuge- 
ligen, reliefgeschmückten, hellenistischen Gefäßen, 
den sog. megarischen Bechern eben die G. 
wiederzuerkennen, hat Robert 50. Winckelm.- 
Progr. 3 mit Recht abgelehnt. Vgl. Pottier in 
Daremberg-Saglio Diction. II 1674, [Zahn.} 
Gyaros, Gyara, Gyarae (j /ö&oos Aristot. 


gestellt. Ton ist bezeugt Goetz Corp. gloss. lat. 10 = Aelian. hist. an. V 14. Antigon. Car. de mirab. 


II 86, 35 guturnum: eidos oxevovs Öorpaxivov. 
Literatur: Marquardt-Mau Privatleben 655. 
Daremberg-Saglio Dictionnaire II 1674 (Pot- 
tier). [Zahn.] 
Guttus (guius, guliulus bei Plautus, vgl. 
Forcellini Lex.), ein Gefäß, das seinen Inhalt 
nur langsam, tropfenweise hergab (Varro đe 1. 1. V 
124: qui vinum dabant ut minutatim funderent 
a guttis guitum appellarunt. Schol. Iuv. II 


ausc, 25. Arat. = Strab. X 486. Strab. X 485. 
Mela II 7,11. Tac. ann. III 68. Arrian. anab. IV 4. 
Luc. Tox. 17f. Philostrat. Apoll. VIL 8. Itin. 
Ant. 529, 2. Suid.; Gyara, ae: Plin. IV 69. VIIL 
104. 222; GYärae, arum Iuven. I 73. X.170. 
Plut. exil. 8. Steph. Byz.), ein kleines (Tuvenal.: 
breves Gyarae), nur 23 (nach andern 17) qkm 
großes hafenloses (N. KorooßiAAns Néos Musvo- 
ôeiztys? 10) Eiland in der Mitte der nördlichen 


263; vgl. Gutturnium). Es diente zum Aus- 20 Gruppe der Kykladen (Flin. n. h. IV 69: der 


gießen des Weines, besonders bei der Opferspende 
(Horat. sat. I 6, 118. Plin, n. h. XVI 185), des 
Speiseöles (Gell. n. a. XVII 8, 5), des Salböles 
beim Bade und in der Palästra (Iuv. III 263 mit 
Schol. XI 158. Goetz Corp. gloss. lat, II 36, 
30. III 324, 64, V 654,16). Der G. wurde aus 
verschiedenem Material hergestellt, aus Buchen- 
holz (Plin. n. h. XVI 185), aus Ton (Horat. sat. 
I 6, 118, trotz Willers Bronzeeimer von Hem- 


Sporaden), 14, 5 km von der Nordwestspitze 
Ilstgtıns (C. Bursian Geogr. v. Griech. irrig 
Strimessos) von Syros, jetzt T:dgooc (Járos) und 
tà Tiońpoa (Júra) genannt (es gibt aber jetzt 
ein zweites kleineres Tiotoa, nördlicher zwischen 
Iıneoı, Yadobga und ITekayovysı gelegen). Der 
alte Name G. wird von L. Grasberger Orts- 
namen 205 mit ydalo» zusammengebracht. Es 
wäre also etwa an die Ähnlichkeit des Aus- 


moer 104. Gell. n. a. XVII 8, 5), natürlich 30 sehens mit dem einer Harnischhälfte (yalov 


auch aus Metall, der das Salböl bergende unter 
anderem aus Horn, der kostbarere aus Rhinozeros- 
horn (Martial. XIV 52. 53. Iuav. VII 130). Schon 
aus der Mannigfaltigkeit der Verwendung geht 
hervor, daß G. Gefäße verschiedener Form und 
Größe bezeichnete, sie mußten nur einen engen 
Hals haben, der die Flüssigkeit langsam aus- 
fließen ließ. So ist der für das Speiseöl und der 
für die Spende dienende G. wahrscheinlich eine 


Vopaxos, Paus. X 26, 5) zu denken. G. ist rings 
von Keos, Kythnos, Syros, Tenos und Andros im 
Abstand von etwa 19 km Radius umgeben. Seine 
Küstenumrandung ist unregelmäßig, die Süd- 
spitze setzt sich in einem kleinen Inselchen (jetzt 
tò IAagorncı = Möweneiland) fort. Die Umrisse 
von G. haben etwa das Ansehen eines schief auf- 
gerichteten Blockes mit jähem Steilabsturz nach 
Süden und einer sanfteren Abdachung nach Norden. 


Kanne, wie sie öfter in Opferbildern dargestellt 40 Der höchste Gipfel erhebt sich zu etwa 300 m. 


ist. Die G., die das Salböl enthielten, dürfen 
wir jedenfalls in den runden, länglichen, flachen, 
aus verschiedenen Stoffen hergestellten Salbge- 
fäßen wiedererkennen. Die jetzt übliche Be- 
ziehung des Wortes auf eine Gattung schwarz- 
gefirnißter, mit Reliefs verzierter, attischer und 
unteritalischer Tongefässe (Form Furtwängler 
Vasensammlung Berlin Taf. VI 242. 243. 244. 
Walters History of ancient pottery I 200. 508. 


Das Gestein ist graugrüner Glimmerschiefer mit 
dünnen Lagen von kristallinem Kalk und streicht 
nach Westnordwesten. Eisenerze sind nicht vor- 
handen, so daß die Notiz bei Ailian von dem 
Eisenreichtum der Insel auf einem Irrtum be- 
ruhen muß, Die Oberfläche ist felsig, öde und 
wssserarm, die Küste steil und hafenlos. Nur 
an der Ostseite sind einige kleine offene Buchten 
mit Sandstrand, wo Boote landen können; hier 


Pagenstecher Calen. Reliefkeramik 126. 128) 50 gibt es auch leidlich fruchtbare Erde, und Reste 


ist nicht brengt ebensowenig für die römischen 
Gefäße, die Cohausen in den Annalen des 
Vereins für nassauische Alterfumsk. 1879 272. 
Taf. VI besprochen und G. genannt hat (el auch 
Walters a. a. O. II 469). Literatur: Fried- 
länder zu Martial XIV 52. 58. Marquardt- 
Mau Privatleben 650. Daremberg-Saglio Dic- 
tionnaire II 1674 (Pottier). [Zahn.] 
Gyale (yvdAn oder zuaias, jedenfalls mit 


von Terrassenmauern zeigen alten Anbau an. In 
der Nähe liegen unweit einer Quelle und eines alten 
Molos die dürftigen Ruinen des antiken Fischer- 
und Parpurmuschelsammlerdorfes, dessen Armut 
bekannt war. Immerhin wurden zwischen 800 
und 200 v. Chr. auf G. autonome Kupfermünzen 
geprägt (Head-Sworönos “Ior. Nop. I 616, 
Catalogue of the Brit. Mus., Islands 100). Die 
Averse zeigen einen turmgekrönten Frauenkopf, 


;takov verwandt), nach Philetas bei Athen. XI 60 die Büste der Artemis oder einen Hirsch, so daß 


467c Bezeichnung eines Trinkgefäßes bei den 
Megarern, nach Hesych (yváłas, clðoc Tormoiov 
aaga Maxeödar; vgl. Etym. M. 243, 13) ein Trink- 
gefäß bei den Makedonen, das sie nach Marsyas 
{ebenfalls bei Athenaios, vgl. die Bemerkung von 
v. Wilamowitz in Kaibels Ausgabe) auch zur 
Opferspende brauchten (vgl. Ritschl Opusc. I 
463. Hoffmann Die Makedonen 71). Seine 
j; Panly-Wissowa-Kroli VII 


wir auf deren Verehrung zu G. schließen dürfen, 
die Reverse Perseus oder eine Ähre, so daß doch 
etwas Ackerbau (auf den noch erhaltenen Ter- 
rassen vielleicht auch Weinbau) getrieben worden 
zu sein scheint. Man erzählte sich, daß die 
Mäuse einst so überhandgenommen hätten, daß 
sie Eisen gefressen und die Bewohner genötigt 
hätten, vor ihnen zu weichen (Pin. n, b VHI 


EIER a Segni 


104. 222). G. war in der römischen Kaiserzeit 
ein gefürchteter Verbannungsort für Staatsver- 
brecher (Iuven.173. Tac. ann. IV 30. Plut. exil. 8), 
da das hafenlose und darum wenig- besuchte Eiland 
die Flucht erschwerte. So wurde z. B. unter Kaiser 
Tiberius C. Silanus wegen Erpressung und Maje- 
stätsverbrechens nach G. verbannt (Tac. ann. HI 68). 
Im Anfang der römischen Kaiserzeit mußten die 
Bewohner von G. jährlich 150 Drachmen Abgabe 


LI 


gnost. Kanones bei Cramer Anecd. Oxon. II 18 
108 Fóoa (lies Tuyă)` Aðnmă èyzógws. Über 
die gemeinsame Quelle von Schol. Lykophr. und 
Hesych. vgl. Wentzel ’Erxinses VII 19. 
Nach Eustath. Hom. 1. 366, 3 führt Athena die 
Epiklesis G. von einem Kult in Koloe an der 
Tvyaía Auvn. Die gewöhnlich als Artemis Ko- 
loene (s. d.) aufgefaßte Anaitis von Koloe wäre 
danach gelegentlich auch als Athena G. erklärt 


zahlen. Sie sendeten 29 v. Chr. an Kaiser 10 worden, wie sonst zuweilen Athena und Anaitis 


Augustus eine Gesandtschaft, die um Ermäßi- 
gung bitten sollte, da sie kaum 100 aufbringen 
könnten (Strab. X 485, der mit einem der Ge- 
sandten nach Korinthos fuhr). Bei Reisenden des 
angehenden Mittelalters zuweilen genannt, Itin. 
Ant. 529,2. Fiedler Reise durch Griechenl. II 
158fl. L. Roß Inselreisen I 5. IT 170f. C. Bur- 
sian Geogr. v. Griechenl. II 348ff. 467. A. Phi- 
lippson Beiträge zur Kenntnis der griechischen 


identifiziert werden (vgl. o. Bd. I S. 2031, 4 unter 
Anaitis). Allein die erste Silbe Iv ist für die 
Epiklesis bei Lykophr. kurz, für den Namen des 
Sees bei Hom. Il. II 865 lang. 

2) Tochter des Gyges, Mutter des Antiphos 
und Mesthles, nach der falschen Erklärung von 
Hom. N. II 865 rò Toyaln zexs Aluvn als tò 
Toyain (= die Tochter des Gyges) réxs Aduyy 
(= zagd tij Riuvy), Schol. und Eustath. (p. 366, 4) 


Inselwelt 34. British Admiralty Chart nr. 1817.20 zu Hom. Il. a. a: O. Dessen.] 


N. Korooßihins Nios Auusvodsixens? 10. 
[Bürchner und Philippson.] 
Gyas. 1) Ein Gefährte des Aineias, für den 
der Beiname fortis typisch ist (Verg. Aen. I 222, 
612). Bei dem Sturme, welcher Aineias nach 
Afrika treibt, wird G, gerettet (ebd. 5l1ff.). In 
den Leichenspielen für Anchises steuert er das 
Schiff Chimaera und gelangt als dritter ans Ziel 
(ebd. V 118ff.; vgl. Hyg. fab. 273). Auch kämpft 


Gygaie, Gygaia limne, Gygaeum stagnum (j 
Töyatn kluvn Il. XX 391, vgl. II 865 = Strab. 
XI 626. Quint. Smyrn. X1 68. Herodot. I 93; 
ý Toyata Auvn Strab. XIII 626. Hesych.; Gy- 
gaeum stagnum Plin. n. h. V 110), ein See in 
Lydien (Lotungen 130 m Tiefe, R. Kiepert 
Karte v. Kleinas. C I). Später hieß er Koign 
Muvn (s. d.), jetzt Mermere göl (= Marmor- 
see). Der antike Name hängt in irgend einer 


er mit Glück gegen die Rutuler. Von ihm leitete 30 Weise mit dem des Königs Gyges (s. d.) zu- 


sich nach Serv. Aen. V 117 das patrizische Ge- 
schlecht der Geganii her, welches Vergil (a. a. O.) 
wohl absichtlich, weil es in späterer Zeit un- 
würdige Mitglieder hatte (Plin. n. h. XXXIV 12), 
nicht erwähnt, während er den Zusammenhang 
der übrigen Steuermänner mit vernehmen römi- 
schen Familien hervorhebt. 

2) Ein mit der Keule bewaffneter Latiner, 
den Aineias zusammen mit seinem Bruder Kis- 


sammen (dessen Grabhügel daran? Herodot. I 
93), Im Süden befindet sich eine uralte Nekro- 
polis. Von ihr stammen polierte Nephritbeile 
(mehrere in meinem Besitz). Südöstlich sind die 
Ruinen des Tempels der Artemis Koloene (s. d.) 
und südlich der sog. Tumulus des Alyattes neben 
vielen anderen Grabhügeln am Abfluß des Sees 
zum Hermos bei Bin Tepe (= 1000 Hügel) und 
Phalloi. Der See war von Menschenhand ange- 


seus tötet (Verg. Acn. X 318ff.). Die Waffe kommt 40 legt, damit Sardeis vor den Überschwemmungen 


ihm und dem Bruder zu, weil sein Vater Me- 
lampus mit Herakles nach Italien gekommen war. 
[0. Rossbach.] 

T'óņ erscheint als Feldmaß bei Homer Öd. 
VII 113 und Il. IX 578f. in den Zusammen- 
setzungen reredyvor und r&uevog merınzortöyvor. 
Nach Eustath. zu Od. XVIII 371—374 bedeutete 
das rergdyvov ein Stück Feld, das ein rüstiger 
Arbeiter in einem Tage bepflügen konnte. Über 


bewahrt bleibe, Herodot I 93. Mannert Geogr. 
VI 3, 364. Chandler Travels 367. A. Pro- 
kesch-von Osten Denkwürdigkeiten III 19. 
24. 49f. v. Richter Wallfahrten im Morgenl. 
800. Beaujour Voyages II 470. W. Hamil- 
ton Researches in As. min, I 144f., vgl. Journ. 
hell, Stud. I 87. [Bürchner.] 
Gyges. 1) Mermnade, Urgroßvater des gleich- 
namigen Königs, Vater und Großvater eines Das- 


den Betrag der y, sind wir im Ungewissen; viel- 50 kylos nach Nikolaos von Damaskos frg. 49 (= FHG 


leicht hat die Il. IX 579 und Od. XVII 374 
erwähnte y, dem späteren xłéĝoov entsprochen, 
während da. VII 113, wie es scheint, ein Maß 
von 12 Plethren gemeint ist. Hultsch Metro- 
logie? 40—42. Gegen die Annahme von Ridge- 
way Metrological Notes 7, daß die y. ein Ob- 
longum von 1 Stadion Länge und 1 Plethron 
Breite gewesen sei, habe ich Liter. Centralbl. 
1888, 1555 mich ausgesprochen. 


III p. 582). 

2) Gyges, König von Lydien, Begründer der 
Mermnaden-Dynastie und als historisch hervor- 
ragende Persönlichkeit zugleich Träger eines 
Sagenkreises. Rein Geschichtliches ergeben für ihn 
die zeitgenössischen Nachrichten aus den Annalen 
des Assyrerkönigs Assurbanabal (668—626) und 
eine Erwähnung bei Archilochos; Geschichtliches 
mehr oder minder stark mit Sagenhaftem ver- 


Unter dem Namen yöys ist ein Ackermaß 60 mischt drei zusammenhängende griechische Be- 


aus Lakonien nach Tarent und von dort nach 
Herakleia am Siris übertragen worden. Es hat 
wahrscheinlich 48 Plethren älteren griechischen 
Maßes = 4,76 Hektar enthalten. Hultsch Me- 
trologie? 41, 6. 668f. [Hultsch.} 
Gygaia (Tvyala). 1) Epiklesis der Athena, 
Lykophr. 1152 nebst Schol.; eine andere Form 
ist Gyga, Hesych. Ivyä  Adyv& Zyyapıos; Theo- 


richte, nämlich der auf Xanthos den Lyder zu- 
rückgehende, bei Nikolaos von Damaskos frg. 49 
(FHG III 380ff.) und 62f. (ebd. 395f.), der des 
Herodotos I 8—14 und Platons Erzählung in der 
Politeia II 359D. Am meisten wirklich oder 
möglicherweise Historisches ist aus Xanthos teils 
direkt zu entnehmen, teils durch Scheidung des 
Geschichtlichen vom sicher Sagenhaften mittelbar 


1991 uyges 
zu gewinnen. Dazu treten eine Anzahl historisch 
wertvoller oder verwertbarer Einzelnachrichten 
bei anderen klassischen Autoren. Wir betrachten 
1. das geschichtlich Gesicherte, 2. die 
möglicherweise historischen Nachrichten, 
3.die Chronologie, und werfen schließlich 4. einen 
Blick auf die mythischen Züge und Motive. 

1. Als geschichtlich feststehend wird zu 
‚gelten haben, daß G., der als Sohn des Daskylos 


Gyges 1990 


hang einer großen Völkerbewegung, die thrakische 
Völker sowohl östlich um das Schwarze Meer wie 
westlich über die Meerengen nach Vorderasien 
brachte, und an der auch z. B. als Dränger und 
Verfolger der Kimmerier skythische Völkerschaf- 
ten, besonders die A(D)schkuzäer, östlich um den 
Kaukasus durch den Paß von Derbent am Kaspi- 
schen Meer herum in die nachmalige Atropatene, 
heute Azerbaidjän, die nordwestlichste Provinz 


Mitglied der am Iydischen Hofe seit langer Zeit 10 Persiens, eindrangen. 


‚einflußreichen und teils geachteten, teils gefürch- 
teten Familie der Mermnaden war, sich durch 
Entthronung des letzten Heraklidenkönigs der 
Herrschaft bemächtigte und daß ihm. dabei die 
Gemahlin dieses Herrschers, mit der er in ehe- 
brecherischen Beziehungen stand, in irgend einer 
Weise behilflich war. Die Usurpation ging nicht 
‚ohne Widerstand von statten, namentlich wider- 
setzte sich Lixos, der Vertreter der mit den 


Die Kimmerier (assyr, Gimirraia) waren 
gegen Ende des zur Zeit Sargons II. von Assy- 
rien (722--705) durch die zentralen Kaukasus- 
pässe, über die heute die grusinische und die 
ossetinische Heerstraße führen, in Vorderasien 
eingebrochen, wo ihr Ansturm zunächst die nörd- 
lichen Provinzen des vorarmenischen Großreiches 
Urartu-Chaldia traf: der durch die Assyrer uns 
überlieferte Selbstmord (714 v. Chr.) Rusas’ I, 


Mermnaden rivalisierenden Adelsfamilie der Tylo- 20 seines mächtigen Beherrschers, des unermüdlichen 


nier, dem neuen Herrscher, und daß er (Xanthos 
bei Nie. Damasc., FHG III 384) die Lyder vorher 
vor den Anschlägen des G. gewarnt habe, er- 
scheint nicht ausgeschlossen. 

Die Befestigung seiner Herrschaft hatte G. 
großenteils der Unterstützung des delphischen 
Orakels zu verdanken, das er durch reiche Weih- 
geschenke in Gold und Silber gewann und be- 
lohnte. Der von ihm herrührende Schatz wurde 


Gegners Sargons, wird damit zusammenhängen. 

Rusas’ Sohn Argistis II. hat offenbar Mühe ge- 
habt, den Kern des Reiches zu erhalten und die 
dort angerichteten Verheerungen einigermaßen zu 
heilen. Herodots Angaben (I 103 und IV 1, 12) 
werden so durch die Angaben der assyrischen In- 
schriften (Winckler Altorientalische Forschgen. 
1484ff. [1897]), sowie durch den Befund, der sich 
aus den einheimischen Keilinschriften für die Ge- 


von den Delphiern nach dem Namen des Gebers 30 schichte Urartu-Chaldias ergibt, vollauf bestätigt. 


als Foyadas bezeichnet (Herodot. I 14). Lixos 
wurde vom Hofe und vom Angesicht des Königs 
verwiesen, und als er später doch einmal mit G. 
zusammentraf, nur mit Mühe durch die Umgebung 
‚des Königs vor der Hinrichtung geschützt (Nic. 
Dam., FHG III 385f.). 

Als zielbewußter und energischer Herrscher hat 
G. sein Augenmerk auch auf die Ausdehnung der 
Iydischen Herrschaft bis zum Ägäischen Meere hin 


Erst Rusas II., dem Enkel Rusas’ I., gelang 
es, das Reich in seinem vollen Umfang wieder- 
aufzurichten und die Zerstörungen, die an dessen 
Peripherie durch die Kimmerier angerichtet wor- 
den waren, zum Teil durch Neugründungen wieder 
gutzumachen. Mit den Kimmeriern, die er auf 
gütlichem Wege oder mit Gewalt aus seinen Ge- 
bieten entfernt hatte und mit denen auch Assar- 
haddon von Assyrien (681—668) seinerseits zu 


gerichtet. Er hat Milet (Herodot. I 15), Smyrna 40 kämpfen hatte, stand er schließlich im Bunde 


(ebd. und Paus. IV 21, 3. IX 29,2, vgl. auch 
Dositheos, FHG IV 401 frg. 6 [aus dem 3. Buche 
-der Lydiaca]) und wahrscheinlich (Nie. Dam. frg. 62, 
Sage, aber doch mit historischem Kern, so richtig 
Schubert Gesch. d. Könige v. Lydien 37, anderer 
Meinung Ed. Meyer Gesch. d. Altert. I $ 454 A) 
auch Magnesia, vermutlich das am Sipylos, be- 
kriegt und Kolophon (Herodot. I 15) zeitweilig in 
Besitz genommen. Nach Strabon XIII 590 hat er 


gegen den Assyrerkönig, ınag auch eine An 
zahl von ihnen in Sold genommen haben (vgl. 
Knudtzon Assyrische Gebete an den Sonnen- 
gott I 149ff. Lehmann-Haupt Die Einwande- 
rung der Armenier im Zusammenhang mit den 
Wanderungen der Thraker u. Iranier, Verhandl, 
XIII. Orient. Kongreß zu Hamburg 1902, 130; 
Materialien zur älteren Geschichte Armeniens u. 
Mesopotamiens [Abh. Gött, Ges. d. Wiss. 1907 


auch die ganze Troas beherrscht und es den 50IX 3] 67. 178; Armenien einst u. jetzt I [1910] 


Milesiern ermöglicht, die Kolonie Abydos zu 
gründen. So wird auch Daskyleion, das zur Zeit 
‚des dritten Merınmadenkönigs Sadyattes sicher 
existierte (frg. 63), mit Duncker Gesch. des 
Altertums5 II 582 als eine Gründung des G. zu 
betrachten sein, die er nach seinem Vater be- 
nannte. Ebenso wird man auch erfolgreiche Be- 
strebungen gegenüber den karischen Städten und 
Dynasten in Betracht ziehen dürfen. Doch 


S. 14,172). Auf ihrem weiteren Zuge nach Westen 
zerstörten die Kimmerier Sinope und überfluteten 
das moschisch-phrygische Reich, wo der letzte 
Midas (Mita von Musku) sich gleich Rusas I. das 
Leben nahm. Weiter westwärts vordringend, 
brachen sie dann in Lydien ein, um später mit 
den von Westen her über die Meerengen nach 
Kleinasien vorgedrungenen Völkern thrakischen 
Stammes, besonders den Treren, zusammenzu- 


werden alle diese Erfolge seiner Regierung durch 60 treffen und wohl auch gemeinsame Sache zu 


den Einfall der Kimmerier rückgängig gemacht 
oder in Frage gestellt worden sein. Der Ein- 
fall der in der Chersonesus Tauriea, der heutigen 
Krim heimischen Kimmerier, die sei es ein thraki- 
scher Stamm waren, sei es ein Bindeglied zwi- 
schen den Thrakern und den westlichsten Iraniern, 
‚den die Steppen Rußlands bewohnenden skoloti- 


„ ‚schen Skythen, bildeten, gehört in den Zusammen- 


machen (vgl. noch unter Chronologie u. S. 1962#f.). 

Um sich der Kimmerier zu erwehren, knüpfte 
G. mit Assyrien Beziehungen an, die vom König 
Assurbanabal als eine Unterwerfung geschildert 
werden. Auch werden in dessen Annalen die Er- 
folge des G. gegenüber den Kimmeriern auf diese 
Mitwirkung Assyriens zurückgeführt. Dem G. 
soll in einem Traume der Gott Assur erschienen 
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sein und. zu ihm gesprochen haben: ‚Die Füße 
Assurbanabals umfasse, und du wirst durch seinen 
Namen deine Feinde besiegen. Von eben dem 
Tage an, da er meine königlichen Füße umfaßte, 
besiegte er die Kimmerier. Die unbestimmte 
Ausdrucksweise läßt vermuten. daß es sich höch- 
stens um eine bescheidene Hilfsendung aus den 
Lydien nächst benachbarten kilikischen Provinzen 
des assyrischen Reiches, Hilakku und Kui, gehan- 
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weiter zu folgern sein, als daß G., zufällig zur Zeit 
eines Kimmeriereinfalles in höherem Alter eines: 
natürlichen Todes gestorben ist, . i 

2. Zu den Punkten, die möglicherweise aber 
nicht sicher geschichtlich sind, gehört die 
Frage, ob G. außer mit dem von ihm durch Mord 
beseitigten Könige noch mit einem anderen An- 
gehörigen des Heraklidenhauses zu kämpfen ge- 
habt hat. Nach Nikolaos heißt der von G. be- 


delt haben kann. Wichtiger als die assyrische 10 seitigte letzte Heraklidenkönie Sadyattes, nach 


wäre G. sicher die urartäische Unterstützung ge- 
wesen. Jedenfalls ist ein erster Ansturm der 
Kimmerier abgeschlagen worden, und G. hat Assur- 
banabal zwei gefangene kimmerische Häuptlinge 
übersenden können. Nachdem diese erste Gefahr 
vorüber, hat sich dann G. mit Psammetich (663 
—610) von Ägypten verbündet, der zunächst in 
der seit Assarhaddon assyrischen Provinz Ägypten 
unter assyrischer Oberhoheit das Fürstentum Sais 


Herodotos (und den Chronographen) Kandaules. 
Nun erscheint bei Plut. quaest. graec. 45 die 
Nachricht von einem offenen Kampfe zwischen 
Kandaules und G. Die Frage, warum der Zeus. 
von Labranda in Karien ein Beil in der Hand. 
hält, wird dort dahin beantwortet: ór: “Hoaxkis 
Inaokurmv änoxzeivas xai era rov Alla Önkov 
abrjs Aaßav tòr aéhexvy, "Ougaln ððgov éw- 
xev’ of òè uet Oupáiny Avdar Baoıkeis Epdgowv- 


gleich seinem Vater Necho beherrscht hatte, dann 20 aùróv, &s rı röv ğiiorv isgõv èn dıaðoyis naga- 


aber das assyrische Joch abwarf und Ägypten unter 
seiner, der 26. Dynastie selbständig machte (s. u. 
5. 1964). Bei einem erneuten Einfall der Kimmerier 
soll dann G. seinen Tod gefunden haben. Auch hier- 
über drücken sich Assurbanabals Inschriften wieder 
höchst unklar aus. Als G. sich mit Psammetich 
gegen Assyrien wandte, so heißt es, habe der 
Assyrerkönig zu den Göttern „gebetet: ‚Vor seinen 
Feind werde sein Leichnam geworfen, und man 


Aaußdvorros‘ äyoı Kavdauıns anafınaas évi tür 
Eraiowv Yogeiv Ewner, izel è [dyns dnoorag 
ênzoléuet noòs abrov, NAder Agonlıs èx Mvhiov 
Enixovgos t@ Tüyn perà Övráusws, xal tóv ze 
Kavõðavłņv xai tóv Eraigov aörod drapdeiosı" xal 
tòv xéhexvy sis Kaplav Exoıoe uera tor lhor 
Žapúowr usw. 'Hier gilt es zwar, einen Kultbrauch 
zu erklären, aber die Nachricht von dem Kampfe- 
könnte davon unabhängig sein. Da nun G. mit dem 


möge seine Gebeine fortführen. Wie ich Assur 30 Könige, den er ermordet hat, schwerlich in offenem 


gebeten, erfüllte es sich; vor seinen Feind wurde 
sein Leichnam geworfen, und man führte seine 
Gebeine fort. Die Kimmerier, die er unter sich 
getreten hatte (deren er Herr geworden war), 
kamen heran und warfen sein ganzes Land nieder. 
Nach ihm setzte sich sein Sohn auf seinen Thron. 
Das böse Werk, das die Götter, die mich stärken, 
auf das Erheben meiner Hände hin an dem Vater, 
seinem Erzeuger vollführt hatten, meldete er mir 


Kampfe gelegen haben kann, so müßte man ent 

weder die Nachricht von der Ermordung des Königs,. 
in der alle Quellen übereinstimmen, für falsch 
halten, oder aber mit Schubert Gesch. d. Könige- 
von Lydien (Breslau 1884) 32ff. annehmen, daß 
nach der Ermordung des Sadyattes noch ein anderer 
Angehöriger der Dynastie namens Kandaules den 
Usurpator bekämpft hat, wobei ganz dahingestellt 
bliebe, ob G. dabei wirklich von den Karern unter- 


durch seinen Boten, erfaßte meine königlichen 40 stützt wurde. Bei Herodot läge dann eine der bei 


Füße und ließ sagen: ‚Du bist der König, von 
dem Gott wissen will. Meinem Vater fluchtest 
du und Böses geschah ihm (wörtlich wurde in 
[vor] seinem Angesichte vollführt), Mich, den 
Knecht, der dich fürchtet, segne, und ich will 
dein Joch tragen.‘“ Die unbestimmte Form des 
(rebetes wird hier in dem Bericht über dessen Er- 
füllung beibehalten, was sehr verdächtig ist. So 
wie sie dastehen, können die Worte besagen sollen, 
daß G. im Kampfe mit den Kimmeriern gefallen ist, 
oder aber, daß er angesichts der Kimmeriergefahr 
sei es wie Rusas I. und Midas durch Selbstmord, 
sei es durch eine Revolution ums Leben gekommen 
und ‚sein Leichnam vor die Feinde geworfen worden‘ 
ist, Wäre aber ersteres der Fall gewesen, so hätten 
die Assyrer das sicher erheblich deutlicher und 
nachdrücklicher hervorgehoben. Eine Revolution 
aber erscheint um deswillen ausgeschlossen, weil ja 
die Dynastie unerschüttert blieb und die Thronfolge 


ihm so häufigen Personenverwechslungen vor. An 
Stelle des heraklidischen Königs wäre der letzte 
Vertreter des heraklidischen Geschlechts getreten. 
Andererseits ist doch aber offenbar auch bei Plut. 
Kandaules der König, von dem G. abgefallen 
ist, und es muß unentschieden bleiben, ob der 
Nachricht bei Plut. das Gewicht eines selbständigen. 
Zeugnisses zukommt, oder ob nicht lediglich der 
aus Herodot bekannte Gegensatz zwischen G. und 


50 Kandaules in einen Iydisch-karischen Konflikt 


unberechtigterweise als Leitmotiv von der Legende 
hereingetragen worden ist. Beachte übrigens auch 
Plin. n. h. XXXV 55: Candaules, qui et Myr- 
silus vocitatus est. 

hronologie. Das Zeitalter des G. 
ist Gegenstand einer eingehenden Untersuchung 
H. Gelzers gewesen (Rh. Mus. XXX [1875] 230f.), 
deren wesentliche Ergebnisse Gültigkeit behalten. 
Es können hier nur die Hauptpunkte berücksichtigt 


glatt von statten ging, trotzdem G. ein Usurpator 60 werden, und ferner die Einzelheiten, soweitsie durch: 


war. Von einem Selbstmord des G. aber wärden 
die Assyrer doch wohl ebenso gut berichtet haben 
wie von dem Rusas’ I., den sie freilich durch assy- 
Tische, gegen Westen erfochtene, sehr fragwürdige 
Erfolge zu begründen suchen. So wird möglicher- 
weise, umsomehr als auch die griechischen Be- 
zichte nichts Besonderes über G.s Tod melden, aus 
en ‚mysteriösen assyrischen Wendungen nichts 


neue Funde oder durch Fortschritte, besonders im 
Verständnis der keilinschriftlichen Berichte, be- 
dingt sind. Den Tod des G. und den zweiten Kim- 
meriereinfall berichten nicht alle Fassungen der 
Annalen Assurbanabals, sondern nur die späteren 
des Cylinders A (H. Rawlinson The cuneiform: 
inscriptions of ‘Western Asia HIE Er 3,5} 
und des Rassam-Cylinders (V R 2, 95), Die 
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älteste Fassung, die des Cylinders B, kennt nur die 
durch den ersten Einfall begründete Huldigung. 
Dieser Cylinder B ist geschrieben unter dem Epony- 
mat des Bêlšunu, das nicht vor das J. 650 fällt 
{George Smith setzte es 646, Peiser Mitt. Vorder- 
as. Ges. VI (1901) 131 ins J. 649, C. H. W. Johns 
Proceedings of the Soeiety of Biblical Archeology 
XXIV (1902) 235ff. ins J. 648. Der nächstliegende 
Schluß ist also, daß G. nach 650 gestorben ist und 
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Schreibfehler, wie in der Series‘ (die Ardys 48 
statt wie Kanon, Synkellos und Barbarus 88, 
und Alyattes 45 statt 49 Jahre gibt) ‚seien. Allein 
dagegen spricht der Umstand, daß Eusebius mit 
der ihm eigenen Sauberkeit und Klarheit gerade im 
ersten Buche Königslisten und Jahreszahlen sehr 
sorgfältig nach der Quelle zusammenstellt, während 
die Zahlen des Kanons usw. wenig zuverlässig, 
bezw. zurecht gemacht sind. Eine ganz analoge 


‚daß seine auf 35—88 Jahre (s. u.) angegebene Re- 10 Erscheinung wie bei der Iydischen Liste, zeigt 


gierungszeit zunächst annähernd auf ca. 685—650 
zu setzen ist. Das wird bestätigt durch Archilochos 
{frg. 25 Bergk) oë uor tà Tyson toð zokvyovoov 
uhet, Daß G. damals noch lebte, brauchte an sich 
daraus nicht bestimmt gefolgert zu werden, da der 
Dichter ja auch einen wegen seines Reichtums sprich- 
-wörtlichen, verstorbenen Herrscher meinen konnte. 
Da aber Archilochos (frg. 74. Bgk.) die totale 
‚Sonnenfinsternis vom 6. April 648 v. Chr. (Ginzel 


auch die Textgestalt der korinthischen. Auch 
dort bietet uns der armenische Text des Eusebius 
(und ebenso Synkellos) dieselben Zahlen des Dio- 
doros, während unmittelbar an den Diodorischen 
Auszug ein Königsverzeichnis mit den kirchlich 
rezipierten Zahlen angehängt, wird und dieses hin- 
wiederum wird im Kanon, in der Series Regum 
und bei Samuel vor Ani reproduziert.‘ Nach diesen 
Angaben hätte nun G. von 687 bis 652 regiert. 


‚Specieller Kanon der Sonnen- und Mondfinsternisse, 20 Dagegen beruht die in der neueren Literatur mehr- 


Berlin 1899, 167.) erlebte, die nach obigem so 
nahe an G.s Lebensende heranreicht, so bestätigt 
sich der erste Eindruck, daß es sich um einen 
zeitgenössischen Herrscher handelt, tatsächlich. 
Andererseits erscheinen aus diesem und weiteren 
Gründen (s. u.) drei antike Ansätze von G@.s 
Regierungszeit als falsch. 1. Nach Herodot folg- 
ten den Atyaden 22 Herakliden mit 505, so- 
-dann 5 Mermnaden mit 170 Jahren 14 Tagen. 


fach begegnende Angabe, ‚nach den Chronographen‘ 
falle die Eroberung von Sardes durch die Kim- 
merier und der Tod des G. ins J. 657 (Ed. Meyer 
Gesch. II1$ 295 8.459. H. Winckler Altorient. 
Forsch. I 495), auf einem Mißverständnis (s. u, 
S. 1964), nicht, wie Maspero Histoire III 428 
n. 4, der seinerseits an 652 festhält, annimmt, aut 
einer Berücksichtigung assyrischer Angaben. 

Zu den Nachrichten, die wir sonst über das 


Die Regierung des letzten Mermnaden Kroisos 30 Vordringen der Kimmerier haben, paßt das J. 652 


‚endigte mit dem Fall von Sardes, den die alexan- 
drinischen Chronographen (Apollodor bei Diog. 
Laert, I 38. Sokr. ebd. I 95. Euseb. a. Abr. 1470 
= 01. 58,3. Exc. Barbari p. 446) in den Herbst 
-01. 58, 3 = 546 setzen, was durch die Nachricht 
der Annalen des letzten babylonischen Königs 
Nabonid, wonach im dritten Regierungsjahre des- 
selben 547 v. Chr. Kyros mit seinem Heere den 
Tigris bei Arbela überschritt, um gegen Lydien 
{ana mat Lu-u[d-di]) zu ziehen (Klio II [1902] 
8.344 und was dort zitiert), aufs beste bestätigt 
wird. Danach hätte G. 716 v. Chr. zu regieren be- 
‚gonnen ; Herodot gibt ihm 38 Jahre bis 679/8. 

2. Nach der mit Ardys I (Ol. 1) beginnenden 
Liste des Africanus (bei Euseb. im Kanon [78f. 
‚S4ff. Schoene], in der Series regum [p. 14], bei 
Synkellos [455, 10 ed. Bonn.] und in den Excerpta 
Barbari [p. 44 b]) hätte G. 36 J., 698-663, regiert. 

3. Nach Euphorion bei Clem. Alex. strom. I 
«vgl. Plin. n. h. XXXV 55) hätte er Ol. 18 (= 708%.) 
zu regieren begonnen, und da Xantbos (Clem. 
Alex. Ti 32) die Gründung von Thasos, an der Archi- 
lochos (frg. 21), G.s Zeitgenosse, teilnahm, O1. 18 
setzt, so wird dieser Ansatz auf Xanthos zurück- 
gehen. Vielleicht liegt all diesen falschen Be- 
rechnungen eine Verwechslung, sei es mit dem 
Geburtsdatum unseres G., sei es mit dem Todes- 
datum des älteren G. zu Grunde. 

Es bleibt nun noch eine vierte, nicht von vorn- 
herein zu verwerfende Berechnung übrig. In der 
Chronik gibt Eusebios dem Alyattes und dem 
Kroisos 49 und 15 Jahre in Übereinstimmung mit 
Kanon, Synkellos und Barbarus, dagegen im Wider- 
spruch zu diesen dem G. 35 (statt 36), dem Ardys 
37 (statt 38), dem Sadyattes 5 (statt 15) Jahre. 
‚Zwar auf den ersten Blick‘, sagt Gelzer 241, 
‚könnte man geneigt sein anzunehmen, daß die 
Abweichungen von den Zahlen des Kanons bloße 


als das der Eroberung von Sardes recht wohl. 
Da sie zu Assarhaddons Zeiten bereits Urartu 
von Osten kommend hinter sich gelassen haben 
(o. 8. 1958), so fällt ihr Vordringen nach Phry- 
gien in die Zeit nach 680, so daß von den 
beiden Daten für den Selbstmord des letzten Midas 
676 den Vorzug vor 696 verdient. G.s Gesandt- 
schaft an Assurbanabal und sein Sieg über die 
Kimmerier mag dann mit Gelzer um das J. 660 
40 zu setzen sein. Die keilinschriftliche Tontafel 
K 2675 erwähnt sie und den zweiten äypti- 
schen Feldzug Assurbanabals 663/2; vgl. Mar- 
quart Chronologische Untersuchungen 710 [76]ff.), 
dagegen noch nicht die auf diesen folgende ver- 
gebliche Belagerung von Tyrus. — Als Führer 
der Kimmerier, die Sardes eroberten, nennt Stra- 
bon (III 61) den Lygdamis, der schließlich in 
Kilikien zugrunde gegangen sei. Aus assyrischen 
Nachrichten wissen wir in der Tat, daß Dug- 
50 damme, König nördlicher Völker, unter Assur- 
banabal die assyrische Grenze überschritt: das 
kann, soweit Kleinasien in Betracht kommt, nur 
in Kilikien gewesen sein, das Assurbanabal unter- 
worfen hatte (und zwar — nach der Huldigungs- 
gesandtschaft des G.; da der kilikische Tribut 
in K 2675 noch nicht, sondern erst in Cylin- 
der B erscheint). Als Nachfolger Dugdammes 
nennt Assurbanabal dessen Sohn Sandaksatru. 
Es hat also mit dem Tode des Lygdamis seine 
60 Richtigkeit. und dieser kann sehr wohl den An- 
laß für die Huldigungsgesandtschaft des Ardys 
gegeben haben, da ‚das gemeinsame Interesse, 
welches Assur und Lydien, auch den Assyrern 
deutlicher zum Bewußtsein‘ gekommen sein wird, 
‚als die Kimmerier in Kilikien an der assyrischen 
Grenze standen‘. Eine Schwierigkeit aber bleibt 
bestehen ; da Cylinder B nicht vor 650 geschrieben 
sein kann, läßt sich 652 für den Tod des G. nur 


But" F = Alan 


unter der Voraussetzung halten, daß er bei Ab- 
fassung von Cylinder A zwar schon erfolgt, aber 
noch .nicht in die assyrischen Berichte aufge- 
nommen war. Dies würde erst geschehen sein, 
als Ardys die Beziehungen zu Assyrien wieder an- 
geknüpft hatte, eben nach dem Tode des Lygdamis- 
Dugdamme. Und sieht man näher zu, so wird 
diese Voraussetzung durch den Bericht der Cylin- 
der A und Rm geradezu gestützt, da es ja dort 


äußerste untere Grenze ausnutzen. Cylinder B' 
läßt den Ausgang des babylonischen Aufstandes 
noch nicht ahnen: es ist daher weit berechtigter, 
ihn 649 oder 650 anzusetzen, womit der Beginn 
des babylonisch-vorderasiatischen Aufstandes ins 
J. 653 (654) rückt. Um 654/3 wird man daher 
des G. Abfall und Psammetichs Erhebung anzu- 
setzen haben: letzterer benutzte diese kostbare- 
Gelegenheit, um mit seinen unterägyptischen 


heißt, daß erst der Sohn des G. dem Assyrerkönig 10 Kollegen aufzuräumen. Dieser Ansatz wird in: 


von dem, was seinen Vater widerfahren, Kunde 
gegeben hatte. So hatte es Gelz er, dem 
Maspero beistimmt, stillschweigend angenom- 
men, und Winckler hält es sogar unter der — 
irrigen — Voraussetzung, daß G. bereits 657, 
acht Jahre vor Abfassung des Cylinders B (,649) 
gestorben sei, für denkbar, Auch ist es ganz im 
Sinne der assyrischen königlichen Annalistik, die 
Niederlagen zu vertuschen, Erfolge zu übertreiben 


erwünschter Weise bestätigt und noch näher ein- 
geschränkt durch die Stele, die von der Adop- 
tion der Äthiopin Nitokris durch Psammetich I. 
handelt und die zeigt, daß in seinem neunten 
Regierungsjahre, 654 v. Chr., Psammetich bereits. 
Herr von Öberägypten war, das er von der äthiop- 
pischen Öberherrschaft befreit hatte (s. Breasted 
Ancient Records of Egypt. IV (Chicago 1906) 4 
P. 477f.). Um dieselbe Zeit muß er seine All- 


strebt, daß der Abfall des G. erst berichtet wird, 20 einherrschaft in Ägypten durchgeführt haben. 


als er mit seinen Folgen als glänzend überwunden 
hingestellt werden kann. Doch ist damit die Frage 
noch nicht völlig erledigt. Cylinder B berichtet 
nicht nur von G.s Gesandtschaft, sondern auch 
vom Beginn des von Samas5umukin angezettelten 
großen Aufstandes gegen Assurbanabal. An die- 
sem waren so. gut wie alle Assyrien unterwor- 
fenen Völker beteiligt, unter anderen auch die 
Fürsten von Aithiopien (‚Meluhha‘ = Mero&). G.s 


So erweist sich in der Tat der von Gelzer 
begründete Ansatz von G.s Tod auf 652 als höchst 
wahrscheinlich und so gut wie gesichert. Danach 
ist in dem, chronologisch auch aufseiten des 
alten Orients infolge Versagens der assyrischen 
Eponymenlisten so wenig gesicherten, 7. Jhdt. 
v, Chr. ein chronologisch fester Punkt gewonnen, 
der der Beurteilung der historischen Entwicklung 
in mehrfacher Richtung zugute kommt. Wir 


Abfall aber bringen Cylinder A und Rm I in30 gewinnen einen neuen Anhaltspunkt für den Be- 


Zusammenhang mit dem des Psammetich, dem 
G. Hilfstruppen — die karischen und ionischen 
Söldner bei Diodor (I 66, vgl. Herod. IL 152) — 
gesandt habe. So ist es höchst wahrscheinlich, 
was zuerst G. Smith vermutet hat, daß sowohl 
der Abfall des G. wie die erneute Begründung 
der ägyptischen Selbständigkeit unter Psamme- 
tich, dem Begründer der 26. Dynastie in den Ge- 
samtzusammenhang dieser allgemeinen Aufstands- 


ginn von Samasäumukins großem Aufstande, er- 
kennen, daß er im Westen nicht bloß die phö- 
nizischen und syrischen Kleinstaaten (einschließ- 
lich Judas unter Manasse) in Mitleidenschaft 208, 
sondern daß Lydien und Ägypten in gegensei- 
tigem Einverständnis davon wesentlich berührt 
wurden, und können 654/3 als den Termin der 
Wiedergeburt Ägyptens unter Psammetich be- 
trachten, von dem bisher mit Sicherheit nur der 


bewegung gehören. Diese endete im J. 648 mit 40 Regierungsantritt (663) als König ven Sais be- 


der Selbstrerbrennung Samassumukins und der 
Eroberung Babylons; ihren Beginn, der im Epo- 
nymat des Assurdurußur stattfand, setzt man viel- 
fach mit G. Smith in das J. 650, womit sich 
unter obiger Voraussetzung der Ansatz von G.s 
Tode ins J. 652 nicht vertrüge. Aus Gründen, 
die mit den G. betreffenden Erwähnungen kei- 
nerlei Berührung haben, ist aber von C. P. Tiele 
Geschichte Babyloniens und Assyriens II 388f. 


kannt gewesen war. 

Bemerkt sei noch, daß diese Eroberung von 
Sardes durch die Kimmerier 652 wohl zu unter- 
scheiden ist von einer späteren Eroberung, die 
den Treren im Verein mit den Lykiern gelang: 
beider Eroberungen hat nach dem ( gegen Ed.Meyer 
Gesch, d. Altert. IE § 372A S. 587) hier einwand- 
freien Zeugnisse des Kallisthenes Kallinos ge- 
dacht, der als älterer Zeitgenosse des Archilochos 


und von C. F. Lehmann(-Haupt) Samaššumu- 50 (S. 1961) angesehen werden muß (s. Lehmann- 


kin (Assyriol. Bibl. VII), Teil I (1892) S. 6 der 
Beginn des großen Aufstandes im J. 652 als das 
Wahrscheinlichste bezeichnet worden, Cylinder B 
muß nämlich vor der Beendigung des Aufstandes, 
also spätestens früh im J, 648 geschrieben sein, 
Der Krieg aber gegen Samassumukin begann 
unter Assurdurußur und ist ferner bezeugt für 
die Eponymate des Sagabbu, des Belharran- 
sadua, des Ahi-ilaia, dem dann Belsunu 
gefolgt wäre, unter dem Cylinder B abgefaßt 60 
wurde. War dieser 648 Eponym, so fällt Assur- 
durußur und damit der Beginn des Aufstandes 
652. G.s Verbindung mit Psammetich, sein 
offenkundiger Abfall von Assyrien, sein Tod zur 
Zeit, da die Kimmerier Sardes eroberten, müßten 
alle in dieses J. 652, wenn anders es G.s 
Todesjahr war, zusammengedrängt werden. Bel- 
šunu dem J. 648 zateilen, heißt nun aber die 


Haupt Griechische Gesch. bis Chaironeia [Ein- 
leitung in die Altertumsw.. herausg. von Gercke 
und Norden) III $. 72). Da Kallinos sie noch 
erlebt hat, so muß sie unter Ardys (652—615) 
erfolgt sein. Und in der Tat berichtet ja He- 
rodot (I 15), daß unter Ardys die ‚Kimmerier‘ 
Sardes bis auf die Burg erobert hätten. Unge- 
nau ist hierbei nur, daß Herodot, wie es im 
Altertum allerdings meist geschehen ist, die 
Treren mit den Kimmeriern identifiziert. Waren 
sie doch als thrakische Nomadenvölker beide 
stanımverwandt; so werden sie sich, nachdem die 
Treren von Westen über die Meerengen, die 
Kinmerier von Osten her durch den Kaukasus 
ins westliche Kleinasien vorgedrungen waren, viel- 
fach auch zu gemeinsamen Raubzügen vereinigt 
und miteinander vermengt haben. Diese zweite 
Eroberung von Sardes läßt sich sogar noch ge- 
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nauer bestimmen, nämlich auf das 7. Regierungsjahr 
des Ardys. Nach Ps.-Skymnos 768 wurde Istros 
zur Zeit der Kimmerier, nach Eusebius (Schöne 
II 87) Ol. 31, 1 gegründet. E. Rohde hat nun 
Rh. Mus. XXXIII 1991. gezeigt, daß das 7. Jahr 
des Ardys eine Epoche bildete, nach der sowohl 
Suidas wie Eusebios die Zeit des Dichters Alk- 
man bestimmten, und nach der Rechnung des 
Africanus (o. S. 1961) fiele das 7. Jahr des Ardys 


ID) 


erkannt, das ursprünglich einen Wesenszug der 
assyrischen Göttin Istar bildet, die z. B, bei ihrer 
Höllenfahrt beim Passieren der sieben Tore der 
Unterwelt allmählich ihrer sämtlichen Schmuck- 
stücke und Gewandungen entkleidet wird, bis 
sie völlig nackt dasteht. Schließlich geht auch, 
die Drohung des G., er werde den Lixos, sobald 
er ihm begegne, unverzüglich an Ort und Stelle 
lebendig begraben lassen, offenbar in irgend einer 


ins Jahr Ol. 30, 4 = 657/6 v. Chr. (Euseb. Chron. 10 Weise auf einen alten, vielleicht: in der Rich- 


Schöne II 87). Also Istros zur Kimmerierzeit 
01. 31,1 gegründet, und das 7. Jahr des Ardys 
= 01. 30,4 eine Epoche. Daraus hat Ed. Meyer 
(Gesch. d. Altert. 11 $ 452 A S. 545) scharfsinnig 
geschlossen, daß es wohl der Kimmerier- (rich- 
tiger Treren-)Einfall gewesen sei, der dem 7. Jahr 
des Ardys zur Bedeutung einer Epoche verholfen 
habe. Hier ist dann aber eine unzulässige Ver- 
schiebung eingetreten, wenn Ed, Meyer (Gesch. d. 


tung des Bauopfers liegenden Kultbrauch zurück. 
Literatur, soweit nicht schon zitiert: Radet 
La Lydie et le Monde Grec au temps des Mer- 
ınnades. [Lehmann-Haupt ] 
Den Ausgangspunkt der mit G. verknüpften 
griechischen Sagen bilden wohl die für helleni- 
sche Anschauung märchenhaft reichen Weihge- 
schenke in Delphi (Herod. I 14. Athen. 231e). 
Der spriehwörtliche Reichtum des Königs (s. 0. 


Altert. I1 S. 459) schreibt: ‚wenige Jahre später 20 Archil. frg. 25. Lucian. paras. 58, seine Schatz- 


erfolgte der große Zug der Kimmerier gegen Lydien 
(nach den Chronographen 657 v. Chr.), G. selbst fiel 
im Kampf... Allınählich gelang es dem Ardys, 
dem Sohn des G., die Kraft des Reiches wieder 
zu sammeln‘, und Winckler (Forschung. I 495), 
Meyer folgend, den Tod des G. im Kampfe mit 
den Kimmeriern 657 nach den Chronographen or- 
folgen läßt. Dabei ist völlig vergessen worden 
1. daß es sich um das 7. Jahr des Ardys handelt, 


kammern stehen, ein echtes Märchenmotiv, für 
jedermann offen, Philostr. vit, Ap. Tyan. 336 K.) 
fand seine volkstümliche Erklärung durch die 
Sage vom unsichtbarmachenden Wunderring (Plat. 
Rep. II 359 d—360 a; danach Cicero de offic. III 
88. Philostr. Her. 137, $1 K.), der dem armen 
Hirten zur Königsherrschaft verhalf und kraft 
dessen ihm alle Schätze der Welt zur Verfügung 
stehen. G. und sein Ring sprichwörtlich als un- 


das unmöglich für das Endjahr seines Vaters G. 30 erreichbare Wunderdinge Plat. Rep. X 612b. Lu- 


in Betracht kommen kann, der nach Africanus 663 
starb, und 2. daß selbst die Berechnung von Ardys’ 
7. Jahre auf 657/6, weil die Ansätze des Africanus 
zu hoch sind (S. 1961), sich nicht halten läßt. 
Möglicherweise war es diese Trerennot, die Ardys 
wieder zum Gott Assur beten lehrte. Nähere 
Gründe für Ardys’ Gesandtschait an Assurbanabal 
werden in Cylinder A und Rm nicht angegeben und 
die Kimmerier dabei nicht etwa genannt (S. 1959). 


cian. bis accus. 21; nav., 42, Suid. s. Tiyov 
ðaxtúlios. Diogen. II 20. Apost. V 71. XV 
85. Tzetz. Theog. 12. Der Wunderstein fand 
sich nach Philostr. vit. Ap. Tyan. 89, 28 K. im 
Kopf gewisser indischer Schlangen. In der Sa- 
genwendung, daß G. mit Hilfe seines Ringes die 
Königin verführt (Plat. Rep. II 360a), oder sie 
erst, ohne selbst gesehen zu werden, nackt sieht 
(Herod. I 8, doch s. o.), ist wohl der Einfluß 


Seit dieser Botschaft des Ardys werden, wie seit 40 einer offiziellen lydischen Überlieferung fühlbar, 


&.s erster Gesandtschaft und bis zu dessen Abfall, 
ständige Beziehungen zwischen den Höfen von 
Ninive und Sardes aufrechterhalten worden sein, 
‚Seinen Reiter, den er (G.), um mich zu begrüßen, 
beständig entsandt hatte, ließ er nicht mehr 
kommen‘. Nachgetragen sei hier noch, welches 
Aufsehen das Erscheinen des ersten lydischen 
Gesandten in Ninive verursachte, und welche 
Mühe es machte, sich mit ihm zu verständigen, 
da von den Beamten niemand im Besitz seiner 
Sprache war, bis man einen des Lydischen nicht 
ganz unkundigen Assyren fand, der einenotdürftige 
Verständigung ermöglichte (Assurbanabal Cyl. E 
Z. 1f. George Smith History of Assurbanipal 
p- 76f.; Keilinschriftl. Bibl. II 172f; und dazu 
Maspero Histoire III 393). p 
4. Von den mythischen Elementen, die 
sich an G. als eine dynastisch bahnbrechende 
und bedeutende Persönlichkeit anknüpften, ist 
als ein weitverbreitetes Motiv am leichtesten er- 
kennbar die Geschichte von dem Ring, der gleich 
der Tarnkappe usw. die Kraft hat, seinen Träger 
unsichtbar zu machen (Plat. II 359D, X 612B). 
In der deutlich als eine Mär erkennbaren Ge- 
schichte, wie der letzte Heraklide dem G. seine Ge- 
mahlin nackt gezeigt habe (Herodot. a. O. Iustin. 
17, 17£.), hat C. Fries (Oriental. Lit.-Ztg. 1910, 
»346f.) eine Verwendung des Entschleierungsmotivs 


nach der der eigentliche Stifter der neuen Dyna- 
stie ein Gott ist, der der Königin heimlich beige- 
wohnt hat, Die Tvyain Alıvn Hom. Il II 865. 
Herod. I 98. Strab. XIII 626 scheint auf eine 
Wassergottheit hinzuweisen; s. auch E. Müller 
Philologus 1852, 253. E. Curtius Arch. Zeit. 
1853, 150. [Weicker.] 
3) Töyns, var. Töns, hundertarmiger, fünfzig- 
köpfiger Riese, mit Kottos und Briareos Sohn 
50des Uranos und der Ge, Hesiod. Theog. 149. 
714. Apollod. I 1,1. Palaeph. 19. Schol. Plat. 
leg. VII 795c. Tzetz. Theog. 64; s. o. Bd. II 
S. 834; Toıromaroges bei Suid. und Etym. M. ST. 
nach Kleitodemos, FHG I 363; £xregior &vepor 
Schol, Hesiod. Theog. 149, oder Jahreszeiten, G. 
zeuegıwös xargds ebd. Von Uranos gefesselt, 
werden sie von Zeus und den Göttern befreit, 
Hesiod. Theog. 617f., und helfen ihnen im Kampfe 
gegen die Titanen, die sie im Tartaros binden, 
60 Theog. 713f., und bewachen, Theog. 734. Wie 
Briareos (s. Roscher Myth. Lex. I 1643) wird 
G. mit den Giganten verwechselt Ovid. fast. IV 
593; am. II 1, 12. Trist. IV 7, 18. Sen. Herc. 
Oet. 167. Herodian. I 61, 16. II 639. 678. 
Bekker Anecd. III 1859: Etymologien s. Prel- 
ler-Robert Gr. M; , 2. 
4) Troianer, er getötet, Verg. Aen. 
762. [Weicker.] 
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Gylidas. Archon in Delphoi im Jahre des 
attischen Archon Simon (590/89), Hypoth. Pind. 
Pyth. II 1 p. 298 Boeckh. Marm. Par. ep. 37; 
vgl. Busolt Griech. Gesch. I2 697,1. Pomtow 
Philol. LIV 211. [Kirchner.] 

Gylippos. 1) Sohn des Kleandridas, Spar- 
tiate. Daß er nicht Vollbürger, sondern nur ein 
Bastard (udat) gewesen sei, wie Aelian. var. hist. 
XII 43 erzählt, ist nicht glaublich. Im Winter 
415/4 v. Chr., als die Syrakusier gegen Athen in 10 
Sparta um Hilfe baten, ward er ihnen von den 
Spartanern als Befehlshaber bestimmt, Thuc. VI 
93, 2, Durch diese Aufgabe wird ihm eine 
leitende Stellung im sizilischen Kriege zu teil, 
dessen Geschichte, wie sie Thukydides erzählt, 
die seinige umschließt. Was Diodor XII und 
Plutarch im Nikias berichten, stammt aus Thuky- 
dides und hat kaum selbständigen Wert. 

Von seinen früheren Schicksalen ist nichts be- 
kamnt; er wird sich bereits als tüchtigen Kriegs- 20 
mann gezeigt haben; jedenfalls hat er sich auf 
Sizilien als umsichtigen, entschlossenen Führer voll- 
auf bewährt. Im Frühsommer 414 v. Chr. setzte er 
sich mit wenigen Schiffen und Mannschaften in 
Bewegung (über ein günstiges Vorzeichen auf der 
Fahrt berichtet Seneca nat. quaest. I 1, 14), er- 
hielt aber schon bei Leukas über die Lage des 
belagerten Syrakus so ungünstige Nachrichten, 
daß er auf einen Entsatz der Stadt nicht mehr 
hoffte. Gleichwohl gingen er und der Korinthier 30 
Pythen, um wenigstens Italien zu retten, mit vier 
Schiffen möglichst schnell hinüber. In Tarent 
machte G. Station und versuchte vergeblich Thuri, 
wo er von seinem Vater her Verbindungen hatte, 
zu gewinnen. Auf der weiteren Fahrt ward er 
durch einen Sturm wieder nach Tarent zurück- 
geworfen und konnte erst nach einigem Aufent- 
halt die Reise fortsetzen, Thuc. VI 94. 104. In 
Lokri erfuhr er, daß Syrakus noch nicht ganz 
eingeschlossen, und daß es noch möglich sei, 40 
Entsatz zu bringen. So machte er sich sofort 
auf nach Himera, das den Athenern feind war, 
um von hier aus Syrakus zu erreichen. Er ge- 
langte über Rhegion und Messana glücklich nach 
Himera; denn Nikias hatte seine Anwesenheit in 
Italien anfangs kaum beachtet, und die attischen 
Wachtschiffe waren noch nicht in der Meerenge 
angelangt. In Himera fand er Aufnahme und 
Unterstützung, ebenso schickten Selinus, Gela und 
einige Sikeler Hilfstruppen. Seine Ankunft, der 50 
damit bezeugte Beistand Spartas belebte den Mut 
der Sikelioten, Er sammelte im ganzen etwa 
3000 Mann und kam über Ietai glücklich bei 
Epipolai in Syrakus an, gerade zur rechten Zeit; 
denn schon dachten die Syrakusaner an Frieden, 
Thuc. VII 1f. Seine Anwesenheit ward ent- 
scheidend für den Ausgang des Krieges. G. über- 
nahm den Oberbefehl, brachte dazu eine ansehn- 
liche Verstärkung mit und gab der syrakusischen 
Kriegführung die Einheit, Zuversicht und Tat- 60 
kraft, die ihr bis dahin gefehlt hatte (vgl. Plut. 
Nik. 19, der sich mit Recht gegen die Behaup- 
tung des Timaios wendet, daß die Syrakusaner 
ae über G. gespottet hätten. Eine wertlose 
Anekdote über die Art, wie er sich Gehorsam 
verschafft, bei Polyaen. strat. I 42, 1). Zunächst 
machte er den Athenern die vollständige Ein- 
schließung, die Vollendung der Ummanuerung un- 
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möglich. Er baute die. Gegenmauern weiter und 


trat dem Feinde kräftig entgegen. Im ersten’ 


Treffen ward er besiegt, aber im nächsten wurden 
die Athener geschlagen, ihre Überlegenheit im 
Felde gebrochen, und damit wandte sich ihr 
Glück, Thuc. VII 3. 5. G. machte sich nun auf, 
um die Sikelioten zum weiteren Beistand aufzu- 
fordern, und mit Erfolg. Im Frühjahr 413 v. Chr. 
kam er mit Verstärkungen zurück und veranlaßte 
die Syrakusier, nunmehr auch den Seekrieg in die 
Hand zu nehmen. Während der ersten Seeschlacht 
gelang es.ihm, das von Nikias befestigte Plem- 
myrion zu nehmen, ein schwerer Verlust für die 
Athener, Thuc. VII 21ff. Vgl. Polyaen. I 42. 
Die Folge war ein neuer Zuzug der Sikelioten; 


je mehr die Athener in Nachteil gerieten, desto _ 


mehr Feinde fanden sich gegen sie zusammen. 
Es gelang den Syrakusiern, ehe die Hilfsfotte 
unter Demosthenes eintraf, die attische Seemacht 
zu besiegen; G. hatte das Unternehmen zu Lande 
durch einen Angriff auf die Stellung der Athener 
unterstützt (Thuc. VII 37); die Führung zur See 
nahm er nicht in Anspruch, sondern überließ sie 
den Syrakusanern und Korinthern. Es folgte die 
Ankunft des Demosthenes und der athenische An- 
griff auf Epipolai, der vollkommen fehlschlug, 
Thuc. VII 45£. Dieser unverhoffte Glücksfall er- 
weckte in G. die Hoffnung, die athenischen Streit- 
kräfte ganz zu besiegen. Er bereiste auf neue 
die sizilischen Städte und kehrte mit ansehn- 
lichen Verstärkungen zurück; auch eine pelopon- 
nesische, inzwischen eingetroffene Schar brachte 
er mit und beschloß, die Athener zu Land und 
zu Wasser anzugreifen, Thuc. VII 46. 50. Die 
Athener gedachten nunmehr abzuziehen, als die 
verhängnisvolle Mondfinsternis (27. August 413 
v. Chr.) sich ereignete, die sie veranlaßte, noch 
27 Tage zu bleiben, und damit ihr Verderben her- 
beiführte. Während die syrakusanische Flotte 
den Athenern ihre zweite siegreiche Schlacht 
lieferte, unternahm G. einen Angriff aufs feind- 
liche Lager, jedoch ohne den gewünschten Er- 
folg (Thuc. VII 58). Dann half er bei den Vor- 
bereitungen zur letzten großen Seeschlacht (Thuc. 
VII 65, 3) und leitete schließlich den Kampf 
gegen die abziehenden Athener, um ihre völlige 
Vernichtung herbeizuführen, Thuc. VII 74, 2. 
Als sie nach dem ersten Tage sich unerwartet 
gen Süden wandten und zu entkommen schienen, 
wurde G, beschuldigt, daß er sie absichtlich habe 
entschlüpfen lassen (Thuc. VII 81); man ging 
aber schleunigst an die Verfolgung, bis das Ende 
erfolgte. Zuerst kapitulierten Demosthenes und 
seine Leute, dann Nikias. Nikias versuchte ver- 
gebens, freien Abgang zu erlangen, und ergab sich 
dann persönlich dem G., da er zu ihm das meiste 
Vertrauen hatte. Daß beide athenischen Feld- 
herren umgebracht wurden, ist gegen den Willen 
des G. geschehen, Thuc. VII 85f. G. blieb den 
Rest des Jahres in Syrakus und kehrte erst im 
nächsten Frühling in die Heimat zurück. Den 
athenischen Schiffen, die ihn bei Leukas angriffen, 
entkam er glücklich, Thuc. VIII 13. 

Seine weiteren Schicksale sind unbekannt. Er 
verschwindet und taucht erst nach dem Ende des 
Krieges wieder auf. Er ward überführt, einen 
Teil des Geldes, das er im Auftrage Lysanders 
nach Sparta brachte, auf die Seite gebracht zu 
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haben. Nach dem gewöhnlichen Bericht ging er 
in die Verbannung, nach Poseidonios nahm er 
sich das Leben. Diodor. XIII 106, 8. Plut. Lys. 
16f.; Nie. 19. 28, Periel. 22; de lib. educ. 14 
p. 10B. Poseidonios bei Athen. VI 234A. So 
ist er ein bekanntes Beispiel spartanischer Geld- 
gier geworden. Es scheint fast, daß seine Red- 
lichkeit schon auf Sizilien angezweifelt ward, 
Thuc. VII 81,1. 86, 4. 
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Beitrag zur Geschichte des Bildungswesens bei 
den Griechen ist, zu erkennen. Als wichtigste 
und ergiebigste Quellen haben wir die Inschriften, 
daher sich die Notwendigkeit ergibt, das ver- 
streute inschriftliche Material zu sammeln und 
zu sichten, wobei die alphabetische Ordnung der 
‘Städte sich als die bequemste empfiehlt. Die 
Papyrus, die für Ägypten vor allem in Betracht 
kommen, konnten nur anhangsweise erwähnt, 


Literatur: Holm Geschichte Siciliens II 38ff. 10 werden. Da das Material naturgemäß nicht 


Freeman-Lupus Geschichte Siciliens III 179f. 
2) Spartiate, Vater der Agiatis, der Gattin 
des Agis IV. und des Kleomenes II., Plat. Cleom. 
1; s. o. Bd. I S. 808, 58. [Niese.) 
Gylis. 1) Gylis aus Lakedaimon. Siegt zu 
Olympia im Lauf Ol, 33 = 648, Afric. bei Euseb, 
I 198. [Kirchner.] 
2) Spartiate, 394 v. Chr. Polemarch und 
nach der Schlacht bei Koroneia Stellvertreter des 


lückenlos und auch nicht für alle Orte gleich 
vollständig ist, können die Schlüsse, die daraus 
gezogen werden, nur auf eine gewisse allgemeine 
Gültigkeit Anspruch erheben. Die Inschriften 
geben uns zunächst Aufschluß über die Aus- 
breitung der Institution: mehr als 650 Inschriften 
nennen den G., beziehungsweise die Gymnasi- 
archie an 209 Orten (auler Ägypten) für die 
Zeit vom 5. Jhdt. v. Chr. bis zum 4. Jhdt. 


verwundeten Agesilaos. Als solcher unternahm 20n. Chr. in allen Ländern griechischer Zunge. 


er einen Einfall ins lokrische Gebiet. Auf dem 
Rückzuge überraschte ibn die Nacht, und er fand 
mit vielen andern seiner Leute durch die ver- 
folgenden Lokrer seinen Tod, Xen. Ages. 2, 15; 
hell. IV 3, 21f. [Niese.] 
Gylon, Athener (x Keoauéwr). Mütterlicher 
Großvater des Redners Demosthenes, Wie Aischi- 
nes (III 171) erzählt, soll er die pontische Stadt 
Nymphaion verraten haben. Zu Tode verurteilt, 


Datierte Inschriften finden sich an 85 Orten, 
darunter weisen 50 Orte Inschriften aus der Zeit 
vom 5. bis 1. Jhdt. v. Chr. auf, 106 Orte liegen 
in Kleinasien und Syrien. Unter den erhaltenen 
350 Namen von G. finden sich 97 römi- 
sche, darunter 18 Aurelier; Frauennamen er- 
scheinen 20. Da das Wesen einer Institution 
nicht bloß in einer bestimmten Phase ihrer 
Entwicklung erkannt werden kann, soll in dem 


verläßt er Athen, geht nach dem Pontos, wo er 30 allgemeinen Teile der Versuch gemacht werden, 


von den dortigen Machthabern Kepoi erhält. Hier 
soll er eine reiche skythische Frau geheiratet 
haben. Daß G. mit einer Geldstrafe belegt wurde, 
erzählt auch Demosthenes (XXVII 2. Schäfer 
Demosth. I2 261. 264. 267). Aus der Ehe des 
G. mit jener fremden Frau entstammen zwei 
Töchter; die eine heiratet Demosthenes von Leu- 
konoe, die andere Demosthenes von Paiania, der 
Vater des Redners, Demosth. XXVII 3. Aisch. 
III 172. Schäfer Demosth. I2 268, 
fKirchner.] 

Tvuvaoiagyos, der Träger der yvuranıagyia: 
Vorstand des Gymnasion, Schulvorstand, Fest- 
ordner, Spielleiter. Neben der Form y. kommt 
yvuraaıdoyns vor: Aisehin, I 12 und inschriftlich 
in Chersonesos Taurica, Dionysopolis, Goelbazar, 
Herakleia in Makedonien, Kyme, Mylasa, Nakrasa, 
Pantikapaion, Tanais und Tomis. Da die Gym- 
nasiarchie auch von Frauen bekleidet wurde, 
findet sich das Wort als Femininum, nur einmal 
begegnet die Form yvuvaoiagyis CIG 5132 (Kyrene). 
Im Lateinischen erscheint gymnasiarchus z. B. 
Cie. Verr. II 4, 42, inschriftlich gymnasiarcha 
CIL III 336 (Apamea Myrlea) und 12415 (bei 
Nikopolis ad Istrum). Das Verbum yuurasıno- 
ze» (Poll. III 67) findet sich oft in den Formen 
Yruraoıagy@y, yuurasıanyyjoas usw. Gleichbe- 
deutend mit dem G. ist der ozor roč yuurasiov 
in Berroea, Le Bas II 1331 und der Zxweinıns 
zoğ yvuvaciov in Chalkis, Oesterr. Jahresh. I 
Beibl. 48, von dem zu unterscheiden ist der 
Eripeinths yuuvaoagzia; (Eleusis, Egonu. doz. 
1883, 78, 6 und Phaselis, Bull. hell. XVI 443); 
bei Plaut. Bacch. 427 erscheint er als gymnasii 
praefectus. Die literarische Überlieferung allein 
mit ihrem einseitigen Interesse für Athen ist 
unzureichend, um das Wesen und die Bedeutung 
‘der Gymnasiarchie, deren Geschichte zugleich ein 


die Phasen der Gymnasiarchie in historischer 

Abfolge darzustellen mit Berücksichtigung der 

ähnlichen Einrichtungen; der besondere Teil gibt 

nähere Details für Athen und die Städte außer 
Athen sowie für die G. der Privatvereine, 
Übersicht nach Ort und Zeit. 

1. Adada (Kara Baulo) IGR III 372. 373. 

2. Aigai (Cilicia) Movo. x. pph. II 47 00. 

3. Aigina IG IV 4. 4. Akalissos IGR III 649. 


405. Akmonia CIG 3858. 6. Akrai IG XIV 213. 


7. Akraiphia IG VII 2712, 4134. 8. Alabanda 
Bull. hell. X 307,2. 9. Alinda (Koskinia?) Bull. 
hell. XV 340, 5. 10--11. Amorgos IG XII 7: 
Aigiale 421—426. 515 (2. Jhdt. v. Chr.). Minoa 
233—235. 12. Amphipolis Österr. Jahresh. I 181 
(1. Jhdt. v. Chr.). 13. Anapa (Gorgippia) Laty- 
schew II 403. 14. Anaphe IG XII 3, 253 
(2./1. Jhdt. v. Chr.). 15. Anazarbos Head HN 
p. 599 (Zeit Hadrians). 16. Andros IG XII 5. 
50 720. 17. Antikyra IG IX 1, 7 (nach 212 n, Chr.). 
18. Apameia Kibotos Bull. hell. XVII 308, 6 
= Ephem, epigr. VII 436 (ca. 155 n. Chr.) 
= Rev. Et. gr. TI 30. Athen. Mitt. XVI 148. 
TAM. 19. Apameia Myrlea CIL III 336. 20. Aper- 
lai IGR III 692. 21. Aphrodisias CIG 2766. 
2774. 2777. 2778. 2785. 2789. 2814. Le Bas 
II 1592. 1601. 1602a. 1619. Bull. hell. IX 
75, 5. XIV 237. Anz. Akad. Wien 1893, 100. 
TAM. 22. Apollonia (Pisidia) IGR III 320. 
60 23. Apollonia-Sozopolis Arch.-epigr. Mitt. X 164, 6. 
24. Apollonis (Lydia) Bull. hell. XI 87, 6. Denk- 
schr. Akad. Wien LHI nr. 96. 97. 25. Argos IG 
IV 584. 589. 26. Ariassos Bull. hell. XVI 429, 
59. 27. Arneai IGR III 640 (2. Jbdt. n. Chr.). 
TAM. 28, Aspendos IGR III 804. 29. Assos 
IGR IV 256 (1. Jhdt. n. Chr.). 30. Athen IG I 
35b (421 v. Chr.). H 606 (4. Jhdt. v. Chr.). 
1229 und 1340 (346/5 v. Chr.). 1181 (338/7 v. Chr.). 
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1233b und 1288c (4. Jhdt. v. Chr.). 1853 (229 
v. Chr.). 465. 481. 482. 979. 1046. 1197. 1221. 
1227. 1280—1233. III 2. 89. 100. 103. 105. 107. 
109. 118. 658. 659. 722. 1016 (54—65 n. Chr.) 
und viele Ephebeninschriften; vgl. (Xen.} rep. 
Athen. I 13. Plut. Nikias 3; Anton. 33. 31. 
Attaleia (Pamphylia) IGR II 777. 782. 788, 
TAM. 32, Babylon Klio IX 352, 1 (109/8 v. Chr.). 
33. Balanaia Athen. Mitt. XVII 88, 2. 34. Bal- 


JIvuvaoiagxos 1915 


CIG 3616—8619. Bull. hell. VII 272, 15. 71. Io- 
tape IGR III 831. 833. 834. 72. Kadyanda IGR 
TII 516. 73. Kallipolis Bull. hell. IV 518.= XXV 
325 = Dumont Mélanges 10024; bei Liebe- 
nam unter Chersonesos. 74. Kalymnos Athen. 
Mitt. XIIT 188. 75. Kandyba Denkschr. Akad. 
Wien XLV nr, 27. 76—77. Keos IG XII 5: Tulis 
620. 621. Koresia 647 (8. Jhdt. v. Chr.). 78. Ke- 
ramos Journ. hell. Stud. XI 124, 7. 126, 9. TAM. 


bura Le Bas III 1222. Reisen II nr. 237.1079. Kibyra Le Bas III 1213 vgl. Reisen II 


35. Bargylia Le Bas III 496. 36. Berroea De 
Bas II 1331 = Duchesne-Bayet nr. 134 unter 
Keletron. 37. Blaundos Denkschr. Akad. Wien 
LIV nr. 270 = 38. Borganlü (Bithynia) Izvestija 
II 112. 39. Caboucie (Syria) Bull, hell. XXVI 
169, 9. 40, Chaironeia Plut. Kimon 1. 41. Cherso- 
nesos Taurica Latyschew 1195 (3. Jhdt, v. Chr.). 
IV 153. Journ. d. Minist. f. d. Volksaufkl. (rus- 
sisch) 1905, 261 (2. Jhdt. n. Chr.). 42, Chios 


nr. 242 (73 n. Chr.). 80. Kios Bull. hell. XV 
482 (109 n. Chr... XVI 320, 1. Athen. Mitt. 
XXIV 421,15. 81. Kolossai Le Bas III 1693b. 
82. Kolybrassos Head HN p. 601. 83. Komana 
(Cappadocia) Grothe Meine Vorderasienexpeditior 
I LXXIII nr. 5. 84. Kormos Denkschr. Akad. 
Wien XLV nr. 35. 38. 85. Korydalla IGR III 739. 
(125—143 n. Chr.) 86. Kos Paton-Hicks 34 
(3. Jhdt. v. Chr.). 107—111. 114. 119. 371. 392. 


Dittenberger Syll.2 254. Athen. Mitt. XITI 20 Herzog Koische Forschungen 61 nr. 15; vgl. 


173f., 14. 16. 17. Ada XX 272 008°. 43. Delos 
IG IL 985 (102—94 v. Chr). Michel Recueil 
641 (2. Jhdt. v. Chr.), Dittenberger Or. 343. 
346. 866. 369. Bull. hell. TIT 376, 16. XIII 420. 
XV 251f. XXIX 229. XXXI 485, 27. XXXII 
414. XXXII 489, 12. XXXIV 146, 34 (178/7 
v. Chr.). 44. Delphi Bull. hell. XVII 97, 14 
(2. Jhdt. n. Chr). XXXII 571 (1. Jhdt. v. Chr.). 
45. Dionysopolis (Thrakien) Arch.-epigr. Mitt. 


Joseph. bell. Iud. I 422 (1. Jhdt. v. Chr.). 87. Kran- 
non IG IX 2, 459—461 (2. Jhdt. v. Chr.). 
88. Kyaneai Denkschr. Akad. Wien XLV nr. 28 
(2. Jhdt. v. Chr). 89. Kyme CIG 5524. 3529. 
90—94. Kypros: Chytria CIG 2627. Kition CIG 
2626. IGR III 980. 982, Lapethus IGR III 933 
(29/30 n. Chr.). Paphos CIG 2637. Ditten- 
berger Or. 164 (146—116 v. Chr.). 165. 166. 
582. IGR III 950. Salamis CIG 2630. IGR III 


XVII 210, 102. 46. Dorylaion Dittenberger 30 998. 994. 95. Kyrene CIG 5132. 96. Kys Bull. 


Or. 479. 47. Dymae Bull. hell. IV 521. 48. Elaia 
Dittenberger Or. 332 (188—133 v. Chr.). 
Athen. Mitt. XXXII 386. 49. Eleusis IG UI 
614 b (290/89 v, Chr.). Egna. og. 1883, 78, 6. 
139, 13. 1897, 43, 13 (211 v. Chr.). 1895, 111, 
27. Bull. hell. VI 436. XIX 113, 1. 50. Ephesos 
CIG 2986. Ane. Gr. inser. 500. 587. Österr. 
Jahresh. VIII 128f. TAM sehr oft. 51. Epidau- 
ros IG IV 1432. 1467. 52—53. Euboia: Chalkis 


hell. XI 306, 1 (52 n. Chr.). 97. Kythera Dit- 
tenberger Syll.2 506. 98. Kyzikos CIG 3660. 
Journ. hell. Stud. XXII 89 (47 v. Chr.). IGR 
IV 145. 99. Lagina Newton Halicarn. I nr. 96. 
97. Bull. hell. V 189, 11. XI 31, 45. 148, 49. 
157, 63. Reisen I nr. 134a. TAM. 100. Lao- 
dikeia am Lykos CIG 3945. Athen. Mitt. XXVII 
271, 2. 101. Larisa IG IX 2, 506 (2. Jhdt. 
v. Chr.), 511. 517 (3. Jhdt. v. Chr.). 539. 541. 


Epnu. der. 1892, 168, 68 (192 v. Chr.). Adnva 40 620. 102. Lemnos IG XI 8, 25 (2. Jhät. v. Chr.) 


VI 175,2. XI 272, 2. Eretria Amer. journ, arch. 
XI (1896) 173. 188 (2. Jhät. v. Chr.). Philol. 
X 300 (1. Jhät. v, Chr). 54. Erythrai CIG 
8134. Le Bas III 53. Rev. Et. gr. XIV 297. 
Abh, Akad. Berl. 1909, 59, 15 und 16 (ca. 100 
v. Chr.). Österr. Jahresh. XIII Beibl. nr. 46. 
55. Eumeneia CIG 3886. 56. Euromos Le Bas 
TI 314—3818. 57. Gerasa IGR III 1851. 58. Goel- 
bazar (Bithynia) Bull. hell. XXIV 406, 90/91. 


27 (3. Jhdt. n. Chr.). 103—104. Lesbos: Eresos 
IG XII 2, 527. Mitylene 82. 134. 208. 211. 232. 
244 vgl. 258. 105. Lilybaeum IG XIV 276. 
106. Loryma’Egnu. ãoz. 1907, 211, 3. 107. Lydai 
Journ. hell. Stud. X 55, 6. 108. Magnesia am 
Maiandros Inschr. v, Magnesia nr. 116. 153. 158. 
163. 164.179. 109. Magnesia am Sipylos Denkschr. 
Akad. Wien LIV nr. 1 (2. Jhdt. v. Chr.). 110. Man- 
galia Arch.-epigr. Mitt. XIX 107, 60. 111. Mer- 


59. Gytheion Le Bas II 243a. 60. Halikar- 50 meré (Lydien) Denkschr. Akad. Wien LIII nr. 126. 


nassos Le Bas III 502. Newton Halicarn. II 
nr, 12a. 12b. 12c. Anc. Gr. inscr. 898. Bull. 
hell. IV 202. 402. XIV 102. 103. S.-Ber. Akad. 
Wien CXXXII 29, 2. 61. Herakleia am Lykos 
Rev. phil. XXIII 284, 7. 62. Herakleia (Make- 
donien) Bull. heil. XXI 162. 63. Herakleia am 
Salbakos CIG 2953c. Arch.-epigr. Mitt. XX 64. 
67. Bull. hell. IX 75, 5. 338, 21. 240, 22. 
64. Hierapolis Inschr. v. Hierapolis nr. 278. 336. 


112. Massilia IG XIV 2444. 2445. 113. Megara 
IG VII 29. 31. 97. 98. 114. Melos IG XII 3, 
1091. 115—117. Messenia: Kastelia Journ. hell. 
Stud. XXV 48,9 (2. Jhdt. v. Chr). Korone Le 
Bas II 305. Journ. hell. Stud. XXV 45, 4. 
Methone Journ. hell. Stud. XXV 41,1. 118. Mi- 
letopolis IGR IV 130. 119. Miletos mit Bran- 
chidai und Didyma CIG 2880. 2881. 2885. Anc. 
Gr. inscr. 898. 914. 922. 924—926. Journ. hell. 


65. Hieropolis-Kastabala Journ. hell. Stud. XI60 Stud. VI 353, 108. Athen. Mitt. XVIII 268, 2. 


250, 25. 66. Hypata IG IX 2, 31. 56. 67. Iasos 
Bull. hell. XI 213f., 2—5. 217, 10. Rev. Et. gr. 
VI 166,4. 175,9. 176, 10. 178, 12. 187f., 32 
33. 37— 42 (Ephebenkataloge von 34—92 n. Chr., 
die nach Haussoullier Rev. phil. XX 97 aus 
Didyma stammen). 68. Idebessos IGR TII 648. 
652. 69. Ikaria Movo. x. ffà. I 139. 70. Ilion 
Dittenberger Or. 212 (306—280 v. Chr.). 


Rev. phil. XI 42, 16. XX 99. XXI 42, 17. 44, 
19. XXIII 318, 34. Dittenberger Or. 472. 494. 
120. Mylasa CIG 2693d. Le Bas IH 395. 407. 
Athen. Mitt. XIV 110, 66. XV 267, 19. TAM. 
121 Myra Reisen II nr. 82. 122. Nakoleia CIG 
add. 3847b = Le Bas IH 1011 unter Ankyra. 
123. Nakrasa Le Bas III 1601. Athen. Mitt. 
XXIV 217,45. 124. Naxos IG XII 5, 39. 125. Nea- 
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polis IG XIV 729 (81 n. Chr.). 745. 126. Netum 
IG XIV 240. 127. Nikaia CIG 3749, 3750. 


‘128. Nikopolis ad Issum Bull. hell. XXI 164 


(3./4. Jhdt. n. Chr.). 129. Nikopolis. ad Istrum 
(Umgebung) CIL III 12415. 130. Nisyros IG 
XIL 8, 104. 131. Notion Österr. Jahresh. VIII 
163 (219-—215 v. Chr.); vgl. Bull. hell. XXX 349. 
132. Nysa Bull. hell. VII 272, 15. 133. Odessos 
Antike Denkm. aus Bulgarien nr. 92 (1. Jhdt. 
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1354. 1856—1358. 1863. 1365. 1866. 1369. 1371. 
1379. 1381. Bull, hell. IX 514. Annual of Br. 
Sch. XIIE 451. XIII 189, 48. XIV 126, 50 (2. Jhdt. 
n. Chr.). 181. Stratonikeia (Caria, vgl. Panamara) 
CIG 2719. 2720. 2724. Le Bas III 517. 525. 
182. Syedra Head HN p. 612. 183. Synnada Bull. 
hell. XVII 284, 86. 184. Tabai Bull. hell. XIV 
625, 27. 185. Tanagra IG VII 557 (1. Ihdt. 
v. Chr.). 186. Tanais Latyschew II 439. 440. 


v. Chr.). 134. Oinoanda bei Termessos Bull. hell. 10 442. 446—448, 451. 187. Tarmia (Mughla) Bull. 


X 229, 9. IGR IH 493 (2. Jhdt. n. Chr.). 
135. Olbia Latyschew IV 459 (3. Jhdt. v. Chr.). 
136. Olympia Inschr. v. Olympia 283. 433. 487. 
468. 940 (2. Jhdt. n. Chr.). 137. Opus IG IX 1, 
285 = Le Bas II 1009 unter Naryke (1. Jhdt. 
n. Chr). 138. Orchomenos IG VIL 3218. 3221. 
3224. 139. Panamara Bull. hell. XI 375f. XII 
821. 252, 32. 264, 49. XV 185f. XXVII 28f. 
238f. 140. Pantikapaion Latyschew IV 211. 


hell. X 490, 1. 491, 2. 188. Tarsos Bull. hell. 
VII 325, 24. Strab. XIV 674. 189. Tauromenion 
IG XIV 422. 430 (1. Jhdt. v. Chr.). 190, Tegea 
Le Bas II 1517. Bull. hell. XVII 17, 21. 19, 28. 
20, 24. XXY 275, 12 (194/5 n. Chr). 'Egynu. 
@oy. 1906, 52. 191. Tenos IG XII 5, 818 und 91 

(2. Jhät. v, Chr.). 880—886 (1. Jhdt. v. Chr.), 
192. Teos Dittenberger Syll,2 523 (ca. 300 
v. Chr.). CIG 3060. 3086. 3087. Le Bas III 


141. Paros IG XII 5, 137 (1. Jhdt. v. Chr.). 20 1558. 193. Termessos Lanckoronski II nr. 7 


138. 144. 145. 232. 290 (1. Jhdt. v. Chr.). 
292 (292/3 n. Chr.). 464. 1019. 1026. 142. Pa- 
tara TAM. 148. Patmos Dittenberger Syll.2 
681. 144. Pednelissos? (Syrt) Lanckoronski II 
nr. 259. 145. Peparethos IG XII 8, 642 (3. Ihdt. 
v. Chr). 146, Pergamon CIG 3551. Le Bas 
III 1723e. Inschr. v. Pergamon nr. 9. 252. 323. 
440. 448. 457. 458. Dittenberger Or. 764 
(139—133 v. Chr.). 486. Athen. Mitt. XVI 88, 1. 


—11. 53. 89. 120. CIG 4363. TAM. 194. Thasos 
IG XIL 8, 377 (4. Jhdt. v. Chr). 458. 459. 
195. Theben Diog. Laert. VI 90. 196. Themi- 
sonion Michel Recueil 544 (119 v. Chr.) = Bull. 
hell. XIII 335, 4 unter Eriza, 197. Thera IG 
XII 3,331. 338. 339. 341. 342. 396—398. 460. 
461. 496. 1299. 1314 (3/2. Jhdt. v. Chr.). 
198. Thespiai IG VII 1777. 1825. 1856, 1885 
(4. Jhdt. n. Chr.), Plut. amat. 10. 199. Thes- 


XXIV 168, 7. 170, 80. XXVII 99, 98. 101, 99. 30 salonike CIG 1967. Duchesne-Bayet Mémoire 


127, 146. XXVIII 152. XXIX 161, 3. 170, 14. 
XXXII 244f. 315f. XXXII 376f. XXXV 4018. 


“Oungos II 296. II 202. Imhoof-Blumer Klein- 


asiat. Münzen 506. 147. Perge IGR III 79. 
Lanckoronski I nr. 29. TAM. 148. Pessinus 
Dittenberger Or. 540 (1. Jhdt. n. Chr.). 
149. Petelia IG XIV 637. 150. Phalanna IG IX 
2, 1238. 151. Phaselis Bull. hell. XVI 443. 
152. Philadelphia (Lydien) CIG 3417. 3429. 


nr. 2. Aindeıa 1906 nr. 42, 3. 5. 7. 10. nr. 48, 
23. 30. 33 (244 n. Chr.). 36. 40. 200. This- 
bai IG VII 2235. 201. Thuria Michel Re- 
cueil 612 (3. Jhdt. v. Chr.). 613 (2. Jhdt. v. Chr.). 
202. Thyateira CIG 3479. Bull, hell. X 411, 5. 
Rey. Et. anc. III 265, 1. Denkschr. Akad. Wien 
LIF nr. 69. 203. Tlos TAM. 204. Tomis und Um- 
gebung Arch.-epigr. Mitt. VI 24, 48. VIH 12, 
26. XV 95, 14. XIX 222, 89. 223, 90. 205. Tralleis 


153. Philadelphia (Syrien) Revue biblique V (1908) 40 CIG 2922 (1. Jhdt. n. Chr.). Athen. Mitt. VIIL 


571. 154. Phintia (Gela) IG XIV 256 (1. Jhdt. v. 
Chr.). 155. Phokaia CIG 3413. 156. Plataiai IG 
VII 1668. 1669. 4289. 157. Priene Inschr. v. Pr. 
181 (ca. 300 v. Chr.). 99. 104. 108 (129 v. Chr.). 
111—114 (1. Ihät. v. Chr.). 147. 174. 158. Prusa 
Ztiioyos IX nr. 10 = Rh. Mus. XXVI 319, 2. 
Arch. Anz. 1903, 39. 159. Prusias am Hypios 
IGR III 68. 1422 (214 n. Chr.). 160. Pydnai 
Reisen I nr. 96. 161. Region IG XIV 616. 


162. Rhodos IG XH 1, 3. 46. 839. 163. Sala- 50 


mis IG II 594 (127/6 v. Chr). Wilhelm Bei- 
träge nr. 89 (2. Jhdt. v. Chr.) 164. Samos 
Bull. hell. V 480f., 3. 4. 7. 165. Samothrake 
IG XII 8, 238. 166. Sardeis CIG 3462. 167. Se- 
leukeia am Kalykadnos Denkschr. Akad. Wien 
XLIV nr. 181. 168. Selge Lanckoronski I 
nr, 249. 169. Sestos Dittenberger Or. 339 
(125 v. Chr.). 170. Sidon Bull. hell. III 261, 5. 
171. Sidyma Reisen I nr. 39. 48. 47. 50. 52. 


318, 2. XXI 262. Dittenberger Syll? 674, 
Sterrett Epigr. journ. 389. Papakonstantinu 
Toaklcıs nr. 148. 206. Trapezopolis CIG 3958 e. 
207. Trozen IG IV 749 (4. Jhdt. v. Chr). 753 
(3. Jhdt. v. Chr.). 208. Tyndaris Cie. Verr., II 
2, 42 (1. Jhdt. v. Chr.). 20%. Xanthos CIG 4275. 
Reisen I nr. 77. 96.98. 210. Unbekannter Herkunft 
ist ein beim Albanersee gefundenes Gewicht mit 
Erwähnung des G. IG XIV 2417, 1. 

Ägypten. Über die Gymnasiarchie in Ägypten 
handelt F. Preisigke Städtisches Beamtenwesen 
im römischen Ägypten, Halle a. 8. 1903 c. VI 
S. 53—68. Hier seien nur einige Stellen ange- 
führt. 211. Museum in Alexandria Ditten 
berger Or. 713 (250 n. Chr.). Archiv f. Pa- 
pyrusf. II 566, 128. 567, 130. IV 238. 212. Kairo 
Archiv II 548, 26 (185—181 v. Chr.). V 162,7 
(2/1. Jhdt, v. Chr.), 213. Lykopolis CIG 4707. 
214. Naukratis Archiv II 543, 18. 215. Thebai 


172. Sikyon Plut. Arat. 53 (3. Jhdt. v. Chr.), 60 Dittenberger Or. 194 (42 v. Chr.). 216. Sakha 


173. Silandos (Selendi) Michel Recueil 643 
(2. Jhdt. v. Chr.). 174. Sillyon Lanckoroński 
I nr. 58—60. 175. Sinope CIG 4157. 176. Si- 
phnos IG XII 5, 484. 177. Sirra CIG 2007 
(1. Jhdt. n. Chr). 178. Smyrna CIG 3185. 3201. 
3779. Movo. x. ßıßA. IL 57, 137 vgl. III 138 
nr. 179. 179. Solantum IG XIV 811. 180. Sparta 
CIG 1326. 1336. 1340. 1347—1349. 1351. 1353. 


(Xous) Dittenberger Or. 708 (180—192 n. Chr.). 
Arsinoe BGU I 112 (58—60 n. Chr.). Fayünı 
BGU I 109. 184. 324, 347. Grenfell An Ale- 
xandrian erotic frg. 47 (148 n. Chr.) 50 (260 
n. Chr.).. Oxyrhynchos, Oxyrh. Pap. I 33. 54 
(201 n. Chr.). 55. 59. 60 (823 n. Chr.). 71 (303 
n. Chr.) u. ö. II 237. 257 (95 n. Chr.). II 471. 
477. 501. 507. 512. IV 715 (131 n. Chr.). 716 
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{186 n. Chr.). Hermopolis, Corpus Papyror. Her- 
mopol, I nr. 53. 57. . 

Wenn wir zur Ergänzung dieser Übersicht 
das Verzeichnis der Gymnasien (s. den Art.) 
'heranziehen, so finden wir bestätigt, was Plat. 
symp. 9 über die Yeuloyvuvaoıia und pılosogia 
der Griechen und rep. VII 535D. über das Ver- 
hältnis des poyvurasrýs zum gelouadns sagt, 
und daß Mommsen R. G. V 334 mit Recht 
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trefflichen Artikel Gymnasiarchie (Daremberg 
et Saglio Dictionn. II 1675—1684) das gesamte 


Material behandelt, versucht, Typen der Gym: 


nasiarchie festzustellen, ohne daß es ihm trotz 
redlicher Mühe gelingt, diese Typen scharf zu 
sondern, und gelangt zu dem Resultate: Die 
letzten drei Jahrhunderte v. Chr. hat die Gym- 
nasiarchie als Hauptaufgabe die Leitung der 
Jugend in Griechenland, auf den Kykladen und in 


behauptet: ‚Die allgemeine Bildung ist wahr- 10 Sizilien; vom Ende des 2, Jhdts. v. Chr. an und 


scheinlich nirgends weiter verbreitet und ein- 
greifender gewesen als in Kleinasien‘. 

‚ Allgemeines. Eine Einrichtung, die so 
viele Jahrhunderte und in so vielen Städten 
griechischer Zunge bestand, mußte manchen 
Wandlungen unterliegen; richtig bemerkt schon 
Krause Hell. I 183: ‚Die Gymnasiarchie war 
nicht zu allen Zeiten in demselben Staate und 
nicht in allen Staaten dieselbe. Bei der Dar- 


beinahe auschließlich in den Städten Kleinasiens 
läßt sie die Mitbürger durch die freiwilligen 
Leistungen des vornehmen und reichen Gym- 
nasiarchen Anteil an seinem Vermögen gewinnen. 
Gardiner Greek Athletic sports and festivales 
502 nimmt diese Aufstellung, deren Richtigkeit 
sich nicht bestreiten läßt, an. Wie in späterer 
Zeit doyal und Asırovoyiar, die oft zusammen 
erwähnt werden, z. B. Ankyra IGR III 194, Ar- 


stellung der Gymnasiarchie wurden verschiedene 20 ncai IGR III 640 (2. Jhdt. ń. Chr.), Ephesos 


Ansichten aufgestellt, bald wurde diese, bald 
Jene Seite ihrer Wirksamkeit hervorgehoben, vor 
allem aber die Streitfrage aufgeworfen: ‚War die 
Gymnasiarchie ein Amt oder eine Leiturgie”‘ 
Über die früheren Ansichten vgl. Dumont Es- 
sai I 219f. und Grasberger III 463. Gras- 
berger III 464 hält daran fest, der G. sei 
nach der Bedeutung des Wortes der Vorsteher 
der Gymnasien und Palästren gewesen und habe 


TAM, Miletos CIG 2885d, Minoa IG XH 7, 233, 
Nakrasa Athen. Mitt. XXIV 217, 45 unterschieden 
wurden, läßt sich nicht bestimmen; wird doch 
bisweilen dieselbe Würde einmal als dey, dann 
als Asızovgyia bezeichnet: so die Stephanephorie 
in Nysa Bull. hell. IX 124B. In Priene wird 
Insehr. v. Pr. 4 (332—306 v. Chr.) und 112 (84 
v. Chr.) die yoaunareia als Asırovgyla, in 113 
abwechselnd als Asızoveyia und dern erwähnt, 


eine praktisch-pädagogische Tätigkeit entfaltet, 30 nr. 174 wird die Gymnasiarchie unter den Lei- 


verweist auch 470, 2 mit Recht auf die ver- 
schiedene Konstruktion des Verbums yuuvasıap- 
yr. Vom 2, Jhdt. v. Chr. an aber sei die 
Gymnasiarchie nichts weiter als die Bestreitung 
der Kosten für den gymnastischen Unterrichts- 
betrieb, III 469; vgl. Dumont 219. Levy Rev. 
Et. gr. XIV 370. Demnach wäre die Gymnasi- 
archie aus einem Amte zu einer Leiturgie ge- 
worden. Ahnlich ist die Auffassung bei Ram- 


say Cities 444 und Chapot La prov. Rom. 40 


procons. d'Asie 279: der G. habe ursprünglich 
die Aufsicht über die Erziehung gehabt, sei aber 
zu einem Lieferanten des Öles herabgesunken, 
Die entgegengesetzte Ansicht: die Gyinnasiarchie 
sei in der älteren Zeit eine Leiturgie gewesen, 
erst später ein Amt geworden, finden wir ver- 
treten durch Menadier Qua condicione Ephe- 
sii.. 90, Liebenam Städteverwaltung 373 und 
Schneider Die griechischen Gymnasien und 


turgien aufgezählt, nr. 112 aber doyr; genannt. 
Die Gymnasiarchie selbst erscheint bald als &ozń, 
wie zahlreiche Beispiele unten zeigen, bald als 
Asızovgyia. Gytheion Le Bas II 243a (2. Jhdt. 
n. Chr.) heißt es wre äogzovros umdevös uýre 
youvaoıdgyov xwkúovros, also ein Gegensatz zwi- 
schen &gyw» und y., wie Plut. praec. ger. reip. 
31. Mylasa CIG 2693d übernimmt ein Bürger 
dAsıroboyntos &v das G.-Amt, Panamara Bull. 
hell. XXVIII 37, 21: dlsırovgynoia xai åte- 
eig Tersiumvevos Eyupvaoııoynoev. Ein Gegen- 
satz zwischen Amt und Leiturgie besteht nicht: 
jedes Amt ist eine Leiturgie, da es sowohl an 
die persönliche Tätigkeit als an das Vermögen 
Ansprüche stellt, wie andererseits auch die Lei- 
turgie nicht bloß Geldopfer auferlegt, sondern 
auch mit persönlichem Dienste verbunden ist. 
Aristot. Pol. VI (IV) 4, 1291 gebraucht den 
Ausdruck dozv Aeırovoyeiv und ähnlich in der 


Palästren 79, 3 vgl. 129. Hicks Anc. Gr. inser, 50 Inschrift aus Stiris: Michel Recueil 24 (2. Jhdt. 


P. 48 behauptet, die G. hätten mehr finanzielle als 
Jisziplinäre Aufgaben gehabt; vgl. auch Bürch- 
ner Ephesos 52. Poland Gesch. d. griech. 
Vereinsw. 401 sieht in den G. wohl staatliche 
Beamte und Leiter des Gymnasion, in den meisten 
Fällen aber nur Verwalter von Geldern. Abel Rev. 
bibl. V (1908) 571 weist den G. vor allem die 
Ölverteilung in den Gymnasien und Bädern zu; 
daß yuuraoıaoyei» fast gleich sei dlsipziw und 
Ziasodereiv, bemerkt Dittenberger zu Or. 479 60 
und 622, Da die Quellen für die Gymnasiarchie 
die Kennzeichen sowohl des Amtes’als der Lei- 
turgie bieten, will Gilbert II 372 Anm. die 
Gymnasiarchie als Leiturgie von der Gymnasi- 
archie als Amt bestimmt geschieden wissen und 
Dumont Essai I 229 sowie ihm folgend Fou- 
gères Bull. hell. XV 268f. unterscheidet vier 
Arten der Gymnasiarchie. Glotz, der in dem 


v. Chr); vgl. Martin bei Daremberg-Saglio 
Dietionn. III 1095. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff Staat und Gesellschaft der Griechen 161 
u. ö Eine richtige Bemerkung über die Gym- 
nasiarchie macht Tery Rey. Et. gr. XIV 370: 
L'ancienne liturgie comportait deus éléments, 
un deroir de direction et une préstation peeu- 
niaire, mit dem Zurücktreten der einen Seite 
änderte sich die Stellung des G. Die Zmueisıa 
und peAozıuia des G. wird in der Inschrift Thera 
IG XII 3, 331, dazavn und owuarız) zaxoradia 
iu Pergamon Athen. Mitt. XXXIII 380, 2 erwähnt. 
Inwiefern diese beiden Tätigkeiten mehr oder 
weniger hervortreten konnten, kann an der hi- 
storischen Entwicklung der Bedeutung des Gym- 
nasion (s. d.) erkannt werden. Solange das 
Gymnasion bloß Turnanstalt war, konnte der 
G. als ‚Turninspektor‘ (Mommsen R. G. Y 334) 


tyre E UMEAUUQAYS 


fangieren; mt der Ausgestaltung des Gymnasion 
zum staatlichen Festplatz und zum ‚Bürgerkasino‘ 
(Mommsen R. G. V 326) mußte sich die Stel- 
lung des G. ändern. Insofern das Gymnasion 
als Exerzierplatz der Epheben diente, führte die 


.Aufsicht der Strategos; vgl. Ziebarth Österr. 


Jahresh, XIII 109. Das Gymnasion diente als 
Übungsplatz für die Teilnehmer an religiösen 
Aufzügen, besonders an den Fackelwettläufen: 


ZEPFEUSEERTD ser 


erscheint in einem Ephebenkatalog zu Tegea. 
Bull. hell. XXV 275, 12 ein G. nnd ein Hypo- 
G. Damit haben wir auch eine Zeitbestimmung 
für die Tätigkeit des G. als Gymnasial- und 
Schulvorstand; sie läßt sich vom 4. Jhdt. v. Chr. 
bis Ende des 2. Jhdts. n. Chr. verfolgen. Zunächst 
diente das Gymnasion den Übungen der Epheben, 
Paus. VII 27, 5. Theophr. VII (XXI) 5. IG VII 
2849; daher erscheint der G. als eigentlicher 


in Koresia IG XII 5, 647 interveniert der G. 10 Ephebenmagistrat, entsprechend dem athenischen 


beim Fackelwettlauf, ähnlich in Aigiale IG XII 
7, 515. In Patmos Dittenberger Syll.2 681 
(2. Ihdt. v. Chr.) sind die Aauradıoraf und 
ahsıpdusvor die Klassen eines und desselben 
Gyimnasion, In Athen erscheinen die G. im 
5. und 4. Jhät. v. Chr. als Leiturgen mit der 
Sorge für gewisse Fackelläufe betraut, und auch 
im 2. Jhat. v. Chr. werden als Teilnehmer an 
Fackelwettläufen genannt Besucher des Lykeion: 


Sophronistes, später Kosmetes. Grasberger IIL 
315 irrt, wenn er den Paidonomos den genannten 
athenischen Beamten gleichsetzt. Teles sagt bei 
Stob. Flor. III 235, 72: &pmßos yéyovsv, Eu- 
maliw xoounmv popstar, ıov nabotroifyy, tòr 
Önkonayor, tòv yvuvaoiaoyov, Ind aávtov tov- 
To» uaorıyoötaı USW.; vgl. Epiktet. dissert. III 
7, 19 tis adroüs aadedor; vis Epnßapyos; tis 
yuuvaolapgos; Plut. amat. 9: el de doysı Bor- 


IG II 444 vearioxoı, 445 üröges èy Avxeiov. Es 20 poves ý Tirdn xai zaðòs ô Örddorakos, èpý- 


geht aber nicht an, die Gymnasiarchie schlecht- 
hin als identisch mit der Lampadarchie zu er- 
klären, wie Dumont Essai I 220, Blümner 
Privataltert. 338, Grasberger III 466 und Gil- 
bert II 372 Anm. getan; Martin (Daremberg- 
Saglio Dietionn. III 912) bemerkt richtig, daß 
beide Funktionen geschieden sind. Aristoteles 
(VIEL {V] 8, 1309) erwähnt die Lampadarchie als 
Leiturgie neben der Choregie. dauraddeya 
(Aauraöagge:) sind uns zum Teil neben G, be- 
zeugt: Athen IG I 35b. II 444. Chios Abh. 
Akad. Berl. 1909 TI 59, 14. Delos Buil. hell. 
XIV 504, 6 (250 v. Chr.). VI 146. XV 255. 263. 
Eumeneia Bull. hell. VIII 237, 7. Ephesos CIG 
3018. Herakleia Pontica Bull. hell. XXII 473. 
Keos, Koresia IG XII 5, 647. Lesbos, Mytilene 
IG XII 2, 134. 258 (ögogayernoas). Paros IG XII 
5, 173. 174. 176. Patmos Dittenberger Syll.2 
58L (mit Bemerkung). Samos Michel Recueil 


fov ôè youvaaıdozos; 10 (von den Thespiern). 

. Tobs yvuvacidoyovs rapwWävrov‘ Äoyovot yao- 
ioyvods av Epnßwv. Daher bezeichnen sich 
die Epheben nach ihrem G.: Teos Le Bas IE 
1558: of &gmßoı of nò yuuvaciapyor. Aber nicht. 
bloß die Epheben, sondern auch andere Alters- 
klassen benützten das Gymnasion und standen 
daher unter der Aufsicht des G. In Sikyon 
nahmen am Leichenzuge des Aratos (3. Jhdt. 


30 v. Chr.) zoides und Zpnpeı unter Führung des. 


G. teil: Plut. Arat, 53. Schon seit dem 4. Jhdt. 
v. Chr., nicht erst, wie Ziebarth Griech. Ver. 111 
meint, seit dem 2. Jhdt. v. Chr., treten die v&oc 
auf, die allmählich das Übergewicht erlangten; 
seit dem 1. Jhdt. v. Chr. kommen noch die yé- 
govres, noeofútepor, zatégeç hinzu. Diese Alters- 
vereine hatten als ihren Mittelpunkt das Gyn- 
nasion, der G. hatte die gute Sitte zu über-- 
wachen: v. Wilamowitz-Moellendorff Gött. 


901 (2. Jhät. v. Chr.). Smyrna Arch.-epigr. Mitt. 40 Gel. Anz. 1900, 579. Poland Gesch. d. gr. 


IX 133. Teos Athen. Mitt. XVI 291, 17 (Lei- 
turgie!). Termessos Lanckoronski II 133. Un- 
richtig erklärt Liebenam 375, 2 den Lampa- 
Jarchos als zum Dienerpersonal gehörig. Da der 
ti. bei der Vorbereitung und vielfach auch bei 
der Ausführung einer Festfeier tätig ist, können 
wir ihn als Festordner bezeichnen. Die wichtigste 
Aufgabe des Gymnasion war, als Übungsstätte 
für die körperliche und geistige Ausbildung, als 


Vereinsw. 102. Wir finden besondere Bezeich- 
nungen: y. ts adkews oder tör mokırav: 
Hypata IG IX 2, 56; Iotape CIG 441la; Kos 
Paton-Hicks 108. 111; Kios Bull. hell. XV 482; 
Laodikeia a. L, CIG 3945; Magnesia a. M. Kern 
nr. 164; Miletos (Branchidai) Rev. phil. XXI 
42,17; Thyateira CIG 3479, T. av naldw» At- 
taleia (Pamphylien) Lanckoroňski I 8. 9; Ere- 
tria Amer. journ. arch, XI 173; Kypros, Lapethus 


staatliche Unterrichtsanstalt zu dienen. Zur Auf- 50 IGR III 933. T. rör &Epnßwr: Kos Paton- 


sicht bestellte der Staat besondere Beamte, die 
an verschiedenen Orten verschiedene Namen 
führen. Platon leg. VI 764C verlangt die Ein- 
setzung von uovaxnjs xal yuuvaouızjs Ädoyortes, 
die für die zweckmäßige Einrichtung der yuzvd- 
aa und dıdacxaseia. für den Unterricht und für 
die Aufsicht über die Besucher Sorge tragen. Da- 
mit stimmt die Angabe einer Inschrift aus Perge, 
Lanckorouski I 28: zuurasıdeyos ýyýoaro od 


Hicks 108—110; Lesbos, Mytilene IG XII 2, 134 
(st. de®); Notion Österr. Jahresh. VIII 163; Priene- 
Insehr. v.Pr.111.T,rör»v£orv: AttaleiaLancko- 
ronski I 8. 9; Halikarnassos Ber. Akad, Wien 
CXXXII nr. 4; Jasos Bull. hell. XI 213. 2; Rev. 
Et. gr. VI 178, 32; Kos Paton-Hicks 107-109. 
111; Lesbos, Mytilene IG XII 2, 134; Miletos. 
Athen. Mitt. XVITI 268, 2. Rev. phil. XX 99, 4. 
XXI 42: Patara TAM; Pergamon Athen. Mitt. 


zuuvaoiov xai tùs or gor xai venv owpoo- 60 XXXII 260,8; Priene Inschr. von Priene 111—114; 


otyns agoéotų, Aristot. Pol. VII (VI) 8, 1322b 
betraut mit der Aufsicht über die e’xoowia die 
yvvaixovouia, vouopvlaxia, raudoronia, yvura- 
oapyia, IV (VII) 17 bezeichnet er die zausdoro- 
uo: als ägyovres. In Trozen wird der G. Char- 
mos im 4. Jhdt. v. Chr. geehrt, weil er für die 
Epheben und Neoi gesorgt hatte, zws- eurax- 
zöyı IG IV 753. Noch im J. 194/5 n. Chr. 


Rhodos IG XII 1, 839 (y. veursgos = y. av véwv, 
vewréoa yvuvasiagzia = y. rar vewy, vgl. van Gel- 
der Gesch. der alt. Rhodier 259); Sidyma Reisen 
143; Stratonikeia CIG 2720. 2724. Le Bas III 
525; Xanthos Reisen I nr. 96.98. I. ö» yegaror: 
Aphrodisias TAM; Attaleia Lanckoroński I 
8. I. tõv yegórræœv: Stratonikeia CIG 2720; 
Tabai Bull. hell. XIV 625, 27. T. rag yegov- 


EL E AURFORBEROKOS 


alas: Blaundos Denkschr. Akad. Wien LIV 270; 
Hierapolis Judeich nr. 336; Hieropolis-Kasta- 
'bala Journ. hell. Stud. XI 250, 25; Magnesia 
a. M. Kern nr, 164; Miletos Athen, Mitt. XVIII 
268, 2. Rev. phil. XXIII 318, 34; Myra Reisen 
II nr. 82; Sidyma Reisen: I nr. 50. 52; Xanthos 
OIG 4275. I. tor nosoßvrigwv: Iasos Rev. 
Ét. gr. VI 166. 176. 187; Kos Paton-Hicks 119; 
Magnesia a. M. Kern nr. 163; Rhodos IG XII 1, 


ZvUVEOLNDYOS AYOUV 


berger Or. 339; Silandos Michel Rec. 643 
(2. Jhdt. v. Chr.); Tarmia Bull. hell. X 490, 
3. 4; Thessalonike Duchesne-Bayet nr. 2. 
T. und za:donsuos begegnet uns in Elaia 


Inschr. von Perg. 246; Laodikeia a. L. CIG 


3945. Österr. Jahresh. VIII 164; Magnesia a. M. 
Kern nr. 98 u. ö.; Notion Österr. Jahresh. VIII 
163; Smyrna CIG 3185; Termessos Lancko- 
rohski Il 7£.;. Themisonion Michel Rec. 544; 


46 (y. mgeoßörsgos = y. tæv mgsoßvrigwv; die 10 Tralleis Papakonstantinunr. 40. 148; auf Rho- 


Bedenken Polands 98, es handle sich noch nicht 
um eine völlig entwickelte Gerusie, sind unbe- 
gründet), T. tör xaréowv: Miletos CIG 2880. 
Journ. hell, Stud. VI 353. Rev. phil. XX 99. 
XXI 42. 44. Nach dem Gymnasion bezeichnet 
ist der y. dv Auxeip in Epidauros IG IV 1467 
und der y. êv "Olvumısio in Megara IG VII 31. 
Nicht selten hatte ein G. die Leitung aller Gym- 
nasien, z. B. Branchidai: y. zayıwr tõv yuura- 


oíwv CIG 2885. Anc. Gr. inscr. 922; Didyma: 20 gamon Athen. Mitt. XXXIL 244; 4 (127 v. Chr.) 


y. aayıov odros Dittenberger Or. 472 mit 
Bemerkung; Pergamon: y. zdyrwv av yvyra- 
ciay Athen. Mitt. XXXIL 330, 61. Den Amts- 
bereich des G. lassen folgende Bezeichnungen er- 
kennen: Tomis @ölapyos xai y. tod Önuov ts 
ze puvåñs Arch.-epigr. Mitt. VI 24, 48; Herakleia 
in Makedonien y. xai tùs adłews xai roð Avyan- 
orð &dvovs Bull. hell. XXI 162; Lagina y. & «@ 
zegixokig TAM; Panamara y. ê» &uporégoig tots 


dos erscheint neben dem y. ein &miordzas töv 
xaiĝæv (1. Jhdt. v. Chr.) IG XI 1, 43. 55. Einen 
Y, broyvuvaoiagyos und fpýßaoyos finden 
wir in Apollonis Bull. hell. XVIII 158; Kios 
Bull. hell. XV 482; Lesbos, Mytilene IGR IV 
100. 101; Tegea Bull. hell. XXV 275, 12; Thera 
IG XII 3, 342. 542. 1299 (auch zusorduos). 
T, baoyvuvaoiapyos und zaıdovduog be- 
gegnen uns in Kos Paton-Hicks 34. 55; Per- 
T., &pnßaoxos und aarĝovóuoçş erscheint 
in Ephesos Anc. Gr. inscr. 481. TAM; Mi- 
letos CIG 2885. Rev. phil XXI 212, 16. Anc. 
Gr. inscr. 924. 925; Priene Inschr. von Priene 
104. 147; Teos Dittenberger Syll.2 523 
(ca. 300 v. Chr.). CIG 3085. 3086. Einen y. 
Epnßaoyos, bxsphßaozos und zauore- 
uos hat Kyzikos aufzuweisen CIG 3660. IGR 
IV 145. 154. Journ, hell. stud. XXXIII 89. Unter 


yuurasioıs xai Er TO ieoğ neowrolip Bull. hell. 30 allen diesen werden wir Beamte zu verstehen 


XV 199. 141; Pergamon y. èv xow& tis Aoias 
Le Bas UI 1723c (vgl. die dyedaggia = Epheb- 
archie im Avxiar» tò xowór IGR III 648); bei 
Nikopolis ad Istrum gymnasiareha empori Pire- 
tensium CIL III 12415. Während dieser Zeit 
ist der y. der &eywr tod yuuvaalov, wie er in 
Berroea Le Bas II 1331 erscheint; vgl. Hesych. 
s. V. yuuraalaggos’ dgywr Evorod, der Evords war 
ein Teil des Gymnasion. Er gehört als solcher 


haben: den zaðovóuos bezeichnet Aristot. Pol. 
IV (VII) 17 als &ezgwr, ebenso Hesych. s. v.: 
åoyý us zagà Aáxwow. In dem Hypo-G. wil 
Glotz 1679 einen Adjunkten sehen, den sich der 
G. selbst gibt; richtiger erklärt ihn Krause 
Pauly Realencykl. III 983 als Stellvertreter des G. 
Gelegentlich seien einige mit öz0- gebildete Ämter- 
bezeichnungen angeführt: örzayogarduos Smyrna 
Rev. Et. gr. XII 386, 14; öroönwoveyos Hie- 


zu den äeyovzes 08 youvaolov, wie die Inschrift 40 ropolis-Kastabala Journ. hell. Stud. XI 247, 17; 


aus Kyzikos Journ. hell. Stud. XXXIII 89 sagt, 
zu den zegi rùs nobelas tõv naldwv xal tør 
êpýßor tnooðvteç, wie wir in der Inschrift aus 
Notion nach der Österr. Jahresh. IX Beibl. 59 ge- 
gebenen Ergänzung lesen, zu der Beamtenhie- 
rarchie des Gymnasion (Glotz), zu dem Education- 
Departement of a Greek state, wie Hasluck Cy- 
zikus 258 sich ausdrückt. Wir finden einen y. 
und einen önoyvuraolapyos auf Amorgos: 
IG XII 7, 235 (Minoa), 421—425 (Aigiale); De- 
los Bull, hell. XV 251 (vor 166 v. Chr.); Hali- 
karnassos Le Bas III 502; Melos IG XII 3, 1091; 
in Messenien Journ. hell. Stud. XXV 41, 1. 2 
(Methone). 48, 9 (Kastelia); auf Naxos IG XII 
5, 39; Paros IG XII 5, 232. 1019. 1026; in 
Thuria Michel Rec. 612 (3. Jhdt. v. Chr.); Tlos 
TAM; Trozen IG IV 758 (3. Jhdt. v. Chr.). 
T. und øýßaozyos kommt vor in Akmonia 
CIG 3858; Akalissos IGR III 649; Apameia Ki- 


öroorgdenyos Paros IG XII 5, 1019; Tenos XII 
5, 880f.; Szoranısöov Didyma Rev. phil. XXIII 
149,30. Über den Ephebarchos s. d. Glotz 1679 
meint, Ephebarch sei kein Beamter, sondern nur 
ein von den Epheben selbst verlichener Ehren- 
titel, Liebenam 350, der Ephebarch sei aus der 
Reihe der Epheben genommen, Poland 90 will 
in ihm keinen eigentlichen Beamten sehen. Da- 
gegen erscheint der Ephebarch als Beamter nach- 


50 gewiesen, wenn wir ihn in Ephesos Anc. gr. 


inser. 481 mit der Verwaltung einer für das 
Gymnasion bestimmten Stiftung betraut sehen. 
wenn es in der Inschrift Branchidai Anc. gr. 
inscr. 925 heißt: èpýßaoyos drodsıydeis aooi- 
oraraı tod yuuvaciov und in Philadelphia Le Bas 
III 643: &gnßaoyov teifoarra tv agyıw. Zie- 
barth Schulw. 52 meint mit Berufung auf IG 
XII 2, 134, ein Schulaufsichtsbeamter, der Ephe- 
barch, sei mitunter aus privaten Mitteln ange- 


botos Rev. Et, gr. II 30f. (ca. 155 n. Chr.); Aphro- 60 stellt worden; nach der Lesung Cagnats IGR 


disias CIG 2760. Rev, Ét. gr. XIX 92, 8; Apollonia 
Pisidien IGR II 319. 320; Argos IG IV 584. 
589; Berroea Le Bas II 1831; Íasos (Didyma?) 
Rev. Et. gr. VI 187f.; Idebessos IGR II 648; 
Ikaria Movo. x. ffl. I 139; Kolossai Le Bas 
III 1693b; Korone Le Bas II 305; Odessos 
Denkm. aus Bulgarien nr. 92, 114; Philadelphia 
CIG 3417. Le Bas III 649; Sestos Ditten- 


IV 101: zaodoyov ze ra adler avrov Epißapyor 
ist eine solche Annahme unnötig. Nebenbei sei 
bemerkt, daß der Ephebarch in manchen Städten 
mit der Leitung der Epheben betraut erscheint, 
ohne daß ein G. erwähnt wird: so in Deuriopus 
Denkschr. Akad. Wien XV/XVI (1869) 168, 44; 
in Pompeiopolis (Paphlagonien) werden als Beamte 
in der durch Cn. Claudius Severus eingerichteten 


JUI NETTE AT S: 


Ephebeia nur Ephebarchen genannt: Bull. hell. 
XXVII 326, 31. Die Gymnasiarchie erscheint oft 
als åozý bezeichnet, was auch Levy a. a. O. 
371 erwähnt, der aber mit Unrecht meint, es sei 

r un abus significatif geschehen. In Akraipbia 


r ie VII 2712 heißt es von Epameinondas, der zam 


zweitenmal G. ist: ri zjs zgoorns ĉogīs Nol- 
sros èv të yuuraoip, wo doch wohl seine erste 
Gymnasiarchie zu verstehen ist. Sonst finden 


ir si joyr; bezeichnet in Amphipolis Österr. 10 
Tel nd Er “kosten des Amtes eines G., z. B. Mytilene IG 


Jahresh. I 181 (1. Jhät. v. Chr.); Eretria Amer. 
journ, arch. XI 173f. (2. Jhdt. v. Chr.); Koresia 
IG XII 5, 647 (3. Jhdt, v. Chr); Pergamon 
Athen, Mitt. XXXII 271; Priene Inschr, von 
Priene 113. 114; Sestos Dittenberger Or. 339 
(125 v. Chr.); Tarsos Bull. hell. VIL 325, 54; 
Tenos IG XII 5, 818 (2. Jhdt. v. Chr.). 880 
—886; Teos CIG 3086 (moooravra ns dezüs; 
vgl. Tralleis Athen. Mitt. XXVI 237, 1: oigedeis 


ae ee T u 


eine ‘wesentliche Rolle spielte das dAsipsew und 
es oblag dem G. die Beschaffung des nötigen 
Öles, wofür von der Staatskasse oder aus Stif- 
tungen Gelder bestimmt waren. Bei der schlechten 
Finanzlage der Städte aber mußte der G. Zu- 
schüsse aus Eigenem machen, oft die Kosten ¿x 
törv lwr bestreiten. Es hat dann den Anschein, 
als sei der G. aus einen Verwaltungsorgane des 
Staates zu einem Wohltäter der Gemeinde ge- 
worden, Gymnasiarchie bedeutet dann die Un- 


XII 2, 82: zò aăr týs yuuracıapylas; Pergamon 
Athen. Mitt. XXXIII 382, 3: tà ywóueva tis 
yowvacıopyiag àvalwyuara; Priene Inschr. von 
Priene 114: sùòdosoros èv tois tàs yuwvaoıapylas 
üvakbuaoıw. Diese Seite der Gymnasiarchie tritt 
besonders hervor, wo der G. als ‚Spielleiter‘ er- 
scheint. Das Gymnasion diente auch als Übungs- 
platz für die großen Nationalspiele und für 


dyooarduos zgodorn vis dexis; Mylasa Le Bas 20 Agone mannigfacher Art. In Aigiale IG XII 7, 


III 405: uigedeis narnyvordegzns agoéory the 
åozīs) Auch CIG 4295 (Xanthos) wird die 
Gymnasiarchie als åegńý anzusehen sein, In 
anderem Sinne ist in Korydalla IGR III 739 
(2. Jhät. n. Chr.) der Ausdruck apyai gebraucht: 
XIV heißt es zoıwv yuurasıapyar dpyäs åveðé- 
žaro, dagegen XIX: Zr£lsoev toris yuuranıapylas. 
Auf das Amt weist auch hin yvauranıepyeiv mit 
dem Genetiv: Alexandria Arch. f. Papyrusf. IV 


515 (2. Jhdt. v. Chr.) haben die E&musinral im 
Vereine mit dem G. den dy@r zu leiten; in Ilion 
Dittenberger Or. 214 (306—280 v. Chr.) heißt 
es vom G. uderw ôk xai dyßra or véow; in 
Dionysopolis Arch.-epigr. Mitt. XVII 210, 102 
erscheint ein yuwmwasıdoyns zawar dyarav und 
in Panamara Bull. hell. XXVIIN 37, 21 ein yvu- 
vasıapyyoas tovs 1od Čsoð dyüvas. So erscheint 
neben dem Agonothetes (s. d.) auch der G. mit 


238: y. zav ðvetv yuuvaoior; Aphrodisias TAM:30 der Leitung der Agone betraut und fand Ge- 


y. zõv yeoaıav ; Halikarnassos 8.-Ber. Akad. Wien 
CXXXII 29, 4: y. zjs yegovalas; Iasos Bull. hell. 
VI 213: y. av vEwv. Rev. Et. gr. VI 175: y. tõv 
Tesoagov yvuvaciwv USW.; vgl. yeapnaredcas vis 
adheos Tralleis CIG 2931. Als Beamte erscheinen 
die G. in der Datierung: bei Weihungen, Ephe- 
benkatalogen und Siegerverzeichnissen, die in 
ihren Wirkungskreis fallen. In Lindos auf Rhodos 
IG XII 1,839 findet sich ein &rarvuos yuuva- 


legenheit, durch Beschaffung des Öles, Aussetzung 
von Preisen usw. für die prächtige Gestaltung 
der Agone zu sorgen. Nicht selten finden wir 
verbunden dywvodernoas xai yuurasıag- 
yoas: Aspendos IGR III 804; Aphrodisias Le 
Bas III 1619; Attaleia (Pamphylien) IGR III 
783; Caboueie (Syrien) Bull. hell. XXVI 169, 9; 
Eleusis Eynu. äoy. 1888, 78, 6; Ephesos TAM; 
Herakleia a. S. Bull. hell. IX 338, 21. 340, 22; 


Giapyos vewsreoos. Sonstige Beispiele für die Datie- 40 Kandyba Denkschr. Akad. Wien XLV nr. 27; 


zung sind: Apollonis (Lydien) Bull. hell. XVIII 158. 
Michel Rec. 643; Babylon Klio IX 352, 1 (109/8 
v. Chr.); Berroea Le Bas II 1331; Chalkis Adyr& 
XI 272, 2; Chios CIG 2214; Delos Bull. hell. 
XV 252; Halikarnassos Newton Halicarn. II nr. 
12a—c. Anc. Gr. inscr. 898; Iasos Rev. Et. gr. 
VI 190f.; Ikaria Movo. x. ßıßl. I 139; Ka- 
lymnos Athen. Mitt. XIII 188; Kios Bull. hell, 
XV 482; Kyzikos CIG 3660 vgl. 3665; Megara 


Kition IGR III 980; Magnesia a. M. Kern 
nr. 153; Miletos CIG 2881; Neapel IG XIV 
729; Panamara Bull. hell. XII 82, 8; Pergamon 
Inschr. von Perg. 456; Pessinus IGR III 230; 
Plataiai IG VII 4339; Thessalonike Alndeıa 
1906 nr. 489, 40. Das Gymnasion diente als 
Festplatz der Stadt zur Bewirtung der Bürger, 
für zarnyögeıs, bildete den Mittelpunkt des öffent- 
lichen Lebens. Wir finden es begreiflich, daß 


IG VIL 29. 31; Messenien: Kastelia Journ. hell. 50 der G. oft als Spielleiter erwähnt wird. Daher 


Stud. XXV 48, 9; Miletos Ance. Gr. inscr. 924. 
925, Naxos IG XH 5, 39; Netum IG XIV 240; 
Paros IG XII 5, 137. 138. 1019. 1026; Perga- 
mon Athen. Mitt. XXIX 99; Petelia IG XIV 
637; Plataiai IG VII 1668; Samos Michel 
Kec. 901; Tanagra IG VII 557; Teos CIG 3087; 
Thessalonike CIG 1967. Duchesne-Bayetnr. 2; 
Thuria Michel Rec. 612. 613. In Krannon IG 
IX 2,459 (3. Jhdt. v. Chr.) finden wir den G. 


erscheint er auf Münzen: Head HN p. 601. In 
Ephesos TAM nennt eine Inschrift einen yvyra- 
sapynoas zarnybgews, in Epidauros IG IV 132 
einen yvurasıapyyoas xai dyopavounoas Ev tats 
Aaii ados in Xilandos Bull, hell. XI 105, 26 
einen dAstwas èv tö ävwĝev yuuvagiw toùs Aa- 
vnyvoíovras zoheíras. In Mylasa Le Bas II 
405 und Pergamon Inschr. v. Perg. 163 er- 
scheint der zavnyvolaeyos als dgyn, in Nakoleia 


in der Datierung eines Proxeniedekretes, in Larisa 60 CIG add. 3847b ein doas ts iegwrdrns vov 


IX 2, 517 u. ð. in Freilassungsurkunden. Zu 
erwähnen sind noch die Verzeichnisse der G. von 
54—65 n. Chr. in Athen IG IM 1016 und der 
14 G. nach dem Stephanephoros Hegemon in Tasos 
Rev. Et. gr. VI 189, 37. Als Gymnasialvorstand 
mußte der G. persönlich tätig sein, hatte die 
Aufsicht über die Anstalt und ihre Besucher 
‚sowie über deren Aufführung und Ausbildung; 


Veod "Anolkmvos narnyÜpews; Panegyriarchen 
(s. d.) finden wir in Aizanoi, Branchidai, Eleusis, 
Ephesos, Erythrai, Knidos, Kos, Kyzikos, Magne- 
sia a. M., Mastaura, Mopsuestia, Mytilene, Ni- 
kaia, Nysa, Pergamon, Philadelphia, Prusa, Sar- 
deis, Sparta, Thyateira, Tomis und Tralleis. 
Die Kosten erfuhren eine bedeutende Steigerung 
dadurch, daß nicht bloß Bürger und deren Söhne 
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Zutritt in das Gymnasion und Anteil an den 
Spenden, besonders Öl, erhielten, sondern auch 
Frauen, Fremde und Sklaven (s, den Art. Gym- 
nasion). In dieses Stadium der Gymnasiarchie, 
in dem die persönliche Tätigkeit gegenüber den 
Geldleistungen zurücktrat, fällt die Bekleidung 
der Gymnasiarchie durch Frauen: Aphrodisias 
TAM; Arneai TAM; Erythrai Rev. Et. gr. XIV 
297, Euromos CIG 2714; Herakleia a. S. Bull. 


hell. IX 338, 21; Kyrene CIG 5132; Lagina Bull. 10 rd4ews èx or ind... 


hell. XT 145, 46. 157, 63; Magnesia a. M. Kern 
nr. 158; Nakrasa Le Bas III 1661; Panamara 
Bull. hell. XV 197, 140; Paros IG XII 5, 292 
(292/3 n. Chr.); Pednelissos Lanckoroäski II 
259; Sidyma Reisen I nr. 43; Sillyon Lancko- 
ronski I 59. 60; Termessos Lanckoronski 
IL 7. 9. 10; Trapezopolis CIG 3953c. Schnei- 
der 129 erklärt den weiblichen G, dahin, daß 
diese Frau mit den Übungen der Jungfrauen in 
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aus der Staatekasse 15000 Denare für 6 Monate 
gegeben, Bull. hell. XVII 308, 6 = Ephem. 
epigr. VII 236; in Attaleia (Lydien) bestimmte 
Euarestos im Testamente den Ertrag eines Grund- 
stückes eic łaroðeoiay eines Tages in jedem 
Jahre, Bull, hell. XI 899. In Blaundos heißt 
es yernoktaı ù zagoz) Tod Zalov xal ý Alln 
Veganeıa aus dem Ertrage, Denkschr. Akad. 
Wien LIY nr. 270, in Deuriopos: dAsıpovens tiñe 
dsdousrov Önvagiwv, 
Denkschr. Akad. Wien XV/XVI 168, 44. In 
Eretria stiftete zu Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. 
Theopompos dem Volke eis ZAuoyostorıov 40000 
Drachmen, damit von den jährlichen Zinsen das 
Öl für das Gymnasion gekauft und das Volk von 
diesem Aufwande befreit werde, Philol. X 300 
= Rangabe Ant. hell. nr. 689. In Gytheion 
berichten zwei Inschriften von Ölstiftungen: 
Phainia Bromion hat 8000 Denare geschenkt, 


Beziehung gestanden sei. Vielleicht ist es an-20 Le Bas II 243a, Eutychos 5000 Denare eis 


gezeigter, zur Erklärung die Inschrift aus Pana- 
mara Bull. hell. XV 197, 140 anzuführen: &yvu- 
vaoıdoxgnoe Ö8 xai ý isosia traïs yurauklv tó te 
larov wai utoa xai ra teherdrara tõv dleınud- 
tæv plova mogifovoa. Daraus ist auch die 
Tätigkeit der Frau, die als yvurasiagyos tüv 
yvraısov bezeichnet wird, in Dorylaion Dit- 
tenberger Or. 479 (2. Jhdt. n. Chr.) zu ver- 
stehen. In Sillyon Lanckoronski I 59 er- 


&lswrior, ’Epnu. doz. 1892, 191, 3. In Iasos 
sind 5000 Denare gestiftet für das Gymnasion 
der Neoi, Rev. Et. gr. VI 157, 8, deren Zinsen 
jährlich verwendet werden sis rò &imopyelouor 
des sechsten Monats; ebd. 177, 12: der G, Dio- 
dotos hat sein ganzes Vermögen hinterlassen 
eis ähuua. In Iotape CIG 44112 hat Kendeos 
mit seiner Frau Mas eis tò yuurdecor 15 000 De- 
nare gegeben zis re ĝiavouks .. al... olwodo- 


scheint eine Frau als yvuraciagyos EAalov Hası, 30 olas xai youvaoıapyias tõv moAsırür. In Magne- 


ihr Vater war önnvoyds xai y. Zlalov Beosws 
vgl. nr. 60. In Aspendos IGR III 804 wird 
Ti. Claudius Erymneus geehrt als yukvaoıapyr)- 
cas dlsiuuacıv Eirvorois;, vgl. Stratonikeia CIG 
2719: youranapynoavros iArvoro laí. Le Bas 
III 517: yvuvaciaggýoavtes ... èv yuuracio ŝi- 
zvordv èx Aovimewv wxav, Danach wird zu 
erklären sein die yvuvacıaoyía &lxvarn; in Pana- 
mara Bull. hell. XXVIII 42, 27. In Delphi Bull. 


sia am M. lesen wir Bull. hell. XII 204: 5 toù 
člaiov zgjeis ouy zardiinkos uahıora xai üvar- 
raordın tois obuası ı@v ärdounum xai akéov 
tois yegdvrav, tò dE ĝiÔóuevor apa tàs aölews 
&p' Exdorny učo Ehaiov Edyovv lyet uèv term, 
aùtagxès ðè odx Zarıy. Auch in Pergamon wurden 
Gelder für die Kosten der Gymnasiarchie, vor 
allem für das Öl, aus der Staatskasse gegeben: 
Athen. Mitt, XXXIII 382, 3: tõr vondoueror 


hell. XVII 97, 14 (2. Jhdt. n. Chr.) heißt es40 zaga täs mölsos zoomyeiodu ðiaydoor cis tà 


von dem yuuraciagyos Archelaos zöpauımdeis Erıön 
oöros pidoriumg xal nokvreAög uyer xap äriv; 
damit vergleiche ich die Inschrift aus Karyanda 
Le Bas III 499: awr où zoös tò dodiv adıa 
Sıapogor Sarkuwr, alla däpdovor dx av llæv 
åvalioxwyv yáw ts rw aoliðv sòpnulas .. . 
In Dorylaion Dittenberger Or. 479 lesen wir 
von Asklepiades: yvuraciagyos èx rar iĝiwv lev- 
Veowr xai ĝovlwr dr dgozouévņns ýuigaş fws 


ywözsva rijs yvuvaciagzias Arakapara; vgl. die 
Inschrift aus Salamis IG II 594: oös tò peot- 
oder abı® eis tò čiaworv êz tõv iðlov xposeðaná- 
vnoe. In Prusias am H. IGR II 68 wird ein 
doyvooraulas töv Elumvızöv zonuátræv erwähnt, 
vgl. Athen. Mitt. XII 177, 8. Bull. hell. XXV 
78, 210. In einem Gesetze über einen gymnischen 
Agon zu Sparta (1. Jhdt. n. Chr.) lesen wir die 
Bestimmung: ó yvuvasiagyos xarà Tov vouor 


vurrös ðpaxtois x ovrýowv, in Herakleia a. S. 50 äsıyır mageksı tois droyoayauevors, Annual XII 


Arch.-epigr. Mitt. XX 67 heißt es yuuraoıdozov 
tod da Štrovs ńučoas xal vuxtös Öpaxrols doa- 
åeúrois, Sonst wird dieipew häufig zu yvu- 
raoıapzeiv hinzugefügt, z. B. Akraiphia IG VII 
4134; Bargylia Le Bas III 496; Erythrai Rev. 
Et. gr. XIV 297 (youvacıapyroasa zei üksiypaoa 
èx Invar zag' öko» ròv Evıavror ðt ölns Å uegas . \; 
Nakoleia CIG add. 3847b; Nisyros IG XII 3, 
104; Pergamon Athen. Mitt. XXXII 376, 1; 


451,3. In der Rechnungsurkunde von Tauro- 
menion IG XIV 422, 136—155 erscheinen die 
G. mit einem Verbrauch von 44l/, Hektoliter 
Öl. In Amphipolis Österr. Jahresh. I 181 hat 
der G. Philippos zäv rò neoodtr adraı èx av 
Önuooiwv Ödudpopov eis tò čarov den Neoi ge- 
schenkt. Die hohen Kosten der Gymnasiarchie 
boten ibren Trägern Gelegenheit, ihre goria 
und @tiodofla zu zeigen: schon vom G. Charmos 


Panamara Bull. hell. XXVIH 37, 21. Trrrasıao- 60in Trozen IG IV 749 (4. Ihdt. v. Chr.) heißt 


4noas xai Elaodernoas findet sich in Alinda 
Bull. hell. XV 540, 5 und Kys Bull. hell. XI 306, 1 
(52 n. Chr.), ein &Aaioderns in Ankyra IGR III 
199; Ephesos TAM; Hierapolis Judeich nr. 32, 
Hier seien Beispiele angeführt für die Bestreitung 
der Kosten für das Öl aus der Staatskasse oder 
aus einer Stiftung, vgl. Mommsen Ephem. 
epigr: VII 439. In Apameia Kibotos wurden 


es: Eis roùs dymvas dnodeefw moiwduevos pio- 
doflag xal oers. So finden wir die ehrenden 
Beifügungen erklärlich bei yvuvacıagzýoas: ða- 
navog Idebessos TAM; Zvöd&ws Nikaia CIG 3749. 
Evdokwg xai Eripavos Kos Paton-Hicks 109. 
110; Zvödfos xai pıloreiuws Kos Paton-Hicks 
107. 108; Zmionuwg Balanais Athen. Mitt. XVII 
88, 2; Zmgavös Selge Lanckorouski II 249; 


4909 ý zZuvuvaotapyos 
xalöc xai prioddiws Apameia Kibotos Athen 


. Mitt. XVI 148; xuAws xal usyalodding Kyme’ 


CIG 3524; Aauroös Magnesia a. M. Kern 163; 
Sparta CIG 1381; Auureös xai usyaloyöyws 
Iasos Bull. hell. XI 213, 2, Auunoüs xai piko- 


- 86&ws Apollonia (Pisidien) IGR III 320; Aauzoâs 


xai guloreiuws Ilion CIG 3616; ueyalongsnös 
Balbura Le Bas III 1222; Prusias a. H. IGR 
III 68; ueyatoyózws Sparta CIG 1871; oiv- 


Tvuvaoiaegyos 1986 


magalnypıy tod orepdvov; Pergamon Athen. Mitt. 
XXXII 312, 84: your. tà dvvsaxadexara Ni- 
xnpóga; Stratonikeia Bull. hell. XI 375, 1: 5» 
Zogımv vüv Javapagsiov tàs ötxa Ausgas Eyun- 
veotagymoav; 'Thyateira Denkschr. Akad. Wien 
LIV nr, 69: yvuraoiagzýoavra. návra tà yvu- 
vága Öls. 

Nachdem eine Übersicht über die verschiedene 
Bedeutung der Gymnasiarchie gegeben ist, er- 


teAös Aphrodisias Le Bas III 1601; Iotape CIG 10 sehen wir, daß die Bezeichnung, die von Gym- 


4413d; zeisios Apollonia-Sozopolis Arch.-epigr. 
Mitt. X 164, 6 (vgl. die yuurasıapyia zeila in ' 
Panamara, Bull. hell. XXVIU 42, 27); guAodö&os 
Sidyma IGR II 596; gedorsiuws Idebessos IGR 
III 658; Sparta CIG 1358. 1366 (vgl. yvura- 
ordeyns_ Yıkoreıuos in Dionysopolis Arch.-epigr. 
Mitt. XVII 210, 102). Die Gymnasiarchie er- 
scheint als eine prAorıula, z. B. Iotape IGR 
III 831: youwaoiapgos tó PB xai ô? alövog yvu- 


nasion genommen ist, ihre Berechtigung behält 
und die Tätigkeit des G. auch in der.letzten 
Zeit mit dem Gymnasion zusammenhängt: in 
Panamara verteilen G. èv yvuvaciw Marov EArv- 
oröy, Le Bas III 517; in Stratonikeia CIG 2719 
lesen wir: pvuvaoiagyýoas Ehrvorg haio, dr 5 
yuuvaoapyia xal ayva èx töv idlov £xolnoe. 
Daß auch bei den Verteilungen für die Aufsicht 
über die Anstalten und für die Aufrechterhaltung 


vaolagyos xai ras Aoınas Yilorywlas ndoas dno- 20 der Ordnung gesorgt werden mußte, ist selbst- 


aAngwoas; vgl. Plut. Nikias 3. Diese pudozıwla 
war eine Bürgerpflicht der späteren Zeit und an 
die Stelle der alten Leiturgien getreten: v. Wi- 
lamowitz-Moellendorf Staat 185. Das be- 
deutet der Ausdruck yvuvaciaoziav reisiv: Apol- 
lonia (Pisidien) IGR III 320; Korydalla IGR III 
739 XIX; Lagina Bull. hell. XI 31, 45, Miletos 
Dittenberger Or. 494; Panamara Bull. hell. 
XII 84, 9; Sidyma Reisen I nr. 43; Termessos 
Lanckoronski II 89. Die Kosten selbst wurden 30 
oft von anderen bestritten; aus der Kasse eines 
Tempels, z. B. in Pergamon aus der des Askle- 
pios, Athen, Mitt. XXXIII 388, 6; in Ephesos 
aus der der Artemis: TAM yvuraceagzovons tie 
Veod täs alwviov yourasıapyias und Ant. Gr. 
inscr. 500: yvuvaciagzoúvrær tàs yuuvasıapylas 
Ev[iöyo? zig Aotréujõoc; aus einem Vermächt- 
nisse, z. B. Apollonia (Pisidien) IGR IH 320: 
youvaoıapyiav telkoavra xata Jadnjam» Tod ve- 
tod, von hochgestellten Personen, z. B. von40 
Antonius in Athen Plut. Ant. 33, in Alexandria 
Cass. Dio L 5. 27; Tarsos Strab, XIV 674, 
von Kaiser Titus in Neapel IG XIV 279, von 
Kaiser Hadrian in Athen Eynu. åoy. 1883, 78, 6. 
Zur Führung der Geschäfte wurde dann ein èm- 
peints yuuvaoıapzlas bestellt, wie er in Eleusis 
’Egnu. doy. 1883, 78, 6 und Phaselis Bull. hell. 
XVI 443 erscheint; in Phokaia CIG 3413 findet 
sich der Ausdruck Zmyueinderros ts yvuvaotag- 
xias. Zu vergleichen ist der &uyeeAnns tg eoù 50 
Avzot'gyov zargoroziag in Sparta (2. Jhdt. n. 
Chr.) Annual XIII 184. XIV 89. 107, 5 (mit Er- 
klärung von Woodward 118). Für diese Phase 
der Gyitinasiarchie kommt noch die Konstruktion 
des Verbums yuuraoıapyeiv mit Dativ oder Ak- 
kusativ in Betracht, wie wir sie auch in Athen 
finden werden. In Lagina Newton II nr. 97 
lesen wir: Zyumwanıdeynaoe èv r adhe m tis 
xAsıdös aopağ, Reisen I nr. 134a: rois molei- 
tais yuuramıapgias xal Zoudasıs Erer)eoe: in 60 
Panamara Bull. XXVIII 46, 31 heißt es: yuuvası- 
aozýoavtes záoņ tóyņ xai itxia, XV 247, 140: 
7. xai cñ &ogıj xai maynyıgeı tod deod; in Tabai 
Bull. hell. XIV 625, 27 wird ein yvuvaciaggýoas 
Tv yegövıwr tě »owg erwähnt. Mit dem Ak- 
kusativ erscheint yuvasıapyeiv: Panamara Bull. 
hell. XXVII 37, 21: yeyupvanagynxzos ðè tous 
Tod deod dyavas. 260, 86: Zyvuracıdeynoe iv 
. Pauly-Wissowa-Kroll VII 


verständlich; vgl. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff Staat 110: ‚Die Unterhaltung der staat- 
lichen Turnplätze, was zugleich die Aufsicht über 
sie in sich schloß, die Veranstaltung der gym- 
nastischen, musikalischen und dramatischen Auf- 
führungen sind immer durch Leiturgien besorgt 
worden. Der Reiche trug die Lasten, hatte da- 
für auch das Kommando und die Ehre‘; 161: 
‚In der Römerzeit werden die Familien, aus 
denen G. genommen werden, zu einer Art von 
Honoratioren, einem Munizipaladel‘. Die Gym- 
nasiarchie trug von Haus aus einen aristokra- 
tischen Charakter: (Xen.) de re publ. Ath. I 18 
und Aristot. Pol. VI (IV) 15, und bis in die letzte 
Zeit gehörten die Träger derselben vornehmen, 
reichen Familien an; in manchen Familien war 
die Gymnasiarchie erblich. Einige Beispiele mögen 
angeführt werden: In Alabanda Bull. hell, X 
307 stammt der G. M. Antonius Meleager aus 
königlicher Familie, in Aphrodisias CIG 2766 
wird der G. bezeichnet als yerovs moðrov xa 
vöoforarov, in Arneai IGR III 640 als åvjo èx 
tv ngorevovzwy iv tō ver, in Attaleia (Pam- 
phylien) IGR III 782 als yevoug leoarixoŭ yvu- 
vaoıagzıxod dpyısgarıxod, in Iasos Rev. Et. gr. 
VI 182, 24 als nooydrov yevóuevoç Asırovpyür, 
in Iion CIG 3616 als xdawos tic aöhews; in 
Paphos Dittenberger Or. 164 war Potamon 
zör Ev Kóxow yeyuuranıapynadıwv xai NYETopev- 
xóraw, in Branchidai CIG 2881 wird der vide 
xai Eryovos dgzugeor, ... yuuvaoıdegwr, in 
Samos Bull. hell. V 485, 7 ein dndyovog ispfo» 
xai dpyıgewv xai yuuvaoiagyow erwähnt. Der 
in Adada von der paphia geehrte dozuegeus töv 
Feßaorcy und yuurasiapyos Bianor IGR III 372 
gehörte einer reichen und vornehmen Familie 
an, deren Mitglieder priesterliche und kommu- 
nale Ämter bekleideten und ihren wohltätigen 
Sinn durch Stiftungen bewiesen; vgl. Herm. XXIH 
538f. Ti. Flavius Leosthenes war orwarnyos Emil 
tots Örkltas al yuuvaolagyos IG III 658, Ti. 
Claudius Archon, Herold des Areiopag, Zuuueinzng 
is adicws, dywvodeınz, yuurasiapyos, orparnyds, 
Bull. heil. XIX 113. Ta Neapel gehörte die 
Gymnasiarchie zu den angesehensten Magistra- 
turen und ging allen Munizipalämtern mit Aus- 
nahme der Demarchie voran: Friedländer Sitt.- 
Gesch.8 II 647, vgl. Ruggiero Dizion, epigr. III 
63 
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596. Als Träger der Gymnasiarchie erscheinen 
außer den genannten Mitgliedern des Kaiserhauses 
auch ippina in Mytilene IG XII 2, 208. 258, 
ebenso Philippina ebd. nr. 232. Von Antonius 
berichtet Cass. Dio L 27, er habe in Alexan- 
dria nur als y. gelten wollen, wie er in Athen 
(Plut. Ant. 33) werd Tüv yuuvaosagyınör Ev 
inatio xai paxacios soost. Wir begreifen den 
Stolz auf dies Amt und auf die Herkunft von 
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standschaft aller Fackelwettläufe; Gilbert I 
241 meint, der faoılsös habe die G. ernannt; 
Glotz 1675 und Gardiner 501 nehmen an, der 
PasıAsds habe die Wahl aus der von den Phylen 
vorgelegten Liste vorgenommen. Die von ihnen 
angeführten Stellen bewiesen dies nicht, es ist 
vielmehr nach der Angabe der Inschrift IG 135b 
und des Scholiasten anzunehmen, die Wahl habe 
unter dem Vorsitze des faocievs aus den einzelnen 


G.: Philostrat, Apollon. v. Tyana IV 32 berichtet 10 Phylen stattgefunden. Bezüglich des Sprach- 


uns die Antwort, die ein spartanischer Jüng- 
ling auf die Frage: ‚narjo dE oot vavzinoos 
èyéveto 9 adnnos;‘ gab: ‚änays, yuuraolapyoi te 
xal pogot xal masgorduo: mdvıss‘. Der G. Ap- 
pianos aus Alexandria verlangte, mit den In- 
signien seiner Würde geschmückt in Rom vor 
den Kaiser geführt zu werden, und erwiderte 
dem Kaiser: Ich bin ein Edler und G., s. Arch. 
f. Papyrusf. I 37. 

Nachdem die verschiedenen Seiten der Gym- 
nasiarchie im allgemeinen dargestellt sind, wende 
ich mich zu den Einzelheiten. 

I. Athen und die Athen untertänigen 
Orte. In Athen ist uns für das 5. und 4. Jhdt. 
v. Chr. die Gymnasiarchie als ŝyæúxłios Asırovg- 
yla bezeugt: Andok. I 132. Isokr, XVI 35. 
Demosth. XX 21. Isae. VI 60. Bekk. Ann. 250. 
Poll. III 67. Im Lex. Segu. (Bekk. Ann. 255) 
s. yuuraolagzoı heißt es: of doxorzes tõv lay- 


gebrauches ist zu beachten, daß die Phyle im 
Dativ, das Fest selbst entweder mit sis und Ak- 
kusativ, im bloßen Akkusativ oder im Dativ 
steht: IG I 35b: yvuvaciagyo: sis tà Hoopý- 
Vera; Lys. XXI 3 (405 v. Chr.): èyvuvaoido- 
yovv zis IIgoumdsıa; Isae. VII 36: yeyvuvasido- 
ymna eis Heopsa gilorluws, IG TI 1181: 
yuuvaoapynoas Kexgontö: pvlğ sis ITavadıyaa 
rà usyala; 1340: y. ca “Hopalarıa; Andok. I 132: 


20 yuuvaalapyor “Hpaiorsiors; vgl. avdpdor xai zaot 


yvuracıapy@v IG TI 1233c. Zum Vergleiche des 
Sprachgebrauches seien angeführt: IG I 337a: 
&yoonysı Egsydnlöı, Delos Bull. bell. VII 105 
(286 v. Chr.): &yoonyeoav eis Anokkovıa;, 118 
(203 v. Chr.): äyoonynoav ‘Arollavıa, Mylasa 
Le Bas III 409: xoonyös aigsdeis sis rods aya- 
vas; Parion Bull. hell. XVII 550, 48: dyooavo- 
nos eis tà Ilavadıyvara. Daß die G. nur bei ge- 
wissen Fackelwettläufen tätig sind, ist wohl dar- 


radodgou.o» und Hypothesis zu Demosth. XXI 30 aus zu erklären, daß die Übungen dazu im Gym- 


p. 510: zgoößailsıo ap’ Erdomg gulns eis yvu- 
vaoiagyos, Aaufavav xonuara zis tò yourabeır 
toùe Emireldoovras tùr Eogınv...; ihre Aufgabe war 
es, für die Fackelwettläufe an den großen Pa- 
nathenaeen, den Hephaistien, Promethien und 
an den Festen des Pan die entsprechende Zahl 
von Wettläufern einzuüben, sie mit dem Nötigen 
zu versorgen und während der Übungszeit zu 
verköstigen: Schol. Sam. zu Demosth. IV 36 und 


nasion stattfanden, vgl. Schömann-Lipsius 
1501, und der Lauf selbst vom Gymnasion seinen 
Anfang nahm; vgl. Wecklein Herm. VII 437£. 
Unrichtig bezieht Thumser 694 die Gymna- 
siarchie auch auf die Hermaeen, Theseen und 
Epitaphien. Daß nur reiche Leute die Gymna- 
siarchie leisteten, ist von selbst klar: genannt 
werden Alkibiades: Isokr. XVI 35. [Andok.] IV 
42; Nikias: Plut. Nikias 3 (der hinzufügt &r&gas 


LVII 43 (Bull. hell. I 11). Harpokrat. s. Aauras. 40 zaadras pikornias); Lysias, der als Metoike dazu 


Ihre Bestellung erfolgte jährlich: nach der An- 
gabe des Scholiasten wurde je einer aus jeder 
Phyle gewählt: Zyesgoroveiro. Die Inschrift IG 
I 85b (421 v. Chr.) hat den Ausdruck of yvu- 
yuwaoiagyoı Honuevor eis tà Igoundsia. Die 
Bestellung aus der Phyle bezeugt auch Demosth. 
XXXIX 7. Isae. 36 und die Erwähnung der 
Phyle in Inschriften: IG II 606 (4. Jhdt. v. Chr.) 
enthält einen Beschluß der Lampadophoroi der 


verpflichtet war und im J. 405 v. Chr. zwölf 
Minen dabei aufwendete, Lys. XXI 3. Von einer 
Aufsicht dieser liturgischen G. über die Gymnasien 
im allgemeinen ist nichts bekannt; vgl. Glotz 
1676. J. v. Müller Griech. Privatalt. (Handb. 
IV2 2) 185, 1. Gardiner 501. Jedenfalls lassen 
sich die bei Aischin. I 12 eingerückten Gesetzes- 
stellen nicht für diese Zeit verwerten, wie es 
Grasberger II 464 getan. Dagegen mußte 


Aiantis für ihren G.; aus 846/5 v. Chr. ist uns50ihnen das Aufsichtsrecht über die Teilnehmer an 


der Sieg der Akamantis unter derm G. Xenokles 
berichtet IG II 1229 sowie die Ehrung der pv- 
Jéra für den G. der Hephaistien IG II 1340. 
Aus dem J. 338/7 v. Chr. ist uns die Weihung 
des gewesenen G. der Kekropis bekannt IG II 
1181. Daß auch der öjuos in Betracht kam, 
lehrt Isae. II 42: êyvuvaoirdozovr Er tö ôu 
und IG II 1233e (4. Jhdt. v. Chr.): Meyazdis 


åvšðņxe... orepavwdeis xò Önuor@v .. yvu- 


den Übungen für den Fackelwettlauf zustehen, 
um die edxoowia aufrecht zu halten. 

Es kann nicht Zufall sein, daß mit Ende des 
4. Jhdts, v. Chr, die Erwähnungen der G. als 
Leiturgen der Fackelwettläufe aufhören, trotzdem 
die Ephebeninschriften die Teilnahme der Ephe- 
ben an den Fackelwettläufen erwähnen: ras ža- 
adaş Zögauor IG II 467. 469—471. Für die 
Theseia ist IG II 444 (200—189 v. Chr.) ein 


vaaagyov; vgl. Haussouiller La vie munici- 60 Aguradaey@» der Aigeis und der Akamantis ge- 


pale en Attique 169, 1. Alb. Martin in Darem- 
berg-Saglio Dict. III 1909 spricht die Ver- 
mutung aus, es seien jährlich nicht alle zehn 
Phylen in den Wettkampf eingetreten, sondern 
nur fünf; daher auch jährlich nur fünf G. ge- 
gewählt worden, dem widersprechen aber die 
Angaben des Scholiasten. Nach Aristot. 49. zo. 
57 vgl. Poll. VIII 90 hatte der Baorleis die Vor- 


nannt; 979 gibt ein Siegerverzeichnis, datiert 
nach einem G., 1036 die Weihung eines ge- 
wesenen G. an Apollon; vgl. 1196 = III 103. 1197. 
1221. 1227. II 105. 107—110 (Weihungen der 
Sieger an den Theseia und Epitaphia, datiert 
nach dem G.). 89 Weihung des Zripzeinng Av- 
xsiov an Apollon, datiert nach dem G. Mit Be- 
ziehung auf III 105 (Weihung eines G. an Her- 
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mes) nahm Grasberger II 252 eine jährige 
allgemeine Gymnasiarchie für sämtliche Ring- 
‚schulen Athens an. A. Martin in Daremberg- 
Saglio Diet. III 912 hat richtig erkannt, daß 


za Ende des 4. Jhdts. v. Chr. die Gymnasiarchie 


zu einem Amte wurde, das auch in der Kaiserzeit 
fortbestand neben den aus der Mitte der Epheben 
bestellten G., deren Aufgabe die Beschaffung des 
für die Übungen erforderlichen Öles war. Diese 
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In welchem Verhältnis der G. zu dem noch 262/3 
n. Chr. (IG III 1202) genannten Vorsteher des 
Diogeneion (6 zi Auoyeveiov) stand, wissen wir 
nicht. Bezüglich der Epheben-G. sei auf o. 
Bd. V S. 2740 verwiesen, wo Thalheim 
richtig bemerkt, daß nur Bürgersöhne den Titel 
G. führen, bei Fremden aber, die die Kosten für 
das Öl tragen, der Ausdruck #Aeıye» gebraucht ist. 
` Nach Analogie ihrer eigenen Verfassung sandten 


Umgestaltung der Gymnasiarchie ist in Verbin- 10 die Athener in die von ihnen direkt abhängigen 


dung zu bringen mit den Reformen des Deme- 
trios von Phaleron, durch die die alten Leiturgien 
im wesentlichen abgeschafft wurden ; vgl. v, Wila- 
mowitz-Moellendorff Staat 111. Holm 
Gr. G. IV 76; Rh. Mus. LIII 492f. s. o. Bd, IV 
S. 2823f. Ferguson Klio VIII 338f. IX 323f. 
Sundwall De institutis rei publicae Athenien- 
sium post Aristotelis aetatem commutatis 8f. (be- 
sonders über den Agonothetes, der vom Volke, 


Gemeinden wie andere Beamte, so auch einen 
y- mit den Funktionen eines xoouyzýs und jähriger 
Amtsdauer zur Leitung des Gymnasion, dessen 
Tätigkeit durch Gesetze und Volksbeschlüsse 
bestimmt war. 

In Eleusis heißt es von Aristophanes: yego- 
Torpdeis yuuraoiapyos meodorn tod yvuvaoiov IG 
II 614b (290/289 v. Chr); von Theophrastos: 


xeıgororgdeis y. habe er za ze xarà ra yuuvasıa 


‚das die Choregie leistete, zum persönlichen Leiter 20 sördxrws xai åxolovðos toic vduors geleitet, 


bestellt wurde). Im J. 229 v. Chr. ehrt ó 67- 
nos 6 Adnvalwv einen gewesenen G., IG II 
1353, während die Ehrungen des 4. Jhdts. v. Chr. 
von der Phyle oder von einem Demos ausgingen. 
Zu Ende des 2. Jhdts. v. Chr. setzten die G. 
die åĝha aus bei den Theseia und Epitaphia, 
IG IL 465, das Aussetzen der Preise werden wir 
auch sonst als Aufgabe der G. als Vorstände 
der Gymnasien kennen lernen. Die in IG IT 481 


{80 v. Chr.) und 482 (34/3 v. Chr.) erwähnte 3 


Gymnasiarchia ınuß von der des 5. und 4. Jhdts. 
v. Chr. verschieden sein: es wird erwähnt, der 
Kosmetes habe vermögende Bürger zur yvyra- 
oragyia, zu einer Leistung für die Epheben, be- 
stimmt; es wird ein yuuwaoıapyrjoas unvas bo ge- 
nannt, der für die Ephebengymnasiarchie spricht. 
Über die Zahl der G. in den letzten drei Jahr- 
hunderten v. Chr. ist uns nichts bekannt; im 
1. Jhdt. n. Chr. scheint es einen jährigen G. 


Eopnp. ügy. 1897, 48, 13 (ca. 211 v. Chr.). Ge- 
nannt werden in Inschriften von Eleusis auch 
aus späterer Zeit G.: Bull. hell. VI 436. XIX 
133. "Eomu. åo. 1883, 139, 13. 1895, 111, 28, 
1905, 111. L. Memmius erscheint als ämwuein- 
Ts yvuvaciaggias Oeo Adgravod, Epnu. der. 
1883, 78, 6. ® i IRT, 
In dem Kleruchendekret von Salamis, IG II 
594 (127 v. Chr.), wird Theodotos geehrt, der 
Qals xeıgorovndeis y. die geziemenden Opfer dar- 
brachte, die dAsıpgrsvor bewirtete, die Hermaia 
feierte, Aufwand für die Ölbeschaffung machte, 
die monatlichen Übungsmärsche leitete, sein Amt 
dıxalas xal xatà tobs vóuovs führte, viele Be- 
weise seiner pioupia gab, die südliche Mauer 
der Stoa erbaute und Rat und Volk Rechnung 
legte. Der Wortlaut des Dekretes erinnert an 
die athenischen Ehrenbeschlüsse für den Sophro- 
nisten, IG II 563b (334/3 v. Chr.), und die Kos- 


gegeben zu haben, wie aus IG III 1016 (Liste der 40 meten, z. B. IG II 465 (2. Ihdt. v. Chr.). 


G. von 54 bis 65 n. Chr.) hervorgeht. Wieder- 
holte Bekleidung des Amtes ist bezeugt 16 II 
2. 107. 722, Über die Tätigkeit dieses staat- 
lichen G. erfahren wir nichts; für eine persön- 
liche Intervention spricht vielleicht, was Plut. 
Ant. 33 berichtet. Auf die G. der späteren Zeit 
passen die bei Aischin. I 12 angegebenen Be- 
stimmungen, die Erzählung über Karneades Plut. 
de garr. 21 und [Plat.] Eryxias 379c. Wenn 


Auf Delos haben wir zwei Perioden der Gym- 
nasiarchie zu unterscheiden: 1. die Zeit der Unab- 
hängigkeit (vor 166 v. Chr.) und 2. die der Herr- 
schaft der Athener, vgl. Fougères Bull. hell. 
XV 268f. In der Zeit der Unabhängigkeit be- 
stand die Gymnasiarchie als Amt und die Lam- 
padarchie. Der G. bestimmte im Verein mit dem 
Archon die ädda aus den von den tauia: erhal- 
tenen Geldern, Bull. hell. XXXIV 146, 34 (178/7 


eine Vermutung gestattet ist, hatte der G. für 50 v. Chr.); ihm zur Seite stand ein Hypo-G., Bull. 


die eöxoowia der Besucher der Gymnasien, viel- 
leicht auch für die Abhaltung von Agonen zu 
sorgen, während für die Anstalt selbst ein 
eigener ZiuueAngis bestand: ein solcher wird für 
das Lykeion IG III 89 und für das Hadrians- 
gymnasion IG III 10 genannt. Für das Vor- 
handensein eines staatlichen G. in Athen kann 
auch der Umstand sprechen, daß die Athener 
seit dem 3. Jhdt. v. Chr. in die ihnen unter- 


hell. XV 251. Nachdem die Athener die Herr- 
schaft über die Insel erhalten hatten, sandten 
sie jährlich einen Beamten dorthin, der den Titel 
führte: y. els Ankov oder y. sis rò èr Ahio yvu- 
vacıor, IG II 985 (102—94 v. Chr.) DaB er 
durch zeıoororia bestellt war, zeigt die Inschrift 
Bull. hell. XIII 420 (163/2 v. Chr.): Apollonios 
aus Laodikeia wird geehrt, weil er tätig war für 
die Ausbildung der zaides, &pnßoı und veavioxoi 


tänigen Gemeinden einen G. als Vorsteher des 60 im Gebrauche der Waffen zur Zufriedenheit der 


Gymnasion schickten und die Epheben den Titel 
wie die anderer Beamten übernehmen. Als Ab- 
zeichen trug der G. einen Stab, wie wir aus 
Vasendarstellungen und aus der oben angeführten 
Stelle aus Teles schließen können. Beispiele 
dafür, daß die G. in der Kaiserzeit vornehmen 
Familien angehörten und hohe Amter bekleideten, 
wurden bereits im allgemeinen Teile angeführt. 


Gel yEi0orovobusvor yuuwaciagyoı. Ein anderer 
Apollonios leitete als G. die Hermaia der Knaben, 
Bull. hell. XV 263, 4. Gorgias, der um 140 
v. Chr. geehrt wurde, brachte Opfer dar, leitete 
den Agon der Panathenaia, machte Aufwendungen 
für die &dla, xarà 16» tic dozäg Zodvor ävsorpagn 
yılodötws xai dEiws Tod Te Tonov xal tig Tod 


dnuov xgoaipéoeas und legte Rechnung, Bull. 
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hell, XII. 413; die ägxr, die Gorgias bekleidete, 
war die Gymnasiarchie, wie Homolle 418 rich- 
tig bemerkt. ‘Der G. hatte die Kompetenz des 
attischen Kosmetes gegen die Epheben, wie V. 
v. Schoeffer De Deli insulae rebus 207 er- 
kannte, Er erscheint daher in der Datierung 
von Ephebenurkunden, z. B. Bull. hell. XXXI 
485, 27. XXXII 414. XXXIII 489 u. ö. Daß es 
neben dem staatlichen G. auf Delos auch Epheben- 
G. gab, zeigt die Inschrift Bull. hell. XI 245f., 
in der 47 Namen von »aldes aufgezählt werden, 
die eingeteilt sind in frgeis, åywroðérat, aura- 
ödeyaı und yurraolagyoı. 

H. Außerhalb Athens. Hier soll zu- 
sammenfassend angeführt werden, was wir über 
die Bestellung, über die Zahl, über Iteration und 
Kumulation, sowie über den Wirkungskreis des 
G. erfahren. 

Bestellung. Trotz der Zweifel, die Scheff- 
ler De rebus Teiorum 63 gegen die Bestellung 
durch das Volk äußert, ist doch anzunehmen, daß 
der G. durch das Volk bestellt wurde; ausdrück- 
lich bezeugt ist dies in Chalkis Epyx. dey. 1892, 
168, 68: yeıwororndeis xò tod ðýuov y.; Eretria 
Amer. journ. arch. XI 173f: algedeis üno_1od 
önuov y.; Magnesia a. $. Denkschr. Akad. Wien 
LIV or. 1: gsworormdeis .. uno 108 änuov y. xal 
orepavnpdeos; Pergamon Athen. Mitt. XXXII 
274, 19: xaraoınoag ðñuos; vgl. auch Koresia 
IG XI 5, 647; Teos Dittenberger Syll.2 528. 
In Mylasa erscheint der G. durch die Phyle be- 
rufen: Le Bas I 407 åfiwðeis nò råe gpviñs. 
Außer den angegebenen Ausdrücken findet sich 
aigetodaı Amorgos (Minoa) IG XII 7, 233. 234; 
Amphipolis Österr. Jahresh. I 181; Pergamon 
Athen. Mitt. XXXIII 380, 2; Phintia (Gela) IG 
XIV 256; Sestos Dittenberger Or. 339 (da- 
selbst auch nagaxAndeis); d&ioör Thera IG XII 
3, 331; droödsınybvaı Herakleia (Makedonien) 
Bull. hell. XXI 162; Priene Inschr. v. Pr. 112. 
114; yiyresdaı Anaphe IG XII 3, 258; Hiera- 
polis Judeich nr. 278. 336; Notion Österr. Jahresh. 
VIII 163; Odessos Denkmäler aus Bulgarien nr. 92: 
Sinope CIG 4157; zadıardvaı Chaironeia Plut. 
Kimon 1; Pergamon Athen, Mitt. XXXIII 876, 
1; Perge Lanckoron ski I 29; roogeroieiv 
Thera IG XII 3, 331; vgl. Minoa IG XII 7, 233; 
Pergamon Athen. Mitt. XXXII 380, 2. Der 
Amtsantritt wird bezeichnet durch dvadeyeodaı 
tùy åoyýv Korydalla IGR III 739; eisuevas Kya- 
neai Denkschr. Akad. Wien XLV nr, 28; ziseo- 
zsodaı els tiv čozýv Sestos Dittenberger Or. 
339; Zrızeigeiv tý» doxjv Amphipolis Österr. 
Jahresh. I 181; Aaußawew zn» yuuracıapylav 
Priene Inschr. v. Pr. 113 (vgl. Branchidai Aaßwv 
zav agopnısiay CIG 2880); öroueverr Mylasa CIG 
2693d; Sestos s. o.; Thera IG XH 3, 331 (öre- 
use yuurasıapynoaı); Öplorasdeı Aigina IG IV 
4; Sparta CIG 1365 (vgl. čpéotņ tův orgarmyiar 
Smyrna CIG 2178). 

Bedingungen. Für die Gymnasiarchie als 
Amt war das Bürgerrecht Voraussetzung; kam es 
hauptsächlich auf Geldleistung an, war die Gym- 
nasiarchie also Leiturgie im späteren Sinne, so 
wurden auch Fremde und Frauen zugelassen. Was 
das Alter betrifft, so bestimmt das Sakralgesetz 
von Koresia IG XII 5, 647 für den G. ein solches 
von 30 Jahren, In der Inschrift von Aigiale IG 
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XII 7, 515 wird für die ärsueinzat, die zugleich: 
mit dem G. bei dem dya» tätig sind, ein Alter 
von mindestens’ 30 Jahren verlangt. In der Schul- 
ordnung von Teos Dittenberger Syll.2 523 


finden wir für den Paidonomos ein Alter von 40- : 


Jahren festgesetzt. Diese Altersbestimmungen 
stehen im Einklange mit der Anschauung der 
Griechen, daß zur Leitung der Jugend politische‘ 
Reife erforderlich sei, vgl. Aristot. Ad». soh. 42.. 

10 Aischin. I 11f. mit Schol.; 39. Eine Grabstele 
aus Prusa Rev. arch. 1879 I 209 nennt uns einen 
G. von 53 Jahren. Wenn es von Thrason (La- 
gina Bull. hell. XI 31,45) heißt: èréłeosv . . . 
yuuvacıapyiav dv Erav Öend vós, kann es sich 
nicht um das Amt handeln, ebenso nicht, wenn 
gesagt ist y. åxò zeWıns HAızlas: Aphrodisias 
Le Bas IM 1601A und Sparta CIG 1347, oder 
y. röv véav èv auði: Stratonikeia Le Bas 
643. Von etwaigen Kenntnissen, die verlangt- 

20 worden wären, wissen wir nichts; aber wenn es. 
sich um den Schulvorstand handelte, wird die 
Bildung des Bewerbers berücksichtigt worden sein, 
wie wir dies in der Inschrift aus Branchidai Anc- 
Gr. inser. 925 ersehen: Melanion hat seine Bil- 
dung im Gymnasion erhalten, stand als Epheb- 
archos dem Gymnasion vor und wurde schließlich 
selbst G. Daß bei den G. als Beamten der Wahl 
eine Dokimasie folgte, ist wohl nirgends bezeugt,. 
aber selbstverständlich. 

30 Zahl. Die Zahl war verschieden, je nach- 
dem ein G. die Aufsicht über das gesamte Unter- 
richtswesen der Stadt führte (s. Ziebarth Schul- 
wesen 97) oder nur über ein Gymnasion, bezw.. 
eine Altersklasse, die gewöhnlich ihr eigenes Gym- 
nasion hatte (s. den Art. Gymnasion). Zwei 
G. werden erwähnt in Akrai IG XIV 213; 
Aphrodisias TAM; Ephesos Anc. Gr. inser. 500; 
Hypata IG IX 2, 56; Iasos Bull. hell. XI 213. 
214. Rev. Et. gr. VI 193, 41, Keramos Joum. 

40 hell. Stud. XI 124, 7; Kypros (Lapethus) IGR 
III 933 (Vater und Sohn); Larisa IG IX 2, 541; 
Netum IG XIV 240; Orchomenos IG VII 3221; 
Petelia IG XIV 637; Stratonikeia Le Bas IIL 
517; Tanagra IG VII 557; Tauromenion IG XIV 
422; Termessos Lanckoroński H nr. 7. 120; 
TAM (Mann und Frau); Thespiai amat. 13 (vgl. 
IG VII 1777). In Tenos sind IG XII 5, 881. 
883. 885. 911 zwei, sonst einer genannt. In 
Halikarnassos werden Anec. Gr. inser. 898 und 

50Newton Discov. II 702, 12e zwei, dagegen 
Newton II 702, 12a. b, sowie Bull. hell. XIV 
103, 7 drei G. erwähnt. Drei G. nennt die In- 
schrift CIG 2214 auf Chios, entsprechend den drei 
Abteilungen der Epheben, in Sparta CIG 1353 
vgl. 1349 finden wir drei alório: yuurasiagyor- 
Die Leitung aller Gymnasien durch einen G. wird 
besonders hervorgehoben z. B. Branchidai: y. 
aüvıov tüv yuuraoiav CIG 2885. Anc. Gr. inscr. 
922; Didyma: y. zavıwr agaros Dittenberger 

60 Or. 472 mit Erklärung; Pergamon: y. zarıwr 
tor yuuvacio» Athen. Mitt. XXXII 330, 61. 

Amtsdauer. Diese entsprach der der anderen 
Ämter; gewöhnlich betrug sie ein Jahr, daher die 
Zviadotog yuuvaosapgia in Alabanda Bull. hell X 
307 und Panamara Bull. hell. XXVII 23, 2. 
Jährige G. haben wir oben in Eleusis, Salamis 
und auf Delos erwähnt; sonst finden wir sie in 
Aigina IG IV 4; Herakleia a. S. Arch.-spigr. 
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Mitt. XX 64. 67; Hierapolis Judeich nr. 278. 
386; Kypros (Salamis) IGR III 998. 994; Kyzi- 
kos Joum. hell. Stud. XXII 89; Magnesia a. M. 
Kern nr. 163; Magnesia a. S. Denkschr. Akad. 
Wien LIV nr. 1; Megara IG VII 97; Orchome- 


. nos IG VII 3224; Panamara Bull. hell. XII 83; 


Pergamon Athen. Mitt. XXXII 380, 2; Phintia 
{Gela) IG XIV 256; Themisonion Michel Rec. 
544; Thessalonike AAydeıa nr. 489, 23. Sechs- 
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ixo); Akreiphia IG VII 2712. 4134; Elaia 
Athen. Mitt. XXXII 386; Iotape IGR IH 831; 
Keramos Journ. hell, Stud. XI 124, 7; Massilia 
IG XIV 2445; Miletopolis Bull. hell. XII 198, 
3; Panamara Bull. hell. XV 203, 144; Pedne- 
lissos Lanckoroński I nr. 259; Pergamon 
Athen. Mitt. XXXV 468, 52; Pydnai Reisen 
I nr. 96; Sestos Dittenberger Or. 339; Sirra 
CIG 2007; Sparta CIG 1365; Termessos Lan cko- 


monatliche Gymnasiarchie wird in Gerasa Dit-10 roäski II 89; Thespiai IG VII. 1885; 'Thya- 


tenberger Ör. 622 und in den Beamtenverzeich- 
nissen von Tenos IG XII 5, 880—886 erwähnt. 
Vier Monate waren die G. im Amte in Didyma 
Rev. phil. XXI 44, 19; Magnesia a. M. Kern 
nr. 164 (auch die Agoranomie war daselbst vier- 
monatlich); Tralleis Athen. Mitt. VIII 318, 2. 
In Amphipolis finden wir eine medın reiumvos 
des G. Österr. Jahresh. I 181; Cumont meint, 
das akademische Jahr sei in Amphipolis in Tri- 


teira, Denkschr. Akad. Wien. LIV nr. 69. Tois 
y.: Apameia Kibotos TAM; Aphrodisias Le Bas 
II 1592; Keramos Journ. hell. Stud. XI 126, 
9; Xanthos Reisen I nr. 77. In Epidauros 
war Cn. Comelius Pulcher vier Jahre hindurch 
G., IG IV 1432, In Ephesos bekleideten T. Fla- 
vius Aristobulos und sein Sohn FI. Pythion zum 
sechstenmal die Giymnasiarchie dv Ady@ vis Ao- 
z&wöos Anc. Gr. inser. 500. Ein dxs y. findet 


mester eingeteilt gewesen, ich glaube aber, es 20 sich auf Kos, Paton-Hicks 392, &xraxıs y. in 


ist eine dreimonatlicheGymnasiarchie anzunehmen. 
Eine zweimonatliche Gymnasiarchie der Gerusie 
begegnet uns in Magnesia a. M. Kern 164. Eine 
bestimmte Zahl von Tagen dauerte die Gymna- 
siarchie in Lagina, Panamara und Stratonikeia ; 
vgl. Nilsson Griechische Feste 27f. In Phila- 
delphia (Syrien) erscheint Maphtas als y. &' ýus- 
oõv dio dia fiov, hatte seine Funktion an zwei 
Tagen lebenslänglich auszuüben, Rev. bibl. V 


Panamara, Bull. hell. XII 85, 10 und auf Pat- 
mos, Dittenberger Syll.2 402, dexdxıg y. Pan- 
amara Bull. hell. XII 87, 11 und endlich zo4- 
Aaxıs y. in Prusias a. H. IGR III 1422. 
Kumulation. Dafür müssen einige Bei- 
spiele genügen. Ein ozeparnpogos xal y. wird 
erwähnt: Aphrodisias CIG 2785; Apollonis Bull. 
hell. XI 87, 6; Bargylia Le Bas III 496; Euro- 
mos CIG 2714; Herakleia a. S. CIG 8953c; 


(1908) 571. Eine Reihe von Jahren finden wir 30 Iasos Rev. Et. gr. VI 176; Magnesia a. S. Akad. 


G. im Amte: zwei Jahre Artemon, zugleich Prie- 
ster der Hygieia und der Sophrosyne, in Synnada 
Bull. hell. XVII 284, 86; auf Thera war Baton 
auf zwei Jahre, dann immer wieder auf ein Jahr 
gewählt und bekleidete das Amt 6 Jahre, IG XII 
3, 331. Q. Veranius Philagros war in Kibyra 
12 Jahre G., CIG 43880 = Le Bas III 1213 
A—C; vgl. Reisen II nr. 242. Im J. 73 n. Chr. 
stiftete der Mann für die Stadt ein Kapital von 


Wien. Denkschr. LIY nr. 1; Nakoleia CIG 3847 b; 
Sardeis CIG 3462. Teoúravıs xai y.: Ephesos, 
TAM; Herakleia a. 8. Bull. hell. IX 340, 22; 
Idebessos IGR III 648; Kandyba Akad. Wien. 
Denkschr. XLV nr. 27; Kormos IGR III 658; 
Lydai Journ. hell. Stud. X 55, 6; Silandos Mi- 
chel Rec. 648. Anmovgyös xai y.: Iotape IGR 
IM 831; Nisyros IG XII 3, 104; Perge IGR 
III 794; Seleukeia a. Kal. Denkschr. Akad. Wien 


400000 rhodischen Drachmen, damit aus den 40 XLIV nr. 181; Sillyon IGR III 800; Tarsos 


Zinsen desselben eine alsrıos yuurasıapyia ein- 
gerichtet werde. Die alarıos yuavasınoyla 
wird außerdem erwähnt in Aphrodisias Rev. Et. 
gr. XIX 142, 74; Ephesos TAM; Kos Joseph. 
pell. Ind. I 422; Magnesia a. M. Athen. Mitt. 
XIX 28, 15; Rhodos (Lindos) IG XII 1, 839 
{ý ôe alövos ... vewréoa yuuravıagyla). Damit 
steht im Zusammenhange der aiwrıos yvura- 
siaeyos in Sparta, CIG 1326. 1349. 1353. 1365. 
1379. Bull. hell. IX 514, 6; der yvuraotapyos 
ô! alövos in Aphrodisias CIG 2777; Blaundos, 
Denkschr. Akad. Wien. LIV nr. 270; Iotape IGR 
III 831; Mytilene IG XII 2, 211; Pergamon 
Inschr. v. Perg. 440; Termessos Lanckoroński 
II nr. 8. ©. 11 TAM; der y. eis zör alara 
Mytilene IG XII 2, 208. 232 und die alovıos 
yuuvacıaoxis Kyrene CIG 5132. Über die 
Bedeutung des Zusatzes aiwrıos und dı' alövos hat 
Wilhelm Denkschr. Akad. Wien XLIV p. 153 
Näheres ausgeführt und mit seiner Erklärung: 
‚es ist ein Ehrentitel, der dem Stifter selbst zu- 
kommt‘ Beifall gefunden. Doch bedarf die Frage 
einer neuen Untersuchung, zumal in der letzten 
Zeit in Sparta auch ein osır@vrs alarıos bekannt 
wurde, Annual XIV 131, 56. 

Iteration. Zweimalige Bekleidung der Gym- 


nasiarchie (devzepa yvuvaciagzía, y. tò f u. ä.) 


. ist bezeugt in Aigina IG IV 4 (das zweitemal 


Bull. hell. VII 325, 34. Agasikles war in Cher- 
sonesos Strateg, Priester, G. und Agoranomos, 
Latyschev I 195 (8. Jhdt. v. Chr.), Dapsiles 
in Kios zowros äeywv, Politarch, Priester des 
Herakles und Agoranomos, Athen. Mitt, XXIV 
411, 4. Besonders zu beachten ist die Beklei- 
dung von Priestertümern durch G.: in Ephesos 
TAM erscheint ein isgevs rar Epißov xai y., 
in Lapethus Le Bas III 2773 ein y, xai isgeus 

50 10v èv yuuraoio deör, vgl. den Epnßapyos xai 
icosus in Akmonia CIG 3858. Von noch größerer 
Wichtigkeit ist, daß der y. als doyisoeús erwähnt 
wird: Adada IGR III 273; Alabanda Bull. hell. 
X 307, 2; Aphrodisias CIG 2766; Ariassos IGR 
III 422; Aspendos IGR III 804; Dionysopolis 
Arch.-epigr. Mitt. XVIL 210; Iotape IGR m 
831; Keramos Bull. hell. XI 126; Kypros (Sa- 
lamis) IGR 994; Lagina TAM; Olympia Inschr. 
v. Olymp. 283; Paros IG XII 5, 292; Pessinus 

60 IGR III 230; Prusa Arch. Anz. 1903, 39; Sirra 
CIG 2007; Stratonikeia CIG 2719. 2720; Syn- 
nada Bull. hell. XVII 284; Thasos IG XII 8, 
458. 459. 

Rechenschaftsablage. In den Inschriften 
von Delos und Salamis erscheint die Rechen- 
schaftsablage seitens des G. nach Ablauf seiner 
Amtstätigkeit ausdrücklich erwähnt. Wie wir 
unten sehen werden, erhielten die G. von seiten 
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des Staates Gelder zur Bestreitung der Kosten für 
die Instandhaltung und Erweiterung der Anstalt, 
für die Opfer und Agone usw., wir werden auch 
außerhalb Athens die Verpflichtung zur Rechen- 
schaftsablage annehmen. In der Inschrift aus Orcho- 
menos IG VII 3221 heißt es: youvanapynoaves 
xai x is aeıaanas tò [20y?]ov Eroinoar; dies läßt 
sich dahin erklären, daß die G. von dem Überschusse, 
der sich bei der Abrechnung ergab, einen Bau 
errichteten. 

Wirkungskreis, Dieser war durch yóuos 
Instruktionen für das Amt, geregelt, vgl. Zie- 
barth Schulwesen 34. Das Sakralgesetz von 
Koresia IG XII 5. 647 enthält Bestimmungen 
über die Neueinführung des Amtes des G., über 
das dazu erforderliche Alter, über die Amtspfliehten 
und Rechte. In Mylasa, CIG 2963 d, heißt es 
von Amyntas: Ömsusıve yuuwaolapyos, moooers- 
weis näcı laws xal poorovýows xal droAovdung 
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lung bei Diog. Laert. VI 90 (Kodıns  Gißaus 
nò toð yunvaaıdgyov naoııywdsis xai Eixdusvos 
zod zoĝòs ..) schließen. In Aigiale IG XII 7, 
515 heißt es: dvayzaliro 6 yuuvaolapyos rodnan, 
rar v Öövntaı. Daher erklärt sich auch der 
Ausdruck abornoorns, adorngia, adornoss in den 
Ehrendekreten für G. in Pergamon, z. B. Athen. 
Mitt. XXXII 273, 10. 279, 11. XXXIII 380, 2. 
Sehen wir nun, was uns die Inschriften über die 


10 Tätigkeit der G. im allgemeinen melden. In Aigina 


IG IV 4 wird die Sorge für die xarà toô yuuvaoiov 
sbxoouia xal deganı)a tv dheıpousvor, in Amphi- 
polis Österr. Jahresh. I 181 : Zreusisıa xatà tò yvu- 
váorov, in Phintia IG XIV 256: musica xat 
pıloxovia xarà tò yuurdoıov erwähnt, das Gesetz 
von Koresia, IG XII 5, 647, bestimmt, daß der 
G. tăhha èmiueheioĝat tà xatà tò yvuváoiov und. 
die Jugend monatlich dreimal zur Übung in den 
Waffen hinausführen soll. Er erscheint als zgo- 


toig vowoıs, in Teos Dittenberger Syll. 220 ozdıys des Gymnasion in Eleusis, IG II 614 b, 


523, 28f.: Daß aber sowohl die Knaben wie die 
Epheben in den Unterrichtsstunden tüchtig ge- 
bildet werden, darüber haben Paidonomos und G. 
zu wachen, xzaddu &xariop abrav ngoortraxtar 
xatà tods vduovg. Der yuuranıapgızös vópos 
in Aigiale IG XII 7, 515 enthielt Bestimmungen 
über Agone, an deren Leitung der G. beteiligt 
war. Wenn auch, wie Liebenam 373 bemerkt, 
der Wirkungskreis des G. nach Umfang und Be- 


Branchidai CIG 2881, Thera, IG XII 3, 331. 
In Kerynia auf Kypros Rev. Et. gr. XVII 212 
heißt es von dem G.: dtapvidooo» tiv sönge- 
zear xai ebxoopiay toù yvuvaaiov, in Minoa IG 
XII 7, 234: ts negi tòr rórov sòxoouias thv 
re hiny èntuéherar zoroúpevos, in Perge Lancko- 
ronski 129: ĝyýoaro roð yvuvaalov xai tig tv 
êpýßov xai véaw owpooobvys agośatų, in Priene 
Inschr. v. Pr. 114: &redoxe rov avroð Cilov sie 


deutung örtlich und zeitlich verschieden war, 30 ze tùr 108 róxov piloðočíav xai els Thv tv ähei- 


können wir uns doch im allgemeinen ein Bild 
von der Wirksamkeit eines griechischen Gym- 
nasialdirektors machen; vgl. Ziebarth Schul- 
wesen 86f, und Österr. Jahresh. XIII 109f. Als 
Beamte hatten die G. in ihrem Tätigkeitsbe- 
reiche jene Rechte, die nach Aristot. Pol. VI 
12, 1299 a allen Beamten zustehen: Bovisdsodar 
xai xoivaı xai änırd£aı. In Teos hatte der G. 
das Recht, im Vereine mit dem Paidonomos die 


gouevov zowoviar, in Sestos Dittenberger 
Or. 339: rc te eörakias räv Epißor xal tar 
véo ngosvondn, ts te üllns zboynuoodrns xatà 
tÒ pvuváoror ävrekaßero, auf Thera IG XII 3, 
331: 23% douótovoav edrakla» adıds te ovrerj- 
@nosv xai to tónov xal tüv älsıpousvar èz- 
tevéotegov xal pilotuótegov Žu zokkỌ agoeotd- 
zyoev. Nach den in Ehrenbeschlüssen sonst noch 
hervorgehobenen Verdiensten lassen sich die Pflich- 


Lehrer für das Fechten, Bogenschießen und Speer- 40 ten der G. in folgende Gruppen gliedern: 1. Auf- 


werfen unter Vorbehalt der Bestätigung durch 
das Volk anzustellen, Dittenberger Syll.2 
523, 21f. Auf eigene Kosten konnten sie Lehrer 
anstellen, wie wir dies in Eretria und Perga- 
mon erfahren: Amer. journ. arch. XI 173f. Athen. 
Mitt. XXXII 279. 11. XXXII 376, 1. Viel- 
leicht hatte der G. die Meldung der Kandidaten 
für das Lehramt entgegenzunehmen und bei der 
Wahl derselben zu intervenieren, wie es für die 
Paidonomen die Eudemosinschrift in Miletos be- 50 
stimmt. Wiederholt wird das gute Einverneh- 
men mit den Lehrern erwähnt: Priene Inschr. 
v. Priene 113; Pergamon Athen. Mitt. XXXIII 
380; Sestos Dittenberger Or. 339. Wir 
werden ihm auch das Recht zuerkennen, den 
Lehrern einen Urlaub zu gewähren, wie dies dem 
Paidonomos in Miletos zustand, und einen Ferial- 
tag zu geben (dpiévai ix tõv paðnuáræor). Über 
seine Intervention beim Aufsteigen aus der Klasse 
der zaides in die čøņßo: und dieser in die véor 60 
wird unten das Nähere gesagt werden. Um seine 
Anordnungen auch durchzusetzen, mußte ihm ein 
Strafrecht zustehen: in Koresia, IG XII 5, 647, 
konnte der G. die Ungehorsamen mit einer Drachme 
ehe Bacch. 427: mediocris gym- 
nasii ecto poenas penderes. Auf das Recht, 
körperliche Züchtigang zu verhängen, läßt die 
oben angeführte Stelle aus Teles und die Erzäh- 


sicht und Sorge für die Anstalt. 2. Religiöse 
Obliegenheiten. 3. Leitung der Erziehung und 
des Unterrichts der Besucher der Anstalt. 4. Ver- 
waltungstätigkeit. 

1. Aufsicht und Sorge für die Anstalt. 
Außer den schon angegebenen Stellen, wo die 
Anstalt, zd’ros, erwähnt ist, bezieht sich die zoo- 
oraoia tod zomov, Priene CIG 2906, des Dios- 
kurides auf seine Tätigkeit als G. Über Ein- 
schreiten und unter Leitung des G. erfolgt: die 
Ausbesserung und Erweiterung der Anstalt ent- 
weder auf Kosten des Staates, z. B. in Petelia 
IG XIV 637: dveoxevaodn èx xowöv zoņuátov 
(oroa?) oder auf eigene Kosten, z. B. Kyme CIG 
3524: L. Vaccius Zmoxeväoas tò yvuváorov; The- 
misonion Michel Rec. 544: èzeueiýoaro xata- 
oxevdoar èv © yuuraalo èkéðoav. In Hypata 
IG IX 2, 56 haben die zwei G. die Beiträge 
eis rọ» Èmoxsvův toč yuuvaolov aufzuzeichnen. 
Beispiele s. Art. Gymnasion. Sie sorgen für 
Ausschmückung : in Eretria errichtete der G. El- 
pinikos dem Hermes eine Statue im Gymnasium, 
Amer. journ. arch. XI 171, in Sestos schmückte 
Menas die Anstalt durch eine Kapelle mit einer 
Statue, Dittenberger Or. 339, in Apamea Myr- 
lea, CIL IH 336, lesen wir: sacellum gymna- 
siarcha dedicavit. Auch für die Unterrichts- 
mittel sorgte der G.: in Chalkis Asyva IX 456 
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für die xaranditaı, in Pergamon Athen. Mitt. 
XXXIH 376 für örda, in Priene Inschr. v. Pr. 
112 für xdgvxos, xeixor, opaiga: und zla. 
In Priene Inschr. v. Pr. 112, 96f. ist von Zosi- 
mos berichtet xavos tò zamwıorigior ði Toü 


` yeınövos õìov..; vgl. die Obsorge für öyisa in 


mon, Athen. Mitt. XXXI 273, 10. 
er Religiöse Obliegenheiten. Das Gym- 
nasion schloß sich an ein Heiligtum an, hatte 
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bei den Griechen zu handeln: es mögen einige 
Stellen genügen, die durch die G.-Inschriften 
eine Bestätigung finden. Platon Gorg. c. 4 wird 
die yvuvaorxý als auf die sġs la zur owud- 
taw bezüglich erklärt, leg. V 743D heißt es: zadra 
Ò Zori yuyy xai opa, & yweis yumwaoueis za 
ts ählns noudelas obx dv aote yévorro ädıa Adyov, 
VI 764C werden 2 ägyorzes povoixije xai yuura- 
ouxjs verlangt, der eine wegen der Unterweisung, 


seinen eigenen vads oder oixos; wie Ziebarth 10 der andere wegen der Wettkämpfe, rep. IL 376 E 


Schulwesen 56 bemerkt, stand das städtische 
Schulwesen im Zusammenhange mit dem städti- 
schen Kultus; wir finden es daher begreiflich, 
daß der G. Opfer darzubringen hatte. In Syn- 
nada erscheint der G. als Priester der Hygeia 
und Sophrosyne, Bull. hell. XVII 284, 86: Ge- 
sundheit und Besonnenheit sollten im Gymnasion 
erreicht werden. Opfer an die Götter des Gym- 
nasion durch den G. werden uns in Eretria 


wird die uovo:xý für notwendig erklärt und VII 
535D sind uaðýuara und yvuváora unterschieden. 
Solon bezeichnet als Ziel der Gymnasialbildung 
Lucian. Anacharsis 20: ualıora d& xal èE änavrog 
toŭto moovooöuev, Önwg ol nolit dyadol wer tàs 
wuxds, loyugoi ðè tà oópata yiyvoro. [Piut.] de 
lib. educ. 11 spricht von der eve&la tõv owuáror, 
bezeichnet die eörasia und owpeosóvy als èpd- 
iov eis tò yeas, 15 finden wir den Ausdruck: 


Amer. journ. arch., XI 171, Sestos Ditten-20 zöxoopia xai owggoodyn und 16: zirakla xai 


berger Or. 339 und Tenos IG XII 5, 818 ge- 
nannt., In Minoa, IG XII 7, 233f. heißt es: vexer 
rag Exdorov ray molıröv xal av åherpopévov 
owryoias xai sùavõolas Üvalas èneréheoe. Für 
Elis berichtet Paus. V 4: hae ôè Ö yvyra- 
olapyos ču xai eis èuè rad" xaorov Pros tÈ 
dolo; damit ist zu vergleichen die Weihung 
einer G.-Statue an Hermes und Minyas in Or- 
chomenos IG VII 3218. In Ilion hat der G. 


xoopórys row maidav. Hauptpflicht der G. war 
die mgoozaoia véwv: Amphipolis Österr. Jahresh. 
1181; Miletos CIG 2873; Thera IG XII 3, 381; 
vgl. Mylasa CIG 2693d. In Trozen IG IV 749 
sorgte er für die Epheboi und Neoi, önos sùrax- 
zövu; vgl. Athen, IG II 471: das Volk zeigt den 
größten Eifer für die yoy xal süra&la der 
Epheboi. In Pergamon sorgte der G. für die 
čyoyý der Epheboi und Neoi, Inschr. v. Perg. 


ein Opfer für den König Seleukos darzubringen, 30 464. Athen. Mitt. XXXII 880, 2, für die dyoyn 


Dittenberger Or. 212, in Notion für Athenaios, 
Österr. Jahresh. VIII 163. In Kyaneai ist ihm 
die Opferung eines Rindes aufgetragen, Denk- 
sehr. Akad. Wien XLV nr. 28. In Aigiale IG 
XII 7, 515 hat der G. selbst am Festzuge teil- 
zunehmen und für die Beteiligung der Jugend 
zu sorgen. Er erscheint tätig bei der Feier der 
Herakleia in Chalkis, Österr. Jahresh. I Beibl. 48, 
der Hermaia außer in Delos und auf Salamis in 


xai radeln, Inschr. v. Perg. 458. Athen. Mitt. 
XXXII 312, 34. 315, 40; für die åywyy xal xos- 
wdrns Athen. Mitt. XXXII 376, 1. XXXV 401, 
l; für die zapela xal xooworns Inschr. v. Perg. 
252; für die edrakla xal xapela Athen. Mitt. 
XXXV 469, 53. Für die edra&la und die rar- 
ösia sorgte Menas in Sestos Dittenberger Or. 
339, für die zöxoswi« Melanion in Branchidai 
Anc. Gr. inscr. 925, für sòxoguia xal mabela 


Odessos, Denkm. aus Bulgarien nr. 92; Teos, 40 Chares in Themisonion Michel Rec. 544, für 


CIG 3087. Wie der Kosmetes in Athen IG II 
466, interveniert er bei đer uóņois töv ipýßfov 
in Pergamon Dittenberger Or. 764; daher 
ist wohl auch die Ehrung eines G. durch Mysten 
erklärlich in Pessinus IGR III 230. Hier mögen 
Beispiele von Weihungen durch G. angeführt 
werden: an Aphrodite: Akrai IG XIV 213; an 
Apollon : Athen IG II 1046; Loryma, Enu. dox. 
1907, 211, 3; an Hermes: Hypata IG IX 2,31; 


die edra&ia der G. in Eretria Amer. journ. arch. XI 
173f., die Sorge für die soggootwn wird erwähnt in 
Perge Lanckoroński I 29 und Tenos IG XII 
5, 911: Epmßoı ... toi negi yvuvaolaggov dei pnôé- 
ovra ompgooiva Ñvĝeov. In Tasos Rev. Et. gr- 
VI 182, 24 wird der G. Kydias geehrt rohy 
imipuéheiay nomodusvos Vous xai naðeias, in 
Pergamon der G. C. Iulius Sacerdos roùçs za- 
toiovs vóuovs xal 7 åvavewoáuevos, Athen. 


Keos IG XII 5, 620. 521; Kythera, Ditten- 50 Mitt. XXXII 321, 50 und in Priene, Inschr. v. 


berger Syll.2 506; Priene Inschr. v. Pr. 181 
(800° v. Chr); Smyrna CIG 3799; Thera IG 
XII 3, 396. 397; an Hermes ’Evay@vıos: Athen 
IG II 1181; an Hermes und Herakles : Amorgos, 
IG XII 7, 254 (Minoa). 421—425 (Aigiale); Chios, 
Athen. Mitt. XII 173, 14; Delos, Bull. hell. XV 
251; Delphi Bull. hell. XXIH 571; Dymae Bull. 
hell. IV 521; Opus IG VII 285; Paros IG XI 
5, 232. 290; Siphnos IG XII 5, 484; Tarmia 


Pr. 114, 18f., Zosimos, der durch seine Maßnahmen 
das Korps der »2oı àåzoxaréotyoev eis thv dpyalar 
za£ıw. Nach diesen allgemeinen Fächern wurden 
die Epheben eingeteilt in züraxzor, Yılörzovor 
und eöextar, s. Ziebarth Österr. Jahresh. XIT 
111. Die sòraġía finden wir unter den Prüfungs- 
gegenständen in: Herakleia Pontica Bull. hell. 
XXII 498; Massilia IG XIV 2445; Samos Mi- 
chel Rec. 900; Athen. Mitt. XXVIH 353; Ta- 


Bull. hell. X 491, 4; an Helios, Hermes und 60 nagra IG VII 552; gilonovia: Samos Michel 


Herakles: Tarmia Bull. hell. X 490, 3; an Isis 
und Sarapis: Halikarnassos $.-Ber. Akad. Wien 
CXXXI 29, 4; an Themis: Rhamnus IG H 
1233 c. 

3. Leitung der Erziehung und des Un- 
terrichts der Besucher der Anstalt. Es 
kann nicht Aufgabe dieses Artikels sein, über 


-- das Ziel der Erziehung und des Unterrichtes 


Rec. 900 vgl. Athen IG II 478; eve&ia: Hera- 
kleia Pontica Bull. hell. XXII 493; Samos Mi- 
chel Rec. 900. Tralleis Michel Rec. 906. 907. 
Die aapela umfaßte die körperliche und gr 
stige Ausbildung, oœwpauxà xai povoxà uay- 
ara Inschr. z Pr. 112. In Athen IG JI 465 
(2. Jhdt. v. Chr.) wird der Kosmetes Demetrios 
belobt, weil er auch zgo&orm rüs zöraklas” or 


” ne 


Ipißov xai tie Ev tois uabýuaow yevouévye èi- 
oradlaç èneusiýðn, und der G. in Pergamon Athen. 
Mitt. XXXII 376, 1: xodvoiay norġoato rie 
nepi mävra tà yadnuara doxýorwos, In Koresia 
IG XI 5, 647 hatte der G. die Jugend dreimal 
monatlich zur Übung in den Waffen hinauszu- 
führen, in Eretria bestellte der G. Elpinikos auf 
seine Kosten einen Fechtmeister, Amer. journ. 
arch, XI 173, ebenso wohl auch der G. in Per- 
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zös Epnßeödarras; vgl. auch die nach den G. da- 
tierten Ephebenlisten und Siegerverzeichnisse. 
Da bei den körperlichen Übungen das disipewr 
eine große Rolle spielte, so daß’ die Besucher 
des Gymnasion als dAsıpdusvo: bezeichnet werden 
(s. Art. Gymnasion), gehörte zu den Pflichten 
des G. auch die Sorge für die Beschaffung des 
nötigen Salböles: ZAaiov agoz z.B. Minoa IG 
XII 7, 233. Dabei hatte der G. Gelegenheit, 


gamon, Athen. Mitt. XXXIII 376, 1. Während 10 seine dgılapyvpla und gıAodofia zu beweisen, wie 


so für die yuurızı) &veoysıa gesorgt wurde, finden 
wir auch die govoxny nicht vernachlässigt: es 
erscheinen ¿x gıAoloyias paðýuara erwähnt in 
Priene Insehr. v. Pr. 113: daher berief der G. 
Mantidoros einen ‘Oumgıxös pılddoyos aus Athen 
auf seine Kosten nach Eretria, Amer. journ. arch. 
XI 188 II, der eben erwähnte Elpinikos stellte 
einen Rhetor an, ebd. 173 I; Zosimos Inschr. 
v. Pr. 112, 73 einen yoaupazıxds in Priene; in 
Pergamon nahm der G. die fremden Dozenten, 
die Vorlesungen im Gymnasion hielten, gut auf, 
Athen. Mitt. XXXIII 380, 2, ebenso Menas in 
Sestos, Dittenberger Or. 339. So sehen wir 
die G. für alle Unterriehtsfächer Sorge tragen: 
daß sie dabei persönlich tätig waren, ersehen wir 
daraus, daß der G. in Eretria sich im Gymnasion 
aufhielt (&ovedoas), Amer. journ. arch. XI 173f., 
in Mylasa CIG 2693d es heißt: mooosveydeis 


zãaw lisos xai poorovjows xai åxolovðæos tois 


es in Amphipolis Österr. Jahresh. I 181 heißt. 
Daher erklären sich die Ausdrücke; y. 2x za» 
töio» z. B. in Aphrodisias Rev. Et. Gr. XIX 
136, 68; Ariassos Bull. hell, XVI 429, 59; Do- 
rylaion Athen. Mitt, XXI 480; Herakleia (Ma- 
kedonien) Bull. hell. XXI 162; Kallipolis Bull. 
hell. XXV 325, 2; Kos Paton-Hicks 392; 
Lagina TAM; Magnesia a. M. Kern nr. 164; 
Megara IG IV 97. 98; Mytilene IG XH 2, 184; 


20 Olympia Inschr. v. Ol. 940; Plataiai IG VII 


1669; Salamis IG II 594; Sirra CIG 2007; Syn- 
nada Bull. hell. XVII 284. 86; Thisbai IG VII 
2235; Tralleis Athen. Mitt. VIII 318, 2; y. mag 
avroð: Aphrodisias TAM; Themisonion Michel 
Rec. 544; Tralleis Athen. Mitt. XXI 262; y. 
öwgeay: Arneai IGR III 641; Kypros (Lape- 
thus) Dittenberger Or. 583; Orchomenos IG 
VII 3224; y. zgoixa: Paphos Dittenberger 
Or. 582. Vgl. Poll. III 67, wo aus den Angaben 


vönors; vgl. auch Sestos Dittenberger Or. 30 die Beziehung auf eine Leiturgie zu erschließen ist. 


339, ferner aus dem Ausdruck gilonovia für den 
G. in Eretria Amer. journ. arch. XI 190 III und 
Phintia IG XIV 256. In Teos hatten Paidono- 
mos und G. den Gesetzen gemäß darüber zu 
wachen, daß die Knaben und die Epheben in den 
Unterrichtsstunden tüchtig ausgebildet werden, 
Dittenberger Syll.2 523, 28f. Über die Fort- 
schritte gaben die Prüfungen, drodsikes, Auf- 
schluß, die in Form von dyüres abgehalten und 


Als Führer der Besucher des Gymnasion tritt 
der G. auf bei öffentlichen Aufzügen: Amorgos 
(Aigiale) IG XII 7, 515 und Kyaneai Denkschr. 
Akad. Wien XLV nr. 28; bei der Einholung eines 


Königs: Elaia Dittenberger SylL2382; Kyzikos . 


ebd. 365 ; beifeierlichen Begräbnissen Priene Inschr. 
v. Pr. 99. 104. 108. 111. 113; Sikyon Plut. Arat. 
53; vgl. auch Pergamon Athen. Mitt. XXXI 275; 
Miletos Ziebarth Schulwesen 128. Der G. führte 


für die von seiten der G. gewöhnlich auch die 40 an Festtagen die Jugend auch in das Theater im 


&Aa ausgesetzt wurden. In Priene Inschr. v. 
Priene 113 werden Zyrouor drodeifsıs erwähnt 
vgl. 114; dsadgoral veranstaltet der G. z. B. in 
Notion Österr. Jahresh, VIII 63; Pergamon 
Dittenberger Or. 764; Athen. Mitt. XXXI 
272, 9; Samos, Bull. hell. V 481, 4; Minoa, IG 
XII 7, 233; Ad4a ausgesetzt vom G. z. B. in 
Eretria, Amer. journ. arch. XI 173, I; Pergamon, 
Inschr. v. Perg. 252. Auf Grund der Prüfung 
erfolgte die Aufnahme in die höhere Abteilung; 
vgl. Hepding Athen. Mitt. XXXII 387 und die 
Eintragung in die Listen, für deren Herstellung 
wohl die &. zu sorgen hatten: Opus IG IX 1, 
285: A. Allıov Tagor ròv yvuvaciapzov of èx- 
xoðérteç öx’ abrod; Pergamon, Athen. Mitt. 
XXXII 325, 52: 169 yvuraoiapgov of ba’ abtoð 
Enngıdeivres Fpnßor, vgl. 279, 11: tis èxxoloews 
tüv Epnßov; Silandos Michel Rec. 643: of èv- 
xowWevzss Epnßo; vgl. Halikarnassos Anc, Gr. 


Gymnasion: Bargylia Le Bas IH 496; Iasos Rev. 
Et. gr. VI 168, 5; Pergamon Athen. Mitt. XXXIII 
382, vgl. Ziebarth Österr. Jahresh. XIM, 110; 
über den Besuch des Theaters durch die zaiöss s. die 
Inschrift aus Pagai Österr. Jahresh. X 19. Wo der 
G. der Vorstand eines Altersvereins war, vertrat er 
diesen, auch vor dem Rate und dem Volke: Iasos 
Rev. Et. gr. VI 166, 4: Beschluß des Rates und 
des Volkes megi dv Enidov of agsoßdreooı da 


50 roð yumvaoıdogov Xgvoiazov....; in Magnesia 


a. M. Kern nr. 102 dagegen heißt es: ó doyor 
töv yegdvrwv Enehdav èni te thv Bovinv xai tòr 
öjuov. Die Anforderungen an die Vermögens- 
leistungen waren besonders groß, wenn die Gymna- 
siarchie bekleidet wurde zur Zeit eines Landtages 
(ôi &yooalas) wie in Apameia Kibotos Bull. hell. 
XVH 308 oder bei hohen Ölpreisen: Lagina Bull. 
hell. V 189, 11: y. adoas tůs ootis nusgas Övrog 
705 kalov ups .... und Thyateira Denkschr. 


inser. 898: olde üväßnoar ei; dvögas yvuvaci- 60 Akad. Wien LIV nr. 69: y- êv ı7 Ereußallovon tod 


agyoürrwr ...; Pompeiopolis Bull. heil. XXVHI 
326, 11: of vxoðévtes èv tğ ... Epnßeig; Si- 
dyma Reisen I nr. 52: eyoápnoav xò Fòsi- 
Póvros yunvasıagrijoarıo; TÑS YEQOVOÍAS APVTOV, 
vgl. nr. 50; Tegea Bull. hell. XVIE 24, 20: puu- 
vaolapyos ävkyoayıy ... bmoyvuraslapyor, ... 
äpnßagzov, äpißous; Thera IG XU 3, 339/9: 
ó yumwasiagyos xal ó Unoyupraalapyos ärtyoayay 


&lalov reınıooa. Daher oft die Schwierigkeit ein- 
trat, jemand zu finden, der die Gymnasiarchie über- 
nahm: Aigina IG IV 4, und es rühmend hervor- 
gehoben wird, wenn jemand abdeigeros die Gymna- 
siarchie bekleidete Lapethus, Dittenberger Or. 
583 und Nikopolis a. Issus Bull. hell. XXI 164. 

Verwaltungstätigkeit. Zunächst war der 
G. tätig bei der Verwaltung der für das Gym- 


u e kai u ee € atd 


nasion bestimmten Gelder: in Aigiale IG XII 7, 
515 wird bestimmt: of &mıueinral Adyow dnodıöd- 
Tuoay tole ðè novrávsot xai tË yuuvaoıdeyp; 
in Anaphe IG XII 3, 253: drodiddrw dei tõ 
xat dus yevouévror yuuraoıdoym ... 6 68 yvuvaoi- 
00x05 dvaygayaro za yeyorora tipia elordlar " & 
öxa daravdaonı, xouodoðw dx tod xowod. In 
Eretria Philol. X 300 = Rangabe Ant. Hell. 
nr. 689 findet sich in der Inschrift, betreffend die 


Stiftung des Theopompos (40 000 Drachmen für 10 


‚das Öl), die Bestimmung: zo» ð? davsıouov av 
sıapöpwr yiveadaı Und te tor nooßoúlwv xai Tod 
yuuraoıdozov, änodidoodu ĝè br’ adrav xat èri- 
avrör xai Aöyov dia toŭ ouveöglov. In Magnesia 
a. 8. Denkschr. Akad. Wien LIV nr. 1 lesen die 
Herausgeber Z. 7f.: oùx alodusvos tò &voikıov(?) 
drö tõv tózæwv und erklären es als Abgabe für 
die Benützung der zur Aufbewahrung der Kleider 
dienenden rózo:. In Magnesia a. M. Kern nr, 116 


wird eine darvou) yvuraciaoyixý erwähnt. Die 20 


G. in Hierapolis Judeich nr. 278 haben das 
oteparwtrixóy zu verteilen und die Sorge für ein 
Heroon nr. 336. In Trozen IG IV 749 sorgte 
der G. Charmos für die Vermehrung der Ein- 
künfte des Gymnasion. Ferner war der G. be- 
rufen zur Ausführung von Volksbeschlüssen, die 
seinen Amtsbereich betrafen: auf Kos Paton- 
Hicks 34 hat er nebst anderen die Bekränzung 
der Sieger zu besorgen; in Kyaneai Denkschr. 


Akad. Wien XIV nr. 28 hat er die Aufzeichnung 80 


eines Ehrenbeschlusses; in Kyzikos Journ. hell, 
Stud. XXII 89 und Odessos Denkmäler aus Bul- 
garien nr. 92 die Verkündigung der Bekränzung; 
in Philadelphia CIG 3417 die Aufstellung einer 
Statue des Diogenes, der der Gerusie eine Spende 
gemacht; in Smyma CIG 3185 die Bekränzung 
eines Wohltäters, in Thespiai IG VII 1885 die 
Errichtung einer Statue zu veranlassen. Auf 
Thera IG XII 3, 1299/1300 (100 v. Chr.) lesen 


wir: der Paidonomos, der &. und die taulat 40 


véyoayav yeyoróra ečeoyérav Iolöwgov Zvoaxd- 
oiov wohl auf Grund eines Volksbeschlusses, In 
Pergamon erfahren wir von dem G, Straton Athen. 
Mitt. XXXII 279 und von dem G. Agias Athen. 
Mitt. XXXII 380, daß sie für die ordnungs- 
mäßige Auszahlung des Gehaltes an die Lehrer 
Sorge trugen; vgl. Ziebarth Österr. Jahresh. 
XII 110. 

Als Hilfspersonal werden dygdaso: erwähnt in 


ZERFAEOLAOXOS a 


eine Statue; ebenso in Balanaia, Athen. Mitt. 
XVII 88, 2; in Eretria durch eine Statue im 
Gymnasion, Dittenberger Syll. 2 985; in Kera- 
mos, Journ. hell. Stud. XT 124, 7, durch eine 
Statue, die der Geehrte selbst errichtet. Be- 
gräbnis im Gymnasion für den gewesenen Stepha- 
nophoros und G, finden wir in Aphrodisias Bull. 
hell. IX 75, 5. Einen goldenen Kranz erhielt 
der G. auf Chios Athen. Mitt, XIII 175, 17, das 
Kleruchendekret von Salamis IG II 594 weist 
als Ehrenbezeugung auf &mawos, yevoods otépa- 
vos und Aufstellung des Ehrenbeschlusses im 
Gymnasion. In Phintia I& XIV 256 wird der 
G. Herakleides in der Halia mit einem Kranze 
aus Ölzweigen bekränzt, der Beschluß auf eine 
Stele aufgezeichnet und im Gymnasion aufgestellt. 
In Kyzikos Journ. hell. Stud, XXIII 89 bekränzt 
das Volk den Demetrios. Menas wird vom Volke 
in Sestos, Dittenberger Or. 339, bekränzt, 
seine eixar im Gymuasion aufgestellt, er selbst 
erhält zgosögia bei den Agones. Rat und Volk 
von Themisonion, Michel Ree. 544, ehrt den 
Chares darch Zrawos und rooedoie an den jähr- 
lichen Agones, Die vom Rate, Volke und von 
den Römern beschlossenen Statuen werden in 
Apameia Kibotos, Bull. hell. XVII 380, 6, von 
Stadtvierteln errichtet; in Ilion ehrten die ein- 
zelnen Phylen den gewesenen G. durch Statuen, 
CIG 3615-3618. Häufig sind Ehrenbezeugungen 
durch die Neoi: in Kandyba ehrten sie den 
Alexandros durch eine six&v yoazıry und einen 
goldenen Kranz, Denkschr. Akad. Wien XLV 
nr. 27; in Kyaneai den Anticharis durch roos- 
ögia bei den Agones, einen goldenen Kranz und 
eine eix@r xalxn ebd. nr. 28. Weitere Ehren- 
bezeugungen der Neoi finden wir in Aphrodisias 
Le Bas III 16022; Halikarnassos Bull. hell. IV 
106, 6. 402, 14. XIV 102, 6; Ilion CIG 3619; 
Sirra CIG 2007; Xanthos Reisen I nr. 98; Per- 
gamon Inschr. v. Perg. 440 (# osßaor, aivodos 
töv véwr), Neoi und Epheboi erscheinen als 
Ehrende: Alinda (Koskinia) Bull. hell. XV 540, 5; 
Teos CIG 3086; Thera IG II 3, 496; Epheben 
allein z. B. Delos Bull. hell. III 376. 16, Solun- 
tum IG XIV 311; die Gerusia z. B. Iasos Bull. 
hell. XI 215, 5; Gerusia im Vereine mit Rat und 
Volk z. B. Aphrodisias Rev. Ét. gr. XIX 136, 68. 
TAM; Trapezopolis CIG 3953c. Sonst wären zu 
erwähnen als Ehrende: of veavioxo: in Tarisa, IG 


Pergamon Insehr. v. Perg. 252 und in Priene50IX 2, 620. 621; Phalanna ebd. 1238; of zalar- 


Inschr. v. Pr. 112, 112; über die &rueintai und 
Öorxmzai s. den Art. Gymnasion. 
Ehrenbezeugungen. Für die Verdienste, 
die sich die G. erwarben, zeigten sich die Ge- 
meinden sowohl als auch die einzelnen Alters- 
vereine dankbar durch Ehrenbezeugungen mancher- 
lei Art, von denen nur einige Beispiele angeführt 
seien. In Minoa ehrt der Demos auf Antrag der 
Ghzpöuero den gewesenen G. durch einen gol- 
denen Kranz und eine eixw» yoarın im Gymna- 
sion IG XII 7,235; in Arneai durch zooedgia, 
Zovoočs orepavos und zixav ya IGR III 640; 
in Kyme CIG 3524 durch &rapå xai deoıs und 
eindves è» t yuuracio. In Amphipolis wird der 
Ehrenbeschluß für den G. Philippos neben seiner 
eixarv aufgestellt an dem hervorragendsten Platze 
des Gymnasion, Österr. Jahresh. I 181. In Ak- 
monia CIG 3858 ebrt den G. Rat und Volk durch 


orota in Chytria auf Kypros CIG 2627; of 
uétoor auf Paros IG XII 5, 290; of Eraigor 
xai ovvýðeis pilot in Prusa Arch. Anz. 1903, 39. 
Unter den Ehrenbezeugungen seitens der dãerpó- 
evo: zeichnet sich die auf Thera, IG XII 8, 331, 
aus: Baton wurde nach den ersten zwei Jahren 
seiner Gymnasiarchie geehrt durch einen Jai4ov 
orepavos und durch Aufzeichnung des Ehren- 
beschlusses im Gymnasion, nach weiteren drei 


60 Jahren durch Zzawos, yovooť orépavot, elxòr 


yoazın, Anbringung der Kränze im Gymnasion, 
Aufzeichnung des Ehrenbeschlusses und Auf- 
stellung desselben im Gymnasion. 

Nach den bisherigen Ausführungen können 
wir uns ein Bild des G. besonders als Schulvor- 
stand machen: er erscheint nicht als Bureau- 
mensch, der nur nach den Vorschriften handelt, 
sondern als Patriot, der tätig ist für die Aus- 


END AUAPRUEREZUS 


breitung und Vervollkommnung des Unterrichts, 
wodurch er beiträgt zum Ruhm seiner Vaterstadt. 
Mantidoros in Eretria, Amer. journ. arch. XI 188 11, 
bezeichnet seine Gymnasiarchie als Vertrauensamt 
(êyzsioioðeioa rioris} wie der Kosmetes Timon in 
Athen IG II 467. [Plut.] de lib. educ. 11 ver- 
langt, daß die áyœy töv zaíðwr auch für die 
zevntes zu erstreben ist; in diesem Sinne sehen 
wir Dioskurides in Priene, CIG 2906, tätig, auch 
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Vereins waren Fremde und hatten als solche 
keinen Zutritt zu den staatlichen Gymnasien, 
Ziebarth Schulwesen 140. Auf Keos (Paton- 
Hicks 371) begegnen wir einem y. Zegamıaoräv. 
Nicht richtig sagt Poland (Vereinsw. 402) von 
der Inschrift Prusa Arch. Anz. 1903, 39: ‚eine 
Genossenschaft von Freunden feiert ihren Gym- 
nasiarchen‘; nach dem Wortlaut der Inschrift 
ehrten of roð nosoßvreoov ’Apskimvos Eraipoı aè 


den Armen den Besuch des Gymnasion möglich 10 avvýðers den Archiereus und G. Sakerdos als zo» 


zu machen; vgl. auch Zosimos in Priene Inschr. 
v. Pr. 112, 99f, In Eretria bewirkten die G. 
Elpinikos und Mantidoros (Amer. journ, arch. XI 
173f.) eine Steigerung der Frequenz des Gym- 
nasion. Zosimos in Priene gewann die Lehrer 
zur Mitarbeit Inschr. v. Pr. 113, und Straton 
sowie Agias in Pergamon suchten die Lehrer 
pflichteifriger zu machen, damit die Schüler auch 
größeren Nutzen ziehen vom Unterrichte. In 


gavröv dıa fiov eùsoyéryy. Im Goelbazar (Bull. 
hell. XXIV 906, 90f.) erscheinen unter einem 
duropidoyns ein olvonoosderns, Yuuwanıdoyns, 
YOAUUATEÓS, yEgOVvOLa0TNSs Tod veoxtiorov Europiov; 
damit ist zu vergleichen der gymnasiarcha emport 
Piretensium CIL III 12415. Vielleicht ist dar- 
unter ein Verein von Kaufleuten zu verstehen. 
Literatur. Krause Gymnastik I 179-205. 
Pauly R.-Ene.! III 978-983. Dumont Essai sur 


Athen (IG II 467) wird die duovoa und gehia 20 l’ephebie attique I 219-225. J. Menadier Qua 


der Epheben hervorgehoben, für die der Kos- 
metes gesorgt hatte; auch der G. wirkte für den 
Gemeingeist der ihm unterstehenden Altersklasse. 
Daß er in seiner Tätigkeit auch seine Freigiebig- 
keit durch Bewirtungen, Spenden mancherlei Art 
usw. zeigte, beweisen die bereits angeführten Bei- 
spiele, und wir finden es begreiflich, daß in der 
Inschrift aus Sparta (CIG 1365) als Begründung 
für die Ehrung eines G. gesagt ist: 775 ueyako- 


condicione Ephesii usi sint inde ab Asia in for- 
mam provinciae redacta (1880) 90-92. Scheffler 
De rebus Teiorum (1882) 61f, Guiraud Les as- 
semblées provinciales (1887) 183. Grasberger 
Erziehung u. Unterricht im klassischen Altertum 
III 463—472. Girard L'éducation Athenienne 
au Ve et au IVe siècle avant J. C. (1889). G. 
Fougères Bull. hell. XV 268f. M. Clere De 
rebus Thyatirenorum (1893) 62f. G. Glotz im 


ngensias xai ts Eni ti Ösvrigg yvuraoiraogig 30 Daremberg-Saglio Dietionn. IT (1896) 1675-1684. 


dovrxpitov xai dvuneoßintov noovolag zul piko- 
eıulas. Er wirkte durch sein Beispiel, wie es 
in dem Ehrendekret für Herakleitos in Priene 
(Inschr. v. Pr. 117, 1. Jhdt. v. Chr.) heißt: del 
aote Ev noeofutéoovs tyrðyv ds yoveis, tovs ÔÈ 
xaýhinas ws äðelpovs, toùç ÖE vewtégovs &s 
zaiðaç, Äusuntov tòv fior Terngnxer xai oböeri 
xaxöv altioş ysyove očðézore, moklois ÖE Tv 
peyiotwy åpaððvy mapaínoc, nokitov xahòv 


Schoemann-Lipsius I 110f. 501. 551. Her- 
mann-Thumser 687f. J. v. Müller Die griech. 
Privatalt. (Handb. IV 1, 2) 178. 185. W. Liebe- 
nam Städteverwaltung im römischen Kaiserreich 
(1900) 73f. 349f. 373f. 545—548. J. Levy Etu- 
des sur la vie municipale de Asie Mineure in 
Rev. Ét. gr. XIV (1901) 368—371. Chapot La 
province Romaine proconsulaire d’Asie (1904) 153f. 
279. N. Exarchopulos Das athenische u. das 


rapadsıyna zagaotýoas ws èx naußelas rò eixòs 40 spartanische Erziehungssystem im 5. und 6. Jhdt. 


zois vors ròv Ñor fiov. 

IT. Gymnasiarchen in Privatvereinen. 
Hier kommen nur jene Vereine in Betracht, die 
durch den Zusammenschluß von Landsleuten, von 
Augehörigen desselben Berufes oder desselben 
Kultes gebildet waren und auch für die Er- 
ziehung und körperliche Ausbildung ihrer Mit- 
glieder sorgten. So finden wir in Elephantine 
(Philol. LII 82, 3. Jhdt. n. Chr.) einen G., in 


Omboi oi ¿x toù èv "Oußors yuuvaslov als staats- 50 


rechtlich anerkannte Genossenschaft, Arch. f. Pa- 
pyrusf. V 410, vgl. IT 548, 26, die Weihung des 
y. xai ol &x 1oö yvuragiov (Ptolemaeerzeit). In 
den Städten an der Nordküste des Schwarzen 
Meeres schufen sich die dort lebenden Griechen 
ihr Gymnasion und hatten ihren G.: so in Gor- 
gippia (Anapa) Latyschew II 403; in Panti- 
kapaion Latyschew IV 211; in Tanais Laty- 
schew II 439. 440. 442. 446—448. 458 (2. und 


v. Chr. (1909). J. Oehler Epigraphische Bei- 
träge zur Gesch. der Bildung im klass. Altertum 
(1909); Das humanistische Gymnasium im klass. 
Altertum (1909). E. Ziebarth Aus dem griech. 
Schulwesen (1909) 96f. E. Normann Gardiner 
Greek Athletic sports and festivals (1910) 500 
—503. U. v. Wilamowitz-Moellendorff 
Staat und Gesellschaft der Griechen (1910) 122. 
161. F. W. Hasluck Cyzicus (1910) 258f. 
[J. Oehler.] 

Gymnasium, A. Bei den Griechen: Ivu- 
raoıor, auf Kreta ĝoóuoc Gr. Dial.-Insch. 4991 
vgl.Suid. s. ĝoduors ; die Bezeichnung yvavas findet 
sich auf Amorgos (Aigiale) IG XH 7, 447 (yvuváðos 
èv teueveı vgl. Minoa 254: yvuvaoiov teuévet) und 
Astypalaia IG XII 3, 202, bezeichnet: Übungs- 
platz, Turnanstalt, Unterrichts- und Erziehungs- 
anstalt, staatlichen Festplatz. Die erhaltenen 
Definitionen der Lexikographen und Seholiasten 


3. Jhdt. n. Chr). Auch in Tomis Arch.-epigr. 60 sind unzureichend, um die Bedeutung des G.s zu 


Mitt. XIX 222, 89. 90 handelt es sich um den 
G. eines Vereines. In Ephesos gab es einen 
Verein der Ärzte, der einen G. hatte, Österr. 
Jahresh. VIII 128. 130. 133. Auf Rhodos be- 
stand im 1. Jhdt. v. Chr. ein xowdr, das auch 
seinen y. hatte, IG XII 1, 127: es erscheint ein 
Rhodier, ein Antiochier, ein Amphipolite, ein 
Solier in dieser Stellung. Die Mitglieder des 


bestimmen: Poll. II 154 nennt es unter den 
zwola ts doxyjoews und IX 43 unter den Teilen 
der Stadt; Hesych. s. yuzraocor - rönos, Zr & ayw- 
vřovrar; Etym. M. s. yuurdosa * of tózor, Önov 
yvuváčovro, besonders die Athleten, 7 Aovroa 
9 innıxoi åyðveç ...; Suid. s. yuurdaa‘ dhei- 
armpıa Ñ Palaveia Ñ ovrog; Schol. Dem. XX 21 
yvuyváora' fañarzīia 7 dleınıngıa 7 Aovigd, Es 
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bezeichnet den Platz, wo man sich unbekleidet 
übte: Eustath. zu Il. XXII 683. Suid. s. yvu- 
vaoıa. Isid. Et. VIII 6, 17 gymnasium ex eo 
dictum est, quod iuvenes nudi exercentur in 
campo ...; vgl. Schneider 18. Boisacq Die- 
tionnaire étym. 158: yvuráorov liou d'exercice‘. 
Die Angaben der Schriftsteller, die Inschriften 
und die erhaltenen Ruinen ermöglichen es uns, 
die Entwicklung des G.s von der einfachen Lauf- 


uymnasıum avuto 


pos Paus. III 22, 9. 21. Astypalaia: Damatrios- 
G. IG XII 3, 202 (8. Jhdt. v. Chr.\. 22. Athen: 
yuurdora IG II 466-468; y. rõr ipar (P 
251b (305/4 v. Chr.). Kvvocapyes IG 166. 201. 
204. Athen. Mitt, XXXI 134. Her. V 63. VI 
116. Dem. XXII 213. XXIV 114. Plut. Them, 
1. Paus. I 19,3 u. a. Axor IG II 240 (rò y. tò 
xatà Adzeıov); 444—486. III 89. Dem, XXIV 


` 114. Paus. I 19, 4 u. a, Axadyusıa IG II 471. 


bahn (do5405) bis zu den Prachtanlagen für kör- 10 III 63. Xen. hell. II 2,8. Lys. XVIII 10. Dem. 


perliche und geistige Erziehung, die zugleich den 
Mittelpunkt des öffentlichen Lebens bildeten, 
nach den oben angegebenen Bedeutungen zu ver- 
folgen. 

Bedeutung des Gymnasions. Diese er- 
gibt sich aus dem Gewichte, das die Griechen 
auf die gymnastische Ausbildung legten: Plat. 
Symp. 9 bezeichnet die @iloyouvaoria als etwas 
dem Hellenen Eigentürnliches; vgl. Aelian. v. h. 


XXIV 114. Harpokr. s. v. Plut. Kimon 13 u. a. 
ITroksuaiov (gegründet 275 v. Chr.) IG II 468; 
471. 482. Paus. I 17, 2. Aioyéveiov (gegründet 
229 v. Chr.) IG II 470. IH 5. 741. 1184. 1202 
(262 n. Chr.). 1218. Eon. der. 1898, 67 (140 
—150 n. Chr). Plut., quaest. conv. IX 1, 1. 
T. ‘Eouodö Paus. I 2, 5. T. eot ‘Aðpiavoð IG 
II 10. IV 1474. Paus. I 18, 9. I, des Zevs 
Kepaios und der Avða (von Boiotern errichtet) 


IX 3. Dio Chrysost. or. 71. Strab. V 246 sagt 20 Annual III 106f. 23. Bargylia Le Bas III 496. 


von Neapel: zistora yvy tùs Ehånvixis dyayis 
&vradda ogylsrar, yuurdord te xal Epißsıa (nach 
Jüthners Besserung des überlieferten &pnßeia). 
Paus. X 4,1 zweifelt, ob ein Ort zółžis genannt 
werden kann, der keine dozeia. kein yuurdaov, 
kein Theater, keine Agora hat. Traian sagt: 
gymnasiis indulgent Graeeuli Plin. ep. X 40. 
Aristid. XV 232 preist die Pracht der G. in 
Smyrna, dagegen wird die Verödung der G. be- 
klagt von Athen. V 213d. Dio Chrysost. or. 30, 
17. Aristid. XX 261. XLI 513. Selbst die Sy- 
bariten hatten G. Athen. XII 518f; bei Plautus 
wird das G. oft erwähnt, auch die Mehrzahl z. B. 
Amph. 1011. Plat. leg. VI 761C verlangt die 
Anlage von yuurdara; rep. III 404 B bezieht er 
die yvuraouxý besonders auf den Krieg, vgl. leg. 
VII 813 D. VIII 830 D. Arist. Pol VII 11 spricht 
von tà yuurdara tv zosaßvrioor. Nach diesen 
wenigen Angaben schon werden wir voraussetzen 
können, daß jede Stadt ein oder mehrere G. hatte; 
Pausanias nennt in 20 Städten G., die folgende 
statistische Übersicht führt 128 Orte an, für die 
G. bezeugt sind. 

Übersicht nach Ort und Zeit. 1. Adada 
(Kara Baulo, Pisidien): rò Seovýosiov y. Sterrett 
Wolfe exped. 426. Ägypten: 2. Alexandreia 
Strab. XVII 795; tà èv tù Nixiov ĝúo y. Ar- 
chiv f. Papyrusf. IV 238, 3. Kairo ebd. II 548, 
26 (185—151 v. Chr). 4. Aigina IG IV 4. 48. 


24. Berroea (Keletron) Le Bas II 1331. 25. By- 
zantion Aristot. Oec. II 1346 b. 26. Chalkis 
Österr. Jahresh. I Beibl. 48 Eynu. «ex. 1892, 168, 
68 (192 v. Chr.) ; yuzırasıa (260-247 v. Chr.) Geogr. 
gr. min. 1105. Titus-Herakles-G. Plut. Titus 16. 
27. Chios Athen. Mitt. XIII 566. Adnva XX 164f. ; 
Onmostov y, CIG 2221. 28 Delos IG II 985, Bull. 
hell. XIII 413. Eupator-G&. Dittenberger Or. 
367. 29. Delphi Paus. II 8. Bull. hell. XX IH 563 


30 (4. Jhdt. v. Chr.). 565 (258 v. Chr.). 566. 570 


(250— 221 v. Chr.). 572. XXIV 464. 30. Elatea 
Bull. hell. X 382, 18. 31. Eleusis IG II 614 b. 
32. Elis Strab. VIII 337. Paus, V 15, 8; Aa- 
Alywıov y. Paus, V 15, 7. 83. Ephesos Strab. 
XIV 634; yuurdoca Xen. hell. II 2, 11. TAM; 
y. Le Bas III 141. Journ. of phil. VII 140; 
Ggyaior y. Anc. Gr. inscr. 618 b; zawor y. TAM; 
tò vm y. TAM. 34. Epidauros: tà y, Axsov 
IG IV 1467. 35. Eretria Am. joum. arch. XI 


40 173. 188 (2. Jhdt. v. Chr.). Philol. X 300. 36. Ery- 


thrai Adıva XXI 3471. (2. Jhdt. v. Chr.). 37. GY- 
theion Le Bas II 243a (161/9 n. Chr.). 38. Ha- 
liartos IG VII 2849. 39, Halikarnassos : ». tò Pı- 
Ainzeıov Class. Rev. VIII 217 = Österr. Jahresh. 
XI 53. Newton Halicam. II p. 687 (3. Ihat. 
v. Chr): tò dvo y. Newton ebd.; y. zar pý- 
fov Le Bas III 1618. 40. Herakleia am Aso- 
pos (Thessalien) Liv. XXXVI 22 (191 v. Chr.). 
41. Hierapolis: tó ueilor y. Judeich nr. 6b, e. 


45. 46; dugórega tà y. Rev. Ét. gr. XV 138, 8.5042. Hypata IG IX 2, 31. 56. 43. Iasos Bull. 


5. Aizanoi CIG 3831 a8 (161-180 n. Chr.). 6. Akrai- 
phia IG VII 2712. 4134. 7. Akriai Paus. III 
22,5. 8. Alexandria Troas: sgòr y. CIG 3588 c. 
Amorgos IG XII 7: 9. Aigiale 515 (2. Ihdt. v. 
Chr.): yauvas 447. 10. Minoa 235. 254. 11. Am- 
phipolis Österr. Jahresh. I 181 (1. Ihdt. v. Chr.). 
12. Anaphe IG XII 3, 253. 13. Ankyra: tò roð 
Hożveíðov y. Arch.-epigr. Mitt. IX 145, wohl das 
ebd. 115, 67 genannte Hoiósiðov. 14. Antikyra: 


hell. XI 213, 2. Rev. Et. gr. VI 187, 32; tò 
tür veov y. Rev. Et. gr. VI 157.3; zà reooaoa 
y. ebd. 175, 9. 44. Jerusalem Makkah. 1, 12. 
45. Ilion IGR IV 212. 46. Iotape CIG 4411. 
47. Kadyanda TAM. 48. Kallatis Antike Denk- 
mäler aus Bulgarien nr. 94 (100 v. Chr.). 49. Kios 
Bull. hell. XVI 320, 3. 50. Knidos Anc. Gr, 
inser. 787; Antigonos-G. ebd. 797 = Rh. Mus. 
XXIX 25 (3. Jhdt. v. Chr.). 51. Koloe: rò Xe- 


dgyalor y. und ein zweites Paus. X 36, 9, 15. An- 60 Baoröv y- Rev. Et. anc. IV 264, 14. 52. Ko- 


tiochia (Syrien) Athen. V 195e. X 493b. XI 
527e. Bull. hell. XXX 338 (3. Jhdt. v. Chr.). 
16. Aphrodisias: rò Atoysnıarov y. CIG 2782; 
i: ee Bull. hell. IX 75,5. 17., Apol- 
onis (Lydien): tà úo y. Zpißov Rev. Et. gr. 
IH 6. 18. Arge. aäv 4 ERN 597. 602; Gen 
vasıa 606; y. Kuldgaßes Paus. II 22,8. 19. Ar- 


‚neai IGR III 639 (112—117 n. Chr.). 20. Aso- 


rinthos: y. zo doyaltov Paus. II 4, 5. 53. Kos: y. 
tõ veav Paton-Hicksnr. 8. 54. Kreta, Gortyn 
Gr. Dial.-Inschr. 4991 (ðoóuos = y.). 55. Kyaneai 
Denkschr. Akad. Wien XLV nr. 28. 56. Kyme 
CIG 3524. Kypros: 57. Kerynia Rey. Et. gr. 
XVII 212 (nach 27 v. Chr.). 58. Kition Rev. 
arch. 1885, 345 (246—221 v. Chr.). 59. Lape- 
thus Dittenberger Or. 583. 60. Salamis: y. 
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zolrov Le Bas III 2756. 61. Kythera Ditten- 
berger Syll.2 506. 62. Kyzikos Journ. hell. 
Stud. 89. 68. Lagina: rò Ava y. Bull, 
hell. XI 146, 46. 64. Laodikeia a. L. Am. journ. 
arch. III 345 (129 n. Chr.). 65. Las Paus. III 
24, 7. 66. Lesbos, Mytilene I& XII 2, 134. 
67. Magnesia a. M.: yuaurdaoma Kern nr. 179. 
68. Magnesia a. S. Denkschr, Akad. Wien LIV 
nr. 1 (2. Jhdt. v. Chr.). 69. Mantinea Paus. VIII 
9, 8. Bull. hell. XX 125. 70. Megalopolis Paus. 10 
VII 31, 8. 71. Megara Paus. I 44, 2; 'Oivu- 
‚nieıov IG VII 81. 72. Messene Paus. IV 32, 1. 
73. Miletos mit Branchidai und Didyma Ane. Gr. 
inser. 925; ndvra tà y. ebd. 922; y. zò ITrols- 
‚äsıov (gegründet zwischen 266 und 261 v. Chr.) 
ebd. 925 b; rò Bavarlreiov y., tò uéya y, y. Tod 
Kanirowos CIG 2881. 74. Mylasa CIG 2962. 
75. Myra IGR III 739 XIX. 76. Neapolis Strab. 
V 246. 77. Netum: ‘Zeowverov IG XIV 240. 
78. Nikaia Plin. epist. X 39. Strab. XII 566. 20 
79. Nikopolis Strab. VII 325. 80. Notion: "Oun- 
‚gsıov Österr. Jahresh. VIII 163. 81. Nysa: y. 
zöv veo» Strab. XIV 649f. 82. Olbia Laty- 
schen I 22. 83. Olympia Paus. V 15, 8. VI 
6,8. 21,2. 24. Oropos: ano yvuvasiav IG VIL 
414 (366 —338 v. Chr.). 85. Panamara Bull. hell. 
XXVIII 49, 36 ; rà y. XI 279. 283 ; rà ððo y. XXVIIL 
257,80 ; dupdreoa zà y. XV 199; Exdrepa tà y. XV 
185; ro Aðoráverov Avtoveivov y, XXVII 45. 86. Pa- 
tos IG XII 5, 129. 292. 87. Pellene: dozaïov y. 30 
Paus. VII 27,5. 88. Pergamon: y. rör rzaidor 
Inschr. v. Perg. 467. Athen. Mitt. XXVII 160. 
XXXII 433, 286; y. röv véwav Le Bas III 1723 a. 
Inschr. v. Perg. 461. 466. Athen. Mitt. XXVII 
160 ; zavnyvgıxöv y. Inschr. v. Perg. 463 A. Athen. 
Mitt. XXIX 152, 1 (139—133 v. Chr); zà y. 
‚Athen. Mitt. XXIV 178, 30; zavza tà y. XXXII 
330, 61; duporeon za y. Inschr. v. Perg. 458; 
tà ô (= tesoape) y. Athen. Mitt. XXXII 315, 
40; za névre y. ebd. 321, 50. Der xuisıns EE 40 
yvuvaciov Le Bas IIL 1723c bezieht sich nicht 
auf Pergamon, sondern auf das xowòv ’Acias, wie 
bereits Curtius Herm. VII 44 richtig bemerkt 
hat. 89, Perge Lanckoroński I nr. 29. 90. Pe- 
rinthos Arch.-epigr, Mitt. VIII 220, 50 (1. Jhdt. 
v. Chr.). 91. Phanagoria Latyschew II 8360 
(2. Jhät. n. Chr). 92. Phigalia Paus. VIII 39, 
6. 93. Phintia (Gela) IG XIV 256. 94. Priene 
Inschr. v. Pr. 108 (ca. 129 v. Chr.). 112. 114. 
95. Regium Theophr. h. pl. IV 56. Plin. n. h.50 
XI 1, 7. 3. 96. Rhodos Polyb. V 88, 5 (217 
w, Chr). IG XII 1, 3. 97. Salamis (Insel) IG 
II 594 (127 v. Chr.). 98. Samos: Eros-G. Athen. 
XII 561d. 99. Sardeis Polyb. XXXI 10; zò 
y. ysgovoíaşs Movo. x. Bıßl. 1876/1878 p. 25. 
100. Sebastopolis (Karien) Bull. hell. IX 846, 30 
{116/7 n. Chr.). 101. Sebastopolis (Pontos) IGR 
IU 115. 102. Sestos Dittenberger Or. 339 
(125 v. Chr.) 103. Sikyon Paus. II 10, 1. 7. 
104. Silandos: tò dvo y. Bull. hell. XI 205, 26. 60 
105. Smyrna: yeuwdora Aristides XV 232, XX 
261; ein y. und das Homereion erwähnt Strab. 
XIV 646; Asklepios-G. Philostr. vit. sophist. II 
26; Muurdoueiov CIG 3376. 106. Sparta IG IV 
939. 940. CIG 1306. 1353. Be Bas II 194c. 
Annual XII 452; zá y. CIG 1384. Aelian. v. h. 
XII 43. Eurykles-G. Paus. II 14, 6; y. tõv 
pýßar xai räv véæv Plut. Kimon 16. 107. Stra- 
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tonikeia (Karien) CIG 2719. Le Bas III 517. 
108. Sybaris Athen. XII 518 f. 109. Synnada 
Bull. hell. XI 219, 13. 110. Syrakusai Cic. Verr. 
I 4, 52. Liv. XXIX 19. Athen. V 206e; M- 
woleövreiov Plut. Timol. 39. Nepos Timol. 5. 
111. Tanagra Paus. IX 22, 3. 112. Tarsos: y. 
ov véwv Strab. XIV 673. 113. Telmessos Bull. 
hell. XIV 169, 8. 114. Teos Dittenberger 
Syll.2 528 (ca. 300 v. Chr.). CIG 3085. 115. Ter- 
messos Lanckoroński II 8—11; za y. ebd. 5. 
116. Theben IG VII 2537; rò ’IoAdov y. Paus. 
IX 23, 1; Herakles-G. (Hoáxłstov) Paus. IX 11, 
7. 117. Themisonion Michel Rec. 544 (114 v. 
Chr.). 118. Thera IG XH 3, 327. 331; zò & 
Oig y. 528. 534. 119. Thespiai: zo dvo y. IG 
VII 1777 vgl. Bull. hell. XXV1 297, 16. 120. Thya- 
teira Bull. hell. XI 465, 31; zà y. Bull. hell. X 
420, 29; zò uéya y. Bull. hell. X 420, 29 und 
besser Denkschr. Akad. Wien LIV nr. 40; tò 
zeirov y. Denkschr. Akad. Wien IAV nr. 69; tà 
moöra y. xai xara tò doyaiov tò zolrov CIG 3502. 
3503. Athen. Mitt. XXIV 235, 77. 78. Denkschr. 
Akad. Wien LIV nr. 65—68. 121. Tralleis Strab. 
XI 759. Athen. Mitt. VIII 334, 15; tà toia y. 
ebd. 318,2; gymnasium CIL TIL 7146. 122. Trozen: 
tò y. tò “InnoAvreiov IG VII 754 (8. Jhdt. v. Chr.) ; 
y. 753. 123. Xanthos (Letoon): tó v nis y. 
IGR DI 605. 124. Damaskos Joseph. bell. Tud. 
I 422. 125. Tripolis ebd. 126. Ptoleraais ebd. 
127. Elephantine Philol. LIII 82 (232 n. Chr.). 
128. Omboi Archiv f. Pap. V 410 (136/5 v. Chr.). 
Wir sehen demnach für die Zeit vom 5. Jhdt. 
v. Chr. bis zum 3. Jhät. n. Chr. in allen Län- 
dern, wohin hellenische Bildung gedrungen, G.; 
ergänzend tritt hinzu die Übersicht über die Gym- 
nasiarchen, s. d. 

Geschichte des Gymnasions Fou- 
gères unterscheidet vier Perioden in der orga- 
nischen Entwicklung des G.s: 1. der bloße öoo- 
os; 2. die archaische Periode, der die drei alten 
G. Athens angehören ; 3. die hellenische und hel- 
lenistische Periode vom 4.—2. Jhdt v. Chr.; 
4. die griechisch-römische Periode. Schneider 
dagegen behandelt 1. den Dromos in Sparta; 
2. die Palästren und G. des übrigen Griechen- 
lands bis zu den Perserkriegen; 3. die gymnasti- 
schen Übungsanstalten von den Perserkriegen bis 
auf Alexander d. Gr. ; 4. die gymnastischen Übungs- 
anstalten der hellenistischen und römischen Zeit. 
Gegenüber dieser Einteilung möchte ich hinzu- 
fügen die Bestimmung des @. nach den oben an- 
gegebenen Stufen: 1. das G. als Übungsplatz 
(Exerzierplatz, Übungen für Feste); 2. als Turn- 
anstalt; 3. als Unterrichtsanstalt; 4. als öffent- 
licher Festplatz. Doch sollen diese verschiedenen 
Stufen nicht getrennt behandelt werden, da für 
die einzelnen Perioden die Quellen nicht gleich 
ergiebig sind, in vielen Städten auch die An- 
stalten die Entwicklung zeigen. Über den Ur- 
sprung und das Alter der G. hat Schneider 
eingehend gehandelt und ich folge ihm in seinen 
Aufstellungen: die G. als Anstalten sind zuerst 
bei den Doriern eingerichtet worden und reichen 
in das 7. Jhdt. v. Chr. zurück; richtig sagt Cie. 
de orat. II 5, 21: saeculis multis ante gymnasia 
inventa sunt quam in eis philosophi garrire 

t 


Das Gymnasion eineöffentliche, staat- 
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liche Anstalt. Vgl. Ziebarth Schulw. 80f. 
Schneider 32f. Das G. wird als Staatsgut ge- 
nannt in Byzantion Aristot. Oec. II 1346 b, 17 
und in den kleinasiatischen Städten: Appian. 
bell. Mithr. 63, aufgezählt neben staatlichen Ge- 


. bäuden von Paus. X 4,1. Plut. amat. 11. Ari- 


stid. XX 261. XLI 513. Der Staat beschließt 
die Erbauung eines G.: Priene Inschr. v. Pr. 


108 (die xaraoxsun yvuvaoiov xatà adhi) vor 
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stimmung der beiden und ihr Verhältnis zu ein- 
ander sind verschiedene Ansichten anfgestellt. 
worden, von denen nur die letzten angeführt wer- 
den sollen. Ziebarth Schulwesen 28 bezeichnet 
die Palaistra als private Vorschule, Schneider 
30 behauptet, die Palaistra sei wenigstens zu Ather 
Privatanstalt gewesen. Gothein Athen. Mitt. 
XXXIV 122 bemerkt, G. und Palaistra seien in: 
späterer Zeit ziemlich gleichbedeutend gebraucht 


129 v. Chr., Nikaia Plin. ep. 40, sorgt für die 10 worden, und bezeichnet in der Anmerkung Schnei- 


Wiederherstellung: Athen IG U 240 (807/6 v. 
Chr.). Halikarnassos Österr. Jahresh. XI 53. ; in 
Petelia IG XIV 637 heißt es: unter zwei Gymnasi- 
archen aveoxevaodn [ý orod] èx còr xowõv zenud- 
zw». Auf Delos finden sich unter den Aufwendungen 
aus der Staatskasse auch solche für das G. Bull. 
hell. XXVII 77 (250 v. Chr.), ebenso in Delphi 
XXIII 565 (258 v. Chr.): toð yvuvaoiov tày èni- 
péhsiav. XXIV 464: Tod yvuvaolov tie ênusheias 


ders Versuch, Palaistren als Knabenschulen, G. 
als Jünglingsschulen festzulegen, als recht unzu- 
reichend begründet. Ich glaube, wir können be- 
züglich der Palaistra feststellen: sie bildete an 
manchen Orten eine vom G. verschiedene öffent- 
liche Anstalt: auf Delos Bull, hell. XXVII 67f.. 
(250 v. Chr.) finden wir unter den staatlichen 
Ausgaben auch Aufwendungen auf die Palaistra : 
ogowior eis nalaloroar, xaðos Èv nalaloraaı, isg& 


umvar EE ..., ns bögaymylas råe eis tò yvu- 20 rëi "Bleibe tà yerduera Er rži nañaloroa, Elaror 


vaoıoy ... In Dion heißt es in der Inschrift 
IGR IV 212 (124 n. Chr.) 5 BovAn xai ô ôñuos 
.. . AQE2WENOE TÉ TE yvurdomw. Im Bereiche 
des G. befanden sich öffentliche Gebäude: in Ale- 
xandreia (Ägypten) ein dızaozyeıov Strab. XVII 
795. in Elis das ßovisvrggtov Paus. VI 23, 5, 
in Sardeis wurde im G. Gericht gehalten, Polyb. 
XXXI 10. Der staatliche Charakter des G. geht 
auch aus den Widmungen. für das G. oder von 


eis zalalorgavr .. . In Magnesia a M. Kern 
nr. 102 ersucht die Gerusie um die Erlaubnis, 
eine yaxù eixov des Eubulides in der Palaistra. 
aufstellen zu dürfen; in Mylasa, wo nach CIG 
2962 G. und Palaistra getrennt waren, heißt es 
von dem Gymnasiarchos: dvadzuaoı xoouýoas thv 
aakalorgav, in Theangela errichtete der Demos 
zu Ehren eines Königs eine Palaistra Athen. Mitt. 
XII 334. In Miletos wird eine Stele mit dem 


syinnasiarchen hervor: Ephesos Anc. Gr. inscr. 30 Volksbeschlusse zu Ehren des Eudemos in der 


618 bh: xeiovas ti nöisı sis tò doyaior y.; Hali- 
karnassos TAM: ein Gymnasiarchos Eloi, Fa- 
oau: xai të Öýuw; lasos Rev. Et. gr. VI 187, 
32: der Gymnasiarchos Sopatros 7» oroar rë 
Önup xai tois véo ... xal ävéðņxev tò yuurd- 
oor të huw; Kos Paton-Hicks 114: Gym- 
nasiarchos und Hypogymnasiarchos zois véo xal 
tă juw vgl. auch Branchidai Anc. Gr. inser. 
924. 925; Termessos Lanckoroński U 5: tò 


nað nakaíoroa aufgestellt Ziebarth Schul- 
wesen 8 Z. 84. Wenn in Halikarnassos die véo, 
solange das Philippeion-G., das G. der véo, ver- 
fallen war, die zaıdıry zalaloroa benützten, muß- 
diese eine öffentliche Anlage gewesen sein, Österr. 
Jahresh. XI 56, 2. Die Palaistra bildete einen 
wesentlichen Bestandteil des G., vgl. Gardiner 
467: die Palaistra konnte bestehen ohne ein G., 
aber kein G. ohne Palsistra, vgl. das Lykeion in 


äyakıa od "Egwros ti aareiöı; Thisbai IG VII40 Athen Plut. X or. vit. 7 und das G. in Knidos 


2235: der Gymnasiarchos tý» oroav xai zyv eioo- 
ñor xai tàs Vbgas "Eon, Hoaxisi xai tğ nolkeı. 
Auch die zahlreichen Ehrenbezeugungen der Ge- 
meinde für Verdienste um das G. und die Auf- 
stellung dieser Ehrenbeschlüsse im G. finden durch 
den staatlichen Charakter des G. ihre Erklärung; 
Beispiele folgen unten. Die gesetzlichen Bestim- 
mungen über die G. zeugen gleichfalls für den 
staatlichen Charakter der Anstalt: den Sklaven 


Ane. Gr. inser. 797. Daher erklärt sich die 
Ehrung eines Gymnasiarchos durch die radaıoroi- 
za: in Kerynia auf Kypros CIG 2627, durch die 
ahsıpöuevor Ev ti ysgovuxi nalalaro auf Samos 
Bull. hell. V 480, 3; durch diese Inschrift wird 
auch bezeugt, daß die Palaistra nicht bloß Knaben- 
schule war, vgl. schon Schömann-Lipsius E 
551. Wenn sich in Teos CIG 3086 aralasoreoı 
der Ehrung für den Gymnasiarchos anschließen, 


war der Besuch verboten in Athen: Plut. Sol. 1;50 können wir darunter diejenigen Besucher des G. 


sept. sap. conv. 7. Aischin. I 137; auf Kreta: 
Arist. Pol. 15; in Sparta war es nach Aelian. 
v. h. XII 43 vgl. Harpokr. s. uodo» eine Be- 
günstigung der Mothakes, mit den Söhnen ihrer 
Herren im G. üben zu dürfen. Für die vóðot 
war in Athen der Kynosarges bestimmt: Dem. 
AXIH 213. Plut. Them. 1. Suid. s. Kvvöoagyss ; 
Harpokr. s. vodeia; Bekker Anecd. 274. Dieb- 
stahl im G. wurde besonders streng bestraft in 


verstehen, die die Palaistra des G. nicht benütz- 
ten. Wenn die Palaistra einen wichtigen Be- 
standteil des @. bildete, ist es verständlich, daß 
das Wort Palaistra auch zur Bezeichnung des 
ganzen G. gebraucht wurde: so wird es zu ver- 
stehen sein (Xen.) rep. Athen. II 10. Poland 
Gesch. d. griech. Vereinsw. 103 irrt aber, wenn 
er die ger£yovres tùs Ev Oly zahaloroas IG XII 


3, 526f. mit den Mitgliedern des dortigen G. XII 


Athen: Dem. XXIV 114: vgl. Aristot. Probl. 60 3, 528. 534 für identisch hält. Krause Ziinrixd 


XXIX 14. Der Staat bestellte auch Beamte zur 
Aufsicht über die Anstalt und seine Besucher, 
s. @Gymnasiarchos. Die Lehrer wurden vom 
Staat angestellt und besoldet, z. B. in Pergamon 
und Teos. 

Gymnasion und Palaistra. Neben dem 
G. erscheint als Übungsanstalt die Palaistra, die 
.Ringschule, z. B. Poll. HI 154. Über die Be- 


I 109 meint, y. werde außer in dem Dromos von 
Sparta nicht zur Bezeichnung eines Teiles der 
Gesamtanstalt gebraucht, sondern bezeichne immer 
das Ganze: eine Inschrift in Delphi Bull. hell. 
XXIII 565 beweist, daß auch ein Teil der ganzen 
Anlage als y. bezeichnet wurde. Palaistra als 
Privatturnschule begegnet uns häufig: zu den von 
Schneider 30f. angeführten Beispielen für die 


Benennung derselben nach dem Besitzer oder 
Leiter füge ich hinzu: Athen IG II 444. 445: 
maldes dx ris Tiukov nakaloroas: 446: malöse èx 
"Avtıyevov nalalorgas; Delos Bull. hell. XV 255: 
der Paidotribes läßt roùs dx z7s Eaurod nalalargas 
aufzeichnen; 264 wird ein Zpyßebov &x tõe Nien- 
edrov xal Nixnodov Alskavögtor nalalorpas ge- 
nannt; vgl. die Zusammenstellung 266f. 

Lage des Gymnasions. Plato leg. VII 
804C verlangt amsoi tò dorv yvuváoia xal eùo- 
gia toğixňo te usw. Wir finden außerhalb der 
Stadt die G. angelegt in Adada Sterrett Wolfe 
exped. 426, in Akriai Paus. III 22, 5, in Argos 
Paus. I 44, 2. Liv. XXXIV 26, 2, in Athen die 
drei alten G.: Akademie Plat. Lysis 1. Paus. I 
29, 2. Suid. s. Axaðyuia (moodoreror). Liv, XXXI 
24; Lykeion Plat. Lysis 1; Kynosarges Plut. Them. 
1 (80 zvAör). (Plat.) Axiochos 1, in Ephesos 
Strab. XIV 634, in Herakleia (Thessalien) Liv. 


De as anne ed “Ui 


Österr. Jahresh. XIII 113f. müssen wir annehmen, 
daß bis gegen das Ende des 3. Jhdts. v. Chr. 
noch ein viertes G., ein Knaben-G., in Miletos 
bestand. Vier G. sind bezeugt in Iasos. Ephe- 
sos zählte nach Falkener fünf G., bekannt sind 
vier. Fünf G. finden wir in Pergamon (Athen. 
Mitt. XXXIII 321, 50). In Thyateira müssen 
wir vier G. annehmen: außer dem noörov, Ösb- 
tegov, zgirov wird noch ein géya y. erwähnt; vgl. 


10 Denkschr. Akad. Wien LIV nr. 39. Die größte 


Zahl von G. weist Athen auf: die drei alten G., 
dazu kommen ein G. der Epheben (IG II 251b, 
falls die Ergänzung richtig ist), das Ptolemaion, 
das Diogeneion, das Hermes-G., das G. Hadrians 
(Ziebarth Schulw. 45 bezeichnet es unrichtig 
als Traians-G.) und das von Boiotern gestiftete 
G. des Zeus Akraios und der Antha. 
Bezeichnung. Die einzelnen G. sind be- 
zeichnet: 1. nach einem Gotte, einem Heros oder 


XXXVI 22, in Megara Paus. I 44, 2, in Niko- 20 einem Heiligtum: so das Asklepios-G. in Smyrna, 


polis am Ister Strab. VIII 325 (èv g0a0Teiw), 
in Theben Paus. IX 23,1. Xen. hell. V 2, 25. 
In der Stadt finden wir G.: in Athen die späteren; 
in Elis Strab. VIII 337; Knidos Ane, Gr. inser, 
787; in Megalopolis Paus, VIII 31, 8; in Nikaia 
Strab. XII 566; in Priene (xarà adhi) Inschr, 
v. Pr. 108; in Sikyon Paus. II 10; Tarsos Strab. 
XIV 673; Xanthos (êr zdie:) IGR III 605. Be- 
vorzugt wurde die Nähe eines Flusses oder einer 


das Eros-G. auf Samos, das Herakles-G. in Theben 
und Thyateira, das Hermes-G. in Athen, das G. 
des Zeus Akraios und der Antha in Athen; die 
Akademie in Athen, das Tolaos-G. in Theben, das 
Innoköreiov in Trozen, das “Ouýosiorv auf Chios 
und in Notion; das Adxeıov in Athen und in 
Epidauros, das "Olyuzieıov in Megara; nach Titus 
Flamininus und einem Gotte benannt ist das 
Titus-Herakles-G. in Chalkis; 2. nach einem Kö- 


Quelle: Astypalaia IG XII 8, 202 (zgava åévaos); 30 nige: so das Artiyareiov in Knidos, das Eupator- 


Elis am Peneios Strab. VIIL 337. Paus. VII 23, 
6; Herakleia am Asopos Liv. XXXVI 22; Korin- 
thos bei der Lerna Paus, II 4, 5; vgl. Aelian. 
var. hist. VIII 14; Las an der Quelle Talaxó 
Paus. III 24, 7; Sardeis (zejvn) Movo. x. Bıßl. 
1876/8, 25; Sparta in der Nähe des Eurotas Liv. 
XXXV 35; Tarsos am Kydnos Strab. XIV 673. 
Wo die G. nicht an cinem Gewässer lagen, wurde 
‚durch Wasserleitungen für das notwendige Wasser 


G. auf Delos, das “Teoóveror in Netum, das Irole- 
«ge» in Athen und in Miletos; 3. nach einem 
Kaiser: so das Adordreiov y- in Athen, das ’4doıd- 
reıoy Avrwreivor y.in Panamara, das Zeovnosior y. 
in Adada, das Savozivsior y. in Didyma; auf 
welchen Kaiser sich das Zeßaorör y. in Kolos 
bezieht, ist nieht bekannt; 4. nach einem berühm- 
ten Staatsmanne: das Tiuoisorreior in Syrakus 
(von Schneider 65 fälschlich nach Korinth ge- 


gesorgt, wofür Beispiele bei den Bauanlagen an- 40 setzt); 5. nach dem Gründer: so das Aioyéyeiov 


gegeben werden. Auf einen zweiten Punkt für 
die Anlage des G. hat Gothein 118f. nach- 
drücklich hingewiesen: es ist die Anknüpfung an 
eine Kultstätte. Außer der Akademie ist auch 
das Lykeion und der Kynosarges zu nennen. In 
Korinthos lag das alte G. in der Nähe des Tem- 
pels des Zeus und des Asklepios, Paus. II 4,5; 
in Sparta stand rechts vom Dromos ein Heilig- 
tum des Asklepios, Liv. XXXV 35. Besonders 


in Athen, das Aioyeravóy in Aphrodisias, das 
Damatrios-G. in Astypalaia, das Rurykles-G. in 
Sparta, das Kvidgaßıs-G. in Argos, das Lalich- 
mion in Elis, das Mréopeiov in Smyrna, das y. 
Kazitovos in Miletos, das G. des Polyeides, auch 
Hokdewdor genannt, in Ankyra, das Brirzeiov in 
Halikarnassos, das den vo diente. Außerdem 
finden wir das G. bezeichnet nach der Alters- 
klasse, für die es bestimmt war: so das 7. or 


diese Beziehung zu Asklepios ist zu beachten: 50 za» in Pergamon, y. &pnßo» Apollonis (Lydien) 


wir finden es erklärlich, daß Asklepios, der über 
die heranwachsende Jugend wacht, seinen Tem- 
pel im G. zu Pergamon hat, Athen. Mist. XNXIL 
421; Gothein 125 erklärt den Tempel im G. 
zu Pergamon unrichtig als einen des Herakles. 
Über die Tempel im G. selbst wird bei den 
Bauten die Rede sein. 

Zahl. Die Zahl der G. war verschieden nach 
der Größe und nach den Mitteln der Stadt, so- 


und Athen, y. röv pfr xai rar veor in Sparta, 
y. zor v&wv in Halikarnassos, Iasos, Kos, Nysa, 
Pergamon und Tarsos, y. yeoovoias in Sardeis. 
das yeoorzızör (y.) in Nysa. Auch nach dem Alter 
wird es benannt: so das deyatov y. in Antikyra, 
Elis, Ephesos, Korinthos und Pellene, das zawov 
y. in Ephesos; oder nach der Lage: das rw y. 
in Ephesos, Halikarnassos, Lagina, Silandos und 
Thespiai, das y. &v zółe: in Xanthos, das xarà 


wie nach der Zahl der Besucher. Zwei G. sind 60 zoAır y. in Priene, das ôzò zólewçs y- in Adada. 


uas bekannt in Alexandria (Ägypten), Aigina, 
Antikyra, Apollonis (Lydien), Priene, Sparta, 
Termessos, Theben. In Panamara wird außer den 
zwei G. auch ein Aöguavsiov "dvrwveivor yuurdoov 
genannt. Drei G. finden wir in Halikarnassos, 
in Sm in Salamis auf Kypros (zoirov y. Le 
B as III 2756) und in Tralleis. In Miletos kennen 
wir drei G., nach den Ausführungen Ziebarths 


Von sonstigen Bezeichnungen finden sich: das 
zaryıyugıxöv, auch zarnyogxov tüv réwy y. in 
Pergamon, ein sgòr y. in Alexandria Troas, ein 
uéya y. in Miletos und Thyateira, ein peior y. 
in Hierapolis, ein zoírov y. in Salamis auf Kypros 
und in Thyateira. 

Bestimmung des Gymnasions. Das G. 
diente zunächst als Übungsplatz der jungen Bürger- 


E E = Be? re dar re 


söhne für den Kriegsdienst; dort wurden die 
Paraden abgehalten: so im Lykeion und in der 
Akademie zu Athen, Bekk. anecd. 277: Adxsıov‘ 
yuuraoıov iv Abývyo, nò Avxelov tivòs Andi- 
Aovos dvouaoder , êv © xal rag orparıwrınas 
2Estaosıs Enoodvro; vgl. Xen. Inzaoy. II 
1.6. 14. IG II 467. 478. Agesilaos ließ in 
Ephesos seine Truppen in den G. exerzieren, 
Xen. hell. IH 4, 16f. = Agesil. 125. Auch nach- 


a” a a a an air 


IG II 478. 1098; Elaia Movo. x. Bà. 1875/6, 
18, 105; Ephesos Österr. Jahresh. VIII 185; 
Kallipolis Dumont Mélanges 100a; Pergamon 
Inschr. v. Perg. 252 u. ö.; Priene Inschr. v. Pr. 
112—114; Rhodos IG XII 1, 918; Smyrna CIG 
3185. 3376; Themisonion Michel Ree. 544; 
Thespiai IG VII 1861 und als ĝ8:ôdoxało:, Athen 
IG II 215b. 471; Kos Dittenberger Syll.2 
619 und Themisonion Michel a. ©, Als Lehrer 


dem die Ephebie ihres militärischen Charakters 10 der gymnastischen Fächer erscheint der zaıdo- 


‚entkleidet und das G. zur Erziehungs- und Unter- 
riehtsanstalt geworden war, blieb es vor allem 
für die Epheben bestimmt, wie dies die Inschrif- 
ten aus Athen zeigen. In Haliartos IG VII 2849 
lesen wir von der Tätigkeit eines Philosophos : 
Zmöläıg nowioduevos èv tõ yuuvaolv oroAdödam, 
zos te pelf os xaıdevwr; in Delphi Bull. hell. 
XXIII 572 von dem Grammatiker Menander: 
anoxadnuevos čv rar yuuraciwı xai bandEusvos 
oyoläs. Von Pellene berichtet uns Paus. VII 27, 
5: yuurasıov ÔÈ dozelor ès èpýßfwr udkıora àrsi- 
zaı ueheınv" oVÖE & thv aolireiav èyyoapipar 
noótegorv naleoınzev ovderi zgiv äv Epnßevawar, 
von Sikyon Paus. II 10, 6: zausdedovor Erradda 
(nämlich im G.) ču rods Epnßovs; vgl. [Plat.] 
Axiochos 4: neidr 6£ tis eis Epnßovs errgapi, 
zoounts xat póßos zeigwv, Eneıza Adxeıor xai 
Axadnula xai yvuvaoıapyla xai Haßdoı xai xaxõr 
äueroia und das im Art. Gymnasiarchos Aus- 
geführte. Die G. dienten ferner als vorbereitende 
Übungsplätze für die Festspiele: so in Athen für 
die Fackelläufe, s. Gymnasiarchos, in Delphi 
und Olympia für die Teilnehmer an den Agonen. 
An das G. schloßen sich andere Altersklassen 
an, so daß es zum Mittelpunkte des öffent- 
lichen Lebens, zum ‚Bürgerkasino‘ (Mommsen 
R. G. V 326, 1) wurde, wo Feste, Beteilungen 
und Volksbewirtungen stattfanden. Im G. wur- 
den auch die Vorlesungen abgehalten: in Delphi 
die eines (Geschichtschreibers Gr. Dial.-Inschr. 
2724, in Lamia IG IX 2, 62 die der epischen 
Dichterin Aristodama aus Smyrna. Zutritt zum 
G. hatten nicht mehr Bürger allein, sondern auch 
Fremde, Frauen und Sklaven. Für die Bestim- 
mung des G. als Erziehungs- und Unterrichts- 
anstalt, sowie als staatlicher Festplatz geben uns 
die Inschriften näheren Aufschluß, daher im 
Folgenden darüber eingehender gesprochen wird. 

Das Gymnasion als Erziehungs- und 
Unterrichtsanstalt. Seit dem Umschwunge 
in der Jugenderziehung zur Zeit des Peloponne- 
sischen Krieges und der Aufnahme der huma- 
nistisch-literarischen Bildung in den Gymnasial- 
unterricht bildete das G., wenn auch nicht die 
einzige, so doch die wichtigste höhere öffentliche 
Unterrichtsanstalt für die körperliche und geistige 
Ausbildung. Melanion, der als dv7e oópowr xai 
eraudevuevos bezeichnet wird, hat seine Bildung 
im G. erhalten, Anc. Gr. inser. 925 (Branchidai) 
&n6 te Ts ngotys iiias Inkoris rõv zalkioroy 
yerdusvos dv&orarıaı Ev 15 yvuvaoi piåoroväv 
xai pilouadir xai ixi rà xahlıora ètðiðobs 
favròv čv te 1ois olxeiois tùs Ñàixlac aaudeduaoıy 
xarayıröusvos xai èv tols xatà wılooopiar Adyous 
ixayıv E&i xai zooxoaùv doynxcs. Der Staat führte 
die Aufsicht durch besondere Beamte, die Gym- 
nasiarchen, Sophronisten, Paidonomoi (s. d.). Die 
‚Lehrer werden bezeichnet als na:devra/, Athen 


reißns, Athen IG II 316. 467; der önkouagos, 
Delos Bull. hell. XIN 420 (für zatöss, EpnBoı 
und veavi/oxos), Eretria Amer. joum. arch. XI 
173; Teos Dittenberger Syll.2 523; der xara- 
aeitapeıns, Athen Aristot. Að. zoh. 42, IG II 
316; der dp&rys, Athen IG II 467; der ro&drns 
Athen Aristot. a. O. IG II 316; Teos a. O.; 
der d«xoruoryjs, Athen Aristot. a. O. IG II 316. 
467; Teos a. O. Für die humanistischen Fächer 
20 finden wir: yoauuarıxoi Athen IG II 478. 481. 482; 
Delphi Bull. hell. XXIII 572; Priene Inschr. v. Pr. 
112; peådoopo: Athen IG II 466—468. 471. 482; 
Haliartos I& VII 2849; gnroges Athen IG II 
481. 482; Eretria Amer. journ. arch. XI 173; 
yıldkoyos Eretria a. O. 188; Priene Inschr. 
v. Pr. 112. 113; yeogezons Kallipolis Dumont 
Mélanges 100a. Als Musiklehrer wird in Teos 
a. O. ein zıWdagıorn; oder yalzns bestellt. Die 
regelmäßigen Vorträge der Lehrer werden be- 
30 zeichnet als oyodal: Athen IG II 466f.; Delphi 
Bull. hell. XXII 572; Eretria Amer. journ. 
arch. XI 173. 188; die Vorträge auswärtiger 
Dozenten als «xgodesis Athen IG IE 466—468. 
481. 482; Pergamon Athen. Mitt. XXXIII 380, 
2. XXXV 401, 1; vgl. Österr. Jahresh, XIII 110; 
Sestos Dittenberger Or. 389 und Zröeikes 
Haliartos IG VII 2849 vgl. Lamia IG IX 2, 62. 
Die Unterriehtsfächer lernen wir kennen aus den 
Siegerlisten über die in den G. abgehaltenen 
40 Prüfungen (dyoragıa, anodeiksıs, Öuadponal), zum 
Teile auch aus den Aufzeichnungen über öffent- 
liche Agone, für die die Teilnehmer in den G. 
geübt wurden. Als allgemeine Fächer finden wir: 
1. Eòraġía, gutes Betragen, in Erythrai Abh. 
Akad. Berl. 1909, 59, 14; Herakleia Pontica Bull. 
hell. XXII 493; Massilia IG XIV 2445; Samos 
Athen. Mitt. XXVI 353. Michel Rec. 900. 
Tanagra IG VII 557. Über Eòračía ais Muse 
der Gymnasiarchen vgl. Athen. Mitt. XXXV 469, 
502. Eùekia, gute körperliche Verfassung, in Ery- 
thrai, a. O.; Herakleia Pontika a. Ö.; Samos 
Michel Rec. 900; Tralleis Michel Rec. 908. 
907. 3. Pıorovia, Fleiß, in Erythrai a. O. und 
Samos a. O.; vgl, Ane, Gr. inscr. 925 pijozoröv. 
4. Hoivpaðia, enkyklopädisches Wissen, in Ery- 
thrai a. O. und Teos CIG 3088. In Pergamon 
erscheinen die Epheben eingeteilt in eötaxroı, 
gYıközoror und edexraı Athen. Mitt. XXXII 3881. 
IGR IV 482. Österr. Jahresh. XIII 111. Über 
60 die Turnfächer, owwarıza paðýuara Inschr. von 
Priene 112, ra Er 1@ yuuracip yuuvdauara Akrai- 
phia IG VII 4134, wird im Art. Gymnastik 
eingehend gehandelt: ich muß mich begnügen, 
einige Beispiele anzuführen. In Athen sind es 
die dgduo: in den Gymnasien IG II 466—469. 
471; ödkıyos, Ölavios, dAxz IG IE 1148f.; in 
Babylon Klio IX 352, 1 ro&o», dxdrrior, Bvoeor, 
Gonis, Öökıyos und oradıor, in Chalkis Österr. 


AU Gyıunaslil 


Jahresh. I Beibl. 48 ödAızos, ordäov, &lavios, 
adly, nvyuý, navagdrıor; auf Chios CIG 2214 
ôólizos, naln, muyun; auf Keos zdfov, dxorzicia; 
auf Samos Bull. hell. V 480 zazantirn, äxdvziov, 
tótov, örkouayla, Ölavkos, Öoduos, Pvosapayia ; 
in Sestos Dittenberger Or. 339 diaxorriouds, 
örkouayla, Öiarofeia; in Tralleis Michel Rec. 
906f. axovziola, točixý, ðoduos. Über die Turn- 
fächer berichtet auch Lukian. Anacharsis 7 und 


vymnasıum avlo 


113. 128; vgl. auch die Erwähnung Fremder im 
den Ephebenlisten von Athen und Delos. Platon 
(ep. V 452) verlangt, daß auch. die Frauen iw 


der Gymnastik zu unterweisen seien, In Teos 


genossen Knaben und Mädchen zusammen Unter- 
richt, Dittenberger SyllL? 523. In Chios be- 
suchten die xdga: das G., Athen. XIII 566. In 
Pergamon (Inschr. v. Perg. 463) stehen die zao- 
devor, die Klasse der Mädchen, offenbar in Ver- 


Lexiph. 5. An humanistischen und musikalischen 10 bindung mit dem Knaben-G. In der Siegerliste 


Fächern lernen wir kennen: Athen IG III 1148 
— 1151 &vxoguor, noinna, Èmwixiov, Adyor ago- 
zgenzixol,. Plut. quaest. conv. IX 1, 1(im Dioge- 
nejon) yodupara, yewustola, ömrogixd, pOvorxů ; 
Chios CIG 2214 arayvooıs, ĝayorðla, paluós, 
zıdagıouds,;, Kos Paton-Hicks 59 &axıðagıo- 
uós Ziebarth Schulw. 121 dawaluds; Larisa 
IG IX 2, 531 xarałoyh nalaıd und zaradoyn vea, 
Evzoov Aoyındv und Evxwwıor Enundv; Mag- 
nesia a. M. Kern nr. 107 uskoyoapia, zudagıo- 
Hós, zıdagmiöia, toyoapia, äpWdunsan; Perga- 
mon Athen. Mitt. XXXV 436, 20 xallıyoagda ; 
Teos CIG 3088 årdyrwois, bnoßoAn, Loygapla, 
zallıygapia. Dittenberger Syll? 523 povoa 
xai zıdagldeıw N allsev. Die Besucher des G. 
werden im allgemeinen bezeichnet als of àzò 
yvuvaolov: Ägypten Archiv f Pap. II 157; Delos 
IG XIV 236; Elateia IG IX 1, 128; Kition auf 
Kypros Rev. arch. 1885, 345; Oropos IG VII 


der Schulagone erscheint auch eine Tation, Athen. 
Mitt. XXXV 486, 20. Wenn in Smyrna (CIG 
3185) an der Bekränzung des Athenodoros neben 
dem Gymnasiarchos, den Paidonomen, den Paides 
sich ô ¿ri zig sùxoouías und die zagdEvor be- 
teiligen, können wir annehmen, daß es dort 
eine gymnasiale Mädchenschule gab. Über das 
Eintrittsalter läßt sich keine feste Regel auf- 
stellen: auf Ikaria (Movo. x. BıßA. 1 139 = Rev. 


20 phil. XXXII 8) ist das Grabgedicht des zwölf- 


jährigen Philokles erhalten, von dem es heißt: 
oùô' Eordsiv "Epunv yuurasiov modedgor, der also 
das G. noch nicht besuchte, Vertreten erscheinen 
unter den Besuchern alle Altersklassen: maides, 
Zpnßor, véot und yöoortes., In Athen übten in 
den G. für Fackelwettläufe zaidss und dröges 
IG II 12330 (4. Jhdt. v. Chr); im 2. Jhdt. 
v. Chr. erscheinen unter den Teilnehmern an 
den Theseia &vöges èy Avxeiov IG II 445 und 


414; of ano yuuraslov veavioroı Antiochia Syrien 30 veaviaxoı èy Avxelov IG II 444. 446. Waldes 


Bull. hell, XXX 330; of èx toð y.: Aigina IG IV 
45. 46; Kairo Archiv f. Pap, I 548, 26; Nysa 
Strab. XIV 650; Trozen IG IV 754; of & ı@ y. 
Rhodos Polyb. V 88, 5; of ünodvonero: eis tò y. 
Chalkis Eon. dey. 1892, 168, 68; Phintia IG 
XIV 256 vgl. Lysias ‘Anoondopera LII 75 Ap- 
yınnos .. dmeöboaro sis thy abımv zakalorpav .. 
Sämtliche Teilnehmer an den körperlichen Übungen 
des G. sind zu verstehen unter den dAsıpdueron, 


und &röges als yuuralouevo erwähnt Dio Chry- 
sost. 73, 6; bei Aristides (XLI 513) heißt es: 
yvurdora ÖÈ abrols Aröpder xai mai dispdagrar. 
Jleides werden in Verbindung mit dem Gymna- 
siarchos, also als Besucher des G., genannt in 
Aigiale IG XII 7, 515; Attaleia (Pamphylien) 
Lanckoroński I 8. 9; Chios CIG 2214; Ere- 
tria Amer. journ, arch. XI 173. 188; Koresia IG 
XII 5, 647; Mylasa Le Bas III 407 nach Zie- 


s. Ziebarth Schulw. 76—79. Die Wichtigkeit 40 barth Schulwesen 33, 1; Sikyon Plut. Arat. 53; 


des dAsipeoda: beweisen die Angaben in den at- 
tischen Ephebeninschriften yAsipovro Evröslsyüs 
êr tois yuuvaoloıs IG TI 466—468 u. ö.; vgl. 
Piut. Them. 1. AAsıpouero: werden genannt: Ai- 
gina IV 4. Rev. Et. gr. XV 138, 8; Delos Bull. 
hell. XV 245. XXVIII 148; Delphi Bull. hell. 
XXIIN 570; Haluntium IG XIV 869—371; Mi- 
noa (Amorgos) IG XII 7, 234. 285; Notion Österr. 
Jahresh. VIII 163; Pergamon Inschr. v. Perg. 
463. Athen. Mitt, XXIX 152, 1. XXXII 272, 
9. XXXV 409, 3; Priene Inschr. v, Pr. 114; Re- 
gion IG XIV 616 add.; Salamis IG II 594; 
Samos Bull. hel. V 480, 3; Sestos Ditten- 
berger Or. 339; Tauromenion IG XIV 432; 
Thera IG XII 3, 331; Trozen IG IV 790. 792. 
Dagegen werden die Teilnehmer an den wissen- 
schaftlichen Vorträgen bezeichnet als ovvoyola- 
oral: Delos Bull. hell. XXXIT 430, 31; Perga- 
mon Inschr, v, Perg. 463. Andere Bezeichnungen 


Teos CIG 3086. "Epnßoı außer Athen in Apollo- 
nis (Lydien) Rey. Et. gr. III 6; Babylon (zu- 
gleich mit v£oı) Klio IX 352, 1; Chios CIG 2214; 
Halikarnassos Le Bas III 1618; Phintia I$ XIV 
256 u. öfter. Néor: in Attaleia Lanckoroński 
I 8. 9; Aigiale IG XII 7, 515; Chios CIG 2214; 
Iasos Rev. Ét. gr. VI 157, 3; Kos Paton- 
Hicks 8; Nysa Strab. XIV 649 (£pnßoı und 
veo); Pergamon Le Bas III 1723a. Inschr. v. 


50 Perg. 461. 466. Athen. Mitt. XXVII 160; Priene 


Inschr. v. Pr. 112; Sparta Plut. Kimon 16 (&pn- 
ot xai veavioxoı); Tarsos Strab. XIV 673; Teos 
CIG 3085. 3086; Thera IG XII 3, 496. “Aröges: 
Chios CIG 2214; Thessalonike CIG 1969. Té- 
eovres: Sarleis Movo. x. Bibi. 1876/8, 25; ye- 
gawi Attaleia Lanckoroński I 8; moeofitrepot 
Aigiale IG XII 7, 515. Von Interesse mag es 
sein, die Klasseneinteilung der Epheben kennen 
zu lernen, vgl Ziebarth Schulwesen 75: in 


sind: gadnraf Athen IG II 775; Delphi Bull. 60 Apollonis (Lydien) finden wir Zgpmßoı dietes, 


hell. XX 716; Ephesos Ane. Gr. inser. 548; Kos 
Paton-Hicks 43, und ovugonnza! Athen IG 
MI 774a und Delos Bull. hell. XV 263. Nicht 
bloß Bürger hatten Zutritt, sondern auch uéror- 
xo: Paros IG XII 5, 290; évo: Pergamon Athen. 
Mitt. XXIX 152, 1. XXXV 422, 11 und zdeoızor 
Pergamon Athen. Mitt. XXXIIL 415 vgl Inschr. 
v. P. 249; Priene CIG 2906; Inschr. v. Pr. 


&pereiı, pereis Bull. hell. X 415. XI 87, 6. 
XVIII 158, 3. Rev. Et. gr. III 69; auf Chios 
CIG 2214 Zonßoı vewzegor, écot und zgeoßvregor; 
in Halikarnassos S.-Ber. Akad. Wien CXXXII 29, 
2, vgl. Anc. gr. inser. 925 und Herakleia Pontica 
Bull. heil XXII 493 Zpnfßoı vewzego:; auf Naxos 
IG XII 5, 39 zegiovvoi und agorsgiewvos; in Tomis 
Arch.-epigr. Mitt. VI 24, 47 zoonyouuevo: und in 


ARITA BO" er 


Thuria neben den &pnßo: (Michel Rec. 621) auch 
zoıtigeres ebd. 613. Auf Kos (Paton-Hicks 43) 
werden unterschieden ynfo: = raides und föv- 
zes = &pnßor. Die Teilnehmer an den Herakleia 
in Chalkis (Österr. Jahresh. I Beibl. 48) sind 
gegliedert in raides napnaldes, Epnßor, ayevsını 
und ävöges, in Thessalonike erscheinen CIG 1969 
naiöss, üyeveıoı und ävdges. Auf Kos gab es die 
Einteilung der raides in veorego:, Paton-Hicks 


wE Ser ec ra EEE, 


Inschrift aus Pergamon (Athen. Mitt. XXXIII 380) 
lehrt uns, daß die veo: den fremden Dozenten 
eine Zahlung (elopood) leisten mußten. Von 
Dioskurides rühmt die Inschrift aus Priene (CIG 
2906 .. ròv ÖE tónov zoıwonomadnerog mai totg 
ù túyyv xav um uerakaßoðow aùtoŭ, Was 
Boeckh richtig dahin erklärt, Dioskurides habe 
den Zutritt zum G. auch denjenigen ermöglicht, 
die wegen ihrer Armut davon ausgeschlossen 


59 und rgsoßöreoo:, Ziebarth Schulwesen 121. 10 waren, weil sie zu dem notwendigen Aufwande 


Als eine Zwischenstufe zwischen den vearioxoı 
und yégovreç erscheinen in Thyateira die xpa- 
atai, die Männer in den besten Jahren, die sich 
gleich den anderen Altersvereinigungen an das G. 
anschlossen, Denkschr. Akad. Wien LIV nr. 50. 
Außer den regelmäßigen Besuchern des G., die 
dort ihre Übungen abhielten und Unterricht ge- 
nossen, werden erwähnt in Eretria of dA of 
ün6 thr doyijv (des Gymnasiarchos) neintortes 


nichts beitragen konnten. Eine Abgabe für die 
Benützung der zur Aufbewahrung der Kleider 
dienenden rózo:, ein Eroixıov, wurde in Magnesia 
a. S. eingehoben, Denkschr. Akad. Wien LIV 
nr. 1. Über die Bestreitung der Kosten für den 
Betrieb des G. vgl. auch Athen. Mitt. XXXV 419. 

Das Gymnasion als staatlicher Fest- 
platz. Als solcher erscheint das G. bei Spei- 
sungen, bei Verteilungen und bei der Veranstal- 


Amer. journ. of arch. XI 173. 188 und of &44o: 20 tung einer zarnyvgıs; daraus können wir auch 


of Bovköusror vv dno rowirwr wgpeklav Eriöt- 
zeodu 173; of Aldor advres of olxesiws diaxel- 
neroı aoòs nardelav 188; of neregorres toð yup- 
vaoiov Teos CIG 3085; Thera IG XH 3, 528. 
534; Thyateira Denkschr. Akad. Wien LIV 
nr. 69; of ano toŭ y. Eünarogiorai auf De- 
los IG XIV 236. Die èx yvurasiov faod- 
za in Aigina (IG IV 43), of iacõtar in 
der Weihung an Hermes und Herakles zu 


auf die Größe der G.-Anlage schließen. In Ai- 
gina (IG IV 4) heißt es &doiwnoe tous dAsıpo- 
wtvovs; da die Bewirtung durch den Gymnasiar- 
chos erfolgte, fand sie im G. statt. Ausdrücklich 
gesagt ist in Akraiphia (IG VII 2712), der Gym- 
nasiarchos Epameinondas &redoiwnoe — thw aolır 
Ev tÕ y. und nolouoe tùr adiiw èv të y. In Ai- 
giale (IG XH 7, 515) und auf Paros (IG XII 5, 
129) fand die ðņuoĝowia, der Volksschmaus, im 


Mylasa (Bull. hell. V 106) und of #uaowra: 30 G. statt. In Panamara (Bull. hell. XV 206, 146) 


of.. èx yvuraciov toírov in Salamis auf Kypros 
(Le Bas II 2756; s. Ziebarth Schulwesen 
77,1) bezeichnen wohl Schülerverbindungen. Über 
die Klassenlisten hat Ziebarth Schulwesen 70f. 
das Nähere gesagt. Über den Unterrichtsbetrieb 
berichten die Inschriften wenig: in Halikarnassos 
wurden die véo: in den Schriften der Alten unter- 
wiesen, Le Bas II 1618; dem Dichter C. Tulius 
Longianos wurde die Ehre zuteil, daß seine Werke 


lesen wir ädeinvıoav thv mokıw Ev tõ y; XXVII 
49, 36 defiwodusror Èv TO y. räoar tuynv xal 
nAıziav tõv yvraıar und in Stratonikeia (CIG 
2719 vgl. 2720) v tØ y. deınvedoas tovs molsttag 
adrras. C. Sallustius Appianus wird in Silandos 
geehrt dAslyas dv të dvader y. obs zarnyv- 
eilovras noielras xai tous Emiönuoüvias náv- 
zas. „ Bull. hell. XI 105, 26. Im 6. erfolgte 
die Verteilung von Öl, besonders seit mit der 


von Staatswegen in den Bibliotheken aufgestellt 40 Turnanstalt ein Bad verbunden war; in Strato- 


und für den Unterricht der »2oı benützt wurden. 
Aus der Inschrift 316 aus Priene können wir 
schließen, daß die Schüler die Werke des Hero- 
dotos, Tyrtaios und Thukydides lasen. Im G. 
von Miletopolis war wohl für Unterrichtszwecke 
die Gnomensammlung aufgestellt, die uns in- 
schriftlich erhalten ist, Journ. hell. Stud. XXVII 
62, 3 = Bull. hell. XXXII 402, 401. Beson- 
deres Interesse erwecken die uns inschriftlich 


nikeia (Le Bas III 517) wird von Ti. Claudius 
Aristeas gesagt Ev y. larov EArvoror èx Aovımoav 
?öoxev. Dabei wurden auch Sklaven berück- 
sichtigt; in Dorylaion (Dittenberger Or.) wird 
ein yuuvaolapyos Eievdtgwr xai dotAor erwähnt, 
in Gytheion (Le Bas II 243a) hatten neben den 
Bürgern und den &ivor zaperiönnoörres auch 
Sklaven Anteil an dem dieyuua. In Argos (IG 
IV 597. 602. 606) heißt es éra Zaiov ir te 


erhaltenen Schülerleistungen: in Athen ein roo- 50 yuuraaloıs xai Balaveloıs dovAoıg xai EAevdkgois, 


toeauxòs Aöyos (IG IM 52; 2. Jhdt. n. Chr.) 
und eine dem Zmdexuxor yEvos angehörende 
Rede 53. In Pergamon (Inschr. v. Perg. 203) 
sind drei Gedichte über das Thema ‚Der Streit 
der Städte um Homer’ erhalten, die aus einem 
Wettbewerb im G. hervorgegangen sind. In 
Priene (Inschr. v. Pr. 316) lesen wir die Antwort 
eines Schülers auf die Frage nach den sparta- 
nischen Ephoren; unter den angeführten Namen 
ist nur einer wirklich Ephoros gewesen, die Ant- 
wort verrät demnach eine geringe Kenntnis der 
Geschichte. Über die Schulprüfungen vgl. Zie- 
barth Schulwesen 116f. Hatten die Besucher 
des G. ein Schulgeld zu entrichten? In der In- 
schrift von Pergamon (Le Bas II 1720e s. In- 
schr. v. Perg. zu 273) ist die Rede von véo: und 
acldes, sowie von dpwpisuivor Zoodiar. Zie- 


‚barth 71 erklärt Zodöo» als Schulgeld. Die 
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in Nisyros (IG XII 3, 104) vom Gymnasiarchos 
Verra Eharor räcı Ehevdtgois xal tois zaroımoücı èv 
Niot'op xal tois &miönuovaı. ITäoa riz zai hhıria 
wurde bedacht in Lagina (Bull. hell. XI 149) 
und in Panamara (Bull. hell. XI 383, 3. XV 
203, 144. XXVIII 257, 80), wo auch die Frauen 
einen Anteil erhielten. Im G. wurden Ehren- 
beschlüsse und Statuen solcher Personen aufge- 
stellt, die sich um das G. verdient gemacht 


60 hatten: in Amphipolis Österr. Jahresh. I 180; 


auf Chios CIG 2221; Delos Bull. hell. XIII 418; 
in Delphi Bull. hell. XXIII 570; Eretria Amer. 
journ. arch. XI 173. 188. PhiloL X 300; Ery- 
thrai ‘Adnva XXI 347; Halikarnassos Le Bas 
III 1618. Österr. Jahresh. XI 53, 1; Kallatis Ant. 
Denkm. aus Bulgarien nr. 94; Kios Bull. hell. 
XVI 320, 3, Kyme CIG 3524; Kyzikos Journ. 
hell Stud. ku 89; Miletos Ane Gr. inser. 


925b; Minoa IG XII 7, 235; Olbia Latyschew 
122; Paros IG XII 5, 292; Pergamon Inschr, 
v. Perg. 252; Salamis IG XII 594; Sestos Dit- 
tenberger Or. 339; Sparta Le Bas II 194c., 
IG IV 940; Synnada Bull. hell. XI 219, 13. 
Eine besondere Ehre war die Bestattung im G.: 
Aphrodisias Le Bas III 1601, Athen: Philiskos 
aus Thessalien wurde in der Akademie begraben, 
Philostrat. v. soph. II 30; Knidos Anc. Gr. 
inser. 787; Kyme CIG 3524; Syrakusai Plut. 
Timol. 89. Nepos Timol. 5. 

Anlagen, Bauten, Ausschmückung des 
Gymnasions. Sollte das G. seiner Bestimmung 
entsprechen, so mußte es die notwendigen Räum- 
lichkeiten für die Körperübungen und für die 
Abhaltung der wissenschaftlichen Vorträge um- 
schließen. Daß es sich um Bauten handelt, be- 
weisen die Angaben: ZungnodErtos tod ara zo y. 
xúxłov in Mantinea Bull. hell. XX 125, Cyno- 
sarges el Lycium incensum est in Athen Liv. 
XXXI 24, gymnasium incendio amissum in 
Nikaia Plin. ep. X 39. Die in der Beschreibung 
Vitruvs angegebenen Teile des G. behandelt ein- 
gehend Schneider 88f., ich kann mich daher 
begnügen, die inschriftlich erwähnten Teile an- 
zuführen, und stelle zunächst die von Gymnasiar- 
chen errichteten und gewidmeten Anlagen zu- 
sammen. In Apamea Myrlea dedizierte der gym- 
nastarcha ein sacellum CIL III 336, in Assos 
errichtete Q. Lollius Philetairos tẹ» oro&r xai 
toùs xelovaç toùs tij otoğ èzopévovs, seine Frau 
stiftete ein Salaveior CIG 3569. Als Gymnasiar- 
chenwidmungen finden wir in Athen einen Aovzgasw 
IG II 1196 = III 103, in Halikarnassos z£ooaga 
ßaden Le Bas III 502, in Hypata IG IX 2, 31 
2£8öga, olxos, Aovrgcv und &yxorıua, 'Theudas 
hat in Iasos roùs Audivovs xavxéhiovs toð y. auf 
eigene Kosten errichtet und tòr aeol abroüs zdauov 
ausgebessert Bull. hell. XI 213, 2, Sopatros ebd. 
für die véo: und zesoßorsgo: eine oroa erbaut Rev. 
Et. gr. VI 187, 32, ein anderer eine oroa xai 
dvednze tò y. tØ Önua ebd. 182, 25. Hierokles 
hat mit seiner Frau das aaveiov neu aufgebaut 
und mit seinen Anlagen und seinem Schmucke 
gewidmet in Keramos Journ, hell. Stud. XI 126, 9. 
In Kyme widmete L. Vaeeius Labeo den Neoi das 
Balarjov und besserte das G. aus CIG 3524, auf 
Kythera weihte Onasipolis zò zuguarjgiov xai tò 
»övıoua dem Hermes Dittenberger Syll.2 506. 
Adrastos errichtete im G. zu Lapethus einen 
Tempel und eine Statue des Kaisers Tiberius 
Dittenberger Or. 588, in Miletos ein Gymna- 
siarchos zous yioras uézot is Ĵapalowos oroäs 
Ance. Gr. inser.‘926, auf Melos IG XII 3, 1091 der 
Hypogymnasiarchos Bakchios tár ze 2&fögar xal 
tò &yakua. Auf Paros IG XII 5, 292 veranlaßte 
Aurelia Leite in dem seit langem baufälligen G. 
Herstellungen und Erneuerungen, und auf Pepa- 
rethos IG XII 8, 642 errichtete Eukratides einen 
Aovrgosv. Unter den vielen Gymnasiarchenwid- 
mungen zu Pergamon sei erwähnt, daß Diodoros 
in dem unbrauchbar gewordenen G. der Neoi einen 
asgezaros, ein xoviotýpior, eine ¿žéðoa uappaoivn, 
ein Aovrgoy uaguägıror und ein ®goidyiıor errich- 
tete Athen. Mitt. XXX 257,8. In Priene wird unter 
den Verdiensten des Zosimos die Aufstellung zweier 
Hermen von der &pnßıxı) 2&8dga angeführt Inschr. 
v. Pr. 114. Menas hat in Sestos einen Jovrgav 


und einen olxos gestiftet Dittenberger Or. 339, 
in Themisonion hat Chares für die Herstellung 
einer &&&öga Er tø y. gesorgt Michel Rec. 544, 
auf Thera IG XII 3, 1314 der Gymnasiarchos mit 
dem Hypogymnasiarchos tò dAsınznoıov dem Her- 
mes und Herakles geweiht, in Thisbai IG VII 2235 
erscheinen als Gyinnasiarchenwidmung otoà xat 
Ñ £ooöos xal af #ögar. Diese keineswegs voll- 
ständige Aufzählung zeigt, welche Sorge von Seite 
10 der Aufsichtsbehörde dem G. gewidmet wurde. 
Erwähnt werden folgende Teile des G.: ein vasc 
(vaöos) in Kyme CIG 3524, Lapethus Ditten- 
berger Or. 583, Pergamon Athen. Mitt. XXXIIL 
421, ein Sacellum in Apamea Myrlea CIL III 336. 
Auch der oixos wird als Kapelle zu fassen sein in 
Hypata IG IX 2, 31, Mantinea Paus. VIII 9, 8 
nd Sestos Dittenberger Or. 339; ořxoçş = 
Kapelle: Knidos Ane. Gr. inscr. 818: Kovog xat 
Adyargı oixor xal äyalua åvéðņxev; Smyrna CIG 
20 3163: olxo» zais Neučosow dvısoworr; Thisbai 
IG VII 2232: Okois Feßaorois xal tij nohsı tòv 
oixov xai tòv Aıovvoov Enoinoav. Sonst bezeichnet 
olxos ‚Zimmer, Saal‘: in Branchidai CIG 2881 
{ó zorros olxos), Pergamon Athen. Mitt. XXXII 
257, 8 (6 zedrog olxos). XXXV 439, 24 (ozoai 
xai olxoı). Für diesen Tempel oder diese Kapelle 
war an manchen Orten ein Priester bestimmt: 
Ephesos TAM und Lapethus s. o.; sonst hatte der 
Gymnasiarchos die religiösen Funktionen zu ver- 
30 richten s. Gymnasiarchos. Ferner finden wir 
ein z&uevos im G.: Aigiale IG XII 7, 247; Minoa 
ebd. 254, daher die Götter des G. bezeichnet er- 
scheinen als ¿vreuévior Yeol Priene CIG 2906. 
Auch das Movoör r&usvos in Halikarnassos Le 
Bas III 1618 und das CIG 2692 in Mylasa er- 
wähnte z£zevos gehörte wohl zum G. Wenn im 
G. von Knidos Anc. Gr. inser. 797 ein onxde 
erwähnt wird, so bildete dieser den eigentlichen 
Kultort des Heroons, vgl. Usener Rh. Mus, XXIX 
40 34. 39. Von anderen Anlagen werden erwähnt: 
ein drosıor toč ävo y. in Lagina Bull. hell. XI 
146, 46, ein mooátoeror roð ueydlov y. in Thya- 
teira Bull. hell. X 420, 29, ein čxarðoor im Delphi 
Paus. X 8, 8, in Olympia Paus. VI 21, 2 und in 
Thyateira Denkschr. Akad. Wien LIV nr. 40. Als 
Teile der Gymnasialanlage sind ferner inschrift- 
lich bezeugt: Axgoarngıov Erythrai Adyva XXI 
347. "Alsıntngıov Aphrodisias CIG 2782; Keramos 
Journ. hell. Stud. XI 123, 6; Pergamon Le Bas II 
50 1723 a. Inschr. v. Perg. 466. 553; Thera IG XII 
3, 1314. Touvaoo» Delphi Bull. hell. XXIII 565. 
Aeönos Knidos Anc. Gr. inser. 797. Eyxörsua 
Hypata TG IX 2, 31. ’E&£öoa Kyaneai Denkschr, 
Akad. Wien XLV nr. 28; Melos IG XIT 8, 1091; 
Myra IGR III 739; Pergamon Athen. Mitt. XXXII 
257, 8; Sebastopolis Bull. hell. IX 347, 30; The- 
misonion Michel Rec. 544. ’Eynßırn £Eiöga 
(vielleicht das viel gesuchte &pmßeior) Priene 
Inschr. v. Pr. 112. “Hleoxduiros Smyrna CIG 3148. 
60 ‘Huızbzlıov Halikarnassos Österr. Jahresh. XI 56. 
To Veouov toù y. (cella caldarii) Tralleis CIL I 
1146. Övuéíņ Knidos Anc. Gr. inser. 797. Káv- 
xeiàot Iasos Bull. hell. XI 213, 2. Karrotýoov 
Priene Inschr. v. Pr. 112, vgl. die Stiftung des 
Königs Attalos für Chios eis 177% roč nupös xaðow 
er rö y. Admwä XX 164. Karadgoun Kyzikos 
Journ. hell. Stud. XXIII 89. Kórisua Kythera 
Dittenberger Syll.2 506. Kororjgıov Pergamon 


Jit a er alas 


Athen. Mitt. XXXII 257, 8. KüxAos Mantinea 
Bull. hell. XX 125. Aovrfjgss Pergamon Inschr. 
v. Perg. 252. Aovroór Knidos Anc. Gr. inser. 797; 
Pergamon Athen. Mitt. XXXII 257, 8. Aovroaw 
Athen IG II 1196 = IH 103; Hypata IG IX 2, 
31; Peparethos IG XII 8, 642; Sestos Ditten- 
berger Or. 339 (vgl. den Aovrgo» dwögeios und 
4. yuvaıxeios in Oropos Amphiar. IG IV 4225, 
4. Jhdt. v. Chr.). Zvords Delphi Bull. heil. XXIII 
560; Pergamon Athen. Mitt. XXIX 152, 1. Oixos 
Branchidai CIG 2881; Pergamon Athen. Mitt. 
XXXII 257, 8; XXXV 439, 24 vgl. S. 371. Maga- 
öeouts Delphi Bull. hell. XXIII 465; Eretria Am. 
journ. arch. XI 173; Mylasa Athen. Mitt. XIV 
108, 64; Pergamon Inschr. v. Perg. 252 = Athen. 
Mitt. XXXII 273, 10. TZeoinaros Pergamon Athen. 
Mitt. XXXII 257, 8. J/eolowwior Delphi Bull. 
hell. XXIII 560. ZZvouazgıo» Kythera Ditten- 
berger Syll.2 506; Thespiai IG VII 1777; für 
Chaironea s. Plut. Kimon 1. Iro« Assos CIG 3569; 
Delphi Bull. hell. XXIH 563; Myra IGR III 739; 
Panamara Bull. hell. XXVIIL 46, 30; Pergamon 
Dittenberger Or. 461; Thisbai IG VII 2235. 
Zparpıowngıov Aphrodisias TAM; Delphi Bull. 
hell. XXIII 560. 565. XXIV 464. Teroaorviov 
Sebastopolis Bull. hell. IX 347, 30. “Yöge- 
yoyia Delphi Bull, hell. XXIV 464; Mylasa 
CIG 2962. “RgoAöyıor Pergamon Athen. Mitt. 
XXXII 257,8. Über die Bestimmung der ein- 
zelnen Teile s. Schneider 52. 88, Zur Aus- 
stattung des G. gehörten die für die gymnasti- 
schen Übungen nötigen Geräte: erwähnt werden 
»eoranaltaı in Eretria Egnu. oy. 1892 nr. 68, 
õzża in Pergamon Athen. Mitt, XXXII 376, 1 
und Priene Inschr. v. Pr. 112, in Priene Inschr. 
v. Pr. 112 xóovxos, xgixoı und opaiga. Ver- 
bunden mit den G. war frühzeitig ein Bad: 
Aristoph. Av. 140. Plat. leg. VI 761C verlangt, 
die Jünglinge sollen Turnplätze für sich und 
Aovrpa sgua für die Greise herstellen. Paus, X 
36 erwähnt Aovrod im G. zu Antikyra; Lukian. 
Nigrin. 13 verbindet youraoa und Aovzod; in 
Argos IG IV 606 heißt es 2v ze yourasioıs xal 
‚Balareiois, ähnlich Panamara Bull. hell. XV 187, 
131 und Priene, Inschr. v. Pr, 112. In späterer 
Zeit wurde G. und Bad gleichbedeutend gebraucht, 
wie wir dies bei Suid. s. yvuváora sehen, vgl. 
Usener Rh. Mus. XXIX 30f. Schneider 54. 
Für die körperliche Ausbildung war außer öodos 
und Bad auch wichtig das ozadıov: von Nikopolis 
berichtet Strab. VII 325: èv dlosı &yorrı yvu- 
»aoıoy xai oradıov, von Theben Paus. IX 11, 7: 
toù “Houxisiov Eyerar yurwdoıor xai orddor; in 
Priene lag das Stadion neben dem unteren G., 
Wiegand Priene 258f. Verbunden mit dem G. 
war eine Bibliothek, die der geistigen Aus- 
bildung diente: in Athen erfuhr die év» Irole- 
Laio Bußhodren durch die Epheben eine Er- 
weiterung IG II 468. 480. 482, eine Widmung 
von ßvßkta durch Epheben berichtet IG II 466 
und 478 frg. d. In Delphi erbaute das xoımro» 
Tor aupırzvoror (97—102 n. Chr.) aus den Gel- 
dern des Heiligtums eine Bibliothek, die wohl 
mit dem G. verbunden war, Bull hell. XX 720, 
XXII 576. Die Schriften des Dichters Longia- 
nos wurden in Halikarnassos auf Staatskosten 
in den Bibliotheken aufgestellt zum Unterrichts- 
, gebrauche für die Neoi, Le Bas III 1618. Auch 


be A rer an 


die in die Inschriften von Mylasa (Athen. Mitt. 
XIV 108, 64) und Pergamon (Athen. Mitt. XXXIII 
183, 4), sowie die in Smyrna von Strabon (XIV 
646) erwähnten Bibliotheken dürfen wir als mit 
dem G. der betreffenden Stadt verbunden ansehen. 
Nach Athen. V 207d ließ Hieron von Syrakus 
auf seinem Prachtschiffe yvuvácior xai neginaror, 
sowie ein oxolaorygıov merrdxkıror, Bıßhodrenv 
yov ëv adr@ anlegen. Daß die Lehrer ihren 
10 Schülern ihre Bibliothek zur Verfügung stellten, 
erfahren wir aus Philostr. vit. soph. II 21: Pro- 
culus hatte in seinem Hause eine djn Bıßkiwr 
für die Schüler ds rò nAypwpa tis dxondesws ; 
vgl. auch die Erzählung Plut. Alkib. 17: Alki- 
biades gab dem Lehrer eine Ohrfeige, weil dieser 
einen von ihm verlangten Homer nicht besaß. 
Ein wichtiger Faktor für die geistige Ausbildung 
war auch der Besuch des Theaters: im G. von 
Epidauros war ein Theater, Athen. Mitt, XVII 
20 96. 283; über den Theaterbesuch der Zöglinge 
vgl. Ziebarth Österr. Jahresh. XIII 111. In 
den G. befanden sich Parkanlagen, s. Schneider 
62f. Gothein 120f. In Alexandria umschloß 
das G. dixaorjoov xai hon, Strab. XVII 795, 
auf Astypalaia IG XI 3, 202 werden erwähnt 
yvurds, xodva, Öfröpea; von den drei alten G. 
Athens heißt es Geogr. gr. min. I 98: zdvra 
xardðsvðod te xal tois dödpsor nomdn. Für die 
Akademie kommen in Betracht die Erwähnungen 
30 bei Aristoph. Nub. 1005. Plut. Kimon 13. Suid. 
s, Axaðņyuia' yuuraoıov nv èv APývais roodotrsror 
@lowdes; Plin. n. b. XII 1, 9 erwähnt die be- 
rühmten Platanen der Akademie. Den lucus im 
Kynosarges finden wir Liv. XXXI 24 angegeben. 
In Nikopolis befand sich das réuevoc für den 
pentaeterischen Agon v &losei Eyoru yvuváoiov 
xai orddior, Strab. VIII 325. Das G. in Region 
hatte besonders schöne Platanen aufzuweisen, 
Theophr. hist. plant. IV 56. Plin. n. h. XII 1, 7. 
40 Gothein 132 sagt mit Recht: ‚die Wurzeln der 
griechischen Gartenkunst sind in den G. mit 
seinen Anlagen zu suchen‘; im Art. Gartenbau 
o. Bd. VIEL 8. 768f. ist dies nicht genug her- 
vorgehoben. Die ganze Anlage war mit einer 
Mauer umgeben: in Athen wird der nsoißolos 
tod Jıoyereiov erwähnt, IG II 470. Über die 
Ausschmückung des G., die von Cie. ad Att, I 6 
genannten ornamenta yvuracı@ön, hat Ziehen 
Berl. phil. Wochenschr. 1906, 636-668f. gehandelt. 
50 Vor allem sind zu nennen die Statuen 1. von 
Göttern. Im Lykeion stand eine Statue des Apol- 
lon Lykeios, Lukian. Anach. 7. Zahlreich sind 
die Erwähnungen von Statuen der eigentlichen 
G.-Götter Hermes und Herakles, die in Sestos be- 
zeichnet werden als zadıöoyuvor dr T@ y. eoi, 
Dittenberger Or. 339, 63; in Lapethus ebd. 
583 als of èv yvpvaoiw Veod. Heraklesstatuen 
sind erwähnt z. B. in Hierapolis Judeich nr. 27, 
Thyateira Denkschr. Akad. Wien LIV nr. 40, 
60 Tralleis Bull. hell. XVIII 5, 1. Hermes erscheint 
als yurvaolov xpdedoos in Ikaria Rev. phil. XXXIH 
8. Hermesstatuen finden wir z. B. im Ptolemaion 
zu Athen Paus, I 17,2, in Phigalia Paus. VIII 
39, Priene Inschr. v. Pr. 114, Sikyon Paus. II 10; 
vgl. Farnell The Cults of the greek states V 
70f. Hermes, Herakles und Theseus erwähnt 
Paus. IV 32 im G. zu Messene. Nach Athen. 
XII 561d wurden in den G. neben Eros aufge- 
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stellt Hermes und Herakles, ó av Adyov, ô è 
dlung meoeerös. In Termessos weihte der ge- 
wesene Ütymnasiarchos eine Statue des Eros, 
Lanckorouski II 5. Eine Statue des Hypnos 
als Aoxinrıg ovrßwuos wird im G. zu Ephesos 
erwähnt Journ. of phil. VII 140, 1. Nikestatuen 
finden wir im G. zu Elaia Athen. Mitt. XXXII 
386 und Sebastopolis Bull. hell. IX 346, 30. Als 


olmdoovoı tois ara nakalorpar Beols waren die 
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maios Philadelphos, das Hieroneion in Netum. 
eine solche des Königs Hieron. Antiochos Epi- 
phanes machte Aufwendungen auf die G. in An- 
tiochia Athen. X 439b. Kaiser Hadrian stiftete 
das Hadrian-G. in Athen und schenkte der Stadt 
Smyrna 1000 Myriaden Denare, dg' &v rá te 208 
citov Eundgra 2£enomdn xai yvuváotor töv xarà 
tv Aoiav usyalonoezéorarov Philostr. vit. soph. 
I 25, 2. Ramsay bemerkt Cit. I 72, 1, Hadriam 


dyakyara der sòsoyéra: im G. aufgestellt, vgl. 10 habe in Laodikeia a. L. das G. zu bauen ange- 


Athen, Mitt. XXXV 411. Das G. von Knidos 
schmückte eine Statue des Pan Anc. Gr. inser. 797. 
2. Statuen des Gründers, von Königen und Kai- 
sern: im Ptolemaion zu Athen stand das eherne 
Standbild des Königs Ptolemaios Paus. I 17, 2, 
in Lapethus ein äyalua des Kaisers Tiberius 
Dittenberger Or. 583. Eine vier Ellen hohe 
vergoldete Bronzestatue des Königs Attalos IH. 
hatte der Gymnasiarchos im G, zu Pergamon auf- 


ordnet oder vielleicht selbst während seiner Àn- 
wesenheit dediziert. Die Gemeinden zeigten sich: 
dankbar durch Ehrenbezeugungen mancherlei Art, 
besonders durch Verleihung des Titels atlorms: 
in Pergamon erscheint ein xztiorns zjs oros In- 
sehr, v. zerg, 461, ein xzríorys od åleirtnoiov 
im G. der Neoi 466 (vgl. die Spende von 70000 
Drachmen für das Aleipterion 558), ein tions 
700 y. Omboi Arch. f. Pap. V 416 (3. Jhdt. v: 


gestellt Athen. Mitt. XXXII 376,1. 8. Ver- 20 Chr.), Termessos Lanckoroßski H 811. TAM 


schiedene andere Statuen: in Athen war im G, 
eine vergoldete Statue des Berosos errichtet Plin. 
n. h. VII 37, 123. Eine Statue des Herodotos 
wird im G. zu Halikarnassos Le Bas III 1618, 
ein dyddia des Antinous im G. zu Mantinea 
Paus. VIII 9, 4 erwähnt. In G. zu Pellene war 
ein marmornes Standbild des Promachos, der drei- 
mal im Pankration gesiegt hatte, aufgestellt, 
Paus. VII 27,5. Dazu kamen noch die Statuen 


(#tiorga 9); in Sebastopolis Journ. hell. Stud. XX 
153 lesen wir die Ehren für einen zeöros åvoitaş 


- 7. und in Telmessos IGR IIl 539 = TAM II 12 


für einen rät zazoidı yunvaoiov yagıodusvos. Nicht. 
bloß der Ruhm einer Stadt wurde durch Grün- 
dung und Ausgestaltung der G. vergrößert, son- 
dern es wurde auch die wirtschaftliche Lage der- 
selben gehoben, weil einer berühmten Lehran- 
stalt von allen Seiten Schüler zuströmten, wie 


der Personen. die sich als Vorsteher oder Wohl- 30 wir für Smyrna aus Philostr. vit. soph. I 25, 2. 


täter um die Anstalt verdient gemacht hatten, 
ferner von Zöglingen. Außer Statuen werden Altäre 
erwähnt z. B. ein Altar des Herakles und Eros im 
G. zu Elis Paus. VI 23, des Kaisers Tiberius im 
G. zu Thera IG XII 3,471. Gemälde erwähnt Paus. 
VII 9 im G. zu Mantinea, IX 22 in Tanagra. 
Die Wände enthielten Siegerlisten und Schüler- 
verzeichnisse, die Siegespreise selbst wurden im 
G. aufgehängt, s. Ziebarth Schulwesen 114f. 


II 26 ersehen. Daß die Städte oft mit großen: 
Kosten G. erbauten und dabei über ihre Mittel 
hinausgingen, ersehen wir aus Plin. ep. X 40. 
Zur Errichtung, bezw. zur Wiederherstellung eines. 
G. mußten die Städte, als sie ihre Unabhängig- 
keit verloren hatten, die Erlaubnis des Königs, 
z. B. Halikarnassos Österr. Jahresh. XI 56, 2 
(Exeıön Baoskevs ITrolsuaios meeoßevoauerns tie 
adhews ovveycognosv) oder des Kaisers einholen,. 


Zum Schmucke des G. trug auch bei die oxov- 407z. B. Nikaia Plin. ep. X 39, 40. 


twos, die in Myra IGR III 739 und Panamara 
Bull. hell. XXVIII 45, 30, sowie die ozewors, 
die in Sebastopolis Bull. hell. IX 346, 30 er- 
wähnt wird. Wir sehen, daß das G. der Gegen- 
stand eifriger Fürsorge war, und daß man durch 
die Pracht der Anlage für den Ruhm der Vater- 
stadt sorgte; häufig sind die Erwähnungen von 
Aufwendungen und Stiftungen, die von Fürsten, 
Beamten und Privaten auf das G. gemacht wur- 


‚ Verwaltung des Gymnasions. Die Auf- 
sicht und Verwaltung der gesamten Gymnasial- 
anlage führte in der Regel der betreffende Gym- 
nasialbeamte, s. Gymnasiarchos. Das G., besaß 
seine eigene Kasse und Vermögensfähigkeit: wir 
erschen dies aus der gemeinsamen Kasse der 
attischen Epheben IG IL 467, sowie daraus, daß 
dem G. Grabmulten zufielen: Alexandria Troas 
CIG 35880 dúos eis rò ieoor y. % 5000 und 


den. Die xaraoxevý des G. wird erwähnt in50in Koloë Rev. Ét. anc. IV 264, 14 aroreiosı të 


Ephesos TAM (ðóvra eis thv xaraoxeviv tod zar- 
voö y.), Olbia Latyschew I 22, Priene Inschr. 
v. Pr. 108 (Moschion gab 3000 Drachmen), die 
èuoxevý in Ankyra CIG 4015, Halikarnassos 
Österr. Jahresh. XI 56, 2 (334000 Drachmen auf- 
gewendet), Hypata IG IX 2, 56, Kyme CIG 8524, 
Thera IG XII 3, 327, die dravewars auf Paros 
IG XII 5, 392. In Adada Wolfe Exp. 426 gab 
Aur. Antiochianus 3500 Denare für das G., in 


Zeßaorö y. Kolonvav X 2500. In diese Kasse 
flossen die Beiträge der Besucher der Anstalt, 
Erträgnisse der Stiftungen, Spenden und Geld- 
strafen; aus ihr wurden die Ausgaben für 
Ehrenbezeugungen, soweit sie nicht der Geehrte- 
selbst oder die Staatskasse trug. bestritten: in 
Phintia IG XIV 256 finden wir die Bestimmung, 
daß rgiaxorrdueoos der Kosten aus der Staats- 
kasse, das übrige aus der Kasse des G. gezahlt 


Aizanoi CI 3831 a8 (161—180 n. Chr.) heißt es 60 werden sollte. Mit der Verwaltung der G.-Kasse: 


dorra oyúgtov eis tò y., in Tasos erfahren wir 
von einer Spende von 5000 Denaren für das G. 
der Neoi Rev. Et. gr. VI 157, 3; in Iotape gab 
Kendeos mit seiner Frau Mas 15.000 Denare sic 
tò y. CIG 4411. Von Hieron von Syrakus be- 
richtet Athen. V 206 c: Zorovddxeı xai negi ieoðv 
xai yuuraclo» xaraoxsvds .. Das Ptolemaion 
in Athen war eine Stiftung des Königs Ptole- 


waren an manchen Orten besondere Zxzueintai 
und diorxyrai betraut: in Athen wird ein zus- 
Anıns Avxsiov IG III 89, ein Znıusineng y. deou 
Adgıarod IG III 10 und IV 1474 erwähnt. In 
Tasos nennen uns Inschriften einen &osmens 
zeıgorovndeis önò töv xgrofvrégwv Rev. Ét. gr. 
VI 169 und donta za» véwv ebd. 157, 3, in 
Kyzikos CIG 3665 erscheint unter den Epheben. 


AUS ER REINE RER, 


ein M. Aur. Eutyches does. Die in Hali- 
karnassos Österr. Jahresh. XI 53, 1 erwähnten 
ènıuelntai roð y. bildeten eine Kommission, die 
mit der Aufsicht über die Bauführung des G. 
betraut war; vgl. die ŝmiuelytai Bovisvingiov xat 
z0d doyeiov in lasos Anc. Gr. inser. 493. Außer 
‚den eigentlichen G.-Magistraten hatten die Asty- 
nomoi und Agoranomoi, denen die Aufsicht 
über die Bauten überhaupt zufiel, die Obsorge 
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21. Unter Traianus errichtete Lieinius Suras den 
Römern ein G. Cass. Dio LXVIII 15; Dio er- 
wähnt LXIX 4 čyooà xal tò @òðsiov ró te yuurd- 
oov, tà od Toaiavoð xowuara. Bei Aurel. Vict. 
Caes. 14 lesen wir: Hadrianus Athenis reversus 
gymnasia doeioresque curare occepit. Von Com- 
modus berichtet Herodian. I 12, 4 uéy:eorov yuura- 
giov xataoxeváoas. Diese wenigen Nachrichten 
über das G. in Rom lassen erkennen, daß es 


für das G.: so erklärt sich die Stiftung eines 10 nur für den Betricb gymnastischer Übungen 


@hsınıngıov durch zwei Agoranomoi in Keramos 
Journ. hell. stud. XI 123, 6; vgl. die Artikel. 
In Kallatis Ant. Denkmäler aus Bulgarien 94 
weisen die goßovAo: für die Aufstellung eines 
Volksbeschlusses den Platz im G. an. Als Hilfs- 
personal der G.-Beamten werden önusoı in Per- 
gamon Inschr, v. Perg. 252 und Priene Inschr. v. 
Pr. 112 genannt; weleher Art die vom Gymnasi- 
archos Metrodoros in Pergamon Inschr. v. Perg. 


bestimmt war und nicht die große Bedeutung 
hatte wie in den griechischen Städten. Sehr 
häufig findet sich in den lateinischen Inschriften: 
gymnasium dedit, g. bedeutet ‚gymnastische 
Spiele, Eine Sammlung der Stellen s. Rug- 
giero Dizion. epigr. III 596f. Im selben Sinne 
ist auch die griechische Inschrift aus Thespiai 
Bull. hell. XXVI 297, 16 zu verstehen: Poly- 
krates wird von den in Thespiai Handel treibenden 


252 eingeführte pvlaxý war, läßt sich nicht 20 Römern geehrt motos dradeis xal adrois yuuvd- 


bestimmen. 

Über die aufgedeckten G.-Anlagen hier zu 
sprechen, ist nicht meine Aufgabe: sie beweisen 
‚durch die Fülle und Pracht der Räume ebenso 
wie die inschriftlichen Zeugnisse die hohe Schätzung 
‚des G. War dieses doch die Jugenderziehungs- 
stätte für die doxnoıs und gılororia rar vér, 
ZE dv ai tür vewrip@» wvzal agos avdoelav 
Auskouerar xalðç dyorrar tois YÜsoı ngs dge- 


oiov xai Alımma ĝia fiov. 
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zýv Inschr. von Sestos Dittenberger Or. 339. 30 griechischen Gymnasien und Palästren nach ihrer 


Mit Recht sagt Ziebarth Schulwesen 140: 
Ein G. und Epheben darin bedeuten den An- 
fang der Hellenisierung eines fremden Volkes, 
und Wileken Arch. f. Papyrusforsch. V 414 be- 
tont den Einfluß des G. auf die Erhaltung grie- 
chischer Sitte in der Fremde. Die hellenischen 
Elemente scharten sich im Barbarenlande um G., 
die aber nicht Staatsinstitute waren, sondern pri- 
vate Anstalten, Privat-G. Neben den öffentlichen. 


geschichtlichen Entwicklung (1908). K. J. Free- 
mann Schools of Hellas from 600 to 300 B. C. 
(1907). E. Ziebarth Aus dem griechischen 
Schulwesen (1909). J. Oehler Das humanistische 
Gymnasium im klass. Altertum (1909). M. Got- 
hein Der griechische Garten, Athen. Mitt. XXXIV 
(1909) 100—144, bes. 118—132. Durm Die 
Baukunst der Griechen? (1910). E. N. Gardiner 
Greek Athletic sports and festivals (1910) Chapter 


unter staatlicher Aufsicht stehenden G. gab es40 XXIL: The Gymnasium and the palaestra 467f. 


Anstalten dieser Art, die von Vereinen erhalten 
wurden. s. Gymnasiarchos. In Ägypten bilde- 
ten die Besucher des G. staatsrechtlich anerkannte 
Genossenschaften oder Vereine schon im 2. Jhdt. 
v. Chr. In jeder Stadt und in jedem Dorfe wurde 
eine offizielle Liste đer Leute mit Gymnasial- 
bildung geführt, und nur aus dieser Liste wurden 
die Kandidaten für die zahlreichen kommunalen 
Ehrenämter genommen, Ziebarth Schulwes. 141. 


U. Oehler.] 

Gymnasius, Sophist aus Sidon, zuerst unter 
Constantin d. Gr. tätig, Verfasser von uehérat, 
eis Anuoodevyv öndurnua und andern Schriften 
(Suid. s. Zvuwaoıos). Er wurde 355 durch den 
Praefeeten Strategius Musonianus aus Constanti- 
nopel nach Antiochia berufen (Liban. epist. 403), 
wahrscheinlich um dort das Amt eines Consularis 
Syriae anzutreten. Denn das Lob, das ihm von 


Zum Schlusse sei noch etwas über das Schick- 50 Liban. epist. 418 gespendet wird, paßt nur aut 


sal zweier G. gesagt: das Diegeneion in Athen, 
gegründet 229 v. Chr., wird zuletzt inschriftlich 
erwähnt 262 v. Chr. IG III 1202, bestand dem- 
nach fast ein halbes Jahrtausend. In Arneai 
dagegen wurde das G. im zweiten Jahrzehnt des 
2. Jhdt. n. Chr. in ein zaodyıov, eine mansio, 
Herberge, umgestaltet IGR III 639. 

B. Gymnasium bei den Römern. Liv. 
XXIX 19 (204 v. Chr.) berichtet, daß dem P. 


einen Beamten dieser Art. Im nächsten Jahre 
trat er die Rückreise an (Liban. epist. 417. 421), 
verweilte längere Zeit in Nicaea (Liban. epist. 
418. 451. 475) und war 457 wieder in Constan- 
tinopel (Liban. epist. 488). An ihn sind gerichtet 
Liban. epist. 403. 488. [Seeck.] 
Gymnastes (yvuvaorns), der Trainer. Der 
Ausdruck taucht erst bei Platon auf, während 
vorher nur die Bezeichnung zawsorgißns (s. d.) 


Scipio der Aufenthalt im G. zu Syrakus zum 60 üblich war. Seine Einführung knüpft Galen 


Vorwurfe gemacht wurde. Über die Abneigung 
der Römer gegen die griechische Gymnastik und 
Athletik vgl. Friedländer Sittengeschichte II8 
491f. Aber in der letzten Zeit der Republik 
fanden die Turnanstalten auch Eingang in Italien, 
so daß kaum eine Villa ohne G. war; vgl. Cicero. 
Erst Nero baute ein öffentliches G.: Suet. Nero 
12. Tac. ann. XIV 47. XV 22. Cass. Dio LXI 


Thrasyb. 33 (V 870K. 79, 3H.) an das Aufblühen 
der Berufsathletik, mit welcher kurz vor Platon 
die Kunst der Gymnasten ihren Anfang genommen 
habe. Doch treten Athleten (s. o. Bd. I S. 2050f.) 
schon viel früher auf, und mit ihnen ist wohl 
auch eine frühere Existenz von Trainern gegeben. 
Platon faßt den G. regelmäßig auf als den Ver- 
treter der Gymnastik (s. d.) im Sinne von Leibes- 


Di Denn heine 


pflege: yvuvaorie Politic. 267e; Leg. III 684c. 
IV 720de. XI 916a; yvuvaorixós Phaedr. 248d; 
Gorg. 464a; Prot. 313d; Politic. 295c. Und es 
ist wahrscheinlich, daß hier noch die ursprüng- 
liche Bedeutung des um jene Zeit neugeprägten 
Terminus vorliegt. Seine Einführung dürfte dem 
Erfinder der wissenschaftlichen Leibespflege und 
Heilgymnastik, Herodikos von Selymbria (s. d.), 
zu verdanken sein, der sich diese Bezeichnung bei- 


legte, als er das Amt eines Paidotriben wegen 10 


Kränkliehkeit aufgeben mußte und an sich und 
anderen seine neue Heilmethode erprobte. Als 
G. wurde fortan ein Trainer bezeichnet, der die 
Fähigkeit besaß, die körperlichen Verhältnisse 
seiner Pfleglinge zu beurteilen und ihr Training 
auch in diätetischer Beziehung zu leiten. Er 
mußte also gewisse medizinische Kenntnisse be- 
sitzen. Auf diesem Standpunkt steht auch Aristot. 
Polit. VIII 3 p. 133866 zapadoreor toùe zaldas 


UyYIBnastes ZUED 


or. Solche G. begegnen bei Galen unverhohlener 


Verachtung; denn was; sei von solchen zu erwarten, 
die eben erst aufgehört haben, sich in unnatür- 
licher Weise zu überladen und dem Schlafe hin- 
zugeben, die das körperliche Training nur be- 
trieben, um Siege zu erkämpfen und, als sie sich 
ungeeignet erwiesen und keinen Kranz erlangen 
konnten, sich plötzlich dem Gymnastenberufe zu- 
wendeten? (Gal. Thrasyb. 37). 

Am ausführlichsten und im Zusammenhang 
hat sich Philostratos in der Schrift über Gym- 
nastik mit dem Wesen der Trainer befaßt und 
eingehende Weisungen über ihre Ausbildung ge- 
geben. Im Gegensatze zu den rein theoretischen 
Ausführungen Galens, die ihm übrigens unbe- 
kannt waren, verlangt er Kap. 14, offenbar in 
Berücksichtigung der tatsächlichen Verhältnisse, 
vom G. auch die Kenntnis der Paidotribik, d. h. 
des praktischen Turnens, allerdings in zweiter 


yvuvasuxğ xai nadorußıri). toórov yàg Ñ ir 20 Linie. Die Hauptsache bleibt: aueh’ für ihn die 


nodv vwa nowt ev Liv TOD omuaros. ý è za 
oya. G. klang daher vornehmer als Paidotrib, 
und es scheint, daß sich gerade die Trainer der 
Berufsathleten mit Vorliebe so zu nennen pflegten. 
Doch kam seit Aristoteles noch eine dritte Be- 
zeichnung hinzu, nämlich dAstzıns (s. d.). Die 
Rivalität mit den ärztlichen Diätetikern, die sich 
naturgemäß entwickelte, hatte zur Folge, daß 
letztere statt des entwerteten Titels G. einen neuen 


Beaufsichtigung der hygienischen Seite des Trai- 
ning, von der der Paidotrib nichts versteht. Vor 
allem aber ist bei Philostrat Arzt und G. nicht 
identisch, wohl aber muß letzterer zu allen Ein- 
griffen befähigt sein, die mit hygienischen Mitteln 
durchführbar sind, ja er kann mit Diät und Mas- 
sage auch Krankheiten bekämpfen. Chirurgie und 
Pharmakologie bleiben also den Ärzten vorbe- 
halten. Nach Kap. 15 muß es ebenso wie bei 


suchten. Es wurde um das J. 300 v. Chr. der 30 den Athleten auch bei den Trainern Spezialisten: 


Begriff der Hygiene eingeführt und der sende 
dem G. entgegengestellt, ohne daß jedoch diese 
Terminologie durchgedrungen wäre. Denn Galen, 
der an Platon und Aristoteles anknüpft, greift 
auf den alten Namen wieder zurück, verficht aber 
die Ansicht, daß nicht die Trainer, sondern nur 
die Mediziner als G. bezeichnet, werden dürfen, 
Sie brauchen als solehe in der Ausführung der 
Übungen nicht bewandert zu sein, sondern sind 


gegeben haben: ó rà ðgopuxà sidos ra tör zalai- 
Ovr@v xal zayxoatiatóvræov oč% Eruorjastas 76 
tà Pagirega yuuralor åuaððç ts lins ènotrh- 
uns yerat 

Was der G. im einzelnen wissen muß, wird 
von Philostrat in der zweiten Hälfte seines Werkes. 
dargelegt. Als Vorbildung wird Kap. 25 und 26 
beansprucht ein gewisser Grad rhetorischer Übung 
sowie Kenntnis der gesamten Physiognomik, d. h. 


Theoretiker, die die Wirkung (döranıs) jeglicher 40 der Augenethik, der Körperproportionen und der 


Bewegung, insbesondere der Leibesübungen auf 
den Körper kennen müssen und sie je nach der 
Individualität auszuwählen haben: Gal. VI 157 
Kühn adris uèv yàg tùs xarà negos lns Erdorns 
Tüv veywöv äzepós louw 6 yvuvaotýs, ý yvuva- 
ars ouv: sl ÖL äna adımm edoaro, TÚV TE 
Toiótyra xal thv Ôúvajuv abtixa yvwglčer; vgl. 
ehd. 152f. Der praktische Turnlehrer ist aber 
der Paidotribe, der die hygienischen Weisungen 


Säfte. Diese Kenntnisse sind bei der Assentierung 
der Athleten von Wichtigkeit. wo es ferner auch 
darauf ankommt, die Tauglichkeit nach der Art 
der Eltern und eventueller hereditärer Belastung 
zu beurteilen (Kap. 27—30). Auch muß der G. 
beim Anblick des Athletenkörpers imstande sein 
anzugeben, zu welchen speziellen Übungen ein 
jeder geeignet ist (Kap. 31—35), ja er muß auch 
die jeweilige Kondition des Athleten beurteilen 


des G. zu befolgen hat und diesem insofern unter- 50 können und danach das Training individuell ge- 


geordnet ist. Er steht zu ihm in einem ähn- 
lichen Verhältnisse wie der Koch zum Arzte oder 
wie der Soldat zum Feldherrn, d. h. er führt die 
Übungen unter der Leitung des G. kunstgerecht 
aus, kümmert sich jedoch nicht um deren hygie- 
nische Wirkungen (Gal. VI 143. 155f.; Thrasyb, 
45, V 892K. 95, 18H.). Die theoretische For- 
derung nach strenger Scheidung der Kompetenz 
des G, und Paidotriben, die Galen aufgestellt hat, 


stalten (Kap. 48—53). Hiemit hat wohl Philostrat 
die Anforderungen formuliert, die man in der 
Kaiserzeit an einen vollkommenen G. stellen 
konnte. Die Wirklichkeit wird jedoch hinter 
diesem Idealbild meist stark zurückgeblieben sein 
und die große Masse der Trainer zwar im gym- 
nastischen Handwerk bewandert, im übrigen aber 
von geringer Bildung gewesen sein. 

Immerhin hat sich eine Reihe von Vertretern 


wurde in der Praxis nie befolgt, da sich die 60 dieses Berufes sogar zu literarischer Tätigkeit 


Trainer der Athleten, ob sie nun tiefer gehende 
medizinische Kenntnisse besaßen oder nicht, be- 
liebig den einen oder den anderen Namen bei 
legten. Auf dem Athletendiplom aus dem J. 194 
n. Chr. (Kenyon and Bell Greek Pap. in the 
Brit. Mus. II S. 218 Z. 63) führt der Schatz- 
meister des Vereins Proklos, welcher Periodonike, 
also Berufsathlet war, offiziell den Titel yvuva- 


aufgeschwungen, und die umfängliche Gyınnasten- 
literatur, die einst existierte nnd jetzt bis auf 
geringe Reste verloren ist, blieb wegen ihrer wert- 
vollen Beiträge zur Hygiene auch von Ärzten 
und Philosophen nicht unbeachtet. Die G., die 
sich vermutlich oder erwiesenermaßen literarisch 
betätigten, waren folgende (vgl. die betreffenden 
Artikel): Ikkos von Tarent in der ersten Hälfte 
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des 5. Jhdts., Herodikos von Selymbria, der Be- 
gründer der Heilgymnastik oder Jatraleiptik, der 
etwas später lebte, Diotimos, dessen Ausführungen 
negl fögdreov von Theophrast frg. IX 11 (III 
143 Wimmer) zitiert werden, endlich die von Galen 
so ausgiebig benützten G. Theon von Alexandreia 
und Tryphon, von denen ersterer Iegi röv zara 
uégos yuuvaoloy in vier Büchern, Tvurasrıza in 
mindestens 16 Büchern verfaßte, aus denen uns 
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zu wollen, ist ein müßiges Unterfangen; denn im 
5. Jhdt. ist ja der Begriff, wie wir sahen, über- 
haupt erst aufgekommen, und in der Folgezeit 
dürfte es schwerlich je gelingen, die Trainer von 
den Kampfrichtern und vor allem die G. von den 
Paidotriben mit Sicherheit zu unterscheiden. Lite- 
ratur: Krause Gymnastik ünd Agonistik d. Hell. 
218. Grasberger Erziehung und Unter. I 
263®. Hermann-Blümner Griech. Privatalt. 


Galen auch einige Fragmente bewahrt hat. Diese 10 335. Spathakis Athen. I 322. J. B. Egger 


ähnliche Werke der G., auf deren Inhalt 
a aus Philostrats Schrift über Gymnastik 
Rückschlüsse gezogen werden können, enthielten 
nicht etwa Anleitungen zur praktischen Durch- 
führung der gymnastischen Übungen, sondern sie 
befaßten sich kurz gesagt mit dem hygienischen 
Detail des athletischen Training. ie Leibes- 
übungen (yuauvdsıa) selbst werden nur im Hin- 
blick auf ihre Wirkungen auf den Körper be- 


Begriff der Gymnastik bei d. alt. Philos. u. Mediz. 
Diss. Freiburg (Schweiz) 1903, 18f. 49. 611. 651. 
87%. 98. Jüthner Philostr. über Gymnastik Sff. 
Gardiner Greek athlet. sports a. festiv., Lond. 
1910, 5038. i J [Jüthner.] 
mnastik (yvuvaovuxý). 

er I. koue und Begriff. 

Das Wort ist verhältnismäßig jung und vor 
dem 5. Jhdt. nicht nachzuweisen. Von yvuváćew, 


handelt und klassifiziert (ei), insbesondere ihr 20 yuards abgeleitet, bedeutet es ursprünglich wört- 


Ausmaß (uéroa) angegeben und die üblen Folgen 
der Überanstrengung (xóxos) bekämpft. Ein vier- 
tägiger Zyklus, die sogenannten Tetraden, wird 
von Theon und Tryphon als besonders geeignete 
Trainiermethode empfohlen. Wichtige Partien 
handelten ferner in großer Ausführlichkeit von 
der Nahrungsaufnahme, der Massage (reiyes), 
den Bädern und anderen diätetischen Einzelheiten, 
von der Euexie und Gesundheit im allgemeinen. 


lich die Übung des nackten Körpers, später über- 
haupt das athletische Training in der Palästra 
und dem Gymnasion und was damit zusammen- 
hängt. Doch variiert der Sinn bei den verschie- 
denen Schriftstellem je nach dem Standpunkt, 
den sie der Sache gegenüber einnehmen, beträcht- 
lich, insbesondere trachten die Philosophen und 
Mediziner als Gegner der berufsmäßigen Athletik 
einen andern als den landläufigen Begriff mit 


Vgl. Gal. Thrasyb. 46. Gal. VI 93, VII 546. VIII 30 dem Namen zu, verbinden. So geht aus der Auf- 


107. XOI 5. Daß nicht nur Ärzte, sondern 
auch G. öyıwai aogaynareiaı schrieben, bezeugt 
Galen. VI 164. 

Neben den literarisch tätigen G. werden auch 
andere namhaft gemacht, die sich sonst auf irgend 
eine Weise, als Athleten oder Trainer, hervor- 
getan haben, z. B. Hippomachos von Elis (Aelian. 
var. hist. II 6. Plut, Dion 1). Melesias von 
Aigina (Pind. Ol. VIT 71 und Schol. zu 70 und 


zählung der Übungen in der Hippokratischen 
Schrift zen! ĉiaírns II 61—66, die um 400 v. Chr. 
entstanden ist, hervor, daß der Verfasser nicht 
bloß an das palästrische Training dachte, sondern 
den Begriff G. viel weiter faßte. Er teilt näm- 
lich die Anstrengungen (zövoı) ein in natürliche 
(xarà ploır) und gewaltsame (ôrà Pins). Zu ersteren 
rechnet, er das Sehen, Hören, Sprechen, Denken; 
halb natürlich, halb gewaltsam sind die Spazier- 


71). Teisias (Phil. Gymn. 20), Eryxias (ebd. 21), 40 gänge, gewaltsam schlechtweg endlich die eigent- 


Secundus (Gal, VIN 254), über welche die Spezial- 
artikel zu vergleichen sind. i . 

° Über das Kuftreian des G. in der Öffentlich- 
keit teilt Philostrat mit, daß seine Kleidung bei 
den Spielen in einem Tribon bestand; nur in 
Olympia mußte er nackt auftreten, weil sich dort 
angeblich einst eine Frau, Pherenike, als G. ein- 
geschlichen hatte, um ihren Sohn zum Siege zu 
führen (Kap. 17; vgl. auch Paus. V 6. 8). Als 


lichen gymnastischen Übungen, wie sie in der 
Palästra vorgenommen werden. Platon tadelt in 
seinem Staate (404 A.B) die Athleten wegen ihrer 
Schlafsucht und Empfindlichkeit gegen Änderungen 
der Lebensweise und schreibt den Wächtern des 
Staates eine einfache G. vor, die hauptsächlich 
aus Vorübungen für den Krieg bestehen und mehr 
den Mut als die rohe Kraft fördern soll. Der 
Begriff G. wird von ihm hier über die Palästra 


Attribut trug er angeblich die Striegel (Kap. 18). 50 hinaus derart erweitert, daß er sogar die Be- 


Bei den Lakedaimoniern war er der Lehrer der 
militärischen Taktik, da Krieg und Gymnastik 
eng zusammenhängen (Kap. 1%). Zu den Fest- 
spielen begleiteten die G. ihre Athleten, führten 
mit ihnen in Olympia die von den Hellanodiken 
vorgeschriebenen Vorübungen durch (Kap. 54) 
und spornten sie beim Ernstkampf gelegentlich 
durch Zuspruch. Tadel. Drohung oder List zum 
Siege an. Solcher Beispiele weiß Philostrat Kap. 


wegung vor der Geburt im Schoße der Mutter, 
den Tanz, das Reiten und alle Arten kriegeri- 
scher Übungen dazu rechnet (vgl. auch Leg. VII 
813D. VII 832Dfl). Ein ganz anderer Inhalt 
verbindet sich in den übrigen Dialogen mit dem 
gleichen Worte, indem dort an vielen Stellen mehr 
das medizinisch-diätetische Moment betont und 
unter G. etwa die Heilgymnastik oder Kunst der 
Leibespflege gemeint ist; vgl. Gorg. 464B, wo- 


20—24, obwohl er nur eine Auswahl trifft, mehrere 50 nach die G. und die Heilkunde, da sie beide den 


zu berichten (vgl. auch Schol. Pind. Ol. XI 19). 
Aber auch üblen Einfluß konnten sie ausüben, 
wenn sie das Bestreben mancher Athleten, sich 
mittels Bestechung einen mühelosen Sieg zu ver- 
schaffen, durch Darlehen auf Wucherzins unter- 
stützten (Kap. 45). ; 
Darstellung von G. auf Monumenten, insbe- 
- sondere Vasenbildern mit Palästraszenen erkennen 


örper zum Objekte haben, als Schwesterkünste 
asta serin. deren Vertreter, Ärzte wie 
Trainer, das Verhältnis der Nahrungsaufnahme 
und Arbeitsleistung zu beobachten und zu regeln 
haben (Prot. 313D; Gorg. 517 D. E; Crit. 47 B; 
Erast. 134 C-E). Der Unterschied zwischen 
beiden Künsten ist im wesentlichen der, daß die 
G. den gesunden Körper zu pflegen und auszu- 
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bilden, die Medizin den kranken zu heilen hat 
(vgl nebst Gorg. 464B auch 452A.B; Soph. 
228C; Theag. 123E). Beide Künste sind aber 
so verwandt, daß sie Symp. 186 E dem gleichen 
Schutzpatron Asklepios zugewiesen werden können, 
Auf einem ähnlichen Standpunkt wie Platon 
steht sein Schüler Aristoteles, wie unter anderem 
aus seinem Ausspruch hervorgeht, daß die G. den 
Habitus, die Paidotribik die körperlichen Lei- 
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Dieser exklusive, den Berufsgymnasten feind- 
selige Standpunkt der Ärzte wird von dem Ver- 
fasser der einzigen uns erhaltenen Schrift über 
G., Philostratos, nicht geteilt, der sich vielmehr 
in seiner Auffassung den Praktikern des Training 
offenbar nähert. Seine Definition der G. lautet 
folgendermaßen: Kap. 14 copiar adıım hyeiodar 
(sc. gen) Svyrsıuernv uèv èE iatoixijs Te xal na 
ðoroifixis, oboav Ö& rù ur teiewregar, ts ÖL 


stungen qualitativ beeinflußt: ý ur nor zwa 10 #ögıov. Daraus und aus der weiteren Ausführung 


owi thy EEiw 708 ousuaros, Ñ è rà žoya (Polit. 
VII 3, 1338 B 6). Für die damalige Verwirrung 
in der Terminologie, die auch mit dem Streit 
um die Wirkungssphäre der Gymnasten und Pai- 
dotriben (s. d.) zusammenhing, ist die Meinung 
des Zeitgenossen Isokrates interessant: Antid. 181 
Öerras Enıusisiag marelınov Nu, negi uè» tà 
oonara tùy raudorgußixin, hs Ñ yuuvaozızı uéoos 
šoti, megi Öb tàs poyas thv giAoooplav. Hier 


geht hervor, daß Philostratos die G. als die Kunst 
der Berufsgymnasten auffaßt, ihr aber trotzdem 
wissenschaftlichen Wert beilegt, den zu erweisen 
der Hauptzweck seiner Schrift ist. Die Paidotribik 
oder praktische Turnkunst ist ein Bestandteil der- 
selben, der dem Gymnasten nicht unbekannt sein 
darf, in der Regel jedoch durch den Paidotriben 
unter der Aufsicht des Gymnasten versehen wird. 
Sein eigenstes Gebiet, dem der Paidotribe fern- 


sind G. und Paidotribik nicht gleichberechtigt 20 steht, ist die medizinische Seite.” Nur er ver- 


wie bei Aristoteles, sondern die G. bildet einen 
Teil der Funktionen des Paidotriben, der hier also 
noch als der eigentliche Trainer angesehen wird. 
Allmählieh fällt jedoch der theoretische Teil des 
Training immer mehr dem Gyımnasten zu (s. d.). 
Im Sinne von ‚Leibespflege‘ konnte aber die 
G. ebensogut von den Gymnasten wie von den 
Ärzten in Anspruch genommen werden, und in 
der Tat entstand im 3. Jhdt. v. Chr. ein Kom- 
petenzstreit, der auch in der Terminologie zum 30 
Ausdruck kam. Da in der bisherigen Bezeich- 
nung yuuvaozıc seit Platon das stillschweigende 
Zugeständnis enthalten war, daß die Leibespflege 
den Gymnasten zukomme, was die Ärzte unter 
keiner Bedingung zugeben wollten, wurde, wie 
Galen Thras. 38 erzählt, von dem Arzte Erasi- 
stratos (s. d.) im 3. Jhdt. v. Chr. ein neuer Name 
geschaffen, der jenen in der Mitte zwischen Me- 
dizin und G. liegenden Zweig entsprechend be- 
zeichnen sollte: öpzewj;, Gesundheitslehre. Sie 40 
sollte an Stelle der Platonischen G. treten, und 
mit letzterem Terminus nur jener Teil der Hygiene 
bezeichnet werden, der sich speziell mit den 
Leibesübungen befaßt (Gal. VI 135 K.). Dieser 
Standpunkt wird später auch von Galen, der 
sichtlich unter stoischem Einfluß steht, akzeptiert 
und ausführlich dargelegt. Eingangs seiner Hy- 
giene teilt er die Medizin, worunter er im all- 
gemeinen die Kunst der Leibespflege versteht, 
in zwei Hauptteile: Hygiene und Therapie, und 50 
der ersteren ordnet er die G. unter, die er aber 
als Wissenschaft von den Wirkungen sämtlicher 
Leibesübungen definiert (rézon, Mus äv notun 
tùs &v üracı toic yourasioıs 5 dvrausws Thras. 
41). Es gehören hieher also auch Rudern, Graben, 
Mähen und andere Betätigungen und Arbeiten. 
Die Kunst der Palästra und des Gymnasions aber 
sei nur ein kleiner Teil der echten G., der außer- 
dem von den sog. Gymnasten, die in der athleti- 
schen Euexie nur einen unnatürlichen Gesund- 60 
heitszustand anstreben, ganz unrichtig gepflegt 
werde. Nicht sie, sondern die Ärzte seien da- 
her die wahren Vertreter dieser Kunst. Danach 
repräsentiert die G. die hygienische Theorie, das 
Training vom medizinischen Standpunkt, und hat 
mit der praktischen Durchführung der Übungen, 
2 ir Palästra dem Paidotriben zufällt, nichts 


mag ‚die Säfte zu reinigen, den Überschuß aus 
dem Körper zu entfernen, eine Mastkur einzu- 
leiten oder die Körpertemperatur zu erhöhen, ja 
sogar Krankheiten, wie Katarrhe, Wassersucht, 
Sehwindsucht, Epilepsie zu heilen, soweit dies 
durch Diät und Massage möglich ist‘, also mit 
hygienischen Mitteln. Jener Teil (uögıor) der 
Tatrik, um den es sich bei der Œ. handelt, ist 
also die Hygiene, die der Gymnast ebenfalls be- 
herrschen muß, während die Verabreichung von 
Medikamenten sowie chirurgische Eingriffe Sache 
der Ärzte seien. Trotz dieses starken medizini- 
schen Einschlages faßt Philostrat die G. nicht 
wie die Ärzte im Sinne von Heil-G., sondem 
seine ganze Schrift hat die Ausbildung der Athle- 
ten für die Wettkämpfe im Auge, ist also der 
von den Ärzten und Philosophen so sehr ver- 
höhnten Berufsathletik gewidmet, und G. bedeutet 
ihm das, was die Athleten und auch die breiteren 
Volksschichten darunter verstanden haben. Aller- 
dings verfolgt seiue Schrift den Zweck, die ver- 
derblichen Auswüchse dieser Kunst zu bekämpfen. 
H. Quellen. 

a) Literatur. Die Fachliteratur über das 
gymnastische Training ist bis auf geringe Reste 
verloren gegangen, muß aber sehr beträchtlich 
gewesen sein. Der Löwenanteil daran fiel den 
Theoretikern, den Gymnasten, zu, während die 
Paidotriben naturgemäß zurückstanden. Von fol- 
genden Gymmasten (s. die einzelnen Art. und 
Gymnastes) ist uns literarische Betätigung be- 
kannt. Ikkos von Tarent in dei ersten Hälfte 
des 5. Jhdts, wird von Plat. Prot. 316D in vor- 
nehmster literarischer Gesellschaft angeführt, doch 
ist uns von seiner schriftstellerischen Tätigkeit 
sonst nichts überliefert. Herodikos von Selym- 
bria, ein Zeitgenosse des Protagoras, der Erfinder 
der Heil-G. oder Iatraleiptik, hat sein neues Sy- 
stem sicherlich auch ausführlich zur Darstellung 
gebracht, und wenigstens die Grundlinien seiner 
Theorie hat uns das Menonexzerpt bewahrt ( Suppl. 
Aristot. ITI 1 p. 14f. Diels Herm. XXVIII 421f, 
Jüthner Philostr. Gymn. 10f.). Von Diotimos 
zitiert Theophr. frg. IX 11 eine Stelle, die vom 
Schweiße handelt. Besonders berühmt aber war 


der Alexandriner Theon, der Verfasser einer Schrift - 


aci or xat HÉgos yvuvaoiov in 4 Büchern 
und yvpvaorxd in mindestens 16 Büchern, die 
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-~ verloren sind, aber von Galen benützt und heftig 


bekämpft wurden. Auch der sonst unbekannte 
Zeitgenosse Theons, Thryphon, wird von Galen 
als gymnastischer Schriftsteller erwähnt. 

Den Paidotriben sind offenbar praktische Turn- 


` büchlein zuzuschreiben, die in der Literatur 


Spuren zurückgelassen haben (Epiet. III 20, 10. 
26, 22. Gal. VI 142. Anth. Pal. XII 206. Luc. 
Asin. 9f.) und jetzt durch Papyrusbruchstücke 
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vereinzelten Bemerkungen zu besonders hervor- 
ragenden Athleten versehen, wurde die Sieger- 
liste später zu einer Art Chronik des Hochfestes 
des Zeus — so offenbar von Eratosthenes —, 
endlich zur Weltchronik ausgestaltet. Wir be- 
sitzen Fragmente von Phlegon von Tralles (FHG 
III 602. Krause Olympia 412. Rerum nat. 
ser. I 94ff. Keller), auf einem Papyrus von Oxy- 
rhinchos (@renfell-Hunt Oxyrh. Pap. II 222) 


vertreten sind: Grenfell-Hunt Oxyrh. Pap. 10 und die vollständige Liste des Sextus Iulius 


IH 466, wo eine Reihe von Ringergriften kom- 
mandiert wird, und ebd. VI 887, der sich jedoch 
nicht, wie die Herausgeber meinen, auf das Ringen 
bezieht, sondern Kommandos beim Faustkampfe 
enthält. Das ist alles, was uns von den eigent- 
lichen Fachschriften bekannt ist. 

Doch war die G. ein so wichtiger Faktor im 
privaten wie öffentlichen Leben während des ganzen 
Altertums, daß sie auch sonst in der Literatur 


Africanus in Eusebius Chronica (ed. Schoene I 
193ff.). Eine weitere Quelle waren die verlorenen 
Schriften zeoi dyavo» des Duris von Samos, Kal- 
limachos, Istros, Kleophanes, Theodoros von Hiera- 
polis, ferner die Periegeten, deren erhaltener Ver- 
treter Pausanias uns auch auf diesem Gebiete 
eine Fülle von Belehrung in Einzelheiten bietet. 

Nicht unerwähnt bleiben dürfen endlich die 
zahlreichen Inschriften, insbesondere diejenigen, 


eine hervorragende Rolle spielt und bald in ge-20 welche sich auf die Ephebenerziehung und die 


legentlichen Bemerkungen, bald in ausführlicher 
Darlegung Beachtung findet. Für die älteste Zeit 
kommt das Epos in Betracht, das zwar noch 
nicht den Namen, aber die Sache sehr wohl 
kannte. Später bilden die Epinikien (Pindar, 
Bakchylides) eine Fundgrube für unsere Kenntnis. 
Vom 5. Jhdt. an sind es die Ärzte und Philo- 
sophen, die sich vom hygienischen bezw. vom 
ethisch-politischen Gesichtspunkt für den Gegen- 


Gymnasien, sowie auf die Festspiele in allen 
Teilen der griechisch-römischen Welt beziehen. 
b) Monumente. Wir haben gesehen, daß 
in der Literatur das turnerische Moment zurück- 
und das hygienisch -agonistische stark in den 
Vordergrund tritt. In der Tat würde unsere 
Kenntnis von der G. manche Lücke aufweisen, 
wenn nicht die monumentale Überlieferung eine 
glückliche Ergänzung lieferte. Bei der Wichtig- 


stand interessieren. Unter den ersteren nament- 30 keit, die man dem athletischen Sporte beimaß, 


lich die Verfasser von Schriften zegi ĉialıns, 
voran Ps.-Hippokrates (FredrichHippokr. Unters. 
sıf. 1697. Jüthner Philostr. Gymn. 34f.), seit 
300 v. Chr. Erasistratos und die übrigen Hygie- 
niker, von denen wir nur aus Galen Kunde haben, 
endlich dieser selbst, namentlich in seiner Hygiene, 
dem Thrasybulos (zdreoor fargızns 9 yunvaouzas 
Zorı tò üyısıwdv) und der Schrift über den kleinen 
Ball. Unter den Philosophen ist nächst Pytha- 


ist es begreiflich, wenn sich die große und die 
Kleinkunst, ebenso wie das Kunsthandwerk des 
dankbaren Stoffes bemächtigte, umsomehr, als ja 
diese Lebensäußerung vielfach auch in den Mythos 
projiziert wurde und auch auf diesem Umwege 
dann in die Kunst Eingang fand. Ein Umstand 
trat besonders fördernd hinzu: die Herrschaft 
des nackten Athletenideals in der Kunst seit dem 
6. Jhdt. (s. u.) und die damit zusammenhängende 


goras und den Sophisten (Protagoras schrieb 40 Verehrung schöner Knaben und Jünglinge. Dem 


asgi dns) insbesondere Platon hervorzuheben, 
der in vielen seiner Schriften, im Zusammenhange 
aber besonders im Gorgias, im Staate und den 
Gesetzen die G. zum Gegenstand seiner Betrach- 
tungen machte. Berücksiehtigt wurde sie auch 
von Aristoteles, Theophrast und den Kynikern 
und Stoikern, welch letztere wir noch als die 
entschiedensten Gegner der Athletik kennen lernen 
werden. 


Zeitgeschmack Rechnung tragend, suchten die 
Künstler ihre Modelle in den Palästren und 
Gymnasien und übertrugen das dort abstrahierte 
Schönheitsideal, das im Polykletischen Kanon und 
ähnlichen Mustern seine ziffernmäßige Fixierung 
erfuhr, auch auf die Götter und mythischen Ge- 
stalten. Die Bildnerei lieferte zahlreiche Athleten- 
statuen, insbesondere die Siegerbilder in Olyınpia, 
Delphi und den übrigen Festplätzen, wobei nach 


Eine Schrift, die sich speziell mit der G. be- 50 dreifachem Siege sogar Porträtähnlichkeit zuge- 


faßt, hat sich nur von Philostratos erhalten: 
zegi yvuvaouxis, nicht eines Fachmannes, son- 
dern eines Sophisten Werk, der für die in Miß- 
kredit geratene Athletik eine Lanze brach und 
das Training auf wissenschaftliche Höhe zu heben 
suchte. Obwohl, wie wir sahen, die Paidotribik 
in die G. einbeziehend, befaßte er sich doch nicht 
mit der praktischen Ausführung der Leibesübungen, 
sondern fast ausschließlich mit der hygienischen 


lassen wurde. Manche erhaltene Athletenfigur 
«dürfte auf einen solchen Ursprung zurückgehen. 
Eine besonders reiche Fundgrube aber bilden die 
zahllosen Tongefäße mit gymnastischen Darstel- 
lungen, namentlich aus dem 6.—4. Jhdt., die 
uns besser als alles andere die Vorgänge in der 
Palästra und bei den Wettkämpfen illustrieren, 
nicht zu vergessen mythische Darstellungen (s. u.) 
wie den Ringkampf des Herakles mit Antaios, 


Seite der Gymnastenkunst (Ausgabe von Jüth-60 des Theseus mit Kerkyon, des Peleus und der 


ner, Teubner 1909). 

Eine weitere Fundgrube für gymnastische 
Notizen waren die für die einzelnen Feste ver- 
faßten Siegerverzeichnisse, insbesondere die Olym- 
pionikenlisten (Jüthner a. O. 60f.). Von Hip- 
Pias aus Elis inauguriert, von Aristoteles, der 
mit Kallisthenes auch die Pytkioniken verzeich- 
hete, ausgeführt und mit einer Einleitung und 


Thetis oder der Faustkampf des Polydeukes und 
Amykos. Eine besonders wichtige Gruppe bilden 
hier die panathenäischen Amphoren (vgl. jetzt 
Brauchitsch Die panath. Preisamph.. Teubner 
1910), die auf der einen Seite die Athena, auf 
der anderen aber die Darstellung gymnastischer 
Übungen zeigen. Von den übrigen Vasen erwähne 
ich als für die Kenntnis der G. besonders ergiebig 
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und lehrreich: den noch unveröffentlichten sf. 
Stamnos in Würzburg 325 B, sowie den von Vulei 
Mus. Etr. II. XVII (XXII) 1a, die Münchner rf. 
Schale Arch, Ztg. XXIV Taf. 11 = Schreiber 
Bilderatl. I Taf. XXI 3, die beiden Schalen des 
Duris Wien. Vorl. VIII 1 und VI 9, die rf. Schale 
in Paris Bibl. Nat. 523, abg. Hartwig Meister- 
schal. Taf. XV, die rf. Schalen Gerhard Auserl. 
Vas. IV 271, und im Brit. Mus. E 78 abg. Journ, 
hell. Stud. XXVI pl. XII. Für die römische 
Zeit kommen Denkmäler wie das tuskulanische 
Mosaik Mon. d. Inst. VI. VII Taf. 82 (= Schreiber 
a. O. Taf. XXIII 10) in Betracht oder das Athleten- 
mosaik im Lateran (Secchi Mosaico Antonin., 
Tafel), während für die etruskische G. auf Wand- 
gemälde wie Mon. d. Inst. V 16. Mus. Etr, II 94. 
Micali Mon. ant. 1833 tav. LXX zu verweisen ist. 
Neben den Gegenständen der Kunst und des 
Kunsthandwerks dürfen auch die Gemmen und 
Münzen nicht außer acht gelassen werden, auf 
denen vielfach auch Statuen nachgebildet sind. 
Ich verweise beispielshalber auf die Gemme Mi- 
cali Mon, CXVI 16 oder auf die Ringerszene 
der Münzen von Aspendos oder Alexandria (Gar- 
diner Journ. hell. Stud. XXV 271) oder den 
Diskobol auf den Münzen von Kos (a. O. XXVII 
30). 
II. Geschichte, 

Bei keinem Volke des Altertums wie auch 
der Gegenwart hat die G. eine solche Bedeutung 
gewonnen und eine so großartige Ausgestaltung 
erfahren wie bei den Griechen, und als vollendete 
Trainierkunst ist sie gewiß ureigenstes Produkt 
des griechischen Nationaleharakters, ebenso wie 
man die Ausbildung des modernen Training der 
englischen Rasse zuschreiben muß. Aber auch 
die Anfänge aller Leibesübungen überhaupt: in 
Griechenland zu suchen, wäre nicht berechtigt. 
Denn mit Recht erblickt Philostr. Gymn. 16 ihre 
Entstehungsursache in der natürlichen Fähigkeit 
des Menschen zu ringen, zu boxen und zu laufen 
und meint daher, daß die G. dem Menschen an- 
geboren sei. Ihr Erwachen war also nicht an 
einen Ort, an ein Volk gebunden, sondern konnte 
unter günstigen Umständen überall vor sich gehen. 
So ist denn die Sache in der Tat älter als die 
erreichbare Geschichte der Griechen und auch bei 
anderen Völkern nachweisbar, Ägyptische Grab- 
gemälde von Beni-Hassan (Rosellini Mon. dell’ 
Egitto tav. XCIV—CIV. Krause Gymn. 237, 
12 Taf. XXV—XXVHI. Perrot-Chipiez Hist, 
de lart I 792f.) zeigen gymnische und orche- 
stische Szenen aller Art, und die kretischen Funde 
aus minoischer Zeit haben merkwürdige Dar- 
stellungen von Faustkämpfen zutage gefördert, 
die bald von nackten, bloß mit Perizoma beklei- 
deten Jünglingen, bald von gewappneten Männern 
ausgeführt werden (vgl. das berühmte Steatitrv- 
ton von Hagia Triada, Rendie. Acad. Lincei XIV 
(1905) 369, das Pyxisfragment Ann. brit. school 
of Ath. VII S. 95 Fig. 31 und das Tonsiegel ebd. 
IX $. 50 Fig. 35). Nicht unerwähnt bleiben 
mögen auch die durch zahlreiche Darstellungen 
aus mykenischer Zeit bezeugten Stierspiele, die 
offenbar hervorragende Körperkraft und Gewandt- 
heit voraussetzten (A. Reichel Athen. Mitt. XXIV 
8Sfk.); doch wird dadurch für die Träger der 

‚mykenischen Kultur noch nicht die Eig- 
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nung und Vorliebe für jene Art der G. erwiesen, 


die später bei den Griechen einen solchen Auf- - 
schwung genommen hat. Ihre Einführung war. 


vielmehr den nächsten Völkerschichten vorbehal- 
ten, die von Norden her an das Gestade des 
Ägäischen Meeres vorrückten. Dem kriegerischen 
Charakter dieser Stämme entsprach auch die Art 
ihrer Wettkämpfe: das Wagenrennen, der Wett- 
lauf, der Ring- und Faustkampf, der Stein- und 

10 Speerwurf und das Bogenschießen. Dort, wo sich 
die neuen Einwanderer, die Achäer und Dorer, 
festsetzten, so namentlich im Peloponnes, er- 
standen die Hauptstätten für. die Wettkämpfe, 
und Lakedaimon ward später der Hort der G. 
und körperlichen Ausbildung. 

Homerische Zeit. Die ältesten historischen 
Nachrichten bringt das Homerische Epos. Aber 
schon hier finden wir die gymnastischen Übungen 
auf einer solchen Stufe der Vollkommenheit, daß 

20 vorher eine lange Entwicklungsdauer vorausgesetzt 
werden muß. Es finden sich nicht nur fast sämt- 
liche Arten von Übungen, die in historischer 
Zeit gepflegt wurden, sondern auch ihre Durch- 
führung ist, soviel wir sehen können, in vielen 
Einzelheiten bereits vollkommen auf der Höhe 
späterer Vollendung, ja es gibt sogar sozusagen 
Spezialisten in einzelnen Kämpfen, die ihre Über- 
legenheit nicht bloß ihrer natürlichen Anlage, 
sondern gewiß auch fleißiger Übung zu verdanken 

30 hatten. Auch diente die G. schon damals ago- 
nistischen Zwecken einerseits, dem Vergnügen 
und der Erholung andererseits, doch huldigen 
nur die Vornehmen dem Sport, oder wenigstens 
wird im höfischen Epos nur auf sie Rücksicht 
genommen. Ein Menschenalter zurück verlegt 
übrigens der Dichter selbst die Sitte Verstorbene 
durch gymnastische Wettspiele zu ehren, wenn 
er den greisen Nestor Il. XXTII 629f. erzählen 
läßt, wie er als junger Mann bei den Leichen- 

40 spielen für Amarynkeus alle anderen im Faust- 
kampfe, Ringen, Laufen und Speerwurf überragte, 
im Wagenrennen den kürzeren zog. An Übungen 
reicher sind die im XXIII. Gesang geschilderten 
Leichenspiele des Patroklos. Nach dem Wagen- 
rennen, das nicht hieher gehört, steht auch hier 
der Faustkampf an der Spitze (664—699), in 
welchem der kundige Epeios gegen Eurvalos 
Sieger bleibt. Bemerkenswert ist, daß bereits 
Faustriemen in Verwendung kommen. Es folgt der 

50 Ringkampf zwischen Aias und Odysseus, der un- 
entschieden bleibt (700—739). In beiden Fällen 
sind die Kämpfer nur mit dem Zoma bekleidet. 
In dem folgenden Wettlaufe (740—797) kommt 
der Oilide Aias zu Fall und wird zweiter, wäh- 
rend Odysseus den Preis davonträgt, Antilochos 
mit dem dritten vorlieb nehmen muß. In dem 
Waffenkampfe zwischen dem Telamonier Ajas 
und Diomedes kommt ersterer in Gefahr, so daß 
die Achäer dem Kampfe ein Ende machen. Eine 

60 solche Hoplomachie ist allerdings nicht mehr zu 
der später sogenannten G. im eigentlichen Sinne 
zu rechnen. Wohl aber wiederum der im An- 
schluß beschriebene Fernwurf mit dem gewaltigen 
Solos aus Gußeisen, den Achill als Preis setzte. 
Polypoites wirft den Klumpen mit Leichtigkeit 
viel weiter als der Telamonier Aias und als 
Epeios. Es folgt ein Taubenschießen mit dem 
Bogen. Den letzten Preis aber erhält Agamem- 


atdi Gymnastik 


non ohne Kampf. Die gleichen Übungen wie in 
der Ilias sind auch in der Odyssee noch im 
Schwange: VIII 109f. laufen die Phäaken um 
die Wette und üben den Ringkampf, Sprung, 
Scheibenwurf und Faustkampf. Von Euryalos 
verhöhnt, ergreift auch Odysseus (186), ohne sein 
Gewand abzulegen, einen gewaltigen Diskos, 
größer als der der Phäaken, und schleudert ihn 
weit hinaus über die Marken aller übrigen. Auch 
rühmt er seine Tüchtigkeit im Faust- und Ring- 
kampf (IV 342ff.) und Wettlauf, sowie im Bogen- 
schuß und Speerwurf, und ist bereit, sie zu be- 
weisen. Alkinoos lehnt ab mit dem Bemerken, 
das Boxen und Ringen sei nicht der Phäaken 
stärkste Seite, wohl aber überragen sie die übrigen 
in der Schiffahrt, im Lauf und Tanz und in der 
Musik, was dann in entsprechenden Aufführungen, 
insbesondere einem orchestischen Ballspiele des 
Halios und Laodamos bewiesen wird. Bezeichnend 
für den sportmäßigen Betrieb der Leibesübungen 
ist, daß die Achüer während des Grolles des 
Achilleus sich am Diskoswurf, Speer- und Bogen- 
schießen erfreuen (II 774), und daß die Freier 
der Penelope sich die Zeit vor dem Mahle mit 
Scheibensch wung und Speerwurf vertreiben, gegen- 
seitig ihre Kräfte messend. Aus alldem geht 
hervor, daß die Q. zur Zeit Homers, wenn auch 
noch nicht systematisch betrieben, doch bereits 
eine wiehtige Rolle im Leben des freien Mannes 
gespielt hat, freilich ganz anders als in der hi- 
storischen Zeit. Obwohl sich an der jungen Stelle 
des Schiffskatalogs auch eine Andeutung der Ver- 
breitung des Sportes im Volke (łaoć) erkennen 
läßt, ist er doch im ganzen ein Privileg der Vor- 
nehmen. Dient er ja doch zum Zeitvertreib und 
Spiele, dem nur die Fürsten huldigen können, 
oder als Maß jener körperlichen Tüchtigkeit, 
über die wiederum nur die Besten des Volkes 
verfügen. Ein allgemeiner Wettbewerb ist ebenso 
ausgeschlossen wie ein ausgebildetes Spezial- 
Training. Doch ist das agonistische Prinzip, der 
Drang, seine Kräfte mit einem Gegner zu messen 
und durch dessen Besiegung Ruhm zu ernten, 
sowie die Freude an Wettkämpfen jeder Art 
schon bei Homer ebenso lebendig, wie dies später 
ein Hauptcharakteristikon des Griechenvolkes 
bildet, und schon damals hat dies auf die G. be- 
fruchtend eingewirkt. 

Dorer. Nationalfeste. Der Schleier, der 
sich auf die unmittelbar folgende geschichtliche 
Entwicklung senkt, verdeckt uns zunächst auch 
die Fortschritte, welche die G. damals gemacht 
hat. Anlaß zu gymnischen Spielen werden auch 
weiterhin die Leichenfeierlichkeiten für vornehme 
Tote gegeben haben, zumal sich diese Sitte auch 
in historischer Zeit erhalten hat und mehrfach 
nachweisen läßt (s. o, Bd. I S. 841), und daher 
die Vermutung nahe liegt, daß auch die großen 
Nationalspiele der Hellenen in letzter Linie auf 
einen Totenkult zurückgehen (Rohde Psyche? 
151). Mit dem Götterkult wurden die Wettkämpfe 
frühzeitig verbunden. Die älteste Nachricht im 
Homerischen Hymnus auf Apollon 149, wonach 
dieser Gott auf Delos durch Faustkämpfe und 
Tanz geehrt wurde. Während aber in homerischer 
Zeit der Sport im wesentlichen Sache der Vor- 
nehmen war, ist in der Zwischenzeit bis zur 
Gründung der Nationalfestspiele, die naturgemäß 
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auch in der Entwicklung der G. einen Wende- 
punkt bedeuteten, unter dem Einfluß der histo- 
rischen Ereignisse die wichtige Änderung vor 
sich gegangen, daß die Pflege der Leibesübungen 
und der Wetteifer in der Geschicklichkeit und 
Kraft von den vornehmen Ständen allmählich 
auf das Volk und die Bürger überging, ja daß 
ihr eine wichtige Aufgabe im Staate, namentlich 
in Bezug auf Jugenderziehung zufie. Der An- 
10 stoß hiezu ist ohne Zweifel von den eingewan- 
derten Dorern ausgegangen, die ja auch in histo- 
rischer Zeit in Bezug auf G. lange die Führung 
behielten, nach der Überlieferung speziell von den 
Kretern und Lakedaimoniern: Thuk. 16,5 (Aa- 
zsÖanörso) Eyvmwadnodv te nowro zal ds tò 
Yarspov åzoðúvres Ara perù Tod yuuvaleodar 
nhebpavro. Plat. Rep. V 452C Ñegovto tar yvu- 
vaciwy aoðto èv Kontss, asira Aaxedauıovior, 
Bestätigt werden diese Nachrichten zunächst durch 
20 die lakedaimonische Tradition, welche der nebel- 
haften Gestalt des Gesetzgebers Lykurgos (s. u.} 
auch die Fürsorge für die leibliche Ausbildung 
der spartanischen Jugend und zwar männlichen 
und weiblichen Geschlechtes zuschrieb, und für 
Kreta durch gewisse Einrichtungen in der Bürger- 
schaft. Einen der ältesten Beweise für die Wich- 
tigkeit der G. im Staate bietet das Gesetz von 
Gortyn, das zwar jetzt in das 5. Jhdt. versetzt 
wird, aber doch wohl einen weit älteren Zustand 
30 kodifiziert (vgl. Dareste ete. Rec. des inser. 
jwid. gr. 406f., 437f.). Dort werden zwei Alters- 
klassen, Jünglinge und Männer, nach dem Ver- 
hältnis zum Gymnasion, bei den Kretern ôgduos 
(Suid. s. dodnors), als drdögono: und seonels 
bezeichnet (Hermann-Thumser Staatsalt. 142). 
Diejenigen, welche 10 Jahre in der Männerabtei- 
lung absolvierten, hießen öezadgouoı (Hesych. 
s. v.). Dies ist ein Beweis, daß alles anf die 
gymnastische Ausbildung aufgebaut war. Die 
40 Sklaven waren hievon ausdrücklich ausgeschlossen 
(Arist. Pol. TI 5, 1264a 21). Von besonderer 
Bedeutung ist die Tatsache, daß das älteste Na- 
tionalfest der Hellenen, bei dem gymnastische 
Wettkämpfe veranstaltet wurden, das Hochfest 
des Zeus, im Peloponnes, wenn auch nicht auf 
streng dorischem Boden, begründet wurde. Hie- 
bei möge die mythische Vorgeschichte Olympias 
außer acht bleiben, obwohl es wiederum be- 
zeiehnend ist, daß die erste Emeuerung der Spiele 
50 von dem dorisehen Nationalhelden Herakles ins 
Werk gesetzt sein soll, und die endgültige Be- 
stimmung der Satzungen kein Geringerer als 
Aristoteles neben dem König von Elis Iphitos 
auch dem Lykurgos zuschreibt (Plut. Lyk. 1). Do- 
rischer Einfachheit entspricht es wohl auch am 
besten, daß von kostbaren Preisen wie in home- 
rischer Zeit nunmehr keine Rede mehr ist, und 
daß ein unscheinbarer Ölkranz als äußeres Zeichen 
des unermeßlichen Ruhmes dem glücklichen Sieger 
60 genügt, während z. B. die Athener an den Pan- 
athenäen die Sieger mit kostbarem Öle beteilten. 
Der Kreis der Teilnehmer an dem Wettkampfe 
ist in der ersten Zeit ein lokal beschränkter, und 
wenn nach dem Ausweise der Olympionikenlisten 
bis zur 20, Olympiade ausschließlich Peloponne- . 
sier verzeichnet werden, so mag das verschiedene 
Gründe haben, wird aber sicherlich auch mit der 
Entwieklung der G. zusammenhängen. Freilich 
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muß festgehalten werden, daß nach neueren 
Forschungen der älteste Teil der Olyınpiadenliste 
nicht als völlig zuverlässige Quelle anzusehen ist, 
da ihr Verfasser Hippias vieles nur kombiniert 
haben wird (vgl. Jüthner Phil. Gymm, 67f.). 
Dies bezieht sich aber wohl mehr auf die chro- 
nologischen Ansätze als auf die mitgeteilten Tat- 
sachen selbst, die auf alter elischer Tradition. 
beruhen können. 

In den ersten 50 Olympiaden spielt sich nach 
den uns erhaltenen Listen fast die gesamte Aus- 
gestaltung der gymnastischen Wettkämpfe ab, 
und sollte nicht alles der Wahrheit entsprechen, 
so ist diese Überlieferung wenigstens ein Zeugnis 
dafür, wie man sich die erste Entwicklung der 
G. und Agonistik im Altertum vorgestellt hat. 
Man konnte dieselbe nicht nur den vollständigen 
Olympiadenlisten entnehmen, sondern auch aus 
Auszügen ersehen, die, wie es scheint, in die 
historischen Einleitungen dieser Listen aufge- 
nommen waren (vgl. Jüthner a. O. 111ff.). Er- 
halten sind uns mehrere Beispiele: IG IL 978 
= Dittenberger Syll.2 II 669. Paus. V 8, 5 
—9, 2. Phil. Gymn. 12 und 13. Sehr gekürzt 
auch Plut. quaest. conv. V 2. Diese Auszüge 
führen die Daten an, wann die einzelnen Kampf- 
arten in Olympia eingeführt sein sollen. Die 
Reihenfolge der gymnastischen war: OL I = 776 
v. Chr. der Stadionlauf, Ol. 14 = 724 der Doppel- 
lauf, O1. 15 = 720 der Dauerlauf, O1. 18 = 708 
das Pentathlon und der Ringkampf, OL 23 = 688 
Faustkampf, OL 33 = 648 Pankration, Ol. 37 
= 632 Wettlauf und Ringkampf der Knaben, 
01. 38 = 628 Fünfkampf der Knaben, OL 41 
= 616 (oder O1. 60 = 540) der Knabenfaust- 
kampf, OL 65 = 520 Waffenlauf, Ol. 145 = 200 
Knabenpankration. An diese allmähliche Ent- 
wicklung der olympischen Wettkämpfe knüpft 
Philostr. Gymn. 13 die Bemerkung: radra où» 
är uor doxel xa Ev obzrwoi nagsldsiv sis dyvas 
oùð' äv orovdaodijvai more Hisioıs xai "Ellnaı 
aŭow, eè py yuuvaoıızı) Ensöldov xai oxe alra' 
xai yàg abım av àðåņıõv af viza xal tois 
yvuraotals — où usor Ñ} toïs åðiyrais — nods- 
xewratn Philostratos möchte also die Entwick- 
lung der gymnastischen Agonistik vom einfachen 
Lauf bis zu der schließlichen Mannigfaltigkeit 
der Wettkämpfe als Verdienst der berufsmäßigen 
G. hinstellen, welche die einzelnen Übungen der 
Reihe nach erfunden und ausgestaltet habe, Das 
ist aber insofern unhistorisch, als ja, wie wir 
wissen, die meisten Kampfarten lange vor der 
ersten Olympiade schon Homer bekannt und im 
wesentlichen ausgebildet waren. Die Überlieferung 
von der allmählichen Einführung in Olympia muß 
also wohl andere Gründe haben, und Gardiner 
Greek athlet. sports 52 denkt daran, daß der Ur- 
heber der Olympionikenlisten Hippias die von 
ihm aufgetriebenen Daten der ersten Erwähnung 
der älteren Kampfarten als Daten der Einführung 
eintrag. Durch nichts begründet ist auch die 
Annahme Philostrats, daß die berufsmäßige G. 
so hoch hinaufgereicht habe. Und was er uns in 
den Kap. 3—11 über den Ursprung der einzelnen 
Kampfarten berichtet, beruht wohl ebenfalls auf 
kloßer Kombination, was schon aus der Art der 
Darstellung, namentlich z. B. im Kap. 7, hervor- 
geht. Darnach wird der Dauerlauf auf die Kriegs- 


boten der Eleer zurüc 
eine Art-Fackellauf vor dem Anzünden des Opfers, 
der Diaulos entstand dadurch, daß Läufer den 
Festgesandtschaften entgegenliefen, um sie zu 


begrüßen, und wieder zurückkehrten, um deren - 


Ankunft zu melden; der Weaffenlauf, der den 
Agon beschließt, bedeutet nach der Ansicht des 
Philostratos, der andere Meinungen bekämpft, 
den Übergang vom Gottesfrieden zum Kriegszu- 

10 stand, der Faustkampf sei eine Erfindung der 
Lakedaimonier, die so den unbehelmten Kopf 
schützen mußten, Ringkampf und Pankration 
aber sind dem Kriege zu Nutzen erfunden. Diese 
Nachrichten, denen kaum ein historischer Wert 
beizumessen ist, sind nicht darnach angetan, 
unsere Kenntnis von der damaligen Entwicklung 
der G. ernstlich zu erweitern. 

Greifbare Resultate lassen sich in Bezug auf 
die allmähliche Verbreitung des gymnastischen 

20 Sportes aus den Angaben über die Heimat der 
Sieger in der älteren Zeit gewinnen, wobei aber 
nicht bloß die ÖOlympiadenliste des Iulius Afri- 
canus heranzuziehen ist, die fast nur die Sieger 
im Stadionlauf enthält, sondern auch sonstige 
Nachrichten, wie sie von H. Förster Olympische 
Sieger, Progr. 1891—92 zu einem reichhaltigen 
Verzeichnis verarbeitet sind. In den ersten Olym- 
piaden werden, wie gesagt, nur Peloponnesier 
bekränzt, und zwar Athleten aus Elis, Messene, 

80 Korinth, Dyme, Kleonai; als der erste Dolicho- 
drom figuriert ein Spartaner, im weiteren Ver- 
lauf kommt Megara, Epidauros, Sikyon, Hype- 
resia, Athen und Theben hinzu, und bevor das 
erste Jahrhundert des Bestandes der Spiele zur 
Neige ging, siegte ein Bürger von Smyrna Ono- 
mastos im Faustkampf, und er bekundete in seiner 
Kunst eine solche Sachkenntnis, daß die Eleer 
nach dem Berichte in den Listen von ihm die 
Boxregeln ausarbeiten ließen, was mehr als sein 

40 Sieg beweist, daß der Faustkampf damals in 
Ionien bereits zu hoher sportlicher Entwicklung 
gelangt war. Auch die Kolonien in Großgriechen- 
land werden allmählich in den Bereich herein- 
gezogen. 

Sparta. Aber das klassische Land der G. 
ist bis tief in das 6. Jhdt. Lakonien, dessen Vor- 
rang auf dem olympischen Sportplatz während 
dieser Zeit unbestritten war. Fiel ihm ja gleich 
bei der ersten Einführung der meisten Übungen 

50 der Sieg zu: abgesehen von dem ersten Dolichos- 
sieger Akanthos waren Lakonier auch der erste 
Sieger im Pentathlon Lampis, im Ringkampf 
Eurybatos (nach anderen aus Lusoi), im Knaben- 
ringkampf der fünffache Sieger Hipposthenes, im 
Knabenfünfkampf Eutelidas. Die ganze Erzie- 
hung der spartanischen Jugend ging darauf aus, 
tüchtige und abgehärtete Krieger zu erzielen. 
weshalb dort auch die G., und zwar in ihrem 
ganzen Umfang, als Vorübung zum Kriege eine 

60 hervorragende Rolle spielte. (Vgl. Schoemann- 
Lipsius Griech. Altert. 264. Freeman Schools 
of Hellas 1907, 26ff. Exarchopulos Erz. u. 
Unterr. in Sparta u. Athen im 5. und 4. Jhdt. 
v. Chr. 1909, 32f.). Im einzelnen sind wir be- 
treffs der Organisierung der gymnastischen Aus- 
bildung nicht genau unterrichtet, im allgemeinen 
aber wissen wir, daß niemals athletische Technik, 
sondern ausschließlich Körperkraft, Ausdauer und 


führt, das Stadion auf. 


b Bar ae 


Gewandtheit bezweckt wurde (Anthol. gr. TI 625). 
Daher wurden die Fechtmeister oder Hoplomachen 
von Sparta ferngehalten (Plat. Lach. 182 E) und 
keine Paidotriben angestellt: Plut. apophth. Lac. 


27 rois nalalovor nawdoreißag oùx Epiorarov, va 


‚un ıeyuns GAR’ åostñs ù piiouuia yeyyrar. Das 


Geschäft des Turnlehrers wie auch des Taktikers 
(Phil. Gymn. 19) versah der Gymnast (s. d.). 
Daß die Lakonier den Faustkampf und das Pan- 
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seinerzeitige Superiorität damit, daß Sparta da- 
mals der einzige Staat war, der seiner Jugend 
eine gediegene militärisch-gymnastische Erziehung 
angedeihen ließ und dadurch die übrigen Staaten 
übertraf, als diese aber seinem Beispiele folgten, 
dieses Übergewicht einbüßte. Dies entspricht im 
der Tat der historischen Entwicklung ; denn Sparta 
wurde der Lehrmeister des übrigen Griechenland 
auf dem Gebiete des Krieges und Sportes, ward 


kration gänzlich verschmäht hätten, wie in den 10 aber später in der physischen Ausbildung von 


Handbüchern zu lesen ist (vgl. Jüthner Phil. 
Gymn. zu 138, 35), beruht auf irriger Interpre- 
tation. Der Faustkampf, dessen kunstmäßige 
Ausbildung dem lakonischen Stammheros Poly- 
deukes zugeschrieben wird, gilt ja als lakonische 
Erfindung (Philostr. Gymn. 9), und als Vorübung 
zum Kriege mußten gerade diese beiden Kampf- 
arten besonders gute Dienste geleistet haben. 
Verboten war den Spartanern nur in den öffent- 
lichen Spielen darin aufzutreten, da beim Faust- 
kampf sowohl wie beim Pankration die Entschei- 
dung, wenn nicht Kampfunfähigkeit eintrat, da- 
durch herbeigeführt wurde, daß sich der Unter- 
liegende ausdrücklich für besiegt erklärte, Einer 
solehen Möglichkeit aber durfte sich kein Spar- 
taner aussetzen. So sind die betreffenden Stellen 
zu verstehen: Plut. Lyk. 19; apophth. Lykurg. 
4. Phil. Gymn. 9. Sen. de benef. V 3, 1. Die 
Pflege der beiden Übungen der Abhärtung halber 


den übrigen Staaten zum mindesten erreicht, auf 
geistigem Gebiete aber insbesondere von Ather 
weit überflügelt. 

Die Zugkraft der großen Nationalspiele und 
damit Hand in Hand die Verbreitung des athleti- 
schen Sportes läßt sich in der Folgezeit daran 
erkennen, daß nunmehr auch die westlichen Ko- 
lonien hervortreten: Ol. 33 siegt der Syraknenter 
Lygdamis in dem neu eingeführten Pankration, 


20 01.41 Philytas aus Sybaris im Knabenfaustkampf. 


In dem spät eingeführten Knabenpankration, Ol. 
145, wurde zuerst ein Ägypter aus Naukratis: 
ausgerufen. Die immer weitere Verbreitung des 
agonistischen Interesses zeigt sich auch darin, 
daß sich in Olympia zu den Schatzhäusern des 
Mutterlandes auch solche der Kolonien gesellen, 
noch im 7. Jhdt. von Gela, im 6. von Metapont, 
Selinus, Sybaris, Byzanz, Kyrene. Bei diesem 
kolossaleiı Aufschwung der Agonistik konnte ein 


beweisen Stellen wie Philostr. Gymn. 58 fine; 30 einziges Nationalfest auf die Dauer nicht genügen, 


Imag. II 6. Xen. resp. Lac. IV 6, und die Nach- 
äffung der spartanischen Boxlust durch die La- 
konomanen in Athen, Plat. Prot. 342B. Ergänzt 
wurde die gymnastische Ausbildung der sparta- 
nischen Jugend durch gewisse Turnspiele wie den 
Platanistas (s. d.) und gewisse Mittel der Ab- 
härtung, wie die dauastiywors (s. o. Bd. II 
S. 325), worauf hier nicht näher eingegangen 
wird. 


und es folgte im 6. Jhät. die offizielle Einfüh- 
rung der übrigen großen Festspiele, der Pythien, 
Isthmien (582) und der Nemeen (573), die in ihren 
Anfängen jedoch beträchtlich älter sind. Über 
die Nationalspiele vgl. zuletzt Gardiner a. O. 
194—248, über das agonale Prinzip bei den Grie- 
chen auch Burckhardt Griech. Kulturgesch. 
IV 898. 

Athen im 6. Jhdt. Zur Verbreitung der G. im 


Spezifisch spartanisch ist es, daß auch die 40 jener Zeit trug aber nicht bloß der Aufschwung der 


Mädchen eine ähnliche gymnastische Erziehung 
erhielten wie die Knaben, damit sie, wie Philostr. 
Gymn. 27 sagt, einmal die häusliche Arbeit besser 
verrichten und gesunde Nachkommen zur Welt 
bringen können. Sie wurden zum Laufen, Ringen, 
Schwimmen, Diskos- und Speerwurf angehalten 
und unter freiem Himmel abgehärtet (Xen. resp. 
Lac. I 4. Plat. Rep. V 452 A; Leg. VIII 833C, 
D. Plut. Lyk. 14. Aristoph. Lys. 82. Cie. Tuse. 


Agonistik bei, sondern noch ein anderer, viel wich- 
tigerer Umstand, der oben schon angedeutet ist 
und der diese Kunst erst so recht zum National- 
eigentum der Hellenen und zu einem integrierenden 
Bestandteil und einem unterscheidenden Merkmal 
ihres Nationaleharakters gegenüber andern Völkern 
geinacht hat. Es ist dies die Tatsache, daß unter 
dem Einflusse der Dorer und insbesondere der 
Lakedaimonier auch die anderen Griechenstämme 


disp. II 15). Bekleidet waren sie hierbei mit50 der G. in der Erziehung ihrer Jugend einen her- 


einem kurzen Gewande. Da ihre Wettkämpfe 
und Spiele öffentlich waren, wurde auch ein ge- 
sundes Verhältnis beider Geschlechter zueinander 
erzielt (Schoemann-Lipsius 268. Hermann- 
Thumser 180). Übrigens gab es an den He- 
räen zu Olympia einen Wettlauf für Mädchen 
über 500° (Paus. V 16, 2#.) und in späterer Zeit 
im Gymnasion zu Chios einen Ringkampf zwi- 
schen Jünglingen und Jungfrauen (Athen. XIII 


vorragenden Platz einzuräumen begannen. Wir 
können diesen Vorgang besonders in Athen 
genauer verfolgen. Hier hat die Vorliebe für die 
Leibesübungen ziemlich bald Eingang gefunden. 
Nach den Ölympiadenlisten und nach dem Aus- 
zuge IG II 978 (s. o.) war der erste athenische 
Sieger in Olympia der Stadionläufer Pantakles 
01. 21 (696), der auch in der darauffolgenden 
Olympiade siegte, bald darauf folgte Eurybos und 


566 E). Über Frauen-G. in Kyrene vgl. Boeckh 60 Stomas. Im Diaulos siegte Ol. 35 (640) der Ty- 


zu Pind. Pyth. IX 102 p. 328 und im allge- 
meinen Meyer De virginum exercitat. gymn. ap. 
veteres, Progr. Clausthal 1872. 

Der Vorrang Spartas auf dem Gebiete der G. 
war zeitlich begrenzt. Es tritt später zurück und 
steht zur Zeit des Aristoteles in der G. sowohl 
wie im Kriege den übrigen Staaten nach (Polit. 
VIT 4, 1338b 24ff.). Aristoteles erklärt die 


rann Kylon und unmittelbar darauf Phrynon im 
Pankration. Also schon im 7. Jhdt. weist Athen 
Meisterleistungen in der G. auf, und wenn solche 
aus dem 6. Jhdt. nicht berichtet werden, so hängt 
dies wohl mit der Lückenhaftigkeit unserer Über- 
lieferung zusammen; denn gerade in jener Zeit 
erfährt die G. in Athen einen großartigen Auf- 
schwung. Dies erklärt sich vor allem dadurch, 


daß der große Gesetzgeber Solon (Archon 594/3) 
der Jugenderziehung nach dorischem Muster þe- 
hufs Vorbereitung für den Krieg eine gymnasti- 
sche Grundlage gab und die Teilnahme an den 
Leibesübungen gesetzlich regelte. Die Jugend 
wird in Musik im weiteren Sinne und in G. unter- 
richtet, und zwar in den Schulen von Elemen- 
tarlehrern, in den Palästren von Paidotriben, und 
die Turnschulen mußten von Sonnenaufgang bis 


ar" Drau ee 


Hellene hatte Zutritt zur Konkurrenz bei den 
großen Nationalspielen, wo nur die persönliche 
Tüchtigkeit zu Ehre und Ruhm .verhalf. Ein 
entschieden demokratischer Zug kommt auch in 


der sportlichen Betätigung zur Geltung, und der. 


Adel mußte seinen einst unbestrittenen Vo 

an körperlicher Tüchtiekeit in freiem Wettbe- 
werb zu behaupten suchen. Die Vornehmen ver- 
schmähten dies nicht, und noch gegen Ende des 


Sonnenuntergang offen gehalten werden (Plat. 106. Jhäts. ließ sich Alexandros, Sohn des Make- 


Crit. 50D. Ps.-Xen. resp. Ath. I 13. Aischin. 
Timarch. 9f.). Den in der Jugend liebgewonnenen 
Sport setzte der Jüngling und der erwachsene 
Mann auch weiter fort. Aber ebenso wie bei den 
Dorern ist das Training das ausschließliche Vor- 
recht der Freien, dem Sklaven war es ausdrück- 
lich verboten, gymnastische Übungen vorzunehmen 
{Aischin. a. O. 138. Plut. Solon 1). Dagegen 
ist es ein Verdienst der sozialen Reform Solons, 


donierkönigs Amyntas, zu Olympia als Argiver 
ausrufen, um am Wettlaufe teilnehmen zu können 
(Herod. V 22). 

Naturtraining und Anfänge der Ath- 
letik. Die großartige Entfaltung der gymni- 
schen Agonistik zeitigt nunmehr einen Umschwung, 
der für die weitere Entwicklung der G. von grund- 
legender Bedeutung war. Es vollzog sich all- 
mählich der Übergang von der Natur zur Kunst. 


daß die gymnastische Erziehung definitiv auf- 20 Die großen Ehrungen und Vorteile, die mit einem 


hört ein Vorrecht des Adels zu sein, Auch der 
gemeine Bürger hat fortan die Möglichkeit, ja 
die Pflicht, sich jene Kraft und Geschmeidigkeit 
des Körpers anzueignen, die ihm Selbstgefühl 
und freies, selbstbewußtes Auftreten in der Volks- 
versammlung und vor Gericht verschafft, Auch 
zu dem sportlichen Betriebe spornte Solon an, 
indem er für einen Sieg in Olympia als Ent- 
lohnung von Staatswegen 500 Drachmen, für einen 


Sieg namentlich zu Olympia verbunden waren 
(s. o. Bd. I S. 847ff.), mußten dahin führen, daß 
man auf Mittel und Wege sann, um die sportliche 
Leistungsfähigkeit zu erhöhen. Denn die natür- 
lichen Anlagen und die im gewöhnlichen Leben 
gebotene Gelegenheit, die Körperkraft und Ge- 
schieklichkeit zu üben, konnten bei der kolossalen 
Konkurrenz auf die Dauer nicht mehr genügen, 
es mußte vielmehr allmählich eine sorgfältige, 


Sieg an den Isthmien 100 Drachmen bestimmte 30 systematische Vorbereitung zum Wettkampfe Platz 


{Plut. 801. 23. Diog. Laert. I 55). Er wird auch 
an der glanzvollen Ausgestaltung der Panathe- 
näen (s. d.), die von Euseb. Chron. IT 94 Schoene 
in das J. 566 v. Chr. verlegt wird, beteiligt 
gewesen sein, wodurch für Attika selbst ein sport- 
liches Zentrum geschaffen wurde. Auf welcher 
Höhe der Entwicklung die G. in Athen sehon 
im 6, Jhdt. stand, dafür bietet die älteste pan- 
athenäische Amphora und die zahlreichen sf. Va- 


greifen, Besorgt wird diese durch kundige Trainer, 
und es bildet sich ein Stand von Berutsathleten, 
die in der Beteiligung an Wettkämpfen ihre Le- 
bensaufgabe erblicken. Den genauen Zeitpunkt 
für diesen Übergang anzugeben, wird wohl nie 
gelingen, da er sich ja auch nicht auf einmal 
vollzog, sondern offenbar einen längeren Zeitraum 
in Anspruch nahm. Daher wissen auch die Alten 
den Beginn der kunstmäßigen Athletik nicht an- 


senbilder mit Darstellungen aus der Palästra hin- 40 zugeben, sondern verlegen sich auf Vermutungen. 


reichende Belege. Vgl. Brauchitsch a. O. 6f, 
ferner die oben angeführten Stamnoi, dann Vasen 
des Nikosthenes (Benndorf Wien. Vorlegebl. 
1889 Taf. VII), des Amasis (Adamek Unsignierte 
Vasen des Amasis Taf. II) u. a. 

Die mächtige Entwicklung der G., die wir 
an Sparta und Athen speziell ins Auge gefaßt 
haben, wird mehr oder weniger intensiv auch 
in den übrigen Staaten der Hellenen vorauszu- 


Philostr. Gymn. 13 hat, wie gesagt, den Schluß 
gewagt, daß die Fortschritte in der &. — und 
er meint damit die Gymnastenkunst — die Ver- 
mehrung der Übungen bei den olympischen Spielen 
zur Folge hatte. Damit projiziert er die Exi- 
stenz der kunstmäßigen G. und Athletik bis ins 
T. Jhdt., was ja, buchstäblich genommen, aus- 
geschlossen und nur seiner Sucht zuzuschreiben 
ist, die von ihm verherrlichte Kunst möglichst 


setzen sein. Der praktische Hauptzweck war die 50 alt zu machen. sein Schluß ist gerade umzu- 


körperliche Ausbildung und Abhärtung für den 
Krieg, dazu die Erzielung von Gesundheit und 
(reschmeidigkeit des Körpers. Das Mittel hierzu 
waren allerhand Leibesübungen sportlicher und 
kriegerischer Art, dann aber auch Spiel, insbe- 
sondere Ballspiel und Tanz, Musikbegleitung 
war nicht bloß bei letzterem, sondern auch bein 
Turnen üblich. Die Feste der einzelnen Gemein- 
den boten Gelegenheit, die körperliche Tüchtig- 
keit der heranwachsenden Jugend. aber auch der 60 
reifen Männer zu prüfen und zu messen, und diese 
kleinen lokalen Agone konnten als Vorspiel für 
die großen panhellenischen Feste angesehen wer- 
den. Wir können annehmen, daß sich in Olympia 
die besten Kämpen aus den verschiedenen Staaten 
Griechenlands zum Wettkampfe zusammenfanden. 
Jeder taugliche freie Mann nahm zu Hause an 
der gyimnastischen Ausbildung teil, und jeder freie 


kehren: nicht die G. hat den Aufschwung der 
Festspiele verursacht, sondern durch diesen wurde 
die kunstmäßige G. ins Leben gerufen, um durch 
systematisches Training für den Wettkampf ent- 
sprechend vorzubereiten. Übrigens steht Philo- 
stratos mit sich selbst im Widerspruch, da er 
Kap. 43 für das ursprüngliche, natürliche, von 
der Kunst noch unberührte Training viel jüngere 
Beispiele anführt, nämlich den Polymestor aus 
Milet (596 v. Chr.), der als Hirte Hasen im Laufe 
einholte, den Tisandros von Naxos (um 540), der 
seinen Körper durch Schwimmen stählte, den 
Alesias, wohl identisch mit Amesinas (Afric. zu 
O1. 80 = 460), der sich mit einem Stier zum 
Ringkanpfe trainierte, und Pulydamas von Sko- 
tussa (408 v. Chr.), der mit einem Löwen rang. 
Ist sein Ansatz in Kap. 13 viel zu früh, so fallen 
namentlich die beiden letzten Beispiele in eine 


ER a0 ben? Baer 


Zeit, wo die Trainierkunst gewiß schon in voller 
Blüte stand. Natürlich konnten aber auch Ago- 
nisten ohne fachmäßiges Training gelegentlich 
einen Sieg davontragen. Zu spät setzt den Ur- 
sprung der kunstmäßigen G. auch Gal, Thrasyb. 


. 33 an. Aus dem Umstande, daß der Name yvg- 


vasths (s. d.) erst bei Platon auftritt, schließt 
er, daß die Athletik kurz vorher aufgekommen sei. 
Doch sprechen verschiedene Umstände für ein 


E N. A RE 


ersten Anfänge dürften also schon im 6. Jhdt. zu 
suchen sein. 

Wie man sich die voraufgehende gute alte 
Zeit des natürlichen Training etwa vorzustellen 
hat, das schildert mit begeisterten Worten Phi- 
lostr. Gymn. 43 an der Stelle, mit deren Chro- 


‚nologie wir uns oben befaßt haben. Sie lautet 


im Zusammenhange: ‚Unter G. verstanden, die 
Alten eine wie immer geartete körperliche Übung. 


höheres Alter. Die ersten olympischen Siege sind 10 Es übten sich aber die einen durch Tragen schwerer 


freilich noch nieht durch Kuust, sondern auf Grund 
natürlicher Anlage und Übung erkämpft worden. 
Aber schon die Erzählung von Onomastos aus 
Smyrna, der Ol. 23 (688) den Eleern die Regeln 
des Faustkampfes diktierte, muß als Hinweis auf 
den Beginn einer kunstmäßigen Übung aufge- 
faßt werden, und da solche Regeln doch von den 
Bewerbern gelernt werden mußten, wird wohl 
früher, als man gewöhnlich annimmt, eine Art primi- 


Lasten, die anderen, indem sie in der Schnellig- 
keit mit Pferden und Hasen wetteiferten, oder 
indem sie dicke Eisenplatten gerade und krumm 
bogen oder sich mit kräftigen Zugochsen zu- 
sammenspannen ließen, schließlich Stiere bän- 
digten oder gar Löwen. Das taten Männer wie 
Polymestor und Glaukos und Alesias und Puly- 
damas aus Skotussa. Den Faustkämpfer Tisan- 
dros aus Naxos, der um die Vorsprünge der Insel 


tiver Trainierkunst aufgekommen sein, die sich 20 herumschwamm, trugen seine Arme weit ins Meer 


einerseits in den Athletenfamilien vererbte (man 
vgl. im 5. Jhdt. die Diagoriden auf Rhodos), 
anderseits auch durch Unterricht verbreitet wer- 
den konnte. Ohne ein frühzeitiges Ansetzen eines 
gewissen Training hätte in der sf. Vasenmalerei 
des 6. Jhäts. nicht jener Athletentypus geschaffen 
werden können, der schon so deutlich auf eine 
die Athleten uniformierende Lebensführung hin- 
weist. Ich meine gerade ältere Beispiele, wie 


hinaus, sich selbst und den Körper trainierend‘. 
Das meiste, was hier Philostratos anführt, sind 
Anekdoten, die au einzelne teilweise namhaft ge- 
machte Athleten anknüpfen. Die Erwähnung der 
Eisenplatten geht auf das Geradbiegen einer Pflug- 
schar durch Glaukos, was von Philostr. 20, von 
Paus. VI 10, 1 erzählt wird. Solche vereinzelte 
Vorkommnisse sind für das systematische Trai- 
ning selbst von geringem Wert gewesen, da- 


dic beiden oben genannten Stamnoi, ferner den 30 gegen muß das Tragen von Lasten, das Heben 


in Paris Bibl. nat. 252 (de Ridder Catal. I 
p- 160. Gardiner a. O. 418) oder die Gefäße 
des Nikosthenes, wie die Amphora im Brit. Mus. 
B 295 abg. Gardiner a. O. 420 oder Wien. Vor- 
legebl. 1890—1891 Taf. IV sowie des Amasis: 
Adamek Unsign. Vasen Taf. IE Hier werden 
zwar mit noch unzulänglichen Mitteln, aber mit 
einem gesunden Naturalismus, der freilich bald 
der nivellierenden Herrschaft des Athletenideals 


und Stemmen von Gewichten eine wesentlich 
wichtigere Rolle gespielt haben, wie schon die 
Zahl der Belege beweist. So soll Milon von Kro- 
ton einen vierjährigen Stier auf die Schultern 
gehoben und im Stadion zu Olympia herumge- 
tragen haben (Athen. X 412e. Dorieus in Anth. 
Gr. App. 20). Noch übertroffen wurde er von 
Titormos, der einen gewaltigen Stein, den Milon 
kaum bewegen konnte, auf die Schulter hob und 


zum Opfer fiel, beleibte Kämpferfiguren mit 40 ein Stück weit trug (Aelian. v. h. XII 22), wäh- 


gewaltiger Muskulatur gezeichnet, die in ihrer 
typischen Erscheinung als Beweis für die Exi- 
stenz eines Athletenstandes in der damaligen Zeit 
angesprochen werden müssen. Die Darstellungen 
auf den Stamnoi sind übrigens auch dadurch 
interessant, daß die Athleten sämtlich noch mit 
dem Leibschurz versehen sind, der seit Homer 
bei gymnastischen Übungen, anfangs auch bei 
den olympischen Spielen üblich war. Seine Ab- 


rend der neunjährige Theagenes ein Bronzebild 
vom Marktplatz auf der Schulter nach Hause ge- 
schleppt haben soll (Paus. VI 11, 2). Solche 
Kraftleistungen wurden auch verewigt. In Olym- 
pia wurde ein Sandsteinblock von etwa 150 kg 
gefunden mit einer Inschrift aus dem 6. Jhdt., 
welche wörtlich besagt, daß ein gewisser Bybon 
ihn mit einer Hand über seinen Kopf ‚hinüber- 
warf‘ (Olympia V 717. Jüthner Ant. Turne. 


schatfung daselbst wird einem Zufall zugeschrie- 5022. Gardiner Journ. hell. Stud. XXVII 2f.). 


ben. Der Stadionläufer Orsippos von Megara soll 
in der 15. OL (720) den Schurz beim Laufen 
verloren oder abgeworfen und so den Sieg erlangt 
haben, und seitdem sei die völlige Nacktheit vor- 
geschrieben worden, die der G. den Namen ge- 
geben hat (Paus. I 44, 1. Anth. Pal. App. 272). 
Etwas besser stimmt mit den Vasenbildern die 
Nachricht bei Thuc. I 6, 5, daß das Aufgeben 
des Schurzes in Olympia kurz vor seine Zeit fällt. 


Wie diese gewaltige Leistung zu verstehen ist, 
ist noch nicht ganz aufgeklärt. Gardiner Athlet. 
sports 83 denkt an ein Heben mit beiden Hän- 
den und Balanzieren und Schleudern mit einer 
Hand; vielleicht war es eine Art Steinstoßen. 
Viel mächtiger ist der auf Thera gefundene vul- 
kanische Block von 480 kg, dessen von der Wende 
des 6. Jhdts. stammende Inschrift besagt, Eu- 
mastas, Sohn des Kritobulos, habe ihn vom Boden 


Doch dies nur nebenbei. Die geringe Einschät- 60 aufgehoben (IG XII 449). An solche Beispiele 


zung des Laufes und Ringens, die Tyrtaios frg. 12 B 
zum Ausdruck bringt, ist zu allgemein gehalten, 
um zu entscheiden, ob er schon eine kunstmäßige 
Ausübung im Auge hatte. Dagegen werden die 
verächtlichen Worte, die Xenophanes frg. 2 B der 
G. widmet, und der Vergleich mit seiner eigenen 
‚sopin‘ eigentlich erst klar, wenn man bereits 
‚eine Art athletischer Kunst voraussetzt. Ihre 


mag auch Philostratos gedacht haben. . 
Er schildert aber nicht bloß das einstige 
natürliche Training, sondern in der festen Über- 
zeugung, daß das üppige Leben der Athleten in 
der späteren Zeit den Niedergang der G. ver- 
schuldet habe, spendet er auch der ursprünglichen 
einfachen Lebensweise ein überschwengliches Lob: 
‚Man badete in Flässen und Quellen und war 
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gewöhnt auf der Erde zu schlafen, teils auf Häuten 
hingestreckt, teils auf Lagerstätten aus Heu von den 
Wiesen. Als Speise diente ihnen Gerstenbrot und 
aus Kleienmehl hergestelltes ungesäuertes Weizen- 
brot, und das Fleisch, das sie genossen, war vom 
Ochsen, Stier, Bock und Reh, und sie salbten sich 
mit Öl vom wilden Ölbaum und vom Oleaster. Daher 
blieben sie bei ihren Übungen gesund und pflegten 
spät zu altern. Sie beteiligten sich bald acht, 
bald neun Olympiaden lang an den Wettkämpfen, 
waren zu schwerem Waffendienst geeignet und 
kämpften um die Mauern, auch hierin keineswegs 
ohne Erfolg, vielmehr durch Prämien und Trophäen 
ausgezeichnet und den Krieg als Vorübung für 
die G., die G. als Vorübung für den Krieg be- 
trachtend.‘. Damit faßt Philostrat die Zeit bis 
ins 5. Jhdt. hinein zusammen und ignoriert die 
Überlieferung von einer älteren fleischlosen Diät, 
wo die Athleten nebst Brot nur Käse (Paus. VI 


“ymnastr auto 


schlag gegeben haben, wie Philostratos Gymn. 11 
behauptet, und nach Plutarch quaest. conv. II 5, Z 
sollen die Spartaner bei Leuktra von den Thebanern 
bezwungen worden sein, weil diese im Ringkampf 
geübter waren. Die G. steht also in der älteren 
Zeit durchaus noch im Dienste des Staates, 
entfremdet niemand seinen Bürgerpfliichten. 
Von den Perserkriegen bis etwa Ale- 
xander. Der glückliche Ausgang der Perser- 
10 kriege, der in so hohem Maße das National- 
bewußtsein der Hellenen weckte und kräftigte 
und allenthalben die Pflege nationaler Eigenart 
zur Folge hatte, mußte naturgemäß auch die 
Begeisterung für das körperliche Training erhöhen, 
das zu den Erfolgen der Hellenen soviel bei- 
getragen hatte, ähnlich wie die Befreiungskriege 
zu Beginn des 19. Jhdt. in Deutschland das 
Turnerwesen zeitigten. Namentlich in Athen 
wurde damals die Demokratisierung und all- 


7, 10) und getrocknete Feigen (Diog. Laert. VIII 20 gemeine Verbreitung des Sports im Volke fort- 


1, 12) erhalten haben sollen. Es wird nämlich 
die Einführung der Fleischkost erst nach 500 an- 
gesetzt und entweder dem Läufer Dromeus von 
Stymphalos (484 v. Chr.) oder einem Aleipten 
Pythagoras (Rufus bei Oribas. I 40. Plin. n. h. 
XXIII 121) oder — mißverständlich — dem 
Philosophen Pythagoras zugeschrieben (FHG III 
579, 17, Diog. Laert. a. 0.) Die geschilderte 
asketische Diät mag eine Zeitlang bei manchem 


geführt, und ebenso wie sich Athen nunmehr zur 
politischen Großmacht aufschwingt, übernimmt 
es auch die Führung in gymnastischer Beziehung, 
während Sparta etwas mehr zurücktritt. Zu den 
beliebtesten Vorwürfen der attischen Vasenmalerei 
des 5. Jhdts. gehören bekanntlich gymnastische 
Szenen aus der Palästra. Zu den Wettspielen 
kommt nach der Schlacht bei Plataiai zur Feier 
des Sieges ein neues Fest in jener Stadt hinzu, 


Trainer beliebt gewesen sein, daß sie jedoch in 30 die Eleutheria, an denen insbesondere der Waffen- 


der alten Zeit immer üblich war, ist nicht wahr- 
scheinlich und stimmt auch nicht mit dem Bilde, 
das man sich gemeiniglich von den älteren Athleten 
machte. Die Vorstellung eines gewaltigen Kämpen 
war von der eines gewaltigen Essers unzertrenn- 
lich. Dies trifft schon bei dem mythischen Vor- 
bilde jenes älteren Athletentums Herakles zu, und 
auch von historischen Persönlichkeiten war in dieser 
Hinsicht manche launige Erzählung im Umlauf. 


lauf gepflegt wurde. Die großen panhellenischen 
Feste aber erleben als Versammlungsplätze des 
vereinigten Griechentums einen neuen Aufschwung, 
und zur Feier der dort errungenen Siege ertönt 
die Leier eines Simonides, Pindar und Bakchylides. 

Die Berufsathletik, deren Anfänge, wie 
wir sahen, wohl ins 6, Jhdt. zurückreichen, wird 
im 5. Jhdt. allmählich völlig ausgebildet. Da für 
die Konkurrenten bei den Festspielen der einzige 


Milon hat den jungen Stier, den er, wie wir40 heiß erstrebte Zweck die Erlangung des Sieges 


hörten, im Stadion herumgetragen hatte, allein 
an einem Tage aufgezehrt und auch sonst beim 
Schmausen seinen Mann gestellt. Ähnliches wird 
von Theagenes und Astyanax erzählt (Ath. X 
412Dff.). Im Vergleiche mit den Subtilitäten des 
Training und der Lebensweise der Athleten, die 
später bei den Gymnasten beliebt, den Ärzten 
aber ein Greuel war, erschien Philostrat die ge- 
schilderte Lebensführung gesund und zweckmäßig, 


war, wurde das Training und dann auch die be- 
sondere Diät ausschließlich auf die betreffende 
Übung abgestimmt. Die Methode der Vorübungen 
wurde immer mehr ausgebildet, und ältere Athleten, 
die während ihrer Laufbahn bei ihrem eigenen 
Training und bei wiederholtem Auftreten im Wett- 
kampfe Erfahrungen gesammelt hatten, über- 
nahmen, wenn ihr Alter den Mitbewerb nicht 
mehr erlaubte, den Unterricht des jungen Nach- 


da sie den Athleten seinen sonstigen Pflichten, 50 wuchses, und so entwickelte sich ein Stand der 


insbesondere als Staatsbürger und Verteidiger des 
Vaterlandes nicht entfremdete. Jene Athleten 
waren, was später nicht der Fall ist, nach der 
Meinung Philostrats auch für den Kriegsdienst 
tauglich. Im einzelnen läßt sich dies nicht er- 
weisen, daB aber im allgemeinen eine tüchtige 
gymnastische Ausbildung Überlegenheit im Kriege 
mit sich brachte, war allgemeine und auch histo- 
risch begründete Ansicht. Exemplifiziert wird 


Trainer, zunächst Paidotriben (s. d.). später Gym- 
nasten (s. d.) genannt, die nunmehr auf die Ent- 
wicklung der gymnastischen Technik großen Ein- 
flu nahmen und deren Unterricht für den Erfolg 
des Athleten ausschlaggebend wurde. Dies geht 
schon aus dem Lobe hervor, das ihnen Pindar 
und Bakehylides neben den Athleten selbst spenden. 
Erwähnt werden von ihnen Menandros (Pind. 
Nem. V 48. Bacch. XIT 192%, Melesias (Pind. OL 


insbesondere mit der Schlacht bei Marathon, deren 60 VIIL 54; Nem. IV 93. VI 110), Orseas (Isthm. 90), 


Verlauf. wie ihn Herodot schildert, nur durch die 
körperliche Tüchtigkeit der Athener begreiflich 
wird. In der Tat, ein Sturmlauf über 8 Stadien 
in voller Waffenrüstung wäre, wenn überhaupt, 
nur bei einer gymnastisch ausgebildeten und wohl 
trainierten Mannschaft denkbar. Auch die Ge- 
wandtheit im Ringen soll bei Marathon und dann 
auch bei Thermopylai im Nahkampfe den Aus- 


Ilas (Ol. X 18). Daß sich die Aufmerksamkeit 
soleher Trainer jetzt nicht mehr bloß auf die 
technische Einübung der Athleten im Ringen, 
Boxen und den anderen Arten des Wettkampfes, 
sondern nr auch Ir die Lebensweise, be- 
sonders. die Nahrungsaufnahme ihrer inge 
richtete, beweisen die Nachrichten über Mengen 
Tarent (s. d.), der 476 einen olympischen Sieg 
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im Pentathlon davontrug (vgl. Jüthner Phil. 
Gymn. 8). Er soll bei seinem Training eine 
mäßige Lebensweise geführt, die Nahrungsauf- 
nahme in bestimmten Grenzen gehalten und weder 
ein Weib noch einen Knaben berührt haben (Plat. 


‘Leg. VIA 839E und Schol. Aelian. hist. an. 


VI 1; var. hist, XI 8). Er hat also bereits die 
Grundprinzipien einer rationellen athletischen 
Diätetik befolgt, die er dann später als Trainer 
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gayia (s. o. Bd. I S. 2058f.) oder Zwangsdiät, 
die in systematischer Überfütterung insbesondere 
mit Fleischnahrung bestand. So erschienen denn 
die Athleten nach wie vor als starke Esser (Xen. 
mem. I 2, 4), und ‚wie ein Ringer essen‘ war eine 
sprichwörtliche Redensart (Aristoph. Pax 383f.). 
Diese überkräftige Nahrungsaufnahme, verbunden 
mit entsprechend zugemessenem Schlafe und Leibes- 
übungen, bildete nun das rationelle athletische 


auch an anderen betätigte. Die berühmtesten 10 Training. Angestrebt wurde damit das sogenannte 


Trainer scheint aber Athen hervorgebracht zu 
haben. Denn so ist wohl das von Pind, Nem. 
V 49 zunächst an die Adresse des Menandros 
gerichtete Kompliment zu verstehen: zoh ð an’ 
Adarav téztov dedAnraioıw Eupev. In Athen, wo 
die Volksbildung überhaupt auf einer relativ 
höheren Stufe stand, werden auch die Trainer, 
die gewöhnlich nicht gerade den gebildetsten 
Klassen entstammten, auf einem höheren geistigen 


athletische Wohlbefinden (5 èx’ äxoov sùetia 
Hippokr. bei Gal. protrept. 11), das in möglichst 
` starker Muskel- und Fleischentwieklung bei all- 
gemeiner Gesundheit bestand. Doch machte man 
bald die Beobachtung, daß die so erzielte Euexie 
nicht ein festes und dauerndes, sondern ein höchst 
schwankendes Wohlbefinden bedeute, und vor allem 
erhoben die Ärzte ihre warnende Stimme: Hippoer. 
Aphorism. I3 (IV 458L.) èv toio yvuvaorixoiow 


Niveau gestanden sein und schon in dieser Hin- 20 af èm’ äxoov edetlaı opalegal, Ñv èv rë Zoyaro 


sicht, die gerade in diesem Berufe nicht gering 
anzuschlagen ist, die Genossen von anderwärts 
überragt haben. Hand in Hand mit der fort- 
schreitenden Vervollkommnung des Training und 
mit der Entstehung eines eigentlichen Trainer- 
herufes geht die Tatsache, daß sich nunmehr auch 
die Pflege der G. und die Teilnahme an den Wett- 
kämpfen immer mehr und mehr zu einem Lebens- 
berufe ausgestaltet, daß ein Athletenstand ge- 


Zoo. Vgl. auch megi dualıns dy. 7 (VIB2L); 
a. dualr. ö&. 3 (TI 2441L.). Die Athleten waren 
nämlich von der so subtil ausgeklügelten Lebens- 
weise durchaus abhängig, und jede Änderung daran 
hatte die nachteiligsten Folgen für die Gesund- 
heit, außerdem fehlte eine wichtige Vorbedingung 
für dauernde Widerstandsfähigkeit, nämlich die 
Abhärtung. Die Athleten erlangten zwar die 
Fähigkeit, unter gewissen genau bestimmten Um- 


schaffen wird. Die Fälle, wo sich ein von Natur 30 ständen Hervorragendes im Ringen oder Boxen usw. 


aus kräftiger, durch die Art seines bürgerlichen 
Berufes körperlich gestählter Mann ohne kunst- 
mäßige sportliche Ausbildung in die Schranken 
wagte, werden sicherlich immer seltener, die Regel 
ist vielmehr, daß nur solche Bewerber, die nicht 
nur die körperlichen Anlagen, sondern auch die 
Zeit und das Vermögen haben, um sich dem 
Training als Lebenslauf zu widmen, die Konkurrenz 
an den großen Wettkämpfen aufnehmen können, 


Wenn die von Staatswegen für jeden taug- 40 


lichen Bürger vorgeschriebenen Leibesübungen 
die harmonische Durchbildung des ganzen Körpers 
bezweckten und für Strapazen aller Art abhärten 
wollen, so soll hier möglichste Überlegenheit über 
die Gegner in einer bestimmten Übung erreicht 
werden, in welcher der Athlet als Mitbewerber 
auftreten will. Die Folge eines solchen Training 
ist Spezialisierung und Einseitigkeit und das 
äußere Merkmal desselben eine einseitige Entwick- 
lung einzelner Körperteile. Nach Xen. symp. II 17 
bemerkt Sokrates tadelnd, daß die Beine der 
Dauerläufer übermäßig stark werden und die 
Schultern schwach bleiben, während bei den Faust- 
kämpfern das Umgekehrte der Fall sei. Er selbst 
will durch Tanz eine gleichmäßige Entwicklung er- 
zielen (vgl. auch Xen. mem. II 8, 4). Diese körper- 
licheEinseitigkeit war allerdings eine unerwünschte 
Folge des Spezialisierens, aber die Diät, die nun 
den Athleten vorgeschrieben wurde, hatte, wenig- 
stens bei den Schwerathleten d. i. den Ringern, 
Boxem und Pankratiasten den Zweck, möglichste 
Körperfülle hervorzubringen, die bei jenen Übungen 
sowohl im Angriff wie in der Verteidigung von 
großer Bedeutung war. Da diese Übungen die 
beliebtesten waren und auch das sorgfältigste 
Training erheischten, so bildeten die Vertreter 
derselben die eigentlichen atbletischen Typen. 
Erreicht wurde die Körperfülle durch die ärayxo- 
`  Pauly-Wissowa-Kroll VII 


zu leisten, sie waren aber für einen bürgerlichen 
Beruf oder namentlich für den Kriegsdienst meist 
gänzlich untauglich (Philostr. Gymn. 44). Aus- 
nahmen wie der berühmte rhodische Pankratiast 
Dorieus, welcher Periodonike war und außerdem 
noch viele Siege erfochten hatte, und der sich 
dann gegen Ende des 5. Jhdt. an der Spitze 
thurischer Schiffe im Kampfe gegen Athen hervor- 
tat, bestätigen nur die Regel. 

Die Folge dieser immer mehr zutage tretenden 
praktischen Unbrauchbarkeit der Berufsathleten 
war ein immer größer werdender Gegensatz 
zwischen dieser Berufs-G. und der vom Staate 
als Bestandteil der Jugenderziehung vorgeschrie- 
benen, die wir als pädagogische G. bezeichnen 
können und auf deren weitere Entwicklung wir 
später zu sprechen kommen. 

Einsichtige Männer, denen vor allem das 
Wohl des Staates am Herzen lag, machten immer 
50 wieder aufmerksam auf die praktische Wertlosig- 

keit der Vorbereitung für die Wettkämpfe und 

des athletischen Training. Die, wie erwähnt, von 

Tyrtaios und Xenophanes zum Ausdruck ge- 

brachte Geringschätzung übertrifft noch Eurip. 

frg. 282 N. Er stellt die Athleten als das 
größte Übel von Hellas hin: xaxör yag vro 
volor xa? Elidða olötv xáxióv ouv adlyrarv 
yvovs. Denn als Sklaven ihrer Gefräßigkeit 
verbrauchen sie das väterliche Erbe, statt es zu 
60 mehren, und verdienen auch nicht die ihnen 
gespendeten Ehren; denn was nütze ihre Fertig- 
keit im Ringen, Diskoswurf und Faustkampf dem 
Staate, insbesondere im Kriege? Abgelehnt wird 
die Athletik auch von Sokrates. Er, der selbst 
auf Körperpflege bedacht war und deren Vernach- 
lässigung bei anderen tadelte, da man dadurch 
kriegsuntüchtig werde, war anderseits ein Feind 
von Überladung mit Speisen powie. Yon Über- 


vol uyınasua 


anstrengung (Xen. mem. I 2, 4. III 12; symp. 
IL 17). Sein Schüler Platon bekämpft sie eben- 
falls als wertlos für den Staat Rep. III 404 A.B: 
‚Schlafen doch die Athleten ihr Leben lang, und 
wenn sie von der vorgeschriebenen Lebensweise 
nur ein wenig abweichen, verfallen sie in heftige 
Krankheiten.‘ Die Wächter oder Krieger seines 
Idealstaates, die keine schwankende Gesundheit 
haben dürfen, da sie auf Feldzügen dem Wechsel 
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berufsmäßige Athletenwesen war aber, wie wir 
sahen, allgemein die Ansicht verbunden, daß der 
G. in ihrer edlen Form eine wichtige Aufgabe 
bei der Erziehung der Jugend zufallen müsse, 
und wie dieser Theorie die Praxis entsprach, dar- 
über sind wir besonders für Athen genauer 
unterrichtet (vgl. jetzt auch Freeman a. a. Q. 
118ff.). Was Solon und Peisistratos auf diesem 
Gebiet bestimmt hatten, wurde weiter ausgestaltet. 


des Wassers, der Nahrung, Hitze und Kälte aus-10 Der Knabe besuchte einerseits die Elementar- 


gesetzt sind, bedürfen eine G., die sie für alle 
diese Strapazen stählt. Sie geht über die Palästra 
hinaus und umfaßt auch Tanzen, Reiten und alle 
Arten kriegerischer Übungen (vgl. auch Leg. VIIL 
7941. VIIL 832 D—834 D). Sie muß aber im 
Jugendunterricht mit der Musik schwesterlich 
vereint und durch sie gemildert sein. So hat 
Platon die Ablehnung der Athletik am klarsten 
formuliert und am ausführlichsten begründet. 


und Musikschule, anderseits die Palästra, wo er 
unter der Leitung eines Paidotriben, der ja von 
dieser Beschäftigung seinen Namen hat, den 
Leibesübungen und Turnspielen oblag. In welchem 
Alter damit begonnen wurde, ist nicht genau 
bekannt (Grasberger I 239. Girard 194). 
Fortgesetzt wurde dieser Unterricht bis zum 
Eintritt ins Ephebenalter. Wie es scheint, wurden 
alle gymnastischen Übungen vorgenommen, die 


Zwischen ihr und der pädagogischen G. gibt es 20 gefährlicheren wie Faustkampf uñd Pankration 


keine Brücke. Etwas milder urteilt Platons 
großer Schüler Aristoteles, der betrefls der päda- 
gogisch-politischen Verwertung der G. ganz mit 
seinem Lehrer übereinstimmt, namentlich die ver- 
rohende Wirkung derselben, wie sie sich z. B. beim 
einseitigen Betriebe der Lakedaimonier einstellte, 
durch Grammatik, Musik und Graphik mildern 
will. Er lehnt jedoch die eigentlich athletische 
Ausbildung nicht so entschieden ab, sucht viel- 


natürlich mit entsprechenden Vorsichtsmaßregeln 
(Grasberger I 298fl. Girard 185ff.). Eine 
wichtige Rolle in der körperlichen Ausbildung 
fiel auch dem Tanze zu, sowie gewissen Spielen, 
wie dem Ball- und Reifenspiel, dem Seilziehen, 
Ephedrismos (s. d.) u. a. (Grasberger I 98f.). 
Wenn der Knabe dann als Ephebe in das 
Gymnasion eintrat, so war er gymnastisch 
bereits vollkommen durchgebildet. Dort be- 


mehr gewissermaßen zu vermitteln. Im Knaben- 30 gann nun vor allem die Ausbildung des 


alter ist sie auch bei ihm verpönt, aber vom 
17. Lebensjahre an erklärt er sie für angezeigt 
und läßt Anstrengungen und sogar Zwangsdiät 
zu, offenbar in der Erwägung, daß bei der Er- 
ziehung der Jugend deren Konkurrenzfähigkeit in 
den Nationalspielen, wenn sie erreichbar ist, nicht 
außer Betracht bleiben darf (Polit. VIII 4, 1339 A 
4. IV 1, 1288B 16). Ihm schwebt also ein Mit- 
bewerb der Bürger vor, die sich nicht ausschließ- 


jungen Mannes für den staatlichen Waffendienst, 
und was die Theorie, insbesondere Platon, wie 
wir sahen, in dieser Hinsicht verlangte, das ist 
in wesentlichen Zügen hier in die Praxis umge- 
setzt (s. o. Bd. V S. 2737ff.). Das Schwergewicht 
des Unterrichtes liegt auf der militärischen Seite, 
denn vier Lehrer (óriouázos, ro&örns, dxovuoris, 
xatazeitapérns, vgl. Arist. resp. Ath. 42, 3 und 
die Inschriften), sind hiefür eingesetzt. Aber das 


lich die G. als Beruf gewählt haben, wie ein 40 eigentliche Turnen wird nicht vernachlässigt, 


solcher wohl zu allen Zeiten vereinzelt vor- 
gekommen sein wird. Entschiedene Gegner der 
Berufs-G. sind dann wieder insbesondere die 
Kyniker und Stoiker, jedoch immer unter Aner- 
kennung des erziehlichen Wertes eines ent- 
sprechenden Turnens, Allerdings ist uns ihre 
Stellungnahme nur aus gelegentlichen Nachrichten 
bekannt (vgl. Norden Neue Jahrb. Suppl. XVIII 
298ff. Jüthner Philostr. Gymn. 46f.). 


denn zwei Paidotriben, später wenigstens einer, 
überwachen das gymnastische Training. Wenn 
auch über die spezielle Durchführung desselben 
genauere Nachrichten fehlen, so genügt, um die 
Bedeutung der G. auch für den Ephebenunter- 
richt klar zu machen, das Vorhandensein berufs- 
mäßiger Trainer sowie ein Hinweis auf die dem 
Kosmeten obliegenden Öllieferungen und über- 
haupt auf die großartigen turnerischen Einrich- 


Diese Meinung der Philosophen findet dann 50 tungen in den Gymnasien (s. d.) nicht nur in 


ein Echo bei Männern des praktischen Lebens. 
Epaminondas z. B., dessen Jugend noch in das 
5. Jhdt. fällt, strebte bei seiner körperlichen 
Ausbildung nicht so sehr Körperkraft als Schnellig- 
keit an, da erstere nur den Athleten, letztere 
aber für den Krieg nützlich sei. Er übte sich 
daher im Lauf und Ringkampf und im übrigen 
nur im Gebrauch der Waffen (Plut. apophth. 
Epam. 3 p. 192D. Corn. Nep. Epam. 2, 4). 


Athen, sondern in der ganzen griechischen Welt, 
Offenbar sind von den Epheben alle Übungen des 
Stadion und der Palästra gepflegt worden. Aber 
weit entfernt, Selbstzweck zu sein, diente dieses 
Training nur dazu, um den Körper zu kräftigen 
und für den Krieg tauglich zu machen. Das 
lebhafte Interesse, das die Jugend dem in der 
G. enthaltenen sportlichen und agonistischen 
Element entgegenbrachte, zeitigte auch päda- 


Ich füge gleich hier aus späterer Zeit den Philo- 60 gogisch-ethische Früchte. Die Inschriften, unsere 


poimen hinzu (Plut. Philop. 3), der, ein erklärter 
Nachahmer des Epaminondas, ihm auch in der 
Abneigung gegen die G. folgte, ja ihn übertraf, 
indem er sich selbst und seine Soldaten ganz 
von ihr fernhielt, da sie den Körper für den 
Krieg untauglich mache. 

, Die Gymnastik als Erziehungsmittel. 
Mit dieser Abneigung der Intelligenz gegen das 


Hauptquelle für die Kenntnis der Ephebie vom 
4. Jhdt. angefangen, enthalten naturgemäß nur 
wenig über den Betrieb, dagegen ausführlichere 
Angaben über öffentliches Auftreten der Epheben. 
Dem militärischen Charakter ihrer Erziehung 
entspricht die Teilnahme an Waffenparaden und 
Waffendienst, ferner hippischen und nautischen 
Veranstaltungen, die mehrfach erwähnt werden. 
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Doch bleibt auch die eigentliche G. nicht un- 
berücksichtigt. In einer gut erhaltenen Inschrift 
aus dem Anfang des 1. Jhdts., die als Typus 
‚eines Ehrendekretes für die Epheben und deren 


Kosmeten hervorgehoben werden kann (I G II 467), 


wird Z. 33 anerkannt, daß die Epheben ohne 
Unterlaß in den Gymnasien trainiert wurden 
(nhslpovro Evöckexüs Er Tols yvuraciois), und 
2. 84, daß der Kosmet täglich dabei anwesend 
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Kundschaft abhängig waren, ist diese Tatsache 
für das allgemeine Nachlassen der Turnlust 
bezeichnend. Im 4. Jhdt. zeigt sich ein noch 
deutlicherer Rückgang, offenbar eine Folge des 
Verlustes der Selbstständigkeit. Um die Wende 
dieses Jhdts. begann die Frequenz der Epheben 
rasch zu sinken, und es scheint, daß damals die 
Teilnahme nicht mehr obligatorisch war, (s. o. 
Bå. V S. 2738f.). Später bessern sich die Zu- 


war. Ausdrücklich erwähnt werden von den 10 stände wieder, aber immerhin stehen wir vor 


Übungen nur der Lauf, speziell der Fackellauf 
(launas s. d.): Z. 12 ovverdisoav ðè xai voùs 
Öpsuovs toùç èv Tols yuuvaoioıs xai toïç Aoınois 
åyðov ğűnavraçs und Z. 13 tàs Aaunadas Zdpauor 
äraoas. Die Epheben haben auch an vielen 
gymnastischen Wettkämpfen teilgenommen und 
zwar anfangs, soviel wir wissen, nur an den 
Theseia und hier nur im Fackellauf und Speer- 
wurf (vgl. z. B. IG II 444, 64. 445, 63 und 76), 


der Tatsache, daß sich vom Ende des 5. Jhdts. 
angefangen eine immer geringere Zahl junger 
Leute einem rationellen gymnastischen Training 
unterzieht; man überläßt dies immer mehr den 


.Berufsathleten. Die G. hat als Sport jede An- 


ziehungskraft verloren und die Jeunesse dorée 
wendet sich viel lieber dem vornehmen Pferde- 
sport zu, den nur wirklicher Reichtum mitmachen 
kann. Aristophanes hat diese Passion in den 


später in der Kaiserzeit jedoch werden nebst den 20 Wolken köstlich persifliert. 


Theseia auch noch neu eingesetzte Wettkämpfe 
genannt, und zwar die Antinoeia in Athen und 
Eleusis, Adrianeia, Philadelpheia, Kommodeia, 
und hier nehmen die Epheben bereits an allen 
Übungen teil; genannt werden: döAryos, oradıor, 
Ölavios, al, zayxoauor, Örkov, kaunds (IG 
III 1129. 1147. 1148). Die Ephebenerziehung, 
wie sie sich in Athen entwickelte und immer 
mehr ausgestaltet wurde, ward dann für andere 


Heilgymnastik. Aber nicht bloß als Sport, 
nicht bloß als Berufsathletik und endlich als 
Element der Jugenderziehung war die G. von 
Bedeutung. Längst hatte man in ihr auch die 
hygienische Seite und ihre Verwendbarkeit für 
die Heilkunde entdeckt, insbesondere seitdem das 
wichtige Prinzip des Gleichgewichtes in Nahrungs- 
aufnahme und Arbeitsleistung erkannt und zuerst 
von den knidischen Ärzten Euryphon und Hero- 


Griechenstädte, ja allmählich für die gesamte 30 dikos literarisch verwertet war (Gomperz Griech. 


griechische Welt vorbildlich. Allenthalben ent- 
standen Gymnasien und wurden Gymnasiarchen 
eingesetzt, und mit dieser Institution wurde auch 
die G. als wichtiges Erziehungsmittel in die 
entferntesten griechischen Gaue getragen und in 
zahlreichen Wettkämpfen betätigt. Über die 
Verbreitung vgl. Oehler Bå. V S. 2741ff. und 
die Art. Gymnasion und Gymnasiarchos. 
Dieser rationellen Erziehung brachte man in 


Denker I 231. Fredrich Hippokr. Unters. 
217£). Die berufliche Arbeit und Kraftabgabe 
muß durch ein entsprechendes Nahrungsquantum 
aufgewogen und umgekehrt muß eventuelle 
Überernährung, um unangenehme gesundheitliche 
Folgen zu vermeiden, durch entsprechende körper- 
liche Betätigung, also bei Müßigen durch Leibes- 
übungen wettgemacht werden. Nirgends aber 
war die Einhaltung dieses Prinzips notwendiger 


Athen allerdings nicht immer das gleiche Interesse 40 als beim Training, und es ist kein Zweifel, daß 


entgegen. Während im 6. und Anfang des 5. 
Jhdts. die Pflege der G. sehr in Mode war und 
nach den Perserkriegen im Strudel der nationalen 
Begeisterung einen Höhepunkt erreichte, tauchen 
in der 2. Hälfte dieses Jhdts. Klagen über ent- 
schiedenen Rückgang auf. Aristophanes beklagt 
sich, daß die Jünglinge lieber auf dem Markte 
Politik treiben und prozessieren, als sich in den 
Gymnasien aufhalten, und daß eine so geringe 
Lust am Training vorhanden sei, daß niemand 
den Fackellauf ausüben könne. (Nub. 1002. ; 
Ran. 1087). Das mag satirisch übertrieben sein, 
enthält aber gewiß ein Körnehen Wahrheit und 
entspricht der damals einreißenden Indolenz. Von 
Ps.-Andoe. Alkib. 22 und 39 wird die Schuld an 
diesem Umschwung dem Alkibiades zugeschrieben. 
Das Nachlassen des Interesses am athletischen 
Sport läßt sich übrigens auch in der Vasenmalerei 
erkennen, wo um 440 eine Wandlung zu be- 


hier die Praktiker längst einen richtigen Vorgang 
beobachtet haben werden. Die Grundlage zu 
einem System athletischer Diätetik hat vielleicht 
Ikkos gelegt. Für das Studium der Wechsel- 
wirkung von Nahrungsaufnahme und Arbeits- 
leistung war in der Palästra ungleich reichere 
Gelegenheit, als sie den Ärzten sonst zu Gebote 
stand. Die Zweckmäßigkeit einer diätetischen 
Vorschrift sowie die Folgen von Exzessen jeder 


50 Art konnten an den anschließenden Kraftleistungen 


sofort verläßlich gemessen werden. Niemand 
also war so wie der Gymnast in der Lage, durch 
unausgesetzteBeobachtung der Nahrungsaufnahme, 
des Schlafes, der verschiedenen Arten von Leibes- 
übungen, Einreibungen mit Öl, Massage und 
Bäder an einer Reihe von Individuen zu tieferen 
Kenntnissen auf dem Gebiete der Diätetik zu 
gelangen und besser festzustellen, welche von 
diesen diätetischen MaBregeln bei einem bestimm- 


obachten ist. Vorher gehören die Leibesübungen 60 ten Individium und einer gewissen Kondition 


der Jünglinge in den Palästren zu den beliebtesten 
Stoffen. Nun hört es plötzlich auf. Die Andeu- 
tung des Lokales ist nicht mehr so sorfältig, 
irgend ein an der Wand hängendes Gerät muß 
genügen, die Jünglinge aber stehen meist be- 
kleidet in Gruppen umher und schwatzen, ohne 
sich dem Sporte zu widmen. Da die Vasen- 
“fabrikanten natürlich von dem Geschmack ihrer 


am Platze sind. Diese nach der Erfahrung ge- 
regelte G. und Diätetik hatte gewisse heilsame 
Wirkungen für die Gesundheit dessen, der sich 
ihr unterzog, und zeitigte jenes körperliche Wohl- 
befinden {sùzġia), das als der Idealzweck der G. 
vorschwebte (Aeschin. I 189. Plat. Gorg. 450A. 
Clem. Alex. Strom. VI 17, 157). Welches Gewicht 
auch in den Gymnasien darauf gelegt wurde, 
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beweisen die hiefür eingesetzten Agone der 
zbekla, deren Sieger inschriftlich verewigt wurden, 
wovon uns allerdings nur Beispiele außerhalb 
Athens in Tralles, Samos, Aidin bekannt sind 
(Dittenberger Syll.2 672, 3. 673, 3, 16. 674, 
5). In Athen wird der Wettbewerb der edavdo/a 
(s. d.) eine ähnliche Bedeutung gehabt haben 
(Dittenberger a. O. 672 n. 2). War das Turnen 
als Mittel für eine gesunde körperliche Ausbildung 
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auch bei anderen an, die sich bei ihm bei Er- 
krankungen Rats erholten, und wurde so der Er- 
finder einer gymnastischen Naturheilmethode, 
die den Gedanken der beiden Knidier Euryphon 
und Herodikos ausbaut. Von Plinius n. h. XXIX 
4 wird sie als Iatraliptik bezeichnet (Jüthner 
a. 0., 9. 32). Damit tritt die G. in Konkur- 
renz mit der Medizin, und wahrscheinlich war 
Herodikos der erste, der sich als Gymnast (s. d.) 


bei der Erziehung der Knaben und Jünglinge 10 bezeichnete, was bald Nachahmung fand, da dieser 


vorgeschrieben, so unterzogen sich ihm reife 
Männer, ja auch Greise freiwillig, vor allem eben 
aus hygienischen Gründen und in dem Ausmaße, 
wie es dieser Zweck erheischte (Xen. symp. I 7. 
Isoer. Demonic. 14. Diog. Laert. 67. Luc. Lexiph. 5. 
Ath. XII 547Dif. Galen. V 899. VI 764. XI 365, 
370). Die nötigen Vorschriften aber wurden von 
einem erfahrenen Trainer gegeben, der die Salbung 
vornahm und dio Leibesübungen beaufsichtigte. 


Titel vornehmer klang als Paidotrib, und es beginnt 
eine Rivalität zwischen Gymnasten und Ärzten, 
die dann so lange dauert, als überhaupt G. ge- 
trieben wird. Die Mißgriffe, die sich Herodikos 
zu Schulden kommen ließ — er ließ auch Fieber- 
kranke turnen, Ps.-Hippokr. Epidem. VI 3, 18 
(V 302 L.); vgl. auch lael. Aur. morb. chron. 
IO 8 — waren den Ärzten eine willkommene 
Handhabe zu scharfer Kritik, aber auf die Dauer 


Daher kommt seit dem 4. Jhdt. auch die Bezeich- 20 konnten sie sich dem vielen Guten, das die Me- 


nung dAsinns auf (s. d.). Am liebsten wurde 
diese Leibespflege mit dem üblichen Bade ver- 
bunden, und es ward frühzeitig dafür gesorgt, 
daß nicht nur der vornehme Athener, sondern 
auch die breiten Volksmassen der Wohltat einer 
hygienischen Lebensweise teilhaftig werden 
konnten: Ps.-Xen, resp. Ath: 2, 10 xai yvuváoia 
xai Aovreä xal dnodvrngia rois ur aAovoloıs doriv 
Wa Evloıs, ô de Önjuos adrdg adra olxodaueirar 


thode enthielt, nieht verschließen. Und während 
der echte Hippokrates an medizinische Verwendung 
der G. noch nicht gedacht hatte, finden rationell 
abgestufte Leibesübungen in das Hippokratische 
Corpus bei verschiedenen Krankheiten Aufnahme- 
(Epidem. VI 1, 5 [V 268 L.]; æ. vovo. II 55 
[VII 86]; x. air. ë. [vóð] I 176. 16f. [IT 516]). 
Im zeögo. II 1 [IX 6 L.] ist die Heilgymnastik 
bei Krankheiten bereis als etwas Bekanntes voraus- 


dla nalalorgas zoAlds, Anodvrngıa, Aovrowras ‘30 gesetzt (roùs Tür vovowr zivexa yvuvačouérovs 


rat nisin tobræy amokadsı 6 ylos Ñ ot Ökiyor 
xai of eüdaluores. Badehäuser und Turnplätze 
wurden häufig miteinander verbunden, da sie ja 
ohnedies einen Teil der baulichen Erfordernisse 
gemeinsam hatten (dnodvrngeor, ddsınımpıov, 
Wandelhallen u. a.; vgl. Blümner Privataltert. 
213). - Während also die athletische G. nur die- 
jenigen angeht, die sich berufsmäßig dem ago- 
nistischen Wettbewerb weihen, die G. als päda- 


xal ralaınap£ovras), und von Piat. Rep. III 406f. 
wird die Methode als die gegenwärtig herrschende 
bezeichnet. Die Heilgymnastik des Herodikos. 
wird also eine Zeitlang in Mode gewesen und wie 
heutzutage manches angepriesene System auch 
übertrieben worden sein. Was brauchbar an ihr 
war, fand jedoch in die medizinische Literatur 
Eingang, zuerst, soviel wir nachweisen können, 
in der Hippokratischen Schrift x. &airms (etwa 


gogisches Element für die heranwachsende Jugend 40 um 400 v. Ch.), die sich H 61—66 bereits aus- 


von Wichtigkeit ist, bildet die hygienische G. 
einen wichtigen Faktor im Leben eines jeden 
Bürgers, der bei ihr Erholung und Erfrischung 
von des Tages Arbeit suchte und durch sie seinen 
Körper gesund erhielt. Insofern kommt diesem 
Zweige unzweifelhaft die größte Verbreitung und 
das weitestgehende Interesse aller Kreise zu. 
Platon, in dessen Schriften sich das gesamte 
griechische Leben wunderbar spiegelt, behandelt 
in seinem Staate und seinen Gesetzen unter 
entschiedener Ablehnung der Berufsathletik aus- 
führlich die pädagogische G., versteht aber, wie 
oben bemerkt, in allen andern Schriften unter 
yvuvaorıxı nichts anderes als diese Kunst der 
Leibespflege (Jüthner Philostr. Gymn. 40). Auf 
diesem Gebiete hatte inzwischen Herodikos von 
Selymbria (s. d.) bahnbrechend gewirkt. Von 
Haus aus Paidotrib, hatte er in Palästren reiche 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Diätetik ge- 


führlich mit der G. befaßt (Jüthner a. O. 34) 
und für eine Reihe ähnlicher jetzt verlorener 
Werke vorbildlich war (Fredrich Hippokrat. 
Untersuch. 169). Auch Platon konnte sich 
der neuen Richtung nicht entziehen. Im Tim. 
89 A-D erkennt auch er die neu erfundene Heil-G. 
als berechtigt an und läßt Diät und G. auch 
zur Heilung von Krankheiten zu. Der Wider- 
spruch, in den er sich selbst mit der spöttischen 


50 Ablehnung Rep. III 406 AB setzt, erklärt sich 


dadurch, daß er in seinem von spartanischer 
Strenge durchwehten Staatsideal eine Methode, 
die kränkliche Bürger künstlich zu erhalten sucht, 
ohne daß sie dem Staate je wieder nützlich sein 
können, entschieden ablehnen muß. In der 
Praxis hat sie Platon rückhaltlos anerkannt. Er 
hat nicht nur unter yuwraorıxn, wie wir sahen, 
die Leibespflege verstanden, sondern sie auch 
als Schwesterkunst der Medizin angesehen, den 


sammelt, und als er durch Kränklichkeit (Pdiors 60 Gymnasten und Arzt oft zusammengestellt und 


Plut. ser. num. vind. 9) gezwungen war, seinen 
Beruf aufzugeben, kam ihm der Gedanke, sein 
Leiden durch die in der Palästra üblichen diä- 
tetischen Mittel zu bekämpfen, d. h. ein genaues 
Regime mit genauen Bestimmungen über Speise, 
Bewegung, Massage usw. einzuhalten. Als es 
ihm gelang, sein eigenes Leben auf diese Weise 
zu verlängern, wendete er den gleichen Vorgang 


Symp. I 186E beide Künste dem gleichen 
Schutzpatron Asklepios untergeordnet. Dieses. 
Hervorheben und Betonen des medizinischen 
Teiles an der G. ist ein Beweis, daß sich 
das Publikum damals hiefür besonders interes- 
sierte (Jüthner a. O. 37f.). Mußte man aber 
die Nützlichkeit der gymnastischen Diätetik zu- 
geben und hatten sie die Ärzte in ihre Kunst. 
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‚einbezogen, so wollten sie anderseits den Gym- 
nasten noch nicht die Berechtigung zugestehen 
sie auszuüben, da sie ihnen die zum Ordinieren 
nötigen Kenntnisse absprachen. Daher auch die 
Reaktion gegen die bisherige Bezeichnung der 
Leibespflege als yvuvaouxý und die Schaffung 
des neuen Begriffes yý durch Erasistratos 
im 3. Jhät. v. Ch. (s. o.), sowie später die heftigen 
Angriffe der Ärzte der Kaiserzeit, insbesondere 
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der Finger bezwungen (Paus. VI 4,3). Ähnlich 
hat später (um 364 v. Chr.) der sikyonische Pan- 
kratiast Sostratos seine Gegner behandelt und 
davon den Beinamen Akrochersites erhalten (Paus. 
VI 4,1; vgl. Förster Olymp. Sieger 202. 349. 
Reisch o. Bd. I S. 1198). Bezeichnend für den 
Zug der Zeit ist aber, daß beim Boxkampf in 
hellenistischer Zeit offiziell jene Totschläger aus 
harten Riemen (opeipe, vgl. Bd. III S. 1320) 


Galens auf die Berufsgymnastik (s. u. und Jüth- 10 eingeführt wurden, die furchtbare Verwundungen 


ner a. 0. 5lff.). 

Hellenistische Zeit. Da die G. auch in 
der hellenistischen Zeit eine gleichmäßige Fort- 
‚entwicklung erfahren hat, wurde in der bisherigen 
Darstellung schon vielfach in diese Periode vor- 
gegriffen. Charakteristisch für dieselbe ist einer- 
seits auf dem Gebiete der Konkurrenzen das fast 
ausschließliche Dominieren der Berufsathletik, 
die nunmehr immer raffiniertere, aber auch rohere 


zur Folge hatten, ja das Leben der Faustkämpfer 
gefährdeten. 

Die üppige Lebensweise der Athleten konnte 
auch auf Abwege führen und durch Verführung 
zu Exzessen aller Art, z. B. auch auf erotischem 
Gebiete, das Gegenteil von dem erstrebten Zwecke 
zur Folge haben. In ursächlichen Zusammenhang 
mit dieser Üppigkeit bringt Philostr. Gymn. 
45 auch das unredliche Vorgehen und die Be- 


Formen annimmt und deutliche Zeichen der 20 stechungen bei den Kampfspielen, die immer 


Korruption zu zeigen beginnt, anderseits die durch 
das elementare Vordringen des Hellenentums 
bedingte Ausbreitung der Sportslust in die ent- 
legensten Gegenden. Über das Raffinement des 
athletischen Training, namentlich die verfeinerte 
Diät, die mit der Einführung der sizilischen 
Schlemmerei wohl schon zu Platons Zeit ein- 
setzte, weiß Phil Gymn. 44 Merkwürdiges zu 
berichten. Diese neue Diät verweichlicht die 


mehr einzureißen begannen. Die leistungsfähigen 
Athleten verkaufen den Sieg, um das Wohlleben 
führen zu können, die anderen, die durch das 
üppige Leben leistungsunfähig geworden waren, 
sind genötigt, sich den Sieg mit Geld zu er- 
kaufen. Selten kamen solche Unregelmäßigkeiten in 
Olympia vor. Aber Pausanias (V 21, 2—17) weiß 
doch eine Reihe von Fällen aufzuzählen, von 
denen der älteste sich 388 v. Chr. ereignete. Die 


Athleten, indem sie sie die Untätigkeit lehrt 30 schuldigen Athleten wurden von den Eleern zu 


und die Zeit vor den Übungen dazusitzen, voll- 
gepfropft wie libysche_ oder ägyptische Mehlsäcke, 
ferner Feinbäcker und Luzusköche einführt, wo- 
durch nur Schlecker und Fresser gezüchtet werden, 
und mohnbestreutes Weizenbrot aus feinem Mehl 
vorsetzt, mit gänzlich regelwidriger Fischkost 
mästet und die Natur der Fische nach den Fund- 
stellen im Meere bestimmt — fett seien die aus 
dem Schlamm stammenden, mager die von den 


empfindlichen Strafsummen verurteilt, die dann 
zur Aufstellung der Zeusbilder (Zanes) bei den 
Schatzhäusern verwendet wurden. Leibliche Strafen 
für solche Vergehungen, auch Ausweisung aus 
dem Stadion, sind bezeugt durch Dion. Hal. ars 
rhet. VII 6 und Dio Chrys. XXXI 119. Vgl. 
auch Dittenberger Syli,2 689 (3. Jhdt. v. 
Chr.) und Phil. Gymn. 45. Der Siegeskranz war 
eben nach wie vor etwas so heiß Erstrebtes und 


Klippen, fleischig die vom offenen Meer, Blüten- 40 hatte eine solche Ehrung in ganz Hellas zur 


tang bringe nur kleine hervor, Algen saftlose —, 
ferner das Schweinefleisch mit wunderlichen 
Weisungen verabreicht. Sie schreibt nämlich 
vor, die Schweine am Meer als unbrauchbar anzu- 
sehen wegen des Meerknoblauchs, dessen die Ufer 
voll sind und voll die Dünen, sich auch vor solchen 
nächst den Flüssen zu hüten, weil sie Krebse 
fressen, und zur Zwangsdiät bloß die mit Kornel- 
kirschen und Eicheln gemästeten zu verwenden‘. 


Folge, daß selbst unerlaubte Mittel in Anwen- 
dung gebracht wurden. PR 
Das Interesse an der G. und Agonistik in 
jener Zeit können wir bei der Mangelhaftigkeit 
unserer Überlieferung im übrigen nur an einzelnen 
Anzeichen erkennen. In Athen erstreckte sich 
die segensreiche Wirksamkeit des verdienstvollen 
Staatsmannes und Redners Lykurgos auch auf 
diesen Zweig des öffentlichen Lebens. Er richtete 


Das Ziel und Resultat einer solchen Kost war 50 sein Augenmerk auf die Ausbildung der Epheben, 


bei den Schwergewichtsathleten nunmehr mög- 
lichste Korpulenz, zo/voaoxia (Luc. dial. mort. 
X 5. Eustath. I. XXIII 261). Mag ein solches 
Training vom sportlichen und hygienischen Stand- 
punkt noch so verwerflich sein, man scheint da- 
durch eine zwar einseitige, aber in dieser Ein- 
seitigkeit umso wirksamere Hypertrophie der 
Muskulatur erzielt zu haben, die zu gewissen 
Übungen im hohen Grade befähigte und eine 


er baute das Lykeion-Gymnasion um und rich- 
tete darin eine Palästra ein, und für die pan- 
athenäischen Spiele schuf er das steinerne Sta- 
dion (Judeich Topogr. v. Ath. 83). Die make- 
donischen Machthaber bringen den hellenischen 
Wettspielen ein reges Interesse entgegen. Philipps 
politische Beweggründe hiefür und seine Be- 
strebungen namentlich in Delphi sind bekannt. 
Doch hat er auch in Makedonien bei großen Fest- 


Konkurrenz nicht ebenso trainierter Bewerber so 60 lichkeiten, z. B. der Hochzeit seiner Tochter Kleo- 


gut wie ausschloß. 

Leider scheint mit dieser Überentwicklung 
der Körperkraft auch Roheit Hand in Hand ge- 
gangen zu sein. Allerdings sind Anzeichen von Ver- 
rohung des Kampfes schon früher vorgekommen. 
In der ersten Hälfte des 5. Jhäts. hat der Ringer 
Leontiskos aus Messana in Sizilien seine Gegner 
nicht niedergerungen, sondern durch Zerbrechen 


patra, bei der er ermordet wurde, gymnische und 
musische Wettkämpfe veranstaltet und in Aigai 
olympische Spiele eingerichtet. Sein Sohn Ale- 
xandros war körperlich tüchtig durchgebildet und 
insbesondere ein guter Läufer, doch scheint er 
gegen die rohe Athletik, wie sie sich im Faust- 
kampfe und Pankration äußerte, entschiedene 
Abneigung empfunden zu haben, wenigstens soll 


un MH JIREIAOBEN, 


er diese Übungen bei den von ihm veranstalteten 
Wettkämpfen nicht zugelassen haben (Plut. Alex. 
4, 5f.). Aber die Möglichkeit einer Beteiligung 
au dem Wettlauf in Olympia war für ihn nach 
einer Anekdote bei Plutarch nur deshalb ausge- 
schlossen, weil er nur mit Königen als Mitbe- 
werbern auftreten mochte, und wie er einen olym- 
pischen Sieg bewertete, zeigt die Behandlung des 
Olympioniken Dionysodoros von Theben (Arrian. 


avv 


324 im Knabenfaustkampf. Einen olympischen 
Pentathlonsieg und viele andere Siege erkämpfte 
Gorgos von Messene (Förster 465.: Polyb. V 
5, 4). Gerade in den Stammländern der grie- 
chischen G., in Sparta und Athen, wo sie als 
edler Sport und Bestandteil der Jugenderziehung 
stets in Ehren stand, scheint man ihre unauf-- 
haltsame Fortentwicklung zur Berufsathletik per- 
horresziert zu haben, und da ohne das athletische 


anab. II 15,4). Es heißt, daß der für die gym- 10 Training die Aussicht auf einen ol: mpischen Sieg 


nastischen Übungen nötige feine Staub bis aus 
Ägypten herbeigeholt und den Feldherm Ale- 
xanders bis ins Feldlager nachgeführt wurde (Plut, 
Alex. 40, Plin. n. h. XXXV 168. Aelian. var. 
hist. IX 3. Athen. XIL 539C). Durch Alexan- 
dors Züge ward hellenische Kultur und damit auch 
Interesse für gymnastischen Sport überallhin in 
den Orient getragen, und die Diadochen setzten 
auch in dieser Richtung das Werk ihres großen 


sehr herabsank, gab man allmählich auch die 
Konkurrenz bei den großen Nationalspielen auf 
und wird sich immer mehr auf die Beteili 
an den heimischen Lokalagonen beschränkt haben. 
So sehr nun, wie wir sahen, die professionelle 
Athletik mit ihrem überfeinerten Training von. 
der Intelligenz und namentlich den Ärzten ver- 
achtet wurde, es ist nicht zu leugnen, daß mit 
ihrer Hilfe ganz hervorragende Leistungen und. 


Vorbildes fort. Es wurden nicht nur allenthalben 20 Rekorde zustande kamen. Es war nach wie vor 


Gymnasien und Palästren errichtet und die Jugend 
nach dem Muster des Mutterlandes gymnastisch 
ausgebildet, sondern auch das Interesse an den 
großen Nationalspielen breitete sich im Orient 
aus, zumal als allmählich auch die neuen helle- 
nistischen Staaten zum Wettbewerb in Olympia 
zugelassen wurden. So lieferte z. B. Ägypten, 
seit im J. 272 v. Chr. Perigenes von Alexandria 
im Laufe gesiegt hatte, während des 3. Jhdts. 


keine Seltenheit, daß einzelne Athleten eine ganze. 
Reihe von Jahren hindurch in Olympia und ander- 
wärts viele Siege hintereinander erkämpften. Für 
diejenigen, die in den vier großen Nationalspielen, 
den Olympien, Pythien, Isthmien, Nemeen Sieger 
waren, kam die Bezeichnung Periodoniken (s. d.), 
d. h. Sieger in einer Periodos auf. Solche Sieger 
waren z. B.: Sostratos (Förster 349), Cheilon. 
(384), Herodoros (395), Antenor (409), Philinos 


noch manchen olympischen Sieger (Förster 437. 30 (441), Epitherses (510), Agesarchos (529). Darunter 


447. 459. 464. 473. 481 usw.), und auch die 
Herrscher zeigten ihr Interesse für die G. Pto- 
lemaios Philadelphos erbaute in Athen ein Gym- 
nasion, das Pftolemaion. Während die älteren 
Gymnasien, Akademie, Lykeion, Kynosarges, außer- 
halb der Stadt lagen, wurde das Ptolemaion im 
nördlichen Teile der Stadt selbst errichtet. Auch 
das Diogeneion befand sich in der Stadt. Einen 
Beweis für sein sportliches Interesse gab nach 


war Philinos vierfacher Periodonike und hatte 
außerdem noch Siege zu verzeichnen. Noch höher 
war es vielleicht einzuschätzen, wenn es einem 
Athleten gelang, in Olympia an demselben Tage 
in mehreren Übungen zu siegen, z. B. in drei 
Laufarten. Dies war schon einmal in älterer 
Zeit, 512 v. Chr., dem Phanas aus Pellene ge- 
lungen. Jetzt wiederholten sich solche Leistungen 
in kürzeren Zwischenräumen. Unerreicht aber 


Polybios (XXVII 7A) ein späterer Ptolemäer (TV), 40 war hierin Leonidas von Rhodos, der vier Olym- 


und die Geschichte ist bezeichnend für den na- 
tionalen Gegensatz zwischen Ägypten und dem 
Mutterlande. Um den Ruhm der Unbesiegbar- 
keit des gefürchteten Kleitomachos zu zerstören, 
hatte Ptolemaios den Aristonikos im Faustkampf 
ausbilden lassen und schiekte ihn als Gegner des 
ersteren nach Olympia. Die Sympathie der Zu- 
schauer, die anfangs auf der Seite des Schwächeren 
stand, schlug um, als Kleitomachos sich darauf 


piaden hintereinander, 154 (164 v. Chr.) —157 
(152 v. Chr.) je im Stadion, Doppellauf und 
Waffenlauf zugleich siegte, also in dieser Zeit 
zwölf olympische Kränze davontrug, eine uner- 
hörte Leistung, die auch unerreicht blieb (Afric. 
zu Ol. 157). Ein solcher dreifacher Sieg an 
einem Tage brachte dem Athleten den Beinamen 
teraotýs (Afric. zu 01.154). Esglückte später noch 
dem Hekatomnos (32 v. Chr., Förster 551) und 


berief, daß er für die Ehre Griechenlands, Ari- 50 mindestens zweimal dem Hermogenes mit dem 


stonikos für den Ruhm des Königs Ptolemaios 
kämpfe, und es gelang ihm, den Fremdling zu 
besiegen. Mit diesem zunehmenden Interesse im 
Osten scheint ein Schwinden desselben im Westen 
Hand in Hand zu gehen. Dies kann man aus 
dem fast völligen Zurücktreten der sizilischen und 
italischen Namen in den Olympionikenlisten schlie- 
Sen. Ührigens tritt auch Sparta, zum Teil auch 
Athen, in den Hintergrund, während Aitolien, 


Beinamen Hippos (zuerst 81 n. Chr.. F. 654). Auch 
in der Gruppe Stadion-Diaulos-Dolichos siegte 
einmal Polites (69 n. Chr., F.648). Viel schwieriger 
und daher auch ungleich ruhmreicher war ein 
Doppelsieg im Ringkampf und Pankration an 
demselben Tage. Der glückliche Sieger wurde 
dann als Nachfolger des Herakles, dem dieser 
Doppelsieg zuerst gelungen war. gepriesen und 
erhielt den Ehrentitel zagddo&o: oder zagado- 


Achaia, die jüngeren Städte des Peloponnes nebst 60 &orixns (Plut. comp. Cimon. et Lucull. 2). Der 


dem Orient die olympischen Sieger liefern. Auch 
Angehörige besserer Stände verschmähten es hier 
nicht, sich gelegentlich, besonders in ihrer Jugend, 
an den Wettspielen zu beteiligen. Aratos von 
Sikyon, der große Stratege und Staatsmann des 
Achäischen Bundes, war in seiner Jugend erfolg- 
zeicher Fünfkämpfer (Plut. Arat. 8). Duris von 
Samos, der spätere Tyrann (Förster 398), siegte 


erste derartige Heraklessieger (devregos åp “Hoa- 
xi£ovs) war Kapros aus Elis im J. 212 v. Chr. 
(Förster 474, wo die übrigen Heraklessieger 
aufgezählt sind). Solche Leistungen waren vorher 
niemals erreicht worden und sind daher offen- 
bar der Vervollkommnung der Trainiermethode 
zuzuschreiben. 

In den bisher geschilderten Formen und 
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- Zweigen nahm dann die Fortentwicklung der G. 


auch in die römische Periode hinein ihren Fort- 
Bevor aber das Augenmerk auf diesen 
durch Ausartung und Verfall unserer Kunst cha- 
rakteristischen letzten Zeitraum gerichtet wird, 
ist es interessant zu sehen, wie die Römer, nach- 
dem sie dem griechischen Einfluß Tür und Tor 
geöffnet, die griechische G., diese ureigenste 
Xußerung des hellenischen Nationalcharakters, 
bei sich aufnahmen. ; . 
Die Gymnastik bei den Römern. G. in 
der kunstmäßigen Ausbildung, wie sie die Grie- 
chen pflegten, war den Römern vor dem Ein- 
dringen des Hellenismus unbekannt. Natürlich 
aber betrieb ihre Jugend wie die aller kriegeri- 
schen Völker von jeher solche Leibesübungen, die 
geeignet waren, den Körper zu stählen und zum 
Kriegsdienst tauglich zu machen (vgl. M arqa ardt 
Privatl. d. Römer I2 117f.),. Auch bei den Rö- 
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mannigfachen Auswüchse bereits stark in den 
Vordergrund traten. Wenn sich infolgedessen schon 
bei den Griechen zahlreiche Stimmen erhoben 
hatten, welche die G. in dieser Form als unge- 
eignet für die Erziebung der Jugend und als für 
den Kriegsdienst geradezu schädlich hinstellten, 
so konnte der praktische Sinn der Römer, denen 
nur die Ausbildung für den Staatsdienst und Krieg 
vorschwebte, sich zu einer solchen nutzlosen, zeit- 


10 raubenden Tätigkeit um so weniger hingezogen 


fühlen. Von einer Aufnahme der griechischen G. 
in das Programm der Jugenderziehung konnte 
also keine Rede sein. Nur der Diskoswurf wurde 
zu den Jugendspielen des Marsfeldes hinzuge- 
nommen (Hor. carm, I 8, 11; sat. II 2, 13; ars 
p. 380. Mart. XIV 164). Abstoßend wirkte ferner 
die völlige Nacktheit, die nach römischem Ge- 
schmack das Schamgefühl verletzte (Cie. Tuse. 
IV 83, 70; de rep. IV 4), und als Folge hiervon 


mem war der Wettlauf wohl die älteste Übung, 20 und von dem in den griechischen Gymnasien und 


und nach Liv. IX 16, 13 hat Papirius Cursor 
hierin alle übertroffen. Dazu kam an eigentlichen 
gymnastischen Übungen noch der Sprung, das 
Ringen und der Faustkampf (Dionys. VII 73. 
Cie. de leg. II 15, 38. Liv. I 35. Veget. I 9f. 
Sen. ep. 15) und dann das mehr kriegsmäßige 
Speerwerfen und Fechten (Sen. ep. 88. 19), 
ferner Reiten und Schwimmen, besonders auch 
das Ballspiel. Alle diese Übungen wurden von 
der Jugend am liebsten auf dem Marsfelde 
betrieben. Cato der Ältere hat seinen Sohn im 
Speerwurf, Waffenkampf, Reiten, Schwimmen und 
Faustkampf selbst unterrichtet (Plut. Cato m. 20). 
Aber auch agonistische Verwertung der G. kommt 
schon in alter Zeit vor, und hier hatten die Rö- 
mer an ihren Nachbarn, insbesondere den Etrus- 
kem, die ihre Gräber mit umfangreichen gym- 
nastischen Darstellungen schmückten, hervor- 
ragende Vorbilder. Solche öffentlichen Schau- 


Palästren üblichen, mit üppiger Lebensweise ver- 
bundenen Müßiggang befürchtete man Verweich- 
liehung und Sittenverderbnis. Besonders bezeich- 
nend hierfür ist Plut. aet. Rom. 40 tò yào Enon- 
koıpeiv bpswpärto oi "Pornaioı opdðoa zul tois 
"Eiinoır olorıaı undir oörws altıov Öovisias ye- 
yorkvar xal nalarlag ©ç t yuprdora zal tàs na- 
Aalorpas noAbr ivv xai oyokhw Erumtobvag tais 
adiso xai xaxocyokiayv xai tò madepaoreiv xat 


30 rò ĝiapõðelosiv tà oóuara tõv véœwv Ünvors xal 


regınarois xal xivýocoiw sÙovðpo xai ĝialtaic 
axgıßeow, bp’ Öv čhaðov xovévres tõr Önkov 
xai dyannoavres dvd‘ Önkırav xal Înziov dyaððr 
cùtoázeło: nal nalmorgira: zaloi Akyeodaı. Vgl. 
auch Tac. ann. XIV 20. Wird die G. also als 
pädagogisches Element entschieden abgelehnt, so 
findet sowohl die agonistische wie die diätetische 
Seite bei den Römern ein neues Heim. 

Wie beliebt die Ludi bei den Römern waren, 


spiele, /udi publici (s. d.), bestanden, wie schon 40 ist bereits hervorgehoben worden. Aber die ak- 


die oben angeführten Stellen beweisen, vornehm- 
lich aus Wettlauf, Ring- und Faustkampf (vgl. 
Marquardt Staatsverw. H12 525), Besonders 
beliebt war der letztere und man holte sich gute 
Faustkämpfer auch aus Etrurien, Latium, Cam- 
panien und Afrika (Liv. I 35. Suet. Aug. 45; 
Calig. 18). Dieser altitalische Faustkampf ent- 
behrte der Armatur und unterschied sich dadurch 
von dem später eingeführten griechischen, neben 
dem er noch unter Augustus bei öffentlichen 
Spielen erwähnt wird (Suet. a. ©. CIL X 1074 

giles catercarios et pyetas ; sie traten also auch 
im Massenkampfe auf). Diese Spiele erfreuten 
sich einer großen Beliebtheit und wurden von 
der Masse feineren Genüssen, wie szenischen Auf- 
führungen, oft vorgezogen (Terent. Hecyr. prol. 
25. Hor. ep. II 1. 185). 

Insofem war der Boden für die Aufnahme 
der griechischen G. gewissermaßen vorbereitet, 
doch zeigte es sich, daß letztere bei den Römern 
von allem Anfang an auf eine gewisse Abneigung 
stieß und bei ihnen nie ganz heimisch wurde. 
Dies hatte verschiedene Gründe. Vor allem ist 
nicht zu übersehen, daß die Römer mit der grie- 
chischen G. zu einer Zeit bekannt wurden, wo 
dieselbe ihre Blütezeit bereits hinter sich hatte, wo 
das Ziel immer mehr in athletischer Kunstfertig- 

- keit gesucht wurde und die oben geschilderten 


tive Beteiligung an denselben war nicht wie bei 
den Griechen ein ängstlich gehütetes Vorrecht 
des freigeborenen Bürgers, sondern man überließ 
die Konkurrenz lieber berufsmäßigen Teilnehmern, 
die man sich, wie gesagt, vielfach von auswärts 
kommen ließ. Diese Schaustellungen waren mit 
den Gladiatorenspielen in gleiche Linie gestellt, 
ohne deren Beliebtheit zu erreichen. Als die grie- 
chische G. bekannt wurde, lag der Gedanke nahe, 
50 neben den einheimischen Kräften, später auch 
ausschließlich, solche von griechischen Sportplätzen 
bei den Spielen zu verwenden, und diese Neue- 
rung war den römischen Zuschauern nicht un- 
willkommen. Immer aber genossen die Fechter- 
spiele und Tierhetzen den Vorzug. Das erste 
Auftreten griechischer Athleten in Rom veran- 
laßte M. Fulvius Nobilior 186 v. Chr. (Liv. XXXIX 
22). Dem Sulla gelang es 81 v. Chr., anläßlich 
seines Triumphes über Mithridates sozusagen die 
60 olympischen Spiele nach Rom zu verlegen. Denn 
die von ihm veranstalteten Wettkämpfe übten 
eine solche Anziehungskraft auf die griechischen 
Athleten aus, daß in Olympia mit Ausnahme des 
Stadionlaufes wegen Mangel an Teilnehmern keine 
Übungen abgehalten werden konnten. Und so 
wurden bei besonderen Gelegenheiten auch von 
M. Scaurus, C. Curio, Pompeius und Caesar ath- 
letische Wettkämpfe veranstaltet (Friedlānder 
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Sittengesch. IIS 483f. Reisch o. Bd. I S. 866), 
von den Kaisern schließlich regelmäßig wieder- 
kehrende Festspiele gegründet. Die wichtigsten 
waren: unter Augustus die xua in Nikopolis, 
die den olympischen Spielen nachgebildeten Augu- 
stalia in Neapel, die Neronia in Rom, insbeson- 
dere die von Domitian 86 gestifteten Capitolia, 
worüber die Spezialartikel nachzusehen sind. 
Durch diese nach griechischem Muster eingerich- 
teten Wettkämpfe wurde der Schaulust der breiten 
Massen gefrönt und so unter dem Vortritt der 
Kaiser ein gewisses äußerliches Verhältnis zur 
kunstgemäßen griechischen Athletik hergestellt. 
Die Athleten genossen in Rom gewisse Privile- 
gien und ein größeres Ansehen als Schauspieler 
und Gladiatoren (vgl. Gardiner Athlet. Sports 
174f. Friedländer a. ©. 496£.). 

Von tieferer praktischer Wirkung auf die Le- 
bensführung des römischen Bürgers war jedoch 
das Eindringen der hygienischen G. Seit Augu- 
stus das Heerwesen umgestaltet und die Truppen- 
aushebung in Italien beschränkt hatte, war für 
die Jugend die Notwendigkeit, sich für den Kriegs- 
dienst vorzubereiten, entfallen und nur für die- 
jenigen geblieben, die sich speziell dieser Kar- 
riere widmen wollten. So wurden die altitali- 
schen Leibesübungen für die breiten Massen in 
dieser Hinsicht immer mehr entbehrlich. Da- 
gegen trat ein anderer Gesichtspunkt in den Vor- 
dergrund, nämlich das gesundheitliche Moment. 
Nach Marquardt Privatl. a. O. trieb man jetzt 
G., um eine frische Farbe zu haben (Cie. de offic. 
I 36. 130), gut zu schlafen (Horat. sat. II 1, 8), 
mit Appetit zu essen und mit Vergnügen zu baden, 
während zum Kriegsdienst erfordert wird eine 
iuventus balnearum neseia (Veget. I 2), mit 
andern Worten, die Heil-G. oder Iatraliptik fand 
in Rom Eingang (Plin. n. h. XXIX 4). Die An- 
fänge ihrer Beliebtheit reichen bis in die Zeiten 
der Republik zurück. Dem Scipio Africanus wurde 
die Vorliebe für die Palästra vorgeworfen (Liv. 
XXIX 19, 12), und Varro r. r. Il 1, 1 machte 
die ihm unliebsame Beobachtung, daß auf jeder 
Villa ein Gymnasion zu finden sei. Durch die 
gymnastische Methode glaubte man sich bis ins 
hohe Greisenalter gesund zu erhalten (Aelian. 
frg. 110 Herch, Petron. 28). In der Kaiserzeit 
war dann das griechische Turnen mit seiner Mas- 
sage und seinen Bädern sehr verbreitet und galt 
bei vielen als wichtiges Hilfsmittel zur Erlan- 
gung körperlicher Ausbildung und Gesundheit 
(Sen. ep. 15). Kaiser Nero, der für griechische 
Agonistik und G. große Vorliebe hegte, gewährte 
reiehliche Ölspenden (Tac. ann. XIV 47, Suet. 
Nero 12), und seine Freigelassenen ließen sich 
für ihre Gymnasien, wie einst die Feldherm Ale- 
xanders, den feinen Sand vom Nil kommen 
(Plin. n. h. XXXV 168. Suet Nero 45). Als 
nun auch die Jugend, die in früherer Zeit nur 
die urwüchsige und zweckdienliche altitalische G. 
getrieben hatte, allmählich an der überfeinerten 
griechischen Methode Geschmack zu finden be- 
gann, da erhoben sich unter den Römern zahl- 
reiche warnende Stimmen, die auf die verderb- 
lichen Folgen für die Gesundheit an Leib und 
Seele aufmerksam machten. Die Jugend werde, 
s0 hieß es, durch landfremdes Gehaben, durch 

i Übungen, Müßiggang und schänd- 
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liche Liebschaften entarten (Tac. ann. XIV 20), 
Laster und Sittenverderbnis ziehe mit der grie- 
chischen G. ein (Plin. n: h. XV 19. XXIX 26. 
XXXV 168), die aus griechischen Gymnasien aus- 
gehobene Jungmannschaft sei schlaff und unfähig 
Waffen zu tragen (Lucan. Phars. VII 270). In 
der Opposition, befindet sich auch Martial. VIE 
32. XIV 49, und den Gegensatz zwischen einst 


und jetzt schildert anschaulich der jüngere Pli- 


10 nius Paneg. 13: postquam exercitationibus no- 
siris non veteranorum aliquis, cui decus mu- 
ralis aut civica, sed. graeculus magister adsi- 
stit, quam magnum est unum es omnibus pa- 
trio more, patria virtute laetari usw. Als An- 
hänger der der G. feindlichen stoischen Philo- 
sophie hat insbesondere auch Seneca energisch 
Front gemacht (vgl. 2. B. ep. 88, 18). In der 
Praxis kam es auch gelegentlich zur Abschaffung 
einzelner besonders sittenverderbend wirkender 

20 Agone, wie desjenigen zu Vienna 'unter Traian 
(Plin. ep. IV 22). 

Diese Reaktion des nationalen Römertums 
gegen das Eindringen einer fremden Sitte konnte 
aber der immer mehr um sich greifenden Vor- 
liebe für die griechische G. keinen Einhalt ge- 
bieten. Nicht nur im öffentlichen Badeleben 
spielten die Aleipten (s. d.) eine große Rolle, son- 
dern die meisten vornehmen Häuser hatten unter 
den Sklaven auch Athleten (Sen. ep. 15, 3. 9), 

30 die bei dem Herrn die Stelle von Gymnasten ver- 
traten, seine Lebensweise beaufsichtigten. Auch 
ließ man gelegentlich Lieblingssklaven in der 
Palästra ausbilden (Stat. Silv. IE 1,110). Auch 
die Frauen beginnen sich für die Sache zu inte- 
ressieren. Bei den von Domitian eingeführten 
ersten Capitolien traten auch Jungfrauen im Wett- 
kampf auf, dock. schaffte man dies gleich wieder 
ab. Indes fanden sich Frauen, die sich privat 
dem griechischen Sport hingaben und das be- 

40 schwerliche Training mitmachten (Iuv. 2, 53. 6, 
426. Mart. VII 67), den ausübenden Athleten 
wendeten sie vielfach ihre Gunst zu (Tertull. 
Spect. 22. Mart. VII 57. Iuav. 6, 356). Und 
ebenso wie bei Nero und Domitian, so ist auch 
bei späteren Kaisern die Vorliebe für die G. zu 
beobachten, so bei Hadrian, Mare Aurel (Gal. VI 
406 K. Hist. aug. M. Antonin. 4), L. Verus (Hist. 
aug. 4), Commodus (cap. 17. Pescenn. Niger 
1. Dio LXXII 22), Alexander Severus, der 

50sich besonders im Ringen auszeichnete (Hist. 
aug. Alex. Sev, 27). Die Beteiligung der Römer 
an den öffentlichen Spielen ist aber nie eine 
lebhafte gewesen, die vornehmen Stände haben 
sich so gut wie ganz ferngehalten. Während es 
keine Seltenheit war, daß Männer ritterlichen 
oder senatorischen Ranges sich im Theater, Cir- 
cus oder der Arena aktiv beteiligten. erfahren 
wir nur von einem vornehmen Jüngling, Pal- 
furius Sura, dem Sohne eines Consularen, der 

60 sich öffentlich im Ringkampf, und zwar angeb- 
lich mit einer spartanischen Jungfrau, sehen ließ 
(Schol. Inv. 4, 53). Im übrigen spricht eine, wie 
es scheint, verderbte Überlieferung von einem 
Römer Gaius, der 72 v. Chr. einen olympischen 
Sieg im Dauerlauf gewann (Förster Sieger 554). 
Plut. tuend. sanit. 5 nennt einen Pankratiasten 
Regulus, Mart. IX 72 einen siegreichen Faust- 
kämpfer Liber; vgl. auch Iuv. 3, 68. Die Lei- 
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stungen der Römer auf dem Gebiet der G. scheinen 
also über einen mäßigen Dilettantismus nicht 
hinausgekommen zu sein, die Führung hatten 
nach wie vor, auch in den italischen Spielen, die 
griechischen Athleten. Über alle diese die G. 
bei den Römern betreffenden Fragen gibt aus- 
führlich Aufschluß Friedländer Sittengesch. 
TIS 433ff. ; vgl. auch Polke Num qua fuerit apud 
Rom. ars gymn., Progr. Gleiwitz 1863. 

Verfall der Gymnastik. Die geschilderte 10 
Vorliebe einzelner Kaiser für die griechische G. 
und Agonistik verschaffte derselben in der nach- 
christlichen Zeit eine letzte Blüte. Es fanden 
sich reiche und ehrgeizige Männer, deren Wohl- 
taten auch der G. zugute kamen. Sie errichteten 
neue Gymnasien, die sie mit Stiftungen dotierten, 
oder sie veranstalteten mit großem Aufwand für 
ihre Mitbürger neue lokale Festspiele u. dgl. 
Hier ist vor allen Herodes Attieus (s. d.) hervor- 
zuheben, der die Stadien von Delphi und Athen 20 
in Stein baute und auch dem Festplatz von Olym- 
pia in hervorragender Weise seine Fürsorge zu- 
wendete. Ein neuer Aufschwung auf sportlichem 
Gebiete war die Folge dieses privaten Interesses. 
Aber dieser Aufschwung trug bereits die ersten 
Spuren des Verfalls in sich. Einer der Gründe 
desselben war die enorme Ausbreitung, die zur 
Kosmopolitisierung und immer größeren Entfren- 
dung von der ursprünglich echt griechischen Eigen- 
art führte. Die Zahl der Agone wuchs ins Mab- 30 
lose, sodaß es namentlich im Osten des Reiches 
kaum einen größeren Ort gab, der nicht seine 
Spiele gehabt hätte, die vielfach zu Ehren der 
Kaiser veranstaltet und nach ihnen benannt wur- 
den (vgl. Reisch o. Bd. I 8.860. Schmid 
Attie. IV 571, 19. Gardiner a. O. 170. 180. 
Jüthner Wien. Stud. XXIV 285f.). Die großen 
Nationalspiele haben jetzt nicht mehr panhelleni- 
schen, sondern ökumenischen Charakter, und der 
Wettbewerb steht somit gleichsam der ganzen 40 
Welt offen (vgl. Olympia V 54.436). Die kolos- 
sale Verbreitung auch auf nichthellenischem Boden 
konnte natürlich nicht ohne Wirkung auf die 
Entwicklung der G. bleiben, und insbesondere 
macht sich der Einfluß Roms in gewissem Sinne 
nachteilig bemerkbar. 

Die Vorliebe der Römer für Gladiatorenspiele, 
Tierhetzen und Naumachien gab auch dem Ge- 
schmack der Menge außerhalb Italiens eine neue 
Richtung, und diese römischen Spiele werden auch 50 
in Griechenland eingeführt, z. B. in Korinth, ja 
auch in Athen, wo sie nicht nur im panathenäi- 
schen Stadion, sondern sogar im Dionysostheater 
abgehalten wurden (Dio Chrys. XXXT 121). Die 
Folge davon ist ein starkes Sinken des sport- 
lichen Niveaus. Das Volk findet Gefallen an den 
rohen und blutigen Schauspielen und interessiert 
sich nun kaum mehr für das rein Gymnastische, 
Die roheren Übungen wie Faustkampf und Pan- 
kration, die ohnedies stets in der Gunst des 60 
Pöbels standen, finden fast allein noch Beachtung, 
und die fortschreitende Verrohung. die man hier 
beobachten kann, ist eine Konzession an die neue 
Geschmacksrichtung. Der ohnedies schon allzu 
gefährliche harte Riemen, die opaiga, genügt dem 
Blutdurst der schaulustigen Menge nicht mehr, 
es wird ein metallenes Mordinstrument erfunden 
t. Caestus), ein Totschläger gefährlichster Art, 
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der die Gewähr bietet, daß wohl bei jedem Kampf 
einer der Rivalen am Platze bleibt, und der mit sport- 
licher Ausführung des Faustkampfes jedenfalls 
nichts mehr zu tun hat. Es sollte vielleicht die 
Athleten von dem Ehrgeiz, sich gerade in solchen 
Übungen hervorzutun, ablenken, wenn in Olympia 
nach dem Doppelsieg des Nikostratos 37 n. Chr. 
niemand mehr zur Bewerbung um den Herakles- 
preis und den Titel eines Nachfolgers des Herakles 
zugelassen wurde. 

Ein weiteres charakteristisches Merkmal dieser 
Periode ist die Reklame und die Prahlsucht, die 
in den Inschriften der Ehrenstatuen zu beobachten 
ist und die mit der einfachen Sachlichkeit der 
älteren Zeit auffallend kontrastiert, Alle Neben- 
umstände, die den betreffenden Sieg als besonders 
glänzend erscheinen lassen konnten, z. B. daß der 
dargestellte Sieger im Ringkampf nie zu Falle 
kam (drtwros) oder nie die Chance eines &pedoos 
(s. d.) hatte, und Ähnliches wurde entsprechend 
hervorgehoben, und wenn gar ein derartiger Sieg 
zum erstenmal errungen und damit ein Rekord 
aufgestellt war (roöros dvdouno» u. dgl.), wurde 
dies mit Stolz vermerkt. Beispiele zusammen- 
gestellt von Reisch o. Bd. IL 8.2055. Gardiner 
a. O. 179ff., besonders bezeichnend die den M. 
Aurelius Asclepiades verhimmelnde Inschrift, IG 
XIV 1102, der allerdings eine Unzahl von Siegen 
erkämpft hatte und einer der erfolgreichsten 
Athleten des 2. Jahrh. n. Chr. gewesen sein muß. 
Interesse für Rekordleistungen, das ja in gewissen 
Grenzen von jeher vorhanden war, zeigt übrigens 
schon Plin. n. h. VII 83f. 

Als Beweis für die großartige Entfaltung der 
G. als Kunst oder Handwerk in jener Zeit kann 
ferner der Umstand gelten, daß sich die aus- 
übenden Künstler, die Berufsathleten, in Genossen- 
schaften zu organisieren beginnen. Ansätze zu- 
solchen Vereinigungen auf kultlicher Grundlage 
mögen schon früher vorhanden gewesen sein, die 
eigentlichen Athletenvereine (Evords, oúvoðos) sind 
aber nicht vor Hadrian sicher nachzuweisen. Diese 
Körperschaften, deren Zahl eine bedeutende ge- 
wesen sein muß, zogen von Agon zu Agon, um 
in den Wettkämpfen aufzutreten, und obwohl wir 
über ihre Einrichtung und Wirksamkeit sehr wenig 
wissen, können wir annehmen, daß sie für die 
Entwicklung der G. nicht ohne Einfluß waren. 
Schon wegen der großen Konkurrenz mußten sich 
die einzelnen Vereine bemühen, das gymnastische 
Training nach Möglichkeit zu vervollkommnen und 
neue Methoden zu ersinnen, um ihre Mitglieder 
tüchtig auszubilden. Besonders angesehen war im 
2. Jhdt. die obvodos Evarızn tor zreoi tòr "Hoaxıta 
adlnrör iepoveizuv orepareızav (IG XIV 10548), 
die zu Beginn des 4. Jhdts. als isoà Evarızı negi- 
nohıouxn olxovgevinn atwoöog (IG XIV 956 b 19) 
bereits den ganzen Erdkreis umfaßte. Im einzelnen 
verweise ich aufReischo. Bd. IIS.2056ff. Poland 
Griech. Vereinsw. 1909, 147ff, Gardiner a. O. 
174ff. Friedländer Sittengesch. II8 2971. 

Die Verfeinerung des Training, die-in der 
Kaiserzeit offenbar ins Maßlose übertrieben wurde, 
könnten wir genauer verfolgen, wenn nicht die 
gymnastische Literatur (s. o.) fast ganz verloren 
gegangen wäre. Aber aus den Angriffen, die von 
medizinischer Seite, namentlich Galen, dann von 
Philostratos u. a. dagegen unternommen wurden, 
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können wir uns immerhin eine annähernde Vor- 
stellung bilden. Die Diät, die Nahrungsaufnahme 
wurde durch genau festgesetzte Regeln bestimmt 
und namentlich auf reichliche Fleischkost und 
genaues Einhalten der. Zeiten für Anstrengung 
und Schlaf Gewicht gelegt, ein Vorgehen, das 
von Galen als gesundheitswidrig getadelt wurde 
(IV 753. VI180K.). Vgl. auch o. Bd. IS. 2058f. 
und die oben zitierte Philostratosstelle Gymn. 44, 


Uy4ULASLIR vv 


das in starre Systeme gezwängte Training zeitigte, 
die Auswüchse in physischer und moralischer Be- 
ziehung, die damit verbunden waren, bei denken- 
den Menschen vielfach eine lebhafte Opposition 
hervor. Die Meinung über den Wert der G. war 
ja, wie wir sahen, schon in alter Zeit, als sie 
sich noch in einfacheren Formen bewegte, sehr 
geteilt. Dichter, Denker und Ärzte befaßten sich 
zu allen Zeiten mit der Frage nach der Berech- 


wo der Autor sicherlich nicht nur die Vergangen- 10 tigung und dem Werte der G. und Athletik, die 


heit, sondern auch seine Zeit im Auge hat. Für 
überaus wichtig beim Training der Athleten hält 
man die Einreibungen mit Öl und die Massage, 
und da diese auch in der für die Laien bestimmten 
Heil-G. unentbehrlich waren und von den 
Ärzten zu hygienischen Zwecken angewendet wur- 
den, haben an der Ausbildung der Methoden Ärzte 
wie Gymnasten gleichermaßen mitgearbeitet (s. u.). 
Besondere Sorgfalt aber verwendeten die zünf- 


also von jeher eine Streit- und Tagesfrage dar- 
stellte, zu der ein jeder gebildete Mensch irgend- 
wie Stellung nehmen mußte. Gewiß bot sie auch, 
namentlich in der Kaiserzeit, ein beliebtes Thema 
für rhetorische Übungen und Disputationen pro 
und contra. Das schaulustige Volk hatten die 
Athleten und ihre Trainer natürlich überall auf 
ihrer Seite, zugleich aber auch alle diejenigen, 
welche auf die breiten Massen wirken wollten, 


tigen Gynmasten auf die Vervollkommnung der 20 insbesondere die Sophisten. unter denen begeisterte 


eigentlichen Trainiermethode, d. h. auf die Art 
und Weise, wie die Athleten in den Leibesübungen 
selbst praktisch ausgebildet wurden, wie man 
ihre Kräfte in Anspruch nalım, um die Leistungs- 
fähigkeit bis zu dem höchsten erreichbaren Grade 
zu steigern. Es gab verschiedene derartige Trai- 
niermethoden, über deren Nutzen gestritten wurde. 
Bekannt ist uns nur das aus einem Zyklus von 
vier Tagen bestehende sog. Tetradensystem. An- 


Anhänger der Gymnastenkunst zu finden waren, 
wie Dio von Prusa XXVII und Ps.-Plut. zegi doxn- 
oews. Dazu bieten Inschriften und Papyri wich- 
tige Beweise für das Ansehen der Athleten und 
ihrer Vereine in der Kaiseızeit (s. o. und z. B. 
CIG 5906-5914. Wessely Corp. papyr. Hermop. 
In. 52-62. Kenyon-Bell Greck Pap. in the 
Brit. Mus. IH [1907] 214ft.). 

Die Opposition, die sich gegen diese unbe- 


gewendet wurde es von den Gymnasten Theon 30 dingte Verhimmelung der G. wendet. ist zwei- 


von Alexandria und Tryphon, die es wahrscheinlich 
auch erfunden hatten. Bei Gal. Thrasyb. 47 (V 
898 K. 99, 19 H.) und bei Phil. Gymn. 47 wird 
der Vorgang näher beschrieben, wobei allerdings 
Unterschiede in der Terminologie zu konstatieren 
sind, welche die Sache selbst aber nicht berühren. 
Bei Galen wird offenbar auf die faktische Reihen- 
folge kein Gewicht gelegt (vgl. Jüthner Phil. 
Gymn. 285ff.). Der Vorgang war folgender: Am 
ersten Tage wurde vorgenommen die zagaoxevr 
oder das rapaoxevdlor yuurdaor, welches aus 
einer energischen, raschen und kurz dauernden 
Bewegung bestand (vgl. auch Gal. VI 222) und 
auf den Höhepunkt der Anstrengung vorbereiten 
sollte. Dieser letztere war das am zweiten Tag 
angesetzte &nzızeivor oder télerov yvuráoiov, auch 
xaraoxsvý genannt, welches, wie schon der Name 
sagt. in der höchsten Entfaltung der Kräfte be- 
stand, die Übungen also so zeigte wie im Ernst- 


facher Art. In entschiedenem Gegensatz stehen, 
wie schon angedeutet, die Mediziner, an ihrer 
Spitze als besonders enragierter Gegner Galen. 
Bei Besprechung des Begrifles wurde gezeigt, daß 
er der Athletik, die er als Afterkunst (zaxoreyria) 
bezeichnet, den edlen Namen G. überhaupt ab- 
spricht und nur die hygienische Seite dieser 
Kunst, also die Heil-G., gelten läßt. Besteht 
nämlich die Gesundheit im Ebenmaß, so bringt 


40 die athletische G. im Gegenteil ein Übermaß her- 


vor. indem sie die Fleischfülle vermehrt und ver- 
dichtet und eine Menge überaus dicken Blutes 
hervorbringt; denn sie will nicht bloß die Kraft, 
sondern auch die Masse des Körpers erhöhen. 
Die Folge dieses umatürlichen Zustandes bleibt 
nicht aus. Die einen verlieren plötzlich die Sprache, 
die anderen das Gefühl und die Bewegung und 
sind ganz vom Schlag gerührt, oder es springt 
ihnen zumindest ein Getäß und sie erleiden einen 


fall. Von Galen wird dieser Teil des Training 50 Blutsturz. So sieht nach Galen die athletische 


unmittelbar vor dem Höhepunkt erwähnt, was 
jedoch anderen Nachrichten widerspricht. Die an 
dritter Stelle folgende äveoıs oder drodeganeia 
ist nach dem verderbten Text bei Philostratos 
kein vollständiges Ausspannen, sondern ein Nach- 
lassen und allmähliches Wiederaufnehmen der 
Bewegung, die dann am vierten Tage bis zur 
mittleren Stärke anwächst. Dieser nämlich, 7 
heoslovoa oder pepionós, bringt eine mäßige 


Euexie aus; vgl. Thrassb. 37 (876 K. 85f. H.). 
IV 752%. Ps.-Gal. XIX 382. Durch die Übungen 
in der Ringsehule sind die Athleten zugerichtet 
wie die Liten Homers: lahm, schielend, zer- 
schunden und verstümmelt: regi puxo. op. 5 (V 
910 K. 102 M.). Außerdem aber werden sie, wie 
schon Platon richtig bemerkt hat (Rep. III 410b), 
fürs praktische Leben gänzlich untauglich. Galen 
hat sich selbst überzeugt, daß er kräftiger war 


Leistung, die man sich als eine Art Markieren 60 als die angeblich besten Agonisten, die schon 


der betreffenden Übung vorstellen kann. Dieser 
Zyklus scheint der bekannteste und verbreitetste 
gewesen zu sein. Andere Gymnasten hielten 
wiederum andere Trainiermethoden für zweck- 
dienlich, und wir werden sehen, daß sich Philo- 
strat energisch gegen die Tetraden wendet. 
Überhaupt riefen die Folgen, welche diese bis 
in äußerste Subtilitäten ausgearbeitete Diät und 


zahlreiche Kränze im Wettkampf davongetragen 
hatten; denn für Märsche und militärische Dienst- 
leistungen, noch mehr für bürgerliche und Feld- 
arbeiten, oder wenn es galt einen kranken Freund 
zu pflegen, kurz zu irgend einer Beihilfe in Rat 
und Tat waren sie unbrauchbar wie Schweine. 
Thrasyb. 46 (894 K. 96f. H.). Nicht das un- 
rationelle athletische Training also, sondern eine 
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von den Ärzten kontrollierte und auf ihre Wir- 
kungen berechnete gesunde Bewegung und Lebens- 
weise ist die von Galen zugelassene Art der G., 
wobei die Übungen der Palästra, rationell ange- 
wendet, natürlich nicht ausgeschlossen sind. Der 
hygienische Zweck wird Gal. VI 167 folgender- 
maben formuliert: xowös uw obv ô nodrepos 
ox6ros (nämlich die Ausscheidungen) óle tË 
yuwaolp tr ddlmrür te xal rar uor Eoyor 
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streng individuell behandelt, wozu der Gymnast 
allerdings mit einer Reihe von Kenntnissen aus- 
gerüstet sein muß, die eine wissenschaftliche 
Behandlung des Training ermöglichen (Kap. 48 
—54). Danach ist also die G. auf eine falsche 
Bahn geraten und muß reformiert werden, dann 
aber repräsentiert sie einen wertvollen Bestand- 
teil des Wissens und Könnens des Menschen. 
Der archaistische Zug, der auf den ver- 


avayxalor ?v ım Bio danourrövrmv olov ro: 10 schiedensten Gebieten für jene Zeit charakteri- 


oxanıdvrov‘ xai yüp xåxsivov Öbo Tods nävras 
žhéyouer civar oxonobs‘ èmgóÕcal tE tà orégea 
póoia tod [wov xal XEVÕJAL TÈ NEQUTÓUATA. 
Die andere Art der Opposition richtet sich 
nicht gegen die Institution als solche, sondern 
gegen die Richtung und Entwicklung, welche die 
G. genommen hat. Es entsprach dem Zuge der 
Zeit, wenn man auch auf diesem Gebiete wie auf 
so vielen anderen von der entarteten Gegenwart 


stisch ist und der auch aus derartigen Reform- 
bestrebungen auf dem Gebiet der G. hervor- 
leuchtet, scheint an dem konservativen Verhalten 
Spartas auch in der Kaiserzeit Nahrung gefunden 
zu haben. Dort wurden die veralteten Lykur- 
gischen Vorschriften neu belebt, und allenthalben 
regte sich in der Literatur neues Interesse für 
die Sitten der Lakedaimonier. Ihren Konserva- 
tivismus auf dem Gebiete der Jugenderziehung 


seine Blicke zurücklenkte auf eine bessere Ver- 20 und der Leibesübungen haben die Ausgrabungen 


gangenheit und als Laudator temporis acti die 
gute alte Zeit als Muster hinstellte und wieder 
zu beleben suchte. In die graue Vorzeit verlegt 
Lukian den Schauplatz seines Dialogs Anacharsis, 
worin Solon den wißbegierigen Barbaren in ein 
athenisches Gymnasion führt und ihm, da er das 
Treiben der jungen Leute unbegreiflich zwecklos 
findet, in begeisterten Worten die Segnungen der 
palästrischen Leibesübungen preist: eine Apo- 


der Engländer in Sparta durch neugefundene in- 
schriftliche Belege erhärtet (Ann. Brit. sch. Ath. 
XII. XIN und Gardiner a. O. 183%). 

Aber alle theoretischen und praktischen Ver- 
suche, den fortschreitenden Verfall der altehr- 
würdigen Kunst hintanzuhalten, waren vergeblich, 
zumal im 4. Jhdt. unter den Lehrern der Jugend 
die Abneigung immer entschiedener hervortritt 
(Himer. XXII 7. Liban. ep. 1119). Die Sache 


logie der (1. der guten alten Zeit, die die An- 30 hatte sich in sich selbst überlebt, und äußere 


griffe auf die moderne Athletik in die richtigen 
Grenzen verweisen will. Erhebt sich diese Schrift 
nicht wesentlich über das Niveau einer leichten 
feuilletonistischen Plauderei, die allerdings einen 
Beitrag zu einer wichtigen Tagesfrage liefern soll, 
so ist der Essay des Philostratos über G. (s. o.) 
schon etwas ernster zu nehmen, da der Autor, 
wenn auch einen ähnlichen journalistischen Zweck 
verfolgend und ohne eigene technische Kennt- 


Umstände kamen hinzu, die ihren Untergang be- 
schleunigten. Auch die Scheinfreiheit, die sich 
Hellas lange Zeit bewahrt hatte, ging allmählich 
verloren, und als das Christentum unter Con- 
stantin als Staatsreligion Eingang fand, richtete 
sich der Kampf gegen alle Einrichtungen, die dem 
Heidentum irgendwie zur Stütze dienten. Dazu 
gehörten aber vor allem auch die auf kultlicher 
Grundlage erwachsenen panhellenischen Feste und 


nisse, doch auf technischen Quellen aufbaut und 40 die dort abgehaltenen Wettkämpfe. Ihr Glanz 


durch klare Stellungnahme zu den Auswüchsen 
der modernen Athletik und durch tieferes Ein- 
gehen auf die Sache selbst ein höheres Interesse 
beansprucht. Gesichert ist dieses in hohem Maße, 
da die Schrift die einzige erhaltene Abhandlung 
über G. aus dem Altertum darstellt. Auch Phi- 
lostratos hat in der Kontroverse betrefls der G. 
Stellung genommen, und zwar gegen die Miß- 
griffe der Berufsathletik, aber für eine rationelle 


erblaßte immer mehr und mehr, sie wurden der 
Reihe nach abgeschafft, und in der 293. Olym- 
piade (393 n. Chr.), unter Theodosius I., wurde 
auch das Hochfest des Zeus in Olympia zum 
letztenmal gefeiert. Der letzte Ölympionike, 
dessen Name uns erhalten ist, war der armenische 
Prinz Varazdates, der 385 einen Sieg im Faust- 
kampf davontrug. In den Provinzen. namentlich 
im Orient, fristeten manche öffentlichen Spiele, 


und auf wissenschaftlichen Prinzipien aufgebaute 502. B. zu Antiochia in Syrien, noch eine Zeitlang 


G., die als solche in Schutz genommen und ge- 
priesen wird, Die verhängnisvollen Folgen des 
verfehlten Training der Gegenwart sind mili- 
tärische Untauglichkeit. Trägheit, Verweichliehung, 
moralische Verkommenheit. Die Gründe sind die 
überfeinerte Kost, die auch bei Knaben obliga- 
torische Zwangsdiät und träge Lebensweise, vor 
allem die pedantische Anwendung des Tetraden- 
zyklus ohne Rücksicht auf die Individualität der 


ihr Dasein (Corsini Diss. agonist. I 11. IV 11. 
Krause Olympia 210). 
IV. Die Gymnastik im Mythos. 

Wie sich jede Lebensäußerung der Griechen 
in ihrem Mythos wiederspiegelt, so wird natür- 
lich auch die G. in die höhere Sphäre der Götter 
und Heroen projiziert und die Repräsentanten 
der kraftvollen männlichen Jugend unter ihnen 
mit ihr in Verbindung gebracht. Von den Göt- 


Athleten (Kap. 44—47), die sogar den Tod zur 60 tern ist es besonders Apollon und Hermes, von 


Folge haben kann (Kap. 54). All das muß anders 
werden, und als Vorbild schwebt vor das erfolg- 
reiche natürliche Training der guten alten Zeit, 
das bei einfacher Kost und natürlichen Kraft- 
übungen ohne medizinische Finessen instinkt- 
mäßig das Richtige traf. Diesem Ideal kann 
man sich wiederum nähern, wenn man die ge- 
fährlichen Tetraden verwirft und den Athleten 


den Heroen Herakles und Theseus, die hier in 
Betracht kommen und die als Patrone der Turn- 
kunst angesehen wurden. Andere kommen hin- 
zu, und auch was Homer uns über die trojanischen 
Helden berichtet, gehört, streng genommen, hie- 
her und ist nur als Spiegelbild der ältesten Ver- 
hältnisse und als erste Nachricht an die Spitze 
der geschichtlichen Entwieklung gestellt worden. 
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Apollon warde als schöner, kräftiger und 
siegreicher Heldenjüngling vorgestellt (Hymn. in 
Apoll, Pyth. 271. Callim. Apoll. 86. Apoll. Rhod. 
ir 674f.). Nach einer olympischen Legende 
hatte er den Hermes im Lauf, den Ares im 
Faustkampf besiegt (Paus. V 7, 10), desgleichen 
im Faustkampf den Phorbas (Hymn. in Apoll. 
211. Schol. Hom. N. XXIH 660; vgl. auch 
Gerhard Auserl. Vasenb. 70 und Paus. X 32, 
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Habich Jahrb. XIII (1898) 6lf. Gruppe Gr. 
Myth. II 1340f. Spathakis Athen. I 320. 
Farnell Cult. of the gr. stat. V 28ff. 

Herakles war der körpergewaltigste unter 
allen Heroen und somit der gegebene Träger 
aller gymnastischen und athletischen Tugenden. 
Unter seinen Taten kommen für die Palästra 
insbesondere die Ringkämpfe in Betracht, die er 
mit verschiedenen Unholden ausfocht. So mit 


6. Doch pflegte er auch andere Übungen z. B. 10 Acheloos in Aitolien, der übrigens als &vay@ros 


den Diskoswurf, und er soll mit der Scheibe 
seinen Liebling Hyakinthos getötet haben (Phil. 
Imag. I 24). In Sparta hatte er den Beinamen 
Kapveıos Apouausis (Paus, IH 14, 6. CIG 1446), 
in Kreta hieß er öoouaios (Plut. quaest. conv. 
VIII 4) und wurde neben Hermes und Herakles 
als Vorstand der Gymnasien und Palästren und 
als Vorbild und Hüter der männlichen Jugend 
verehrt. Die apollinischen Feste wie die Gymno- 


verehrt wurde (Phil. Heroic. II 146, 29 Kays.; 
s. o. Bd. I 8. 214ff.), Antaios in Libyen (Ba. I 
S. 2340£.), Eryx in Sizilien usw. (Bd. VI S. 604), ja 
auch der Kampf mit dem nemeischen Löwen 
gehört hieher. Doch war er nicht bloß ein ge- 
waltiger Ringer, sondern auch Pankratiast und 
hat in beiden Kämpfen Siege davongetragen (s. o, 
und Paus. V 8, 4. Schol. Pind. Pyth. p. 297. 
Hygin. 273). Ihm wird von einer älteren Über- 


paidien in Sparta, die Theoxenien zu Pellene, 20 lieferung die Stiftung und Ordnung der olym- 


die Pythien zu Delphi und die Aktia waren mit 
gymnischen Agonen verbunden. Vgl. Krause 
Gymn. 521. 170. Roscher Myth. Lex. I 242f. 
Preller-Robert Gr. Myth.+ I 272. Wer- 
nicke Jahrb. VI 215f. 

An Hermes wird bei Homer und im Hymnus 
die Schnelligkeit und Kraft hervorgehoben, und 
diese beiden Eigenschaften haben ihn offenbar 
auch zum Gott der G. und Agonistik und zum 


pischen Spiele zugeschrieben (Pind. Ol. I 11f. 
XI 42, Lysias bei Dion. Hal. Lys. 80. Kal- 
lim. in den Aitia, Schneider II 64f.), während 
nur jüngere Nachrichten vor ihm den idäischen 
Herakles als Gründer ansetzen. Dort siegte er 
auch im Faustkampf und Pankration (Paus. V 
8, 4) und wurde daher von Archilochos in einem 
Hymnus als xalAlvıxos gepriesen. So wurden denn 
auch allenthalben gymnische Spiele veranstaltet, 


Ideal der trainierenden Epheben gemacht, da es 30 die seinen Namen trugen (Herakleen). Er galt 


ja bei den gymnastischen Übungen und Wett- 
kämpfen in der Tat vor allem auf Schnelligkeit 
und Kraft ankommt. Als Patron der Leibes- 
übungen und Spiele hatte er den Beinamen dyo- 
rıos oder &vay@vıos (2. B. Pind. Ol. VI 79; Pyth. 
II 10; Isthm. I 60. Schol. Nem, X 53. Simonid. 
bei Athen. XI 490 F. Aristoph. Plut. 1161. Hor. 
carm. 110, 3. Ovid. Fast. V 667. CIG 251. 1421. 
4377. Kaibel Epigr. gr. 295. 948), Die Pa- 


sowohl als Vorbild für die Epheben und Paläst- 
riten wie auch insbesondere für die Berufsathleten 
und wurde demnach in zwei Grundtypen darge- 
stellt. Einerseits der bartlose jugendliche, als 
dessen Modell der palästrisch ausgebildete attische 
Ephebe vorgestellt werden kann, dem Athleten- 
ideal des 5. und 4. Jhäts. entsprechend, mit 
leichtem, schlanken Körperbau. Solche Statuen 
waren neben Hermes, Eros und den Dioskuren 


lästren und Gymnasien waren ihm heilig, galten 40 in den Gymnasien zu sehen; (vgl. z. B. Furt- 


als seine Stiftungen und wurden nach ihm be- 
nannt (so in Athen Paus. I 2, 4), und dort sowie 
an den Eingängen von Stadien standen auch 
seine Bilder, Altäre und Inschriften, die ihn ver- 
herrlichten (Paus. V 14, 9. VIU 32, 3. 39, 6. 
12,5. 17,2. Phil. Gynin. 16; vgl. auch Roscher 
Myth. Lex. I 2391). Zu Tanagra erscheint er 
als Ephebe im Kampfe an der Spitze der Eyheben 
mit einer Striegel bewehrt (Paus. IX 22, 2), An 


wängler bei Roscher I 2156—2160. 2179). 
Der zweite Typus, der sich in nachalexandrinischer 
Zeit entwickelte, zeigt den Habitus eines Berufs- 
athleten: gewaltige Gliedmaßen, kolossale Mus- 
kulatur, ein mächtiger Nacken bei verhältnismäßig 
kleinem Kopf und kurzer Hals. Diesen Typus 
repräsentiert am besten der sog. Herakles Farnese. 
Die Verehrung, die ihm die Athleten als Schutz- 
patron ihrer Zunft entgegenbrachten, zeigt sich, 


verschiedenen Orten wurden ihm zu Ehren Wett- 50 wie wir sahen, auch darin, daß man seine 


kämpfe von Knaben und Jünglingen veranstaltet 
(Eouara, s. d.), so zu Pheneos in Arkadien, Pellene 
in Achaia, Kydonia auf Kreta, zu Athen, Syra- 
kus und Teos (Paus. VIII 14, 10. Schol. Pind. 
Ol. VII 156. Aischin. Timarch. 10. Plat. Lys. 
206D. 223B samt Schol. Teophr. Char. 27. CIG 
3087). Hermes selbst zeichnete sich in einer 
Reihe von Kämpfen aus, so in Faustkampf, Lauf 
und Diskoswurf, und wurde auch als jugendlicher 


Leistungen nachzuahmen und zu erreichen suchte 
(ðeúrsoos åg’ “Hoaxkfovg), ferner darin, daß sein 
Name in den Titel von Athletenvereinen auf- 
genommen wurde (oúvoĝos vonz} rar neol Hea- 
xiéa; vgl. Preller Gr. Myth. I[3 259#.). 
Theseus ist ein Abbild des Herakles auch im 
Hinblick auf sein Verhältnis zur G. Das Muster 
eines attischen Epheben, ist er natürlich auch in 
alle Künste der Palästra eingeweiht und ver- 


Athlet mit dem Diskos oder der Striegel dar- 60 sinnbildlicht im Kampfe mit Unholden, wie 


gestellt (Korinna frg. 11B. Heracl. incredib. 9; 
vgl. auch den Art. Hermes). Spätere Sagen- 
formen feiern ihn als Lehrer der G. (Luc. dial. 
deor. 26, 2) und als Vater (Phil. imag. II 32) 
oder Geliebten der Palaistra (Serv. Aen. VIII 138). 
Näheres darüber bei Krause Gymn. 169ff. 
Roscher. Hermes der Windgott 36ff. und Myth. 
Lex. I 2367f. Preller-Robert a. O. 4löff. 


übrigens auch Herakles oder z. B. auch Poly- 
deukes, den ersten Triumph kunstmäßiger G. über 
rohe Gewalt. Der Gegensatz scheint allerdings 
nicht konsequent durchgeführt, da Plat. Leg. 
796 A auch den Antaios, Kerkyon, Epeios und 
Amykos als Erfinder von Kunstgriffen im Ringen 
und Faustkampf bezeichnet. Indes nach Paus. 
I 39, 3 war Theseus der Erfinder der Ringkunst 


Vi) 


und hat den Kerkyon oopi« niedergerungen; vgl. 
die Schale des Duris (Gerhard Auserl. Vasenb. 
JII 234. Baumeister Denkm. III 1789 und 
die übrigen von Klein Euphronios 71fl. zusammen- 

etragenen Darstellungen, ferner Wernicke 


- Jahrb. VI 208ff.). Auch den Minotauros bekämpft 


Theseus zwar in älterer Zeit mit dem Schwert, 
später aber mit den Künsten der Pale und des 
Pankration (Baumeister III 1790f). Es war 
eine naheliegende Pikanterie, ihn auch mit seinem 
dorischen Urbild Herakles im Kampfe zusammen- 
zustellen, der dann natürlich unentschieden blieb 
(Phot. bibl. cod. 190 p. 151 Bekk. Eustath. N. 
V 589, 40). Auch Theseus wurde in Gymnasien 
und Palästren durch Altäre und Standbilder geehrt, 
so z. B. zusammen mit Hermes und Herakles im 
Grymnasion zu Messene (Paus. IV 32, 1}, und ihm zu 
Ehren wurden zu Athen gymnische Agone (Theseia) 
veranstaltet (Mommsen Feste d. St. Athen 278ff.). 

Von sonstigen Mythen, in denen die G. eine 
Rolle spielt, sind vor allem zu erwähnen meh- 
rere Episoden der Argonautensage (vgl. Jessen 
o. Rd. II S. 743). Zu Ehren des Thoas ver- 
anstaltete Tason auf Lemnos Kampfspiele, deren 
Preise in Gewändern bestanden (Belegstellen o. 
Ba. I S. 755). Philostr. Gymn. 3 läßt damals 
den Tason zum erstenmal fünf Übungen vereinigen 
und so das Pentathlon erfinden. Telamon war 
der beste im Diskoswurf, Lynkeus im Speerschuß, 
in Lauf und Sprung die Söhne des Boreas, Pe- 
leus überragte alle im Ringkampf und blieb da- 
durch auch Sieger im ganzen Pentathlon. Vor 
der Einfahrt in den Bosporos entwickelt sich 
zwischen Polydeukes und dem Bebrykerfürsten 
Amykos der auf der Ficoronischen Cista so schön 
verewigte Faustkampf um die Quelle, der mit der 
Niederlage und Fesselung des Barbaren endigte 
(s. o. Bd. IL S. 759£.). In Iolkos wurden nach 
dem Tode des Pelias die berühmten dla ni 
Telia gefeiert, die am amykläischen Thron und 
auf der Kypseloslade dargestellt waren. Herakles 
war Kampfrichter. Es gab Pferderennen, einen 
Faustkampf zwischen Admetos und Mopsos. Ringen 
zwischen Iason und Peleus oder nach dem ko- 
yinthischen Deinos, Berlin 1655 (Mon. d. Inst. X 
Taf. 4. 5). zwischen Peleus und Hippalkimos oder 
nach Apollod. III 9, 2 zwischen Peleus und Ata- 
lante, außerdem Diskoswurf und Wettlauf, worin 
Iphiklos siegte. Die Preise waren Dreifüße (vgl. 
Preller Gr. Myth. IIl3 338ff. Weizsäcker bei 
Roscher Myth. Lex. III 185%). Der Ringkampf 
zwischen Peleus und Atalante ist auch sonst, 
wenn auch ohne Bezug auf die Leichenspiele des 
Pelias auf sf. Vasen dargestellt (vgl. besonders 
Gerhard Auserl. Vas. 237, ferner 177), dann 
auf einem etruskischen Spiegel (Gerhard Etr. 
Spiegel Taf. 224). Im Ringkampf hat Peleus 
nach der älteren Sagenversion auch seine Ge- 
mahlin Thetis gewonnen (vgl. hierüber Bloch 
bei Roscher Myth. Lex. III 1834f.). Atalante er- 
scheint dann auch in anderem Zusammenhang als 
sportfrohe Jungfrau, nämlich im Wettlauf mit 
ihrem Freier Hippomenes oder Melanion, der sie 
durch die List der goldenen Liebesäpfel besiegt 
(Escher o. Bd. II S. 1894f.). 

V. Verhältnis zur Kunst. 
Für die griechische Kunst wurde die griechi- 


‘sche G. von grundlegender Bedeutung, und Furt- 
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wängler sagt mit Recht, daß erstere ohne letz- 
tere nicht denkbar sei. Die griechische Kunst 
steht von allem Anfang an unter dem Zeichen 
der G. und hat sieh von diesem Einfluß nie 
ganz freigemacht. Dadurch unterscheidet sie sich 
auch von der des Orients. Während den Ägyp- 
tern. Babyloniern und Assyriern die G. in grie- 
chischem Sinne unbekannt war, und ihre Kunst. 
daher auch nicht den gymnastisch durchgebil- 
10 deten Körper kannte, übernimmt die griechische 
Kunst frühzeitig von der G. die völlige Nackt- 
heit und bildet das nackte athletische Ideal, ja 
auf dieses Ideal ist die griechische Kunst zu- 
nächst ganz gerichtet. Wir haben darin ein Haupt- 
merkmal derselben zu erkennen, durch das sie 
sich von der Kunst aller anderen Völker und 
Zeiten wesentlich unterscheidet. Ebenso wie die 
kunstgemäße (+. der griechischen Kultur eigen- 
tümlich war, so ist auch das gymnastische Ideal 
20 der griechischen Kunst ausschließlich eigen und 
sonst nirgends anzutreffen. Seine Herrschaft ist. 
ein beredter Beweis dafür. welche Rolle die G. 
namentlich vom 6.—8. Jhdt. v. Chr. beim Volke 
spielte, denn nur unter ihrem Einfluß konnte 
der Zeitgeschmack, der sich in jener Erscheinung 
ausprägt, diese Richtung einschlagen. Ein Haupt- 
moment ist hiebei eben die völlige Nacktheit der 
Athleten bei den Übungen. Die vom Training 
herrlich durchgebildeten gesundheitstrotzenden 
30 Körper der turnenden Jugend zogen die Aufmerk- 
samkeit und Bewunderung der Zuschauer auf sich 
und bei den Wettkämpfen wird nicht bloß die 
Energie und Körperkraft, sondern auch die Schön- 
heit angestaunt. Tyrt. frg. 10 v. 29 schildert 
den Eindruck eines schönen Jünglings auf Männer 
und Frauen. Herod. V 47 erwähnt Philippos 
aus Kroton, der in Olympia gesiegt hatte und 
als der schönste der Hellenen angesehen wurde. 
Wegen seiner Schönheit errichteten ihm die Be- 
40 wohner von Egesta ein Heroon. Auch Kallikrates 
war nach Herod. IX 22 seinerzeit der schönste. 
der Hellenen. Die gleiche Bewunderung jugend- 
licher männlicher Schönheit spricht aus den zahl- 
reichen sog. Lieblingsinschritten der Vasenmaler 
des 5. Jhdts. (Klein Lieblingsinschr.2) und den 
übrigen Nachrichten über die Knabenlicbe der 
Hellenen (vgl. Bethe Rh. Mus. LXII 438), die 
in ihren lasterhaften Auswüchsen die Palästren 
und Gymnasien entweihte, in ihrer edlen Form 
50 als ästhetisches Wohlgefallen an der Schönheit 
und im Sinne der platonischen Liebe im 5. und 
4. Jhät. in Athen offenbar von hervorragender 
gesellschaftlicher Bedeutung war. Dieser Er- 
scheinung mußte also auch die Kunst und das 
Kunsthandwerk Rechnung tragen. Die Bestel- 
lung von Siegerstatuen mag den Anlaß zu dem 
bisher unerhörten Versuch gegeben haben. den 
Menschen völlig nackt zu bilden ; denn den Sieger 
so im Bilde festzuhalten, wie er den Sieg er- 
60 rungen, war naheliegend, Aber man ließ sich 
durch die Ehrfurcht vor den Göttern nicht ab- 
halten, auch sie völlig nackt darzustellen, ja bil- 
dete kämpfende Krieger, wie in den Äginagie- 
beln, entgegen der Wirklichkeit fast ganz nackt. 
Das läßt sich nur dadurch erklären, daß das 
nackte athletische Schönheitsideal, das unter dem 
Einfluß der G. geschaffen worden war, den Kunst- 
geschmack allmählich so souverän beherrschte, 
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daß es sich gegen alle Bedenken und unter allen 
Umständen rücksichtslos durchsetzte. Die älte- 
sten Beispiele sind die sog. archaischen Apollon- 
figuren (Deonna Apollons archaiques, Genf 1909), 
die allenthalben in Griechenland gefunden wur- 
den und unter denen sich gewiß manches Bildnis 
eines siegreichen Athleten befindet, wie die Be- 
schreibung des Standbildes des Arrachion in Phi- 
galia bei Paus. VIII 40, 1 beweist. In der Dar- 
stellung des menschlichen Körpers ist in engen 
Grenzen an einzelnen dieser Figuren ein gewisses 
Schwanken der Proportionen zu beobachten. Bald 
elegante Schlankheit wie am Apollon von Tenea, 
der die Körperentwicklung eines Läufers zu haben 
scheint, bald Schwere und Gedrungenheit wie an 
einer Statue in Delphi (Gardner Handb. of gr. 
seulpt. Pig. 134), für die wohl ein Schwerathlet 
Modell gestanden. Dazwischen aber eine lange 
Reihe von Figuren, die ein Mittelmaß repräsen- 
tieren. Und dieses entspricht auch dem damaligen 
Stand der Athletik in der eine Spezialisierung als 
Selbstzweck erst allmählich Eingang fand und eine 
harmonische Durchbildung des Körpers, wie sie 
insbesondere beim Pentathlos selbstverständlich 
war, noch als Regel gelten konnte. Nur die Läufer 
werden bereits eine Ausnahme gebildet haben. 
Dieses Ebenmaß ist in hohem Grade, aber bereits 
in konventioneller Einförmigkeit, z. B. an den 
Giebelfiguren von Ägina zu beobachten, und es 
ist kein Zufall, daß diese Insel durch ihre Ath- 
leten berühmt war, die, den vornehmen aristo- 
kratischen Kreisen angehörig, von Pindar und 
Bakchylides in den Siegesliedern verherrlicht wur- 
den. Die Spezialität, in welcher ein Athlet: ge- 
siegt hatte, wurde daher nicht durch die körper- 
liche Differenzierung am Siegerbilde, sondern durch 
Attribute angedeutet; z. B. durch solche des 
Waflenlaufes (Paus. VI 10, 4), einen Diskos (Di- 
skobol des Myron, Diskosträger im Vatikan Hel- 


big Führer? 338), einen Speer (Doryphoros des 40 


Polyklet), Halteren (Paus. V 26, 8. 27, 12. VI 
3, 10) oder Faustriemen (Schol. Pind, Ol. VII 
1). auch durch die Stellung des Körpers und der 
Arme (Paus. VI 10, 3 oxıauayoörıos è ô ar- 
deras zagfzeraı oynua). Dieses natürliche Eben- 
maß der lebenden Modelle, die den Künstlern 
auf den Sportplätzen zur Verfügung standen, hat 
sie in ihrem Streben nach idealer Auffassung der 
menschlichen Gestalt gewiß unterstützt; denn 
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Am bester bekannt ist uns die Auffassung der 
argivischen Schule durch die Entdeckung des Do- 
ryphoros oder Kanon des Polykleitos (s. d.) und 
seines Diadumenos, welche beweisen, daß dort 
etwas mehr die Körperkraft betont wurde, wäh- 
rend man zu Athen eher die Schlankheit und 
Eleganz der Formen bevorzugte, zu der sich später 
auch der Sikyonier Lysippos bekannte. Trotz 
dieser Verschiedenheiten einzelner Schulen und 
10 Künstler. kann die Wiedergabe des männlichen 
Körpers in der Epoche des freien Stiles des 5. Jhdts. 
bei Betrachtung aus größerer Distanz als einheit- 
lieh gelten. Das 4. Jhdt. und die Folgezeit hatte 
diesem Athletenideal nichts Wesentliches hinzu- 
zufügen, doch verleitet der damals einsetzende 
Realismus gelegentlich auch zur Darstellung einer 
über das Ehenmaß hinausgehenden Körperfülle, 
wie sie den Berufsathleten eigen war. Ein Bei- 
spiel bietet die auf das J. 336 v. Chr. datierte 
20 panathenäische Amphora des Britischen Museums 
(abgeb. Jüthner Ant, Turng. 83. Gardiner 
Athlet, sports 407) oder der Herakles Farnese. 
In der römischen Kaiserzeit griff man erst recht 
auf die großen Vorbilder des 5. Jhdts. zurück 
und bildete auch die römischen Imperatoren und 
ihre Angehörigen in der herkömmlichen athleti- 
schen Idealform ab. Die Ausschließlichkeit der 
Herrschaft dieses männlichen Ideals geht ferner 
daraus hervor, daß es in der ersten Zeit auch die 
30 Bildung der weiblichen Gestalt beeinflußte und 
sich assimilierte. Die ältesten Frauenfiguren er- 
scheinen schlank, mit schmalen Hüften, breiter 
kraftvoller Brust und straffer Muskulatur. Erst 
gegen Ende des 5. Jhdts. kommen spezifisch weib- 
liche Züge auf. und erst das 4. Jhdt. bildet ein 
eigentliches weibliches Ideal. Ganz ähnlich ver- 
fährt man bei der Darstellung von Kindern, die 
zwar einen entsprechend kleinen, aber im wesent- 
lichen athletisch durchgebildeten Körper erhalten. 
Aber nieht bloß die Bildnerei, sondern auch 
die Kleinkunst hat die Herrschaft des athletischen 
Ideals verspürt, vor allem die Vasenmalerei. Ath- 
letische Darstellungen treten frühzeitig auf, An- 
fangs hängt dies wohl mit dem Totenkult zu- 
sammen, bei welchen Leichenspiele, wie wir 
wissen, von besonderer Bedeutung waren und auch 
für die Grabvasen den Stoff lieferten. Die my- 
thischen Kämpfe (s. o.), namentlich des Herakles, 
kommen hinzu, den Hauptanstoß aber gab doch 


was sonst an schönen Motiven einzeln mühsam 50 die allmähliche Verbreitung des gymnastischen 


hätte zusammengesucht werden müssen, das fan- 
den sie in manchen durch die G, zur Vollkom- 
menheit entfalteten Körpern von Natur glücklich 
vereint und ohne weiteres für künstlerische Nach- 
ahmung geeignet. Doch hätte es bei dem emi- 
nenten künstlerischen Vermögen der Griechen 
dieses günstigen Umstandes gar nicht bedurft. 
Denn während die orientalische Kunst bei der 
Darstellung eines kräftigen Körpers gern zu Über- 


Sportes. Das Eindringen des athletischen Ideals 
kann man nun auch auť den Vasenbildern deutlich 
beobachten. Die ältesten sf. Tongefüße zeigen 
jenen Typus bärtiger Athleten mit ansehnlicher 
Körperfülle und stark entwickelter Muskulatur, 
die uns bestimmte, die ersten Anfänge der Be- 
rufsathletik bis in jene Zeit hinaufzuverlegen. 
Diese Gestalten verschwinden schon auf den jün- 
geren sf. Vasen und machen hier und nament- 


treibungen neigt. ist der Kunst der klassischen 60 lich in der rf. Malerei dem idealen Ebenmaß des 


Epoche der Griechen derartiges fremd, da sie 
nicht nur nach Darstellung von Kraft, sondern 
auch von Schönheit strebt. Die Schönheit aber 
beruht im Ebenmaß. 

Die richtigen Proportionen des menschlichen 
Körpers bilden denn ein Problem, das sich jeder 
bedeutendere Künstler stellt, das aber in den ver- 
schiedenen Schulen eine verschiedene Lösung findet. 


athletisch durchgebildeten Epheben Platz, das von 
nun an in konventioneller Einförmigkeit auf jeden 
Körper angewendet wird, so daß die dargestellten 
Athleten wie Brüder oder Angehörige einer großen 
Familie anmuten. Das Wunderbare aber ist, daß 
diese stetige Wiederholung und Variierung des 
gleichen Typus in der Groß- und Kleinkunst 
keineswegs ermüdend wirkte. Ebenso wie er bei 
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- Griechen und Römern Jahrhunderte hindurch den 


Kunstgeschmack beherrschte, so werden auch wir 
nicht müde, an dem Statuenreichtum unserer Mu- 
seen die Modellierkunst der Alten zu bewundern. 
‚Diese griechischen Männergestalten sind eben 
die herrlichsten Menschen, die die Kunst aller 
Zeiten geschaffen hat.“ Über die Beziehungen der 
G. zur Kunst vgl. Waldstein The influence of 
athlet. games upon gr. art, Friday 1883. Lange 
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Taf. 4. Gerhard Trinksch. u. Gef. Taf. XIII 
6). Auch konnte dabei einer dem andern helfen 
(Luc. Anach. 1. Die sog. Petersche Bronzeeista 
im Mus. Greg. (B) I Taf XXXVII 1, wovon das 
betreffende Detail auch bei Schreiber Bilderatl. 
I Taf. XXIIT 9. Erotensarkophag Müller-Wie- 
seler II, LII 653a). Knaben besorgen das Ge- 
schäft an einem siegreichen Faustkämpfer, ver- 
kannt von Dütschke Ant. Bildw. I nr. 177. 


Darstellung d. Menschen in d. ält. griech. Kunst. 10 Die Berufsathleten jedoch, die sich einem regel- 


Straßburg 1899. Furtwängler Die Bedeutung 
der Gymnastik u. d. griech. Kunst. Monatsschr. 
‚Der Säemann‘ 1905. Gardiner Athlet. sports 
sch. 
VI. Die Übungen. 

Vorbereitung. Vorgenommen wurden die 
gymnastischen Übungen in der Palästra und dem 
Gymnasion, und zwar unter der Aufsicht von 
Trainern, welche Paidotriben, Gymnasten und 


rechten Training unterzogen, ließen das Einreiben 
und Massieren unter Anwendung großer Sorg- 
falt von einem geschulten Gymnasten oder Aleipten 
vornehmen, welch letzterer von diesem Geschäft 
ja auch den Namen hat (vgl. auch &aoxeisens 
Aeg. Pap. Berl. II n. 576). 

Als Zweck der Einölung wird von Lukian an- 
gegeben, der Körper solle elastischer (sörovare- 
gov) und dann auch glatt und schlüpfrig gemacht 


Aleipten hießen (s. die betr. Artikel). Ihre Auf- 20 werden, um das Zupacken beim Ringen zu er- 


gabe war es, nicht nur die turnerische, sondern 
auch die hygienische Seite des Training zu leiten, 
und dazu gehörte, abgesehen von der Regelung 
der Diät, insbesondere die Salbung, die vor und 
nach dem Turnen vorgenommen wurde (dAsipew, 
auch Fnoaikopew, Jüthner Phil. Gymn. 308 
— 311). Bei Homer noch unbekannt wurde die 
Einreibung mit Öl nach Thuc. I 6, 5 zuerst von 
den Lakedaimoniern eingeführt, und nach Phil. 


schweren (Anach. 24 u. 28), doch ist damit die 
Wirkung gewiß nicht erschöpft, sie ist vielmehr 
vor allem eine hygienische und wird von der spä- 
teren Medizin mit der feucht-warmen Qualität 
des Öles erklärt. Sehr genau wurden die ver- 
schiedenen Arten der Massage auf ihre Wirkung 
hin unterschieden (vgl. o. Bd. IS. 1360 und Art. 
Teiypıs). Schon Hippoer. de offic. medici 17 (III 
322 L.), wozu Galens Kommentar I 26 (XVIII 2. 


Gymn. 43 verwendete man hierzu in der guten 30 871ff. K.) zu vergleichen ist, lehrte, daß die harte 


alten Zeit Öl vom wilden Ölbaum (zorlvov ze 
(rail) guhlas Eyoror adroös Aiza). Später war 
jedoch feines Olivenöl im Gebrauche und bildete 
die Hauptausgabe bei der Erhaltung der Gym- 
nasien. Erst in der Kaiserzeit kam man auf den 
Gedanken, das Öl mit Wachs zu verdichten und 
so eine Art Salbe herzustellen (zjowua, »nee- 
Aaıor Plut. quaest. conv. II 4. Gal. VI 445. XII 
1005f. Oribas. II 57. Sen. ep. 57, 1. Plin. n. h. 


Massage den Körper binde, die weiche löse, die 
reichliche mager mache, die mäßige befleische. 
Andere haben das noch weiter ausgeführt. Von 
Galen werden wir über die Arten, die Durchfüh- 
rung und Anwendung sowie über die Wirkungen 
der zoiyıs im 2. und 3. Buch seiner Hygiene 
ausführlich unterrichtet und er zeigt insbesondere, 
in welch enger Verbindung sie mit der G. steht. 
Ja als passive Bewegung zählt er sie sogar zu 


AXVIII 51. Mart. IV 19, 5. luven. II 68. VI40den Leibesübungen. Die Einreibung, die dem 


246). Die Einölung hatte namentlich beim Ringen 
und Pankration einen besonderen Sinn (Luc. Anach. 
1), scheint aber nach Ausweis der schriftlichen 
undmonumentalen Überlieferung bei allen Übungen 
ohne Unterschied angewendet worden zu sein. 
Die gleich zu erwähnende Petersche Cista be- 
weist es für den Faustkampf, der Atalantekrater 
Mus. ital. II Taf. 2a. Theocr. XVIII 22. Epiet. 
II 23,2. Stat. Theb. VI 576 (vgl. dagegen Plut. 


Turnen vorangeht, nennt er die vorbereitende 
(raoasxevaorıxy), die, welche ihm folgt, die Schluß- 
pflege (ürodeoaneia, s. u.). In der Kaiserzeit wur- 
den aber die Methoden überaus fein differenziert 
und die Wirkungen der einzelnen Arten der Mas- 
sage genau beobachtet; vgl. Gal. VI 96ff., der 
dort ein Zitat aus der G. des Gymnasten Theon 
wörtlich anführt (Jüthner Phil. Gymn. 19fR.). 
Nach der Qualität unterschied man harte, weiche 


quaest. conv. II 4) für den Lauf, die rf. Schale 50 und gemäßigte Massage, die quantitativ in ver- 


in Bologna Giardini 29 für den Speerwurf, Ovid. 
met. X 176 für den Diskoswurf. Die Epheben 
haben sich sogar beim Tragen des Stieres ge- 
salbt: Strab. XIV 2. Und so verkündete denn 
nach Schluß der olympischen Spiele der Herold 
ausdrücklich die Einstellung der Salbung: Phil. 

n. 7. 

Nachdem sich der Athlet vollkommen ent- 
kleidet hatte, holte er sein Öllläschehen (Anxı- 


schiedenen Graden verabreicht wurde. Durch 
Kombination ergaben sich dem Theon sechs, dem 
Galen, der auch bei der Quantität eine Mittel- 
stufe annimmt, sogar neun Unterarten, die auf 
das genaueste beschrieben und nach ihren Wir- 
kungen und Anwendungen unterschieden wurden. 
Manche Gymnasten ließen sich hier Übertrei- 
bungen zuschulden kommen, die wiedernm das 
Mibfallen Galens erregen: Es sei ein Zeichen von 


dor) hervor, das zu Hause oder in einem be- 61) Unkenntnis, zu meinen, ‚daß die Einreibung der 


sonderen Raum der Anstalt (s. die Art. Aksız- 
zero» und Elaeothesium) gefüllt wurde, und 
indem er daraus das Öl über seinen Körper in 
die andere Hand träufelte, rieb er dasselbe am 
ganzen Körper ein (vgl. z. B. den Salber in Mün- 
chen 165 = Friederichs-Wolters Gypsabg. 
462 und ähnliche Statuen wie in Dresden 38 und 
sonst, ferner Vasenbilder wie Arch. Ztg. 1879 


Quere nach, die einige auch die runde nennen 
den Körper verhärtet, verdichtet, schnürt und 
zusammenzieht, in gerader Richtung aber ver- 
dünnt, lockert, erweicht und löst‘. Durch den 
Mangel an logischer Einsicht gelangen die meisten 
Gymnasten dazu soviele Unterschiede der Ein- 
reibung anzunehmen. daß man sie nicht mehr 
recht zählen kann. Sie unterscheiden solche, die 
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unter freiem Himmel, unter Dach oder im Halb- 
schatten vorgenommen werden, ferner an einem 
< windigen oder windstillen, einem warmen oder 
kalten Ort, in der Sonne, im Bade, vor dem Bade 
oder in der Ringschule, kurz man verliert sich in 
subtile und unfruchtbare Differenzierungen (Galen. 
VI 93). Die Wirkungen der Massage richten 
sich nach ihrer Eigenart. Sie kaun sein erwärmend, 
Fleisch mehrend oder mindernd, entfettend usw. 
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und schwer zu packen sind (vgl Jüthner Phil. 
Gymn. 297), 

Nach den Übungen war der Körper der Ath- 
leten mit einer Schichte von Öl, Schweiß, Staub 
und Lehm bedeckt. die nunmehr entfernt werden 
mußte. Das geschah mittelst der Striegel (orley- 
ri, botoa, strigilis, s. d.), die ein sichelförmig 
gekrüminter, mit einem Stil versehener Löffel 
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war (beschrieben Apul. Flor. X 18), gewöhnlich- 


Über die Verwendung des Öles in der G. haben 10 aus Erz oder Eisen, gelegentlich auch aus an- 


im allgemeinen gehandelt Krause Gymn. 230ff. 
S60M. 4068. Grasberger Erz. u. Unt. I S41ff. 
Petersen Gymnas. d. Griech. 13. 41f. Küppers 
Apoxyomenos. Besnier bei Daremberg-Saglio 
IV 168. Jüthner Phil. Gymn. s. Sachregister. 

Neben dem Öl spielt auch der Sand oder Staub 
(xórıs) als hygienisches Mittel eine Rolle. Ein 
Hauptraum der Palästra, der eigentliche Ringplatz, 
war nach ihm benannt (zoviszoa, zorıorngıov. auch 


derem Material. Da sie auch im Bade verwendet 
wurde, also ein Gerät des täglichen Lebens war, 
finden wir sie nicht bloß auf zahlreichen Dar- 
stellungen, insbesondere Vasenbildern, sondern 
es sind auch viele Exemplare aus dem Altertum 
erhalten (Mus. etr. I 65. 2. 67,2. Mus. Borb. 
VIL 16. Schreiber Bilderatl. XXI 5. Bau- 
meister Denkm. I 244). Auf Vascnbildern oft 
mit Salbgefäß und Schwamm als Badegerät, 


»öriona: Dittenberger Syll? II 506), weil er 20 z. B. Gerhard Ant. Bildw. 67. 1, 2; vgl. Krause 


ganz mit tiefem Sand bedeckt war, in welchen 
sich die Ringenden wälzten, sich auch bewarfen 
und so ihre gesalbten Leiber über und über be- 
staubten: Sen. ep. 58 a ceromate nos aphe (d. h. 
ag, s. d) excepit (Petersen Gymnas. 39, 11. 
Buesgen Gyninasii Vitruv. palaestra 11ff. Fou- 
gères bei Daremberg-Saglio II 1688). Der 
Sand wurde, wie es scheint, in Körben (zsrews 
orvgis Poll. X 64) aufbewahrt oder herbeigeschafft. 


Gymm. 627f. 932. Becker-Göll Charikles III 
110. Guhl-Koner$® 367f. Reinach Bull. hell. 
X 296ff. Hartwig Jahresh. IV 151f.). Ausge- 
führt wird die Prozedur der Reinigung (dro&ö- 
siv, anoorkeyylösıw Luc. orat. praec. 17) gewöhn- 
lich von dem Athleten selbst, wie man dies an 
dem Apoxyomenos des Lysipp (Helbig Führer? 
1 32), an der Bronze von Ephesos (Benndorf 
Forsch. in Eph. I Taf. VI. VID, an einem at- 


Wenigstens findet sich ein solcher Sandkorb z. B. 30 tischen Relief (Ann. d. Inst. 1862 T. lagg. M. 


auf panathenäischen Amphoren wie München 449, 
auf späten Sarkophagen (vgl. Helbig Führer? 
654. 859 und Müller-Wieseler H, LH 653 b), 
auch auf einem pompeianischen Wandgemälde (vgl. 
Jahrb. 1889, 135). Die Bestaubung des Körpers 
wurde auch unabhängig vom Ringen als hygieni- 
sches Mittel angewendet. Vom Standpunkt der 
Elementenlehre und in seinen Wirkungen gilt der 
Staub so ziemlich als das Gegenteil vom ÖL Er 


ist seiner Natur nach trocken und kalt und dient 40 (Phil. Gymn. 18). 


daher gegen Hitze und Feuchtigkeit (Ps.-Hippoer. 
a. daft. II 64 [VI 580 L]. 65 [582]. Gal. VI 
162. 316. 367). Nach Lukian. Anach. 29 ver- 
mindert er die Schlüpfrigkeit der Glieder und 
indem er den Schweiß zurückhält, bewahrt er 
die Kräfte und schützt vor Verkühlung bei Luft- 
zug, befördert auch die Reinhaltung des Körpers 
(vgl. auch Phil. Gymn. 42 und Krause Gymn. 
233f. Hermann-Blümner Privatalt. 350). 
Daß mit der allmähligen Verfeinerung der Diä- 
tetik der feine Staub aus Ägypten herbeigeholt 
wurde, ist schon oben bemerkt worden, ja nicht 
genug daran, man machte auch genaue pharma- 
kologische Unterschiede zwischen den verschie- 
denen Sorten von Staub (Phil. Gymn. 56 und dazu 
den Kommentar von Jüthner. Gal. VI 328f.). 

Ähnlich wie der Staub wurde auch der Schlamm 
hygienisch verwertet, in welchem eine besondere 
Art des Ringens vorgenommen wurde (Luc. 
Anach. 8. Phil, Gymn. 53; vgl. auch Plut. quaest. 
conv. II 4. Gal. Thrasyb. 37. Phil Gymun. 16). 
Die für dieses Wälzringen bestimmte Schlamm- 
tenne befand sich offenbar in einem gedeckten 
Raum (Luk. Anach. 2. 16). Die diätetische Wir- 
kung des Schlammes lag in der Feuchtigkeit. Einen 
praktischen Vorzug erbliekt Lukian (Anach. 28) 
darin, die sich in demselben wälzenden mit 
Öl und Schweiß bedeckten Körper aalglatt werden 


Furtwängler Bedeut. d. Gymn. 11) und an 
einer Reihe von Vasenbildern beobachten kann 
(besonders instruktiv für den ganzen Vorgang bis 
zur Reinigung mit Wasser Gerhard Auserl. 
Vas. IV 277, ferner Ann. d. Inst. 1856 Taf. XX. 
Arch.-epigr. Mitt. V Taf. 4. Röm. Mitt. III 199. 
Müller- Wieseler I, LVIII 320; vgl.auch Hart- 
wig Jahresh. IV 151ff. VI 19#f..). Doch gehörte das 
Schaben auch zu den Geschäften des Gymnasten 
Der so vom Körper abge- 
kratzte Schmutz (ori&yyıopa, strigmentum) war 
nicht bloß ein Leckerbissen für die in die Pa- 
Jästra mitgebrachten Hunde (Hartwig Meistersch. 
Taf. LXII 3; Berliner Hydria 2178), sondern 
wurde auch als Arzneimittel verwendet (Plin. 
n. h. XXVIII 50). 
. War der Schmutz im Groben entfernt, so ging 
es auch an die Reinigung mit Wasser, die ur- 
sprünglich an einem Waschbecken (Schreiber 
50 XXIIT 3. Hartwig Meistersch. Taf. LXVII 
S. 258. Pottier pl. ®1. Gaz arch. 1887, 111. 
’Egnu. üoy. 1890 Taf. 2. Bull. com. XII Taf. 23) 
oder an einem Brunnen vorgenommen wurde 
(Schreiber XXI 9). Später gab es im Gym- 
nasion (s. d.) ausgedehnte, mit allem Komfort 
ausgestattete Badeanlagen. Zu einem kompli- 
zierten Vorgang hat die spätere kunstmäßige G. 
diese Behandlung nach den Leibesübungen aus- 
gebildet (dzodegazeia), ja dieser Art der Erholung 
60in dem oben behandelten Tetradenzyklus einen 
eigenen Tag (dveoıs Phil. Gymn. 47) zugewiesen, 
an welchem hauptächlich Massage und leichte 
Leibesübungen, dann Bäder verordnet waren. Der 
Grodeganeia hat Galen das zweite Kapitel des 
dritten Buches seiner Hygiene gewidmet. Sie 
besteht nach ihm vornehmlich aus leichter Mas- 
sage und Anhalten des Atems (s. u.), dann aus 
mäßiger Bewegung (197) und warmen Bädern (202. 


2081 Gymnastik 


226). Nach seiner Ansicht ist auch inmitten der 
schweren Übungen, nicht bloß als Abschluß, diese 
Behandlung anzuraten (180). Ihr Zweck ist, die 
Erschlaffung (xózos) hintanzuhalten, bezw. zu 
kurieren (vgl. auch Oribas. VI 16, 2#f.). 

Aus dem Gesagten ist zu ersehen, daß das 
Einölen und Massieren des Körpers während der 
ganzen Entwicklung der G. in historischer Zeit 
einen der wichtigsten Behelfe des Training bil- 
dete. Dies geht schon daraus hervor, daß die 
Bezeichnung d4sipw allmählich die Bedeutung 
‚gymnastisch ausbilden, trainieren‘ erhielt (Schol. 
Pind. Ol. VIIL 77 p. 199#. Boeckh. Schol. Pind. 
Nem. IV 155) 'Aieipopat aber ist soviel wie 
‚sich dem Training widmen, turnen‘, daher dlsı- 
Yduevo: die trainierenden Epheben oder Athleten 
(IG II 467. HI 739. Dittenberger Syl. 2 681, 
20; OGI 339, 78. 85. 764, 5. Hesych. s. zalatorga). 

Kraftübungen. Es ist bereits oben er- 
wähnt worden, daß der Begriff G. von manchen, 
z. B. Platon oder Galen, nicht auf Übungen der 
Palästra beschränkt, sondern in weiterem Sinne 
aufgefaßt wurde. Besonders ausführlich hat sich 
letzterer darüber geäußert in seiner Hygiene VI 
133ff. Danach gibt es eigentliche Leibesübungen 
(yuuvdora wöyor) und Verrichtungen, die als 
Leibesübungen Verwendung finden können (où 
yuurdora pórov, AlAk xai Zoya, auch ndvoı, ÀT- 
beiten, genannt VI 85f.). Über letztere, zu denen 
er z. B. Graben, Rudern, Ackern, Lastentragen, 
Reiten, Fechten, Marschieren, alle Handwerker- 
arbeiten und andere Verrichtungen zählt, ist hier 
natürlich nicht zu handeln, über das Ballspiel 
sowie sonstige gymnische und Jugendspiele vgl. 
den Artikel Spiel (Krause Gymn. 290—333. 
Grasberger I 1. Abt.). Hier interessieren uns 
nur die eigentlichen Leibesübungen. Bei ihrer Auf- 
zählung werden neben den agonistischen Übungen 
im engeren Sinn, auf die wir im folgenden zu 
sprechen kommen, auch solche genannt, die man 
schlechthin als Kraftübungen mit und ohne Turn- 
geräte bezeichnen kann, wie solche auch heutzu- 
tage in den Turnschulen vorgenommen werden. 
Die wichtigsten von ihnen, wie sie von Galen 
a. O. und einzelnen anderen Schriftstellern er- 
wähnt werden, sollen im folgenden zur Sprache 
kommen. 

Die Ausführung von Kraftproben und Bravour- 
stücken ist uralt, und die meisten derartigen 
Anekdoten werden von Milon von Kroton erzählt 
(Förster Ol. Sieger 122. Gal. VI 141). Vom 
Heben und Stemmen gewaltiger Steinblöcke war 
oben die Rede. Jene Übungen der Muskeln und 
Gelenke aber, die einerseits als Vorschule für die 
agonistische G., anderseits als hygienische Mittel 
dienen können, haben in der Palästra erst mit 
der Ausbildung der kunstmäßigen Athletik ihren 
Einzug gehalten, zum Teil sind sie wohl erst von 
späteren Ärzten erfunden worden. Wir wollen 
sie in zwei Gruppen besprechen, je nachdem hie- 
bei Geräte zur Verwendung kommen oder nicht, 
und letztere zuerst ins Auge fassen. 

Hierher gehören zunächst jene Geh- und 
Laufübungen, die Gal VI 144 zuwiicew und 
Zxrkedgileıs nennt. Beim ersteren ging man auf 

den Fußspitzen einher und bewegte rasch die ge- 
streckten Arme, den einen vorwärts, den andern 
rückwärts. Letzteres war ein Vor- und Rück- 

Pauly-Wissowa-Kroll VII 


Gymnastik 2082 


laufen innerhalb eines Plethron auf immer kür- 
zerer Strecke, bis man in der Mitte stehen blieb 
(vgl. auch Oribas. VI 14, 6, dazu Daremberg 
in der Ausgabe I 655. Krause Gymn. 378. 
511). Von dem Verfasser der Schrift asol biai- 
zys 63 wird auch ein nichtgyinnischer Lauf in 
den. Kleidern (of êv rë inari Öpouo:) erwähnt. 
Auch Springen nach vorn und rückwärts und 
abwechselndes Heben der Füße kommt vor (Ori- 
10 bas, VI 14, 9), 

Eine Reihe von Übungen diente zur Kräftigung 
der Hände, So die yepovowia (s. d.), auch x. 
ĉialr. 64 erwähnt, eine Vorübung für den Faust- 
kampf, oft gleichgesetzt der oxiauayia, dem 
Scheinkampf, einer Art Faustkampf ohne Gegner, 
wobei die Hiebe und Stöße in die Luft geführt 
wurden. Dazu kommt dann die dxoogeiia oder 
der dxgoyeigiouds, zu dem allerdings schon ein 
Gegner nötig war, gegen den man die Hände ge- 

20 brauchte, ohne es jedoch zu einer Umschlingung 
kommen zu lassen; vgl. Reisch o. Bd. I S. 1197F. 
Gardiner Journ. heil. Stud. XXVI 13f. Weitere 
Handübungen, die in x. iar. 64 erwähnt wer- 
den, sind ragaosiskara« wohl eine Art Schlenkern 
der Arme als Vorübung für den raschen Lauf 
über ein Stadion, mit dem es in der Wirkung 
verglichen wird, ferner die åvaxwýuara und 
ävaxovpiouara, wohl einfache Handhewegungen, 
wie auch bei Oribas. VI 14,9 xai uw 5% xai 

30 dia rõv year ouv BE yuurdaıcr duoip todno 
yuuvacaodıı, Ywois Tod xatézew dirjeas èm- 
onebdorra tàs xiwoss abtöv eis AUKPÖTNTE TE 
ua xal táyos, eite xò EBeloı us, alte gogig 
avyuns drateivew dnköc. 

Zur Kräftigung der Rumpfmuskeln diente das 
Rumpfbeugen (Gal. VI 146. Oribas. VI 14, 14), 
der Brustkorb aber wurde durch Lungen-G. ge- 
stärkt, die beim hygienischen Turnen von großer 
Wichtigkeit gewesen zu sein scheint. Die Übung 

40 bestand teils in starkem Atemholen, auch Singen 
(Gal. VI 146), teils im Anhalten des Atems, was 
später als Bestandteil der Apotherapie oder Er- 
holungsübung angewendet wird (x. diair. 64. Gal. 
TV 461. VI 170ff, VII 940. Oribas. VI 16, 10ff. ; vgl. 
die Oribasiusausgabe von Daremberg I S. 655 
und Daremberg-Saglio II 2, 1700). Andere 
Kraftübungen, die man überall ohne besondere 
Vorbereitung ausführen kann, gibt Galen VI 141 
an: einer umfaßt den anderen in der Mitte und 

50 verschränkt die Finger, und dieser soll sich dann 
befreien; oder ınan schleppt einen, den man an 
den Weichen umschlungen hat und der nach vorne 
überhängt und eventuell noch den Oberkörper 
auf und ab bewegt; oder man sucht sich Brust an 
Brust zurückzustoßen oder am Nacken zu packen 
und herabzuziehen. 

Das Geräteturnen, dem wir uns nun zuwenden 
wollen, scheint im Altertum nicht so ungewöhn- 
lich gewesen zu sein, als man aus dem Schweigen 

60 unserer Handbücher schließen könnte. Hinzuzu- 
rechnen ist vor allem eine Arbeitsleistung, die 
von jeher in der Palästra notwendig war, näm- 
lich das Graben (oxdzzeıw) zum Lockern des Bo- 
dens der Ringschule und zur Herstellung des 
oxauua (s. d.). Das Instrument war eine große 
Spitzhacke (oxandvn, oxapstor, dlxeAla), die auf 
Vasen mit Palästradarstellungen in der Hand der 
Palästriten oder in den Boden ee über- 

6 


OS 


aus häufig abgebildet ist: ersteres Gaz. arch. 1887, 
112f., Innenbild der Münchner Schale 1160; letz- 
teres z. B. auf der bekannten Münchner Palästra- 
schale. Daß das Graben als Leibesübung galt, 
beweist Plut. an seni resp. ger. 18 und Galen an 
der angeführten Hauptstelle, besonders auch Schol. 
Theocr. IV 10 of yo yvuvaorai toútors yorto 
ónzto yvuraslas rfj oxandvı) OXÁATOVTEŞS xal TA 
dvo uon åvagwvúvrsc; vgl. Athen. XII 518D. 
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führlichen Spezislartikel Auskunft geben, genügt 
hier ein orientierender Überblick, und im übrigen 
wird auf jene Artikel und auf die am Schlusse 
angegebene Literatur hingewiesen. Es sind folgende: 

1. Wettlauf, öSoduos oder rodyos, die einfachste 
und wohl auch älteste Übung. Ihre Unterarten 
sind: a) Der einfache Lauf, or&dıov, bei welchem, 
wie schon der Name besagt, die Rennbahn, in 
Olympia 192 m, einmal zurückgelegt werden 


Von besonderer Wichtigkeit als Kraftübung 10 mußte. b) Doppellauf, ölaväog, d. i. der Lauf über 


war, wie auch heutzutage, das Hantelturnen (#Arn- 
ooßoAla, s. d.) Von den Arzten der Kaiserzeit 
angelegentlichst empfohlen, bestand sie in der 
Bewegung der mit den Halteren (s. d.) belasteten 
Arme oder, wenn das Gerät vom Boden aufgehoben 
wurde, auch im Beugen des. Rumpfes. Bei den 
Schriftstellern findet sich häufige Erwähnung: 
Gal. VI 141. 147. Antyll. bei Oribas. VI 34. 
Aretaios morb, diut, I 2 (XXIV 299K.). Epict. 


die Rennbahn und zurück. Wurde er in Waffen- 
rüstung ausgeführt, so hieß er c) özAtıns. d) Dauer- 
lauf, ödktyos. Während es bei den eben genannten 
mehr auf Schnelligkeit ankam, erforderte er Kraft 
und Ausdauer. Die Länge wird verschieden an- 
gegeben, 7—24 Stadien, was die Vermutung nahe- 
legt, daß das Ausmaß von Fall zu Fall festgesetzt 
wurde. d) Roßlauf, özzuos, welcher vier Stadien 
betrug. e) Der Wettlauf als Bestandteil des Penta- 


I 4, 18. Plut, a. O. Luk. Lexiph. 5 å ôè noAvß- 20 thlon (s. u.). Nicht für die großen Wettkämpfe, 


dalvas yeguadlovs dodyðny Eywr Eyeigoßdisı. Arte- 
mid. 155. Themist. orat. XXIII 291 B. Mart. 7, 67. 
14, 49. Iuv. 6, 421. Sen. ep. II 3, 4 u.s. Die 
Sache muß aber bedeutend älter sein, da man auf 
Vasenbildern des 5. Jhdts. Athleten mit Halteren 
in vorgeneigter Stellung abgebildet findet, die kein 
Sprungschema vorstellen kann, sondern nur als 
Hantelübung Sinn hat: Krause Gymn. 395ff. Taf. 
IXb 25d u. XVI. Hartwig Meistersch. LXX 


sondern vornehmlich für die attischen Epheben 
von Bedeutung war die Aaunadndgouia und orapv- 
Aodoouia; vgl. die betreffenden Artikel und dazu 
Gardiner Journ. hell. stud. XXIII 261f.; Athlet. 
sports 270ff. 

2. Das Ringen (rain), eine offenbar ebenfalls 
uralte Übung, da sie den waffenlosen Kampf Mann 
gegen Mann darstellt. Zu unterscheiden ist das 
Ringen im Stand (6e9r7, auch oradıaia din) und 


3b. Jüthner Ant. Turng. 16f. Fig. 16, wo auch 30 das Wälzringen (aAlrönaıs, zUAras), doch sind 


ausführlicher darüber gehandelt ist. S. dagegen 
Gardiner Athlet. sports 304. 

Ein weiteres zur Kräftigung der Arme die- 
nendes Gerät war der Korykos (s. d.), ein läng- 
licher, mit einer körnigen Substanz (Sand, Korn, 
Mehl, Feigen) gefüllter schlauchartiger Ledersack, 
der an einem Seil so aufgehängt war, daß er 
einen Gegner im Faustkampf. oder Pankration 
markieren konnte, gegen den man stoßend und 


darunter nicht zwei ganz verschiedene selbständige 
Unterarten zu verstehen, sondern Erscheinungs- 
formen des Ringkampfes, die ineinander über- 
gehen konnten. In Olympia und wohl auch bei 
den anderen Wettspielen war zum Siege ein drei- 
maliges Werfen erforderlich (Phil. Gynin. 11), und 
zwar war eine Niederlage wahrscheinlich dann 
gegeben, wenn mit der Rückseite des Rumpfes 
von der Hüfte aufwärts der Boden berührt wurde 


drängend vorging. Für ersteren Zweck war ein40 (Jüthner Phil. Gymn. 212f.). Kam man sonst- 


kleinerer, für letzteren ein. größerer und schwererer 
bestimmt. Im Gymnasion diente hiezu ein eigener 
Raum, das xweuxetor (s. d.). Eine ähnliche Vor- 
richtung wird auch heute noch von den Faust- 
kämpfern benützt. Erwähnt wird diese Übung 
(xwovxopazia oder zwevxoßoAle) in der Schrift 
nz. öralt 64. Plat. Leg. VIII 830 B. Phil. Gymm. 
57. Besonders ausführlich Antyll. bei Oribas. 
VI 33. Dann auch Plaut. Rud. 721. Hesych. s. v. 
Darstellungen sind selten. Ein sich übender Faust- 
kämpfer auf der Ficoronischen Cista Wien. Vorl. 
1889 Taf. 12 (Schreiber Bilderatl. XXIV 7) 
und ebd. die Karikatur Ann. d. Inst. 1870 tav. 
d’agg. R = Reinach Rep. I 324. Vgl. Krause 
Gymm. 104. 313f. Petersen Gymnas. 12 und 
37, 10. Daremberg-Saglio Dietionn. I 1541; 
I 1688. Jüthner Phil. Gymn. 305f. 

Daß man schließlich später auch noch andere 
Geräte wie das Seil oder Reck kannte, beweist 


wie zu Fall, so mußte eben auf dem Boden bis 
zur Entscheidung weitergekämpt werden. 

3. Der Faustkampf (zuyun), der mit einer 
Faustwehr ausgeführt wurde. Das war zuerst der 
weiche Riemen, der um die Hand gewickelt wurde 
(veıkigaı), dann der harte Riemenring (opaioe. 
inas ôtús), schließlich in römischer Zeit ein Tot- 
schläger aus Metall (s. Caestus). 

4. Pankration, die Verbindung von Ring- und 


50 Faustkampf, daher ohne Faustriemen ausgeführt. 


5. Pentathlon oder Fünfkampf, aus fünf 
Übungen zusammengesetzt: a) Sprung (&Aa), bei 
Flötenbegleitung mit in den Händen gehaltenen 
Sprunggewichten (d/ryoss, s. d.) ausgeführt, die 
anfangs länglich und kolbenförmig. später sphäroid 
waren. Nach der verbreitetsten Ansicht handelte 
es sich um einen einfachen Weitsprung, doch hat 
man aus manchen Angaben, insbesondere über 
den Phayllossprung von 55’ (Anth. Pal. App. 297) 


Galen VI 140, der das Seilklettern (draddıyäzaı 60 auf Dreisprung geschlossen (Hueppe Allg. Sport- 


da oyoıwrlov zadaneo èv xaiaiorog yuurazovoı 
toùs raidas) sowie das Hängen am Seil oder Reck 
erwähnt. 

Agonistische Übungen, d. h. solche, die 
nicht bloß zur Kräftigung in der Palästra vor- 
genommen, sondern auch in ernstem Wettbewerbe 
bei, den öffentlichen Kampfspielen vorgeführt 
wurden. Da über die einzelnen. Arten die aus- 


ztg. 1899. Küppers Arch. Anz. XV (1900) 104ff. 
154f. Dagegen Gardiner Athlet. sports 308ff.). 
b) Wettlauf. c) Scheibenschwung (d:0x0ßoAia) mit 
dem kreisrunden, gewöhnlich bronzenen Diskos, 
Zu den betreffenden Artikeln vgl. auch Gardiner 
Journ. hell. Stud. XXVIE 1ff.; Athlet. sports 313ff. 
d) Speerwurf in die Weite, ausgeführt mit dem 
Schlingenspeer (dxövror, s. d. und dazu Jüth- 
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ner Ant. Turng. 386. Gardiner Journ. hell. Stud. 
XXVII 249 ; Athlet. sports 338ff.). e) Ringkampf. 

Diese Übungen wurden nach Phil. Gymn. 3 
in leichte (xoðpa) und schwere (Sagótega) einge- 
teilt. Zu ersteren gehörten alle Laufübungen, zu 


- letzteren Pankration, Ringkampf und Faustkampf. 


Das Pentathlon war aus beiden Arten gemischt; 
denn Ringen und Diskoswurf galten als schwer, 
Speerwurf, Sprung und Lauf als leicht. 

VII. Literatur. 

Zusammengestellt werden hier nur die selb- 
ständigen zusammenfassenden Darstellungen, wäh- 
rend auf einschlägige Partien in Handbüchern 
über Altertümer nur im allgemeinen hingewiesen 
sei. H. Mercurialis De arte gymnastica, Amster- 
dam 1573, zuletzt 1672. P. Faber Agonisticon, 
Lugduni 1592. G. Loebker Gymnastik der Hel- 
lenen, Münster 1835; Gymnastik in Athen 1864. 
J. H. Krause Theagenes, Halle 1835; Olympia, 
Wien 1838; Pythien, Nemeon und Isthmien, Lpz. 
1841; Gymnastik u. Agonistik der Hellenen, Lpz. 
1841; außerdem die einschlägigen Art. in Paulys 
Realencykl. M. H. E. Meier Ölympische Spiele in 
der Eneyelop. v. Ersch-Gruber. F. Haase Palä- 
strik ebd. L. Grasberger Erziehung u. Unter- 
ticht, Würzb. 1864-1881. J. Bintz Gymnastik der 
Hellenen, Gütersloh 1878 (mit Angabe der älteren 
Literatur). H. Jäger Gymnastik der Hellenen, 
Neubearb. Stuttgart 1881. A. Bötticher Olym- 
pia, Berlin 1883. P. Girard L'éducation Athe- 
nienne?, Paris 1891. Jüthner Über antike Turn- 
geräte, Wien 1896. B. Leonardos "Oiyunia, 
Athen 1901. Egger Begriff der Gymn. bei den 
alten Philosoph. u. Mediz., Diss. Freiburg (Schweiz) 
1903. Freemann Schools of Hellas, Lond. 1907. 
Gardiner in einer Reihe wichtiger Aufsätze im 
Journ. heil. Stud. XXIII (1908) 54ff. 261ff. XXIV 
70. 179. XXV 14. 263. XXVI 4f. NXVII 
1f. 249ff, Bussemaker-Foug£res Art. Gym- 
nastica in Daremberg-Saglio Diet. des ant. 
112, 1699ff. Jüthner Philostratos üb. Gymnastik, 
Leipz. u. Berlin 1909. Gardiner Greek athletik 
sports and festivals, Lond. 1910. [Jüthner.] 

Gymnesiae s. Baliares. 

Tvuvyoroı, Gymnesier, nach der allgemeinen 
Ansicht Bezeichnung der leibeigenen Bauern 
in Argos, Steph. Byz. s. Xios. Geogr. gr. min. 
II 422 (Eustathius). Poll. MI 83 nennt sie 
yvuvites und vergleicht sie den Heiloten der 
Lakedaimonier, den Penesten der Thettaler und 
den Korynephoroi der Sikyonier. Beloch Gr. 
G.I 134. ] bemerkt, der Name wäre zur Be- 
zeichnung der Leibeigenen wenig passend, da 
auch die ärmeren Klassen der Bürgerschaft mit 
leichter Rüstung dienten. Aristot. Pol. II 9, 
1269a erwähnt die G. nicht, obwohl er die Pe- 
nesten und Heiloten anführt; Etym. Traject. 
(Ruhnk. ad Tim. 213) wieder setzt die Heiloten 
den athenischen Öazes, den argivischen G. gleich. 
Wir werden mit Durrbach in Daremberg- 
Saglio Diet. II 1705 darunter eine minder be- 
rechtigte Bevölkerungsklasse verstehen, die Aristot. 
Pol VIH (V) 3, 1303a und Plut. mul. virt. 245F 
als zeoiorxo: bezeichnen, während sie Her. VI 83 
Sodlor nennt. De Sanctis Argo e i Ginneti 
-236 meint, die G. seien in der historischen Zeit 
“verschwunden, zu irgend einer Zeit frei geworden. 
‘Westermann bei Pauly Resl-Ere.1 III 1021. 
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Schömann-Lipsius I 138. 177.. Hermann- 
Thumser I 126. Busolt Handbuch IV2 1; 1, 
14. 93. 6. Durrbach in Daremberg-Saglio 
Diet. II 1705.. Beloch Gr. G. 1154, 1. De 
Sanctis: Argo e i Ginneti in Sacci di storia 
antica e di archeologia (1910) 235£. [J. Oehler.] 
Gymnetes. 1) s. Baliares. i 
2) Teurätes, Völkerschaft in Aithiopien, nach 
ihrer Nacktheit benannt, Plin. n, h, VI 30. 190. 
10 Nicht zu verwechseln mit den G., Plin. n. h. V 
8,.43, die mit den Pherusii und Perorsi zu- 
sammen genannt werden, [Pieper] 
8) Tvurites, Towwnrteie. In den griechischen 
Kriegen der älteren Zeit rückten neben dem ho- 
pittisch bewaffneten Aufgebot noch eine Anzahl 
ürger mit ins Feld, deren Bewaffnung aus Wurf- 
lanzen, Bogen und Schleudern bestand, der schweren 
Waffenstücke vor allem des Schildes entbehrte ; 
sie waren wenigstens in Athen kein regelmäßiger 
20 Teil des Bürgerheeres (Thukyd. IV 94) und scheinen 
da freiwillig sich dem Auszuge angeschlossen zu 
haben. Die allgemein übliche Bezeichnung für 
die Leichtbewaffneten ist y., auch wohl wihot. 
Bei den Spartanern vertraten ihre Stelle in älterer 
Zeit Heloten (nach Herod. IX 29 noch bei Pla- 
taiai). Wie große Massen solcher y. dem hopli- 
tischen Aufgebot gelegentlich gefolgt sind, zeigen 
des Thukydides Angaben (IV 90. 94): aus Theben 
wie aus Athen waren 424 je 7000 Hopliten aus- 
30 gerückt. Bei den Boiotern waren außerdem über 
10000 iloi, während die Zahl der attischen 
thoi noch größer war; und nach des Herodot 
Angabe (IX 29) sollen den:5000 Spartiaten 35000 
Heloten, je sieben auf den Mann, zum Kampfe 
gerüstet gefolgt sein. Ihre ursprüngliche Ver- 
wendung war die von Tyrtaios geschilderte, wo- 
nach sie hinter den Schwerbewaffneten stehend, 
durch deren Schilde geschützt, das Gefecht mit 
ihren Geschossen, auch wohl nur einfachen Feld- 
40 steinen, eröffneten ; späterhin, z. B. in der Schlacht 
bei Delion 424 erhielten sie ihren Platz neben 
der Reiterei auf den Flügeln, Im großen und 
ganzen scheinen die y., vielleicht mit Ausnahme 
der syrakusischen, die unter Gylippos Führung 
Gutes leisteten, eine ziemlich minderwertige Bei- 
gabe zum Hoplitenheere gewesen zu sein; für 
den Gang der Schlacht sind sie ohne jede Be- 
deutung gewesen, so sehr, daß Thukydides die 
10000 wiol der Boioter bei Delion bei seiner 
50 Beschreibung der Schlacht. selbst einfach mit 
Stillschweigen übergeht. [Droysen.] 
Gymnias, Hauptort der Skytinoi im Chalyber- 
land, der den Griechen durch den Rückzug der 
Zehntausend bekannt geworden war, Xenophon 
anab, IV 7. 18f. nennt G. eine große und volkreiche 
Stadt, (Ephoros bei) Diodor. XTV 29 schreibt die 
Stadt Gymnasia, das Volk Skythinoi. Die Be- 
riehte über den Rückzug der Zehntausend be- 
stimmen die allgemeine Lage von G. mit Sicher- 
60 heit südlich von Trapezunt im Talkessel von Bai- 
burt, in dem die zahlreichen Quellbäche des 
Tschoroch (Harpasos) sich zum Hauptfluß ver- 
einigen; die genaue Stelle muß noch. gefunden 
werden. Folgende sind die Hauptetappen des 
‚Rückmarsches, die zu dieser Ansetzung führen. 
Die Verwechslung des Pasin, wie der Oberlauf 
des Araxes noch heute heißt, mit dem kolchischen 
-Phasis und die dadurch gerechtfertigte Erwartung, 


adoi Gymnopaidien 


an: diesem Flusse ám schnellsten das Schwarze 
Meer erreichen zu können, hat die Griechen ver- 
führt, aus dem Bergland zwischen den großen 
Quellfiüssen des Euphrat östlich ins Araxestal 
abzubiegen. Nachdem sie ihren Irrtum erkannt, 
brechen sie natürlich nordwärts durch und durch- 
ziehen die Bergkantone der Taochoi bis nahe an 
die Ursprünge der Kura. Von hier erreichen sie 
in sieben Tagen mühsamsten Auf- und Absteigens 
durch das Bergland der Chalyber (s. u.) den Har- 
pasos und zwar notwendig hoch am Oberlauf, 
unweit des Stromdurchbruches durch die äußersten 
Pontischen Ketten, weil sie nunmehr acht Tage- 
märsche durch ebenes Terrain, d. h. wenig über 
der Talsohle des Tschoroch flußaufwärts rücken, 
vorbei an den reichen Dörfern der Skythinoi bis 
zu ihrer Stadt G. Von dieser beginnt sofort der 
neue und letzte Aufstieg zur Höhe des Küsten- 
gebirges oberhalb von Trapezunt. Wenn es heißt, 
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nische Heer hatte am fünften Tage des sttischen 
Monats Hekatombaion die große Niederlage bei 


Leuktra erlitten; schwerlich mehr als zwei Tage 


später gelangte. die Trauerbotschaft nach Sparta. 


Es war der letzte Tag der G., der Chor der Männer 


(6 ävögıxdg Xoods) schon aufgetreten. Da geschah. 
es, daß die Ephoren als Aufsichtsbehörde den 
Chor nicht abtreten ließen, sondern es gestatteten 
oder vielmehr durchsetzten, daß er seine Vor- 


10 führung beendigte, Xen. hell. VI 4, 16, davon 


abhängig Plut. Ag. 29, der noch bemerkt, daß 
die Stadt gerade von Fremden gefüllt war, und 
daß der Wettkampf im Theater stattfand. Dieses 
Zuströmen von Fremden bezeugt Xenophon an 
einer anderen Stelle (mem. I 2, 61, daraus auch 
Plut. Cim. 10); ein reicher Spartaner, Lichas, 
hatte sie an den G., bewirtet, Außer den Chören 
gab es an den G. auch Wettkämpfe, an denen 
es auf Ertragen von Hitze ankam, Platon Gesetze 


aß die Griechen zwischen Kyros und Harpasos 20 633c xaoreońosis 7 Tod xviyovy foun iaa- 


sieben Tage lang die Berge der Chalyber über- 
steigen und darauf den Gau der Skythinoi durch- 
queren, so haben wir den Chalybernamen aufzu- 
fassen nicht in dem engen Umfang der eigent- 
lichen Sitze des Stammes, sondern in dem weiteren 
Sinn eines geographischen Territoriums, zu dem 
auch der Gau der Skythinoi, der Distrikt der 
Chaldaioi am oberen Lykos und schließlich das 
eigentliche Chalybergebiet oberhalb von Themis- 


zousvov, Eingehender beschäftigte sich mit den 
Bräuchen und ihren geschichtlichen Anlässen der 
Lakone Sosibios, Mitglied des alexandrinischen 
Museion unter Philadelphos. Athenaios XV 678b. c 
erzählt aus ihm von den thyreatischen Kränzen 
(dvgsarıxoi), zu seiner Zeit yiwo: genannt, aus 
Palmzweigen (poivıxes) hergestellt, welche die 
Chorfährer am Erinnerungsfeste für den Sieg bei 
Thyrea trugen, zu dem Zeitpunkte, da sie (őre) 


kyra gehörten: das alles zusammen bildete ‚das 30 auch die G. begingen, Von diesen Chören stände 


Chalyberland‘ oder, wie Ephoros-Diodor unter 
Verallgemeinerung eines anderen Teilnamens sagt, 
ý Xakdalow xakovučvn zóga. Noch andere faßten 
dieses ganze, zum Paryadres gehörige Bergland zu 
einer geographischen Einheit zusammen unter dem 
Namen Armenochalybes, die nach Plin. n. h. VI 
12 im Süden von Trapezus beginnen und nach 
VI 29 so weit nach Osten reichen, daß sie noch 
oberhalb der Colehicae solitudines gegen die Kau- 


der eine, aus Knaben gebildet, im Vordergrunde 
{rechts die Greise, wie man mit Wyttenbach 
aus Plut. inst. Lac. 338 ergänzen muß), links 
die Männer; sie tanzten nackt und sangen Lieder 
des Thaletas und Alkman und die Paiane des 
sonst ganz unbekannten Lakoniers Dienysodotos. 
Ein Teil der Schilderung, die Herodot Í 82 von 
dem Kampfe um Thyrea giebt, mag ein Nach- 
klang dieser Lieder sein; der Sieger Othryadas, 


kasischen Keraunien hin und neben den Moschi 40 den ein ionischer Schuljunge später sogar zum 


sitzen, also wirklich wie bei Xenophon nahe am 
Quellgebiet der Kura. Sie gehörten politisch 
noch zu Armenien, unterschieden sich aber von 
den Bewohnern des Binnenlandes dadurch, daß 
sie nicht wie diese das phrygisch-armenische Idiom 
angenommen, sondern die alte autochthone Landes- 
sprache bewahrt hatten. [Kiessling.] 
Gymnopaidien (Tvwozasdiar). Die G. werden 
im 5. Jhdt. oftmals genannt. Bei diesem Feste 


Ephoren avancieren ließ, vgl. Inschr. Priene 316, 
war des unsterblichen Nachruhms sicher. Der 
Herodotischen Chronologie folgend, setzt E.Meyer 
II $ 469 diesen Kampf um 550. Auf die Chöre, 
die auch die Erzählung vom leuktrischen Boten 
kennt, bezieht sich auch die gleichfalls auf Sosi- 
bios zuräckgehende Hesychglosse Touvonardia 
(L. Weber Quaest. Lacon. 1887, 57, 14), der das 
Auftreten von nackten Chören auf der Agora für 


schaute Damarates, der abgesetzte König von 50 dieses Fest bezeugt, aber die Angabe der Zyor, 


Sparta, als Archon, und Leotychidas, der neue 
König, von seinem Ehrenplatze zu, und verhöhnte 
dieser den unglücklichen Vorgänger, der ob der 
Beschimpfung entrüstet die Zuschauermenge (#n- 
roov) verließ, Herodot. VI 67; Zeit bald nach der 
Absetzung, die E. Meyer Gesch. III 8 189 A. 
491/0 annimmt. Im Sommer 417 paßten die 
Demokraten in Argos für ihren Staatsstreich die 
Zeit ab, in der die Lakedaimonier die G. feierten. 


daß die Epheben an ihm um den Altar im Amy- 
klaion liefen und dabei einander auf den Rücken 
schlugen, verwarf (vgl. aber die angeführte Stelle 
der Platonischen Gesetze und den Scholiasten da- 
zu). Nach Pausanias JII 11, 9 hieß der ganze 
Markt in Sparta Xoods, weil auf ihm die G. statt- 
fanden, an denen die Epheben zu Ehren des Apol- 
lon tanzten. Daß die Epheben an Stelle der 
Greise, Männer und Jünglinge getreten sind, 


Diese hatten endlich, nachdem sie lange Zeit alle 60 könnte hellenistisch-römische Neuerung oder Ver- 


Mahnungen ihrer Freunde in den Wind geschlagen, 
den Vormarsch bis Tegea angetreten, und dessent- 
wegen die G. aufgeschoben, als ihnen der volle 
Sieg der Demokratie gemeldet wurde. Daraufhin 
gaben sie es auf und kehrten nach Hause zurück, 
um nunmehr die vertagte Feier in Gemütsruhe 
zu begehen. Noch bedeutsamer war eine dritte 
‚Feier, die wir kennen, vom J. 371. Das sparta- 


sehen des Pausanias sein. Der genannte Apollon 
wird in erster Linie als der Pythaeus gelten 
können, dessen Standbild an der Agora Pausanias 
eben erwähnt hatte. Wenn Bekker Anecd. 234 
statt seiner den Karneios nennt, so beruht dies, 
wie Nilsson Gr. Feste 141 mit Recht bemerkt, 
auf einem Irrtum. Trotzdem hat Wolters Arch. 
Jahrb. XI 1896, 7ff. die äußere Erscheinung der 


Butler 


Koryphaioi an den G., treffend an der sehr alter- 
tümlichen Bronzestatustte aus dem Amyklaion er- 
läutert, . die einen nackten Leierspieler mit dem 
charakteristischen ‚thyreatischen‘ Kopfputz dar- 
stellt und ein Weihgeschenk eben dieses Chor- 
führers sei. Denn wir dürfen es uns nicht ver- 
hehlen, daß das am Staatsmarkte von Sparta und 
‚dem Kulte des mit dem Herren von Delphoi jeden- 
falls nahe verwandten Pythaeus haftende Fest 
zwar ein räumlich und inhaltlich eng begrenztes 
ist, das, wie wir gern glauben wollen, von be- 
scheidenen Anfängen durch den Sieg gegen Argos 
zu nationaler Bedeutung erhoben ist (obwohl ja 
der thyreatische Kranz auch wohl eine ander- 
weitige Erklärung finden könnte), daß aber die 
Sitte und die religiöse Vorstellung, die sie ge- 
schaffen, sehr viel allgemeiner war. Auch wenn 
wir also für Sparta die Beziehung zum Karneios 
leugnen, müssen wir doch ähnliche Tänze im 
Karneioskult anderer dorischer Gemeinwesen, wie 
Thera mit seinen öeynorei, als verwandt an- 
nehmen. Es gilt hier zunächst scharf zu scheiden, 
um sich nachher mit umso ungestörterer Freude 
den weiteren Ausblicken hinzugeben. Was sich 
dann als ältere gemeinsame Vorstufe, was als 
Parallel- oder Tochterkult oder Brauch heraus- 
stellen wird, kann nur eine weitgehende religions- 
geschichtliche Betrachtung ergeben. 

Daß der Name der G. nicht von den yvuroi 
azalöes, sondern vom yuards zals aller Alters- 
stufen herzuleiten ist, zeigen die drei Chöre, deren 
Tanz nach Aristoxenos bei Athen. XIV 630d ein 
feierlicher, dem tragischen ähnlicher war. Wie- 
weit andere, den Knaben oder vielleicht später 
auch den Epheben eigene Übungen und Schau- 
stellungen zu dem spartanischen Feste gehörten, 
ist zweifelhaft; nur aus der Platonstelle kann 
man sichere Folgerungen ziehen. Die Trennung 
von den Kareen läßt sich auch heortologisch 
sichern, da dieses Fest in die Mitte des Karneios, 
des attischen Metageitnion, gehört, während die 
G., wie wir sahen, in den Anfang des voran- 
gehenden Monats, des attischen Hekatombaion, 
fielen, woraus sich ein Zwischenraum von wenig- 
stens fünf Wochen ergibt. 

Literatur: Verdienstlich der Thesaurus von 
Stephanus-Dindorf s. Tvurorasdiar, yuuvo- 
radırn und (ablehnend) yuzworodia. Weber a. 
a. O. über Sosibios und die Lexikographen, die 
hier nicht ausführlicher als nötig behandelt sind. 
Wolters a. a. O. ausgehend von der schönen 
archaisierenden Statue aus Pompeii, die er auf 
den Pythaeus zurückführt. Nilsson a. a. O. 

[Hiller v. Garrtringèn-) 

Gynada, eine in Afschar, zwischen Beische- 
hir Göl (Karalis) und Egherdir Göl gefundene 
Inschrift enthält den Namen ôñuos I’vvadsor ; 
sie ist vermutlich von Terziler verschleppt, da- 
her wird der Name mit großer Wahrscheinlich- 
keit auf die Ruinen vom Siwri Kalessi übertragen, 
Sarre Arch.-epigr. Mitt. 1896, 56; Reise in 
Kieinasien 1896, 137F. [Ruge.] 

T'vyaıeia B£os s. Bona Dea. 

Tuvaixovóuo:, eine in dengriechischen Staaten, 
besonders in späterer Zeit offenbar häufige Poli- 
zeibehörde, deren Aufgabe ja in ihrem Namen 


` deutlich gegeben ist. In Athen kann sie zur 


Zeit des Aristoteles noch nicht existiert haben, 
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da er sie in der ’4d. nol. nicht erwähnt und in 
den Politika (EV 12, 9. VI 5, 18) geradezu eine 
nichtdemokratische Behörde nennt. Wenn sie 
dann doch nicht gerade selten auch für Athen 
erwähnt wird (Philochoros und die der Komiker 
Timokles und Menander bei Athen. VI 245. Pollux 
VIII 112, Harpokr. s. őr: yıllos, Hesych. s.mAdravos), 
so wird die Vermutung richtig sein, daß das Amt 
erst von Demetrios Phalereus geschaffen wurde 
10 und in Zusammenhang mit seiner uns bekannten 
Luxusgesetzgebung steht (vgl. Cic. de leg. TI 26, 
66. Gilbert Hdb. I 177. 178). Jene Zitate bei 
Athenaios zeigen uns zugleich, daß sie damals 
in Athen mehr waren als nur Weiberpolizei, auch 
auf den Tafelluxus bezieht sich ihre Tätigkeit 
(Philoch. &ox6rovv tàs èr tais olxiaıs ovrddous čv 
ze tos yáuois xav rals Ahlaıs valas; sie achten 
darauf, daß die Zahl der Teilnehmer am Mahl 
30 nicht überschreitet, Timoel, Men. a. a. O.). 
20 Sonst wissen wir noch, daß sie eine Strafe bis 
zu 1000 Drachmen auferlegen konnten (Harpokr.) 
und daß die Namen der Bestraften durch An- 
schlag an einer Platane im Kerameikos zur öffent- 
lichen Kenntnis gebracht wurden (Hesych.). Einige 
andere charakteristische Einzelheiten über die 
Tätigkeit der y. erfahren wir aus andern Orten. 
In einer Inschrift aus Andania werden genaue 
Vorschriften über die Feier der dortigen Myste- 
rien gegeben (Dittenberger Syll. insc. Graec. 
30 653, 26. 27. 32); darnach hat der extra hierfür 
vereidigte y. auf die Befolgung der minutiösen 
Kleidervorschriften von seiten der Frauen und 
auf die Ordnung im Festzuge zu achten. Aus 
Gambreion sind uns inschriftlich (Dittenberger 
a. a. O. 879) Vorschriften über Trauerkleidung 
und Trauerzeit für Männer und Frauen berichtet; 
der dort erwähnte, vom Volke gewählte y. hat 
offenbar die Aufsicht gehabt. In Magnesia am 
Maiandros haben die y. für ein großes Zeusfest 
40 neun Jungfrauen zu bestimmen, wie die zaro- 
vöuo: neun Knaben. Ferner finden wir das Amt 
noch erwähnt für Milet (CIG II 2881), Syrakus 
(Athen. XII 20 p. 251), Samos (Gilbert Hdb. 
II 152). [Boerner.] 
Gynaikopolis (Ivwvaıxör óh Strab., Tvvar- 
»öoroAıs Steph. Byz.), Hauptstadt des Nomos 
Gynaecopolites, des XII. unterägyptischen Gaues 
zwischen Hermopolis und Momemphis, Strab. XVII 
803. Plin. n. h. V 9, 49. Münzen aus der Kaiser- 
50 zeit. Vgl. die Karten bei Parthey Zur Erdkunde 
des alten Ägypten. Zu den Münzen vgl. Parthey 
Die Gaumünzen Ägyptens. Beiträge zur älteren 
Münzkunde, herausgeg. von Pinder und Fried- 
länder, Berlin 1851. 137f., ferner Brugsch 
Geogr. Inschr. I 142. [Pieper.] 
Gymaikothoinas (I'vrawxodoivas), Epiklesis 
des Ares in Tegea, weil die Frauen hier ein be- 
sonderes Ares-Fest feierten mit einem Opfer- 
schmaus, von dem die Männer ausgeschlossen 
60 waren. Das Reliefbild des Ares G. stand in Te- 
gea an der Agora. Die Legende besagte nach 
Paus. VIIE 48, 4, die tegeatischen Frauen hätten 
im Kriege gegen die Spartaner zurzeit des Cha- 
rillos (s. o Bd. III 8. 2148) bewaffnet ihren 
Männern beigestanden, wobei sich besonders Mar- 
pessa-Choira (vgl. Paus. VIIE 47, 2; von einer 
Königin Perimeda-Choira spricht in ähnlichem 
Zusammenhang Deinias bei Herodian. xsei vor. 


AsE.-8::II 918 Lentz, : Cramer . Anecd: 'Oxon. HI 
263, 17) auszeichnete; 'nach dem Siege hätten sie 
elne: die Männer Siegesopfer für Ares und ihren 
eigenen ‚Öpferschmaus gefeiert. Während bei 
manchen. Äres-Festen. die Teilnahme. auf die 
Männer beschränkt war (z. B. Paus. III 22, 7), 
findet sich ein Frauenkult des Ares mit einer an 
Telesilla. anknüpfenden ähnlichen Legende in Ar- 
gos (vgl. Lucian. amor. 38: 2» "Agyeı eds åo- 


kikoa Ba 


arabische -Autoren des Mittelalters bezeugten Bos 
nennung eines der Kanäle des Kätul-Nahrawän- 
Systems, welches. das Dijäla-System kreuzt. Noch 
unsicherer ist Herzfelds weitere Vermutung: 
eines. Zusammenhanges des Ortsnamens Iskäf bani 
"Lgunaid (am Nahrawän, südlich der Dijala) mit 
G. Nach Ps.-Tibull hieß.die vom G. durchflossene 
Gegend Babyloniens Areetaei campi (s. schon o. 
Bd. II S. 619); die Lesung Arectaei ist unsicher. 


Dusrat yurausar "Aons). Vgl. Immerwahr1o [Streck.] 


Kulte u. Mythen Arkadiens I 164f. Nilsson 
Griech. Feste 403. 407f. [Jessen.] 
Gyndes (Fövöns), Fluß in Babylonien; vgl. 
Herod. I 189. 202. V 52. Ps.-Tibull. IV 1, 142, 
Sen. de ira HI 2]. Ammian. Mare. XXII 6. Oros. 
II 6. Nach Herodotos (I 1898.) eröffnete Kyros 
seine Operationen gegen Babylon mit der Bändi- 
gung des wilden G. durch Ableitung desselben in 
360 (runde Zahl!) Kanäle, eine Arbeit, welche 
das ganze Heer einen vollen Sommer über be- 
schäftigt haben soll. Begründet wird dieses Vor- 
gehen vom griechischen Historiker anekdotenhaft 
mit der Erzählung, daß eines der heiligen Rosse 
des Kyros ertrank, als man sich anschickte, den 
Fluß mit Fahrzeugen zu überschreiten, worauf 
der Perserkönig den Schwur tat, den Fluß so 
seieht: zu machen, daß ihn künftig Weiber durch- 
waten könnten, ohne sich die Kniee zu benetzen. 
Eine belagerungstechnische Erklärung dieser Ab- 
leitung des G. gab Billerbeck in den Mitteil. 
der Vorderasiat. Gesellsch. III (1898) 721. 75. 
Winckler meint (Altoriental, Forsch. I 508f. 
U 254), daß der Erzählung Herodots ein glaub- 
würdiges, historisches Faktum zugrunde liege, 
nämlich, daß Kyros sich genötigt sah, behufs wei- 
teren Vordringens gegen Süden das oberhalb der 
medischen Mauer (zwischen Opis und Sippar) lie- 
gende Land, das zum Schutze gegen den von 
Norden kommenden Feind: unter Wasser gesetzt 


war, durch Anlegung von Abzugskanälen trocken 40 


zu legen. Unter dem G. ist, wie der ganze Ver- 
lauf der Expedition des Kyros nahe legt, kaum 
ein anderer Fluß als die unterhalb Baghdads in 
den Tigris fallende Dijalä zu verstehen, die über 
ein kompliziertes Kanalsystem verfügt. Der nörd- 
lichere ‘Adhaim kommt viel weniger in Betracht. 
Der obere Zab, an den Sanda (Mitteil. der 
Vorderasiat. Ges. VIT 49f. 78f.) denkt, ist wohl, 
wegen der großen Entfernung von Babylon, ganz 


Ivy s. Köoıoc. 

Gymnis (Tvvis), Beiwort des Dionysos, Anon: 
Laurent. 5,7 = Schoell-Studemund Anecd: 
Gr. 268 Atovöoov yirıdos; in Emesa mit andro- 
gynem Kultbild, Theodoret, epise. Cyrens. eccles. 
hist. III 3 = Migne Bd. 82, 1093: Aiora të 
yoriöı, var. yuvarsöeı. Jessen.] 

Gypaieus (Tora), Epiklesis des Apollon, 
Altar auf dem Gipfel des Lysson-Berges bei 


20 Ephesos, Konon 35, wo eine längere Geschichte 


erzählt wird, die den Namen G. dadurch erklärt, 
daß Geier einen Hirten gerettet hätten. Über 
diese Legende vgl. Höfer Konon 101. Beziehungen 
des Geiers zu Apollon sind im übrigen selten, 
vgl. Gruppe Griech. Mythol. 1231. Wernicke 
o. Bd. II S. 110. [Jessen.] 
Gypsaria. 1) Tvyaoća (Ptolem. V 17, 4; iden- 
tisch damit ist Cypsaria Tab. Peut.), in Arabia 
Petraea, dritte Station an der westlichen Straße 


30 von Aila am Meerbusen von “Akaba nach Jeru- 


salem, 48 Millien von Aila entfernt, zwischen 
Gerasa und Lysa; nicht identifiziert. Ritter 
Erdkunde XIV 94—98. |Benzivger.] 

2) Name verschiedener afrikanischer Örtlich- 
keiten: 1. Gypsaria. taberna, in Tripolitanien, 
an der Straße von Gigthis nach Sabrata, 31 Mil- 
lien von diesem (Tab. Peut.); vgl. Geogr. Rav. 
141, 2. 350, 15). Vermutungen über die Lage bei 
Tissot Geographie de l’Afrique II 209. 

2. Tvyaola Ara, an der Küste von Maure- 
tania Caesariensis, nächst dem Malvafluß und der 
Grenze der tingitanischen Provinz, Ptolem. IV 2,2 
p. 592 Müll. Vgl. Müller a.a. O. Cat La Mauré- 
tanie Césarienne 158. Unsicher, ob mit einer die- 
ser Ortschaften identisch der Bischofssitz (Gypsa- 
riensis), von dem zwei rivalisierende Vertreter im 
J. 411 in Karthago zur Disputation erschienen, 
Coll. Carth. 1128 (Mansi IV 106). [Dessau.] 

Gypsitis (Toyius Ñ Toine võoos Ptolem. ; 


ausgeschlossen. Der Umstand, daß Herodot, etwas 50 Tunis Steph, Byz.). Insel an der Westküste des 


ungenau, die Quellen des G., gleich denen des 
unteren Zäb und des armenischen Araxes, ins 
Länd der Matiener, der südlichen Anwohner des 
heutigen Urmiasees, verlegt, kann für eine der- 
artige nördliche Lokalisierung des G. nicht ernst- 
haft in die Wagschale fallen. Auch die Kerkhä 
(Eulaios), der erste bedeutende Nebenfluß des 
vereinigten Euphrat und Tigris, dürfte — gegen 
Forbiger Handb. d. alt. Geogr. II 68 — schwer- 


Arabischen Meerbusens; Ptolem. IV 7, 36 Nobbe. 
Steph. Byz. [Pieper.] 
Gypsum. Wir nennen heute Gips ebenso- 
wohl ein meist in erdiger Form, bisweilen auch 
als Gestein auftretendes, aus wasserstoffhaltigem 
sehwefelsaurem Kalk bestehendes Mineral, als die 
daraus, nachdem es durch Glühen von seinem 
Wassergehalt befreit ist, bereitete Masse, die zu 
mannigfaltigen Zwecken benützt wird. Ebendas- 


lich in Frage kommen.. Die Identifizierung des 60 selbe ist der Fall mit der antiken Bezeichnung 


G. mit der heutigen Dijäla vertreten: Mannert 
Geogr. der Griechen und Römer V 2, 430—432, 
Ritter Erdkunde IX 419—421. Billerbeck 
a a. 0. Winckler a.a.0. Hommel Grundr. 
der alt. Geogr. u. Gesch. (1904) 299. 295. Herz- 
feld in Memnon I (1907) 120, 2. 126. Letzterer 
meint (a. a. O, I 125,1) auch, daß sich der alte 
Name G. in Abu ’I-gund erhalten habe, der durch 


yöyos und gypsum. Zwar kommen im Griechi- 
schen zur Bezeichnung des in der Technik ver- 
wendeten Gipses noch andere Benennungen vor. 
So bedeutet ziravog zwar sonst in der Regel 
Kalk, aber bei Ps.-Hesiod. seut. Herc. 141 ist 
diese Bedeutung unmöglich, indem es vom Schilde 
heißt: zäv uw yàg xixio urávø levxğ = 
Ellparıı Ñiixtow © ümokaunzs Env, weshalb schon 


die Scholien annahmen, daß G. gemeint sei. 
Freilich hat Deiters De Hesiod. scuti descri- 
ptione (Bonn 1858) 61, indem er v. 143, wo der 
xúavoçs genannt ist, verwarf, für zurdvo xvávæ 
eingesetzt (von Göttling-Flach angenommen); 
und Peppmüller Variat. im ps.-hesiod. Herakles- 
Schild 3 folgte darin insoweit, als er xváræo 
für das ursprüngliche hielt, an dessen Stelle te- 
távæ erst trat, nachdem v. 143 bei einer zweiten 


bezogen wurde, bezeugt Plut. quaest. nat. 10 
p. 914 C. Das Verfahren bei der Herstellung aus ` 
Gestein war dies, daß man besonders harte, 
alabaster- oder marmorähnliche Stücke nahm und 
sie, um die Hitze zu erhöhen, zusammen mit 
Kuhmist verbrannte, worauf das Zurückbleibende 
zu feinem Pulver zerstoßen wurde, Theophr. de 
lap. 69: xalovor ĝè xai Ev Powizy xai Ev Zvpla 
zauwevorres abıyv [xal zulorres)" xalovoi òè 


Fassung durch einen Rhapsoden eingesetzt worden 10 uadıora tobs nagudeovs zul ünkovorigovs, OTEQEW- 


war. Aber gleichviel, ob das Wort hier schon 
dem ursprünglichemm Gedicht angehört oder nicht, 
auf jeden Fall konnte ziraves schon im Altertum 
auch G. bedeuten; und so hat auch Hesych. s. 
v. es neben anderen Bedeutungen durch yıyov 
zeiona erklärt, ırarogevag als yeyvywuévas und 
zıravwoın xoda als yaoyazrn Ñ Aevxoyooos. An- 
scheinend hat man in der älteren Zeit G. und 
Kalk nicht unterschieden und daher ziravos für 


tarovg uèv nagarıdevres (BöAırov, Evexa) tod där- 
tov xoleodaı xal wäldor. doxel yap Üeguótarov 
siva nvooðèv xal misiorov yodvov ðiauévew. 
Öntnoarres è xdóntovoiw aùtyv onreg thv noviar. 
Zur Ergänzung der Lücke ist benützt Plin. a. a. 
0O.: qut coquitur lapis non dissimilis alabastri- 
tae esse debet aut marmoroso (daher wird wohl 
auch anstatt dmAovorigovs zu lesen sein dAaßd- 
orgovs) in Syria durissimos ad id eligunt co- 


beide Stoffe gebraucht, während später die Be- 20 euntque cum fimo bubulo, ut celerius urantur. 


deutung Kalk überwog, vgl. Luc. hist. conser. 62. 
Poll. VII 124, wo yöyos von ziravos gesondert 
genannt ist. So scheint, daß auch andere gips- 
ähnliche Minerale bisweilen die Bedeutung G. 
bekommen haben: so eines, das ox2g0r heißt und 
bei Aristoph. Vesp. 925 zwar Käserinde bedeutet, 
aber daneben auch eine Erdart, wie der Schol. 
zu v. 926 bemerkt: ór: Atysraz xai yj oXıggas 
levxý us cos yöwos (die beiden letzten Worte 


Wenn Plinius hinzufügt: omnium autem optimum 
fieri conpertum est e lapide speculari sguamamve 
talem habente (arnach Isid. or, XVI 3, 9), so ist 
damit das von den Alten als Ersatz für Glas be- 
nützte Marienglas, das ursprünglich G.-Kristall 
ist, gemeint mit den verwandten Arten vielleicht 
Fasergips. 

Die Verwendung des G. war eine sehr mannig- 
faltige. Wichtig war er zunächst für die Bau- 


werden freilich von Dindorf als späterer Zusatz 30 kunst, in der ihn die griechische Technik vielfach 


eingeklammert); vgl. Phot. 522, 7. Schol. Hesiod. 
scut. 141; für die Form oxıgods Suid. s. v., 
ferner Hesych. s. oxstgos, und oxdgos bei Poll. IX 
104, wo es eine Art Kreide zu sein scheint; da- 
her wird ox:geims bei Zonar. 1651 direkt als 
G.-Arbeiter, yowewridorns, erklärt. Auch daran, 
sonst eigentlich der Abgang, Splitter und Staub 
beim Behauen der Steine (vgl. Blümner Tech- 
nologie III 93), wird im Sinne von G. gebraucht, 


als Bindemittel, wie Kalk, verwendet zu haben 
scheint nach Theophr. a. a. O. 65 7 ö& yAuoxoo- 
tys xai Peoudtys tar oexdn davuasın. zourrar 
yàp tods te tà olzodoumuara vor Aldor nsoigé- 
ovres xğv tu Alle Bobkawraı toroðrov zoAdjoaı 
zu urteilen; er diente da wohl weniger zur Ver- 
bindung der Steine untereinander, als zum Ver- 
putzen der Decken und für Gesimse, und Theo- 
phrast rühmt ebd. 66 die außerordentliche Halt- 


s. Poll. a. a. O. Schol. Aristoph. a. a. Ó. und zu 40 barkeit des gut präparierten und so verwendeten 


Nub. 261. Schol. Pind. Pyth. V 124. Man nahm 
es aber überhaupt mit Bezeichnung verwandter 
Stoffe nicht so genau, und so nennt z. B. Theophr. 
de lap. 62 eine Erdart, die in Epeiros beim 
Tymphegebirge vorkam und wie die melische, 
kimolische u. a. von Walkern, Malern u. a. zum 
Weißen benützt wurde, yınpos, allerdings mit der 
Bemerkung (ebd. 64), daß sie speziell bei den Um- 
wohnern des Athos und der Nachbargegenden so 


Vavuasın ds xai (Ñ) logúc' őre yàg of Aldor 
önyrurraı Ņ drageportar Ņ yóyos oùz dvina, zoh- 
kanıs è zai tà ir nentome wal ponta tà 
Ô' ğvw xgeudusra évet ovverduera tij nohlýoet 
Für diese Verwendung wurde der pulverisiertė 
G. mit Wasser angefeuchtet und der Teig mit 
Hölzern umgerührt, ebd. 66: xóyavres ðè xal 
Üõwo Eriykorzes tapdrrovan Evdors, ti yergi yàg 
où Öuyarıaı dia tyv Peouörnra (doch bemerkt 


genannt werde. Doch sind alle diese teils miß- 50 Lenz Mineral. d. Griech. u. Röm. 27, 111, so 


bräuchlichen, teils mißverstandenen Bezeichnungen 
immer ungewöhnlich und yıyos das übliche ge- 
wesen, wie im Lateinischen gypsum (die neutrale 
Form ist die stehende; gypsus ist selten, vgl. 
Corp. gloss. lat. IM 132, 53. V 610, 5). 

Der natürlichen Beschaffenheit nach unter- 
scheiden die alten Naturforscher vornehmlich zwei 
Arten von G.: den durch Glühen aus Gestein ge- 
wonnenen und den in Erdform ausgegrabenen; 


arg erhitze sich der G. nicht, wohl aber der 
Kalkstein. wenn er stark gebrannt und dann mit 
Wasser übergossen wird). Die hergerichtete Masse 
muß aber sofort benutzt werden, weil sie sehr 
schnell erkaltet und erstarrt, ebd.: Bogyovaı è na- 
gayohna zoos tyy yoelav' čar (ÖE) Kıxgov zodtregov, 
Tage anyyerar xai oč% čov Öuehetv. Plin. 183: 
gypso madido statim utendum est, quoniam ce- 
lerrime coit; tamen rursus tundi se et in fa- 


und zwar bezog man letzteren am besten aus 60 rinam resolvi patitur. Auch bei den Römern 


Kypern, wo er in großen Mengen noch unter 
der Erdoberfläche gegraben wurde, ferner auch 
aus Perrhaebien, vom Tymphegebirge u. s.: wäh- 
rend er durch Glühen besonders in Phoinikien, 
Syrien und bei Thurii in Unteritalien gewonnen 
wurde, s. Theophr. de lap. 64, damach Plin. 
XXXVI 182 (phoinikischer auch Theophr. de 
igne 66); daß gebrannter G. auch von Zakynthos 


fand der G. beim inneren Ausputz der Häuser 
Anwendung für das sog. Weißwerk, opus alba- 
rium. in dem Gesimse (daher auch coronarium 
opus genannt), Decken, Gewölbeverzierungen eben- 
so in einfacher architektonischer Profilierung wie 
in reicherer figürlicher Ausstattung hergestellt 
wurden, Plin. a. a. O.: usus gypsi in albariis 
sigillis aedificiorum et coronis gratissimus. Isid. 


XVI 3, 9. XIX 10, 20 (vgl. über opus albarium 
Blümner Technol. I 141#. 147). In der 
Regel war der für diese Zwecke verwendete Stuck 
Gipsstuck, d. h. aus Gips, Kalk und Sand bereitet, 
obschon Vitruv. VII 3, 3 von der Verwendung 
des Gipses abrät: dn Risque (sc. coronis) minime 
gypsum debet admisceri, sed ex ereto marmore 
uno tenore perduci, uti ne praecipiendo non patia- 
tur uno tenore opus inarescere. Daß solche Gips- 
verzierungen an Decken auch den Griechen nicht 
fremd waren, zeigt Paus. VIII 22, 7: ngòs ðè 
oð vaoð (der Artemis in Stymphalos) të pop 
nenomuéva xai af Itvugnäldes stoir õoriðes' 
vapüs wir obv yahsròv Ñy dlayravaı nötepov 
&bhov moinua Ñv Ñ ybapov ‘ Teruamgousros ÖE Huiv 
£palvero eva Elov nähkor Ñ yiyov. Damit 
meinte wohl auch Pausanias Werke aus Gipsstuck, 
nicht aus reinem Gips; auch die Gipsreliefs, die 
als Gräberfunde verschiedentlich erwähnt werden 
(vgl. Blümner a. a. O. 143), dürften Arbeiten 
aus Gipsstuck sein. Bei den römischen Stuck- 
reliefs, von denen sehr schöne Proben sich erhalten 
haben, sind mir Untersuchungen ihrer Bestand- 
teile nicht bekannt, doch dürfte auch bei ihnen 
neben Kalk G. zur Verwendung gekommen sein. 
Hergestellt wurden die Stuckreliefs teils aus freier 
Hand, teils in Modellformen, für die ebenfalls G. 
benutzt wurde; in einem Hause zu Pompeii sind 
eine größere Anzahl solcher Formen gefunden 
worden, weshalb man angenommen hat, daß dort 
ein Stuckarbeiter seine Werkstatt gehabt habe, 
s. Overbeck Pompejit 380, 

In dieser Verwendung des G. zu künstlerischem 
Schmuck von Bauwerken liegt schon die Bedeu- 
tung ausgesprochen, die der G. auch als Mate- 
rial für die bildende Kunst beanspruchen darf. 
Für die eigentliche große Plastik fand er frei- 
lich nur selten und mehr als Surrogat, aber doch 
schon frühzeitig Verwendung. Als Theokosmos 


er FO Te FETTE RE 


G. gewesen sein mögen, vgl. Friedländer Dar- 
stell. aus d. Sittengesch.5 III 192£, (doch- gehört 
Mart. IX 47 nicht hierher, da dort gemalte Titel- 
bilder in Büchern gemeint sind). Auch wo es 
sich um plastische Bildwerke für vorübergehende 
Dekoration handelte, nahm man G., vgl. Hist. aug. 
Sever. 22, 3: die eircensium cum tres Visto. 
riolae more solito essent locatae gypseae cum 
palmis. Erhalten hat sich von solchen Arbeiten 
10 nur äußerst wenig; aus griechischer Zeit gar 
nichts, aus römischer die neuerdings bekannt ge- 
wordenen (vgl. Héron de Villefosse Compte 
rendu de l'Acad. des Inscr. 4. Ser. XX [1892] 
187ff. über vier im Louvre befindliche bemalte 
Gipsbüsten von El Kargeh) fein modellierten und 
reichbemalten Köpfe von Mumienkästen, von 
denen interessante Proben bei Flinders-Petrie 
The arts and crafts of ancient Egypt (Edinb. 
und London u Fig. 135—138 abgebildet sind. 
20 Diese Porträtköpfe. lassen uns auch einen Blick 
in die Technik der Künstler tun ; die- genaue Über- 
einstimmung des einen Kopfes (Fig. 138) mit dem 
noch erhaltenen Schädel, wobei nur die Fleisch- 
partien durch eine bald feinere, bald stärkere 
Gipsschicht ergänzt sind, zeigen, daß der Aus- 
führung jedenfalls eine Totenmaske zugrunde ge- 
legt wurde. 
Häufiger noch scheint der G. bei der Klein- 
plastik Anwendung gefunden zu haben. Jene 
30 kleinen Figürchen, die die Griechen x6doaı nannten 
und die Römer sigilla und die teils Kindern als 
Spielzeug dienten, teils Nippfiguren, Weihgaben 
u. dgl. waren, wurden zwar in der Regel aus dem 
dauerhafteren gebrannten Ton hergestellt, doch 
auch aus Gips, s. Bekker Anecd. 272, 31: xóon, 
xai tò mixov åyaludáuov tò yóywov xal ankı- 
vor, ip’ ob xal xoponiddos ó rauıa aor za- 
Asiraı. Etym. M. 530, 11. Suid. s. xoporkader. 
Timai. Lex. s. xogoxAddoı. Auch von diesen Ar- 


von Megara beauftragt war, für den dortigen 40 beiten hat sich aber bei der Vergänglichkeit des 


Tempel des olympischen Zeus das Götterbild aus 
Gold und Elfenbein herzustellen, brach der Pelo- 
ponnesische Krieg aus, als erst der Kopf des 
Gottes in diesem Material hergestellt war; der 
Geldinangel nötigte den Künstler, das übrige 
aus Ton und Gips herzustellen, wie Paus. I 40, 
4 berichtet. Höchst wahrscheinlich war dies un- 
scheinbare Material bemalt und vergoldet; Schu- 
bart Rh. Mus. XV 88 vermutete, der Körper sei 


Materials nur wenig erhalten; im Compte Rendu 
de la Comm. archéol. de St. Pstersbourg f. 1875, 
Atl. Taf. I bildet Stephani kleine Gipsfigür- 
chen aus einer Niobidendarstellung ab, die als 
Verzierung an einem Holzsarkophage angebracht 
waren, vgl. ebd. 5fl. 

Wenn nun im großen und ganzen der G. 
in der alten Kunst als Material von Bildwerken 
immer eine untergeordnete Rolle spielte, so war 


aus gebranntem Ton, Hände und Füße von G, 50 er dafür umso wichtiger bei der Arbeit selbst, 


und die ganze Statue mit Gewändern bekleidet 
gewesen, doch ist letzteres wenig wahrscheinlich. 
In Kreusis, der Hafenstadt von Thespiai, fand 
Pausanias nach IX 32, 1 eine Sitzstatue des Dio- 
nysos aus bemaltem G., freilich nicht in einem 
Tempel, sondern in einem Privathause. Auch 
christliche Schriftsteller erwähnen G. als Mate- 
rial von Götterstatuen, so Arnob. VI 14 com- 
mixtum glutinum gypso. Prudent. apoth. 458. 


da aus ihm die Abgußformen und Modelle her- 
gestellt wurden, wofür er sich seiner Beschaffen- 
heit nach vorzüglich eignete, Theophr. de lap. 67 
dıapeosır Ò doxei xai ngös droudyuara moi 
tõp hiwr, els xai yomrıa uällor xai nahıod" 
ol zepi tùy "Eihada, ylroyodınn xai deiömt. Daß 
auch die alten Künstler ihre Arbeiten nicht aus- 
führten, ohne vorher ein Modell davon gemacht 
zu haben, ist nicht zu bezweifeln; wenn Plinius 


Tert. idol. 3; vergoldete Prud. c. Symm. I 436. 60 (XXXV 153) das erst seit Lysistratos, dem Bruder 


In der Kaiserzeit erfahren wir von Gipsbüsten 
von Philosophen, die als Zimmerschmuck dienten, 
Iuv. 2, 4t, und namentlich Ärmere, die sich Mar- 
morbüsten nicht leisten konnten, werden zu die- 
sem Ersatz gegriffen haben, weshalb von den mit- 
unter ohne Angabe des Materials als Schmuck 
von Privatbibliotheken genannten Porträtbüsten 

XXXV 5. Lucian. Nigr. 2) manche aus 


Lysipps, üblich werden läßt (erevitque res in 
tantum, ut nulla signa statuaeve sine argilla 
fierent), so ist er damit (die Richtigkeit des Wort- 
lautes vorausgesetzt, s. u.) sicherlich ebenso im Irr- 
tum, wie wenn er es (ebd. 156) als besonderen 
Vorzug an Pasiteles rühmt, daß er immer nach 
vorher gefertigtem Modell gearbeitet habe (nihil 
umguam fecit antequam fingit). Die Künstler 


ET WAT oda 


machten zunächst das Modell ihrer Figur, mochte 


sie für Bildhauerarbeit oder Erzguß bestimmt 


sein, in Ton; aber sie werden schwerlich dies 
Tonmodell direkt zur Arbeit benützt haben, da 
es dafür erst hätte gebrannt werden müssen und 


. nicht überall die dazu erforderlichen Öfen in der 


oft notwendigen beträchtlichen Größe vorhanden 
sein mochten, auch dabei immer die Gefahr des 
Schwindens und der Veränderung einzelner Par- 


bun iiron agvo 


wo von den Erfindungen des Butades berichtet 
ist, betrachtete, der später vom Rande an einer 
falschen Stelle in den Text gesetzt worden sei; 
derselben Ansicht war Furtwängler (Neue Jahrb. 
Suppl.-Bd. IX 59; Über Statuenkopien im Altert. 
[Abhandl, Akad. München, Phil. hist. Kl. 1896] 
544ff.). Damit würde also die Erfindung der G.-Ab- 
güsse dem fast sagenhaften sikyonischen Töpfer Bu- 
tades zugeschrieben werden, was wenig glaublich 


tien vorlag (vgl. Blümner a. a. O. 119f.). Da10ist; daher haben Overbeck (a. a. O. 176, 1) und 


lag es denn nahe, daß man vom Tonmodell eine 
Negativform in G. herstellte und von dieser dann 
einen positiven Abguß, der nun dem Bildhauer 
als Modell diente und zu dem schon in der alten 
Skulptur gebräuchlichen Punktieren benützt wurde. 
Daß diese Erfindung in der Tat alten Datums ist, 
zeigen ägyptische Funde von G.-Köpfen, die allem 
Anscheine nach als Modelle für Künstler abge- 
gegossen waren und bis in die 18. Dynastie zu- 


Reinach (Revue archeol. N. S. XLI [1902] II 
öff,) den Passus wohl mit Recht an seiner Stelle 
belassen. Allerdings muß es dabei als fraglich 
bezeichnet werden, ob Plinius diese Erfindung 
mit Recht dem Lysistratos zuschrieb oder ob sie 
nicht schon älteren Datums war (über G.-Abgüsse 
im Altertum handeln Welcker Akad. Kunstmus. 
zu Bonn 4f., Furtwängler und Reinach a. 
a. O; die Abhandlung von Perkins Du mon- 


rückgehen, s. Flinders-Petrie a. a. O. 14420tage en plâtre chez les anciens 1869 kenne ich 


Fig. 133f. Und auch für Griechenland werden 
wir weiter zurückgehen ınüssen, zumal die Stelle 
des Plinius über Lysistratos kaum so haltbar ist, 
wie sie überliefert ist. Sie lautet (XXXV 158): 
hominis autem imaginem gypso e facie ipsa 
primus omnium expressit ceraque in eam for- 
mam gypsi infusa emendare instituit Lysistra- 
tus Sicyonius .... hie et similitudines reddere 
instituit; ante eum quam puleherrimos facere 


nur aus dem Zitat bei Collignon Hist. de la 
sculpt. Greeque IE 728, 2). Daß sie die Alten 
überhaupt kannten, geht auch aus der oben an- 
geführten Bemerkung des Theophrast über dro- 
uáyuaza hervor; wenn Furtwängler a. a. Ô. 
die Erfindung, G.-Modelle den Marmorstatuen 
zugrunde zu legen, erst dem Pasiteles zuschreiben 
möchte, so spricht dagegen außer Theophrast auch 
die Stelle bei Plut. de soll. anim. 36 p. 984B 


studebant. idem et de signis effigies exprimere 30 (auf die Reinach aufmerksam gemacht hat), 


invenit, erevitque res in tantum, ut nulla signa 
statuaere sine argilla fierent. quo apparet anti- 
quiorem hane fuisse scientiam quam fundendi 
aeris. Hier ist also zuerst vom Abnehmen von 
Gesichtsmasken nach dein Leben die Rede. Das 
Nehmen von Fotenmasken war eine alte Erfindung, 
in Ägypten schon zur Zeit Amenhoteps IV. be- 
kannt, wie dessen noch erhaltene Totenmaske be- 
weist (Flinders-Petrie a. a. O.); daß die myke- 


wonach Abgesandte des Ptolemaios Soter von 
zwei Statuen in Kirrha die eine mitnahmen, die 
andere aber, die sie zurücklassen mußten, ab- 
gießen ließen. Es gab also im Altertum ebenso 
G.-Werke, die den Künstlern als Modell dienten, 
als G.-Abgüsse von berühmten Kunstwerken; 
auch die oben erwähnten Porträtbüsten aus G. 
werden solche Ahbgüsse von marmornen oder 
bronzenen Originalköpfen gewesen sein. Und 


nischen Goldmasken auch über der Leiche gemacht 40 daß man nicht nur bei statuarischen Werken, 


zu sein scheinen, mag hier nur beiläufig bemerkt 
werden, da es sich um ein anderes Material 
handelt. Daß der Brauch in Griechenland nicht 
unbekannt war, lehrt eine noch erhaltene, bei 
Hagia Triadha am Friedhof vom Dipylon gefun- 
dene gipserne Totenmaske (vgl. v. Sybel Katal. 
d. Skulpt. zu Athen 208 nr. 2921). Für Abgüsse 
nach dem Leben aber ist dies die einzige uns 
vorliegende Notiz; denn um diese viel schwierigere 


Prozedur, nicht um Abnehmen von Totenmasken, 50 


wird es sich wohl handeln, obschon Plinius es 
nicht ausdrücklich sagt, und so wird die Stelle 
auch in der Regel verstanden (vgl. Brunn Gesch. 
d. griech. Künstler I 402. Overbeck Griech. 
Plastik IT4 166f. Springer-Michaelis Handb. 
d. Kunstgeschichte 18 393; abweichend Benn- 
dorf Antike Gesichtshelme und Sepuleralmasken 
73, der daher auch die Notiz des Plinius, daß 
erst Lysistratos das Abnehmen von Totenmasken 


sondern auch bei Herstellung von Geräten u. dgl. 
aus Erz nach G.-Modellen arbeitete, zeigt Plinius 
a. a. 0. 155 idem (scil. Varro) magnificat Ar- 
cesilaum L. Luculli familiarem, cuius proplas- 
mata (das ist der technische Ausdruck für Modell) 
pluris venire solita artificibus ipsis quam alio- 
rum opera; ebd. 156 Octavio equiti Romano 
cratera facere volenti exemplar e gypso facium 
talento. 

Was endlich den Schluß des besprochenen 
Passus bei Plinius anlangt (erevitque — aeris), 
so ist dieser sicher mit Recht auch von Over- 
beck und Reinach a. a. O. als nicht hierher 
gehörig bezeichnet worden. Das Arbeiten nach 
einem Tonmodell (argilla) hat mit der Erfindung 
von G.-Abgüssen fertiger Statuen nichts zu tun; 
und der Schluß, diese seientia sei älter als die 
Erfindung des Erzgusses (die die Alten doch ins 
6. Jhdt. v. Chr. versetzten), zeigt, daß der Satz 


erfunden habe, verwirft). Daß Lysistratos das Ab- 60 nichts mit Lysistratos zu tun hat. Reinach will 


formen über den lebenden Menschen zuerst ein- 
führte, ist daher wohl möglich. Anders steht es 
mit der zweiten Angabe, daß er zuerst Abgüsse 
(und man darf in diesem Zusammenhang wohl 
sagen G.-Abgüsse) von Statuen genommen habe. 
Brunn (a. a. O. 403) fand das so unglaubhaft, 
-dal er den ganzen Schluß des $, von idem et 
bis fundendi aeris, als einen Nachtrag zu $ 152, 


ihn auf Butades $ 152 beziehen; Urlichs in 
der Chrestom. Pliniana schob ihn im selben $, 
aber hinter plasticen ein, sodaß er sich auf die 
Erfindung und Ausbildung der Tonbildnerei über- 
haupt bezog. 

Auch die alten Töpfer, soweit sie ihre Ge- 
fäße nicht aus freier Hand auf der Drehscheibe 
formten, bedienten sich gipserner Modellschüsseln, 


U Sa 


wie" denn G.-Formen !auch für Terrakottareliefs 
üblich waren.. In der römischen. Töpferei kamen 
solche G.-Formen vornehmlich für Lampen und 
Terrasigillata-Gefäße in Anwendung (Reste derart 
im Schweizerischen Landesmuseum. in Zürich). 
Eigene Bezeichnungen für den G.-Arbeiter sind 
nicht häufig. Im Griechischen findet sich erst 
ganz spät bei Cassiod. var. VIL 55 die Bezeichnung 
gypsoplastes, bei Zonar, 1651 yuyeunidorns; häu- 
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Verfahren sohr verbreitet; vgl. Colum. XII 28, 3. 
Plin. XIV 120: Africa gypso mitigat asperita- 
tem. Plut. quaest. nat.-10 p. 914C: Man nahm 
dazu feinsten G., der wie beim Mehl flos hieß, 
und tat ihn zum jungen Most, Colum. XII 20, & 
26, 2. 36. Poll. XI 14, 6. Geop. VI 18. VIE 
12, 5; auch bei eingekochtem Wein tat man G: 
hinzu, Colum. XII 21, 3. 26, 2. Daß man auck 
Gerste im Speicher der Konservierung halber mit G. 


figer ist im Lateinischen gypsarius, obschon nur 10 vermischte, erwähnen die Geop. II 30, 2, die Ver- 


auf Inschriften nachweisbar, s. CIL IX 5378. XII 
4479; plasta gupsarius im Ed. Dioel. 7, 30. 

Was sonstige Verwendung des G. anlangt, 

so sind deren verschiedene namhaft zu machen. 

Von Aithiopien berichtet Herod. II 24, daß man 

dort die auf ägyptische Art einbalsamierten oder 

. sonst mumifizierten Toten mit G. überzog und 

bemalte. Daß in Griechenland die Maler G. ge- 

brauchten (eis) ivıa töv xarà thv reyrnv, bemerkt 


wendung beim Düngen Pallad. IV 10,5. G. war 
auch notwendig bei der Herstellung künstlicher 
Graupe, Plin. XVII 115. Geop. III 7, 1; vgl: 
Blümner a. a. 0. 156. Um Hühner, die ihre 
Eier auffraßen, dies abzugewöhnen, füllte man 
ausgeblasene Eierschalen mit G. und warf diese 
den Hühnern hin, Geop. XIV 7, 5, 

Die Verwendung des G. als Färbemittel wurde 
schon oben erwähnt; so benützten es auch Schau- 


Theophr. de lap. 67; wahrscheinlich nahmen sie 20 spieler, um sich weiße Hände zu machen, vgl. 


ihn zum Grundieren der Holztafeln, vielleieht auch 
bei der Bereitung der weißen Farbe. An derselben 
Stelle erwähnt Theophrast, daß einige G.-Sorten, 
wie z. B. der tymphaische, von den Walkern an- 
statt der sonst üblichen Walkererde benützt wurde; 
darnach Plin. a. a. 0.198 Graecia pro Cimolia 
Tymphaico utitur gypso. Um Eisen gegen Rost 
zu schützen, versah ınan es u. a. mit einem aus 
Bleiweiß, G. und Pech bereiteten Überzuge, 


Cie. ad fam. VII 6, 1; ein Bestreichen mit G. zum 
Zwecke einer Kriegslist erwähnen Herod. VII 
27. Paus. V 1, 11. In Rom wurden Sklaven, 
die auf der catasta, einem Schaugerüst, zum Ver- 
kauf gestellt wurden, die Füße mit G. geweißt, 
Tib. II 3, 60. Ovid. am. I 8, 64; vgl. Tuv. 1,111. 
Plin. XXXV 199 nennt dafür Kreide als Material. 

In der Medizin fand der G. nur äußerliche 
Anwendung, gegen Blutungen, zu Verbänden u. 


Plin. XXXIV 150: a robigine vindicatur cerussa 30 dgl., Diose. V 133. Cels. II 33 und öfters bei 


et gypso ei liquida pice; vgl. Isid. XVI 21, 7. 
Sodann scheint es nach der Inschrift CIG 3159, 
wo von einer Statue goùr Pdosı deyugen yöyov 
usor die Rede ist, daß man G. zur Füllung 
hohler Teile von Metallarbeiten nahm, 

Sehr ausgedehnt war die Verwendung des 
G. in der Landwirtschaft. Bei Fässern mit 
Konserven, besonders Trauben und Äpfeln, oder 
sonst luftdicht zu haltenden Dingen wurden die 
Deckel, die dann noch manchmal verpicht wurden, 40 
erst eingegipst, was mit yuwodr, gypsare, be- 
zeichnet wird; s. Colum. II 10, 16. XII 10, 4. 16, 
4. 39, 2. 44, 6. Plin. XV 62. XX 97. Geop. 
TV 15, 13; ebd. 17. VI 16, 1. VIII 26, 1. Auch 
bei Flaschen, Amphoren u. dgl. war Verschluß 
mit G. üblich, s. die amphorae vitreae dili- 
genter gypsatae Petron. 34, 6. Colum. XI 12, 
2. 16, 2% 41. Pallad. IV 10, 18; zerbrochene 
oder gesprungene Tongefäße wurden mit G. 
gekittet, Arist. Vesp. 926 mit Schol.. und Cato 50 
r. r. 39 gibt dafür das Rezept, wobei Wachs, 
Harz und Schwefel mit G. zu mischen sind. 
Sodann werden aber auch Früchte. die man kon- 
servieren wollte, direkt in G. eingelegt. indem 
man sie entweder direkt in feingepulverten 
trockenen G. bettete, Colum. XII 44, 4: non- 
nulli sicco flore gypsi oblinunt uvas, quas non 
nimium maturas vitibus detraxerunt. Plin. XV 
64: mala generosissima eadem ratione erustant 
9ypso vel cera. Pall. IIT 25, 26: alii in patina 60 
nora sicco gypso obruunt separata cydonia, oder 
die erst getrockneten in Binsen wickelte und mit 
G. bedeckt in Fässern einlegte, wie es in Li- 
gurien mit Trauben geschah nach Plin. a. a. O. 
66. Daß man Weine, besonders solche, die leicht 
umschlugen, gipste, ist eine bekannte Tatsache, 
die schon Theophr. de lap. 67 erwähnt, der es 
allerdings nur für Italien bezeugt, doch war das 


Galen; innerlich wandte man ihn nicht an, weil 
er für giftig galt (Plin. XXXVI 183). Plinius 
empfiehlt verschiedene Gegenmittel bei einge- 
tretener Vergiftung XX 178. XXII 83. XXVIII 129. 

Vgl. im allgemeinen Blümner Technologie 
II 140. III 101#. A. Jacob bei Daremberg- 
Saglio Dict. des antiqu. IT 1714f. are! 

Gypsus, Bergwerke in Ägypten, wohin in den 
späteren Zeiten der Römerherrschaft schwere Ver- 
brecher verbannt wurden, Cod. Iust. IX 49, 26. 
Novell. 22, 8. 142, 1. [Pieper.] 

Gyrai (Gyre; af Töoal [Hom. Od. IV 500f.] 
zergaı von yöods, rundgebogen; s. den Art. 
Gyras; Adj. Töoaos: Ivoain zéroņ Od. IV 506. 
Bei Steph. Byz. s. Hvóg wird [von erwähnt; vgl. 
Quint. Smym. XIV 570). Nach Schol. gr. in 
Hom. Od. Dind. I 218, Hesych. vgl. Diogeneian- 
Hesychios s. [vods und dem Scholiasten Eusta- 
thios 1507, 7 sollen diese felsigen Klippen in der 
Nähe von Mykonos oder Mykone, einem südöst- 
lich von dem Kykladeneiland Tenos gelegenen 
Inselehen, sich befunden haben, nach anderen bei 
dem euböischen Vorgebirg Kaphareus. Auf sie soll 
der kleinere Aias geworfen worden sein, nachdem 
Poseidon die Felsen zerspalten hatte. Inwiefern 
G. mit Gyras (s. d.) auf der Insel Tenos zu- 
sammenzubringen ist, ist ungewiß. H. Kiepert 
FOA XII setzt G. mit Fragezeichen südlich dicht 
an Tenos an. [Bürchner.] 

Gyraieis s. Gyras. 

Gyrapsios (Tvodyos), Beiname des Zeus auf 
Chios, Lykophr. 587 nebst Tzetz. Potter (Comm. 
in Lyeophr., abgedruckt in Tzetz. Schol. ed. 
Müller III 1481) meinte. die Beinamen Drymnios, 
Promantheus, Aithiops, Gyrapsios (Lykophr. 536f.) 
paßten besser für Apollon; doch ist wenigstens 
Aithiops durch Eustath. Hom. Od. 1385, 62 
gerade für Zeus bezeugt. [Jessen.] 


Mh 


Qyras (ý Ivods [Diogeneian-Hesychios], ` Gy- 
raieis [of Topaic Inschr.]; G. von der rund- 
lichgebogenen Form des Berges; vgl. Schol. Ly- 
cophr. Alex. 390. Die Bewohner des Berges 


Tveausis, L. Roß Inser. ined. TI 100ff. CIG 2836. 


. Der Name ähnlich wie ý yuzıds, Öeıpds, vordds, 


6ayds, omılds, xorgds), 1 km langer Höbenzug 
(eos) mit der höchsten Erhebung von 718 m, 
auf der Kykladeninsel Tenos, in deren östlichstem 
Teil, jetzt Tzykniäs, der brandig riechende (?) Berg; 
vgl. Hautteeoeur L'île de Tinos 7A die An- 
gabe vom Vorhandensein einer Schwefelmine. 
L. Roß Inselreisen I 20. C. Bursian Geogr. v. 
Griechen]. II 445, 2 und nach diesem A. Milia- 
rakis Kuxladızd 12 setzen G. vermutungsweise 
gleich mit Gyrai petrai (s. d.); vgl. zur Geologie 
A. Philippson in Petermanns Mitt., Ergänz.- 
Heft CXXXIV 20 und Karten. N. Kotsowillis 
Nios Auuevoösixins? 19. [Bürchner.] 

Gyre s. Gyrai. 

Gyri s. Qiri (mons) o. S. 1369. 

Gyridas, Spartiate, Anhänger der makedonisch- 
achäischen Partei. 219 v. Chr. gehörte er der 
Gerusia an und ward damals bei der Revolution, 
die zum Anschluß an die Aetoler und zur Wahl 
des Lykurgos führte, bei Gelegenheit eines Festes 
umgebracht, Polyb. IV 35,5. Niese Gesch. der 
griech. u. makedon. Staaten II 425. [Niese.] 

Gyriuna s. Sappho 

Gyrisini, eine Völkerschaft oder Gemeinde in 
der Umgegend von Castule, im diesseitigen Hi- 
spanien, Sie werden nur in Plutarchs Leben des 
Sertorius bei der Erzählung eines Abenteuers, 
das der junge Sertorius in Castulo (s. d.) bestand, 
wahrscheinlich nach Poseidonios, genannt: die 
von Castulo überfallen nachts die römische Be- 
satzung und holen sich Hilfe dazu von ihren 
Nachbarn (Sertor. 3 zapa röv doruyaırdıvav Tv- 
etoowow). Der Ort Gurisoena oder Curisona (vgl. 
Iloiturgi, Iliturgi) muß also ganz nahe bei 
Castulo gelegen haben; seine Lage ist nicht ge- 
nauer zu ermitteln. Wahrscheinlich wurde er 
schon damals zerstört. [Hübner.] 

Gyrtios (Toros), Vater des Hyrtios, H, XIV 
512. Eustath. Il. z. d. St. [Hoefer.] 

Tverav und [verövn (nach Pape = Ecken- 
dahl). 1) Stadt in der Pelasgiotis (Strab. IX 441. 
443), und zwar im Nordosten dieser Provinz; denn 
sie wird manchmal zu der Landschaft Perrhaibia 
(Strab. IX 439. VII 329 frg. 14. 16. Schol. Apoll. 
Rhod. I 57. Steph. Byz. s. v.), manchmal zur 
Magnetis gerechnet (Strab. VII 329 frg. 14. 16. 
Plin. n. h. IV 16. Eustath. IL 933, 26). Sie lag 
nach Strabon VII 329 frg. 14 auf dem rechten 
Ufer des Peneios. Doch ist diese Nachricht nicht 
zuverlässig, und die Lage von G. ist wegen der 
verworrenen Angaben Strabons ungewiß. Leake 
Travels in Northern Greece III 382 setzt es 
an auf der Magula bei Bei Tatar, einem Ort 
zwei Stunden nördlich von Larisa, auf dem linken 
Ufer des Peneios, Georgiades Osooahia? 1894, 
154 nördlich von Bakrina auf das rechte Ufer 
des Peneios.. Am wenigsten Wahrscheinlichkeit 
hat Bursian Geogr. von Griechen]. I 61, 65 für 
sich, der es bei Makrichori vermutet. Nach Liv. 
XLII 54 lag G. zwischen Phalanna und Elatea. 
Am Wege von Larissa nach G. lag das Grab des 
Hippokrates, Medici Graeci ed. Kühn vol. XXIII. 
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Sorani vita: Hippocratis p. 858. - Von unklarem 
Zusammenhang ist die Angabe bei Ptolem, III 
13, 43, daß G. in Stymphalia lag, und das Bei- 
wort dArorepes, das G. in Orph. Argonaut. 146 
führt. Vgl. ferner Hesych. s. v. Polyb.. XVII 
22. G. war nach der Sage eine Gründung der 
Phlegyer; nach Schol. Apoll. Rhod. I 57 ist es 
von Gyrtone, der Tochter des Phlegyas, nach 
Steph. Byz. s. v. und Eustath. Il. 333, 22 von 
10 Gyrton, dem ‘Bruder des Ixion und, Phlegyas, ge- 
gründet. Anders Orph. Argonaut, 145. Daher 
wurden die Gyrtonier den Phlegyern gleichgesetzt, 
Strab. VII 329 frg. 14. 16. IX 442. Steph. Byz. 
s. v. Schol. I. XIII 301. Eustath. Il. 333, 26. 
337, 14. 938, 25. Heroen von @. beteiligten sich 
am Argonautenzug, Apoll. Rhod. I 57 (der Lapithe 
Koronos, Sohn des Kaineus), und am Troianischen 
Krieg, I. II 738 (Polypoites, der Enkel des Ixion). 
Auf Münzen von G. erkennt O. Rossbach den 
20 Lapithen Kaineus, einen alten Kriegs- und Todes- 
gott, und sein weibliches Gegenstück Kainis, Neue 
Jahrb. VII 1901, 410-411. G. erweist sich mehr- 
fach als thessalische, nicht perrhäbische Stadt. 
Kipp Thessal. Studien, Halle 1910, 107. 116. 119. 
Nach Thucyd, II 22 sendete sie 431 v. Chr. Hilfs- 
truppen nach Athen. Die Zugehörigkeit zu Thes- 
salien ist inschriftlich bezeugt SGDI II 1720, 8. 
2580, 123. 2599, 1. IG IX 2, 584, 12 (Oeooalot 
èx Tvoröros). Auch stammen aus G. mehrere 
80 thessalische Strategen (Kroog De foederis Thes- 
salorum praetoribus, Diss. Halle 1908, 59. 60). 
G. wurde 191 v. Chr. von Antiochos (Liv, XXXVI 
10) und 171 v. Chr. von Perseus (Liv. XLII 54) 
bedroht, aber nicht eingenommen. Ethnikon 
Teerevios. Inschriften von Tatar Magula IG IX 
2, 1034—1039 ohne Nennung des Stadtnamens. 
Münzen geprägt von 400—190 v. Chr., Catal. 
of Greek Coins Brit. Mus., Thessaly to Aetolia 
by P. Gardner p. 20 pl. III 5. 6. pl. XXXI 3. 
40 Head HN 251. Bull. hell. V 290. Schlosser 
Münzen des allerh. Kaiserhauses, Wien 1893, 
8.9. [Stählin.] 
2) Ivoróv, eponymer Gründungsheros der 
perrhaibischen Stadt in Thessalien, Bruder des 
Phlegyas, Steph. Byz. s. v., während die Orph. 
Argonautik I 143 diese Gründung vielmehr dem 
Phaleros, Sohn Alkons, zuschreibt. [Tümpel.] 
Gyrtone (Ivoróvn), eponyme Heroine der 
perrhaibischen Stadt in Thessalien, deren home- 
50 rischen Namen sie trägt, Schol, Apoll. Rhod. I 


57. . {Tümpel.) 
Gythelon ([öderov Herodian. II 459, 6. 1371, 
3 Lentz = Steph. Byz. Diod. XI 84, 6. Lykophr. 
98. Polyain. II 9. Polyb. V 19, 6. Skyl. 46. 
Strab. VIII 363. 343. Xen. hell. 14, 11, VI 5, 32, 
das Ethnikon [vdedins Steph. Byz. Inschr. Münz- 
legende; Gytheum Cie. off. III 49. Liv. nach 
Weissenborn zu XXXIV 29, 2 überall. Plin. IV 16; 
Téðov Luk. dial. mer, 14, 2. 4. Paus. I 27,5. 
60 1IT 21, 4—9. 22, 1. 3. 24, 6. VIII 50, 8. Plut. 
Kleom. 29; Philop. 14. Polyain. II 9. Ptolem. 
II 14,32; Gythium Plin. VI 214), Hafenstadt 
Lakoniens, kam erst zu Bedeutung, als das an 
offener Sandküste der Eurotasebene gelegene Helos 
seine Rolle als Seestadt infolge des Anwachsens 
des Schwemmlandes und des Größerwerdens der 
Schiffe verloren hatte. Da mußte der Seeverkehr 
des Eurotasgebietes eine geschützte Landestelle 


an der Gebirgsküste seitwärts der sumpfigen 
Mündungsebene aufsuchen, und zwar kam, nach 
der Lage der Hauptstadt, dafür nur die West- 
seite des Lakonischen Golfes in Betracht. So ist 
an der nordwestlichen Ecke des Golfes an der 
ersten geeigneten Küstenstelle G. entstanden, 
Denn hier ist die Landverbindung (jetzt Fahr- 
straße) nach Sparta durch das Hügelland der 
Bardunochoria leicht; auch nach Südwesten ge- 


weist. Die ebenfalls im Süden der Stadt ange- 
gebene Stätte des Zeus Kappotas, auf der Orestes 
von seiner Raserei ausgeruht haben sollte, hat 
man nicht gefunden. i 
G., eine Periökenstadt, trat in der Geschichte 
erst hervor, als die Spartaner eine Flotte zu 
bauen begannen; seitdem war es ihr stark be- 
festigter Kriegshafen, zugleich aber auch der 
einzige nennenswerte Handelshafen Lakoniens. 


langt man unschwer über eine nur 246 m hohe 10455 wurde G. von dem Athener Tolmides ver- 


Einsenkung quer durch den Taygetos zur West- 
küste bei Öitylos und nach Messenien, in welch 
letzterer Richtung ein antiker Fahrweg verlief 
(Philippson Peloponnes 200. 249), Von der 
Mündungsebene des Eurotas wird G. durch eine 
Anzahl von Hügelvorsprüngen und kleinen Ebenen 
gerrenni; Am ersten dieser Vorsprünge nördlich 

er Stadt entspringt eine starke Quelle, die im 
Altertum durch einen Aquädukt zur Stadt geleitet 
‚wurde. So sind die Landwege ins Innere Lako- 
niens und auch Messeniens günstig; für die Schiffe 
aber bietet ein im Süden der Stadt vorspringen- 
der, 186 m hoher Kalkhügel, Larysion der Alten, 
und ein vorgelagertes kleines Felseiland, Kranaë, 
jetzt Marathonisi (Fenchelinsel), leidlichen Schutz 
vor den Südwinden. Der Hügel Larysion war dem 
Dionysos geweiht, zu dessen Ehren auf der Höhe 
im Frühjahr eine geheimnisvolle Feier veranstaltet 
wurde; oben sind Trümmer eines Kastells vor- 


handen. Der Abhang gegen das Meer hieß 30 


Migonion; hier stand ein Tempel der Aphrodite 
Migonitis, dessen Stiftung dem Paris zugeschrieben 
wurde, der auf dem Eiland Kranaö seine Ver- 
bindung mit der geraubten Helena vollzogen haben 
soll. An diesem selben Abhang zieht sich das 
moderne Hafenstädtchen hinab bis zu der un- 
mittelbar von dem Eilande geschützten Rhede; 
es ist erst am Anfang des 19. Jhdts. entstanden 
und hat der Insel den Namen Marathonisi er- 


wüstet (Thuk. I 108, 5. Diod. XI 84, 6. Paus. 
I 27, 5. Busolt III 826, 1). 369 vermochte 
Epameinondas die Stadt nicht zu erobern (Xen. 
hell. VI 5, 32. Polyaen. II 9, historisch wertlos, 
s. Melber Jahrb. f. class. Phil. Suppl. XIV 557f.). 
195 wurde sie nach kräftigem Widerstande von T. 
Quinctius Flamininus eingenommen (Liv. XXXIV 
29. Ehrendekret der Bürgerschaft SGDI 4565), 
192 trotz Philopoimens Bemühung von Nabis 


20 wiedererobert (Liv. XXXV 25—27, Plut. Philop. 


Paus. VII 50, 7f.). Später gehörte sie zu 
den Eleutherolakonen (Paus. III 21, 7) und war 
in römischer Zeit eine blühende Stadt. Den M. 
Agrippa hat sie als Euergetes geehrt (SGDI 4569), 
den Herodes Attikos als Soter und Ktistes AG 
111668). Unter den Ausfuhrprodukten war auch der 
in der Nähe gewonnene architektonische Schmuck- 
stein von Krokeai. Purpurfischerei und Färberei 
wurden in G. betrieben. Man verehrte in der 
Stadt auch einen Meergott unter dem Namen 
yegor (Paus. III 21,9. Gaedechens Der Meer- 
gott Glaukos 190f.). Im Mittelalter sank ihre 
Bedeutung gegenüber Monemvasia; endlich scheint 
sie verschwunden zu sein. Über die Neugrün- 
dung s. o. 

Karten: die beste Le Bas Voyage archéol. 
Itin, pl. 26, am zugänglichsten Curtius Pelop. 
II Taf. XII. Admiralty Charts 3342. Beschrei. 
bung der Ruinen: zusammenfassend Frazer 


halten, der aber jetzt wieder durch den alten 40 Paus. III 376—378 mit der älteren Literatur, am 


Namen G. verdrängt wird. Der malerische, aber 
enge und schmutzige, von Mücken und Fieber 
heimgesuchte Ort hat ziemlich regen Verkehr als 
einziger Hafen für die Eurotasebene (Ausfuhr von 
Knoppern, Seide u. a.) und zählt (1896) 4061 Ein- 
wohner. Ein Damm führt zur Insel hinüber, auf 
der eine Kapelle, ein Leuchtturm und einige 
andere Gebäude sich befinden. 

Die antike Stadt aber lag nördlich vom La- 


besten Skias IToaxuxd 1891, 27H. Negris 
Att. Mitt. 1904, 342. Geschichte: Weber De 
Gytheo usw., Diss. Heidelb. 1833, 20. Philipp- 
son Pelop. 216. 249. Niese Nachr. Gött. Ges. d. 
Wiss. 1906, 115. Kulte: Wide Lakon. Kulte 
398f. Zeus Kappotas: Wide 20f. Usener Rh. 
Mus. LX 12. Solmsen Rh. Mus. LXII 337. 
Inschriften: CIG I 1392. IG III 668. SGDI 
4562—73. Skias Ep. dor. 1892, 55f. Ziehen 


ysion in einer kleinen Küstenebene, vom Ufer, 50 Leges sacrae n. 55f. Münzen: Septimius Se- 


wo der künstliche Hafen (Strab. VIH 363) G. 
zu suchen ist, bis zu den sanften Jungtertiär- 
hügeln reichend, welche sie landwärts umrahmen, 
Die Reste der Stadt, meist der römischen Zeit 
entstammend, sind im wesentlichen: einige Trüm- 
mer der Akropolis auf dem Hügel nördlich des 
Baches von Selenitza, ein Theater am Fuß des- 
selben, Ruinen, die als Agora gedeutet werden, 
Grabkammern, zwei Sarkophage an der Küste, 


verus bis Geta, Legende TYOFATON, Wide 
Lak. Kulte 398f. Head HN 133. Head-Svo- 
ronos “Tor. t. Now. I 542; Cat. Brit. Mus, Pelop. 
133. [Philippson-Bölte.] 
Gythius las man früher als Namen eines 
Flusses in Lakonien bei Pomp. Mela II 3, 51, 
wo jetzt das hsl. Oynthius wiederhergestellt ist. 
[Bölte.] 
Gytynoi (?). Auf einer Inschrift von Mualitsch 


sowie im Meere Gebäudereste (Badeanstalten ?) 60 (westlich von Brussa) werden genannt of [vruröv 


und Spuren der Stadtmauer (Negris). Im Süden 
der Stadt ist an einem Felsen eine große recht- 
winkelige Nische mit Stufen und einer Inschrift, 
die auf ein Heiligtum des Zeus Terastios hin- 


xároixot, Perrot Bithynie et Galatie I 98, 
[Ruge.] 
6yzantes s. Byzacium o. Bd. III S. 1115. 





H. 


Hanropfer. Der Grieche sieht im Haar den 
Sitz seiner Kraft. Direkte Reste dieser Anschauung 
sind Hom. D. I 528ff. und Artem. oneiroer. I 18; 
vgl. Pringsheim Archäol. Beitr. 8, Münch. 1905. 
Hermann Gottesdienstl. Altertümer d. Griechen 
Heidelb. 1846, $ 35, 18. Über xdovufßos, xow- 
Bios, tétuyes s. Bremer Die Haartracht des 
Mannes, Gießen 1911. Jedoch möchte ich mich 
dem Gedanken Hausers Tettiz, Österr. Jahresh. 


v. Dobschütz Christusbilder, Texte u. Untersuchr. 
XVII e.1. Die Locke des Medusenhauptes ist 
Palladium der Stadt Tegea, vgl. Paus. VIII 47, 5, 
weiter ausgeführt durch Apoll. II 7, 3; irrig ist 
die Ansicht Roschers Die Gorgonen und Ver- 
wandtes, Leipzig 1879, 81, daß es sich um Blitz- 
zauber handele. Das Haar hat die Macht des 
Medusenhauptes selbst; die Feinde werden von 
lähmendem Entsetzen ergriffen, wenn man es 


1906 anschließen, daß das auf den Helmen usw. 10 ihnen zeigt. 


angedeutete Haar symbolisch die Kraft des Trägers 
darstellen soll, wenngleich ich die Bedeutung, die 
er diesem Schmucke beilegt. sehr übertrieben 
finde. Thetis beschwört Zeus, indem sie seinen 
Bart und seine Kniee berührt, beides Sitze der 
Kraft, vgl. Hom. I. I 500. VIII 870. X 454. 
XXII 338. , 
Später ist zeös yereiov einfache Bittformel, 
vgl. Soph. El. 1208. Eur. Med. 65. 709. Eury- 


Der Tod des Menschen tritt ein, wenn ihm 
Thanatos Kopfhaare wegschneidet, vgl. Eur. Alk. 
73. Aen. IV 695; weiter abgeschwächt ist der 
ursprüngliche Sinn, wenn der Tod das Haar des 
Menschen nur zu berühren braucht, um ihn sterben 
zu lassen, Stat. silv. IE 1, 146. Thanatos schneidet. 
die Haare mit dem Schwerte weg; der ursprüng- 
liche Gedanke ist wahrscheinlich, daß er ihn mit 
dem Schwerte tötet, vgl. Pinza La conversazione 


sakes in Soph. Aias 1171ff. hält sein Haar und 20 d. teste umane usw., Memorie della Società Geo- 


das seiner lebenden Verwandten in der Hand, um 
jeden bei seinem und seiner Verwandten Leben zu 
beschwören, die Leiche seines Vaters zu schonen. 
Das Haar vertritt hier nicht die frischen Zweige, 
die der ŝxérņs in die Hand zu nehmen pflegt, 
wie Schneidewin-Nauck zu dieser Stelle meint. 
Das gefangene Weib wird an den Haaren weg- 
geschleppt, Hom. I. VI 464; ausführlicher Aisch. 
Sept. 327f., besonders kraß in Aisch. Hiket. 429#f. 


grafica Italiana vol. VII 305-492. p . 

Die ängstliche Sorgfalt, die Haare nicht in 
die Gewalt anderer Menschen bezw. Gottheiten 
kommen zu lassen, zeigt die Vorschrift für den 
Flamen Dialis, vgl. Gell. X 15, 15, für seine Frau 
Ovid. fast. III 397. IV 229. 

Zu bestimmten Zeiten, Geburt, Geschlechts- 
reife, Hochzeit, ist der Einfluß der Dämonen leich- 
ter möglich und deshalb besondere Vorsicht nötig. 


882ff. Über die hierauf bezüglichen Vasenbilder 30 Das erste Haar ist besonders für die Verzauberung 


s. Engelmann in Roschers Myth. Lex. Art. 
Kassandra. Der Sieger bemächtigt sich des Be- 
siegten vollständig, wenn er seine Haare in seine 
Gewalt nimmt. Von dem Verluste eines bestimm- 
ten Haares hängt der Verlust des Lebens ab. Für 
Nisos vgl. Aischyl. Choeph. 613ff.; Kroll Die 
Locke des Nisos, in Skutsch Gallus u. Vergil II, 
Leipzig 1906, zeigt, daß es sich u. a. um ein 
allgemeines Märchenmotiv handelt. Verwandt 


geeignet, deshalb wird es den Göttern geopfert. 
In Athen ist hierfür das ueior benannte Opfer- 
fest bestimmt, vgl. O. Müller Jahrb. für klass. 
Phil. 1899 Suppl. XXV 865, der dies Opfer für 
Knaben und Mädchen annimmt. Lipsius Die 
Phratrie der Demotionidai, Leipz. Stud. XVI 165 
sucht zu beweisen, daß das ueior für die Mäd- 
chen, das »otosiov für die Knaben stattgefunden 
habe bei der Einführung in die Phratrie. Ich 


hiermit ist die Erzählung über Komaitho, vgl. 40 möchte mich den Ausführungen Müllers an- 


Tzetz. Lyk. 932. In Schol. Hom. Od. XI 321 
rät Ariadne, Theseus solle dem Minotauros Haare 
abschneiden und dem Poseidon opfern; hier ver- 
fällt das Ungeheuer genau wie beim Opfer dem 
Gott, der nicht seinen Beistand verweigern wird, 
es ganz in seine Gewalt zu bringen. Skylla und 
Komaitho sind keine Unterweltsgottheiten, wie 
Wieseler Haaropfer, Philol. IX 711, noch weniger 
Himnmelserscheinungen, wie A. Schultz Eurypy- 


schließen. Der Hergang des Öpfers ist bekannt, 
z. B. aus Etym. M. 553, 41 s. xovosöug. Ferner 
das Mellephebenopfer, vgl. Hesych. IXY p. 730. 
Bei der @eschlechtsreife fand für die Knaben und 
Mädchen ein neues Opfer statt. Für die Knaben 
sehen wir dies besonders aus den Inschriften im 
Tempel des Zeus Panamaros, veröffentlicht durch 
Dechamps und Cousin Bull. hell. XII (1888) 
479, Ähnliche Gebräuche bei der Geschlechts- 


los, Melanippos und Komaitho, Jahrb. f. Philol. 50 reife der Jünglinge finden sich in Delphi, vgl. 


XXVII (1881) 307 annimmt. Ähnlichkeit mit 
der Simsonsage ist vorhanden; aber es fehlt das 
Religionsverbot, die Haare zu schneiden, vgl. 
Schwally Sem. Kriegsaltertümer, Leipz. 1901, 
I 69. Das verhängnisvolle Haar wird so mittel- 
bar zum Palladium der Stadt; über Palladien s. 


Plut. Thes. 5; für Troizen Lukian mesoi is Su- 
eins so 60. Die letztere Stelle wird erst 
verständlich, wenn man für rjoı d& nagderomı 
das in den Hss. stehende rotor è veoroı wieder- 
einsetzt. Man findet auch hier wieder das zwei- 
malige H. der Knaben, in den ersten Lebens- 


Krk a E rn nd 


jahren, und bei der Reife, wobei auch der erste 
Bartschnitt geopfert wird. Petron. sat. 29, 8. 
Suet. Nero 12. Hierhin gehören auch die viel- 
fach überlieferten H. an Flußgötter, z. B. Paus. 
VII 41, 3. Nonn. Dionys. III 348. Für die 
Mädchen fand das Heiratsopfer statt. Berühmt 
als Opferstellen waren Megara, das Grab der 
Iphinoe, Paus. I 43, 4. Die Gräber der Hyper- 
boreerinnen zu Delos, vgl. Herodot. IV 34; an 


4aalopier 


Ähnlich verhält es sich mit der Entsühnung 
des Orest, die z. B. nach Procop. bell. Pun. I 
17, 13 in Komana stattgefunden hat; hier liegt 
der Gedanke vor, daß die Furien keine Gewalt 
mehr über ihn haben würden, wenn er sein Haar 
im Tempel der ihm gut gesinnten Artemis opfere. 
Die hierauf bezüglichen Vasenbilden sind be- 
sprochen von O. Müller Dorier I 335, 4. 

Das Haaropfer als Substitutionsopfer. 


ihre Stelle traten später Artemis und Apollon. 10 Nach Hom. Od. III 445 und XIV 422 werden 


Es ist schwer zu entscheiden, ob das H. der Jüng- 
linge an die Hyperboreerinnen ursprünglich ist, 
oder erst seit Einführung des Apollonkultes statt- 
gefunden hat. In Troizen haben die Bräute dem 
Hippolytos ein H. dargebracht, vgl. Eurip. Hipp. 
1425. Paus. U 32, 1. Lukian. a. a. à. Hier 
liegt die Möglichkeit vor, daß die Ehe ursprüng- 
lich mit dem Gotte vollzogen wurde und später 
eine Ablösung durch das H. erfolgte. Daß es 


dem Opfertiere die Haare, die mitten auf der 
Stirne, vgl. Aen. VI 245, zwischen den Hömern 
wachsen, abgeschnitten und verbrannt. Hierdurch 
wird das Opfertier stellvertretenderweise geopfert; 
vgl. Stengel a ae der Griechen, Leip- 
zig 1910, 46. Unrichtig sind die Ansichten von 
O. Jahn Archäol. Beitr., Berlin 1874, 381 
und Schwenk Rhein. Mus. IV (1839) 555, die 
es als einleitende Weihe auffassen. Ohne weiteres 


sich hier um die Ablösung eines Menschenopfers 20 zu verwerfen ist die Behauptung . Wilkens 


handelte (Dümmler Kl. Schrift. II 195) ist gar 
nicht anzunehmen. Direkt falsch erscheint mir 
die Ansicht von Frazer The Fortnigthly Review 
1904, 988: ‚das H. wäre dazu bestimmt gewesen, 
die Götter zu stärken, damit sie weitere Frucht- 
barkeit dem Lande verleihen könnten ; ohne Opfer 
wären sie verhungert‘. 

Natürlich liegt beim Heiratsopfer auch der 
Gedanke vor, daß die Gottheit reichen Kinder- 


Über das H., Rev. col. intern. IV 1887, 374: 
‚man habe die Haare weggeschnitten, um der 
Seele den leichteren Austritt aus dem Körper zu 
sichern‘. 

Das Menschenopfer ist ebenso vollzogen worden; 
vgl. Jahn a. a. O., der Bildwerke bespricht, auf 
denen Kalchas die Iphigenie zu opfern im Begriffe 
ist. Deutlich ist dies im Medeiakult zu Korinth 
erhalten, wo 7 Knaben und Mädchen die Haare 


segen verleihen möge, aber nur insofern, als sie 30 geschoren wurden; ursprünglich wurden sie dar- 


eine mögliche Bezauberung fernhält. Die erhal- 
tenen Epigramme zeigen den ursprünglichen Zweck 
dieser Opfer nicht mehr: das Gebet um viele 
Kinder ist noch erhalten; meist sind es Dank- 
opfer für keusch zugebrachte Jugend u.ä. Böt- 
ticher Baumkultus der Hellenen, Berlin 1859 
nimmt irrigerweise die in den Epigrammen ver- 
tretenen Ansichten für die ursprünglichen. Die 
älteste Form des Heiratsopfers finden wir im Ein- 


auf geopfert; vgl. Paus, II 3, 7. 

Beim Totenopfer scheren sich die Verwandten 
und Sklaven die Haare und geben sie dem Toten 
mit, z. B. Hom. Il. XXIII 134f. Soph. El. 51ff. 
Aischyl. Choeph. 6 und 168#f., besonders ist Eur. 
Alk. 98f. zu nennen, wo sich die meisten Reste 
dieses Brauches finden. Ursprünglich soll nach 
Dümmler Kl. Schriften IT 194 und O. Schrader 
Totenhochzeit, Jena 1904, 337 die Frau dem Manne 


weiheritus der Vestalinnen erhalten, vgl. Plin. 40 in den Tod folgen. Sklaven, Tiere u. a. werden noch 


n. h. XVI 44. Festus III 57 (ed. Müller). 

Die Wöchnerin ist dem Einflusse der Dämonen 
ebenfalls sehr zugänglich; vgl. Roscher Die Zahl 
40 im Glauben, Brauch und Schriften der Semiten, 
Abh. sächs, Ges. XXVII (1909) 93#., der ihre 
Unreinheit auch für die Griechen nachweist. Nach 
dieser Zeit opfert sie alles, was mit ihr in Be- 
rührung gekommen ist, vor allem ihr Haar, das 
sie vorher unter keinen Umständen schneiden 


Hom. Il. XXIII geopfert, wo neben den alten rohen 
Sitten sich bereits der Übergang zu den späteren 
milderen findet. Später bringen nur Verwandte 
eigenhändig das H. dar, z. B. Aischyl. Choeph. 197 
und Eurip. Or. 106. Dann wird es Sitte, daß 
beim Tode eines Fürsten alle Untertanen gleich- 
falls ihr Haar scheren und mitgeben;; das älteste 
Beispiel ist beim Tode des Patroklos; auch den 
Pferden, die man doch nicht alle opfern konnte, 


durfte, weil sonst die Dämonen Gewalt über sie 50 werden die Mähnen geschoren. Die größten H. 


erlangt hätten. Bekannt ist dies Opfer besonders 
für Titane; vgl. Paus. II 11, 6. Die auf dieses 
Opfer bezüglichen Epigramme der Anth, Pal. VI 
200. zeigen, daß an Stelle des Reinigungs- 
opfers das Dankopfer getreten ist, bestehend aus 
den gleichen Opfergegenständen. Das Seil im 
Heraklestempel zu Erythrai, vgl. Paus. VII 5, 5, 
ist wahrscheinlich aus solchen H. der Frauen 
entstanden; man hatte seine Bedeutung nach 
Einführung des Heraklesdienstes vergessen und 60 
erklärte es so, wie wir bei Pausanias lesen. 

Die yd3loı schnitten, wenn sie aus dem Dienste 
der Kybele schieden, ihr langes Haar, das sie bei 
den Festen wild zu schütteln pfegten (Gruppe 
Griech. Myth. 1539), ab und opferten es mit den 
übrigen Kultgegenständen (Anth. Pal. VI 51), um 
alles abzulegen, was mit der Göttin in Berührung 

en war. f 


haben wohl beim Tode des Masistios, Herod. 
IX 24, und des Hephaistion, Plut. Pelop. 34, 
stattgefunden. Die Überlebenden wollen also mit 
dem Toten vereint bleiben. Dieser Meinung ist 
auch Robertson Smith Die Religion der Se- 
miten, übers. von Stübe 260, Freiburg 1899. 
Rohde Psyche 16 faßt dies H. als ‚symbolische 
Vertretung wertvollen Opfers durch einen an sich 
nutzlosen Gegenstand auf, bei dessen Darbringung 
einzig der gute Wille geschätzt sein will‘, was 
meines Erachtens mit dem Zwecke des H.s nicht 
in den geringsten Zusammenhang gebracht werden 
kann. Wilkens Ansicht a. O. 359, H. habe auch 
bei den Römern in den ältesten Zeiten stattge- 
funden, ist schon widerlegt durch Donat zu Terenz 
Phormio 91f., ebenso unrichtig ist seine Be- 
hauptung 380: ‚man brachte es (das Haar) den 
Göttern oder Manen dar, zum Zwecke der Er- 


Z1V3. DIAATTACHL UNA KLaAISCHMUCK 


haltung des ihnen verfallenen Lebens.‘ Wieseler 
Rh. Mus. N. F. IX (1854) 277 faßt es als Sühne- 
opfer auf, ohne zu sagen, wofür es eine Sühne 
sein sol. Samter Geburt, Hochzeit, Tod 128, 
Leipzig 1911, meint, es fände statt, ‚damit der 


: Tote den Opfernden verschone‘; dies hätte aber 


‚den entgegengesetzten Erfolg, der Tote würde im 
Besitze des Haares den Lebenden in seiner Ge- 
walt haben. Unrichtig für die Griechen ist die 


Haariracnt una Zaalscenmüuck aliy 


mann Leben der Gr. u. R.6 297. H. Hofmann 
Untersuchungen über die Darstellung des Haares 
in der arch.-griech. Kunst, Neue Jahrb. Suppl. 
XXVI 1900. Amelung Gewandung der Griech. 
und Römer, Leipzig 1903. Pernice bei @ercke- 
Norden Einleitung in die Altertumswissenschaft 
II 44ff. Studniczka Beiträge zur Geschichte 
der altgriech. Tracht 124ff. Lermann Altgriech. 
Plastik 108ff. Helbig Sopra il trattamento della 


Ansicht Frazers Burial customs 99, daß die 10 capellatura e della barba all’ epoca Omerica, Atti 


Hinterbliebenen sich dem Toten gegenüber un- 
kenntlich hätten machen wollen. Das Zerraufen 
des Haares z. B. Hom. Il. XVII 27. XII 77. 
XXIV 710. Soph. Oed. Col. 1260 u. a. ist höchste 
Steigerung des Schmerzes, ohne Gedanken an Blut- 
opfer, was Smith Rel. d. Sem. 260 meint, d. h. 
für die Griechen nicht. Vgl. W. Wundt Völker- 
psychologie IV (1910) 102. i 
Das Haar wird häufig zum Gegenstand eines 


dei Lincei Ser. III vol. V 1f. Bremer Die Haar- 
tracht des Mannes in archaisch-griechischer Zeit, 
Diss. Gießen 1911. 

I. Vorgriechische Zeit. Haarschmuck ist 
schon aus der Kykladenkultur des dritten Jahr- 
tausends bekannt, über die Tracht des Haares 
aber geben die vielen primitiven ‚Idole‘ keine 
Auskunft. Unter den Diademen ragen die goldenen 
Kettengehänge aus Troia II hervor (Schuchhardt 


Gelübdes gemacht, z. B. Il. XXIII 140. Es ist 20 Schliemanns Ausgrabungen? Abb. 37. 38). Von 


das Zeichen der höchsten Dankbarkeit für Be- 
seitigung einer Gefahr; denn der Opfernde gibt 
sich dadurch ganz in die Gewalt des Gottes. Ver- 
kehrt verstanden haben das Opfer Achills Eustath. 
zu Il. XXIII 146 und Frazer The golden bough 
I 370, die es als H. bei der Geschleehtsreife auf- 
fassen. Besonders schön ist die Schilderung der 
Locke der Berenike in Catul LXVI, der Kalli- 
machos nachahınt. Schiffbrüchige geloben ihr 


einem auf die um den Kopf zu legende Binde 
aufgenähten Goldblechbande hängen über der 
Stirn kürzere und an beiden Seiten längere Kett- 
chen mit Blechanhängern herab, die Schnüren 
mit Schnurquasten nachgebildet sind (Praehistor. 
Ztschr. IT [1910] 156). Daneben kommen auch 
einfache mit einer Binde geknüpfte Goldbänder 
vor (Schuchhardt a. a. O. Abb. 39). Ewas 
breiter und mit nach oben abstehenden drei- 


Haar für den Fall der Errettung den Meergöttern, 30 eckigen ausgeschnittenen Zacken geschmückt ist 


vgl. Lukian zegi rõv ni wiodoö avvövzow 1. Iuv. 
XH 81. Auf dem Schiffe darf das Haar nicht 
geschnitten werden, weil es Sturm herbeiführt, 
Petron. sat. 104, 5. Die Meergötter wollen sich 
dessen bemächtigen, dessen Haare sie in der Ge- 
walt haben. Beim Eidopfer Hom. I. IH 271f. 
XIX 254f. nehmen die schwörenden Fürsten die 
Haare des Opfertieres in die Hand. Die Haare 
können nicht wie sonst verbrannt worden sein, 


weil beim Opfer für Unterirdische kein Feuer 40 


angezündet wird, vgl. Stengel Opfergebräuche 
der Griechen 19.; sie sind vielleicht mit dem 
Opfertier verscharrt oder ins Meer geworfen worden. 

Zum Zauber sind Haare immer verwendet 
worden. Liebeszauber s. Apul. metam. III 14, 
zum Geburtszauber war das Auflösen des Haares 
nötig, vgl. Ovid. Fast. III 257 und Serv. Aen. 
IV 518, ferner Preller Röm. Myth.3 273£., Ber- 
lin 1881, Roscher Myth. Lex. Art. Iuno Lucina, 
ferner Rieß o. Bd. I S. 85ff. Über die Zeit des 
Abschneidens der Haare vgl. Rießa.a. 0.40. Im 
allgemeinen kann ich auf meine demnächst er- 
scheinende Monographie: Das Haar in Religion 
und Aberglauben der Griechen verweisen. 

[Sommer.] 

Haartracht und Haarschmuck. 

A. Griechenland. 

Literatur: K. O. Müller Handb. der Archäo- 
lgie3474ff. J. H. Krause Plotina oder d. Kostüme 
des Haupthaares bei den Völkern der alten Welt, 
Leipzig 1858. Hermann-Blümner Lehrbuch 
der griech. Privataltertümer (1882) 204ff. Blüm- 
ner Leben und Sitten der Griechen I 76ff. Pot- 
tier bei Daremberg-Saglio Artikel coma. 
Helbig Das homer. Epos? 236f£ Baumeister 
Denkmäler I 615ff. Sittl Die Patrizierzeit der 

- griech. Kunst 25ff. Iwan Müller Handb. des 
kL Alt. Bd IV 1, 2, 95f. Guhl-Koner-Engel- 


das Silberdiadem von Amorgos (’Eynn. dey. 
1898 Taf. 8, 1 [S. 186]). Die vielen aus dieser 
Epoche erhaltenen Schmucknadeln als Haarpfeile 
zu deuten, fehlt jeder Anhalt. Ebenso bei den 
‚Haarnadeln‘ aus dem kretisch-mykenischen Kul- 
turgebiet. Ein derartiger Haarschmuck ist in 
späterer Zeit Griechenland vollkommen fremd, 
und die Erklärung dieser Nadeln als Gewand- 
hefteln die einfachste und gegebene. 

Auch aus den Zeiten der Minoischen Kultur 
sind zahlreiche Diademe erhalten, die ebenso wie 
die älteren ursprünglich regelmäßig auf Binden 
aufgenäht oder im Nacken mit einem Bande zu- 
sammengeknüpft waren (Eynu. dog. 1899, 123 
Taf. 10,1. Murray u. a. Excavations in Cyprus 
Taf. VI 1ff. Pollak Klass. ant. Goldarbeiten 
im Besitze von Nelidow Taf. IVf. nr. 6—9. Journ. 
hell. Stud. XII 1892, 210 u. a.) Der Gold- 
schmuck aus den mykenischen Schachtgräbern 
50 (Schuchhardt a. a. O. 211ff.) gehört nur zum 

geringen Teil zur Tracht, er stellt den Beschlag 

der ursprünglich vorhandenen Holzsärge dar (Stais 

’Egnu. agy. 1907, 31). In dieser Zeit ist für 

beide Geschlechter die Tracht des langen Haares 

durch die zahllosen Darstellungen gesichert. So 
tragen auch die Keftiu der ägyptischen Wand- 
gemälde stets volles langes Haar, das bisweilen 
mit einem Bande geschmückt ist. Auf dem 

Vorderkopf lösen sich meist eine oder mehrere 
60 Locken von der Masse des Haares ab (s. Wil- 

kinson Manners and customs of the aneient 

Egyptiens2 pl. 2A.; vgl. Fimmen Zeit u. Dauer 

der kret.-myk. Kultur 73. Zu viel sieht in diesen 

Locken Hauser Österr. Jahresh. IX [1906] 125). 

Die arbeitenden Schichten der Bevölkerung dagegen 

tragen kurzes Haar, so die Arbeiter im Erntezug 

auf dem Steatit-Gefäß von Hagia Triada (Mon. 
ant. XID [1903] Tav. I/II S. 85/86.. Bulle. Der 


GLL ALRALULAUIU UIU LICWEIDUALERZLIUN, 


schöne Mensch Taf. 36. Ihren voranziehenden 
Herrn [kaum Aufseher] schmückt langes Haar). 
Aus primitiven Terrakotten oder geometrisierenden 
Darstellungen, die kein langes Haar zeigen (wie 
auch die Kriegervase Furtwängler-Löscheke 
Myken. Vasen Taf. XLIE/III), darf man aber noch 
nicht auf Haarschur schließen (Ed. Meyer Ge- 
schichte des Altertums 12 2, 702 § 514. 705 
§ 516). Ebenso wie die Männer tragen auch die 


J4aallLiauit UUM IIGAAISUHIHUUCH allso 


der Frauen muten die Hüte der Tonköpfe von 
Palaiokastro (Annual IX [1902/3] 370f.) fast mo- 
dern an. Einen hohen Turban trägt-die Priesterin 
aus Knossos (Göttin?) a. a. O. S. 75f. = Bulle 
a. a O. Taf. 35, 3. Eine hohe, dem späteren 


ados entsprechende Krone, die nach oben in ` 


Zacken endend gedacht ist, tragen fast regel- 
mäßig die göttliche Wesen darstellenden unzäh- 
ligen Idole (z. B. Schliemann Mykene Taf. 19 


Frauen meist lang in den Nacken herabfallendes 10 u. a.; Tiryns Taf. 25; vgl. auch die Göttinnen 


Haar, das bisweilen mit einer Binde oder einem 
Diadem geschmückt ist, vgl. z. B. die Tänze- 
rin von Knossos Annual VIII (1901/2) 55; das 
Mädchen cbendaher, a. a. O. VII (1900/1) 57 
Fig. 17; die betende Frau in Berlin, Perrot- 
Chipiez Hist. de l'art VI 754f. Abb. 349/50 (wo 
Thiersch fälschlich Schlangen sieht) und zahl- 
reiche Gemmen, z. B. Furtwängler Antike 
Geminen Faf. II 19. 25. 26. 29. 45. Taf. VI 2. 


Furtwängler Gemmen H 26 = Perrot-Chi- 
piez VI Taf. 16, 5). 

I. Die griechische Männerhaartracht. 

a) Nach den Denkmälern. Die Geschichte der 
griechischen Männer-H., wie sie die erhaltenen 
Denkmäler lehren, stellt den siegreichen Kampf 
der Haarschur gegen die Tracht des langen Haares 
dar. Die Tracht des freien Mannes ist ursprüng- 
lich das lange Haar, Hörige und Unfreie tragen 


4 u. a. Um nichts anderes handelt es sich 20 das Haar kurz geschnitten; man vergleiche nament- 


auch bei den Frauen auf dem bekannten mykeni- 
schen Goldring (a. a. O. Taf. II20. Schuchhardt 
a. a. 0. 321 Fig. 295), auf dem Schliemann 
Mykene 402 Turbane sah. Auch diese Frauen 
zeigen die frei aufragenden Stirnlöckchen (es 
handelt sich nicht um Blumen, wie Furtwäng- 
ler a. a. O. annimmt, sondern um in auch sonst 
vorkommender Weise stilisierte Haare, vgl. auch 
die Gemme aus Mykene, Athen. Mitt. XXXIV 


lich die korinthischen Tontafeln, Antike Denk- 
mäler I Taf. 8, 3b. 6. 7. 12. 23. 24. 26 u. a. 
Im Gebiet der ionischen Kultur tritt das kurze 
Haar erst im 6. Jhdt. auf Caeretaner Hydrien und 
jüngeren klazomenischen Malereien häufiger auf 
und setzt sich erst im 5. Jhdt. in diesem Kreise 
ganz durch. Die älteren spartanischen Denkmäler 
(Heroenreliefs Athen. Mitt, II [1877] Taf. XXff. 
[der Jüngling Taf. XXVb trägt die Haarrolle 


[1909] 90 Fig. 8). Nichts weiter als eine Form 30 und kein kurzes Haar] und ‚kyreneische‘ Schalen 


der Stilisierung des langen Haares ist auch die 
‚Zipfelmütze‘ der Frau auf der mykenischen Elfen- 
beinplatte Schuchhardta. a. O. 343 Abb. 309 
(die von Schuchhardt als weitere Parallele her- 
angezogene Sphingenranke hat natürlich erst 
recht nichts damit zu tun; vgl. Weicker Der 
Seelenvogel 16f.). Das Haar der Frauen ist bis- 
weilen schon im Nacken in einen Knoten aufge- 
nommen, z. B, Goldring, Furtwängler a. a. O. 


[einzige Ausnahme Sisyphos, Studniezka Ky- 
rene 25 Fig. 19]) zeigen ebenso wie die Bilder 
der korinthischen Keramik regelmäßig langes 
Haar. Dieselben Verhältnisse herrschen ursprüng- 
lieh in Attika, Da man die geometrischen äl- 
teren Zeichnungen ausschalten muß, beginnt hier 
die Überlieferung mit den Phaleronvasen. In 
Attika kommt das kurze Haar erst bei den 
schwarzfigurigen Meistern der zweiten Hälfte des 


Taf. I 21 u. a. Die Göttin auf der Gemme406. Jhdts. auf, tritt bald (auf den Vasenbildern 


a. a. O. Taf. II 28 (Brit. Mus. Cat. 83) hat ihr 
Haar auf dem Wirbel in einen Schopf zusammen- 
gefaßt, wie es im klassischen Griechenland für 
Mädchen Brauch war, s. 8. 2135. Eine andere 
Frauenfrisur, die ganz zu dem raffinierten Ro- 
kokokostüm der Kreterinnen paßt, kommt später 
nicht wieder vor: die ganze Haarmasse ist zu 
einem spitzen Kegel auf dem Kopfe aufgebaut 
und mit breiten Bändern zusammengebunden 


des epiktetischen Kreises) als gleichberechtigt 
neben die alte Tracht und kommt noch in der 
ersten Hälfte des 5. Jhdts. zur Alleinherrschaft. 
Nicht einmal vor den Göttern macht in der 
Folgezeit die demokratische Sitte Halt (s. Hauser 
Österr. Jahresh. IX [1906] 104). In der Mitte 
des 5. Jhdts. erhält Zeus die später für ihn ty- 
pischen, nur bis zum Schulteransatz herabfallen- 
den Locken (Furtwängler Meisterwerke 67). 


(Terrakotten von Petsofa, Annual of the Br. sch. 50 Die argivische Schule gibt ihm kurze Zeit sogar 


of Ath. IX [1902/3] Taf. VII. XI 18. 19; die 
Hauptfigur auch Bulle Der schöne Mensch Taf. 
35, 1; ebenso auf cyprischer Amphora Furt- 
wängler-Löscheke Myken. Vasen, Text 28; vgl. 
Fragment a. a. O. Taf. XL nr. 422). Eine von 
dieser nicht sehr verschiedene Frisur der Männer 
zeigen vielleicht zwei Reliefköpfchen aus Elfen- 
bein (Schuchhardt a a. O. 342 Abb. 308 und 
Bull. hell. TI [1878] Pl. XVIII 2; s. dagegen 


ganz geschorenes Haar (a. a. O. 407f.). In einem 
Falle erscheint selbst Athena so (Florentiner 
Gemme, Furtwängler Ant. Gemm. Taf. XXXIX 
nr. 29. Meisterwerke 27, 3 zitiert Furtwäng- 
ler außerdem die Anesidora-Schale, jetzt Mur- 
ray White vases in the Brit. Mus. Pl. XIX, wo 
der Kopf der Athena ergänzt ist. Im Parthenon- 
fries trägt sie eher die Haarrolle). 

Der gewöhnliche Schmuck des Männerhaares 


Reichel Homer. Waffen? 102ff, dessen Deutung 60 ist eine Binde oder ein Diadem (s. u. Abschn. V). 


durch die gleichartig stilisierten Barthaare, die 
keinesfalls als Backenlaschen zu erklären sind, 
zweifelhaft ist. Die von Furtwängler a. a. O. 
herangezogene Bronze aus Tirmns, Schlie- 
mann Mykene Fig. 12, trägt jedenfalls eine 
Mütze oder Helmkappe wie die Göttin Annual 
B. S. A. IX [1902/3] 59 und der Krieger a. a. O. 
VII [1901/2] 77). Unter den Kopfbedeckungen 


Daneben treten die verschiedenartigsten Frisuren 
auf. Eine der ältesten ist die Nackenumschnü- 
rung, bei der der Schopf oben im Nacken mit 
einer Binde (vgl. milesische Kanne im Louvre 
A 316 = Pottier Vases I Taf. 12) oder einem 
Metallring bezw. einer Spirale zusammenge- 
schlossen wird. Sie trägt Ilias XVII 52 Euphor- 
bos, dessen Locken yovoğ ze xai deysop opý- 


2113 Haartracht und Haarschmuck 


»orro (Helbig Das hom. Epos? 242. Scholien 
Dindorf II 127. IV 145). Vielleicht gehört 
auch Hom. H. II 872 hierher. Die Heimat der 
Nackenumschnürung ist der ionische Osten, wie 
ihr Vorkommen auf melischen, milesischen u. a. 
` Tongefäßen (s. Bremer 17ff.) beweist. Mit der 
ionischen Kultur dringt sie dann nach Sikyon, 
Sparta und Korinth, wie die Vasen zeigen (z. B. 
Arch. Ztg. 1883 Taf. 10. 1881 Taf. 11—13; argi- 
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1ff.). In derselben Zeit sind auch die ionischen 
Frisuren der Nackenumschnürung und des auf- 
gebundenen Schopfes zuerst mit Sicherheit in 
Attika nachzuweisen. In der zweiten Hälfte des 
6. Jhäts. ist der aufgebundene Haarschopf in 
Attika für Männer wie für Frauen die bräuch- 
lichste H., nur die streng nationalen ‚Kleinmeister‘ 
verschmähen die Frisur. In diese Zeit gehören 
auch die bekanntesten Beispiele, die ‚wagenbe- 


visch-korinthisches Bronzeblech aus Athen, Journ. 10 steigende Frau‘ (Brunn-Bruckmann Denkmäler , 


hell. Stud. XIII [1892/31 259 Fig. 26). In 
Attika kommt die Tracht zuerst bei den dem 
Osten entnommenen Kunsttypen der Fabeltiere 
auf den sog. Vurva-Vasen vor, z. B. Athen. Mitt, 
1890 Tat. 11.12. Menschen tragen sie erst auf 
den Gefäßen altattischen Stils, auf denen na- 
mentlich die Frauen in der fremden Tracht er- 
scheinen (z. B. Frangoisvase, Furtwängler- 
Reichhold Gr. Vasenmalerei Taf. 1— 3, 11—183: 


Taf. 21. Athen. Mitt. XXX [1905] Taf. XD) und der 
Hermes (a. a, O. Taf. XII) von der Akropolis. Ihre 
eigentliche Blütezeit hat die Frisur in den ersten 
30 Jahren des 5. Jhdts., in der Zeit der streng- 
rotfigurigen Vasenmalerei. Während sie aber von 
Frauen aus allen Kreisen der Bevölkerung ge- 
tragen wird, beschränkt sie sich unter den Män- 
nern auf die vornehmen Bevölkerungsschiehten. 
In den 60er Jahren verschwindet sie auch in 


elf Frauen, einige Männer). Von den Meistern 20 Attika, Eins der jüngsten Beispiele ist der 


des attischen schwarzfigurigen Stils zeichnet be- 
sonders Amasis gerne die ionische Tracht. Mit 
dem Beginn des letzten Viertels des 6. Jhdts, 
ist die Nackenumschnürung wieder verschwunden 
und tritt nur noch bisweilen in der Kunst wieder 
auf. Zur Umsehnürung dient entweder die Binde 
selbst (z. B. korinthische Tontafel, Antike Denk- 
mäler I Taf. & nr. 16b), breite Metallringe, wie 
bei den ‚kyreneischen‘ Schalen oder Drahtspiralen. 
Letztere sind jedenfalls die £żexes I. XVII 401 
(vgl Helbig Commentationes in honorem Mornm- 
seni 1877, 619#., Homer. Epos? 242#f. Anders 
Hadaczek Österr. Jahresh. VI [1903] 121). 

Eine bienenleibähnliche Umselnürung des 
ganzen Schopfes kommt nur selten vor (vgl. 
Bremer 22), und zwar nur bei Frauen (korinth. 
Becher. Studniezka Tracht 34; Chalkid. Vase, 
Journ. heil. Stud. 1884 Taf. 41. Graef Akro- 
polisvasen, Text S. 63 nr. 585). 


Apoll des Paionios, Arch. Jahrb. XXI (1906) 
165. Zum Aufbinden des Haarschopfes dient 
meist eine einfache Binde, bisweilen ein Me- 
tallreif, in Attika seit dem Ende des 6. Jhdts. 
mit Vorliebe ein Blattdiadem. Danebenher geht 
die Sitte, das Haar in eine Metallspirale zu 
zwängen und mit dieser an der Kopfbinde oder 
auch direkt im Haar festzuhalten. Aber schon 
um die Wende des 6. und 5. Jhdts. kommt diese 


30 Form aus der Mode, ihr letztes Vorkommen zeigt 


der Marmorkopf von der Akropolis, Athen. Mitt. 
VI (1881) Taf. 7, 1 = Arch. Jahrb. XI (1896) 
291 Fig. 30. Es kommt auch vor, daß nicht 
der ganze Schopf hochgebunden wird, sondern 
nur ein Teil der Haarmasse, wie es der Apoll 
von Piombino (Brunn-Bruckmann Taf. 78) 
zeigt (s. Bremer 29f.; Beispiele aus der Vasen- 
malerei: Gerhard Auserl. Vasenb. III Taf. 172, 
187). Die wenigen Beispiele zeigen aber, daß 


Die Sitte, das Haar im Nacken mit einer 40 die Frisur eine Ausnahme blieb. Eine andere 


Binde am Kopf hochzubinden, so daß es im Bogen 
über seine Binde wieder herabfällt, ist ebenfalls 
durch ionische Vermittlung nach dem Festland ge- 
kommen (s. Arch. Jahrb. XI [18961 263#. Bremer 
21). Die Tracht stammt aus Assyrien, wo sie 
bis ins vierte Jahrtausend hinauf zu verfolgen ist 
fyel Siegelabdrücke, z. B. Delitzsch Handel 
and Wandel in Altbabylonien 12 Abb. 10). In 
Griechenland tritt sie zuerst im 8. Jhdt. auf (Ken- 
taur auf sikyonischer Lekvtlios, Arch. Ztg. 1883 
Taf. 10). Im 6. Jhdt. ist die Tracht dann im 
ganzen jonischen Gebiet verbreitet, DaB der auf- 
gebundene Nackenschopf nach der Peloponnes 
nicht kam, ist aus seinem Fehlen auf ‚kyre- 
neischen‘ und korinthischen Vasenbildern zu 
schließen, In Attika ist unsere Frisur mit Be- 
stimmtheit erst um 560 auf der Francoisvase 
(Furtwängler-Reichhold a. a. ©. Taf, 1—3. 
11—13) nachzuweisen, auf der sie stebenmal 





Form weiß man der Frisur in Klazomenai zu 
geben (s. Bremer 23), Am Wirbel werden die 
Haare fest zusammengezogen und dicht am Kopf 
umschnürt, daß sie in ihrer ganzen Masse als 
großer Busch vom Kopf abstehen, wie z, B. 
Murray Terracotta Sareophagi Taf. 1. 3. 6. 
Röm. Mitt. 1888 Taf. 6. Wenn man im 5. Jhit. 
häufiger bei Silenen eine ähnliche, aber verküm- 
merte Haaranordnung findet (so z. B. Furt- 


50wängler-Reichhold Taf. 48), so steht diese 


Frisur natürlich nicht in Zusammenhang mit der 
klazomenischen, sondern ist eine durch den Mangel 
der Haarfülle bedingte Nachahmung des aufge- 
bundenen Nackenschopfes. 

Während der aufgebundene Nackenschopf aus 
Assyrien nach Griechenland kam, scheint die 
Sitte, die einzelnen Haarsträhnen am unteren 
Ende zu umschnüren, aus Ägypten über Kreta 
nach Griechenland gekommen zu sein (Stud- 





bei Frauen auftritt. Vielleicht aber erscheint sie 60 niezka Arch. Jahrb. XI [1896] 287f. Bremer 


hier schon im 7. Jhdt. auf Phalerongefäßen 
(s. Bremer 25; Arch. Jahrb. II [1887] 46 
Fig. 6 und 7. 55 Fig. 1920). Das von Hero- 
dot V 82ff. erwähnte gescheiterte Unternehmen 
Athens gegen Ägina gehört jedenfalls in die 
„erste Hälfte des 6. Jhdts. In diese Zeit also fällt 
nach Herodot die Annahme ionischer Gewandung 
durch die attischen Frauen (Studniczka Tracht 
“  Pauly-Wissowa-Kroll VII 


30f.). Die Verbreitung der Tracht scheint sehr 
beschränkt gewesen zu sein: außer der kretischen 
Sitzfigur, Perrot-Chipiez Histoire de l'art VIII 
434f. und den delphischen Argiverkolossen (Ho- 
molle Fouilles de Delphes IV Taf. 1/2) findet 
sie sich nur bei dem Torso von Chios, Lechat 
Sculpture 173%. 

Die Sitte, den ganzen er an seinem 

7 
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unteren Endeineinen Knoten zusammenzuschnüren, 
die ‚Endumschnürung‘, ist in Attika heimisch 
und hier schon im 8. Jhdt. nachzuweisen (Arch. 
Jahrb. IL [1887] Taf. 3, Spätdipylon-Kanne); 
vgl. Bremer Siff. Dann begegnet hier die 
Tracht auf einer Amphora der Vurva-Gattung 
(Athen. Mitt. 1893 Taf. 2), und sie ist weit ver- 
breitet auf den Gefäßen altattischen Stils (auf 
der Francoisyase Furtwängler-Reichhold 
Taf. 1—8, 11—13 im ganzen 22mal, davon nur 
dreimal bei Frauen). Am bekanntesten ist die 
Frisur von zwei Epheben-Grabstelen aus der pe- 
rikleischen Mauer (Brunn-Bruckmann Taf. 457 
= Conze Att. Grabreliefs I Taf. 5 und Athen. 
Mitt. 1907 Taf. 21). Besonders bei den Klein- 
meister-Schalen, die am alten Stil und alten 
Sitten treu festhalten, tritt diese attische Frisur 
hervor (z. B. Amer. Journ. of Arch. 1905, 283). 
In den 30er Jahren des 6. Jhdts. verschwindet 
aber die Tracht bereits. Sie wird durch den auf- 
gebundenen Nackenschopf verdrängt. Von Attika 
kommt die Tracht nach Ausweis der Münzen 
noch nach Korinth (Babelon Traité des mon- 
naies gr. et r. Pl. XXXVI 18—23), nach Phokis 
(a. a. O. Pl. XLII 3f.) und Arkadien (Pl. XXXVIII 
8, 11). Für Korinth ist sie auch durch Keramik 
bezeugt (z. B. Antike Denkmäler I Taf. 7, 25. 
II Taf. 24,8. Taf. 30, 18). Korinth wiederum 
vermittelt die Frisur nach Knidos (Babelon 
a. a. O. Pl. XVIIL 13—16), Ambrakia (a. a. O. 
Pl. XL 1) und Leukas fa. a. O. Pl. XL 3—7). 
Nach Agina wird außer dem Spiegelsriff (Eynu. 
doy. 1895 Taf. 7) auch die pompeianische Ar- 
temis (Brunn-Bruckmann Taf. 356) gehören 
(vgl. Bremer 36, 35). In einer Modifizierung 
lebt die Frisur in Attika auch noch im 5. Jhdt. 
als Frauen-H. fort: das untere Ende des Haares 
wird nur einfach umschnürt, nicht knopfartig 
zusammengebunden, wie man es an der Madrider 
Kopie der Athena Parthenos sieht (Brunn- 
Bruckmann Taf. 511. Selten tragen auch 
Männer so ihr Haar (Silene auf Vasen; der 
Jupiter Exsuperantissimus in Berlin, Kekule 
S.-Ber. Akad. Berl, 1901, 387; Griech. Skulp- 
tur? 56). Auch die Haarkapsel der Frauen, 
die das untere Ende des langen Haares verbirgt, 
die gegen Ende des 6. Jhdts. auf attischen Vasen 
auftritt und im Anfang des 5. Jhdts. weit ver- 
breitet ist, ist jedenfalls aus der Endumschnü- 
rung hervorgegangen, z. B. Gerhard Auserl. 
Vasenb. III Taf. 174f, 176. IV Taf. 297. 301. 

Der Brauch, die Haare auf der Kopfbinde 
aufzurollen, die Haarrolle, ist in der Peloponnes 
heimisch, Furtwängler 50. Berliner Winckel- 
mannsprogramm 128ff. Bremer 36ff. Drei ver- 
schiedene Gruppen der Frisur sind nach Furt- 
wängler zu unterscheiden: 1. Das hintere Haar 
ist in einen Wulst aufgerollt, das Haar des Vorder- 
kopfes ist in die Stirn gekämmt und endet hier 
in Löckehen. Die Form begegnet ausschließlich 
bei männlichen, meist jugendlichen Figuren. 
Hauptbeispiel: der Apollon vom Westgiebel zu 
Olympia; 2. die Rolle tritt am Vorder- und 
Hinterkopf auf, Die Frisur wird von jugend- 
lichen männlichen wie weiblichen Figuren ge- 
tragen, man vergleiche den Apollontypus, dessen 
Haupteremplar die Mantuaner Statue ist (Furt- 
wängler a. a. O. 139, 61), und Münzen von 
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Arkadien, Brit. Mus. Cat. Peloponnes. PL. 31, 
22. 3. Das Haar des Vorderkopfes ist nach 
beiden Seiten zurückgestrichen und die ganze 
Haarmasse am Hinterkopfe aufgerollt. Es ist 
eine Frauen-H., die. nur selten bei Männern 
erscheint. So trägt sie z. B. der Dionysos aus 
Herculaneum (Brunn-Bruckmann Taf. 382) 
und zwei Zeusstatuetten aus Olympia (Olympia 
Bd. IV nr. 43, 45), Von Frauen vergleiche man 
10 die Hesperide und die sitzende Athena aus den 
Metopen von Olympia. Während die beiden ersten 
Formen in der ersten Hälfte des 5. Jhdts. ver- 
breitet sind, hält sich die dritte Form, die eigent- 
liche Frauenfrisur, noch lange. Um 500 kommt 
die Haarrolle aus der Peloponnes nach Attika, 
aber hier weiß man die Strenge der Frisur, die 
ja schon zur völligen Haarschur überleitet, durch 
verschiedene Modifizierungen zu mildern. Zu- 
nächst wird das Haar nicht in ganzer Masse auf- 
20 gerollt, sondern vorher in einzelne Strähnen ge- 
teilt, wie es der Knabe von der Akropolis (Zynz. 
aoy. 1588 Taf. 3) oder einige Personen der 
Iliupersis-Schale des Brygos (Furtwängler- 
Reichhold Taf. 25) zeigen. Beim Achill der 
weißgrundigen Schale aus der Fabrik des Eu- 
phronios (Berlin 2282. Hartwig Meisterschalen 
Taf. 51) sind diese einzelnen Strähnen vor dem 
Einrollen noch mit je einem Ringe von einander 
abgetrennt (vgl. Furtwängler im Katalog und 
30a. a. 0. 131, 25. Bremer 38. Früher glaubte 
man fälschlich, hier einen Zopf erkennen zu 
müssen). Dann aber werden diese einzelnen 
Wülste der Rolle durch ein außen um den Kopf 
herumgebundenes Band noch einmal wieder in 
je zwei Teile geteilt, wie bei einem Jüngling auf 
der Schale des Peithinos in Berlin (Hartwig 
Meisterschalen Taf. 24, 1. 25; Außenseite B, 
zweites Paar). Diese Frisur muß man in allen 
jenen Fällen erkennen. in denen man früher auf 
40 Vasenbildern glaubte einen Doppelzopf dargestellt 
zu sehen, wie Gerhard Auserl. Vas. III Taf. 184 
oder auf der Scherbe, Arch. Jahrb. VI 1891 Taf. 
1d = XI 18%, 259 Fig. 2. Durch die Tatsache, 
daß der vermeintliche Zopf nie am Ohre vorbei- 
beiführt, wie er es müßte, sondern mit dem 
Öhre abschließt, ist diese Deutung gesichert. 
Oft wird diese horizontal geteilte Haarrolle auf 
Vasenbilden nur durch einen wagrechten Strich 
im Nackenhaar angedeutet, so Gerhard A. V. 
50 IH Taf. 151. Hartwig Meisterschalen Taf. 65 
-—66 u. a. Aus der Fülle der Beispiele erhellt, 
daß die Haarrolle in Attika in der betreffenden 
Zeit weit verbreitet war, namentlich in den bei- 
den Abarten: da diese Teilung auch auf Münzen 
von Leontinoi wiederkehrt (Head HN 130, 
79. Babelon a. a. O. Pl. LXXII nr. 10—12. 
Arch. Jahrb, XI [1896], 259 Fig. 4), so wird 
es sich um eine ionisch-attische Umänderung der 
eloponnesischen Rolle handeln. Im griechischen 
60 Osten freilich wird bei Männern die Frisur nicht 
allzu verbreitet gewesen sein. In Attika hält 
sie sich etwas länger als der aufgebundene Nacken- 
schopf, muß dann aber auch der Haarschur weichen. 
Im Parthenonfries noch trägt sie Zeus. Im Kult 
spielt sie als Tracht des eleusinischen Hierophan- 
ten noch lange eine Rolle (Bull. com. VFU 1ff. 
tay. 1—5). i 
Ebenso wie die Haarrolle ist auch die Sitte, 
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die Haare des Vorderkopfes mit der Binde in 
der Art des aufgebundenen Nackenschopfes hoch- 
zubinden, auf dem Festland heimisch (s. Bremer 
41ff.).. Die ältesten Beispiele finden sich auf 
spartanischer (‚kyreneischer‘) und korinthischer 
Keramik (z. B. Arch. Ztg. 1881 Taf. 11—13. 
Arch. Jahrb. I [1886] Taf. 10). Auch in Attika 
ist die Frisur in der ersten Hälfte des 6. Jhdts. 
verbreitet (s. Frangoisvase, Furtwängler-Reich- 
hold Taf. 1—3, 11—13. Wien. Vorlegehl, 1888 
Taf. IV. 1889 Taf. V, 2). Später aber findet 
sich die Frisur nur in Ausnahmefällen. Häufiger 
wird die Tracht von der archaisierenden Plastik 
benützt, ein archaisierender Jünglingskopf aus Rom 
in der Frankfurter städtischen Galerie (nr. 159, 
unpubl.), ein Isisköpfehen, Arndt Einzelverkauf 
ar. 179/80 u. a. zeigen sie. Ihr bekanntester 
Vertreter ist der Zeus Talleyrand, bei dem die 
Haare des Vorderkopfes ebenso wie die beiden 
langen. Seitenloeken mit je einem besonderen 
Bügel des Diadems hochgebunden sind. Das 
Aufbinden der Seitenlocken kommt auch sonst 
häufiger vor, vgl. die ‚Artemis von Gabii‘ in 
München (Glyptothek nr. 214. Arndt Einzel- 
verkauf nr. 838/9). Der Madrider Hypnos, Brunn- 
Bruckmann529undder Praxitelische Sauroktonos 
{Bulle Der schöne Mensch Taf. 70) tragen die 
Schläfenloeken in einem kleinen Knoten über der 
Binde (s. Klein Praxiteles 144). Es ist die Tracht, 
die bei Lukian. deor. dial. Il, 2 Eros dem Zeus 
rät anzulegen, damit er in Liebesangelegenheiten 
Glück habe. 

Die jüngste dieser Frisuren der Männer ist 
der Doppelzopf, der vom Beginn der Perserkriege 
an auf den Inseln als Jünglingstracht verbreitet 
ist und sich bis an das letzte Viertel des 5. 
Jhäts. hält (s. Athen. Mitteilungen VIII [1883] 
246ff. IN [1884] 232. Studniezka Arch. Jahrb. 
XI [1896] 2574. Curtius im Text zu Brunn- 
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236ff. gesammelt. Das ständige Epitheton der 
homerischen Achäer ist xdpon xoudwrres (a. a. O. 
236, 3). Daß man darunter ein freies Herab- 
fallen des langen Haares zu verstehen hat und 
keine künstliche Anordnung in einer ‚konven- 
tionellen Haartracht‘, wie Helbig a. a. O. es 
annahm, hat Harald Hofmann a. a. O. 189%. 
gezeigt. Das zeigen auch Ausdrücke wie IL I 
529 yaltaı Enedöwoavro ävaxtos zpards an’ dda- 
10 »aroıo (Zeus) und Hymn. in Apoll. Pyth. 272 
yalıns eiköuevos &uovs, Aber schon Archilochos 
verspottet tübergroße Lockenfülle (frg. 58, 162). 
Ende des 5. Jhdts. ist das xog&v auf die Ritter 
beschränkt (Aristoph. Eq. 588; Nub. 14; Lysistr. 
561. Satyros bei Athen. XII 584e) Der Sieg 
des kurzen Haares ist nicht so sehr auf die 
Demokratie (Hauser Österr. Jahresh, 1906, 75ff.) 
als auf den Einfluß der Palästra zurückzuführen 
(Lukian. dial. meretr. V 3. Philostrat. imag. II 
2032; Her. X 9 p. 715), Man begnügt sich 
aber meist mit einem mäßigen Haarschnitt, 
das ê» zoğ xsigsodaı ist Zeichen der Dürttig- 
keit und des Geizes (Theophr. Char. 10. Plut. 
Lys. 1), Als völlige Haarschur wird auch die 
Strafe des Ehebrechers aufzufassen sein, Aristo- 
phan. Acharn. 849: Koarivog dsi xsxaguévos 
poiyòv wä woyatog. Langes Haar ist wie schon 
Eurip. Bacch. 448 auch in späterer Zeit Zeichen 
besonderer Weichlichkeit (Aristot. Physiogn. 3 p. 
30 38. Ps.-Phokylides 210f.). Als Zeichen der Trauer 
tritt die Haarschur auf Hom. Od. IV 198. Athen. 
XV 675A. Aristoph. Plutos 572. Plat. Phaid. 
p- 87c. Aischines xarà Kmmaıpörros p. 605R.; 
vgl. Becker Charikl. II 156ff. Als Zeichen der 
Staatstraucr wird sie Herodot I 82 von den Ar- 
geiern nach ihrer Niederlage bei Thyrea als Ge- 
setz beschlossen. Auch die im Kult seit den älte- 
sten Zeiten bräuchliche Haarweihe bedingt das 
Tragen kurzer Haare: Winckelmann Kunst- 


Bruckmann Taf. 601—604 Anm. 3. Bremer 40 geschichte IV 2,2. Wieseler 385. Hermann- 


43ff.). Die Masse des Haares wird am Hinter- 
kopf in zwei Zöpfe geflochten, diese um den 
Kopf herumgelegt und am Vorderkopf miteinander 
verknüpft. Auf Vasenbidern ist die Tracht nicht 
zu finden. In der Plastik findet man sie am 
Kasseler Apoll und seinen Repliken, die dem 
Pythagoras von Samos zugesprochen werden (s. 
Klein Kunstgeschichte I 403). Dann trägt sie 
der Omphalosapollon (Brunn-Bruckmann 
Taf. 42) und seine Verwandten (s. zuletzt Stud- 
niczka Kalamis, Sächs. Abhandl. XXY [1907] 
92f.), sowie der mit den olympischen Giebelfiguren 
(über deren Herkunft s. Furtwängler Archaeo- 
logische Studien für Brunn 69.) zusammen- 
gehörige Jünglingskopf aus dem Perserschutt 
der Akropolis, Brunn-Bruckmann Taf. 460. 
Bei den Arbeiten der äginetischen Schule begeg- 
net der Doppelzopf außer bei dem Zugreifenden aus 
dem Östgiebel des Aphaiatempels auch bei dem 
Bronzekopf eines Jünglings in Neapel (Brunn- 
Bruckmann Taf. 506; s. Furtwängler 
Meisterwerke 677 Anm.). Auf Münzen von Ainos 
trägt Hermes in der zweiten Hälfte des 5. Jhäts. 
den Doppelzopf (Brit. Mus. Catal. Thrace 77, 2f.). 

b) Nach der literarischen Überlieferung. Den 
Denkmälern der ältesten Zeit entsprechend, kennen 


“auch die alten Epen nur lang wallendes Haar. 


Die Belege hat Helbig Das homer. Epos? 


Blümner 207. Krause 76f. Studniezka Arch. 
Jahrb. XI (1896) 261. Becker Charikles IH 2 236. 
Den Knaben wird beim Eintritt in das Epheben- 
alter an der zovpewug jueoa (Hesych. s. xovosö- 
zus. Poll. VIII 9, 107. Athen. XI 494F; vgl, 
A. Mommsen Heortologie 309), dem dritten Tag 
des Apaturienfestes, in feierlicher Zeremonie ihr 
Haar, das schon lange vorher einer Gottheit be- 
stimmt ist, geschnitten. Vorauf gehen die oiro- 
50 rjgıa (Hesych. s. v. Phot, Lex. p. 321). Der gött- 
liche Empfänger ist mit Vorliebe ein Flußgott 
(vgl. Aischyl. Choeph. 6. Paus. 137, 2. Pollux II 
30), doch auch Artemis (Suid. s. Aoxor. Stat, 
Theb. VI 616) u.a. Auch schon bei kleineren 
Kindern kommt die Weihe vor; vgl. Nonius s. 
eirros. Anth. Pal. VI 155. Censor. de die natal. 
19, 10. Wieseler a. a. O. und Salmasius 
Epist. de caesarie virorum et mulierum coma 
(Lugd. Bat. 1644) 268f. Nicht unwichtig ist der 
60 Ort, wo die heilige Handlung stattfindet (Theophr. 
Char. 21. Plut. Theseus 5. Hom. IL XXIII 145 
u. Schol.). Für Frauen und ältere Männer handelt 
es sich meist um die Form der Totenspende (Hom. 
IL XXI 135ff. Soph. Elektr. 449ff. Euripid. Alk. 
429) und des Haarraufens bei der Trauer (Lucian. 
de luctu 11; vergl Gerhard Auserl. Vasenb, III 
Taf. 214. Perrot-Chipiez Hist. de l'art VILL 
77 u. y. a.); oder die Weihung tritt ein, wenn man 
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einer großen Gefahr entronnen ist (s. Bull. hell. 
1888, 479). So weihen die Mädchen von Delos 
den dort verstorbenen hyperboreischen Jungfrauen 
vor ihrer Hochzeit eine um eine Spindel ge- 
wickelte Locke (Herodot, IV 34. Paus. I 43, 4). 
In Sikyon widmen die Frauen der Hygieia ihr 
Haar und behängen deren Kultbild dicht damit 
(Paus. II 116, 6). Nach Stat. Theb. II 234f. (s. 
Schol.) weihen die Frauen von Athen ihr Haupt- 
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Die Makedonen tragen bis zur Schlacht vor 
Arbela nach der Überlieferung langes Haar und. 
Bart (Synes. Palaxgäs Eyzapıov 16), von da. 
an kurzes. 

Die verschiedenen auf Denkmälern nachweis- 
baren Haartrachten lassen sich aus der Literatur 
nicht belegen. Die euböischen Abanten (Hom. H.. 
IL 542) tragen wohl schon den aufgebundenen 
Nackenschopf; die Thraker (Hom. I. IV 583) 


haar der Pallas. In Sparta werden den Mäd- 10 tragen eine hohe Frisur (åxoóxopor). Die Plut, 


chen am Hochzeitstage von der yvupeúrora die 
Haare geschnitten (Plut. Lyk. 15. Lucian. Fugit. 
27). In Troizen erhält Hippolytos đas Haar der 
Jünglinge und Mädchen vor der Hochzeit (Lucian, 
de Syr. dea 60). In Megara endlich sind es 
(Paus. I 43, 4) die verheirateten Frauen, die ihr 
Haar am Grab der Iphinoe niederlegen. Über 
den Sinn dieser Weihungen s. Hauser Österr. 
Jahresh. 1906, 124ff. Philosophen sind in ihrer 


Thes. 5 erwähnte Ononis zeiehnet sich durch 
vorne kurz geschnittenes Haar aus. Die Exropeia 
Poll. H 28 ist wohl in Zusammenhang zu bringen 
mit dem dvayarilsı tiv xóunv Poll. II 25, dem 
Emporsträuben der Stirnhaare, das in myronischer 
Zeit für Gottheiten auftritt (s. Furtwängler 
Meisterwerke 363). Es gehört zum Charakter des 
Achill (Heliodor. Aethiop. II 35. Philostrat. imag. 
392K. 24), und die Bildnisse Alexanders zeigen 


H. stets exzentrisch gewesen, die einen wollen 20 es, s. auch Libanios Ekphr. F. IV p. 1120R.: vgl. 


durch langes Haar ehrwürdiger erscheinen (Lucian. 
mort. Peregr. 15. Arrian. diss. Epiet. IV 8, 4 
u, 2), die andern durch Vernachlässigung ihre 
Gleichgültigkeit irdischen Dingen gegenüber dar- 
tun (Gell noct. att. IX 2. Aristoph. Av. 1282 
u. a) und noch andere ihre asketische Strenge 
durch völlige Haarschur beweisen (Lucian. vit. 
auct. cap. 20 u. a), s. die Belege bei Her- 


mann-Blümner 207, 3; Krause 79, 2. Die 


åvastoîů tis xóunņs Plut. Pomp. 2; [zöumv] ära- 
goittoroav Öko rò uerwsor Plut. Mor. p. 9774; 
avaoıunov oder draoılior toizwua Poll. IV 138. 
Arist. Physiogn. V p. 81. VI p. 151. Das Gegen- 
teil ist &ziasıarog (Poll. IV 147). Die älteste mit 
einem Namen genamnte Frisur ist das xéoas (Hom. 
IL XI 385); vel Helbig Hom. Epos? 241. 
Bremer 49, Helbig will die Frisur in großen 
Spirallocken erkennen, die bisweilen auf archai- 


Sklaven tragen von Anfang an kurzes Haar (s. 30 schen Denkinälern begegnen, namentlich anf einem 


Aristoph. Av. 911. Olympiodor zu Plat. Alcib. p. 
143 ed. Creuzer u. a.; vgl. Hermann-Blümner 
92. K. O. Müller Dorier2 IT 266). Über die 
äröganodcöns Bold vgl, Kock zu Aristoph. Av. 
911. Schol. Arist. Thesm. 836. Im gewöhnlichen 
Leben begnügt man sich mit einem mäßigen 
Haarschnitt, der uson xovoú (Theophr. Char. 26, 
Aelian var. hist. III 19; vel. Hermann-Blüm- 
ner 207, 5). Pollux II 29 unterscheidet als For- 








men der zovgd: xîzos, ordgıov, avóxotta, megt- $Ù 


roogada. Die zodrorra (s, auch Photios s. v.) 
bezeichnen die kurzen Stirn-, die eoırosyasa die 
Nackenlöckehen. Über die beiden ersteren Formen 
des Haarschnitts hat Wieseler Jahrb. f. Phil. 
1855. 357ff, die in Betracht kommenden Stellen 
gesammelt. Das axdgpıov (mit dem Napf, axagn. 
weschnitten} ist die Tracht der kleinen Leute und 
Sklaven, der #7705 die sorsfältigere Frisur der 
Vornehmen. 





von ihm a. a. O. publizierten Buccherohenkel (vgl. 
auch Mon. d. Inst. IT 2 u. a.). Diese aber gehören 
nicht zur Tracht, sondern zur Kunststilisierung. 
Ein Scholion bringt die Frisur zusammen mit 
den zog@ras des Sophron (Kaibel frg. 163) in 
Zusammenhang mit der attischen Krobylastracht 
(Dindorf I 389). Da beide sprachlich in den- 
selben Zusammenhang gchören, trifft diese Er- 
klärıng wohl das Richtige. 

Am bekanntesten und in der Überlieferung 
am meisten genannt ist der altattische Krobylos. 
S. dazu K. O, Müller Dorier2 II 266; Handbuch 
der Archaeologie3 476, 5. Conze Nuove Memorie 
dell’ instituto archeol. 408f. Jahn Griech. 
Bilderchroniken, herausg. v. Michaelis 1873, 46, 
301. Helbig Commentationes in honorem Th. 
Mommseni 1877, 616. Birt Rhein. Museum 
NXXIII (1878) 6251. Helbig Rhein. Museum 
XXAIV (1879 484f. Schreiber Ath. Mitt. VIII 


Über Sparta s. K. O. Müller, Dorier? H 50 (1883) 246. IX (1984) 232f. [danach: Perrot- 


266. Krause a a. 0. 72. Becker Charikles IH 
290. Hermann-Blümner 206, 4. Iwan Müller 
aa 0.106. Daremberg-ïSaglio a.a. 0. 1359. 
In Sparta sind die Verhältnisse umgekehrt wie 
in Athen: Kinder tragen kurzes, die Männer, 
nach der Überlieferung seit Lykurg, langes Haar: 
Her. VII 208, Plut. Lys. 1; Lykurg 22. Aristot. 
Rhet. 19 p. 1367a, 28. Die attischen Lakonisten 
ahmen das nach, s. Aristoph. Av. 1281. Plat. 


Chipiez VIII 64. Héron de Villefosse 
Mon. Piot I 62. Collignon Hist. de la sculpt. 
Gr. T 363]. Studniezka Arch, Jahrbuch 1896, 
2484. Klein Geschichte der griech. Kunst I 
255. Hauser Österr. Jahreshefte 1906, 75f. 
Petersen a. a. O., Beiblatt 78f. Hauser a. 
a. 0. 1807. Beiblatt 10#. Petersen Rhein. 
Museum 1907, 540#f. Hauser Österr. Jahres- 
hefte 1908, Beiblatt 87f. Kjellberg Eranos 





Com. frg. 124 Kock. Zur Zeit des Achaeischen 60 IX (1909) 164. Bremer a. a ©. 50f. Die 


Bundes ist nach Paus. VII 14, 2 die xovod 
bereits durchgedrungen. Diese spätere Sitte ist 
Plut. Alkib. 23, 3; de adul. 7 fälschlich auf 
ältere Zeit übertragen (s. auch o. Bd. HI $. 31). 
Die Nachricht Herodot I 83, die den Beginn des 
»onäv in der Mitte des 6. Jhdts. festsetzt, ist 
höchst verdächtig (s. auch Müller Aegin. 72. 
Studniczka Tracht 5, 14) und jedenfalls falsch. 


älteste Schriftstelle, die man für den Kro- 
bylos in Anspruch nahm, das Fragment des 
Asios (bei Ath. XII 525F), hat mit der Frisur 
niehts'zu tun (Bremer 51ff.). Es handelt sich 
um Chitone, von deren Saum Fransen aus Gold- 
blech in Blütenform herabhängen, wie am Kleid 
der Frau vom Wagen von Monte Leone (Brunn- 
Bruckmann Taf. 386/7, s. Textabbildung) die 


De aka sah he ac Keen E 


. In ihrer Form an das Insekt erinnern (vgl. Egna. 


&ex-. 1906, 89) und durch den beim Aneinander- 
‚schlagen entstehenden Lärm zum Vergleich mit 
Zikaden herausfordern. Koopvußos und xdovußos 
bezw. xogtußn und xooöußn sind urspr. synonym 


. {Hauser I 87. Bremer 53). Die klassische 


Erwähnung der Tracht steht bei Thukydides I 6 
xai of nosofúrsooi adrois tær eböuudrwv du 
tò aßgodiaov où mokbs yodvos Fred yıravas 
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bei drei Metallhelmen, die Hauser a. a. O. bei- 
bringt, deren oberer Teil die phrygische Mütze 
nachahmt, auf der Stirn Stirnhaare nachgebildet 
sind, so schließt Hauser, ‚da xowßölog sich in 
der Mehrzahl der Fälle sicher auf Haare bezieht, 
da an mehreren den Mossynoikenhelmen mindestens 
nah verwandten Exemplaren in der Mitte ein 
Haarschopf sitzt, so kann wohl kein Zweifel 
bestehen, welchen Teil Xenophon mit xowfúkos 


ze Awoüs Enavoarro pogodrres xai yovoðr terrl- 10 bezeichnete. Also für Xenophon bedeutet xow- 


yov Evdoosı xomßbkor ğraðotueroi ör èv ti 
zspalj toyõrv. dp’ oğ xai Iórwy toùs ngs- 
oßvr&govg xatà tò Euyyeris zi zoll ağın Ñ oxsvy 
xatéoyev. Bei Suidas ist eine Stelle des Nicolaos 
von Damaskos überliefert (FHG III 395, 62), die 
wahrscheinlich auf Xanthos’ Lydiaka zurückgeht, 
also in die Perserkriegzeit gehört. Mit einer 
breiten goldenen Binde (oro6wos) ist das Haar 
eines jungen Stutzers in einen Korymbos auf- 


%4os auch Stirnschopf‘ (I 87). Wäre der Schluß 
richtig, so wäre es unerfindlich, was die Angabe 
xarà uéoov bezweckt, sie wäre sinnlos. Aber der 
Schluß ist falsch, denn die Stimm liegt nicht 
zar& u£cov der Helme. Die Mossynoikenhelme 
sind nicht aus Metall, sondern aus Leder, und 
diese Haardarstellungen gehören erst der Über- 
tragung des Helmes in Metall an. Wie man 
Beinschienen und Brustpanzer dem Teile des 


gebunden. Im J. 424 erscheint in den Rittern 20 Körpers, den sie zu schützen haben, anpaßte, so 


des Aristophanes der verjüngte Demos terıyopsoas 
Goyalo oyijkarı Jauzods; (1331). Dazu kommt 
als vierte und letzte selbständige Erwähnung 
Herakleides Pontikos bei Athen. XII 512C, 
Die Selbständigkeit bestreiten Studniczka 
251. Petersen I 78. II 548, dafür treten ein 
Hauser 183. II 11. III 87. Kjellberg. Bremer 
56. Nach Herakleides trugen die Helden von Mara- 
thon zopöußors . . . àvaĝoúuevoi Tor TeıN@r 


auch den Helm (Petersen II 544. Bremer 61). 
An Lederhelmen ist ein solches goldenes Stirn- 
schild nicht nachweisbar. Xanthos, Thukydides 
und Aristophanes (Eq. 1325) widersprechen klar 
einer solchen Annahme der Tettigophorie am 
Helm, und auch aus Herakleides ist sie nicht zu 
schließen. Nur eins kann an der phrygischen 
Mütze xowßfúhos genannt werden, der in der 
Mitte sitzende vorragende, leicht nach vome 


yovooŭs Teruyas asol tò uerwror xai tas xóuas 30 gebogene Knauf (Studniezka 255), wozu zu 


{Birt xög6as). — Der Krobylos ist also eine 
Frisur, die zuletzt nur noch von alten Leuten 
(Thuk.), früher aber auch von jungen (Xanthos) 
getragen wurde und die zusammen mit dem 
Linnenchiton, d. h. in den 60er Jahren des 5. Jhdts. 
verschwindet. DaB xowßVlos eine Frisur und 
keinen Teil der Haare bezeichnet, ist jetzt all- 
gemein angenommen (vgl. Hauser 187 und da- 
gegen II 16f.). Kopvupos und xooßúłos gehören 


vgl. die Benennung der hohen Schiffsenden Hom. 
TI. IX 241 xóovußa und des Berggipfels Herodot 
VIL 218, 14 xdovußos. Diesen Knauf haben auch 
die Mossynoikenhelme. 

Die vielbesprochene Erwähnung des zawßVAos 
bei Lukian rAotov 7) züyal 3, wo die Frisur eines 
ägyptischen Knaben mit der alten Tracht ver- 
glichen wird (dvadsdeutvor eis Tobmion thr xóuny 
Er’ Öugpdtega Tod uerortov Anmyuevnv), ist eben- 


etymologisch zusammen mit Vkera, ragen, sich er- 40 falls für die Beurteilung der alten Tracht wertlos, 


heben, anschwellen (Prellwitz Etymol. Wörterb. 
d. gr. Spr.), die Frisur muß sich also in irgend 
einer Form vom Kopfe abheben (vgl. Curtius 
Grundzüge der gr. Etym. 517). Bis zu Conze 
glaubte man den z0wßVAos in der Haarschleife 
dis. S. 2135) zu erkennen, die erst im 4. Jhdt. 
auftritt (vgl. Studniezka 256). Schreiber a. 
a. O. glaubte ihn im Doppelzopf gefunden zu 
haben, der ebenfalls zeitlich und seinem Ver- 


denn aus Lexiph. 13 geht hervor, daß Lukian den 
»goßtkos sich als Zopf vorstellt. Ein solcher 
ist aber nach der Überlieferung der Denkmäler 
ausgeschlossen. So ist bei Lukian auch aus den 
terriyes. die sonst erscheinen (s. Birt 628. Kjell- 
berg165. Bremer5ß), ein zerzıf geworden. Eben- 
sowenig wie man die unter dem Hauserschen Gold- 
toupet verborgene, flach an den Kopf angedrückte 
Frisur xowfúżos benennen kann nach dem Wort- 


breitungsgebiet nach (s. o.) ausgeschlossen ist 50 begriffe, paßt der Name zerrı$ auf diese Metall- 


{Studniczka 257). Auch die Theorie Hausers 
ist unhaltbar, obwohl in weitesten Kreisen rück- 
haltlos anerkannt; die Gegengründe bei Petersen 
und Bremer 60fl. Von Herakleides ausgehend 
schließt Hauser, daß man mit »ooßd4os den 
Stirnschopf bezeichnet habe, der mit einem breiten. 
Haare nachbildenden Toupet aus Goldblech, eben 
dem qtéruš, verhüllt gewesen sei. Herakleides 
aber spricht nicht von der Stelle, an der der 


scheiben. Vgl. Petersen I 83. Pernice bei 
Gercke-Norden Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft II 45. Kjellberg 170. Bremer 63. 
Auch die von Hauser! 89 abgebildete Zikaden- 
larve vermag schon wegen des Größenunterschieds 
der verglichenen Objekte hier nicht zu vermitteln. 
Die troischen Diademe (Hauser I 114) dürfen kei- 
nesfalls herangezogen werden. Ausschlaggebend für 
die Beurteilung der Hauserschen Ansicht ist, 


*gw@ßülos sitzt, sondern gibt nur den Platz der 60 daß sie mit der monumentalen Überlieferung un- 


Téruyes mit epl rò uérwzor xai tàs xouas an. 
Einen Parallelbeweis versucht Hauser (I 85ff.) 
ausgehend von Xenophon anab. V 4, 13. Die 
pontischen Mossynoiken tragen hier Lederhelme 
olansg tà Ilaplayovızd, xowßýłov Zyorra xatà 

Hoov, èyyórara wiagosıdj. Die Helme haben 
- also ganz so wie ein redoos, d h. die phrygische 

Mütze, einen xgwßölos in der Mitte. Da nun 


vereinbar ist. Hauser vermag, wie er selbst I 99 
zugibt, ‚kein sicheres, zwingendes Beispiel einer 
attischen Darstellung zu nennen, wo Männer diese 
Goläscheiben direkt über den Stirnhaaren tragen‘. 
Die Punktreihen auf heller Firnisunterlage um die 
Stirne herum bezeichnen nicht, wie Hauser über- 
zeugt ist, einen ‚Metalltettix‘, sondern nur die kurz- 
gelockten Haarenden, da sie ebenso wie über der 


a er or re cn net 


Stirn auch im Nacken vorkommen (Bremer 64). 
Ebenfalls um stilisierte Darstellung der wirklichen 
Stirnhaare handelt es sich bei den von Hauser für 
den griechischen Osten herangezogenen Beispielen 
(a. a. O. 65f.). Der Zeus Talleyrand trägt die auf- 
gebundenen Stirnhaare (s. o. und a. a. 0.42). Auch 
dervonHauser herangezogene Goldschmuck stützt 
nicht seine Theorie. Die mykenischen ‚Diademe‘ 
sind meist Sargbeschlag (s. o. unter I; Stais 
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vermutungsweise nachzuweisen, kommen also nicht 


in Betracht. Auch hier gestatten die Denkmäler 
nur eine.Lösung 
beim xowfúóios auftretenden Blattkränze reruysc. 
vgl. Kroisos Furtwängler-Reichhold 113: 
Zeus Furtwängler-Reichhold 16; Arch. Ztg. 
1875 Taf. 10. Hipparch Arch. Ztg. 1883 Taf. 1% 
u. v. a Sie bestehen aus einer Binde, auf die 
dünne Goldblätter aufgenäht sind; vgl. die Binden, 


Egnu. oz. 1907, 31f.), und ihr Ornament ist10 die eine Nike auf dem Krater Furtwängler- 


nicht aus Haaren, sondern Blüten (Arch. Jahrb. 
XXTII [1908] 209#. Jolles) entstanden. Das 
Schmuckstück aus Kairo Archäol. Anz. 1901, 210 
diente zum Halten des Nackenschopfes, s. Edgar 
Catalogue gen. des antiq. de Caire; Graeco-egyptian 
Coffins, Masks and Portraits nr. 33216 u. a. 
Endlich ist auch bei den noch übrigen Beispielen 
aus der Plastik (Bremer 67) nur Haarstilisierung 
anzuerkennen. Die vier wirklichen Toupets, die 


Reichhold Taf. 20 oder ein Erot a. a. O. Taf. 
124 in der Hand tragen. Die Namenübe g 
ist ebenso entstanden wie der Vergleich der Blüten- 
bleche, die am untern Rocksaum der Samier gegen- 
einanderschlagen, mit dem Insekt. Werden zwei 
bis drei Blätter an derselben Stelle auf die Binde 
aufgenäht, oder wie bei erhaltenen Kränzen (z. B. 
einem Exemplar im Antiquarium kgl. Mus. zu 
Berlin) auf ein Metallband aufgelötet, so erinnern 


Hauserbeibringt(I Fig. 25. 26.35.36; vgl. Bremer 20 sie wirklich an die charakteristische Rückenansicht 


68) sind Grabfunde, und sie gehören zusammen 
mit den Gesichtsmasken in Zusammenhang mit 
dem Totenschmuck. So ist es zu erklären, wenn 
auf der Schale im Museo Gregoriano (Helbig 
Führer? II 1251, Abb. Hauser I 100) Pluton und 
Persephone ein solches Diadem tragen. Nach ale- 
dem ist Hausers Theorie entschieden abzulehnen, 
denn auch die xowßdAoı zovoor, die Plutarch de 
Pyth. or. 24D die Pythia wie andere Kleidungs- 
stücke ablegt, sind ihr eine haltlose Stütze. 

Es gibt überhaupt nur eine Frisur, die nach 
ihrer Verbreitung und dem Wortbegriffe des xow- 
fúhos für diesen in Betracht kommt. Schon Conze 
hat in dem aufgebundenen Nackenschopf richtig 
den »0@ß%62os erkannt, und Studniczka hat die 
Hypothese weiter ausgeführt. Von dem über- 
hängenden Teil des Schopfes hat der Frucht- 
büschel des Efeu den Namen xdevaußos (Bremer 
69; Belege s. Epheu). Seine Verbreitung, örtlich 


einer Zikade, und das bei jeder Kopfbewegung 
eintretende raschelnde Klirren der kleinen Bleche 
wird den Anstoß zur Namengebung gegeben haben. 
Im Parthenoninventar von 400/399 (CIA II 2, 
645; s. Petersen II 548. Hauser III 90 Anm. 
Bremer 71f.) übertrug man den Namen sogar 
auf die blütenförnigen Anhänger der Halsketter 
(vgl. Arch. Ztg. 1884 Taf.9 nr.11,12. Arch. Jahrb. 
II 1887 Taf. 8, 3). So auch wohl im Inventar 


30 des samischen Heraion, Curtius Inschr. u. Stud. 


zur Gesch. v. Samos, Progr. 1877 nr. 6. Athen. 
Mitt. VIL 367. Hauser I 93. CIA II 2, 766 
Z. 20 wird es sich um eine wirkliche Zikade 
handeln. Nach Etym. M. 310,51 heißt derzewßöAog 
auf Cypern zogörin und in Persien xidapıs. Zu 
ersterem Namen ist zu vgl. Aristoph. Nub. 11. 
Ein anderer Name für die réruyes ist vielleicht 
zakaniöes (s. Hesych. s. zaiagis): ursprünglich 
gleichbedeutend mit dem zdAaros geht der Name 


und zeitlich, ist eng verbunden mit den langen 40 auch auf die odoıy& über. Von dieser aus werden 


Chiton. Als Männertracht ist er wirklich aus- 
schließlich Frisur der eööeinores. Seine Blütezeit 
in Attika ist (s. o.) das erste Drittel des 5. Jhdts., 
dieselbe Zeit, in der auch der »gwßt4os nach 
der Überlieferung seine Hauptverbreitung genoß. 
Nur dadurch, daß zu diesem richtigen xoofižos 
die reruyes fehlten, war es möglich, daß später 
noch neue Theorien (Schreiber, Hauser) auf- 
treten konnten. Eine Haarnadel (Conze) kommt 


die Kegvrirar . . . tors nizgoüs téttiyas xahlapiðas 
genannt haben. Kaum anders als bei den téttiyes 
wird es also zu verstehen sein, wenn der Name 
auch xocuágióv tı zeoi toùe alozdpovs und yev- 
coöy neoitoayýior bezeichnet, 

II. Kinderhaartracht. Bis zum Epheben- 
alter behalten die Knaben, auch nachdem sich die 
Haarschur allgemein durchgesetzt hat, ihr langes 
Haar. Dann erst wird das Haar in Form einer 


nicht in Betracht, und die Goldspiralen (Stud-50 Weihung an eine Gottheit abgeschnitten (s. o. 


niezka) ebensowenig. Nie widersprechen der 
literarischen Überlieferung (Herakleides) wie der 
monumentalen, die lehrt, daß sie zur Perserkrieg- 
zeit schon außer Gebrauch waren. Wenn schon 
der Name Tettix für eine solche Drahtspirale 
mißlich ist, so ist der Plural rértiyes ausgeschlossen. 
Die Zikaden sitzen nach Herakleides zent rò uerw- 
zo» xai tàs »önas (Birt zocgası. Da die zerrıves 
nur für Attika erwähnt werden, so sind sie jeden- 


u. Il). Kunstvolle Frisuren sind natürlich selten, 
vgl. Athen. XII 16. Damit das Haar nicht in 
die Stirne fällt, wird es in einen Knoten über 
derselben aufgebunden. In der Zeit der Perser- 
kriege kommt diese Frisur, der Stirmknoten, auf, 
s. Furtwängler Meisterwerke 678f.; Inter- 
mezzi 5f. Die ältesten Beispiele sind der Dom- 
auszieher (Brunn-Bruckmann Taf. 321) und 
ein Kopf in Berlin (Furtwängler Meisterw. 


falls eine speziell attische Tracht, für die in Tonien 60 Taf. XXXIT). Es folgt der Eros Soranzo in St. 


(Xanthos) die Binde eintrat. Da sie nun nach 
dem Begriff der egois ‚wahrscheinlich um das 
Haar oder einzelne Haarpartien geflochten waren‘ 
(Kjellberg), so wird man an eine Art Binde zu 
denken haben, die ja auch wirklich in verschiedenen 
Formen in der fraglichen Zeit den Schopf auf- 
bindet. Auf eine Binde aufgenähte goldene Zikaden 
(Sittl Patrizierzeit 29) sind nirgends auch nur 


Petersburg (Arch. Ztg. 1878 Taf. 16 Springer- 
Michaelis® Abb. 362), eine Bronzestatuette im 
Louvre (Bulle Der schöne Mensch? Taf. 45; 
‚„Dionysos‘), ein Jünglingskopf daselbst (Abb. Furt- 
wänglera. a. O. Fig. 132). der Kopf des Herzogs 
v. Devonshire, Furtwängler Intermezzi 1ff. Taf. 
I—IV, eine Gruppe von Votivfiguren aus Boiotien 
(z. B. Athen. Mitt. 1890, 360f.; vgl. Furtwäng- 


: man nannte die so sehr häufig‘ 


Eher nl ee a nr ee re tar le nn Sr A 


ler: Sammlung Sabouroff Bd. II Terrak. Einl. 12£.), 
der Triptolemos des eleusinischen Reliefs und 2 
Figuren aus dem Parthenonfries (Iris im Ost- und 
Sklavenknabe im Westfries). Es trägt den Stirn- 
knoten auch ein Knabe in Madrid (Arndt-Ame- 
lung Einzelverkauf 1593—1598), das, Mädchen von 
Antium‘ (Brunn-Bruckmann Taf. 583/4), der 
jüngste Niobide und der Knabe mit der Gans 
des Boethos (Brunn-Bruckmann Taf. 433 und 
Münch. Glyptothek Furtwängler nr. 268). Von 10 
Frauen trägt ihn Chairestrate auf dem Grabrelief 
Conze Att. Grabreliefs Taf. CLXXIV nr. 893. 
In zwei Fällen begegnet er auch bei Männern: Pria- 
mos auf dem Skyphos des Hieron und Makron, 
Furtwängler-Reichhold Taf. 85 (so auch 
Furtwängler im Text) und bei einem bärtigen 
Kopf in Florenz (Amelung Florentiner Antiken 
8.30f., Titeltafel; Replik Musco Torlonia886). Vgl. 
endlich den Aktaion Furtwängler-Reichhold 


kehrenden Beiworten ġóxouos, zalAlxouos, Sunid- 
xaos, »allınldrapos, Anaponiöxauos U. a. die 
Schilderung der Toilette der Hera (Hom. II. XIV 
175££.) und Simonides frg. II 65ff. Länger hält sich 
bei den Frauen von den Frisuren, die sie mit den 
Männern gemeinsam haben, die Haarrolle (speziell 
in der 3. Form), die auch im 4. .Jhdt. noch weit 
verbreitet ist (vgl. Conze Att, Grabreliefs I Taf. 
29. 31. 32. 59. 65. 101. Eleusin. Relief Brunn- 
Bruckmann Taf. 7 und Münzen, speziell aus der 
Troas: Antandros (Brit. Mus. Cat. Troas Taf. VIL 1), 
Lesbos (a. a. ©. Taf. XXXIV 12f.), Antissa (XXXV 
11), Mytilene (XXXVI 14f.) usw. usw. Große lange 
Zöpfe scheinen die Frauen auf dem ostgriechischen 
Elfenbeineimer aus Chiusi (Mon. d. Inst. X Taf. 
38a. Böhlau Aus ion. u. ital. Nekropolen 119 
Abb. 64) zu tragen (oder auch hier Umschnürung 
des ganzen Schopfes?).- Da eine niedrige Stirn 
zu allen Zeiten als schön gilt (vgl. Horaz Od. 


Tat. 115 und Hauser im Text. Der Stirnknoten 201 38, 5; Lukian, dial. meretrie. I 2), so versucht 


ist vielleicht der 02632vs (vgl. Hermann-Blüm- 
ner a. a. O. 207,4. Wieseler a. a. O.), s. Pam- 
philos bei Athen. XI 494 F: droxeigew tor oxół- 
ivr ègnfot und Hesych. s. v. 0x6AAvs ` xoovp 7 
xaraisieiry tr ıgıyav‘ tvès ðè palhóv [uüs- 
2or}, ałóxauov, auch Eustath. Cd. p. 1528, 18 
(oxóż4tc), Poll. II 30 (var. oe:o2żig), Dioscorides 
parab. II 93 (übertragen). Auf einem Irrtum 
beruht wohl Hesych. zorrogdowr * ozolluvpogor. 


man schon früh, deren Höhe künstlich zu ver- 
yingern, indem man die beiden Teile des in der 
Mitte gescheitelten Haares nicht glatt zu den 
Ohren führt, sondern sie in einem Bausch her- 
abhängen läßt und über den Ohren mit der 
Binde befestigt oder gar um die Ohren herum- 
führt, s. z. B. auf Straußenei aus Vulei, Perrot- 
Chipiez Hist. de l'art III 859 Fig. 627; streng 
rf. Pelike in Wien Furtwängler-Reichhold 


Auch der zdgvgos Hesych. s. v. gehört jedenfalls in 30 Taf. 72; Artemis auf Aktaionkrater (a. a. Q. 


diesen Zusammenhang. — Der Scheitelzopf tritt all- 
gemein erst im 4. Jhdt. auf. Die auf dem Scheitel 
über der Stim zusammengezogenen Haare werden 
in einen kleinen Zopf geflechten, der bis auf den 
Hinterkopf fällt (vgl. Furtwängler Meisterw. 
548. 679). Das älteste Beispiel ist ein Knabe auf 
der Stele der Polyxene, Conze Att. Grabreliefs I 
Taf. LXVI und gehört noch ins 5. Jhdt. Mit dem 
4. beginnt die geschlossene Reihe der Beispiele, 


vel, Samml. Sabouroff II Taf. CXL 3. Mon. d. 40 


Inst. IV (1845) Taf. XX. Archaeolog. Stud. für 
Brunn 90 Taf. 3. Brunn-Bruckmann Taf. 176 
(Koren vom Erechtheion); Arch. Zte. XVII (1860) 
Taf. 133/4 (Xantener Erzfigur}. Arndt-Amelung 
Einzelverkauf nr. 1—2; Chairippe auf dem Grab- 
relief Conze Att. Grabrel. Tat. CLXVI m. 862. 
Der Name dieses Kinderzopfes ist oxocaios, wie 
aus dem Namen selbst hervorgeht (s. Schol. Thuk. 
I 6. 3. Phot. Lex. p. 156 Pors. Hesych. s. zow- 
ğiżos, vielleicht ist auch der gas, 
ooro. Eurip. Bacch. 113) und die oeroù raızav 
Poll. 11 30 damit identisch. — Einen in der Art 
des Doppelzopfes um den Kopf herumgelegten 
Zopf trägt ein Knabe auf der Stele der Archestrate 
(Conze Ath. Grabrel. Taf. LXVII). 

IV. Frauenhaartracht. 

1. Solange die Männer langes Haar tragen, 
entspricht die Frauenhaartracht der der Männer 
(schon erkannt von Servius Aen. X 832), nur 










Taf. 115; dazu Hauser im Text 291); Brunn- 
Bruckmann af. 356, Artemis aus Pompei; Fi- 
guren vom Aphaiatempel in Aigina, z. B, Furt- 
wängler Aeg. Taf. 98 nr. 177; Kopf in Mün- 
chen, Residenz, Arndt-Amelung Einzelverkauf 
928f.; Mädchenfiguren von der Akropolis (z. B. 
Brunn-Bruekmann Taf. 556, s. darüber Ler- 
mann a. a. O.); Kopf in Rom, Einzelverkauf 
42273 usw. 

2. In der Übergangszeit treten verschiedene 
Frisuren auf, die auf Frauen beschränkt sind. 
Der einfache Haarknoten im Nacken findet sich 
in voller Ausprägung zuerst bei der esquilini- 
schen Venus (Brunn-Bruckmann Taf. 305, 
Kopf allein Arndt-Amelung Einzelverkauf 
481/2). Er ist aus der Haarrolle entstanden, vgl. 
eleusinisches Relief Brunn-Bruckmann Taf. 7 
und Mädchen auf Krater aus Falerii Furtwäng- 
ler-Reichhold Taf. 17/18, auf Pyxis a. a. O. 


(Hesych. s. 50 Taf. 57, 1 u. a. Der Haarknoten hält sich Wis 


in die römische Zeit. Beispiele: sog. Niobiden- 
trophos (Arndt-Amelung, Einzelverkauf nr. 
364/5); Aphrodite von Ostia,Friederichs-Wol- 
ters 1455; die knidische Aphrodite (Brunn- 
Bruckmann Taf. 161 oder Arndt-Amelung 
Einzelverkauf nr. 216— 218); hellenistisch: ‚Ar- 
temis München Glyptothek Furtwängler 204. 
Arndt-Amelung Einzelverkauf nr. 864/5 usw. 
Eine richtige Haarschleife im Nacken an Stelle 


mit dem Unterschied, daB ý megi tās »owas 60 des Knotens trägt z. B. ein Kopf des 5. Jhdts. 


gıboreyria (Strab. X 3, 8) bei ihnen immer mehr 
ausgeprägt gewesen ist (vel. Synesios gargxoäs 
Yawımor €. 21 xai zadaraz of nivõoía toyo- 
akaota aartes cioir), sie immer neue Variationen der 
feststehenden Frisurentypen erfanden und fremde 
Frisuren schneller übernahmen als die Männer (s. o. 
S. 2122). Welche Pflege sie von jeher dem Haare 
angedeihen ließen, zeigt neben den stets wieder- 


in München, Residenz, Einzelverkauf nr. 931 und 
der Madrider Hypnos Brunn-Bruckmann Taf. 
529. — Die Sitte, den Haarschopf in der Art wie 
beim klazomenischen Schopf (s. o. unter II) hart 
am Kopfe abzuschnüren, so daß er als Busch, 
dessen Länge mit der Schere beliebig geregelt 
wird, vom Kopfe absteht, tritt in der Mitte des 
5. Jhdts. auf (Furtwängler-Reichhold Taf. 


‚17/18. 107). Ausnahmslos handelt es sich bei 
dieser Frisur um die Tracht junger Mädchen. 
Ursprünglich wird das Haar im Nacken umschnürt, 
im 4. Jhdt. aber, wo sich die Tracht weitester 
Beliebtheit erfreut, auf dem Wirbel. Auch diese 
Frisur hält sich durch die hellenistische Epoche 
hindurch. Beispiele: Furtwängler-Beichhold 
Taf. 8/9. 10. 40. 59. 68. 78, 1, 2. 79. 80,1. 87 
usw. Archacol. Jahrb. XI (1896) 21 Fig. 2. 


legebl. II Taf. 6, 2), auf der Vase Compte-rendu 
1860 Taf. 2 und der Kertscher Pelike Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 69, sowie auf den 
Musenreliefs von Mantineia (Brunn -Bruck- 
mann Taf. 468). Als Tracht der Kunst hält sie 
sich bis in die späteste Zeit des Altertums. Von 
der hellenistischen Zeit an tragen sie auch Jüng- 
linge. So wird sie namentlich ein Charakteristi- 
kum des Apoll. Von Göttinnen tragen sie be- 


Arndt-Amelung Einzelverkauf nr. 595. Conze 10 sonders Aphrodite und Artemis. 


Att. Grabreliefs II Taf. CLXXII nr. 887. Zum 
Abschnüren dient ein Band, das oft mit Trod- 
deln verziert ist. Auf diese Frisur paßt am be- 
sten der Name des Aaunadıov, das Pollux im Ver- 
zeichnis der Komödienmasken junger Frauen (IV 
154) anführt als éa roryõv nAsyuaros siç dEb 
drodnyovros. Die Erklärung paßt chensogut auf 
diese Frisur wie die wörtlich gleiche, die Suidas 
u.a. vom xowßúłos geben, auf diesen. Beide 


Die Sitte, Zöpfe um den ganzen Kopf herum- 
zulegen, wird ebenfalls erst im 4. Ihdt. Brauch, 
s.auch Hauser im Text zuBrunn-Bruckmann 
Taf. 598. Hofmann a. a. O. 197 versucht sie 
irrtümlicherweise weiter zurückzudatieren. Bei 
den spartanischen Heroenreliefs handelt es sich 
nur um eine Form der Stilisierung der Stirnhaare, 
und sein Beispiel aus dem 5. Jhdt. (Friederichs- 
Wolters 1045) ist identisch mit Conze Att. 


eis 080 dnolýyovoi, Das žuuzáðiov tragen nach 20 Grabreliefs Taf. 69, das er selbst ins 4. Ihdt. 


Ps.-Dikaiareh die Frauen von Theben auf dem 
Wirbel. 

Im 4. Jhdt. tritt die sog. ‚Melonenfrisur‘ auf, 
für die die Teilung der Haarmasse in einzelne 
Streifen, die von der Stirn nach dem Hinterkopf 
laufen, charakteristisch ist. Am Hinterkopf wer- 
den die Haare in einen Schopf (Bull. hell. VIII 
[1844] P1. XV), Knoten oder aufgewiekelten Zopf 
zusammengefaßt (Furtwängler Sammlung Sa- 


setzt! Auch diese Zöpfe sind speziell Tracht junger 
Mädchen: Bronzekopf in Neapel Brunn-Bruck- 
mann 385; Terrakotte Furtwängler Samml. 
Sabouroff TI Taf. LXXXI. Conze a.a. O. Taf. 
LXXI; drei kleine Mädchen a. a. O. Taf. CCXXXVIII 
ar. 1131. CCCLII nr, 1666a. Die Frisur ist, 
wenn der Zopf weiter nach unten rückt und den 
Haarrand über der Stirn wie a. a. O. Taf. CVIT 
verdeckt, direkt zugehörig zu jener Fülle über- 


bouroff II Taf. LXXXVIII. Arndt-Amelung 30 ladener Frisuren der hellenistischen Zeit, die 


Einzelverkauf nr. 66). Über die Frisur Fabri- 
cius Bull. d. Inst. 1883, 69£ Furtwängler 
Sammlung Sabouroff II zu Taf. CXXV;VI und 
CXLIX 1. Am bekanntesten ist die Frisur von den 
beiden Hereulanenserinnen in Dresden (Brunn- 
Bruckmann Taf. 558 und 310). Im 4. Ihdt. 
hat die Tracht ihre Hauptverbreitung (z. B. Por- 
trätköpfe Arndt-Amelung Einzelverkauf 496. 
1291/2, 1188/9. Brunn-Bruckmann Taf. 13; 


ihrerseits überleiten zu den kunstvollen Coiffuren 
der Damen der römischen Kaiserzeit. Zu der 
dringend nötigen Sichtung und Durcharbeitung 
dieses reichen Materials fehlen noch die nötig- 
sten Vorarbeiten. Den Reichtum der Formen 
lehren besonders Terrakotten (v21. z. B. Stackel- 
berg Gräber der Hell. Taf. LXXV). Eine be- 
stimmte, im Maeandertal heimische Frisur, bei 
der die Haare in zwei Abteilungen zurückge- 


Grabrelief der Demetria und Pamphile, Conze40 strichen und in einen kleinen Knoten zusammen- 


Att. Grabrel. I Taf. XL. Brunn-Bruckmann 
Taf. 528; Stele der Malthake, Conze Tat. XLVI). 
In hellenistischer Zeit spielt die Melonenfrisur 
besonders als Tracht am Ptolemäerhofe eine Rolle, 
wo sich namentlich Arsinoë und Berenike nach 
Ausweis ihrer Münzen dieser speziell jugendlichen 
Frisur bedienen. Auch die Terrakotta-Mädehen- 
figuren der hellenistischen Zeit zeigen sehr häufig 
diese Tracht. Jetzt erhalten sie auch jugend- 
liche Göttinnen, Artemis (Münzen 3. Jhit., Arch. 
Ztg. 1880 Taf. 17, 3. Brit. Mus. Guide? pl. 42, 
18. 46, 25) und Kora (z. B. Clarac pl. 430, 
775). Zur Melonenfrisur ist zu vergleichen die 
»dum dargıöor yaxznusen (Luc. am. 3). 

Die Haarschleife, die vom Apoll von Belvedere 
(Brunn-Bruckmann Taf. 419) und von der kapi- 
tolinischen Venus(Brunn-Bruckmann Taf. 373) 
allbekannt ist, tritt um die Wende des 5. und 
4. Jhdts. auf. Sie ist eng verwandt mit dem Stirn- 


gebunden sind, hat Bulle im Test zu Arndt- 
Amelung Einzelverkauf nr. 13423 ausgeschieden; 
eine andere Gruppe Arndt Glyptotheque Ny- 
Carlsberg zu Taf. 16 8. 23. 

Mit der letztgenannten Zopffrisur, die Conze 
Att. Grabreliefs Tat. CVIII zuerst auftritt, ist 
wohl der 57205 zu identifizieren, der nach Pollux 
onomast. IV 133 rò üxto tò xodowzov åvézov eis 
Üy'os kaßdoudis tõ oyyuarı ist. Die ałexrára 


50 Hesych. s. txogu bezeichnen einzelne Flech- 


ten. Zreiga, drdorega wird den einfachen Kno- 
ten bezeichnen (Pollux IT 31. IV 149). In helle- 
nistischer Zeit wird falsches Haar zuerst aus- 
giebiger verwendet, vgl. die Belege bei Stephanus 
S. yvian, pevázn, Evrpeyor, agoxóov x000- 
derov (Pollux II 30), zóuat moóoðsroe (zuerst 
Xen. Cyrop. I 3,2. Lukian. Alex. 3), af modode- 
zot (zuerst Aristoph. frg. 321 Kock). 

3. Schon seit der archaischen Zeit spielen 


knoten, dessen ausgeprägteste Vertreter wie der 60 unter den yvraxeia pooyuara Hauben und 


Kopf des Herzogs von Devonshire (Furtwängler 
Intermezzi Iff. Taf. I—IV) schon zu ihr über- 
leiten. Über die Haarschleife s. Furtwängler 
Samml. Sabouroff zu Taf. 22; Meisterwerke 665, 
1. Klein Praxitel. Studien 161. Studniezka 
Arch. Jahrb. XI (1896) 256f. Die ältesten Bei- 
spiele finden sich auf dem Thetisbild aus Ka- 
miros (Salzmann Camiros Taf. 58. Wien. Vor- 


Kopftücher eine große Rolle. Während das 
große Kopftuch (s. xońôsuvor) zum Ausgang nur 
umgebunden wird, bilden diese einen wesentlichen 
Bestandteil der Frisur selbst. Eine Namensamm- 
lung bei Aristophanes frg. 320 Kock. Die bekann- 
teste Haarberge ist der xexgögpalos; s. Winckel- 
mann Kunstgeschichte, herausg. von Lessing 149. 
Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch p. 417. 


Becker Charikl. IH 304. Helbig Hom. Epos? 


- 157. Furtwängler Berl. Phil. Wochenschr. 


1888, 458. Studniczka Beitr. z. Gesch. d. alt- 
‚griech. Tracht 129#. J. Müller a. a. O. 86, 4. 
Es handelt sich um ein Haarmetz: denselben 
Namen führt auch das sackartige Jagdnetz (Xen. 


Gyr. VI 7. Plut. Alex. 25); der eine netzartige 


Magen der Wiederkäuer (Aristot. de part. an. III 
13) und der Pferdemaulkorb (Xen. de re eq. 6, 


lichkeit fällt nun der Vers 469 aus dém Zusammen- 
hange heraus. Er ist später eingefügt zur Er- 
klärung der ĝésuata oıyalderra. Nur bei dieser 
Annahme ist die Tracht des #2x0&palos mit dem 
allgemeinen homerischen Brauch in Einklang zu 
bringen. Auch auf Männer werden einmal die 
#exoUpaloı übertragen: in. der Diadochenzeit 
tragen sie die verweichlichten spartanischen Großen 
(Antiph, bei Athen. XV 28). Diese sind purpurn 


7f. Pollux I 184. X 55; vgl. Pernice Griech. 10 wie Anth. Pal. VI 297. 


Pferdegeschirr, 56. Berl. Winckelmannsprogr. 6ff.). 
Der Verfertiger heißt xexovpaloziózos (Crit. bei 
Pollux VII 179). Auch mit Steinen kann das 
Netz verziert sein (Agasios Schol. Anth. Pal. V 
276 v. 10: xaè Adoxoilytwr mhéyuata xexov- 
pålwr); vgl. überhaupt Anth. Pal. V 260. VI 
206. 207. 219. 275. Aus den xexoúpahoi torig 
êu laio CIA II 787 2.18 (Iny. d. Brauronion 
339/3. Michaelis Parthenon 311, 140) ist für 


Die Sitte, das Haar mit einer mehrmals wn 
den Kopf geschlungenen Binde aufzubinden (z. B. 
Furtwänger-Reichhold Taf. 28. 39. 35. 57, 3. 
Arndt E.-V, 1203£. Ant. Denkmäler I Taf. 38. 
Arch. Jahrb. XXI [1906] 1654. usw.) führt schon 
im 6. Jhdt. dazu, den ganzen Kopf haubenartig 
zu umwickeln (Kleinmeisterschale München 16; 
Arch. Jahrb. XXII [1907] 104 Abb. 23/24. Arch. 
Ztg. XL [1882] Taf. 11 u. v. a). So entsteht die 


die Form des Netzes nichts zu erschließen (Stud- 20 Nachtmütze (Aristoph. Thesm. 257£.), die zepai} 


niezka Vermutungen z. gr. Kunstgesch. 19; a. 
a. 0.130, 23). Die rAaiora sind viereckige Fächer 
an den Wänden zum Aufbewahren von Weihge- 
schenken, die 70. 74. 98. 127 usw. wiederkehren. 
Der xexoúpałos kann nicht direkt, sondern nur 
mit einer Binde am Kopf befestigt werden (Ari- 
stoph. Thesm. 257: xsxovpdiov der xai wirnas). 
Danach hat man den »exgögpalos in den kleinen 
im Nacken sitzenden und mit einer ein- oder 


zeoideros, die auch bei Tage benützt wird; s. 
Studniezka Tracht 130. Helbig Hom, Ep.2 
225,7. J. Müller a. a. O. Sie ist im 5. und 
4. Jhdt. allgemein verbreitet, z. B. Furtwäng- 
ler-Reichhold Taf. 106. 73. 43—45. 94. 92. 
61. 63. 93. 71. 24. 4. 57, 2; Lapithinnen vom 
Olympia-Giebel, Brunn-Bruckmann 454f. E.- 
V. nr. 1732/3 usw. Den Akt des Umlegens des 
Tuches zeigt die Terrakotte Furtwängler 


mehrmals um den Kopf gewundenen Binde be- 30 Sammlung Sabouroff II Taf. CXXX. Häufig sieht 


festigten Haarnetzen zu erkennen, die im 5. Jhdt. 
auftreten und namentlich im 4. Jhdt. verbreitet 
sind. In der Plastik zeigt sie eine Gruppe von 
Köpfen, die Furtwängler im Anschluß an seine 
‚Lemnia‘ dem Phidias zuschreibt (Meisterw. 98, 1, 
z. B. Arndt E.-V. nr. 435/6), die Hera Barberini 
in Rom, das Relief von Pharsalos Brunn-Bruck- 
mann Taf. 58 und ein Kopf in München (Einzel- 
verkauf 934; vgl. auch die Gruppe von Fäl- 


aus dem Haubentuch auf dem Scheitel ein Haar- 
busch heraus, wie Furtwängler-Reichhold 
Taf. 33. 46. 85 u. a.; so auch auf dem Relief 
aus Nemi (Springer-Michaelis Handhuch® I 
173 Fig. 340. Furtwängler Antike Gemmen 
IMI 266f.). Beim Gelage tragen auch Männer zu- 
weilen die zepaAn zeoideros, z. B. Mann auf 
Hischylosteller, Berlin 2100 (Jahrb. I [1886] 
Taf. 12). Singulär ist das Kopftuch auf dem 


schungen Furtwängler Neuere Fälschungen 40 Becher des Hieron Furtwängler-Reichhold 


v. Ant. 24ff.). Auf Münzen begegnet er häufig 
auf bekannten syrakusanischen Münztypen. Sehr 
häufig auf Vasen: Furtwängler-Reichhold 
Taf. 8/9, 30. 59. 63. 79. 97. 120, 3. 129; Arch. 
Ztg. 1832 Taf. 5. Das Festbinden mit der Binde 
zeigt ein Fragment im Stil des Duris, Hartwig 
Festschrift für Benndorf 86. Anth. Pal. V 276 
heißt die Binde dvadfowun (doyvpen). So auch in 
den vielbesprochenen Versen Ilias XXII 468, 


Taf. 85: es ist an einem metallenen Stirnband 
befestigt und fällt, die ganze Haarmasse ver- 
deckend, in den Nacken herab. Ein darüber um 
den Kopf gelegter Reif oder eine Binde hält noch 
einmal das Ganze. Daneben kommen richtige 
Hauben vor (z. B. Dienerin der Hegeso, Brunn- 
Bruckmann Taf. 436), meist mit einem Knopf 
(Furtwängler-Reichhold Taf. 35; Grabstele 
Brunn-Bruckmann Taf. 417) oder einem Zipfel 


wo der Andromache ihr Haarschmuck vom Haupt 50 (Furtwängler-Reiehhold Taf, 23. 53) in der 


fällt (s. Art. Araðécun). Helbig a.a. 0. und 
Über den Pileus d. alt. Italiker (S.-Ber. Akad. 
Münch. 1880, 527.) will den xexoúpażos deshalb 
in hohen steifen Hauben sehen, die im 5. Jhlt. 
auf etruskischen Wandgemälden vorkommen (Abb. 
a. a. 0. 63f.; vgl. Elfenbeinreliefs Röm. Mitt. 
1906 Taf. 15/16; ionische Amphora Furtwäng- 
ler-Reichhold Tat. 21; italisch-ionische Kanne 
Arch. Anz. XIX [1904] 60). Auf Münzen von 


Mitte über dem Wirbel. — Die Art, wie die sog. 
Sappho in Berlin (z. B. Baumgarten-Poland- 
Wagner Hell. Kultur? Abb. 209) ihr Haar mit 
der Binde im Nacken breit, über der Stim schmal 
umwunden trägt, leitet über zu der Form des 
odxzos, einer Binde, die hinten breit die Haar- 
masse umfaßt und über der Stirn mit einem 
kleinen Knopf geknöpft wird (CLA IT 758 col. IL 
13. Aristoph. Thesm. alt. frg. 320, 13 K. u. a.), 


Knidos begegnen sie im 6. Jhdt. (Brit. Mus. Cat. 60 z. B. Furtwängler Samml. Sabourofl Taf. CXIX. 


Caria PL XII nr. 8). Gegen diese Auffassung 
wendete sich mit Recht Studniczka und J. 
Müller a. a. O., denn ein solcher Bedeutungs- 
wandel ist unglaubhaft. Schon stets fiel auf, daß 
diese Schmuckstücke Hom. Il. XIV 170ff. bei 
der Toilette der Hera nicht erwähnt werden, und 
tatsächlich ist der xexgüpaios an Denkmälern 
“"homerischer Zeit nicht nachweisbar. In Wirk- 


CXLII 3. Springer-Michaelis Handbuch 8 
803 Abb. 557. Furtwänzler-Reichhold Taf.79. 
Conze Att. Grabrel. I Taf. XXV; Grabrel. aus 
Thasos, Brunn-Bruckmann Taf. 232; Votiv- 
relief, E.-V. nr. 562; ‚Peitho‘ im Parthenonfries 
{Michaelis VI 39, E.-V. nr. 726). Eine Abart, 
bei der um den Vorderkopf eine verhältnismäßig 
schmale Binde herumläuft, die sich am Hinterkopf 


stark verbreitert und in eine kleine Haube über- 
geht, ist die opsvöden bezw. dmiodoogeröden (z.B. 
Poll. V 96; s. Stephanus s. v.) Die Form ent- 
spricht der Schleuder und der Fassung des Finger- 
ringes, die denselben Namen führt. Beispiele: 
Conze Att. Grabreliefs Taf. CCLXV nr. 1198. 
Stackelberg Gräber der H. Taf. LXVTIL Die 
Hera vom Capitol (Furtwängler Meisterw. 117. 
Einz.-V. 457/8 = Antike Denkmäler I Taf. 55). — 
In makedonischer Zeit kommt ein Kopftuch auf, 
das nur den Vorderkopf bedeckt; ‚dasselbe ist 
vorne zusammengerafit und mit einer Schleife ge- 
bunden; es breitet sich nach dem Oberkopfe aus, 
läßt aber den Hinterkopf frei‘ (Furtwängler). 
Dies Kopftuch trägt die sog. Methe in München 
Glyptothek Furtwängler 246. Brunn-Bruck- 
mann Taf. 125; ein Kopf im Palazzo Pitti in 
Florenz (Arndt-Amelung Einz.-Verk. 232/3, 
vgl. Festschr. f. Overbeck 98), die trunkene Alte 
in München Glypt. Furtwängler 437. Brunn- 
Bruckmann 394 und die Brautmutter Doris im 
Hochzeitszug des Poseidon vom Altar des Un. 
Domitius Ahenobarbus, München Glypt. Furt- 
wängler 239. Brunn-Bruckmann 124 (im 
letzten Falle etwas weiter in den Nacken fallend). 
Dazu kommen ein Heraklesköpfchen Einzelverk. 
743, 4 und Hermaphroditen, Furtwängler Sta- 
tuenkopien im A. I, Abh. Akad. Münch. 1896, 
582. 

V. Diademe, Haarbinden. Homer kennt 
zwei Diademformen: oregarn und čupav. Hym- 
nus V 7 tragen die Horen goldene duzvxss, 
Aphrodite oregarnv Eiruxror zahiv zevoslnv. 
Letztere ist also wertvoller. Über den dumw& 
s. Helbig Hom. Epos? 157. Reichel Homer. 
Waffen? 144, Hauser Österr, Jahresh. 1906, 
111. Bremer 13, 48; vgl. Art. Ampyx. Der 
durvE ist ein metallenes Stirnband, das auf eine 
Binde aufgenäht ist, ebenso wie das Stirnband 
der Pferde (z. B. Hom. Il. V 358. 363. 720. VII 
382). Beispiele aus der Vasenmalerei: Poseidon auf 
korinthischen: Pinay, Antike Denkmäler II Taf. 30, 
18; Frau auf Scherbe aus Tell Defenneh a. a. O. 
Taf, 21,1. Als hohen Aufhau tragen die Frauen 
der melischen Tongefäße im 7. Jhdt. den &uawf: 
Conze Melische Tongef. Taf. IV und Titelvignette 
(= Arch. Zte. 1854 Taf. 62). Eine ähnliche 
Form trägt .Leukothew Brunn-Bruckmann 
Taf. 228. Vom 5. Jhdt. an ist der åurvë auf 
die Frauen beschränkt, seine Form wird immer 
reicher, namentlich durch nach oben aufragende 
Blätter und Blüten. die ebenso aber auch in die 
einfache Binde eingesteckt werden (Beisp. des Am- 
pys im 5. und 4. Jhdt.: Furtwängler-Reich- 
hold Taf. 38f. 20.30.40, Furtwängler Sanıml. 
Sahouroff I Taf. LXV). Dieser ervs heißt auch 
xoovgıorjs (Hesych. $. v.: z00uor yuramzelov tò 
asol tiw xegailye yovalor).. Eine Abart des 
äuavg hat Hauser (Österr. Jahresh. IX (1906) 
101f#.) ausgeschieden. die arieyyis. Über sie 
Schol. zu Arist, Eq. 580 zovocer Faoua tò zeui 
tğ »egaij. Poll. VIII 9 óécua zeyovowuévor, 6 
nepi Ti; xepaiğ gopovcıv; Hippoloch. bei Athen. 

128€ zgosoregarumsı ĝè xai Eraotov...... 
ardeyyidı zgvop. Daß es sich um eine Form des 
-äunv& handelt, zeigt das delische Inventar von 
250 (Bull. hell. 1903, 87 Z. 10), das ein ordey- 
yidıov yovoocv zi zawıölov aufführt. Die Form 


des Metallteiles muß natürlich dem Schabeisen 
ungefähr entsprochen haben. Die als Trinkge- 


schirr benützten Stlengiden (Aristoph. Thesm.. 


588) gehören auch hierher, sicher aber nicht die 
von Hauser ebenfalls herangezogenen Kampf- 
preise Xen. anab. I 2, 10. 

Die oregarn ist ein um den ganzen Kopf 
herumlaufender geschlossener Metallreif, wie es 
sein Name sagt. Dieser wurde auch auf das die 

10 Helmkappe umsäumende Metallband (Hom. I. 
VII 12. X 30. XI 96) und auf den unter der 
Glatze stehen gebliebenen Lockenkranz übertragen 
(Poll. V 144). Frühere Ansicht: Gerlach Phi- 
lologus XXX 494; vgl. Savignoni Mon. ant. 
VIE (1897) 86f. Helbig Hom. Epos? 157; 
s. Hom. I. XVTII 597. Hesiod. Theog. 578. Anth. 
Pal. VI 274. Calix. b. Athen. V 201D. 202B. D. 
Aelian. var. hist. I 18. Aristoph. Eccl. 1084. 
Luc. am. 41. Herodot. VIII 118. Aristoph. 

20 Eq. 968 als Zeichen von besonderem Luxus. 
Varianten der Bezeichnung für dieselben Schmuck- 
stücke gibt Euripides Medea 1160 yorooðs oté- 
paros; 983 yovodótrevztos orépavros; 1186 yov- 
dots nidzos; T85 aidzos govankaros; 978 xovon 
åvaðéaunņ. Diese drei Ausdrücke orépavos, zó- 
xos und åraĝécuņ bezeichnen also nicht ver- 
schiedene Schmuckstücke, sondern man brauchte 
sie durch- und nebeneinander für denselben 
Schmuck, dä. h. dann eben den Reif. Von be- 

30 sonderen Formen des zu allen Zeiten getragenen 
einfachen Reifs ist die älteste der ionische Haar- 
reif, der im 6. Jhdt. im griechischen Osten ver- 
breitet ist. Er hat eine geschwungene Form, 
die bis zu den Schläfen dem Haarrand folgt, im 
Bogen, oft mit scharfem Knicke, die Ohren wn- 
geht und sich dann im Nacken zusaınmenschließt, 
Über Verbreitung s. Bremer 14f. Als dunv& 
trägt den ionischen Reif z. B. die Karyatide 
vom Knridierschatzhause in Delphi (Homolle 

40 Fouilles de Delphes IV Taf. 20), als geschlossenen 
Reif findet man ihn auf den Friesen des Knidier- 
schatzhauses in Delphi (Homolle a. a. O. Taf. 
11—14) und des Siphnierschatzhauses {a. a. O. 
Tat. 9. Athen. Mitt. 1809, 162), auf klazo- 
menischen Sarkophagen (Antike Denkmäler I 
Taf. 45. TI Tat. 58) und sonst. Die letzten Aus- 
läufer dieses Reifs finden sich in Etrurien (z. B, 
Wandgemälde Men. d. Inst. V Taf. 34. IN 
Tat. 13— 14) und im Attika in einem geschwun- 

50 genen mit Maeandermuster verzierten Reif, den 
in der ersten Hälfte des 5. Jhdts. die Frauen 
tragen. z.B. Furtwängler-Reichhold Taf. 52. 

In der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. tritt in At- 
tika der Kranz als Hauptschmuck des Haares 
auf. Natürlich handelt es sich in vielen, wenn 
nieht gar den meisten Fällen, um einen natür- 
liehen Kranz, aber schon wenn der Kranz den 
aufgebundenen Schopf zu tragen hat (s. o. II), 
mul man einen Metallkranz annehmen. Entweder 

60 handelt es sich um einen Kranz in Form eines 
čuavë, der hinten mit einer Binde zugebunden 
wird, wie es zahlreiche erhaltene Goldkränze 
zeigen, oder aber die einzelnen Blätter waren auf 
die Binde aufgenäht, die Form, in der wir oben 
(unter II) die rerreyes erkannt haben. Eine solche 
Binde mit aufgenähten Blüten tragen Amphi- 
trite und eine zweite Frau (Mon. d. Inst. I 
Taf. 52£.) in der Hand, mit aufgenähten Blättern 





Nike (Furtwängler-Reichhold Taf. 20) und 
ein Erot, a. a. O. Taf. 124. Ein ähnliches 
Sehmuckstück hält auch noch eine Frau auf der 
Deckelschale aus Kertsch a. a. O. Taf. 68 in 
der Hand. Um einen gleichartig gearbeiteten 
Kranz handelt es sich, wenn die Blätter nur 
nach einer Seite vom Reif abtreten, d. h. nach 
oben, wie bei der Athena Furtwängler-Reich- 
hold Taf. 14 oder dem Zeus Hartwig Meister- 


vorkommenden: Binden erkennen, die an ihrem 
rund abschließenden Ende einen oder mehrere 
Fäden zum Zusammenbinden haben (z. B. Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 5. 26/7. 57, 1. 77. 
96/97 Dionysos; Furtwängler im Text: Mitra), 
und die gerade im Kult (a. a. O. Taf. 19. Arch. 
Ztg. 1880 Taf. 16), namentlich auch zum Schmuck 
der Grabdenkmäler, eine Rolle spielen. Über 
pirga auch Becker Charikl. II 393f, Auch, 


schalen Taf. 68. Diese Kranzform leitet direkt 10 dvdönue bezeichnet eine einfache Binde (Euripid. 


über zu dem Einstecken von Blättern und Blüten 
in die Binde, das nach dem Zeugnis der Vasen- 
bilder im 4. Jhdt. so überaus verbreitet war. 
Im Anfang des 5. Jhdts. ist in Attika als Jüng- 
lingstracht eine Diademform verbreitet, bei der 
über der Stirn von dem glatten Reif oder einer 
Binde (so z. B. Hartwig Meisterschalen Taf. 61) 
eine Spitze in die Höhe ragt (Bremer 17), In 
dem einen Falle ist eine offene (Mon. ant. XVII 
[1906] Taf. 10) oder geschlossene (Artemis Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 115) Blüte oder ein 
Blatt in die Binde gesteckt (so auch wohl auf 
der Stele Borgia Brunn-Bruckmann Taf. 416), 
in dem andern handelt es sich um ein Diadem, 
das sich vorne verbreitert und über der Stime 
in eine Spitze zuläuft, z. B. Mon. ant, XIV (1904) 
S. 918 Fig. 116. Mon. d. Inst. IIT Taf. 12. Als 
Königsreif trägt dies Diaden ein späterer Fürst 
in der Münchener Residenz (Arndt-Amelung 


Hippol. 83; Elektra 882; Inventar der Brau- 
ronia [Michaelis Parthenon 307ff.] 157 ava- 
önua aoilov\. Fast ausschließlich im Kult 
verwandt wird das oréuua (Euripid. Or. 12 als 
Zeichen der Königswürde), s. Hom. Il. I 14. 28. 
Euripid. Hiket. 86. 470; Bakch, 350; Ion 224. 
522. 1310, 1338. 1889, weitere Belege bei Stc- 
phanus, vgl. auch orewuaruatos Öl#ndor (Hesych.); 
otreuuatias, Bein. d. Apoll., Paus. TIE 20, 9; 


20 areuuarów, Euripid. Herael. 530. Hierker gehört 


die geknotete Wollbinde, die noch in römischer 
Zeit zur Priestertracht gehört (Furtwängler 
Meisterwerke 558) und von der Iuno Ludovisi 
bekannt ist (s. auch Arndt-Amelung E.V. 
1121 Gerhard Auserl. Vas, III 243. Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 19). Endlich ist 
unter den Binden noch die breite wulstartig 
zusammengelegte Rollbinde zu erwähnen, die seit 
dem 4. Jhdt. erscheint. Sie eignet dem Askle- 


E.-V. 965f. Arndt Strena Helbigiana 10f.). Dies 30 pios (z. B. Arndt-Amelung E.-V. 121f. 113%. 


vome zugespitzte Diadem ist im 4. Jhdt. als 
Kindertracht weit verbreitet; vgl. Conze Att. 
Grabreliefs Taf. CLVI nr. 815. Taf. CLXI nr. 
827. Taf. CLXIU nr. 828. Bd. II Taf. CXCIV 
= Arndt-AmelungE.-V. 564. Göttliche Wesen 
tragen seit den ältesten Zeiten statt des ein- 
fachen Reifs einen hohen Aufsatz, den Kalathos 
oder Polos (s. den Art. Kalathos), von dem die 


Mauerkrone (s. d.) eine Abart ist. 


13191. 1317) und Herakles (s. Furtwängler 
Meisterwerke 433. Brunn-Bruckmann Taf. 
338, 545. 612t.). Einmal trägt sie cin Dioskur 
(Einzelverkauf 1358f.) und auch der jugendliche 
Dionysos (Klein Prasiteles 414, 2. Einzelver- 
kauf 1123£.). Sie ist nach Furtwängler (a. a. 
O.) ‚keineswegs eine einfache Siegerbinde, son- 
dern scheint entlehnt vom Symposion“ Viel- 
leicht darf man mit der Rollbinde das orgopior 


Nehen dem metallenen Diadem oder Haarreifen 40 identifizieren, das der eleusinische Hierophant 


trägt man seit den ältesten Zeiten (vgl. den 
„Apoll von Orchomenos, vom Ptoion |Bull. hell. 
XXXI [1907] TI. XX u. Fig. 5 und 6) u. a.) die 
einfache Binde. Ihr gewöhnlicher Nanıe ist 
taria (Belege bei Stephanus s. tamia. tat- 
riðior, tamıco). So heißt auch die Siegerbinde, 
z. B. beim Polykletischen Diadumenos (Lucian. 
Thilops. 18. Bulle Der schöne Mensch? Taf. 50), 
und die weiße Königsbinde der späteren Zeit, Lu- 
cian. Ploion 39; Nekr. dial. XIHI 4. Die uitga 
ist speziell Frauentracht. Bei Männern bezeichnet 
sie Weichlichkeit (Aristoph. Thesm. 160). Asien 
ist die Heimat der wiroa, die Asiaten tragen sie 
(Herodot. I 195. VIL 62; vergl. Verg. Aen. TV 
216), und als Import aus Lydien kommt sie nach 
Griechenland (Alkmann trg. 23 v. 67f. Bergk. 
Ping. Nem. VII 25). Purpurm ist ihre Farbe 
im Parthenoninventar (Michaelis Parthenon 
297, 26). bei Pindar ia. a. O.) ist sie Teroz- 
nern, bei Anakreon frg. 65 Bergk zoivandero:., 
Auch im Kult spielt die wiroa eine Rolle. Plut. 
Mor. 304c trägt sie ein Heraklespriester yura 
zelav Erdedvusros oita; vgl. p. 672A. Athen. 
XIL 531A. Entsprechend werden Schiffe mit 
einer pitoa umwunden, Athen. XII 585C. und 
Athen. V 198D eine Statue (eine zawia wird in 
diesem Zusammenhang Lucian. Philops. 19 ge- 
nannt). Man möchte die zirga in jenen häufig 


trägt, vgl. Amelung Atti della Pontif. Acead. 
rom. di arch. 1905, 182#. Rizzo Röm. Mitt. XXV 
11910] 156. (Dittenberger Syll.? nr. 409. Plut. 
Arist. V 6.7. Arrian. Ep. diss. IH 21, 16). Über 
die Kränze, die bei den Symposien gebraucht 
werden. s. den Art. Freparos. 

VI. Das gepflegte Haar (eroa, Pind. Isthn. 
IV 10; y4cö7, Soph. EL 52. Ps.-Phokylides 212) 
rollt sieh meist von selbst in Locken auf. Locke 

50 = doriws (Callim. frg. 22, bezeichnet auch die 
Fänger des Tintenfischs), »izırvos (Anth. Pal. V 
197 u. a), Boorgvyos (Athen. X wird das C einem 
Booretyp ziiyuerp verglichen; Euripid. Bakch. 
749. Anth, Pal. XI 66 u. a; vgl. Krause 69). 
Die langen Lockensträhnen vor den Ohren heißen 
Poll. II 28 zaowriöes. Auch die homerischen. 
aiózauo (Helbig 170. Hofmann 184) können 
nach dem Urteil der Denkmäler keine Zöpfe, 
sondern nur Locken bezeichnen, die freilich bis- 

650 weilen auch künstlich gedreht wurden (Hera, Hom. 
Il. XIV 175.1. So stark, wie man aus den sti- 
lisierten Frisuren verschiedener Denkmäler ge- 
schlossen hat (zuletzt Hauser im Text zu Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 111 8.270), wurde dies 
Lockenwickeln aber jedenfalls nicht getrieben. 
Das Gegenteil ist rerarddgı: (Plat. Euthyphr. 
p. 2B u. a.). Kahlköpfigkeit ist nach dem Ur- 
teil der Denkmäler sehr häufig, gilt aber immer 


“499 Z1aalifacıt una Haarschmuck 


als Zeichen von Häßlichkeit (Hom. Il. II 218. 
Lucian. Ploion am Ende u. v. a.). Auch Frauen 
sind nicht davon verschont (Stratonike, Gemahlin 
des Seleukos, Lucian. pro imag. 5). [Bremer.] 

. Rom. 

Für die weiblichen Haartrachten der römischen 
Republik sind uns keine monumentalen Zeugnisse 
erhalten. Als konventionelle Tracht verheirateter 
Frauen erwähnt Varro VII 44 den tutulus, ein 


Zaartracht und Haarschmuck 2136 


dei Lincei I 577), deren Deutung nicht unwahr- 
scheinlich ist. In den. folgenden Jahren erfährt 
die Tracht, wie aus den Münzbildnissen der Octavia, 
des Mareus Antonius Gattin, hervorgeht, keine 
Änderung, auch an dem jugendlichen Bild der 
Livia im Louvre (Bernoulli IL 1 89) ist sie ge- 
wahrt, doch hat hier die steife Typik einer freieren 
und leichteren Auffassung Platz gemacht, was 
sich auch an einer Münze der Iulia, Octavias 


auf dem Wirbel des Kopfes sich erhebendes, von 10 Tochter, beobachten läßt (Rostowzew Tessera- 


Binden umwundenes, schopfartiges Toupet, eine 
Tracht, die ein Gemälde aus Herkulaneum uns 
als hochzeitlichen Schmuck der jungen Frau vor- 
führt, Guhl-Kohner Leben der Griechen und 
Römer 581, 591. Frauenbildnisse vom Ende der 
Republik (so das Grabrelief Museo Chiaramonti 
13a, Amelung-Katalog) zeigen die Tracht der 
der Fulvia, die weiter unten ihre Besprechung 
finden wird. Vom Beginn der Kaiserzeit aber 


rum sylloge 2). Livia trägt diese Frisur während 
der ganzen Regierungszeit des Augustus und den 
ersten Regierungsjahren des Tiberius, wie der 
Florentiner Cameo bezeugt, der Livias und des 
Tiberius capita coniugata darstellt (Bernoulli 
I 1 Taf. 27, 8); diesem muß die Livia Borghese 
in Louvre annähernd gleichzeitig sein. In beiden 
Darstellungen ist die Frisur in großartigen und 
prächtigen Zügen ausgeführt, die Seitenhaare sind 


läßt sich der rastlos fortschreitende Wechsel und 20 locker gehalten und reich ineinander verschlungen. 


Wandel der H. an den Bildnissen der römischen 
Kaiserfrauen, insbesondere den meist genau da- 
tierten Münz- und Gemmenbildnissen, bis in die 
Zeit Constantins im einzelnen genau verfolgen. 

Von den historischen Frisuren ist von vorn- 
herein der unveränderliche Typus der Idealfrisur 
zu trennen, den man den Kaiserfrauen zu verleihen 
pflegte, wenn deren Auffassung als eines göttlichen 
Wesens vorherrschte, jene Tracht, welche durch 


Im Jahre 17 n. Chr. hat Livia jedoch ihre Tracht ` 


geändert und die neue Frisur angenommen, denn 
diesem Jahre gehört der erwähnte Pariser Cameo 
an, der uns Livia mit der elaudischen Zopfschleife 
zeigte. Bis in die ersten Jahre des Tiberius also 
ist die Dreiteilung des Haares, die Scheitelflechte 
und der Stirnwulst nachzuweisen, dessen litera- 
risches Echo die Verse Ovids bilden: Exiguum 
nodum summa sibi fronte relinqui Ut pateant 


die beiderseits vom Scheitel herabflutenden ‚iuno- 30 aures, ora rotunda volunt (ars am. III 1398.). 


nischen‘ Wellen, durch den runden, lockeren, von 
einer Binde umwundenen Knauf im Nacken charak- 
terisiert ist. Dieser durch die hellenische Kunst 
geschaffene, in letzter Linje durch Skopas und 
Praxiteles ausgebildete Idealtypus kennzeichnet die 
Darzustellende als Göttin, über Raum und Zeit 
erhaben. Mit ihm erscheint Livia auf dem Wiener 
Sardonyx als Kybele (Bernoulli Röm. Ikono- 
graphie IL 1 Taf. 27, 2), im Relief von San Vitale 


zu Ravenna (Bernoulli Taf. 6. Conze Familie 40 


des Augustus) und auf den Münzen mit der Auf- 
schrift Salus Augusta, Pietas, Iustitia; wir finden 
die gleiche Tracht an den Münzbildnissen der 
Messalina, Octavia Neronis, Domitia, Diva Sabina 
{Cohen Monn, de l'Empire rom. I und ID). Zu- 
weilen geraten Einzelheiten aus derzeitgenössischen 
Mode in die Idealfrisur, so am Bilde der Livia 
im Pariser Cameo (Furtwängler Ant. Gemmen E 
Taf. 60), so an der ‚Hera Ludovisi‘ (Furtwängler 
Meisterw. 55ff.), wo jedesmal am Vorderkopf die 50 
Haare in der Form der Idealfrisur behandelt sind, 
während über dem Nacken (lie Zopfschleife liegt, 
ein charakteristischer Zug der elaudischen Mode. 
Für die Modefrisuren in der Zeit des Überganges 
von der Republik zur Monarchie geben uns die 
Münzen der Fulvia, in den Jahren 43—40 v. Chr. 
geprägt, genauen Aufschluß. Zwei parallele Scheitel 
trennen das Haar des Vorderkopfes in eine mittlere 
und zwei seitliche Partien. Die mittlere Partie 
ist gerade nach vorn gezogen, über der Stirn 60 
schleifenartig wieder nach rückwärts genommen; 
die seitlichen Partien sind glatt dem Schädel an- 
gelegt und ziehen sich gleichfalls zum Hinterhaupt, 
wo alle drei Partien in einen runden, straffen 
Knauf ‚vereinigt sind. Mit peinlicher Exaktheit 
wird diese Tracht dargestellt in einer den Münzen 
ganz entsprechenden Form an der ‚Fulvia‘ der 
Kopenhagener Glyptothek 595 (Helbig Mon. 


Der neuen Tracht, die mit jener der Übergangs- 
zeit erst rivalisierte und sie dann ablöste, begegnen 
wir zuerst auf den Münzen der Antonia, der Ge- 
mahlin des Nero Drusus. Demnach ist die neue 
Frisur ungefähr im ersten Jahrzehnt v. Chr. neben 
der bisher allein herrschenden aufgekommen. Das 
Haar ist der Länge nach genau in der Mitte ge- 
scheitelt und fällt leichtgewellt zum Nacken; hier 
ist es lose zu einer Schleife wiederaufgenommen 
und mit einem Band umwunden. Ein literarisches 
Zeugnis für die Gleichzeitigkeit beider Frisuren 
bietet sich uns in den zum Teil’ angeführten 
Versen des Ovid. Nachdem er für das runde 
Antlitz den Stirnwulst, nodus, empfohlen, fährt 
er fort: Longa probat facies capitis diseri- 
mina puri(diears am. ist zwischen 1v. —1 n. Chr. 
entstanden, Schanz Röm. Lit -Gesch. II 1, 191). 

Diese einfache Tracht des gescheitelten und 
lose zum Nacken fallenden Haupthaars ist z. B. 
die der ‚Clytia‘ des Britischen Museums (Hübner 
Bilduis einer Römerin), die demnach in die Zeit 
Antonias zu datieren ist. 

Die Zopfsehleife gewahren wir auch über dem 
Nacken der camilli der Ara Pacis Augustae (Sieve- 
king Österr. Jahresh. 1907, 187, 58), während 
das in klaudischer Weise kurzgeschnittene Haupt- 
haar der Knaben nicht von der weiblichen Mode 
beeinflußt ist. Das nämliche scheint der Fall 
zu sein bei den camilli auf dem Relieffragment 
des lateran. Museums. Benndorf-Schoene 486 
Taf. 13, 1. 

Die allgemeine Mode verharrte nicht bei dieser 
schlichten und natürlichen Frisur. In welcher 
Weise sie dieselbe bald reicher und natürlicher 
zu gestalten wußte, zeigen uns die Bildnisse der 
älteren Agrippina, insbesondere die Statue von Cer- 
vetri im Lateran (Bernoulli I 1 Taf. 19 Helbig 
Führer I 672) und der prächtige Kopf 316 der 
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Münchener Giyptothek, welche aus zwingenden 
Gründen auf die ältere Agrippina gedeutet werden 
müssen. Da sehen wir eine vordere etwa hand- 
breite Partie des gescheitelten Haares, in künst- 
liche Wellen gelegt, von der übrigen Haarmasse 
deutlich unterschieden, um Stirn und Schläfen 
ziehen. Gleichzeitig diesen Bildnissen ist die 
Matronenbüste 630 der Kopenhagener Glyptothek, 
doch nieht mit Agrippina selbst identisch (Rom. 
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entstanden sind, zeigt es sich endlich, daß der 
Scheitel ganz und gar verschwunden ist unter der 
den ganzen Vorderkopf bedeckenden Löckehen- 
masse. Statt des Längsscheitels wird jetzt ein 
Querscheitel, von Ohr zu Ohr, übers Haupt ge- 
legt, vor diesem die Haare gestutzt und gelockt, 
zur Zeit Öthos auch zuweilen in Stufen gebrannt, 
z. B. an dem Frauenkopf der Florentiner Uffizien, 
Dütschke III 46. Indem nun vor dem Quer- 


Mitt. 1892, 236. Furtwängler-Ulrichs Denk- 10 scheitel die Löckehen immer höher aufeinander 


mäler 150. Arndt-Bruckmann Sammlung 
griechischer und römischer Porträts 711f.). 
Dieser breite Saum künstlich ondolierter Haare 
wandelt sich nun zu einem Kranz zierlicher T.öck- 
chen, indem man jene vordere Haarpartie halbkurz 
schnitt und die Enden ringelte. In allen anderen 
Bildnissen begegnet uns Agrippina mit dieser 
Tracht, so in der Büste des Kapitols (Bernoulli IL 
1 Taf. 15. Helbig I 313), auf dem ‚Cameo mit den 


sich bauten und allmählich ein hohes Toupet 
bildeten, entstand die charakteristische Tracht der 
flavischen Periode. 

An den früheren Bildnissen der Iulia Titi und 
Domitia ist das Löckchentoupet verhältnismäßig 
niedrig und tritt nur wenig über die Kontur des. 
Kopfes hinaus, an den späteren Münzbildnissen 
der Iulia, die zwischen 81—90 datiert sind, ebenso 
an den späteren Darstellungen der Domitia sehen, 


Fruchthombüsten‘ zu Wien (Furtwängler Ant. 20 wir das Löckchentoupet bedeutend, manchmal ums 


Gemm.TII 320) u. a., insbesondere auf sämtlichen 
— nach ihrem Tode geprägten — Münzen. In drei 
Reihen wohlgeordnet folgen hier die Löckchen 
aufeinander, durch die Scheitelung weit von ein- 
ander getrennt. So muß sich Agrippina in der 
letzten zu Ron verbrachten Periode ihres Lebens, 
19—29 n. Chr., getragen haben. Daß aber um 
das J. 17 n, Chr. der Wechsel der Mode ein- 
getreten war, der aus den künstlichen Wellen 


Doppelte erhöht, sodaß seine Höhe der halben 
Höhe des Antlitzes gleichkommt. Dies ist der 
orbis comarum des Martial II 66; hierauf beziehen 
sich auch die Verse des Papinius Statius: Celsae 
procul adspice honores Suggestumque comae 
(Silv. I 113£.). Ausdrücklich ist hier von Haaren 
die Rede, aus welchen die Damen den hochge- 
türmten Bau über ihrer Stirn errichteten, nicht 
gebrauchten sie dazu Metall, wie vermutet worden 


ums Angesicht den zierlichen Löeckchenkranz 30 ist, indes ist auch auf sämtlichen Darstellungen, 


werden ließ, beweist der Pariser Cameo. Die 
sitzende Frau in der Ecke rechts — höchst wahr: 
scheinlich Livila — trägt eben diesen Locken- 
kranz. Diese Mode zeichnet der unter Tiberius 
dichtende Manilius V 140 ... tortos in fluetum 
ponere erines Aut vinclis revocare comas ei 
ceriice denso Fingere.... 

Auch Livia hat diese Mode angenommen und 
zeigt sich uns mit dem Löckchenschmuck in der 


seien es Münzen, Gemmen, Skulpturen, der Cha- 
rakter der Haare stets mehr oder weniger deut- 
lieh gewahrt. — Für diejenigen Bildnisse, an 
denen das Löckehentoupet zu noch größerer Höhe 
als bei Domitia sich erhebt, ergeben sich aus den 
Porträts der kaiserlichen Frauen selbst keine 
Analogien, sie gehören in die Zeit T'raians. Daß 
unter Traian neben anderen Trachten auch der 
flavische Löckehenwulst fortbestand, beweist die 


Kopenhagener Büste 614 (vgl. Helbig Röm. Mitt. 40 Frisur der eamitli auf den Reliefstreifen zwischen 


1887, 3f. Taf.I. Arndt-Bruckmann 6/7) und im 
höchsten Alter auf einer Bleitessere (Rostowzew 
Rev. num. 1898, 79. Strena Helbigiana 262). Unter 
Caligula ändert sich die Tracht nicht, ebensowenig 
in den ersten Regierungsjahren des Claudius; doch 
auf dem Sardenyx im Genmmenkabinett des Haag 
(Furtwängler AG I 304), der höchst wahr- 
scheinlich um 43/44 n. Chr. entstanden ist. sehen 
wir die Löckehen beiderseits um den Scheitel viel 





den Säulenkapitellen des Triumphbogens zu Bene- 
vent, der 114 n. Chr. errichtet wurde (Hauser 
Österr. Jahresh. IX 124. Strong Rom. Sculpt. 
223). Indes nimmt das Toupet statt der runden 
eine mehr schildformige Gestalt an. Besonders 
schöne Beispiele sind: Die sitzende Frau zu 
Chatsworth House (Furtwängler Joum. hell. 
stud. 1901, 221 Taf. 15. Strong 366 Taf. 
115). Kopf 23 der Stanza degli imperatori des 


näher zusammengezogen, die Haare kürzer we-50 Kapitols (Arndt-Bruckmann 727f.), ein 


schnitten. Eben diese Änderung läßt sich auch 
an den frühesten Bildnissen der jüngeren Agrip- 
pina beobachten, besonders deutlich wird der 
Unterschied an dem erwähnten, sicher vor 54 ent- 
standenen Cameo mit den Fruchthornbüsten, weil 
hier die jüngere und die ältere Agrippina einander 
gegenübergestellt sind. Immer üppiger wird das 
Löckehengewirr; an der zu Olympia gefundenen 
Statue (Ausgrabungen zu Olympia III 256. Taf. 


Matronenbildnis zu Wien (v. Sacken Beschreibg. 
d. antik. Skulpt. d. K. K. Sammlung zu Wien 
Taf. 29). Auch andere künstlichere Formen 
des Löckchentoupets gehören in die Spätzeit 
des flavischen Frisurentypus und leiten zu den 
traianisch-hadrianischen Typen über: Das Tou- 
pet ist zum Teil aus Löckchen, zum Teil aus 
strahlig auseinander gebreiteten Haaren gebildet 
(so an der ‚Iulia Titit der Kopenhagener Glypto- 


63, 2. Arch. Jahrb, IX 109) bleibt nur mehr 60 thek 662. welche mit deren sicheren Bildnissen 


wenig Raum für den Scheitel über, So werden 
die Löckehen, erst schmückendes Beiwerk, zur 
Hauptsache und verdrängen das ursprünglich 
charakteristische Moment der Frisur, die Scheite- 
lung. Die Zopfschleife im Nacken bleibt unver- 
ändert. Auf den Münzen wie der olympischen 
Statue der Poppaea (Ausgrabungen II 259 Taf. 


‚63, 6. 64, 2. 3), Darstellungen, die zwischen 62— 65 


keine Ähnlichkeit besitzt), oder statt der kleinen 
Löckchen türmen sich große Spiralen und Schnecken 
auf, so an den Köpfen 665 und 666 der Kopen- 
hagener Glyptothek. 

Das Bild der Mode unter Traian zeigt sich 
uns als ein überaus mannigfaltiges, doch ist den 
meisten Trachten das gemeinsam, daß sie über 
dem Antlitz einen hohen, möglichst kunstrollen. 
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Aufbau errichten. An dem jugendlichen Bildnis 
der Plotina in der Münchener Glyptothek (Ber- 
aoulli II 2 Taf. 30) ist dieser Aufbau gebildet 
durch zwei übereinander aufsteigende Reihen 
großer Spiralen oder Voluten, gegen die Stirne 
ist er abgegrenzt durch einen bandartigen Saum 
kurzgeschnittener Haare, über dem Nacken liegt 
die Zopfschleife. Später trug Plotina — minde- 
stens vom Jahre 112 an, dem ihre frühesten Münzen 


Zaaftracnt una Daarsenmuck Z14U 


sich über den beiden Haarstreifen noch ein dritter, 
so am Kopf 261 des Museo Chiaramonti. 
Sabing selbst hat gleichzeitig mit dieser noch 
andere Frisuren getragen. Auf Münzen, die 
frühestens 128 geprägt sind, sehen wir die ge- 
scheitelten Haare leicht gewellt zurückgestrichen, 
un den Wirbel zu einem runden Nest lose zu- 
sammengewunden, was auch die Tracht des in 
vielen Exemplaren erhaltenen Porträttypus ist 


‚angehören — die Haare zu einem großen Wulste 10 (Bernoulli T12 128). Andere Darstellungen zeigen 


strahlenförmig ausgebreitet. Diese Tracht treffen 
wir auf zahlreichen Privatbildnissen, die also in 
‚die zweite Hälfte der Regierungszeit Traians 
anzusetzen sind, z. B. an der ‚Eleerin‘, gefunden 
in Olympia (Ausgrabungen III 260 Taf. 64, 4. 5). 
Der gleichen Zeit gehört auch die Tracht der 
Marciana, deren Porträt der Konservatoren- 
palast bewahrt (Arndt-Bruckmann 744f.). 
Über dem die Stirne abgrenzenden Löckehen- 


die Haare über der Stirn ein wenig aufgesträubt, 
dann zum Nacken gezogen und über demselben 
zu einem von der claudischen Zopfschleife wohl 
zu unterscheidenden Haarsack oder Chignon auf- 
genommen. Endlich sind die Haare auf anderen 
Bildnissen in einem großen Fleehtenkranz oder 
Turban ums Haupt geschlungen. Die überaus 
große Zahl privater Bildnisse, welehe gerade durch 
diese letztere Frisur charakterisiert sind — bei- 


saume erhebt sich ‘ein fürmlicher Strahlen- 20 spielsweise seien erwähnt die Sancia Pieris zu 


kranz von aufrecht stehenden hohen Haarrollen; 
hinter diesem sind die Haare in Flechten ge- 
dreht und diese zu einem das ganze Hinter- 
haupt bedeckenden turbanartigen Nest zusammen- 
gewunden. Im Jahr 112 und wahrscheinlich 
bis zu ihrem Tode (114) trug Mareiana über dem 
Stimsaum eine doppelte Reihe von Haarbögen, 
wie ihre Münzen bekunden. Diese Tracht kenn- 
zeichnet auch die ‚Mareiana‘ des Museo nazio- 


Kopenhagen (Altmann 215 Fig. 174), die sog. 
ältere ‚Ägrippina‘ im Kapitolinischen Museum 
(Bernoulli IL1, 245 Fig. 44) — beweist, daß der 
Flechtenturban die meist verbreitete und all- 
gemeinste Mode wenigstens der späteren Periode 
Hadrians war. 

Da die ältere Faustina bereits im dritten Jahre 
der Regierung ihres Gemahls starb (Mommsen 
Herm. VIII 204), spiegelt ihre Tracht die weitere 


nale zu Neapel (Bernoulli H 2 Taf. 3%), indes 30 Entwicklung der Haartracht in den Jahren138 — 141 


erscheint die Deutung mindestens unsicher, — 
Den doppelten Stockwerkbau über der Stirne zeigt 
auch Matidia, die Mutter der Sabina, auf ihren 
Münzen, die nach 114 geprägt sind (sie selbst 
starb noch vor 119), und im Marmorbild des 
Louvre (Bernoulli II2 Taf. 34). Der Aufsatz 
ist gebildet durch zwei halbmondförmige Haar- 
touren, aus ineinander gewobenen Flechten. Um 
das Hinterhaupt sehlingt sich wieder der Flechten- 


wider. An der Statue aus Olympia (Ausgrabungen 
II Taf. 67, 1. 69,3. 4) ist das Haupt noch von 
einem sehr weiten Flechtenturban in der Art der 
letzten Frisur Sabinas bekrönt; an allen anderen 
Bildnissen Faustinas aber erscheint der Turban 
zu einem kleinen länglichen Ringe zusammen- 
gezogen, welcher gerade auf der Scheitelhöhe des 
Kopfes sitzt. Auf sämtlichen Münzen und Skulp- 
turen, z. B. dem Relief der Antoninus-Säule im 


turban. — Diesen doppelten Stockwerkbau der 40 Giardino della pigna trägt Faustina diesen Flechten- 


Frisuren trifft der Spott Iuvenals: Tot premit 
ordinibus, tot adhue compagibus altum Aedificat 
caput .. (sat. VI 502f.). 

Noch zwei andere Frisuren überliefern uns die 
camilli des Beneventer Triumphbogens als mo- 
dische Trachten des Jahres 114. Wir sehen ein- 
mal das Haar gescheitelt und ums Angesicht in 
tiefe regelmäßige Wellen gebrannt. eine Frisur, 
welche uns auch die Tochter der sitzenden Frau 


ring auf dem Haupte. Darnach können die zahl- 
reichen Privatbildnisse, welche diese Frisur charak- 
terisiert, zeitlich genau bestiinmt werden. Über 
die Weiterentwicklung der Frisur geben uns die 
frühesten Porträts der jüngeren Faustina Kunde; 
ein solches besitzen wir in der zu Olympia aus- 
gegrabenen Statue (Ausgrabungen III Taf. 68, 1. 
69, 5) sowie auf den im Jahr 146 geprägten 
Münzen (Num. Ztschr. XI 227). Hier ist das 


von Chatsworth House zeigt, die wir ferner an dem 50 Flechtennest am Wirbel des Kopfes festgesteckt, 


Porträt aus dem Grabe der Haterier im Laterani- 
schen Museum (Arndt-Bruckmann 748. Alt- 
mann Römische Grabaltäre25) und an einer Menge 
anderer Privatbildnisse treffen. Dabei ist jedoch 
zu bemerken, daß für die traianisch-hadrianische 
Zeit vor allem das runde Flechtennest charakte- 
ristisch ist, die Ondolation tritt auch in andern 
Perioden auf. Sodann zeigen uns einige der 
camilli ein doppeltes Haardiaılem. bestehend aus 


kurzen, bogenförmigen Haarlocken. Diese letztere 60 


Tracht, die sich also frühestens 114 nachweisen 
läßt, setzt sich unter der Regierung Hadrians 
fort und erscheint noch auf einer alexandrinischen 
Münze der Sabina aus dem Jahre 133. Für die 
Privatbildnisse, die diesen doppelten Haarstreifen 
tragen, ergeben sich also ziemlich weite zeitliche 
Grenzen, als Beispiel sei 342 der Münchener 
‘Glyptothek genannt, an einigen Porträts erhebt 


sonst ist die Frisur die gleiche wie die der älteren 
Faustina. Ferner wird diese Frisur überliefert 
durch die Münzen der Domitia Lueilla, Mare 
Aurels Mutter, die sicher vor 160 gehören, und 
die Frauenbildnisse des Alcestis-Sarkophages, 
Mus. Chiaram. 79, welcher im ersten Jahrzehnt 
der Regierung Mare Aurels verfertigt worden ist. 
Privatbildnisse mit einer Tracht, die jener ersten 
der jüngeren Faustina entspricht. sind also inner- 
halb der ungefähren Grenzen 145 —165 anzusetzen; 
als Beispiele seien erwähnt der prächtige Porträt- 
kopf des Lateranischen Museums, Benndorf- 
Schoene 88 (Arndt-Bruckmann 175f.), eine 
Statue im Prado zu Madrid (Arndt-Bruck- 
mann 758). 

Die Weiterbildung der H. läßt sich an den 
Bildnissen der Kaiserin Faustina,.der Lucilla und 
Crispina genau verfolgen. Zunächst rückt das 
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-runde Flechtennest vom Wirbel noch weiter herab 


bis oberhalb des Nackens und wandelt sich zu 
einem dieken Knaufe, die Scheitelung bleibt be- 
steben. Das Vorderhaar ist‘ meist in tiefe, regel- 
mäßige Wellen gebrannt oder fällt in schlichter 


-Masse zum Nacken. Dies ist die Frisur des in 


einer Reihe von Exemplaren erhaltenen Porträt- 
typus der jüngeren Faustina, wie 609 des Thermen- 
museums (Arndt-Bruckmann 756f., im Louvre 
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dieselbe Tracht Iulias zeigen (so Waddington 
Rec. gén. pl. V 16), wie ja diese Frisur auch an 
den zahlreichen sicheren Marmorbildnissen typisch 
ist (so zu Wien, v. Sacken und Kenner Taf. 
29, 143, Kopenhagen 724. im Louvre cat, somm. 
1104. 1107. 1109 u. a.). Für die Privatbildnisse 
mit dieser Tracht — hier wären z, B. Gall. 
lapid. 2, Giardino della pigna 189, Lateran. 
Museum B.-$. 47 zu nennen — ergeben sich also 


Bernoulli II2 Taf.57) u.a. Nach Ausweis der 10 als zeitliche Grenzen, bis zu welcher diese Tracht 


Münzen hat Faustina diese Frisur in den J. 162-166 
getragen. Gegen Ende des Jahrzehnts ändert 
sich die Tracht in geringen Zügen: das Vorder- 
haar bildet einzelne Strähnen, die kunstvoll in- 
einander verschlungen sind. Dies ist die Tracht 
der Lucilla auf ihren Münzen aus den J. 164— 
169 wie am Kolossalkopf aus Karthago im Louvre 


- (Bernoulli IL2 Taf. 60). Auch Faustina nahm 


die Frisur an und trug sie noch im J. 174, wie 


nachzuweisen ist, die J. 198 --207. 

Dies ist für die alleinige Herrschaft einer 
Mode eine ziemlich lange Zeit; darum ist es nur 
natürlich, wenn eine neue Frisur der alten am 
Ende die Herrschaft streitig macht. Das ist die 
Tracht der Plautilla Augusta, auf den 202—205 
geprägten Münzen [hier sei bemerkt, daß die 
‚Melonenfrisur‘, die man auf einigen Münzen 
Plautillas sieht, niemals eine römische Modefrisur, 


die Münze mit der Aufschrift mater castrorum 29 sondern eine (spät-) griechische ist, mit der man 


beweist(Cohen III 149); aus diesen Einzelsträhnen 
bildete man endlich kunstvoll S-Bögen, die uns 
ein Münzbildnis Faustinas aus dem J. 177 zeigt. 

Das Bestreben, um Stim und Schläfen die 
Haare besonders künstlich zu bilden, führt zu 
weiteren Formen. Bei Crispina, die im J. 177 
Commodus verinählt wurde, sehen wir die vordere 
Partie gerade nach aufwärts gekämmt, sowohl 
auf den Münzen wie dem ‚Octavia‘ genannten 


zu Rom Kinder oder Mädchen in sehr jugendlichem 
Alter zierte. Das Haar ist an den genannten 
Münzbildnissen der Plautilla in Scheitel gelegt, 
welche den Schläfen parallel laufen. Am Hinter- 
haupt ist es in ein großes flaches Nest zusammen- 
geflochten, dies ist aber nicht mehr der große, 
bis zum Wirbel aufsteigende Haarschopf der 
Tulia Domna, sondern schmiegt sich ganz und 
gar der unteren Biegung des Schädels an. Auf 


Kopf im Louvre, der niemand anders als Crispina 30 vielen Münzen schen wir das Geflecht noch weiter 


darstellt (Mongez-Visconti Iconogr. rom. pl. 45; 
vgl. Bernoulli II 2,246). Auch das Flechtennest 
im Nacken ändert sich: es vergrößert seinen 
Umfang, wird aber so flach, daß es sich ganz 
dem Hinterhaupt anschmiegt. Nach den Münzen 
hat Crispina diese Frisur noch im J. 182 getragen. 
Niemals aber tritt uns Crispina mit der Tracht 
entzegen, die durch die zierlichen S-Bögen um 
Stirn und Sehläfen charakterisiert ist. In späteren 
Jahren zeigt sich uns Crispina mit ganz schlicht, 
fast straff zmn Hinterhaupt genominenem Haupt- 
haar, das zu einem großen und flachen, das ganze 
Hinterhaupt bedeckenden Nest zusammengesteckt 
ist. Genau diese Frisur treffen wir aber auch 
auf den Münzen der Titiana aus dem J. 193, es 
muß die zuletzt geschilderte Tracht unter der 
ganzen Regierungszeit des Commodus die herr- 
schende Mode gewesen sein. Ein besonders 
schönes Beispiel dieser Tracht bietet Kopf 725 
der Kopenhagener Glyptothek (Arndt-Bruck- 
mann 565), vielleicht ein Bildnis der Titiana 
selbst(?). Ebenso ist diese Tracht charakteristisch 
für Manlia Seantilla und Didia Clara. Die Haar- 
tracht, nicht aber die Züge der letzteren trägt 
Kopf 717 der Kopenhagener Glyptothek (Arnät- 
Bruckmann 567f.). 

Welche Änderung an dieser Frisur in den 
ersten J. des Septimius Severus eintritt, bekunden 
die frühesten Münzen der Iulia Domna (mit der 
Aufschrift Iulia Domna Augusta). Die vom 
Scheitel in üppiger Fülle herabflutende Haarmasse 
ist jetzt in tiefe künstliche Wellen gebrannt, sonst 
bleibt die Frisur durchaus die gleiche. Sie ist 
uns noch für das J. 204 bezeugt durch das Por- 
trät der Iulia auf dem Bogen der Argentarii zu 
Rom, welcher im J. 204 erbaut wurde (CIL VI 
1035). Noch weiter führen die griechisch-klein- 
asiatischen Münzen, welche noch für das J. 206/207 


herabrücken und über dem Nacken der Haupt- 
masse des Haares gänzlich eingefügt, sodaß es 
gar nicht aus der Kontur des Kopfes tritt. Die 
Masse des Haares, welche die Ohren gänzlich 
bedeckt, ist über dem Nacken in Form eines 
Helmnackenschirmes zurück und aufwärts gebogen. 
So ist die Form erreicht, die nunmehr für das 
ganze dritte Jahrhundert charakteristisch bleiben 
soll. Diese Tracht wird mehr und mehr Mode 
40 und verdrängt die ‚altmodische‘ Tracht, die bis- 
her Iulia Domna getragen. Auch die Kaiserin 
selbst ging zar neuen Mode über; an der prächtigen 
Büste 354 der Münchener Glyptothek (Ber- 
noulli I3, Taf. 19), gewiß niemand anders als 
Iulia Domna selbst, läßt sich der Übergang von 
der alten zur neuen Frisur beobachten, da hier 
die Wellenperücke tief nach abwärts, bis fast zu 
den Schultern fällt, andererseits die Haare am 
Hinterkopf noch bis zum Wirbel aufgenommen 
50sind. Auf allen späteren Münzen — mit der 
Aufschrift Iulia Pia Felis Augusta — hat sich 
Iulia ganz und gar der neuen Mode zugewandt, 
so auch in dem Porträttypus C. Mongez-Vi- 
sconti pl. 49, 8 (Bernoulli II 3 44). Da sehen 
wir die tief herabwallende, ondolierte Haarmasse, 
welche die Ohren gänzlich bedeckt, die ‚Helm- 
nackenklappe‘ und darin eingeflochten das 
schneckenförmige Nest. Dies ist also die herr- 
schende Mode unter Caracalla, auf Grund der 
60 Münzen bis 217 nachweisbar. Viele Privat- 
porträts, meist Iulia Domna ohne genauere Prü- 
fung bezeichnet, sind durch diese Tracht 
charakterisiert (so z. B. das prächtige Matronen- 
bildnis zu Dresden, Augusteum 140). Ein lite- 
rarisches Echo findet die Frisur in der Schrift 
Tertullians de cultu feminarum VII 2: affigitis 
praeterea nescio quas enormitates subtilium at- 
que textilium eapillamentorum, nunc in galeri 
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‚modum ‚quasi vaginam capitis et operculum 
verticis, nun in cervicem retro suggestum. Das 
runde Geflecht im Nacken, zu welchem das 
natürliche Haar in der Regel wohl nicht mehr 
ausreichte, vergleicht er mit Brotwecken (vos vero 
additis eolluras quasdam) oder Schildbukeln 
(aut seuti umbilicos). Insbesondere findet der 
Brauch der römischen Damen, zu jener unge- 
heuerlichen Haartracht fremdes Haar zu Hilfe 
zu nehmen oder das eigene zu färben, Tertullians 
schärfsten Tadel (video quasdam capillum croco 
vertere). Vor allem möchte das Blondhaar der 
Germaninnen zur Perücke willkommen gewesen 
sein; die Spuren rötlicher Farbe, die sich an der 
Iulia Domna zu Wien erhalten haben, zeigen, 
daß wir uns die Wellenperücke in leuchtenden 
Blond vorstellen müssen (el. Krause Plotina 
193. ; Nicolai Über den Gebrauch der falschen 
Haare und Perücken, Berlin 1801). 

Es ist naturgemäß, wenn auf diese seltsame 
Mode eine Reaktion erfolgte. In den nächsten 
Jahren nach Iulias Tode werden, wie uns die Bild- 
nisse der Maesa und ihrer Tochter Soaenias 
zeigen, die gescheitelten Haare glatt an den 
Schädel angelegt und straff zum Nacken gezogen, 
wobei die Ohren bald frei, bald bedeckt sind; 
über dem Nacken werden die Haare in der ge- 
wohnten Form aufgebogen, und in die Biegung 
wird wiederum das schneckenförmige Geflecht 
eingefügt. Dies ist die charakteristische Tracht 
der Frauen Elagabals und muß die Mode ea. 
218—225 gewesen sein. In diese Zeit gchören 
also auch die Privatbildnisse, welche durch sie 
gekennzeichnet sind, so die Köpfe 732 und 733 der 
Kopenhagener Glyptothek, so die Porträt-Venus 
auf dem Sarkophag des Lateran. Mus. (B.-8. 41. 
Robert Die antiken Sarkophag-Reliefs III 1, 22 
Taf. 5, 21), zu Dresden die sog. ‚Mamaea‘, 
Augusteum III Taf. 146, 1. 


Haartracht und Haarschmuck 2144 


Zeit beschränkt, wenn auch bald eine neue 
Frisur ihr die alleinige Herrschaft streitig macht. 
Trangquillina, Gordians II. Gattin, hat nach dem. 
Zeugnis der Münzen neben der neuen Tracht auch 
die Mamaeas getragen, ferner begegnen uns: 
Otacilia Severa, Herennia Etruscilla, Salonina. 
und endlich Zenobia auf ihren sämtlichen Münzen 
mit dieser Frisur, die seit Mamaea völlig unver- 
ändert bleibt. Sie ist also nach Mamaeas Tode 
10noch bis 271 nachweisbar. Für die privaten 
Bildnisse ergeben sich also sehr weite Grenzen. 
Als Beispiel sei hier nur der berühmte Porträt- 
kopf der Penthesilea auf dem Sarkophag des 
Belvedere genannt (Robert IT 1, 118, Tat. 39). 
Neben der Tracht Mamaeas kam unter Gor- 
dian II. eine neue Mode auf, welche sich in 
einem ganz charakteristischen Zuge von der bis- 
herigen, deren Formen sie sonst durchweg bei- 
behält, unterscheidet. Vom Nacken sind jetzt 
20 die Haare, die bisher die eingeflochtene Schnecke- 
bildeten, in einem breiten Fleehtenbande oder 
einem dicken Zopf vornüber zur Scheitelhöhe des. 
Kopfes gezogen und dort festgesteckt. Daß Tran- 
quillina, die im J, 240 Gordians IN. Gemahlin 
wurde, bereits im ersten Jahr ihrer Kaiserwürde- 
diese Frisur trug, bezeugt eine Münze aus Ami- 
sus (Waddington pl. X 18), die gleiche Tracht 
zeigt der mit Sicherheit auf Tranquillina zu 
deutende Porträttypus (Bernoulli II 3, 138f). 
30 Auch in der folgenden Zeit, unter der Regierung 
des Philippus Arabs, bleibt diese Frisur, wie die 
Münzen und das Marmorbildnis der Otacilia 
Severa in der Münchener Glyptothek 356 (Ber- 
noulli I 3 Taf.d4. Furtwängler Katalog, 
Arndt-Bruckmann 560) bekunden, Mode und 
bleibt unverändert in der Zeit der Herennia Etru- 
scilla, der Cornelia Supera, die im J. 253 mit 
Aemilian die kurze Zeit der Kaiserwürde teilte — 
erstere trägt nur die Vorderhaare glatt dem Schädel 


Auch Iulia Mamaea trug noch in den ersten 40 angelegt — und endlich der Salonina. So ist 


Jahren der Regierung ihres Sohnes Alexander Se- 
verus diese einfache Form, wie uns eine alexandri- 
nische Münze des J. 224 beweist. Dann aber kam 
es wiederum in Mode, das Haar in tiefe, parallele, 
quer laufende Wellen zu legen. Die Scheitelung, 
die Form des Helmnackenschirms, das schnecken- 
förmige über dem Nacken eingefügte Geflecht, 
all dies bleibt bestehen, nur die Ohren sind 
frei gelassen — dies ist der einzige Unterschied 
gegenüber der sonst völlig gleichen Tracht Tulia 
Domnas in ihrem späteren Alter. Bereits auf 
den Münzen des J. 226 tritt uns Mamaea mit 
dieser Tracht entgegen (Waddington Rec, gen. 
pl. 16, 6), und es bleibt von nun an die Frisur 
unverändert die ganze Regierungszeit des Alexander 
Severus und der Mamaea hindurch. Denn unter- 
schiedlos auf sämtlichen Münzen und den — sehr 
zahlreichen — Marmorporträts (über diese letz- 
teren s. Bernoulli IE 3, 109#.; manche Privat- 


ihre Fortdauer auch unter Valerian und Gallien 
verbürgt. In den späteren Jahren der Regierung 
Galliens pfeste man das Flechtenband weiter, 
bis zur Stime vor, zu legen, wie eine Münze 
aus dieser Periode bezeugt (Cohen V 490, N). 
In der folgenden Zeit verschwindet die Ondo- 
lierung des Vorderhaares, das Flechtenband bleibt 
zur Stirne vorgelegt. Dies bezeugen die Münzen 
der Severina, die 270—275 mit Aurelian den 


50 Purpur trug. Die Münzen der Galeria Valeria, 


Galerians Gemahlin, die nach 318 geprägt sind 
(vgl. Maurice Rev, num. 1005, 1&if., Taf. 4), 
verbürgen die gleiche Tracht noch für die 
J. 808—311. 

Ein Teil der Münzen Galerias zeigt indes am 
Bilde dieser Tracht eine geringfügige Änderung, 
welche für die Folgezeit beharren sollte: Eine 
vordere Partie ist uni Stirn und Schläfen besonders 
kunstvoll ondoliert und nur bis zu dieser Partie 


bildnisse mit Mamaeas Frisur tragen mit Un-60 ist das Flechtenband vorgelegt. Das ist die 


recht ihren Namen, so 742 und 743 zu Kopen- 
hagen, 583 des Mus. Torlonia) erscheint Iulia 
Mamaea mit dieser Tracht, ebenso Orbiana, ihre 
Schwiegertochter, auf ihren Münzen und der 
mit Recht auf sie bezogenen Büste des Louvre, 
cat. somm. 1054 (Bernoulli II3 Taf. 31). Dem- 
nach hat diese Mode mindestens ca. 226—935 
geherrscht. Indes ist ihre Dauer nicht auf diese 


Frisur der Fausta, Constantins Gattin, und der 
Flavia Helena Augusta. ist also für die J. 308/11— 
324/328 erwiesen. Bis in diese Zeit bleibt 
also ungefähr vom J.240 an ein charakteristischer 
Zug der Haartracht bestehen. Das vom Nacken 
zur Höhe des Kopfes gezogene und dem Kopfe 
glatt angelegte Flechtenband (Scheitelzopf). Die 
Veränderungen, welche sich uns in den Einzel- 


2145 Haartracht und Haarschmuck 


` heiten des Typus ergaben, liefern- Stützpunkte, die 


privaten Bildnisse genauer zu bestimmen. So 
gehört z. B. der früheren Periode des Typus 
das Porträt der Blaera Vitalis im Louvre an 
(Cat. somm. 350; abgeb. Duruy-Hertzberg 


Gesch. der Röm. Kaiserzeit III 371); bis zur 


Stirne vorgeschoben ist das Flechtenband bei 
355 der Münchener Glyptothek, am Grabrelief 
der Dichterin im Giardino della pigna 208; dem 
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I 67) scheinen sich in auffallenden schroffen Gegen- 
satz zur herrschenden allgemeinen Mode der kurz 
gestutzten Haare gestellt zu haben. 

Die H. in den letzten Jahrzehnten der Republik 
ist uns durch gleichzeitig oder annähernd gleich- 
zeitig entstandene Bildnisse, die sich zeitlich 
zum Teil genau bestimmen lassen, wohl bekannt. 
Eine Münze Sullas, im J. 59 von seinem Enkel 
geprägt (Bernoulli R. Ikon. II Münztaf. 23 


letzten Stadium des Typus begegnen wir auflObis 25) zeigt uns den Feldherin mit kurzem, 


dem Gemmenbildnis einer christlichen Familie 
(Furtwängler AG I Taf. 48, 32). . 

Aber auch diesmal — unter Constantinus — 
treffen wir neben der alten eine neue Tracht, die 
jener die Herrschaft streitig macht und sie cnd- 
lich verdrängt. Ein Teil der Münzen der Helena 
Augusta zeigt Stirne und Schläfen zunächst um- 
zogen von den regelmäßigen Wellen des ge- 
scheitelten Haares, über dem Nacken ist das 


schlichtem, nach vorn gekämmtem Haupthaar. 
Das Bildnis des Hortensius (Herme der Villa Al- 
bani) und das in verschiedenen Exemplaren er- 
haltene, nach verschiedenen Typen gearbeitete 
Porträt des Cicero, die früheren Münzbildnisse 
des Pompeius und des Caesar zeigen sämtlich die 
gleiche charakteristische H.: Vom Hinterhaupte 
wie vom Wirbel des Kopfes ist das kurz geschnit- 
tene glatt anliegende Haar in wirren Büscheln, 


Haar in der alten Form aufgebogen, von da legt 20 ohne irgend welche künstliche Anordnung, nach 


es sich in einer wulstigen Flechte wie ein Kranz 
ums ganze Haupt rings herum. Daß der durch 
diese Tracht charakterisierte Kopf 773 der Kopen- 
hagener Glyptothek (Arndt-Bruckmann 58) 
Helena selbst darstellt, ist nicht unwahrscheinlich, 


wenn auch immerhin fraglich. Unter dem Flechten- - 


kranz ziehen sich kleine Löckchen ums Angesicht, 
Diese Tracht ist also für die J. 324—328 nach- 
weisbar. Daß sie eine allgemein verbreitete war, 


vome zu Štirn und Schläfen gezogen. Nach dieser 
Tracht gehören also z. B. das sog. Bild des Pom- 
peius im Pal. Spada zu Rom, ebenso die von 
Bernoulli R. Ikon. I Taf. 8 und 9 dargestellten 
Bilänisse sicher in die Zeit des Pompeius, ihre 
Identität ist natürlich damit nicht erwiesen. Das 
nänliche gilt von den vielen mit größerer oder 
geringerer Wahrscheinlickeit auf Caesar bezogenen 
Köpfen. Daß aber zu Caesars Zeit bereits auch 


ergibt sich aus der verhältnismäßig großen Zahl 30 künstlichere und sorgfältigere Frisuren zu sehen 


privater Bildnisse, welche sie tragen, beispielsweise 
seien erwähnt: 552 und 762 der Kopenhagener und 
361 der Münchener Glyptothek, 175 der K. Samm- 
lung zu Berlin, das Bild auf dem christlichen 
Sarkophag aus den Katakomben von Syrakus, 
Gaz. arch. 1877, 157 Taf. 25. 

Endlich wird uns aus der Zeit Constantins 
eine weitere höchst einfache Frisur überliefert auf 
den Münzen der Fausta und Helena Crispi. Das 


waren, beweist schon seine Äußerung, daß er 
nicht die fetten und schön frisierten Leute fürchte 
(todg nayeis roútrovs xai xoumtas, Plut. Ant. 11; 
Brut. 8). Wie wir uns diese künstliche, gefällige 
Frisur, welche gewiß die jüngere Generation mit 
Vorliebe tragen mochte, vorstellen müssen, das 
zeigen uns gerade einige Münzen Caesars selbst, 
noch deutlicher eine Münze, welche die Köpfe 
des Pompeius und seines Sohnes Sextus einander 


gescheitelte und schlieht gewellte Haar ist über 40 gegenüber zur Darstellung bringt, geprägt ums 


dem Nacken zu einem kleinen runden Knauf zu- 
sammengeflochten, ganz in der Art der jüngeren 
Faustina. Stil und Ausführung lassen gewiß 
untrüglich erkennen, welcher der beiden Perioden 
Bildnisse mit dieser einfachen Tracht angehören. 
Steininger Die weiblichen Haartrachten im 1. 
Jhdt. der römischen Kaiserzeit, München 1909. 

Daß auch bei den Männern Sorgfalt und 
Kunst auf die Pflege des Haupthaars verwendet 


J. 36 v. Chr. (Cohen Med. cons. 34. Bernoulli 
R. Ikon. I Münztaf. II 47.48). Die Haarbüschel 
sind ganz gleichmäßig gestutzt, ihre Spitzen zu 
Reihen, die regelmäßig aufeinander folgen, geord- 
net; das gesamte Haar liegt glatt dem Schädel an. 
Auch Caesar folgte, nach Ausweis der Münzen, 
dieser Mode und mußte, da man bei ihm eine 
gewisse Absicht vermutete, den bekannten Spott 
über sich ergehen lassen. Besonders schön und 


wurde, läßt sich schon aus der Sitte, unbedeckten 50 charakteristisch zeigt sich die Frisur auf der durch 


Hauptes zu gehen, schließen. Varro d. r. r. I 
11, 10 überliefert, daß die Römer bis zum J. 454 
d. St. langes Haupthaar — ebenso wie lange 
Bärte — getragen haben. Indes mag diese Sitte 
nieht so plötzlich und allgemein verschwunden 
sein. Wird doch von dem älteren Seipio erzählt, 
wie die lang herabwallende Mähne (promissa 
caesaries, Liv. XXVIII 35. Sil. It. VIII 561) zur 
Pracht seiner äußeren Erscheinung beigetragen 


die Inschrift bezeichneten Büste des Sallust in 
in Petersburg (Bernoulli R. I. I 202). Deutlich 
und scharf ausgeprägt erblicken wir sie ferner 
auf sämtlichen Münzen des M. Antonius, und durch- 
weg sind durch sie die Bildnisse des Octavianus 
Augustus charakterisiert. Als Beispiel sei nur 
die jugendliche Büste im Mus. Chiaramonti (Ber- 
noulli R. I. TI 1, Taf. 2) genannt. Demnach ist 
das militärisch kurz geschnittene Haar, nach vorn 


habe (die Frage über das Bild des Scipio ist durch 60 gestrichen und in Reihen von Büscheln wohl geord- 


die Untersuchungen von Dennison American 
Journ. 1905, 11f. Hauser Berliner philol. 
Wochenschr. 1907, 599 in eine neue Phase ge- 
treten; der glatzköpfige Typus kann damach nicht 
mehr in Frage kommen). Cato Censorius dagegen, 
der wie den Bart so die Haare nicht zu stutzen 
pflegte (inionsus, Hor. od. II 15, 11), ebenso 
später Marius (Plut. Mar. 41. Appian bell. civ. 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


net, die modische Frisur in der Zeit der ausgehen- 
den Republik und des beginnenden Imperiums. 

Erinnern wir uns, daß während der Regierung 
des Augustus die Damen begannen, um Stirne 
und Schläfen die Haare zu stutzen, zu kräuseln 
und zu zierlichem Löckehenkranz ums Angesicht 
zu ordnen, so werden wir uns nicht wundern, 
wenn wir eine diesem Entwicklongsgang ent- 
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er Weiterbildung der Frisur auch bei den 

ännern finden. Wenn bei Augustus noch manch- 

. mal durch wirre Büschel die Reihen unterbrochen 
werden, wenn. die Haare über der Stirne sich zer- 
teilen, so ist bei Tiberius und Claudius sorgfältig 
und genau die Reihenfolge der Haarbüschel fest- 
gehalten, über der Stirne der kunstvolle Kranz 
kurzer, gerade in die Stirne hereingekämmter Löck- 
chen oder Fransen geschlossen, sorgfältig sind 
deren Spitzen gedreht. 

Besonders deutlich wird diese Entwicklung 
der H. an dem Relief in San Vitale zu Ravenna 
(‚Familie des Augustus‘, s. o.), wo sich der Ver- 
gleich der Frisur des Tiberius mit jener des 
Augustus bietet; die Tracht des Claudius zeigt 
besonders charakteristisch die Panzerstatue in der 
vatikanischen Rotunde (Bernoulli II i Taf. 17). 
Und wie die Frauen jener Zeit den ‚elaudischen 
Zopf‘ über den Nacken fallen ließen, so zieht 
sich auch das Haupthaar an den Bildnissen der 
Männer — so auf sämtlichen Münzen des Nero 
Drusus, Germanicus, Caligula, Claudius — tief 
über den Nacken hinab, wo es gescheitelt und 
nach vorne gekämmt ist. Dieser letztere Zug, 
das Haar über dem Nacken zu scheiteln und 
nach vorne zu kämmen, bestand also seit den 
Zeiten der Republik unverändert fort. 

Noch eine weitere Neuerung bekunden die 
Bildnisse des Claudius und zwar gleich die Mün- 
zen des ersten Jahres seiner Herrschaft: das Haar 
am Vorderkopf ist in leichte Wellen, die der 
Stirne parallel laufen, künstlich gebrannt (Cohen 
I 164; Marmorkopf des Braunschweiger Museums, 
Bernoulli U 1 Taf. 18), wie dies in ähnlicher 
Weise die Porträts der Frauen des Claudischen 
Geschlechtes beobachten ließen. Die Tracht im 
Zeitalter Neros ist die natürliche Weiterbildung 
oder Steigerung dieser Züge: tiefe, parallel zur 
Stimme laufende Ondolation des vom Wirbel nach 
vorne ziehenden, kurz geschnittenen Haupthaares, 
tief hinab wallendes gescheiteltes Nackenhaar, 
ein dichter Kranz künstlicher Locken ums Ange- 
sicht: das ist die charakteristische neronische 
Haartracht, die auf sämtlichen Bildnissen Neros 
die gleiche bleibt und, wie zahlreiche Privat- 
bildnisse beweisen, die allgemeine Tracht des 
Zeitalters ist. Otho trägt sie in sämtlichen Dar- 
stellungen in außerordentlich charakteristischer 
Ausbildung. Daß häufig dazu Perücken und zwar 
mit Vorliebe blonde verwendet wurden, geht aus 
Petron. 110 hervor. Suetons Tadel ist natürlich 
ungerechtfertigt, doch überliefert er den Namen 

. der Frisur (Nero 51): Circa cultum habitumque 
adeo pudendus, ut comam semper in gradus 
formatam, peregrinatione Achaica etiam pone 
verticem summiserit. Daß auch in der flavischen 
Periode diese Mode fortbestand, geht aus der Be- 
merkung Quintilians inst. or. I 6, 44 hervor 
(comam in gradus frangere). 

Indes kam unter den Flaviern eine andere 
Tracht in Schwung, welche das Spiegelbild der 
weiblichen Löckchentoupets jener Periode ist. Das 
Haar wird viel kürzer geschnitten und in zahl- 
lose kleine, zierliche Löckchen geringelt. Als 
Beispiele seien die Büste des Vespasian zu Neapel 
und der Kolossalkopf des Titus (ebd. Bernoulli 
I 2 Taf. 7. 8. 10) genannt. Daß auch unter 
Domitian und Nerva das den ganzen Kopf be- 
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deckende Gewirr von Löckchen, die nur größer 
und buschiger werden, Modefrisur blieb, beweisen 
die sämtlich durch sie charakterisierten Bildnisse 
dieser Kaiser. Zu beachten ist, daß stets die 
Löckchenmasse dem Schädel eng anliegt; nahe 
dem Schädel mußten die Haare geschnitten, mit 
dem ealamistrum gebrannt und jedenfalls durch 
reichliche Salbe festgehalten werden. Die Voraus- 
setzung war natürlich dichter Haarwuchs; wie 

10 dem Mangel abgeholfen wurde, sagt uns Martial 
VI 57 und gibt uns auch den Namen der Frisur 
an: Mentiris ficios unguento Phoebe, capillos 
Et tegitur pictis sordida calva comis, Tonsorem 
capiti non est adhibere necesse: Radere te me- 
lius spongea, Phoebe, potest. Also auch aufge- 
malt konnten die kleinen Löckchen zur Not 
werden! In der Plastik wird das Löckchenge- 
kräusel vielfach durch zahlreiche Bohrlöcher wieder- 
gegeben. Die Menge der durch sie charakteri- 

20 sierten Bildnisse beweist, daß die Tracht eine 
allgemeine und dauernde war. Sie ist auch sehr 
häufig an pompeianischen Wandgemälden zu be- 
obachten, hier auch den Göttern verliehen; als 
Beispiel sei die Liebesszene zwischen Mars und 
Venus erwähnt (Mus. Borb. III 35, Baumeister 
Denkmäler 623). 

Die H. des traianischen Zeitalters bedeutet 
die Reaktion gegen dieses zierliche, allzu gekün- 
stelte Löckchengekräusel. Traian ließ sein Haupt- 

30 haar in langen Strähnen, ganz schlicht, zur Stirne 
fallen; über der Stirn sind die Strähnen sorg- 
fältig gestutzt und die Enden gedreht und etwas 
geringelt. Dies ist Traians H. auf seinen sämt- 
lichen Porträts und die zahlreicher Privatbilänisse 
2. B. der schönen Büste 561 im Mus. Chiaram. 
(Bernoulli I Taf. 9. Amelung Katalog). Auch 
diesmal gibt ein ganz unwesentliches Moment den 
Ausschlag für die weitere Entwieklung der Frisur: 
Die traianische Tracht läßt die Spitzen der in 

40 die Stirne fallenden Haarsträhne ein wenig sich 
nach aufwärts krümmen; diese oft kaum merk- 
liche Aufbiegung wird allmählich gesteigert, und 
es entstehen über der Stirne große, mit sorgfäl- 
tigerKunstgebildete, schneckenförmige Rollen oder 
Locken, auch das Haupthaar selbst wird wieder 
in regelmäßige Wellen oder Stufen gebrannt. Die 
Höhe und Größe dieser Rollen über der Stirne 
geben der neuen Tracht ihr eigentümliches Ge- 
präge und lassen sie deutlich von der elaudischen 

50 Tracht unterscheiden. Dies ist die H. im Zeit- 
alter des Hadrian, mit der uns der Kaiser selbst 
in seinen sämtlichen Bildnissen entgegentritt. 
Wiederum ist es eine ganz natürliche, man möchte 
sagen, logische Weiterentwieklung, welche diese 
Frisur nimmt, künstlicher, reicher sich gestaltend. 
Allmählich werden nicht nur die Haare ums Ant- 
litz zu Rollen und Schnecken geformt, sondern 
diese nehmen auch vom Haupthaar wiederum Be- 
sitz, bis endlich den ganzen Schädel ein üppiges 

60 Gekräusel hoher, starker Haarrollen, Schnecken, 
Spiralen bedeckt. deren Höhe und Gppigkeit die 
neue Tracht von der im Prinzip ähnlichen fla- 
vischen aufs deutlichste unterscheidet. ` Diese 
Entwicklung hat die H. im Zeitalter des Anto- 
ninus Pius genommen, wie die sämtlichen Bild- 
nisse des Kaisers selbst und des Aelius Verus 
bekunden. Noch dichter, mächtiger wird die 
Lockenfälle unter Marc Aurel und behält ihre 
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<harakteristische Gestaltung, die in der Plastik 
durch starke Unterhöhlung und ausgiebige An- 
wendung des Bohrers dargestellt wird, während 
der ganzen Regierungszeit dieses Kaisers bei. 
Als Beispiel sei auf dessen Münzen und die kapi- 
+olinische Reiterstatue verwiesen. Daß die Frisur 
-der überaus dichten Löckehenfülle schon die des 
‚ersten Jahrzehntes der Regierung Marc Aurels 
war, beweisen die Bildnisse des Lucius Verus, von 
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J. 256 nachweisen. Auf den Münzen des Postu- 
mus, welche die Mode der J. 258—267 überliefern, 
erscheint das Gelock beiderseits des Scheitels 
üppiger und reichlicher als bei Gallienus, dann 
tritt eine neue Mode auf und zwar zuerst auf 
den Münzen des Victorinus aus ‘den J. 265—268. 
In langen schlichten Strähnen ist — der traia- 
nischen Mode ähnlich — das Haar gerade in die 
Stirne hereingekämmt, die Enden sind leicht 


dem auch überliefert ist, daß er seine Haare mit 10 gekrümmt; diesmal entwickelte sich die Tracht 


Goldstaub puderte; erwähnt seien ferner als genau 
datierte Privatbildnisse die Porträtköpfe des Alce- 
stis-Sarkophages, der gleichfalls im ersten Jahr- 
zehnt von Marc Aurels Regierung entstanden ist 
(Mus. Chiaram. 179, Katalog v. Amelung). Unter 
Commodus bleibt die Tracht die gleiche, denn 
auf den frühesten wie den spätesten Münzen, 
ebenso an der höchst wahrscheinlich in den 
letzten Jahren seiner Regierung entstandenen Büste 


in der Weise weiter, dal) die Strähnen zugestutzt 
wurden, sodaß sie geradlinig die Stirne oben be- 
grenzten und in den Schläfen ein ganz charak- 
teristisches scharfes Eck bildeten. Von diesem 
Eck umzogen die Haare in einem ununterbrochenen 
Bogen, mit dem Barte sich vereinend, das ganze 
Antlitz. Auf den Münzbildnissen sämtlicher 
Kaiser von Claudius Gothicus bis Constantinus 
ist dieseraußerordentlich charakteristische Rahmen, 


‚des Konservatorenpalastes (Bernoulli II 2 Taf. 20 den das zugestutzte Haupthaar mit dem Bart zu- 


61) trägt Commodus das mächtige, in dichter 
Fülle die Stirne umziehende Lockengekräusel, das 
auch er nach Hist, aug. Comm. 17 mit Gold- 
staub puderte. An den Bildnissen des Pertinax 
and Didius Iulianus läßt sich keine Änderung 
beobachten, unter Septimius Severus besteht gleich- 
falls das Lockengekräusel fort mit dem einen 
‚charakteristischen Unterschied, daß man die Haare 
in spiralförmig gedrehten Locken weit in die 


sammen ums Angesicht bildet, dargestellt; als 
zeitliche Grenzen für die nachweisbare Herrschaft 
der Mode ergibt sich die Regierungszeit des Clau- 
dius Gothicus 268—270 einerseits, der Ausgang 
des Licinius andererseits (323). 

Daß in dieser langen Zeit eine neue H. auf- 
kam, welche die alte endlich ablöste, ist natür- 
lich. Die Münzen Constantins zeigen ausnahms- 
los das Haupthaar vom Wirbel in langen Strähnen 


Stirne hereinfallen ließ, sodaß sie — ein passendes 30 zu Stirn und Schläfen vorgekämmt, und zwar ist 


Gegenstück zur Wellenperücke der Iulia Domna 
— in prunkvollem Kranz das Angesicht umzogen. 
So zeigt sich uns Septimius Severus auf dem 
Bogen der Argentarii zu Rom aus dem J. 204, 
Alimählich trat, wie auf die Wellenperücke der 
Frauen, eine Reaktion ein. Auf den jugendlichen 
Bildnissen des im J. 211 ermordeten Geta, welche 
die Frisur aus den letzten Jahren des Septimius 
Severus überliefern, sind die Haare wieder kurz 


es wiederum in tiefe Wellen gebrannt, um die 
Stim sind die Enden zu einem Kranze zierlicher 
Locken eng gereiht (Kolossalbüste des Constantin 
zu Rom, Capitol, Petersen). Diese Tracht ist also 
der des Nero nicht unähnlich; wie hier Verwechs- 
lungen möglich sind, zeigt das Beispiel des Kopfes 
417 der Münchener Glyptothek, den man für Otho 
hielt, während er einen der Söhne Konstantins 
darstellt (Furtwängler Glyptoth.). Indes läßt 


zu Büscheln, die nur zum geringen Teil gelockt 40 doeh nie ein Kopf aus der Zeit Constantins das 


sind, gestützt, auch Caracalla trägt zwar Löck- 
‚chen, die über den ganzen Kopf sich kräuseln, 
-doch ist das ganze Haar bedeutend zugestutzt; nur 
in der wulstigeren Form unterscheiden sich diese 
Löckehen von den flavischen. 

Die Entwicklung führt dahin, daß das ganze 
Haar endlich so kurz geschnitten wird, daß der 
Schädel fast kahl erscheint, keinenfalls dessen 
Konturen durch die Haare und deren Frisur irgend- 


zierliche, feine Gekräusel der Haarbüschel, wie es 
für Nero charakteristisch ist, erkennen, Die H. 
bleibt bei den Söhnen Constantins wie Magnen- 
tius im wesentlichen die gleiche, an den Bild- 
nissen des Iulianus Apostata wie des Theodosius, 
endlich den Münzbildnissen des Honorius ist die 
Ondolation verschwunden; in langen Strähnen 
fallen die Haare vom Wirbel nach vorne und 
bilden um Stirne und Schläfen einen dichten, 


wie beeinflußt werden. Während von Elagabal 50 vollen Kranz mit ihren gleichmäßig zugestutzten 


die Haare noch in kurzen Büscheln, wenn auch 
ganz schlicht, getragen werden, zeigen sämtliche 
Bildnisse des Alexander Severus die gesamten 
Haare ganz kurz am Schädel geschnitten, so 
2. B. die Kolossalstatue in Neapel und die Büste 
im Louvre (Bernoulli II 3 Taf. 28, 30). 

Da sämtliche Bildnisse der auf Alexander 
Severus folgenden Kaiser bis Valerianus das Haar 
in gleicher Weise ganz kurz geschnitten zeigen, muß 


Enden (Koloß des Theodosius (?) in Barletta ist 
durch diese Tracht charakterisiert, Bernoulli 
I 3 Taf. 56). [Steininger.] 
Hababa s. Ababa o. Bd. I S. 4. 
Habessos s. Antiphellos. 
Habicht s. Téo ağ. 
Habilis, ein südgallischer Töpfer, der Sigil- 
lataware auch nach Deutschland, England und an 
die Donau ausführte, wahrscheinlich um die Wende 


diese H. eine allgemeine und bleibende gewesen 60 des 1. Jhdts., CIL MI. VII. XII. XIIL [Oxe.] 


sein, nachweisbar ist sie also bis ca. 260. Schon 
vorher aber hatte die Tracht begonnen, reicher 
wiederum und künstlicher sich zu gestalten: man 
ließ die Haare wieder länger wachsen, über der 
Stirne wurden sie gescheitelt und über den Schläfen 
zu zierlichen Löckchen geringelt. Diese Tracht 
ist die des Gallienus und läßt sich auf einer 
Münze desselben (Cohen IV 438) schon für das 


Habitancium oder Habitaneum, als römische 
Militärstation in Britannien nachgewiesen durch 
die Inschrift CIL VII 996 Habitanei prima 
stat(ione}, lag bei Risingham nördlich vom Hadrians- 
wall. Hier war der Standort der cohfors) I Van- 
gionum m(iliaria) eq(uitata), welche nach nr. 
1003 unter Septimius Severus ein Kastelltor mit 
den Mauern von Grund auf wiederherstellte. Es 
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tritt daselbst nr. 1001 auchdiecohrfors) II Galrlo- 
rum) eqg(witata) auf, sowie unter Caracalla neben 
der Vangionencohorte nr. 1002 Raeti gaesati et 
expl[oratores Habitaneienses?]. Aber auch zahl- 
reiche Votivsteine (nr. 994ff.) und Grabschriften 
(nr. 1013.) sind daselbst gefunden worden, so 
daß die Station in militärischer und bürgerlicher 
Hinsicht ziemlich bedeutend gewesen sein muß. 


[Hang.] 

Habitatio ist ein solches Recht auf eine 
Wohnung in einem fremden Hause, das gegen 
jedermann (dinglich) gewährt ist, also nicht von 
einem Schuldverhältnisse des Eigentümers zu einer 
bestimmten Person abhängt, wie die Rechte des 
Mieters, dem A. im technischen Sinne nicht zu- 
kommt. Es beruhte in der Regel auf letztwilligen 
Verfügungen, konnte aber auch aus einem Ver- 
trage hervorgehen, Inst. TI 5. Dig. VIL8 de usu 
et habitatione (über die Form derartiger Verträge 
s. den Art. Servitus). Die H. betraf möglicher- 
weise nur einzelne Räume eines Hauses, während 
der usus aedium das ganze Haus umfaßte (Paul. 
Dig. VII 8,19: usus pars legari non potest ist 
freilich nicht auf räumlich abgegrenzte Teile, son- 
dern auf Anteile zu beziehen). Daß die H. aber 
ebensowohl wie der «sus an einem ganzen Hause 
möglich war, ergibt sich aus Cod. Iust. III 33, 13, 
woselbst berichtet wird, daß manche in dem 
Namen eines usus habitationis einen ungenauen 
Ausdruck für das Eigentum an einem Hause ge- 
sehen haben. 

Es ist daher schwer, das dingliche Wohnungs- 
recht von dem Rechte der Benützung (vsus) und 
von dem Nießbrauche eines Hauses zu unter- 
scheiden, und zwar nicht bloß im römischen, 
sondern auch im heutigen Rechte. Während aber 
in diesem die genannten Befugnisse im wesent- 
lichen gleichartig sind, finden wir zwar auch im 
römischen Recht ihre Ähnlichkeit anerkannt, Dig. 
VHI 8, 10 pr. (in Puchta-Krügers Institu- 
tionen 10 285 wird sogar eine ursprüngliche Gleich- 
stellung vermutet), ihre Unterscheidung wird aber 
anderweitig scharf betont, weil für die H. und 
dem neben ihr genannten Recht auf operae (vgl. 
Dig. VII 7 und 8) einige Rechtsregeln galten, die 
auf den usus keine Anwendung fanden. Nament- 
lich unterlagen >. und operae nicht dem Unter- 
gange durch capitis deminutio (s, d.) und non 
usus (s. Servitutes), Dig. VIT 8, 10 pr. und 
XXXII 2,2. Endlich konnte nach Iustinians 
Entscheidung einer alten Zweifelsfrage (Cod, Iust. 
III 33, 13. Inst. II 5, 5) der Inhaber einer H. 
die Wohnung vermieten, nicht aber einem andern 
unentgeltlich überlassen (Dig. VII 8, 8 pr.). 

Modestinus erwähnt als Grund dafür, daß die 
capitis deminutio des Berechtigten der H. keinen 
Abbruch tat: guia tale legatum in facto potius 
quam in iure consistit, Dig. IV 5, 10 (s. Capi- 
tis deminutio). Das Wort factum als Gegen- 
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Lebenserfahrungen (faetum) ermitteln ließ. Daraus 
ergab sich, daß man auf diesem schwankenden 
Boden sich nicht an strenge altrömische Verbal- 
auslegungen anklammern konnte und das über- 
lieferte Recht nur anwandte, soweit dies passend 
schien im Einklange mit der Regel (Dig. VII 
8, 12, 2): negue enim tam stricte interprelandae 
sunt voluntates defunctorum. P. Girard Manuel 
elementaire+ 369, 2 (übersetzt durch v. Mayr 
10 Gesch. und System des römischen Rechts, Berlin 
1908, 402, 4) erläutert die Bemerkung des Mode- 
stinus (Dig. IV 5, 10) dahin, daß die Testa- 
toren bei der H. eher Lebensverhältnisse als 
Rechtskategorien vor Augen hatten (etwas ab- 
weichend, aber im Sinne übereinstimmend, v.Mayr 
a. a Q.) Dies traf jedoch wohl selbst dann 
häufig zu, wenn sie die Namen solcher Rechts- 
kategorien in einem Sinne, der diesen nicht zu- 
kam, gebrauchten (vgl. hiezu namentlich Puchta- 
20 Krüger Institutionen 10 II 285), so z. B. bei der 
Wendung ususfructus habitationis, die wegen 
ihrer Ungenauigkeit den Juristen Kopfzerbrechen 
machte, Dig. VII 8, 10, 2. Cod. Iust. III 33, 18. 
Aus der Redeweise der rechtsunkundigen Par- 
teien läßt sich aber wohl kaum erklären, warum 
das von ihnen begehrte Recht der H. dem Ein- 
flusse der capitis deminutio und des non usus 
entzogen war, mag dies nun sogleich oder erst 
später geschehen sein, wie in Puchta-Krügers. 
30 Institutionen 10 285 vermutet wird. Eher würde 
es sich aus der Annahme erläutern lassen, daß 
die H. ursprünglich kein Wohnungsrecht ge- 
währte, sondern nur einen Erlaß des Mietzinses. 
So Girard a. a. 0. 369, 1. v. Mayr 402, 3. 
Es wird dies daraus gefolgert, daß nach einer 
älteren Ansicht (Dig. VH 8, 10, 3), die seit 
Rutilius (Consul 649) wegfiel, die H. im Zweifel 
nur ein Jahr lang dauerte. Diese Schlußfolge- 
rung ist jedoch nicht zwingend. Einen Anhalt 


40 für die Entscheidung der Frage gibt lediglich 


der Umstand, daß Modestinus (Dig. IX 5, 10} 
die H., indem er ihre Widerstandskraft gegen die 
capitis deminutio bespricht, mit dem legatum 
in annos singulos vel menses auf eine Stufe stellt, 
das nicht ununterbrochen, sondern nur zeitweilig 
wirkte. Hält man dies fest, so kommt man zu 
der Meinung (R. Leonhard Institutionen, Leip- 
zig 1894 § 84, 5), daß A. und operae ebenfalls 
nur gelegentlich (etwa bei einem Besuch in Rom) 


50 ausübbare Rechte sein konnten (wenn auch nicht 


in jedem Falle waren), während der usus auf 
eine ununterbrochene Nutzung hindeutete. Für 
die Anwendbarkeit der H. auf Peregrinen vgl. 
insbesondere auch Czyhlarz Lehrbuch d. Insti- 
tutionen 9. 10 123, 

Aus dem angeführten Gesichtspunkte erscheint 
es verständlich, warum bei der capitis deminutio, 
die in alter Zeit oft mit dem Wegzug in eine 
Kolonie zusammenfiel, das Wohnrecht oder Sklaven- 


satz von dus deutet hier, wie sonst vielfach, 60 benutzungsrecht nicht erlosch, weil solche Rechte 


darauf hin, daß der Begriff der H, im alten Ius 
civile und seinen besonderen Quellen noch nicht 
so scharf abgegrenzt war, wie die Begriffe usus 
und wsusfruetus, und daher nicht den überliefer- 
ten Quellen, sondern dem täglichen Leben zu 
entnehmen war. Darum mußte man das Nähere 
aus dem Willen der Parteien herleiten, der sich 
wiederum in der Regel nur als Niederschlag von 


vielleicht nur gelegentlich ausgeübt werden soll- 
ten. Dies erklärt auch, weshalb die kurze Zeit 
des non usus für derartige intermittierende Rechte 
nicht passend zu sein schien. Mit Recht spricht 
ihnen v. Czyhlarz Lehrbuch der Institut. 9. 10 
123 eine ‚Alimentennatur‘ zu. Ähnlich Cuq Les 
institutions juridiques des Romains II, Paris 1902, 
286: elle a le caractère Tun secours personnel ; 
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vgl. auch F. Leonhard in Birkmeyers Enoy- 
klopädie2 130. 

- Sohm Institutionen 13 422 § 69c sieht das 
Unterscheidungsmerkmal des wsus von der H. 
nicht in der Ständigkeit der Ausübung, sondern 
darin, daß der Berechtigte bei jenem sich den 
Wohnraum innerhalb des Hauses wählen durfte, 
bei letzterer nicht. Dies Wahlrecht des Usuars 
ist allerdings bezeugt, Dig. VII 8, 22, 1; doch 
steht nicht fest, ob es nicht auch bei der H. ge- 10 
golten hat, wenigstens da, wo der Umfang des 
Wohngebäudes dies rechtfertigt. 

Der andere Punkt, in dem die H. vom usus 
unterschieden wird, ist die mit ihr verbundene 
Befugnis, das volle Wohnrecht gegen Entgelt zu 
übertragen, während man dem Usuar eines Wohn- 
hauses nur die Befugnis gab, neben sich einen 
Mieter anzunehmen, Dig. VII 8, 4 pr 8 pr. (auch 
dies nur, sofern nicht dadurch eia Änstandsgebot 
verletzt wurde) fr. 7 ebd. Iustinian gewährte dem 20 
Inhaber der H. diese Vermietungsbefugnis in An- 
lehnung an .eine Ansicht des Marcellus. Diese 
rechtfertigte sich dadurch, daß der Wohnungs- 
berechtigte, falls er einen Mietzins statt der 
Wohnung erlangte, sich dafür eine andere Woh- 
nung nehmen oder eine solche in einem ihm etwa 
gehörenden Hause ohne Verlust an seinem Ein- 
kommen behalten konnte, so daß ihm der er- 
wähnte Zins in der Tat das Wohnen erleichterte 
(vgl. Cod. Just. III 33, 13, 1: ut mercedem acci- 30 
piat). Wollte der Wohnungsberechtigte dagegen 
die Wohnung einem andern unentgeltlich ein- 
räumen, so konnte sie ihm dann auch nicht ein- 
mal mittelbar zum Wohnzwecke dienen. Daher 
durfte er die H. in solcher zweckwidrigen Weise 
nicht verwenden, Dig. VIL 8, 10 pr. (dasselbe galt für 
operae legatae, Pap. Dig. XXXII 2, 2). v. Jhering 
fand diese Abweichung vom Rechte des usus so 
anstößig, daß er in Dig. VII 8, 10 pr. statt 
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ger3 II 5 Anm. 6). Fraglich ist, ob dies, wie 
überhaupt die verschiedenen nur für usus und 
ususfructus erwähnten Regeln, auch auf die H. 
Anwendung fand. Zu allgemein spricht wohl 
für die operae Terentius Clemens Dig. VII 7, 5. 
Eine Gleichstellung der H. mit usus und usus- 
fructus galt wohl zweifellos für die Kautions- 
pflicht, Dig. VII 9, 5, 3 (Pietro Bonfante Diritto 
Romano, Firenze 1900, 311). Zweifelhaft ist sie 
dagegen für das dem usuarius (nach Riccobono 
a. a. O. erst in später Zeit) gegebene Recht auf 
Gartenbenützung und beschränkten Fruchtgenuß 
in villa, Dig. VII 8, 12, 1. Es wird das wohl 
von der Beschaffenheit der eingeräumten Woh- 
nung abgehangen haben. Das gleiche ist jeden- 
falls anzunehmen von dem Wohnrecht des Vaters 
an Stelle des berechtigten Sohnes (VII 8, 17) 
und von dem Anteil des Wohnungsberechtigten 
an der Ausbesserung des Daches (VII 8, 18). 

Über entsprechende Regeln des attischen Rechts 
fehlt es an Quellen, Beauchet Histoire du droit 
privé de la république Athenienne III, Paris 1897, 
178. 

Literatur s. o. den Art. Capitis diminutio. 
Girard Manuel élémentaire de droit Romain 4, 
Paris 1906, 868. 369 = v. Mayr Geschichte und 
System des römisch. Rechts, Berlin 1908, 402. 
Cuq Les institutions juridiques des Romains II, 
Paris 1902, 285. 286. Bonfante Diritto Romano, 
Firenze 1900, 311. Costa Corso di storia del 
diritto Romano, Bologna 1902, 130. Puchta- 
Krüger Institutionen 10 285 § 255. Hölder In- 
stitutionen3 179. v. Czyhlarz Lehrbuch der In- 
stitutionen 9. 10, Wien 1908, 123. Sohm Insti- 
tutionen !3 1908, 422 § 96c. R. Leonhard In- 
stitutionen 1894, 292 (§ 84 V). 387 (§ 126, 2). 
Jörs in Birkmeyers Encyklop.1 115, 6 (woselbst 
sich weitere Literaturangaben finden). F. Leon- 
hard in Birkmeyers Eneyklopäd.2 130. Wind- 


donare locare lesen wollte (Jahrb. f. Dogm. XH 40scheid-Kipp Pand.9 I 1060 ($ 208). 1103 


342f.), vgl. Huschke Archiv f. civ. Pr. LXIII 
462f. Kipp-Windscheid Pand.? § 208 Anm. 4. 
1060 § 216. Anm. 16. 1103. 

Auffallend freilich bleibt, warum man nicht 
bei dem usus aedium ebenfalls ein Vermietungs- 
recht annahm. Nach der Meinung des Labeo, 
Dig. VII 8, 12,6 verlangte man hier durchaus 
eine eigene Benützung oder Mitbenützung des 
Usuars neben dem Mieter, cum ipse uti debeat 


{$ 216 Anm. 3). [R. Leonhard,] 
Habitus, ein gallischer Terrasigillatafabrikant, 
dessen Waren besonders an dem Niederrhein ge- 
funden worden sind; anscheinend aus dem 1. Jhd. 
und vielleicht identisch mit Q. Iulius Habiftus). 
CIL XIII 10010, 983. 13. 1069. VII a er 

xé. 
L. Habonius, Vormund eines Knaben Iunius 
und Bauunternehmer, von dem Stadtpraetor C. 


(se. wsuarius). Man klammerte sich also an den 50 Verres 680 == 74 als Werkzeug seiner Habgier 


Wortsinn des Ausdrucks usus an, getreu der 
strengen Auslegungsweise des älteren Rechts, von 
der sich Marcellus nur bei den Rechtsformen der 
h. und operae frei machte. Auch Czyhlarz 
Lehrbuch der Institutionen 9. 10 123 rechnet die 
h. und die operae nicht zum tus civile, was 
meines Erachtens auf das ältere ius civile ein- 
zuschränken ist. Umgekehrt erklärt Cuq (Les 
institutions juridiques des Romains II, Paris 1902, 


gegen den eigenen Mündel benutzt (Cie. Verr. I 
132f. 140. 149f.). [Münzer.] 
Habreas, Makedonier, Doppelsöldner Alexan- 
ders d. Gr., der bei der Belagerung von der Haupt- 
stadt der indischen Maller 326/5 umkam (Arrian. 
anab. VI, 9,3). [Sundwall.] 
Habromachos. 1) Habromachos (I), Sohn des 
Mantias, Archon in Delphoi ca. 126 v. Chr. 
(Curtius Aneedota 34. CIG 1699. Bull. hell. 


286) den Unterschied der A. und der operae 60 XXII, 9; vgl. Pomtow o. Bd. IV S. 2593. 2645). 


vom usus und ususfructus daraus, daß die Regeln 
der erstgenannten Rechte älter seien, als die 
Servitutentheorie. Doch deutet die in diesen 
Regeln enthaltene Nichtbeachtung der capitis 
deminutio eher auf spätere Anschauungen hin. 
Übrigens brachen sich auch bei dem sus freiere 
Auffassungen Bahn (Riccobono Studi in onore 
di V. Seialoja 1904, 581. Inst. Iust. ed. Krü- 


2) Habromachos (ID), Sohn des Athambos, 
Archon in Delphoi ca. 87 v. Chr., in der XII. oder 
XII. Priesterzeit (Bull. heil. XXI 37, 1; vgl. 
Pomtow o. Bd IV 5. 2594. 2650), 

3) Habromachos (UI), delphischer Archon 
ca. 76 v. Chr., in der XH.— XVL Priesterzeit 
(Bull. hell. XXII 37, 1; vgl. Pomtow o. Bd. IV 
S. 2594. 2651). [Sundwali.] 


AL ZRNIVD 


Habron.. 1) Athenischer Archon im J. 458/7, 
Diedor.: XI 79 (wo Bio» überliefert ist), IG II 
5, 971 frg. f£. ool. II 14. Eustath. Vita Pindari 
(p. 90 Westermann) steht smi dey. "Aßlawos. 
v. Wilamowitz Aristot. u. Athen IE 301, 20 liest 
“Aßowvos, welchen er ins J. 518/7 setzt. 

[Kirchner] 

2) Habron, nach Suidas s. v. aus Argos — 

typische Figur für üppiges Leben im Sprichwort, 


AUIUL. l> 


von Lentz passim und dazu praef. I p. CXLIIf.- 
Schneider zu Apoll IH 47; außerdem Con- 
stantin. Porphyrog. de admin. imp. 23). Wenn 
wir hier auf alexandrinischem Boden stehew 
(Tryphon selbst hatte gleiche Werke verfaßt), 
so ist doch H. selbständig genug, um. ein- 
zelne Theorien des Aristarchos anzugreifen 
und seine eigene Meinung gegenüber der seines: 
Lehrers zu behaupten. Vor allem interessant ist 


“Aßowros fios Zenob. I 4 (= Apost. I 4. Diogen. 10 seine Polemik gegen die Aristarcheische Bezeich- 


12). Arsen, viol. I 4. Suid. Harpokr. I 12 Bekker, 
wohl nicht identisch mit dem Argiver H. bei 
Plut. amat, narrat. II 1. Redender Name wie häufig 
im Sprichwort (Crusius Anal. cr. ad paroemiogr. 
Gr. 54. 55, 1), dem Roman, der Popularphilosophie 
usw.; vgl. Gerhard Phoinix v. Kolophon 68, 2. 
Parallelbildung zu äßea, vgl. Meineke zu Me- 
nander 25. Wagner zu Alkiphron I 84. 11. 
[Hausrath.] 


nung der Pronomina als 2éss xarà noóoona 
ov£öyovs (vgl. Lersch Sprachphil. d. Alt. IL 109); 
daß diese Auffassung auch von Tryphon geteilt 
wurde, nahm Stiehle ohne weiteres an auf Grund: 
von dessen Werk zegi zgoo&zo», welchem er alle 
Fragmente über Fürwörter zuschrieb (Philol. VI 
454; vgl. Lersch a. a. O, II 107); man vergleiche 
indessen v. Velsen Tryphon. fragmenta, Berolini 
1858, 24. 26. 31. Die übrigen Stellen über Pro- 


3) Sohn des Kallias (raulas orgarwrzör im 20 nomina finden sich bei Apollonios de synt. II 38. 


J. 388/7? Prosop. Att. nr. 10), Exeget und Ver- 
fasser eines Werkes IJegi foorar xai vorr 
Steph. Byz. s. Bar), von dem Fragmente nicht 
erhalten sind. Wacoby.] 
4) Habron, griechischer Grammatiker, der 
in Rom lehrte. Sein richtiger Name ist zweifellos 
“Aßewv (Bechtel-Fick Griech. Personenn. 39), 
die Hss. aber zeigen daneben auch die Schreibung 
“Apewr oder Aupewv. Als Schüler des Aristar- 


53. 68. 151 (die letzte Stelle wieder gegen Ari- 
starchos; Beispiele aus Platon gegenüber den 
Homerischen des großen Alexandriners); III 45 
und de pronom. 51, 9 Schn. (hier anders als 
Tryphon). Eine Meinungsverschiedenheit zwischen 
Schüler und Meister wird uns in einem Fragment 
des zweiten Traktats ausdrücklich bezeugt über 
die Einreihung von Wörtern wie `Qxsaviyy unter 
die zargwvuwuxd (so wie H., u. a. auch Schol. 


cheers Tryphon von Alexandria aus dem republi- 30 Dionys. Thr. 369, 7. 528, 14 Hilg. Prisc. I 68, 5; 


kanisch-caesarischen Zeitalter (Suid. s. Toöpwr; 
dazu Bapp Leipz. Stud. VIII 107ff.), blühte H. 
wohl noch unter Augustus und darüber hinaus. 
Seiner Abkunft nach war er ein Sklave, wie ja 
viele Jehrer der Grammatik in der römischen 
Periode; konnte doch Hermippos der Berytier ein 
Buch zegi tör èv aaudsia danpeyarımv dovlor 
schreiben. Ihm verdanken wir auch die biogra- 
phischen Nachrichten über H., von Suidas auf- 


vgl. Schneider a. a. O. 42) oder unter die. 
aapóvvua, Schol. Hesiod. Theog. 389 (Flach 
Prol. z. Ausg. 120). Zu demselben Traktat ge- 
hören jedenfalls die anderen Zitate von Stephanos 
Byz., ferner Schol. Hom. Tl. 69. Cramer Anecd. 
Paris. HI 283, 27 und vielleicht auch Etym. M. 
430, 24. Teogn. Cr. II 83, 7 (= Herod. von 
Lentz passim). Es werđen hier nur Eigennamen 
behandelt, zarowvrvyuixá wie &dvixa, mit Ausnahme 


bewahrt (vgl. Ps.-Zonar. Lex. und die sog. Eudokia 40 des letzten Passus (über Tryphon vgl. v. Velsen 


106 FL) durch die Vermittelung einer Epitome 
des ’Ovoparoiöyos von Hesychios (Wachsmuth 
Symb. philol. Bonnens. 138#.. Daub Jahrb. f. 
Philol. Suppl. XI 436; Stud. zu d. Biogr. d. Suid. 
145. Flach Hesychii Mil. Onomat. LXII). dor: 
Ñ “Poöwos wird unser Grammatiker in dem kurzen 
Btos genannt; die Deutung von Hillscher (Jahrb, 
f. Philol. Suppl. XVI 386), H., aus Phrygien 
gebürtig, habe in Rhodos studiert und seinen 


a. a. O. 57). Nahe verwandt mit dem eben er- 
wähnten Buch ist die Schrift asgi xeyuzõvr, Schol. 
Dionys. Thr. 371, 7 H.; davon ein längeres und 
wichtiges Stück ebd. 532, 33 vielleicht aus 
Apollonios (Schneider a. a. O. 44); vgl. außer- 
dem zu S. 224, 1 Krit. Anm. Die Stelle bei 
Choiroboskos in Theodos. Can. 145, 1 H. (Etym. 
M. 624, 57; Gud. 429, 8. Cramer Anecd. Oxon. 
1310, 16. IV 418, 20; vgl. Lentz zu Herod. II 


Ruhm erlangt, ist weder an sich unwahrscheinlich 50 792, 15) über die Paragoge öxe bei Verbalformen 


noch nach dem Wortlaut unmöglich; analoge Fälle 
kommen bei Suidas s. Mdupiżos u. a. vor (Urlichs 
Rh. Mus. XVI 247f.) und auch schon vielfach bei 
Athen, u,a., z.B. 58 cin Bezug auf Bölagxos, wozu 
Müller FHG Ip. LXXVIII; man vergleiche außer- 
den Frye Leipz. Stud. VI 102. Daß H. unter den 
Grammatikern ein gewisses Ansehen genoß, erhellt 
daraus, daB zwei Männer wie Apollonios und sein 
Sohn Herodianos ihn benutzt haben, wenn freilich 


läßt sich schwerlich einer der genannten Schriften 
zuweisen. [Funaioli.] 
5) Habron, Maler unbestimmter Zeit, doch 
schwerlich älter als das 4. Jhdt., malte nach Plin. 
n. h. XXXV 141 amicam et Concordiam et deorum 
simulacra. Der ‘Opóvora hat man durch Kon- 
jektur (Amicitia) eine Bla zur Seite gestellt, was 
allerdings sehr verlockend ist; denn Philia hat 
nicht nur ebenso wie Homonoia einen Kult gehabt, 


auch Apollonios ihn zu bekämpten pflegt, ohne 60 sondern wird bei Dion von Prusa auch mit dieser 


scharfe Ausdrücke zu sparen; auf die beiden gehen 
jedenfalls fast, wenn nicht, alle uns erhaltenen 
Bruchstücke des H. zurück. Sie sind noch nicht ge- 
sammelt. Die meisten belehren uns über Flexion 
und Abstammung der Pronomina oder über Wort- 
aane vie ra Werke zitiert werden zsei 
ayrawvuias. (Apoll. de synt. I 101) und megè 
xagovópwr (Steph. Byz. viermal; a Herod. 


zusammen angerufen. Andererseits stehen in den 
Aufzählungen von Werken oft die verschiedenster 
Vorwürfe nebeneinander, und von den Zeiten des 
Pausias und Apelles ab haben unzählige Maler 
ihre ‚Freundinnen‘ gemalt. Letzteres ist unab- 
hängig von der Frage, ob ein Maler schon durch 
ein einfaches Hetärenporträt Anspruch auf die 
Bezeichnung als Pornograph erwirbt, mit welcher 
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Polemon in seinem Buche sol zör èv Fırvarı 
zuwdxor ziemlich freigebig gewesen zu sein scheint. 
Philia ist überdies auch als Nymphen- und Frauen- 
name bezeugt und wäre nach Hauser Berl. phil. 
Wochenschr. XXX 1421 Anm. ein passender He- 
tärenname (vgl. auch Th. Reinach Rev. ét. gr. 
XXI 209); die amica könnte also am Ende gar 
Philia geheißen haben, womit sich die Frage zu 
einem Knoten schürzt, den man besser nicht 


a a re 


eine Verwirrung mit dem syrischen Wort kad, wel- 
ches ‚eins‘ bedeutet (Noeldeke in Schenkels 
Bib.-Lex. 1 (1869) 392. Fd. Meyer ZDMG XXXI 
1877, 734. Roscher Lex. I 2900f.). 

Derselbe Gott heißt Ramän oder Rammän. 
Hesych. s. ‘Papds ‘6 Öwıoros Öeds. Steph. Byz. 
s. Aaoölxeıa erklärt daudrdas (l. dauaradas mit 
Salmasius) durch åg' Öpous 6 beds- gáar yàg 
tò Ëyos, üdas ðè ó Peóç. In dem ersten Wort 


durchhaut. Furtwängler Dornauszieher und 10 muß man Rammän verstehen, umsomehr als der 


Knabe mit der Gans 95, darnach Sellers The 
elder Plinys chapters on art 166, berichtigt und 


‚ergänzt durch Höfer in Roschers Mythol. Lex. 


unter Philia. Brunn Gesch. d. griech. Künstler 
II 299. Ein Maler Nessos, Sohn eines H., wird 
Plin. n. h. XXXV 146 beiläufig erwähnt. 
[Pfuhl.] 
Habronichos, Sohn des Lysikles, aus Athen. 
Er war im Jahre 480 auf einem Schiffe bei den 


bezeichnete Gott den Blitz schleudert. Bau- 
dissin (in Herzogs Realene.3 XVII 5) versteht 
unter dem zweiten Ausdruck my ‚du bist‘. Man 
kann auch denken an das Zeitwort mrn ‚er ist 
gekommen‘; vgl. uagdr dd in I Kor. 16, 22. 
Die meisten der göttlichen Namen haben in 
der Bibel beabsichtigte Verstümmelungen erlitten. 
Dasselbe Verbot, welches den Namen Jahwe wegen 
seiner Heiligkeit traf, traf auch die fremden gött- 


Thermopylen stationiert, um die Verbindung der 20 lichen Namen wegen Unreinheit. So istin II Kön. 


Streitmacht des Leonidas mit der bei dem Vor- 
gebirge Artemision befindlichen griechischen Flotte 
herzustellen; nach Leonidas’ Untergang über- 
brachte er ihr die Nachricht davon (Herod. VIII 
21). Im J. 479 war er Mitgesandter des Themi- 
stokles in Sparta; er und Aristeides trafen später 
dort ein und meldeten Themistokles, daß der 
Mauerbau bereits genügend vorgeschritten sei 
(Thuc. I 91, 8). Mit Ed. Meyer (Herm. XL 561ff.) 


5, 18 Rimmön, welches Granatapfel bezeichnet, 
eine freiwillig falsche Aussprache für Rammän 
(LXX 'Peundv). Man hat also unrecht gehabt, 
sich nach Movers auf diese Bezeichnung zu 
stützen, um sich einen Granatapfelgott einzubilden 
und Theorien aufzustellen, die nichts bestätigt. 
Die Darstellungen legen niemals den Granatapfel 
in die Hand des Gottes. Aus den verschiedenen 
Etymologien, die man für den Namen Rammän 


und Busolt Klio V 255ff. halte ich Thukydides’ 30 vorgeschlagen hat, ist die wahrscheinlichste aus 


Bericht über die Geschichte des Themistokleischen 
Mauerbaues der Hauptsache nach für geschichtlich; 
speziell hat man keine Ursache, H. als Mitge- 
sandten zu bezweifeln, wie B. Keil (Anon. Arg. 
294, 1) es tut, dagegen Ed. Meyer a. a. O. 568. 
Über H. noch Busolt Griech. Gesch. 2 II 681. 
II 1,46. Kirchner Prosop. att. I nr. 20. 
{Swoboda.] 
Habronides, Athener, Trierarch um 357/6 
v. Chr. (IG II 793f 52. 961, 6). [Sundwall.] 
Habryllos, Sohn des Athenaios, Thessaler, 
Strateg der Magneten um 130 v. Chr. (IG IX 
4, 1108). [Sundwall.] 
Haectara, unbekannter Ort in Hispania Tar- 
raeonensis, nach dem Itin. Ant. p. 404, 5 bei 
Acei (heute Guadix). [Schulten.] 
Hadad (semitisch 7, vielleicht abgekürzt 
in =” in Theophorennamen : griech. Adados Bull. 
hell. VI 1882, 497. 498 = Dittenberger Syll.? 
767. Joseph. ant. Iud. IX 93. Inschriften aus 
Khahab und Rom s. u. oder Zeis "4ödaöns Bull. 
hell. XVI 1892, 161 ; ‘Adazos Bull. hell. VI 1882, 
495. 496; “4ö6wdos Phil. Bybl. FHG II 569; 
Adadu [= Gen. *Aöddov] Plin. n. h. XXXVII 186; 
Adad Macrob. Sat. 123. 17) ist der gewöhnliche 
Name des großen syrischen Gottes, des Paredros 
der Dea Syria (s. d.) oder Atargatis (s. d.). Deo 
enim, sagt Macrobius (a. a. O.) von den Syrern, 
quem summum mazimumque venerantur, Adad 
nomen dederunt ... Hunc ergo ut potentissi- 
mum adorani deum, sed subiungunt eidem deam 
nomine Adargatin. Philo Byblius (a. a. 0.): 
Adwdos faodsùèçs Jeõr. Die Etymologie dieses 
göttlichen Namens ist unbestimmt. Der Cha- 
rakter des Gottes berechtigt die Annäherung mit 
dem arabischen kadda ‚zerbrechen, krachen‘. Die 
Erklärung von Macrobius (a. a. O.): eius nominis 


interpretatio significat unus unus stützt sich auf 


dem babylonischen ramämu ‚schreien, brüllen‘ 
hergeleitet. Rammän würde der .Brüller‘, der 
‚Donnerer‘ bezeichnen (Zimmern in Schrader 
Die Keilinschr. u. d. Alte Testament® 445). Man 
findet die beiden göttlichen Namen vereinigt in 
Hadad-Rimmön (lies Hadad-Rammän) Sach. 12, 
11 (s. u.). Dieses Wort, aus zwei göttlichen an- 
einander gestellten Namen gebildet, hat Ähnlich- 
keiten im Semitischen, hauptsächlich in dem Na- 
40 men der Atargatis (Dussaud Notes de mytho- 
logie syrienne 8%. Andere Erklärungen Bau- 
dissin in Herzogs Realene.3 VII 293f.). 

Der Name Kewan (der Planet Saturn) paßt 
nicht auf den großen syrischen Gott (Drexler 
in Roschers Lex. II 11791). Man muß die 
Verwechslung mit dem syrischen Apollon (Luc. 
de dea syra 35. 36. 37. Macrob. Sat. I 17, 66f. 
= Nebo des Ps.-Meliton in Cureton Spicil. sy- 
riac. 44f.; vgl. Heliopolitanus) vermeiden. 

50 Man hat vielfach, aber mit keinem Recht, den 
kleinasiatischen ’4dayvo's (Hesych. s. v.) in Aða- 
dods verwandelt. 

Seit dem dritten Jahrtausend v. Chr. stellt 
die ideographische Keilschrift IM den Gott Adad 
(ohne Aspiration im Babrlonischen) oder Ram- 
mân in den Eigennamen (Zimmern a. a. O. 443) 
dar. Die alten babylonischen Mythen. besonders 
diejenigen der Sintflut mit dem Helden Sisuthros 
schreiben eine wichtige Rolle dem Adad oder 

60 Rammän zu. Der Gebrauch dieser beiden Namen 
scheint früher zu sein als die ältesten Urkunden, 
und man kann nicht entscheiden, ob der eine von 
beiden, z. B. Adad, wie man es vorgeschlagen 
hat (so Zimmern), syrischen Ursprungs ist. In 
dieser letzten Gegend erwähnen die el-Amarnas 
und Taanneks Täfelehen den Gott, öfters ideo- 
graphisch, manchmal phonetisch. Hommel (Alt- 
israel. Überliefer. 220) nimmt an, daß die Schrei- 
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ber Adad in Phönizien angenommen haben, als 
Ersatz des phönizischen Baal. Der Gott H. er- 
scheint nicht. in- den phönizischen Texten. Es 
ist schwer zu sagen. . welches der Ersatz für H. 
in der phönizischen Mythologie war, aber in einem 
vorgeschrittenen Zeitalter würde es vielmehr Re- 
schef sein als Baal-Schamim ‚der Herr des Himmels‘ 
(s. Balsamem), wie Lidzbarski (Ephem. f. sem. 
Epigr. I 251f. II 122) und Lagrange (Études 
sur les religions sémitiques? 93) es vorgeschlagen 
haben. Man muß bemerken, daß in Babylon 
Adad der Sohn des Anu war, der den Himmel 
darstellt. Anu, und nicht Adad, stimmt mit Bal- 
samem oder Coelus überein. Die Verwechslung 
kommt aus der Tatsache her, daß das Beiwort 
xsgadvıos, welches auf den H. paßt, auch dem Bal- 
samem zugeschrieben worden ist. 

Die Vorstellung des H. ist dieselbe in Syrien 
wie in Mesopotamien. In Babylonien hält der 
Gott das Blitzbündel, manchmal die doppelte Axt 
und steht auf einem Stier. Auf den Kudurru 
(Grenzsteinen) wird Adad durch sein Symbol dar- 
gestellt: das Blitzbündel oder ein liegender Stier, 
darüber Blitzbündel, oder noch der Blitz auf einem 
thronartigen Gestell, vor dem der Stier liegt (J. 
de Morgan Delegation en Perse, Mémoires I 
171f, Frank Bilder u. Symbole babyl.-assyr. 
Götter 30). Er ist der Gott des Blitzes und 
des Gewitters; er erschüttert die Berge. Er ist 


LY 


indem sie sagen: ‚Möge die Seele des Panammu 
mit H. essen und möge die Seele des Panammu 
mit H. trinken‘ (Lidzbarski Handbuch. NE 
440. Cooke Text-Book of nord-semit. inser. 
159ff.). 

Das größte Heiligtum des H. in Syrien war 
dasjenige von Hierapolis (Mabbog, jetzt Man- 
bidsch, s. Bambyke), nicht weit vom Euphrat. 
Kurz vor Alexander d. Gr. trug der Oberherr, 

10 welcher diese beherrschte, den Namen ‘Abd-Hadad, 
‚Diener des H.‘ Er wird auf den Münzen (Babe- 
lon Perses Achemönides nr. 314. 315) im Gewand 
des Hohenpriesters dargestellt, welches so von 


Luc. de dea syra 42 beschrieben ist. Unter Antio-' 


chos IV. Epiphanes weisen die Münzen darauf, daß 
H. gleichbedeutend war mit Zeus, aber er behält 
den Stier zu seinen Füßen (Babelon Rois de 
Syrie nr. 645). Lucian 31 schreibt alle Züge 
des Zeus der goldenen Statue zu, die in dem 
20 Tempel zu Hierapolis errichtet ist; aber er macht 
darauf aufmerksam, daß die Eingeborenen ihm 
einen anderen Namen gaben und daß der Gott 
zwischen zwei Stieren saß. Diese Beschreibung 
wird bestätigt durch die Münzen der Stadt, welche 
auf beiden Seiten des Heiligtums die zwei großen 
syrischen Gottheiten H. und Atargatis darstellen. 
Links ist H. mit Kalathos und Zepter zwischen 
zwei Stieren sitzend (Six Numism. Chroniele 
1878, 120. Imhoof-Blumer Griech. Münzen 


wohltätig. wenn er den Regen, welcher fruchtbar 30 235). Der syrische Gott wird ebenso auf einem 


macht, ausgießt, er ist der Zerstörer, wenn er 
die Sintflutregen und die Überschwemmungen 
erzeugt. Die Sintflut ist die Bestätigung seines 
Zornes, auch hat er den Titel des ‚Herrn der 
Sintfiut. Da er mit dem Blitz, mit dem Hunger 
und dem Tode schlägt, so bekleidet er, beson- 
ders in Assyrien, das Ansehen eines furchtbaren 
Kriegsgottes, der dem Assur beigesellt wird. Der 
hettitische Gott, den man Teschub nennt und 


Relief aus Rom dargestellt (CIL VI 117). 

Der Mythus der Sintflut, welchen Lueian 12 
in Hierapolis erzählen hörte, muß mit dem Kultus 
des H. in Verbindung gebracht werden. Der 
Held Asvxaliora zöv Xioóðea (so Buttmann 
anstatt Zxödea) ist kein anderer als der baby- 
lonische Sisuthros, Einige Leute behaupteten, 
daß er den Tempel errichtet hätte über der Öfl- 
nung (zácua), durch welche die Wasser der Sint- 


der mit dem Blitz und der Axt bewaffnet ist, 40 Aut herausgeflossen waren. Man sah eine Er- 


scheint der Ersatz des Adad zu sein. Die Ver- 
ehrung des Adad hat sehr lange Zeit in Meso- 
potamien gedauert, wie es der Theophornamen 
Adadradıydyys beweist, den man in Telloh: auf 
zweisprachigen Ziegelsteinen (aramäisch-griechisch) 
aus dem 3. oder 2. Jhdt. v. Chr. aufgefunden 
hat (CISem. II 72). 

Die ackerbautreibenden Völker Syriens haben 
ganz besonders in H. eine Gottheit angebetet, 


innerung an dieses Ereignis in dem Ritus des 
Vergießens von Wasser im Tempel, in der Tat 
ein alter prächtiger Ritus, der bestimmt war, 
den Regen herbeizuführen und eine gute Ernte 
sich zu sichern. Zweimal jährlich und laut eines 
Orakels des syrischen Apollon stiegen die Prie- 
ster und die Gläubigen mit großem Gepränge 
an die Ufer des Euphrat hinab, um dort Wasser 
zu schöpfen. An der Spitze der Prozession trug 


welche eine Beschützerin der Ernten ist. Die se- 50 man das Semeion, das Bild der Göttin Simia 


mitischen Texte, die in den deutschen Sendschirli- 
ausgrabungen entdeckt worden sind, bestätigen, 
daß im 8, Jhdt. v. Chr. H. der erste der Götter 
in Nordsyrien war. Die Statue des H., die gegen- 
wärtig im Museum von Berlin aufgestellt ist, 
zeigt den Gott stehend, bärtig, eine Hörnermütze 
tragend. Die Arme und der untere Teil der Bild- 
säule sind zerbrochen (F. von Luschan Aus- 
grab. in Sendschirli 44ff.). Die Inschrift, welche 


(s. d), der Tochter des H. Die Pilger, welche 
aus ganz Syrien, Arabien und den Ländern jen- 
seits des Euphrat gekommen waren. brachten jeder 
nach Hierapolis eine Vase, gefüllt mit Wasser 
des Flusses und sorgfältig verschlossen. Ein Auf- 
seher (diextovo» = "129, nicht ydAlos), welcher 
sich bei dem Heiligtum anfhielt, empfing die 
Opfergabe, bestätigte den Verschluß und brach 
ibn entzwei. Dann trat der Gläubige in den 


auf dem Gewand eingraviert ist, qualifiziert viel- 60 Tempel und goß das Wasser der Vase in die 


leicht den Gott als ‚Herr der Wasser‘ (D. H. 
Müller). Sie erklärt, daß diese Statue errichtet 
wurde durch den König Panammu, Sohn des 
Qaral, zum Zwecke, um nach seinem Tode seinen 
eigenen Kultus demjenigen des Gottes beizuge- 
seilen. Die Nachfolger von Panammu müssen 
dem H. Opfer bringen, sie sollen Panammu zu 
gleicher Zeit mit dem Namen des H. anrufen, 


schon erwähnte Öffnung (Luc. de dea syra 13. 
33. 48). Die symbolische Darstellung dieses Ritus 
wird durch ein babylonisches Relief (J. de Mor- 
gan a. a. O. 177) geliefert, worauf man Adad, auf 
seiner Brust eine Vase haltend, sieht, aus wel- 
cher zwei dünne Wasserstrahlen hervorsprudeln. 
Eine andere Zeremonie bestand darin. die Sta- 
tuen des H. und seiner Paredros bis an den be- 


LUL ARAUEN 


nachbarten See des Tempels (Luc. 47) zu bringen. 
Der Ritus des Herabsteigens zum Wasser (xard- 
aois = semit. yeröd) war in ganz Syrien ver- 
breitet (G. Hoffmann Ztschr. f. Assyr. 1896, 
241. Isid. Levy Revue des études juives XLIII 
1901, 192#.). Er hatte zum Zweck, die Quellen 
wiederzubeleben und den Regen herbeizuführen. 

In einem späteren Zeitraum wird der Gott 
durch die Sonnenkulte verdorben; sein Kopf ist 


FLAU aloi 


(lies Tab-Rammân). Seit. diesem Zeitalter besaß 
H. oder Rammän den Haupttempel von Damaskus 
(HI Kön. 5, 18). Es ist möglich, daß sein Götzen- 
bild dargestellt wird mit einer Ähre in der Hand, 
angelehnt an zwei Stiere, auf der Rückseite einer 
Tetradrachme von Antiochos XI. (Dussaud 
Journal Asiatique 1904, II 199f.), während andere 
daraus wieder den H. von Hierapolis erkennen 
(Babelon Rois de Syrie CLXXIIID. Im römi- 


mit Strahlen geschmückt: simulaerum Adad 10 schen Zeitalter ist er der Iuppiter Damascenus 


insigne cernitur radiis inclinatis (Macrob. a. 
a. Ö.). Die Identifikation mit dem Sonnengott 
wird besonders in Heliopolis-Ba’albeck scharf be- 
grenzt, wo sie an den Typus des Heliopolitanus 
(s. d.) anstößt. Im römischen Zeitalter ist H. 
oft unter dem Titel Juppiter optimus maximus 
(CIL VI 117. 399) verborgen, oder unter einer 
lokalen Identifikation (Balmareodes, Dolichenus, 
Hadaranes, Heliopolitanus, s. d.), aber seine Na- 


(s. d.), aber der alte Name bestand neben dem 
neuen. Josephus (ant. Ind. IX 98) sagt, daß H. 
(Aödados nicht "Aöee mit Niese), den er mit einem 
König verwechselt, noch zu seiner Zeit als Gott 
von dem damaszenischen Volke verehrt wurde. 
Sein Zeugnis wird durch die Widmung eines Ein- 
geborenen bestätigt, die man in Khabab (Tra- 
chonitis), nicht weit von Damaskus gefunden hat: 
Zasdos ‘Oraoov ändnaev tö Pep Adddp (Dus- 


tur ist entweder durch den Stier oder durch die20saud und Macler Mission dans les regions de- 


Erwähnung seiner Paredros, der syrischen Göttin 
Atargatis, oder derjenigen Simia oder Simios, 
seiner Kinder, verraten. Diese göttliche Familie, 
besonders in Hierapolis, bildet die di syri (CIL 
[II 1961), welche unter mehr oder weniger modi- 
fizierten Formen in einer großen Zahl von syri- 
schen Städten angebetet werden. In Rhosus trägt 
der Gott Hörner und vielleicht das Henkelkreuz. 
In der rechten Hand hält er den Blitz und in 


sert. de la Syrie moyenne 642). Die Erwähnung 
der Simia neben dem Jaribolos (s. d.) beweist, 
daß dieser palmyrenische Gott auf H. zurückge- 
führt worden ist. 

Die Tontäfelchen aus Taannek (nr. 5. 6) schei- 
nen seit dem 15, Jhdt. v, Chr. zu bezeugen, daß 
der Kultus des H. in der Ebene Jezreel oder 
Megiddo ausgeübt wurde. Eine formelle Erwäh- 
nung wird in Sach. 12, 11 bewahrt: ‚An jenem 


der Linken eine Ähre; zwei Stiere sind zu seinen 30 Tage wird groß sein die Klage in Jerusalem wie 


Füßen (Imhoof-Blumer Monnaies grecques 440; 
Choix Taf. VH nr. 223). In Raphanea ist der 
sitzende und mit dem Himation bekleidete Gott 
nit dem Kalathos bedeckt. Er hält einen Kranz 
in der Rechten und ein Füllhorn in der Linken. 
Im Felde ist ein Adler auf beiden Seiten abge- 
bildet; zu seinen Füßen ein Stier (Wroth Catal. 
of the greek coins of Galatia Cappadokia and 
Syria 267), Die Münzen von Dium tragen auf 


die Klage um Hadad-rimmön (lies Hadad-Ram- 
mân, s, o.) in der Ebene von Megiddo‘, Aber 
man muß nicht daraus schließen auf die Identität 
von H. mit Adonis oder Tammuz. Die Sage von 
Kombabus (Luc. 19.) beweist, daß man neben 
den diè syri eine Gottheit mit dem Typus von 
Tammuz anbetete, die man von H, deutlich ab- 
sondern muß. In der Sachariastelle ist nur eine 
Vermengung des Kombabus-Tammuz mit H. zu 


der Rückseite das Bild des H. mit dem Kalathos 40 sehen. Die Verwechslung ist wahrscheinlich her- 


bedeckt. Er hält in der Rechten ein Zepter, 
worüber ein Adler schwebt, und in seiner Linken 
eine Nike; zwei Stiere sind zu seinen Füßen 
(Wroth a. a. O. 303). In dem griechisch-römi- 
schen Zeitalter wird H. auf dem Libanen und in 
Phönizien wie der Baoılsös veðr (Philo Bybl. 
a. a. 0.) verehrt. Er ist der deös geyıoros des 
Heiligtums von Kalat Fakra (Dussaud Notes 
de myth. syr. 116). Laut örtlichen Fortbestehens 
alten Begriffs wohnt der Gott auf höchsten Gipfeln. 
Daher trägt er auf einem Altar in Rom (Gauck- 
ler Comptes rendus Acad. des inseript. 1907, 
144f.) die gleichwertigen Titel Aıßavesıns und 
äxofw)eeiins. Diesen letzteren Ausdruck darf 
man nicht auf eine bestimmte Gegend beziehen, 
er muß aber auf die Definition von Steph. Byz. (a. 
a. 0.) dp Üyovs ô Veos zurückgeführt werden. 
Gleichwohl kann man in der Gegend des Libanon 
nicht entscheiden, ob der verehrte H. nicht ganz 
speziell Heliopolitanus (s. d.) ist, oder ob solche 
örtliche Gottheit (so Balmareodes [s. d. u. Suppl.], 
der Simia als Tochter hat) mit dem H. aus Hiera- 
polis identifiziert worden ist oder mit dem Helio- 
politanus. 

Damaskus war ein wichtiger und alter Kultus- 
ort der diè syri. Die Bibel erwähnt im 9. Jhdt. 
v. Chr. syrische Könige namens Ben-Hadad (auch 
die Keilinschriften) und einen König Tabrimmön 


beigeführt worden durch die Tatsache, daß die ' 
beiden (ötter im selben Tempel vereinigt waren. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß in einer 
früheren Epoche der Kultus des H. auf gewisse 
israelitische Mittelpunkte eingewirkt hat. So er- 
klärt sich die Darstellung des Jahwe durch einen 
jungen Stier. In Askalon, wo es einen berühmten 
Kultus der Atargatis gab (vgl. Dea Syria), wird 
nicht ihr Paredros von den Schriftstellern er- 

50 wähnt, aber das kann nur H. sein. Dagon ist 
der Paredros von Astarte, nicht von Atargatis. 
Um zu endigen, was sich auf Syrien bezieht, so 
mögen wir Plinius Erwähnung gewisser Stein- 
fetische aufstellen: Adadı nephros sive renes, 
eiusdem oculus, digitus; deus et hie colitur a 
Syris (Plin. n, h, XXXVII 186), Man könnte 
wahrscheinlich vergleichen die Fetische, welchen 
man gewöhnlich den Namen des Ösirisauges gibt, 
und die Votivhände, welche die Hand des Gottes 

60 selbst darstellen. Vgl. auf einem Tontäfelehen 
aus Ta’annek: ‚Wenn sich der Finger der (Göttin) 
Aschirat zeigen wird, so möge man sich (es) ein- 
schärfen und (es) befolgen‘ (Hrozný in Sellin 
Tell Taannek 114). 

Im J. 128/7 v. Chr. wird in Delos erwähnt 
die Errichtung eines Tempels für die syrischen 
Götter (Adaroı xai Arapydreı Deols nargloıs) durch 
einen Hierapolitaner, der zum Priester erwählt 


ARNE EURE BIENE 


ist Hauvette-Besnault Bull: hell. VI 1882, 
495f.), Auf demselben Platz hat man eine Wid- 
mung gefunden ‘Ydodo/ı) ännxdon, welches Wort 
man unrechtmäßigerweise von Hadran, Hadaranes 
stammen. läßt (Bull, hell. VI 1882, 500 = Dit- 
tenberger Syll.2 770), Hoffmann (Ztschr. 
f. Assyr. 1896, 250f.) hat richtig bemerkt, daß 
“Yögtun anstatt‘ Yðos? aus bögevs war, aber man 
muß in ihm nicht den jungen Gott Ichthys (s. 


“ld 


Hades s. Inferi. 

Hadra, Nebenfluß des Po aus dem Apennin, 
Tab. Pent., vielleicht der Torrente Arda, an dem. 
Fiorenzuola liegt. [Weiss.] 

Hadramitae s. Adramitae und Chatramis. 

Hadranons.Adranon. Bezüglich des Namens 
sei folgendes nachgetragen. Die griechischen Auto- 
ren schreiben den Namen stets ohne Aspiration: 
"4ögarov und rò ”Adgavor Diod. XIV 37,5. XVE 


d.) wiedererkennen, der von Atargatis geliebt 10 68, 10 (wo eine Handschrift tóv &ögavov hat); 


wurde. Ichthys verbirgt eine Zusammenstellung 
von Simios und Kombabus-Tammuz. Nach den 
letzten Entdeckungen (Roussel Compt. rend. Acad. 
des inscript. 1910, 522) wurde Hydreus in Delos 
nicht in dem Heiligtum der syrischen Götter, 
sondern in dem der ügyptischen Götter verehrt. 

Rom hat zwei Widmungen dem JOM gelie- 
fert (CIL VI 117. 399), welche dem H. zuge- 
schrieben werden müssen. Man hat neulich ent- 


Aögavov und rò Aðpavóv Steph. Byz. s. v. und 
Plut. Fimol. 12 (zweimal) und 16 (wo der Pala- 
tinus 168 &öoavov schreibt). Über die Betonung 
vgl. Lobeck Pathol. sern. Gr. prolegg. 181 (dem 
entgegenzuhalten ist, daß der Name nicht grie- 
chisch ist). Ebenso lautet das Ethnikon überall 
Aögaviras: Diod. XVI 68, 9. 69, 3. Plut. Timol. 
12 (zweimal) und 16; Diod. XXIII 4, 1 schreibt. 
Dindorf Adoavira:, doch sind hier die An- 


deckt, daß der lucus Furrinae in Rom, auf der 20 gaben der Neuausgabe über den hsl. Befund 


östlichen Seite des Ianieulus, während der Kaiser- 
zeit dem Kultus mehrerer syrischen Gottheiten 
geweiht worden war. Ein Altar war dort eo 
Adcdw Arßavesın und den ’Adadp äxgfa)gein 
(s.o. und Gauckler a. a. O. Clermont-Gan- 
neau Recueil d’archeol. orientale VIIL 51). Aus 
Spalato eine Widmung dis syris (CIL III 1961). 

Literatur: Roschers Myth. Lex. s. Adad 
[Roscher] I 1987ff. TI 1179. [Drexler]. 2900 [Ed. 


abzuwarten. Münzen und Inschriften der 400 
gegründeten Stadt schreiben selbstverständlich 
AAPANON und AAPANITAI. Hingegen ist 
der Name des Gottes, nach dem die Stadt 
benannt ist, mehrfach aspiriert überliefert (4öoa- 
vós, s. 0. Bd. I S. 405, 30), und die Römer schrie- 
ben konstant Hadranum (Sil. It. XIV 250) 
und Hadranitani (Plin. II 91 in der alphabeti- 
schen Aufzählung der civitates condicionis La- 


Meyer]. Baudissin in Herzogs Realene.3 VII 30 tinae, welche die Aspirierung als Originalschrei- 


288. XVII 3f. mit der älteren Literatur. Gruppe 
Griech. Mythologie IT 1585. [Dussaud.] 
Hadaranes. In Nicha am Fuße des Djebel 
Siman (Liban) ist ein architektonisch interessantes 
Tempelchen ?n antis entdeckt worden, das nach 
einem dort gefundenen Cippus dem Gotte Hada- 
ranes oder Hadranes geweiht war (Puchstein 
Arch. Jahrb. XVI 1901, 158. CIL III 13608; 
vgl. S. 232874). Ein anderer Tempel des H. stand 


bung des Plinius sicher stellt). Umgekehrt lautet. 
der vom Gottesnamen abgeleitete Personenname- 
bei Livius ebenso Adranodorus wie bei Polybios 
Adearsöweos. Eine Entscheidung, ob der Name 
das H ursprünglich hatte oder nicht, ist hier- 
nach nicht mit Sicherheit zu geben, doch ist vor 
einer Unterschätzung der beiden lateinischen 
Zeugnisse mit Hinweis auf die Geschichte des 
Namens Henna (s. d.) zu warnen. — In Mendo- 


in Deir Kala unweit von Ba’albek (Ronzevalle40lito bei Adernd sind in den letzten Jahren ver- 


C. R. Acad. Inscriptions 1901, 479. CIL TI 
14385). Nach den arg verstümmelten Reliefs der 
Votivsteine scheint der Gott ganz wie Hadad (s. 
d.) dargestellt zu sein, d. h. entweder auf‘ einem 
von zwei Stieren umgebenen Thron sitzend, oder 
stehend, von einer Scheide umschlossen, mit dem 
Kalathos auf dem Haupte (Ronzevalle a. a. O. 
und Melanges Fac. orient. Beyrouth I 228). H. 
war also nur eine Lokalfom der großen Gott- 


schiedene Reste einer sehr alten Sikuleransied- 
lung zu Tage gekommen, vor allem ein auber- 
ordentlich großes Bronzelager, das teils rohes. 
Material, teils Gegenstände verschiedenster Art. 
(Waffen, Werkzeuge, Geschirr u. s. w.), sämtlich 
sikulischer Provenienz, enthält und entweder ein 
sakrales Depot oder das Lager eines Bronzeschmie- 
des darstellt. Also hat sich die griechische 
Gründung an eine ältere sikulische Ansiedlung 


heit von Heliopolis-Ba’albek. Sein Name bedeutet 50 angeschlossen. Vgl. P. Orsi Not. d. scavi 1909, 
387f. 


wohl ‚der Angesehene‘ (Vogué Journ. Asiatique 
VIII 1896, 3241). Er ist unzweifelhaft mit dem 
Gotte Hadran (7717) identisch, der nach Ps.-Me- 
litos syrischer Apologie (Otto Corpus Apol. IX 
505, 426) in Hierapolis-Mabug verehrt wurde 
(v. Baudissin Studien zur semitischen Religions- 
gesch. I 312). Die merkwürdige Inschrift CIL 
III 13608 lautet: Hoemaea virgo dei Hadaranis 
quia annis XX panem non edidit (sie) iussu 


[Ziegler.] 
Hadrangs wird in der Literatur öfters statt 
Adranos überliefert, s. d. [Eitrem.] 


Hadrens (4öoevs), ‚der die Früchte reif macht‘, 
ein Sondergott in der Umgebung Demeters, azo 
tis Toy xaorðv ädervoews, Etym. M, s. v. 

|Eitrem.] 

Hadria (so die spätere Form. Hatria mit 
archaischen Buchstaben auf einem bei Atri ge- 


ipsius dei v. I. a. s. (teweihte Jungfrauen be- 60 fundenen Gefäß, CIL IX 63893. HAT auf den 


fanden sich also in seinem Klerus, und im Dienste 
dieses landschaftlichen Gottes der Fruchtbarkeit 
wurde nicht nur die Keuschheit befohlen. sondern 
auch die Enthaltung von Brot als löblich be- 
trachtet, was auch sonst in semitischen (Frazer 
Adonis, Attis, Osiris 1907, 189) und kleinasiati- 
schen (Iulian. Or. V 174A. Hepding Attis 
156} Feldkulten vorkommt. [Cumont.] 


im 3. Jhät. v. Chr. geprägten Münzen, Cat. Greek 
coins, Italy 42f. Head HN 19£. Garrucei Mon. 
Ital. antic. 33), eine vorrömische Siedlung, wie 
die Funde der Umgebung zeigen (Not. d. scavi 
1901, 190f. 1902, 229£.), lag an Stelle des heutigen 
Atri (442 m), sechs Millien von der Küste landein- 
wärts (Plin. n. h. III 110) in Picenum, Strab. 
V 241. Feldm. 252. Plin. a. O. Ptol. II 1, 17. 


arvo AOQLRVELO 


Paul. hist. Lang. II 19.. Nach Unterwerfung 
des Küstengebiets wurde in der Zeit zwischen 
290 und 286 hieher eine Kolonie gelegt (Liv. 
epit. 11), deren Gebiet im Norden an den Vo- 
manus (kumeetata Vomano. Hadria. Sil. . Ital. 
VIFL 438). im Süden wahrscheinlich bis zu dem 
heutigen Fino reichte. Der Matrinus, welcher 
nach Strab. a. O. zò ras Aðprarõðv xókeœwç ins 
Meer fließt, &xo» èxivzor tis Adolas inovvuor 


Ja Libh G UL BERNIE 


Hadriani mausoleum, seiner "Größe wegen such 
Moles Hadriani genannt, die heutige Engelsburg. 
(Castel S. Angelo) am rechten Tiberufer beim Pons 
Aelius;vgl.Kiepert-Hülsen FormaeurbisRomae 
p- 45. Lanciani. Forma urbis Romae 7. 14. 

- L Geschichte des Baues. Als sich die 
Grabkammern des Mansoleums des Augustus ge- 
füllt hatten (Cass. Dio LXIX 28), erbaute Hadrian 
in den Gärten der Domitis für sich und seine 


avroð, wird die Piomba sein, deren Mündung 10 Nachfolger das Mausoleum Hadriani (Hist. aug. 


wohl der Station Macrinü der Tab. Peut., 18 Mil- 
lien von Castrum Novum, entspricht. Die Via 
Caecilia, ein Zweig der Salaria, verband H. mit 
der Hauptstadt (Barnabei Röm. Mitt. II 8f. 
Hülsen Not. d. scavi 1896, 95, s. o. den Art. 
Caecilia via. Persichetti Röm. Mitt. XXIII 
284). Von da konnte man auch die Via Valeria 
bis an die Aternusmündung und dann die Küsten- 
straße nordwärts nach H. einschlagen (Itin. Ant. 


Hadr. 19 fecit . . . sui nominis pontem et sepul- 
crum iuxta Tiberim) Wann der Kaiser mit 
dem Bau begann, ist unbekannt; (vgl. Hirsch- 
feld Kais. Grabstätten in Rom, 8.-Ber. Akad. 
Berl. 1886, 1160 und Gregorovius Kaiser Ha- 
drian? 508); eingeweiht wurde cr erst 139 vom 
Antoninus Pius, der die Leiche Hadrians, die 
vorläufig in der puteolanischen Villa Cieeros bei- 
gesetzt worden war, und die Überreste der bereits 


308; vgl. auch den Umweg über Asculum 306). 20 vor Hadrian verstorbenen Sabina und seines 


Im Krieg gegen Hannibal verharrte H. treu 
bei Rom, Polyb. III 88. Liv. XXII 9 (Verwüstung 
der Feldmark im J. 217). Sil Ital. VIII 438 


(J. 216). Liv. XXVII 10 (J. 209). Als Kolonie- 


erscheint H. auf den Inschriften CIL IX 5016. 
5020. Dessau 919 und bei Plin. a. O.; sie hatte 
nach dem Namen ihres Freigelassenen Venerius 
(CIL IX 5020) zu schließen den Beinamen Ve- 
neria, vielleicht als Veteranenkolonie Sullas. 
Der dem Paullus Fabius Maximus als Patron von 
der Kolonie in dem zu ihr gehörigen Tempelbe- 
zirk am Monte Giove gesetzte Stein Dessau 919 
kann nicht, wie Barnabei a. O. meint, über 
die Zeit der Begründung der römischen Bürger- 
kolonie Aufschluß geben. H. gehörte der Tribus 
Maeeia an, Kubitschek Imp. Rom. trib. diser. 64. 
Von hier stammte nach Hadrians eigener Angabe 
die später nach Spanien ausgewanderte Familie 
dieses Kaisers, der Quinquennalis der Stadt war 


Adoptivsohnes L. Aelius Verus darin bestattete; 
vgl Hist. aug. Pius 5 Hadriano apud Baias 
mortuo reliquias eius Romam pervexit sanete 
ac reverenter atque in hortis Domitiae collocavit. 
Cass. Dio a. a. O. érágn ðè (nämlich Hadrian) 
roös atë tË aotrau os ti yapdon t Alkla ` 
èvraŭða yàp rò uvñua xareoxeváoatro und CIL 
IV 984f. mit der ebd. p. 185f. angeführten Lite- 
ratur. Zu Marini Iseriz. doliari 37 und Preller 


30 Regionen 211ff. vgl. Hirschfeld a. a, O. Anm. 65. 


Im H. fanden von Hadrian an bis auf Sep- 
timius Severus wahrscheinlich alle Kaiser und 
fast sämtliche Mitglieder des Kaiserhauses ihre 
Grabstätte; nur Didius Iulianus wurde im Grabe 
seines Großvaters, des Juristen Salvius Iulianus, 
an der Labikanischen Straße bestattet; (vgl. Hist. 
aug. Did. Iul. 8). Da aber die hauptsächlichste 
Benützung unter Pius, Marc Aurel und Commo- 
dus fällt, wird der Bau bisweilen geradezu als 


quasi in alia patria, Hist. aug. Hadr. XIX 1.40 Marci Antonini sepulerum (Hist. aug. Sever. 19), 


Í i. Aurel. Vict. epit. 14. Sonst wird H. noch 
erwähnt Liv. XXIV 10. XXXIV 45 (Prodigien). 
Itin. Ant. 310. 313. Tab. Peut. Cassiod. var. I 
19 (.. praecipimus, ut Adrianae civitatis cu- 
rialium insinuatione suscepta, quicumque Go- 
thorum fiscum detrectat implere, eum ad aequi- 
tatem redhibitionis artetis usw.), Orthogr. 9 
p. 200 Keil, der ager Hadrianus, einstmals an- 
geblich im Besitze der Liburner, Plin. n. h. HI 


Antoninorum sepulerum (ebd. 24) und Avrwrı- 
vsiov (Cass. Dio LXXVI 15, 4. LXXVIII 9 u. ö.) 
bezeichnet). 

Erhalten sind wenigstens dem Wortlaute nach 
die Grabschriften Hadrians und seiner Gemahlin 
(CIL VI 984 Imp. Caesari divi Traiani Par- 
thici filio divi Nervae nepoti Traiano Hadriano 
Augusto pont. max. trib, pot. XXII imp. II 
cos. III p. p. et divae Sabinae imp. Caesar T. 


112. Feldm. 227. Über größere Reste der an- 50 Aelius Hadrianus Antoninus Aug. Pius OUT, 


tiken Siedlung Not. d. scavi 1901, 181f. 1902, 
4f. Vgl. die bei Kehr Italia Pontificia IV (1909) 
307 angegebene Literatur. CIL IX p. 480 und 
Nissen Ital. Landesk. II 431. Weiss.] 
Aögıdveia, Feste mit Agonen zu Ehren des 
Kaisers Hadrian gefeiert. In Athen IG XIV 739. 
IG IH 20; 4. t&v èpýfaw IG IH 121. 1108. 
1114. 1119 usw.; in Ephesos IG XIV 739. 1113. 
1102 Z. 26. IG IH 129. CIG 2987 b. Vgl. Arch. 


max. tribun. potest, II cos. I] design. III p. p. 
parentibus suis), des Antoninus Pius (gest. 161, 
CIL VI 986; vgl. Hist. aug. Marcus 7), seiner 
Gemahlin Faustina (gest. 141; CIL VI 987) und 
der drei Kinder des Kaisers M. Aurelius Fulvus, 
M. Aurelius Galerius Antoninus und der Aurelia 
Fadila (CIL VI 988—990), des Adoptivsohnes 
Hadrians L. Aelius Caesar (gest. 138; CIL VI 
985), dreier bereits vor der Thronbesteigung des 


Ztg. IX 398; in Smyma IG XIV 1102 Z. 2860 Vaters verstorbener Kinder des Marc Aurel, des 


(Adeıdvıa Orbunıa); in Kyzikus CIG 3675. (Aöoı- 
áva "Oköuru); in Attuda CIG 3952; in Rom 
IG IN 128; in Rom, Neapel, Puteoli CIG 3208. 
Vgl. IG HE 162 und die öfteren Erwähnungen 
in Inschriften in Röhls Index zum CIG, auch 
Buil. heil. IX 68ff. und im allgemeinen Beurlier 
Le culte imper., Paris 1891. [Stengel.] 
Hadrianeum. 1) Hodrianeum, Hadrianium, 


T. Aurelius Antoninus, T. Aelius Aurelius und 
der Domitia Faustina (CIL VI 993—995), des 
Kaisers L. Aurelius Verus (gest. 169, CIL VI 
991; vgl. Hist. aug. Verus 11) und des Commodus 
(gest. 192, CIL VI 992; vgl, Hist. aug. Commod. 20 
und Cass. Dio LXXII 2. Zu seiner Bestattung im 
Mausoleum durch Pertinax vgl. Hist. aug. Com- 
mod. 17). 


Le IE A a er er 


Die. Beisetzung des Marc Aurel und der 
jüngeren Faustina im H. ist zwar nicht ausdrück- 
lich überliefert, jedoch zweifellos (Hirschfeld 
a. a. O. 1161, Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 
664, 107; vgl. auch CIL VI p. 186). Zur Be- 
stattung des Pertinax, dessen Leichnam zuerst 
in der Familiengruft seiner Gemahlin und später 
wohl auch im H. Aufnahme fand, vgl. Hirsch- 
feld a. a. O. Anm. 69. 

Sicher wurde Septimius Severus (Herodian IV 
1,4. Cass. Dio LXXVI 15, 4 xal ustà roðto tà dorä 
ès böglar noopúoov Aiðov Zußimderra čs ze ùv 
‘Poun Exoulodn xai ds tò Avrovweiov nern, 
vgl. Hist. aug. Sever. 19 sllatus sepulero Marei 
Antonini und 24 urnulam . Antoninorum 
sepulero illatam), sein Sohn Caracalla (Cass. Dio 
LXXVIII 9 708 6 odv Avrovivov tó t oua dnaddn, 
xai tà dotă èv ı@ Avrævwsle xoúpa vurtös ès 
thw "Poumv xomoderra èréðņ; vgl. Hist. aug. 
Macrin. 5), seine Gemahlin Iulia Domna und sein 
zweiter Sohn Geta im Mausoleum bestattet (Cass. 
Dio LXXVII 24, 3. Zu der Notiz in der Vita des 
Geta 7, wonach er: maiorum sepulero, hoe est 
Severi, quod est in Appia via euntibus ad por- 
tam dextra, specie Septizonii extructum, quod 
sibi ille vivus ornaverat bestattet worden wäre, 
Hirsehfeld Wiener Stud. 1884, 125f.). 

Die Grabschrift des Hadrian und seiner 
Gemahlin befand sich bis zum Ende des 16. Jhdts. 


LLON GOU ULL WIDUD 


Römer? Fig. 852 und S. 776f.), Über einen 1,50 m 
hohen Sockel lief. eine Reihe rechteckiger (ca. 
2 ><4 m) Platten mit den Grabschriften, dann 
folgte eine einfache Quaderteilung, oberhalb der 
wieder ein mit Bukranien und Festons geschmückter 
Fries lief, von dem ein Rest noch in der Re- 
naissancezeit erhalten war. An den Eeken waren 
die Seiten von Pfeilern mit korinthischen Kapi- 
tellen (vgl. Lanciani The ruins and excav. 555 
10 Fig. 211) flankiert (vgl. die hauptsächlich nach 
Angaben Jac. Sansovinos und Giuliano da 
Sangallos entworfene Skizze bei Hülsen Röm. 
Mitt. 1891, 141). Von dem radial verlaufenden 
Mauerwerk des Unterbaues aus Ziegelwerk und 
Peperin wurden in der letzten Zeit größere Partien 
aufgedeckt (Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 666). 
Über diesem Unterbau erhob sich der zylin- 
drische, fast doppelt so hohe Hauptbau mit einem 
Durchmesser von ca. 64m, in dessen Zentrum 
20 sich die Grabkaunner (8 m im Quadrat und 12 m 
Höhe) befand. Dieser Rundbau, dessen äußere 
Architektur und statuarischer Schmuck ebenfalls 
verloren gegangen ist, war wahrscheinlich durch 
einfache Quaderteilung, nach anderen durch Pi- 
laster oder Säulen gegliedert, auf denen sich 
oberhalb des Simses Statuen befanden; vgl. 
Furtwängler S.-Ber. Akad. Münch. 1904, 409; 
über die angebliche Herkunft der 24 Säulen aus 
Pavonazetto in S. Paolo fuori le mura vom Grab- 


oberhalb des Haupteinganges, die übrigen Grab- 30 mal Hadrians (Röm. Mitt. 1888, 95 und Hülsen 


schriften waren zu beiden Seiten in die Außen- 
wand des Grabmals eingelassen, Zur Anbringung 
der Inschriften Hülsen Röm. Mitt. 1891, 142f.; 
(vgl. Lanciani The ruins and excav. 557 Fig. 212), 
zur Fassung des Wortlautes Hirschfeld Grabst. 
1161, über die Anordnung Mommsen Ber. d. 
sächs. Ges. 1850, 306 und CIL a. a. O. 

Die Aufsicht über das Mausoleum führte ein 
procurator mausolei, vgl. CIL VI 8686 M. Ul- 


ebd. 1889, 242) vgl. Beschreibung d. St. Rom II 
1, 413 und Richter Topogr.?2 362; zu den 
Statuenresten, die sich in mittelalterlichen Bauten 
beim Ponte S. Angelo fanden, Jordan-Hülsen 
Topogr. I 3, 667, 118. 

Den ganzen Bau krönte eine hohe Basis, die 
eine Kolossalstatue Hadrians oder eine Quadriga 
trug. Zu dem zugleich mit einem Kolossalkopf 
des Antoninus Pius im Kastell gefundenen Kopf 


pius Aug. l. Aeglus proc. mausolaei, dazu 40 des Hadrian (jetzt in der Rotunde des Vatikan; 


Hirschfeld a. a. O. Anm. 63. 

I. Beschreibung des Baues. Der Bau 
selbst (vgl. Bunsen Beschr. d. St. Rom I 1, 
404ff.), von dem uns Prokop eine ausführliche 
Beschreibung gibt (bell. Goth. I 22 p. 106 Aöora- 
voŭ od "Porualov abtoxgdrooos tápos Ew nukas 
Adenila; Eoriv, äreywv to negıßohov čoov Aldav 
Bokrv, Peaua Adyov čov ` zenoinraı yàg èx Aldov 
Tlaoiov xai oi Aidot ès alinkong uenózaow oùôèv 


Visconti Museo Pio-Clem. VI 45, Helbig I? 
n. 305; zu dem Bukranienfries des Oberbaues 
(Borsari Not. degli scavi 1892 Fig. 10) Hülsen 
Röm. Mitt. 1898, 324 und Jordan-Hülsen 
Topogr. 666. Die früher besonders durch die 
Rekonstruktionen von Piranesi, Canina u. a. 
verbreitete Ansicht, die auf den Rundbau einen 
zweiten, kleineren, mit Säulen geschmückten 
Kundbau von gleicher Höhe setzten, erscheint 


ülka Evrös Eyorıes. IlAevgai dt aùtroŭ teagages 50 durch den tatsächlichen Befund und die Unter- 


eiow loaı Alias, elioos wir oyedov ti Es Aidov 
Bonv Exdorn Eyovon, uixos ÖE into tò tie molews 
teiyos. Ayalyara è Ava èx Aidov zloiv toù 
adrod dröoov te xai Innov avuúoia ola), war 
mit dem Campus Martius durch den Pons Aelius 
verbunden und bestand aus einem mächtigen, 
über 10 m hohen quadratischen, heute fast ganz 
verbauten Unterbau von ca. 84 m Seitenlänge aus 
Tuffquadern, dessen antike Marmorverkleidung 


suchungen Borgattis (Castel S. Angelo, Storia 
e deserizione) widerlegt. 

Der Zugang zu der Grabkammer erfolgte 
durch das in der Mitte der Südseite befindliche 
Portal. Ein ca. 25 m langer und 6 m hoher 
Gang führt zu einer Nische; von dieser bog zur 
Reehten eine sanft ansteigende Rampe ab, die 
sich spiralfürmig an das Äußere des Baues an- 
schließend in die genau im Zentrum des Massivs 


Jetzt gänzlich fehlt. Über die äußere Gestaltung 60 liegende Grabkammer führte. Diese Rampe setzte 


dieses Basaments sind wir aus zahlreichen archi- 
tektonischen Aufnahmen des 15. und 16. Jhdts. 
ziemlich genau unterrichtet (vgl. u. a. Richter 
Topogr.2 279 Abb. 30. Zusammenstellung von 
- Hülsen Röm. Mitt. 1891. 140 und Hülsen- 
Jordan Topogr. I 3, 666. 115. Rekonstruktions- 
zeichnung von Hülsen-F. O. Schulze Rom. 
Mitt. 1891, 138; vgl. dazu Durm Baukunst der 


sich dann als Spiraltreppe bis zur Spitze des 
Baues fort; vgl. Thiersch Arch. Jahrb. 1910, 87. 
Über die oberhalb des Grabraumes befindlichen 
Teile des Baues Jordan-Hülsen Topogr. 667; zu 
dem Porphyrsarkophag, in dem sich Hadrians Ge- 
beine befunden haben sollen, Jordan Topogr. 
U 433; vgl. Lanciani The ruins and exc. 555. 

Umgeben war das Grabmal mit einem Schranken 
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` aus Marmor und Bronze, der ungefähr 120 m 


Seitenlänge hatte. Geschmückt war das Gitter 
wahrscheinlich mit den Pfauen aus vergoldeter 
Bronze, die jetzt im Giardino della Pigna stehen; 
vgl. Borsari Not. degli scavi 1892, 412f., 
Petersen bei Amelung Skulpt. d. vat. Mus. 
1894 n. 225f. und Taf. 11°. Hülsen Röm. 
Mitt. 1904, 97f. Zu den Mauerresten aus Guß- 
werk zwischen der Quaimauer des Flusses und 
den Fundamenten des Unterbaues Hülsen Röm. 10 
Mitt. 1898, 323; vgl. Borsari a. a. O. 420. 

II. Spätere Schicksale des Baues. (C. 
Fea Sulle rovine di Roma am Schluße der 
Übersetzung der Winckelmannschen Kunstgesch. 
III 383#f.; Beschreibung d. St. Rom II 1, 406ff, 
Reber 299f. Jordan Topogr. II 426ff. und 
Borgatti Castel S. Angelo 37ff). Vielleicht zog 
schon Aurelian, sicher jedoch Honorius das Mau- 
soleum durch Bau von Schenkelmauern, die es 
an den Pons Aelius anschlossen, in den Rahmen 20 
der Befestigung Roms (Jordan I 1, 384fl.; vgl. 
Buchner Ztschr. f. Altertumswiss 1855, 193#.); 
jedenfalls zeigt die Beschreibung der Honoria- 
nischen Mauer (in Hadrianio sunt: turres VI, 
propugnacula CLXII, fenestrae maiores forin- 
secus XIII, minores XVID, daß der Bau wohl 
infolge seiner besonders günstigen Lage zu den 
wichtigsten Befestigungen der Stadt gehörte; vgl. 
Richter Topogr.? 72. 

Von Theodorich wurde das H. vielleicht als 30 
Kerker benützt; als die Goten 537 unter Viti- 
ges den Bau zu stürmen suchten, warfen Beli- 
sars Soldaten mehrere Statuen, die das Grabmal 
sehmückten, auf die Angreifer herab. 546 mußte 
Narses das Kastell dem Totila übergeben. Da 
dem Papste Gregor d. Gr. während der Pest 
(590) über dem Mausoleum der Erzengel Michael, 
sein Schwert in die Scheide steckend, erschienen 
sein soll, gründete Bonifatius IV (608—615) zum 
Andenken an diese Erscheinung auf der Höhe 40 
des Grabmals eine Kapelle des hl. Michael 
(S. Angelo inter nubes oder usque ad coelos; 
Armellini Chiese di Roma? 774. Gregoro- 
vius Gesch. d. St. Rom im Mittelalter IIT 277f.), 
an deren Stelle Paul III. die Marmorstatue des 
Engels von Montelupo, Benedict XIV 1740 dessen 
Bronzestatue von Verschaffelt setzte. Größeren 
Schaden erlitt der Bau 998 durch die Belagerung 
des Crescentius durch Otto III.; im 12. Jhdt. be- 


eum 


der große Abzugskanal, der mit dem Basament 
parallel lief, ausgeräumt und zugänglich gemacht. 
(Über die von Bavari 1825 gemachten Nach- 
forschungen Beschreibung d. St, Rom H 1,411. 
Bilderheft I Taf. 11). Von Pius IX. wurden die 
Befestigungswerke verstärkt; seit der Besetzung 
Roms durch die königlichen Truppen 1870 dient 
der Bau militärischen Zwecken. 

J. B. Piranesi Le antichità Romane IV 
Taf. 4—12. C. Bunsen in der Beschreibung 
d. Stadt Rom II 1, 404. W. Becker Topo- 
graphie 6601. Canina Gli edifizj di Roma antica 
IV Taf. 284—286. F. Reber Die Ruinen Roms? 
2998. P. Guglielmotti Storia delle fortifica- 
zioni nella spiaggia Romana 931. Gregorovius 
Kaiser Hadrian? 502. Lanciani Bull. com. 
1888, 129. M. Borgatti Castel Sant’ Angelo 
in Roma. Storia e descrizione (Roma 1890). 
Borsari Notizie degli seavi 1892, 411ff. und 
511. R. Lanciani The ruins and excavations 
of ancient Rome 554fl. O. Gilbert Gesch. und 
Topographie HI 14f. 808f. O. Richter Topo- 
graphie? 279f. Durm Baukunst der Römer? 
775f. Jordan-Hülsen Topographie d. Stadt 
Rom im Altertum I 3, 663f. M. Borgatti 
The mausoleum of Hadrian and the castle of 
Sant’ Angelo (Rome 1910). Rivoira Di Adriano 
architetto e dei monumenti Adrianèi (Rendiconti 
della R. accademia dei Lincei 1909) 172%. 

2) Hadrianeum im Marsfelde (Notitia reg. 
IX: basilicam Matidies et Marcianes, templum 
divi Antonini et columnam coclidem ..., Hadria- 
neum; im Curiosum erscheint das H. nicht er- 
wähnt). Dieser Tempel wurde von Antoninus 
Pius 145 errichtet (Hist. aug. Anton. 8 opera 
cius haec extant: Romae templum Hadriani, 
honori patris dicatum), nachdem der Kaiser 
trotz des Widerspruches im Senat durchgesetzt 
hatte, daß Hadrian Divus genannt werde (Hist. 
aug. Verus 3 qua die togam virilem Verus acce- 
pü, Antoninus Pius in occasione, qua patris 
templum dedicabat, populo liberalis furt; zu dieser 
liberalitas Hülsen-Jordan Topogr. I 3, 608, 
19). Weitere für die Zeitbestimmung des Baues 
wichtige Zeugnisse Hülsen a. a. O. 609, 20. 

Was die Identitizierung dieses Tempels mit 
noch erhaltenen Ruinen anbetrifft, hat zuerst 
H. Lucas (Zur Geschiehte der Neptunsbasilica 
in Rom, Prgr. d. Kaiser Wilhelms-Realgymn. 


mächtigten sich die Orsini des Grabmals und 50 Berlin 1904, 214) aus stilistischen und tech- 


benützten dieses als Festung. Die gänzliche 
Zerstörung durch die Römer erfolgte April 1379 
während des Kampfes Urbans VI. gegen seinen 
Widersacher Clemens VII. (Gregorovius VI 
502f.). Alesander VI. verband um 1500 Engels- 
burg und Vatikan durch einen langen gedeckten 
Gang. 1527 diente sie Clemens VII. als Zufluchts- 
ort vor den Soldaten Karls V., diesem Papste 
und seinen Nachfolgern als Kerker. Unter Paul 


nischen Eigentümlichkeiten des Baues selbst und 
der dazu gehörigen Reliefs mit den sog. Nationen- 
darstellungen geschlossen, daß die in dem seit 
Innozenz II. als dogana di terra, heute als Börse 
dienenden Gebäude auf Piazza di Pietra ver- 
bauten Ruinen (bisher gewöhnlich mit basilica 
Neptuni oder templum Neptum bezeichnet ; por- 
ticus Neptuni zuerst E. Q. Visconti Museo Pio- 
Clem. III 61 not. e, früher auch therm(a)e 


III. erhielt der Oberbau seine jetzige Gestalt, 60 Agrippinfa)e, Federzeichnung des A. Strozzi 


Paul IV. ließ es 1556 mit einer Befestigung aus 
Wall und Graben in Form eines fünfstrahligen 
Sternes umgeben. 1624—1641 nahm Urban VIIL 
jene Umbauten vor, die der Engelsburg im wesent- 
lichen die Gestalt gaben, die sie noch heute 
besitzt. 1822—1826 wurde der Innenbau frei- 
gelegt, der Gang zur Grabkammer und diese 


selbst vom Schutt befreit, 1826 und 1827 auch 


1474 im Cod. Laurent. del Kedi 77, tempio di 
Marte, Palladio Archit. IV cap. 15, dann por- 
ticus, basilica und templum Antonini Pii ge- 
nannt) Überreste des von Antoninus erbauten Ha- 
driantempels sind; vgl. Reber Ruinen Roms 2578. 

Der Tempel, ein korinthischer Peripteros von 
kolossaler Größe, erhob sich auf einem ursprüng- 
lich ca. 5 m hohen, jetzt zum Teile unter dem 
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Straßenniveau liegenden Unterbau (zur Gestalt 
der Basis Villain Temple de Marc-Aurèle pl. 
1 u. 3) und hatte an den Langseiten wahrschein- 
lich 15 ca. 15 m hohe Säulen (vgl. Reber 
257£.) aus weißem Marmor, denen je 8 Säulen an 
den Breitseiten entsprachen. Erhalten sind noch 
11 Säulen der nördlichen Langseite und größere 
Reste der einst mit Marmorplatten bedeckten, aus 
Peperinquadern bestehenden Cellamauer, während 
die Südseite völlig zerstört erscheint. Auch Teile 
vom antiken Architrav und Fries sind noch er- 
halten (Lucas a. a. O. 4), Gesims und Attika 
sind moderner Zubau. Vom Innenbau der Cella, 
der als Tonnengewölbe mit halbrunder Abschluß- 
nische konstruiert war, sind noch größere Partien 
vorhanden. Abbildungen: Reber 256f. Strack 
Baudenkm. d. alten Rom Taf. 17. Petersen Vom 
alten Rom? 81, Abb. 61 u. a. Vgl. Lanciani 
Bull. com. 1878 tav. 45. 1883 tav. 1/2. 

Ringsherum war der Tempel mit einer viel- 
leicht zweigeschossigen Porticus umgeben, deren 
Reste sich größtenteils 1878 fanden; von den 
Grundmauern der Westseite fand sich ein Stück 
in den Kellern des Palazzo Cini (vgl. Canina 
Edifizj I 312), von denen der Nordseite in Kellern 
der Via dei Bergamaschi; vgl. Lanciani Forma 
urbis Romae 15. In der Mitte der Westseite 
«und dementsprechend vielleicht auch an der 
Ostseite) scheint sich ein reichgeschmückter Ein- 
gangsbau mit Säulen aus Giallo antico befunden 
zu haben (vgl. Urlichs Beschr. d. Stadt Rom 
III 3, 150. Lanciani Bull. com. 1878, 14ff. und 
Not. degli scavi 1878, 65; dazu Lanciani Bull. 
com. 1883, 25ff. und Pellegrini Bull. d. Inst. 
1878, 105f. Zum Architrav, Fries und Gesims 
der Porticus Lucas a. a. O. 6). Hochreliefs mit 
Darstellungen weiblicher Figuren — Personifika- 
tionen barbarischer, dem römischen Volke unter- 
worfener Stämme und Flachreliefs mit Trophäen- 
bildern schmückten den Bau (zuerst zusammen- 
gestellt von Lucas Arch. Jahrb. 1900, 1ff.; 
vgl. Lanciani Bull. com. 1878, 21ff. Neu be- 
arbeitet von Bieńkowski De simulacris barb. 
gentium, Krakau 1900; vgl. Jatta Le rappresen- 
tanze figurate delle provincie Romane, Rom 1908). 
Während man nun früher gewöhnlich annahm, 
daß sich diese Darstellungen am Sockel des Tem- 
pels befanden — unter den Säulen die Bilder der 
römischen Provinzen. in den Interkolumnien die 
Trophäen; vgl. Richter Topogr.?2 242, Lan- 
ciani a. a. Ù. 23f. und Petersen Vom alten 
Rom? 82f. — will sie Lucas (Jahrb. 3 und Prgr. 
18f.) auf die Attika des Baues versetzen. Vgl. 
dazu Bieńkowski a. a. O. 62 mit eigener Re- 
konstruktionsskizze. 

Im ganzen fanden sich bisher 20 Personifika- 
tionen; drei sind jetzt im Neapler Museum (Saal 
der puteol. Basis; Bienkowski Fig. 53. 54. 59. 
(rerhard-Panofka Neapels ant. Bildwerke 58 nr. 
187 und 94f. nr. 313. 322), eine im Palazzo Farnese 
ıBienkowski Fig. 62. Matz-Duhn Ant. Bildw. 
in Rom III 3623a), zwei im Palazzo Odescalchi 
{Bieńkowski Fig. 63. 64. Matz-Duhn III 
3623), sieben im Hofe des Konservatorenpalastes 
{Bieńkowski Fig. 65. 67. 69. 71. 73—75; vgl. 
Michaelis Röm. Mitt. 1891, 54. Bull. com. 1878, 
2831. und 1883, 263f.), eine im Giardino della 
Pigna (Amelung Skulpt. d. vat. Mus. I 835, 53 


alió 


Taf. 94), zwei in der Villa Doria Pamfili (Bien- 
kowski Fig. 79, 80. Matz-Duhn IM 3529, 3794). 
Vier einst in der Vorhalle des Pantheon auf- 
gestellte Provinzen sind verschollen; drei davon 
finden sich in Skizzen im Cod. Barb. XLVIII 101, 
die vierte wird uns nach Lucas’ Vermutung von 
Demontiosius Gallus Romae hospes (1585) p. 13 
gegeben. Vgl. Bieäkowski Fig. 81—84. 
Von den Trophäenreliefs sind 9 bekannt; drei 
10 stehen im Konservatorenpalast (Lucas Jahrb. 
Fig. 22, 23, 25; Bull. com. 1878, 284 n. 4—6), 
zwei im Neapler Museum (Gerhard-Panofka 
52 n. 175. 199; Abb. Mus. Borb. IH tav. 58), 
eines im Palazzo Altieri (Lanciani Ann. d. Inst. 
1883, 8), drei sind verschollen und nur durch 
die Skizzen des oben genannten Cod. Barb. (vgl. 
Lucas Jahrb. Fig. 24. 26) bekannt. 
Zu den Fundnotizen vgl. Jordan-Hülsen 
Topogr. I 3, 609, 21; über die Benennung der 
20 einzelnen Darstellungen Lucas Jahrb. 28ff. 
Architektonische Aufnahmen von den Resten 
des Baues und seiner Restauration (vgl. Lucas 
Prgr. 13ff.): A. Palladio I quattro libri dell’ 
architettura (1570) 1. IV cap. 15 ‚Del tempio di 
Marte‘. J. B. Piranesi Campus Martius (1762) 
tab. 34 (Frontansicht) und 35 (Innenansicht). 
Desgodetz Les edifices antiques de Rome (1822) 
pl. 64-66 ‚Basilique d’ Antonin“ A. Villain Re- 
staurations des monuments antiques (1824) , Temple 
30 de Marc-Aurèle (danach Bieńkowski De simul. 
barb. gentium 52. 53. 63); Canina Gli edifizj di 
Roma antica (1848) II tav. 148 Portico e tempio 
di Nettuno. Vgl. Bull. com. 1878, 10ff. 1879. 140. 
1898, 163. Not. degli scavi 1878. 64. 92. 1879, 
68. 240. 267. 314. 1880, 228. 1883, 81. 1898, 40. 
Ältere Ansichten des Baues in Stichen, Holz- 
schnitten und Handzeichnungen ausführlich Lu- 
cas Prgr. 6ff. 
Literatur: Beschreibung d. Stadt Rom III 3. 
40115. W. Becker Topographie 637. Reber Die 
Ruinen Roms 257ff, O. Gilbert Gesch. u. Topogr. 
d. Stadt Rom III 126. R. Lanciani The ruins 
and excavations of ancient Rome 489ff. O. Richter 
Topographie? 242. H. Lucas Zur Geschichte 
der Neptunsbasilika in Rom (Berlin 1904). Jor- 
dan-Hülsen Topogr. d. Stadt Rom im Alter- 
tum I 3, 608f.; vgl. Kiepert-Hülsen Formae 
urbis R. 14 (basilica Neptuni) und 79 (templum 
Hadriani). Rivoira Di Adriano architetto e dei 
50 monumenti Adrianèi (Rendiconti della R. acca- 
demia dei Lincei 1909) 172f. [Gall] 
Hadriani circus s. Naumachia. 
Hadrianion (Aögıavıor) heißt im 2. Jhàt. 
n. Chr. der athenische Schaltmonat, dem bis 
dahin der Name /Zoo.dewv f zukam, IG IH 1121. 
1124 u. ö.; vgl. Bergk Jahrb. f, Philol. LXXIX 
(1859) 194. Der Monat ist zu Ehren des Kaisers 
Hadrian benannt, der sich besonderen Anspruch 
auf den Dank der Athener erworben hatte 
60 (Mommsen Feste der Stadt Athen 168. 465). 
und für die Benennung ist doch wohl ein Fest 
Hadrianeia die Voraussetzung, das sich außer für 
Ephesos, Kyzikos und Smyrna (Inschr. v. Olymp. 
237, 8. Bull. heil. XXVIIE[1904] 85, 17) für Eleusis 
(Epnu. oz. 1883, 19) nachweisen läßt. S. auch 
den Art. Hadrianos. [Bischoff.] 
Hadrianis, Phyle in Antinoupolis in 
geschaffen zugleich mit der Gründung der 
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durch Hadrian 130 n. Chr., BGU I 301, 2. MI 
709, 24. P. Oxy. VII 1110, 4. W. Webar Unter- 
such. zur Gesch. Hadrians 249ff. [Walter Otto.] 

Hadrianoi pros Olympon (of Adgiavoi moös 
"Olvunor [Münzen Head-Sworonos ‘Jorog. No- 
yop. I 41. Imhoof-Blumer Kleinasiatische 
Münzen 20f., 505] oder & OAdunp), Städtchen 
im kleinasiatischen Mysien in der Provincia Asia 
«in byzantinischer Zeit. [Ramsay Hist. Geogr. 
Asia min. 161] in Bithynien), gegründet vom Kaiser 
Hadrianus an einem westlichen Paß des mysi- 
schen Olympos am linken Rhyndakosufer (Wad- 
dington Rev. Numism. 1852, 90. Der Flußgott 
ist auf Münzen dargestellt) und nach ihm benannt, 
Heimat des Redners P. Ailios Aristeides (geb. 129 
n. Chr.) Aristid. iso. 46y. IIT 596 (s. hierzu Ram- 
say 437); vgl. Bd. II S. 886. Suid. Socr. hist. 
eccl. VII 36. Hierocl. 693, 1. Concil. Nicaen. 
II 51. 572 Conc. Chale. 176. Not. episc. I 197. 
VIII 208. IX 117, heutzutage Ruinen bei Edir- 
nûs oder Adranos. Als Entfernung von Poimaenon 
{bei Eski Mandschäs) wird bei Aristeides 160 
Stadien südöstlich augegeben. S. hierüber und 
über die Entfernungen von Kyzikos, vom See 
von Miletopolis, von Pergamon Ramsay Hist. 
Geogr. of As. min. 157. 437. Sestini Lettere 
Numism. VIII 14. v. Hammer Umblick auf einer 
Reise von Constantinopel nach Brussa 84. W. 
Leake Asia min. 272. Marquardt Cyzieus 25. 
W. Hamilton Researches in Asia minor I 90ff, 
Außer den oben angeführten Stellen bei Ramsay 
noch S. 160, [Bürchner.] 

Hadrianopolis. 1) Zrgarorixsia ‘Aögravd- 
zodis (Münzen ; Inschrift von Kyrk agätsch, Le Bas- 
Waddington Asie min. nr. 1048), mysolydische 
Stadt im Kaikostal (Gelemb& tschai) in Westklein- 
asien, nahe bei Germe in Mysien (s. d). Ruinen 
bei Silerik, Hamidie und Gebeler, westlich von 
Gelembe. R. Kiepert Karte v. Kleinas. B I. H. 
wohl 123 n. Chr. bei Gelegenheit des Besuchs durch 
den Kaiser Hadrianus genannt. Imhoof-Blumer 
Griech. Münzen 1890, 199—202; Lyd. Stadt- 
münzen 3. 28ff. Head-Svoronos Torop. Noou. 
B 69. Wohl zu unterscheiden von H. in Karien. 
Der Beiname H. wurde der Stadt Stratonikeia 
(s. d.) wohl 123 n. Chr. vom Kaiser Hadrianus 
gegeben. Zu unterscheiden von dem südlicher 
gelegenen Stratonikeia in Karien (s. d.). Die 
Münzlegende STPATONIKEQN.. KAIKÖZ mit 
Flußgott und die Inschrift (s. o.), die bei Kyrk 
agätsch in der Nähe vom alten Germe in My- 
sien gefunden wurde, beweisen die Verschieden- 
heit. In letzterer ist von einer BovA7 und einem 
Önuos Adoravonoksırav Sroarovsixéwy die Rede. 
Später noch Münzen unter, Caracalla, Iul. Mam- 
maea, Valerianus und Gallienus. S. den Art. Stra- 
tonikeia in Lydien. 

2) Hadrianupolis Chaon. (ý Aðgravovzoirs Hie- 
rocl. 651, 8. Procop. de aedif. IV 1, 4. Not. epise. 
m 550), Stadt in der epeirotischen Chaonia, zur 
Zeit des Kaisers Iustinianos Iustinianopolis ge- 
uannt. Procop. de aedif. IV 1, 4; später Drino- 
polis, Not. episc. X 623. XIU 474. Leake Tra- 
vels in North. Greece I 76. Kiepert FOA XVI. 

3) Hadrianupolis Kar. (ý Aðgravoúzolıc, Steph. 
Byz. s. Zroarorixsıa), Name der Stadt in Karien 
nach der Neubegründung durch Kaiser Hadrianus, 
jetzt Eski hissar, R. Kiepert Karte v. Kleinas. 


naaranopouns alit 


C 1. Die Münzen mit der Aufschrift AA PIANO- 
IHOAEITQ@N CTPATONEIKEQN gehören zu 
Stratonikeia'in Mysolydien. S. Nr. 1. [Bürchner.] 

4) Hadrianopolis, Stadt in Bithynien (später 
zu- Honorias gezogen). Iustin. novell. 29, 1, Hiero. 
kles 695, 3. Not. episc. I 265. III 215. VIIE 317. 
IX 226. X 337. XIII 197. Münzen von Hadrian 
an, der auf ihnen xréotys heißt. H. Kiepert und 
Perrot (Galatie et Bithynie I 45) verlegten es 

10 in die Umgegend von Viranschehir; dort ist es 
auch vonMendel durch Inschriften fixiert worden, 
Bull. hell, XXV 5f.; R. Kiepert Karte von Klein- 
asien A III und FOA VIEL, Text 2. Dadurch 
erledigt sich die Annahme von Tomaschek 
S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. 1891 VIH 76 
undRamsay Asia Minor 323, 198. 318, die an 
Zafaranboli denken. Die früher H. zugeschriebenen 
Münzen gehören anderen gleichnamigen Städten 
an, Imhboof-Blumer Journ. internat. arch. 

20 numism. I 207. 

5) Stadt in Pisidien, Hierokles 672, 11. Not. 
episc. I 420. III 373. VIT 197. VIII 474. IX 383. 
X 486. XIII, 336. Cinnam. II 5. Sterret Papers 
of the American school, Athens II 168 nr. 160 
hat in Kara Agha, nordwestlich von Ikonion, eine 
Inschrift mit Adgsavonodsins gefunden; dort in 
der Gegend muß auch die Stadt gelegen haben; 
vgl. auch Tomaschek S8.-Ber. Akad. Wien, 
phil-.hist. C1. 1891 VIII 103. Anderson Journ. 

30 hell. Stud. XVII 116. R. Kiepert FOA VIII, 
Text 12f. Die Gleichsetzung mit Thymbrion 
(Ramsay Asia Minor 42, 140, 359, 398) ist mehr 
wie unsicher. Münzen mit AAPIANOIOAITON. 
Imhoof-Blumer Kleinasiatische Münzen I 232f. 
Head HN 564. Catal. Brit. Mus. Phrygia 
LXIV, 225. [Ruge.] 

6) s. Zephyrion Ciliciae. 

7) s. Olympos Lyciae. 

8) (Aôpravoúzolis, bei späteren Byzantinern auch 

40’Aögıav. Name mehrerer von Kaiser Hadrian gegrün- 
deter oder erneuerter Städte, s. Hist. aug. Hadr. 20 
multas civitates Hadrianus appellavit ut ipsam 
Carthaginem et Athenarum partem), Stadt in 
den keraunischen Bergen in Epeiros, durch Ha- 
drian gegründet, von Iustinian I. erneuert und 
Iustinianopolis genannt, Hierokl. syn. 657. Pro- 
cop. de aedif. IV 1. Wahrscheinlich gehören ihr 
die Ruinen aus römischer Zeit am linken Ufer des 
Drynos unterhalb Libochowo an. Leake North. 

50 Gr. I 75f. Bursian Geogr. I 19. 

» Stadt in Thrakien, an der Mündung der 
Tundscha (Tonxos) in die Maritza (Hebros), in 
fruchtbarer Niederung (40 m), das untere Tal der 
hier schiffbar werdenden Maritza und die Straße 
von Mitteleuropa nach Constantinopel beherrschend, 
deren letzte Hauptstation sie bildet. Der Platz 
war jedenfalls, schon ehe Hadrian ihn zur Gründung 
einer neuen Stadt ersah, von einer thrakischen 
Siedelung eingenommen, doch stimmen die An- 

60 gaben über deren Namen nicht überein. Ammian. 
XIV 11. 15. XXVII 4, 12. Eutrop. VI 8 nennen 
Uscudama als älteren Namen, über den vgl. 
Tomaschek Die alten Thraker H 2, 57f. Ver- 
einzelt ist die Benennung Gonets bei Steph. Byz. 
s. Toveis. Eust, zu Hom. p. 291. Häufig findet sich 
dagegen der Name Orestias, Hist. aug. Heliog. 
7,8 Orestam...urbem Hadrianus suo nomini vin- 
dicari iussit. Zonar. XVII 23 "Opsoudda ..oğro 
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aahaı ý nóis Exaleiro Tod faoikéws Adgravov. 
Niket. Chon. Nikeph. Greg. Leon. Chalkok. u. a. 
gebrauchen mit Vorliebe diesen Namen, welcher 
makedonischen Ursprungs zu sein scheint, s. H. 
Kiepert Lehrbuch 330. A. Dumont Mel. d’epigr. 
(Paris 1892) 322 nr. 1. Die Münzen reichen 
von Hadrian bis Gordian, s. D. Kalopathakes 
Thracia prov, Rom. (Lips. 1893) 35; ebd. Nach- 
weis der spärlichen Inschriften, dazu M. Para- 
nikas EA. Biol. I6il. XXVII (1900) 389-398, 
wo nr. 2 ’Eßovlelus Zeidov für das Fortleben 
thrakischen Volkstums zeugt. Administrativ ge- 
hörte H. seit Diocletian zur Provinz Haemimon- 
tus (s. d.), deren Hauptstadt sie war, s. Ammian. 
a. a. O. Not. dign. or. X, dazu Böcking S. 242; 
als Straßenstation erscheint sie in Int. Ant. 137. 
175. Tab. Pout. Im 4. Jhdt. befanden sich dort 
bedeutende Waffenfabriken (fabricae ... seutaria 
et armorum Not. dign. a. a. O.). deren Arbeiter 
gegen die Goten als besonderer Heeresteil fochten, 
Ammian. XXXI 6. Ein großes Gebäude, wahr- 
scheinlich ein Nymphaeum, findet sich auf einer 
Münze mit der Aufschrift adotea» OTTOAITRN, 
s. Röm. Mitt. XXI (1906) 93. Über die Topo- 
graphie und Lokalgeschichte der Stadt ist aus 
vortürkischer Zeit sonst wenig bekannt; sie wird 
meist nur im Zusammenhang mit Ereignissen er- 
wähnt, die sich in ihrer Nähe abspielten, so in 
den Kämpfen zwischen Constantinus und Lieinius, 
Ammian, exc. Vales. 17. 24. Zosim. II 22, 3, 
dann unter Constantius (354 n. Chr.), Ammian. 
XIV 11, 15 und besonders in den Kämpfen mit 
den Goten und der großen Schlacht daselbst im 
J. 378, Ammian. XXXI 6, 1—16, 2, dazu Gib- 
bon Hist. of Decline usw. c. 26. Im J. 586 hielt 
die Stadt eine Belagerung durch die Avaren aus, 
dagegen wurde sie wiederholt von den Bulgaren 
und später von den Kreuzfahrern verwüstet, Theoph. 
103. 284, 500f. de Boor. 'Theophyl. Simok. I 7, 
5. II 17. Seit 1204 zum lateinischen Kaisertum 
gehörig, wurde sie in der letzten Phase des wieder- 
hergestellten byzantinischen Reiches frühzeitig 
(1361) eine Beute der Türken, die bis zur Er- 
oberung von Konstantinopel hier ihren festesten 
Sitz und noch bis in das 17. Jhdt. zeitweilig die 
Residenz ihrer Sultane hatten. Hiedurch wurde 
der Stadt ein wesentlich anderer Charakter auf- 
geprägt, den sie bis heute bewahrt hat. Den 
Namen veränderten die Türken in Edreneh oder 
Edirneh; eine Schilderung zur Zeit der Machtfülle 
des Osmanentums (17. Jhdst.) gibt der türkische 
Geograph Hadschi Chalfa, s. Jos. v. Hammer 
Rumeli und Bosna (Wien 1812) 1—15. Über ihre 
Geschichte in neuerer Zeit s. bes. v. Hammer- 
Purgstall Gesch. d. osman. Reichs? Register, 
über den heutigen Zustand Baedeker Konstan- 
tinopel (1905) 31ff, Meyer Türkei (1902) 68ff., 
beide mit Plan. Außerdem vgl. C. Jireček Heer- 
straße von Belgrad nach Konstantinopel (Pr 
1877) 47f. 132f. H. v. Moltke Briefe über Zu- 
stände in der Türkei (Ges. Werke VIII). Th. 
Fischer in Kirchhoffs Länderkunde v. Europa 
II 2 (1898). [Oberhummer.] 
10) Adoravounoiıs (Steph. Byz. s. v.) ="Avumdera 
Antinoe in Oberägypten, S. Bd. I S. 2442. 
In. den J. 1902/3 haben dort Ausgrabungen statt- 
n, die bedeutende Überreste bloßlegten, 
so. ein. Theater, Triumphbögen, Säulengänge usw. 
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S. Baedeker Ägypten 205 und Gayet Notice 
relative aux objets recueillis a Antinoé, Paris 1903. 
Pieper.] 

Hadrianos. 1)’Aðoravós, als römischer Bürger 
wahrscheinlich Claudius Hadrianos (Groag Wien. 
Stud. XXIV 264, 3), griechischer Sophist aus 
Tyros, geboren spätestens im J. 118 n. Chr, 
(Clinton Fast. Rom. II p. 119 zum J. 181), 
Schüler des Herodes Attikos in Athen in seinem 
1018. Lebensjahr, Mitglied des KAeyöögıov genann- 
ten Kreises von Herodes’ vorzüglichsten Schülern, 
in Rivalität mit Aristeides (Suid. s. Aöpuavds) ; 
scheint später auch in Ephesos aufgetreten zu 
sein (Philostr. vit. soph. p. 107, 25 Kayser). Nach 
dem Tod des Herodes, dem er die Leichenrede 
hielt, wurde er etwa 176 dessen Nachfolger auf dem 
Lehrstuhl für Rhetorik (Suid. s, “Hoones "Iovduog). 
Von hinreißender Beredsamkeit, voll von Selbst- 
gefühl und glänzend im äußeren Auftreten, wurde 
20er vom athenischen Volk hoch gefeiert, zum 
athenischen Bürger gemacht und wesentlich in 
folge seiner allgemeinen Beliebtheit von der Schuld 
an der Tötung eines ihm unbequemen Sophisten 
vom Statthalter von Achaia freigesprochen. Nach 
Herodes’ Tod hörte ihn Marcus Aurelius bei einem 
Besuch in Athen und zeichnete ihn besonders aus. 
Damals scheint er auch mit dem Consul Cn. 


Claudius Severus bekannt geworden zu sein, dem. 


er vermutlich das römische Bürgerrecht verdankt, 
30 und dem er später in Ephesos eine Statue ge- 
setzt hat (Groag Wiener Stud. XXIV 261ff.). 
Auch in Rom, wohin er dann als Lehrer der 
Rhetorik an dem von Kaiser Hadrian gestifteten 
Athenäum versetzt wurde, erregte er die größte 
Bewunderung selbst derjenigen, welche nicht 
Griechisch verstanden. Galen. XIV 627. 629 K. 
erwähnt seine Anwesenheit bei anatomischen De- 
monstrationen mit der Bemerkung, H. sei damals 
noch ýrwo, nicht Sophist, d. h. noch nicht In- 
40 haber der römischen Professur gewesen. Diese Epi- 
sode muß jedenfalls nach 163 fallen. Als er schon 
im Sterben lag, übertrug ihm Commodus noch 
(spätestens im J. 192) das Amt eines kaiserlichen 
Sekretärs. Er starb im 80. Lebensjahr. Seine 
Schüler sind die Sophisten Polydeukes, Proklos 
und Apollonios von Naukratis, Apollonios von 
Athen, der Lykier Herakleides und Quirinus von 
Nikomedia. Das Pathos seiner Reden übte er 
durch Studium der Tragödie. Für Lobpreisungen 
50 der Schönheit einer Stadt empfiehlt ihn als Muster 
Menand. de encom. (Walz Rh. Gr. IX 244, 19). 
Nach Suidas s. v. schrieb er technische Schriften 
(5 Bücher zegi iðeðv åóyov, 3 Bücher gi töv 
êv tais oraosoıw iöiwudror), weidtaı, 7 Bücher 
Metamorphosen, epideiktische Reden, einen Phala- 
ris, eine Trostrede auf den kaiserlichen Sekretär 
Celer. Vgl. im ganzen Philostr. vit. soph. II 10 
p. 89—94 K. Erhalten glaubt man von ihm vier 
kurze ueieteı und einige Sentenzen, die zuerst 
60 von Leo Allatius (Excerpta varior. Gr. sophistar. 
et rhetor., Rom 1641) herausgegeben, dann in 
Walz Rhet. Gr. I 526-533 und in Hincks 
Polemo p. 44—51 abgedruckt sind. Es ist jetzt 
erkannt, daß alle diese Stücke außer dem ersten 
(über ein wegen Giftmords angeklagtes Weib, 
das nicht verbrannt werden kann, als durch ein 
anderes Weib, welches dann wegen Zauberei eben- 
falls zu verbrennen der Rhetor beantragt — solche 
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bnodlosıs mögen ihm nach Philostr. vit. soph. 


p. 94, 9K. den Beinamen yons eingetragen haben; 
s. übrigens über diesen Beinamen auch Diels 
S.-Ber. Akad. Berl. 1884, 344, 1. W. Schmid 


‚Attieismus II 2, 1) von Iamblichos sind (Her- 


cher Herm. I 362). Daß er (wie Kayser 
zur Einzelausgabe von Philostr. vit. soph. p. 346 
meint) in Luc. Demon. c. 14 gemeint sei, ist 
nicht wahrscheinlich (Bergk Griech. Lit. IV 551, 
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dington Fast. d. prov. As. nr. 117. Head Cat. 
Greek coins, Lydis p. CXXII 304,1. Heberdey 
Österr. Jahresh. VII 1905, 232). Nach der Titu- 
latur Traians zu schließen, fungierte er zwischen 
103 und 113 (Heberdey weist sein Proconsulat 
einem der J. 102/3, 105/6, 110-112 zu). Mit 
dem nachherigen Kaiser Hadrian hat er, wie zu- 
erst Waddington zeigte, nichts zu tun, Viel- 
leicht kann er mit dem Consular ©. Ca... 


45). Eine Ausgabe von H.s Schriften besaß Liba- 10 /SJtatilius Severus Ha/drianus] identifiziert 


nios (ep. 546), der auch (T. III 362 R.) eine 
Trauerrede von ihm auf den Geliebten des Kaisers 
Verus, den Tänzer Paris, erwähnt (Rohde KI. 
Sehr. II 96, 1). Er wird auch identisch sein mit 
dem Verfasser einer homerisch stilisierten 44e- 
Sarögıas in mindestens sieben Büchern, aus der 
Steph. Byz. s.Aorgara und Zavsıa zitiert, 
[W. Schmid.] 
2) Aögıards, Bezeichnung des vierten ägypti- 


werden (Not. d. scav. 1907, 545 Rom; ein T. 
Statilius Maximus Severus Hadrianus ist von 
123 bis 138 als Besitzer großer Ziegeleien nach- 
zuweisen; das Gentile Oz... läßt sich etwa zu 
Ca/ssius] ergänzen, vgl. Cassius Hadrianus o. 
Bd. III S. 1723, und /[Stat/elius Cassius Tauri- 
nus, Frater Arvalis im J. 155). [Groag.] 
3) Beiname anderer Männer, s. Cassius 
Nr. 46; Claudius Nr. 170; Lucceius; Stati- 


schen Kalendermonats Choiak (Dezember), häufig 20 lius Maximus Severus; Ulpius. 


in den Papyri und auf den Ostraka der Kaiser- 
zeit; vgl. Wilcken Gr. Ostraka I 810. Die 
Beziehung des Namens ist klar; s. auch den Art. 
Hadrianion. [Bischoff (nach Dittenberger)]. 
Hadrianothera oder Hadrianotherae (fai] 
“4ögtarddngaı), in Mißverständnis der alten Kty- 
mologie des Namens (s. den Art. Hadrianus 
und W. Ramsay Hist. Geogr. of As. Min. 437). 
Cass. Dio LXIX 10. Hist. aug. Hadr. 20. Hie- 


4) Hadrianus, Praefectus Aegypti im J. 379 (?) 
Exc. lat. Barb. 62b bei Schöne Eusebii chronica 
IS. 288. 

5) Hadrianus, Alexandriner (Claud. carm. min. 
21 [80]. 22 [39], 20. 55—58). Als Comes sa- 
crarum largitionum im Occident erwähnt am 6. 
August 395 (Cod. Theod. V 14, 35), als Magister 
officiorum nachweisbar vom 5. Juli 397 (Cod. 
Theod. VI 26, 11), bis zum 16. März 399 (Cod. 


rocl. 663 Agaro% Pğga: geschrieben, Hadrianu- 30 Theod. VI 27, 11), als Praefectus praetorio Ita- 


teba Schreibfehler in der Tab. Peut. Geogr. Rav. 
Georg. Cedren. hist, I 437B. Not. Episc. I 158. 
III 86. VH 139. VIO 164. IX 71; Not. episc. 
X 212. XIII 72 Ayoevoö Pigan S. auch Azv- 
gaoðs in Not. episc. Der zweite Teil des Namens 
ist wohl mit dem kleinasiatischen -teire-thyrai 
(= befestigte Stadt) zusammenzubringen, im 
kleinasiatischen Mysien (später Hellespontos) an 
der Straße zwischen Miletopolis und Pergamon. 
Münzen: Head-Sworonos ‘Jorog. Nopo. B' 
41. Imhoof-Blumer Kleinas. Münzen 21. Die 
Behörden orgaznyoi oder deyovres. Großbronzen 
mit dem Namen des Lieblings des Kaisers Ha- 
drianus ATAOOC HPC ANTINOOC (vgl. o. 
Bd. I S. 2440£). Ramsay ‚Achyraüs ist ent- 
weder der byzantinische Name von H. oder einer 
benachbarten Feste an ihrer Stelle‘, vgl. Notit. 
episc. ed. Parthey Index s. ‘Ayvgdovs. Über die 
Distanzangaben der Tab. Peut. Ramsay 167. 


liae (Symm, epist. VI 34. Cod. Theod. XI 20, 
3. XIU 5, 31. XVI 5, 37. 6, 4. 5) vom 27. Febr. 
401 (Cod. Theod. I 10, 6. Cod. Iust. X 16, 11) 
bis zum 5. Okt. 405 (Cod. Theod. XI 20, 3; vgl. 
aus dem J. 401 Cod. Theod. VIII 2, 5. XI 7, 16. 
XV 1, 41, aus dem J. 403 Cod. Theod. VI 27, 13. 
VII 18, 11—14, aus dem J. 404 Cod. Theod. VIL 
5,2. VIII 5, 65. XIII 5, 31. XVI 8, 17, aus dem 
J. 405 Cod. Theod. II 8, 24. XV 1, 43. XVI 2, 35. 


40 5. 37. 6, 4.5. Const. Sirm. 2. Cod. Iust. XI 59, 11; 


undatiert Cod. Iust. XI 71, 3), und zum zweitenmal 
vom 3. Aug. 413 (Cod. Theod. XV, 14, 18) bis 
zum 3. März 414 (Cod. Theod. VI 29, 11. VII 
4, 33. 8, 12; wohl falsch datiert vom 30. Jan. 
416 Cod. Theod. VII 13, 21). Claudian griff seine 
Raubgier in einem bissigen Epigramm an (carm. 
min. 21 [80]), sah sich aber später gezwungen, 
ihn in der Deprecatio ad Hadrianum (carm. min. 
22 [39]) um Verzeihung zu bitten, mit welchem 


Die Stelle von H. bei Achyraüs mit Fragezeichen 50 Erfolge, ist unbekannt. Birt Claudii Claudiani 


bei R. Kiepert Karte von Kleinas. B 1 bei 
Balikesri im antiken Arias nediov (s. o. Bd. I 
S. 2801) angesetzt. Über H. auf einem Hügel 
bei Bey-Kjöi 5 km von Kebsud I. A. Munro 
Journ, hell. Stud. XXI (1891) 234f. [Bürchner.] 
Hadrianus. 1) Beiname des Kaisers P. Aelius 
Hadrianus (117—138 n. Chr.), s. Aelius Nr. 64, 
und mehrerer Verwandter seines Hauses, Aelius 
Nr. 63. 65; SuppL-Heft I S. 14, auch des Kaisers 


carmina p. XI. 

6) Rufius Synesius Hadirianus (so), Praefeetus 
urbis, CIL VI 32202. [Seeck.] 

Hadrias s. Adria. 

Hadrumetum, phönizische Stadt (tyrischer 
Gründung, Solin. XXVII 9) an der afrikanischen 
Küste (Sall. Iag. 19). Die Notiz des Stephanus 
Byzant. von einem Gründer ‘Adaduns ist wert- 
los. Der phönizische Name ist unbekannt; bei 


Pius (138—161), den H. wenige Monate vor 60 den Römern heißt die Stadt Hadrumetum, und 


seinem Tod adoptierte und der sich als Kaiser 
Imperator Caesar T. Aelius Hadrianus Antoni- 
nus Augustus Pius nannte, s. Aurelius Nr. 138. 
Einer seiner Enkel, ein Sohn des Kaisers Marcus 
und der jüngeren Faustina, führt gleichfalls den 
Namen H., s. Aurelius Nr. 144. [Stein.] 
2) Hadrianus, als Proconsul von Asia unter 
Traian auf Münzen aus Thyatira genannt (Wad- 
Pauly-Wissows-Kroll VII 


zwar mit Aspiration nach dem Zeugnis der Münzen 
aus dem Beginn der Kaiserzeit, der überwiegenden 
Mehrzahl der Inschriften und mancher älteren 
Handschriften, z. B. des Puteanus des Livius (XXX 
29, 1); bei den Griechen Adeduns (Scylax peripl. 
110. Polyb. s. u. Strab. XVII 834), Adovunzos 
Adoduntor, ‘Adgosuntos oder Adgodumror (Schrei- 
berversehen sind: ’Adgduvros , Aðedunzos, "Adgd- 
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nevroc; $. Böissevain zu Cass. Dio XLII 58, 2). 
Zar Zeit der karthagischen Großmacht von dieser 
abhängig, würde H. von’ Agathokles im J, 310 
zur Übergabe gezwungen (Diodor. XX 17), bildete 
im J. 202 den Stützpunkt der Operationen Han- 
nibals, der dort landete und dorthin von Zama 
aus floh (Polyb. XV 5,3. 15,3. Nepos Hann, 6. 
Liv. XXX 29, 1. 35, 4. Appian. Lib. 33. 47), 
Im dritten Punischen Krieg stellte H. sich auf 
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eine ‚Gottheit, wahrscheinlich Saturnus‘ frugifer, 


sich genau ebenso abgebildet findet wie auf einer. 


Bronzemünze von H. (Cohen III ed. 2, 421 nr. 
68ff.; vgl. Müller Num. de l’Afr. suppl. 42). 
Ihre Bedeutung verdankte die Stadt dem Handel 
und der Fruchtbarkeit ihres Gebietes und des 
Hinterlandes. : Von dem Handel zur Kaiserzeit 
geben Zeugnis die in Ostia und Rom gefundenen, 
Fanfnius?) Fort(unatus) colfonia) Hadrfumeto) 


die Seite der Römer (Appian. Pun. 94) und er-10 und ähnlich gestempelten Amphoren (CIL XV 


hielt nach Zerstörung Karthagos als populus 
liber seinen Besitzstand garantiert (lex agraria 
vom J. 648, 8. 79; vgl. Mommsen Ges. Schr. I 
125). Anfangs 708 war die Stadt von dem pom- 
peianischen Führer C. Considius Longus besetzt 
und leistete dem Dictator Caesar, der dort ge- 
landet war und dort sein Teneo te, Africa ge- 
rufen haben soll, Widerstand, wofür sie nach der 
Entscheidung bei Thapsus mit einer hohen Kon- 


3375fL.). Wie Karthago, scheint die Stadt einen 
inneren (oder gar mehrere innere) und einen 
äußeren Hafen besessen zu haben; den cothon 
erwähnt und unterscheidet davon einen äußeren 
Hafen das Bell. Afr. 62. 63, über die Reste dieser 
Anlagen (von Natur war der Ort dAlusvos, Sta- 
diasm. maris magn. 116) s. Tissot Geogr. de 
T Afrique II 144ff. Schiffswerften erwähnt Strab. 
XVI 834. Auf die Fruchtbarkeit des Gebietes, 


tribution belegt wurde (Bell. Afr. Sf. 62#. 97). 20 zugleich auch auf den Kult des Saturnus Fru- 


Vielleicht hat Caesar auch italische Kolonisten 
dort angesiedelt; es scheint wenigstens, daß die 
Buchstaben C. I. H. auf einigen dort gefundenen 
Ziegeln erolonia) Ifulia) Hfadrumeto) zu lesen 
sind (Villefosse Bull. de la société archéol. de 
Sousse III 200; vgl. CIL VIO p. 2319). Indes 
hatte diese Kolonie keinen Bestand, und H. er- 
scheint auch in der früheren Kaiserzeit als op- 
pidum liberum (Plin. n. h. V 4, 25). Unter 


gifer bezieht sich der Name Frugifera der tra- 
janischen Kolonie. Über die Identität von H. 
mit der tunesischen Handels- und Hafenstadt 
Susa (jetzt französisch Sousse) kann nach den 
Angaben der alten Geographen (Mela I 7, 34, 
Plin. V 5, 35. Ptolem. IV p. 622 Müller) und Iti- 
nerarien (Tab. Peut. Itin. Ant. 52. 55. 56. 58. 
493; Stadiasm. maris magn. 116), besonders aber 
nach der Entdeckung des Inschriftfragments 


Augustus prägte die Stadt Kupfermünzen (Müller 30 CIL VIIL $. 11138 kein Zweifel sein. Über die 


Num. de l'Afrique II 5lf£), zum Teil mit dem 
Bildnis der Proconsuln der Provinz Africa (Müller 
a. a O. 52 nr. 27—29, vgl. Mommsen Ges. 
Schr. IV 183ff.). Gründer der römischen Kolonie 
war Traian, von dem sie den Namen colonia 
Coneordia Ulpia Traiana Augusta Frugifera 
Hadrumetina erhielt (CIL VI 1687 = Dessau 
6111); col. Cone..... ist auch CIL VIII 11138 
erhalten; Ulp. Hadr. CIL VI:220 = Dessau 


wenigen sichtbaren Reste des Altertums s. Tis- 
sot Geographie de l'Afrique IT 150ff. (nach 
Daux). In der neuesten Zeit haben Ausgrabungen 
Reste römischer Privathäuser oder Villen — in 
einer solchen fand sich ein Mosaik mit dem 
Bilde Vergils (Arch. Jahrb. 1898, 114) — sowie 
römische Nekropolen und frühchristliche Kata- 
komben freigelegt; vgl. u. a. Gauckler Bull. 
archéologique du comité des travaux historiques 


2163; H. colonia Itin. Ant. 58, ähnlich Pto- 401904, 4318. Gauckler, Gouvet und Hannezo 


lem. IV 3, 9, u. a). In diese Zeit mag der lang- 
wierige Prozeß gehören, den H. mit dem 
benachbarten Thysdrus über die Zugehörigkeit 
eines Minervatempels führte (Frontin. Grom. 57, 
3. 87, 29 Lachm.). Nachdem H. schon in der 
früheren Kaiserzeit, als Sitz des procurator regio- 
nis Hadrumetinae (s. o. Bd. III S. 1115) Haupt- 
stadt eines Domänen- und Steuerbezirks gewesen 
war, wurde es unter Diocletian Hauptstadt der 


Musées de Sousse (in Musées de l'Algérie et de 
la Tunisie), Paris 1902, 4°. Die römischen In- 
schriften s. CIL VIII p. 14, Suppl. p. 1160, auct. 
p. 2320ff. [Dessau.] 
Hadylion (rò ‘AduAıov (6005) Theopompos, FHG 
1323 frg. 264 = Strab. IX 424 ; Hadylius (mons) 
Plin. n. h. IV 25; ‘Hôihiov Plut. Sull. 16f. Po- 
lyaen. I 3, 5; 'Hòúhsov Dem. XIX 148; Schol. 
ed. Dind. VIIL 406, 11. Harpokr., der außer 


neuen Provincia Valeria Byxacena (Procop. de 50 Dem. auch Theop. [FHG I 307 frg. 176] für 


aedif. VI 6). Kaiserliche Erlasse in H. publiziert 
Cod. Theod. I 9, 2. VI 28, 2; vgl. Mommsen 
Ges. Sehr. II 390. Unter Iustinian, der die von 
den Vandalen niedergerissenen Mauern der Stadt 
wiederherstellen ließ, erhielt sie den Beinamen 
JIustinianopolis (Procop. a. a. O.; Bischofs-Unter- 
schrift vom J. 553, Mansi IX 106); Bischöfe 
der Stadt werden vom J. 255 ab (Sent. episcop. 
nr. 3, in Hartels Cyprian 437) öfters erwähnt. Ge- 


diese Form zitiert, Suid.). Das H. bildet einen 
Teil des Kalkrückens, der vom Parnass ostwärts 
am Nordrande des Kopaisbeckens hin bis zum 
Euripos zieht. Der westlichste Teil des Rückens 
(heute Paróri) reicht bis zu dem 1,75 km breiten 
und 3 km langen Durchbruchtal des Kephisos. 
Die Fortsetzung östlich des Kephisos heißt Ve- 
trisa oder Berg von Karamusa. Von seinem Nord- 
westende springt der Burgberg von Parapotamioi 


bürtig aus H. soll der Kaiser Clodius Albinus 60 vor. Der Rücken der Vetrisa hat eine Kamm- 


nach seiner im allgemeinen wenig glaubwür- 
digen Vita, Hist. aug. Clod. Alb. 1. 4. 12 
gewesen sein; die Nachricht, von mir Herm. 
XXIV 354 angezweifelt, ist von Hirschfeld 
(Histor. Zeitschr. LXXIX 1897, 454) geschützt 
worden durch den Hinweis auf Münzen mit der 
‚Aufschrift Saeculo frugifero, die Clodius Albi- 
‚mus als Caesar hat schlagen lassen, auf denen 


höhe von 300—400 m ü. M., der höchste Punkt 
erhebt sich bis zu 543 m ü. M. Der Abfall ist 
steil nach Norden wie nach Süden. Etwa 6 km 
östlich vom Kephisos bildet ein tief eingeschnit- 
tener Paß (höchster Punkt 204 m ü. M.) die 
Grenze dieses Abschnittes. Diesen Paß benutzt 
der e Weg von Chaironeia nach Hyampolis. 
Der Berg östlich des Passes heißt Mavro- Vuno, 


aler Haedui 


Südlich von Vetrisa und Mavro Vuno ‚zieht sich 
mit etwas: abweichender Richtung (Nordwest— 
Südost) der Kalkrücken. der Durdovana .vom Ke- 
phisos bei Bisbardi bis nach Skripu. Den Zwi- 
schenraum zwischen Mavro Vuno und Durdovana 
füllt eine Faltenmulde aus Schiefer, deren nie- 
drige Hügel die Ebene am Kephisos bei Kara- 
musa von dem Kopaisbeeken nördlich von Skripu 
trennen. Die antike Überlieferung. geht zumeist 
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dicionem veterum. transiere -nostrorum hoeque, 
modo pòst procincius ancipites rei publicae 
sex provinciae sunt quaesitae. Inter quas: prima 
ex fronte, quae Illyriis est confinis, Thracia 
speciali nomine appellatur: quam Philippopolis, 
Eumolpias vetus, et Beroea amplae civitates 
exornani. post hane H. Hadrianopolim habet, 
quae dicebatur Uscudama, et Anchialon, civitates 
magnas. Not. dign. or. I 143. IE 55. XI 32. 


auf die geographischen Exkurse zurück, die Theo- 10 XXVI 5, 12. (Verwaltung durch einen praeses 


pompos anläßlich der Kämpfe von 352 (s. o. 
Bà. II S. 657, 2f.) und 338 gab; dazu tritt 
selbständig Plutarch. Bei diesem ist die auf die 
Lage von Parapotamioi bezügliche Stelle (Sulla 
16) schwer verderbt, s. Schwartz bei Kromayer 
Antike Schlachtfelder II 361, 6. Die Angaben, 
daß der Kephisos das H. vom Parnass trennt 
(Theopomp. bei Strab. IX 424. Polyaen.), daß 
Parapotamioi an ihm lag (Plut, T'heopomp. bei 


sub dispositione vicarii dioee. Thrac.). Latere. 
Veron. IV. Polem. Silv, Lat. V. Cod. Iustin. VIL 
62, 23. Procop. de aedif. IV 11 Aduudrzov. 
Hierokl. syn. 635 ’Eragyia Aipıuóvrov zò ye- 
óva. Const. Porph. Hom. II dena ròr xaloúuevov 
Oogun — Erapyla Aimıuóvrov, bp‘ Üyeudva, Über 
die kirchliche Einteilung s. Not. episc. ed. Parthey 
I 38f. 74. 486ff. III 580#f, IV 88. VIII 38. 78. 
540. X. Nil Doxop. 295. Außerdem Mommsen 


Strab. a. a. O. u. 416. Schol. Dem.), ergeben mit 20 Hist. Schr. IL 561#. Gelzer Themenverfassung 


Sicherheit, daß das H. mit der Vetrisa gleich- 
zusetzen ist. Wie weit ınan das H. sich nach 
Osten erstrecken ließ, vermögen wir allerdings 
nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Denn Theo- 
pompos befand sich in dem Irrtum, daß sich von 
Parapotamioi bis Orchomenos bei Skripu ein zu- 
sammenhängender Bergzug erstrecke, und diese 
Vorstellung beherrscht die ganze antike Über- 
lieferung mit Ausnahme Plutarchs. Als Teile 


(Abh. Sächs. Ges. W, XVIII) 25. [Oberhumner.] 
Haemodae nennt Mela III 54 als eine Insel- 
gruppe bei Iuverna (Irland): Triginta sunt Or- 
cades —, septem Haemodae. Die drei folgenden 
Worte contra Germaniam veetae gehören wohl 
nicht zu H, sondern sind zu lesen conira Ger- 
maniam Vectis (Wight), zumal da- der cod. Vat. 
4929 vecti hat. Wenn aber Plinius IV 103 auf- 
führt: XL Orcades— VII Aemodae, XXX Hae- 


dieses Zuges werden genannt H., Akontion und 30 budes, so beruht das ohne Zweifel auf Mißver: 


Hyphanteion (Strab. IX 424) oder Hormision (Schol. 
Dem.). Das Akontion ist die Berggruppe der 
Durdovana, und daß diese in keiner Verbindung 
mit der Vetrisa steht, ist vorher gezeigt worden. 
Der ortskundige Plutarch (Sull. 17) läßt denn 
auch Archelaos zwischen H. und Akontion lagern, 
d. h. in der Ebene bei Karamusa. Theopomps 
Irrtum wirkt übrigens auch noch in der neueren 
Literatur nach, z. B. bei Meineke Vind. Strab. 
147. Frazer Paus. V 187. Kiepert Formae 40 
orb. ant. XIV Text 2. Politisch wird das H. 
meistens zu Boiotien gerechnet (Harpokr. Suid. 
Sehol. Dem. Plin.), einmal auch zu Phokis (Schol. 
Dem.). In Wirklichkeit wird die Grenze über 
seinen Kamm verlaufen sein. Bittner Denk- 
schr. Akad. Wien. Math.-Nat. Cl. XL 1878, 10. 
Philippson Ztschr. Ges. Erdk. Berl. XXIX 1894, 
5. 24; Thess. u. Epir. 19. Leake N. G. U 
97. 191ff. Bursian Geogr. I 164. Kromayer 
Antike Schlachtfelder I 140f. II 367. Karten: 50 
Philippson Ztschr. Ges. Erdk, Berl. Taf. 1. 
Kromayer II Karte 10. Photographie (Stand- 
punkt Chaironeia) Athen. Mitt. XXVIII 1903, 
304. [Bölte.] 

Haedui s. Aedui. 

Haegra s. Egra Nr. 2. 

Haemimontus, nach der Reichseinteilung Dio- 
eletians vom J. 297 eine der sechs Provinzen der 
Dioecese Thracia, benannt nach dem Gebirge 
Haimos (s. d.), vom dem sie jedoch nur den öst- 60 
lichen Teil bis zum Pontos umfaßte, dazu das 
Tal des Tonzos (Tundscha) und des mittleren 
Hebros (Maritza) mit der Hauptstadt Hadriano- 
polis. Andere Städte der Provinz waren Anchia- 
los, Debeltos (Deultum), Plotinopolis usw. Hist. 
aug. Claud. 11; Aurel. 17 (beide Stellen antici- 
pierend, s. Mommsen Hermes XXV 1890, 231). 
Amm. Mare. XXVII 4, 11f.: Thraciae omnes in 


ständnis (vgl. K. Müller zu Ptolem. II 2, 10), 

und Haemodae sind als identisch anzusehen mit 

den Ebudes, Haebudes, Aebudae. S. Hebudes. 
[Haug.] 

Haemus. 1) Komöde in der flarischen Zeit, 
Iuv. III 99. VI 198; vgl. die Schol., Jahrb. f. class. 
Philol. Suppl. XXII 407. XXIII 412. [Stein.} 

2) s. Haimos. 

Haera s. Aeracura. 

Haera dea s. Hera. 

Haeresis (algesıs), die ‚Wahl-‘ oder ‚Sonder- 
meinung‘ wird im Strafrecht der. späten Kaiser- 
zeit gegenübergestellt dem allgemeinen und rich- 
tigen Glauben (fides catholica orthodexa). Im 
weiteren Sinn ist Häretiker jeder Andersgläubige, 
jeder, der vom allgemeinen und richtigen Glauben 
abweicht, also auch der Heide und der Jude; 
im engeren und strengen Sinn ist Häretiker nur 
der heterodoxe Christ, der das Christentum be- 
kennt, aber nicht das offizielle, durch die staat- 
liche Autorität fixierte (s. den Art. Heterodoxia). 
Sowohl der ‚mangelnde‘ wie der ‚mangelhafte 
christliche Glauben‘ (Mommsen) werden als sitt- 
lich verwerflich behandelt und von der staatlichen 
Gesetzgebung als Verbrechen verfolgt. Die Strafen 
sind verschieden; sie bestehen meist in Ehren- 
und Vermögensnachteilen, Todesstrafe wird nur 
ausnahmsweise angedroht. Näheres unter He- 
terodoxia. [Hitzig.] 

Hafa, Straßenstation im nordwestlichen Sar- 
dinien, Itin. Ant. 82; vgl. Kiepert FOA XIX. 
CIL X tab. V. [Weiss.] 

Hafer (Avena sativa L ). Namen des Hafers. 
Das Sanskrit hat keinen Namen für H. Die 
griechischen Bezeichnungen sind: 1. Bgögos, später 
Be@uos (ngriech. feoun, auf Kreta Zai (v. Held- 
reich Nutzpflanzen 4), eine Erklärung des Wortes 
ist noch nicht gefunden worden; 2. .alylioy, das 


álög Hafer 


an alt, Ziege, anklingt. Lat. avena vom Stamme 
avig- durch Anlehnung an das Suffix -ēna aus 
arina, auig-snā (Pedersen IF V 42f. Zupitza 
Gutt. S1f. Schrader Reall. 320), altslav. ovisu, 
ovesu; russ. ovesu; lit. avižà, lett. ausas, ost- 
jakisch abis, apr. wyse. Die Verbindung von 
avena mit ovis ‚Schaf‘ (Jakob Grimm Gesch. d. 
deutschen Spr. 66. Thurneysen Thes.) ist eben- 
so wie die mit ai. avasá -m ‚Nahrung‘ (Fick 
vgl. Wörterb. d. indogerm. Spr. I8 502. Fröhde 
BB III 11 u. a.) nach Walde Lat.-etym. Wör- 
terb.2 72 zurückzuweisen. Nach Solmsen KZ 
XXXVII 6a 1 wohl erst im Ai. aus der Bedeu- 
tung ‚Förderung, Labung, Erquickung‘, vgl. 
dva-h, entwickelt. Bez. der deutschen Bezeich- 
nungen bemerkt Kluge Etym. Wörterb.?” 186: 
Haber nhd. haber ahd. kabaro, die Form Hafer 
erst mhd., sie entstammt dem Ndd., andd. katoro 
havoro, ndl. kaver, aschw. hafre, hagre, finn. 
kakra aus dem Germ. entlehnt. Engl. oats aus 
angls. ate. Für den Ursprung der deutschen 
Sippe ist nach Kluge das g in aschwd. kagre 
(finn. kakra) zu beachten. Die übliche Ableitung 
von anord. kafr., angels. hæfer Ziegenbock (lat. ca- 
per, griech. xargos) sei daher unmöglich. Das kel- 
tische coirce, cuirce, ceirch ist wohl mit der ger- 
manischen Bezeichnung des H. zu vergleichen 
(Schrader bei Hehn” 553), alb, teriere erklärt 
G. Meyer (Etym. Wörterb. 430) aus trömensanum 
von trimense. 

Anbau des Hafers. Im ägyptisch-semi- 
tischen Kulturkreise des Altertumes wurde H. 
nieht angebaut, dasselbe gilt von Indien. Wie 
das Sanskrit, so haben auch die späteren indischen 
Sprachen keinen Namen für H. (Löw Ara- 
mäische Pflanzennamen 128f.). Erst die Eng- 
länder haben in Indien H. als Pferdefutter ange- 
sät, auch im heutigen Ägypten wird es kultiviert 
(Scehweinfurth und Ascherson Beiträge zur 
Flora Äthiopiens 298). In China wird des H. erst 
in einem historischen Werke über die J. 626—907 
n. Chr. gedacht (De Candolle Urspr. d. Kul- 
turpfl. 472). Hingegen scheint bei den Griechen 
der Anbau des H., wenn auch in recht beschränk- 
tem Umfange, in eine verhältnismäßig frühe Zeit 
zurückzugehen, Bei Homer wird allerdings diese 
Halmfrucht noch nicht erwähnt, auch haben sich 
unter den Getreideresten, die in Hissarlik (Alt- 
Nion) gefunden sind, H.-Körner nicht gezeigt. 
Wohl aber besitzen wir aus dem Anfange des 
4. Jhdts. v. Chr. ein untrügliches Zeugnis dafür, 
daß H. in Griechenland selbst zur Ernährung 
der Menschen gebraucht wurde. Der Arzt Dieu- 
ches, der um jene Zeit gelebt hat, berichtet: 
yivsraı ÔÈ Alpırov xat äno tod Boduov, pobyerar 
Ô: ol» TO dyiow năv. änonmooerai re xai toi- 
perai xai Eodxeraı zadanen xai tò zoldıvor dipi- 
zov. toðto trò Alpırov xoeirtov xal äpvoótrodv 
oti toð xporðivov (XXI veter. et clar. medic. 
Graec. varia opuscula ed. F. de Matthaei, Mos- 
quae 1808, 39, abgedruckt von Schrader bei 
Hehn? 553). Mit Körnicke Handbuch des 
Getreidebaus I 200 darf man wohl annehmen, 

es sich in diesem Rezepte um die Verwendung 
von Saat-EL, nicht von Wild-H. (avena fatua) 
handelt. Noch beweiskräftiger dafür, daß die 
alten Griechen schon den Kultur-H. kannten, 
ist die Stelle bei Theophrast (hist. plant. VII 


Haier alos 


9, 2): Tüv è öuouonrvgowv xai Suoioxeidwr, olor 
laäs rips koas Boduov alyllonos, loyvedraror 
xai udktora zagnılöusvov ý Leid‘ xai yàp noivo- 
eılov xai faĝúogitov xai nolvxdlauor . ô ðè xag- 
mòs xovporaros xal ngoopilns näcı tois Çõois. 
av ðè iior ô foóuos nokúggtos yap xal obros 
xat noAvxalauog .... šoti ÔÈ ĝóo taŭra xai ô- 
Lotara tois zugols Ñ ts lea xal ý tipy, ô ô'al- 
ylanp zal 6 Boduos orso yor ärra xat åvrý- 
10 usoga. Enixagnileran è opööga xal ô alylkwyr 
mv yiv xal šot nokbooičov xai molvadlauor‘ 
Ú ðè alga navrelös dnyeiwuévov. Hier werden 
unter den weizen- und gersteähnlichen Pflanzen 
auch fosuos und aiyiioy aufgeführt. Zwar 
wird ihnen nicht der volle Wert der Kultur- 
pflanzen beigelegt, doch zählen sie nicht wie der 
Lolch (aloa) zu den Unkräutern. Galen (de alim. 
facultatibus I 14 ed. Kühn 522f.) bemerkt, daß 
H. besonders häufig in Asien und zwar vornehm- 
20 lich in Mysien oberhalb Pergamum vorkomme. 
Er diene als Futter für Zugtiere, sei aber kein 
Nahrungsmittel für Menschen. In Zeiten der 
Hungersnot werde H. auch zu Brot verarbeitet, 
das aber nur wenig Nährstoff enthalte und dem 
Geschmacke kaum zusage, Wie die «pn werde 
H. auch in Wasser gekocht und mit süßem Wein 
oder gegorenem Most oder mit Wein und Honig 
angerührt (Hoops Waldbäume und Kultur- 
pflanzen 407f.). Schließlich berichtet im 4. Jhdt. 
30n. Chr. der Lexikograph Hesychius, daß H. als 
Futter für die vierfüßigen Tiere gebaut werde 
und in manchen Gegenden wild wachse; vgl. 
auch Geop. XVIII 2, 6: Teopnv ô: nagaßinreor 
xduoov xal undınme, Ñ thw, Ñ Boonov. Über 
die medizinische Verwendung von foöuos und 
alyiioy» spricht sich Dioscurides IE 116 und IV 
137 und 138 aus. Wird man nach allem der von 
Körnicke, Hoops, Gradmann u. a. in neuester 
Zeit ausgesprochenen Ansicht, daß die Griechen 
40 den Saat.-H. gekannt und angebaut haben, 
beipflichten müssen, so darf doch nicht unerwähnt 
bleiben, daß er selbst als Futterpflanze von unter- 
geordneter Bedeutung war, zu menschlicher Nah- 
rung aber nur in Ausnahmefällen verwandt 
wurde. Die Römer verstanden unter avena bald 
Saat-H., bald Wild-H. Dieser letztere kann an 
den fünf nachstehenden Stellen nur in Betracht. 
kommen. Cato r. r. 37, 5 Frumenta face bis 
sarias runcesque avenamque destringes (raufe 
50 aus). Cie. de fin. V 80, 9: Ne seges quidem 
igitur spicis uberibus et crebris, si avenam 
uspiam videris. Ov. Fast. I 69: Et careant 
loliis oculos vitiantibus agri Nec sterilis culto 
surgat avena loco. Verg. Ecl. V 37: Infelix 
lolium et steriles nascuntur avenae. Verg. Georg. 
I 154: Infelix lolium et steriles dominantur 
avenae. Verg. Georg. I 226: Exspectata seges 
vanis elusit avenis (Heyne: aristis). Dagegen 
wird man Verg. Georg. I 77: Urit enim lini 


60 campum seges, urit avenae, Urunt Lethaeo per- 


fusa paparera somno an Kultur-H. zu denken 
haben. Das gleiche gilt für Colum. II 10. 11. 
14. Plin. n. h. XVII 56. XVII 143. 149. 205. 
Die wenigen Stellen, an denen H. erwähnt wird, 
sind Beweis genug dafür, daß er in der römischen 
Landwirtschaft eine nennenswerte Bedeutung 
nicht gehabt hat. Bei Columella (II 11) erfahren 
wir, daß die Saatzeit des H, auf der italischen 
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Halbinsel der Herbst war; nördlich des Po fiel 
sie, wie auch noch heute (v. Martens Italien II 
122), in den. Monat März, und zwar dauerte sie 
bis zu den Quinquatren (19. bis 23. März), die 
zu Ehren der Minerva gefeiert wurden. (Plin. 
XVIII 205). Daß H, den Boden entkräftet, er- 
wähnen außer Vergil (Georg. 177), Columella (II 14) 
und Plinius (XVII 56), die auf die Vergilsche 
Stelle Bezug nehmen, Verwendet wurde H. als 
Gränfutter (Col. IX 11), auch mit anderen Futter- 
pflanzen vermengt (Plin. XVIIL 143). Nach v. 
Martens (s. o.) wird in Norditalien auch heute 
H. grün gemäht, oft mit Wicken untermengt. 
Daß er auch als Heu bei den Schafen Verwendung 
fand, erwähnen die Geop. (XVIII 2, 6). 

Die Worte ‚avena Graeca, cui semen non 
cadit (Plin. XVII 148) können wohl zu der 
Annahme führen, daß die Römer den Saat-H. 
erst von den Griechen kennen gelernt haben. 
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streckt sich auf die nördlichen und westlichen 
Teile Englands. In Deutschland wurde H. im 
Mittelalter viel gebaut. Die christlichen Glaubens- 
boten aus Irland und England förderten vor allem 
auch den H.-Bau. Das erste Getreide, das in 
der Umgegend St. Gallens gesät wurde, war H., 
H.-Mus das älteste Nahrungsmittel in dieser 
neuen Siedlung (Arx Gesch. des Klosters St. 
Gallen 1811, 41). Aus H.-Mehl wurden flache 
10 Kuchen, Laib genannt, gebacken. ‚In Alemannien 
das auch noch späterhin Spuren römischer Kultur 
bewahrt hat, beruhte der Ackerbau auf einer ein- 
fachen, den Römern entlehnten Dreifelderwirtschaft, 
deren Fruchtfolge Roggen, H., Brache bildete. Die 
Winterfrucht war Roggen, die Sommerfrucht H. 
(Stälin Wirtembergische Gesch. 1841—47, 229). 
Auch in der alemannischen Schweiz gehörte H. zu 
den wichtigsten Getreidepflanzen (Joh. v. Müller 
Gesch. der Schweiz I 214). In dem Breviarium 


Hoops (409) weist eine solche Ansicht zurück 20 Karls d. Gr, vom J. 812 wird der Anbau des H. 


mit dem Bemerken, die Bezeichnung ‚griechischer 
H'., finde ihre Erklärung darin, ‚daß der Anbau 
des Kultur-H. von den Griechen damals wohl in 
umfassenderem Maße und rationeller betrieben 
wurde als von der Römern‘. Die Stelle Plin. 
XVII 93: Adieiuntur his genera bromos et tra- 
gos, externa omnia, ab oriente invectae oryzae 
similia, würde freilich, falls hier bromos = avena 
ist, dafür sprechen, daß der Saat-H. in Italien 
von außen eingeführt worden ist. 

Saat-H. wurde von den Römern nur als Vieh- 
futter angebaut, nicht auch als menschliches 
Nahrungsmittel. Plinius (XVII 149) spricht 
seine Verwunderung aus, daß die Völker Ger- 
maniens H.-Grütze als einzigen Brei genießen, 
für ihn ist H. kein Getreide, sondern nur eine 
Ausartung desselben (primum omnium frumenti 
vitium avena est ei hordeum in eam degenerat, 
sicut ipsa frumenti sit instar, quippe cum Ger- 
maniae populi serant eam neque alia pulte 
vivant. In der Tat ist H. für die Volksernäh- 
rung besonders der nordgermanischen Stämme 
bis in die neueste Zeit von größter Bedeutung 
gewesen. In der Edda sagt im Harbardhsliodh 
Thor zu dem Fährmann Harbard: Ehe ich aus- 
fuhr, aB ich in Ruhe Hering und Habermus: 
davon hab' ich noch genug (übers. v. Simrock 
66). Daß Hafer-G. nur die Nahrung armer 
Leute war, im Hause der Reichen dagegen ‚dünne 
Brote von weißem Weizen‘ vorgesetzt wurden, 
zeigt eine andere Stelle der Edda (Rigsmal 
28, übers. v. Simrock 128) (Körnicke 202f.). 
In Norwegen. wo gegenwärtig doppelt so viel H. 
angebaut wird. als alle übrigen Getreidearten 
zusammen, dient die größere Hälfte des Ertrages 
zur Nahrung der Menschen, das übrige wird als 
Pferdefutter gebraucht. Aus dem H.-Mehl wird 
entweder Grütze hergestellt oder sog. Fladbröd, 
flaches Brot, das zu runden Scheiben aufgerollt 
wird (Körnicke 203). Auch bei den Kelten ist 
der Anbau des H. und seine Verwendung zu 
menschlicher Nahrung sehr alt, dafür sprechen 
schon die besonderen keltischen Namen coirce, 
cuirce, corca, aremorikanisch kerch. In Schott- 
land, auf den Orkney- und Shetland-Inseln ist 
H. die wichtigste Nahrung des Landvolkes und 
der geringeren Leute, die keine sitzende Lebens- 
weise führen. Der Gebrauch des H.-Mehis er- 


ausdrücklich vorgeschrieben. H.-Bier erwähnt die 
hl. Hildegard. 1290 wurde in Nümberg verboten, 
aus H., Korn, Dinkel und Weizen Bier zu brauen, 
nur Gerste sollte verwendet werden (Raumer 
Hohenstaufen V 38). Andererseits ordnete im J. 
1433 der Rat von Augsburg an, alles Bier aus 
H. zu brauen, eine Verordnung die erst 1550 
widerrufen wurde (Stetten Kunst-, Gewerbe- 
und Handwerksgesch. der Reichsstadt Augsburg 
30 132, bei Volz. Beiträge zur Kulturgesch. 151). 
Auch in Norwegen wird in einer alten Schrift 
von 1331 H.-Malz erwähnt (Schübeler Kulturpfl. 
Norwegens 145, bei Körnicke 203). Zur Nah- 
rung wurde H. in Deutschland nieht überall und 
meist nur von der geringeren Bevölkerungsklasse 
gebraucht. Namentlich in rauheren Gegenden 
verstand man sich darauf, guten H.-Brei zu be- 
reiten. In Hungerjahren wurde er noch später 
zu Brot gebacken (Körnicke 201), sonst wurde 
40er, wie noch heute, als Pferdefutter angebaut. 
Zu diesem Zwecke sät man ihn, wenn auch nur 
in geringem Maße, in einigen Landstrichen Süd- 
europas an, wo er wohl seit dem Altertum nicht 
in Vergessenheit geraten war. In Griechenland 
wird H. auf Kreta, im westlichen Peloponnes und 
Chalkis auf Euböa in größerem Maßstabe ange- 
baut (v. Heldreich Nutzpflanzen Griechenlands 
4). In Italien ist der Anbau des H., der Hitze 
und Dürre nicht verträgt, auch für erhitzend gilt, 
50 auf wenige Landstriche im Gebirge beschränkt. 
So findet er sich im. Alpengebiet, in den Abruzzen, 
am Ätna, in der Ebene wird ihm nur der 
schlechteste Boden eingeräumt (v. Martens 
Italien 122). In Spanien wird er nur in den 
kältesten Gebirgsgegenden, wo Roggen und Gerste 
nicht gedeihen, angepflanzt (Körnicke 202). 
Über die Heimat des Hafers gehen die 
Ansichten auseinander. Da seine wilden Stamm- 
formen überallhin verschleppt sind, so läßt sich 
60 aus ihrem Vorkommen nicht feststellen, wo er 
zuerst als Kulturpflanze angebaut worden ist. 
C. Hausknecht (Mitt. der Geogr. Ges. in Jena 
III 1855, 231f.) meint, Griechen und Römer hätten 
erst die Kultur des H. durch die Germanen 
kennen gelernt, die in dem Wild-H. (Avena fa- 
tua L.) ein gutes Futter für ihre Herden gefunden 
und ihn deshalb in solchen Gegenden, in denen 
er nicht vorkam, angebaut hätten. Dieser An- 


Aror Hagamasna 

sicht tritt Körnicke (205) entgegen. Wild-H. 
habe nicht als Weidefutter dienen können, weil 
er in Deutschland auf Boden mit einer Gras- 
harbe nicht vorkomme. Der Umstand, daß Wild-H. 
ebenso wie Kultur-H. gegen Winterkülte empfind- 
lich sei, weise auf seinen südlichen Ursprung hin. 
Körnicke glaubt, daß die Heimat des H., bezw. die 
Gegend, wo er zuerst angebaut wurde, im Süd- 
osten zu suchen sei, dafür spreche der frühe 
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der vielleicht sein "älterer Bruder wär, zusammen 
und dann allein regiert, s. die Münzen bei V. 


A. Smith Catal. of the coins in the Indian mu- 


séum Calcutta I p. 195/6. Der Titel — die Vor- 
gänger bezeichnen sich als Räjas — weist uns 
auf ein Abhängigkeitsverhältris hin. Die Ån- 
wendung des persisch-parthischen Satrapentitels 
— meines Wissens hier uns zuerst in Indien be- 
gegnend — macht es alsdann wahrscheinlich, daß 


Anbau in Kleinasien. Kleinasien, Armenien, auch 10 sein Aufkommen mit den Eroberungen des Par- 


Zentralasien könnten die Heimat des Kultur-H. 
sein. Über die griechischen Inseln sei er nach 
Sizilien und Großgriechenland gekommen. An- 
dererseits könne er sich auch aus Zentralasien 
längs der Nordküste des Schwarzen Meeres nach 
Westen ausgebreitet haben und so zu den Ger- 
manen an den Rhein gekommen sein. Hiergegen 
wendet Gradmann ein, daß ‚der Flug-H. in 
Südschweden häufig genug vorkomme, um zur 


therkönigs Mithridates I. im nordwestlichen In- 
dien um 140 v. Chr. (Diodor. XXXIII 20. Oros. 
V 4, 16ff.) zusammenhängt, daß die Begründung 
der Satrapie Mathurä als direkte oder wenigstens 
indirekte Folge dieser Eroberungen anzusehen sei; 
für den Zusammenhang dieser Gründung mit dem 
Vordringen der Parther in Indien sprechen auch 
die Namen dieser und der folgenden Satrapen, 
die parthisch-persischen Charakter haben (daß die 


Nahrung gesammelt zu werden. Es sei nicht 20 Satrapen ihrer Nationalität nach Saka-Skythen ge- 


einzusehen, warum die Empfindlichkeit gegen 
Winterkälte zwingen sollte, mit der Ursprungs- 
vermutung gerade in das kontinentale Klima des 
Ostens, vollends nach Zentralasien zu gehen; das 
mittlere und südliche Deutschland mußte den 
Bedingungen mindestens entsprechen‘. Ohne der 
Frage von der Herkunft des Saat-H. näher zu 
treten, die zurzeit noch nicht entschieden ist, wird 
man daran festhalten müssen, daß nicht das 


wesen sein müssen, ist durchaus nicht sicher, 
wenn auch möglich). Daß H. in direkter Abhängig- 
keit vom parthischen Großkönig gestanden hat, 
ist freilich nicht anzunehmen, da der indische 
Besitz den Parthern sicher nicht lange in vollem 
Maße geblieben sein dürfte, sondern er wird wohl 
als Vasall zu dem damals von Maues im west- 
lichen Pendschab, also eben auf parthischem Ge- 
biet, begründeten Reiche gehört haben — sei es, 


Mittelmeergebiet, sondern Europa nördlich der 30 daß dieser König sich nur tatsächlich oder auch 


Alpen das eigentliche Kulturgebiet des H. ist. 
In den Alpengebieten ist H. bereits in der 
Bronzezeit angebaut gewesen, das beweisen die 
H.-Funde aus den bronzezeitlichen Pfahlbauten 
von Montelier und der Petersinsel im Bieler See 
und vom Lac du Bourget in Savoyen, sowie aus 
einer gleichfalls bronzezeitlichen Schicht der 
Sirgensteinhöhle bei Schelklingen (Schwäbische 
Alb) (Gradmann 16). Auch in den bronze- 


sogar schon rechtlich vom Partherreich unabhängig 
gemacht hat. Auf das Reich des Maues weist 
uns die enge Verbindung der Satrapen von Ma- 
thurä mit denen von Taxila hin, die sicher dem 
Maues untertan gewesen sind; mit der Erobe- 
rung von Mathurä durch den griechisch-indischen 
König Menander ist die Abhängigkeit von Maues 
nicht in Verbindung zu bringen, da die Erobe- 
rungen Menanders im östlichen Indien vorüber- 


zeitlichen Niederlassungen Dänemarks haben sich 40 gehenden Charakter tragen und auch schon in 


H.-Körner gefunden (Gradmann 16). Der hi- 
storischen Zeit gehört ein Fund aus der römischen 
Ruine zu Buchs im Kanton Zürich an. Dem 10. 
bis 11. Jhdt. gehört der H.-Fund von der Hünen- 
burg bei Rinteln an, wo mit anderen Getreide- 
arten wenige H.-Körner gemischt vorgefunden 
wurden (Hoops 411). Von den H.-Funden aus der 
slavisch-mittelalterlichen Zeit führt Buschan 
(Vorgesch. Bot. 60) die aus den Burgwällen von 


die 50er Jahre des 2, Jhäts. v. Chr. fallen. V. 
A. Smith ZDMG LX 51f. 68£. LXI 408. 419; 
The early history of India? 187f. 204f. 214#f. 
[Walter Otto.] 
Hagana, Satrap von Mathurä (Muthra an 
dem Jumna [rechter Nebenfluß des Ganges]) etwa 
im letzten Viertel des 2. Jhdts. v. Chr., der mit 
seinem wohl jüngeren Bruder Hagämäsha zu- 
sammen geherrscht hat; s. die Münzen bei V. 


Ahrensburg und Poppschütz und den Pfahlbauten 50 A. Smith Catal. of the coins in the Indian mu- 


auf der Dominsel in Breslau und von Wismar an. 

Literatur: Heer Pflanzen der Pfahlbauten 
16f. Hehn Kulturpflanzen und Haustiere? 550, 
dazu Schraders Bemerkungen? 553. De Can- 
dolle Ursprung der Kulturpflanzen 471ff. Haus- 
knecht Über die Abstammung des Saathabers, 
Mitt. der Geogr. Ges. Jena III (1885), 231— 
242. Körnicke Handbuch des Getreidebaus I 
200#. v. Fischer-Benzon Altdeutsche Garten- 


seum Calcutta I 195 und im übrigen den Art. 
Hagämäsha. [Walter Otto.] 
agarenoi oder, wie die besser beglaubigte 
Lesart lautet, ‘Ayaoyvoi, Volk in Arabien, er- 
wähnt von Arabius Anth. Plan. 39, 3 und Mo- 
schop. sched. 144, angeblich Abkömmlinge der aus 
dem alten Testamente (T. Mos. 16, 1. 25, 12) 
wohl bekannten Hagar, der ägyptischen Magd der 
Sara und der Mutter des Ismael (ähnlich wie die 


fiora 164. Buschan Vorgeschichtl. Botanik 57ff. 60 Ismaeliten, die nordarabischen Stämme, als Bin- 


Schrader Reallex. d. indog. Altertumsk. 320ff. 
Hoops Waldbäume u. Kulturpflanzen im genn. 
Altert. 403. Gradmann Der Getreidebau im 
deutschen u. römischen Altertum 15. [Orth. 
Hagamäsha, Satrap von Mathurä (Muthra 
an dem Jumna [rechter Nebenfluß des Ganges]) 
etwa im letzten Viertel des 2. Jhdts. v. Chr.; 
er hat zuerst mit einem Satrapen Hagäns (e. d), 


gewanderte im Gegensatze zu den rein arabischen 
Stämmen auf Ismael, den Sohn des Völkervaters 
Abraham, als Stammvater zurückgeführt werden, 
die südlichen Stämme, die Ioktaniden, auf Iok- 
tan, den Sohn Ebers). Jedenfalls sind die H. 
identisch mit den Hagriim der Bibel (L Chron. 
5, 10. 19f. Psalm 88, 7), mit welchen die Stämme: 
jenseits des Jordan Krieg führten, und mit den 
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im nördlichen (wüsten) Arabien in der Nachbar- 
schaft der Nabatäer -und Chaulotäer an der Ka- 
sawanenstraße von Ägypten nach Babylon woh- 
nenden %4ygaioı bei Strab. XVI 767 (nach Era- 
tosthenes). Ptolem. V 19, 2. Steph. Byz. (vgl. 
Agraioi Nr. 2) oder ’Aygees, wie sie Dionys. 
perieg. 956 mit Rücksicht auf sein Metrum nennt. 
Seit der Zeit des Islam weist auf sie der ara- 
bische Name Hagar (‚Dorf‘; ‚Stadt‘, auch ‚Be- 


air - Yin rei Te Fe 


lich widersprechende Angabe ‘einschob, H. -sei 
Lehrer- des Pheidias gewesen. Diese Angabe haben: 
dann Suidas und Tzetzes mitsamt einer Korrup- 
tel des Namens (Geladas) übernommen. Sie ist 
gegenüber der wohlbezeugten Angabe, daß Hegias 
der Lehrer des Pheidias gewesen sei, unbedingt 
zu verwerfen und auch nicht in der von Furt- 
wängler Meisterwerke 80f. versuchten konzilia- 
torischen Weise durch die Annahme zu halten, 


zirk‘), mit welchem sowohl die Hauptstadt der 10 daß Hegias Schüler des H. gewesen sei. Weiteres 


Küstenlandschaft Bahrain am Persischen Meer- 
busen in der jetzigen Provinz el-Ahsä, um Gerrha 
(s. Gerrha Nr. 2), als die ‚Stadt‘ xar EEoynv 
als auch nach ihr die ganze Landschaft bezeichnet 
wurde. Noch heute führen ihren Namen die 
Beni Hagar an der Westküste des Persischen Meer- 
busens, nordwestlich von el-Katıf, 27° nördl. 
Breite. Mit dem in der geographischen Literatur 
der. Araber erwähnten Stamme der Ha&gär, einem 


s. den Art. Hegias. Das Datum in dem Scho- 
lon stammt von Apollonios, und zwar nach 
v. Wilamowitz Aus Kydathen 154 dem Sohne 
des Chairis, der um 100 v. Chr. lebte, geht also 
auf die beste hellenistische Forschung, vielleicht 
auf Apollodor von Athen und damit auf urkund- 
liche Zeugnisse zurück. Aus Apollodors Chronik 
hätte es nach Kalkmann Quellen der Kunst- 
gesch. des Plinius 41 Plin. n. h. XXXIV 49 


Zweige der ‘Odra (Asra), der eben für jene Ge- 20 übernommen. Kalkmann hält demgemäß be- 


gend bezeugt ist, in welcher Eratosthenes und 
Ptolemaios die ‘4ygaioı wohnen ließen, sind die 
H. wohl nicht zusammenzustellen (unentschieden 
Sprenger Die alte Geographie Arabiens 1875, 
288), sicherlich nicht mit den von Plin. n. h. 
VI 154. 159. 161 erwähnten Agraei, einem süd- 
arabischen Stamme (s. Agraioi Nr. 3) und mit 
der von Plin. VI 156 genannten Stadt Hagra 
(s. Agra und Egra Nr. 1 u. 2; die Zusammen- 


dingungslos an der von Thiersch und Billig 
aufgestellten, auch von W. Klein früher ver- 
fochtenen Annahme fest, daß das Zeugnis gut und 
daher der Beleg für die Existenz eines jüngeren 
H. sei (vgl. auch 8. 65f.). Er stellte sich damit 
in Gegensatz zu der von Brunn begründeten, 
besonders von Overbeck und Robert verteidig- 
ten herrschenden Meinung, nach welcher der Ge- 
währsmann des Apollonios eine frühere Pest mit 


stellung der ‘Ayg&es mit Egra, dem heutigen 30 der bekannten großen verwechselt oder gar die 


el-Higr, ist von manchen versucht worden). Da- 
gegen darf man die Hagriten noch immer in den 
aramäischen Hagaränu der assyrischen Inschriften, 
so der Insehr. 1 Sanh. 45 (Keilinschriftl. Bi- 
bliothek II 84) erblieken; der von Delitzsch 
(Wo lag das Paradies? 1881, 238f.) dagegen 
erhobene Widerspruch, dem sich mehrere Se- 
mitisten anschließen, erscheint nicht hinreichend 
begründet; gegen Delitzsch sprach sich auch 


ganze Datierung aus dem Beinamen Alexikakos 
des Herakles, auf welchen das Scholion gar nicht 
eingeht, erschlossen habe — ein Verfahren, das 
bei Pausanias, nicht jedoch bei einem hellenisti- 
schen Gelehrten verständlich ist. Neuerdings 
hat Frickenhaus Arch. Jahrb. XXVI alle 
gegen die Glaubwürdigkeit der Datierung in dem 
Scholion erhobenen Einwände entkräftet, vor 
allem die auf den Beinamen Alexikakos begrün- 


Glaser aus (Skizze der Geschichte u. Geographie 40 deten, die sich mit besserem Rechte umkehren 


Arabiens 1890 II 12f. 407f.), wenn auch nicht 
mit durchweg überzeugenden Gründen, wie denn 
namentlich seine Heranziehung der von Plinius 
{n. h. VI 120) genannten Stadt Agranis am 
Euphrat berechtigten Zweifeln unterliegt. An- 
nehmbar ist auch die Identifikation der Chau- 
lotäer, welche nach Eratosthenes Nachbarn der 
Agraioi waren, mit den Halatu, welche gleich- 
falls in der zitierten Inschrift Sanheribs genannt 


lassen: denn wenn der delphische Apollon die 
Athener anwies, den alten Apollon des Kalamis 
nach Erlöschen der Pest zum Alexikakos zu er- 
nennen, so spricht das nicht gegen, sondern für 
die gleichzeitige řðovois einer Statue des Hera- 
kles Alexikakos im alten Herakleion von Melite 
(den Beweis für das Alter des Heiligtums will 
Friekenhaus in den Athen. Mitt. XXXVI 
führen, s. u). Wer demgegenüber anführt, daß 


werden. Im Mittelalter bedeutete der Name H.50 Thukydides die Nutzlosigkeit aller religiösen 


soviel als Saraceni. |Tkae.) 
Hageladas, Sohn des Argeios, von Argos, der 
führende Meister der älteren argivischen Bild- 
hauerschule und Lehrer des Polyklet und des 
Myron, lebte vom dritten Viertel des 6. Jhdts. 
bis zum zweiten Viertel des 5. Jhdts. und ist zu 
scheiden von seinem gleichnamigen Enkel, dem 
Sohne oder vielleicht Neffen des Argeiadas, der 
ein Zeitgenosse Polyklets war. Letzterer war den 
griechischen Gelehrten nur aus einzelnen Signa- 
turen seiner Werke bekannt und wurde daher 
von seinem berühmten Großvater nicht geschie- 
den. Die Folge war eine heillose Verwirrung 
der Chronologie, die für uns noch dadurch ver- 
schärft wurde, daß ein unwissender Spätling in 
das Hauptzeugnis, Schol. Aristoph. Ran. 501, in 
welchem der Herakles Alexikakos des H. nach 


der großen Pest von 431/0 datiert wird, die zeit- 


Mittel bezeuge, vergißt, daß der Glaube die 
Religion macht und kennt weder Priester noch 
Gläubige. Endlich beruht die Annahme einer 
Pest um 500 auf der ganz unsicheren Ergänzung 
einer Grabinschrift. die überdies älter als 520 zu 
sein scheint, also vor den Beginn der Tätigkeit 
des alten H. fällt. Wer es demnach für methodisch 
möglich hält, eine ältere Pest ad hoc zu erschließen, 
muß noch die Unwahrscheinlichkeit hinnehmen, 
60 daß die Statue von den Persern verschont worden 
wäre; denn eine Pest nach 480 könnte unmöglich 
verschollen sein (Beispiele verschonter vorpersischer 
Bronzen gibt Wolters Athen. Mitt. XVI 160). 
Der somit für das letzte Drittel des 5. Jhdts. 
bezeugte H. kann nicht der Altmeister von Argos 
sein; denn dieser hat ziemlich sicher vor 507, 
höchstwahrscheinlich jedoch bereits in den J. 520 
und 516 Statuen olympischer Sieger geschaffen. 


en re "ern 


Brunns Annahme, die Statuen seien viel später 
als die Siege, scheitert daran, daß der eine 
Bieger bereits 507 hingerichtet wurde; wenigstens 

rf man methodischerweise nicht ohne Grund 
mit der schwachen Möglichkeit rechnen, daß seine 
späteren Nachkommen dennoch seine Statue ge- 
weiht hätten. Damit schwindet zugleich jede 
Berechtigung dazu, die anderen Statuen für 
wesentlich jünger als 520 und 516 zu halten 
(Brunn Gesch. d. griech. Künstler I 68ff., da- 
gegen Robert Arch. Märchen 95). Andererseits 
muß H. bis gegen 460 gelebt haben, denn erst zu 
dieser Zeit beginnt die Tätigkeit seines Schülers 
Polyklet. Da er kaum vor seinem 20. Jahre 
selbständig gewesen sein kann, wäre er damals 
etwa 80 Jahre alt gewesen. Es ist deshalb nicht 
möglich, mit Sicherheit zu entscheiden, ob die ins 
nächste Jahrzehnt zu setzende Statue des Zeus 
Ithomatas, die die Messenier für ihre neue Heimat 
Naupaktos machen ließen und später in die alte 
zurückbrachten, von ihm oder von seinem Enkel 
herrührt. Die Überlieferung darüber bei Paus. 
IV 33,2 ist neuerdings gut gegen die in der 
vorigen Generation beliebte, an Willkür streifende 
Hyperkritik verteidigt worden (Frazer Paus. III 
439. Hitzig-Blümner Paus. H 176. Fricken- 
haus a. a. Ô.) Für die Familie des H. er- 
gibt sich ein durch fünf Generationen reichen- 
der Stammbaum in folgender Weise. Die von 
mehreren Künstlern signierte Basis des großen 
Weihgeschenkes des Praxiteles in Olympia, die 
älter als der Bauschutt des um 460 errichteten 
Zeustempels ist, trägt unter anderen die Inschrift 
Aoysadas : Hayslaıda : zapyeı (Dittenberger 
Inschr. v. Olympia nr. 631. Löwy Inschr. griech. 
Bildh. nr. 30). Daß Argeios ebenso wie das zu- 
gehörige Patronymikon Argeiadas Eigenname, 
nicht Ethnikon ist, darf hier so wenig bezweifelt 
werden wie bei Plin. n. h. XXXIV 50, wo ein 
jüngerer Argeios unter den Schülern Polyklets er- 
scheint; denn nicht nur die Wortstellung: Poly- 
chtus discipulos habuit Argium, Asopodorum 
... Demeam Olitorium, die ja zur Not auf MiB- 
verständnis einer poetischen Quelle zurückgehen 
könnte (Kalkmann a. a. O. 41), verbietet, dem 
Demeas von Kleitor einen Asopodoros von Argos 
zur Seite zu stellen, sondern die Verbindung die- 
ser Wortstellung mit der Tatsache, daß Name 
und Patronymikon häufig in derselben Familie 
wechseln. Argeiadas ist also der Sohn des H. 
und der Enkel des Argeios, nicht der Sklave des 
Argivers H. (v. Wilamowitz Lectiones epigra- 
phicae, Ind. lect. Gott. 1885/6, 12. Robert 
Arch. Märchen 97). Argeiadas ist älter als Poly- 
klet, Argeios IT. jünger: es liegt also sehr nahe, 
in ihnen Großvater und Enkel, die den Namen 
des Urahnen Argeios I. fortpflanzen, zu erkennen. 
Wie von selbst fügt sich nun der jüngere H. als 
Enkel des älteren in die Lücke und es entsteht 
folgender Stammbaum (Schöll Hist. philol. Auf- 
sätze für Curtius 117ff. Frickenhaus a. a. O.): 

Argeios I 


Hageladas I 
Argeladas 
Hageladas II 
Argeios Ho 


JH VEAUAD alIa 


Auf Grund der 'Altersverhältnisse hat früher 
Robert a. a. O., später Mahler Polyklet 6f. 
und darnach Klein Gesch. der griech. Kunst I 
340. II 142. Michaelis-Springer Handbuch 
d. Kunstgesch. I? 210, bestritten, daß H. der 
Lehrer des Polyklet gewesen sei, wie Plinius m. 
h. XXXIV 55) aus guter Quelle berichtet (Zeno- 
krates? Kalkmann a. a. O. 55). Mahler will 
Argeiadas dafür einsetzen. Das ist angesichts 
10 der urkundlichen neuen Datierung Polyklets ein 
methodisch unzulässiges Schematisieren; als ob 
Künstlergenerationen und Schülerfolgen wie die 
Kettenglieder aneinandergereiht und nicht viel- 
mehr mannigfach mit einander verzahnt wären. 
Warum soll der Altmeister H. mit achtzig Jahren 
nicht so frisch wie Tizian mit neunzig Jahren 
gewesen sein und daher natürlich trotz seines 
weniger bedeutenden Sohnes Schüler gehabt haben? 
Über die Schreibung des Namens Ayeidöas vgl. 
20 Löwy a. a. O. XVII nr. 80. 

Von Werken des älteren H. sind folgende 
überliefert: 1. Siegerstatue des Läufers Anochos 
von Tarent in Olympia, 520 (Paus. VI 14, 11); 
vgl. Hyde De Olympionicarım statuis a Paus. 
eommemoratis nr. 132; 2. Quadriga des Kleo- 
sthenes von Epidamnos in Olympia, 516; der 
Sieger stand neben seinem Wagenlenker, den 
Pferden waren die Namen Phoinix, Korax, Kna- 
kias und Samos beigeschrieben, offenbar oben am 

30 Sockel; zur Bedeutung der Namen s. Hitzig- 
Blümner Pausanias II 584. Das Bildwerk stand 
hinter der panhellenischen Dankweihung für den 
Sieg von Plataiai, dem großen Zeus südöstlich 
vom Zeustempel (Paus. VI 10, 6), vgl. Hyde a. 
a. O. nr. 99; 3. Siegerstatue des Pankratiasten 
Timasitheos von Delphi, der 507 wegen Teilnahme 
an dem Handstreich des Isagoras in Athen hin- 
gerichtet wurde (Paus. VI 8,6. Herod, V 70f.), 
vgl. Hyde a. a. O. nr! 82; 4. Pferde und gefangene 

40 messapische Frauen, bronzenes Weihgeschenk 
der Tarentiner in Delphi, aufgestellt in der Nähe 
des Schatzhauses der Sikyonier (Paus. X 10, 6; 
11,1) an der Südseite der unteren heiligen Straße, 
wo Pomtow Klio VIII 326ff. einen Rest der 
Stützmauer des Unterbaus erkennt. Eine An- 
zahl in der Nähe gefundener Steine sind nach 
den Resten der Weihinschrift mit ziemlicher 
Sicherheit der Basis zuzuweisen (Pomtow a. a. 
O. und Delphika II 14); die nur aus runden 

50 Zapfenlöchern bestehenden Standspuren gestatten 
keine Vermutung über die Anordnung der Figuren, 
wie daraus drastisch hervorgeht, daB Bulle Klio 
VII 333. vor der Auffindung des nahezu 
entscheidenden Inschriftrestes aus der Anord- 
nung der Löcher einen Schiffskampf erschließen 
und die Steine daher dem Weihgeschenk der 
Liparäer zuweisen wollte. Sein Gedanke, daß 
die Pferde und die Frauen in bunter Reihe da- 
gestanden hätten, führt zwar zu einer formal 

60 befriedigenden Anordnung, nicht jedoch zu einer 
im Archaismus belegten Sockelform (S. 331); da- 
gegen hält er mit Recht daran fest, daß es sich 
wirklich um erbeutete Rosse und Frauen, nicht 
um ein Viergespann oder Reiter und Frauen oder 
gar um Reiter und Fußkämpfer handle, wie 
grundlos vermutet worden ist. Das Weihgeschenk 
ist aus paläographischen und anderen Gründen 
(schwere Niederlage der Tarentiner im J. 478) in 


alyd 


das erste Viertel des 5. Jhdts. zu setzen (Bour- 
guet Fouilles de Delphes MI 1, 77. Pomtow Klio 
VIII 329). Pomtows beiläufige Ansetzung in 
das Jahrzehnt zwischen Marathon und Salamis ist 
zu eng begrenzt, da einerseits die Schriftformen 
nicht auf zehn Jahre genau zu datieren sind, 
andererseits H. noch lange nach 480 gearbeitet 
hat; vgl. Hitzig-Blümner Paus. IO 687f. 
5. Statue einer Muse mit Harfe (Barbitos), die 
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für äginetisch, Kekule v. Stradonitz und 
Winnefeld Bronzen aus Dodona Taf. 1; s. auch 
S. Reinach Repert. de la stat. IT 1f. IIT1. Bei 
der Statue des H. wird die altertümlifhe Aus- 
breitung in der Fläche gemildert gewesen sein. 
Für die Einzelformgebung darf auch aus den 
besten, darin sehr bestimmten Münzen nichts ge- 
schlossen werden; sie stand vermutlich auf der 
gleichen Stufe wie bei dem sog. Münchner Zeus 


mit zwei anderen Musen des Kanachos und des 10 (Heros, Brunn-Bruckmann Denkm. griech. und 


Aristokles zusammen aufgestellt war, wodurch 
die Zuweisung an den älteren H. gegeben ist: 
Epigramm des Antipater von Sidon, Anthologie 
IIL 15 nr. 35 Jacobs. 

Von keinem dieser Werke besitzen wir irgend 
welche Anschauung, dagegen vermitteln uns Münz- 
bilder wenigstens die Motive zweier Statuen, von 
welchen sich ebensowenig wie von einer dritten 
von Pausanias genannten Figur sagen läßt, ob sie 


röm. Skulpt. Taf. 122; Hirth-Bulle Der schöne 
Mensch? Taf. 46 S. 95f.). Als nächstes Beispiel 
für das Nachleben des Motivs in dieser Zeit 
vergleicht Friekenhaus a. a. O. die Kleinbronze 
Brit. School Annual III Taf. 10, 1; eine späte 
Umbildung bei Blinkenberg Aarborger f. nord, 
oldkynd. 1900, 67 = Reinach a. a. O. ITI 1 nr. 2. 
Der Tatbestand gestattet keine Entscheidung, ob 
der alte H. als Greis der neuen Zeit nicht mehr 


von dem älteren oder von dem jüngeren H. her- 20 ganz gefolgt ist, oder ob sein Enkel als weniger 


rühren. 1. Statue des Zeus Ithomatas, zorn 
ô: EE áozůs tois oixhoaow èv Navnáxto Meoon- 
viov (Paus, IV 33,2), ein Ausdruck, der sich nach 
dem Sprachgebrauch des Pausanias und im Zu- 
sammenhange seines Textes nur so verstehen läßt, 
daß die Auswanderer sich ein Bild ihres heimischen 
Gottes machen ließen, das sie bei der Rückkehr 
in die alte Heimat natürlich mitbrachten. Ro- 
bert (Arch. Märchen 94) will bei dieser von 


bedeutender Meister anfangs noch in alten Schul- 
traditionen befangen war, wie Friekenhaus an- 
nimmt. 2. Mit dem Zeus Ithomatas eng verbunden 
ist eine sehr ähnliche undatierte Bronzestatue, die 
wir auch aus Münzen kennen: der Zeus mais in 
Aigion, der ebenfalls bei dem jeweiligen Jahres- 
priester wohnte (Paus. VII 24, 4. Journ. hell. Stud. 
1886, Taf. 67 R 12f Cat. Brit. Mus. Pelop. Taf. 4 
nr, 12. 14. 17. Hitzig-Blümner Pausanias II 


ihm übrigens abgelehnten Auffassung die Echt- 30 Münztaf. IV 16f.). Die beste Münze läßt keinen 


heit des Bildes bezweifeln, weil die Messenier 
nach der Einnahme von Naupaktos zunächst zer- 
streut worden seien. Da das Bild jedoch klein 
und leicht genug war, um jährlich in das Haus 
des neugewählten Priesters gebracht zu werden, 
so versteht es sich von selbst, daß Flüchtlinge, 
vermutlich der Priester und seine Familie, die 
Figur mitgenommen haben. Emigrantentraditionen 
erlöschen auch heute noch nicht so leicht, be- 


sonders wenn sie von Gottes Gnaden sind. Vgl. 40 


im übrigen die schon oben angeführte Literatur. 
Kaum gangbar ist der von Thraemer vorge- 
schlagene Ausweg. daß schon vor 456 flüchtige 
Messenier Aufnahme in Naupaktos gefunden hätten 
(Collignon Gesch. d. griech. Plastik I 335, 1). 
Die Statue ist also in den fünfziger Jahren des 
5. Jhäts. entstanden, war höchst wahrscheinlich 
aus dünn gegossener Bronze und dürfte höchstens 
lebensgroß gewesen sein. Auf den vom 4. Jhdt. 


Zweifel an dem Knabenalter: Svoronos Journ. 
internat. num. 111899, 302, Taf. 14, 11; überdiesfin- 
det sich wiederholt die Beischrift Aiyıeov xais. Die 
vollständige Gleichheit des Motivs weist die Figur 
dem Meister des Ithomatas zu. 3. Das gleiche ist 
schr wahrscheinlich für die Bronzestatue des bart- 
losen Herakles in Aigion, von welchem Pausanias 
a. a. O. ganz dasselbe wie von dem Zeus zaiz 
berichtet. 

Sicher dem jüngeren H. gehört das letzte be- 
zeugte Werk, der Herakles Alexikakos von Melite, 
der durch die große Pest in den Anfang der 
Zwanziger Jahre des 5. Jhdts. datiert wird. Von 
dieser Statue glaubt Frickenhausa. a. O. wenig- 
stens den Typus mit Hilfe eines Statnettentorso 
aus Athen und einer Gemme nachweisen zu können. 
Zwei frageweise geäußerte Vermutungen von 
Furtwängler bedürfen heute keiner Widerlegung 
mehr (Roschers Myth. Lexikon I 2159; Griech. 


ab verfolgbaren messenischen Münzen, die überdies 50 Vasenmalerei II 8). Die Grundlage der Annahme 


oft mit Meooafrıoı) ’Idoufaioı) bezeichnet sind, 
herrscht nun ein Zeustypus, der nicht wohl jünger 
als die Mitte des 5. Jhdts. sein kann, durchaus 
vor: er gibt offenbar den Ithomatas des H. wieder 
(Cat. Brit. Mus. Pelop. Taf. 22 passim. Journ. hell. 
Stud. 1886 Taf. 66 R4, 5. Hitzig-Blümner, 
Pausanias I Münztaf. III 20, 21. Michaelis- 
Springer I? 211 Abb. 393). Der Gott steht in 
halber Ausfallstellung mit vorgesetztem linken 


von Frickenhaus ist hypothetisch und vor dem 
Erscheinen seines Aufsatzes über das Herakleion 
von Melite in den Athen. Mitt. XXXVI nicht 
nachzuprüfen: der fragliche Torso, abgebildet 
von Watzinger Athen. Mitt, XXIX 238f., ist 
nämlich neben dem kleinen Heiligtum am West- 
abhange der Akropolis, in welchem Dörpfeld 
u. a. trotz schwerer Bedenken das Dionysion in 
den Sümpfen erkennen wollen, gefunden worden; 


Bein, das im Knie leicht gebogen ist, und holt mit 60 und dieses Heiligtum hält Friekenhaus für das 


der erhobnen Rechten aus, um den Blitz zu schleu- 
dern; auf der vorgestreckten Linken sitzt der 
Adler. Das Motiv ist reif archaisch und bereits 
um 500 voll entwickelt, wie eine Anzahl Klein- 
bronzen lehrt: Michaelis a. a. O. Abb. 394, 
Karapanos Dodone Taf. 12, 4. Olympia Ergeb- 
nisse IV Taf. 7 nr. 43. 45; mit gestrecktem Bein 
Taf. 8 nr. 44. Das beste Exemplar hält Kekule 


Herakleion. Falls das richtig ist, wäre es gut 
möglich. daß die Statuette ein Weihgeschenk im 
Typus des Alexikakos war; der Fundort schließt 
jedoch weder aus, daß sie aus einem anderen 
Heiligtum in dieser Gegend — Watzinger.a. a. 
O. denkt an das des Herakles Menytes — noch 
daß sie aus einem Privathause stammt. Die kunst- 
geschichtliche Stellung der Statuette wird von 
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Frickenhaus und Watzinger verschieden be- 
urteilt. . Klar ist, daß sie zu einem Kreise von 
Heraklesdarstellungen aus der Mitte des 5. Jhdts. 
gehört, dessen Hauptvertreter die sog. Theseus- 
herme Ludovisi (Brunn-Bruckmann Taf. 329, 
1), ein Torso in Dresden (Arch. Anz. 1894, 170. 
Arndt-Amelung Einzelaufnahmen ant. Skulpt. 
184), zwei unvollendete Statuetten aus Athen in 
Madrid (Arndt-Amelung a. a. O. nr. 1721. 
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urteilt, gerät er auf diese Weise in. doppelten 
Widerspruch mit sich selbst. Denn erstens ver- 
wendet er eine augusteische Gemme, obwohl er 
das Fehlen des Typus auf den Münzen der Kaiser- 
zeit damit erklärt, daß das Heiligtum damals nicht 
mehr bestanden habe — was nach Ausweis der 
Ruinen bereits für das 1. Jhdt. v. Chr. gilt; zweitens 
ist die Figur auf der Gemme rein attisch (man 
vgl. z. B. den Diadumenos Farnese, Brunn- 


S. Reinach Repert. 11 207, 7) und Athen, Natio- 10 Bruckmann Taf. 271. Michaelis-Springer 


nalmuseum nr. 2573, sowic einige Gemmen sind 
(Furtwängler Meisterwerke 450 Abb. 70; Gem- 
men I. Taf. 43, 30. Taf. 39, 20 = Roscher Myth. 
Lex. 12156). Die Theseusherme und der Dresdener 
Torso sind allem Anschein nach Repliken der 
gleichen Statue, die dem Doryphoros in Größe und 
Proportionen genau, im Motiv mit dem wesentlichen 
Unterschiede entsprach, daß Arme und Kopf im 
Gegensinne bewegt waren. Der Kopf ist von rein 


a. a. 0. 259. Bulle a. a. 0.2 Taf. 49), während 
Frickenhaus selbst den Polykletischen Charakter 
der Statuette betont und annimmt, der Herakles 
Alexikakos des jüngeren H. habe den Athenern den 
allgemeinen Charakter der Polykletischen Kunst 
vermittelt. Was nun endlich den Statuettentorso 
aus Athen betrifft, so stellt Friekenhaus zwar 
durchaus richtig einen wesentlichen Unterschied 
in dem schlanken Aufstreben der Statuette gegen- 


attischem Typus und steht in enger Beziehung zu 20 über der breiten Entfaltung des Hermentypus fest, 


Myron (vgl. Arndt-Amelung nr. 243f.); ferner 
ist die Rechte, welche die Keule schultert, mit 
dem Unterarm viel mehr nach außen gedreht als 
der Speerarm des Doryphoros. Die gleichzeitige 
Gemme Meisterwerke 450, 70 verändert den Typus 
dieser Statue dadurch, daß sie den vom Löwenfell 
umschlungenen linken Unterarm auf einer Säule 
ruhen läßt. Ganz anders ist der Rlıytkmos der 
Madrider Statuette, denn bei ihr sind Stand- und 


seine Bewertung dieser Beobachtung ist jedoch 
methodisch nicht unbedenklich. Weder im 4. Jhdt., 
in welches Watzinger die Statuette schwerlich 
mit Recht setzt — das Vorhandensein einer ziem- 
lich unnötigen Stütze für den rechten Unterarm, 
die etwas kleinliche Angabe der Holzmaserung 
an der Keule und die ursprünglich kräftige Poli- 
tur der Oberfläche sprechen für eine bedeutend 
spätere Entstehung —, noch selbst in der Kaiser- 


Spielbein vertauscht (daher ‚weicht die Bewegung 30 zeit pflegen so kleine Statuetten treue Repliken 


der Hüften ab‘!); sie gibt also mit geringen Ab- 
weichungen im einzelnen das Spiegelbild des Dory- 
phorostypus, welchem die griechisch-römische Gem- 
me bei Furtwängler Taf. 43, 30 so genau ent- 
spricht, daß er darin den Herakles des Polyklet 
erkennen möchte — was freilich nach Lippolds 
Ausführungen Arch. Jahrb. XXIII 208. seine 
Bedenken hat. Auch der Kopf der Madrider 
Figur ist von anderem Typus als der des Theseus, 


großer Statuen zu sein; sie pflegen vielmehr 
Motiv und Formgebung nur in den Grundzügen zu 
bewahren. Wir sind daber so lange nicht be- 
rechtigt, die von Friekenhaus hervorgehobenen 
Eigentümlichkeiten der Statuette ihrem Vorbilde 
zuzuschreiben, bis andere zuverlässigere Repliken 
den Beleg dafür erbringen. Daß sie auf das 
Original des Hermentypus zurückgeht, ist frei- 
lich auch nicht wahrscheinlich. Denn ganz ab- 


jedoch ebenfalls attisch (die Figur ist irrig beur- 40 gesehen davon, daß sie nicht mehr polykletische 


teilt bei Arndt-Amelung a. a, O. IV 57), Die 
schöne augusteische Gemme endlich gibt, wie 
Furtwängler zu Taf. 39, 20 mit Recht bemerkt, 
einen rein attisch-pheidiasischen Typus wieder. 
Ihr steht das bei Frickenhaus nicht erwähnte 
unvollendete Figürchen in Athen, Nationalmuseum 
nr. 2573 sehr nahe; der Kopf ist dort etwas 
nach rechts gewendet; Unterschenkel und linke 
Hand fehlen. Es bleiben zwei Statuettentorsen, 


Elemente zeigt als viele attische Figuren, ist die 
Form der Pubes von dem verbreiteten Typus der 
Tyrannenmörder abgeleitet, steht also im Gegen- 
satz zu der polykletischen Bildung an der Herme. 
Ein so auffälliger Einzelzug ist aber schwerlich 
auf Willkür des Kopisten zurückzuführen. Wie 
vielfach der Grundtypus von der Mitte des 5. Ihdt. 
ab von den verschiedensten Künstlern variert wor- 
den ist, hebt mit Recht hervor P. Herrmann 


der Athener und ein von Watzinger a. a. O. 50 Arch. Anz. 1894, 169f. Damit schwindet jede 


beschriebener in Budapest. Letzterer steht der 
Herme auch in der Strenge der Formgebung und 
in Einzelheiten so nahe, daß er eine ungewöhn- 
lich sorgfältige Statuettenreplik zu sein scheint. 
Der bedeutend kleinere Athener Torso, der vom 
Hals bis zum Knie 0,35 m mißt, zeigt dagegen 
so starke Abweichungen, daß Frickenhaus 
ihn im Gegensatz zu Watzinger auf ein 
anderes Original, eben den Herakles Alexikakos 


Möglichkeit, von dem Herakles Alexikakos des 
jüngeren H. mehr zu sagen, als was sich von selbst 
versteht: daß er von der Kunst des damaligen 
argivischen Schulhauptes Polyklet abhängig ge- 
wesen sein wird. Da es sich nun auch fragt, ob 
der Zeus Ithomatas und der Zeus ais von ihm 
oder von seinem Großvater herrühren, trifft auf 
ihn zu, was Frickenhaus von seinem Großvater 
sagt: daß er wieder vollkommen zum Schatten 


des jüngeren H. zuräckführt. Den linken Unter- 60 geworden ist. 


arm möchte er nach der letztgenannten Gemme 
halb erhoben mit Löwenfell und Bogen er- 
gänzen, und schließlich glaubt er, in der Gemme 
ans bein den aus ee dürfen, weil 
eine beigefügte Säule die Figur als Kultbild cha- 
rakterisieree Da er anscheinend nur nach der 
Zeiehnung bei Roscher und ohne Kenntnis von 
Furtwänglers Bemerkungen in den ‚Gemmen‘ 


Was den ältern H. betrifft, so dürfen zwar die 
Münzbilder des Ithomatas und des Zeusknaben so- 
wie die Angabe, daß der Herakles in Aigion bartloa 
gewesen sei, für ihn nur noch frageweise verwendet 
werden. Damit ist jedoch nicht, wie Fricken- 
haus meint, etwas Wesentliches für die Kenntnis 
seines Stils verloren. Der Zeusknabe und der 
Herakles dienten Knabenkulten; ihre Jugendlich- 
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keit war also mit dem Auftrags gen und be- 
rechtigte nie zu dem Schlüsse, H. habe sie aus 
künstlerischen Gründen so gebildet, nl ausus 
praeter leves genas. Nicht anders steht- es mit dem 
verbreiteten Bewegungsmotiv der Zeusstatuen. 
Dagegen wissen wir auf Grund einer Beweis- 
führung, die kaum weniger zwingend ist. als eine 
Signatur, Wichtigeres von der Kunst des älteren H., 
als uns kleine Münzbilder oder gar Notizen über 
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das Wesentliche der Körperformen durch Verein- 
fachung und Hervorhebung der Grundzüge vor- 
herrschen, abstrakte Form und architektonischer 
Rhythmos den Eindruck bestimmen: es ist das 
Erbe des geometrischen Stils, dessen Vollender 
Polyklet ist. Der flach S-förmige Schwung, der 
sich bei Polyklet vom Doryphoros bis zum Diadu- 
menos steigert und den schmiegsamen Rhythmos 
der Werke des Praxiteles beherrscht, kündigt sich 


Außerlichkeiten lehren könnten. Al die Eigen- 10 bei.den altargivischen Statuen leise, aber vernehm- 


tümlichkeiten, welche die Werke der von Polyklet 
geführten argivischen Schule in der zweiten Hälfte 
des 5. Jhdts. im Gegensatze zur attischen und ioni- 
schen Art zeigen, finden sich weitgehend vorgebildet 
in einem großen Kreise von Skulpturen der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts. Eine originale Klein- 
bronze reinsten Stiles stammt aus der Argolis und 
trägt technische Kennzeichen argivischerHerkunft; 
viele andere dem weiteren Kreise angehörige sind 


lich an; wie das Körperideal des Polyklet, so hat 
auch dieses Schema erst Lysipp, der doch den 
Doryphoros seinen Lehrer nannte, überwunden. 

Wir dürfen somit glauben, daß der argivische 
Typus des nackten jugendlichen Mannes uns den 
Stil des älteren H. kennen lehrt. Der Einfluß 
dieses Stiles auf andere Kunstschulen scheint kaum 
geringer gewesen zu sein als der des Polykletischen 
Stiles, welchem seine unmittelbaren Ausläufer 


peloponnesisch. Eine Apollonstatue gleicher Rich- 20 parallel sind; er ist in der attischen Kunst be- 


tung hat wahrscheinlich in Sparta gestanden; zwei 
engverwandte olympische Siegerstatuen sind aus 
peloponnesischem Marmor. Es ist darnach zweifel- 
los, daß dieser Stil der argivische aus der späteren 
Blütezeit des H. ist. Freilich ist nicht zu beweisen, 
daß dieses oder jenes Werk, z. B. die von Stephanos 
und anderen kopierte Jünglingsfigur, von H. selbst 
stammt; daß aber der Altmeister, dessen Schüler 
nicht nur der einheimische Polyklet, sondern auch 


sonders deutlich, aber auch in der ionischen, be- 
sonders der nordionischen Kunst am olympischen 
Zeustempel kenntlich. Namen vermögen wir hier 
freilich nicht zu nennen; wenn Furtwängler den 
pompeianischen Apollon dem Hegias, den er sich in 
enger Abhängigkeit von H. denkt, zuweisen wollte, 
so ist’ das ebenso unwahrscheinlich wie unerweislich 
(Meisterwerke 81). Unsicher und bei aller inneren 
Berechtigung äußerlich wenig beglaubigt ist auch 


nach Plin. n. h. XXXIV, 57 Myron von Eleutherai 30 Furtwänglers Zuweisung eines weit verbreiteten 


war, der eigentliche Schöpfer des Stiles ist, folgt mit 
Notwendigkeit aus seiner überragenden Stellung. 
Wenn es Polyklets Großtat war, ‚daß er den Rhyth- 
mos des Manneskörpers rein dargestellt hat‘, so hat 
H. ihm die Bahn gebrochen. Zu der idealen Ver- 
einigung von Natur und Stil, auf welcher die Größe 
der klassischen Kunst beruht, hat er ein Haupt- 
element des Stiles beigesteuert. 

Die beiden hervorragendsten in Kopien er- 


Typus der bekleideten weiblichen Figur an H. 
(Arch. Studien Brunn dargebr. von Furt- 
wängler, Körte, Milchhöfer 83f.). Es fehlt 
hier eine in Argos lokalisierte festgeschlossene 
Gruppe von Werken als Träger eines Stiles, der 
sich anderwärts deutlich als Ausstrahlung von 
diesem Zentrum kundgäbe; man kann den Tat- 
bestand so auffassen, aber man braucht es nicht; 
die vermutlich korinthischen Spiegelstützen von 


haltenen Werke dieser altargivischen Schule sind 40 diesem Typus genügen nicht zum Beweise, ebenso- 


der Jüngling des Stephanos und der ‚Gymnopädien- 
Apollon‘ von Pompei und Mantua. Den besten 
Eindruck des letzteren vermittelt die pompeianische 
Bronzereplik, wenn es auch nicht ohne weiteres 
sicher ist, daß die Gußform von einem Gipsabguß 
des Originals genommen ist (Bulle a. a. O. 90 
Taf. 43. Brunn-Bruckmann Taf. 302. Michae-: 
lis a. a. O. 234 Abb. 428. Winter Kunstgesch. 
in Bildern Taf. 38, 10). Die Figur des Stephanos 


wenig die Äußerlichkeit der dorischen Tracht. Daß 
der gleiche Geist wie in der Kunst des H. in diesen 
wunderbar strengen und herben Peplosfiguren 
herrscht, ist freilich offenbar (Arndt möchte sie 
für sikyonisch halten, Glyptothek Ny Carlsberg, 
Text zu einen Kopf des ‚Aspasia‘typus). 
Furtwängler 50. Berliner Winckelmanns- 
progr. 125ff, , Meisterwerke 78. 751 ; Samml. Somzee 
53#. 6f.; S.-Ber. Akad. Münch. 1897, II 130f. 133. 


erweist sich durch die Recensio der Repliken als 50 1899, II 570. 579, 583ff. 1905, I 265. Stud- 


manierirt; den besten Gesamteindruck gibt der 
Neapler Orestes, Brunn -Bruckmann Taf. 306. 
Bulle a. a. 0.1 Taf. 57. Winter Kunstgesch. 
i. Bildern Taf. 79, 7, der beste Kopf im Lateran ist 
abgebildet bei Furtwängler Meisterwerke 405. 
Die beiden Statuen rühren sicher nicht von dem 
gleichen Meister her ; wenigstens müßte man diesen 
sonst von fremden Einflüssen so abhängig denken 
wie die Vasenmaler, bei welchen auch der schlanke 


niezka Röm. Mitt, II 97; Athen. Mitt. XI 449. 
XI 375. Wolters Arch. Jahrb. XI 1f. (Gym- 
nopädien-Apollon). Bulle a. a. O. 89f. 100 Taf. 41. 
43. Herrmann bei Arndt-Amelung E. A. 
ant. Skulpt. nr. 550, vgl. nr. 4. Lechat Seulpt. 
att. avant Phidias 380ff. 454£. Joubin Sculpt. 
grecque 14f. 83ff. 92. 109ff.; Mon. grecs I 1ff. T. 15. 
Michaelisa.a.0. 210. Collignon-Thraemer 
a. a. O. I 3328. II 716f. 722. Busolt Griech. 


kleinköpfige Typus des Stephanos-Jünglings eine 60 Gesch. II 2, 562,1. Deonna Apollons archaiques 


Weile beliebt war (von signierenden Malern ist sein 
Hauptvertreter Duris, von welchem ibn Hieron- 
Makron für kurze Zeit übernommen hat). Der 
Apollon ist etwas fortgeschrittener als der Jüng- 
ling, sein Rhythmos gelöster, seine Flächentührung 
weniger straff, sein Kopftypus anders. Dennoch 
liegt beiden das gleiche Ideal zu Grunde: die 
Mechanik des Standmotivs soll organisch klar sein, 


366. Vgl. Mariani Bull. com. 1901, 165ff, 71f. 
Die von Waldstein im Journ. hell. stud. XXIV 
129ff. begonnene, in der Class. review fortgesetzte 
Polemik gegen Furtwängler hat die Sache nicht 
gefördert. Ihm folgt Klein Geschichte der griech. 
Kunst I 385. 3331. 377, zu dessen Behandlang 
des H. die obigen Ausführungen fast durchweg im 
Gegensatze stehen. Das gleiche gilt für Mahler 
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Polyklet 6f. 13f. und Joubin a. a. 0.109ff. Der aus 
den Unterschieden von Proportionen und Köpfen 
der einzelnen argivischen Werke hergeleitete Ein- 
wand ist von Furtwängler im Voraus wiederlegt 
worden; der Stil ist diesen zeitlich und individuell 
bedingten Unterschieden übergeordnet. Daher 
lassen sich keine einzelnen Werke, wohl aber der 
Stil auf H, zurückführen. [Pfuhl.] 
Hagesandros von Rhodos wird von Plin. n. h. 
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metzengilde zuzuweisen (z. B. Dumont Inscript. 
et mon. fig. de la Thrace nr. 65). Die Kunst- 
blüte von Rhodos Hegt also auch für Dion in 
der Vergangenheit. 

3. Werke eines Athanodoros (Athenodoros) 
sind in Italien inschriftlich und literarisch be- 
zeugt. Die Inschriften nennen den Vatersnamen 
H. nebst Ethnikon und stimmen paläographisch 
in allem Wesentlichen mit den datierten rhodi- 


XXXVI 37 zusammen mit Polydoros und Atheno- 10 schen Inschriften überein. Die in Italien ge- 


doros als Meister der Laokoongruppe genannt. 
Eine in ihrer Gesamtheit erdrückende Fülle von 
Wahrscheinlichkeitsgründen zwingt dazu, ihn 
gleichzusetzen mit H., Sohn des H. von Rhodos, 
Vater oder Bruder des Bildhauers Athanodoros, 
dessen Lebenszeit ganz ins 1. Jhdt. v. Chr. fällt. 
Die glückliche Ergänzung der rhodischen Künstler- 
inschriften durch die dänischen Ausgrabungen in 
Lindos hat Blinkenberg und Kinch ermög- 


fundenen Sockelsteine, auf welchen die Inschriften 
stehen, sind durchweg farbig und mit einer Aus- 
nahme klein. Furtwängler Bonn. Jahrb. XCII 
1892, 60 vermutet daher, daß wenigstens auf 
den kleinen Sockeln auch farbige Skulpturen ge- 
standen haben, wie solche in Kleinasien anschei- 
nend bereits im 2. Jhät. vorkamen; neben der 
großen Sockelplatte ist ein Gewandrest aus weißem 
Marmor gefunden worden (Löwy Inschr. griech. 


licht, den Stammbaum einer Familie, in welcher 20 Bildh. nr. 203). Es versteht sich, daß die Tat- 


die Namen H. und Athanodoros immer wieder- 
kehren, durch vier Generationen in zwei Jahr- 
hunderten zu verfolgen. Die Gleichsetzung des 
letzten Athanodoros, Sohnes des H. , mit dem gleich- 
namigen Bildhauer, dessen Künstlerinschrift aus 
dem J. 42 v. Chr. stammt, darf als sicher gelten 
(Bull. de l’acad. de Danemark 1905, 79). Die 
weitere Gleichsetzung dieses Athanodoros und seines 
Vaters oder Bruders H. mit den beiden Bild- 


sache so wenig wie die Vermutung mit den obi- 
gen Worten des Plinius vom marmor maculosum 
zu cinem Gegengrunde irgendwelcher Art ver- 
bunden werden darf. 

4. Der Stil der Laokoongruppe ist der spät- 
hellenistische Barockstil, dessen Anfänge frühe- 
stens an das Ende des 3. Jhats v. Chr. zu setzen 
sind. Da er sich im Gegensatz zum Klassizis- 
mus zu einer Art asianischer Koine entwickelt 


hauern dieses Namens bei Plinius beruht auf30 hat, reichen seine Ausläufer bis zur Erstarrung 


folgenden Gründen (vgl. besonders Förster 40. 
Philol.-Versamml. 76ff.; Arch. Jahrb, VI 191. 
XXI. Amelung Skulpt. d. vatik. Mus. IT 184ff.). 

1. Plinius muß von Künstlern einer früheren 
Zeit sprechen ; denn erstens schließt er seine Aus- 
führungen über den allerhand Zufällen unter- 
worfenen Ruhm der Künstler, in welchen die 
Meister des Laokoon an erster Stelle eines der 
letzten Abschnitte stehen, mit folgenden Worten : 


der spätantiken Kunst; im 2. und selbst im 3. 
Jhdt. n. Chr. ist er noch sehr verbreitet und 
lebendig. Die Laokoongruppe ist jedoch ein Werk 
von so außerordentlicher Durchbildung aller Dar- 
stellungsmittel, daß sich ihre entwicklungsge- 
schiehtliche Stellung innerhalb des Stiles be- 
stimmen läßt, Auf diesem Wege kann man, 
ohne schematisch zu verfahren, die Mitte des 
2. Jhäts. v. Chr. als obere Grenze für die Ent- 


haec sint dicta de marmoris scalptoribus summa- 40 stehung der Gruppe feststellen. Eine untere 


que claritate artificum, quo in tractatu subit 
meniem, non fuisse tum auctoritatem maculoso 
marmori (XXXVII 44) ; zweitens rüht er die Lao- 
koongruppe in den stärksten Ausdrücken, wäh- 
rend er sonst über die ganze Kunst seiner Zeit 
— sehr mit Unrecht — scharf aburteilt (XXXIV 5, 
XXXV 5; nur der Nerokoloß des Zenodoros, den 
er bei der Arbeit sah, hat ihm imponiert: XXXIV 
46); drittens führt er die rhodischen Bildhauer als 


Grenze ist aus der Geschichte des Barockstils 
allein nicht zu gewinnen, sehr wohl jedoch aus der 
allgemeinen Kunstgeschichte durch Ausschließung 
derjenigen Epochen, deren Stile, Stilstufen und 
technische Gewohnheiten in Rom und im Reich 
eine Einordnung der Laokoongruppe nicht ge- 
statten. Man wird auf diese Weise den Anfang 
des 1. Jbdts. n. Chr. als untere Grenze für ein 
Nachleben des individuellen Stils der Gruppe be- 


Beispiel dafür an, daß gemeinsame Arbeit meh- 50 stimmen können. Der Beweis kann hier umso- 


rerer Künstler an einem Werk dem Ruhme jedes 
einzelnen nachteilig sei; er stellt also ein Miß- 
verhältnis zwischen dem Werk und dem Ruhm 
der Meister fest, was angesichts seines hohen 
Lobes bei Zeitgenossen widersinnig wäre. 

2. Dion von Prusa sagt in seinem unter Titus 
geschriebenen Rhodiakos (v. Arnim Leben und 
Werke des Dio von Prusa 210f.) kein Wort von 
einer glänzenden Kunstblüte in Rhodos, bezeugt 


weniger im einzelnen geführt werden, als die Ent- 
wicklungsgeschichte der Stile in der Kaiserzeit 
noch keine zusammenhängende Darstellung er- 
fahren hat und nur einem kleinen Kreise von 
Forschern in den Grundzügen bekannt ist. Auch 
Wickhoffs berühmte Charakteristiken sind viel 
zu einseitig, um richtig zu sein. Folgende An- 
deutungen mögen wenigstens den Weg weisen. 

Da die Bewegungsmotive keine genaue Da- 


vielmehr mittelbar das Gegenteil, wenn er die 60 tierung innerhalb des Barockstils gestatten, ist 


Rhodier ob der üblen Gewohnheit tadelt, ältere 
Ehrenstatuen auf neue Namen umzuschreiben. 
Eine glänzende und einflußreiche Künstlerschaft, 
wie FR Inschriften für das 1. Ihdt. 
v. Y. beze ist, würde gegen eine solche 
Schädigung sicher politische Mittel gefunden 
haben ; vergleichbar ist die Gewohnheit, die Straf- 
gelder für Wiederbenutzung alter Gräber der Stein- 


von der Formbehandlung auszugehen. Bei dieser 
ist im allgemeinen zwischen der architektoni- 
schen Grundlage und der Oberflächenbildung zu 
scheiden. Die Grenze zwischen beiden beginnt 
sich im Barockstil in der Weise zu verschieben, 
daß die Bewegung der Oberfläche besonders an 
den Köpfen immer mehr in die Tiefe greift: das 
Knochengerüst wird teils verschleiert, teils scheint 
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es sogar die Bewegung der Weichteile mitzu- 
machen. Diese von Skopas vorbereitete Entwick- 
lung beginnt mit den Gruppen des Attalischen 
Weihgeschenkes in Athen, die aus verschiedenen 
Gründen nicht wohl von einem anderen als von 


` Attalos I. gestiftet sein können, also ans Ende 


des 3. Jhdts. zu setzen sind. Die erhaltenen Fi- 
guren sind keineswegs einheitlich im Stil. Einige 
zeigen den aus Lysipps Schule hervorgegangenen 
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kopfes sich unmöglich der ganz anderen Auffas- 
sung solcher Formen entziehen können, die nach 
Ausweis der Porträts damals nicht nur in Rom 
herrschte. Ein Vergleich des Laokoon mit dem 
herrlichen Vespasiankopf des Thermenmuseums 
zeigt am eindringlichsten, daß. zuviel Verwandt- 
schaft vorliegt, als daß gleichzeitig so viel Ver- 
schiedenheit möglich wäre. Die trockene, be- 
stimmte Formgebung, die Träger des Ausdrucks 


frühhellenistischen Stil der großen Gallier noch 10 am Laokoon ist, kann nicht gleichzeitig sein mit 


rein, andere stehen dem Barockstil des großen 
Altars ganz nahe, wieder andere vermengen beide 
Stile (z. B. v. Bienkowski Darstell. d. Gallier 
45f.): die übliche Scheidung einer 1. und 2. per- 
gamenischen Schule erweist sich daher als irrig. 
Dem Laokoon ähnelt am meisten der tote bär- 
tige Gigant, nicht nur im Kopfe, sondem auch 
im Gesamtmotiv und in der Wölbung der Brust 
und der Einziehung des Leibes, die auch bei 


dem leicht dahingleitenden Spiel von Licht und 
Schatten, um dessentwillen diese Zeit solche Auf- 
lösung der Formen suchte — ein Kunstwollen, 
das allgemein, auch in Architektur und Orna- 
mentik herrschte und bis in den Osten drang. 
Wenn Klein Gesch. d. griech. Kunst IH 322 
am Laokoon eine ‚illusionistische Formensprache‘ 
findet, so ist das fast ebenso falsch wie seine 
Behauptung, das dem Taokoon am nächsten 


anderen Figuren des Weihgeschenkes vorkommen. 20 stehende Werk sei — die Nike von Samothrake! 


Die tektonischen Formen des Kopfes sind be- 
wegt, aber klar und nicht durch überreiches Or- 
nament von Einzelformen verschleiert. An den 
pathetischen Köpfen des großen Altars greift die 
Bewegung der reicher gegliederten Oberfläche be- 
reits tiefer: das feste Gerüst scheint mitzu- 
schwingen, ohne jedoch seine tektonische Funk- 
tion ganz zu verlieren. Beim Laokoon ist kein 
Gerüst mehr kenntlich: wie flache Gewässer sich 


Auch die Formanalyse legt also die Gleichset- 
zung der Künstler bei Plinius mit den inschrift- 
lich bezeugten Rhodiern nahe. 

Eine allgemeine Bestätigung endlich bietet 
nach Amelung Röm. Mitt. XX 221f., das we- 
nige, was wir von der Gruppenkomposition des 
Barockstils wissen: die streng geschlossene Re- 
liefkomposition des Laokoon steht im Gegensatz 
zu der unplastischen Auflösung, die sich für 


bei Sturm in steilen Grundseen gleichsam mit 30 einige Gruppen der späteren pergamenischen Kunst 


ganzem Leibe aufbäumen, so hat die ursprüng- 
liche Bewegung der Oberfläche hier alle Formen 
aufgewühlt; man hat mit Recht von einer kaut- 
schukartigen Verschiebung gesprochen. Wäre diese 
Entwieklungsstufe, die ein Äußerstes an Ausdruck 
ermöglicht, vor der Mitte des 2. Jhdts. erreicht 
worden, so müßte sie in der pergamenischen Kunst 
nachzuweisen sein. Auch die Entwicklung der 
Oberflächenbildung allein führt auf eine ähnliche 


nachweisen läßt, und deren Extrem Alkiphron 
schildert: die freie Verteilung von Figuren auf 
bepflanzten Felsen (frg. 5, Meineke 80; vgl. 
Dilthey Arch. Zeit. XXXVI 48). Das Kompo- 
sitionsprinzip des Laokoon scheint demgegenüber, 
selbst wenn man einen gewissen Zwang des Auf- 
stellungsortes annimmt, bewußt klassizistisch zu 
sein und daher auch hinauszugehen über den per- 
gamenischen Altarfries, an welchem weniger Klassi- 


obere Grenze. Sie läßt sich mittelst datierbarer 40 zismus als Typentradition der Flächenkunst vor- 


Porträts in ununterbrochener Folge von Lysipp 
über den Demosthenes des Polyeuktos von 280 
und den Chrysippos des älteren Eubulides aus 
dem Ende des 3. Jhdts. bis zu dem sehr viel 
weiter entwickelten Homer verfolgen. Diesen 
mit dem Homereion von Smyrna zu verbinden 
und in dessen von Sauer erschlossene Glanzzeit 
um die Mitte des 2. Jhdts. zu setzen, liegt sehr 
nahe ; wenigstens empfiehlt kein datierbares Werk 


liegt. Das Kriterium verliert jedoch dadurch an 
Wert, daß auch die Laokoongruppe in einer Typen- 
tradition steht, die sich nicht nur an Einzelmo- 
tiven über den von Alexander durchbohrten Perser 
auf dem Mosaikbilde bis zu den Kümpfertypen 
des 5. Jhdts. (Milchhöfer Prometheus39. Brunn 
Kleine Schriften II 465f.) und selbst zu der chal- 
kidischen Vase mit dem Kampf um Achills Leiche 
(Mon. d. Inst. I Taf. 51) zurückverfolgen läßt, 


eine frühere Ansetzung (Sauer 47. Philol.-Ver- 50 sondern sich bereits in klassischer Zeit zu drei- 


sammi, 21; Arch. Anz. XVII 1903, 201). Im 
Laokoon ist der Stil des Homer mit dem perga- 
menischen Barock verschmolzen und beides in 
der Mischung gesteigert; ferner zeigt der ori- 
ginale Laokoon mehr Routine und weniger Frische 
als die Kopien des Homer (vgl. besonders Furt- 
wängler-Urlichs Denkmäler griech. u. röm. 
Skulpt.2 168f.). Es liegt daher nahe, ihn nicht 
zu dicht an die obere Zeitgrenze heranzurücken. 


igen Laokoongruppen verdichtet hatte, wie 
am etraskischét Skarabäus lehrt (Furtwängler 
Gemmen I Taf. 64, 30. Förster Arch. Jahrb. 
XXI 1906, 14 Abb. 6). Wenn man sich daher 
die Laokoongruppe von einem älteren hellenisti- 
schen Bilde abhängig denkt (Milchhöfer a. a. 
O0. Furtwängler-Urlichs a. a. O. 120. Ro- 
denwaldt Komposition d. pomp. Wandgemälde 
264ff.), so darf man diesem Bilde keine wesent- 


Wenn als untere Grenze der Beginn des 1. Jhdts. 60 lich höhere Originalität der allgemeinen Erfin- 


n. Chr. bezeichnet worden ist, so beruht dies 
nicht auf dem Vorhandensein verwandter Werke 
in dieser Zeit, sondern auf dem Fehlen entschei- 
dender Gegeninstanzen ; die verschiedenen Ströme 
des Späthellenismus hatten damals noch nicht 
alle eine neue Färbung angenommen. In der 
Zeit von Claudius bis Domitian hätte jedoch ein 
Werk von der allgemeinen Anlage des Laokoon- 


dung als der Gruppe zuschreiben. Diese echt 
griechische Typentradition in der bildenden Kunst 
wie in der Dichtung (Furtwängler Gemmen III 
206. 450. Förster a. a. O. 13ff. Studniczka 
Arch. Jahrb. XXI 138ff.) läßt auch den alten Streit 
um das Verhältnis zwischen der Laokoongruppe 
und Vergil als zwecklos erscheinen. Datierungs- 
merkmale sind daraus vollends nicht zu gewinnen. 


ward UAELBAUULOS 


-Ob einem von.den drei Bildhauern ein wesent: 
lich höherer Anteil an dem Werke zukommt: als 
den beiden anderen, läßt sich nicht sagen; denn 
selbst wenn H., der. bei Plinius in nicht alpha- 
betischer Aufzählung an erster Stelle steht, der 
Vater seiner Mitarbeiter war, braucht er nicht 
mehr und Besseres als diese beigetragen, ge- 
schweige denn die ganze Komposition, wie sie jetzt 
vor uns steht, auf einen Wurf gefunden zu haben. 
Umgekehrt ist es nicht berechtigt, den Athano- 
doros deshalb für den Bedeutendsten zu erklären, 
weil wir zufällig von besonderen Ehrungen durch 
seine Mitbürger wissen und ein. paar vermutlich 
auf ihn bezügliche Nachrichten (Isis Athenodoria, 
vgl. Förster. Arch. Jahrb. VI 195f.; feminas 
nobiles, Plin. XXXIV 86, s. u.) sowie zwei oder drei 
Signaturen von ihm aus Italien besitzen; zwei 
andere Signaturen lassen sich ebensogut in Poly- 
doros ergänzen (Amelung Skulpt d. vatik. Mus. 
II 193f.). Wir kommen über die Gemeinsamkeit 
der Arbeit nicht hinaus, und daß die Worte des 
Plinius: de consilii sententia fecere summi arti- 
fices sich darauf beziehen, versteht sich für jeden 
Unbefangenen von selbst und geht überdies aus 
dem Zusammenhange deutlich genug hervor (För- 
ster Arch. Jahrb. XXI 13). Es ist befremd- 
lich, daß Lachmanns übel angebrachte Gelehr- 
samkeit ganze Generationen dazu veranlassen 
konnte, den Wald vor Bäumen nicht zu sehen 
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losigkeit gegenüber den relativen Größenverhält- 
nissen ihrer Figuren hat sich die griechische 
Kunst von Anfang an gewöhnt: aus gegenständ- 
lichen Gründen wurden kleine Adoranten großen 
Göttern und Heroen gegenübergestellt, aus for- 
malen ‚Gründen Isokephalie oder auch bei un- 
gleichen Raumhöhen Anisokephalie durchgeführt. 
Gerade im Späthellenismus sah man an zahl- 
losen Grabreliefs und sicher auch an den ganz 
10 gleichartigen Statuengruppen der Heroa ver- 
schwindend kleine Diener neben ihren heroisierten 
Herren ; selbst zwei- oder dreijährige Kinder wer- 
den viel größer gebildet als Diener, deren Pro- 
portionen auf ein bedeutend höheres Alter weisen 
(z. B. Arch. Jahrb, XX 1905 Taf. 4 S. 78 Abb, 
15). Der Laokoon ist nun bei allem Naturalis- 
mus in Einzelzügen durchaus ein Idealwerk. Auch 
im Hellenismus sind aber die besonders unhar- 
monischen Formen halbwüchsiger Knaben von 
20 der Idealkunst abgelehnt worden, obwohl Ansätze 
zu ihrer Übernahme gemacht waren (vgl. den 
‚Agon‘ von Tunis, Hauser bei Furtwängler- 
Reichhold III 2, 2. L.Curtius Arch, Anz. 
XXIV 207f.). Es ist das ein Rest des klassi- 
schen Empfindens, demgemäß Aristoteles, etwas 
verspätet — wenn man will, klassizistisch — 
Kinder als zwergenhaft unproportioniert und da- 
her häßlich bezeichnet. All diese Momente dürften 
zusammengewirkt haben, und das. klassizistische 


und von dem gar nicht vorhandenen geheimen 30 Moment ist daher nicht im gewöhnlichen Wort- 


Rate des Titus bis zur Bule von Rhodos herum- 
zuraten — welch letzteres W. Klein den Stoff 
zu einer artigen Novelle geliefert hat (Gesch. d. 
griech. Kunst III 319f.). Glücklicher ist Ke- 
kules Gedanke, der Ausdruck des Plinius stamme 
vielleicht aus einem Epigramm, das nach Ame- 
lungs Vermutung am Sockel der Gruppe ge- 
standen haben könnte (Kekule Zur Deutung 
und Zeitbestimmung des Laokoon.16. Amelung 
a. a O. 158). 

Eine Polemik gegen frühere Irrtümer erübrigt 
sich durch die obigen Ausführungen und durch 
den Hinweis auf Försters ungemein verdienst- 
volle Untersuchungen; nur eins wäre im Hin- 
blick auf Roberts Bemerkungen o. Bd. II S. 2047. 
Bd. IV S. 2079 hervorzuheben: Damophon von 
Messene ist jetzt fest in die erste Hälfte des 2. 
Jhdts. v. Chr. datiert, wohin der Stil seiner Skulp- 
turen in Lykosura ihn von jeher verwies (Dickins 


sinn als reaktionär, sondern als traditionell zu 
bezeichnen. — Was endlich die Ergänzung des 
rechten Armes des Laokoon betrifft, so ist Stud- 
niezkas Warnung gegen vorschnelles Vertrauen 
auf den Pollackschen Arm zu beherzigen (Arch. 
Jahrb. XXI 140f.): der um 1/, kleinere Maß- 
stab und der offenbare Stiluntersehied machen 
es äußerst fraglich, ob er von einer Replik der 
Gruppe stammt. Die verschiedenen Ergänzungs- 


40 versuche sind kritisch behandelt von Amelung 


a. a 0., wo auch die Literatur bis 1906 zusam- 
mengestellt ist; nachzutragen ist als wichtig nur 
Furtwängler Bonn. Jahrb, XCII 58. ; Denkm. 
griech. und röm. Skulptur? 120; Gemmen a. a. 
0., als neu Klein Gesch. d. griech. Kunst IH 
226. 305fl. 

Daß H. auch Grab- und Ehrenstatuen in den 
üblichen späthellenistischen Typen verfertigt hat, 
darf an sich angenommen werden (vgl. Brunn 


Annual of the Brit. School at Athens XII 109. 50 Gesch. d. griech. Künstler I 474) und wird durch 


XDI 356ff.). 

Daß das Werk des H. und seiner Mitarbeiter 
in Form und Ausdruck ein Äußerstes und Letztes 
in der geradlinigen Entwicklung der griechischen 
Kunst darstellt, ist bei aller Verschiedenheit der 
Datierung und Bewertung im Grunde stets emp- 
funden worden, nicht zum wenigsten von Brunn 
und Furtwängler, die den Laokoon für fak- 
tisch oder doch entwieklungsgeschichtlich älter 


die Standspuren zweier Bronzefiguren auf einem 
Sockel des Athanodoros noch besonders empfohlen 
(Bull. de l’acad. de Danemark 1905, 82): ein 
Mann und eine Frau in gegensätzlichem Rhyth- 
mos, wie so oft auf Grabreliefs (z. B. Arch. Jahrb. 
XX 53, dazu 66). Es liegt deshalb auch näher, 
die erwähnte Angabe des Plinius XXXIV 86: 
Athenodorus feminas nobiles fecit, auf den Rho- 
dier als auf den gleichnamigen Schüler Polyklets 


als den pergamenischen Altarfries hielten. Die 60 oder gar auf den archaischen Athanodoros zu be- 


letzte zusammenfassende Behandlung von Ame- 
lung a. a. O. schließt mit dem Befremden dar- 
über, daß in dieser Epoche genauester Natur- 
kenntnis, die so viele vollendete Kinderbilder ge- 
schaffen hat, die Söhne dennoch wie verkleinerte 
Ji 3 proportioniert sind; Analogien seien 
keine Erklärung. Eine historische Erklärung ist 
vielleicht- auf folgende Weise möglich. An Sorg- 


ziehen (vgl. o. Bd. II S. 2046. 2048). (Pfuhl.} 
Hagesaretos, aus Larissa?, Strateg der Thes- 
saler um 49/48 v. Chr. (Caes. bell. eiv. IH 80; auf 
Münzen des thess. Bundes). [Sundwall] 
Hagesias s. Hagias Nr. 1. 
sistratos, Ephoros in Sparta, Herbst 
427—Herbst 426 (Xen. hell. II 3.10; in einer Weih- 
inschrift aus Tainaron, IGA 88), [Sundwall] 
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:  Hagesippos, Priester des Helios auf Rhodos, 
Eponya (IS XI 1, 1067). [Sundwall.] 
. Hagia (Ayia 5 xakłovuévų Constant. Porphyr. 
them. I p. 38), Ort in Karien. [Bürchner.] 
as (Ayias, Ayias) von Troizen, ist als 
Verfasser des kyklischen Epos der. Ndozo: in der 
Chrestomathie des Proklos genannt (Kinkel 
Frg. Epicor. p. 52). Er ist vermutlich erst von 
hellenistischen Gelehrten, jedenfalls nicht vor dem 


RE HUN 
man hier mit Recht seit Jungermann Augis. 
Wahrscheinlich ist auchan der anderen Stelle 
‘Aylas Korruptel für Aupıs (Meineke FCG. I 
404. Kock CAF II 250 frg. 51). [A. Körte] .- 

Hagion (/zò] “Ayıor). 1) Gail hatte zu 
Stadiasm. m. m. 338f. statt Ayveřov (s. den Art. 
Hagneion) “4yıor vorgeschlagen. [Bürchner.] : 

2) Hagion (I), Sohn des Echephylos,. delphi- 
scher Archon kurz nach 130 v. Chr. während der 


4. Jhät., als Dichter dieses dem Homer abge- 10 IX. Priesterzeit (Curtius Anecd. 33. Wescher- 


sprochenen kyklischen Epos vermutet worden, wie 
Stasinos für die Körosa usw. Gute Grammatiker 
pflegten zu zitieren 6 rà Küng, ó roùs Nöorovs 
roınoas, eventuell mit Nennung eines oder mehrerer 
vermuteter Dichternamen, von denen die spätere 
Tradition nur je einen festhielt. H. war wie 
Stasinos u. a. ein alter Dichtername ohne Gedicht, 
also geeignet, mit einem Gedichte ohne Dichter 
verbunden zu werden, v. Wilamowitz Homer. 


Foucart 27. Pomtow N. Jahrb. 1889, 572 und 
o. Bd. IV 8. 2643f. und Anm. 2). 

8) Hagion (U), Sohn des Polykleitos, delphi- 
scher Archon um 104/8 v. Chr. während der XI. 
Priesterzeit (CIG 1700, Bull. hell. XXII 18 u. 16; 
vgl. Pomtow o. Bd. IV S. 2647f.). Priester der 
XI. und XI. Priesterzeit (vgl. Pomtow N. Jahrb. 
1889, 520. 575). i i 

4) Hagion (III), Sohn des Dromokleidas, del- 


Unters. 344ff. Wir wissen nichts von ihm, von 20 phischer Archon um 68/7 v. Chr. während der 


dem ihm zugeschriebenen Nooror ist mehr zu ge- 
winnen. Welcker Epischer Cyklus I3 260f. 
Mit diesem Epiker ist fälschlich ein Gelehrter, 
der AoyoAıxd geschrieben hat, FHG IV. 292f. 
= Add. 670, von Meineke Com. 1417. v. Wila- 
mowitz Homer. Untersuch. 180, 26 identifi- 
ziert worden. Er wird zitiert bei Clemens Alex. 
strom. I 104, 2 p. 1398 (wo alyias überliefert ist) 
neben Derkylos für die Ansetzung der Iliupersis 


XIV.—XVT. Priesterzeit (Le Bas 959. 960; vgl. 
Pomtow o. Bd. IV S. 2594. 2653). j 
5) Hagion (IV), Sohn des Dion, delphischer 


. Archon um 42 v. Chr. während der XIX. Priester- 


zeit (Bull. hell. XX 49; vgl. Pomtow o. Bd. 
IV 8. 2657£.) [Sundwall.] 
Hagna (Ayva), häufiges Epitheton vieler Göt- 
tinnen, wie der Aphrodite (besonders auf Delos, 
u.a. o. Bd. I S. 2749. Roscher Myth. Lex, I 


auf einen Tag des Monats Panemos zwischen 30 1814. Nilsson Griech. Feste 382), Ariadne (s. o. 


lauter Gelehrten (vgl. Schol. Euripid. Hecub. 910). 
Weiter in Schol. Euripid. Troad. 16 wieder neben 
Derkylos für die Dreiäugigkeit des Zeus Herkeios 
in Ilios. womit zu vergleichen ist Pausanias (II 
24, 3) Notiz, auf der argivischen Larissa sei ein 
dreiäugiges Xoanon des Zeus gewesen, von Sthene- 
los aus Ilios dahingebracht. Auch Athenaios (III 
86F) zitiert H. mit Derkylos zusammen für eine 
zur Trompete geeignete Muschel doredßnAos (Mül- 


Bå. II S. 808. Nilsson a. a. O.), Artemis, Ata- 
gartis (Dea Syria, Roscher Myth. Lex. I 1814), 
Athena, Chariten, Demeter (u. a. o. Bd. IV 8. 2741), 
Eos, Erinyen, Hekate, Horen, Iris, Kora, Leto, 
Mise, Musen, Nemesis, Seirenen (Parthenope), 
Themis u. a. und personifizierter Begriffe wie 
Eunomia (o. Bd. VI S. 1129) und Physis. Beleg- 
stellen bei Bruchmann Epitheta deorum s. v. 
Sonderkultname der Kora in Andania, Ditten- 


ler vermutet H. auch in dem überlieferten Adyeias 40 berger Syll. IL 388, 84 und Paus. IV 33, 4, 


Schol. Twl. [= Eustathios] zu Hom. Il. XI 690, 
dessen a’ Aoyolızüör als Zeugnis über Herakles, 
Neleus, Nestor neben Telesarchos ‘doyoAıx& hier 
angeführt werden). Alle Stellen passen für einen 
Gelehrten, und die drei ersten schließen einen 
Dichter aus. Der Irrtum, ihn für den kykli- 
schen Dichter zu halten, beruht auf C. F. Her- 
manns auch paläographisch schlechter Konjek- 
tur zu Athenaios XIII 610 C, die von v. Wilamo- 


s. o. Bd. I S. 2117. Nilsson 339f., wie, neben 
Demeter, in Lakonien CIG I 1449, in Akrai IGS 
204 und Tauromenion IGS 431. [Weicker.] 

* Hagnagora, Messenierin, Schwester von Aristo- 
menes, Führer der Messenier, zuerstmitEuergetidas, 
nach seinem Tode mit Tharyx aus Phigaleia ver- 
heiratet (Paus. IV 21, 2. 24, 1). [Sundwall.] 

Hagnalos (Ayraios), 1. Zur ersten Hexa- 
menos gehöriger Monat im Kalender von Halos 


witz, Robert Homer. Becher 44. 16, Kaibel50in der Phthiotis, IG IX 2, 109a, 28. 71 (Ayr(a- 


unbegreiflicherweise gebilligt ist. Die Stelle lautet: 
Namen von Helden im hölzernen Pferde wirst du 
kaum nennen können xai oùðè raür èx ur 
Zrnoyögov, oyolğ ydo, AA èx tùs oardrov 
Aoyeiov ’Miov aéosiðos` oŬtos yàg zaunölkoug ti- 
vas xatrélskev. Die Überlieferung, daß Agias von 
Trozen die Nostoi gedichtet habe, genügt wahr- 
haftig nicht, ihm auch ein Gedicht über die Zer- 
störung Ilions zu geben, und nun gar für vaxa- 


zov zu schreiben Ayiov tod. Sollte diese Kon- 60 


jektur aber wirklich richtig sein, so würde immer 
noch nicht auf ein Epos geschlossen werden 
mfissen, ebensogut könnte auch hier ein mytho- 
graphisches Werk gemeint sein. [Bethe.] 
2) Hagias, als Dichter einer Komödie Zw- 
edpos einmal genannt, Bekker Anecd. I 113. 
Bei Pollux (III 36), wo derselbe Name im Par. 
-A steht, haben II und C Augias, deshalb. liest 


v)atos 109b, 24), von Bischoff Jahrb. f. Philol, 
1892, 483 an die vierte Stelle des mit der Herbst- 
nächtgleiche beginnenden Jahres gesetzt. 

2. Siebenter oder achter Monat im Kalender 
von Pyrasos in der Phthiotis, IG IX 2, 138. 
H. ist eine sprachliche Variante des ionischen 
Monatsnamens Hagneion (s. d.) und hat wie dieser 
seinen Namen vermutlich von gewissen Hand- 
lungen im Kult der Ayra oder der áyvai sai. 

[Bischof] 

“Ayvas xoń»y, ein Brunnen im Haine Kar- 
ne(iJasion bei Andania, wird erwähnt in der 
großen messenischen Mysterieninschrift aus Kon 
stantinoi (SGDI 4689. Ziehen Leges sacrae 
ar, 58) Z. 84ff. = § 17 rãs xedras zäs @vonao- 
ueras da töv doyalor ha are Ayras zal zet 

évov notè t4 xodrg üydiuaros. Dama 
{100,90 v. Chr.) war also Hagns die Nymphe des 


Aa itag Uccio 


Brunnens, die Statue, wie van der Loeff ver- 
mutet, vielleicht erst, von Mnasistratos errichtet. 
In der Zeit des Pausanias war diese Hagna mit 
Kore gleichgesetzt worden (IV 38, 4 5 ôè Ayyn 
Koögas ñs Anyumıeds ouy Eniniyas' čõwo ò 
Ğvzow èx nanyie nag’ adıd tò yakua). Van 
der Loeff De Messeensche mysteriën. Hande- 
lingen van het Zesde Nederlandsche Philologen- 
congres 1910 (S. 8 des Sonderabdrucks), im übri- 
gen s. Ziehen z. d. St. [Bölte.] 

Hagneion (rò ‘Ayveiov Stad. mar. m. 838f.). 
1) Seestation an der nordwestlichen Küste der 
Insel Kreta, C. Müller vermutet als Form des 
sonst für Kreta nicht bekannten Ayrstov H. Gail 
hatte “4yıov vorgeschlagen. [Bürchner.] 

2) Ayvniöv, auch Ayvsav, Kalendermonat in 
Ephesos, Le Bas IH 1587, 7, und in Magnesia 
am Maiandros, Inschr. v. Magn. a. M. 1. 100. 
111. Die Zeit des Monats im Jahre ist nicht 
bestimmt, 
gewisse Handlungen im Kult der Ayvd, d. i. 
der Kora oder der dyvai deal, d. i. der Demeter 
und Kora (Roscher Myth. Lex. I 1814), wie sie 
z. B. unter dem Namen äyveiaı von den Prieste- 
rinnen der Demeterheiligtüämer in Kos zu beob- 
achten waren, Herzog Arch. f. Religionswiss. X 
400. Eine sprachliche Variante des H. ist der 
Hagnaios (s. d.) einiger phthiotischer Kalender, 

[Bischoff.] 

Hagneon (/6} “Ayveor, vielleicht zu schreiben 30 
Ayveör von dyvos = Adyos), berüchtigte Örtlich- 
keit von Sardeis in Lydien, Athen. XII 515F. 
S. den Art. Sardeis. [Bürchner.] 

Hagnias. 1) Tiphys, der Steuermann der Argo- 
nauten, wird Ayrıdöns genannt Apoll. Rhod. I 
105. Orph. Argon. 122. 542. 690 Ab. Tietz. 
Lycophr. 890, Der Beiname ist als Patronymi- 
kon von einem 4yrias oder “Ayvıos (Apollod. I 
9, 16 Tipvs Ayviov) gebildet. Fick-Bechtel 
Gr. Personenn. 367 leitet den Namen Tiphys vom 40 
boiotischen Hafenplatze Tryaı oder Zipa: ab, 
und im Beinamen vermutet infolgedessen Gruppe 
Griech. Myth. 548, 5 eine Andeutung eines De- 
meterkultes ebendort. Aber alles bleibt unsicher, 
solange nicht einmal festgestellt werden kann, 
ob der Vater ‘4. oder 4. hieß. Möglich wäre ein 
Zusammenhang zwischen &yvos in seiner medizi- 
nischen Anwendung (s. 0.) mit der Hesychglosse: 
Tipvs“ 6 Apidkıns, vgl. Usener Götternamen 
229. Maass DLZ 1896, 327, und über den eroti- 50 
schen Alpdämon Roscher Ephialtes (Abh. sächs. 
Ges. d. Wiss. 1903) 54, 158. |Eitrem.] 

7 Athenischer Archon (IG II 372, 617) um 
die Mitte des 3, Jhdts. [Kirchner.] 

3) Athener, Sohn des Polemon aus Oion, 
wurde als Gesandter von den Lakedämoniern ge- 
tötet 396 v. Chr. (Isaios XI 8, vgl. Harpoer. s. 
Ayvias. Oxyrh. Pap. V 145). Über die Streitig- 
keiten um seinen Nachlaß vgl. [Dem.] XLIII 23f. 
Isaios XI 8f. 60 

4) Athener, aus Ikaria, Trierarch um 361?, 
356/5 und 323/2 ([Dem.] L 41. IG II 794b 94 
811d 157). Derselbe in einer Weihinschrift G II 
1317 und II V 1317). 

5) Athener, Sohn des Dromeas aus Erchia gA 
Trierarch um 326/5 as TI 808a 150). a 

Hagno, eine Nymphe, deren Name mit der 

Lokalisierung der Sage von Zeus Geburt und 
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Kindheit in Arkadien verbunden ist (Schoemann 
Opusc. ac. II 235. 263). Auf dem Berge Lykaion 
nennt man einen Ort Konza und sieht in ihm, 
nicht in Kreta, den Geburtsort des Gottes. Die 
drei Naiaden Theisoa, Neda und H, haben das 
Kind gepflegt. Uber Versuche, die drei Gewässer 
noch heute zu fixieren, vgl, Bursian Geogr. von 
Griechen]. II 236. Pausan, übers. v, Frazer IV 
383; ed. Hitzig-Blümner III 1 p- 355. Nach 


10 Theisoa eine Stadt genannt, die noch Pausanias 


als Dorf in dem Distrikt von Megalopolis kennt. 
Eigentümlich ist der H. ihre Verbindung mit 
einem eigenartigen Regenzauber. Sie hat Sommers 
und Winters die gleiche Menge Wassers. In Fällen 
anhaltender Dürre spricht der Priester des Iykäi- 
schen Zeus unter Opfergaben ein Gebet in das 
Wasser hinein und berührt es an der Oberfläche 
mit einem Eichenzweig. Alsbald steigen nebel- 
ähnliche Dämfe auf und verdichten sich zu regen- 


Sein Name bezieht sich wohl auf 20 spendenden Wolken. Ähnliches glaubte man (Myth. 


Vat. II 78) von dem Halsband der Harmonia. Es 
hatte Generationen hindurch Unheil gebracht. In 
fontem proiectum hodie cerni dicitur; quod si 
quis altrectaverit, dicunt solem offendi et tem- 
pestatem oriri. Dieses Aufrühren der Quelle, 
das Peitschen des Wassers, scheint ein sympathe- 
tischer Akt zu sein und den Regenritualen anderer 
Völker zu vergleichen zu sein, in denen etwa 
Steine in das Wasser hineingeworfen werden. 
Vgl. J. Grimm Deutsche Mythologie I2 564f. 
W. Schwartz Jahrb. f. kl. Phil. CXXVII (1883) 
115f. Preller-Robert I 129,1. Der Zusammen- 
hang der Rollen der H. als einer Amme des Zeus 
und als eines Regendämons ist unverkennbar, wenn 
auch in der schließlichen Tradition sehr heterogene 
Vorstellungen vereinigt sind, aus denen besonders 
sich ein sympathetischer Akt und eine Nährung 
des Regendämons durch seine ‚Bräute‘ heraus- 
heben. Dargestellt war H. auf einem Schautisch 
im Bezirk der großen Göttinnen an der Agora zu 
Megalopolis, eine Hydria in der einen und eine 
Phiale in der anderen Hand, in Verbindung mit 
Anthrakia (s. o. Bd. I S. 2392) und Neda, die 
das Zeuskind trägt. Dieselbe Neda fand auch in 
der Lokalisierung der Zeussage in dem messe- 
nischen Ithome ihre Stelle (Paus. IV 33, 1). Reich- 
licher ist die Naiadenschar vertreten auf dem Altar 
im Tempel der Athene Alea zu Tegea, wo Rhea 
und Oinoe, die letztere mit dem Zeuskind, um- 
geben sind auf der einen Seite von Glauke, Neda, 
Theisoa, Anthrakia, auf der anderen von Jde, H., 
Alkinoe und Phrixa. Vgl. Paus. VIII 31, 2. 38, 
2f., 47,2. Stoll in Roscher Myth. Lex. Immer- 
wahr Die Kulte u. Mythen Arkadiens I 19. 213. 
Gruppe Griech. Myth. u. Religionsgeschichte II 
830, 7. 818. [Süß.) 

Hagnodemos, Athener, Sohn des Hagnon aus 
Acharnai, Trierarch um 356/5 und 334/3 (IG I 
804A b21. 794b 88d 4). [Sundwall] 

Hagnodoros. 1) Athener aus Amphitrope, 
verschwägert mitKritias, einen von den 30T yrannen 
(Lys. XII 55). 

2) Aus Kyzikos, siegt zu Olympia in unbekannter 
Kampfart Ol. 160=140 v. Chr., Afric. bei Euseb. 
I 210. ERBEN nl 

Hagnon. 1) Aus Pe os, siegt zu ia 
im Lauf OL ye s68 v. Chr., Afric. bei Euseb. 1201. 

2) Athener, Sohn des Nikias aus Steiria, wird 


dav? Kagnonides 


als Strateg für ‘das J. 440/39 im Sommer 440 
nach Samos gesandt (Thuk. I 117), gründet 437/6 
als oixıorns der athenischen Ansiedler Amphipolis 
(Thuk. IV 102. V 11. Schol. Aesch. IE 31). Wieder 
431/0 Strateg geht er mit der athenischen Flotte 


- nach Potidaia im Anfang des Sommers 430, von wo 


er unverrichteter Sache wieder heimkehrt (Thuk. 
I 58, vgl. v. Wilamowitz Aristot. und Athen 
If 248), und beantragt in der Volksversammlung 
die Absetzung des Perikles, wahrscheinlich in der 10 
letzten Prytanie des J. 431/30 (Plut. Periel. 32, 
vgl. v. Wilamowitz Aristot. und Athen UI 248. 
SwobodaHermesXXVIIL543). Strategim J. 429/8 
befehligt er im Winter 429 in Thrakien (Thuk. II 
95,8). Unter den Friedensunterhändlern beschwört 

er den Frieden zwischen Athen und Sparta 421 
(Thuk. V 19. 24). Schon in fortgeschrittenem Alter 
wird er in das Kollegium der Probulen 413 gewählt 
(Lys. XII 65; vgl. Thuk. VII 1). Sein Sohn ist 
der bekannte Staatsmann Theramenes (vgl. die 20 
Belege bei Kirchner Pros. Att. nr. 171). 

3) Aus Teos, Schmeichler Alexanders d. Gr., 
Nauarch des Antigonos, von den Athenern unter 
Ihymochares 316 auf Cypern gefangen genommen 
(Plut. Alex, 22. 40; Phylarch bei Athen. XE 
5892 A, IG II 331, 8, vgl. Dittenberger Syll.2 
213 nr. 4. 5). [Sundwall.] 

£) Aus Tarsos, Neuakademiker, Schüler des 
Karneades, der nach Cie. Lucull. 16 dem Klei- 
tomachos an Begabung (ingenium) gleichstand. 30 
Im Ind. Acad. Here. 23, 4 (p. 84 Mekler) werden 
seine trefflichen Aufzeichnungen von Vorlesungen 
des Karneades, bei Quintil. II 17, 15 seine ‚An- 
klageschrift gegen die Rhetorik‘ erwähnt. Das 
Zitat bei Athen. XIII 602d bezieht sich auf 
erotische Dinge und ihre Regelung in Sparta. 
Vgl. Plut. soll. anim. 12. Schol. IL. IV 101 (I 
173, 24 Dind.). Zeller Phil. d. Gr. IV 525. 

[v. Arnim.] 
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Ayvoös unyn, eine. Quelle am Lykaionge- 
birge in Arkadien, erwähnt Paus. VIII 38, 3f. 
An ihr haftet ein alter Regenzauber, den in 
Zeiten der Dürre der Priester des Zeus Lykaios 
vollzog. Daraus folgert Kuruniotis mit Recht, 
daß die Quelle in der Nähe des.Gipfels zu suchen 
ist. Da nun von den drei Nymphen des Ly- 
kaions, die das Zeusknäblein pflegen (Paus. a. 
a. O.), Neda dem Westabhang, Theisoa dem Nord- 
abhang (Paus. VIII 38, 9) angehört, so werden 
Curtius (Pelop. I 308) und Kuruniotis recht 
haben, wenn sie die Quelle der Hagno in der 
heutigen Quelle Korites wiedererkennen. Diese 
entspringt in einer kleinen Schlucht, die zum 
Hippodrom hinabführt, etwa zehn Minuten unter- 
halb des Gipfels êv Pécsi Aveusppagı oder Pa- 
tovoćixo. Wenige Meter von dieser Quelle ent- 
fernt hat Kuruniotis die Reste einer großen 
Brunnenkammer ausgegraben. Kuruniotis Ey. 
čez. 1904, 162 (ww. 7, 1 zeigt die Schlucht) 
und 1910, 33, Die andern Versuche, die Quelle 
zu lokalisieren, bei Frazer Paus. IV 383. Hitzig- 
Blümner Paus. III 1, 255. Kuruniotis ‘Eg. 
oz. 1904, 158. Der Plan der Expedition scient. 
de Morée IL pl. 33 ist unzureichend. [Bölte.] 

Hagnu Keras (/rö/ Ayvooö_ xegas Hesych.), 
Vorgebirge bei Knidos auf der dorischen Cherso- 
nesos Knidia. 8. den Art. Knidos. 

[Bürchner.] 

Hagnus (Ayvoös, Demotikon Ayrodaıos), mittel- 
großer attischer Demos, zur binnenländischen 
Trittys der Phyle Akamantis gehörig. Die Lage 
des (saues im südlichen Teile der Mesogeia und 
zwar am Nordostabhang des Lauriongebirges, süd- 
lich vom heutigen Dorfe Magxosovio (s. Karten 
von Attika XIII) ist durch den Fund mehrerer Grab- 
inschriften von Hagnusiern gesichert (s. Löper 
Athen. Mitt. XVII 399 mit Anmerkung; vgl. 
Milchhöfer Karten von Attika Text IIT—VI 


Hagnonides, Athener, Sohn des Nikoxenos 40 S. 11; Abhdlg. Akad. Berl. 1892, 23; Athen. Mitt. 


aus Pergase, erwähnt als Antragsteller in einer 
Seeurkunde des J. 325/4 (IG II 809a 14f.), wurde 
von Deinarchos im Harpalischen Prozeß angeklagt 
(Dion. Hal. Dinarch. 10 p. 654, 2; vgl. Hyperid. 
140,4. Schäfer Demosth. III2 325,3. Blaß 
Att. Ber. HI2 2, 299 n. 26), flüchtete nach dem 
Lamischen Kriege aus Athen und durfte durch 
Phokions Vermittelung im Peloponnes bleiben 
(Plut. Phoc. 29. Schäfer Dem. III? 392), von 


II 259. Kirchner Pros. Att. II 495). Bei 
der Neuordnung der Phylen im J. 307/6 trat 
H. in die neue Phyle Angemreids über und 
wurde schließlich ums J. 200 bei der Gründung 
der Phyle ‘Arradig dieser zugewiesen; s. Steph. 
Byz. Ayvoös' Önuos èv r Arad ts Anunroddos 
guhns, tves ôè the Aranarridog Ñ Ós Dobvıyos 
täs Arrakldos, Die Bedenken, die Dittenberger 
Herm. IX 410 gegen diese Nachricht geltend 


hier kehrte er nach Antipaters Tod und nach 50 macht. hat Kirchner Rh. Mus. 1904, 300 


dem Zusammenbruch des oligarchischen Regi- 
ments nach Athen wieder, wo er als Phokions 
Ankläger auftrat 318 (Plut. Phoc. 381. Niese 
1 248). In einem Dekret aus dem J. 318/7 wird 
H. als Antragsteller erwähnt. Später ist er selbst 
zum Tode verurteilt worden (Plut. Phoc. 38). Viel- 
leicht ist er mit dem H., der den Philosophen 
Theophrast wegen Gottlosigkeit verklagt: hatte, 
identisch (Diog. Laert. V 37. Niese 1 315, 1). 
[Sundwall.] 
Hagnotheos. 1) Athenischer Archon (IG IT 458. 
H 5, 458b. Academ. philos. index Hercul. p. 89 
col. XXV 10 Mekler) im J. 140/39 nach v. Wila- 
mowitz bei Mekler. Bei Paus. VII 16, 10 
muß für Arudeov (Arch. Ol. 160, 1 = 140/39) 
geschrieben werden Ayro#&ov; vgl. Jacoby Apol- 
lodora Chronik 1902, 388. Kolbe Attische Arch. 
119. . [Kirchner.] 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


unter Hinweis auf das Schicksal des Demos Atene 
(s. d.) zerstreut. [Kolbe.] 
Hagra s. Agra und Egra Nr. 1. 
Hahnenkämpfe (dAsxzgvovov åyðveç, ovp- 
pożai). Als Themistokles die Athener zur Schlacht 
bei Salamis führte, erblickte er auf dem Wege 
zwei kämpfende Hähne. Sofort ließ er die Trup- 
pen halten und wies sie auf das Schauspiel hin. 
‚Diese Hähne mühen sich nicht ab fürs Vater- 


60 land, noch auch für die heimischen Götter, nicht 


für die Helden der Vorzeit noch für den eigenen 
Ruhm, nicht für die Freiheit und nicht für Weib 
und Kind; sie kümpfen aus bloßem Ehrgeiz; 
keiner will dem andern unterliegen‘. Die Worte 
haben gewirkt; man weiß ja, wie sich die Athener 
bei Salamis schlugen. Dieses Ereignis führte 
dazu, daß die Athener nach Beendigung der 
Perserkriege beschlossen, es seien, Alec ein 


ER an) ri le er arte 


Tag lang im Theater H. abzuhalten. So ungefähr 
berichtet Aelian II 28. Das Geschichtlein sieht 
aus wie die bekannten aitiologischen Erzählungen, 
Immerhin sind staatliche H. im Theater etwas 
auffällig, so daß wohl irgend ein ungewöhnliches 
Ereignis deren Einführung bewirkt haben kann. 
Soviel aber dürfen wir aus Aelian schließen, daß 
die Hellenen die H. im Theater bis zum Schlusse 
der Perserkriege hinauf zu verfolgen vermochten, 


En EEE ER che 


(z. B. Guhl und Koner Abb. 655. Reinach 
Repert. d. vases II .138); letzteres dürfen wir 
folgern einmal aus der Alektryonophor getauften 
Petersburger Statue (Köhler L’Aleetryonophore). 
Sie stellt einen bartlosen, gekleideten Mann dar, 
welcher einen Sack mit zwei Hähnen an der 
Schulter hängen hat. Dazu kommt ein nachher 
zu behandelndes Mosaik aus Pompeii, wo ein 
Jüngling einen Sack für ‘seinen Hahn in der 


und in der Tat erwähnt schon Pindar Ol. XII10 Hand trägt (Daremberg-Saglio I Abb, 213 


20 den dvdoudxas dkdurog. 

Auf dem Steinsitze des Dionyspriesters aus 
dem Dionystheater in Athen sehen wir eine ge- 
flügelte Schutzgottheit, die zwei Hähne auf ein- 
anderhetzt (Beulé Rev. arch. N. F. VI 349 mit 
Abb. Pl. 20. de Witte eb. XVII 377). Ein 
antiker Fries in der Kirche Panagia Gorgopiko 
zu Athen enthält Bilder aus dem athenischen 
Festkalender. Im Relief für den Monat Posei- 


= Schreiber Bilderatlas LXXIX 1) und viel- 
leicht ein Sargrelief im Collegio Romano mit 
einem sackartigen Gegenstande auf einem Tische. 
Jahn Arch. Beitr. 438 meint allerdings, es sei 
eine Börse, Übrigens bewahrte man auch im 
Käfig Hähne auf (Winckelmann Pierres gra- 
vees de Stosch 134, 702). 

Nun der Kampf selbst. Das Bild eines Ge- 
fäßes im Mus. Greg. (I 5, la = Baumeister 


deon (Dezember/Januar) sitzen drei Kampfrichter 20 Denkm. I Abb. 695 = Daremberg-Saglio I 


hinter einem Tische, auf dem fünf Paar Sieges- 
kränze liegen. Vor dem Tische sind zwei kämp- 
fende Hähne auf einem Palmzweig stehend ab- 
gebildet (Daremberg-Saglio I Abb. 183. 
Bötticher Philol. XXII 397f.). Nach diesen 
beiden Darstellungen fanden die H. im Monat 
Poseideon im Theater des Dionys statt. Die 
waffenfähige Mannschaft war gesetzlich verpflichtet, 
denselben beizuwohnen (Lukian. Anach. 37). Wie 


Abb. 212) zeigt uns zwei gekleidete Jünglinge 
einander gegenüber, den einen am Boden kauernd, 
den andern gebückt. Jeder hält einen Hahn in 
den Händen, den er dem anderen nähert; durch 
dieses Gegenüberhalten suchte man die Tiere zu 
reizen. Auf einem Sargrelief des Louvre (Rei- 
nach Rep. de la Statuaire I 79 und 88) sehen wir 
zwei Hähne einander gegenüber, die von je einem 
Knaben oder einer Schutzgottheit zurückgehalten 


weit diese Bestimmung zurückreicht, können wir 30 werden. Der eine faßt sein Tier um den Hals, der 


allerdings nicht entscheiden. 

Die H. blieben aber keineswegs auf den ge- 
nannten Festtag beschränkt; sie bildeten viel- 
mehr eine beliebte Unterhaltung der Athener das 
ganze Jahr hindurch. 

Plat. leg. VII 789B weist darauf hin, daß 
in Athen jung und alt gewisse Arten von 
Vögeln aufzieht und sie zum Kampfe gegen- 
einander abrichtet. Damit nicht genug, nehmen 


sie die kleineren in die Hand, die größeren unter 40 augefeuert zu haben. So dürfen wir vielleicht , 


den Arm und spazieren mit ihnen stundenlang, 
um sie ausdauernder zu machen. Dies gilt vor 
allem für Wachteln uud Hähne. Aber nicht alle 
Sorten von Hähnen waren zum Kampfe gleich 
gut geeignet. Als die tüchtigsten Streithähne 
wurden jene von Rhodos und von Tanagra ge- 
schätzt, in zweiter Linie jene von Melos und 
Chalkis (Plin. X 48. Varro r. r. III 9, 6. Suid. 
s. Tavayoaioı älsxtogloxor). Besonders die tana- 


andere verdeckt dem seinen die Augen mit den 
Händen. Auch Hennen sind nicht selten beim 
Kampfe zugegen. Sie sollen ebenfalls die Tapferkeit 
des Hahnes erhöhen (z. B. Reinach Répert. des 
Vases I 147. 310. 423. Collignon-Couve Vases 
d'Athènes 649. 712 — Heydemann Yasenb. V 
3. Jahn Vasens. zu München 1295. Kretschmer 
Kuhns Zeitschr. XXXIII 560, 2, 3). Anderseits 
scheint man die streitenden Tiere durch Zurufe 


schließen aus Darstellungen des H. mit Inschriften, 
die sich aus scheinbar sinnlosen Buchstabenreihen 
zusammensetzen (Collignon-Couve649. Becq 
deFouquieres 152). Endlich wurden die Hähne 
sogar mit Stäben aufeinandergehetzt (Furtwäng- 
ler Geschn. Steine in Berlin 6790 u. pl. 49 = Im- 
hoof-Blumer und Keller Tier- und Pflanzen- 
bilder Taf. XXI 33). 

Überden Ausgang des Kampfessind wir genügend 


gräischen scheinen sich großer Beliebtheit erfreut 50 unterrichtet, am besten wohl durch das erwähnte 


zu haben. Paus. IX 22, 4 nennt deren zwei 
Arten, adyıroı und xóoovpo: genannt; nach Suid. 
s. Aiextovóva ddinenv Tavaygatov hatten sie 
auch den Beinamen edyeveiz. 

Nicht selten fütterte man die Hähne mit 
Knoblauch (0x0p905a) und glaubte dadurch ihren 
Mut und ihre Streitsucht zu erhöhen (Xen. con- 
viv. 4, 9. Aristoph. Acharn. 165 mit Schol.; 
Equit. 494 mit Schol. Suid. s. "Eoxogodiauevos). 


Mosaik aus Pompeii (Daremberg-Saglio I 
Abb. 213 = Schreiber Bilderatlas LXXIX 1). 
Man sieht eine Halle mit Pfeilern und geschmück- 
tem Fries im Hintergrunde; davor eine bärtige 
Herme. Vorn stehen zwei Hähne einander ge- 
genüber. Der Sieger streckt sich hochmütig; 
des Besiegten Gefieder ist zerzaust; er blutet 
und läßt den Kopf hängen. Neben ihm stützt 
ein Jüngling betrübt den Kopf auf den linken 


Auch eherne Sporen (mArjx1oo») legte man ihnen 60 Arm; ein kleiner Knabe hält weinend beide 


beim Kampfe an: eine recht grausame Sitte 
(Aristoph. Aves 759. 1365 je mit Schol. Suid. 
S. aAnjrtoor). 

‚ Wie wurden die Hähne zum Kampfplatze 
hin und vom Kampfplatze weggetragen? Teils 
unter den Armen oder im Mantel, teils aber in 
Säcken. Ersteres erhellt aus der angeführten 
Platonstelle, auch aus Suid. s. Me&irros und Vasen 


Hände vor das Gesicht. Der Besitzer des siegen- 
den Vogels eilt mit einem Kranze frohlockend 
auf seinen besiegten Gegner zu, während ein 
zweiter Knabe mit beiden Händen einen Palm- 
zweig fortträgt. Aus anderen Quellen wissen wir, 
daß der siegreiche Hahn auch übermäütig die 
Flügel zusammenschlug und krähte; hie und da 
endete der Kampf mit dem Tode eines Tieres 
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«vgl. Demosth. LIV 9. Plin. X 24. Daremberg- 
Saglio I Abb. 214 = Schreiber Bilderatlas 
LXXIX 4. Weisser Lebensbilder XXXVIII 6. 
Furtwängler a. a. ©. 3279. 3280. 5794—5802. 
6791. 7896. 8334). Nach den Wachtelkämpfen 
schrie man dem besiegten Tiere ins Ohr, damit 
es die Stimme des Siegers nicht höre und da- 
durch mutlos werde (Poll. IX 109). Ob wir das- 
selbe nicht auch für den H. annehmen dürfen ? 


HAUUCHBRA DIE antt 


Gemmen bringen (Furtwängler a. a. O. 5808 
—5812), auf deren Bild wir einen siegreichen 
Hahn mit Kranz im Schnabel und mit Palmzweig 
auf einem Rauchaltar erblicken. Denn in den 
gymnastischen Übungsanstalten waren Altäre 
vorhanden. Auch auf dem Relief eines Grab- 
steines im Lateran (Daremberg-Saglio I Abb, 
214 = Arch. Ztg. XXIV (1866) Taf. 207, 1 
= Schreiber Bilderatlas LXXIX 4) ist die 


Als Siegespreis war gewöhnlich der unterlegene 10 Turnschule durch eine Herme bezeichnet. Davor 


Hahn bestimmt. ‚Ich bin dein, Du aber mein, 
wenn ich siege. So ist es Sitte bei den Kämpfen 
der Vögel mit Purpurkamm‘, sagt Theokrit XXIIT 
71; und Aristoph. Aves 70 ‚Ich bin ein Sklaven- 
vogel. — Wurdest du von einem Hahn besiegt?‘ 
Der Scholiast zu der Stelle bemerkt: ‚Es war 
bei den H. Sitte, daß der Unterlegene dem 
Sieger folgte. Vgl. Suid. s. Hrrýðns is din- 
dsias. Ferner kennen wir ein Sargrelief (Jahn 


steht ein dreibeiniger Tisch mit Kränzen und 
Palmzweigen. Der siegreiche Hahn, der einen 
Kranz hält, wird von seinem Besitzer umarmt; 
der unterlegene Hahn ist tot, und sein kleiner 
Herr geht weinend mit ihm ab. Dieser Gaben- 
tisch erinnert uns an jenen auf dem eingangs 
erwähnten Festkalender in Athen; ein Gabentisch 
ist ebenfalls vorhanden auf dem schon zweimal 
angeführten Relief im Collegio Romano. Da liegt 


Arch. Beitr. 439) mit zwei Eroten, deren einer 20 nun die Annahme sehr nahe, daß nicht nur im 


den Fuß auf den Kopf des besiegten Hahnes 
setzt, zum Zeichen, daß er nun ihm gehöre. 
Auch Geldpreise wurden wenigstens in späterer 
Zeit ausgesetzt, wie sich aus Columella VIII 2 
und dem schon erwähnten Relief bei Jahn Arch. 
Beitr. 437f. ergibt, wenn anders dort eine Börse 
und nicht ein Sack auf dem Tische liegt. 

Wo wurden die H. abgehalten? Vom Dio- 
nystheater haben wir gesprochen. Dann sagt 


Spielhalle (xußeip), wo der Spieltisch (zmAia) 
aufgestellt wird und wo man die Hähne auf- 
einander losläßt und Würfel spielt‘. Dazu Suid. 
s. Tnkia ‚ein viereckiges Gestell, wo man Mehl 
verkauft und auf dem die Hähne gegeneinander 
losgelassen werden‘. Es ist zwar etwas auffällig, 
daß anderwärts, z. B. nach Poll. und nach den 
Scholien zu Aristophanes die z7Aa nur bei den 
Wachtelkämpfen zur Verwendung kam, und daß 


Bionystheater zu Athen, sondern auch in Gym- 
nasien oder Palästren etwa H. mit Preisverteilung 
stattfanden. 

Der Zusammenhang zwischen Turnschule und 
H. ist an sich schon einleuchtend; es war eben 
ein Sport, den vor allem junge Leute trieben. 
Und zwar war dieser Sport neben den Wachtel- 
kämpfen und der Pferdeliebhaberei ziemlich ver- 
breitet und bildete ein wichtiges Kapitelchen in 


. Aischin. Tim. 53: ‚er verbrachte den Tag in der 30 der Unterhaltung gewisser Kreise zu Athen. ‚Wir 


nennen sogar alle Lebewesen schön, ein Pferd 
oder einen Hahn oder eine Wachtel‘ heißt es bei 
Plat. Hipp. mai. 2950; und im Lysis 211E ‚Ich 
für mich möchte einen guten Freund lieber haben 
als die beste Wachtel oder den besten Hahn auf 
Erden, und bei Gott sogar lieber als ein Pferd 
oder einen Hund‘. Nebenbei sitzt der Sprecher 
im Lysis in einer Palästra. ‚Die Reichen bilden 
sich alles mögliche ein‘, meint Plut. de tranqu. 


sich auf bildlichen Darstellungen, soviel mir he- 40 12; ‚sobald sie aber keine vorzüglichen Hunde oder 


kannt, keine Spur von einer zyAia vorfindet. Aber 
die Angabe des Aischines ist so klar, daß wir 
annehmen müssen, die H. haben vielleicht in 
Spielhallen und Kneipen auf einer znAia statt- 
gefunden. Sonst benützte man etwa einen freien 
Platz (Reinach Vases I 423). Die panathe- 
näischen Amphoren stellen oft gymnastische Wett- 
kämpfe dar, während auf der Gegenseite die 
beiden Säulen rechts und links von der Göttin 


Pferde oder Hähne haben, sind sie mutlos“. Auch 
Sportausdrücke, vom H. hergenommen, machten 
die Runde, so 2oxogodısuevos udyn ‚knoblauch- 
gestählt für die Schlacht‘ (Aristoph. Equit, 494), 
où un nodosi Todrowır doxopodtouevors ‚du wagst 
dich doch nicht an die knoblauchgestählten Leute 
heran‘ (Acharn. 166), dann aipe aAnjxıgov ei ua- 
ze? „heb den Sporn auf, wenn du kämpfen willst‘ 
(Aves 759), aloe nAjxTgov äuvrıngıor „heb den 


mit Hähnen gekrönt sind (z. B. Reinach Vases 50 Sporn zur Abwehr auf‘ war ein Sprichwort nach 


168. 69. 210—213. 215. II 204). Andere Ge- 
fäße haben auf dem Halse Hähne in wappen- 
artiger Anordnung, und auf dem Bauche sind 
Turnübungen unter Leitung eines Turnlehrers 
dargestellt (z. B. Collignon-Couve 716). Weiter 
sehen wir kämpfende Hähne vor einer Herme 
(z. B. Furtwängler a. a. O. 5807. 6790. Arch. 
Ztg. XXIV (1866) Taf. 207, 1. Daremberg- 
Saglio I Abb. 214 = Benndorf-Schöne Later. 


Suid. s. mAnxzpor. 

Infolge seiner Verwendung bei den Kämpfen 
war der Hahn ein geschätztes Tier und bildete 
ein beliebtes Geschenk. Auf einer Vase des 
Hiero hat ein bärtiger Mann einem Jüngling im 
Gymnasium einen Hahn geschenkt (Reinach 
Vases II 138; ähnlich II 274). Auf dem Innen- 
bilde eines Trinkbechers aus Vulei (Reinach 
Vases II 276) steht Hermes, der Schutzgott der 


Mus. 189). Mit der Herme wollte der Künstler 60 Turnschulen; auf der Außenseite sitzt eine Ball- 


Jedenfalls einen Raum einer Turnschule andeuten 
(vgl. auch Collignon-Couve 812), und die 
panathenäischen Gefäße bringen den Hahn in 
unzweideutige Beziehung mit den gymnastischen 
Übungen. Die Halle auf dem oben beschriebenen 
Mosaik aus Pompeii macht übrigens ganz den 
Eindruck eines Thermensaales. In diesen Zu- 
sammenhang dürfen wir vielleicht auch einige 


spielerin, der ein bekleideter Mann einen Hahn 
darreicht. Ähnliche Darstellungen Collignon- 
Couve 801. 802. 813. 

Übrigens stehen diese Gaben meist mit der 
Knabenliebein Beziehung. BeiCollignon-Couve 
1298 beobachten wir gar, wie ein Satyr einem 
Knaben einen Hahn anbietet, wie aber das Kind 
das Geschenk zurückzuweisen und zu fliehen 
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scheint. Zudem lassen die Vasenmaler auch Zeus 
einen Habn dem schönen Ganymed schenken 
(Reinach Vases I 334. 335), und daß die Sitte 
des Hahnengeschenkes an schöne Jünglinge bis 
in die späteste Zeit hinein dauerte, bezeugt Petron. 
sat. 86. 

Die Volkstümlichkeit der H. hat einen Schutz- 
gott derselben gezeugt. Wir haben ihn schon 
auf dom Sessel des Dionyspriester getroffen. Be- 
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Es darf als sicher gelten, daß das Mineral, das 
die Alten aiuaztıns (oder aiuariuıs, Theophr. de 
lapid. 37) nannten, mit unserem H. identisch ist, 
da die Beschreibung dazu stimmt und der Stein 
unter den Edelsteinen aufgeführt wird, Theophr: 
a. a. O.: avv d& xal alnarius" adın 8 aöyud- 
Öns xal xarà zodvona os aluaros Engod nennyd- 
toç. Plin. XXXVII 169: haematitis in Aethio- 
pia quidem principalis est, sed et in Arabia et 


zeichnend ist aber besonders die Darstellung auf 10 în Africa invenitur, sanguineo colore, non omit- 


der Innenseite eines korinthischen Spiegeldeckels 
im Museum zu Lyon (Rev. arch. XVII Pl. 13 
= Daremberg-Saglio I Abb. 181 = Schrei- 
ber Taf. LXXIX 5). Ein nackter Hermaphrodit 
sitzt auf einem Kleidungsstücke und hält in den 
vorgestreckten Händen einen Hahn. 

Es wäre ein Irrtum zu glauben, die Athener 
allein hätten die H. gekannt. Die bildlichen Dar- 
stellungen und Schriftdenkmäler weisen uns auch 


tendis promissis ad coarguendas Magorum in- 
sidias. In der Tat ist der H. in der alten 
Glyptik sehr häufig, besonders in der alten orien- 
talischen der babylonischen Siegelcylinder (vgl. 
Krausse Pyrgoteles 124); in Griechenland be- 
gegnen wir ihm bereits in mykenischer Periode unter 
den sog. Inselsteinen (Milchhöfer Die Anfänge 
der Kunst in Griechen], 42), und in der archai- 
schen Epoche, obschon bei weitem nicht so häufig 


anderswo hin. Plutarch z. B. spricht ja allgemein 20 wie im Orient. Die klassische Periode aber ver- 


von den Reichen, ohne Beschränkung auf einen 
bestimmten Ort; Vasen führen uns nach Korinth 
und nach Tanagra; Plin. X 21 erwähnt Pergamos, 
und von derselben Stadt spricht Petron; ein H. 
war auf den Münzen von Dardanos dargestellt 
(Poll. IX 84). Einen einzelnen Hahn sehen wir 
auf Münzen von Ephesos, Himera, Karystos auf 
Euböa, Korinth, Leukas, Selinus usw.; vgl. Im- 
hoof-Blumer und Keller Taf. V und 8, 34f.; 


schmähte ihn durchaus, ebenso die griechisch- 
römische Glyptik. Dafür spielt er in der späteren 
Kaiserzeit in Ägypten und Syrien infolge der 
abergläubischen Richtung, aus der die Abraxas- 
gemmen hervorgingen, wieder eine große Rolle, 
da er in der chaldäischen Magie als besonders 
zauberkräftig galt, s. Furtwängler Die antiker 
Gemmen II 396. Das erwähnt auch Plin. a. a. 
O.: Zachalias Babylonius in iis libris, quos 


de Witte Rev. arch. XVII 379. Das Goldelfen- 30 scripsit ad regem Mithridatem, gemmis humana 


beinbild der Athener im Tempel auf der Akro- 
polis zu Elis hatte cinen Hahn auf dem Helme 
als Andenken an die Kämpfe in Athen (Paus. VI 
26, 3). Freilich werden nicht all die genannten 
Münzbilder gerade mit den H. in Verbindung stehen. 

Die angeführten Bilder und Schriften reichen 
vom 5. Jhit. bis in die römische Zeit hinein, ein 
Zeichen dafür, daß die H. sich Jahrhunderte 
lang forterbten. 


fata atiribuens hanc, nen contentus oculorum 
et iocineris medieina decorasse, a rege etiam 
aliquid petituris dedit, eandem litibus iudiciis- 
que interposuit, in proeliis etiam exangui sa- 
lutarem pronuntiavit. Man glaubte also, daß 
der Stein seinem Träger bei Bittgesuchen, Pro- 
zessen, Gerichtssachen nütze und zugleich blut- 
stillend oder blutbildend wirke. Daher rühmt. 
ihn auch das ps.-orphische Gedicht der Lithika 


Ja die Sarkophage sagen uns, daß auch die 40 v. 662®. und Damigeron de lapid. 9 (beide her- 


Römer diesen Sport nicht selten pflegten. De 
Witte a. a. O. 381 führt sogar einen Sarg aus dem 
Moselgebiet an; auf römischen Kupferbarren ist 
ebenfalls ein H. dargestellt (Imhoof-Blumer 
und Keller S. 35). Weitere Angaben bei De 
Witte a. a. O. 378. 

Literatur: Jahn Archäol. Beiträge 1847, 
437f. De Witte Ann. d. Inst. XXXV (1863) 
233f.; Revue Archéol. XVII (1868) 372f. Becq 


ausgeg. von Abel, Berlin 1881); vgl. Isid. orig. 
XVI 8, 5: de qua promittunt Magi quiddam ad 
coarguendas barbarorum insidias. 

Seine hauptsächlichste Verwendung fand aber 
der H. bei den Alten in der Heilkunde, indem er 
äußerlich und innerlich angewandt wurde, gegen 
Krankheiten der Augen, besonders bei Blutungen 
usw., s. Diose. V 143. Plin. XXXVI 144ff. 158. 
Cels. V 7. Galen. X 330. 388. XII 195. 732. 775. 


de Fouquieres Les jeux des anciens, 1869 (18732) 50 XIII 316. Veget. mulom. I 20, 2. VI 12,3. Zw 


148f. Daremberg-Saglio Dietionn. des anti- 
quites I 180f. (v. Saglio). Becker-Göll Chari- 
kles I, 5. Szene mit Anm. 6f. Hermann- 
Blümner Griech. Privataltert. 1882, 115f. und 
Anm. 4. [K. Schneider.] 

Haifisch s. Taizos. 

Haimatites. Hämatit oder Blutstein (auch 
roter Glaskopf) heißt heute eine sowohl in Lagern 
wie in Gängen mit anderen Roteisensteinarten 


diesem Zwecke wurde er in ähnlicher Weise be- 
handelt wie der sog. phrygische Stein (Diose. IV 
140. Plin. XXXVI 173), d. h. er wurde mit Wein- 
zusatz gebrannt, unter Benutzung des Blasebalgs, 
doch nicht wie jener mit Wein gelöscht, Diose. 
IV 143: zaleraı Ô Zupegös tø povyi hide, to? 
olvov zeoıpoamwousvov (Spengel asomonuévov). 
Plin. XXXVI 144: uritur ut Phrygius, sed non 
restinguitur vino. Man unterschied mehrere Arten,. 


vorkommende Abart des Roteisensteins von lang- 60 teils nach der Herkunft, teils nach der Beschaffen- 


faseriger, krummschaliger Struktur, glänzender 
Oberfläche und einer Farbe, die zwischen dunkel- 
stahlgrau und blutrot liegt (vgl. Max Bauer 
Edelsteinkunde 603f. King The precious stones 
476). Der größte Teil dieses Minerals wird heute 
in den Hochöfen verschmolzen, bessere Stücke 
teils zum Polieren von Metall benützt, teils zu 
Ringsteinen, Schmuckstücken u. dgl verarbeitet. 


heit; Diose. a. a. O. gibt Ägypten als Bezugsort 
an (vgl. Clem. Alex. protr. IX 48 p. 43); Plin. 
XXXVI 146f. zählt nach Sotacus auf: äthiopi- 
schen als besten, den afrikanischen, speziell andro- 
damas genannten (Isid. or. XVI 4, 17), den 
arabischen (diese drei auch XXXVII 169. Isid. 
XVI 8, 5), den sog. hepatites, der gebrannt milti- 
tes hieß, und den sechistes, der von manchen für 
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eine andere Gattung betrachtet wurde (vgl. Diosc. 
IV 144; es ist wahrscheinlich Toneisenstein, s. 
Blümner Technologie IV 209). Die heutige 
Medizin macht vom H. keinen Gebrauch mehr. 
Vgl. Blümner Technologie III 68. 277f. 
IV 268. Nies Zur Mineralogie des Plinius 
(Mainz 1884) 22. [Blümner.] 
Haimon (Aluor appellativisch ‚kundig‘, vgl. 
Hom. Il. V 49 aiuora Önons). 1) Eponym der 


namon dalv 


Pind. OL. II 16 p. 64 Drachmann; er hatte auf 
der Jagd einen Zugölos getötet und floh des- 
halb nach Athen. Seine Nachkommen koloni- 
sierten mit den Argivern Rhodos und gingen dann 
nach Akragas. Von ihnen sollte die Familie des 
Theron abstammen. Vgl. Gruppe Griech. Myth. 
u. Religionsgesch. I 266. 

8) Thebaner, Vater des Maion, der nach Hom. 
IL. IV 394ff. dem Tydeus zusammen mit Poly- 


Aluoves (s. Ainovla = Osooahia), Sohu des Pe- 10 phontes einen Hinterhalt gelegt hat. Schwerlich 


lasgos, Vater des Thessalos: Rhianos bei Schol. 
Apoll. Rhod. ITE 1090. Als seine Mutter galt Melia, 
die ihn mit Zeus gezeugt haben sollte, wie wir 
jetzt aus dem Epigramm aus Larisa: Oùðsvòs èx 
Vvafrodö] Melia [Za]vòs ð &Aöyevoa, ydgua He- 
Aaoyıddars Aluova yeiwauéva (IG IX 2, 582; 1. Ihdt. 
v. Chr.) wissen. Dieselbe Genealogie kehrt wieder 
bei Val. Flacc. Argonaut. IV 118ff.; vgl. hierzu 
Kern De epigrammate Larisaco commentariolus. 


ursprünglich identisch mit Nr. 9. a 

9) Haimon, Sohn des Kreon. Die epische Oidi- 
podie weiß von ihm zu erzählen, daß er der 
schönste und lieblichste aller Knaben gewesen sei, 
die die Sphinx verschlungen habe (Peisandros im 
Schol. Eur. Phoin. v. 1760 mit den beiden im 
Monacensis erhaltenen Versen der Oidipodie I 
p. 414f. Schwartz; vgl. dazu Bethe Thebanische 
Heldenlieder 7. Apoll. bibl. II 54 W.). Im Drama 


Rostocker Festschr. für Greifswald 1906. Als Sohn 20 ist er der Geliebte der Antigone, worüber Bethe 


des Thessalos, nicht Vater, wie bei Rhianos, be- 
zeichnet ihn Eustath. Il. IZ 681 p. 321, 24ff. 
(vgl. Schol. Bd. HI p. 145 Dind.). Nach Steph. 
Byz. s. Aipovla ist H. der Sohn des Chloros tot 
Ilskaoyıxoö. In dem larisaeischen Epigramm liegt 
offenbar eine Polemik gegen die genealogischen 
Versuche vor, H. von Pelasgos oder Chloros ab- 
zuleiten. Als Sohn eines anderen Gottes, nämlich 
des Ares, erscheint H. beim Schol. Apoll. Rhod. II 


o. Bd. I S. 2403d, nach dessen Meinung das 
Liebesverhältnis der beiden aus alter Sage stammt. 
Für Maion, den Sohn des H. und der Antigone, 
ist namentlich außer dem bei Bethe Angeführten 
auf Heydemann Über eine nacheuripideische 
Antigone, Berlin 1868 und Gruppe a a O. I 
536, 7 zu verweisen. ' 
10) Haimon, Vater des Laerkes (Aiovins); 
sein Enkel Alkimedon versteht nach Patroklos die 


504. Daß Thessalien nach H. früher Aiuovia hieß, 30 Rosse des Achilleus am besten zu lenken, Il. XVII 


bezeugt außer Schol. Apoll. Rhod. IN 1090 und 
Eustath. a. a. O., der dafür richtiger Aikoves 


. sagt, Strab. IX 443. 444. Eine Quelle Alzoria 


in Thessalien nennt Aelian. nat. an. VIM 11. 
Hervorzuheben ist noch das theraeische Epigramnı 
für Admetos, den Sohn des Theokleidas, iso&a 
"Andhhavos Kayvsiov dıa yévovs (IG XII 3, 869), 
das mit dem Verse beginnt: Ei u mag‘ Aipo- 
rıedor ydros mokolo Bepnros. 


2) Sohn des Alektor, Enkel des Magnes, Vater 40 


des Hyperochos, Urgroßvater des Prothoos: Eu- 
stath. Il. II 756ff. p. 338, 23ff. 

3) Sohn des Lykaon, Gründer von Haimoniai 
in Arkadien, Paus. VIII 44, 1 (nach 3, 3 liegt 
eine Lücke vor; vgl. Hitzig-Blümner zu der 
Stelle). Apoll. bibl. IA 97 W., der neben ihm 
Euaimon (vgl. dazu v. Premerstein Athen. 
Mitt, XXXIV 1909, 243) nennt, so daß hier eine 
Identifikation der beiden Heroen unmöglich ist. 
Steph. Byz. s. Aioria, der aber nur Pausanias 
ausschreibt. Schol. Lycophr. 481 (II p. 173 Scheer). 

4) Aitoler, Sohn des Thoas, Vater des Oxylos, 
des olxıcrns von Elis, Ephoros bei Strab. X 463. 
464 C. Paus. V 3, 6, vgl. über die Kolonisation 
von Elis durch die Aitoler H. v. Keitz De Aeto- 
lorum et Acarnanum sacris. Diss. Halle 1911, 
22f. und über diesen Haimon Gruppe Griech. 
Myth. u. Rel. 1379, 6. 

5) Nach Paus. V 4, 6 Vater des Iphitos (tòr 
ôt “Ipizov tò èniyoapua tò è Ohvunig gnoiv 
Aluovos aaiĝa ziva, Elinvwv ô? of moiloi Hoa- 
Ewridov xai oùy Aiuovos zivai paoi). 

6) Haimon (xocsíœv), Gefährte des Nestor, I. 
IV 296, von Robert Studien zur Ilias 488 mit 
Eecht als eine Reminiszenz an den Eponymen 
des arkadischen Haimoniai aufgefaßt. . 

7) Haimon, Sohn des Polydoros, Enkel des 
Kadmos nach Menekrates (FHG II 344) bei Schol 


467; vgl. Robert Studien zur Ilias 357. 

11) Haemon Mavortius ein tapferer Rutuler, 
Verg. Aen. IX 685. 

Man sieht aus diesen elf Nummern, daß der 
Name H. als griechischer Heroenname verbreitet 
ist. Wie weit der einzelne Name als Abkürzung 
von Arögaluor, Innaiuor oder Edaiuwr aufzu- 
fassen ist, kann nicht entschieden werden. S. dar- 
über Gruppe a. a. O. II 1323, 2. 

12) Haemon, ein Hund des Aktaion nach Hyg. 
fab. 181. [Kern.] 

13) Haimon (Aluov), ein Bach östlich von 
Chaironeia. Um die genauere topographische 
Festlegung haben sich bemüht Kromayer Antike 
Schlachtfelder I 161,1, Sotiriadis Athen. Mitt. 
XXX 1905, 113#., Kromayer Ant. Schlachtf. 
II 372,1 und Karte 10. Drei Bäche fließen öst- 
lich von Chaironeia vom Thuriongebirge nach 
Nordosten hinab, der erste unmittelbar am Dorfe 
50 Käprena, der zweite 400 m weiter östlich aus 

dem Tal der Panagia Lyküressi, der dritte wieder 

1100 m weiter östlich aus dem Tale Karamet 

am Keratapaß. Ihnen entsprechen drei antike 

Namen, die nur bei Plutarch erhalten sind: Mo- 

gios Sull. 17, MdAos Sull. 19, Altıov Demosth. 

19 und Thes. 27. Sotiriadis 115 hält Morios 

und Molos für identisch; beide Namen sind aber 

hsl. überliefert (Kramayer 372, 1). Er schaltet 
weiter (113f.) den Bach von Käprena als Trocken- 
60 bach aus, indem er den Ausdruck zordwor bei 

Plut. Demosth. preßt;; eine Vergleichung der sämt- 

lichen Stellen zeigt aber, daß Plutarch mit den 

Ausdrücken nordwuor, geua, 6evuduor, 6eidgor 

lediglich aus stilistischen Gründen wechselt. So 

gleicht er den Bach im Tal der Panagía Lykü- 
ressi mit dem H., den Bach im Tale Karamet 
mit dem Molos, Kromayer hält den Bach von 

Kaprena für den Morios, den zweiten für den 


aall Alalmonla 


Molos, den dritten für den H. Prüfen wir die 
Gründe! Der Morios fließt nach Plutarch am 
Fuß des Orthopagos; in diesem erkennt Kro- 
mayer II 368 den Bergzug, der in dem Petra- 
chosfelsen endet, während Sotiriadis’ Gleich- 
setzung mit ‚der steilen Bergwand der heutigen 
Kerata‘ weder dem Wortlaut Plutarehs gerecht 
wird, noch zu den erzählten Vorgängen paßt 
(Kromayer 368, 1. 372, 1). Der Morios ist 
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nung oft vor: vgl. z. B. Kallimachos frg. 113 B 
Aexuevo, ds owes år Alritao Kvralov abus 
&s deyalnv Erisov Alyovigv und frg. 124; Horat. 
carm. I 37, 19. 20 venator in campis nivalis 
Haemoniae;, Ovid. met. I 568 est nemus Hae- 
moniae, praerupta quod undique claudit silva: 
vocani Tempe; IL 542 pulchrior in tota quam 
Larisaea Coronis non [wit Haemonia; in den. 

h. Argonaut. 78 sagt Jason zu Orpheus: ret 


Orp 
also der Bach von Kaprena. Nach der Schlaeht 10 Aluovias Oysäs noótuotov izávo (die Hss. haben 


errichtet Sulla ein 'Tropaion in der Ebene ġ roð- 
toy êvéxlwav oi neoè Aoyéiaor uexgı [del. Em- 
per] zaga rò MoAov dsidgor. Aus der sprach- 
lich und sachlich unklaren Stelle läßt sich nicht 
entscheiden, ob der Name Molos dem zweiten 
oder dem dritten Bache zukommt. Über den H. 
endlich haben wir nur die Angabe (Demosth. 19) 
zagapgel zaoù tò "Hoaxisıov, nov xareoroato- 
xéðevov ol “Ehinvec. Denn in dem weiter vor- 


aluoviovg öykas, verbessert von Schneider), 
Hierzu gehört auch die von Apoll. Rhod. erwähnte 
Aluoviy aevon (s. Nr. 3. Vgl. Kern De epi- 
grammate Tarisaeo commentariolus, Rostocker 
Festsehr. für Greifswald 1906, 6f. S. Nr. 2, 

2) Qele in Thessalien, Aelian. nat. an. VIII 

; s. Nr. 1. 

3) Alnovin néronņ (in Thessalien) von Apoll. 
Rhod. ITI 1243 unter den Kultstätten des Posei- 


ausgehenden Satz rev 68 Osguóðovtá pao eivai 20 don genannt; s. Nr. 1. 


aag nur Ev Xugowsig norduov purgov eis tòr 
Kngıoov EußaAlo»r haben wir nicht eine topo- 
graphische Angabe Plutarchs, sondern den ganz 
unbestimmt gehaltenen Versuch anderer, den 
Thermodon zu lokalisieren, der in einem Orakel- 
spruch vorkam. Dieser Name scheint in Orakel- 
sprüchen geradezu eine feste Stelle gehabt zu 
haben (vgl. z. B. Herod. IX 43), und für die Er- 
klärung sonst unbekannter geographischer Na- 


4) Haimonia (Aiuorie), alter Name von Ephe- 
sos, Hesych. s. Aikovla. Guhl Ephesiaca 1843, 
25 nr. 8; dort auch über die Artemis Haimonia 
und die thessalischen Pelasger als alte Bewohner 
von Ephesos. [Kern.] 

5) s. Haimoniai. 

Haimoniai (Afuovıat). 1) Eine alte, der Sage 
nach von Haimon (Nr. 3), dem Sohne des Lykaon, 
gegründete Stadt zwischen Megalopolis und Asea 


men hatte sich durch die Behandlung der Home- 30 in Arkadien, die zu Pausanias’ Zeit nur noch ein 


rischen Geographie eine ebenso feste Routine ent- 
wickelt. Wo das Herakleion lag, wissen wir nicht. 
Denn die beträchtlichen Reste einer Tempelan- 
lage, die Sotiriadis bei der Kapelle Hagia Pa- 
raskevi im Tal der Panagía I,yküressi ausgegraben 
hat (117), haben keinen direkten Hinweis auf 
Herakles erbracht, während Weihungen an andere 
Götter gefunden sind, und alle andern Argumente 
versagen gegenüber dem Nachweis, den Fricken- 


xoglov war, Paus. VIII 44, 1. 2, vgl. 3, 3 (s. 
auch Steph. Byz. p. 50, 4ff. Mein). Bursian 
Geogr. v. Griech. Il 227, Loring Journ. hell. 
Stud. XV 1885, 31 und Taf. I (Karte). [Kern.] 
2) Aiuovať Paus. VIII 3, 3. 44, 1. 2; Aiuovia 
Steph. Byz.), eine Ortschaft nicht weit von Megalo- 
polis an der Straße nach Tegea. Loring Journ. 
hell. Stud. XV 1895, 31 verlegt sie in die Nähe 
des heutigen Rusvánaga. Zustimmend Frazer 


haus Athen. Mitt. XXXVI 1911, 113f. geliefert 40 Paus. IV 412. [Bölte.] 


hat, daß Herakles, soviel wir bis jetzt wissen, 
überhaupt keine Tempel gehabt hat. Die Schlacht 
von 338 hat am Keratapaß stattgefunden (So- 
tiriadis Athen, Mitt. XXVIII 1903, 327. Kro- 
mayer Wien, Studien XXVII 1905, 16ff.). Aber 
daß die Griechen deshalb vor der Schlacht im 
Tale Karamét am Ausgang des Keratapasses ge- 
lagert haben müßten, wäre doch ein sehr un- 
sicherer Schluß. Die reichliche Wasserversor- 
gung im Tal der Panagia I,yküressi, wie sie So- 50 
tiriadis geschildert hat, könnte sehr wohl zu- 
gunsten dieser Örtlichkeit geltend gemacht wer- 
den. Es bleibt also vorderhand unentschieden, 
wie die Namen Molos und H. auf die Bäche von 
Panagía Lyküressi und Karamet zu verteilen sind. 
[Bölte.] 
Haimonia. 1) Die Landschaft der Aiuovss, 
die nach Plin. n. h. IV 14 mit der thessalischen 
Pelasgiotis identisch ist, wozu die zu einer Statue 
der Melia gehörende Inschrift aus Larisa IG IX 60 
2, 582 (zdona Ilslaoyıddars Alyova yewanuéva) 
stimmt. Z/sgi Oeooalias xai Aipovias hieß ein 
Buch des Baton von Sinope nach Athen. XIV 
639 e (FHG IV 349). Der Name H. wird später 
dann auf das ganze Thessalien übertragen (schon 
Pindar [s. den Art. Afyoves] wendet so den Na- 
men Haimones an); namentlich bei griechischen 
und römischen Dichtern kommt diese Bezeich- 


Ainoves, alte thessalische Völkerschaft, deren 
Eponym Haimon (Nr. 1) war, und nach der Thes- 
salien Haimonia (Nr. 1) genannt ist. Vgl. Steph. 
Byz. p. 50,4. Skymn. v. 616 Mein. und nament- 
lich Pind. Nem. IV 88ff. Malov ôè ako nodi 
Aatglar 'Iaolxòr zolsuiy yeot nootoaròv IImkeüs 
rageöwxev Aluoveoow. Vgl v. Wilamowitz 
zu IG IX 2, 582, [Kern.] 

Haemonides. 1) Priester des Phoebus und 
der Trivia in Latium, Verg. Aen. X 537f. 

2) Haemonides, ein von Penthesileia vor Troia 
erschlagener Grieche, von Quint. Smyrn. Posthom. 
I 229 aus Hom. Il. XVII 467 (vgl. Haimon 
Nr. 9) entnommen. 

3) Haemonides, so werden Laerkes und Maion 
in der Ilias nach ihren Vätern genannt (s. Nr. 2 
und Haimon Nr. 8 und 10). [Kern.] 

Aipovieis werden oft Thessaler genannt; s. 
Haimonia Nr. ]. Steph. Byz. s. Aiuoria p. 50, 
3 und s. Olyakia p. 488, 4 Mein. Öfters bei Apoll. 
Rhod., z. B. IT 509. IV 1073; s. auch die metrische 
Inschrift aus Thera IG XII 3, 869, 5. [Kern.] 

Alpöviog = Aluorıeis. 1) s. Steph. Byz. 
p- 50, 3 Mein. 

2) Aiuörıos, Vater der Amaltheia nach Phere- 
kydes frg. 37 (Müller FHG I 82). [Kem.] 

Alyovis, die Haemonierin. Steph. Byz. s. Olza- 
Alta p. 488, 5 Mein. [Kemn.] 
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Haimos, Personifizierung des thrakischen Ge- 
birges. Bildliche Darstellungen des Berggottes 
gibt es auf Münzen; vgl. Drexler in Roschers 
Myth. Lex. I 1816f. Als Sagenfigur ist H. ver- 
schiedentlich verwandt worden. — 

1) Sohn des Boreas und der Oreithyia (Steph. 
Byz. s. Aios). Seine Gemahlin ist Rhodope 
(Övid. met. VI 87f#. Ps.-Plut. de fluv. 11, 3), 
beider Sohn ist Hebrös, der thrakische Strom 
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Die Maskulinform, wohl beeinflußt durch die Per- 
sonifikation des Gebirges, worüber Drexler in 
Roschers Myth. Lex. I 1816f., findet sich zuerst 
bei Her. I 49, doch geht die Neutrumsform noch 
längere Zeit daneben her, s. Steph. Byz. Alpos, 
oos Oogxyc` héyerar xal obðsrégws we ol moh- 
oí} Herodot ist der erste Schriftsteller, dem 
wir nähere, obschon zum Teil noch unsichere Nach- 
richten über das Gebirge verdanken. Die Flüsse 


zwischen Rhodope- und H.-Gebirge (Serv. Aen. I10 Atlas, Auras und Tibisis (s. die Art.), welche 


. Die Sage von H. und Rhodope (Ovid. 
Den) berichtet, daß die Liebenden Geschwister 
waren (dieses nur bei Ps.-Plut.) und sich gegen- 
seitig in ihrer Leidenschaft die Namen Hera und 
Zeus gaben. Dafür wurden sie von den erzüm- 
ten Göttern in Berge verwandelt. Erfunden ist 
die Geschichte von irgend einem unbekannten 
hellenistischen Dichter (Euphorion??) nach dem 
Vorbild der einen Keyxversion. 


Her. a. a. O. èx roù Aluov ta» xopupeor ent- 
springen läßt, sind wahrscheinlich in jenseitigen 
Zuflüssen der Donau aus den Südkarpaten zu er- 
kennen, von welchen durch den Skythenzug des 
Dareios eine dunkle Kunde zu den Griechen ge- 
langt sein mag, wie ja auch der Name der Kar- 
paten, freilich entstellt als Flußname Karpis, 
Herodot bekannt war. Von den südlichen Donau- 
zuflüssen kennt er Athris = Jantra, Noës und 


2) Philostr. Her. II 15ff. (p. 157 K.) erzählt 20 Artanes (s. die Art.), sowie den Isker (Kios var. 


von H., dem Sohne des Ares, der neben Heloros 
und Aktaios, den Söhnen des Istros, Bundesge- 
nosse des Telephos von Mysien ist. Getötet wird 
er im Kampfe mit Palamedes, Diomedes, Sthene- 
los (aus Philostr.: Tzetzes Antehom. 273). Philo- 
strat schöpft aus pergamenischer Poesie; vgl. 
Robert Arch. Jahrb. I 253f. Thracemer Per- 
gamos 322. 385. Brückner Arch. Jahrb. XIX 
Anz. 218. Brückner setzt die Dichtung in die 


Regierungszeit Eumenes II. und sucht die histo- 30 lassen, 


rischen Grundlagen im einzelnen nachzuweisen. 
In H. sieht er einen Ausdruck pergamenischer 
Ansprüche auf Thrakien. i 

3) Ein ‚Tyrann‘ von Thrakien, der gegen 
Byzas, den Gründer von Byzanz, zu Felde zieht. 
Byzas tötet ihn auf dem Gebirge, das von dem 
Gefallenen den Namen empfängt. Hesych. m. 
Jlareıa Kwrorarr. c. 17. Die Vita Constantini 
des cod. 22 bibl. Angel. (Preger Seript. Orig. 


Sxios), den er ganz zutreffend in der Rhodope 
entspringen und in einem Durchbruchstal (uésov 
oyilov tòr Aluor) zur Donau abfließen läßt. 
Thuc. II 96 nennt diesen Fluß "Ooxıos und be- 
zeichnet den H. als Naturgrenze zwischen Thra- 
kern und Geten mit Worten (&vrös z00 Adkov 
te govs xal tùs “"Podonns Goäxas — Errsıra tovs 
basofávu Aluov Téras),. welche auf eine Be- 
nützung der Gebirgspässe in jener Zeit schließen 


Die ältesten Heerzüge, so des Dareios (513) 
und wahrscheinlich auch des Philipp II. (339) 
gegen die Skythen führten wohl längs der Küste 
oder in geringer Entfernung davon zur Donau. 
Der erste, welcher über den westlichen Balkan 
einem Heer den Weg bahnte, war Alexander 
d. Gr. auf seinem Zuge gegen die Triballer (335 
v. Chr.). Nach den dürftigen Angaben bei Arrian. 
I 1 dürfte es der nur 988 m hohe Baba Konak- 


Const. Fase. I p. 8; vgl. Praefat. p. IV) fügt noch 40 Paß, einer der tiefsten Einschnitte des Gebirges, 


ein Orakel hinzu, das Apollon dem Byzas gab; 
vgl. Ps.-Codinus Jlareıa Kovor. Preger Fase. 
II p. 229. . 

4) Unklares berichtet Eustath. zu Dion. Per. 
783 aus Arrians Biðvuriaxá über einen H., König 
der Skythen. Nach dessen Sohne sei ein ponti- 
scher Fluß Eridios genannt worden, und später 
habe sich aus diesem Namen die Form Iris ent- 
wickelt. [P. Friedländer.] 


östlich von Serdike (Sofia) gewesen sein (Droysen 
Gesch. Alex. d. Gr. I2 121 A. und Jireöek a. a. 
O. suchen den Übergang noch weiter östlich). 
Unter den militärischen Unternehmungen der 
Folgezeit ist die Expedition Philipps V. von 
Makedonien im J. 181 v. Chr. am merkwür- 
digsten, über welche uns Liv. XL 21f. einen 
wertvollen Bericht aus Polybios erhalten bat. In 
dem für jene Zeit begreiflichen Irrtum, von der 


5) Alnov und Aluos (auch Alnos, Haemus; 50 Höhe des H. einen strategischen Überblick vom 


Monte Emno Tab. Peut.; byz. Alnos und "Eunwr, 
"Euuova; im Türk. als Vorgebirge Emineh burun 
am Schwarzen Meer; doch ist der H-Laut ur- 
sprünglich, s. C, Jireček Heerstraße 140 und 
W. Tomaschek Die alt. Thraker II? 90). thraki- 
scher Name des zwar nicht höchsten, aber als 
Wasser- und Länderscheide am schärfsten ausge- 
prägten Gebirges der südosteuropäjschen Halbinsel, 
jetzt mit dem türkischen Namen Balkan (= Ge- 


Pontos bis zur Adria gewinnen zu können, be- 
stieg der König, von Stoboi aus durch das Land 
der Maider ziehend, in drei Tagen den Gipfel, 
bei dem man an den VeZen (2200 m) oder selbst 
an den Jumruktschal (2375 m), den Kulminations- 
punkt des Gebirges, denken kann. Oster Eine 
Bergfahrt König Philipps IH. Ztschr. D. u. Öst. 
Alpenv. 1886, 263—272 will die Besteigung in 
den Rilo Dagh verlegen, wo der Muss Alla, mit 


birge), bulgarisch Stara Planina (‚der alte Berg‘) 60 dem Olymp um die höchste Erhebung der gan- 


benannt. Den Griechen war die erste Kenntnis des 
Gebirges zweifellos durch Vermittlung der Thraker 
über die Kolonien an der Nordküste des Ägäischen 
Meeres und der Westküste des Pontos zugekommen. 
Wir finden es daher schon bei den Logographen 
als Algo» tò öpos, so bei Hekat. 143. Hellan. 
101. Dion. Mil. 2 nach Bekk. Anecd. 362; :ğ 
Auo ögeı Pherek. 104 in Schol. Apoll. 1 211. 


zen Halbinsel streitend, 2930 m erreicht. Doch 
scheint dies nach dem Quellenbericht und aus 
technischen Gründen minder wahrscheinlich. Das 
Gebirge wird als unwegsam und mit dichtem 
Urwald bestanden geschildert; die Temperatur- 
abnahme mit der Höhe war sehr empfindlich. 
Vom Originaltext des Polybios ist uns nur durch 
die Polemik Strabons VII 313 ein offenbar ent- 


Leu ut Jar 


stelltes Zitat (XXIV 4 Büttner-W.) erhalten, wo- 
nach Polybios selbst die Sichtbarkeit beider Meere 
behauptet hätte, was nach dem Text des Livius 
nicht der Fall war. Ein anderes Fragment des 
Polybios (XXXIV 10, 15 Büttner-W. aus Strab. 
TV 208) nennt als höchste Erhebungen Thra- 
kiens den H. nebst Rhodope und Dunax (Donuca 
bei Liv. XL 58), letzteres wahrscheinlich = Rila 
planina 2680 m, s. H. Kazarow Ztschr. f. kl. 
Phil, 1905, 930f. 

Wertvolle Angaben verdanken wir Strabon, 
der (VII 313) die Bedeutung des H. als Wasser- 
scheide wie als Naturgrenze zwischen der thra- 
kisch-hellenischen Welt und den Barbarenländern 
an der Donau scharf charakterisiert, so auch VII 
323 und 329, 10 als Nordgrenze Thrakiens bezw. 
des makedonischen Reiches. Daß er das am Pon- 
tos (IX 440) beginnende Gebirge als einen ein- 
heitlichen Zug sieh westlich bis zur Adria fort- 
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teren Überlieferung als ‚Traianstor‘ bezeichneten 
Paf der Succi (843 m) zwischen Serdike und 
Philippopolis, der Grenze von Oriens und Occi- 
dens {Jireček 30—35. 63. 81. 92. 129), geschil- 
dert wird. Der dort hervorgehobene Steilabfall 
nach der thrakischen und die sanfte Abdachung 
nach der illyrischen Seite (pars quae Wyricum 
spectat mollius edita velut incauta subinde su- 
peratur. Latus vero e regione oppositum Tkra- 
10 ciis prona humilitate deruptum hineque et inde 
fragosis transitibus inpeditum difficile scanditur 
etiam nullo vetante) bezieht sich wohl nur auf 
den erwähnten, von der Eisenbahn jetzt im Paß 
von Vakarel (745 m) umgangenen Kngpaß, trifft 
aber auf den ganzen H. zu, der sich nach Süden 
steil zu dem von der oberen Tundscha durch- 
flossenen Längstal senkt, nach Norden aber sich 
allmählich abdachend sein Vorland in der bul- 
garischen Kreidetafel bis zum Steilrand der Donau 


gesetzt denkt (roózor rwà zø "Toroo aagáliniá 20 vorschiebt (ab ipsis Iistri marginibus — con- 


čov tå te 'Tivoà xal tà Iaworıza xal tà Ooģ- 
xa 009 war aws yoauumv årorsioŭrra ĝiýxov- 
cav ano toð Aðolov ueyeı zgòç tòv Dlövcov), ist 
ein Irrtum, den er nicht nur mit dem Peripl. 
Pont. Eus. p. 18 und byzantinischen Schrift. 
stellern wie Anna Komn. 451 Paris. u. Nikeph. 
Greg. I 375 Bonn. teilt, sondern der auch unsere 
Karten bis in die erste Hälfte des vorigen Jhdts. 
beherrschte. Erst der Forschung der letzten Jahr- 
zehnte war es vorbehalten, zwischen den Falten- 
gebirgen des nord-südlich streichenden dinarischen 
Systems im Westen der Balkanhalbinsel und des 
in der Fortsetzung des Karpatenbogens nach Osten 
schwingenden Balkansystems, sowie der alten 
thrakischen Masse, zu der Rhodope und Rilo 
Dagh gehören, scharf zu scheiden. 

Nichts Neues bietet Ptolem. geogr. III 11, 
5, der den H. nur als Grenzgebirge der Provinzen 
Thrakien und Moesien kurz erwähnt. Den Rö- 


surgit Ammian. a. a. ©.) An anderen Stellen 
erwähnt Ammian, Marc. die celsorum duga mon- 
tium und Haemi montis abseisos scopulos (XXXI 
7, 2f.) sowie die Haemimontanas angustias (ebd. 
8, 1) und vergleicht XXVI 4, 5f. die Gebirgs- 
umrahmung Thrakiens mit dem Halbkreis eines 
gewaltigen Naturtheaters (in cornuti sideris mo- 
dum effingunt theatri faciem speciosam), dessen 
nördlichen Flügel der H. bildet ( partem sinistram 


30 arctois obnogiam stellis Haemimontanae celsi- 


tudines claudunt). 

Mit Ammian schließt die antike Geographie 
des H. Die zahlreichen Erwähnungen bei byzan- 
tinischen Historikern können hier nicht weiter 
verfolgt werden. Reiches Material hierüber findet 
sich bei Jiredek Die Heerstraße von Belgrad 
nach Constantinopel und die Balkanpässe (Prag 
1877) und Archäol. Fragmente aus Bulgarien 
(Arch.-epigr. Mitt. aus Österr. X 1886, 43-104. 


mern wurde das Gebirge zuerst durch den Zug 40 129—209 Taf, 7; besonders wichtig für die Ge- 


des Lucullus (72 v. Chr.) bekannt (Ammian. Mare. 
XXVII 4, 11 imperator Lusullus, qui cum du- 
rissima gente Bessorum conflixit omnium pri- 
mus, eodemque impetu Haemimontanos acriter 
resistentes oppressit) Von den römischen Geo- 
graphen wiederholt Pomp. Mela II 2 den Irrtum 
von der Sichtbarkeit beider Meere, während Plin. 
n. h. IV 41 die Höhe mit den Worten Haemi 
exeelsitas VI m. p. subitur und IV 45 mons 


schichte des Bergbaues und der Verkehrswege 
im H.). Von den Römerstraßen über den H. 
scheint jene durch den Traianpaß (1650 m), welehe 
von Philippopolis direkt nördlich zur Donau führte, 
die älteste und meistfrequentierte gewesen zu 
sein. Die Tab. Peut. verzeichnet die Stationen 
sub radice (Südseite), Moniemno (Kastell auf der 
Paßhöhe, Emon bei Geogr. Rav. IV 7), ad radices 
(Nordseite). Die am Weg von dort nach Phi- 


Haemus vasto iugo procumbens in Pontum kenn- 50 lippopolis gefundene Inschrift CIL III 6123 läßt 


zeichnet und XXXI 53 der Quellen und Wälder des 
Gebirges gedenkt. Von großem Interesse ist eine 
Münze der Iulia Domna aus Nillopolis, den Berg- 
gott als Jäger darstellend, auf einem Felsen 
sitzend, zu dessen Seite ein Baum und ein Bär 
sich befinden, s. Dumersan Rev. numism. VII 
(1843) 17f. Cat. Brit. Mus. 48f. Head HN 235. 
Die wesentlichen Züge des Landschaftsbildes, der 
Hochgebirgscharakter, die Bewaldung und der 


darauf schließen, daß die Straße unter Nero an- 
gelegt worden ist. Erst spätere Überlieferung 
hat sie mit dem Namen Traians verknüpft (rgi- 
os Toaïaroð im J. 601 bei Theophyl. Simok. 
320). Weiteres s. bei Jireöek Heerstraßen 156ff. 
Westlich davon führte ein durch zahlreiche Ka- 
stelle befestigter PaB von Serdike im Iskerdurch- 
bruch nördlich an die Donau bei Col. Ulpia 
Oescus, wo eine Brücke die Verbindung mit der 


Wildreichtum kommen hierin prägnant zum Aus- 60 längs der Aluta zum Rotenturmpaß führenden 


druck. Auf das Hinaufragen der höchsten Gipfel 
über die Baumregion deutet übrigens auch die Be- 
zeichnung Calvus mons Kalßouoürtus Theophyl. 
Simok. 98 (vielleicht der Jumruktschal D. 

Eine Reihe von geographischen Angaben ver- 
d n wir Ammianus Marcellinus. Hauptstelle 
ist XXI 10, 3f, wo die Annäherung von Rho- 
dope und H. bei dem vielgenannten, von der spä- 


Straße herstellte. Später wurde dieses schwie- 
rige Défilé ganz verlassen und der leichtere Über- 
gang über den Baba Konak-Paß (s. o.) gewählt. 
Erst durch Kanitz (1871) und Toula (Mitt. 
Geogr. Ges. Wien 1876, 252) wurde das roman- 
tische Tal neu erschlossen, das jetzt von einer 
landschaftlich ebenso reizvollen als für die Ver- 
bindung des Beckens von Sofia mit Donau-Bul- 


2225 Haimos 


rien wichtigen Eisenbahn durchzogen wird, s. 
Sireček riga und Meyers Türkei (6. Aufl., 
1902, 74. mit Karte). 

Westlich des Iskerdurchbruches führte noch 
durch den Gincipaß (1450 m), den jetzt die Straße 
von Sofia nach Lom Palanka durchzieht, ein 
Römerweg, von dessen Vorhandensein antike Ka- 
stellruinen, Inschriftfunde bei Berkovica und der 
Name des am Nordausgang gelegenen Dorfes Kli- 
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Literatur seinen historischen Namen stets bewahrt 
hat, bis seit dem. russisch-türkischen Krieg von 
1829 (Übergang des Generals Diebitsch ‚Sabal- 
kanskij‘) dio türkische Benennung Balkan in den 
Vordergrund trat, beginnt mit A. Boué La Tur- 
quie d'Europe 4 B. 1840 und. W. Grisebach 
Reise in Rumelien 1841. Seither haben besonders 
F. v. Hochstetter Jahrb. d. Geol. Reichsanst. 
1870 und (seit 1875) F. Toula Denkschr. Akad. 


sura zeugen, der auf ein römisches clausura weist. 10 Wien 1896 ; Compte Rendu IX. Congr. geol. intern. 


Diese Benennung ist nämlich analog ital. chiusa, 
deutsch Klause. seit dem 6. Jhdt. als xAsısoboa 
in die griechische Volkssprache übergegangen und 
hat sich innerhalb der Grenzen des oströmischen 
Reiches auch bei den slavischen Völkern erhalten, 
s. Jireček 142. 161. . 

Von den Übergängen östlich des Traianpasses 
sind der aus der neueren Kriegsgeschichte (1877/8) 
wohlbekannte Schipkapaß (1300 m) und der nie- 


1904 (Resume der bisherigen Arbeiten), zuletzt 
J. Cvijiö Das pliozäne Flußtal im Süden des 
Balkan (Wien 1909) die Kenntnis des Gebirges 
gefördert. Ausführliche Schilderungen enthalten 
C. Jireček Das Fürstentum Bulgarien 1881 und 
Ph. F. Kanitz Donaubulgarien und der Balkan, 
3 Bde. 1880/2,; eine übersichtliche Darstellung 
geben Th. Fischer in Kirchhoffs Länderk. v. 


Europ. IL2(1893) 84ff. und A. Philippson Europa 


drige Dobralpaß zwischen Karnabat und Schumla 20 (1906) 269, Die besten Karten sind derzeit die 


zwar nicht in den Itineraren bezeugt, aber, wie 
es scheint, durch Funde als antike Verkehrswege 
gesichert, Jireček 148ff. 152. Letzterer ist 
wahrscheinlich das ‚Eiserne Tor‘ (Z:ðņoá) der 
Bvzantiner des 9.—13. Jhdts., wogegen die Türken 
die beiden westlich davon gelegenen Pässe von 
Kotel und Sliven als Demir Kapu bezeichneten. 
Endlich führt ein zu allen Zeiten viel benützter, 
im Mittelalter mit verschiedenen Namen bezeich- 


Blätter der vom k. k. militärgeogr. Institut in 
Wien herausgegebene Generalkarte von Mittel-. 
europa 1: 200000, [Oberhumner.] 
Hairai (af Aloat), s. o. Suppl.-Heft I 8. 39. 
Cn. Haius Diadumenianus, proefurator) Augfu- 
storum) ult]r[arjumque Mauritaniarum, Tin- 
gitana/e et Oaes(ariensis)], CIL VII 9366 (Cae- 
sarea = Scherschell): die Kaiser sind Septimius 
Severus und seine Söhne. Ohne Zweifel verwandt 


neter Übergang über die nur mehr 4—500 m Höhe 30 mit ihm ist Cn. Haius Diadumenus, der seinem 


erreichenden Ausläufer des Gebirges von Anchia- 
los am Schwarzen Meere nach Marcianopolis, s. 
Jireček 146ff. und zur Übersicht des ganzen 
Gebietes die Karten von Kiepert Formae orb. 
ant. XVII (mit Text) und CIL III Suppl. Tab. IV. 

Nicht zu vergessen ist endlich die große Be- 
deutung, welche dem H. nicht bloß als lokale 
Naturgrenze zwischen zwei Landschaften bezw 
Provinzen, sondern als ein Teil der Scheidelinie 
zwisehen römischer und griechischer Kultur zu- 
kommt. Wie der Paß der Succi (s. o.) als Grenze 
zwischen dem lateinischen Westen und dem grie- 
chischen Osten galt, die sich von hier zwischen 
Macedonia einerseits und Illyrieum andererseits 
zum Adriatischen Meere hinzog, so bildete der 
H. eine Mauer für die Verbreitung griechischer 
Sprach: und griechischen Wesens nach Norden, 
das in byzantinischer Zeit unter dem Einfluß 
des Christentums die einheimischen Völkerschaf- 


Freigelassenen die Grabschrift in Puteoli (Not. 
d. scavi 1891, 204) setzt, [Stein.] 
Halai (Aiai, Demot. Alassds). 1) Hai Aito- 
vides ist einer der großen Demen in der Küsten- 
trittys der Kekropis (s. Steph. Byz.) Nach der 
Reihenfolge der Küstendemen bei Strabon (IX 398) 
lag H. zwischen Anagyrus und Aixon. Die Lage 
von Anagyrus in der Nähe des heutigen Dorfes 
Vari am Südostfuß des Hymettos ist durch in- 


40 schriftliche Funde hinreichend gesichert. Danach 


ist anzunehmen, daß ‘Aiai Aitwviðeç der erste 
Küstendemos auf der Westseite des Hymettos war 
(s. Karten von Attika Bl. VII Vari). Seine ge- 
naue Lage wird, wie zuerst Löper Athen. Mitt. 
XVII 410 erkannt hat, durch die beiden Salzlachen 
zwischen Kap Zworýo und Kap Punta bestimmt. 
Nun haben nach Steph. Byz. s. Zwornjo die Halaeer 
am Kap Zoster ein Heiligtum des ‘Anollor Zw- 
orńocos besessen; folglich hat dieses Kap zum 


ten Thrakiens absorbierte. Jenseits dieser Linie 50 Demos Aiai AlEwvides gehört. Aus diesem Grunde 


herrschte lateinische Sprache und römisches Wesen, 
das von der Slavenflut des 6. und 7. Jhdts. großen- 
teils verdrängt, sich gleichwohl im rumänischen 
Volkstum und in den seit dem Mittelalter als 
„Vlachen‘ bezeichneten romanisierten Urbewohnern 
erhalten hat; letztere haben sich unter dem Druck 
der Völkerverschiebungen als ein stammfremdes 
Element (Kutzorlaehen, Zinzaren, Kapayovvıöss) 
bis in die nordgriechischen Gebirge (Olymp, Pin- 


verlege ich mit Löper 342 die Stätte des alten 
H. — südlicher als Milehhöfer — an die Stelle, 
wo der von Athen kommende Weg nach Osten 
umbiegt, um durch den Bergeinschnitt des flacher 
werdenden Hymettos nach Vari zu führen. Ist 
dieser Ansatz richtig, so muß mit Löper der 
große Demos Al5crn in die Gegend von Hagios 
Nikolaos (bei Kap Punta) bis Pirnari verlegt wer- 
den, in der überaus zahlreiche Grundmauerspuren 


dos} vorgeschoben, in Dalmatien und Istrien sind 60 zu finden sind. Milchhöfer verschob diese beiden 


die letzten Reste der unmittelbar in der römischen 
Kolonisation wurzelnden romanischen Idiome erst 
in neuester Zeit durch das von Venedig ausstrah- 
lende italienische Volkstum überwuchert worden. 
S. hierüber Oberhummer in Dalmatien, herausg. 
von E. Brückner (Wien 1911) 100ff. und im all- 
gemeinen Mommsen R. G. V. . 

Die neuere Erforschung des H., der in der 


Demen weiter nach Norden und setzte an der 
oben beschriebenen Wegbiegung (nahe bei Kap 
Zoster) einen der größten Demen, Euonymon aus 
der Phyle Erechtheis, an. Gegen diese Annahme 
spricht der Umstand, daß das Gelände in jener 
schmalen Küstenebene nicht für eine zahlreiche 
Berölkerung hinreicht. Es kommt hinzu, daß 
der Fundort der Euonymeer-Grabsteine weiter im 


daal Halai 


Norden, wenn auch auf derselben Seite des Hymet- 
tos, liegt. Nur bei einem — Antikenbericht nr. 
772 — lautet die Fundangabe ‚in der Gegend 
von Chirana, nordwestlich Vari‘; dagegen ist 
nr. 745 und Löper Athen. Mitt. XV 841 A. 
in Pirnari, 747 in Chasani und nr. 735, sowie 
IG IT 2064 sogar in Trachones gefunden. Wenn 
überhaupt die Fundtatsachen Rückschlüsse auf die 
Demenansetzung gestatten, so darf man hier fol- 
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südliche Schmalseite hart an den Strand heran- 
tritt. Diese ist etwa 100 m lang und zeigt Reste. 
einer guten Quadermauer. Anderswo bemerkte 
Lolling ein Stück Polygonalmauer; an meh- 
reren Stellen war die Mauer mit Ziegelstücken. 
ausgebessert. Kutorga spricht von zwei Rund- 
türmen und einem viereckigen; Lolling, dessen 
Reisen in die J. 1876/7 fallen, erwähnt einen 
halbrunden und den viereckigen. Von den beiden 


gern, daß Enonymon im nördlichen Teil unserer 10 Ecken der Akropolis sprangen nach Kutorga 


Küstenebene bei Trachones und Chasani gesucht 
werden muß. Milchhöfer hat im Text der 
Karten von Attika I—II 29 diese Möglichkeit 
erwogen; er lehnte sie aber damals ab, ‚da Euo- 
nymos ein Sohn des Kephisos heißt‘. Die Halt- 
losigkeit dieses Argumentes hat er später selbst 
eingesehen und Abh. Akad. Berl. 1892, 12 den 
Fundtatsachen höhere Geltung eingeräumt. Eben- 
so hat er o. Bd. VI S. 1157 Euonymon richtig 
fixiert, 

2) Alai Agapmviäss (Demot. Alareös) ist ein 
mittelgroßer Demos in der Küstentrittys der 
Phyle Aigeis. Nach der Aufzählung bei Strab. 
TX 399 lag er an der Ostküste von Attika nörd- 
lich von Brauron (vgl. Steph. Byz. s. v.), weragb 
Dnyzws toŭ agos Mapadavı xai Boavoðvos). Aus 
dem Distinktiv Aoapyriðeç ist zu schließen, daß 
dieses H. in der Nähe des alten Demos Aoa- 
úr lag, den Milchhöfer o. Bd. II $. 379 rich- 
tiger als Löper Athen. Mitt. XVII 362 oberhalb 
des modernen Raphina am ‚Megalo Rheuma‘ sucht 
(s. Karten von Attika XI Raphina). Da sich 
südlich davon in der schmalen Küstenebene 
zwischen Brauron und Araphen ein Salzsee — 
Aliki — befindet, werden wir dazu geführt, Aai 
Aoagnrides in der Gegend östlich vom Salzsce 
unterhalb der Hügel des heutigen Velanidesa 
anzusetzen (s. Milchhöfer Abh. Akad. Berl. 
1892, 15 und Löper Athen. Mitt. XVII 360. 


Kirchner Prosop. Att. II 504); s. Art. Ara-40 


phen und Phegada). [Kolbe] 
8) Alai, eine ursprünglich lokrische Stadt, 
trat vermutlich im 4. Jhdt. (s. den Art. Larymna) 
dem böotischen Bunde bei und war von da an 
die westlichste Küstenstadt Böotiens am Euripos 
(Strab. IX 405. 425 = Apollodoros [Schwartz 
o. Bd. I S. 2867, 54. 60]. Paus. IX 24, 5). 
Nach der Schlacht von Orchomenos 85 wurde 
H. wie Larymna und Anthedon auf Sullas Be- 


zwei kleine Steinmolen ins Meer vor, Lolling 
sah nur noch den östlichen. Der Strand am Fuße 
der Akropolismauer ist mit großen Platten belegt, 
und derselbe Belag zieht sich nach Kutorga 
auch noch etwa 100 m weiter nach Westen hin. 
Nach dieser Seite verlegt Kutorga die Wohn- 
stadt, Das Tal von H. erstreckt sich etwa eine 
Stunde weit nach Osten. In ihm und nament- 
lich an seinem Nordrand hat Lolling viele antike 


20 Gräber festgestellt. Unweit der Kapelle des Hag. 


Ioannis Theologos befindet sich ein kleiner Salz- 
see. Ob die Inschriften IG IX 1, 256—266, 
die Lolling in Malesina (früher Mallenitsa oder 
Mellenitsa) und dem benachbarten Kloster Hag. 
Georgios abgeschrieben hat, aus H. stammen, 
ist keineswegs sicher. Denn zwei Reliefs, die 
Lolling in dem Kloster sah, waren aus Cheliadu, 
südöstlich von Proskyna, dorthin gebracht (s. 
den Art. Korseia). Sonstige Literatur bei Fra- 


30 zer Paus. V 134. Bursian Geogr. I 192. 


[Bölte.] 

4) [ei] "Ala: (Stad. mar. m. 322f.), Kästen- 
station in der Mitte der Südküste der Insel Kreta. 
s. C. Müller z. d. St.; vgl. den Art. Lasaia. 

[Bürchner.} 

5) Ala, Ort in der Kyrenaika, Anonym. 
stad. mar. magni 61. [Pieper.) 

Halaisa s. Alaisa. Über die Frage der 
Schreibung vgl. zu Hadranon. 

Halaisos s. Alaisa. 

Halala, Ort in Kappadokien, am Fuß des 
Tauros, in dem Annia Faustina, die Gemahlin 
des Kaisers Marcus Aurelius, 176 starb. Hist. 
aug. M. Anton. 26, 4. 9. Demnach ist es sehr 
wahrscheinlich, daß H., das darauf zur Kolonie 
erhoben wurde, — Faustinopolis ist, Itin. Hieros. 
578, 2. Itin. Anton. 145, 3. Hierokles 700, 3. 
Not. episc. I 252. III 181. VIII 303. IX 212. 
X 313. XIII 172. Const. Porphyr. de them. I 


fehl zerstört, der 84 den Überlebenden die Rück- 501 P. 7. Es wird gewöhnlich mit den Ruinen 


kehr in ihre Heimat gestattete (Plut. Sull. 26). 
Die Angaben Strabons und Pausanias führen mit 
vollkommener Sicherheit auf eine Ruinenstätte 
am östlichsten Winkel des Opuntischen Meer- 
busens, von der Kutorga (Revue archéol. N. S. 
II 1860, 390f.) und Lolling im Urbaedeker 
(s. darüber Bulle Orchomenos I 116, 2) eine ge- 
nauere Beschreibung gegeben haben. Beide wider- 
sprechen sich zwar in einigen Hauptpunkten, 


von Pezmektschi, nordwestlich von den Kilikischen 
Pforten identifiziert, Ramsay Asia Minor 346. 
Janke Auf Alexand. d. Gr. Pfaden 112, 172, 216. 
Oberhummer und Zimmerer Durch Syrien u. 
Kleinas. 168. Neuerdings verlegt es Ramsay 
nach der Ruinenstätte zwischen Bajal und Porsuk, 
östlich von Eregli, weil Meilensteine mit Colonia 
Faustiniana (CIL III 12213f.) erkennen ließen, 
daß die Straße dort gelaufen ist, Jahresh. Österr. 


lassen aber darüber keinen Zweifel, daß die Kü- 60 Arch. Inst. 1904 Beibl. 109. Geogr. Journ. 1903, 


stenlinie der kleinen Bucht auf der Carte de la 
Grece nicht richtig gezeichnet ist. Die Ruinen 
liegen unmittelbar am Strande wenige Minuten 
nördlich von der Kirche Hag. Ioannis Theologos. 
Am besten zu erkennen sind die Mauern der 
kleinen Akropolis. Diese nimmt ein Plateau ein, 
das sich nur mannshoch aus der Ebene erhebt, 
und bildet ein langgestrecktes Rechteck, dessen 


XXII 402f. Dann stimmen aber die Angaben 
der Itinerare zu wenig, R. Kiepert FOA VIE, 
Text 18. [Ruge.] 
Halamard(us?) ist als Beiname des Mars 
genannt auf der Votivinschrift von Horne bei 
Roermond: Marti Halamard sacrum. T. Domi- 
ifius) Vindex efenturio) leg. XX[X] U. v., v. 
s. I. m., CIRh 2028. K. Christ Bonn. Jahrb. 
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LXXIV 192. v. Grienberger Ztschr. f. deutsches 
Alt. XXXV 388. CIL XII 8707 (wo die übrige 
Literatur. Grienberger zieht die Ergänzung 
Halamardo vor {nicht Halamardi) und erklärt das 


- Wort aus dem altn. alr = Mann und *mardus 


= Mörder, also dvögoxzoros (anders K. Christ 
a. a. O.).. Jedenfalls scheint es nach dem Fundort 
germanisch zu sein, trotz des sonst keltischen & 
(= englisch th). [Haug.] 

Halasarna (/5] Alaodova, kleinasiatischer 
Name, vgl. AAisaova), Demos und Örtchen an 
der Südostküste der Insel Kos, Paton-Hicks 
Inser. of Cos nr. 7, 3. nr. 367, 6. Herzog 
Koisches 166; jetzt Ruinen südlich von Kardä- 
mena. Swoboda Wien. Stud. XI 65ff. R. Kie- 
pert Karte von Kleinas. D I. [Bürehner.] 

Hale s. Halieis. 

Haleis (ARzıs, gen. "Akerros, Demot. Ahévtot), 
Name eines Demos, einer Örtlichkeit und eines 
Flüßchens an der Nordwestküste der Insel Kos, 
Paton-Hicks Inser. of Cos nr. 31, 10. nr. 344, 
7. Herzog Koisches 165. R. Kiepert Karte 
von Kleinas. . [Bürchner.] 

Hales, Ales, Halesos (6 Atys [Gen. “Alnros], 
Pans. VII 5, 5. VIII 28, 2. Tzetz. Lycophr. 868; 
bei Plin. n. h. V 116 Halesus). 1) Flüßchen nahe 
bei Kolophon im kleinasiatischen Ionien, jetzt 
Awdschi tschai (= Fluß der Jäger), R. Kiepert 
Karte von Kleinasien C I. Vgl. den Art. Ales 
o. Bd. 1 S. 1367. Er soll das kälteste Wasser 
Ioniens geführt haben. Tschucke hatte (ad 
Lycophr. 868) statt ‘dorzevros Alyerros vermutet, 
das ©. Müller in der lateinischen Übersetzung 
der Mimmermosstelle bei Strab. XIV 634 ein- 
setzt. [Bürehner.] 

3) “Ains, Flüßchen in Lucanien, heute Alento, 
der bei Velia mündet, Cie. ad Att. XVI 7, 
5; fam. VII 20, 1. Vib. Sequ. 146R. Etymo- 
logische Spielerei bringt seinen auch an der klein- 
asiatischen Westküste vorkommenden Namen in 
Zusammenhang mit der Entstehung des Namens 
Elea (Velia). Steph., Byz. s. Elea. Strab. VI 
252 (Interpolation). [Weiss.] 

Halesa s. Alaisa. 

Halesion (rò Ainoıov neĝiov), wenig ausge- 
dehnte Ebene in Troas, diesseits (d. h. nördlich) 
vom Vorgebirge Lekton, jetzt Babá burnú (Strab. 
XIM 605), am Unterlauf und Delta des Satnioeis 
(jetzt Tuslä [Salinen-|tschai), der die Lage seines 
Flußbettes im Lauf der Zeit stark verändert hat. 
Diller Americ. Institute I (1882) 215. R. Kie- 
pert Karte v. Kleinas. BI. Im Osten des Tales 
erhebt sich neben Steinsalz enthaltendem (Leake 
Asia min. 274) Gebirg der Tuslä Tepe, bei Tscham 
{= Tannen-)kjöi befinden sich die Ruinen des 
alten Tragasai. Bei Hermolaos — Steph. Byz. s. 
Teoayasal ist èv yreiop (nicht "Hzeiow) zu lesen; 
s. Meineke Epim. II 721f. [Bürchner.] 

Halesus (Halesus Plin. n. h. V 116). 1) s. 
den Art. Hales (Ales). [Bürchner.] 

2) (var. Halaesus und Alesus), der Arche- 
get der Falisker und Gründer der etruskischen 
Stadt Falerii, Ovid. am. III 13, 31#f.; fast. IV 
73f£. Plin. n. h. II 51 nach Cato. Solin. II 
7. Serv. Verg. Aen. VII 695. Nach Sil Ital 
VII 476 soll er auch die etruskische Hafenstadt 
Alsium gegründet haben. Vergil Aen. VII 723 
nennt ihn Agamemnonius, Ovid. am. a. a. O. 
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Atrides, Sil. Ital. a. a. O. Argolieus, ‚Servius‘ zu 
Aen. VIII 285 abweichend Neptuni filius, als 
welcher er im Salierliede der Veienter (vgl. Deecke 
a. a. 0.) zur Verherrlichung ihres von ihm ab- 
stammenden Königshauses gefeiert wurde. Als 
Agamemnons Gefährte oder auch sein Sohn hätte 
er nach dessen Ermordung seine Heimat verlassen 
und wäre nach vielen Irrfahrten (&4y!) in Etru- 
rien angelangt (Ov.). Bei Vergil dagegen ver- 
10 birgt sein Vater, ein Seher (vgl. I. XI 329), ihn 
in dem Walde; als er aber in hohem Alter stirbt, 
zieht sein Sohn in den totbringenden Kampf 
gegen Aeneas und leistet: hier dem König Turnus 
kräftige Hilfe Er ist Führer von ‚tausend Völ- 
kern‘ aus kampanischer Gegend, Aurunker, Sidi- 
kiner, Osker usw., und wird von Pallas, dem 
Sohne des Arkaders Euander, getötet, Die ganze 
Geschichte von H. scheint zunächst aus dem Stadt- 
namen Falerii mit ihren Einwohnern Falisei 
20 herausgesponnen zu sein. Den nächsten Anlaß 
dazu bot die auffallende Übereinstimmung faliski- 
scher Kriegs- und Kultgebräuche (Dion. Hal. I 
21), vor allem des bekannten Junokultes (Ovid. 
am. a. a. O,), mit ähnlichen griechischen, und 
diesen letzteren von der griechischen Hauptstätte 
des Herakultes, Argos, und zwar durch einen 
möglichst vornehmen Troiskämpfer herzuleiten, 
war den römischen Antiquaren eine leichte Sache. 
Auch die nationale Sonderstellung der Falisker 
30 (s. Bormann CIL XI 1 p. 465) kann mitgeholfen 
haben, und als H. erst Etrusker geworden war, 
konnte er auch als Führer der südlicheren, von 
den Etruskern einmal inne gehabten Landschaften 
auftreten, s. O. Müller Etrusk.2I 169. II 285ff. 
Deecke Roschers Myth. Lex. s. v. [Eitrem.] 
Halex, Flüßchen in Bruttium, heute Alice, 
wird zuerst von Thuc. II 99 gelegentlich 
eines Landungsgefechtes der mit Rhegion ver- 
bündeten Athener gegen die Lokrer im J. 426 
40 genannt, das zur Einnahme eines lokrischen Ka- 
stells ¿zi rø Alyx: zorau führte; vgl. Busolt 
Griech. Gesch. III 1081. Er bildete nach Ti- 
maios frg. 64. Strab, VI 260 die Grenze der 
beiden griechischen Gemeinden. Über die an- 
geblichen verschiedenen Eigentümlichkeiten der 
an den Ufern lebenden Zikaden Timaios. Strab. 
a. Ö.; vgl. Hitzig-Blümner Paus. II 2, 560. 
Erwähnt wird der H. noch von Dionys. Perieg. 
367. Priscian. perieg. 361. Avien. descr, orb. 515. 
50 Suid. s. 4Ane. Vgl. anch Nissen Ital. Landesk. 
TI 955. [Weiss] 
Hali, skythisch-maiotischer Stamm auf dem 
asiatischen Ufer der Maiotis. Plin. n. h. VI 19. 
Die hsl. Lesart a Cimmerio aceolunt Maeotiei 
hali sernis Serrei usw. wurde von Hermolaus 
Barbarus (1492) nach Ptolem. V 8, 13 korri- 
giert in Vali Serbi. Die Korrektur billigte 
Müllenhoff Deutsche Altertumskunde MI 49 
und ganz neuerdings auch Mayhoff in seiner 
60 vorzüglichen Recensio der geographischen Bücher 
der nat. hist., obwohl sie geographisch ganz un- 
wahrscheinlich ist, da jene Völkerschaften der 
Ptolemaioskarte am Kaspischen Meer sitzen. 
Detlefsen verbindet in seiner letzten Ausgabe 
wie die meisten älteren Herausgeber Haliserni. 
Da aber die Tab. Pent. auf der Sindischen Halb- 
insel die Ortschaft oder Regio Hale verzeichnet, 
auf die K. Mūller (zu Ptolem. p. 919) mit Recht 


Han 


aufmerksam gemacht hat, so ist die Unterschei- 
dung eines skythischen Stammes der H. geo- 
graphisch durchaus gerechtfertigt, auch wenn die 
benachbarten Serni noch nicht entdeckt oder 
‚wiederhergestellt‘ sind (sollte Serdi zu lesen sein, 
so daß sich darin die Sardetae verbergen würden, 
welche die Tab. über Hale ansetzt und welche 
von Plin. n. h. IV 83 Sardi genannt werden? 
Der letztere kennt sie freilich im Westen der 
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heißt beim Geogr. Rav. Britani und Abritani; 
das ist der Gau oder Clan der Abrinatai (bei 
Steph. Byz. voc Ilovrıxdv), dem danach der 
Landstrich im nordwestlichen Winkel der Sin- 
dischen Halbinsel zugeteilt werden muß, vielleicht 
in Gemeinschaft mit einem Clan der Amyrni, die 
auf der Tab. nach Bruani folgen. Auf der sich 
anschließenden Landenge, zwischen den beiden 
Ausflüssen des Aftanissees ii die Maiotis, dem 


Maiotis, aber vereint mit den Siraci, die auf der 10 Tathis und Antikeites, wohnten nach Ausweis 


Ptolemaioskarte noch im Osten des Sees wohnen; 
also eine westwärts gerichtete Wanderung der 
beiden Stämme. Derselbe Wechsel des Stamm- 
vokals bei dem thrakischen Volk der Sardi oder 
Serdi). 

Hale liegt auf der Tab. Peut. an ciner Route 
der Sindischen Halbinsel auf der Ostseite des 
Kimmerischen Bosporus, die sich wiederherstellen 
läßt, obwohl auf der Karte im Norden des Schwar- 


der Inschriften die Thatai. Damit rückt Hale, der 
Gau der H., in die sumpfige Niederung am Unter- 
lauf des Kuban, sei es nach Norden oder nach 
Süden vom Fluß; ihre südlichen Nachbarn waren 
die Sinder. Die im Südwesten mit den H. be- 
ginnende Reihe der maiotischen Stämme bei 
Plinius erweist sich zuverlässig. [Kiessling.] 
Halia, 1) Alin foõms im Nereidenkatalog 
I. XVIII 40 (zum Texte Lehrs Arist.2 264). Der 


zen Meeres alle Linien und Zahlen der Itinerare 20 Chor der Nerenstöchter, von der antiken Kritik 


ausgefallen sind. Sie beginnt in Chimerium 
(Plin. n. h. VI 18 ultimoque in ostio Cimme- 
rium quod antea Chimerion vocabatur; so rich- 
tigere Lesart bei Mayhoff für Cerberion Det- 
lefsens), also in der Nordwestecke der Halb- 
insel. Darauf folgen Bruani (Abitrani des Geogr. 
Rav.), Amyrni, beides wohl Stammesnamen, Ma- 
cara, Hale, Chritionis, Sopatos. Über Macara und 
Hale findet sich Monim., das ist das Denkmal der 


mit der pedantischen Begründung des “Horóôzioç 
zagaxrne athetiert, ist da, die Thetis zu heben. 
Die anmutigen und klingenden Namen malen das 
Phantastischeder Meermädchen ; Aischylosempfand 
das, wenn er in dem den Myrmidones folgenden 
Drama Nnostöes den Chor aus ihnen bildete; die 
antike Kunst stellte öfters den Reigen der Meer- 
mädchen dar. Auf Frauenscenen im Hause sind 
die Namen des schönen Klanges wegen, sonst 


bosporanischen Königin Komosarye, den Göttern 30 ohne innere Beziehung, öfters übertragen worden; 


Anerges und Astara errichtet. Zwischen Sopatos 
und dem nach Osten folgenden Phamacorium 
(Phanagoreia) ist auf der Tab. ein sehr großer 
Zwischenraum freigelassen und beweist, daß die 
beiden Orte nieht dureh eine Routelinie verbun- 
den werden dürfen. Wie das in sich zusammen- 
hängende, das Kubanliman im Norden umgehende 
Ttinerar Phanagoreia—Stratoelis—Cepos—Hermo- 
nassa—Sindecae mit dem westlicher gezeichneten 


vgl. H. Heydemann Über die Zusetzung hero- 
ischer Inschriften bei Genredarstellungen, Comm. 
Mommsen. 170ff., wo 172 ein Vasenbild aus Gnathia 
im Neapler Museum nr. 2296 (abgeb. Mus. arch. 
Napol. N. S. II 1) mit sieben mit Putz beschäf- 
tigten Frauen, deren drei die Nereidennamen Ne- 
saie, Klymene, H. tragen. Die Nymphe erscheint 
Hesiod, Theog. 245 in der Verbindung O6n 9 Alin 
T'odeooa. Ob wir Oalin (Schömann Opusc. I 


Chimerium—Sopatos zu verknüpfen sei, lernen 40 174f.) oder 9°4Aly abtrennen, steht bei uns; für 


wir aus Geogr. Rav. p. 172, 5—8 und 368, 8 
—16, Beide Male wird entweder ganz oder 
wenigstens mit seinen ersten Stationen das letzt- 
genannte Itinerar an Hermonassa angeschlossen, 
unter Einfügung einer oder zweier, auf der Tab. 
nicht erwähnter Zwischenstationen (das eine Mal 
Eteobrocon, das auch Stammesname sein kann, 
und das andere Mal Eteobrocon und Latirita). 
Also müßten die Routen in der graphischen Dar- 


“Ahin entschied sich nach Homer schon Valckenaer. 
Vergil bildet Aen. V 826; Georg. IV 338 Spiogue 
Thaliaque. Der Nereidenkatalog im Homerischen 
Demeterhymnus (418ff.) führt diese Nymphe nicht; 
bei Hygin Praef, hat Bunte Halie eingesetzt. 
Apoll. Bibl. I 11 W. “A4. 

2) Halia in der rhodischen Sagengeschichte 
bei Diod. V 55, 4, 7 als Schwester der Telchinen, 
von Poseidon Mutter von sechs Söbnen und einer 


stellung eigentlich übereinander anstatt neben- 50 Tochter, Rhodos Im Wahnsinn, den Aphrodite 


einander stehen; nur die Schmalheit des verfüg- 
baren Kartenraums hat dem Zeichner der Tab. 
diese Anordnung unmöglich gemacht und eine 
Zeichnung aufgenötigt, durch welche die gra- 
phische Verbindung der beiden Itinerare aufge- 
geben werden mußte. Hermonassa lag am Ost- 
ufer des Kubanlimans (Korokondamitis hiuvy). 
Deutlich lief von hieraus die eine Straße wie 
die ältere russische Poststraße über die schmale 
Landenge zwischen dem Liman und dem Aftanis- 
see (lacus Salinarum) westwärts nach der Ingres- 
sionsbucht von Phanagoreia; die andere wandte 
sich erst nach Norden gegen Temrjuk (Tyrambe), 
um dann gleichfalls westlich umbiegend und die 
nördliche Landenge zwischen dem Aftanissee und 
der Maiotis überschreitend Kimmerion am nörd- 
lichen Ausgang des Bosporus zu erreichen. 

Die erste Station nach Chiiierium, Bruani, 


über die Söhne sendet, von diesen geschändet, 
stürzt sie ins Meer und ward ferner als Leukothoe 
verehrt. Den Bemühungen von M. Mayer Gig. 
u. Titan. 44f., Bethe Herm. XXIV 427#. (vgl. 
Art. Heliadai), Tümpel (Philol. L 1891, BEJ 
ist es gelungen, in dem stark kompilierten Be- 
richt Diodors Sonderung verschiedener Parallel- 
versionen vorzunehmen. Dadurch ergibt sich, daß 
die von ihm genannte Kapheira eine Parallelfigur 


60 zu H. ist (Tümpel a. a. O. 45). Doch ist sie 


nicht mit Tümpel (Roschers Myth. Lex. I 
953) mit den Kabiren zusammenzubringen und 
auf eine Aphroditegestalt zu deuten; ansprechen- 
der wird der Name von Preller-Robert Griech. 
Myth. I4 606, 3 mit den Kapngides aéra: ver- 
bunden. Pindar (Ol. VII 14) nennt in dem Ge- 
dicht an Diagoras von Rhodos (im J. 464) die 
Aphrodite Mutter der Rhodos; daneben 
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sich bei ihm die Sage des Emportauchens der 
Insel aus dem Meere (54ff.). Schol. Pind. a. à. 
0. 101 Drachm. bemerkt dazu zoò ITwödgov ðè 
toðto og fordento. Das ist glaublich; Timo- 
kreon von Rhodos, der Feind des Themistokles 


` (Plut. Themist. 21. Suid. s. v.), scheint sich in 


Stoffen aus anderer Sphäre bewegt zu haben. 
Pindar, der selbst nicht nach Rhodos fuhr, hatte 
also von Diagoras die seiner Zeit in Rhodos ge- 
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ders Athens, einigermaßen Aufschluß geben; vgl. 
Brandis o. Bd. V 8. 2163ff. 
Proxeniedekrete von Korkyra, IG IX 1, 685 
—688 (= CIG II 1841—1844 = Collitz Gr. Dial- 
‚ Inschr. 3200--3203), die eine geschlossene Gruppe 
aus gleicher Zeit bilden und den ersten Jahrzehnten 
des 2. Jhäts. v. Chr. angehören (Boeckh zu CIG I 
1841 setzt sie um Ol. 140 [220 v. Chr.], Dit- 
tenberger zu IG IX 1, 685 einige Dezennien 


läufigen Geschichten über die Art der Entstehung 10 später), haben die Formulierung Zöofs za äklaı 


der Insel und ihre mythischen Genealogien als 
Material erhalten. Seinen Angaben gegenüber 
kennzeichnet sich die Sage von H. als Mutter der 
Rhodos als spätere Vergröberung: die Salzflut 
selbst, aus der das Eiland erwuchs, muß nun in 
Person als seine Mutter gelten. Die Pindarscho- 
lien %4 c, 25 zeigen das spätere Bemühen, Aphro- 
dite zu eliminieren und durch Amphitrite zu er- 
setzen ; die Apoll. bibl. I28 hat denn auch Amphi- 


nodterov sluev (täs nöhos tõv Kogxveniam) tòv 
deiva. Ewa in dieselbe Zeit gehört die Stiftung 
des Aristomenes und seiner Gemahlin Psylla für 
die Honorierung der dionysischen Künstler, IG 
IX 1, 694, 1—38 (= CIG II 1845 = Collitz 
3206 — Recueil des inscr. jurid. gr. II p. 118ff. 
nr. XXVB) mit dem angehängten Ratsdekret 
über die Verwaltung der gestifteten Gelder (Z. 39f.). 
Der Ratsbeschluß wiederholt Z. 83 die Bestim- 


trite. Die Behandlung der Sage bei v. Gelder20 mung der Stiftungsurkunde Z. 18f., die Stadt 


Gesch. d. alt. Rhod. 52. 55. 336 ist mißglückt; 
abgesehen von einem falschen Pindartext ist seine 
Annahme einer altrhodischen Göttin H. unhalt- 
bar. Leukothea, deren Verehrung in Rhodos wir 
aus der Verknüpfung mit H. bei Diodor rück- 
sehließen, wird gerade in östlichen Gegenden 
mehrfach verehrt (v, Wilamowitz Hom. Unt, 
139 und die Liste bei Schirmer in Roschers 
Myth. Lex. II 2013f.). In den fälschlich Lukian 


Korkyra soll, sobald das Kapital samt Zinsen 
auf 180 Minen angewachsen ist, diese zinstragend 
anlegen, die dionysischen Künstler engagieren 
und dann (es ist nicht ausdrücklich gesagt, ob 
sofort) die Dionysien feiern und von da an diese 
Feier alle zwei Jahre wiederholen, falls nicht ein 
Krieg es verhindert, fovläs xai äAlas zeppe- 
u£vas, d. h. in welchem Falle Bula und H. die 
Vertagung, Verschiebung vornehmen. Hier funk- 


zugeschriebenen Amores cap. 2 (Helm Lukian u, 30 tionieren Bula und H., während die Wahl der 


Menipp. 354f.) werden die Poseidonsöhne mit den 
vhodischen Heliaden verwechselt (s. d.). 

3) In der Iydischen Genealogie bei Dion. Hal. 
I 27 findet sich H. als Gattin des Kotys, Tochter 
des erdgeborenen Tyllos, Mutter der Asie und 
des Atys. Kotys selbst gilt als Sohn der Oke- 
anostochter Kallirrhoe. 

4) Nach Phrygien führt die von Aelian nat. 
an. XII 39 angeführte Sage, daß Sybaris’ Tochter 


aus drei Mann bestehenden Verwaltungskommis- 
sion der Stiftung nicht als so wichtig erachtet 
wird und daher vorgenommen wird, £xderou 
Zviauroü umvös Mayartos Zu foväär Ñ áig. Wich- 
tiger dagegen erschien die bei einer Klage wegen 
Pflichtverletzung durch die Verwaltungskommis- 
sion zu entscheidende Frage, ob die Mitglieder 
der Kommission ihre Pflicht versäumt und das 
Geld nicht ausgeliehen haben, obwohl sie dazu 


A A ; = NE dh 
H. in einem Artemishain mit einem Drachen sich 40 imstande gewesen wären (dvvaroi &dvres). Über 


verbunden und Mutter der ’Oguoyeveis geworden 
sei. 

5) Nach der Ortslage am Meere zu verstehen 
ist der bei Steph. Byz. s. Osooalorixn genannte 
ältere Name H. für diese Stadt; ebenso 

6) der mit Akıeis und Allzn wechselnde Name 
H. des argolischen Städtchens (Skyl. 50. Hesych. 
s. Akila). [Malten.] 

7} s. Halieis. 


die Frage, ob sie bona fide oder dolo malo ge- 
handelt haben, entscheidet daher Bula und H.: 
zegl ÔÈ roù dövrdrov povlà xa dlia Enuyıyvo- 
oxero (Z. 72), d. h. der Souverän, der, wie der 
Singularis zeigt, als Einheit gedacht ist. Hin- 
gegen legen der Festordner (dywvod£zas) und die 
Verwaltungskommission (of xeıgiLorzes tò åoyú~ 
eov) Rechnung nur beirn Rate ab. Ein Bruch- 
stück einer ähnlichen Stiftungsurkunde, deren 


8) Aria (áħiaia [üriaooıs)). ‘A. heißt die Volks- 50 Einzelbestimmungen verloren sind, ist CIG II 1842 


versammlung in einigen dorischen, vor allem 
westgriechischen Demokratien, wofür in Sparta 
are))a eintritt (s. SuppL-Bd. u.’Ardike). 4. hat 
wie &xxAnoia die ältere Benennung dyopd ersetzt, 
die nur in verhältnismäßig wenigen Staaten er- 
halten blieb, z. B. in Delphi (s. Szanto o. Bd. I 
8.878). Es ist nur Zufall, daß á. im allgemeinen 
in ziemlich jungen Inschriften vorkommt; denn 
das Wort ist zweifellos alt und nicht speziell 
dorisch, wie u. a. Herodot (s. u.) beweist. 

Die Inschriften geben uns nur ein Bild von 
der geographischen Verbreitung der á., sind aber 
unausgiebig für die Frage ihrer Organisation und 
Kompetenzen. Hiefür und für die Frage des Vor- 
sitzenden, des Geschäftsganges, der Antragstellung 
und der Beschlußfassung können, mit Vorsicht ver- 
wendet, die Nachrichten über die Volksversamm- 
lungen der übrigen griechischen Staaten, beson- 


= Collitz 3207. Ein älteres, nach W. Vischer 
und Dittenberger dem Ende des 4. Jhdts, an- 
gehöriges Proxeniedekret aus Korkyra, IG IX 1, 
682 (= Greek Inscr. Brit. Mus. nr. 166 = Col- 
litz 3199 = Cauer Delectus? 89) hat im Prä- 
skript die sog. abgekürzte Form mit 1065eror 
aowi å álla tòv Ösiwa; vgl. auch Swoboda 
Griech. Volksbeschlüsse 279. Wenn es überhaupt 
eines Beweises bedürfte, so würden die Verbin- 

60 dung fovia xai dia und die ihnen zukommen- 
den Kompetenzen zur Genüge beweisen, daß á. 
die Volksversammlung ist. Weiteres über die 
Verfassung von Korkyra bei Gilbert Hdbch. 
I 234. 

Die á. finden wir auch in Epidamnos, der 
Kolonie von Korkyra, die erst kurz vor „dem 
Ausbruch des Peloponnesischen Krieges ihrer 
oligarchischen Verfassung einen mehr demokra- 


ur alla 


tischen Charakter gab. Ich nehme unbedenklich 
an, daß Aristoteles in seinem Berichte Polit. V 
1, 6.». 1301b sis ôt m» HAıalav Enavayasc dor 
Zu zw èv të nolrebuarı Baölleır tràs ozás, 


rav Emupnoplinrau åoyý tvs, das in der Kolonie, 


doch wohl so gut wie in der Mutterstadt übliche 
Dialektwort á. durch das gemeingriechische jAala 
ersetzt hat, Über die Verfassung von Epidamnos 
s. Gilbert II 236f., über die Aristotelesstelle 
Anm. 5 a. E. 

In Großgriechenland begegnet uns die á. in 
Herakleia, der Kolonie Tarents, in den großen 
herakleensischen Tafeln IG XIV 645. 646 (= CIG 
II 5774. 5575 = Recueil d. inser. jurid, gr. I 
p. 193%. nr, XII); vgl. Taf. I 8f. ávéyoapav tot 
sgiorai rol aigeßivres èni tòs yúews tos lagùs 
tõ Aovtow (folgen fünf Namen). zada [öoJığav 
xai Erkguafav xai ovveuéronoav xal èutoikav rar 
'Hoaxlslov ðafy]vróvrov èv xaraxiýror dklaı. 
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v.. Chr., Le Bas-Waddington IM 377. 378 
(= CIG 2691e.d = Dittenberger Syll.2 95 
= Michel Recueil 471) mit der Formel ä0&s 
Mulaosücır, Exziyains xvoins yerousvns, nal ène- 
xbgwoav af zgeis pulai. Hier sind, wie schon 
Waddington sah, af reei; @vial die allein in 
die Phylen eingetragenen Altbürger, ohne deren 
Zustimmung die Beschlüsse der Gesamtekklesie 
nicht gültig waren. Der Gründ dieses Bestäti- 
10 tigungsrechtes der tosis gvłaí kann nicht ledig- 
lich in der Herrschaft des Mausolos gesucht 
werden (so Brandis o. Bd. V S. 2200, 15); es 
ist vielmehr das erhalten gebliebene Vorrecht 
der streng in sich abgeschlossenen Altbürger- 
schaft. Die kleinere Volksversammlung umfaßt 
jeweilen die geringere Zahl der Höherberechtigten, 
deren Zustimmung zu den Beschlüssen der grö- 
Beren Versammlung notwendig war; vgl. auch 
Gilbert Il 310, 1. Das Vorhandensein einer 


Dieselbe Formel bein Kataster der Güter der 20 kleineren Volksversammlung neben einer größeren 


Athena Polias Taf. II 10; kürzer Taf. I 99 zad« 
toù 'Hoaxhelor dityvov, wodurch die Identität von 
á. und "Agazxieioı bewiesen ist. Die xaráxiņtos 
å, bezeichnet offenbar, wie die abyxAntos (èx- 
#/nala) in Athen, die außerordentliche, für diesen 
besonderen Zweck einberufene Volksversammlung 
(Recueil: faites en exöeution du deeret rendu 
par le peuple d Héraclée dans une assemblée 
convoquée à cet effet). Es ist mir durchaus wahr- 
scheinlich, daß auch in der oben erwähnten Stif- 
tungsurkunde von Korkyra IG IX 1, 694 Z. 52 
mgoxapVdarızs èy xaguntäı un ueiov 7) dueoas 
z&vıe zu schreiben ist, Boeckh CIG II 1845 
und Blaß bei Collitz III 3206 lesen èv Ka- 
gvxrä: als Ortsbezeichnung für den Versamm- 
lungsplatz. Wescher (Rey. arch. XII [1865] 
IIHF) dem sich auch Dittenberger (IG IX 1, 
694) angeschlossen hat, schrieb gewiß richtiger 
xagvxräı und ergänzte dazu dAa. Nur durfte 


ist für Sparta durch ý wıxoa Zxxdyoia bezeugt 
und indirekt für Gytheion durch ote za öduas 
(rõı ['vdsaräv) Ev taŭe ueyáłais ànéhlas, Dit- 
tenberger Syll.2 330, 41 (= Collitz 4568); 
vgl. Dittenberger Anm. 20 und Le Bas-Fou- 
cart 243 (Gytheion). 

Damit erledigt sich das Bedenken von Bran- 
dis o, Bd. V S. 2165, eine zwischen Rat und 
á. stehende kleinere Volksversammlung anzu- 


30 nehmen, und sein Versuch, die &sxAntos von Re- 


gium als außerordentliche Volksversammlung zu 
erklären. Für eine solche kennen wir sonst nur 
die Bezeichnung odyxAntos, noooxAntos, Ensioxin- 
tos, nicht aber Zoxinros. Zudem würden wir 
dann bei á. einen Zusatz wie Zvvouos oder zuola 
erwarten. Ferner ist nicht einzusehen, weshalb 
für ein so einfaches Geschäft, wie die Proxenie- 
verleihung für einen römischen Magistraten, neben 
der ordentlichen noch eine außerordentliche Volks- 


Wescher sich nicht zur Erklärung auf xņovx- 40 versammlung einberufen worden wäre. Aller- 


tòs ar&pavos berufen, womit ja lediglich die Ver- 
kündigung der Bekränzung in öffentlicher Ver- 
sammlung bezeichnet ist. Das zutreffende Ana- 
logon zur xagvxra (.) von Korkyra bietet die 
xardxsmtos å. von Herakleia und die obyxAntos 
(&xzAnoia) von Athen. 

In Großgriechenland ist á. ferner bezeugt für 
Regium durch IG XIV 612 (= Dittenberger 
Sy1.2 323) Zoe za állat zaddneg täi korinrwı 


dings sind die Beispiele nicht selten, die bei 
Verleihung von gofevia und zodızeia eine dop- 
pelte Beratung oder Lesung bezeugen; aber dann 
erfolgt die Beratung in zwei aufeinanderfolgenden 
ordentlichen Volksversammlungen: &r tå: deureoov 
Exxinoia oder èni bo dxxinoias (Brandis 2196f.). 
Schon aus diesem Grunde wird auch in der unten 
zu besprechenden Inschrift aus Akragas IG XIV 
952 Zofe au állat xada zai tă ovyrinoı mit 


xai rã Boviäı. Die Inschrift stammt allerdings 50 oöyxAnzos nicht, wie Brandis will. die auber- 


erst aus römischer Zeit. Der als zoossrog xai 
stegyeras geehrte Un. Aufidius T. f. könnte der 
Sohn des T. Aufidius sein, der 69 v. Chr. Pro- 
consul von Asia war (Mommsen). Damit der 
Beschluß der H. giltig ist, muß die Beratung 
und Zustimmung nicht bloß in der ßovid, die 
einen goorarag hatte (Gilbert Häbch. II 239), 
sondern auch in der 2oxäntos vorausgegangen 
sein. Schon der Name, sodann die enge Verbin- 


ordentliche Volksversammlung bezeichnet sein. 
Hier, wie in der Inschrift aus Regium, verbietet 
übrigens schon derbestimmte Artikel (räı ovuyrAyran 
bezw. zäı doxinjzan) die Auffassung von Brandis. 

Der Aufzeichnungsbeschluß des Proxeniede- 
kretes von Regium IG XIV 612, 5 zav ö& Boviar 
tò äklaoua xolayanzvar eis yalrauara ĝtooà tò 
uiv dvadlusıy el; tò Povlsvrijgiov, tò òè dno- 
oreiiar Traio Avyıdio, gibt uns zugleich das 


dung xadaneg räı Eorkrran legt die Annahme 60 einzige Beispiel für d/laoua = ödyua räs dia. 


nahe, daß die ZoxAnzos eine zwischen Bovia und 
å. stehende kleinere Volksversammlung ist, viel- 
leicht ein Überbleibsel einer früheren, oligar- 
chischen Verfassung. Das beste Analogon für 
die kleinere Volksversammlung, der offenbar bloß 
die Altbürger angehörten, hat bereits Ditten- 
berger beigebracht, zwei Dekrete aus Mylasa in 
Karien aus den J. 367/6 v. Chr. und 861/0 


Denn an den zwei Stellen, wo áłíaapa sonst noch 
vorkommt, IG XIV 256, 4 (Gela) und IG XIV 
952, 7 (Akragas), bezeichnet áłíaoua in fovičç 
áżíaopa nicht den ‚Beschluß‘, sondern die ‚Ver- 
sammlung‘ des Rates. Der auf Grund des Probu- 
leuma des Rates gefaßte uns vorliegende Beschluß 
heißt in den Aufzeichnungsbeschlüssen beider In- 
schriften rò ddyua öde. 


2237 Halia 
Auf Sizilien finden wir die H. in Gela in der 


. wohl aus römischer Zeit (1. Jhät. v. Chr.) stam- 


menden Inschrift IG XIV 256 (= CIG II 5475 
= Cauer Del.2 198), gefunden in dem 281 v. Chr. 
gegründeten Phintias (jetzt Licata), mit der Formel 
boss rar alicı xafi zäı BJovkär. Über Lesung 
und Ergänzung s. Kaibel z. St. Die Bekränzung 
des durch den Beschluß geehrten Gymnasiarches 
findet statt èv zäı aåía (19f.). Die Identität von 


Haha ’ 2298 


Zeit des Epos übliche Benennung dyoed erhalten 
geblieben ist. Vgl. z. B. Swoboda 269. 307. 
309, aber Dittenberger Syll.2 306, 41f. r tõi 

vi tõ: Horponloer èv tõi Evroumı Exximolar. 
Nach der Mitte des 4. Jhdts. finden wir in dem 
delphischen Volksbeschluß über die Erneuerung 
der Promantie für die Thurier, Ath. Mitt. V (1880) 
202 nr. 62 nach der Ergänzung von Ditten- 
berger Histor. polit. Aufsätze, Ernst Curtius ge- 


6. und ðğuoc beweist die ‚Verkündigungsformel‘ 10 widmet 292 nr. II O/ovoiJors ánoðó/usjv tàr 


7.20 ó däuos rar Telauor nawet xai orsparı 
169 yuuraolaogov. Fin fragmentiertes Dekret aus 
Phintias IG XIV 257 (= CIG III 5476) weist die 
gleiche Gestaltung des Präskriptes auf; über die 
Verfassung von Gela s. Gilbert II 258. 

In Akragas lautet IG XIV 952 (= CIG II 
5491 = Cauer?2 199) nach 210 v. Chr., dem Jahre 
der Eroberung durch die Römer, die Beschlusses- 
formel Z. 10 ?öo&e za állat xaðà zal räı avvzin- 


roo/ualvrmiav an/ooJalıwrär [ör]ıo» Tapay- 
en [ER ]so[öauov (Baunack [K]iovo/s]) 
und einen dritten Namen. Zu dieser Urkunde vgl. 
Pomtow Rh. Mus. LI 351ff. und Homolle Bull. 
hell. XX 678ff, Dittenberger Syll.2 94 n. 4 
erklärt die zooaAıöraı jetzt zweifellos richtig als 
die Vorsitzenden der Volksversammlung (d.). Die 
früher auch von ihm vermutete Identifikation mit 
den drei ‚BovAedorres der delphischen Psephismen 


tœ er, d. h. der Beschluß der H. ist gefaßt 20 ist unmöglich, da diese drei BovAsdovres in der 


nach dem Vorschlage der ouyxAnros und stimmt 
mit ihm überein. Sprachlich würde nahe liegen, 
die oöyxAnrog von Akragas als eine kleinere 
Volksversammlung zu betrachten, ähnlich der 
Foxknros von Regium (s. 0.); doch ist eine solche 
nicht wohl denkbar als einzige vorberatende In- 
stanz, sondern nur als eine der å. koordinierte 
oder höchstens zwischen ihr und der Bovid stehende 
Versammlung. Da auch die sprachlich noch näher- 


gleichen Urkunde Z. 20 genannt sind. Die Funktion 
der zooaAıöraı bestand, wie ihr Name sagt und 
bereits J. Baunack bei Collitz GDI IL p. 845 
nr. 2676 sah, darin, den gestellten Antrag vor das 
Volk zu bringen und in der á. mündlich zu ver- 
treten. Gegen die Annahme Baunacks, es handle 
sich im Proxeniedekret für die Thurier um eine erste 
Verleihung, nicht eine Erneuerung der Proxenie 
(anoösuer) vgl. Dittenberger Syll.2 Add. vol. 


liegende Bedeutung ‚außerordentliche Volksver- 30 II p. 809. 


sammlung‘ hier nicht angenommen werden darf 
(s. 0.), so wird man nicht umhin können, ovyxAn- 
zos hier als eine freie Bezeichnung für den Rat 
zu fassen, obgleich die Inschrift auch die Bovid 
ausdrücklich nennt. Diese war nach den drei 
dorischen Phylen gegliedert, von denen je eine 
mit einem zeoaydgas und einem ygawwuareds in 
der H. den Vorsitz führte (Gilbert II 258). In 
der Inschrift aus Akragas bezeichnet, wie bereits 


Als staatsreehtlichen Terminus für Volksver- 
sammlungen können wir å. selber für Delphi nicht 
mehr nachweisen, wohl aber für die Versammlung 
der delphischen Phratrie der Labyaden durch die 
nieht nach 400 v. Chr. fallende große Inschrift 
Bull. hell. XIX (1895) 5ff.= Dittenberger Syll.2 
438 = Baunack bei Collitz 2561 = Michel 
Recueil 995. Die Labyaden formulieren ihre Be- 
schlüsse wie die Gemeinde Z. 19f. Zöo&s Aaßve- 


angedeutet, dAlaona in dliaoua Extag Öyuvov 40 daıs Bovxariov umvös dexdraı, Emi K/aon]ov, Er 


(7. 7) die ‚Versammlung‘ der H. unter dem Vor- 
sitz der Phyle der Hylleis, während der Beschluß 
7.22 mit ö6yga bezeichnet ist. Ebenso verhält 
es sich mit der fast ganz gleich formulierten In- 
schrift von Gela IG XIV 256. Dort steht Z. 4 
Bovis äklanıa räfs] devrägas EFaurvov, wo man 
sich übrigens fragen könnte, ob nicht das von 
Kaibel verbesserte Boviäs didonara devregas 
čtauńvov des Steines riebtiger sei; denn auf ein 


tã: ål, où wägoıs hexarör Öydonxovta dvoir. 
Daß á., was durch diese eine Stelle nicht völlig 
ausgeschlossen wäre, nicht das Versammlungs- 
lokal, sondern die Versammlung selber bezeichnet, 
zeigen Z., 41 xureyogeiiw èv tõi äklaı tõi petà 
Bovxaue (vgl. dazu Dittenberger Anm. 24) und 
Z. 191 afi ö' ä]ilav noiovıov üoxgw[v a]nein, 
änorsiodıw 6öeAdr, xal ouyy&oı, dnotsiodıw bôehór. 
Hier begegnet uns dAlar zoısiv, womit das aus 


regestenartiges Ausschreiben des sog. ‚Betreffs‘ 50 Herodot bekannte (s. u.) dAinv nosiodaı zu ver- 


des protokollierten Beschlusses weist auch der 
Inhaltsvermerk ozsparov yuuvaoıdey@ hin. Auch 
in der Inschrift von Gela heißt der Beschluß der 
H. ðóyua (Z. 25). Im Abstimmungsvermerk am 
Schluß der Inschrift von Akragas Z. 28 duoyro- 
poves tod ovvsöpiov adrres bezeichnet doch wohl 
ovveögior ganz allgemein die Versammlung, also 
bier die unter Vorsitz der obyxAntos bezw. Povia 
abgehaltene Versammlung der å. Solch freie Ver- 


gleichen ist. 

Sonst finden wir auf dem griechischen Fest- 
lande als Synonymum von á. in Argos därala, 
das Caillemer bei Daremberg-Saglio Diet. 
d. antiquit. gr. et rom. u. Halia unrichtigerweise 
als Bezeichnung des Volksgerichtes von Argos, 
entsprechend der attischen „ala, glaubte auf- 
fassen zu dürfen. Die stark zerstörte Inschrift 
aus Argos IG IV 557 (= CIG I 119) hatte im 


wendung staatsrechtlicher Termini, die früher ihre 60 Präskript, wie Wilhelm Arch.-ep. Mitt. XX (1897) 


ganz bestimmt umschriebene Bedeutung hatten, 
ist in römischer Zeit nicht eben selten. 

Das einzige Beispiel für á. im griechischen 
Mutterlande bot bis in neuere Zeit Thuria in 
Messenien, Le Bas-Foucart 300a Z. 5 (Swo- 
boda Gr. Volksbeschl. 307). Dazu kommen jetzt 
noch zwei Beispiele besonderer Art aus Delphi, 
wo für die Volksversammlung die alte, bereits zur 


88 nr. 18 sah, die Formulierung ddıailar 2]6o&e 
teleifaı] mit der auch anderwärts nicht seltenen 
Bezeichnung der Vollversammlung als zeeia oder 
zeisiog (s. Swoboda Gr. Volksbeschlüsse 309). 
Es wird damit nicht lediglich eine zalılreich be- 
suchte Volksversammlung bezeichnet (Ditten- 
berger Syll.2 271 n. 1 frequens contio); sondern 
es liegt der Bezeichnung die Fiktion zugrunde, 


aiena ZA 


daß die Volksversammlung ‚vollzählig‘ sei, wenn ein 
gewisses Minimum von Teilnehmern anwesend ist. 
Dieselbe Fiktion haben wir in Athen im Aus- 
druck záves Adnvaloı beim Fassen eines yıypıoya 
en’ dvöot: als mävres "Adnvaroı gilt eine Volks- 
versammlung mit mindestens 6000 Stimmenden. 
Entsprechend muß das Gesetz in Argos bestimmt 
haben, wie viel’ Bürger anwesend sein mußten, 
damit die å, als reizia galt. 

Dieselbe Formulierung finden wir in den xö- 
pas von Argos, in Mykenai und Nemea (über 
den Begriff der xópa s. Dittenberger Syll.? 
271 Anm. 3), am vollständigsten in der zwischen 
197—195 v. Chr. zu datierenden Inschrift von 
Mykenai IG IV 497 (= Epnu. dey. 1887, 155 
= Dittenberger Syll.2 271 = Collitz 3815 
= Michel Recueil 173) @eois © dyadäı röyar. 
dAıalaı dose reisiar tor Mvxavéwr, unvollständig 
in der nicht nach dem 3, Jhdt. fallenden Inschrift 
aus Nemea IG IV 479 (= Bull. hell. IX [1885] 
352 nr, 4 = Collitz 3320; vgl. dazu Swoboda 
Philol. XLVIII [1889] 7628), wo nur älalaı 
&[do&e» sicher ist. Zu Beginn des 2. Jhdts. wurde, 
wie wir durch Liv. XXXII 25 wissen, die Ha- 
liaia von Argos von den Strategen präsidiert. 
Früher gab es einen zooordens roð dnuov, der 
die Volksversammlung zusammenberief, wenn wir 
annehmen dürfen, daß Aen, Tact. 11, 8 (Hug) uns 
den argivischen Terminus technicus wiedergibt, vgl. 
Gilbert Handb. II 79, 3; anders Swoboda Gr. 
Volksbeschl. 170, 3. In der Inschrift aus Mykenai 
IG IV 497 sind es die damopyoi, die den Antrag 
an die Haliaia einbringen und dort vertreten. 
Ihr Sprecher oder Vorsitzender ist mit dem sprach- 
lich noch nicht sicher erklärten dońreve dawop- 
y&v ó deiva bezeichnet. Daß IG IV 517, 4 mit 
afonteve der Vorsitzende des Kollegiums der 
Hieromnamonen bezeichnet ist, unterliegt keinem 
Zweifel. Außerdem begegnet uns å fońtreve IG 
IV 553, 3. 616, 3. 5. 10, donteve 497, 4 (doy- 
teve Öanıopyav, wo Brandis o. Bd. V S. 2174 
dawooy@v kaum richtig als Partizip statt als Gen. 
Plur. auffaßt). 557, 1. 923, 2 und in ågņteve 
Aaw Bwiäs oevreoas am Schlusse des- aus der 
Mitte des 4, Jhdts. stammenden, in Smyrna ge- 
fundenen Schiedsspruches von Argos im Streite 
zwischen Melos und Kimolos IG XII 3, 1259 
(= Le Bas HI 1= Collitz 3297). Der Sinn 
von denteve, über das Max Fränkel S.-Ber. 
Akad, Berl. 1898, 637ff. gehandelt hat, ist klar, 
unsicher ist die Erklärung der Form. Nach 
Fränkel 638, 1 gehört es zu fee in óyrós, 
Örroa, Önwe mit a als syllabischem Augment 
statt e (Ahrens De dial. I 228) und heißt eigent- 
lich ‚war Sprecher‘ ; donjreve blieb als vereinzelte, 
erstarrte Form dieses Verbums auch in jüngeren, 
aber archaisierenden Inschriften erhalten. Solm- 
sen Unters, z. griech. Laut- und Verslehre (1901) 
262f. lehnt die Erklärung von Fränkel ab, da 
Wandel von sọ zu ao nur nordwestgriechisch, 
nicht peloponnesisch-dorisch sei, ebenso die Be- 
hauptung von H. Searl A lexicographieal study 
22, a sei der Rest von ava. Solmsen selber 
betrachtet a als prothetischen Vokal, aus dem 
Stimmton von F entwickelt, nimmt also ein Prä- 
sens doyrebw an, so daß &fońzsve mit temporalem 
Augment zu lesen ist. Ihm folgen Thumb 
Handb. $ 121, 7 stillschweigend, Buck Introduct. 


Halla 


to the study of greek dialects § 55 p. 47 unter 
ausdrücklicher Billigung, ferner Opitz im Index 
zu Collitz IV 3 8.450. Es ließe sich jedoch 
erwägen und untersuchen, worauf mich Schwy- 


zer aufmerksam machte, ob nicht Fränkels . 


Erklärung sich halten ließe unter Annahme einer 
einzeldialektischen Öffnung von = zu a vor ge- 
wissen Konsonantenverbindungen. 

Die durch Eurip. Orest. 872#f, und die Scho- 

10 lien dazu angeregte Frage nach dem Verhältnis 
von Pron (n Moo) und Akala in Argos soll 
hier nicht weiter erörtert werden; vgl. im all- 
gemeinen Gilbert Handb. II 79. Ich stimme 
Ed. Meyer Pron und Haliaia in Argos, Philol. 
XLVII 185f. (= Forschungen z. alt. Gesch. I 
104) bei, daß Zoóv und Ahaia identisch sind 
und den Vorsprung der Larisa bezeichnen, wo 
Volksgericht und Volksversammlung, wenigstens 
ursprünglich, zusammentraten. Daraus folgt aber 

20 nieht, daß das Völksgerieht in Argos ebenfalls 
äkrala hieß; daß damit vielmehr die Volksver- 
sammlung bezeichnet wird, beweisen die oben 
angeführten Insehriften, von denen die aus My- 
kenai bereits Ed, Meyer verwendete, während 
Swoboda Philol. XLVII 763 die aus Nemea 
nachtrug. Daß aber trotzdem die Benennung 
der argivischen Volksversammlung als data 
irgendwie mit der des ättischen Volksgerichtes 
als 7Acala zusammenhängt, soll nicht geleugnet 

30 werden; vgl. Ed. Meyer a. a. O. und Ditten- 
berger Syll.2 271 n. 1. 

Hierher gehört auch, wenn die Interpretation 
von Richard Meister richtig ist, @Alacaoıs, d. 
h. @Ataoıs in der in Hermione gefundenen archai- 
schen Bronzeinschrift von Argos aus der Sanm- 
lung Tyszkiewiez IG IV 554 (= Roehl Imag.2 
p- 67 = Michel Recueil 583). Zur Schreibung 
mit oo vgl. ‘Aoioorova, yoacoudátov, dausvesodo 
dieser Inschrift. Frühere Erklärer lösten auf 

40 [Al JE ôıxdotorro : röv yoaoouarov | hévexa 
Täs | zuradenos : 7 tās dhaoocios : todo xal 
Öuueveoodo : Evs ’Adaratar und glaubten in dAla- 
ois das Gegenteil von xarddenıs erblicken zu 
müssen, so z.B. Robert Monum. ant. dei Lincei 
I (1891) 593: atti di deposito o di ritiro‘. 
Froehner Rev. archeol. 1891, II, 51 wies zwar 
mit Recht darauf hin, daß in Argos und Mykenai 
die Volksversammlung drala hieß, faßte aber 
dAlaooıs doch als ‚Gerichtssitzung‘. Peppmüller 

50 Wochenschr. f. kl. Phil. 1891, 861 fand, es könne 
ebensogut die ‚Sitzung‘ als den ‚Beschluß‘ der 
áħiaía bezeichnen, übersetzte dann aber unrichtig 
‚auf Grund eines Volksbeschlusses‘. Anders Th. 
Reinach Rev. d. ét. gr. IV 171. V 357. R. 
Meister Indog. Forschungen Anz. I (1891) 202f. 
löst dagegen auf fr) rãs ahtdooıos mit assimi- 
liertem x, betrachtet dAiacıs offenbar allgemein 
als Versammlung des Volkes, nicht des Gerichtes 
und übersetzt den Passus so: ‚Wenn er sich aber 

60 zu verantworten hat wegen der verbrauchten 
Gelder (yoacouárov von yoasowa, ‚das Aufgezehrte‘ 
zu pdw: oðíw; vgl. olxos oðíerar; Hesych. 
oe. åváleoxe u. Ä.), so soll er wegen seiner 
Aussage aus der Versammlung fliehen und sie 
bekanntmachen angesichts der Athene‘. Eine 
endgültige, einwandfreie Erklärung der Stelle 
steht meines Wissens noch aus. 

Schließlich ist dıa/a auch nachzuweisen für 


ai Ahata 

das zu Argos gehörige Epidauros durch die im 
'Asklepieion gefundene Inschrift IG IV 928 aus 
der ersten Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. mit dem 
sehr unsicheren duafiJa (E/v]) EvftJös Aoxi[a- 
zuelov (Z. 4). 

Ganz vereinzelt erscheint &Aia in dem mit 
ösdoydaı zo daup rar Bularriov xal Ileoıwdiov 
formulierten Ehrendekret von Byzantion für 
Athen vom J. 339 v. Chr., eingelegt in Demosth. 
XVII 90: Aaudynros Er tä alla &Askev. Neben 10 
der «Aa ist hier um diese Zeit die fwAd Repräsen- 
tant der obersten Staatsgewalt (Gilbert Handb. 
H 193). 

Herodot gebraucht wiederholt åłiyy xorsioðar 
oder ovAlyeıw — eine Versammlung veranstalten, 
einberufen nach Schweighäuser I 125 (däyr 
tõv IIeoo@v Enormoaro). V 29. 79. VIL 134, be- 
sonders vom Heere, wofür er auch álle otga- 
tóv sagt VIJ 12. I 80a. I 77. 119, das dann in 
der Koine wieder auftritt. 20 

Literatur: Caillemer Art. Halia et Halia- 
stai in Daremberg-Saglio Diet. d. antiq. gr. 
et rom. II 3f. (1896). Gilbert Handb, d. griech. 
Staatsaltert. II 309 (beide jetzt unvollständig). 

[Schultheß.] 

Ahaia s. Akla. 

Haliaios (Aatos), Kalendermonat von Dreros, 
Dittenberger Syll.2 463, 106 = Collitz Dial.- 
Insehr. 4952C 21 : 708 1mvös roð Ko|uvoxagiov oo 
Alraiov, woraus hervorgeht, daß er im Jahre jeden- 30 
falls später lag als der Komnokarios. Der Name 
ist herzuleiten von der bei den Doriern üblichen 
Bezeichnung für Volksversammlung äAl« bezw. 
dlıala (Gilbert Handb. d. griech. Staatsaltert. 
H 309, 1. Dittenberger Syll.2 271 A. 1) und 
deshalb vergleichbar dem Monat Apellaios, der 
nach den dreilge, der Bezeichnung für die lako- 
nischen Volksversammlungen und für die Ver- 
sammlungen der Phratrien in Delphoi, benannt 
ist. [Bischoff] 40 
Haliakmon (Alıazuorv) wird als älterer Name 
des Flusses Tnachos bei Argos angegeben |Plut.] 
de fluviis 18, 1 312, 7 Bern.); vgl. Stob. 
Flor. 100, 10. FHG IV 291, 4. [Bölte.] 

Haliardi (AAiaodo.), sonst unbekannter Volks- 
stamm im Innern der Provinz Africa, Ptolem. 
IV 3,25 p. 640 Müller, vgl. Tissot Geographie 
de l'Afrique I 454. [Dessan.] 

Haliartia s. Haliartos. 

Haliartis s. Kopais. 50 

Haliartos. 1) Der Spiritus asper des Anlauts 
ist direkt bezeugt nur durch die ältesten Münzen 
(550—500) mit dem Zeichen E. Der zweite Buch- 
stabe war in der epichorischen Aussprache ein p. 
Die Münzen des 5, und 4. Jhdts. tragen die Legen- 
den ARI, ARIARTIOSZ, API. Damit stimmen 
die Inschriften aus H. überein IG VII 1795. 
2724b. 2848. 4143. Endlich haben wir das Zeug- 
nis des Lokalforschers Armenidas (FHG IV 339; 
s. o. Bd. H S. 1187. Radtke Herm. XXXVI 421. 60 
‚kaum jünger als 300°) bei Steph. = Herodian. 
I 222, 11 Lentz: Aonevidas ò èv (?) të 6 Aoi- 
agröv pyow. Die Form mit A begegnet erst auf 
Münzen der letzten Periode (338—315) mit AAI, 
auf den Inschriften IG VII 2724 (von Ptoion), 
2850 (nach 168), CIG 1542, 7 = Syll.2 236 
(aus Achaia). In den literarischer: Texten herrscht 
durchaus die Form Allapros, gelegentlich findet 
* Pauly-Wissowa-Kroll VII 


Haliartos 2242: 


sich Aaptos. Das Gebiet von H., die Altapria 
(s. E. Meyer Theopomps Hellenika 96) nahm das 
ganze Südufer der Kopais ein und umfaßte jeden- 
falls die nördlichen Vorketten des Helikon; wo 
die Südgrenze verlief, ist unbekannt. Im Westen 
bildete die Grenze gegen Koroneia-ein Felsrücken, 
der vom Westende des Leibethrion gegen die 
Kopais hinausläuft und mit dem steilabbrechenden 
Tilphusion, der heutigen Petra, dicht an den Sumpf 
herantrat (Paus. IX 33, 3). Im Osten reichte das 
Gebiet bis Onchestos (Strab. IX 412), wo ein 
Sattel von Schiefer und Konglomerat die Vorhöhen 
des Helikon mit einem isolierten Kalkberg west- 
lich vom Phagäs verbindet (Philippson Ztschr. 
Ges. Erdk. Berl. 1894, 17). Viele Quellen und die 
Bäche, die vom Gebirge kommen und freilich im 
Sommer alle vertrocknen, befruchten das Land, 
namentlich die Ebene östlich der Stadt, wo heute 
das Dorf (Megalo) Mulki liegt. Der zu H. ge- 
hörige Teil der Kopais war besonders wasserreich. 
Daher heißt H. Il. II 503 zorġers, was Stat. Theb. 
VII 274f. umschreibt (vgl. zur Deutung der Stelle 
Helm Wochenschr. für Kl. Phil. 1908, 209) und 
Nonn. Dionys. XIII 71 mit ödenirw» F A. nach- 
bildet. Die Angabe Strabons IX 411 = Apollodor 
(Schwartz o. Bd. I S. 2867, 52f.) &xeızo 6 èv orevo 
xwgip uetağù Ömeprsıuevov ögovs xal tjs Konai- 
dos Aiuvns charakterisiert die Lage der Stadt 
treffend. Zwischen den Dörfern Masi und Siacho 
erhebt sich ein spitzer Berg (vielleicht der von 
Plut. Lys. 29 erwähnte Alopekos), dessen steiler 
Fuß weit nach Nordosten vorspringt. Dicht an 
diesem entlang zog zu allen Zeiten die Straße, die 
die östliche und die westliche böotische Ebene 
miteinander verbindet, die Hauptverkehrsstraße 
Mittelgriechenlands. Nördlich der Straße springt 
wie ein Vorgebirge ein breiter, flacher Hügel aus 
diehtem gelbem Kalkstein weit in die Niederung 
vor. Seine Fläche steigt nach Norden hin zuerst 
langsam an; hier lag die Unterstadt. ‚Dann er- 
hebt sich darüber der Südrand der Akropolis von 
nur mäßiger Höhe, Die Akropolis hat die Gestalt 
eines verschobenen Vierecks mit vielfach ausge- 
zackten und unterhöhlten Seiten‘nach Norden, Osten 
und Westen, wo die Felsen 15—17 m hoch steil 
gegen die Ebene abbrechen. An der Südost-Ecke 
der Akropolis ‚steht ein 9 Schritt langer und 
4 Schritt breiter Turm, an den sich nordwärts ein 
polygonales Mauerstück anschließt. In der Nähe 
des Turmes liegt das besterhaltene Stück der süd- 
lichen Akropolismauer. Auf einer doppelten Reihe 
von horizontalen Quadern ruht ein polygonaler 
Überbau mit sorgfältig gearbeiteten Fugen. Etwas 
weiter westlich springt der Rand des Hügels etwas 
weiter vor; nördlich von diesem Vorsprung be- 
merkt man eine zweite polygonale Mauer, die 
wahrscheinlich als Stützmauer gedient hat. An 
den Vorsprung schließt sich weiter eine schlecht- 
gefügte Mauer aus großen und kleinen Polygonen 
an. Andere Mauerstücke finden sich an der Nord- 
ostecke und in der Mitte der Westseite; letzteres 
hat eine Breite von 9'. Von der Stadtmauer sind 
noch weniger zusammenhängende Reste erhalten. 
Am Rande des Hügels, der sich von dem Turm 
bis zur Quelle Stemenias hinzieht, sieht man eine 
ziemlich bedeutende Strecke aus schönen Quadern. 
Im Inneren des Stadtgebiets läuft eine langge- 
zogene Mauerlinie parallel mit dem a der 
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Akropolis. Ihren westlichen Endpunkt durch- 
schneidet eine von Süden kommende zweite Mauer. 
Sie beginnt in der Nähe eines Hügels in der Süd- 
west-Ecke des Stadtgebiets, auf dem’ die Funda- 
mente eines viereckigen Baus liegen. An seinem 
Südrand und ostwärts in der Nähe der Straße 
liegen einzelne Quadern und Mauerstrecken‘ (nach 
Lolling Urbaedeker 218f., s. darüber Bulle 
Orchomenos I 116, 2), Am Nordwestfuß des Burg- 
felsens entspringt die reiche Quelle Amoti, die 
Kissusa bei Plut. Lys. 28; denn die Thebaner 
hatten bei ihrem Angriff die Stadt zur Linken, 
gingen also nördlich um sie herum. In geringer 
Entfernung vor der Westfront der Stadt liegen 
mehrere Erdhügel bei einigen Quellen. An dieser 
Stelle hafteten vielleicht die Erzählungen von Alk- 
mene und Rhadamanthys (s. o. Bd. 18.1365, 51%). 
Auch das Grab des Lysander hatten die Haliartier 
sich angemaßt (Paus. IX 32, 5. 33, 1), während 
er nach Plut. Lys, 29 im phokischen Panopeus 
begraben war. Das Heroon des Kekrops (Paus. 
IX 33, 1) war vielleicht erst von den Athenern 
errichtet (Gurlitt Über Pausanias 225). Die be- 
herrschende Lage an der wichtigsten Verkehrs- 
straße Mittelgriechenlands gab der Stadt mehr 
noch als die Fruchtbarkeit ihres Gebiets früh eine 
bedeutende Stellung. Sie hat neben Theben, Ta- 
nagra und Pharai allein unter den böotischen 
Städten größere Silbermünzen ältesten Stils (550 
—500) geprägt. Bei Delion 424 kämpften die 
Haliartier mit den andern Umwohnern der Kopais 
im Mitteltreffen (Thuc. IV 93). Im böotischen 
Bunde bildete H. zusammen mit Koroneia und 
Lebadeia einen Kreis, w2eos (Hellen. Oxyrh. bei 
E. Meyer Theopomps Hellen. 183). 305 fiel vor 
den Mauern der Stadt Lysander (Xen. hell. III 4, 
17ff. Plut. Lys. 28f. Diod. XIV 81. Paus. IX 
32, 5). Im dritten makedonischen Krieg brachte 
ihre römerfeindliche Haltung der Stadt das Ver- 
derben. Sie schloß sich an Perseus an (Polyb. 
XXVII 1, 8. 5, 3. Liv. XLII 44. 46), ward in- 
folgedessen von dem Praetor C. Lucretius be- 
lagert und trotz kräftigen Widerstandes der von 
Koroneia aus unterstützten Bürgerschaft gestürmt. 
Die Bürgerschaft wurde niedergehauen, 2500 
Mann, die sich auf die Burg geflüchtet hatten, 
ergaben sich am andern Tage und wurden in 
die Sklaverei verkauft. Die Stadt wurde ausge- 
plündert und dem Erdboden gleichgemacht (Liv. 
XLII 56. 63). Das Gebiet erhielten die Athe- 
ner (Polyb. XXX 21, 9; Strab. IX 411), die es 
durch einen Epimeletes (o. Bd. VI S. 164, 16) 
verwalten ließen. IG VII 2850 erhält eine Ehrung 
für einen Epimeletes durch den Synodos der Kyne- 
goi, deren Tamias er war. Daß das Stadtgebiet 
wieder besiedelt worden sei, wie Dittenberger 
meint, folgt daraus keineswegs (Holleaux 112, 1). 
Strabon sagt (IX 411) Ażíaotos rür očxérn Eoriv. 
und Pausanias (IX 33, 3) weiß aus der Stadt nur 
einen Zug zu berichten: &» Airdoro ðé ciot vaol, 
zul opiow oùx dyáħpara čveouv, oùx Ğgopos 
čzeouw' où uùv oddE ols uow Eronjdmoer, orè 
toüro Hövraunv zudgcdeı (zum Ausdruck Robert 
Paus. als Schriftst. 43). Die Vergleichung von 
IX 32, 5 und X 35, 2 ergibt, daß nach Pausa- 
nias’ Vorstellung die Stadt 480 wegen ihres An- 
schlusses an die hellenische Sache durch eine 
Abteilung des persischen Heeres zerstört und die 
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Tempel infolge eines Schwurs der Hellenen nicht 
wieder aufgebaut worden waren. Daß die Tempel- 
ruinen, die Pausanias sah, aus dem J. 480 herrühr- 
ten, erklärte Bursian für unglaubhaft. Koepp 
Arch, Jahrb. V 268f. verwies den Schwur der 
Hellenen ins Gebiet der Fabel und zweifelte die 
Zerstörung durch die Perser an (274 u. Anm. 22). 
Endlich hat Holleaux Revue de Philologie XIX 
1895, 109ff. die Behauptung des Pausanias als ein 
10 grobes Mißverständnis erwiesen. Die Zerstörung 
von 480 erwähnt nur Paus.; Herodot, der die Ge- 
walttaten der Perser genau aufzählt, schweigt von 
ihr; er nimmt von dem allgemeinen Medismos der 
Böotier nur Plataiai und Thespiai aus (VIII 32f. 
50, 2); und bei Plataiai haben die Haliartier nicht 
mitgekämpft. Dagegen weiß Paus. nichts von der 
Zerstörung von 171. Es ist so gut wie sicher, 
daß Paus. durch den Ausdruck ITeooızös adhsuos, 
den z. B. Polybios gebraucht (III 3, 8. 5, 4. 32, 8 
20 u. ö.), irregeführt wurde und den Bericht seiner 
Quelle über den dritten makedonischen Krieg auf 
den Perserkrieg übertrug. Über den Namen: 
O. Müller Minyer2 469 mit der älteren Literatur. 
Meister Bezzenb. Beitr. VI 1882, 48f.; Dialekte 
1252. Kühner-Blaß 1279. Münzen: Imhoof- 
Blumer Numism. Ztschr. IH 1871, 334ff.; Head 
HN? 345; Head-Svoronos “Tor, z. vou. I 433. 
Inschriften: IG VIE 2848--2850. 2852. 2855 
—2857. Ep. der. 1909, 56. Geschichte und Topo- 
30 graphie:Imhoof-Blumer350f. Bursian Geogr. 
I 232f. Vischer Erinnerungen 558. Frazer 
Paus. V 164ff, (die sonstige ältere Literatur 166). 
Hitzig-Blümner II 1. 491f. 

2) In Messenien bei Ptolem. III 14, 42 beruht 
offenbar auf einem Irrtum. [Bölte.] 

Halias s. Halieis. 

Akıaorai begegnen uns bloß in einem Statut 
betreffend Übernahme öffentlicher Arbeiten etwa 
aus dem 3. Jhdt. v. Chr. aus Tegea in Arkadien, 

40 Le Bas-Foucart II 340e (= Collitz 1222 
= Cauer? 457 = Hoffmann Griech. Dial. I 
p. 25 = Michel Recueil 585). Man wäre ge- 
neigt, in diesen á. die Mitglieder der däia, 
d. h. der Volksversammlung, also Vollbürger, zu 
sehen; doch stimmen ihre Funktionen nicht recht 
dazu. Eine Bestimmung der Verordnung lautet: 
es dürfen nicht mehr als zwei Anteilhaber (xo: 
värss) sich zur Übernahme öffentlicher Arbeiten 
zusammentun, sonst wird jeder Anteilhaber mit 

5050 Drachmen gebüßt und die á. sollen die Buße 
eintreiben (Erelaododor ôè of älıaoral Z. 18f.). 
Die folgende Bestimmung verleiht den H. die 
Kompetenz, auf Grund einstimmigen Beschlusses 
(duodvuado» zavzes) einem Unternehmer zu ge- 
statten, mehr als zwei öffentliche Arbeiten gleich- 
zeitig zu übernehmen, Z. 25. ei x' v fije 
Tor N do Eoya Em tür ieor 7 zür ĝaufoj- 
oliwy xat si ô uva Todzorv, tvi Au un ol åa- 
otai Tagsraswroı duodvuador advrres, Lamıccdo 

60 (folgt die Spezifierung der Bußen). Das sind 
Funktionen, die für die Gesamtheit der Bürger 
nicht recht passen. Nun könnte man freilich 
darauf hinweisen, daß wir in Athen nicht selten 
Sektionen von Heliasten, die ja nicht Geschworene 
sind, sondern das Volksgericht, in Funktionen 
sehen, die sie uns nicht als Richter, sondern als 
Vertreter des Gesamtsouveräns zeigen; jedoch ist: 
mir wahrscheinlicher, daß die á. von Tegea eine 
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Behörde waren; so Foucart zur Inschrift, Cail- 
lemer bei Daremberg-Saglio HI 4 und Gil- 
bert Handb. II 129, 4. Auffällig und ungewöhn- 
lich bleibt aber die Verwendung des Wortes å. 
für ein Beamtenkollegium. [Schultheß.] 
Halic(ensis?) exploratio auf einer im Feld- 
berg-Kastell 1892 entdeckten Inschrift Juliae 
Mamese Aug., matri Severi Alexandri Aug. 
n(ostri), castrorum, senatus patriaeque, expl(o- 
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Dittenberger Ind. lect. Hal., Sommer 1886, 
De sacris Rhodiorum V. Athen. XII 561E. 
Aristid. rhet. 43 p. 808 Dind. (I 547). Appian. 
bell. Maced. XI 4. Daremberg-Saglio V 4, 
Nilsson Griech. Feste 1906, 427. “Ahsa in 
Philadelphia und Tralles werden erwähnt CIG 
3416. 3427. 3428. Athen. Mitt. VIII (1883) 332 
nr. 12. [Stengel.] 
Halieion (AAısior), ein Berg auf der Grenze 


ratio) Hakiefensis?) Alexandriana devota numini 10 der Epidauria und Korinthia, wie sie im Auf- 


eius. Jacobi und Mommsen Limesblatt nr. 1 
41892). CIL XIII 7495. Unter den numeri der 
Zeit seit Hadrian kommen vielfach ewploratores 
vor, aber auch exploratio (v. Domaszewski 
Westd. Korr.-Bl. IX 1889, 49) für numerus ex- 
»ploratorum. Da die solchen numeri beigefügten 
örtlichen Benennungen sonst das Standquartier 
bezeichnen (besonders Divitienses von Deutz), 
so wird auch H. nach Mommsen auf die Gegend 


trage des Achäischen Bundes 242/35 v. Chr. von 
einer megarischen Kommission festgesetzt wurde 
(s. o. Bd. I 8.165, 24). Die Grenze geht nach 
dem Schiedsspruch Z. 12 &ni rau xopupär od 
Alısiov und and roð Alıslov weiter. IG IV 926. 
SGDI 3025. Dittenberger Syll.2452. Michel 
Receuil 20. Die genauere Festlegung der Grenz- 
linie ist bisher nicht versucht worden. [Bölte.} 
Halieis, Seestadt der Argolis. Die Stadt 


von Homburg zu beziehen sein. Zur Erklärung 20 heißt Ausis IG I 438, 3. IV 952, 70. Herod. 


des Namens weist v. Cohausen (Nass. Ann. 
1893, 28) auf die reichen Salzquellen der Wetterau 
hin. In Verbindung damit ist ohne Zweifel auch 
die rätselhafte Stelle der merkwürdigen Mainzer 
Inschrift CIL XIH 6763 Z. 11 und 12 zu bringen, 
wo ein Beamter aus der Zeit (ordians namens 
Annianus in einer Votivinschrift vom J. 242 in 
der Reihe seiner Ämter auch aufführt: eferator 2) 
erensibus?) eivit(atium) admfinistrandis) li[mi- 


VIL 137. Thuc. I 105, 1. Xen. hell. VI 2, 3. 
Strab. VIII 373. Steph. Byz. s. Awis und Ti- 
evvs (daraus Eust, 286, 28, wo Adısis statt 
Alnis zu lesen ist); 44a Pseudoskyl. peripl. 50; 
AA Steph. Byz. s. Ahal; Ahixý Paus. II 36, 1. 
AAvxos Kallimachos bei Steph. Byz. (vgl. Schol. 
Aristoph. Lysistr.408) = Schneider Callimachea 
II 442 frg. 186; vgl. Dittenberger Herm. XLII 
3, 1. Die Einwohner heißen Adıeis Xen. hell. 


dis? Germjanfiae) Halig(uensium?) et Chali-30 IV 2, 16. VII 2, 2. Diod. XI 78, 2. Antigonos 


tanofrum? Vgl. Ihm Bonn. Jahrb. LXXXIV 
93f., wo an sizilische Städte gedacht ist, Momm- 
sen Limesblatt nr. 1 (1892) Sp. 14ff,, wo auf 
die damals neuentdeckte Inschrift der e. H. hin- 
gewiesen wird. Zu beiden Inschriften vgl. auch 
Meurer Bonn. Jahrb. XCV 193f. 207f. |Haug.] 
Halicor, Sklave des P. Clodius, nach der Er- 
mordung seines Herrn 702 = 52 von Milo zu Tode 
gefoltert (Ascon. Milon. 30, 25 K.-8.). Der Name 
ist vielleicht in den Hss. verderbt. [Münzer.] 
Aleıa hieß ein in Rhodos dem Helios ge- 
feiertes Fest. Es gab puxoà A., die jährlich, 
und weyala A., die penteterisch begangen wurden 
(Dittenberger Syll. 679). Diese gehörten zu 
den angesehensten Festen Griechenlands und wer- 
den in den Inschriften vom 3. Jhdt. v. bis ins 
3. Jhdt. n. Chr. häufig erwähnt. Aus dem ihnen 
(Dittenberger Syll. 609) beigefügten Worte 
Avraváwa hat man geschlossen (Hiller v. Gaert- 


von Karystos zeoi As&tos (Wilamowitz 174) 
bei Hes. ods Aygoöfıns co Athen. IHE 88a (wo hal. 
AioA&av) und bei Athen. VII 297e. Strab. VIII 
373. Hes. s. Aila; der einzelne Bürger heißt At- 
xös IG IV 951, 120. 952, 19. 69. Paus. II 36, 
1. Das Gebiet heißt Alias Thuc. II 56, 5. IV 
45, 2; Adıxy Steph. Byz. s. Aai (zur Textge- 
staltung s. Gurlitt 457); Akia Hes. Die Be- 
völkerung von H. stammte aus Tiryns (Herod. 


40 VII 137 Alic of &x Tievrdos). Als die Argeier 


ihrer Sklaven Herr geworden waren, die nach der 
großen Katastrophe im Haine des Argos die Ober- 
hand in der Stadt bekommen hatten, zogen die 
Sklaven nach Tiryns; daraus entstand der Krieg 
zwischen Argos und dieser Stadt, der zu ihrer 
Zerstörung führte (Herod. VI 83. Busolt Griech. 
Gesch. Il 1, 122). Der Zeitpunkt dieses Ereig- 
nisses ist nicht überliefert; wahrscheinlich erfolgte 
es einige Jahre vor der Zerstörung von Mykene 


ringen Herm. XXIX 16. Schoemann-Lipsius50(Diod. XI 65. Busolt 244. E. Meyer For- 


Griech. Altert. II 557), daß die Feier im zweiten 
Panamos, einem in jedem zweiten Jahr einge- 
schalteten Monat, stattfand. Vgl. Nilsson Tim- 
bres amphoriques de Lindos, Kopenhagen 1909, 
123. Wie die meisten großen Feste wurden sie 
durch eine Prozession und ein Opfer eingeleitet (Xen. 
Ephes. V 11, 2), dann folgten musische, gymnische 
(Istros im Schol. Pind. Öl. VII 146. IG XI 73. 
74. Arch.-epigr. Mitt. aus Österreich VII 1883, 110 


schungen I 103, 3; Gesch. d. Alt. III 514f.), also 
etwa 465, mit Rücksicht auf die Schicksale der 
Vertriebenen eher früher als später. Die vertriebene 
Bevölkerung fand Aufnahme bei den Hermioneern 
(Eph. frg. 98 bei Steph. Byz. s. Ats und Ti- 
gvrs). Strab. VII 373 (= Apollod.) of d& oixý- 
zoges ol uèv èx [tñs] Tiovvdos ander eis Eni- 
davor, ol ð èfx zus Miôéas, Meineke Vind. 
Strab. 120] cis roòs Alies xalovpévovs wider- 


ar. 2. Rev. archéol. n. s. XITI 1866, 163 nr. 12 und 60 streitet der gesamten sonstigen Überlieferung; 


13. Athen. Mitt. XVI 172) und hippische Agone 
(Rer. arch, a. a. O. 185 nr. 10. IG XI 58. Bull. 
hell. XIV 277B Z. 2), an denen sich auch vornehme 
Frauen beteiligten (Athen. Mitt. XXV 107). 
Fremde Staaten schiekten Theorien. Der Preis 
bestand in einem Kranz von Weißpappellaub 
4SchoL Pind. OL VII 146). Die in Betracht 
kommenden Inschriften s. IG XIE ind Ferner 


Svoronos' (20) Versuch, den Wortlaut der Quelle 
wiederherzustellen, überschreitet die Grenzen des 
Erreichbaren. Die Hermioneer nahmen die An- 
kömmlinge nicht in ihre Stadt auf, sondern er- 
laubten ihnen, sich an der Küste ihres Landes 
eine selbständige Stadt zu erbauen. Sie haben 
dabei offenbar auf eine Vermehrung ihrer Wider- 
standskraft gegen die Eroberungspolitik von Ar- 


2. . Balieis . 

gos gegen Die Ansiedlung muß aber auch 
im Einvernehmen mit Argos erfolgt sein, denn 
zu Beginn des ersten Peloponnesischen Krieges 
befand sich die Stadt im Besitz der Argeier 
(Herod. VII 137, s. Stein z. d. St.; Sroronos 
21). Daraus würde es sich auch erklären, daß 
die Bevölkerung nicht den Namen Tirynthier bei- 
behielt, wie man es erwarten sollte, sondern einen 
neuen Namen empfing. Der Name Alısig deutet 
auf die Hauptnahrungsquelle der Bevölkerung, 
sie waren Fischer; so verstand Ephoros den Namen 
(Ei&yovro ðè odrws dia tò moAloüs or Foo- 
véwv ühsvoutrovs xarà Toro zò WE0os olxeiv tijs 
z5eas), so Apollodor (Bularroveyoi tives dvöges); 
darauf deutet auch die Kamm-Muschel auf ihren 
Münzen (Svoronos 21), sie beweist aber nichts 
für den Fang der Purpurschnecke, an den Svo- 
ronos wegen der rogpvoä Eoriorıxn Plat, Alex, 
36 denkt. Hierher gehören auch die beiden Frag- 
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viele vorzüglich erhaltene Exemplare bekannt ge- 
worden sind. Daß die Münzen nach H. gehören, 
hat Svoronos erkannt (21f. Head HN? 448); 
Tiryns ist nach der Eroberung durch Argos nie, 
wieder autonom gewesen. Die Legenden TIPYN- 
OIQN usw. zeigen, daß die Bewohner von H. 
damals den Anspruch erhoben, Tirynthier zu sein. 
Die Haupttypen sind Herakles, Apollon, ein weib- 
licher Kopf; rechts Harpe und Keule, Palm- 
10 baum; unter den Beizeichen sind bemerkenswert. 
Muschel und Traube. Von den weiteren Schick- 
salen der Stadt erfahren wir nichts. Die ge- 
wundene Erklärung Apollodors (Strab. VII 373 
Eouióvy ... As Tv napaliav Zyovam Alıeis 
Aeydusvoı Vakarrovoyol tives ävöpes) Klingt genau. 
so, als sei sie aus dem Namen herausgesponnen; 
und die grenzenlose Verwirrung in den Artikeln 
Alai, Aleis, Tiovvs des Stephanos läßt darauf 
schließen, daß schon seine Quellen (vgl. Herodian. 


mente des Antigonos (s. o.): das eine berichtet 20 I 240. 316 Lentz) die Stadt nicht mehr kannten 


von dem Erstlingsopfer an Poseidon in der Thun- 
fischfangsaison; das andere erwähnt eine lokale 
Benennung einer Art Meerschnecke. Mit der 
Salzgewinnung, wie Bursian II 98 und Hitzig- 
Blümner III 650 meinen, hat der Name Adısis 
nichts zu tun Dittenberger 5, 1). Nachdem 
der Spartaner Aneristos durch einen kühnen Hand- 
streich die Stadt den Argeiern entrissen hatte 
(dinddı varanaooos ziyosi avðoðr Herod.), blieb 


sie zusammen mit Epidauros, Trozen und Her- 30 


mione dem Bunde mit Sparta treu. 45%8 erlitten 
die Athener bei einer Landung im Gebiet von H. 
eine Niederlage durch die Korinther und Epidau- 
rier (Thuc. I 105, 1. Diod. XI 78. Busolt II 
1, 803#.), die Verlustliste der erechtheischen Phyle 
verzeichnet IG I 433, 3 = Syll.2 9 (s. Ditten- 
berger A. 8 über die Zeit des Ereignisses). 
430 erfolgte wieder eine Landung der Athener 
(Thuc. II 56), weitere Verwüstungen 425 (Thuc. 


und durch das eigenartige System der Benen- 
nungen nicht hindurchzufinden vermochten. Zu 
Pausanias’ Zeiten (II 36, 1) war die Stadt jeden- 
falls verlassen, die Gegend hieß Adıxy scil. yóoay 
was Pausanias als Stadtnamen auffaßt (Ditten-. 
berger 4f.). Seine eigene Erklärung beweist, 
daß ihm entweder der Name AA; unbekannt: 
war, oder daß auch er die Zusammengehörigkeit. 
von Adseis und Alıxds nicht erkannt hat. 

Der Versuch, die Lage von H, zu bestimmen, 
muß von Pausanias ausgehen (vgl. die Karte). Er 
kommt von Trozen nach Hermione und geht über 
Mases weiter nach Asine bei Nauplia; in die Route 
Hermione-Mases ist die Erwähnung von H. einge- 
schoben, es lag also westlich von Hermione. In die- 
ser Gegend finden sich an drei Stellen Reste antiker 
Ansiediungen, während wir nur zwei antike Namen 
kennen, eben H. und Mases. Letzteres wird er- 
wähnt Hom. I. II 562 und deshalb von antiken 


IV 45, 2). 394 kämpfte das Kontingent von H. 40 Geographen besprochen, Apollodor bei Strab. VIE 


am Nemeabach auf Seiten der Lakedaimonier 
(Xen. hell. IV 2, 16). Auch zur spartanischen 
Flotte stellen sie Schiffe 373 (Xen. hell. VI 2, 
3). 369 kommen sie den Spartanern zu Hilfe 
(ebd. VII 2, 2). In allen drei Fällen handeln sie 
gemeinsam mit den andern drei argolischen See- 
städten; Xenophon nennt sie immer in fester 
Reihenfolge Epidauros, Trozen, Hermione, H. Ob 
der Spott der athenischen Komödie dieser Zeit 


376 und Steph. Byz. Sonst begegnet es nur noch 
bei Paus. II 36, 2, zu dessen Zeit die Bewohner 
von Hermione es als Hafenplatz (&xiveıov) be- 
nutzten. Die erste antike Siedlung findet sich 
südlich von Kastri, dem alten Hermione, etwa 
ökm westlich von Kap Musäki gegenüber der 
kleinen Insel Guridetit (so Miliarakis auf seiner 
Karte und S. 258, dagegen 242 und im Index Gari- 
tetit). Hier hatte de Vaudrimey (Boblaye 61). 


über die Trunksucht der Tirynthier und ihre 50 die Ruinen einer hellenischen Festung festgestellt. 


Neigung zu albernem Gelächter auf die Bewohner 
von H. gemünzt ist (Svoronos 26f.), bleibt min- 
destens zweifelhaft (Ephippos bei Athen. X 442d 
= Frg. Com. TI 251 Kock. Theophr. bei Athen. 
VI 261d). Dem Ende des 4. Jhdts. (Fränkel, 
Svoronos 26; nach Dittenberger dem 3. 
Jhdt.) gehören die Heilungswunder an Einwoh- 
nern von H. an, die die Inschriften aus dem 
Hieron von Epidauros berichten (IG IV 951, 120. 


Auf der englischen Seekarte 1525 ist an dem 
Südostabhang des kleinen Berges gegenüber der 
Insel eine Mauer eingezeichnet, die zu dem Gipfel- 
plateau emporsteigt und dessen Nordseite umzieht. 
Miliarakis endlich erwähnt (242. 253) Reste einer 
antiken Mauer, Reste einer Mole unter dem Wasser 
und einen aus großen Blöcken erbauten vierecki- 
gen Ziehbrunnen. Bedeutender und besser be- 
kannt sind die Reste einer zweiten antiken Sied- 


952, 19. 69 = Syll.2 802. 803); vgl. Paus. II 36, 60 lung an der Südwestseite des Hafens von Cheli, 


1, wo Adıxös Adyos überliefert ist; v. Wilamo- 
witz Herm. XIX 449, 2 wollte Alıxofü zıwvo]s 
Ädyos lesen; probabler wegen des Plurals orzlars 
Gurlitt 439 Axõr Adyos. Gegen Ende des 
4. Jhäts. hat H., wahrscheinlich gemeinsam mit 
Hermione, Aigina und Korinth (Svoronos 32£.), 
Münzen schlagen lassen, von denen besonders 
durch einen Fund in der Gegend von Kranidi 


einer elliptischen Wasserfläche von fast 1,5 km 
größter Länge, die durch eine schmale etwa ebenso 
lange Einfahrt mit dem Meere verbunden ist. 
Südöstlich von dem inneren Ende der Einfahrt 
ist der Mauerring einer antiken Stadt fast voll- 
ständig erhalten. Gute große Breceiaquadern bilden 

. die Fassaden, im Innern Füllwerk nach Fricken-. 
haus und W. Müller 38, denen die Ms 








ALus ku 002 
zu einer Entstehung im J. 465 zu passen scheint. 
Ihre Aufnahme wird den Plan der englischen 


Seekarte 1502 wesentlich berichtigen. Auch im 
Wasser am Ufer sind Mauern zu erkennen nach 
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Miliarakis 258 und Adelphous 182. Dieser 
erwähnt außerdem zahlreiche prächtige Gräber 
des 5. und 4. Jhäts. in Kósta und Phlämbura. 
Ganz spärlich sind die Angaben über die dritte 
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auf Grund der Carte de la Gröce gez. von Fiedler nah Angaben von Bölte. 
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Ansiedlung an der Bucht 'Kilädia, Die - 
sische Karte verzeichnet antike Ruinen a 
Nordostecke; nach Boblaye 62 hat de Vaudri- 
mey nur verschiedene antike Trümmer gesehen 
und einen Damm oder Deich. Noch unbestimmter 
äußert sich Miliarakis 252. Während nun die 
Franzosen und die englische Seekarte H. nach- 
Guridetit und Mases nach Cheli verlegten, haben 
alle andere Forscher mit Recht H. nach Chéli und 


HRIREBEREGE BAGS 


Ruinen von Guridetit unbenannt. Es muß aber 
ausdrücklich betont werden, daß eine Anzahl von 
Schwierigkeiten bleiben, die wir nicht erklären. 
können. Die Notiz bei Steph. Byz. Aal: For 
xat Stege. zaravriov Mäonros paßt nur auf die 
gegenseitige Lage von Cheli und Guridetit. Ferner 
die Alu Maoñus (Steph. Byz. s. Mdong) ist bei 
Kilädia nicht nachzuweisen; die einzige Aluon 
dieser Gegend ist der Salzsee von Ververönda bei 


Mases nach Kilädia verlegt (Leake, Curtius, 10 bei Cheli. Endlich müssen wir annehmen, daß 


Bursian, Miliarakis, Frazer, Fricken- 
haus und W. Müller). Für die Lage von Mases 
entscheidet Pausanias, dessen Route sich auf der 
Karte mit vollkommener Sicherheit verfolgen läßt; 
Leakes und Miliarakis Deutungen der Stelle 
zu widerlegen, erscheint nicht nötig; über die 
Gegend Miliarakis 246. 248. 252. Pausanias 
verläßt Hermione TI 35, 11 vermutlich durch das 
Tor, das Frickenhaus und W. Müller 37 fest- 


Pausanias nicht bemerkt, daß der Nebenwe n 

Mases und der Weg nach H. von Káppati rn 
zur Pikrodäphni zusammenfallen. Dagegen würde 
wieder »ẹoos Maoñus (Steph. Byz.) bei Cheli 
nicht unterzubringen sein (vgl. den Art. Ha- 
liussa), während wir sie andernfalls mit der In- 
sel Koronis (einheimisch Korón, Miliarakis 229, 
256) gleichsetzen würden, die vor der Bucht von 
Kiladia liegt. — Über den Namen: Ditten- 


gestellt haben (vgl. deren Plan auf Taf, I), wnd20 berger Herm. XLI 2. Geschichte: Svoronos 


schlägt die direkte Straße nach Mases ein (36, 1 

d. h. er folgt der antiken Straße am Nert biang 
des Berges, an dessen Ostende Kastri liegt, des 
antiken Pron (Paus. II 35, 11); diese Straße hat 
Philadelpheus 179%. nachgewiesen. Nach etwa 
7 Stadien zweigt links der Weg nach H, ab (zum 
Ausdruck vgl. X 35, 1), und zwar führt dieser 
zwischen Pron und Thornax-Kokkygion hindurch. 
Genau in entsprechender Entfernung von etwa 


Journal international d’archeol. numism. X 1907, 
13f. Ruinen: Boblaye Recherches 61f. Milia- 
rakis Pswygapia ‘4oyohıdos xal Koowdias. Adel- 
phous Moaxuxà roù rovs 1909. Frickenhaus. 
und W. Müller Ath. Mitt. XXXVI 1911. Curtius 
Pelop. IT461ff. Bursian Geogr. IT 96f. Frazer 
Paus. II 297f. Der Weg des Pausanias: Leake 
Pelop. 286f. Miliarakis 252. Heberdey Die 
Reisen des Pausanias 49. Robert Pausanias 


1300 m von Kastrí trennt eine tiefe Einsenkung 30 als Schriftsteller 229. Karten: Carte la Grèce. 


den Pron von seiner östlichen Fortsetzung, dem 
Prophitis Ilias; dieser ist also der Thorax. Durch 
diese Einsenkung gelangt man in die Gegend 
Käppari an der Bucht Hag. Anargyri. Irgendwo 
am Thornax-Kokkygion (zods tos aeoacı) befindet 
sich ein verfallener Apollontempel; an diesem 
vorbei führt ein Weg nach Mases für die, die 
von der direkten Straße abgebogen sind (36, 2 
mit Rückverweisung auf den Anfang von § 1). 


Die direkte Straße kann nur durch den Avlön 40 


zwischen Prophitis Ilias und Aspro Vunö nach 
dem heutigen Städtchen Kranfdi geführt haben, 
in gerader Fortsetzung des ersten Stücks am 
Nordfuß des Pron. Wer von dieser Straße ab- 
biegt und zwischen Pron und Prophitis Ilias 
(Thornax) hindurch nach Käppari geht, gelangt 
durch das Tal der Quelle Pikrodäphni, zwischen 
Prophitis Dias und den Disküria ebenfalls nach 
Kranidi. An diesem Wege muß der Apollon- 


tempel gelegen haben. Führt aber der direkte 50 


Weg nach Mases zunächst in die Gegend von 
Kranidi, so muß Mases an der Bucht Hi Kilädia 
gelegen haben. Durch den Avlón kann nie ein 
rekter Weg nach dem Hafen von Cheli geführt 
haben; dieser ging immer durch das Tal der 
Pikrodäphni-Quelle H. lag nach Pausanias links 
von dem Wege nach Mases, seine Angaben führen 
uns nur bis in die Gegend Käppari; einen direkten 
Anhalt, um zwischen Cheli und Guridetit zu ent- 
scheiden, gibt er nicht, Unbedingt für Cheli 60 
spricht Pseudskyl. peripl. 50 (nach der Erwähnung 
des epidaurischen Gebiets am Argolischen Meer- 
busen): Alla xaì hun‘ adın douiv im To oröuerı 
roð oyolixoð xóinov (dann folgt Hermione). 
Und die antiken Reste, die sich bei Chéli finden, 
Passen nach ihrer Bedeutung und ihrem Alter 
vortrefflich zu der Geschichte von H. Hat also 
H. am Hafen von Cheli gelegen, so bleiben die 


Admiralty Charts 1525 und 1502. Miliarakis. 
un N [Bölte.] 
Alieyua Oeoö, äAoos (Ptolem. III 5, 4). 

Gottes Fischfang nannten die bosporanischen 
Hellenen einen baumreichen Küstenplatz auf der 
Westseite der Maiotis zwischen den Flüssen Aga- 
ros und Lykos (Berda und Kalmius), an der 
Bucht, welche die südwärts vorspringende Land- 
spitze Bjelo Sarai einschließt. [Kiessling.] 

Halieus (Alısöe). 1) Epiklesis des Dionysos in 

Halieis (Argolis), wo das Kultbild im Meer ge- 
badet wurde, Philochor. frg. 194 bei Schol. Townl. 
Hom. Il. VI 136 nach Tümpel Philol. 1889, 
6lf. zenauds éin tois Akızdow‘ èv róvrw 
(statt tóa) Aóvvoov Alia Bartitorre. v, Wi- 
lamowitz (Schol. Hom. ed. Maass) hatte an 
einen attischen Dionysos Halaieus in Halai ge- 
dacht und deshalb Aluevow und Aıdvvoor Aharia 
vorgeschlagen. [Jessen.} 

. 2) Halieus, Arzt, von dem Galen einige Medi- 
zinen erwähnt, XII 645. 785. 802. 1082. Er 
gab nur die Rezepte; herstellen ließ er die Heil- 
mittel von einem Valerius Paulinus (XIII 1025), der 
sie aber bisweilen verpfuschte (1026). [Gossen.} 

f ‚Halikarna (Möxagva cod. Ps.-Skyl. 35, d. i. 

Altxapva; Halisarna Plin. n. h. IV 3; Hixvora 
Strab. nach Steph.; Aixvova und "Alxıpva codd. 
Strab. X 459), Ortschaft an der Küste von Ai- 
tolien nach Artemidoros bei Strab. a. a. 0.7 
Ahixvova raum, hs ónéoxerat Kakvöcr èv t 
H£ooraig oradioıs toáxovra. Strabon bemerkt 
nicht, daß Artemidoros diese Orte irrtümlich auf 
die Ostseite des Euenos verlegt, s. Schwartz 
o. Bd. I S. 2869, 47ff. Durch Strabons unklare 
Darstellung ist wieder der Irrtum bei Steph. 
entstanden Allzugra xóuņ Axapvarias. Auf 
Grund der Entfernungsangabe bei Artemidoros 
setzt Woodhouse H. mittwegs zwischen Misso- 


apd Zalıkarnassoß 
longi und Bochsri (am Euenos) bei der ver- 
lassenen Siedlung Chilia Spitia an, die 5, 5 km 
von Kurtagä, der Lage von Kalydon, entfernt 
ist. An der Westseite des Hügels von Chilia 
Spitia ist ein Stück Mauer erhalten, in der Nähe 
Reste eines römischen Bades. Leake Northern 
Greece IJI 533. Bursian Geogr. 1133. Wood- 
house Aetolia 114. [Bölte.] 
Halikarnassos, Halikarnesos (ion.), Hali- 


Hankarmnassos dai 


Dial.-Inschr. nr. 5727—5784. Reisen im südwestl. 
Kleinasien I 11, 1. Münzen: Catal. of the Brit. - 
Mus. Caria 102f. Imhoof-Blumer Kleinasiat. 
Münzen 46 (vielleicht sind Stücke, die man Aigai 
zugewiesen hat, H. zuzurechnen) 128. Inventaire 
Waddington nr. 2354. Head-Sworonos Tor. 
Noou. B’ 150f.; vgl. dort über die Münzinschrift 
AMBZIM32ZOMIA® die auseinandergehenden Mei- 
nungen von P. Gardner, Newton und Head. 


karnasos (Alıxagräcods, Alızagvnods, Alızag-10 Fränkel (Arch. Zeit. XXXVII (1879) 27 faßt 


vaods [Schriftsteller, Inschriften und Münzen; 
einheimische Form auf einer Inschrift vor dem 
J. 443 v. Chr., Anc. Greek Inscr. IV 1 50 nr. 886: 
“AlızepvaTös, wohl ähnlich wie Halikarnaschös. 
T ist oauri-LadE s. o. Bd. I S. 1613 unten; vgl. 
Hoffmann Die griech. Dialekte III 72f. nr. 171]), 
von Einwanderern aus Trozen an einer Hafen- 
bucht des Keramischen Golfes (jetzt Kopwos tňs 
Kö) bei Salmakis, Isthmos und Zephyrion oder 


sie als Bawoös (d. h. Artemis) Zul oğua (Hof- 
mann D. griech. Dial. III 78 nr. 175). 

Lage. Wenn man zu Schiff aus dem Kera- 
mischen Seebusen an der Insel Arkonnesos (s. o. 
Bad. IT S. 1170) sich der kreisförmigen Hafen- 
bucht von H. nähert, so bieten mitten zwischen 
hohen Hügeln (daher im Mittelalter M&on ge- 
nannt [Ross Reisen nach Kos, Halikarnassos 
usw. 30%. 50£.]) gelegen, die Ruinen des Theaters 


Zegptoa (Strab. XIV 656) an der Südsteilküste 20 (Vitruv. II 8, 14: theatri eurvaturae similis) 


der karisch-halikarnassischen Chersonesos ange- 
legte Stadt, jetzt Ruinen bei Budrüm(türk. = Keller, 
Kasematte), d. h. unterirdische Kammern, vgl. den 
Namen Budrimia für die westliche Ruinenstätte 
des alten Ephesos. Wahrscheinlich waren die 
Arkaden, auf denen das Konak des türkischen 
Gouverneurs steht (s. Plan südlich von IM, west- 
lich von der Burg der Johanniterritter), oder die 
9640: Anlaß zur türkischen Namengebung. Die 


und terrassenförmig im Halbkreis die anderen zahl- 
reichen antiken Reste an Mauern, Türmen, Tem- 
peln und Privatgebäuden unter den Feigenbäumen, 
Getreide- und Rebenteldern neben den weißge- 
tünchten Häusern aus neuerer Zeit über dem 
alten Zephyrion, dem Kastell der Johanniter (Plan 
nr. VII), einen bezaubernden Anblick. Noch an- 
ziehender müssen die antiken Reste in unver- 
sehrtem Zustand ausgesehen haben. Die älte- 


Ableitung des antiken Namens aus einer semiti- 30 sten Ansiedelungen waren wohl auf den felsigen 


schen Sprache ist wohl auszuschließen. Analoge 
Elemente scheinen einerseits AAicagya und Ald- 
vagva, andererseits Kagrnodzois = Lyttos auf 
Kreta, Kágros, Kapvia (Steph. Byz.), Axagravia 
u. a. zu enthalten. Bei Alíxaova = Chalkis in 
Aitolia (Steph. Byz. s. Xaxis) erinnert Fick (Vor- 
griech. Ortsnamen 87) an Adıxagvaooos, das er 
S. 117 und 162 als hettitischen oder aber lele- 
gischen Namen auffaßt. 


Hauptwerke: Spratt Remarks on the Dorian 40 204 rerum natura .... 


Peninsnla, Archaeologia XLIX (1886) 346f. Jür- 
gens De rebus Halicarnassensium Í, Diss. Hal. 
1877. Newton Travels and Discoveries in the 
Levant. London 1865f. I 320ff. II 58ff.; A Hi- 
story of Discoveries at Halicarnassus, Cnidus and 
Branchidae, London 1862. I. II 1 und II 2; 
Papers respect. the Excav. at Budrum, London 
1858. Inschriften (nach dem epigraphischen Ap- 
parat der Kleinasiatischen Kommission in Wien): 


und erhöhten Landvorsprüngen, auf Salmakis 
(Arr. anab. 123, 3, Plan nr. IT), einem südwest- 
lichen Kap der Steilküste der Hafenbucht (jetzt 
Kaplän Kalessi = Tigerschloß), und auf dem am 
antiken ’/oduos (s. Steph. Byz.) gelegenen riesigen 
Felsblock Zewöo:ov (nr. VIIL; Philon bei Her- 
mol. bei Steph. Byz.), der durch Anschwemmungen 
des Meeres aus einem Eiland jedenfalis schon 
zu Zeit der Gewährsmänner des Plin. n. h, I 
abstulit ... mari iun- 
witque ... Zephyrium Halicarnaso mit dem Fest- 
land verbunden worden ist. Es waren beide wohl 
geeignet als Stützpunkte für den Betrieb der 
Freibeuterei, insbesondere zur Zeit: der sog. ‚Thalas- 
sokratie‘ der Karer, ganz besonders das zwischen 
zwei Reeden gelegene Zephyrion, das dann von 
Leuten aus Trozen in Besitz genommen, später aus 
den Materialbeständen des Maussolleions von Tür- 
ken befestigt und um 1404 n. Chr. durch den deut- 


CIG nr. 2655—2669. 8698. Add. p. 1106. Ha-50 schen Ritter Heinrich Schlegelholt aus derselben 


milton Asia Min. II p. 31 und 458 nr. 257-278. 
Le Bas Asie Min. III nr. 501—510. nr. 1571 
bis. Newton Essays on Art and Arch. app. 1f.; 
A History II 2 nr. 3a. 6a. 12a. 12h. 12e. 74 
— 77a. Sauppe Gött. Nachrichten 1863, 303. 
Bull. hell. IV (1880) 295f. VI 191. XIV 90f. 
XV 548f. XVII 25f. Athen. Mitt. XV 252£. 
Arch.-epigr. Mitt. XIX 127. Rev. Arch. XXIV 
(1872) 110. Paton in Class. Rev. VIII (1894) 


unerschöpflichen Fündgrube zu einer der stärksten 
Burgen der Johanniterritter umgestaltet wurde 
(Newton A History II 2642). Die Stätte hatte 
einen Vorzug vor vielen Festlandanlagen, einen 
ausgezeichneten Hafen mit einem secretus portus 
(Vitruv. II 8. 11) den man von der See her nicht 
überblicken konnte, also eine Art Arsenal (Ross 
Reisen IV 38) und außerdem eine Reede für kleine 
Fischerfahrzeuge zur Verfügung, war also eine 


217. Journ. hell. Stud. II 98. XVI (1896) p. 234 60 Niederlassung an einem Doppelhafen (Hirschfeld 


nr. 36. XXVIII 108. British Museum Ancient 
Greek Inser. IV nr. 886—920. Keil Herm. XXIX 
(1894) 249— 280. Hula und Szanto S.-Ber. Akad. 
Wien CXXXI (1895) 28f. Michel Recueil 
nr. 452.454. 835.854. 1196-1200. Dittenberger 
Syll.2 nr. 10. 11. 601. 641; Orient. Graec. nr. 16. 
23. Österr. Jahresh. XI 53f. nr. 1—6. Dessau 
Inser. sel. Iat. nr. 635. 8771. 8858. Collitz Gr. 


Curtius-Festschrift 364). Die Stadthäfen sind 
etwas versandet (am Gestade nur mehr 3 m tief). 
Einer der Häfen war im 4. Jhdt. v. Chr. an seinen 
Molen, von denen jetzt noch ansehnliche Reste 
vorhanden sind (Kotso willis N&os Auuevodelxung 2 
489), durch eine Kette verschließbar, Scyl. 99; 
der andere lag der Insel (also wohl der früheren 
Insel Zephyrion) gegenüber, und neben ihm be- 


-fand sich ein Fläßchen mit Wasser auch zur 

+ Sommerzeit (jetzt morauds). Die Gegend hatte 
Quellen; die berühmteste davon hieß Zaluaris 
im Gebiet der Salmakiteer (Strab. XIV 656. Ovid, 
met. IV 302. Vitruv, II 8), deren Wasser man 
entmannende Kraft zuschrieb. ‘Die Strandgegend 
ist heute noch fruchtbar an Feigen, Getreide und 
Reben (Mediterranean Pilot IV [1882] 146). Vom 
Toinvkov (Arr. Alex. I 22, 1. 4), das wir mit 
Ross Reisen IV 41, 19 wohl an der westlichen 10 
Mauer ansetzen müssen, von dem aus der Weg 
nach Myndos (jetzt Tzrovuovoxii Andy.) begann, 
waren es bis dahin 220 Stadien (Stadiasm. m. m. 
§ 276), die Fahrt aus dem Hafen von H, nach Kos 
wurde auf 180 (richtig 100) Stadien berechnet (a. a. 
0, 275), nach Keramos längs der Küste waren es 
300 Stadien (Müller zu Ptol, V 2,8; nach Aussage 
der heutigen Landleute 6 Stunden, nach Mylasa 
12 Stunden Weges). Die Höhen, die die Stadt 
nach Norden (auf Pedasa zu) umgeben, sind uns 20 
dem Namen nach nieht bekannt. Nur den antiken 
Namen eines Hügelzuges, der sich nordostwärts 
gen Karyanda erstreckt und mindestens teilweise 
im Besitz der Halikamassier war, kennen wir: 
Lide, Lida (Herodot. 1175. Haussoullier Bull. 
hell. IV [1880] 295), jetzt Kaplan Dagh (= Tiger- 
höhe). 


Schicksale, Mythos, Geschichte, Die 
Geschicke Kariens (s, d.) waren lange Zeit auch 
die der alten Ansiedelungsstätten am Kerami- 30 
schen Golf, Schon früh — wenn wir den Ge- 
sandten der Halikamassier, die im J. 26 #. Chr. 
(Tac. ann. IV 55) die Ehre eines Tempelbaus 
für Tiberius in Rom erbitten wollten, glauben — 
im J. 1200 v. Chr. erfolgte die Einwanderung 
von Leuten aus Trozen und vielleicht von Ar 
geiern nach dem Zephyrion (Herodot. VIE 99. 
CIG 2655. Strab. XIV 653. 656. Paus. II 30, 
3 [Hermol. bei Steph. Byz.]). Gilbert Griech. 
Staatsaltert, 167 bemerkt, daß, nach dem Dialekt 40 
der Inschriften zu urteilen, die Kolonieaussendung 
von Trozen aus der vordorischen Periode der Stadt 
stammen müsse. Trozen ist eben aus dem Sy- 
noikismos der altionischen Ortschaften Antheia 
und Hypereia entstanden, s. o. Bd. I S. 2357 
und 2362. Des Herodotos Worte sind: rò Edvos 
aropalvn nãv lòv Ampıxdv, Alızapvnoosas uèv 
Teoor;nviovs. Daß dorische Leute unter den An- 
siedlern waren, entnehmen wir der allerdings an- 
gestrittenen (s, o. Bd. VS. 1878) Stelle des Kal- 50 
limachos bei Hermol. bei Steph. Byz. s. Alıxao- 
vacoós, indem die dorische uł} Aduawa in H, 
bestand. Daß andere Griechen sich an der Be. 
siedelung beteiligt haben, erschließen wir aus 
Strabons Worten (XIV 656): olxıoral ô' alas èyé- 
vorto dhloı ze xal "Avöns erà Tooıknviow. Nach 
Vitruv. IT 8, 12 und Mela I 16, 3 ist H. Kolonie 
der Argeier. Im Auge zu behalten ist, daß Trozen 
Städten benachbart war, die ursprünglich von 
Karern bewohnt gewesen waren: Epidauros und 60 
Hermione, und daß dorische cúvo:xoi in Trozen 
erst bei der Rückkehr der Herakleiden aufge- 
nommen wurden: Paus. II 30, 10: “Hoaxkadsov 
rag xareldiyror Edekavıo xal of Tpooitýviot ovv- 
oixovçs Awpitoyr töv èE Apyovs xai ngdrepor 
ču Aoyelov Övıes xaryxooı. Als Führer der tro- 

ischen Kolonie wird Anthes genannt (Strabon 
und Pausanias). Der halikarnassische Priester- 
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name Anthas findet sich in CIG nr. 2655: ys- 
yernukvous ånò tis #tloswç xarà yros legsiz roð 
Hoosıdavos roð xardpuderros zò röv TYY Anoı- 
xiav èx Toočñyvos čyayórræv Hoosiðövi xal Anóh- 
Aovı. Parthen. erot. 14 wird sogar von einem 
Antheus aus H. und aus königlichem Stamm ge- 
sprochen. Da in einer Inschrift des 5. Ihdts. v.Chr. 
eines Beschlusses zugunsten verbannter Mith 

ausdrücklich drei Koeffizienten genannt werden 
(Michel Recueil nr. 451): ó oúłhoyos ... 6 'Adı- 
zogvaTiov xal Zulnaxırav xai Adydanıcs, so 
könnte man vermuten, daß das Quartier Salma- 
kis selbst im 5. Jhdt. v. Chr. ein gesondertes 
Gemeinwesen mit einem ngbrarıs Encovvuos War. 
Die ältesten Schicksale von H. sind uns unbe- 
kannt. H. Mitglied der dorischen Hexapolis (s. 
4.), bis Agasikles, Sieger im Agon der triopi- 
schen Spiele, den gewonnenen Dreifuß bei sich 
behielt, Herodot. I 144. Dann H. ausgeschlossen, 
wahrscheinlich unter der Oberherrschaft des Kroi. 
sos (560—548 v. Chr.). Von da an bis auf 196 
—129 v. Chr. war H. niemals mehr frei. Per- 
sische, athenische, lakedaimonische Vorherrschaft, 
Hekatomnos und seine Nachkommen, Alexandros 
und die Diadochen und Römer. Nachdem Har- 
pagos Karien unterworfen hatte (Herodot. I 174f.), 
war wohl ein Dynast oder röeavros von den Per- 
sern eingesetzt worden. Auswanderung von Bür- 
gern zu Amasis (Herodot. IT 178. IIT 4,11. In 
der ersten Hälfte des 5. Jhdts. v. Chr. residierte in 
H. das halbkarische Geschlecht des Lygdamis, im 
4. Jhdt. das karische Geschlecht des Hekatomnos. 
Um 480 v. Chr. wird Artemisia genannt (Herodot. 
VII 99. Suid. s. Miyons, Havbasis, 'H osdorog), die 
bei der Seeschlacht von Salamis mit fünf unter 
30 dorischen Schiffen — 100 ionische, 60 aioli- 
sche auf der Seite der Perser — gegen die fest- 
ländischen Griechen kämpfte (Herodot. VII 93). 
Ihr waren H., Kos, Nisyros und Kalymnos unter- 
tan, die sie nach dem Tod ihres Mannes Maus- 
sollos für ihren Sohn Pisindelis verwaltete. Auf 
Pisindelis folgte Lygdamis, unter dem die Grie- 
chen in H. ihre Unabhängigkeit wiedergewinnen 
wollten. Panyasis wurde dabei getötet, Hero- 
dotos mußte sich nach Samos flüchten. 460 
— 457 v. Chr, wurde nach einem Aufstand eid- 
lich festgelegt, daß die Autonomie von H. von 
Lygdamis anerkannt, die Anhänger der Karer 
aber begnadigt würden. Vertrag in ionischer 
Sprache Hoffmann Griech. Dialekte III 72f, 
nr. 171. Michel Recueil nr. 451. H. war viel- 
leicht mit Salmakis zusammen Mitglied des atti- 
schen Seebundes — wahrscheinlich unabhängig 
von fremden Dynasten, Kirchhoff Stud, zur 
Gesch. d. griech. Alphab.3 8f. -- und bezahlte 
zum Kagıxös pdoos eine mäßige Kontribution: 
12/3 Talente von 454 v. Chr. bis gegen die Mitte 
des 5. Jhdts., von 447 aber 2 Talente, 441 v. 
Chr. 1 Talent 4840 Drachmen, 428 aber wieder 
12/3 Talente. Larfeld Griech. Epigr. II 1, 36f. 
Im 5. Jhdt. die Vereinbarung des od4loyos auf 
der ioù äyogr; zwischen den Halikarnassiern, den 
Salmakiteern und Lygdamis (Michel Recueil 
nr, 451). Zur Zeit des Peloponnesischen Krieges 
gehörte H. kaum zu der großen persischen Sa- 
trapie, deren Hauptstadt Sardeis war, erst nach 
dem Königsfrieden im 4. Jhdt. war Karien eine 
eigene Satrapie und kam unter die karischen Dy- 
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nasten, Anders Kirchhoff Stud. z. Gesch., des 
griech. Alphabets. 8f.. In der oben angeführten 
Inschrift und in anderen werden als Stadtbehörden 
genannt: eponyme Prytanen mit roapuareds, Mne- 
moner, tapia, &Feraorai, ein nwÄnrng und neun 
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äyopavduor. Die Bouin, (die oberste Staatsgewält) 
hatte wenigstens 100 Mitglieder, der ĝuos etwa 
4000 (Gilbert Griech, Staatsaltertūmer 170). 
Die Stadt bestand wohl so, wie sie Alexandros 
334 v. Chr. antraf, der sie lange helagerte, ziem- 
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lich gut befestigt mit einer turmgeschützten Mauer 
(s. der Abschn.), die sich im Bogen um Salmakis 
auf den Anhöhen zu einem Talsporn hinzog und 
südwärts bis zum Gestade östlich vom Zephyrion 
reichte. Im 4. Jhät. Freundschaftsbezeigung für 
Troizen, Michel Recueil nr. 452, Bundesgenossen- 
schaft mit Athen. 389 beklagt sich H. über Thra- 
sybulos, Lys. Erg. XXVIII 2, 11. 17. Isoer. Pan. 





100. Hekatomnos hatte seine Residenz von 
N Mylasa (s. d.) verlegt gehabt. Erst 
Maussollos II. (377—351), der Sohn des Heka- 
tomnos, verlegte als Satrap (dfamdeamevwr) des 
Artaxerxes, Mnemon und Ochos (359 v, Chr.) den 
Sitz der Dynasten wieder nach H., Diod. XV 90. 
Die Gründe setzt Vitray. II 8. 11 auseinander: 
die feste und günstige Lage am Meer, das grie- 
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chische rührige Element, die Möglichkeit, Glanz 
nach außen zu schaffen. Er suchte H. in jeder 
‚Weise zu heben, wie es Dionysios in Syrakusai 
getan hatte, zu verschönern und zur schönsten 
Stadt Kariens zu machen (Diod. XV 90. XVII 
23). In seine Zeit fällt vielleicht der Mauerbau, 
362 v. Chr. Synoikismos: er zog aus sechs binnen- 
ländischen Lelegerniederlassungen (Strab. XIII 
611. Judeich Athen. Mitt. XIII 339f.), nach 
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10) und legte eine Besatzung von 3000 Mann 
Söldner und 200 Reiter unter Ptolemaios hin- 


ein. Die Herrschaft übergab er der Ada, die er . 


adoptiert hatte. Die Bürgerschaft wurde in die 
sechs Flecken aufgelöst, die vierzig Jahre früher 
Maussollos in seiner neuen Hauptstadt vereinigt 
gehabt hatte. Allmählich erhob sich H. wieder. 
Wann der zweite östliche Mauerzug (s. Plan) an- 
gelegt wurde, ob bei der Wiederherstellung der 


Jürgens De rebus Hal. I 89#.: Euralion (s. o. 10 Stadt nach 334 v. Chr. oder später (s. u.), ist 


Bd. VI S. 1238), Medmasa (s. d.), Pedasos (s, d.), 
Sibde, Telmessos und Theangela (Suangela) Leute 
zur Verstärkung der Bevölkerung von H. herbei. 
Mylasa blieb nur das Hauptheiligtum der Karer 
mit dem Dienst des Zeus Labraundeus (CIG II 
2691 d. Michel Recueil nr, 471). Dem großen 
Bund gegen Artaxerxes trat er 362 v. Chr. bei 
und mischte sich in die große Politik. Sein Haupt- 
verdienst um H. war, daß er die Stadt auf alle 


nicht klar. Die Formen der Verfassung blieben 
jedenfalls auch in der wiederhergestellten Stadt 
die gleichen wie auch noch zur Zeit der Ab- 
hängiekeit von den Ptolemäern, an die trotz 
scheinbar freier Verfassung Anträge durch Ab- 
gesandte der Stadt gestellt werden mußten (New- 
ton History II 2, 687; s. u.) Die karischen 
Dynasten (über deren Chronologie und Stellung 
Jürgens s. o, 56ff.) haben 323 v. Chr. zu regieren 


Weise zu verschönern suchte (s. u. Palast, Tempel, 20 aufgehört. Karien fiel an Asandros, den Sohn 


Bildwerken. a.). Auch bemächtigte er sich der Stadt 
Latmos (Aristot. oecon, H 13, daraus Polyaen. VII 
23). Zwischen H. und Athen bestanden freund- 
schaftliche Beziehungen (Wilhelm Herm. XXIV 
23). Ihm folgt c352 seine Schwester und Frau Arte- 
misia, die einen rhodischen Angriff auf H. durch 
List vereitelte (Diod. XVI 45, 7. Vitruv. II 8, 
14), Rhodos zurückeroberte und die Aristokraten 
von Rhodos wieder in die Höhe brachte (s, des 
Demosthenes Rede Rhod. 
Mus. XXXV 517). Sie behielt Chios, Kos und 
Rhodos in ihrer Gewalt. Sie begann zu Ehren 
ihres Mannes das Maussolleion zu erbauen und 
veranstaltete prächtige Spiele usw. zur Erinne- 
rung an ihn (Gell. n. Att. X 18. Suid. s. Oso- 
denens, ’Iooxgärns). 350 folgte ihr ihr Bruder 
Idrieus, etrogezazos tar võv negi Aasıgor (Isocr.), 
dessen Erhebung gegen den Perserkönig unglück- 
lich ausging (Aristot. rhet. ITT 4, 1406). 844 v. 


[XV 11]. Gelzer Rh.30 den Athenern (CIA II 234. 


des Agathon (s. o. Bd. II S. 1515f. Nr. 3. FHG 
IIT 668. Diodor. XVIII 3, 39. Arrian. success. 
Al. 6. Iustin. XIII 4, 15), 321 v. Chr. wurde die 
Herrschaft von Perdikkas an Eumenes übertragen 
(s. o. Bd. VI S. 1084), bei der Teilung von Tri- 
paradeisos 321 erhielt Asandros wieder Karien, 
führte 314 auf Seite des Kassandros den Krieg 
in Karien gegen Ptolemaios, den Strategen des 
Antigonos (Diod. XIX 68, 2ff.), wurde 313 von 
Michel Recueil 
nr. 115) wegen seiner Unterstützung von Athenern, 
die in sein Land gekommen waren, geehrt. 311 
von Antigonos abgesetzt; im Friedensvertrag 
zwischen diesem und seinen Gegnern Ptolemaios, 
Lysimachos und Kassandros, werden alle griechi- 
schen Städte Südwestkleinasiens, also auch H. 
für frei erklärt (Diod. XIX 105, 1), in H. eine 
Besatzung des Antigonos gehalten, die zusammen 
mit Demetrios Poliorketes 309 des Ptolemaios 


Chr. folgte auf ihn Ada, seine Schwester und 40 von Ägypten Angriffe zurückschlägt (Diod. XX 


Witwe, 340 nahm ihr ihr Bruder Pixodaros das 
Reich bis auf Alinda (s. o. Bd. I S, 1489). Ihre 
Hand ließ er dem Philippos Arrhidaios antragen, 
die aber Olympias und Alexandros (der spätere 
Große) haben wollten (Plut. Alex. 10). 334 v. 
Chr. folgte auf Idrieus sein Schwiegersohn Othon- 
topates (nach einer Münze Mionnet Suppl. nr. 
561; bei den Schriftstellern meist "Ogovroßazns). 
Er war ein Perser von Geburt. Perser besetzen 
H. Ihn setzte Alexander d. Gr. ab, als er nach 50 
längerer (regenwehr (Sprichwort bei Suid. s. o4koi 
orgarnyol) H. außer der Burg Salmakis und der 
Burg Zephyrion (damals noch auf einer Insel, 
Arrian. anab. I 23: zw äxoas thv èw tù von 
unnötig in Agxdóvvņoov geändert) einnahm (Droy- 
sen Gesch. d. Hellenism. I 1, 210). Beschrei- 
bung der Belagerung, der auch durch einen Graben 
befestigten Stadt bei Diod. XVII 23f. Arrian. 
anab. I 20, 5 u.a. Newton History II 1, 61f. 
Zuerst griff er die Stadt mit Belagerungsma- 60 
schinen im Osten, dann im Westen beim Toi- 
aviov (I 22, 4) an, und eroberte sie, nachdem 
die Leute in ihr selbst einen Teil angezündet 
hatten, mit Ausnahme der Salmakis. Obwohl er 
die Stadt gern unversehrt erhalten hätte, ließ er 
doch die Häuser dem Erdboden gleichmachen 
(Diod. XVII 24 rùv adAıv sis apos zaraoxayas. 
Arrian. anab. I 28, 5. Curt. h, Al. M. H 9, 


27, 1. Plut. Demetr. 7 z. E.; s. o. Bd. IV S. 2772). 
301 kam Karien an Lysimachos, 281 nach der 
unglücklichen Schlacht des Lysimachos bei Koru- 
pedion wohl an die Seleukiden; gegen Ende des 
3. Jhdts. stand H. unter der Öberhoheit der 
Ptolemäer (Newton History II 1, 69. 2, 687. 
689. 693; vgl. Usener Rh. Mus. XXIX 49ff.), 
in denen niedergelegt ist, daß mit Erlaubnis des 
Ptolemaios Philadelphos oder Euergetes in H. 
ein Gymnasion erbaut würde, daß einem Ptole- 
maios eine Säulenhalle: 4r0)4ovı xai Baorket 
ITrossualo ó Önpos nv arodv geweiht wurde. 
228 v. Chr unternimmt Antigonos Doson oder 
Physkos oder Epitropos (s. o. Bd. I S. 2418) einen 
erfolgreichen Zug nach Karien gegen die ägyp- 
tische Oberherrschaft (Polyb. XX 5, 11. Trog. 
prol. 28. Usener a. a. O.). H. war aber später 
noch in den Händen der Ptolemäer. 205 ver- 
einigten sich Philippos V. von Makedonien und 
Antiochos III. d. Gr. zur Aufteilung des ägypti- 
schen Reiches nach dem Tode des Ptolemaios 
Philopator (s. o. Bd. I S. 2463). 203—201 er 
obert Philippos viele Städte Kariens, wohl aber 
nicht H. (Polyb. XVI 10, 11). Denn unter den 
Städten, aus denen er 196 v. Chr. eine Besatzung 
herausziehen und sie den Römern übergeben mußte, 
befindet sich H. nicht (Polyb. XVII 27 = Liv. 
XXXIII 80). 192 war H. frei und stand auf 
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Seite der Römer, unterstützte den Livius Salina- 
tor (Liv. XXXVII 10. 16), blieb selbständig, 
während das übrige Karien (und Lykien) 189 den 
Rhodiern. gegeben wurde (Polyb. XXII 7, 27. 
XXIH 3 = Liv. XXXVII 55. Appian. Syr. 44). 


- 129 (s. o. Bd. II 5. 964) wurde aus Mysia, Aiolis, 


Lydia, Ionia, Karia und Doris (ohne Rhodos) die 
Provincia Asia gebildet (Cic. pro Flacc. 27, 65). 
Vielleieht gehörte die Peraia noch den Rhodiern 
(Strab. XIV 651). 88 ist H, auf kurze Zeit ein 
Teil des Gebietes des Mithradates (Appian. Mithr. 
21). Es folgt die Zeit (62-58 v, Chr.) des Über- 
handnehmens der Seeräuber, die die Städte H. 
und Ephesos an der Westküste Kleinasiens plün- 
derten (Cie. Quint. fr. I 1,8), so daß Quintus 
Tullius Cicero die Stadt wiederherstellen mußte. 
Beschluß der Halikarnassier, der gewisse Vor- 
rechte den Juden gewährt (Joseph. ant. XIV 10, 
23). Hierauf Plünderung durch Verres (Cie. Verr. 
119,49). 26 n. Chr. schickte auch H. eine Ge- 
sandtschaft nach Rom (Tac. an. IV 55), um sich 
um die Ehre zu bewerben, dem Kaiser Tiberius 
einen Tempel weihen zu dürfen, die aber den 
Smyrnäern gewährt wurde. 395 n. Chr. wird H. 
ein Teil des byzantinischen Reiches. 1402 von den 
Johanniterrittern erobert; 1404 aus den Werk- 
steinen des Maussolleions das Castello di S. Pietro 
durch den deutschen Ritter Heinrich Schlegelholt 
aufgeführt (Newton History II 1, 74). Der 
Name H. verschwindet fast ganz, das Gebiet der 
Stadt zwischen den Mauern heißt Méoņ, d. h. 
der dort zwischen Gestade und Anhöhen gelegene 
Flecken oder tabia (d. h. die Verschanzung), Corio- 
lano Cippico im J. 1472 (p. 269) neben dem 
Castel S. Pietro (ehemals Zephyrion oder Zeptga) 
(Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien CXXIV vin 39). 
Über die Schicksale von H, im Mittelalter und 
unter den Rittern Sainte-Croix Sur la Chrono- 
logie des Dynastes ou Princes de Carie, Mémoir. 
de l'Inst. de France Classe d’hist. II (1815) 561. 
582. Newton On the Sculptures from the Mauso- 
leum of H., Classic. Mus. XVI. 

Agora Vitruv. II 8: ganz unten längs des 
Hafens (westlich von Plan nr. VI). Aus den Wor- 
ten est constitutum (nicht erat) könnte man 
schließen, daß die Agora erst unter Maussollos 
dort eingerichtet wurde. Hier ist wohl auch die 
Stätte der leoù dyopn des 5. Jhdts. (Michel 
Recueil nr. 451) anzusetzen. 4xo0Aıdos Vitruv, 
II 8, 11: in summa arce media Martis fanum 
habens statuam colossi, quam üxoolıdov nomi- 
nant, nobili manu Leocharis (so die beste Les- 
art) factam: hane autem statuam alii Leocha- 
ris, alii Timothei putant esse (vgl. Plin. n. h. 
XXXVI 4) eine Kolossalstatue des Ares, New- 
ton History I 49. Akropolis (ý zddıs ãxoa; 
Strab. IX 657: ĉir) ô Aw, vgl. Diodor. XVII 
23 åxoonólsoi zahais xexooumgsvn). Wenn man 
das Stadtbild übersieht, glaubt man mehrere 
Akropolen unterscheiden zu müssen. Auch die 
Salmakis und die Zephyrionbefestigung könnten 
als solche in Betracht kommen. Aber in späterer 
Zeit kamen nur zwei, die Salmakis (Plan nr. ID 
Arrian. an. I 23, 3) und Zephyrion, Zephyra 
(Plan nr. VII) in Frage, die bei Arrian. an. I 
23 äxga 7 è tñ výoœ genannt wird (Gronovs 
Änderungsvorschlag unnötig); Diodoros, der XVII 
23 von mehreren Akropolen der Stadt H. ge 
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sprochen hatte, sagt XV. 90 von H. nur #yovoar 
äxodnoAıp dEidkoyor; vgl. XVII 25 und Strab. 
XIV 656. Vitruvius aber (II 8, 11) nimmt als 
summa ars den Höhenrücken an, der sich öst- 
lich von dem Gräberfeld nach Osten dehnt. 
Aquädukte: Zisternen finden sich viele im 
Stadtraum, z. B. in der Nordwestecke der Stadt- 
mauer, Newton History II 2, 278. Reste der 
Aquädukte s. am Hafen. Gräber: Im Norden 
10 und im Westen des Stadtraums sind viele Felsen- 
gräber, ebenso bei Plan nr. II und beim Ayios 
Teooyıos im Osten, Newton History II 1, 278. 
333f£. 340f.; zidor 337. Gebiet: Im 5. Jhdt. 
v. Chr.: neben der zoAıs werden als Örtlichkeiten. 
in der Inschrift Michel Recueil ar. 835 genannt : 
tò "Auyos, Å (?) Käoa, tò(?) Kedapov, tà (?) Kora, 
Kvoygioais, 5 Aiön, s. o. Herodot, I 175, 7? 
Avgıooos, 5(?) Odaoaos, ta(?) Movrduova, Ú 
Zakuaxis, 3?) rlowoovaoos, 7(?) Nongdovvos. 
20 Zur Zeit Alexandros d. Gr. gehörten Telmissos 
und die Insel Taramptos (?) (jetzt Tarandos) zu 
H.; vgl. Rev. Arch. 1896, 94. Außerdem wird 
noch eine daiaosa mit einem öoxvreior genannt. 
S. noch Dorion pedion Hermol.-Steph. Byz. 
5. Bd. V S. 1563 und den Art. Hekataie. 
Gymnasion: Mit Einverständnis des ägyptischen 
Herrschers (Newton History II 1,69. 112, 687) 
errichteten im 3. Jhdt. die Halikamnassier ein 
Gymnasion. Newton (History II 1, 277) ver- 
30 mutet, daß bei den Ruinen des byzantinischen 
Klosters Ayla Maoiva plate XLVIII, wo Spratt 
und Roß das Maussolleion vermutet hatten, ein 
Gymnasion gestanden habe. Häfen: Nach Seyl. 
98 hatte H. zwei Häfen, darunter einen verschließ- 
baren. Kal äldos Ay zei thv vijoov (d. h. 
Plan nr. VII) östlich davon. Vitruvius II 8 unter- 
scheidet zwei Häfen, einen als seeretus portus 
laiens moenibus (Korrektur von L, Roß) wohl 
als Arsenal zu denken. Er ist kaum gleich dem 
40 »Asıorös Auun» des Skylax (Plan nr. VII). New- 
ton History II 1,271 u. a. setzt ihn westlich 
von Zephyrion an, Judeich Kleinasiat. Stud. 
249f. östlich davon. Nach Vitruvius (II 8) fuhr 
Artemisia fossa facta unbemerkt nach Osten, 
ohne aus dem großen Hafen fahren zu müssen. 
Hauptstraße (platea ampla latitudine. Bei 
Vitruv. JI 8, 14 verglichen mit der praeeinctio 
[dalwua] eines Theaters), führte vom Tor nach 
Myndos zum Tor nach Mylasa, Arrian, an. 120, 4. 
5021,1. An ihr lag das Maussolleion. Mauern 
und Türme aus der Zeit des Maussollos, s. 
Judeich Athen. Mitt. XV 142 und den Art. 
Mylasa, vielleicht (Newton History II 1, 268) 
aus späterer Zeit: Von den antiken Stadtmauern 
aus Trachyt, Kalkstein und Tuff sind noch recht 
wohl erkennbare, dem Gelände ausgezeichnet an- 
gepaßte Züge vorhanden (Newton History IL 1, 
267). Die Teile, die dem Gestade näher waren, 
hat man im Mittelalter als Baumaterial ver- 
60 wendet. Durch Türme, deren viele noch in Stock- 
werkshöhe vorhanden sind (schwächster Punkt 
334 v. Chr. ‚Tripylon‘ beim Tor nach Myndos), 
und unmittelbar vor der Belagerung durch Alex- 
andros d. Gr. waren sie auch durch 30 Ellen 
breite, 15 Ellen tiefe Gräben (Arrian. an. I 20, 8) 
eschützt, die Alexandros teilweise ausfüllen ließ. 
stlich von der Stadtmauer ist auf eine ansehn- 
liche Strecke noch ein anderer Manerzug erhalten, 


Vitruv. IT 8,11. Pn. n. h. 
steinen gebaut 
em Marmor geschmückt. 
so angelegt, daß Maus- 
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(nach 351. Cie. Tuse. III 81 
Gell. n. a. XI 8): Vitruv. IE 8, 
autem altitudinis eurvaturam 
que platea ampla latitudi 
Mausoleum ita egregiis 
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XXXVI 4. Philon. de 
16. H. de Rhoden De mun 
Schott De septem orbis 
1911 Ordinum tabula, 
nennt man großartige 
wird genannt (N: 
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viel ausgedehnter und mit Stucco und 
un 


ch hierüber nicht. 
des 4. Jhdts. v. Chr. 
Strab. XIV 969, 
14: per mediam 
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di miraculis 10f., 14, 
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Bis auf den heutigen T. 
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. Naz. epigr. 57), 


sollos einen Überblick na 
und die daneben befindli 
Süden über den Hafen hatt 
teren Konstruktion dieses Ge 
aumaterialien zur 
em Isthmos zu 
stellung des Glaeis der R 
(aus dem 8, Jhdt.). 

mpel 30 dorische Säule; 
einen Mosaik aus römische 
Gouffier Voyage Pittores 
Newton History IT 1, 

lichen Mauer des Maussoll 


en Tempel und nach 
e. Infolge der leich- 
des wurden dessen 
des Grabens auf 
Plans und zur Her- 
itterburg verwendet. 
Etwas südlich vom 
n in einer Reihe mit 
T Zeit (Choiseul- 
tesque I pl. 99—101. 
276. Am Fuß der öst- 
k solleions wurde die Inschrift 
die von einer Weihung einer Stoa: 
i Baoıker ITrolsuaico spricht, N ew- 
ppend. nr. 3 und nahe daran an 
n die Worte: Aria 
JIrolsuaio | 'O ô 
Heiligtümer: 
(vgl. Bemerkung 


} im 10. (Const. 
im 11. (Eudoe. Villoison. 
n 12. (Eustath. Il. XXIII 1298). 
onymus Gr. e codice Taurinensi 20 
‚läßt das Maussolleion aus, 
war noch bis ins 15. nachchrist 
man H. nur mehr Tau. 
und das Maussolleior 


Porphyr. them. 
anecd. I 286), ii 
Ein einziger An 
(8. Schott) läß 
li r wv xai Baofılei 
nuos ryv or[oar], Tempel ae 
Aphroditetempel, Hermestempel 
zu Eonappoötrov ieodr 
ch. Rom. 1839, 182] von 
‚ 274i Mythos von Herm- 
Diod. IV 6. Ovid, met. 
u 8, 14 im südwestlichen Teil 
Nähe der Quelle Salmakis. 
ewton History IJ 1, 273£. Ares- 
von Roß Reisen IV 36f, in dem 
€ Winkel der Stadtmauer. 
ton History II 1, 268 sagt, die Fundamente 
einer Zisterne) seien nicht die eines Te 
sondern eher eines Wachtturms. 
der Arestempel nördlich über d 
und nordwestlich von der dorische 
Tempel der Demeter und der 
südlich von der Ruinenstätte 
Klosters der Ayla Magiva, 


Wien CXXXII. 
Artenuisheiligtum: Mi 
dem s. den Art. Hekataie und 
rung des Zeus Tarowos. 

Mitte des antiken Stadtr 
dehnt sich heute noch e 
aus, auf der entweder ei 
sich befunden hat. 
7 äxoa ý &v tù vo 
ere Eiland Cel. Plin. 
fen, auf dem 1404 n. 
ter gebaut wurde, war 
der Salınakis befestigt 
xandros d. Gr. ist es 
en (CIG 2656, 26), da 
n fossa facta Vitruv. 
n fährt und da Arrian. 
daß ein Teil der Besat- 
akis und nach ty åxpay 
Der Vorschlag 
7» ‘Aoxdrvnoor zu 
auf einem un- 


liche Jhdt., da 
xa (= Verschanzung) nannte 
ıtells verschüttet war, 
riolano Cippico 269 
S.-Ber. Akad. Wien 
des nach 335 v, Chr. 
auf Newton (1853) 
milton Asia min. I 
cht worden, aber von 30 
chtigen Ort vermutet 


Newton History II 1 
aphroditos und 
IV 285f.): Vitruv, 
der Stadt in der 
Kleine Reste: N 
tempel, gesucht 
nordwestlichen 


CXXIV van 39). Die Stätte 
errichteten Bauwerks war bis 
an verschiedenen (z, B. Ha 
32ff. und Roß) Stellen gesu 
manchen schon an dem ri 
5 die ungerechtfe 
gegen Newton Reise { 

waren Satyros und Pitheus in 
Bildhauerarbeiten stammte: 
chares, Timothe 
h. XXXVI 30), 
8f, Brunn S, 


(Vitruv. VII 12). Die 
n von Bryaxis, Leo- 
, Skopas (Plin. n. 
r. Plastik H 60f. 
ünch. 1882, 114ff. 
n zteoor (Peristyl 
Über dem Ba 40 
lesen III. eine Pyramide 
ein Piedestal, V. auf der 
Quadriga; darauf befand 
ell. Stud. XII 
nit einem gött- 


Nach ihm stand 
em Maussolleion 
n Stoa; s. 5. 3S11ff, 
Persephone etwas 
des byzantinischen 
Newton History II 
erapis, S.-Ber. Akad. 
Athena-, Parthenos- 


os (Praxiteles?) 


-Ber. Akad. M 
aer Unterbau, der IT. eir 
von 26 ionischen 
mit Cella und C 
yon 24 Stufen, IV. 
Spitze die marmorne 
sich nicht (Gardne 
tatue des Maussollos m 
agenlenker von Pythios. 
nördliche und südliche Se 
uß (= 19,20 m) 
Fronten nach Ost 
samtumfang 411 Fuß ( 
42,70 m), Höhe des 
rationsversuche schon y 
ton: Caylus (1753) Mémoire 
Acad. des Inser. oe Belles 
ff. A. Rode (1800) Frontis- 
ausgabe, Berl. 
) Voyage Pittoresque de la 


Terrasse: etwa in 
(raums noch Osten zu 
ine künstliche Terrasse 


eine geringere Länge ne Säulenhalle oder ein 


en und Westen, Ge- 
), Gesamthöhe 50 


Zegú N 
Pteron 25 Ellen. on (Strab 


(Plan. nr. VIII), das klein 
n. h. II 91) vor dem Ha 
Chr. die Burg der Johanni 
jedenfalls gleichzeitig mit 
worden. Zur Zeit des Ale 
noch nicht landfest gewes 
Artemisia aus dem Hafı 
Il 8 unbemerkt nach Oste 
an. I 23 davon spricht, 
zung 334 sich nach Salm 
Ñ výow gerettet habe. 
Tonovs, statt dieser Worte x 
schreiben, ist unnötig und sche 
richtigen Begriff von Arkonnesos zu 
das Eiland A4ox6vvnoos (jetzt O. 
nicht innerhalb der Stadt, sondern 
entfernt. Beschr 


de Littérature de T 
Lettres XXVI 331 
pice der Vitruvius 
Gouffier (1814 
Grèce I. Weinb 


Archit. Antica II tav. 
sial Museum XVI 25. 
leum at H, restored, 


155. Cockerell (184 

Fergusson The Mauso; 
don 1862. Chr. Peter 
7 wa. Mosai 
tory IT 1, 280f. Pa 
us dem Anfang des 4. 


rák Ada) liegt 
r ist 5 km davon 
eibung des Felsvors rungs usw, 


k: s. Stoa und New- 
last des Manssol- 
. Jhdts. (Plan. nr. YI): 


2265. Halikobastagon 


Halikobastagon (zò Alıxoßdorayov = Meer- 
saline, ĉyywolwc Emkeyousvn), alter Weg an Meeres- 
sälinen und Fischteich bei Smyrna im antiken 
Ionien, im Gebiet des Klosters tõr Aéußwy bei 
Smyrna, genannt bei einer Grenzbeschreibung. 

` Acta et Diplom. ed, Miklosich und Müller IV 
10f. Vgl. Tomaschek 8.-Ber. Akad. Wien LXXIV 
VIII 28, [Bürchner.] 


Halikyai (Alızöa: Steph. Byz. s. v. — Theo- 


inschriftliche Erwähnungen finden sich außer in 
der oben besprochenen attischen Inschrift bei 
De Rossi Inser. Christ. I p. 242 nr. 578. p. 407, 
Vgl. Holm Geschichte Siciliens im 
Altert. I 61. 358 usw. Freeman-Lupus Gesch. 
Siciliens 1103. II 513f. usw. 
Halikyas s. Lykos. 
Halimede (AAı-unön, wohl ‚die im Meere 
waltet‘), Nereide bei Hesiod. Theog. 255. Apol- 


pomp. frg. 328 Grenfell-Hunt. Diod. XIV 48, 410 lod. I 2, 7. 


[hergestellt von Gronovius, dyxvgaı die Hss.]. 
Ahiuvaior Thuc. VII 32, 1. Diod. XIV 54,2. 55, 
7. XXI 10, 2. XXIU 5. Steph. Byz. s. v.; 
... KYAIOIZ eine attische Inschr. bei Koehler 
Athen. Mitt. 1879, 30f. Halieyensis Cic. II. Verr. 
III 13. 91. V 15. Plin. III 91), eine kleine Stadt 
Sieiliens, wird seit Cluver gewöhnlich mit dem 
modernen Salemi, etwa 33 km östlich von Lily- 
baion, identifiziert mit Hinweis darauf, daß beide 
Namen auf ‚Salz‘ deuten. 
loch Herm. XXVIII 631. daß dieser Ansatz auf 
sehr schwachen Füßen ruht. In der Gegend von 
Salemi muß die Stadt allerdings gesucht werden, 
da sie nach Angabe des Steph, Byz. s. v. zwischen 
Lilybaion und Entella lag. Da bei Thue. VII 32,1 
— wo allerdings nicht ganz unbegründete Zweifel 
gegen die Richtigkeit der Überlieferung des 
Namens erhoben worden sind, da H. in einem 
Atem mit dem ostsieilischen Kentoripe genannt 


[ 
Halimetus, erwähnt 699 = 55 von Cic. ad 


M 

Halimns (AA:uoös, Demot. Akıuodoros), einer der 
kleineren Demen im städtischen Bezirk der Leon- 
Nach Strab. IX 398 war H. dem Phaleron 
benachbart, und daß es am Meere lag, geht aus 
Im Bereich dieses Demos 
nennt Pausanias ein Heiligtum der Demeter Thes- 
mophoros (I 31, 1), das identisch ist mit dem 
Mit Recht betont Be- 20 Demetertempel beim Vorgebirge Kodıas, s. Hesych. 
Kokıäs‘ ou 68 xal Anuntoos ieodv abradı okú- 
Von großer Wichtigkeit für die topo- 
graphische Anscetzung von H, ist ferner De- 
35 Stadien von 
Athen entfernt war (LVII gegen Eubul. $ 10). 
Demnach ist der Demos, wie Milchhöfer in 
den Karten von Attika (Text II 1—4) des näheren 
ausgeführt hat, in der Gegend des Kaps toeic 
zöoyoı südlich von Georgios zu suchen, das die 


dem Namen hervor, 


wird; man hat auch an zwei Städte des Namens 30 phalerische Bucht im Osten abschließt; dieses 


H. gedacht — die Halikyaier zu den Sikelern ge- 
rechnet, bei Diod. XIV 48, 4 und 55, 7 den Si- 
kanern entgegengestellt werden, so ist wohl dar- 
an festzuhalten, daß H. eine sikelische Stadt 
war, und der Versuch Holms {I 61; Freeman- 
T.upus 1103. 502 stimmt bei), sie für die Sikaner 
zu vindizieren, muß ebenso abgewiesen werden 
wie Ungers These (Philol. XXXV 210ff.), H. sei 
eine Elymerstadt gewesen. Auf dem hypothe- 


Kap ist die KwAıds der Alten. Das Vorhanden- 
sein der Salzteiche bei Georgios ist eine Bestä- 
tigung für die Richtigkeit der topographischen 
Festlegung des Demos H. (vgl. Milchhöfer 
Karten von Attika, Text II 1—4 und Abh. 
Akad. Berl. 1892 Anhang S. 23. Löper Athen. 
Die früheren Topographen 
Hanriot Recherches sur la topographie des dämes 
de T’Attique 708. Ulrichs Reisen H 160 und 


Mitt. XVII 378f.), 


tischen Boden der Frage nach der vorgriechischen 40 Bursian Geographie von Griechenland I 361 


Besiedlung Sieiliens ist Achtung vor der Über- 
lieferung das erste Gesetz. Die wenigen uns er- 
haltenen Notizen aus der Geschichte von H. 
erweisen sie als Kleinstadt, die, für gewöhnlich 
gemäß ihrer Lage in der Einflußsphäre Karthagos 
stehend, jedem Eroberer ihre Tore öffnen muß. 
Welche Rolle H. in den westsieilischen Wirren 
um die Mitte des 5. Jhdts. gespielt hat, ist leider 
bei dem trümmerhaften Zustande der oben zitierten 


setzten fälschlich den Demos Phaleron bei Toets 
aoyo an und waren infolgedessen gezwungen, 
H. weiter nach Süden zu suchen, was sich mit 
Demosthenes’ Entfernungsangabe nicht verträgt 
(s. Phaler). Es bleibt noch die Frage zu erörtern, 
ob H. zum Stadtbezirk oder zur Paralia ge- 
rechnet werden muß. Nun steht fest, daß zur 
Küstentrittys der Leontis die Demen Sunion, 
Potamae, Deiradiotai und Phrearrioi gehören, die 


attischen Inschrift unmöglich mit irgend welcher 50 sämtlich im Süden der Halbinsel liegen. 


Sicherheit zu eruieren, vgl. Freeman-Lupus 
H 513—518. Im Kriege zwischen Syrakus und 
Athen steht H. gleich den andern Sikelergemein- 
den zu Syrakus (Thuc. VII 32, 1). Im Feldzug 
des Dionysios gegen Motye vom J. 397 gehört 
es anfänglich zu den wenigen Städten. die den 
Karthagern treu bleiben (Diod. XIV 48, 4) und 
wechselt dann zweimal die Farbe (Diod. XIV 54, 
2. 55, 7). Von Pyrrhos wird H. 278/7 (Diod. XXII 


halb ist es wenig wahrscheinlich, daß H. zum 
Küstenbezirk zu rechnen ist, denn es würde eine 
vollkommene Enklave bilden. Dagegen sprechen 
die von Löper Athen. Mitt, XVII 389. zu- 
sammengestellten Demen- uud Prytanenverzeich- 
nisse sehr entschieden für die Zuweisung von 
Löper hat nämlich er- 
kannt, daß die Demen nach ihrer lokalen Zu- 
sammengehörigkeit aufgeführt werden, wenn es 


. zum Stadtbezirke. 


10, 2), von den Römern 263 (XXII 5) gewonnen. 60 auch vielleicht zu viel behauptet ist, daß in dem 


Cicero rechnet H. zu den sine foedere immunes 
civitates ac liberae (Verr. III 13) und berichtet, 
daß Verres von den dort ansässigen Fremden durch 
seinen Abgesandten P. Naevius Turpio 15000 
Sesterzen über den Zehnten hinaus erpressen ließ 
(Verr. IN 91; vgl. auch V 15). Plin. III 91 zählt 
die Halieuenses zu den siipendiaris. Münzen 
und Inschriften von H. sind bisher nicht bekannt; 


Prytanenverzeichnis IG II 864 jede der drei Ko- 
lumnen je eine eine Trittys repräsentiert. Da 
nun IG II 864 und 991 H, neben anderen Demen 
mit dem städtischen Sxaußovida: vereinigt ist, so 
hat Löper den zutreffenden Schluß gezogen, daß 
es gleichfalls zum Stadtbezirk zu rechnen ist (vgl. 
a. a. 0. 378—392. Milchhöfer, der Abh. Akad. 
Berl. 1892, 19 H. als Enklave des Küstenbezirkes 


bezeichnete, hat Athen. Mitt. XVIII 294. seine 
Ansicht zu Gunsten von Löpers Vorschlag ge- 
ändert. v. Wilamowitz Aristot. und Athen IT 
156. Kirchner Prosop. Att. II 507). [Kolbe.] 

Halion s. Alion. 

Halios. 1) Halios, Sohn des Alkinoos in der 
Odyssee VIII 119. 370. 

2) Halios, ein Lykier der Ilias in einer län- 
geren Namenliste V 678. Die dort Aufgezählten 


werden von Odysseus getötet. (Aus der Tlias wird 10 107. XXIV 562, wo 


der Name zitiert: Ovid. met. XIII 258, ferner 
Tietz. Hom. 98). — Der Name, der immer an der- 
selben Versstelle steht — “Ads te und “Alıcv TE 
im dritten Fuß’ —- ist in der Odyssee einer der 
auf Meer und Schiffahrt bezüglichen Phaiaken- 
namen, in der Dias ist er ganz farblos. 

3) Halios Geron (Akos yig@v). Nach Dio- 
nysios Byz. p. 20 (Wescher) Kultname eines Meer- 
gottes, der bei Byzanz auf einer Höhe am Bos- 


pors ein Heiligtum besaß. Der damit verbun- 20 aus irgend einem Epos. 


ene Staatskult war auf Grund einer Traumer- 
scheinung eingerichtet worden. Halios Geron 
wurde von den einen mit Nereus, von andern mit 
Phorkys oder mit Proteus identifiziert, während 
wieder andere ihn für den Vater der Semistra er- 
klärten, einer byzantinischen Nymphe, die die 
Amme der Keroessa, der Tochter der To, gewesen 
ist (Dion. Byz. p. 12). Nach einigen habe er dem 
Jason und den Argonauten den Weg gewiesen und 
sie durch die Enge geführt ‚Asvria toù udvreos 3 
(der sonst unbekannt scheint) rò y&vos örra‘, In 
Gythion in Lakonien wurde ein Geron verehrt, 
ein Meergott, den man mit Nereus gleichsetzte 
(Paus. II 21, 8). Schließlich wurde nach Sehol. 
Apoll. Rhod. II 767 .bei den Iberern‘, d. h. in 
ciner griechischen Kolonie Spaniens ein Geron 
verehrt, den man mit Glaukos identifizierte. Es 
gab dort eine Miasxov &xga, die, wie der Ver- 
gleich mit Avien. ora marit. 263f. Gerontis arx 


lehrt, wohl eher eine Tépovtos &xga war (Welcker 40 tischen Ebene, 


Götterlehre III 158; vgl. Meineke Anal. Alex. 
238, v. Duhn De Menelai itinere 19). Diese 
drei Zeugnisse lehren, daß (Halios) Geron wirk- 
lich Eigenname war, und beweisen, daß die an- 
tiken und modernen Identifikationen dieser gött- 
lichen Gestalt mit irgend einem andern Meergott 
(wie z. B. Gaedechens, Glaukos der Meeresgott, 
190 den Geron in Gythion = Glaukos setzt) falsch 
sind; vgl. v. Duhn a. O. Der Name Halios 


Geron begegnet ferner auf dem argivischen Bronze- 50 6 & rar dhais nniós). 


blech: Bronzen von Olympia Taf. XXXIX nr. 699; 
vgl. dazu Furtwängler Bronzefunde v. Olympia 
(Abh, Akad. Berl. 1879) 96: Herakles kämpft mit 
dem fischleibigen Ungeheuer, das auf attischen 
Vasen gewöhnlich Triton genannt wird. Merk- 
würdig an dieser Darstellung ist, daß Halios Ge- 
ron hier die Zeichen der Verwandlung (in Schlange 
und Feuer) hat. Denn diese Verwandlung sieht 
man sonst nur bei dem Kampf des Herakles mit 
dem menschlich gestalteten Nereus (z. B. Ger-60 
hard Auserl. Vas. 112) wie so oft bei Peleus 
und Thetis), während die attischen Tritonvasen 
diese Verwandlung nicht zeigen. Jenes archaische 
Bronzeblech also gibt diese beiden Sagen gleich- 
sam noch undifferenziert, und dazu paßt der un- 
differenzierte Name. Vgl Furtwāngler in Ro- 
schers Myth. Lex. I 2192f.; Philol. Untersuch. 
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des Herskles und Kyknos als (menschlich gebil- 
deter) Zuschauer vor auf der Vase des Cholchos 
Berlin 1782, Gerhard Auserl. Vas. 122f. Schließ- 
lich findet sich die Bezeichnung Halios Geron bei 
den Diehtern, und zwar bei Homer (immer &ioro 
yéoovros als Versschluß) für Proteus Od. IV 365, für 
Phorkys Od. XII 96.345. Ferner heißen die Meer- 
mädchen xoñoa: &Aloıo yéoovtoç Od. XXIV 58 und 
Thetis doydrno älloro yegovzos Il. I 538. 556. XX 
mau geneigt sein wird, Ne- 
reus zu verstehen, obgleich dessen Name bei 
Homer gar nicht und Nnoniöss nur im Anfang von 
N. XVII vorkommt. Bei Hesiod hat Nereus den 
Zusatz őv x’ do zaldovor yigorza (Theog. 234), und 
die Meermädchen sind Nnoños xoügar dkloıo yé- 
govros (Theog. 1008). Pindar Pyth. IX 94 zi- 
tiert ein Wort des älos ysgaw (in dem die Schol. 
den Nereus sehen): xeivog aiveiv xai rov Exdoor 
zavri ðvudı ovv te dixa xaid 6elovz' Evverer, 
Auch im Epos schim- 
mert mithin die ursprüngliche Selbständigkeit des 
Namens Halios Geron durch. (Den ydow» in On- 
chestos, im Hain des Poseidon, der im Homeri- 
schen Hermeshymnos 187#. dem Apollon Aus- 
kunft gibt, hat Usener bei Furtwängler Bronze- 
funde 97 mit der Gestalt des Halios Geron gleich- 
gesetzt. Das bleibt unsicher.) 
4) Halios = Poseidon (AAiov 82 rolaway) steht 
Anth. Plan. 214, poetisch, nicht als echte Epi- 
0 klese. [P. Friedländer.] 
5) Atos dorisch = "Hiros. 
Haliotropios (Adtoreörıos), Monat in Epi- 
damnos, Kern Inschriften von Magnesia a. M. 
46, und doch wohl auch in Apollonia in Illyrien 
trotz des bei Kern a. a. O. 45 überlieferten 
Halotropios. Der H. ist Monat der Sonnenwende 
und wahrscheinlich der der Sommersonnenwende. 
[Bischoft.] 
Halipedon (4iixedor) heißt der Teil der at- 
der sich im unmittelbaren An- 
schluß an den xwgòs Asanv im Norden des Piraeus 
westlich der langen Mauern erstreckt, Bei Hesych. 
S. V.: Alineöbv uvec row Tewarä gaotv. šou 68 
xai xowõç töros, Öç dkaı uèv ùv dalarıa, abdıc 
òè neölov èyévero finden wir eine Erinnerung 
an die Tatsache, daß dieses Gebiet ursprünglich 
vom Meer bedeckt gewesen war. Hieraus ist 
der stellenweise sumpfartige Charakter der salz- 
haltigen Ebene zu erklären (Xen. hell. II 4, 34 
Die topographische An- 
setzung ist zuerst von Milchhöfer auf Grund 
des Xenophontischen Berichtes über den Gan 
des Treffens zwischen König Pausanias and 
Thrasybulos (hell. II 4, 30%. zum J. 403) richtig 
bestimmt worden (Karten von Attika Text I 36f. 
gegen Leake Topographie v. Athen 277f. und 
Bursian Geogr. Griechenlands I 264, die auch 
die Halmyris (s. d.) genannte Osthälfte der Ebene 
zum H. rechneten). Literatur bei Judeich To- 
pographie von Athen 376. [Kolbe.] 
Halirrhothios. 1) Sohn des Poseidon, athe- 
nische Sagengestalt. Für H. gibt es zwei Tra- 
ditionen, Stiftungslegenden des Blutgerichts auf 
dem Areopag. Für die erste Tradition tritt als 
ältester Zeuge Hellanikos & a <Ardldos) ein, 
frg. ‚69, FHG I 54 aus Suidas, Etym. M. vra- 


yoyı léčeaw yonoiuov [Bekker Anecd. 4441 s. 
XIX 88. Ferner kommt Halios Geron beim Kampf on 


tos dyos. Da die Tradition im wesentlic 
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inheitlich ist, so darf man wohl auch die-Einzel- 
ee für Hellanikos nicht bezeugt sind, 
schon bei ihm voraussetzen. Er kommt noch em 
mal auf die Sage zurück, als er von dem Froze 
des Orest spricht, frg. 82 = Schol. Eurip. Or. 


-1648. Philochoros im zweiten Buch der Atthis 


% i i it Hella- 

h. Byz. s. “Agsıos mayos) stimmt mi lta 
aa wörtlich überein. Euripides deutet zwei- 
mal (El. 1268; Iph. Taur. 945) auf die Geschichte 


Z1alllalı AN 


ò à Ké: Aristodem in. Schol. Pind. Ol 
x 83b), le Parium. ist er in Kranaos 
Regierung hinabgeschoben (vgl. Jacoby Marm. 
Fe zweiten Tradition will H. aus Zorn, 
daß sein Vater Poseidon durch Athene besiegt 
worden ist, deren heiligen ölbaum umhauen. Da- 
bei schlägt er sich selbst mit der Axt und stirbt 
(Schol. Aristoph. Nub. 1005. Schol. Aristeid.), 


als etwas Bekanntes hin, und ebenso ist sie den 10 oder das Eisen springt vom Stiel und schlägt ihm 
s e , 


Demosth. XXIII 66. Deinarch. I 87. 
KE a der Rede: Aischinesbrief 11, 8; alle- 
mal in sehr ähnlicher Formulierung. Aristeides 
Panathen. XIII 170 D. [Liban. IV 402 R. Kun 
ich nicht identifizieren]) wie den Mythographen 
und Grammatikern (Apoll. bibl. IT 180. a 
121, 4. 28, 5. Agallis 7 Keoxvoala im Schol. 
BT Il. XVIII 483. 490. Schol. Pind. 01. x 83. 
Schol. Aristeid. ITI 64 D. Etym. M. s. vopiar. Sery. 


den Kopf ab (Serv. Georg. I 18). Der Name 
noplar wird do uóoov xai T00 porov Tod Alıp- 
eodiov erklärt (Schol. Aristeid. Suid. Phot. s. po- 
oía, ausgeschrieben bei Apostol, XI 75). Po- 
seidon klagt den Ares als Herrn des Eisens an 
(Schol. Aristeid.). Diese zweite Tradition ist zwar 
auch lokal gebunden, durch die heilige Olive im 
Pandroseion, scheint aber künstlicher als die erste 
und wohl später zu sein. Man wird bei ihr daran 


Georg. I 18. Schol. Iuven. IX 101), den Chrono- 20 zu denken haben, daß dem Areopag die Beauf- 


hen (Marmor Parium ep. 3. Euseb. Abr. 509) 
= en Autoren (Lukian. =. öoy. 39) ge- 
läufig. Die Stellen sind zusammengebracht und 
geordnet bei Jacoby Marmor Parium 29. Zur 
Genesis der Sage vgl. v. Wilamowitz Isyllos 
on ist Sohn des Poseidon und der Nymphe 
Euryte. (Nur Schol. Pind. nennt Bathykleia, 
was auf eine abweichende dichterische Behand- 


ichti der heiligen Oliven (uopia:) zustand, 
nn A eines dieser Bäume der 
yoapn doeßeias unterlag (Philippi Areopag und 
Epheten 155f.). Aber man begreift nicht recht, 
wie Ares rechtlich hier hineingezogen, werden 
konnte; höchstens hätte doch das Beil mi Hov- 
taveiwı verklagt werden Se me a, 
i istokr. § 76. Harpokr. s. ¿zi Movraveiw.). 
= e otos der Dealer. Pind. O1. X 70 


lung zu deuten scheint; doch ist die Beziehung 30 wird unter den Siegern im ersten olympischen 
> 


den Athener H. nicht ganz sicher, vgl. Schluß 
Ts Artikels!). Er tut der Alkippe, der Tochter 
des Ares und der Kekropstochter Agraulos, Ge- 
walt an und wird dafür von Ares getötet (Hel- 
lanikos, Apollodoros, Pausanias usw.), mit einem 
Beile nach Etym. M. s. vogiar. ‚Am ausführlich- 
sten ist Schol. Aristeid.: Als sie Wasser holen 
geht, versucht er es zum erstenmal. Darauf klagt 
sie es dem Vater. Der schickt sie abermals Wasser 


Agon genannt: dv’ imnoıwı de rérgaoiw ano Mav- 
ER oe @dıgodiov (so Boeckh), Die ver- 
schiedenen Lesungen und Interpretationsversuche 
s. in den Scholien. Daß der Athener H. gemeint 
sei, wird abgelehnt mit der Begründung, die Chro- 
nologie stimme nicht (Aristodem.). Ein Scholion 
sagt Akıyoddios Mavupets Sucbvuuos zo Aby- 
valoı ôç ýr Tloosıdwvos xai ‚Badvxkzias, wo nicht 
ganz sicher ist, ob man die Genealogie auf den 


holen und paßt auf, so daß er den H. auf frischer 40 Athener beziehen soll. Ein anderes Scholion gibt 


Tat appt und tötet. Das genaue Lokal gibt 
pa eh 21, 4: die Quelle ist die im Askle- 
pieion am Südabhang der Akropolis entspringende 
{vgl. Athen, Mitt. IL 1877, 1835. 255. XXI 1896, 
311. Girard L’Aselepieion 11). v. Sybel 
Athen. Mitt. X 1885, 97 hat ohne Grund vermutet, 
Alkippe sei der ursprüngliche Name dieser Marle 
gewesen). Damit erhält die Geschichte ihre scharfe 
und offenbar echte örtliche Fixierung. Oben auf 


die Schreibung Zgos Aliogoðiov, belegt den Se- 
ros aus Hesiod (frg. 106) und nennt ibn (aus 
Hesiod ?) einen Sohn des H., der ein Sohn des 
Perieres und der Alkyone ist. Didymos erklärte 
H. an dieser Stelle für einen Beinamen des Po- 
seidon, ohne aber, wie es scheint, einen wirk- 
lichen Beleg zu haben. [P. Friedländer.] 
Halisarna (») AAloagva; der Bildung und viel- 
leicht der Bedeutung nach verwandt mit Hala- 


der Burg ist beim Erechtheion das Kekropion und 50 sarna, s. d. 1) Städtchen im kleinasiatischen 


a iligtum der Pandrosos (Judeich Topogr. 
as Sn, das Heiligtum ihrer Schwester 
Aglauros wird unter dem nördlichen Steilabfall 
gesucht (Judeich 272); aba Südabhang die Quelle; 
nordwestlich vom Burgabhang der Areshügel, auf 
dem-nun der Rest der Sage vor sich geht. Po- 
seidon verklagt den Ares wegen der Bluttat an 
seinem Sohn. und die Götter sitzen zu Gericht. 
Das ist die Einsetzung des Blutgerichts auf dem 


ysi in der Troas), Xenoph. an. VII 8, 17; 
ani 1,6. Die ee des verbann- 
ten Spartiatenkönigs Demaratos, dem von Dareios 
H, (nebst Pergamon, Teuthrania und Gambrion 
[s. o. Bd. IV S. 2030]) geschenkt worden war, 
blieben lange in ieam enet (Paus. III 7, 8) 

ssen sich an Thibron an. a 
a, (eodd. Strab.XIV 657), Örtchen 
d. h. wohl Demos auf der Insel Kos; inschrift- 


Areopag, bei dem die Blutsverwandten des Ge- 60 lich ist der Name Aldoagva bezeugt, und wohl 


töteten (Poseidon!) die Pflicht der Anklage haben, 
und mit dieser Einsetzung gleichzeitig ist dessen 
Benennung (Euseb. Abr. 509 Aperos zayos Exkndn 
xai dizaaıngıov getan a ans ne 

wurde auch erklä ià tov Aosa & j- 
Tavra tò ödev (Hellanikos. Sehol el Die 
Chronographen setzen den Vorgang unter Kekrops 
(Abraham 509 = Kekrops 49: Euseb. ; Aligoóðov 


auch so an der Stelle zu schreiben ; vgl. den Art. 
Halasarna. [Bürchner.] 
Halitaia (ý ‘Arala Paus. VII 5, 10: Valcke- 
naer schlug 'Aleréa vor, nach Etym, M. 60, 47 
“Aiens Hyh èv Epio; Pape-Benseler ver- 
muten, daß “Adırala zu schreiben ist. Vgl. Hamil- 
ton. Asia min, II 25), war Stadtquelle in Ephesos; 
B. o. Bd. Y- S. 2802. [Bürchner.] 
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- Halitherses. 1) Asios von Samos (bei Paus. 
VI 4, 1) zählt unter den Söhnen des Ankaios 
von Samos und der Samia, der Tochter des Fluß- 
gottes Maiandros, einen H. auf, von dem wir sonst 
nichts wissen. 

2) Halitherses ist in der Odyssee ein Itha- 
kesier. Er heißt Maorogiöys (II 158), Sohn eines 
Mastor (Masrogiöns an gleicher Versstelle Il. XV 
438). Er versteht sich auf Vogelflug (Od. IL 158ff.). 
Als Odysseus nach Troia zog, hat er ihm die Rück- 
kehr nach 20 Jahren vorausgessagt (Od. II 171ft.). 
Den Freiern deutet er ein Vogelzeichen auf bal- 
dige Heimkehr des Odysseus und warnt sie (Od. II 
164ff,). Mit Mentor gehört er zu den väterlichen 
Freunden Telemachs (Od. II 253, darnach XVII 68). 
Zuletzt tritt H. Od. XXIV 451 mit einer Ansprache 
an die Ithakesier auf gerade wie in Od. II, ja er 
beruft sich auf diese frühere Rede. Ersichtlich ist 
dieser H. vom Dichter der Telemachie erfunden 
worden. 

3) Ein Halitherses stand in dem argivischen 
Weihgeschenk zu Delphi, das die argivischen 
Heerführer gegen Theben darstellte, neben dem 
Wagen des Amphiaraos (Paus. X 10, 3). Die 
Liste der Heerführer ist die abgeänderte der The- 
bais (Bethe Theban. Heldenlieder 110,3. Pomp- 
tow Klio VIII 1908, 195f. 321ff.), nur daß Adrast 
als Kämpfer zählt und Parthenopaios als Nicht- 
Argiver fortgelassen ist. H. gehört sonst nie zu 
den Helden. Nun kommt aber auf der korinthi- 
schen Amphora (Berlin 1655) mit dem Auszug 
des Amphiaraos ein Halimedes vor, also in ganz 
ähnlicher Verknüpfung wie H. in Delphi. Dar- 
aus hat man auf die Identität der beiden Ge- 
stalten geschlossen (Robert Herm. XXV 1890, 
412. Pomptow a. a. O.), sei es. daß hier oder 
dort ein Irrtum, sei es, daß eine Variante in der 
Namensform vorliege. Völlig sicher ist die Iden- 
tifikation nicht, sie führt auch zunächst nicht 
weiter. [P. Friedländer.] 

Halityraus, ein jüdischer Schauspieler, der bei 
Nero und Poppaea Sabina in Gunst stand. Er 
gewährte dem Josephus, als dieser nach Rom 
reiste, um sich einiger von dem Procurator (An- 
tonius) Felix verhafteter jüdischer Priester anzu- 
nehmen, in Puteoli Gastfreundschaft und ver- 
schaffte ihm bei Poppaea Sabina die Erfüllung 
seiner Bitte, Joseph. vit. 16, im J. 63 n. Chr. 
(vgl. vit. 5. 13). [Stein.] 

Haliussa (Alıoöooa Paus. II 34, 8; Alıodoa 
eodd.), eine Insel an der Küste der Hermionis ; 
ihre Identifizierung wird erschwert durch die 
Verwirrung, die in Pausanias’ Darstellung herrscht. 
Pausanias erreicht 34, 6 von Trozen kommend 
nieht weit östlich von Hermiore das Meer, er- 
wähnt das im äußersten Osten der Halbinsel 
gelegene Kap Skyllaion und läßt nun eine Reihe 
von Inseln und Vorgebirgen folgen, die zwischen 
Skyllaion und Hermione liegen sollen, tatsächlich 
aber zwischen der Stadt und einem weiter west- 
lich gelegenen Punkte in west-östlicher Abfolge 
liegen (Heberdey 46). Die Verwirrung hat 
Schell erkannt, dann Bursian besprochen; 
endlich hat Lolling durch Vergleichung der 
Pausaniasstelle mit den wirklichen Verhältnissen 
die Sachlage im wesentlichen geklärt. Die lite- 
rarische Seite der Frage ist vielfach erörtert, die to- 
pographische hat nur noch Miliarakis be- 


HAUUSSE ame 


andelt (vgl. die Karte zum Artikel’ Halieis). 
Geht man von dem Endpunkt der Route bei 


Pausanias aus, so ist. die äxın &ni IJooeldıov die. 


Landzunge Bistis, der aiyıalös unvosiöns die 
Bucht Hag. Anargyri, Hydrea = Hydra, Apero- 
pia = Dokös, Buporthmos = Kap Musäki, Tri- 
krana = Trikeri, Kolyergia = Kap Miliands (auf 
der französischen Karte fälschlich Mylonas, Lol: 
ling 108), Aristera = Spetsopüla, das auch Ra- 
10 steri genannt wird (Miliarakis 255) oder Ara- 
steri (Lolling 112), Pityussa = Spetsai' (die 
ältere Form Petsai, Miliarakis 256f.). Es folgt 
die Insel H.; es scheint das nächstliegende, 
in ihr die Insel Chinitsa zu erkennen, die süd- 
lich vor der Einfahrt in den Hafen von Chély 
liegt. Lolling (111) hielt sie offenbar für zu 
unbedeutend; deshalb erklärt er: die Halb- 
insel westlich von Cheli, ‚welche jetzt durch 
den Salzsee von Ververonda sowie einen schmalen 
20 nur aus Humus bestehenden niedrigen Isthmus- 
mit dem Lande zusammenhängt, bildete eine 
Insel und ist H.‘ (ebenso Heberdey auf seiner 
Karte und Hitzig-Blümner). Ob die beiden 
Isthmen wirklich so jungen Ursprungs sein kön- 
nen, darüber gewinnt man auch aus Philipp- 
sons knapper Bemerkung (Pelop. 50) keine Ge- 
wißheit. Die englischen Seekarten zeigen zwi- 
schen Cheli und dem Salzsee Erhebungen, die 
für Dünenbildungen zu beträchtlich siud. Nun 
30 paßt aber die Charakteristik, die Pausanias von 
H. gibt, ausgezeichnet auf Chinitsa: rao&yeraı d& 
adın luira Evoouloaoda: vavoiv &rurnösıov. Nach 
der englischen Seekarte 1502 besteht die Insel 
aus zwei Flügeln, die durch einen kurzen, schma- 
len Isthmos verbunden sind; so entstehen zwei 
kleine Häfen; der nördliche ist etwa 60 m breit 
und greift 100 ın tief ins Land ein. Bei süd- 
lichen Winden mochte es den Küstenfahrern 
allerdings willkommen sein, hier Schutz zu 
40 finden (Evoguisaoda.). Lollings Erklärung: ‚Der 
bequeme Hafen bei H. ist Porto Cheli‘ ist sprach- 
lich und sachlich unmöglich. Ein etymologischer 
Zusammenhang zwischen dem Namen der Insel 
und dem Namen der Stadt Halieis (s. d.), die 
mit groBer Wahrscheinlichkeit an dem Hafen- 
von Cheli gelegen hat, ist jedenfalls nicht her- 
zustellen (s. Dittenberger Herm. XLII 5, 1). 
Ist also H. die Insel Chinitsa. so ist das Vorge- 
birge Bukephala = Kap Korakiä, und Kap Thynni 
50 ist das (westliche) Vorgebirge Skyllaion. Schon 
Heberdey (48) sah sich zu dem Schluß ge- 
drängt, daß ein Vorgebirge im Westen ‚durch 
Namensähnlichkeit (oder Gleichheit?) Anlaß zu 
der Verwechslung mit dem Skyllaion gab‘. Vor- 
sichtiger wird man sagen, daß es Periploi gab, 
die das Skyllaion falsch auf die Westseite von 
Hermione verlegten; von zwei Vorgebirgen des 
Namens ist nirgends die Rede. Artemidor. bei 
Strab. VIIE 368: ó ur (6 Aoyolızös xóknos) 
60 pézo: Tod Zxvikalov....., ó ð (6 Eouiovixòs) 
u£ygı aoòs Alyıyav xı).;, Plin. n. h. IV 18 nennt 
Hermione zwischen Skyllaion und Isthmos. Pau- 
sanias selbst setzt das Skyllaion östlich von 
Hermione an (34, 7. Heberdey 46; Roberts 
gegenteilige Auffassung (229) ist mir unver- 
ständlich). Deshalb ist es allerdings wahrschein- 
lieh, daß er den behandelten Abschnitt einem 
Periplus entnahm, wie zuerst Lolling behaup- 
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tete, dem sich Kalkmann und Reitz und be- 
sonders nachdrücklich - Heberdey angeschlossen 
haben. Bursian und Gurlitt nehmen an, Pausa- 
nias habe sich bei der Bearbeitung seiner eigenen 
Notizen geirrt (s. dagegen Heberdey 47, 54), 
und ähnlich denkt sich Robert die Sache. Wie 
der Irrtum möglich war, wird damit nicht erklärt. 
Schell De agro Troezenis 11. Bursian Geogr. II 
86, 3. 100f. Lolling Athen. Mitt. IV 1879, 
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monumentalen und schriftlichen Überlieferung 
einhellig hervor. Sicher ist ferner auch, daß er 
in historischer Zeit mit Halteren (s. d.) ausgeführt 
wurde und, wie das Pentathlon überhaupt, von 
Flötenspiel begleitet war. Letzteres bezeugt 
Paus. V 7, 10. VI 14,10. Ps.-Plut. de mus. 26. 
Phil. Gymn. 55. Vgl. Krause Gymn. 389. 482. 
Pinder Fünfkampf 97f. Mie Jahrb. f. Phil. 
CXLVI 792. Haggenmüller Fünfkampf 


105f, Kalkmann Paus. d. Perieget 181. Reitz 1015. Leonardos Olympia 69f. Auch auf 


De praep. öro ap. Paus. usu locali, Diss. Frei- 
burg 1891, 20. Gurlitt Über Paus. 439f. He- 
berdey Die Reisen des Paus. 46ff. Robert Paus. 
als Schriftsteller 228. Miliarakis /ewygapia 
"Aoyokldos »al Kopwdia.. Frazer Paus. III 
99if. Hitzig-Blümner Paus. I 2, 644, Karten: 
Carte de la Grèce, Admiralty Charts 1525. 1502. 
Miliarakis. [Bölte.] 
Halizones, Volk an der Nordküste Klein- 


Vasenbidern, z. B. Sprung allein unter Flöten- 
begleitung Inghirami Vasi fitt. I 83, mit 
anderen Übungen Gerhard Auserl. Vas. 260 
(Reinach I 129); Ann. d. Inst. 1846 tav. 
dagg. M (Reinach I 272). Wien. Vorl. D 5. 

Nicht völlig einig ist man dagegen über die 
Art der Ausführung, und man schwankt, ob man 
einen einfachen oder einen Dreisprung anzuneh- 
men habe. Für letzteren entscheiden sich Was s- 


asiens, Hom. ÎL II 856. Strab. XI 549f.; vgl 20 mannsdorf Monatschr. f. d. Turnw. 1885, 


Alybe. [Ruge.] 
Halkyone. 1) Die Namensform Halkyone ent- 
behrt der sprachlichen Berechtigung und dürfte 
durch volksetymologische Verknüpfung mit ås 
entstanden sein; richtig ohne Aspiration, s. o. 
Wernicke Bd. IS. 1579#. Zu Wernickes Aus- 
führungen ist hinzuzufügen, daß die unter Nr. 5 
(a. O. 1581) genannte Alkyone mit der Mar- 
pessa und nicht ihrer Tochter Kleopatra identisch 


270. Fedde Fünfk. d. Hell. 1889, 22. M. 
Faber Philol, L 478ff. Hueppe Allg. Sport- 
zeitg. 1899. Küppers Arch. Anz, XV 104f. 
154f.; Monatschr. 1900. Ein solcher Dreisprung 
besteht aus zwei Sprungschritten und einem 
dritten Sprung mit beiden Füßen und wird 
heute noch als zýðņua in Griechenland geübt. 
Als Stütze für diese Annahme wird zunächst 
angeführt Bekker Anecd. 224 faro tò dxgov toŭ 


sein muß, wie eine genaue Interpretation der Ilias- 30 209 aerráðaw oxáupatros, dp’ od ählovtar tò 


stelle IX 557f. ergibt, vgl. Anecd. Graec. Paris. 
(Cramer) 4, 5, 3. Nimmt man das gegenüber der 
bisher stets vertretenen Ansicht an, so lösen sich 
verschiedene Rätsel der Marpessasage. [Sittig.] 
2) Nach Plin. n. h. IV 27 eine Stadt am Mali- 
schen Meerbusen. Sie ist sonst unbekannt, Kip 
Thessalische Studien, Halle 1910, 38. [Stählin.] 
Halkyoneus. 1) Sohn des Antigonos Gonatas, 
nahm an dem Feldzuge gegen Pyrrhos teil, in 


xoðtor. Zelevnos. Zöunayos è To péoor, dp’ ob 
alduevoı aalıy EEailovraı, ferner die beiden aus 
dem Altertum bekannten kolossalen Rekord- 
sprünge: vor allem der mehrfach bezeugte des 
Phayllos von Kroton (s. d. und Gardiner 
Journ. hell. Stud. XXIV 71#. 778.) über 55 Fuß, 
worauf das Epigramm gemacht wurde mért èn} 
zevriaorra nödag nýônņoe Pdüllos (Sehol. Plat. 
Crat. 413 A. Sehol. Aristoph. Ach. 213) und 


dem dieser seinen Tod fand (o. Bd. I S. 2415), 40 als zweiter der des Lakoniers Chionis mit 52°, 


und wurde von seinem Vater getadelt, weil er 
Pyrrhos’ Kopf im Triumphe zu ihm brachte (Plut. 
Pyrrh. 34). Er fiel noch bei Lebzeiten seines 
Vaters in einem Treffen (Plut. com. Apoll. 33. 
119e. Aelian. var. hist. HI 5). [Kroli.] 

2) s. Achyoneus. 

Halkyonis s. Alkyonis. 

Halma (äue), der Sprung als Leibesübung. 
Vor alters stellte er einen selbständigen Wett- 


vgl. Afric. bei Euseb. zu Ol. 29 Xlovss Adxwv 
orddeov ob tò hua vp’ nodwr. Verglichen mit 
dem modernen Sprungrekord von 24" 113//” er- 
scheinen die beiden Leistungen bei einfachem 
Sprung unmöglich, und man müßte einen Fehler 
der Überlieferung bzw. fabelhafte Übertreibung 
voraussetzen. Dies nimmt denn auch Gar- 
diner a. ©. 70f. in ausführlicher Darlegung 
an und hält im Anschluß an ältere Gelehrte wie 


kampf dar, bei welchem auch ein Preis zu ver-50 Krause, Grasber ger u. a, nur einen ein- 


dienen war (Phil. Gymn. 3). So bei Homer, wo 
er zwar nicht in der Ilias, wohl aber Od. VIII 
103. 128 bei den Phaiakenspielen erwähnt wird. 
In historischer Zeit wird er bei den Wettkämpfen 
nur als Bestandteil des Pentathlon (s. d.) zuge- 
lassen. Krause Gymn. 285 setzt auch dei den 
Griechen wie im jetzigen Turnen Weitsprung, 
Hoch- und Tiefsprung voraus, doch ist der letzt- 
genannte auch in der einzigen Stelle, die 


fachen Weitsprung im Altertum für möglich. 
Eine absolut sichere Entscheidung scheint das 
vorhandene Material noch nicht zu gestatten. Die 
Anhänger des Dreisprungs müssen zugeben, daß 
die gesamte ältere schriftliche und monumentale 
Überlieferung hievon gänzlich schweigt, und daß 
sich Schwierigkeiten bei der Anbringung des 
mittleren farýo ergeben, den Gegnern wiederum 
fällt die Aufgabe zu die angeführten allerdings 


Krause anführen kann, Sen. ep. 15, gar nicht be- 60 sehr jungen Zeugnisse zu erklären oder zu eli- 


zeugt, und ebensowenig können die von de Ridder 
in Daremberg-Saglio III 6 für Hoch- und 
Tiefsprung angegebenen Beispiele denselben er- 
weisen. Als Übung in der Palästra oder zu 
hygienischen Zwecken könnten ja beide zuge- 
lassen worden sein, daß jedoch im Wetikampf 
nur der Weitsprung üblich war und auch in der 
ä vornehmlich geübt wurde, geht aus der 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


minieren, Von dieser Grundfrage abgesehen 
läßt sich über denVorgang im einzelnen manches 
feststellen. 

Das H. wurde, wie gesagt, durchaus mit 
Sprunggewiehten ausgeführt. Hauptstelle dafür 
ist Phil. Gymn. 55 dAmo ðt nerddlon ur 
edonna, zögmra dE 25 tò lua, dp’ ob ù xai 
Grduaoraı" of yàg röpor tò mýma kalmdtigor" 
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Nyoöusvor töv dv yðri të re abA@ mgoosyslaovar 
5 andürre xal tø åltÃoL ngooelamgivovan ‘ 
moumds Te yàg av gar dopyalns xal tò Pjua 
Edpaidv ze xat edonuov sis thv yiv äysı. Tovsi Ö& 
öndoov ğ%iov of vouos Ömkovow‘ où yao Evyyw- 
godcı Öraueroeiv tò nyönua, Ñv um derios &yn toù 
fxvovs. Dazu Aristot. Probl. V 8, 881b 5 6 uv (sc. 
névraðhos) ueitov Alksrau Eywr Ñ uù yov åktioaç. 
Die Sprunggewichte beschweren also nicht den 


Halmyris lacus 2276. 


beschwerten Arme nach vorwärts gestreckt, 
letztere, wie er schon fast den Boden erreichend 
die Arme mit den Hanteln zurückreißt, um im 
Niedersprung nicht vorwärtszustürzen, sondern 
ein frua &ögaiov zu gewinnen. Der während des 
Sprunges durch die Hanteln nach vorwärts ver- 
schobene Schwerpunkt wird im letzten Augen- 
blick wieder rückverlegt und. so die Vorwärts- 
bewegung des Körpers durch den Rückstoß 


Athleten, sondern erleichtern die Übung, sie be-10 aufgehoben, der Athlet würde sonst auf das 


wirken Sicherheit in der Bewegung der Hände 
und den verlangten festen und eleganten Nieder- 
sprung. Über die Handhabung besagt die Stelle 
nichts, hier müssen die Monumente aushelfen, 
wobei aber alles auszuscheiden ist, was ein zu- 
fälliges Hantieren mit den Hanteln bedeuten 
kann und nicht mit voller Sicherheit auf den 
Sprung selbst gedeutet werden muß; so werden 
z, B. diese Geräte mehr oder weniger eilig her- 


Gesicht fallen. Die Darstellung zeigt auch, wie 
die Länge des Sprunges markiert wurde. Man 
sieht nämlich mehrere aufrechtstehende Striche, 
die mit naiver Perspektive offenbar Furchen im 
Boden vorstellen. So auch auf einer Gemme, 
jetzt Furtwängler Ant. Gemm. XVII 42. Auf 
diese Furchen, fóoos nach Schol. Pind. Nem. 
V 19, spielt Pindar a. O. an: uaxgd uot ôù 
aùtóðev inat órosxárror tis (vgl. Krause 


beigetragen (rf, Schale des Brit. Museum E 58,20 Gymn. 894). Gemessen wurde die Weite des 


abgeb. Gardiner a. O. 190, Fig. 10). Deut- 
lich hierher gehörig ist zunächst eine Gruppe von 
Darstellungen wie z. B. Ann. d. Inst. 1846, tav. 
d’agg. M (andere Beispiele bei Jüthner Ant. 
Turng. 13, 11): der zurückgeneigte Oberkörper 
der Athleten ruht auf dem etwas eingeknickten 
einen Bein, während das andere leicht vorgesetzt 
oder erhoben erscheint und die bald höher, bald 
niedriger vorgestreckten Hände die Hanteln 


Sprunges nach Poll. III 151 mit einem xavóv. 
Um den Niedersprung zu erleichtern und unge- 
fährlich zu machen, mußte der Boden in der 
richtigen Entfernung gelockert werden. Der be- 
treffende Platz hieß dann zà Zoxanuueva oder 
orange (s. d. und Gardiner a. O. 70ff.). 
Phayllos, der darüber hinaus auf festen Boden 
sprang, soll sich ein Bein verletzt haben (Suid. 
s. ünig tà Eoxanulva zudär). Die Absprung- 


halten. Daß hier ein Aufwärtsschwingen der 30 stelle, die man sich nicht als Sprungbrett, son- 


Hanteln bezeichnet ist, wie Gardiner 185 
meint, scheint mir nicht richtig. Näher liegt 
anzunehmen, daß sich der Athlet unmittelbar 
vor dem Anlauf zum Sprung oder vor dem Ab- 
sprung selbst befindet, und damit entsteht auch 
die Frage, ob das H. mit oder ohne Anlauf vor- 
genommen wurde (Gardiner 187f.). In der 
Palästra ist sicherlich beides geübt worden, denn 
eine Reihe von Darstellungen zeigt auch trainie- 


dern als Sprungschwelle vorzustellen hat, hieß 
Baryje (s. o. und Bd. III $. 122). 

Aus der oben angeführten Stelle in Aristot. 
Probl. ist wohl zu schließen, daß der Sprung 
auch ohne Halteren geübt wurde, was ja das ur- 
sprüngliche gewesen sein muß und noch bei Ho- 
mer üblich war. In historischer Zeit kann dies 
jedoch nur zur Übung vorgenommen worden 
sein, da bei den Wettkämpfen ausnahmslos Hal- 


rende Hantelträger im Gehen oder Lauf (Mus.40 teren vorauszusetzen sind. Gardiner a. O. 


Greg. XVII la. Gerhard Aus. Vas. 259, 260. 
294. Mon. d. Inst, I, XXII 8 = Arch. Ztg. 
1881, IX 1. Klein Euphronios 306. Mus. 
Borb. XIV 56, besonders deutlich am tuskula- 
nischen Mosaik Mon. d. Inst. VI, VII 82), aber 
jener Typus mit vorgestreckten Händen ist doch 
mit einem Anlauf weniger leicht in Einklang 
zu bringen. Zu Beginn desselben hätte das 
Schema wenig Sinn, und als Mittelstellung einer 


193f. hat es versucht, eine Reihe von Vasendar- 
stellungen hierauf zu beziehen, welche junge 
Athleten in meist vorgeneigter Stellung und vor- 
gestreckten Armen aufweisen. Doch ist Ha u- 
ser Arch. Jahrb. X 182ff. rechtzugeben, der solche 
Darstellungen für den Wettlauf in Anspruch 
nimmt (vgl. Bd. V S, 1719). Literatur: Krause 
Gymn. 383f, Grasberger Erz. u. Unterr. 
I 298ff. Jüthner Ant. Turg. 3f. Gardi- 


Bewegung scheint es mir kaum durchführbar. 50ner Journ. hell, Stud. XXIV 7Off., 179; Greek 


Am leichtesten verständlich bleibt es als Moment 
unmittelbar vor dem Absprung, analog dem Ziel- 
schema bei der Diskobolie (s. d. Bd. V S. 1187): 
Der Athlet wird im nächsten Moment mit den 
Halteren nach rückwärts ausholen und dann sie 
vorwärts schwingend den Absprung bewerk- 
stelligen. Das würde dann für einen Sprung vom 
Stand sprechen. 

Für den Flug durch die Luft und den Nie- 


dersprung kommen nur zwei Vasenbilder in Be- 60 


tracht, die jedoch alles in wünschenswerter Deut- 
lichkeit illustrieren. Es ist dies die rf. Schale 
Bourgignon Arch. Ztg. 1884 Taf. 16, 2 B 
(Jüthner a. O. 15, Fig. 18) und die sf. Am- 
poor des Brit. Mus. B 48 in Journ. hell. Stud. 

219 und Arch. Jahrb. V 248, 35 (Jüth- 
ner Fig. 14). Erstere zeigt, wie der Springer 
durch die Luft saust die Beine und hantel- 


athlet. sports 295ff. A.de Ridder in Darem- 
berg-Saglio HI 5f. Legrand ebenda IV 
1056. [Jäthner.] 

Aiumvia. Nach Steph. Byz. s. Mwva ist 
H. eine Stadt Thessaliens, đie später Minya ge- 
nannt wurde, vgl. Plin. n. h. IV 29 Almon. Minya 
lag nach IG IX 2, 521 Z. 30 in dem Bergland 
nördlich von Mopsion und dem Zusammenfluß 
des Europos und Peneios. {Staehlin.] 

Halmos (Aiuos, var. für Aluos) s. Almos 
o. Bd. I S. 1590. 

Halmydessos s. Salmydessos. 

Halmyris lacus an der Donaumündung. Plin. 
n. h. IV 79: primum ostium Peuces ....; ex 
eodem alveo et super Histropolim lacus gigni 
LXIT p. ambitu, H. vocant. Die Beschreibung 
läßt keinen Zweifel, daß wir den See unter den 
geographisch sehr interessanten Liman- und Haff- 
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- bildungen im Süden des Donaudeltas zu’ suchen 


haben. Es lassen sich heute drei untereinander 
in Verbindung stehende Seen unterscheiden, die 
durch die enge Mündung Poritsa zum Meer sich 
öffnen. Am nächsten der Donau der yezero Ra- 
sim, ein typisches Liman, der untergetauchte und 
durch eine Nehrung fast völlig geschlossene Trich- 
ter einer prähistorischen Hauptmündung der Do- 
nau, noch heute durch den Dunavatsuarm mit 
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Danach scheint notwendig, den H. lacus auch 
auf das Haff Sinoe auszudehnen und die 63 Meilen, 
anstatt auf den Umfang, auf die Länge des inneren 
Uferrandes zu beziehen. Also müssen die gene- 
tisch so verschiedenartigen und heute auch räum- 
lich bestimmt geschiedenen Seebildungen im Alter- 
tum nicht bloß als ein See gegolten, sondern 
wirklich einheitlichere Gestaltung besessen haben. 
Diese Forderung wird ohne Schwierigkeit durch 


dem Strom in Verbindung. Auf dem großen Li- 10 die Annahme erfüllt, daß damals die ganz nie- 


man steht senkrecht ein sehr viel kleineres, jetzt 
durch eine ganz schmale Zunge zweigeteilt. Durch 
eine sumpfige Halbinsel werden sie im Süden von 
der Lagune oder dem Haff Sinoe geschieden, ein 
der Küste parallel gerichteter Strandsee, durch 
eine enge Rinne kaum noch mit der Portitsa- 
münde kommunizierend, an Größe dem Liman 
Rasim vergleichbar, aber von diesem durch die 
wesentlich andere Entstehung verschieden; er 


drige und völlig versumpfte Schwemmlandhalb- 
insel gegenüber Portitsa noch nicht bestand, viel- 
mehr die Lagune Sinoe sich in ganzer Breite 
gegen das Liman Razim öffnete. Das wird auch 
unabhängig vom Gang dieser Untersuchung allein 
durch die Lage der griechischen Seestadt Istros 
an der Lagune und ihre Bestimmung als Donau- 
hafen gesichert; denn diese setzen notwendig eine 
freie, ungehinderte Zufahrt nicht nur vom Meer, 


stellt eine durch Küstenwall und Nehrung all- 20 sondern ebenso vom Liman und dem Donauarm 


mählich abgedämmte Meeresbucht dar. Die enge 
Zusammengehörigkeit der Seen und des Stromes 
ist von den hellenischen Ansiedlern in dem Na- 
men ihrer am Rand der Seen gelegenen Kolonie 
Istros gut zum Ausdruck gebracht worden. Die 
Gründung läßt zugleich die besondere Bedeutung 
erkennen, welche den Seen einst zukam : sie waren 
der natürliche Hafen der Donaumündung und die 
alte Eingangspforte zu dem weiten, vom Strome 


voraus, während heute das Haff so gut wie völlig 
abgesperrt liegt. Ebenso läßt sich kaum bhe- 
zweifeln, daß die Portitsamünde im Altertum be- 
trächtlich breiter war und von der sich eben erst 
bildenden Nehrung noch kaum gefährdet wurde. 
Vgl. über die Seen Peters, den besten Kenner 
der Dobruga. in den Denkschr. Akad. Wien, naturw.- 
math. Kl. XXVII = 1867, 99, [Kiessling.] 
Halna, in der Verbindung maris’'halnad, 


‚durehflossenen Hinterland. Das läßt auch schließen, 30 etruskischer Beiname eines ganz jungen Mars auf 


daß im Altertum der Dunavatsu noch bedeutend 
und wassereich genug und eine bequem schiff- 
bare Straße war (s. Art. Hieron stoma). Aber 
zu den Hauptmündungen der Donau wurde er 
von den Geographen doch nicht mehr gezählt, 
wie die oben angeführte Beschreibung des Pli- 
nius am besten zeigt. Es ist falsch, wenn Bran- 
dis (s. o. Bd. IV S. 2119.) in der Dunavezmün- 
dung (bezüglich in der Portitsamünde der Seen) 


zwei Spiegeln (Gerhard Etrusk. Spiegel Taf. 166, 
Chiusi, und 257b, Bolsena; vgl. Religionsgesch. 
Versuche und Vorarb. III 1,27). Näheres unter 
Maris. [Thulin.} 
Aida hieß ein Fest, das man, wie die großen 
Eleusinien, zum Teil in Athen, zum Teil in Eleu- 
sis (Dittenberger Syll. 640. Schol. Luk. dial. 
mer. VII 4. Rh. Mus. XXV 557. Bekker aneci. 
384) der Demeter, Kore und dem Dionysos zu 


das Hieron stoma sehen will (s. Art. Hieron 40 Ehren feierte (Bekker anecd. 885. Dittenberger 


stoma). 

Beziehen wir die 63 Meilen des Plinius wirk- 
lich auf den ambitus des H. lacus, so würde dieser 
nur das Liman Rasim umfaßt haben. Dieser Be- 
schränkung widerspräche aber die weitere An- 
gabe des Geographen über die unmittelbare Nach- 
barschaft des Sees und der Stadt Istros, da diese 
nach den erhaltenen Itineraren mit aller Sicher- 
heit viel weiter im Süden und am Rand des Haffs 


Syll 640, 7f. 192, 21£.). Schon im Altertum 
leitete man den Namen von dAws ab und erklärte 
es für ein Tennenfest (Philochoros bei Harpokr. 
s. Aiwa bei Müller FHG 161 I411; vgl. Paus. 
bei Eustath. I. IX 530 p. 772, 25). Daneben 
aber wird berichtet, es sei xè r zouf tõv 
aunehav xat ti yedası Tod Amoxeıuerov Mon olvov 
(Schol. Luk. a, a. O.) oder ri ovyxomönj tür 
rapnüv (Bekker anecd. 385) begangen worden. 


Sinoe gesucht werden muß. Die Küstenfahrt 50 Es fiel in den Poseideon (Philoch. a. a. O. Fou- 


zwischen Istros und der heiligen (= S. Georg-) 
Mündung der Donau finden wir auf 500 Stadien 
geschätzt (Strabon, Arrianos, Anonymos ; die Pto- 
lemaioskarte ergibt 425); den Landweg bemißt 
die Tab. Peut. ad stoma (sicher auch die heilige 
Mündung, wie der Vergleich mit dem Geogr. Rav. 
ergibt; die Station dürfte am Ausfluß des Duna- 
vatsu aus dem Georgsarm gelegen haben) zu 480 
Stadien. Zwischen Istros und dem südlicheren 


cart Bull. hell. VII 387. 514, Mommsen 
Athen. Feste 360), eine Jahreszeit, mit der wenig- 
stens das èxi rouf tõv aurelwr nicht stimmt. 
Nilsson (De Dionysiis 95ff. ; Griech. Feste 329) 
meint, Fest und Opfer hätten den Zweck gehabt, 
die Gottheit um Gedeihen der eben aufkeimenden 
Saat anzuflehen, Bischoff (Schoemann-Lip- 
sius Griech. Altert. II 507), wir hätten darin 
‚ein Fest des Land- und Feldbaus überhaupt zu 


Tomis (dessen Stelle archäologisch genau bestimmt 60 sehen‘, doch dürfen wir es wohl genauer als ein 


ist zwischen Anadolkiöi und Palasi, nordwestlich 
von Constantsa ; vgl. Contogiorgi Sul sito dell’ 
antica città di T., Constanza 1884) wird die 
Küstenlänge auf 250 Stadien berechnet (Strab.). 
Alle diese Zahlen vereinigen sich, um Istros auf 
-dem Plateaurand zwischen dem winzigen yezero 
Devenderen und der Sin in der Nähe 


des Steppendörfchens Karanasib zu firieren. 


Erntedankfest bezeichnen. Über die Feier erfahren 
wir nur Einzelheiten. Es fand eine Prozession 
dem Poseidon zu Ehren statt (Bekker anecd. 384. 
Eustath. a. a. O.; vgl. Pringsheim Archäol. 
Beitr. z. Gesch. des Eleus. Kults, München 1905, 
113, 3). Die Inschriften erwähnen demotische 
(Dittenberger Syll. 640) und Strategenopfer 
(Dittenberger Syll. 192; vgl. Eyna. doy. 1883, 
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114) zei ze Ayumıoı xai vet Köger xal tote ği- 
fois Veois ok ndroıov Av (vgl. Dittenberger 
Syll. 587,125. 620 mit Anm. 22 II 8. 415); eine 
Inschrift aus der Zeit des Commodus bezeugt 
wenigstens für damals offizielle Beteiligung der 
Epheben (IG IO 1147), Daneben kamen natür- 
lich auch Privatopfer vor, und zwar lag es der 
Priesterin der Demeter ob, die Tiere an der &oyaga 
Ev t abin ’Eievoimse zu opfern ([Demosth.] LIX 
116 p. 1385). Auch Wettkämpfe fehlten nicht, 
unter denen ein dyw» adroo erwähnt wird, und 
bei denen auch öffentliche Auszeichnungen be- 
kannt gemacht wurden (Dittenberger Syll. 192 
Z. 29, 17, 246 Z. 47. Bull. hell. VIII 201). Aus 
dem von E. Rohde entdeckten und im Rh. Mus. 
XXV 557 publizierten Scholion zu Luk. dial. mer. 
VII 4 geht hervor, daß die Frauen an den “A. 
der Demeter, Kore und dem Dionysos Mysterien 
feierten und auch eine zaer) yvraızav Ev Ekevamı 
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Griechen Aid»n, bei den Türken Paschä limänt 
yon der gleichnamigen Hafenstadt. Inschriften: 
Muratori T. II p. MDCCLXXIV 9. CIG ur. 
3696. Guter Hafen (daher jetzt Paschá limäni), 
der durch das Eiland Tod (vielleicht antik ‘Zeod, 
bei Plin. n.h. V 151 vielleicht Phoebe, türk. kojün 
adasch! [= Schafinsel]) vor dem Nordwind ge- 
schützt wird, Poeocke Travels in the East III 
c. I21. Jedeón IIgoıxdvrnoos 37f. Gegenwärtig 

10 an Reben reich. Kotsowillis Néos Asusvodeixeng 
555 iv. 288. 

2) Plin. n. b. II 202 und V 137 Eiland zwischen 
Lebedos und Teos an der ionischen Küste West- 
kleinasiens aus dem Meer aufgestiegen, vielleicht 
Verwechslung mit Halonnesos (jetzt Auaßdzes) 
zwischen den Golfen "Zußarov (jetzt Egrilar) und 
jetzigem Megotvea, weil bei Plinius nur Halonne- 
sos bei Samothrake erwähnt wird. Die Ordnung 
in der Aufzählung bei Plin. n. h. V 137 ist arg 


stattfand. Wahrscheinlich hat eine dem Geschlecht 20 gestört. Es werden dort iam hae circa Ephesum 


der Philleiden entnommene Priesterin der Demeter 
diese Weihe vollzogen (Phot. s. Bıllzidar. Töpffer 
Att. Geneal. 92ff.). Die ausgelassenen und ob- 
szönen Scherze und Begehungen der Frauen schil- 
dert das Scholion ausführlich. Von diesem Teil 
der Feier waren Männer ausgeschlossen. Be- 
stimmte Speisen waren den Mysten verboten. Das 
Fest muß mehrere Tage gedauert haben. Außer 
den zitierten Stellen s. Hermann Gottesdienstl. 


et quae Pisistrati vocantur Inselchen vor Aiolis 
(z. B. Pordoselene) aufgezählt. [Bürchner.] 
Halonesi, nur von Plin. n. h. VI 169 (nach Iuba) 
an der schwer zu deutenden Stelle (vgl. Era- 
tanos) erwähnt, welche einzelne Inselgruppen 
des Roten Meeres aufzählt, Inselgruppe in der 
Nähe der ägyptischen Küste gegenüber der Trog- 
lodytike (dem Gebiete der Bisarin), nördlich vom 
Ras el-Anf. C. Müller (Geogr. gr. min. 155. 69) 


Altert.2 $ 57 Anm. 4f. Daremberg-Saglio V 30 identifiziert die H. mit den Schowarit-Inseln (nach 


4. Rubensohn Mysterienheiligtümer 115. 
Pfuhl De Atheniens, pompis sacr. 66. Momm- 
sen Athen. Feste 359, Foucart ’Eona. dez. 
1887, 5. [Stengel.] 
Haloissus, einer der vielen Lokalgötter im 
Gebiet der Pyrenäen, nur auf einem Marmor- 
eippus von Gajan bei St. Lizier, jetzt in Toulouse, 
nachweisbar. Die Inschrift lautet nach CIL XITE 
14 ... Haloisso C. Pomptinius Superbus; rechts 


den Angaben Moresbys) 24° 24 —19 nördlicher 
Breite. Zu diesem an und für sich nicht un- 
wahrscheinlichen Ansatze stimmt auch die Lage 
des von Plinius zuvor erwähnten mons Pente- 
dactylos (Gebel Fera&, 23° 37’) und der hierauf 
genannten Insel Topazos, d. i. der Insel Seberget 
(Smaragdinsel) oder St. Jean (23° 36’, über die 
Breitenangabe bei C. Müller a. a. Ò. und bei 
Sprenger Die alte Geographie Arabiens 1875, 


und links sind Opfergefäße in Relief angebracht; 40 37 s. u. Gebadaei). Die Aufzählung der Inseln 


vgl. Barry Rev. arch. 1867, 372, Sacaze Inser. 
ant, des Pyrénées nr. 66. [Haug.} 
Halon. In einer russischen Version der Aber- 
kios-Vita lautet der Name des Ortes, der sonst 
Aulon (s. d.} genannt wird, Halon: höchst wahr- 
scheinlich ist das die richtige Form, Lüdtke- 
Nissen Abercii titulus sepuleralis 83. [Ruge.] 
Halone (ý AAövn), Name mehrerer kleiner 
Inselchen und Eilande. Die Herkunft des Namens 


bei Plinius ist verworren, namentlich durch die 
Erwähnung der Insel Cardamine, welche un- 
bedingt beträchtlich südlicher liegt als die H. 
und die Topazos-Insel, mag man sie nun nach C. 
Müller der heutigen Insel Makaur oder nach 
Sprenger a. a. O. 70 der von Ptolem. VI 7, 44 
{mit den Maßen 71° 0’, 16° 0) verzeichneten 
Insel Kapdawivn und diese der Kamarän-Insel, 
Breite 15° 20’ gleichsetzen; von ihrer Lage hatte 


von H. Nr. 1) wird bei Steph. Byz. mit der Berei- 50 weder Plinius noch Ptolemaios eine richtige Vor- 


tung von Seesalz zusammengebracht (vgl. Mar- 
quardt Cyzicus 37. Jedeön Moorxóvryo. 134, 3). 
Es ist aber das Wort eher mit os = Tenne zu- 
sammenzubringen, umsomehr als es sich im ganzen 
um flache Inselchen handelt, die stellenweise von 
Erhebungen nur bis zu 213 m Höhe begrenzt 
sind. 

1) Diogenes. Steph. Byz. Aidvn und Beoßıxos, 
so bis auf die Zeiten der byzantinischen Kaiser; 


stellung. [Tkač.] 

Halonnesos, Inselchen zwischen der thraki- 
schen Chersonesos und der Insel Samothrake, Plin. 
n. h. 1V 74. An dieser Stelle liegt wohl ein Fehler 
vor, indem der Schriftsteller ein paar Namen, z. B. 
Gethone (von Plin. n. h. V 138 als Getone insula 
ante Troada aufgeführt) und Lamponia (als Städt- 
chen der Troas Lamponion, Lamponeia, Lamponia 
bekannt [s. d.j) und Alopeconnesus (bekannt als 


dann Alkovla, Avkoavos vroos, hei Meletios 60 Städtchen der thrakischen Chersonesos, s. o. Bd. 


Tewygapia xô. A’ 441 auch Aiwwrnoos. Jedeön 
Ilgoıxörrnoog, ’Ev Koviaöisı 1895, 40f. Dichte- 
rische Namen H.s im Altertum waren Nebris (von 
den äußeren Umrissen; Neuris hieß nach Plin. 
n. h. V 152 Proikonnesos) und Prochone (Ver- 
schreibung vielleicht aus ‚Prokonnesos‘. Plin. n. h. 
V 152 hat als eigenes Eiland Porphyrione (Her- 
molaos-Stoph. Byz. s. v. Jetziger Name bei den 


I 8. 1597) hieher geraten sind; vgl. o. Bd. VO 
S. 1335 Art. Gethone. In der angegebenen 
Entfernung: inter Chersonesum et Samothracen, 
ulrimque fere XV (sc. m. p.) Halonesos liegt 
auch nur annähernd überhaupt keine Insel; vgl. 
Bursian Geogr. Griechen. i 390, 2. Plinius’ 
Angaben kommen denen zustatten, die H. Nr. 1 
(e. d) in Aysoc Sreárç suchen. [Bürchner.] 


.vgl. den Art. Hadranon. 
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~. .Halonos nesos, byzantinischer Name für 
Halone, s. å. Nr. 1. [Bürchner.] 

Halontion s. Alontion. Über die Schreibung 
[Ziegler.] 

“Alos. 1) Gewöhnlich Maskulin. Bei Strab. 
IX 433 und Steph. Byz. s. v. auch Feminin. Auf 
einer delphischen Inschrift IG IX 2 addenda ul- 
tima 205 IA Z. 22 Feminin mit dem Bei- 
namen “Ayaısrj. Derselbe Beiname bei Strab. IX 
433. Die antiken Etymologien von dAäoda: Steph. 
Byz. s. v. Etym. M. 70, 8 zeigen, daß die Alten 
zur Schreibart ‘AAog neigten. Doch wird die Form 
“ios vorgezogen. Sie ist von der am Fuß des 
Stadtberges entspringenden Salzquelle abzuleiten 
{abgebildet Athen. Mitt. 1906, 24). H. ist eine 
Stadt der phthiotischen Achäer und gehört im 
Schiffskatalog zum Bdıwrıxöv réhos des Achilleus, 
Il. IL 682. Strab. IX 432. Niese Der homerische 
Schiffskataloeg 19. Als den Gründer von H., das 
dabei allerdings als eine Stadt Ätoliens, nur in 
einem Pariser Scholion als eine Stadt Thessaliens 
bezeichnet ist, gibt ein Hesiodfragment (Rzach 
frg. 9. Kern N. Jahrb. XIII 1904, 17) den Aloeus, 
dagegen Steph. Byz. s. v. den Athamas an. Die 
Lage ist durch Strab. IX 433. 435. Plin. n. h. 
IV 28 und Pompon. Mela H 44 bestimmt. H. 
ist von Iton 60, von Theben 100, von Pteleon 
110 Stadien entfernt. Es liegt auf einem Aus- 
läufer der Othrys, der die Talebenen des Plata- 
nos und des Salamvrias scheidet, am Südrand der 
krokischen Ebene, dem phthiotischen Theben 
gegenüber. Auf der oben bezeichneten delphischen 
Inschrift ungefähr vom J. 145 v. Chr. setzt sich 
H. mit Theben über gewisse Gebiete, die offen- 
bar in der Ebene nördlich von H. zwischen dem 
Meere und Gebirge zu suchen sind, gütlich nach 
dem Schiedsspruch des Larisäers Makon ausein- 
ander. Während das Stadtgebiet von H. im 
Norden an das von Theben grenzte, reichte es 
im Süden bis an die Grenze der Malier, Strab. 
IX 433, das heißt bis an den Südfuß der Othrys. 
Kip Thessal. Studien, Halle 1919, 47. 

Der älteste Teil der Stadt ist mit 2 m dicken 
kyklopischen Mauern umgeben und dürfte in die 
homerische Zeit zurückreichen. Er liegt sehr fest, 
aber auch sehr unbequem hoch über der Ebene 
auf einer Bergkuppe, die durch eine Einsenkung 
vom Hauptzug der Othrys getrennt ist. Die 
Stadt dehnte sich gegen Osten den Abhang 
des Berges hinunter weiter aus. Herodot (VII 
173), Demosthenes (XIX 163), Artemidor (bei 
Strab. IX 433) betrachten sie als Seestadt, ob- 
wohl sie ungefähr 2 km von der Küste entfernt 
liegt. In den Perserkriegen scheint H. der Haupt- 
haten Thessaliens gewesen zu sein, Herod. VII 
173. 197. Von 400—344 v. Chr. prägte H. als 
autonome Stadt Münzen, obwohl es zu den von 
den 'Thessalern abhängigen Städten Achaias ge- 
hörte. Am Ende dieser Periode lag es mit Phar- 
salos im Streit; es war mit Athen verbündet und 
lehnte sich gegen die ınakedonische Oberherrschaft 
auf. Parmenion belagerte die Stadt, während über 
den Philokratischen Frieden verhandelt wurde. 
Philipp nahm die Stadt eigens von dem Frieden 
aus und zerstörte sie völlig, Demosth. XIX 36 
mit Schol. 39. 159. 163. 334. Schäfer Demo- 
sthenes und seine Zeit H2 264. Ihr Gebiet nahm 


er den phthiotischen Achäern und gab es den 
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Pharsaliern, Demosth. XI 1 mit Schol. Strab. IX 
433. Eine Lücke bei Strabon enthält uns den 
Namen des oder der Neugründer vor, Gegen 
Kramers Ergänzung owö[zıoa» Bagodlımı) 
sprechen gewichtige Gründe. 
- Die Neugründung der Stadt erfolgte ganz 
nach dem Gesichtspunkt der ‘Bequemlichkeit, am 
Fuß des Berges, neben dem fließenden Wasser 
des Amphrysos (= Kephalosis), der zugleich die 
10eine Seite der Mauer schützte. Doch lag die 
Stadt, wahrscheinlich des sumpfigen Geländes 
halber, auch jetzt nicht ganz am Meere, sondern 
hatte den Hafen außerhalb der Stadtmauern. 
Diese bilden ein regelmäßiges Viereck, dessen 
Seiten fast einen Kilometer lang sind. Die 
Mauer ist mit Quadern verkleidet und 2, 70 m 
dick, und war mit zahlreichen viereckigen Türmen 
verstärkt. Die Westmauer lehnt sich an den Fuß 
des Berges an, die Nordmauer an den Bach 
20 Kephalosis, die Ostmauer ist von den Bauern und 
den Türken abgetragen (Ussing Griech. Reisen 
u. Studien 109f.). Von dieser jüngeren Stadt 
gibt es Münzen, die den lokalen und nationalen 
Charakter von H. beibehalten und in das 3. Jhdt. 
gesetzt werden, Catal. Greek Coins Brit. Mus, 
Thessaly to Aetolia by Gardner 13. Darunter 
sind solche mit dem Zeichen AX = Ayur, 
die der Zeit von 302—286 angehören, Sie be- 
weisen, daß die Stadt wieder frei von Pharsalos 
30 und achäisch war, ja wahrscheinlich zu einem 
selbständigen Bund der Achäer gehörte (Gard- 
ner a. a. O. p. XXIX. Kipa. a. O. 60). Die 
Neugründung hängt vermutlich mit dem Auf- 
treten des Demetrios Poliorketes in Thessalien 
zusammen (Niese Gesch. d. griech. u. mak. 
Staaten I 347). H. war noch am Beginn der rö- 
mischen Zeit eine wohlhabende Stadt, wie die 
langen ` Freilassungslisten unter den Strategen 
Ptolemaios und Italos zeigen (zwischen 48 und. 
4080 v. Chr. nach Kroog De foederis Thessalorum 
praetoribus, Diss. Halle 1908, 26, 60). Doch ist 
bisjetzt kein delphischer Hieromnemon der Achäer 
aus H. bekannt, das in dieser Hinsicht an Be- 
deutung hinter den anderen Hauptorten der 
Achäer zurücksteht. 

Die Stadt hatte den uralten Kult des Zeus 
Laphystios, mit dem das Geschlecht des Atha- 
mas zusammenhing, Herod. VII 197, Ihm wurden 
in Zeiten der Dürre Menschenopfer zur Vertrei- 

50 bung der Regenlosigkeit dargebracht, Plat. Minos 
315e. O. Müller Orchomenos? 156. Farnell 
Cults of the Greek States I 42. Nilsson Griech. 
Feste 1906, 10. Zeus besaß ein téusvos mit äAoor. 
Das Rathaus hieß Anizov, das wichtigste Heilig- 
tum der jüngeren Stadt gehörte der Artemis Pan- 
achaia. In ihrem Tempel wurde der oben er- 
wähnte Vertrag mit Theben aufbewahrt. Ihr 
Kopf erscheint auf Münzen der Achäer von 302 
—286 v. Chr., Gardner a. a. O. pl. X 17 p. 48. 

60 Ferner ist aus makedonischer Zeit ein Priester 
des Apollon überliefert, IG IX 2, 112. 

In den Inschriften wird H. zólç genannt, 
hat eine foviņ, 184/3 v. Chr. drei Archonten, 
die wahrscheinlich 146 durch rayoi ersetzt wurden 
(Kip a. a. O. 62), einen Hipparchen und einen 
halb- oder ganzjährigen rawas. Die im Register 
von IG IX 2 ur. 1322 zu H. gerechneten deyzoxo- 
zo und Adnvä ITolıd; müssen zum phthiotischen 


Theben bezogen werden, da die Inschrift dort 
gefunden ist, Arvanitopullos /Toaxtıxd 1907, 
165. Über den Kalender von H. handelt Rensch 
De manumissionum titulis apud Thessalos, Diss. 
Halle 1908, 128. Die Münzen der Stadt zeigen 
den bärtigen Kopf des Zeus Laphystios und den 
Widder mit Phrixos oder Helle, Inschrift AAEQN, 
Gardner a. a. O, p. 13 pl. XXI 1. II6. Head 
HN 251. Inschriften IG IX 2, 107—131. 1321 


starb, Tac. ann. XIL 66. Suet. Claud. 44, 2. 
Auch unter Nero, dem er sich durch diese Tat 
empfohlen haben mochte, scheint er eine üble 
Rolle gespielt zu haben. Dennoch verschonte 
Galba, als er die verworfensten Subjekte Neros 
hinrichten ließ, gerade Tigellinus und H., um 
nicht nachgiebig gegenüber den Forderungen der 
Menge zu erscheinen, ja er verlieh diesem sogar 
ein prokuratorisches Amt, Suet. Galba 15, 2 (vgl. 


—1325 add. ult. 205 IA. Im Mittelalter erhob 10 Dio exe. LXIV 3,3 26» te Tiysllivor xal &llovg 


sich an der Stelle von H. die Stadt Halmyros, 
Bull. hell. XV 1891, 565. XXIIL1899, 396. Gianno- 
pulos Of dio ussawrıxoi Alyvgoi, Athen 1904, 
14. 19. Moderne Beschreibungen bei Leake Tra- 
vels in North. Greece IV 336. Ussing Grieeh. 
Reisen und Studien 109%. Bursian Geogr. v. 
Griechenland I 78. Athen, Mitt. 1906, 23—27. 
Georgiades Osooalia, Volo 1894, 222—223. 
Giannopulos Bwrxd, Athen 1891, 50—53. 


twväs). Vielleicht ist er der Halotus Augfusti) 
lfibertus) proe(urator), dessen Sklave sich in der 
stadtrömischen Inschrift CIL VI 8833 nennt. 
[Stein.] 
Halter, åirýo (von louar oder älua, Phil. 
Gymn. 55) = Sprunggewicht oder Hantel. Die 
Form dieses Gerätes wechselte im Laufe der 
Zeit. Das älteste erhaltene Exemplar ist der 
Bleihalter aus Eleusis, jetzt im Zentralmuscum 


2) Halos, Name einer Kome von Demetrias Win Athen, abgeb. ’Epnu. dey. 1883, 190 (Phi- 


in der thessalischen Landschaft Magnesia; er ist 
aus dem Ethnikon AAeös geschlossen, das IG IX 
2, 1109 Z. 5 (2. Ihdt. v. Chr.) einem der 
städtischen Strategen von Demetrias beigeschrie- 
ben ist und ebd. 1173 auf einer bei Demetrias 
gefundenen Grabsehrift vorkommt. Die genaue 
Lage läßt sich nicht bestimmen. Der Gedanke 
von Wace Journ. hell. Stud. XXVIII 1908, 337, 
ebd. 1906, 147, es sei das phthiotische H. ge- 


lios), Jüthner Ant. Turng. 3, den der sieg- 
reiche Epainetos gewidmet hat. Er bildet ein 
an den Langseiten eingedrücktes Parallelepiped 
von 11,5 em Länge, 3,56 em Breite, 2,5—3,8 cm 
Dicke, läßt sich also bequem packen, Die eine 
Seite trägt die Weihinschrift. Von diesem Uni- 
kum abgesehen zeigt der H. vom 6. Jhdt. an 
nach Ausweis der Originale und Darstellungen 
namentlich auf Vasen der Reihe nach drei Grund- 


meint, hat keine Wahrscheinlichkeit. Denn ein 30 formen: die Kolbenform, die sphäroide und die 


Bürger von H., das durch Inschriften des 2. Jhdts. 
als achäisch erwiesen ist, kann nicht in Dene- 
trias Strateg sein. Der Name des Dorfes könnte 
auch Ale sein, Kip Thessal. Studien, Halle 1910, 
82. 101. [Stählin.] 
3) Halos . . heißt eine der rätselhaften eentu- 
riae der Inschrift CIL IE 1064 (aus Alcolea am 
unteren Baetis): centuriae Oresfis), Manensfis), 
Halos(ensis?), Erquesfis), Beresfis), Arvabore- 
sfis), Isinesfis), Isurgut. . 
Halosydne (Alooöörn), die ‚Meerestochter‘ 
von ýðveiv: toépew, Üdvar‘ Eyyoror, obvıoopor 
(Hesych.); vgl. Curtius Griech. Etym.5 654. 
Goebel Lexilog. zu Hom., II 486. 1) Poe- 
tische Bezeichnung des Meeres oder der Amphi- 
trite bei Hom. Od. IV 404, wo von den püzaı 
verodes akljs Aloovdvns die Rede ist, wie V 422 
von den xýtea, olá ze noAl& tope zAurds Au- 
gıroity. — 2) Beiwort der Thetis (Hom. Il. XX 207) 
und im Plural aller Nereiden (Apoll. Rhod. IV 
1599). Kallimach. frg. 347 (Eustath. Hom. Il. 
437, 21. 1204,1) nannte eine Nereide Hydatos- 
dne. Alte Erklärungen zum Teil mit falscher 
tymologie: Schol. Hom, Od. IV 404. Eustath. 
Hom. Il. a. a. O.; Hom. Od. 1502, 29. Etym. M. 
Hesych. Suid. Apoll. Soph. 21,21. Schol. Apoll. 
Rhod. IV 1599. Bekker Anecd. Gr. 384, 1. 
Vgl. Preller-Robert Griech. Myth. I 554. 
[Jessen.] 

Halotropios s. Haliotropios. 

‚Halotus, ein Eunuch, Vorkoster am Hof des 
Kaisers Claudius. Agrippina bediente sich seiner 
als Werkzeug, um den Kaiser aus dem Leben zu 
schaffen. Die berüchtigte Giftmischerin Locusta 
stellte die todbringende Mischung her, H. hatte 
die weitere Ausführung zu übernehmen. Er reichte 
dem Kaiser eine aus Pilzen bereitete Speise, an 
deren Genuß Claudius am 13. Oktober 54 n, Chr. 


zylindrische. Bei der ersteren wird das ursprüng- 
lich kurze Oblongum verlängert, gebogen und an 
den Enden zu zwei annähernd gleichen Kolben 
erweitert, die wie durch einen dicken Griff mit- 
einander verbunden sind, Später ist der vordere 
Kolben regelmäßig größer und daher beim 
Sprung besonders wirksam. Beispiele bei J ü t h- 
nera. 0.4 Fig. 2. Diese Form zeigen Votiv- 
halteren aus Blei und Ton in Kopenhagen, fer- 


[Schulten.] 40ner ein offenbar praktisch verwendeter Bleihal- 


ter, abgeb. Micali Mon. ant. CXIII 6, der 
3 Pfund 3 Unzen wog, sowie ein Paar ähnlicher 
H. im Brit. Museum, abgeb. Gardiner Journ. 
hell. Stud. XXIV 182, 8 Zoll lang, 2 Pfund 5 
Unzen schwer. Solche Sprunggewichte wurden 
versorgt, indem man sie mit Riemen zusammen- 
band und so etwa auf einem Nagel aufhängte. 
Vgl. z. B Hartwig Meisterschal. Taf. XXI, 
verkl. Röm. Mitt. V 333. Von der zweiten Art 


50 scheidet sie ganz deutlich Phil. Gymn. 55 yvu- 


váčovo: ÖL of uèv uaxgoi töv dhriowv Öuovç 
te xal yeigas, oi è oparosıdeis xai ĝaxtókovç. 
Diese zweite rundliche Form tritt erst mit der 
streng rf. Vasenmalerei auf (Jüthner a. O. 
7 Fig. 5 und 6). Erhalten haben sich stei- 
nerne Exemplare und zwar ein Hantelpaar aus 
Korinth, jetzt im Nationalmuseum zu Athen, 
ein rechter H. und ein Fragment eines solchen 
in Olympia. Sie sind abgebildet Zynu. der. 


601883, 103. Furtwängler Bronzen v. Ol. 


IV 180 (vgl. auch Jüthner.a. O. Fig. 8 u. 9). 
Eine mit diesen Stücken gut übereinstimmende 
Beschreibung bietet Paus. V 26, 3 von den 
Sprunggewichten einer Agonstatue des Mikythos: 
ol è Alriges odroı magegovra ornua zordrde” 
xúxlłov zagauņxeorégov xai oüx Es tò äxgußeora- 
tov nsopegoŭç elow Ñyuov, zenoinvrar di oc xal 
robs Öaxtýhovs rðr yeupõðy ĉuíra xaðázso &' 


u 4 aa |, er le 


öydvo doniöos. In Einzelheiten herrscht natür- 
lieh große Verschiedenheit, immer ist aber die 
längliche Grundform sowie die Handhabe vor- 
handen, die bei dem Stück aus Olympia genau 
der Form der zupackenden Finger angepaßt ist, 
ohne jedoch eine Öse zu bilden. Die Länge der 
erhaltenen Exemplare beträgt 25—-29 em, das 
Gewicht schwankt von 2 bis gegen 4,6 kg. 
Während die länglichken H. bis rund 500 


ee“ San a A 


Mart. XIV 47. Iuven. VI 421. Sen. ep. II 8, 4 
und VI 4, 1. Die Ärzte haben diese gesunde 
Übung unter die Leibesübungen aufgenommen, 
aber erfunden ist sie offenbar in der Palästra. 
Luk. Lexiph. 5 verlegt sie in ein öffentliches 
Gymnasium: xåzeðýreo fjxouer és tò yvuváoov 
... Ġ 66 polvfõalvaş ysouaðlove doáyðņy yov 
èyeiooßdhe: (vgl, auch Mart. VII 67), und nach 
Iamblichos wurde die á. von den Pythagoräern 


v. Chr. wohl allein üblich waren, finden wir im 10 neben Lauf und Ringkampf selbständig geübt: 


5. Jhdt. beide Arten ohne merklichen Unter- 
schied nebeneinander verwendet, gelegentlich auf 
einunddemselben Bilde vereinigt (z. B. Jüth- 
ner a. a. O. Fig. 10), und so waren sie wohl 
auch bei den öffentlichen Spielen ohne Unter- 
schied im Gebrauch. Wenn Pausanias zweimal 
(V 27, 12 und VI 3, 10) dArnoas Gexalovs er- 
wähnt, so beweist das nur, daß zu seiner Zeit 
eine ganz neue Form üblich war; welche von 


Vit. Pyth. c. 21 p. 97 of è xai ülungoßohig 7 
xsıgovonia oàs tùs tÕv cwuátrov loyõs Ta eüdera 
Enırnösvovres Enkysodau youvaoın. Alle diese 
Nachrichten beziehen sich jedoch auf die Kaiser- 
zeit, und für die Beantwortung der Frage, ob 
Hantelturnen auch schon in der klassischen Zeit 
üblich war, sind wir auf die Monumente ange- 
wiesen. Aus diesen ist es aber in den meisten 
Fällen nicht zu erweisen, da die Schemata fast 


den beiden alten Formen er aber im Auge hat, 20 immer mit dem Sprung in Zusammenhang. ge- 


läßt sich nicht entscheiden. In römischer Zeit 
wurde nämlich, unbestimmt seit wann, eine zy- 
lindrische Form verwendet, die noch in einem 
Exemplar im Prit. Museum (Gardiner Greek 
athlet. sports 301 Fig. 61) erhalten ist. Es ist 
aus Kalkstein, 71/, Zoll lang, und zeigt Vertie- 
fungen für die Finger der Hand eingearbeitet. 
Einfachere Zylinder ohne diese Einarbeitungen 
pflegen an Baumstämmen römischer Kopien von 
Athletenstatuen angebracht zu sein (Beispiele 3 
zusammengestellt Jüthnera. O. 10, vgl. Fig. 
11). Wie sie gehandhabt wurden, zeigt ein pom- 
peianisches Wandgemälde der kleinen Palästra, 
Röm. Mitt. III 202, Fig. 4 und das tuskulanische 
Mosaik (Jüthner Fig. 12). Sie sind offenbar 
gemeint bei Luk. Anach. 27 noAußöldas xe1g0- 
alndeıs èv talv yegoiv Eyovres. Lexiph. 5 6 ðè 
nohvßdaivas yepuadious Ääpdyönv Eywv yewo- 
póhei. Hesych. s. zeouadtos‘ yerponkrdns Aldos. 


bracht werden können, so all das, was Gardiner 
Journ. hell. Stud. XXV 192 vorbringt. Dagegen 
scheint eine Darstellung hieher zu gehören, die 
der englische Gelehrte a. O. und Athlet. sports 
304 im Gegensatz zu Jüthner Ant, Turng. 17 
als Niederschwung beim Sprung erklärt. Es ist 
dies das Außenbild einer rf. Schale in Bologna (Cer- 
tosa 179), abg. Jüthner a. O. und Gardiner 
a. 0. Von einem Paidotriben im Mantel beobachtet 
ostrecken zwei symmetrisch einander gegenüber- 
gestellte Epheben in Schrittstellung und stark 
vorgebeugt die Hanteln nach abwärts. Es sieht 
aus, wie wenn hier auf Kommando geturnt würde. 
Ähnlich Krause Gymn. Taf. IXb, 25d. Mus. 
Borb. III 13 = Krause XVI 56. Hartwig 
Meistersch. Taf. LXX 3b. Die Wirkung der å. 
schildert Phil. Gymn. 55 yuurdfovor de of pèr 
uaxpoi 10» åtýowyv Üpovs te xai yelgas, ot òè 
opaosıdeis xai ĉaxtúółovs (vgl. auch die Epiktet- 


Cael. Aurel. de morb. acut. et chron. V2, 3840 stelle). Die folgende Bemerkung besagt, daß 


manipulos ..., quos palaestritae dArjeas appel- 
lant. Verwendet wurden die H. einerseits beim 
Sprung zur Erhöhung des Schwunges (vgl, H a l- 
ma), anderseits wie unsere Hanteln zur Kräfti- 
gung der Armmuskulatur (vgl. Airnooßodla). 
Jüthner Ant. Turngeräte 3ff., wo auch die 
ältere Literatur angeführt ist. de Ridder in 
Daremberg-Saglio II 5f. Gardiner 
Journ. hell. Stud. XXIV 181ff.; Greek athlet. 
sports 295ff. 

“AArngoßoAia, das Hantelturnen, von den 
Ärzten der Kaiserzeit als Kraftübung empfohlen 
(s. o Bd. VII S. 2083). Am ausführlichsten ge- 
schildert von Antyllos bei Oribas. VI 34 (I 582 
B. D.) (zeoi äAtmooßoktas) .... 4iapopà dE dor 
abrav av dirmowv, Ñ yao Balkorraı apa uépos 
TÖV yegav Extewouerwv TE ZAL OVyKauııovzwy, 
Ñ »0aroörraı vor èv mmordos Tav yergðrv 
Hovzalovoiw ws tà zolla Boayelavy re zirnow 


diese Kraftübung unter die übrigen Leibesübungen 
gelegentlich einzustreuen ist: nagaknnıeoı de nal 
zobpors óuolwş xal Bapkaıw Es ndvra yuuvdaıe 
aihe od dvanadovıos. Krause Gymn. 395ff. 
Jüthner Ant. Turng. 16ff. Gardiner Journ. 
hell. Stud. XXIV 192f.; Greek athlet. sports 
310f. [Jüthner.] 
Halum. Tac. ann. VI 41: Halum et Arte- 
mita Parthica oppida; also ist H. sicher mit 


[Jüthner.] 50Chala-Albania gleichzusetzen. S. den Art. Al- 


bania Nr. 2. Xiessling.] 
Halus (4200s, -oövzos, Paus. VIII 25, 2), eine 
Örtlichkeit am Ladon im Gebiet von Kleitor, 
deren Lage nicht näher zu bestimmen ist. Ver- 
mutungen bei Leake Morea II 272; Pelop. 228, 
Curtius Pelop. 1374. Bursian Geogr. II 263, 
2. Frazer Paus. IV 287. , [Bölte.] 
Halykai (af 4izal = Meeressalinen, vgl. den 
Art. Halikobastagon), bei dem neueren Smyrna 


zıvovusvov, adray ze tv yuuvaloutvov Zußaı- 60 in Ionien, Acta et Diplomata ed. Miklosich und 


vovrwv xai dvaasıovımv toig atxtais Önolas, Ñ 
xatà olvrevow tijs Qáyews Tals zenal AQDEŞXAUT- 
tórtwy ar yuuvalouevor. Eine besonders kom- 
plizierte Übung dieser Art beschrieben bei Gal. 
VI 147 (vgl. auch 141). Auch sonst häufig er- 
wähnt: Öribas. VI 14. Aretaios morb. diut. I 2 
@XIV 299K). Epikt. I 4, 13. Artemid. onir. 
I 55. Paul. Aegin. IV 1. Etym. M. 71. 20. 


Müller IV 14; vgl. Tomaschek 8.-Ber. Akad. 
Wien CXXIV vini 28, später in den Portulanen 


‚Saline‘. RS [Bürchner.] 
Halykos. 1) s. Halieis. 
2) s. Lykos. 


Halys (der Name kommt von den Salzquellen 
im oberen Stromgebiet, Kretschmer Einleitung 
in die Geschichte der griech. Sprache 208), der 


größte Fluß Kleinasiens, entspringt an den Grenzen 
von Kappadokien und Pontos auf dem Antitauros, 
fließt zuerst gegen Westen, wendet sich dann, 
durch Galatien und Paphlagonien strömend, gegen 
Norden und ergießt sich in den Pontos, Herod. 
I 6, 72. Arrian. peripl. Pont. Rux. 21f. Ano- 
nyınus peripl. Pont. Eux. 24f. Strab. XII 544. 
546. 12. Plin. n. h. VI 6, 8. Ptolem. V4, 2. Seine 
Größe (bei Xen. anab. V 6, 9 übertrieben auf 


zwei Stadien angegeben, vgl. Herod. I 75), machte 10 


ihn von jeher zum Grenzflusse. Er schied in 
alten Zeiten das lydische und persische Reich, 
Herod. 172. Thukyd. I 16, später in Verbindung 
mit dem Tauros Kleinasien von dem übrigen 
Asien, Herod, I 28. Strab. XII 534, XVII 840. 
Diod. XVII 54. Curt. IV 11,5. Er trennte die 
Matiener von den Phrygien, die Kappadokier 
(Zögo:) von den Paphlagoniern, und auch bei 
seiner Mündung die Gebiete von Amisos und 


HAAABRAEEREE J AAEE dki DTO 


Hymnus auf Aphrodite 258. Hier heißt es von 


den Nymphen des Idagebirges: 
af o' oöre Brnrols oðt Adararoıcıy Exovras, 
Öngor ur tóovo: xai äußgorov slag õovow, 
ferner ; 
tijo ò' du Ñ èlárar yE oves Čyıxáonror 
yewouévjow čpvoav Enl yovi Bwtaveion 
xałaí, mleddovoa: .... 
all’ Örs xev di noiga nabeoren Yardroro, 
dldvsıaı iv motor Eni yðovi ðévðpea xala 
YAovös Ò dupınepi pdıwideı, airrovor Ò' ğa’ ötor 
tõ» Ö& F uot yug) leinet gdos ğehlowo. 
Das lange und doch begrenzte, weil sympathetisch 
an das Leben des Baumes gebundene Leben der 
Nymphe gab Gelegenheit zu Zahlenspielereien, zu- 
gleich auch zu einer Übertragung dieser Mittel- 
stellung zwischen Sterblichkeit und Unsterblich- 
keit auf alle Nymphen, Daher die Berechnung 
Hesiods frg. 171 Rzach, wo in der Stufenfolge 


Sinope, Herod. I 6, 72. V 52. Strab. XTI 544. 20 Mensch, Saatkrähe, Hirsch, Rabe, Vogel Phoinix 


346. Jetzt Kisil-Irmak. Die ausführlichste Be- 
handlung des ganzen Stromgebietes steht bei 
Ritter Erdkunde von Asien 1858 XVIII 286— 
448, auch heute noch von Wert. Allerdings ist 
der größte Teil des Flußlaufes erst viel später 
genauer bekannt geworden; 1893 haben die 
deutschen Offiziere v. Flottwell, v. Prittwitz 
und Gaffron, Märcker, Kannenberg den H. 
von der Breite von Angora abwärts verfolgt (Ver- 
handl. d. Ges. f. Erdk. Berlin XXI 1894, 69; 30 
dazu Karten in der Ztschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 
XXXIV 1899 und Petermanns Mitt. Erg.-Heft 
114); 1896 haben Oberhummer und Zimmerer 
weiter stromaufwärts das große Stück zwischen 
Avanos und Köprü-Köi aufgenommen (Ober- 
hummer und Zimmerer Durch Syrien und 
Kleinasien 1899, 219f. Die Karte auch in 
Petermanns Mitt. 1897). Jetzt sind nur kleine 
Strecken im Mittel- und Unterlauf noch nicht 
genauer bekannt. Am bequemsten findet man 40 
den ganzen Flußlauf bei R. Kiepert Karte von 
Kleinasien B IV. C IV. BIH. AIV. [Ruge.] 

Ham. 1) Ham, der bekannte Sohn des Noah 
Gen. 5, 32, 10, 1f., griech. Xáy, bei Joseph. Napac. 
Joseph. ant. Ind. I 4, 1.2. 6,2. 3. Ioann. Ant. 
frg. 1, 21. Suid. s. v. Phil. de sobriet. 10 über- 
setzt Xáu mit ðéoun. 

2) Ham, 7 Xau = Aľyvzros. Suidas, daher 
yü Xdu s. davuaoia, [Pieper.] 
.  Hamadryaden. Hamadıyades Nymphae, quae 50 
cum arboribus et nascuntur et pereunt, Dryades 
vero sunt, quae inter arbores habitant. Diese 
Definition des Servius zu Verg. Ecl. X 62 ent- 
hält den entscheidenden Unterschied: Wie der 
Name das innige Verwachsensein von Baum und 
Weib bezeichnet, so herrscht hier die Vorstellung 
von dem sympathetischen Leben einer Nymphe 
und ihrem Baum. Diese ‚Baumseelen‘ haben 
zunächst nichts zu tun mit den in den übrigen 
Nymphengruppen repräsentierten Dämonen, die 60 
in einem bestimmten Bezirk ihr Wesen haben. 
Die erstere Vorstellung findet einen besonders 
lebhaften Ausdruck in der mythischen Verwand- 
lung von Personen in Bäume und wird durch 
religionsgeschichtliche Parallelen gestützt (Mann- 
hardt A. W. u. F. 4ff.). 
p Ihren ersten klaren Ausdruck lesen wir, frei- 
lich ohne das Wort selbst, in dem Homerischen 


(nicht Palmbaum) an letzter und höchster Stelle in 
der Langlebigkeit die Nymphen genannt werden. 
Zum Zusammenhang dieser allgemeinen Vor- 
stellung (worüber noch vgl. Serv. Aen. I 372. 
Lactant. zu Stat. Theb. IX 376. VI 88) speziell 
mit dem H.-Begriff vgl. noch Plut. de def. or. 
11. Wenn Ausonius in seiner Übersetzung der 
Hesiodeischen Spielerei (Id. 18, VII 5 Peiper) im 
Anschluß an den Phoeniv ales am Schluß sagt: 

Quem nos perpetuo decies praevertimus aevo, 
Nymphae Hamadryades, quarum logissima 

vita est, 

so kommt er damit, schwerlich mit Bewußtsein 
und besonderer Absicht, zu dem Ausgangspunkt 
des ganzen Problems der Zeitdauer des Nymphen- 
lebens, zurück. Bei Pindar kommt die ursprüng- 
liche Bedeutung des Namens klar zam Ausdruck, 
wenn er (vgl. Plut. a. a. O. und amat. XV. 
Pindar frg. 165B.) die H. looðévrôoov téxpwe 
alñvos Aayodcas nennt. 

Die antike Definition und Erklärung des Na- 
mens dıa rò ua tañs dgvoi yerraodaı Ñ wäel- 
oeodaı begegnet Schol. Apol. Rhod, II 477. 
Etym. M. s. v. Phavorinus s. v., lateinisch 
Servius Ecl. X 62, Probus Georg. I 11, Ser- 
vius Aen. III 34 cum arboribus et nascuntur 
et pereunt geht nach den Apolloniosscholien auf 
Mnesimachos zurück, also auf jenen Phaseliten, 
für den wir überhaupt gerade diesen Scholien 
die Verantwortung überlassen müssen (vgl. Su- 
semihl Gesch. der gr. L. i. d. A. TT 392. FHG 
IV 453). Da Schol. Apoll. IV 1412 desselben 
Mnesimachos Ausführungen über die verschiedenen 
Nymphenklassen mit Angabe des Werkes Aıa- 
xogo: zitiert werden (vgl. auch Servius Aen. 
I 500), so ist kein Zweifel über die genauere 
Herkunft. Daß dieses Werk ein mythologisches 
Handbuch gewesen sei, ist durch nichts zu be- 
weisen, der Titel scheint ‚Klassifizierungen‘ zu 
bedeuten, womit ja das einzige Zitat sich leicht 
vereinigt. Unter dem ösdxosuos verstehen ja in 
ähnlichem Verstand einige antike Interpreten den 
Homerischen Schiffskatalog. Die Apolloniosscho- 
lien und das Etym. M. fügen unter Berufung 
auf Charon von Lampsakos mit einem im wesent- 
lichen gleichen Wortlaut eine Erzählung bei, die 
zeigt, daß das Verhältnis der Nymphe zu ihrem 
Baum frühzeitig nicht nur jener Zahlenspielerei, 


aD. 


sondern auch novellistischer Erfindung Nahrung 
bot. Rhoikos sieht eine Eiche in ihrem Stand 
gefährdet und sich schon zur Erde neigen und 
veranlaßt ihre Stützung. Die Nymphe dankt 
ihm und verstattet ihrem Retter einen Wunsch. 
Der erhält den Genuß ihrer Liebe unter der Be- 
dingung, jedes andere Weib zu meiden. Liebes- 
bote ist die Biene. Der Liebhaber, den einst 
eine Botschaft gerade beim Brettspiel in Er- 


AAKLREE FALVEL 


era a" An ee 


Nymphe hier nur den Zwecken der poetischen 
Steigerung dient und ihrem ursprünglichen Sinn 
entrückt ist. 

Eine: in den Lykophronscholien des Tzetzes 
(zu 480) berichtete H.-Geschichte wird wiederum 
auf Charon von Lampsakos, zugleich aber auch 
auf den Epiker Eumelos zurückgeführt. Des 
letzteren Beteiligung ist auch sonst durch Zeug- 
nisse der Apollodoreischen Bibliothek (III 8, 2, 2. 


regung trifft, läßt sich zu bittern Worten gegen 10 IIT 9, 1,1. Kinckel EGF 194f.) sichergestellt. 


die H. hinreißen und wird bestraft; vgl. FHG 
135. Daß diese Geschichte gerade in den xri- 
osis des Lampsakeners gestanden habe, ist ganz 
unerweislich, Eine Spielerei mit Einsilbern am 
Ende des Verses gibt u. a. dem Ausonius den 
Vers ein (de hist. 7, VIE 10, 7 Peiper) Non sine 
hamadryadis fato cadit arborea trabs, Auffallend 
ist die Ausdrucksweise einer Kallimacheischen 
Stelle (hym. IV 78ff.), die im übrigen sich von 


Arkas, der Sohn des Zeus und der Kallisto, der 
Tochter des Lykaon, sieht auf der Jagd eine H. 
Chrysopeleia gefährdet. Er lenkt den Gießbach, 
der sie zu entwurzeln droht, ab und erhält ihre 
Liebe. Sie gebiert ihm die Stammväter der Ar- 
kader, Diese nennt daher Lykophron a. a. O. 
die 2yyovoı devds. Einer euhemeristischen Ten- 
denz verdankt wird die von Athenaios (IM 87 b) 
dem Epiker Pherenikos zugeschriebene Genealogie 


der üblichen Auffassung nicht unterscheidet. Die 20 der Bäume, “Otvłov ròv “Opelov Auadguadı ti 


allgemeine Flucht der Ströme und Länder läßt 

eine H. für ihre Existenz fürchten. 

°H ô taodıwndeioa yopoö Anenavoaro vóu 
abröydwr Melin xai ündyAoov foye naosım, 
Hhır os dodualvovoa neol Öovos', wg We zalınv 
oziouéry Ekızövos. uai sai, zinare Moden, 
6 Ereöv Eykvorro tóte ovs Hrixa viua; 
vöupar ur yalpovow ôte Öglas Öußgos déen 
výpar ô ad xlalovow ôte Öoveir oùx Erı pbAka. 


àôslyğ puyévta uet ilor yervjoar Kapbav, Bá- 
havov, Koavsıav, Mopar, Aiysıpov, Iechéav, Au- 
nehor, Duxiy’ xal taras Anadovddas vónpas 
»aksiodaı xai in’ aùtõr nohlà Tüv ĝévðoaw npoç- 
ayoosúeoðai. Hier erwähnen wir auch die von 
Antoninus Liberalis auszugsweise aus Nikanders 
Ereporodusva (B) mitgeteilte Verwandlungssage: 
Miletos, der Sohn des Apollon und der Aka- 
kallis, der Tochter des Minos, wird von der 


Hier wirkt freilich der anfangs erwähnte Chor- 30 Mutter aus Furcht vor ihrem Vater ausgesetzt. 


reigen mehr als stereotyper Schnörkel der Nym- 
phenzeichnung denn als organischer Bestandteil 
des ganzen Gedankens. Ob die scharfe Formu- 
lierung dieser seltsamen Sympathie als eines 
poetischen Vorwurfs einen Hieb auf die noch zu 
behandelnde abweichende Fassung der Vorstellung 
durch Apollonios Rhodios enthält, muß dahinge- 
stellt bleiben. Etwas outriert ist die Ausführung 
der üblichen H.-Vorstellung in einer Novelle des 


Wölfe schützen auf Weisung des Apollon das 
Knäblein, das schließlich von Hirten erzogen wird. 
Miletos gründet Milet und heiratet Eidothea, die 
Tochter des Karerkönigs. Ihre Kinder sind Kau- 
nos und Byblis. Die letztere weist alle Freier 
ab, unsägliche Liebe zu Kaunos macht sie rasend. 
Sie will sich von einem Felsen herunterstürzen, 
wird aber von Nymphen zurückgehalten. Kai 
adv Mllakavr åm avdgmnwr eis Öaiuova xai 


Ovid met. VIII 755f. Eine alte heilige Eiche 40 dvóuacav Auadgvasa vöupnv Boßkida. Vgl. Ovid. 


wird von Erysichthon gefällt. 

Non dilecta deae solum, sed et ipsa licebit 
Sit dea, iam tanget frondente cacumine terram 
contremuit gemitumque dedit 

ct pariter frondes, pariter pallescere glandes 
coepere ac longi pallorem ducere rami 

cuius ut in trunco fecit manus impia vulnus, 
haud. aliter fluxit discusso cortice sanguis 


met. IX 447., wo freilich die Naiaden aus ihr 
eine Quelle machen. Deutlich ist die euheme- 
ristische Umdeutung des alten Volksglaubens in 
der Sage von Dryope (s. d.). Die Tochter des 
Dryogs, von den H. zur Gespielin gemacht, wird 
von Apollon verführt, später verheiratet, Die 
H. entführen sie aber wieder und lassen an ihrer 
Stelle eine Schwarzpappel entstehen. Zwei Frauen 
verraten die Entrückung der zur Nymphe Gewor- 


quam solet ante aras ingens ubi victima taurus 50 denen und werden zur Strafe in Fichten ver- 


coneidit abrupta cruor e cervice profundi. 
Die sterbende Nymphe droht ihrem Mörder Strafe 


an: 
Nympha sub hoc ego sum Cereri gratissima ligno 
quae tibi factorum poenas instare tuorum 
vaticinor moriens nostri solacia leti. 
Der-pointierte Zug des blutenden Baumes hat, wje 
die Erwähnung bei Serv. Aen. II 34 zeigt, seinen 
Eindruck nicht verfehlt. Bei der Schilderung eines 


’ 


wandelt. Ant. Lib. XXXII aus Nikanders Zrep. a. 
Bei Ovid. met. IX 330ff. wird Dryope in einen 
Baum verwandelt zur Strafe dafür, daß sie eine 
Lotosblume gepflückt und damit die Nymphe 
Lotis verletzt hat. Charakteristisch für Apollo- 
nios Rhodios und Nonnos ist die Vorstellung 
eines Weiterlebens der H. nach der Vernichtung 
ihres Baumes oder wenigstens der Möglichkeit 
einer Trennung. Apollonios läßt den Vater des 


gefällten Waldes erwähnt Statius Theb. VI 113 60 Paraibios im Walde Holz fällen und dabei die 


den Zug nee amplexae dimittunt robora nym- 
phae. Das hohe Alter der Waldung war da- 
durch bezeichnet, daß er nicht nur alte Menschen 
überdauert hatte, er soll 95 nymphas etiam mu- 
tasse superstes faunorumque greges, wo das Scho- 
lion Nymphae diu vivunt et tamen moriuntur 
in Verbindung mit dem Text zeigt, daß die Vor- 
stellung der langlebigen und doch sterblichen 


H. mißachten, die ihn anfleht: . 
un tanssır zofuvov Ögvös Hhınos, 7 Em noviòv 
alöva tofßeoxe Ömvenss. 

Ihm bringt daher die geschädigte Nymphe Ver- 
derben und seinen Kindern, B 475ff. Nonnos, der 

Hadryaden promiscue mit H. gebraucht, schildert 

das Entsetzen , mit dem die Nymphen ihre zer- 

störten Bäume verlassen, B93f.: 


Au FALL y AUCI 


Adovadss 6 

Hkınes övgorıo Aındarıa Öfvöosa Nönpaı. 

xai us sbntogdoo Öıyağouévoro xopůußov 

oúyyooros åxońðcuvos A uaðevàs dvdogs ðápvye, 
èx nitvoçs öE pvyoðoa farğ xoði zaghévoç ähn 
àyzıpavs äyógsvoe nernAudı yelrovi Nöugn ar. 
Gerade diese Vorstellung der Trennung von 
Nymphe und Baum, Seele und Leib, scheint 
ihm cin dankbares, interessantes poetisches Sujet, 


Aamaeum 2292 


scholion zu Il. XX 8 vor, dem die H. die söupas 
xi rõr Ötvögow sind. 

Wie früh der eigentliche Sinn des H.-Glaubens, 
von verwandten und doch verschiedenen religiösen 
Vorstellungen mannigfach durchkreuzt, abblaßt, 
beweist schließlich die schablonenhafte, konven- 
tionelle Verwendung des Namens als eines poeti- 
schen Schnörkels und schließlich eine gewisse 
Grenzverwischung zwischen ‘den einzelnen Nym- 


das die verschiedensten Variationen verträgt. Die 10 phengattungen in der poetischen Terminologie. 


Nymphen bitten, ihre Bäume zu verschonen, sie 

selbst aber zu töten: 

100 óžotóuor, ráðe ðévðga napékðere, un gura ddprn, 
teuvere Ösıkaing terımulva' psidso, texte, 
dixáða un teéoys mrvóðsa dobgara téuvovs 
uù dodiwv wabosıs Balaooains Agpeoðitye. 
xai, Ögvrduog, uudıny aóge pot yáow, Ari 

xoovußor 
xónzte ue oos neldxeooı, nai Ñuerégov dd pačoð 


Klischeeartig mutet schon der Reigen an, den 
H. zur Syrinx des Pan nach einem Platonischen 
Epigramın (Anth. Pal. IX 823) aufführen; nicht 
minder auch die Wendung eines Epigramms des 
Marianus Scholasticus (IX 668), der in einem 
Baumfeld ein 36109 Anadgradwr áßoozónwv sieht.- 
Die Dichterin Moiro bemüht in einem Epyllion 
(VI 189) die H., die sie zorauoö zdeaı nennt, da 
ihre Bäume am Ufer des Flusses stehen, um 


anEor Avvupsbtoo oadpgora zaizòv Adyens, 20 Schutz für Kleonymos: 


öpoa day zoò yáuoio xai Aidi naghévos do, 

siost viis Egwros, üneg Ilitvs, old te Adgrn. 
Man sieht, daß die Verwandlungssagen stark den 
Vorstellungskreis beeinflussen. Gleichwohl findet 
sich eine Scheidung der mythischen, in den Baum 
verwandelten Person und der Nymphe, die ‚aus 
dem Baum geworden ist‘: 
118 magderins Zupvlov &yw póßor, tu xai aèt) 

ix Ôdprys yeyavia ĝieoxoua, olá te Adprn. 


ôs ade xalid 
cloa? dnai mirówov Üuju, deal, Edara. 
Die geschraubte Genealogie sollt» die Konjektur 
Arıygıdöes beseitigen. Die völlige Vermengung 
der poetischen Nyınphenbenennungen veranschau- 
licht Propertius, der I 10 bei der Geschichte von 
Hylas abwechselnd von Nymphae, Dryades, Adrya- 
des und Hamadryades redet, ebenso Ovid fast. 
IV 231, der von einer Naiade redet, wo wir die 


Die fliehende, von ihrem Baum völlig emanzi- 30 echte H.-Vorstellung zu fassen glauben: 


pierte Nymphe wünscht u. a.: 
149 siy ðévõpeov äAho xai Er Ögvös sis ovac 280. 
Vgl. noch Nonnos XXII S4f.: 
ddld tus Mveuderros aeonéyasca roobußov 
&x Aaolov zeveurog Auaðovàs ävdope Nouen 
gewi Ö& úooor Eyovoa punv Ivdahlzro Baxyn, 
en dguderu auzalonern volya xioo®. 


Ös pauéry nallvogoos Anadoväs ğyero Niuon, 


Óc nregöv NE vonua, uetaliáčaca Ö& koopnv 40 


isvpuns čov Öergeze poAlddos ğins 
Ñhixos alooovoa zara Ögvds. 

XXXVII 20f. ist es wiederum das Holzfällen 
im Wald, das zu der Bemerkung Veranlassung 
gibt: 

xai us Auaĝováðwy ueravdoros Žouys Nóupn, 
anyain Ö' åxizgnros åýðeť uiyvvto zovon, 

was man rationalistisch so interpretieren kann, 
daß der gefällte Baum in das Quellwasser am 


Boden stürzt; vgl. noch XLIV 12. XLVII 460. 50 heili 


XLVIII 519R.: 
Ñuxos abroukladvog Ireoxınyaoa zoguußov.... 
Öunkını zebdero dauvop 

Övoauten Ögvoerra malım Öduor. 

XLVIII 641. XXX 293. XVII 311. XLVHI 201. 
Das Schwinden der ursprünglichen, nun nicht 
mehr lebendig empfundenen Vorstellung gibt außer 
zu solchen poetischen Spielereien zugleich auch 
Gelegenheit zu gelehrten Tüfteleien über das Ver- 


Naida volucribus suceidit in arbore factis 
Ila perit, fatum naidos arbor erat. 

Für den farblosen, konventionellen Gebrauch des 
Namens vgl. ferner Catuli. LXI 23. Prop. H 32, 
37. 34, 76. Ovid. fast. II 155; met. XIV 624 und 
schließlich met. I 690: 

Inter hamadryadas celeberrima Nonaerinas 

Natas una fuit. 
So hängt cin enttäuschter Jäger Anth. Pal. XI 
194 seine Hunde statt der fehlenden Jagdbeute 
‚den Pan, den Nymphen, Satyrn und H.' auf. 

Vgl. Adryaden o. Bd. I S. 421. Dryaden 
o. Bd. V S. 1742; ferner Mannhardt a. a. O. 
Schoemann Op. ac. II 127ff. Welcker Griech. 
Götterlehre TTI 571. Lehrs Pop. Aufs.2 114i. 
Preller-Robert Griech. Myth. 721#. Stoll bei 
Roscher s. Hamadryaden I 1824. Bloch bei 
Roscher s, Nymphen III 1, 522. [Süß.] 
Hamae, Ort mit dem campanischen Bundes- 

pram, drei Millien von Cumae entfernt, Liv. 

XXIU 35. 36, wo es im J. 215 zu einem für 
die Römer glücklichen Gefecht gegen die Cam- 
paner kam. Eine im Gebiet von Giugliano nord- 
östlich von Cumae gefundene Inschrift (Not. d. 
scavi 1885, 81) nennt H. und ist ein Anhalts- 
punkt für die Lokalisierung. Vgl. Nissen Ital. 
Landesk. II 715. [Weiss.] 

Hamaeum lius, ubi auri metalla, Plin. 
n. h. VI 150 (diese Namensform verdient vor der 


hältnis von Nymphe zu Baum. Aus dem Baum 60 wenn auch durch die Plinius-Hss, besser beglau- 


ist die H. entstanden nach Paus. X 32, 9, der 
sich dafür auf eine poetische Tradition glaubt 
berufen zu dürfen (ofat rò deyator Aopo të xom- 
zör &ptorıo zó te lov ðévõpwr xai uáñiora 
ano röv ðevõr). Hierzu paßt der oben ange- 
führte Vers Nonnos B 114. Umgekehrt Eustath. 
L VI 420 (652, 32) ögves di aùrõv yivorzas. 
Eine merkwürdige Vorstellung trägt das Homer. 


bigten und jüngst wieder von Detlefsen Die 
geographischen Bücher... des Plinius... 1904 
befolgten Schreibung Mamaeum den Vorzug), 
Teil der Westküste Arabiens, von Plinius nach 
den Clari (s. d.) und vor der Regio Canauna (s. d.) 
erwähnt. Sprenger Die alte Geographie Ara- 
biens 1875, 52 erblickt darin ‚die Küste Hamidha, 
welche ihren Namen von einem Kodommol gegen- 


“ward ` Hamas tyon 


über liegenden Städtchen hat. Anspruch auf 
Zustimmung darf jedoch eher die Deutung Gla- 
sers (Skizze der Geschichte u. Geographie Ara- 
biens 1890 -IL 32) erheben, wonach das H. litus 
seinen Namen ‚ersichtlich von Hamma hat, einer 
Ortsbezeichnung, die gerade in ’Asir häufig vor- 
kommt‘ und Plinius das Hamma ungefähr eine Tage- 
reise östlich von Sabjä meint; dann ist das nach 
Plinius durch seine Goldbergwerke bemerkens- 
werte litus H. ‚der Küstenstrich von Sabjä, wahr- 
scheinlich bis gegen Konfuda‘. In dieser Gegend 
sucht Glaser 291, auch die Debai (s. d.), deren 
Land nach Artemidor bei Strab. XVI 777 und 
nach Agatharchides 95 M. von einem Goldsand 
führenden Flusse bewässert und auch sonst gold- 
haltig war. Nun finden nach Glasers persön- 
liehen Erkundigungen in eben dieser Gegend, 
zwischen Konfuda und Mersä Halj, die Beduinen 
noch heute sehr häufig Gold, und auch der ara- 


“ur 


(Theaet. p. 207 A) nennt dazu noch die dvruyss. 
Das sind sonst Reifen, welche den Wagenstuhl 
umrahmen (s. o. Bd. I S. 2645), in unserem 
Falle also die Reife der önsorsgia. Diese wird 
von Pollux I 144 als tò hov Eridnua, als Ober- 
gestell des Wagens bezeichnet und Hesych stimmt 
mit ihm überein, Neben der Klimax, der leiter- 
artigen Brücke oder Bank, kann önsorepia nur 
ein auf dieser Bank liegender Kasten sein, wie 


10 wir ihn etwa bei Reinach Repert. des vases II 


110 oder I 214 abgebildet sehen. Ich ziehe 
letzteres Beispiel heran, trotzdem es sich um 
einen Rennwagen auf einer panathenäischen Vase 
handelt; das Gefährt stimmt nämlich auffällig 
mit den Angaben des Pollux überein. 

II. Bei Homer bedeutet á. ein Gefüge von 
Achsen, Rädern und Bank ohne Obergestell und 
Deichsel, während der voll ausgerüstete und mit 
Tieren bespannte Wagen den Namen az hat 


bische Geograph Hamdan! kennt in derselben 20 (Il. XXIV 266f. 150. 189; Od. VI 837. 69. 72f. 


Gegend Minen. Ebendahin führt auch die von 
Plinius unmittelbar nach dieser Goldküste er- 
wähnte Regio Canauna, etwa zwischen 19° 8 
und 18° 36° nördl. Breite, ‚denn 11/, Stunden 
nordöstlich von Konfuda gibt es noch heute einen 
Ort Kanaunä, den auch Hamdäni, GezIre 181,15M., 
meinen dürfte‘ (Glaser 32). [Tka&.] 
Hamaktyon, Kommandeur der Leibeskadron 
(Hysuor täs Paois Ans) unter Seleukos TI., 


260). Immerhin lassen sich nach dieser Annahme 
nicht alle einschlägigen Stellen restlos erklären. 
In Il. XXIV 711 und 782 hat å. die Bedeutung 
‚Lastwagen‘, steht also, wo man åzývņ erwarten 
sollte. Auch Buchholz (Hom. Real. II 220f.) 
kommt nicht über diese Schwierigkeit hinaus. 
Lafaye bei Daremberg-Saglio IV 1, 504 
setzt überhaupt die á. der dan gleich; und 
wenn wir die Angaben des Pollux mit dem an- 


und zwar etwa in den 30er Jahren des 3. Jhdts. 30 geführten panathenäischen Rennwagen, auf dem 


v. Chr., da er nach Polyaen. IV 9, 6 an der 
Sehlacht von Ankyra — der Bruderschlacht zwi- 
schen Seleukos II. und Antiochos Hierax — teil- 
genommen haben muß; er hat mit seiner Truppe 
den König auf der Flucht nach der Schlacht be- 
schützt. [Walter Otto.] 
Hamatlı s. Epiphania Nr. 3. 
Hamavchae. Dieser Beiname der Matronen 
findet sich nur einmal auf einer Inschrift von 


übrigens der Lenker sitzt, vergleichen, so dürfen 
wir Lafayes Behauptung annehmen, mit der Ein- 
schränkung, daß wir die damen als Maultierge- 
spann, die á. im allgemeinen eher als Ochsen- 
gespann ansehen müssen (s. o. Bd. I 8. 2695). 
Bei Xen. anab. VI 4, 22 und 25 wird der Zug- 
ochse geradezu Bods zò áuáčņs genannt. 

TII. Die å. diente zu allen Zeiten als Last- 
wagen. Dazu konnte sie des Obergestelles oft 


Altdorf bei Jülich, jetzt in Köln, CIL XIII 7864:40 entbehren. Meist wird sie einachsig gewesen 


Matronis Hamavehis C. Iulius [Pjrimus et O. 
Julius Quartus ex ifm]perio ipsarum ...I. m. 
Nach Kern und Ihm ist der Beiname zu er- 
klären aus dem Gau Hameland oder Hamaland, 
dessen Name wieder von dem Stamm der Chamaven 
(mit Schwund der Ableitungssilbe av) herkommt, 
Ihm Bonn. Jahrb. LXXXIII (1887) 23 n. 307. 
Die Formel ex imperio ipsarum ist gerade bei 
den Matronensteinen sehr häufig. S. den Art. 
Matronae [Haug.] 

“Apaga, auch upata bei Homer, Hesiod und 
Diog. Laert. (Ausg. Cobet), áuačaía bei Arat. 
(ed. Maaß) 93; Verkleinerung áuačís Herodot DI 
113. Aristoph. Wolken 864. 880, zusammenge- 
setzt aus áu + ačja (Kretschmer K. Z. XXIX 
349. Prellwitz Etym. Wörterb. 302). 

I. Teile dieser Wagenart nach Pollux I 253: 
die Achse (d£ov); die Räder (rooyoi), fest mit 
der Achse verbunden; die Achse drehte sich in 
zwei Achsenscheren (dea&njxodes), welche ihrer- 
seits, durch die daraufliegenden Rungenstücke 
(&iia daıgaia) verstärkt, unten an den Wagen- 
rungen (Pawol) befestigt sind. Letztere bilden 
zugleich die rechte und linke Seite des Gestelles 
(öxegregia), das in der Mitte der Leiter (xAzue£) 
liegt. Dazu kommen die Deichsel (dvds), das 
Joch (Lvyös, Zuy6r) mit dem Jochbogen (Ced- 
yin), dem Jochrücken (öxoLöyıor) usf. Platon 


sein; doch werden auch vierrädrige erwähnt 
(Hom, Od. IX 241. Herodot. I 188. Lucian. 
Toyar. 46). Die Räder waren teils Scheiben-, teils 
aber Speichenräder (letztere z. B. Schreiber 
Bilderatlas LXII 10. Daremberg-Saglio IM 2 
Abb. 5160). Als Waren, die auf der á. beför- 
dert werden, nenne ich nur Steine (Hom. Od. IX 
241; I. XII 448. Xen. de re equestri IV 4; 
anab, IV 7,10. Thuc. I 93), Holz (Hom. Od. X 
50108; Il. XXIV 782) und Reisig (Herodot. IV 62 
und 69), Getreide (Xen. Cyrop. III 4, 18), Wasser, 
Wein und Mehl (Herodot. I 188. Xen. anab. I 
10,18. Schreibera.a.0. Daremberg-Saglio 
a. a. O.), Nieswurz (Plat. Euthyd. p. 299 B), 
Wäsche (Hom. Od. VI 74). Im Kriege diente 
die á. als Troßwagen (Xen. anab. I 7, 20. II 2, 
27. VI 4, 22; Cyrop. IV 3,1, Thue. IV 100. V 
72); auch im landwirtschaftlichen Betriebe wurde 
sie natürlich verwendet (Aelian. var. hist. V 14), 
60 und endlich benutzte man sie zur Wegschaffung 
von Leichen (Thuc. IV 48), im Skythenlande so- 
gar als Leichenwagen des Königs (Herodot. IV 
71). Das sind aber bei weitem nicht alle Klas- 
sikerstellen, in denen das Wort á. vorkommt. 
Eine Dipylonvase (abgeb. Schreiber Bilderatlas 
XCIV 6 = Reinach R£pert. des vases I 190) stellt- 
ein Leichenbegängnis dar. Der Sarg mit dem Toten 
liegt auf einem vierrädrigen Wagen; im Leichen- 
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‚zuge sehen wir ebensolche Geführte mit kasten- 
artigem Aufsatz, auf dem der Fuhrmann steht. 
Ein Leichnam auf einem gweirädrigen Wagen ist 
hei Schreiber a. a. O. 4. 5, sowie bei Reinach 
a. a. O. 1220 dargestellt. Diese Leichenwagen 
werden, wie die skythischen, wohl nichts weiter 
als á. sein; vielleicht müssen wir dem zuletzt an- 
geführten den Namen äxyvn beilegen, weil er von 
‚einem Maultierpaare gezogen wird. 


JAauuaSTLUm aal 


I 2, Abb. 2204. IV 1, Abb. 5702 u. 5708. Bau- 
meister Denkmäler Abb. 2321. Reinach Répert. 
de la statüaire I 38. Arch. Zeit. XVI (1864), 
Taf. 185 u. 186. Sie hatten verschiedene Formen 
und waren je nach Geschmack und Reichtum des 
Teilnehmers ausgestattet. Ein Abbild davon geben 
wohl auch die Kinderwägelein, wie sie bei Girard 
a.a. 0,91 = Daremberg-Saglio I 1 Abb. 829 
und IT 1 Abb. 2427 = Reinach Repert. des 


IV. Das á. genannte Fahrzeug befördert aber 10 vases I 17 dargestellt sind. Es werden dies &ue- 


‚auch Menschen. Wenn zwar Plat. Gorg. p. 471B 
erzählt, daß Archelaos von Makedonien den Per- 
dikkas und dessen Sohn Alexander betrunken 
machte und sie auf eine å. warf, so meint er damit 
offenbar einen gewöhnlichen Lastwagen. Dagegen 
ist das Geschichtlein ron Kleobis und Biton bekannt, 
die ihre Mutter zum Apollontempel führten, und 
zwar, wie Herodot. 131 erzählt, in einer å. War 
diese auch ein Bauernwagen ? Bei den einfachen Ver- 


Eiöss sein, die etwa an den Diasien den Knaben 
geschenkt wurden (Aristoph. Wolken 864). 

V. å. hießen endlich bei den Griechen die 
Nomadenwagen skythischer und anderer Völker- 
schaften (Herodot. I 216. IV 114. 121. Lucian 
Anach. 18). Nach Hippokrat. zeoi do. 18 waren 
sie vier- bis sechsräderig, mit Tuchzelten um- 
schlossen, bedacht und in zwei bis drei Räume 
eingeteilt: die Fahrzeuge der heutigen Zigeuner 


hältnissen der alten Zeit wäre es nicht unmöglich. 20 werden kaum sehr verschieden davon sein. 


Doch kann man mit gleichem Rechte voraussetzen, 
die Priesterin des Apollon habe auf einem kabrio- 
letartigen Fahrwägelein gesessen, wie jene ver- 
schleierte Dame auf dem erwähnten Vasenbild 
bei Reinach II 110. Der junge Fuhrmann sitzt 
vorn im Kastenboden und hält Peitsche und Zügel 
in den Händen. Wir kennen übrigens eine Solo- 
"nische Bestimmung, nach der die Frauen des Nachts 
nicht zu Fuß ausgehen durften, sondern auf einer 


VTI. á = Pfiug bei Hesiod. op. 426. 458; 
Sternbild nach Arat. 92. 

VII, Die å. als Lastwagen ist dem römischen 
plaustrum sehr ähnlich. Vgl. dazu Blümner 
Röm. Privataltert. 458. Lafaye bei Daremberg- 
Saglio behandelt die å. unter dem Stichworte 
Plaustrum. 

VII. "H å. tòr BoD» (Exgp£geı oder xer) Sprich- 
wort gleich unserem ‚verkehrte Welt‘ (Suid. s. v. 


á. fahren mußten, während ihnen cine Laterne 30 Lucian dial. mort. 6, 2). Die Wendungen: xai 


oder Fackel voranleuchtete (Plut. Sol. 21} Weiter 
wissen wir von einer spartanischen Festgesandt- 
schaft, die auf å. mit Weib und Kind nach Delphi 
fuhr. Als sie im megarischen Aigeiroi an einem 
Teiche lagerte, da stießen betrunkene Gesellen 
die Fahrzeuge ins Wasser hinein, sodaß mehrere 
Mitglieder der Gesandtschaft umkamen. Die Übel- 
täter wurden von den Amphiktyonen mit Tod 
oder Verbannung bestraft, und ihre Nachkommen 


Boäs ... Ğoaso È dud&ns Demosth. XVOI 122 
und $$ duafns zepgyoratera: Lucian. Iup. trag. 44, 
etwa ‚frei heraussagen‘, õlas dudkas Blaspnuor 
bei Lucian Eun. 2 usw. baben ihren Ursprung in 
den angeführten Spottreden. 

Als Literatur kommt sozusagen einzig in Be- 
tracht der erwähnte Artikel von Lafaye bei Da- 
remberg-Saglio IV 1, 504f. [K. Schneider.] 

Hamaxanteia (Auafavzeıa, Demot. Auağav- 


‚erhielten den Übernamen ‚Karrenschieber‘, ána- 40 revs), mittlerer Demos der Phyle Hippothontis, 


EoxvAroral (Plut. quaest. graec, 59). Wahrschein- 
lich waren solche Gesandtschafts- oder Reisewagen 
mit einem Zelte überspannt, vielleicht wie wir 
es auf einem Münzbilde aus Ephesus sehen (Da- 
remberg-Saglio IV 1, Abb. 5704). Ob nicht 
auch die å. zu dieser Klasse der Reisewagen zu 
zählen ist, in welcher Empedokles seine Todes- 
fahrt nach Messina unternahm? (Diog. Laert. 
VIII 2, 11); vgl. einen ähnlichen Fall bei Diodor. 


über dessen Zugehörigheit zur Stadt- oder Küsten- 
trittys nichts Sicheres festzustellen ist (vgl. Milch- 
höfer Abh. Akad. Berl. 1892, 33 und Löper 
Athen. Mitt. XVII 415. 418. Kirchner Prosop. 
Att. I 511). [Kolbe.] 
Hamaxia, kleine Stadt in den westlichen 
Teilen von Cilicia aspera, Strab. XIV 669. Stad. 
mar. magni 208 (mit unsicherer Lesart). Beide 
Stellen stimmen nicht überein, insofern als 


XX 25, 4, wo ein Wagen (&oua) mit Verdeck 50nach Strab. H. östlich von Korakesion liegt, 


{axņvý) erwähnt ist. Das vierräderige äoua wird 
wohl eine å. sein. Auf á. haben ferner die atheni- 
schen Frauen ihre Wallfahrt zu den großen My- 
sterien nach Eleusis gemacht. Wir wissen, daß 
sie dabei von den Wagen herab einander Spott- 
reden zuschleuderten (Aristoph. Plut. 1013. Plat. 
Leg. I p. 637B. Suid. s. tà èx tăv duasov 
oxoupata), wie denn solche Scherze &x rõr áua- 
öv auch an den Festzügen der Anthesterien und 


und nach dem Stadiasmus westlich. Es wird 
jetzt mit der westlich gelegenen Ruinenstätte 
von Sinek Kalessi identifiziert, wenn auch ohne 
bestimmten Grund. Eine Menge Inschriften sind 
daselbst gefunden worden. Heberdey und 
Wilhelm Denkschr. Akad. Wien. phil.-hist. Cl. 
XLIV 1896, 136f. Münzen: Catal. Brit. Mus. Cili- 
cia XXXIV, 3. [Ruge.] 
Hamaxitia (7 Auasızia Strab. X 473), Be- 


Dionysien üblich waren (Suid. a. a. O. und s.6Vzirk der Stadt Hamaxitos in der Troas, s. den 


& duašņs. Girard Education athenienne 902). 
Eine ähnliche Sitte erwähnt Suid. a. a. O. von 
Alexandria. Dort haben besonders dazu beauf- 
tragte Männer èt áuážņ; den Bewohnern ihr Sūn- 
denregister verlesen. Das hieß man ‚Seelenreini- 
gung‘. Von den Festwagen bei den genannten 
athenischen Anlässen geben uns Vasenbilder eine 
klare Vorstellung. Man vgl. Daremberg-Saglio 


Art. Hamaxitos Nr. 1. [Bürchner.] 
Hamaxitos (ý Auasırds Thuc. VII 101; 
Auaßıros Diod. XIV 38; Auafırds Hermolaos-Steph. 
Byz. s. v.; Plin. n. h. V 124 [V 107 Hamazitus 
von H. Nr. 2]). Der Name scheint griechisch zu 
sein und mit 5 duafırds; = Heerstraßs zusammen- 
zuhängen). 1) Städtchen in der Troas an der See 
(emdalaruıöia Xen. an. III 1, 13), in der Nähe vom 


2297 Hamilkar 
troischen Larisa (Strab. IX 440) und von Neändreia, 


- das höher lag (Strab. XIII 606) gleich am Vor- 


gebirg Lekton (Strab. XIII 604) nicht ganz 233 
(in Wahrheit aber schon in Luftlinie 230) Stadien 


nach: Naustathmon (s. d.), Strab. XIII 612. Die 


Ruinenstätte beim jetzigen Gök (d. h. blau) tep6, 
R. Kiepert Karte von Kleinasien B I. H. ist 
vielleicht von Achaiern gegründet worden, Als 
das alte Chryse von dem Teil der Kiliker, die 
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Gefecht (Diod. XI 20, 5).warf er die Besatzung 
in die Stadt zurück, deren Verteidigung Theron 
persönlich leitete, und schloß nun Himera von 
der Seeseite im Norden und von der Landseite im 
Westen her ein (vgl. die Karte bei Freeman 
History of Sie. II 186). Auf den.Hilferuf Therons 
rückte Gelon mit dem Hauptheer heran und schlug 
östlich von Himera sein Lager auf; in der sich ent- 
spinnenden Entscheidungsschlacht unter den Mauern 


nach Pamphylien wanderten, verlassen war (Strab. 10 der Stadt kam H. um, und das karthagische Heer 


XIII 612), wendeten sich die übrigen in die Nähe 
von H. Dort sind die Reste des berühmten 
Tempels. Thuc. VITI 101 ist bei Erzählung einer 
Fahrt aus den lesbischen Gewässern nach Rhoiteion 
nicht die richtige topographische Reihenfolge ein- 
gehalten, indem Lekton, dann Larissa, dann erst 
H. aufgezählt ist. Nach Aelian. hist. an. XI 4 
verehrte man zu H. die Mäuse göttlich; vgl. Strab. 
XIII 604. 613. H. war zinsbar an Athen 425 


wurde nahezu vernichtet (wohl Juni 480 v. Chr.). 

Über den Verlauf der Schlacht sind zwei Be- 
richte vorhanden, ein sehr summarischer bei Herod. 
VII 166, der auf karthagischer Quelle beruht und 
erzählt, während des Kampfes, der den ganzen 
Tag dauerte, habe H. im Lager den Göttern 
Opfer dargebracht; als dann gegen Abend der 
Sieg sich auf die Seite der Griechen geneigt 
habe, da habe sich der Feldherr in die Flammer 


v. Chr. Dann erobert von Manias (s. d); Derky- 20 gestürzt und sei so spurlos zugrunde gegangen. 


lidas (s. o. Bd. V 8.241) erobert H. 399 v. Chr. 
Aus dem 4. vorchristlichen Jhdt. stammen Æ 
= Münzen von H. Head-Sworonos Zor, Noop. 
B 75, die als Münzbilder den Kopf des Apollon, 
die Lyra und die ilische Athena zeigen; vgl. noch 
Cat. Brit. Mus. Troas XXI 56. Inventaire Wad- 
dington nr. 1146f. 310 v. Chr. wurden die Leute 
von H. durch Lysimachos in Antigoneia (d. h. 
Alexandreia Troas) angesiedelt, Strab. XIII 593; 


vgl. Judeich Kleinasiat. Studien 39. Nach der 30 


Ruinenstätte wurde lange geforscht. Leake Asia 
Min. 273, H. Prokesch von Osten Denk- 
würdigkeiten III 362. 

2) Nach Plin. n. h. V 107 eine Stadt am 
karisch-dorischen Golf in Kleinasien. S. Archaeo- 
logia (London 1886) XLIX 345. [Bürchner.] 

Hamilkar — Abd Melgart, d. h. Diener Mel- 
quarts, in den Hss. oft verwechselt mit Himilcon 
= Chimilkät oder Achimilkät, d. h. Freund der 
Königin (Astarte); vgl. darüber Schroeder Die 
phöniz. Sprache 104. Beide Namen sind scharf 
zu trennen. 

1) Hamilkar, Sohn des Mago (Tust. XIX 1}, 
nach Herod. VII 165 wohl richtiger Sohn des 
Hanno, der seinerseits ein Sohn des großen Staats- 
mannes und Feldherrn Mago gewesen sein mag 
(so Schaefer Rh. Mus. XV 1860, 398f., da- 
gegen Busolt Gr. Gesch. II? 788, 1), und einer 
Syrakusanerin (Herod. VII 166) König, d. h. 


Der zweite bei Diod. XT 21f. erhaltene, mit dem 
auch Polyaen. I 28, Frontin. I 118 in Zusam- 
menhang zu bringen sind, geht nach Freeman 
Hist. of Sie. II 518. Busolt Gr. Gesch. IT? 
793. Meyer Gesch. d. Altert. III 397 auf Ti- 
maios zurück; darnach leitete Gelon die Schlacht 
mit einem Überfall des Lagers durch seine Rei- 
terei ein, die von den Karthagern irrtümlich für 
ein selinuntisches Hilfskorps gehalten ward; gleich 
im Anfang des in der Morgenfrühe sich entspin- 
nenden Kampfes (Diod. XI 22, 1) ward H. ge- 
tötet. Vielleicht ist dies die syrakusische Ver- 
sion, die Herodot kannte, und der er die kartha- 
gische vorzog. Einen dritten Bericht gab Aischy- 
los im Glaukos Pontios (Schol. Eurip. Phoen. 
1194. Schol. Aristoph. Ran. 1403), und aus ihm 
sind vielleicht zwei Zeilen erhalten, die von einer 
Wagen- und Reiterschlacht sprechen: wenn sie 
sich wirklich auf den Kampf bei Himera beziehen, 


40 so würden sie dem Bericht Diodors widersprechen, 


nach dem Wagen und Reiter der Karthager in 
einem Seesturm zugrunde gingen (Diod. XI 20, 
2). Mit Polyaen, I 27, einer Verkleidungsge- 
schiehte im Stil des Duris, ist überhaupt nichts 
anzufangen. Da die beiden einzigen uns erhal- 
tenen Berichte sich in dem wichtigsten Punkt, 
dem Tode H.s, direkt widersprechen, so ist über 
den Verlauf der Schlacht nichts zu ermitteln (so 
Ed. Meyer, während Busolt Rh. Mus. XL 1885, 


Suffet der Karthager und Feldherr in dem großen 50 150f. manches aus dem Diodoreischen Bericht 


Angriffskrieg, den sie 480 gegen die sizilischen 
Griechen begannen. Im Frühling des genannten 
Jahres, nach der Gewohnheit der Karthager ziem- 
lich spät, also etwa Ende Mai, landete er mit 
einem bedeutenden Heer, das aus Karthagern und 
ihren afrikanischen Untertanen, außerdem aus 
iberischen, ligurischen, italischen, sardinischen 
und korsischen Söldnern bestand (Herod. VII 165), 
in Panormos an der Nordküste (Diod. XI 20, 2). 


für historisch hält). Auf die innere Wahrschein- 
lichkeit des karthagischen Berichts hat Free- 
man a. a. O. mit Recht hingewiesen. Die eigen- 
tümliche Bemerkung Herodots (VII 166), wonach 
H. in allen phönizischen Pfanzstädten, vornehm- 
lich in Karthago selbst, einen Opferdienst und 
eine Säule habe, ist wohl schon richtig von Mo- 
vers (Phönizier I 612) gedeutet, der hier eine 
Verwechslung von H. = Abd Melgart mit dem 


Die von Herodot und Diodor gegebenen Zahlen 60 Gotte Melqart selber vermutete. So auch Meltzer 


beruhen natürlich auf Übertreibung; in Wirklich- 
keit wird das karthagische Heer kaum größer als 
Gelons Entsatzheer gewesen sein, das Diod. XI 
21, 9 auf 50000 Mann zu Fuß und 5000 Reiter 
angibt. Nach kurzer Rast in Panormos brach 
H. gegen Himera auf, dessen durch Theron von 

vertriebener Tyrann Terillos in Karthago 


Aufnahme gefunden hatte. Durch ein glückliches 


Gesch. d. Karth. I 512 und Busolt Gr. Gesch. 
II2 794, 4, während Ed. Meyer Gesch. d. Alt. 
III 490 sie stillschweigend verwirft. H.s Söhne 
waren nach Iustin. XIX 2, 1 Himilkon, Hanno 
und Geskon. N KEIN: 

Chronologie der Ereignisse. Für die 
Datierung der Ereignisse kommt vor allem die 
zuerst von Ephoros (Diod. XI 1, 4) ausgesprochene 


EO DE: 


Vermutung in Betracht, daß die Karthager im 
Einverständnis mit Xerxes und gleichzeitig mit 
ihm, richtiger vielleicht auf seinen Befehl (Schol. 
Pind. Pyth. I 146) ihren Kriegszug unternommen 
hätten; bei Diod. XI 20, 1, wo Ähnliches berichtet 
wird, liegt nach Ed. Meyer Gesch. d. Alt. III 
397 Timaios zugrunde, der also woh? aus Ephoros 
schöpfte. Ephoros Ansicht wird von den meisten 
Neueren geteilt (so Meltzer Gesch. d. Karth. I 
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sind übertrieben; es mögen rund 40000 Mann 
gewesen sein — im Frühjahr 339 nach Sizilien 
und landeten in Lilybaion, schwerlich viel vor 
Ende Mai, da die Schlacht selber in der zweiten 
Junihälfte stattfand (Plut. Tim. 29); nach Plut. 
Cim. 19 war es der 27. Thargelion. Von dort 
marschierten sie auf der großen Straße nach 
Panormos, wurden aber dort, wo diese den 
Krimisos (nach Beloch jetzt der Fiume freddo, 


209—214. Holm Gesch. Siciliens I 197f. Free- 10 der in seinem Unterlauf den Namen Fiume San 


man Hist. of Sie. IT 510ff. Busolt Gr. Gesch. 
II2 788f. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. TII 397), 
während Beloch Gr. Gesch. 1390, 2 und Niese 
s. 0. Bd. VIL S, 1009. das persische Bündnis für 
‚eine Konstruktion des Ephoros erklären und den 
Krieg durch die Lage Siziliens für hinreichend 
begründet halten. Jedenfalls war Ephoros Ver- 
mutung nur möglich, wenn man im Altertum von 
der Gleichzeitigkeit der Ereignisse im Westen und 


Bartolommeo führt), zwischen Calatafimi und 
Alcamo überschreitet, unvermutet von Timoleon 
angegriffen und völlig geschlagen. Nach Holm 
Gesch. Siziliens I 343f. Freeman Hist, of Sie. 
IV 323 und Meltzer Gesch. d. Karth. I 518, die 
wohl hauptsächlich darauf sich stützen, daß Ti- 
moleons Marsch durchs Akragantinische ging (Diod. 
XVI 48, 3), ist der südliche Krimisos gemeint, 
der östliche Quellfluß des Hypsas, der bei Selinus 


Osten überzeugt war. Tatsächlich sagt denn auch 20 ins Meer geht, heute Belice genannt. Der Verlauf 


schon Herod. VII 166, Salamis und Himera seien 
an einem Tage geschlagen, offenbar die im 
Volke verbreitete Ansicht; Diod. XI 24, 1 setzt 
nach Timaios aus sehr durchsichtigen rhetorischen 
Gründen den Sieg von Himera gleichzeitig mit 
der Niederlage bei den Thermopylen an; Aristot. 
poet. 26 begnügt sich mit der einfachen Fest- 
stellung, Salamis und Himera seien xarà rovs 
adrous yodvavs geschlagen. Wahrscheinlich fällt 


der Schlacht ist aus den Quellen noch ziemlich 
deutlich zu erkennen: ein Teil des karthagischen 
Heeres hatte bereits den Fluß überschritten, als 
er plötzlich von Timoleon angegriffen und in den 
Strom zurückgeworfen ward; in die dadurch ent- 
standene Verwirrung ward dann der Rest des 
Heeres hineingezogen. Die Verluste der Karthager 
waren sehr schwer; die Trümmer der geschlagenen 
Armee zogen sich auf Lilybaion zurück. Beide 


indes die Schlacht bei Himera etwas früher (so 30 Feldherrn wurden abgerufen und durch Geskon, 


Busolt Gr. Gesch. II? 791A), da nach dem zu- 
sammenhängenden Bericht bei Diodor die Ereig- 
nisse sich ziemlich Schlag auf Schlag entwickelt 
haben. Unmöglich dagegen ist die Datierung auf 
481, die nach Niebuhr Vorlesungen über alte 
Gesch. IT 120 zuletzt Holm Gesch. Siz. I 209 
in eigentümlichem Gegensatz zu seiner I 197 go- 
äußerten Ansicht vom Zusammenwirken der Perser 
und Karthager versucht hat. Sie beruht auf einer 


Sohn des Hanno, ersetzt. Diod. XVI 81, 3; s. o. 
YVI, 1322, 2. 

Hauptquelle für die Ereignisse ist Timaios, 
der uns in einer doppelten Bearbeitung bei Diod. 
XVI 77—81 und Plut. Tim. 25—29 vorliegt. Den 
Charakter der Erzählung hat wohl Plutarch treuer 
bewahrt, während Diodor. in Einzelheiten vorzu- 
ziehen ist, so in der Angabe über die Stärke von 
Timoleons Heer, das er auf 11000 beziffert (Diod. 


Stelle in Gelons Antwort an die griechischen Ge- 40 XVI 78, 3 vgl. mit 79, 1, dazu die Verhältnis- 


sandten bei Herod. VII 158, wo dieser sich auf 
einen früheren Karthagerkrieg bezieht, bei dem 
ihm die Ostgriechen trotz seines Aufrufes auch 
nicht geholfen hätten. Dieser aber kann mit H.s 
Zug nicht identisch sein, da er ausdrücklich als 
ein Rachekrieg für Dorieus bezeichnet wird, also 
ein Angriffskrieg Gelons sein müßte, während bei 
Himera 480 die Karthager zweifellos die Angreifer 
waren. Entweder ist also jener erste Krieg wie 


zahl 78, 5 und 77, 4), während es bei Plutarch 
nur 6000 sind (c. 25; vgl. Arnold Timoleon 157. 
Gumbinnen 1850), und ebenso über die Größe der 
karthagischen Verluste (Diod. XVI 80, 5 vgl. mit 
Plut. Timol. 28. 29). Neuere Darstellungen bei 
Holm Geschichte Siziliens II 207. Freeman 
Hist. of Sie. IV 318ft., vgl. I 80f. Beloch Gr. 
Gesch. IL 588f. 

3) Hamilkar, karthagischer Emissär im Haupt- 


die ganze Unterhaltung Gelons mit dem Gesandten 50 quartier Alexanders d. Gr., wo er durch Parmenio 


eine Erfindung zur höheren Ehre der sikeliotischen 
Griechen, durch die Herodot getäuscht worden ist 
(so Meltzer Gesch. d. Karth. 1493. Freeman 
Hist. Sie. II 515, der mit Recht auf die abwei- 
chende Darstellung bei Polyb, XII 26 b = Epho- 
ros hinweist, Busolt Gr. Gesch. II? 790, 1 und 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt. III 356). oder es sind, 
wie Niese (s. o. Bd. VII S. 1008) vermutet, frühere 
Kämpfe Gelons mit den Karthagern gemeint, aus 
der Zeit, da er noch Tyrann von Gela war. 

2) Hamilkar, mit Hasdrubal (s. d.) zugleich 
Feldherr der Karthager in der Schlacht am Kri- 
misos, die von Meltzer Gesch. d. Karth. I 516 
nach Volquardsen (Über d. Quellen Diodors 100) 
ins J. 343, von Beloch und Freeman richtiger 
mit Diodor ins J. 339 gesetzt wird. Beide Feldherrn 
spen an der Spitze eines bedeutenden Heeres — 

Zahlen imaios bei Diodor and Plutarch 


eingeführt ward und sich als Verbannten ausgab. 
Er berichtete über Alexanders Pläne und Taten 
nach Hause, kehrte nach dem Tode des Königs 
nach Karthago zurück, wurde aber dort des Ver- 
rates angeklagt und hingerichtet. Hauptstelle 
Iustin. 21b, 1—7 vgl. Oros. IV 6, 21. Frontin. 
I 2,3. Sein Beiname lautet bei Oros. Rhodanus, 
die Hss, des Iustinus haben ähnliche Formen, der 
cod. Harleianus des Frontin hat Rodinum. Viel- 


60 leicht ist zu lesen Rhodium, so daß dieser H. 


derselben Familie angehörte wie Hannibal Nr. 6. 
4) Hamilkar, möglicherweise identisch mit 
Nr, 2, Feldherr der Karthager auf Sizilien in den 
ersten Kämpfen des Agathokles. Er kommandierte 
die Streitkräfte in Syrakus im J. 319, als 
thokles aus dem Inneren gegen die Stadt heran- 
rückte, brachte aber eine Vermittelung zustande, 
die Agathokles den Weg zur Herrschaft bahnte. 
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kles soll ihm große Versprechungen gemacht 
ve wohingegen = dem Tyrannen 5000 Söldner 
überließ: hieraus schließt Iustin. XXII 2, 6, daß 
H. hochverräterische Absichten gehabt und sich 
für einen Handstreich auf Karthago Agathokles 
Mitwirkung habe sichern wollen. Sowohl Meltzer 
13544. wie Beloch Gr. Gesch. IN 1, 193 halten 
das für ausgeschlossen: das Gerede scheint daher 
entstanden zu sein, daß Agathokles 5000 von H. 


LAGIK x AO i 


verübten Grausamkeiten; doch ist er hinlänglich 
durch den furchtbaren Charakter des Rassenkrieges 
erklärt, der sich auch bei andern Gelegenheiten 
(vgl. Diod. XIX 103 Ende) offenbart. Hauptquelle 
Diod. XIX 102—109. XX 29—30; einzelnes bei 
Iustin. XXII 3, 9 und 8, 2. Polyaen. VI 4l, 1—2. 
Neuere Darstellungen bei Holm Geschichte Siz. 
U 232. Freeman Hist. of Sic. IV 384ff. 423f. 
Meltzer Geschichte der Karthag. I 363ff. 383f. 


entlassene Söldner sofort in seine Dienste nahm 10 Schubert Agathokles. Niese Gesch. d. gr.-mak. 


N zer Gesch. d. Karth. a. a. O. und da- 
Rn Nieo Gesch. d. griech.-maked. Staaten I 
439). Im J. 313 vermittelte er zum zweiten Mal 
den Frieden zwischen Agathokles und dessen 
Feinden Diod. XIX 70—72; ward aber deshalb 
von den karthagischen Bundesgenossen in Kar- 
thago angeklagt und sollte beseitigt werden, als 
sein plötzlicher Tod ihn einem sehlimmeren Ge- 
schick entzog, Tust. XXII 3, 28. Nach Polyaen 


Staaten I 430. 452. Beloch Gr. Gesch. III 
1, 194ff. 203. Die Chronologie steht dureh die 
Sonnenfinsternis vom 15. Aug. 310 fest, die am 
Tage nach Agathokles Abfahrt stattfand; fraglich 
ist nur, ob die Schlacht am Eknomon 311 oder 
310 stattfand; vgl. Beloch a. a. Q. HI 2, 203. 

6) Hamilkar, Feldherr der Karthager im ersten 
Punischen Krieg, übernahm an Stelle des vor 
Akragas geschlagenen Hanno den Befehl, entledigte 


y3, 9 wäre er sogar nach Afrika zurückgekehrt. 20 sich eines gallischen Söldnerkorps und verhoerte 


Seinen Sturz, an dem nicht zu zweifeln ist, er- 
klart Meltzer wohl richtiger durch einen System- 
wechsel in Karthago, das seit der Schlacht am 
Krimisos eine zuwartende Politik betrieben hatte, 
jetzt aber, durch Agathokles Erfolge beunruhigt, 
die Zeit zum Handeln gekommen glaubte. Haupt- 
stellen Diod. XIX 70—72. Iustin. XXI 2—3; 
vgl. dazu Holm Gesch. Sie. II 221, Freeman 
Hist. of Sie. IV 521f. Meltzer Gesch. d. Karth. 


alsdann mit der Flotte die Küsten Italiens (Zonar. 
VII 10b). Im Jahre 260 erscheint er neben 
Hannibal Nr. 3, der die Flotte kommandiert, als 
Führer des Landheeres; als solcher belagerte er 
Segesta und schlug die Römer unter C. Caecilius 
(Zonar. VIII 10—11), ward aber durch Hanni- 
bals Niederlage bei Mylai zur Aufhebung der 
Belagerung gezwungen und zog sich auf Panor- 
mos zurück. Von hier aus überfiel er bald nach- 


I 354ff. 522. Niese Gesch. der griech.-maked. 30 her ein bundesgenössisches Kontingent der Römer 


aaten I 433,9. Beloch Gr. Gesch. III 1, 188 
Bern für Einzelheiten Schaefer Rh. Mus. XV 
1860, 393 und Schubert Agathokles. : 

5) Hamilkar, Feldherr der Karthager, Sohn 
Geskons (nicht des nach der Schlacht am Krimisos 
zurückberufenen, s. Niese Gesch. d. griechisch- 
makedon. Staaten I 439, 2 gegen A. Schaefer, 
doch hat Niese seine Meinung neuerdings ge- 
ändert s. o. Bd. VII S. 1322, 2). gleichzeitig mit 


i Paropos (heute Collesano nach Holm Gesch. 
ki I 0) Gd brachte ihm schwere Verluste 
bei, nach Polyb. I 24, 4 4000, nach Diod. XXII 
14 sogar 6000 Mann. Nach der annalistischen 
Überlieferung nahm er sodann durch Verrat 
Henna und Kamarina (Diod. XXIII 9), befestigte 
259 Drepana durch die Entvölkerung der Stadt 
Eryx (Diod. XXIII 9. Zonar. 8, 11. 3874) und 
brachte 258 dem Consul A. Atilius bei Lipara 


H. Nr. 4 in Sizilien, nach dessen Tode er das Kom- 40 eine Schlappe bei (Zonar. 8, 12a. Polyaen. VIII 


mando übernommen zu haben scheint (Iustin. 
XXII 3. 6). Im Frühjahr 311 landete er mit 
bedeutenden Truppenmengen auf der Insel, zog 
die dort noch stehenden Truppen heran und ver- 
schanzte sich am Berge Eknomen, westlich von 
der Mündung des südlichen Himeras, während 
Agathokles auf der andern Seite des Flusses auf 
dem Phalarion ein Lager bezog. Er schlug Aga- 
thokles, als dieser (Juni 310 670 xýva očøņs ts 


20, 1). Im Jahre 257 auch Oberbefehlshaber der 
Flotte kämpfte er nach Polybios (I 25 vgl. 27, 
1) unentschieden bei Tyndaris, während er nach 
Oros. IV 8. Zonar. 8, 12, vielleicht auch Polyaen. 
VIII 20, 1 eine Niederlage erlitt. In der großen 
Seeschlacht am Eknomon kommandierte er den 
linken Flügel und verstand durch geschickte 
Manöver, die römische Flotte auseinanderzuzishen, 
ward aber dann in die allgemeine Nieder- 


öoas, Diod. XIX 109, 5) einen Sturm auf sein 50 lage mit hineingezogen. Polyb. I 27, 6f. Wäh- 


Lager unternahm, und verfolgte ihn bis nach Gela, 
alsdann wandte er sich ins Innere und brachte 
einen großen Teil Siziliens auf seine Seite. Die 
Abfahrt des Agathokles zum Angriff auf Karthago 
am 14. Aug. 310 vermochte er nicht zu hindern, 
sandte aber 5000 Mann zur Unterstützung der 
Vaterstadt nach Hause zurück; sein Angriff auf 
Syrakus schlug fehl (Diod. XX 16, 1). Im folgen- 
den Jahr (im Frühsommer, Diod. XX 29, 3) kehrte 


rend die Überbleibsel der Flotte nach Afrika zum 
Schutz der Vaterstadt zurückgingen, blieb er auf 
Sizilien (Polyb. I 29, 4. Eutrop. II 21. Oros. 
IV 8. Val. Max. VI 6, 2. Zonar. 8, 12). Kurze 
Zeit darauf ward auch er zurückberufen, ging 
mit 5000 Mann Infanterie und 500 Reitern nach 
Afrika hinüber und übernahm nun zusammen 
mit Hasdrubal, Sohn des Hanno, und Bostar 
(s. o. Bd. III 189, 1) den Oberbefehl über das Ver- 


er mit einem großen Heere, in dem sich auch die 60 teidigungsheer, das indessen bei Adyn (Uthina 


syrakusanischen Verbannten befanden, zur Belage- 
rung der Stadt zurück, ward aber, ehe der Angriff 
auf Syrakus begann (so Niese I S. 452f. und 
Beloch IH 1, 198, 2), bei einem el ge- 
schlagen, gefangen und grausam von den Syra- 
Tasaren Hingeriehtet. sen Tod erscheint Free- 
man und Meltzer unverdient, nach Beloch war 
er eine Repressalie für die an den Kriegsgefangenen 


vgl. Meltzer Gesch. d. Karth. II 570) von Re- 
gulus besiegt ward (Polyb. I 30, 1—13). In 
richtiger Erkenntnis der Sachlage ordnete er sich 
dann dem Xanthippos unter (Zonar. VIII 13c 
vgl. mit Polyb. I 32, 5) und erhielt nach der 
Besiegung des Regulus ein Kommando gegen 
die abtrünnigen Numider und Mauretanier, die 
er für ihren Abfall hart bestrafte (Oros. IV 9, 


TR 


9 etwa 254/8 v. Chr.). Hauptquellen Polyb. I 
24, 4—80, 2 (letzte namentliche Erwähnung 
azu die annalistische Überlieferung Diod. 
9—14. Zonar. VII 10—11, 387 B—-D. 
Oros. IV 8—9, auch Polyaen. VIII 20. Neuere 
Behandlungen Neumann-Faltin Das Zeitalter 
der punischen Kriege 108f. Holm Geschichte 
Siz. III 16f. 347f. Meltzer Gesch. d. Karth. 
II 276. 282. 292#. Beloch Gr. Gesch. II 1, 


AUSB 


H.s), di 
XXII 
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bung bei Polyb. 156, 3—8 wird die Heirkte ge- 
wöhnlich mit dem Monte Pellegrino bei Palermo 
identifiziert, so von Schubring Topographie von 
Panormos I 24—26, Freeman Hist. of Sic. I 
I 254f. (gute Karte), Meltzer Gesch. d. Kar- 
thager I 342#., auch von Holm Gesch. Siz. IE 
254, der indessen einige Bedenken geltend macht. 
Neuerdings hat dann Kromayer (Festschr. d. 
Wiener Eranos zur Begrüßung d. Phil.-Vers. in 


677f. 2, 233. Mommsen R. G. I 519ff, und 10 Graz 1909, 225) die Richtigkeit der Identifizie- 


Niese Grundriß d. röm. Gesch. 101f. 520f. 
Hauptfrage bleibt, ob dieser tüchtige und ener- 
gische Feldherr mit H. Barkas (s. u.. Nr. 7) zu 
identifizieren ist, wie dies bereits im Altertum 
(Cie, de of. III 26, 97. Zonar. VIII 10, 387b) 
und neuerdings von Ranke (Weltgesch. II 1, 
183) geschehen ist. Gegen die Bemerkung Ran- 
kes hat sich sehr entschieden, aber ohne Angabe 
jeglicher Gründe Meltzer Gesch. d. Karth. II 


570 gewandt, während die übrigen Forscher sich 20 1 56, 10—57, 8). 


über diesen Punkt nicht geäußert haben. at- 
sächlich steht der Identifikation nichts im Wege 
außer der Notiz bei Nep. Ham. 1, wonach dieser 
primo bello Punico, sed temporibus extremis 
admodum adulescentulus exercitui praeesse eoe- 
pit, was niemand für eine hervorragende Beglau- 
bigung halten kann, zumal H.s Kriegführung von 
246 ab keineswegs den Eindruck eines Anfängers 
macht. Sehr viel schwieriger ist die Identifika- 


rung geleugnet und die der Heirkte entsprechende 
Örtliehkeit auf der nordöstlichen Abdachung des 
Monte Castellaccio, 7 km nordwestlich von Pa- 
lerıno, gesucht. Von bier aus führte H. drei Jahre 
lang gegen die Römer in Panormos Krieg, wäh- 
rend zugleich seine Flotte die Küsten Italiens 
bis nach Kyme hinauf brandschatzte. Vielleicht 
gehören die Zonar, VIII 15, 397e und Front. III 
10, 9 erwähnten Kämpfe in diese Zeit (Polyb. 
Schließlich doch wohl von 
der Heirkte vertrieben (Polybios' Ausdruck I 58, 
1 ist nicht ganz klar), warf er sich 243 auf die 
Stellung am Eryx (S. Giuliano bei Trapani), nahm * 
die seit 259 verlassene, ca. 150—200 m unterhalb 
des Gipfels auf einem kleinen Plateau gelegene 
Stadt ein und schob sich auf diese Weise zwischen 
die römische Besatzung im Tempel auf dem 
Gipfel der Eryx und das römische Belagerungs- 
korps, das am Südfuß des Berges auf der Pizza 


tion mit jenem andern H., der nach Diod. XXIV 30 Argenteria am Wege nach Drepanon lag. Als. 


19 zusammen mit Bostar von den römischen Be- 
hörden der Familie des Regulus als Geisel über- 
geben und von ihr auf das furchtbarste mißhandelt 
ward. An der Sache selbst ist nicht zu zweifeln 
(vgl. Niese Grundr. der röm. Gesch. 102, 2); 
daß beide Geiseln vornehme Männer, womöglich 
ebenfalls Feldherrn waren, ist natürlich, und die 
Zusammenstellung beider Namen legt die Ver- 
mutung nahe, daß beide in der unglücklichen 


Hafen und rückwärtige Verbindung (Polyb. I 58, 
3) diente ihm die kleine Bucht bei Tonnara di 
Bonagia, deren Entfernung der Angabe des Poly- 
bios (30 Stadien = 5 km) ziemlich entspricht. 
Die mannigfachen Streitigkeiten über die Örtlich- 
keit (Holm Gesch. Siz. 354f. s. o Bd. VI 
S. 602f.) sind jetzt durch die genaue Aufnahme 
des Geländes erledigt, die Kromayer und Veith 
vorgenommen haben (Klio X 1910, 461—477 mit 


Schlacht bei Adyn gefangen und nach Rom ge-40 guter Kartenskizze). Auch hier setzte H. seine 


bracht worden sind (vgl. Niese s, o. Bd. IH 
789, 1, der aber den Tod Bostars erst nach 243 
ansetzt, was natürlich für H. unmöglich ist). 
Tatsächlich erwähnt Polybios nachher ihre Namen 
nicht mehr, wohl aber berichtet die annalistische 
Überlieferung, daß H. 255 in Karthago war. So 
gut sonst die Sache paßt, um den furehtbaren 
Haß H.s gegen Rom zu motivieren, so scheint 
doch in der oben gegebenen Geschichte chrono- 
logisch nicht recht Raum für sie zu sein, da H. 
schon 253 wieder als Feldherr gegen die Numider 
erscheint. Eingliedern ließe sie sich höchstens 
254, dann aber muß man die Notiz des Zonar. 
8. 13. 391c verwerfen, i . 

7) Hamilkar, genannt Barag, d. h, der Blitz 
(Meltzers Bedenken gegen diese Erklärung II 
582 sind wenig durchschlagend), Feldherr der 
Karthager im ersten Punischen Krieg, Sohn 
eines Hannibal (Nep. Hann. 1) und Vater des 


Kampfesweise fort, die die Römer fortwährend 
in Atem hielt (Polyb. I 58, 4—5), bis durch 
Catulus’ Sieg bei den Aegatischen Inseln (Mai 
241) seine Stellung vom Meere abgeschnitten und 
dadurch unhaltbar ward. Nach der Schlacht von 
den karthagischen Behörden zum Oberbefehls- 
haber mit unumschränkter Vollmacht ernannt (Po- 
vb. 162, 3), knüpfte er sofort Verhandlungen mit 
Catulus an und vereinbarte die Friedensprälimi- 


50 narien, die Polyb. I 62, 8—9 im Wortlaut vor- 


legt. Für sich selbst und seine Leute verlang- 
te er freien Abzug mit allen militärischen Ehren 
der wohl ohne Schwierigkeiten bewilligt ward 
(anders Nep. Ham. 1. Zonar. VIII 17). Sodann 
führte er die Truppen nach Lilybaion zurück und 
legte dort das Kommando nieder (Polyb. I 66, 1); 
ob auf Betreiben der Gegenpartei oder weil es 
nur für Sizilien gegolten hatte, wie Meltzer IE 
369 meint, muß dahingestellt bleiben. Haupt- 


großen Hannibal; wenn identisch mit Nr. 6, etwa 60 quellen für diesen ersten Abschnitt sind Polyb. I 


285 v. Chr. geboren. Im Frühjahr 246 (nach 
der annalistischen Überlieferung 247, s. u. unter 
Chronologie) an Stelle Karthalos (Zonar. 8, 16, 
397a) zum Oberbefehlshaber der Seestreitkräfte 
ernannt (Polyb. 156, 1), warf er sich sofort auf 
die Küsten Lukaniens und Bruttiums, die er 
gründlich verheerte, und setzte sich dann auf der 
Heirkte bei Panormos fest. Nach der Beschrei- 


56—66, der seinem eigenen Geständnisse nach 
(e. 18. 19) auf Philinos und Fabius Pictor zurück- 
geht, während Diod. frg- XXU—XXIV fast nur 
auf Philinos beruht. Daneben steht die annali- 
stische Tradition, von deren Hauptvertreter Livius 
nur die Inhaltsangaben der Bücher erhalten sind, 
für uns besonders vertreten durch Eutrop. I 18, 
3—27. Cass. Dio bei Zonar. VIIE 10—17 und 


25V Hamilkar 


‘Oros. IV 8, 6; vgl. darüber Meltzer Gesch. d. 


Karth. HM 557f. Neuere Darstellungen Holm 
Gesch. Sizil. III 24ff. Mommsen R. G. I531f. 
Meltzer Gesch. d. Karth. II 338—356. 
Söldnerkrieg. Unmittelbar nach dem Ende 
des ersten Punischen Krieges brach in Afrika der 
Söldnerkrieg aus (241—238), in dem zuerst Hanno 
den Oberbefehl übernahm; indessen mußte er 
nach einigen Mißerfolgen sich es gefallen lassen, 


2amukar 


Übergang bewerkstelligte er nach Polyb. II 1, 6 
zunächst auf dem Landwege und dann über die 
Meerenge von Gibraltar; wenn Meltzer Gesch. 
d. Karth. II 592 die Worte des Geschichtschrei- 
bers nicht als ein klares Zeugnis für den Zug zu 
Lande ansehen will, so leitet ihn offenbar das 
Bestreben, hier Polyb. mit Diod. XXV 10, 1 in 
Übereinstimmung zu bringen, wo zar&rdevas steht. 
Doch ist bei der notorisch flüchtigen Art des 


daß ihm H. an die Seite gesetzt ward (Polyb. I 10 Exzerptors auf ein einzelnes Wort schwerlich viel 


75, 3). Dieser umging sofort die feindliche 
Stellung am Makar, schlug den Anführer der 
Söldner Spendios und erzwang die Aufhebung 
der Belagerung von Utika (Polyb. I 75, 5— 76). 
Seinerseits von Spendios eingeschlossen befreite 
er sich mit Hilfe des Numiderhäuptlings Narha- 
vas durch ein glückliches Gefecht, in dem 10000 
Söldner fielen (Polyb. I 77, 1—78, 15); die 4000 
Gefangenen entließ er oder stellte sie in sein Heer 
ein. Um die Wirkung dieser Milde nicht auf- 
kommen zu lassen, reizten die Führer Mathos, 
Spendios und Autaritos die Söldner zu der furcht- 
baren Verstümmelung Geskons und der übrigen 
in ihrer Hand befindlichen Gefangenen, dic den 
Erfolg hatte, daß nunmehr auch H. jeden Ge- 
danken an Milde aufgab. Inzwischen waren Hanno 
und H. in Streit geraten, der dadurch beigelegt 
wurde, daß Hanno zurückberufen ward und Han- 
nibal an seine Stelle trat (Polyb. I 82, 1-- 10). 
Unterdes belagerten die Söldner Karthago, wur- 
den aber bald durch die methodische Krieg- 
führung H.s in solche Bedrängnis gebracht, daß 
ein Teil von ihnen unter Spendios, Autaritos und 
Zarzas sich gegen ihn wenden mußte. Diese 
wurden von H. in dem Engpaß Prion einge- 
schlossen und nach verräterischer Gefangennahme 
der Führer völlig vernichtet (Polyb. I 84, 1—85, 
7). Sofort wandte sich H. nun gegen Mathos, 
den er in Tunis belagerte, ward aber durch die 
Niederlage seines Mitfeldherrn gezwungen, die 
Belagerung aufzuheben (Polyb. I 86). Neue Ver- 
stärkungen brachte Hanno heran; beide Feldhermn 
schlossen unter Vermittelung des Rates eine Ver- 
söhnung und wandten sich gegen Mathos, der 
in einer letzten Entscheidungsschlacht besiegt 
ward. H. brachte endlich noch Utika zur Unter- 
werfung (Polyb. I 87, 1—88, 7) und damit den 
ganzen Söldnerkrieg zu Ende. Einzige Quelle 
für den Krieg ist Polyb. I 75—£8 offenbar im 
wesentlichen nach karthagischen Quellen, s. Melt- 
zer Gesch. der Karth. III 5€8f.; Diodors Dar- 
stellung XXV 2--6. 9, die nur fraginentarisch 
erhalten ist, hängt völlig von Polybios ab, wie 
Mommsen Röm. Forschungen II 266 gezeigt: 
hat. Auf Polybios gehen auch die summarische 
Darstellung bei Nep. Ham. 2 und sonstige ver- 
streute Notizen zurück. Neuere Darstellung Neu- 
mann-Faltin Zeitalter der pun. Kriege 164 
—181. Meltzer Gesch. d. Karth. II 357—392. 

Letzte Jahre und Tod. Die Wegnahme 
Sardiniens und die schweren Bedingungen, die 
Rom von neuem Karthago auferlegte, hatten dort 
eine furchtbare Erbitterung erregt, so daß es H. 
leicht ward, das Volk für einen Krieg zu gewinnen, 
der ihm Ersatz für Sizilien schaffen sollte. So 
ward er im Frühjahr 237 nach Spanien geschickt, 
wohin er seinen neunjährigen Sohn Hannibal mit- 
nahm (Polyb. I 1, 5; s. auch Hannibal). Den 
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Gewicht zu legen. — Gegenüber dieser Polybia- 
nischen Darstellung aber gibt es nun eine zweite, 
in den übrigen Quellen hervortretende, die zuerst 
Meltzer (jetzt Gesch. d. Karth. II 357£. 392f.) 
als von der karthagischen Gegenpartei H.s her- 
rührend erkannt hat. Diese Auffassung der an- 
tibarkinischen Partei ist dann vor allem von der 
römisch-nationalen Geschichtschreibung angenom- 
men worden. Nach ihr lag die Sache so, daß 
20 H. unmittelbar nach der glücklichen Beendigung 
des Söldnerkrieges von seinen Feinden angeklagt 
ward, er habe durch seine maßlosen Verspre- 
chungen in Sizilien den Aufstand hervorgerufen. 
Indessen wußte er mit Unterstützung des jungen 
Volksführers Hasdrubal, zu dem er in unerlaubten 
Beziehungen stand, freigesprochen und mit Hanno 
dem Großen zusammen in den Numiderkrieg ge- 
schickt (Appian. I4). Als dann Hanno infolge 
von Verleumdungen zurückgerufen ward, führte 
30er gegen den Willen der Behörden das Heer nach 
Spanien hinüber (Appian. I4. II 2. Zonar. VIII 
17 fin) Der Zweck dieser ganzen Darstellung 
liegt auf der Hand: es soll gezeigt werden, wie 
H. von Anfang an aus egoistischen Motiven 
heraus und ganz im Gegensatz zu den kartha- 
gischen Behörden auf den großen Entscheidungs- 
kampf zwischen beiden Mächten hingearbeitet 
habe (vgl. die klassische Stelle Nep. Ham. 8—4). 
Zurückzuführen ist sie auf die Bestrebungen der 
40 antibarkinischen Partei, die nach dem Sturz des 
großen Hannibal den Argwohn des Siegers be- 
schwichtigen und mit Rom wieder in ein besseres 
Verhältnis kommen wollte. Diese Auffassung 
aber kann dem Zeugnis des Polybios gegenüber 
umsoweniger ins Gewicht fallen, als dieser sie 
bis zu einem gewissen Grade teilt (III 9, 6fl.); 
nur daß es ihm nicht einfällt, deswegen die Tat- 
sachen zu verändern. 
In Spanien angelangt, stellte H. zunächst den 
50 früheren Besitz der Karthager wieder her (Polyb. 
II 1. 6. Diod. XXV 14) und legte zu ihrem Schutz 
"4rga hev (rom. Lucentum, jetzt Alicante; vgl. 
Hübner zuCILIII479.)an; dann begann er unter 
harten Kämpfen die allmählicbe Unterwerfung 
der spanischen Völkerschaften (Polyb. II 1,6—8). 
Unterstützt ward er dabei von Hasdrubal, der 
sein Schwiegersohn geworden und ihm nach Spanien 
gefolgt war; diesen scheint er noch einmal auf 
kurze Zeit zur Unterdrückung eines Numiderauf- 
60 standes nach Afrika zurückgesandt zu haben 
(Diod. a. a. O.). Nachdem er bedeutende Erfolge 
erzielt und die Herrschaft Karthagos in Spanien 
begründet hatte, fiel er im Winter 229,8 tapfer 
kämpfend (Polyb. II 1, 7. Front. II4, 17. Appian. 
I5. Zonar. VIII 19, 401D) bei der Belagerung 
von Helike (Diod. XXV 14 im Gebiet der Vettonen ? 
Nep. Ham. 4). 
Quellen. Polyb. H 1, 5—9. ul 10. Diod. 
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XXV 10—19. Appian. I 4.5. Nep. Ham. 1—4" 
Oros. IV 13f. Zonar. VIII 19, 401. Daß Diod. 
vom Ende des Söldnerkrieges ab nicht mehr Poly- 
bios, sondern einer sehr stark antibarkinisch ge- 
färbten Quelle folgt, hat zuerst Meltzer richtig 
ins Licht gesetzt (Gesch. d. Karth. II 592, vgl. 
auch 857£. 392). Von derselben Auffassung sind 
auch die meisten übrigen Quellen beeinflußt, 
Ackermann Untersuchungen zur Geschichte des 
Barkas, Rostock 1876. O. Gilbert Rom und 
Karthago in ihren gegens. Beziehungen 241 — 218 
v. Chr., Leipzig 1876. Egelhaaf Analekten z, 
Geschichte, Stuttg. 1886. Faltin über den Ur- 
sprung des 2. punischen Krieges, Progr. Neuruppin 
1887. Hesselbarth Histor.-krit. Untersuch. zur 
8. Dekade des Livius, Halle 1889. Neuere Dar- 
stellungen: Neumann-Faltin Das Zeitalter 
der punischen Kriege 240—249. Meltzer Gesch. 
d. Korthuset H 392—404. Mommsen R. Q. I 
562ff. 

Chronologie. Auszugehen ist vom Beginn 
des 2. Punischen Krieges, der nach allgemeiner 
Überzeugung im Frühling 218 ausbrach. Damals 
war Hamilkar 10 Jahre tot (Polyb. IH 10, 7); 
die untere Zeitgrenze für seinen Untergang ist also 
Frühling 228, und er fiel im Laufe des J. 229/8, aber 
sicher näher dem Ende zu, da Polybios sich sonst 
seiner Gewohnheit gemäß genauer ausgedrückt 
haben würde. Dies war im neunten Jahre seiner 
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ausgebrochen sein und nur. 28 Jahre gedauert 
haben; die widersprechende Äußerung des Polyb., 
der I 63, 4 ausdrücklich 24 Jahre angibt, führt 
Beloch auf Fabius Pictor zurück. Allein die 
Rechnung stimmt nur, wenn polybianische Kriegs- 
jahre zu verstehen sind; es ist aber sehr wohl 
möglich, daß Philinos, der den Timaios fortsetzte, 
nach dessen Olympiadenjahren rechnete: dann be- 
gann der Krieg mit Ol. 129, 1 im Hochsommer 
10 264 und sein 18. Jahr endete 246 im Hochsommer; 
kurz zuvor war Barkas ins Amt getreten. Auch 
die andre Angabe des Philinos, nach dem die 
Belagerung Lilybaions im 14. Jahr begonnen ward 
(Polyb. I 41, 4; auch hier steht tø moA&uo, nicht 
der Genotiv), läßt sich damit vereinigen: sie fing 
Frühjahr 250 an, nachdem auf die Nachricht vom 
Siege bei Panormos Juni 251 (nach Beloch 250) 
größere Rüstungen vorangegangen waren (Polyb. 
141, 3). Der Krieg begann also im Olympiaden- 
20 jahr 129, 1 und endete im 24. Jahre Ol. 133, 4, 
etwa Anfang September. Dies ist die Rechnung 
des Polybios, mit der sich seine sämtlichen Zeit- 
angaben in Einklang bringen lassen. Daneben 
gab es noch eine zweite, deren Spur zunächst 
bei Liv. XXI 2, 1 vorliegt. Danach lagen zwischen 
dem Ende des ersten Punischen Krieges und H.s 
Übergang nach Spanien fünf Jahre; hier sind 
also die Schlacht bei den Aegaten und der Frie- 
densschluß auf 242 angesetzt, und demzufolge 


Feldherrnschaft (Polyb. II 1, 8. Nep. Ham. 4 u. a.), 30 berechnet sich die Kriegsdauer auf 23 Jahre (Ined. 


also muß sein Übergang nach Spanien, da er 
doch in der guten Jahreszeit gekommen sein wird, 
Frühjahr 237 stattgefunden haben. Der Auszug 
aus Karthago selbst fällt einige Monate früher 
ins Ende 238; damals war der im Frühsommer 
247 (vgl. Polyb. XV 19, 4) geborene Hannibal et- 
was über neun Jahre alt (#vvadıns Polyb. a. a. O. 
und sonst überall). Nun geschah aber der Aus- 
zug, wie Polybios zweimal hervorhebt (HI 1, 5, 


Vaticanum. Eutrop. I 27). In sich ist diese 
Rechnung ebenfalls ausgeglichen (so gegen Niese 
Grundr. der römisch. Geschichte? 109, 4); doch 
verdient die des Polybios den Vorzug, der des- 
Bi auch sämtliche Ansätze oben entnommen 
sind. 

8) Hamilkar, Geskons Sohn, ward im Jahre 
218 von Ti. Sempronius Longus mit der gesamten, 
annähernd 2000 Mann starken Besatzung auf Malta 


IT 10, 5) unmittelbar nach dem Ende des Söld- 40 gefangen genommen, Liv. XXI 51, 1—2. 


nerkrieges, der drei Jahre und vier Monate dauerte 
(Polyb. 188, 7. Diod. XXV 6 mit vier Jahren 
vier Monaten beruht vielleicht auf Flüchtigkeit 
des Exzerptors). Dieser brach unmittelbar nach 
der Ankunft der Söldner aus Lilybaion aus, 
also August/September 241. Andrerseits ist zwi- 
schen dem Frieden und der Schlacht bei den 
Aegaten nicht viel Zeit verflossen (vgl. Polybios 
Darstellung 162,3 téws, § 5u. T moodduwg); 


9) Hamilkar, Flottenchef von Hannibals Bruder 
Hasdrubal, der nach dessen Abzug das Ober- 
kommando von Spanien übernommen hatte, ging 
beim Vormarsch von Neukarthago Frühjahr 217 
nach dem Ebro mit der Flotte vorauf, Polyb. III 
95, 2. In ähnlicher Stellung befand er sich noch 
212 nach Polyb. VIII 1, 8; doch scheint es, als 
ob er damals in Sizilien kommandierte, worauf 
indessen bei der abgerissenen Natur des Exzerpts 


diese ward also im Frühjahr 241 geschlagen, 50 nicht viel zu geben ist. Jedenfalls stand er 


nach Eutrop. IL 27 a. d. VI Id. Mart., d. h. wie 
Varese und Beloch Gr. Gesch. III 2, 213 ge 
sehen haben, infolge der römischen Kalenderver- 
schiebung am 10. Mai 241. H.s Abzug füllt also 
bald nach Hochsommer 241. nachdem er zwei 
Jahre (Polyb. 158, 6) auf dem Eryx gelegen 
hatte; er war demnach Hochsommer 243 dorthin- 
gekommen. Vorher hatte er oyeöor zi roeis 
êvavroús auf dem Heirkte Krieg geführt (Polyb. 


wieder beim Heere Hasdrubals, als dieser seinen 
Zug nach Italien antrat, blieb jedoch in Nord- 
italien zurück, wo es ihm im J. 200 gelang, einen 
Aufstand ligurischer und gallischer Stämme an- 
zuzetteln, Liv. XXX 10—11. Er eroberte Placentia 
und Cremona, worauf der Senat seine Auslieferung 
in Karthago verlangte. Da die Karthager dazu 
nicht imstande waren, verbannten sie ihn und 
konfiszierten seine Güter (Liv. XXX 19). Kurz 


156, 11), d. h. vom Ende des Sommers 246 ab, 60 darauf ward er vor Cremona von dem Prätor L. 


er muß also im Anfang der guten Jahreszeit 246 
nach Sizilien gekommen sein und den Sommer 
mit der Verheerung der Küsten Italiens zuge- 
bracht haben. Seine Ankunft geschah nun nach 
Polyb. 156, 2 im 18. Kriegsjahr, eine Angabe, die 
allgemein auf Philinos zurückgeführt wird; der 
Krieg müßte also, wie Varese und Beloch Gr. 
Gesch.. HI 2, 231ff. schließen, tatsächlich erst 263 


Furius angegriffen und besiegt, wobei er selber 
in der Schlacht fiel (c. 20). Indessen erzählt der- 
selbe Livius (XXXII 30), er sei im Jahre 197 bei 
einem großen Siege über die Insubrer und Ceno- 
manen vom Consul C. Cornelius Cethegus gefangen 
genommen und später 23) im Triumph 
aufgeführt worden. Entweder folgt Livius hier einer 
andern Quelle, oder es handelt sich um zwei ver- 
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-schiedöne Männer, was bei der Häufigkeit des 


Namens nicht ganz ausgeschlossen wäre. ` 

- 10) Hamilkar, genannt der Samnite, mit Kar- 
thalo Führer der demokratischen Partei in Karthago 
kurz vor dem Ausbruch des dritten Punischen 
Krieges. Beide vertrieben die Parteigänger Mas- 
sinissas aus der Stadt, worauf dieser seine beiden 
Söhne Gulussa und Mieipsa als Unterhändler nach 
Karthago sandte. Auf Betreiben H.s wurden sie 


Dammo 


Orient hinweist, aus welchem die Römer meistens 
ihre Bogenschützen bezogen, so hat Hodgson 
die Göttin H. und die Cohors Hamiorum beide 
aus Syrien. hergeleitet, wo eine bekannte Stadt 
Hamath oder Hamä am Orontes lag. Nur ist 
diese nieht mit Apamea zu identifizieren, wie 
Hodgson gemeint hat, sondern mit Epiphaneia. 
Der alte Name lebte neben dem neuen fort und 
hat sich bis heute behauptet (s. Hamath). Je- 


indes gar nicht vorgelassen und mußten unver-10 doch soll es nach der von Haverfield Anto- 


zichteter Sache abziehen; dabei überfiel H. noch 
den Gulussa, was den Anlaß zum Ausbruch des 
Krieges gab. Appian. VIII 68. 70. Die Vorgänge 
gehören ins J. 150, zwei Jahre vor Massinissas 
Tod (App. a. a. O. vgl. mit Pol. XXXVII 10, 2). 

11) Hamilkar, vornehmer Karthager, ward 
selbfünft nach der Kriegserklärung der Römer 
abgesandt, um die Unterwerfung Karthagos zu 
erklären. Die Gesandten kehrten jedoch ohne 


nine Wall Report (Glasg. 1899) 155 veröffent- 
lichten Ansicht Drivers unstatthaft sein, Hamit 
und Hammifs) von dieser Stadt herzuleiten. 
[Haug.] 
Hammo. Auf Tausenden von Votivinschriften 
aus Karthago (CISem. I 180f. usw.) und Nord- 
afrika (z. B. Cirta 192) oder aus den punischen 
Kolonien von Malta (CISem. I 123), Sizilien I 
Sardinien (147) wird ein Gott Ba'al Ch(a)m({mä)n 


bestimmte Antwort zurück, Polyb. XXXVI 3, 8f. 20 497 bya genannt und im eigentlichen Phönizien 


12) Hamilkar, mit dem Beinamen Pharneas, 
Feldherr der Karthager im dritten Punischen 
Kriege, kämpft gegen Scipio Aemilianus, Polyb. 
XXXVI 8, 1—2. Bei Appian heißt er Himilkon 
und wird später von Scipio für die römische 
Sache gewonnen. 

13) Hamilkar, Verfasser einer Schrift über 
Landwirtschaft, Col. XII 4, 2. [Lenschau.] 

14) Hamilcar, angesehener Mann in Leptis im 
J. 647 = 107 (Sall. Iug. 77, 1). 

Hamillus (bei Martial. Amillus), ein Lehrer, 
der seine Schüler geschlechtlich mißbraucht, Mar- 
tial. VII 62. Iuven. X 224. [Stein.] 

“Auror s. o. Bd. V S. 256. 

Hamiroei, Volk in der südlichen Arabia felix, 
nur von Plinius (n. h. VI 158) nach den Home- 
ritae (Himjar, s. Homeritae) und vor den_Ge- 
dranitae (s. d.) erwähnt, wohl die Benü “Amir 
ben Sa’sa, welche, hauptsächlich im Negd seß- 


kommt El Chammän (ar >) ‚Knecht des (Got- 
tes) Melki Aschtart‘ vor (Ma'sûb: Clermont- 
Ganneau Ree. arch. orient. I 81ff.; vgl. Umm. 
el “awâmīd: CISem. I 8). Die immerfort wieder- 
kehrende Widmung in Afrika lautet: nnb nam 
san brab yaxdi bra 55 ‚Der Herrin, der T(a)- 
nG)t ‚Antlitz des Baal, und dem Gebieter, dem 
Baal Ch(a)m{ma)n‘. So häufig auch diese Formel 


[Münzer.] 830sich wiederholt, so ist doch ihre genaue Bedeu- 


tung noch unsicher und man hat daran weit- 
läufige Kombinationen geknüpft, aber ‚eine ein- 
zige Bilinguis könnte da mehr helfen als un- 
zählige weitere Exemplare‘ (Nöldeke bei Doma- 
szewski Religion des röm. Heeres 75). Was den 
letzten Namen betrifft, so hat man Baal Cham- 
man als den Herm einer vermutlichen Kultstätte, 
also den Ba’al von Chamman (d. h. von Afrika ?) 
aufgefaßt (Halevy Mélanges de critique et d'hi- 


haft (Sprenger Die alte Geographie Arabiens 40 stoire 1883, 426), und man hat weiter darauf 


1875, 212), vom Wädi Ahwar bis Abjan wohnten, 
also Nachbarn der Himjaren waren (vgl. Glaser 
Skizze der Geschichte und Geographie Arabiens 
1890 II 140). Gegenüber dieser durch die Namens- 
form und die örtliche Beziehung zu den Him- 
jaren gestützten Aufstellung Sprengers (gegen 
seine Vermutung, daß bei Plinius statt Home- 
ritae mit der Mehrzahl der Hss. Nomeritae zu 
lesen sei, s. Gedranitae), verliert an Wahr- 
scheinlichkeit Glasers (a. a. 0. 141) Vermutung, 
daß ‚die Amür (= die ’Amiriten) im Wadi 
Akkan und zwar dort, wo dieser Wädı den Na- 
men Mughail (vielleicht = el-Ghail, da in jener 
Gegend m als Artikel gebraucht wird), hat‘, hier 
vielleicht noch besser passen. [Tkae.] 
Hammanientes, Volk in Africa, anscheinend 
unrichtige Lesart jüngerer Hss. und älterer Aus- 
gaben von Plin. n. h. V 5, 34 für Amantes (Atlan- 
tes? Sieglin), s. o. Bd. I S. 1724. [Dessau] 
Hammi(s?) erscheint auf einer Votivinschrift, 
die in Thirlwall castle bei Carvoran, d. h. in 
dem von den Römern Magni(?) genannten elften 
Standlager des Hadrianswalls entdeckt wurde, in 
der Dativform de(fa)e Hammi, CIL VII 750. Da 
neben dieser Göttin auch nr. 758 deae Suriae, 
759 dea Syria, sowie 752 I. o. m. Heliopo- 
dit. vorkommt, da ferner die dort stehende coh. 
amiorum sagittarfiorum) nr. 748 auf den 


hingewiesen, daß der Bebellahamon der Inschrift 
CIL IU 7954 eigentlich Be“el Hamon heißen soll, 
d. h. der Herr des (Dorfes) Hamon (Lévy Cultes 
dans le Talmud [Sep.-Abdr. Rev. études Juives 
XLIII] 1901,6. Dussaud Notes de myth. syrienne 
1903, 26). Andere haben Chamman von dem 
Stamme om abgeleitet und diesen Baal als 
den glühenden (fervidus) erklärt und ihn als 
einen Sonnengott betrachtet, was doch wohl nur 

50 eine späte Auffassung ist (s. u). Am wahr- 
scheinlichsten bleibt, daß Chamman mit den Cham- 
månin identisch ist, den abgöttischen Säulen, die 
in dem Alten Testament öfters verpönt werden 
(Lev. 26,30. Jes. 17,8. Ez. 6,4. 6. II. Chron. 
14, 3. 34, 4. 7). Baal Chamman wird also der 
‚Herr der Säule‘ sein, das heißt, den semitischen 
Vorstellungen entsprechend, die Gottheit, die in 
dem heiligen Stein verkörpert ist und verehrt 
wird (s. die Art. Baitylia, Ammudates), Da- 

60 mit stimmt, daB statt des Ba'al Chamman in Phö- 
nizien El Chamman verehrt wurde: er ist eben 
der ‚Gott der Bildsäule‘. 

Frühzeitig wurde der semitische Ba’al Cham- 
man mit dem ägyptischen Gott Amun, gr. 
“Auuw» verschmolzen (vgl. o. Bd. I S. 1856 und 
CiSem. I 288 s.). Der Zeus Ammon wurde, be- 
sonders seitdem Alexander als sein Sohn galt, 
weltberühmt, und von Kyrene aus verbreitete sich 


Aammon 


seih. Kult in Nordafrika (s. o. Bd. I a. a. O.). 
Eine neulich in Tripolitanien: entdeckte Inschrift 
ist dem Adon Amun (oder Amman) Jgd Tb 
gewidmet: es ist kaum speziell der ägyptische 
(Clermont-Ganneau Rec. d’arch. orient. VII 
86) oder der punische (Lidzbarski Eph. sem. 
epigraph. HI 1909, 60) Gott gemeint, sondern 
vielmehr beide zusammen. Die lateinischen In- 
schriften deuten ebenfalls auf eine synkretische 
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Auch im mittleren Reich spielt er eine recht un- 
bedeutende Rolle, seine Stellung beraht darauf, 
daß er sozusagen der Privatgott der XII. Dynastie 
ist, die aus Theben stammt, wo Amon seinen 
Wohnsitz hat. Einen bestimmt ausgeprägten 
Charakter hatte der thebanische Lokalgott in 
älterer Zeit nicht. Er mag ursprünglich ein 
Zeugungsgott gewesen sein, doch ist diese Eigen- 
schaft fast in Vergessenheit geraten und nur der 


Gleichsetzung der beiden Gottheiten, worauf sehon 10 Umstand, daß er gelegentlich ithyphallisch dar- 


die Schreibung Hammo für 4» hindeutet. In 
einem Weihepigramm aus Auzia in Mauretanien 
(CIL VIII 9018 = Bücheler Carm. epigr. 253) 
ist Iuppiter Hammon neben der Dea Caelestis 
(s. 0.) angerufen und als corniger, wie der Zeus 
der libyschen Oase, bezeichnet (vgl. Sil. Tial. IIT 
10: Inter anhelantis Garamantas corniger Ham- 
mon u. IX 298), und er wird auch mit Widder- 
hörnern dargestellt (Perrot et Chipiez Histoire 


gestellt wird, erinnert daran. Sonnengott ist 
Amon erst seit dem neuen Reich (nur ganz selten 
kommt er früher als Sonnengott vor). Erst diese 
Zeit, besonders der Ausgang der XVII. Dynastie, 
hat ihm die überragende Stellung verschafft, die 
er dann seit der Spätzeit wieder verlor. Zur 
Zeit Alexanders spielt erin Ägypten kaum eine 
Rolle; sehr bedeutend ist dagegen sein Ansehen 
bei den Griechen, und nur so erklärt sich Ale- 


de l'art III 73. ZDMG LIX 512. Ph. Berger 20 xanders Zug nach der Amonsoase. Von anderer 


Gazette archéol. 1879, 138). Merkwürdig ist die 
Zusammenstellung einer Inschrift aus Karthago 
(Cagnat Année epigr. 1899 nr. 46 = Dessau 
Inser. sel. 4427): Tovi Hammoni, barbaro Sil- 
vano (vgl. CIL VI 378: Iovi Hammoni et Sil- 
vano), womit Dessau eine Widmung dis Mauris 
barbaris vergleicht. Strabon erwähnt eine xoa 
"Aupovos Balidamos bei Thapsus, und Vergil (Aen. 
IV 198) nennt H. als den Erzeuger von Iarbas 


Literatur sei vor allem hingewiesen auf Erman 
Aog. Religion passim und die sehr interessante, 
aber mit Kritik zu lesende Darstellung in Schnei- 
ders Kultur und Denken der alten Xgypter, 
Abschnitt Religion. Eine ausreichende Mono- 
graphie über Amon fehlt. Das Heiligtum der 
Amonsoase ist von einer deutschen Expedition 
1900 untersucht worden, doch gibt es darüber 
noch keine wissenschaftliche Publikation (Reise- 


(vgl. auch Sil. Ital. V 357. VI 675. XII 459), 30 bericht: Steindorff Durch die libysche Wüste 


Auch außerhalb von Afrika wird wohl der Baal 
Chamman unter dem Namen H. angerufen: Sol- 
daten verehren ihn als einen Heeresgott (CIL III 
3463 [Aquincum]. 13604 [Aere in Syrien]. 11128 
[Carnuntum] ; s. v. Domaszewski Religion des 
röm. Heeres 73; vgl. auch CIL III 3729 |Va- 
lentia}. XI 3077 [Falerii] und III 75 [Philae] 
I O. M. Hammoni Chmubidi Iunoni reginae; 
vgl. CIG 4893 Xyoöße tö xai Auuomi 


zur Amonsoase, Leipzig 1905). Was die Schrei- 
bung Hammon angeht, so bietet die obenstehende 
Ansicht Cumonts die einfachste Lösung. Die 
Römer werden nach der Schreibung des Namens 
den Gott von den Puniern übernommen haben, 
sonst würde man kein A im Anlaut erwarten. 
[Pieper.] 
Hammonius, lateinische Form des griechi- 
schen Ammonios (o. Bd. IS. 1862ff.), von Leuten 


Daß dieser punisch-ägyptische H. sich zu 40 ägyptischer Herkunft bisweilen als römischer 


einer großen Weltgottheit emporgehoben hat, 
entspricht der allgemeinen Entwicklung des se- 
mitischen wie des römischen Heidentums. In dem 
Gedicht von Auzia wird er als Himmelsgott To- 
nans genannt. Wie alle die Bxalim wurde er 
auch als Sonnengott angesehen, was ja Amün-Rä 
in Ägypten seit der ältesten Zeit war (vgl. Ma- 
erob. Sat, I 21,19). Man könnte sich wundern, 
daß dieser der höchsten Himmelsmacht gleich- 


Gentilname verwendet (vgl. W. Schulze Zur 
Gesch. latein. Eigennamen 121f.).  [Münzer.] 
Hamgiarfe) neben amgsare und amptiare 
(mit unerklärtem £) etruskischer Name des Sehers 
und Königs Aupıdgaos von Argos. Die Form 
mit anlautendem 4 (Deecke Bezz. Beitr. II 1877 
--1878. 186. Lattes Rendie. d. R. Ist. Lomb. 
di sc. e lett, Ser. II. Vol. XLII 1909, 803) und 
nicht geschriebenem Schluß-e findet sich zweimal 


gestellte Ba’al Chamman, der auf zahllosen puni- 50 bei Gerhard Etr. Spiegel IV Taf. 359 (orig. ine.), 


schen Inschriften immer wiederkehrt, verhältnis- 
mäßig so selten als H. in Afrika erscheine, wenn 
es nieht sehr wahrscheinlich wäre, daß sein 
Name gewöhnlich, mit Saturnus (s. d.) übersetzt 
ist (Gsell Mel. Ée. franç. de Rome XVI 1896, 
465). — Bäthgen Beiträge zur semit. Religions- 
gesch. 1888. 25ff, Ed. Meyer in Roschers Myth. 
Lex. s. Baal 12871. v. Baudissin in Herzog- 
Hauck Realeneycl. II3 330. Lagrange Études sur 


vgl. IV 1 5. 112: zwischen den sitzenden Seher 
hamgiar und den ruhig dasitzenden, resigniert 
zu Boden schauenden Ajas (aivas) tritt eine be- 
flügelte und bekleidete Schicksalsgöttin, dem Aias. 
eine aufgewickelte Rolle entgegenhaltend. auf der 
die Worte stehen: laxa | atvas | hampiar;, zum 
Typus dieser todverkündenden Schicksalsdämonen 
s. Herbig Abh. Akad. Münch. XXV 1911, Abh. 
4 8. 12ff. Die etruskischen Belege des Namens. 


les religions semitiques? 1905, 86ff. [Cumont.] 60bei Deecke Bezz. Beitr. II 1877—78, 165; über 


Hammon = Amon, dem bekannten ägypti- 
schen Gott, s. den ausführlichen Art. Pietsch- 
manns Ammon o. Bd. I S. 1853, mit dessen 
Ausführungen ich im wesentlichen einverstan- 
den ‚bin. Die Frage, wann Amon zuerst er- 
scheint, ist heute nicht sicher zu beantworten. 
Doch ist für einen Kult des Gottes im alten 
Reich noch kein sicherer Beleg erbracht worden. 


Amphiaraos in der monumentalen etruskischen 
Überlieferung s. o. Bd. I §. 1892. [Herbig.] 
Hampsicora (Liv.; Hampsagoras graeeisiert. 
SiL), Führer der Sarden in dem von Karthago 
unterstützten Aufstande gegen die römische Herr- 
schaft 539 — 215; zuerst wurde sein Sohn Hostus 
in seiner Abwesenheit von P. Manlius Torquatus 
geschlagen; darauf lieferte Manlius dem H. selbst. 
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und den mit ihm verbündeten Karthagern eine 
zweite erfolgreiche Schlacht, in der Hostus fiel; 
H. entkam zwar, gab sich aber auf der Flucht 
selbst den Tod (Liv. XXIII 32, 10. 40, 3—41, 7 
aus römischer Quelle; poetisch ausgeschmückt 
mit Hervorhebung des Hostus Sil. Ital. XII 342 
—419; vgl. Zonar. IX 4 Anf. ohne Nennung des 
H.) [Münzer.] 

Hanf (Cannabis sativa L.). Name: altgriech. 
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der dem Flachs fast ganz gleichkommt bis auf 
die Dicke und Höhe, worin H. diesen weit über- 
trifft. H. wächst von selbst und gesäet (aöro- 
dın xal oneiponern). Die Thraker weben aus 
ihm Stoffe, die den linnenen ganz ähnlich sind; 
wenn sich jemand erst darauf versteht, so kann 
er nicht unterscheiden, ob.der Stoff aus Flachs 
oder Hanf ist, Wenn er aber noch keinen H. 
gesehen hat, so wird er den Stoff für linnenen 


xávvaßıc, xávvaßos, ngr. xavváßı, lat. cannabis, 10 halten.‘ Von Thrakien aus wird der H. einerseits 


cannabus, it. canape, canapa, rum. canapa, alban. 
kanep, kerp, prov. canebe, cambre, franz. chanvre, 
span. cañama, ptg. canhamo, ndl. kennep (Prell- 
witz Et. Wörterb. d. gr. Spr.2 Körting Lat.- 
rom. Wörterb.3). Die nordeuropäischen Bezeich- 
nungen: ahd. kanaf, mhd. kanef, nhd. Hanf, 
angls. hoenep, engl. kemp, nord. hampr, aschwed. 
hamper m. und hampa f., neuschwed. hampa, 
dän. kamp sind nicht dem griech.-lat. zavvaßıs- 


unmittelbar zu den germanisch-slavisch-littauischen. 
Stämmen, andererseits zu den Griechen gekommen 
sein. (Schrader Reall. 831). In Griechenland 
scheint er vornehmlich in der Landschaft Elis 
angepflanzt gewesen 'zu sein. Pausanias (VI 26) 
meint, ‚ein jeder, der geeigneten Boden besitze, 
könne H. anpflanzen.‘ Immerhin wird er nicht in 
allen Teilen Griechenlands angebaut gewesen sein; 
war doch Athen genötigt, seinen Bedarf an hanfenen 


cannabis entlehnt, vielmehr gehen sie mit diesen 20 Schiffstauen aus anderen Ländern zu beziehen 


auf eine gemeinsame Quelle zurück. Schrader 
(bei Hehn Kulturpfi. u. Haustiere? 190f.; Reallex. 
331) vermutet, daß in dem öeremissischen keve, 
kine ‚Hanf‘ die einfachste Form des Namens zu 
erblicken sei. Der zweite Bestandteil -bis oder 
-pis finde in der syrjänischen und wotjakischen 
Benennung des H. (ursprüng. der Nessel) piš, 
puš die entsprechende Form. Hiernach würde 
cannabis eigentliche ‚Hanfnessel‘ bedeuten. Zu 


(Xenoph. respubl. Ath. 2. Nach Sizilien und 
Unteritalien verpflanzt kam der H. unter unver- 
ändertem Namen nach Mittelitalien und weiterhin 
nach Gallien. Daß am Rhoneflusse bereits im 
3. Jahrh. v. Chr. die H.-Kultur geblüht haben 
muß, erfahren wir aus Athenaios (V p. 206), der 
uns berichtet, Hiero II. habe für sein bei Athenaios 
geschildertes ungeheueres PrachtschiffH. von den 
Ufern des Rhodanus bezogen. — Yon den römi- 


»dvvaßıs, das selbst ein Lehnwort ist, stehen alt- 30 schen Schriftstellern erwähnt Lucilius zuerst den 


slav. konopolja, lit. kanapes, altpreuß. knapios, 
pers. kanab, arab. cannab in dem gleichen laut- 
lichen Verhältnis wie die germanischen Bezeich- 
nungen (Kluge Et. Wörterb. d. d. Spr.‘). Ein 
den slavischen Sprachen eigentünnliches Wort für 
H.: russ. penka, poln. peenka, czech. pënek, penka 
dürfte nach Schrader (bei Hehn? 589) den 
Skythen oder Sarmaten entnommen sein, neupers. 
und afghan. beng, bang, vedisch bhanga Hanf, 


H. (Lueilius ed. L. Mueller ex libris incertis 
111: vidimus vinctum thomiee cannabina). Cato 
und Vergil nennen den H. nicht. Nach Varro 
(1 23, 6) wurde H., ebenso wie Flachs, Binsen 
und Spartgras auf Feldern gezogen, um das 
Material für Stricke und Taue zu liefern. Der 
beste H. war der bei Alabanda in Karien wach- 
sende (Alabandica), der vornehmlich zu Netzen 
verwandt wurde. Man unterschied bei ihm drei 


zendisch banha Trunkenheit, Barga Name des 40 Qualitäten der Faser: die schlechteste befand sich 


Daêva der Trunkenheit. 

Herkunft und Geschichte. H. findet sich 
wildwachsend südlich vom Kaspischen Meer, in 
Mittel- und Südrußland, sowie in Sibirien vom 
Ural bis Dahurien (Engler bei Hehn? 190). De 
Candolle (Ursprung 184) meint, die Skythen 
hätten ihn um 1500 v. Chr. aus Asien nach Süd- 
rußland gebracht. Im westlichen und mittleren 
Europa ist H. während der jüngeren Steinzeit, der 


nächst der Rinde und dem Marke, am besten war 
die mittlere, welche Mittelhanf (mesa) hieß, die 
zweite Sorte wurde mylaseischer H. (Mylasea) ge- 
nannt. Der roseische H. (Rosea) im Sabinerlande 
soll Baumeshöhe erreicht haben (Plin. XIX 174). 

Die Pflanze und ihr Anbau. Der ange- 
baute H. (xdvvaßıs Tjueoos, auch xarrdßıor und 
oyowdoroopoyv [oxowio» und oreipw, also Stricke 
drehend] genannt) hat übelriechende, der Esche 


Bronze- und wohl auch der Eisenzeit unbekannt 50 ähnliche Blätter, lange einfache Stengel und eine 


gewesen. Weder in den Schweizer Pfahlbauten, 
noch in der Poebene oder sonst in vorgeschicht- 
lichen Schichten ist H. gefunden worden (Bu- 
schan Vorgeschichtliche Botanik 115). Die 
Ägypter kannten den H. nicht, in der Umhüllung 
der Mumien bat sich keine H.-Faser gefunden. 
Auch den Phöniziern war er fremd, und in den 
hebräischen Religionsbüchern wird seiner noch 
nicht Erwähnung getan. Die Mischna spricht 


runde Frucht (Diose. III 155). H. verlangt fetten, 
gedüngten, wässerungsfähigen oder natürlich 
feuchten, lockeren, tiefbearbeiteten Boden (Col. 
IL 10, 21. Geop. II 31), er kann daher nicht 
überall angebaut werden (Varr. I 23). Die Aus- 
saat soll um Frühlingsanfang sein (Plin. XIX 173), 
bei feuchter Witterung kann sie bis zur Früh- 
lingsgleiche (Col. II 10. Pall. III 5) hinausge- 
schoben werden, Auf den Quadratfuß rechnete 


von den textilen Eigenschaften des H. als eines 60 man 6 Körner (Col. II 10. XI 2). Je dichter 


wenig bekannten Gegenstandes. Wohl aber wird 
H. schon in den ältesten chinesischen Schriften, 
besonders in dem 500 Jahre v. Chr. geschriebenen 
‚Hu-king‘ mit seinen beiden zweihäusigen Formen 
genannt (Bretschneider bei de Candolle 183). 
Von den griechischen Schriftstellern gedenkt zu- 
erst Herodot (IV 74 und 75) des H. als einer 
neuen Pflanze. ‚Im Lande der Skythen wächst H., 


gesät wird, um so feiner wird der H. (Plin. XIX 
173). Nach der Reife zur Zeit des Herbstäqui- 
noktiums wird der Same abgestreift und an der 
Sonne, im Winde oder im Rauche getrocknet. Die 
Pflanze selbst wird nach der Weinlese ausgerissen 
und in den Abendstunden durch Abschälen ge- 
reinigt (lucubrationibus decortita purgatur. Plin. | 
XIX 173). 
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Verwendung des H. Der H. wurde zur 
Verfertigung von Stricken benutzt (Diosc. III 155. 
Plin. XIX 173). Erwiesen sich die aus spartum 
hergestellten-Stricke in süßem- und Seewasser als 
besonders dauerhaft, so gab man doch im Trocknen 
den aus H. verfertigten den Vorzug (Plin. XIX 29). 
In Karien wurden treffliche Jägernetze aus H. 
angefertigt (Gratii Falisci et Olympii Nemesiani 
carm, ven. 46£). H. gehört zu den ältesten 
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‘Literatur: Hehn Kulturpflanzen und Haus- 
tiere? 188f., dazu Schraders Bemerkungen? 589.: 
De Candolle Ursprung der Kulturpflanzen 183f. 
v. Fischer-Benzon Altdeutsche Gartenflora 87f. 
Buschan Vorgeschichtliche Botanik 115ff. Schra- 
der Reallex. d. indogerm. Altertumsk. 331. Hoops. 
Waldbäume und Kulturpflanzen im germ. Alter- 
tum 4728. [Orth] 

Hanhavaldus, ist in der Trierer Inschrift 


Arzneimitteln. Im Berliner Papyrus und dem 10 CIL III 3682 als königlicher Prinz der Burgun- 


Papyros Ebers findet er sich unter den ägypti- 
schen Heilmitteln. Das Pharmakon Nepenthes 
des Homer wollen einige auf das aus dem H. 
bereitete Berauschungsmittel, Haschisch, beziehen 
(Berendes zu Diosc. IIL 155). Nach Herodot 
Y 74, 75) haben die Skythen die gerösteten 

‚Körner zur Herstellung von Schwitzbädern 
verwandt. ‚Nach der Bestattung eines Verstor- 
benen reinigen sich die Skythen also: zunächst 


der genannt. [Haug.] 
Hannas. *) 1) Hannas I., Sohn des Sethi (im 
Neuen Test. lautet sein Name Avvas, bei Josephos 
“Avavos; der Name ist abgeleitet von jam) wird 
im J. 6 n. Chr. von dem syrischen Statthalter 
P. Sulpieius Quirinius als Hoherpriester einge- 
setzt an Stelle des beim Volk wegen zu großer 
Willfährigkeit gegen Rom verhaßt gewordenen 
Joasar (Joseph. ant. Iud. XVII 26); daß er zu 


reiben sie den Kopf ein und waschen ihn ab. 20 demselben Hause wie dieser gehört habe (dem des 


Alsdann stellen sie drei Stangen so auf, daß sie 
gegeneinander gelehnt sind, über die Stangen 
ziehen sie wollene Decken, spannen diese recht 
fest und werfen glühendheiße Steine in eine in 
diesem Zelte aufgestellte Wanne. Hierauf schlüpfen 
sie in das Zeit und streuen H.-Samen auf die 
glühenden Steine, von denen nun ein solcher 
Dampf ausgeht, daß kein griechisches Schwitzbad 
besser sein kann.‘ H. zu Saft verarbeitet galt in 


alexandrinischen Juden Boethos), zu welcher An- 
nahme Grätz Geschichte der Juden IMS 737£. 
neigt, ist nicht zu beweisen. Er hat verhältnis- 
mäßig lange, bis 15 n. Chr., das Amt bekleidet, 
dürfte also eine geschickte Mittelstellung zwi- 
schen den Parteien eingenommen haben ; er selbst 
hat der saddueäischen Partei angehört und konnte 
als Saddueäer die streng jüdische Richtung natür- 
lich nieht befriedigen (Acta Apost, IV 1. 6. V 17. 


das Ohr eingeträufelt für ein gutes Mittel gegen 30 Tosephta Menachot 13, 21). Warum er von dem 


Ohrenschmerzen. 

In der Symbolik der Träume legt Artemidoros 
(IH 59) dem H. eine ähnliche Bedeutung bei wie 
Spartgras und Lein. Aevxéa tote ur poßouueros 
Earl poßsod ` oteoodtegor yo xal woprınarspor 
ändyeı Tor póßov* xaè Tols ĝoúkois Baodvovs 
agoayopebeı xai Ehevdegiar als nernoı (für èlev- 
Vepiar tois zevnoı, für das sich verschiedene Les- 
arten finden, schlägt Hercher in der Anm. vor 


neuen Procurator Valerius Gratus abgesetzt wor- 
den ist (Joseph. ant. Iud. XVII 33f.), wissen 
wir nicht. Auch nach seinem Rücktritt hat er 
noch eine sehr einflußreiche Stellung eingenom- 
men, ist sogar offenbar der einflußreichste Mann 
des jüdischen Synedrions, dessen wahrer Führer 
gewesen; denn nur dann erklärt es sich befrie- 
digend, daß H. sowohl bei Luk. IH 2 als auch 
Act. Apost. IV 6, zu einer Zeit, als sein Schwie- 


xai deoua vois EAsviigors) xai yàg xóxteta zald0 gersohn Joseph Kaiaphas Hoherpriester war, nicht 


xataxkéxteta ` Tols ÔÈ èv tovpi ĝidyovoi Phiyeis 
xal otevoywolas onualveı xal toùs dnoönuous 
änavayeı, xai udlıord ye Örav ĝiandvuor Bor‘ xal 
yap abh ðianóvrios xopiterai (Art. 191, 16f.). 
návvaßıiç è Önegenireiveı tà onpawóuera nd 
tig hevxéac xat roð Alvov (Lein ist günstig inbezug 
auf Eheschließung, Freundschaft und Hoffnungen) 
xai Bacavovs Uneoßakkobvas tivàs onnalveı xai 
ösoua edrova (Art. 192, 1ff.). 

Die zweihäusigen Formen des H., die männ- 
liche und weibliche, sind frühzeitig erkannt worden. 
GL II: canape. i. agre genera sunt duo mascu- 
lus et femina quae est efficax 587, 73. 608, 63. 
Infolge von Verwechselung wurde freilich die 
kleinere, schwächere und weniger zu verwertende 
männliche Pflanze, die in der Vorstellung des 
Volkes als die weibliche erschien, die weibliche 
femella genannt, die größere weibliche aber 
männlich masculus. Die beiden Namen haben 


nur als åoygevs bezeichnet — diesen Titel schei- 
nen die abgesetzten Hohenpriester stets beibe- 
halten zu haben sondern sogar vor ihm an 
erster Stelle genannt und dadurch Act. Apost. 
IV 6, wo es sich um eine Versammlung des Sy- 
nedrions gegen die Apostel handelt, gleichsam 
als dessen Präsident hingestellt wird (Schürer 
Geschichte d. jüd. Volk. II 256. 274f.). Auch 
bei Johan. XVIII 13ff. tritt uns diese führende 





50 Stellung entgegen; denn vor ihm, nicht vor Kaia- 


has hat das erste Verhör Jesu stattgefunden. 
Für die ganz besondere Bedeutung des H. spricht 
schließlich auch, daß außer dem Schwiegersohn 
alle seine fünf Söhne das Hohepriesteramt be- 
kleidet haben (Joseph. ant. Iud. XX 197f.). H. 
muß sehr alt geworden sein; nach Joseph. a. a. O. 
scheint es sogar, als wenn er noch die Amtsein- 
setzung seines gleichnamigen Sohnes im J. 62 
n. Chr. erlebt hätte. 70 n. Chr. war er freilich 


sich dann im Deutschen als Fimmel und Mäschel, 60 schon tot ; denn der Circumvallationswall des Titus 


Maschel, Masch in dem früher gebrauchten Sinne 
erhalten. Auffallend ist, daß in alten Pflanzen- 
glossaren der Kultur-H. öfter die Bezeichnung 
agre und agrius = wild führt. CGL II agrio 
canapin 631, 21; agrius. canape 548, 4; agre. 
t. canape 552, 44. Colm. Gloss. a.. ion (d. i. 
agrim) hanepf 17 (v. Fischer-Benzon Alt- 
deutsche Gartenflora 87f.). 


hat auch das Grabmal des H. berührt (Joseph. 
bell. Iud. V 506). Haußleiter in Herzogs Real- 
eneykl. f. prot. Theol. u. Kirche I3 555. Sief- 
fert ebd. VIIS 403. 


*) Ich behandle ibn hier unter der von Luther 
für ihn eingeführten Namensform, đa er bei dem 
Buchstaben A keine Erwähnung gefanden hat. 


aoli Dannas 


2) Hannas H. (bei Josephos "Avavos, s, Han- 
nas Í.), Sohn des Vorigen, wird im J. 62 n. Chr. von 
Agrippa U. zum Hohenpriester ernannt als letzter 
der fünf Söhne H.s I. (Joseph. ant. Iud. XX 197f.); 
er ist wobl auch der jüngste gewesen (seine vier 
Brüder treffen wir als deyısoeis von 16 bis etwa 
42 n. Chr., Joseph. ant. Iud. XVIII 34. XIX 
316), aber damals jedenfalls auch schon ein 
Mann in höheren Jahren (Joseph. bell. Iud. IV 


aannıDal aolo. 


mäern in die Hände gefallen und getötet worden. 
Der Tod des H. ist etwa im Februar—März 68. 
n. Chr. erfolgt. Man war so erbittert gegen ihn,. 
daß man dem Toten das Begräbnis verweigert 
hat (Joseph. bell. Ind. IV 151—3825). An der: 
Anfachung des Bürgerkrieges ist nieht ihm die 
Schuld beizumessen, sondern den Zeloten; auch 
ist es unbeweisbar, daß er es insgeheim mit Rom 
gehalten habe. Mit ihm scheint das Element 


151. 238), trotzdem aber kühn und wagemutig 10 beseitigt worden zu sein, das allein noch im- 


(Joseph. ant. Iud. XX 199), ein glänzender, hin- 
reißender Redner (Joseph. bell. Iud. IV 162ff. 
321). Er war ein eifriger Anhänger der saddu- 
eäischen Partei (die Kombinationen von Grätz 
Geschichte d. Juden III5 749ff. aus talmudischen 
Quellen sind freilich sehr gewagt) und ist gegen 
seine Gegner scharf vorgegangen, hat sie als Ge- 
setzesübertreter durch das Synedrion verurteilen 
und sie sogar in Überschreitung seiner Kompe- 


stande gewesen war, die Schreckensherrschaft der 
Zeloten abzuwehren. Grätz Geschichte d. Juden 
IIS 443f. 475. 489. 512ff. urteilt infolge seines 
Eintretens für die Zeloten über H. nicht richtig. 
S. noch Schürer Gesch. d. jüd. Volkes I3 581. 
607. 618f. II4 256. 278. [Walter Otto. 

Hannibal, Name einer ganzen Reihe kartha- 
gischer Heerführer und Staatsmänner. 

1) Sohn Hasdrubals I., Enkel Magos, Iust. 


tenz steinigen lassen (die Angabe des Joseph. 20 XIX 22; sonst nicht weiter bekannt. 


ant. Iud. XX 200, daß damals auch Jakobus, 
der Bruder Jesu, hingerichtet worden sei, ist nicht 
gesichert, sie beruht wohl sogar auf Textinter- 
polation, Schürer Gesch. des jüd. Volkes 13 
58lff.), Infolge dieser Kompetenzüberschreitung 
haben die Pharisäer die baldige Absetzung des 
H. leicht durchsetzen können (Joseph. ant. Iud. 
XX 200—203). Die Amtsenthebung mag den H. 
römerfeindlicher gemacht, ihn den Pharisäern, 


2) Sohn Geskons, Enkel von Hamilkar I., 
König d. h. Suffet der Karthager im J. 410, als 
das Hilfegesuch der Einwohner von Egesta gegen 
die griechische Stadt Selinus anlangte. Von den 
karthagischen Behörden zum Feldherrn bestellt, 
unterbreitete er zunächst den Streitfall zwischen 
Segesta und Selinus den Syrakusanern zur Ent- 
scheidung, sandte aber dann Egesta ein Hilfskorps 
von 5000 Libyern und 800 Kampanern. Gleich- 


überhaupt der Menge genähert haben, jedenfalls 30 zeitig begann er gewaltige Rüstungen, die er 


hat er auch in den folgenden Jahren eine poli- 
tische Rolle gespielt, wobei er sich freilich im 
Bewußtsein der Stärke Roms den Gemäßigteren 
anschloß (Joseph. bell. Fud. IV 319-821 ; Josephos’ 
Nachruf ist allerdings sicher panegyrisch ge- 
färbt); immerhin finden wir H. zu Beginn des 
jüdischen Aufstandes in leitender Stellung. Er 
ist gegen Ende des J. 66 n. Chr. in einer Volks- 
versammlung zusammen mit Joseph ben Gorion 


auch noch im Winter 410;9 fortsetzte, Diod. XHI 
43, 5—44, 6. Im Frühjahr 409, wahrscheinlich 
Anfang Mai, setzte er dann mit einem bedeutenden 
Heer — die Zahlenangaben bei Timaios (100000 
Mann) und bei Ephoros (200 000 nach Diod. XIIE 
54, 5) sind natürlich gewaltig übertrieben — nach 
Sizilien über und landete am Kap Lilybaion. 
Nach Erstürnıung des Kastells Mazara schloß er 
Selinus vollständig ein und eroberte es nach neun- 


mit der Verteidigung von Jerusalem betraut und 40 tägiger, mit unerhörter Heftigkeit geführter Be- 


zugleich als eine Art oberster Gouverneur der 
Stadt bestellt worden (rör xarà tùy mdhır 
ärarrwy adroxparoe, Joseph. bell. Pud. II 562f. 
648). In dieser Eigenschaft finden wir ihn dann 
gleichsam an der Spitze der revolutionären Zen- 
tralregierung in Jerusalem und insofern z. B. auch 
in Galiläa gegen den dortigen Statthalter, den 
Historiker Josephos, eingreifend, um diesen von 
seinem Posten zu entfernen; er hat freilich ihm 
gegenüber bald eingelenkt (Joseph. vita 189. 2161. 
309#.). H. hat als Gemäßigter versucht, die im 
Laufe des Aufstandes immer zügelloser werdende 
radikale Partei der Zeloten im Zaum zu halten; 
er ist ihnen freilich schließlich erlegen (Joseph. 
bell. Iud. IV 651). Als nämlich im Winter 67/8 
n. Chr. die Zeloten sich immer entschiedener gegen 
die leitenden Kreise wandten, um selbst die Macht 
in die Hände zu bekommen, hat es vor allem die 
Beredsamkeit des H. verstanden, einen Teil des 
Volkes zum offenen Kampfe gegen die Zeloten 
in Jerusalem zu bestimmen. In diesem Kampfe 
haben H. und die Ordnungspartei — H. erscheint 
auch hier durchaus als der eigentliche Führer — 
zwar zuerst Erfolge errungen, als aber die Ze- 
loten die Idumäer für sich gewannen und diesen 
endlich den von der Ordnungspartei gewehrten 
Eintritt in die Stadt verschafiten, da sind die 
Gemäßigteren unterlegen. H. ist dabei den Idu- 


stürmung. Die Bevölkerung ward vernichtet; 
nur wenige entkamen. Diesen gestattete er die 
Rückkehr und übergab ihnen ihre geplünderte 
und der Mauern beraubte Vaterstadt, die von nun 
an den Karthagern Tribut zahlte (Diod. XIII 54, 1 
—59, 3). Fraglich ist, ob die Zerstörung der Tem- 
pel auf H. zurückgeht; der Befund der noch vor- 
handenen Ruinen deutet mehr auf eine Zerstörung 
durch Erdbeben, vgl. Benndorf Die Metopen 
50 von Selinus 9ff. Freeman Hist. of Sicily IV 474. 
Nach der Einnahme von Selinus wandte sich 

H. gegen die Stadt Himera an der Nordküste, 
die er, verstärkt durch bedeutende Scharen von 
eingeborenen Sikulern. ebenfalls einschloß. Gleich 
im Anfang waren die Karthager durch eine Mauer- 
bresche eingedrungen, wurden aber von den Bür- 
gern wieder herausgetrieben, die nunmehr ihrer- 
seits Zuzug aus den anderen Griechenstädten — 
4000 Mann unter Diokles — erhielten. Darauf 
60 hin unternahmen sie einen Ausfall, der zuerst 
sehr glücklich verlief, dann aber durch H.s per- 
sönliches Eingreifen mit schweren Verlusten für 
die Griechen zurückgewiesen ward. Nunmehr be- 
schlossen die Bürger auf Diokles’ Rat, in der 
Nacht abzuziehen; einem Teil gelang es, zu Lande 
unbemerkt zu entkommen, die andern bestiegen 
die gerade von Syrakus anlangende Flotte. Un- 
mittelbar darauf ward die von Verteidigern ent- 
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blößte Stadt erstürmt und dem Erdboden gleich 
gemacht. 3000 Gefangene ließ H. an der Stelle 
abschlachten, wo sein Ahn geendet hatte; die ge- 
raubten Kunstwerke wurden nach Karthago ge- 
schleppt (Cic. in Verr. II 2, 86). Dann löste H. 
das Heer auf und ging unter Zurücklassung einer 
starken Besatzung nach Karthago zurück, frühe- 
stens Ende August 409 (Diod. XIII 59, 4—62, 6). 

Diese Unternehmung H.s war das erste Zeichen 


2dannıpal aa. 


Efnxovra xal ĝıaxooioi reoi). Nicht ganz so 
glatt ist das Jahr des ersten Kriegszuges zu ge- 
winnen. Diodor erzählt die Vorgänge unter Dio- 
kles 409/8; also nach seiner Rechnung begann 
der Feldzug im Frühling 409. Gegen diesen An- 
satz hat Beloch Einspruch erhoben: da im J. 409 
die Flotte der sizilischen Griechen noch im Osten 
tätig sei, so müsse H.s erster Kriegszug ins J. 408 
verlegt werden, denn es sei doch undenkbar, daß 


eines Umschwungs in der auswärtigen Politik 10 Syrakus und Selinus im Angesicht der furchtbaren, 


Karthagos, die seit der Niederlage bei Himera 480 
sich jedes Eingreifens auf Sizilien enthalten hatte. 
Die Ursache dazu lag offenbar in dem Zusammen- 
bruch der Macht Athens vor den Mauern von 
Syrakus, der sofort die griechenfeindlichen Ge- 
walten im Osten wie im Westen auf den Plan 
brachte. Der Ausgang des Feldzugs von 409, der 
wohl zunächst eine Art Versuch im großen dar- 
stellte, hatte der Kriegspartei recht gegeben, und 


sie bedrohenden Gefahr nicht schon spätestens 
im Frühjahr 409 ihre Schiffe heimbeordert hätten. 
Dagegen ist zu sagen, daß nach Xen. hell. I 2, 
10 kurz nach der Schlacht bei Ephesos, die ent- 
weder Juni 410 oder 409 anzusetzen ist, der 
Untergang von Selinus bereits bekannt war. An- 
dererseits hatte H. seine Vorkehrungen in solcher 
Stille getroffen, daß man Anfang 409 weder in 
Syrakus noch in Selinus etwas von den Schreck- 


nun rüstete man sich in Karthago, den Feldzug 20 nissen alınte, die das Jahr bringen sollte, und 


in größerem Maßstabe zu wiederholen. Auch dies- 
mal ward H. zum Feldherrn erwählt, doch ließ 
er sich seines hohen Alters wegen seinen Neffen 
Himilkon als Mitfeldherrn beigeben. Nach sorg- 
fältigen Vorbereitungen erschien er im Frühjahr 
406 mit einem noch größeren Heer als das erste 
Mal in Sizilien und wandte sich sofort gegen 
Akragas, das er zum Anschluß oder wenigstens 
zur Neutralität aufforderte. Nach der Zurück- 


deswegen ruhig die Schiffe bei der peloponnesi- 
schen Flotte beließ. Erst der Fall von Selinus 
und der Vormarsch auf Himera belehrte die Po- 
litiker von Syrakus eines besseren, und nun riefen 
sie die Flotte zurück, die dann noch rechtzeitig 
vor dem belagerten Himera eintraf. Vgl. über 
diese Verhältnisse Lenschau Philologus VII 
Suppl.-Bd. 325ff. (1900). Schwierigkeiten dagegen 
machen die Worte Xenophons hell. I 1,37 xai 


weisung seiner Anträge rückte er mit dem ganzen 30 6 Zvıavrös Zinyer, èv & Kagynddrıcı "Avrißa hyov- 


Heere an und schloß die Stadt ein, starb aber 
gleich im Anfang der Belagerung an der Pest 
etwa Juni 406 (Diod. XIII 80, 1-7. 85, 1-86, 3). 

Quellen. Hauptquelle ist Diodor im XIIL 
Buch, der wie die Heereszahlen erweisen, durch- 
weg auf Timaios beruht; einzelnes bei Frontin. 
strat. III 10, 3—4 (beidemal handelt es sich 
nach Meltzer Gesch. d. Karth. I 510 um die- 
selbe Sache). — Neuere Darstellungen bei 


uivov orgareloarıes Emi Lireliav ĝéxza uvodom 
orgarräs algodaw èv roroi unol ĝo noleıs Ehin- 
vidas Xslwoŭvra zei Tuéoav. Am besten fährt 
man, wenn man mit Meyer a.a. O. diese Worte 
als eine Interpolation desselben Mannes ansieht, 
der unmittelbar darauf in I 2, 1 hinter të ö& 
&A Frei sicher falsch das Olympiadenjahr 93, 
1 und den Namen des Archons Euktemon 408/7 
interpolierte: denn dann ist der Zvaurds in I1, 


Holm II 80. 421—424. Freeman Hist. of40 37 eben das Jahr, das Ruktemon 408/7 vorauf- 


Sicily III 446 —524 (mit guter Karte). Meltzer 
Gesch. d. Karth. I 254 — 274. 509—511. Beloch 
Griech. Gesch. II 83, Meyer Gesch. d. Altert. 
V 62—73. Für die Topographie immer noch 
maßgebend Schubring Topographie von Akra- 
gas 19. 66, doch vgl. Holm a.a O. 426 Taf. IX. 
Freeman IV 728. Scehneck Akragas-Girgenti, 
Breslau 1911, 26. 

Chronologie. Auszugehen ist von der Ein- 


geht, nämlich Diokles 409/8, und somit stimmten 
der Interpolator, der ja auf Timaios zurückgeht, 
und Diodoros hier überein. Allein möglich bleibt 
es doch, daß I 1, 37 echt ist, und dann ist mit 
dem Zviavrd; eben das den Ereignissen von I 2 
vorausgehende Kriegsjahr gemeint, also je nach- 
dem man die Ausfahrt Thrasylls mit Haacke 
in das Frühjahr 410, oder mit Dodwell (nach 
Dionys. zu Lys. or. 32) unter Glaukippos 409 


nahme von Akragas, die nach Diodor XIV 91, 150 setzt, entweder das Kriegsjahr 411/0 oder 410/9. 


TF 


kurz vor der Wintersonnenwende erfolgte. Die 
Belagerung hatte nach Diod. a. a. O. im ganzen 
acht, nach dem Interpolator bei Xen. I 5, 21 
nur sieben Monate gewährt, woraus Meltzer I 
510 mit Recht schließt, daß die Einnahme im 
achten Monat stattfand, die Belagerung demnach 
im Mai begonnen haben muß. Fraglich ist das 
Jahr, insofern Diodor die Vorgänge unter Kallias 
406/5 erzählt, während Xen. a. a. O. das Jahr 


Dann würde man eben einen Irrtum Xenophons 
anzunehmen haben, der diese in dem entfernten 
Sizilien spielenden Vorgänge nicht genau mehr 
zu datieren vermochte. Zweifellos richtig ist, 
wie auch Meltzer hervorhebt, das è» row punoi: 
fiel Selinas Ende Mai, so kann Himera Anfang 
bis Mitte August zerstört sein. Umso eher er- 
klärt sich das Erscheinen der noch im Juni bei 
Ephesos tätigen Flotte der Syrakusier vor Himera, 


des Antigenes 407,6 angibt. Beide Angaben sucht 60 und ebenso begreift man, warum H. nach der 


Meyer V 65 in der Weise in Einklang zu bringen, 
daß er annimmt, Xenophon habe den Anfang, 
Diodor das Ende der Belagerung im Auge. Diese 
würde danach in das julianische J. 406 fallen, 
und dazu stimmt dann genau Diod. XIII 905, 
wonach die Einnahme von Akragas fast 260 Jahre 
vor die Eroberung Karthagos fällt (Ende 406 bis 
Mitte 146 = Boregor zadıng 17 dlmesws oyedör 


Einnahme von Himera den Feldzug abbrach: 
offenbar langte die Zeit Ende August zu einem 
größeren Unternehmen nicht mehr. Doch kann 
der frühe Abbruch auch mit dem oben betonten 
Charakter des Krieges als eines Versuchs im 
großen erklärt werden; insofern war der Zweck 
erreicht, als der ganze Verlauf des Krieges die 
innere Schwäche Siziliens deutlich offenbart hatte. 


al 


3) Nach Zonar. VIIE 10 Sohn des Geskon, 
Feldherr der Karthager im Beginn des ersten 
Punischen Krieges. Während er als Flottenchef 
mit dem Geschwader bei Lipara lag, wurden die 
Mamertiner von Hieron am Longanos besiegt (269 
nach der gewöhnlichen Ansicht, die Meltzer 
Geschichte der Karthager II 550ff. verteidigt; 
richtiger 265, vgl. Beloch Gr. Gesch. III 1, 
669, 2 $ 104). In der darauf folgenden Verwir- 


Hannipai Ou 


lage H.s gegen die römische Flotte, die er bei 
einer Rekognoszierung an der Küste Italiens er- 
litten habe, ganz unwahrscheinlich. Einzelne Aus- 
drücke und auch die Verlustangaben stimmen 
genau mit dem Bericht über Mylai überein, so 
daß Beloch Gr. Gesch. III 1, 677,1 hier wohl 
mit Recht eine Dublette zur Schlacht von Mylai 
erkennt, die sich vielleieht mit der Version des 
Philinos deckte. Die Sache wird dadurch noch 


rung gelang es H., eine karthagische Besatzung 10 wahrscheinlicher, daß die Erzählung bei Polybios 


in die Burg von Messana zu legen, die indessen 
durch das Ungeschick des Kommandanten Hanno 
bald wieder zum Abzug gebracht ward (Diod. 
XXIE 13, 7. Zonar. VIIE 8; Polyb. I 10, er- 
wähnt nur die Tatsache, nennt aber keinen Namen). 
In eines der nächsten Jahre mag der von Fron- 
tin. IV 1, 19 erwähnte Vorfall gehören, wonach 
H. ein römisches Korps zur Übergabe zwang und 
unters Joch schickte; wenigstens deutet darauf 


im engsten Zusammenhang mit dem Überfall von 
Lipara steht, bei dem von einer Treulosigkeit des 
punischen Führers nicht die Rede ist, was ja zu 
Philinos karthagerfreundlicher Tendenz sehr gut 
passen würde. Dann hätte also an das Bruch- 
stück aus Philinos (I 21, 4—11 Überfall von Li- 
para und Treffen von Mylai) Polybios unmittel- 
bar den Bericht des Fabius über die Seeschlacht 
(e. 22 und 23) angefügt, ohne zu merken, daß 


die Erwähnung des Consuls Otacilius (entweder 20 er zweimal dasselbe erzählte. 


Marcus 263/2 oder Titus 261/0, wenn die Sache 
nicht in den zweiten Punischen Krieg gehört). Im 
J. 261 kommandierte H. in Akragas, wo er von 
den Römern vom Juni bis in den Dezember hin- 
ein belagert ward. Unmittelbar nach der Nieder- 
lage des Entsatzheeres unter Hanno am Toros- 
hügel glückte es ihm, die römischen Linien zu 
durchbrechen und die Besatzung ohne größere 
Verluste durchzubringen (Polyb. I 17, 5—19, 3, 


Nach der Niederlage von Mylai begab sich 
H. nach Karthago (Polyb. I 24, 5), wo er zwar 
seines Amtes entsetzt ward (Zonar. VII 11, 
387 C), sonst aber keine Strafe erlitt, was wohl 
weniger auf die von ihm angewandte List (Diod. 
XXIII 10, 1. Val. Max. VII 3 ext. 7. Zonar. 
VILE 11, 387C. Aurel. Vict. de vir, ill. 38), als 
auf seine gute Stellung zur herrschenden Partei 
zurückgeht. Jedenfalls ward er sofort mit einer 


erste namentliche Erwähnung H.s 18, 7). Wohl 30 neuen Unternehmung, und zwar diesmal nach 


zum Lohn dafür erhielt er im folgenden Jahre 
das Flottenkommando in Sizilien und nahm sein 
Standquartier in Panormos (Polyb. I 21, 6), von 
wo aus er die Küsten Italiens verheerte (Zonar. 
VIII 10, 886 B. Oros. IV 7, 7). Hier in Pan- 
ormos erfuhr er auch von der Ankunft des Con- 
suls Cn. Cornelius vor Lipara und entsandte Bo- 
odes mit 20 Schiffen, um ihn aufzuheben, was 
diesem auch gelang, Polyb. I 21, 6—8. Wie sich 


Sardinien betraut. Hier jedoch ward er von den 
Römern in einem Hafen eingeschlossen und ver- 
lor den größten Teil seiner Schiffe, worauf er 
von seinen erbitterten Untergebenen gekreuzigt 
(Polyb. I 24, 6. Liv. per. 17. Zonar. VIII 11), 
nach einer andern Version (Oros. IV 8, 4) ge- 
steinigt wurde (259/8). 

Quelle: Polyb. I 18—24, daneben die annali- 
stische Darstellung bei Diod. XXIII 7—9. Zonar. 


aus dem ganzen Zusammenhang, besonders aus 40 VIII 10, 385 B--12, 889 C. Oros. IV 7, 5—8, 4. 


§ 9 und dem folgenden ergibt, war lediglich die 
Unvorsichtigkeit des Consuls an dem Unglück 
schuld; nicht eine Treulosigkeit des punischen 
Führers, wie in der annalistischen Überlieferung 
erzählt wird (Liv. per. 17. Val. Max. VI 6, 
2. Flor. I 18. Eutrop. II 20. Oros, IV 7, Po- 
lyaen. VI 6,5. Zonar. VIII 10, 386D). Indessen 
muß doch auch Polybios diese Erzählung gekannt 
haben, da er ihr VIII 35, 9 Glauben beimißt. 


Neuere Behandlungen: Neumann-Faltin Das 
Zeitalter der pun. Kriege 76ff. 102. Mommsen 
R. G. 16 517. Meltzer Gesch. d. Karth. II 250 
—286. 506f. Niese Gesch. d. griech. u. maked. 
Staaten II 179. Beloch G. Gesch. III 1, 669ff. 
und bes. 2, 233f. über die Chronologie der Be- 
lagerung, die er abweichend von Meltzer richtig 
in 261, nicht 262 verlegt. 

4) Sohn des Vorigen, Unterbefehlshaber des 


Kurz darauf war H. mit der Verwüstung der 50 in Lilybaion eingeschlossenen Himilkon, trug zur 


Küste um Mylai beschäftigt, als die römische 
Flotte unter C. Duilius anfuhr. Sofort warf sich 
H. mit 130 Schiffen auf die Römer, erlitt aber 
infolge der Verwirrung, die die römische Erfin- 
dung der Enterbrücken anstiftete, eine empfind- 
liche Schlappe. bei der sein Admiralschiff, die 
Heptere des Pyrrhos, genommen ward und er 
selber nur mit knapper Not der Gefangenschaft 
entging (Polyb. I 23, 2—10; vgl. Zonar. VIII 


Vereitelung eines Verrats gallischer Söldner bei, 
Polyb. I 43, 4. 

5) Genannt der Rhodier, ein vornehmer Kar- 
thager; er erbot sich die Blokade von Lilybaion 
im ersten Punischen Kriege zu brechen und Nach- 
richten von den Belagerten zu bringen, was ihm 
vermöge der Schnelligkeit seines Schiffes im An- 
gesicht des römischen Heeres gelang (250/49), 
Polyb. I 46,4. Er wiederholte den Versuch mehr- 


10, Oros. IV 7. 7—10. Eutr. II, 20 dazu die 60 mals mit gutem Gelingen und hob dadurch den 


Inschrift der Columna rostrata des Duilius, CIL 
I 195, über deren Echtheit Wölfflin 8.-Ber. 
Akad. Münch. 1890, 293—321 gehandelt hat, 
während Niese Röm. Gesch. 101, 2 sie für ein 
Produkt der ersten Kaiserzeit erklärt, das nach 
Livius gemacht sei. Vgl. auch das Elogium des 
Duilius, CIL I 12 11). Dagegen ist die Erzählung 
des Polyb. I 21, 10-11 von einer früheren Nieder- 


Mut der Belagerten, ward aber schließlich doch 
von den Römern gefaßt und geriet samt seinem 
Schiffe in Feindeshand, Polyb. I 47, 7—10. 

6) Sohn des Hamilkar, befreundet mit Adherbal, 
dem Kommandanten von Drepana, führte den in 
Lilybaion belagerten Karthagern 10000 Söldner 
zu, indem er von den Aegaten aus mit 50 Schiffen 
unmittelbar vor den Augen der Römer die Hafen- 


EEE SEN. 


einfahrt gewann (250/49), Polyb. I 44, 1f.. Durch 
diese Verstärkung ward der erste große Ausfall 
der Karthager aus Lilybaion ermöglicht, den H. 
wohl noch mitmachte; gleich darauf verließ er 
in der Nacht mit seinen Schiffen den Hafen von 
Lilybaion und ging nach Drepana zum Adherbal, 
(1.46, 1). Dieser H. ist sonst nicht bekannt; nur 
Oros. IV 10, 2 nennt ihn einen Sohn des besiegten 
Hamilkar. Wenn der Zusatz vieti nicht lediglich 
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‚heiten als Erfindung der antibarkinischen. Partei 
kennzeichnet, leidet sie auch an einer. innerer 


chronologischen Unwahrscheinlichkeit: wenn H. 


erst nach dem Tode des Vaters d. h. frühestens. 
Anfang 228 nach Spanien zurückging, so stand er 
im 19. Jahr und konnte also nicht mehr als viz- 
dum pubes (Liv. XXI 3, 2) bezeichnet werden. Wie 
dem auch sei, seine drei ersten Kriegsjahre diente 
er unter seinem Schwager Hasdrubal ab, wobei er 


auf Rechnung des Orosius zu setzen ist, der hier 10 sich besonders als Reitergeneral auszeichnete (Liv. 


einen Zusammenhang herstellte, wo in seinen 
Quellen keiner zu finden war, so könnte mit dem 
vieti nur der Besiegte vom Eknomon (256) ge- 
meint sein, d. h. Hamilkar Nr. 6. Dann aber 
kann dieser kaum mit Hamilkar Nr. 7 Barkas 
identifiziert werden. 

1) Vielleicht derselbe wie Nr. 6, ward von 
den Karthagern anstatt Hannos, der mit Hamil- 
kar Barkas in Streit geraden war, diesem im 
Söldnerkrieg (241—238) als Mitfeldherr beige- 
geben, Polyb. I 82, 12. Er siegte mit beim 
Prion, beteiligte sich an der Unterwerfung des 
Landes und übernahm bei der Belagerung von 
Tunes die östliche, Karthago zugekehrte Seite. 
Infolge seiner Nachlässigkeit ward er jedoch von 
dem Söldnerführer Mathos geschlagen, gefangen 
und an dasselbe Kreuz geschlagen, an dem kurz 
vorher der am Prion gefangene Söldnerführer 
Spendios geendet hatte, Polyb. I 86, 5ff.- 


XXI 4, 1f. 10. Appian VI 6, Nep. Hann. 3). 
Nach dem Tode Hasdrubals (221) ward er sofort. 
zum Oberfeldherm gewählt (Polyb. II 36, 3. II 
15, 3. Liv. XXI3, 1) und vom Volke einstimmig 
bestätigt (Polyb. III 13, 4). 

~ Noch im selben Sommer (221) unternahm H. 
einen Kriegszug gegen die Holkaden, die er be- 
siegte und deren Stadt Althaia (Kartala bei Li- 
vius) er einnahm, darauf führte er das Heer in 


20die Winterquartiere nach Neukarthago zurück 


(Polyb. III 13, 5-8. Liv. XXI 5, 3-5). Im folgen- 
den Jahr (220) besiegte er die Vaccäer am oberen 
Duero und nahm ihre beiden Städte Helmantika 
(Liv. Hermandica, Polyaen. VII 48 = Plut. de 
mul. virtut. 10. Salmatis, vielleicht das jetzige 
Salamanca) im ersten Anlauf, Arbukala erst nach 
langer Belagerung. Auf dem Rückwege wurde 
er von einem großen Heer der Karpetaner über- 
fallen, doch gelang es ihm, den Tajo als Deckung 


8) Hannibal, Sohn des Hamilkar Barkas, der 30 zwischen sich und die Feinde zu bringen und 


größte Feldherr des Altertums. 

1. Jugend- und erste Feldherrnjahre. 
Das Geburtsjahr H.s ergibt sich aus der bekannten 
Erzählung vom Schwur am Altar, die uns an 
einer ganzen Reihe von Stellen überliefert ist 
(Polyb. III 11, 5. Liv. XXI 1,4. XXXV 19, 2f. 
Nep. Hann. 2. Val. Max. IX 3 ext. 3. Martial. 
IX 44. Sil Ital. I 81—48. Flor. II 62. Oros. 
IV 14. Aur. Vict. de vir.il.42). Übereinstimmend 


wird H.s Alter damals auf neun Jahre angegeben ; 40 


da nun der Auszug nach Spanien, bei dem jener 
Vorfall sich ereignete, ganz im Frühjahr 237 
stattfand, so ist Frühjahr 247 die obere Grenze 
für H.s Geburt. Sie kann aber auch nicht viel 
später angesetzt werden, da Polyb. XV 19, 3 den 
Feldherrn sich in einer Rede an den Senat Ende 
202 als über 45 Jahre alt bezeichnen läßt. Da- 
nach ist H. wahrscheinlich Mitte 247 geboren; 
dazu stimmt die Notiz bei Zonar. VIII 21, 405 D, 


wonach er bei Übernahme der Feldherrnwürde im 50 


J. 221 26 Jahre gezählt habe. Mit der Nach- 
richt Eutrops III 7, 2, daß er bei der Belagerung 
Sagunts 219 erst 20 Jahre alt gewesen sei, ist 
nichts anzufangen; wahrscheinlich ist der Einer 
ausgefallen. Nep. Hann. 3, 2 gibt 25 Jahre, nimmt 
also als Geburtsjahr 246 an, was mit Livius’ An- 
sätzen stimmen würde. Frühjahr 237 also ging H. 
mit dem Vater nach Spanien, wo er blieb; erst 
nach 36 jähriger Abwesenheit, nach seiner Nieder- 


diese beim Übergang über den Fluß vollständig 
zu besiegen (Pol. II 14, 1—10, vgl. Front. II 7, 
7). Nachdem dadurch die Ruhe in Spanien vollig 
gesichert war, ging er nach Neukarthago in die 
Winterquartiere. Hier empfing er eine römische 
Gesandtschaft, die in betref Sagunts Vorstel- 


lungen erhob, aber von ihm abgewiesen wurde, - 


(Polyb. III 15, 5—13). Im Frühjahr brach dann. 
H. nach Sagunt auf, das er nach achtmonatlicher. 
Belagerung eroberte und zerstörte (Polyb. IIE 17, 
1—9 Herbst 219), worauf er zum drittenmal 
Winterquartiere in Neukarthago bezog (Polyb. IIT 
33, 5). Da durch sein Vorgehen gegen Sagunt 
der Krieg unvermeidlich geworden war (s. den 
Art. Karthago unter Geschichte), so traf er seine 
Anordnungen für den Aufbruch, wobei er die 
Berichte der schon vorher von ihm ausgesandten 
Kundschafter über die Alpenpässe und die Stim- 
mung in Oberitalien verwertete (Pol. III 34, 5-6). 
Das Oberkommando in Spanien erhielt sein Bruder 
Hasdrubal; die Verteilung der zurückgelassenen Be- 
satzungen nahm er noch selber vor — Dislokations- 
plan nebst genauen Zahlenangaben bei Polyb. IE 
33, Öff. nach H.s eigener Aufzeichnung ebd. § 18 
— und wartete die formelle Kriegserklärung Kar- 
thagos ab. Sobald die Nachricht davon eingetroffen 
war, rief er das Heer aus den Winterquartieren 
zusammen und setzte den Tag des Aufbruchs fest. 

Quellen. . Hauptquelle Polyb. III 13, 3#f., 


lage bei Zama Ende 202, ist er in die Vaterstadt 60 daraus abgeleitet, aber mit selbständigen Zusätzen, 


zurückgekehrt (so Polyb. XV 19,3 = Liv. XXX 37, 
vgl. die abgeleiteten Stellen XXX 30. 35 und bes. 
Liv. XXVII (21). Allerdings findet sich bei Liv. 
XXI 33f. eine Erzählung, aus der hervorgehen 
würde, daßH später nach Karthago zurückgekehrt 
und erst von Hasdrubal nach Spanien zurückbe- 
rufen Bei. Allein abgesehen davon, daß die ganze 
Geschichte sich durch ihre schmutzigen Einzel- 


deren Herkunft noch nicht sicher festgestellt ist, 
Liv. XXI 3—15. 21, 1—5; ferner die sog. anna- 
listische Überlieferung bei Flor. II 22, 1—14. 
Eutrop. III 7—9. Zonar. VIII 23, 409 Aff. Oros. 
n Mi = ohne selbständigen Wert ist; ein- 
zelnes bei Frontin. II 77 (Angriff der Karpe- 
taner). III 10, 4 (Sagunt); neuere Behan 

Mommsen R. G. I 570f. Neumann-Faltin 
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Das Zeitalter der punischen Kriege 255ff. Meltzer 
Gesch. der Karthager II 417—456. 601—611. 
Chronologie. Auszugehen ist vom Beginn 
des Krieges im Frühjahr 218; vorher erwähnt die 
Hauptquelle Polybios deutlich dreimalige Winter- 
quartiere in Neukarthago, also muß H. 221 das 
Kommando übernommen haben. Dies geschah 
unmittelbar nach Hasdrubals Tod, der nach Polyb. 
II 36, i im ganzen acht, nach Liv. XXI 2, 3 
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Austritt in die Ebene zu erdrücken. Es kam also 
darauf an, Rom so: lange wie.möglich im unklaren - 
über seine eigentliche Absicht zu lassen; und da- 
zu dienten offenbar die Kämpfe: am :Ehro, deren 
große Bedeutung hier hervortritt, Mit Absicht 
zog H. sie so lange hin, bis; er die Nachricht er- 
hielt, daß P. Cornelius Seipio mit seinem Heere 
zu Schiff nach Massilia abgezogen sei, offenbar 
um von dort mit Hilfe der Massalioten zur. See 


octo ferme annos den Oberbefehl geführt hatte. 10 nach Spanien zu gelangen und die Karthager dort. 


Da nun Hamilkars Tod ins Spätjahr 229 anzu- 
setzen ist (s. o. S. 2307), so muß Hasdrubal im 
J. 221 ermordet sein und zwar ziemlich spät, so 
jedoch, daß in diesem Kriegsjahr noch Zeit zu der 
Unternehmung gegen die Holkaden blieb. Also 
Hamilkars Tod gegen Ende 229, Hasdrubals Er- 
mordung und Übernahme des Kommandos durch 
H. etwa August/September 221. Diese auf Po- 
Iybios beruhenden Ansätze sind bei weitem der 


festzuhalten. Sofort überschritt jetzt H., sogar. 
unter Zurücklassung des Gepäcks (Polyb. IIL 35, 5), 
die Pyrenäen und gelangte in Eilmärschen. bis 
zur Rhone (Liv. XXT 24, 3): tatsächlich, gelang 
es ihm, das Heer gerade noch hinüberzubringen, be- 
vor Seipios Reiter diesem die Nachricht brachten, 
daß der Feind, den er noch am Ebro vermutete, 
nur wenige Tagemärsche von ihm entfernt schon 
diesseits der Rhone stehe. Unmittelbar nach dem 


ganz verkehrten Chronologie des Livius vorzu- 20 Rhoneübergang bog H. nach Norden ab und zog 


ziehen, der Hamilkars Ankunft in Spanien auf 
236, seinen Tod auf 227 und Hasdrubals Ermor- 
duug auf 220 verschiebt. Dann müssen die spa- 
nischen Kriege H.s einschließlich der Belagerung 
Sagunts in das J. 219 zusammengedrängt werden, 
was offen mit der genauen Angabe der Winter- 
quartiere streitet, vgl. Liv. XXI 14,3. Doch hat 
auch Livius’ Chronologie ihre Verteidiger ge- 
funden, vgl. Meltzer Gesch. d. Karthager II 


am linken Ufer stromaufwärts, ein Manöver. das 
seit Liv. XXI 31, 3 damit erklärt wird, er habe 
eine Schlacht mit Scipio vermeiden wollen. um 
möglichst rasch über die Alpen zu kommen, Allein 
dazu stimmt H.s Verhalten nicht; zunächst ging 
er in vier Tagen bis zur Insel, wo er einige Zeit 
verweilte, dann legte er nach Polyb. ITI 50, 1 in 
zehn Tagen 150 km zurück, d. h. bedeutend 
weniger als seine Truppen nachher beim Alpen- 
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431f. W. Sieglin Die Chronologie der Be- 
lagerung von Sagunt, Leipz. 1878. Buzello De 
oppugnatione Sagunti quaestiones chronologicae, 
Königsb. 1886. Oehler N. Jahrb. XLII 421f. 
(1891). Thiaucourt Les causes et l'origine de 
la seconde guerre punique, Paris 1893. 

2. Hannibals Angriff auf Italien. So- 
weit auch die Ansichten über die Einzelheiten des 
H.-Zuges auseinandergehen, so hat doch darüber 


zurücklegten (Polyb. III 56, 3, vgl. mit 39, 9). 
Das sieht nicht sehr nach übergroßer Eile und 
nach der Absicht aus, aus Scipios Nähe fortzu- 
kommen, vielmehr wird man zu der entgegen- 
gesetzten Auffassung gedrängt, daß H. nur des- 
wegen mit so geflissentlicher Langsamkeit vor- 
wärts zog, weil er Scipio hinter sich herlocken 
und zur Schlacht verleiten wollte, je weiter von 
dessen Operationsbasis Massilia entfernt, um so 


niemals ein Zweifel bestanden, daß das eigentliche 40 besser. Denn wenn Seipio jetzt mit dem ganzen 


Ziel des karthagischen Feldherrn die Vernichtung 
der römischen Herrschaft in Italien gewesen ist. 
Zur Erreichung dieses Zieles aber standen H. nur 
dann ausreichende Streitkräfte zur Verfügung, 
wenn es ihm gelang, in Italien selbst eine Ope- 
rationsbasis zu gewinnen, von ihr aus die römische 
Feldarmee in vernichtenden Schlägen zu besiegen 
und auf diese Weise das feste Gefüge der römi- 
schen Bundesgenossenschaft zu zertrümmern, auf 


Heere nach Oberitalien ging, so konnte er, der im 
Besitz der bequemeren Küstenpässe war, vor H. da. 
sein und diesem unmittelbar nach der Ankunft in 
der Poebene mit frischen Kräften entgegentreten. 
Viel bessere Chancen bot H. die Schlacht: numerisch 
war er dem Consul überlegen, und mit einem Siege 
mußte er von vornherein rechnen, wenn sein Unter- 
nehmen gelingen sollte. Der Sieg aber würde nicht 
nur die Poebene, sondern wahrscheinlich auch 


der die Weltstellung Roms beruhte. Diese Ope- 50 die bequemeren Küstenpässe frei gemacht haben. 


rationsbasis konnte nach Lage der Dinge, d. h. 
bei der unbedingten Überlegenheit der Römer zur 
See nur in Oberitalien gesucht werden, wohin H. 
auf dem Landwege gelangen mußte; sie bot dem 
karthagischen Feldherrn zugleich in den noch nicht 
völlig unterworfenen gallischen Völkern ein vor- 
treffliches Ergänzungsmaterial für sein Heer, und 
auf sie hatte er denn auch von Anfang an sein 
Augenmerk gerichtet, wie die Entsendung der 


Allein Seipio tat H. den Gefallen nicht zu schlagen ; 
in richtiger Erkenntnis, daß sein Platz in der 
Poebene sei, ging er dorthin zurück. Immerhin 
war er zu sehr römischer Soldat, als daß er es ge- 
wagt hätte, den wohlerwogenen Plan des Senats, 
umzustoßen; deshalb schickte er sein Heer, das 
für Spanien bestimmt war, auch wirklich dort- 
hin: er selbst ging allein zurück und hoffte mit 
den in der Poebene zerstreuten Streitkräften noch 


Späher zeigt. Andererseits waren sich die Römer 60 rechtzeitig zur Stelle sein und H. sofort ent- 


der Gefahr, die von Norden drohte, wohl bewußt; 
sie hatten den Ebrovertrag mit Hasdrubal nur 
geschlossen, um Zeit für die Niederwerfung Ober- 
italiens zu gewinnen. H. mußte also befürchten, 
daß sie von vornherein seinen Plan durchschauen 
und somit Zeit gewinnen würden, überlegene 
Streitkräfte nach Oberitalien zu werfen, um sein 
vom Alpenmarsch ermüdetes ‚Heer sofort beim 


gegentreten zu können. Diese halbe Maßregel 
war sein Unglück; sobald H. das erfuhr — nach 
Polyb. III 61, 1ff. war er davon unterrichtet —, 
forcierte er den Alpenmarsch und langte tatsäch- 
lieh mit einem so bedeutenden Vorsprung in 
Italien an, daß sein Heer völlig schlachtbereit. 
war, als der Consul heranrückte. Über den Ge- 
samtplan H.s und die Durchführung im einzelnen 
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E. v. Vincke Der zweite punische Krieg u. der 
Kriegsplan der Karthager, Berlin 1841. Henne- 
bert Histoire d’Annibal, Paris 1870/91. Neu- 
mann-Faltin Das Zeitalter d. punischen Kriege 
1883, 270. W. Streit Zur Gesch. des 2, punisch. 
Krieges, Berlin 1887; vor allem aber Delbrück 
Gesch. der Kriegskunst I 320ff. und die grund- 
legende Darstellung Konr. Lehmanns Die An- 
griffe der drei Barkiden auf Italien, Leipz. 1905, 
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Heer, am siebenten noch die Elefanten über (Polyb. 
I 42—45, 5. Liv. XXI 86, 6—38, 12). Die 
Stelle des Übergangs lag nach Polyb, III 42, 1 
nur vier Tagemärsche von der Mündung entfernt; 
sie kann also weder mit de Luc (Histoire du 
passage des Alpes par Hannibal 42.) bei Roque- 
maure, noch mit Lehmann 15ff. bei Etienne 
des Sorts und Mornas gesucht werden, sondern 
lag vielmehr weiter stromabwärts, näher am Delta, 


11. 143. 151, von denen die obige Auffassung 10 etwa bei Beaucaire, wo auch später die große 


in einigen Punkten abweicht. 

Noch ein Punkt bleibt vor der eigentlichen 
Darstellung zu erledigen, die Berechnung der 
Stärke des Heeres, das H. zur Verfügung stand. 
Nur eine authentische Angabe darüber ist vor- 
handen; auf der Erztafel im Heiligtum der Hera 
Lacinia, die Polybios selbst einsah (III 56, 4), be- 
zifferte H. selber das Heer, mit dem er die Po- 
ebene erreichte, auf 20000 Mann zu Fuß und 


Straße den Strom überschritt. Von der Über- 
gangsstelle ging der Marsch in vier Tagen bis 
zur Insel, die nach dem übereinstimmenden Zeug- 
nis von Polyb. IIE 49, 5 und Liv. XXI 31, 4 
durch den Zusammenfluß von Isara und Rhone 
gebildet ward. Da indessen die Beschreibung bei 
Polybios nicht stimmt, man auch unmöglich in 
vier Tagen bis zur Isaramündung gelangen kann, 
so liegt wahrscheinlich eine Verwechslung mit 


etwa 6000 Reiter. Für den Ausmarsch aus Neu- 20 der Durance vor. Auf der Insel schlichtete er 


karthago dagegen gibt Polyb. I 35, 2 das Heer 
auf 90040 Mann Fußvolk und 12000 Reiter an, 
eine Zahl von ganz unbekannter Provenienz, die 
ihm den Anlaß gegeben hat, geradezu erstaun- 
liche Verlustzahlen zu berechnen. Die Unter- 
werfung der Ebrolandschaften müßte 20 000 Mann 
und 1000 Reiter gekostet haben, denn nach 
Detachierung weiterer :20000 Mann und 2000 
Reiter, die zur Hälfte zurückgesandt wurden, zur 


den Streit zweier Häuptlinge (Polyb. III 49, 8f., 
ausführlicher Liv. XXI 31, 5), dann bog er nach 
Livius links ab und zog durchs Gebiet der Trika- 
stiner, Vokontier, Trikorier bis zur Druentia, wo- 
mit nun natürlich die Isara gemeint sein muß: 
auch die Beschreibung des Flusses bei Livius 
paßt viel besser auf sie, als auf die Durance. 
Von dem Flußübergang erwähnt Polybios nichts, 
der hier besonders stark gekürzt hat; er bietet 


Hälfte am Ebro stehen blieben (Polyb. III 35, 3), 30 nur die Angabe, daß H. von der Insel bis zum 


waren nur 50000 Mann und 9000 Reiter übrig, 
mit denen H. über die Pyrenäen ging (Polyb. 
III 35, 7). Der durchaus friedliche (s. u.) Marsch 
dureh Gallien bis zur Rhone müßte abermals be- 
trächtlichen Abgang verursacht haben, denn beim 
Rhoneübergang hatte er nur noch 38000 Mann 
und 8000 Reiter (Polyb. III 60, 5) und endlich 
kostete ihn der Alpenmarsch noch beinahe die 
Hälfte seiner Armee, nämlich 18000 Mann und 
2000 Reiter. Man sieht, welche Mühe es Po- 40 
lybios gemacht hat, die Anfangszahl des Heeres 
mit der durch H.s ausdrückliches Zeugnis fest- 
stehenden Stärke beim Eintritt in die Poebene 
in Einklang zu bringen. Seine Angaben sind 
ebenso abenteuerlich wie die des L, Cineius Ali- 
mentus bei Liv. XXI 38, 3, der von H, selber 
gehört haben wollte, daß er seit dem Rhone- 
übergang 36 000 Mann verloren habe. Delbrück 
(326ff.) und Lehmann 131, tun also ganz recht, 
alle diese Angaben zu verwerfen und die Stärke 50 
H.s bei Ausmarsch nach eigener Schätzung zu 
berechnen; die von ihnen gewonnenen Zahlen 
(40.000 bezw. 36000 Mann) kommen der Wahr- 
heit jedenfalls erheblich näher, als die überlie- 
ferten. Mehr hatte hundert Jahre früher Ale- 
xander auch nicht, als er auszog, das persische 
Weltreich zu erobern. 

Im Frühjahr also 218, wahrscheinlich im Mai, 
verließ H. mit einem Heere von 35—40 000 Mann 
Neukarthago, überschritt den Ebro und unter- 60 
warf in blutigen Kämpfen (sera ol Pdopäs 
ärögcsv) die Völker zwischen Ebro und Pyrenäen 
(Polyb. IH 85, 2. Liv. XXI 22, 5—23, 6). Zur 
Besatzung ließ er Hanno mit einem stärkeren 
Truppenteil zurück. Sodann überschritt er die 
Pyrenäen, rückte in Eilmärschen (Polyb. III 41, 
8, vgl Liv. XXI 24, 3) ohne größere Kämpfe 
bis zur Rhone und setzte in sechs Tagen das 


Beginn des Alpenanstiegs 150 km (III 50, 1) zu- 
rückgelegt habe. Dies würde etwa in die Gegend 
von Rovon führen, und es ist sehr wohl mög- 
lich, daß H. hier sofort und nicht erst, wie Leh- 
mann meint, bei Cularo (Grenoble) die Isere 
überschritt, weil er auf diese Weise den Bec de 
l’Echaillon umging, der ein schweres Marsch- 
hindernis auf dem Südufer bildete (vgl. die Karte 
bei Lehmann). Von hier an erfolgt nun der 
eigentliche Alpenübergang, der in allen wesent- 
lichen Punkten von Polyb. II 50, 1—56, 2 und 
Liv. XXI 32, 6—38, 1 übereinstimmend erzählt 
wird; er dauerte 15 Tage und fand gegen die 
Zeit des Frühuntergangs der Pleiaden statt (Liv. 
XXI 35, 6. Polyb. III 54, 1}, d. h. also Ende 
Oktober, eine Zeitbestimmung, die durch das Ein- 
treten des ersten Neuschnees als richtig erwiesen 
wird. Der Ort des Übergangs war bereits im 
Altertum und ist jetzt wieder seit Jahrhunderten 
Gegenstand der Kontroverse. Die einen (Neu- 
mann, Hennebert) lassen Hannibal bis Gre- 
noble dem Lauf der Isère, dann dem des Drac 
folgen und von hier erst ins Tal der Durance, 
dann über den Mont Genövre ins Tal der Dora 
Riparia übergehen; ihre Ansicht beruht im we- 
sentlichen auf der Erwähnung der Durance nach 
der Isère bei Livius. Andere (Osiander, Jul- 
lian) nehmen ebenfalls an, daß H. zunächst im 
Iseretal aufwärts zog, dann aber lassen sie ihn 
durch das Tal des Arc, die Druentia des Livius, 
den Mont Cenis ersteigen und von hier den Ab- 
stieg ebenfalls ins Tal der Dora Riparia nehmen. 
Lehmann endlich, wie ebenfalls schon andere 
(z. B. de Luc, Wickham und Cramer) vor 
ihm, ist der Ansicht, daß H. fast bis zur 
Quelle das Isöretal benützt und nun von da aus 
über den kleinen St. Bernhard ins Tal der Dora 
Baltea gelangt sei. Dazu stimmt, daB nach Pol. 
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IO 56,2 der Karthager zuerst auf die Insubrer 
getroffen sei. Nach Liv. XXXI 38, 6 allerdings 
waren dies nach allgemeiner Ansicht die Tau- 
riner, allein Livius hat hier das Volk, mit dem 
H. zuerst feindlich zu tun bekam, für dasselbe 
gehalten, in dessen Gebiet sein Zug endete. 
Jedenfalls läßt sich seine Angabe nicht dafür ale 
Argument verwerten, daß H. das Tal der Dora 
Riparia d. h. also über den Mont Genèvre oder 
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gischen Quelle, vielleicht Seilenos, bietet. Da- 
neben hat nur Liv. XXI 22—56 selbständigen 
Wert; doch geht das Urteil über das Verhältnis 
der Quellen sehr auseinander. Das Wahrschein- 
lichste ist, daß Livius den Bericht des Polybios. 
zu Grunde legte und hier und da aus andern 
Schriftstellern ergänzte, nnter denen vielleicht 
aber auch die Quelle des Polybios, also Seilenos 
war. Vgl. über das Verhältnis bei den Quellen 


Mont Cenis herabkam. Im allgemenein spricht die 10 vor allem Hesselbarth Histor. krit. Unter- 


Wahrscheinlichkeit entschieden für den kleinen 
St. Bernhard, wie zuletzt Lehmann dargetan hat 
(55f. 71%). Die Literatur s, bei Lehmann 
VIII—X, dazu Colin Annibal en Gaule, Paris 
1904, und Camille Jullian Histoire de la Gaule 
I 451ff; Jahresberichte des philol. Vereins in 
Berlin (Ztschr. f. d. Gymnasialwesen 1898ff.). 
Nach kurzer Rast, die er den Truppen gönnte, 
unterwarf H. zunächst die mit den Insubrern 


suchungen zur 8. Dekade des Livius, Halle 1889, 
der eine direkte Benützung des Polybios durch 
Livius erwiesen hat. Ferner Peter Über die 
Quellen des 21. und 22. Buches des Livius, Pforta 
1863. Soltau Livius Quellen in der 3. Dekade, 
Berlin 1894. A. Sanders Die Quellenkontami- 
nation im 21. und 22. Buche des Livius, Berlin 
1898 und für die vorliegende Partie besonders 
Konr. Lehmann .81ff. Die übrigen Quellen Nep. 


verfeindeten Tauriner und besiegte dann den 20 Hann. 8.4. Flor. I 22, 1—14. Eutrop. III 7—9. 


Consul P. Cornelius Seipio, der inzwischen über 
Pisa und die Apenninpässe nach Oberitalien ge- 
langt war und die dortigen Streitkräfte an sich 
gezogen hatte, in der Reiterschlacht am Tessin 
(Pol. HI 51—65. Liv. XXXI 39—46), bei Vic- 
tumulae (Liv. XXI 45, 3) südöstlich von Vercelli. 
Damn überschritt er den Po und folgte dem ver- 
wundeten Gegner bis Placentia, wo er ein Lager 
aufschlug und fast das ganze Pogebiet zum Auf- 


Appian. Hann. 4ff. Zonar. VIIL 23, 409 A—25, 
412C. Oros. IV 14—15; dazu einzelnes bei 
Polyaen. VII 48 (Einnahme von Salmatis), Frontin. 
II 7,7 (Abzug der Karpetaner), IT 10, 4 (Sagunt), 
II5, 23 (Trebia) haben keinen selbständigen Wert. 
Neuere Darstellungen bei Neumann-Faltin 
270—319, Lehmann 11-185. Über die Chrono- 
logie der Ereignisse s. u. 

3. Die Gewinnung einer neuen Opera- 


stand brachte. Um nicht abgeschnitten zu wer- S0tionsbasis in Unteritalien. Über die Er- 


den, zog sich der Consul näher an den Apennin 
heran und nahm hinter der Trebia Aufstellung 
(Polyb. III 66, 1—68, 5. Liv. XXI 47, 1—48, 7; 
beide begehen den Irrtum, Placentia links von der 
Trebia anzusetzen, s. Neumann-Faltin.a.a. O.). 
H. folgte ihm und schlug in einer Entfernung 
von 7 km ebenfalls ein Lager auf, so daß der 
Fluß zwischen ihm und seinem Gegner lag; un- 
mittelbar darauf nahm er Clastidium durch Ver- 


eignisse des Winters in Oberitalien sind wir nur 
durch Livius unterrichtet. Danach machte H. zu- 
nächst den vergeblichen Versuch, sich des Hafens 
von Placentia zu bemächtigen, und eroberte das 
Kastell Vietumvia (Liv. XXI 57, 9—14). Bei den 
ersten Anzeichen des Frühlings versuchte er den 
Apennin zu überschreiten, was sich aber infolge 
des schweren Wetters als unmöglich erwies (Liv. 
XXI 58, 1—11). H. ging daher auf Placentia zu- 


rat (Polyb. IFI 69, 1#. Liv. XXI 48, 8ff.). In-40 rück, wo ihm Sempronius ein hitziges aber un- 


zwischen war der zweite Consul, Ti. Sempronius 
Longus, vom Senat aus Sizilien heimberutfen, wo 
er den Übergang nach Afrika plante. Von Ari- 
minum aus — wie sein Heer dorthin gelangte, 
ist unsicher, vgl. die widersprechenden Angaben 
bei Polyb. III 61, 10. 68, 12ff. und Liv. XXI 51, 6 
-— kam er dem Kollegen zu Hilfe und vereinigte 
sich mit ihm im Lager an der Trebia. Da H. 
wußte, daß er zum Kampf entschlossen war, so 


entschiedenes Treffen lieferte (XXI 59, 1—9). Der 
Consul rückte darauf nach Lucca, H. ins Gebiet der 
Ligurer, wo ihm mehrere vornehme Römer aus- 
geliefert wurden, vgl. Jung Hannibal bei den Ligu- 
rer in Wien. Stud. XXIV (1902) 1528. 313. Von 
allem diesen erwähnt Polybios nichts, außer der 
kurzen Notiz, daß H. im Keltenlande überwintert: 
habe. Da die Ereignisse fast sämtlich den Römern 
günstig und nachteilig für H. sind, so werden 


suchte er iln noch besonders dazu zu reizen, indem 50 sie der römischen annalistischen Überlieferung 


er ein Gefecht der Leichten in einem ungünstigen 
Augenblick abbrach (Polyb. IJI 69, 5—14. Liv. 
XXI 51, 2—11). Auf diese Weise gelang es ihm, 
den Consul über die Trebia auf das wohl vor- 
bereitete Schlachtfeld zu locken und hier völlig 
zu besiegen (Mittwinter 218). Nur 10000 Mann 
brachen durch und retteten sich nach Placentia, 
wohin sich auch ein Rest Versprengter noch 
flüchtete, so daß den Römern die Schlacht rund 


entstammen, die Livius ja eingestandenermaßen 
öfter benützt hat. Einen Schritt weiter geht 
Varese (Cronologia Romana vol. I Roma ‚1908, 
258—272), indem er das Reitergefecht, bei dem 
H. verwundet wird (e. 57, 9), für eine römische 
Dublette des Treffens am Tieinus erklärt, und 
ebenso soll der Kampf bei Placentia (c. 59. 1) 
die annalistische Darstellung der Trebiaschlacht 
sein, die Livius seinem Bericht einfügte, ohne zu 


20000 Mann gekostet haben muß. H.s Zweck 60 merken, daß er zweimal dasselbe erzählte; wahr- 


war erreicht, die Operationsbasis gewonnen, end- 
lich bezog er die Winterquartiere in der Po- 
ebene, wahrscheinlich ziemlich nahe dem Nord- 
abhang des Apennin (Polyb. II 70, 1—74, 11. 
Liv. XXI 53, 1—56, 9). 

Quellen. Hauptquelle in diesem ganzen ersten 
Teil des Feläzuges ist Polyb. IU 35-74, der hier 
einen gekürzten Auszug einer älteren kartha- 


scheinlich geht sie auf den schönfärberischen Be- 
richt des Consuls an den Senats(Polyb. IH 75, 
1) zurück. Dies ist nun sicher unrichtig, da 
der Consul in seinem Bericht den unentschiedenen 
Ausgang des Kampfes dem Sturm zuschrieb, 
während die Schlacht in ce. 59, 1 infolge der ein- 
brechenden Dunkelheitabgebrochen werden mußte. 
An sich enthalten die von Livius erzählten Ereig- 
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nisse nichts Unwahrscheinliches; daß das immer- 
hin doch noch etwa 20000 Mann starke römische 
Heer in Placentia und Cremona während des 
ganzen Winters mit einem Mann wie Tib., Sem- 
pronius an der Spitze, ruhig dagelegen habe, ist 
nicht sehr glaublich. Eigentümlich ist die Notiz, 
daß der Consul nach Lucca gegangen sei; dann 
hat es sich wohl bei der e. 59, 1 erwähnten 
Schlacht um einen erfolgreichen Durchbruch eines 
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übernahm sie gerade Servilius, vgl. Neumann- 
-Faltin 328, 1) und begab sich nach dem ihm 
‘zugewiesenen Posten Arretium in Etrurien; in- 
zwischen wird Servilius auch seinerseits nach 
Ariminum gekommen sein, obwohl das nicht er- 
wähnt wird. Bei Polyb. III 77,1 sieht es so 
aus, als ob beide Consuln direkt von Rom aus 
in die ihnen angewiesenen Stellungen gelangen. 
Sobald H. hörte, daß Flaminius vor Arretium 


Teiles der römischen Armee nach Süden gehandelt. 10 stehe, brach er Anfang Frühjahr (äua «@ x» 


Vgl. über diese Ereignisse Seeck Hermes VIII 
152f. Matzat Römische Zeitrechnung 112f. 
Thouret Rh. Mus. N. F. XLII 426. Strittig ist 
besonders die Chronologie. Nach Polyb, II 54, 
1 war beim Alpenübergang die Zeit des Früh- 
untergangs der Pleiaden (Ende Oktober) in der 
Nähe, vgl. auch Liv. XXI 35, 6 occidente iam 
sidere Vergiliarum, H, muß also Ende Oktober 
in Italien angelangt sein. Rechnet man für die 


“oar ueraßdileıw Polyb. III 78,8, vgl. Liv. XXII 
1,1) auf und überschritt den Apennin auf dem 
kürzesten Wege, um nach Etrurien zu gelangen. 
Merkwürdig ist, daß die Quellen den Apennin- 
übergang gar nicht, dagegen sehr ausführlich den 
Marsch durch die Sümpfe schildern (Polyb, III 
79, 1—12. Liv. XXII 2, 2—11), deren Lage leider 
nicht mit Sicherheit zu bestimmen ist (vgl. dar- 
über die Literatur Nissen Rh. Mus. XXII 565; 


Nachricht nach Rom und die Rückberufungs- 20 Ital. Landesk. I 208. Neumann-Faltin 330f. 


ordre an Tib. Sempronius in Lilybaion vierzehn 
Tage bis drei Wochen, so kann dieser etwa in 
der zweiten Novemberwoche aufgebrochen sein. 
Der Marsch bis Ariminum dauerte (Polyb. 61, 
10—12. 68, 12—15) vierzig Tage, was für die 
Entfernung von 1400 km allerdings sehr kurz 
erscheint (vgl. Varese a. a. ©. 271); indessen 
auch wenn man darin nur die Zeit für den Marsch 
bis Rom sieht, so bleibt es immerhin möglich, 


Faltin Hem. XX 71f.; Rh. Mus. N. F. XXXIX 
555. Jung Wien. Stud. XXII [1902] 152—193. 
313—324. Fuchs Wien. Stud. XXIV [1904] 118 
— 150), Strabon V 217 verlegt sie noch in die 
Folandschaft, was Niese Grundriß d. römischen 
Geschichte# 114, 2 für richtig hält, während 
Nissen die Sümpfe im Tal des Ombrone unter- 
halb von Pistoja am unteren Arnolauf sucht. 
Jung meint, H. sei aus dem Gebiet der Ligurer 


daß der Consul in rund 60 Tagen von Lilybaion 30 über den Paß von Pontremoli ins Arnotal vor- 


bis zum Kriegsschauplatz an der Trebia gelangte. 
Die Schlacht muß also etwa Ende Dezember oder 
in der ersten Januarhälfte geschlagen sein, und 
dazu stimmt wieder Polybios’ Angabe odens tùs 
&g0s negl tàs yeıuegiväs roords Polyb. III 72, 3. 
Dann fallen die übrigen von Livius genannten 
Ereignisse etwa in den Vorfrühling des J. 217. 
Gegen diese Chronologie erhebt Varese Ein- 
spruch, indem er sich vor allem auf den Schlacht- 


gedrungen (außer Liv. XXI 59, 10 läßt auch 
Nep. Hann. die Karthager aus Ligurien kommen); 
das würde ebenfalls die Ansetzung am unteren 
Arnolauf erfordern. Für diese Auffassung spricht 
Polyb. III 82, 1, bei dem H. unmittelbar nach dem 
Marsch durch die Sümpfe von der Gegend von 
Fiesole aus an Flaminius vorbei in Etrurien ein- 
bricht. Ganz anders Josef Fuchs, bei dem H. 
von Forli, nördlich vom Apennin aus, zwischen 


bericht bei Liv. XXI 59, 1f. stützt, der nach ihm 40 den römischen Heeren durch auf der Linie Mel- 


die richtige Darstellung der Trebiaschlacht gibt. 
Diese schloß sich also an den Apenninübergang 
H.s im Vorfrühling 217 an, und so kommt er zu 
der Ansetzung des Sieges an der Trebia auf den 
April 217. Dadurch wird die Chronologie wesent- 
lich verschoben: H. erschien nach Varese im 
November 218 in ÖOberitalien, die Schlacht am 
Tieinus fällt spät in den November, sodaß aller- 
dings sehr reichlich Zeit für den Truppenmarsch 


Lilybaion-Ariminum bleibt. Doch scheitert die 50 


Ansicht Vareses an der Schlachtbeschreibung 
selber; wenn der Einbruch der Dunkelheit die Ent- 
scheidung verhinderte, so kann eben die Schlacht 
nicht im April erfolgt sein. Denn H.s Gegen- 
angriff erfolgte am Nachmittag um 3; es wäre 
also im April noch reichlich drei Stunden hell 
gewesen, so daß eine Entscheidnng sehr wohl 
möglich war. Vielmehr deutet dieser Umstand 
darauf hin, daß die Schlacht (59, 1) innerhalb 


dola-S. Piero-Bibbiena über den Mandriolipaß 
ins obere Amotal gelangte, das damals weit und 
breit überschwemmt war. Bei seinem ‚Weiter- 
marsch an Flaminius vorbei läßt sich dann ge- 
nau der Ausdruck des Livius XXI 3, 6 laeva 
relicto hoste Faesulas petens medio Etruriae agro 
praedatum profectus geltend machen. Die Sache 
ist nicht zu entscheiden, da die beiden Haupt- 
zeugen Gegenteiliges berichten. 

Nach dem Marsch durch die Sümpfe rückte 
H. an dem bei Arretium stehenden Consul vor- 
bei tiefer in Etrurien hinein unter fortwährenden 
Plünderungen und Verheerungen, die darauf be- 
rechnet waren, den H. wohlbekannten Charakter 
des Flaminius als Draufgänger nur noch mehr 
zu reizen. Tatsächlich eilte denn auch Flami- 
nius, ohne die Ankunft seines Kollegen zu er- 
warten, in Eilmärschen hinter H. her, der ihm 
auf der Straße von Cortona nach Perusia, da wo 


der eigentlichen Wintermonate, also November 60 diese am Nordufer des trasimenischen Sees ent- 


bis Februar geschlagen sein muß. Es muß also 
bei der alten Chronologie des Polybios verbleiben. 

Im Frühling 217 versammelten sich die römi- 
schen Truppen in Ariminum, wohin das Heer 
von Placentia und Cremona zu Schiff gelangte, 
(Liv. XXI 68, 1. 15). Dort übernahm Flaminius 
die vier allerdings in ihrem Bestande verminder- 
ten Legionen des Polandes (nach Appian. Hann. 8 


lang ging, einen Hinterhalt legte. Infolge mangel- 
hafter Aufklärung rückte der Consul in das ziem- 
lich einem Hohlweg ähnelnde Gelände ein, wo sein 
Heer von den rings auf den umgebenden Höhen 
aufgestellten Karthagern angegriffen und fast in 
der Marschordnung zusammengehauen wurde. Nur 
die Spitze, 6000 Mann, vermochte sich durch- 
zuschlagen, ward aber schon am folgenden Tage 
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von H.s Unterführer Maharbal umzingelt und zur 
Übergabe genötigt (Polyb. III 82, 1—85, 6. Liv. 
XXII 4, 1—7, 5 nach Fabius Pictor). Von Ver- 
lustangaben ist bei Livius die Zahl des Fabius 
erhalten, 15000 Gefallene; nach Polybios gab es 
ebensoviel Gefangene, Dagegen ist die Zahl der 
10000 Versprengten bei Livius sicher zu hoch 
gegriffen: tatsächlich wird Flaminius nicht viel 
mehr als 30000 Mann gehabt haben. Über den 
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learern ab, dem es gelang, einen Teil der Reiterei 
zu vernichten und den Rest zur Übergabe zu 
nötigen (Pol. III 86, 1—5. Liv. XXII 8, 1—9, 1). 
Nach Appian. Hann. 10, der einen etwas ab- 
weichenden Bericht hat, soll das Treffen am See 
von Plistia stattgefunden haben: (Jung Wien. 
Stud. XVIII 1896, 99#.). Inzwischen marschierte 
H. durch Umbrien weiter — der mißglückte An- 
griff auf Spoleto ist wohl römische Erdiehtung 


Ort der Schlacht ist lange gestritten worden 10 — nach Picenum bis ans Adriatische Meer, wo 


(Nissen Rh. Mus. XXI 565. Stürenburg 
De Romanorum clade Trasimenna et Cannensi, 
Leipz. 1883. .1889. Faltin Rh. Mus. XXXIX 
2608. Voigt Berl. philol. Wochenschr. 1883 
ar. 50. Grundy Journ. of Philology XXIV (1895) 
83. XXV (1896) 273. Henderson ebd. 
XXV 112ff. Fuchs Wiener Stud. XXVI (1904) 
118ff. Reuß Klio VI (1906) 226f. E. Sadée 
Klio X 48—60). Meist entschied man sich für 


er seinen Truppen Ruhe gönnte und zur See mit 
Karthago in Verbindung trat (Pol. III 87, 1—5. 
Liv. XXII 9, 1—5). Hier führte er auch die 
Neubewaffnung der Afrikaner aus den römischen 
Beutestücken durch (Polyb. ILI 87, 3). Nach wei- 
teren Verwüstungen des bundesgenössischen Ge- 
biets an der adriatischen Küste ging er nach 
Apulien, wohin ihm der mittlerweilen ernannte 
Dictator Fabius mit den zwei Legionen des Servilius 


die kleine Ebene von Tuoro am Nordwestufer 20 und zwei neuen folgte. Fabius vermied die offene 


des Sees, bis Kromayer auf dem Grazer Philo- 
logentag 1909 sich für eine Stelle weiter öst- 
lich zwischen Passignano und Montecolognola er- 
klärte, wo das Gelände genau den Schilderungen 
bei Livius und Polybios entspricht (Neue Jahrb. 
f. d. klass. Altert. 1910 I 185—200). Die da- 
gegen erhobenen Einwände von Fuchs (Ztschr. 
f. d. österr. Gymn. LXII 1911, 97) und Reuß 
{Rh. Mus. 1910, 352—358) sind meines Erach- 


Yeldschlacht und suchte H. in kleineren Gefechten 
und Überfällen Abbruch zu tun (Polyb. III 85, 6 
—90, 6. Liv. XXII 9, 7-12, 12. Plut. Fab. 5), Nun 
brach H. über den Apennin in Samnium ein, das 
er ebenfalls verwüstete, und gelangte von Allifae 
im oberen Volturnustal über den Paß, den Polybios 
Eribianus, Livius Callieula nennt, bei Cales vorbei 
in die reiche Fruchtebene am unteren Volturnus 
nach Casilinum. Von hier aus brandschatzte er die 


tens durch Groebe völlig widerlegt (Ztschr. f. 30 weite, prachtvolle Ebene und den angrenzenden 


d. österr. Gymn. LXII 1911, 590—600). Schwie- 
riger ist es, über die Zeit der Schlacht ins reine 
zu kommen. Nach der Erzählung, wie sie bei 
Livius und Polybios vorliegt, muß man annehmen, 
daß die Ereignisse sich Schlag auf Schlag voll- 
zogen haben, daß also zwischen H.s Aufbruch 
und der Schlacht am Trasimenus höchstens 3—4 
Wochen liegen, und demzufolge wird die Schlacht 
meist in den Ausgang April gesetzt. Allein mit 


Ager Falernus; als er jeđoch, mit ungeheurer Beute 
beladen, auf demselben Wege abziehen wollte, 
verlegte ihm Fabius, der inzwischen Casilinum 
und die Pässe besetzt hatte, den Weg. Nur 
durch List gelang es H., dennoch durchzubrechen 
und dem Römern eine empfindliche Schlappe bei- 
zubringen (Polyb. III 92, 1-94, 6. Liv. XXII 
13, 1—18, 4. Plut. Fab. 6.7). Dann wandte er 
sich nach Gereonium an der Nordgrenze Apuliens, 


vollem Recht macht Varese a. a. O. darauf auf- 40 eroberte die Stadt — nach Livius war sie teil- 


merksam, daß diese Ansicht völlig mit Polyb. V 
101, 3—5 (vgl. 95, 5) unvereinbar ist, wo erzählt 
wird, daß Philipp von Makedonien die Nachricht 
von der Niederlage am Nemeenfest, d. h. Ende 
Juli oder Anfang August, empfing und daraufhin 
sofort Friedensunterhandlungen mit den Aitolern 
einleitete. Nun war die Nachricht allerdings über 
Makedonien gegangen (s. Polyb. a. a. Ö.), allein 
es ist doch völlig unmöglich, daß die Kunde von 


weise durch ein Erdbeben zerstört und von den 
Bewohnern verlassen — und bezog hier die Winter- 
quartiere (Polyb. JII 100, 1—8. Liv. XXII 18, 
5—10). Dabei erfocht der Reiteroberst Minucius in 
Abwesenheit des Dietators einige kleine Vorteile 
über ihn (Polyb. III 100, 9—102, 11. Liv. XXII 
93, 9-24, 14. Plut. Fab, 8. 9), die in Rom derartige 
Begeisterung erregten, daß man Minueius zum 
zweiten Dictator ernannte. Die Sache steht, so 


einem so gewaltigen Ereignis drei Monate ge- 50 seltsam sie ist, doch durch Polyb. III 103, 3 und 


braucht haben soll, um bis zu Philipp zu ge- 
langen. Das Höchste sind etwa vier Wochen, und 
wenn man das annimmt, so kommt man auf Ende 
Juni für die Schlacht am Trasimenus und Ende 
Mai als Datum für H.s Aufbruch. Allerdings 
wäre das reichlich spät, allein es scheint, als ob 
die Karthager überhaupt selten vor Mitte Mai 
ausrückten. Anzumerken ist immerhin, daß die 
offizielle römische Chronologie den 21. oder 22. 


die Weihinschrift des Minucius CIL I 1503 fest; 
danach ist Liv. XXII 31, 8 Versuch, eine Pro- 
dietatur zu konstruieren, als spätere Erfindung ab- 
zuweisen (vgl. auch Niese Röm. Gesch, 4 115, 1). 
Bald darauf ließ sich Minueius unvorsichtigerweise 
mit den ihm zugefallenen zwei Legionen in einen 
Kampf mit H. ein, der mit seiner Niederlage ge- 
endet haben würde, wenn ihm nicht Fabius mit 
dem Rest des Heeres zu Hilfe gekommen wäre 


Juni als Schlachttag bezeichnete (Ovid. fast. VI 60 (Polyb. II 103, 1—105, 11. Liv. XXII 25, 1—31, 


705). 

Inzwischen hatte sich auf die Nachricht von 
H.s Übergang über den Apennin der Consul Cn. 
Servilius von Ariminum aus in Marsch gesetzt, 
um dem Kollegen zu Hilfe zu kommen; die 
Reiterei, 4000 Mann unter Cn. Centenius, hatte 
er vorausgesandt. Sobald H. davon hörte, schickte 
er gegen sie Maharbal mit Numidern und Ba- 


11. Plut. Fab. 10—13). Die Zeit ist nicht ganz 
sicher. Nach Livius (XXII 31, 7) neigte sich 
Fabius’ Dietatur dem Ende zu und es war medium 
autumni (c, 32,1), woraus sich ergibt, daß Livius 
die Schlacht am Trasimenus etwa Ende April 
setzt. Nach Polybios III 106, 1 (vgl. Plut. Fab. 
14, 1) legten die Dietatoren ihr Amt erst nach 
der Consulwahl nieder, d. h. Anfang 216, was 
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nur dann stimmt, wenn die Schlacht Ende Juni 
stattfand. Dies wird das Richtige sein (s. o.); 
inzwischen übernahmen bis zur Ankunft des 
Aemilius und Terentius Varro die Consuln des 
J. 217, Servilius Geminus und der an Flaminius’ 
Stelle nachgewählte Atilius Regulus das Heer 
(Polyb. III 106, 2, Liv. XXIX 32,1), Der Rest 
des Winters verging ohne Zwischenfälle. Trotz 
seines glänzenden Sieges bedeutete für H. der 
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von Livius auf 8000 angegeben, Liv. XXII 52,4. 
Delbrück ist geneigt, den geringeren Angaben 
des Livius Glauben zu schenken; richtig ist vor 
allem seine Bemerkung (a. a. O, 297), daß die 
a der Entkormenet viel größer gewesen sein 
muß, da die Römer aus ihne i Legi 

bilden konnten. TGR pr 

Unmittelbar nach der Schlacht begann di 

Abfall der Bundesgenossen, doch bezeichnet die 


Feldzug des J. 217 einen Mißerfolg. Die gallische 10 Liste bei Liv. XXII 61, 11—12 nicht die zunächst 


Operationsbasis hatte er aufgegeben, offenbar weil 
die erwartete Massenerhebung der Kelten gegen 
die römische Herrschaft nicht erfolgte: nur eine 
ziemlich große Anzahl Gallier hatte Dienste bei 
ihm genommen. Andererseits hatte er eine neue 
Operationsbasis noch nicht gewonnen, da trotz 
seiner unbezweifelten und durch Fabius’ Verhal- 
ten glänzend bestätigten Überlegenheit im Felde 
sich bisher kein einziger römischer Bundesgenosse 
ihm angeschlossen hatte. 

Spät im Frühjahr, sicherlich nicht vor Ende 
Mai 216, brach H. von (ereonium auf und nahm 
zuerst Cannae mit den dort lagernden Vorräten 
weg. Inzwischen hatte in Rom die Kriegspartei 
wieder die Oberhand gewonnen, weil man von 
einer Fortsetzung der hinhaltenden Kriegführung 
des Fabius den Abfall der Bundesgenossen fürch- 
tete. Die Consuln hatten also den Befehl zu 
schlagen; es ist spätere Erfindung, wenn wie bei 


Abgefallenen, sondern das Abfallgebiet in sein 

größten Ausdehnung. H. selber Sirag in dan 
nium ein, nahm Compsa durch Verrat und machte 
einen vergeblichen Versuch, sich Neapels zu be- 
en Dagegen schloß sich Capua ihm an 
(Liv. XXIIE 1—10, die Bedingungen Liv. XXIIT 
7, 1), was den Abfall vieler anderer Städte zur 
Folge hatte (Polyb. VII 1,4). Nuceria und Acerrae 
eroberte er, während Nola und Casilinum ihm, 


20 hauptsächlich durch Claudius Marcellus verteidigt, 


widerstanden; dann bezog er die Winterquartiere 
in Capua (Liv. XXIII 14, 5—18, 16). Was den 
früh (schon bei Livius von Maharbal) gegen H. 
erhobenen Vorwurf betrifft, daß er nicht sofort 
nach der Schlacht einen Versuch auf Rom ge- 
macht habe, so ist so viel jetzt allgemein zuge- 
standen, daß H.s Heer dazu in keiner Weise aus- 
reichte, ganz abgesehen davon, daß es doch auch 
in der Schlacht gelitten hatte (vgl. Delbrück 


Livius und teilweise auch schon bei Polybios 30 309, der 20000 Verwundste annimmt, was aller- 


Varro die Hauptschuld an der Schlacht zugewiesen 
wird. Beide Consuln nahmen deshalb sofort nach 
ihrem Erscheinen Fühlung mit H., der bei Can- 
nae lagerte. Der Ort der Schlacht ist sehr um- 
stritten, besonders ob er auf dem linken oder 
auf dem rechten Ufer des Aufidus lag (Hessel- 
barth De pugna Cannensi, Gött. 1874. Schwab 
Das Schlachtfeld v. Cannae, Progr. d. Wilhelms- 
Gymn. in München 1897/8. Wilms Beil. d. Wil- 


dings meines Erachtens viel zu hoch zeeriffen 
ist). Allenfalls genügten seine Truppen, Rom zu 
zernieren, allein dies Unternehmen hätte nur dann 
Aussicht auf Erfolg gehabt, wenn die karthagische 
Flotte die See beherrscht hätte, woran kein Ge- 
danke war. Endlich lag eine Belagerung Roms 
in diesem Zeitpunkt durchaus nicht in H.s Kriegs- 
plan, der erst den italischen Bund zertrümmern 
wollte, wozu jetzt die beste Aussicht; vorhanden 


heims-Gymn, in Hamburg 1895. Fry Engl. bist. 40 war. So begnügte er sich damit, eine neue und 


Review XII (1897) 748#. Hartwig Berichte d. 
freien deutschen Hochstifts 1898 treten für das 
rechte, Stürenburg Progr. d. Thomasschule in 
Leipzig 1883 und besonders Delbrück Gesch. d. 
Kriegskunst I 291. mit größerem Recht für das 
linke Ufer ein). Nach einigen kleineren Gefech- 
ten kam es zur Schlacht von Cannae, die mit 
einer vernichtenden Niederlage der Römer endete 
(Polyb. IJI 107, 1—118, 12. Liv. XII 34, 1—61, 


15). Über den Kampf liegt ein ausgezeichneter 50 


Bericht bei Polyb. I13#. vor, den Delbrück 
in letzter Linie auf H. selbst zurückführt; auch 
Livius hat ihn benützt und stellt die Sache 
mit kleinen Abweichungen ebenso dar; die beste 
Analyse der Schlacht, der man fast in allem zu- 
stimmen kann, bei Delbrück I 2831— 304. Über 
die Verluste lauten die Angaben sehr verschieden, 
Polyb. III 117, 1 rechnet 67000 Mann an Toten 
und 5630 Reiter, dazu 10000 Gefangene, die bei 


viel günstigere Operationsbasis in Unteritalien 
gewonnen zu haben, die ihm Verbindungen nach 
allen Seiten, vor allem mit der Heimat, gewährte, 

7 Quellen: Mit der Schlacht von Cannae bricht 
die zusammenhängende Erzählung des Polybios 
in Buch III ab, auch Iävius schließt mit ihr sein 
XXII. Buch, was schwerlich Zufall ist. Für das 
Verhältnis beider Schriftsteller gilt das oben Ge- 
sagte. Wenig Neues bietet Plutarch im Leben 
des Fabius und des Marcellus: er beruft sich 
auf Livius, benützt aber wohl eine Livius sehr 
nahestehende Erzählung und hat seiner Gewohn- 
heit nach auch noch einiges aus andern Schrift- 
stellen, z. B. Poseidonios, angefügt. Ziemlich 
wertlos ist Appians Bericht, wie das Delbrück 
an der Schlacht von Cannae nachgewiesen hat 
(298f.), und das Gleiche gilt von den übrigen 
Darstellungen bei Nep. Hann. 4ff. Oros. Eutr. 
Zonaras. Interessant ist die Notiz bei Macrob. 


der Einnahme des Lagers gemacht wurden, so60 Sat. I 16, 26, wonach Q. Claudius (doch wohl 


daß nur 3000 Mann zu Fuß und 370 Reiter ent- 
kommen wären. Liv, XXII 49,15 gibt 45500 
Mann Infanterie und 2700 Reiter als tot an; ge- 
fangen sind nach ihm 3000 Mann und 1500 Reiter; 
von den 17000 Mann, die sich nachher im Lager 
zusammenfanden, sollen noch 6000 Mann ent- 
kommen sein (vgl. c. 50, 11 und 52,4). Umge- 
-kehrt wird H.s Verlust von Polybios auf 5700, 


Quadrigarius, der nach Liv. XXV 19, 2 die An- 
nalen des Acilius aus dem Griechischen über- 
setzte) als Schlachttag a. d. IV Non. Sert., å. h. 
also den 2. August, angab. Wenn das richtig 
sein sollte, so müßte H. noch später, nicht vor 
Ende Juni, die Winterquartiere von Gereonium 
verlassen haben, da die Ereignisse von da bis 
zur Schlacht nach der Darstellung "bei Livius 
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und Polybios kaum mehr als einen Monat erfordert 
haben können. Vareses Versuch (Cronologia Ro- 
mana 28 und 280f.), die Schlacht in den Sep- 
tember hinabzurücken, scheitert daran, daß dann 
Polybios sie nicht im HI., sondern im VII. Buch 
erzählt haben würde, wo Capuas Abfall berichtet 
wird. Offenbar fiel die Schlacht kurz vor das 
Ende der 140. Olympiade, also spätestens An- 
fang August. Neuere Darstellung Neumann- 
Faltin 327—363. 

4. Der Krieg in Italien bis zur Schlacht 
am Metaurus (215—207). Übersicht. Das 
J. 215 zeigt H. auf dem Gipfel seiner Macht, 
die süditalischen Bundesgenossen fielen ihm zu, 
das Bündnis mit Makedonien, der Tod Hierons 
von Syrakus erweckten die vorteilhaftesten Aus- 
sichten für die Zukunft; nur in Spanien hatten 
die Römer einige Vorteile erzielt. Allein sofort 
erfolgte der Niedergang, da die Heeresleitung in 
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den Mauern der Stadt (Liv. XXIII 44, 3—46, 5. 
Plut. Mare. 9—12), dessen Bedeutung in der römi- 
schen Überlieferung gewaltig aufgebauscht worden 
ist, sandte er Hanno nach Bruttium zurück, er 
selbst ging nach Arpi in die Winterquartiere (Liv. 
XXIII 46, 8. XXIV 3). Während des Sommers — 
die Zeit ist ungewiß, s. den Art. Hieronymos — 
wahrscheinlich aber noch in Campanien empfing 
er die Gesandtschaft des Königs Hieronymos, der 


10 durch den Tod seines Großvaters Hieron zur Re- 


gierung gelangt sofort Verhandlungen mit H. 
anknüpfte. Dieser sandte aus seiner Umgebung 
H. (s. Nr. 9) den Trierarchen, Hippokrates und 
Epikydes nach Syrakus, um dort die karthagische 
Sache zu führen (Polyb. VII 2, 3@. Liv. XXIV 
6, 1). Hingegen blieben die ihm zugedachten 
Verstärkungen aus, sie waren mit seinem Bruder 
Mago nach Spanien und ein zweites bedeutendes 
Korps nach Sardinien dirigiert worden. Nur ein 


Karthago, anstatt den besten Feldherrn, den sie 20 kleines Korps numidischer Reiter landete in Süd- 


hatte, an der wichtigsten Stelle zu unterstützen, 
ihre Kraft auf die Nebenkriegsschauplätze zer- 
splitterte. Dadurch gelangten die Römer in die 
Tage, den Vorteil der überlegenen Volkskraft für 
sich auszubeuten: H.s Untätigkeit in den J. 214 
— 212 zeigt deutlich, wie er durch die geringe 
ärke seines Heeres, das nur einmal einen ganz 
geringen Ersatz von Karthago erhielt, an einer 
energischen Kriegführung verhindert ward. So 





italien und vereinigte sich mit den Truppen des 
dort operierenden Hanno (Liv. XXIII 41, 10—12); 
vielleicht sind dies die ce. 13, 7—8 erwähnten 
4000 numidischen Reiter. 

Auf die Nachricht, daß die Römer damit jum- 
gingen, Capua zu belagern, brach H. im Früh- 
jahr (Liv. XXIV 12,3) von Arpi auf und bezog 
sein altes Lager auf dem Tifata. Hier empfing 
er ein paar vornehme Tarentiner, die ihm die 


vermochte er Capua nicht: zu entsetzen, und damit 30 Stadt in die Hände zu spielen versprachen. H. 


tiel sein eigentlicher Plan, die Zertrüämmerung 
des italischen Bundes, in sich zusammen. Die 
letzte Hoffnung beruhte nun darauf, daß er durch 
Hasdrubal noch einmal aus Spanien Verstärkung 
bekam — wahrscheinlich hatte dieser Gedanke 
schon im ursprünglichen Kriegsplan der Karthager 
gelegen. Mit seinem Mißlingen war die letzte 
Aussicht geschwunden; insofern ist die Schlacht 
am Metaurus die Entscheidungsschlacht des ganzen 
Krieges. 

Im Herbst und Winter, während H.s Heer in 
Capua in den Winterquartieren lag, eroberte sein 
Unterfeldherr Himilkon Bruttium (Liv. XXI 30, 
1—9, vgl. das Bruchstück des Polyb. VII 1, 3 
—-4 über die Belagerung von Poetelia). Im An- 
fang des Sommers bezog H. ein Lager auf dem 
Berge Tifata, wo ihn die Gesandten König Phi- 
lipps nach mancherlei Fährlichkeiten erreichten 
(Liv. XXIII 33, If). Mit diesem schloß er ein 
Bündnis, dessen Bedingungen Liv. XXIII 53, 10 
—12 angibt; es ist interessant, daß der von Polyb. 
VH 9, 1—17 ausführlich mitgeteilte Eid H.s 
außer den allgemeinen Versicherungen gegensei- 
tiger Hilfeleistung nur die Bestimmung enthält, 
daß im Fall des Sieges die illyrischen Besitzungen 
der Römer Philipp zufallen sollen (vgl. über das 
Verhältnis beider Berichte Egelhaaf Hist. Ztschr. 
N. F. XVII 456). Im übrigen setzte H. seine Be- 
mühungen fort, einen Seehafen zu gewinnen, in- 
dessen mißlang der Anschlag auf Cumae, und H. 
ging in das Lager auf dein Tifata zurück, wo er 
eine neue Gesandtschaft Philipps antraf, da die 
erste bei der Rückkehr von den Römern abge- 
fangen war (Liv. XXII 39, 1—4). Alsdann brach 
er gegen Marcellus in Nola auf, während gleich- 
zeitig Hanno, der an Himilkons Stelle getreten zu 
sein scheint, aus Bruttium anrückte (Liv. XXIII 
43, 5-6). Nach einem unglücklichen Treffen unter 

Pauly-Wissowa-Kroll VII 


beschloß, ihnen zu folgen, versuchte indes ver- 
geblich, vorher noch Puteoli und Nola zu über- 
rumpeln (Liv. XXIV 13. 17). Vor Tarent ange- 
langt, erkannte er, daß die Römer ihm zuvor- 
gekommen.waren, und bezog in Salapia die Win- 
terquartiere (Liv. XXIV 20). Hier erhielt er im 
Sommer 213 die Nachricht, daß der Consul Fa- 
bius Arpi durch Verrat genommen habe, wobei 
beinahe 1000 Spanier zu den Römern überge- 

40 gangen waren (Liv. XXIV 45—47); weiteres er- 
wähnen unsere Quellen in diesem Sommer über- 
haupt nicht. Nach Liv. XXV 1 soll H. den Sormmer 
über untätig in der Nähe von Tarent gelegen 
haben, in der Hoffnung, sich dieses für ihn un- 
mein wichtigen Hafens zu bemächtigen. In der 
Tat gelang es ihm, durch den Verrat einiger 
vornehmer Tarentiner die Stadt zu gewinnen, 
wobei freilich die Burg in den Händen der Römer 
blieb (Polyb. VIII 24, 3—34, 15; darnach Liv. 

50 XXV 7—11, der nur die wenig rühmliche Rolle 
verschweigt, die der römische Stadtkommandant 
C. Livius bei der ganzen Sache spielte). Nach 
Polyb. VIII 34 (36) fand die Einnahme während 
des Winters statt, also entweder Ende 213 oder 
Anfang 212; daher das Schwanken der Autoren, 
das Livius XXV 11 fin. erwähnt. Wenn er selber 
sieh für 212 entscheidet, so steht dies mit seiner 
eigenen Angabe XXVII 25 in Widerspruch, wo 
nach Livius die Burg fünf Jahre lang, bis zur 

60 Wiedereinnahme der Stadt durch Fabius (209) ge- 
halten habe. 

Die Untätigkeit H.s während der J. 214/3 
und die gleichzeitigen Erfolge der Seipionen in 
Spanien haben offenbar denselben Grund, der uns 
nur aus einer flüchtigen Erwähnung bei Appian. 
Iber. 15 bekannt ist: den schweren Krieg Kartha- 
gos mit Syphax von Numidien, zu dem Hasdru- 
bal aus Spanien abgerufen ward ma ger erst im 
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Laufe des J. 213 beigelegt ward. Mit dem J. 212 
begann auf beiden Kriegsschauplätzen, in Spanien 
wie in Italien, der Krieg von neuem. Auf den 
Hilferuf der Campaner sandte H. zunächst seinen 
General Hanno aus Bruttium, um die Campaner 
zu verproviantieren (Liv. XXV 13); nach dessen 
Niederlage bei Benevent (Liv. XXIV 14, 1-16, 5, 
vgl. Varese a. a. O. 240ff.) folgte im Frühjahr 
212 (nach Liv. XXV 15 frumenta iam in herbis 
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Karthago hauptsächlich für den Krieg in Spanien 
gerüstet ward (Liv. XXVI 5). Gleich im Früh- 
jahr des folgenden J. 209 (Liv. XXVII 12 ubi 
primus in agris pabuli copia fuit) warf sich 
Marcellus wieder auf H., um dessen Aufmerksam- 
keit von Tarent abzulenken, gegen das der andere 
Consul, Fabius Maximus, einen Handstreich plante, 
In der Nähe von Canusium kam es zu einer 
dreitägigen Schlacht (Liv. XXVII 12—14, nach 


erant, also zweite Hälfte des Mai) ein Hilfskorps 10 Plut. Marc. 25f. dauerte sie nur zwei Tage), die 


von 2000 Numidiern, wahrscheinlich unter Hanno 
und Bostar (Liv. XXV 15 vgl. mit Appian. Hann. 
36 und Liv. XXVI 12). Inzwischen belagerte er 
die Burg von Tarent (Appian. Hann, 33) vergeb- 
lich, gewann aber unmittelbar darauf Metapont 
und Thurioi (Liv. XXV 15, nach Appian. Hann. 
34f. auch Herakleia). Nach dem Fall des Tib. 
Sempronius Gracchus (Liv. XXV 17) brach er 
nach Campanien auf, lieferte den Consuln ein un- 


zuerst unentschieden blieb, am zweiten Tage siegte 
H., am dritten angeblich wieder Marcellus, aber 
mit sehr schwerem eigenem Verlust, worauf H. 
nach Bruttium abzog (Liv. XXVII 15). Inzwischen 
ging Tarent an Fabius verloren (Liv. XXVII 15f. 
Plut. Fab. 21—23), H., der in Eilmärschen aus 
Bruttium herbeieilte, kam zu spät, vermochte 
aber noch Metapont zu retten. In der Nähe muß 
er überwintert haben, um gleichzeitig Fabius in 


entschiedenes Gefecht (Liv. XXV 19) und verfolgte 20 Tarent und Marcellus in Venusia in Schach zu 


den abziehenden Claudius nach Lucanien. Hier 
vernichtete er das Heer des M. Centenius Paenula 
und unmittelbar darauf das des Praetors Cn. Ful- 
vius bei Herdonea (Liv. XXV 21, 1—10, nach 
Varese a. a. 0. 282 eine Dublette der Schlacht 
bei Herdonea von 210), während ein abermali- 
ger Versuch auf die Burg von Tarent und ein 
zweiter auf Brundusium mißlangen (Liv. XXV 
22), worauf H. die Winterquartiere bezog. Im 


halten (Liv. XXVII 20. 22, nach Plut. Mare. 26 
extr. bezog dieser bei Sinuessa in Campanien die 
Winterquartiere). Als im Frühjahr 208 der neue 
Consul Crispinus Lokroi angrift, zwang H. ihn, 
die Belagerung aufzuheben, und folgte ihm bis zu 
seiner Vereinigung mit Marcellus bei Venusia. 
Zwischen den drei römischen Heeren stehend, ge- 
lang es ihm, zuerst der Besatzung von Tarent, die 
zur Belagerung von Thurioi auszog, eine schwere 


Frühjahr 211 brach er auf, wn endlich Capua 30 Niederlage beizubringen (Liv. XXVII 27), bald 


zu cntsetzen und schlug sein Lager angesichts 
der römischen Befestigungen am Tifata auf. Aber 
der Sturm auf das Lager des Appius mißlang 
(Polyb. IX 3, 1—4, 6. Liv. XXVI 4—6 nennt 
gerade Fulvius); offenbar hatte H. nicht ge- 
nügend Truppen, die römische Stellung zu 
forcieren. Deswegen entschloß er sich, um die 
Consuln von Capua fortzulocken, zum Marsch auf 
Rom, wohin er durch Samnium auf einem Um- 
wege (Polyb. IX 5,8, nach Liv. XXVI 8 extr. 40 
auf der Via Latina) gelangte. Am Anio, drei 
Milien vor der Stadt, schlug er ein Lager auf 
und kam auf einem Rekognoszierungsritt bis 
vor die Tore Roms: da aber sein Heer bei weitem 
nicht ausreichte, die Stadt zu belagern oder gar 
einen Sturm zu wagen, so blieb ihm nichts anderes 
übrig, als abzuziehen, zumal der Zweck der ganzen 
Diversion, die Aufhebung der Belagerung von 
Capua, nicht erreicht war. Beim Abzug nach 
Süditalien fügte er der ihn verfolgenden Besatzung 50 
Roms noch eine empfindliche Schlappe zu (Polyb. 
IX 5—7, 9, der Bericht bei Liv. XXVI 8, 1—11, 1 
ist völlig unbrauchbar, vgl. H. Haupt Mélanges 
Graux 1884. 23.) Er scheint im Tarentinischen 
überwintert zu haben. 

Im Frühjahr 210 verlor H. Salapia (Liv. XXVI 
38. Appian. Hann. 45—47) und einige kleinere 
samnitische Plätze an Marcellus, was indessen 
durch seinen Sieg über den Proconsul Cn. Fulvius 
Centumalus bei Herdonea mehr als ausgeglichen 60 
ward (Liv. XXVII 1. Plut. Marc. 24). Später 
kämpfte er unentschieden mit Marcellus bei Nu- 
mistro (Liv. XXVII 2. Plat. Marc. 24) und zog 
sich darauf nach Apulien zurück, wo er Winter- 
quartiere bezog, da es bereits spät im Jahre war. 
Seine Untätigkeit erklärt sich auch diesmal aus 
der numerischen Schwäche seines Heeres; Ver- 
stärkungen waren abermals nicht verfügbar, da in 


darauf legte er den Consuln einen Hinterhalt, wo- 
bei Marcellus getötet, Crispinus tödlich verwundet 
und zum Rückzug nach Campanien gezwungen 
war (Liv. XXVII 28f. Plut. Marc. 29. 30). Viel- 
leicht fällt in diese Zeit der bei Appian. Hann. 49 
erwähnte Einbruch nach Campanien, wobei er 
die Einwohner von Atella nach Thurioi verpflanzte. 
Dann entsetzte er abermals Lokroi und über- 
winterte im Tarentinischen (Liv. XXVII 40). 
Vielleicht hat sich H.s Genialität niemals 
glänzeuder gezeigt, als in diesen Jahren, wo er, 
eingeklemmt zwischen den numerisch weit über- 
legenen Heeren der Römer, trotzdem seine Über- 
legenheit im Felde behauptete und bald hierhin, 
bald dorthin verniehtende Schläge austeilte: seine 
Lage ähnelt in mancher Hinsicht der Friedrichs 
d. Gr. nach der Niederlage von Kunersdorf. Und 
endlich begannen sich auch die Folgen dieses 
mit beispielloser Zähigkeit geführten Kampfes 
geltend zu machen. Nach Polyb., IX 44, 1—4 
herrschte im J. 210 eine derartige Teuerung in 
Italien, daß sich der Senat genötigt sah, von Pto- 
lemaios Philopator Hilfe zu erbitten. Liv. XXVII 
4, 10 hat den eigentlichen Zweck verschwiegen 
und eine einfache Ehrengesandtschaft daraus ge- 
macht. Im folgenden Jahre, 209, wurden zwölf 
latinische Kolonien schwierig (Liv. XXVII 9-10; 
warum die Erzählung legendarischen Charakter 
tragen soll, vgl. Niese Röm. Geschichte# 125, 
3, ist nieht abzusehen); auch in Etrurien be- 
gannen Unruhen (Liv. XXVII 8), die sich 208 
in erhöhtem Masse wiederholten (Liv. XXVII 24). 
Inzwischen hatte Hasdrubal bei Baecula sich aller- 
dings mit schweren Verlusten durchgeschlagen ; 
im Winter 208 stand er in Südgallien, im Früh- 
jahr wollte er die Alpen überschreiten. Alles 
drängte zur Entscheidung. H., im allgemeinen 
von den Absiehten seines Bruders unterrichtet, 
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brach im Frühjahr 207 aus den Wintergnartieren 
auf, zog zunächst alle verfügbaren Truppen 
aus Bruttium zusammen und erzwang bei Gru- 
mentum in Lucanien gegen Claudius Nero den 
Durchzug (Liv. XXVII 41, der natürlich wieder 
von einem römischen Siege zu berichten weiß). 
Dann zog er noch die Besatzung von Metapont 
heran und rückte nach Canusium vor, wo er Clau- 
dius Nero gegenüber zunächst Halt machte, um 
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es ihm beliebte, ohne daß die an Zahl weit über- 
legenen Feinde ihn daran zu hindern wagten. So 
bleibt nichts übrig als einzugestehen, daß wir 
die Motive nicht kennen, die H. bewogen, bei 
Canusium stehen zu bleiben ; wer an historischen 
Analogien Gefallen findet, mag sich daran er- 
innern, daß auch Napoleon gerade im kritisch- 
sten Moment seiner Feldherrnlaufbahn, zwischen 
seinem Sieg bei Dresden und der Völkerschlacht 


weitere Nachriehten von Hasdrubal zu erwarten 10 bei Leipzig, eine solche Periode fast lethargischer 


(Liv. XXVII 42). Allein dessen Boten waren im 
Gebiet von Metapont aufgefangen und dem Con- 
sul Claudius Nero ausgeliefert, der nun den kühnen 
Entschluß faßte, mit 6000 Mann Kerntruppen 
dem Kollegen zu Hilfe zu kommen und den Rest 
H. gegenüber in fester Stellung stehen zu lassen 
(Liv. XXVII 43); er war auch nach dem Abzug 
H., der schwerlich mehr als 15000 Mann hatte, 
immer noch um das Doppelte überlegen (vgl. 


Umntätirkeit durchlebt hat, die vielleicht auf sein 
körperliches Befinden zurückzuführen ist (vgl. A. 
Fournier Napoleon I. III 160ff.). 

Quellen: Von der Schlacht von Cannae ab, 
mit der Polybios drittes Buch abschließt, bildet 
der zusammenhängende Bericht des Livius in den 
Büchern XXIN—XXVII die Grundlage der Dar- 
stellung. Von Polybios ist gerade genug erhalten, 
um den geringen Wert der Livianischen Darstel- 


Lehmann Die Angriffe der drei Barkiden 265f.). 20 lung erkennen zu lassen ; man vergleiche beispiels- 


Der Plan gelang; Ende Juni erlag am Metaurus 
Hasdrubal der Übermacht. H. erfuhr von der 
Schlacht erst durch das Haupt des Hasdrubal, 
das Claudius ihm zuwerfen ließ, und zog sich 
nun ins Gebiet von Bruttium zurück, wo er seine 
Kräfte konzentrierte. So der Bericht des Livius, 
der allerdings, besonders in den Kapiteln 40-42 
vollkommen wirr erscheint. Die vielen Kreuz- und 
Querzüge, die Livius hier H. zuschreibt, mögen 


weise den kurzen, nüchternen Bericht des Grie- 
chen über H.s Marsch auf Rom mit der legenden: 
haften Ausschmückung, die Livius den Ereig- 
nissen gegeben hat. Auf seine Parteilichkeit, mit 
der er gewisse, den Römern ungünstige Einzel- 
heiten verschweigt, ist ebenfalls schon hinge- 
wiesen. Sehr hübsch hat Streit in seiner oben er- 
wähnten Schrift auf die Lügenhaftigkeit der Be- 
richte über die Verlustzahlen des karthagischen 


übrigens zum Teil mit der Konzentration seiner 30 Heeres aufmerksam gemacht: wenn man die An- 


Truppen zusammenhängen; sie völlig verständlich 
zu machen, ist auch Lehmann nicht gelungen 
(237—254). Die Hauptfrage bleibt immer die: wie 
war es möglich, daß H. sich durch einen so 
plumpen Streich täuschen ließ, zumal die Ab- 
wesenheit des Consuls sicher nicht 12 Tage, wie 
Livius meint, sondern mindestens 20 Tage ge- 
dauert haben muß (Lehmann 248f.), und ruhig 
bei Canusium stehen blieb? Jehmanns eigene 
Vermutung, er sei gar nicht stehen geblieben, 
sondern am Adriatischen Meer bis zur Aternus- 
mündung vorgerückt, beruht nur auf einer Zeit- 
bestimmung des in solchen Dingen sehr unzu- 
verlässigen Livius und findet in unsern Quellen 
nicht die geringste Stütze (249. Annehm- 
barer erscheint auf den ersten Blick Vareses 
Erklärung (Cronologia 304f.), der die Schlacht in 
den Anfang November setzt: nach ihm glaubte 
H. infolge der vorgerückten Jahreszeit und des 
Ausbleibens jeglicher Nachrichten von Hasdrubal, 
daß dieser den Plan der Vereinigung für dies 
Jahr aufgegeben habe; er zog sich also nach 
Metapont in die Winterquartiere zurück, und nun 
erst erfolgte Claudius Neros Abmarsch nach Nor- 
den. Aber ganz abgesehen davon, daß die An- 
setzung der Schlacht in den November schweren 
Bedenken unterliegt (Varese 209#. vgl. mit Leh- 
mann 195ff., der sich mit Soltau für das über- 
lieferte Datum 22./23. Juni ansspricht, während 
Oehler sie in den April setzt, vgl. den Art. Has- 
drubal), steht auch von dem Rückzug H.s nichts 
in den Quellen: alle fassen die Sache so auf, daß 
er ruhig in Canusium stehen geblieben ist. Schließ- 
lich könnte man ja vermuten, daß H. durch die 
überlegenen Streitkräfte der Gegner in Süditalien 
festgehalten wäre; allein der Verlauf der ganzen 
Erzählung, auch bei Livius, zeigt doch, daß H. 
vollkommen das Feld behauptete und hinzog, wo 


gaben des Livius addiert, so kommen für die Jahre 
315-208 über 120 000 Mann heraus, d. h. beinahe 
äreimal so viel als H. jemals nach Cannae an Sol- 
daten zusammen gehabt hat. Auch unterliegt es 
keinem Zweifel, daß sich mehrfach Dubletten bei 
ihm finden, indem er nach verschiedenen Quellen, 
ohne es zu merken, mehrmals dasselbe berichtet: 
die dreimalige Niederlage H.s vor Nola ist viel- 
leicht das treffendste Beispiel. Im ganzen ist es 


40 um unsere Kenntnis des italischen Krieges nach 


Cannae nur mäßig bestellt, wo wir auf Livius 
allein angewiesen sind. Die übrigen ihm ver- 
wandten Quellen ergeben ebenfalls nicht viel 
brauchbares Material; von Diodor ist sehr wenig 
erhalten, Nepos behandelt diese Periode sehr 
summarisch, und das gleiche gilt von Eutropius, 
Orosius und Zonaras (Cassius Dio), der hier nur 
dann und wanu etwas Eigenes hat, wie z. B. bei 
der Niederlage des C. Centenius. Eine besondere 
50 Stellung nimmt Plutarch im Mare. und Fab. Marx. 
ein. Im ganzen deckt sich seine Darstellung mit 
der des Livius; charakteristisch ist die Neigung 
zu einer gewissen novellistischen Art der Erzäh- 
lung mit häufiger Verwendung der direkten Rede 
(Marc. 10 die Geschichte von L. Bantius, auch 
von Liv. XXIII 15, 7—16, 2 übernommen, Fab. 21 
die Vorgänge beim Verrat Tarents), die an einer 
Stelle höchst eigentümlicherweise auch bei Ap- 
pian in der Geschichte von Dasius und Blattius 
60 (Hann. 45 —48) wiederkehrt. Bei Liv. XXVI 38 
ist diese rein referierend wiedergegeben; es scheint 
danach, als ob in allen diesen Fällen Plutarch. 
Appian und Livius auf dieselbe Quelle zurück- 
gehen, die noch nicht ermittelt ist (vielleicht der 
bei Plutarch sowohl im Mare, wie im Fab. mehr- 
fach angeführte Poseidonios?.. Neuere Dar- 
stellungen: Neumann-Faltin Das Zeitalter 
der panisch. Kriege 374—478. Niese Grundr. 
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der röm. Gesch. 116ff. Über den Feldzug des 
J. 207 vgl. R. Oehler Der letzte Feldzug des 
Barkiden Hasdrubal und die Schlacht am Metau- 
rus (Berliner Stud. f. klass. Philol. N. F. 1897, 
II 1) und die sehr gründliche, die gesamte Lite- 
ratur berücksichtigende Arbeit von Konr. Leh- 
mann Die Angriffe der drei Barkiden auf Italien 
(1905, 190M.), In betreff der Chronologie ist 
in erster Linie neben den älteren Arbeiten von 
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Sempronius, mußte aber, als dieser den Proconsul 
Crassus heranzog, sich vor den überlegenen Streit- 
kräften beider auf Kroton zurückziehen (Liv. XXIX 
86), worauf ihm eine Reihe bruttischer Städte, 
darunter Consentia, verloren ging (Liv. XXIX 38, 
Appian. Hann. 56). Um sich gegen das Umsich- 
greifen des Abfalls (Liv. XXX 19) zu schützen 
und sich einen neuen Stützpunkt zu schaffen, 
verpflanzte H. die treugebliebenen Bewohner von 


Matzat Röm. Chronologie 1883/4, Holzapfel 10 Petelia und Thurioi nach Kroton, das nun Haupt- 


Röm. Chronologie 1885, Matzat Zeittafeln für 
die J. 219 bis 201, 1889, Soltau Röm. Chronol. 
1889, Unger in J. Müllers Handb. Bd. I? 779 
besonders das bereits oben erwähnte Buch von 
Varese Cronologia Romana 1909 zu vergleichen. 
Varesc glaubt, daß der damalige römische Kalen- 
der drei bis vier Monate gegen die natürliche 
Jahreszeit im Rückstand war, daß also die Con- 
suln tatsächlich nieht im März, sondern erst etwa 


waffenplatz ward (Appian. Hann. 57). Hier kam 
es im Sommer 203 noch einmal zu einem Kampf 
mit den Römern, dessen Ausgang nach Liv. 
XXX 19 ungewiß war, was wohl eine Nieder- 
lage verschleiert. Inzwischen aber hatte sich die 
Lage der Karthager durch Scipios Erfolge derartig 
verschlimmert, daß sie H. zum Feldherrn mit 
unbeschränkter Vollmacht ernannten (Appian. Lib. 
30 und ihn aus Italien abriefen. Eine Flotte 


im Juli ihr Amt antraten. Hieraus ergeben sich 20 (nach Appian. Hann. 58 unter Hasdrubal, Sohn 


seiner Ansicht nach eine Reihe von Verschiebungen. 
die sich zum Teil noch aus den in der Erzählung 
verwobenen natürlichen Jahrangaben erkennen 
lassen ; übrigens nimmt er keinen Anstand, wenn 
diese natürlichen Jahreszeitangaben mit seiner 
Theorie nicht übereinstimmen, sie für sekundär, 
d. h, aus der Berechnung des betreffenden Schrift- 
stellers entsprungen zu erklären. Eine Haupt- 
stütze seiner Ansichten findet er in den Trium- 
phalfasten,; CIL 12 43ff. (besonders herausgegeben 
von G. Schön Abh, areh.-epigr. Seminars Wien 
1893), die indessen manchen Forschern wie Niese 
Röm. Gesch.4 11 als späteren Ursprungs und aus 
den jüngeren Historikern entlehnt gelten. Vor 
allem nimmt er an, daß seit Mitte des Krieges 
die Consuln meist erst im zweiten Sommer des 
von Juli bis Juli reichenden Consulatsjahres ins 
Feld zogen. Im einzelnen sind die Abweichungen 
gegen die herkömmliche Chronologie ziemlich 


des Geskon, der aber nach Lib. 36 damals aus 
Karthago verbannt war), erschien in Italien, um 
die Überfahrt des Heeres zu sichern; von den bei 
seinem Abschied aus Italien verübten Grausam- 
keiten H.s weiß nur die spätere Überlieferung 
(Diod. XXVII 9. Appian. Hann. 58-60), nicht 
Tivius (XXX 19) zu erzählen. Nach sechzehn- 
jährigen Kämpfen im Lande (Liv. XXX 28. Ap- 
pian. Hann. 60. Polyb, XI 19,3; wenn er in 


30 dem Rückblick XXII 13 von 17 Jahren spricht, 


so hat er die gesamte Kriexsdauer im Auge, eben- 
so Diod. XXIX 19), also im Taufe des Sommers 
202 verließ H. Italien und landete nach kurzer 
Überfahrt wohlbehalten mit dem Heer in Africa, 
nach Liv. XXX 25 in Leptis, nach Diod. XXVII 
10. Appian. Lib. 53 in Hadrumetum, wohin er 
erst von Leptis gelangt sein müßte. Hier ver- 
stärkte er sich durch ein numidisches Reiterkorps 
(Polyb. XV 35, vgl. Diod. XXVII 10 = Appian. 


stark; so setzt Varese die Trebiaschlacht April 40 Tib. 33) und rückte dann Seipio nach Zama ent- 


218, die Schlacht am Trasimenus Anfang August 
217, die bei Cannac September 216, den Abmarsehı 
Hasdrubals aus Spanien April 207, die Schlacht 
am Metaurus November 207, endlich die Schlacht 
bei Zama etwa März 201. Im einzelnen unter- 
liegen diese Ansätze ınannigfachen Bedenken. die 
zum Teil schon im vorhergehenden angedeutet sind. 

5. Das Ende des Krieges. Hannibal als 
Feldherr. Nach der Niederlage seines Bruders 


gegen. Ob die bei Appian. Lib. 37—39 erzähl- 
ten Ereignisse, wonach H. noch einmal durch 
Masinissa den Frieden vermittelt, dann aber vom 
Volke gezwungen wird, doch loszuschlaeen,, auf 
Wahrheit beruhen, ist sehr zweifelhaft: die Ge- 
schiehte mit dem Reitertreffen vor Zama, in dem 
Scipio siegt (Appian. Lib. 36), sieht bedenklich 
vach Valerius Antias aus (vgl. Liv. XXX 29). 
Allzuviel Zeit scheint zwischen der Ankunft in 


zog sich H. auf Bruttium zurück; aus den beiden 50 Afrika und der Schlacht nicht stattgefunden zu 


nächsten Jahren wird nur berichtet, daß Hunger 
und Seuchen in seinem Heere herrschten (Liv. 
XXVIII 46). Eine karthagische Flotte mit Ver- 
stärkungen und Lebensmitteln ward vom Stunn 
nach Sardinien verschlagen, wo sie größtenteils 
in die Hände der Römer geriet (Appian. Hann. 
54 = Coelius Antip. bei Liv. XXVIII 46, auch 
die Gesamtzahlen stimmen). Vorwierend hielt 
sich H. bei Locri und beim Tempel der Hera 


haben, da sie jedenfalls noch in das J. 202, Ende 
November oder Anfang Dezember, fällt: der un- 
mittelbar auf sie folgende Sieg über Vernina, 
Syphax’ Sohn, fand primis Saturnalibus statt (Liv. 
XXX 36). Varese allerdings verschiebt nach 
seiner Theorie, daß damals der offizielle römische 
Kalender um vier Monate zurück war, die Schlacht 
in den Anfang April 201 (Cron. Rom. 54), kann 
sieh aber nur auf eine Notiz des wenig zuver- 


Lacinia auf, wo er damals die große punisch- 60 lässigen Zonaras (IX 14, 441e) stützen, wonach 


griechische Inschrift herstellen ließ (Liv. XXVII 
46). Durch den Friedensschluß der Rümer mit 
Philipp 205 ward seine Lage weiter verschlimmert. 
Magos (s. d.) Diversion nach der ligurischen Küste 
nützte ebenfalls nichts: im Winter ging durch 
einen Handstreich Scipios von Sizilien aus Lokroi 
verloren (Liv. XXIX 6—7. Appian. Hann. 55). 
Im folgenden Sommer besiegte H. den Consul 


Seipio zur Schlacht zoò Zapos Erıkapmparros anf- 
brach. 

Ende November 202 also lagen sich die beiden 
Heere bei Zama gegenüber. Es gab zwei Orte 
dieses Namens, der eine, östliche, nicht weit von 
Karthago, der zweite, westliche, bei dem numidi- 
schen Orte Naraggara. Die Nachricht, daß die 
Schlacht fünf Tagemärsche von Karthago (Liv. 
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XXX 29, nach Westen zu Polyb. XV 5, 3) ge- 
legen habe, gibt für das östliche Zama den Aus- 
schlag (vgl. über den Ort Mommsen Herm. XX 
144. Tissot Géographie comparée de l'ancienne 
Afrique IE 571. 577 Joh. Schmidt Rh. Mus. 
XLIV 1889, 397. v. Wittinghausen Wien. 
Stud. XIX 1897, 282ff.). Die Lesart Naraggara, 
auf die Konrad Lehmann (Der letzte Feldzug 
des Hannibalischen Krieges, N. Jahrb. Suppl. XXI 
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vollständig zurücktritt. An seiner Stelle erscheint 
die Umfassungsschlacht mit Umgehung auf beiden , 
Flügeln, wie sie zuerst im Keim in Alexanders 
Treffen gegen Poros enthalten ist. Ihre voll- 
kommenste Ausbildung hat sie, wie Delbrück 
richtig erkannt hat (a. a. O. 281f.), bei Cannae 
gefunden, wo die Kavallerie, der sonst die Um- 
gehung zufällt, noch durch den Seitenangriff des 
Fußvolks unterstützt wird, was dann zu völliger 


527£., auch separat, Leipz. 1894) und Delbrück 10 Einkreisung und Vernichtung des Feindes geführt 


(Gesch. der Kriegskunst I 345ft.) ihre gegenteilige 
Ansicht gründen, steht nur in einer Handschrif- 
tenklasse bei Liv. XXX 29, 9; der Puteanus hat 
narcara, auch bei Polyb. XV 5, 14 steht pagpa- 
pov. Unmittelbar vor der Schlacht fand eine 
Unterredung der beiden Feldherrn statt (Polyb. 
XV 6, 1—8, 14. Liv. XXX 30. 31, kürzer Appian. 
Lib. 39), die indessen ergebnislos blieb. Am Tage 
darauf erfolgte die Schlacht, die nach hartem 
Kampf mit der Niederlage H.s und der Vernich- 
tung seines Heeres endete: die Entscheidung 
brachte der Rückenangriff der von Laelius und 
Masinissa geführten, weit überlegenen Reiterei 
(Polyb. XV 9, 1—16, 6. Liv. XXX 32—34 und 
der unbrauchbare Bericht Appians Lib. 40—47; 
beste neuere Darstellungen bei Lehmann und 
Delbrück a. a. O.). Nur mit wenigen Reitern 
entkam H. nach Hadrumet (Polyb. XV 15, 8. 
Liv. XXX 35; die übertriebene Entfernungsan- 


hat. Indessen sind schon die Schlachten am Ti- 
einus nnd an der Trebia ähnlich als Umfassungs- 
schlachten gedacht, nur daß das System hier 
noch nicht in so künstlerischer Vollendung wie 
bei Cannae erscheint (Delbrück a. a. O. 308). 
Scheinbar als etwas ganz Neues tritt dazu nun 
die Erfindung ‚der Treffentaktik bei Zama, die 
Delbrück ebenfalls zuerst klar erkannt und dar- 
gestellt hat (334). Allein sie ist aus dem Prin- 


20 zip der Umgehung organisch entwickelt: das 


zweite Treffen hat, infolge des Mangels an leieh- 
ter Reiterei, dem H. ohne Erfolg abzuhelfen be- 
müht war, eben die Bestimmung, seitwärts aus- 
gezogen zu werden und nun seinerseits den Flanken- 
angriff auszuführen. Bemerkenswert ist, daß Seipio 
dieser taktischen Wendung sofort mit demselben 
Manöver begegnet, was Delbrück a. a. O. 338 
für eine geniale Eingebung des Moments zu halten 
scheint. Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, 


gabe 3000 stad. = 560 km hat erst Appian. Lib. 30 da sich derartige Bewegungen nicht improvisieren 


47), wo er einen Teil seines Heeres zurückgelassen 
hatte. Dann cilte er nach Karthago und riet 
selber zum Frieden (Polyb. XV 19, 1—9. Liv. 
XXX 37), den er auch durchsetzte. 

Quellen: Der Bericht des Livius, mit den 
Bruchstücken des Polybios; die schlechtere Fassung, 
wesentlich auf römischen Annalisten wie Coelius 
und Valerius Antias beruhend, bei Diod. XVII und 
Appian. Hann. und Lib.; Nepos und Iustin geben 


lassen, und auch bei H. war es nicht das erstemal, 
daß er dies Manöver anwandte. Wie die Erfolge 
der Scipionen in Spanien viele Iberer in seinem 
Heere unzuverlässig gemacht hatten (Appian. Hann. 
30, vgl, Liv. XXV 30. 49), so scheint auch der 
Nunuderkrieg des Syphax gegen Karthago (ca. 215 
— 213) für H. verderbliche Folgen gehabt zu haben 
(Zonar. IX 3, 422D): bereits 211 gab es nach 
Liv. XXVI 10 gegen 1200 numidische Überläufer 


nur kurze Notizen. Neuere Darstellungen außer 40 in Kom, und rechnet man Verluste, wie den von 


den genannten Neumann-Faltin 506—550. 
Zielinski Dje letzten Jahre des 2. punischen 
Krieges, Leipzig 1880. 

Über das Feldherrngenie H.s hat im Alter- 
tum nur eine Stimme geherrscht: Polxhios ergreift 
jede Gelegenheit, sein Lob. zu singen (IX 22, 1. 
XI 19, 1—7. XV 15, 3—16, 6. XXIII 13, 1-2) 
und auch Livius kann, so schwer es ihn ankommt, 
nach dieser Seite nicht umhin, ihn rückhaltlos an- 
zuerkennen (Tiv. XXI 4. XXVIII 12. XXX 35); 
die meisten haben in ihm den ersten Feldherrn 
des Altertums gesehen (vgl. noch Diod. XXIX 19. 
Justin. XXXI 4, 10—12). Wie hoch er selber 
sich gestellt hat, ist aus der zweifelhaften und 
nur zur höheren Ehre Scipios erfundenen Ge- 
schichte des Claudius Quadrigarius bei Liv. XXXV 
14. Plut. Flam. 21 (ausführlicher und der gemein- 
samen Quelle näherstehend App. Syr. 10. 11) nicht 
zu entnehmen; soviel geht indessen daraus her- 





Salapia, mit, wo 500 numidische Reiter vernichtet 
wurden, so kann man sich leicht berechnen, daß 
von den glänzenden Reiterschwadronen, die zuerst 
auf italischem Boden H.s Überlegenheit begründe- 
ten, schon fünf Jahre später nicht allzuviel vor- 
handen war. Es ist also wohl anzunehmen, 
daß H. Schritt für Schritt durch den Mangel an 
Reiterei, für die kein Ersatz kam, zur Treffentaktik 
gekommen ist, und wenn wir nicht für den Krieg 


50 seit 216 einen so eminent unmilitärischen Schrift- 


steller wie Livius als einzige Quelle hätten, so 
würden wir die organische Entwicklung der Treffen- 
taktik aus der Umfassungsschlacht wohl noch 
ganz gut beobachten können. Dann aber wird 
Seipio, der doch bis 209 in Italien war und den 
Krieg mit größtem Interesse verfolgte, dies Manö- 
ver seinem Gegner abgesehen und es in Spanien 
selbständig zur Anwendung gebracht haben: in 
der Ausdehnung der Flügel bei Ilipa 206 läßt 


vor, daß H. die Feldzüge Alexanders und Pyrrhus 60 selbst die Darstellung des Livius (XXVIII 14) 


eingehend studiert hat, und in der Tat finden 
sich in der Schlachtanlage von Cannae und 
Gaugamela gewisse Ähnlichkeiten (vgl. Delbrück 
Geschichte d. Kriegskunst I 289f.). Umso merk- 
würdiger ist es, daß der taktische Grundgedanke 
Alexanders, das von Epameinondas übernommene 
Prinzip der Durchbruchsschlacht mit nachfol- 
gender Aufrollung der feindlichen Linie, bei H. 


noch etwas Ähnliches erkennen. 

Eine Stelle für sich nimmt die Schlacht am 
Trasimenus ein, die sich als ein Überfall auf dem 
Marsche mit außerordentlich geschickter Benützung 
des Geländes darstellt; auch darin ist H. offenbar 
ein Meister gewesen, wie sich das noch bei späteren 
Gelegenheiten (Polyb. III 104, 4—6. Liv. XXIII 
28,5 Treffen gegen Minucius; Liv. XXV 21 erste 
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Schlacht bei Herdonea), freilich nicht wieder mit 
so glänzendem Erfolge gezeigt hat. Eben die 
Schlacht am Trasimenus aber läßt nun eine der 
hervorragendsten Feldherrneigenschaften H.s er- 
kennen: die Fähigkeit, seinen Gegner völlig zu 
durchschauen und auf die Vorausbereehnung von 
dessen Handlungen seine eigenen Pläne zu grün- 
den. Auch die Trebiaschlacht und Cannae legen 
davon Zeugnis ab, vor allem aber die Durchfüh- 
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doch eben nicht selber die Zentralleitung in der 
Hand hatte, sondern daß diese in Karthago saß. 
und oft genug von antibarkinischen Einflüssen 
geleitet ward. Wenn H. endlich unterlag, so 
sind seine Mitbürger allein schuld gewesen, wenn- 
gleich ja auch schließlich — das soll nicht ge- 
leugnet werden — Seipios Tüchtigkeit viel zur 
ungünstigen Entscheidung des Krieges beigetragen 
hat. Als Feldherrn beide zu vergleichen, ist 


rung des Landmarsches nach Italien, die bereits 10 nicht angebracht; Seipio nimmt zu H. etwa das- 


vorher geschildert ist. Überhaupt ist der ganze 
Kriegsplan ein Meisterwerk darin, daß H. es 
vermochte, ihn den jeweiligen Umständen an- 
zupassen, wie der Wechsel der Operationsbasis 
zeigt. Auch die Gewinnung der auswärtigen 
Bundesgenossen, die Heranziehung Philipps, das 
sofortige und zunächst erfolgreiche Eingreifen in 
Syrakus zeigt, daß H. neben seiner unvergleich- 
lichen Feldherrnkunst auch staatsmännische Be- 


selbe Verhältnis ein wie Gneisenau zu Napoleon I. 

6. Letzte Jahre und Tod, Persönlich- 
keit. Unmittelbar nach seiner Niederlage war 
H. nach Hadrumet geeilt und hatte hier bereits 
ein kleines Heer um sich vereinigt (Appian. Lib. 
47. 55. Corn. Nep. Hann. 6, 4). Mit diesem 
scheint er, unterstützt von Mago, allmählich die 
karthagische Herrschaft in Afrika innerhalb der 
in dem Friedensschluß gebotenen Grenzen wieder- 


gabung besaß: insofern hat Polybios recht, wenn 20 hergestellt zu haben, bis die Römer im J. 200 


er ihn als die Scele des Krieges gegen Rom be- 
zeichnet (Polyb. IX 22, 1—6). Dazu kommt 
noch eins, was die antiken Schriftsteller, die 
mit den Schäden des Söldnerwesens hesonders 
vertraut waren, immer zuerst hervorheben: die 
feste Manneszucht und unbedingte Treue seiner 
Soldaten, die auch unter den schwersten Umständen 
niemals gewankt hat. Endlich umgab ihn eine 
Schar fähiger Generale, die nicht bloß unter seiner 


scine Abberufung verlangten (Nep. Hann. 7, 4). 
Die Karthager gehorehten, wählten ihn aber für 
das J. 197 zum Suffeten (ebd.). Während seiner 
Amtszeit setzte er wichtige Reformen durch: er 
brach die Macht des karthagischen Rates, indem 
er die lebenslängliche Amtsdauer auf ein, höch- 
stens zwei Jahre beschränkte (Liv. XXIII 46) 
und trat den zahlreichen Unterschleifen bei der 
Erhebung der Zölle wirksam entgegen, so daß 


Leitung Vorzügliches leisteten, sondern auch selb- 30 nicht bloß die römische Kriegsentschädigung regel- 


ständig zu operieren verstanden wie Maharbal, 
Myttones, Hanno, Sohn des Bomilkar; die mei- 
sten werden sicher aus seiner Schule hervorge- 
gangen sein, wenngleich er zweifellos schon einen 
Stamm tüchtiger Offiziere von seinem Vater und 
Schwager übernommen hat. 

Fragt man nun nach den Umständen, die 
schließlich doch das Scheitern H.s herbeigeführt 
haben, so wird man zunächst immer die unge- 


mäßig bezahlt werden konnte (Liv. XXITI 47. Nep. 
Hann. 7,5), sondern sogar noch Überschüsse erzielt 
wurden (Nep. Hann. 7, 5). Hierdurch zog er sich 
den Haß der Gegenpartei zu, die ihn in Rom ver- 
leumdete (Liv. XXXIIL 45. Appian. Syr. 44). Als 
im folgenden Jahr eine römische Gesandtschaft 
erschien, um Örenzsstreitickeiten mit Masinissa 
zu schlichten — ihr geheimer Auftrag ging da- 
hin, sich über H.s Pläne zu unterrichten (Liv. 


heure Zähigkeit und Aufopferung der Römer 40 XXXIII 47, nach Iust. XXXI 2, 11 sogar ihn zu 


nennen, der es im Verein mit dem unerschöpf- 
liehen Menschenmaterial Italiens auch nach ver- 
nichtenden Niederlagen immer wieder gelang, mit 
numerischer Überlegenheit aufzutreten, sowie die 
Treue der mittelitalischen Bundesgenossen , die 
erst in der Zeit von 211—206 bedenklich ins 
Wanken geriet. Auch die Untätigkeit und das 
Versagen der Bundesgenossen H.s in Makerlonien 
und Syrakus hat vieles zur Niederlage beigetragen ; 
dennoch wäre es verkehrt, mit Neumann-Faltin 
(560f.) darin die eigentliche Ursache zu erkennen, 
Diese lag vielmehr zunächst darin, daß die kartha- 
gische Macht bei weitem nicht so fest gefügt war, 
wie die römische, und selbst in den glänzendsten 
Zeiten des Krieges durch Aufstände gelähmt ward 
(Appian. Hiber. 15, vgl. Diod. XXVI 23. Liv. 
XXIV 49). Weiter standen ihr in bezug auf das 
Menschenmaterial bei weiten: nicht solche Hilfs- 
quellen zu Gebote wie den Römern, obgleich auch 


ermorden) — hielt H. es für geratener zu fliehen. 
Nach der genauen Angabe bei Nep. Hann. 7, 6 
fand seine Flucht im J. 196 statt; wenn Livius 
a. a. O. sie unter dem J. 195 erzählt. so liegt 
das daran, daß er ihn als den eigentlichen An- 
stifter des Antiochos zum Kriege gegen Rom er- 
scheinen lassen will, wie Niese Grundriß der 
röm. Gesch. 132, 1 gesehen hat. Doch wird 
das livianische Datum von Holleaux Herm. 


50 XLIIT 2961. verteidigt. Die Flucht wurde mit 


großer Heimlichkeit ins Werk gesetzt (Liv. XXXIII 
49), H. wandte sich zunächst nach Tyros, wo er 
mit großer Auszeichnung aufgenommen wurde 
(Liv. a. a. O. Inst. XXXI 2. 1—5). Den gleichen 
Empfang bereitete ihm Seleukos, Antiochos’ Sohn, 
in Antiochia (Liv. XXXIII 49), dann begab er 
sich nach dem Hoflager des Königs, den er in 
Ephesos erreichte (Liv. a. a. O. Appian. Syr. 4). 
Auf Antiochos’ Befragen entwickelte er hier seinen 


so ihre Leistungen nach Cannae gar nicht so ge- 60 Plan, der im wesentlichen darauf hinauskam, den 


ring anzuschlagen sind, ohne daß sie freilich auch 
nur im entferntesten das Maß der römischen Opfer- 
willigkeit erreichen. Allein der Hauptfehler bleibt 
der, daß diese schon an sich geringeren Verstär- 
kungen nicht da, wo sie in erster Linie am Platz 
gewesen wären, nämlich in Italien verwandt, son- 
dern über Sizilien, Sardinien, Spanien zerstreut 
wurden. Und dies wieder läßt erkennen, daß H, 


Krieg nicht auf Griechenland zu beschränken, 
sondern nach Italien hinüberzuspielen und zugleich 
Karthago und das noch im Aufstand befindliche 
Spanien (Tust. XXXI 3, 5—10) in Bewegung zu 
setzen (Liv. XXXIV 60. Appian. Syr. 7). In der 
Tat machte er durch den Tyrier Ariston einen 
Versuch, in für das Bündnis mit An- 
tiochos Stimmung zu machen (Liv. XXXIV 61. 
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Iust. XXXI 4, 1—3. Appian. Syr. 8), der aber 
von der Gegenpartei vereitelt ward. Im Zusammen- 
hange damit stand jedenfalls die von Nepos (Hann. 
8,1) erwähnte und genau auf das J. 193 (im 
dritten Jahr nach der Flucht) fixierte Anwesen- 
heit H.s und Magos in Cyrene, das sie erst ver- 
ließen, als jede Aussicht auf eine Erhebung Kar- 
thagos geschwunden war. H. kehrte nach Ephesos 
zurück, wo er mit der römischen Gesandtschaft 
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Seipio, Philopoimen und H. in einem Jahre ster- 
ben zu lassen. Das Datum des Polybios hat die 
meiste Wahrscheinlichkeit für sich. Quellen: 
Da die großen Historiker von der Schlacht von 
Zama ab nur noch einzelne Notizen gaben, die 
sich wesentlich auf seine Flucht aus Karthago, 
seinen Aufenthalt am Hoflager des Antiochos und 
seinen Tod beschränkten —- mehr hat weder Li- 
vius noch Appian, die zum Teil -wieder die rö- 


unter P. Villius, nach Claudius Quadrigarius auch 10 mischen Annalisten wie Antias und Quadrigarius 


mit Scipio Africanus zusammentraf (Liv. XXXV 
14. Plut. Flam. 21). Sein häufiger Verkehr mit 
ihnen erregte des Königs Argwohn (nach Appian. 
Syr. 9, Iustin. XXT4, 4—9 war das gerade die Ab- 
sicht der Römer, wovon Livius a. a. ©. natürlich 
nichts wissen will); doch wußte er sich durch die 
bekannte Erzählung vom Schwur am Altar (s. o. 
S. 2323, 8 die Stellen) zu rechtfertigen. Noch ein- 
mal redete er einer energischen Kriegführung das 
Wort (Liv. XXX 6, 7. 
ohne damit durchdringen zu können; wahrschein- 
lich ist es im Sinne seiner weitergehenden Pläne 
gewesen, wenn er das Bündnis mit den Aetolern 
widerriet (Diod. XXIX 3). Allerdings soll der 
König später nach dem Mißlingen seines Vor- 
stoßes nach Griechenland H.s Warnungen als 
richtig anerkannt haben (Liv. XXXVI 15. Diod. 
XXIX 3. Iust. XXI 6, 6), aber H.s Anteil am 
Kriege war jedenfalls schr gering. Er führte 


Iustin. XXI 5, 1—10), 20 


erkennen lassen — so ist die weitaus wertyollste 
Quelle für uns die Lebensbeschreibung H.s bei 
Nepos. Man erkennt deutlich die Absicht, das 
auch bei andern Erzählte kurz abzutun und da- 
für die minder bekannten Partien ausführlich und 
mit genauen Zeitangaben zu erzählen. In einigen 
dieser Zusätze stimmt Nep. zu Iustin; seine Quelle 
war wohl eine ältere Lebensbeschreibung H.s, die 
er in der oben angedeuteten Absicht exzerpierte. 

Mit Bezug auf persönliche und private Ver- 
hältnisse H.s fließen unsere Quellen nur ziemlich 
spärlich. Er war der älteste Sohn des großen 
Hamilkar, seine beiden jüngeren Brüder (Has- 
drubal (t 207) und Mago (f 203 oder 198) 
gingen ihm im Tode voraus. Außerdem waren 
mindestens zwei, wahrscheinlich ältere Schwestern 
vorhanden. Die eine war an Hasdrubal (Nr. 5) ver- 
heiratet, der sie aber überlebte; die andere hatte 
eine Tochter, die bereits 210 mit Masinissas Oheim 


den einen Flügel einer unbedeutenden Flotte, die 30 vermählt war (Liv. XXIX 29). H. selbst war 


bei Side von den Rhodiern angegriffen wurde, und 
ward in die Niederlage seines Mitfeldherrn hinein- 
gezogen (Liv. XXXVII 23. 24, kurz bei Nep. 
Hann. 8, 4. Appian. Syr. 22; Iust. XXXI 6, 7 
—10 berichtet irrtümlich, daß M. Livius sein 
Gegner gewesen sei). Im Frieden verlangten die 
Römer seine Auslieferung, sowohl in den Prä- 
liminarien (Polyb. XXI 17, 7), wie in endgültigen 
Vertrag (Polyb. XXI 45, 11. Liv. XXXVII 45. 


Diod. XXIX 10. Iust. XXII 4, 1). Rechtzeitig vom / 


König benachrichtigt, rettete H. sich zunächst 
nach Gortyn auf Kreta, wo er eine Zeitlang lebte 
(Nep. Hann. 9. Iustin. XXXII 4, 3—5). Darauf 
begab er sich zu König Prusias von Bithynien, 
den er in seinem Kampf gegen Eumenes unter- 
stützte; in einer Seeschlacht verschaffte er ihm 
den Sieg über seinen Gegner (Nep. Hann, 10 
—11. lust. XXXII 4, 6— 7. Gründung von Arta- 
xata Strab. XI 14, 6 528%). Zufällig erfuhr T. 
Flamininus von dem Aufenthalt H.s bei Prusias 
und teilte ihn dem Senate mit, der sofort durch 
eine Gesandtschaft mit Flamininus an der Spitze 
die Auslieferung fordern ließ. Ob der König 
dabei eine zweideutige Rolle spielte, wie Livius 
XXXIX 50 andeutet, oder ob er sich anständig be- 
nahm, wie Nep. Hann, 12, 2 erzählt, und T. Fla- 
mininus die Hauptschuld zuzuschreiben ist, wie 
Plut. Flam. 21 und App. Syr. 11 in einer wirren Notiz 
behaupten, läßt sich nicht mehr erkennen. Sicher 
ist, daß H.. um den Verfolgungen der Römer zu 
entgehen, sich selber vergiftete, nach Liv. XXXIX 
50 und Attieus bei Nep. Hann. 13 im J. 183, 
nach Polybios (bei Nep. ebd.) 182, nach Sulpi- 
eius 181 (ebd.). Trotz der Übereinstimmung des 
Livius und Atticus ist 183 als Todesjahr des- 
halb weniger wahrscheinlich, weil bei dieser An- 
setzung vielleicht die Absicht mitgespielt haben 
kann, die drei berühmtesten Feldherrn ihrer Zeit, 


mit einer Spanierin aus Castulo vermählt (Liv. 
XXIV 4i), doch scheint die Ehe kinderlos ge- 
blieben zu sein. Von einem illeritimen Ver- 
hältnis weiß Appian. Hann. 43 zu berichten; 
die Sache ist aber offenbar nur erfunden, um 
H.s Untätigkeit gegen Ende der Belagerung Ca- 
puas zu erklären. Iustin. XXXII 4, 9—12 hebt 
gerade seine Enthaltsamkeit auch in diesem 
Punkte hervor. An Bildung war H. jedenfalls 
40 den meisten seiner Gegner überlegen; er verfügte 
über bedeutende Sprachkenntnisse (Zonar. VIII 24, 
411 D.} und hatte literarisch gebildete Leute um 
sich wie Seilenos und Sosylos von Lakedaimon 
{nach Diod. XXVI 4 aus Ilion), die beide seine Ge- 
schichte schrieben (Nep. Hann. 13, 8). Sosylos 
war zugleich sein Lehrer im Griechischen, das 
H. mündlich wie schriftlich beherrschte. Nepos 
(e. 13, 2) erwähnt eine Schrift an die Rhodier 
über die Neuordnung Kleinasiens (188), und viel- 
50 leicht hat er auch den Eid Pol. VII 9, 1—17 
selber aufgesetzt. Außerdem existieren eine Menge 
wündlicher Äußerungen von ihm in den Quellen, 
deren Echtheit natürlich zweifelhaft ist. Authen- 
tisch scheinen der Witz auf Kosten Geskons vor 
der Schlacht von Cannae (Plut. Fab. Max. 15) und 
die bittere Äußerung, die ihm Liv. XXX 4 in 
den Mund legt; wenigstens entbehren sie der 
rhetorischen Zuspitzung, die meist Verdacht er- 
regt. Was endlich seinen Charakter selber þe- 
60 trifft. so darf man nicht vergessen, daß das 
meiste, was wir nach dieser Seite hin erfahren, 
so die bekannte Charakteristik bei Liv. XXI 4 
römischen Schriftstellern entstammt, deren Pa- 
triotismus sich in der Verunglimpfung des Feindes 
nicht genug tun konnte: auch hier bildet das 
Charakterbild Napoleons I., wie es in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts bei deutschen 
Schriftstellern erscheint, eine erwünschte Parallele. 
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Der Hauptvorwurf gegen ihn ist der der Grausam- 


keit, aber sämtliche Belege (z. B. Diod. XXVI 14, 
1—2. Appian. 28. 31. 59. 60 u. a. m.) entstam- 
men römischen Quellen. Polybios erwähnt kein 
einziges Beispiel und hat ihn IX 22 gerade 
gegen diesen Vorwurf sehr wirksam vertei- 
digt, indem er manches der Umgebung H.s, 
das meiste aber dem Zwang der Verhältnisse 
zuschiebt. Jedenfalls spricht die Achtung, mit 
der H. stets den gefallenen Feind behandelte (s. 
die Belege oben) dagegen; sie sticht ebenso vor- 
teilhaft ‘von der Roheit des Claudius Nero, der 
ihm Hasdrubals Kopf zuwerfen ließ, wie von 
der Gemeinheit des Fabius Maximus ab, die 
dieser nach der Einnahme von Tarent gegen die 
Bruttier verübte (Plut. Fab. Max. 22). Ebenso 
steht es mit der Treulosigkeit, die H. vorgeworfen 
wird: hier wissen selbst die römischen Quellen 
kein Beispiel anzuführen. daß H. einen beschwo- 
renen Vertrag verletzt oder ein gegebenes Wort 
gebrochen habe. Dagegen scheint es mit seiner 
Habsucht etwas auf sich gehabt zu haben; Poly- 
bios Verteidigung in der angeführten Stelle (IX 
24f.) ist jedenfalls viel lauer, und er scheint 
geneigt, einiges zuzugeben. DaB H. vom Vater 
her sehr begütert war, ist zweifellos; er besaß an 
der Küste südlich von Karthago Landhäuser und 
Schlösser, und das Liv. XXXI 48 erwähnte wird 
nicht das einzige gewesen sein. Bei seiner Flucht 
rettete er nur die bewegliche Habe, alles andere 
ward konfisziert (Nep. Hann. 7, 7), allein schon 
190 erscheint er wieder im Besitz bedeutender 
Barmittel (ebd. 9, 2. Inst. XXXII 4, 3—5). Das 
Wahre wird sein, daß er kein Verschwender war 
und sein Geld zusammenzuhalten verstand. Auch 
von dieser Seite fällt kein Schatten auf die 
düstere Gestalt des Helden, dessen überragende 
Größe an der Jämmerlichkeit seines Volkes zu 
grunde ging. 


Hannibalianus 2852 


vorgegangen sind, so wie Asklepiodotus u. a., 

auch die späteren Kaiser Carus, Diocletian und 

Constantius I., Hist. aug. Prob. 22, 3; s. Anniba- 

lianus o. Bd. I S. 2258. 

In einer noch ungedruckten lateinischen In- 
schrift aus Oescus werden Afranius Hannibalianus 
und Iul(ius) Asclepiodotus als veiri) emfinentis- 
simi) praeffleeti) praet(orio)] genannt. Es ist 
kaum zweifelhaft, daß dies dieselben zwei Männer 

10 sind, die als Feldherren unter Probus erwähnt 
werden. Ebenso treffen wir dieselben zwei auch 

im J. 292 zusammen an als Consules ordinarii ; 

doch war der Gentilname des Asklepiodotus bis- 

her nicht bekannt. 

Während dieser im J. 296 (spätestens seit 
April 293 war er Praefectus praetorio) als Prae- 
fectus praetorio des Constantius I. diesen Kaiser 
in der Besiegung des Allectus unterstützte (Vict. 
Caes. 39, 42. Eutrop. IX 22, 2. Hieronym.-Euseb. 

20 cd. Schoene p. 187, s. Oros. VII 25, 6; s. Sceck 

o. Bd. TV S. 1042. Bd. I S. 1584), wurde Afranius 

Hannibalianus im J. 297 Stadtpraefeet (Chrono- 

graph des J. 354 bei Mommsen Chron. min. I 

66). Seeck o. Bd. IV S. 1041 vermutet, daß er 

der leibliche Vater der Flavia Maximiana Theo- 

dora war, der Stieftochter des Kaisers Maximian, 

mit der sich Constantius L in zweiter Ehe ver- 

mählte; denn ein Sohn aus dieser Ehe heißt 

gleichfalls H. Dann wäre die Gemahlin des 
30 Afranius Hannibalianus die Eutropia gewesen 
(Sceck o. Bd. VI 8. 1519), die spätere Gemahlin 
des Kaisers Maximian. 

Als einen seiner Vorfahren sieht Groag Österr. 
Jahresh. X 288£., den [Afrantus] Uannibahlanus 
an, der in der Genealogie der Claudia Capitolina, 
der Angehörigen einer aus Tralles stammenden 
senatorischen Familie, genannt ist, Athen. Mitt. 
XXI (1896) 113f. [Stein.] 

2) Hannibalianus, eines von den sechs Kindern, 


9) Karthagischer Offizier aus H.s Hauptquar- 40 die Flavia Maximiana Theodora dem Kaiser Con- 


tier, ward von ihm in Begleitung des Hippokrates 
und Epikydes nach Syrakus zu Hieronymos ge- 
schiekt (Polyb. VII 2, 3); von dort ging er weiter 
nach Karthago zwecks weiterer Verhandlungen 
(Polyb. VII 2, 6). Er wird als Trierarch H.s 
bezeichnet und ist wahrscheinlich derselbe wie 
der von Polyb. IX 24, 5 in H.s Umgebung er- 
wähnte H. Monomachos, auf den er manche an- 
geblich von dem großen H, berangene Grausam- 
keiten zurückführt. 

10) Sohn des Bomilkar, war gleichzeitig mit 
Hasdrubal und Mago 215 als dritter Felherr der 
Karthager in Spanien. Mit den beiden andern 
ward er von den Seipionen bei Illiturgi und 
Intibili besiegt (Liv. XXXHI 49, 5). 

11) Mit dem Beinamen wào (d. h. der Star), 
Führer der numidisch gesinnten Partei in den 
Kämpfen, die dem dritten punischen Krieg vorauf 
gingen (Appian. Lib. 68), ward vertrieben und 
begab sich zu Masinissa (Appian. Lib. 70). 

[T,enschau.] 

12) Hannibal. Diesen Namen gab Mettius 
Pompnsianus einen seiner Sklaven. Kaiser Domi- 
tian legte dem Mettius unter anderem auch diesen 
Umstand zur Last, als er ihn später verbannte und 
dann hinrichten ließ, Suet. Dom. 10,2. [Stein.} 

Hannibalianus. 1) Einer der großen Feld- 
herren, die aus der Schule des Kaisers Probus her- 


stantius I. gebar (Eutrop. IX 22, 1). Wo die 
Söhne aufgezählt werden, steht sein Name an 
zweiter (Ioh. mon. passio S. Artemii 7. Zonar. 
XII 33 p. 645 a) oder dritter Stelle (Chron. Pasch. 
a. 304) oder wird auch ganz weggelassen (Socr. 
UT 1. 6). Dies erklärt sich wohl daraus, daß 
er früh starb. Jedenfalls wurden nach dem Tode 
Constantins d. Gr. nur zwei seiner Halbbrüder, 
Dahnatius und Constantius. ermordet (Iulian. epist. 

50 ad Athen. 270 e, d); der dritte scheint also nicht 
mehr am Leben gewesen zu sein. 

8) Flavius Hamibalianus (Cohen Médailles 
impériales VII? 363), Sohn des Dalmatius, des 
Bruders Constantins d. Gr. (Anon. Val. 6, 35. 
Vict. epit. 41, 20. Ammian. XIV 1, 2), vermählt 
mit dessen Tochter Constantia (Anon. Vales. a. O. 
Ammian. a. O. Philostorg. HI 22). In Narbo 
war er durch den Rhetor Exuperius unterrichtet 
worden (Auson. prof. Burd. 18, 9). Er wurde 


60 von seinem Oheim zum reg regum et Pontiearum 


gentium ernannt (Anon. Vales. a. O.; vgl. Momm- 
sen Chron. min. I 235. Vict. epit. 41, 20) und 
wahrscheinlich dazu bestimmt, das Perserreich, 
das Constantin am Ende seiner Regierung zu er- 
obern beabsichtigte, als Secundogenitur des römi- 
schen Kaiserhauses zu beherrschen (Seeck Ge- 
schiehte des Untergangs der antiken Welt IV 
24ff.). Anfang 338 wurde er von den Soldaten 
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in Constantinopel ermordet (Zosim. II 40, 3. Iu- 
lian. epist. ad Athen. 270. 281 b; or. VIT 228 b. 
230a. Athan. hist. Ar. ad mon. 69. Ammian. 
XXI 16, 8. XXV 3, 23. Liban. or. XVIH 10. 
Seeck a. a. O. IV 28). [Seeck.] 

Hannibalis castra s. Castra. 

Hanno (griech. Arvor), Name einer großen 
Reihe karthagischer Heerführer und Staatsmänner. 

1) Nach Her. VII 165 Vater Hamilkars I, s. d. 


Hanno 2354 


Ar. pol, VIII 6, 2. 1307a, 5). Doch ward er ge 
fangen und auf grausame Weise hingerichtet, wor- 
auf seine Familie das gleiche Schieksal traf (Tust. 
XXI 4, 1—8). Nach A. Schäfer Rh. Mus. XV 
391f. und E. Meyer Gesch. d. Alt. V 511 sind 
seine Söhne Hamilkar, der &aßAndeis os èm- 
Beusvos ti Tugoarridı dvno&dn (Polyaen. V 11), 
d. h. also wohl mit dem Vater zu Grunde ging, 
und Geskon, der nach der Schlacht am Krimisos 


2) Sohn Hamilkars I. (Iust. XIX 2, 1), wahr- 10 zurückberufen ward und damals entflohen sein 


scheinlich identisch mit dem Seefahrer (s. Nr. 26) 
und dem bedeutenden Feldherrn, der bei Trog. 
prol. XIX den Beinamen Sabellus führt. Der- 
artige, von auswärtigen Völkern abgeleitete Bei- 
namen wie Pobios, Zavvirns (= Sabellus), Bo£rruos 
konmen bei karthagischen Familien öfter vor 
(vgl. die Art. Hannibal und Mago); ihr Ur- 
sprung ist noch nicht völlig geklärt. H., der da- 
mals an der Spitze des herrschenden Geschlechts 


müßte (Meltzer Gesch. d. Karth. I 3141.) 

4) Feldherr im Kriege gegen Agathokles, 
kommandierte in der Schlacht vor den Toren 
Karthagos den rechten Flügel, wobei er tapfer 
kämpfend fiel (Diod. XX 10, 1.12, 3. Tust. XXII 
6, 6). 

5 Feldherr in demselben Krieg gegen Archa- 
gathos, Agathokles Sohn, schlug dessen Unter- 
feldherrn Aischrion und verichtete seine Ab- 


stand, scheint besonders in Afrika Kriege geführt 20 teilung (Diod. XX 60, 3). 


zu haben; auf ihn geht also wohl die Unter- 
werfung des karthagischen Jandgebiets zurück, 
vgl. Dio Chrys. or. 25 p. 313, der von ihm sagt, 
er habe die Karthager aus Tyriern zu Afrikanern 
gemacht. Indessen scheint die bedeutende Stel- 
lung des Magonischen Hauses doch Besorgnis in 
Karthago erregt zu haben; insbesondere gegen H. 
wurden allerlei Beschuldigungen erhoben (Plin. 
VILI 55. Plat. prace, rei publ. ger. 3, vgl. Nr. 26). 
Er wurde gestürzt und scheint ebenso wie sein 
Bruder &eskon in die Verbannung gegangen zu sein. 
Über diese Vorgänge, die der Mitte des 5. Jhdts. 
anzugehören scheiaen, vgl. Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. JIT 679 —689. Meltzer Gesch. d. Karthager 
I. Sein Sohn ist wahrscheinlich Himilkon, der 
Mitfeldherr Hannibals im J. 406 (Diod. XIII 80, 
2); vgl. A. Schäfer Rh. Mus. XVI (1860) 391. 

3) Feldherr der Karthager im Kriege gegen 
Dionys I. (Iustin. XX 5, 11fl.); wahrscheinlich ist 


` 6) Kommandant der karthagischen Besatzung 
in Messene, die Hannibal Nr. 3 nach der Schlacht 
am Longanos dorthin gelegt hatte. Er brachte 
„war zuerst der römischen Flotte unter Ap. Clau- 
dius eine Schlappe bei, machte aber dann Friedens- 
anerbietungen, die freilich zurückgewiesen wurden 
(Zonar. VIII 8—9. 383a-d). Nach dem Über- 
gang des Claudius ließ er sich abermals zu Ver- 
handlungen bewegen und verließ die von ihm be- 


30 setzte Burg, ward aber von den Römern gefangen 


und verlor die Stadt, wofür er von den Karthagern 
bestraft ward (Zonar. VII 9. 383. d). 

7) Nach Diod. XXIIT 1,2 Sohn des Hannibal, 
landete 264 in Sizilien, zog seine Truppen in 
Lilybaion zusammen und befestigte Akragas, das 
er für Karthago gewonnen hatte, schloß dann ein 
Bündnis mit Hieron und belagerte Messene zu 
Wasser und zu Lande (Diod. XXIE 1, 1—3), 
ward jedoch von den Römern geschlagen (Polyb. 


der vierte und letzte Krieg 368 gemeint (Diod. 40I 12, 1ff. ohne Nennung des Namens). Im J. 261 


XV 73, 1f). Nachdem H. seinen Gegner Sunia- 
thos, der Verrat gegen ihn plante, gestürzt hatte, 
gelang es ihm, in Sizilien beileutende Erfolge zu 
erzielen. Vielleicht geht auf ihn die Kriegslist bei 
Polyaen. V 9 (vgl. Schäfer Rh. Mus. XV 391. 
Meltzer Gesch. d. Karth. I 515). Der Krieg ward 
indessen nach dem Tode des Dionysios bald bej- 
gelegt, worauf H. nach Afrika zurückging und 
dort ebenfalls offenbar in Kriegen gegen die ein- 


landete er mit bedeutenden Streitkräften (50 000 
Mann zu Fuß, 6000 Reitern, 60 Elefanten nach 
Philinos bei Diod. XXIII 8) in Lilybaion und 
marsebierte von dort nach Herakleia, um den in 
Akragas eingeschlossenen Hannibal zu entsetzen. 
Nach Polyb. I 18, 8 befand sich H. schon als 
zweiter Strateg in Sizilien und nahin dort die von 
Karthago gesandten Verstärkungen in Empfang. 
Von Herakleia Minoa aus eroberte er zunächst 


heimische Bevölkerung Erfolge errang (Trog. prol. 50 Herbessos, wodurch dem römischen Belagerungs- 


20). Im J. 345 ging er mit einem großen Jeer 
nach Sizilien, wo er die kampanischen Söldner in 
Entella belagerte (Diod. XVI 67.2). Dann muß er 
sich gegen Syrakus gewandt und einen Teil der 
Stadt in seine Gewalt gebracht haben (Diod. XVI 
29, 2 ohne Namen). Doch wußte er Timoleons 
Landung nicht zu verhindern und scheint deshalb 
zurückberufen worden zu sein; wenigstens ist 344 
bei Diod. und Plut. Tim. 17 Mago Befehlshaber der 


heer die Zufuhr abgeschnitten ward (Polyb, I 18, 
8—11. Diod. XXIII 8), dann näherte er sich der 
belagerten Stadt, lieferte den Römern ein glück- 
liches Reitergefecht und besetzte den Toroshügel, 
der nicht ganz 2 km von der Stadt entfernt war. 
Auch in dieser Stellung beschränkte er sich auf 
kleine Gefechte (Polyb. I 19. 1—5). Erst auf 
dringendes Ersuchen des in Akragas eingeschlosse- 
nen Heeres entsehloß er sich zur Schlacht, die 


karthagischen Streitkräfte. Hier in Karthago ver- 60 aber mit einer völligen Niederlage des Entsatz- 


suchte nun H., dessen Macht sehr bedeutend ge- 
wesen sein muß, die Verfassung unizustürzen und 
für sich die Alleinherrschaft zu gewinnen. Zunächst 
wollte er den gesamten Rat ermorden, was ihm 
zweimal mißlang ; dann verließ er Karthago und er- 
hob offen die Fahne des Aufruhrs, in den er auch 
die unterworfene Bevölkerung hineinzuziehen hoffte 
{daher die Zusammenstellung mit Pausanias bei 


heeres endete (Gesamtverluste bei Diod. XXIII 
8. 1; ihre Höhe beweist, daß die Heereszahl bei 
Philinos stark übertrieben ist). Die Trümmer 
des Heeres zogen sich nach Heraklea zurück 
(Polyb. I 19, 5—11). Hierauf ward H. durch 
Hamilkar ersetzt und in Karthago mit einer Geld- 
buße von 6000 Goldstücken bestraft (Diod. XXIE 
9, 2, vgl. Zonar. VIII 10. 886b). Auf diese und 


die ‘vorhergehenden Kämpfe bezieht sich auch 
wohl die bei Frontin. IIT 16, 3, vgl. Diod. XXIII 
8,3 erwähnte Kriegslist, durch die er 4000 auf- 
ständische Gallier dem Consul Otacilius, entweder 
Marcus 263/2 oder Titus 262/1, ans Messer lieferte. 
Im J. 258/7 scheint er mit Hannibal (Nr. 3) zu- 
sammen auf Sardinien befehligt zu haben; nach 
dem Tode seines Mitfeldherrn brachte er den 
Römern eine Schlappe bei (Zonar. VIII 12, 389 ¢). 
Bei Eknomon kommandierte er den rechten Flügel, 
ward geschlagen und zog Hamilkar mit in seine 
Niederlage hinein (Polyb. I 27, 5. 28, 1f). Nach 
der Schlacht knüpfte er, um Zeit zu gewinnen, 
Verhandlungen an, ging dann aber mit seiner 
Flotte nach Afrika voraus, um die Hauptstadt zu 
schützen (Zonar. VIII 11, 390a-b). Später ver- 
schwindet seine Spur; möglicherweise ist er mit 
dem Admiral der letzten Karthagerflotte bei den 
Ägatischen Inseln identisch, vgl. Nr. 12. 

8) Im J. 259/8 Anführer der Flotte, die zur 
Verteidigung von Sardinien und Corsica bestimmt 
war, fiel tapfer kämpfend vor Olbia und ward 
von dem römischen Consul L. Comelius Seipio 
chrenvoll bestattet, Oros. VI 7. Val. Max. V 1, 2. 
Dagegen scheint es nach Zonar VIII 9, 388a 
gar nieht zu einem ernsthaften Kampf vor Olbia 
gekommen zu sein, 

9) Sohn des Hasdrubal, einer der drei Feld- 
herrn gegen Regulus 256 hei Polyb. I 30, 1. 

10) Sohn des Hamilkar, Haupt der Gesandt- 
schaft an Regulus nach Diod. XXITI 12, 1. 

11) Nach Zonar. VIII 15. 396 b karthagischer 
Kapitän, mit seiner Pentere bei Lilybaion ge- 
fangen, worauf sein Schiff den Römern als Mu- 
ster diente. Hier liegt wahrscheinlich eine Ver- 
wechslung mit Hannibal Nr. 5 vor. 

12) ImJ. 241 Admiral der karthagischen Flotte, 
die dazu bestimmt war, Hamilkar auf dem Eryx 
zu verproviantieren und dessen Söldner an Bord 
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walten lassen (Polyb. I 73, 1. Diod. XXIV 10, 
2). Beim Beginn des Söldnerkrieges führte er 
zunächst die Verhandlungen mit den Aufständi- 
schen in Sikka, die sich aber zerschlugen (Polyb. 
I 67, 1—13), und wurde dann von der Stadt zum 
Oberbefehlshaber gewählt (L 73, 1). Dies erwies 
sich als ein Fehler, da H. zwar äußerst ehrgeizig 
(Diodor. XXIV 10, 1) und als Organisator aus- 
gezeichnet, aber im Felde wenig brauchbar war 
10 (Polyb. I 74, 1—2); jedenfalls war er nur den 
Krieg mit den leicht entmutigten Numidern und 
nicht mit Hamilkars kriegsgeübten Scharen ge- 
wöhnt. Nach einem kleinen Erfolg bei Utika 
ging er sofort nach Karthago zurück, als ob da- 
mit der Krieg beendet wäre: inzwischen aber 
ward durch einen zweiten Angriff der Söldner 
sein Lager genommen (Polyb. I 74, 10). Zum 
zweitenmal ausziehend versäumte er mehrfach 
die günstige Gelegenheit zu schlagen, so daß sich 
20 die Stadt endlich genötigt sah, die Leitung des 
Krieges Hamilkar Barkas zu übergeben und H. 
selbst anderweit zu verwenden (Polyb. I 74, 18, 
14). Obwohl er nun Feldherr blieb (Polyb. I 
81, 1), scheint doch diese Entfernung vom Kom- 
mando den Grund zu dem Hasse gelegt zu haben, 
mit dem er später Hamilkar Barkas, sein Haus 
und seine Anhänger verfolgte; als er kurze Zeit 
nachher, nach der Ermordung Geskons, von Ha- 
milkar zum Kriege herangezogen ward, entstand 
30 sofort Streit zwischen beiden (Polyb. I 82, 1—4), 
der erst dadurch geschliehtet ward, daß das Heer, 
von der Stadt vor die Wahl gestellt, H. absetzte 
(Polyb. I 82, 12). An seine Stelle trat Hamni- 
bal Nr. 6. Nach dessen Tode aber ward H. wieder- 
gewählt, und nun fand unter Vermittelung der 
Regierungsbehörden eine feierliche Versöhnung 
zwischen Hamilkar und H. statt; beide zusammen 
besiegten die letzten Trümmer des Söldnerheeres 
(Polyb. I 87, 3—10). Dann wandte sich H, der 


zu nehmen. Zu diesem Zweck ankerte er bei 40 Belagerung von Hippo zu und zwang binnen 


Hiera, um den günstigen Wind abzuwarten, ward 
aber von Lutatius Catulus zum Kampf bei den 
Ägatischen Inseln gezwungen und trotz tapferer 
Gegenwebr (Diodor. XXIV 11, 1—3) völlig ge- 
schlagen (Polyb. I 60, 2—3. 61, 1—7). Wegen 
seiner Niederlage erlitt er in Karthago den Kreu- 
zestod (Zonar. VIII 17. 38986). Über den Tag 
der Schlacht — nach Eutrop. II 27 am 10. März 
VI Id. Mart, — vgl. Varese Studi di Stor. ant. 
IIE 4, Beloch Gr. Gesch, III 2, 213 und wieder 
Varese Cronologia Romana I 37ff.; darnach fand 
sie in Wirklichkeit Mitte Mai 241 statt, 

13) Ward von den Karthagern im Beginn des 
Söldnerkrieges, also 240 oder 239, nach dem auf- 
ständischen Sardinien geschickt, aber von seinen 
Soldaten verlassen und von den Aufständischen 
gekreuzigt (Polyb. I 79, 3). 

14) Von der jüngeren annalistischen Über- 
lieferung der Große genannt, war während der 
letzten Jahre des ersten Punischen Krieges Feld- 
herr der Karthager in Libyen (Polyb. I 67. 1) 
und hatte als solcher durch schonungslose Bei- 
treibung der erhöhten Kriegssteuern sich überall 
verhaßt gemacht, hingegen das Wohlwollen der 
kartbagischen Regierung erworben (Polyb. I 71, 
1—3). Außerdem hatte er glückliche Kriege mit 
den Libyern geführt und ihre Stadt Hekatonta- 
pylos erobert, dabei aber eine ungewöhnliche Milde 


kurzem die Stadt zur Unterwerfung (Polyb. I 88, 
3). Als kurze Zeit darauf ein neuer Aufstand 
der einheimischen Bevölkerung sich erhob, wurden 
abermals beide Feldherrn zu seiner Unterdrückung 
ausgesandt, doch ward H., wie es heißt infolge von 
Verleumdungen, bald abgerufen (Appian. Ib, 4. 5). 
Es war klar, daß bei dem in Karthago herr- 
sehenden Gegensatz der Parteien H. bald infolge 
_ seines Änsehens das Haupt der den Barkiden 
50 feindlichen Partei werden mußte, und als soleher 
mag er schon bei den Anklagen, die nach dem 
Ende des Söldnerkrieges gegen Hamilkar erhoben 
wurden, seine Hand im Spiele gehabt haben (Ap- 
pian. Ib. 6). Immerhin behielt Hamilkar die 
Oberhand und setzte es durch, daß er nach Spa- 
nien gesandt ward ; seine dortigen Erfolge drängten 
zunächst H. in den Hintergrund. Doch versäumte 
er keine Gelegenheit, vor den Barkiden zu warnen 
und gegen sie zu arbeiten. Wenn auch sein Auf- 
60 treten Liv. XXI 3. 4 bei Hannibals angeblicher 
Sendung nach Spanien kaum historisch ist (vgl. 
o. die Bem. S. 2323f.), so machte sich sein Ein- 
Auß wnso stärker geltend, als die römischen Ge- 
sandten nach dem Angriff Hannibals auf Sagunt 
in Karthago erschienen, um Genugtuung zu ver- 
langen ; damals riet H. nicht nur energisch vom 
Krieg ab, sondern verlangte auch Hannibals Aus- 
lieferung (Liv. XXI 10, 2. Zonar. VIII 22. 408c) 


adi Hanno 


Auch während der ersten Jahre des Krieges, selbst 
216 nach Cannae (bei Zonar. VIIL 26. 414 d schon 
vorher) bemängelte er die Erfolge Hannibals und 
riet zum Frieden (Liv. XXIII 12, 8-13, 6. Zonar. 
IX 2. 421b). Während der späteren Kriegsjahre 
tritt er in unsern Quellen persönlich nicht mehr 
hervor; doch wird die Mangelhaftigkeit der Han- 
nibal gewährten Unterstützung auf seinen Ein- 
Auß zurückzuführen sein. Erst am Schlusse des 
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—8). Dann rückte er auf Hannibals Geheiß bis: 
Nola vor, wo er die Nolaner vergeblich zum Ab- 
fall zu bringen suchte; darauf ward er vom Ober- 
feldherrn nach Bruttium zurückgesandt (Liv. XXIII 
43, 6—44, 2), Hier gewann er Lokroi und Kro- 
ton (Liv. XXIV 1—2). Im folgenden Jahre (214) 
rückte er aus Bruttium gegen Samnium vor, an- 
geblich mit 17000 Mann Bruttiern und Luka- 
niern, sowie 2000 afrikanischen Reitern, ward. 


Krieges nach Zama begegnen wir ihm wieder: 10 aber bei Benevent von Tiberius Sempronius Grac- 


damals schützte er mit Hasdrubal Böckehen zu- 
sammen eine römische Gesandtschaft vor den Miß- 
handlungen des karthagischen Pöbels (Appian. 
Lib. 34) und ward kurze Zeit darauf selber an 
der Spitze einer Friedensgesandtschaft zu Scipio 
geschickt (Appian. Lib. 49). Dagegen ist es sicher 
eines von Appians gewöhnlichen Versehen, wenn 
dieser ihn auch noch kurz vor 150 in Karthago 
als Parteiführer nennt (Appian. Lib. 68). H. d. 


chus vollkommen geschlagen, so daß nur 2000 
entkommen sein sollen (Liv. XXIV 14—16. Zonar. 
IX 4. 424b). Bald darauf brachte er seinerseits 
Gracchus in Lucanien eine schwere Niederlage 
bei (Liv. XXIV 20, 1) und besiegte im folgenden 
Jahr (213) Tiberius Pomponius Veientanus, den 
er auch gefangennahm (Liv. XXV 1—8). Wäh- 
rend des J. 213 belagerte er die Burg von Tarent 
(Appian. Hann. 33). erhielt dann aber den Befehl, 


Gr. kann nicht viel nach 280 geboren sein und 20 Capua zu verproviantieren. Er begab sich nach Bene- 


war demnach schon beim Ausgang des Krieges ein 
hochbejahrter Mann. Vielmehr war es irgend ein 
anderer H., dem Appian fälschlieh die Bezeichnung 
ó ueyas beilegt. Über H. d. Gr. und die Wirk- 
sanıkeit der antibarkinischen Partei, insbesondere 
darüber, daß sie mit ihrer Art der geschichtlichen 
Auffassung unsere gesamte Überlieferung beein- 
Alußt hat, s. Meltzer Gesch. d. Karth. I. 357f. 

15) Karthagischer Offizier, ward von Hanni- 


vent und ließ alles vorjährige Getreide zusammen- 
bringen (c. 23, 5), um von dort aus Capua zu ver- 
sorgen. In seiner Abwesenheit ward das Lager 
von dem Consul Q. Fulvius erstürmt und sein Heer 
vernichtet, so daß er nur mit wenigen Begleitern 
Bruttium erreichte (Liv. XXV 13—14). Nach Ap- 
pian. 87 wäre es Hannibal selber gewesen, der bei 
Benevent stand; er sei aber auf H.s Ruf, der damals 
in Lucanien stand, dorthin gegangen, und nun sei 


bal nach Unterwerfung der Ebrolande als Gou-30in seiner Abwesenheit die Katastrophe erfolgt; 


verneur dieser Gegenden mit dem Gepäck des 
Heeres und einer namhaften Besatzung zurück- 
gelassen, angeblich waren es 10000 Mann Fuß- 
volk und 1000 Reiter (Polyb. III 35, 3—5. Liv. 
XXI 23, 2—3 s. o. S. 2327 Hannibal Nr. 8). 
Bei Oros. IV 14, 9 heißt er mit einer auch sonst 
vorkommenden Verwechslung (vgl. auch Nr. 16) 
Mago. Noch im selben Jahre ward er von Cn. 
Seipio bei Kissa angegriffen, geschlagen und ge- 


doch beruht dies wahrscheinlich auf einer Verwechs- 
lung. In Bruttium gewann H. mit Mago dem Sam- 
niten zusammen Thurioi (Liv. XXV 15. Appian. 
Hann. 34), später koinmandierte er in Metapon- 
tum, von wo er im Frühjahr 207 zu neuen Aus- 
hebungen nach Bruttium gesandt ward (Liv. 
XXVII 42). So die Laufbahn des tapferen Gene- 
rals nach der annalistischen Überlieferung, in der 
es von Niederlagen wimmelt; man wird daher 


fangen (Polyb. HI 76, 6. Liv. XXI 60, 1—9. 40 Varese (Cron. Rom. 240ff.) recht geben, wenn er 


Zonar. VIII 25. 421a). 

16) Sohn des Suffeten Bomilkar (nach Appian. 
20 Neffe Hannibals, schwerlich riehtig), hervor- 
ragender General in Hannibals Hauptquartier, 
von diesem fast dauernd mit selbständigem Kom- 
mando betraut. Er tritt zuerst beim Rhoneüber- 
gang hervor, wo er durch seine Umgehung der 
Gallier die Überschreitung des Flusses ermöglichte 
{Polyb. III 42, 6—43, 9. Liv. XXI 27,2. 28, 3; 


annimmt, daß hier mehrfach Dubletten vorliegen, 
zu denen einmal die Namen der römischen Heer- 
führer Ti. Sempronius Longus und Ti. Sempro- 
nius Gracchus, ein ander Mal geographische Be- 
zeichnungen den Anlaß gegeben haben wögen. 
Da nach 207 H.s Name in Italien nieht mehr 
genannt wird, so ist es nicht ausgeschlossen, daß 
der tüchtige Offizier nach Karthago zurückging, 
zumal Hannibal, nach der Metaurusschlacht auf 


bei Zonar. VIII 23. 409 c—d wird auch an dieser 50 Bruttium beschränkt. ihn eher entbehren konnte. 


Stelle Mago genannt). Bei Cannae kommandierte 
er den rechten Flügel (Polyb. TII 114, 7; bei 
Appian. 20 ist es der linke}; wenn Liv. XXII 
46, 7 statt dessen Maharbal nennt, so rührt die 
Verwechslung wohl daher, weil hier die numi- 
dische Reiterei stand, mit der Maharbals Name 
gewöhnlich verknüpft ist. Später kommandierte 
H. in Bruttium und Lucanien; die Belagerung 
von Poetelia, die bei Liv. XXIII 30, 1 noch 


Dort erscheint bei Appian. Lib. 24 ein H.. Sohn 
des Bomilkar. der nach dem nächtlichen Überfall 
Scipios auf Hasdrubal, Geskons Sohn, und Syphax 
(203) zum Oberbefehlshaber gewählt war. Er 
suchte Hasdrubal den Römern in die Hände zu 
spielen, was ihm freilich mißlang, verleumdete 
ihn aber mit Erfolg in Karthago (Appian. Lib. 
29. 30). Ein Angriff. den er bald darauf mit 
Hamilkars Flotte zugleich auf Seipio vor Utica 


Himilkon leitet, wird bei Appian. Hann. 30 60 unternahm. ward abgeschlagen (Appian. Lib. 30); 


schon diesem H. zugeschrieben; Polyb. VII 1,3 
nennt überhaupt keinen Namen. Noch im J. 215 
ward er von Tiberius Sempronius Longus bei Gru- 
mentum geschlagen und zum Rückzug auf Brut- 
tium genötigt (Liv. XXIH 37, 10-12), wo er 
die aus Karthago anlangenden Verstärkungen auf- 
nahm (Liv. XXII 41, 10—12, wahrscheinlich 
waren es 4000 Numider, vgl. Liv. XXII 13, 7 


später wird er nieht mehr erwähnt. 0 
17) Vornehmer Karthager, hatte in Sardinien 
den Aufstand gegen Rom geschürt, ward aber 
215 bei der Niederlage der Sarden und Karthager 
von den Römern gefangen (Liv. XXII 41, 1). 
18) Ward mit 1000 Mann zu Fuß und 1000 
Reitern Capua zu Hilfe gesandt (Appian. Hann. 36) 
und übernahm dort zusammen in Bostar (s. 0. 8. 789) 
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das Kommando. Beide versuchten vergeblich, H. 
nach einem Abzug von Rom zu einem neuen An- 
griff auf Capua zu bewegen (Liv. XXVI 12). 
19) Führer der karthagischen Truppen auf 
Sizilien nach Himilkons Tod (212). Mit Epi- 
kydes, der nach der Einnahme von Syrakus zu 
ihm geflüchtet war, und dem von Hannibal ge- 
sandten Libyer Muttines schlug er sein Haupt- 
quartier in dem festen Akragas auf, von wo aus 
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25) Genannt der Weiße, verhindert es, daß 
die gesamte karthagische Reiterei dem Beispiel 
des Himilkon Phameas folgte und zu den Römern 
überging (Appian. Hann. 108). [Lenschau.] 

26) Hanno der Afrikafahrer. In dem berühmten 
Heidelberger Paradoxographencodex 398 (Lon- 
doner Abschrift Müller FHG V 1 prol. XVII; 
Philol. Anzeig. 1877, 129. Wescher Dionys. 
Byz. 78) ist erhalten ein zuerst 1533 in Basel 


Muttines das Land durch seine Streifzüge insur- 10 bei Froben hinter dem Geleniusschen Arrian ge- 


gierte, Auf dessen Erfolge eifersüchtig, beredete 
er Epikydes, das Lager in Muttines’ Abwesenheit 
an den Himera (offenbar ist der südliche gemeint) 
zu verlegen, ward aber hier von Marcellus ange- 
‚griffen und völlig geschlagen (Liv. XXV 40—41), 
Nach Marcellus’ Abzug crhielt er namhafte Ver- 
stärkungen, nach Liv. XXVI 21 8000 Mann zu 
Fuß und 3000 Reiter, und verteidigte mit ihnen 
Akragas gegen den heranrückenden Laevinus. 


drucktes kleines Stück ärroros zaprndorior 
Baoılkws nsginkovs röv Ünto tàs oaxiśovs ot- 
las hußunav ğe yis peoðv' ôv xai aréðnzev èv 
TB TOD xodvov teuérse, Önkotvra ráðe (v. Gut- 
schmid Kleine Schriften IV 597). Es ist oft 
allein oder mit anderen Geograpbica zusammen 
ediert, kommentiert, übersetzt worden; wichtig 
sind die Ausgabe von Müller Geogr. Gr. min. I 
am Anfang, Fischer De H. C. periplo, Leip- 


Töriehterweise jedoch gab er zum zweitenmal 20 zig 1893, und die vortreffliche Behandlung von 


seiner Abneigung gegen Muttines nach und er- 
nannte an dessen Stelle seinen eigenen Sohn zum 
Führer der numidischen Reiterei. Aus Rache da- 
für verriet Muttines die Stadt den Römern, worauf 
H. und Epikydes nichts weiter übrig blieb, als mit 
wenigen Begleitern nach Karthago zu flüchten (Liv. 
XXVI 40 im J. 210). Holm Gesch. Siz. IIL 64#f. 

20) Ward nach dem Abzuge Hasdrubals nach 
Italien von den Karthagern als dritter Feldherr 


Illing Progr. Wettingym., Dresden 1899 (leider 
ohne Karte). Kiepert Formae orbis ant. X 
1908 gibt eine Karte zur Hannofahrt, offen- 
bar olıne die Illingsche Arbeit zu kennen, 
aber im engen Anschluß an die Karten von 
Müller Tafelband zu Geogr. Gr. Min. 1. 2 
und Vivien de St. Martin Le Nord de 
YAfrique dans l’Antiquite 1868, 2. Über Kan 
Tijdschr, nederl. aardrijksk. genootschap 1891 


nach Spanien gesandt, vereinigte sich mit Mago, 30s. Ruge Peterm. Mitt. 1894, 184. Sonstige 


worauf beide von Scipios Unterfeldherrn Silanus 
besiegt wurden (Liv. XXVII 1—2). H. geriet in 
Gefangenschaft und ward nach Rom gesandt (Liv. 
XXVII 4 zum J. 207). j 

21) Unterbefehlshaber von Hannibals Bruder 
Mago in Spanien, unterstützte diesen nach der 
Schlacht von Ilipa in der Neuschöpfung des Heeres 
(Liv. XXVII 23), ward aber am Guadalquivir 
von L. Mareius angegriffen und völlig geschlagen, 


Literatur bei Fischer 4 und Meltzer Gesch. 
d. Karthager I 505. H. war wohl ein kartha- 
gischer Suffet; man hat sich vergebens bemüht, 
ihn mit einem der bekannten Träger dieses Na- 
mens zu identifizieren. Plin. II 169 datiert ihn 
Carthaginis potentia florente, was ebenso unbe- 
stimmt ist, wie der allgemein zu fassende Zusatz 
sicut eodem tempore Himileo. Die Versuche, 
bei Herodot Kenntnis von H.s Entdeckungen 


sodaß er nur mit wenigen entkam (Liv. XXVIIT 40 nachzuweisen, sind als widerlegt zu betrachten; 


30). Eine ganz eigentümliche Darstellung findet 
sich bei Appian. iber. 31; danach war das Heer 
H.s größer und (die Verluste bedeutend geringer. 

22) Vornehmer junger Karthager, fiel als An- 
führer der Reiterei in einem Landungsgefecht gegen 
Seipio (Liv. XXIX 29 zum J. 204). 

23) Sohn des Hamilkar, nach dem Tode von 
Nr. 22 Führer der karthagischen Reiterei gegen 
Seipio im J. 204, dieer dureh Änwerbungen unter den 
Numidern bald auf 4000 Mann brachte (Liv. XXIX 
34). Er bemächtigte sich der Stadt Salaeca, ward 
aber von Scipio und Massinissa zum Kampf ver- 
lockt, umzingelt und getötet (Liv. a. a. O.). Wegen 
der Namensgleichheit mit Nr. 22 hat schon Livius 
seine Bedenken gehabt (Liv. XXIX 35, 2); zu- 
gleich erwähnt er, daß nach Coelius Antipater und 
Valerius Antias H. nur gefangen, nicht getötet ward. 
Dies stimmt zu Appian. Lib. 14, wo H. nur ge- 
fangen und später gegen Massinissas Mutter ausge- 


ein vorsiehtiger Schluß ex silentio Herodoti scheint 
erlaubt (Illing 5. 7. Meltzer 231. Unger 
Rh. Mus. XLII 183). Auch ist nicht möglich, 
H. zeitlich vor die Expedition des Sataspes zu 
legen (Herod. IV 42. St. Martin 330. Fischer 
86). Genauer läßt sich die Zeit nicht fixieren, 
che die Geschichte der karthagischen Kolonien 
in Marokko nicht erforscht ist. Einen Terminus 
ante quem ergeben die Benützungen H.s bei 
Späteren. H., fuhr nach einem Beschluß der 
Karthager ($ 1 das yýgtoua, mit 2 beginnt erst 
der Bericht) aus mit 60 Fünfzigruderern und 
30000 Kolonisten, um libyphönizische Städte 
zu gründen (60 Schiffe sind eine Einheit der kar- 
thagischen Marine, Tarn Journ. bell, Stud. XXVIII 
228; die zweite Zahl scheint falsch; nur drei 
Chiliaden?). Die Fahrt ging über die Säulen 
hinaus an der Westküste Afrikas hin; ihre Länge 
ist aus dem Periplus nicht genau mehr zu be- 


liefert wird. Dasselbe erzählt Zon. IX 12. 438b. c; 60 rechnen (Arrian. Ind. 43). Kolonien wurden ge- 


doch ist bei ihm dieser H. ein Sohn von Hasdru- 
bal Geskons Sohn. Offenbar geht die auch sonst 
stark abweichende Darstellung der jüngeren Über- 
lieferung auf einen der genannten Annalisten zurück. 

24) Bei Appian. Lib. 68 fälschlich der Große 
genannt (s. Nr. 14 am Ende), Führer der römischen 
Partei in Karthago vor dem Ausbruch des dritten 
Karthagerkrieges. 


gründet: Thymiaterion (Mehedia a. d. Sebu- 
mündung), Soloeis (Kap Ghir, nach Fischer 
Kap Cantin), Karikon Teichos, Kytte, Akra, Me- 
litte, sämtlich nördlich vom Lixosfluß, in dem 
der Wad Draa sicher erkannt scheint. Eine an 
diesem angelegte Kolonie erwähnt der gerade hier 
wohl verstüämmelte Periplus nicht, Eratosthenes 
und Artemidor kannten jedenfalls hier die Stadt 
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Lixos oder Lygx, Strab. XVII 825. 829. Dann 
kam man zur Insel Kerne (semitischer Name, 
Oberhummer Phönizier in Akarnanicn 1882, 
38), wo die letzte Kolonie angelegt ward, und 
zum Fiusse C'hrefmejtes. Von den Säulen bis 
Kerne hatte die Fahrt solange gedauert, wie von 
Karthago bis zu den Säulen. Die Weiterfahrt 
am Westhorn vorbei bis zum Götterwagen und 
Südhorn war lediglich Entdeckungsfahrt. Die 
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werken elamitische Häuptlinge lebendig schinden, 
Maspero Hist. ancienne d. peuples de l'Orient 
class., les Empires 415. Mexikanische Gebräuche 
bei Brühl Kulturvölker Altamerikas 415. Son- 
stige Kenntnis der Alten von afrikanischen Zwerg- 
völkern Waser Rosch. Myth. Lex. ‚Pygmaien‘ 
3316). Am Gabun kehrte H. um, weil es ihm 
an Lebensmitteln mangelte; Arrian spricht von 
zollai dunyariar, die ihn die Weiterfahrt er- 


Lokalisierung ist hier noch strittig: Kerne und 10 schwert hätten; stand davon einst im Periplus, 


Chretes vermuten Fischer, Illing, Ruge wohl 
richtig am Sakiet el Hamra, während Müller 
die Insel in Herne 23° 54° oder Argonin 20 ° 
35, den Fluß im S. Jean 19° 50%, St. Martin 
und Kiepert die erstere bei Elbow Kap ungefähr 
1° nördlich des Kreises, den zweiten im Senegal 
fanden. Ist aber das hohe waldige Gebirge § 12 
in Sierra Leone (Tlling) am Kap Verde (Müller. 
St. Martin, Kan, Kiepert) oder Kap Blanco 


oder ist das Hypothese des Eratosthenes? Mög- 
lich, daß die an der Westktiste Afrikas auf der 
südlichen Halbkugel das ganze Jahr wehenden 
Südostpassate H. ebenso gehindert haben, wie 
seine portugiesischen Nachfolger. Wie Hannibal 
auf dem Lakinion im Heraheiligtum einen punisch- 
griechischen Bericht von seinen Taten zurück- 
ließ, als er von Kroton nach Karthago zurück- 
fuhr (über solche Tempelberichte Maaß Arch. 


(Fischer) und das Westhom $ 14 am Cestosfluß 20 Jahrb. XXII 21; über die Sitte orientalischer 


in Liberia (Illing) am Rio Grande in portug. 
Guinea (Müller, St. Martin, Kiepert) oder 
am Kap Verde (Fischer) zu suchen? Dagegen 
hat aber meines Erachtens Illing bewiesen, 
daß im Götterwagen der Kamerunpik zu sehen 
ist und in dem Busen am Südhorn der Gabun 
mit Kap Esterias oder die Corisco Bai (Sieglin 
Woch. Klass. Philol. 1910, 700; den Götterwagen 
identifizieren Müller, Kan, St. Martin, Kie- 


Herrscher, selbst inschriftlich Zeugnis von ihren 
Taten abzulegen, Jacoby o. Bd. VI S, 963), 
so bat H. im Tempel des Kronos (wohl Baal- 
Moloch) eine Erzählung seiner Erlebnisse auf- 
gestellt. Und wie Polybios jene Inschrift sich 
abschrieb, so hat ein griechischer Forscher etwa 
Anfang des 4. Jhdts. den Bericht des H. über- 
tragen, die punischen Götter- und Ortsnamen 
durch griechische ersetzend (Müller Praef. 24. 


pert mit dem Monte Sagres-Kakoulima, Fischer 30 Illing 9. 12), denn auf jenes punische Original 


sucht ihn hinter Kap Mesurado bei Monrovia; 
für das Südhorn gibt der letztere Kap Palmas, 
die ersteren die Gegend bei Insel Sherboro in 
Sierra Leone). Schon Burton (vgl. Peschel- 
Ruge Gesch. d. Erdkunde? 23) dachte an den 
Kamerunberg, der noch heute vulkanisch ist; 
nachdem für April 1906 Solfatarentätigkeit be- 
zeugt war, fand am 29. April 1909 und folgende 
Tage eine eroße Eruption statt: Globus XCI 


müssen letzten Grundes alle sonstigen Nachrichten 
zurückgehen. Über den Einfluß, den die Kennt- 
nis der H.-Fahrt auf die Zonenlehre und andere 
geographische Theorien im 4. Jhdt. geübt hat, 
vgl. die Vermutungen von Schiaparelli Vor- 
läufer des Kopernikus, Altpreuß. Monatschr. XIII 
1876, 101. Der früheste Benützer war woll 
Promathos von Samos, von Aristoteles zitiert 
lib. de inund. Nili 80 und Meteor. I 13. 21, der 


161. XCV 323. Neuere Forschungen von Vanse- 40 den Cremetes — Noruerns ös eis thv Em dei á- 


low, die mit Illings Resultat übereinstimmen 
sollen, kenne ich nur aus Hutter Wanderungen 
und Forschungen im Hinterland von. Kamerun 
1902, 4. Gegen Illing scheint zu sprechen, daß 
glücklicher Erfolg solcher Riesenfahrt auf einen 
Schlag unwahrscheinlich ist; die Portugiesen 
sind vor Prinz Heinrich nur bis Kap Bojador 
gekommen, erst 1433 werden die gefährlichen 
Riffe umsegelt. Indessen sehen sich auch die 
übrigen Gelehrten genötigt anzunehmen. daß H. 
erheblich weiter gefahren ist; wir müssen in ihm 
einen gleich Pytheas unbegreiflich mutigen und 
glücklichen Entdecker sehen. Am (rötterberg 
fand H. auch seine Gorillen, keine Affen, sondern 
behaarte Menschen, die Zwergvölker, wie Illing 
mit glücklichem Scharfsinn erkannt hat (seine 
Konjektur rois zreoois ist unmöglich; vielleicht 
oiorois puxoois?). Ruge Peterm. Mitt. 1906 
Lit.-Ber. 88 zweifelt die Prgmäendeutung an. indem 
er die Abhäutung eines Menschen für unmöglich er- 
klärt; diese wird aber erwiesen durch antike Zeug- 
nisse, ethnologische Parallelen und die Behaup- 
tungen moderner Mediziner (Marsyas. Plut. Pelop. 
21. Phlegon Trall. frg. 63. Gruppe Griech. Myth. 
u. Rel. Index s. Haut. Micha 3, 2. Märtyrertod des 
Apostels Bartholomaeus und des heiligen Doro- 
theus im Apostelindex bei Schermann 1907, 
199. Assurbanipal läßt auf assyrischen Bild- 


array — mit dem Nil auf dem afrikanischen 
Silbergebirge entspringen ließ (Partsch Abh. 
Leipz. Ges. Phil. Hist. Ki. XXVII 579. Der 
Name Promathos darf nicht geändert werden, in 
der ionischen Form //edundos ist er mehrfach 
belegt, vgl. auch Promathidas und Promathion. 
Bolchert Siegl. Qu. u. Forsch. XV 1908, 42). 
Danach vielleicht (vgl. zum Folgenden überall 
Fischer 109---120) Ephoros, der Aaoızor reiros 


50 und Kerne kannte frg. 96. 95aM., wohl auch 


Theophrast, wenn auf ihn Mirab. ause. 37 zu- 
rückgeht, Budoxos und Timosthenes (Plin. VI 
198. Wagner Erdbeschr. d. Timosth., Leipz. 
Diss. 1888, 40) ;ob Euthymenes (Aristeid. Aigypt.85, 
Keil 11230) und Ophellas-Apellas von ihm sprachen, 
ist unsicher (Strab. XVIL 826, wo H. absichtlich 
nicht genanut ist, Mare. Heracl. Geogr. Gr. 
min. I 565. Müller Praef. 24). Sicher nahm 
auf H. Bezug Eratosthenes, den Arrian. Ind. 43 


60 wiedergibt (vgl. auch oben die Lixosfrage). Doch 


ist Bergers Annahme, der Irrtum des Nepos 
bei Plin. VI 199, daß Karthago und Kerne unter 
gleichem Meridian gelegen seien, gehe auf Era- 
tosthenes zurück, der H.s Periplus als Grund- 
lage der Geographie des westlichen Afrika an- 
gesehen habe, sehr zweifelhaft (Eratosth. 93. 
208; Gesch. d. Erdkunde? 399. Frick Bursiaus 
Jahresber. XXIII 553. Knaack o. Bd. VIS. 868). 
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Die Notiz von den Häuten der Gorgades-Gorillen 
im Iuno-Astarte-Tempel, die man bis zur Ein- 
nahme Karthagos habe sehen können, verdankt 
Plinius wabrscheinlich dem Polybios (Plin. VI 
199. 200, V 8.9. Cuntz Polybios u. s. Werk 51. 
Klotz Berl. Phil. Woch. 1908, 1058), der bei 
seinem Interesse für die Zonenlehre (Schrift zeoi 
zie asol tòv lonuegirör oizýosws) wohl die Wichtig- 
keit des H.-Berichtes erkannte und auf seinen 
Spuren die mauretanische Expedition mit Panaitios 
auf sieben Schiffen Scipios unternahm (Cichorius 
th. Mus. LXIIT 220). Iuba hat den Periplus 
ausführlich herangezogen (Athen. III 83 b. Plin. 
V 8 = Solin 24, 15. Peter Progr. Meißen 1879, 
5); auch Nepos handelte über ihn (Peter Hist. 
Rom. Rel. II zu frg. 6 der Exempla; vgl. aber 
Wissowa o. Bd. iv S. 1411. Klotz Quaest. 
Plin. geogr. 18; Berl. phil. Woch. 1908, 1055), 
wenn auch schwerlich aus unmittelbarer Kenntnis; 
dies gilt sicher für Mela ITI 90 und Plinius II 
169. V 8. VI 198, die irgendwie auf Nepos und 
Statius Sebosus zurückgehen (Detlefsen Geogr. 
Afrikas b. Plin. u. Mela, Siegl. Qu. u. Forsch. 
XIV 1908, 53. Klotz Qaest. passim). Solin. 24, 
15 stammt aus Plin. V 8 und 56, 12 aus VI 
200, wobei ihm betreffs Xenophon von Lampsakos 
eine Flüchtigkeit passiert ist; doch hatte wohl 
auch dieser gleich allen Plin. VI 198—200 zi- 
tierten Autoren von H. gesprochen. Aus Solin 
schöpft Mart. Cap. VI 621; vgl. auch Isidor. 
Etymol. XIV 6, 9. Die Nachriehten über H., 
die sich nicht mit den Angaben des Periplus 
decken, lassen sich zwanglos teils auf eine ein 
wenig ausführlichere Fassung desselben zurück- 
führen, teils sind sie spätere Kombinationen, 
Fabeleien, Flüchtigkeiten. So sind die Tagfahrten 
im erhaltenen Periplas lückenhaft (Arrian. Ind. 43 
ist verworren, Illings Behandlung 37 läßt noch 
Zweifel übrig). Sichere Fabeleien der Späteren 
sind Palaephat. 32. Diod. III 54. Stat. Sebos. 
bei Plin. VI 36. Plin. V 7 œ~ Mela III 93. H.s 
Glaubwürdigkeit ist oft angezweifelt worden, 
sicher zu Unrecht; der schlichte Bericht, den man 
ja nicht mythologisch deuten soll (Rohde Gr. 
Rom, 180. 195. Weicker Scelenvogel 18), ist 
von fabelnder Renommisterei weit entfernt; einer 
der ältesten Afrikaforscher erzählt knapp und 
treu, was er geschen, dem Gott seiner Väter, 
der ihn in fernen Meeren beschützte. 

27) Hanno, ein Tierfreund und Sonderling, der 
erste Löwenbändiger. Plin. n. h. VIII 55. Plut. 
praec. ger, reip. 3. 799E. Maxim. Tyr. diss, 32. 
Ael, var. hist. XIV 30. Marx Griech. Märch. 
von dkb. Tieren 66. [Daebritz.] 

Haos wird auf einer einzigen Inschrift der 
Africa Proconsularis erwähnt (CIL VIII 4641 
= 16759): Haos aufglusto)] saerum L. Lepi- 
dius sacerdos hoc loco initiatus aram posuit ... 
H. ist also wohl eine einheimische numidische 
Gottheit, wie Gurzil (s. d.) eine maurische ist. 
Anders Drexler in Roschers Myth. Lex. I 1827. 

[Cumont.]} 

Haphe s. Körıs. 

Har . . findet sich als Gottesname auf einem 
1904 am Ölrain bei Bregenz gefundenen altar- 
förmigen Votivstein, von mir gesehen. Die (voll- 
ständige) Inschrift lautet Deo. Har | Aurel. | 
Augustus | v. s. l. l.m. An eine Abkürzung aus 
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Harmogius zu denken (s. d.), geht wohl nicht 
an. [Haug.] 


Hara, hära (ära) bei den römischen Agrar- 
schriftstellern ein Abschlag für Schweine- und 
Günseställchen. 

1. Abschlag für Schweine. Varro (II 4, 14. 
15) fordert, daß jede tragende Sau ihren eigenen 
Abschlag erhalte, worin sie die Ferkel werfen 
und säugen könne, ohne von anderen Schweinen 

10 belästigt zu werden. Diese Abschläge befanden 
sich, wie noch heutzutage, unter Dach. Sie sollten 
etwa 3 Fuß tief, ein wenig breiter und so hoch 
sein, daß die Sau keinesfalls herausspringen und 
sich Schaden zufügen konnte. Oben waren sie 
offen, damit der Sauhirt bei seinem Rundgang 
bequem hineinsehen, sich von dem Wohlbefinden 
der Alten und der Ferkel überzeugen und et- 
waigen Übelständen, wie dem Drücken der Ferkel 
durch die liegende Sau, leicht abhelfen konnte. 

20 Die Türe zu diesem Abschlag war über einer fuß- 
hohen Schwelle angebracht, deren Höhe das Her- 
auslaufen der noch kleinen Ferkel verhindern 
sollte, wenn sie allzu frühzeitig der ins Freie 
drängenden Alten folgen wollten. Der Abschlag 
sollte häufig vom Hirten gereinigt und mit einem 
die Feuchtigkeit aufsaugenden Material, wie Sand 
oder dgl., bestreut werden. Columella (VII 9) und 
Palladius (HI 26) wiederholen fast wörtlich diese 
Vorschriften, indem Columella noch besonderes 

30 Gewicht darauf legt, daß den kleinen Ferkeln 
die Möglichkeit genommen werde, die Schwelle 
zu überschreiten und in andere Abschläge einzu- 
dringen, da jede Muttersau nur ihre eigenen Ferkel, 
nicht die eines fremden Wurfes säugen solle. Auch 
er betont, wie wichtig es sei, den Abschlag rein 
zu halten, indem er für das beim Fressen un- 
reinliche Tier ein reinliches Lager als Notwendig- 
keit hinstellt. 

2. Yarro (III 107, 3. 4), Columella (VIIL 14) 

40 und Palladius (I 30, 2) führen auch dasselbe 
Wort H. für die kleinen Verschläge der Gänse 
an. In dem großen, für die Gänse von dem übri- 
gen Vieh abgesonderten Hofe, dem eigentlichen 
Chenoboseion, müssen unter Dach kleine viereckige 
Abschläge aus Bruch- oder Ziegelsteinen errichtet 
werden, deren Größe etwa 21/, bis 3 Fuß im Qua- 
drat beträgt. In diesem, mit weichem Stroh be- 
schütteten Ställchen brütet die Gans ihre eigenen 
Eier aus und behält die Jungen die ersten Tage 

50 bei sich. Später wurden. wie es scheint, die 
Gänschen in einer Zahl, die zwanzig nicht über- 
steigt, ohne die Alte in den Abschlägen unter- 
gebracht. Die Türen zu diesen Ställchen sollten 
fest und gut verschließbar sein, um dem Raub- 
zeug den Eingang zu wehren. Der Boden mußte 
stets reinlich und weich mit Stroh beschüttet 
sein. 

3. Hara suis als Schimpfwort von dem Skla- 
ven Tranio in Plautus Mostellaria 40 gebraucht. 

60 [Orth.] 

Harae (sic!, nicht Marae), Ortschaft in der 
syrischen Steppe, Tab. Peut. Identisch mit dem 
“Agaga des Ptolem. V 15, 24; so wird dort statt 
“Aaya zu lesen sein; vgl. dazu o. Bd. I S. 339 
(Art. Adacha). Der Ort existiert noch heute 
als unbedeutendes Dorf (mit etwa 20 Häusern) 
an der Straße Palm Der (am Euphrat), 

25 km östlich von Palmyra. Auch die arabi- 
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schen Geographen kennen ihn als Arak (Urak). 
Vgl. B. Moritz Zur antiken Topographie der 
Palmyrene (Abh. Akad. Berl. 1889) 26. M. Hart- 
mann Ztschr. d. Deutsch. Palästinavereins XXII 
135. Le Strange Palestine under the Moslems 
(Lond. 1890) 395. Kiepert FOA Heft V (1910) 
S. 4a. Baedeker Palästina u. Syr.” 326. 
[Streck.] 
Harauso oder Harouso, Beiname eines ört- 
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schaft Harimalla an der Maas unterhalb Heri- 
. stall in Belgien. Bergk Zur Geschichte u. To- 
ogr. d. Rheinlande in röm. Zeit 124 (Bonn. 
Jahrb. LVIL 29). Roscher Lex. d. gr. u. röm. 
Mythol. s. v. [Kenne.] 
Hariobaudus. 1) König eines Teils der Ala- 
mannen, die er gemeinsam mit seinem Bruder 
Macrianus beherrschte. Als Iulian 359 verwü- 
stend in ihr Gebiet eingefallen war, baten sie um 


lichen Gottes Boceus (s. d.) von Boucou en Sau- 10 Frieden und erhielten ihn bewilligt, Ammian. 


veterre de Nebousan im Val d'Aur in den Pyre- 
näen, einem Seitental am obersten Lauf der Ga- 
ronne im einstmaligen Gebiet der Convenae in 
Aquitania. Diesem (wohl iberischen) Lokalgott 
haben zwei Angehörige derselben Familie, wahr- 
scheinlich Vater und Sohn, zwei Marmoraltäre 
geweiht (jetzt im Museum zu Toulouse), CIL XHI 
78 Bocco Harausoni M. Valerius) Fuscus v. s. 
l.m. und 79 Boceo Harousoni M. Valerius Fusei- 
nus v. s.l m. Holder Altkelt. Sprachsch. s, v. 
Roscher Myth. Lex. s. v. [Keune.] 

Harenatium s. Arenacum. 

Harijasa, örtliche niederrheinische Gottheit. 
Der dea Hariasa war im J. 187 n. Chr. von 
einem aus Xanten (Colonia Ulpia Traiana) stam- 
menden beförderten Reitersoldaten einer in Köln 
stehenden Ala eine Inschrift geweiht, welche 1674 
zu Köln gefunden wurde, seitdem aber ver- 
schollen ist, CIL XIII 8185. Roscher Myth. 
Lex. s. v. [Keune.] 

Harii. Nach Tac. Germ. 43 einer der fünf 
Hauptstämme der in historischer Zeit zwischen 
Sudeten und Weichsel wohnenden Lugier: latis- 
sime paiet Tagiorum nomen in plures civitates 
diffusum. valentissimas nominasse sufficiet, 
Harios, Helveconas, Manimos, Helisios, Nahar- 
navalos. Ihre Sitze lagen wohl im heutigen 
Schlesien, an der oberen Oder. Sie werden sonst 
nicht erwähnt; nach Much Stammsitze 28. 40. 
Schmidt Gesch. der deutschen Stämme 475 
sind sie identisch mit den Charini, die Plinius 
n.h. IV 99 als Teil der Vandilier nennt. Müllen- 
hoff 7. f. d. Altertum IX 247 vermutete, daß 
sie gar kein Volk, sondern nur die Kriegerscharen 
der lugischen Völker gewesen sein. An Macht 
übertrafen die H. alle Nachbarn und wußten sich 
ihnen durch sehr eigenartige Kriegsbräuche furcht- 
bar zu machen: Tac. Germ. 43 ceterum Harüi 
super vires, quibus enumeratos paulo ante popu- 
los antecedunt, truces insitae feritati arte ac 
tempore lenoeinantur: nigra scuta, tineta eor- 
pora; atras ad proelia noctes legunt ipsaque for- 
midine atque umbra feralis exercitus terrorem 
inferunt, nullo hostium sustinente norum ac 
velut infernum adspectum; vgl. Weniger Arehiv 
für Religionswissenschaft IX 201ff., nach dem die 
merkwürdigen kriegerischen Sitten der H. einen 
religiösen Hintergrund haben; anders Müllen- 
hoff D. A. II 117. IV 490. [Rappaport.] 

Harimella, Göttin, welcher ein Gamidiahus 
(Gamidianus?) zu Birrens bei Middleby in Bri- 
tannia einen (jetzt verschollenen) Altar geweiht 
hat, CIL VII 1065. Der Stifter war vermutlich 
ein Angehöriger, arcfarius) nach Hübner, 
ar(morum) ce(ustos) nach Bergk, der cohors II 
Tungrorum; die Gottheit ist daher eine germa- 
nische (harimella — Volksgericht, Malstatt), 
ihrem Namen ähnlich ist der Name einer Ort- 


XVII 2, 15. 17. 18. 

2) Hariobaudes, Tribunus vacans, von Iulian 
im J. 359 als Gesandter und Späher bei den Ala- 
mannen benutzt. Ammian. XVIII 2, 2. 7. 

[Seeck.] 

Haris, Ort in Kleinarmenien, an der Straße 
Draconis-Zimara, Tab. Peut. XT 1 (Miller). Nach 
R. Kiepert Karte von Kleinasien B V und FOA 
VIII, Text 16 ist es = Gökseki; Yorke Geogr. 

20 Joum. 1896 VIII 465 vermutet, daß es mit 
Hassis (s. d.) identisch ist. [Ruge.] 

Hariza, auf der Tab. Peut. Ortschaft Ar- 
neniens an der Route von Artaxata nach Rau- 
gonia, von diesem 24, von jenem 80 röm. Meilen 
entfernt. Die Strasse lief im Araxestal und zwar 
am Südrande aufwärts nach dem Hauptorte Ka- 
gyzman, der altarmenisch Kafzvan heißt (Hübsch- 
mann Altarmenische Ortsnamen 363) und von 
Tomaschek dem leisen Namenanklang zu Liebe 

30 mit Colchion der Tab. Peut., 24 Meilen westlich 
von Raugonia gleichgesetzt wird (s. o. Bd. IIT 
S. 2022 Art. Chadas). Aber die Distanzen der 
Tab. Peut. würden dann sehr stark überschätzt sein, 
so daß eher Raugonia in Kagyzman seinen Platz 
finden dürfte, zumal es Kreuzungspunkt mehrerer 
Straßen und durch Vignette ausgezeichnet ist. 
H. muß dann weiter östlieh in der Nähe von 
Parnaut gelegen haben. K. Müller (zu Ptolem. 
p. 941) wollte H. mit Aruzis der Ptolemaios- 

40 Karte gleichsetzen, auch er durch Namenan- 
klänge wenig glücklich geleitet. [Kiessling.] 

Aoua. 1) Wagen im weitesten Sinne des 
Wortes. Homer und Xenophon bezeichnen mit &. 
besonders den Streitwagen, Pindar und andere 
hauptsächlich den Rennwagen. Bei Homer werden 
noch die Streitwagen zum Wettrennen benützt; 
vgl. vor allem Il. XIII 286. 304. 319. 334f. 
Aber auch später behielt der Rennwagen im all- 
gemeinen die Form des alten Kriegswagens bei; 

50 vgl. Reinach Repert. des vases II 124. 125. 70. 
I 199. Teile des @. nach Homer Il. V 838. VI 
42. X 475. XIII 80. Pollux I 142f. VII 116 und 
Lexikographen. Man vergleiche darüber den Art. 
Kriegswagen. Ginzrot Die Wagen u. Fuhr- 
werke der Griechen u. Römer usf.. Münch. 1817 
Bd. I, bes. $. 111f. Saglio Art. currus bei 
Daremberg-Saglio I2 S. 1633f. (Hauptarbeit 
mit vielen Abbild... Helbig Das homer. Epos 
aus den Denkmälern erläutert 88f. Nuoffer Der 

60 Rennwagen im Altertum I. Teil, Diss. Leipzig 
1904. [K. Schneider.] 

2) Ortschaft in Boiotien. Der Name wird in 
Zusammenhang gebracht teils mit dem Untergang 
des Amphiaraos, Paus, I 34, 2, IX 19, 4; Apollo- 
doros (Schwartz o. Bd. IS. 2867, 47) bei Strab. 

404; weitere Stellen bei Unger Thebana 
Paradoxa 164ff.; o. Bd. I S. 1888, 4ff.; teils mit der 
Errettung des Adrastos, Apollod. s. o. nach Philo- 
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choros FHG I 892. Eustath. 266, 35 = Schol. B 
Il. I 499, vgl. Knauss De Steph. Byz. Ethn. 
exemplo Eust., Diss. Bonn 1910, 43..Bethe Theb. 
Heldenl, 66. H. lag nach Paus. IX 19, 4 an der 
Straße von Theben nach Chalkis zwischen Teumes- 
sos (heute Messowuni) und Mykalessos, vgl. Paus. 
I 34, 2 und Strabon s. o. Danach hat Ulrichs 
Reisen und Forschungen II 29 die kleine Ruinen- 
stätte von Kastri mit H. identifiziert. Sie ist 
auf der Carte de la Grèce eingetragen und liegt 
auf Kauperts Karte von Attika 1 : 100.000 
nordwestlich von dem verlassenen Dorfe Kapan- 
driti auf dem Ausläufer des Lyko Vuni, um 
dessen Fuß die moderne Straße von Theben nach 
Chalkis nordwestlich von Punkt 156 herumbiegt. 
Vgl. Bursian Geogr. 1217. Hitzig-Blümner 
Paus/ JII 1, 442. Eine genaue Beschreibung der 
Ruinen gibt Lolling Urbaedeker 19 (s. darüber 
Bulle Örchomenos I 116, 2): ‚Die Befestigung 
nimmt nur den dem Wege nach Chalkis am 
nächsten gelegenen Teil der oberen Fläche ein. 
Trotz der geringen Ausdehnung der Ruinen (kaum 
100 Schritt lang und breit) kann man doch 
innerhalb der größeren Unfassungsmauer noch 
eine kleinere, den Westteil der Befestigung cin- 
nehmende 35° breite Abteilung erkennen. Im 
Inneren des größeren östlichen Raumes bemerkt 
man Reste alter Bauten. Türme sind nicht vor- 
handen, dagegen springt von der Üstmauer ein 
besonderer Torbau hervor, der zur Hälfte zerstört 
ist, Die Mauer ist 5° breit und aus kleinen und 
nicht immer sorgfältig behauenen und geglätteten 
Polygonen aufgebaut‘. Nach Ulrichs sind die 
Nordmauer und die Quermauer aus großen be- 
hauenen Steinen erbaut. Leake N, G. H 247 
passierte die Stelle von H., ohne es zu ınerken, 
und setzt infolgedessen H., und die anderen Ort- 
schaften 250ff. zu weit nach Osten. Roß (Wan- 
derungen I 109) hält Dritsa für H.; dorther 
stammen also auch die Steine IG VII 629 und 
634. Frazer, der die Gegend nur aus der Ferne 
gesehen hat (Paus. V 66), verlegt H. in den Paß 
von Rhitsona (62). H. wird im Schiflskatalog er- 
wähnt (Il. IE 499). Später hat es vermutlich erst zu 
Mykalessos gehört, dann zu Theben (Meyer Theo- 
pomps Hellenika 97), endlich in hellenistischer 
Zeit zu Tanagra (Strab. s. o. und 405 = Apollodor 
nach Schwartz o. Bd. I S. 2867, 54). Nach 
Philochoros (s. 0.) genossen die Einwohner Isopo- 
litie in Argos. Strabon nennt H. eine xóun čonuos 
(IX 404), und Paus. IX 19, 4 sah nur noch Eoeitıa, 
3) Einen See in Boiotien namens H. erwähnt 
Aelian. var. hist. II 45. Philippos II. ist durch 
ein Orakel vor dem Äosa gewarnt; er meidet in- 
tolgedessen den Ort H. (Nr. 2) nach Val. Max. 18,9. 
Nepot. ep. Val. Max. IX 21. Doxopatres rhet. Graeci 
TI 475, 2öff, Walz. Aelian dagegen überliefert eine 
Variante, die den Philippos ermordet werden läßt 
rv Onßaiziyv zeoıehdovra Aluryv tv zakovuéryy 
Zoua. Offenbar liegt ein grobes Mißverständnis 
vor, und damit verliert auch die topographische 
Angabe allen Wert. Ampelius 8, 9 Boeotiae lacus 
sacer, ubi Amphiaraus devoratus est vermag sie 
nicht zu stützen. Damit sind auch die Versuche 
hinfällig, den See zu bestimmen: Ulrichs Reisen 
und Forschungen I 258 (— Paralimni). Bursian 
Geogr. I 200 (— Likeri); vgl. R. Kiepert For- 
mae XIV Text 3. [Bölte.} 
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4) Felsen im Parnassos, heute 7 Jevayia (Roß 
. Königsreisen II 86, 12). Strab. IX 2, 11 p. 404 
. .. Agnaros rod xarà tyv "Arızye, Ö Zorı negi 
Boirv, djnov vis Aruxis, öuogov ti Tardyoq. 
Die hier erwähnte Örtlichkeit verdankt ihren 
Namen der eigenartigen Geländeformation. Schon. 
von Athen aus kann man den langgestreckten 
Felsrücken sehen, der nach Westen steil ab- 
fällt, so daß in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit 
10 mit dem Wagenstuhl eines antiken Streitwagens 
vorhanden ist. In der Richtung auf dieses H. 
pflegten die Pythaisten in Athen vom Heiligtum 
des Zeug Aoroanaios aus alljährlich zu bestimm- 
ten Zeiten innerhalb dreier Monate den Blitz zu 
beobachten; vgl. Strab. IX 2, 11 a. O. BAenov- 
zwr (se. zur Ivdaiorov) s zi tò Aopa xal 
zöre meuadvtrow ty Vvolav zès Aelpovs, Örar 
åatodypavta řðwo. Milchhöfer Karten von At- 
ika Text VIVI 10. [Kolbe.] 
20 Harmachis. 1) Eine besondere Form des ägyp- 
tischen Gottes Horus (s. d.) als Sonnengott, àg. 
Har-achte, d. i. Horus, der im Horizont befindliche, 
der Gott der aufgehenden Sonne. Die griechische 
Form Aouaxıs ist so zu erklären : die Sphinxe, be- 
sonders der Sphinx von @izch, gelten spätestens 
seit dem neuen Reich als Bilder des Horus und 
heißen als solche: Har-eın-acht, Horus im Horizont 
= Aewazıs. Mit diesen haben die Griechen den 
Har achte, der im Ägyptischen davon unterschieden 
30 wird, identifiziert; s. Erman Die Sphinsstele; S.- 
Ber. Akad. Berl. 1904, 16. [Pieper.] 
2) Harmachis (der Name zuerst fälschlich 
Horsat [Brugsch Ä. Z. XVI 44| und Iorhotep 
[Revillout Rev. arch. N. 8. XXXIV 333] ge- 
lesen) begegnet uns in demotischen, aus der The- 
bais stammenden Papyri, die allgemeine Erwä- 
gungen der Zeit des fünften Ptolemaios zuweisen 
(Spiegelberg Dem. P. Berl. 3142 + 3144. 3145. 
Dem. P. London. publ. Rey. &gypt. IT 16. Dem. 
40 P. Marseille, publ. Rev, egypt. I 121, 1), als Name 
eines ägyptischen Königs, dessen Herrschaft nach 
den Datierungen mindestens sechs Jahre gedauert 
hat. Man hat diesen einheimischen König mit Recht 
allgemein mit dem großen, sowohl in Unter- als 
Öberägypten ausgebrochenen Aufstand, der uns 
für die Zeit von 207,6—186/5 v. Chr. bezeugt ist 
ts. z. B. hierogt. Inschr. Edfu, publ. Ä. Z. XVI 44/5. 
P. Tor. £ 1 Col, 5. 274. Gr. Insehr. P. S. B. A. X 
382. Polyb. XXIL 7), in Verbindung gebracht und 
öU ferner als sein Herrschaftsgebiet Oberägypten an- 
genommen. \Wieweit freilich hier seine Macht 
gereicht hat, ist ungewiß, da wir aus derselben 
Zeitperiode noch zwei weitere oberägyptische Ge- 
genkönige. Anchmachis und Hr... (s. d.) kennen. 
für die 14 bezw. 10 Regierungsjahre bezeugt sind 
tfür Anchmachis vgl. Den. P. Marseille, publ. Rev. 
#gypt. II 148, 7); es müssen also zum mindesten 
zwei Herrscher zugleich in Oberägypten geboten 
haben. Unbegründet ist ferner die Behauptung 
60 Revillouts Rev. &gypt. X 86f., daß H. auch 
über Memphis geherrscht habe (Spiegelberg 
Arch. f. Papyrusforschung III 146). Die Be- 
deutung des H. ist überhaupt früher allgemein 
übertrieben worden, vor allem im Anschluß an 
eine Vermutung von Brugsch, derzufolge man 
H. und ebenso auch Anchmachis als äthiopische 
Könige aufgefaßt hat, die Obe ten für sich 
gewonnen hätten (Revillout Rev. égypt. I 
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148. II 145ff. Krall S.-Ber. Akad. Wien, Phil. 
hist. Kl. CV 369). Dagegen Bouch6-Leelerq 
Hist. des Lagides I 365, 2. IV 318, dessen Zweifel 
an der Geschichtlichkeit dieser Könige freilich 
zu weitgehend ist (die Aktpräskripte sind eine 
unbedingt zuverlässige Quelle). Die alte Auffas- 
sung ist aber jedenfalls durch den inzwischen 
bekannt gewordenen dritten König erledigt; man 
hat in H. einen einheimischen Führer der Auf- 
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Unsterblichen im Perserheere des Xerxes, die 
auf å. ihre Kebsweiber und eine zahlreiche Diener- 
schaft mit sich führten; und IX 76 erzählt er, 
daß nach der Schlacht bei Plataiai eine Frau zu 
den Griechen übergelaufen. kam,. sich dem Pau- 
sanias zu Füßen warf und ihn bat, er möge sie 
doch befreien. Sie sei die Tochter des Hegetorides 
aus Kos und vom Perser Pharadantes gewaltsam 
zum Kebsweibe gemacht worden. Von dieser 


ständischen zu sehen, einen der ägyptischen övvd- 10 Frau heißt es ‚sie schmückte sich und ihre Mägde 


oraı, wie uns Polybios a. a. O. deren mehrere 
namentlich nennt. Bedeutungslos wird man sich 
aber H. doch wohl nicht vorstellen dürfen; da- 
für spricht nicht so sehr sein Königstitel als 
die Tatsache, daß er sich immerhin längere Zeit 
gehalten hat und daß nach ihm datiert worden 
ist. Sehr wohl möglich ist es, daß H., wenn er 
auch nicht Äthiopenkönig war, doch von diesem 
unterstützt worden ist (Agatharchides zegi Zovdgäs 


reich mit Gold, und in ihrem schönsten Kleide 
stieg sie aus der å. aus.‘ 

Die persische Gewohnheit, Frauen auf á. mit 
in den Krieg zu nehmen, beschränkte sich nicht 
auf die Zeit der Perserkriege. Auch Xenoph. 
Cyrop. IV 8, 1 erwähnt: Perser, denen ihre recht- 
mäßigen Gattinnen samt Nebenfrauen, also ein 
ganzer Harem in å. auf dem Feldzuge folgten. 
Außerdem nennt Curtius II 3, 23 fünfzehn sog. 


VaAacons, Geogr. gr. min. 1111). Die Zeit des 20 á. mit den Königskindern und ihren Erziehern, 


H. läßt sich nicht genau bestimmen, da wir mit 
der Möglichkeit des Nebeneinander-,‚Regierens‘ 
zu rechnen haben; da aber in Anbetracht der 
sachlichen Angaben einer Urkunde vom 7. Jahre 
des Anchmachis (Spiegelberg Dem. P. Berlin 
3146 A u. B) dieser ein Dokument vom 6. Jahre 
des H. vorausgegangen sein muß, so darf man 
H. etwa in die erste Hälfte der Aufstandszeit 
setzen. [Walter Otto.] 


welche hinter den Wagen (currus) der Königin 
Mutter und der Gemahlin des Dareios einher- 
fuhren. Nach Diod. XVII 35, 3 fanden die 
Makedonier nach der Schlacht bei Issos das per- 
sische Gefolge im Lager des Dareios. Der Schrift- 
steller erwähnt die Reisewagen ebenfalls, gibt 
ihnen aber den allgemeinen Namen opata, ohne 
die 15 é. des Curtius auszuscheiden. Dagegen 
fügt er eine wichtige Bemerkung hinzu, daß näm- 


Harmais (Manetho bei Jos. c. Apion. 1, 1430 lich die Frauen das Heer nach alter Persersitte 


“fouas; Sothisbuch p. 293 nr. 46 Aopaios ; Afri- 
canus Dyn. 18 nr. 14 Aopeois; Eusebius E b 1 
Dyn. 18 nr. 12. Eusebius kanon. Syne. p. 135 
Hopais) Bei Manetho und seinen Epitoma- 
toren ein König der 18. ägyptischen Dynastie, 
wahrscheinlich zu identifizieren mit dem König 
der Denkmäler Haremheb. Er ist der Neube- 
gründer des ägyptischen Reiches nach den Thron- 
wirren unter den letzten Ketzerkönigen (Nach- 
tolgern Amenophis IV.). Unter Amenophis IV. 
bereits ein hochstehender Offizier, mit dem Kö- 
nigshause vielleicht verwandt, gelangte er unter 
den kurzlebigen Nachfolgern des königlichen Fa- 
natikers zu gewaltigem Einfluß. Ein treuer An- 
hänger des alten Amonglaubens, ist er offenbar 
durch die Unterstützung der Amonspriesterschaft 
auf den Thron gelangt. Er stellte die alte Reli- 
gion im Lande wieder her und war bemüht, das 
Andenken an die Herrschaft der Ketzer gründlich 
zu vemichten. Zu größeren Kriegen kam er nicht, 
den Rückgang der ägyptischen Herrschaft in Sy- 
rien konnte er nicht aufhalten. Ein großes De- 
kret von ihm erzählt, wie er der Rechtsunsicher- 
heit im Lande zu steuern suchte. Vgl. die Dar- 
stellungen ägyptischer Geschichte z. B. Wiede- 
mann I 408. Ed. Meyer 269. v. Bissing 53; 
bes. Breasted-Ranke 315ff. und Ed. Meyer 
Äg. Chronologie 88ff. [Pieper.] 
Harmaktika (Ptol. V 10, 2) s. Armastika. 
Aguduafa, persischer Reisewagen, hauptsäch- 
lich für Frauen. Das Gefährt kam naturgemäß 
zuerst den kleinasiatischen Griechen zu Gesichte, 
von welchen es wohl auch den aus opa und 
änafa zusammengesetzten Namen erhielt. Nach 
Griechenland gelangte diese Wagenart unseres 
Wissens zum erstenmal in der Zeit der Perser- 
kriege, ohne indessen dort heimisch zu werden. 
Herodot VII 83 spricht von den zehntausend 
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begleiteten. 

Die é. wurde aber nicht etwa ausschließlich 
in Kriegszeiten verwendet; sie bildete vielmehr 
den gewöhnlichen Reisewagen vornehmer Perse- 
rinnen. Auf der á. fahren z. B. Panthea, die 
Gemahlin des Abradates (Xen. Cyrop. VI 4, 11), 
das Gefolge des Kyros (Xen. Cyrop. III 1, 8), 
die Kilikerkönigin Epyaxa (Xen. anab. I 2, 16), 
Stateira, die Gattin des Artaxerxes Mnemon (Plut, 

40 apophth. reg. 173F; Artaxerxes 5). Wir wissen 
auch, daß gelegentlich sogar Männer die á. be- 
stiegen (Herodot. VII 41. Xen. Cyrop. TI 1, 40. 
Aristoph. Acharn. 70). Wenn zwar Lysitheides 
den Themistokles auf einer å. zu Artaxerxes führen 
läßt, so tut er dies nur, um seinen Schützling 
ungesehoren fortzubringen. Diodor XI 56, 7f. und 
Plutarch Them. 26 bezeugen nämlich überein- 
stinmend, daß die Perser ihre Gattinnen, Neben- 
frauen und Sklavinnen auf verdeckten Wagen zu 

50 befördern pflegten, um sie den Blicken der Neu- 
gierigen zu entziehen. Diodor sagt &ri ampns 
xexovunevns, Plutarch ¿aè 169 dguanasov und 
zwar fao oxnväs zung aepipoayuévas, Diese 
Sitte machte sich Lysitheides zunutze. 

Wie wir aus den beiden Stellen ersehen, batte 
die á. — denn daß Diodor hier mit der aryrn eine 
á. meint, ist doch klar — ein ringsum laufen- 
des Verdeck oder einen Verschlag; diese oxnr) 
konnte aber weggezogen werden, wie aus Xen. 

60 Cyrop. VI 4, 11 erhellt. Denn nach jener Stelle 
wurde Panthea in die H. geführt und die Ver- 
sehnittenen und Dienerinnen xaraxkivarıes xate- 
»alvyar ti} oxnrğ. Es wird weiter nichts sein 
als eine adiaia oder ein mapanéraoua, eine Art 
Vorhang. Die verdeckte änıyvn des Diodor war 
nämlich ebenfalls mit zoAvzeifo:ı napanerdonasır 
ausgestattet, und Stateira fahr auf einer á. mit 
zurückgeschlagenen Vorhängen (aölada) oder gar 
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ohne solche (yvur rõr nagarscasudrwv), damit 
die Untertanen sich ihr grüßend nahen konnten. 
Die Vorhänge waren oft reich geschmückt, einzelne 
Wagenteile vergoldet oder aus Gold (Diodor. XVII 
35,3. Lucian epist. saturn. IE 29). 

Der Umfang der á. mußte gelegentlich ziem- 
lich groß sein. Panthea wurde ja in dieselbe 
hineingelegt, und die persischen Gresandten bei 
Aristoph. Acharn. 70 versichern, daß sie in den 
å. weich gelegen haben. Übrigens benützte das 
weibliche Kriegsgefolee die Reisewagen wohl auch 
als Lagerstätte. 

Die á. war jedenfalls vierräderie. TLafaye bei 
Daremberg-Saglio JIT 1 veröffentlicht unter 
Ahb. 3701 ein assyrisches Relief aus dem Briti- 
schen Museum, das er zur Erklärung des Namens 
å. herbeizieht. Wir sehen da einen vierräderigen 
Wagen; darüber liegt auf der Vorderachse ein 
halbkreisförmiger, nach vorn geschlossener Korb, 
der als Standort der Kutscher diente; dahinter 
steht auf der hinteren Achse ein geschlossenes 
Verdeck. Das ganze Gefährt sicht einer Post- 
kutsche nicht unähnlich., Der Vorderwagen wit 
dem Korbe soll nun nach Lafaye die doua sein, 
und in der Tat gleicht er einem griechischen 
Kriegs- oder Rennwagen; den linterwagen mit 
dem Verschlag nennt der französische (Gelehrte 
die &uafa der Reisenden. Die Erklärung ist nicht 
ganz von der Hand zu weisen, trotz des assyri: 
schen und nicht persischen Ursprungs des Reliefs 
und obgleich die eigentliche Kutsche kleiner ist, 
als man nach den vorstehenden Ausführungen er- 
warten sollte. Mehr als 4—6 Personen fanden 
darin keinen Platz, und liegen konnte man nicht 
in ihr. Doch werden kaum alle Reisewagen von 
gleichem Umfange gewesen sein. 

Schließlich dürfen wir nicht unerwähnt lassen, 
daß Aelian XIT 64. Athenaios V 206E uud Dio- 
dor XVII 26. 1. 5 dem Leichenwagen Alexanders 
d. Gr. den Namen á. beilegen. Derselbe war 
nach Diodor vierräderig. Auf den zwei Achsen 
lag ein Gestell; auf diesem ruhte ein ionisches 
Peristyl, von einem gewölbten Dache üherrust: 
innerhalb des Peristyls hing ein gollgewirktex 
Netz. Offenbar sah der Leichenwasen des großen 
Makedoniers einer á. gleiwh, woraus wir wieder 
schließen dürfen, «daß der persische Reisewagen 
ungrefähr die Gestalt eines heutigen Leichen- oder 
Gesellschaftwagens besaß. 

Als Zugtiere für die á. dienten nach Plut. 
Alex. 43 Maultiere; auch der Leirhenwagen Alex- 
anders war mit Maultieren bespannt. 

Literatur: Ginzrot Die Wagen u. Fuhrwerke 
der Griechen und Römer, München 1817 I 453. 
Lafaye bei Daremberg-Sarlio HE 1, ©. 

[K. Selmeider.] 

Harmastus (Plin. n. h. VI 29.30) s. Arma- 
stika. 

Harmatelia, Stadt im Flachland des unteren 
Indus, Diod. $ 
der aber den Namen der Stadt nicht nennt. Die 
Feststellung ihrer Lage stößt auf große Schwie- 
rigkeiten, weil die hier sich abspielenden Ereig- 
nisse des Alesanderzuges bei Arrian überhaupt 
übergangen, von Diodor und Curtius nachweis- 
lich falsch eingeordnet sind. Von ihren Angaben 
sind folgende wichtig: 1. H. gehörte zum Land 
des Radja Sambos, wie Curtius ausdrücklich her- 
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vorhebt und Diodor wenigstens andeutet, wenn 
er die Belagerung der Stadt an die Ereignisse 
im Reiche des Sambos anschließt und sie außer- 
dem die ‚letzte Stadt der Brachmanen‘ bezeichnet, 
die er fälschlich als ‚dvos‘ und zwar gerade das 
Volk des Sambos auffaßt. 2. H. ist die letzte, 
d. h. südliehste Stadt dieses Königs (Curt.: in 
regno imo), sehr nahe bei Patala (Curt. hine in 
proximam gentem Pataliam perventum est); 

10 vgl. auch Strab. C 701. 3. H. stand unmittel- 
bar am Indus (so ausdrücklich Curtius; dasselbe 
folgt aber auch aus Diodor, wenn er sofort den 
zatdakovs Alexanders eis tòv ’Qxearov anschließt). 
Freilich mag man einwenden, daß diese An- 
setzung nur eine Kombination sei, verursacht 
dureh die irrige Verknüpfung der hierher gchö- 
rigen Ereignisse mit der Stromfahrt nach Patala. 
Aber gerade bestinmte Angaben in den Schriften 
der Expeditionsteilnehmer über die Lage H.s am 

20 Indus und die Nachbarschaft Patalas scheinen in 
kritischen Geistern die Vorstellung hervorge- 
rufen zu haben, wenigstens die Einnahme H.s oder 
überhaupt alle Unternehmungen im Land der 
Praesti und des Sambos müßten nach der defi- 
nitiven Abfahrt der Flotte Alexanders von der 
viel weiter im Norden gelerenen Hauptstadt des 
Mnsikanos nach Patala stattgefunden haben, So 
erklärt sich jedenfalls die falsche Anordnung der 
Ereignisse am besten. 

30 Das Land des Musikanos kann nur in den 
sehr fruchtbaren Strichen beim heutigen Bhakar, 
die Hauptstalt desselben in der Kuinenstätte 
des seit dem 10. Jhdt. verfallenen Al Ror, etwas 
südöstlich von Bhakar, gesucht werden. Zwischen 
Bhakar und Haiderabad (= Patala) dehnt sich 
die große westliche Ansbiegung des heutigen 
Induslaufes, die das ältere Hauptbett des Stro- 
mes, Puräny genannt (s. u. Indus). fast gerad- 
lnig abschneidet; mag jenes damals überhaupt 

4 noch nicht bestanden haben, af diesem ist jeden- 
falis die Flotte Alexanders abwärts gefahren. 
Von Al-Rör unterniumnt Alexander seinen Streif- 
zug gegen Portikanos (Oxikanosı und die Pracsti, 
die keinesfalls. wie Lassen wollte, am alten In- 
dus südlich von den Müshika zu suchen sind. 
Sonst würde sieh Alexander natärlich der Fiotte 
bedient haben und in Übereinstimmung mit sej- 
nein Hauptplan, die Mündung des Stromes und 
den Ozean zu erreichen, von der Hauptstadt des 

50 Musikanos, wo alles auf das beste geordnet schien 
und ihn nichts mehr hielt, sofort Hußabwärts 
gefahren sein. Da die Landexpedition von den 
Praesti sofort ins Land der ‚Berginder‘ und des 
Sambos anszelehnt wurde und dieses sicher 

ischen dem neueren Strombett un. dem ga- 

chen Rundgebirge gelegen war, wird das 

Fürstentum des Portikanos gleichfalls am west- 

lichen Rand der Indusniederung, nach Westen 

von Bhakar und nach Norden von Sehwan (= Sin- 















„ XVIL 103 und Curt. IX 8, 17, 60 domana, Residenz des Sambos) angesetzt werden 


müssen. Von Sindomana kehrte Alexander an 
den Puräna-Indus zurück und sicherte H., ‚die 
äußerste Brahmanenstadt‘, von der er sich dann 
wieder nach Norden flußaufwärts wandte, um 
den unterdessen gleichfalls abgefallenen Musikanos 


zu züchtigen und die in seiner Hau; t statio- 
nierte Flotte‘wiederzuerreichen. Auf »ardrlous 


nach Patala wurde dann H. ein zweites Mal berührt. 
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Man sieht, die Bestimmung der Lage H.s 
hängt wesentlich von der Ansetzung Patalas ab, 
die freilich strittig ist. Wir werden es in Hai- 
deräbäd finden (s. u. Patala). Dann kann H. mit 
Cunningham kaum anderswo gesucht werden als 
in der berühmten mittelalterlichen Stadt Brāh- 
nanabäd, 80 km nordöstlich von jenem. Die teil- 
weise sehr gut erhaltenen Ruinen liegen an einem 
alten Indusarm und breiten sich weit in der 
Wüste aus, die sie umgibt, seitdem sich der Strom 
von hier völlig zurückgezogen und die kostbaren 
Trrigationswässer mit sich fortgetragen hat. Die 
Katastrophe fällt ins 10. oder spätestens 11. Jhät. 
und wird von der Tradition, nicht ohne Zu- 
stimmung der geologischen Wissenschaft, auf 
starke Erdbeben zurückgeführt. Wenn sich die 
mittelalterliche Stadt durch ihren Namen als 
eifrige Verehrerin der brahmanischen Religion 
bekennt, so war auch im Altertum der Einfluß 
der Priester hier besonders stark. Als sich Haupt- 
stadt und Land des Sambos schon völlig unter- 
worfen hatten, fiammte in H. noch einmal der 
von den Brahmanen zu religiösen Fanatismus 
gesteigerte nationale Widerstand gegen die Ma- 
kedonen hell auf. Die Stadt heißt oyvoa (offen- 
bar durch ihre Lage am alten Indusstrom) xai 
usyááņ: die Einwohner vertrauten auf ihre Tapfer- 
keit, ihre vergifteten Watlen und die övozweiar, 
die wohl in den zahlreichen, vom Indus sich 
abzweigenden Bewässerungskanälen bestanden. 
Einige Diodorhss. lesen Harmata satt H., eine 
alte Lesart, die schon Steph. Byz. kennt und 
zitiert (s. Harma). Ein ähnlich zusammengesetzter 
Ortsname fand sich an der Malabarküste, Arma- 
gara. Lassen( L A. II 188, 2) erklärt das Sanskrit- 
wort Armatala als ‚Palastboden‘. [Kiessling.] 

Harmateus (Aopareis). Epiklesis des Hermes 
in Erythrai, Dittenberger Syll. F2 600, 142 
Eoo? ITvkiov Aonardos. Der Gott des Verkehrs 
is. Enodios) ist auch der Beschützer der Wagen- 
fahrer, der Gott der Agone (s. Enagonios) ist 
anch der Schutz der Rennfahrer. [Jessen.] 

Har|ma]tios, Bildhauer, arbeitete gemeinsam 
mit Heralkleildes, Sohn des Agafulos von Ephe- 
sos, eine als Mars ergänzte Figur in Louvre 
ur. 411. Clarac, Muste de Seulpt. Tat. 313, 1439, 
die spätestens in hadrianischer Zeit, wahrschein- 
lich jedoch früher entstanıen ist. Die Datierung 
beruht auf den Schriftforinen der an der stamnı- 
förnigen Stütze angebrachten Signatur and auf 
dem in aususteischer Zeit besonders beliebten 
Gewandmotiv, das zu einer für den spätesten 
Hellenismus und die erste Kaiserzeit bezeichnen- 
den Gruppe von Motiven gehört. Gegenüber 
Löwys vorsichtiger Bewertung der Schriltkri- 
terien (2.—1. Jhdt.. vielleicht noch später) gibt 
Kaibel an, daß die Form des E erst in ha- 
drianischer Zeit auftrete (Löwy Inschr. griech. 
Bildhauer 263. IG XIV 1244). Ob dies Ergeb- 
nis der allgemeinen Statistik zwingend ist, kann 
fraglich sein, denn das E zeigt die gebrochene 
Form nicht immer, sondern nur auf der Wölbung 
neben dem Astknorren. Der Mantel ist so um 
die Hüften geschlungen, daß er die Unterschenkel 
frei läßt; ein Bausch legt sich vom Rücken her 
auf die linke Schulter, das Ende fällt über den 
linken Unterarm nach außen. Die Hauptbeispiele 
dieses Motivs, das wohl zuerst an dem in sulla- 
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nische Zeit gehörenden Friese von Lagina auf- 
tritt (Reinach Rep. des Rel. 1171,2. 175, 35), 
sind zwei Großbronzen augusteischer Zeit und das 
Augustusrelief von S. Vitale in Ravenna (Ber- 
noulli Röm. Ikonographie II 1 Taf.6. Arndt 
bei Brunn-Bruckmann Denkm. gr. u. röm. 
Skulpt. Text zu Taf. 550 Abb, 2; Rev. arch. 
1905 V 37). Von den Bronzestatuen stellt die 
eine aus Herculaneum Augustus dar; sie ist als 
10 Iuppiter ergänzt (Arndt a. a. ©. Abb. 1. Clarac 
Taf, 405, 694). Die andere aus Rom trägt einen 
bereits im Altertum aufgesetzten Kopf des Septi- 
mius Severus, läßt sich jedoch nach der Arbeit in 
frühere Kaiserzeit, nach der Örnamentik der Schuhe 
in augusteische Zeit setzen (Furtwängler Samml. 
Somzde 46, 70 Taf. 30. 8. Reinach Rep. de 
la stat. II 573, 2). In der bei Panzerstatuen 
üblichen ganz hohen Schtrzung erscheint das 
Motiv bei der ausgezeichneten Statue Domitians 
20 im Vatikan, Amelung Skulpt. d. vat. Mus. I 
Taf. 21, 129. Ebenso gemeint ist es bei der 
Darstellung des Jupiter conservator auf Erz- 
münzen Domitians, nur ist dort der linke Arm 
hoch erhoben, also frei vom Gewand (Over- 
beck Griech. Kunstmythol. II Münztafel II 39). 
Eine ähnliche Statue in Dresden ist als Iuppiter 
ergänzt (Clarac Taf. 400, 677). Vereinzelt und 
in mehr oder minder aufgelöster Form findet 
sich das Motiv noch auf Sarkophagen (z. B. 
30Robert II Taf. 15, 25a). Nach den Abbil- 
dungen undatierbar sind z. B. der sog. Marcellus, 
Clarac Taf. 925, 2344A, dessen Kopf nicht 
zugehört (Bernoulli Röm. Ikonogr. II 1, 125), 
und die etwas abweichenden Statuen in Béziers, 
S. Reinach Repert. III 278, 4 (Motiv des Po- 
seidon von Melos), und in Rom, Clarac Tat. 550, 
1162. Matz-Duhn nr. 85 (Philoktet?®?). Bei 
sitzenden Figuren erfährt das Motiv eine Ab- 
wandlung in der Weise, daß das meist zurück- 
40 gezogene rechte Bein vom Mantel mehr bedeckt 
wird, während das linke bis über das Knie nackt 
heraustritt; ferner ist der linke Arm erhoben 
wie bei dem "Iuppiter conservator, Auch die 
Sitzfiguren dieses Typus gehören der ersten Kaiser- 
zeit an (z. B. Clarac Taf. 919, 2330. 035, 2386 
[Kopf modern]. Reinach Rep. IL 583, 2 {Kopf 
fremd}. 582, 6 [eine mißlungene Zeichnung der- 
selben Figur I 511,27]. Ungleich häufiger ist 
ein verwandtes Motiv, das ebenfalls am Friese 
50 von Lagina vorkommt (Bull. hell. XTX Taf. 12. 
Reinach 175, 181: der Mantel läßt die Schulter 
frei, bedeckt aber die Benge des linken Armes 
meist in größerer Masse (z. B. Winter Kunst- 
gesch. in Bilden Taf. 81,7. Amelung a. a. O. 
Taf. 76, 591 [Kopf fremd]. Clarac Taf. 917, 
4357A. 944, 2419 [Kopf fremd]. 952, 2446 B 
[Kopf fremd]. Reinach Rey. TI 572, 7. 573, 1. 
5.8 574, 3.4. ITI 5, 1. 160.1. 275, 1 [Kopf 
fremd]. Bei der Panzerstatue des Augustus von 
80 Primaporta ist der Mantel wieder wie beim Do- 
mitian höher geschürzt. Von den bei Over- 
beck Griech. Kunstmythol. II 141 angeführten 
Zeus- bezw. Iuppiterstatuen dieses Typus ist nur 
bei einer, nr. 43, der Kopf wenigstens schon im 
Altertum aufgesetzt, die anderen können eben- 
sogut von Kaiserstatuen herrühren (daß der 
Kopt von nr. 40 fremd ist, gibt Helbig an, 
Führer durch d. Samml. in Rom? II nr. 820). 
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Auch dies Motiv kommt in entsprechender Ab- 
wandlung bei Sitzstatuen vor, z. B. Reinach 
Rep. II 582, 5 (falls die Abbildung den Origi- 
nalzustand wiedergibt), und klingt auf Sarko- 
phagen hie und da nach (z. B. Robert I 
Taf. 10, 22; die Medeasarkophage greifen auf die 
ältere Form zurück). Ein drittes Motiv läßt den 
Mantel in einfacher Schicht die linke Schulter 
und den Arm verhüllen, eine nur bei der uns 
beschäftigenden hohen Schürzung seltene Form. 
Die einzige stehende römische Porträtstatue dieses 
Typus, die ich nachweisen kann, ist zugleich der 
einzige Vertreter der hohen Schürzung in der 
späteren Kaiserzeit: der ‚Aelius Verus‘ im Louvre, 
d’Escamps Marbres Campana Taf. 91. Rei- 
nach Rep. II 578, 3. Ihm entsprechen zwei 
Kleinbronzen aus Veii und Alexandria, deren 
Deutung auf Alexander d. Gr. auf sich beruhen 
mag, da sie gewiß nicht älter, womöglich jünger 
als das 1. Jhdt. v. Chr. sind (Reinach Rev. 
arch, 1905 V 36, Taf. 1f; Rep. II 505, 6. 
III 274,6. 8. Schreiber Bildnisse Alexanders 
145); ferner griechische Grabreliefs der ersten 
Kaiserzeit, wie Photogr. des Instituts G.-R. 504, 
und mit gewissen Abweichungen auch späthelle- 
nistische Terracotten (Winter Typenkatalog II 
254, 9). In die Kaiserzeit gehört eine Kleinbronze 
des Iuppiter aus Bulgarien, Rev. arch. XXXIV 1899, 
118, 2, und Reliefs vom Bogen des Titus über den 
des Trajan in Benevent bis zum Bogen des Sep- 
timius Severus, sowie an Sarkophagen (Reinach 
Rep. des Rel. F 61, 4. 64,1. 274, 1. 270, 2. 
Robert Sarkophage III Taf. 24, 83. Clarac 
Taf. 146, 116). Die Beispiele auf Reliefs sind 
vereinzelt und zeigen teils eine Lockerung des 
Motivs. teils die Neigung, den Mantel wieder 
tiefer herabzulassen. Eine Sitzfigur dieses Ty- 
pus, anscheinend Tiberius, bei Reinach Rép. I 
588,1. Das vierte Motiv dieses Kreises endlich 
ist das des Orestes in der Gruppe von Menelaos 
und des Claudius von Lanuvrium und Olympia, 
s. Hegias Nr. 2, es findet sich vereinzelt und 
gelockert noch auf Sarkophagen, die ja durchweg 
mit älteren Gute schalten (Robert II Taf. 8, 
21, T. 6, 20). Ein fünftes Motiv hat für sonst 
unbekleidete Figuren wenig Beifall gefunden, 
offenbar weil es keinen glücklichen Komproniß 
zwischen idealer und realer Tracht darstellt; 
ein reines Beispiel bietet der Fries von Lagina, 
a. a. O. 174, 24; bei römischen Porträtstatuen 
pflegt die Schürzung weniger hoch zu sein, Rei- 
nach Rep. II 572, 5. 

Dieser ganzen Gruppe von Motiven ist die 
hohe Schürzung eigentümlich; sie stehen damit 
im Gegensatz zu der großen Masse der klas- 
sischen und bellenistischen Gewandfiguren, von 
der Alxenorstele und vom Zeus von Olympia 
bis zum Poseidon von Melos und den späthelle- 
nistischen Ehrenstatuen und Grabreliefs. Ihre 
allgemeine Verbreitung ist auf die erste Kaiser- 
zeit beschränkt; die Ausnahme des späteren 
„Aelius Verus‘ bestätigt nur die Regel. Ganz 
anders urteilt jedoch Arndt a. a. O. und Arndt- 
Amelung Einzel-Aufnahmen antiker Skulpturen 
zu nr. 382. Er führt nämlich die Augustus- 
figuren von Hereulaneum und S. Vitale auf den 
Tuppiter tonans des Leochares und eine der zahl- 
reic. Porträtstatuen des zweiten Typus (mit 
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fremdem Kopf) auf einen Hermes der Wende des 
5. und 4. Jhdts. v. Chr. zurück. ‘Ihm folgt 
Reinach a. a. O., der in sehr oberfläch- 
licher Weise zu zeigen sucht, daß die als At- 
tache gearbeitete Kleinbronze aus Veii auf eine 
Alexanderstatue zurückgehe, die im 3. Jhdt. v. Chr. 
unter dem doppelten Einfluß des Leochares und 
des Alexander Helios von Chares entstanden sei. 
Träfe das zu, so würde damit die historische 
10 Stellung des H. und Herakleides sowie des ganzen 
Kreises verwandter Motive vollständig verschoben. 
Die erstere Behauptung ist unbewiesen; es ist 
dazu nur zu bemerken, daß Arndt nach dem 
Ergebnis der hier vorgelegten Untersuchung das 
Verhältnis zwischen den Augustusfiguren und dem 
Poseidon von Melos genau auf den Kopf stellt. 
Der Text zu E. A. 332 und Reinachs Auf- 
satz sind jedoch Musterbeispiele dafür, wie eine 
motivgeschichtliche ‚Untersuchung nicht geführt 
20 werden soll. Zunächst wird ohne weiteres vor- 
ausgesetzt, daß ein in der ersten Kaiserzeit ver- 
breiteter Typus nach einem klassischen Vorbild 
kopiert sein müsse — eine Methode, nach welcher 
schon Dutzende hellenistischer Figuren ins 4. Jhdt. 
gesetzt worden sind. Ferner wird erklärt, der 
Typus stehe zwischen dem Asklepios Berlin 
nr. 68 und dem Hermes in Florenz, Dütschke 
II 84 (so, nicht 284), Amelung Führer durch 
d. Antiken y. Florenz nr. 199. Der Asklepios 
30 trägt ein langes Himation, der Hermes eine zur 
Seite gezogene Chlamys. Wie kann unser um die 
Hüften geschlungener Mantel ein Zwischending 
zwischen diescn Trachten sein! Er entspräche 
dem berühmten Kreuzungsprodukt von Ente und 
Kaninchen. Indessen soll die spätrotfigurige Vase 
Compte rendu de St. Pötersbourg 1862 Atl. Taf. 3 
den Schlußstein des Beweises liefern: der eleu- 
sinische Jüngling mit dem Ferkel (Kubuleus 
nach Furtwängler Vasenmalerei II 57, 4; da- 
40 gegen Pringsheim Beitr. z. Gesch. d. eleus. 
Kults 84.) soll die gleiche Tracht zeigen. Daß 
die Vase dem Ende, nicht der ersten Hälfte des 
4. Jhäts. oder gar dem Ende des 5. Jhdts an- 
gehört, mag aus dem Spiele bleiben. Aber 
das am Bein gehaltene Ferkel ist für die Be- 
urteilung der Tracht nicht gleichgültig. Furt- 
wängler fand hier die Schürzung des Schweine- 
hirten, wozu man den Eumaios der Niptravase 
Mon. d. Inst. IX Taf. 42 vergleichen kann. 
50 Näher liegt jedoch eine andere Erklärung, auf 
welche Pringsheim hinführt: es ist im wesent- 
lichen die Tracht des Opferdieners, die wir aus 
vielen Darstellungen kennen; man könnte es eine 
Vorstufe dazu nennen: mit einem Griff kann die 
typische Sehürzung hergestellt werden. Diese 
Tracht ist nun für eine gewisse Klasse von 
Mysten typisch: wir finden sie auf einem eleu- 
sinischen Relief aus römischer Zeit bei großen 
Knaben, zwischen Männern und Frauen in ge- 
60 wöhnlicher Tracht, die alle Bakchen tragen, bei 
einzelnen von den figürlichen Gefäßen, in welchen 
Furtwängler Eubuleus erkennt, z. B. Winter 
Typenkatalog II 245, 7, und auf dem Pinax der 
Ninnion, "Eynu. ägr. 1901 Taf. 1, bei Knaben und 
Mädehen, jedesmal im einzelnen etwas verschieden. 
Das Vorkommen bei bärtigen Männern wider- 
rät die naheliegende Beziehung auf zaldes áo 
Eotlag;, die Beziehung auf das Ferkelopfer, sei es 
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bei der Einweihung, sei es anderweitig, ist jedoch 
auf Grund der erstgenannten Vase und der Terra- 
cotte offenbar. Endlich hat Overbeck Griech. 
Kunstmythol. II 574, 101 eine Statue des 4. Jhäts. 
herangezogen: den sog. Hermes vom Capitol, 
Clarac Taf. 859, 2170. Arndt-Amelung E. A. 
nr. 455f. (vgl. Helbig Führer I2 343 nr. 521. 
Furtwängler Samml. Somzee 54f., wo die kunst- 
geschichtliche Stellung richtiger beurteilt ist als 


älteren Motiven entwickelt worden sind. Brunn 
über Herakleides, Gesch. d. griech. Künstler I 
571£. 584. Overbeck Gesch, d. gr. Plastik TI 4 
457. Collignon-Baumgarten Gesch. d. gr. 
Plastik II 738. [Pfahl] 
Harmatius (Aoudrios) s. Armatus. 
Harmatus (Harmaton; 6 -Aguarods Thuc. 
VIII 101 u. a., var. Aguozoörz« mit aiolischer 
Psilosis; ó Aouarom Phot. 31b, 37 var. Egua- 


Meisterwerke 525). Man hält ihn für Hermes, der 10 z0ö6), Name vielleicht aus griechischem Sprach- 


eine Rede mit der Rechten demonstriere, wie er 
denn auch auf gleichzeitigen Vasenbildern nach- 
zuweisen ist (z. B. Mon. d. Inst. V Taf. 22). Nun 
ist aber mindestens der Zeigefinger ergänzt; der 
Jüngling kann sehr wohl etwas gehalten haben. 
Da ferner ein ähnlicher Typus bei Opferdarstel- 
lungen, allem Anschein nach auch auf dem 
Iphigenienbilde des 'Timanthes vorkommt, so liegt 
immerhin die Möglichkeit vor, den Hermes als 
wartenden Öpferdiener oder als Mysten zu fassen 20 
(vgl. Michaelis-Springer Handb. d. Kunst- 
gesch. I9 290 Abb. 521. 550 Abb. 995). Er 
würde dann zu den so oft bezeugten sacrifican- 
es gehören und vielleicht aus einer jener lockeren 
Gruppen stammen, die uns so fremdartig anmuten 
(vgl. Brunn Gesch. d. griech. Künstler II 760 
s. Athleten. Furtwängler Dornauszieher und 
Knabe mit der Gans 25). Doch selbst zuge- 
geben, daß die alte Auffassung mehr für sich 
hat, so wäre die Tracht eine durch Situation 30 
und Haltung begründete Ausnahme; vor allem 
aber entspricht sie unserem festen Typus nur 
ganz allgemein, denn der Mantel ist umgekehrt 
um den linken Arm geschlungen. Sie stellt 
sich damit zu einer kleinen Gruppe klassischer 
Gewandmotive, die im einzelnen noch stärker 
voneinander abweichen als die Gewänder der 
Mysten und dadurch gerade das Fehlen des für 
die Wende des 5. und 4. Jhdts. vorausgesetzten 
festen Typus recht deutlich machen (z. B. La-40 
borde Vases Lamberg Taf. 14. Mon. d. Inst. 
ITE Taf. 49. Compte rendu de Petersb. Atl. 1862 
Taf. 5. 1865 Taf. 4, 1. Mon. d. Inst. nouv. ann. 
1836 Taf. 6). In einer dieser freien Formen 
erscheint das Motiv bei einer späthellenistischen 
oder frühkaiserlichen Jünglingsfigur aus Magnesia 
(Watzinger Magnesia 208). — Keinerlei An- 
knüpfung nach oben vermag ich für den ersten 
und den vierten Typus nachzuweisen; nur der 
seltene Typus des „Aelius Verus‘ findet zwar nicht 50 
bei nackten, aber wenigstens bei gepanzerten 
oder wie die.Frauen mit langem Chiton be- 
kleideten Männern auf spätapulischen Vasen und 
etruskischen Urnen vollkommene Analogien (Furt- 
wängler-Reichhold Griech. Vasenmalerei II 
Taf. 89f.); ein kleiner Mantel ist bereits auf dem 
Polygnotischen Krater aus Orvieto in dieser Weise 
umgelegt — und zwar wieder bei aufgestütztem 
Fuß (Furtwängler-Reichhold II Taf. 108. 
Michaelis a. a. O. 239 Abb. 435 links). Auf 60 
den Urnen finden sich die Hauptzüge des Motivs 
hie und da auch bei stark bewegten nackten Fi- 
guren (Körte Urne etrusche I Taf. 87, 4. II 
Taf. 30, 6). Es bleibt also dabei, daß das Motiv 
der Statue des H. und Herakleides nicht auf Leo- 
chares zurückgeht, sondern zu einer Gruppe von 
Gewandmotiven gehört, die erst im 1. Jhdt. 
v. Chr. durch hohe Schürzung aus verbreiteten 


gut. Vorgebirg der kleinasiatischen Aiolis nord- 
westlich vom elaiitischen Busen, im Mittelalter 
(Tomaschek S$.-Ber. Akad. Wien CXXIV viu 
25) Marteluzo, Maurolaco, Montesagro, jetzt 
Tschynär burnü (= Ahornvorgehirg). Nach Arte- 
midoros bei Strab, XIII 622. In Handschriften 
und älteren Ausgaben (z. B. von Poppo 1828) 
sind an der Thukydidesstelle die Wörter xarar- 
uxoùè Mndburns fälschlich zu &s_Aopezoürre 
gestellt; sie gehören zu Adxzor. [Bürchner.] 

Harmedon (5 Aoundör? Plin. n. h. IV 61 
in vielen codd. das richtigere Armedon [von &oo], 
jetzt ‘Aouadid, d. h. Reihe). Eiland des Aigai- 
ischen Meeres, südwestlich von Karpathos, nord- 
westlich von Kasos, H. Kiepert FOA XI und 
Text a. e. [Bürchner.] 

Harmene s. Armene. 

Harmiae, Völkerschaft Innerlibyens, zwischen 
dem Thalagebirge und den Fauces Garamanticae. 
Müller zu Ptolem. I p. 748 sucht sie in der 
Gegend des heutigen Hermaua, westlich von 
Mursuk; Vivien de St. Martin Le Nord de l’Afr. 
458 denkt an den Öurghmastamm (Ibn Khaldoun 
III 288); beides ganz unsicher. [Fischer.] 

Harmodios (s. Aristogeiton o. Bd. II 5. 930 
und Suppl. 18.133). 1) Zu der Erzählung von 
dem Tyrannenmord vgl. noch Köpp Jahrb. f. kl. 
Altert. IX (1902) 609. (631 Versuch einer Er- 
klärung, warum nach der freilich verschieden ge- 
deuteten Stelle (s. insb. Wilcken Herm. XXXII 
478E.) Arist. 49. xoh. 18, 1 nicht Hipparch, son- 
dern Thessalos als derjenige angegeben wird, dp’. 
oð xai owv&ßn tùr doyiy abrois yerdadaı tüv xa- 
zör); de Sanctis 4zdis 309. (spricht sich gegen 
die Aristotelische Wendung aus, hält an dem pri- 
vaten Charakter der Motive aus allgemeinen Grün- 
den fest, unter Anerkennung des legendenhaften 
Charakters der Überlieferung auch bei Thuky- 
dides). Busolt Gr. Gesch. II? 380ff. — Zu den 
bildlichen Darstellungen: Hauser Röm. Mitteil. 
XIX 168ff. (Die Farnesische Gruppe kann mit 
Sicherheit als eine Nachbildung des jüngeren 
Werks nachgewiesen werden). Meier ebd. XX 
330 (Rekonstruktion der Farnesischen Gruppe). 
Köpp a. a O. Studniezka Jahrb. f. d. klass. 
Altert. XVII (1906) 545ff. (über das Verhältnis 
der beiden Darstellungen). — Die von Xerxes ge- 
raubte Gruppe wurde wahrscheinlich unter der 
Doppelregierung des Seleukos I und Antiochos I 
Soter (293-281) zurückgesandt, Hauser a. a. O. 
180. Über den Standort s. Judeich Topogr- 
von Athen 303. Į. Miller.] 

2) Athener, Sohn des Proxenos aus Aphidna, 
Nachkomme des Tyrannenmörders, diente als Sol- 
dat im Korintbischen Kriege (Isae. V 11), be- 
kämpfte 371 in der Volksversammlung den Be- 
schluß, den Feldherrn Iphikrates zu ehren (Dio- 
nys. Hal de Lysia XII p. 477, 12f. Plut. apo- 


phtheg. reg. et imp. 187b. [Lys.] frg. 36—43. 
Sauppe Ôr. Att. II 178f). Vgl. den Stamm- 
baum seiner Familie bei Kirchner Pros. Att. 
ar. 2232. [Sundwall.] 
3) Harmodios aus Lepreon (FHG IV 411. 
Susemihl Gr. Lit.-Gesch. II 399, 314), arkadi- 
scher Lokalhistoriker, der zo: tõyv xarà Bıyd- 
Asıar (raok Diyalsdoı frg. 2 M.) vouiuwr schrieb 
und nur von Athenaios in den Partien über deizva 


dite finden wir sie durchgängig in der thebani- 
schen Sage und bei den darauf zurückgreifenden, 
Schriftstellern, Aischyl. Suppl. 1041, vgl. 1038.. 
Hellanikos Bowruxd, FHG I 47, 8. Eurip. 
Bacch. 1357. Diodor. IV 2. Ovid. A. a. III 86. 
Apollod. III 4, 2,2. Hygin. fab. 6 u. 148. Eustath. 
Dionys. per. 391. Ps.-Kallisth. I 46 (p. 51 C. 
Müller). Schol. Pind. Pyth. IH 153b. IG XIV 
1285 TI 2, 1 u. ö Zum Gemahl wird ihr Kad- 


bei den verschiedenen Völkern und über Trink- 10 mos gegeben, dessen Name längst eine einwand- 


gefäße zitiert wird (IV 148Ff, ~ XI 479 C. X 442P. 
XI 465D). Titel, Inhalt und Sprache führen auf 
hellenistische Zeit: frg., 2 erinnert die Charak- 
teristik der Phigaleer an die ‚Städtebilder‘; fre. 3 
ist die Namensform x Bralsias erhalten, die 
überall sonst und auch im Titel durch das später 
durehgedrungene (Paus. VIII 39, 2) Diyalsıa er- 
setzt ist. Eine nähere Bestimmung wird viel- 
leicht auf Grund der arkadischen Inschriften ınög- 


freie Herleitung aus dem Griechischen gefunden 
hat, Fick Wörterbuch IT4 66. Fiek-Bechtel 
Griech. Pers. 156. Prellwitz Etym. Wörterb. 2 
2ld; vgl. Eixaönos Paus, X 19, 4; Eöxasruiöns 
IG II 1, 586 und Hesych. zdöuos‘ ödev, Aopos, 
úonís: Kontes und dazu die von M. Schmidt 
erwähnte Phrase Aischyl. Eumen. 768. 

Daß H. von alters her nach Böotien gehört, 
wird durch das Zeugnis Hesiods, mit dem die 


lieh sein. Einen Verfasser von zwpwöorwera 20 anderen nicht wetteifern können, völlig gesichert; 


H. hat es nicht gegeben. Schol. Von. Aristoph. 
Vesp. 1239 ist der Name aus dem Fragment der 
IIekaoyof I 503, 403 Kock eingedrungen und hat 
den Autornamen verdrängt. [Tacoby. | 
Harmogius kommt auf der Inschrift CIL III 
5320 = Dessau 4566 zu Seckau in Steier- 
mark, dem alten Solva der Provinz Noricum, als 
Beiname des Mars vor: Marti Latobio Harmogio 
Toutati Sinati Mog ... enio. Da die andern hier 
stehenden Beinamen des Mars keltisch zu sein 
scheinen, jedenfalls osstates (= Teutates, Lucan. 
Phars. I 441), so ist das auch von Harmogius 
anzunehmen, Als selbständiger Gott erscheint 
er CIL I 4014 = Dessau 4568 Harmayio 
‚Augfusto) saerum, wiewohl FM. hier zweifelhaft 
ist, zu Pettau, der römischen Kolonie Poetovio 
an der Drau in Öberpaunonien. Merkwürdiger- 
weise kommt aber auch in denselben Gegenden 
ein Mars Marmogius oder Marmogius allein vor 
(s. Marmogius). Die Möglichkeit ist wohl noch 
zu erwägen, ob nicht doch auch auf der Seckauer 
Inschrift Mermogio zu lesen ist, da die Buchstaben 
H und M sich hie und da sehr nahe kommen. 
Eine etymologische Deutung ist unseres Wissens 
noch nicht versucht. |Haug:.] 
Harmokydes, Phoker, Strates und Führer der 
phokischen Truppabteilung im Heere des Mardo- 
nios 479 (Herod. IX 17» [Sundwall.] 
Harmon aus (ionnos, Strateg der Thessaler 
zur Zeit des Augustus (IG IX 4, 1044). 
[Sundwall.]| 
Harmonia. 1) Der Name dieser (Gestalt der 
böotischen Sage ist völlig durchsichtig: er be- 
deutet die Zusammenfügung, die Verbindung 
und den daraus hervorgehenden Einklang. vel. 
auch Prellwitz Etymologisches Wörterb.2 53. 
Abzulehnen ist es, mit Crusius (in Roschers 
Mythol. Lex. I 2, 1831) darin eine volksetymolo- 
säsche Uinbildung einer ursprünglich mit Hermes 





er versetzt sie in seiner Genealogie in den Kreis 
fast ausschließlich in Böotien verehrter Götter und 
Heroen; dem Kadmos gebiert sie Ino, Semele, 
Agane, Autonoe und als Sohn den Polydoros, der 
übrigens für die böotische Sage eine bloße Füll- 
figur bildet. Semele, die alte phrygiseh-thrakische 
Gottheit (Kretschmer Aus der Anomia 17fl.) 
hat in Böotien Heimatreeht erworben, Agaue und 
Autonoe sind dort alt eingesessen, Ino ist hier und 


30 im megarischen Nachbargebiet heimisch, auch der 


Gatte der Autonoe hat sich schließlich als alter 
Böoter erwiesen, vel, den theophoren Namen 
Aoıorndömgos IG VII 538. Als Thebanerin kennt 
H. auch Platon Phaed. 95A. Die gleiche Descen- 
denz wie Hesiod geben der Böoterin die späteren 
Schriftsteller, z. B. Pind. Pyth. XT 7. Eurip. 
Phoen. 8. Diodor EV 2. Schol. Pind. Pyth. III 
153b. IG XIV 1285 TT 2, 1u. ö. vgl. Leo Herm. 
XV 307. Recht alte Reminiseenzen an den böoti- 


40 schen Kult dürften auch in der Notiz des Pau- 


sanias IX 16, 3 vorliegen, der auf der Kadmeia 
von Theben drei archaische Holzbikder erwähnt; 
sie sollten Weihgeschenke der H. sein. &oyaodHrau 
dE aò devooroilor & rais Kadnov vavoır ñy 
ila eromeva, 

Als Vertreterin der in der Welt waltenden 
Ordnung und Schönheit gehört I. in Aphrodites 
heiligen Kreis (Preller-Robert 378): noch che 
sie Einigkeit und Gesetzlichkeit in Staat, und Ge- 


50 meinde schafft (Plut. Pelop. 19), knüpft sie die 


jene begründenden Familienbande. stattet die 
Frauen mit Amnut und Lieblichkeit aus und wird 
zur gütigen Schützerin liebender Gemeinschaft und 
froher Lebenslust. Mit Chariten, Horen, Hebe und 
Aphrodite verbindet sie nieht nur der in Mittel- 
griechenland entstandene Homerische Hymnus auf 
Apoll (vgl. Leo Herm. XV 308. Sikes and Allen 
The Homerie hyums 68, sondern auch Aischylos 
Suppl. 1040) läßt sie, umgeben von Pothos, 


zusamınenhängenden Namensform zu sehen. da dies 60 Peitho und Aphrodite, auftreten. In die gleiche 


in keiner Weise im Wesen jener Sagenfigur be- 
gründet ist, sondern vielmehr in sämtlichen Ver- 
sionen ihr durch den Namen klar bezeichneter 
Charakter überall zu Tage tritt. 

Sie wird schon bei Hesiod theog. 937 ef. 975 
erwähnt, wo sie als Tochter des Ares und der 
Aphrodite und Schwester des Phobos und Deimos 
erscheint. Als Tochter des Ares und der Aphro- 


Sphäre stellt sie ein aus Eretria stammender yos 
der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. (Collignon Cata- 
logue des vases peints du musée national d'Athènes 
ar. 1588, p. 503ff., abgebildet in der Eynu. doy. 
1897, pl. IX u. X, besprochen p. 129). Vor Augen 
geführt wird uns Aphrodite mit ihrem Gefolge, 
das aus Eowc, Agnovia, Hubo, Köon, "Hfn und 
“Juegos besteht. Auf dem Bilde einer eichel- 
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förmigen attischen Lekythos mit Goldschmuck 
treffen wir Aphrodite, die nach links auf den auf 
ihrer Hand hoekenden Eros schaut. Von links 
naht Peitho, dann folgt Hygieia, unten steht Tyche, 
die zur Mittelgruppe gehört, an die sich rechts 
eine inschriftlich als H. bezeichnete Jungfrau an- 
schließt (G. Körte Arch. Zeitung XXAVIT 95f. 
Leo a. 0. 307). 

Als H. die ihr vom böotischen Kult gezogenen 
Grenzen überschritt und ins attische Land gelangt 
war, dessen Kunst und Wissenschaft im 5. Jhdt. 
nach all den glänzenden Siegen herrlich erblühten, 
da trug Aischylos Bedenken, sie für die Tochter 
des rauhen Kriegsgottes, des verderblichen Ares, 
auszugeben und erklärte die segenspendende, 
staatserhaltende Göttin für die Tochter des 
Zeus (Prometh. 551: deu. ?). Auf der von 
ihm bezeichneten Bahn folgte Euripides, der in 
der blondgelockten H. die Urheberin anmutiger, 
heiterer Kunst und das Prinzip der unvergäng- 
lehen zu Ebenmaß und Einheit sirebenden 
Wissensehaften erblickt und ihrem, nicht der 
Mnemosyne Schoß die Neunzahl der Musen ent- 
stammen läßt {Medea 830f.; vgl. Haupt Opusc. 
11174. Leoa. ©.) Ähnlich weit wird ihr Wesen 
auch der alexandrinische Epiker Kapiton (im 
zweiten Buche seiner Erotika, s. Athen. X 425e) 
gefaßt haben, wenn sie bei ihm den olympi- 
schen Göttern den Wein kredenzt, nicht minder 
der Gewährsmann des Lactantius Placidus (Comm. 
Stat. Theb. TT 286), der sie mit Zeus zusaınmen 
die € en erzeugen läßt; an deren Stelle tritt 
als Charis selbst H., die in Libyen so genannt 
wird nach Nonnos XII 339. All diese Ideen- 
kreise, in denen sich die letztgenannten Schrift- 
steller bewegen, dürften zum geistigen Eigentume 
der hellenistischen Epoche gehören und verdanken 
ihr Dasein vielleicht dem läbyer Kallimachos 
(yel. auch Crusius in Koschers Lex. T 2. 1832). 

Nach einer andern Lichtung wird ihre ursprüng- 
liche Natur von den Philosophen verändert. die 
ihr Bereich derartig erweitern, daß ihre in der 
thehanischen Sage schärfer umrissene Gestalt fast 
zur Allegorie verblaßt. Von den Stellen des Em- 
pedekłes. die sie erwähnen (Diels Frem. d. Vorso- 
kratiker? B 27.3 [183, 24]. B 96, 4 [199, 4. 20% 
B 122, 2 [269, 10), ist besonders die letzte be- 
merkenswert, wo von der Erdnmtter, qer weit- 
bliekenden Sonnenjungfrau. der Años alnar'zccu 
und der Youerin Vrnepöses usw. gesprochen wird. 
Ferühmter sind die Kapitel des Platimischen 
Phaidon (1. p. 91DE): Sokrates wendet sich 





















hier gegen eine sicher herrschende philosophise 
Ansicht, nach der die Seele eine dororia darstelle; 


wit feiner Irenie sagt er zu Schluß dieser Er- 
örterung zu den beiden Ihebanern Kehes und 
Simmias: edler 67 tà pèr Apuovias ine rùs Oypai- 
zis ied mos, Ós forze, uetoiwg zeyorer und leitet 
dann das Gespräch zu Kadmos üher. der als zcouos 
verstanden wird. Diese Gedankengänge sind wieder 
möglicherweise von Plotin selbst, sicher aber von 
den späteren ‘Neuplatonikern aufgenommen, und 
jene ganzen Anschauungen von der H. haben dann 
im Bunde mit orphisch-mystischen Spekulationen 
das gewaltige Bild gezeitigt, das Nonnos in seinen 
Dionysiaka vom Walten und Wirken der ftooodos 
(XLI 333), zavıgdgos (XLI 314) und maputo 
(XLI 277) Agoria entwirft; sie wird bei ihm 
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zur allbeherrschenden, welterhaltenden Göttin; 
ihre Dienerinnen Arzodin, Adoıs, Meonußgids und 
“Aoxzos vertreten die vier Himmelsgegenden (XLI 
283). Ebenfalls harren ’Aozwvousia (v. 291) und 
Eögurdun (v. 312) ihrer Befehle; sie besitzt die 
Fafeln, auf denen die Geschicke der Welt ver- 
zeichnet stehen, und die die Namen der sieben 
Planeten tragen (v. 340£.). Zu trennen ist sie 
jedoch als solehe von der bei Nonnos daneben oft 

10 erwähnten Gattin des Kadmos, vgl. hierzu Köhler 
Über die Dionysjaka des Nonnos 24ff., 82f, über 
die Gemahlin des Kadmos bei Nonnos s. Schöne- 
wolf Nonniana (Marburg. 1909) 24ff. 

Die Romane, die rationalistisch aufklärende 
Tendenz verfolgten, wußten natürlich auch H. um- 
zudeuten, Als typisches Beispiel für die ganze 
gewöhnlich Kuhemerismus genannte Richtung 
wird man stets die Geschichte von der Flöten- 
spielerin H. anführen, die mit dem Koche Kadmos 

20 dem sidonischen Könige durehhrennt (Euhemeros 






im 3. Buche seiner isgà dvaygagnj bei Athen. 
XIV f, vgl. Zielinski Archiv f. Religions- 





ssenschaft IX 57, 1). Derartige Berichte nahmen 
Spätere in rührender Einfalt für Emst; so hat 
denn auch der Scholiast zu Eurip. Phoen. 7 als 
wichtigstes Faktum uns folgendes zu verraten: 
Asoxúkos Onfalov rwös Apdazovros, Auews de viod 
grow siva thr Aonorlav Dvyatépa, öv porevoas 
Kúôpos Eynuev Aopoviar, vgl. FHG IV 387, 4. 
30 Ähnlich lautet die Erzählung Palaiph. zeo dr. 
IV 10: Koðnos Eyav yıratza Aualorida, ie övopa 
Sgt, jiter eis Onßas nal dnoxteivag Aodxorta 
týv te ololar xal faoılelavr nogéhkoße, petà de xai 
mv dôeiyhr Aoáxortos, Åi Övoua Appovia. 
Damit haben wir uns schon der im ganzen 
Altertume hochberühniten Hochzeit des Kadmos 
und der H. zugewandt. Sie hat ihresgleichen nur 
an den Hochzeiten des Peleus und der Thetis (mit 
der sie Pindar Pyth. III 89. wegen der vorher 
40 segehenen Zusammenstellung von Kadmos und 
Peleus verbindet, vgl. auch den övos von Eretria, 
an dessen unterem Rande Peleus und Thetis im 
Ringkanıpfe dargestellt sind), ferner des Admetos 
und der Alkestis (s. u.) und schließlich an der 
des Zeus und der Hera {von deren Feste die gol- 
denen Äpfel der Hesperiden Nonnos XIII 351fl. 
auf die thebanische Hochzeit überträgt). Zeus 
hatte, so hieß es, die H.. Ares’ und Aphroditens 
Tochter. dem Kadmos zur Gattin bestimmt, und 
5Cam festlichen Tage verließen alle (zötter ihre 
himmlischen Gemächer, um auf der Kadıneia mit 
ihren Lieblingen gemeinsam zu feiern, Auch die 
Chariten und Horen kamen, das Fest zu ver- 
schönen. und als Glanzpunkt des Tages galt der 
erhabene Augenblick, als die Musen ihr herrliches 
Lied anstinmten. Das alles war in einem Hesio- 
deischen Epyllion mach Art des Krjuzos yanosı 
besungen, und ein Vers daraus ist noch in dem 
dritten der Hyımnen, die die Sammlung der Theo- 
60 midea beginnen. auf uns sekömmen. Denn dort 
heißt es: Moĉoat zai Augeres, xctoci Atos, al 
aore Kéðpov | ès pánov ihbočoce, zalöv deloat' 
aog: | rme zakor ilor Earl’ tò &' oè zahlr où 
qilor oriy (Bergk PLG IE4 119. 8. auch 
Bethe Thebanische Heldenlieder 101). Daß 
der letzten Partie eine besondere Bedeutung zu- 
kommt, die nicht aus den Theognidea selbst her- 
zuleiten ist, zeigt die Bezugnahme darauf bei Euri- 
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pides Phoen. 814 kurz vor der Nennung der’ Hoch- 
zeit zu Theben; als Sprichwort erscheint der In- 
halt des Verses Eurip. Bacch. 881. Plat, Lys. 216c. 
Nicht nur die Hochzeit der H. und die Teilnahme 
der Götter daran wird bei vielen Schriftstellern 
erwähnt (z. B. Pind. Pyth. III 88fl.; frg. 29, 6. 
Eurip. Phoen. 822; Hypsipyle Oxyrh. Pap. VI 
p. 43, 377. Apollod. III 4, 2, 2. Onestes Anth. 
Pal. IX 216. Schol, Eurip. Phoen. 4 usw.), sondern 
auch der Sang der Musen (Theogn. 15. Pind. Pyth. 
III 89H, Hellanikos FHG 147,8. Nonnos V 103 
usw.; vgl. Preller-Robert 489). Noch zu Pau- 
sanias’ Zeiten galt als sehenswert in Theben das 
Gemach der H. und die Stelle, wo die Musen die 
Hochzeitsweise angestimmt hatten (Paus. IX 12, 3). 

Die bildende Kunst hat sich ebenfalls mit 
Vorliebe der Darstellung der berühmten Feier zu- 
gewandt; so sah man am amykläischen Throne 
des Bathykles, der, wie gefundene Reste gelehrt 
haben, aus dem Ende des 6. oder Anfang des 
5. Jhdts. stammt, die Götter, die zur Hochzeit 
der H. Geschenke bringen (Paus. ITI 18, 11; 
Tümpel Jahrb. f. Philol. Suppl. XI 666 nimmt 
mit Hinweis auf die Frangoisvase an, daß auch 
die Eltern der H., Ares und Aphrodite, zugegen 
waren). Wichtiger als dieses Zeugnis ist uns eine 
noch erhaltene Zeichnung auf einer kleinen 
schwarzfigurigen attischen Amphora aus Rhegion, 
auf der Apollon (inschriftlich bezeichnet) im langen 
Kitharodengewand die Phorminx spielend neben 
einem von einem Löwen und einem Eber ge- 
zogenen Wagen einhersehreitet; auf diesem stehen 
haguoria und Kaoouos (Benndorf Wien. Vorlege- 
bl. C VII; auf das Bild hat Robert aufınerksam 
gemacht, besprochen ist es bei v. Wilamowitz 
Isylios 187, der gleich die Parallele mit der Hoch- 
zeit des Admet zog, vel. auch Herzog Götter- 
vereine 15). Derartige merkwürdige Gespanne 
finden sich z. B. auf der Würzburger Phineusvase 
(Furtwängler-Reichhold Griech.Vasenmalerei 
209f., Taf. 41), wo Dionysos’ Wagen von den zu 
ihm gehörigen Tieren, dem Löwen, dem Panther 
und zwei Hirschen gezogen wird; ähnliche Dar- 
stellungen erblieken wir auf den altionischen Gold- 
ringen aus Etrurien (Furtwängler Antike Gem- 
men III 85). von denen ich einen aus der Zeit 
um 600 v. Chr. stammenden namhaft mache; wir 
sehen einen unbärtigen Mann auf einem Wagen, 
der wie der des Kadmos mit Löwen und Eber 
bespannt ist, voran schreitet ein unbärtiger ge- 
Aügelter Dämon (Furtwängler Antike (remmen 
I Taf. VII 3, II p. 32); man wird mit Furt- 
wängler (a. ©. III 85) den unbärtigen Mann 
Admet benennen, dem Apollon Löwen und Eber 
an den Wagen schirrt, damit jener Pelias’ Be- 
dingungen erfülle und sich die schöne Alkestis 
erringe. So war es auch am amrkläischen Throne 
dargestellt. Mit Recht hat nun Crusius in Ro- 
schers Lex. II 1, 842 den Schluß gezogen, daß 
auch Kadmos dieselbe Aufgabe wie dem Admet 
gestellt worden sei für die Gewinnung der H, Mit 
der Töne Zaubermacht vollbringt für ihn der Gott 
die Tat. Darauf kann sich das Fragment des 
Pindarischen Hymnus (frg. 32) beziehen. Doch 
scheint das nicht die einzige Forderung gewesen 
za sein, die man an Kadmos richtete. Auf einer 
in Vulei entdeckten, jetzt im Berliner Antiquarium 
befindlichen Vase aus dem Beginne des 4. Jhäts. 
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(Furtwängler Katalog II 2634, ein gleiches 
Stück in der Neapeler Sammlung nr. 3226. Wiener 
Vorlegebl. I 7), die in Athen arbeitende Dorer, 
vielleicht Tarentiner, verfertigt haben (Kretsch- 
mer Griech. Vaseninschr. 212), bemerken wir 
Kadmos im Kampfe mit dem thebanischen Drachen; 


anwesend sind dabei die Götter, und neben Kad- - 


mos nehmen wir (die durch Inschrift bezeichnete) 
Aouovia wahr. Das Bild, das wir vor uns sehen, 
10 wird, wie schon Reisch (in Roschers Lex. H 1, 
836, 4) annahm, wegen seiner Kompositionsart 
auf ein Gemälde des 5. Jhdts. zurückgehen, das 
anscheinend unter Polygnotischem Einflusse steht. 
Kadmos vor dem Drachenkampfe zeigt uns auch 
eine Vase aus der Krim (Eremitage nr. 2189, 
Compte rendu 1860, pl. 5, reproduziert in Roschers 
Lex. II 1, 839f.), doch ist es hier nicht sicher, ob 
H. zugegen ist. Nehmen wir zu dem Zeugnisse 
der Berliner Vase die oben zitierten rationalisti- 
20 schen Berichte, nach denen Kadmos den Drakon 
tötet und die von ihm bewachte H. freit (vel. 
H. D. Müller Myth. d. griech. St. II 322), so 
müssen wir folgern, daß auch die Tötung des 
Drachens Voraussetzung für die Erringung der 
göttlichen Braut war. Vielleicht dürfen wir die 
Sage unter Vergleich der nordischen Sigurdar- 
kvida und vieler anderer Erzählungen dahin er- 
gänzen, daß H. als Göttin nur dem der Sterb- 
lichen folgen will, der der kühnste der Männer 
30 ist, und um ihr diesen Wunsch zu gewähren, stellt 
Zeus ihr einen Wächter, und er oder Ares legen 
dem, der um sie zu werben wagt, noch neue Auf- 
gaben auf. Sie vollbringt ein Liebling der Götter, 
der aus fernem Lande übers Meer her gekommen 
war. Wie weit es möglich sein wird, die einzelnen 
Züge der Sage bei Hesiod nachzuweisen, kann nur 
eine genauere Prüfung der Kadmoserzählungen 
dartun. 
Als weiter der Sagenkreis, der die Gestalt 
40 des Oedipus umgibt, mit dem Kadmosmythos 
verbunden wurde, da fragte man sich, wie der 
Fluch, der auf den Nachkommen des Götterlieb- 
lings Kadmos und der H. lastete, seine Erklärung 
fände, und nun knüpfte die Sage an die Hoch- 
zeitsgaben an. Daß die Götter (Geschenke zu 
der glänzenden Feier brachten, wie einst zur Hoch- 
zeit der Thetis ist schon für die alte Fassung selbst- 
verständlich (vgl. Hellanikos FHG I 47, 8), doch man 
setzt jetzt hinzu, daß Unsegen an diesen gehaftet 
50 habe. Unter ihnen werden besonders ein goldener 
öeuos unl ein prächtiger z#22o; namhaft gemacht. 
Die Halskette kennt schon Hesiod, der sie als &yałua 
bezeichnet (feg. 233); der älteren Version wird 
vielleicht noch Pherekydes folgen, der sie ein Ge- 
schenk der Europa nennt (FHG 183,45 = Apollod. 
III 4, 2, 3), die übrigen erwähnen diesen jpacotó- 
zevxror öonor als Gabe des Hephaistos íz. B. 
Stat. Theb. 271f.; nach Apollod. III 4, 2, 3 gibt 
ihn Hephaistos an Kadmos und dieser erst an 
60 H.) oder der Aphrodite (Eurip. Hypsipyle Oxyrh. 
Pap. VI p. 43, 378. Diodor IV 65. Schol Pind. 
Pyth. IH 167a. Schol. Eurip. Phoen. 71 u. a. m.), 
der ihn Hephaistos verfertigt hat (vgl Nonnos 


YV 138). Pausanias IX 41, 2 teilt mit, daß das - 


Halsband in einem alten Aphroditeheili in 
Amathus auf Kypern Falke wurde, seines 
Besitzes rühmt sich auch z. B. das Artemision 
auf Delos (Ball heil. XIV 406, 2). Hephaistos 
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soll es mit einem Fluche belegt haben aus Grimm 
‚darüber, daß ihn seine Gattin mit Ares betrog 
(Stat. Theb. 271f.). Auch der Besitzerin des 
Peplos folgte nach dem Plane des Hephaistos 
dadurch Unheil, daß ihr eine verbrecherische 
Nachkommenschaft in Laios’ Geschlecht erwachsen 
sollte (Hygin. fab. 148, wo das Gewand Geschenk 
der Athena und des Hephaistos ist). Das setzt 
also bereits das burleske Liebesabenteuer des 
Ares voraus und paßt nicht zu der alten Sage, 
paßt auch nicht für Böotien, denn dort finden wir 
‚erst in ganz junger Zeit die Figur des Hephaistos. 
Welche Rolle das Halsband und der Peplos in 
‚den übrigen thebanischen Liedern spielt, darüber 
vgl. man die Art. Alkmaion, Bethe o. Bd. I 
8.1551, Eriphyle, Bethe o. Bd. VI S. 462 
und Polyneikes V. Wolff in Roschers Myth. Lex. 
TII 2, 2669. 

Dies alles ist, wie gesagt, der alten Sage 
völlig fremd. Nach ihr leben Kadmos und H. 
von den Göttern reich gesegnet in Theben, his 
sie alt und hochbetagt in die elysischen Gefilde 
entrückt werden, uaxdowr ès alar (Eurip. Bacch. 
1339; zotal xai uvdoypapo: Schol. Pind. Pyth. 
ILL 153 b). Dortim Nordlande weilen sie dann durch 
höhere Macht zurückverwandelt ewig jung und ewig 
schön im Kreise seliger, gottbegnadeter Wesen, die 
von den Unvollkommenheiten des irdischen Da- 
seins nichts erfahren; davon mag ein altes Ge- 
dicht berichtet haben (Rohde Psyche II? 369, 2}; 
der Glaube ihrer Heimat macht sie zu Herocn, 
die in Schlangengestalt verehrt wurden. Denn 
als Schlangen erscheinen die Seelen der Ver- 
storbenen, die guten Geister, die das Haus 
schützen; vgl. Kroll Antiker Aberglaube 11. 
Mit Recht weist Kroll a. O. auf die Erzäh- 
lung von Platons Schüler Herakleides hin, nach 
dessen Tode sein Leib verschwand und dafür eine 
Schlange auf dem Lager gefunden wurde. Jene 
Verwandlung des Kadmos geht ursprünglich in 
Theben vor sich; die Erinnerung daran hat sich 
bei Philostrat (imag. I 18) bewahrt. (Das Frag- 
ment aus Euripides FTG 930, das Valckenaer 
der Tragödie Kadmos hat zuschreiben wollen, und 
zu dem Nauck p. 496 vermutungsweise die bei 
Horaz epist. II 3, 187 erwähnte Verwandlung des 
Kadmos hinzunimmt, darf hier nicht gebracht wer- 
den, da man es richtiger mit v. Wilamowitz Aus 
Kydathen 141 und 228 dem Euripideischen Erech- 
theus zuweisen wird). Die Verwandlung in Schlangen 
und die Entrückung ins Gefilde der Seligen kom- 
biniert die Sage und läßt Kadmos und H. aus Theben 
auswandern und auf einem Öchsenwagen (vgl. 
aber Schol. Pind. Pyth. IH 153b, wo es èti 
Ögaxdvrov űoparo; heißt) nach Norden ziehen 
dorthin, wo die Schlangenmenschen. die ’Eyyeleiz 
wohnen. (In dem Namen erkennen wir das Wort 
zis, im Altindischen akis, von dem Zyyeivs; an- 
guilla hergeleitet ist. Die Encheleer führten, 
so fährt die Sage fort, damals Krieg gegen die 
Illyrier; es war ihnen geweissagt worden, ihnen 
sollte der Sieg zufallen, wenn sie Kadmos und 
H. zu Führern hätten. Schon Herodot V 61 
kennt eine derartige Sage von der Wanderung 
nach Norden, doch spricht er allgemein von Kad- 
meern, die unter der Herrschaft des Leodamas, 
des Sohnes des Eteokles, von den Argivern ver- 
trieben zum Lande der Encheleer sich wenden. 


Dann gab es noch einen alten Örakelspruch 
(Herodot IX 43), nach dem nordische Barbaren, 
Illyrier und Encheleer, das delphische Heiligtum 
ausplündern, danach aber sämtlich zugrunde gehen 
sollten (vgl. auch Eurip. Baech. 1359, wonach 
Kadmos ihr Heerkönig ist). Kadmos besiegt nach 
Übernahme der Führung die Ulyrier, beherrscht 
die Encheleer und wird später mit H. zusammen 
in eine Schlange verwandelt (vgl. auch Nonn. 
10 XLIV 107. XLVI 364. IV 418f); nach Apol- 
lod. III 5, 4, 2 wird er darauf nochmals ins 
elysische Gefilde geschickt. Nach der älteren 
Version bleiben sie beide in Illyrien, dort gibt 
man ihnen einen Sohn Illyrios, der Eponym der 
Ilsrier ist (Apollod. III 5, 4, 2; Eustath. zu 
Dionys. Per. 389; ihren Aufenthalt in Illyrien 
erwähnen noch Strab. I 46. VII 326. Parthen. 
e 32, p 87, 14ff Diodor. XIX 53. Hygin. 
fab. 6. Pausan. IX 5, 3. Nonn. IV 419. XLIV 
20 116. XLVI 364. Tzetzes Chil. IV 708 und die 
nachher Genannten), und geographische Weisheit 
wußte später an zwei wohl schlangenförmige 
Steine irgendwo im Illyrischen anzuknüpfen, die 
Kadmos und H. darstellen sollten (Ps.-Skyl. 
Peripl. 24, Geogr. Gr. m. I 31 in der Nähe des 
Rizusflusses, Kallim. frg. 104; vgl. auch Schol. 
Pind. Pyth IIT 167. Dionys. Per. 395), während 
andere Leute ihren röaßos kannten (Apoll. Rhod. 
Arg. IV 517. Phylarch bei Athen. XI 462 b 
30 nennt ihr urnusior. Dionys. Per. 390; vgl. 
Tzetzes Chil. IV 394. Fustath. zu Dionys. Per. 
391). Spätere knüpfen weiter an die Verwand- 
lung an und sehen darin die Strafe dafür, daß 
Kadmos einst den Drachen, der dem Ares heilig, 
nach manchen dessen Sohn war, erschlagen hatte 
(Hygin. fab. 6. Eustath. zu Dionys. Per. 39). 
Diese ganze Verwandlungssage, die also in 
Illyrien lokalisiert wird, finden wir poetisch be- 
handelt bei Ovid (metamorph. IV 563f., vgl. HI 
4098). Es erwächst uns die Aufgabe, hierzu die 
Quelle aufzusuchen. Die Zusammenstellung der 
Encheleer mit den Illyriern beruht zweifellos auf 
einem etymologischen Spiele: die eigentliche Form 
des Namens der Illyrier liefert uns die attische 
Inschrift IG I 277, 20, wo wir Aufkdoos lesen 
(vgl. auch Kretschmer: Einleitung in d. Gesch. 
d. griech. Spr. 245); jedoch wurde die Aspiration 
nicht lange in dem Namen bewahrt; die Sage 
brachte ihn deshalb ohne weiteres mit Aw zu- 
50 sammen, das die schlängelnde, ungeradlinige Be- 
wegung bezeichnet z. B. Nikander Ther. 478. Der- 
selbe Dichter erwähnt Ther. 6071. eine Schlange 
lois. ir Pdgepe doikor xai Nagovos öyən 
Zıdoviov Kabnoro Veusikıov Aouorins re. | Erda 
di daazkite vouor orsißoum Öoazorre. Dazu be- 
merkt der Scholiast, daß Drilon (der heutige Drino 
biane) und Naron Flüsse in Illyrien seien (vgl. 
Eratosthenes Geogr. 3 bei Steph. Byz. s. Augodxıor). 
Dort wohnten Kadmos und H., die in Schlangen 
60 verwandelt worden seien, wie Dionysios sage. Aus 
der angeführten Stelle geht klar hervor, daß Nikan- 
der die Verwandlung des Kadmos und der H. in 
Illyrien gekannt hat, und da wäre es doch höchst 
wunderbar, wenn er sich diese Geschichte für 
seine Zregorovueva hätte entgehen lassen. Ovid 
wird demnach auch hier Nikander benutzt haben, 
dazu vielleicht die Hypomnemata des Theon zu 
der Stelle (vgl. auch Bethe Herm. XXXIX 1f.). 
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Die Verbindung der H. mit Kadmos hatte im 
Gefolge, daß diese ebenfalls von Böotien aus in 
den samothrakischen Kult übernommen wurde, vgl. 
Kern Herm. XXV 182f. Dort erscheint sicals Tochter 
der Elektra oder, wie Hellanikos im ersten Puche 
seiner troianischen Geschichten sie nennt, Elek- 
tryone (vgl. Wilamowitz Herm. XIV 458) und des 
Zeus und als Enkelin des Atlas und der Hesione 
(Hellanikos und Tdomeneus von Lampsakos FHG 
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I Taf. XXXV—XLIT) und Robert (Preller 856, 
1) war vielleicht das Suchen der Kore im Giebel des 
neuen Kabirenteropels vom Bildhauer dargestellt. 

Ob mit der samothrakischen Kultlegende die 
Notiz des Vibius Kequester, Geogr, Lat. m. 149: 
Lethoeus fons insulac Oretae ita dictus, quod 
H. Cađmon oblita dicitur in irgend welchem Zu- 
sammenhange steht, läßt sich nicht ausmachen; 
vgl. auch Crusius in Roschers Myth. Lex. II 1, 


TI 494, 18. Schol, Apoll, Rhod. Arg. 1916. Ephoros 10 869 


FHG I 235, 12. Schol. Eurip. Phocen. 7. Schol. 
Eurip. Phoen. 1129); ihre Brüder sind Dardanos, 
der auch Polyarches, und Eetion, der auch Tasion 
heißt (vgl. Preller-Robert 855). Ephoros a. 0. 
erzählt, daß Kadmos an Samothrake vorüber- 
fahrend die H, geraubt habe, auf Samothrake 
suche man sie bei den Festen (vgl. auch Lobeck 
Aglaoph. II 678). Demagoras (FHG IV 878, 1 
Schol. Eurip. a. ©.) läßt die von Libyen kommende 


Von Abbildungen der H. sind noch zu berück- 
sichtigen die auf tyrischen Münzen Cat. Brit. 
Mus., Phoenicia 288, pl. XXXIV 2: Kadmos mit 
der Chlamys über der Schulter, sonst nackt, in 
der Linken einen Speer haltend, ergreift mit der 
Rechten die gleiche Hand Hs., die mit langem 
Chiton und Himation bekleidet sich ihm nach 
rechts zuwendet. Die Färse dahinter spielt auf 
Thebens Gründung an. Unsicher ist es, ob die auf 


Elektra nach Samothrake gelangen; dort gebiert 20 der thebanischen Münze Brit. Mus. Cat. Central 


sie dem Zeus Eetion. Dardanos und H.: es heißt 
dann weiter: zò de Kaduor zacanskorra. imi 
Chrom tus úðsigis ustù Odoov wundiral te xai 
wvovueroy ideiv tjv Aoporiar, aocroiai de Adnyräs 
doado alııjr. Danach findet die heilige Hoch- 
zeit statt (vgl. auch Mnascas FIG HH 154. 28 und 
Arrian FHG II 598, 641... Weleher Wert der 
Version, nach der Kadmos die Elektra zum Weibe 
ninyut, zukemmt, läßt sich nicht entscheiden (vgl. 
Sehol, Eurip. Phoen5). Fei Diodor V 49. der nach 
Bethes Vermuturg (Herm. NXIV 424) in dieser 
Partie seines Werkes möglicherweise auf Apollo- 
dors Schiffskatalog zurückgeht, lesen wir eine aus- 
führliche Schilderung der Hachzeit des Kadmos 
und der H. auf Samothrake. Es erscheinen auch 
hier die Götter zur Feier und spenden ihre Gaben: 
Demeter schenkt die (tetreidefracht, Hermes eine 
Lyra, Athena das berühmte Halsband und den 
Peplas, dazu Flöten, Elektra schließlich tà ròs 





Greece 72 pl. XII 10 (446 426 v. Chr.) befind- 
liche sitzende Figur mit langem Chiton als H. an- 
zuschen ist. Nicht auf die samothrakische Heroine 
zu bezichen sind die Bilder Gerhard Etrusk. 
Spiegel TIL 196 und 200, Taf, CCV und CCIX. 
Das Sarkophagrelief der Villa Albani betrachtet 
man jetzt mit Recht als Darstellung der Hoch- 
zeit des Peleus und der Thetis, Helbig Arch. 
Zte. XXIV 261. O. Schmidt Arch. Jahrb. TI 


30 127: vgl. Crusius in Roschers Myth. Lex. IT 1, 


832, 3. 

Neben der thebanischen H. erwähnt der Eclo- 
last Apoll. Rhod. Arg. TE 890 (= FHG I 75, 25): 
Aogeria [viuen als Glosse zu dem folgenden 
Worte zu streichen] Nas, As zal "Agens "Aualdras 
cirai ygor- Peosziöns, de Esera Arolkehrios (II 
092, vol. Steph. Byz. =x. Arteria). In den Scho- 
lien zu I. III 180 werden daför Ares und (die 
eponyme Nymphe Armeniens "Agueriy genannt; 






Herakıs xaicvuérys pyjrçòs tür Veör isgù urth 40 das ist Geographenerfindung; vgl. Crusius a. 0. 


xzunßalor zul wuzáror xai raw Öoytalörran, 
Besonders wird Apolls Spiel auf der Kithara und 
das der Musen auf der Flöte hervorgehohen. 
Diese Szenen waren in gleicher Weise wie die 
thebanische Hochzeit sehr geeignet. in einen 
Epos ausgemalt und verherrlicht zu werden. Wir 
haben das nicht nur für Demagoras von Samos 
anzunehmen, sondern er hat in der Eebandlung 
dieses Motives einen Kivalen in dem Dichter 
Herodes von Priene gefunden, der in einem Ant- 
wortschreilen der Friener an die Samothrakier 
genannt wird, und der nach der Inschrift (Hiller 
v. Gaertringen Inschriften von Priene 69. 7. um 
100 v. Chr.) der [r&u8]so y Káónov zei Ayuo|rias] 
in seinem Epos gedacht hat. Sein Gedicht trug 
ihm das Ehrenbürgerrecht von Samothrake ein. 
(Alles Wesentliche hat Hiller v. taertringen 
in den Pemerkungen zu der Inschrift gegeben). 

Das Suchen der H.. das einen Teil der fest- 
lichen Gebräuche bildet. erk 
man jene mit der samothrakischen Accn verband; 
veranlaßt wurde die Zusammenstellung durch die 
Gleichsetzung des jüngeren Kabiren mit dem 
thebanischen Kadmos; unerlaubt ist es jedoch, 
die Kore in den Mysterien vom Püöoter Kadınos 
statt von dem Kabiren geraubt werden zu lassen 
(vgl. Preller-Robert 856). NachConze({Arch. 
Untersuchungen auf Samothrake II 26; vgl. auch 
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836, 3. 

Im allgemeinen vergleielie man die stets wert- 
vollen Pemerkmgen Lei Preller-Robert. dann 
Gruppe Griech. Mytholegie und Crusius’ sehr 
eingehende und gründliche Abhandlungen H. 
uud Kadmos in Roschers Myth. Lex. I ?, 1830f. 
uul IE H 824ff. S. auch den Art. Kadmos, 
\Is Persanenname erscheint Aorortaölter,. z. B.: 
2) Houorio. Tochter des Syrahusaners Geion, 
2. Liv. XXIV Hr. 

3) Anthol. Pal. VHE 3837. eine Frau aus Megara. 

4) Kieseritzky und Watzinger Griech. 
Grahreliefs aus Sürlrußland nr. 293 p. 51, 4/3. Jhdt. 

5) IG NMI 3 Suppl. 1302. 50, Freigelassene 
des Theräers Aristodikos 

6} Its NII 2. 821, Tochter des Lesbiers 
Strymon. [Sittig.] 

7) Harmonia, Tochter Gelens, Etikelin Hie- 
rons II. von Syrakus, war mit einem vernehmen 














rt sich daraus, daß 60 Syrakusier Themistos vermählt (Liv. XXIV 24), 


ward 214 nach ihres Bruders Hieronymos Er- 
mardung auf Volksbeschluß getötet (Liv. XXIV 
25). [Lenschau.] 
Harmonieus, Demos in Antinoupolis;,er ge- 
hört zur Phyle Sabina. Seine Einrichtung dürfte 
zugleich mit der Schaffung dieser, d. h. zugleich 
mit der Gründung der Stadt durch Hadrian 130 
n. Chr. erfolgt sein, P. Lond. III 1164f 38; 
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i23; k27. P. Hamburg 15, 3. 16, 12. P. Oxy. 
VIII 1110, 9; s. Paul M. Meyer P. Hamburg 
I p. 66. [Walter Otto.] 

Harmonios. 1) Beamter in Syrien und dann 
in Arabien, im J. 364 wegen Erpressung verfolgt. 
Liban. epist. 1302. 

2) Grammatiker in Trier. in der zweiten Hälfte 
des 4. Jhdts. n. Chr., beschäftigte sich mit Homer- 
kritik. Auson. epist. 18, 26—30. [Seeck.] 


Harmonins mons, nur von Amm. Mare. XXII 10 


8, 17 unter der Form Armonius erwähnt, wofür 

Hirschfeld Harmonius schreibt. s. o. Bd. IE 

S. 1200); von ihm kommt der Thermodon. H. 

de la Ville de Mirmont will wegen Apoll. Rhod. 

II 992 Acmonius lesen, Rev. phil. 1811, 84f. 
[Ruge.] 

Harmosilas, eponymer Priester in Rhodos, 

2, oder 1. Jhdt. v. Chr., Kaibel IGI 2395, 
145f. [Sundwall.| 


TUA TEEN AUF ARE, REDE ER 


12 wurden auch freigelassene Heloten als H. ein- 
gesetzt. Nach dem Sturze der spartanischen Herr- 
schaft erfolgte die Vertreibung der H.: Paus. VIIL 
59, 4. IX 6, 4. 

Als Stadtvögte sind auch anzusehen der áo- 
uootýs der Sinoper in Kityora Xen. anab. V 5, 
19, die H. der Thebaner in den achaischen Städten 
Xen. hell. VII 1, 43 und in Sikyon Xen. hell. 
VII 3, 4 und 9. Wenn die Ergänzung der In- 
schrift Bull. hell. X 195, Z. 55: .6 ümemordems 
xai of ü/ouo]orai richtig ist, gab es zu Thessa- 
lonike im 3. Jhdt. v. Chr. fünf H.; über ihre 
Tätigkeit läßt sich nichts sagen. Literatur: 
Westermann in Pauly R.E. II! 1069f. Gil- 
bert 12 39. 95, Leerivain in Daremberg et 
Saglio Dietionn. III 10. Busolt Handb. IV? 1, 
1,98. 316. Schoemann-Lipsius T4 93. 211f. 
Beloch Gr. G. 1282. I 115.  |J. Oehler.] 

“Aoudovvor, Beamte in Sparta, die die Auf- 


Aguoorai, Vögte, Befehlshaber der spartani- 20 führung der Frauen zu überwachen hatten: Hesych. 


schen Garnisonen, Statthalter. Neben der Form 
áouoorýs findet sich die ionische Form äguoor)o 
Xen. hell. IV 8, 39; vgl. Hesych. s. v. und in 
einer Inschrift des 4. Jhdts. v. Chr. aus Kythera 
Athen. Mitt. V 231; das Verbum åouóčew = 
Harmost sein Xeon. reip. Lac. 14, 2 und 4, vgl. 
Lukian. Toxar. 17. Nach Schol. zu Pind. O1. VI 
154 gab es 20 H. der Spartaner. Thuk. IV 53 
berichtet, daß nach dem von Perioiken bewohn- 


8. dgugovror dog) us êv Aaxsdalnorı EL INS szoc- 
uias 0» yvraxõr. Die Definition legt einen 
Vergleich nahe mit den of èm tùs eèxooulas tv 
zapdesar in Pergamon, Inschr. v. Perg. 463 und 
dem ó ¿mi rie ebxoauias sc. T@v nagderwe in 
Smyrna, CIG 3185, unter denen wohl keine 
Beamten, sondern Lehrer zu verstehen sind. Nicht 
unwahrscheinlich ist es, daß in Sparta später die 
yuvaorduo: die Funktion der á. ausübten, vel. 


ten Kythera jährlich aus Sparta ein zvöngodtzns 30 Annual Brit. School Athen XIV 124. Literatur: 


als doyý geschickt wurde; inschriftlich ist für 
Kythera im 4. Jhdt. v. Chr, ein Menardros áeno- 
oto bezeugt Athen. Mitt. V 231, und nach Xen. 
hell. 1V 8;8 (393 v. Chr.) ließen die Athener 
ihren Mitbürger Nikophemos als Harmostes auf 
Kythera zurück, Wir können mit Recht in dem 
Kytherodikes einen der 20 H. sehen und annehmen, 
daß die H. als Vögte jährlich von Sparta in die 
Perivikenstädte geschickt wurden. um die kom- 


Westermann Pauls R.E. III 1070. J.v.Müller 
Handb. IV? 1, 2, 116,5. Gilbert I2 66. Schoe- 
mann-Lipsius I4 254. [7. Oehler.] 
Harmozeia (zõgos bei Arrian; in den Plinius- 
hss. Armysia regio, verschrieben aus Armuria) 
hieß die Hache Küstenlandschaft Karmaniens auf 
der Ostseite der Straße von Hormüz, die noch 
heute ihren Namen trägt, zwischen dem Fingang 
des Persischen Golfes und dem steilen Außenrand 


munale Selbstverwaltung dieser Städte zu üler- 40 des wilden, unzugänglichen Berglandes Baškird 


wachen; daß sie eine spartanische Besatzung 
(pocxed) befehligten, zeigt die Stelle bei Thuk. 
IV 53, vgl. Beloeh Gr. G. 1282. Schoemann- 
Lipsius I4 211f. Anderer Art waren die von 
den Spartanern in die auswärtigen unterworfenen 
Städte geschiekten H. Hesych. s. v. bezeichnet 
den H. als äxueänrije, Suid. und Harp. s. v. er- 
scheinen die H. als äozortes, vgl. Thuk. IV 57 
und 117, Bekker anecd, 206 als georouozu, 445 
als doyarrss xai qoońoaoyor Ihre Tätigkeit in 
der Fremde gibt Xen. reip. Lac. 14. 4 an: ág- 
póčortes čai Sérnz. Die Einsetzung der H. galt 
als Zeichen der spartanischen Herrschaft: Dem. 
XVII 86. Aisehin. IJ 77. Isokr. IV 117. XIV 
13, und war bescnders durch Lysandros erfolgt: 
Plut. Lys. 13. Paus. IX 32, 9. Erwähnt werden 








Alkamenes auf Lesbos Thuk. VII 5. Eteonikos - 


auf Thasos Xen. hell. I 1, 32. Letotas in Hera- 
kleia Trachinia Xen. hell. I 2. 18, Hippokrates 


(Be$äkird, bei Ptolem. Kanthonike). Der Gau Biya- 
hän, den wir heute hier finden. entspräche H. 
völlig, wenn er nordwärts den inneren Winkel 
der Meerenge und die Mündung des Ananis (Fluß 
von Minäb} erreichen würde. Aber gerade die 
fruchtbare Alluvialebene dieses bedeutendsten kar- 
manischen Wasserlaufs war der Hauptteil des Wn- 
tiken Gaues. wie Nearch uns lehrt, der ihn zuerst 
uns nennt (bei Arrian. Ind. 33, 2 und Iuba-Plin. 





50n. h. VI 107). Es ist auch nicht ausgeschlossen. 


ja wahrscheinlich, daß sich H. noch weiter nach 
Westen erstreckte, dem großen Bogen der Straße 
von Hormüz bis zur Clarenceenge folgend und 
damit die gesamte, bis 40 km breite karma- 
nische Flachküste unter den steilen Randgebirgen 
umfassend — in dieser Ausdehnung eine ge- 
schlossene geographische Einheit. Denn dadurch. 
daß Nearch vom der Ananismündung nicht durch 
die Clareneestraße, sondern an der Außenseite 


in Chalkedon Xen. hell. I 3, 5. Klearchos in 60 des karmanischen Inselgürtels entlang gefahren 


Byzantion Xen. hell. 13, 15, Kallibios für Athen 
Xen. hell. II 3, 13, Derkylidas in Abydos Xen. 
hell. IV 8, 3—5. Über das übermütige Treiben 
der H., die ihrer verantwortlichen Stellung selten 
gewachsen waren und die Verbündeten fast wie 
die Heloten der Heimat behandelten, wurde viel- 
fach geklagt: Plut. Lys. 19. Isokr. IV 110f., vgl. 
Xen. reip. Lac. 14, 2. Nach Xen. hell II 5, 


ist, blieb die Westerenze H.s ungenannt und un- 
bekannt. Dagegen fiel sicher die Grenze im Süd- 
osten annähernd mit der Südgrenze von Biyabän 
zusammen; sie lag am Sabis Creek, dem Rodi- 
Gez (Tamariskenfuß). und bei der persischen 
Festung Kunäri, die der Stadt Sabis entsprechen 
mag, 800 Stadien nördlich von der karmanisch- 
gadrosischen Grenze (am Räs al Küh, Vorgebirge 


Karpella der Ptolemaioskarte). Iuba bei Plin. 
n. h. VI 107: _ab initio eius (Carmaniae) ad 
flumen Sabim Č p., inde vineas coli et arva ad 
flumen Ananim XXV milium spatio; regio 
vocatur Armuxia. Dieser Beschreibung liegt 
Nearchs Küstenaufnahme zu Grunde und zwar 
in der ausführlicheren Fassung, die uns verloren 
ist. Denn nur so erklärt sich, daß Plinius oder 
bereits König Iuba versehentlich die für ein 
kleineres Küstenstück unmittelbar südöstlich von 
der Ananismündung geltende Zahlenangabe von 
200 Stadien auf die ganze Küste zwischen jener 
und dem Sabis übertragen hat. Nearch rechnete 
im ganzen dafür 800 Stadien, ebensoviel wie vom 
Sabis zur gadrosischen Grenze, da sein vorletzter 
Ankerplatz vor Erreichung des Ananis, von Ar- 
rian kurzweg moos alyınlo ouw bezeichnet, 
also ohne Ortschaft, offenbar in der sehr gün- 
stigen Mündung des schilfbaren Tamariskenflusses 
gesucht werden muß. Hier zuerst wurden von 
Nearch das arabische Gegengestade und das Kap 
Musandan gesichtet, die Natur der Meerenge und 
der Aufschluß eines ungeheuren, dem Mittelmeer 
vergleichbaren Golfes erkannt. 

Darum setzt fortan die von Eratosthenes ab- 
hängige griechische Erdkunde hier das Stoma des 
Persischen Meerbusens an (Eratosth. bei Strab. 
C. 765 Ende [vgl. C. 726]: in rò mèr oróua 
eivas otrov obrws s t Eg Apuöler Tod te 
Kaguavlag äxowrygiov tis Apafias dpopäraı tò 
£v Mäxaoıs und bei Ammian. Mare. XXIII 6, 23: 
ex Harmoxonte Carmaniae promontorio usW.), 
und bestimmt sich das karmanische Vorgebirge, 
das die Meerenge tankiert, mit völliger Sicher- 
heit in dem allerdings nur flachen Küstenvor- 
sprung Räs Kunari, etwas im Süden von der 
Mündung des Tamariskenflusses. Die Überliefe- 
rung ¿t Agudlov toč t. x. à. hat Anstoß erregt 
und die von Casaubonus vorgeschlagene Ver- 
besserung in 25 Aouddovrog roð usw. fast allge- 
meine Billigung gefunden; aber Marcianus (pe- 
riplus maris ext. I 27) schreibt wie Strabon: 
Exi Aouslov dxewrijgor und arö tod Apusiaow 
åxo., wonach auch bei Ptolem. VI 8 aus douoSor 
üxgor Aoudlor drxpor herzustellen ist. Also 
hatte es Eratosthenes Vorgebiree der Harmozoi 
genannt, aus geographischen Rücksichten, um ihm 
einen leicht verwendbaren Namen zu geben; ein 
Kap ‚Harmozon‘ hat es an Ort und Stelle natür- 
lich nicht gegeben. Die Harmozoi sind die An- 
wohner der Landschaft H., die wohl Nearch und 
Eratosthenes richtiger Harmozia geschrieben hat- 
ten. Harmoxaei heißen sie bei Plin. n. h. VI 
110, wahrscheinlich nach dem Bericht des One- 
sikritos a promunturio (sie!) Carmanis iun- 
guntur II‘ Das Kap der H. ist hier kurzweg 
das Vorgebirge; ebenso VI 109 a flumine Arabi 
promunturium ipsum inhabitant usw., nämlich 
die Carmani, wie Mela HI 75, aus derselben la- 


unterschied es durch jenen Zusatz von dem ‚ersten‘ 

Kap Karmaniens, das nach Süden in den 

hinsinspringt, die Karpella xoa der Ptolemaios- 
a 


Die auf das Vorgebirge bezüglichen Angaben 
des Plinius (VI 98. 109. 110) finden sich freilich 
in geographisch auf das ärgste verwirrtem Zu- 
sammenhange und scheinen auf den ersten Blick 
kaum verweitbar. Sie gehen aber alle drei im 

10 letzten Grunde auf Onesikritos zurück und sind 
Plinius durch mehrere Zwischengquellen vermittelt 
worden, deren erste (Alexander Polyhistor) den 
Periplus der iranischen Küsten in Nearchs Fahrt 
entgegengesetzter Richtung, von West nach Ost 
beschrieben hat; die jüngere, lateinische hat ver- 
sucht, ihn wieder in die Ostwestrichtung umzu- 
setzen, mit dem zweifelhaften Erfolg, daß die 
ostwärts auf die Ichthyophagen folgenden Oreiten 
und Arbieis und Örtlichkeiten des Indusdeltas wie 

20 der Portus Macedonum (= “4s£dvögov Ayımv) in 
die Nachbarschaft Karmaniens übertragen worden 
sind. Derselben Ungeschicklichkeit ist Plinius 
zum Opfer gefallen, wenn er das Kap der H. an 
der Persischen Meerenge im Westen der Hycta- 
nismündung ansetzt (VI 98). Die Sicherheit 
unserer Änsetzung am Räs Kunäri wird dadurch 
nicht erschüttert. Vielmehr ergibt sich als un- 
anfechtbares Resultat, daß auch der Bericht des 
Onesikritos wie derjenige Nearchs selber die re- 

30 gio H. an dem Punkt der karmanischen Küste 
beginnen ließ, der das gegenüberliegende ara- 
bische Vorgebirge zuerst in Sicht bringt. 

Hatte Eratosthenes irrig den Eingang des 
Persischen Golfes gleichsam auf eine Linie zwi- 
sehen den beiden Vorgebirgen reduziert, so istspäter 
den letzten wissenschaftlichen Vertretern der grie- 
chischen Erdkunde die lange, nord-südliche Erstrek- 
kung dor Meerenge nicht mehr verborgen geblieben. 
Sie wird jetzt richtiger charakterisiert als Ein- 

40 schnitt zwischenz wei Gebirgstöcken, den Bergen der 
Asaboi auf der arabischen Seite, und dem ‚runden‘, 
mächtig aufsteigenden Pik der Semiramis auf 
der karmanischen, den man freilich auch am 
Kap der H. über die niedrigeren Vorberge der 
Küstenlandschaft herüberragen sicht, dessen ganze 
majestätische Form aber nur dem auf dem ara- 
bischen Gegengestade Stehenden sich enthüllt, 
ein wenig vergleichbar dem Taphiassos, dem 
schönen Eckpfeiler der Meerenge von Rhion. So 

50 hat ihn der ungenannte Kaufmann gesehen, dem 
wir den Periplus des Erythräischen Meeres ver- 
danken (Geogr. gr. min. I $ 35 p. 284). Auf 
ihm und anderen Zeitgenossen beruht die bessere 
Darstellung der Ptolemaioskarte und die Be- 
schreibung Mareians (periplus m. ext. I 27). Als 
der eigentliche Eingang der Meerenge gilt ihnen 
riehtiger nieht mehr das Kap der H., sondern 
Kap Karpella (so Marcian ausdräcklich!). 

Ptolemaios und Mareian geben als Entfer- 


teinischen Vorlage schöpfend, uns belehrt. Nach 60 nung zwischen den beiden Vorgebirgen 750 Sta- 


Plin. VI 98 folgt auf den Hyetanis (= Ananis) 
promunturium Carmaniae, ex quo in adversam 
oram ad gentem Arabiae Macas traieetus distat 
L. p., d. h. das Kap der H. galt manchen Geo- 
graphen als das ‚karmanische Vorgebirge‘ xar 
&£oxiv, unzweideutig bestimmt durch seine Lage 
am Stoma des Persischen Meerbusens. Erato- 
asthenes und seine Schule (Strab. C. 726) dagegen 


dien, bis auf eine geringe Differenz mit Nearch 
übereinstimmend. Dagegen haben sie die an sich 
schon übergroße Zahl Nearchs von 800 Stadien 
zwischen der Ananismündung und dem Kap der 
H. noch auffällig erhöht, stimmen aber auch 
untereinander nicht überein, da Marcian insge- 
samt 1400 Stadien rechnet, die Positionen der 
Ptolemaioskarte etwa 1200 ergeben. Von den 
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Einzeldistanzen dieser Küstenstrecke bei. Ptole- 
maios und Marcian interessieren uns hier die auf 
eine Stadt Harmuza bezüglichen. Sie wird uns 
im Altertum nur von ihnen genannt; für die 
Auffindung ihrer Lage ist die Entscheidung zwi- 
schen beider Angaben grundlegend. Doch birgt 
sich, wie schon längst gesehen, die Stadt offen- 
bar auch in Hermupolis bei Ammian. Marc. XXIII 
6, dessen Geographie von Iran in ebenso nahen 
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Flußlandschaft am Ananis ein wahres Paradies: 
piha ð? on xai záupopa tabt Fr, wie auch 
der Perser selbst sie preist, der schönste Garten 
Irans zu sein. Im Ananis wurde Gold gewaschen; 
auf Gold, Silber Kupfer, Eisen, Zinnober, Rötel 
und Steinsalz (dessen Lager cine interessante geo- 
logische Formation der Küstenregion und Inseln, 
namentlich der Insel Hormüz bilden, darnach 


die Hormüz Salt Formation genannt) ließen die 


Beziehungen zu Ptolemaios steht wie der Pe-10 Achaemeniden in den Randgebirgen graben (One- 


riplus Marcians. Ptolemaios zeichnet die kar- 
manische Küste vom Ananis zum Kap der H. 
in südwestlicher Richtung; indem sie hier all- 
mählich nach Norden zu einem kleinen Vorsprung, 
dem genannten Vorgebirge, umbiegt, entsteht im 
Osten des Kaps eine kleine Bucht. An dieser 
ist die Stadt Harmuza angesetzt, kaum 200 Sta- 
dien vom Vorgebirge, über 1000 Stadien vom 
Ananis entfernt! So die Ptolemaioskarte, mit 


sikritos bei Strab. C. 726 Ende und bei Plin. 
VI 98). Aber noch diente keines dieser Pro- 
dukte zur Belebung des Handels. Wir haben 
gar kein Recht, wie gewöhnlich geschieht, schon 
für die Zeit Alexanders eine Stadt H. am Minäb- 
flusse und an der Stelle der persischen Festung 
anzunehmen; auch nicht unter dem Namen Sal- 
mus, den Diodor. Sie. XVII 106, 4 der nddıs 
zagadaldooıos gibt, in der angeblich Nearch ge- 


der Marcians Zahlen so völlig unvereinbar bleiben, 20 landet und mit Alexander zusammmengetroffen 


daß über ihre selbständige, von Ptolemaios un- 
abhängige Entlehnung aus einem topographischen 
Quellenwerk kein Zweifel obwalten kann. Dieser 
nicht näher bestimmbare Periplus maß 800 Sta- 
dien für die Küstenlänge zwischen Stadt und Vor- 
gebirge H. Das ist aber genau die Entfernung, 
die Nearch zwischen dem Stoma (am Kap H.!) 
des Persischen Golfes und dem Ananis annahm, 
Die Übereinstimmung beruht schwerlich auf Zu- 


sei, Aber nach Nearchs eigenen Worten lagen 
der Ort des Zusammentreffens und das makedo- 
nische Standlager fünf Tagemärsche landeinwärts; 
mit Recht sucht darum Tomaschek Salmus in. 
Gruläsgird, weit im Innern auf dem Hochplateau. 
Noch der griechische Kaufmann der zweiten Hälfte 
des 1. Jhdts. kennt und nennt nur zwei persi- 
sche Emporia und Welthäfen, Charax Spasinu 
am Schatt el-Arab und Omana an der westga-. 


fall, vielmehr hat nach aller Wahrscheinliehkeit 30 drosischen Küste (peripl. mar. Erythr. 35. 36). 


die topographische Quelle Marcians Nearchs Zahl 
zugrunde gelegt. Also stand die Stadt Harmuza 
am Ananis (Minab). Marinos-Ptolemaios aber 
dürften durch die Übereinstimmung der Namen 
verleitet worden sein, entgegen den Angaben der 
Küstenbeschreibungen die Stadt in die unmittel- 
bare Nachbarschaft des Vorgebirges zu rücken. 
Aber diese Lage wird allein schon durch die Be- 
trachtung der topographischen Gestaltung der 


Man sieht, das karmanische Küstenland hat auch 
jetzt noch nicht Teil an dem großen Durchgang- 
handel des Persischen Meeres, wenn auch wahr- 
scheinlich die Stadt Harmuza damals schon ge- 
gründet war, da sie Marinos in seinen topo- 
graphischen Quellen vorfand. Sehr verkehrt ist 
die Harmoza regia des Geogr. Rav. (p. 52) mit 
der karmanischen Küstenstadt gleichgesetzt wor- 
den. Das Itinerar enthält die Straße von Perse- 


Küstenlandschaft sehr unwahrscheinlich ; man muß 40 polis nach Ekbatana, die auch die Tab. Peut. ver-- 


erwarten, den Vorort in den zentralen und zu- 
gleich von der Natur am besten ausgestatteten 
Strichen zu finden. Diese gruppieren sich um 
den Ananis. Hier residierte auch nach Nearchs 
Schilderung der #zaeyos des karmanischen Kü- 
stenlandes, der zuerst Alexander d. Gr. die Kunde 
der glücklichen Ankunft der Flotte überbrachte. 
Freilich läßt Nearchs Bericht klar erkennen, und 
was aus dem Werke des Onesikritos erhalten ist, 


zeichnet, und die Königsburg liegt an dieser wenig 
nördlich von der persischen Hauptstadt, offenbar 
die Ruinenstätte Murghäb mit dem berühmten 
Cyrusgrab. 

Die Blütezeit Harmuzas beginnt deutlich erst 
in der Sasanidischen Epoche, vielleicht geweckt 
und begünstigt durch die Großkönige selbst; we- 
nigstens wird von der Tradition unter den Grün- 
dungen des Stifters der Dynastie, Artachsiri Pā- 


bestätigt, daß damals im karmanischen Küsten- 50 pakan (gestorben 241) ausdrücklich auch Hor- 


lande noch kein städtisches Gemeinwesen sich 
entwickelt hatte, noch kein Hafenplatz, in dem 
Handel und Verkehr das iranische Binnenland 
mit den Gestadeländern des Indischen Ozeans 
verknüpften. Selbst mit dem nahen arabischen 
Kontinente scheint noch kaum ein lokaler Aus- 
tausch stattgefunden zu haben. Hinter dem 
stark sumpfigen Strand- und Lagunengürtel üppig 
wuchernder Mangroven lag daskarmanischeKüsten- 


mūz genannt. Da Kosmas Indikopleustes (An- 
fang des 6. Jhdts.) in seiner christlichen Topo- 
graphie zwar die indischen Ausfuhrhäfen, leider. 
aber nicht auch die persischen Eingangsemporien 
des östlichen Handels namhaft gemacht hat, fehlen 
noch direkte Zeugnisse, um den Anteil der letz- 
teren und die Bedeutung des Sasanidischen Hor- 
mūz sicher bestimmen zu können. Nach der mus- 
limischen Eroberung Irans unter den Abbasiden 


land noch einsam mit seinen Dattelpalmen- und 60 unterrichten uns die arabischen Geographen voll- 


Orangenhainen, seinen Weingärten voller Riesen- 
trauben, seinen Obstbäumen und Kornfeldern, 
deren künstliche Bewässerung die meisten Wasser- 
läufe schon lange vor Erreichung des Meeres auf- 
zehrt (Arrian. Ind. 32, 5. 33, 2. Strab. C. 726. 
Plin. n. h. VI 107). Nur den Ölbaum vermißte 
das griechische Auge, aber nach der Öde und 
Wüste der gadrosischen Küste dünkte es die 


auf; ihnen gilt H. als Haupthafen des Persischen 
Golfes, wetteifernd mit Siraf, dem halbwegs zwi- 
schen der Meerenge und der Euphratmünde ge- 
legenen Emporion, und vorzüglich die Einfuhr 
nach dem Norden und Chorasän vermittelnd. Die 
Trümmer der arabischen Stadt H. hat man am 
Ufer des Minäb Creeks, etwa 6 englische Meilen. 
von der persischen Feste und 9 von der Fluß. 
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mündung entfernt aufgefunden. Wahrscheinlich 
dürfte hier auch die sasanidische und noch früher 
die arsakidische Gründung gestanden haben. 
Unter den letzten Abbasiden war H., seiner geo- 
graphischen Geschlossenheit angemessen, ein selb- 
ständiges Königreich ; die Namen seiner arabischen 
Fürsten kennen wir. Einer von ihnen, um 1300, 
glaubte seine Hauptstadt den mongolischen Ein- 
fällen allzu preisgegeben und tat den bedeut- 
samen Schritt, ihre Bürgerschaft, ihre Handels- 
kontore und Hafenanlagen auf die nahe Tusel zu 
verpflanzen, die seitdem bis heute den alten Na- 
men usurpiert hat. Nach dieser radikalen Um- 
wälzung erhebt sich H. während des 14.—16. 
Jhäts., zuerst noch unter der arabischen Dyna- 
stie, dann unter portugiesischer Herrschaft, zu 
jener höchsten, fabelhaften Blüte, die immer von 
neuem die größte Bewunderung und das Staunen 
der Reisenden aller seetüchtigen Nationen her- 
vorrief; es wurde einer der ersten Welthäfen, in 
dem alle oceidentalischen und orientalischen See- 
mächte und Landesprodukte sich trafen. Wie 
ein lateinisches Distichon, kaum übertrieben, sagte: 

Si terrarum orbis, quaqua patet, annulus esset, 

Illius Ormisium gemma decusque forel. 
Vgl. Lord Curzon Persia and the Persian que- 
stion II 413—427. 

Tomaschek leitet den Namen H. ab von 
der Hauptfrucht der Küstenlandschaft, der Dattei 
(npers. khurma), und vergleicht die arabische Be- 
zeichnung des Königreichs Hormäz, Moghistän, 
die sicher Dattellaud bedeutet, Das scheint þe- 
stechend, wird aber sehr zweifelhaft dureh die 
Wiederkehr desselben Namens auf dem Hoch- 
land der Persis; denn Harmaxa regia, nördlich 
von Persepolis, (s. o.) liegt längst aulierhalb der 
nördlichen Grenze der Dattelpalme und noch mehr 
der Dattelkultur, deren Produkt im Gegenteil 
nach jenen Distrikten eingeführt wird (vgl. Th. 





Fischer Die Dattelpalme, Firz.-Hett 64 zu Pe-: 


termanns geogr. Mitteil,). Als» kann H. hier 
nicht von der Frucht abgeleitet werden, und wir 
sind genötigt, für beide Ortsnamen ein anderes 
Waurzelwort anzunehmen. Wie aus ähnlichem 
Grunde die parallele. von Hübschmann Alt- 
armen. Ortsnamen 405 versuchte Herleitung des 
Namens der altarınenischen Ortschaft Annavasen 
von armay ‚Dattel scheitert. Vgl. Tomasechek 
Küstenfahrt Nearchx 39—47. [Kiessting.] 

Harmozike (Strab. C. 501) s. Armastika. 

Harouso s. Harauso. 

Agrayijs yeapn, öffentliche Klage auf Raub, 
;:heint an manchen Orten existiert zu haben. vgl. 
Lukian. iud. voe. ©. 1 yoagie Aero rò Xiyua 
agòs tò Taù ènmi ron farà Pownérrer fias irag- 
zóvrow xai áozayis. Xon. Kyr. 12,6 èpxiý- 
ara xal xioxis zai donayıs xai pias. Im atti- 
schen Recht ist sie nicht nachzuweisen, obwohl 
auch Plat. Leg. XT 933e. XII 941b und Arist. 
Plat, 372 die á. von der xiomý trennen, vgl. 
Meier-Lipsius Att. Proz. 457. Lipsius Att. 
Recht 442. [Thalheim.] 

Harpagia (Harpagion, tà Yoräyıa Hermo- 
laos-Steph. Byz. s. 7 Aozayia. Schol. Il. XX 
234; tò Aorayıov Thue. VII 107. Strab. XII 
‚587), einer der Orte, wo Ganymedes von Zeus ge- 
saubt worden sein soll. Örtlichkeit bei Kyzikos 
zwischen den Gebieten von Kyzikos und Priapos 
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an der Südküste der Propontis. Andere verlegen 
den Ort des Raubes an das Vorgebirg Dardanion 
oder Dardanis (s. Plan des Hellespontos). Als 
Gemeinde bezahlte H. zum Zilnordrrios doos 
des Athenischen Seebundes von 439 —421 v. Chr, 
je 300 Drachmen, Pedroli Studi di Storia Ant. I 
(1891) 155f. Larfeld Handb. d. gr. Epigr. I 1, 
24ff. 410 nimmt die athenische Flotte 8 Schiffe 
der Peloponnesier bei Priapos und H. Die Stelle 
10 von H. wird von R. Kiepert Karte von Klein- 
asien BI bei einer Lagune zwischen Granikos- 
und Aiseposmündung angesetzt.  [Bürchner.] 

Harpagion s. Harpagia. 

Harpago (“ozayn), eine lange Stange mit 
einem eisernen Haken vom, Liv. XXX 10, 16: 
asseres ferreo unco prarfixi, an einer Kette 
hängend, verwendet bei Belagerungen zum Ein- 
reißen von Mauern, Palisaden u. ä., Caes. bell. 
Gall. VII 81. Auctor B. Hisp. 16. 2, oder auch 

20 im Scekrieg, um feindliche Schiffe heranzuziehen, 
also ähnlich der manus ferrea, Plin. n. h. XVII 
209 und dem coreus (s. o. Bd. IV S. 1665). 

[Liebenam.] 

Harpagos. 1) Meder, Angehöriger des könig- 
lichen Hauses des Astvages (aro olz1jıos Herodot. 
I 108), wird Verräter an dem König; die Erzäh- 
lung des Herodot (I 108—113. 117-119) von 
dem Anteil des H. an der Aussetzung des Kyros 
und von seiner gransimen Bestrafung soll wohl 

30 den Verrat entschnldigen. Er setzt sich mit 

Kyros in Verbindung und geht in der ersten 

Schlacht zu Kyros über (550 v. Chr.), Herodot. 

I 1231. 127. 129. Er ist darauf Feldherr des 

Kyros im Kampf gegen die Lyder ; seine Kriegslist 

entscheidet den Kampf bei Sardes Herodot. I 80. 

Nach Diod. IN 35 ist er es, der als der Statt- 

halter der Meeressatrapie die Griechen abweist, 
als se nach Untergang des irdischen Reiches in 
ein Vertragsrerhältnis zu Kyros treten wollen. 

Als Nachfolger des Mazares unterwirft er die 

ionischen Städte, die Karer und Knidos, die Ly- 

kier und Kaunier. Herodot. 1 162—168. 171. 174 

-—- 177 (Treuber Gesch. der Lykier 91). Duncker 

Gesch. d. Altert. IV4 25410. 336. LE 769. Bu- 

solt Griech. Gesch. H2 5051. Prášek Gesch. d, 

Meder u. Perser 217. 209f. 223, Aus dem Um- 

stand. daß in Xanthos auf einer Inschrift des 

5. older wahrseheinlicher des 4. Jhåts. der Sohn 

eines H. genannt wird (CIG 4269 = Kaibel 

50 Epigr. 768). ist geschlossen worden, daß 
die Familie des H. dort ein erbliches Amt 
oder Reich besessen habe. Dieser Schluß, als 
vorschnell mit Recht von Treuber a. a. O. 94 
abgewiesen. wird noch aufrecht erhalten von Prá- 
sek a. a. O. VI 293, 4. Dagegen trifft aller- 
dings die Person des H. bei Herodot so sehr 
in den Vordergrund, daß die Annahme einer 
.Harpagidentradition‘ als Quelle des Berichts bei 
(Hekataios? und) Herodot gerechtfertigt erscheint. 

60 Nöldeke Aufs. z. pers. Gesch. 13. Schubert 
Herodots Darstellung der Cyrussage 74f. v. Gut- 
schmid Kl. Schr. V 40f.; insbesondere Prášek 
Berl. Stud. XI 3, 12. Busolt a. a. O. JI2 500, 
2, wo noch weitere Literatur. f 

2) Persischer Feldherr (Enkel des Vorigen? 
Prášek Gesch. d. Med. u. Pers. 222), nimmt im 
ionischen Aufstand den Histisios gefangen und 
läßt ihn im Einverständnis mit Artaphrenes hin- 
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richten, Herodot. VI 28. 30. Busolt a. a. O. 
II 555. [J. Miller.] 

Harpaktides, athenischer Archon im J. 511/10, 
Aristot. Ayy. zol. XIX 6. Derselbe Name auf 
dem Marm. Par. ep. 45 Aj/o]afaxtiöns]; vgl. 
Jacoby Marm. Par. 173. [Kirchner.] 

Harpalianos (2Adßıos Aorafkrav]ös IIsıo(e)- 
sós (IG II 1069); der Name ist hergestellt von 
Wilhelm Epu. dog. 1905, 251 nr. 15). atheni- 
scher Archon um dieselbe Zeit wie Archon Epaphro- 
deitos, der um 178 n. Chr. anzusetzen ist. Dit- 
tenberger Syll. 737 nr. 8. [Kirchner.] 

Harpalis, Archon auf Delos um 210, Homolle 
Archives de lintendence sacrée à Délos. Schoef- 
fer o. Ba. IV S. 2501. [Sundwall.] 

Harpalos (dozakos). 1) Makedone, vielleicht 
Bruder des Machatas und Oheim des H. Nr. 2), vel. 
Schaefer Demosthenes 112 13, 4. Er spielte als 
Befehlshaber in Amphipolis dem Tphikrates eine 
Anzahl Amphipoliten in die Hände, Demosth. 
XXIII 149. Vielleicht ist er der Vater von Ale- 
xanders Satrapen Kalas ó Aoralov, Arrian. anab. 
I 14,3. Diodor. XVIL 17, 4. 

2) Vornehmer Makedone, Sohn des Machatas 
(Arrian. auab, ITI 6, 4) und Bruder des Philip- 
pos, der von Alexander die Satrapie Indien 
erhielt. Er brachte seine Jugendjahre am Hofe 
des Königs Philippos zu, wurde aber nach dem 
Ausbruch des Zwiespalts zwischen Philippos und 
Alesander als Vertrauter des letztern mit Near- 
chos, Erigyios, Laomedon und Ptolemaios aus 
Makedonien verbannt, Arrian. anab. IH 6, 5. 
Piut. Alex. 10, dazu Schaefer Demosthenes HT? 
65.2. Nach Philipps Tode wurden diese Männer 
von Alexander in seine Nähe berufen und be- 
sonders begünstigt; H. wurde, weil er zum Kriegs- 
dienst körperlich untaugliceh war, zum Schatz- 
meister ernannt (Horalor Sè ixi zur zonudter, 
Õu að To oðpa ès ra alla åzoeior jr AY- 
rian. anab. IE 6,6: auf schlotternden. hinkenden 
Gang weist vielleicht der Übername Haiklöns, 
der H. in dem Satyrdrama Agen beigelegt wurde, 
vgl. Athen. XII 505 fl. Allein schon vor der 
Schlacht bei Issos machte sich IT. eines — nieht 
näher bezeichneten — Vergehens schuldig und ving 
snit einem schlechten Mensehen namens Tauriskos, 
der ihn dazu angestiftet hatte, darch. Er blieh 
als Verbannter in Megaris, bis ihn Alexander 
unter Zusicherung völliger Straflosigkeit zur 
Rückkehr aufforderte,. Neuerdings würligte ihn 
der König seines Vertrauens, indem er ihn wie- 
derum zun Schatzmeister einsetzte, Arrian. anab. 
II 6,7. Als solchem unterstellte er ihm u. a. 
die erheuteten persischen Schätze, die Parmenion 
in die Burz zu Ekbatana gebracht hatte, Arrian. 
anab. HI 19, 7. In das obere Asien sandte H. 
dem lesehungrigen König auf dessen Wunsch 
allerlei Bücher nach, Plut, Alex. 8. Als Ober- 
einnehmer für alle neu eroberten Länder (tov 
ëv Baßviör Öņsavoðr xai ar Tuooodwr tiy 
Fulaxny asmotevuéros Diodor. XVIL 108. 4) re- 
sidierte Hi. zumeist in Babylon. Während Ale- 
xander in den fernen Osten zog, überließ sich hier 
H. auf Kosten des königlichen Schatzes den üp- 
pigsten Vergnügungen, ließ seine Tafel vom Per- 
sischen Golfe her verproviantieren und verschwen- 
dete ungeheure Summen auf seine Hetären Py- 
th(i)onike und Glykera, die er, als die berühmtesten 
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seiner Zeit, eigens hatte aus Athen kommen 
lassen, Diodor. XVII 108, 4—6. Pythfi)onike, 
die wie cine Königin in Babylon lebte (Philemon 
im BaßvAavıos frg. 16 bei Athen. XII 595c, 
Kock II 482), gebar ihm eine Tochter, Plut. 
Phok. 22. Als sie starb, ließ H. sie in Babylon 
mit fürstlichem Gepränge bestätten (Poseidonios 
frg. 22 bei Athen. XIII 594e, FHG III 259) 
und errichtete ihr zwei prunkvolle Denkmale, 
10 das eine in Babylon (vgl. das Fragment aus dem 
Satyrspiel Agen bei Athen. XII 595f), ein 
zweites später in Attika (Theopompos in dem 
Briefe an Alexander frg. 277 bei Athen. XIII 595 
a—c, FHG I 325). Von dem letztern, das an 
der heiligen Straße nach Eleusis gelegen und 
als Heiligtum der Pyth(i)onike Aphrodite ausge- 
stattet war (s. o. Bd. I S. 2735, 23f., wo aber 
die inschriftlichen Zitate auf einem Irrtum be- 
ruhen, vgl. Conze Philol, XIV 150. Ditten- 
20 berger zu IG III 3823), handeln außer Theo- 
pompos noch Dikaiarchos fre. 72 bei Athen. XIII 
3947-5953, FHG II 266f. Diodor. XVII 108, 5. 
Paus. I 37,5. Plut. Phok. 22. Die Glvkera (ein 
Artikel über sie fehlt o. Bd. VIL S. 1467) ließ 
H. nach dem Tode der Pyth(ijonike aus Athen 
kommen, im Palaste zu Tarsos Wohnung nehmen 
und sich dem Volke gegenüber als faolkıooa se- 
berden; in der syrischen Stadt Rhossos weihte 
er ihr ehernes Standbild. 'Theopompos é» rois 
30 aroi råe Alas ’Eniorokäjs frg. 278 bei Athen. XI 
586c (FHG I 325); Brief an Alexander fre. 278 
bei Athen. XTIE 595d (FHG I 325). Kleitarchos 
frg. 21 bei Athen. XIII 586e (Scriptores rer. 
Alexandri 83). Glykeras Zusammenleben mit H. 
warde in dem Satyrdrama Agen verspottet: Frag- 
mente bei Athea. XIII 5364. 595e—596b. Ebenda 
finden sieh Anspielungen auf die auch sonst (Die- 
dor. XVIT 108, 6) bezeuste Tatsache, daß H., 
wohl auf das Betreiben der Glykera, den Athe- 
44 nern reiche Getreidespenden zugewandt hat uud 
zum Dank dafür von ihnen mit dem Bürgerrecht 
beschenkt worden ist. Von ILs Bemühungen um 
die Anlage und Piege der königlichen Gärten 
in Babyion und besonders von seinem mißlun- 
genen Versuch, den griechischen Efeu zu akkli- 
matisieren, ist die Rede bei Theophrastos a. 
gporör iornofas 1V 4.1. Plat. Alex. 35; quaest. 
cony. 648c d. Angeblich sandte H., als Ale- 
xander in Indien weilte, 700) Mann zur Ver- 
50 stärkung des Heeres. die im Herbst 326 beim 
Hydaspes eintrafen, Curt. IX 3.21. Arrian weiß 
hievon nichts, Sicher ist, daß H.. wie manche 
andere Statthalter, an eine Rückkehr Alexanders 
aus Indien nicht geglaubt hatte. Als er sich 
hierin getäuscht sah, machte er sich im Herbst 
325, um Alexanders Strafgericht zu entgehen, 
mit (rlykera und dem Töehterchen der Pyth(ijonike 
auf die Flucht, begleitet von 6400 eigemnächtig 
anseworbenen Söldnern und im Besitz von 3090 
60 Talenten aus dem königlichen Schatze. Vgl. das 
Fragment aus dem .Agen‘ bei Athen. XIII 55e. 
Diodor. XVII 108. 6. Arrian. bei Phot. bibl. 
cod. 91 p. 68b, 21 (aus der lückenhaften Stelle 
Arrian. anab. VIE 12, 7); zur Chronologie vgl. 
Beloch Gr. Gesch. III 2, 362. Mit einem Ge- 
schwader von 30 Schiffen, das er zusammenge- 
‚bracht hatte, segelte er nach Kap Sunion (Früb- 
ling 324), in der Erwartung, am ehesten bei den 
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von ihm früher beschenkten Athenern Aufnahme 
zu finden, Curt, X 2, 1. Tzetz. Chil. VI 164f#. 
Die Nachrieht von seiner Flucht kam Alexander 
so unerwartet, daß er ihre Überbringer zuerst 
als falsche Angeber festnehmen ließ, Plut. Alex. 
44. Als die Kunde sich bestätigte, war er gegen 
H. und Athen gleich sehr aufgebracht und 
sann auf Rache, Curt. X 2, 1, vgl. Beloch 
Gr. Gesch, ITE 2, 368. Daß H. die Absicht 
hatte, die Athener zum Krieg gegen Alexander 10 
aufzureizen, schließt Köhler 8.-Ber. Akad. Berl. 
1890, 572 aus dem namenlos überlieferten, je- 
doch wahrscheinlich aus der Lücke bei Arrian. 
anab. VII 12, 7 stammenden Fragment bei Bek- 
ker Anecd. Gr. T 145, 18 adrös Ö& ds Adıpas 
tav Ós Ennolsumewy tous Adıvalovs nuös 
’AiöEavögor ... Aber obwohl sich viele Athener 
dem H. verpflichtet fühlten — z. B. Phokions 
Schwiegersohn Charikles hatte von ihm 30 Talente 
für die Besorgung des Denkmals der PythG)onike 20 
empfangen (Plut. Phok. 22) —, so wagte es die 
Bürgerschaft doch nicht, einem Manne, der often 
als Verräter an Alexander auftrat, den Zutritt 
zu gestatten. Auf den Antrag des Demosthenes 
wurde H. nicht eingelassen und der Komman- 
dant von Munichia, Philokles, eidlich verpflichtet, 
seinem Geschwader die Einfahrt in den Hafen 
von Peiraieus, wenn nötig mit Gewalt, zu wehren. 
Plut. Demosth. 25. Ps.-Plut. X or. vit. 846a. 
Diodor. XVII 108, 7. Deinarchos III 1, vgl. IT 4 30 
{xaralņyóuevov thv mów) So von Attika zu- 
rückgewiesen segelte H. mit seinen Söldnern 
nach Kap Tainaron, der damaligen Hauptwerbe- 
stätte. Hier ließ er sein Geschwader und die 
Söldner zurück (Diodor. a. a. O.) und kam mit 
nur zwei Schiffen und einem Teil des geraubten 
Geldes zum zweitenmal nach Athen. Diesmal 
ließ ihn Philokles ein; er geriet dadurch in den 
Verdacht, von H. bestochen zu sein, Deinarch. 
II 2#. Diodor. a. a. O. Plut. Demosth. 25, dazu 40 
Schaefer Demosthenes III? 308, 1. Blaß At- 
tische Beredsamkeit ITI2 317. H. stellte sich, 
sein Geld und seine Schiffe dem attischen Volke 
zur Verfügung (Plut. Demosth., 25) und wurde 
bis auf weiteres geduldet; die beiden von ihm 
mitgebrachten Schiffe (romos ðdtvyes Öúo ai 
“dordAsıor) sehen wir schon in den Werfturkunden 
der nächsten Jahre (IG II 811b, 141. 812a, 
143f.) der athenischen Flotte einverleibt. Seinen 
Aufenthalt in Athen benützte H., um zahlreiche 50 
Politiker zu bestechen. Philokles, Hagnonides, 
Aristogeiton, Moirokles, Demon, Kallisthenes, 
Aristonikos, Kephisophon, Demades, Charikles 
(vgl. Plut. praec. ger. reip. 808 a), und auch De- 
mosthenes wurden dessen bezichtigt und zum 
Teil später deswegen (zegi row Aoralsiwr) in 
Prozesse verwickelt, vgl. Timekles in der Ko- 
mödie Ankos frg. 4 bei Athen. VIII 341. (Kock 
II 452). Dionys. Hal. Dein. 10 p. 654. Hyper- 
eides g. Demosth. Deinarchos I—II. Phokion 60 
wies ein Angebot des H. zurück, Plut. Phok. 21. 
Als nun Antipatros und die Königin Olympias 
brieflich die Auslieferung des H. und seiner 
Schätze verlangten und ebenso Philoxenos, Ale- 
xanders Statthalter in Kilikien, diese Forderung 
persönlich in Athen vertrat (Diodor. a. a. OÖ. 
Paus. II 33, 4. Plut. de vitiose pudore 531 a), 
widersetzte sich Demosthenes dem Begehren und 
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bewirkte durch einen Volksbeschluß, daß H. in. 
Gewahrsam genommen und seine Gelder am 
nächsten Tage auf der Burg deponiert wurden, 
bis ein von Alexander Bevollmächtigter zur Über- 
nahme komme. Diese Rede des Demosthenes 
wird von Dion. Hal. x. za Aexuxfjig Anuoo#e- 
vovs dewörnros 57 zitiert unter dem Titel & të 
un Erndoüvaı Agrakov. H. mußte sofort die vor- 
handene Summe angeben, und Demosthenes be- 
richtete danach dem Volke, daß es 700 Talente 
seien. Am folgenden Tage, als die Gelder über- 
nommen wurden, fand sich nur die Hälfte vor. 
Philochoros bei Ps.-Plut. X orat. vit. 846b 
(dazu Schaefer Jahrb. f. Philol, LXI (1851) 
335f.; Demosth. II? 310, 1). Hypereides gegen 
Demosthenes (frg. III col. 8—10 ed. Blaß® und 
ed. Kenyon 1906). Darauf stellte Demosthenes- 
den Antrag, der or solle den Verbleib der 
Gelder untersuchen und gegen die der Bestechung 
Schuldigen solle gerichtlich vorgegangen werden; 
Straflosigkeit wurde denen zugesichert, die bereits 
empfangenes Geld freiwillig zurückerstatten wür- 
den, Plut. Demosth. 26. Deinarch. I 4. 51. 82ff. 
Hypereides gegen Demosthenes (frg. VII Bl.3 
= IX Kenyon, col. 34), dazu Schaefer Demosth. 
IIT2 311. Plötzlich entkam H. aus seiner Haft; 
die näheren Umstände sind nie aufgeklärt wor- 
den; ohne Zweifel hatten dabei solche, die von 
ihm bestochen waren, die Hand im Spiel. Er 
begab sich wieder nach Tainaron und schiffte 
sich von dort aus mit seinen Schätzen nach 
Kreta ein. Hier wurde er von dem Spartaner 
Thibron ermordet, der sich der noch übrigen 
Schätze und der Schiffe bemächtigte, Ps.-Plut. 
X or. a. a. O. Hypereides gegen Demosthenes frg. 
IV col. 12. Paus. I 37, 5. IL 33,4. Plut. Dem. 
25. Diodor. XVII 108, 7f. XVII 19, 2. Arrian. 
za perà ASt. bei Phot. bibl. cod. 92 p. 70a, 
Ilf. Bekker (Arrian. ed. Dübner p. 242). Strab. 
XVII 837. Nachdem der Areopag sechs Mo- 
nate mit der Entscheidung gezügert hatte (£7- 
rhoacav £E ujras Deinarch. I 45), erklärte er 
endlich 324/3 eine Anzahl Männer für schuldig 
und gab die Beträge an, die sie von den Har- 
palischen Schätzen erhalten haben sollten. Zehn 
öffentliche Ankläger wurden bestellt (Deinareh. 
II 6); der Hauptredner war Stratokles (Deinarch. 
I 1. 20f.), außerdem werden genannt Hypereides 
(dessen Rede zar& Annoodevovs in größeren 
Bruchstücken erhalten ist, vgl. auch Ps.-Plut. X 
or. vit. 848 f), Pytheas, Menesaichmos, Hime- 
raios. Patrokles (Ps.-Plut. X or. vit. 846c); einer 
der Redner hielt die erhaltenen, von dem Met- 
oiken Deinarchos aufgesetzten (Ps.-Plut. X or. vit. 
850c) Reden gegen Demosthenes, Aristogeiton 
und Philokles, vgl. Blaß Attische Beredsamkeit 
III? 309#. So wirkte die von Hypereides ge- 
führte Kriegspartei, die dem Demosthenes die 
Gefangennahme des H. nicht verzieh (ein Zitat 
bei Poll. X 159 aus einer Rede des Hypereides 
into “Aondiov el un yevöns ist ohne Gewähr), 
mit der makedonischen zusammen. Das Ergebnis 
war, daß Demosthenes, Demades und Philokles 
zu Geldbußen verurteilt wurden. Aristogeiton 
ging straflos aus. Die Schuldfrage kann hier 
nieht untersucht werden, vgl. darüber Holleck 
Der Harpalische Prozeß des Demosthenes, Progr. 
Beuthen 1892. Als schuldig bezeichnen den De- 
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mosthenes außer seinen Anklägern 'Fheopompos 
bei Plut. Demosth. 25. Pilut. oöyxe. Demosth. 
Cic. 8. Ps.-Plut. X or. vit. 846b. Zu seinen 
Gunsten (vgl. auch Demosth. Brief IT 14. II 
42) fällt jedoch stark ins Gewicht, daß der nach 
Rhodos geflüchtete und dort von Philoxenos ver- 
haftete Kassenführer (c6v zenudrav duırnrns) 
des H. im Verhör den Demosthenes unter den 
Empfängern Harpalischen Geldes nicht genannt 


schiedener griechischer Heroinen. 1) Amazonen- 
ähnliche Jungfrau aus Thrakien, mit der Vergil 
die waffengerüstete Venus, wie sie ihrem Sohne 
Aeneas erscheint, vergleicht, Aen, I 315. Von 
ihr wird weiteres berichtet bei Serv. Aen. a. 
a O. und in abgekürzter Fassung bei Hygin. 
fab. 193. Ihr Vater war Harpalykos, König eines 
thrakischen Stammes (der bei Serv. Amymonii, 
bei Hygin, auch fab. 252, Amymnei heißt, wo- 


hat, Paus, II 33, 4f. Im Lamischen Kriege wur- 10 für man jetzt gewöhnlich Amymni liest, s, d.). 


den die zurückgebliebenen Schätze des H. von 
den Athenern unter Leosthenes zur Anwerbung 
von Söldnern gegen die Makedonen verwendet, 
Diodor. XVIII 9, 4. Im allgemeinen vgl. v. Duhn 
Jahrb. f. Phil. CXI (1875) 83f. Schaefer De- 
mosthenes III2 304f. 320f. Beloch Gr. Gesch. 
II 1, 61f. [Stähelin.] 
8) Makedonier, Feldherr und (Gesandter des 
Königs Perseus an Eumenes II. von Pergamon 


Dieser wollte sie, als ihre Mutter gestorben war, 
zu seiner Nachfolgerin auf dem Throne erziehen, 
und so wurde das Kind durch die Milch von 
Stuten und wilden Tieren ernährt und, schon ein 
Mädchen, mit Waffengebrauch vertraut gemacht. 
Ihr Vater war aber ein strenger Herrscher, wurde 
in einem Aufstande getötet, und H, flüchtete sich 
in die benachbarten Wälder, wo sie als Jägerin 
und Räuberin lebte und die Ställe der Bauern 


(Liv. XLIL 14, 2f. Diodor. XXIX 34. Appian. 20 hart heimsuchte. Zuletzt wurde sie, als sie einen 


Maced. 11, 3. Plut. Aem. Paul. 15). Derselbe 
wohl identisch mit H., Sohn des Polemaios aus 
Beroia, Hieromnemon des Königs Perseus in 
Delphoi 178/7 (Bull. hell. VII 427f. nr. VI. Dit- 
tenberger $yll.2 293, 5). [Sundwall.] 
4) Sklave Ciceros (fam. XVI 24, 1 vom J. 710 
= 44). [Münzer.] 
5) Unsere Nachrichten genügen nieht, um von 
seinen Leistungen ein klares Bild zu gewinnen. 


jungen Ziegenbock geraubt hatte, in Jagdnetzen, 
die für Hinden aufgestellt waren, gefangen und 
darauf getötet. Sodann entbrannte ein Streit 
unter dem Volke, wer der Besitzer des Böckleins 
wäre; viele wurden getötet, und deshalb feiert 
das Volk immerfort die verstorbene H. durch 
Scheinkämpfe an ihrem Grabe, um sie zu ver- 
söhnen. Einige haben als weiteres Beispiel der 
Tapferkeit H.s erzählt, daß sie einmal ihren Vater 


Wir wissen nichts von seiner Herkunft (der Name 30 aus der Hand der Geten oder der von Troia mit 


weist nach Boiotien oder Nordgriechenland). H. 
muß jünger als Kleostratos (Censorin. 18,5) und 
älter als Meton (Avien. JI 1366ff.) sein. Nach 
Censorin. 19,2 hat er das Jahr auf 365 Tage 
13 Stunden bestimmt; darauf wird er sein neues 
System der Oktaeteris gegründet haben (Censorin. 
18,5). Beide Angaben sind angefochten, die erste 
gewiß mit Recht: Scaliger (De emend. temp. 68) 
setzt 12, Ad. Schmidt (Handb. d. gr. Chronol. 421) 


Neoptolemos zurückkehrenden Myrmidonen ge- 
rettet habe, und zwar mit solcher Schnelligkeit, 
daß sie besonders deswegen berühmt geworden 
sei (Verg. ‚schneller wie der rasche Hebrus‘, der 
wenigstens im oberen Laufe ein torrens ist, 
ebenso Sil. Ital. IE 78f.). 

Die ganze ätiologische Dichtung ist über Kult- 
gebräuche beim Grabe einer jung gestorbenen 
Heroine aufgebaut. Diese rituellen Scheinkämpfe 


7 statt 13 Stunden; beides gleich unsicher. Aus 40 sind besonders aus dem Gebiete der Fruchtbar- 


Avien. a. a. O. folgert Ad. Schmidt a. a. 0O., 
der Zyklus sei neunjährig gewesen. Aber wenn 
der Kalender des H., wie aus Avien zu erschließen, 
aus lokalen Gründen die Jahreswende in den 
Winter legte (dagegen Ad. Schmidt 393f.), ist 
Aviens Ausdruck (qui solem hiberna novem putat 
aethere volvi ...) für die Oktaeteris korrekt, d. h. 
in den neunten Winter fällt der Ablauf der Periode. 
So hängt Schmidts Versuch, für H. einen Zyklus 


keitsgottheiten (Demeter, Damia und Auxesia) 
bekannt. Hier aber wird es direkt ausgesprochen, 
daß der Kampf und der Siegespreis, ein Böcklein, 
zur Erinnerung an die wehrhafte Jungfrau ein- 
gestiftet sind und als Sühnungsritus für unge- 
recht vergossenes Menschenblut gelten. Daß H. 
schnell ist und raubt, liegt schon im Namen. 
Daß sie auch rettet (obgleich dieser Zug auch 
in der von H. jedenfalls stark beeinflußten Camilla- 


von 216 = 8:3:9 Jahren zu konstruieren, in 50 sage hervortritt), ist vielleicht sekundär. Aber 


der Luft, ganz abgesehen davon, daß ein so um- 
fangreicher Zyklus in so früher Zeit außerordent- 
lich unwahrscheinlich ist. Unsere Quellen wußten 
eben nichts Genaueres über sein Schaltsystem, 
und Avien, der sein Wissen sicherlich auch hier 
seinem Aratkoınmentar verdankt, mag ihn heraus- 
gegriffen haben, weil von des H. 9 Wintern aus 
der Übergang zu den 19 Jahren Metons formell 
hübsch zu gewinnen war (vgl, Unger in Iw. 


daß der 'Tapfern nachgesetzt wird, daß sie den 
Verfolgern erliegt und jung sterben muß, ist das 
Wesentliche, dessen immerfort gedacht wurde und 
womit man ihren Heroinenkultus begründete. So 
hat sie dasselbe Schicksal erreicht wie so viele 
andere heroisch verehrten Jungfern. H. trägt so- 
wohl artemisische wie amazonenhafte Züge, und 
deshalb faßt sie Gruppe (Gr. Myth. 1294) als 
Artemis selbst oder eine ihr verwandte Sturm- 


Müllers Handb. 12 736. Ideler Handb. d. math. 60 gottheit auf, Preller Myth.2 IT 152 als Winds- 


u. techn. Chronol. 1 306. Ginzel Handb. d. math. 
u. techn. Chronol. TI 386). [Rehm.] 
6) Von ihm erwähnt Galen XIII 928f. ein 
Zugpflaster und XIV 167 (im 2. Buche zegi ávr- 
öör@») ein Mittel gegen viertägige Fieber. 
[Gossen.] 
Harpalyke (Aora-Aöxn ‚Raubwölfin‘, Fick- 
Bechtel Gr. Personenn. 382. 398), Name ver- 
Pauly-Wissowa-Kroll VIL. 


braut, Crusius Roschers Myth. Lex. 1839 als dem 
‚Kornwolfe‘ parallel (vgl. Mannhardt Mythol. 
Forsch. 262f£.), welche letztere Auffassung Knaack 
Rh. Mus. XLIX 529#. mit weiteren Analogien aus 
der Camillasage, besonders dem Umstande, daß 
der Vater die Camilla in Baumrinde gehüllt an 
seine Lanze bei der Rettung befestigt habe, zu 
stützen sucht. Die Rettung des Vaters schreibt 
76 
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Crusius der höfischen hellenistischen Richtung 
zu. Die Herkunft aus ‚Thrakien‘ mag ursprüng- 
lich sein, denn nach Daulis (Phokis), wo_ die 
Thraker saßen, weisen viele Spuren, vgl. Nr. 2 
und Harpalykos — der Scheinkampf Aadlıs 
in Argos (Hesych. s. v.) wird wohl ebendahin ge- 
hören. Dagegen ist der Kampf mit Neoptolemos 
sekundär: der Sohn des Amazonenbezwingers 
Achilleus hat sich sehr leicht als ein passender 
Gegner der der Penthesileia ähnlichen H. dar- 
geboten. 

2) Nach Athen. XIV 619e eine Jungfrau, die 
aus verschmähter Liebe zu einem Iphis starb, 
und deren Erinnerung sich noch in einem Wett- 
gesange der Jungfrauen namens H. lebendig er- 
hielt. Es liegt nahe, in dieser H. eine neue Form 
der an erster Stelle angeführten zu sehen, eben 
weil sie jung und — wie die erste Amazonenhafte 
Liebe der Männer verschmähend — so jetzt um- 
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blutige Mahlzeit, wo der Vater sein Kind ißt, 
werden rituelle Realitäten die Grundlage darge- 
boten haben. Ein altes mythisches Element bietet 
auch der Raub und die Rückführung der Braut, 
die ursprüngliche Form der Eheschließung. Die 
Namen weisen jetzt bestimmt ins Gebiet der 
chthonischen Mächte hinüber (vgl die Abstam- 
mung des Iphiklos, H. Nr. 2), während der Einfluß 
der Atalantesage (Schoineus als Vater und die 


10 arkadische Heimat, wie umgekehrt Atalante selbst 


Tochter einer Klymene heißt, Apollod. III 105) 
die ursprüngliche Bedeutung der schnellen Läuferin 
noch durchschimmern läßt. Auch die Medeasage 
(Zerstücklung des jüngeren Bruders) scheint von 
Einfluß gewesen zu sein. Mit den Namen Kly- 
menos und Presbon (vgl. Gruppe Gr. Myth. 220, 
13) gelangen wir in die Nähe der alten Thraker 
über Orchomenos (Paus. IX 37, 1). Hier wird der 
König Klymenos während eines Festes getötet, 


gekehrt selbst verschmäht, sterben muß. Dann 20 und die Gegnerschaft des Herakles gegen seinen 


wird Iphis eine Kurzform des Minyaden Iphiklos 
(s. d.) sein, der Sohn einer Klymene (Periklymene) 
heißt und als unerreichbarer Läufer, wie H. Nr. 1, 
und als Besitzer vieler Rinder — folglich ein 
begehrenswertes Ziel sowohl wie der natürliche 
Antagonist einer ‚Raubwölfin‘ — bekannt war. 
Vgl. auch die Sage vom kyprischen Iphis und der 
widerspenstigen Anaxarete, Ovid. met. XIV 698. 
(vgl. Anton. Lib. 39), wo die Rollen umgetauscht 
sind. 

8) Tochter des Klymenos, deren grausige Ge- 
schichte Euphorion behandelt hat, s. Parthenios 
13 und die Schol. Il. XIV 291. Der Argiver 
Klymenos (oder Periklymenos), Sohn des Teleus, 
hat mit Epikaste die Söhne Idas und Theragros 
und die Tochter H. Der Vater wird von Liebe 
zu seiner schönen Tochter ergriffen und verkehrt 
mit ihr, anfangs heimlich. Nachdem ihr Bräuti- 
gam, der Neleide Alastor, mit ihr nach der Hoch- 


zeit schon auf dem Heimwege war, führt der 40 


Vater sie mit Gewalt zurück und verkehrt jetzt 
mit der Tochter vor aller Augen. Um sich zu 
yächen, tötet H. ihren jüngeren Bruder (Presbon 
in den Homerscholien genannt) und setzt ihn 
während eines Volksfestes dem Vater als zube- 
reitete Fleischspeise vor. Dann betet sie zu den 
Göttern, um den Menschen entrückt zu werden, 
und wird demnach zum Nachtvogel Xaixis ver- 
wandelt, während ihr Vater sich selbst tötet. 
Kürzere und abweichende Fassung gibt Hyg. fab. 
206 (vgl. fab. 238. 246. 255. Lactant. Plac. zu 
Stat. Theb. V 120. Nonn. Dionys. XII 71f.): 
Klymenos ist hier Sohn des Schoineus (Oineus 
fab. 238, fehlerhaft), König in Arkadien, die 
Tochter setzt — eine Steigerung des Effektes — 
ihren eigenen, vom Vater gezeugten Sohn dem 
Vater während der Mahlzeit vor und wird darauf 
vom Vater selbst getötet. Diese Fassung schreibt 
Crusius a. O. mit Rohde Griech. Roman 36 


30 Lex. 1835ff. 


Sohn und Nachfolger erinnert wiederum an den 
Zug desselben gegen die Neliden. Der Braut- 
werber Alastor, der Sohn des Neleus, hat folg- 
lich seinen tieferen Grund. Für die weitere Be- 
deutung des Klymenos-Hades kann eine Notiz in 
den Diasscholien verwertet werden, der ae 
der Nachtvogel Xalxis mit Zeus verkehrt ha 
und deshalb von Hera verwandelt worden sei. 
Über alle drei H. vgl. Crusius Roschers Myth. 
[Eitrem.] 

Harpalykeia (Aorałóxsia Steph. Byz; mög- 
licherweise nicht aus griechischem Sprachgut), 
Ortschaft (róle) Phrygiens, d. h. des östlichsten 
Kariens, vielleicht wie Harpasa im Gebiet des 
Harpasos gelegen, Gründung der Gordioteichi- 
ten (s. d.). [Bürchner.] 

Harpalykos (zur Etymologievgl.Harpalyke). 
1) Vater der Harpalyke Nr. 1, König der Amym- 
ner, S. 0. 

%) Lehrer des Herakles in der Fechtkunst, 
Theokrit XXIV 113ff. (bei Apollod. II 4, 9 wird 
dafür Autolykos genannt), Sohn des Hermes (als 
Palaistrit), aus Phanoteus in Phokis gebürtig. 
Seine Meisterschaft und sein schreckeneinflößen- 
des Aussehen während des Ringens wird gerühmt. 
Die ‚thrakische‘ Heimat deutet auf die Identität 
dieses H. mit dem Vater der Harpalyke Nr. 1, 
die auch durch ihren Vater zu allerlei Leibes- 
übungen aufgezogen wurde 
0 3) Reisegefährte des Aeneas, der vor dem 

Lanzenwurfe Camillas fällt, Verg. Aen. XI 675. 
Die Gleichheit der Camilla mit Harpalyke erklärt, 
wie ein H, in der dichterischen Phantasie hier 
plötzlich auftauchen kann. 

4) Sohn des Arkaders Lykaon, Apollod. III 
81. [Eitrem.] 

Harpasa (rà 4ozaoa Ptolem. V 2, 19 [15 
M.]). Stadt des kleinasiatischen Kariens (Plin. n. 
h. V 109), von Ptolemaios östlich und nördlich 


wegen ihrer größeren Knappheit und dramatischen 60 von Priene angesetzt; über die Varianten der 


Steigerung einer spätgriechischen Tragödie als 
Vorlage zu. Man siebt sofort die Ähnlichkeit 
dieser Geschichte mit der Thyestesmahlzeit und 
besonders der thrakischen Tereusgeschichte. In 
Wirklichkeit scheint dieseH. mit den beiden vorigen 
identisch zu sein: das zugekommene erotische 
Element führt hier, wie der Fall in Nr. 2 war, 
die tragische Entwieklung herbei, und für die 


Position s. die Ausgabe von C. Müller; jetzt 
Arpäs Kalessi zwischen Nysa und Antiocheia. Bei 
H. cautes mirabilis Plin. n. h. II 210, nach Her- 
molaos-Steph. Byz. 8. Re Fe dem re 
Harpasos jetzt s. Harpasos) genann! 

an ger Techtem Ufer Rainen Nach Hie- 
rocl. 688, 6 im konsularischen Hauptstadt 
Miletos), Bischofssitz dem Metropoliten von Stau- 
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ropolis untergeordnet, Notit. ep. I 332. VIII 
383; in. III 285. IX 293. X 400 af Morava. 
R. Kiepert Karte von Kleinasien CII. H. Kie- 
pert FOA IX. Ramsay Histor. Geogr. As. 
Min. 423. Münzen: Head-Sworonos ‘“Iotoola 
Nouøpárov IÍ, 153. Cat. Brit. Mus. Caria. Münzen 
I autonom: Æ mit Apollon, Dionysos. Inschr.: 
Sñuoc, oöyxänros; IL kaiserliche von Domitian 
bis Tranguillina. Inschriften: iso& abyxAntos, 
önuos Aonaonvöv. Typen: Flußgott Harpasos, 
Göttin, die der ephesischen Göttin ähnelt, Zeus, 
kämpfende Athena, Apollon Kitharodos, Artemis 
Kynegetis. Münzen mit der Aufschrift des Pro- 
consuls von Asia Ti. Tulius Candidus Celsus. 
Homonoiamünzen mit Neapolis (in Karien ?). 
[Bürchner.] 
Harpasos (ó Aozaoos OGIS nr. 271 und nr. 
279. Quint. Smym. 10, 144. Apoll. Aphr. in 
Etym. M. Hermolaos-Steph. Byz. s. v.; Etymo- 


logie ungewiß, möglicherweise wegen des Ausgangs 20 


auf -agos aus kleinasiatischem Sprachgut, vgl. 
A. Fick Vorgriech. Ortsnamen 30). 1) Neben- 
Aüßchen des karischen Maiandros von Süden. 
Er entspringt aus dem Tauros an der Grenze 
zwischen Skiritis und Kibyratis und wendet sich 
der Hauptstrecke nach nach Nordnordwest, jetzt 
Aktschai = Weißbach. An ihm liegen die Ruinen 
von Xyotis, Hyllarima (s. d.), Neapolis, Harpasa 
(s. d.). Fast auf seinem ganzen Lauf ein Winter- 
bach. An ihm wurde 229/8 v. Chr. der Seleu- 
kidenprinz Antiochos von Attalos geschlagen. so 
daß er Asien dem Pergamener preisgeben mußte. 
H. Kiepert FOA IX. R. Kiepert Karte von 
Kleinasien CD. [Bürchner.] 
2) Aoxasos (Xen. anab. IV 7, 18, verderbt zu 
“Aorayos Diod. XIV 29, 2), Fluß Armeniens bei 
den Chalybern und Skythenen, vier Plethren breit, 
jetzt Džoroch, türk. Tscharuksu. Im Mündungs- 
gebiet hieß er Acampsis (s. d.). [Baumgartner.] 
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als zwei selbständige Spiele aufführen kann, wenn 
wir diese Angabe nicht der Bücherweisheit des 
Bischofs von Thessalonike zuschreiben wollen. 

Die Nachriehten über H. lassen sich in zwei 
Gruppen scheiden. Einmal sagt Epiktet II 5, 
16 vom H: orror èv tovr ġ siovdula èv tovto 
Å téyvy, tò tágoc, ů eöyvonoodın, iv" yò und 
dr ror xólinov Ertelvo, Öbvonar Aaßelvr aùtó' 6 
d8, Av BdAw, Aaußaver. äv dt nera wagaxis xal 


10 póßov ðeyóusða Ñ Barmer abrd, nola Erı nar- 


did, mod de tç ečoraðhoet, mod ðé us tò Eis 
Öyerar èv ade; AAA 6 mèr èget páls‘, ô òè „u 
Barns‘, ó ðè ‚un är&ßakss‘. tovto ön7 uaxn čoti 
xal où nadd. Und II 5, 19 bemerkt er: @s 
doractip nallov. nal ti èxsi iv miog dondotor ; 
tò ñv usw. Dazu kommt Galen de parvae pilae 
exercitio 2 Örav yào ovrıorduevor mgös dAdjAovg 
xai dnoxwävoyses bpugndoa: tüv ustağò dtano- 
voor, uéyiorov aùtò xal opoðoótatov (yuurdoior) 
»adioraraı. Galen nennt zwar den Namen H. 
nicht; aber da er mit Epiktet ziemlich überein- 
stimmt, dürfen wir die Stelle schon für unser 
Spiel beanspruchen. Da ergibt sich nun im we- 
sentlichen folgendes: ein Mittelspieler hat die 
Aufgabe, den ihm zugeschleuderten Ball aufzu- 
fangen. Seine Spielgenossen suchen ihn aber 
daran zu hindern. Was geschah, wenn ein anderer 
dem Mittelspieler den Ball wegschnappte, wissen 
wir nicht genau. Vermutlich wurde dieser selbst 


30 Mittelspieler und hatte den Ball weiter zu werfen. 


Denn weiter geworfen wurde derselbe, wie schon 
Epiktet andeutet (ó ôè är BaAw Aaußäveı). Zwei- 
tens müssen wir auch die Nachrichten über die 
Pheninda berücksichtigen. Da erfahren wir aus 
Schol. Clem. Alex. a. O.: zarðià ġ pevivĝa zaadın 
opaipar xoatðv tis tõv zaılövrov zaíðor , cita 
Erlow agoðexvig rabıny, Eriop abıny Enensn- 
rev. àvåuaorat ÔÈ Ñ Ind Dawivdov ıod noðrov 
sbodvros ġ dnö Tod pevraxiew, ó ouv ànatãy ' 


Harpaste, Leibnärrin von Senecas (erster) 40 xa? yàg jaara 6 Erlow uèv elbas £réow ÖE 


Gemahlin, blieb dann in seinem Hause; sie er- 
blindete später, Sen. ad Lucil. V 9. [Stein.] 
Harpastum, dgraorov zu dordlw, rapere, ein 
Ballspiel. Der dazu benutzte kleine, harte Ball 
(Poll. IX 105) hat bei Epiktet und Artemidor 
Öneiroerit. I 55 den gleichen Namen wie das 
Spiel, während Martial ihn mit dem Mehrzahl- 
wort harpasta bezeichnet. Nach Athen. I 14 F 
war H. der zu seiner Zeit übliche Name für das 
ehemals garvda oder gerivda genannte Spiel. 
Poll. IX 105 sagt nach einer kurzen Beschrei- 
bung der Pheninda ebenfalls; zixdloro ô äv 
szivat Ñ dia TOD uıxpod opapiov 6 èx Tod ügrd- 
tew dvönaoraı‘ zaya Ô äv xai rw èx is ua- 
kaxzis opaloas naðiày odrw us zahoim. Da Athe- 
naios beifügt, H. sei sein Lieblingsspiel (8 yo 
aavıov udhora ozáčopat), so müssen wir ihn 
wohl als urteilsfähig anerkennen und annehmen, 
zu seiner Zeit habe man im allgemeinen nicht 


Zmöods. Ganz ähnlich drückt sich Poll. IX 
105 aus. Also ein Spieler bemächtigt sich des 
Balles, bezeichnet einen Mitspieler, dem er ihn 
zuschleudern wolle, wirft ihn aber einem andern 
entgegen. Diese Angaben haben wir mit den 
vorangehenden zu verbinden, um nicht mit Athe- 
naios in Widerspruch zu geraten. Die Brücke 
findet sich, wenn wir vom Ballwerfer der Pheninda 
ausgehen. Dieser mußte sich erst seines Balles 


50 bemächtigen. Dieses »gareiv gestaltete sich nach 


und nach zum deraleıw aus, wie wir es aus den 
Schilderungen Epiktets und Galens kennen lernten; 
der Ballwerfer der Pheninda ist weiter nichts als 
der Mittelspieler im H. 

Also hat das H. zwei Teile: erst muß ein 
Spieler den Ball erhaschen, áozáčew, und nach- 
her ihn als Mittelspieler weiterwerfen, so zwar, 
daß er einen bezeichneten Spielgenossen täuscht. 
geraziseı, drara. Den Namen hat unser Spiel 


mehr Pheninda gespielt. Auch aus Pollur ergibt 60 vom ersten Teil, vom dorddew. 


sich dasselbe; nur scheint er kein großer Spieler 
gewesen zu sein und weiß daher nicht recht, ob 
das H. oder das Spiel mit dem weichen Ball der 
früheren Pheninda entspreche. Freilich hat die 
Pheninda in gewissen Gegenden doch noch fort- 
bestanden, wie sich aus Ciem. Alex. III 10, 50 
entnehmen läßt. So erklärt es sich denn auch, 
wie Eustath. zu Od. VIH 876 Pheninda und H. 


Das H. verlangte von den Spielern große Si- 
cherheit im Werfen wie im Auffangen des Balles. 
Epiktet hat, wie wir gesehen, deutlich genug dar- 
auf hingewiesen. Galen. a. O. lobt das Spiel 
vom medizinischen Standpunkte aus wegen der 
vielen dabei vorkommenden Bewegungen des Halses 
(zoaxnAıswol) und anderer Körperteile, wodurch 
eine gleichmäßige Ermüdung eintrete. ` 
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Der Ball fiel begreiflicherweise oft in den 
Sand und wurde staubbedeckt zusammengelesen ; 
Martial. IV 19, 6 und VII 32, 10 bezeichnet ihn 
deshalb als harpasia pulverulenta. Hier und 
da gibt es dann ein lustiges Bildchen, wie wenn 
z. B. bei Martial. XIV 48 der Liebhaber des An- 
täus unter mächtigen Halsverrenkungen den Boden 
küßt und den Ball im Sande statt in der Luft 
erhascht (haee rapit Antaei velos in pulvere 
draucus, grandia qui vano colla labore facit). 
Der Ball gelangte in soviele Hände, daß ihn 
Artemidor Öneiroerit. 155 mit einer Hetäre ver- 
gleicht, weil er bei keinem bleibt und zu vielen 
geht. Natürlich ging es da nicht immer fried- 
lich her, und ein zaudernder Mittelspieler bekam 
allerlei Zurufe zu hören. Wir haben solche be- 
reits bei Epiktet gesehen. Andere überliefert 
Antiphanes bei Athen. I15A Gelegentlich ent- 
stand dann ein solches Gewirr, daß Epiktet ge- 
radezu von einer Schlacht spricht. 

Es wäre ein unfruchtbares Unternehmen, den 
Regeln über das H. ins einzelne nachgehen zu 
wollen. Die Aufstellung der Spieler um den 
Mittelmann herum z. B. bleibt einfach unklar. 
Man hat das Fußballspiel zum Vergleiche herange- 
zogen, oder auch das Lawn-Tennis, und sich da- 
bei auf Sidonius Apollinaris ep. V 17, 7 gestützt. 
Dort heißt es vom vir illustris Filimatius: qui 
cum frequenter de loco stantum medicurrentis 
impulsu submoveretur, nune quoque acceptus in 
aream tam pilae coram praetervolantis quam 
superiectae, nec intercideret tramitem nec cave- 
ret, ad hoe per catastropham saepe pronatus 
aegre de ruinoso flexu se recolligeret, primus 
ludi ab accentu sese removit. In diesem Spiele 
haben wir aber eine eigentliche Mittellinie, ox%00s, 
welche beim H. fehlt, ebenso einen umherrennen- 
den Mittelspieler. Mit H. und Pheninda dürfen 
wir die Stelle meines Erachtens auf keinen Fall 
in Verbindung setzen. Auch mit dem erwähnten 
Bruchstück aus Antiphanes können wir nicht viel 
anfangen, da der Text verderbt ist und z. B. von 
Kaibel nach Sidon. Apoll. zurechtgestutzt wurde. 

H. wurde von männlichen Personen gespielt. 
Martial VII 67 nennt zwar eine Frau, die saubere 
Philaenis. Aber der Dichter bezeichnet sie selbst 
als Mannweib, die alles tut, was sich für Frauen 
nicht schickt. Das Spiel scheint in Rom recht 
verbreitet gewesen zu sein; aber auch in Griechen- 
land war es wohl heimisch. 

Literatur: Grasberger Erziehung u. Unter- 
richt I 94f. Becq de Fouquieres Les jeux des 
anciens 204f. J. Marquardt Claudii Galeni de 
parvae pilae exercitio librum edidit, Güstrow 1879. 
Marindin The game of Harpa-tum or Pheninda, 
in Class. Rev. IV 145f. Lafaye bei Darem- 
berg-Saglio s. Pila IV 1, bes. S. 476. Mar- 
(uardt-Mau Privatleben d. Römer 846. Blüm- 
ner Röm. Privataltert. 441.  [K. Schneider.] 

Harpina (Aora Strab. VIM 357. Paus. VI 
21,8. Luc. de morte Peregrini 35. Steph. Byz. 
— Herodian. I 258, 16 Lentz; Aomıwva ein Teil 
der Pausaniashss.; Lobeck Pathol. 222), eine 
Ortschaft in Elis, die Pausanias in der Route 
von der arkadischen Grenze nach Olympia (VI 
21, 3-22, 1) erwähnt. Da Pausanias $ 5 vom 
rechten Alpheiosufer auf das linke übergeht, so 
folgert Robert (238), daß wie Phrixa so auch 


2Zarpına Vo 


alle folgenden Örtlichkeiten und somit such H. 
auf dem linken Ufer des Flusses gelegen hätten. 
Daß Curtius’ (108) Textänderung in § 5 nur 
zu neuen Schwierigkeiten führt (Heberdey 76), 
wird man Robert (239f.) zugeben müssen, viel- 
leicht auch, daß Pausanias bei der Schlußredak- 
tion dieser Stelle von der Vorstellung beherrscht 
war, die Pisaia habe südlich vom Alpheios ge- 
legen (Robert 241) — andere Stellen seines 
10 Werkes sprechen trotz Robert (239) vielmehr 
dagegen —-, tatsächlich gehören doch die Ört- 
lichkeiten, die Pausanius nach Phrixa nennt, 
wieder dem rechten Alpheiosufer an. (Boblaye 
129), Eine Gegend, die ‚von Erinnerungen an 
Pelops und Oinomaos durchsetzt ist‘ (Robert 
238), kann nicht von Olympia durch eine solche 
Verkehrsschranke getrennt sein, wie sie der Al- 
pheios bildet (Partsch 9). Dazu kommen noch 
die Angaben Lukians und Strabons, die Robert 
20 (240, 1) nicht nach Gebühr gewürdigt hat. Pere- 
grinus hat sich für seine Selbstverbrennung na- 
türlich eine Stelle ausgesucht, die von Olympia 
bequem zu erreichen ist; viele begeben sich zu 
Wagen dorthin, Lukian selbst bricht um Mitter- 
nacht zu Fuß auf. Das alles ist nur verständ- 
lieh, wenn Olympia und H. auf demselben Ufer 
des Alpheios lagen. Die weitere Angabe oradıoı 
advtes obtoı sixoow And rjs Okvunias ara tòr 
inadögouor dmıdrram zoös Em führt uns im Al- 
30 pheiostal aufwärts bis in die Gegend zwischen 
dem Bach, der östlich der Kapelle des H. Ilias 
und dem, der westlich von dem Dorfe Viliza ent- 
springt. Als ebenso eindeutig erweist sich die 
Strabonstelle: zapa ö& týr Olvuziar ŝon xal ý 
“Aomwa, xal ağın rõv öxro (Niese Genethliakon 
1910, 33ff.), č ĝe (d. h. durch deren Gebiet) 
det notauòs ITagderias, ws sis Dagalar ävıöyrov. 
So die hsl. Überlieferung, deren Verständnis erst 
Partsch (8) erschlossen und durch Heranziehung 
40 von Polyb. IV 77, 5 gesichert hat. Es handelt 
sich um eine Straße, die von Lala aus über die 
Hochfläche der Pholoe nach Norden zog, und die 
man vom Alpheios aus entweder durch das Tal 
des Kladeos oder durch das des Parthenias er- 
reichte. Danach ist der Parthenias der Bach, 
der westlich von Muriä in den Alpheios fällt 
und heute nach dem östlich von Lala gelegenen 
Dorfe Bakireika benannt wird (Boblaye, Cur- 
tius, Kaupert, Partsch). Der Parthenias ist 
50 nun aber der erste Punkt, den Pausanias $ 7 
nach Phrixa erwähnt; wir haben damit die Ge- 
wißheit, daß die Periegese von hier an wieder 
der Straße auf dem rechten Alpheiosufer folgt. 
In dem Harpinates, den Pausanias $ 8 danach 
erwähnt, werden wir also den Bach von Viliza 
erkennen (Partsch), und aus den Worten où 
aohl dad tovtov toč zorauod aökewms Aoaivns .. 
osiva fo'gern, daß dies westlich von dem ge- 
nannten Bach gelegen hat (Bursian, Frazer) 
60 in Übereinstimmung mit Lukian. Kaupert und 
Partsch verlegen H. an den Bach, der östlich 
der Kapelle des H. Ilias entspringt, unterhalb der 
Kapelle der Panagia. Leake, Curtius, Frazer 
suchen H. bei Miräka, ‘das indessen nur etwa 
10 Stadien von der Altis entfernt ist. Daß 
Major Harriott 1831 nördlich von Miräka be- 
trächtliche Reste von alten Mauern sah (Leake 
Pelop. 218), kann nichts beweisen, da jeder An- 


halt fehlt, um ihr Alter zu bestimmen. Übrigens 
würde dieser Punkt auch zu weit von der Straße 
abliegen, der die Periegese des Pausanias folgt. 
Boblaye Recherches 128f. Leake Morea II 211. 
Curtius Pelop. II 50. Bursian Geogr. II 
287. Heberdey Die Reisen des Pausanias 74ff. 
Partsch Olympia, die Ergebnisse der Ausgra- 
bungen, Textband I. Frazer Paus. IV 94f. 
Blümner-Hitzig Paus. II 2, 658. Robert 


2) Harpokras, Freigelassener des Kaisers Clau- 
dius, der ihm das Vorrecht (das wenigstens in, 
späterer Zeit nur Konsularen zustand, vgl. Momm- 
sen St.-R. I3 397) erteilte, sich in einer Sänfte 
durch die Stadt tragen zu lassen, sowie die Be- 
fugnis, öffentliche Schauspiele zu geben, Suet. 
Claud. 28,1. Später ließ ihn ‚Claudius töten, 
Senec. apocol. 18, 5 (überliefert ist die Namens- 
form Arpoeras). Wenn die stadtrömische In- 


Pausanias als Schriftsteller. Carte de la Grèce. 10 schrift CIL VI 9016 auf ihn zu beziehen ist, 


Kaupert in Curtius und Adler Olympia und 
Umgegend. 1882 Bl. I. Partsch Übersichtskarte 
der Pisatis in Olympia, die Ergebnisse der Aus- 
grabungen, Mappe DI. I. [Bölte.] 

Harpinates s. Harpina. 

Harpleia (rà “Aordsıa) erreicht Paus. IH 20, 
7 vom Eleusinion aus. Daß dies südlich von 
Sparta am. Fuß der steilaufsteigenden Vorkette 
des Taygetos bei dem Dorfe Kalyvia tis Sochäs 


dann ersehen wir daraus, daß er von dem Kaiser 
Claudius selbst freigelassen wurde und daher Të. 
Claudius Arphoeras (sie) hieß, Procurator des 
Kaisers und zweiter Gemahl der Iulia Phoebe war, 

3) Harpokras (überliefert ist die Form Arpo- 
eras), ein Alexandriner, ließ sich unter Nero als 
Vielfresser in Rom sehen, wie der Chronograph 
vom J. 854 berichtet, Mommsen Chron. min. I 
146. Denselben Mann erwähnt Suet. Nero 87, 2 


oder Nachistika gelegen hat, stellte zuerst 20 als Vielfresser aus Ägypten, ohne seinen Namen 


v. Prott fest, Athen. Mitt, XXIX 1904, 8, dazu 
Karte Taf. 1. Weitere Untersuchungen und 
Grabungen haben mit vollkommener Sicherheit 
ergeben, daß das Heiligtum am nördlichen Rande 
des Dorfes lag. Karo Arch. Anz. 1909, 115. 1910, 
164, Rhomaios Hoaxtızà toù tovs 1909, 294, 
Dawkins Journ. hell. stud. XXX 1910, 359. Ann. 
Brit, School Ath. XVI12f. Woodward ebd. 58ff. 
Vom Eleusinion rechnet Pausanias 15 Stadien bis 


zu nennen; Nero habe gewünscht, ihm auch 
lebende Menschen zu fressen zu geben. 

4) Harpokras, ein Arzt zur Zeit des Kaisers 
Traian (Plin. ep. X 5, 2), geboren im ägyptischen 
Distrikt Memphis (X 10, 1), ein Freund des 
jüngeren Plinius, der ihn häufig seinen satra- 
liptes nennt. X 6, 1 bedankt sich jener bei Traian, 
daß er diesem unverzüglich das römische Bürger- 
recht geschenkt habe mit Umgehung der gesetz- 


Lapithaion, von dem Dereion nicht weit entfernt 30 mäßigen Reihenfolge, wonach ein Ägypter (vgl. 


ist, weiter von hier 20 Stadien bis H. Danach 
hat v. Prott (13) Lapithaion und Dercion bei 
Anogia und Sotira südlich von Kalyvia Sochiotika 
angesetzt und H. bei Xerobamkos oder Xiro- 
kampi (14). Dies Dorf liegt auf der breiten, ge- 
neigten Schotterfläche, die sich zwischen den Ab- 
fall des Gebirges und das eigentliche Flachland 
einschiebt, eine Lage, die mit Pausanias’ Aus- 
druck zadıjxovra äygı roð neölov vollkommen über- 


Wilcken Pap. Arch. V 427) erst das alexandri- 
nische Bürgerrecht erlangen mußte, ehe er das 
römische erhalten konnte. X 7 gibt ihm der Kaiser 
auch das alexandrinische. Er muß dem Plinius 
sehr nahe gestanden haben: X 10, 1 exprimere 
verbis non possum, quanto me gaudio affecerint 
epistulae tuae, ex-quibus cognovi te Harpocrati, 
iatraliptae meo, et Alexandrinam civitatem tri- 
buisse. Zu dem Titel farpaksisıns stimmen die 


einstimnit. Im wesentlichen zustimmend Orme- 40 Salben und Pflaster, die Galen auf ihn zurück- 


rod Ann. Brit. School Ath. XVI 65f. Über die 
antiken Reste bei Xerokambos, namentlich die 
berühmte Bogenbrücke, s. v. Prott 13. Ross 
Wanderungen H 10. 243f. Bursian Geogr. II 
132 mit weiterer Literatur. [Bölte.] 
Harpokras. 1) Ein Grieche oder mindestens 
ein Mann griechischer Bildung, steht im Dienste 
der Äthiopenkönigin Kandake im J. 13 v. Chr., und 
zwar anscheinend in prominenter Stellung (CIG 


III 5080; vgl. hierzu Lepsius Denkmäler aus 50 


Ägypten und Äthiopien VI gr. nr. 407 mit den 
Bemerkungen von Wilcken Herm. XXVII 154#f. 
Gardthausens Augustus und seine Zeit TI 2, 
455 gegen Wilckens Interpretation erhobene 
Einwände sind irrig). Ob H. allerdings, woran 
Wileken zu denken scheint, als Haupt einer 
äthiopischen Gesandtschaft an Augustus geschickt 
worden ist, erscheint mir nicht sicher; dagegen 
spricht vor allem Z. 1f., wo gerade bei einem seiner 


Begleiter der Begriff des zgeoßevr7; (keine An- 60 


deutung des ‚Mitgesandten‘ findet sich hier) her- 
vorgehoben wird, während H. gar keinen Titel 
führt. Sollte er nicht vielmehr nur diesen Ge- 
sandten und seinen Sekretär — man müßte dann 
allerdings wohl an einen römischen denken — 
zu seiner Königin hinaufgeleitet, die fremde Ge- 
sandtschaft nur gleichsam eingeholt haben ? 
[Walter Otto.] 


führt; so XII 631 (Ohrenpflaster), 754 (ein Aoro- 
#oGreıov genanntes Mittel), 943 (gegen Bräune), 
XIN 729. 840 (Wunden zuzuheilen), 838 (ein 
Hämostatieum) und 978 (ein Malagma), Die Zeit 
ist bestimmt durch die Nennung des Statthalters 
von Ägypten, (C.) Pompeius Planta: zwischen 98 

und 100 n. Chr. [Gossen-Stein.] 
5) Harpokras (?), Verfasser von 'Olvamovizaı; 

s. o Bd. I S. 896, 20. [Jacoby.] 
Harpokrates. 1) Ägypt. etwa: Har-pe-chrod 
= Horus, das Kind, besondere Form des Gottes 
Horus. Wann sie zuerst vorkommt, ist nicht sicher 
festzustellen, seit der 26. Dynastie wird sie ziem- 
lich häufig und besondere Verbreitung erhielt die 
Verehrung des Gottes seit der Einrichtung des 
Serapiskultes durch die Ptolemaeer in Alexan- 
dria. Da die verschiedenen Formen des Gottes 
Horus schwer auseinanderzuhalten sind, werden 

alle zusammen unter Horus behandelt werden. 

[Pieper.] 
2) Eponymer Priester in Rhodos, 2. oder 1. Ihdt. 

v. Chr. CIG III praef. nr. 150.  [Sundwall.] 
Harpokration. 1) Ägypter (Liban. epist. 371), 
Dichter (Liban. epist. 367. 727. 728), Lehrer, 
unterrichtete zuerst in Antiochia und wurde dann 
im J. 358 durch Themistius nach Constantinopel 

berufen (Liban. epist, 367. 371. 729). 
Seeck.] 
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2) Harpokration aus Argos, Platoniker, Schüler 
des Attikus (nach Procl. in Tim. 98c.1 305, 6 
Diehl), der Zeit Marc Aurels angehörig, Verfasser 
eines Platonkommentars in 24 und eines Platon- 
lexikons in zwei Büchern (Suid. s. Agroxgariwr Ag- 
ystos), Suidas nennt ihn ovußıorns Kaloagog, wor- 
aus man nicht auf Identität mit dem gleichnamigen 
Grammatiker, dem Lehrer des Kaisers Verus (Hist. 
aug. Ver. 2) schließen darf. Die Erklärung des 
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identisch mit einem Manne, dessen r&xvn bei dem 
Anonymus Seguerianus, der Epitome des Cornutus 
nach Graeven, öfter zitiert wird, auch hier in 
Gesellschaft mit Neokles und rhetorischen Leh- 
rern der ersten Kaiserzeit. Es ist wohl am ver- 
nünftigsten, den Suidasartikel und alle weiteren 
Angaben auf eine Persönlichkeit zu beziehen, 
vielleicht einen jüngeren Zeitgenossen des Hermo- 
genes (Graeven Cornuti Epitome XXX. LXVIII). 


Mythos im 10. Buch der Republik (Procl. in Plat. 10 Die Zitate zur Statuslehre müßten dann aus der 


remp. ed. Kroll II 96, 12) war wohl in dem von 
Suidas genannten großen Platonkommentar ent- 
halten. H. folgte seinem Lehrer Attikus in der 
zeitlichen Auffassung der Weltschöpfung im Ti- 
maios (die Welt ist, weil geschaffen, ihrer Natur 
nach vergänglich, unvergänglieh nur durch Gottes 
Willen, Schol. Vat. z. Procl. in remp. II 377, 
15 Kroll), dem Numenius in der Lehre von den 
drei Göttern und der Annahme eines doppelten 
Weltschöpfers (Procl. in Tim. I 304, 22 Diehl), 20 
sowie in der Ableitung des Bösen aus dem Leibe 
(Tambl. de anima bei Stob. Ecl. I 375, 15. 380, 
14 W.). Vgl. Aen. Gaz. p. 16 Barth. Herm. in 
Phaedr. p. 75 Ast. Zeller Phil. d. Griech. IV3 
803. 805, 1. V3 216, 4. 223, [v. Arnim] 
3) Unter den Männern des Namens, die Suidas 
verzeichnet, erscheint an erster Stelle ein Aelius 
Harpokration, der als xenkarloas sogıorns charak- 
terisiert wird und nso) tõv doxoörrwv tois öN- 
topor Hyvorodaı xal bnodkasıs tüv Adyav Yre- 30 
olov, nepi toŭ narewevoda tyy Hgooðotov ioro- 
olav, negi rar nagh Zeropõvti táčewr, nepi téz- 
vye Önrogixfs, zepi lĝeðr geschrieben haben soll. 
An dieser Schriftstellerei fällt zunächst die lexi- 
kographische Beschäftigung mit Xenophon auf 
(denn es ist azgi z@r naga Eevopõvu iéčewv zu 
emendieren); sie hat nur Sinn in einer Zeit, die 
den Autor zum Zwecke der Nachahmung stu- 
dierte. Dio Chrysostomus ist für uns der erste, 
der alunoıs Xenophons empfahl (Usener in der 40 
Vorrede seiner Spezialausgabe der sogenannten 
zeyvn des Dionys von Halikarnass) ; im 2. Jhdt. 
haben wir dann in Arrian einen echten Vertreter 
der Xenophonromantik. Die feindselige Stellung, 
die H. zu Herodot einnahm, ist dazu das Gegen- 
stück; man denke an Plutarchs Schrift de Hero- 
doti malignitate und die entsprechenden Äuße- 
rungen des Favorinus. So würde man etwa in 
Hadrians Zeit gelangen, aber eine Schrift mesoi 
ideö» verbietet, H. von Hermogenes allzu weit 50 
abzurücken. Nun wird bei Syrian und in den 
Scholien zu Hermogenes zegi ordoswr öfter ein H. 
zitiert (vgl. Glöckner Quaestiones rhetoricae 95. 
Schilling Quaest. rhet. selectae 742). Der 
Mann charakterisiert sich durch eine gewisse Selb- 
ständigkeit der Ansichten; er nahm 14 Status 
an (Walz V 328), stellte die zagaygapn an die 
Spitze (Syrian. II 60, 14 u. a.), erklärte die Ord- 
nung von znAadıns und mods v für gleichgültig 
(Walz IV 519). Vor allem, er hat gegen Hermo- 60 
genes polemisiert (Walz VII 349, 25. 350, 29). 
Ferner erscheint in den Walz-Scholien ein H. 
mit einer Definition des &rÖdunua und Enerdo- 
unua. Sieht man sich die Stellen (V 410. VOL 
752. 763) genauer an, so erkennt man, daß es 
sich um Listen von ögo: handelt, die wohl zeit- 
lich geordnet waren und in denen H. vor Neo- 
kles seine Stelle hat. Dieser H. ist zweifellos 


zeyvn Önropixn stammen. Ob die dnodeosıs tor 
Aoyav “Yreepidov diesem H. gehören, könnte man 
in Zweifel ziehen. Einesteils fällt auf, daß die 
Anführung mit xa? erfolgt, während alle anderen 
Schriften asyndetisch aufgezählt werden, andern- 
teils, daß ein ähnlicher Titel bei Gaius H. er- 
scheint, 

4) Harpokration Gaius. An vierter Stelle wird 
bei Suidas Gaius H. genannt, und es heißt von 
ihm: zennarloas oopıorms Eypaye nepi car Arr- 
põrros oynuirov negi raw Yreoldov zat Avalov 
iöyaw zul Ereoa. Die Übereinstimmung der Cha- 
rakteristik (yonnarioas copiotýs) und die Ähn- 
lichkeit zweier Titel (drodeosıs tõv Adywv Yas- 
eidov: negi tæv 'Yreoidov Adywr) weckt den Ver- 
dacht, daß bei Suidas irgend eine Verwirrung 
eingetreten ist, doch gibt es keine Möglichkeit, 
diese Mutmaßung schärfer zu begünden. Bei der 
Häufigkeit des Namens ist an sich wahrschein- 
lich, daß mehrere Persönlichkeiten mit Namen 
H. als Rhetoren und Sophisten bekannt geworden 
sind. In Athen hat sich ein in guten trochäi- 
sehen Septenaren abgefaßtes Grabepigramm etwa 
des 3. Jhdts. n. Chr. gefunden, das einen H. als 
öntwe und @iAdoogos preist (Kaibel Epigr. gr. 
106); leider fehlt das Praenomen, und so sind 
wir auch hier nicht in der Lage, die Gleichset- 
zung mit einem sonst bekannten H. zu wagen. 

| Radermacher.] 

5) Verfasser eines Lexikons zu den zehn Red- 
nern. Über sein Leben sind wir nur aus Suidas 
s. v. unterrichtet: Adoroxgatiov 6 Baltgıos yen- 
uarloas, ġhtwo, Ahetavôðosýs. Akksıs tõv č ón- 
tógow, Avõnoðv ovvaywyýv. Das an zweiter 
Stelle genannte Werk ist verloren, erhalten da- 
gegen unter seinem Namen ein Rednerlexikon, 
zuletzt herausgegeben von Dindorf Oxford 1853. 
die Vorrede des ersten Bandes zählt XI—XIV 
die früheren Ausgaben auf (Editio prine. Aldina 
1503, Bekker stellt auch hier den Text auf eine 
neuc hsl. Grundlage, Berlin 1833); Bd. H gibt 
eine bequeme Zusammenstellung der Anmerkungen 
früherer Herausgeber und Bearbeiter. Daß wir 
noch weit entfernt seien von genauer Kenntnis 
der Hss., betonte mit Recht Kalkhoff (De codd. 
epitomes Harpocrationeae, Diss. philol. Halenses 
VIII 1887, 143); der Bearbeiter des H. für die 
Lexieographi Graeci, Wentzel, hatte die Güte, 
mir die noch nicht gedruckten Resultate seiner 
Untersuchung der Hss. für diesen Artikel zur Ver- 
fügung zu stellen; über den Plan der Ausgabe 
vgl. S.-Ber. Akad. Berl. 1895, 487. 

Das Lexikon des H. ist doppelt überliefert, 
in einer vollständigeren Fassung und einer kür- 
zeren, der sog. Epitome. Die ausführlichere Fas- 
sung steht in jungen Has., A = Angelic. Roman. 
3 saec. XV mit Titel Aosonperlowog Askı- 
xóv ræv ôčxa Öndgur, daneben zwei nahe ver- 
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wandte Hss. saec. XV, Riccard. Florent. 12 und 
Londin. 16 C XVII, in deren Vorlage das Lexikon 
anonym war, der Name des H. in den beiden 
Abschriften ist nur eine Vermutung der Schreiber. 
Aus der großen Zahl der übrigen Hss. der aus- 
führlicheren Fassung kommen für die Konstitu- 
tion des Textes noch in Betracht M = Vat. gr. 
871 saec. XIV und P = Cantabr. Trin. Coll. O1, 
5 saec. XIV; hervorzuheben ist, daß wieder im 
Cantabr. Bibl. Acad. Dd. IV 63 saec. XIV das Lezi- 
kon anonym ist. Exzerpte aus dieser ausführ- 
licheren Fassung stehen in G = Laur. 58, 4 saec. 
XV des Michael Apostoles, in dem Darmstädter 
Exzerpt des Darmst. 2773 und dem Oxforder Ex- 
zerpt des Baroce. 50 saec. XIII = Cramer An. 
Oxon. IL 488. Dagegen ist unabhängig von der 
vollständigeren Fassung, wie Kalkhotf a. a. O. 
176 gegen Bernhardy Quaest. de Harpocrationis 
aetate auctarium, Ind. lect. Halle 1856 gezeigt 
hat, die Epitome der Hss. D = Paris. 2552 saec. 
XV und E = Palat. Heidelberg. 375 saec. XIII 
(Leydens. Univ. Bibl. XVIIL 33E sace. XV ist 
nach Dindorf I p. XIV von Kalkhoff a. a. O. 
150 als Abschrift von E erwiesen worden). Die 
Hss. D E haben den mit Suidas stimmenden Titel 
heiss rõr ĝéxa ġnrógwy ovAksyeioaı zagà “Aoro- 
xoatiwroç Tod yoauparızod, aber eine noch nicht 
näher bekannte Hss, in Jerusalem 425 saec. XIV 
(Papadopulos-Kerameus “JegoooAuumam Bi- 
Bhrodnen II, Petersburg 1894, 542), zu E gehörig, 
hat den Titel Toaupatızh xarà aroıylov toŭ Pos- 
vizov (Wentzel brieflich). 

Während die ausführlichere Fassung in der 
Nebenüberlieferung erst spät erscheint, also an- 
scheinend auf die Hs. eines Gelehrten zurück- 
geht, der sie hervorzog (Kalkhoff a. a. O. 161), 
wurde die Epitome in einer E nahestehenden, 
aber ihm vorausliegenden Redaktion fast voll- 
ständig in die Fvvayoyı Afewov yonoiuwv auf- 
genommen, die gemeinsame Vorlage für Photios, 
Suidas und das sechste Bekkersche Lexikon = 
Bekker An. gr. I 1814, 319 (Wentzel S.-Ber. 
Akad. Berl. 1895, 480. Reitzenstein Der An- 
fang des Lexikons des Photios 1907 XXXII). Die 
aus der Nebenüberlieferung zu rekonstruierende 
Hs. tritt neben die erhaltenen Hss. der Epitome 
und beweist ihre Existenz spätestens im 9. Jhdt. 

Da das Lexikon des H. Wort- und Sacher- 
klärung zu den Rednern gibt, so sind in letzter 
Instanz seine Quellen Rednerkommentare des Di- 
dymos und Historiker, die Atthidographen durch 
Vermittlung des Istros, Aristoteles, Apollodoros, 
Eratosthenes u. a., wie sie in Dindorfs Index 
seriptorum aufgeführt sind. Direkt lag ihm wohl 
schon eine Zusammenstellung dieser hervorragen- 
den Gewährsmänner in einem Onomastikon vor; 
seine eigenen Zusätze, sprachlich-exegetische Glos- 
sen, erkennt man durch Vergleich mit dem fünften 
Bekkerschen Lexikon, das auf demselben Ono- 
mastikon beruht (Wentzel S.-Ber. Akad. Berl. 
1895, 483. Cohn Jahrb. f. Philol. Suppl. XIII 
1884, 826). Neuere Funde haben an zwei Stellen 
den Vergleich mit den Vorlagen ermöglicht; das 
auf Didymos beruhende Lexikon zur Aristocratea 
des Demosthenes (von Blass Herm. XVII 1882, 
150 aus Pap. Berolin. 5008 herausgegeben, wieder- 
holt von Diels-Schubart Berl. Klass.-Terte 
I 1904, 78) zeigt deutlich, wie sehr der ursprüng- 


BR: NE FRA NRNIEN DER WERT 


liche Reichtum Didymeischer Kommentare in 
unserem H. zusammengestrichen ist (Blass a. a. 
O. 160. Cohn a. a. O. 828, 2), während der 
von Diels-Schubart a. a, O. und in der Bibl. 
Teubn. 1904 herausgegebene Berliner Papyrus 9780 
mit den Fragmenten aus dem Buch des Didymos 
über Demosthenes, also aus einem obyygauna, 
keine Berührung mit H. zeigt (Leo Nachr. Gött. 
Ges. 1904, 267). Nach der Auffindung der IZodı- 

10 reía Adyvalov des Aristoteles wurde ihr Ver- 
hältnis zu H., der sie oft zitiert, mehrfach unter- 
sucht (v. Wilamowitz Aristoteles und Athen 
I 114, 27. 123, 3. 213, 51. 227, 82. II 255. 
Bursy De Aristotelis ToAteias ‘Adnvalow partis 
alterius fonte et auctoritate, Diss. Jurjewi (Dor- 
pati) 1897, 32. 94. 111. 137). Die Benutzung 
der Attizisten hatte Boysen De Harpocrationis 
lexici fontibus, Diss. Kiel 1876, 83 behauptet, sie 
wird mit Recht abgelehnt von Stojentin Jahrb. 

20 f. Philol. CXIX (1879), 113, von Freyer Leipz. 
Stud. f. klass. Philologie V 1882, 263 und von 
Cohn a. a 0. 826, der darauf hinweist, daß die 
Attizisten gar nicht in erster Linie Redner er- 
klären; Berührungen sind also aus Benutzung 
gemeinsamer Quelle zu erklären. 

Für die Zeitbestimmung des H. ist einzig 
sicher der Terminus post quem, den die jüng- 
sten zitierten Schriftsteller Dionysios Sohn des 
Tryphon (s. o. Bd. V S. 985, 1) und Dionysios 

30 von Halikarnass geben, Augusteische Zeit; da- 
nach hat H. M. E. Meier Opuscula acad. II 1863, 
147 ihn in die Zeit des Tiberius gesetzt. Da 
die Hss. zeigen, daß der Name des H. für den 
Verfasser des Lexikons durchaus nicht fest sitzt 
und außerdem dieser Name häufig ist (Fabri- 
cius Bibl. Graeca ed. Harles. VI 1798, 249. 
Maussac Diss. crit. de Harpoeratione 1614 bei 
Dindorf Ip. V—XVIH, scheint mir die Identi- 
fikation mit einem datierten Namensträger aus- 

40 sichtslose Spielerei. Valesius in seinen Bemer- 
kungen von 1682 bei Fabricius a. a. O. 249 
hat an den von Libanios epist. 367 und 371 er- 
wähnten Ägypter H., einen Dichter und Lehrer, , 
gedacht, also an das 4. Jhät., während man in 
neuerer Zeit (Cohn Griech. Lexikogr. in J. Mül- 
lers Handb. 113 1 [1900], 590. Christ Griech. 
Lit.-Gesch.* ebd. VIE [1905] 803. Sandys A 
history of class. scholarship 12 [1906] 325) sich 
für die Vermutung zu entscheiden pflegt, die zu- 

50 erst mit Bestimmtheit Gyraldus im Dialogus 
V de poetarum historia, zweifelnd Casaubonus 
in seiner Anmerkung zu der gleich zu nennenden 
Stelle, beide mit Zustimmung zitiert bei Maussac 
a. a, O. p. XVI. ausgesprochen hat. Danach ist H. 
der von Iulius Capitolinus in seiner Biographie 
des L. Verus II 5 (= Seript. hist. Aug. I 69, 
19 Peter) genannte Lehrer dieses Kaisers, gehört 
also ins 2. Jhdt. Jedoch ist dies nur eine Mög- 
lichkeit, und das Fehlen aller Zitate aus der Zeit 

60 nach Augustus spricht entschieden für die vor- 
her angeführte Ansicht von H. M. E. Meier. 

Bei dieser Datierung müssen allerdings spä- 
tere Zusätze anerkannt werden. Leicht erledigt 
sich Strabon, der s. Aevxds und Aézyarov genannt 
wird; er steht nur in der vollständigeren Fas- 
sung, nicht in der Epitome, ist also später Zu- 
satz, wie Meineke gesehen hat, dem Dindorf. 
I 191 mit Recht folgt. Dagegen liegt das Ver- 
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hältnis zu Athenaios komplizierter; Dindorf 
hatte I p. XXI ohne eigene Nachprüfung seinen Vor- 
gängern die Abhängigkeit des H. von Athenaios 
nachgesprochen und sogar für die Datierung des 
H. benutzt. Unter den Übereinstimmungen hebt 
sich zunächst ein Komplex heraus, der eine ein- 
zelne Partie des Athenaios angeht, XIII 585 f 
—593 a; sie gibt ausdrücklich im Anfang als ihr 
Thema die Erwähnungen der Hetären bei den 
nohtıxol, den Rednern an. 
sind, wenn ich nichts übersehen habe, folgende: 


Harpokr. s.Avrixvoa = Athen. XIII 586 f 
® Apvas = y „ 586a 
> Nak = 7 o T 92e 
w Nórov = , » 587au. 582e 
A Swor = , » 586a 
A Pavootodth = y „ 586a 


í ; N 
Alle diese Artikel (mit zufälliger Ausnahme von 
Artixvoa) stehen auch in der Epitome, gehörten 
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fiel und nun zur Motivierung des Beinamens der 
Nannion ein Zeugnis angeführt wurde, das gar 
nicht sie, sondern die Niko anging. In dieser 
Redaktion exzerpierte ein für Redner interessierter 
Mann die Partie aus dem Buch XIII des Athe- 
naios und schrieb seine Exzerpte an den Rand 
seines H.; von dort kamen sie in die Überliefe- 
rung, bevor die Epitome sich abzweigte. Ob er 
den Widerspruch der Stelle über Nannion emp- 


Die Konkordanzen 10 fand, wissen wir nicht; jedenfalls hat er nicht, 


wie Valesius bei Dindorf II 342 und Heyne 
Apoll. Bibl. I 1803, 452 meinten, eine eigene 
Konfusion angerichtet. Unsere heutige Fassung 
des Athenaios an dieser Stelle beruht darauf, daß 
der Epitomator zunächst die Quellenangabe Apol- 
lodor, außerdem wegen des deutlichen Wider- 
spruchs den Machonvers wegließ; glücklicher- 
weise übersah er den Rückverweis auf 582 e, aus 
dem der ursprüngliche Tatbestand klar wird. Für 


also sehon spätestens im 9. Jhdt. zum Bestande 20 das Verhältnis zwischen H. und Athenaios ergibt 


des H. Ein Vergleich der Stellen zeigt, daß bei 
H. im allgemeinen ein Exzerpt aus Athenaios 
steht. Entscheidend für die Frage, ob Benut- 
zung des Athenaios durch H. selbst, wie Din- 
dorf wollte, oder spätere Interpolation des H. 
aus Athenaios anzunehmen ist, scheint mir der 
Anfang des Artikels Navvıor. 


Harpokration s. v. 

Návviov, "Yregeiöns èv rõı xarà Iatooxhéovs, 
ei yrýorios, Anolàidðwoos Ev rı aegi av 
Erargür dia tò Oallòr ròr xdmmkovr xata- 
QAYETV KTA. 


Die durch den Druck hervorgehobenen Stellen 
lehren ein Doppeltes. 
Artikels lag eine etwas reichere Fassung des Athe- 
naios vor, was durchaus nicht überraschend ist, 
da unsere einzige Hs. des Athenaios bekanntlich 
dem 10., die Redaktion dieses H.-Artikels aber 
spätestens dem 9. Jhdt. angehört. In dieser et- 
was reicheren Fassung des Athenaios war also 
die Echtheit der Hypereidesrede bezweifelt, als 
Quelle für den Beinamen der Nannion Apollodor 
genannt und endlich der Machonvers zitiert, auf 


sich also, daß die Übereinstimmungen mit dem 
Buch XUT des Athenaios sämtlich Zusätze eines 
späteren Lesers sind; sie haben keine Bedeutung 
für die Datierung des H. 

Anders ist das Verhältnis zwischen Harpokr. 
s. Epyvdjen und Avxtoveyeis und Athen. V 199 c 
und XI 486c aufzufassen; an der ersten Stelle 


Athenaios XIII 587a und 582 e 

587a Navriov ôè “Yrreoeiöns urnuoredsi Ev tõ 
zata Ilarpox)£ovs (frg. 144 Blass). ağın ôè ôu 
AE ènexaheito nooelrouer (582e) dia tò Oakkor 
tòr zannaovr EFaraköocaı. 
582e wird aus Machon èv tais Emyoagpoutvas 
XÄveius von einer Hetäre Niko erzählt 

Errerahtito Ò ALTE, 
tı Tor uyar xatépay Eoasırw XOTE 
Galler. 


ist H. reicher, hat z. B. das Zitat des Daimachos, 


Dem Verfasser des H.- 40 an der zweiten Stelle wird der Didymoskommentar 


von H. und Athenaios zitiert; so gehen wohl 
diese beiden Konkordanzen auf die. gemeinsame 
Quelle zurück, und die Benutzung des Athenaios 
beschränkt sich demnach auf die eine Partie 
des dreizehnten Buches durch einen späteren Leser. 

Literatur (soweit nicht schon angeführt): Co- 
bet Collect. crit. 1878, 168—184, dazu Ege- 
nolff Bursians Jahresber. XVII (1879), 113—116. 
Stein Diss. Göttingen 1891 XV 1. Kaibel Herm. 


den unser jetziger Athenaios nur verweist. Daß 50 XXX 1895, 439. Sauppe Ausgew. Schriften 


aber von einer Benutzung des Originalwerks des 
Athenaios durch H., selbst nicht die Rede sein 
kann, beweist die Übereinstimmung beider Stellen 
in der Verstimmelung des Apollodorzeugnisses, 
das ursprünglich folgendermaßen lautete: Apol- 
lodor sagt, Nannion habe den Beinamen Aig ge- 
führt (es folgte der uns nicht überlieferte Grund); 
denselben Beinamen habe man auch ihrer Kol- 
legin Niko gegeben, und den Grund dafür über- 


1896, 112. 139. 662. 735. 

6) Griechischer Grammatiker unbekannter Zeit, 
Lehrer eines Dios (s. o. Bd. V S. 1080, 53), schrieb 
einen Iliaskommentar (Schol. A zu Il. IX 453). 

7) Als Rhetor und Philosoph gefeiert Anth. 
Pal. app. 320. [H. Schultz.] 

8) Arzt aus Mendes in Ägypten, schrieb etwa 
im 1. Jhdt. n. Chr. asoi aiaxovvzo», Athen. XIV 
648b erwähnt aus dieser Schrift den Namen eines 


liefere Machon in den Versen &zezakstro usw. 60 Obstkuchens. 


Diesem so rekonstruierten Apollodorzeugnisse (das 
gut mit der Scheidung der beiden Trägerinnen 
des Namens Phryne XIII 591 e zusammengeht) 
fügte Athenaios eine Verweisung etwa mit &oxse 
agosizouev bei, weil er den Machon vorher in 
weitem Umfang ausgeschrieben hatte; der Epi- 
tomator strich das Apollodorzeugnis so zusammen, 
daß die erste anf Nannion bezügliche Hälfte weg- 


9) Arzt, von dem Galen XII 629 eine Salbe 
gegen Ohrenfluß beschreibt. 

10) Schriftsteller der späteren römischen Kaiser- 
zeit aus Alexandreia. Sein noch unediertes Werk 
asol pvoixõv Övrdusor, das die medizinischen 
Kräfte der Tiere, Pflanzen und Steine behandelt, 
ist handschriftlich in Madrid (cod. Mstrit. bibl. 
nat. 4631 aus dem J. 1474) vorhanden und zwar 


en ee a 


in der Weise, daß Abschnitte der dasselbe Thema 
behandelnden Schrift Kvgaviöes des Hermes Tris- 
megistos dazwischen geschrieben sind. Diese 
berufen sich überhaupt häufig auf H. So heißt 
es z. B. F. de Mély Les lapidaires de Tanti- 
quite JI 3, daß die Kugavlöes aus der Schrift 
eines Perserkönigs Kyranos xai &x rõv Apno- 
xoariovos ‘Als£aröpkous moös tùy olneiar Vuyatépa 
zusammengestellt seien; 8. 4 wird eine Stelle 
wörtlich zitiert; S. 8 und 10 lesen wir, Kyranos 10 
urteile darüber so, H. so; ferner wird. H. S. 21. 24. 
42. 43, 48. 49 erwähnt, also nur im 1. Buch des Her- 
mes Trismegistos; regor (sc. BıßAlor) oùz eügoner 
sagt dieser an der letzten Stelle. Im Marc. app. 
el. V 13 heißt der vollständige Titel ¿x ı@v roð 
Apnoxgariwvos od Aksfavögkws negi yvaör 
Övrausov Čórov te yurar xai Adam, & Eygaype 
noös tyv blav Pvyaréga. Im Coislin. 158 BıßAlov 
Abrzaxgariovos, obvdsaıs 108 Kvoavoŭ BaoıkEws 
asol RÒ Adv nerewiv te nal Iydior xai fora- 20 
»ov zat diypaßıjrov. Der Anfang der Schrift 
zeigt hier einige Abweichungen. In dem oben 
erwähnten Madrider Kodex steht außerdem noch 
ein Brief des H. an einen oeßaorös Kaioag, der 
eine Vorrede zu dem Werke eines Syrers Necepsus 
sein soll. Die sich hier findende Bemerkung, 
der Autor habe in Asien Grammatik gelchrt, be- 
vor er nach Alexandrien gegangen sei, woselbst 
er die berühmtesten Philologen in Schatten ge- 
stellt habe, hat schon Iriarte Cat. cod. Matrit. 30 
Graec. 432 veranlaßt, ihn mit dem bekannten 
Rhetor Valerius Harpokration (s. d.) zu identi- 
fizieren; und Mély Les lap. de Yantiqu. H 1, 
préf. IX behauptet: 7 Harpocration qui figure 
dans les Oyranides est selon toute vraisemblance 
Lami et le correspondant de Libanius, Aber 
man mag eher an eine Interpolation in jenem 
Briefe glauben, als dem berühmten Grammatiker 
Schriften autbürden, in denen Dinge vorgetragen 
werden, von denen zur Quacksalberei kein großer 40 
Schritt mehr ist. Dagegen kann, was Tertull. 
de coron. 7 (I 433, 1 Ochler) als Lehrmeinung 
eines H. mitteilt: Efeukränze auf dem Kopfe 
schützten vor Trunkenheit, ohne Bedenken unserem 
H. zugeschrieben werden. Vgl. Salmasius Exer- 
cit. Plin. 796. Fabricius Bibl. Graec. VI 250. 
Diels Handschriften d. ant. Ärzte II 41. 
[Gossen.] 


Harpyien. 1. Als gewöhnliche Form des 


Ri: 


auch auf der Phineusschale des Wagnerschen 
Kunstinstituts der Universität Würzburg (Furt- 
wängler-ReichholdGriech. Vasenmalerei 209. 
Taf. 41; verfertigt auf einer der ionischen Ky- 
kladen, vielleicht Naxos, kaum vor der Mitte des 
6. Jhdts.; vgl. dazu die bei Furtwängler ge- 
gebene ausführliche Literatur und außerdem Ed, 
Schmidt a. O. 340) stellt das erhaltene APT.... 
möglicherweise den Rest von ’Agervia dar. Wenn 
es auch dem Belieben des einzelnen überlassen 
bleiben muß, diese Form in den heute uns vor- 
liegenden Text des Homer oder Hesiod einzu- 
setzen, so müssen wir meines Erachtens doch 
wohl annehmen, daß sowohl den Grammatikern 
als auch den Vasenmalern jene aus den alten 
Epen übermittelt worden ist. Die Inschrift der 
Würzburger Vase ist noch insofern bemerkens- 
wert, als wir aus ihr ersehen, daß der Vasen- 
maler das Wort ohne Aspiration läßt, während 
er den Buchstaben A in Root schreibt, Der h- 
Anlaut entbehrt der etymologischen Berechtigung. 

Die Zusammenstellung mit dgnd£o haben 
schon die Alten vorgenommen (vgl. u. a. Hesych. 
s. dorva und Agrvias. Schol. Lycophr. Alex. 267, 
Schol. Odyss. I 241. Etym. Gud. s, Aorvıa und 
Aonxvia. Etym. M. s. Agrviu. Myth. Vat. II 13. 
Die Schol. Lycophr. Alex. 267 wollen das Wort noch 
von dv röt åéot aéreaðor herleiten). Kretschmer 
Griech. Vaseninschriften 208, vgl. 56 verbindet das 
Wort richtig mit lat. sarpo, lettisch serpe Sichel, 
kslav. sröpü, russ. serpü, vgl. ahd. sarf scharf (s. 
auch Prellwitz Etym. Wörterb.2 54) und setzt als 
ursprüngliche Flexion an dgfrva, *ägnväs mit 
wechselndem Akzente wie die übrigen Femi- 
nina auf -č (vgl. Joh. Schmidt K. Z. XXV 
36); a im Anlaut ist prothetisch (Kretschmer 
a. 0. 56. Prellwitz Gött. Gel. Anz. 1886, 763. 
W. Schulze K. Z. XXIX 235,1. Kretschmer 
K. Z. XXIX 427). 

Die eigentliche Bedeutung des Wortes erhellt 
aus dem Vergleiche der beiden Odysseeverse XX 
66: dç 8’ öre HMarðagtov xovoas åvéhovro Vbekkar 
und XX 77: tópoa ðè täs xobeas dor àv- 
psipavro (vgl. Hesych. donviai' ai tv åvépov 
ovorpogei, Qislhai. Eustath. comm. 1414, 38. 
Schol, Odyss. I 241). 

2, Hom. Il. XVL 150 wird die ã&orva Hoðdoyn 
genannt; bei Hesiod Theog. 267 heißen die beiden 
H., die Töchter des Thaumas und der Elektra, 


Namens jener Fabelwesen, die wir H. zu nennen 50'A} und Qxvnéy (Qxvadðy stellen Sittl 


pflegen, ist uns “Aorvea: überliefert. Nur zwei 
sichere Belege gibt es bisher, die eine hiervon 
abweichende Schreibung aufweisen. Das Etymo- 
logikum Magnum enthält p. 138, 21 folgende 
Notiz: “Agrwrar ' Kai aleovaouõi tod E åoeaviar, 
Auf diese Form machte Fick aufmerksam und 
führte sie, um die Wirkung eines vielleicht im 
Homerischen Epos beabsichtigten Wortspieles zu 
erhöhen, in die Odyssee ein (I 241. XIV 371. 
XX 77, vgl. Fick Odyssee 2 u. 320, s. 
auch W., Schulze K. Z. XXIX 235, 1). Die 
inschriftliche Bestätigung lieferte dann für die 
Form die auf Aigina gefundene sf. Schüssel des 
Berliner Museums (Furtwängler Katalog 11682, 
publiziert von demselben Arch. Ztg. XL 197 Taf. 9 
u. 10. 8. dazu auch Ed. Schmidt Münchener 
arch. Stud. 263. Inschrift (*4oervia Dual) und 
Zeichnung habe ich am Original verglichen); 


Wiener Stud. XII 42 und Fick Hes. Ged. 33 
aus Apollod. I 9, 21, 7 her, doch liegt wohl bei 
Apollodor einfach eine Vertauschung vor). Nach 
Apollod. a. O. heißt die eine Aixodöy oder 
"4ekidzovs (dazu ist Asilo Kurzform), die andere 
’Qxvadbn oder ’Rxvdon; hierzu wird als dritte 
zugefügt Kelawo, Tzetz. zu Lycophr. Alex. 165. 
Verg. Acn. IH 209. Val. Flace. Argon. IV 453 
(Töchter des Typhon). Serv. Aen. III 209. Myth. 


aber 60 Vat. I 111. Myth. Vat. II 13 Töchter des Pontos 


und der Ge, III 5, 5 des Poseidon. Hyg. fab. 
14 im Argonautenkatalog, wo ihre Eltern Thaumas 
und, wie der Frisingensis hat, Ozomene sind (öogat 
bei Hippocr. = to, der Name beruhte dann auf 
hellenistischer Erfindung). Derselbe Kodex bietet 
als Namen der H. Alopie, Acheloe, Ocypete; das 
hat Bursian verbessert. 

3. Wie noch im heutigen Hellas die Land- 


bewohner meinen, daß in den alles mit sich fort- 
reißenden Wirbelstürmen unheimliche Geister, 
die Neraiden einherziehen, so schrieben schon die 
Alten die trockenen, ausdörrenden Winde der Ein- 
wirkung besonderer Dämonen, der H., zu (vgl. 
B. Schmidt Volksleben der Neugriechen I 123. 
Mannhardt Antike Wald- und Feldkulte 90ff, 
100. 101. 202. 206. Weniger Arch. f. Relig. 
X 72. 8. auch Neumann u. Partsch Physi- 
kalische Geographie v. Griechenland 114). Ob 
die Griechen sich diese Sturmgottheiten in älte- 
ster Zeit als gespenstische Rosse gedacht haben, 
wie sie die deutschen und skandinavischen Volks- 
sagen uns schildern, läßt sieh nieht sicher er- 
mitteln. Hom. I. XVI 149ff. wird die &omvea 
Tloödeyn als Mutter der Rosse Xanthos und Ba- 
lios erwähnt (vgl. Hom. Il. XIX 400. Quint. 
Smyrn. VIII 155), die sie Booxopern Asıucwı ragà 
goor "(xeavoio dem Zephyros gebar., Auch andere 
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phaden, die ‚vorher Plotai hießen, entfliehen: 
Das sind ursprünglich Inseln, die nirgends loka- 
lisiert sind, sie liegen eben im Jenseits ; erst später 
versucht man sie geographisch festzulegen, so im 
Ägäischen Meere (Hyg. fab. 14, vgl. Gruppe 
Griech. Myth. 398, 2), im Ionischen (Verg. Aen. 
II 210. Val. Flacc. Argon. IV 512, ähnlich läßt 
man den Unterweltsherren Neleus in Pylos ge- 
bieten), oder man setzt sie weithin nach Westen, 
10 in die sizilische See, wohin ja auch die Fahrt 
des Odysseus geht und wo des Aiolos Inselreich 
ist (Dionys. Per. 465. Eustath. comm. und paraphr. 
dazu, Schol. Apoll. Rhod. Argon. II 297). In 
Skythien heimisch sind sie nach Peisandros Schol. 
Apoll. Rhod. Argon. II 1088. An den Eingang 
zum Hades werden sie, wie andere schreckliche 
Wesen, verwiesen von Pherekydes (Diels II? 1, 
509), Vergil (Aen. III 215. VI 289) und Silius 
Ital. (Pun. XIII 599); als Hunde des Zeus er- 


durch Schnelligkeit berühmte Rosse stammen der 20 scheinen sie bei Apoll. Rhod. Argon. II 289 (vgl. 


Sage nach von der H. ab, so die Dioskurenrosse 
Phlogeos und Harpagos (Stesichoros frg. 1, PLG 
III 205 von Podarge), Areion (Quint. Smyrn. IV 
570. Eustath. comm. 1051, in alter Zeit ist 
Erinys die Mutter, Preller-Robert Griech. 
Myth. 590) und die Rosse des Erechtheus 
(Nonn. Dionys. XXXVII 159, von der Iudoyin 
Agnvee), vgl. Preller-Robert Griech, Myth 
559, 4. In der Odyssee I 241. XIV 371. XX 


Hesych. s. v. Atos xöves Hygin fab. 19 Myth. Vat. 
127. II 13. UI 5, 5), wie Lucan. Phars. VI 733 
stygische Hunde der Hekate nennt; vgl. Serv. Aen. 
IU 209 (Rohde Rh. Mus. L3. Stengel Herm. 
XXXV 634). Aus den Worten Vergils Aen. III 
215 hat dann Donat ihre Unverwundbarkeit her- 
geleitet (Serv. Aen. III 242, vgl. Berthold Reli- 
gionsw. Versuche und Vorarb. XI 1), während 
die ältere Sage eine solche Eigenschaft an den 


77 (danach Paus. X 30, 2; zu den Versen 30H. nicht kennt. 


s. v. Wilamowitz Homer. Unters. 63) haben 
die H., deren Zahl nicht näher bestimmt wird, 
deutlich die Funktion von Todesgenien (Conze 
Heroen- und Göttergestalten 46), die Odysseus 
wie die Töchter des Pandareos ins Reich des 
Hades entrückt haben sollen (Rohde Psyche It 
Ti, 248, 1; Rh. Mus. L IÈ Dieterich Ne- 
kyia 56, 1. Stengel Herm. XXXV 634f. Malten 
Arch, f. Relig. XII 311. Steinmetz Arch. Jahrb. 


4. Wie sich die Griechen das Äußere der H. 
dachten, darüber läßt sich aus dem Verse Hom. 
IL. XVI 150 nichts Sicheres entnehmen (vgl. Ross- 
bach Arch. Ztg. XLE 174, 11: doch kennen wir 
(gegen Rossbach) eine roßgestaltige Medusa 
(Bull. hell. XXII pl. 5), zumal da noch die Mög- 
lichkeit hinzukommt, daß hier das Wort &orue 
im Sinne eines reinen Epithetons gebraucht ist; 
denn Podarge erscheint nie als Name einer der- 


XXV 48). Gegenüber den von Rohde und Die- 40 jenigen H., die in der Phineussage als Sturm- 


terich vertretenen Ansichten ist zu bemerken, 
daß in den Odysseeversen weniger Wert darauf 
zu legen ist, ob Lebende oder Tote von den H. 
entführt werden, als darauf, daß der Raub durch 
sie ein ruhmloses Einde bezeichnet, vor allem, daß 
den Dahingerafften kein ryußos aufgeschüttet wird, 
an dem ihnen die Grabspenden dargebracht wer- 
den, nach hellenischer Religion ein furchtbares 
Geschick. 

_ Als Sturmgeister stehen die H. in enger Be- 
ziehung zum Seelenreiche. Des Menschen Seele 
kommt und geht vom Windhauche getragen (Ari- 
stot, de anim. I 5, p. 410 II 29f.), die im Sturme 
dahinfahrenden Geister sind selber abgeschiedene 
Seelen (Rohde Psyche It 249; Rh. Mus. L 3f. Ro- 
bert Herm. XXXV 662. Man möge auch an die 
semitischen Vorstellungen vom 17” denken). Ihr 
Wohnsitz ist im Reiche des Unbekannten, im 
fernen Westen, da wo man auch den Eingang 
zur Unterwelt hinversetzt; wo die Sonne ins Meer 
sinkt, wachen sie über die goldenen Äpfel der 
Hesperiden im Göttergarten (Epimenides und Aku- 
silaos, Diels II? 1, 496, 9. 513, 5), ja bei Epi- 
menides werden sie den Hesperiden gleichgesetzt 
(Diels a. O., vgl. Kern De Orph. Epim. Pherec. 
theogoniis 65. 76. Studniczka Kyrene 26). 
Nichts anderes besagt es, wenn sie in der Phi- 
nenssage zu ihrem uralten Wohnsitze, den Stro- 


dämonen auftreten. Für die Figur Furtwängler 
Antike Gemmen I Taf. VII 89. 40. III 101 ist, 
wie Furtwängler selbst erkannt hat (a. O. 
HI 444), die Benennung H. nicht genügend ge- 
rechtfertigt. Wichtiger für uns ist Hesiods Zeug 
nis Theog. 265ff., der dem Thaumas und der 
Elektra zu Kindern gibt “Tow | nuxduovs ð` Ago- 
avias Achio t "xuneınv re. Daraus geht wohl 
hervor, daß Hesiod sich die schönlockigen H. als 


50 Schwestern der Iris nicht als schreckliche Unge- 


tüme vorgestellt hat; dann hätte er sie auch 
wahrscheinlich der folgenden Gruppe, die dem 
Phorkys und der Keto entstammt, zugewiesen 
(Töchter des Typhon sind sie erst bei Val. Flacc. 
Argon. IV 428); als Attribut gibt ihnen Hesiod 
Flügel. Ebenso scheinen sie in den Theognidea 
715 gedacht zu sein, wo der Dichter die Schnellig- 
keit ihrer Füße rühmt. Als geflügelte Frauen 
ohne sonstige nichtmenschliche Zutat treffen wir 
0 sie auch auf den beiden sf. Vasenbildern des Würz- 
burger und des Berliner Museums (s. o.). Auf 
der ersten Schale werden den H. sowie den 
Boreaden je vier Flügel an den Schultern ge- 
geben, von denen zwei nach oben gebogen sind, 
ferner haben sie an den Stiefeln Flügel, ganz so, 
wie es die ionische Kunst liebt. Auf der ägi- 
netischen Schüssel des Berliner ar ererrage - 
sitzen sie gemäß der altattischen Technik zwei 


Schulterfügel. Nicht anders erscheint die Bil- 


. dung der Dämonen auf der kyrenäischen Vase 


Naukratis I pl. VOI. IX p. 53 (Journ. hell. Stud. 
X 133, vgl. Catalogue of Greek and Etrusc. 
vases II B 4, p. 50. Studniczka Kyrene 17f.). 
Ausgezeichnet sind sie auch hier durch wallendes 
Haar (Studniczka a. O. 18). Ansprechend hat 
Studniczka a. O. 26 die weiblichen Wesen, 
die von links auf den Silphionbaum zustürmen, 
H., die männlichen Boreaden genannt, wenngleich 10 
Crusius Philol. LIE 708 in jenen die Nymphen 
der vier Pflanzstädte Kyrenes, in diesen die drei 
Phylenheroen erblickt. Immerhin würde die Deu- 
tung auf den südlichen, austrocknenden Wüsten- 
sturm und den Feuchtigkeit spendenden, von Nor- 
den her wehenden Seewind, die beide den Silphion- 
baum umgeben, keine unpassende sein (vgl. auch 
C. Smith Journ. hell. Stud. XIII 103f. Ro- 
bert Herm. XXXV 662. Frothingham Amer. 
journ. of arch. IX 425f.). 20 
Außerdem erwähne ich hier die Darstellung 
der H. auf der Volutenamphora der Sammlung 
Jatta zu Ruvo, einer Vase ftrühunteritalischen 
Stiles (Furtwängler-Reichhold Taf. 60, 2 
p. 304, dazu die Literatur p. 302, 3); auf ihr 
erscheinen sie als weibliche geflügelte Wesen, von 
denen namentlich das letzte als widerwärtiges 
Geschöpf durch Hakennasc und kurzes Haar mit 
beinahe ‚semitischen‘ Typus charakterisiert ist. 


meiros (Catalogue of the Greek and Etrusc. vases 
II E 802 p. 219. Flasch Arch. Ztg. XXXVII 
Taf. XII 2 p. 142: jugendlich schön, mit nicht 
sehr großen Flügeln ausgerüstet) weicht die 
Zeichnung der H. nicht wesentlich von dem 
bisher besprochenen Typus ab. Die Deutung 
des Bildes der Nolaner Amphora (Wiener Vor- 
legeblätter CVIII 1, 4. Jh, Flasch Arch. Ztg. 
XXXVIII Taf. XIL 1 p. 143f. De Witte 
Arch. Ztg. XXXIX 163f.; vgl. auch Catalogue 
Durand nr. 628) auf Phineus wird mit Recht 
von Petersen Arch.-epigr. Mitt. VI 52f. 
Wassner De heroum cultu 56 These VI und 
Klein Griech. Vasen mit Lieblingsinschr.2 143 
abgewiesen. Für durchaus unangängig halte ich 
es, auf der rf. Oinochoe Mon. antichi XIV 89f. 
eine Darstellung des Phineusabenteuers erblicken 
zu wollen ; neben anderen Gründen bestimmt mich 
dazu der Umstand, daß die von Rizzo H. ge- 
nannten Wesen, nach der Abbildung zu urteilen, 
männlich sind. Als geflügelt dahinstürmende 
Jungfrauen schildert sie (vielleicht Apoll. Rhod. 
Argon. II 187. 223. 227. 252. 267f., doch s. 
u. und) Apollod. I 9, 21, 3. Daß die römische 
Anschauung eine Vermischung mit den Sirenen 
vorgenommen hat, kann nicht befremden, da die 
Römer auch z. B. die Satyrn mit Bocksbeinen be- 
gaben, etwas, was sich ja noch in unserer Zeit ein 
Nietzsche geleistet hat. (Verg. Aen. III 216. 233. 


Die Vase ist aus dem Kreise attischer Künstler, 30 Ovid. met. VIE 4. Stat. Theb. VIII 256, der sie 520 


wohl des Aristophanes und Erginos, hervorge- 
gangen (Furtwängler a. 0. 305; Meister- 
werke d. Plast. 151f.) und zeigt durch die An- 
gabe der Terrainwellen auf die Kunst des großen 
Thasiers Polygnot hin. Wahrscheinlich ist es, 
daß wir hier die Reproduktion eines Polygnoti- 
schen Tafelgemäldes vor uns haben, und ich ver- 
mute, daß wir damit eine andere Erwähnung der 
H. kombinieren dürfen. Wenn Polygnot 474 nach 


famulae Iovis nennt. Val. Flacc. Argon. IV 457, 
Myth. Vat. II 143 usw., vgl. auch Schol. Lyeophr. 
Alex. 267. 653, so denn auch Dante Inferno XII 
13f,nach Vergil: Ale hanno late, e colli e visi hu- 
mani, | Piè con artigli, e pennuto il gran ventre). 
Die Gelehrten scheinen jene Bildung wohl fast 
allgemein für römische Erfindung zu halten (vgl. 
Furtwängler Arch. Ztg. XL 204. Frothing- 
ham Amer. journ. of arcb. IX 425), doch haben 


Athen kam und hier als Freund des Kimon das 40 die Römer meines Erachtens das, wie so vieles, 


damals herrlich aufblühende Athen mit seinen 
Kunstwerken schmückte, da wird wohl auch der 
Mann, der auf einem andern Gebiete der füh- 
rende Genius war, und der selbst bei Marathon 
und Salamis, als es galt, den Perser aus dem 
Tande zu weisen, mit den Waffen in der Hand 
ınitgeholfen hatte, Athens Größe zu begründen, 
dem zeitgenössischen Meister volle Bewunderung 
gezollt haben, und jeder Athener wußte, was die 


dem hellenistischen Kulturkreise entnommen ; be- 
rufen kann man sich dabei auf Lykophron, der 
seine Alexandra ja allerdings wohl sicher nach 
197 gedichtet hat (v. 653); vielleicht sind auch 
die bei Apoll. Rhod. IT 188 erwähnten Krallen 
schon als Vogelkrallen zu denken, vgl. Blass 
Eumeniden p. 75. Der Argonautenkatalog bei Hy- 
gin, der sie als geflügelte Wesen mit Hühner- 
kopf und Hühnerfüßen, aber menschlichen Armen, 


Worte der Pythia in den Eumeniden 50f. besagen 50 Brust und Schenkeln beschreibt (fab. 14), kann 


sollten ziödv zot 767 Direons yeyoaunévas | dei- 
avov wegobsas. Das Bild des Polygnot aber mag 
seinerseits vielleicht wieder Bezug genommen 
haben auf die dramatische Fassung der Sage; 
wenn auch die Tatsache, daß auf der Vase Phi- 
neus in der von der Bühne entlehnten Königs- 
tracht mit Ärmelchiton und Mütze mit Zacken- 
kanım gezeichnet ist, natürlich keinen Anhalt 
gewährt, so ist es doch immerhin denkbar, daß 


keinesfalls auch schon wegen der Nennung der 
Mutter Ozomene (vgl. Apoll. Rhod. Argon. II 
191) auf einer älteren als höchstens der helleni- 
stischen Anschanung fußen. 

Da für die archaische und klassische Zeit der 
griechischen Kunst sich nichtmenschliche Ge- 
staltungen der H., bei denen die Deutung durch 
die Verbindung mit der Phineussage völlig ge 
sichert ist, bis jetzt, soviel ich sehe, nicht nach- 


eine Aufführung der Aischyleischen Tragödie Phi- 60 weisen lassen, so müssen wir bei der Entschei- 


neus, die 472 zum erstenmal erfolgte, Polygnot zum 
Schaffen des Kunstwerkes anregte. Auch auf dem 
rf. attischen Vasenbilde (Millingen Anc. uned. 
mon. I Taf. 15, p. 40 = Stackelberg Gräber der 
Hellenen Taf. 38, p. 32. Duc de Luynes Ann. 
d. Inst, 1843, 15f. Flasch Arch. Ztg. XXXVIII 
139: häßliches Profil, struppige Haare) und der 
ıf. Amphora des britischen Museums aus Ka- 


dung der Frage, ob wir den ziemlich häufig er- 
scheinenden beflügelten Figuren, die oben Men- 
schen- oder Gorgonenkopf, statt der Füße jedoch 
Vogelkrallen aufweisen, den Namen H. zuerkennen 
sollen, zum mindesten zu einem ‚non liquet‘ kom- 
men (eine solche Figur z. B. auf einer Berliner 
Vase aus Vulci Furtwängler Katalog I 2157. 
Engelmann Arch. Jahrb. I 211, vgl. Amer. 


Journ. of arch. ITI 226: ein Todesdämon mit Me- 
dusenhaupt, vier Flügeln, unten Vogelkrallen, hält 
zwei zappelnde Knaben, diese im Typus des streng 
rf. attischen Stiles, ähnlich auf der in Picenum 
gefundenen bronzenen Situla Fiorelli Not. d. 
scavi II 114. Arch. Ztg. XLI 144f. Engel- 
mann Arch. Jahrb. I 211: der Dämon hält die 
Knaben mit dem Fuße auch an der Hüfte fest; 
auch andere Fabelwesen (wie auf einer Gemme, 


eur I” Blend a re A- 


3. Über die Entwieklung und die Versionen 
des Mythos von den H. und Phineus hat zuerst 
grundlegend gehandelt Hiller v. Gaertringen 
De Graecorum fabulis ad Thraces pertinentibus 
(Berl. 1886) 56ff., dessen Darstellung noch 
heute als durchaus maßgeblich zu gelten hat. 
Die älteste literarisch bezeugte Verbindung des 
Sehers Phineus mit den H. genannten Sturm- 
dämonen liegt uns in den Hesiodeischen Gedichten 


die in die Zeit um 600 gehört, Furtwängler 10 vor, und zwar sind uns die Fragmente aus dem 


Ant. Gemmen III 103 (menschliche Figur mit 
Vogelleib), dann Catalogue of sculpture I nr. 47, 
- 44 p. 38 der archaischen Periode des Artemisions 
von Ephesos angehörig [menschliche Figur mit 
Vogelbeinen], Mionnet Suppl. V 503 Münze von 
Abydos [Vogel mit Sphinxkopf], vgl. auch Arch. 
Ztg. V 148 Taf. X 24. Ann. d. Inst, XVII T£ 
Head HN 451 [500/480 v. Chr.], andere Münzen 
bei Imhoof-Blumer Monn. gr. 466, Sarko- 


dritten Buche der Kataloge, das man als eine 
yis eolodos bezeichnet hat, im wesentlichen in 
den vorzüglichen Scholien zu Apollonios Rhodios 
erhalten, die in ihrem Kerne auf den gründlichen 
und zuverlässigen Gelehrten Theon zurückzuführen 
sind. Daß die Phincussage im dritten Buche 
der Kataloge mit der Argonautenfahrt verbunden 
war, beweisen die erhaltenen anderen Bruchstücke 
dieses Teiles. Die Argonauten gelangen auf ihrer 


phagbild Journ. hell. Stud. TV 4) dürfen wir nicht 20 Fahrt nach Norden ans Gestade des thrakischen 


ohne weiteres für H. ausgeben. Schließlich ent- 
behrt es auch der Berechtigung, wenn wir die 
an dem berühnıten Monument von Xanthos auf- 
tretenden geflügelten weiblichen Wesen als H. 
deuten (Gerhard Arch. Ztg. III 76. Curtius 
Ges. Abhd. II 171. Furtwängler Arch. Ztg. 
XL 204. Frothingham Amer. journ. of areh. 
IX 425). Wir haben schon deshalb auf sichere 
Benennung schlechterdings zu verzichten, da wir 


Bosporos. Dort denkt sich der Dichter den Sitz 
des Phineus, was deutlich daraus zu erkennen 
ist, daß ihm zu Söhnen 'Ihynos und Marian- 
dynos gegeben werden (frg. 53 Rzach). Ihm war 
einstmals die Wahl gelassen zwischen schnel- 
lem Tode und langem Leben, das mit Blindheit 
verbunden sein sollte. BDweös d& tòr naxoor 
Zodvov tis öyesws agočxowev (frg. 52 = Schol. 
Apoll. Rhod. Argon. IE 178: #oAvzedvıos elero 


es möglicherweise mit Wesen der Iykischen Reli- 30 aälkov eva: } phézew). Die Entscheidung wird 


gion zu tun haben, deren Name uns dann völlig 
unbekannt wäre. Über das H.-Monument, das 
ein Meisterwerk der ionischen Kunst im aus- 
gehenden 6. Jhdt. darstellt, möge man folgende 
Abhandlungen vergleichen und dort gegebene Ver- 
weise berücksichtigen: Fellows A journal of an 
Exc. in Asia Minor 231; An account of discoveries 
in Lycia 140. Curtius Arch. tg. XIII 1f. = Ges, 
Abhd. H 164#. Vorwort X. Friederichs-Wol- 


möglicherweise schon in frühester Jugend ihm an- 
heimgestellt worden sein, nicht begründet als Strafe 
des Zeus dafür, daß er das von den Göttern für 
die Zukunft Beschlossene an die Menschen ver- 
riet. Weil er so unbesonnen wählte, sandten die 
Götter, vielleicht Helios, die H., zwei an der 
Zahl, Aëllo und Okypete. Die raubten dem blin- 
den Seher die Speisen, die ihm fäglich vorge- 
setzt wurden. Als die Argonauten ihn aufsuchen, 


ters Bausteine nr. 127—180. Ravet Mon. de40 um über ihre Fahrt von ihm Auskunft zu er- 


lart ant. I pl. 13—16. Brunn-Bruekmann 
Denkmäler Taf. 146f. Benndorf-Niemann 
Reisen im südwestlichen Kleinasien I 85ff. 108. 
II 196f. Benndorf Österr. Jahresh. IT 101. 
Perrot et Chipiez Histoire de l'art VIII 331; 
vgl. Preller-Robert 559,3. Weitere sogenannte 
H. z. B. Catalogue of vases IIE E 477 p. 234. 
Catalogue of sculpture I nr. 116 p. 66 (aus Nau- 
kratis, wie auf dem Denkmal von Xanthos), ebenso 


langen, macht er zur Bedingung hierfür die 
Befreiung von den H. Die Argonauten wil- 
ligen ein und setzen ihm Speisen vor. Sofort 
nahen sich auch die H. und wollen ihm das Mahl 
entreißen; da stürzen Kalais und Zetes, die Bo- 
reassöhne,. mit gezückten Schwertern hervor und 
verfolgen die H.; übers Meer geht die wilde Jagd 
bis zum äußersten Westen; schon drohen die H. 
den Boreaden zu entkommen, als diese sich im 


Arch. Jahrb. VII Anz. 105, 2(freier Stildes5. Jhdts.); 50 Gebet an den Zeus auf dem Berge Ainos, der 


vgl. v. Fritze Arch. Jahrb. IX Anz. 75; Berl. philol. 
Wochenschr. XIV 733f. dazu Conze ebd. und 
Arch. Jahrb. X Anz. 106, auf der Ciste von Prae- 
neste, Monum. ined. VI pl. LXIV 3, Figur aus 
Pompeii. Röm. Mitt. IT 124, etruskische Terra- 
kotte Gazette archeol. XII, pl. XXXIV, Terra- 
kotten aus Tarsos, Arch. Jahrb, XI Anz. 304 usw. 
“Über den Seelenvogel vgl. Weicker Seelenvogel; 
‚Seirenen‘ in Roschers Myth. Lex. IV 601f. 

Unsicher bleibt: auch die Deutung der rein 60 
menschlichen geflügelten Figur auf einer atti- 
schen sf. Lekythos in Dresden, Arch. Jahrb. XI 
Anz. 210, 31. 

Über die Darstellungen der H. im allgemeinen 
vgl C. Smith Journ. hell. Stud. XI 1038. 
Frothingham Amer. journ. of arch. IX 425. 


Tor eon Prolegomena to the study of Gr. relig. 


den Süden der Insel Kephallenia beherrscht, wen- 
den (frg. 57); Zeus gewährt es ihnen, daß sie 
die H., auf den Strophaden, die damals noch Plo- 
tai hießen, ereilen (möglich ist es, daß hier noch 
ein etymologisches Spiel mit dem Namen Aine- 
sios (ragaweo) eingeschoben war; die Strophaden 
liegen gegenüber von Triphrlien; eine dieser In- 
seln heißt noch heute Strophadia); die Boreaden 
schwingen die Schwerter, um den H. den Todes- 
streich zu versetzen; da erscheint der Windgott 
Hermes (vgl. Roscher Hermes der Windgott), 
hindert jene an ihrem Tun, leistet aber den Schwur, 
daß fortan Phineus von der Plage der H. be- 
freit sein solle. Dann kehren die Boreaden zu 
den Argonauten zurück. Höchst ungeschickt und 
weit hergeholt ist in der Erzählung die Etymo- 
logie, die die Strophaden benannt werden läßt 
nach den Boreaden of nöfarıo tõt Aù orpagperres 


Atao 


. (Schol. Apoll. Rhod. IL 297); das Ursprüngliche 


ist, daß der Name der Inseln zusammengebracht 
wird mit den ogsdöss OöeAda: (vgl. Serv. Aen, II 
209), von denen es hieß orgopadss ôè makumeris 
dnovgovtar. So etwas wird die Vorlage des Kata- 
logdichters gehabt haben, eingefügt ist bei diesem 
der Passus, um den Zeus Ainesios zu erwähnen, 
dem wohl ein längerer Hymnos gewidmet war. 
Dadurch wird andererseits gesichert. daß die 


daIpylen 


das beweist auch wieder die Verbindung: mit der 
Argonautenfahrt (vgl. frg. 52 Rzach). In den- 
selben Zusammenhang setzt den Mythos der Dich- 
ter der Navadztıa Zan, der die H. bis zu dem 
kretischen Arginoeishügel entfliehen läßt, Schol. 
Apoll. Rhod. Argon. II 299. Das letzte Faktum 
erwähnt auch Pherekydes im Buche # (Schol. 
Apoll. Rhod. a. O.). Die Sage muß sich großer 
Beliebtheit erfreut haben, da ihrer nieht nur bei 


Boreaden die H. wirklich auf der Verfolgung 10 Theognis 715 und bei den Lyrikern Ibykos und 


ergriffen. Nur Hermes verhindert ihre Tötung 
(frg. 58). Ausdrücklich erwähnt der Scholiast 
Apoll. Rhod. Argon. IE 296: xarà ds “Hoiodo» 
zal Avuiuagor zai Anollorıov où xreivovtar (frg. 
59), denn nach der älteren Version, die sich 
bei Ibykos und Telestes, sowie im Aischyleischen 
Phineus erhalten hat, werden sie erschlagen 
(nach der Ergänzung von Gomperz bei Philo- 
dem megi edosßeias, Herkul. Stud. II 18; vgl. 


Telestes (in seinem Dithyrambos Aeyo, s. 0.) ge- 
dacht wird, sondern auch Darstellung fand am 
Kasten des Kypselos (Paus. V 17, 11, zweite Hälfte 
des 7. Jhdts. H. Stuart Jones Journ. hell. Stud, 
XIV 68 pl. 1 benützt mit Recht das Würzburger 
Bild zur Rekonstruktion der Partie, vgl. Löscheke 
Arch. Ztg. XXXIV 113, 17), am amykläischen Throne 
des Bathykles (Paus. III 18, 15, wie die Reste 
zeigen, Ende des 6. oder Anfang des 5. Jhdts.) 


Ibykos frg. 49, Bergk PLG II 250; vgl. auch 20 und auf den beiden oben erwähnten sf. Vasen 


Oppian. Kyn. II 624, der ihre Tötung kennt; 
in anderer Weise wird sie bei Apollod. I 9, 21, 
5 und 7 vorausgesetzt). Die Rekonstruktion der 
Hesiodeiscben Darstellung muß vielfach hypothe- 
tisch bleiben und ist schr schwierig, da hierbei 
das wichtigste Zeugnis, Pindar, in unserem Falle 
versagt; Näheres s. unter Phineus. 

Bevor wir uns den anderen Schrittstellern, die 
die H.-Sage behandelt haben, zuwenden, haben 


wir noch zwei Fragmente zu beachten, die unter 30 


dem Namen Hesiods gehen. Ephoros erzählt bei 
Strab. VIT 302, daß Hesiod in der sog. yīs reolo- 
ĝos den Phineus von den H. zu den skythischen 
@alaktophagen entführt werden läßt (frg. 54), auch 
soll Hesiod wohl in dem gleichen Gedichte nach 
Strabon VII 300 (frg. 55) die rossemelkenden 
Skythen erwähnen. Man ordnet jetzt beides in 
das dritte Buch der Kataloge ein und meint, daß 
unter ys egiodos der Sondertitel dieses Buches 


(auf der Würzburger Schale erscheinen die Horen 
als natürliche Feinde der alle Vegetation vernich- 
tenden H., Gattin des Phineus ist hier Erichtho, 
darüber Furtwängler-Reichhold Griech. Vas.- 
Malerei 210). Abzulehnen ist die Deutung des 
Reliefs der ephesischen Columna caelata auf die 
Phineussage (vgl. Robert Arch. Ztg. XXXVII 
115, der eine andere Erklärung im 89. Berliner 
Winekelmannsprog. 37. vorträgt). 

Das Folgende möge sich im wesentlichen auf 
kurze Notizen beschränken, Näheres s. Phineus. 
Hesiods Katalogen folgt Antimachos in seiner 
Lyde; eine bedeutendere Abweichung läßt sich 
nicht konstatieren, nur erwähnte er nicht den Zeus 
Ainesios, sondern leitete den Namen Strophaden 
vom owagnjvaı zis toòalow her (Schol. Apoll. 
Rhod. II 296). Hellanikos FHG I 50, 38. Schol. 
Apoll. Rhod. II 178 macht Phineus zam Sohne 
des Agenor und scheint damit einer Quelle zu 


verstanden sei. Wenn die Argonauten wirklich 40 folgen, die sich bei Apollonios Rhodios wieder- 


bei ihrer Durchfahrt durch den Bosporos, wo 
Hesiod zweifellos doch sich Phineus ursprünglich 
wohnend denkt, Kuude von Phineus erhalten 
hätten und ihn im Lande der Skythen im Norden 
aufsuchen, wohin Phineus geschleppt worden ist, 
was geschah nach der Verfolgung der H.? Wurde 
er von den südlich von Kephallenia umkehrenden 
Boreaden in seine Heimat am Bosporos zurück- 
gebracht. und hegaben sich die Boreaden noch 
einmal nach Norden, um wieder zu ihren Be- 
gleitern zu stoßen? Das hätte doch, um andere 
Schwierigkeiten unbeachtet zu lassen, ein wunder- 
liches Dichtwerk abgegeben. Es ist klar. hier 
liegt eine uralte Sage vor, nach der Phineus zu 
den Galaktophagen entrückt ist, Ähnlich wie die 
Töchter des Pandareos von den H. geraubt wur- 
den. Eine Wiederkehr aus dem Nordlaude war 
nicht in dieser Fassung vorgesehen. Dann ergibt 
sich aber auch, daß die hier erwähnte yis eolo- 
öos in keinem Zusammenhange mit dem dritten 
Buche der Kataloge stehen kann, dem man jene 
Fragmente mit Unrecht anreiht. Es ist das die 
einzige Version des Phineusmythos, in der die H. 
Todesdämonen darstellen, während sie sonst durch- 
weg als Windgötter erscheinen. In den großen 
Ehoien mag die Phineussage ähnlich gelautet 
haben wie in den Katalogen; Phineus wird hier 
geblendet, weil er dem Phrixos den Weg zeigt, 


findet. Dieser behandelt ausführlich die Sage 
Argon. II 176ff. Die Argonauten landen in Bi- 
thynien, wo Phineus, Agenors Sohn, weilt, Er 
hatte die ihm von Apoll verliehene Sehergabe 
mißbraucht und den Menschen Zeus’ hochheilige 
Beschlüsse verkündet; der strafte ihn deshalb mit 
Blendung und ließ ihn von den H. geplagt wer- 
den. die ihm die Speisen zumeist entführten, den 
Rest aber mit scheußliehem Dunste anhauchten. 
50 Er bittet die Argonauten nun ihn aus seiner 
Qual zu erlösen, da ja doch die Boreaden seiner 
Gattin Kleopatra verschwistert seien. Es folgt 
die Vertreibung der H. durch die Boreaden, die 
jene bis zu den Plotai verfolgen. Iris hindert 
die Tötung ihrer Schwestern. schwört jedoch, 
daß Phineus fortan unbelästigt bleiben solle. Die 
H. bergen sich in den Klüften der kretischen 
Berge; die Plotai aber werden Strophaden um- 
benannt. Phineus schmaust zusanunen mit den 
60 Argonauten und verkündet ihnen ihre nächste Zu- 
kunft. Kreta als Zufluchtsort der H. erwähnt 
auch der hellenistische Dichter Neoptolemos von 
Parion, Schol. Apoll. Rhod. Argon. IT 299. Be- 
merkenswert ist, daß Apollonios in den meisten 
Punkten sich nicht an die Hesiodeischen Kataloge 
anschließt; wahrscheinlich diente ihm besonders 
eine korinthische Quelle (Eumelos?) als Vorlage. 
Eine bedeutende Umänderung der Sage nahmen 


u a: T Amtes 


die Tragiker vor. Sie ließen Phineus an seinen 
eigenen Kindern freveln und sich dadurch in 
schwere Schuld verstricken. Im Phineus des 
Aischylos (der unter dem Archonten Menon mit 
der Tetralogie Phineus, Perser, Glaukos und Pro- 
motheus siegt; vgl. Hypothesis zu den Persern 
und Athen. X 421 f) beireien die Boreaden Phi- 
neus von den H. und töten sie (s. o.) Daß es 
in dem Drama an Anspielungen auf Athens große 


dal pyıcH atá 


oder Okythoë (oder Okypete) mit Namen, entflieht 
über die Propontis hin bis zu den Echinaden, die 
danach Strophaden hießen. Dort sinkt sie zu- 
sammen mit ihrem Verfolger ermattet nieder, 
Apollod. I 9, 21, 7. Die Boreaden gehen mit 
den H. zugrunde nach Apollod. ITE 15,2. Seneca 
erwähnt Medea 784f. die Grotte, zu der die H. 
sich flüchten, Vergil Aen. III 210. läßt sie auf 
den Strophaden im Ionischen Meere weiterleben. 


Zeit, namentlich auf die Befreiung der thraki- 10 Wenig besagen die Bemerkungen über die H. bei 


schen Küstenbewohner von den Persern, nicht 
gefehlt haben wird, ist ziemlich sicher, ınöglich 
ist es auch, daß die Parallele H.-Perser, Boreaden- 
Athener zu ziehen erlaubt war, vgl. auch O. Mül- 
ler Griech. Lit.-Gesch. II 85; Kl. Schrift. I 394f. 
(Fragmente s. in Sidg wicks Ausgabe des Aischy- 
los 258fl.). Sophokles scheint nur in dem einen 
Stücke Phineus die H. erwähnt zu haben, wäh- 
rend die Tympanisten und der andere Phineus 


Plut. de vit. aer. al. 8. Lueian pro imag. 20; 
Tim, 18; Diss. e. Hes. 1. Sext. Empir. adv. ma- 
them. I 262. Claudian XXVI 27. Eudoc. 416. 
Horat. sat. IT 2, 40. Ovid. metam. VII 3f. Apul. 
metam. X 15. Seneca Phoen. 63. Myth. Vat. III 
6, 33. Quint. Smyrn. I 169 Poal genannt, vgl. 
1169. IV 513. X 395. Orac. v. 197 Wolff xoðpar 
genannt, Anth. ap. ep. II 743, 1 Cougny yałerý, 
vgl. Bruchmann Epithet. deor. 43. Das Epi- 


sie wohl nicht kennen; s. jetzt zum Aischyleischen 20 gramm, das Marcellus auf Veranlassung des Hero- 


Phinevs und zum ersten Phineus des Sophokles 
Oxyrh. Pap. VIII 105, 34ff. Veranlaßt war die Strafe 
dadurch, daß Phineus seine Söhne Parthenios und 
Krambos (über Plexippos und Pandion nach der 
Version bei Apollod. IH 15, 3. Schol. Sophocl. 
Antig. 980 vgl. Usener Götternam. 63, 21) auf 
die Verleumdung seiner zweiten Gattin Idaia 
hin blendet (Josephs- oder Hippolytosmotiv, vgl. 
v. Wilamowitz Eurip. Hippolytos p. 34£.). Die 


des Attikus für dessen um 161 nach Chr. gestorbene 
Gattin Annia Regilla verfertigte, nennt die H. 
»Avddes und uélawar IG XIV 1389 1 14. 
Hervorzuheben wären noch die euhemeristi- 
schen Auslegungen der Sage. Nach Palaiphatos 
(reei àziorœr XXII. Apostol. 18, 68) ist Phineus 
ein alter blinder König von Paionien, dessen 
Töchter Eodosia und “Aorxúosia sein Vermögen 
verschwenden (vgl. auch Tzetz. zu Lykophr. Alex. 


H., die hier (oder bei Aischylos, vgl. W. H. van 30 165; Chil. I 219). Zetes und Kalais, die Söhne 


de Sande Bakhuyzen De parod. in comoed. 
Aristoph. 189) xaragodxrae FTG frg. 648 go- 
nannt werden, peinigen ihn so, daß er anzusehen 
ist wie eine ägyptische Mumie (frg. 646, vgl. 
Apoll. Rhod. Argon. II 197f.). Ferner waren 
die H. wohl verglichen mit esoraxe; (= dxoldes 
frg. 650), denn der Ausdruck wäre für die alle 
Vegetation vernichtenden Sturmdämonen gut ge- 
wählt, Schließlich findet sich bei Asklepiades in 


eines Mannes Boreas, die seine Nachbarn sind, 
vertreiben die Töchter und verhelfen dem Phineus 
wieder zu seinem Vermögen. Nach Herakleitos 
xeo @riorov VII) sind die H. Hetären; jedes- 
mal wenn sie Phineus’ Vermögen durchgebracht 
hatten und er im Elend war, verließen sie ihn 
und kehrten erst wieder, wenn er neues erworben 
hatte (anderes bei Eustath. comm. 1712, 24). Jene 
Deutungen sind wohl daraus hergeleitet, daß man 


seinen Tragodumena folgende Version (FHG TIT40 Verschwender als H. bezeichnete. Nennt doch 


302, 3. Schol. Odyss. XII 69): die zweite Gattin des 
Phineus, der der Sohn des Phoinix ist (Schol. Apoll. 
Rhod. Il 178), tötet die Kinder der Kleopatra, der 
ersten Frau des Phineus. Zeus läßt Phineus die Wahl 
zwischen Tod und Blindheit. Phineus entscheidet 
sich für die letzte Strafe, zu der Helios noch die 
H.-Plage fügt. Diese Version darf man vielleicht 
für das Aischyleische Drama in Anspruch nehmen, 
vgl. Hiller v. Gaertringen a. ©. 68. Über 


die Komödie Theopomps Phineus (Athen. XIV 649b) 50 


wissen wir nichts Näheres. Die von Heydemann 
Arch. Jahrb. I Anz. 300 veröffentlichte Phlyaken- 
darstellung auf einer Oinochoe im Musée cérami- 
que de Sövres (nr. 80) wird von Ziehen Arch. 
Jahrb. VII Anz. 75 auf Phineus gedeutet; das 
halte ieh für völlig unbewiesen. Die weiteren 
Behandlungen der Sage von Phineus und den H. 
und die kompilatorischen Berichte der Mytho- 
graphen können wir hier kurz abtun. Die Ver- 


auch Aristophanes (Pax 810f.) die Brüder Mor- 
simos und Melanthios, die zwar schlechte Tragö- 
dien schrieben, aber stets auf ein gutes Mahl 
hielten, [ogyovss Syopeyoı, Baudsoxono: komvıar. 
Zur Benennung räuberischer Menschen bedienen 
sich des Wortes Apoll. Sid. epist. V 7, 4 und 
Rutil. Nam. I 608ff. Weiteres zu den rationalisti- 
schen Deutungen s. bei Fulgent. I 9 p. 6341. (p. 21 
Helm), TIT 11 p. 734 (p. 79). Myth. Vat. III 5, 6. 

6. Entwicklung der Sage: Wie noch jetzt in 
Hellas zu heißer Sominerszeit verzehrende Wirbel- 
stürme von Süden her heranfegen und Windböen 
Wolken von Sand über das sonnendurchglühte 
Feld hinpeitschen, der Vegetation Feuchtigkeit 
und Nahrung raubend, und, wenn dann Jahre 
kommen und gehen, doch immer wieder im Wechsel 
der Zeit, in ewiger Wiederkehr dieselben unheim- 
lichen, dämonischen Gewalten die Luft durch- 
toben, so war es auch einstmals; da antwortete 


bindung mit der Argonautenfahrt scheint überall 60 auf die Frage nach dem Grunde der Erscheinung 


vorausgesetzt zu sein. Die Boreaden befreien den 
blinden Phineus von den H. und verfolgen sie 
bis zu den Strophaden (Hyg. fab. 13), ihre Tötung 
hindert nach Val. Flace. Argon. IV 516 ihr Vater 
Typhon. Nach anderer Version stürzt die eine 
H., Nikotho& oder Aëllopus, in den peloponnesi- 
schen Tigresfluß, der von da ab Harpys genannt 
wird (Apollod. I 9, 21,6), die andere Okypode 


dem Bewohner hellenischer Erde, dessen kind- 
lichen Glauben an eine Allbeseelung der Natur 
noch kein wissenschaftlicher Zweifel zu erschüt- 
tern sich erdreistete, die Sage: Hoch oben im 
Norden liegt das Ziel der wilden Jagd, dort wohnt 
ein uralter Seher, den suchen die im Sturme 
einherfahrenden H., schönlockige Göttinnen, heim. 
So oft er sich zu Tische setzt, rauben sie ihm 


Aut ea e Atr 


sein Mahl, und so leidet er denn ewige Qual, 


‘wie auch den großen Frevlern in der Unterwelt 


ewige Pein beschieden ist. Das ist der Kern 
des Mythos, der nun allmählich erweitert und 
ausgestaltet ward, zunächst nach zwei Richtungen 
hin. Man fragte einmal nach der Ursache der 
Blindheit des Sehers. Ursprünglich ist er von 
Geburt an blind; denn in der alten Sage wird 
nur dem die Sehergabe verliehen, dem von An- 


it A Se ET DAT 


ontis, die. von ihren Stammesgenossen damals 
esiedelt wurde, vornahmen, so mußte die Ver- 
folgung der H. bis zur südlichsten Grenze des 
ägäischen Meeres vor sich gegangen sein, also bis 
Kreta. Hier sollen sich die H. in einer Höhle 
unter dem Arginoeishügel verborgen haben (vgl. 
auch Maaß Gött. Gel. Anz. 1890, 379, 2). Es wäre 
nicht ganz ausgeschlossen, daß man in alter Zeit 
dort auch Gräber der H. gezeigt hätte. Eine 


beginn seines Lebens verwehrt ist, das Tages- 10 andere Sagenversion scheint am .Korinthischen 


licht und die Gegenwart zu schauen {vgl. Hiller 
v. Gaertringen a. 0. 65). Erst die Späteren 
erklären die Blindheit für ein Leiden, das die 
neidischen Götter gesandt haben, ein Gedanke, 
den hernach Aischylos und Sophokles in reinerer 
Gottesanschauung zu ändern unternahmen. Ande- 
rerseits verwandelte die Sage die ewige Qual in 
eine zeitliche. Die verniehtende Wirksamkeit der 
heißen Südwinde konnte nur durch die Söhne 


Meerbusen ihren Sitz zu haben. Wir haben es 
hier mit. mittelgriechischer (wohl ätolischer) Sage 
zu tun, wie sie später vielfach in den Hesiodei- 
schen Katalogen ihren Niederschlag gefunden hat. 
Für diese ergibt sich durchaus ungezwungen, daß 
die H. bis zu den Strophaden fliehen. Die Jagd 
geht an Kephallenia vorbei, auf deren Berg Ainos 
(im Süden der Insel) der Zeus Ainesios ein Heilig- 
tum hatte (Kleon im Periplus und Timosthenes 


des kalten Nordsturmes, die Boreaden, aufgehoben 20 in seinem Buche über die Häfen, Schol. Apoll. 


werden. Die jagen ihnen nach und töten sie; 
an der Tötung von Gottheiten, die in alter Zeit 
der hellenischen Sage ebensowenig fremd ist 
wie der germanischen, nahmen Spätere Anstoß; 
man sagte, die H. hätten sich schließlich, als sie 
am Rande des Okeanos angelangt seien, auf 
schwiminende Inseln gerettet, wo sie sich ver- 
borgen hielten bis zum Abzuge der Boreaden, 
d. h. bis der Wind wieder umsprang und nach 


Rhod. Argon. II 297. Eine Münze von Pronnol 
aus dem 4. Jhät. zeigt den Kopf dos Zeus Aine- 
sios, Head HN 358). Nicht weit von jener Insel 
liegen die Echinaden "HAöos ävra Hom. N. II 
626, die Apollod. I 9, 21, 7 wohl nicht nur auf 
Grund einer bloßen Verwechslung anführt. Wenn 
dem so ist, setzt ihre Erwähnung sicher recht 
altes Sagengut voraus, da der Name mit keiner 
etymologischen Spielerei verbunden ist. Die Phi- 


Norden zurückjagte. Von orgopdöss Aeilaı spricht 30 neuserzählung und damit überhaupt die Boreaden 


noch die orphische Argonautenerzählung 671%. 
Das führte dazu, den Plotai den Inselnamen 
Strophaden zu geben (Apoll. Rhod. Argon. II 295ff. 
Schol. Apoll. II 297. Verg. Aen. III 209. Myth. 
Vat. I 27. IT 142). 

Als die Fahrten der Griechen nach Norden 
hin sich ausdehnten und die Besiedlung der thra- 
kischen Küsten begann, da werden heimkehrende 
Schiffer ihren Landsleuten von den Wundern jener 


werden mit der Argonautensage in der Argolis 
oder besser auf einer der dorischen Inseln (dort 
hat z. B. auf Thera Boreas Kult, IG XII 3, 357, 
vgl. Hiller v. Gaertringen a. 0.) verbunden 
worden sein, und es ist möglich, daß erst hier 
Elektra, die bei Hesiod allerdings die böotische 
Heroine ist, den H. zur Mutter gegeben wurde. 
Diese als Kinder der auf Rhodos verehrten Sonnen- 
tochter Alektrona zu denken, wäre nicht unpassend 


Gegenden erzählt haben; darunter war auch das 40 (vgl. v. Wilamowitz Herm. XIV 458). Wohl 


Märchen vom alten Seher, den die H. peinigten; 
sein Wohnsitz wurde nunmehr an den öden, 
steinigen Strand der Propontis verlegt. Wahr- 
scheinlich ist es, daß erst hier der Seher den 
Namen Phineus (vgl. Fick-Bechtel Griech. Per- 
sonennamen 433) als Eponym der Stadt Phineion 
(Steph. Byz.), später Phinopolis erhielt (Strab. VI 
319: or Öočtos čoņuos alyınkös xat Audeönsg. 
Ptol. IIT 11, 4. Mela II 23. Plin. n. h. IV 45. 


crst durch die Aufnahme des Thrakers Phineus 
in den Sagenkreis der Argolis ist die Zusammen- 
stellung mit dem Arkader Phineus hervorgegangen, 
der in den Kreis des Mykeniers Perseus einge- 
ordnet ist; Anknüpfungspunkte hierfür ergaben 
sieh nieht nur durch die Namensgleichheit, son- 
dern auch durch die Beziehung zwischen Gor- 
gonen und H. und der Ähnlichkeit dieser wieder 
mit den stymphalischen Vögeln (vgl. Myth, Vat. 


Steph. Byz.). Die neuerdings gegebene Zusammen- 50 1111. ITI 6, 25. Hiller v. Gaertringen.a.0. 69). 


stellung des Wortes Phineus mit dır- ist meines 
Erachtens abzuweisen. (Man will doch nicht etwa 
den dorischen Begründern von Phineion zumuten, 
daß sie den Namen ihres angeblichen Gottes und 
der nach ihm benannten Stadt mit dem äolischen 
Vertreter der labialisierten Cutturalis vor hellem 
Vokale im Anlaute versahen. Außerdem besteht 
Verdacht, daß w- mit alter dentaler Aspirata 
beginnt). Als die Gegenden am Pontos bereits 


In Arkadien spielt die Sage von Phineus und den H. 
nach Serv. Aen. III 209; vgl. Myth. Vat, 127.111. 
II 13. 142. III 5, 5f. Lact. Plae. Theb. VIII 255. 
Die Verlegung der Strophaden ins sieilische Meer 
wird ınan bei den sieilischen oder unteritalischen 
Lyrikern finden. Durch spätere Lokalsage kam die 
H. hinein, die sich in den Harpys stürzt, Der 
Name Harpys ‚der alles mit sich fortreißende‘ 
kann sehr gut noch in historischer Zeit für einen 


genügend bekannt waren, läßt die geographische 60 Fluß im Peloponnes in Gebrauch gewesen sein. 


Weisheit der yn7s eoioöos, die eine alte Ent- 
rückungssage voraussetzt, den Phineus von den 
H. zu den Galaktophagen nach Skythien entführt 
werden. Nach dem Angeführten gewinnen wir das 
eine Sagenzentrum, das ins Gebiet der Kolonisten 
von Phineion, d. h. wahrscheinlich ins Megarische 
zu verlegen ist. Da die Megarenser die Lokali- 
sierung der Phineussage an der Küste der Pro- 


Er ist natürlich nieht erst aus der Verbindung 
mit dem Namen H. entstanden (Aozvs heißt z. 
B. auch Eros bei Parthenios, frg. 9 und Hesych). 
Bei den Tragikern scheint schließlich noch Ein- 
fluß der Sagenwelt Milets vorzuliegen, denn dort 
mag Eidothea, Phineus Gemahlin, die auch Eury- 
tia (d. h. Tochter des Eurytos) genannt wird, 
heimisch sein (vgl. hierzu Robert bei Hiller 


24öl narra 


v. Gaertringen 70, 257); das Motiv der Ver- 
wandtschaft der Boreaden mit Phineus’ Gattin 
stammt wohl aus der attischen Version des 5. 
Jhdts. (vgl. Hiller v. Gaertringen 58). Doch 
ist eine ganz zuverlässige Entscheidung bei alle- 
dem nicht möglich, wie auch die meisten unter 
nr. 6 vorgetragenen Dinge höchstens Wahrschein- 
lichkeit, aber keine Sicherheit für sich beanspruchen 
dürfen. Über die H. im allgemeinen vgl. Preller- 


der allgemeinen Annahme zu der Sippe gr. zoeôý 
Darm, aisl. gern Darm, garnar pl. Eingeweide, 
ai. kira Ader, lat. hara Darm. Schwierigkeit 
macht das u und Verdacht erregt die wechselnde 
Schreibung des Wortes in den Inschriften. Man 
hat deshalb gemeint, daß das Wort oder sein 
erster Teil ein Fremdwort sei. Die Herleitung 
aus dem angeblichen chaldäischen Wort für Leber 
HAR, die A. Boissier zuerst aufgestellt, aber 


Robert Griech. Myth. Berard im Dictionnaire 10 selbst zurückgenommen hat, muß jetzt ganz auf- 


d. ant. greeques et romaines (Daremberg-Saglio) 
V 13f, Gruppe Griech. Myth. und in Roschers 
Myth. Lex. die Artikel von Engelmann Harpyien 
12, 1842. und von Jessen Phineus III 2, 2357ff. 
2) Agnvıa heißt ein Hund des Aktaion in 
Aischylos’ Toxotides (frg. 245 Sidgwick), ebenso 
nach Ovid. metam. III 215. Hygin. fab. 181. 
3) Morva heißt eine Stadt im Lande der Enche- 
leer, d. i. Illyrien, nach Steph. Byz. Ihr Be- 


gegeben werden, da die Lesung HAR völlig un- 
bewiesen ist (s. Jastrow Ztschr. f. Assyriologie 
XX 1906, 105). Ebenso verfehlt ist aber der 
Versuch, das auffallende w in haruspex aus dem 
Etruskischen zu erklären, da wir oben festgestellt 
haben, daß die etruskische Form des Wortes 
harispex ist. Pokrowskij Rh. Mus. 1906, 187 
weist darauf hin, daß die -Stämme in Zusammen- 
setzungen auch auf -ö enden (Brugmann Grundr. 


wohner: denxvirens Polyb. bei Steph. Byz. Hero- 2011 24) und erklärt aruspex aus hirö-spex, hari- 


dian I 281 Lentz. [Sittig.] 
Harra. Auf einem Grenzstein bei Chursunlu, 
östlich vom Nordostende des Akschehir Göl (R. 
Kiepert Karte von Kleinasien C II) steht: 
"Opor oùv Dep gwpiaw "Aoomr (oder Appwv?); 
zwischen Chursunlu und Harranlar liegen Ruinen, 
die für H. in Anspruch genommen werden können, 
Anderson Journ. hell. Stud. XIX 293. [Ruge.] 
Harran s. Karrhai. 


spex als eine selbständige Bildung neben der alten 
Form harusper nach Komposita mit y am Ende 
des ersten Teils, z. B. extöispez (vgl. Jordan 
Hermes VII 193). Nach den Inschriften zu ur- 
teilen ist jedoch die Nebenform harispex nebst 
ihren Varianten arispex, haryspex, ar(r)espex 
eher auf die Rechnung der Etrusker zu schreiben, 
bei denen das Wort ein Fremdwort war. In der 
lateinischen Literatur ist karispex nie eine leben- 


Harsiesis, Sohn des Peteharsemtheus, wohl 30 dige Form gewesen. Auch das A sitzt in dem 


der Stellvertreter des Vorstehers des berühmten 
Horustempels zu Edfu im J. 224/3 v. Chr., Spic- 
gelberg Dem. P. Eleph. 5 = Rubensohn P. 
Eleph. 26. [Walter Otto.) 

Harudes s. Charudes. 

Haruspices.”) $ 1. Die überlieferten 
Formen. In der Literatur besonders der klassi- 
schen Zeit ist die Form Aarzspex unendlich 
häufiger als aruspex (bis Varro 16:6, von Cicero 


Worte so fest, daß der Versuch O. Kellers, es 
durch volksetymologische Anlehnung an ie000x0- 
xoş zu erklären, nichts für sich hat. 

$3. Das etruskische Wort für haruspex ist 
enthalten in der Bilingue von Pisaurum, CIL XI 
6363 [Ifars) Ca]fatius L(artis) f. Ste(llatina) 
haruspe | fulguriator; etrusk. Cafates Lr. Lr. 
nets'vis trutnet frontae (s. Deecke Etr. Forsch. 
u. Stud. V 32). Den zwei lateinischen Worten 


bis Claudianus 206 : 17 ; nur bei Propertius (2 mal) 40 haruspez fulguriator entsprechen hier drei etru- 


und Val. Maximus (8 mal) ist die Form ohne % 
durchgehend überliefert), die Form harispex da- 
gegen nur ganz sporadisch (Terent. Phorm. 709 
nach cod, Bemb. Fest. M. p. 229 Th. p. 284. 
Gramm. Lat. VII, Velius Longus 73, 9 und 10 
arispex ab arifu]ga, quae es[se]t hostia, non 
“aruspex. In Plin. n. h. XXXI 23 ist haruspices 
zu schreiben, da bei ihm sonst überall (11 mal) 
haruspex überliefert ist). In den Inschriften sind 
die Formen mit A mehr als sechsmal häufiger als 
die ohne k (62:10 nämlich CIL II 898. 4311. V 
5704. VI 32439. 2166. X 3680f, XI 3382. 2295£.), 
aber die Formen mit u nur wenig häufiger als 
die mit d (y oder e). Dabei ist aber besonders zu 
bemerken, daß harispex (event. arispex, haryspex, 
arrespex) die Hauptform in Etrurien ist (CIL XI 
633. 1850. 2305. 2345. 2385. 3158. 3390. 7131. 
7137; harysp. XI 1355, arisp. 3382, arresp. 
2295f.; dagegen haruspex nur XI 2952. 4194. 
6363), haruspex die regelmäßige Form in Rom 
und den außeritalischen Besitzungen, während im 
übrigen Italien die Formen mit u und ¿ ab- 
wechseln. 

8 2. Etymologie. Haruspex gehört nach 


*) Die Abkürzung Thulin E.D. bezieht sich 
auf meine Arbeit: Die etruskische Disciplin I-III, 
Göteborgs Högskolas Ärsskrift 1905. 1906. 1909. 


skische. Aber nets’vis, das zuerst steht und in 
der Inschrift Fabretti 560 ter h, t. XXX nee. 
cicu | pednal | netsvis (s. Deecke a. a. 0.) der 
einzige Titel ist, muß gewiß der dem haruspex 
entsprechende Haupttitel sein. Auf einem Skara- 
bäus (Furtwängler Gemmen Taf. XIX 8) liest 
man neben einem Opferschauer, der ezta in der 
Linken hält, die etruskische Beischrift natis, 
wohl mit dem ersten Teil des nets’vis identisch 
50 oder wenigstens verwandt (Bugge Bezz. Beitr. 
XI 1886, 30). Über nets Gam. 799 s. Torp Etr. 
Beitr. II 111. Frontac, wahrscheinlich Lehuwort 
aus dem Oskischen (vgl. die osk. Inschr, Fabretti 
28. 79 t. LV tanas numeriis: frunter, etwa 
Boovrooxóans), ist fulguriator. Zur Deutung des 
trutnvt, das nur hier vorkommt, verdient ange- 
führt zu werden die Inschrift von Iguvium CIL XI 
5824 L. Veturius | Rufio | [aJrispex extispieus 
| [sac]erdos publicus | [e]t privatus, aus der her- 
60 vorgeht, daß bei den Umbrern die Aufsicht über 
Auspieia und Exta bei einem Priester lag, wie bei 
den etruskischen H.. während den römischen 
Augurn nur die Auspicia oblagen. Ein Titel wie 
sacerdos würde gut passen für die weite Befugnis 
des etruskischen Priesters (vgl. CIL X 3680f.). 
Lydus de ost. e 2, an pe rung Mare 
schen Quellen Tag ze tË Pvoox ... (xal 
Kann aoet (Corp Etr, Beite IE AT übersetzt 
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‚wie Deecke etruskisches trut mit sacer). Die 
faliskische Form soll nach Deecke harae/nJa 
sein, CIL X13159 HARACK |ACVBAT (auf 
zwei Ziegeln). Es liegt nahe, das Wort frontae 
(s. 0.) zu vergleichen, und, da der in 3159 er- 
wähnte ©. Clepearius M. f. Sohn des M. Cfli]- 

rio .. harisp/ex] in 3158 ist, karaena als 
‚Sohn des harac‘ zu deuten. Aber freilich ist 
diese Suffixbildung bis jetzt nur bei Nomina be- 
legt, und die Lesung selbst steht nicht fest (das 
Original ist verloren). 

§ 4. Geschichte der Haruspices. A. Die 
Königszeit und die Zeit der Republik. 
Die H. kennen wir nur, insofern sie in Beziehungen 
zu Rom getreten sind. Diese Beziehungen aber 
gehen naturgemäß in die graue Vorzeit zurück, 
die etruskische Zeit Roms, für die die Worte 
Livius I 56, 4 itaque cum ad publica prodigia 
Etrusci tantum vates adhibereniur sehr glaub- 
lich klingen. Sein Zeugnis IX 36, 3 kabeo auc- 
tores, vulgo tum Romanos pueros, sieut nune 
Graecis, tta Etruscis litteris erudiri solitos hat 
besonders Furtwängler Gemmen III 269 gegen 
grundlosen Zweifel verteidigt: ‚etruskisch lernten 
die Römer damals, um höherer Bildung teilhaftig 
zu werden. Die Hauptträger der griechisch- 
etruskischen Kultur aber waren die Priester, deren 
heilige Bücher auf fast alle Verhältnisse des 
Staats- und Privatlebens Bezugnahmen. Die Lite- 
ratur war hauptsächlich sakrl. 

Die griechische Kultur fand zuerst den Weg 
nach Rom über Etrurien, ehe die direkten Ver- 
bindungen anfingen, die dem etruskischen Einfluß 
starken Abbruch machten. ‚Das Griechische, sagt 
Furtwängler Gemmen III 270, stand zunächst, 
wie es scheint, in engerem Verhältnis zu der 
plebeischen Bevölkerung und wuchs mit dieser 
an Macht, während die altrömisch-patrizische Re- 
ligion mit dem Etruskischen näher zusammen- 
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Wenn sie aber absichtlich falsche Antwörten 
gaben, so drohte ihnen der Tod (Gell. IV 5, 5). 
Der römische Senat sorgte auch selbst dafür, daß 
das Ansehen der etruskischen H. nicht sank, in- 
dem er Söhne der vornehmsten Männer in den 
12 Etruskerstädten dazu bewog, ‚sich ihrer Kunst 
zu widmen (Cie. div. I 92). 
Besonders die Aristokraten in Rom standen 
immer in naher Beziehung zu den H., die oft in 
10 ihren Antworten ihre der Demokratie wie auch 
der Königsherrschaft feindliche Gesinnung zum 
Vorschein kommen ließen (Cic. har. resp. unten 
$ 40). Die Gründung der Kolonie des ©. Grac- 
chus auf dem Grund Karthagos suchten sie im 
J. 121 v. Chr. zu verhindern (Appian. bell. civ. 
I 24, 105), gleichfalls im J. 99 das Ackergesetz 
des Volkstribunen Sex. Titius (Obseq. 46), im 
J. 84 die von Cinna geleiteten Komitien (Appian. 
bell. civ. I 78, 359). Octavius warnten sie im 
20. J. 87 vor Marius (Appian. bell. civ. I 71, 326), 
Cicero standen sie gegen Catilina bei (Cat. Cat. 
II 19f. Obseq. 61). Andererseits bekämpften 
sie eifrig die drohende Alleinherrschaft sowohl 
Sullas, der Etrurien den Todesstoß gab, wie Cae- 
sars und Augustus (Plut. Sulla 7. Cie. div. II 52. 
Serv. Buc. 9, 46. Appian. bell. civ. IV 4, 15). 
Die Feldherren und die Provinzstatthalter 
hatten H. in ihrem Stab als Eingeweideschauer 
und Deuter der Ostenta (Liv. VIII 9, 1 Decius 
80 340 v. Chr.; XXIII 36, 10 Fabius 215 v. Chr.; 
XXV 16,3 T. Sempron. Gracchus 212 v. Chr.; 
XXVII 16, 15 Fabius 209 v. Chr.; XXVIL 26, 14 
= Plin. XT 189 Marcellus 208 v. Chr. Medicum 
haruspicem praeconem erwähnt Cicero in Verr. 
I 27. 33. II 28, 54. 137 als einflußreiche Leute 
im Gefolge des Verres) Sulla (Cie. div. I 72 
Postumius) und Caesar (div. I 119. Val. Max, 
VOI 11, 2. Suet. Caes. 81 Spurinna) hatten 
eigene Leib-H., eine nach dem oben Gesagten 


hing‘ Auf dem sakralen Gebiet überlieferten 40 leicht erklärliche Vorsichtsmaßregel. Der summus 


die Sibyllinischen Bücher zuerst unmittelbar die 
griechische Lehre, und in den ersten Jahrhunder- 
ten der Republik wurden sie öfter als die H, 
offiziell zu Rat gezogen. Aber vom zweiten Puni- 
schen Krieg an, der Zeit der größten nationalen 
Erregung, war das Ansehen der H. in Rom in 
stetem Steigen, so daß sie schon im 2. Jhdt. v. Chr. 
fast ebenso häufig wie die Sibyllinischen Bücher 
(16:22), im ersten fast ausschließlich (12:5) 
über die Staatsprodigien befragt wurden, wie es im 
Gesetzvorschlag Ciceros zu klarem Ausdruck kommt 
(de leg. II 21 prodigia portenta ad Etruscos haru- 
spices [etar. Hs.), si senatus iussit, deferunto). Ein 
gutes Zeugnis gab ihnen im J. 186 v. Chr. der 
Consul Postumius in seiner Rede über die Unter- 
drückung des griechischen Kultus der Bacchana- 
lien, obgleich diese von Etrurien nach Rom ge- 
kommen waren: in zahllosen Fällen, sagte er, 
hätten sie neben den Pontifices und dem römi- 


haruspex, der nach Cie. div. II 52 Caesar den 
verderblichen Rat gab, nicht sogleich nach Afrika 
zu gehen, war gewiß nicht sein Spurinna. Diesen 
hatte er sogar in den Senat aufzunehmen gewagt, 
was Cicero verurteilt (ad fam. VI 18). 

Mit dem Bundesgenossenkriege hatte Etrurien 
für immer seine politische Rolle ausgespielt, und 
ein Jahrhundert nachher war sogar seine Sprache 
ausgestorben (Skutsch s. Art. Etruskische 

50 Sprache o, Bd, VI S, 780 $ 8 meint mit Unrecht, 
daß die H. noch zur Zeit des Iulianus ihre Ritual- 
bücher etruskisch gelesen haben. Ammian. Mare. 
XXY 2, 7 bezeugt im Gegenteil ausdrücklich, daß 
sie den libri Tarquitiani, d.h. der lateinischen 
Übersetzung folgten). Aber erst in jener Zeit 
tritt die etruskische Disziplin in die römische 
Literatur ein. M. Tarquitius Priscus, der die 
heiligen Bücher ins Lateinische übersetzte, scheint 
ein älterer Zeitgenosse Varros gewesen zu sein, 


schen Senat die nationale Religion gegen das 60 Nigidius und Varro übermittelten die Kenntnis 


Eindringen fremder Kulte geschützt (Liv. XXXIX 
16, 7). Wie stark ihre Macht über die Ge- 
müter der Römer im 2. Jhdt. v. Chr. war, erhellt 
am besten aus Obseq. 18 (152 v. Chr.) turbinis 
vi in campo columna anle aedem Iovis decussa 
cum signo auralo, cumque aruspices respondis- 
sent magistratuum et sacerdotum interitum fore, 
omnes magistratu[s] se protinus abdicaverunt. 
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der Disziplin weiteren Kreisen. Der Etrusker 
Caecina, der Freund Ciceros und Schüler des Po- 
seidonios. behandelte die Blitzlehre wissenschaft- 
lich. Und sogar in die griechische Literatur drang 
das Etruskische ein (Staseas, Attalus, Arrianus 
s. u. $$ 16. 39). 

B. Die Kaiserzeit. Augustus, der sich 
gegen Blitze durch ein Seekalbsfell zu schützen 

77 
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‚suchte und auf Ostenta sehr achtete (Suet. Aug. 
90. 92), folgte gewiß gern dem Rat des Maecenas, 
einige H. selbst zu ernennen (Cass. Dio LIT 36, 3). 
Über k. Imperatoris, Augusti, Augustorum s. $ 7. 
Nach Anweisung der H. (Suet. Aug. 20) erbaute 
er den palatinischen Tempel, in dem nach dem 
Zeugnis des Servius Aen. VI 72 nunmehr auch 
die etruskischen Büchor wenigstens teilweise mit 
den Sibyllinischen zusammen aufbewahrt wurden 
(libri Begoes nymphae, quae artem seripserat 10 
fulguritarum [l. fulguriatorum nach CIL XI 6363] 
apud Tuscos). Aber er erließ ein Verbot, die 
H. über den Tod jemands zu befragen (Cass. Dio 
LVI 25). Dies ist die erste uns bekannte Ver- 
ordnung gegen die H. Tiberius ging auf diesem 
Wege weiter, wenn er den Bürgern untersagte, die 
H. ohne Zeugen zu befragen (Suet. Tib. 63), ein 
Verbot, das über die Verbreitung jener Sitte keinen 
Zweifel läßt. Claudius dagegen, der Etrusker- 
forscher und Etruskerfreund, suchte die Lehre 20 
und Institution der H. durch Eingreifen von 
staatswegen zu reformieren und aufrecht zu halten; 
der Senat beschloß auf seinen Antrag hin, den 
Pontifiees eine Revision der etruskischen Lehre 
aufzutragen (Tac. ann, XI 15). So weit war es 
also jetzt gekommen, daß die Pontifices, die 
Wächter des patrius ritus, die Aufsicht über die 
H. erhielten, deren Lehre Claudius selbst als 
heimisch den fremden (externae superstitiones) 
gegenüberstellt. Jene Revision war aber gewiß da- 30 
mals nötig wegen des weit vorgeschrittenen Syn- 
kretismuszwischen etruskischer Religion, Astrologie 
(Nigidius) und griechischer, besonders steischer 
Philosophie. 

Obgleich die Literatur der Kaiserzeit die H. 
nicht oft erwähnt, geht dennoch aus einzelnen 
Zeugnissen hervor, daB sie sowohl im Staats- wie 
im Privatleben eine bedeutende Rolle spielten. 
Über die publica fulgura wurden sie, wie es 
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ganz beherrscht zu häben scheinen. Plinius d, J. 
erzählt, daß zur Zeit Neros der verhaßte Angeber 
Regulus immer die H. über den Ausgang der 
Prozesse befragte (Plin. ep. VI 2, 2), und Plinius 
d. Ä. sagt n. h. VII 102 fibris extisque, cirea 
quod magna mortalium portio haeret. Das- 
selbe bezeugt im 3. Jhdt. Herodian VHI 3, 7. 
Die Scriptores hist. Aug. lassen erkennen, daß 
man häufig die H. über die Omina und Prodi- 
gia imperii befragte. Wie tief die etruskische 
Disziplin in den Vorstellungen des Volkes wur- 
zelte, lehren uns aber am besten die Schriften 
der christlichen Schriftsteller (Tertullian, Arno- 
bius, Lactantius, Augustinus), die sie als einen 
gefürchteten Nebenbuhler des Christentums mit 
bitterem Ernst bekämpften, und besonders die 
Verfolgungen der christlichen Kaiser. 

Die Verfolgung der H. wurde im J. 319 vom 
Kaiser Constantin durch eine rigorose Verordnung 
eingeleitet: die H., die die Schwelle eines Bürger- 
hauses, sei es auch das eines alten Freundes, be- 
treten, sollten verbrannt, die Leute, die sie be- 
fragen, deportiert und die Angeber belohnt werden 
(Cod. Theod. IX 16, 1). Kurz nachher beschränkte 
er jedoch ausdrücklich das Verbot auf private Be- 
fragung (sacrificia domestica): auf den öffent- 
lichen Altären und in den Tempeln sei es erlaubt, 
zu opfern und dabei die H. zu befragen (ebd. IX 
16, 2). Er emeuerte also in der Hauptsache das 
Verbot des Tiberiàs. Auch die staatliche Be- 
fragung ließ er bestehen, indem er die H. als 
Blitzdeuter bei fulgura publica und privata lega- 
lisierte (ebd. XVI 10, 1). 

Im J. 357 erließ aber Constantius ein allge- 
meines Verbot gegen jede Art von Divination 
unter Androhung der Todesstrafe (ebd. IX 16, 4). 
Kaiser Iulianus aber hob es sogleich auf und 
hatte selbst immer H. in seinem Gefolge. Wie 
eifrig er sich der Haruspicin widmete, schildert 
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scheint, immer befragt (Claudius, Tac. ann. XII 40 lebhaft sein Zeitgenosse Ammianus Marcellinus 


24 urbem princeps lustravit ex responso haru- 
spicum, guod lovis ac Minervae aedes de caelo 
tactae erant. Iuven. sat. 6, 587 atque aliquis 
senior qui publica fulgura condit. God. Theod. 
XVI 10, 1 320 n. Chr. si quid de palatio nostro 
aut ceteris operibus publicis degustatum fulgore 
esse constiterit, retento more veteris observantiae, 
quid portendat, ab haruspicibus requiratur), 
wahrscheinlich auch über monstra (Tac. ann. XV 
47. Phlegon frg. 54). 
capitolinischen Heiligtums im J. 70 bestimmten 
sie über die Form und das Baumaterial, sowie 
auch über die Riten der Grundlegung (Tae. hist. 
IV 58). Die Inschriften bezeugen, daß es kaiser- 
liche H. ($ 7) und Legions-H. ($ 8) gab. und daß 
der ordo haruspieum LX mindestens noch im 
3. Jhdt. bestand (85). Alexander Severus. der selbst 
mit der Disziplin vertraut war, errichtete sogar 
staatlich besoldete Lehrstühle der Haruspiein wie 


(XXI 2, 4. XXII 12, 6f. XXHOI 5, 10. XXV 4, 
17. 6, 1). Seine Nachfolger, die wieder das 
Christentum begünstigten, erneuerten zwar die 
Verordnungen gegen fremde oder verbrecherische 
Magie; aber sie erlaubten ausdrücklich die eigent- 
liche Haruspiein (Eingeweideschau), wenn sie nicht 
in böser Absicht ausgeübt werde (Cod. Theod. 
IX 16, 7f.). Erst der eifrige Zelot Kaiser Theo- 
dosius verbot sie wieder ganz und gar im J. 385 


Beim Wiederaufbau des 50 (ebd. XVI 10, 9 und 12). 


Nach seinem Tode hören wir den Dichter 
Claudianus in Rom die etruskische Weissagekunst 
als noch lebendig besingen (in Eutrop. I 11). 
Das gehört vielleicht nur zu seinem gelehrten 
Apparat. Dagegen traten im J. 408 wirklich 
etruskisehe Blitzbeschwörer in Rom auf, die dem 
Bischof Innocentius versprachen, die Stadt gegen 
Alarich durch herabgezauberte Blitze zu schützen 
(Zosim. V 41). Ihrer Forderung, die Kunst öffent- 


der übrigen praktischen Wissenschaften (Hist. aug. 60 lich auf dem Forum ausüben zu dürfen, wagte 


Alex. Sev. 27, 6. 44, 4 rhetoribus, grammaticis, 
haruspieibus, mathematieis, mechanieis, archi- 
tectis salaria instituit ei auditoria decrevit et 
discipulos cum annonis pauperum filios modo 
ingenuos dari iussit). 

Im Privatleben standen die Deutungen der H. 
hoch im Kurs, besonders auf dem Gebiete der 
(eigentlichen Haruspiein) Eingeweideschau, die sie 


er jedoch nicht nachzukommen, weshalb sie wieder 
abzogen. Im J. 409 ließ Honorius die Schriften 
der Mathematici verbrennen; die Vegonischen 
waren wohl schon von Stilicho (Rutil Itin. II 51) 
mit den Sibyllinischen zusammen verbrannt wor- 
pen. Aber die Ausübung der ae war 
nicht an diese Bücher i Verbote 
gegen sie finden wir im 7. Ihdt. n. Chr. (s. 
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Müller Etrusk. II 18, 65). Ein merkwürdiges 
Zeugnis dafür, daß das Studium und die Kenntnis 
der etruskischen Disziplin noch im 6. Jhdt. nicht 
ausgestorben war, gibt uns das Buch des Joh. 
Laurentius Lydus zegi ösoonueiov, das viel mehr 
Echtes und Wertvolles enthält, als Wachsmuth 
‚(Praefatio) gemeint hat. 
$5. Ordo haruspicum LX, Nach der 
Tradition soll die von Tages in Tarquinii offen- 
barte Lehre (s. o. Bd. VI S. 725) zuerst von 
den Vornehmsten, den Lucumonen, der zwölf 
Staaten aufgezeichnet sein (Cie. div. II 50. Fest. 
359 s. Tages. Censor. IV 13 disciplinam quam 
lucumones ium Etruriae potentes exseripserunt. 
Comm. Bern. Lucan. I 636 duodecim principum 
pueris). Die Lehre selbst hatte auch ein echt 
patrizisches Gepräge, wie schon die häufig vor- 
kommenden Worte principes, reges, regalia usw. 
bezeugen, und war vom Anfang an im Besitz des 
Adels, bei dem sie von Vater zu Sohn fortge- 
pflanzt wurde (Cie. div. I 92, s. u.; de leg. IT 9, 21 
Etruria principes disciplinam doceto. Tac. ann. 
XI 15 primores Etruriae sponie aut patrum 
Romanorum impulsu retinutsse scientiam et in 
familias propagasse). Noch zur Zeit Ciceros 
hatte der Adelige Caecina die Disziplin von seinem 
Vater erlernt (Cie. ad fam. VI 6), und die In- 
schriften XIV 164 patri et magistro und XII 
3694 ob memoriam - - magistratorum et paren- 
tum suorum bezeugen, daß diese Sitte weiter 
fortlebte. Neben die offiziellen H. traten aber 
Privat-H., die die Ausübung der Kunst zu einem 
Gewerbe machten (s. z. B. Cie. div. I 132 vicani 
haruspices ... qui quaestus causa hariolantur) 
und das Ansehen des Berufs herunterzogen (Cie. 
div. II 51 Cato mirari se aiebat quod non ri- 
deret haruspex, haruspieem cum vidisset; div. 
I 132 Verse des Ennius, 131 des Pacuvius ähn- 
lichen Inhalts; vgl. Plaut. Mil. 692 karuspicae. 
Aruspex vel pexor rusticus hieß eine Komödie 
des Pomponius nach Nonius 516M. 830, 15 L.). 
Als daher die Söhne des Adels zu wenig Neigung 
zeigten, sich der Disziplin zu widmen, griff der 
römische Senat, dem daran lag, zur offiziellen 
Sühnung der Prodigia würdige Vertreter der Dis- 
ziplin herbeiziehen zu können, regelnd ein und 
verordnete, daß in jedem Staat des etruskischen 
Verbands eine bestimmte Zahl junger Adliger 
sich für jenen Beruf ausbilden sollte (Cie. div. I 92 
quocirca bene apud maiores nostros senatus tum, 
cum florebat imperium [= 2. Jhdt. v. Chr.], de- 
crevit, ut de principum filiis sex singulis Etru- 
riae populis in disciplinam traderentur, ne ars 
tanta propter tenuitatem hominum a religionis 
auctoritate abducerentur. Val, Max, I 1, 1 ut.. 
decem principum filii senatus consulto singulis 
Etruriae populis percipiendae sacrorum disci- 
plinae gratia traderentur. Müller Etrusk. II 4, 
13 und Christ schreiben X ex statt sex, Schen- 
kel bei Bormann Österr. Jahresh. 1899, 134, 
5 [se]X, Traube bei Furtwängler Gemmen 
Il 271 A hält sowohl sez bei Cicero wie decem bei 
Val. Maximus für Konjekturen der Schreiber statt 
einer ausgefallenen Zahl, die vielleicht V gewesen 
sei). Damit war der Anfang gemacht zu einer 
isation und gleichmäßigen Vertretung der 
etruskischen zwölf Staaten, aus der zweifellos die 
Zahl 60 (5 X 12) des ordo haruspicum LX her- 
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vorgegangen ist; die Überlieferung erlaubt uns 
nur nicht, zu erkennen, ob diese Zahl schon da- 
mals fixiert wurde. In seinem Gesetzesvorschlag - 
sagt Cicero de leg. II 9, 21 nur kurz: Etruria 
principes disciplinam doceto. Sein Ausdruck 
summus haruspex (div. II 52). beweist, daß eine 
Rangordnung der H. damals bestand. Das erste 
sichere Zeugnis des ordo haruspieum LX gibt 
eine 1890 vor der Porta Salaria zu Rom gefundene 

10 Inschrift vom Ende der Republik: CIL VI 32439 
L. Vinulleius L. f. Pom. Taweullus, arispex ex 
sexaginta ... (s. Gatti Bull, com, 1890, 140f. 
Bormann Österr. Jahresh. II 1899, 134). Bor- 
mann meint, daß erst Augustus diese Körper 
schaft geschaffen habe, da nach Cass. Dio LIL 
36, 2 der Etrusker Maecenas ihm den Rat gab, 
einige H. und Auguren selbst zu ernennen. Das 
ist aber nur eine unsichere Vermutung. In der 
Literatur wird der Ordo nur einmal berührt, 

20 nämlich in der von Tacitus wiedergegebenen Rede 
des Kaisers Claudius im Senat über Reformen, die 
sich auf das collegium haruspicum und ihre 
Lehre bezogen (Tac. ann. XI 15; s. o.). 

Daß diese Körperschaft in Tarquinii, wo nach 
der Tradition der Religionsstifter Tages aus der 
Erde emporgestiegen war (Cie. div. II 50), ihre 
Kasse und also ihr amtliches Zentrum hatte, hat 
Bormann a. a O. 135 aus der Inschrift CIL 
XI 3382 ... ex ordine arispieum LX, euralori 

30 arcae bis, HIlvir. iure dicundo, fi]tem aedili 
- - . erschlossen. Dort sind auch die Reste zweier 
analoger Inschriften gefunden worden, die zwei 
berühmte Lehrer, den Übersetzer der Disziplin 
M. Tarquitius Priscus und einen anderen, dessen 
Name fehlt, verherrlichen — und wahrscheinlich 
unter ihren Bildnissen im Amtslokal der H. an- 
gebracht waren (CIL XI 3370. Bormann a. a. 
0. 1298). 

Der Vorsitzende des Kollegiums hieß magister 

40 publicus haruspicum (CIL VI 2161; wahrschein- 
lich ist auch XI 4194 [Interamna] zu ergänzen 
[mag. publ. hjaruspieum LX bis, wo Bormann 
[mag. ordinis] vorschlägt) oder auch haruspex 
primarius de LX (Lugdunum XII 1821). So 
verstehe ich auch XIV 164 (Ostia) filius patri 
et magistro, harp de LX (= haruspiei pri- 
mario de LX), das Mommsen unrichtig so 
interpunktiert und ergänzt: filius patri et magistro 
(haruspicum) pfublieo) de DX. In VI 2164f. 

50 werden zwei Brüder M; Valerius Quirinus, Satur- 
ninus und Bassus, die Kriegstribune der Leg. III 
Cyrenaica gewesen waren, harispices mazimi ge- 
nannt. Auch dieser Ausdruck bezieht sich wohl, 
ebenso wie summus haruspex bei Cie. div. IL 52, 
auf den Präses der Körperschaft. Die Mitglieder 
heißen arispex ex seraginta (VI 32439), haru- 
spex de LX (VI 32275), ex ordine haruspicum 
LX (VI 2162. XI 3382) oder einfach ordinatus 
(YI 2166). Viele von den in diesen Inschriften 

60 Erwähnten waren angesehene Leute: VI 2161 
pontifex und dictator Albanus. XI 3382 IllIvir 
iure dicundo und aedilis in Tarquinii. XI 4194 
IlI rir i. d. und Kriegstribun. VI 2164f. Kriegs- 
tribune; der arespex ordinatus VI 2166 aber ein- 
facher Soldat. Von den 12 Inschriften gehören 
8 nach Rom, wo der ordo gewiß seine Wirksam- 
keit hauptsächlich entfaltete. Daß er im 3. Jhdt. 
n. Chr. ein Amtslokal dort besaß, beweist die 
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Inschrift VI 2161, die eine Schenkung ordini) 
har. LX enthält. 

86. Die städtischen Haruspices. Auch 
die Kolonien und Munizipien hatten ihre offiziel- 
len H., har. publici: CIL X 3680f. Misenum., Xu 
3254 Nimes. XII 3694 haruspices publfiei) 
efivitatis) Treverorum). II 1114t, Apulum, Da- 
cien harluspex) col(oniae) 88. Atti d. Società 
istriana (Parenzo) XXIV p. 252 harusp. publ. 
deefurio) Pol(ae). Die Stiftung XII 6765 (Mainz) 
haruspieibfus) colllegis) d. d. deutet darauf, dab 
sie gleichfalls ein collegium bildeten und ein Amts- 
lokal besaßen. Der harfuspex) publlieus) pri- 
marius IX. 1540 war gewiß der Präses des Kol- 
logiums zu Beneventum. 

Die H. waren nicht selten in ihren Städten 
hochbedeutende Männer: V 99 Comum MHMeir 
iure dicundo (XI 3382. 4194, s. o). IX 4622 
Cascia, Sabin. praefectus dur. die. ex decreto 
ordinis; ferner VIviri: V 99 Comum. X 5420 
seviro quini. XI 633 Faventia. XIL 3254 Nimes 
VIvir Augustalis); und VHIviri: IX 4622, s. 
o. IX 5447 Falerio, Picenum VIllvir gratuitus 
deefurionum) cons(ulto)., Der pränestinische H. 
XIV 2992 war alleetus inter deeuriones, der H. 
aus Pola decurio. Dem Mitglied des ordo LX 
Oppius Placidus hatte der Senat zu Lyon einen 
Begräbnisplatz verehrt (XIII 1821). Der har. 
publ. von Misenum X 3680 war sacerdos und 
ex genere sacerdotum ereatus. Sogar einen römi- 
schen Ritter finden wir im 2. Jhdt. in Poitiers, 
XI 1131. ; 

Die Stadtbeamten hatten ihre eigenen besol- 
deten H., die in der Lex Coloniae Genetivae vom 
J. 44 v. Chr. (CIL TI 5439 Urso, Spanien) an zweit- 
letzter Stelle unter den Bedienten (lictores binos, 
accensos sing., scribas binos, viatores binos, 
librarium, praeconem, haruspicem, tibicinem)} er- 
wähnt werden und weniger Gehalt als die Lie- 
toren bekommen: der des Duumvirs HS D. des 
Ädils HS C (falsch für D). Aus dem Ausdruck 
XI 2592 (Tuscana) decurialis haruspex scheint 
hervorzugehen, daß diese H. wie die übrigen 
untergeordneten Beamten in Decurien verteilt 
waren. 

87. Diekaiserlichen Haruspices. Dem 
Beispiel Sullas und Caesars, die eigene H. hatten, 
folgten die Kaiser. Über den Rat des Maecenas 
s.0. §4B. Der H. Galbas war der von Plinius 
hochgeschätzte Schriftsteller Umbricius Melior 
(Suet. Galba 19. Tac. hist. I 27, 2. Plin. n. h. 
X 19 haruspieum in nostro aevo peritissimus ; 
ind. auct. |. XI gui de etrusca disciplina seri- 
psit). Und die Inschriften bestätigen, daß es 
kaiserliche H. gab, die sehr angesehene Leute und 
wenigstens im 3. Jhdt. besoldete Beamten waren 
(VI 2161. 2163. 2715. X 4720. Ein adiutor 
haruspicum imperatoris war nach VI 2168 selbst 
römischer Ritter und pontifex Albanus. Der X 
4721 erwähnte haruspez Aug(usti) ncostri) L. 
Vibius Fortunatus war zugleich magister a studiis 
und procurator ducenarius stationis hereditatum. 
Der haruspex Augustorum C[C] (= ducenarius) 
L. Fonteius Flavianus VI 2161 war sogar ponti- 
fez und dictator Albanus. Dem ordo XL ge- 
hörte er sowie auch der in VI 2163 erwähnte 
harusp. Augg. 

88. Legionsharuspices. H. waren seit 
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alters im Stabe der Feldherren und Statthalter 
(s. o. § 4 A). Kriegstribune und gemeine Sol- 
daten haben wir schon unter den H. gefunden 
(CIL VI 2164—2166. XI 4194). Aber als ein 
militärischer Offizial erscheint der harus(pex) 
legfionis) erst in Inschriften des 3. Jhdts. n. Chr. 
(VHI 2809. 2586 I. 57 Lambaesis, Numidien, s. 
v. Domaszewski Die Religion des röm. Heeres, 
Westdeutsche Ztschr. XIV 111). Vgl. CIL VHI 
10 2567,20 Helvius Calvus Cas. har. (Cas. = Castris 
Lambaesitanis) und Pais Suppl. Ital. 39 (Gallia 
eisalp.) mil. cho. VII prae anis XIIX isde hari- 
spex. Aurclianus untersagte seinen Soldaten, den 
H. Geld zu geben (Hist. aug. Aur. 7, 8 a medi- 
eis gratis curentur, haruspicibus nihil dent). 

$ 9. Liberti als Haruspices. Die etru- 
skische Religion übte, wie o. § 5 erwähnt, vom 
Anfang an der Adel aus, aber wir sahen auch, 
daß er dies Amt nicht beibehielt, sondern der 

20 römische Senat wiederholt eingreifen mußte, um 
ihn dazu anzuhalten. Unter den H. der In- 
schriften erscheinen sogar einige liberti, jedoch, 
soweit man sehen kann, nur als Privat-H.: CIL 
IX 3964 (Alba Fucens) P. Pilienus P. l Her- 
maphilus haruspex. 4908 (Trebula Mutuesca) 
Q. Caedi Q. l. Sar. haruspex. XI 1355 (Luna). 
Die in IX 5447. X 5420. 7355. XI 633 erwähn- 
ten H. waren mit Libertinen verheiratet. Die 
Bestimmung, daß die Staats-H. freigeboren sein 

30 mußten, hielt noch Alexander Severus aufrecht, 
als er Söhne der Armen den Professoren der Haru- 
spiein als Schüler zuwies (Hist. aug. Alex. Sev. 
44, 4 pauperum filios modo ingenuos). 

§ 10. Haruspices und Sacerdotes. Die 
H. gehörten nicht zu den römischen Priester- 
schaften, sondern wurden in der Regel von Etru- 
rien jedesmal herbeigerufen, wenn der Staat sie 
brauchte, Noch Cicero nennt sie Tuset ae bar- 
bari (nat. deor. II 11), und der ritus etruscus 

40 wurde von dem patrius streng unterschieden. 
Aber das Eingreifen des römischen Senats zur 
Erhaltung der Disziplin beweist am besten, daß 
die Römer sie nicht entbehren konnten. Der Ein- 
druck des Fremden verschwand auch immer mehr, 
als einerseits Etrurien in den römischen Staat 
ganz aufging, andererseits neue fremde Religionen 
den Eingang fanden, denen gegenüber die H. das 
Altererbte vertraten (Liv. XXXIX 16, 7 Postu- 
mius 186 v. Chr. Tac. ann. X 1,15 Claudius). 

50 Schließlich, als der Senat auf den Antrag des 
Claudius die Disziplin unter die Kontrolle der 
Pontifices stellte (s. S. 2435), wurde sie, kann 
man sagen, offiziell in den staatlichen Kultus 
aufgenommen. 

Es fällt daher nicht auf, daß man unter den 
H. der Kaiserzeit einen flamen Martialis findet, 
CIL XIV 4178ec (Lanuvium oder Aricia), ja im 
3. Ihdt. sogar einen pontifex VI 2161. Häufiger 
aber finden wir sie im Dienst fremder Götter, 

60 und zwar oft außerhalb Roms: VI 2161 dictator 
Albanus. XIV 4178c alleetus inter dietatorios 
(Albanos?). VI 2168 pontifex Albanus. VI 2175 
[prinJeippum cabe[nsis] moni[is Albani] (Mo.). 
X 3680f. (Misenum) sacerdoti et aruspiei publico 
ex genere sacerdotum creato. V 5704 (Milano) 
arispex Dieum) M(atris) s(äcerdos);, 30 ergänze 
ich nach IX 1540, nicht mit Mommsen Drei; 
Mfithrae). V 5598 (ebd.) aedituus templi For- 
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tunae. ITI 1114f. (Apulum, Dacien) [Soli in]vieto 
{1115 Feneri Veeiriei) ... Valens har. col. ss et 
antistes huiusque loet. IX 1540 (Beneventum) 
Attini sacr. et Minervae Parachintiae .. . prae- 
eunte Flavio Liberali, har. publ. primario. 

& 1?. Die Haruspices Etrusker? Die in 
der Literatur erwähnten H. (s. Thulin E.D. III 
154) tragen alle gut etruskische oder in Etrurien 
geläufige Namen, sogar noch der haruspicinae 
peritus Aprunculis Gallus im Gefolge des Tulia- 
nus (Ammian. Mare. XII 1, 2; vgl. apruntial 
CIE 3834). Es ist gar kein Zweifel, daß mit 
principum fili bei Cie. div. I 92 und Val. Max. 
11, 1 etruskische Adlige gemeint sind, wie Cicero 
in den Gesetzen ausdrücklich sagt Etruria prin- 
cipes diseiplinam doceto. Aber da es unter den 
H. der Kaiserzeit sogar griechische Freigelassene 
gibt, so versteht man, daß etruskische Geburt 
nicht mehr gefordert wurde (vgl. Suet. Domit. 16 
haruspiceem ex Germania missum). Ein Blick 
auf die Namen der H. in den Inschriften dieser 
Zeit wird dasselbe beweisen (s. Thulin E.D. III 
155£.). Als Severus den Professoren der Haru- 
spiein Söhne der Armen als Schüler zuwies, war 
keine Rede davon, daß sie Etrusker sein mußten. 
Zur Zeit des Iulianus herrschte völlige Freiheit 
(Ammian. Mare. XXII 12, 7 J. 362: et quisque, 
cum impraepedite liceret, scientiam vaticinandi 
professus ... sine fine vel praestitutis ordini- 
bus). 

Die Lehre: diseiplina Etrusca. 

$ 12. Da ich oben Bd. VI S. 727 eine kurze 
Übersicht über dieZweige der etruskischen Disziplin 
gegeben habe, werde ich hier auf den Inhalt der 
drei Teile libri fulgurales, haruspieini, rituales 
näher eingehen. 

I. Libri fulgurales. 

§ 13. Die Blitzbücher enthalten die Lehre 
von der Erforschung und Deutung, der Sühnung 
und Beschwörung der Blitze; die Überlegenheit 
der Etrusker in dieser Kunst wird oft hervorge- 
hoben (Cie. div. I 92 Etruria autem de caelo 
tacta seienlissume animadvertit. Sen. nat. quaest. 
II 32. Dionys. IX 6, 4). Unsere Kenntnis davon 
verdanken wir besonders den Darstellungen Sene- 
cas nat. quaest. II 31—41 und Plinius’ n. h. TL 
137—148, die hauptsächlich auf dem Werk des 
Etruskers Caecina. des Zeitgenossen Ciceros, 
fußen, aber auch zerstreuten Notizen bei Servius, 
Festus, Cicero, Livius u.a. Auch in dem Ful- 

arale Labeonis und Tonitruale Nigidii bei Joh. 
ydus de ost. c. 47—52, 26—38 steckt sicher viel 
Etruskisches. 

$ 14. Die Himmelsregionen und die 
Blitzgötter. Die H. teilten den Himmel wegen 
der Blitzschau in 16 Regionen, während die Römer 
nur 4 unterschieden (Cie. div. II 42. Serv. Aen. 
VII 427); 16 sind auch die Randregionen der 
Bronzeleber von Piacenza (Körte Röm. Mitt. XX 
348—379), und in 16 Himmelsregionen wohnen 
die Götter nach Martianus Capella I 41—61 (s. 
Religionsgesch. Versuche und ‚Vorarbeiten HI: 1 
Thulin Die Götter des Mart. Cap. u. der Bronze- 
leber von Piaz.); zu der Zahl 16 s. Thulin a. a. 
0. 69, 1. Jastrow Relig. Babyloniens II 406, 3 
„gerade 16 eine häufig erwähnte Zahl in Leber- 
schauberichten‘. Daß diese Einteilung gegen Süden 
orientiert war, bezeugt Plinius n. h. II 143: zn 


sedecim paries caelum in eo spectu divisere 
Tusei. prima est a septentrionibus ad gequinoe- 
tialem exortum, secunda ad meridiem, tertia ad 
aequinoctialem occasum, quarta obtinet quod 
reliquum est ab occasu ad septentriones. Has 
iterum in quaternas divisere partis, ex quibus 
octo ab exortu sinistras, totidem e contrario 
appellavere dextras (die Deutung Körtes Röm. 
Mitt. XX 360, 1 (octo ab exortu = octo ab ex- 
10ortu ad occasum) ist, meine ich, sprachlich un- 
möglich und wird durch die vorhergehenden Worte 
Plin. TI 142 laeva prospera existimantur quoniam 
laeva parte mundi ortus widerlegt). Ostblitze 
waren also Glücksblitze, die westlichen brachten 
Unglück, aber je nördlicher sie waren (der Norden 
war ja Wohnung der Götter), um so bedeutungs- 
voller erschienen sie (vgl. Serv. Aon. II 693 
significatiora quoniam altiora et viciniora do- 
micilio Iovis): die schrecklichsten waren die vom 

20 Nordwesten (Plin. II 143 maxime dirae quae 
septentrionem ab occasu attingunt), die glück- 
lichsten die vom Nordosten (144 cum a prima 
caeli parte venerint et in eandem concesserint, 
summa felicitas portenditur, quale Sullae dic- 
tatori ostentum datum accepimus). Die H. be- 
obachteten deshalb genau die Richtung und zwar 
nicht nur des kommenden, sondern auch des zu- 
rücklaufenden Blitzes (Plin. TI 143 itaque pluri- 
mum referi unde venerint fulmina et quo con- 

30 cesserint. 142 nec tam adventus spectatur quam 
reditus, sive ab ictu resilit ignis sive opere con- 
fecto aut igne consumpto spiritus remeat ; vgl. 
Sen. nat. quaest. II 57, 4. Lucret. VI 86ff. Cie. 
div. II 45. Dionys. IX 6,4). Nach der Richtung 
unterschieden sie auch Erdblitze (infera, terrena) 
und Himmelsblitze (Plin. II 138 Etruria erum- 
pere terra quoque arbitratur quae infera appel- 
lat... omnia e superiore caelo decidentia obli- 
quos habent ictus, haec autem quae vocant ter- 

40rena rectos). Wenn wir nun diese echt etruski- 
schen Lehren (reditus fulminis, tetus obliqui et 
reeti) etwas modifiziert bei Arrianus Stob. Floril. 
I p. 238 wiederfinden (s. Thulin E.D. I 68f.), 
so ist damit bewiesen, daß Arrianus Etruskisches 
aufgenommen hat. Entweder hat er den Plinius 
selbst oder eine ihnen gemeinsame Quelle benützt. 
Dieser Arrianus kann also sehr gut der bekannte 
Schriftsteller sein (s. v. Wilamowitz Hermes 
XL 1905). 

50 § 15. Die 9 Blitzgötter und die 11 
Manubien. Auf die 16 Regionen des Himmels 
waren die Götter verteilt. Nach der Richtung 
konnten die H. also entscheiden, welcher Gott 
den Blitz gesandt hatte. Es gab nämlich neun 
Götter, die Blitze werfen durften (Plin. n. h. u 
138). Der Blitzgott vor allen war jedoch Tinfda- 
Iuppiter, der aus allen Regionen seine Blitze 
sandte (Serv. Aen. VIII 427. X 177. Mart. Cap. 
146 ut est in omnibus), aber besonders drei 

60 Regionen im Norden besaß, wo wir ihn sowohl 
bei Martianus Capella als auch auf der Bronze 
finden (in den Randregionen der Bronze 7 und 
8 tin, in der angrenzenden Innenregion 18 tinsd 
bei Körte Röm. Mitt. XX 355, bezw. Reg. 15. 
16 und I’ nach Deecke. Bei Mart. Cap. I 45 
—47 in den 3 ersten Regionen; vgl. Ps.-Acro 
Hor. carm. I 12, 19 secundum aruspieum. dicta 
vel disputationes, qui Iovem primam secundam 
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et tertiam partem caeli solum volunt in fulmi- 
nibus tenere. DaB die Berechnung im Norden 
anfängt, sahen wir oben aus Plin. II 143). 

Iuppiter hatte aber auch drei Blitzarten oder 
Manubien (Serv. Aen. 142 in libris Etruscorum 
lectum est iactus fulminum manubias dici. 
Plin. II 138 Jovem trina iaculari). a) Die erste, 
die er nach eigenem Beschluß schleuderte, war 
mild und warnend (Sen. nat. quaest. II 41 monet 
et placata est). b) Seine zweite Manubie, über 
die er erst seinen Rat, die Zwölfgötter oder di 
Oonsentes (Complices) hören mußte, kam mit 
drohendem Donner und zersplitternder Kraft und 
war immer gefährlich (Sen. nat. quaest. II 41 
secundam mitiit quidem luppiter sed ex consilii 
sententia, duodecim enim deos advocat; — ne 
prodest quidem impune. Fest. 129 alterae quae 
maiores sint ac veniant cum fragore discutiani- 
que). Diese di Consentes entsprechen den zwölf 
®soi BovAator der Ägypter, den Tierkreisbildern, 
die im römischen Bauernkalender als sechs Götter- 
paare erscheinen, von denen gleichzeitig der Gott 
untergeht, die Göttin heraufkommt und umge- 
kehrt (Boll Sphaera 478. Varro bei Arnob, a. 
n. III 40 kos Üonsentes et Complices Etrusei — 
nominant quod una oriantur et oceidant una, 
sex mares et totidem feminas, nominibus ignotis 
et miserationis pareissimae). Martian I 41 nennt 
sie senatores deorum, qui Penates ferebantur 
Tonantis ipsius (vgl. Arnob. IH 40 penates Iovis 
nach Nigidius) und stellt sie in die erste Region 
neben Iuppiter. 

c) Die dritte, durch Feuer verheerende und 
alles umgestaltende Manubie durfte er nur im 
Einverständnis mit den verhüllten hohen Gott- 
heiten, den Moiren der Etrusker, aussenden (Sen. 
nat. quaest. II 41, 2 tertiam manubiam idem 
Juppiter mittit sed adhibitis in consilium diis 
quos superiores et involutos vocant, quia vastat 
in quae incidit et utique mutat statum priva- 
tum et publicum quem invenit: ignis enim 
nihil esse quod fuit patitur). 

Von den übrigen 8 Blitzgöttern, die je eine 


Manubie hatten, kennen wir nur uni-Iuno, menrva-- 


Minerva, s’edlans-Vulcanus (Serv. Aen. I 42), 
maris-Mars und satres-Saturnus (Plin. n. h. H 
139. Serv. Aen. VIIT 429). Die Blitze Iuppiters 
waren blutrot (Ps.-Acro Hor. carm. I 2, 1—4 
Junonis (so lese ich statt omnes) manubiae albae 
et nigrae pallida coruscatione esse dicuntur, 
Tovis rubra et sanguinea), die der Iuno blaß und 
regenbringend (Serv. Aen. I 42 cum nubes suae 
sint. VIII 429), die des Mars rötlich (Serv. Aen. 
VIII 429) und zündend (Plin. II 139), die der 
Minerva sturmbringend (Serv. Aen. XI 259). 
Saturnus sandte die fürchterlichen Winterblitze 
(Plin, IL 138f. infera, s. o.; der Ausdruck a Sa- 
turni sidere deutet auf astrologische Umdeutung 
der etruskischen Lehre). 

§ 16. Blitzarten. 1. Nach der Stärke und 
Wirkung des Blitzschlages unterschied man nach 
Sen. nat. quaest. H 40 drei Arten: a) genus quod 
terebrat, der wunderbare, schnell hindurchdringende 
Blitz, der das Innere traf, ohne die Außenteile 
zu beschädigen (= Plin. n. h. II 137 quod clarum 
vocani. Serv. Aen. II 649 quod afflat. Sen. nat. 
quaest. II 31. 53); b) genus quod dissipat, der 
zerschmetternde Blitz, der mit heftigem Donner 
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und Sturm verbunden war (= Serv. Aen. IE 649 
quod findit. I 43 disiiciens idemque fragosum); 


c) genus quod urit, der zündende oder schwärzende. 


Blitz (manifesta ardoris vestigia imprimit, quod 
aut urii aut fuscat). Diese Einteilung ist nach 
Sen. nat. quaest. II 41 den Etruskern und den 
(griech.) Philosophen gemeinsam, und sehr Ähn- 
liches findet man bei Arist. meteor, IE 1, 7 
wieder (Diels Doxogr. 452. Lydus de mens. e. 175. 
10 178), und noch mehr bei Arrian. Stob. I p. 237f., 
der Griechisches und Etruskisches zusammenge- 
arbeitet hat. Aber was sie den Griechen ent- 
lehnt, haben die Etrusker jedenfalls frei verwertet, 
denn diese drei Arten entsprechen genau den drei 
Manubien Iuppiters, mit denen sie Verrius Flac- 
cus, wahrscheinlich nach Caecina, ausdrücklich 
gleichstellt: Fest. 129 Manubiae lovis tres ere- 
duntur esse, quarum unae sint minimae, quae 
moneant placataeque sini, alterae quae maiores 
20 sint ac veniant cùm fragore discutiantque, ter- 
tiae his ampliores, quae cum igne veniant usw. 

2. Die hierin enthaltene Lehre, daß ein mäch- 
tigeres Zeichen siegt, wird näher ausgeführt Fest. 
214 Peremptalia fulgura Graceus (Th. d. P. 
Grapust}) ait vocari, quae superiora fulgura 
vel (ut Hs.) portenta vi sua peremani duobus 
modis, prioribus tollendis, aut maiore manubia, 
ut tertia secundae, secunda primae cedat, nam 
ut omnia superentur fulgure sie ictum fulgur 

30 manubiis vinei. Fest. 245. Sen. nat. quaest, IE 
49, 2). Sie gehört bekanntlich auch der römischen 
Auguraldisziplin (Serv. Aen. III 374 auspiciorum 
gradus; Ecl, IX 14 minora enim auguria matori- 
bus cedunt). Attestata heißen aber die Blitze, 
die vorher gegebene Zeichen bestätigen (Sen. nat. 
quaest. IT 49, 2 quae prioribus consentiunt. Fest. 
Paul. 2. Fest. 289 renovativa). 

3. Man unterschied ferner Blitze, die für uns 
etwas bedeuten, solche, die nichts bedeuten und 

40 solche, deren Bedeutung uns entgeht (Sen. nat. 
quaest. II 50f.). Der aus der römischen Augural- 
lehre bekannte Satz auspicium observanlis est 
(Sen. nat. quaest. II 32, 6) ist also auch etrus- 
kisch, wie Plin. n. b. XXVIH 17 deutlich her- 
vorhebt (Thulin E.D. I 69£.). 

4. Der römischen Einteilung in auspicia im- 
petrativa und oblativa entspricht zum Teil (a 
und ec) die etruskische Einteilung der Blitze (Sen. 
nat. quaest. II 39; vgl. Serv. Aen. VIII 524) in 

50a) genus consiliarium: cum aliquid in animo 
versantibus suadetur fulminis ictu aut dissua- 
detur; b) genus auctoritatis: post rem factam 
venit quam bono futuram malove significat und 
c) genus status: ubi quietis, nee agentibus quie- 
quam nee eogitantibus quidem, fulmen inter- 
venit et aut minatur aut promitiit aut monet. 
Ein fulmen consiliarium s. Ammian, Marc. XXIE 
5,12. Zu dem genus status gehören die moni- 
toria, quibus docetur quid cavendum sit (Caecina 

60 bei Sen. nat. quaest. II 49), pestifera, quae mor- 
tem exiliumgu porlendunt (ebd.), dentanea, quae 
speciem periculi sine periculo adferunt (ebd.; 
Schmeisser schreibt ostentanea nach Serv. Aen. 
VIII 429 ostentatorium est, quo terror incutilur), 
fallacia, quae per speciem alicuius boni nocent 
(ebd.), postulsioria, quibus sacrificia intermissa 
aui non rite facta repetuntur (ebd: = Fest. 245 
postularia). : 
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5. Nach der Dauer der Wir unterschieden 
die Etrusker fulmina perpetua, finita und pro- 
rogativa. i 

a) Die perpetua beweisen die Beziehungen der 
etruskischen Disziplin zu der Astrologie. Wie das 
Horoskop der Chaldäer gelten nämlich die an 
der Geburtsstunde gegebenen Zeichen (fulmina 
privata, familiaria) für die ganze Lebenszeit 
eines Menschen. Der Geburtsstunde gleichge- 


aa 


49, 2 erwähnt fulmina atterranea quae in eluso 
fiumi [inelusa feriunt coni. Gercke] und fulmina 
obruta, quibus iam prius percussa nec procu- 
rata feriuntur. 

Blitze in Mauern bezogen sich auf den Feind 
nach Fulgurale Labeonis, Lyd. de ost. 47c: von 
der Seite, wo die Mauer vom. Blitz geschädigt 
wird, scien Feinde zu erwarten. 

Bezeichnende etruskische Deutungen sind fol- 


stellt werden andere wichtige Einschnitte im 10 gende, Im J. 65 v. Chr. wurden H. aus ganz 


Leben, wie wenn er sus duris wird oder zum 
erstenmal heiratet (Sen. nat. quaest. II 47. Plin. 
n. h. II 139). Gleichfalls beziehen sich die am 
Gründungstag gegebenen Zeichen (fulmina pu- 
blica) auf die ganze Existenz der Stadt. 

b) Die finita ‚sind die zeitlich bestimmten 
Sen. a. a. O. quae ad diem utique respondent. 
Plin. II 141 in fülgurum interpretatione eo pro- 
fecit seientia, ut ventura alia finito die praeci- 


Etrurien wegen schwerer Blitzschläge nach Rom 
gerufen, Die Gesetztafeln schmolzen: die H. ver- 
kündigten den Untergang der Gesetze und des 
Rechts. Das Bild des Stadtgründers wurde be- 
schädigt: die Stadt und das Imperium sei in 
größter Gefahr. Statuen berühmter Münner wur- 
den umgestürzt: von vornehmen Leuten drohe 
die Gefahr. Götterbilder wurden zerschmettert: 
die Tempel seien vor Brand zu schützen (Cic. 


nat...) Kine solche Deutung gaben die H.20 Cat. IIE 19; div. 120. IT 45. 47. Obseg. 61b. 


dem Augustus, als ein Blitz den ersten Buch- 
staben des Namens Caesar unter seinem Bild auf 
dem Capitol weggerissen hatte: nach hundert (C) 
Tagen werde er vergöttert werden, weil aesar 
das etruskische Wort für Gott sei (Suet. Aug. 97. 
Cass. Dio LVI 29. Über aisar s. Skutsch o. 
Bd. VI S. 775). 

c) Die prorogativa sind diejenigen, deren 
Drohung durch Sühnriten bis um zehn (für den 


Amob. VIL 40. Aug. civ. d, II 27. Cass. Dio 
XXXVI 9, 1f). 

Den Rittern und den Jungfrauen wurde in- 
famia angekündigt, weil die Tochter eines römi- 
schen Ritters von einem Blitzschlag getötet und 
entblößt und der Schmuck ihres Pferdes verletzt 
worden war (114 v. Chr., Obseq. 37. Oros. V 15, 
21. Plut. quaest. Rom. 88). Der Tod des Solda- 
ten Iovianus durch einen Blitz war wegen seines 


Staat bis um dreißig) Jahre verschoben werden 30 hohen Namens besonders verhängnisvoll (Ammian. 


können (Sen. a. a. Ô. quorum minae differri 
possunt, averti tolligue non possunt. Plin. II 
139 ceterum existimant non ulira decem annos 
portendere privata —, publica non ultra trice- 
simum annum. Vgl. u. § 39). 

$17. Blitzdeutungen. Der getroffene Ort 
oder Gegenstand gab in der Regel von selbst 
die Deutung her. Fulmina regalia nannte man 
die in öffentliche Plätze oder Gebäude der Stadt 


Marc. XXIIL 5, 12£.). 

Dem Vornehmen, der einen Blitzschlag über- 
lebte, wurde großes Glück prophezeit: seine Nach- 
kommen würden großen Ruhm erlangen (Serv. 
Aen. II 649 sane de fulminibus hoe seriptum 
in reconditis invenitur, quod si quem princi- 
pem civitatis vel regem fulmen afflaverit et 
supervixerit, posteros eius nobiles futuros et 
aeternae gloriae. Über principem und regem s. 


einschlagenden, die dem Staat mit innerem Streit 40 § 5). Vgl. Fest. 245 Pullus Iovis dicebatur Q. 


und Umsturz der bestehenden Verfassung drohten 
(Fulgurale Labeonis, Lydus de ost. 470 Zugvklovs 
ze xoiépovs xai ordosıs xal Tod zolırebuaros 
drarooryv Ömkot), zur Zeit der Königsherrschaft 
wohl mit dem Tode des Königs, zur Zeit der 
Republik mit dem verhaßten Königtum (Sen. a. 
a. O. II 49 regalia cum forum tangitur vel 
comitium vel principalia urbis liberae loca, 
quorum significatio regnum civitati minatur). 


Fabius, cui Eburno cognomen erai propter can- 
dorem, quod eius natis fulmine icta erat. 

§ 18. Das Sühnen der Blitze. Durch die 
richtige Sühnung war man imstande, die Dro- 
hungen der Blitze abzuwehren, zu mildern oder 
aufzuschieben (Sen. a. a. O. IL 37 nach Caecina 
procuranda existimant fulmina et expiationes 
non dubitant prodesse aliquando ad summorenda 
pericula, aliquando ad levanda, aliquando ad 


Die Blitze, die Heiligtümer trafen, wurden 50 differenda. Über fulmina prorogativa s. o.). Die 


je nach dem Besitzer gedeutet. Ein Blitz in den 
Tempel der Juno wurde auf die Frauen bezogen 
(Liv. XXVII 37, 7). Wenn jemand gegen Iup- 
piter gefehlt hatte, so traf er eine Eiche in seinem 
Hain, sagt ein Vergiliuserklärer (Iun. Philarg. 
Verg. Buc. I 17, vgl. Ps.-Acr. Hor. carm. I 12, 
59f.). Nach dem Fulgurale Labeonis bei Lydus 
de ost. 47 waren Tempelblitze den Vornehmen 
und Hofleuten gefährlich (rois &vöoßors toŭ srożt- 


H. häuften auch gern die Drohungen, um die 
Wirkung der Sühnmittel zu erhöhen (Cie. div. TI 
24). Aber Fälle wie Appian bell, civ. IV 4 be- 
weisen, daß es auch fulmina inevitabilia gab 
(Sen. a.a. O. II 50, 2 nach Attalus), deren Ver- 
kündigungen durch keine Sühnungen abzuwenden 
waren; vgl. fulmina finita o. $ 16, 5. 

A. Die Blitzbestattung. Die erste Auf- 
gabe der H. war, die Spuren des Blitzes zu ent- 


teuuaros xal ros negi tùv Baaıkciar aùłùv ó xiv- 60 fernen: sie reinigten den Ort und begruben, was 


övvog Zvaxipei). Den Sühnern selbst und ihren 
Kindern drohte ein Blitz, der einen geschlossenen 
Tempel Iuppiters getroffen hatte, mit Untergang 
(Obseq. 44, 102 v. Chr. Aedes Iovis clusa fid- 
mine icta. cuius expiationem qui primus mon- 
straverat Aemilius Potensis aruspex praemium 
tulit, ceteris celantibus guod ipsis liberisque 
exitium portenderetur). Seneca nat. quaest. IE 


der Blitz getötet oder zerschmettert hatte (Lucan. 
bell. civ. I 606. Sen. de clem. I 7, 1; nach Schol. 
Pers. II 26 auch steinerne Blitze). Dann hegten 
sie den Platz ein (Lucan. VIII 863. Apoll. Sid. 
carm. IX 193f.) und weihten ihn dem Gotte, 
dem sie auch ein Sühnopfer (bidens) darbrach- 
ten (Lucan. I 608f. Pers. II 26). Das Blitzgrab 
trug die Inschrift fulgur conditum (CIL XU 1047. 


Panda: Fa 


VI 30871. X 6990; fulgus condit. X 1608; ful- 
gur divom conditum XII 3048 Nimes; fulgur 
divom XII 3047—3049. VII 561. V 6778) oder 
sacrum publicum fulguris XI 1024 (Brescello), 
In der Literatur heißt es aber bidental, nach 
der Erklärung der Alten von ovis bidens (nach 
C. Lindsten Eranos 1908, 21 bidens = bis edens 
‚wiederkäuend‘), wahrscheinlich weil der Zweizack 
bidens einstmals das Symbol des Blitzes war 
(Usener Rh. Mus. 1905, 22, Thulin E.D. I 96). 

Auch die Pontifiees bestatteten den Blitz. 
Das Grab hieß aber puteal (Fest. 333), weil es 
wie der Tempel des Dius Fidius, des römischen 
Blitzgottes, unbedeckt sein mußte und deshalb 
durch eine brunnenähnliche Öffnung in Verbin- 
dung mit der Luft stand (ein solches Blitzgrab 
mit der Inschrift [fJulgur dium ist in Rom ge- 
funden worden: ein steinerner Sarg, über dem 
vier Mauern gleichsam einen Brunnen bildend 
sich erheben, Thulin E.D. I 102). Und statt 
des blutigen Opfers brachten die Pontifices ein 
Sühnopfer von Zwiebeln, Haaren und Sardellen 
dar (Plut. Numa 15, 14. Ovid. fast. III 2851. 333 
— 3545. Arnob. V 1), Den durch den Blitz Er- 
schlagenen begrub man am Orte des Blitzschlags 
ohne die sonst üblichen Zeremonien (Plin. n. h. 
II 145. Fest. 178 s. oceisum. Quintil, decl. 274). 
Nach Plutarch soll dieser pontifikale Ritus noch 
zu seiner Zeit bestanden haben. Aber etwa aus 
der Zeit der Antonine ist eine besondere Priester- 
schaft sacerdotes bidentales inschriftlich bezeugt 
(s. Bidental o. Bd. III S. 480), die wohl in 
späterer Zeit das Blitzbestatten besorgte. 

B. Für die Sühnung der vom Blitz getroffenen 
Bäume gab es besondere Vorschriften, durch 
welche die H. als die priesterlichen Lehrer des 
Volks in der Gartenbaukunst auftreten konnten: 
nur bestimmte Baumarten durfte man propfen, 
denn sonst würde die Sühnung nach einem Blitz- 
schlag erschwert werden; und auch die Zahl der 
Propfungen wurde durch Rücksicht auf die Süh- 
nung beschränkt (Varro r, r, I 40,5. Plin. n. h. 
XV 57. XVO 124. Thulin E.D. I 107). Die 
getroffenen Bäume selbst standen da als arbores 
infelices oder religiosae, dem Blitzmal vergleich- 
bar (Plin. n. h. XIV 119 prolibare diis nefastum 
habetur vina — praeter inputatae — vitis ful- 
mine tactae. XVI 24). Im heiligen Hain der 
Fratres Arvales, wo keine entweihten Bäume 
stehen durften, wurden alle getroffene Bäume 
entfernt und verbrannt, neue an ihrer Stelle ge- 
pflanzt und zur Sühnung den Göttern des Hains 
je zwei Opfertiere (ariefes verveces oves ge- 
schlachtet (Acta fratr. Arval. Henzen S. 21äf. 
224 n. Chr.). Das blutige Sühnopfer deutet auf 
etruskischen Ritus, 

Auch hier hören wir von besonderen Priestern, 
den strufertarii, die den vom Blitz getroffenen 
Bäumen unblutige Opfer aus Kuchen darbrachten 
(Fest. 294; ep. 295 qui quaedam sacrificia ad 
arbores fulgoritas faciebant; ep. 85 feretum genus 
libi ... strue altero genere libi. Vgl. Acta 
fratr. Arval. Henzen S., 134 siruibus et fertis). 

C. Staatliche Sühnungen. Der römische 
Senat beschloß Sühnungen der publiea fulgura 
entweder ex deereto pontificum oder ex responso 
haruspicum oder iussu decemrirum (eventuell 
befragten sie alle drei, wie bei Liv. XXVII 37, 2, 
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oder zwei von ihnen, wie bei Liv. XLII 20, 1). 
Nach der sog. Verordnung Numas war die Süh- 
nung den Pontifices anvertraut (Liv. I 20, 7 
pontifex edoceret quae prodigia fulminibus aliove 
quo wisu missa susciperentur atque curarentur). 
Aber nach den Prodigienberichten werden diese 
hauptsächlich bei außerrömischen Blitzen in An- 
spruch genommen (Thulin E.D. I 114) und nach 
176 v. Chr. ist kein Fall mehr bezeugt. Die 

10 Inschrift von Interamna CIL XI 4172 lovi Fid- 
mini Fulguri Tonanti Rustius L. f. <O’)aepio 
poni. ex s. c. dedicavit ist zeitlich nicht zu be- 
stimmen. Wegen Blitze, die in templa oder loca 
publica Roms eingefahren waren, wurden die H, 
oder die Decemvirn befragt, und nach 167 v. Chr. 
(Liv. XLV 16) ist nur ein einziges Mal bezeugt, 
daß die Decemvirn über ein Blitzprodigium ge- 
hört worden sind, Cass. Dio XXXIX 15,1 57 v. 
Chr., wo politische Gründe mitspielten. Sonst 

20 immer die H, und zwar bis in die Zeit Constan- 
tins hinein (s. § 4 B). 

§ 19. Die Blitzbeschwörung. Mit Recht 
behauptet Wissowa Rel. 106, die Blitzbeschwö- 
rung als eine priesterliche Kunst sei der etruski- 
schen Superstition eigentümlich, den Römern von 
Anfang an fremd. Durch Opfer und Gebete 
vermochten die etruskischen Priester die Blitze 
abzuwenden oder herabzuzaubern (Plin. n. h. II 
140 exstat annalium memoria sacris quibus- 

30 dam et precationibus vel cogi fulmina vel im- 
petrari). Jene Kunst, die in Italien heute noch 
fortlebt (Bellucci La grandine nel’ Umbria, 
Perugia 1903, 31f. Eselsschädel und Gebete), be- 
schreibt näher Colum. X 341 et tempestatem 
Tuscis avertere sacris. 344 hine caput Arcadiei 
nudum cute fertur aselli | Tyrrenus fixisse Tages 
in limite ruris, | utque Iovis magni prohiberet 
fulmina Tarchon | saepe suas sedes praecinsit 
vitibus albis. Die weißen Reben waren Glücks- 

40 bäume, die nie vom Blitz getroffen wurden, ebenso 
wie der Lorbeerbaum Plin. n. h. II 146. XV 153 
(das Gegenteil kaliphloeos XVI 24). Opfer erwähnt 
auch Ovid. fast. V 301 als wirksames Mittel. 
Über die angeblich etruskischen Worte arse verse 
als Feuerbeschwörung auf den Wänden Fest. ep. 
18. Plin. n. h. XXVII 20 s. Skutsch o. Bd. VI 
S. 776. 

Zwei Arten herabgezauberter Blitze sind uns 
durch Caecina Sen. nat, quaest. II,49, 3 über- 

50 liefert: 1) kospztalia, wenn man durch Opfer den 
Gott einladet, als Gast und Ratgeber herunter- 
zukommen (vgl. Plut. Numa 15. Ovid. fast. II 
285#. Liv. 131. Plin. XXVIIL14); 2) auziliaria, 
wenn man ihn anfleht, mit Blitzen zu Hilfe zu 
kommen. Von einem solchen Blitz aus der grauen 
Vorzeit erzählt Plin. n. h. II 140: vetus fama 
Etruriae est impetratum, Volsinios urbem de- 
populatis agris subeunte monstro, quod voearere 
oltam, evocatum a Porsina suo rege, Ein anderer 

60 begegnet uns am Eingang des Mittelalters, Zosim. 
V 4l; s.o. §4B fin. Aber es heißt doch hier 
Er) xai xarà za adtoa Deganeig, also wie bei 
Plinius sacris et preeationibus. 

Aber die häufigste Form des Blitzzaubers 
war gewiß die mit Regenzauber verbundene: das 
Herumziehen des lapis manalis hat Usener 
Rh. Mus. 1905, 19, 1 richtig als einen Versuch, 
das Donnerrollen nachzuahmen und dadurch Ge- 
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witter hervorzurufen, erklärt. Und das Zeugnis 
des Fulgentius, das diesen Ritus der etruskischen 
Doktrin zuschreibt, trägt alle Spuren der Echt- 
heit (s. §. 25). 

I. Libri haruspieini. 

8 20. Die auf den Tages zurückgeführte Lehre 
von der Eingeweideschau war der ursprünglichste 
und wesentlichste Bestandteil der etruskischen 
Disziplin. Haruspex ist der Titel des Priesters, 
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64 aruspiees exta consulere dicuntur). Mit den 
consultatoriae wird die ganze folgende Untersu- 
chung sich beschäftigen. Die animales, deren Leben 
und Seele den Göttern geweiht wurde, ohne daß 
man die exta prüfte, führen uns auf die mysti- 
schen Lehren, die die etruskische Religion der 
Orphisch-pythagoreischen Doktrin verdankt und 
in den Acherontischen Büchern aufgezeichnet 
hatte: durch Opfer bestimmter Tiere, die ge- 


auch wenn er fulgura oder osienia behandelt, und 10 wissen Göttern dargebracht wurden, konnten die 


haruspieina bezeichnet oft die ganze Disziplin 
Cie. div. 191. II 28. 37 u. ö.). Aber in engerem 
Sinne ist haruspex der extispex (Cie. div. IL 109 
haruspices et fulguratores et interpretes osten- 
iorum), und die Bücher von der Eingeweideschau 
heißen libri haruspieini (div. I 72). In dieser 
Kunst waren die Etrusker anerkannte Meister 
(Cie. div. L73 extorum cognitioni se maxime de- 
diderunt. Vgl. die Etymologie Varros Isid. XIV 


menschlichen Seelen zur Unsterblichkeit gelangen 
(Arnob. a. n. II 62 Etruria libris in Acheron- 
ticis pollicetur, certorum animalium sanguine 
numinibus certis dato divinas animas fieri et 
ab legibus mortalitatis educi. Vgl. Serv. Acn. 
IO 168 Labeo in libris qui appellantur de diis 
animalibus - -ait esse quaedam sacra, quibus 
animae humanae vertantur in deos, qui appel- 
lantur animales, quod de animis fiant. hi autem 


4,22 Tuscia .. ind 108 Poa). Sie verstanden 20 sunt dii penates et viales) Diese Seelen sind 


die Sprache zu deuten, die die Götter durch be- 
stimmte Zeichen der Eingeweide redeten (Tib. II 
5, 13 lubrica signavit cum deus esta notis) und 
so Prophezeiungen zu machen, während die Römer 
bei jedem Vorhaben nur untersuchten, ob die exta 
in Ordnung waren oder nicht, um zu wissen, ob 
die Gottheit zustimmte (kitare) oder nicht (non 
perlitatum est), d. h. sie stellten an den Gott 
eine Frage, die er mit ja oder nein zu beant- 


diejenigen, die am letzten Ziele der Seelenwan- 
derung, der Vergötterung, angelangt sind (Furt- 
wängler Gemmen III 259). Auf etruskischen 
Gemmen erscheint häufig Hermes-Turm als der 
Gott, der die Seelen aus der Unterwelt herauf- 
holt und zu neuem Leben erweckt (Furtwängler 
Gemmen III 203. 254ff). Martianus Capella II 
142 läßt die durch einen Trank unsterblich gc- 
machte Philologia danken, daß sie nicht erst in 


worten hatte (Cie. div. II 32 quando ea nos extis 30 die Unterwelt habe hinabsteigen müssen, um durch 


exquirimus? aut quando aliquid eiusmodi ab 
haruspice inspectis extis audivimus?) Der 
etruskisehe Terminus ist deshalb consulere ezta, 
der römische inspicere exta (Serv. Aen. IV 64 
aruspices enim exta consulere dicuntur, cum 
inspieiunt). Wie bei den römischen auspicia 
impetrativa die legum dictio, das Fragestellen, 
sehr wichtig war, so mußten die Römer auch bei 
der Opferschau im voraus bestimmen, von welchem 


solche Opfer heraufgezaubert und unsterblich zu 
werden (quod nee Vedium cum uxore conspe- 
gerit, sicut suadebat Etruria; s. Müller Etrusk. 
II 94, 42). 

Zwei Arten dieser sacra Acheruntia oder 
Proserpinae unterscheidet Servius Aen. VI 149 
unum neeromantiae .. . aliud seiomantiae .. ., 
in necromantia ... sanguis est necessarius, in 
seiomantia vero, quia umbrae tantum est evocatio, 


Gotte sie Antwort zu bekommen wünschten, und 40 sufficit solus interitus. Von etruskischer Necyo- 


konnten mit einem Opfertiere nur diesen Gott 
befragen (Liv. XLI 14, 7: dmmolantibus Iovi 
singulis bubus. Cic. div. IT 38 cum pluribus 
diis immolatur, qui tandem evenit, ut litetur 
aliis, aliis non litetur? .. . ut Apollinis exta 
bona sint, Dianae non bona. Liv. XLI 15, 4 
ceteris dis perlitatum ferunt, Saluti Petilium 
perlitasse negant). Dagegen hat die Bronzeleber 
von Piacenza (s. § 14) mit ihren Regionen und 


mantie sprechen -Tertullian apol. 13, Clemens 
Alex. protr. 11 P. 

§ 22, Probatio und Consultatio. Für 
die äußere Prüfung der Opfertiere ist nichts für 
die Etrusker Eigentümliches überliefert. Denn 
die Bestimmungen, daß das Tier gesund sein 
mußte (Serv. Georg. III 491 colligi nisi ex sana 
victima futura non possunt) und nicht am Altar 
Widerstand leisten durfte (Serv. Georg. 1I 395; 


Götternamen uns gelehrt, daß die Etrusker den 50 vgl. Aen, IX 624. Macrob. HI 5, 8), sind allge- 


Göttern bestimmte Wohnungen an der Leber so 
wie am Himmel zugeteilt haben. Sie konnten 
also nach dem Piatz jedes Zeichens entscheiden, 
welcher Gott zu ihnen aus den Eingeweiden sprach 
(Plin. n. h. XI 195 haruspices fel Neptuno et 
humoris potentiae dieavere). 

§ 21. Hostiae animales und consulta- 
toriae. In der etruskischen Opferlehre unter- 
schied man hostiae animales und eonsultatoriae 


meine Opferregeln. . 

Bei der Befragung der exta kamen, soweit 
die Texte Auskunft geben, nur Schaf und Rind 
(Kalb) in Betracht. Von diesen ist jedoch das 
Schaf die eigentliche hostia eonsultatoria. Die 
Bronze von Piacenza, sowie die Alabasterleber 
von Volterra (s. Thulin Religionsgesch. Versuche 
u. Vorarb. II 4 Taf. III 2), gehören Schafen (L. 
Stieda Anatomisch-archäol. Stud., Wiesbaden 


(Serv. Aen. IV 56 duo enim genera hostiarum 60 1901, 47), wie auch die erhaltenen babylonischen 


sunt: unum in quo voluntas dei per exila ex- 
quiritur; alterum in quo sola anima deo sacra- 
tur: unde etiam aruspices animales hostias ap- 
pellant = Macrob, Sat. II 5, 1; ebd. 5 zel ani- 
malibus vel consultatoriis. Serv. Aen. IJI 231 
animales hostiae, quae tantum immolantur; V 
483 meliorem : aptiorem, nam animalem hostiam 
dat; Georg. IV 539 ut tantum oceidantur; Aen, IV 


Lebern. 

Ursprünglich untersuchten die H., wie die 
Chaldäer, nur die Leber und die Gallenblase. 
Plinius bezeugt, daß sie erst im J. 274 v. Chr. 
angefangen haben, das Herz zu prüfen (n. h. XI 
186). Die Lungen erwähnt erst Cicero (div. I 
85). Die Leberschau ist aber so vorherrschend, 
daß exta, wenn nicht näher bestimmt, immer auf 
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die Leber zu beziehen ist (z. B. Plin. n. h. XI 
189 caput exitorum = caput iecoris u. ö.). 

$ 28. Die Leber. Eine kranke, verküm- 
merte Leber verkündigt Unglück (Lucan. I 618 
terruit ipse color vatem. . . . tabe iecur madi- 
dum. Sen. Oed. 357 tabidum), eine ungewöhn- 
lich große Glück und Zuwachs an Macht (Obseq. 
69 Caesari ... immolanti duplicia esta ap- 
paruerunt. Secutae sunt eum res prosperae. 


Plin. n. h. XI 190 Augusto ... iocinera repli- 10 


cata intrinsecus ab ima fibra reperta sunt, re- 
sponsumque duplicaturum inira annum impe- 
rium = Sueton. Aug. 95 ita enim ob nimiam 
magnitudinem se replieuerant exta, ut duplicia 
viderentur = Cass. Dio XLV 35 durra Haare. 
Verdoppelung des Vermögens Plin. ep. II 20, 13). 
Günstig war gleichfalls eine starke Haut um die 
Leber (Ammian. Marc. XXH 1, 1 operimento 
duplici), ungünstig eine dünne (Sen. Oed. 361 
tenuis membrana). 

In der etruskischen Leberschau unterschied man 
drei Teile der Leber, nämlich caput zoeinerss, 
pars familiaris und pars hostilis sive inimica. 

1. Caput iocineris, der Processus pyrami- 
dalis oder caudatus (früher lobus Spiegelii ge- 
nannt), war der Hauptgegenstand der Unter- 
suchung (Cic. div. II 32 caput iecoris ex omni 
parte diligentissime considerant). Sowohl auf 
der etruskischen Bronzeleber, als auch auf der 


babylonischen Terrakottaleber (Brit. Mus. Bu. 30 


89 — 4 — 26, 238; s. Thulin ED. TI Taf. II) 
ist es eine dreiseitige Pyramide, die die natür- 
liche Form stilisiert wiedergibt (die Spitze ist 
im natürlichen Zustand heruntergebogen). Aber 
es variiert sehr stark, und ist deshalb für die 
Mantik um so ergiebiger (Plin. n. h. XI 189 
caput extorum — magnae varietatis). Dasselbe, 
was von der Leber im ganzen galt, finden wir 
auf das caput übertragen. Ist es besonders groß, 
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Jastrow Relig. II 306 ‚oben — gut, unten — 
schlecht‘. En 
Wie die Leber selbst, so hatte auch das 
eine pars familiaris und eine pars hostilis, Liv. 
VIII 9,1 Decio caput ioeineris a familiari parte 
caesum haruspex dicitur ostendisse: alioque 
acceplam dis hostiam esse, d. h. auf den Decius 
selbst bezog sich das Unglückszeichen, sein Heer 
siegte. 
In der griechischen Hieroskopie bezeichnet 
Aoßds speziell das caput iecoris, und jrag ğhioßoyv 
oder fsoà d4oßa ist der Ausdruck für caput deest. 
Aus Nic. Ther. 560 „jnaros dxporarov xégoat 
Aoßöv, 65 te toaneöns Erpberaw geht hervor, daß 
der ganze Lobus caudatus mit den beiden Er- 
höhungen, dem Processus papillaris und pyrami- 
dalis, roaresa hieß. Auf der erwähnten babylo- 
nischen Leber ist er durch eine höhere Lage an- 
gegeben. Der Pyramidalfortsatz selbst, der in 


20 den Omentexten eine ganz hervorragende Rolle 


spielt, heißt ‚Horn der Hand‘ = ‚Finger‘ (Schu- Sà 
= ubänu), aber auch ‚Kopf der Leber‘ (Sag-Ur 
= röseh kabitti), der ganze Lobus mit den beiden 
Erhöhungen ‚Mitte der Leber‘ (Jastrow Die 
Relig. Babyloniens II 230f.). Von Bedeutung ist 
jedoeh nur der Pyramidalfortsatz, der in römi- 
schen Texten allein in Betracht kommt, obgleich 
auf der Bronze auch der Warzenfortsatz vor- 
handen ist, 

2. Pars familiaris und hostilis. Inden 
ausführlichen Texten der chaldäischen Leberschau 
herrscht durchgehend das Prinzip ‚rechts = gün- 
stig, links = ungünstig‘ und ‚rechts aufden Fragen- 
den bezüglich, links auf den Feind‘ (Jastrow 
Die Relig. Babyloniens II 238. 244 u. ö.). Auf 
die Frage Ciceros div. II 28 guo modo est con- 
latum inter ipsos (haruspices), guae pars inimica, 
quae pars familiaris esset? ist die richtige Ant- 
wort: sie haben es von anderen gelernt. Ein un- 


so bedeutet das Glück (Liv. XXVII 26, 13 Mar- 40 günstiges Zeichen auf der pars familiaris ist 


cellus 208 v. Chr. prima hostia caesa iecur sine 
capite inventum, in secunda ... aucium ctiam 
visum in capite; nec id sane haruspiei placuisse, 
quod secundum trunca ei turpia exta nimis 
laeta apparuissent. Plut. Mare. 29 ý te xepaln 
uéyeðos ùnsopués dvéoze. Plin. n. h. XI 189 ge- 
minum caput. Val. Max. I 6,9 caput iocineris 
duplex), sein Fehlen oder eine verkümmerte Form 
verkündigt größtes Unglück, besonders den Tod 


dem Fragenden ungünstig (Liv. VIIL 9, 1; s. o.). 
Ein gutes Zeichen auf der pars hostilis ist dem 
Feind günstig, dem Fragenden also gefährlich 
(Sen. Oed. 362 hostile valido robore insurgit latus 
septemque venas tendit. Lucan. I 621 venasque 
minaces hostili de parte videt, d. h. die pars 
hostilis war kräftig entwickelt). 

Daß cella der Terminus technicus der H. für 
pars (hostilis oder familiaris) gewesen ist, sagt 


(Cic. div. II 32 nihü (haruspices) putant accidere 50 der Scholiast Comm. Bern. zu Lucan. I 621 (s. 0.): 


potuisse tristius). Kein Zeichen erscheint häufiger 
als dieses caput defuit oder non inventum est 
(Liv. XXVII 26, 13. XXX 2, 13. XLI 14, 7. 15, 3. 
Obseq. 17. 35. 47. 52, 55. Plin. n. h. XI 189). 
Ein Spalt in ihm bezeichnet Umwälzungen: in 
Ovid. met. XV 794 die der Bürgerkriege nach 
dem Tode Caesars, Liv. VIII 9, 1 (s. u.) den Tod 
des Decius. Aber dem Unglücklichen verspricht 
dieses Zeichen eine Wendung zum Bessern (Plin. 


n. h. XI 190 caput extorum tristis ostenti cae- 60 


sum quoque est praeterquam in sollicitudine ae 
metu. tune enim peremit curas). Zwei Häup- 
ter deuten auf Zwiespalt (Lucan. I 626f.). Seneca 
Oed. 359-361 verbindet mehrere Unglückszeichen: 
capia bina ... utrumque caesum tenuis abscon- 
dit caput membranu. Dagegen war eine kranz- 
ähnliche Bildung auf dem caput ein Siegeszeichen 
(Plat. Sulla 27, 6. Augustin. e. d. II 24). Vgl 


diversae venae sunt, quas aruspices cellas dicunt, 
hostium, amicorum et alia huiusmodi. Cum 
ergo aspiciunt iocinera, intelligunt quae cela 
nee eat (iaceat corr, Usener mit B), quae pars 
saliat (s. Blecher De extispicio 173). Statt der 
sinnlosen Worte diversae venae sunt empfiehlt 
Otto DLZ 1909, 1042 die Lesung Bs venas in 
duas partes dividebat; dann müssen aber die 
Worte et aliu huiusmodi gestrichen werden. 
Die natürliche Scheidung in einen rechten 
und einen linken Lappen ist auf der Bronze von 
Piacenza beiderseits durchgeführt (s. Körte Röm. 
Mitt. XX 357). Es fragt sich nur, ob diese Teile 
mit den partes familiaris und hostilis identisch 
sind. Körte meint ide er paeit mir das 
stärkste Argument egen sel zu 
haben, indem. er fi lit hat, jene Schei- 
dungslinie zugleich die Ostwestlinie ist {a. a. O. 
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8608). Daraus folgt nämlich, da die 16 Rand- 


regionen der Leber zweifellos in Beziehung zu den 
16 Himmelsregionen stehen, daß auf der Leber 
wie am Himmel die Westseite die ungünstige, 
und also der obere Teil der beiden Lappen die 
pars hostilis ist, die Ostseite die günstige: also 
der untere Teil der Lappen pars familiaris. Die 
Götternamen der Bronze, die wir deuten können, 
stimmen nur zu dieser Annahme (Thulin E.D. II 
28). Dieses Resultat fällt jetzt umsoweniger auf, 
als Jastrow (Die Relig. Babyloniens II 353, 4) 
festgestellt hat, daß in der chaldäischen Leber- 
schau die Bestimmungen ‚rechts‘ und ‚links‘ sich 
nicht auf den rechten und linken Lappen, sondern 
auf den oberen und unteren Teil beziehen: der 
Priester hielt den rechten Lappen sich zugewandt, 
als er die Leber beobachtete. 

$ 24: Fissa oder Streifen auf der Leber- 
fläche. Sehr wichtig war in der Haruspiein die 


10 


Beobachtung der fissa (Cie. nat. dcor. III 14 20 


quis invenit fissum iecoris?, div. I 16 quid 
fissum in extis, quid fibra valeat accipio. I 118 
singulis iecorum fissis. Fronto p. 137 Naber 
sicut in extis diffis(sya plerumque minima et 
tenuissima maximas significant prosperitates). 
Nach deren Erscheinung auf der pars familia- 
ris oder hostilis nannte man sie fissum fami- 
liare oder vitale (dem Leben drohend): Cie. div. 
TI 28... quod fissum periculum, quod commo- 
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die Übereinstimmung mit chaldäischer Vorstellung. 
Vgl. Jastrow Die Relig. Babyloniens I 305 ‚eine 
Vertiefung am. Kopfe des Gallenblasengangs be- 
deutet Regenguß‘). Eine sehr große (geminum) 
Blase verkündigte demnach einen Seesieg. Ein fel 
nigrum war dagegen ein böses Zeichen (Sen. Oed. 
358). Aus Cie. div. II32 ab agua aut ab igni peri- 
cula monent (haruspices) scheint hervorzugehen, 
daß ein fel rubrum Feuersgefahr prophezeite. 

§ 27. Herz und Lungen. Als man anfing, 
diese Organe mit zu beobachten, übertrug man 
auf sie die Prinzipien der Leberschau. Das Fehlen 
des Herzens war Vorzeichen des Todes (Cie. div. 
I 119 Caesar und Spurinna), ein krankes Herz 
gleichfalls ein böses Omen (Sen. Oed. 356 cor 
marcel aegrum. Lucan. I 624 cor iacet). Eine 
Fettbildung um die Spitze verkündigte aber Glück 
{Plin. n. h. XI 186 in corde summo pinguwitudo 

uaedam est laetis extis); s. 0. § 23,1. 

Ein Spalt in der Lunge (vgl. caput caesum} 
nötigt zum Aufschub (Cie. div. I 85 quid enim 
habet haruspex cur pulmo incisus etiam in bonis 
extis dirimat tempus et proferat diem?). Ein 
fissum vitale (s. § 24) beschreibt Lucan. I 622 
pulmonis anheli | fibra latet parvusque secat 
vitalia limes. Fibra latet entspricht dem caput 
defuit. 

§ 28. Die Extispiein und die Blitzlehre. 
Den Zusammenhang zwischen diesen beiden Teilen 


dum aliquod ostenderet; 32 fissum familiare et 30 der Disziplin erkennen wir schon an den 16 Rand- 


vitale tractant. Ein fissum brachte Gewinn, ein 
anderes Verlust (Cie. div. II 34. 32). 

Solche Streifen oder kleine Spalten erscheinen 
besonders auf den Schafslebern sehr häufig. In 
den chaldäischen Texten werden sie so oft be- 
rücksichtigt, daß Boissier Choix de Textes 120 
mit Recht sagen kann: ‚Les haruspices assyriens 
sont des ‚fissieulatores‘‘. Je nach der Zahl und 
dem Erscheinungsort gaben sie günstige oder 
ungünstige Zeichen. 

§ 25. Fibra. Fibra, häufiger fibrae, ist das 
Wort der Dichter für exta oder iecur. Als Ter- 
minus technicus soll es die Spitze (der Leber) 
bedeuten nach Serv. Georg. I 120 docineris ex- 
tremae partes fibrae a nonnullis appellantur 
(vgl Cie. div. I 16 quid fibra valeat, aceipio, 
Plin. n. h. XI 190 ab ima fibra. Lucan. I 622 
fibra pulmonis latet); nach einer anderen Version 
Serv. a. a. 0. fibrae per iecur, id est venae quae- 
dam et nervi. Wenn die fibrae rot waren, drohte 
Dürre: Fulgentius germ. ant. Helm p. 112, 11 
Labeo, qui disciplinas Etruscas Tagetis et Baci- 
tidis quindecim voluminibus explanavit, ita ait: 
‚Fibrae iecoris sandaracei coloris dum fuerint, 
manales iunc verrere opus est petras‘. Analoge 
Beispiele der chaldäischen Denkmäler haben mich 
dazu bewogen, dieses Zitat, das den lapis mana- 
lis der etruskischen Disziplin zuteilt, für echt 
zu halten (s. Thulin E.D. II 43f.). 


regionen der Bronzeleber, die den 16 Regionen 
des Himmels entsprechen. Auch die Termino- 
logie war zum Teil gemeinsam. Mit den ful- 
gura $ 16, 3 vergleiche man die muta exta (Pest. 
Paul. 156 ex quibus nil divinationis animad- 
vertebant), mit den fulgura auæiliaria die exta 
adiutoria (Fest. 157 ab inftendio ut caveamus 
aut) a venero ... finium deminulionem); den 
fulgura regalia entsprechen die regalia exta (Fest. 


40 289 quae potentibus insperatum honorem polli- 


centur, privatis et humilioribus hereditates, filio 
familiae dominationem). Die im letzten Beispiel 
enthaltene Doppeldeutung, die eine für die Regie- 
renden und den Staat, die andere für Privatleute 
und Leute niedrigen Rangs, zeugt von auffallen- 
der Übereinstimmung zwischen der etruskischen 
und der chaldäischen Divination (s. Jastrow II 
246 und Anm. 1. 258). 

Besondere Beachtung verdienen drei ganz ähn- 


50 liche Antworten, die die H. den Consuln gaben, 


als diese im Auftrag des Senats vor dem Anfang 
eines neuen Krieges opferten (hostiis maioribus) 
und um einen glücklichen Ausgang baten: Liv. 
XXXI 5, 7 (200 v. Chr. gegen Philipp) haruspices 
respondere laetaque exta fuisse et prolationem 
finium vietoriamque et triumphum portendi; 
XXXVI 1,3 (191 gegen Antiochus) .. terminos 
pop. Rom. propagari: victoriam ac triumphum 
ostendi, XLII 30, 9 (171 gegen Perseus). Die 


§ 26. Die Gallenblase war besonders dem 60 H. wußten. daß der Senat keine ungünstigen 


Neptunus und dem Mars geweiht. Denn Plinius 
sagt n. h. XI 195 Taurorum felle aureus duci- 
tur color. haruspices id Neptuno et umoris po- 
tentiae dieavere geminumque fuit divo Augusto, 
quo die apud Actium vicit. Und auf der Gallen- 
blase đer Bronzeleber ist der Name maris voll- 
ständig, von zeduns nur der Anfangsbuchstabe 
eingeritzt (Thulin E.D. II 21; s. ebd. und 45 


Antworten annahm (Liv, XLE 15, 4 senatus ... 
usque ad lilationem saerificari iussit) und ver- 
standen dessen Wunsch nachzukommen. Wie hier 
nur die Deutung, nicht die Zeichen, aus denen 
sie herausgelesen wurde, mitgeteilt werden, so 
auch in Liv. XXVII 16, 15. Tac. hist. I 27. 
Suet. Galba 19: die H. warmen vor Hinterhalt. 
Sallust. bell. Iug. 63, 1 magna atque mirabilia. . 
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IM. Libri rituales. 

$ 29. Die Ritualbücher, der umfangreichste 
Teil der Disziplin, enthielten Bestimmungen über 
die Anlage der Stadt und der Tempel (Fest. 285), 
die Teilung des Landes (limitatio Agrim. p. 27. 
166. 303), die Staatsverfassung und das Rechts- 
wesen (Fest. 285. Serv. Aen. I 2); ferner die 
Schicksals- und Todesbücher (libri fatales, Ache- 
runtiei Cens. 17, 5. 11, 6. 14, 6. Serv. Aen. VIH 
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auch nachdem der Zusammenhang mit der Mauer 
verwischt war, so daß es Mauern ohne Pomerium 
und Promerium ohne Mauern gab (vgl. Valeton 
Mnemos. XXV 144. Cie. nat. deor. III 94). 

§ 32. Mundus, Nach der Schilderung Plu- 
tarchs Rom. 11 (Bodoos yàg weiyn zegi tò vür 
Koyitiov xurkoreons dnapyal te ndvrwr, Öv0s 
vóu ur Os xalois EroWvro, pbosı 6' ös dvay- 
xaloıs, Aner&önoar Evradda ...) und Ovids fast. 


398. III 168. Arnob. II 62) und die Ostentaria 10 IV 819. fing die Stadtgründung damit an, daß 


oder die Lehre von der Deutung und Sühnung 
der Ostenta. 

$ 30. Der Stadtgründungsritus. Die 
etruskische Okkupation des nach diesem Volk 
benannten Landes wird durch die Anlage großer 
und starker Städte bezeichnet, von denen aus die 
Minorität der Eroberer das Land beherrschte. 
Die Ausgrabungen in Marzabotto (Monum. antichi 
d. Lincei I), der etruskischen Stadtanlage des 


man eine Grube schuf, in die man Erstlinge 
der Feldfrüchte und Erde aus der Heimat hinein- 
warf. Dieser Akt, der dem Umfurchen vorher- 
ging, vertrat das erste Bauopfer, das man dar- 
brachte, um die Huld der Erdgottheiten zu ge- 
winnen, und die Grube hieß mundus (Plut. a, a. 
O. xaloðor È tòr Bodgov rodzov, ğ xai tov Öhvn- 
aov drduarı uoövöor), wie alle Opferstätten für 
die Gottheiten der Erde oder der Unterwelt. Auf 


6.—5. Jhdts., haben uns gelehrt, daß die Römer 20 dem Palatin verehrte man bis in späte Zeit hinein 


das Schema ihrer Koloniestädte den Etruskern 
verdanken, und Rom selbst ist wahrscheinlich eine 
a Gründung (Schulze Eigennam. 571ff, 

In der römischen Literatur wird aber nur er- 
wähnt, daß die Römer die Gründungszeremonie, 
den ritus etruseus, von ihren Nachbarn im Norden 
übernommen haben. Mit einem Pflug, vor dem 
ein Stier rechts und eine Kuh links angespannt 
waren, und dessen Zahn aus Erz war, bezeich- 
nete der Gründer den Umkreis der Stadt. Die 
Schollen, die alle nach innen fallen mußten. und 
die Furche stellten Wall und Graben vor, an 
deren Stelle später die Mauer trat. An der Stelle, 
wo später ein Tor sein sollte, hob man den Pflug 
empor, um sie profan zu lassen, während die 
Mauer selbst heilig war, weil auf geweihtem 
Raum (pomerium) aufgeführt (die Belege Thu- 
lin E.D. IIT 5—8). 


(Richter Topogr. 148) unter dem Namen Roma 
quadrata das Denkmal der ersten Gründung Roms, 
in dem man alles (Pflug, Joch u. a.) aufbewahrte, 
was bei dem Gründungsakt boni ominis causa 
zur Verwendung gekommen war (Fest. 258 s. qua- 
drata Roma). Es ist ja möglich, daß man dies 
Denkmal über der Grube, die mit Erde gefüllt 
wurde (Plut. s. o. Ovid. fast. IV 823 fossa reple- 
tur humo plenaeque imponitur ara), errichtet 


30 hat. Aber Plutarch verlegt dann falsch seinen 


mundus auf das Comitium. Die auf sein Zeugnis 
gebauten Versuche, in den Funden des ‚Romulus- 
grabs‘ das Denkmal der zweiten Gründung Roms, 
d. h. der Vicrregionenstadt, zu erkennen, schweben 
in der Luft. Der von Cato (Fest. 154 s. mundus) 
beschriebene, drei Tage des Jahres geöffnete 
Mundus, die Wohnstätte der Di Manes (= aedes 
Orci Heliogab. 1, 6?), den man allgemein wegen 
Plutarch mit Roma quadrata willkürlich gleich- 


$ 31. Pomerium war der geweihte, beider- 40 stellt, hat mit der gefüllten Grube Plutarchs 


seits durch eippi bezeichnete Landstreifen, auf 
dem die Mauer stand una der zugleich die sakrale 
Grenze der Stadt vertrat (Liv. I 44, 3 locus quem 
in condendis urbibus quondam Etrusci, qua 
murum dueturi erant, certis cirea terminis in- 
augurato conseerabant, ut neque interiore parte 
aedificia moenibus continuareniur, quae nune 
vulgo etiam coniungunt, et extrinsecus puri oli- 
quid ab humano cultu pateret soli). Aus Ver- 


oder überhaupt mit dem Gründungsritus nichts 
zu tun. Über einen der Catonischen Beschrei- 
bung des Mundus entsprechenden unten gewölbten, 
14,5 m tiefen Pozzo in der Nähe von Bolsena, 
s. Mon. ant. XVI 1906, 169—240. 

$ 33. Tempelbau und Tempelweihe. 
Die Ritualbücher gaben nach Festus 285 an: quo 
rilu... arae aedes saerentur. Diesen Ritus er- 
wähnt nur Taeitus hist. IV 53 da, wo er die 


teidigungsrücksichten also entzog man ursprüng- 50 Wiederherstellung des capitolinischen Tempels 


lich beiderseits um die Mauer herum dem Privat- 
gebrauch einen freien Raum; der innere wurde 
aber allmählich bis zur Mauer bebaut und das 
lateinische Wort pomerium selbst (pos-moiriom) 
bezieht sich nur auf die äußere Seite hinter der 
Mauer (Messala augur bei Gell. n. a. XIII 14, 1 
-.. locus inira agrum effatum |s. Wissowa 
Relig. 456] per totius urbis circuitum pone 
muros regionibus certis determinatus, qui facit 


im J. 70 beschreibt. Nach den Vorschriften 
etruskischer H. wurden zuerst die Reste des alten 
Tempels ins Wasser geworfen. und der Grund für 
den neuen auf dem alten Platz zurecht gemacht, 
dann Opfer in den Grund geworfen, in den dann 
der Grundstein feierlich hinabgelassen wurde (da 
dieses Hinabwerfen des Opfers aus chaldäischen 
Texten uns wohlbekannt ist — Perrot-Chipiez 
II 332 —, so sche ich keinen Grund, zu be- 


finem urbani auspieli. Varro de L 1. V 143 postöll zweifeln, daß auch der orientalische Ritus der 


ea [se. fossam et murum] qui fiebat orbis urbis‘ 
principium, qui quod erat post murum post- 
moerium dictum. Fest. 249 Cato.. . quasi 
promerium. Plutarch Romulus 11... zwuýoror 
olov Ömioder teiyovs. Tac. ann. 12, 24). 

Die sakrale Bedeutung dieses den Etruskern 
entlehnten Pomeriums als Grenze der städtischen 
Auspicien bestand in der römischen Augurallehre, 


Grundsteinlegung von den Etruskern übernommen 
worden ist). 7 

Die Vorschriften der H. erstreckten sich aber 
auch auf den Bau und die Form des Tempels. 
Die Tarquinier sollen etruskische Seher für den 
Bau des capitolinischen Heiligtums zu Rate ge- 
zogen haben (Liv. I 55, 1), und die Baureste 
stellen noch den etruskischen Einfluß klar (Wis- 
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sowa Relig. 36). Bei der Wiederherstellung galt 
die Vorschrift nolle deos mutari veterem formam 
(Tac. a. a. O.), die übrigens auch in chaldäischen 
Texten erscheint (Jastrow Die Relig. Babylo- 
niens II 144). Auf die Anlage der Tempel be- 
ziehen sich die erhaltenen Notizen aus der etruski- 
schen Disziplin. Nach Serv. Aen. 1422 waren in 
jeder riu gegründeten Stadt drei Tempel erfor- 
derlich, nämlich die der capitolinischen Trias Tup- 
piter-Tina, Minerva-Menrva, Iuno-Uni, ohne 
Zweifel entsprechend der ursprünglichen Eintei- 
lung der Stadt in drei Tribus (s. u. § 35). Aus 
den drei Tempeln ist aber nachher ein dreizelliger 
geworden (Rom, Falerii, Signia, Felsina). Den 
fuskanischen Tempel beschreibt Vitruv IV 7f., 
worüber s. Th. Wiegand La Glyptotheque Ny 
Carlsberg, Texte H 1—32. Die erhaltenen Tem- 
pelreste weisen wechselnde Südorientierung auf 
(Thulin E.D. III 45). 

Nach Vitruv I 7, 1 schrieben ferner die etruski- 
schen Bücher vor, daß die Tempel der Venus, 
des Mars und Vulcanus außerhalb der Stadtmauern 
liegen mußten, um Genußsucht, innere Streite 
und Feuersbrunst von der Stadt fern zu halten. 

$ 34. Limitation. Die Römer haben nach 
Varro die Kunst der Limitation von den Etruskern 
gelernt (Agrim. 27. Frontin limitum prima origo 
sicut Varro deseripsit, a disciplina Etrusca; 
quod aruspiees orbem terrarum in duas partes 
diviserunt, deziram appellaverunt (quae) septen- 
trioni subiaceret, sinistram quae a meridiano 
terrae esselt, ab oriente) ad occasum, quod eo 
sol et luna spectaret ...). Ein auf die Heilig- 
keit der Grenze bezügliches Bruchstück der etruski- 
schen Lehre ist in lateinischer Übersetzung in 
der Sammlung der Gromatiei erhalten: die sog. 
Weissagung der Vegoia (Agrim. 350 ... cum 
autem Juppiter terram Aetruriae sibi vindica- 
vit, constituit iussitque metiri campos signari- 
que agros usw.). Das Wort gruma selbst läßt 
sich nur nach etruskischen Analogien aus dein 
griechischen yropova herleiten (Schulze S.-Ber. 
Akad. Berlin 6. Juli 1905, 709), ist also sicher 
durch etruskische Vermittlung zu den Römern 
gekommen. Und das Maß acnuo (120 (Fuß), 
das mit dem lateinischen versus (100 (Fub) 
konkurriert (Varro r. r. I 10. Agrim. 30, 9), 
scheint ein etruskisches Wort zu sein. In der 
etruskischen Limitationskunst herrscht Westorien- 
tierung (Agrim. 27; s. 0.): die Anfangslinie war 
ja die von der aufgehenden Sonne gebildete Schat- 
tenlinie gegen den Westen. S. ferner den Art. 
Limitatio. 

$35. Der Stadtplan. In einer etrusco ritu 
gegründeten Stadt mußten drei Tore. drei Straßen 
und drei Tempel sein (Serv. Aen. I 422). Der nach 
diesem Ritus gegründeten palatinischen Stadt 
schreibt Varro del. 1. V 164 drei Tore zu. Diese 
Dreizahl der Tore, Straßen und Tempel setzt eine 
Dreiteilung der Stadt voraus, und eine solche 
ist auch ausdrücklich bezeugt sowohl für die 
etruskische Stadt Mantua, die drei Tribus hatte 
(Serv. Aen. X 202), als auch für das älteste Rom, 
dessen drei Tribus Ramnes, Tities, Luceres Namen 
etruskischer Gentes tragen (Schulze Eigennam. 
218. 581). Jede Tribus, die ursprünglich eine 
sowohl gentile als lokale Einteilung bezeichnete 

Varro de l. l. V 55. Meyer Gesch. d Altert. II 
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514), hatte also ihr Viertel und ihr Poligram. 
Aber die lokale Absonderung der Gentes ließ sich 
nicht aufrecht halten, und aus den drei Tempeln 
wurde zunächst ein dreizelliger. Da der Stadt- 
plan mit drei Toren schon in einer altitalischen 
und voretruskischen Ansiedlung, dem kreisrunden 
Städtchen auf Monterado (bei Orvieto) mit Ein- 
gängen gegen Norden, Süden und Osten, gefunden 
worden ist (Mon. ant. IV 44), so haben die 

10 Etrusker jene Lehre wohl ebensowenig wie die 
capitolinische Göttertrias fertig nach Italien mit- 
gebracht; für die zwei Götter jener Trias hatten 
sie nicht einmal eigene Namen, sondern haben 
die italischen aufgenommen (Iuno, Minerva = 
uni, menrva). 

Vom 6. Jhdt. an haben aber die Etrusker, wo 
es das Terrain erlaubte, die Lehre der Limitation 
auch auf den Stadtplan verwendet. Die 1883 
und 1888/9 ausgegrabene etruskische Koloniestadt 

20 Felsina (bei Marzabotto , südlich von Bologna, 
Mon. ant. I 249—422), die vom Ende des 6. bis 
zur Wende des 5.4. Jhdts. von Etruskern be- 
wohnt war, zeigt nämlich eine rechteckige von 
Cardo (Süden— Norden) und Deeumani (Östen— 
Westen) durchzogene Stadtanlage, wie sie die 
Feldmesser empfehlen (Agrim. 180, 2 deeimanus 
maximus et cardo a civitate ori umytur et per 
quattuor portas in morem castrorum ut viae 
amplissimae limitibus diriguntur. Haec est 

30 constituendorum limitum ratio pulcherrima). 
Nach demselben regelmäßigen Schema war die 
etruskische Stadt Capua im 6. Jhdt. angelegt 
worden (Körte Etrusker 751. Beloch Campa- 
nien 296f.), ebenso wie die Griechenstädte dieser 
Landschaft (Neapolis, Puteoli, Surrentum, Be- 
loch Campanien 66. 89. 128. 263) und Paestum, 

Die Hügelstädte Etruriens, d. h. die große 
Hauptmasse der etruskischen Städte scheinen, so 
weit wir sie kennen, ganz von der Form des 

40 Felsens abhängig zu sein. Ihr innerer Stadtplan 
ist jedoch noch nicht genau untersucht worden. 

8 36. Die Staatsverfassung. Nach Fest, 
985 lehrten die Libri rituales quomodo tribus 
curiae centuriae distribuantur, ewereitus consti- 
tuantlury ordinentur ceteraque eiusmodi ad bel- 
lum ac pacem pertinentia. Die römische Tradi- 
tion verehrt den Etrusker Servius Tullius-Mastarna 
(macstrna) als Schöpfer der römischen Verfassung 
und Heerordnung, und die etruskischen heiligen 

50 Bücher gaben nach Festus Vorschriften über staat- 
liche Einriehtungen, die wir in Rom wiederfinden. 
Die ältesten Tribus Roms hatten etruskische 
Namen (s.o. § 35). und das Wort tribus kommt 
in älterer Zeit nur in etruskisch beeinflußtem 
Gebiet vor (Kornemann Klio 1905, 87. 6). 
— Die acht bekannten Namen der römischen 
Curien sind teils lokaler, teils gentilizischer 
Herkunft, wie die der attischen Demen und der 
umbrischen ‚decuriae‘ (tekrias Iguv. Taf. Ib 1-7. 

60 Schulze Eigenn. 5431). Von den vier gentili- 
zischen sind drei etruskisch: Velstia - velidna, 
Titia-titie, Faucia- pauza (Schulze 2591. 218. 
15la). Die Curien waren Unterabteilungen der 
drei Tribus sowohl in Mantua nach Serv. Aen. X 
202 als in Rom nach Cie. rep. H 8. — Centuria 
(nach Analogie von deeuria gebildet, Schulze 
Eigenn. 545f.) ist wohl ursprünglich wie ahd, 
kuntari (Bugge St. IV 341) ein Verband von 
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100 Hofstellen, heredia, ungleicher Größe und 
hat in dem unter etruskischem Einfluß ent- 
standenen Bodenrecht die Bedeutung von 100 be- 
halten, während heredium als Maß fixiert wurde 
(= 2 Iugera oder 4 Acnuae). Vgl. Mommsen 
Hermes XXVI 80f. über die wandelbare Einheit 
centuria. Ob sie jemals im Heere 100 Mann 
bezeichnet hat, ist unsicher trota Festus 58. 
Über die etruskische Verfassung und Heerordnung 
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aruspieinae libros ei saera Acheruntia, quae 
Tages composuisse dieitur, fata decem annis qua- 
dam ratione differri ... primo loco a Iove di- 
cuni posse impetrari, post a fatis. Sen. nat. 
quaest. IT 48, 1. Plin. n. h. TE 139; s. o. § 16, 5c). 

Wie die Astrologen schrieben die H. der Ge- 
burtstunde die größte Bedeutung zu; es waren 
nur nicht die Sterne allein, nach welchen sie das 
Horoskop stellten: alle bedeutungsvollen, am dies 


verweise ich auf die Darstellungen von Müller 10 natalis gegebenen Zeichen bezogen sich auf das 


Etr. I 335ff. 364. Martha bei Daremberg- 
Saglio Dictionnaire und Körte Art. Etrusker 
o Ba VI S. 754. Die römische Reiterei scheint 
nach dem Vorbild der tuskulanischen im 7. Jhdt. 
organisiert worden zu sein: die Schutzgötter des 
Equitatus, die Castores, sind von der Etrusker- 
stadt Tusculum nach Rom gekommen (Helbi 
Hermes XL 101—115. Wissowa Relig. 217f.). 
837. Das Rechtswesen. Die Ritualbücher 


ganze Leben des Menschen (fulgura perpetua, in 
totam vitam fatidica, s.o. $ 16, 5a). Mit dem 
dies natalis stellten die H. den dies patrimonii 
accepti und den dies matrimonii primi gleich 
(Sen. nat. quaest. II 47. Plin. n. h. II 139). Sie 
nahmen aber auch in Übereinstimmung mit chal- 
däischer und griechischer Lehre (Censorin. 14, 
4f.) regelmäßige Abschnitte des Lebens an: jedes 
siebente Jahr sei kritisch (vgl. Cens. 14, 9), d. h. 


waren zugleich das Gesetzbuch des Etrusker: das 20 dann sei besonders auf Götterzeichen zu achten. 


dus eivile hat sich aus dem dus sacrum ent- 
wickelt. Auf das Stadtrecht beziehen sich die 
Worte des Festus 285 qua sanctitate muri, quo 
iure portae. Den Meineid hat Tages mit Ver- 
bannung des Frevlers und seiner Nachkommen 
bestraft (Serv. Aen. I 2 est enim in libro qui 
inscribitur terrae iuris Etruriae seriptum voci- 
bus Tage (etrusk. Gen.), eum qui genus a 
periuris duceret, fato extorrem et profugum esse 
debere). Wer die Heiligkeit der Grenze verletzt, 
wird der Strafe der Götter anheimgegeben: er 
wird schnell sterben samt seiner ganzen Sippe, 
und sein Gut wird vom Unglück heimgesucht 
werden (Agrim. 350 der Spruch der Vegoia, der 
mit den Worten propterea neque fallax neque 
bilinguis sis. disciplinam pone in corde tuo 
endet). 

Die Schwurformel der Fetialen (Liv. I 32... 
patriae compotem me numquam siris esse) setzt 


Die etruskischen librè fatales rechneten 12 Hebdo- 
maden; aber nur in den zehn, also bis auf sein 
70. Jahr, kann der Mensch das Fatum durch 
Sühnriten aufschieben. Dann darf er nichts mehr 
von den Göttern verlangen; wenn er noch zwei 
Hebdomaden überlebt, ist seine Seele vom Körper 
ausgeschieden, und die Götter senden ihm über- 
haupt keine Zeichen (prodigia) mehr (Varro bei 
Censorin. 14, 6). 

0 Die zehn Hebdomaden hat schon Solon (Cen- 
sorin. 14, 4, vgl. Arist. pol. VIII 15), die zwei 
überschüssigen tügt auch der Peripatetiker Staseas 
von Neapolis (erste Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr.) 
hinzu, gewiß unter etruskischem Einfluß. Etru- 
skisch ist die Verbindung der Hebdomaden mit 
prodigia, deren Drohungen durch Sühnungen ver- 
schoben werden konnten, etruskisch die Lehre 
vom zehnjährigen Aufschub. die sie auch für die 
Hebdomaden verwendeten. 


dieselbe Strafe des Eidbruches voraus, wie die40 839. Die Säkula. Die Lehre der libri 


etruskische des Meineids. Der parricida wurde 
nach altrömischer Verordnung in einen Sack ein- 
geschlossen und ins Meer geworfen (Dig. XLVII 
9, 9), der siearius und der venefieus nach Lex 
Cornelia nach einer Insel deportiert (Dig. NLVIIL 
8,3). Die Zwitterkinder wurden auf Befehl der 
H. in einen Sarg eingeschlossen und ins Meer ge- 
worfen, Erwachsene, die ihr Geschlecht gewech- 
selt hatten, auf einer öden Insel ausgesetzt. Der 


fatales ist vom menschlichen Leben auf das Leben 
des Staates übertragen worden. Der Stadt-Staat 
hat seinen dies natalis, und die am Gründungs- 
tag gegebenen Zeichen bezieben sich auf seine 
ganze Existenz (s. $ 38). Der Staat lebt aber 
wie der Mensch nur gewisse Zeit, und sein Leben 
zerfällt wie das menschliche in Abschnitte oder 
Säkula. deren Länge der höchsten Lebensdauer 
eines Menschen entsprechen (Censorin. 17, 2. 5). 


parricida wird mit Ruten eines Unglücksbaums 50 Da aber damit keine bestimmte Zahl gegeben war, 


gegeißelt (Dig. XLVIII 9, 9). die prodigia werden 
mit Unglücksbäumen verbrannt (Maeroh. Sat. III 
20, 3). Die Verbrecher werden demnach wie die 
Prodigien behandelt und die römischen Strafen 
sind ınit den etruskischen Sühnungen identisch. 
Diese Beispiele genügen, sowohl um die Ent- 
wicklung von ius sacrum zu us civile, als auch 
um die Abhängigkeit des römischen Rechts vom 
etruskischen klar zu stellen, 


so machten die Götter durch besondere Zeichen 
en Ende jedes Säkulums den Menschen bemerk- 
len. 

Auch von diesen Abschnitten gilt die Lehre 
vom zehnjährigen Aufschub; es gab nämlich im 
ganzen nur zehn Säkula, quibus transactis finem 
fore nominis Etrusei (Varro, Censorin. 17, 6), 
d. h. bis zum zehnten Säkulum konnte man die 
durch ostenta saecularia kundgegebenen Dro- 


§ 38. Die Schicksals- und Todesbücher: 60 hungen des Fatums durch Sühnmittel beschwich- 


libri fatales, Acheruntiei. Über die Vorstellungen 
von Vergötterung der Seele durch geeignete Opfer 
s.$ 21. Durch gewisse Sühnriten kann auch der 
Mensch die Bestimmungen des Fatums bis auf 
zehn, der Staat bis auf dreißig Jahre hinaus- 
schieben: den ersten Aufschub bewilligte Tina- 
Iuppiter, den zweiten die Schicksalsgottheiten 
. (Serv. Aen. VIII 898 sed sciendum secundum 


tigen, dann durfte man nichts mehr von den 
Göttern verlangen. 

Die Säkularfeiern sind also Sühnungen der 
ostenta saecularia. Zwei solche Zeichen sind 
überliefert: im J. 88 v. Chr. der scharfe klagende 
Ton einer Trompete (Plat. Sulla 7. Varro bei 
Serv. Aen. VIII 526), 44 v. Chr. ein Komet (Serv. 
Buc. IX 46). Ein drittes ist gewiß: die tertia 
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manubia Iovis, da dieser verheerende Blitz die 
Lage des Staats und der Bürger völlig verändern 
konnte (s. o. § 15 c). In jedem neuen Großjahr 
herrschen nämlich andere Sitten und Verhältnisse 
(Plut. Sulla 7 rà yér ÖLapegorra tots bíos xat 
zois pect). 

In den J. 364 und 363 v. Chr. wurde eine 
verheerende Seuche durch ludi more etrusco und 
das Einschlagen eines Nagels gesühnt (Liv. VIE 
2f.). Daß dieser Nagel ein Säkularnagel war, 10 
erhellt aus den capitolinischen Fasten, die einen 
dictator clavi figendi causa nicht nur bei dem 
J: 363, sondern auch 263 verzeichnen. Da aber 
auch im J. 463 v. Chr. das Prodigium einer großen 
Seuche gesühnt worden war (Liv. III 6, 2), so 
hat Mommsen Chronol.2 176 mit Recht die 
Worte des Livius VII 3, 3 repetitum ex seniorum 
memoria dicitur, pestilentiam quondam clavo ab 
dictatore fixo sedatam auf das J. 463 bezogen. 


aia a aa 


Säkula und den Anfang einer neuen ähnlichen 
(Verg. Ecl. 4, 4 ultima Oumaei venit iam car- 
minis aetas; magnus ab integro saeclorum nasci- 
tur ordo. Varro bei Augustin. civ. dei XXTI 28, 
s Mommsen Chronol.2 184). Aber auch die 
H. nahmen in diesen Jahren einen Säkulumwech- 
sel für Rom an (Vulcanius s: ó. Appian, bell. civ. 
IV 4). Ein Zeugnis von der Teilnahme der H. 
an den Säkularspielen der Kaiserzeit geben erst 
die Acta ludorum saecularium Severi 204 n. Chr. 
CIL VI 4, 2 p. 3254 mos har[usp]icatione. 

§ 40. Die Deutung der Östenta. Von 
den etruskischen Östentarien oder Büchern über 
die ostenta sind nur drei Fragmente der lateini- 
schen Übersetzung des Tarquitius Priscus erhalten, 
über die s. Thulin Ital. sakrale Poesie u. Prosa 
1£. TI. 

Sonst kennen wir ihren Inhalt, abgesehen von 
kurzen zerstreuten Notizen, nur aus den Ant- 


Eine verheerende Seuche war also ein ostentum 20 worten, die etruskische H. den Römern wegen 


saeculare. Daß aber das Einschlagen eines Nagels, 
ebenso wie die Spiele der etruskischen istrs (Liv. 
VII 2,6 ister Tusco verbo ludius; vgl. persu- 
persona Skutsch Arch. f. lat. Lexie. XV 145), 
ein etruskisches Sühnmittel war, geht aus Liv. 
VII 3, 7 hervor (Vulsiniis quoque clavos in- 
dices numeri annorum fixos in templo Nortiae 
Etruscae deae comparere, diligens talium monu- 
mentorum auctor Cincius affirmat. Boissier 


Society of biblical Archaeology 1902, 228 glaubt 30 


den clavus auch in einem chaldäischen Text zu 
erkennen). Die ersten römischen Säkularfeiern 
waren also sicher etruskischen Ursprungs. 

Nach den im 8. etruskischen Säkulum ge- 
schriebenen Tuseae historiae betrugen die vier 
ersten etruskischen Säkula je 100 Jahre, die fol- 
genden 123, 119 und 119 {Yarro Cens. 17, 6). 
Wenn wir dem 8. dieselbe Länge 119 zuteilen 
dürfen, so bekommen wir zwei Perioden von je 


Prodigien gegeben haben. Ein solches Respon- 
sum erstreckte sich in der Regel auf vier Punkte 
(s. Wissowa Relig. 471): es wird angegeben, 
1. von welchen Gottheiten das Zeichen ausgeht, 
9, aus welchem Anlaß sie es gesandt haben, 
3. was es ankündigt (quid portendat), 4. wie es 
gesühnt werden kann. Die wörtlichen Zitate 
Ciceros de har. resp. geben uns eine gute Probe: 

1. § 20 quod in agro latiniensi auditus est 
strepitus cum fremitu, postiliones esse Jovi Sa- 
turno Neptuno Telluri Dis caelestibus. 

2. $ 20 ludos minus diligenter factos pollutos- 
que. $ 9 loca sacra et religiosa profana haberi. 
$ 34 oratores contra ius fasque interfectos, 
$ 35 fidem iusque iurandum neglectum. § 40 
sacrificia vetusta oeeultague minus diligenter 
facta pollutaque. 

3. § 40 ne per optimatium discordiam dis- 
sensionemque patribus prineipibusque caedes 


vier Säkula, die ersten 100jährig, die letzten 40 periculaque ereentur, auxiliogue Tdiminuitis (l. 


120 jährig. Der Trompetenschall vom J. 88 n. Chr. 
verkündigte das Ende des 8. Säkulums (Plut. Sulla 
7; da es nämlich nach Varro zehn Säkula gab, 
so müssen die Worte Plutarchs dx» tà owu- 
zavrta éry auf die schon durchlebten sich be- 
ziehen. Der Haruspex Vulcanius setzte ins J. 44 
v. Chr. das Ende des 9. Säkulums nach Serv. 
Buc. IX 46). Die etruskische Zeitrechnung 
fing also nach der Tradition der heiligen Bücher 
um das J. 967 v. Chr. an. 

Die hundertjährigen Säkula finden wir in der 
römischen Geschichte wieder und zwar auch hier 
eine tefraeteris. Mit dem J. 263 v. Chr. ist näm- 
lich die alte Säkularsühnung, das Einschlagen 
eines Nagels verbraucht, und nach einer neuen 
Ansicht geht das 5. Säkulum der Stadt erst mit 
dem J. 249 zu Ende. In diesem Jahre wurden 
nach Blitzprodigien zum erstenmal ludi Tarentini 
gemäß einem Spruch der Sibyllinischen Bücher 


divinitus) defieiantur, qua re ad unum imperium 
pecuniae redeant exercitusque apulsus (sit) de- 
minutioque accedat. $ 55 ne occultis consiliis 
res publica laedatur. § 56 ne deterioribus re- 
pulsisque honos augeatur. § 60 ne rei publicae 
status commutetur. 

1. Die Gottheit wird angegeben. Livius 
134, 9 nennt die Tanaquil perita ut vulgo Etrusci 
caelestium prodigiorum und läßt sie sagen: eam 


50 alitem ea regione et eius dei nuntiam venisse: 


man könne also auch bei anderen Zeichen als den 
Blitzen die Götter an den Himmelsregionen er- 
kennen. In den überlieferten Beispielen aber 
folgen die H. Bestimmungen einfacherer Art: 
wenn das Bild Apollos weint. muß Apollo ge- 
sühnt werden (Obseg. 285): ein aus der Erde 
emporsteigendes Getöse fordert die Versöhnung 
der Ceres und Proserpina (Obseq. 43.46). Mehrere 
Götter erwähnt das Responsum bei Cicero: posti 


gefeiert (Varro bei Censorin. 17, 8). und die Be- 60 liones esse Tori Saturno Neptuno Telluri Dis 


stimmung getroffen uti ludi centesimo quoque 
anno fierent. Diese Sibyllinische Feier wurde im 
J. 146 v. Chr. wiederholt. Ob die H. auch bei 
diesen Säkularfeiern beteiligt waren oder etwa 
die Sibyllinischen Bücher etruskischen Einfluß 
erfahren haben, bleibt unentschieden. Im J. 44 
oder 43 verkündigte ein neuer Sibyllinischer Spruch 
das Ende einer Weltepoche von vier 110 jährigen 


caelestibus. 

2, Weshalb das Zeichen gesandt wurde. 
Als Grund des göttlichen Zorns gaben die H. be- 
sonders Verstöße gegen den rılus patrius an. 
So in dem H. Responsum Ciceros (s. 0.). Der-Con- 
sul Postumius 186 v. Chr. (Liv. 16, 7), s0- 
wie der Kaiser Claudius (Tac. ann. XI 15) rühmten 
sie auch, weil sie die Römer gegen das Eindringen 
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fremder Kulte oft. geschützt hätten. Im J. 48 
v. Chr. z.B. schritt der Senat nach ihrem Gut- 
achten gegen den Kultus der Isis ein (Cass. Dio 
XLII 26). Im J. 163 v. Chr. behaupteten sie 
non fuisse iusium comitiorum rogatorem (Cie. 
div, I 33. II 74; nat. deor. IH 10. Daß man 
oft postridie (Kal. Id. Non.) geopfert habe, sei 
der Grund vieler Unglücksfälle gewesen nach der 
Aussage des H. Aquinius im J. 391 v. Chr. 
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erklārten die etruskischen H. des Kaiser Iulianus 
sowohl faw in caelo als auch die Erscheinung 
eines Kometen für unheilvolle Zeichen (Ammian. 
Marc. XXV 2, 7. 10, 1f.). Im J. 44 v. Chr. be- 
haupteten sogar der H. Vulcanius, daß der Ko- 
met dieses Jahres die Ankunft des 10. und letzten 
Säkulums ankündigte (Serv. Buc. IX 46). Die 
bei den Diehtern hervortretende günstige Auf- 
fassung dieses Zeichens als Caesaris astrum geht 


(Macrob. Sat. I 16, 21—24). Auch Ungesetzlich- 10 sicher auf griechische Quelle, die Sibyllinischen 


keiten und Eidesbruch hielten die H. des J. 56 
den Römern vor (Cie. har. resp. 34. 36). 

3. Die Bedeutung der Zeichen. Von den 
vier oben erwähnten Punkten der responsa haru- 
spieum tritt in den römischen Prodigienberiehten 
die Beantwortung der Frage quid portendat pro- 
digium in den Vordergrund, da die H. darin 
dank ihrer Wissenschaft höchste Autorität waren 
(Wissowa Relig. 472. Cie. div. I 92), Eine 


Bücher, zurück (vgl. Verg. Buc. IV 9). 

Über Berührungen mit der Astrologie s. § 38 
und Thulin Martianus Capella 79f. Erst zur 
Zeit des Alexander Severus wird aber erzählt, daß 
die H. nach den Sternen allein das Horoskop 
stellen (Hist. Aug. Al. Sev. 13, 5). Bei Verg. Aen. 
X 175 steht sidera für alle Zeichen des Himmels. 

§ 43. Baumzeichen. Von dem ostentarium 
arborarium ist ein Bruchstück der Übersetzung 


kurze Übersicht der überlieferten Deutungen folgt. 20 des Tarquitius erhalten, in dem die arbores in- 


§ 41. Erdbeben ist sowohl dem Staat wie 
dem einzelnen ein sehr ungünstiges Zeichen (Serv. 
Aen. IV 166 secundum Etruscam disciplinam 
nihil tam incongruum nubentibus quam terrae 
molus vel caeli. Ammian, Mare. XXII 1,7 
minus laetum ... aliena pervadere molienti 
rectori). Dem Staat verkündigt es innere Kämpfe 
(Cic. div, I 97 Aeina mons terrae motu ... ar. 
resp. seditionem .. portendit). Desgleichen wer- 


felices angegeben werden, Macrob. Sat. III 20, 3 
Tarquitius autem Priscus in ostentario arbora- 
rio sie att: arbores, quae inferum deorum aver- 
ientiumque in tutela suni, eas infelices nomi- 
nani: aKa)ternum, sanguinem, filicem, ficum 
atrum, quaeque bacam nigram nigrosque fruc- 
tus ferunt, üemgue acrifolium, pirum silvati- 
cum, [p]ruseum, rubum sentesque, quibus por- 
tenia prodigiaque mala comburi iubere oportet 


den die mit dem Erdbeben zusammenhängenden 30 (vgl. Plin. n. h. XVI 108. Thulin Ital. sakrale 


Getöse (strepitus cum fremitu, horribilis fremi- 
tus armorum) aufgefaßt. Darauf bezichen sich 
alle die Drohungen der H. in dem von Cicero 
mitgeteilten Responsum, in dem zugleich die 
aristokratische Richtung der etruskischen Seher 
klar hervortritt: sie vermahnen die Optimaten zu 
Eintracht im Kampfe gegen die Alleinherrschaft 
und die Plebeier (deteriores repulsigue). Vgl. 
Obseq. 48 civiles portendere discordias; 57 molem 


Poesie und Prosa 1f. 71%). Es sind lauter un- 
nützliche Bäume (besonders die mit schwarzen 
Früchten) und Sträucher, die nie gepflanzt wurden. 
Mit deren Holz verbrannte man böse Prodigien 
und geißelte man Missetäter (s. $ 37); viele von 
ihnen hatten aber als Heilmittel wunderbare 
Wirkung (virga sanguinea, Plin. n. h. XXIV 73; 
tamarica ebd. XXIV 67f.). In der Lehre von 
den Unglücksbäumen steckt also zugleich eine Art 


ingentis belli portendere. Der Trompetenschall 40 magischer Heilkunst, und die di avertentes, unter 


88 v. Chr. (Plut. Sulla 7) bezeichnete ein neues 
Säkulum. Vgl. Plin. II 148. 

Als Seufzen der Erde aufgefaßt, verkündigt 
aber solches Getöse Hungersnot und fordert die 
Versöhnung der Ceres und Proserpina nach Ob- 
seq. 46. 

Das vom Sturm heruntergestürzte Bild des 
Iuppiter drohte nach der Aussage der H. 152 
v. Chr. dem Leben der Beamten und Priester, 


deren Schutz jene Bäume stehen, sind wohl ‚die 
das Böse vertreibenden‘. 

Die arbores felices sind nach der Lehre der 
Pontifices die nützlichen Bäume, die gepflanzt 
werden (Macrob. Sat. III 20, 2 ait enim Veranius 
de verbis pontificalibus felices arbores putantur 
esse quercus aesculus ilex suberies fagus corylus 
sorbus ficus alba pirus malus vitis prunus cor- 
nus lotus‘). Dal aber diese Einteilung den H. 


die infolgedessen sämtlich ihre Ämter niederleg- 50 und Pontifices gemeinsam war, erhellt aus der 


ten (Obseq. 18). Das vorwärtsgestürzte, aber 
aufrechtstehend gebliebene Bild der Nike gab da- 
gegen ein Vorzeichen des Sieges (Zonar. VEI 1, 
2—4). Nach Eisenregen prophezeiten die H. 
im J. 64 v. Chr. superna volnera (Plin. n. h. I 
147), nach Regen von Kreide aber im J. 98 v. Chr, 
gute Ernte (Obseq. 47), Dab im J. 130 v. Chr. 
das Bild Apollons zu Cumae ‚weinte‘, deuteten 
sie auf den Untergang Griechenlands. Tropfen 


ähnlichen Verwendung der Unglücksbäume im 
altrömischen Recht und in der etruskischen Reli- 
gion (s. $ 37). 

Dem jungen Vespasianus versprachen die H. 
summa claritudo, weil auf seinem Gut eine 
heruntergestürzte Zypresse von selbst sich wieder 
erhoben hatte (Tac. hist. II 78). Eine Deutung 
der H. ist wohl auch die folgende Hist. aug. 
Alex. Sev. 13, 7 nata in domo laurus iusta per- 


von Honig und Milch an dem Altar luppiters 60 siei arborem intra unum annum persici arborem 


auf dem Capitol waren im J. 296 v. Chr. Vor- 
zeichen von Krankheit (weil Honig ein Heilmittel 
sei) und Hungersnot, aber Tropfen von Blut er- 
klärte diesmal ein weiser Etrusker für ein Sieges- 
zeichen, weil Siegesopfer auf diesem Altar dar- 
gebracht zu werden pflegten (Zonar. VII 1, 2). 
$ 42. Zeichen vom Himmel her. Nac 
den von Targuitius übersetzten heiligen Büchern 


vicit. unde etiam coniectores dixerunt Persas 
ab eo esse vincendos. Vgl. ferner Plin. n. h. XVIL 
244. 

§ 44. Tierzeichen. Wie die arbores felices 
und infelices scheint man auch animalia felicia 
und infelioia unterschieden zu haben. Zu den 
Unglückstieren sind zu rechnen: . Raubtiere, wie 
der Löwe (Ammian. Marc. XXIII 5, 10) und der 


hainig kenaa ar 


Wolf, Raub- und Nachtvögel wie der Geier (Plin. 
n. h. X 19; s. § 46), die Eule (a. a. O. 34 dirum 
ostentum), der Brandvogel (a. a. O. 37 inauspi- 
cata est et incendiaria avis ... alii spinturni- 
cem- eam vocant), nach deren Erscheinung in Rom 
oder in einem Tempel immer eine lustratio urbis 
erforderlich war (Plin. X 35f.). Auch der ekvia 
genannte Vogel (Plin. X 37 Labeo prohibitoriam 
dicit) gehört hierher; nach der Deutung Plin. X 
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ischen Texte der Extispicin), erwähnt Plinius ber 
der Behandlung der römischen Unglücksvögel 
(Plin. n. h. X 37 sunt praeterea complura genera 
depieta in Eirusca disciplina, saeculis non 
visa; vgl. Fest. 330 spinturniæ avis genus tur- 
pis figurae) Diese Unglücksvögel sind nach 
Plin. n. h, X 34—40 zu urteilen, ähnlich wie die 
Unglücksbäume ($ 44), dieselben in der römischen 
Augurallehre und der etruskischen Disziplin, und 


41 zu urteilen, war auch der Specht feralis. 10 auch sonst fehlte es gewiß nicht an Überein- 


Unglückstiere sind ferner die Mäuse (Cie. div. I 
99 Lanuviis elipeos, quod haruspieibus tristisst- 
mum visum esset, a muribus esse derosos) und 
die Bienen (Plin. n. h. XI 55 kaudquaquam per- 
peiua haruspicum coniectura, qui dirum id 
ostentum existimant semper). 

Die Haustiere gaben dagegen öfters gute Vor- 
zeichen. Daß die Pferde zu den animalia felicia 
gehren, erhellt aus Serv. Aen. III 537 in libris 


stimmungen zwischen den beiden Lehren (vgl. 
z. B. die Rangordnung der Auspicien und der 
Blitze § 16, 2). Aber während in der römischen 
Augurallehre nur eine kleine Zahl von Vögeln, 
die Auguralvögel, in Betracht kam (Cie. div. I 
76 externa auguria ... omnibus fere utumtur, 
nos admodum paucis), kann nach der etruski- 
schen Disziplin jeder Vogel göttliche Zeichen geben 
(Serv. Aen. I 398 ... in libris reconditis [vg]. 


truscis invenitur etiam equos bona auspicia 20 Serv. Aen. 11 649] lectum esse, posse quamlibet 


dare. Da Vergilius hier von weißen Pferden 
spricht (538 candore nivali), so ist wohl dieser 
Farbe besonders glückliche Bedeutung zuzuschrei- 
ben (Schmeisser Die etrusk. Disciplin 17, 83). 
Ein Schaf oder ein Widder mit purpurnen oder 
goldenen Flecken (purpureo aureove colore ovis 
ariesve si aspergetur) verkündigte einem Vor- 
nehmen (principi) und seinen Nachkommen Glück 
und Ruhm (Macrob, Sat. III 7,2). Dem Anton. 


avem auspicium adtestari, maxime quia non 
poscatur). Und während die Römer aus den be- 
stimmten Zeichen nur erkennen konnten, ob die 
Götter einer Handlung geneigt oder abgeneigt 
waren, vermnochten die etruskischen Seher aus 
den Zeichen die Zukunft zu erkunden (Wissowa 
s. Augures o. Bd. II 8, 2315). Die Augurallehre 
umfaßte nur fünf Gattungen von Zeichen: (Fest. 
261) ex caelo, ex avibus, ex tripudiis, ex quadru- 


Geta versprach ein H. infolge dieses Zeichens 30 pedibus, ex diris, aber nicht die exte, und selbst 


das Imperium (Hist. aug. Geta 3, 5). Ein pur- 
purfarbiges Taubenei deuteten die H. auf bald 
eintretendes, aber kurzes Imperium {Hist. aug. 
AL Sev. 13, 1). 

Die Schlangen gaben bei den Etruskern, eben- 
so wie bei vielen anderen Völkern (Hopf Tier- 
orakel und Orakeltiere 1888, 182ff. Jastrow 
Relig. Babyloniens II 376, 2), bald böse, bald 
gute Zeichen. Nach den überlieferten Beispielen 


die Sonderstellung der Vogelschau, die in den 
Worten augur auspieium hervortritt, ist der 
etruskischen Lehre fremd (vgl. das Wort haruspex) ; 
die Etrusker scheinen sogar für auguralis ein 
umbrisches Lehnwort aviekl benützt zu haben 
(Skutsch Vollm. Jahresber. V 52. Vgl. ferner 
Wissowa Relig. 450. 453, 7). 

Alles spricht also für die Annahme einer echt 
römischen Augurallehre, und die Römer selbst 


zu urteilen, bedeutete eine Schlange Glück (Cie. 40 haben diese in geschichtlicher Zeit von der Lehre 


div. I 72 Sulla. Liv. XXVI 19, 6 und Gell. VI 
1, 1—15 Scipio minor. Cie. div. I 79 Roscius, Tac. 
ann. XI 11 unam omnino anguem Nero), zwei 
Schlangen Unglück (Liv. XXV 16 ab occultis 
carendum hominibus consultisque Ti. Gracchus; 
Cie. div. I 86 Todeszeichen für den Vater der 
berühmten Gracchi oder seine Frau), schwarze 
Schlangen wohl immer Unglück (Obseq. 28 angues 
duo nigri — civilem caedem portenderunt). 

Gewisse Tierzeichen bezogen sich besonders 
auf die Regierenden (regalia ostenta). Ein ge- 
töteter Löwe verkündigte den Tod eines Königs, 
Ammian. Marc. XXIII 5,8 obitus regis porten- 
debatur; 10 principi .., contrarium. Die Tauben 
gaben nur den Königen Zeichen (Serv. Aen. I 393). 
Über die purpurfarbigen Tiere s. o. Auch die 
Bienen, das Symbol der Monarchie, gehören hier- 
her, denn ihr Erscheinen an prodigiösen Orten 
verkündigte die Ankunft eines fremden Herrschers 
(Verg. Aen. VIL 59. 68f.), den Sturz der Republik 
und drohende Alleinherrschaft (Cie. har. resp. 25 
ut a servitio caveremus), den Tod der Consuln 
(Liv. XXVII 23, 2ff.) oder des Kaisers (Cass. Dio 
LXI 35, 1). Über Hist. aug. Anton. Pius 3, 5 s. 
Thulin E.D. III 100f. 

§ 45. Vogelschau. Auspicia. Daß in den 
etruskischen Qstentarieri viele Vögel neben dem 
Text gemalt waren (vgl. die Abbild. der chaldä- 
~ Pauly-Wissowa-Kroll VII 


der fremden H. streng unterschieden. Aber die 
Übereinstimmungen zeugen davon, daß die römi- 
sche Lehre starken etruskischen Einfluß erfahren 
hat, Dasselbe beweist schon das Epitheton der 
Auguren, der lituus, der uns zuerst auf etruski- 
schen Denkmälern bekannt ist. Über den etruski- 
schen Ursprung des Pomeriums, das in der Augural- 
lehre eine wichtige Rolle spielt, s. § 31. 
Einzelheiten der etruskischen Vogelschau 
50 wissen wir sehr wenig. Nach dem H. Umbrieius 
erzählt Plinius, daß.die Erscheinung eines Geiers 
einen Todesfall nach drei Tagen ankündigt (Plin. 
n. h. X 19 Umbrieius haruspicum in nostro 
aevo peritissimus parere tradit [sc. vultures] 
ova iredecim, uno ex his reliqua ova nidum- 
que lustrare, mox abicere. triduo autem ante 
advolare eos, ubi cadavera futura sunt). Eine 
Deutung teilt er X 41 mit: (picus) in capite 
praetoris urbani Aelii Tuberonis ... respondere 
60 vates exitium imperio portendi, si dimitteretur, 
at si exanimaretur praetori (vgl. Cie. div. I 36). 
Den fulgura regalia $ 17 und erta regalia § 28 
entsprechen wohl die auspicia regibus data (Berv. 
Aen. I 393 columbae). 
$ 46. Das Sühnen der Ostenta. Den 
Römern kam es bei den Prodigien vor allem 
darauf an, durch die richtigen Sühnmittel den 
Zorn der Götter zu besänftigen und dis Drohnngen 
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abzuwenden. Dies wär auch immer der wesent- 
liche Grund, weshalb man die H. herbeirief, wenn 
auch in den Texten die Deutungen mehr hervor- 
treten (bei Liv. XLII 20,4 geben zwar die H. 
die Deutung, die Decemvim das Sühnmittel an, 
aber an die Sühnung brauchten sie hier nicht 
zu denken, da sie das Zeichen für günstig hiel- 
ten: prolationem finium .. portendi). In den 
ersten Jahrhunderten der Republik wurden bei 


en dt ai a a Tr an a 


halten, als ob die Gottheit durch sie geredet 
hätte (Liv. XXXV 21,5. XLI 13, 2). 

B. Besondere Sühnungen beschloß bei 
Staatsprodigien der Senat nach Anweisung der 
Pontifices, Decemviri oder H. Die überlieferten 
Beispiele beweisen, daß die H. in der Regel da- 
bei keine etruskischen Sühnriten empfohlen, son- 
dern sich an die geläufigen römischen und grie- 
chischen gehalten haben (Varro de L 1. VII 88 


den Staatsprodigien die Sibyliinischen Bücher 10 cum haruspex praecipit, ut suo quisque ritu 


viel häufiger als die H. befragt. Sühnungen der 
Pontifices werden nur erwähnt zwischen den J. 213 
und 176 v. Chr. (Wülker Prodigienwesen, Diss. 
Leipz. 1908, 31). Aber vom 2. vorchristlichen 
Jhdt. an wächst der Einfluß und Ruf der H. 
immer mehr (s. $ 4 A), bis die Berichte über 
offizielle Prodigien mit dem Ausgang der Repu- 
blik fast aufhören. 

A. Die erste Aufgabe der Sühnung der H. 


sacrificium faciat), während die griechischen 
Götter und der ritus graeeus durch Vermittlung 
der Sibyllinischen Sprüche in Rom eingedrungen 
sind. Die H. empfahlen also öfters Opfer, Ge- 
schenke, Geldspenden, Statuen, lustratio urbis, 
aber auch echt griechische Sühnmittel wie sup- 
plieatio und Jungfrauenchöre; einmal ludi per X 
dies (Cie. Cat. IIT 19). Sie verwandten aber diese 
Mittel nach eigenen Prinzipien. Lustratio urbis 


war es, die Spuren des Schreckzeichens zu be- 20 war stehende römische Sühnung, wenn Unglücks- 


seitigen (Wülker a. a. O. 36. 39). Der betroffene 
Platz wurde für religiosus erklärt und eingehegt 
(über das Blitzgrab s. $ 18 A. Obseq. 70 in 
castris Cassii examen apium consedit. locus 
aruspieum iussu interclusus interius ducto vallo. 
Vgl. Liv. XXV 17, 2 loco puro) oder auch sorg- 
fältig gereinigt (z. B. regelmäßig die Stadt, wenn 
Unglückstiere eingedrungen waren). Einer vom 
Blitz oder Sturm heruntergestürzten Statue wurde 


tiere in der Stadt erschienen; die H. benützten 
dies Mittel nach Blitzprodigien. Die Sibyllini- 
schen Bücher schrieben Jungfrauenehöre in Ver- 
bindung mit stöps Cereri et Proserpinae nach 
Androgynenprodigien vor, die H. aber nach Erd- 
beben und damit zusammenhängenden Zeichen, 
während sie sowohl Androgynen- wie überhaupt 
widernatürliche Zeichen aus dem Pflanzen- und 
Tierreich durch supplicatio sühnten (Thulin E.D. 


eine richtigere Aufstellung angewiesen (Gell. IV 30 III 126f.). 


5,1. Cie. Cat. III 19 haruspices ex tota Etruria 

. dusserunt simulacrum Iovis facere maius 
et in excelso conlocare et ... ad orientem con- 
vertere). Ein Tempel mußte dagegen auf der- 
selben Stelle und in derselben Form wie früher 
wiederhergestellt werden (Tae. hist. IV 53, s. 


3). 
Die Prodigien selbst wurden nach dem § 44 
angeführten Fragment mit dem Holz von arbores 


Aber es gibt Zeugnisse dafür, daß die H. 
früher noch wagten, etruskische Riten den Römern 
vorzuschlagen. Die alte Säkularsühnung, das 
Einschlagen eines Nagels, war sicher etruskisch, 
und die von etruskischen istri aufgeführten ludi 
more Etrusco des J. 364 v. Chr. sind zweifellos 
von den H, empfohlen. Es zeugt von ihrer Ak- 
kommodationsfähigkeit, daß sie damit aufhörten, 
da sie sahen, wie abgeneigt die Römer gegen 


infelices verbrannt (Liv. XXXV 9, 4 ein Wespen- 40 alles Fremde waren. Aber wir dürfen nicht den 


schwarm; XXXVI 37, 2 zwei Ochsen, die auf 
einem Dach in Rom gesehen waren: eos viros 
comburi eineremque eorum deiici in Tiberim 
haruspices iusserunt; das Junge eines Maulesels 
Lucan. Phars. I 590 infaustis urere flammis: 
eine Mißgeburt Obseq. 25 puer quattuor pedibus). 
Zwitterkinder wurden aber in der Regel aus dem 
römischen Gebiet entfernt und ins Meer geworfen, 
lebendig in einem Sarg eingeschlossen (Liv. XXVII 


37,6 extorre agro Romano procul terrae con- 50 


tactu alto mergendum. vivum in arcam con- 
diderunt, Obseq. 22; vgl. 27, 32. 34. 36. 47. 
48. 50, wo jedoch die H. nicht ausdrücklich er- 
wähnt werden, Bei Liv. XXXIX 22, 5 (= Obseg. 
3) heißt es nur arceri Romano agro necarique). 
Bei Erwachsenen, die ihr Geschlecht gewechselt 
hatten, wurde diese Bestimmung so modifiziert, 
daß sie auf eine öde Insel ausgesetzt wurden 
(171 v. Chr., Plin. n. h. VIT 36 = Gell. IX 4, 15). 


etruskischen Büchern jene Sühnungen absprechen, 
nur weil sie römisch oder griechisch sind. Viele 
Sühnmittel, wie Opfer, Geschenke, lustratio urbis, 
waren gewiß den Etruskern und Römern gemein- 
sam, viele wahrscheinlich auch den etruskischen 
und den Sibyllinischen Büchern, da die Etrusker 
überhaupt, nicht am wenigsten in der Sühnlehre, 
sehr viel Griechisches aufgenommen haben. 
[Thulin.] 

Hasdrubal (griech. ‘Aoögoößas), Name einer 
ganzen Reihe karthagischer Heerführer und Staats- 
männer. 

1) Sohn des großen Mago, Feldherr der Kar- 
thager, am Ende des 6. und Anfang des 5. Jhdts., 
unterwarf Sardinien, vielleicht auch am Kriege 
gegen die Libyer beteiligt. Er war elfmal 
‚Dietator‘ und triumphierte viermal, ward aber 
schließlich auf Sardinien schwer verwundet und 
starb, nachdem er seinem Bruder Hamilkar den 


Diese verschiedenen Arten der Vertilgung 60 Oberbefehl übergeben hatte, Iustin XIX 1, 2—4, 


wurden später nicht streng auseinandergehalten. 
Ein erwachsener Androgvn wurde im J. 92 v. Chr. 
verbrannt (Diodor. XXXII 12, 2; vgl. Obseq. 53), 
eine Mißgeburt im J. 83 v. Chr. in rionendes 
Wasser geworfen (Obseqg. 57), gleichfalls 112 
n. Chr. (Phlegon frg. 54). 

Tiere, welche gesprochen hatten, wurden hin- 
gegen nach Befehl der H. auf Staatskosten er- 


vgl. Meltzer I 197f. 

2} Sohn des Vorigen, Feldherr der Karthager 
im 5. Jhdt., leitete mit seinen Brüdern Hannibal 
und Sapho, sowie seinen drei Vettern, den Söhnen 
Hamilkars Nr. 1 damals die Geschicke Karthagos 
bis zum Sturz des Hauses Magos, Just. XIX 2, 
1—6. Meltzer Gesch. d. Karth..I 225f. 

3) Ein Jahrhundert später, mit Hamilkar 


Führer des großen Heeres, das die Karthager gegen 
Timoleon nach Sizilien sandten, ward mit seinem 
Mitfeldherrn am Krimisos besiegt, 339 v. Chr.; 
vgl. Hamilkar Nr. 2. 

4) Abermals ein Jahrhundert später, Sohn des 
Hanne, mit Bostar und Hamilkar zum Feldherrn 
gegen Regulus erwählt (Polyb. I 30, 1) und mit 
beiden zusammen von diesem bei Adyn geschlagen, 
worauf er wie sie das Kommando zu Gunsten des 


deutend (Diod. XXII 12), so daß er der kartha- 
gischen Regierung gegenüber eine völlig selb- 
ständige Stellung einnahm, zumal ihn auch die 
Spanier zum Oberbefehlshaber ernannt hatten 
(Diod. a. a. O.). Auch die Römer wagten ihn 
nicht anzugreifen, behandelten ihn vielmehr äußerst 
vorsichtig und begnügten sich, mit ihm den Ebro- 
vertrag zu schließen (Polyb. IT 13, 7), wodurch 
sich H. verpfliehtete, den Ebro nicht zu über- 


Xanthippos niederlegte (ebd. 5—14. 32, 5. Zonar. 10 schreiten. Nicht lange nachher, im J. 221, nach- 


VII 13. 39la.e). Im J. 255, gleich nach dem 
Schiffbruch des M. Aemilius und Ser. Fulvius 
{Polyb. I 38, 2), der zwischen Aufgang des Orion 
und Sirius, also Ende Juni 255, erfolgte (Pol. I 
37, 4) ging H. mit einem bedeutenden Heere nach 
Sizilien hinüber, eroberte durch seinen Unterfeld- 
herrn Karthalo Akragas (Diod. XXIH 18, 2), ver- 
mochte aber nicht zu hindern, daß im folgenden 
Jahre Panormos den Römern in die Hände fiel. 


dem er fast acht Jahre lang (so richtig Liv. XXI 
2,3, unrichtig neun bei Diod. XXV 12) den 
Oberbefehl geführt hatte, ward er von cinem 
keltischen Sklaven (Polyb. II 36, 2), dessen Herrn 
er getötet hatte, auf der Jagd (Appian. Hann.? ) 
ermordet. Über ihn vgl. Neumann-Faltin D. 
Zeitalter der pun. Kriege 249—255. Meltzer 
Gesch. der Karthager II 404f. 

6) Mitglied der barkinischen Partei, riet zum 


Doch hatte er im Felde das Übergewicht, da die 20 Kriege, als 218 die römischen Gesandten in Kar- 


Römer eine Schlacht vermieden (Polyb. I 39, 12). 
Erst im J. 251 entschloß er sich, wohl auf Vor- 
stellungen seiner Regierung (Diod. XXIII 22, 1), 
Metellus in Panormos anzugreifen, erlitt aber eine 
vollständige Niederlage (Polyb. 140, 1-15. Diod. 
XXI 22; vgl. Zonar. VIII 14. 39%e —d), wofür 
er in Karthago hingerichtet ward (Zonar. VIII 14. 
394b). Vgl. Holm Gesch. Sie. III 20—24. Neu- 
mann-Faltin Das Zeitalter der pun. Kriege 


thago erschienen, um Genugtuung zu verlangen 
(Zonar. VIII 22. 408a-b). 

7) Sohn des Hamilkar Barkas, jüngerer Bruder 
des großen Hannibal, ward von diesem, als er im 
Frühjahr 218 nach Italien zog, mit rund 15000 
Mann als Höchstkommandierender in Spanien zu- 
rückgelassen (Polyb. III 33, 6. Liv. XXI 22, 1-4). 
Auf die Nachrieht von der Niederlage, die der 
Praefect der neueroberten Ebroprovinz, Hanno, 


130—134. Meltzer I 313. Das Jahr war das 30 durch Cn. Scipio erlitten hatte, eilte er sofort 


13. des Krieges (vgl. Polyb. I 413), also August 
252—251; die Schlacht fand in der Ernte statt, 
also wohl Ende Juni 251. Beloch Gr. Gesch. ITE 
2,231. 235 setzt die Schlacht ein Jahr später 250; 
vgl. über diese Chronologie Hamilkar Nı. 7. 
5) Gegen das Ende des ersten Punischen 
Krieges Volksführer in Karthago (Appian. Ib. 4), 
näherte sich dem Hamilkar Barkas, mit dem er 
nach dem verleumderischen Bericht des Liv. XXI 


herbei, überschritt den Ebro und brachte den 
plündernden Römern eine Schlappe bei, ging aber 
dann in die Winterquartiere nach Neukarthago 
zurück (Polyb. III 76, 8—12. Liv. XXI 61, 2-3); 
nach Liv. XXI 61,5 soll er noch einmal über 
den Ebro gegangen, aber von Cn. Scipio zurück- 
gewiesen worden sein, was nicht sehr wahrschein- 
Iich ist. Im Sommer 217 rückte er gleichzeitig 
mit der von Hamilkar befehligten Flotte und dem 


2, 3#. Nep. Hann. 3 in unerlaubten Beziehungen 40 Landheer bis zur Ebromündung vor, wo die Flotte 


gestanden haben soll, und heiratete dessen Tochter 
(Diod. XXV 103. Appian. Hann. 4). In Begleitung 
seines Schwiegervaters ging er im Frühjahr 237 mit 
nach Spanien (Appian. Hann. 4) und unterstützte ihn 
bei seinen dortigen Feldzügen. Später ward er von 
Hamilkar Karthago zu Hilfe geschickt und unter- 
drückteeinen Numideraufstand (Diod. XXV 10). 
Vielleicht fällt in diese Zeit sein Versuch, die kar- 
thagische Verfassung zu stürzen, von dem Fabius 


von Cn. Seipio angegriffen und im Angesicht des 
Tandheers geschlagen ward (Polyb. TII 95, 1— 96, 6. 
Liv. XXTE 19, 1—-20, 2); auch hier fügt Liv. XXI 
20, 3—12 etwas Besonderes an, einen Raubzug 
der römischen Flotte an der Küste bis Neukarthago 
herunter. Inzwischen hatte H. durch iberische 
Völkerschaften verstärkt, den Ebroübergang gegen 
das römische Landheer erzwungen, indessen ward 
er durch einen Aufstand der Celtiberer zurückge- 


Pictor bei Polyb. IH 8, 1—4 berichtete: indessen 50 rufen, bei dem er starke Verluste erlitt (angeb- 


ist die Sache zweifelhaft und wahrscheinlich nur 
aus Verleumdungen der antibarkinischen Partei 
entstanden. Nach Spanien zurückgekehrt, ward 
er nach Hamilkars gewaltsamem Ende vom Heere 
zum Oberfeldherrn gewählt (Ende 229) und von 
der karthagischen Regierung bestätigt (Polyb. II 
1, 9). Er rächte zunächst den Tod seines Schwieger- 
vaters (Diod. XXV 11f.) und setzte dann dessen 
Werk fort, wobei er mehr mit den Mitteln der 


lieh 15000 Tote, 4000 Gefangene nach Liv. XXII 
21, 1—8). Nachdem dann im Laufe des Sommers 
P. Scipio mit Verstärkungen von Rom angelangt 
war, überschritten beide Brüder den Ebro und 
gelangten bis Sagunt, wo ihnen der Verrat des 


-Spaniers Abilux und die Vertrauensseligkeit des 


Kommandanten Bostar sämtliche dort von Han- 
nibal internierten spanischen Geiseln in die Hand 
spielte (Polyb. ITI 97, 1—99, 9. Liv. XXI 22, 


Diplomatie als in offenem Kampfe erreichte (Po- 60 1—2); infolge ihrer Rücksendung begann die 


lyb. 11 36, 2. Liv. XXI 2,5. Diod. XXV 11, 1); 
dazu gehörte auch seine Heirat mit einer spani- 
schen Prinzessin (Diod. XXV 12). Um der puni- 
schen Macht einen festen Mittelpunkt zu geben, 
gründete er Neukarthago (Polyb. II 13, 2. Diod. 
XXV 12. Zonar. VIN 19. 402a). Das Heer, für 
das er Ersstzmannschaften aus Afrika mitgebracht 
hatte (Appian. Ib. 6), verstärkte er ganz be- 


Treue der Spanier zu wanken. Im J. 216 erhielt 
H. Verstärkungen aus Karthago (4000 Mann und 
1000 Reiter, Liv. XXII 26, 2) und unterwarf zu- 
nächst die aufständischen Tartessier an der Mün- 
dung des Guadalquivir. Dem Befehl der Behör- 
den in Karthago, er solle seinem Bruder in Ita- 
lien zu Hilfe kommen, weigerte er sich, Folge zu 
leisten, mit der Begründung, daß dann Spanien 


an die Scipionen verloren ginge. Erst als Himilkon 
mit einem neuen Heere ankam, übergab er diesem 
die Provinz und machte sich nunmehr nach Italien 
auf, ward aber von den Seipionen am Ebro ge- 
schlagen (Liv. XXIII 27, 9—28, 6. 29, 1—11). 
Im folgenden J; 215 langten abermals bedeutende, 
ursprünglich für Hannibal bestimmte Verstärkungen 
unter H.s Bruder Mago in Spanien an (nach Liv. 
XXIII 32, 5—11 waren es 12000 Mann und 1500 
Reiter); trotzdem ward H. abermals bei Nliturgi 
(offenbar in der Nähe des Ebro gelegen) und Intibili 
von den Seipionen besiegt (Liv. XXIII 49, 5—14 
mit fabelhaften Verlustangaben). Auch im J. 214 
stand er noch in Spanien und erfocht, wie es 
scheint, im Anfang des ‚Jahres mit seinem Bru- 
der Mago einen großen Sieg über aufständische 
Spanier (Liv. XXIV 41, 1); da aber im weiteren 
Verlauf des Krieges neben Mago nur noch H., 
Sohn des Geskon, erscheint (Liv. XXIV 41, 2-42 
Ende), so muß man annehmen, daß H. ziemlich 
im Frühsommer 214 nach Afrika zurückberufen 
ward, wo Karthago in einen schweren Krieg gegen 
Syphax von Numidien verwickelt war (Liv. XXIV 
48,2. Appian. Iber. 15). Mit Hilfe des Massi- 
nissa besiegte er Syphax und ging dann mit bc- 
deutenden Verstärkungen nach Spanien zurück 
(Appian. Iber. 16), wo inzwischen sein Bruder 
Mago und Hasdrubal, Geskons Sohn, von den 
Seipionen bis nach Andalusien zurückgedrängt 
worden waren (Liv. XXIV 41f.). Im Frühsommer 
212 stand er mit seinem Heere bei Antorgis, als 
er von Cn. Scipio angegriffen ward; doch gelang 
es ihm, die Celtiberer Scipio abspenstig zu machen, 
worauf dieser sich zurückziehen mußte (Liv. XXV 
32. 33). H. folgte ihm unmittelbar auf dem 
Fuße, zog Mago und Hasdrubal, Sohn des Ges- 
kon, die inzwischen P. Scipio besiegt und getötet 
hatten (Liv. XXXI 34), an sich heran und zwang 
die Römer zu einer zweiten Schlacht, in der auch 
Cn. Seipio fiel (octavo anno, postquam in Hi- 
spaniam venerat, Liv. XXV 85—36, was aber 
insofern nicht stimmt, als er selber die Ereig- 
nisse unter dem Sommer 212 bringt; wahrschein- 
lich fallen sie in das J. 211). Darauf fiel Spanien 
den Karthagern zu; nur die Ebrolinie ward von 
den Römern behauptet, bis im Sommer 211 neue 
Truppen unter Claudius Nero anlangten. Diesem 
gelang es. H. zwischen Illiturgi und Mentissa 
(wahrscheinlich in der Sierra Morena) einzu- 
schließen, aber durch eine List wußte sich dieser 
zu befreien und bezog \interquartiere bei Sa- 
gunt (Liv. XXVI 17. 20). Im folgenden J. 210 
scheinen die drei Feldherren Spanien wieder er- 
obert zu haben, wobei sie nach Polyb. IX 36 
töriehterweise mit großer Härte vorgingen; als 


Scipio Spätsommer 210 in Spanien ankam, war H. : 


damit beschäftigt, eine Stadt der Carpetaner zu 
belagern (also recht in der Mitte der Halbinsel 
Polyb. X 7,5). Um dieselbe Zeit wurden in Kar- 
thago bedeutende Verstärkungen mobil gemacht, 
mit denen er Hannibal zu Hilfe ziehen wollte 
(Liv. XXVII 5. 7). Nach dem Fall von Neu- 
karthago (209) scheint H. sich zunächst ruhig 
verhalten und die Ankunft der Verstärkungen ab- 
gewartet zu haben: erst im Frühsommer 208 
setzte er sich von Andalusien aus in Bewegung. 
Bei Baecula (heute Baylen) von Scipio angegriffen, 
erzwang er mit schweren Verlusten den Durch- 


zug (Polyb. X 38f. Liv. XXVII 18f. der alle 
diese Sachen unter 209 erzählt). Darauf ging’ 
Scipio in die Winterquartiere (Polyb. X 40, 2. 
Liv. XXVII 20), während H. sich mit den beider 
Feldherrn vereinigte und ihnen seinen Entschluß 
kundtat, auch gegen den Willen der Behörden. 
nach Italien zu gehen. Beide billigten den Plan 
und stellten ihm ihre besten Truppen zur Ver- 
fügung (Liv. XXVII 20). Mit diesen überschritt 

10H. noch in demselben Jahre die Pyrenäen, wie es 
scheint im Westen (Appian. Iber. 28), während 
Scipios Truppen (Liv. XXVI 20) ihn wohl an 
der Ostseite erwarteten. 

Quellen: Die zusammenhängende Erzählung 
des Livius in den Büchern XXI-—XXVIE bildet 
den Grundstock, dazu kommen einzelne Bruch- 
stücke des Polybios und Appian in den Hiberika. 
Livius benutzt hier eine stark römerfreundlich 
gefarbte Darstellung (vgl. bes. Liv. XXIV 41. 42, 

20 wo die karthagischen Feldherrn rund 40 000 Mann 
in kürzester Zeit verlieren, und vor allem die 
Heldentaten des L. Marcius XXV 37-39, wo er 
auch seine Quellen Claudius Quadrigarius, Vale- 
rius Antias, Piso namhaft macht). Leider ist er 
dabei mit der Chronologie in die Brüche ge- 
kommen, von 212—209 sind fast alle Ereignisse 
ein Jahr herabzurücken. Den Anlaß gaben wahr- 
seheinlich die Liv. XXIV 41. 42 erzählten Kämpfe, 
die sich tatsächlich wohl über zwei bis drei Jahre 

30 verteilten, aber künstlich zusammengeschoben 
einen großartigeren Eindruck machen sollen. Von 
neueren Darstellungen vgl. Neumann-Faltin 
Das Zeitalter der punischen Kriege 322f. 383f. 
397f. 413f. 435. 455—462. H. Genzken De 
rebus a P. et Cn. Comeliis Seipionibus in Hispa- 
nia gestis, Göttingen 1879. Frentz Die Kriege 
der Seipionen in Spanien. Münch. 1883. Soltau 
Herm. XXVI 408ff. Jumpertz Der röm.-kartha- 
gische Krieg in Spanien, Diss. Leipzig 1892. 

40 Den Winter von 208/7 brachte H. in Süd- 
gallien zu, wahrscheinlich lagen seine Winter- 
quartiere am Nordrand der Pyrenäen, im Garonne-- 
gebiet. Im Frühjahr brach er auf und zog am: 
Gebiet der Arverner (Liv. XXVI 39) vorbei, 
vermutlich südlich zwischen Pyrenäen und Ce- 
vennen (Lehmann Die Angriffe der drei Bar- 
kiden 194ff.), nicht etwa durch Mittelgallien, wie 
andere annehmen, den Alpen zu, die er in der 
ersten Aprilhälfte (Lehmann 196f.) nach Liv. 

50XXVII 39. Appian. Hann. 51 auf demselben 

Wege wie sein Bruder, nach Varro (Serv. Aen. X 

13) auf einem andern überschritt. Der Übergang 

ging trotz der frühen Jahreszeit bedeutend schneller 

und einfacher von statten, wie seinerzeit bei Han- 
nibal (Liv. XXVH 39. Polyb. XI 1,1). In der 

Poebene angelangt, belagerte H. zunächst Placen- 

tia, was ihm Liv. XXVII 39, 2ff. als Fehler an- 

rechnet; indes kam es ihm wohl nur darauf an, 
während des Aufenthalts in der Poebene, den er 

60 notwendig brauchte, um durch Werbungen sein 
Heer zu verstärken, nebenher noch irgend ein 
unter Umständen vorteilhaftes Unternehmen zu 
beginnen (so richtig Lehmann 203). Nach einem 
Monat etwa hob er die Belagerung auf und rückte 
nunmehr, nachdem er sechs Boten an seinen Bruder 
mit der Nachricht seines Vormarsches abgesandt 
hatte (Liv. XXVII 48), südwärts vor, um die 
Via Flaminia zu gewinnen, auf der er nach Mittel- 
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italien vorrücken wollte. Bei Sena, wahrscheinlich 


‘etwa 18 km vor der Stadt bei dem späteren 


Forum Fortunae, wo die Via Flaminia von der 
Küstenstraße abzweigt, traf er auf den Consul 
Livius Salinator, der hier mit überlegenen Kräften 
Posto gefaßt hatte, um beide Straßen zu decken 
4so richtig Lehmann 212 nach Dodge Hanni- 
bal, Boston 1891, 535). Hier wartete er zu- 
nächst Nachrichten von Hannibal ab (Zonar. IX 9. 
432e), was Claudius Nero Gelegenheit gab, sei- 
nem Kollegen zu Hilfe zu kommen (vgl. o. den 
Art. Hannibal S. 2341). Als H. merkte, daß 
ihm beide Consuln gegenüberstanden, suchte er 
der Schlacht auszuweichen und zog in der Nacht, 
um ihnen auf der Via Flaminia voraufzukommen, 
den Metaurus aufwärts. Allein er wurde von den 
Consuln eingeholt und zur Schlacht gezwungen ; 
von der Übermacht überwältigt, suchte und fand 
er den Tod. 

Quellen: In erster Linie wieder der zusammen- 
hängende Bericht des Livius in XXVI 39—51, 
dem Zonar. IX 9. 432e -433d einige besondere 
Züge hinzufügt, dazu kommt für den Kampf selbst 
ein wertvolles Bruchstück bei Polyb. XI 1, 2f. 
Appian. Hann. 52 ist wertlos, teilt aber mit Livius 
und Zonaras die Tendenz, den Sieg am Metaurus 
als eine vollständige Vergeltung für die Schlacht 
von Cannae darzustellen, daher die ganz unge- 
heuren Verlustzahlen. Das Richtige wird Polyb. 
XI 3,3 haben, der alles in allem 10.000 Tote an- 
gibt; mehr als 15000 Mann hatte H. vermutlich 
überhaupt nicht. Der Ort der Schlacht ist wahr- 
scheinlich etwas oberhalb von Fossombrone in 
dem ziemlich engen Metaurustal zu suchen; die 
Zeit scheint bei Ovid. fast. VI 770 (24. Juni) 
ziemlich richtig angegeben zu sein. Vgl. über 
alle einschlägigen Fragen das grundlegende Werk 
Konr. Lehmanns Die Angriffe der drei Bar- 
kiden auf Italien, Leipzig 1905, 190—283, das 
auch über die gesamte Literatur orientiert. Her- 
vorzuheben daraus ist Raim. Oehler Der letzte 
Feldzug des Barkiden Hasdrubal und die Schlacht 
am Metaurus (Berl. Stud. für klass. Philol. und 
Archaeol. N. F. II 1), Berlin 1897. 

Über H.s Feldherrngeschiek herrschte im Alter- 
tum übereinstimmend die Meinung, daß er seinem 
Bruder zwar keineswegs ebenbürtig, aber doch 
von hervorragender Tüchtigkeit war (Polyb. XI 
2, 1—10. Diod. XXVI 24, 1—2; auch Livius 
vergißt das nicht hervorzuheben e. 49). Seine 
Niederlagen in Spanien schreibt Polybios haupt- 
sächlich der Untüchtigkeit der anderen Führer 
zu. was richtig ist; denn bis zu H.s Abberufung 
nach Afrika waren die Römer nicht weit über 
den Ebro hinausgekommen, und erst in seiner 
Abwesenheit gelang es ihnen, bis zum Guadal- 
quivir vorzudringen. Allein sofort mit seiner 
Rückkehr gingen sämtliche Eroberungen der Rö- 
mer verloren; Scipio mußte. als er 210 in Spa- 
mien antrat, wieder beim Ebro beginnen. Be- 
sonders hervorragend muß H. als Organisator ge- 
wesen sein; auch nach schweren Niederlagen ver- 
mochte er stets von neuem das Feld zu behaupten. 
Schließlich erlag er einer Reihe von unglücklichen 
Zufällen und einer mehr als doppelt so großen 
Übermacht. 

8) Generalquartiermeister Hannibals (ó Zi 
zõy heirovoyiy rerayyuévoç Polyb. IEI 93, 4), 
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führte nach der Schlacht am Ticinus das Heer 
über den Po, wāhrend Hannibal nach Placentia 
vorauseilte (Polyb. III 66, 6). Beim Abzug aus 
dem Falernergebiet, den Fabius Hannibal verlegt 
hatte, setzte er nach Hannibals Angaben die Kriegs- 
list mit den Rindern ins Werk (Polyb. III 93, 
4). Im selben Jahre 217 kam er aus den Winter- 
quartieren in Gereonium Hannibal, der von Mi- 
nucius bedrängt ward, mit 4000 Mann zu Hilfe 

10 (Polyb. III 102, 6). Endlich bei Cannae führte 
er den linken Flügel, die spanisch-gallische Rei- 
terei, die durch ihren Rückenangriff das Geschick 
des römischen Heeres vollendete (Polyb. III 114, 
7. 116, 6. Liv. XXII 46, 7. 48, 6). Später wird 
er nicht mehr erwähnt. 

9) Mit dem Beinamen der Kahle, karthagi- 
scher Heerführer, ward 215 mit etwa 10000 Mann 
nach Sardinien geschickt, um die zum Abfall von 
Rom neigende Insel für Karthago zu gewinnen 

20 (Liv. XXIII 32, 12). Indessen ward er vom Sturm 
nach den Balearen verschlagen und brauchte dort 
lange Zeit, wn seine Schiffe auszubessern (Liv. 
XXIII 34, 16. 17). Dann landete er wirklich 
auf Sardinien und vereinigte sich mit den auf- 
ständischen Sarden, ward aber vom Praetor Man- 
lius geschlagen und gefangen (Liv. XXIII 40, 6 
—4l, 2). 

10) Sohn des Geskon, karthagischer Heer- 
führer in Spanien und Afrika, scheint bei H.s 

30 Abberufung nach Afrika an dessen Stelle dorthin 
gegangen zu sein; wenigstens wird er zuerst im 
J. 214 dort erwähnt (Liv. XXIV 41, darnach 
ist Appian. Iber. 16 zu berichtigen). Gemeinsam 
mit Hannibals jüngstem Bruder Mago kämpfte 
er in den nächsten Jahren äußerst unglücklich 
gegen die Seipionen. Liv. XXIV 41. 42 zählt 
nicht weniger als vier Schlachten auf, bei Mli- 
turgi, Munda, Aurinx und noch einem vierten 
nicht genannten Orte, in denen die Karthager 

40 rund 43000 Mann verloren haben sollen (über 
die Unwahrscheinlichkeit dieser Ereignisse vgl. 
H. Nr. 7). Erst die Rückkehr H.s machte den 
karthagischen Feldherrn Luft; beide besiegten 
in einem nächtlichen Treffen P. Scipio, der in 
der Schlacht fiel, vereinigten sich dann mit H. 
Nr. 7 und vernichteten auch den Rest des römi- 
schen Heeres (Liv. XXV 32—36). Dagegen ward 
H. bei dem Versuch, die Trämmer des röm. Heeres 
links vom Ebro zu vernichten, von L. Mareius 

50 zurückgeschlagen (Liv. XXV 37—39 sehr zu- 
gunsten der Römer übertrieben). In den folgen- 
den Jahren herrschte Uneinigkeit unter den 
karthagischen Führern, wodurch die ne 
des Siezes sehr heeinträchtigt ward (Polyb. I 
11, 1—4. X 7. 3); insbesondere machte sich H., 
durch seine Habgier bei den Spaniern verhaßt. 
Zur Zeit von Scipios Ankunft 210 lag er an 
der Tajomündung in den Winterquartieren 
(Polyb. X 7, 5, ungenauer bei Liv. XXVI 20 ad 

60 Oceanum et Gades). An der Schlacht von Bae- 
kyle (Baylen Sommer 208) nahm er nicht teil 
(anders Appian. 24, bei dem er selber der Be- 
siegte ist), wohl aber an dem darauf folgenden 
Kriegsrat, nach dessen Beschlüssen er nunmehr 
nach dem Abzug des Barkiden H. den Oberbe- 
fehl in Spanien übernahm (Liv. XXVI 20). 

Als Oberfeldherr erschien er 207 im Feld und 
nahm sein Hauptquartier in Orongis, zog sich aber 
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auf die Nachricht von der Niederlage seiner beiden 
Mitfeldherren Mago und Hanno auf Gades zu- 
rück (Liv. XXVII 1—3). Im folgenden Jahr 
206 trat er, vereint mit Mago und Massinissa, 
an der Spitze eines neuen Heeres auf den Plan, 
ward aber von Scipio bei Ilipa völlig geschlagen 
(Polyb. IX 20, 1— 24, 9. Liv. XXVIII 14—15; 
Appian. Iber. 25—28 nennt als Ort der Schlacht 
Carmona). Sein Heer ward fast völlig vernichtet, 
er selbst rettete sich nach Gades (Liv. XXVIII 10 
16) und ging von dort unter Aufgabe Spaniens 
nach Afrika zu Syphax, bei dem er mit Scipio 
zusammentraf (Polyb. XI 24a, 4. Liv. XXVIII 
17—18. Appian. Ib. 29). Durch die Vermäh- 
lung seiner Tochter Sophoniba mit Syphax — über 
seinen Anteil daran s. den Art. Sophoniba — 
ward dieser der römischen Sache zuerst entfremdet 
(Liv. XXVIII 24). Während der Folgejahre lebte 
er meist in Karthago, wo er infolge seiner vor- 
nehmen Abkunft und seines Reichtums eine sehr 20 
angesehene Stellung einnahm (Liv. XXIX 28), 
oder bei seinem Schwiegersohn Syphax, den er 
gegen Massinissa aufreizte (Liv. XXIX 31). Nach 
Scipios Landung in Afrika 204 zum Oberbefehls- 
haber ernannt, sammelte er bedeutende Streit- 
kräfte (Liv. XXIX 35 nennt 30000 Mann und 
3000 Reiter, Appian. Lib. 9 gibt noch größere 
Zahlen), vereinigte sich vor Utika mit Syphax 
und zwang Scipio, die Belagerung aufzuheben. 
Im Frühjahr 203 (Liv. XXX 4 Ende) wurde er 30 
samt Syphax in seinem Lager, das dabei in Flam- 
men aufging, überfallen und erlitt eine vernich- 
tende Niederlage (Polyb. XIV 1, 1-6, 1. Liv. 
XXX 5-6. Appian. Lib. 18—23). Doch ent- 
kam er nach Karthago, wo er zu weiterem ener- 
gischen Widerstande riet. Bald hatte er ein neues 
Heer beisammen, das sich unter seiner Leitung 
abermals mit den frischen Truppen des Königs 
Syphax vereinigte (Polyb. XIV 6, 13. Liv. XXX 7, 
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die andern von ihm berichteten Taten, der Über- 
fall der römischen Transportflotte (Liv. XXX 24; 
Polyb. XIV 6, 10—12. Diod. XXVII 11 erzählen 
das Faktum, nennen aber keinen Namen) und 
ebenso der Anschlag auf die römischen Gesandten. 
(Liv. XXX 25. Polyb. XV 2, 6—15. Appian. 
Lib. 34) noch vor Hannibals Ankunft fallen. Dann 
bleibt nichts übrig, als bei Appian. Hann. 57 ein 
Versehen oder einen gleichnamigen zweiten Ad- 
miral anzunehmen. 

12) Mit dem Beinamen Böckehen (Zoos, 
haedus), vornehmer Karthager, schützte mit 
Hanno d. Gr. Seipios Gesandte vor der Wut des 
Volkes (Appian. Lib. 34) und ging ebenfalls mit 
Hanno nach der Niederlage von Zama als Ge- 
sandter zu Scipio (Appian. Lib. 49). Später war 
er Wortführer der Friedensgesandtschaft in Rom 
(Liv. XXX 42). Seinen Zusammenstoß mit Han- 
nibal erzählt Tiv. XXX 44. Er scheint mit 
Hanno zusammen das Haupt der antibarkinischen 
Partei gewesen zu sein. 

13) Der Boetharch, Oberbefehlshaber der Kar- 
thager gegen Massinissa. Im J. 150 rückte er 
mit einem bedeutenden Heere gegen Massinissa 
aus (Appian. Lib. 70); durch 6000 Überläufer 
verstärkt, ließ er sich auf ein ungünstiges Ge- 
lände verlocken und ward völlig besiegt (Appian. 
Lib. 71). Sein Heer ward von Massinissa ein- 
geschlossen und nach einem vergeblichen Durch- 
bruchversuch zur Kapitulation unter sehr schweren 
Bedingungen genötigt, H. kehrte nach Karthago 
zurück (Appian. Lib. 72—73) und ward hier 
aus Furcht vor dem drohenden Römerkrieg 
zum Tode verurteilt (Appian. Lib. 74). Darauf 
sammelte er ein beträchtliches Heer und belagerte 
damit Karthago, als 149 die römischen Con- 
suln in Utika erschienen (c. 80). Nachdem die 
Stadt den Krieg gegen Rom beschlossen hatte, 
übernahm H. auf Bitten des Vaterlandes wieder 


nach Appian Lib. 25 war er wegen der Niederlage 40 den Oberbefehl (Zonar. IX 26. 463d) und bezog 


zum Tode in Karthago verurteilt, hatte aber in 
Andan heimlich ein neues Heer zusammen- 
gebracht). Allein auch diesmal hatten die Ver- 
bündeten kein Glück, beide wurden abermals 
auf den Großen Feldern von Scipio geschlagen 
(Polyb. XIV 8, 1—11. Liv. XXX 8), worauf H. 
wieder nach Karthago flüchtete (Polyb. XIV 8, 
14). Hier indessen scheint er abgesetzt worden 
zu sein (Zonar. IX 13. 439b), worauf er eine 
Freischar sammelte und den Kleinkrieg führte. 50 
Vergeblich versuchte er eine Versöhnung anzu- 
bahnen (Appian. Lib. 30), bis Hannibal nach seiner 
Ankunft seine Rückberufung durchsetzte (Appian. 
Lib. 36). Doch wagte er sich in Karthago nicht 
öffentlich zu zeigen. Kurze Zeit darauf wurde 
er noch vor der Schlacht von Zama des Verrats 
bezichtigt und vergiftete sich, um der Wut des 
Volkes zu entgehen, das seinen Zorn noch an 
den Leichnam ausließ (Appian. Lib. 37. Zonar. 


bei Nepheris in der Nähe Karthagos eine feste 
Stellung, von der aus er den Römern allerlei 
Abbruch tat. Ein Angriff des Consuls Manilius 
auf seine Stellung mißglückte (Appian. Lib. 102 
—104. Zonar. IX 26. 27. 464a—d. 465e; Rück- 
sendung der gefallenen Offiziere auch Diod. XXII 
8); auch ein zweiter hatte keinen Erfolg (107). 
Die neuen Consuln von 148 wagten ihn über- 
haupt nicht mehr anzugreifen (Appian. Lib. 110). 
Hierdurch ermutigt, stürzte er zunächst seinen 
Mitfeldherrn H., ließ dann seinen Unterfeldherrn 
Diogenes in Nepheris zurück (vgl. Appian. Lib. 
126) und bezog nun ein festes Lager unter den 
Mauern Karthagos im Angesicht des römischen 
Belagerungsheeres unter Scipio im J. 147 (Appian. 
Lib. 111. 114). Die Eroberung des Stadtteils 
Megara vermochte er nicht zu hindern; um aber 
jede Aussicht auf Ergebung abzuschneiden , ließ 
er die römischen Kriegsgefangenen im Angesicht 


IX 18. 441b). Sein Sohn war Hanno Nr. 23, 60 des römischen Heeres auf das grausamste hin- 


seine Tochter Sophoniba. 

11) In den Quellen als ó vavagzos bezeichnet, 
Admiral der karthagischen Flotte, holte nach 
Appian. Hann. 57 Hannibal aus Italien ab und 
brandschatzte auf dessen Geheiß die Städte Brut- 
tiums. Bei Appian. Lib. 31 dagegen, wo eben- 
falls Hannibals Abholung berichtet wird, ist sein 
Name nicht erwähnt, und in der Tat müssen auch 


morden (Appian. Lib. 118. Zonar. IX 29. 467a 
—468b). Die Mitglieder des Rates, die darüber 
murrten, ließ er hinrichten und bereitete seine 
Alleinherrschaft vor (Appian. Lib. 119). Seine 
wüsten Schlemmereien in der ausgehungerten 
Stadt tadeln Polyb. XXXVII 2, 11—15 und 
Diod. XXXTI 22; dabei stand er immer noch in 
ganz guten Beziehungen zu den Römern und wußte 


sich bei einer Unterredung mit Massinissas Sohn 


. Gulussa, bei der er einen albernen Kleiderluxus 


entfaltete, sich leidliche Bedingungen zu sichern, 
die er dann freilich nachher großtuerisch ablehnte 
(Polyb. XVII 1, 1—2, 8, doch vgl. Zonar. IX 
30. 468d). Diese Unterredung fand im Winter 
statt (Polyb. XXVIII 2, 2), im Frühjahr 146 sah 
sich H. genötigt, das äußere Lager aufzugeben 
(Appian. Lib. 119). Um weitere Fortschritte der 
Römer zu verhindern, versuchte er den Stadtteil 
Kothon einzuäschern, wobei dieser in Feindes- 
hand geriet (e. 127). Von da an beschränkte er 
sich auf die Verteidigung der Byrsa und des 
festen Asklepiosheiligtums, in das er sich mit 
seiner Frau, seinen Kindern und den römischen 
Überläufern zurückgezogen hatte, ergab sich dann 
aber Seipio, der ihn begnadigte, während seine 
Frau mit ihren Kindern unter furchtbaren Ver- 
wünschungen sich in die Flammen stürzte (Ap- 
pian. Lib. 131. Diod. XXXII 23. Zonar. IX 30. 
469b. Liv. per. LI. Strab. XVII 3, 14 p. 832. 
Val. Max. IIE 2, &. Flor. IL 15. Oros. IV 23). 
H. starb in der Gefangenschaft in Ttalien. 

Quellen: Hauptquelle ist die zusammen- 
hängende Darstellung bei Appian. Lib. 69—132, 
vgl. Zonar. IX 26, 462c f. 29, 467a. 30, 470a, 
dazu einzelne Bruchstücke bei Diod. XXXII. Im 
allgemeinen gehen alle auf Polybios zurück (vgl. 
Appian. Lib. 132), von dem aus Buch XXXVIII 
einige wertvolle Bruchstücke erhalten sind. 

14) Enkel des Masinissa, zweiter Oberfeld- 
herr der Karthager im Kriege von 149 für die 
Verteidigung der Stadt (Appian. Lib. 93), ward 
von seinen, Mitfeldherrn H. Nr. 13 verleurudet, 
als ob er die Stadt an Gulussa habe verraten 
wollen, und von der Volksmasse getötet (Appian. 
Lib. 111). [Lenschau. | 

15) Hasdrubal aus Gades, von Cn. Pompeius 
nach dem afrikanischen Kriege von 673 — 81 mit 
dem römischen Bürgerrechte beschenkt (Cie. 
Balb. 51). [Münzer.] 


Hase. Name und Arten. Brehm Tier- 
leben3 II 635 sagt: ‚Plinius erwähnt es (nämlich 
das Kaninchen) unter dem Namen Cuniculus, 
Aristoteles nennt es Dasypus.‘ Der Philologe 
wird mit einem derartigen Urteil vorsichtiger sein 
müssen. Daß Plinius, wo er cuniculus sagt, stets 
das Kaninchen (Lepus cuniculus) meint, ist wohl 
sicher; aber was ist dann der Unterschied zwischen 
dasypus und lepus bei demselben Schriftsteller? 
Häufig nennt er diese beiden Namen neben- 
einander, nicht selten auch cuniculus und lepus, 
niemals aber cuniculus und dasypus. Diese beiden 
Bezeichnungen sind also wohl bei Plinius identisch. 
Dasselbe möchte ich aber auch für Aristoteles 
behaupten, also Brehm widersprechen. Nach 
genauer Durchsicht aller hierauf bezüglichen Stellen 
ist es mir nicht möglich gewesen, einen Unter- 
schied zu eruieren; für diese Auffassung spricht 
auch die Tatsache, daß Plut. mor, 871D die 
Jungen der daottoöes Aayıders nennt. Auch findet 
sich bei Aristoteles niemals die Verbindung daor- 
zovs xal hayoc, sondern in der hist. an., part. 
an. und gen. an. herrscht öaoızovs (19 mal gegen 
3mal Aayos), in den übrigen (nicht ins Fach 
schlagenden) Schriften Aayos (11 mal gegen Imal 
öaourovs) vor. Aacörovc scheint also gewisser- 
maßen der wissenschaftliche (Lepus vulgaris), 


Aaycos der vulgäre Name (Base) gewesen zu sein; 
und wenn Dichter (Hom. 11. XVII 676. Nic. ther. 
949. Anth. Pal. VI 92. IX 217) den H. xro 
oder oxiva£ (Nie. al. 67; ther. 577) nennen, so 
könnten wir das vielleicht mit Lampe wieder- 
geben. Aelian, der ja lateinisch konnte, nennt 
das Kaninchen »drıxAog (hist. an. XIII 15), ebenso 
Polyb. XII 8,10. Die Lakedaimonier nannten den 
H. rayivas, Aelian. hist. an. VII 47. H. und 

10 Kaninchen ergänzen sieh übrigens in merkwür- 
diger Weise auf den Inseln des Ägäischen Meeres, 
Erhard Fauna der Cykladen 22. Auf Ithaka 
gedeihen die H. nicht (Arist. hist. an. VIII 28 
p. 606 a 2. Antig. hist. mir. 11), auf Bleusa die 
Kaninchen (Plin. n. h. VIII 226); in Attika sind 
beide selten (Nausikrates bei Athen. IX 399 E). 
Der junge H. heißt Aayısevs (Aelian. hist. an. VII 
47), aber Strabon meint III 144 ohne Zweifel das 
Kaninchen damit; sonst ist das Hüschen Aayldıor 

20 (Marc. Aur. X 10) oder Aayeöcor (Ar. Ach. 520). 
— Als Abarten werden unterschieden der Berg- 
und Busch-H. (Aelian. hist. an. XIII 14), der 
Sumpf-H. in der Gegend des makedonischen Sees 
Bolbe (Arist. hist. an. IL 17 p. 507 a 6) und unfern 
davon in Krastonia (mir. ause. 122 p. 842 a 15. 
Aelian. hist. an. V 27. XI 40. Athen, IX 401A 
— alle aus Theopomp XX) mit besonders stark 
eingeschnittener Leber, der Alpen- oder Schnee-H. 
(Lepus variabilis Pallas), dessen Farbenwechsel 

30 Plin. n. h. VIII 217 schildert, der ägyptische H. 
(Lepus aegyptiacus Geoffr), der nach Arist. hist. 
an. VIN 28 p. 606 a 24 kleiner als der Feld-H. 
ist, und der sog. Aaycs gehiðovias Athen. IX 401 A. 
Hebräisch heißt der H. n3778; 19% ist nicht das 
Kaninchen, wie Luther übersetzt, sondern der 
Klippschiefer (Hyrax syriacus). 

Gestalt und Lebensweise. Der Kopf des 
H. ist gestreckt, schlank, abwärts geneigt, der 
Nacken dünn, mäßig lang, die Schulterblätter 

40 gerade, oben unverbunden, die Schenkel leicht, 
dieht beieinander, die Brust gewölbt, die Rippen 
dünn, die Hüften gedrungen und rund, oben aus- 
einanderstehend, die Keulen feist, die Weichen 
schwammig, die Beine lang, kräftig gebaut, mit 
starken Muskeln, aber wenig Fett, die Vorderläufe 
äußerst biegsam und schmal, die hinteren stramm 
und breit, länger als jene. Die Ohren sind un- 
verhältnismäßig lang, leisten aber gute Dienste, 
da sie an den Rücken gelehnt, das leiseste Ge- 

50 räusch vernehmen. Xen. ven. V 27ff. Aelian. hist. 
an. XIII 14. Sein Gesicht ist wegen der fehlen- 
den Lider (steht im Widerspruch mit V 11) äußerst 
schwach, Xen. ven. V 26. Er hat Krallen (Plin. 
n. h. XI 199), die ihm aber nicht als Waffe dienen 
(Gal. III 2), und ist unter den Füßen und sogar 
im Schlunde behaart (Arist. hist. an. III 12 p. 
519a 22. Plin. n. h. XI 229 nach Trogus); seine 
übrige Behaarung ist kurz, dicht und weich, aber 
nieht zart (Xen. ven. V 10. Arist. gen. an. V 3 

60 p. 783 a 7); sie ändert der Farbe nach oft um, 
besonders im Alter, oder wenn er seine Lebens- 
weise ändert. de col. 6 p. 798a 25; vgl. Xen. 
V 22f. Der H. hat eine zweilappige Leber (Arist. 
part. an. IH 7 p. 669 b 34), besonders die Exem- 
plare am See Bolbe, in Krastonia (s. o.), im Bri- 
lessos, Parnes und in der thrakischen Chersones 
(Plin. n. h. XI 190), und ein großes Herz (Arist. 
part. an. II 4 p. 667 220). In diesem soll das 
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Kaninchen, das übrigens eine im allgemeinen 
dunklere, am dünnen, kurzen Kopfe hellere Fär- 
bung und einen kleineren Schwanz besitzt (auch 
anders schmeckt und unter der Erde lebt, Polyb. 
XII 3, 10), sogar einen Knochen haben; öreo oðy 
tivos ayadov, siðévaı meinyosı Alle, sagt Aelian. 
hist. an. XIII 15. Außer den Wiederkäuern ist 
der H. das einzige Tier, das Lab produziert (rveria, 
cougulum, dorisch ý räwoos z. B. Nie. ther, 577 
mit Scholion nach Nikon): Arist. hist. an. ITI 21 
p. 522 b 9. Plin. n. h. XI 239. In seinem Blute 
dagegen befindet sich kein Fibrin (ives), und des- 
halb gerinnt es nicht zu einer festen, sondern nur 
zu einer schwammigen Masse: Arist. hist. an III 6 
p. 561 a 1. Seine Stimme ist hell, physiogn, 2 
p. 807 a 21; er schläft mit bewegten Nüstern und 
offenen Augen, Plin. n. h. XI 147. Aelian. hist. 
an. IT 12. XIIE 13. Xen. ven. V 11, der noch 
hinzufügt, im Wachen habe er die Augen ge 
schlossen. Fett wird er nie, Plin. n, b, XI 212. 
Den Urin entleert der H. nach hinten (Arist. hist. 
an. IE 1 p. 500 b 16; part. an. IV 10 p. 689 a 
34), weshalb bei der Begattung das Weibchen 
auf das Männchen steigt (V 2 p. 539 b 22. Plin. 
n. h. X 173); diese findet übrigens außerordent- 
lich häufig statt, monatlich während des ganzen 
Sommers, und noch während die Weibehen schwan- 
ger gehen, empfangen sie schon wieder. Sie haben 
schon Milch, bevor sie werfen. Sie setzen nicht 
auf einmal, sondern in beliebigen Zwischenräumen, 
und zwar blinde Junge, Arist. hist. an. VI 33 
p- 579 b 30; der Uterus soll während der Trag- 
periode Saugwärzehen enthalten, II 1 p. 511a 
29. Herodot übertreibt stark, wenn er sagt, wäh- 
rend der H. mit Jungen trächtig gehe, die schon 
Wolle, mit anderen, die noch keine hätten, und 
mit dritten, die sich eben bildeten, empfange er 
schon wieder. Treffend aber ist die Bemerkung 
des Vaters der Geschichte, daß Gott allen furcht- 
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Auch das Weibchen soll unbefruchtet gebären, 
Archelaos bei Plin. n. h. VIII 218. Die Frucht- 
barkeit des H. wird nach Aristoteles durch eine 
in mehrere Teile gespaltene Gebärmutter hervor- 
gerufen (problem. X 14 p. 892 b 1) und äußer- 
lich durch die dichte und ungewöhnliche Behaa- 
rung angekündigt (gen. an. IV 5 p. 774a 31). 
Wie viele Taschen der H. für die Exkremente 
habe, soviel Jahre soll er nach Archelaos alt sein, 

10 Plin. n. h. VIT 218. Die Milch hat die gleich 
starke Dicke wie die des Schweines und des 
Hundes, Arist. hist. an. VI 20 p. 574 b 13. 33 
p. 580 a 4. Alle Tiere sondern zur Paarungszeit 
einen üblen Geruch aus (Theophr. odor. 61), der 
H. daher fast das ganze Jahr (caus. plant. VI 
20, 4); aber auch das junge Häschen (Xen. ven. 
V 13) Die H. sind schlau, aber feige (Arist, hist. 
an. I i p. 488b 15; physiogn. 1 p. 805 b 26. 
Plin. n. h. XI 183. Her. IFI 108. Aelian. hist. 

20an. VII 19. Gal. III 2). Mutlose Menschen wer- 
den daher mit ihnen verglichen, so Aischines bei 
Dem. XVII 263, die Korinther, in deren Mauern 
die H. in Mengen herumlaufen, von Lykurg bei 
Plat. mor. 190F. 229D, und von Archidamos, 
des Zeuxidamos Sohne, ebd. 218D; vgl. auch 
Thilostr. vit. Ap. IV 37. 

Ausführliche Schilderungen der Lebensgewohn- 
heiten des H. geben wieder Xen. ven. V 1ff. und 
Aelian. hist. an. XIII 14, denen ich folgendes 

30 entnehme. Die H. laufen äußerst schnell und 
geschmeidig; ja, sie laufen nicht, sie springen, 
indem sie die Hinter- vor die Vorderläufe setzen: 
das kann man im Schnee beobachten. Sie be- 
wegen sich aber meistenteils nicht geradeaus, 
sondern bald hierhin bald dorthin, um ihre Ver- 
folger zu täuschen, und schlüpfen glatt durch 
allerhand Gestrüpp, Gräser und Sumpfpflanzen. 
Nach der Richtung, in der sie laufen, zeigt immer 
das eine Ohr; denn ihr kurzer Schwanz kann 


samen und eßbaren Tieren eine große Fruchtbar- 40 ihnen nicht als Steuer dienen. Sie gehen aber 


keit verliehen habe, III 108; vgl. Plin. n. h. VIA 
219. X 179. 182. Xen. ven. V 12. Arist. hist. 
an. V 9 p, 542 b 31. Phys. et med. ed. Ideler 
I 178. Plut. mor. 829B. Fine merkwürdige Ge- 
schichte erzählt Aelian. hist. an. XIII 12, die ich 
mit seinen eigenen Worten wiedergeben möchte: 
‚Von einem Jäger, einer ehrlichen Haut, der das 
Lügen fern lag, habe ich eine tolle Geschichte 
gehört. Er sagte nämlich, auch der männliche 


nicht verschwenderisch mit ihrer Kraft um, son- 
dern richten sich ganz nach der Fähigkeit dessen, 
der ihnen nachsetzt. Werden sie nun von guten 
Jagdhunden gehetzt, dann laufen sie, was sie 
können, bleiben auf einem Hügel stehen, sehen 
sich um und machen Männchen, gleichsam als ob 
sie den ganzen Jügertroß verachteten, legen sich 
dann auch zuweilen friedlich nieder und schlafen 
ein. Die Berg-, Busch- und Sumpf-H. sind nicht 


H. gebäre und zeuge zugleich und liege in Wehen 50 so flink; jene verlassen sich darauf, dat Hunde 


und zwei bis drei Junge ziehe er groß. Das schien 
mir nun ganz unglaublich; folgendes aber setzte 
der Sache die Krone auf; er habe selbst, so ver- 
sicherte er, einen halbtoten männlichen H. ge- 
fangen, dessen Leib geschwollen gewesen sei; er 
habe ihn nun aufgeschnitten und in der Tat eine 
Gebärmutter und drei Junge entdeckt. Als er 
diese herausgenommen, hätten sie unbeweglich wie 
Fleischklumpen gelegen; von der Sonne jedoch 


und Pferde nur schwer eine Anhöhe erklimmen ; 
diese wiegen sich hinter ihrem Gestrüpp in Sicher- 
heit. Die Spuren des H. sind im Winter aus- 
gedehnter als im Sommer; aber wenn es während 
der Nacht gefroren oder gereift hat, sind sie 
morgens nicht aufzufinden; erst die auftauende 
Sonne macht sie den Hunden bemerkbar; auch 
viele Regengüsse sind für den Jäger ungünstig 
(geringe Befeuchtung nicht: Theophr. caus. plant. 


erwärmt, seien sie wieder aufgelebt, eins habe 60 YI 19, 5). Wenn der Mond voll ist, dann spielen 


sich geregt, die Augen aufgeschlagen, auch die 
Zunge herausgestreckt und das Maul vor Hunger 
geöffnet. Man habe den Kleinen nun natürlich 
Milch gereicht und sie so bald groligezogen, ein 
Beweis, so scheint mir, für ihre wunderbare Ge- 
burt. Ich kann mich nicht dazu verstehen, der 
Erzählung zu mißtrauen, weil der Mann, wie ge- 
sagt, weder ein Lügner noch Aufschneider war.‘ 


und springen die H., und man wird dadurch 
ebenso verwirrt, wie wenn Füchse dazwischen 
gelaufen sind. Am deutlichsten ist die Fährte in 
einem milden Frühling zu erkennen, wenn noch 
nichts blüht (erschwerend tritt hier jedoch die 
Unruhe der Tiere während der Begattung hinzu), 
und dann wieder im Herbste, wenn das Getreide 
eingebracht ist. Einen intensiveren Geruch als 
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die Laufspur hinterläßt selbstverständlich der 
Lagerplatz, besonders wenn er sich im Wald oder 
Buschwerk befindet; das tritt aber nicht allzu 
häufig ein, da der H. sich überall niederlegt. Er 
schwimmt im Notfalle auch über kleinere Ge- 
wässer. Sein Nest legt er sich im Winter an 
windstillen, im Sommer an schattigen, im Früh- 
iing und Herbst an sonnigen Plätzen an. Er duckt 
sich, indem er die Hinterläufe einzieht, die vor- 
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der H. endlich ins Netz getrieben, so gibt der 
Wächter ein Zeichen, daß die Jagd auf ein neues 
Tier beginnen kann. Wenn der H. trotz aller 
Anstrengung nicht hat gefangen werden können, 
und wenn die Hunde schon müde sind, dann 
sucht der Jäger alle Gesträuche und Schlupfwinkel 
durch; denn es ist anzunehmen, daß sich der H. 
irgendwo versteckt hat und sich ganz ruhig ver- 
hält. Schließlich wird er aufspringen und kann 


deren aber ausstreckt und auf diese seinen Kopf 10 nun gepackt werden. Dann legt man die Netze 


legt; die Löffel schmiegt er dabei dicht an die 
Schultern. Seine Vorliebe für Buschwerk muß er 
oft mit dem Tode büßen (Aelian. hist. an. XIII 
13); denn im Laufe ist ihm kein gleich großes 
“Tier über. Besonders gut läuft er bergan, bergab 
dagegen wegen seinerlangen Hinterbeine schlechter. 
In der Umgebung seiner Lagerstätte verwischt er 
die Fußspuren (Aelian. hist. an. VI 47) oder macht 
den letzten Sprung sehr groß (Plut. mor. 971D), 


zusammen, streichelt die Hunde, läßt sie aber im 
Hochsommer nicht sogleieh über den heißen Sand 
nach Hause laufen, sondern gönnt ihnen etwas 
Ruhe. — Schon wenn die weiblichen jungen Hunde 
acht, die männlichen zehn Monate alt sind, soll 
man sie auf die Jagd mitnehmen, aber erst dann 
loslassen, wenn der H. nieht mehr zu sehen ist, 
denn sonst strengen sie sich zu schr an, ihn zu 
erreichen, was für ihr Alter noch schädlich ist; 


wn der Verfolgung zu entgehen. Um seine Jungen 20 fassen sie aber doch einen, dann soll man ihn 


ist er sehr besorgt (Aelian. hist. an. XIIT 11); er 
legt sie an verschiedene Stellen, oft 30 m von- 
einander entfernt, damit sie nicht alle zusammen 
die Beute des Hundes werden (Plut. mor. 971D). 

Jagd. Schon Hom. Il. X 360 benutzt eine 
H.-Jagd zu einem Gleichnis; der Hund Argos hatte 
einst diese Tiere gehetzt, Od. XVII 295. Ferner 
waren H. verfolgende Jäger auf dem Schilde des 
Herakles von Hephaistos gebildet, Hes. se. 302. 


ihnen überlassen; denn où rais öonals row laywðr 
ai zures yalgovoıv, aAda ti fowosi Arist. eth, Nie. 
II 13 p. 1118 a 18. Füttern soll man sie stets 
am Netz, damit sie sich dorthin gewöhnen (Xen, 
ven. VII 6ff.). Hunde, die nicht fassen können 
und keine gute Spürkraft haben, sind für die H.- 
Jagd unbrauchbar (III 3); ebenfalls solche, die 
sieh in Windungen gefallen (III 6). — Anders ist 
die H.-Jagd im Winter; da nimmt man keine 


Die ausführlichste Darstellung einer H.-Jagd geben 30 Hunde mit, denn die Kälte beeinträchtigt ihre 


wiederum Xenophon (ven. VI 10ff.) und seine 
Nachschreiber Arrian, Aelian. (hist. an. XIII 14) 
und Pollux. Man treibt die H. mit Hunden ins 
Stellgarn hinein (vgl. Aesch. Eum. 25). Der Jäger 
hat eine nachlässige, leichte Kleidung und Schuhe, 
in der Hand trägt er einen Stock (kayoßolor 
Theocr. 1V 49), der Netzwächter folgt ihm. Schwei- 
gend gehen sie ihres Weges, damit der H. nicht 
zu zeitig Reißaus macht. Nun bindet man die 


Witterung, ihre Füße erfrieren, und der Geruch 
vom H. verschwindet. Man hat ja auch keine 
Schwierigkeiten, da man auf dem Schnee der 
Fährte leicht nachgehen kann. Kommt man in 
die Nähe eines Lagerplatzes, so geht man nicht 
nahe heran, sondern im Kreise herum. Hören die 
Spuren da auf, so kann man sicher sein, den H. 
aufzuscheuchen. Aber man läßt ihn ruhig liegen, 
weil er doch da bleibt, und geht einer anderen 


Hunde an verschiedene Bäume, aber nicht allzu 40 Bahn nach, ehe die Mittagssonne sie verwischt 


fest, und dann stellt man die Netze an verbor- 
genen, vertieften, dunklen Stellen, ausgetrockneten 
Flußläufen und anderen geeigneten Orten, an die 
der H. sich zu flüchten pflegt, auf. Hier bleibt 
der Wächter stehen. Dann nimmt man die Hunde, 
führt sie ins Jagdrevier, und nachdem man vor- 
her zu Apollon und Artemis, die sich an AaywpßoAiaı 
erfreut (Call. Dian. 2), gebetet, läßt man den 
besten los und zwar im Winter mit Sonnenauf- 


hat. Dann stellt man die Garne auf und treibt 
die H. hinein. Sollten sie sich hinauswinden, 
dann läuft man ihnen nach: sie werden entweder 
in ein anderes Stellgarn geraten, oder im Schnee, 
auf dem sie wegen ihrer behaarten Füße sehr 
schlecht laufen können, verenden, VIII 1f. Auch 
in der Anabasis erwähnt Xenophon (IV 5, 24) 
eine H.-Jagd. Die Inder jagten die H. auf fol- 
gende Weise, Aelian. hist. an. IV 26 nach Ktesias. 


gang, im Sommer vor Tagesanbruch. Hat der 50 Sie hedienten sich nicht der Hunde, sondern jung 


Hund die richtige Spur, dann löst man auch den 
zweiten, bald auch die übrigen, indem man ihnen 
gut zurelet. Diese laufen nun. ganz Feuer und 
Flamme, die kreuz und quer. Sind sie in der 
Nähe eines H., dann merkt man es auch in der 
Ferne an ihrem Gebaren. Schließlich stürzen sie 
sich wütend auf den Lagerplatz, der H. fährt 
heraus, rings ertönt Gebell; der Jäger nähert sich 
und ruft erınunternde Worte, wie: Los doch! oder: 


gefangener und abgerichteter Adler, Weihen und 
taben. An einen zahmen H. banden sie ein Stück 
Fleisch und ließen ihn dann laufen; darauf hetzten 
sie ihm jene Vögel nach und gaben ihnen, falls 
sie den H. erreicht hatten, das Fleisch zur Be- 
lohnung. Diesem willkommenen Köder glaubten 
jene nun auch, wenn sie wilde H. jagten, ent- 
gegenzusehen und brachten sie ihren Herren so 
schnell wie möglich. Nun erhielten sie die Ein- 


Brav, brav! Wenn der H. aber entflieht und die 60 geweide zum Fraß. 


Hunde sich verlieren, fragt man irgend einen 
Mann, der des Weges kommt, ob er vielleicht die 
Meute gesehen habe. Hat man erfahren, daß sie 
die Spur noch nicht verloren haben, dann ruft 
man ihre Namen in allen nur möglichen Tonhöhen 
und -stärken und treibt sie an; sind sie aber ab- 
geirrt, so sucht man sie durch geeignete Zurufe 
wieder auf die richtige. Fährte zu bringen. Ist 


Aber der Mensch und die in seinem Dienste 
stehenden Tiere sind nicht die einzigen Feinde 
des armen Lampe; besonders stellt ihm auch der 
Fuchs nach, wie wir wieder bei Aelian. hist. an. 
XIII 11 lesen. Nachts macht sich Meister Rei- 
neke auf, wittert nach einer H.-Spur und verfolgt 
sie lautlos, mit angehaltenem Atem. Schon glaubt 
er sich im Besitz des leckeren Bratens, aber jener 
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hat ihn bemerkt und entflieht. Nun beginnt eine 
wilde Jagd: Der H. läuft, so schnell er kann; der 
Fuchs immer hinterdrein. Aber der Nager ist 
geschwinder als der Räuber; in einem Wildlager 
ist er verschwunden und ruht sich ein wenig aus. 
Der Fuchs jedoch läßt ihm nicht viel Zeit. So 
wird der H. schließlich müde und fällt seinen: 
Feinde zum Opfer. Unter den Vögeln stellt der 
Adler dem H. am grimmigsten nach: Hom. Il. 
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ebenfalls in erschrecklicher Weise vermehrt hatten 
(Athen. IX 400Df.). Die Inseln Lagussai vor der 
troischen Küste waren nach dem H.-Reichtum be- 
nannt, Athen. I 30D. Anaxilas von Rhegium 
führte die Tiere in Sizilien ein und setzte des- 
halb einen H. auf seine Münzen, Arist. republ. 
Rhegin. frg. p. 1565 a 7. 

Zubereitung. Luc. hist. 56 rechnet H.- 
Braten unter die feinen Speisen. In den Rittern 


XVII 676. XXII 310. Aes. fab. 7. Arist, hist. 10 des Aristophanes (1192ff,) will der Paphlagonier 


an. IX 32 p. 619b 9. Aclian. hist. an. II 39. 
IX 10. Xen. ven. V 16; Cyr. H 4, 13. Assyrische 
Darstellungen von Adlern, die auf junge H. stoßen, 
zeigt Layard The monuments of Niniveh II 62. 
Keller Tiere des klass. Alt. 275 sah im Briti- 
schen Museum mehrfach auf Gemmen Adler, dio 
Kaninchen auflauern oder sie Hunden zu ent- 
reißen suchen. Ähnlich waren die Münztypen von 
Agrigent (ebd. Fig. 44) und von T'hessalonich 


Herrn Volk einen H. schenken, aber der Wurst- 
verkäufer nimmt ihn ihm heimlich weg und be- 
glückt nun selbst: jenen mit dieser kostbaren Gabe; 
vgl. auch Ach. 1110 und Cratin. frg. 108. Cha- 
maileon hatte in seiner Biographie des Simonides 
erzählt, daß dieser, bei einem von Hieron veran- 
stalteten Diner zuletzt, als nur noch die Knochen 
übrig waren, mit H.-Braten bedient, den Vers des 
Homer Il. XIV 33 mit geringer Variation zitiert 


(Eckhel Doctr. numm. I 2, 79). Ein H. von einem 20 habe: ‚Nimmermehr kam er zu mir, wie breit 


Panther zerfleischt auf zwei Reliefs und einem bron- 
zenen Schlüsselgriff im Kanton Aargau, Keller 
395, 169; im Kampfe mit einer Riesenschlange, 
Nic, ther. 453ff. In Rom ergötzte man sich 
sogar daran, einem Kampfe zwischen Löwen 
und H. zuzusehen: Cur tibi pro IAbyeis elau- 
duntur rete leaenis Imbelles capreae sollieitusque 
lepus? Ov. fast. V 372. So ist der H. denn ein 
von allen Seiten gehetztes Tier (Aes. fab. 237), 


auch und feist er gewesen!‘ Athen. XIV 656C. 
Archestratos, der berühmte Kochkünstler, be- 
hauptete, es gebe mannigfache Arten der Zu- 
bereitung des H., die beste aber sei, das Fleisch 
nieht ganz durchzubraten, sondern so zu servieren, 
daß das Blut beim Tranchieren herauslaufe. Die 
anderen Kocharten erschienen ihm der Erwähnung 
gänzlich unwert, da man bei Öl- und Käsesaucen 
doch an Katzen denke (IX 399Df.). H.-Klein 


und selbst in der Fabel findet er gegen gemein- 30 (ainagxus) aß man als Vorspeise, Ar. Ach. 1112; 


same Feinde keine Unterstützung (236), wehrlos 
wie er ist (Arist. pol. III 13 p. 1284 a 16). Ge- 
zähmt wurde er selten, Plin. n. h. VIII 220. Em 
sinniges Epitaphion auf den Tod eines Laugohrs, 
das „feist von der reichlichen Kost, am wnersätt- 
lichen Schinaus‘ starb, haben wir von Meleager 
Anth. Pal. VII 207. 

Aber die Fruchtbarkeit des H. gleicht alle 
Verluste wieder aus; ja er und besonders das 


dies war besonders von dem sog. Schwalben-H. 
geschätzt, Diphilos bei Athen. IX 401A. Es be- 
stand aus der im Blute gekochten Leber oder allen 
Eingeweiden, Gal. VI 699. H.-Milch war besonders 
bei den Gourmets der Großstadt beliebt, XII 259. 
Die Juden mußten sich des H. enthalten (Lev. 
XI 6; Deut. XIV 7), weil er wiederkäue und die 
Klauen nicht spalte. Falsche Gründe gibt Lam- 
prias im Plutarchischen Gastmahl 670E an, so 


Kaninchen kann in so gewaltigen Mengen auf- 40 die Ähnlichkeit mit dem Esel, oder weil die Juden 


treten, daß sich die Menschen nicht mehr vor ihm 
zu retten wissen. Besonders waren im Altertum 
Turdetanien und die Balearen von Kaninchen- 
herden heimgesucht. Von der Landplage erzählt 
Strab. IIT 144, daß sie die Wurzeln der Bäume 
anfräßen und Pflanzungen und Saaten verheerten, 
sieh sogar über die Pyrenäen bis nach Marseille 
verbreiteten; wilde Wiesel mit Maulkörben ver- 
wende man zu ihrer Jagd. Und von den Ein- 


den H. wegen seiner Schnelligkeit, seiner im 
Schlafe offenen Augen und seines feinen Ohres 
(das die Ägypter als Zeichen für ‚hören‘ gebrauch- 
ten) wegen für heilig gehalten hätten. 
Medizinisches. Ar. Equ. 909 bietet der 
Wurstverkäufer Herm Volk einen H.-Schwanz als 
Taschentuch an: er solle sich die Augen damit 
wischen. In der zünftigen Heilkunde fanden viele 
Bestandteile des H.-Körpers Verwendung, am 


wohnern der Balearen berichtet er übereinstimmend 50 meisten das Lab. Dies, drei Tage nach der Men- 


mit Plin. n. h. VIII 218, daß jene, durch die 
Kaninchen in Hungersnot gebracht. den Kaiser 
Augustus um militärische Hilfe gebeten hätten. 
Viele Kaninchen waren auch auf einer kleinen 
Insel vor Puteoli vorhanden, Athen. IV 4014A. 
Ähnliches hatte Hegesander aus Delphi in seinen 
Denkwürdigkeiten berichtet. Zur Zeit des Anti- 
gonos Gonatas (gest. 240/239) war die H.-Plage 
auf der Insel Astypalaia so groß, daß die Ein- 


wohner das pythische Orakel befragten. Die 60 


Priesterin antwortete, sie sollten Hunde anschaffen 
und mit diesen auf die Jagd gehen. Das taten 
sie auch, und sie erlegten in einem Jahre über 
60000 H. Diese stammten alle von einem einzigen 
Paare ab, das ein Mann von der benachbarten 
Insel Anaphe dort ausgesetzt hatte aus Rache 
dafür, daß ein Astypaläenser einige Jahre vorher 
zwei Rebhühner nach Anaphe gebracht, die sich 


struation genommen, macht steril, heilt den te- 
bärmutterblutfluß, wird mit Erfolg gegen Epilepsie 
angewandt, löst im Magen geronnene Milch und 
soll sogar Schwindsüchtigen helfen (Diose. II 19. 
Gal. XII 274. Plin. n. h. XI 239. XXVII 202), 
was Galen mit Recht bezweifelt, der es bei dieser 
Krankheit nie zu verschreiben gewagt hat. Da- 
gegen galt es allein oder in Verbindung mit 
anderen Medikamenten allgernein für gut gegen 
Schlangen (Philum. VII 12. XVU 7. Diosc. II 
19. Nie. al. 325; ther. 577. 711. 949), Skorpion- 
und Spinnengift {Philum. XV 15. Plin. n. h. 
XXVIII 154). Außerdem nahm man es bei aus 
Hundswut entstandener Wasserscheu (Philum. IV 
12), als Gegenmittel gegen Stierblut (Plin. n. h. 
XXVI 162), bei Ohrenschmerzen (177), losen 
Zähnen (178), Aneurisma (190), Husten (194), 
Dysenterie in Brot oder Gerstengrütze (204) oder 


40) Hase 


auch in lauem Wein (206), um Blutungen zu 
stillen (239), ja in Wein mit Kapern, sogar Krebs 
zu heilen (242). Wenn die Mutter die Saug- 
warzen mit H.-Lab bestreicht, bekommen die Süäug- 
linge keinen Brechdurchfall (258). Auch Splitter 
und Geschosse kann man mit seiner Hilfe aus 
dem Körper entfernen (245. XXX 122). Der Ge- 
nuß von vielem H.-Fleisch erzeugt dickes Blut 


(Gal. VI 664; vict. att. 67) und schließlich die? 


uehayyolıxy »#oäcıs (VITIT 188). Der Kopf, ge- 
röstet mit Bärenfett, ist gut gegen das Ausfallen 
der Haare (Diose. II 19. Gal. XIT 334. Plin. 
n. h. XXVIII 166) und wird prophylaktisch gegen 
Zahnschmerz angewandt (Gal. XII 877); seine 
Asche, mit Narde parfümiert, gibt ein empfehlens- 
wertes Mundwasser (Plin. n. bh. XXVIII ]78); die 
Asch@ der Haare braucht man bei Ruhr (209), in 
Verbindung mit zerhackter Lunge bei Frostbeulen 
an den Füßen (221). H.-Blut, warm aufgestrichen, 
vertreibt Sommersprossen, Leber- und andere Haut- 
flecken (Diosc. II 19), sein Genuß ist aber Per- 
sonen, die eine Entfettungskur durchmachen, zu 
untersagen (Gal. viet. att. 67). Gebratenes Gehirn 
braucht man gegen krankhaftes Zittern, zerstoßenes 
gegen die Schmerzen beim Zahnen der Kinder 
(Diosc. IE 19, Gal. XIE 334. Plin. n. h. XXVIII 
259); Lunge bei Tränenfisteln (172), gesalzen mit 
Weihrauch in Weißwein bei Fallsucht (224); das 
Herz, auf den Körper gebunden, bei Fieber (229). 
Mit einem Rippenknochen, der einer Nadel mög- 
lichst ähnlich sicht, soll man in hohlen Zähnen 
stochern (179). Alte, in Wein aufgelöste Nieren 
treiben die Blasensteine ab (213). H.-Läufe, an 
die Hüften gebunden, heilen Ischias; ein dem 
lebendigen H. abgerissenes Bein, dauernd getragen, 
Podagra (220). Hoden muß man roh verschlingen, 
wenn man Lendenschmerzen hat (199); sie, aber 
auch die Gebärmutter, den Speisen beigegeben, 
bewirken die Geburt von Knaben; die noch un- 
geborenen Jungen solchen Frauen, die bereits auf- 
gehört haben zu gebären, wiederum Fruchtbar- 
keit (248). Selbst der Mist wurde gegen Rose 
und anderweitig benutzt (210. 235. 249); wenn 
man ihn bei sich trug, vermeinte man, von Hunden 
nicht angebellt zu werden (XXX 147). Harnzwang 
heilte man durch einen Wein, in welchem das 
Gehirn, die gerösteten Hoden und das Lab eines 
I. zusammen mit Gänseschnalz und (ersten- 
graupen aufgelöst waren (XXVIII 215). Dagegen 
empfiehlt Cels. I 31 den H. als Urin treibendes 
Mittel; einschläfernd nannte ihn der alte Cato, 
Diomed. I 358. Vgl. Plin. n. h, XXX 140. Auch 
sehön glaubte man nach seinem Genusse zu werden: 
Du schiekst mir einen H., liebes Herz, 
Und schreibst dazu: ‚Acht Tage nur, du weißt, 
Dann bist du schön ' — Ist's, Gellia, kein Scherz, 
So hast du nimmer solch ein Tier verspeist! 
Mart. V 29. 

Volksmund. aotzovs xosðv Erıdvuei sagte 
man von Leuten, welche andere um Dinge bitten, 
die sie selber besitzen (Diogen. IV 12); also etwa: 
‚Ablaß nach Rom tragen.‘ Aayos zaðeéðov von 
solchen, die sich so stellen, als ob sie schliefen 
(Zenob. IV 84): ‚Er predigt und glaubt's selbst 
nicht.‘ Aay@s zöv amegi To x0EWr ToEzwr von 
Menschen, die sich unüberlegt in große Gefahren 
stürzen (85): ‚Schuster, ‘bleib bei deinen Leisten.“ 
Vgl. Arist. rhet. III 11 p. 1413 a 17. Wenn viele 


ALAJO UAL WES 


H. immer an derselben Stelle beobachtet werden, 
so bedeutet das schönes Wetter, Aelian. hist. an. 
VII 8; vgl. XIII 13. In der Nähe des Artemis- 
tempels auf der Insel Ikaros im Arabischen Meer 
waren die H. zahlreich; wenn man auf guten Fang 
rechnen wollte, mußte man vorher zur Göttin 
beten; andernfalls wurde man sogar bestraft, IX 9. 
[Gossen.] 
Haselnuß, Corylus avellana L. nebst Ver- 
10 wandten. H.-Schalen fehlen nach Buschan Vor- 
geschichtliche Botanik 104ff, selten unter den 
vegetäbilischen Überresten der vorgeschichtlichen 
Niederlassungen Mitteleuropas. Aus Italien führt 
er welche an von den Pfahlbauten zu Lagozza 
(neolithische Periode), Lago di Fimon, Vardsesee, 
Gardasee = Peschierra, und von der Terramare 
zu St. Ambrogio (Bronzeperiode). Auch im Quater- 
när Roms hat man sie gefunden, weshalb Göschke 
in seiner Spezialstudie Die Haselnuß, ihre Arten 
20 und ihre Kultur (Berlin 1887) schloß, sie müsse 
in dem nordischen und einem Teile des medi- 
terranen Florengebietes einheimisch sein. Goiran 
(Alcune notizie veronesi di botanica archeologica, 
Nuov. Giorn. botan. Italiano XXII 1890, 1) will 
unter den oberitalienischen Funden zwei Formen 
herausgefunden haben. Die eine bezeichnet er als 
var. silvestris (nux cylindriaca), die andere als 
var. ovata (var. subrotunda ovata); die erstere 
Form unterscheidet das Veroneser Volk als no- 
30 sella von der zweiten, der olane (Buschan a. 
0.). Im heutigen Griechenland ist nach v. Held- 
reich Die Nutzpflanzen Griechenlands, Athen 
1862, 15 Corylus avellana povyrovxyá (Früchte 
povvtočxia oder Žemtoxdova) ein ziemlich sel- 
tener Strauch, am häufigsten noch in Akarnanien, 
wird aber auch in Gärten gezogen; weitere Fund- 
orte vgl. Halacsy Conspectus florae Graecae 
IIL 134, Leipzig 1904. Häufiger wild im Kö- 
nigreiche Griechenland ist Corylus colurna L. 
40 (dygia povrrovxņá) mit kleinen runden Nüssen. 
Die meisten H. kommen aus den benachbar- 
ten Provinzen der Türkei in den Handel (z. B. 
in großer Menge vom Berge Athos). Als H. 
deutete Sprengel wohl unrichtig (vgl. Athen. II 
54b) die Odora xagva des Hippokrates (reot 
voúowv VIL 133, 11L; zoruzàa nágva VIL 403, 
208 L.) und K. Koch (Die Bäume und Sträucher 
des alten Griechenlands, Stuttgart 1879, 54) will 
unter den xapúat des Sophoklesfragments (frg. 
50688 N.) bei Athen. II 38 p. 52b 6 xagtar pehla 
te H. verstehen, obwohl der Eingang des Athe- 
naioskapitels (od ‘druxoi zai oi ahkoı avyygageis 
zowös advta ta dxpödgva zapva Akyovan) sowie 
das folgende Zitat aus Herakleon von Ephesos: xd- 
pva dadiovv xai tràs Awyödkas xal rà vür xaorú- 
vea nicht dafür sprechen. Ob die zugva ra 
aatia oùx Eyora Ötagun» oödsular, welche die 
Zehntausend (Xen. anab. V 4. 29) bei den Mossy- 
noiken fanden, H. oder Kastanien gewesen sind, 
60 ist streitig; Koch a. a. O, erklärt sie für die 
Früchte seiner Corylus pontica, ebenso spricht 
sich V. Hehn Kulturpflanzen u. Haustiere 388 7 
für eine große Corylus-Art aus. Ganz unzweifel- 
haft findet sich die H. erst bei Theophrast, der 
sie hist. plant. I 15, 1—3 eingehend be- 
schreibt: ‚Die YpaxAswrıxy xagva ist von Natur 
wildwachsend — die Früchte der wilden Art sind 
nämlich wenig oder gar nicht schlechter als die 
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der zahmen, auch ist sie winterhart, findet sich 
häufig im Gebirge und trägt in bergigen Gegenden 
reichlich (ögeios Wimm., gopais Ald. Edd., ich 
möchte ßogeioss lesen), ferner macht sie keinen 
eigentlichen Stamm, sondern ist strauchartig mit 
rutentörmigen langen und mitunter ziemlich dieken 
Schößlingen obne viel Seitentriebe und Knoten 
— doch wird sie auch kultiviert. Dann hat sie 
eine bessere Frucht und ein größeres Blatt. Dieses 
ist bei beiden Formen gesägt, am ähnlichsten 
dem der Erle, doch ist es breiter, wie ja auch 
der ganze Baum größer ist. Durch Beseitigen 
der Schößlinge wird die Fruchtbarkeit erhöht 
(vgl. 133; caus. plant. IL 12,6). Von beiden Formen 
gibt es zwei Arten: Die eine hat eine runde, die 
andere eine längliche Nuß, weißlicher ist: sie bei 
den zahmen, Die schönsten Früchte trägt sie 
auf feuchten Boden. Durch Umpflanzung läßt 
sich die wilde in die Kulturform überführen. 
Sie hat eine glatte, schülfrige, dünne, glänzende 
Rinde mit eigentümlichen weißen Tupfen, das 
Holz ist sehr zähe, weshalb man aus den ganz 
‚dünnen Schossen, wenn sie entrindet, und aus 
den diekeren, wenn sie gespalten sind, Körbe 
machen kann. Sie haben auch ein schwaches, 
gelbliches Mark, das später schwindet. Eigen- 
tümlich sind ihnen die Kätzchen; vgl. III 5, 5. 
Die H. treibt nach dem Abfallen der Früchte 
ein traubiges(?) Gebilde wie eine stattliche 
Raupe, mehrere auf einem Sproß, Kätzchen ge- 
nannt. Von diesen besteht jedes aus schuppigen 
Blättehen, die aneinander gereiht sind wie bei 
den Fichtenzapfen, so daß das Ganze einem 
jungen noch grünen Zapfen nicht unähnlich 
sieht, nur daß es länger ist und fast überall 
von gleicher Dicke. Dieses wächst den Winter 
über (mit Frühlingsanfang springen die Schuppen 
auf und werden gelb) und erreicht eine Länge 
von drei Fingern. Wenn aber im Frühling das 
Laub ausschlägt, so fällt das Kätzchen ab, und 
es entstehen die kelchartigen Fruchthüllen der 
Nuß vom Stiel ab zusammenschließend und in 
gleicher Anzahl. als Blüten waren; in jeder von 
diesen ist eine Nuß (vgl. III 7,3). Das ist ganz 
evident die Beschreibung einer H. und zwar am 
ersten der Corylus eoluma; wenn es also Athen. 
II 53c heißt Zouövat è xal Tiuayidas èv 
Ihooous Ars Bahavdv go zaistodaı tò Hov- 
uxòv zdovov und ebd. 58d Auoxkäs.... ra 
ôt ‘Hoaxsswrrd, zulorueva è Abs Pdiavor, 
ferner Macrob. Sat. ITI 18, 7 nuz castanea .... 
vocatur et Heracleotica. Nam vir doctus Op- 
pius in libro quem fecit de silvestribus arbo- 
ribus sic ait: Heracleotica haec nux, quam 
quidam castaneam vocant, so liegt entweder eine 
Verwechselung vor, oder aber obige Notizen gehen 
auf Zeiten zurück. da diese Namen noch schwank- 
ten (vgl. Hehn Kulturpfl. u. Haustiere? 387). 
Fest stehen sie in der Inschrift bei Boeckh 
Staatshaushalt II 356: IZegoızas Enpäs xai auvy- 
öalas xai ‘'Hoaxiswruxa xupva xai zawovç zal 
zastávara und Athen. II 58b HMovuxõv xa- 
kovusrov xaplor, ü Ada tives dvonalova, 
uvnuoveösi Nizavögos (vgl. 54d). Klar scheidet 
auch Dioscur. mat. med. 1125 W xaova Aaockıza, 
& &vıwı TTegoıxa xalover..... za Ö& Hovuzá, 
â fro: kentoxdgva xaloðor; vgl. euporist. IT 31 
(241) und I 95 (141), sowie Gal de fasılt. al. 


HANCI “300 


II 28 (VI 609) Baodıxa zıvss dvoudlova zapva 
radra tà vor nd närıov änküs dvonalduera 
»agva' xalsiraı ðÈ xai čila vıra Asntoxdova, 
moAA® Nxgdıega Tourwr, & nE00ayogebovaw vior 
Dovrıza, In Italien ist Corylus avellana nach 
Arcangeli Flora Italiana 181 auf der ganzen 
Halbinsel und den Inseln gemein, während die Lam- 
bertsnuß (Corylus mazima Mill. = Corylus tubu- 
losa Wildd.) nur für einige Punkte des Nordens 
10 angegeben wird und auch da wohl nur angebaut 
ist (vgl. Ascherson-Graebner Synopsis der 
mitteleuropäischen Flora IV 378ff.). Der Strauch 
heißt bei den Römern corylus, so schon Cato 
agr. 18, 9 (vgl. Thes. L. L. IV 1080), die Frucht 
nux Abellana von der kampanischen Stadt 
Abella, vgl. Plin. n. h. XV 88. Macrob. Sat. III 
18,5 nus haec Avellana seu Praenestina, quae 
esi eadem, ex arbore est, quae dicitur corylus. 
Serv. Georg. IL 65; Aen. VIL 740 (s. o. Bd. I 
205. 27). 

Cato macht a. O. aus dem Holze einen orbis 
olearius, nach Plin. n. h. XVI 75 eignet es sich 
für Fackeln, steht aber zur Anfertigung von 
Lanzen der Esche nach, n. h. XVI 228, weshalb 
sie wohl Ovid. met. X 93 fragilis heißt. Die 
Biegsamkeit (in der Jugend) erwähnt Sidon. ep. 
II 9, 8. Die Sträucher wachsen dicht und ge- 
sellt mit Ulmen (Verg. Ecl. I 13. V 3; coryleta 
Ovid. Fast. II 587) und Föhren (Nemes. Ecl. 

301! 87), umsäumen mit Eichen Haine (Col. VII 
9, 6) und steigen mit Kornelkirschen, Eichen, 
den beiden Eschenarten, Ahorn, Buche und Hain- 
buche in die Ebene hinunter (Plin. n. h. XVI 
74). Doch soll man sie nicht neben Reben 
pflanzen, da sie diesen schaden (Verg. Georg. II 
299. Serv. z. d. St.), andererseits gelten sie für 
glückbedeutend (Veranius in Macrob. Sat. III 20, 
2). Plinius beschreibt die Pflanze n. h. XV 88 ce- 
teris quidquid est solidum est, ut in abellanis, 

40 et ipso nucum genere, quas antea Abellinas 
patriae nomine appellabant. in Asiam Grae- 
ciamque e Ponto venere eae ideoque et Ponticae 
nuces vocantur (vgl. Isid. orig. XVII 7, 24 eo 
quod. circa Ponticum mare abundant). has quo- 
que mollis protegit barba, sed putamini nu- 
cleisque solida rotunditas inest, hae et torrentur, 
umbilicus illis intus in venire medio. Die 
Kätzchen erwähnt er n. h. XVI 120. Eine nus 
longa, quae vocatur Albana (Priap. 51, 12) deutet 

50 Murr Die beschreibenden Epitheta der Pflanzen 
bei den römischen Dichtern, Jahresbericht d. 
Staatsgymn. in Marburg 189, 20 auf die 
Lambertsnuß; Cato nennt agr. VIII 2. 143, 8 
Praenestinae (vgl. Plin. n. h. XV 90); ob Ma- 
erob. a. a. O. mit seiner Gleichsetzung recht 
hat, bleibe dahingestellt. Cato empfiehlt (agr. 
133, 2), die H. aus Stecklingen zu ziehen (vgl. 
Plin. n. h. XVII 69) und zwar im Suburbanum 
(agr. 8. 2); Columella (V 10, 14; de arbor. 22, 3) 

60 will die tarentinische Sorte der Mandel oder 
H. erzielen, indem er anfangs Mai in einer Setz- 

ube in einen gespaltenen Ferula-Stengel den 
enthüllten Samen steckt und dann wieder zu- 
deckt. Plinius will sie (n. h. XVII 136) im 
Anfang März gesät haben; Palladius rät (agr. 
HI 25, 31), die Nüsse im Februar zu legen; die 
Früchte reifen im Anfang Juli Die Geoponica 
heißen sie X 68 rovsxör xägvor oder kentoxd- 


ovor in einem dem Didymos (s. o. Bd. V S. 445) zu- 

chriebenen Kapitel (vgl. Gramm. Lat. IV 581. 
Gloss. IL 859, 38. 521, 27. IH 88, 14. 256, 18. 
316, 16. 372, 37. 400, 67. 428, 16. II 445, 1. 
III 564, 39. 572, 49), wo sie auch (III 587, 2. 
607, 24. 616, 34) als nux minor erscheint). Sie 
sollen zur selben Zeit wie die Mandel in einen 
tonhaltigen und wasserreichen Boden gelegt 
werden; es gibt eine runde und eine längliche 


` wähnt. (Wellhausens Pharisäer u. Sadducäer 


94, 1 Vorschlag, hier für den Großvater Simeon 
den Namen H. in den Text zu setzen, ist unwahr- 
scheinlich uud wohl auch von ihm definitiv auf- 
gegeben; s. seine Israel. u. jüd. Gesch.5 259, 1. 
Gegen Grätz Gesch. d. Juden III5 322, 1 An- 
nahme, der Name Asamonaios sei in dieser Quelle 
im Text ausgefallen, sprechen dio folgenden Dar- 
legungen). Die Nichterwähnung des H. in dem 


Form, erstere ist schnellwüchsiger. Im Edict. 10I. Makkabäerbuch dürfte nun wohl auf Absicht 


Dioclet. VI 53 werden enthülste (purgatarum) H. 
erwähnt. Stellen, an denen die H. als Maß für 
andere Dinge angegeben wird, siehe Thes. L. L. 
163 


Über die medizinische Verwendung handeln 
Dioskur. I 125, der ihnen nachsagt, daß sie Kopf 
und Magen schädlich seien, aber feingestoßen 
und mit Honigmet getrunken veralteten Husten 
heilen. Geröstet (vgl. Apieius VII 303) und mit 


beruhen (Niese Kritik der beiden Makkabäer- 
bücher 44f.); begegnet uns doch in den Makkabäer- 
büchern auch niemals die Bezeichnung Hasmo- 
näer, welche sowohl bei Josephos wie auch in 
der alten hebräischen Literatur für die Nach- 
konmen des Mattathia allein angewandt wird, 
während in diesen Quellengruppen dagegen die Be- 
zeichnung Makkabäer, nach denen man jene andere 
Literatur genannt hat, durchaus vermieden wird. 


etwas Pfeffer gegessen lindern sie den Katarrh. 20 Josephos übernimmt nun in den Antiquitates 


Ganz gebrannt und mit Schmalz oder Bärenfett 
verrieben stärken sie als Pomade das durch die 
Fuchskrankheit ausfallende Haar. Einige sagen 
auch, daß die gebrannten, mit Öl feingeriebenen 
Schalen bei blauäugigen Kindern Pupillen und 
Haare schwärzen, wenn der Vorderkopf damit 
eingerieben wird (vgl. Plin. n, h. XXII 150 
Garg. Mart. 54). Galen a. a. O. schreibt beiden 
wenig Nährwert zu, doch immerhin noch mehr 


jedenfalls die Genealogie von I. Makk. 2, 1, welche 
den Zweck hat, die besonders vornehme priester- 
liche Abkunft des Mattathia nachzuweisen, und 
wer dieser Abkunft, und zwar mit Recht, skeptisch 
gegenübersteht, der muß methodischerweise auch 
jene ganze Genealogie aufgeben. H. als Urgroß- 
vater des Mattathia in dieser zweiten Genealogie 
des Josephos ist offenbar eine Verlegenheitsan- 
nahme des Josephos, er ist also als solcher nicht 


der H., da sie diehter von Substanz und weniger 30 genügend historisch beglaubigt. Dagegen erscheint 


ölig sei als die Walnuß, doch ist letztere leicht- 
verdaulicher und besser für den Magen. Beide 
Nußarten schützen nach der Behauptung vieler 
Ärzte nüchtern mit Raute genommen gegen töd- 
liche Gifte. Celsus de med. III 27, 4 läßt bei 
gewissen Sehnenleiden H. mit Honig essen. Ps.- 
Plinius med. II 6 läßt die Kätzchen im Back- 
ofen dörren, bei Marcellus Empiricus 26, 33 er- 
scheinen avellanae purgatae et excaldatae dräg. 


mir die Persönlichkeit des H. gesichert, ein- 
mal durch ihr Erscheinen in beiden Genealogien 
des Josephos — in die zweite bringt er sie sogar 
gewaltsam hinein -— und dann durch die Bezeich- 
nung der Hasmonäer als of (dx') (££) Asauwvalov 
(zatdes) (Joseph. ant. Iud. XI 111. XIV 490. XVI 
187. XVII 162, XX 190. 238. 247. 249; bell, Iud. 
119; vit. 2,4), als 5 Aoauovalov yered (Joseph. 
ant. XIV 491), tò Aoapwvaiov yEros (Joseph. ant. 


III in einem trochiseus-Rezept gegen Nieren-40 XV 408), bezw. als kaei ia (mz) `a (für die 


und Blasenschmerzen; bei Theodorus Priscianns 
cup. phaen. 54 wird gegen die affatio oris, quod 
aptham appellamus gegeben: avellana cum de- 
spumato melle contrita pro eleetario und logie. 
110 gegen Harnbeschwerden in Honig gerieben H. 
mit Hyoscyamus u. a. Samen. Cassius Felix de 
med. 68 p. 167 darf der von einer Phalangis 
Gebissene während der Kur keine H. essen. 
Nach Anthimus beladen H. den Magen, wenn sie 


hebräische Tradition Belege bei Levy Chald. 
Wörterb. und Neuhebr. Wörterb. s. v.). Für die 
auch in Betracht gezogene Ableitung von doauw- 
vaios von einer Ortschaft oder für seine Auf- 
fassung als Appellativum sind dagegen über- 
zeugende Gründe nicht beizubringen (die genealo- 
gische Deutung vertritt auch Haußleiter in 
Herzogs Realenzykl. f. Prot. Theolog. u. Kirche 
VIIS 464. Bezüglich des Appellativums sei be- 


mit anderen Dingen gemischt genossen werden. 50 merkt, daß eine Wurzel sawr trotz Psalm 68, 32 


Folkloristisch kommt in Frage die Stelle Petron. 
137, wo H. mit einer Beschwörungsformel in 
Wein versenkt werden. Vgl. noch Fischer- 
Benzon Altdeutsche Gartenflora 160. A. Schra- 
der Reallexikon der indogermanischen Altertums- 
kunde 395. [Stadler.] 
Hasmon (7"%377, Josephos [s. Index bei Niese] 
"Avaumvaioc), ist wohl als eine für uns historisch 
freilich nicht näher greifbare Persönlichkeit auf- 


nicht mit Sicherheit zu belegen ist; damit scheidet 
also auch die Deutung des Synkellos Chronogr. 
p. 543 (Bonn), Asamonaios sei ein Beiname des 
Mattathia [dafür Schlatter Iason von Kyrene 
10, 1], so gut wie aus. Freilich auch im alten 
jüdischen Gebetbuch heißt Mattathia Hasmonai 
[Herzfeld Gesch. d. Volkes Iisrael TI 264], doch 
s. die Anmerkung). Ob nun allerdings H., wie 
Josephos in seiner ersten Genealogie angibt, wirk- 


zufassen. Bei Josephus bell. Iud. I 36 (ebenso 60 lich der Vater des Mattathia gewesen ist, er- 


Johann. Antioch. frg. 58, FHG IV 558) erscheint 
er als Vater des jüdischen Priesters Mattathia, 
des Erregers des Aufstandes gegen Antiochos Epi- 
phanes, dagegen bei Joseph. ant. Iud. XII 265 als 
dessen Urgroßvater, und wird in der L Makk. 2,1 
sich findenden, allerdings nur Vater und Groß- 
vater bietenden (dieselben Namen wie bei Joseph. 
a. e. a. 0.) Genealogie des Mattathia gar nicht er- 


scheint mir auch sehr zweifelhaft*); das Vor- 

*) Als Vermutung sei wenigstens bemerkt, daß 
hier vielleicht ein sprachlicher Fehler des Josephos 
vorliegt, der aus einer hebräischen Form des Stamm- 
vaternamens entsprungen ist (erinnert sei daran, 
daß das Bellum ursprünglich aramäisch abgefaßt 
war). Die griechische Form, Aoauwraios , ent- 





handensein der anderen Genealogie spricht nicht 
sehr dafür, und Josephos kann sehr wohl seine 
Angabe bloß aus der geläufigen Bezeichnung der 
Hasmonäer als Nachkommen des H. herausge- 
folgert haben (Mattathia als Vater des Simon 
und seiner Brüder stand eben unbedingt fest 
[Nieses a. a. O. 46, 1; Geschichte d. griech. u. 
maked, Staat. III 234, 5 Zweifel an ihm und sein 
Gedanke, ihn durch H. zu ersetzen, sind unbe- 


zu nennen of ’Aoaumvaio: (Joseph. bell. Iud. II 
8344. V 139). Die Bezeichnung der H. als Mak- 
kabäer, die von dem Beinamen des Juda Mak- 
kabi herrührt, ist als eine nur irgendwie zeit- 
genössische nicht zu belegen (s. o. den Art. 
Hasmon). Sie hängt zusammen mit dem Titel 
der beiden Makkabäerbücher; wo das prius steckt, 
läßt sich freilich nicht sicher entscheiden. Von 
dem ursprünglich nicht griechisch, sondern wohl 


rechtigt}, und so nahm man H. einfach in die 10 hebräisch geschriebenen ersten Buch kennen wir 


nächsthöhere Generation). Man darf daher mit 
Sicherheit H. wohl nur als den den Namen liefern- 
den Vorfahren der Hasmonäer bezeichnen, man 
darf aber wohl aus der Verschwommenheit seiner 
Persönlichkeit, sowie daraus, daß er in der die 
vornehme Abkunft der Hasmonäer prätendieren- 
den Genealogie gar nicht erscheint, noch weiter 
folgern, daß er von geringer, wenn auch wohl 
priesterlicher Herkunft gewesen ist; s. hierzu 


aber noch den allerdings nicht zu deutenden ur- 
sprünglichen Titel {Origenes bei Euseb, hist. eccl. 
VI 25, 2. Schürer Gesch. d. jüd. Volk. IIT4 
194£.); da nun das zweite anders als das erste im 
wesentlichen eine Geschichte des Juda Makkabi 
bietet, so liegt es immerhin nahe, daß von ihm 
der Titel Maxxaßaixd ausgegangen ist und auf 
das erste, das die Geschichte der H. bis 135 
v. Chr. behandelt, übertragen worden ist, und 


auch das öfters in Erscheinung getretene Be-20 daß daraufhin erst die Bezeichnung Makkabäer 


streiten des Rechtes der Hasmonäer auf den hohe- 
priesterliehen Stuhl, Niese Kritik der beiden 
Makkabäerbücher 44f. [Walter Otto.] 
Hasmonaeer, die Nachkommen des Hasmon 
(s. d.). Außer den schon dort angeführten grie- 
chischen und hebräischen Bezeichnungen ist noch 


entstanden ist. Jedenfalls ist aber Origenes (a. 
a. 0.) der früheste Zeuge für sie. 

Die erste historisch greifbare Persönlichkeit 
der H. ist der Priester Mattathia aus Modein 
aus der Zeit Antiochos’ V. Epiphanes*). Von ihm 
ab ergibt sich folgende Genealogie der H.: 


Mattathia + 166 
1 


Tochanan Gaddi Simon Thassi Juda Makkabi 


Eleasar Avaran Jonathan Apphus 


f 161 (143/2— 135) t 161 (Chavran ?) (Chapphus ?) 
| t 163 (152—143/2) 
Tr EEE Kate 
Jochanan (Johannes) Hyrkanos I. Juda Mattathia 
(135—104) + 135 + 135 
Aristobulos I. (Juda) Antigonos Alexandros (Jonathan-Jannai) Absalom 
(104—103) +10 (103— 76) + nach 63 


vermählt mit Alexandra (Salma?), 
der Witwe des Aristobulos I. 


Hyrkanos IL. (Jonathan?) + 30 


(67, 63—40) 
ABER 


(16—67) 
Aristobulos Il. +49 
(67—63) 


rn, — nn 
Alexandra vermählt mit Alexandros Antigonos (Mattathia) 
(40—37 


+ 28? 


A 
Aristobulos (Jonathan) + 35 


Tür die in der Genealogie genannten H. s. Sonder- 


Mariamme + 29 
vermählt mit Herodes I. 


Johannes, Jochanan bezw. Johannes Hyr- 


artikel Alexandra Nr. 2 (Bd. I S. 1376), Ale-50kanos, Jonathan, Juda, Juda Makkabi, 


xandros Nr. 24. 25 (Bd. I S. 1439), Anti- 
gonos Nr. 8. 9 (Bd. I S. 2419f.). Aristobulos 
Nr. 5. 6. 7 (Bd. II S. 907), Eleazar Nr. 4 
(Bd. V S. 2245), Hyrkanos, Jochanan bezw. 


spricht nämlich gar nicht dem Namen H., den 
man postulieren muß — nach ihm müßte man 
Aoap®vos erwarten —, sondern einem von H. 
abgeleiteten Adjektiv Hasmonai. Sollte man dem- 


nach nicht ‘doauwraios an dieser Stelle des Bel- 60 


lum und auch sonst eigentlich als Bezeichnung 
des Hasmonäers, nicht des H. fassen dürfen, 
eine Bezeichnung, die dann freilich fälschlich auch 
als Namensform für H. selbst gesetzt worden ist; 
Mattathia wäre dann an jener ‚Bellum‘stelle ganz 
richtig als der Sohn des Hasmonäers (nicht des 
H.) bezeichnet. S. hierzu auch die oben gebotene 
Angabe der alten jüdischen Gebetbücher. 


Mariamme, Mattathia Nr. 1. 2; für den bis- 
her nieht behandelten Absalom s. ‚Joseph. ant. 
Iud. XIV 71; bell, Tud. 1 154 (Oheim und Schwieger- 
vater Aristobulos' II. wird bei der Eroberung 
Jerusalems durch Pompeius im J. 63 v. Chr. ge- 
fangen genommen) und für die nicht behandelte 
Alexandra, Tochter Hyrkanos' II. und Gemah- 
lin des Alexandros, s. Joseph. ant. Ind. XV 23 
—87. 166%. 183M. 202. 247f.; bell Iud, I 438f. 
(Schwiegermutter des Herodes durch die Ver- 
heiratung ihrer Tochter Mariamme mit diesem, 


*) Diese Umnummerierung des bisher allge- 
mein als 4. Antiochos bekannten Königs scheint 
mir nötig zu sein, da ich n wiesen zu haben 
glaube, daß vor ihm sein Neffe Antiochos, der 
älteste Sohn Seleukos’ IV., wenn auch nur kurze 
Zeit regiert hat. S. den Art. Heliodoros. 


eine heftige und sehr verschlagene Gegnerin ihres 
Schwiegersohnes; ihr Ziel war die Wiederherstel- 
lung der hasmonäischen Herrschaft. Durch ein ge- 
schiektes Intrigenspiel bei Antonius und Kleopatra 
vermochte sie im J. 35 v. Chr. bei Herodes die 
Ernennung ihres Sohnes Aristobulos zum Hohen- 
priester durchzusetzen. Mit Recht: fürchtete sie 
dann freilich für dessen Leben; ihr Fluchtver- 
such mit Aristobulos nach Ägypten mißlang, und 
sie mußte die Beseitigung ihres Sohnes durch 
Herodes miterleben. Sie setzte dann bei Kleo- 
patra und Antonius durch, daß Herodes deswegen 
von dem letzteren zur Verantwortung gezogen 
wurde. Er wurde jedoch freigesprochen und ist 
damals trotz seines Mißtrauens gegen Alexandra 
nieht gegen sie vorgegangen. Es scheint, als wenn 
sie ihre wahren Absichten und Ansichten stets aus- 
gezeichnet zu verbergen, eben ausgezeichnet zu 
heucheln verstanden hat und deswegen nicht recht 
zu fassen war. Eine Probe dieser außergewöhn- 
lichen Verstellungskunst hat sie schließlich auch 
bei der Hinrichtung ihrer Tochter Mariamme durch 
Herodes an den Tag gelegt, indem sie die Hand- 
lungsweise des Herodes für gerecht erklärte und 
ihre Tochter des Undankes gegen diesen zieh. 
Als Alexandra bald darauf von der schweren Er- 
krankung des Herodes hörte, da hielt sie ihre 
Stunde endlich für gekommen und machte durch 
Besetzung der beiden Zitadellen Jerusalems den Ver- 
such, sich der Herrschaft zu bemächtigen. Dieser 
ist an der Treue der beiden Burgkommandanten 
gescheitert, und jetzt hat Herodes seine alte Feindin 
umgehend hinrichten lassen, wohl etwa Anfang 28 
v. Chr.). Infolge der Sonderartikel erübrigt sich 
hier eine die einzelnen Ereignisse mit genauen 
Quellenangaben registrierende Darstellung der H.; 
nur ein Bild der Entwicklung ihrer Herrschaft 
sei gezeichnet. 

Im 2. Jhät. v. Chr. schien sich auch Judäa, 
das Zentrum des Judentums in dem damals noch 
durchaus nicht stark judaisierten Palästina, dem 
Helienismus allmählich zu erschließen; in den 
Kreisen der Höhergestellten, selbst unter den Mit- 
gliedern der hohepriesterlichen Familie fand er 
großen Anklang, die Partei der Griechenfreunde 
war im ständigen Anwachsen gegenüber den 
‚Frommen‘, den Chasidim ("Aoıdazo«), welehe be- 
sonders streng an dem alten Judentum, das alles 
von außen Kommende ablehnte, festhielten. Es 
war daher selbstverständlich, daß Antiochos V. 
Epiphanes als glühender Vorkämpfer des Hellenis- 
mus hier ansetzte und der Partei der entschie- 
denen Griechenfreunde zur Herrschaft im hohe- 
priesterlichen Amt verhalf. Er hat sich aber 
schließlich mit dieser Förderung nicht begnügt, 
sondern hat sich dazu hinreißen lassen — die 
große Politik, der Kampf mit Ägypten, das unter 
den Juden, seinen früheren Untertanen, noch großen 
Anhang hatte, ist hierfür jedenfalls ebenso bestim- 
mend gewesen wie der Hellenisierungseifer — die 
Hellenisierung desLandes gewaltsam durchzusetzen. 
Hierbei hat er sich ganz folgerichtig vor allem gegen 
das Hauptstück des jüdischen Wesens, die jüdische 
Religion gewandt: der jüdische Kultus wurde ver- 

ten. Das gewaltsame Vorgehen des Königs war 
jedoch ein großer Fehlgriff, beruhend auf einem 
starken Verkennen des religiösen Fanatismus der 
Juden; für den Hellenismus und seine synkretist- 


ische Religion war hier der Boden doch noch 
nicht genügend bereitet. Der jüdische Glaubens- 
eifer begnügte sich nicht nur, wozu freilich die 
Chasidim neigten, mit passivem Widerstand oder 
gar mit Resignation gegen das Gebot des Syrers, 
sondern er führte zu offenem Kampfe. Diesen 
im J. 167 v. Chr. entfacht zu haben, ist das aus- 
schließliche Verdienst desMattathia und seiner 
fünf Söhne; die Chasidim haben sich ihrem Vor- 
10 gehen erst angeschlossen. Es ist ein reiner Reli- 
gionskrieg, den Mattathias und nach seinem bald 
im J. 166 v. Chr. erfolgten Tode sein Sohn Juda 
Makkabi mehrere Jahre lang und zwar mit 
gutem Erfolg führen. Denn noch Antiochos V. hat 
sich — allerdings wohl erst zu Beginn des J. 164 
v. Chr. und zwar wohl mit Rücksicht auf seinen be- 
vorstehenden Zug nach dem Osten — entschlossen, 
mit den Juden zu paktieren (Wellhausen Nachr, 
Gött, Ges. Phil.-hist. Kl. 1905, 141). Den Auf- 
20 ständischen ist Amnestie und die Rückkehr nach 
Jerusalem gewährt worden; auch der jüdische 
Kultus wurde wieder erlaubt. Der Tempel zu 
Jerusalem, der von dem König dem olympischen 
Zeus geweiht worden war, wurde Jahweh restauriert, 
feierlich gereinigt und wiedergeweiht. Das Ziel des 
Kampfes erscheint also eigentlich bereits erreicht. 
Wenn trotzdem der Frieden nicht lange gedauert 
hat, sondern der Aufstand sehr bald von neuem 
losgebrochen ist, so ist es natürlich möglich, daß 
30auch noch der neue Kampf zur vollen Sicherung 
der religiösen Freiheit der Juden begonnen wor- 
den ist (s. etwa IL Makk. 12, 2), aber es könnte 
sich doch auch schon bei ihm um weitergehende 
Ziele der H: handeln. Jedenfalls ist damals 
Juda bereits imstande gewesen, den jüdischen 
Glaubensgenossen außerhalb Judäas im weiteren 
Palästina gegen ihre heidnischen Bedränger zu 
Hilfe zu kommen, auch Raubzüge über die Gren- 
zen Judäas hinaus zu unternehmen. Als dann 
40 aber — Antiochos Epiphanes ist inzwischen ge- 
storben — die syrische Zentralregierung energisch 
in Judäa eingriff, da hat Juda ihr nicht wider- 
stehen können. Ende 163 v. Chr. ist der Aufstand 
zusanımengebrochen, aber auch jetzt ist wieder volle 
ReligionsfreiheitdenNiedergeworfenen zugestanden 
worden. Von jetzt an kann daher auf keinen Fall 
mehr das alte Kampfesziel als Grund des weiteren 
Aufstandes in Betracht gezogen werden, an seine 
Stelle ist vielmehr ein neues getreten, weltliche 
50 Interessen anstatt der religiösen. Die H, kämpfen 
zwar auch jetzt noch nicht für die staatliche Frei- 
heit der Juden, wohl aber für ihre eigene Herren- 
stellung innerhalb des jüdischen Gemeinwesens 
gegenüber dem legitimen Oberhaupt, dem Hohen- 
priester: der hasmonäische Freiheitskampf_er- 
hält dadurch zeitweise ‚sogar den Charakter 
eines Bürgerkrieges. Da nun aber der von den 
Seleukiden bestellte und diesen ganz ergebene 
neue Hohepriester Alkimos ein Anhänger der 
60 Griechenfreunde war, so macht sich in diesem 
Kampfe allerdings auch ein jüdisch-nationales 
Element bemerkbar; doch ist dies nicht zu sehr 
in den Vordergrund zu stellen, da die Chasidim 
sich Alkimos als dem durch seine Abkunft legi- 
timen Hohenpriester durchaus gefügt haben. Eine 
wichtige Etappe in dem Kampfe der H. um ihre 
Herrschaft bedeutet alsdann das J. 161 v. Chr.; 
die H. haben damals den ersten Versuch gemacht, 


auch das Ausland für sich zu gewinnen, Juda 
hat sich an Rom um Hilfe gegen den neuen 
syrischen König Demetrios I. gewandt. Eine solche 
ist zwar von den Römern nicht gewährt, sondern 
den jüdischen Aufständischen ist offenbar nur das 
Wohlwollen Roms versichert worden (so die meines 
Erachtens endgültige Lösung der alten Streitfrage 
der Beziehungen Judas zu Rom durch Niese 
Oriental. Studien f. Th. Nöldeke 817ff.), aber die 
prinzipielle Bedeutung des Vorgehens des Mak- 
kabi wird dadurch nicht berührt; man hat in ihm 
das erste Anzeichen dafür zu sehen, daß man 
auf seiten der H. auch schon die Gewinnung der 
nationalen Unabhängigkeit ins Auge zu fassen 
beginnt. Freilich, dieser Gedanke ist dann wieder 
sofort infolge der schweren Niederlage und des 
Todes Judas 161 v. Chr. in den Hintergrund ge- 
treten. Auf den Kriegshelden Juda folgte nun als 
Führer der rücksichtslose Diplomat Jonathan, 
und dieser hat sich mit der syrischen Regierung 
157 v. Chr. verständigt, also den Gedanken an 
nationale Freiheit vorläufig nicht weiter verfolgt 
gegenüber der Sicherung seiner eigenen Stellung. 
Eine offizielle, amtliche ist ihm damals freilich 
noch nicht zugestanden worden; sie ist ihm orst 
im J. 152 v. Chr. zugefallen, als Folge seiner ge- 
schickten Stellungnahme in den syrischen Thron- 
streitigkeiten. Der syrische Thronprätendent Ale- 
xander Balas hat ihn damals zum Hohenpriester 
ernannt, und seitdem ist die alte erbberechtigte 
hohepriesterliche Familie, sind die Griechenfreunde 
von der syrischen Regierung definitiv fallenge- 
lassen. Bald darauf, 150 v. Chr., ist Jonathan 
von dem inzwischen siegreich gewesenen Balas 
auch die Statthalterschaft von Judäa, d. h. die 
Versehung der königlichen Gerechtsame in die- 
sem Gebiet übertragen worden (Titel: oroatnyòs 
xai ueouddpzns); in seiner Hand waren also jetzt 
die höchsten weltlichen und geistlichen Befug- 
nisse vereinigt, die H. waren jetzt die auch vom 
seleukidischen Oberherrn anerkannten offiziellen 
Führer der Juden. Die ständigen Thronstreitig- 
keiten im Seleukidenreich, dessen Schwäche und 
Zerrüttung hat Jonathan auch in der Folgezeit 
geschickt zu verwerten verstanden, ihm ist jedes 
Mittel recht gewesen, um seine Stellung in Judäa 
selbst zu stärken und sein Gebiet über die Grenzen 
Judäas auszudehnen. Dies ist ihm auch in vollem 
Maße gelungen. Jonathan ist am Ende seines 
Lebens nicht mehr seleukidischer Beamter, son- 
dern ein mächtiger Vasall des syrischen Reiches. 
Inwieweit er bereits schließlich daran gedacht 
hat, die svrische Oberhoheit vollends abzunschüt- 
teln, ist schwer zu sagen; die Berichte von dem 
Anknüpfen näherer Beziehungen zu auswärtigen 
Staaten, Rom und Sparta, unterliegen doch vielen 
Zweifeln. Die volle Beseitigung des Vasallitäts- 
verhältnisses, die Entlassung aus diesem durch 
die Seleukiden, ist dann auch noch nicht dem 
Nachfolger Jonathans, dem letztüberlebenden Sohne 
des Mattathia, dem Simon (143 2—-135 v. Chr.) 
gelungen (z. B. die verbreitete Behauptung von 
baldigst ihm zugestandener voller Steuerfreiheit 
beruht aufnichtscharfer Interpretation von I. Makk. 
13, 34; s.auch 15, 2ff. und 26f.). Freilich sind 
unter ihm viele wichtige Schritte weiter auf dem 
Wege zur vollen Unabhängigkeit gemacht worden; 
sie ist von ihm als nächstes von den H. zu er- 


reichendes Ziel mit allen Mitteln erstrebt worden, 
und insofern kann man immerhin von Simon: als 
dem eigentlichen Begründer der hasmonäischen 
Dynastie sprechen. Allerdings sollte man hierfür 
nicht die Tradition verwerten, derzufolge Simon 
sich durch einen Volksbeschluß seine Hohepriester- 
würde als erblich in seiner Familie hat bestätigen 
lassen, denn die Glaubwürdigkeit dieser Tradition 
ist äußerst gering; man hat vielmehr andere gut 
10 beglaubigte Tatsachen ins Auge zu fassen. So 
ist unter Simon die letzte syrische Besatzung in 
Judäa, die der Akra von Jerusalem, vertrieben 
worden; Simon führte ferner eine eigene Zeit- 
rechnung nach seinen Herrschaftsjahren ein, ihm 
ist das Münzrecht wenigstens für Kupfermünzen 
zugestanden worden, und er hat auch wohl als: 
der erste H. ein offizielles Bündnis mit Rom ge- 
schlossen. Ibm ist es auch bereits möglich gewesen, 
für die Hebung der Wohlfahrt seines Landes ernst- 
20 lich zu sorgen. Simon ist überhaupt als wirk- 
lich bedeutender Regent zu fassen (s. auch I. Makk. 
2,65) : außer ihm hat das hasmonäische Herrscher- 
haus höchstens nur noch einen, seinen Nachfolger 
und Sohn Jochanan (Johannes) Hyrkanos 
(135—104 v. Chr.) aufzuweisen. Unter diesem ist 
auch die endgültige Loslösung der Juden vom syri- 
schen Reich erfolgt; sofortnach dem Tode Antiochos’ 
VIII Sidetes (129 v. Chr.), als das Seleukidenreich 
nach dessen Katastrophe im Partherkrieg ganz ohn- 
30 mächtig wurde, hat sich der H. völlig unabhängig 
gemacht. Als souveräner Herrscher hat er dann 
auch zuerst Münzen, die seinen Namen tragen, 
geprägt. Die Eroberungspolitik, die bereits Jona- 
than begonnen hatte, wurde jetzt energisch fort- 
gesetzt; im Norden, Süden und Osten wurden die 
Grenzen erweitert, Samarien, Idumäa und ein Teil 
des Östjordanlandes wurden jüdisches Gebiet. Die 
Nachfolger Jochanans, Aristobulos I. (104 
—103 v. Chr.) und Alexandros Jannai (103 
40 —76 v. Chr.), sind auf dem Wege, das alte 
Reich Davids und Salomos wiederherzustellen, 
rüstig weitergeschritten. und so hat in den 70er 
Jahren v. Chr. das Reich der H. etwa ganz Pa- 
lästina unfaßt. Der religiöse Freiheitskampf 
hat also die Juden noch einmal zu einem poli- 
tisch selbständigen Volke gemacht; so ist aus 
den Trümmern des Seleukidenreiches infolge dessen 
Ohnmacht und nicht so schr auf Grund der eigenen 
Stärke auch im Westen ein größerer Staat ent- 
50 standen, der von besonderer Bedeutung war als 
der religiöse Mittelpunkt der großen jüdischen 
Weltgemeinde. Auch das Reich der H. ist ein 
Erzeugnis der gewaltigen orientalischen Reaktion 
gegen die griechische Herrschaft im Osten. Das 
jüdische Element in Palästina hat durch die Be- 
mühungen der H. außerordentlich an Ausdehnung 
gewonnen; Galiläa und Peräa sind überhaupt erst 
durch sie judaisiert, und außerdem noch die 
Idumäer für das Judentum gewonnen worden. 
60 Die H. sind mit Esra und Nehemia einigermaßen 
auf eine Stufe zu stellen; auch sie haben die 
Verschmelzung der Juden mit den Nachbarn ver- 
hindert, die spezifisch jüdische Kultur wieder fest 
gegründet. Aber trotz dieser ihrer Bestrebungen 
haben sie sich doch nicht ganz der Macht des 
Hellenismus entziehen können und wollten es 
offenbar auch nicht. Bereits die Söhne Jochanans 
(Johannes) Hyrkanos führen griechisch-jüdische 
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* Doppelnamen*), dieMünzen erhalten seitAlexandros 
- Jaunai neben der hebräischen eine. griechische 


Umschrift, nichtjüdische Söldner stützen seit 
Jochanan Hyrkanos die Herrschaft, Aristobulos L 
wird sogar als SruAiinv bezeichnet, muß also 
die hellenistische Kultur direkt begünstigt haben ; 
überhaupt darf man sich die Judaisierung Palä- 
stinas durch die H. nicht zu allgemein und zu 
gewaltsam vorstellen, denn Griechenstädte mit 
ihrem Einfluß auch über ihr eigentliches Gebiet 
hinaus haben auch in hasmonäischer Zeit im 
Lande zahlreich bestanden. Unbedingter Kampf 
gegen den Hellenismus ist also nur in der An- 
fangszeit die Parole der H., sie haben sich gar 
bald gewandelt. Das nationale Element, als dessen 
Träger sie emporgekommen waren, kommt ins 
Hintertrefien gegenüber dem dynastischen, die 
religiösen gegenüber den rein weltlichen Interessen ; 
auch sie treten allmählich ein in die große Reihe 
der hellenistischen Herrscher. Sie begnügen sich 
nieht mehr mit dem Hohenpriestertitel, sondern 
nehmen den Königstitel an und zwar seit Alexan- 
dros Jannai**); an die Stelle der Theokratie tritt 
seitdem ein priesterliches Königtum, an Stelle 
eines ‚Papstes‘, der zugleich auch die weltliche 
Leitung hat, tritt der König, der zugleich Kirchen- 
oberhaupt ist. Der Wandel der Führer hat auch 
einen Wandel in der Gefolgschaft zur Folge, 


-er bringt neue Zwietracht in die Reihen des 


jüdischen Volkes. Dieses hatte anfangs in seiner 
Menge durchaus hinter Mattathia und seinen 
Söhnen gestanden. Die besonders Gesetzesge- 
strengen, die Chasidim, waren freilich bald (s. 
S. 2493) von ihnen abgeschwenkt; diesen Eiferern 
erschienen die H. als dauernde Führer wegen 
ihrer mangelnden Legitimität ungeeignet. In der 
Zeit des weiteren Freiheitskampfes, als beim 
Volke noch das nationale Element überwog, 
scheinen sie aber zu einer bedeutungslosen Sekte 
herabgesunken zu sein, um freilich nach der 
glücklichen Beendigung des Kampfes, als die 
nationalen Bestrebungen verwirklicht waren und 


*) Der Name Jochanans Hyrkanos ist als 
solcher nicht aufzufassen. Durch die griechische 
Form des Namens Hyrkanos darf man sich nicht 
dazu verleiten lassen, sondern der Name Hyrka- 
nos ist innerhalb des Judentums entstanden, hat 
sich aus einem Beinamen von Juden, die in Hyr- 
kanien gelebt haben, herausentwickelt, s. etwa 
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2227 7772 Daß Jochanan nun gerade noch 
diesen Namen angenommen hat — er ist in seiner 
Doppelnamigkeit durchaus mit seinem Vater und 
dessen Brüdern auf eine Stufe zu stellen (I. Makk. 
2, 2f.) —, dafür kann nun allerdings sehr wohl 
seine Teilnahme an dem Partherfeldzuge des 8. 
Antiochos bestimmend gewesen sein; so ist wohl 
Euseb. chron. II 130 Schoene zu erklären. Schürer 
Gesch. d. jüd. Volk. I3 258, 2 ist also zu modi- 
fizieren. 

**, Joseph. bell Iud. I 72: ant. Iud. XIII 301 
nennt zwar an seiner Statt seinen Vorgänger 
Aristobulos I., aber Strab. XVI 762 dürfte mit 
der Nennung von Alexandros im Recht sein, da 
nieht nur die Münzen des Aristobulos I., sondern 
sogar noch einige des Alexandros — und dies ist 
meines Erachtens entscheidend — nur den Hohen- 
priestertitel nennen. 
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die religiösen Interessen unwillkürlich wieder in 
den Vordergrund traten, aufzuleben und nun 
unter dem neuen Namen der Pharisäer zu einer 
mächtigen Partei zu werden, welche gegen die 
neuen, nicht legitimen Hohenpriester umso 
schärfer ankämpfen mußte, je mehr diese sich von 
dem Ideal der altjädischen Theokratie, von dem 
starren Judentum entfernten, je weltlicher sie 
wurden, und durch dies alles sich von dem 
10 innersten Wesen des Judentums, das sie eben erst 
gerettet, abzuwenden schienen. Es ergab sich 
ferner von selbst, daß die H. infolge dieser ihrer 
Wandlung in enge Verbindung mit denen traten, 
die sie anfangs bekämpft hatten, die gerade durch 
sie im Volksempfinden diskreditiert worden waren, 
mit der priesterlichen Aristokratie, die damals 
genau wie die hohen Geistlichen des ausgehenden 
Mittelalters und der Renaissaneezeit gerade die Ver- 
treter einer weltlich gesinnten politischen Richtung 
20 waren und dementsprechend auch jeden strengen 
Orthodoxismus in Religion und Kultur verwarf, 
die aber im 2. Jhdt. v. Chr. noch nicht als eine 
besondere dogmatische Partei zu bewerten ist. 
Die Verbindung mit dieser Gruppe der vor- 
nehmen Priester und der ihnen verbundenen nicht 
priesterlichen Vornehmen, den sog. Sadducäern, 
ist nun ein weiterer Grund für die Entfremdung 
zwischen den H. und Pharisäern; die Herrscher 
gewannen zwar den Adel für sich, um aber da- 
30 für das Volk allmählich zu verlieren. Schon unter 
Jochanan Hyrkanos hat der Umschwung einge- 
setzt; anscheinend ist sogar unter ihm gegen Ende 
seiner Regierung bereits der vollständige Bruch 
mit den Pharisäern erfolgt. Dieser Gegensatz 
hat sich alsdann unter Alexandros Jannai 
zu einer direkten Gefahr für die Herrschaft der 
H. ausgewachsen. Unter diesem ist es zur offenen 
Rebellion der pharisäischen Partei gekommen 
(Ende der neunziger Jahre). Sechs Jahre lang 
40 hat der Bürgerkrieg getobt; die Pharisäer haben 
selbst vor dem Landesverrat nicht zurückgescheut, 
sich mit dem Seleukiden Demetrios III. verbun- 
den. Allerdings sind sie schließlich unterlegen, 
da ein großer Teil des Volkes noch nicht ganz 
in ihrem Bann gewesen zu sein scheint, die Ehre 
der Nation noch über die Religion stellte und 
sich schließlich aus seiner bisherigen Teilnam- 
losigkeit zur Unterstützung des Königs gegen die 
Pharisäer aufrafite. Der Niederlage der Pharisäer 
50ist dann nach kurzer Zeit ein großer Triumph 
gefolgt; die Nachfolgerin des Alexandros, seine Ge- 
mahlin Alexandra (76—67 v. Chr.), hat nicht nur 
nit ihnen Frieden geschlossen, sondern ihnen sogar 
maßgebenden Einfluß auf die Regierung gestattet, 
ihre Vertreter, die Häupter der Schriftgelehrten, in’ 
den jüdischen Senat, in das Synedrion aufgenom- 
men, das zwar schon unter Jochanan Hyrkanos 
staatsrechtlich von Bedeutung gewesen sein muB, 
da es in den Münzaufschriften neben dem Herr- 
60 scher genannt wird, dessen großer tatsächlicher 
Einfluß aber offenbar erst aus der Zeit der Ale- 
xandra stammt. Die Pharisäer haben es dann ver- 
standen, in ihm sich bald eine dominierende Stel- 
lung zu verschaffen. Aber den inneren Frieden 
hat auch diese Reaktionszeit, in der nach außen 
das Reich noch ungebrochen dasteht, dem Staate 
der H. nicht wiedergebracht: der jüngere tatkräftige 
Sohn Alexandras, Aristobulos IL, hat sich den 
73 
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zurückgesetzten Sadducäern zugewandt, und es ist 
ihm nach dem Tode der Mutter gelungen, den 
rechtmäßigen Erben, den unbegabten Schwächling 
Hyrkanos IL, zu verdrängen und selbst König zu 
werden (67 v. Chr.). So tritt jetzt zu der Uneinig- 
keit im jüdischen Volke noch der Zwist im Herr- 
scherhause hinzu; denn Hyrkanos ließ sich von 
dem schlauen Idumäer Antipatros zum neuen 
Kampfe gegen Aristobulos aufreizen, und dieser 
Bruderkrieg besiegelte das Schicksal des Reiches. 
Er bietet infolre der Torheit der Streitenden, 
die die Römer als Schiedsrichter angingen, diesen 
Gelegenheit, sieh einzumischen. Als schließlich 
Aristobulos gegen den Schiedsrichter Pompeius 
mißtrauisch wurde und sich gegen ihn auflehnte, 
da war es schon zu spät; Rom war jetzt nicht 
mehr gewillt, auf die Beute, die man ihm 
geradezu entgegengebracht hatte, zu verzichten. 
Und so ist 63 v. Chr. Jerusalem in die Hand 
des Pompeius gefallen; Aristebules wurde als 
Herrscher beseitigt, zugleich mit ihm aber auch 
die Selbständigkeit des Reiches. Hyrkanos mußte 
mit für die Auflehnung des Bruders büßen, wurde 
tributpflichtiger Vasall Roms in einem stark ver- 
kleinerten Reiche. Der Königstitel wurde den 
H. genommen, nur der Hohepriestertitel blieb, 
es’ trat also wieder der weltliche Charakter des 
Gemeinwesens in den Hintergrund, wie es die 
Pharisäer von Pompeius erbeten hatten. Ihrem 
religiösen Fanatismus erschien eben die Beseiti- 
gung eines Reiches von weltlichem Gepräge als 
unbedingte Notwendigkeit; sie haben sich daher 
nicht gescheut, hierzu die Unterstützung des 
Römers anzurufen und ihn um die Abschaffung 
des Königtums zu bitten. So haben also in dem 
Kampfe der 60er Jahre eigentlich die Pharisäer 
gesiegt und nicht einer der beiden Brüder. Mit dem 
kurzen Glanze der H. ist es hiermit definitiv aus; 
Rom ist auch der Juden allgewaltiger Herr ge- 
worden. Hyrkanos, der vollständig in der Hand des 
Antipatros ist, ist gegenüber den jeweiligen römi- 
schen Machthabern im Osten ganz wehrlos, fügt sich 
ihnen und ihren Anordnungen ohne weiteres, und 
die verschiedenen Versuche, welche in den fünfziger 
und vierziger Jahren Aristobulos II. und seine 
Söhne Alexandros und Antigonos im Ver- 
trauen auf den Römerhaß der Juden und das von 
neuem mächtig erwachte nationale Freiheitsgefühl 
unternehmen, sich der Herrschaft in Palästina zu 
bemächtigen, sind nur als Putsche zu bewerten, 
und als solche von keiner großen Bedeutung. 
Antigonos ist es dann freilich 40 v. Chr. mit 
Hilfe der Parther gelungen, Hyrkanos und seinen 
allmächtigen Günstling Herodes zu entthronen: 
er ist der letzte H., der zur Herrschaft gelangt 
ist. Seine Aspirationen — er nennt sich wieder 
König und prägt als soleher Münzen — waren 
aber größer als seine Macht; als Herodes, der an 
Stelle des unmöglichen Hyrkanos von Rom zum 
jüdischen Herrscher ausersehen war, von Antonius 
wirksam unterstützt wurde, da brach seine Herr- 
schaft schnell zusammen. Im J.37 v. Chr. ist 
er auf Antonius’ Befehl hingerichtet worden. 
Jetzt waren nur noch zwei männliche Mitglieder 
des H.-Hauses am Leben. Bereits zwei Jahre 
später ist dann das eine, Antigonos’ Neffe Ari- 
stobulos, dem Mißtrauen des Herodes erlegen, 
ohne daß es ihm vergönnt gewesen wäre, eine 
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politische Rolle zu spielen,. und 30 v. Chr. ist 
auch der letzte H., der greise Hyrkanos, der die 
letzten 10 Jahre seines Lebens durchaus als Pri- 
vatmann gelebt hat, von Herodes beseitigt worden; 
der Usurpator wollte dadurch verhindern, daß 
seine Gegner sich etwa des Entthronten zur poli- 
tischen Propaganda bedienen könnten. Das letzte 
weibliche Mitglied der H.-Familie, eine Tochter des 
Antigonos, begegnet uns im J. 5 v. Chr., als Frau 
10 des Antipatros, des Sohmes des Herodes (Joseph. 
ant. Iud. XVII 92). In der weiblichen Linie, in 
den Nachkommen des Herodes und der Mariamme, 


haben sich die H. freilich noch längere Zeit bis _ 


zum Tode des wohl kinderlosen Agrippa II. ge- 
halten. 

Die H., die so kräftig begonnen, sind sehr 
ruhmlos aus der Geschichte verschwunden; sie 
sind erlegen infolge des inneren Zwistes und der 
Albnacht Roms, gegen die sie freilich auch auf 

2% der Höhe ihrer Macht, in der Zeit von Jochanan 
Hyrkanos bis Alexandra, nichts auszurichten im- 
stande gewesen wären. Denn eine über die lokalen 
Verhältnisse hinausreichende, wirklich bedeutsame 
Stellung hat das H.-Reich im hellenistischen 
Staatenkreise sich nicht zu erringen verstanden. 
Die Erfolge, die es erzielt, verdankt es weniger 
der eigenen Macht oder der besonderen Tüchtig- 
keit seiner Herrscher, als der Schwäche der andern; 
selbst das geschwächte Seleukidenreich hat stets, 

30 wenn es sich zu kräftigerem Vorgehen gegen 
die Juden aufraffte, über sie völlig triumphiert. 
Die weltgeschiehtliche Bedeutung der H. beruht 
also nicht auf ihrer mehr oder weniger ephe- 
meren Staatsbildung. dem Produkt der zweiten 
Periode ihrer Tätigkeit, sondern durchaus in ihrem 
Wirken für die Aufrechterhaltung des Judentums, 
d. h. in den Taten und Kämpfen der ersten 
Generation. Vom Standpunkt der jüdischen Ge- 
schichte aus betrachtet ist aber natürlich außer 

40 diesem auch jene Staatsbildung hoch zu bewerten, 
da durch sie und zwar zum letztenmal ein rein 
nationales und ganz unabhängiges jüdisches Reich 
geschaffen worden ist. Wenn trotzdem im Tal- 
ınud der nationale Freiheitskampf der H. und 
ihre politischen Erfolge ganz in den Hintergrund 
treten, wenn sie in ihm überhaupt nicht nur eine 
geringe Rolle spielen. sondern zum Teil direkt 
scharf feindlich behandelt werden, so hängt dies 
mit ihrer Gegnerschaft gegen die Pharisäer zu- 

50 samınen, deren Gesinnung ja im Talmud zum 
Ausdruck kommt. Rein menschlich Erfreuliches 
tritt uns außer bei Juda Makkabi in der has- 
inonäischen Familie nicht viel entgegen. dagegen 
eine starke Rücksichtslosigkeit, Wildheit und Grau- 
samkeit, die vor keinen Verbrechen und Schand- 
taten, selbst nicht vor dem Mutterinord, zurück- 
schreckte. Ein Mann wie z. B. Alexandros Jannai 
ist sogar das Muster eines orientalischen Despoten. 

Quellen. Neben gelegentlichen Erwähnungen 

60 bei den verschiedensten antiken, auch zeitge- 
nössischen Schriftstellern besitzen wir zusammen- 
hängende, freilich nicht zeitgenössische Darstel- 
lungen eines Teiles bezw. der ganzen hasmonäi- 
schen Periode. Es sind dies: das I. Makkabäer- 
buch für die Zeit etwa von 170—135 v. Chr., 
das II. Makkabäerbuch für--die Zeit von etwa 
bald nach 180—161 v.Chr: Ihr Quellenwert ist 
neuerdings eingehenden: unterzogen 
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worden. S. Willrich Iudaica 40f. 136M. (vieles 
sehr Hypothetisches). Niese Kritik der beiden 
Makkabäerbücher (s. auch Hermes XXXV 268#. 
453ff.), der gegenüber der weitverbreiteten An- 
sicht von dem höheren Wert des I. dem II. den 
Vorzug gibt (ebenso Laqueur Krit. Untersuch. 
zum II. Makkabäerbuch), freilich ohne mit seinen 
positiven Ausführungen zu überzeugen; dagegen 
treffen seine negativen Bemerkungen gegen I. viel- 
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Lange Röm. Altert. 13 91f. H. ist die charak- 
teristische Waffe der römischen Phalanx, sie wird 
ursprünglich von. allen drei Gliedern derselben, 
nicht bloß von den hastati geführt. Zur Zeit 
des Polybios waren aber nur die iriarii mit der 
H., der schweren, zum Stoßen geeigneten Lanze, 
ausgerüstet; die principes und die hastati führten 
das pilum, die leichtere, nur zum Wurf geeig- 
nete Lanze (telum missile), durch deren Ab- 


fach das Richtige. Dieses Urteil etwa auch bei 10 werfen regelmäßig die Schlacht eröffnet wurde. 


Wellhausen Nachr. Gött. Ges. Phil.-hist. K1.1905, 
117. S. ferner Joseph. bell. Iud. I 31—357; ant. 
Iud. XII 237—XV 10. Außer der klassischen Lite- 
ratur ist die rabbinische hereinzuziehen ; eine gute 
Zusammenstellung der Angaben der letzteren bei 
Derenbourg Essais sur l’hist. et la geogr. de la 
Palestine I 53. Über die literarischen Quellen 
— erhaltene und nicht erhaltene — s. die näheren 
Ausführungen bei Schürer Gesch. d. jüd. Volk. 


Polyb. VI 23, 9. Veget. 120. II 15. Marquardt 
St.-V. II 327f. 3391. Später ist der Unterschied 
zwischen A. und pilum nicht mehr streng auf- 
recht erhalten worden: vgl. z.B. Paul. Dig. IX 
5, 2, 1. Unter hastae velitares sind die noch 
leichteren Wurfspieße zu verstehen, von denen 
die Leichtbewaffneten der Legion mehrere, fünf 
oder sieben, trugen. Fest. 28 s. advelitatio. Liv. 
XXVI 4. 4. XXXVII 20, 1. Lucil. bei Non. 


I? 31#. I4 192#£. Verhältnismäßig wenig kom-20p. 552, 31. Im Zusammenhang mit dieser mili- 


men als Quellen die Überreste irgendwie monu- 
mentalen Charakters in Betracht, wir besitzen 
von ihnen schr wenig; am wichtigsten von ihnen 
an die Münzen, s. Madden Coins of the Jews 
TAft. 

Literatur. H. Ewald Gesch. d. Volk. Israel 
IV3 372. Grätz Gesch. d. Juden II, 22 268f. 
II5 1f. Schürer a. a. O. Is 179#. II4 1f. 
Wellhausen Israel. u. jüd. Geschicht. 6 248ff. 


tärischen Bedeutung steht die alte römische Sitte. 
tapferen Soldaten eine h.. gewöhnlich eine pura, 
d. h. ohne Spitze, zu verleihen, andererseits die 
Degradation durch Wegnahme der A. (censio ha- 
staria) zu vollziehen. Fest. 101, 54. Serv. Aen. 
VI 760. Sall. Iug. 85, 29. Suet. Claud. 28. Po- 
lyb. VI 39, 3. Gell. II 11. Tac. ann. IV 21. 
Marquardt II 328, 4. 

Ihrer kriegerischen Bestimmung entsprechend 


de Saulcy Hist. des Machabees ou princes de la 30 findet die A. auch im Sakralwesen Verwendung. 


dynastic asmondenne. Herzogs Realencykl. f. 
prot. Theol. u. Kirche VII3 463ff. s. v. Hasmonäer. 
Niese Gesch. d. griech.. u. makedon. Staaten II 
227. 252. 261. 281. 294ff. Bevan The house of 
Seleukus II 162. 198. 215ff. 224ff. 238. 249. 
256f. 260ff. ‚Für die Chronologie ist grundlegend 
Niese Herm. XXVIII 216f., für die Kenntnis 
der jüdischen Parteien unter den H.: Well- 
hausen Pharisäer und Saddueäer, s. dazu auch 
Schürer a. a. O. II4 447ff. [Walter Ötto.] 

Hassis s. Aza. 

Hasta. 1) H. (ursprünglich Schoß, Sproß, 
Reis, verwandt mit dem mittelirischen gas und dem 
lateinisch-keltischen ghas-t Rute, vgl. Walde? 


s. hasta) bedeutet im gewöhnlichen Sinne eine- 


Stange oder einen Stab: so z. B. hastae de viti- 
bus Thyrsusstäbe; hastam rectam ferre bei Paul. 
Dig. VIII 3,7 pr. = einen Stab in die Luft ra- 
gend tragen, was bei der Ausübung der servitus 


Bei dem alten Brauche der Devotion muß der 
sich den unterirdischen Göttern Weihende, ent- ' 
weder der Feldherr selbst oder ein beliebiger 
Mann des römischen Heeres, während des Aus- 
sprechens einer bestimmten Formel mit verhülltem 
Haupte auf einen Speer treten. Liv. VII 9, 6. 
Cie. nat. deor. II 8, 10, Aurel. Vict. 27. Die 
Fetialen schleuderten, nachdem der Krieg von dem 
Senat beschlossen worden war, zum Zwecke der 


40 formellen Kriegserklärung eine e. mit eiserner 


Spitze und mit verbranntem und blutigem Schaft 
in das feindliche Gebiet; später wurde dieser 
Lanzenwurf nur noch symbolischerweise von dem 
zuständigen Fetialen in Rom am Tempel der Bel- 
lona vorgenommen. Liv. I 32, 12. Gell. XVI 4, 
1. Cass. Dio LXXI 33, 3, Serv. Aen. IX 52. 
X 14. Ovid. fast. VI 205. Fest. p. 33, Die H. 
ist auch das eigentliche Symbol des Mars; die 
hastae Martis werden in einer Kapelle (saera- 


viae zum Schutze der Bäume und deren Früchte 50 rium) der Regia, des alten Königshauses, spä- 


nicht zulässig sein sollte. Folgende speziellere 
Anwendungen von H. sind zu unterscheiden: 

I. Im militärischen Sinne. Dann Be- 
deutet es die altrömische Nationalwaffe, welche 
nach Festus p. 49. 62 in sabinischer Sprache 
‚euris‘ (= quiris) genannt wurde. Macrob. Sat. 
19, 16. Ovid. fast. II 475. Serv. Aen. I 29. 
Isid. orig. IX 2, 84. Eine Beziehung zu dem 
Namen Quirites als Einheitsbezeichnung für die 


teren Amtslokals des collegium pontificum, auf- 
bewahrt. Serv. Aen. VII 3. Gell. IV 6, 2. 

U. Im rechtlichen Sinne erscheint A. 
— dann gleichbedeutend mit festuca — als Sym- 
bol des tustum dominium mit Beziehung auf 
das kriegsmäßige Beuterecht: bes. Gai. IV 16. 
Fest. p. 101. Hieraus erklärt sich auch die Aut- 
stellung der A. bei den Sitzungen des Centum- 
viralgerichts, welchem ein praetor ad hastam 


vereinigten Ramnes und Tities ist offenbar vor- 60 (kastarius) vorstand und dessen Abteilungen selbst 


handen; diese Herleitung aus dem Sabinischen 
und die Namengebung durch die Tities würde 
zu der allgemeinen Tatsache stimmen, daß die 
Tities als leitender Stamm in das römische Ge- 
meinwesen eingetreten sind. Vielleicht kann aber 
auch angenommen werden, daß die Lanze als 
Symbol des Gottes Quirinus, des Heros eponymus 
der Quiriten, hasta guiris genannt worden ist; 


hastae hießen; denn von altersher waren diesem 
Gerichtshofe die zivilrechtlichen Vindikationen zur 
Entscheidung überwiesen. Val. Max. VII 8. 1 
—4. Suet. Aug. 36. Martial VII 68, 7. Plin. 
ep. V 9, 5. VI 33,3. Paneg. in Pis. 41f. Quintil. 
inst. XI 5, 6. V 2, 1. CIL X 8260. VI 1365, 
Pomp. Dig. I 2, 2, 29. Mommsen St.-R. II 
225. 2. Im Zusammenhang mit dieser symboli- 
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schen Bedeutung der H. steht weiter ihre Ver- 
wendung bei den öffentlichen Versteigerungen und 
Verpachtungen (auctiones et locationes), ugsprüng- 
lich offenbar bei dem öffentlichen Beuteverkauf 
durch den Quaestor, um die kriegerische Erwer- 
bung der Beute und auch die staatliche Autorität 
des Aktes anzudeuten, Liv. II 14, 2. V 16, 7. 
VI 4, 2; später wird das Zeichen auf sonstige 
Verkäufe von Staats wegen (d. h. durch einen 
Magistrat im Namen des Volkes, besonders bei 
bona publicata) übertragen: hastam ponere in 
foro (pro aede Iovis) als signum venditionis nach 
dem ius hastae. Liv. XXOI 38, 7. XXIV 18, 
11. Cie. Phil. II 64. 103; de offic. II 27. 83; 
ad Att. XIE 3. Tac. hist. I 20, 10; ann. III 31, 
23. XIT 28, 16. Suet. Caes. 50; Octav. 24. Fest, 
p. 101. Orelli-Henzen zu n. 2379. 6153. Auch 
die späteren auetiones s. subhastationes und die 
Fiskalverkäufe werden allemal unter der Lanze 
abgehalten : tit. Cod. Theod. X 17. Cod. Iust X 3. 
Hasta eoelibaris wird mehrfach erwähnt bei 
der Beschreibung der feierlichen Hochzeitsbräuche: 
vor der Hochzeitsfeier wurde nämlich das Haar 
der Braut nicht mit einem Kanıme geordnet, son- 
dern mit einem an der Spitze gekrümmten Lan- 
zeneisen, hasta coelibaris genannt. Fest. p. 62. 
Arnob. II 67. Plut. Rom. 15; quaest. Rom. 87. 
Ovid. fast. IT 560. Über die Herkunft und Be- 
deutung dieses symbolisierenden oder abergläu- 
bischen Brauches waren die Römer später selbst 
im unklaren. Marquardt Privat. der Römer 
T 44 [Klingmüller.] 
2) Die älteste und eine Zeitlang wichtigste 
Angriffswafle der Römer war die Lanze (vel. 
v. Arnim Ined. Vatic. Herm. XXVII 1892, 121), 
ursprünglich mit dem sabinischen Worte curis 
bezeichnet (Fest. p. 49. Ovid. fast. II 477. Serv. 
Aen. I 292. Macrob. Sat. I 9, 16. Isid. orig. IX 
2,84. Schrader Reallexikon d indogerm. Alter- 
tumsk. 786. Walde Latein. etymolog. Wörter- 
buch 162). Sie war das Attribut des Mars Qui- 
rinus, des lanzenschwingenden römischen Kriegs- 
gottes, die Wehr der kriegsbereiten Römer, der 
lanzentragenden Quirites (Mommsen R. G. I7 
69 Anm. Marquardt St.-V. TL2 328), dazu das 
uralte Abzeichen der römischen Könige (Tustin. 
ep. XLIII 8, 3 Helbig Abh. Ges. Göttingen 
phil-hist. Kl. 1908 N. F. X nr. 3, 30f.) Die 
H. der römischen Urzeit beschreibt Properz (V 
1, 28) als einen Holzspeer mit am Feuer gehär- 
teter Spitze (Helbig a, a. O. 27f.). Die in der 
Nekropole von Alba Longa, der ältesten Latiner- 
stadt, gemachten Funde sind dadurch bemerkens- 
wert, daß daselbst bereits metallene Lanzenspitzen, 
aber noch keine Schwerter zum Vorschein ge- 
kommen sind (Helbig Die Italiker in der Po- 
ebene 78). Nach der Servianischen Heeresord- 
nung der Überlieferung waren nicht nur die An- 
gehörigen der drei ersten in der geschlossenen 
Phalanx stehenden Klassen, sondern auch die als 
Leichte kämpfenden Glieder der vierten Klasse 
mit der langen (Serv. Aen. I 292). schweren 
Stoßlanze, griechisch öde». ausgerüstet (Liv. I 
43, 1ff. VILI 8,5. Dion. Hal. IV 16, 2. 17, 1 
und dazu Marquardt a. a. O. 326f. Momm- 
sen a. a. 0. 92. Ed. Meyer im Apophoreton der 
Graeca Halensis (1908) 143ff. Delbrück Gesch. 
d. Kriegskunst I2 265. 268f. Liebenam o. Bd. VI 
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S. 1591ff.). Darüber, wie dieselbe im einzelnen be- 
schaffen war, sind wir in völliger Unkenntnis. Auel: 
fernerhin warenalle Phalangiten Lanzenkämpfer. In 
der um die Zeit der Samnitenkriege aufkommenden. 
Manipularstellung (vgl. darüber Fröhlich Bei- 
träge zur Gesch. d. Kriegführung u. Kriegskunst- 
der Römer 21. Delbrück Hist. Zeitschr. LX 
1888, 243. Liebenam a. a. O. 1594) führten 
nur noch die im Hintergrunde stehenden, gegen 
10 Ende der Schlacht geschlossen . vorstürmenden 
Triarii die H. (Liv. VIIL8, 10. Polyb. VI 23, 16 
und dazu Marquardta.a. O. 339. 359. Momm- 
sen a. a. 0.488. Ed. Meyer a. a. O. 144. 
Delbrück Gesch. d. Kriegskunst I? 280), die 
beiden vorderen Glieder, die Hastati und Prinei- 
pes, vertauschten die Stoßlanze mit dem Pilum. 
223 v. Chr., in dem Kampfe mit den Insubrern, 
mußten die Triarier ihre langen Lanzen an die: 
vorderen Glieder abgeben, die damit die feind- 
20 lichen Schwerthiebe unwirksam machten, vgl. 
Polyb. II 33, 4f. Ein gleiches Verfahren wen- 
dete nach Plutarch (Camill. 40, 4. 41, 5) bereits. 
Camillus 367 v. Chr. an. Doch hat Plutarch nach 
Ed. Meyer a. a. O. 144, 1 Polybios Erzählung‘ 
irrtümlich mit Camillus in Zusammenhang ge- 
bracht. Mit Unrecht verdächtigt Delbrück 
(Gesch. d. Kriegskunst I 312) auch Polybios’ Bericht. 
Von der eigentlichen H.. der langen, schweren. 
Stoßlanze, ist die von den Veliten (s. u. Velites} 
30 getragene h. velitaris (Fest. p. 28. Liv. XXXVII 
20, 1), griech. yodopos (Polyb. VI 22, 3), die 
kurze, leichte Wurflanze (Cic. Brut, 271 kasta 
amentata; de orat. I 242. Liv. XXIV 34, 5. 
XXX 33, 15. XXXI 31, 5. XXXVIO 21, 13; 
daher Liv. XXVI 4, 4f. auch taeulum genannt), 
nach Plinius n. h: VII 201 ursprünglich eine 
etruskische Waffe (0. Müller Die Etrusker I? 
368), wohl zu unterscheiden. Ihr Schaft war 
nach Polybios a. a. O. nur zwei Ellen lang, einen 
40 Finger dick und mit einer kurzen, dünnen, leicht 
sich verbiegenden Spitze von der Länge einer 
Spanne versehen (Zander Andeutungen zur Gesch. 
des röm. Kriegswesens 1856 IV 6). In späterer 
Zeit war daran, wie es scheint, noch eine Wurf- 
schlinge angebracht, vgl. Cie. Brut. 271. Die 
Zahl der von den Veliten getragenen Wurflanzen 
betrug nach Liv. XXVI 4,4. Frontin. strat. IV 
7,29. Val. Max. II 3, 3 sieben, nach Lucilius VIE 
33 bei Non. Mareell. p. 533. 3 fünf; vgl. Mar- 
50«quardt a a. ©. 343,5. Ebenso dünn und zer- 
brechlich wie die H. velitaris muß nach Polyb. 
VI 25. 5f. die altrömische Reiterlanze gewesen 
sein. Später dagegen bekamen die Reiter zufolge 
Polyb. VI 25. 8f. feste, oben und unten mit eisernen 
Spitzen versehene Stangenlanzen ; vgl. Marquardt 
a. a. O. 347f. Kübler o. Bd. VI S. 279. 
Gegen Ende des 2. Jhdts. v. Chr. machte 
Marius das Pilum zur gemeinsamen Waffe aller 
Legionare (Marquardt a. a. 0.437. Mommsen 
60a. a. O. II7 194. Delbrücka. a. 0.436f. Liebe- 
nam a. a. ©. 1600), so daß nunmehr nur noch 
die Hilfstrappen mit der Lanze bewaffnet waren. 
Auch in der Kaiserzeit diente die H. vor 
allem den leves cokortes, den Leichtbewaffneten, 
als Angriffswaffe; vgl Tac. ann. XH 35. Mar- 
quardt a. a. O. 470,1 und eine Anzahl rheini- 
scher Grabreliefs, auf welchen Cohörtalen zwei 
leichte Wurflanzen in der Rechten haltend dar- 
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gestellt sind, z. B. CIL XIII 7684 = Bonn. 
Jahrb. LXXVI 1884, 14—87 Taf I 1 = Bau- 
meister Denkmäler IH 2054 Abb. 2267: aus 
‚der ersten Hälfte des 1. Jhäts. CIL XIII 7507 
= Lindenschmit Die Altertümer unserer heid- 
misch. Vorzeit I 10, 5, 1 = ders. Tracht und Be- 
waffnung des röm. Heeres während der Kaiser- 
zeit Taf. VI 1 = Baumeister III 2056 Abb. 
2269: aus dem Anfang des 2. Jhdts. CIL XIII 
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Domaszewski (Westd. Zeitschr. XIV 1895, 93) 
die als Hastiliarii bezeichneten Equites singu- 
lares — vgl. CIL VI 224 und dazu Westd. Zeitschr. 
a a. 0. 48. CIL VI 3192. 3226. 3284. 32807. 
82848 — gewesen zu sein. 

CIL VII 2562 werden nach v. Domas- 
zewski (a. a. O. 88, 356) auch fünf kastiliarii 
der equites legionis III Augustae erwähnt. Ein 
Legionsreiter mit der Lanze ist beispielsweise 


7582 = Lindenschmit Tracht Taf. VI 2. Bild10 CIL XII 8059 (aus der ersten. Hälfte des 


CXII der Traianssäule (Cichorius Taf. LXXXII 
300, Text III 217f. 223) zeigt zwei Auxiliare auf 
Vorposten, sich auf ihre Lanzen stützend, die sie 
mit der Rechten am oberen Schaftende ergriffen 
‘haben. Mit der Lanze ausgerüstet waren ferner 
die römischer Flottensoldaten, vgl. die Abbil- 
‚dungen von CIL III 556a. Archäol. Zeit. XXVI 
1868 Taf. V, und CIL IME 6109. 7290. 7328. 
Leipziger Stud. f. Philologie XV 1894 Taf. IV. 
VL VI. 

Die schwergerüsteten Fußtruppen, insbeson- 
dere die Legionare, führten Tae. ann. XII 35 
zufolge in der Regel das Pilum (s. den Art. Pi- 
lum). Wohl als Ausnahme hat es zu gelten, daß 
auf einem in Rheinhessen gefundenen Grabsteine 
4CIL XII 7255 = Lindenschmit Altertümer 
19,4,1 = Tracht Taf. V 1 = Baumeister II 
2053 Abb. 2266 [nach Hübner Exempla serip- 
turae nr. 206 aus der Zeit des Tiberius)) der in 


1. Jhdts.) = Bonn. Jahrb. LV/LVI 1875 Taf. 
V 1 = Daremberg II 785 Abb. 2737 = Lin- 
denschmit Tracht Taf. VII 1 (Wiedergabe un- 
genau) abgebildet, ein Reiter der achten präto- 
rischen Kohorte mit der nämlichen Waffe CIL 
VI 2672 = Daremberg II 787 Abb. 2743 
= Amelung I Taf. 28 nr. 137a. Aber die H. 
war nicht nur eine Soldatenwaffe, sondern wurde, 
wie zahlreiche bildliche Darstellungen erkennen 


20 lassen, auch vom Feldherrn, bezw. vom Kaiser, 


wenn er sich im Felde befand, als Zeichen der 
Herrschaft — vgl. Festus p. 62 h. summa ar- 
morum et imperii est und dazu Iustin, ep. XLIII 
3, 3 -— getragen. Auf eine Lanze stützt sich der 
siegreiche Feldherr, der auf einer in Kastell Nieder- 
biber gefundenen Silberplatte dargestellt ist; vgl. 
Lindenschmit Altertümer I 7, 5,1. Auf Bild 
LXXXVI der Markussäule (Petersen Taf. XCVIB, 
Text 82) tragen die Begleiter des Kaisers in der 


leichter Uniform dargestellte Legionar Publius 30 Linken je eine zu Boden gerichtete H. Auf 


Flavoleius statt des Pilum eine 4. ameniata trägt, 
deren etwa in der Mitte des Schaftes angebrachte 
Riemenschleife (amentum) sein rechter Zeigefinger 
berührt. Mit Hilfe des amentum (Cie. de orat. 
I 242. Fest. p. 12. Serv. Aen. IX 662. Sil. Ital. 
IV 14f. IX 509. Isid. orig XVII 7. 6) war es 
möglich, eine Lanze achtzig Meter weit zu schleu- 
dern, d. i. viermal soweit als ohne dasselbe; vgl. 
dazu Verchere de Reffye Rev. arch. nouv. 


Bild XXV der Traianssäule (Ciehorius Taf. 
XX 63, Text II 122. 126) betrachtet der Kaiser, 
in der Linken die nach unten gesenkte Lanze 
haltend, die feindlichen Befestigungen. Die H. 
in der Linken hält Marc Aurel auf Bild IV, 
XCVI und C der Marcussäule (Petersen Taf. 
XIB. CIVB. CIX A, Text 53. 86. 87) eine An- 
sprache an die Truppen. 

Der Schaft der römischen Lanze, das kastile, 


ser. X (1864) 345. Waßmannsdorf XXIV. 40 wurde mit Vorliebe aus festem Eschenholz ge- 


Philol. Versamml. Heidelberg (1865) 208. Bau- 
meister Denkmäler III 2077. Unklar ist die 
Bestimmung der drei auf den Randleisten des 
dem Legionar Annius Salutus errichteten Grab- 
steins (CIL XII 6953 = Lindenschmit Alter- 
tümer I 9, 4, 2) abgebildeten Lanzen. Von den 
reitenden Truppen der Kaiserzeit waren die 
Auxiliarreiter mit dem Contus (s. o. Bd. IV 
S. 1170) bewchrt, die Equites singulares, die 


schnitten; vgl. Ovid. met. X 93. XIT 323f. Plin. 
n. h. XVI 228. Angaben über seine Länge 
fehlen. Nach Festus p. 54 bestand eine mili- 
tärische Strafe darin, Soldaten, die sich ver- 
gangen hatten, eine dem Verschulden angemessene 
Anzahl Lanzenschäfte hauen und zurichten zu 
lassen (Mommsen St.-R. IIS 396, 2). Ein Lan- 
zenschuh, dazu bestimmt, beim Niedersetzen der 
H. ein Absplittern des unteren Schaftendes zu 


Legionsreiter und die Reiter der prätorischen 50 verhüten, wurde in Kastell Osterburken gefunden; 


Kohorten dagegen mit der H. Besonders häufig 
mit der Lanze abgebildet sind die Singularreiter, 
vgl. die Grabsteine CIL VI 3177 = Amelung 
Die Sculpturen des Vatic. Mus. II Taf. 26 nr. 1028. 
CIL VI 3202 = Daremberg Diet. II 790 Abb. 
2746 — Amelung I Taf. 28 nr. 137. CIL VI 
3228 = Amelung ebd. nr. 137e. CIL VI 3280 
und dazu Müller Philol. XL 1881, 259. Matz 
Antike Bildwerke in Rom IH 177 nr. 3883. 


vgl. v Sarwey und Hettner Der obgerm.-raet. 
Limes des Römerreichs 2. Lief, (1895) Taf. VII 
35. Die von einem bald stärkeren (hohlen) bald 
schwächeren Mittelgrate durchzogene Lanzenspitze 
war in der Regel nieht unmittelbar am oberen 
Schaftende angebracht, sondern, damit sie fester 
aufsaß, mittels einer starken Metalltülle daran 
befestigt. Über Form, Größe und stoflliche Be- 
schaffenheit der römischen Lanzenspitzen liegen 


Amelung I Taf. 96 nr. 64. Nur der Eques 60 zurzeit abschließende Einzeluntersuchungen, welche 


singularis Gemellinus (CIL VI 3261) soll nach 
Müller (a. a. O. Anm. 11) ein Pilum in der 
Hand haben. Auf Bild V der Traianssäule (Ci- 
chorius Taf. VIH 16—18, Text II 37. 39) 
sehen wir eine Anzahl im Vorrücken begriffener 
‚Singularreiter ihre Pferde führen und die Lanze 
über der Schulter Ein Elitekorps der 
Truppe, die ‚Stabskavallerie‘, scheinen nach v. 


alle Ergebnisse der überaus zahlreichen Funde 
sorgfältig verzeiehnen und verwerten, noch nicht 
vor. Auf Grund einer Vergleichung von gefun- 
denen Lanzenspitzen mit den bildlich darge- 
stellten weist Lindenschmit (Tracht 14) vor 
allem zwei Grundformen derselben nach: entweder 
sind die Seiten der Klinge inig gebrochen, 
oder sie verlaufen nach der Tülle zu in ovaler 


aot. 


Rundung. Die erstere Form zeigt z. B. eine im 
Nydamer Moor gefundene 31 cm lange Eisen- 
spitze (Lindenschmit Tracht Taf. XI 19), des- 
gleichen zwei in Mainz gefundene von 24 bezw. 
13 em Länge (Lindenschmit Altertümer IV 
46, 14, 1. 4); das gleiche Aussehen haben z. B. 
die Lanzen der Cohortalen Daverzus (CIL XOT 
7507) und Lieaius (CIL XIT 7582) (s. o.), des 
Flottensoldaten Rufinus (CIL III 556a) (s. o.), 
des Legionsreiters Marius (s. o.), des Reiters 
Saturninus der achten prätorischen Kohorte (s. 0.), 
sowie der Singularreiter auf Bild V der Traians- 
säule (s. o.). Von ovaler Form (blattförmig) da- 
gegen ist z. B. eine 15 cm lange Eisenspitze aus 
Mainz (Lindenschmit Altertümer IV 46, 14. 
2), eine 19 cm lange aus Alise St. Reine (Lin- 
denschmit Tracht Taf. XI 17, vgl. dazu Ver- 
chère de Reffye Rev. arch. 1864 nouv. ser. 
X 343f.), desgleichen eine von 36 cm Länge aus 
Rheinhessen (Lindenschmit Tracht Taf. XI 18); 
von der nämlichen Form sind z. B. die Lanzen- 
spitzen des Cohortalen Firmus (CIL XIII 7684, 
s. 0.), sowie die des Legionars Flavoleius (s. o.). 
Bei militärischen Waffenübungen wurde an der 
Lanzenspitze, um die Wirkung des Wurfes oder 
Stoßes abzuschwächen, eine Kugel (pia) aus Kork 
oder Leder angebracht: eine solche Lanze hich 
h. praepilata, vgl. Liv. XXVI 51, 4. Hirtius 
bell. Afr. 72, 6. Quintil. inst. or. V 12, 17. Lite- 
ratur: Lindenschmit Die Altertümer unse- 
rer heidn. Vorzeit 1858ff.; ders. Tracht und Be- 
waffnung des röm. Heeres während der Kaiserzeit 
(1882) 3f. 14. 21®. Jähns Handbuch e. Gesch. 
des Kriegswesens (1880) 199. Marquardt St.-V, 
II2 (1884) 326ff, 333. 38. 343. 359. 437. 470, 
1. A. Müller n Baumeister Denkmäler des 
klass. Altertums TH (1888) 204718. 20538. 2076. 
Beurlier in Daremberg-Saglio Diet. II 
(1900) 38—40. Liebenam o. Bd. VI 8. 1591f. 
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5) Station der ligurischen Küstenstraße, nach 
der Tab. Peut. 33 Millien westlich von Genua; 
vgl. Geogr. Rav. V 2. [Weiss.] 

6) Hasta (so Mela III 1. 4. Plin. n. h. IT 
11. Itin. Ant. 409, 4. CIL XI p. 499; Asta: Strab. 
II 140. Geogr. Rav. 4, 43) mit dem Beinamen Regia- 
(Plin.: II. quae Regia dicitur), nach Plinius mit 
den Städten Nabrissa (heute Lebrija) und Colo- 
bana ‚inter aestuaria Baetis‘, nach den Itinera- 

10 rien auf der Straße von Gades nach Sevilla ge- 
legen, wird mit dem Hügel ‚Mesa de Asta‘ (25 km 
nördlich von Puerto S. Maria, 15 km südlich von. 
Lebrija) identifiziert, wozu die Itinerarien einiger- 
maßen passen. H. wird bereits im J. 186 (Liv. 
39. 21) und 168 n. Chr. erwähnt (C. II 5041). 

. [Schulten.] 

7) s. Ninnius. 

Hasta pura. Das älteste und ursprünglich 
einzige donum militare (s. o. Bd. V S. 1529) 

20 der Römer, die X. donatica, wurde zunächst ohne 
Unterschied des Ranges und Standes für außer- 
gewöhnliche Tapferkeit verliehen, vgl. Polyb. VI 
39, 3. Sallust. bell. Iug. 85, 26. Festus p. 62. 
101. 201M. Dion. Hal. X 37,3. Val. Max. IIE 
2,24. Gellius II 11,2. Cass. Dio ed. Boissevaln 
Ip. 73. Die Auszeichnung war gewiß uralt. 
Sicher bestand sie bereits vor Mitte des 5. Jhdts. 
v. Chr. (Helbig Abh. Ges. Göttingen phil.-hist. 
KL N. F. X 1908 pr. HI 11f.), da im Zwölf- 

30 tafelgesetz der Kranz als weiteres praemium vir- 
tutis erscheint (Mommsen St.-R. I3 426, 2). 
Dargestellt ist die altrömische Ehrenlanze auf 
einer bei Chieti gefundenen Schale aus Terra 
sigillata, sowie auf römischen Kupfermünzen des 
Sextantarfußes aus der Zeit des ersten Punischen 
Krieges (Helbig a. a. O. &f. u. Taf. 1). Danach 
hatte sie die Form eines Stabes mit runden 
Knänfen an beiden Enden. Dazu stimmt Varros. 
Beschreibung bei Serv. Aen. VI 760, der sic als 


1594. Delbrück Gesch. d. Kriegskunst I2 (1908) 40 eine +. p. id est sine ferro, als eine Lanze aus. 


265. 268f. 280. 312. [Fiebiger.] 
3) Hasta, heute Asti am linken Tanaroufer 
in Ligurien (IX. Region), Plin. III 49. Cassiod. 
var. XI 15, wird erst in der Kaiserzeit erwähnt. 
war aber gewiß einer der ersten römischen Stütz- 
punkte im Keltenland; darauf dürfte Name und 
Zuweisung zur Tribus Pollia (CIL V 7559. 7566f. 
7577, Pais 971. CIL VI2902. XIT 2, 6875. 6890. 
8057. Not. d. scav. 1889, 287) weisen; vgl. Bor- 


einem und demselben Stoff ohne Metallspitze be- 
zeichnet. Auch berichtet Cass. Dio ed. Boisse- 
vain I p. 73 die Verleihung von ðdgara doidnee. 
im J. 396 v. Chr. (Helbig a. a. O. 3. 13£.). 
Die altrömische H. p. war nach Helbig (a. a. O. 
830f. 38) in der Form wie im Stoff wohl dem 
ursprünglichen Abzeichen der italischen Könige, 
der hasta (Iustin. ep. XLIII 3, 8. Verg. Aen. VI 
760. Fest. p. 62M.), nachgebildet, die wir uns 


mann Arch.-ep. Mitt. X 226f. Als Kolonie ist H. 50 nicht als Waffe, sondern als Holzstab, ähnlich 


nur von Ptolem. III 1, 41 bezeichnet. Plinius 
XXXV 160 rühmt die keramische Industrie der 
Stadt (vgl. Walters History of ancient pottery 
II 417). Im J. 402 hielt sie erfolgreich Alarich 
stand, Claudian. de consulat. Honor. 203, auf der 
römischen Synode von 465 erscheint ein Bischof 
von H. (Mon. Germ. Auct. ant, XIL p. 505 In- 
dex). Die Stadt erhielt anläßlich eines Not- 
standes in Ligurien 534 cine Unterstützung 


dem in dem oberitalischen Pfahldorfe von Ca- 
stione gefundenen (Montelius La civilisation 
primitive en Italie 1895 Ser. B. pl. XIII 2), zu 
denken haben. Um die Mitte des 2. Jhdts. 
v. Chr. wurde nach Polybios (VI 39, 3) als H. p- 
eine eiserne Lanze (yaicos) verliehen (Helbig 
a. a. O. 5f. 39). Aus dem keltischen yazoos (s. u. 
Gaesum o. Bd. VIIS. 463) folgert Steiner (Bonn. 
Jahrb. CXIV/CXV 1906, 6f.) mit Unrecht, die 


seitens der gotischen Regierung. Sonst ist H. 60 Ehrengabe habe damals in einer erbeuteten gal- 


noch genannt CIL V 7555. 7563, Tab. Peut. und 
auf einer Karte der römischen Feldmesser (dazu 
Schulten Herm. 1898, 551). Vgl. CIL V p. 857. 
Grassi Storia della città d'Asti 1890 (nicht ge- 
sehen). Nissen Ital. Landesk. II 156. 

4) Station der Via Aurelia in Etrurien, nach 
Tab. Peut. neun Millien südlich vom untersten 
Ombrone; vgl. Geogr. Rav. IV 32. V 2. 


lischen Wurflanze bestanden; denn Polybios ge- 
braucht anderwärts (z. B. XVII 18, 4) yaioos 
ausdrücklich von der römischen Lanze. Aber 
noch auf Münzen, auf welchen die dem Praetor 
Q. Arrius im Sklavenkrieg verliehenen dona mi- 
litaria abgebildet sind, (Babelon Description 
des monn. de la rép, rom. I 220. Helbig a. 
a. 0. 10 u. Taf. 1), hat die H. p. das Aussehen 


eines- Schaftes mit einer Spitze an beiden Enden. 
Seit «dem Ausgange der Republik zeigen die 
Darstellungen der H. p. (griech. ödgv xadapdr 
vgl. Rey. arch. 1897 II nr. 115. 123. CIL IH 
6984 = 13648) ausgesprochene Lanzenform, vgl. 
CIL III 6984 = 13648 = Steiner a. a. O. 35 
Fig. 23. Röm. Mitt. V 1890, 295 = Steiner 
Taf. 1 Fig. 4. Röm. Mitt. XXI 1906, 185 Fig. 7 
— Steiner 458 Fig. 3. CIL XI 624 = Stei- 
ner 9 Fig. 4. In der Kaiserzeit wurde die H. p. 
nicht mehr wie einst ohne Ansehen der Person 
verliehen. Vielmehr war es eine seltene Aus- 
nahme, daß nach Tac. ann. III 21 ein Gemeiner 
diese hohe Auszeichnung erhielt, auf die selbst 
Centurionen nur, wenn sie zur Garde gehörten, 
Anspruch hatten (Steiner a. a. O. 31f.). Im 
allgemeinen gebührte eine H, p. den Militärtri- 
bunen und Präfekten aus dem Ritterstande, zwei 
den Tribuni militum latielavii senatorischer Ab- 
kunft, drei den Legati praetorii, vier den Le- 
gati consulares (Steiner a. a. 0. 82—88. v. Do- 
maszewski Bonn. Jahrb. CXVII 1908, 137—1839). 
Mitunter waren die verliehenen Ehrenlanzen sogar 
aus Edelmetall; vgl. Rev. arch. 1900 II nr. 95. 
Literatur: Baumeister Denkmäler JIE 2062. 
Daremberg-Saglio Dict, IM 41. Marquardt 
St.-V. II2 328,4. 574. Steiner Bonn. Jahrb. 
CXIV/CXV 1906, 6—10. 81—88. Helbig Abh. 
Ges. Gött. phil.-hist. KI. N. F. X 1908 nr. 3. 
|Fiebiger.] 


Hastati bedeutet Lanzenkämpfer, vgl. Ennius. 


bei Macrob. Sat. VI 1, 52. Varro de 1.1. V 89. 
Doch hießen keineswegs alle in der altrömischen 
Phalanx streitenden Phalangiten, die ohne Aus- 
nahme mit der schweren Stoßlanze (s. o. 8. 2503) 
bewaflnet waren, wie man erwarten sollte, H.. son- 
dern nur die hinter den Principes, den vermögend- 
sten und am besten gerüsteten, stehenden Bürger 
des zweiten Gliedes (vgl. Veget. I 20. II 2. 15. III 
14, dessen Angaben nach Marquardt St.-V. IL? 
327, 7 möglicherweise auf Cato zurückgehen); aus 
welchem Grunde, war schon Varro (a. a. O.) ein 
Rätsel (Marquardt a. a. O. II2 358). In der um 
die Zeit der Samnitenkriege aufkommenden Mani- 
pularstellung (vgl. dazu Fröhlich Beiträge zur 
Gesch, d. Kriegführung u. Kriegskunst d. Römer, 
Berlin 1886, 21f. Delbrück Hist. Ztschr. LX 1888, 
243. Liebenam o. Bd. VI S. 1594), in welcher die 
Schwerbewaffneten nach Alterstufen angeordnet 
waren (Madvig Die Verfass. u. Verw. des röm. 
Staates II 485. Marquardt a. a. O. II2 335. 
Delbrück Histor. Ztschr. LX 1888, 245; Ge- 
schichte der Kriegskunst I? 274. 280), vertausch- 
ten Principes und H. die Plätze: zuvorderst, 
dem Feinde am nächsten, standen nunmehr regel- 
mäßig die Manipel der von Livius (VIII 8, 6) 
als flos durenum pubescentium ad militiam 
(vgl. auch Polyb. VI 21, 7. 23, 1) bezeichneten 
H. (vgl. Liv. VIII 8, 5. 8. XXX 8, 5. 32, 11. 
34, 10. XXXVI 39, 8. Polyb. XIV 8, 5. XV 
2, 7), während die Manipel der dem Mannes- 
alter angehörenden Principes ihnen folgten. Als 
Vorderniänner der Triarii oder Pilani hießen H. 
und Prineipes übrigens auch Antepilani, vgl. 
Liv. VII 8, 7. Madvig a. a. O. II 488. Aber 
auch die Bewaffnung der als Panhopliten mit 
Galea, Lorica, Ocreae, Scutum, Gladius and Hasta 
gerüsteten H. erfuhr in der zweiten Hälfte des 
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4. Jhdts. v. Chr. eine bedeutsame Änderung, in- 
sofern als ihnen ebenso wie den Principes jetzt 
statt der Hasta, die ihnen einst den Namen H. 
gegeben hatte, das Pilum als Angriffswaffe diente, 
vgl. Polyb. VI 23, 1f. und dazu Madvig a. a. 
O. I 488. Marquardt a. a. O. II2 336—339. 
358—360. Delbrück Kriegskunst I? 279f. Die 
allein von Livius (VIII 8, 5, vgl. darüber Mar- 
quardt a. a. ©. II? 360-—363) berichtete Ein- 
10 teilung der H. in 15 Manipel war nach Del- 
brück (Hist. Ztschr. LI 1883, 249f. LX 1888, 
243. 250; Kriegskunst I? 296f.) nur vorüber- 
gehend. Vielmehr bildeten die 1200 H. (Polyb. 
VI 21, 9) einer römischen Normallegion 10 Ma- 
nipel zu 120, bezw. 20 Centurien zu 60 Mann, 
vgl. Madvig a. a. O. II 486. Marquardt a. 
a. ©. II2 346. Delbrück Kriegskunst I? 274. 
In der Schlacht standen die einzelnen H.-Manipel, 
je 20 Mann breit und je 6 Mann tief, in mäßigen 
20 Abständen (Liv. VIII 8, 5: distantes inter se 
modieum spatium) nebeneinander, unmittelbar 
hinter ihnen, auf die zwischen den H.-Manipeln 
gelassenen Zwischenräume ausgerichtet, die Ma- 
nipel der Prineipes, um etwaige in der dem feind- 
lieben Angriff am stärksten ausgesetzten H.-Front 
entstandene Lücken durch sofortiges Einrücken 
schlicßen zu können, wie Liv. X 14, 17 es schil- 
dert; vgl. im übrigen Delbrück Hist. Ztschr. 
LI 1883, 244, Herm. XXI 66; Kriegskunst I2 
30 275. 277. 281. Wenn der nämliche Livius (VIII 
8, 9) berichtet, die ins Wanken gebrachten Ma- 
nipel der H. hätten sich durch die zwischen den 
einzelnen Manipeln der Principes befindlichen 
Zwischenräume zurückgezogen und diesen die Ab- 
wehr des Feindes überlassen (Marquardt a. a. 
O. II? 351), so hat Delbrück (Kriegskunst I2 
298f.) ein derartiges Schlachtenmanöver mit Recht 
als taktisch unmöglich bezeichnet, vgl. Liebe- 
nam o. Bd. VI B. 1595. Im zweiten Punischen 
40 Kriege und später standen die Manipel der Prin- 
cipes mit Abstand — Polyb. XV 9, 7: è» åzo- 
oracsı — hinter denen der H. Seitdem — nicht 
früher bereits, wie Marquardt (a a. O. I? 
350f.) es darstellt — bildeten beide Abteilungen 
selbständige, mit größerer Bewegungsfreiheit aus- 
‚gestattete taktische Körper oder Treffen, vgl. 
Delbrücks ausführliche Darlegungen Herm. XXI 
68f.; Hist. Ztschr. LI 257%. LX 243f.; Kriegs- 
kunst I2 386f. 390. Bezeichnet wurden die zehn 
50 H.-Manipel einer Legion der Nummer nach ent- 
weder als primus -— deeimus ordo hastatus (z. 
B. Liv. XLII 34, 5) oder häufiger kurzweg als 
primus — decimus hastatus (z. B. Cie. de div. 
1 77. Liv. XXVI 5, 15. XXVII 14, 8); vgl. dazu 
Madvig a. a. O. II 487f. 500. Über Bezeich- 
nung, Rang und Aufrücken der zwanzig, H. ge- 
nannten Centurionen, welche die in zwanzig Cen- 
turien gegliederten zehn H.-Manipel befehligten, 
vgl. v. Domaszewski o. Bd. IH S. 1962; Bonn, 
60 Jahrb. CXVI 90ff. Von der Gesamtlegion wur- 
den gegebenenfalls bald einzelne, bald aber auch 
sämtliche Manipel der H. und Principes deta- 
chiert, vgl. Liv. VII 34, 5. X 14, 14. XLI 1,6 
und dazu Marquardt a. a. O. IX2 398. Auf 
dem Marsche formierten H., Principes und Tri- 
arii, sobald ein feindlicher Angriff drohte, drei 
nebeneinander vorrückende Kolonnen. vgl. Polyb. 
VI 40, 10 und Liebenam o. Bd. VI 8. 1659. 
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Im Lager lagerten Polyb. VI 28, 3f. 29, 8f. zu- 
folge von den zwanzig H.-Manipeln eines aus 
zwei Legionen bestehenden consularischen Heeres 
je fünf, an je fünf Manipel der Principes sich 
anlehnend, zu beiden Seiten der Via quintana, 
jeder für sich ein hundert Fuß langes und ebenso 
breites Viereck einnehmend, vgl. Nissen Das 
Templum (Bonn 1869) 26ff. und Taf. I. Mar- 
quardt a. O. II? 404. 408f. v. Domaszewski 
o. Bd. IIL S, 176%. In den Wachdienst teilten 
sich die H. im wesentlichen mit den Prineipes. 
Von den vierzig Manipeln, die beide zusammen 
ausmachten, hatten vier die Ordnung auf der Via 
principalis (Polyb. VI 33, 3), während von den 
übrigen sechsunddreißig allemal je drei zur Dienst- 
leistung bei jedem der zwölf Tribunen befehligt 
wurden, für die sie außerdem je vier Mann Po- 
sten stellten (ebd. VI 33, 5ff.). Die Bewachung 
des Praetoriums, die ein täglich wechselnder Ma- 
nipel versah, lag auch den Triariern mit ob (ebd. 
VI 33, 12. 35, 2), vgl. dazu Liebenam o. Bd. 
VI S. 1656. Als seit dem Aufkommen der wohl 
mit Recht dem Marius zugeschriebenen Cohorten- 
taktik die bis dahin hinsichtlich des Alters und 
der Bewaffnung der H.. Principes und Triarii 
vorhandenen Unterschiede völlig schwanden (vgl. 
Madvig a.a. O. II 490. Marquardt II? 434f. 
Delbrück Hist. Ztschr. LX 243; Kriegskunst 
I2 436. Liebenam o, Bd. VI S. 1600), hatten 
auch jene einst so wichtigen drei Abteilungen 
selbst nur noch eine ziemlich untergeordnete Be- 
deutung. Rein äußerlich bestanden dieselben in- 
sofern freilich fort, als die Cohorte, die neue tak- 
tische Einheit, je einen um achtzig Mann ver- 
stärkten Manipel der H., Principes und Triarii 
in sich vereinigte, vgl. Tröhlich Das Kriegs- 
wesen Caesars (Zürich 1889) 13. Delbrück 
Kriegskunst I2 436f. So begegnen wir ihren 
Namen auch ferner einmal in den Titulaturen der 
die sechzig Centurien der zehn Cohorten befeh- 
ligenden Centurionen, über deren Rang und Auf- 
rücken v. Domaszewski o. Bd. III S. 1963 ge- 
handelt hat, und ferner auf zwei Münzen aus den 
J. 83 und 49 v. Chr. (Cohen Med. cons. 321 
nr. 11. 227 nr. 1), auf denen Manipelfeldzeichen 
dargestellt sind, deren Vexilla deutlich die Buch- 
staben H. = Hastati und P, = Principes erkennen 
lassen; vgl. dazu v. Domaszewski Die Fahnen 
im röm. Heere (Wien 1885) 45 und Fröhlich 
a. 0. I 13. Nicht unerwähnt bleibe schließlich, 
daß auch die cohortes benannten Kontingente 
der italischen Bundesgenossen in H., Principes 
und Triarii zerfielen, vgl. Liv. XXXVII 39, 7 
und dazu Marquardt a. a. O. I2 397, 2. 399. 
Fröhlich a. a. ©. I 14. Delbrück Kriegs- 
kunst I2 437. 

Literatur: Madvig Die Verfass. u. Verw, des 
röm. Staates (Leipzig 1882) II 485—491. 500. 
Marquardt St.-V. (Leipzig 1884) II? 327. 3351. 
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Inschriften von Kastel bei Mainz. Auf der einen, 
1809 gefundenen, CIL XII 7281 (hier die frühere 
Literatur), heißt es: In k. d. d., deae Virtuti 
Bellon(a)je montem Vaticanum vetustate conlab- 
sum restituerunt hastiferi civitatis Mattiacorum; 
es folgt das Datum, 23. August 236, und das 
Namensverzeichnis, @(atus) Meddignatius Seve- 
rus, cur(ator) bis, mit 17 weiteren Namen. Auf 
der zweiten, 1887 entdeckten, ebd. nr. 7317, steht: 
10 In h. d. d., numinfi) Aug(usti) hastiferis (sie) 
sive pastor(es) consistentes Kastello Mattiacorum 
de suo posuerunt, mit dem Datum 24. März 224. 
Mit h. ist ihre Bewaffnung, mit pestores ihre 
sonstige Tätigkeit, mit civitatis Mattiacorum 
ihre Zugehörigkeit zu der Gaugemeinde der Mat- 
tiaker (Hauptort Aquae Mattiacorum, jetzt Wies- 
baden), mit consistentes Kastello Mattiacorum 
ihr Standort Kastel bezeichnet (über den Begrift 
des consistere vgl. Mau& Philol. 1888 487ff. und 
20 Mommsen Westd. Korr.-Bl. 1889 nr. 13, so- 
dann besonders Kornemann o. Bd. IV S. 922f.). 
Die religiöse Bedeutung der Körperschaft tritt 
hervor in dem Datum der zweiten Inschrift; denn 
der 24, März ist der Bluttag des Göttermutter- 
kultus der späteren Zeit, und auf der ersten In- 
schrift handelt es sich um die Wiederherstellung 
des mons Vaticanus, der in den Taurobolien 
eine Rolle spielt (Mommsen ebd. 1837 nr. 197). 
H. erscheinen übrigens auch in zwei weiteren In- 
30 schriften: in Köln CIL XIMI 8184, wo auf einer 
-Basis steht Gento hastiferfor)um, und in Vienne, 
CIL XTI 1814, wo ein magister astiferorum ein 
signum Genii widmet, Hier bestätigt sich die 
schon durch curator bezeichnete Organisation als 
Kollegium auch in dem Wort magister. Dagegen 
gehört eine weitere Inschrift aus Oberolm bei 
Mainz, CIL XII 7250, nicht hieher. Über die 
eigentliche Bestimmung der H. gehen die An- 
sichten noch auseinander. Mommsen (schon 
40 in Ber. Leipz. Ges. 1852, 197 und zuletzt R. G. 
V 135) hat sie für eine Munizipalmiliz erklärt. 
die auch zum Schutz der Grenzen diente. Maué 
dagegen (s. o.) für ein rein sakrales Kollegium, 
identisch mit den dendrophori, die aber selbst 
nieht sicher zu erklären sind. An Mommsen 
hat sich angeschlossen Cagnat De munic. et prov. 
militiis 80, ferner Liebenam Röm. Vereinswes. 
302ff., der die H. für eine freiwillige Landwehr 
erklärt, die aber im Land der Mattisker unter 
50 Alexander Neverus und Maximin auch zum Schutz 
der Grenze ınitkämpfte. Dagegen hat waltzing 
(Corporations professionelles I 204. IT 152. 
91f.) keine ganz entscheidenden Beweise für ihren 
militärischen Charakter anerkannt, und bei den 
H. von Vienne kann ja jedenfalls von Beteiligung 
am Grenzschutz keine Rede sein. Vielleicht dürf- 
ten sie am ehesten als eine munizipale Sicher- 
heitspolizei zu fassen sein (hierüber O. Hirsch- 
feld S.-Ber. Akad. Berl. 1891, 875f.}, womit sich 


3381, 346. 350f. 358f. 361. 397M. 4087. 434f. 60 auch die Annahme Liebenams vereinbaren ließe, 


Delbrück Gesch. der Kriegskunst (Berlin 1908) 
12 274—281. 296—299. 386 — 390. 436f. Liebe- 
nam o. Bd. VI 8. 1593—1595. 1600. 1656. 
1659. [Fiebiger.] 
Hastiferi heißen gewisse munizipale Korpo- 
rationen, die eine Art von militärischer Bewafl- 
nung haben, aber auch religiöse Bedeutung an 
sich tragen. Sie treten besonders bervor auf zwei 


daß sie außerordentlicherweise in Kriegsfällen aus- 
halfen wie die Gensdarmen (dwyuizar) im Marko- 
mannenkrieg (V. Marci 21, 7). [Haug.] 

Hastiliarii s. Hasta Nr. 2. 

Haterianus. 1) s. Iulius. 

2) Haterianus. Die Scholia Veronensis ent- 
halten fünf Anmerkungen des H. zu Vergils Aeneis : 
VII 337. IX 362. 390. 397. X 248, von denen 
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jedoch die zweite und dritte in so kümmerlichen 
Resten vorliegen, daß nichts damit anzufangen 
ist; die vierte bezieht sich auf die Distinctio und 
enthält, wie die beiden übrigen, Worterklärung. 
Ferner findet sich eine Anmerkung zu Aen. II 
632 bei Macrob. Sat. III 8, 2 (wo die Hss. aethe- 
rianus haben): hier wird ein Ausdruck Vergils 
durch ein Zitat aus Calvus verteidigt. Da das- 
selbe Zitat bei Servius wiederkehrt, so ist viel- 
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Tochter des Agrippa (vgl. Prosop. a. a. O.) und der 
älteren Marcella gewesen zu sein, die nach Suet. 
Aug. 63 von diesem mehrere Kinder hatte, Im 
J. 15 n. Chr. war H. Volkstribun und erhob als 
solcher mit Erfolg Einsprache gegen die im Se- 
nate verhandelten Anträge, daß gegen die an einem 
TheaterexzeB schuldtragenden Schauspieler den 
Praetoren das dus virgarum zustehen solle. Tac. 
ann. I 77. Zwei Jahre später (17) wurde er nach 


leicht der Kommentar des H. von Servius be- 10 dem Tode des Practors Vipstanus Gallus von Ger- 


nutzt worden (vgl. auch Serv.. und Schol. Veron. 
zu Acn. VII 337), ob direkt, ist fraglich (Laem- 
merhirt Comm. phil. Jen. IV 386f., gegen Linke 
Quaest. de Macrob. Sat. font. 13, 4. 21f.). Ma- 
erobius hat jedenfalls den H. nicht unmittelbar 
benutzt (Thilo Quaest. Serv. 52. Linke 22. 
Laemmerhirt 385); vielleicht war ein Sammel- 
kommentar die gemeinsame Quelle, aus der so- 
wohl Macrobius wie die Scholia Veron. und die 


manicus und Drusus protegiert und (vermutlich 
bei ursprünglicher Stimmengleichheit; vgl. Drae- 
ger-Becher z. d. St.) seine Wahl zum Praetor 
suffeetus endlich doch mit geringer Majorität 
durchgesetzt; ebd. II 51. Im J. 21 Consul de- 
signatus, stimmt er (an erster Stelle; vgl. ebd- 
III 22) in dem gegen Ende dieses Jahres statt. 
findenden Prozesse des Clutorius Priscus für dessen 
Todesstrafe; ebd. THI 49. 51. Im folgenden Jahre 


Scholia Dan. (denn auch in diesen scheint H. zu 20 (22) bekleidet er mit C. Sulpicius Galba das Con- 


stecken; vgl. Schol. Veron. u. Dan. zu Aen. IX 
397. 362) schöpften (Thilo Serv. I praef. XXVT. 
Halfpap-Klotz Quaest. Serv. 53f. Georgii 
Antike Äneiskritik 18f.), und in diesem Sammel- 
kommentar fanden sich unter anderem Exzerpte 
aus H. Damit ließe sich auch ein Anhalt für die 
Lebenszeit des H. gewinnen; denn da jener Sam- 
melkommentar älter sein wird als Donat (Mitte 
des 4. Jhdts.), der ebensowenig wie Urbanus 


sulat; ebd. ITI 52 Dio ind, LVII. CIL I? p. 70. 
XI 1356 (= I? p. 73). VI 562. 10051 (= I? 
p. 73). XV 4611. Tac. ann. VI 4 erwähnt zum 
J. 82 sein feindseliges Auftreten im Senat gegen 
die Consuln des vorhergehenden Jahres, wodurch 
er sich nur noch verhaßter gemacht habe, und 
zeichnet mit scharfen Strichen den Charakter des 
durch seinen ausschweifenden Lebenswandel ent- 
nervten Mannes. Prosop. II 126 nr. 18. Fabia 


in den Schol. Veron. und Dan. erwähnt wird 30 Onom. Facit. 339. 


(Georgii 10f. 20). und somit wohl um 300 an- 
gesetzt werden darf, kann H. spätestens im 3. Jhdt. 
gelebt haben. Ein Terminus post quem ist nicht 
zu ermitteln; daß Schol. Veron. zu Aen. IX 362 
Asper an der Spitze des Scholions steht, Serv. 
zu Aen. VIE 337 Asper am Schluß nennt, be- 
weist noch nichts für inneren Zusammenhang. 
Die Sache wäre erledigt, wenn Gräfenhans 
Vermutung (Gesch. d. class. Phil. IV 304) sicher 


5) Q. Haterius Antoninus, wahrscheinlich Sohn 
des D. Haterius Agrippa Nr. 4; vgl. Prosop. a. a. 
O., und Consul ordinarius des J. 53 n. Chr. mit 
D. Iunius Silanus Torquatus. Tac. ann. XII 58. 
Phlego mir. (FHG III 619 frg. 36). CIL IV 
S. I p. 382 dipt. 138. Er hatte sein ererbtes 
Vermögen verschwendet und erhielt zugleich mit 
Aurelius Cotta im J. 58 von Nero eine jährliche 
Rente ausgesetzt; Tac. ann. XIII 34. Prosop. II 


wäre, daß unser H. identisch ist mit dem Iu- 40 126 nr. 19. Fabia Onom. Tacit. 310. [Gaheis.] 


lius Atherianus. den Trebellius (um 306) Hist. 
aug. XXX tyr. 6, 5 p. 103 P. betrefis des Victo- 
rianus (t 268) zitiert (vgl. Rühl Rh. Mus. XLHI 
597); doch bemerkt Halfpap-Klotz (35, 1) 
richtig, daß diese Vermutung nur auf der Na- 
nensgleichheit beruht. Vgl. noch Ribbeck Pro- 
leg. crit. ad Vergil. 177f. [Wessner.] 
Haterius. 1) Wahrscheinlich Senator (vgl. 
Tac. ann. IV 61) und Rechtsgelehrter (Cie. fam. IX 


6) M. Haterius Candidus, Proconsul von Si- 
zilien (CIL X 7192 Agrigent). Da in derselben 
Inschrift als sein Quaestor L. Cornelius Marcellus 
genannt wird (s. o. Bd. IV S. 1406), läßt sich 
der Proconsulat des H. auf Neronische Zeit be- 
stimmen. [Groag.] 

7) Aterius Tatronianus. auf einer stadtrömi- 
schen Leitungsröhre genannt (CIL XV 7467 = 
Lanciani Sill. nr, 74). Derselbe ist allem An- 


18, 2 aus dem J. 708 = 46), im J. 711 = 43 von 50 schein nach . . . atronianus, tribfunus) milfitum) 


den Triumvirn proskribiert und von einem seiner 
Sklaven verraten, der aber später den Kindern des 
Getöteten als Sklave zurückgegeben wurde (Appian. 
bell. eiv. IV 127). H. ist wohl ein Bruder des 
Redners, der unter Augustus cos. suff. war und 
24 n. Chr. starb (Prosop. n. 17. Borghesi 
Oeuvres V 121}. ]Münzer.] 

2) Haterius. ein notorischer Erbschleicher, 
Sen. de benef VI 38, 4. 


der Legio IT Adiutrix, der unter dem Kommando 
seines Vaters Ti. Haterius Saturninus in Aquin- 
cun diente (CIL ITI 8478; s. Nr. 11). [Groag.] 
8) T. Haterius Nepos. Seine Laufbahn lernen 
wir aus der akephalen Inschrift von Fulginiae 
(seiner vermutlichen Heimat) kennen, CIL XI 
5213 = Dessau I 1338, die schon Borghesi 
Oeuvres V 24f. auf ihn bezogen hat, da von der- 
selben Stelle die Inschrift des gleichnamigen 


3) Haterius (in der Epit. des Iulius Paris ist 60 Senators (CTL XI 5212 = Dessau 11058) stammt 


Haturius überliefert, ed. Kempf p. 482) Rufus, 
ein römischer Ritter, wurde durch einen unglück- 
lichen Zufall von einem Gladiator im Amphitheater 
zu Syrakus getötet, Val. Max. 17,8. [Stein.] 
4) D. Haterius Agrippa. Nach Dio ind. LVIL 
Q. f.; er war also wohl der Sohn des Redners 
Q. Haterius (o. Z. 54). Propinguus Germanici 
nennt ihn Tac. ann. II 51 ; seine Mutter scheint eine 


und unter den Ämtern auch das eines Präfekten 
von Ägypten angegeben erscheint. überdies die- 
selbe Zeit durch die Nennung der Provinz Armenia 
maior bestimmt wird, die nur in den letzten 
Jahren Traians bestand. Er absolvierte zuerst 
die drei Militiae equestres in der üblichen Reihen- 
folge: [pJrae[fieetus) coh]ortis, tribunus) mi- 
Iitfum, pJraef. equitfum); dann war er censsto[r] 


solo DAaterrus 


Brittonum Anavion[ensd@um)], proefurator) 
Aug(usti) Armeniae, mai[or(is)] (also zwischen 
114 und 117 n. Chr.), iudi magni, hereditatium 
et a censibus (vgl. Hirschfeld Kaiser]. Verwaltb.2 
65), a libellis Augfusti), praef. vigilum, praef. 
Aegy[pti]. Ausführlich behandelt die Inschrift 
Borghesi V 3—39. Das Fragment einer fast 
gleichlautenden Inschrift von demselben Ort, ge- 
setzt von seinem Sohn, ist CIL XI 5214. Als 
Statthalter von Ägypten kennen wir ihn (vgl. 10 
auch Cantarelli La serie dei prefetti di Egitto 
I 46, 40) auch durch eine Inschrift auf dem 
Memnonskoloß vom 18. Februar 121, CIL III 39; 
ferner durch einen Papyrus aus der Sammlung 
Erzherzog Rainer (Corp. pap. Rain. 151, n. XVII) 
und einen aus dem Berliner Museum (BGU III 742 
col. I 2.3), sowie endlich durch eine merkwürdige, 
nach Art eines Militärdiploms abgefaßte Missions- 
urkunde auf einer zu Kairo gefundenen Holztafel, 
S. de Ricci Comptes rendus de l’acad. des 20 
inscr. 1905, 402 = Bruns-Gradewitz Fontes 
iur. Rom.” 277; vgl. Wilcken Pap. Arch. IV 252. 
V 435, 1. Auch hier ist sein voller Name und 
Titel genannt: T. Haterius Nepos praef. Aeg., 
am 4. Januar 122. Die Berliner Urkunde ist 
vom 21. April 122 datiert; hier ist von dem 
Namen nur Aregiov ..... {auch das Datum 
‘. Mai 122) erhalten. In dem Wiener Papyrus 
heißt es Azegiov [N£r/wros zoarlorofv ý]yeuovos, 
datiert 13, April 124. Er hat also das dem Prä- 30 
fekten in damaliger Zeit gebührende Prädikat 
»edzioros; sicher in den Jahren 121 bis 124 hat 
er diese Statthalterschaft geführt. Aın 4. August 
119 war noch Q. Rammius Martialis, am 20. März 
126 schon T. Flavius Titianus in diesen Amte. 
In dem von Wileken Pap. Arch. II 125 aus zwei 
Papyrusfragmenten zusammengesetzten Protokoll 
ist die Unterschrift des zpa/ziorov Hyeu]oros (Z. 
9f.) erwähnt, der jedenfalls noch am 17. Sep- 
tember 124 (vgl. a. a. O. 125) Ägypten verwaltete. 40 
Wahrscheinlich ist auch dieser mit H. identisch. — 
Der Konsul T. Haterius Nepos Atinas Probus 
Publieius Matenianus (CIL XI 5212 = Des- 
sau I 1058) ist vielleicht sein Sohn (der CIL 
NI 5214 setzt) oder sein jüngerer Bruder; vgl. 
Bormann z. St. [Stein.] 
9) T. Haterius Nepos Atinas Probus Publi- 
cius Matenianus, in einer verstünmelten Ehren- 
inschrift aus Foligno (Fulginiae) genannt: 7. 
Haterio Nepoti Atinati Probo Pubticio Mate- 50 
niano, comjsiuli), pontiffiei) , triumphalibfus) 
{ornaments honorato] ... (CIL XI 5212 [vgl. 
ormanns Bemerkungen] = Dessau 1058; 
zu den Namen des H. vgl. Schulze Z. Gesch. 
lat. Eigenn. 274. 528). Anscheinend derselbe 
Mann ist T. Haterius Nepos, der im August 118 
in den Protokollen der Fratres Arvales genannt 
wird (CIL VI 2078 = 32374. in den Protokollen 
des ersten Halbjahres 118 fehlt sein Name) und 
im J. 120 für das nächste Jahr (vgl. o. Bd. TI 60 
N. 1470) zum Magister der Arvalhrüder gewählt 
wurde (CIL VI 2080; daß CIL XI 5212 die 
zweite Priesterwürde fehlt, beweist nichts gegen 
die Identifizierung, vgl. z. B. Fulvius Nr. 66), 
Erst im J. 134 bekleidete er den Consulat als 
Suffectus mit T. Vibius Varus (CIL II dipl 
XLVII p. 877 = 1979 Militärdiplom vom 2. April 
134). Im J. 138 verwaltete er Pannonia superior 


iawa avio 


als Legat Hadrians (CIL IFI dipl. LI p. 879 = 
1980 Militärdiplom vom 16. Juni 188; am 10. Juli 
starb Hadrian, s. o. Bd. I 8.516). H. dürfte 
diese Stellung unmittelbar nach dem Tode des 
L. Aelius Caesar (1. Januar 138, s. o. Bd. IE 
8. 1831) angetreten haben (Ritterling Arch.- 
epigr. Mitt. XX 1897, 20) und noch unter Anto- 
ninus Pius einige Zeit im Amte geblieben sein 
(vgl. Hist. Aug. Pius 5, 3). Als Statthalter von 
Oberpannonien wird er Gelegenheit zu Waffen- 
taten gegen barbarische Nachbarstäinme gefunden 
haben, die ihm die Auszeichnung der Ornamenta. 
triumphalia eintrugen (CIL XI 5212); ob er diese 
noch Hadrian oder bereits Antoninus Pius ver- 
dankte, steht dahin (Ritterling meint, daß H. 
von L. Caesar begonnene Kämpfe beendet habe; 
doch wäre auch denkbar, daß die zwischen 140 
und 144 geprägten Münzen des Pius mit rer 
Quadis datus [Cohen IL? 339, vgl. Arch.-epigr. 
Mitt. X 16] mit Erfolgen des H. im Zusammen* 
hang stehen, H.s Nachfolger ist vielleicht Fufi- 
cius Cornutus gewesen, s. o. Bd. VII S. 199). H. 
war wohl cher der Sohn als der Bruder des Präfek- 
ten von Ägypten, T. Haterius Nepos (s. Nr. 8). 
Wie so häufig, wird sich dem Sohne eines zu der 
höchsten Stellungen gelangten römischen Ritters 
die senatorische Laufbahn uud schon in janger 
Jahren der Zutritt zu einem angesehenen Priester- 
kolleg (der Arvalbruderschaft) geöffnet haben. 

10) Ti. Aterius Saturninus, in einer Liste, die 
im J. 140 aufgezeichnet und bis mindestens 172 
durch Nachträge erweitert wurde, unter den Pa- 
tronen ciner Genossenschaft in Ostia als einer 
der letzten genannt (CIL XIV 246 118. 19, vgl: 
Dessau ebd. p. 482; unmittelbar auf H. folgt 
C. Pantuleius Graptiacus, Legat von Thrazien im 
J. 172). Vgl. den Folgenden. 

11) Ti. Haterius Saturninus, leg(atus) Aug(us- 
torum) pr{o) priaetore) von Pannonia inferior 
(Inschriften aus Aquincum: CIL III 3473 Weihe- 
gabe, den /di] militares [sJalutares von H. und 
seinem Sohne [LJatronianus dargebracht; 3479 
Weihinschrift aus einem Mithraeum. pro salute 
familiae Ti. Hateri Saturnini). Mommsen und 
Dessau (zu CIL XIV 246) halten H. für iden- 
tisch mit dem Vorausgehenden und sehen dem- 
nach in den Augusti entweder Mareus und Verus 
(161— 169) oder Marcus und Commodus (176— 
180). Dagegen setzt v. Domaszewski (Westd, 
Ztschr. XIV 1895, 2) die Inschrift CIE HI 3473 
wegen der Nennung der di militares erst in das 
3. Jhdt.; dann wären die Augusti wohl am ehesten 
Severus und Caracalla und H. der Sohn des Voraus- 
gehenden. [Groag.) 

Hadna, etruskischer Name eines Satyrs bei 
Gerhard Etr. Spieg. IV Taf. 322 torig. ine.); vgl. 
IV1S.58. V 8.55 und Deecke in Roscher Myth. 
Lex. I 1850. Falsche Etymologien bei Gerhard 
IV 1 8.58, 190 und Corssen Spr. d. Etr. I311f. 
Andere etruskische Satyrnamen sind ye/pun und 
sime (= Ziuos); vgl. Heydemann Satyr- und 
Bakchennamen (5. Hallisches Winckelmanns-Progr. 
1880) 33£. |Herbig.] 

Hatilius s. Atilius Nr. 2 und 3. 

Hatra, Stadt im östlichen Teile Mesopota- 
miens. In dieser Form begegnet der Name nur 
bei Ammian. Marc. XXV 8, 5 (Hatra) und auf 
der Tab. Pent. (Hairis) ; sonst immer: Arga Cass. 


apri Lanta 


Dio LXXIV 11. LXXV 10. EXXX 3; “Arga 
Arrians ITaodızd bei Stepb. Byz. s. v. und s. 4r- 
ßavaí, Herodian. III 9, 3. Ethnic. Arorvoi Cass. 
Dio LXVII 31. Herodian. II 1, 3. 9, 3. Der 
Stadtname ist aramäischen Ursprungs (aram. 
ar, snom = hebr. \yz d. h. Umzäunung, 
Hürde) und bezeichnet eine feste Niederlassung 
im Gegensatze zu einem Beduinenlager; syrisch : 
Hatrā und Huträ, gelegentlich auch der Plural 


Haire (vgl.”Azeaı, Hatrae!) gebraucht. Bemerkt 10 


sei noch, daß in dem Biuárca Ptolem. V 17 (18), 
13 (o. Bd. III S. 473) unmöglich der Name H. 
stecken kann, wie manche (z. B. Mannert; s. 
auch Pauly R.E. I 919) annahmen; denn es ist, 
wie Herzfeld Memnon I (1907) 219 mit Recht 
betont, geradezu undenkbar, daß dem Ptolemaios 
der richtige Name einer durch die Belagerung 
'Yraians im ganzen römischen Reiche berühmt 
gewordenen Stadt unbekannt geblieben wäre. 


NA an a, ee 


Die beiden, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
inszenierten Sturmversuche blieben erfolglos und ` 
trugen den Römern lediglich entsetzliche Ver- 
luste ein. An dem zweiten Angriffe beteiligten 
sich übrigens nur mehr das syrische Kontin- 
gent der kaiserlichen Armee; die durch die 
drückende Sommerhitze schon erschöpften euro- 
päischen Abteilungen revoltierten auf Anstiften 
der Fourageure, welehe unter den plötzlichen 
Überfällen der feindlichen Reiterei schwer zu 
leiden hatten. Septimius Severus sah sieh unter 
diesen Umständen nach 20tägiger Blockade zum 
Rückzuge gezwungen. Das militärische Prestige 
Roms erlitt durch diesen Mißerfolg eine schwere 
Einbuße, 

Das Aufkommen und der Fortbestand des 
kleinen Fürstentums H. hatte offenbar nur der 
verlotterte Zustand des Partherreiches ermöglicht. 
Als dann dieser morsche Bau dem Ansturme 


H. taucht in der Literatur erst in der römi-20 des kraftvollen Ardaschīr I. erlegen war und 


schen Kaiserzeit auf. Im 2. und 3. Jhdt. n. Chr. 
bildete es das Zentrum eines kleinen Staates, der 
unter einer eigenen Dynastie von wahrscheinlich 
aramäischer Herkunft (vgl. den Namen Bursemius) 
stand und sich einer so kraftvollen Blüte erfreute, 
daß er den Angriffen zweier durch Kriegstüchtig- 
keit ausgezeichneter römischer Kaiser erfolgreich 
trotzen konnte. Zuerst belagerte Traian im J. 117 
auf der Rückkehr von seinem Partherzuge ver- 
geblich die Stadt. Die römischen Truppen litten 
furchtbar unter der Unwirtlichkeit der dortigen 
Gegend, in der es weder Wasser, Holz noch Fut- 
ter gab und ein glühender Sonnenbrand, sowie 
unzählige Fliegenschwärme (noch heute dort eine 
Tandplage; vgl. Ritter Erdk. X 126) Mensch 
und Vieh erschlaffen machten. Nach einem blu- 
tigen, von den Einwohnern energisch abgeschla- 
genen Sturmversuche sah sich der Kaiser genötigt, 
die Zernierung des Platzes aufzugeben und den 


dem säsänidischen Staatengebilde Platz gemacht 
hatte, da mußte es dem Begründer desselben 
vor allem daran liegen, eine derartig selbständige 
Herrschaft innerhalb seines Machtgebietes und in 
so gefährlicher Nähe der Residenzstadt Ktesiphon 
zu vernichten. Der wohl bald nach der Nieder- 
lage des letzten Partherkönigs (224 n. Chr.) er- 
folgte Angriff Ardasebirs auf H. scheiterte aller- 
dings, dem Berichte des zeitgenössischen Cass. 
30 Dio LXXX 3 zufolge, ebenso, wie die Versuche 
der römischen Kaiser (s. auch o. Bd. II $. 1323). 
Es ist auch sehr iraglich, ob ihm selhst noch 
auf einem späteren Zuge die Einnahme der Stadt 
geglückt ist. Höchst wahrscheinlich werden wir 
dieselbe in Übereinstimmung mit der Mehrzahl 
der arabischen Historiker, erst seinen Nachfolger, 
Schäpür I. (242— 272) zuschreiben müssen. Die 
Erzählung von dem Untergange H.s ist uns in 
einem wunderbaren Gemisch von persischer Über- 


Weitermarsch nach dem Westen anzutreten. Je- 40 lieferung und arabischer Phantasie erhalten. Der 


denfalls infolge der großen vor H. ausgestandenen 
Strapazen erkrankte er bald darauf und starb 
auf dem Heimwege in Kilikien. 

Von kriegerischen Verwicklungen zwischen 
Rom und H. hören wir erst wieder unter der 
regierung des Septimius Severus. Dessen Neben- 
buhler Pescennius Niger war ein Freund des 
damaligen Fürsten von H. namens Barsemios 
(Barsenios; vgl. dazu o. Bd. III S. 29 und Suppl. 
I $. 243) und von diesem im Kampfe um das 
Imperium darch Hilfstruppen unterstützt worden. 
Septimius Severus wollte daher auf seinem Feld- 
zuge gegen die Parther auch nebenbei die Ha- 
trener züchtigen. Jedoch sein zweimaliger Ver- 
such, sich ihrer Stadt zu bemächtigen, zerschellte 
an der Tapferkeit der Verteidiger und der Festig- 
keit der Mauern. Schon der erste im J. 200 ge- 
wagte Handstreich wurde mit großen Verlusten 
für die Römer vereitelt. Im folgenden Jahre (201) 
erschien der Kaiser abermals mit einem bedeu- 
tenden Heere vor H. und schritt zu einer regel- 
rechten Belagerung. Aber obwohl sich in seinem 
Lager auch der General Priscus, ein hochge- 
feierter Meisier der Kriegskunst, befand, machten 
die römischen Waffen doch keine Fortschritte. 
Die Stadtbewohner begossen die Angreifenden mit 


. brennendem Naphtha und setzten damit auch einen 


großen Teil der Belagerungsmaschinen in Brand. 


damalige König von H. trägt in ihr den Doppel- 
namen Saätirün und Daizan. Allem Anscheine 
nach handelt es sich aber hier um zwei ganz 
verschiedene Persönlichkeiten; Sätirüun (syrisch 
Sanatrüg, ein parthischer Name) gehört wohl in 
eine viel frühere Periode, vielleicht in die Traians; 
wie zu dessen Zeit der Herr von H. hieß, dies 
verraten uns die dürftigen Exzerpte aus Cass. 
Dio nicht. Hingegen dürfte in Daizan, der Tra- 

50 dition nach der Angehörige eines in jener Gegend 
damals wohl zeltenden südarabischen Stammes, 
der wirkliche Name des von Schäpür I. bekämpften 
Fürsten zu erblicken sein. Die arabische Legende 
läßt den Säsänidenkönig nur durch Verrat von 
seiten der Nadira, der Tochter des Satirün-Dai- 
zan, in den Besitz der hartnäckig verteidigten 
Stadt gelangen. Man vergleiche über diese Er- 
oberung, die jedenfalls bald nach der Thronbe- 
steigung Schäpürs stattfand, besonders die Dar- 

60 stellung des arabischen Historikers Tabari (ed. 
Lugdun. I 827.) und Nöldeke Gesch. d. Perser 
u. Araber zur Zeit der Säsäniden (Leyden, 1879) 
33—39. 500; ferner Blau ZDMG XXIH 570. 
G. Hoffmann Auszüge aus syrischen Akten per- 
sischer Märtyrer (Leipz. 1880). 184-186. G. Roth- 
stein Die Dynastie Fi Lahmiden in al-Hira (1899) 
42—43. J. Marquart Untersuch. z. Gesch. von 
Eran, Heft 2 (1905), 228—230. 


EEE, warn 


Schäpür kam es nur darauf an, die sein Reich 
bedrohende Machtstellung H.s für alle Zeit gründ- 
lich zu brechen, eine eigentliche Zerstörung der 
Stadt beabsichtigte er aber wohl kaum. Gegen 
eine solche Maßnahme spricht schon die heute 
noch vortreffliche Erhaltung ihrer Ruinen. H. wurde 
wahrscheinlich nach und nach von den Bewohnern 
verlassen und verödete vermutlich erst vollkommen 
nach dem Falle Palmyras (273), mit dem es auch 
sicher in reger Handelsverbindung gestanden haben 
wird. Der Untergang Palımyras knickte den bis- 
herigen, blühenden mesopotamischen Transitver- 
kehr und versetzte damit wahrscheinlich auch H., 
dessen Bedeutung im wesentlichen gewiß auf dem 
Karawanenhandel basierte, den 'Todesstoß. Als 
dann das römische Heer nach Kaiser Iulians Tode 
im J. 363 unter Iovian seinen fluchtartigen Rück- 
zug über den Tigris quer durch die mesopota- 
mische Wüste bewerkstelligte, lag H. nach deni 
Zeugnisse des Ammian (a. a. O.) schon längst in 
Trümmern und war vollkommen unbewohnt (in 
media solitudine). Ammians Worte erweisen auch 
die Behauptung Firdausis und verschiedener ara- 
bischer Autoren, daß erst Schapar H. (310—379) 
H. bezwungen habe, als irrig; diese haben hier 
lediglich den ihnen weit bekannteren König an 
die Stelle des gleichnamigen ersten gesetzt; vgl. 
Nöldeke a. a. 0. 33, 4. 

H. wurde seitdem nie wieder dauernd besiedelt; 
es wird zwar noch das ganze Mittelalter hindurch 
von arabischen und syrischen Schriftstellern viel- 
fach erwähnt, aber nicht als ein damals noch be- 
wohnter Platz. Dagegen spricht auch nicht eine 
Notiz im Reisewerke des Benjamin von Tudela 
{Mitte des 12. Jhdts.), der H. als eine große jū- 
dische Kolonie kennt; denn augenscheinlich ist 
damit nicht, wie Ritter Erdkunde X 134. XI 467. 
492 annimmt, unsere Stadt gemeint, sondern eine 
andere desselben Namens unterhalb Takrits nahe 
dem Tigris, welche, wie der arabische Geograph 
Jäküt (Anfang des 13. Jhdts.) versichert, zu seiner 
Zeit wegen ihres überwiegend jüdischen Charakters 
geradezu sprichwörtlich war; vgl. Streck Die alte 
Landschaft Babylonien n. den arab. Geographen II 
{Leiden 1901) 180. H. ist überhaupt im ara- 
imäischen Sprachgebiete kein seltener Ortsname; 
zum Unterschiede von gleichnamigen Plätzen hieb 
daher die von den Sasäniden zerstörte Stadt bei 
den Syrern Haträ de Sanatrig, bei den Arabern 
Hadr al-Sätirun nach ihrem angeblichen Gründer, 
dem schon oben erwähnten Fürsten Sanatrüg 
-:Satirün. Die staunenswerten Trümmer der Stadt 
in verhältnismäßiger Nähe des Kulturlandes konn- 
ten nicht völlig in Vergessenheit geraten und 
beschäftigten sowohl die Phantasie des in ihnen 
lagernden Nomaden wie die des vorüberziehenden 
Kaufmannes. In der älteren arabischen Poesie 
werden die Ruinen von H., vornehmlich unter 
Anspielungen auf den romantisch ausgeschmückten 
jähen Untergang der Stadt, nicht selten erwähnt; 
vgl. Dichterstellen bei Nüldeke a. a. O. 34—40; 
Ibn Koteiba, lib. po@sis et poetar. (arab. edid. de 
Goeje, Lugd. 1904) 112 = Bibl. geogr. arab. (ed. 
de Goeje) V 130. VI 94 = Jaküt II 284. Nach- 
richten arabischer Geographen über die Stadt s. 
bei Tuch De Nino urbe (Lips. 1845) 14, 20 und 
Le Strange The lands of the eastern caliphate 
98f.; beachte bes. Ibn Faķih — Bibl geogr. arab. 


LLAU U O l 


V 129. und Jaküt II 28f. Syrische Belege bei 
G. Hoffmann a. a. O. und Budge The historia 


monastica of Thomas of Marga (1893) II 305. 346. 


Vorübergehend scheinen sich allerdings, die 
Atabegenfürsten von Mosul mit dem Gedanken 
getragen zu haben, H. wieder zu einer Karawan- 
serai zu erheben; dies darf man wohl aus einer 
an der Fassade der großen Halle des Hauptpalastes 
angebrachten arabischen Inschrift schließen, die 

10 von einer Restauration durch den Fürsten “Izz 
addin Masüüd ibn Maudüd (regierte 576—89 der 
Higra = 1180 —1193 n. Chr.) berichtet und nach 
dem J. 586 = 1190 n. Chr. datiert ist; s. zur 
Inschrift Ritter a. a. O. XI 489. 

H. spielte in der Geschichte eine ganz ähn- 
liche Rolle wie Palmyra; die Blüteperiode beider 
Staatswesen fällt auch im großen und ganzen in 
die gleiche Zeit. Beide Städte, an den einander 
entgegengesetzten Rändern der mesopotamischen 

20 Steppe erbaut, waren reiche Handelsemporien, die 
den großen Verkehr zwischen Osten und Westen, 
in erster Linie zwischen Iran und dem persischen 
Meerbusen einerseits, Syrien und Kleinasien andrer- 
seits vermittelten. An H. lief die wichtige, oft 
von römischen Legionen begangene Straße Ktesi- 
phon-Singara vorüber, die sich weiterhin in eine 
nach Nisibis und eine andere nach Harrän 
{Karrhae)-Edessa führende Linie gabelte. Mit 
Palmyra stand H. vermutlich nicht nur sekundär 

30 durch Abzweigungen der Hauptstraße, sondern 
auch durch eine direkte Route in Kommunikation. 
Noch heutzutage kann man H. als einen nicht 
unbedeutenden Verkehrsknoten bezeichnen, da sich 
in dessen unmittelbarer Nähe mehrere Kamel- 
karawanenwege kreuzen. Fin ackerbautreibendes 
Volk hätte in dieser Gegend kaum existieren 
können. Die äußere Machtstellung beruhte hier 
wohl, ebenso wie in Palmyra, auf dem Aufgebote 
der benachbarten Beduinenstämme. Die innere 

40 Geschichte H.s ist uns völlig unbekannt. 

Für die europäische Wissenschaft ist H. erst 
wieder in der ersten Hälfte des 19. Jhdts. durch 
die Expeditionsreisen von Dr. J. Ross (1836/7) 
wieder entdeckt worden. Die Ruinen der Stadt 
liegen ca. 80 kın südwestlich von Mosul (Luftlinie) 
und nicht ganz 50 km nordwestlich von Kalat 
Schergät (As$ur); von letzterem Orte kann man 
bequem in 5—6 Stunden hinreiten. Die genaue 
Position ist: 42° 40° östlicher Länge (Greenwich) 

50 und 35° 4 nördlicher Breite. Die schon über 
11/, Jahrtausend alten Ruinen von H. entstammen 
der Hauptsache nach der letzten Zeit der Parther- 
herrschaft; neben den Denkmälern von Palmyra, 
Baalbek und Persepolis sind sie wohl die ein- 
drucksvollsten monumentalen Überreste des vor- 
deren Orients. 

Das Gelände der Stadt und ihrer nächsten 
Umgebung liegt etwa 40 m über der Sohle des 
31 km entfernten Tharthärflusses; es ist fast 

60 ganz flach, nur schwach wellig und mit geringen 
Gipsklippen besetzt. Die Behauptung des He- 
rodian (III 9, 3), daß H. seine Festigkeit der Lage 
auf einem steilen Felsen verdanke, entspricht 
jedenfalls durchaus nicht dem örtlichen Befunde. 

Die Stadt wird durch eine überall mit großer 
Schärfe erkennbare, gewaltige, streckenweise ver- 
doppelte Umwallung die, wie der dazu 
gehsrige Graben, noch in vollem Umfange er- 





ARE TE AO IE u OT," 


halten ist und auf den ersten Blick den Eindruck 
einer regelrechten Kreislinie erweckt, in der Tat 
aber ein Polygon (mit 14—15 Ecken) darstellt. 
Die größte Diagonale beträgt 2 km, die Peri- 
pherie ca. 6 km. was ein Areal von 3, 2 km 
oder 320 ha ergibt. So ziemlich in der Mitte 
der Enceinte erhebt sich der ausgedehnte Kom- 
plex der Palastruinen. Wenn auch, wie gesagt, 
die Anlage der Stadt nur scheinbar eine kreis- 





Marc. a. a. O.). Aber auf ihr allein hätte die 
Existenz einer so großen Oase, wie H., kaum 
fundamentiert sein können. Der heute nicht mehr. 
perennierende 'Thartbar, der in geringer Entfer- 
nung östlich von der Stadt vorüberfließt, war im 
Mittelalter nach Berichten frühislamischer Schrift- 
steller durch die in ihn bewirkte Ableitung des 
größeren Teiles des Wasservolumens eines an- 
deren Flusses (des Hirmäs) weit wasserreicher, 


förmige ist, so springt doch ihre nahe Verwandt- 10 und er versorgte wohl auch H. durch Kanäle. 


schaft mit anderen uns bekannten antiken (Warkä,, 
Zengirli) und mittelalterlichen (Hirakla, Baghdäd, 
Räfıka) Stadtplänen im Bereiche des Zweistrom- 
landes (vgl. vor allem den Grundriß des alten 
Baghdad und dazu v. Kremer Kulturgesch. des 
Orients 1877, II 48; femer Sarre-Herzfeld 
Archäol. Reise i. Euphrat- u. Tigrisgebiet I (1911) 
160. 162) deutlich in die Augen. Die Hatrener 
folgten hierbei wahrscheinlich älteren baulichen 


Über den Tharthar vgl. Herzfeld Memnon I 
(1907) 218—219 und Sarre-Herzfeld a. a. O. I 
193f. 196. 204. Scheil behauptet auch (s. die 
Notiz bei v. Oppenheim Vom Mittelmeer z. 
pers. Golf 1900, II 3, 3), daß sich in H. noch 
tatsächlich die Spuren einer großen unterirdischen 
Kanalanlage befinden. 

Die erste Kunde von den merkwürdigen Ruimen 
H.s gelangte nach Europa durch den schon oben 


Mustern. Die ungemein massive, 10 Fuß dicke 20 erwähnten englischen Arzt Dr. J. Ross, der zwei- 


Ringmauer war von einer großen Anzahl weitaus- 
ladender rechteckiger Türme (nach Ibn Falıh, 
den Jäküt exzerpiert, im ganzen 60) flankiert, von 
denen noch jetzt einige 30 woblerhalten sind und 
den Lauf der Umwallung wirksam markieren. 
Den Glanzpunkt der heutigen Ruinen bildet 
der die Mitte der Stadt einnehmende, kunsthisto- 
risch hochbedeutsame Palast, die Residenz der 
ehemaligen Fürsten: ein ausgedehntes Rechteck 


mal (1836/7) in ihnen verweilte. Seine Schilde- 
rung erfuhr bald eine willkommene Ergänzung 
durch den eingehenden Bericht von W. Ains- 
worth, der sich im Frühjahr 1840 dort in Be- 
gleitung von A. H. Layard und H. Rassam auf- 
hielt. Seitdem ist H. noch von einer Reihe von 
europäischen Reisenden besucht worden (Lady 
Blunt, Jacquerez, Fossey, Koldewey, Maresch, 
Jordan, Andrae u. a.); aber alle diese Besuche waren 


von 456 m Länge und 320 m Breite, das mit 30 nur von kurzer Dauer. Da nämlich die dortige 


seiner Grundfläche von 15 ha ein volles Zehntel 
les gesamten Stadtgebietes in Anspruch nimmt. 
Das Haupttor der Palastanlage geleitet zunächst 
in einen riesigen quadratischen Vorhof {2/4 des 
Ganzen), der durch eine Scheidemauer vom eigent- 
lichen Schlosse geschieden ist. Dieses letztere 
zerfällt wieder in einen mittleren Hauptbau und 
zwei große Anbauten. Am meisten bewundert 
wird hier die ungeheuer tiefe und hohe, nach 


vorn offene Mittelhalle mit überaus kühner Ge-40 


wölbekonstruktion. Der quadratische westliche 
Anbau enthält eine Türe mit figürlichen Relief- 
Jdarstellungen, die dem ganzen Palaste die Be- 
zeichnung als Sonnentempel eingetragen haben; 
für diese Annahme reichen die wenigen Indizien 
kaum aus. Daß aber in H., wie in Palmyra, der 
Sonnengott in erster Linie verehrt wurde und 
dort auch ein durch viele Weihgeschenke ausge- 
zeichnetes Heiligtum desselben stand, dies wird 


Gegend infolge der Überfälle der Schammar- 
Beduinen, die eifersüchtig über den Besitz des 
ihnen auch durch seine Quelle wertvollen Platzes 
wachen und ein Fußfassen der Regierungsgewalt 
verhindern möchten, sehr unsicher ist, so war 
es bisher niemand möglich, länger als eine Tages- 
frist der Untersuchung zu widmen. Trotz aller 
Beschreibungen der älteren Reisenden konnte man 
sieh doch bis vor kurzem von dem wirklichen 
Aussehen der Ruinen kein klares Bild machen, 
da nur wenige und dazu mittelmäßige Abbil- 
dungen derselben veröffentlicht waren. Erst die 
genauen Aufnahmen dreier Mitglieder der Assur- 
Expedition der Deutschen Orientgeselischaft , die 
1906 und 1907 je einen Tag in H. arheiteten, 
haben diesem Mangel in trefllicher Weise abge- 
holfen. Man vgl. die auf jenen Studien beru- 
hende Publikation von W. Andrae Hatra I. Teil. 
Allgem. Beschreib. der Ruinen, Leipzig 1908, mit 


von Cass. Dio LXVII 31. LXXV 10 ausdrück- 50 photolithographischen Ansichten und Planskizzen 


lich hervorgehoben. Genauer untersucht ist bis 
jetzt nur der im Stadtzentrum liegende Palast; 
die anderen Schutthügel im Innern harren noch 
der Durchforschung. Außerhalb der Ringmauer 
bemerkt ınan nur geringe Reste von Gebäuden, 
so namentlich zwei turmartige Anlagen. Als 
Baumaterial ist überall gelber Kalksandstein ver- 
wandt; die Quadern erscheinen durchwegs mit 
großem Geschick behauen und zeigen an ihrer 


der Stadt und des Tempels (einen Stadtplan hatte 
schon Ross entworfen). Weitere wichtige Auf- 
schlüsse über die Ruinen sind wohl in Bälde von 
Andrae zu erwarten, dem sieh in allerjüngster 
Zeit (Januar und März 1911) die erwünschte Ge- 
legenheit bot, zweimal (das zweite Mal eine volle 
Woche) in H. ungestört verweilen zu können und 
zwar als Gast des Kommandanten einer türkischen 
Truppenabteilung, der mit der Paeifizierung der 


Schauseite zumeist Steinmetzmarken, deren Formen 60 aufständischen Schammarschechs betraut war und 


zum großen Teil direkt dem altaramäischen Al- 
phabet entlehnt wurden, zum kleineren jedoch als 
frei erfundene Zeichen zu beurteilen sein dürften. 

Im Stadtgebiete von H. gibt es gegenwärtig 
nur brackige Tümpel und eine schweflige Quelle; 
dicht außerhalb der Mauern sprudelt aber in einer 
Höhle eine süße, reiche Quelle, offenbar dieselbe, 
die auch Iovians Armee versorgte (vgl. Ammian. 


zu diesem Behufe mehrere Monate in den Ruinen 
von H. sein Standquartier aufschlug. Vgl. An- 
drae Mitteil. d. Deutsch. Orient-Ges. nr. 45 
(Juni 1911), 38—39. 50—64. 

Abgesehen von den schon im vorausgehenden 
gegebenen Literaturnachweisen kommen für H. 
noch in Betracht: die Berichte von Ross im 
Journ. of the Roy. Geograph. Societ. IX (1839) 


“Um LLALLA 


489—470 und Ainsworth a. a. O. IX (1841) 
1—20, sowie des letzteren Travels und research. 
in Asia Miner, Mesopot., Chaldaea and Armenia 
{London 1842) IT 147—178 (besond. 166—174). 
Ritter Erdkunde X 125-—127. 129—134. 159. 
XI 262—264. 466—492 (Resume über die Er- 
gebnisse der Untersuchungen von Ross u. Ains- 
worth). Blau ZDMG XXII (1869) 575. 576, 9. 
XXV (1871) 544— 545. Mommsen R. G. V 401. 


Haus 


Zeltdach bilden eine weitere Entwicklungsstufe, 
Bulle Orchomenos 45 (daran der Peripteros er- 
funden [Bulle]). Über das Fortleben dieser Form 
im Kult Bullea.a. O. 43f. Dragendorf Thera II 
99. Altmann Ital. Rundbauten 86. Die Tholoi 
von Delphi, Epidauros, Athen sind architektonisch 
und kultlich die monumentalen Nachfolger, eben- 
so der italische Vestatempel. Zu Rundhütten mit 
Zeltdach vgl. die beiden Büchsen aus Amorgos, 


Lady A. Blunt Beduin tribs of the Euphrates 10 Athen. Mitt. XI 1886, 18. Tsuntas-Manatt My- 


{London 1879) II 281ff. Jacquerez (! nicht I 
Rev. Archéolos. XXXI (1897) 343—352. Lord 
Warkworth Notes from a diary in Asiatic Turkey 
(London 1898) 209. Chapot La frontière de 
TEuphrate (Paris 1907) 158, 5. 189. 196, 4. 211. 
230. Über drei von Fossey in H. abgeschriebene 
aramäische Inschriften s. Halévy Rev. Sémiti- 
que X (Paris 1902) 191f.; eine vierte aramäische 
Inschrift erwähnt Andrae a. a. O. I 29; unsicher 


.ceneanage 260 fig. 134, und aus Melos Tsuntas- 
Manatt a. a. O. 259 fig. 133. Perrot-Chipiez 
Hist. de l'art VI 910. 461. Die Büchse von Amor- 
gos stellt einen einfachen Rundbau mit Zeltdach 
dar, der eine Innenteilung hat, während die melische 
eine siebenfache Wiederholung der einzelligen 
Hütte, um einen Mittelhof gruppiert, zeigt; also 
eine Addition des Urtypus, eine Zusammenfassung 
zu einem großen Wohnkomplex als Urbild des 


ist die Herkunft aus H. bei einem von Herzfeld 20 späteren griechischen Wohnhauses. Rundhütten 


(in Herzfeld-Sarrea.a. 0. 1208.) mitgeteilten 
aramäischen Inschriftenfragment. [Streck.] 

Hatiana s. Attana und Atta. 

Hauara s Auara und Leuke Kome. 

Haus. 1. Die runde, ‚einzellige‘ Hütte bildet 
bei jeder primitiven Kultur den Anfang der bau- 
lichen Entwicklung des H., Sehliz Der Bau 
vorgeschichtl. Wohnanlagen, Mitt. d. anthropol. 
Gesellsch. Wien XXIII 1903, 301. Bulle Orcho- 


mit Zeltdach und Mittelstütze in Griechenland 
nicht nachgewiesen; auch dem italienischen H. 
ist die Mittelstütze fremd (Altınann Ital. Rund- 
bauten 151), im Gegensatz zu spanischen Rund- 
bauten (Pfuhl a. a. O. Cartailhac Les mon. 
prim. des Fles Baleares fig. 395). 

2. Der Wunsch nach Vermehrung und Vergröße- 
rung der Wohnräume führt zunächst zur Teilung 
des Hüttenrunds, wie an der Büchse von Amor- 


menos I 36f. Ein spitzkegeliges oder mehr ei-30 gos, dann zur Streckung des Runds zum Ovalbau. 


förmig gewölbtes Gerüst aus Baumästen oder 
Baumstämmchen, ohne Mittelstütze, wird mit 
Schilf, Reisig, Blättern oder Stroh bedeckt. Im 
Mittelpunkt der Hütte ist die Feuerstelle. Lich- 
tenberg Haus, Dorf, Stadt 26. 

Bei zunehmendem Bedürfnis nach größerer 
Dauerhaftigkeit und Feuersicherheit wird die 
Rundhütte aus Lehm und Stein gebaut. Über den 
mutmaßlichen Entwicklungsgang Bulle Orchome- 


Bulle Örchomenos I 47. Ovale Hütten in Grie- 
ehenland Zen. åog. 1900. 180 Anm. Italische 
Hüttenurnen der Villanovakultur mit ovalem Grund- 
riß, Altmann Ital. Rundbauten 13 (dort weitere 
Literatur darüber). 

In Orchomenos sind in der Bothrosschicht ovale 
Hütten mit Steinsoekel und Lehmmauern bis zu 
vierfacher Schichtung übereinander nachgewiesen, 
die wahrscheinlich einst mit Lehmkuppeln über- 


nos I 38ff,, dort auch Vergleiche mit primitiven 40 wölbt waren, Bulle a. a. O. 25ff., allerdings 


Kulturen aus Afrika und mit den heutigen Vlachen- 
hütten in Griechenland; vgl. auch die heutigen 
Hütten in der römischen Campagna. 

Kreisrunde Hütten bis zu 5 m Durchmesser mit 
Soekelmauerwerk aus Bruchsteinen, darüber Lehm- 
kuppeln in eiförmiger Gestalt sind in Orchomenos 
in der ältesten Wohnschicht aus vormykenischer 
Zeit nachgewiesen. Bulle Örchomenos I 19#. Ein 
Lehmestrich bildet den Fußboden, über die Form 


meist nieht in reiner Ovalform, sondern mit einer 
mehr. oder weniger geradlinig geführten Schmal- 
seite, die bei den jüngsten Typen an die Längs- 
wände schon rechtwinklig ansetzt. 

Ovale, kuppelüberwölbte Räume sind im Gräber- 
bau häufig. Einziges monumentales Kuppelgrab in 
Thorikos, /Zoaxt. 1893, 13. Epnu. dor. 1895, 223. 
Die kleinen und unregelmäßigen Oval- und Rund- 
formen der Kykladengräber Tsuntas ’Eynu. doz. 


der Türen ist nichts bekannt. Ähnlich muß die 50 1899. 74ff. Abb. 10 sind nicht vergleichbar mit 


Tholos im Palaste des Odysseus gewesen sein Hom. 
Od. XXII 442. 466. Steinkuppelhäuser : im südöst- 
lichen Italien Perrot-Chipiez Hist. de lart IV 
A2; ‚Sesis’ auf Pantelleria Orsi in Mon. Line. IX 
1899, 474. Pfuhl Athen. Mitt. XXX 1905. 
331ff.: in Griechenland oberirdisch bisher nicht 
nachgewiesen. In der Form der Kuppelgräber 
lebt diese uralte H.-Forin noch über ein Jahr- 
tausend weiter, und wird unterirdisch zum tech- 


der technisch schwierigen ovalen Überwölbung 
eines größeren Raumes. Die ovale Stein-Lehn- 
kuppel ist statisch nur bei kleinen Abmessungen 
günstig, daher nicht entwieklungsfähig. 

Neben der gewölbten ovalen Stein-Lehmhütte 
entwickelt sich die orale Hütte mit selbständig auf- 
gesetztem Dach zu größeren Abmessungen. Dieses 
nähert sich beim kurzen Oval der Form des Zelt: 
dachs; es wird bei größerer Streckung des Runds zum 


nisch vollendeten Steinbau entwickelt, Bulle 60 Walmdach. Die Türe rückt schon im einzelligen 


Örchonienos I 42. Tsuntas Epnu. doy. 1885, 
2%. Die Frage, ob das Kuppelgrab auf dem Fest- 
land oder in Kreta ausgebildet worden ist, läßt 
sich noch nicht endgültig entscheiden. Neueste 
Aufdeckung von Kuppelgräbern in Pylos, Athen. 
Te 1907 und XXXIII 1908, 295ff. Taf. 

Die Rundhütten mit zylindrischen Wänden und 


ovalen Raum möglichst von der Feuerstätte ab. 
Ihre Stellung an der scharfgekrümmten Kurve an 
einem Ende der Längsachse führt konstruktiv zur 
geradlinigen Stirnseite (Pfuhl a. a. O. S47ff.). 
Das Dach wird darüber v auf zwei 
oder mehr Stützen gestellt. entwickelt 
sich bei größeren Abmessungen ein eigener Vor- 


raum. 


Bu TEE 


- Sechs vormykenische ovale Wohnhäuser in 
Olympia nachgewiesen Athen. Mitt. 1898. 188#f., 
von denen zwei eine Quermaner zeigen, die einen 
"halbkreisförmigen Raum abtrennt. Das Oinomaos- 
H. (Olympia Ergebn. IV, 4) ist als ein letzter Rest 
der ovalen Hausform noch als Kultraum erhalten 
geblieben. Bei seiner Größe 10:18,5 m waren 
"Innenstützen für das Dach nötig. Der Raum war 
also zweischifig. Paus. V 20, 3 erwähnt noch 


gel von Walmdächern gefunden worden sind, dio 
vielleicht zum Tempel des 6. Jhdts gehöreır. 
Kawerau-Soteriades Antike Denkm. II 
Heft 5. 1 Taf. 49—53. Das Walmdach wird 
späterhin bei einfachen Wohnhäusern, das Sattel- 
dach beim monumentalen Stein- und Tempelbau 
verwendet. 

3. Rechteckige Hausform, entwickelt sich 
an vielen Orten und zu verschiedenen Zeiten 


eine uralte erzumschiente Holzsäule, Wernicke 10 selbständig und verschiedenartig, Mackenzie 


Arch. Jahrb. 1894, 95. Bulle a. a. 0.45. Ovales 
Grab mit Mittelstützen, also eine zweischiffige An- 
lage, in Spanien, Montelius Orient und Europa 57, 
Abb. 66. Reste elliptischer Häuser in Ithaka, W. 
Dörpfeld IV Brief über Leukas-Ithaka 14f. Spitz- 
ovale Gebäude in Thermon Eynu. doy. 1900, 
175; das genauer untersuchte nach Bulle a. a. O. 
49 vielleicht ein Versammlungsraum. ähnlich dem 
Nordflügel des Buleuterions von Olympia (Olymp. 


B. S. A. XIV 343ff. Altmann Ital. Rundbauten 
16. Für die Länder am Mittelmeerbecken wird 
allgemein orientalischer Einfluß bei der Ver- 
drängung des alteuropäischen Rundbaus durch den 
Rechteekbau angenommen, Pfuhl Athen. Mitt. 
1905, 335. Dagegen neuerdings Bulle Orchomenos 
152. Noack Ovalhaus und Palast 45. Für die 
Selbständigkeit der Entwicklung des Rechteck- 
baus am Ägäischen Meere spricht die Verschieden- 


II 76 Taf. 55f. Pfuhl a. a. 307). Beide Bauten 20 heit der jeweiligen Urzelle, d. i. des eigentlichen 


bereits in historischer Zeit entstanden, uralte 
vormykenische Form bewahrend. 

Das langgestreckte Oval mit gradliniger Stirne 
am einen, und mit gebogener Umfassung am andern 
Ende der Längsaxe führt zum Apsisbau. Bulle 
a. a. O. 50. Vormykenisches Gebäude auf Paros. 
Tsuntas Egnu. doy. 1898. Abb. 9 u. 10, mit ab- 
getrenntem Apsisraum, der Hauptraum annähernd 
4x5 m, darin eine Steinplatte mit rundlicher 


Wohnraums = Herdraums im primitiven H. In 
Griechenland ist eine vorherrschende Grundform 
das Megaron: ein rechteckiger Raum mit nach 
Süden gerichteter offener Vorhalle; ein H. für 
ein Nordvolk, das Wärme braucht und einen 
Herd in den Mittelpunkt des Raums stellt; vgl. 
Bulle a. a. ©. Im Gegensatz dazu ist es in 
Kreta ein Südvolk, das sein H. durch einen vor 
den Eingang zum Wohnraum gelegten schattigen 


Vertiefung von etwa 10—14 cm Durchmesser 30 Vorraum vor Sonnenbrand schützt und keinen 


gefunden, Basis für Mittelstütze? Kleiner Apsis- 
bau in Delphi B. C. H. 1900. 142. Pomtow Z. 
£. Gesch. d. Arch. III 185 Abb. 57. Wiegand 
Poros-Architektur. 159. Abb. 154 u. a. 

Die übliche Teilung des spitzovalen Grund- 
risses wird also in Griechenland mittels Quer- 
wänden erreicht. In dem breitovalen H. in Cha- 
maizi Siteie in Kreta aus der frühen Kamares-Zeit 
(Middle Minoan T) Zen. dez. 1906, 119. Taf. 
7—11 ist eine mehr radiale Teilung und Grup- 
pierung der Gemächer um einen mittleren recht- 
eckigen Hof versucht. Noack Ovalh. und Palast 
in Kreta, sieht in dieser Anordnung die Keime 
zuar Entwicklung des kretischen Palastgrundrisses. 
Der Ovalbau von Chamaizi ist ein später Aus- 
läufer der elliptischen H.-Form, die hier aus der 
absichtlichen Ummauerung der elliptischen Hügel- 
kuppe mit einer Stützmauer entstanden ist. Ma- 
kenzie B. S. A. XIV. 415 nennt es ein freak. 
Es ist nur ein vereinzelter Versuch, der durch 
‚lie Umstände veranlaßt war. kein Typus einer 
H.-Form. Die von Xanthudidis vermutete Zwei- 
geschossigkeit braucht nicht angefochten zu wer- 
den. Die Dachbildung ist weder nach Noacks 
Vorschlag a. a. O. noch nach Bulles Meinung 
a.a. 0. 126 annehmbar. Für Kreta ist das flache 
Dach nachgewiesen: s. u. 

Der Ovalbau weicht dem Rechtecksbau, weil 
seine innere Teilung unorganisch bleibt. Er hinter- 


Herd aufstellt. Wegen seiner einer Mäander- 
linie ähnlichen Grundrißform mag seine Urgestalt 
Mäander-H. genannt werden, s. u. 

Für West-Europa geht nach Mackenzie a. 
a. O. die Verbreitung des Rechteckbaus vom 
Mittelmeer aus entlang den großen Bernstein- 
und Zinnstraßen. Osteuropa behält die runde 
‚ostasiatische‘ Nomadenhütte bis in die römische 
Kaiserzeit; Abbildungen an der Marcussäule in 


40 Rom, Fortleben der Rundform in Italien, Alt- 


mann a. a. Q. 17f. 

4. Kreta. 7Zusammenfassende Literatur: A. 
Evans Essai de classification des époques de la 
civilisation minoenne 1906. Fimmen Zeit und 
Dauer der kretisch-mykenisch. Kultur 1909. Bur- 
rows The discoveries in Crete 1907. Aug. Mosso 
Palaces of Crete and their builders 1907 (wenig 
wertvoll. Karo im Vorwort zum 2. Bd. der 
Antiquités crétoises von Maraghiannis 1907. 

0 Das einzellige H. in Magasä, B. 8. A. XI 
263 fig. 2. B. S. A. XIV 443ff. fig. 2. Unregel- 
mäßiges Rechteck, seitlich gelegener Eingang 
mit eingebauter Schutzwand; erster Anfang zur 
Abtrennung eines eigentlichen Eingangsraumes 
vom Wohnraum. Innere Raumgröße 6 x 11 m. 
Decke ohne Stützen. Ähnlich das ebenfalls breit- 
stirnige Ossuary in Kastri, B. S. A. X 202. XI 
271 fig. 4, 2. Die fast völlige Abtrennung des 
Eingangs vom Hauptraum in der Form eines da- 


läßt im Apsisbau die wertvollste Raumform und 60 vor gelegten schattigen Vorraums zeigt den Keim 


im Walmdach eine dem Satteldach allerdings nicht 
ebenbürtige Dachform. Eine Fortwirkung der Ge- 
stalt eines langgestreckten ovalen H. ist zu sehen 
in der langen, mit Adyton versehenen Cella des 
griechischen Tempels in den ältesten sizilischen und 
unteritalischen Tempeln, Koldewey-Puchstein 
die griechischen Tempel in Unteritalien und Sizilien, 
ebenso in Thermon, Epnu. dor. 1900, wo auch Zie- 


der kretischen Grundrißgestaltung. Macken- 
zie B. S. A. XIV 365. Zeit nach Dawkins 
früh minoisch Il (Efarly] Mlinoan] II). Kine 
Verdoppelung desselben ‘'ypus in einem andern 
Ossuary in Kastri, B. S. A. XI 275 fig. 4, 3. 
EM III. Der Grundriß dieser einfachen Gebilde 
erinnert an die Form des ‚Mäanders‘ und zeigt 
einen uralten typischen H.-Plan. - 


et neatend 


In der Art von Magazinen durch vier paral- 
lele niedrige Zwischenmauern in fünf schmale 
Kammern geteilt ist das Ossuary von Palaikastro, 
B. 8. A. VIII 286., wahrscheinlich mittelmi- 
noisch T (M[iddle] Mjinoan] T). 

Gourniä H, B. Hawes Goumis Vasiliki 
and other prehistoric sites on the Isthmus of 
Hierapetra Crete, Philadelphia 1909, Reste einer 
ganzen dieht bebauten Stadt: die H. lassen 
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frühmineische Ansiedlung, in MM-Zeit blühen- 
des Städtchen bis LM IL. In der spätminoischer 
Zeit LM IU verschwindet es. Ziegelmauern bis- 
her nicht nachgewiesen. 

Palaikastro (B. S. A. VIII 286. IX 274. 
pl. VI. B.S.A. XI 258—260. 272, pl. VII 
— XIV), städtische Ansiedlung an schmalen, zum 
Teil rechtwinklig sich kreuzenden Straßen; viel- 
räumige Wohnhäuser, besonders Block f und y. 


die verschiedensten Gruppierungen von Wohn- 10 Straßenfassaden durch schönes Quadernmauer- 


raum, Korridoren, Magazinen, Treppenhäusern 
erkennen, aber keinen besonders auffallenden 
H.-Typus. Meist führt vom Straßeneingang ein 
Korridor zum kleinen Hof, an den sich je nach 
Raum und Größe die Gemächer anschließen (A n), 
oder von dem aus (durch einen weiten Kor- 
ridor auch noch rückwärts liegende Räume zu- 
gänglich sind (C’b); diese mehrfach mit Fenstern 
nach der hintern Gasse (Cb, Ae) oder nach 


werk mit Vor- und Rücksprüngen absichtlich ar- 
chitektonisch gegliedert bei H. y und ô. Eingang 
von der Straße meist mit Vestibulum, tiefer 
Türnische, dahinter korridorartiger Raum und 
dann der Hauptraum mit Lichthof, der bei 
Haus £ und ö einem Säulenperistyl ähnlich ist. 
Die übrigen angegliederten Räume enthalten 
meist nur Keller, Magazine und '[reppenhäuser 
zu den nicht mehr erhaltenen Obergeschossen 


Zwischenhöfen (Ac) Es sind nur die Unterge- 20 (Block z 51—56, x 10—17). In Block y 1—9 


schosse erhalten, die sich ungemein natürlich 
mit Stockwerksterrassen dem Abhang anpassen. 
Die älteren Teile zeigen Mauern aus kleinen 
Bruchsteinen mit Lehmmörtelverband und star- 
kem Kalkputzüberzug (Haus A). Zur Verstärkung 
dienten eingelegte Holzriegel und Pfosten aus 
Holz; für die Öhergeschoßmauern waren Luft- 
ziegel (keine gebrannten Ziegel, Duru Handb. 
d. Arch, II 37) verwendet, S. 28. Decken be- 


(B. 8. A. XI 272. fig. XIT. LM IT) Säulen- 
vorhalle am Eingang. Die Einzel-H. sind meist. 
größer und bedeutender als in Gournia, Da- 
tierung: Nach einer Katastrophe am Ende der 
MM Periode beginnt die Bebauung langsam 
wieder in der LM I-Periode, B. S. A XI Plan XII 
und XIII (Übersichtspläne). Die genannten be- 
deutenden H. stammen erst aus der LM II- und 
LM III-Periode, als der Westteil der Stadt be- 


standen aus Rohr mit Lehmschlag. Die sog. 30 reits verlassen war. Von den ältern Schichten 


kyklopische Bauart mit größeren Bruchsteinen tritt 
erst in der spätminoischen Zeit auf. Am Palast 
{G 1—38) an hervorragenden Teilen Quadermauer- 
werk, das mit Stuck bedeckt war. Im erhal- 
tenen Untergeschoß des Palastes Magazine. Auf 
der Öststseite des Zentralhofes eine Halle mit 
quadratisch gemauerten Pfeilern. die mit Holz- 
säulen auf Steinbasen abwechseln. Genauer Plan 
nicht mehr erkennbar. Die Obergeschosse fehlen. 
Auch in verschiedenen Privat-H. Fd 14. Da 340 
und Eh (LM II) Steinbasen für einzelne Hof- 
säulen. 

Vassiliki in Hawes Goumiä Pl. XIT und 
Seager Transactions Department of Archaeol. 
University of Pennsylvania I 3. 213—221 (mir 
unzugänglich). Nach den Funden EM Ansied- 
lung; aus der ältesten Periode EM II keine H.- 
Grundrisse erhalten, aus der folgenden nur dürf- 
tige Mauerreste von rechtwinkligen H. Erst 
die dritte Periode (Pl. XII bei Hawes Gour- 50 
niä) zeigt entwickelte mehrzellige H.. deren 
Raumverteilung aber nach dem gegebenen Plan 
nicht deutlich ist. Nach einem Umbau erscheinen 
die Reste der 3. Periode um einen Hof grup- 
pierte untergeordnete Räume gebildet zu haben, 
ohne Zugang von außen, nur erreichbar aus 
einem aus den Funden nachgewiesenen Ober- 
geschoß von oben herunter; vgl. dazu Tsuntas 
Mykene 44. Auch hier bestanden die Obermanern 
aus Iuftziegeln mit Lehmmörtelverband und 60 
Holzriegeln (Längsriegel 10 >< 10 cm, Querriegel 
55cm Querschnitt) und die Decken über den 
Balken aus Rohr mit Lehnischlag. Die jüngsten 
dürftigen H.-Reste stammen aus dem Ende der 
EM-Zeit, 

Pseira. Arch. Anz. 1908, 125. Journ. hell 
Stud. XXVII 1907, 291; photogr. Ansicht in An- 
tiqnit&s Cretoises II Taf. XV—XVIE (ohne Plan), 


{EM und MM) nur unzusammenhängende Grund- 
risse in Block y aufgedeckt, die keine klare Vor- 
stellung von den frühern Bauten geben, den 
spätern aber technisch verwandt sind, B. $. A. 
XI Plan X. In allen Raumgruppierungen fällt 
immer wieder die beliebte Anordnung auf, eine 
Kammer dureh einen Vorraum so zugänglich zu 
machen, daß der Eintretende vom Vorraum aus 
nur mit einer Drehung von 90° den Hauptraum 
erreichen kann (Maeandermotiv). 

Zakro (Journ. hell. Stud. XXII. B. S. A. 
VII 121 Plan HI), H. aus LM-Zeit, meist nur 
in Untergeschossen. an den Berg angebaut, er- 
halten. Haus A mit Pfeiler für Treppe und obern 
Umgang im Hof. Haus G: Am Eingang ein Vesti- 
bulum init einer Säule (erhaltene Steinbasis mit 
ca. 30 em Durchmesser), hinter der Türe ein 
Vorplatz, dann der Innenhof, umgeben von Ma- 
gazinen und Nebenräumen. welche zum Teil vom 
Obergeschoß zugänglich waren. Haus I, unüber- 
sichtlicher H.-Plan, ebenfalls ursprünglich mit 
Vestibulum, daneben und um den Hof kleine 
Kammern und Magazine und ein mit bemaltem 
Stuck ausgestatteter Raum (5), bei (10) vielleicht 
eine Küche. 

Mochlos, Journ. hell. Stud. XXVII 1907, 
291. AIA XIH 1909. Antiquités Cretoises II 
Plan 1 und II (photographische Ansichten). Ein 
veröffentlichter (irundriß in AIA XII gibt ein 
Teilstück eines sehr entwickelten H.-Planes, aber 
kein verständliches Bild der Anordnung der 
Räume. Nach den Funden LM I 

Palast in Knossos. Ausgrabungsberichte 
von Evans in B. S. A. VI-XI. Zusammen- 
fassende Aufsätze von Mackenzie Cretan 
laces. B. S, A. XI—XIV. Dörpfeld Athen. Mitt. 
XXX 257f. und ebd. XXXI 5768. Pian: VII 
PL L VII PL I, Teilplan vom Westhügel und 
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theatral area X 38 fig. 13. Theatral area: IX 
99f. fig. 68. 69. Nördlicher Eingang: VII 68 
fig. 22.23. VIII 8 fig. 2. 3. Bad an der Nord- 
seite: VII 60f. fig. 18. 62. Nordöstliche Teile: 
VII 72f. VIII 93. Ostbastion: VIII 110 fig. 67 
—69. Östliche Teile: olive press. VII 82; hall 
of double axes VII 110 fig. 33—86, zum Teil 
falsch rekonstruiert, VIII 39ff. fig. 22. 23. 29. 
30. Korridor: VII 99. VIII 34. Treppenhaus: 
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die ältern Magazine lagen (zum Teil freigelegt R5 
auf Plan Mon. d. Linc. XIV Taf. XXVII und unter 
R69). Der Zentralhof mit seiner geschmückten 
Nordwand und dem großen Korridor, und die Licht- 
hofanlage beim Nordmegaron (R 50 auf dem ge- 
nannten Plan) gehören wahrscheinlich auch der 
frühern Periode an (B.8.A. XI 181ff.). Dem spätern 
Bau gehört der große Westeingang mit der mäch- 
tigen Freitreppe, dahinter der Lichthof (69) und 


VII 102. VII fig. 29. 30. Modern restaurirt XI 10 die anschließenden Gänge und Treppen, die Ma: 


23 fig. 12. Photogr. Aufnabme in Noack Bau- 
kunst d. Altertums Taf. 7 Zentralhof: X 26 
fig. 9 Plan 1. Tihrongemach (Badezimmer): X 29. 
32 fig. 10.33. Südosthaus: IX 3f. fig. 1.2.5. House 
of fetish shrine: XI 2ff. fig. 3.4. Villa beim Palast 
IX 130f£. Taf. 1 fig. 89. Ältere Teile auf noch 
älteren Wohnschichten aus neolithischer und früh- 
minoischer (EM)-Zeit, B. S. A. XIV 443f., von denen 
jedoch keine Mauerzüge nachgewiesen sind. Die 


gazine 27—36, das große Peristyl (R 74) und die 
neue Westwand des Zentralhofs. Dörpfelds 
Hypothese von einer achäischen Konstruktion der 
jüngern Palastteile Ath. Mitt. XXX 1905, 257—297 
ist von Noack Ovalhaus und Palast 16 und von 
Mackenzie B.S.A. XI 181ff. überzeugend wider- 
legt. In beiden Bauzeiten sind die Hauptzüge der 
Anlage, der Bauformen und Technik gleich. Funda- 
mental unity and continuity of architecture style, 


älteren Teile der heutigen Palastruine reichen in 20 Mackenzie ebd, 212. 


mittelminoische Zeit zurück (MM I und MM IH 
und zeigen im wesentlichen bereits dieselben 
architektonischen Gebilde wie die Teile der spät- 
minoischen Zeit (LM). Dem älteren Palast ge- 
hörten an: Der Westhof, daran anschließend das 
Westportal mit seiner Einsäulenfront; der ganze 
westliche Palastteil in seinen tiefern Schichten, 
B. S. A. XI 20; das sog. Throngemach mit dem 
unter einem Lichthof tieferliegenden Bad (MM II. 


HagiaTriada. Plan: Instituto Lombardo XXI 
Taf.I. B.S.A, VIII I. Athen. Mitt. XXX 1905, 270. 
Noack Ovalh. und Palast Abb. 5 und Mon. d. 
Line. XIV Taf. XXVII. Photographische An- 
sicht von R6 in Noack Baukunst d. Altertums 
Taf. 16C. Rivista d'Italia 1903, s. o. Phaestos. 
Älteste Fundschichten MM II und HI. Zu den 
ältern Teilen gehörten der Nord- und Östflügel 
mit ihren Pfeilersälen und Lichthöfen. Zeit wahr- 


B. S. A, XI 211); der große Zentralhof, dessen 80 scheinlich LM I. Die Gestaltung der Säle ent- 


Westrand mit Vor- und Rücksprüngen etwa Im 
hinter der späteren stand, B. S. A. X 26 fig. 9 
Plan 1; das Nordostquartier mit der Nordost- 
halle, B. T. VII Pl. (Ende MM zerstört); die 
mächtige Mauer der Ostbastion, die hinter einer 
später davor gebauten in Charakter und Aus- 
führung gleich ist, B. S. A. XI 190. Der ganze 
westliche und nördliche Palast und die beiden 
Höfe stammen also aus der MM-Periode. Die 


spricht dem ausgebildeten Typ der spätern Periode 
der Paläste von Knossos und Phaestos (Burrows 
84. Evans Essai de classification). Die jüngere 
Schicht ist nicht, wie in Phaestos und besonders 
in Knossos, auf dem ältern Palast unter Benützung 
seiner Mauern und Räume aufgebaut, sondern 
völlig selbständig; es sind große Substruktionen für 
einen rechteckigen Hauptbau (A), kleinere Gebäude, 
eine Säulenhalle (36); nach Inst. Lomb. XXI 270 


Restauration nach einer Zerstörung sowie spätere 40 sicher noch mykenisch. 


Umbauten lehnen sich in Knossos an den alten 
Bestand. Die Zutaten sind mehr nur Ergän- 
zungen und Erweiterungen, Burrows 81: am 
Zentralhof die neue Westwand mit dem Vor- 
raum zum Throngemach; der Südwesteingang, 
Umänderungen in den Magazinen (B. S. A. IX 
fig. 15. 16. X 34), im Westhof, B. S. A. X 18 
fig. 7. Die Errichtung des ‚Theatrons‘ (älteres an 
seiner Stelle fraglich) und die ganze Südostanlage 
dagegen erscheint neu: das große Treppenhaus, 
die Lichthöfe in Verbindung mit dem ‚Queens‘- 
megaron, und der ‚Hall of double axes‘ usw. 
Aus der späteren Palastzeit stammt auch das 
kleine Südosthaus und die königliche Villa. 
Diese späten Bauwerke sind architektonisch am 
besten durchgebildet und zeigen die typisch 
kretischen Raumformen: Pfeilersaal, Lichthof, 
Säulenvorsaal in verschiedenen Gruppierungen. 

Phaestos. Plan: Mon. d. Line. XII Taf. II; XIV 
Taf. XXVII. Athen. Mitt. XXX Taf. I. B.S.A. 
XI. Pl. V; Teilplan Noack Ovalhaus und Palast 
Abb. 3; Zentralhof. Mon. d. Linc. XIV 363 Fig. 13. 
Taf. XXIX 2. Rivista d'Italia 1903 Nov.-Heft. 
L. Pernier Il palazzo, la villa e la necropoli di 
Festo. Älteste Teile des Palastes aus der MM-Zeit: 
Das Theatron im Westhof, die Einsäulen-Portikus 
am Südende des Westhofs, B.8.A. XI 181, die 
alte weit vorgeschobene Westfront, hinter welcher 
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Zusammenfassung: Typische Form zeigt der 
Pfeilersaal: Noack Hom. Paläste 5lf. Dörp- 
feld Athen. Mitt. 1905, 273f., bis jetzt nur in 
den Palästen nachgewiesen; äußerst anpassungs- 
fähiges Raumgebilde, fremder südlicher Ursprung 
nicht wahrscheinlich. Wände zum Teil in Pfeiler 
aufgelöst, die Zwischenräume als Türen zum Ver- 
schließen ausgebildet. Vor seinen Pfeilerwänden 
stehen Säulenvorhallen, die sich ins Freie, nach 

50 einem Hof oder nach einem Lichthof öffnen. Der 
Pfeilersaal ist erst in Verbindung mit diesen Hallen 
ein Ganzes und erscheint dann als vornehmster 
Wohnraum. Die Beleuchtung geschieht also in- 
direkt. Ausstattung mit feinstem Stuckbelag auf 
Böden und Wänden. 

Lichthöfe wohl hauptsächlich durch die Mehr- 
stöckigkeit der Bauanlagen veranlaßt (Noack 
a. a. Q. 62), meist klein, mit Stuckboden, Wasser- 
ablauf, Wände in Quadermauerwerk (B.S.A. XI 

60 193), dienen zur Beleuchtung verschiedenster 
Räume (B. S. A. XI 208), Treppenhäuser, Pfeiler- 
säle, Korridore, Exedren, Bäder usw. Die Räume 
öffnen sich gegen die Lichthöfe mit einer Säulen- 
stellung, meist ein oder zwei Säulen, je nach Größe 
des Raumes. Lichthöfe schon in der ältern Bau- 
periode der Paläste gebräuchlich. Knossos Thron- 
gemach B.S.A. X 29, Phaestos R50, in den spätern 
Bauanlagen reichlich angewendet. Pr 
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Säulenhallen als Vorhallen vor den Pfeiler- 
sälen, als gedeckte Hallen und Übergänge eben- 
falls in der spätern Bauzeit der Paläste reichlich 
vorkommend. Aus der frühen Zeit die Nordost- 
halle in Knossos, B. S. A. VII 75. XI 210, Vorliebe 
für Säulenstellungen in den spätern Palastteilen 
auffallend; technische Begründung Athen. Mitt. 
XXX 272£. In Hagia Triada vermutlich ein 
Peristyl, R9; vgl. Noack a. a. O. Abb. 4 (Er- 
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und Taf. II. Erhaltener verkohlter Holzschaft, 
Durm Österr. Jahresh. X 41. Verzierung der 
Schäfte wahrscheinlich ähnlich wie in Mykene an 
der großen Tholos, Perrot Hist. de l'art VI 631#. 
Kannelierung in der Art von Bündelsäulen in 
Knossos, House of the fetish shrine. B.S.A.XIl. 
Kapitelle: doppelter Wulst mit Einziehung, darüber 
Abakus, nur aus den genannten Abbildungen be- 
kannt; vgl. auch Kapitell der Atreustholos in My- 


gänzung jedoch unsicher) und wahrscheinlich auch 10 kene. Durm ebd. Gesims: ältere Form: Rund- 


in Phaestos R74. Im ‚House of fetish shrine‘ 
um den Lichthof an drei Seiten Säulen, zum Teil 
direkt vor die Mauer gestellt; B.8.A. XI 1, Abb. 3. 
Tendenz zur Symmetrie (Noack a. a, ©. 15), 
Säulenhallen auch an den Torbauten. Knossos; 
südwestliches Tor. Phaestos (3), Ältere Einsäulen- 
portikus-Form auch an dem spätern Prachteingang 
von Phaestos (67). Rückwärts gegen den Liehthof 
dann drei Säulen. Torbauten nicht selbständige 


balkenköpfe über Architravbalken, B. S. A. VIII 
Fig. 8 und 9; jüngere Form: rechtwinklige Bal- 
kenköpfe, Journ. hell. Stud. 1901, 193, Taf. 5, 
Kultbau. Holzsäulen und Holzgebälk fügen sich 
organisch in diegemischte Bauweise. Denentwickel- 
ten Steinbau kennt die kretische Baukunst nicht. 

Mauern: älteste Vassiliki EM II aus kleinen 
Lesesteinen mit erdigem Mörtel, erst später Lehm- 
mörtel. Verstärkung der Mauern durch hölzerne 


Gebäude, sondern im engsten Anschluß an die Ge- 20 Längsriegel und Querhölzer schon EM II oder III 


samtanlage; vgl. auch den Türeingang in Zakro 
Haus G.; s. 0. Noack a. a. 0.8. Reiche Mannig- 
faltigkeit in der Gruppierung der Räume um einen 
Hof, vielfach vor- und zurückspringende Außen- 
mauern, kleinere Liehthöfe, bescheidene Torein- 
gänge sind Kennzeichen derältern Palastgestaltung. 
Starkes Streben nach durchgehenden großen Linien, 
nach symmetrischer Gestaltung, reiche Verwendung 
von Säulenhallen, hinter welchen luftige und doch 


in Vassiliki und von da an bis in die Spätzeit 
üblich, sowohl bei Luftziegel- als bei Bruchstein- 
mauern, B. S. A. VII 106 Fig. 32. Gournia— 
Vassiliki s. 49. Mauern aus großen Bruch- 
steinen sauber ausgezwickt, Gournia. Quader- 
mauern von Kalk und Gipsspat in MM II be- 
ginnend, besonders für Außenmauern und bei 
Liehthöfen angewendet, Knossos, Phaestos usw. 
Holzklammern zur Verbindung einer zweihäuptigen 


verschließbare Räume liegen, die Ausbildung von 30 Gipsspatorthostatenwand in Knossos. B. S. A. 


Vor- und Hinterhallen an den Toreingängen 
(Knossos Südtor, Phaestos [#7]) zeichnen die An- 
lagen der spätern Paläste aus. In bescheidenern 
Verhältnissen bestätigen diese Entwicklung die 
aufgedeckten Privat-H. der städtischen Ansiede- 
lungen in Gournia, Palaikastro und Zakro. Alle 
kretischen Bauanlagen zeigen die Gruppierung 
der Räume um oder an einem Hof; ein bestimmtes 
typisches Raumgebilde, an das sich der Organis- 


XI 22 Fig. 11. Obergeschoßmauern meist aus 
Luftziegeln mit Lehmmörtel. Gebrannte Ziegel 
kommen nieht vor, leichtgebrannte (?) in Zakro, 
B. S. A. VII 121, oder aus kleinen Bruchsteinen 
ebenfalls mit Riegelwerk. Decken und Dach über 
großen Baumstämmen und rechtwinklig behauenen 
Balken aus Rohr und Zweigen mit starkem Lehm- 
estrich, B.S. A. IX 130. Taf. I königliche Villa, 
Gournia Pl. I 2 und Phylakopi in Melos. Kretische 


mus des H. anschließt, besteht aber nicht. Die An- 40 Mauerkonstruktion spiegelt die Fassadendekoration 


wendung von Korridoren zur Bildung vielräumiger 
Anlagen tritt jedoch auffallend hervor; dabei er- 
scheint die Urform des uralten Wohnraums (s. o.) 
als Grundgedanke in der Entwicklung des viel- 
räumigen H.: die Elemente und Ansätze zur 
Bildung des Pfeilersaals und seiner Vorhalle bis 
zur Erfindung des Peristyis von Phaestos (74) 
hat die schöpferische Eigenart des kretischen 
Volks (Furtwängler Deutsche Rundschau 1908, 


wieder, Bulle Orchomenos I 81. Fayenceplätt- 
chen aus Knossos, B.S.A. VIII Fig. 8 und 9, mit 
H.-Darstellungen zeigen Fassaden mit Rundholz- 
einlagen und mit kantigen Riegeln, beide vorzugs- 
weise im Horizontalsystem verwendet (im Gegen- 
satz zum nördlichen stehenden Riegelwerk), — dar- 
aus die für den Süden überall so charakteristische 
horizontale Schichtenstreifung als Dekoration ent- 
standen (bis heute noch üblich) — und Fassaden 


242) aus demselben Motiv entwickelt. Man braucht 50 aus Quadermauerwerk, Die H. haben flache Dächer 


nicht eine fremde vorbildliche Form für den Pfeiler- 
saal anzunehmen (Noack 63). Weder Ägypten 
noch Babylonien zeigen verwandte Saalformen. 

Bauformen und Technik. Säulen aus Stein: 
nur kleinstes Bruchstück gefunden in Knossos im 
Bad an der Nordseite; ebd. auch eine tellerartige 
Steinbasis, nach der Art ägyptischer Säulenbasen. 
B. $. A. VIIT61. Abbildungen von Steinsäulen auf 
einem Steatitgefäß von Hagia Triada; die Kapi- 


mit bedeckten Treppenaufgängen. Über kretische 
Fassaden Bulle Orchomenos I 74ff. Taf. XXVIII 1. 
Noack Hom. Paläste 78. Über Innendekorationen 
Bulle a. a. O. 81f. Noack Ovalhaus u. Palast 37. 

5. Inseln. Phylakopi. Excavations Journ. 
hell. Stud. Suppl. 4. Städtische Ansiedlung: ältere 
Schicht zerstreute H., meist schiefwinklig, ein- oder 
zweiräumig aus kleinen Steinen mit Lehmmörtel ge- 
baut — Kykladenzeit. Zweite Schicht mit systema- 


telle haben die Form eines viereckigen umsäumten 60 tischer Bebauung an Straßen, Mauern aus Kalkstein 


Abakus. Österr. Jahresh. X 78 fig. 25. Säulen aus 
Holz: wahrscheinlich mit geringer Verjüngung nach 
unten (Durms widersprechende Darlegung, Österr. 
Jahresh. X 41, nicht überzeugend). Als Basis 
dient entweder runde Vertiefung in Steinplatten 
(Knossos Treppenhaus) oder glatte runde Auflager- 
platte (in Phaestos, Hagia Triada). Ansichten von 
Säulen auf Fresken von Knossos: B. S. A. X 42 


und Basalt, meist zwei Fuß stark, mit Kalkmörtel ver- 
putzt. Wechseinde Grundrißformen: meist tiefer 
Hauptraun, entweder mit rückwärtigem Raum, 
Fig. 31, oder mit vorgelegtem Korridor, Fig. 27, 
mit Vorraum und seitlichem Korridor als Z 

zu einem geteilten Hinterraum, Fig. 32, schon 
fast an ein Megaron erinnernd; s. u. Arme. Fen- 
ster nirgends nachgewiesen, obschon die Mauern 
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bis zu 2,3 m Höhe anstehen. Decken aus dünnen 
Holzbalken, darüber Rohrbelag mit Lehmestrich. 
Davon Stücke gefunden, Fig. 41. Dritte Stadt- 
schicht mit geradlinigen, zum Teil sich recht- 
winklig kreuzenden Straßen. H.-Grundrisse nicht 
klar, meist auf älteren Mauern errichtet — viel- 
fach nur Untergeschosse, Fig. 48 vielleicht Me- 
garon, Fig. 49 und 50 der ‚mykenische Palast‘ mit 
Megaron, aber ohne Säulen; anschließende Korri- 
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ebd. Taf, IV. Auch die übrigen H.-Reste scheinen 
vom Typus des Megarongutshofes (Noack Ovalh. 
und Palast 45) abzuweichen. 

In der VI. Schicht ist der Megarontyp gegen 
Schicht II verändert — breitstirniges kürzeres 
H. mit Vorhalle, ob mit Säulen ist unbestimmt, 
aber fast wahrscheinlich. VIA breites Megaron; 
sorgfältig gefügte Bruchsteinmauern im Unter- 
bau, Aufbau aus kleinen Steinen; in VIB zer- 


dore und Nebenräume ungenügend dargestellt. Da 10 sprengte Steinbasis für eine Holzsäule. VIE und 


Gleichzeitiges vom Ältern und Jüngern graphisch 
nicht getrennt ist, erscheint die Gesamtanlage 
unklar. Mackenzies These von der Entstehung 
A. Megaron, B. S. A. XII 251f. daraus entwickelt; 
s.u. Nur in zwei H. Basen für Säulen gefunden. 

Therasia (Thera) unter der Bimssandschicht 
großes mehrzelliges H., Fouqué Santorin, Paris 
1879, 96f. Perrot-Chipiez Hist. de l'art VI 
135f. Tsuntas-Manatt Mycenaean age 237. 


VIF einräumige H., vielleicht mit VIC zu einen 
Gebäudekomplex gehörend. Mauern von VIE an 
den Ecken quaderähnlich gefügt (Abb. 62 Beil. 
25). VIC Fig. 63 schmaler zweischiffiger Raum 
mit mittlerer Stützenstellung. Eine Säulenbasis 
Fig. 64 in situ. Nach Dörpfeld ein Tempel, 
weil keine Feuerstelle nachgewiesen ist. 

mehrzelliges H. in L_Iform, mit kleinem Hof, 
Fig. 57 und 58. Verbindung der Räume unter 


Zwei tiefe parallele Räume C D durch Türen ver- 20 sich unbekannt. Die Bauten der VI. Stadt sind 


bunden unter sich und mit Nebenkammern E F. 
Kleine Fenster, 0,6 m hoch, 0,5 m breit, 1,0 m 
über dem Boden in D und E. Vor diesen Räumen 
ein Gemach A mit kleiner Erweiterung B. In 
A eine Säule, die das Zeltdach über diesem Raum 
gestützt haben soll!? Die Anlage ist nicht völlig 
freigelegt und ungenügend dargestellt. Zeit nach 
Funden lokaler Vasen, Fouque Pl. XL—XLLH, 
etwa MM IL 


an radialen Gassen konzentrisch um den ehe- 
maligen Mittelpunkt angelegt, daher sind viele 
Räume trapezförmig statt rechteckig. (S. u. 
Aegina). Neben dem kurzen breiten Megaron 
VLA und VIB tritt also der lange zweischiffige 
Saal VIC, wahrscheinlich ebenfalls mit Vorhalle 
und der vielzellige L_Jförmige Typus mit ein- 
geschlossenem Hof auf; dazu kommen noch lose 
nebeneinandergestellte Einzel-H. Über die Be- 


Zweikammerhaus auf Thera, Fouqué ebd. 30 dachung ist auch hier nichts bekannt, s. unten. 


breitstirnig mit rechtsliegendem Eingang. Wände 
mit Kalkputz, einfach ornamental bemalt, nach 
den Funden spät mykenisch. 

Auf Syros, ’Eynu. doy. 1899, 118 und auf 
Paros ebd. 1898, 168 Abb. 9 nur geringe Reste 
von vormykenischen, anscheinend meist zweiräu- 
migen H. In Paros dabei zwei Steinplatten mit 
tiefer runder Einlassung für dünne Holzpfosten 
gefunden. 


Zeit der VI. Stadt etwa LM I—II. 

7. Griechisches Festland. Neolithische 
H. in Thessalien (Tsuntas Ai zeoiorogixai 
äxoondisıs Tod Auumviov xai Zeoxkov, Athen. 1908). 
Zwei städtische Ansiedlungen mit mehrfachen 
Ringmauern. Älteste Hütten: Holzgerüst mit 
Rohr- und diekem Lehmbelag ($dowars) 8. 77. 
Abb. 13—16. Durchmesser der in den Boden 
gesteekten Ständer etwa 12 cm. Lehmfragmente 


6. Troia (Dörpfeld Troia u, Ilion Ergebn., 40 mit Rohrabdruck und Spur eines schrägen Giebel- 


Athen. 1902. Schliemann Troian. Altertümer, 
Leipz. 1874; ders, Ilios, Leipz. 1891; Jahrb. XI 
216f.). Älteste Wohnschicht mit schiefwinkligen 
Mauerzügen ohne erkennbare Form weder der 
Gesamtanlage noch eines Einzel-H. In der zweiten 
Schicht die ‚Megarongruppe‘ Dörpfeld a. a. O. 
Fig. 23. Drei parallel nebeneinander stehende 
langgestreckte schmale Gebäude mit offener Vor- 
halle an der gegen den Hof gekehrten Schmal- 


abschlusses. Neolithische H.: annähernd recht- 
winklig, in Sesklo Tat. III 38 ganz in Srein mit 
Lehmmörtelverband; ebd. Taf. III 37. Haus mit 
Vorhalle, die durch Vorziehen der seitlichen Wände 
gebildet wird, breitstirnig wie Megaron VIA in 
Troia. In einer jüngeren neolithischen Schicht be- 
reits der ausgebildete Megarontypus, entstanden 
durch Addition eines zweiten breitstirnigen Ge- 
machs zum ursprünglichen Megaron A ebd. S. 50. 


seite, Abb. IHA, IIB und IIE. Die Gestalt der 50 Abb. 9 mit der schon üblichen Vorhalle; lichte 


zückwärtigen Hallen nirgends mehr zu ermitteln, 
Mauern im unteren Teil- aus unbearbeiteten Feld- 
steinen mit ausgezwickten Fugen, im Aufbau aus 
laftgetrockneten Lehmziegeln mit reichlicher Ver- 
stärkung durch horizontale Riegel und Querhölzer; 
Mauerstirne durch vorgestellte senkrechte Holz- 
pfosten verkleidet, Dörpfeld ebd. Fig. 26—29. 
Der Hauptsaal vom IIA etwa 10.2 m breit und 
mit ca. 1,4 m starken Mauern, nach Dörpfeld a. 


Weite zwischen den Anten 6,85 m. Zur Unter- 
stützung des Daches in der Vorhalle und im Haupt- 
raum waren Stützen in den Boden gesteckt, nicht 
auf Plinthen eingelassen oder aufgestellt, a. a. O. 
Sp. 89. Ähnlich H. Abb. 18 und Faf. IIL 1—6 mit 
bloß vermuteten Stützen in der Vorhalle, und drei 
ebenfalls in den Boden gesteckten Stützen im 
Herdraum (lichte Raumbreite 8,5 m). Der Herd 
ist hier und in Megaron B in Dimini (S. 60) 


a. 0. 85 mit horizontalem Erddach bedeckt; die 60 aus der Mitte des Raumes abgerückt. Hinter 


angegebene Begründung ist nicht beweisend. 
Stützen nicht nachgewiesen, fehlten also wahr- 
scheinlich. Reste vom Lehmestrich der Decke 
mit Schilfrohrabdrücken gefunden. Zeit: etwa 
gleichzeitig MM II (Kamares). Die dritte Schicht 
zeigt in dem am besten erhaltenen sog. H. des 
Stadtoberhaupts eine mehrzellige H.-Form, die 
an das hettitische Chilani erinnert. Dörpfeld 


dem Hauptraum ein kurzes Gemach ohne Stützen, 
— Schlafraum — ob durch Fenster erleuchtet, 
ist unbestimmt. Reste einer offenen Hinterhalle 
am H. Taf. III 1—6 und Abb. 18 und 21. Dort 
auch der Nachweis einer bestimmten Absichtlich- 
keit in den Maßen der Zimmergrößen. Mauern 
durchweg aus kleinen Steinen mit Lehmmörtel- 
verband und Lehmverputz, oft 3—5 cm stark. 


ei E, EEE 


In Orchomenos (Bulle Orchomenos I 53ff.), 
mehrzellige rechteckige Bauten von kleinen Ab- 
ımessungen aus der älteren mykenischen Schicht, 
ohne erkennbare Grundrißanordnung. Mauersockel 
aus Bruchsteinen, darüber Lehmziegelwände, Wand- 
bewurf aus Lehm mit weißem Kalküberzug. 

Argos (Bull. hell. XXXI 139 pl. V}. Prä- 
historische Ansiedlung auf der Aspis; kleine recht- 
winklige H. (B) mit Quermauer, megaronähn- 
lich, ebenso (E); alle langgestreckt, aber kein typi- 
scher Megarongrundriß. 

Aegina (Ep. doy. 1895, 243 Fig. 2, 3); 
jüngere mykenische H.-Anlagen unvollständig 
untersucht. Bayrische Ausgrabungsresultate noch 
nicht veröffentlicht: Am Örosgipfel meist zwei- 
räumige H., an radialen Gassen auf der Südseite 
der Berglehne in Terrassen angelegt; vgl. Troia 
VI. Mykenische Schachtgräberzeit nach Fund von 
einem goldenen Kettenglied. Unter dem Aphro- 
diteheiligtum am Hafen ebenfalls vorwiegend zwei- 
räumige mykenische und vormykenische H. auf- 
gedeckt. Mauern aus kleinen Steinen mit Lehm- 
mörtel höchst dürftig. Kleine Türen mit starker 
Verengung nach oben. Ähnlich Phylakopi II, 
nirgends ein Megarongrundriß,. 

Palast von Tiryns (Schliemann Tiryns, 
Leipzig 1886. Schuchhard Schliemanns Aus- 
grabungen, Leipz. 1890. Perrot-Chipiez Hist. 
de l'art VI Pl. VIII. Athen. Mitt. XXX 151. 
XXXII 1f.), über den Resten eines älteren und 
mit den späteren Palästen von Knossos und 
Phaestos etwa gleichzeitigen Banes; darunter noch 
ältere Schicht aus der Kamareszeit. Auf engem 
Hügelplateau angelegt, mit zwei parallel neben- 
einander liegenden Megara, das große an ge- 
räumigem Vorhof mit eigenem Propylon, das 
kleinere mit engem Hof und gesondertem Zugang 
vom Haupttor aus. Gänge und Nebenräume um- 
schließen sie unregelmäßig und bilden eine äußerst 
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Einzel-H. südlich vom Gräberrund: ein Mega- 
ron mit seitlichem Korridor und Anbauten, ohne 
Innensäulen. Westlich ein dreiräumiges H., ver- 
mutlich nur Untergeschoß; Zugänge vom fehlen- 
den Obergeschoß aus, Tsuntas 8.43. Einzel- 
heiten fehlen. 

Palast von Arne auf der Insel Gla im Ko- 
paissee (Bull. hell. XVIII 1894, 271 Taf. XL 
Athen. Mitt. XIX 1894, 422f. Noack Hom. 

10 Paläste, Lpz. 1903 Abb. 9), spätmykenische An- 
lage, aus zwei im rechten Winkel zueinander 
angelegten Flügeln bestehend, mit ausgebildetem 
Korridorsystem. Ein Hauptkorridor läuft längs. 
der beiden Bauteile, dahinter ein zweiter, durch. 
Türen verbunden, an welchem die zum Teil noch- 
mals doppelt gesicherten Kammern liegen. Die 
von Noack 23 betonte Raumgruppierung in bei- 
den Flügeln ist auffallend. indes läßt sich die 
vermutete Lehre von der Wirkung der Richtung 

20 des Hauptraums auf die Nebenräume durch die 
Notwendigkeit, sämtliche Räume unter ein durch- 
gehendes Dach zu bringen, erklären; die von 
ihm auf Abb. 9 als Megara gekennzeichneten 
Räume an den Enden der Flügel sind keine sol- 
chen; seine Abb. 9 ist willkürlich. Die Ruine, 
in die Befestigungmauer der Insel eingeschlossen, 
mit ihr entstanden, ist vielleicht als das Unterge- 
schoß eines luftigeren Aufbaues — die vorhandenen 
Räume können nicht als Wohnräume bezeichnet. 

30 werden; eine architektonische Ausstattung wie in 
den Palästen ist nicht nachgewiesen; primitiv 
bemalte Stuckreste in den Räumen D und Fl þe- 
weisen nichts — oder als Nutzbau anzusehen, 
der mit stark gesicherten Speicherräumen, einigen 
zum Wohnen oder Bewachen eingerichteten Ge- 
lassen und mit Türmen an beiden Enden ausge- 
stattet war. Außenmauern aus grob zugerichteten 
Blöcken mit guter Fugenanordnung in Lehm ge- 
legt mit dünnem Auftrag von Kalkmörtel; Innen- 


umständliche Verbindung zwischen beiden. An 40 mauern aus kleinen Bruchsteinen mit Lehmver- 


den Gängen öfters Kammern mit doppelter Tür- 
wand. 

Die Form des großen Megaron ist erweitert 
durch eine in die tiefe Vorhalle eingeschaltete 
Türwand, nach der Art kretischer Pfeilersäle, 
Über den Einfluß kretischer Baukunst auf das 
Festland Noack Ovalh. u. Pal. 35. Der fremde 
Einfluß zeigt sich auch in dem Bestreben, den 
Baukomplex geschlossen um die Höfe zu grup- 


band, etwa 0,50 m hoch, darüber Lehmwände, 
ebenfalls mit dünnem Kalkmörtelverputz. 
Zusammenfassung: Auf den Inseln, in Troia. 
und auf dem Festland tritt die Megaronform auf, 
aber mit verschiedenen Abweichungen. Ältere 
Form, sehr langgestreckt in Troia Il, jüngere 
Form in Troia VI breiter und kürzer, ebenso in 
Phylakopi und in den Burgen von Tiryns und 
Mykene. Die schmale, längliche Form eignet 


pieren. Die Frage nach der Bedachung bleibt offen; 50 auch den vormykenischen H. auf der Aspis und 


s. u. Rekonstruktionen bei Perrot-Chipieza.a. 
O. Pl. VIII mit flachen Dächern auf den Megara 
und Propyla dürfte jedoch unrichtig sein. Säulen 
in der Vorhalle und im Herdraum des Megaron I 
und im Hof und den Hallen des Tors aus Holz 
auf Steinbasen, Mauersockel aus sauber gefügten 
Bruchsteinen, Aufbau mit Lehniziegeln und Holz- 
versteifung, hölzerne Parastaden an den Mauer- 
stirnen, Verkleidung der Wände mit Kalkputz, 


den H. von Aegina, ebensosehr wie den Megara 
von Dimini und Sesklo. 

Die nach Süden zwischen den vorgezogenen 
Seitenmauern geöffnete Vorhalle ist in Troia II 
sehr tief. Die selbständigen Bildungen in Dimini 
und Sesklo und die Megara von Troia VI haben 
seichtere Vorhallen, die von Tiryns sind durch 
eine Pfeilerwand in zwei seichte Räume geteilt. 
Säulen zwischen den Anten nur in den spät- 


zum Teil mit skulpierten Frieseinlagen (Arch. 60 mykenischen Beispielen nachgewiesen, aber in den 


Anz. 1900, 149. Schliemann Tiryns Taf. IV. 
Bulle Orchomenos I 73). 

Mykene (Schliemann Mykene 1878. Tsun- 
tas Mvxnvaı 1893). Reste des Herrscherpalastes 
auf der Akropolis Schliemann Plan C. Tsun- 
tas Pl. I S. 35ff., isoliertes Megaron mit seit- 
lichem Korridor, davor ein Hof ohne Säulen- 
stellung, Nebengebäude zum Teil nachweisbar. 


Boden gesteckte Stützen schon in den frühen 
Beispielen von Dimini und Sesklo; Troia VI 
bleibt fraglich. 

Der Herdraum = Hauptraum in allen Fällen 
tiefer als breit, sicher ohne Fenster in den Außen- 
wänden, enthält die Feuerstelle, meist in der 
Mitte, zuweilen auf die Seite oder an die Rück- 
wand verschoben in Dimini und Seeklo (Abb. 18 


und Sp. 60). Stützen für das Dach umgeben ihn 
bei den spätmykenischen Beispielen als Säulen, 
aber auch schon in den thessahlschen Megara als 
in den Boden gesteckte Pfosten. Ein Dachauf- 
bau für Lichteinlaß oder Rauchabzug (Michae- 
lis in Springers Handb. d. Kunstgesch. I 111), 
ist nicht wahrscheinlich. Rauchabzug erfolgte 
durch das Dach, s. u. Zum älteren Megaron ge- 
hört schon in Troia II ein rückwärtiger Raum, 
eine Kammer, deren Form nicht mehr mit Sicher- 
heit nachgewiesen werden kann. Der offene Opi- 
‚sthodomos nach Dörpfeld ist wenig wahrschein- 
lich. Die selbständigen Bildungen in Thessalien 
besitzen die rückwärtige Kammer, mit seitlicher 
‚oder in die Mitte gelegter Eingangstür. Dieser ge- 
schlossene Hinterraum fehlt bei den Megara von 
Phylakopi, Tiryns, Mykene und in Troia VI. Auch 
diese Verschiedenheit weist auf verschiedene Vor- 
stufen des Megarons, Myres Journ. hell. Stud. XX 
149. In Sesklo (a. a. O. Abb. 18, 19 und 22) ist 
‚außer der rückwärtigen geschlossenen Kammer noch 
eine offene Hinterhalle mit Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen. Im späteren Tempelbau kommen 
‚schon bei den frühesten monumentalen Beispielen 
beide Megaronformen vor: Cella mit Adyton z. B. 
in Selinus, Tempel C (Koldewey-Puchstein), 
Cella ohne Adyton altertümlicher Hexastylos in 
Paestum (ebd.), der nach hinten offene Opistho- 
dom zuerst am Heraion in Olympia (Umbau?). 
Die Selbständigkeit des Megarons als uraltes 
Einzel-H. (dagegen die These von Mackenzie 
. S, A. XII 251f., von Noack Ovalhaus und 
Palast 3Sff. widerlegt), zeigt sich in der Wieder- 
holung der gleichen Raumform in Troia, und 
in der Isolierung derselben bei den Palästen von 
Tiryns und Mykene, wo die Nebenräume durch 
ein System von Gängen und Kammern nur lose 
und unorganisch mit den Megara verbunden sind. 
Noack 39ff. Das ‚Hintereinanderreihen‘ der 
Räume des Einzel-H. ergibt die für das Dach 
konstruktiv einfachste, länglich rechteckige H.- 
Form. Sie weist in ein Gebiet, in dem das 
Satteldach, nicht das Terrassenlehmdach heimisch 
war. Das Satteldach gehört. unzertrennlich zur 
überlieferten Gestalt des Megaron-H.; uralter 
Tradition gemäß tritt es mit diesem zu einem 
einheitlichen Organismus verbunden auf in Troia 
VI neben dem mehrzelligen H.-Typus, in der 
mykenischen Anlage auf Phylakopi, in Tiryns 
und Mykene neben den zum Teil vielleicht zwei- 
geschossigen niedrigen und flachgedeckten Neben- 
räumen. Selbst für Troia II ist die Annahme 
eines Satteldaches bei 10,2 m Spannweite im 
Megaron IIA, und als Glied einer großen Kette 
betrachtet, wahrscheinlicher als die Vermutung 
eines flachen Erddachs, Schliemann Ilios 214. 
Zur Stützung des Dachfirsts Mittelstützen in Troia 
VIc, und die Säulen um den Herd in Tiryns, 
Mykene usw. Gleichzeitige monumentale Belege 
für das Satteldach sind die mykenischen Kammer- 
gräber mit Satteldachdecke in Mykene, Tsuntas- 
Manatt Mycenaean age 134, und ein Dreikammer- 
grab in Sparta, ebd. 135; ferner die H.-Darstellung 
auf der Frangoisvase, Furtwängler-Reichhold 
Griech. Vasenmalerei Taf. 1 und 2, deren abgekürzte 
Darstellung des Giebels nicht für ein gewölbtes 
Lehmdach anzusehen ist. Das Weiterleben des 
Satteldachs und seine Vorherrschaft auf dem grie- 


chischen Tempel (vgl. auch Aegina I 84) ist rück- 
wirkend für die Gestalt des Megarondaches ein Be- 
weis. Auch Arne (s. o.) ist für die frühgriechische 
Gebundenheit an das Satteldach ein schlagendes 
Beispiel; vgl. ferner Od. XII 239. 

Vor dem Megaronwohn-H., ihm zugehörig, liegt 
ein Hof. An die Hofmauer sind vom Hauptbau un- 
abhängige Nebengelasse in loser Verbindung ange- 
baut in Troia II und Mykene (Akropolis); in Tiryns 

10 dagegen zu geschlossener Anlage ausgebildet und 
der Hof ringsum mit einer Säulenhalle umgeben, 
die seitlich an das Megaron und das Tor, aber 
ohne organische Verbindung mit diesen, anschließt. 
Vorläufer des ausgebildeten Peristyls des späteren 
griechischen H. Noack Ovalhaus u. Palast 45. 

Vom Megaron abweichende mehrzellige H.- 
Form erscheint schon im ältesten Troia, Dörp- 
feld Troia und Hion Abb. 7 in der zweiten Schicht 
wird sie überstrahlt durch die bekannte Megaron- 

20 gruppe, bleibt aber bis hinunter zur VI. Schicht 
neben der Megaronform bestehen; ihr Vorhanden- 
sein auch in Thera, Phylakopi, Aegina, Argos usw. 
beweist nur verschiedene Entwickelungen der 
rechteckigen Bauweise. Die klarste und in sich 
abgeschlossenste Form des mehrzelligen H. ist 
aber das Megaron-H.; von alten Geschlechtern als 
ehrwürdige Raumform beibehalten, wird es zur 
Grundform des Kult-H. 

Technik und Bauformen: Der Bau 

30 der Wände aus kleinsten und größeren Lese- 
und Bruchsteinen bildet den Anfang; der Luft- 
ziegelbau mit Holzversteifung und hölzernen Para- 
staden wird besonders da ausgebildet, wo be- 
reitliegende oder leicht zu gewinnende Bausteine 
fehlen. Erst in frühmykenischer Zeit entstehen 
Mauern aus größeren Steinen, bis zur kyklopischen 
Bauart für Befestigung — späterer Palast von 
Tiryns —; für den H.-Bau wird ordenlich gefügtes 
Bruchsteinmauerwerk mit Lehmmörtelverband bis 

40 zu sorgfältiger Quaderfügung an den Ecken (Troia 
VI) und Anten verwendet, Der Aufbau bleibt 
Lehmmauerwerk mit Holzeinlage und Versteifung 
an den Mauerstirnen. Die Mauern werden durch- 
aus mit Lehmmörtel und Kalkputz überzogen. 
Freistehende Pfeiler sind nicht nachgewiesen. 
Stützen und Säulen bestehen aus Holz, in der Form 
den kretischen ähnlich, mitleichterVerjüngungnach 
unten. Durms gegensätzliche Behauptung, Österr. 
Jahresh. X 41; ebd. eine Zusammenstellung der 

50 monumentalen Belege für die Gestalt der Säulen. 
Die Säule stammt für Griechenland nach Noack 
Ovalh. u. Palast 36 aus Kreta. Vorliebe für 
Säulen allerdings erst in den spätmykenischen 
Anlagen, wo kretischer Einfluß bedeutend war, 
was aber kein Beweis für deren Herkunft ist. 
Holzsäule als Stütze und Gebälkträger in Grie- 
chenland sicher selbständig angewendet; s. o. 
Dimini, Sesklo, aber die Formengebung wird durch 
Kreta beeinflußt; Schaftverzierung erinnert an 

60 Metallverkleidung. Tsuntas-Manatt a. a. O. 
Fig. 131 gedrehte Säule. Basen, einfache Stein- 
teller oder zylindrische Untersätze, abgetreppt an 
der Atreustholos. Kapitelle mit doppeltem Wulst 
und doppelter Einziehung, ebenfalls mit Ver- 
zierung, die an Metallverkleidung erinnert. Ihre 
Charakterisierung Furtwängler Deutsche Rund- 
schau 1908, 244. 

Das Gebälk über dem Architrav zeigt die 


Rundbalkenköpfe der vorspringenden Decke, nach 
kretischer Art. Gesimsform des Megarondaches 
ist noch nicht monumental ausgebildet. Auch 
die Dekoration der Wände ist kretisch. Noack 
a a O. 37. Bulle Örchomenos 73. Michaelis 
bei Springer Handb. der Kunstgesch. I 112. 
8. Nach dem Zusammenbruch der mykenischen 
Kulturwelt dürftige Ansiedlungen mit kleinen, 
äußerst bescheidenen Wohn-H.: Aegina beim 





tù Önsosrorra ræv Unger els züs Ödnuoolar 
õoùs xai roùs dvaßaduods xai tà ngopgdynare 
xal tàs ópas tàs ävoryuevag dio. — Hoopgá- 
yaara Zäune eines Vorgartens oder Vorhofs an 
der Straße, Lange Haus u. Halle 134. Enge 
Bebauung, aber jedes H. besitzt eigenen Hof in 
beliebiger Form und Umbauung, nicht als archi- 
tektonischen Mittelpunkt. Treppen, oft in den 
Felsboden geschnitten, führen von außen in höher 


Aphroditeheiligtum am Hafen (noch unveröffent- 10 gelegene Räume, 


licht) wenigstens zwei vorklassische Wohnschich- 
ten mit 2-—dräumigen unregelmäßig gestalteten 
H., jedoch ohne typische Einteilung und Grup- 
pierung; mehrfach scheint ein kleiner Hof sich 
den unregelmäßig gelagerten Gebäuden anzu- 
schließen. H. aus dem 7. Jhdt. unter der 
späteren Ostterrasse des Tempels der Aphaia in 
Aegina Furtwängler Aegina I 152ff, Abb. 121. 
L_-Ifsrmige Gruppierung an einem Hof oder Vor- 


9, Auch nach dem Brand bietet die Stadt bald 
wieder dasselbe Bild, enge, krumme Straßen, unan- 
sehnliche H., Dikaiarch FHG II 254. Spuren von 
Grundrissen, Balkenlöchern, Nischen, Treppen, 
Zisternen und sonstigen Einarbeitungen auf‘ den. 
felsigen Höhen der Weststadt, aber keine voll- 
ständige Anlage mehr erkennbar. Curtius-Kau- 
pert Atlas v. Athen Bl. JII. V. VII S. 18 und Abb. 
auf S. 19. Durm a. a. O. Abb. 460. Judeich 


platz; in Raum II 2 der Wand entlang eine bank- 20 Topogr. v. Athen 347f. mit weiteren Angaben über 


artige niedrige Aufmanerung. Troia: Dörp- 
feld a. a. O. 184ff, Abb. 70-73, Schicht VII 1 
dagegen langgestreckte magazinartige Gemächer, 
ohne jeglichen Zusammenhang, ob Wohn-H.? 
Schicht VII 2 Abb. 77 kleine, locker gruppierte 
Einzel-H., vielleicht noch alte Megaronform, be- 
scheidenste Abmessungen ohne Stützenstellung. 
Bevölkerung nach Brückner in Dörpfeld Troia 
u. Ilion 572. Aeoler, Zeit gegen 700 v. Chr. 


Funde von H.-Resten. Material wie vorher: Bruch- 
stein, Lehm, Holz. Xenoph. mem. II 1, 7. 
H.-Grundrisse im Peiraieus (Curtius und 
Kaupert Karten v. Attika Text 56 Abb. 7) im 
Stadtteil Akte: Eingang von Westen ; gegen Osten 
offener Hof und Garten, daran die in beiden 
Plänen gleichmäßig | Iförmig gruppierten vier 
Räume, ganz symmetrisch angelegt, Ende 5, Jhdts. 
Funde von anderen H.-Anlagen und Bebauung 


Frühgriechische Reste inOrchomenos:Bulle 30 der Straßen im Peiraieus bei Judeich a. a. Q. 


Orchomenos I Taf. III 70; Thasos Athen. Mitt. 
XXX 1908, 216. Von größeren Anlagen auf der 
Aspis bei Argos (Bull. hell. XXXI pl. V) und Thera 
(Hiller v. Gaertringen Thera II 75) keine 
H.-Grundrisse überliefert. Über die altertümliche 
Stadtanlagevon Ephyra beiKorinth s.Monceaux 
Fouilles et recherches archéol, au sanctuaire des 
jeux isthmiques, Gaz. archéol. 1884 und 1885. 
Auch die große Hofanlage mit angebautem mehr- 
räumigem Wohn-H. in Praisos (Kreta) B.S. A. 40 
VIII 237-240 Fig. 7 gibt keinen Typus; vgl. 
auch L. Pernier Prinia, Boll. d'Arte II 1908, 
441—462. Uralte H.-Form nach Delbrück 
Athen. Mitt. XXV 305 im Grab-H. A in Vurva, 
Athen. Mitt. XV 318 Taf. IX. XIII, länglicher Drei- 
kammerbau aus Lehmziegeln mit Lehmtünche ver- 
putzt; Dach aus Steinplatten und Lehm, am unteren 
Rand vorspringend, und deutlich abgewalmt. 
Scheint eher an ägyptische Anlagen (Mastaba) 
zu erinnern, als an eine griechische H.-Form; vgl. 50 
Menesgrab in Nagada, Borchardt Ztschr, f. 
ägyp. Spr. XXXVI (1898) 87. Die Megaron- 
form also für die frühgriechische Zeit, abgesehen 
von Troia VII 2 nicht nachgewiesen; dagegen öfter 
eine |_}förmige Gruppierung bei drei und mehr 
Räumen. Ausführung in Lehmziegeln über geringen 
Mauern aus Lesesteinen, über polygonal gefügten 
Sockel (Aegina) oder Örthostaten (Troia VII 2). 
Auch in Athen vor dem Perserbrand kleine 
unscheinbare H. an engen, dichtbebauten Straßen, 60 
Judeich Topogr. von Athen 268. Durm Bau- 
kunst der Griechen 1910, 513. Reste von H.- 
Mauern: Judeich ebd. 224; Athen. Mitt. XXI 
(1896) 459, keine Anlage ist vollständig. Bau- 
material Bruchstein, Lehm und Holz; vortretende 
Obergeschosse, ähnlich wie Casa del balcone pen- 
sile, Pompeii, Mau Pompeji 281 Fig. 144, werden 
von Hippias besteuert, Arist. oec. II 5 p. 13473 


378. und 3977. 

Dystos (Bergstadt auf Südeuboia), Athen. 
Mitt. XXIV 458f. Taf. V. Zweistöckige kleine 
H. aus Marmorquadern, zum Teil noch polygonal 
gefügt; größeres H. J mit doppeltem Hof und 
anstoßenden Gemächern, über welchen an der 
Nordseite Reste eines Öbergeschosses erhalten sind. 
Auffallend der schlauchartige Eingang; dabei eine 
Zelle für den Türhüter. 

Aegina. Furtwängler a. a. O. 107ff.: fünf- 
zimmeriges Wohn-H, mit Vorplatz. Im Haupt- 
raum den Wänden entlang niedrige Bankschwellen. 
Mauern aus Kalksteinguadern, zum Teil mit ein- 
fachen Profilierungen, Wände einst mit rotem 
Stuck überzogen. 5. Jhdt. 

H.-Gruppe in Megara Eona. der. 1890, 
36ff. Taf. 4: Gebäudegruppe, locker um einen 
Hof gruppiert, R. 7 und 8 mit niedrigen Podien an 
den Wänden (canapés lits), Platz für die Klinen. 

Reich ausgestattete Land-H. in Attika vor dem 
Peloponnesischen Krieg (Thukyd. II 65, 2. Isokr. 
Areop. 52); dann wegen des Krieges Umschwung 
in der Wohnweise der attischen Bürger. Die 
Enge des städtischen Bauens führt zu einer archi- 
tektonischen Durchbildung des Hof-H. Bescheidene 
Behausungen mit Vorhof oder rückwärtigem Gar- 
ten, jenach der Lage zur Sonne, wie im Peiraieus, 
s.o. Bei größerem Raumbedürfnis führt die Aus- 
nützung des engen Bauplatzes zu einer Umbauung 
des Hofes, es entsteht der Typus: Hof-H., der 
in der Folgezeit nicht mehr verlassen wird, und 
selbst für freistehende Einzel-H. Anwendung findet. 
Diese Entwicklung spielt sich in Athen um die. 
Wende vom 5. zum Ende des 4. Jhdts. ab. Doch: 
ist bisher dort kein einziges Hof-H. dieser Zeit 
gefunden worden. Aus dem 4. Jhät. am W 
der Akropolis, Athen. Mitt. XIX 496. XX Taf. IV. 
Spuren einergroßen Hofanlage, östlich vom Lenaion. 


10.: nzend treten in die Lücke der Fundtat- 
sachen: gelegentliche Notizen und Beschreibungen 
des Wohn-H. bei alten Schriftstellern. Darem- 
berg-Saglio s. domus. Petersen Hausgottes- 
dienst der alten Griechen, Cassel 1851. Lange 
Haus u. Halle. Gardner and Iwon Greek house 
und Gardner The greek house, Journ. hell. Stud. 
XXI 1901, 293ff. Ergebnisse aller solcher Studien 
unrichtig, wenn Nachrichten über ältere und 
jüngere Anlagen wahllos zusammengenommen 10 
wurden. Berichte über spätgriechische H., also 
vorzugsweise Vitruv, Pollux, Galenos u. a. haben 
auszuscheiden, damit aus gleichzeitigen Angaben 
ein Bild des H. aus der Zeit vom 5.—4. Jhdt. 
entworfen werden kann. 

Die Lage eines H.: möglichst so, daß sich 
die Wohnräume gegen Süden öffnen, Xenoph. 
mem. III 8, 9. Der gegen Süden offene Teil 
des H. soll höher sein als der nach Norden ge- 


richtete, Xenoph. oec. IX 4. H. steht an H. mit20 noph. oec. V 9. 


gemeinschaftlichen Zwischenmauern. Aischyl. Ag. 
976. Plat. leg. VIII 844. Thuc. IL3. Isaios VI 39, 

Eingang an der Straße. Haustüre liegt zu- 
rück, schließt einen tiefschattenden Vorplatz ab, 
agóðvoor Aristoph. Vesp. 875. Plat. Protag. 6. 
Form des rodðvoor meist nur ein schmaler Gang; 
vgl. Dystos, Athen. Mitt. XXIV. V, doch so, 
daß bei größeren H. mehrere Personen hier 
warten können, Plat. Protag. 6. Hier Platz 


konitis also verschließbar, im Gegensatz zum 
offenen Raum der Andronitis. Nach Lys. I 9 
lag in dem kleinen H. (oixidıov) des Euphiletos 
die ywwaızwrinıs im Obergeschoß, die äwögwvirs 
unten. Besondere Bewachung der yurauzoriuc zu- 
weilen nötig, Xen. cec. IX 5. Lys. 124. Im größern 
H. der $4lauos èv öxvo@ (Xenoph. oec. IX 3) abge- 
schlossenes Gemach, insbesondere Schlafgemach, 
auch Brautgemach, z. B. Athen. Mitt. XXXII 89; bei 
Herodot. I 34 Yalauoı als verschlossene Räume 
im Gegensatz zu den allgemein zugänglichen åy- 
öoeöves. Im H. des Ischomachos (Xenoph. oec, IX 
7) werden ferner Plätze für Waffen, Kleider, Decken, 
Schuhe, Schmuck, Opfergeräte, Tischgerätschaften, 
Werkzeuge zum Kochen, Backen, Waschen, zur 
Wollbereitung aufgeführt; trockene Kammern unter 
dem Dach (rà Emo“ tær orey@r) für das Getreide, 
kühle Räume — also wohl Keller — für den 
Wein, Auch warme Bäder werden genannt, Xe- 
Zum H. der Reichen gehören 
auch gerves, Gastzimmer, Eurip. Ale. 543ff, 
Xenoph. oec. H 5. Kallias richtet ein Zimmer, 
sonst als Magazin gebräuchlich, für seine Gäste, 
Plat. Protag. 7. Obergeschosse erwähnt bei 
Lys. I 9. Demosth. XLVIL 56; auch das oixeir 
ynidtega tà pèv nos neonufoiar (Xenoph. mem. 
IH 9) läßt auf Obergeschosse besonders über den 
rückwärtigen, also nach Süden sich öffnenden 
Räumen schließen; gegen die Straße vortretende 


für Bildwerk oder Weihung an eine Gottheit, 30 Obergeschosse tà čmegéyovra töv oixodounnarwr 


Aristoph. Vesp. 875; Plut. 1154. Petersen 
Hausgottesdienst der alten Griechen 14ff. mit 
Anm. 11—83. Die Haustüre adksia Yoga Lysias 
I 17; aölsıos óga Plat. symp. 212 oder nur 
Vóoa Plat. Protag. 6; meist geschlossen, da- 
neben in bessern H. ein Türhüter, duewoos 
Aischyl. Choeph. 558. Plat. Protag. 6. Sein 
Gemach zvAw@gıor Poll. I 27. Wenn die Haus- 
türe geöffnet ist, tritt man in den Hof, adıy; 


eis rag Ömuoolovg ovs von Ipikrates verboten, 
Polyaen. III 9. 30, aber dennoch beibehalten. Zu 
hohe Aufbauten: Demosth. XXII 53. Mehrstückige 
H. erst später, vgl. Prachtschiff Hierons II, Athen. 
V 40. 206. Dächer in Satteldachform, Clarac Mus. 
d. sculpt. I pl. 183 noch mit gebogenen Flachzie- 
geln, und Pultdächer. Fenster im Obergeschoß: 
Aristoph. Thesm. 797. Millingen Peintures 
de vases grecs, Rome 1813 pl. XXX. Das 


Piat. Protag. 6. Im H. des Kallias an der Ein- 40 Äußere der H. schlicht, ohne Fassadenbildung, 


gangsseite eine Halle, zg00r@ov, ebenso gegen- 
über, also jenseits des Hofes: tò xar’ ärungd 
z0o001Wor, seitlich keine Hallen; zum Aufenthalt 
wird ein beliebiges razuıeror benützt, Plat. Protag. 
7, also noch kein ausgebildetes Peristyl, zeoi- 
otvłos wönos oder zepiorwor Poll. I 77. Von 
einer ringsum laufenden Säulenhalle im Privat-H. 
ist bei den gleichzeitigen Schriftstellern nirgends die 
Rede. Im Hof ein Altar, Soph. Ai. 49. Peter- 


wie beim heutigen orientalischen H. Buden 
und Ställe gegen die Straße werden vielfach 
nicht gefehlt haben; vgl. die Yugaı dvomuevar 
?Eo, Aristot. oec. II 4. Ausstattung und An- 
lage ursprünglich sehr einfach, zu Demosthenes’ 
Zeit aber schon üppig und sehr geräumig... 
Bote uvès uèr alıar nolAcv nuoolwv olxodo- 
Hnudıov osuvorigas tus Idlag olxlas xateoxevd- 


xao, Demosth. XXIL 207. 208 ; ähnlich XIII 28. 


sen a. a. 0. 17 Anm. 41—48; dröe@r Aischyl. 50 Ausschmückung der Wohnräume Xenoph. oec. IX 2 


Ag. 335; Choeph. 701. Xenoph. symp. 1, 3f.; 
oroai dvögüves Aristoph. Ecel. 676. Speisezimmer 
für Männer. Lage im H. nirgends durch Be- 
schreibung bestimmt, aber wahrscheinlich auf der 
dem Eingang gegenüberliegenden Seite; dann da- 
vor das xar avııxgb zooorsov als Vorhalle; so 
auch wahrscheinlich nach Xenoph. symp. 1, 3 
arögwrrus. Xenoph. oec. IX 5 Raum für Männer im 
Gegensatz zur yuvraızwvirig, dem Raum für Frauen. 


und mem. HI 8. 10. Demosth. XXI 147, auch 
des Prothyrons: FHG U 257, 8. Geogr. graec, 
min. I 101. 

11. Lage und Verhältnis der Räume zueinander 
sind ausderschriftlichen Überlieferung nichtersicht- 
lich, auch je nach Größe und Platz eines H.s 
stets wechselnd. Zwei Höfe werden nirgendsgenannt, 
sind auch nicht aus Lys. I 17 Eyes v Exeivn ti 
vurti ý uéravios fúga xai ý adksıos zu erschließen, 


Nicht Männer- und Frauenabteilung! Lange60Lange Haus und Halle 135. Addeıos Yoga, 


Haus und Halle 136 nimmt dafür fälschlich zwei 
getrennte Höfe an; die Stelle Xenoph. oec. IX 5 
lautet: Zöcıda xal thv yurauzaylııw aùr Puga 
Baklavora werouernv ano tjs dvöpwritöos, 
xai atıddı dvowgdr, iva une Expeonrar Evdoler 
õu un del, une Texvonoövrar ol olxérat üvev 
TÜs Ņueréoas yrobıns. 6 orgouara Ev yurar- 
owlııdı, orgmnara Ev aydgawindı... Die Gynai- 


Türe von der Straße in den Hof; uéravżos Adga 
(wird = geoavlos gesetzt?), Türe vom Hof in 
einen Raum — bei Euphiletos kleinem H., viel- 
leicht den einzigen des Erdgeschosses. Zu dieser 
Auffassung von peoavios ðúógoa vgl. Eurip. Ale. 
549, ferner Lange a. a. O. 136f. 

Andron und die vorgelagerte Halle sind ver- 
mutlich als Mittelpunkt des H.s anzusehen — viel- 


leicht auf die uralte Megaronform zurückgehend, 
obschon alle Zwischenglieder fehlen, möglicher- 
weise aber auch wieder neu gebildet — stehen mit 
den um den Hof herum gebauten Kammern und 
der Eingangsseite nach Plat. Protag. 6 nur in 
losem Zusammenhang: völlige architektonische 
Einheit ist noch nicht erreicht: (Zeit des Dialogs 
etwa 432, geschrieben etwa 390 v. Chr.). Ein- 
fachere Bürger-H. werden diese noch weniger be- 
sessen haben. Vgl. H.-Grundrisse im Peiraieus, 
Curtius und Kaupert Karten von Attika 
Text 56 Abb. 7. Aber die Entwicklung zur archi- 
tektonischen Einheit des griechischen Hof-H.s wird 
unterstützt, ja erst möglich durch die neuen recht- 
winkligen Straßenanlagen, die im ausgehenden 
5. Jhdt. xarà 16» vetegov tòv Immodaneıor tod- 
nov aufkommen. Arist. Polit. II 8. VII 11. Dazu 
Wiegand-Schrader Priene, Ergebn. 45ff. 

Priene: ebd. 285f®. H. des ausgehenden 4. 
Jhäts. auf rechteckiger Grundform innerhalb der 
insulae des regelmäßig angeordneten hippoda- 
mischen Straßennetzes. H.-Eingang mit zurück- 
liegender H.-Türe; ein anschließender Korridor 
oft so, daß der Eintretende den Hof nicht so- 
fort übersehen kann. Gegen Süden öffnet sich 
mit einer Vorhalle der Hauptraum, dessen Dach 
bei größeren Abmessungen der Vorhalle von Säulen 
getragen wird. Vorhalle und Hauptraum, nach 
Vitruv, VE 10 zoootás und olxos, bilden den Kern 
jedes prienensischen H.s, und zeigen die schon er- 
wähnte Megaronform. Daneben liegen entweder 
beidseitig oder nur auf einer Seite größere Ge- 
mächer, das eine davon öfters als Speiseraum zu 
erkennen. Priene Ergebn. 291. Gekocht wird in der 
Vorhalle ebd. 292. Kleinere Gemächer, alle gegen 
den Hof offen, an der Langseite; gegenüber der 
Vorhalle cine exedra mit Seitenräumen. Priene 
a. a. O. Abb. 288 (das zooorõov im H. des Kal- 
lias. Plat. Prot. 6). Neben H. mit vierseitig 
um den Hof gruppierten Räumen auch kleinere, 
bis zu solchen, die nur Haupt- und Vorraum an 
einem kleinen Hof besitzen, ebd. Abb. 301—307. 
Indes zwei H. mit verdoppeltem Kern, ebd. Abb. 
314 vermutlich eine Trennung von Andronitis 
und Gynaikonitis, wie sie Xenoph. Oee. IX 5 be- 
schreibt. Obergeschosse nirgends gesichert, aber 
mehrfach durch vermutete Treppenansätze wahr- 
scheinlich gemacht. Die a. a. O. Abb, 299 ver- 
suchte Rekonstruktion, in bezug auf die Dach- 
lösung wahrscheinlicher bei Durm Baukunst der 
Griechen 1910, Abb. 470. Priene vertritt mit 
seinen älteren H. den Typus ‚Prostas-H.‘ in ver- 
schiedenen Abwandlungen — bei bescheidenen 
Anlagen gänzlich ohne Säulen, Abb. 303—307, 
bei größeren in der Prostas Säulen Abb. 301 — 
von der einfachsten Gestalt bis zur voll ent- 
wickelten, bei der alle vier Seiten des Hofes aus- 
gebaut sind, wie es der gesteigerte Bedarf an 
Wohnräumen bei enger Stadtlage mit sich brachte. 
Einfache Ausstattung durch Rustika in den Fas- 
saden 8. 300 Abb. 318f. 

12. Indessen hat in Griechenland (?) die Ent- 
wieklung zum vollkommenen Peristyl-H. schon statt- 
gefunden: wahrscheinlich im alexandrinischen Zeit- 
alter, vielleicht unter dem Einfluß von Ägypten 
über Alexandria, vgl. dazu Lange a. a. O. 142f. 
die Entwicklung des Oikos und der ägyptischen 
Säle; dann das Prachtzelt Alexanders mit einem 


Hof und 92 daranliegenden Gemächern, sicher nicht 
ohne Hallen; die peristyle Anlage des Museions 
in Alexandria. Strab. XVII 1. 8. 

Die peristyle Halle des H. kann auch lediglich 
aus dem gleichem Schmuckbedürfnis entsprungen 
sein wie die Anlagen von Säulenhallen an öffent- 
lichen Gebäuden. Daß der ursprüngliche Prostas- 
typus noch zugrunde liegt, aber zu einer neuen 
Form abgewandelt wird, zeigt das zum Peristyl- 

10H. umgebaute H. XXXI in Priene, a. a. O. 
Abb. 316. Es ist rings um den Hof eine Säulen- 
halle gestellt, die Prostashalle wird mit einbe- 
zogen und verbreitert, behält indes ihre ursprüng- 
liche Höhe; aber die Zusammengehörigkeit des 
Vorraums mit dem Hauptraum geht verloren; 
der Megaroncharakter verschwindet. Um die Hof- 
halle ringsherum anlegen zu können, wird das 
H. erweitert, ein Neben-H. mit dazu genommen, 
wodurch eine zweihofige Anlage entsteht. 

20 Die vollkommen peristyle Anlage, d. i. die 
völlig gleiche Herumführung der Säulenhalle auf 
allen vier Hofseiten löst jede organische Ver- 
bindung der Halle mit den dahinterliegenden 
Räumen. Die Austeilung der Zimmer wird ganz 
unabhängig von der Säulenstellung; die Axialität 
des Eingangs und des Hauptsaales wird aber meist 
streng gewahrt. 

Kalauria auf Poros: Freistehendes quadra- 
tisches Gebäude, ganz symmetrisch angelegt, wahr- 

30 scheinlich mit peristylem Innenhof. Athen. Mitt. 
XX 283f. Taf. VII. Zeit Anfang 3. Jhdt. 

Olympia. Leonidaion. Olympia Taf.-Bd. I. 
LXD—LXVIL Textbd. II 88—93. Freistehender 
fast quadratischer Bau mit dorischem Peristyl 
und äußerer ionischer Ringhalle — also bereits 
Fassadenbildang! wahrscheinlich zuray@ystor. 
Zeit etwa 300 v. Chr. 

Ebenda das ältere Theokoleon Taf.-Bd. I. LXXI 
—LXXII, Textbd. II 109. Kleine reizende Ein- 

40 hofanlage, aber ohne Peristyl, jedoch mit vier 
Säulenfronten der Hofseiten, eine den besonderen 
Verhältnissen des Baues entsprechende Abart des 
Einhof-H.s. Zeit etwa Mitte 4. Jhdts. Pryta- 
neion ebd. mit Ziegelsäulen 2. Jhdt.? aber Da- 
tierung sehr fraglich. Wiegand Priene 299. 

Pergamon. Altertümer von Pergamon: II. 
XXXVI ehemaliges Wohn-H. hinter Bibliothek 
und Athenaperibolos, mit später verändertem Pe- 
ristyl. Ferner der ältere und jüngere Palast, 

50 mit Peristylhof, etwa Ende 3. Jhdts. Springer 
Hdb. d. Kunstgeschichte I9 359. H. des Consuls 
Attalos, Athen. Mitt. XXXII Taf. XIV—XV 167ff., 
vorzügliche Anlage aus der Zeit Attalos I. Peristyl 
mit hohen Schranken, zum Teil geschlossen. Der 
Hauptraum fast 10 m breit, wahrscheinlich mit be- 
sonderer Säulenstellung zwischen den vortretenden 
Anten, Fußboden den Wänden entlang 90 cm 
breit als Platz für die Klinen besonders ausge- 
bildet; Reste von gekuppelten Fenstern mit dori- 

60 schen Halbsäulen, ebd. 182; ähnlich Epidauros 
am »arayoysiov. Auch Wohn-H. A in Pergamon, 
Athen. Mitt. XIX Taf. VII—IX 114f., schöne 
Peristylanlage. Haupträume axial angelegt. Beide 
H. später vielfach umgebaut. 

Privat-H. auf Delos: Bull. hell VIII (1884) 
473f. Taf. 21. XIX (1895) 460. Taf. 4—6. Ende 
des 2. Jhdts. mit gleichmäßig herumgeführtem 
Peristyl, meist kleinere, aber sehr schön ausge- 


bildete Anlagen. Der Hauptraum — Saal — hat 
vielfach eine große Breite und öffnet sich mit 
Tür und Fenstern gegen das Peristyl. Vielfach 
auch noch ein Exedra-ähnlicher Raum a. a. O 
502 neben den sonst sehr kleinen Gemächern, 
die nur indirekt beleuchtet, meist gegen Westen 
und Norden angelegt sind. Hochliegende Fenster, 
wie in Pompeii, kommen allerdings hier und da 
vor, doch ohne große Bedeutung für Licht- und 


Immer aber wird der geschlossene Hofring als feste 
Einheit beibehalten. ` 

Vitruv. VI 10 beschreibt ein spätgriechisches 
H. Seine Beschreibung läßt den Prostastypus, 
verbunden mit der peristylen Hallenanlage, èr- 
kennen, also eine Form des Übergangs, wie sie oft 
vorgekommen sein mag, ähnlich in Priene a. a. O. 
Abb.316; auch erinnert sie an das rhodische Peristyl. 
Das ist nach der dem Vitruv zur Vorlage dienenden 


Luftzufuhr, Bull. hell. XIX 493f. 498f. Wie- 10 Beschreibung offenbar der ältere Teil seines ‚grie- 


gand-Schrader Priene 304. Dagegen sind breit 
und groß alle Türen, zur Beleuchtung der Räume 
meist offen, doch auch verschließbar, Bull. hell. 
XIX 467. 375 Fig. 2; ebenso Priene a. a. O. Abb. 
323 und 324. Küchen in Delos nirgends nach- 
gewiesen; vgl. dazu Priene Wiegand a. a. O, 
292 und Nissen Pomp. Studien 666; ebenso 
keine Aborte — vgl. dazu Athen. Mitt. XXVII 
54. Herod. II 35. Priene a. a. ©. 294 und Abb. 


chischen H.s‘. Die Anfügung größerer Peristyle 
weist deutlich daraufhin, dab das reine Peristyl 
als die jüngere vollendetere Form angesehen wurde. 

Die Frage nach Andronitis und Gynaikonitis 
in Vitruvs Beschreibung, lößt sich an Hand von 
Priene 299 Abb. 316 ausreichend verstehen; vgl. 
Lange a. a. O. 137f. Vitruv will nur sagen, 
daß die Einhofanlage den bedeutenden Anforde- 
rungen der spätgriechischen Zeit nicht mehr ge- 


312. — Dagegen mehrfach deutliche Treppen- 20 nügte, und daß man durch Nebenhöfe und weite 


läufe zum Teil mit Treppenabsätzen, daher sind 
Obergeschosse gesichert, Bull. hell. XIX 497; 
meist aber nur über dem nach Süden sich öff- 
nenden Teil des H.s gelegen; genauere Schlüsse 
über deren Ausbildung erlauben die bisherigen 
Publikationen nicht. 

Alexandria Troas. Heuzey Mission de Mace- 
doine, Paris 1876. Reste eines großartigen H. 
wahrscheinlich noch vorrömisch. Athen: IZoaxr. 


zu festlichen und gastlichen Zwecken angegliederte 
Räume Anlagen schuf, die natürlich nicht dem 
Verkehr der Familie dienten, sondern nur den 
beim Hausherrn verkehrenden Gästen. Das eigent- 
liche Wohnhaus, den ältern Teil nennt er deshalb 
Gynaikonitis, den neuern Andronitis. Die von 
Gardner und Iwons Greek house 36 angenom- 
mene Verdoppelung des Peristylhofes schon in der 
klassischen Zeit wurde später von Gardner Journ. 


1889, &ff.; ferner Peiraieus: Athen. Mitt. IX 297 30 hell. Stud. XXI 293 wieder aufgegeben. Das grie- 


Taf. XIII—XIV. 

In kleineren Orten und Landstädten tritt das 
Peristyl-H. bei kleinern Verhältnissen entsprechend 
bescheiden auf, nur mit zwei- oder dreiseitiger Hof- 
anlage. So in Aegina (nicht publiziert), in Thera 
(Hiller v. Gaertringen Thera I 252 und IH 
138 Abb. 120 H. B, ebenso IFI 148 Abb. 128 
und III 182f#. Abb. 197ff.), überall jedoch das 
Bestreben, die Höfe, auch bei ganz unregelmäßiger 


chische Wohnhaus der klassischen Zeit mit einem 
Hof war stets mehr das H. der Frau und der 
Familie (Xenoph. oec. VIII), während der Mann 
im politischen Leben die meiste Zeit des Tages 
außerhalb zubrachte, und keinen geselligen Ver- 
kehr zu H. abhielt. Erst in späterer Zeit, bei 
zunehmendem Luxus und geringerer politischer 
Betätigung, empfand der Mann das Bedürfnis, in 
seinem H. Räume zu schaffen für sich und den 


Anlage des Grundrisses, möglichst rechtwinklig zu 40 Verkehr mit seinen Gästen. Gardner Journ. hell. 


gestalten, ebenso wie in Delos. In den Höfen 
vielfach Brunnen, auch tiefgehende oft mehr- 
kammrige Zisternen. Thera III 143f. u. S. 160, 
in Delos Bull. hell. XIX 466; in Pergamon: H. 
des Consuls Attalos, Athen. Mitt. XXXTI 167#. 
Abb. 1. Reste von Peristyl-H. griechischer Zeit 
auch in Epidauros, Phaleron, Megalopolis, Milet 
usw. 

Peristyl-H. wird schon bald im 2. Jhdt. in 


Stud. XXI 304. Demosth. III 25. 26. 

Die Vergrößerung der Räume des hellenisti- 
schen H.s innerhalb des gegebenen Rahmens wird 
schon in alexandrinischer Zeit vorbereitet: das 
riesige Prachtzelt Alexanders s. o., noch größer 
dann das des Ptolemaios II. Philadelphos, Athen. 
V 25, 196#; vgl. dazu Lange a. a. O. 142. Der 
Palast der Ptolemäer in Alexandria machte einen 
ganzen Stadtteil aus, und wurde für römische Palast- 


Pompeii dem italischen H. angefügt. Mau Pom- 50 anlagen vorbildlich. Entwicklung dieser Ansätze 


peji 267. Der Typus ist schon im 3. Jhdt. fertig 
ausgebildet im Leonidaion, das nach Inschrift und 
Baugliedern zwischen 300—250 angesetzt wird. 
Neben dem Peristyl mit gleichen Hallen auch das 
rhodische (Vitruv. VI 10) beliebt. bei welchem die 
Front der Seite gegen Süden höher war als die 
übrigen. Zweigeschossige Peristylia nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen, Athen. Mitt. XXXII H. 
des Attalos in Pergamon., aber an der nach Süden 


im römischen H. und Palast, sowie die Weiter- 
existenz des griechischen H.s in römischer Zeit s. 
unter Art. Römisches Haus. [Fiechter.] 

Haza s. Aza. 

He..., ein Kastell von unbekannter Lage 
im Gebiete des großen dalmatinischen Stammes 
der Daesitiaten (s. d.) und Endpunkt einer im 
J. 19/20 n. Chr. fertiggestellten, von Salona nach 
Bosnien führenden Straße, CIL III 3201 = 10159 


offenen Seite wahrscheinlich sehr oftzweigeschossige 60 (vgl. p. 1651 not. 1. 2328, 19): Ti. CJaesar divi 


Hallen. so in Pompeii a. a. O.; vgl. auch Phar- 
makowski in Isvestia imperatorskoi XIII 1906, 
hellenistisches Wohn-H. in Olbia Taf. Xf. (rus- 
sisch). Die Vergrößerung des festen H.-Typus ge- 
schieht entweder durch größere Ausdehnung des 
peristylen Hofes, oder durch Anfügung eines oder 
mehrerer neuer Höfe; vgl. o. Paläste in Perga- 
mon, und die Anlage des xatraywyatoy in Epidauros. 


Augusti f. [Aujgustus imp. pontif. max. trib. 
potest. A IH viam a Salonis ad He- 
[. . eJastelllum) Daesitiatium per m. p[ass]uum 
CLVI munü. Zum Namen bemerkt jedoch 
Hirschfeld uirum He an Iib... in lapide 
esset, in re praesenti dubitavi. A. Bauer Ar- 
chäol.-epigr. Mitt. XVII 136. v. Domaszewski 
Westdeutsche Ztschr. 1902, 171£. [Patsch.] 


Hebata, falsche Lesart in manchen Ausgaben 
des Plin. n. h. VI 120 (auch bei Pauly R.-E. 
III 1081 gebucht). Zu verbessern in Thebata 
= Thebeta, s. d. [Streck. 

Hehdömas (Septimana, Woche: über den 
griechischen und lateinischen Wortgebrauch s. 
Thumb und Gundermann Ztschr. f. deutsche 
Wortf. I 164. 176). Es kann in dem nach- 
stehenden Artikel, dem Plane der Realenzyklopä- 


allem für die zum Ackerbau übergehenden nahe- 
liegend und notwendig. Aber feste Grenzen, die 
nach Fristen zu zählen erlauben, sind damit nicht 
gegeben. Am Laufe der Sonne wird die große 
Abweichung des Aufgangs- und Untergangspunktes 
in den verschiedenen Jahreszeiten sich mit der 
Zeit als ein merkwürdiges Phänomen aufdrängen, 
dessen Erklärung freilich schon in das Gebiet 
der ersten Anfänge der Astronomie gehört; eine 


die entsprechend, nur gelegentlich von der Be- 10 genauere Feststellung der Solstitien und noch 


deutung der Siebenzahl im allgemeinen für den 
Kultus und für die Philosophie und Wissenschaft 
gesprochen werden. Es muß im übrigen ge- 
nügen, auf das überreiche Material hinzuweisen, 
das W. H. Roscher in mehreren verdienstvollen 
Abhandlungen darüber gesammelt hat; sie seien 
unter Übergehung der kleineren gleich hier an- 
geführt und mit den kürzeren Bezeichnungen ver- 
sehen, unter denen sie weiterhin zitiert werden: 


mehr der Äquinoktien ist jedenfalls eine Auf- 
gabe, die in primitiven Zuständen kaum gestellt, 
geschweige denn gelöst wird. Die Beobachtung 
des Aufganges und Unterganges gewisser einzelner 
Sterne, wie z. B. des Hundssternes oder des Ark- 
turos oder einer enggedrängten Sterngruppe wie 
der Pleiaden, und ganzer größerer Sternbilder ist 
ein Hilfsmittel, das für den Ackerbau wahrschein- 
lich an verschiedenen Orten spontan in gewiß sehr 


1. die enneadischen und hebdomadischen Fristen 20 verschiedenem Umfange benutzt wurde; aller- 


und Wochen der ältesten Griechen, Abh. K. 
Sächs, Ges. d. Wiss. Ph.-H. CL XXI nr. IV (1903) 
= Roscher I; 2. die Sieben- und Neunzahl im 
Kultus und Mythus der Griechen, ebd. XXIV 
nr. I (1904) = Roscher U; 3. die Hebdomaden- 
lehren der griechischen Philosophen und Ärzte 
ebd. XXIV nr. VI (1906) = Roscher Ill; 4. En- 
neadische Studien ebd. XXVI nr. I (1907) = Ro- 
scher IV; 5. über Alter, Ursprung und Bedeu- 


dings ist die Beobachtung nicht einmal für den 
modernen Astronomen so einfach, daß nicht Difte- 
renzen von mehreren Tagen entstünden, und da- 
her die Festlegung von bestimmten Abständen 
(doww» Ötaornuore), nach denen die landwirt- 
schaftlichen Arbeiten sich vollziehen lassen, nicht 
etwas so ganz Primitives: man muß nur sehen, 


wie bescheiden bei Hesiod die Zahl solcher An- ` 


weisungen noch ist und wie neben den wenigen 


tung der Hippokratischen Schrift von der Sieben- 30 Angaben aus dem Sternkalender hier die Vege- 


zahl ebd. XXVIII nr. V (1911) = Roscher V 
(zur letzteren Abhandlung siehe jedoch auch Diels 
DLZ 1911 nr.30 und G. Helmreich Herm. XLVI 
437ff. ; jetzt wieder Roscher Memnon V). Als eine 
neuerdings erst publizierte griechische Schrift über 
den Gegenstand ist zu nennen Anatolios aeo? &ßdo- 
udöo» ed. I. L.Heiherg Ann. internat. d’hist., Con- 
grès de Paris, 5. Section (Hist. de Sciences) 35ff.; 
vgl. Borghorst De Anatolii fontibus, Berl. 1905. 


tations- und Witterungsanzeichen und allerlei 
andere Vorzeichen hergehen (vgl. z. B. Erga 414fi., 
wo beides nebeneinander steht, und dann 479 
die Winterwende). Die am leichtesten überseh- 
bare Einheit aber liefert der Lauf des Mondes. 
Durch das Interlunium, das freilich einer fort- 
laufenden Zeitrechnung wieder große Schwierig- 
keiten schafft, ist ein ganz fester Einschnitt ge- 
geben, wie er bei der Sonne fehlt. Es ist der 


Ein Verzeichnis der übrigen aus Poseidonios Kom- 40 erste in sich geschlossene Zeitkreis (xúæłos), den 


mentar zum Timaios schöpfenden Schriftsteller 
im Anschluß an Schmekel (Philos. d. mittl. Stoa 
409f.) und Borghorst s. bei Roscher III 109. 
Im übrigen ist über die Siebenzahl besonders 
auch Bouche-Leclereg L’astrologie gr. 477, 2 
und Frhr. v. Andrian Die Siebenzahl im Gei- 
stesleben der Völker, Mitt. d. Anthropol. Ges. in 
Wien XXXI 225ff. zu vergleichen. Die Arbeit 
von W. Schultz Gesetze der Zahlenverschiebung 


auch der primitivste Wilde wahrnimmt. Der Lauf 
des Mondes ist durch seine wechselnden Licht- 
gestalten, die nie ganz über die Lage des gegen- 
wärtigen Zeitpunktes innerhalb des Monats im 
Zweifel lassen, wie nichts anderes zur Messung 
von freilich noch kurzen Zeiträumen geeignet; 
die Etymologie, die die indogermanischen Wörter 
für Mond von der Wurzel mē ableitet und da- 
mit dem Monde die Rolle des Zeitmessers gibt, 


im Mythus ebd. XL 101ff. versucht in Verfol- 50 trifft hier auch sachlich das Richtige. Die großen 


gung eines Gedankens von G. Hüsing den Nach- 
weis zu erbringen, daß im Arischen durchaus die 
Drei und Neun ursprünglich und die Zwölf und 
Sieben sekundär (aus babylonischem Kulturkreis, 
wie der Verfasser vorläufig annimmt) an deren 
Stelle getreten seien; das beigebrachte Material 
gibt manches Beachtenswerte, ist aber zum Be- 
weis der weittragenden These viel zu wenig ge- 
sichtet. 


Anstrengungen, von dieser unmittelbar und an- 
schaulich gegebenen ersten Einheit durch Aus- 
gleich, sei es mit Sternbeobachtungen, sei es mit 
em Sonnenlauf, zu einem Kalender zu gelangen, 
der die Wiederkehr der jährlichen Verrichtungen 
des Bauers und des Schiffers zu erkennen ermög- 
licht, sind nur ein Zeugnis dafür, wie eindrucks- 
voll eben gerade der Lauf des Mondes sich als 
Zeitmesser darstellt: wäre hier nicht ein Zeitab- 


I. Die verschiedenen Arten der Mo- 60 schnitt anschaulich, ja zwingend am Himmel durch 


natsteilung. Jeder Versuch einer bestimmten 
Zeiteinteilung muß notwendig an die himmli- 
schen Erscheinungen anknüpfen. Zwar gibt auch 
die einfache Wiederkehr von Hitze und Kälte, 
von Blüte und Frucht die Gewißheit zyklischer 
Natarvorgänge, und so ist allerdings ein in 
plumpen Annäherungen sich bewegendes Vege- 
tationsjahr ohne Zweifel für alle Völker und vor 


allgemein sichtbare und nicht zu übersehende Er- 
scheinungen markiert, so hätte man sich die Mühe 
jenes Ausgleichs mit dem Sonnenjahr, die alle 
Kalenderarbeit beherrscht, nicht erst gegeben. 
Wie nun eine größere Zeiteinheit erst durch 
Zusammenfügung von mehreren Mondläufen zu 
gewinnen ist, so ist anderseits der Monat eine 
zu große Zeitstrecke, als daß sie der Befristung 


eine brauchbare Grenze geboten hätte: es war 
notwendig, kleinere Abschnitte festzulegen. Aber 
der Lauf des Mondes bietet dafür mancherlei nicht 
geringe Schwierigkeiten; sei es, daß man vom 
Lichtmonat ausgeht, also die 1—3 Tage, wo der 
Mond mit der Sonne in Konjunktion sich befindet 
und somit unsichtbar ist, als eine Art von Zu- 
satztagen (Epagomenen) betrachtet, oder von Voll- 
mond zu Vollmond oder auch von Neumond zu 
Neumond, also mit dem synodischen Monat, 
rechnet, und somit die Tage der Unsichtbarkeit 
mit einzäblt. Die Zeit, die zwischen zwei auf- 
einander folgenden Neumonden verstreicht, be- 
trägt ca. 291, Tage, die Zeit des Lichtmonates 
also um die angegebenen Tage weniger, im Durch- 
schnitt ungefähr 27 Tage (der siderische Monat, 
d. h. die Zeit, innerhalb deren der Mond wieder 
zu demselben Fixstern zurückkehrt, ca. 271/3 Tage). 
Daß dieser Zeitabschnitt, eben weil er einige Tage 


II 5, 113f.). Dann ist die fünftägige Frist bei 
den Persern, auch bei den ältesten Griechen nach- 


zuweisen (Roscher I 74f). Auch auf einem 


astrologischen Papyrus in griechischerSprache, Pap. 
Oxyr. III 125ff. findet sie sich (vgl. Boll N. Jahrb. 
XXI 115), einem Kalender, der aller Wahrschein- 
lichkeit nach einem ‚hermetischen‘ Werk unter dem 
rätselhaften Titel Ioduevıgeaxd oder Fakusoxor- 
vıaxd angehört, das schon von Nechepso— Peto- 


10 siris um 150 v.. Chr. benützt wurde und eine 


merkwürdige Vereinigung von ägyptischer und 
babylonischer Mythologie zeigt. Bei den Ägyp- 
tern lag neben der ihnen sonst geläufigen Tei- 
lung in drei Dekaden die Fünferwoche durch die 


. Epagomenentage ihres Jahres, und beide Teilungen 


finden sich in jenen eben genannten Salmenichiaka. 
Auch in den von Bezold-Boll 8.-Ber. Akad. 
Heidelb. 1911 nr. 7 als auf älteren babylonischen 
Quellen beruhend nachgewiesenen Kapiteln bei 


völlig ausschließt, zur fortlaufenden Rechnung 20 Lydus de ost. c. 17—20 überwiegen die zehn- und 


ganz ungeeignet ist, liegt auf der Hand. Das 
Problem einer Teilung aber ist auch im übrigen 
niemals rein lösbar; von 291/, Tagen kann man 
entweder im Dekadensystem und in Hinneigung 
zu der Dreizahl zu 30 = 3 >< 10 kommen (dabei 
werden aber freilich die sichtbaren Gestalten des 
Mondes völlig ignoriert) ; oder aber zu der nächst- 
kleineren teilbaren Zahl 4x 7, wobei wiederum 
ein Teil der Unsichtbarkeitstage vernachlässigt 


fünftägigen Fristen. Rechnung nach neuntägigen 
Fristen ist nicht bloß bei Indern, Persern, Kel- 
ten, Iren, Griechen der homerischen und vor- 
homerischen Zeit, sondern auch bei den Ägyptern 
nachgewiesen. Zehntägige Fristen, also Teilung 
des Monats in drei Dekaden ist vor allem bei 
den Ägyptern gewöhnlich (sie haben eigene Stern- 
gottheiten dafür, die Dekane, die aber auch im 
babylonischen Schöpfungsepos, Taf. 5 stehen), 


wird. Bei etwa 27 Tagen stellt sich, wie schon 30 aber auch bei den Griechen, sowie bei Chinesen 


Kant (vgl. seinen Brief an Penzel, Werke hgg. 
von der K. Pr. Akad. XII 362) gesehen hat, die 
Teilung in 3x9 ein. Da der Monat durch den 
Vollmond halbiert wird, ergeben sich zunächst 
zwei Monatshälften von etwa 14—15 Tagen, die 
sich dann auch in drei Abschnitte zu 5 oder in 
2 zu 7 Tagen zerlegen lassen; auf dem Wege 
der Dreiteilung läßt sich weiter zu Abschnitten 
von nur drei Tagen fortschreiten. 


und Neuseeländern zu finden. Endlich die be- 
quemste und im Grunde nächstliegende von allen, 
die Teilung in Monatshälften von 14—15 
Tagen weist Roscher bei Inden (vgl. neue- 
stens auch Rühl Rh. Mus. LXIII 158ff. zu Curt. 
Ruf. VIII 9). Persern, Griechen, Germanen, Kel- 
ten, aber auch bei den Chinesen nach. Zwölf- 
tägige Fristen begegnen ebenfalls bei den Grie- 
chen und Römern s. Roscher 113, 45. 70, 203. 


Alle diese Zeitabschnitte von 3, 5, 7, 10, 1440 II 81f. Er erklärt sie, sicher mit Recht, als 


— 15 Tagen lassen sich geschichtlich nachweisen, 
selbst die ungeschickteste von allen, die acht- 
tägige, kommt hinzu in dem römischen Nundinum, 
das wohl auch ein Monatsviertel sein soll (auch 
bei den Bewohnern von Altkalabar gibt es acht- 
tägige Wochen); Roscher ]I 72 denkt an aber- 
gläubisches Vermeiden der Siebenzahl bei dieser 
unpraktischen Wochenzählung. Ich begnüge mich 
hier für die einzelnen Arten von Monatsteilungen 


Übertragung der Zwölfzahl von den zwölf Monaten 
des Sonnenjahres; der Mond hat also hier gar- 
nichts zu bedeuten. Über die Chinesen s. Boll 
Sphaera 333: auch hier ist jeder Zusammenhang 
mit dem Mond völlig zerrissen. Auch die antike 
Astrologie hatte solche zwölftägige Fristen, wie 
Manilius III 512. 520 beweist (s. ebd. 334). 

II. Siebentägige Frist und Mondlauf. 
Am wichtigsten sind für uns nun die sieben- 


mit ganz kurzen Hinweisen, umsomehr als Ro- 50 tägigen Fristen, die bei Babyloniern und Juden, 


scher I 7f. (Nachträge an vielen Stellen, be- 
sonders 74ff.). II 76ff. fast alle nötigen Nach- 
weise gibt. Dreitägige Perioden haben die Muys- 
kas der Hochebene ven Bogota (Columbia) (Schia- 
parelli-Lüdtke Astron. im Alt. Test. 114). 
Fünftägige haben verschiedene Negerstämme und 
Mexikaner, besonders aber die Babylonier (kamustu, 
entdeckt von Sayce, dann von Winckler Alt- 
orient. Forsch. II 91. näher erklärt; vgl. wei- 


Ägyptern, Persern und Indern, Chinesen, Mon- 
golen, Malayen, bei Germanen und Griechen von 
Roscher I 28ff. II 85ff. 98ff. nachgewiesen sind; 
ebenso bei den Cherokeeindianern und anderen 
Indianerstäimmen: Roscher I 71, 204 (auch bei 
ihnen tritt nicht selten die Neun als Konkurrentin 
der Sieben auf; vgl. auch über die Mexikaner 
ebd. 79f.). Gegenüber einer neuestens vertretenen 
durchaus falschen Auffassung (Nilsson Arch. f. 


teres bei Jensen Ztschr. f. deutsche Wortforsch. 60 Relig. XIV 433) ist es notwendig, festzustellen, 


I 150f.; in Babylon ist die Ramustu ausdrücklich 
in Zusammenhang mit den Gestalten des Mondes 
gebracht: nach JH Rawlinson 55, 17fl. sind 
die ersten fünf Tage des Monats die Tage der 
Sichel, die nächsten fünf der Niere, die nächsten 
fünf der Königsmütze; vgl. auch J. Hehn Sieben- 
zahl und Sabbat bei den Babyloniern und im 
Alten Testament 1907 = Leipzig. semit. Studien 


daß, abgesehen von der natürlichen, aber zu lange 
Fristen ergebenden Zweiteilung des Monats nicht 
die Teilung in 3% 9, sondern die in 4 >< 7 weit- 
aus die natürlichste ist. Die Teilung in 3x9 
Tage sucht Nilsson als natürlich zu erweisen 
durch den Hinweis, daß Zunahme, Vollmond und 
Abnahme die Dreizahl von selbst ergeben; aber 
damit sind doch nichts weniger als drei gleiche 


RER A: RE EN AR 


Teile des Mondes gegeben, da nach je neun Ta- 
gen nicht der geringste sichtbare Abschnitt am 
Himmel zu merken ist und der Vollmond doch 
nur einen eintägigen Markierungspunkt bildet, 
der niemals auf die Zahl neun führen kann. Es 
ist vielmehr klar, daß zwar ein gewisser Trieb 
zur Dreiteilung durch die von Nilsson bezeich- 
neten Umstände angeregt wird, daß dagegen die 
Teilung in drei gleiche Teile dem Monat nur 


ZDDUUIHAS apá 


Palchos, den Cumont im Catal. codd. astr. V 3, 
127, 2 publiziert hat. Bei Theophrast =. onueiow 
8 (II p, 117 Wimmer) wird der Mondmonat zwei- 
geteilt in zarosänvor, diese in die ôyôóat (nach 
griechischer Ausdrucksweise), dann in die rezodöes. 
Die vier Abschnitte des Mondlaufes scheinen auch 
den vier jugas der Inder nach Max Müller und 
A. Weber (Ind. Stud. I 283) zugrunde zu liegen; 
und auch in einer dort zitierten spätvedischen 


eben aufgenötigt werden kann, weshalb denn auch 10 Schrift werden das erste wie das letzte Viertel 


bei dieser Dreiteilung ebensogut zehntägige wie 
neuntägige Fristen herausgekommen sind. Da- 
gegen ist es durchaus einleuchtend, daß man auf 
die Zahl sieben kam; nieht nur wegen ihres Ver- 
hältnisses zu 271); = 28, sondern mindestens 
ebensosehr, weil in der Tat zwischen dem ersten 
Viertel und dem Vollmond, und wieder zwischen 
diesem und dem letzten Viertel eine Zeit von sieben 
Tagen vergeht, und zwischen Vollmond und Neu- 


ausdrücklich angeführt. Eine merkwürdige Um- 
kehrung der 4 x 7 Tage des Lichtmonates in 
7x4, also eine Aufstellung von sieben viertägigen 
Wochen statt von vier siebentägigen hat Roscher 
U 31,48. 130, 184 für den bedeutenden Astro- 
nomen Seleukos von Seleukeia am Tigris u. a. 
nachgewiesen; sie ist auch in einer dem Barde- 
sanes zugeschriebenen Schrift zu finden (zitiert 
bei Michael dem Syrer ed. Chabot 1 184, mir 


mond ungefähr das Doppelte. Es ist wunderlich, 20 durch Kugener Un traité astron. attrib. a Denys 


wenn Nilsson diese Halbzirkel des Mondes nicht 
als wirklich beachtete Abschnitte gelten läßt. Es 
genügt demgegenüber beispielshalber auf Nechepso- 
Petosiris p. 369, 139 Riess oder noch besser gleich 
auf die Stelle im babylonischen Schöpfungsepos 
hinzuweisen (Bezold Babyl.-Assyrische Texte = 
Lietzmanns Kleine Texte nr. 7, 15): ‚Er (Mar- 
duk) bestimmte ihn (den Mond) als das Gebilde 
der Nacht zur Bestimmung der Tage monatlich 


ohne Aufhören, legte der Scheibe Schranken auf 30 


{und sprach): Am Anfang des Monats beim Auf- 
gehen im Lande sollst du mit Hörnern glänzen 
zur Bestimmung von sechs Tagen, am siebenten 
Tag sei gehälftet die Scheibe, am 14. Tage sollen 
sich gegenüberstehen gleiche Hälften des Monats‘; 
was nicht hindert, daß wenige Zeilen vorher Mar- 
duk für die zwölf Monate je drei Sterne fest- 
setzt. Es ist darnach recht mißlich, Drei- und 
Vierteilung mit Nilsson u. a. als arisch und 


T'Aréop., Actes du XIV. Congr. intern. des Orient. 
1907 t. II 171, 5 bekannt). Sol und Luna als 
Vater und Mutter zeugen darnach in jedem Monat 
sieben Kinder, also jedes Jahr 84. Eine Lehre von 
sieben oxnuora oeAnvns wird aber auch bei Vettius 
Valens II 35 p. 106, 29 Kroll kurz gestreift. 
Roscher hält die Theorie für altpythagoreisch; 
nach den neuen Zeugnissen fragt es sich, ob sie 
nicht babylonisch war. 

,, Wenn es aus vielen Gründen wahrscheinlich 
ist, daß von den Himmelskörpern zuerst der Mond 
mit seinen auffällig wechselnden Phasen die Auf- 
merksamkeit und Verehrung auf sich gezogen hat 
(vgl. über das Verhältnis von Mond- und Sonnen- 
kult und die Priorität des Mondkultus Cumont 
Theol. sol. du paganisme romain, Mém. pres. a 
TAcad. d. inser. XII 2, 3f., der sie vielleicht et- 
was zu einseitig betont), so darf man wohl 
Hehn a. a. O. 57ff. recht geben, der hier den 


babylonisch einander gegenüberzustellen; es wird 40 Ursprung der Heiligkeit der Siebenzahl überhaupt 


noch mancher Untersuchung bedürfen, ehe sich 
so weittragende Folgerungen mit irgend welcher 
Gewähr ziehen lassen. Die gleiche Auffassung 
der Entstehung der siebentägigen Frist durch 
Vierteilung des Mondes im Anschlusse an seine 
natürlichen Phasen zeigt auch die wohl aus Po- 
seidonios (s. Roscher III 109) stammende Stelle 
bei Philo de mundi opif. 34 adterar ur yao (Ñ 
oeAjvn) nò Tas notne umvordoüs Enikdnyews 


e 


sucht. Nur muß man noch etwas weiteres be- 
achten. Jede heilige Zahl hat die Tendenz, ihre 
Geltung zu erweitern; und je mehr sie sich an- 
wenden oder noch besser unmittelbar in der Natur 
nachweisen läßt, desto größer wird ibre Aussicht 
sein, durchzudringen. Das ist aber bei der Sieben- 
zahl in ungewöhnlichem Maße der Fall. Sie ist, 
um von allen Bezügen im Menschenleben {kriti- 
schen Tagen usw.) abzusehen, am Himmel ge- 


Hörgı Öıyorópov ulous Era, ed“ Eregas 70-50 geben in den 2% 7 Sternen des großen und 


vadraıs aAnowans yiyverar xal adhv tnootgipet ... 
ènì tùr Öexöronor atà zálw Ñulpos, elt dad 
Tadıns èni tùv umvordn tais loaıs Eis ó Aeydeis 
agıduös (am) ovareringwrar. Nicht minder sind 
die Mondviertel bei Arat. 805ff. beachtet, wozu 
die Scholien zu vergleichen sind, die dabei auf 
die Pythagoreische Schätzung der Siebenzahl hin- 
weisen; ferner auch die von Bouche-Leclereq 
477, 2 dazu angeführten Stellen bei Gell. IH 


kleinen Bären (daran erinnert das Fragment des 
Heraklit 4a — 126a Diels unmittelbar im An- 
schluß an die H. des Mondes; vgl. auch Roscher 
II 54). Sie ist ferner gegeben in dem für den 
alten Kalender höchst wichtigen und besonders 
auffälligen Sternbild der Pleiaden (Zimmern 
KAT? 621 gibt sogar mit gutem Grund ‚zu er- 
wägen, ob in der Himmelsbetrachtung der Baby- 
lonier die Siebenzahl der Pleiaden — die ja ohne 


10 (nach Aristides von Samos); Philon leg. alleg. 60 weiteres dem Auge sich als eine Einheit darstellen 


14. Macrob. somn. Scip. I 5, 48f@., die alle die 
4 >x< 7 Tage trotz des synodischen Monats von 
29 Tagen zu rechtfertigen wissen; sodann Cle- 
mens Alex. Strom. VI 16, 143; vgl. Roscher 
II 31. Wie stark die Siebenteilung gerade am 
Mond, dem Urheber auch von Ebbe und Flut, 
haftete, zeigt der merkwürdige, offenbar auf echte 
keltische Überlieferung zurückgehende Text bei 


— nicht das Ursprünglichere ist und die Sieben- 
zahl der Planeten erst in Analogie dazu als eine 
geschlossene Einheit gefaßt worden ist‘). Die 
sieben Hyaden kommen dann ebenso wieder be- 
stätigend hinzu, wie etwa zu den sieben Sternen 
des großen Bären die sieben des kleinen und die 
sieben Hauptsterne des Orion. Härra gulißdoua: 
dazu trägt auch die Eigenart dieser Zahl selbst 
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(= 3+ 4) einiges bei. Freilich erfährt die Gel- 
tung der Siebenzahl dann eine ganz ungeheure 
St g durch die Entdeckung, daß sieben 
Weltkörperdem Gang des Himmels entgegenlaufen : 
aber sie ist nicht erst durch diese sehr künstliche 
oder besser gesagt erst auf einer vorgesehrittenen 
Erkenntnisstufe mögliche Zusammenfassung der 
sieben Planeten entstanden, die Morgen- und 
Abendstern (Venus) schon als identisch voraus- 
setzt, den schwer zu beobachtenden Merkur kennt 10 
und äußerlich so sehr verschiedene Himmelskörper 
wie Sonne und Mond mit der Venus und selbst 
mit den übrigen Planeten bloß wegen der Um- 
laufsart gleichstellt, die sich ferner schon soviel 
Kenntnis des Himmels zutrauen darf, um mit 
dieser Siebenzahl die Reihe der Wandelsterne für 
abgeschlossen zu halten, die Kometen also grund- 
sätzlich ausschloß. Man muß es sich also abge- 
wöhnen, bei jeder Siebenzahl von vornherein 
schon an die Planeten zu denken. Ihr von gewissen 20 
Zeiten an ungeheurer Einfluß läßt sich nicht in 
beliebige Zeiträume rückwärts übertragen. Be- 
herrschend wird er erst von der Zeit an, wo die 
Astrologie in die griechisch-römische Welt vor- 
dringt. Das ist der Vorgang, den wir nın auch 
bei der siebentägigen Woche beobachten werden. 
II. Die siebentägige Mondwoche bei 
Babyloniern und Juden kann hier nur in 
einigen wenigen Grundzügen charakterisiert wer- 
den; für weiteres vergleiche u. a. Baudissin 30 
PRE3 s. v. Mond und Lotz ebd. s. v. Woche; 
Meinhold Sabbat und Woche im Alt. Test. 
(Forsch. z. Relig. u. Lit. des A. u. N. T. 5. Heft, 
1905), sowie dessen populäre Darstellung: Sabbat 
und Sonntag (in der Sammlung ‚Wissenschaft und 
Bildung‘ Bd. XLV 1909); ferner besonders auch 
das schon oben genannte Buch von J. Hehn (1907). 
Vor allem muß, wie das schon Letronne getan 
hat (vgl. Bouche-Leclercq 477, 1) auf das 
schärfste unterschieden werden zwischen der sieben- 40 
tägigen Mondwoche und zwischen der Planeten- 
woche; nur von der ersteren wird im folgenden 
zunächst gesprochen. Das Vorkommen von sieben- 
tägigen Fristen bei Babyloniern seit Gudea, auch 
in Gilgames-Epos, stellen Roscher 129ff. Hehn 
40#. zusammen. Man sah nach dem Ausdruck 
von Jensen in sieben Tagen die nächst höhere 
oder wenigstens eine höhere Einheit nach den 
einzelnen Tagen (Ztschr. f. d. Wortf. I 152; s. o. 
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ebd. IV 142 sind dagegen der 7., 14., 19., 28. 
günstige Tage, während der 21. seinen alten bösen 
Charakter ganz behalten hat; vgl. auch Bezold- 
Boll a. O. 2 Anm. Aus dem Arabischen über- 
setzt ist ebd. V 3, 90M., yo es vielmehr gerade 
am 7. gut ist, neue Kleider anzulegen. Diese 
Vorschriften haben sich also bei den Arabern, 
wenn sie sie früher kannten, ganz verwischt und 
verloren). Ob diese Siebenertage in babylonischen 
Texten als Schabattu-Tage bezeichnet werden, läßt 
sich bis jetzt nicht nachweisen, Hehn 109, Mein- 
hold Sabbat und Sonntag 6). Aber auch ihr 
Charakter ist von dein des Jüdischen Sabbattages 
versehieden: die unleugbare Ähnlichkeit beruht 
in dem Sichenthalten von allerlei Tätigkeiten, 
aber diese Tage sind nicht als vollkommene 
Ruhetage für alles Volk anzusehen, wie der israe- 
litische Sabbat, wenigstens scheint es, daß an 
ihnen Kontrakte geschlossen werden ganz wie an 
anderen Tagen (Hehn 108; vgl. auch E, König 
Neue Jahrb. XXI 1908, 453). Wichtiger aber ist 
noch, daß diese Siebenertage bei den Babyloniern 
nur für einen Monat bezeugt sind, und ganz be- 
sonders, daß es sich um keine fortlaufende, d. h, 
über die Mondmonate unabhängig hinübergrei- 
fende Tagzählung handelt wie bei der israelitischen 
Woche. Immerhin zeigt doch, was nicht ver- 
gessen werden darf, die Einreihung gerade des 
19. Tages eine Tendenz dazu, auch den folgenden 
Monat mit hereinzuziehen (sie ist nur verständ- 
lich, wenn man den 19. Tag als den ursprünglich 
49. betrachtet), Das System der siebentägigen 
fortrollenden Woche ist damit freilich nur an- 
gebahnt: und doch ruht gerade darin, daß die 
Woche ‚ohne Rücksicht auf Monat und Sonnen- 
jahr ununterbrochen weiterrollt‘, die von Nöldeke 
Ztschr. f. d. Wortf. I 161 mit Recht hervorge- 
hobene chronologische Genialität der Erfindung 
der Woche, die er darum dem israelitischen 
Bauernvolk nicht zutrauen will und sie — aller- 
dings mit ausdrücklicher Feststellung, daß aus 
einheimisch babylonischen Dokumenten diese 
siebentägige Woche und der Sabbat noch nicht 
konstatiert ist — doch den Babyloniern beilegen 
möchte. Die schwierige Frage kann hier nicht 
erörtert werden; doch sei auf Meinholds 
Ausführungen ebd. 12. hingewiesen, wonach 
Alt-Israel ursprünglich als Fest für den Mond- 
gott, dann erst für Jahve, Neumonds- und Voll- 


8.2549#.). Aber noch mehr: in der Heimerologie für 50 mondstage, als Erholungs- und Festtage, feierte 


den Monat Elul II treten die Siebenertage, der 7., 
14., 19. (80 + 19 = 49), 21., 28. Tag gleich- 
mäßig und augenfällig hervor (IV R. 32f.). Die 
Verbote, welche diesen Tagen gemeinsam sind, 
lauten: .Der Hirte der zahlreichen Völker darf 
Fleisch, das auf Kohlen gebraten ist, und Aschen- 
brot nicht essen, sein Leibgewand nicht wechseln, 
eine Opferspende nicht ausgießen. Der König soll 
seinen Wagen nicht besteigen, als Herrscher nicht 


und den letzteren Sabbat hieß, weil da der Mond 
‚fertig‘ ist (so heißt auch babylonisch sapatti 
der 15., d. h. der Vollmondstag, s. Zimmern 
ZDMG LVIII 194ff. 458®. Beer DLZ 1907, 
211); daß dagegen während der babylonischen 
Verbannung der jüdische Sabbat mit seiner völ- 
ligen Enthaltung von jeder Arbeit und seinen 
strengen Verboten für jeden siebenten Tag ein- 
gerichtet wurde im Anschluß an die schon vorher 


sprechen, an geheimnisvoller Stätte soll der Magier 60 bestehende Übung, während der Ernte- und Pflüge- 


keine Sprüche sagen, der Arzt soll an den Kranken 
seine Hand nicht legen, einen Bannfluch zu voll- 
ziehen ist nicht möglich.‘ (In griechischen Texten 
hat sich, wie hier gleich bemerkt sein mag, manche 
ähnliche Vorschrift und Warnung vor diesen Tagen 
erhalten: vgl. den 7. und 21. Tag, auch teilweise 
den 28. in der griechisch-jüdischen Liste Catal. 
codd. astr. III 32ff. In der griechischen Liste 


zeit an jedem 7. Tag die Arbeit aus menschlichen, 
nicht aus religiösen Gründen ruhen zu lassen. 
Wenn sich diese Erklärung bestätigen sollte, so 
würde sich also der jüdische Sabbat gleich der 
Beschneidung gerade als beabsichtigter Gegensatz 
zur babylonischen Umgebung, nicht als Über- 
nahme aus Babel herausstellen. 

IV. Siebentägige Fristen bei den Grie- 


chen in der älteren Zeit. Aus dem außer- 
ordentlich reichen Material, das Roscher L41ff. 
III 8ff. auch über siebentägige Fristen in Griechen- 
land gesammelt hat, ist hervorzuheben, daß schon 
bei Homer, jedoch anscheinend nur in der Odyssee 
X 80. XII 397. XIV 249. XV 476 siebentägige 
Fristen, d. h. stets Fristen, die mit dem siebenten 
Tage abschließen, sich finden (also &£naao nA2o- 
uer.. EßÄoudrn Ò ixóusoða), während es bei 
den Fristen von neun Tagen vielmehr heißt VII 
253 Evyjuag peoduny, dexarn ðé us voxti uelaivy 
ath., also zum Abschluß, nach der auch sonst 
(auch bei den siebenjährigen Fristen) dem Griechen 
geläufigen Art, noch die Wendetage zur typischen 
Zahl hinzugefügt werden, also zugerechnet. im 
ersteren Fall dagegen eingerechnet werden. Diese 
von Roscher I 47 (vgl. TII 217%. 240. IV 11f.) 
erkannte Tatsache hat Nilsson zu weiteren 
Folgerungen verwendet; die erstere sei die grie- 
chische, ja allgemein indogermanische, die andere 
dagegen die babylonische Zählung; und im An- 
schluß an den bekannten Aufsatz von v, Wila- 
mowitz Herm. XXXVIII 575 entwickelt er aus 
der auffallenden Bedeutung der Siebenzahl im 
Apollonkult die Annahme, daß dieser, asiati- 
schen Ursprungs, in seinen Sühneriten die sieben- 
tägigen Fristen mit sich gebracht habe, Diese 
eben erst aufgestellte These wird weiter geprüft 
werden müssen; gewiß aber und seit langem her- 
vorgehoben ist, daß das Vorwiegen der Sieben- 
zahl im Apollonkult (vgl. die ausführlichsten Zu- 
sammenstellungen bei Roscher II 4ff. IEI 24. 
210ff) etwas sehr Auffallendes hat. Apollon 
ist am 7. geboren; ihm sind ‚nicht bloß die 
&ßöönar, sondern auch die übrigen für die Ab- 
grenzung und Einteilung des Mondmonats wich- 
tigen Tage, nämlich die vovgmviaı. die dıyounriar, 
die eixades und die rgraxddes geheiligt‘, also der 1., 
7., 14., 20., 30. Tag, wobei das dekadische Prinzip 
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Apollonkultus Nilsson aufgenommen hat: Da 
v. Wilamowitz’ Annahme kleinasiatischen Ur- 
sprungs des Apolion viel für sich hat, so wäre 
von hier aus schwerlich etwas gegen die Hypo- 
these einzuwenden; aber die Tatsache, daß die 
Siebenteilung des Mondlaufes so sehr viel bequemer 
und natürlicher ist als die Neunteilung, und viele 
der von Roscher auch für andere Völker ver- 
zeichneten Tatsachen (u. a. auch der Kampf von 
10 Sieben- und Neunzahl bei den Kelten, s. Ro- 
scher II 73£,, 88ff, nach und teilweise gegen 
Loth Rev. Celt. XXV [1904] 113$f.) macht wieder 
zweifelhaft, ob hier wirklich an Übertragung und 
nicht an mehrfache spontane Entstehung zu 
denken ist, ein Schluß, zu dem auch Roscher 
und Hehn gekommen sind. Dagegen scheint es 
mir sehr möglich, ja wahrscheinlich, daß diese 
schon vorhandene Teilung befestigt, vielleicht 
wiederholt befestigt wurde durch immer wieder 
20 einsetzende östliche Einflüsse, namentlich auch 
bei den alten Pythagoreern, die, wie Roscher 
II 24ff. ausführt, die H.-Lehre in außerordentlich 
ausgedehnter Weise durehgebildet haben, und 
natürlich dann seit der hellenistischen Zeit, 

V. Die Reihenfolge der Götter in der 
Planetenwoche. Die Mondwoche ist ohne 
Zweifel längst vorhanden gewesen, ehe man auf 
den Gedanken geriet, jeden Tag der Woche mit 
einem der sieben Planeten zu verbinden. Ist 

30 doch diese Reihe selbst etwas Künstliches und 
erst nach Erreichung einer gewissen Abstraktions- 
fähigkeit denkbar (s. o, 8. 2553). ‚Erst nachdem 
man die 7 Tage hatte, kam man darauf, sie nach 
den sieben Planeten zu benennen ; die Siebenzahl ist 
das einzige Band zwischen ihnen‘ (Wellhausen 
Proleg. z. Geschichte Israels6 108). Diese Ver- 
biudung wird ınan zu allererst geneigt sein, auf 
babylonischen Boden zu suchen, wo einerseits 
eine Hervorhebung der siebenten Tage, anderseits 


offenkundig wieder durchkreuzend wirkt. Die 40 die Zusammenfassung der sieben Planeten sich 


siebentägigen Fristen hat Roscher II 10ff. als 
primär gegenüber den übrigen Heptaden im Apol- 
lonkult nachzuweisen gesucht, auch gegenüber 
jenen zahlreichen Chören von 7 oder 2% 7 Per- 
sonen. Ganz besonders in Boiotien tritt die Sieben- 
zahl stark hervor (Roscher I 63f. II 41 ö., der 
auch hier an ältere apollinische Kulte denkt). 
Freilich ist auch bei Dionysos, im Herakult, bei De- 
meter und sonst die Siebenzahl von Bedeutung; in 


sicher nachweisen läßt und die Beachtung der 
Mondviertel feststeht. Aber bei der Durchführung 
des (edankens ergeben sich zahlreiche Schwierig- 
keiten. Einmal sei gleich vorweg genommen, daß 
sich die Planetenwoche auch jetzt noch erst seit 
dem 1. Jhdt. v. Chr. nachweisen läßt, und zwar 
auch da nicht auf babylonischem Boden, sondern 
in Rom. Zweitens sind es nur wenige Stellen, an 
denen die Planeten als geschlossene Siebenheit 


der Religion der Griechen überwiegt überhaupt 50 in der babylonischen Literatur auftreten (Hehn 


die Siebenzahl gegenüber der Neunzahl (Roscher 
JI 69£.), woraus zunächst auf ihre Priorität ge- 
schlossen werden müßte. Wichtig sind dann weiter 
die siebentägigen Fristen in Krankheiten (kritische 
Tage: Roscher 150), die bis zum 63. Tage fort- 
rollen, und allerlei verwandte Theorien , wie sie 
in den pseudohippokratischen Schriften Mro 
£ßöouador und leoi oaoz@v und bei zahlreichen 
Späteren sich finden; die siebenjährigen Fristen 


51f.); die heilige Sieben tritt völlig unabhängig 
von ihnen auf, sodaß der Kult der Planeten als 
der weltbeherrschenden, alle anderen verdrängen- 
den Siebenheit hier keineswegs etwas so Selbst- 
verständliches ist, wie man sich zumeist vorstellt; 
ist doch bis jetzt nirgendwo eine Darstellung der 
sieben Planeten als geschlossener Einheit auf 
einem babylonischem Monument nachgewiesen, 
wie sie so oft in römischer Zeit erscheint. Der Ge- 


gehen auch hier parallel (z. B. in dem bekannten 60 danke, Götter mit Tagen zu verbinden, ist zwar 


Gedicht des Solon über die Altersstufen frg. 27 
Bergk), ebenso die siebenmonatlichen (über all 
das siehe besonders Roscher III passim ; IV 69f.). 
Diels hat in der Festschrift für Gomperz (1902) 
9 bereits die Auffassung geäußert, daß mit der 
Siebenzahl ein alter assyrischer (semitischer) Ein- 
fiuß auf die griechische Religion gegeben sei, was 
dann, wie bemerkt, neuerdings speziell für den 


babylonisch; jeder Tag im Monat soll nach Jen- 
sen (a. a O. I 154) bei den Babyloniern seine 
Gottheit oder sein Götterpaar haben, wie auch in 
Ägypten (Herodot II 82) jeder Monat und jeder 
Tag einem Gotte unterstand; aber hier wie dort 
waren es nicht die Planetengötter. Einzelne Fänfer- 
tage des dreißigtägigen Monats sind bei den 
Babyloniern gewissen Göttern gewidmet, ‚der 5. 
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dem Bël von Ekur und der Balit von Ekur, d. i. 
den Hauptgöttern des uralten Kulturzentrums 
Nippur‘, und so gehören auch der 10. und der 
25. Tag je zwei Gottheiten; aber von hier ist, 
wie man sieht, noch ein ganz unklarer Weg, 
einerseits zu dem ganz anderen System der fort- 
laufenden siebentägigen Woche, die auch die 
Planetenwoche voraussetzt, anderseits aber zu der 
ausschließlichen Verteilung aller Tage in Siebener- 


reihen an die Planetengötter. Der Gedanke setzt 10 


nicht nur eine außerordentlich auffallende Ver- 
drängung aller übrigen Gottheiten durch die astra- 
len voraus, die sich zwar in einer Theorie, nicht 
aber im Kulte so leicht vorstellen läßt, sondern er 
ist auch an sich sehr wunderlich: was hat irgend 
ein Tag der Woche in höherem Grade mit dem 
Monde oder dem Mereur zu tun, als irgend ein 
anderer? In der Natur der Dinge ist die Verteilung 
der Wochentage an die Planeten und ihre Götter 


EN TE, EEE ER TEY, 


Planeten in der Reihe, so kommt man zur Sonne; 
von da ist wiederum der vierte der Mond, von da, 
wenn mau die Reihe zum zweitenmal anfügt, Mars, 
von da Mercur, von da, wenn die Reihe zum dritten- 
mal in gleicher Form fortgesetzt wird, Iuppiter, 
von da Venus. Dann geht es wieder von vorne an, 
Um jede Unklarkeit auszuschließen, sei die Sache 
auch graphisch veranschaulicht: 


1. Saturn 2. Iuppiter 3. Mars 4, Sonne 
5. Venus 6. Mercur 7. Mond 


8. Saturn 9. Iuppiter 10. Mars 11. Sonne 
12. Venus 13. Mercur 14. Mond 


15. Satum 16. Iuppiter 17. Mars 18. Sonne 
19. Venus 20. Mercur 21. Mond 


22.Saturn 23. Iuppiter 24. Mars 25. Sonne usw. 


Es ist bei dieser absoluten Regelmäßigkeit, 
wie sich jeder leicht überzeugen kann, jeder Zufall 


an und für sich ohne den leisesten Anlaß und Hinter- 20 ausgeschlossen. Die Ordnung der Wochentags- 


grund. Es ist also einfach das feste Schema der 
sieben Planeten auf das eben so feste Gefüge einer 
vorher bestehenden Mondwoche aufgepropft wor- 
den: der Umstand, daß es hier wie dort sieben 
Einheiten waren, hat das nicht nur ermöglicht, 
sondern den Gedanken erst herbeigeführt. 

Daß es sich nicht um ein allmähliches Ent- 
stehen, sondern um ein einmaliges zöonua in der 
Parallele von Wochentagen und Planeten handelt, 


götter beruht auf der Ordnung der Planeten nach 
der Umlaufszeit, also auf einem in der Natur der 
Dinge gegebenen, aber erst durch die Astronomie 
zu findenden Verhältnis. Dieses ist auch in den 
antiken Erklärungen, die wir besitzen, zugrunde 
gelegt. Die bekannteste ist Cass. Dio XXXVII 
18; älter ist Vettius Valens, der Astrolog der 
Antoninenzeit (I 10 Ileoi Entalorov itoi vaßße- 
uxñe Ñuloaç åaò xeıgos); später sind der Pap. 


dafür spricht vor allem die völlige Ausschließlich- 30 Leid. ed. Dieterich Abraxas 186, 11, vgl. ebd. 


keit, mit der eine einzige ganz bestimmte und an 
sich äußerst ungefüge und auffällige Planeten- 
ordnung ausnahmslos die Reihenfolge der Wochen- 
tage bestimmt, während bei allmählicher Ent- 
stehung sich doch irgendwelche Reste von Va- 
rianten, ein Schwanken zeigen müßte Die 
Reihenfolge ist bekanntlich stets die folgende: 


Saturn Sonne Mond Mars Mercur Iuppiter Venus 


oder wenn man mit der Sonne beginnt (darüber 40 


s. u. Abschnitt IX): 

Sonne Mond Mars Mercur Iuppiter Venus Saturn. 
Diese Planetenreihe läßt sich bei den Babyloniern 
und Ägyptern, wie sich zeigen wird, überhaupt 
nicht nachweisen, und bei den Griechen erst in 
jener Zeit, wo wir auch schon die Existenz der 
Planeten woche nachweisen können. Wie ist nun 
diese seltsame Reihe zustande gekommen? Eine 
halbwegs überzeugende Ursache der Anordnung 


41, und der Astrolog des 4. Jhdts. Paulus Ale- 
xandr. c. 27. Die von Schürer a. a. O. 22f. 
erwähnte Tatsache, daß die Ssabier (syrische 
Planetenanbeter, griechisch beeinflußt, da sie die 
Sonne Kios = Äluos nannten) gerade diese beiden 
Planetenordnungen haben, erklärt sich ebenfalls 
aus deren notwendiger Zusammengehörigkeit, 
Plutarchs Auseinandersetzung über den Gegenstand 
(quaest. symp. IV 7 di& zí tàs pwvúuovs tote 
mìdvyow Ñuéoaçs où xarà thv èxeivov Tdfır, 
ah’ èvyilayueræos dorðuočow) ist uns leider ver- 
loren; der erhaltene Titel kennzeichnet richtig 
das Problem. 

Erhalten sind uns aus dem Altertum ver- 
schiedene Lösungen der Frage. Absehen können 
wir von den Ausführungen bei Lydus de mens., 
der fast das ganze zweite Buch (c. 4—12) der 
Erklärung des Verbältnisses der sieben Planeten 
zu den Zahlen 1---7 widmet, in der Absicht, die 


ist auch durch mythologische Erwägungen nicht 50 Woche zu erklären, die er mit dem Sonntag be- 


zu finden. Umso klarer ist es aber, daß sie 
auf einer anderen Planetenliste beruht und aus 
ihr mit mathematischer Präzision abgeleitet ist. 
Sie fußt ausschließlich auf der ‚richtigen‘ Planeten- 
ordnung, wenn man die nach der Umlaufzeit 
oder, was in der Hauptsache gleichviel bedeutet, 
nach der Entfernung von der Erde, mit diesem 
kurzen Ausdruck bezeichnen will. Vom obersten 
Planeten zum untersten, wie sie noch häufiger 


ginnt. Diese Auseinandersetzung, an deren Spitze 
gesagt wird, ôt oi zegi Zwoodoronv xai Yoráoanv 
Xalðařor xai Alyınrıo daö Tod dewWuod av 
alarýrov év Eßdouädı tàs jusgas åvékaßor (was 
auf apokryphe griechische Schriften über den 
Gegenstand, unter persischen Autornamen, zu ver- 
weisen scheint), ist durchaus pythagoreische Zahlen- 
spekulation und zitiert neben Zoroaster und Chal- 
däern und Ägyptern nicht blos Orpheus, Pytha- 


vorkommt, als in der umgekehrten Folge, heißt 60 goras und einzelne Pythagoreer, sondern auch 


diese Reihe: 
Saturn Iuppiter Mars Sonne Venus Mercur Mond. 


Diese Reihe trägt bei den Griechen den Namen 
£nıalwvos (davon lateinisch septizonium, woraus 

izodium nur verdorben ist, s. gegen Maass 
Tagesgötter 20. Schürer Ztschr. f. neat, Wiss. 
I 30. 63ff.). Geht man vom Saturn zum vierten 


spätere iechische Gelehrte wie Platon und 
D istoteles bis zu Proklos; sie kommt nicht bloß 
wegen dieser heterogenen Bestandteile, sondern 
auch wegen des Inhalts nicht ernstlich in Be- 
tracht. Cassius Dio setzt bei Gelegenheit der 
Erzählung von Pompeius Einnahme von Jerusalem 
die Verehrung des Kronostages durch die Juden, 
wo sie nicht kämpfen und daher auch die Stadt 


ee a 


erobert wird, und dann die Wochentage auseinan- 
der, die er von den Ägypterxn ableitet, während 
sie bei anderen Völkern auch vorhanden seien, aber 
nicht seit lange, wenigstens hätten die Griechen 
nicht das geringste davon gewußt, während die Pla- 
netenwoche jetzt bei allen Völkern und selbst bei 
den Römern üblich und fast hergebracht sei. Er er- 
klärt dann, er habe von zwei Methoden gehört, die er 
nun mitteilt, und die beide nähere Überlegung ver- 
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als harmonisch zusammen; so bliebe nichts übrig, 
als von jeder astrologischen Herkunft abzusehen 
und die Wochentagsordnung rein pythagoreisch- 
mathematisch zu erklären. Das ist angesichts 
ihres Fehlens in der pythagoreischen Philosophie 
und ihrer handgreiflichen Verbreitung durch die 
Astrologen ganz unwahrscheinlich. So kann diese 
Erklärung nicht befriedigen; man fühlt, daß dieser 
Schritt dià zeoodowv eine nachträglich aufgedrängte 


dienen. Die eine geht aus von der oben (S. 2558) 10 Erklärung bedeutet, die ein gegebenes Verhältnis 


gezeigten Tatsache, daß fortgesetzte Schritte dd 
Teoodgwr von der richtigen Planetenordnung zur 
Wochentagsordnung führen. Er heißt das ‚das 
musikalische Intervall, das da reooúowr (die 
Quarte) genannt wird, auf die Sterne übertragen‘; 
an dasselbe Verfahren muß auch Celsus bei Orig. 
e Cels. VI 21 (= Cumont Text. et Mon. de 
Mithra II 31) gedacht haben, der als Ursache für 
diese Reihe der Wochentagsgötter, die er im 


nur benützt, um es in pythagoreischer Weise zu 
erklären. Wie man das Spiel mit den Quarten 
dann weiter fortsetzte, zeigt ein Astrolog aus un- 
bekannter Zeit, Zenarios: Catal. codd. astr, I 176f.; 
vgl. dazu Boll Ztschr. f. Assyr. XXV 375. 

Die andere Erklärung, diè Cassius Dio und 
ebenso schon längere Zeit vor ihm Valens gibt, 
ist dagegen wirklich astrologischen Ursprungs. 
‚Man zählt die Stunden des Tages und der 


Mithraskult als xAtea£ £mtdzvdos, jedoch in um-20 Nacht von der ersten an und gibt diese dem 


gekehrter Ordnung von Saturn bis Sonne nach- 
wies, povorxovg Adyovs anführte. Man kann diese 
Reihe dià zs006gw» bequem mittels des Hepta- 
gramms veranschaulichen: 


30 


40 





Ein Heptagramm, aber, wie wohl zu beachten ist, 
ohne Planetenzeichen oder Namen, ist auch auf 
babylonischem Boden von Hilprecht Explor. in. 
Bible Lands 530 gefunden worden, abgebildet z. B. 
auf dem Titelblatt von Jeremias Alter der babyl. 
Astr.2 1909. Da aber keine Erklärung beigegeben 50 
ist, so wissen wir nicht, welchem Zweck das dienen 
sollte; daß an Planeten oder gar an die Wochen- 
tagsplaneten zu denken sei, davon fehlt die leiseste 
Andeutung, sodaß Hehn 53 mit Recht ablehnt, 
es für die vorliegende Frage zu gebrauchen. Immer- 
hin ließe sich einwenden, daß spätere griechische 
Pythagoreer in Anlehnung an diese auf babyloni- 
schem Boden nachgewiesene Figur die Sache so 
konstruieren mochten. Aber man sieht nicht recht 
ein, wie auf dem Weg astrologischen Denkens die 60 
Planeten gerade zu einer Konsonanz (die Quart 
ist das kleinste konsonierende Intervall, vgl. 
Stumpf Geschichte des Konsonanzbegriffes, Abh. 
Akad. Münch. I. CL XXI 1, a geführt worden 
sein sollten: klingt doch die Art der Planeten, 
von denen zwei, nämlich Iuppiter und Venus gut, 
zwei, Mars und Saturn, böse, die anderen ver- 
schieden sind, für die Astrologen nichts weniger 


Saturn, die zweite dem Iuppiter, die dritte 
dem Mars, die vierte der Sonne, die fünfte der 
Venus, die sechste dem Mercur und die siebente 
dem Mond gemäß der Ordnung, welche die 
Ägypter den Planetenbahnen anwiesen (also nach 
der richtigen Planetenordnuug; ob die alten 
Ägypter diese gekannt haben, s. u. S. 2564) und 
fängt immer wieder von vorne an, bis man alle 
24 Stunden durchgegangen hat. Man findet dann, 
daß die erste Stunde des folgenden Tages auf 
die Sonne fällt. Verfährt man mit den nächsten 
24 Stunden auf dieselbe Weise, so trifft die erste 
Stunde des dritten Tages auf den Mond und fährt 
man so fort, so wird jeder Tag den ihm zu- 
kommenden Gott erhalten‘. Die o. S. 2558 ge- 
gebene Liste zeigt das anschaulich. Dieses System 
ist nicht etwa, wie es nach Zimmern u. a. fast 
scheinen möchte, eine Singularität bei Cassius 
Dio, sondern es ist die auch sonst verbreitete 
Lehre von den zoAsVorzes (‚die den Tag drehen,‘ 
Tagesgöttern) und ö«zovzes (Stundendurchwaltern, 
Stundengöttern), die genau in der gleichen Weise 
an den angeführten Stellen bei Val. und Paul. 
Alex. stehen; weiterhin 2. B. Wessely Gr. Zauber- 
pap. (1886) 58, 543f.; Catal. codd. astrol. IV 
99, 2. VII 88, 5 usw. 114, 14. 20. VIII 3, 
144 [in einem mittelgriechischen Texte] usf.). 
Hier sind somit nach der Ordnung der Umlaufs- 
zeiten zunächst die Stunden verteilt; wenn man 
aber jedesmal den Planeten der ersten Stunde 
des Tages in ganz natürlicher Weise zugleich den 
ganzen Tag mit beherrschen ließ, so ergab sich 
die Reihe der Wochentagsgötter. Dieser Weg, 
von den nach der Umlaufszeit geordneten Stunden- 
göttern zu der Reihe der Wochentagsgötter zu 
kommen, ist so einfach, und zugleich mit der 
fortgesetzten Neigung der Astrologen, die gleichen 
Zahlen möglichst vielseitig wirksam zu machen 
(s. z. B. Boll Sphaera 3324.) so trefflich im Ein- 
klang, daß sich nicht zweifeln läßt, daß in der 
Tat: auf diese Art die Wochentagsreihe entstanden 
ist. Die erste, ‚musikalische‘ Erklärung (&& zeo- 
oágwvr) ergibt sich dann ganz von selbst: die 
erste Stunde des folgenden Tages ist, vom vor- 
hergehenden ab gezählt, die 25.; also (7 X< 3) -+ 4. 
Bemerkt sei noch, daß das von Jensen a. a. O. 
I 156f. geäußerte Bedenken gegen die Ableitung 
der Planetentage von den Planetenstunden ganz 
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und går nicht. begründet jst: der Beginn mit 
Saturn kann für den nicht das mindeste Auf- 
fällige haben, der die griechischen Planetenlisten, 
namentlich bei den Astrologen fast immer mit 
Saturn beginnen, d. h. eben von der obersten 
Sphäre zur Erde herunterlaufen sieht. 

VI. Die Planetenordnungen bei Baby- 
loniern, Ägyptern, Griechen. Ist es durch 
die vorhergehenden Ausführungen sicher gewor- 
den, daß erst auf Grundlage der ‚richtigen‘ Pla- 
netenordnung nach den Umlaufszeiten die Wochen- 
tagsreihe geschaffen werden kann — ja man darf 
wohl weiter sagen, daß sogar ein gewisses allge- 
meineres Bekanntsein dieser Reihe vorausgesetzt 
werden muß — so muß nun zunächst untersucht 
werden, wo und wann diese richtige Planeten- 
ordnung sich zuerst nachweisen läßt. Es ist das 
umso nötiger, als in weitverbreiteten Werken 
darüber zum Teil irrige oder verwirrende Mit- 
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Diese Annahme ist weiterhin aufgenommen von 
H. Winckler Altorient. Forsch. II 367f. III 
186ff.; nicht abgelehnt, wenn auch ebensowenig 
bestimmt angenommen von Zimmern a. a. 
0. 622; weiter verteidigt von Hommel Aufs. u: 
Abh. 446ff. Hilprecht Anniversary. Volume (1909) 
170ff. Dagegen wurde sie abgelehnt von Kug- 
ler Sternkunde I 220. II 77f.; in der Ztschr. 
Anthropos (1909) 477ff.; Im Bannkreis Babels 


10 94. Auf die noch strittigen Details kann hier 


nicht eingegangen werden (gegen Wincklers 
und Hommels Heranziehung der Liste IV R 38 
vgl. jetzt Kugler Im Bannkreis Babels 89f., 
gegen Hommels n. a. Hinweis auf eine Ent- 
deckung von Ungnad [Ztschr. f. Assyr, XXIL 
18f£] s. Kugler Sternkunde II 78ff.); aber die 
ganze Vertauschungsbypothese stößt sich an der 
Tatsache, daß Kaimanu ‚der Beständige‘ niemals 
ein Name für den Mars, sondern nur für den 


teilungen gegeben sind; sachliche Vollständigkeit 20 Saturn gewesen sein kann: das Wort assidue fer- 


wurde angestrebt, um die unbequeme Halbteilung 
des Materials auf die Art. Hebdomas und Planetae 
zu vermeiden. 

A. Babylonische Planetenordnung. 

a) Abschrift einer sumerischen und baby- 
lonisch-assyrischen Liste II R(awlinson) 48, 48 
—54(KuglerSternkundel9ff. ; vgl. Jensen Ztschr. 
f. deutsche Wortforschung I 155. Zimmern bei 
Schrader KAT3 622 [unter Buchstabe 4]): 


tur bei Hygin. astr. IV 18, das, im Gegensatz 
zu pervolat für Mars, die langsame Bewegung 
des Saturn in Übersetzung des babylonischen Ter- 


` minus bezeichnet (s. Boll Ztschr. f. Assyr. XXV 


373, 1), beweist, daß auch der spätbabylonischen 
Zeit der Sinn des Wortes Kaimänu noch gegen- 
wärtig war. Wenn aber nur die Vertauschung 
der Namen von Iuppiter und Mercur an sich als 
zulässig zugegeben werden könnte (womit über 


Mond Sonne Tuppiter Venus Saturn Mercur Mars. 30 die Haltbarkeit des versuchten Beweises nicht 


Die Reihe (Zeit der Abschrift ca. 650 v. Chr.) ist so 
geordnet, daß die zwei großen Himmelslichter am 
Anfang stehen, über die noch sehr unsicheren 
Gründe, die sich für die Aufeinanderfolge der 
Planeten vermuten lassen, s. Kugler a. Q. 116. 

b) Babylonische Texte (Kugler I 18) um 
700 und um 550 v. Chr.: 

Iuppiter Venus Saturn Mercur Mars. 


geurteilt sein soll), so ergäbe sich in der Liste 
a) die Reihe: Mond Sonne Mercur Venus Satum 
Iuppiter Mars, die ebensowenig nach den Umlaufs- 
zeiten geordnet wäre, wie die in den neubaby- 
lonischen Texten. 

f) Bemerkt sei, daß die Liste III R 57, 57 
—61 (neu herausg. Cuneiform Texts vol. XXVI 
pl. 45) keineswegs, wie Roscher behauptet 
(Myth. Lex. III 2529, unter Berufung auf Bau- 


Also die gieiche Reihe wie in a), nur mit Weg- 40 dissin Stud. z. semit. Rel. I 233), eine Planeten- 


lassung von Sonne und Mond. 

c) Spätere, neubabylonische Teste von 
400—7 v. Chr.: 

Iuppiter Venus Mercur Saturn Mars. 

Hier ist also lediglich Saturn vor Mercur getreten. 

Diese drei oder eigentlich nur zwei nur wenig 
verschiedenen, in keiner Weise auf die Umlaufs- 
zeit Rücksicht nehmenden Anordnungen, die viel- 
mehr (vgl. Boll Ztschr. f. Assyr. XXV 372.) mit 


reihe in der Aufeinanderfolge unserer Wochen- 
tagsgötter enthält, sondern sieben māšu, nach 
Jensen (Ztschr. f. Assyr. I 259 Anm.; vgl. Kos- 
mol. 144f.) sieben Paarsterne; sicherlich aber 
nicht sieben Planeten, sondern u. a. mindestens 
3 Xx 2 Fixsterne und dazu noch den Regulus 
(gütige Mitteilung von C. Bezold). Diese Liste 
ist also hier überhaupt auszuschließen. 

y) Zum Überdruß oft werden die Farben baby- 


der Anordnung nach der Umlaufszeit durchaus 50 lonischer Bauwerke als Beweis für die babyloni- 


inkommensurabel sind , sind die einzigen, die 
sich bisher auf babylonischem Boden wirklich 
nachweisen lassen; alle anderen sind lediglich 
Hypothesen oder besser gesagt Postulate, 

a) Um die seltsame alte Reihe a), die so gar 
keinen astronomischen Hintergrund besitzt, der 
Ordnung nach der Umlaufszeit näher zu bringen, 
hat Hommel Aufs. und Abh. 377 (= Aus- 
land 1891, 383) seine ‚Vertauschungshypothese‘ 


sche Herkunft der richtigen Planetenreihe ange- 
führt, aber mit Unrecht. In Betracht kommen 

1. die Angabe des Herodot I 98 über die 
Mauerzinnen von Ekbatana; diese hatten von 
innen nach außen folgende Farben: golden, sil- 
bern, sandelfarben, blau, purpurrot, schwarz, weiß. 
Unter der — keineswegs feststehenden oder be- 
weisbaren -— Voraussetzung, die Siebenzahl sei 
hier durch die Planeten bestimmt und ebenso die 


aufgestellt: Mercur und Iuppiter, andererseits 60 Farben, hat Rawlinson History of Herod. I 242. 


Mars und Saturn sollten in späterer Zeit ihre 
Namen vertauscht haben, womit sich Aann die 
Reihe Mond Sonne Mercur Venus Mars Iuppiter 
Saturn, d. h. — abgesehen von der auch später 
ja häufigen Vorwegnahme der zwei großen Him- 
melslichter — die Reihe nach der richtigen Um- 
laufszeit der Planeten in der altbabylonischen Pla- 
netenordnung ganz von selber herausstellen würde. 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


U 583f. hier die Ordnung der Wochentage finden 
wollen: Sonne Mond Mars Mercur Iuppiter 
Venus Saturn. Aber der erste Blick lehrt, daß 
Venus unmöglich mit schwarz, Saturn mit weiß 
geglichen werden kann (Iuppiter ließe sich etwa 
mit dem Erz, also mit purpurrot, zur Not zu- 
sammenbringen); vom übrigen hat nichts als golden 
und silbern = Sonne und Mond eine Wahtachein- 
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lichkeit, die aber natürlich noch nicht das ge- 
ringste für weitere Planetenfarben beweist. Ein 
Umstellen bei Herodot, wie es z. B. Bousset 
Arch. f. Relig. III 240 befürwortet, ist Will- 
kür; obendrein scheinen die Farben der erhaltenen 
untersten Etagen des Etagenturms von Khorsa- 
bad in ihrer Reihenfolge genau denen von Ekba- 
tana bei Herodot zu entsprechen. Der durch 
Celsus bei Orig. c. Cels, VI 21 (vgl. Cumont 
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also Sonne Mond Mercur Venus Mars Iuppiter 
Saturn), noch endlich die wieder nur postulierte 
Reihe für die Mauerzinnen von Ekbatana (E bei 
Zimmern) nachgewiesen: nur die Reihe A mit 
ihrer spätbabylonischen Variante ist als babylo- 
nisch erwiesen. Solange also kein neues Material 
aus früherer oder späterer Zeit auftaucht, wird 
man gegenüber allen Versuchen, die Sachlage zu 
verschieben und für ein halbes Dutzend von un- 


II 31 und I 117f.) für den Mithraskult bezeugte 10 zulänglichen Halb- und Viertelsbeweisen die Gel- 


Vergleich der Planeten mit sieben Metallen (in 
der xina Ertamvios) ist wieder nur um den 
Preis für Herodot verwendbar, daß man bei Cel- 
sus eine Verwechslung der Metalle des Ares 
und des Hermes annimmt, was umso unwahr- 
scheinlicher ist, als Celsus eine ausführliche 
Begründung auch für sie beigegeben hat. So 
haben Jensen Ztschr. f. d. Wortf. I 157f. und 
Hehn a. a. O. 50 mit Recht diese ganze Hypo- 
these abgelehnt. Wollte man aber mit Zim- 
mern a. a. OÖ. 624 als die Reihe der Planeten 
(E bei Zimmern) Sonne Mond Iuppiter Mercur 
Mars Saturn Venus ansehen, so ist doch klar, 
daß diese Reihe mit der der Wochentagsgötter 
ganz inkommensurabel ist. Da sie obendrein auf 
rein willkürlicher Gleichsetzung einzelner Farben 
mit Planeten beruht (sandelfarben mit Iuppiter 
und blau mit Mercur), so ist sie überhaupt als 
unbegründet zu streichen. 


tung eines ganzen Beweises zu fordern, daran 
festhalten müssen, daß sich die Wochentagsreihe 
unmittelbar aus Babylon nicht ableiten läßt. 
Daß die Reihe nach der Umlaufszeit nur den 
Heutigen die selbstverständliche ist, hat Bouche- 
Leelereq a.a. O. 105 sehr klar gezeigt: der Astro- 
logie mußte die Bewegung aller Sterne aufeiner 
Fläche vielmehr weit lieber sein, wie sie, wenn 
Aet. II 15, 1 recht berichtet, noch sogar Xenokrates 
20 im Gegensatz zu seinem Meister Platon annahm. 
Die Wochentagsreihe aber in ihrer absoluten 
Künstlichkeit ist ganz und gar abhängig von der 
nach der Umlaufszeit; wäre die erstere auf baby- 
lonischem Boden durch eine irgend verbürgte 
Liste gesichert, so wäre es so ziemlich auch die 
nach der Umlaufszeit. Aber bis jetzt haben wir 
weder die eine noch die andere in irgend einem 
Exemplar. 
B. Die ägyptische Planetenreihe 


2. Die Stufen des Tempelturms Ezida, des30 (Brugsch Thes. inser. Aegypt. I 63ff.; ders. 


Nebotempels von Borsippa (Abbildung der Ruinen 
bei Roscher Myth. Lex. III 54) sollen nach 
Rawlinson IRAS XVIII 15ff. folgende Farben 
gehabt haben (denen gleich die Planeten, die 
Rawlinson darin fand, beigeschrieben sind) und 
zwar von oben (!) nach unten: 


Mond | silbern 
Mercur dunkelblau 
Venus weißgelb 
Sonne golden 
Mars rosenrot 
Tuppiter braunrot 
Saturn. schwarz 


Das wäre die Reihenfolge nach der Umlaufszeit 
— sonderbarerweise freilich der erdennächste Pla- 
net zu oberst. Allein erstens ist, wie Jensen 
Kosmol. d. Babyl. 143 bemerkt, die Färbung der 
Stockwerke zum großen Teil nur vermutet; und 
nach Oppert Exped, en Mesop. I 206ff. lägen 
die Planeten hier vielmehr in folgender Reihe (der 
Reihe der Wochentage) zugrunde: 

Sonne Mond Mars Mercur Iuppiter Venus Saturn. 
Angesichts dieser enormen Widersprüche und des 
schwachen Fundamentes muß man mit Jensen 
a. a. O. 1158 sich bescheiden, daß ‚sich aus den 
Trümmern des Nabutempels nichts Sicheres heraus- 
lesen läßt‘. Daß man auch Vierstufentürme ge- 
baut hat, wobei jeder Gedanke an die Planeten- 
zahl fernzuhalten ist, sei hier nach Hehn a. a. 
0. 13 noch angefügt. 

Das Ergebnis dieser Nachprüfung ist somit: 
es ist bei den Babyloniern weder die Reihe der 
Wochentageplaneten (F bei Zimmern) unmittel- 
bar, noch die Reihe der Planeten nach der Um- 
laufszeit (C bezw. D bei Zimmern), noch die 
lediglich durch die Vertauschungshypothese postu- 
lierte Reihe B (Anordnung nach der Umlaufs- 
zeit, aber mit Voranstellung der Himmelslichter, 


Ägyptologie 335ff. Bouch&-Leclereq L’astr. gr. 
64, 1 scheint hier Brugsch mißverstanden zu 
haben). 

a) In Gräbern und Tempeln der XIX. und 
XX. Dynastie (A—D! bei Brugsch): 

Iuppiter Satum Mars Mercur Venus. 
Jedoch in einem Verzeichnis der Königsgräber 
von Bab-el-Moluk (D2 Brugsch): 

Saturn Mars Iuppiter Mercur Venus. 

40 b) In der griechisch-römischen Epoche ver- 
schieden; in Edfu (E): 

Venus Mercur Saturn Juppiter Mars, 
in Dendera (Pronaos: F, G): 

Saturn Mars Iuppiter Venus Mercur, 
auf dem Deckel des Sarkophags des Heter (J) die 
gleiche Reihe wie in der XIX. und XX. Dynastie: 

Iuppiter Saturn Mars Mercur Venus. 
Dieselbe Reihe umgekehrt auf den Stobartschen 
Planetentafeln (K). 

50 Hier ist also ebenfalls nirgendwo eine Anord- 
nung, die sich an die Umlaufszeit hält. Auch 
ist es bemerkenswert, daß in der festen Anord- 
nung der älteren Zeit (Iuppiter Satum Mars 
Mercur Venus) keine Anlehnung an die alte baby- 
lonische Ordnung (Iuppiter Venus Saturn Mercur 
Mars) zu finden ist. Auf den Tierkreisen in Den- 
dera (Zeit des Tiberius) sind die Planeten nach 
festen astrologischen Gesetzen angebracht (Boll 
Sphaera 233ff.: auf dem rechteckigen Tierkreis 

GO nach dem System der himmlischen Häuser, auf 
dem runden nach dem System der dypauara) ; 
hier sind also besondere Forderungen der Astro- 
logie maßgebend, sodaß man die ohnehin späten 
Bilder nicht gebrauchen kann, um eine spezielle 
ägyptische Planetenordnung (H bei Brugsch) 
zu ermitteln. Ebensowenig lassen sie sich ver- 
werten, um die Entstehung dieser Lehre auf 
ägyptischem Boden zu erweisen; dann müßten 
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wir vielmehr die Planetenreihe gerade auch vor- 
her und außerhalb dieser späten astrologischen 
Denkmäler erwarten. 

Ein von Spiegelberg OLZ 1902, 6ff. publi- 
ziertes demotisches Ostrakon (etwa 1. nachchristl. 
Jhdt.) hat folgende Reihe der fünf ‚Lebenssterne‘: 

Satum Mars Mercur Venus Iuppiter, 
es ist im Grunde die alte Reihe, nur daß sie mit 
Saturn statt mit Iuppiter begonnen wird, was 
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etwa Demokrit; aber der Verfasser ist willkürlich 
genug, selbst die Venus einfach zu übergehen. 
Die griechischen Planetenordnungen sind, seit 
wir volle Reihen kennen, im Grunde nur Varian- 
ten der Ordnung nach der Umlaufszeit; der 
Hauptunterschied wird nur dadurch gebildet, daß 
die Himmelslichter (tà põtra, d. h. Sonne und 
Mond) außerhalb der Reihe stehen, oder in sie 
aufgenommen sind. Wie kennen folgende Ord- 


wohl Einfluß der griechischen Ordnung nach der 10 nungen (ich gebe die Belege, soweit sie von 


Umlaufszeit ist. 
C. Die griechischen Planetenordnungen. 
Wir können für die griechischen Planeten- 
ordnungen leider erst seit Platon Genaueres sagen. 
Wie übel es mit der Exaktheit der babylonischen 
Beobachtungen stand, die die ionische Natur- 
philosophie zugrunde legte, ergibt sich aus der 
Überlieferung (Aet. plac. II 15, 6), daß Anaxi- 
mander zu oberst die Sonne, dann den Mond, 


einiger Bedeutung sind, unter Absehen von dem 
größeren Teil der für unsere Zwecke minder wich- 
tigen Materialien, die Roscher Myth. Lex. III 
2531 = Roscher II 170f. vorlegt). Zusammen- 
stellungen solcher Art, nicht immer korrekt, bei 
Forbiger Handbuch der alten Geogr, I 520f. 
Schmekel Philos. der mittl. Stoa 283. 463f. 
Bousset Arch. f. Relig.-Wiss. IV 238f. Dreyer 
Hist. of the planet. syst. 31. 44. 129. 169f. 


dann Fixsterne und Planeten anordnet: das ist 20 Hultsch o. Bd. If 8. 1833f. (zum Teil unrich- 


im Einklang mit der Nachricht bei Diodor. IT 
30, 6, wonach die Chaldäer die Fixsternsphäre 
unter die der Planeten gestellt haben (vgl. o. 
Bd. VI S. 2413; neuerdings Eisler Weltenmantel 
und Himmelszelt 90, 4, wo Hinweise auf die gleiche 
Anordnung bei den Persern gegeben sind); von Wich- 
tigkeit scheint es mir, daß bei Virolleaud L’astrol. 
Chald., Textes cunéif. Ištar n. XXI 86ff. die 
Fälle erwähnt werden, wo der ‚Wagenstern‘ im 


tig). Bouche-Leclereg a. a. O. 64, 1. 104ff. 
Tannery Rech. sur Thist. de T’astr, anc. 261. 

1. Die philolaisch-platonische Reihe: 
Mond Sonne Venus Mercur Mars Iuppiter Saturn. 
Sie ist mit voller Sicherheit bezeugt: seit Platon 
Tim. 38C-D, wo allerdings nur die Ordnung der 
unteren Planeten bis Mercur ausdrücklich ausge- 
sprochen wird. Das gleiche ist ohne Namens- 
nennung auch in rep. 616Ef. zu verstehen; s. 


Monde (oder in seinem rechten und linken Horn) 30auch Kroll Procl. in rempubl. II 413. In der 


steht: das zeigt deutlich, daß nicht bloß die 
Perser, sondern auch die Babylonier wirklich die 
wahre Stellung des Mondes zu den Fixsternen 
zu der Zeit nicht kannten, wo jener Text aufge- 
zeichnet wurde. Über Parmenides, für den die 
doxographische Nachricht (Aet. II 15, 7) dieReihen- 
folge, von oben nach unten, Venus, Sonne, Sterne 
behauptet, vgl. die Äußerung von Diels Herm. 
XXXV 201. Nach Leukippos war die Sonne zu 


Epinomis, die jedenfalls als Zeuge für die Schul- 
meinung gelten darf, steht 987 C ausdrücklich die 
richtige Ordnung auch der oberen Planeten; übri- 
gens erklärt Ptolem, synt. IX i (II 206, 19 
Heiberg), daß diese letztere oysdor naga aãot rotg 
aewWzoıs uadnuarızolis ovunepwrnueva sei. Bei 
Aet. II 15 wird für Platon, wo tatsächlich Tim. 
38D die Ordnung von Venus und Mercur sogleich 
umgekehrt ist, wahrscheinlich eben deshalb die 


oberst, der Mond zu unterst, dazwischen die 40 Anordnung Mereur Venus behauptet; dieselbe bei 


übrigen Sterne (man kann nicht sagen, ob bloß 
die Planeten oder auch die Fixsterne dazwischen 
anzunehmen sind, s. Diog. Laert. IX 33). Es 
ist sehr merkwürdig, daß Lydus de mens. II 6 
p. 23, 17 W. hervorhebt, daß „Zoroaster“ (s. o. 
5.2558, 51ff.) die Sonne zoò rar arlarwr rarıor, im 
Gegensatz zu den Griechen, für die sie ein Planet 
sei: in diesem Pseudepigraphon ist also doch 
wohl die Sonne ebenfalls zu oberst gesetzt gewesen, 


Achill. p. 42, 30; vielleicht auch bei Mart. Cap. 
VII 851; vgl. auch v. Jan Philol. LIT 18. 

Ob diese Ordnung für Anaxagoras bereits an- 
zunehmen ist, bleibt leider aus Eudem. frg. 98 
bei Procl. in Tim. 258C ganz zweifelhaft (eigent- 
lich ist nur das nähere Verhältnis von Sonne 
und Mond hier bezeugt). Die Angaben über die 
Pythagoreer gehen auseinander: nach Alex. Aphrod. 
in Metaph. I 5 (Schol. Arist. ed. Brandis 540 b 2) 


dann erst die Fixsterne und Planeten. Bei De-50ist von den Pythagoreern unter den 10 um den 


mokrit sind die drei Gestirne Sonne, Venus, Mond 
herausgehoben aus der Zahl der übrigen Planeten, 
was babylonischer Religion (vgl. z. B. die baby- 
lonischen Grenzsteine mit den drei Symbolen des 
Halbmondes, der Sonne und des achtstrahligen 
Venussternes) entnommen ist (Cumont N, Jahrb. 
XXVII 3). Wenn auf die doxographische Über- 
lieferung Verlaß ist (Aet. II 15 Diels), so müß- 
ten bei Demokrit die Fixsterne zu oberst, dann 


Herd des Weltalls sich bewegenden Körpern die 
Sonne an den 7. Platz gesetzt; sie steht also 
zwischen den Planeten und den Monde, und da- 
zu stimmt Phot. cod. 249 (p. 439b 23), jedoch 
hat hier die Venus, wie öfter, mit dem Mercur 
den Platz gewechselt, wie denn auch sonst die 
Stelle keinen ganz alten Eindruck macht (vgl. 
Ptolem. II 154 ed. Heib.). Ausdrücklich ist aber 
für Philolaos bei Aet. II 8, 7 die Folge Planeten, 


die Planeten, dann Sonne Venus Mond kommen, 60 Sonne, Mond bezeugt: das ist also sicher Platons 


da in dem ganzen Planetenkapitel die Reihe 
von oben nach unten gezählt wird; vgl. unten 
S. 2569. 

Die Schrift zeo &ßdouddor, die (unter Ver- 
sehweigung der Planeten oder in Subsumierung 
unter die Fixsterne) so ordnet: Feuerkreis, Fix- 
sternsphäre, Sonne, Mond (Roscher V 54ff.), 
macht darin keinen altertümlicheren Eindruck als 


Vorgänger (die Stelle Eudemos frg. 95 = Sim- 
plic. de cael. 471, 5 Heiberg thy is Dioc tå- 
£w eis toùs IIvdayopeious åvapéoow lehrt leider 
nichts Genaueres darüber, an welche Ordnung zu 
denken sei). Dem Platon folgen Eudoxos (Procl. 
ebd. 257F, auch auf dem Eudosospapyrus); eben- 
so Kallippos (s. Aristot. met. 1073b 32); Aristo- 
teles (s. die zwei gleichen Stellen); Chrysipp (von . 
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oben nach unten Diels Doxograph. 466, 10); 
Eratosthenes (Theo Smyrn. ed. Hiller p. 142, 7, 
vgl. Schmekel 464); soweit auf Hippol. IV 8 
Verlaß ist, auch Apollonios von Perge und Archi- 
medes ; die astronomische Inschrift von Keskintos 
auf Rhodos IG XII 1, 918, s. Hultsch o. Bd. H 
S. 1851; Ps. Aristot. m. xdauov 392a 23 (geord- 
net von oben nach unten, vgl. Capelle N. Jahrb. 
XV [1905] 29, 4); Achilleus c. 17 (ebenfalls von 


Hebdomas 20868 


Hill. Bei Cicero steht die Reihe de rep. VI 17 
[daraus entlehnt bei Firm. Mat. math. I 10, 14, s. 
Philol. LXIX 170}; de div. II 91, Manilius hat 
sie in zwei Verse gebracht I 811f., die Breiter 
mit unzulänglichen Gründen verdächtigt (aus V 
2f. ergibt sich keineswegs mit Sicherheit das 
platonische System; V 6f. sind wohl zu streichen). 
Dann haben die obige Reihe, die immer mehr 
dominiert, Vitruv IX 1, 5, Philo qu. rer. div. her. 


oben nach unten). ’Evioss unter den Mathema- 10 c. 45 (III 15, 17 Wendl., aber mit dem auch 


tikern wird sie zugeschrieben von Ptolemaios a. 
a. O.; ebenso nach Actios II 15 av uadnnau- 
xv rwss öç Hidraw, wobei aber nach ihm 
Mercur und Venus die Stelle tauschen. 

Dieses System — jedoch ebenfalls mit der 
von Aet. II 15 für Platon angenommenen Variante, 
daß der Mercur nach der Sonne steht, dann erst 
Venus — wird von Macrob, somn. Scip. I 19, 2 
den Ägyptern zugeschrieben; auf die $ 5 ihnen 


sonst begegnenden und begreiflichen Platzwech- 
sel von Venus und Mercur); Plin. n. h. II 828. 
Ptolemaios erklärt sie für die zuWdavorsga (a. a. 
0.; s. auch Tetr. IV 10 (Ordnung der Alters- 
stufen darnach), und die Inschrift des Ptolemaios 
im Kanobostempel (Serapeion) in Alexandria (ed. 
Heiberg TI 149f.). Von Späteren seien genannt 
Kleomedes I 3 (p. 31, 18 Z.), Nieomachus c. 3 
(s. Jan Philol. LEI 17ff. Th. Reinach Rev. d. 


ebenfalls beigelegte spezielle Bewegung von Mercur 20 ét. gr. XIII 432ff.), Chaleidius c. 72, Iulian. imp. 


und Venus um die Sonne ist hier nieht der Ort 
einzugehen (vgl. Dreyer 130: his testimony 
is quite worthless). 

2. Die Reihe nach den (weitesten) Ent- 
fernungen der Planeten von der Erde, 
zugleich die Ordnung, die der Umlaufszeit 
[Näheres darüber im Art. Planetae] entspricht 
(hier kurzweg die richtige genannt): 

Mond Mercur Venus Sonne Mars Iuppiter Saturn- 


or. IV 146D (s. Dreyer 169, 4), Proklos in 
remp. IL 220, 21 Kroll, Nonnos V 69ff. XLI 340ff. 
Auch im Poimandros (Reitzenstein p. 336, 11) 
liegt diese Ordnung zugrunde. 

Dieses System hat ohne Zweifel dem späteren 
Altertum deswegen vor allem eingeleuchtet, weil 
es der Sonnentheologie, die Cumont a. a. O. 
dargestellt hat, die Grundlage gibt, indem Sol 
hier in die Mitte tritt und die anderen Planeten 


Es ist leider sehr schwer, mit einiger Bestimmt- 30 zu dogvpdoo: dieses Baorievs werden (vgl. übri- 


heit festzustellen, wann diese Planetenordnung 
aufgekommen ist. Vor dem 2. Jhdt. v. Chr. läßt 
. sie sich nicht fest nachweisen, Sie wird dem 

Pythagoras zugeschrieben, als Grundlage seiner 
Sphärentheorie, von Plin. II 84 und Censor. 13, 
3f; vgl. auch Plut. de an. proer. 1028B, wo 
die gleiche Reihe der vier unteren Planeten als 
pythagoreisch steht, und die vollständige Reihe 
in Verbindung mit harmonischen Verhältnissen 


gens schon das bekannte Gedicht, mit dem die 
Athener den Demetrios Poliorketes begrüßten, 
Athen. 253E). Aber ob es erst um 200 v. Chr, 
entstanden ist, kann nach dem schwerwiegenden 
Zeugnis des Ptolemaios, der es älter nennt als 
das andere, nicht als sicher gelten [trotz Hultsch 
o. Bd. TI S. 1856f.]; der Gedanke an vorplatonische 
Pythagoreer drängt sich vor, obwohl er nicht zu 
beweisen ist. Bei Macrobius (I 19, 2) heißt das 


bei Hygin. IV 14 (p. 116, 26ff.): genannt sind 40 System das des Archimedes und der Chaldäer 


hier bloß nonnulli; Martian. Cap. IT 1691f. Allein 
jene Sphärentheorie bei Hygin, Plinius, Censorin, 
Martian ist sicher später als Eratosthenes’ Frd- 
messung (Tannery Rech. 324; er schreibt sie 
[330] freilich nur durch Vermutung dem Hypsi- 
kles um 170 v. Chr. zu). Ptolemaios synt. IX 1 
(IE 207, 2) legt die Reihe ausdrücklich ‚den Älteren 
unter den Mathematikern‘ bei; vgl. dazu ratio 
mathematicorum bei Cic. de div. II 91; zuwres 


(vgl. auch Cumont a. O. 451, 2); es würde 
daraus gefolgert werden können, daß es spätere 
‚Chaldäer‘ (nach Archimedes, wenn auf die Ord- 
nung bei Maerobius etwas zu geben ist) unbe- 
stimmter Zeit, wohl der letzten Jahrhunderte v. 
Chr., gewesen seien, die die Lehre wenn nicht 
erfanden, so doch vertraten, d. h. Astrologen : 
und in der Tat ist dieses System das von der 
Astrologie rezipierte und in ihr herrschende. 


röv Ilvdayogeiwv nennt Theo Smyrn. 138, 10 50 Eine ganze Reihe von Astrologen sehr verschie- 


Hiller. Aber selbst für Archimedes steht sie 
trotz Macrob, somm. Scip. I 19, 2. II 3, 13 keines- 
wegs fest, weniger wegen Cic. de rep. I 22 als 
wegen der entgegenstehenden Angabe bei Hip- 
polytos (s. o Z. 3). Wenn sie bei Apollonios 
von Perge (vgl. Tannery 261) und Hypsikles 
ebenfalls noch recht unsicher bleibt, so ist sie 
nicht einmal dem Stoiker Diogenes von Babylon 
(ea. 160 v. Chr.) mit voller Sicherheit aus Cie. 


dener Herkunft nennt es ausdrücklich: Ptolemaios, 
Antiochos Athen., Paulus Alex. c. 27, sein Kom- 
mentator Heliodor (Catal. codd. astr. VII 118, 
27), Iulian. Laodie.. Rhetor. Aegypt., zwei Ano- 
nym., die cbd. 213 zusammengestellt sind, auch 
der Anonymus bei Ludwich Max. 121, 23 haben 
diese Ordnung; Proklos zitiert (in Tim. 258C. 
280B; in remp. II 220) Iulian den chaldäischen 
Theurgen. Ganz im Einklang mit dem Vor- 


de div. II 91 zuzuschreiben; immerhin wird sie 60 kommen bei Nechepso-Petosiris heißt aber dieses 


für ihn recht wahrscheinlich (Cumont Theol. 
sol. 472, 1). Dann folgt zunächst Petosiris- 
Nechepso (ca. 150 v. Chr.), nach Plinius II 88 
[= frg. 2 Riess: die Corruptel ändert an der 
Sache nichts]; weiter Geminos, wohl unter Sulla, 
I1 p.13 Man., der die Reihe von oben beginnt; 
Alexander Ephes. [nicht Aetolus, vgl. o. Bd. I 
S. 1448] in Hexametern bei Theon Smyr. p. 139f. 


‚chaldäische‘ System bei Cass. Dio XXXVI 19 
und Achilleus c. 17 (p. 43, 28 M.) gerade das 
ägyptische, und jenes andere [nr. 1], das bei 
Macrobius ägyptisch heißt, vielmehr das helle- 
nische. Man sieht, daß es völlige Willkür ist, 
in der üblichen Art mit einer von diesen Stellen 
etwas beweisen zu wollen, ohne die anderen zu 
kennen: Bouche-Leclercq (65 Anm.) hat auch 
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hier weitaus am klarsten gesehen. Nichts ist auch 
mit der Tatsache anzufangen, daß das System 
der Prosopa in der Astrologie, das jedem der 
drei Dekane (= 10 Grad im Tierkreis) einen 
Planeten als zedo®xo» und zwar in dieser ‚rich- 
igen‘ Reihenfolge gibt (Bouche-Leclereq 228), 
auch bei Teukros dem Babylonier (c. 1. Jhdt. 
n. Chr.) vorkam; denn für ihn ist ein Gemisch 
von babylonischen, griechischen uud ägyptischen 
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3 nec numerum ülarum (stellarum quae currant) 
posuit neo nomina, so ist nicht an unmittel- 
bares Zurückgehen auf ihn zu denken, eher an Zu- 
sammenhang mit jener Lehre von der Sonderbe- 
wegung von Venus und Mercur um die Sonne, 
die Heraklides von Pontos aufgestellt hat, 

3. Über die Ordnung der Planeten nach den 
Größenverhältnissen bei Platon s. Kroll 
Procl. in remp. II 413ff.; es scheint bei Plat. rep. 


Bestandteilen nachgewiesen, und die Marmortafel 10 616 eine doppelte 'lextüberlieferung, vielleicht so- 


des Bianchini (Boll Sphaera Taf. V), die das 
gleiche System hat, ist evident ägyptisch- 
griechisch. Vielleicht sind diese Planetenpro- 
sopa sogar zuerst in einem sehr alten ägyptisch- 
griechischen, von Nechepso-Petosiris schon be- 
nützten Werk, jenen Yalusoyowıazd berücksich- 
tigt (falls uns in Oxyrh. Pap. IH ein Stück da- 
von vorliegt); aber das bleibt unsichere Ver- 
mutung. Noch ein weiteres astrologisches System 
beruht wohl eher auf dieser als auf der unter 
nr. 1 genannten Planetenordnung: die Vertei- 
lung der Planeten in ihre himmlischen Häuser 
(Bouche&-Leeleregq 108. 189); damit ist im 
Prinzip identisch das Thema mundi (Macrob. somn. 
Scip. I 21, 24; Firmie. HI 1, wiederum aus 
Nechepso-Petosiris = frg. 25 Riess, s. Zimmern 
a. a, 0. 623. Bouché-Leclereg 185f. Boll 
Sphaera 234). Petosiris-Nechepso beriefen sich 
dafür auf „hermetische: Offenbarung durch Askle- 


gar eine doppelte Rezension des Meisters selbst (so 
Bouche-Leelereq 106, 2) gegeben zu haben: 
Sonne Mond Venus Mars Iuppiter Saturn Mercur 
und 

Venus Mars Mond Sonne Mercur Iuppiter Saturn. 
Die letztere ist durch das Vorantreten der Venus 
vor allen Planeten nebst Sonne und Mond merk- 
würdig, aber doch kaum glaublich. Die Größen- 


90 verhältnisse der Planeten scheinen sonst nur bei 


Hygin. IV 15-19, Plut. de an. procr. 1028A beachtet. 

Die ‚Ordnung‘ bei Lyd. de dieb. IL 2 p. 38 R. 
Mercur Venus Sonne Saturn Mars Mond Iuppiter 
ist von ihrer zweiten Hälfte an nichts als zufällige 
Konfasion. 

4. Nur die fünf Planeten werden genannt 
(vgl. dazu auch Reitzenstein Poim. 53, 2) und 
zwar in der Reihe von oben nach unten: 

Saturn Iuppiter Mars Mercur Venus 


pios und Anubis; aber bei der Mischung babylo- 30 bei Cic. de nat. deor. II 52f. Seltsamer scheint 


nischer, griechischer, ägyptischer Elemente auch 
in diesem Buch kann man die Provenienz der Reihe 
damit nicht beweisen, nureinen Terminus ante quem. 

Nichts weiter als ein Beginnen der gleichen 
Reihe von Mercur ab kennzeichnet die von Schü- 
rer Ztschr. f. neut. Wiss. VI 6, 3 aus Pirke 
derabbi Elieser ce. 6 verzeichnete Liste (man muß 
die Reihe nur kreisförmig anschreiben, um das 
einzusehen). Ebenso ist die Reihe bei den Man- 


zunächst die Reihe 

Venus Mercur Iuppiter Saturn Mars 
bei Hygin. IV 15—19 an einer sonst als babylonisch 
beeinfdußt erwiesenen Stelle (vgl. Boll Ztsehr. 
f. Assyr. XXV 373, 1); dieselbe Reihe mit anderenı 
Beginn bei Serv. Aen., VI 714: 

Saturn Mars Venus Mercur Iuppiter. 
Sie erklärt sich durch die in den Eratosthenischen 
Katasterismen (repräsentiert durch die Epit. c. 48. 


däern und vereinzelt im Syrischen und Jüdischen 40 Schol. Germ. BP. Hyg. IT 42. s. Eratosth. ed. Robert 


(Sonne Venus Mercur Mond; Sat. Iup. Mars, 
D bei Zimmern) nur die absichtlich mit der 
Sonne begonnene ‚richtige‘ Reihe: gerade so auch 
in der “Yyoopavreia Zolouörros, einem mittel- 
griechischen Apokryphon auf älterer Basis (ed. 
Heeg Catal. codd. astr. VIII 2, 144ff.). 

Eine andere Ordnung, die sich ebenfalls aus 
der Ordnung nach der Umlaufszeit erklärt, ist: 
Sonne Mond Saturn Iuppiter Mars Venus Mercur. 


So Ptolem. tetrab. I 4. Valens I 1. Herm. Tris- 
meg. bei Pitra Anal. s. V 279ff.; darauf bezieht 
sich auch die Bemerkung bei Achill. c. 16 p. 43, 
2M.: clol d& o? noòrov tòv How Réyovow, ĝev- 
tepov Ö& tùr oskývnr, toitov ôè tòv Koóvov. Das 
Prinzip ist leicht verständlich: zuerst werden die 
zwei Himmelslichter ausgeschieden und nach dem 
Rang geordnet, dann die fünf Planeten nach der 
Umlaufszeit von oben nach unten. Ziemlich der- 
selben Art ist Isidor. orig. V 30, 11: Sonne Mond 
Mercur Venus (Mars fehlt) Iuppiter Saturn. Eine 
weitere bei Achill. ebd. p. 43, 1: 

Saturn Iuppiter Mars Mercur Sonne Venus Mond 
ist interessant, weil sie die Sonne zwischen Mer- 
eur und Venus stellt; dabei stimmt mit Demokrit 
überein, daß Sonne Venus Mond in dieser Ord- 
nung zu unterst: stehen (s. o. S. 2565), allein da 
Demokrit im übrigen nach Senec. nat. quaest. VII 


- 


p- 194£.) und zwar infolge der allzu nahen Verwandt- 
schaft der griechischen Bezeichnungen Pasdor und 
Bairo» für Iuppiter und Saturn entstandene Ver- 
wechslung dieser letzteren, so daß hier die Reihe 
Iuppiter Saturn Mars Venus Mercur 
erscheint; so ist auch die vorige Ordnung bei 
Hygin und Servius nur durch andern Beginn 
dieser Reihe entstanden. 
VIL Die Entstehungszeitder Planeten- 
50 woche. Im ganzen ist das Ergebnis der vor- 
stehenden mühsamen, aber zur vollen Aufklärung 
der Frage notwendigen Zusammenstellung sehr 
einfach: 1) weder die babylonischen noch die 
ägyptischen Texte oder Denkmäler zeigen die 
Ordnung der sieben Planeten oder die dieser zu- 
grunde liegende nach der Umlaufszeit oder Ent- 
fernung von der Erde. 2) Die Griechen kennen 
seit den Pythagoreern wohl etwa der zweiten 
Hälfte des 5. Jhdts., abgesehen von ein paar 
60 bedeutungslosen Singularitäten, nur zwei, im 
Grunde nur in einer Nebensache variierende Listen, 
die beide von der Umlaufszeit entnommen sind. 
Vorher schwankten sie in einer Weise, die es nahe 
legt, daß sie aus dem Osten zwar die Kenntnis 
der Planeten selbst, aber nicht auch eine brauch- 
bare prinzipiell befriedigende Ordnung der Pla- 
neten unter sich, noch auch im Verhältnis zum 
Fixsternhimmel empfangen hatten. 3) Da nan 


die Planetenwoche, wie gezeigt, von der Ord- 
nung nach der Umlaufszeit abhängt, so kann sie 
nach unserer heutigen Kenntnis nur auf griechi- 
schem Kulturboden entstanden sein. Sie ist in 
ihrer ganzen Art nichts weniger als griechisch 
gedacht, vielmehr recht eigentlich orientalischem 
Sternglauben und persischem Zeitkultus gemäß: 
aber wie sie nun einmal ist, stellt sich das or- 
ganisierende Element in ihr, die Planetenreihe, 
als griechisch dar. So zwingt uns der Tatbestand, 
an eine Zeit zu denken, wo in solcher Weise hel- 
lenische und orientalische Kultur sich mischten 
und die ‚richtige‘ Reihe bei den Griechen schon 
dominierte: also an die Zeit des Hellenismus. 
In der Tat sind die Voraussetzungen hier ohne 
Zweifel gegeben. Man kann geradezu von der 
Ausbildung einer förmlichen Zeitenmystik in der 
hellenistischen Zeit sprechen, von der im Grunde 
die Wochentagsgötter nur eine einzelne Seite dar- 


nistischen Zeit diese Zeitenmystik immer zu, die 
aus der Astrologie hervorgeht, und mit ihr in 
inniger Verbindung bleibt, wenn sie auch von 
der eigentlich technischen Astrologie sich für den 
Laien vorteilhaft durch ihre Faßlichkeit unter- 
scheidet; denn den Wochentag und die Stunde 
kann sich jeder ohne Vorkenntnisse selbst ab- 
zählen. Ad primum lapidem vectari cum placet, 
hora sumitur ex libro heißt es bei Iuven. VI 
10 577, recht ähnlich wie in jenem alten Verbot an 
den babylonischen König, am 7. Tage der Mond- 
woche den Wagen zur Jagd oder zum Kriege zu 
besteigen (s. o. 8. 2558, 58); und wiederum bei 
Tibull. 13, 18 hält neben Vogelzeichen und andern 
Omina auch der Saturnstag von der Reise ab. 
Was in den stets mit sich getragenen Epheme- 
sides der römischen Damen stand (Iuv. VI 574), 
wird nicht viel anderes gewesen sein als eben die 
Liste der Tage und Stunden mit ihren Planeten- 


stellen, so dauernd einflußreich sie auch geblieben 20 göttern und etwa einer kleinen Nutzanwendung, 


ist, Es ist charakteristisch, daB schon der Be- 
gründer der Stoa nach Cic. de nat. deor. I 36 
astris, tum annis mensibus annorumque mu- 
tationibus göttliche Kraft beilegt. Wie sich das 
iu hellenistischer Zeit weiter entwickelt und 
Stunden, Tage, Monate, Jahre, Sonen vergöttlicht 
werden, kann hier nicht näher ausgeführt werden; 
es mag genügen, auf Reitzenstein Poim., Bei- 
gabe II (257f.) zu verweisen, wo ein reiches 


wie sie z. B., freilich aus später und spätester 
Zeit, Catal. codd. astr. VII 88ff. oder VITI 2, 144ff. 
zeigen {die erste Stunde am Montag ist gut für 
geschäftliche Aufzeichnungen, die zweite durch- 
aus schlecht usw.). Auf der gleichen einfachen 
Theorie von zoletovrss und ðiézovtes beruht die 
Beantwortung der Frage negi toù yrõvat noig 
ýuéoq tis EBbonados rerevrnosı tig (ebd. V 3, 28f. 
90). Ein ganz besonders beliebtes Spiel muß nach 


Material zusammengestellt ist, das jene Stelle im 30 den zahlreichen erhaltenen Belegen die Beobachtung‘ 


Galaterbrief (4, 10) yusoas magarngsiode zal unvas 
xai xapobs xat Eviavrobs vielseitig erläutert; 
s. auch Cumont Mon. myst. Mithra I 20. 74ff. 
92; Relig. orient.2 228. 260. 397£., wo der Zu- 
sammenhang mit Persien und zuletzt Babylon 
hervortritt; Drexler bei Roscher Myth. Lex. 
unter ‚Horogeneis Theoi‘; jetzt auch noch Valens 
I 1i, wo die Planeten als Jahresregenten wie 
noch heute in unseren Kalendern stehen. An 


des Wochentages des 1. Januar (bei den zadauoi, 
d. h. wohl Nechepso-Petosiris, war es der Neumond 
des Monats Thoth oder der Siriusaufgang, Val. I 
11) gewesen sein, jene Kalaröoidyıe, von denen ein 
Beispiel unter Antiochos’ Namen, aber offenbar 
judaisiert, weil ohne die Namen der Planeten- 
götter, ebd. VIE 126 steht (dort weitere Litera- 
tur); Johannes Chrysostomos hat in einer Predigt 
(23) dagegen geeifert (Migne G. XLVIII 953ff.), im 


wirklichen Kultus dieser vergöttlichten Tage und 40 der auch die oben angeführten Worte aus dem 


anderer Zeiteinheiten ist allerdings zumeist weniger 
zu denken als an jenes ängstliche Beobachten: 
man fühlt sich abhängig von dem Gang der 
großen Weltenuhr und ist ängstlich beflissen, sein 
Tun in Einklang mit jenen alles beherrschenden 
in den Sternen thronenden Mächten zu halten; 
trotz der uns stellenweise überlieferten Planeten- 
gebete (vgl. Orig. c. Cels. VI 31 und Heeg Catal. 
codd. astrol. VII 3, 154ff.; auch das schon von 


Galaterbrieť zitiert werden. Weiteres reiches Ma- 
terial über diese Januarkalendenbeobachtungen gibt. 
Bilfinger Unters. über d. Zeitrechnung der alten 
Germanen II (Stuttg. Progr. 1901) 59f.: ‚Der 
Aberglaube, aus dem Wochentag, der auf Neujahr 
trifft, auf Beschaffenheit und Ereignisse des fol- 
genden Jahres zu schließen, läßt sich dokumen- 
tarisch vom 6.-—18. Jhät. verfolgen und zugleich 
sehen, wie im Verlauf dieser Zeit die Kalenden 


Porphyr. phil. ex orac. 138 Wolff angeführte 50 durch Weihnachten ersetzt werden.‘ Abessinische 


apollinische Orakel [Maass Tagesgütter 245f.], 
wonach jeder Planetengott an seinem Tage anzu- 
rufen ist) will man weniger diese Götter sich 
geneigt oder untertänig machen als vorauswissen, 
was in Stunde und Tag und Jahr kommen wird 
und muß, und Unheil von sich fernhalten. Gewiß 
hat auch die alte Zeit, wie Hesiod zeigt, schon 
den Glauben an glückliche und unglückliche Tage, 
hier aber nur im Zusammenhang mit dem Mond- 


Wochentagsmystik weist Littmann Arch. f. 
Relig.-Wiss. XI (1908) 218f. nach. — Eine Berech- 
nung Agud; Ta» atà yueoðyv ins EBbondöos, 
bei der dann aber merkwürdigerweise neun Tage 
statt sieben genannt werden, hat Tannery Not. 
et extr. XXXI 2 (1886), 258 herausgegeben; 
doch werden hier nur die Ordinalzahlen der 
Wochentage im Psephos errechnet. 

Dürfte man den Iuvenal ernstlich beim Wort 


lauf, gekannt und beobachtet; und in der Atmo- 60 nehmen, so hätte man bei ihm vielleicht sogar 


sphäre des attischen Exegetenkollegiums gedieh 
neben der gelehrten Sammelarbeit auch die Lehre 
von der Bedeutung der einzelnen Tage des Monats, 
wie Philochoros x. jueoov zeigt (Reitzenstein 
Gött. gel. Nachr. 1906, 1). Aber wenn es gänzlich 
verkehrt wäre, darin einen die ganze ältere und 
klassische Zeit bestimmenden Grundzug zu er- 
kennen, so nimmt umgekehrt in der spät helle- 


den Namen oder wenigstens das Pseudonym dessen, 
von dem diese ganze Stunden- und Tagmystik in 
einer so enorm um sich greifenden Weise in die 
Welt gebracht worden ist, VI 580f.: aegra licet 
iaceat, capiendo nulla videtur | aptior hora cibo, 
nisi quam dederit Petosiris. Iuvenal beweist 
natürlich nicht viel; aber innerlich un in- 
lich ist es durchaus nicht, daß gerade das Peto- 


- siriebuch mit seiner seltsamen Mischung ägypti- 


scher, .babylonischer, griechischer Elemente auch 
hier wie im ganzen Gebiet der Astrologie bahn- 
brechend gewesen ist und sein Verfasser die 
dauernd in Geltung gebliebene Theorie der Pla- 
netenstunden und Planetentage aufgestellt hat. 
Damit käme die nur durch die sonstige Exaktheit 
seiner Quelle in höherem Grade beweiskräftige An- 
gabe des Cassius Dio, daß dieses System von den 
Ägyptern herrühre, insofern völlig zu ihrem Rechte, 
als gerade Petosiris-Nechepso von den Astrologen 
stets als die maharot Alyırzıoı bezeichnet werden. 
Beachtung der Stunden ist in den Auszügen aus 
ihrem Werk Catal. codd. astrol. VIL 132ff. regel- 
mäßig, lehnt sich hier aber an babylonische Vor- 
gänger an; der &ßdonadızds xAumaxujg, das Stu- 
fenjahr nach der Siebenzahl, wird in frg. 23 (p. 375 
Riess) nebst dem Zvveadızös berücksichtigt. Aus- 
drücklich spricht vom deoroCo» röv zo0vw» p. 372, 
262 Riess, vgl. 370, 202 roùe rs Apoodtıns xar 
eıxobs yosvovs. Daß sie die ‚richtige‘ Planeten- 
ordnung hatten, steht fest, s. o. 8.2567. So würde 
allerdings das billigste und dürftigste Stück aus 
der Hinterlassenschaft dieser weisen ‚Ägypter‘ das 
dauerndste Glück gemacht haben, was am Ende 
nichts Unmögliches wäre. Einheitlichkeit des Aus- 
gangspunktes ist ja auch durch die Tatsache ver- 
bürgt, daß überall der gleiche Tag Sonntag 
usw. heißt. Bedenken schafft nur die sonstige 
berufene Dunkelheit ihrer Sprache und ihrer Vor- 
schriften, für die ein so simples Rezept fast zu 
gering wäre; einem Schwachkopf wie dem Verfasser 
der Partie im Leidener Zauberpapyrus (Dieterich 
Abraxas 186) war freilich auch das noch ein großes 
Mysterium, das 0062 faorisis tozvoay zaralaßeodar. 

VOI Die Ausbreitung der Planeten- 
woche im Bereiche der griecbisch-römi- 
sehen Kultur können wir erst von der Zeit des 
Kaisers Augustus an verfolgen. Tibull (s. o.) spielt 
auf den Saturnustag an; er denkt also an die Pla- 
netenwoche, während Horat. sat. I 9, 69f. den 30. 
als Neumondstag, dazu den jüdischen Ruhetag zu 
meinen scheint (Dombart Arch. f. lat. Lexikogr. 
VI 273f., Lejay Rev. de l’'hist. et de lit. relig. 
VIIL305ff., der tricensima, sabbata interpungiert). 
Übertreibung ist natürlich die der jüdischen Woche 
geltende Behauptung des Josephus c. Apion. II 
39, 2 [282] Zorev où ads Eikijvwr oööntioodr 
oùåè Baoßagov oùôè Ev Zdvos, Evda wir tò Tüs 
EBdouddos, vy åoyoŭuev ueis, tò Edos dranepoi- 
znxev. Auffallend ist das Hervortreten der sieben- 
tägigen Woche — doch wohl der Planetenwoche, 
nicht der jüdischen — auf dem als Fasti Sa- 
bini bezeichneten Kalenderfragment aus der Zeit 
des Kaisers Augustus (CIL 12 220). Hier werden, 
neben Reihen von 8 Buchstaben zur Bezeichnung 
der römischen Woche, in der nächsten Columne 
auch Reihen von 7 Buchstaben (A--G) zur Be- 
zeichnung der siebentägigen Woche gesetzt und 
nachher die gewöhnlichen Angaben, ob dies C(om- 
mitialis), N(efastus) oder F(astus). Ovid in den 
Fasti nennt nur die achttägige Woche (I 84), 
während er a. amat. I 416 (culta Palaestino sep- 
tima festa Syro) und rem. am. 219f. (nee te pere- 
grina morentur sabbata) vom jüdischen Sabbat 
spricht; die Zeugnisse lehren, wie der an den 
Sabbat sich fast notwendig anschlieBende Aber- 
glaube (Meinhold Sabbat und Sonntag 19f.; 


besonders 31) den Charakter dieses jüdischen Rahe- 
tages schon damals dem des Tages des unfreund- 
lichen Planeten Saturn genähert hatte, und ander- 
seits in begreiflicher Weise die jüdische Woche 
und die ägyptische Planetenwoche nebeneinander 
und in kaum zu scheidender, wohl den Spre- 
chenden meist unbewußter Konkurrenz eindrangen 
und sich gegenseitig förderten. Das nächste 
Zeugnis für die Planetenwoche stammt aus der 

10 Zeit des Nero. Bei Petron. ec. 30 enthält eine 
der zwei Tafeln an den Türpfosten im Speise- 
zimmer lunae cursum stellarumque septem ima- 
gines pictas; et qui dies boni quique incom- 
modi essent distinguente bulla notabantur. Daß 
Trimalchio eine solche Einrichtung besitzt, kenn- 
zeichnet einigermaßen die Kulturstufe, die sich 
der neuen Errungenschaft einstweilen besonders 
erfreute. Aber es ist doch sehr bemerkenswert, 
daß in Pompeii nicht nur ein um 50 n. Chr. ent- 

20 standenes Wandgemälde (s. Helbig Wandge- 
mälde Campaniens 200), sondern auch mindestens 
zwei, wohl drei Inschriften gefunden wurden, die 
die Wochentage aufführen ; das setzt voraus, daß 
hier der Wochentagsglaube um 70 n. Chr. schon 
ziemlich festgewurzelt ist. In der griechischen 
Reichsbälfte kommen die Zeugnisse erst später. 
Die Erzählung, daß Apollonios von Tyana sieben 
Ringe gehabt habe, nach den Planeten genannt, 
die er je einen Tag getragen habe (bei Philostr. 

30 v. Apoll. III 41, unter Berufung auf Damis), ist 
kaum ein sicheres Zeugnis. Somit scheinen für 
die griechisch redende Welt die oben (S. 2558, 
38) erwähnten Tischgespräche des Plutarch das 
früheste bestimmte Zeugnis zu sein. 

Ein vollständiges Verzeichnis der Denkmäler 
und des literarischen Vorkommens der Wochen- 
tage ist hier bei der großen Anzahl nicht möglich 
und umsoweniger erforderlich, als in den letzten 
Jahrzehnten mehrfach das Material zusammen- 

40 gestellt worden ist. Am wichtigsten sind von 
den älteren Abhandlungen Lersch Die planetar. 
Götterkreise, Jahrb. des Vereins v. Altertums- 
freunden im Rheinl. IV 147f. de Witte Les 
divinités des jours de la semaine, Gaz. archéol. III 
(1877) 50®. 779. V (1879) if. Haug Die Wo- 
chengöttersteine (Westd. Ztschr. f. Gesch. u. Kunst 
IX (1890) 17f.; die Arbeiten von Thumb und 
Gundermann Über die Namen der Wochentage 
im Griechischen und bei den Römern, Ztschr. f. 

50 deutsche Wortforsch. I (1901) 161ff, E, Maass 
Die Tagesgötter in Rom u. d. Prov. 1902, gegen 
dessen Übertreibungen Wissowa L. U. 1902, 
1500#, zu vergleichen ist; Schürer Die sieben- 
tägige Woche im Gebrauche der christl. Kirche 
der ersten Jahrhunderte, Ztschr. f. neutest. Wiss. 
VI (1905) Iff. Einiges Material auch bei Thiele 
Antike Himmelsbilder (1898); für die Beziehung 
der Wochentagsgötter zum Mithraskultus, der 
ihre Verbreitung wesentlich gefördert hat, beson- 

60 ders Cumont Mithra I 112ff. 

Die örtliche Verbreitung der Planetenwoche 
kann man bei Maass 265fl. und zweckmäßiger 
bei Schürer 20ff. übersehen; vgl. auch Thumb 
und Gundermann 172. 178. Für die östliche 
Reichshäfte sind Zeugnisse aus Griechenland selbst 
außer jenem Problema des Plutarch nicht vor- 
handen. Mit Sicherheit ergibt sich die Kenntnis 
der Planetenwoche für Syrien (bemerkenswert Iu- 


stin. Mart. ap. c. 67: Hilov ġuéoa und Koovızı 
Ñuéoa); sodann für Ägypten durch eine Münze des 
Antoninus Pius, die die Wochentagsgötter enthält; 
Clem. Alex. wehrt sich mehrfach (protr. 54 P.; 
strom. VI 813 P.) gegen den Planetenglauben, spielt 
aber VII 877 P. mit dem 4. und 6. Tag als dem 
des Hermes und der Aphrodite; auf einer Holztafel 
mit Schreibübung eines griechisch-ägyptischen 
Schülers im Museum zu Marseille (Fröhner Phi- 


Glauben an die? Planeten als Zeitgötter entsprungen 
war, wenn auch die Form, in der sie hierangebracht 
waren, nicht näher zu bestimmen ist (Schürer 30). 
Beim römischen Pantheon fehlt es dagegen trotz der 
7 Nischen an einem festen Beweis für die.Be- 
stimmung als Planetentempel (Maass 287ff.); 
obgleich die Kuppel schon im Altertum (Cass. Dio 
LIII 27) als Bild des Kosmos gefasst wurde und 
Statuen des Mars und der Venus bezeugt sind, 


lol. Suppl. V 49. Schürer 28f.) aus dem J. 294 10ist es nicht wahrscheinlich, daß schon zur Zeit 


n. Chr. wird nach ġuéoa NAlov datiert. Schon 
diese Tatsachen würden genügen, um Thumbs 
Feststellung (172), es sei auffallend, daß Ägypten 
an den Datierungen nach der Planetenwoche kaum 
beteiligt sei, für Schlußfolgerungen zu entkräften; 
doch scheinen Datierungen nach Wochentagen in 
den ägyptischen Papyri nicht vorzukommen: im 
amtlichen Verkehr hatte sie also jedenfalls keine 
Geltung. Gegen die oben versuchte Ableitung 


des Agrippa in diesem glänzenden Bau in solcher 
Weise die Planetengötter in den Vordergrund ge- 
treten wären. Groß ist vor allem die Zahl der 
Denkmäler in Gallien und Germanien, wo nament- 
lich die Wochengöttersteine sehr verbreitet waren 
(s. Haugs Verzeichnis und die kurze Zusammen- 
stellung von Gundermann 178). Diese runden 
sechs- und acht-, bisweilen auch viereckigen Steine 
sind aber nicht selbständig, sondern haben ‚in 


aus einem Buch ägyptischer Astrologen ist von 20 einigen Fällen sicher, wahrscheinlich immer als 


daher jedenfalls kein Einwand zu machen; es ist 
gar kein Grund, seine Wirkung auf dem Boden von 
Ägypten ausgedehnter zu erwarten als anderswo. 
An der kleinasiatischen Küste scheinen die sehr 
späten 7 Nischen an der Orchestrawand des Theaters 
von Milet für Planetenstatuen bestimmt gewesen 
zu sein (Arch. Anz. 1904, 6). Die sogenannte 
Planeteninschrift vom Theater von Milet gehört 
auch erst der byzantinischen Zeit an und ist nicht 


Mittelglieder (Zwischensockel) von größeren dem 
Iuppiter geweihten Denkmälern gedient, deren 
unterstes Glied, den Hauptsockel, eine vierseitige 
Ara‘ (mit römischen Gottheiten), ‚deren oberes 
Glied eine, meist geschuppte Säule mit Kapitell 
und darauf das Bild des über einen Giganten weg- 
reitenden Iuppiter bildeten‘ (Haug 53; vgl. auch 
Cumont C.-R. du Congrès de la Feder. archéol. 
et hist. de Belg. XXI. sess., 1909, 1f.). Diese 


an die Planeten (denn die eigentümlichen Zeichen 30 Denkmäler gehören nach Haug vorwiegend in 


sind jedenfalls als Planetenzeichen nicht nach- 
gewiesen), sondern an die jüdischen Erzengel ge- 
richtet (Deissmann Licht vom Osten 328ff.), die 
freilich oft genug mit den Planeten kombiniert 
worden sind. Für den Westen sind die frühe- 
sten Zeugnisse aus Italien schon genannt worden; 
ein Steckkalender (rop&znyua), der in den Titus- 
thermen eingeritzt war (Schürer 28, 1 nach 
Mommsen), und eine Markttafel des 1. Jhäts. 


die erste Hälfte des 3. Jhdts.; es ist bezeichnend, 
daß der älteste sicher datierbare Stein (Haug 
nr. 17) der Zeit des Septimius Severus angehört. 

Die Gegenstände, auf denen sich Darstellungen 
der Wochengötter finden, sind außerordentlich 
verschieden: außer jenen schon genannten Bau- 
werken, Gigantensäulen, Wandgemälden, Kalen- 
darien (dazu vg]. auch die hschr. Kalenderbilder des 
Chronographen von 354, die Strzygowski 1888 


n. Chr. in Puteoli mit den Planeten in der An-40 publiziert hat) schmücken sie Mosaiken, Münzen, 


ordnung der Wochentage (CIL X 1605) seien noch 
erwähnt. ‚Auf Grabschriften, heidnischen wie 
christlichen, griechischen wie lateinischen erschei- 
nen die Tageponymen in Unteritalien (auch den 
übrigen Teilen Italiens) und Sizilien seit der Mitte 
etwa des 3. Jhdts. häufig, die meisten allerdings 
erst seit etwa 400‘ (Maass 266). In Verona be- 
zeugt ein Mönch zu Pipins Zeit in einem Hymnus 
auf Verona Heiligtümer der 7 Planetengötter, 


ein Armband, irdene Lampe, Bronzezange (aus 
der Themse), Bronzekästchen, Bronzekrug, Bronze- 
schiffehen (in Montpellier, vgl. Maass 271, 33), 
Silberfigur aus Macon (abgebildet bei Maass 242), 
Silberkanne, tönernen Trinkbecher, auch zwei 
Reliefplatten aus Heddernheim. Die große Mannig- 
faltigkeit der Gegenstände, an denen die Wochen- 
götter angebracht sind, macht wenigstens zum 
Teil ein besonders nahes Verhältnis dieser Götter 


die er vom Mond beginnend in der Reihe der 50 zum Zweck des Gegenstandes unwahrscheinlich ; 


Woche nennt (MGH Poet, aev. Carol. I 119 
Dümnmler, vgl. Maass 139f.); Statuenbasen sind 
auch bei Trient gefunden worden. Für Rom 
kommen außer den ‚sethianischen‘ Fluchtafeln 
etwa um 400, wo mehrfach der Tag des Ares vor- 
kommt (Wünsch Seth. Verfl. 79 weist auf den 
Zusammenhang des Vorstellungskomplexes mit 
Ägypten hin) ganz besonders die Septizonien in 
Betracht: eines, das durch Suet. Tit. c. 2 schon 


sie sind alle zusammen eben immer wieder Zeug- 
nisse des überhandnehmenden Gestirnglaubens ; 
aber auch das dekorative Wesen dieser sieben 
Figuren, deren Attribute usf. im Art. Planetae 
zu schildern sein werden, hat sicherlich für die 
Häufigkeit der Darstellung ebenso mitgewirkt, wie 
etwa im Mittelalter bei der so oft wiederholten 
Darstellung der sieben freien Künste. Dargestellt 
sind auf den Wochentagssteinen zu mehr als zwei 


für den Anfang des 2. Jhdts. bezeugt wird; später 60 Dritteln ganze Figuren, während auf den kleineren 


das berühmte Septizonium des Afrikaners Sep- 
timius Severus, der in Syrien in enge Berührung 
mit dem orientalischen Gestirnglauben getreten 
war. Auch in Afrika ist mindestens schon im 
2. Jhdt. n. Chr. zu Lambaesis ein Septizonium 
gebaut worden. Der Name (vgl. über ixrdlo- 
wos 0. S. 2557) weist schon zur Genüge darauf 
hin, daß es sich um einen Bau handelt, der dem 


Gegenständen die Darstellung in Brustbildern sehr 
überwiegt. Als achte Gottheit ist ganz im Einklang 
mit der Zeitenmystik auf den achteckigen Wochen- 
tagssteinen gerne Fortuna oder Genius gewählt, auf 
den anderen Monumenten auch andere Gottheiten 
(Haug 37. 46). — Für Spanien mag auf Priscill. 115 
verwiesen werden, wo nur ein kleiner Fehler die Ab- 
weichung von der Wochentagsreihe veranlaßt hat. 


Bemerkt sei noch, daß selbst bis zu den Chi- 
nesen sich die siebentägige Woche verbreitet hat 
{deler Abh. Akad. Berl. 1887, 331f.) und zwar, 
wie es scheint, die Planetenwoche, da nach ver- 
schiedenen Andeutungen früher die Charaktere der 
7 Planeten beigeschrieben waren, beginnend, wie 
es scheint, mit der Sonne. Die Chinesen ge- 
brauchen sie aber nur manchmal zu astrologi- 
schen Zwecken. Wann dieser Zeitkreis nach China 
gekommen ist, weiß man nicht mit Bestimmtheit; 
aber die Art der Verbindung der Wochengötter 
(beginnend mit Juppiter) mit den 28 Mondstationen 
auf einem Spiegel (Chavannes T’oung-Pao Sér. 
II, vol. VII 59) legt, wie ich anderwärts zu zeigen 
hoffe, Ursprung aus dem Hellenismus sehr nahe. 
Die von Jeremias Alter d. Bab. Astron.2 86, 1 
beigebrachten Tatsachen (Vorkommen der Planeten- 
woche in der Nabatäerschrift des Maqrisi (t 845 
n. Chr.) und in der Kabbala, die jedem der sieben 


im Christentum und die Übernahme der 
Wochentagsnamen durch die modernen 
Völker kann hier nicht näher erörtert werden: 
vgl. Schürer a. a. O. 1#.; Meinhold Sabbat 
und Sonntag (1909); zu der Übernahme der 
Wochentagsnamen ins Albanesische, Keltische und 
ins Romanische s. Thumb, Meyer-Lübke, 
Thurneissen Ztschr. f. deutsche Wortf. 1173ft.; 
über die deutschen Wochentagsnamen Kluge Wiss. 


10 Beil. 2. Zs. des deutsch. Sprachvereins VIII 89, ; 


H.Fischer Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgesch. 
N. F. IX 158ff,, mit Nachtrag von Kluge Beil, 
Münch. Neuest. Nachr. 1909, nr. 42 (Ertag bayr. 
= Arestag). Für die besonderen Vorstellungen, die 
sich im Deutschen an die einzelnen Wochentage ge- 
knüpft haben, auch Rochholz Deutscher Glaube 
und Brauch II (1867) 1ff. Seit etwa dem Ende 
des 3. Jhdts. n. Chr. (nicht viel früher) wird im 
christlichen Gebrauch die Datierung nach Tagen 


Wochentage einen Planetenengel als Herrscher 20 der Planetenwoche angenommen, während vorher 


gibt, sind ebenfalls ohne Schwierigkeit aus der 
viele Jahrhunderte vorher im ganzen antiken 
Kulturkreis dominierenden Planetenwoche des 
Hellenismus zu erklären. Bei Troels-Lund 
Himmelsb. und Weltansch. 52 ist die Angabe, es 
gebe sichere Spuren für den Sieg der Planeten- 
woche in Indien um 400 v. Chr. nur ein irrefüh- 
render Druckfehler, für 400 nach Chr. gibt den 
Nachweis Biot Et. s. Yastr. ind. et chin. 95ff. 


die Christen sich der jüdischen Bezeichnung an- 
geschlossen hatten (oaßßarov, zagaoxevý, sonst 
aber ðevtéga vaßßdrov, rolın oaffárow — oaßßara 
hier = Woche — oder bloß ôsvréoa usw.). Die 
älteste datierte christliche Grabschrift, auf der 
sich eine Planetendatierung befindet, ist eine 
römische aus dem Jahre 269 (De Rossi nr. 11); 
und im christlichen Osten finden sich auch später- 
hin, abgesehen von Ägypten, keine Belege dafür 


IX. Beginn mit dem Saturn oder der30(Schürer 54f.). ‚In kaiserlichen Erlassen wird 


Sonne. Es kann kein Zweifel bestehen, daß man 
ursprünglich die Planetenwoche mit dem Saturns- 
tage begann, wie es auch Cass. Dio ausdrücklich 
tut; das hat seinen Grund darin, daß Saturn der 
oberste der 7 Planeten ist. So ist auch auf den 
eben bezeichneten bildlichen Darstellungen der 
Anfang mit Saturn zumeist durch entsprechenden 
Abschluß zwischen Venus und Saturn sicher 
(Gundermann 179); nur aufeiner Schöpfkelleund 


seit Constantin der christliche Herrentag — Huloa 
zvgiaxn heißt der Sonntag zuerst, abgesehen von 
Johann. Apoc. I 10, bei Ignat. ad Magn. 9, Di- 
dache 14, 1 — dies Solis genannt; seit Ende des 
4. Jhäts. wird dieser Gebrauch aber wieder ver- 
lassen‘ (Schürer 44, vgl. 1f.). Interessant ist 
der Catal. codd. astr. IV 99 publizierte Versuch 
eines Byzantiners, an die Stelle der heidnischen 
Wochentagsnamen durch Entlehnung aus den 


auf einem Lämpchen ist Beginn mit Sol anzunehmen 40 Kanones der Parakletike, des noch heute in der 


(Gundermann ebd). Schürer (38) hat das be- 
stritten und angenommen, daß der Beginn mit 
dem Sonntag ausschließlich auf christlichem Ein- 
Auß beruhe, da die Christen, aus Gegensatz gegen 
das Judentum, den Beginn mit Sonntag stets fest 
gehalten haben. Allein nicht nur in dem öfter ge- 
nannten Zauberpapyrus (s. o. S. 2558, 29), sondern 
auch in der neuplatonischen Weisheit des Lydus (s. 
o. 8. 2558, 45) und ebenso bei den Ssabiern (s. o. 


orthodoxen Kirche gebräuchlichsten Liturgie- 
buches, andere christliche Wochentagsvorstellun- 
gen zu setzen; vgl. Weyh Philol. (1909) 572£, 
Zu der merkwürdigen Bezeichnung der Tage durch 
eðr a, Veðr P bei den Syrern s. Schürer 54. 
E. Schwartz Abh. Gött. Ges. Phil. hist. Cl. 
N. F. VIII (1905) 4. Immerhin scheint noch 
heute ein Rest von Scheu vor dem Samstag sich 
bei den Neugriechen erhalten zu haben. Zu den 


S. 2558, 32) ist christlicher Einfluß nicht von vorn- 50 Barbaren des Westens ist offenbar noch vor der 


herein wahrscheinlich. Dazu kommt ein schon 
Schürer bekanntes Mithrasmonument in Bologna 
(Cumont Mithra I 114. 119. II 261), wo die 
Reihe allerdings von Sol zu Saturn, Venus usw. 
nach rückwärts läuft. Jetzt kommt aber dazu 
das gewichtige Zeugnis des Valens I 10, bei dem 
christlicher Einfluß ausgeschlossen ist, auch Helio- 
dor Catal. eodd. astr. IV 136 und VII 114, 14, 
während die Texte IV 99 und VII 88fl. aus 


Christianisierung die Planetenwoche gedrungen ; 
die Deutschen haben sie wohl im obergermani- 
sehen Limesgebiet, und zwar in der Rheinebene 
zwischen Vogesen und Schwarzwald um 300 von 
den Römern erhalten (Maass 280). Die Kirche 
hat auch im Westen heftig gegen die Planeten- 
woche opponiert (Schürer 52f., und über Chri- 
stianisierungsversuche im Westen Bilfinger a. 
a. 0.18. Piper Symbolik I 2, 303), während 


christlicher Zeit sind. Für diesen Anfang mit der 60 sie in der Gemeinde und im bürgerlichen Brauche 


Sonne sind bestimmend der Sonnenkult und die 
Sonnentheologie dieser späteren Zeit, die auch im 
Mithraskult sich ausspricht, und wohl auch auf 
den christlichen Beginn mit dem Sonntag, dem 
Tage der ‚Sonne der Gerechtigkeit‘, nicht ohne 
Einfluß geblieben ist. Seit dem 4. Jhdt. ist der 
Anfang mit Sol unbestritten (Gundermann 180). 

X. Die Fortdauer der Planetenwoche 


fortlebte; das dauerndste Vermächtnis, das die 
Astrologie selbst noch den Jahrhunderten nach 
ihrem Verfall hinterlassen hat, und insofern kein 
übles, als noch heute für Millionen von Menschen, 
ohne daß sie sich dessen klar bewußt sind, auf 
den ‚Tag des Herrn‘ zugleich der beglückende 
physische Glanz des ‚Tages der Sonne‘ fällt. 
[Boll.] 


Hebdome, Zßödun, der 7. Tag des Monats, 
hat von- alters her in Griechenland im religiösen 
und praktischen Leben eine große Rolle gespielt. 
Als Schlußtag einer siebentägigen Frist, einer 
Hebdomade, hatte der 7. Tag überhaupt nach 
altem Volksglauben eine kritische Bedeutung für das 
Wohlergehen der Menschen wie für das Gedeihen 
der Natur (Roscher Abh. Sächs. Ges. d, Wiss. XXIV 
31. 94): am 7. Tage geht die Getreidesaat auf (Ni- 
komachos von Gerasa bei Ast Theol. arithm. 
48), tritt eine Entscheidung in Krankheiten ein 
(Galen. IX p. 784K. Censorin. de die nat. 14, 9 
aus griechischer Quelle), wird das neugeborene 
Kind um den Herd getragen und erhält seinen 
Namen (s. Art, Amphidromia), weil nach an- 
tiker Anschauung der 7. Tag nach der Geburt 
über die Lebensfähigkeit des Neugeborenen ent- 
scheidet, Aristot. de an. hist. VII 12. Plut. quaest. 
Rom. 102. Eben wegen der zuletzt erwähnten 
Sitte war wohl die H. allgemeiner Feiertag der 
Schuljugend (Herond. mimiamb. IIE 53. Luk. 
Pseud. 16. Gellius N. A. XV 2). Deswegen war 
vielleicht auch die H. dem Apollon geweiht und 
galt als sein Geburtstag (Beiname E&Böousios, EB- 
douaye£ras u. a, s. Art. Apollon o. Bd. II S. 50 
und Roscher Philol. LX 302; Hebdomadenlehren 
210f.). In Sparta hat man am 7. dem Apollon 
geopfert (Herod. VI 57). wohl auch in Kroton (lamb], 
vit. Pyth, 138. Roscher Hebdomadenlehren 24), 
zu Milet die Hebdomaia gefeiert (Satzungen der 
milesischen Sängergilde, S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 
622. 626), wie man auf Lesbos vielleicht dem 
Dionysos am selbigen Tage opferte (IG XII 2, 
123). Die H. war auch der Opfertag des phry- 
gischen Mondgottes Men (IG TI 3, 74. 16). Vor 
der H. durften die Athener nicht ins Feld ziehen 
(Zenob. III 79, die Lexikogr. s. 266.). Literatur: 
Roscher Die enneadischen und hebdomadischen 
Fristen und Wochen, Abh. der Sächs. Gesell. 
der Wiss. XXI nr. 14 (1905); Die Sieben- und 
Neunzahl, ebd. XXIV nr. 1 (1904), vgl. ders. Die 
Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen 
und Ärzte, ebd. XXIV nr. 6 (1906). [Eitrem.] 

Hebdomeios (EBöszeios). Epiklesis des Apol- 
lon in Athen in einem Heiligtum der Phratrie 
Achniadai, IG IT 1653 (CIG 463. Dittenberger 
Syll, II2 441) igorv Arsilwvos Eßbousio pga- 
rolas ‘Ayrauadov. Apollon heißt H.. EAöouayeras 
(Aischyl. Sept. 783), Eßöouayerjs (Plut. quaest. 
conviv. VIII 1, 2 p. 717E), weil er am 7. ge- 
boren (Hesiod. Erg. 771) und der 7. Monatstag 
ihm geheiligt war (Schol. Aristoph. Plut. 1126). 
Vgl. Roscher Philol. LX (1901) 360ff, und 
Sieben- und Neunzahl im Kultus nnd Mythus 
d. Griech. 6 (Abh. d. Sächs. Ges. XKIV 1). Über 
Apollon-Kult in attischen Phratrien s. A. Momm- 
sen Feste d. Stadt Athen 325. [Jessen.] 

Hebdomiskos, Sohn des Aristeus aus Andros, 
Strateg, 1.2 Jhät. v. Chr., CIG 2349c add. 

[Sundwall.] 

Hebe (Hr). 1) Dem Namen nach bedeutet 
H. die ‚Jugend‘ und bezeichnet die Personifikation 
der menschlichen Lebensblüte, vgl. G er as und über- 
haupt die uralten Personifikationen der Zeit und 
der Zeitteile. Weiblich ist sie wie das griechische 
Wort selbst. Als voll entwickelte Persönlichkeit 
kann H. nicht allein genealogische und mythologi- 
sche Verknüpfungen, sondern auch Kulte aufweisen. 


I. Unter den Kulten ist besonders der ar- 
givische bemerkenswert. Im Heraion bei Mykene 
stand ihr Bild neben demjenigen der Hera, von 
der Hand des Naukydes gemacht, Paus. II 17, 5. 
Ebenfalls wurde sie (mit Athena) in Mantinea 
der Hera beigesellt, wo Praxiteles das Kultbild 
gemacht hatte, Paus. VIII 9, 2. Wichtig ist 
ferner ihr Kult zu Phlius (Tempel der Hera in 
der Nähe), wo man ihr jährlich im Zypressen- 

10 hain auf der Akropolis ein großes Fest, die 
Kissotomoi, feierte, Paus. II 12, 4 und 13, 3 
(über den bildlosen Kult existierte eine heilige 
Legende, die Pausanias verschweigt). Der Name 
Kıooorsuo: und der Efeukranz kehren auf den 
Münzen der Stadt wieder, s. Cat. Brit. Mus. Pelo- 
ponnesus 34f. Taf. VII 2 und 5. Es wird sich 
hier wahrscheinlich um ein bakchisches Fest han- 
deln (eine Art Saturnalien nach Nilsson Gr. 
Feste 39), man hat, mit Efeu geschmückt, ge- 

20 zecht und vielleicht geopfert (vgl. Olek Art. 
Epheit o. Bd. V S. 2837 und 2841f.. übrigens war 
der Fpheu im athenischen Herakulte verboten, 
Wächter Rel. Vers. u. Vorarb. IX 1, 107). Dazu 
stimmt der Name der gefeierten Göttin, welche 
die Ältesten der Phliasier Ganymeda, die Späteren 
H. nannten, Paus. a. O., wohl weil die Gottheit 
den zu genießenden Wein spendete (vgl. He- 
sych. s. v. fy ` axokacia xai äunelos. Schol 
Arist. Vesp. 855, den Dionysos "I/B@v in Neapel, 

30 Macrob. Sat, E 18, 9 und den Dionysos Bak- 
cheios und Lysios zu Sekyon, von denen wenigstens 
der erstere aus dem von einem Sohne des Dio- 
nysos gegründeten Phlius stammte, Paus. I 7, 
öf,). Strabon (VIII 382) gibt ihr aber hier wie 
in Sekyon einen andern Namen, nämlich Dia (vgl. 
Escher o. Bd. V 8.299), und diese mächtige, einer 
Hera ragdEros vielleicht ähnliche Göttin wird die 
ursprüngliche Inhaberin sein. Aber H. hätte nicht 
ohne irgend welchen Anhaltspunkt eindringen 

40 können, und diesen wird zunächst die fröhliche 
Festfeier selbst, vielleicht auch ihre olympische 
Dienstschaft, geboten haben. Ihr uraltes Heilig- 
tum war nämlich zugleich Sklavenasyl (die Les- 
art der Hes. oizezas ist zu halten), und die be- 
freiten Sklaven hängten die Fesseln an den Bäumen 
auf, Paus. II 13, 4 (vgl. besonders die satur- 
nalienhaften Peloria in Thessalien. Athen. XIV 
639d). Weitere Kultstätten der H. sind außer 
dem schon erwähnten Nekyon im attischen Ge- 

50 biete Kymosarges, Paus. I 19, 3 (mit Herakles 
zusammen), vgl. die Sesselinschriften vom Theater, 
IG II 3, 370 und 374, und Aixone, wo sie Heilig- 
tum und Priesterin besaß, IG II 1, 581 und 1055, 
22 (Egmu. dog. 1884, 170). Mit Herakles wurde 
H. auch in Kos. Cornut. 31, und an einer anderen 
unbekannten Kultstätte (dv 17 Edewrp) verehrt, 
Mnaseas frg. 11 bei Aelian. n..a. XVII 46 (hier 
waren Hennen ihre heiligen Tiere, entsprechend 
den Hähnen des Herakles). In der Schlacht bei 

60 Mykale diente H. als Parole dem Leotychides und 
den zu befreienden Ioniern, Herod. IX 98 (die 
Anderung von ”Hßns in "Hens, von Boscher 
Jahrb. f. cl. Philo. 1879, 349f. wegen des be- 
nachbarten samischen Heratempels vorgeschlagen, 
ist unnötig, weil E in engster Beziehung zu Hera 
steht, und außerdem zu Phlius wirklich eine Göt- 
tin rög ZAsvönging war). Als Schiffename kommt 
H. in Attika vor, Boeekh Att. Seewesen X 6, 141. 


II. Während die H. des Kultes uns ziemlich un- 
bekannt bleibt, ist die H. der Dichtung viel 
greifbarer. Die ewige ‚Jugend‘, gie im Olymp 
den Göttern die Himmelsspeise “reicht, durch 
welche sie nie altern, wird ganz natürlich (zuerst 
in Argos, wie uns der Kult lehrt, v. Wilamo- 
witz Herakles I 301) zur Tochter der Himmels- 
königin. Schon Olen hatte in einem Bymnos 
an Hera die H. als Tochter der Hera besungen, 
Paus. II 13, 3, ebenso nennt sie Hesiod. 'Theog. 10 
922 und 952 (= Hom. Od. XI 604, eine Inter- 
polation des Onomakritos nach dem Sehol. z. St.) 
eine Tochter des Zeus und der Hera (auch Apol- 
lod. I 3, 1. Lact. Theb. 1548. Mythogr. Vat. I 
204, vgl. Pind. Nem. VII 5 und Hymn. Orph. 
prooem. 13). Die jonischen Rhapsoden haben die 
personifizierte ‚Jugend‘ sehr natürlich in den 
jungen Töchtern der vornehmen Herrscherhäuser 
wiedergefunden. In der Ilias versieht H. eben 
die Dienste, welche diesen gewöhnlich zutielen 20 
(wie schon Aristarch bemerkte), sie badet den 
Ares, Il. V 905 (vgl. Od. HI 464), schenkt beim 
Mahl den Göttern ein, IL IV 2 (vgl den Kult 
der H.-Ganymeda zu Phlius, ebenso Schol. I. 
XX 234. Schol. Arist. Vesp. 855. Athen. X 425e. 
Lukian. d. d. 5, 2. Nonn. XXV 450. Serv. Aen. I 
28. Mythogr. Vat. II 198. III 13, die Konkur- 
renz mit Ganymedes sucht Lact. zu Theb. 1548 
zu erklären) und hilft ihrer Mutter den Wagen 
anschirren, Il. V 722 (vgl. den argivischen Kult). 30 
Aber auch die Tanzlust und Liebe hat man in 
H. verkörpert: im Homerischen Hymnus an Apol- 
lon 195 tanzt sie auf dem Olymp im Chor mit 
den Chariten, Horen, der Harmonia, Aphrodite 
und Artemis (dabei Ares und Hermes) zur Musik 
des Apollon und der Musen; Hor. e. 130, 8 
läßt sie im Gefolge der Aphrodite mit Eros, 
Chariten, Nymphen und Hermes erscheinen. Vor 
allem hat H. als himmlischer Lohn aller irdischen 
Qualen, als Braut des tapfersten der griechischen 40 
Helden, des Herakles, Furore gemacht, so in der 
Unterweltszene der Odyssee XI 604 (fs. o.} = Hom. 
hymn. XV 8). Hesiod. Theog. 950. Sappho 48B. 
Pind. O1. VII 1; Nem. 171. X 17; Isthm. IV 59. 
Eur. Heraclid. 915; Or. 1686. Theocr. XVII 
37. Diodor. IV 39. Luk. d. mer. 16, 1. Ps.- 
Heracl. ep. 4 p. 482 Hercher. Ovid. met. IX 396; 
fast. XI 65ff.; trist. III 5, 42. Prop. I 13, 28. 
Mart. IX 13; Travestie von Epicharm in "ßas 
räuos, Kaibel Com. gr. frg. I 98ff., wo Kraft 50 
und ‚Jugend‘ sich zur wüsten Schlemmerei ver- 
einigen. Als Mundschenkin reicht ihm H. jetzt 
den Nektar, Stat. silv, II! 1, 27. IV 6, 54. Wie 
H. auf Herakles’ Bitten dem Iolaos Jugend ver- 
leiht. Ovid. met. IX 400, so wird begreiflicherweise 
Herakles selbst, der nach dem irdischen Leben 
die himmlische ‚Jugend‘ auf Ewigkeit erlangt, 
der natürliche Gegner des /oas (Vasenbilder 
Philol L Taf. 1. Journ. hell. Stud. 1883 Taf. 30). 
Kinder dieser olympischen Ehe wissen schon die 60 
Mythographen aufzuzeigen, nämlich Alexiares 
und Aniketos, Apollod. IL 7, 7, 12 (vgl die Nike 
auf den Heiratsszenen der Vasenbilder, s. u.). 
Die Römer haben, als sie nach dem zweiten Pu- 
nischen Kriege ihre Iuventas nach griechischem 
Muster umgestalteten, eben auf diese Verbindung 
der H. mit Herakles zurückgegriffen, vgl das 
Lectisternium im J. 218, Liv. XXI 62, 9 und 


den im J. 191 im Circustale eingeweihten Tem- 
pel, Liv. XXXVI 36, 5 (Wissowa Rel. der Rom. 
126), ihre Iuventas galt auch vorzüglich der 
männlichen Jugend. Für die Schönheit der H. 
haben die Dichter viele schmückenden Beiwörter, 
so Hom. xaAAlopvoos, Pind. xulkiora Vear, va- 
Agod, yovooor&pavog, tegavá, áykaóyvios, Bacchyl. 
aykad, Theocr. Asvxdapvgos, vgl. Bruchmann 
Epitheta deor. 144. 

II. Die Kunst hat oft Gelegenheit gehabt, 
die H. als den Inbegriff der Jugend, der Schön- 
heit und aller Genüsse eines lebensfrohen und 
der Liebe huldigenden Alters zu verherrlichen. 
Sehr berühmt war die goldelfenbeinerne Statue 
des Naukydes im Heraion zu Argos, s. o. Eine 
Kopie eines Polykletischen Werkes glaubte Ke- 
kule Hebe Taf. 1 (1867) in einem Marmorköpf- 
chen, das heraähnliche Züge trägt, nachweisen 
zu können (Abb. bei Baumeister Denkm. I 629). 
Im Ostgiebel des Parthenon ist man jetzt geneigt, 
die H. in der früher Iris (oder Eileithyia) be- 
nannten, erschreckt laufenden Jungfrau, deren 
junges Alter durch die flachen Brüste hervorge- 
hoben wird, wiederzufinden; vgl. A. H. Smith 
The Seulptures of the Parthenon (1910) Taf. 3 
Text 8. 11. Die Vasenmaler haben sie vorzüglich 
als olympische Mundschenkin dargestellt (geflügelt 
auf Vasenbild im Louvre, Mon. d. Inst. VI 
Taf. 58, 2, auf Sosiasschale Ant. Denkm. I Taf. 9. 
Gerhard Auserl. Vasenb. 7, vgl. ebd. Taf. 146 
und 300. Laborde I Taf. 34, vgl. Geras bei 
Eur. Her. 649), als solche schenkt sie vorzüglich 
ihrem Vater oder ihrer Mutter ein. Sie hat über- 
haupt ihren Platz in der Götterversammlung, 
Vasenb. des Oltos und Euxitheos, Mon. d. Inst. 
X Taf. 23f. mit Blume (man erinnert sich leicht 
des "Hys dvdoc, festes Epitheton der H. seit 
Homer) und Apfel, auf Hermes folgend = Wien. 
Vorlegebl. D 1. In Darstellungen des Paris- 
urteils findet ınan sie kindlich an die Schulter 
der Mutter angelehnt, Vasenbild aus Kertsch 
Compte rendu, Petersb. 1861 Taf. 3 (= Bau- 
meister Denkm. II 1165), vielleicht tritt sie 
auch als bedeutsame Staffage bei dem To-Aben- 
teuer und im Marsyasstreite auf, Wien. Vorlege- 
bl. 1890f. Taf. 12.2. Mon. d. Inst. VIII Taf. 42. 
Sie gesellt sich bei den Vasenmalern wie bei 
den Dichtern gerne der Aphrodite (s. den Athener 
Onos Egnu. dey, NV Taf, 10 = Roschers 
Myth. Lex. IIT 2119 Abb. 9) und dem dionysi- 
schen Kreise, Heydemann Hall. Winckelmanns- 
progr. 1880m. Abb. (reich bekleidet, einen Teller 
tragend), zuweilen auch der Athene, Elite céram. 
I 71 (Reinach Repert. II 327). Vor allem war 
die Hochzeit der H. mit Herakles ein beliebter 
Vorwurf der Künstler, schon von Naukydes im 
Silber am Altar des argivischen Heraions dar- 
gestellt, Paus. II 17, 6. Viele Vasenbilder geben 
die Einführung des Herakles in den Olymp im 
Beisein der H. wieder, schwarzfiguriges Vasenbild 
Arch. Ztg. 1866 Taf. 209. Ant. Denkm. I Taf. 9. 
Gerhard Auserl. Vasenb. 146. besonders schön 
auf einem in der Villa Papa Giulio befindlichen 
Krater, den Furtwängler auf den Pinsel des 
Meidias zurückführt, Furtwängler-Reichhold 
Gr. Vasenmal. I Taf. 20. Die Vermählung selbst 
außerordentlich schön auf einem apulischen Va- 
senbild, Gerhard Apul Vasenb. Taf. 15 (= Bau- 


meister Denkm. I 680, s. Kekule a. O. 85, 
dagegen nach Preller-Robert Gr. Myth. I 
498, 5 die Heirat des Herakles mit Megara), vgl. 
ebd. Taf. 14. Zuweilen besteigt sie das Vier- 
gespann mit Herakles, Gerhard Auserl. Vasenb. 
140. 325 (vgl. 111). Ebenfalls wird gewöhnlich 
ein Brunnenrelief aus Korinth auf die Hochzeit 
mit H. bezogen, Arch. Ztg. XXVII Taf. 24, 1, 
vgl. Michaelis Journ. hell. Stud. VI 48 und 


überhaupt Kekuld a. O.; etruskischer Spiegel 10 425 


bei Micali Atlas Taf. 49 (anwesend Apollon 
und Artemis) = Daremberg-Saglio Diet. III 
1 Abb. 8737, vgl. Gerhard Etr. Spiegel IV 
Taf. 145. Gemmen bei Tassie Raspe I 110f. 
Babelon Catal. cam, 13, 16 Taf. IL 16. Lite- 
ratur: Welcker Griech. Götterlehre I 369f. 
Preller-Robert Gr. Myth. I 498f. Kekulé 
Hebe (1867). v. Sybel Art. Hebe in Roschers 
Myth. Lex. I 1869. P. Decharme in Darem- 
berg-Saglio Dict. d. ant. ITE 441f. [Eitrem.] 
2)” Hpn (nßäv) erscheint in technischem Sinne: 
1. Im Kriegswesen in Sparta nach dem J. 404 
in der Form tà ôéxa ap Aßns, of terrapáxovta 
ap’ ns, wobei 7. die Vollkraft, den Beginn der 
Dienstpflicht außer Landes, das 20. Lebensjahr 
bezeichnet. Die Formel findet sich a) beim Auf- 
gebot (poovoàr pairs), das nach Moren und 
innerhalb dieser nach Jahrgängen erfolgte, Xen. 
hell. VI 4, 17; resp. Lac. 11, 4. Die Öato tet- 


20 der Herodotstelle das Wort mit 7. wieder. 


bei Luc. Zeus troay. 26, wird dieser Zeitpunkt mit 
der Eintragung in das An&ıapyızöv yoauuareiov 
(18 Jahre, Arist. resp. Ath. 42) gleichgesetzt, 
während Didymos und Harpokration a. O. irren. 
Aischines III 122 braucht den Ausdruck auch 


von Deiphiern, die zu einem Hilfszuge aufgeboten 


werden. [Thalheim.] 
3) s. Ephebia. 
Hfnyenevov. 1) = ovunóowv nach Athen. X 
E und Eustath. I. XX 219- Nach Hesych 


heißt nämlich ýßäv auch sö@zeiodar, ueddoreoda. 
‚schmausen, sich betrinken‘. ` 

2) = Eotiarnosor ‚Speisesaal‘, Ort zum Schmau- 
sen. Hesych. 

3) = xardlvoıs ‚Herberge‘. Hesych. Suid. 

4) = aarörvrjerov ‚Schule‘. Suid. 

5) Allgemeiner: ein Vergnügungsort. So schon 
bei Herodot. II 133 unter dem Namen &vnßnzy- 
gov. Athen. X 433B gibt bei der Übersetzung 
Nach 
Plut. Pomp. 40. 53 vielleicht eine Art Pavillon 
auf den Gütern vor der Stadt. [K. Schneider.] 

Hebon (mipavsorazos VEog), Mysteriengott 
dionysischen Charakters in Neapel, IGI 716. 717. 
Als Epiklesis des Dionysos faßt es Macrob. Sat. 
118,9. [Neustadt.] 

Hebraei s. Iudaea. 

Hebromagus s. Eburomagus. 

Hebron (M. T. j1737, LXX Xeßow@v) liegt 


zagdxovra åg’ ns waren zum Dienst außer 30 etwa sieben Stunden südlich von Jerusalem auf 


Landes nicht mehr verpflichtet, hell. V 4.13; 
b) in der Schlacht, wo den zehn jüngsten Jahr- 
gängen hell. II 4, 32. II 4, 23. IV 5, 14. V 4,40, 
den fünfzehn jüngsten IV 5, 16. 6, 10 besondere, 
anstrengendere Aufgaben zufallen. Voraussetzung 
dafür ist, daß auch in der Gliederung des Heeres 
die Altersklassen Berücksichtigung gefunden hat- 
ten. Denn man konnte nicht durch solche Aus- 
sonderungen im gegebenen Augenblick die Ordnung 
der kleinsten Einheiten (&r@wozia:) durchbrechen. 

2. Im bürgerlichen Recht: a) in Gortyn tritt 
der fior VIL 37. IX 46 in Gegensatz zu dem 
&ynßos XI 19 oder &vopos VII 29. 54, und eben- 
so die nßiovoa VII 87. 41. 53 oder doina VIII 
39 zu der ävogos VIL 29. VIII 46. 47. 50. XII 
22, Für Mädchen ist die Grenze XII 34 auf 
zwölf Jahre festgesetzt, welche das früheste 
Heiratsalter bezeichnet; für Knaben fehlt uns eine 
Angabe, doch konnte eine gesetzliche Bestimmung 
nicht fehlen, und da der Pia» nach VII 35 
ehemündig ist, so kann die Grenze nicht zu tief, 
schwerlich unter 16 Jahren, angenommen werden 
(gegen Rec. inscr. jur. gr. 1407: 14 Jahre). Der 
Hßiov war außerdem zeugnisfühig behufs des Be- 
weises IX 46, durfte sogar adoptieren XI 18, 
galt aber noch nicht als volljährig, solange er 
àzóðpouos war VII 35, d. i. an den Übungen des 
öoouos (Suid. s. Öodwors) nicht teilnahm. Erst 
der ĝpouevs (s. d.) ist volljährig, wozu wahrschein- 


40 


50 


dem Gebirge Juda an den oberen Anfängen eines 
nicht tiefeingeschnittenen fruchtbaren Tales, des- 
sen umgebende Berge ca. 950—1000 m hoch 
sind, am Kreuzungspunkt von vier wichtigen 
Handels- und Verkehrsstraßen (Guthe in Real- 
encyklop. für prot. Theol. IX3 565), woraus sich 
das hohe Alter und die große Bedeutung H.s als 
Handelsstadt und Kultstätteerklärt. Nach deralten 
und glaubwürdigen Nachricht Num, 13.22 (J) war 
H. sieben Jahre vor Soan (= Tanis) in Ägypten ge- 
baut (E. Meyer Die Israeliten 1906, 447). Joseph. 
bell. Jud. IV 9, 7 ist das Alter von H. noch höher 
als das von Memphis in Ägypten eingeschätzt. 
Jedenfalls ist H. vor der Einwanderung Israels in 
Kanaan gegründet worden. Als älteste Bewohner 
werden Num. 13, 23. Richter 1, 10 die drei fabel- 
haften Enakitergeschlechter Sesai, ‘Ahiman und 
Talmai genannt; sie gelten Num. 3, 32f. (E) Deut. 
2, 11 als Riesen, für welche jüngere Überlieferung 
als Stammvater Jos. 15, 3.21, 11, oder als gewaltig- 
sten unter ihnen Jos. 14, 15 einen ‘Arba’ fingiert. 
H. hieß nämlich früher 7298 MP, Richt. 1,10. 
Jos. 15, 13f. (J), und darnach bei P Gen. 23, 2. 35, 
27. Jos. 15, 54. 20, 7. 21, 11. SSR (4) = Arba’ 
wurde von jüngerer Schriftgelehrsamkeit als Per- 
sonname gedeutet, wovon schon der Umstand 
hätte abhalten müssen, daß Gen. 35, 27. Neh. 11,25 
sans den Artikel vor sich hat. 38 NNP 


lich ein Alter von 18 Jahren erforderlich war; 60 wird von E. Meyer a. a. O. 264 als die Stadt 


b) in Athen ist in einem augenscheinlich alten 
Gesetz über die Söhne von Erbtöchtern mit den 
Worten xal äua ġfúýon ni Öleres der Eintritt der 
familienrechtlichen Mündigkeit bezeichnet, vgl. 
Bekker Anekd. I 255, und auf dieses Gesetz be- 
ziehen sich auch die sonstigen Anführungen des 
Ausdrucks, Isae. VII 31 X 12 frg. 25. Hyper. 
frg. 192 (bei Harpocr. s. Zmidıeris). Hier, wie auch 


der vier Götter, nämlich Abraham, Sesai, ’Ahiman 
und Talmai gedeutet (s. o.); vgL Hieronymus, 
Peregrinatio S. Paulae, wonach die Juden ’p 'x 
als Stadt der vier Männer Abraham, Isaak, 
Jakob und Adam erklären, indem Adam aus 
Mißverstand von Jos. 14, 15 als vierter dazu- 
gekommen ist (Baedeker Palästina ? 1910, 105). 
Guthe a. a. O. 564 möchte den Namen als 
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Stadt der vier zusammenlaufenden Wege (s. o.) 
deuten. Vielleicht laufen Meyers und G@uthes 
Erklärungen auf das gleiche hinaus: ’'x’p die 
Stadt der vier Götter, denen die vier Wege an- 
vertraut sind. Wenn P Gen. 23, 2f. 25, 10. 
49, 32 Hetiter die Urbewohner von H. sein läßt, 
so erklärt sich dies daraus, daß für P Hetiter 
= Kananiter sind, indem die Tatsache nach- 
wirkt, daß Hetiter einst vor den Israeliten in 
Vorderasien einschließlich Palästinas Reiche grün- 10 
deten. Nur läßt sich nicht beweisen, daß gerade 
H. hetitischer Besitz war. Hommel (Altisrael. 
Überlief. 232f.) will die Umnennung von Kirjat 
Arba in H. mit dem Eindringen der in den 
Amarnabriefen genannten Habiri zusammen- 
bringen, während andere den Namen pnan von 
=ar Genosse ableiten und die Umnennung auf 
die Kalebiter zurückführen. Dieser den Edo- 
mitern und Judäern nahestehende Stamm hat 
nämlich bei der Einwanderung Israels in Kanaan 20 
sich von Süden aus H.s bemächtigt. Jos. 10, 
3f. besiegt zwar Josua an der Spitze von ganz 
Israel Hoham, den König von H., und erobert 
seine Stadt, während Richt. 1, 10 Juda H. erobert. 


` Da aber Kalebiter (Guthe a. a. O. 713ff.) zur 


Zeit Davids in und um H. wohnen, ist es das 
natürlichste anzunehmen, daß sie sich in H. bei 
der Invasion Israels in Kanaan festsetzten. Die 
Überlieferung von der Eroberung H.s durch ganz 
Israel, bezw. durch Juda, ist eine Konstruktion 30 
der biblischen Geschichtsschreiber. Jos. 15, 13#f. 
überweist Josua dem Stamm Kaleb das Gebiet 
von H. Als Saul gegen die Philister gefallen 
war, wurde H. 71, Jahre lang die Residenz Da- 
vids als Königs von Juda (II. Sam. 2, 1f. 5, 1ff.), 
da David durch seine Heirat mit Abigail (I. Sam. 
25) mit den Kalebitern verschwägert war. In 
H. fanden die Verhandlungen Davids mit Abner 
statt (II. Sam. 3, 20f.), der schließlich von Joab 
im Stadttor von H. ermordet wurde. Am Teiche 40 
von H., wobl dem unteren der zwei noch vor- 
handenen Teiche von H., wurden die abgeschla- 
genen Hände und Füße der hingerichteten Mör- 
der Isboseths (II. Sam. 4, 12) aufgehängt. Als 
David als König von Gesamtisrael das von ihm 
eroberte Jerusalem zur Hauptstadt gemacht hatte, 
sank die Bedeutung von H., es bildete aber beim 
Auftreten Absaloms den Herd der Verschwörung, 
IT. San. 15, 7. Hernach wurde H. von Reha- 
beam (lI. Chr. 11, 10) befestigt. Seit dem Exil 50 
geriet es in die Hand der Edomiter, vor welchen 
die Kalebiter zam Teil nach dem Norden aus- 
wichen, I. Chr. 2, 19. 50ff. 4, 4. Neh. 3,9. Der 
Theorie nach wurde aber H. als jüdischer Besitz 
nicht aufgegeben. Bei P Jos. 20, 7 gilt H. als 
eine Asylstadt, Jos. 21, 11. 13. I. Chron. 6, 40 
—42 als Priesterstadt. Der Chronist bezeichnet 
Neh. 11,25 H. als jüdisch. Wahrscheinlich will 
auch P Gen. 23 nachweisen, daß mindestens auf 
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bar Giora überrumpelt und geplündert: (Joseph. 
bell. Iud. IV 9, 7) und im J. 69 von dem römi- 
schen Tribun Cerealis erobert und zerstört, bell. 
Iud. IV 9, 9 (Sehürer Gesch. d. jüd. Volkes 
134 621). Nach der Beendigung des großen 
jüdischen Aufstandes unter Bar Coyßa (132—135 
n. Chr.) wurden auf dem Jahrmarkt an der Tere- 
binthe von H. Juden so viel feilgeboten, ‚daß ein 
jüdischer Sklave nicht mehr als ein Pferd galt‘ 
(Sehürer a. a. 0.1698, 143). Von byzantinischen 
Kaisern mit Bauten geschmückt, erlangte H. unter 
muslimischer Herrschaft wieder Ansehen. Bei den 
Kreuzfahrern hieß H. castellum oder praesidium 
ad sanetum Abraham. Gerhard von Avesnes er- 
hielt H. von Gottfried von Bouillon als Lehen. 
1167 wurde H. Bischofssitz, fiel aber schon 20 
Jahre später an Saladin (Baedeker Palästina 7 
106). Heute heißt H. el-halil (eine Abkürzung 
aus halil er-raımän), [Stadt] des Freundes (des 
Barmherzigen [Gottes]), d. h. Abrahams, Jes. 
41,8. Jak. 2,23. Es ist von ca. 20.000 recht 
fanatischen Moslims und ca. 2000 Juden (mit 
drei Synagogen) bewohnt und bildet einen Kreis 
(kada) des Gouvernements (sandschak) Jerusalem. 
Über die Einteilung der Stadt in sieben Quar- 
tiere s. Baedeker a. a. O. 106. H. hat sich 
seine Bedeutung als Handelsstadt und Kultstätte 
bewahrt. Von Industrie ist besonders die Bear- 
beitung von Ziegenfellen zu Wasserschläuchen und 
die Herstellung von Glasarbeiten, durch welche H. 
schon im Mittelalter bekannt war, zu nennen. 
Wichtig ist H. wie einst für den Verkehr mit 
den Beduinen. Wie schon im höchsten Altertum 
ist der Wein von H. berühmt; der Name des 
Tales Eškol, von wo Num. 13, 23 die Kund- 
schafter die Riesentraube mitbrachten, hat sich 
erhalten in bet @skähil nördlich von H. Charak- 
teristischerweise fehlt aber der Wein bei dem 
Beduinenmahl, das Abraham Gen. 18 seinen 
Gästen auftischt. Vor allem aber ist H. eines der 
Hauptheiligtümer der muslimischen Welt, die in 
das Erbe von Synagoge und Kirche trat. Der 
Ruf des heutigen H. als muslimischer Wallfahrts- 
ort knüpft sich an die biblische Patriarchen- 
legende, besonders in der Form, in der sie P 
bietet. Das Hauptheiligtum H.s bildet heute das 
im Osten der Stadt gelegene hiram mit den 
Patriarchengräbern. Nach P sollen in der durch 
Abraham von den Hetitern käuflich erworbenen 
Höhle in der =52>% von H. Sara (Gen. 23, 19), 
Abraham (Gen. 25, 9), Isaak, Rebekka, Lea (Gen. 
49, 31) und Jakob (Gen. 50, 13) bestattet sein. 
Gen. 23, 9. 11. 17 war das Grab eine Höhle, 
die 23, 17 in der Maypela vor (*;2?7), das ist wohl 
östlich von Mamre — Hebron lag. Maxpela war 
daher wahrscheinlich Bezeichnung einer Gegend, 
etwa eines Feldes von H., während LXX (zo 
orkaror tò ĝzhoğv) bei m5e5% an eine Doppel- 
höhle denkt. Wenn Maypela östlich von H. zu 


eins der Hauptheiligtümer von H., die heilige 60 suchen ist, stimmt wenig dazu die Lokalisierung 


Höhle in der Maypela von H., Israel ein uraltes 
Anrecht habe. Nichtsdestoweniger ist H. edomi- 
tisch geblieben, bis es 164 v. Chr. von Judas 
Makkabaeus erobert wurde, I. Makk. 5, 65. 
128 v. Chr. wurden die Edomiter durch Johann 
Hyrkan dem neujüdischen Reich einverleibt, Joseph. 
ant. Ind. XII 9, 1. Während des jüdischen 
Kriegs gegen die Römer wurde H. von Simon 


der Patriarchengräber in und unter dem häram 
von H. (vgl. die Beschreibung desselben bei 
Guthe a. a. O. 566-568). Denn der häram 
liegt am Ostende des heutigen H., während nun 
aber dieses selbst dem größeren Teil nach in der 
Osthälfte des Hebroner Tales liegt, hat das ältere 
H. vielmehr in der Westhälfte des Tales von H. 
gelegen. Der hier befindliche Hügel er-rumeidi 
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ist reich an Höhlen, Zisternen u. dgl. Dort 
mögen in der Zeit Ps die Patriarchengräber, 
vergleichbar den Königs- und Richtergräbern bei 
Jerusalem, gezeigt worden sein. Vielleicht kennt 
sie hier noch Joseph. bell. Iud. IV 9, 7. Vgl. 
die Planskizze von H. bei Guthe (Kurzes Bibel- 
wörterbuch 1903, 247). Ersten Spuren von grö- 
ßeren Bauten über den Patriarchengräbern be- 
gegnen wir bei dem Pilger von Bordeaux (333 


n. Chr). Antoninus Martyr (570 n. Chr.) er- 10 Jahwe 


wähnt eine vierhallige Basilica. Sie möchte von Iu- 
stinian (527—565) herrühren und wurde, nachdem 
sie inzwischen in eine Moschee umgewandelt war, 
1167-1187 durch eine Kreuzfahrerkirche ersetzt, 
die von den Arabern restauriert wurde und die 
jetzige Hauptmoschee von H. bildet, ein den 
Christen und Juden verwehrtes Heiligtum. Die 
Verlegung der Patriarchengräber nach ihrer 
jetzigen Stelle wird mit der Zerstörung der Stadt 


durch die Römer und mit dem Wiederaufbau 20 


in dem östlichen Tal von H. zusammenhängen 
und ca. 70—300 n. Chr. erfolgt sein. Der Jes. 
51, 1f. erwähnte Schacht (~ra) der Sara dürfte 
mit dem am östlichen Fuß des Hügels er-rumeidi 
gelegenen Ain dschedide (Bädeker a. a. O. 106) 
gemeint sein. Viel verloren von seiner ursprüng- 
lich hohen Bedeutung hat der sogenannte 
Hain Mamre (Gen. 13, 18. 18, 1®), einst viel- 
leicht nicht bloß das Konkurrenzheilietum der 


Höhle in der Maypela, sondern noch angesehener 30 


als diese. Ältere jüdische und christliche Über- 
lieferung (Joseph. ant. Iud. I 10, 4; bell. Iud. IV 
9,7. Pilger von Bordeaux 333 n. Chr.) sucht 
ihn in der 3 km nördlich von H. gelegenen Stätte 
Ramet el-halil (vgl. die Planskizze bei Guthe). 
Die dort befindlichen Steinschichten könnten Reste 
des ehemaligen heiligen Hages sein, während die 
östlich davon zu schenden größeren Bauüber- 
bleibsel der von Konstantin an Stelle des zer- 


störten heidnischen Altars erbauten Kirche an- 40 


gehören möchten. Der MT redet Gen. 13, 18 
und 18, 1 von 89% ">, also von Terebin- 
then in der Mehrzahl, während LXX hier, wie 
auch der MT Gen. 18, 4. 8 nur einen Baum hat. 
Ebenso läßt Joseph. ant. Iud. I 10, 4 den Abra- 
ham mepi tùr Oyöynv xalovuévyv gv wohnen, 
wohl demselben Baum, den Joseph. bell. Iud. IV 
9, 7 nennt. Sind die Terebinthen Gen. 13, 18 
und 18, 1 treue Überlieferung, so wäre von dem 
heiligen Hain schließlich nur ein heiliger Baum 50 
stehen geblieben, woraus sich bereits der Sin- 
gular bei LXX erklärt. Jedenfalls kennt die 
heilige Legende seit Josephus nur einen Abra- 
hamsbaum. Nach den Angaben des Hieronymus 
üm Onomastikon 114 und in der Peregrinatio 
S. Paulae) wäre zu seiner Zeit dieser heilige 
Baum beseitigt gewesen. Seit den Kreuzzügen 
taucht die Auffassung auf, daß eine Rieseneiche, 
die noch heute bei dem russischen Hospiz vor 
H. steht, leider aber jetzt im Absterben begriffen 60 
ist, der heilige Abrahamsbaum sei. Wenn auch 
Ramet el-halil die ältere Überlieferung für sich 
hat, so entspricht auch sie wenig den alt- 
testamentlichen Angaben. Die Entfernung des 
Baumes von H. wäre zu weit (Guthe Real- 
enc. IX8 569). Gen. 13, 18 und 18, If. ist 
die Gründungssage für das Beiligum -%9 
(Gunkel Genesis? 1910, 201), wie Gen. 23 die 
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für die heilige Höhle in der Maypela von H. Was 
xma bedeutet — eine Entstellung von mÅ» 
Orakel[-Terebinthe]? — ist unsicher. Der junge 
Midrasch (Gen. 14, 3) macht Mamre und Eschkol 
zu Personen. Das Heiligtum von H. ist schon 
zu Davids Zeit hochberühmt, II. Sam. 15, 17f, 
David hat es nicht erst gegründet, wohl aber ist 
die Beziehung auf Jahwe in israelitischer Zeit er- 
folgt. Wenn man in Israel erzählt, daß in H. 
deın Abraham erschienen, und dieser zum 
Dank den Altar von H. stiftete, so folgt daraus 
1) das Heiligtum von H. ist älter als das histo- 
tische Israel; 2) das Heiligtum von H. unterstand 
früher einem anderen Numen; 3) da H. bis zur 
Zeit Davids kalebitischer Besitz war und H. be- 
reits zur Zeit Davids ein israelitisches Heiligtum 
ist, so wird die Verbindung H.s mit Abraham 
nicht erst durch Israel erfolgt sein, d. h. Abraham 
ist dann ein Heros oder Gott der Kalebiter oder 
ihrer Vorgänger. Ja er ist wohl das in H. verehrte 
Numen (oder eines der dortigen Numina), und Sara 
ist das weibliche Pendant. Das Numen ist schließ- 
lich zum Stifter seines Heiligtums geworden, Unter 
dem Firnis des Jahwismus in den Kult Israels 
aufgenommen, hat aber der Kult des ursprüng- 
lich selbständigen Numens sich zäh bis in die 
Gegenwart gehalten. Abrahaın ist mit den übrigen 
Patriarchengestalten einer der Nothelfer von Chri- 
sten, Juden und Moslemen. Die Bittzettel, die 
man den Patriarchen in die Gräber wirft, gelten 
ihnen als Heiligen, Welis, Halb- oder Vollgöttern. 
Wie für den Juden H. neben Jerusalem, Tiberias 
und Safed, so ist für den Muslimen H. nach 
Mekka und Jerusalem die angesehenste heilige 
Stadt, und auch Christen wallfahrten zu der 
Abrahamseiche von H. Das ursprünglich heid- 
nische Numen der uralten Handelsstadt hat ihr 
bei den Bekennern der drei monotheistischen 
semitischen Religionen bis jetzt ihre Hauptan- 
ziehungskraft gewahrt. [Beer.] 
Hebros, ó “Eßoos, bei Byzantinern Eögos 
(Etymologie unsicher, s. Tomaschek Thraker 
IT 2, 93. Fick in Kuhns Ztschr. XLII 85f.), 
der Hauptstrom Thrakiens, jetzt slav. Maritza 
genannt, entspringt wie Strymon, Nestos und 
Öskios in dem Skomiosgebirge, Thuc. II 96, 4. 
Arist. met. I 13, fließt dann ostwärts an Philippo- 
polis (160 m) vorüber bis Hadrianopolis (40 m), wo 
er in die Talrichtung des vom Haimos her ihm zu- 
strömenden Tonzos übergeht und sich naclı Süden 
wendet, um nun als ein bedeutender, auch für 
größere Fahrzeuge schiffbarer Strom zwischen Do- 
riskos und Ainos das Ägäische Meer zu erreichen, 
Her. IV 90. VIL 59. Die früheste Erwähnung 
findet sich bei dem Dichter Alkaios (frg. 109 
Bergk), der ihn »dAitoros zorausrv nannte. Eur. 
Here. fur. 386 nennt ihn, wohl mit Bezug auf die 
Schlammführung, deyvogogdıns. Sonst erwähnen 
ihn die Dichter mit Vorliebe in Verbindung mit 
dem durch seine Winterkälte berüchtigten Klima 
Thrakiens, so Theokrit. VA 111f. zeizazı u2oo@ | 
Eßeoov nào noraudv. Verg. Buc. X 65 frigoribus 
medicis Hebrumque bibamus. Hor. earm. I 25, 
19f. hiemis sodali — Hebro, ebd. III 25, 10f. 
Hebrum — et nive candidam Thracen; epist. I 
3, 3 Hebrusque nivali compede vincius, ebd. I 
16, 12f. fons — ut nec frigidior Thracam nec 
purior ambiat Hebrus. Val. Flacc. II 515 a ge- 
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lidi Boreas eönvallibus Hebri | tollitur, Anth. 
Pal. VIL 542, 1 Eßoov ysrmsgloiss — xgvpoisi 
Sederros. IX 56, 1 "Eßoov Oonixlov xovuð nene- 
önutvov wo usw. Von den Geographen gibt 
Strabon mehrfache beachtenswerte Angaben. Er 
erwähnt VII 331 frg. 51 die Deltabildung des 
Flusses (diorduov Övros) und ebd. frg. 47 seine 
Schiffbarkeit bis hinauf in das Gebiet der Bessoi 
{s. d). also dem Becken von Philippopolis, was 


Hecht, 


keit des Cornelianus, die Zusatzscholien des Serv. 
Buc. VII 65 auch mit Varius, den wir aber sonst 
nur als Editor der Aeneis kennen. Es bleibt 
einzig die Sicherheit, daß H. vor Servius ge- 
schrieben hat und auch vor dem jedenfalls ge- 
meinsamen Gewährsmann des Philargyrius (Termi- 
nus post quem seiner schriftstellerischen Tätigkeit 
wie es scheint Donat; vgl. Barwick Comment. 
philol. Jen. VIII, m 121f. und Wessner Berl. 


freilich nur für kleine Fahrzeuge zu verstehen 10 philol. Woch. 1910, 850) und der Danielscholien 


ist, das Ende der großen, als Via Egnatia (s. d.) 
bekannten Überlandstraße am H. bei Kypsela 
{VIE 322 nach Polyb. XXXIV 12, 3. 329 frg. 9), 
den Nebenfluß Arisbos XITI 590. Andere Geo- 
graphen nennen den Fluß nur kurz oder bei- 
läufig, so Skyl. 67. Artem. bei Strab. VIL 331 
fre. 56. Mela II 2. Plin. n, h, IV 41. Ptol. 
IÑ 11, 2. Herod. IV 90 erwähnt aus Anlaß des 
Skythenzuges des Dareios den Nebenfluß Agrianes 


(entstanden wohl um die Wende des 4. zum 5. 
Jhät.; vgl. Barwick Philol. LXX. 122£.); auf die 
indirekte Benützung des H. durch beide Scholien- 
gruppen mittelst der gleichen Quelle weist außer 
dem schon bekannten zwischen ihnen bestehenden 
Verhältnis dieselbe Art des Zitierens hin: in 
Hebri mit Auslassung von libro bei Serv. Dan. 
(die Aspiration wie bei Servius), în Hbri (Ebrüi) 
in den Hss. des Philargyrius, und ein Vergleich 


{s. d.), dem wieder der Tearos zuströmt; Plin. 20 der Vatic. Scholien bei Georg. IV 88 (und 169), wo 


n. h. IV 50 nennt die Nebenflüsse Bargus und 
Syrmus. Über Veränderungen des Unterlaufes bei 
Ainos berichtet Plin. XVII 30, über Goldführung 
des Flusses Plin. XXXIII 66, worauf auch dicitis 
‚Hebri bei Val. Flace. IV 463 zu gehen scheint, 

Zahlreich sind die bildlichen Darstellungen 
des Flußgottes auf Münzen, besonders von Phi- 
lippopolis, und die meisten der ihm beigegebenen 
Attribute kennzeichnen die Beziehungen des Flusses 


sie den Namen H, dureh das einfache unpersön- 
liche legitur ersetzen (andere Beispiele dieses Ver- 
fahrens bei Barwick Philol. a. O. 141ff..; über das 
Wesen der Vatic. Scholien ebd. 108 Anm.). Ja 
selbst das einzige Zitat des Servius geht vielleicht 
auf dieselbe Quelle zurück. So kommen wir auch 
auf diesem Wege spätestens auf die erste Hälfte 
des 4. Jhdts., wenn nicht eher auf die zweite 
des 3.; diese Zeit anzunehmen oder gar etwas 


(EBPOZ auf einer Münze Hadrians) zur Land- 30 hinaufzurücken, stehen die textkritischen Lei- 


schaft, so die Ähren und das Füllhorn, Schilf, 
ein Kahn usw., s. die Nachweise bei Drexler 
in Roschers Myth. Lex. I 1871f. 

Von neueren geographischen Schilderungen ist 
die von Theob. Fischer in A. Kirchhoffs Län- 
derkunde v. Europa II 2, 100—--104 hervorzu- 
heben, ferner Vivien de Saint-Martin Die- 
tionn. de geogr. III 661f. [Oberhummer.] 

Hebrus, ein Vergilherausgeber, dessen Exi- 


stungen des H. nicht im Wege; scheute sich doch 
Ribbeck (a. a. O.) nicht, sie selbst einem Verrius 
zuzuweisen. [Funaioli.] 
Hebudes (oder ähnlich) ist der eigentliche 
Name der auf Grund einer falschen Lesung auf- 
gekommenen Bezeichnung der Hebriden. Vgl 
Diefenbach Celtica III 247 und K. Müller 
zu Ptolem. II 2, 10. Der Name ist überliefert 
Haemodae (s. d.) bei Mela, dagegen irrtümlich 


stenz mit Unrecht vielfach bestritten worden ist, 40 doppelt: Aemodae und Hebudes bei Plinius, Elu- 


so von Ribbeck Proleg. ad Verg. 174ff,, wogegen 
Hagen Jahrb. f. Philol. Suppl. IV 731. Er 
kommt nicht nur bei Servius Aen. VII 6 vor und 
neunmal in den sog. Berner Scholien zu Vergil 
(Georg.), sondern auch, was ich nirgends ange- 
merkt finde, in dem Kommentar des erweiterten 
Servius Buc. VII 64 und 65; ferner in einer Explan. 
der Vergilischen Buc. VIII 40 und in der sog. 
Brev. Expos. der Georg. I 296 (App. Serv. III, 


des bei Bolin. 22, 42 app. p. 234 (Mommsen), 
"EBovdaı bei dem besten Kenner des alten Irlands, 
Ptolemaios (a. a. ©.) und nach ihm bei Steph. Byz. 
s. Alßovda: Ihre Zahl wird teils auf sieben berech- 
net (Mela, Plinius), teils auf fünf (Solin, Ptolemaios). 
Von der dürftigen Lebensweise und den rohen Sitten 
der Bewohner berichtet Solin. a. a, O. [Haug.] 
Hecatostylon, nach Fragment 31 der Forma 
Urbis (wo sich der Name findet) eine schmale, 


II ed. Hagen), zwei Auszügen einer und derselben 50 langgestreckte Halle an der Nordseite der Pom- 


Scholiensammlung, aus welcher auch die Berner 
stammt und deren Kern. soweit es nicht Servius 
ist, auf Philargyrius, zum Teil auch auf einen 
Gallus, zurückgeht. Somit haben wir auch aus 
den Eclogen Zitate des H. gewonnen und kennen 
außerdem nicht allein von ihm überlieferte Varian- 
ten des Vergilischen Textes, von denen sogar 
mehrere Spuren in Vergilhss. geblieben sind; 
hinzu kommt noch bei Serv. Dan. Buc. VII 64 


peianae Portieus (s. d.) nach dem Marsfelde zu, 
deren ‚hundert Säulen‘ eine große, fast genau 
in der Östwestriehtung orientierte Mittelmauer 
Rankierten (Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 532.) ; 
vgl. Martial II 14, 9 inde petit centum penden- 
tia tecta columnis, illine Pompei dona nemus- 
que duplex und III 19, 1 proxima centenis osten- 
ditur ursa columnis, exornant fictae qua pla- 
tanona ferae. Hieronym. ad a. Abr. 2263 = 247 


eine ausdrückliche Begründung des H. für die 60n. Chr. theatrum Pompei incensum et Hecato- 


Zurückweisung einer Lesart, wonach es scheint, 
daß die Vergilausgabe mit Anmerkungen versehen 
war, in der Art etwa, wie die des Valerius Probus 
(vgl. Serv. Dan. Aen. I 21 und dazu Aister- 
mann De M. Valerio Probo Beryt., Bonnae 1910, 
14). Die Lebenszeit des H. genauer zu bestimmen, 
ist uns versagt; ihn verbinden öfter Berner und 
verwandte Scholien mit der unklaren Persönlich- 


stylum. Beschreibung d. St. Rom III 3, 54. 
Jordan Forma urbis Romae 22. Über die Aus- 
grabungen 1884 Not. degli scavi 1884, 103f.; 
dazu Jordan-Hülsen a.a. O. De Rossi-Gatti 
Bull com. 1893, 1894. [Gall.] 
Hecht (lveius; Esox lucius L.). Da der H. 
sich hauptsächlich in den Binnengewässern des 
nördlichen und mittleren Europas aufhält, so 


ul Z210uas 


war er in der klassischen Periode des Altertums 
unbekannt: Aristoteles und Aelian erwähnen ihn 
nicht, Die Römer scheinen unter esos nicht 
unseren H. verstanden zu haben; denn was von 
jenem gesagt wird, paßt nicht auf diesen. Anthi- 
mus 45 nämlich heißt es: teeones dicuntur esse 
filii esooum; tamen ipsi boni sunt et sanis et 
infirmis elixi in sale et oleo. Teco, bei Pole- 
mius Silvius‘ p. 268 Zeceo (französisch tacon) ist 
der Sälmling, d. h. der Salm vor der Laichzeit, 
solange er noch auffallend hell gefärbt ist und 
der roten Flecken ermangelt. Daß man ihn 
noch zu unserer Zeit für einen besonderen Fisch 
hielt, beweist die noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in England vorgenommene Ausrot- 
tung der jungen Salme, die man als Boden- 
dünger verwandte und sich so einer kostbaren 
Speise beraubte (Brehm Tierleben3 VITI 330f.). 
Man beachte ferner, was Anthimus 41 von dem 
esox als Nahrungsmittel sagt: de esoce vero, 
quando recens fuerit, comedatur ; si autem de 
pluribus diebus fuerit, gravat stomachum. Prae- 
terea si salsi sunt, graves sunt ei malos hu- 
mores nutriunt. Davon läßt sich nichts auf 
den H. deuten. Weit eher dagegen, wenn auch 
immerhin kleine Bedenken zurückbleiben, paßt 
für diesen Fisch die Beschreibung Anthimus 40: 
ucius piscis et ipse bonus est, operi vero, quod 
de ipso fit, spumeo albumen de ovo sie miscea- 


Ueu yios 


nr. 62. 46 nr. 78f. Ungenügende Erklärungs- 
versuche im Etym. M. als öorng dwr (fdaw), 
im Philol. Suppl. U (1868) 377 von Schwenck 
als &davdg = lieblich. Dessen.] 
Hediste, weiblicher Lieblingsname auf einem 
rf. Stamnos im Boston. Klein Lieblingsinschrif- 
ten 128. Derselbe Name findet sich Kirchner 
Pros. Att. 6375—6377. [Leonard.] 
Hedius. 1) L. Hedius Rufus Lollianus Avi- 


10 tus s, Lollianus, 


2) Q. Hedius Rufus Lollianus Gentianus s. 
Lollianus. 

3) C. Hedius Thorus, als Senator nachweisbar 
in den J. 715 = 39 und 719 = 35 (Iauos "Höws 
Teiov viös Kilavdia Oöoos, Viereck Sermo 
Graecus 40f. nr. XIX 9. XX 9; vgl. Add. p. VII). 

ünzer.] 

“Eôva. 1. Die Brautgeschenke, die ursprüng- 
lich den Kaufpreis darstellen, den der Freier für 


20 die Braut zahlt. Sie bestehen hauptsächlich in 


Rindern und anderem Vieh, Hom., H. XI 244. 
Mehrere Bewerber suchen sich darin zu überbieten, 
Od. XV 17. XVII 276. XVI 392. Nur unter 
besonderen Umständen erhält der Freier die Braut 
ohne solche, @rdsövor, Il. IX 146. XIII 366. 
Andererseits stattet der Vater seine Tochter aber 
auch aus, und das Wort bedeutet 2. die Aus- 
stattung, Mitgift, die im Falle ungerechtfertigter 
Verstoßung erstattet werden muß, Od. II 132, 


tur, ut modice tenerum sit quam durum, et 30 wie umgekehrt beim Ehebruch die Brautgeschenke, 


comestum non nocet. Cutis vero lueii ipsius, 
quomodo frixus fuerit. penitus non manducetur, 
quia graviter nocet. Auch Ausonius (ebd. X 121 
p. 124 Peiper), der doch sicher den H. meint 
{Brehm Tierleben3 VII 315), ist in seiner Be- 
schreibung ja etwas ungenau: hie etiam, Latio 
risus praenomine, cultor | Stognorum, querulis 
vis infestissima ranis, | Lucius, obseuras ulca 
caenoque lacunas | Obsidet. Hie nullos mensa- 


rum lectus ad usus | Fervet fumosis olido nidore 40 Anhang. 


popinis. Auch Polemius Silvius erwähnt a. a. 
O. den lueius unter den natantia; daneben offen- 
bar als andere Fischarten den esox (darauf folgt 
unmittelbar salmo, vgl. o.) und den lupus. Ita- 
lienisch heißt unser Hecht luccio, span. und portug. 
lueio. Vielleicht ist die Lahn, ahd. loyanaha, 
als Hechtwasser zu deuten. Übrigens steht unser 
hecht bereits bei Hildegardis. Ich lasse einige Be- 
merkungen Gesners über den H. folgen. In sei- 


VIII 318. Man hat diese Bedeutung des Wortes 
in Abrede gestellt {insbesondere Cobet Mise. crit. 
239), aber Od. I 277 und II 196 lassen keine 
andere Deutung zu, und dazu stimmen auch die 
Zedvoral Ti. XIII 382 und Zeödv@oaro Yıyarga 
Od. II 58, sowie der Gebrauch späterer Dichter, 
Pind. Ol. IX 11. Eur. Andr. 2. 153, 942, Vgl. 
Schoemann-Lipsius Gr. Alt. I4 50 und für den 
gegenteiligen Standpunkt Hentze zu Od. I 277 
(Thalheim.] 

Hedoniker s. Kyrenaiker. 

Hedraios (Eögaios). In einer Inschrift auf 
einer Säulenbasis aus Patara in Lykien werden 
nebeneinander ein sòs Soter Hedraios Asphales 
und Poseidon Hedraios genannt, Journ. hell. 
Stud. X 81 (Oeod Zwrijgos Eðoaiov ’Aopaiods 
xai Jlossıdüvos 'Eögalov xai “Hhiov ’Andhkmvos). 
Poseidon H. ist wohl Schutzgott gegen Erd- 
beben und entspricht dem Poseidon Asphaleios 


nem Fischbuch Zürich 1575 Bl. 175f. heißt es:50(s. o. Bd. ILS, 1726) und deusdoöyos, den Orph. 


‚Auß den fischen so mencklichen in vnsern landen 
bekannt sind, ist der Hecht, ein gantz gemeiner und 
breuchlicher fisch, auff Latin Lucius genannt .... 
dann die so in Seen und umb die ror wonend, 
werdend Rorhecht genannt: andere so in den 
tieffinen Seehecht: item etliche von der zeyt 
Mertzenhecht: wi nach Ostern von der grüsse 
grosse Hecht: item Grundecht. Bey Straßburg 
nenend sy die jungen Hecht Hürling... Dann 


hymn. 17, 9 bittet £ögava yis o@lors; vgl. Wide 
Lakon. Kulte 36. Gruppe (iriech. Myth. 1139, 2. 
Wer als deös Forng unter Übertragung der Po- 
seidon-Epitheta H. und Asphales verehrt wurde, 
ist unbekannt. [Jessen.] 
Hedyle (‘Hövin), Tochter der attischen Iam- 
bendichterin Moschile und Mutter des Hedylos 
(s. d.), schrieb ein Epyllion ZxuAin. Das ein- 
zige Bruchstück bei Athen. VII 297 A handelt 


der Wälschen Hecht sind gantz unlieblich zu 60 von Geschenken, die der liebende Glaukos der 


ässen als etlich von uns Teütschen zu Mompelier 
mit grossem verdruß erfaren habend. An et- 
lichen anderen orten sind sy nit gentzlich zu 
schälten, als die aus dem Rhyn kommend bey 
Basel, Straßburg.‘ [Gossen.] 
Hedas (Edas), övona roð Eguoŭ zaga Top- 
turio, Etym, M., sonst unbekannt. Hermes auf 
Münzen von Gortyn, Cat. Brit. Mus. Crete 45 


Skylla bringt. Knaack bei Susemihl H 532, 
71. Waser Skylla, Zürich 1894 und Knaack 
Rh. Mus. LVII 205ff. [v- Radinger.] 

Hedylion s. Hadylion. 

Hedylos. 1) Athener, Sohn des Straton aus 
Lamptrai, Kosmet der Epheben um 84—78 v. Chr. 
(G 11481. Prosop. Att. nr. 6398).  [Sundwall] 

2) “H3ölos, Dichter aus Samos oder Athen, 


u. ZUU FIVE 


Sohn der Dichterin Hedyle (Athen. VII 297 AB). 


Meleagros, der Epigramme des H. in seinen Ste- 
plisnos een hat, verbindet ihn pr. IV 
1. 45. 46 (èv ö& IToosidınnovr z xai ‘Hövkor 
äygı dgoöpns (Feldblumen) Zixskiöso 7’ ärkuoıs 
ävdsa Yvöuera) mit Poseidippos und Asklepia- 
des. Ist auch die Annahme von Reitzenstein 
Ined. poet. gr. frg. II 6f.; Epigr. u. Skol. 101f. 
(nur V 160 ist zwischen H. und Asklepiades strit- 
tig), daß die drei ihre Gedichte in einer Samm- 
lung, dem Zweds, vereinigt herausgegeben haben, 
mindestens für H. nieht zu erweisen, so standen 
sie doch sicher in nahen Beziehungen zuein- 
ander; denn daß H. wie Theokrit den Asklepiades 
bei seinem Spitznamen ZixsAidas nennt (Athen. 
XI 473 A), daß bei allen drei dieselben Personen 
wiederkehren (Pythias: V 158 œ~ 163. 212, Ni- 
konoe = Niko: VI 292 ~ V 163. 204. 208, Kal- 
listion: Athen. XT 468 B ~ XII 131, Nikagoras: 
V 198 XII 135, Kleophon: V 160 ~ V 152), 
kann nicht auf Zufall beruhen. Wir werden sie 
als Jugendgenossen betrachten dürfen. Aus dem 
fröhlichen Kreise von Atben oder Samos, den wir 
uns nach Poseidippos V 182 vorstellen mögen, 
sind die leichtfertigen Gedichtchen des H. her- 
vorgegangen: Athen. XI 427 F Trinklied, V 158?, 
160 (vielleicht auch 43; vgl. V 3. 4) Hetaeren- 
praktik, V 198. VI 292. Athen. XI 486 B He- 
taerenweihungen; so mag auch das eine oder 
andere der stilverwandten döy4a des Palatinus, 
wie V 134 œ Ask]. 133; V 167 œ Askl. 63; V 199. 
200 ~ Hed. 198. VI 292; V 204 a Askl. IX 752; 
VI 283 œ~ Askl. XII 50 dem H. gehören. Einen 
eigenen Zyklus scheinen die Epigramme auf Weih- 
geschenke gebildet zu haben. Casaubon. zu Athen. 
XI 13 p. 817. In einer andern Reihe von Epi- 
grammen verspottet er, so wie Poseidippos, be- 
kannte Zecber und Schlemmer (êv Zmygapuaoır 
öypogayovs xaraltyor Athen.): den Sokles, Ly- 
kophrons Vater (?), dessen zaiyrıa er über die 
des Asklepiades stellt (Athen. XI 473 A), den Agis 
(Athen. VIII 344 E), die Kallistion (Athen. XI 
486 E) und Kleio (Athen. VIII 345 AB vgl, Pha- 
laikos X 440 D); dagegen sind die beiden Epi- 
gramme Anth. Pal. XI 123 u. 414, in denen ein 
Arzt Agis verhöhnt und das Podagra als Tochter 
des Bakchos und der Aphrodite erklärt wird (vgl. 
Fr. Reuter Stromtid II ¢. 22) im Stile des Ni- 
karchos (vgl. XI 118. 119. 122) und sicher von 
einem anderen Verfasser. Stadtmüller bei Su- 
semihl II. Nachtr. 699. 

Übrigens enthalten auch die ersten Spottge- 
dichte recht frostige Witze, wie Ayıs Howreús— 
Zeus yovoopons Fri ımö "Argıolov Aorada und 
Risıw Togyó - yoyyoos. Zeitanspielungen finden 
sich in der Grabschrift des Flötenvirtuosen Theon, 
Athen. IV 176 C und in dem Epigramm auf das 
Trinkhorn, das Ktesibios in Form eines tanzenden 
Besas (s. o. Bd. III S. 325) verfertigte, Athen. XI 
497DE. Die im ersteren Gedicht v. 7 angeführten 
Thavans ueuedvoutva aalyrıa Movoswv gehören 
in die Zeit des Ptolemaios Philadelphos, da diese 
Glauke sicher mit der Chierin bei Theocr. IV 31 
(eŭ uiv tà Tlabxas äyxgovonaı) identisch ist. 
Knaack bei Susemihl UI 521,18. In dieselbe 
Zeit aber führt auch die Erwähnung des Ktesi- 
bios, dessen mechanisches Kunststück im Tempel 
der Again Zepveiuc (s. o. Bd. I S. 2764 und 

Pauly-Wissowa-Kroll VIL 
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die dort angeführten Epigramme des Poseidippos 
und Kallimachos) aufgestellt war. H. muß sich 
also wie Poseidippos in Alexandrien aufgehalten 
haben. Ob er dort in freundliche oder feindliche 
Beziehung zu Kallimachos trat, läßt sich aus 
Etym. M. s. dAvıdexns: “Hövkos ðè eis tà èm- 
yeápuata Kahhipáyov dia Aà övondls tovs hú- 
zas (Kampfordner in Olympia) nicht feststellen. 
Außer Epigrammen scheint H. nach dem Vor- 
10 bilde seiner Mutter Hedyle auch ein Epyllion 
Thaöxos (?) gedichtet zu haben (“Hôúños — Ms- 
Aırögrov pyoiv Egaoderra zöv lhaŭzov Eavröv ği- 
par eis týr OaAarrav Athen. VIL 297 AB). An- 
deres war schon im Altertum unsicher, wie das 
Zitat roù romoarrog To Eieystov, ei" “HövAos 
goriv sü öorısoöv bei Strab. XIV 683 (aus De- 
metrios von Skepsis) beweist. Über Sprache und 
Metrik: H. Ouvr6 Quae fuerint dicendi genus 
ratioque metrica apud Asclepiaden, Posidippum, 
20 Hedylum, Paris 1894. [v. Radinger.] 
Hedyphon, Nebenfluß des Eulaios (s. d.). 
An ihm lag gemäß Plin. n. h. VI 135 das Asylum 
Persarum, gemäß Strab. XVI 744 die große Stadt 
Seleukeia, früher Soloke genannt. [Weissbach.] 
Hedyto, Athenerin, Tochter des Theodoros 
aus Erchia, Mutter des Redners Isokrates (Vita 
Isoer. Sauppe Orat, Att. II 3a 2, vgl, Vita 
X or. 838b). Ihr Grabmal lag in der Nähe von 
Kynosarges (Heliodor. bei Vit. X or. 839d; vgl. 
30 B. Keil Hermes XXX 201), ihr Bildnis stand 
auf der Burg (Vit. X or. 839d). [Sundwall.] 
Hegeas, Führer der von Neapel zum römi- 
schen Heere gestellten Reiterei, gefallen 538 = 216 
(Liv. XXII 1, 9). [Münzer.] 
Hegeleos galt nach Paus. II 21, 3 als Stifter 
des Tempels der Athena Salpinx in Argos; die 
Legende machte ihn zum Sohne des Tyrsenos 
(s. d.) und ließ ihn die unter Temenos’ Führung 
einwandernden Dorer im Gebrauch der Trompete 
40 unterweisen. Dieselbe Rolle spielt nach einer 
anderen Version Archondas (s. d.); auch ist es 
nicht Zufall, daß Temenos’ Sohn Agelaos hieß 
(s. d.). In jedem Falle haben wir es also mit 
späten und mythologisch wertlosen Erfindungen 
zu tun. Gruppe Gr. Myth. 1199, 4. [Kroll] 
Hegelochos. 1) Sohn des Hippostratos, Ma- 
kedonier, Reiteranführer Alexanders d. Gr, in 
der Schlacht bei Granikos (Arrian. auab. I 13, 1), 
nachher mit der Deckung des Hellespontes beauf- 
50 tragt (vgl. Arrian. III 2, 6f. Curt. IIT 1, 19, 
vgl. Schäfer Dem. II? 173 u. Anm. 2), leitet 
er als Befehlshaber die Flotte Alexanders mit 
Erfolg gegen die Seemacht der Perser (Arrian. 
a.0. Curt. a. O. Schäfer a. O. S. 182f.), kämpft 
als Ilarch bei Arbela (Arrian. anab. II 11, 8). 
[Sund wall.] 
2) Hegelochos, nach Diod. XXXIV/V 20 Feld- 
herr eines /Jroispaios 6 ageoßitegos, in dem man 
wohl Ptolemaios IX. Euergetes II. zu sehen hat. 
60Er hat für diesen das abtrünnige Alexandrien 
wiedererobert und dabei den orgaznyös t&v Ahe- 
£avöoewv Marsyas gefangen genommen. Die Ein- 
ordnung dieser Tat des H. in die Zeitereignisse 
bei Niese Gesch. d. griech. u. maked. Staaten 
IU 272 und Bouch&-Leclercq Hist. des Lagides 
II 73f. ist schwerlich ganz richtig. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach fällt sie allerdings erst nach 
132/1 v. Chr., dem Anfangsjahre des ee 


2099 -Hegemon 


zwischen Euergetes II. und Kleopatra II.; auf 
deren Seite steht Alexandrien. Nach BGU III 993 
Col. 2, 8f. ist nun Alexandrien noch im J. 128/7 
v. Chr. nicht in der Hand des Königs (Otto Priester 
u. Tempel im hellen. Ägypten II 305, 3); also kann 
die Tat des H. erst nach diesem Jahre fallen, aber 
wohl noch vor 124 v. Chr., dem Jahre. das augen- 
scheinlich die Wiedervereinigung des Euergetes II. 
mit seiner Schwester gebracht hat, s. aber neuer- 
dings Preisigke Arch. f. Papyrusforsch. V 301. 
Alexandrien hat sich eben auch noch nach der ge- 
rade von hier aus erfolgten Flucht der Kleopatra II. 
nach Syrien (Lustin. XXXIX 1, 4: opibus Aegypti 
navibus impositis) weiter gegen Euergetes II. 
allein gehalten, und insofern erscheint die oben 
gebotene Bezeichnung des Gegners des H., des 
Marsyas, durch die Niese irregeführt worden 
ist (zur Annahme eines besonderen Aufstandes 
der Alexandriner, in den dann H. eingreift) ganz an- 
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dische Agon auf den rhapsodischen folgte, liegt 
in der Natur der Sache; sein natürlicher Platz in 
Athen sind also die Panathenaeen (vgl. Hegemon 
bei Athen. XV 698e). Daß H. mit der Giganto- 
machie und andern Parodien in Athen siegte, 
bezeugt Polemon (Athen. XV 699a). Die von 
Polemon mitgeteilten Verse wissen noch nichts 
von Siegen, sondern zeigen, daß H., den der 
Wunsch, Geld zu verdienen, in die Welt trieb, 
10in Athen damals nicht den ersten Preis von 100, 
sondern den zweiten von 50 Drachmen erhalten 
hatte. Inschriftlich ist ein Agon rag@d@r nur 
für die 340 gestifteten Artemisien in Eretria 
(Eynu. ào. 1902, 98 und 1904, 97) bezeugt; die 
Preise betragen hier 50 und 10 Drachmen. Daß 
H. seinen Hexametern auch, nach Art des Mar- 
gites, Trineter einmischte, ergibt sich aus Par- 
oem. Gr. I 406. Nach Polemon schrieb H. auch 
eine Komödie Philine, eis ro» dogaïov rodnov, 


gemessen. Bouché-Leclerqs a.a. O. Vermutung, 20 aus der Athenaios III 108¢ zwei Trimeter an- 


in dem H. Diodors den insehriftlich uns bezeugten 
hohen ägyptischen Beamten Lochos zu sehen, 
ist nicht genügend begründet. [Walter Otto.) 
Hegemon. 1) Athenischer Archon im J. 327/6, 
Dionys. Hal. Din. 9 p. 649, 5. Papyr. Oxyrhynch. 
Philol. LVIII 563. Arrian. anab. V 19, 3. IG 
II 748. 808 e 117. d 173. 809 e 134. 811 c49. 
[Kirchner.] 
2) Hegemon, Athener aus Iamptrai, Trie- 
rarch um 325/4 (IG 809e 156).  [Sundwall.] 
8) Hegemon von Thasos, Parode, den manche 
auch als Dichter der alten Komödie zählten (Athen. 
I 5b). Er selbst gebraucht von sich mehrfach 
den Spitznamen dax7 (Athen. IX 406f. 407a. 
XV 699a). Bei Aristoteles, der ihn zuerst er- 
wähnt (Poet. 2, 1448a 12), heißt er ô tàs za- 
ewdlag nocas meöros, und das wird richtig 
sein, obwohl Polemon bei Athen. XV 698b Hip- 
ponax den Erfinder der Parodie nennt und auch 
Epieharm und Kratinos dem H. voranstellt. Das 
Parodieren des Epos war nichts Neues, wohl aber 
die Ausbildung dieser Dichtungsform zu einem 
selbständigen yévoç, das seinen besonderen Platz 
unter den musischen Agonen erhielt. Wir sind 
über H. vornehmlich durch einen längeren Passus 
aus Chamaileons sechstem Buch seei is åo- 
yalas zwumpöias bei Athen. IX 406e—407c und 
durch ein größeres Zitat aus Polemons zwölften 
Buch rõv ngòç Tiuamr bei Athen. XV 698c 
—699a unterrichtet. Chamaileon mischt wie ge- 
wöhnlich Wertvolles mit Klatsch, Polemon gibt 
vortreffliches Material und teilt vor allem 21 Verse 
des Dichters mit. die v. Wilamowitz Herm. 
XL 173ff. eindringend behandelt hat. Die Zeit 
des H. ergibt sich aus den beiden von Chamai- 
leon erzählten Anekdoten, Alkibiades habe eine 
gegen ihn zur Zeit des attischen Reiches in 
Athen angestrengte Klage eigenmächtig im Me- 
troon gelöscht Athen. IX 407 b), und die Athener 
hätten sich im Theater von dem Vortrag seiner 
Gigantomachie nicht losreißen können, obwohl 
gerade die Nachricht von der sizilischen Kata- 
strophe eingetroffen sei (Athen. IX 407a). Die 
zweite dieser Anekdoten ist sicher erfunden, denn 
das sizilische Unglück muß in Athen spätestens 
Ende September 413 bekannt geworden sein, zu 
einer Zeit, wo es keine musischen Agone gab 
(Schrader Rh. Mus. XX 186). Daß der paro- 


führt; ob und wo sie aufgeführt ist, wissen wir 
nicht. Eine kurze Notiz über diese Komödie 
bei Suidas s. “Hyjnor ist vom Interpolator aus 
Athenaios eingefügt (Wagner Symbol. ad com. 
Graec. hist. crit. cap. quatt. 45). Das Material 
über H. ist gesammelt von Brandt Parod. epic. 
Graec. rell. 37ff. vgl. Meineke I 214, Kock 
I 700, [A. Körte.] 
4) Epigrammatiker des Meleagroskranzes, er- 
30 halten nur ein Epigramm auf die Thermopylen- 
kämpfer VII 436 in Meleagrosreihe; daß er vom 
Paroden H. verschieden ist, zeigt auch die Na- 
mensform. [v. Radinger.] 

5) H. aus Alexandreia in Troas, Suid. s. v. 
Alskavöpsıa Ösvrega Zori mölıs Toolas, Ev ý êyé- 
veto "Hynubv Enonorös, ôs Eyoays rov Asvargı- 
xòr noleuor töv Onfalor xai Aaxedarnoviwr. 
Aelian. n. a. VIIE 11 ‘Zynuor Er tois Aagdavı- 
xoīç ufrgoıs negi Aleva toč Oerralod pno: xat 

40 6a uér, Er È tois xai ör edot ðoázwr 
adrod (es folgt eine genaue Inhaltsangabe); vgl. 
Susemihl Gesch. d. alex. Lit. I 409, 195. 

6) Athen. II 75d Avögorior òè Ñ Bilınnos Ñ 
"Hynumv èv t yenpyırd ylın ovaür ıdös åva- 
yodgeı. [Weinberger.] 

Hegemone (Hysuóvn). 1) Artemis. Ur- 
sprünglich wohl eine selbständige euphemistische 
Bezeichnung der Todesgöttin (Wide Lakon. Kulte 
110f.), ward H. zu einer Epiklesis der Artemis. 

50 Diese Artemis H. aber galt späteren Zeiten nicht 
mehr allein als Führerin zur Unterwelt, sondern 
als Führerin aut jeglichem Wege und zu jeglicher 
Tat; an einigen Stellen scheint sie im Sinne einer 
Artemis Propylaia (Immerwahr Kulte Arka- 
diens 157) verehrt zu sein. In Arkadien hatte 
Artemis H. bei Lykosura am Eingang zum De- 
spoinaheiligtum (s. o. Bd. V S. 252) einen Tem- 
pel, das eherne Kultbild zeigte die Göttin mit 
Fackeln in den Händen (Paus. VIII 37, 1). In 

60 Tegea gab es ein Heiligtum der Artemis H., über 
dessen Stiftung Paus. VIII 47, 6 folgendes be- 
richtet: der Tyrann des arkadischen Orchomenos, 
Aristomelidas (vgl. Aristokleidas, o. SuppL-Heft I 
S. 133), liebte ein Mädchen aus Tegea und über- 
trug ihre Obhut: dem Chronios; als aber das Mäd- 
chen sich aus Furcht und Scham das Leben nahm, 
erschien Artemis dem Chronios und weckte ihn 
zur Rache, so daß er den Tyrannen von Orcho- 


sa Hegemone 


menos tötete und dann nach Tegea flüchtete, um 


dort das Heiligtum der Göttin zu stiften. Aus 
Arkadien, und zwar aus Asea, stammt auch die 
sitzende Statuette mit der Inschrift ‚Agemo‘ (Ar- 
<häol. Ztg. XXXI 110; IGA 92. Collitz-Bechtel 
I 1185), einer Kurzform zu H. In Sparta lagen 
benachbart Heiligtümer der Dioskuren, Chariten, 
Eileithyia, Apollon Karneios und Artemis H. (Paus. 
III 14, 6). In Ambrakia war im Heiligtum der 
Artemis H. (Polyaen. VIII 52) die Göttin als 
Jägerin, als Artemis Agrotera, dargestellt; denn 
sie hatte auf der Jagd den Tod des Tyrannen 
Phalaikos bewirkt und die Ambrakioten verehrten 
die Göttin als H. zum Danke für diese Befrei- 
ung von der Knechtschaft (Ant. Lib. 4 = Nikand. 
frg. 38 Schneider). Weihinschriften für Artemis 
H. sind ferner gefunden in Aitolien : Journ. hell. 
Stud. XIII 353 nr. 50. Collitz IT 1428h (Ao- 
euros Ayeuövo/s]), in Thespiai: Bull. hell. XV 
659 (Aysgorn), im Peiraieus: IG II 5, 1663 c (Ao- 
zeuudos 'Oodwolas Hyzuovns), auf Tenos: IG XII 
5, 894 (Aoreudos Aysuorsias Oodwoias). Als 
Führerin ganzer Städte erhält Artemis die Bei- 
worte zadnyeu@v rãs nöAros in Magnesia (Kern 
Insehr. von Magnesia 38, 35), mo0xadnyeus in 
Ephesos (Hicks Inser. in the Brit. Mus. III 483), 
rooxadmyeuor ts ndlews in Iasos (Rev. étud. gr. 
VI 1893, 159), und in diesem Sinne helßt es bei 
Callim. hymn. in Dian. 227, Neleus habe sich 
bei seiner Fahrt nach Milet Artemis Chitone als 
Üyeuöen gewählt. Daß Artemis H. auch in My- 
sterienkulten eine Rolle spielte, ‘geht aus Orph. 
Argon. 909 hervor, wo die dew7 Yeos Hyeudreın, 
die kolchische Artemis— Hekate, den Uneinge- 
weihten schreckt. Bei Orph. hymn. 1, 8 und im 
Hymn. mag. III 4 bei Abel Orphica p. 289 führt 
Hekate das Beiwort H. und bei Orph. hymn. 72, 
3 wird Tyche als Artemis H. bezeichnet. 

2) Aphrodite, Hesych. s. “Hyeuóvy Aprspus 
xal ‘Apoodirn ` xai rads tıs oğtw xadsiraı. Die 
Epiklesis würde für die Göttin als Geleiterin der 
Schiffe passen, wie z. B. auch Theseus auf seiner 
Fahrt nach Kreta die Aphrodite zur zadyyeuuv 
nahm (Plut. Thes. 18); allein es sind auch man- 
nigfache andere Beziehungen denkbar (vgl. Gruppe 
@riech. Myth. 1351, 3). In Athen ist in dem 
Heiligtum des Demos und der Chariten eine 
Weihinschrift gefunden: ‘Ayooöiıny Ayeuorn roð 
önuov xai Kaoıcır, IG II 5, 11615; vgl. Furt- 
wängler $.-Ber. Akad. München 1899, II 592. 

3) Eine der Charites. Nach Paus. IX 35, 
2 hätten die Athener die bei ihnen übliche Drei- 
zahl der Charites erst von den Boiotern über- 
nommen und ursprünglich nur zwei Charites, 
Auxo und H., verehrt. Wer dies annahm, er- 
klärte wohl auch von den Schwurgöttern des 
attischen Epbebeneides, Agraulos Enyalios Ares 
Zeus Thallo Auxo Hegemone (Poll. VILI 106), die 
beiden letzten als jene alten Charites. Dem gegen- 


AOgEMONI0S 


Roberts zu; vgl. auch Gruppe Griech. Myth, 
25, 6. 1089, 0. Dagegen tritt Usener Götter- 
namen 131f. für die Meinung des Pausanias ein. 
4) Name eines Schiffes, Hesych. [Jessen.] 
Hysuovia dıxaorneiov steht als offizieller 
Ausdruck in einem Gesetzeszitat bei Aisch. III 14, 
vgl. 27. 29, dazu Schol. zur ersten Stelle. Har- 
poer. s. v., und am besten Bekker Anekd. I 262: 
Goyorrss hoary eloaywyels dinöv vom eis Ta dixa- 
10 orýpia sooavaxpivorıes tàs Ôixaç nal roooxade- 
Loweror tois dixaomplois xai Eiyoy thy tõv dina- 
ornpiov NHysuoriav. Es war dies der Rest ihrer 
früheren richterlichen Befugnisse, und die ý. ð. 
stand innerhalb ihres Wirkungskreises allen zu, 
oor Ötayepikovot ti rar vis nókews nhéov Ñ 
zeıdxord" ňńučoas Aischin. a, ©. Über die Tätig- 
keit bei der áráxowois s. d. Dieser voraus ging 
aber das Anbringen der Klage (s. A7£ıs), worauf 
die Behörde über deren Annahme zu befinden hatte. 
20 Am Verhandlungstage führte sie den Gerichts- 
hof in die Gerichtsstätte ein (elodysı [Demosth.] 
XLVI 26. XLVII 31) und leitete Verhandlungen 
und Abstimmungen. Daß sie dabei auch auf das 
Ergebnis nicht ohne Einfluß war oder wenigstens 
man dies glaubte, zeigen Stellen wie Lys. XIV 
21. [XV 1|. XVII 10. XVIII 26. Endlich hatte 
bei öffentlichen Klagen die Behörde auch bei der 
Ausführung des Urteils mitzuwirken, insofern sie 
die Höhe der Strafe an die zodxrogss (s. d.) bezw. 
30 die Schatzmeister der Göttin schriftlich mitzu- 
teilen hatte, [Demosth.] XLIIT 71, im Unterlas- 
sungsfalle trifft sie die gleiche Strafe. Bei Leibes- 
strafen haben sie den Verurteilten den Zrdex« 
(s. d.) zu überantworten. Vgl: Meier-Lipsius 
Att. Proz. 41. Lipsius Att. Recht 53. 
[Thalheim] 
Hegemonides wird nach der Unterwerfung 
Judäas im J. 163 v. Chr. von Antiochos VI. Eupa- 
tor und Lysias zum Statthalter (oroaznyös) des süd- 
40 lichen Syrien von Ptolemais bis zur ägyptischen 
Grenze, also von Palästina in weitester Ausdeh- 
nung, ernannt. II. Makk. 13, 24. Niese Gesch. 
d. griech. u. maked. Staaten III 242, der frei- 
lich mit der Möglichkeit einer Namenskorruptel 
rechnet. [Walter Otto.] 
Hegemonios (Hyeusvos), Beiwort des Hermes. 
In Athen (Aristoph, Plut, 1159 nebst Schol.: 
zara xonouör of Adnvaloı Ayeudvıor Eouir ioú- 
oavıo) opferten die Strategen dem Hermes 
50 IG IL 741 Aa 20 b 15. IL 1207, 6. Es sind dies 
*Hysusovva-Öpfer (Xenoph. anab. IV 8, 25), wie 
man sie jedem Gotte darbrachte, den man als 
hyeuov ehrte; bei Xenoph. a. a. O. gelten sie 
z. B. dem Herakles „yeuwr (vgl. VI 2, 15. 5. 
24f.). Aber der Kreis der Verehrung ging viel 
weiter. Hermes ’Eydös xai "Hyeudvıos oder 
“Hyeucw stand an allen Wegen (Cornut. 16. Schol, 
Piat. Leg. XI 914 B}; ihn ehrt der Wanderer, der 
Jäger (Arrian. de ven. 34), der Blinde (Schol. 


über hat Robert Commentat. in hon. Momm- 60 Aristoph. Plut. 1159); dem Hermes “Hyeuor setzte 


sen 146f. und 21. Hall. Winckelmannsprogr. ‚Die 
Knöchelspielerinnen d. Alexandros‘ 22 dargelegt, 
daß für Athen nur die Dreizahl der Charites, 
Thallo — Auxo — Karpo, in Betracht komme; die 
in Athen verehrte H. sei Artemis H. Mit der Än- 
derung, daß unter H. vielmehr Aphrodite H. zu 
verstehen sei, stimmt Escher oben im Artikel 
Charites (Bd. III S. 2152) den Ausführungen 


auch ein Pädagog einen Altar im Piraeus (IG 
III 197) als Gott der Rede (Plut. maxime cum 
prineip. vir. philosoph. esse disser. 777B. Nonn. 
Dionys. 26, 284: yAooans Hysuovha). Er ist der 
hynwe Öveigwov (Hom. hymn. 3, 14), der year 
der Charites (Cornut. 16), der Geleiter der Ver- 
storbenen. Vgl. den Art. Agetor o. Bd. I 
8. 807). [Jessen.] 


doy Hegemonius 


Hegemonius. Was wir vor 1903 über die 
Acta Archelai wußten, hat Jülicher o. Bd. II 
S. 455 Nr. 40 zusammengestellt. Inzwischen hat 
Traube eine Hs. des lateinischen Textes ent- 
deckt und erworben, welche den bisher verlorenen 
Schluß nebst einem Anhang enthält. Die am 
Ende der Übersetzung gebotene Unterschrift £go 
Egemonius scripsi disputationem istam exceptam 
ad deseribendum. volentibus bestätigt die Angabe 
des Heraklian (bei Phot. cod. 85), daß der Ver- 
fasser der Disputation H. heiße; denn daß er 
sich hier nur als Stenographen der (in Wahrheit 
ja fingierten) Unterredung bezeichnet, wird nie- 
mand täuschen. Der Nachtrag, welchen Traube 
(S. 548) dem Übersetzer selbst zusehreibt, wäh- 
rend Beeson (p. XVITI) ihn ‚vielleicht von einem 
der ersten Leser‘ zugefügt sein läßt, gibt eine 

- gedrängte Übersicht über die nachmanichäischen 
Ketzereien und nennt als zurzeit aktuell den Pho- 
tinus (nune Fotinus p. 99, 1 B.), den Apollina- 
rismus (extrema est heresis Apollinaris p. 99, 
25), über dessen Schulunterschiede er ziemlich 
unterrichtet ist, sowie die Montenses (p. 100, 5. 
7). Letzteres war der Name, den die Donatisten 
in Rom führten (s. o. Bd. III 8. 1443, 18ff.): 
damit ist Rom als Entstehungsort des Nachtrags, 
eventuell auch der Übersetzung festgelegt. Was 
über die Häresien gesagt wird, macht die Zeit 
um 400 für beides sieher. Der 431 zu Ephesus 
verdammte Nestorianismus ist noch unbekannt, 
während andererseits Hieronymus in den 392 ver- 
faßten Viri inlustres e. 72 nur erst von einem 
griechischen Text des H. weiß. I. Traube Acta 
Archelai in $-Ber. Akad. Münch. 1903, 533ff. 
A. Harnack Chronologie II 548f. Neue Aus- 
gabe mit Prolegomena von C. H. Beeson in Die 
griech. christl. Schriftsteller der ersten drei Jahrh , 
Leipz. 1906. [Lietzmann.] 

Hegesagoras. 1) Jseorords, d. h. der eponyme 
Beamte von Erythrai, wohl im J. 274/3 v. Chr., 
also in einer Zeit, wo diese Stadt ptolemäisch 
war. Dittenberger Syll.2 I 210, 4. Nach 
SylL2 II 600, 158 hat H. bald darnach, etwa um 
370 v. Chr.. d. h. auch noch während der ptolemä- 
ischen Periode, dasselbe Amt noch einmal be- 
kleidet. Gäbler Erythrai 66, 90f. Beloch 
Griech. Gesch. III 2, 273ft. [Walter Otto.] 

2) Tierarzt, an den Apsyrtos Hippiatr. p. 186 
sehreibt. [Gossen.] 

Hegesaios aus Sinope, ó Klos Erixinv, von 
Diog. Laert. VI 84 als Schüler des Diogenes von 
Sinope genannt. Daß er als Lehrer oder Schrift- 
steller den Kynismus vertrat, folgt daraus nicht. 

[v. Arnim] 

Hegesandros. 1) Hegesandros aus Thespiai, 
Führer der boiotischen Hopliten in einem Hilfs- 
korps nach Sicilien, Frühjahr 413 (Thuk. VII 
19,3). 

2) Hegesandros, Lochag der Arkadier im Zuge 
der Zehntausend (Xen. an. VI 3, 5). [Sundwall.] 

8) Hegesandros, Sohn des Eukrates aus Rho- 
dos, steht in Diensten Antiochos’ II. und ist als 
sein Gesandter auf Kreta tätig gewesen „zi tàs 
zõ nolfum Öiekvasıs‘ (Michel Recueil 53. 57). 
Die allgemeine politische Lage und im speziellen 
das Eintreten der syrischen Gesandten für die 
Asylie von Teos bei den kretischen Städten Rhau- 
kos und Eleutherna weisen hin auf die Zeit von 
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197 v. Chr. an; erst damals. greift-Antiochos IH. 
in die kleinasistischen Verhältnisse aktiv ein. 
Die gleichzeitige Anwesenheit eines Gesandten 
Philipps V. von Makedonien auf Kreta (Michel 
Recueil 55—60) macht nun aber die Zeit nach 
197 v. Chr. nicht gerade wahrscheinlich. Sollte 
197 v. Chr. der richtige Zeitansatz sein (für 194 
v. Chr. hat sich dagegen z. B. Bürchner s. o. 
Bä. V S. 2352 entschieden), dann könnte man den 
10 beizulegenden zo4ewos nicht, wie es z. B. Niese 
Geschichte d. griech. u. ınaked. Staaten TI 642. 
750 und Bevan The house of Seleukus I 47 
tun, auf eine innere kretische Fehde deuten, 
sondern auf den kretisch-rhodischen Krieg, der 
gerade 197 v. Chr. zu Ende gegangen ist (s. etwa 
Herzog Klio I 231). Der Tätigkeit des H. wäre 
also größere politische Bedeutung zuzumessen, 
und es erführe durch sie unsere Kenntnis von der 
damaligen Politik des Syrerkönigs eine wichtige 
20 Bereicherung. [Walter Otto.] 

4) Hegesandros (Aynoardoos Phot. Berol. 77, 
13 Reitz. BA 377, 30) von Delphi (Athen. 44 C 
u. o. Zweifel an dieser Herkunft äußert Pom- 
tow o. Bd. IV S. 2523, 25ff., ‚weil der Name 
in den zahlreichen delphischen Urkunden nicht. 
einmal für einen Delpher vorkommt‘) war ein 
Anekdotensammler, der mindestens sechs Bücher 
(Athen. 162 A) “Ynouvýuara (so stets zitiert) 
schrieb. Seine Zeit wird nach oben dadurch be- 

30 stimmt, daß er als letzte historisch nachweis- 
bare Person den rhodischen Politiker Rhodophon 
nennt, der bei Polyb. XXVII 7, 3. XXVII 2, 
3. XXX 5, 4 in den J. 172—167 erscheint (Droy- 
sen Hellenism. III 1 8. 246, 3). Auch sonst wird 
er mehrfach für Fakten und Personen aus der 
Zeit Antiochos d. Gr. (223—187) zitiert: so für 
den Historiker Mnesiptolemos und den ihn ver- 
spottenden Komiker Epinikos (Athen. 432 B, C} 
für Euphorion und Theodorides von Syrakus (ebd. 

40229 A B. 477 E). Da ihn Athen. 83 B zu den 
zalai rechnet, mag er Mitte 2. Jhäts. v. Chr. 
geschrieben haben. 

Der Inhalt des Werkes war der in der Apo- 
mnemoneumataliteratur gewöhnliche : witzige Aus- 
sprüche, pikante oder interessante Geschichten 
und Vorgänge, die sich auf Menschen und Sitten, 
Kunst und Natur beziehen. Die Fragmente ent- 
halten vieles über die im Mittelpunkte der Inte- 
ressen in der hellenistischen Gesellschaft stehen- 

50 den Menschenklassen:: über die Könige von Make- 
donien und Syrien (die Ptolemäer fehlen gewiß 
nicht zufällig); über Personen ihrer Umgebung, 
Parasiten, xoAaxss usw.; über Künstler und Lite- 
raten aller Art; über Hetären, Philosophen, dyo- 
gdyoe, bögorsre: und andere Originale. Sehr 
vieles ferner über Symposien und alles, was da- 
mit zusammenhängt, bis herunter zu glossographi- 
schen Notizen (Athen. 87 B. 223 A. 365 D). Das 
Leben der Natur war auch jedenfalls stärker be- 

60 dacht, als unsere einseitig ausgewählten Zitate 
erkennen lassen (Athen. 52 A. 400 D E). Der 
bunte Inhalt scheint aber in eine gewisse sach- 
liche Ordnung gebracht worden zu sein, so daß 
ein Buch als ¿v zaı Zmıygayontvas drourmparı 
dvögidrıwr xai åyaluáræ» zitiert werden konnte 
(Athen. 210 B), nach Koepkes Vermutung ein 
Catalogue raisonné vornehmlich der delphischen 
Weihgeschenke. Ein zweiter Spezialtitel (B. A a. a: 


- O.) ist durch Ausfall verloren. Da Athenaios mit 


einer Ausnahme ohne Buchzahl zitiert, ist jeder 

Versuch, die Folge der Bücher wiederzugewinnen 
«besonders der von Weniger 53#.), absolut will- 
kürlich. 

. Fragmente sind außer zwei Erwähnungen bei 
Lexikographen (Hesych. s. &zöpagoıs. Paus. p. 101 
Schw. = BA. Phot. Suid. s. Aixvorides huipa) 
nur durch Athenaios erhalten. Das Werk hatte 
offenbar eine gewisse Bedeutung als Reservoir der 10 
älteren Anekdotenliteratur, die H. nicht nur kennt 
und benutzt, sondern auch, wie es scheint, zitiert 
hat. Er nannte jedenfalls seine Quellen, je ein- 
mal Dikaiarchos (479 D E) und Pythermos (52 A), 
höchst wahrscheinlich auch Sotion (343 C). Aus 
ihm stammt wohl sicher die Berufung auf Hero- 
dot (210 B) und das große Fragment des Epi- 
nikos (432 BC). Dagegen beruht Wenigers 
(S. 56) Versuch, Benutzung des Anaxandrides 
durch H. nachzuweisen. nur auf der falschen Ein- 20 
setzung jenes Namens 210 B. Gekannt wird frei- 
lich der Delpher den Delpher wohl haben. Be- 
nutzt hat den H. nicht nur Plutarch, direkt oder 
indirekt (v. Wilamowitz Philol. Unters. IV 215, 
38); er gehört auch zu den Autoren, die Athe- 
naios selbst exzerpiert hat (479 D bibliographisch 
‚genaues Zitat der ersten Worte. 82 B ġa- 
vayrods adrod narra tà Grournuara, im Munde 
einer Gesprächsperson, aber für Athenaios selbst 
gültig); und zwar schr ausgiebig. Fast in jedem 30 
seiner sachlichen Kapitel erscheint ein Zitat aus 
H.; in gewissen Partien, wie über die xólaxes 
{248E. 249D E. 250 D-F. 251A. B. 260A. B), die 
Syogäyoı (340 E F. 343 C D E. 344 A), auch über 
die Hetären (572D. E. 584 F. 592 B) hat er ihn 
geradezu als Hauptquelle neben sich liegen ge- 
habt. 

Die Benützung greift auch sicher weiter, als 
die wörtlichen Zitate gehen. H. hat offenbar 
dem Athenaios eine Reihe von Belegen aus älteren 40 
Autoren geliefert. Im einzeinen läßt sich freilich 
bei der Art, wie Athenaios seine Belege anein- 
anderreiht, kaum je etwas Sicheres sagen. Von 
Brunks Vermutungen (bei Susemihl I 489, 
16ff,) sind die meisten teils unbeweisbar, teils 
sicher unrichtig. Letzteres gilt, obwohl 343 D 
Sotion durch H. zu Athenaios gekommen ist, für 
den Versuch, die vielen anderen Geschichten über 
Aristippos (besonders 544 A—E; H. wird 544 C 
zitiert) auf H. zurückzuführen, der seinerseits aus 50 
Sotion geschöpft habe. Aber Koepkes Behaup- 
tung einer ‚auffallenden Übereinstimmung‘ zwi- 
schen Diog. Laert, II 65ff. und den betreffenden 
Partien des Athenaios, die Brunk zu dem Stemma 
Sotion—H.—Athenaios und Sotion—X— Diogenes 
veranlaßt, ist falsch. Gerade die Anekdote über 
Aristipps dyogpayla, für die Athen. 344 C Zorior 
xai “Ii. zitiert, kehrt in der Diogenesvita nicht 
weniger als dreimal wieder (IL 66. 75. 76f.); aber 
keine der drei Fassungen stimmt in den Einzel- 60 
heiten zu H. Nicht anders steht es Athen. 544 
œ Diog. II 67 mit den Geschichten über das 
Verhältnis Aristipps zu Dionys. Auch hier sind 
alle Einzelzüge verändert. Bei diesen tralatizi- 
schen Geschichten, die in vielen Parallelfassungen 
umliefen und in allen Aristippviten standen, ge- 
stattet aber nur völlige Übereinstimmung in der 
Einzelausführong den Schluß auf gemeinsame 


Quelle. Auch die vier Lynkeuszitate 62 D. 181 F, 
837 D. 585A aus H. harsulelten (Brunk 489, 
16), sebe ich keinen Grund. Lynkeus wird von 
Athenaios viel häufiger zitiert; er wird direkt 
benutzt sein; daß er mehrfach in den gleichen 
Partien und in der Nachbarschaft des H. erscheint, 
brachte der Stoff mit sich. Dasselbe gilt für 
Dikaiarch (gegen Brunk 489, 20), obwohl dieser 
auch einmal durch H. zu Athenaios kommt. Eher 
möglich ist, daß das vereinzelte Zitat aus den 
"Anournuoveinara des (Isokrateers ?) Dioskurides 
507 D aus H. stammt (Brunk 490, 24. Schwartz 
o. Bd. V S. 1128, 60). Ziemlich sicher wird 
dann durch Vergleich von Plut. quaest, conv. 
668 C D ~ Athen. 340 Ef. und Plutarch. 667 F 
-—668 A ~ Athen. 276 Ef. H. als unmittelbare 
Quelle dieser Abschnitte mitsamt dem Zitat aus 
Polemon erwiesen (v. Wilamowitz a. O. Brunk 
490, 24). Ganz sicher ist endlich, daß Athenaios 
den Historiker Pythermos nur aus H. kennt 
(Brunk 490, 22). Denn 52 A zitiert H. den Py- 
thermos; 289 C—F folgt nach Einschub eines 
kurzen Zitates aus Alexis auf H. wieder Pyther- 
mos; 44 C geht ein Zitat aus ihm einem solchen 
aus H. unmittelbar vorauf. 

FHG IV 412--422. Koepke De hypomn. 
Graec. I. Berlin 1842, 20—38. Weniger Quaest. 
Delph. specimen, Bonn 1865, 49—59. Suse- 
mihl Griech. Lit.-Gesch. I 489—491. 

5) Hegesandros von Salamis (FHG IV 422, 
424, 5) wird nur von Tzetz. Lyk. 883 p. 286, 1 
Scheer und Etym. M. 136, 31 für eine Version 
über den Namen der Argo zitiert. Quelle jeden- 
fells Scholien zu Apollonios (vgl. Schol. A 4). 
Doch ist an letzterer Stelle der Name infolge 
von Abbreviatur in den Hss. zweifelhaft (Hyý- 
oınaos neben ġyn und ġy te). Dazu kommt, 
daß Tzetz. zu v. 177 p. 87, 30ff. sich rühmt, 
über iorooiar besser Bescheid zu wissen als Kdo- 
cavdoos 6 Zahauirıos. So bleibt selbst der Name 
zweifelhaft. [F. Jacoby.] 

Hegesaretos, angesehener Mann in Larissa 
in Thessalien, im J. 691 = 63 in Rom mit Aus- 
zeichnungen bedacht (Cie. fam. XIII 25: Hage- 
saretus), im Üaesarischen Bürgerkriege Führer 
der Pompeianischen Partei in seiner Heimat (Caes. 
bell. eiv. III 35, 2; vgl. Larissa als Hauptquar- 
tier der Pompeianer vor der Schlacht von Phar- 
salos ebd. 80, 4. 96, 3. 97, 2), doch offenbar von 
Caesar begnadigt und im J. 708 = 46 dem von 
diesem bestellten Statthalter von Achaia Ser. Sul- 
pieius Rufus durch. Cicero a. a. O, angelegentlich 
empfohlen. Der Name ist auf Inschriften von 
Larissa bisher nur einmal zu finden (Kisagyos 
ó ‘Hynoagttov IG IX 2, 549, 7). [Münzer.] 

Hegesianax ( Ilyno:ava£). 1) Sohn des Diogenes, 
aus Alexandreia in der Troas (“Hymoira& Aio- 
yévovs AheSavögeis èx tās Tomados wird erwähnt 
in der delphischen Inschrift Dittenberger Syll? 
268, 43f. — Samml. d. griech. Dialektinschr. IL 
nr. 2581 als Proxenos der Delpher in der zweiten 
&&dunvos des Archontats des Peithagoras, d. h. 
in der ersten Hälfte des J. 193 v. Chr.). Er war 
einer der pilot Antiochos d. Gr. (Demetrios von 
Skepsis frg. 7 (Gaede) bei Athen. IV 155b) und 
wurde von ihm wiederholt als Gesandter ver- 
wendet. Im J. 196 reiste er mit Lysias nach 
Korinth und wurde dort nach der berühmten 
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Isthmienfeier von T. Quinctius Flamininus emp- 
fangen; von Korinth begaben sich die beiden 
Gesandten nach Lysimacheia zu Antiochos zu- 
rück. Polyb. XVIII 47, 4. 50, 3 (Liv. XXXHI 
34, 1—4. ohne Nennung der Gesandten). Die 
zweite uns bekannte Gesandtschaftsreise unter- 
nahm H. im J. 193 mit Menippos zusammen nach 
Rom; im Namen des Senats verhandelte eine von 
T. Quinctius Flamininus präsidierte Zehnerkom- 
mission mit den Gesandten und übergab ihnen 
das römische Ultimatum an Antiochos. Liv. 
XXXIV 57, 6. 58, 4. 59, 1 aus Polybios (vgl. 
Nissen Krit. Untersuch. 162f.); ebenso Diod. 
XXVII 15, der nur den Menippos nennt, wäh- 
rend App. Syr. 6 neben H. und Menippos hier 
wohl irrigerweise den Lysias einführt, der drei 
Jahre früher der Begleiter des H. nach Korinth 
gewesen war. Vermutlich berührte H. auf dieser 
zweiten Reise auch Delphi und wurde daselbst 
zum Proxenos ernannt (s. o.), vgl. Foucart Rev. 
de philol. II (1878) 216f. Rohde Rh. Mus. 
XXXIV 153. Bergk Philol. XLII 244. Seine 
Gunst bei Antiochos verdankte er dem gewandten 
Vortrag eigener aorýpata nach der Nachricht des 
Demetrios von Skepsis a. a. O. Derselbe Autor 
behauptet, daß H. sich den Wohllaut der Stimme 
erworben habe, indem er während 18 Jahren keine 
Feigen aß (frg. 9 Gaede bei Athen. III 80 d). 
H. wird als Dichter, Historiker und Grammatiker 
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221f. Maass Analecta Eratosthenica 91. 104. 
Knaack Quaestiones Phasethontese 60. Maass 
Aratea 160. 220f. Skeptisch äußert sich gegen 
mehrere dieser Vermutungen Boll Sphaera 111 
Anm, und 123, 1. Einige schrieben auch Arats 
Buch xeoi dvaroAnjs dem H. zu, vgl. Vita Arati 
I, Westermann Biogr. 56. Dentlich zeigt sich 
schon in den wenigen erhaltenen Fragmenten der 
Dorwöuera, daß H. mehr als Aratos die Mytho- 
10 logie berücksichtigt und eine besondere Vorliebe 
für attische Sagen gezeigt hat. Ein Titel Ar- 
vzá bei Ps.-Plut. Parallela minora c. 23 p. 311D, 
wo übrigens ‘Hoıdva& überliefert ist, ist ohne alle 
Gewähr. Im allgemeinen vgl. über H. Suse- 
mihl Gesch. d. griech. Literatur II 31. und 
Müller FHG IH 68f#. |Im allgemeinen zuzu- 
stimmen ist Niese Gesch. d. griech. und maked. 
Staaten II 647. 669. 675. 677, 4. Bevan The 
house of Seleukus II 48. 57, dagegen bietet 


20 auch noch Dittenberger Syll.2 I p. 423 Fal- 


sches. Otto.) [Stähelin.] 
Da Demetrios (Athen. 155 A B) poetische Be- 
tätigung des H. bezeugt, dem er sonst entspre- 
chend seinem speziellen Interesse an ihm das 
Signum ó tas iorogias yodypas gibt (Athen. 155 A, 
vgl. 80 D), so erscheint, zumal bei dem Charakter 
dieser “Iorogiar (s. u.), die Identifikation mit dem 
"H. yoauuarzds .. iv de Towaðeós sicher, der 
aeo ins Anuoxgirov Àdkews Bıßklov Ev zul nsoè 


bezeichnet. Steph. Byz. s. Towds: 'Evzeöder yv 30 zomrxor Akfeov geschrieben hat (Steph. Byz. 


xai “Hynodvaf yoanparızds yoayas negi te Any- 
noxgirov AtEews fifhiov Ev xai neol nomuzõv 
Aétewv, iv Ö& Towadevs. Von den hier genannten 
Schriften hat sich kein Bruchstück erhalten. 
Seine Towıxd oder "Jorogia: gab H. unter dem 
fingierten Autornamen eines uralten (vgl. Dion. 
Hal. I 49. 72) Gergithiers Kephalon oder Ke- 
phalion heraus (Athen. IX 393 d: 6 ö& tà Kepa- 
Aiwvos Enıyoapöuera Towıxa ouvdeis “Hynoirdvaë 


s. Towıds. Die ‚Stelle, die Meineke richtig als 
Zitat auffaßt, ist unvollständig). Zitiert werden 
diese im engeren Sinne ‚grammatischen‘ Arbeiten, 
mit denen man am nächsten Euphorions sechs 
Bücher über die A&£ız des Hippokrates (o. Bd. VE 
8.1189, 33) vergleicht, nirgends. Dagegen kennen. 
wir wenigstens eines der poetischen Werke. Denn 
dem Akefayögeus ano Towados gehören doch höchst- 
wahrscheinlich die nicht ganz selten zitierten Sar- 


6’AdeSaröpeis). ‚Wenn H. im Gegensatz zu Homer 40 vöuera eines H., den die Vit. Arat. I zwischen 


auf Grund eines uralten Berichtes die wahre Ge- 
schichte des troischen Krieges berichten will. so 
sehen wir schon die Mythenbearbeitung ausge- 
bildet, die später in die Schwindelbücher des Dik- 
tys und Dares ausläuft‘ Wendland Einl. in die 
Altertumswiss. I 359. Da Demetrios von Skepsis 
frø. 21 (Gaede) bei Strab. XIII p. 594 den H. 
selbst für ein Ereignis der spätesten troianischen 
Geschichte zitiert, so scheint es, daß H. die jüng- 


dem Kallimacheer Hermippos und Aristophanes 
aufführt. Wenn das Epigramm ¿r tors ’ldiogpv- 
ow, das diesen H. und Hermippos zu ihrem Nach- 
teil mit Arat vergleicht, wirklich dem unter Euer- 
getes lebenden (Reitzenstein o. Bd. II S. 453 
Nr. 34) Archelaos gehört, wie Maass Comm. i- 
Arat. rell. 1898. 79 meint, so würde das zeitlich 
nicht widersprechen, sondern nur die Bawdueva, 
was auch an sich wahrscheinlich ist, in die Ju- 


ste Vergangenheit Troias unter seinem eigenen 50 gend des H. verweisen. Zitiert wird das Werk bei 


Namen, sei es in einer Einleitung oder einer Fort- 
setzung zu Kephalon, behandelt hat. Vgl. Su- 
semihl Gesch. d. griech. Literatur II 31f. 15. 
Von dem Alexandriner H. aus der Troas ist wohl 
nicht zu trennen der gleichnamige Verfasser eines 
astronomischen Gedichtes Darröuera, der in einem 
Epigramm der ’Isuopvrj; des Königs Ptolemaios 
(Vita Arati I, Westermann Biogr. 55) neben Ara- 
tos und Hermippos genannt wird. Wörtliche Zitate 


Hyg. astr. II 6. 14. 29; von Nigidius Figulus 
Schol. BP Germ. Arat. p. 85, 13 Breys. und Plut. 
de fac. 920D E. 921B (4ynowraf). Bei Hyg- 
II 4 erkennt Maass Philol. Unters. VI 57—104 
zwei Fassungen der Erigonegeschichte, deren eine 
die Erathostenische ist, während er die zweite, 
ausführlich in Nonn. Dionys. XLVJI wiederge- 
gebene, dem H. zuweist, der die Eratosthenische 
Darstellung für den größeren Zusammenhang der 


daraus liegen vor in den Versen des ‚Aymodra&' 60 Pawouera bearbeitet habe. Weiteres aus H. ent- 


bei Plut. de facie in orbe lunae c. 2 p. 920E 
und c. 3 p. 921 B, wie Meineke Analecta Ale- 
xandrina 243f. erkannt hat. Ferner wird H. drei- 
mal als Gewährsmann zitiert in den Astronomica 
des Hyginus II 6 p. 41, 21ff. (Bunte). 14 p. 50, 
11. 29 p. 70, 11. Weitere Vermutungen über 
H. als Quelle für Astronomisches: bei Robert 
Eratosthenis Catasterismorum reliquiae 32, 66. 


nommenes Gut bei Hygin versucht Robert Era- 
tosth. catast. rell. 1878, 221ff. nachzuweisen (vgl. 
Boll Sphaera 110, 2. 123, 1). Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, daß H. mehr als Arat auf das 
Mythologische, und zwar unter Bevorzugung atti- 
scher Sagen eingegangen ist (Susemihl 38). 
Man mag damit den Charakter der römischen 
Bearbeitungen Arats vergleichen. Eine ‘Avaroly 
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` war zwischen Arat und H. strittig ([vos Agár. 


p- 323 Maass). 

Inhalt und Art der Jorogla:, die so nirgends 
zitiert werden, werden schon dadurch präjudiziert, 
daß Demetrios von ihrem Verfasser im Tewıxös 
dtdxoonos so ausführlich sprach. Sodann da- 
durch, daß Steph. Byz. doch vermutlich unseren 
H. als yoaunarıxds bezeichnet. Sie waren eben 
kein ‚historisches‘ Werk, keine Zeitgeschichte, so 
gut ein solches Werk für den späteren Politiker 10 
passen würde und so sehr das einzige prosaische 
Fragment unter H.s Namen, das Strab. XIII 1, 
27 freilich ohne Buchtitel beibringt, zu dieser 
Annahme verlocken könnte. Aber bemerkens- 
wert ist schon, daß das hier berichtete Faktum 
sich auf die Troas bezieht (über die Gallier in 
Dion) und daß Strabon an jener Stelle aus De- 
metrios schöpft. Daß dieser den H. häufiger 
zitiert hat, schloß Gaede Demetr. Sc. quae super- 
sunt, Greifswald 1880, 28, 40 richtig aus dem 20 
Vergleich von Strab. XII 1, 33 Oßvarns, Tv 
ioropoücı yuvalza yeyovkvaı tod Aheğárðoov roiv 
Elévņv dondoaı mit Parthen. narr. am. 4 megl 
Obwarns ` iorogst Nizaröoos .. xal Kepalov ô 
Isoyldıos èv Towıxois und ebd. 34 neol Koovðov' 
iorooet Eikavızos Towıxür ** xal Kepalom ó 
Teoyldıos. Denn verbindend tritt hier die biblio- 
graphische Notiz Athen. 393 D E ein, die jeden- 
falls direkt oder indirekt auf Demetrios zurück- 
geht: ein spezielles Faktum aus dem Leben des 30 
von Achilleus getöteten Kyknos wird zitiert aus 
ó ra Kepailıloros &uyoapóueva Towıa ovv- 
Deis "H. ó Alečavôosús. 

Denn dieser Kepalov ó Isoyidıos [so lautet 
der auch in historischer Zeit nicht seltene Name. 
Kegakio» bei Athenaios ist trotz Lobeck Aglaoph. 
II 995 p doch wohl nur Korruptel; vgl. Kepai- 
łwv cod. A Dion. Hal. ant. rom. I 72, 1, Kepa- 
i&wv cod. R Steph. Byz. s. ‘Agioßn. Bei Suid. 


des Dares Ephemerides u. a. Hier war der Ge- 
währsmann wohl ein Bewohner der uralten Stadt 
Gergis in der Troas (über sie Kiepert Klio 1909, 
11ff), die flüchtigen Troianern als Zuflucht ge- 
dient haben soll. Ob Kephalon zu ihnen gehört 
haben, oder ob er der Finder gewesen sein soll, 
läßt sich kaum entscheiden.. Aber ein Fundbe- 
richt, wie er in dieser Art von Literatur die Regel 
war, wird nicht gefehlt haben. Vielleicht war 
er, obwohl das Strabonzitat XIIF 1, 27 nur eine 
unsichere Grundlage für solche Vermutung bildet, 
mit einer die weiteren Schicksale der Troas schil- 
dernden Einleitung (Susemihl) oder Fortsetzung 
(C. Mueller) verbunden. Vielleicht aber gehörte 
die Erwähnung der gallischen Invasion auch mit 
zum Fundbericht. Das können wir eben nicht 
entscheiden. Demetrios hat den Tatbestand ge- 
kannt. Die Späteren haben sich täuschen lassen. 
In Strabons literarhistorischen Notizen wird Ke- 
phalon verzeichnet (XIII 1, 19), und dem Dionys 
ist er ein dv7o dpyaios xat Aöyov šos (I 49, 1), ein 
ovyygagevs makarös navy (I 72,1). [E. Jacoby.] 

2) Sohn des Dositheos, Bruder des Phyrson, 
aus Kolophon, frühverstorbener Schüler Epikurs, 
dessen Andenken er in einer “HUynadvas beti- 
telten Schrift feierte, und dessen Vater und Bruder 
er in Briefen wegen des erlittenen Verlustes trö- 
stete. Usener Epieurea p. 138, 14. 151, 3 adn. 
100, 23. 

3) Kyniker unbekannter Zeit, aus dem Sto- 
baios (nach Phot. cod. 167 p. 114 b 24) in seinem 
Florilegium Exzerpte mitteilte. [v. Arnim.] 

4) Hegesianax ('Horavaë codd.), Schwindel- 
autor des Ps.-Plutarch. Parall. 23 p. 8311 CD, 
der ihn &r tolor Außveör zitiert. FHG IH 
T0f, [F. Jacoby.] 

Hegesias. 1) Athenischer Archon, ‘Aristot. 
Admv. nolir. XIV 3. Nach Pomtow (Rh. Mus. LI 
575) identisch mit Hegestratos ó uera Kondav 


s. Kegakiov ù Kepakov Tepyidios sind diese 40 äofas, Phanias bei Plut. Sol. 32. Da Komeas 


Worte auszuscheiden als Glossem eines Mannes, 
der an den aus Phot. bibl. cod. 68 bekannten 
Verfasser des oúrtouor ioropızdv Kepaliw» dachte, 
s. d.) wird vielfach für die älteste troische Ge- 
schichte zitiert. Von Steph. Byz. s. ‘Agfoßn und 
Toaıxds für Ankunft des Dardanos in der Troas 
und die Etymologie des Granikos; von Parthe- 
nios a. O. (beidemal in Verbindung mit Nikan- 
dros. Denn 34, 2 wird aus diesem eine Variante 


nach Jacoby Apollodors Chronik 168. 184 im 
J. 561/0 Archon war, so fällt das Archontat des 
H. (Hegestratos) ins J. 560/59. 

2) Athenischer Archon im J. 324/3, Diodor. 
XVII 113. Papyr. Oxyrhyneh. Philol. LVIII 563. 
Arrian. anab. VII 28, 1. Marm. Par. B9 bei 
Jacoby 21. 195. IG II 607. 609. 811 b 30ff. 
1330. U 5, 180c. [Kirehner.] 

3) Tyrann von Ephesos, gegen Ende der Re- 


angeführt) für Paris ~ Oinone; von Dion. Hal. ant. 50 gierung Alexanders d. Gr. von seinen Gegnern 


rom. 149, 1. 72,1. Oros. Etym. M. 490, 1. Fest. 
p. 266 Muell. für die Geschichte des Aineias 
(Tod in Thrakien) und seiner italischen Nach- 
kommen (Gründung Capuas und Roms durch 
Romos und Romylos). Darnach sind die ‘Joro- 
pías des H. gewiß identisch mit den von ihm 
unter dem Namen eines Kepa4owr verfaßten Towıxa. 
Wir haben es zu tun mit einem der im 3./2. 
Jhdt. so beliebten mythologischen Romane, die 


— in welcher Absicht auch immer — die dich- 60 


terische Darstellung der Sagenzeit historisierten 
und ausmalten auf Grund irgendwelcher alten 
Urkunden inschriftlicher oder literarischer Art. 
Man vergleicht einerseits Chroniken von der Art 
der Atthis des Amelesagoras (die Wellmann 
Herm. 1910 nicht: wieder hätte ‚retten‘ sollen) 
und des Melisseus AsAyıxd. Andererseits die 
Romane des Dionysios, des Diktys Historia und 


erschlagen (Polyaen. VI 49; vgl. Droysen Hel- 
lenism. II 1, 209). 

4) Strateg der Thessaler um 1 v. Chr. (IG 
IX 4, 531). 

5) Athener, Schiffsbaumeister um 350 v. Chr. 
(IG II 800b 28). 

6) Athener, Strateg ¿zi tùy zagaozsunv 306/5 
v. Chr. (IG II 733B. U V, 270; vgl. Ditten- 
berger Syll.2 187 nr. 14). 

7) Athener, Sohn des Lysistratos aus Aixone, 
Chorege um 326/5 v. Chr. (IG II 579). 

8) Athener, Sohn des Philostratos aus Thy- 
maitadai, Epimelet von Delos um 145 v. Chr. 
(Bull. hell VII 337). 

9) Athener aus Phlya, Thesmothet 228/7 v. Chr. 
aG IT 859, 21). [Sundwall.] 

10) Hegesias aus Smyrna war nach Ditten- 
berger Syll. (or.) I 229, 34 eponymer Priester 


in einem der letzten der 40er Jahre des 3. Jhdts. 
v. Chr.; die Gottheit, der er diente, ist leider 
nicht genannt. Da nun zugleich mit ihm der 
offizielle eponyme Beamte von Smyrna, der. ote- 
garnp6eos, erwähnt wird — eine solche Doppel- 
datierung ist mir aus Smyrna sonst nicht be- 
kannt, sondern nur aus Mylasa, wo freilich der 
Name der Gottheit erscheint (Bull. hell. V 108) — 
so ist die Erwähnung des Priesters an und für 
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daher stehen alle Fragmente in Müllers Script. 
hist. Al. (an Didots Arrian, Paris 1846, 138-144), 
auch Plut. vit. X or. 8 (Anekdote von Demosthenes), 
Plin. n. h. VII 207 (longa nave Iasonem pri- 
mum navigasse Philostephanus austor est, He- 
gesias Parhalum), Gell. IX 4, 3, wo H. unter 
den Autoren, die unerhörte und unglaubliche 
Dinge berichten, und Vitruv VIH 3, 27, wo ein 
H. unter anderen Historikern genannt wird, die 


sich auffällig und die Annahme, daß es sich hier 10 locorum proprietates aquarum virtutes behandeln. 


um einen ganz besonders bedeutsamen Priester 
handelt, sehr wahrscheinlich. Das Nichtnennen 
der Gottheit ist ferner nur bei einer allgemein 
bekannten erklärlich, die damals allein für epo- 
nyme Zwecke in Betracht kommen konnte. Da 
nun Smyrna in den 40er Jahren des 3. Jhdts. noch 
zum seleukidischen Machtbereich gehört hat, und 
da gerade durch die obige Urkunde ein Tempel 
des seleukidischen Königskultes in Smyrna be- 


+ 14) Hegesias Mapwvirns wird von Varro r. r. 
I 1,8 (Col. I 1, 9) unter den landwirtschaftlichen 
Schriftstellern angeführt; für das Werk zsoi ööd- 
zo» s, 0. Nr. 1 (am Ende). [Badermacher.] 

15) s. Hegias Nr, 6, 

Hegesibulos, attischer Vasenfabrikant aus 
der Zeit des entwickelten rf. Stiles. Wir kennen 
mit seiner Signatur: ’Zysoißolos Znolsoev — Um- 
schrift des Innenbildes — zwei Schalen: 1. Schale 


legt ist, so liegt es nahe, H. als Priester dieses 20 im englischen Privatbesitz, im Stil auffallend nahe 


Kultes zu fassen, zumal zu jener Zeit bereits 
die verschiedenen Gegenden des Reiches besondere 
eponyme Königspriester besessen haben (Ditten- 
berger Syll. (or.) I 224). [Walter Otto.] 
11) Hegesias von Sinope, kynischer Philo- 
soph, Schüler des Diogenes; sein Beiname 6 Khoròs 
(das Halseisen) mag sich auf die Anhänglichkeit 
an den Kb» beziehen. Diog. Laert. VI 84. Wei- 
teres ist von ihm nicht bekannt. [Natorp.] 


verwandt mit den von dem Maler Epilykos sig- 
nierten Schalen, abgeb. Furtwängler-Reich- 
hold Taf. 93, 2, vgl. Griech. Vasenmalerei II 
178ff. II 337. Innenbild: ein als Semit charak- 
terisierter Mann, der einen lakonischen Fuchshund, 
eine dAwnexi; zum Verkaufe führt. Abgeb. Furt- 
wängler-Reichhold Vasenmalerei IL 179 Abb. 
60. Außenseite: A .‚Trinkgelage, B Komos von 
Jünglingen mit Weiberhauben. 2. Weißgrundige 


12) Hegesias von Kyrene, als Oberhaupt der 30 Schale, früher in der Sammlung van Brautheghen 


kyrenäischen Schule Nachfolger des Paraibates und 
Vorgänger des Annikeris (Suid. s. Aglotınzos; zur 
Zeit des Ptolemaios Lagu), mit dem Beiworte 
Ilsıowdavaros, weil er in seinem Aroxapzeoor, an 
der Erreichung der (Glückseligkeit verzweifelnd, 
für den Selbstmord eintrat, da die nach dem 
Tode sichere Empändungslosigkeit das Beste sei. 
Er wurde aus Alexandria eben wegen des An- 
klanges, den seine Vorträge fanden, ausgewiesen ; 


(Fröhner Coll. van Br. nr, 167), jetzt im Brüs- 
seler Museum. J. Kreiselspielende Frau, abgeb. 
Fröhner pl. 42, darnach nur das Bild Furt- 
wängler-Reichhold H 181 Fig. 61. Die Schale 
nr. 1 steht dem Kreise des Epiktet (s. o. Bd. VI 
8. 131f.) sehr nahe und zeigt dieselben stilistischen 
und technischen Eigentümlichkeiten wie die Schalen 
des Epilykos, s. o. Bd. VI S. 159, dazu Pottier 
in Mon. Piot X 49ff. und in Catal. d. vas. ant. III 


vgl. Cie. Tuse. I 83f. Diog. Laert, IL 86. 93f. 40 764, 891M.; Furtwängler-Reichhold Vasen- 


J. C. Murray An Ancient Pessimist, The Philo- 
sophical Review TI (1893) 24—34. Christ- 
Schmid in Müllers Handb. VII’ 613. 
[Weinberger.] 
13) Hegesias aus Magnesia am Sipylos (Dion. 
Hal. verb. comp. p. 28; Strab. XIV 648 gibt irr- 
tümlich Magnesia am Maiandros an), ein Viel- 
schreiber (Dion. Hal. a. a. O. 128: &» yoö» to- 
cabras ypayais), der um 250 lebte (s. Suse- 


malerei IT 182ff., während die Schale nr. 2 in 
Form und Technik untrennbar verbunden ist mit 
mehreren anderen Schalen, die von dem Töpfer 
Sotades, welcher der Zeit des freien rf. Stiles an- 
gehört, signiert sind, doch zweifelt Furtwäng- 
ler a. ©. 180 wegen der Gleichartigkeit der beiden 
Inschriften nicht an der Identität des Verferti- 
gers beider Schalen. Wir können jedoch nach 
ihm nieht mit Sicherheit bestimmen, ob sie beide, 


mihl Gesch. alex. Lit. IT 464, 40), gehörte der 50 von denen er nr. 1 mit Wahrscheinlichkeit für 


asianischen Rhetorenschule an, als deren Haupt- 
vertreter er bei Späteren vielfach erscheint, und 
war Nachahmer des Charisius, aber auch des De- 
mosthenes (Agatharchides Geogr. V). Sein Stil 
wird meist getadelt (außer Dion. Hal. [vgl. die 
Ausgabe von Roberts, London 1910, 52] s. 
Cie. Brut. 286; orat. 226. 230. Longin. 3, 2. 
Theon prog. 2 [II 71, 11Sp.]u.a. Blass Griech. 
Bereds., Berlin 1865, 25. Norden Kunstprosa 


das feinste und reichste Werk des Epilykos hält 
(s. 184f.), von demselben Maler gemalt sind. Lit. 
Fröhner Coll. van Br. nr. 167. Walters Pot- 
tery I 445. Furtwängler-Reichhold Vasen- 
malerei II 179#. [Leonard.] 
Hegesidemos (FHG IV 422. Susemihl 
Griech. Lit.-Gesch. II 400, 314), wird im Ind. 
auct. zu Plin. n. h. IX genannt und IX 27 zi- 
tiert für die Geschichte von der Liebe eines Del- 


134. [dazu v. Wilamowitz Herm. XXXV 1#.]), 60 phins zu dem Knaben Hermias von lasos. Die 


Varro lobte ihn (Cie. ad Att. XII 6, 1); vgl. die 
aus dem jüngeren Gorgias genommenen Fragmente 
in der lateinischen Fassung des Rutilius Lupus, 
Luk. rhet. praec. 9. Nach Hesych. Mil. wurde er 
dyosuelıoca genannt (Suid. åyoía uliosa ni tür 
novnoðy xai du&r); vgl. Strab. IX 396 (wohl epi- 
deiktisch aufzufassendes ent über die Akro- 
polis). Er verfaßte eine Geschichte Alexanders d. Gr.; 


Heimat des H. kennen wir nicht; die Vulgata 
Köövios ruht auf der ganz unwahrscheinlichen 
Änderung von Hegesidemo Sudine in H. Cyth- 
nio, die C. Müller durch verkehrte Behandlung 
von Piutarch. soll. anim. 36 vergeblich zu stützen 
suchte. In dem verdorbenen Worte steckt eher 
ein Autorname, vermutlich Duris (vgl. die Plin. 
n. h. IX 27 voraufgehende Geschichte über einen 


- anderen Fall von Delphinliebe ebenfalls aus Tasos 


aus: der Zeit Alexanders d. Gr. mit Duris bei 
‚Athen. XIII 606 CD). Der Charakter des Buches 
ist nach dem einen Zitat, das schließlich überall 
stehen konnte, natürlich nicht mit irgendwelcher 
Sicherheit zu bestimmen. Aber die ausführliche 
Parallelversion Plut. a. O. p. 984 EF, die C. 
Müller nicht dem 984 E zitierten Myrsilos noch 
zuweisen durfte [sowenig wie die folgende Koi- 
ranosgeschichte auf H. zurückgeführt werden darf}, 
weist mit dem abschließenden ařretov über den 
Münztypus von Iasos auf cin Buch über diese 
Stadt, deren xo4ıreia ja auch Aristoteles be- 
schrieben hat (frg. 503 Rose; aus ihm könnte 
Theophrast auch diese Geschichte haben, wenn 
er Plutarchs Quelle ist, wie Joachim De Theo- 
phrasti libris æ. {öov, Bonn 1892, 46 glaubt). 
Unsicher bleibt freilich, ob nun H. Verfasser 
dieses Buches über Tasos ist, oder ob auch er nur 


aus einem solchen geschöpft hat. Die Iasische 20 


Geschichte selbst kehrt nur noch bei Aelian. hist. 
an. VI 15 wieder. aber in einer Form, die auf 
Kontamination mit der in Dikaiarcheia—Puteoli 
zur Zeit des Augustus passierten (Apion. bei Gell. 
VI 8, 4ff. Plin. n. h. IX 25) deutet. Es bleibt 
also auch unsicher, ob H. noch der hellenisti- 
schen Zeit angehört. An den zweifelhaften Lehrer 
des Hippias (Diels Vorsokr.? II 579, 7) durfte 
C. Müller nicht erinnern. [F. Jacoby.) 

Hegesikles s. Agasikles. 

Hegesilaos, heißt im Laur. V 3 bei Clem. 
Strom, I 14 (40. 16. 17 Stähl.) der akademische 
Philosoph, welcher als Lehrer des Karneades be- 
kannt ist und gewöhnlich (Diogen. IV 60. Cie. 
ac. pr. II 16. Euseb. pr. ev. XIV 8, 1. Acad. 
Ind. Herc. 78 Mekl. Gal. hist. phil. 227 K.) Hyn- 
oivovs {s. d.) genannt wird. Vgl. über ihn Diels 
Rh. Mus. XXXI 47. Zeller Gesch. gr. Phil. ITI 14 
515. Susemihl Alex. Lit.-Gesch. I 127. v. Wi- 


a 


brauch seiner Gewalt schildert Theopomp bei 

Athen. X 63 p. 444. 

2) Hegesilochos.aus Rhodos, zur Zeit des Be- 
ginnes des Krieges gegen den makedonischen König 
Perseus (171 v. Chr.) oberster Staatsbeamter, Pry- 
tane der Rhodier, wirkt für das Bündnis mit den 
Römern (Polyb. XXVIII 2.- Liv.. XLII 45). 

[Sundwall.] 

Hegesinikos, Athener, aus Phlya, Thesmo- 

10 thet im J. 225/4 (IG II 859, 51; vgl. Prosop. 
Ath. nr. 6340). [Sundwall.] 

Hegesinus (Hynoivovs) aus Pergamon, Schol- 
arch der neueren Akademie, Nachfolger des Euan- 
dros, Vorgänger und Lehrer des Karneades. Diog. 
Laert. IV 60. Cie, Lucull. 16. 8. den Art, Hege- 
silaos; vgl. Goedeckemeyer Gesch. d. griech. 
Skeptizismus 50. [v. Arnim] 

Hegesippos. 1) Athener aus Kydantidai, 
Trierarch um 340 (IG II 805, 1). 

2) Hegesippos, Halikarnassier, Flottenführer 
des Demetrios Poliorketes in der Seeschlacht bei 
Salamis auf Kypern 306 (Diodor. XX 50; vgl. 
Niese Gesch. d. griech. und makedon. Staaten 
I 320). [Sundwall.] 

3) Hegesippos, Dichter der neuen Komödie. Bei 
Athenaios sind VII 290b (vel. IX 403d) 30 Verse 
aus den AdrAyol und VII 279d 6 Verse aus den 
Pıléraroos erhalten. In letzteren wird Erixov- 
005 6 oopds in einer Weise genannt, die es nahe 
30 legt, ihn als verstorben zu denken, dann fällt 

das Stück nach 270, und H. gehört zu den 

jüngeren Vertretern der neuen Komödie. Das 
längere Bruchstück schildert in der üblichen 

Weise einen ruhmredigen Koch. Bei Suidas hat 

ein Interpolator (vgl. Wagner Symbol. ad com, 

Graec. hist. crit. cap. quatt. 45) einem aus Har- 

pokration entnommenen Artikel über den Redner 

H. eine aus Athenaios geschöpfte Bemerkung über 

den Komiker angehängt, die beide zusammen- 


lamowitz Herm. VL. 407: Zu erwägen bleibt, 40 wirft. Meineke I 475f., die Fragmente Mei- 


ob hier statt Korruptel der Überlieferung nicht 
vielmehr die bekannte Erscheinung der Verände- 
zungsfähigkeit des zweiten Bestandteils im Voll- 
namen vorliegt (Theophr. Charakt, 28, 2. Suid. 
s. Aeyuras. Meister Bezzenberg Beitr. XVI 
173. Crusius Jahrb. f. Philol. CXLII 385). 
[Daebritz.] 
Hegesileos, Athener, aus Probalinthosi ?), 
Vetter des Staatsmannes Eubulos (Demosth. XIX 
290), Strateg 362/1, befehligte er das athenische 
Truppenkorps, das nach Mantineia gesandt wurde 
(Xen. de vect. 3, 7. Ephor. bei Diog. Laert. II 
54. Diodor. XV 84,2. Schäfer Demosth. I 2 193 
Beil. 11), Strateg 349/8 und an die Spitze des 
athenischen Hilfskontingents gestellt, das im 
Anfang des J. 348 nach Euboia zur Hilfe des Ty- 
rannen Plutarchos auszog (Ulpian p. 116C; vgl. 
bei Sauppe Or. Att. II Ind. 56), wurde er 
nachher als mitschuldig an den Betrügereien des 
Plutarchos vor Gericht gestellt und verurteilt 
(Ulp. a. a. O. Demosth. XIX 290; vgl. Schäfer 
Demosth. 113/79. 85). [Sundwall.] 
Hegesilochos. 1) Hegesilochos aus Rhodos, 
stürzt um 356 v. Chr. die Demokratie in Rhodos 
und fübrt, unterstützt von dem karischen Könige 
Mausollos (vgl. Demosth. XV p. 191 u. Schäfer 
Demosth. 12 473, 1), eine Oligarchie ein, an deren 
Spitze er selbst steht. Den schändlichen MiB- 


neke IV 479. Kock III 312. [A. Körte.] 
4) Hegesippos von Mekyberna (Steph. Byz. 
s. v. FHG IV 422-424. Susemihl Griech. Lät.- 
Gesch. I 643.) schrieb eine Lokalgeschichte von 
Paliene, die Steph. Byz. s. Mnxußeova (vgl. Dion. 
Hal. ant. rom. I 49, 1) mit Recht als sein einziges 
Werk erwähnt, Denn die ihm noch von Suse- 
mihl zugeschriebenen Minotaxa beruhen nur 
auf einer schon von Hecker unzweifelhaft richtig 
50 verbesserten Korruptel im Texte des Parthenios 
narr. am. 16 ioroger ‘H. Miinoıaxav a. Das Werk 
umfaßte demnach mindestens zwei Bücher. Frag- 
mente, die mit Ausnahme vielleicht von Theodos. 
can, Gramm. gr. IV 1 p. 142, 15 Hilg. (Hero- 
dian. II 650, 9L. und CAF IIT 314, 3 Kock) auf 
die Sagenzeit sich beziehen, stehen bei Dion. Hal. 
ant. rom. I 49. Parthen. a. O. 6. 16. Schol. Eurip. 
Rh. 29. Steph. Byz. s. Maiiývy [über Etym. M. 
136, 32 s. o Hegesandros v, Salamis]. Sie 
60 würden eine wesentliche Vermehrung erfabren, 
wenn Höfer Konon, Greifswald 1890, 53f. mit 
Recht eine ganze Reihe der Kononischen Erzäh- 
lungen auf H. zurückgeführt hätte. Aber die 
Annahme ist nicht unbedenklich (vgl. Oder Woch. 
kt. Philol. 1891, 512. Anders Schwartz Herm. 
1900, 129, 2) und jedenfalls nicht wirklich be- 
weisbar. H. gehört jedenfalls noch in gute helle- 
nistische Zeit. Zwar auf Dion. Hal. a. O., der ihn 
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dryo ügxalog xai Adyov äfıos nennt, ist schon 
wegen der Verbindung mit dem fabelhaften Ke- 
phalon (e. o. Hegesianax v. Alexandreia) wenig 
Gewicht zu legen. Aber Mekyberna bestand um 
100 v. Chr. offenbar schon lange nicht mehr 
(Ps.-Scymn. 641f. Schwartz Herm. 1900, 129 
weint sogar, daß er als Bürger einer der kleinen 
chalkidischen Städte ‚nicht unter das 4. Jhdt. 
herabgeschoben werden darf‘). Bis ins 3. Jhdt. 
kommen wir schon auf Grund der Beziehungen 10 
Euphorions zu H., denn wie Rohde Rom.? 105, 
2 (anders Knaack Neue Jahrb. I 1888, 149) er- 
kannte, hat jener (frg. 68 Scheidw. coll. Lykophr. 
Alex. 4994.) die Geschichte von der Liebe Lao- 
dikes zu Akamas und vom Schicksal ihres Sohnes 
Munitos den Palleniaka (Parthen. narr. 16) ent- 
nommen. Aus Paus. X 26, 8 Eipogiov ôè 
om obderi eindu tà ds tyv Aaodianv Exolnoer 
möchte man auf autoschediastische Weiterbildung 
der Sage schließen, soweit sie Laodike betraf, 20 
von deren weiteren Schicksalen wir bei H. nichts 
erfahren (anders Knaack a. O.) Auf frühere 
Zeit führt auch, daß H. zweimal (Steph. Byz, s. 
HMahińývy. Parthen. narr. 6) zusammen mit Thea- 
genes Maxsdovıxd zitiert wird. Da es unwahr- 
scheinlich ist, daß dieser ihn zitiert hat, führt 
das auf ein zusammenfassendes Werk eines Gram- 
matikers etwa über Pallene, in dem beide exzer- 
piert sind. [F. Jacoby.] 
5) Hegesippos, Küchenschriftsteller aus Tarent 30 
(Athen. XIV 648 f), von dem Athen. XII 516d 
eine Art Käsekuchen beschreibt. [Gossen.} 
6) ‘Hyioızaos, Epigrammatiker des Meleagros- 
kranzes, prooem. IV 1. 25 ja 6° äu "Hynam- 
zov Zvenlexe uawdáða Bdrgvr. Die sieben Epi- 
gramme behandeln in einfacher Sprache — nur 
XIII 13 zeigt reieheren Redeschmuck — Stoffe 
der älteren hellenistischen Epigrammatik. VI 124. 
178 Schildweihe nach [Simonid] 52 und Nikias 
127; VIE 320 Timon, nachgeahmt von Rhianos? 40 
315, Kallimachos? 318 (v. Wilamowitz Cal- 
limach. praef. 8), Leonidas? 316, wird von Plut. 
Ant. 70 ungenau als tò nepıpsoönevor Kakkınd- 
yeıo» angeführt. VI 226 und XIMI 13 weisen 
dieselbe Verbindung von Hexameter und iambi- 
schem Trimeter auf, Alles dies scheint auf ältere 
hellenistische Zeit zu führen. Unecht ist VII 
276, abhängig von Leonidas 605, nachgeahmt von 
Antipatros von Thessalonike. .Fischer finden in 
ihren Netzen einen halbzerfressenen Leichnam‘. 50 
Reitzenstein Epigr. und Skol. 148 A. Knaack 
bei Susemihl II 548. [v. Radinger.] 
7) Hegesippos, Kirchenschriftsteller, den Euse- 
bios oft als Quelle zitiert (die Stellen bei 
Schwartz in der Ausgabe von Eusebs Kirchen- 
geschichte ITI 69f.). Seine Zeit ergibt sich aus 
seinen eigenen Worten (bei Euseb. hist. ecel. IV 
22, 3) yerduevos ðè èv “Phun, dradognw t Eromod- 
un» neyois Avixýtov' oŭ Öudzoros nv 'Ehevdegos, 
xai naga Avızyrov ĝiaðézerat Soro, el ör 60 
’Eisbeoos. Die Amtsführung des Eleutheros fällt 
sicher in die Zeit des Mare Aurel (174—189, 
Harnack Chronologie I 200, aber vgl. Schwartz 
Euseb. Kirchengesch. IM p. CCAXI.), und 
diesem Ansatz für die Zeit der Schriftstellerei H.s 
widerspricht es nicht, wenn er (bei Euseb. hist. 
eccl 8, 2) den vergötterten Antinous, den 
Liebling Hadrians, als 6 èp' nıüv yevópevos be- 


kak > ie ee er et 


zeichnet: jene Zeit lag nur etwa ein Menschen- 
alter zurück. Geschrieben hat er fünf Bücher 
ünouviuara (Euseb. hist. eccl. II 23,3. IV 22, 
1 oder z&vre ovyyodunare, IV 8, 2}, denen Euseb 
vornehmlich Notizen über die Schicksale der Jeru- 
salemer Gemeinde entnimmt, so über den Tod 
des Jacobus (II 23, 4ff.), die Zitation der Ver- 
wandten Jesu durch Domitian (ITI 20, 1f.) und 
den Tod des Klopas (III 32, 3—8. IV 22, 2f.). 


Doch war der Zweck des Werkes wohl in erster . 


Linie Ketzerbestreitung: êv zevre ovyyodunaoır 
rhv dnhavj mapddocır Tod Anoorokxod xnovy- 
paros änkovordın ovvıdksı yoapfs Ürournuarı- 
oápevoç charakterisiert ihn Euseb. IV 8, 2, und 
seine eigenen Worte IV 22, 4—7; vgl. III 32, 
7—8 weisen in die gleiche Richtung. Im Kampfe 
mit den häretischen Judenchristen hat er èx 100 
xaf Eßgaiovs ebayyshklov xai toù Zvoraxot xat 
llos èx ths Eßgatdos ðialéxrov zitiert (IV 22, 
8); wenn Euseb fortfàhrt upairov 25 Eboaiwv 
éavtòv aeniotevzéva, ihn also für einen getauften 
Juden hält, so ist das möglicherweise nur eine 
aus solcher Sprachgewandtheit erschlossene Ver- 
mutung. Aus dem Östen stammte er allerdings, 
da ihn sein Reiseweg nach Rom über Korinth 
führte (IV 22, 2). Daß er sich im Kampf gegen 
die Häresie auf die bischöfliche daðozý berief 
nach der Weise seines Zeitgenossen Irenaeus, zeigt 
außer IV 22, 3#f. auch II 23, 4. III 20, 6. 32, 6. 
Nach Euseb finden wir nur bei Philippus Sidetes 
(Cramer Aneed. Gr. II 88. de Boor in Har- 
nack Texte und Unters. V 2, 169) und Stephanus 
Gobarus (nach Phot. bibl. 232) schwache Spuren 
von Benutzung des H.; daß Clemens Alexandrinus 
und Epiphanius 78, 7. 14. 27, 6. 29, 4 auf ihn 
zurückgehen, ist höchst anfechtbare Vermutung 
(Zahn Forschungen VI 254ff.). Was andere alte 
Zeugen, namentlich Hieronymus vir. inl. 22, von 
ihm berichten, stanımt aus Euseb. 

Die fragwürdigen “Notizen über das Vorhan- 
densein des ganzen H. im 16. Jhdt. sind wert- 
los. Beste Ausgabe der Fragmente bei Zahn 
Forschungen z. Gesch. der neutest. Kanons VI 
(1900) 228#f. ; Handansgabe in Preuschens Anti- 
legomena 71#f.; vgl. Harnack Gesch. d. altkirchl. 
Literatur I 483ff.: Chronologie I 311ff, Barden- 
hewer Gesch. d. altkirchl. Lit. I 483. 

8) Hegesippus oder Egesippus heißt in der 
entstellten Überlieferung der lateinische Josephus 
(s. d.). [Lietzmann.] 

Hegesipyle, Tochter des Königs Oloros von 
Thrakien, Gemahlin des Miltiades aus Athen 
(Herod. VI 39. Plut. Cim. 4. Marcellin Vita 
Thuc. 11; vgl. Busolt Griech. Gesch. II? 528, 
3). [Sandman] 

Hegesistratos, 1) Athener, Sohn des Ty- 
rannen Peisistratos, s. u. Thessalos. 

2) Hegesistratos aus Elis, aus dem Seher- 
geschlechte der Telliaden, entkommt auf wunder- 
bare Weise aus der Gefangenschaft, in der er 
bei den Lakedaimoniern gehalten wurde, zuerst 
nach Tegea, dann wurde er Scher im Heere des 
Mardonios, später aber wurde er auf Zakynthos 
von den Lakedaimoniern gefangen genommen und 
getötet (Herod. IX 37f.; vgl. Piut. II 479B.). 

3) Hegesistratos, Sohn des Aristagoras, Sa- 
mier, kam vor der Schlacht bei Mykale an der 
Spitze einer Gesandtschaft der Samier zu dem 


` spartanischen Könige Leotychides, der mit der 
hellenischen Flotte bei Delos lag, mit der Auf- 


forderung, Ionien von der Herrschaft der Perser 
zu erlösen (Herod. IX_90ff.). 

4) Hegesistratos, Milesier, Befehlshaber der 
persischen Besatzung in Milet gegen Alexander 
d. Gr. 334 (Arrian. anab. I 18, 4; vgl. Niese 
Geschichte der griech. und maked. Staat. I 63). 

Sundwall.] 

5) Hegesistratos ist (nach Dittenberger 
Syll.2 I 221) Baoıeös, d.h. der oberste Beamte 
auf Samothrake gewesen zur Zeit, als diese Insel 
unter ptolemäischer Oberhoheit stand, und zwar 
etwa in der zweiten Hälfte der Regierung Ptole- 
maios’ III. Euergetes I. (der damalige ptolemäische 
Statthalter von Thrakien, Hippomedon [s. d.], muß 
bei dem Amtsantritt des H. schon einige Zeit sein 
Amt verwaltet haben, Z. 13). [Walter Otto.) 

Hegestratos, betrügerischer Schifiskapitän 
aus Massilia [Demosth.] XXXII 2—20 (vgl. 
Schäfer Demosth. Beil. 292f.). [Sundwall.] 

Hegetmatia. Von Ptolem. IT 11, 14 als 
Stadt in Germania Magna genannt: "Aynzuaria. 
Die Lage ist unbestimmt. Müller ed. Ptolem. 
vermutet darin das heutige Gitschin. Versuch 
der Erklärung des Namens bei Much Z. f. deut- 
sches Altertum XLI 135. [Rappaport.] 

Hegetor, ein Arzt aus der Schule des Hero- 
philos (Gal. VIII 955), wohl nicht vor dem Ende 
des 2. Jhdts. v. Chr., da er mitten in dem er- 
bitterten Kampfe steht, der sich zwischen den 
eigentlichen Herophileern und den strengen Em- 
pirikern entsponnen hatte. Apollon. Cit. 23. 15 
Schöne verdanken wir das einzige Fragment seiner 
Schrift zegi airıöv, das eben umfangreich genug 
ist, uns einen Einblick in scine Lehre tun zu 
lassen. ‚Ich muß mich wahrhaftig über die 
Herophileer wundern, so sagt Apollonios hier, 
‚wie sie die Anatomie gleichsam liebend um- 


einrenken und sich mit erfolglosen Arbeiten quälen 
zu wollen...‘ Es folgt eine Widerlegung dieser 
Sätze des H. durch Apollonios. [Gossen.] 

Hegetorides. 1) Sohn des Antagoras aus 
Kos. Seine Tochter, die der Perser Pharadates, 
des Teaspes Sohn, gegen ihren Willen aus Kos 
mitgenommen hatte, wurde nach der Schlacht bei 
Plataiai von Pausanias freigegeben (Herod. IX 76. 
Paus. III 4, 9). 

10 2) Hegetorides aus Thasos, tiberredete bei 
Lebensgefahr seine Landsleute, die belagerte 
Stadt den Athenern zu übergeben, als jede Aus- 
sicht auf eine erfolgreiche Verteidigung ver- 
schwunden war und die Hungersnot die Stadt 
verheerte (wohl im J. 468 v. Chr., Polyaen. II 
33; vgl. Beloch Gr. Gesch. IT461f.). [Sundwall.] 

Hegias. 1) ‘Ayla; Tiuoxgarovs, athenischer 
Archon. IG III 709, nach Dittenberger um die 
Mitte des 3. Jhdts. n. Chr |Kirchner.] 

20 2) Athener aus Marathon, Trierarch um 357/6 

und 342 (IG II 793g 22. 803b 139). [Sundwall.] 
3) Hegias aus Phokaia in Ionien, einer der 
Führer der römischgesinnten Partei in dieser 
Stadt während des Krieges Antiochos’ ITI. mit 
Rom. Er gehört zu der Gesandtschaft, welche 
im Frühjahr 190 v. Chr. die auch rümisch ge- 
sinnte phokäische Regierung aus Furcht vor dem 
zu Antiochos hinneigenden Teile der Bürgerschaft 
an den in der Nähe der Stadt stehenden Seleu- 
30kos, Sohn des Antiochos IIL, schickt, um von 
diesem wenigstens die Anerkennung der Neutra- 
lität der Stadt bis zum Austrag des Krieges zu 
erlangen, was jedoch nieht erreicht wird. Polyb. 
XXI 6, 2f. Niese Gesch. d. griech. u. maked. 

Staaten II 726f. [Walter Otto.] 
4) Hegias von Athen, unter den Testaments- 

vollstreckern Platons, Diog. Laert. IN 43. 

[Natorp.] 

5) Hegias, Neuplatoniker. Über ihn Damase. 


armen und sich nicht von ihr trennen können, 40 vit. Isid. bei Phot. cod. 242 p. 349a 21ff. 39, b 11 


ja geradezu lachen muß ich, wenn ich den H. 
lese. Dieser redet nämlich in seinem Buche, 
das er ‚Aetiologie‘ betitelt hat, über die Aus- 
renkung des Oberschenkels wie folgt: Weshalb 
zerbrechen sie sich nicht den Kopf, noch eine 
andere Methode der Einrenkung des luxierten 
Oberschenkels zu ergattern außer der großen 
Menge, die ich eben verworfen habe; in der 
Meinung, sie könnten die Einrenkung wirklich 
bewerkstelligen, diese törichten Empiriker? Aus 
der Analogie wollen diese Leute schließen, wenn 
sich der Kiefer, der Oberarm, der Ellenbogen, 
das Knie, die Finger usw. wieder einrenken, das 
müsse überall so sein! Diese Menschen können 
gar keine Rechenschaft darüber ablegen, weshalb 
das Oberschenkelglied nicht wieder eingerenkt 
werden kann: aber weil es bei den anderen geht, 
glauben die Dummköpfe zuversichtlich, hier gehe 
es auch. Wenn sie aber wüßten, daß am Ge- 


(§ 221. 227. 230 West.) und bei Suid. s. “Hylas 
und Fözeidos, Marin. vit. Procl. 26. Über die 
Einordnung der Angaben bei Photios und Suidas 
in die Schrift des Damaskios handelt J. R. As- 
mus Byz. Ztschr. XVIII (1909) 473. XIX (1910) 
278f. H. war wahrscheinlich Sohn des reichen und 
mächtigen athenischen Archonten und römischen 
Senators Theagenes (über den Suid. s. v.) und 
Ururenkel des Neuplatonikers Plutarch. Für die 
50 Verwandtschaftsverhältnisse vgl. Suid. s. “Ilias 
a. E. (vv yág u ww "Hyia xai tùs Oeayérovs 
ueyalöggovos púoecg zrA.), s. Eüreidtos (ein Sohn 
des H. hieß Archiadas; vgl. auch Phot. p. 349 
a 24 § 222 West, Den gleichen Namen trug 
ein Enkel des Plutarch nach Marin. 12 g. E., 
der Schwiegervater des Theagenes nach Marin. 
29), Marin, 26 g. E. (H. Athener von vornehmer 
Abkunft) Vgl. auch Zeller Philos. d. Gr. 
III 24, 899, 5. In seiner Jugend war H, viel- 


lenkkopfe des Oberschenkels eine Sehne beginnt; 60 versprechender Schüler des Proklos in dessen 


die mitten in der Hüftpfanne angewachsen ist, 
daß, wenn diese fest ist, es unmöglich ist, daß 
der Schenkel herausgleiten kann; daß sie, wenn 
sie zerrissen ist, nicht wieder zusammengeklebt 
werden kann; daß aber, wenn sie das nicht kann, 
auch das Glied nicht mehr fest hält; daß man 
also aus diesen Gründen überhaupt davon ab- 
stehen muß, einen Iuxierten Oberschenkel wieder 


letzten Lebensjahren, alsdann wurde er infolge 
seines wohl von Theagenes herrührenden Reich- 
tums von Schineichlern verderbt. Immerhin war 
er nach Suidas gedonadys doa tv pów Einyn- 
oaodaı, drei xarà tùy liny ovvýðsiar four nn 
zai dtexninreı ıöv detküör Aoyıouav. Er war also 
jedenfalls kein Anhänger der hochfliegenden Meta- 
physik des athenischen Neuplatonismus und wurde 
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deshalb von Damaskios gering geschätzt. Man 
wird daber dem Urteil des Damaskios bei Phot. 
349 a 21ff. § 221 West. eis rocoðtrov yàg den- 
dauer Yılooopiar narapeorndeloar obdE manote 
"Adivnow 600» Ewodzanev Arıuabouernv EniHyiov, 
obwohl es nur eine Tatsache festzustellen scheint, 
doch mit einiger Vorsicht begegnen müssen. Nach 
der angeführten Stelle (s. auch Phot. 849b 11 
$ 230) ist wahrscheinlich, daß H. (als Nachfolger 
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Six Röm. Mitt. VI 282f. Sellers The elder 
Plinys chapters on art 64 und Urlichs bei 
Arndt Text zu Brunn-Bruckmann Denkmäler 
griech. und röm. Skulpt. Taf. 502. Sie datieren 
nach Pyrrhos von Epeiros und nehmen daher einen 
ihm gleichzeitigen, sonst unbekannten H. an; 
auf dessen Werk führt Six ohne weitere Gründe 
die erhaltene Herme des Pyrrhos zurück. Falls 
dieser jüngere H. existiert hat, so darf man ihn 


des Isidoros) Diadochos der platonischen Schule 10 jedenfalls nieht mit einem H: von Tenos identi- 


in Athen gewesen ist. Im Gegensatz zu Thea- 
genes und seiner eigenen angeheirateten Verwandt- 
schaft schloß sich H. der heidnischen Reaktion 
an nagaßokczepor i) eboeß£oregov tă noodvuia yon- 
odsros, wie Damaskios (Suid. s. “Hyias) vielleicht 
mit Rücksicht auf seine unbefriedigende philo- 
sophische Veoloyia bemerkt. Diese Auflehnung 
gegen das Bestehende in Verbindung mit seinem 
zur Verfolgung lockenden Reichtun zog ihm 


fizieren, dessen Name auf den in Pergamon ge- 
fundenen Bruchstücken zweier Basen steht, die 
einst bronzene Männerfiguren trugen; denn ganz 
abgesehen von der chronologischen Schwierigkeit 
spricht das offenbar ursprüngliche Fehlen eines 
Verbums mehr für Fränkels Annahme, der in 
H. den Weihenden sieht, als für Th. Reinachs, 
der ihn für einen Künstler hält (Inschr. v. Perga- 
mon nr. 147f. Rey. et. gr. IV 330). Brunn Gesch. 


schlimme Gegner zu, zumal sich H. mehr als 20d. griech. Künstler I 102 hielt es für selbstver- 


Theagenes, von dem er den Zug zum Wohltun 
hatte, mit seinen Gaben auf Freunde und Be- 
dürftige beschränkte. Über seine Söhne s. Suid. 
s. Ebreidios. [Praechter.] 
6) Hegias, Bildhauer aus Athen, der Lehrer 
des Pheidias, lebte vom Ende des 6. bis Mitte 
des 5. Jhäts. v. Chr. Die Grundlage für die 
Beurteilung der Überlieferung bildet das auf der 
Akropolis zwischen Parthenon und Erechtheion ge- 


ständlich, daß rex ein gedankenloser Zusatz des 
Plinius sei; in seiner Quelle habe nur Pyrrhos- 
Neoptolemos gestanden. Michaelis (Liter. Zen- 
tralblatt 1901, 592) unterstützt die Annahme 
von Brunn durch den Hinweis auf die Kimo- 
nische Eroberung von Skyros, welcher die Blüte 
des athenischen Theseion folgt. Welche Rolle 
Pyrrhos, der Sohn des Achill, noch später spielte, 
zeigt die Ergänzung von IG II 91 durch v. Wi- 


fundene, vom Feuer geschwärzte Bruchstück einer 80 lamowitz Aristoteles und Athen I 157, 61. 


Marmorbasis mit seiner Signatur, deren Schrift- 
formen eine wesentlich frühere Entstehung als 
in dem Jahrzehnt zwischen Marathon und Sala- 
mis auszuschließen scheinen (IG I 373, 259 
p. 203), sowie die Angabe des Dion von Prusa 
zu Beginn der 55. Rede, er sei der Lehrer des 
Pheidias gewesen. Der Name ist aus leichten 
Korruptelen der Dionhandschriften von Otfried 
Müller mit hinreichender Sicherheit hergestellt, 


S. Reinach (Rev. et. gr. XX 415) scheint diese 
triftigen Gründe von Michaelis nicht gekannt zu 
haben. Bursian endlich, dem noch Kalkmann 
a. a. 0. 19, 1 folgt, hält den ersten Teil der 
Angabe des Plinius für ein grobes Mißverständnis 
der XXXIV 80 richtiger wiedergegebenen Über- 
lieferung Pyrrhus lygiam et Minervam. fecit, 
die ihrerseits auch noch einen. Irrtum enthält; 
denn es darf als sicher gelten, daß diese Angabe 


und die Angabe des über Pheidias und Polygnot 40 auf die noch heute an der Innenseite der Pro- 


genau unterrichteten Dion muß als gut bezeugt 
gelten. Die Blütezeit des H. fällt also in das 
erste Drittel des 5. Ihdts., und dies bezeugt im- 
plieite auch die abweichende Angabe des Plinius 
n. h. XXXIV 49, nach welcher die Erzbildner 
H., Kritios (Critias) und Nesiotes aemuli des in 
der 83. Olympiade, also genau um die Mitte des 
Jahrhunderts blühenden Pheidias gewesen seien; 
denn Kritios und Nesiotes sind durch ihre Sta- 


pyläen stehende Basis der Athena Hygieia des 
Pyrrhos zu beziehen ist, also aus einer Statue 
zwei macht. So scharfsinnig Bursians An- 
nahme einer Verwechslung des Lemmas durch 
Plinius ist, so würde sie doch erst dann mehr 
als eine unerweisliche Möglichkeit darstellen, 
wenn nachgewiesen werden könnte, daß kein 
Bildhauer H. einen Pyrrhos gemacht hat (vgl. 
Wolters Athen. Mitt. XVI 155, 2). Gegen 


tuen der Tyrannenmörder von 477/6 datiert. 50 Bursian und für Brunn bezw. Six und Sel- 


Gelebt haben können alle drei immerhin noch 
um 450 (vgl. Klein Arch.-epigr. Mitt. V 84. 1). 
Mit der Angabe des Plinius kombiniert Kalk- 
mann Quellen der Kunstgesch. des Plinius 65f. 
die des Paus. VIII 42, 10. welcher den Onatas 
vermutungsweise in die Zeit des H. und des 
Hageladas setzt; für die Zeit vor 450 hätten der 
antiken Chronologie bezw. dem zu erschließenden 
Vermittler Apollodoros feste Daten gefehlt. Die 


lers spricht nun noch Folgendes. Bei Plinius 
folgt auf H. Hagesias. Dies könnte zwar bei 
seiner alphabetischen Aufzählung Zufall sein, ge- 
winnt jedoch dadurch Bedeutung, daß die volle 
Form Hegesias sicher statt des Kurznamens H. 
verwendet worden ist. Lukian (rhet. praecept. 9) 


nennt nämlich Hegesias und den Kreis des Kri- . 


tios (Kritias) und Nesiotes als Vertreter eines 
Stiles, dessen Beschreibung vollständig auf die 


Ansetzung des Pausanias ist insoweit richtig, als 60 Tyrannenmörder paßt. Diese Zusammenstellung 


die Tätigkeit der genannten Künstler trotz offen- 
barer Altersunterschiede teilweise gleichzeitig ist. 
Das letzte Zeugnis mit der Namensforın H. wird 
von zwei Seiten angefochten. Plin. n. h. XXXIV 
78: Hegiae Minerra Pyrrhusque rex laudatur et 
celetixontes pueri et Castor ac Pollux ante aedem 
Iovis tonantis Hagesiae in Partio colonia Her- 
cules Isidoti buthytes. Am konservativsten sind 


därf umsoweniger von der bei Plinius, wo der 
Name H. lautet, getrennt werden, als auch Quin- 
tilian (inst. or. XIT 10, 7) neben dem Agineten 
Kallon Hegesias als Vertreter dieses harten Stiles 
nennt; es handelt sich also um einen Künstler 
von Ruf. Nimmt man daher an der bei Plinius 
gut überlieferten dorischen Namensform keinen 


Anstoß — was wunderbarerweise in diesem Zu- 


` 2617 Hegias 


sammenhange niemand ausdrücklich getan zu 
haben scheint —, so liegt allerdings die Annahme 
nahe, daß Plinius nicht nur durch das Alphabet 
zu einer Zusammenstellung von Werken gekommen 
ist, in welcher er den Meisternamen so schrieb, 
wie er ihn jeweils vorfand (Hagesias bei Mucian 
nach Oehmichen und Kalkmann a. a. O. 141). 
Brunn selbst entzieht sich diese Stütze seiner 
Ansicht freilich dadurch, daß er in Fagesiae eine 
in den Text geratene Glosse zu Hegiae sieht und 10 
Hercules Isidoti buihytes zu einem Werke des 
Tsidotos verbindet. Eine solche Wortstellung darf 
jedoch in dieser alphabetischen Aufzählung von 
Künstlern nicht angenommen werden. Wer sich 
also nicht scheut, Hagesias — Hegesias zu setzen, 
darf auch Hagesias mit H. gleichen, die Mög- 
lichkeit, daß der Herakles von Parion doch von 
einem sonst unbekannten Künstler Hagesias 
stammt, bleibt natürlich vollauf bestehen. 

Ganz einwandfrei bezeugt ist überhaupt kein 20 
Werk des H., denn der Anspruch des von Six, 
Scllers und Urlichs angenommenen H. des 
3. Jhdts. erstreckt sich auf alle von Plinius ge- 
nannten Werke. Immerhin könnte Plinius den 
alten und den jungen H. vermengt haben, so 
daß dem alten die Dioskuren und die Knaben 
zu Pferde gehören würden. Erstere will Six 
a. a. O. entgegen aller Wahrscheinlichkeit dem 
H. aus der Kaiserzeit zuweisen, s. d.; ein allzu 
kleines Münzbild vergleichen Imhoof und Gard- 30 
ner Journ. hell. Stud. VII 45 T. 57 EE1. Letz- 
tere für die Söhne der Dioskuren zu halten 
(Michaelis-Springer Handbuch der Kunst- 
gesch.8 198, vgl. Paus. I 18, 1), besteht kein 
zwingender Grund; es können Weihungen wie die 
von der Akropolis oder Grabstatuen wie der Reiter 
von Vari, jedoch von Bronze, gewesen sein. Die 
Athena und den Pyrrhos kann man, wie oben 
ausgeführt, in doppeltem Sinne anzweifeln. Hält 
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bronzene Athena, die wahrscheinlich mit der 
einen Hand ursprünglich die später verlorene 
Lanze aufstützte, während die andere Hand das 
Gewand schürzte oder, wie Reinach vermutet, 
auf die Hüfte gesetzt war. Diese Statue stammte 
aus Lindos. Auf der Akropolis von Athen gab 
und gibt es eine Athenastatue, welche die für 
die Konstantinopler Figur vermuteten Motive 
zeigt. Wir besitzen eine unterlebensgroße Mar- 
morstatue und ein Vasenbild, welches eine solche 
Statue auf einer Säule zeigt. Es besteht kein 
Grund zu Reinachs Annahme, daß beide eine 
große Unbekannte nachbilden; denn daß Mar- 
morstatuen nicht im Freien gestanden hätten, 
glaubt Reinach doch wohl selbst nicht. Das 
Motiv der in die Hüfte gestützten Hand erscheint 
auch bei der ‚Briseis‘ des Vasenmalers Oltos, 
ist also nicht so mannweiblich. wie Reinach 
findet (Gerhard Auserl. Vasenbilder 187). Wie 
kann man bei diesem Stande der Überlieferung 
schließen, daß die aus Lindos stammende Kon- 
stantinopler Statue eine Replik des großen Vor- 
bildes der kleinen Athener Statue und des Va- 
senbildes, sowie deshalb ein Werk des H. gewesen 
sei, weil von den damaligen attischen Bildhauern 
nur er als Meister einer Athena genannt werde! 

Keines der literarisch überlieferten Werke 
kann also bisher als nachgewiesen gelten; eben- 
sowenig gestatten die allgemeinen Angaben bei 
Lukian und Quintilian, seinen Stil in irgend 
etwas von dem des Kritios und Nesiotes zu 
scheiden. Unter diesen Umständen ist es zwar 
sehr wohl möglich, von einem Kunstwerk zu 
sagen, es stelle eine Vorstufe des Phidiasischen 
Stils dar und könne von H. sein, ein Beweis 
läßt sich jedoch ohne äußere Bestätigung eben- 
sowenig führen wie ein Gegenbeweis. Als Bei- 
spiel für die Selbsttäuschung, der sich aussetzt, 
wer diesen Tatbestand verkennt, kann Furt- 


man ihre Existenz für sicher, so entsteht die40wänglers Zuweisung des Apollontypus von 


weitere Frage, ob sie eine Gruppe bildeten oder 
nicht. Ersteres glauben Urlichs a. a. ©. und 
Pichon (Rev. ét. gr. XXI 119f.) aus gramma- 
tischen Gründen annehmen zu müssen, wogegen 
S. Reinach in einem Zusatz einwendet, das Latein 
des Plinius dürfe nicht mit ciceronianischem 
Mußstab gemessen werden. Unter der Voraus- 
setzung, daß die Athena eine Einzelstatue und 
ein Werk des alten H. war, haben Arndt a. a. 0. 


Pompei und Mantua dienen (Meisterwerke 80f., 
vgl. den Art. Hageladas). Er findet den Einfluß 
des von ihm erschlossenen altargivischen Stiles 
des Hageladas in Werken aus der Frühzeit, viel- 
leicht sogar von der Hand des Pheidias, und 
schließt daraus auf das Vorhandensein des gleichen 
Elementes in der Kunst seines Lehrers. Einzelne 
Proben dieses Stiles findet er unter den Funden von 
der Akropolis, und einen Vorläufer eines vielleicht 


und S. Reinach (Rev. ét. gr. XX 399) versucht, 50 frühphidiasischen Apollontypus erkennt er in dem 


Kopien und Nachbildungen in unseren Denk- 
mälervorrat anfzuweisen. Arndts kurze Ver- 
mutung entzieht sich der Kritik; Reinachs 
Ausführungen gelangen schon deshalb nicht zum 
Ziel, weil sie mit der Voraussetzung arbeiten, 
daß die Athena des H. eine ähnliche Rolle wie 
später die Promachos gespielt habe, während es 
doch eine beliebige Kult- oder Weihstatue ge- 
wesen sein kann. So bedenklich es im allge- 


Apollon von Pompei. Diese richtigen Beobach- 
tungen verbindet er mit einer philologisch un- 
haltbaren Kombination; er verschmilzt die gut 
bezeugte Angabe. daß H. der Lehrer des Pheidias 
gewesen sei, mit der sehr schlecht bezeugten, 
welche Hageladas nennt. in der Weise, dal er 
H. zum Schüler des Hageladas macht, Daraufhin 
folgert er zuversichtlich, daß der zwischen Hage- 
ladas und Pheidias stehende Apollon von Pompei 


meinen ist, aus dem Schweigen der Überlieferung 60 von H. sei; ein älteres Werk des H. erkennt er 


Schlüsse zu ziehen — eine bronzene Kolossal- 
statue vom Lehrer des Pheidias auf der Akropo- 
lis könnte unmöglich verschollen sein. Reinachs 
ganze Kombination richtet sich jedoch dadurch 
selbst, daß er mit dem Vorhandensein einer alten 
Replik dieser Statue in Lindos rechnen muß. 
Folgendes kann als überliefert gelten. In Kon- 
stantinopel stand bis 1208 auf einer Säule eife 


in einem kleinen Bronzekopf von der Akropolis. 
Die Methode ist falsch, das Ergebnis vermutlich 
auch; aber selbst wenn es richtig wäre, könnten 
wir es nicht wissen, Unter Ausschaltung des 
Hageladas und mit mehr Vorsicht befürwortet 
Klein die gleiche Zuweisung, entwertet sie je- 
doch dadurch, daß er den von Stephanos ko- 
pierten Athleten ebenfalls dem H. zuweisen will 
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(Gesch. d. griech. Kunst I 385. 410. II 37; vgl. 
den Art. Hageladas). Dagegen wendet sich 
unter Hervorhebung des argivischen Charakters 
des Apollon Bulle Der schöne Mensch? 91. 
Mahler (Österr. Jahresh. II 80) endlich erinnert 
angesichts einer köstlichen Kleinbronze an den 
Herakles des H. — oder des Hagesias — in Pa- 
rion, obwohl er das Figürchen zu einer Kampf- 
gruppe ergänzt. 

Auch der Versuch, ein nur Jiterarisch bekanntes 
großes Werk dem H. zuzuweisen, unterliegt 
schweren Bedenken. Pomtow Klio VIII 95f. be- 
seitigt die chronologischen Schwierigkeiten, die 
dadurch entstehen, daß Paus. X 10, 1 das große 
athenische Weihgeschenk aus der marathonischen 
Beute dem Pheidias zuschreibt, in der Weise, daß 
er einen Lesefehler annimmt: die altattische Schrift 
und ihm unbekannte Feinheiten der Orthographie 
sowie eine Beschädigung des ersten Buchstabens 
hätten den Periegeten Pheidias statt H. lesen 
lassen: Bulle merkt dazu an, daß auch der Lokal- 
patriotismus der Delpher bei der Umtaufe nach- 
geholfen haben könne, und ist auch Berl. phil. 
Wochenschr. 1908, 630 entschieden für Pomtows 
Annahme eingetreten. Der Lesefehler an sich wäre 
wohl nicht so schlimm, wie Hitzig-Blümner, 
Paus. III 679, findet, vorausgesetzt, daß der Name 
mit dem rauhen Hauch geschrieben war. Aber 
grade diese Voraussetzung ist mehr als unsicher, 
denn nach Ausweis seiner angebrannten Signatur 
von der Akropolis hat H. gleichzeitig oder wenige 
Jahre später seinen Namen ohne H geschrieben 
(weshalb auch Bayets Versuch, eine zweite Sig- 
natur zu ergänzen, problematisch bleibt. Rev. 
ét. gr. II 98. IG I 482). Pomtow unterdrückt 
gewissenhaft seine Neigung, die Brandspuren zu 
leugnen, wenn er sich auch nicht zugesteht, daß 
seiner Vermutung dadurch der Boden entzogen 
wird. Methodischerweise muß man sie unwahr- 
scheinlich nennen; richtig sein kann sie trotzdem. 
Die große Erzgruppe von Apollon, Athena und 
Miltiades mit den attischen Heroen darf also nicht 
als Werk des H. gelten. — Noch weniger für sich 
hat eine Vermutung von Rose zu Vitruv III praef. 2, 
wo in einer Aufzählung von Künstlern, denen zum 
Ruhme nur das Glück, nicht das Talent gefehlt 
habe, ein verderbter Name erscheint. Zwei Hand- 
schriften schreiben hellas zwei thellas. Daraus 
machte man früher einen doch wohl unmöglichen 
Namen Hellas; jetzt schreibt Rose im Text Teleas, 
im Apparat fragend H. Auf diesen trifft jedoch 
die Angabe des Vitruv nicht zu; denn sein Nach- 
ruhm hat eine ausgebreitete, also erfolgreiche 
Tätigkeit zur Voraussetzung, für welche durch die 
Zerstörung Athens die besten Vorbedingungen ge- 
schaften waren. Man hat ihm daher nicht ohne 
Grund einen hervorragenden Anteil au dem 
Skulpturbedarf der Heiligtümer und an den neu 
errichteten Hermen zugewiesen (Michaelis- 
Springer Handbuch der Kunstgesch. 18 198 
19 230, wo die etwas zu weit gehenden Vermutungen 
der älteren Auflagen eingeschränkt werden. Furt- 
wängler Abhandl. Akad. Münch. XX 573). 

Overbeck Gesch. der griech. Plastik I 154. 
Collignon-Thraemer Gesch. d. griech. Plastik 
I416f. Joubin Sculpt. att. 9f. Lechat Sculpture 
att. avant Phidias 386. 451. Klein Gesch. d. griech. 
Kunst I 375 und a. a. O.; Arch. epigr. Mitt. VIT 
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56f. 72 und a. a. O. Michaelis-Springer 
Handb. der Kunstgesch. I9 216. 230. Busolt 
Griech. Gesch. III1, 372. Reisch Österr. Jahresh. 
IX 226. 257. Friekenhaus Arch. Jahrb. XXVI. 
7) Hegias, attischer Bildhauer des 1. Jhts. n. 
Chr., arbeitete nach Ausweis der an dem stützenden 
Baumstamm angebrachten Signatur gemeinsam 
mit Philathenaios eine Statue des Kaisers Claudius 
als Iupiter, die mit anderen Kaiserstatuen im 
10 Metroon von Olympia aufgestellt war. Sie ist bis 
auf die vorgestreckte rechte Hand, die Finger der 
am Szepter erhobnen Linken, die Nase und den Kopf 
des Adlers im wesentlichen vollständig erhalten: 
Olympia, Ergebnisse III Taf. 60f. 1, 8.2441. (Treu). 
Die Figur ist eine freie Kopie im Typus der Kolossal- 
statue aus Lanuvium in der Rotunde des Vatikans, 
Bernoulli Röm. Ikonographie II 1 Taf. 17. Treu 
findet sie besser als diese und folgert daraus gar 
eine allgemeine Überlegenheit: der attischen Bild- 
20 hauer dieser Zeit über die römischen. Damit wird 
dem H. und seinem Genossen eine Bedeutung zu- 
geschrieben, die ihnen keineswegs zukommt; denn 
das Zentrum des lebendigen Hellenismus war damals 
Rom, während in Athen Klassizismus und alt- 
hellenistische Koine vorherrschten. Ein Vergleich 
der olympischen und der römischen Statue zeigt, 
daß H. und Philathenaios es fertig gebracht haben, 
alles Charakteristische ihres Vorbildes in Form, 
Bewegung und Ausdruck zu verwischen. Ihr 
30 Claudius steht in leichter Pose gen Himmel blickend 
da, von Kopf bis Fuß durchflossen von dem Rhyth- 
mos, den das 4. Jhdt. auf Polykletischer Grundlage 
ausgebildet und der Hellenismus theatralisch ge- 
färbt hat. Der Kopf- ist in Anlehnung an den 
Augustustypus soweit idealisiert, daß man ihn 
eben noch erkennt; nur auf ikonographischem 
Wege ist eine Spur des glänzenden Porträtstils 
der claudischen Zeit in die Stirnbildung ein- 
gedrungen. Das Gewand ist nach berühmten 
40 Mustern am Spielbein wie naß angeklebt, als ob 
es ein leichtes Frauengewand und nicht ein wollener 
Männermantel wäre; auch der Kontrast scharfer 
Grate und welliger Kanten erinnert stark an die 
Nikebalustrade. All das ist mit äußerst flotter 
Mache hingeworfen. Bei der römischen Statue 
sind die Formen, der Kolossalgröße entsprechend, 
einfacher und architektonischer behandelt; das 
(tewand ähnelt mehr der Toga als koketten Frauen- 
kleidern. Der Kopf ist nicht erhoben und durch 
50 kleine Verschiebungen in Rumpf und Beinen ist 
der Rhythmos des Motivs gebrochen. Das Gesicht 
ist in gleitendem Ineinanderübergehen der Formen 
auf die Wiedergabe des optischen Eindrucks, nicht 
auf tektonischen Aufbau angelegt; die Porträtzüge 
mit dem dumpfen Bleidruck, der auf Stim und 
Augen lastet, sind von äußerster Ausdruckkraft. 
Obwohl oder vielleicht grade weil der Körper nicht 
nach frühhellenistischer Art porträthaft gebildet 
ist, läßt sich kaum eine großzügigere Parodie der 
60 Majestät denken als dieser gutmütige. täppische 
und eitle Mensch mit der Bürgerkrone und in der 
heroischen Nacktheit hellenistischer Könige. Nur 
eine originale Porträtstatue des kleinasiatischen 
Hellenismus, der ‚Zenon‘ vom Kapitol, ist diesem 
Claudius überlegen; aber auch bei ihm drängt sich 
der Gedanke an Velasquez auf. H. und Phila- 
thenaios haben also ein großartiges Vorbild durch 
und durch banalisiert; es ist ihr Verfahren 
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"symbolisch. daß sie den Eichenkranz durch einen 
: Lorbeerzweig ersetzt haben. — Das Gewandmotiv 


gehört der ersten Kaiserzeit an; es findet sich wohl 
zuerst bei dem Orestes in der Gruppe des Menelaos. 
Schülers des Stephanos, und kommt auch bei 
Göttern vor, z. B. bei der guten frührömischen 
Kleinbronze des Poseidon, Babelon-Blanchet, 
Bronces de la biblioth. nat. 29 nr. 62, bei dem 
schlechten Iuppiter ebd. 9 nr. 16, bei dem Zeus 
auf den augusteischen Münzen von Aizanoi in 
Phrygien, Overbeck, Griech. Kunstmythologie IT 
Münztafel II 24; weiteres s. Harmatios. Was 
der Kaiser in der Rechten hielt, fragt sich; für 
und wider Blitz, Schale, Weltkugel oder Vietoria 
spricht ungeführ gleich viel. Löwy Inschr. griech. 
Bildh. nr. 332. Olympia, Ergebnisse V nr. 642. 
Treu a. a. 0. Helbig Führer durch d. Samml. 
in Rom? 200 nr. 312. — Die Vermutung v. Six 
Röm. Mitt. V1282, daß die bei Plin. n. h. XXXIV 78 
genannten Dioskuren vor dem Tempel des Tuppiter 
tonans in Rom nicht von dem Lehrer des Pheidias, 
sondern von unserem H. herrührten, ist umso un- 
wahrscheinlicher, als auch das Kultbild des Tem- 
pels eine alte Statue des Leochares war. [Pfuhl.] 

8) Hegias, attischer Schalenmaler (Signatur 
&yeofpos)) des entwickelten rf. Stiles, bekannt 
durch eine Schale aus Athen ohne Außenbilder, 
das Innenbild mit der Darstellung einer Nike, 
die einem Jüngling ein fußloses Gefäß und eine 
Schale reicht. Abgeb. Stackelberg Gräber der 
Hellenen Taf. XXV 6. Lit. H. Brunn Künstler- 
gesch. II 698. Walters Pottery I444. Klein 
Meistersig.? 186. [Leonard.] 

Hegies, Sohn des Antiochos aus Elis, aus dem 
Geschlechte der Iamiden, erhielt auf die Bitte 
seines Bruders. des Wahrsagers Teisamenos, mit 
ihm das spartanische Bürgerrecht vor der Schlacht 
bei Plataiai (Herod. IX 33). [Sundwall.] 

Hegra s. Egra Nr. 2. 

Hegylos, Bildschnitzer aus Lakedaimon, ar- 
beitete nach Paus. VI 19, 8 gemeinsam mit seinem 
Sohne Theokles eine Gruppe aus Zedernholz: 
Herakles im Hesperidengarten. Zu Pausanias’ Zeit 
standen Herakles, Atlas mit dem Himmelsgewölbe 
und der Apfelbaum mit der Schlange im Schatz- 
hause der Epidamnier in Olympia, fünf Hesperiden 
im Heraion. Bei letzteren nennt Pausanias nur den 
'Theokles als Meister und bemerkt, er solle ein 
Schüler von Dipoinos und Skyllis gewesen sein 
(¥ 17, 2); dadurch wird die schon aus der An- 
gabe über die Gruppe folgende Ansetzung ins 
6. Jhät. bestätigt. Auch die Figuren im Schatz- 
haus von Epidamnos bezeichnet Pausanias als 
das Werk des Theokles, fügt jedoch hinzu, nach 
der Inschrift auf dem Himmelsgewölbe habe sie 
H. gemeinsam mit seinem Sohne gearbeitet. Es 
hat darnach den Anschein, als ob H., der ver- 
mutlich hinter seinem kretisch geschulten Sohne 
zurückstand, an der Arbeit nur als Gehilfe be- 
teiligt gewesen sei; doch könnte dies aus der 
wahrscheinlich metrischen Inschrift mit Unrecht 
gefolgert worden sein. Daß die Gruppe nicht 
einfarbig, sondern mindestens durch Zutaten von 
Gold (Hesperidenäpfel, Sterne) belebt war, nimmt 
Overbeck Gesch. d. griech. Plastik4 I 83 wohl 
mit Recht an. Das Holz dürfte mit Einlagen, 
wie sie Hauser für die Kypseloslade erschlossen 
hat, verziert gewesen sein (Furtwängler- 
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Reichhold Griech. Vasenmalerei TI 3); das 
Überwuchern solcher Einlagen hat dann. zu den 
Goldelfenbeinbildern mit hölzernem Kern geführt. 
Die Blüte der altspartanischen Bildschnitzerei 
wird jetzt durch die Elfenbeinfunde der Engländer 
besser veranschaulicht als durch die früher üb- 
lichen Rückschlüsse aus der Steinskulptur (Brit. 
School Annual XIIIf. Overbeck a. a. O. 230. 
Klein Gesch. d. griech. Kunst I 104f.). Brunn 
10 Gesch. d. griech. Künstler I 45f. Collignon- 
Thrämer Gesch. d. griech. Plastik I 242. 
Michaelis-Springer Handbuch d. Kunstgesch. 
I? 182. [Pfuhl.] 
Heiasun mit anlautendem » (Lattes Rendie. 
d. R. Ist. Lomb. di se. e lett. Ser. II. Vol. XLII 
1909, 803) steht einmal neben sonstigem otruski- 
schen eiasun, easun, acasun (Deecke Bezz. 
Beitr. IL 1877 — 78, 166. 186. Körte Etr, Spiegel 
V 8.118) zur Bezeichnung des mit dem Drachen 
20 kämpfenden ’Idoov: Gerhard Etr. Spiegel TI 
Taf. 238 (orig. ine.); vgl. III S. 221f.; s. den Art, 
Iason. [Herbig.] 
Heilesion (Eilgoıov) war die Namensform der 
im Schiffskatalog (Il. II 499) erwähnten böotischen 
Stadt, die Apollodoros (Strab. IX 406) für dierichtige 
ansah, entsprechend seiner Anschauung von eineni 
älteren Zustand des Landes (2A diù rò mì tois 
Ecot iöododa:). Ein anderer Grammatiker (Etym. 
M. 303, 11) trat von ähnlichen Voraussetzungen aus 
30 für die Form Eiodoov ein zò vs zigeaias; dazu 
stimmt Zresium Plin. n. h. IV 26. Die hsl. Über- 
lieferung der Dliasstelle bietet ausnahmslos Bis- 
coy, ebenso Nonn. Dionys. XIII 61. Die Existenz 
der Stadt ist also nur durch den Schiffskatalog 
bezeugt, und in bezug auf ihre Lage wissen 
wir nur, daß sie zu Boiotien gehörte. Alle 
weiteren Vermutungen entbehren jeder Grund- 
lage. O. Müller Orchomenos? 50. 480. Ulrichs 
Reisen und Forschungen II 81. Bursian Geogr. 
401 224. Lolling Hellen. Landesk. 126. W. 
Schulze Quaest. ep. 161f. Philippson o. 
Bd. V S. 2112. Ebenso steht es mit dem Versuch 
Imhoof-Blumers, dem Orte Münzen zuzuweisen, 
Numism. Ztschr. IIL 1871, 353. Nun bietet Sui- 
das außer E?A&oror und Eig£cıov auch noch die 
Form ’Eogoıov, und diese hat Holsten auch bei 
Dion. Kall. 90 eingesetzt, indem er statt hsl. 
elt ’Eunsolorov »ahohueror dxodrarov schrieb 
eitev ’Eo&orov xıA., zustimmend Meineke Seymni 
50 Chii Periegesis et Dionysii descriptio Graeciae 73 
und C. Müller Geogr. gr. min. 1241. Danach hätte 
die Stadt zwischen Aulis und dem Euripos ge- 
legen; hier lag aber Hyria, und für eine andere 
Ortschaft ist tatsächlich kein Raum. Außerdem 
enthält aber das dürftige Machwerk, in dem diese 
Stelle steht, so viel offenkundige Torheiten, daß 
die Berechtigung zu einer Änderung des überliefer- 
ten Textes mindestens zweifelhaft ist. [Bölte.] 
Heileti: Eintr‘ Zevs èv Körgo, Hesych, bei 
60 dem sich auch andere kyprische Zeusnamen, deren 
Erklärung noch nicht gelungen ist, finden; vgl. 
Elaius (Bd. V S, 2228 Nr. 6), Euelides (Bd. VI 
951). Escher erinnert an ‘EAAoros (o, Bd. VI 
1290, 42). (Jessen.] 
Heimarmene. Der Begriff der H. tritt uns 
zuerst bei den Ionikern entgegen und ist ebenso 
wie nerowuévy nicht von alters her den Griechen 
geläufig gewesen, sondern wohl als Schöpfung der 
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Philosophen zu betrachten. Er führt im 6. und 
5. Jhdt. zunächst als Philosophenkind ein be- 
scheiden Sonderdasein neben den im Volke tief 
eingewurzelten Vorstellungen von der Moiga, 
"Avdyxn und Aica, bis er dann von den Stoikern in 
den Mittelpunkt der philosophischen Spekulationen 
gerückt wird. 

1. Name und Bedeutung. Vor dem Sub- 
stantivum ist zur Bezeichnung des im Worte 
liegenden Begriffes die Verbalform siuagro und 
die Partizipialform elnaguztvos gebräuchlich ge- 
wesen und auch geblieben, nachdem das Sub- 
stantivum sich eingebürgert hatte (eluaoro = es 
ist beschieden, Hom. Od. V 312. XXIV 34; IL 
XXIL 281. Hesiod. Theog. 894. Plat. Phaedr. 
255B; Pol. VIII 566A. Demosth. de cor. 293, 
Q u. 6. ziuaguévos: Theognis v. 1027 sipag- 
usva pa eðr; Soph. Trach. 169 zoos der 
sinagutva, Heraclit.-Simpl. in Arist. Phys. comm. 
T 2 p. 24, 5 Diels xará tıva siuaguérny áváyxny). 
Aus dem Gebrauch des Partizipiums hat sich 
unter Wegfall des üblichen Substantivums soroa 
das Wort ý ziuaguern entwickelt, ursprünglich das 
zugeteilte Los, später das Schicksal, das Verhäng- 
nis, Zuerst finden wir es als fertigen Begriff zur 
Zeit des Heraklit (Heraclit wendet es an: Aet. I 
7,22. 27, 1 = Diels Vorsokr. I2 58, 30f. 
Diog. Laert. IX 7f. Anaxagoras: Aet. I 29, 7 
= Diels a. 0, 306, 7 und Alex. Aphrod. de fato 
cè. 2 p. 165 Br. Parmenides: Aet. 135,3 = Diels 
a. O. 110, 29). Das Wort geht dann als philo- 
sophischer Terminus weiter und findet sich bei 
Leukipp (Aet. I 25,3 = Diels a. O. 110, 29), 
Demokrit (ebd.), Platon (Phaedr. 115A; Theaet. 
169C; Legg. IX 873C. X 904; Tim. 89C; Polit. 
X 619C); bei den Tragikern fehlt er in dem 
Sprachschatze, sie haben dafür siuaoto, sinap- 
uevov .. ¿ori (Trag. Graec. frg. N.2 905, 352), 
sowie die festgewurzelten Vorstellungen von der 
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Cicero übersetzt mit: ordinem seriemque: oau- 
sarum, CUM CAUSA causae NELA rem eL se gi- 
gnat (de divin. I 55 p. 125). Sie geht auf Chry- 
sipp zurück, Gellius noct. Att. VIL 2, 3. Euseb. 
praep. ev. VI 8, 8 p. 263c. Auch Ps.-Plutarch 
leitet das Wort de fato c. 4 p. 570B ebenfalls 
von eiooueı ab. Eine ähnliche, etwas abwei- 
chende Auffassung gibt der Verfasser der Schrift 
Ileol »0ouov ©. T: ðiù tò slosw xal ymgeir 
10 dxwAörws. Während diese rein stoische Auf- 
fassung das Schieksal als tätige, selbständige 
Macht darstellt, fassen die beiden andern Ety- 
mologien es als passiv bestimmt, ohne den zu 
nennen, der es so festlegt. Die Auffassung e- 
uaouévy = eignaguirn == eloud; berichtet uns 
Suid. a. O. 766: sigués us xal Emiovvdsoıs ána- 
oáßatoc, &! aitiav ávanóðgaotov. Danach wäre 
es die Grenze, die Gottheit und Menschheit trennt, 
oder die Grenze, d. h. das Schicksal des ein- 
20 zelnen. Dieser rein passiven Auffassung verleiht 
Sallustius zeg? Pev xal xóauov c. 9 Orelli p. 3% 
auch aktiven Sinn, wenn er den Namen erklärt 
dia tò põhåov rois owuaoi Yalvsodıu tòv siguor. 
Diogenian scheint auf eine weitere Ableitung 
anzuspielen, wenn er Chrysipp das Wort (Euseb. 
praep. ev. VI 8, 8 p. 263) erklären läßt: eĉoopévyy 
(scil. pyoiv) zıwa (seil. ðioiznow) elre èx dev 
BovAnasws eire ¿& ds Öfmors airias. Danach wäre 
es von sigw, einer Nebenform von A&yo, abzu- 
30 leiten, eine Etymologie, die auch Areios Didymos 
bei Euseb. XV 15, 6 p. 818a gibt. Diese drei Deu- 
tungen sind sprachlich unmöglich und zu verwer- 
fen, es ist vielmehr das Wort auf die Wurzel *smer 
usioo — teilen zurückzuführen. So erklärt es 
auch bereits Cornutus epidr. c. 13: Ei. ôè xa? iv 
uluagrıcı xal ovveliqrrar ndvra èv táčet xal 
oroizw pù čyovu aśgas tà yiwóuera ovkèkqyyw 
ý e. ovilaßı azpiéyet adansg xal Ev tÕ sioud;, 
vgl. Sommer Griech. Lautstudien 30. Prell- 
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uns wiederholt bei den Rednern, so bei Isokrates 
(X 52), Antiphon (I 21), Demosthenes (de corona 
296, orat. funebr. 1394); sie haben den Begriff 
ebenso wie die Philosophen in weitere Kreise des 
Volkes hineingetragen und ihm zu der Bedeutung 
verholfen, die er im 3. und den folgenden Jahr- 
hunderten bekommt. Mit Zenon rückt er in den 
Brennpunkt aller philosophischen Doktrinen; sein 
Buch darüber hat eine Menge von Erweiterungs- 
und Gegenschriften über die £. veranlaßt (s. u.). 
Das Wort hat dann eine große Lebensstärke ent- 
wickelt und sich durch die ganze griechische 
Literatur hindurch erhalten. 

Die Römer haben den Namen selbst nicht in 
ihren Sprachschatz aufgenommen, sondern den Be- 
griff entweder einfach griechisch wiedergegeben, 
z. B. Cie. de divin. 155 p. 125 oder ihn mit fatum, 
fati neressitas, vis fatalis, fatalis lex et necessitas 
u. a. ausgedrückt. Nur Firmicus Maternus hat 
die Form himarmene (I 9,3 p. 29 Kr. kane 
(scil. lex necessitasque fatorum) namque quam 
dicunt himarmenen). 

Abgeleitet haben es die Alten entweder von 
cïŭoeoða:i ep. praes. von dow = bestimmen, fest- 
setzen, oder von siouós = Grenze oder von eigo- 
pa: = aneinanderreihen. Letzteres ist stoische De- 
finition, sie führt Diog. Laert. VIL 149 an: or 

8 elunpusvn alıla tõv Övrav eipouivn, welche 


Da nun die Form sowohl als passivisch = das 
zugeteilte Los, als auch als aktivisch = die zu- 
teilende Schicksalsgöttin aufgefaßt werden kann 
und von den Griechen auch in diesem Doppel- 
sinne angewendet wird, können wir bei dem Ge- 
brauch des Wortes beide Richtungen verfolgen. 
Als Schicksal oder Lebensende des einzelnen 
findet es sich bei Isokrates, Antiphon, Demo- 
sthenes, Platon (s. 0.), es ist hier also völlig iden- 
50 tisch mit «ozpa; doch ist das Wort in diesem 
Sinne nicht recht lebensfähig und volkstümlich 
geworden. Wenigstens kommt es in Inschriften 
(aus späterer Zeit ein Epigramm bei Kaibel 
Ep. graec. 734 nr. 297: Einaouevn d& megıneoov 
xax und CIGr. II 2061. 2062 vno zavsa vei- 
xouévys eluaguevns dpmoaayn) sowie in. Ko- 
mödie, Romanen und Sprichwörtern kaum vor, 
während die üblichen Schicksalsgöttinnen hier eine 
große Rolle spielen; eine Darstellung in der Kunst 
60 fehlt. Dies kommt daher, daß der reine abstrakte 
Begriff — Weltgeist, Weltgesetzin dem Worte über- 
wog. Esist zunächst, wie schon betont, innerhalb der 
Philosophenschulen geblieben und groß geworden. 
2. Schriften über die Heimarmene. Ze- 
non schrieb zuerst ein Buch darüber (Diog. Laert. 
VII 149), worin er Wesen und Wirkung der- 
selben dartat. Ihm entgegnete Epikur in einer 
Schrift mit demselben Titel (scil. asgi fuagusvns 
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Diog. Laert. X 28). Dann schrieb Chrysipp zwei 
Bücher über dieselbe (Diog. Laert. VII149; die Frag- 
mente zusammengestellt von A. Gercke Chry- 
sippea, Jahrb. f. class. Philol. Suppl.-Bd. XIV 693. 
715f. und von J. v. Arnim Stoicor. veter. frg. II 
264 nr. 912, Leipz. 1903); nach ihm sind zu 
nennen Boethos (mehrere Bücher: Diog. Laert. 
VII 149), Kleitomachos (Aufzeichnungen aus 
den Lehrvorträgen, die Karneades darüber ge- 
halten hatte: C. Vick Quaestion. Camead., Diss. 
Rost. 1901, 41), Philopater (Nemesius de 
natura hominum e. 35 S. 735 Migne), Diogenia- 
nus (Euseb. praep. evang. VI c. 8, 1 p. 262ff., 
vgl. A. Gereke a. O. 748fl.), Poseidonios (zwei 
Bücher: Diog. Laert. VII 149), Cicero (de fato, 
Anfang und Schluß fehlen, ebenso mehrere Stücke 
von ¢. 3), Ps.-Plutarch (zegi ziuagusvns = opp. 
p. 568—575), Plutarch (zwei Bücher, verloren; 
zitiert von Lamprias catal. Plut. nr. 56), Barde- 
sanes (Stücke daraus bei Eus. praep. ev. VI 10, 
1-48; doch ist die Schrift, die ihm Eusebius 
zuschreibt, wohl nicht von ihm selbst verfaßt, 
sondern es sind Aufzeichnungen, die seine Schüler 
aus den Lehrvorträgen entnommen haben: Hil- 
senfeld Bardesanes der letzte Gnostiker 24ff., 
Leipzig 1864. Harnack-Preuschen Gesch. d. 
altchr. Liter. I 1, 190), Minucius Felix (de fato 
vel contra mathematicos: Hieron. de vir. illustr. 
c. 58. Bardenhewer Gesch. d. altchr. Lit. 1315. 
Schanz Handb. d. klass. Altert. VIII 3, 268), 
Alexander Aphrodisiensis (zgòs zoüs adzo- 
xgdropas asgi eiuaguevns: Scripta min. ed. Bruns 
II 164#.), Origenes (Exzerpte daraus in einem 
cod. Palat. Gr. 209 fol. 167v. Pitra-Stevenson 
Codd. manuser. Palat. Graeci Bibl. Vatic. 106. Har- 
nack-Preuschen a. 0. I 385), Tertullian (de 
fato, er nennt die uns nicht erhaltene Schrift de 
anima ¢. 20. Harnack-Preuschen a. O. I 672), 
Diodor Bischof von Tarsus (xarà esipaguivye 
größere Partien daraus bei Phot. bibl. cod. 223 
p. 2088), Hierocles (meol moovoiaç xa? zinag- 
uns, Bruchstücke ebenfalls bei Phot. bibl. cod. 
214 und cod. 252), Gregorius Nyssenus (xara 
siuaguevns: Migne G. 45, 145f®.), Ioannes 
Chrysostomos (zegi cipapuévns te xai mgovoias, 
sechs Reden: Migne G. 49, 749f.), Proklos (de 
providentia et fato). 

Ferner finden sich Bruchstücke von weiteren 
Schriftstellern, die über die £. geschrieben haben, 
sowie persönliche Bemerkungeu dazu, in folgenden 
Schriften: Cicero de divin. I und I; Philo de 
providentia I 77—88; Gellius noet. Att. XIV 
1f. (enthält die Angriffe des Favorinus), Origenes 
comm. zur Genesis, ausgeschrieben von Euseb. 
praep. ev. VI. XI 1—82; Stobaeus Anth. Ic. 5 
p. 74. W.; Plotin Ennead. IMI 1, 1ff.; Iulia- 
nus von Halicarnass in dem comm. zu Hiob 
= Usener Rh. Mus. LY (1900) 326ff.; der sog. 
Ambrosiaster in den quaestiones = Appendix 
zu den Werken Augustins Migne L. 34, 2347: de 
fato, dazu F. Cumont La polemique de l’Ambr. 
contre les Paiens = Revue d’hist. et de litt. relig. 
VIE (1903) 481ff.; Eusebius Praep. evang. VIe.1 
—11; Augustinus De civitate dei V 1, speziell 
gegen die philosophische Auffassung des Fatum: 
e.8; Proklos Comm. in Plat. Tim., besonders 
p. 322ff. und in rempubl. p. 50ff. Schöll.; Suidas 
s. v. £ 12 p. 765f. 

Pauly-Wissowa-Kroll VIU 
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Von neueren Schriftstellern ist zu nennen: 
H. Grotius Philosophorum sententiae de fato 
= Opp. theol. IM 379f., Amsterdam 1679. 
À. Trendelenburg Notwendigkeit u. Freiheit 
i. d. griech. Philos. = histor. Beitr. z. Philos. 
II Berlin 1855, 112—188. O. Heine Stoicorum 
de fato doctrina, Hamburgi 1859. J. C. Orellius 
Alex. Aphrod., Ammonii Hermiae filii, Plotini, 
Bardesanis Syri et Georgii Gemisti Plethonis de 

10 fato, Turin 1864. v, Arnim Die stoische Lehre 
vom Fatum und Willensfreiheit == Beilage z. d. 
18. Jahresber. d. philos. Ges. a. d. Univ, Wien 1905. 

3. Die philosophischen Auffassungen 
der Heimarmene als Weltgesetz. a) Io- 
niker und Pythagoras. Die von den Ionikern 
neugeschaffene Idee von einem don ganzen Kos- 
mos gleichmäßig durchdringenden Gesetz ringt 
mit althergebrachten Werten und schafft nene 
Werte, um dem Neuen Gestalt und Leben zu 

20 geben. So finden wir bei Heraklit áváyxņ mit 
Š. gleichgesetzt: und nach dieser Naturnotwendig- 
keit vollzieht sich der ganze Weltprozeß (Arist. 
Met. A 3, 984a 7. Cie. de fato 17, 39. Simplie. 
a. O. Diog, Laert. IX 7 = Diels a. O. 155,9 
u. 58, 11). Außerdem setzt er es mit dem Welt- 
gesetz, der Weltvernunft identisch (Aet. I 7, 22 
= Diels 58. 30). Ebenso suchen Parmenides 
und Demokrit diese dunkle Schicksalsmacht 
menschlich näher zu rücken, indem sie sie mit 

30 ölxn, zodroa und dem weltgestaltenden Prinzip 
zusammenstellen (Aet. 125, 5 = Diels 110, 29). 
Auch Pythagoras kannte die é und nannte sie 
te tor lav xal atà pépos altiar rs Öoıznoews, 
Diog. Laert. VIII 1, 27. Phot. cod. 259). Später 
schrieb man auch Pythagoras eine mystische 
Lösung des Schicksalsproblems zu, Lydus de mens. 
II 10 p. 31 Wünsch schiebt ihm zu, daß er ihr 
die Zahl 5 zugeteilt habe: drei zür alodyrav 
»ardoyew iv einaguernv Adyos, die späteren Py- 

40 thagoreer setzten sie mit der Dekas identisch, 
Procl. in Tim. 331F. Allerdings findet sich 
nirgends etwas angedeutet über das Wesen der- 
selben, sowie über das Verhältnis zwischen é. 
und dem einzelnen Individuum, daher denn auch 
der Ausfall des Anaxagoras xevöv toüro voua 
(Alex. Aphrod. de fato 2 = p. 165, 22 Br.). 

b) Stellung Platonszur Schicksalsidee; 
Aristoteles. Daß aber im 6. und 5. Jhdt. sich 
bereits der Gedanke festgefressen hat, wonach 

50 alles menschliche Tun und Denken von Geburt bis 
zum Tod kraft einer unabänderlichen Notwen- 
digkeit und eines von vornherein bestehenden 
Verhängnisses sich vollziehe, dem der Mensch 
ohnmächtig mit gebundenen Händen gegenüber- 
steht, ersehen wir aus einer reichen Zahl von 
entsprechenden Äußerungen. Hierbei ist die 
Schicksalsmacht entweder gleichgesetzt dem Wil- 
len der Götter oder sie steht als Allgebieterin 
über Gott und Mensch (Welcker Griech. Götter- 

60 lehre II 188, Göttingen 1860. Nägelsbach Die 
nachhomerische Theologie des griech. Volksglau- 
bens 22. 141-157, Nürnberg 1857. Zeller 
Philos. d. Griech. 14 96. Max Wundt Geschichte 
d. griech. Ethik I 1908. 230ff. 293. 333). Mit 
diesen Vorstellungen wird nun Ende des 5. Jhdts. 
der junge Philosophenterminus é. in Zusammen- 
hang gebracht, so spottet Platon darüber Gorg. 

512E, daß es Weiberart sei, zu glanken, t EV 
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ziuappeimv odô äv els Expöyor, und Phaed. 115 A 
läßt er den Sokrates sagen: rav ý eluaguevn zalf 
... Zus òè vöv Mon xahel... pain av vho Toayındc, 
ähnlich Theaet. 169C. In seinen späteren Schrif- 
ten dagegen hat er das Wort vollberechtigt aufge- 
nommen und zwar sowohl in der Bedeutung von 
Einzelschicksal als auch von Weltgesetz. Einzel- 
sehicksal ist es Polit. X 619C, wo die Seelen 
sich ihr Lebenslos wählen, Weltverhängnis, ge- 
mäß dem der Kosmos entsteht und vergeht, 
wenn der oberste Gott, der Steuermann des 
Ganzen, das Ruder fahren läßt: Politikos 271 E. 
Legg. X 904C. IX 873C. Als selbständiges 
Wesen erhält sie aber im Vergleich zu der Idee 
der Weltseele bei Platon keine besondere Beach- 
tung, er faßt sie als das Gesetz auf, nach dem sich 
der Prozeß des Werdens vollzieht; diese Auffas- 
sung erkennen wir aus den zehn sinaguevor 26- 
yot, die der Demiurg den Sternseelen über die 
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ihre Verkörperung fand (Rohde Der griechische 
Roman?, Leipzig 1900, 296. 299. 302ff. Kaerst 
Gesch. d. hellen. Zeitalters, Leipzig 1909, II 1, 
202), andererseits löste sie die Überzeugung 
aus, daß alles Geschehen nach starrer Natur- 
notwendigkeit geschehe, daß der Mensch natur- 
gemäß so handeln müsse, wie es ihm vom Ein- 
tritt ins Menschenleben an durch eine dunkle, 
unbegreifliche und unerschütterliche Schicksals- 
10 macht von vornherein bestimmt sei: Menschen- 
handen und Weltgeschehen ist unabänderlich 
gebunden an das Verhängnis, das alles gleich 
beherrscht. So gestaltet Zeno den Begriff der 
£. für die folgenden Jahrhunderte und fand bei 
der Unsicherheit und Inhaltslosigkeit des reli- 
giösen Gefühls, das seine und die folgende Zeit be- 
sonders kennzeichnete, großen Anklang (s. Wend- 
land Die hellenistisch-römische Kultur in ihren 
Beziehungen zu Judentum und Christentum in: 


Natur des Weltganzen und des Menschen Tim. 20 Handbuch zum Neuen Testament I2 1907, 60). 


41 Df. mitteilt. Danach zwingt die avayın 
= mechanische Notwendigkeit die Seele in einen 
Körper, die Seele selbst muß sich nach den ge- 
gegebenen Gesetzen der Wandlung richten, was 
wohl identisch mit £. erklärt werden darf. My- 
stisch hat er dies in weiterer Form in dem 
Mythos des Er Polit. X 619C#. zum Ausdruck 
gebracht, wo das Schicksal (= drei Moiren) als 
Folge (Töchter) der Notwendigkeit dargestellt 
ist. Umschrieben findet sich der Begriff der £. 
durch die Adrasteia Phaedr. 248C, dazu Hippolyt. 
Philos. 10, 19 = Diels Doxogr. Graec. 569. 
Später hat man Platon die Gleichstellung von £. 
und pósts zugeschrieben (Porphyr. in Plat. remp. 
p. 127, 36ff.), ebenso eine Scheidung xar' odeiar 
und xaz' &v&oysıav (Nemesius de nat, hom. c. 38 
p. 753M.), andere haben neben Spes Nemesis, 
Amor und Occasio, auch Fortuna und Fata als 
lügnerische Erfindungen des ‚wahnwitzigen‘ Pla- 
ton hingestellt (Paulin. epist. XVI 4). 

Aristoteles hat sich nicht weiter auf den Be- 
griff der ¿ eingelassen. Bekannt war ihm das 
Problem des Fatalismus, doch bedient er sich 
hauptsächlich zu dessen Bezeichnung der Worte 
axoboıov, Axor, ärayın, Bla, püoıs und polemi- 
siert gegen diese Begriffe (besonders Nikom. VII 
32.,; Physik, II 196af. VIII 254b. Hilde- 
brand Aristoteles’ Stellung zum Determinismus 
und Indeterminismus, Diss. Leipzig 1885. 11f. 
63. Zeller II3 2, 830ff. 587ff.). Bei der 
Aufzählung und Zerlegung der vier Ursachen: 
voös, pösıs, čváyxņ, tůzņ hat er sie als Neben- 
begriff der ävayın untergeordnet: zur ô: eiuag- 
nernv oùx alılav pév, zodnor ÖE tiva altias ovy- 
Beßnyxdra nos roig rùs arayans terayevors Aet. 
plac. I 29,2 = Stob. Ecl. I 6, 17. 

e) Die Stoiker. Während bis auf Aristo- 
teles der Begriff des Fatalismus nur eine neben- 
sächliche Rolle in der griechischen Philosophie 
spielte, trat er in den Vordergrund durch die 
politischen Ereignisse, besonders infolge der Taten 
Alexanders. Wie er und die folgende Diadochen- 
zeit alle bestehenden Werte rücksichtslos nach 
eigenem Willen zurechtschlug und so die Men- 
schen ohnmächtig einem willkürlichen Geschick 
unterwarf, so gewann einerseits die Idee die 
Oberhand, das ganze Weltregiment sei nur. das 
Iaunische Spiel einer Gottheit, die in der Tyche 


Nach ihm ist das Schicksal die alles bewegende 
Kraft, identisch mit zoórora und pöoıs (Aet. Plac. 
I 27 = Stob. I 5, 15. Theodor. Graec. Aff. Cur. 
VI 14 p. 158R.); dem religiösen Empfinden ent- 
spricht er, indem er es mit Zeus identifiziert 
oder es überhaupt als göttliches Urwesen be- 
zeichnet (Epiph. prooem. adv. haeres. II 5 = Diels 
Doxogr. 588, 18). Aber nicht nur die äußeren 
Geschehnisse der Natur vollziehen sich gemäß 

30 dieses allwaltenden Gesetzes, sondern auch jede 
menschliche Handlung ist mit ihren Folgen und 
Ursachen nach ihm von vornherein bestimmt 
(Diog. Laert. VII 1, 23. Dryoff Ethik der al- 
ten Stoa = Berl. Stud. f. el. Phil. N. F. II 
1897, 130, 2). Kleanthes stellt die é. in Gegen- 
satz zur göttlichen zodrora und behauptet, was 
nach der Vorsehung geschehe, geschehe auch ge- 
mäß des Verhängnisses, aber nicht umgekehrt 
(Chaleid. in Plat. Tim. 20. v. Arnim a. O. 8. 8. 

40 Dieterich Abraxas 75). Auf ihn geht der Satz 
volentem ducunt fata, nolentem trahunt (Sen. 
ep. 107, 10, u. a. Zeller III 2, 304), ferner das 
Gebet an Zeus und an das Schicksal: äyov ðè 
u 5 Zed xai où y ý aengmuern | Önov roð 
Öuiv’ zii Övarsrayusvog | ws Eyonar y' Äoxvos 
Tv ÖE ye uù VElw | xaxòs yevóuevos, oùôèv ğrrov 
ëyouat (Sen. ep. 107, 10. Epictet. Man. c. 53. 
Vettius Val. cat. codd. astr. V 2 p. 40 und 43, 19. 
Brinkmann Rh. Mus. LX 630). 

50 Einen richtigen Begriff von der altstoischen 
Anschauung erhalten wir aus den Fragmenten, 
die uns von Chrysipp erhalten sind; er gibt uns 
ein klares Bild, wie eisern konsequent hier die 
Lehre von der &. durch alle Einzelheiten des 
menschlichen Lebens und des xdoos durchdacht 
ist und wie sie sich mit kleinen Abänderungen 
durch die Mittel- und Popularstoa der Kaiserzeit 
erhalten hat (v. Arnim a. O. S. 1f). Nach ihm 
ist Materie und Gott identisch, Gott = é. sowohl 

60 bewegendes als bewegtes Prinzip (Plotin. Ennead. 
III 1, 2 p. 162 M.), der Kosmos ist durch den 
in ihr immanenten göttlichen s ein vernünf- 
tiges Lebewesen; dem Wesen denkt er sich 
é als hauchartige Substanz veuparıxn odola 
(Aet. 128. Stob. I 5, 15. Piut. ep. 128. Diels 
Doxogr. 328), oder ale das Urfeuer, züg zeyrı- 
xór, das selbst unv: ‚den. Keim. aller 
Dinge. in sich trägt, daher- auch. Adyoı oxsoua- 
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mixat oder Adyos erepparıxds genannt wird (Aet. 
17, 83 = Plut. ep. 17. Stob. I 1, 29 p. 87W. 
= Diels Doxogr. 305ff. Zeller a. O. IH 14 
161ff). Oder sie ist, um anderen Anschauungen 
gerecht zu werden, die Weltseele = uia ris yvgh 
Sa navıö; Ömxovoa: Plotin. Ennead. III 1, 4, 
nähergebracht als soð voös und Aıös Aöyos, 
Stoic. vett. frg. II 267 n. 928. 937. Um den 
Begriff des Göttlichen, Allgewaltigen anderweitig 
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bunden folgen muß, ob er will oder nicht, am 
besten aber daran tut, freiwillig der Notwendig- 
keit sich zu fügen, und an dem Würfel, der so fal- 
len muß, wie er geworfen wird (Plut. de Stoic. 
repugn. c. 23, 1045c. Hippolyt. philos, 21, 2 
= Diels Doxogr. 571, I1. Stoic. vet. frg. II 
284. n. 975. v. Arnim a. O. 17), daher darf denn 
eigentlich auch kein Vorwurf dem Menschen 
für sein Tun gemacht werden, Gellius VII 2, 5: 


iaßbarer zu machen, setzt er sie mit anderen 10 fato putat omnia moveri et regi nee deelinari 


volkstümlichen Werten identisch, charakteristi- 
scherweise mit lauter unfaßbaren, wesenlosen 
göttlichen Vorstellungen, so nennt er sie: dAy- 
Pea, aitia, pios, dvdyan noooudels tàs Erepas 
srouaoias, Ós nl tis auıns obolas za" ŝréoac 
xal Eréoaç Enıßolds. Dazu nennt Stob. a. a. O. 
noch die Moiren Klotho, Lachesis und Atropos. 
Ferner setzt er selbst und seine Schüler sie mit 
Adrasteia und mit Zeus wesensgleich, Cornut. 


transcendique posse agmina fati et volumina, 
peccata quoque hominum et delicta non suscen- 
senda neque inducenda sunt ipsis voluntatibus- 
que eorum sed necessitati ewidam et instantiae 
quae oritur ex fato... et propterea nocentium 
poenas legibus inique constitutas, si homines 
ad maleficia non sponte veniunt, sed fato tra- 
huntur, vgl. Alex. Aphrod. ¢ 26ff. und Stoic. vet. 
frg. II 284 n. 975. 984; zur ganzen Vorstellung 


c. 13. Stob. I 5, 19. Euseb. a. O. XV 15, 6.20 v. Arnim a. O. 13ff. Es ist nur mehr ein Spielen 


Posnansky Nemesis und Adrasteia = Berl. 
Phil. Abh. V 2, 1890, 72f., vgl. auch 52. 56. 
Zeller a. O. III 14 161, ebenso mit sùrouia, 
dien, óuórora, elońvņ, Philodem. de Piet. frg. 
<. XII (Diels Doxogr. 545b). Der Tätigkeit nach 
ist sie der Causalnexus aller Dinge, die xivnoıs 
aldıos ovveyhs xai zerayuern (Theodor. de affect. 
VI 14 = Stoic, vet. trg. II p. 265 n. 916) oder 
wie Cicero sagt ordo seriesgue causarum, cum 


mit Worten, wenn Chrysipp trotzdem den Begriff 
des Möglichen und der zúzņ aufrecht erhält und ein 
tò &p' ijwiv, was aus dem eigenen Trieb und Ent- 
schluß geschieht und nicht bloß unter dem Druck 
der äußeren Einwirkungen, dem unbedingt Notwen- 
digen, xa®’ eiuapuevnv geschehenden gegenüber- 
stellt, Stoic. vet. frg. II p. 289£. n. 965. 970. 972. 
973. 979, Zeller a. a. O. HI 14, 167—169. 
v. Arnim a. O. 13—15. Als Beweis dafür dient 


causa causae nexa rem ex se gignat. ea est ex 30 ihm der doyos Adyos: jeder Satz muß entweder wahr 


omni aeternitate fluens veritas sempiterna .. ez 
quo intellegitur, ut fatum sit non id, quod super- 
stitiose, sed id quod physice dicitur, causa 
aeierna rerum, cur et ea quae praeterierunt 
facta sint, et quae instant, fiant, ei quae sequen- 
tur, futura sint (de divin. 155, 125f.; vgl. Gellius 
VII 2, 1f). Selbst das Handeln der Götter ist 
völlig dieser Urkraft unterworfen und nach ihm 
bestimmt (Stoic. vett. frg. II p. 266 n. 924 vgl. 919. 


oder falsch sein, nachgewiesen an dem Beispiel 
der Seeschlacht Alex. Aphrod. X, vgl. Stoic. vet. 
frg. II 279ft., 959—964. 282, 974—1007. Ver- 
mutlich hat er seine ursprüngliche starre Mei- 
nung von der £. dvixnros xai ġvexßíaotos xai 
asoyevyuxý ánávrtrov (Plut. de Stoic, rep. 46 
p. 1055e) später auf die Angriffe seiner Gegner 
hin erst so modifiziert. 

Die Beweise seiner Anschauungen schöpft er 


922. 923). Chrysipp hat auch die weitere Folge- 40 1. aus Dichterworten (Stoic. vet. frg. IX 266. 


rung nicht gescheut, dies auf das Menschenleben 
in voller Konsequenz auszusprechen, er ist so der 
Vollender des Fatalismus geworden. Nicht wir, 
sondern das Schicksal denkt und handelt in uns, 
wir sind an sich nur das, als was uns die Ur- 
kraft geschaffen hat. Dieser Gedanke war von 
so ungeheurer Tragweite, daß er in seiner letzten 
Konsequenz alle bestehenden sittlichen und po- 
litischen Werte umstärzen mußte. Chrysipp hat 


925), 2. aus der Etymologie der Schicksalsbe- 
zeichnungen (ebd. u. Diogenian bei Euseb. VI 8, 
1 p. 262), 3. aus der Mantik. Letztere zeigt, daß 
nicht bloß die bedingenden Ursachen, sondern 
auch die Folgen von vornherein bestimmt sind; be- 
sonders beweisen dies die Orakelsprüche. Gewisse 
von Gott besonders begnadete Menschen kennen 
das, was kommen wird, aber so unerschütterlich 
fest ist die &, daß selbst einer, der das Ver- 


sich nicht gescheut, ihn trotzdem auszusprechen: 50 hängte weiß. ihm. doch nicht entrinnen kann: 


der Mensch steht in dem gewaltigen Weltmecha- 
nismus völlig willenlos und gebunden da. Jede 
Handlung ist eine naturgesetzliche conditio sine 
qua non, die ganze Reihe der unmittelbaren und 
mittelbaren Ursachen ist scharf vorherbestinmt; 
diese fixiert eben das Schicksal zur Erreichung 
seiner Ziele, also ist jede Seele und ihre Hand- 
lungsweise gebunden durch Naturnotwendigkeit. 
Selbst Gesetze, Strafen, einzelne Ermahnungen, 


Beispiel das Orakel an Laios: Stoic. vet. frg. II 
270—272. 939—944. Eine Bestimmung der é. 
in der Geburtsstunde nach astrologischen An- 
schauungen kennt weder Chrysipp noch Zenon, 
nach ihnen ist es eben das naturnotwendige Ge- 
schehen gemäß dem unverbrüchlichen Causalnexus, 
das allein das Prinzip derselben, das mit Zeus, 
Apollon (vgl. Barth Die Stoa2, Stuttgart, 1908, 
58ff.) identisch ist, veranlaßt, kennt und durch 


Künste, Gesundheit, Krankheit und Genesung, Lob, 60 seine Seher den Menschen mitteilt. 


Tadel sind im Voraus schon festgelegt gewesen, 
Chale. ad Plat. Tim. e. 160f. Darin liegt aber, 
da ja letztere göttliche Kraft durchrieseit, Ver- 
nanft, mithin ist der wahrhaft frei, der seinen 
Willen mit dem Walten derselben völlig identi- 
üiziert, der nur noch das Vernünftige wollen 
kann: der Weise. Typisch veranschaulicht er diese 
Idee an dem Hund, der an einen Wagen ge- 


Unterdessen wurden die Griechen mit dem in 
Babylon aufgewachsenen astrologischen Fatalis- 
mus bekannt (Kroll Aus der Gesch. d. Astrol. 
= Neue Jahrb. VII (1901) 561f.), und es ist be- 
greiflich, daß er bei den Stoikern nachhaltigen 
Anklang fand. Die Lehre von der absoluten Sym- 
m im Weltganzen fand in der babylonischen 

hre, daß alle irdischen Vorgänge kraft einer - 
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untrüglichen Weltvernunft auf das engste mit 
dem Wandel und dem gegenseitigen Verhältnis 
der Sterne zusammenhängen, ihre volle Bestäti- 
gung. Wer von ihnen zuerst den Sternenglauben 
mit den Lehren der £. in Einklang gebracht hat, 
läßt sich nicht erweisen, aber bereits vor Pa- 
naitios müssen stoische und astrologische Ideen 
verschmolzen und mit den moralischen und so- 
zialen Verhältnissen in Zusammenhang gebracht 
worden sein. Denn Chrysipp verwertete bereits 10 
cehaldäische Lehren (Bouche-Leclereg L'astro- 
logie grecque, Paris 1899, 33), und Karneades 
wies bereits die Astrologie zurück, ebenso mit 
Gründen des Karneades Panaitios (Schmekel 
Die Philos. der mittl. Stoa, Berlin 1892 320ff.). 
Poseidonios nimmt sie dagegen vollberechtigt in 
die stoische Theologie auf und verteidigt die ab- 
solute Sympathie zwischen Himmel und Erde 
(Schmekel a. O., 244ff. 246. Barth a. O. 60). 
Aber sein Schicksalsbegriff ist bereits anders ge- 20 
stellt, während für Chrysipp und Zeno Schicksal, 
Vorsehung, Gott und Materie völlig identisch sind, 
trennt er und stellt folgende Reihe auf: Zeus — 
Natur (Materie) -— Schicksal (Aet. Plac. I 28 
= Diels Doxogr. 323). Wir haben hier also die 
Trennung von dem altstoischen Prinzip der be- 
seelten Materie und Unterstellung der é unter 
ein höheres Wesen. Jede Mantik ist daher zuerst 
abhängig von Gott, dann vom Schicksal, dann 
von natürlichen Dingen (Cie. de divin. I 55, 125). 30 
Das ewige Schicksalsgesetz ist in seinem Wesen 
die Verknüpfung von Ursache und Wirkung, im 
Menschen durchschaut es der freie göttliche Geist, 
sieht in ihm die Keime und die aus denselben 
entstehenden künftigen Handlungen liegen (Cie. 
a. 0. 126. Wachsmuth Die Ansichten der 
Stoiker über Mantik und Dämonen, Berlin 1860, 
18ff.). Er zeigt in der Astrologie das Wesen der 
£. in konkreter Gestalt. Die Lehre selbst ist für 
uns in ihrer ursprünglichen Fassung allerdings 40 
verloren. Wir können sie aber aus den Nach- 
wirkungen auf die späteren, besonders auf Mani- 
lius rekonstruieren (Boll Studien über Claudius 
Ptolemaeus, Jahrb. f. klass. Phil. Suppl.-Bd. XXI 
221 und Die Erforschung der antiken Astrologie, 
Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. XXI 1908, 107). 
In den folgenden Jahrhunderten sind é und 
Astrologie, die Lehre von dem Geschehen nach 
dem starren Gesetze einer unentrinnbaren Schick- 
salsmacht und die Überzeugung, eine magische 50 
Gewalt verknüpfe alles irdische Werden und Ver- 
gehen mit dem Gang der Planeten, eng verbun- 
den, vgl. Sen. cons. ad Mare. 18 ex korum [quin- 
que sideram] levissimis motibus fortunae po- 
pulorum dependent, de provid. 5: fata nos du- 
cunt et quantum cuique restet, prima nascen- 
tium hora disposuit. Weitere Belege Bouchė- 
Leclercq a. O. 552, 3f. Dabei bleibt auch den 
Stoikern der Kaiserzeit Gottheit und Schicksal 
im Grunde wesensgleich, Sen. nat. quaest. II 60 
45 sagt von Iuppiter: cui nomen omne convenit. 
vis illum fatum vocare? non errabis, hic est, ex 
quo suspensa suni omnia, ex quo sunt omnes 
causae causarum. vis illum providentiam dicere? 
recte dices . .. . vis illum naturam vocare? non 
is.... vis illum vocare mundum? non 
falleris, vgl. de provid. c. 5 und Cornutus epidr. 
c. 18. In dieser. jüngeren Richtung hebt sich 
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besonders scharf ab der Begriff des großen Welt- 
fatums, das in ewiger Wiederkehr aller Dinge 
sich vollzieht. Wie eine Kette schließen sich 
Ursachen und Wirkungen nach demselben Gesetze 
immer wieder gleichartig ineinander, so wie es 
schon einmal in Erscheinung trat. Menschenleben 
und historische Prozesse sind mithin nur vor- 
übergehende Modifikationen des. Urgeistes, der 
Ursubstanz, Sen. Consol. ad Marciam XXVI 4. 
M. Aurel. eis éavròv VII 49. IX 88. Kaersta. O. 
159£. 163. Der Weise denkt daher sich immer 
als Teil tĝs ovunáons oùoias ... xal tis eiuan- 
uévns, hs nóotov el péoos (Marc. Aurel. a. O. 
V 24). Die heitere Ruhe des Überwinders be- 
glückt den, der so sein Geschick als ävader 
èx röw moeoßvrarwr alııwv auyakmddusvor tragen 
kann (ders. V 8), man muß es tragen, wie die 
Verordnungen eines Arztes (ebd.), ist auch manch 
bitteres Tränklein dabei, so bringt es doch Ge- 
sundheit, nämlich Ruhe des Gemütes, 

Wir erkennen die Idee von der & = Kausa- 
litätsgesetz bei vielen andern Schriftstellern, die, 
obwohl außerhalb der Stoa stehend, doch stark 
stoisch gefärbte Weltanschauungen tragen, 2. B- 
nennt sie Philon: axoAovdla xai ävaloyla töv ovu- 
rävıav sioudv !yovan Adıdkvrov = de mutat. nom. 
135W. Alles ist abhängig vom Steuermann des 
Weltalls, dem göttlichen Logos, daher bleibt der 
Menschen Handeln für Glück und Unglück an sich 
ohne Belang, de Cherub. 341f. Quod deus sit im- 
mutabilis. 177. Gegen den Begriff der £. als 
Sternenschieksal zieht er allerdings mit Grün- 
den des Karneades ins Feld: de provid. 77—88. 
Wendland Philos Schrift über die Vorsehung, 
Berlin 1892, 24. — Die Weltordnung heißt als 
unentrinnbare Notwendigkeit: zò 175 einaguerns 
ävayzaiov bei Dion Prus. or. I 78, sie wird mit 
zörm und zergosusvov gleichgesetzt von Aleiphr. 
I 25, ebenso setzt nach stoischem Muster sie der 
Verfasser der Schrift zeoi xdouov c. 7 identisch 
mit Zeus — drdyan — zerowueın — nolga — vé- 
uzos — Adgdoreia — aloa (Capelle Die Schrift 
von der Welt, N. Jahrb, VIII 1905, 560) und 
Pausanias VIII 21, 2 mit äviyxn = nenowusrn. 
— Auch in die Religion der Juden ist sie ein- 
gedrungen, so berichtet uns Josephus ant. Iud. 
XII 5, 9. XVIII 18, daß die Pharisäer das 
Walten der H. teilweise, die Essener aber sie als 
Herrin aller Dinge anerkannt hätten, während 
die Sadduzäer sie zurückwiesen’ Dies ist wohl 
mit Bousset (Die Religion des Judentums, Ber- 
lin 1906, 533) als Fremdgut d. h. stoischer Im- 
port zu betrachten. 

4. Astrologische Auffassung: Heimar- 
mene = Sternenschicksal. Neben dem Ein- 
Auß, den die Stoiker auf die Weltanschauung der 
Gebildeten hatten, trug aber die Zunft der Chal- 
däer den Glauben ans Schicksal praktisch in 
weite Volksschichten in Hellas und Rom ein und 
machte ein erträgliches Handwerk aus dem, was 
im Orient darüber geschaffen worden war. Das 
Werden und Festwachsen derselben in der alten 
Kultur ist zum großen Teil der indirekten Pro- 
paganda zuzuschreiben, die die Lehre von der 
stoischen é. für sie bildete. Wie nun die Stoiker 
als alleinigen Nutzen der Mantik im letzten 
Grunde die unerschütterliche Buhe gegen alles 
Kommende im Bewußtsein, daß és unbedingt so 
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kommen. muß (Cie. de div. II 8), priesen, so 
hatten eigentlich die :Astrologen ihre Kunst 
kein anderes Moment zu betonen, da ja das Walten 
des Schicksals mit unverbrüchlicher Naturnot- 
wendigkeit sich aus den Gestirnen ablesen ließ. 
So erklärt Vettius Valens als größten Vorteil, 
‚den man aus der Kenntnis der é. gewinnen kann, 
daß man mit heiterer Ruhe der Zukunft ent- 
gegengeht und dem Schweben zwischen der Göttin 


dem flüssigen Wachs sein Bildnis gibt, so gibt die 
Konstellation dem Menschen, wenn er das Licht 
der Welt erblickt, sein Schicksal, Sen. Consol. ad 
Marciam 18, 3. Iuven. VII 194. Tac. ann. VI 
22. Vett. Val. a. O. 52. Gregor. Nyss. p. 148M. 
Firm. Mat. I 8, 1f. 9, 1. Augustin. de civ. 
dei V iu. a. Konsequenterweise war mithin 
jedes Zwischenwirken einer anderen Macht aus- 
geschlossen, so hatte Zenon und Chrysipp die Per- 


zbyn und imis enthoben ist, V 6 = cat. codd. 10 sönlichkeit eines Gottes geleugnet, Opfer und, 


astrol. V 2 p. 30, 3f.: of de zegi thv tõv uel- 
Adyrov npdyvmow xal thv ålńĝsav doxgoAnder- 
tes åðovlayóyntov xai żhevõigar tyv yuyyv xt- 
oáusvoi xarappowodoı èv Tig TÓXNS, OÙ ngos- 
zagregodoı ðè ZAnidı, tròv ĝè Üdraror où go- 
‚Boörteı, dragdxwms ðè ðıáyovor, AQOYEYVUVAHÕTES 
«ùy pozùv Pagoaléay xai oŭte uùv èni Tols dya- 
Dolç üyakkovraı oŭte èni rois padloıs tanewoŬrtat, 
dexodvrar ö& toîç nagodor. Sie haschen nicht nach 


Gebet an sich verworfen, und es hat nach diesen 
eine Reihe von Männern, die der Lehre von der 
é. anhingen, ein Zwischengreifen der Volksgötter 
in das starre Räderwerk des Gestirnverhängnisses 
für Aberwitz gehalten. Gott und Mensch stehen 
völlig machtlos dem Schicksal gegenüber, das 
eben durchaus identisch mit dem mechanischen 
Naturgesetz ist. Die Gedanken, die wir bereits 
bei Moschion Teleph. (frg. 2 p. 631N.), Isoerat. 


Unmöglichem, sondern tragen das Verhängte als 20 X 52 ausgesprochen finden, sind besonders stark 


aunerschütterliche Soldaten der é, vgl. VI = a. 
a. O. 40, 33ff. 41, 11 oddeis FAsbdenos, ndvres Ö& 
dodloı as eiuaguerns. Der Astrologe trägt ohne 
Murren sein Schicksal, wie ein Sklave die Launen 
seines Herrn (ebd. 51, 7#.). Weder Geburt noch 
Opfer wird die Befehle der letzteren umstimmen. 
Dieselbe Anschauung vom Nutzen der Astrologie 
vertritt Ptolemaios Tetrab. ed. Melanchthon Basel 
1551 p. 11. 

Während aber bei den Stoikern die Astro- 
logie nur ein Teil der Mantik ist und als sol- 
cher nur als eine Stütze zum Beweis einer alldurch- 
Autenden Schicksalsmacht dient, ist für die Astro- 
logen dieselbe völlig identisch mit dem Walten 
der Sterne: Der Nebenbegriff wird zum Haupt- 
begriff erhoben und geht in ihm auf; so kommt 
es, daß man unter £. völlig dasselbe verstand 
wie unter dem Begriff der Astrologie. 

So ist in der hermetischen und astrologischen 


im 1. Jhdt. n. Chr. hervorgetreten. Tiberius 
vernachlässigt so den heimischen Götterkult in 
dem Bewußtsein, daß alles dem Fatum unter- 
worfen ist (Suet. Tib. 69). Man fügt sich in 
das allmächtige Gesetz, achtet es, betet es aber 
nicht an und opfert ihm nicht, Sen. nat. quaest. 
IL35; ep. 70. Vett. Val. a. 0.30.51, 8ff. Lucian. 
Iupp. conf. 5. Max. Tyr. XI 4f. 5. Al Aphr. 
20 8. 196, 26 Br. Iulian von Halic. a. O. 383. 


30 Dazu Cumont Les religions orientales dans le 


paganisme Romain, Paris 1906, 218. 316, 46. 
Helm Lukian u. Menipp, Leipzig 1906, 121. 
Wie ein Schauspieler bald die Rolle eines Königs, 
bald eines Bettlers spielt, bald eines Gottes oder 
simplen Bauern, so sollen wir uns in die uns 
vom Schicksal gegebenen Rollen fügen (Vett. Val. 
a. 0. 30, vgl. Epietet XVII. 

5. Schicksalund Gottheit. Neben dieser 
Vorstellung einer dunkeln allgewaltigen Schicksals- 


Literatur unter H. stets das Wirken der Planeten 40 macht lief durch die Jahrhunderte hindurch eine 


verstanden: Lyd. de mens. IV 7 p. 70 Wünseh. 
Suid. a. O. & = yéas. Reitzenstein Poi- 
mandres, Leipzig 1904, 46. 51. 113; ebenso bei 
den Gnostikern, Clem. v. Alex. Exe. ex Theod. 78 
= opp. IILS.453 Dind. Pistis Sophia c. 13, 16f. 21 
u.ö. Von anderen will ich noch nennen: Orig. Phi- 
loc. XXXIH p. 187 Rob. ¿£ = rõv nlarmusror 
Aortowr dnınlor noos toùe èv tö Coðiaxğ. 
Für die Astrologen genügt es, auf die oben ge- 


Abart, die wir von Moira schon bei Homer finden, 
die von &. aber umgeprägt wurde durch Chry- 
sipp. Er hat nicht so rigoros wie Zenon mit den 
bestehenden Anschauungen von den Göttern und 
ihren Kulten gebrochen, sondern das Zugeständ- 
nis gemacht, es gibt Einzelgottheiten, die aller- 
dings nur nach dem großen Weltgesetz in die irdi- 
schen Verhältnisse eingreifen können. Sie wissen 
das Kommende, denn sie kennen die Verknüpfung 


nannten Stellen aus Valens und Ptolemaios hin- 50 von Ursache und Wirkung und sie zeigen dies den 


zuweisen. Hierbei erleidet nun der Begriff der 
&. folgende weitere Unterscheidungen: Sie deckt 
sich an sich mit der Bahn der Planeten und der 
Herrschaft, die dieselben auf die irdische Atmo- 
sphäre ausüben. Gott ist dabei völlig, ausge- 
schaltet, er hat die Regierung, ebenso wie auch 
die anderen Götter, völlig den Gestirnen über- 
tragen; die £ ist an sich kein persönliches Wesen, 
sondern eben das Gesetz, nach dem die oyunddsıa 


Menschen durch Vorzeichen an, so daß man ihren 
Willen daraus erkennen und sie bestimmen kann, 
die Drohungen zurückzunehmen; dies geschieht 
aber nicht gegen die &., sondern dem Schicksal 
gemäß (Cie, de div. II 63, 130. Sen. nat. quaest. 

38,2. Wachsmuth a. O. 26). Während bei 
ihm aber an sich Götter und Schicksal sich decken, 
stellt Poseidonios die Dreiteilung Zeus — Natur — 
Schicksal auf. Dies bedeutete einen Bruch mit den 


Slov Sternenlauf und irdische Verhältnisse in 60 konsequent durchgeführten altstoischen Ideen und 


Zusammenhang bringt. Danach steht alles un- 
entrinnbar unter der £. der Planeten: das Leben 
jedes einzelnen Menschen, Leib und Seele, Ge- 
sundheit und Willensentscheidungen, Altersstufen, 
sowie das Werden und Leben der einzelnen Völ- 


‘ker, ja selbst eines Tempels, einer Stadt, Schiffes 


usw. Die Konjunktur ruft ohne Unterbrechung 
stets neue Wirkungen hervor. Wie ein Siegel 


gab nun zu den mannigfaltigsten Schiebungen 
Anlaß. Davon sei erwähnt: Gott steht fern der 
£., ebenso die gottähnliche Seele. Es beherrscht 
dieselbe also nur den Kosmos und die Materie. Sie 
ist dann aber nicht mehr die zvevparızny ovola 
als Urprinzip, sondern von der Gottheit bestimm- 
tes, unter ihr mechanisch waltendes Naturgeseiz. 
Wir sehen hier Platonische Anschauungen (vgl. die 
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siuaguévo dyor Tim. 41 E) mit stoischen verbunden. 
Statt zu.der Gottheit greift man auch zu dem in 
dieser: Zeit beliebten abstrakten Begriffe und 
stellt entweder die Dreiteilung modro:a — dvayxn 
—- £ auf, wobei eines aus dem andern hervor- 
geht, die zodvo:a aber alles in sich faßt (Stob. I 5, 
16 p. 79W.), oder man trennt voðs — Önmovoyos 
— ê (Herm. Trism. I 9. S. 4P. Dieterich 
Abraxas 75). Dazu saugen diese Ideen noch die 
chaldäischen Schicksalslehren auf, die mit der 
Drehung des gestirnten Himmels verknüpft sind, 
so daß die & als Werk von Dämonen betrachtet 
wird, die teils auf Befehl Gottes, teils gegen ihn 
die Herrschaft über den xdonog sich angeeignet 
haben. Diese Vermengung begegnet uns besonders 
in der Lehre der Hermetiker (Stob. I 5, 14 p. 77 W. 
und 16 p. 79W. Herm. Trism. a. O. und c. 12 
S. 102. Lyd. de mens, IV 7 p. 70 Wünsch. 
Reitzenstein a. O. 51f.), der Valentinianer 
(Exe. ex Theod. a. ©. 451, 69ff.), der Peraten (Hip- 
polyt. ref. haer. V 16, 188ff. D.-S.), der späteren 
Gmostiker (in der Pistis Sophia wird allenthalben 
darauf angespielt, vgl. Anz Ursprung des Gno- 
stieismus = Texte u. Unters. z. Gesch. d. altchr. 
Lit. XV 45), ferner in der Lehre des Mithras 
(Cumont Mithras I 18, 2. 86ff., ferner 294. 296) 
und in einer Reihe von Geheimkulten (z. B. der 
Isis, s. u.). Zu vergleichen ist auch der erste Ber- 
liner Zauberpapyrus (Parthey Abh, Akad. Berl. 
1865, 126 Z. 216. Reitzenstein 78): üneodom- 
adv uov nods noar Önegoymv EEovoias, Öaluovos, 
Bodrov, zinagperng‘ vai xúow, tu Enıxadoduai 
ov tò xounröv Övoua tÒ ĜiÑHOV ind Tod OTEQE- 
wnaros èni tiv yfv. Auch die Christen der spä- 
teren Zeit waren der é in ähnlichem Sinne zu- 
getan, sie gingen sogar soweit, Christus als 
Schöpfung der Sterne hinzustellen, Orig. philoe. 
XXXIH p. 188 Rob. Ambrosiaster erwähnt Chri- 
sten, die behaupteten, Christus habe sich in 
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dung: die £. der Sterne wirkt auf die irdischen 
Dinge, trifft aber dort Widerstände, auf die sie 
zwar ihren Einfluß ausüben kann, aber nicht mit. 
naturnotwendiger Folge ausübt. Besonders aus- 
gesponnen ist diese Ansicht von Ptolemaios im 
den Tetrabibl. p. l1ff., der hierbei peripatetische 
Grundlagen benützt, Boll N. Jahrb. f. klass. 
Phil. Suppl. XXI 158ff. Ebenso spricht sich 
Alex. Aphrod. aus c. 6 S. 169ff. Br., der jedoch 
10 besonders scharf die Willensfreiheit betont. Wer 
z. B. sinnlich veranlagt ist, müßte nach dem. 
Fatum entnervt werden, doch kann ihn davor 
Einfluß besserer Menschen bewahren und so das. 
Fatum brechen. Daher sind auch die Irrtümer der 
Seher zu erklären, sie können nicht wissen, ob 
sich in dieser Hinsicht alles nach Natur und Fa- 
tum vollzieht. Auf die £. era spielt auch Chal- 
cidius an, wenn er von der feliz necessitas per- 
peluae beatitudinis der Sterne spricht: in Tim. 
20 c. 160 und e. 177. 

7. Heimarmene = Materie. Als letzte 
Phase des Bedeutungswechsels ist die Gleich- 
setzung &. = das zu betrachten. Dies ist spe- 
ziell neuplatonische Anschauung. So sagt Iam- 
blich in dem Brief an Sopater (Stob. I 5, 18 
p. 81 W.) rüs ôt einapuevns obala obunaca Eoriv Ev 
ti púosi' pbow ðè Akya thv Ayaoıorov altiar Tod 
xóopov xal üxwelostws negıeyovoar tàs kaş al- 
tiag tùs ysvéoews, Goa gzwgıorðs al xgeirtoves 

30 odoíat xai ðiaxoouhozis ovreılmpaoı èv ŝavtaiç. 
Hier ist also der Ort, wo die &, ihre Wirkung 
ausübt, die Sinnenwelt, sie selbst ist das Wirken 
der niederen kosmischen Kräfte auf die Seele, 
Natur oder Materie deeken sich mit dem Schick- 
sal (ebenso de myster. 8, 7. Zeller a. O. IH 
23, 703). In dieser Ideenfolge identifiziert auch 
Porphyr. in Plat. remp. p. 273b die Platonischen 
eluapuevor Adyoı mit púos, und Proclus in Tim. 
41E p. 323 Bf. u. ö Zeller HI 23, 813. Kroll 


seiner ganzen Tätigkeit nach dem Fatum (= ars 40 De oraculis Chaldaicis = Bresl. Phil. Abh. VIE 48f- 


matheseos) gerichtet, a. O. 8. 2358. Cumont 
Revue hist. et de lit. rel. rc. VIII 485f. 

6. Irdische und himmlische Heimar- 
mene., Daneben fand aber auch eine andere Auf- 
fassung der & Anklang. Aristoteles hatte die 
beiden Welten über und unter dem Monde ge- 
schieden, das Reich des Fixsternhimmels und der 
Planeten von dem Reich der yéveois und popad. 


(Spätere schoben ihm die Gleichsetzung der £, 


50, wo Kroll auf Psell. 1145e un evvavänons 
tùv einapuevn» verweist und es wohl richtig mit 
noli augere corporis in te dominationem interpre- 
tiert, d. h. mit dem irdischen Leib und der Körper- 
welt, der die Seele gemäß dem Gesetz der Ananke 
einmal in jeder Weltperiode angehören muß. 
Über dem Ganzen steht als Steuermann, Feld- 
herr, König und wie die Vergleiche alle heißen, 
Gott: sei xóouov ec. 7, ähnlich Chaleid. in 


mit dem Lauf der Gestirne zu: So der Platoniker 50 Tim. c. 188 summus deus iubet, secundus or- 


Attikus bei Euseb. praep. evang. XV 12, 2). 
Dies hatte Xenokrates zu einer an sich schon 
gegebenen Dreiteilung erweitert, Fixsternhimmel, 
Planetenwelt und Welt unter dem Monde, und 
als Hüterin soll er jedem der Gebiete eine der 
Moiren zugewiesen haben (Sext. Emp. adv. math. 
VII 149, Heinze Xenokrates 75ff. Ps.-Plutarch 
de fato p. 568E schreibt diese Dreiteilung des 
Weltraums an die Moiren Platon zu, ebenso Chal- 


dinat, tertius intimat. animae vero lege agunt. 
Die Sterne sind nicht mehr die Schöpfer des 
mensehlichen Schicksals, sondern sie zeigen dies 
nur als geheime Gottesschrift an; die Seele steht 
nicht von vornherein willenlos unter den Fatum, 
sondern jede einzelne wählt sich freiwillig vor 
dem Eintritt ins Leben ihr kommendes Lebens- 
los, das sie dann aber tragen muß (Bouche- 
Leelercq a. O. 603; ähnliche Ansicht von der 


eidius in Tim. e. 144 p. 203 W. und Proclus 60 Stellung der Sterne als geheime göttliche Schrift 


in Plat. remp. p. 50 Sch.) In diesem Sinne 
scheiden nun die späteren Astrologen eine Jera 
und gvamn £, erstere herrscht in der Bahn 
der Gestirne, sie ist von unabänderlicher Natur- 
notwendigkeit und unverrückbar, letztere unter 
dem Monde, diese aber ist wandelbar, und zwar 
kann sio der menschliche Wille zerreißen. Trotz- 
dem. aber besteht zwischen beiden eine Verbin- 


der Zukunft ebd. 614). 

8 Die verschiedenen Erlöserlehren, 
wie man der H. entgehen kann. h 
vollzieht sich das Wirken der é. rein automatisch 
als Gesetz, so wie es von dem Weltschöpfer auf- 
gestellt wurde. Die Menschen haben ihm willen- 
los Folge zu leisten und sich init. der. Unmöglich- 
keit abzufinden, sich gegen das Fatam auflehnen 
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zukönnen. Daneben aber greift gleichzeitig der Ge- 
danke weit in der Stimmung der Jahrhunderte 
Platz, daß es doch möglich sei, dies Fatum in 
seinem Walten zu hemmen, zu schwächen oder 
überhaupt zu beseitigen. Die Sehnsucht, seinem 
Druck sich zu entziehen, zeitigt mannigfache 
Auswüchse, die, einmal zagend ausgesprochen, 
allmählich zu festen Theorien erhärten. Wir 
können dabei drei große Gruppen sondern, in 
denen auf verschiedene Form eine Lösung der 10 
Frage gefunden wurde: 

a) rein philosophisch ging man auf alte 
Lehrsätze vom Wesen der Seele zurück, wonach 
dieselbe ihrer Natur nach göttlich und an sich 
frei sein mußte. Da nun Gott über dem Schick- 
sal stand oder gleichbedeutend mit Schicksal war, 
so konnte die mit ihm wesensähmliche Seele nicht 
völlig in dem Zwang der Materie und des darin 
obwaltenden Naturgesetzes verstrickt sein. Die 
Stoiker haben sich mit diesem Problem der 20 
Willensfreiheit besonders mühsam abquälen müs- 
sen, aber entsprechend ihren ganzen Anschauungen 
vom Wesen und Walten des Schicksals nur halbe, 
nicht befriedigende Sätze erzielen können, Denn 
sie konnten den Menschen nicht über das Schick- 
sal herausstellen und in all seinen Handlungen 
wirklich aus sich selbst heraus frei erklären. 
Dagegen findet naturgemäß weit mehr Anklang 
die Umformung der Schicksalsidee dahin, daß 
an sich nur der Körper unter dem Druck des 30 
Verhängnisses steht, während die Seele ihrer 
Natur nach über es völlig erhaben ist. Dadurch 
nun, daß sie gerade das Walten des Verbäng- 
nisses erkennt, entrinnt sie ihm und wird, trotz- 
dem der sie umschließende Körper darunter steht, 
stets ihre göttliche Freiheit aufrecht erhalten. 
Dies hatte bereits im Gegensatze zu Chrysipp Po- 
seidonios schärfer betont, wir finden sodann die Idee 
bei Manilius (II 390. 407) und bei Valens (cod. 
astr. V 2 p. 49, 35f., er stützt sich auf Orpheus; 40 
denn dieser habe behauptet, daß wir in Bezug 
auf die Seele unsterblich sind und gottgleich 
handeln; stirbt man dem Körper ab, so ist 
man der é. enthoben). Letzterer wendet dies 
auf die Astrologie an und schöpft aus ihr die 
Kenntnis des Loses, das dem Körper beschieden 
ist. Dadurch wird die Seele jeder vergeblichen 
Bestrebung nach äußerem Glück enthoben und 
so wahrhaft frei (a. O. 8.40, 33ff. 51, 7ff), und 
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Es ist uns gegeben, das Fatum zu erkennen, der 
Entschluß und der Anfang einer Handlung steht 
bei uns, ebenso die Möglichkeit, die Folgen der- 
selben zu überschauen, die Folgen selbst aber 
stehen völlig unter demselben. Nun ist aber die 
stumpfe Menge nicht in der Lage, klar die Ge- 
setze des Verhängnisses zu überschauen, und steht 
unter demselben und erfüllt das Verhängnis, wäh- 
rend der Weise im Hinblick auf das Walten der 
Gottheit das Wesen der é. durchschaut und frei 
davon handeln kann (Plotin. Ennead. TIT 1. 10 u. 
JI 3,9. Zeller a. ©. III 23, 560. 585. Iambl. 
de myst. 5, 18. 8,7. Firm. Matern. I 9, 8ff. p. 29 
Kr. Hermipp. s. de astrol. Ic. 7 p. 10 Kr. Procl. 
in Tim. p. 321A. 323E. 314D. Kroll De orac. 
chald. 54. Zeller a. O. 811ff. Chaleid. in Tim. 
c. 152. Hierocl. = Phot. codd. 251 p. 463b 10. 
Zeller a. O. 787%). Demnach steht für den 
Weisen nur der Leib (Gesundheit, Leben, Tod) 
unter dem Fatum, die Seele selbst wird dadurch, 
daß sie sich den Einwirkungen des Leibes ent- 
zieht, geklärt und frei von der &. 

b) Für das Volk sind solche Lehren ein magerer 
Trost, es verlangt nach mystisch-religiösen 
Deutungen. Und es begegnen uns eine Menge 
von Erlösertheorien, die sich besonders mit der 
Aufhebung des Schicksalsdruckes beschäftigt und 
weiten Anklang gefunden haben. Hierbei spielen 
nun sämtliche Deutungen, die im Laufe der Zei- 
ten die £ bekommen hat, eine besondere Rolle, 
hauptsächlich aber wird dieselbe dabei als et- 
was außerhalb der Gottheit, ihr feindlich Gegen- 
überstehendes gedacht. Am wichtigsten ist die 
Rolle gewesen, die die é als Walten der Stern- 
mächte gespielt hat, die als furchtbare Tyrannen 
aufgefaßt werden, da sie im Gegensatz zu der gut 
gedachten Schöpfung Gottes die Menschen zum 
Abfall von ihm zu bringen suchen. Im Orient, 
wo diese Lehren herangereift waren und die 
weiteste Verbreitung gefunden hatten, sind auch 
die Ideen aufgewachsen, wie man von dem Ver- 
hängnis befreit werden kann, sie haben dann 
im Abendland mit bestehenden religiösen Kulten 
und philosophischen Theorien sich zu den phan- 
tastischen religiösen Ideen verschmolzen, die als 
Gegenmächte das sinkende Heidentum mit neuer 
Kraft zu durehfluten versuchten. Zuerst soll der 
Prophet Bitys eine Lehre verkündet haben, wie 
auserwählte Menschen der ê entrinnen und zu 


darum sind nur diejenigen wirklich Sočio: rôs 50 der über ihr wohnenden Gottheit gelangen könn- 


elnapueens, die keine Kenntnis der Sternkunst 
haben. Hier ist Valens selbst der Prophet, der den 
Menschen in hochtrabenden Worten seine Lehre 
verkündet; ebenso ist von Kritodemos (ögaoıs 
= Cat. Codd. astr. I 79) die Lösung von der £ 
durch die Kenntnis seiner Lehre von der Bewegung 
der Gestirne versprochen worden. Doch geraten 
wir hier bereits in mystisch religiöse Ideen, wo- 
bei der Astrologe der Priester der zur Religion er- 


ten. Er hat seine Lehre ausgesprochen unter 
einer Welt, die unter dem Alp des Gestirnfata- 
lismus stand; im Mittelpunkt steht die Lehre vom 
"Andownos. (Die späteren Schriftsteller — Iambl. 
de myster. VITI 4. Zosim. asgi doyarav xat xa- 
uivow yrijora bronwiuara negi to w otoyeilov 
= Berthelot Colection des Alchimistes Grecs 
I 228ff., Paris 1888 stellen sie mit der herme- 
tischen Literatur auf eine Stufe. Danach versetzt 


starrten Sternkunde ist, wie er es bis ins Mittel-60ihn und die ganze Lehre Reitzenstein [Poi- 


alter und die Neuzeit hinein geblieben ist, ohne 
daß auf eine weitere selbständige philosophische 
Lösung der Frage eingegangen wird. Dies wurde 
besonders von den Neuplatonikern berücksichtigt 
und auch von den Christen aufgenommen. Dem- 
nach steht alles Körperliche, Krankheit, Armut, 
Reichtum, Klima, Hitze, Kälte, Regen usw. unter 


dem Einfluß des Fatum, nicht aber unser Wille. 


mandres 107] nach Ägypten, während Bousset 
[Göttinger Anzeiger 1905, 699.) nachweist, daß 
die Lehre selbst nicht in Ägypten, sondern wohl 
im Zweistromland entstanden ist, von wo ans sie 
von Bitys vermutlich nach Ägypten gebracht wurde.) 
Daneben wird als Verkünder der Lehre von Zosimus 
Zoroaster und der unauffindbare Nikotheus genannt. 
Welche Form nun diese Lehre vom Menschensohn 
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und von der Erlösung der H. hatte, läßt sich in 
der ursprünglichen Fassung nicht mehr fest- 
stellen. Sie ist sehr bald Mischungen mit grie- 
chischen Kulten eingegangen, so mit dem Attiskult 
(Bousset a. O. 698), mit der Lehre vom Hermes 
und ist später von da aus auf die gnostischen 
Christen der Naassenersekte übergegangen und 
hat sich dann in der ganzen Gnosis weiter ent- 
wickelt. Auch bei ihnen spricht als Hauptmotiv 


Zelmarmene Dr 202 


enthoben seien, während die übrigen Völker ins- 
gesamt ihrer Gewalt unterstellt seien (Reitzen- 
stein a. O. 78). Auch die Christen stellen sich 
ihren Erlöser als den Heiland der Gestirnmächte 
vor, Ansätze dazu lassen sich schon bei Paulus 
nachweisen (Röm. 8, 1ff.; Ephes. 6, 12. Bous- 
set a. O. 706). Als solcher spielt er eine be- 
sondere Rolle bei verschiedenen christlichen Sek- 
ten. So führt die Valentinianer Christus aus dem 


die Frage, wie man dem Fatalismus entgehen 10 Reich der £. in die Ogdoas, aus der Sklaverei 


kann, Alle Menschen stehen unter dem Fatum, 
wer aber dieser oder jener Religionsgemeinde 
angehört, ist von dessen Zwang befreit. So 
nennt Hermes und Zoroaster seine Anhänger 
(= tò pıloodpaw yeros) über der £ stehend 
(Zosim. a. O. h sie sterben durch das Ver- 
senken in sich selbst und in Gott den Einflüssen 
der Materie gänzlich ab und leben so bereits hier 
in den höheren Regionen, wo ihre Seele schon 


in die Freiheit (Clem. Exc. ex Theod. 72 p.451D.). 
Solange man nicht die Taufe erhalten hat, steht 
man unter ihrer Gewalt, nach der Taufe haben 
die Sterne keine Gewalt mehr (ebd. 76 S. 452 D. 
78 S. 453D.). Bei den Peraten löst schon das Be- 
wußtsein des göttlichen Ursprungs und die Kennt- 
nis der Wege, auf denen der Mensch zum Kosmos 
herabgestiegen ist, von derselben (Hippolyt. adv. 
haer. V 16 p. 188 D.-S. Anz a. O. 19). Ein 


vor dem Leben auf Erden war (Zosim. a. O. 229. 20 ausführliches Durcheinander von falschen astrolo- 


Herm. Trism. e. 12 p. 103P.). Die hermetische 
Lehre selbst zeigt auch in der Weltordnung 
einen stark philosophischen Einschlag und An- 
klang an griechische Doktrinen, so lehrt Hermes 
als Urprinzip die nodvora = aùroreiņs Aöyos Tod 
Errovgaviou Deoö. Aus ihr entsteht die ävaysen, der 
wiederum die é. unterstellt ist: «7 68 siuaguern 
Önmeerodorr ol dorepes ` oŬte yàp einnpuenv puyeir 
ts Öbvaraı oŬte gvidkaı Eavröv ind tç roútæor 


gischen und mystisch religiösen Vorstellungen 
finden wir über das Verhältnis, in dem Christus 
zur é. steht, bei den ophitischen Gnostikern. 
Nach ihnen bestimmen die Archonten der opaiga 
und die & den Menschen nicht nur das äußere 
Geschick, sondern verdüstern auch ihre Seele und 
zwingen sie zur Sünde. Ihre Macht ist dadurch 
gebrochen worden, daß Christus sie für sechs 
Monate des Jahres nach rechts und für sechs 


Öewdrnros. õnhov yàg sinapukvns of dorépes, xara 30 Monate nach links gedreht hat. Dadurch hat 


yàp ralıny advra änorekodor rŪ Pvoeı xal tois av- 
Bomzoıs (Stob, I 5, 20 p. 82W., dazu 14 p. 77 W. 
und Lyd. de mens. IV 7 p. 70 Wünsch. oor Aoxd. 
XIF. = Reitzenstein 352f., dazu 42ff.). Die 
aber den Gott (Helios) erkannt haben, sind frei vom 
Fatum, als Mittel wird schlechthin die sdosßsıa 
= yvöoıs tod Beod genannt (Lactant. divin. inst. 
II 16), dagegen bleiben die, die dieser Offen- 
barung entgegentreten, Sklaven der H. (Zosim. 


er alle Einflüsse derselben gebrochen und durch 
seine Mysterien die Seelen frei gemacht, die 
ihm folgen wollen (Näheres bei Anz a. O. 
31ff.). Interessant ist, daß sie eine Zweiteilung 
der &. kennen und von einer großen und kleinen 
é. sprechen. — Auch bei anderen Christen findet 
sich die Überzeugung, daß sie frei von ihr sind, 
es genüge auf Tatian hinzuweisen (ad Graecos 
ed. Schwartz = Texte u. Unters. zur Gesch. d, 


a. 0. 229. Reitzenstein a. O. 102f.). Auch 40 altchr. Litt. ed. Gebhardt-Harnack IV 1 c. XS. 10) 


die Anhänger der Mithraslehre verheißen ihren 
Gläubigen Freiheit von der Schieksalsgewalt und 
den speziellen Schutz des Gottes, der ihre potoa 
und zöyn ist und sie nach dem Tode dem seligen 
Leben zuführt, Rohde Psyche II?, 387. 400. 
Dieterich Eine Mithrasliturgie 52. Cumont 
Mithras 156. 294ff. Wendland Handb, z. N. 
Testam. 171f. Ebenso sicherten die Mysterien 
der Isis ihren Angehörigen Lösung von dem Ge- 


Husls Ôt xai einaguerng Lauer Avoaregoı xal üvri aka- 
ımrörv aurov Eva tòv andarı) deondenv ueuad- 
zausv xal où xa? zinapuernv àyóuevor toùs tav- 
tys vouodttas nappınusda. Christus hat die £. 
zerstört (Io. Chrys. Homil. VI in Matth. Bouché- 
Leclercq a. O. 612). 

c) Neben diesen Kulten griffen auch magi- 
sche Vorstellungen Platz, daß man durch 
Zauber und Gebete die Macht der é. brechen 


schick. So hat dem Apuleius das blinde, harte 50 könne. So berichtet Arnobius II 62 von den 


Schicksal nur Leid und Elend zugefügt, bis es 
ihn zufällig in die rettenden Arme der Isis geführt 
hat, die die ihr Geweihten dem Fatum entzieht, 
ja ihnen bereits auf Erden gegen dasselbe das 
Leben verlängern kann und nach dem Tode Un- 
sterblichkeit verleiht (Zinzow Psyche und Eros 
113. 115, Halle 1881. Wendland a. O. 171). 
Bei den Chaldäern steht das ganze Schicksal in 
der Macht der Hekate, die ihre Jünger wiederum 


Magiern die stolze Behauptung deo esse se gna- 
tos nec fati obnoxios legibus. Und in diesem 
Sinne berichtet Lyd. de mens. II 10 p. 31 
Wünsch von ihnen: où yap dg einaoınv áyélny 
aiatovoi Deoðoor. Weitere Belege gibt Kroll 
a. 0. 54. Bouché-Leclercq a. O. 612. Und 
Nemesius (ec. 36 S. 745 f. M.) berichtet von ägyp- 
tischen Weisen, die da behaupten, die Gewalt der 
Sternen-H. sei gewiß wahr: re&xeoda: d& adv 


zu schützen weiß (Procl. de prov. 179, 26. Krol1l60 eöyais xal drorgomasueis . sivat yag urac xa 


De orac. Chald. 49f.). Noch Arnobius zieht gegen 
die Gotteskinder los, die sich rühmen, durch ihre 
Gottheit frei von dem launischen Geschick zu sein 
und durch sie dem seligen Leben zugeführt zu wer- 
den (adv. gentes IL62). Die Juden trösteten sich zu 
der Zeit, da der Glaube an die allgewaltige £. die 
düstere Weltanschauung der Massen bildete, mit 
dem Gedanken, daß sie als das Volk Gottes ihr 


zodrwr ačtõv av åorépwv Veganelas, tas Eryei- 
hıooousras avrovs xai ilas ıväs ünsgxelnzvag 
Övräusıs as toénew adrods Öurapiras xal ĝi 
Toro tàs edräs xai ras Veganeias rür sör xal 
toùs dnorgonaouovs Erwevojeda. Ferner ver- 
spottet Arnobius (II 18 und 62) die Magier, die sich 
anmaßen, Beschwörungen zu kennen, die die auf- 
steigende Seele vor der Gewalt der Schicksals- 


OL neimarmene 


wächte bewahren. Solche Beschwörungen haben 
die Mithrasanhänger, die Gnostiker in Fülle auf- 
gezählt und zum Teil wohl der Zauberliteratur 
entnommen; vielleicht denkt an diese Kulte Ar- 
nobius, oder er kann auch damit die Zauberer 
meinen (II 13 spricht er von den seerefarum 
artium ritus, II 63 von den magi), die in weiten 
Schichten des Volkes ihren Anhang hatten und 
abseits von den genannten Kulten mit ihren For- 


Zieımarmene avta 


starren Leugner kennen gelernt, doch wissen 
andere wieder Schieksalsbegriff und Götterhilfe 
derart zu vereinen, daß sie behaupten, die Götter 
lesen selbst das Verhängnis aus der Stellung der 
Sterne ab, teilen dies durch ihre Zeichen dem 
Menschen mit, und durch Gebete und heilige 
Handlungen können die allmächtigen Götter zum 
Eingreifen bestimmt werden (Iambl. de myst. 
VII 7 oùô' abrois Veols rv einapueınv àvýya- 


weln das Schicksal beschwören und brechen konnten. 10 ger, očs &s Avrfvas tàs siuaguévis èv te. iegols 


Dabei befinden wir uns aber in der Sphäre rein orien- 
talischer Anschauungen, wonach é = Walten der 
Planeten ist. So wird es begreiflich, daß der Be- 
griff Zauberer im Abendland identisch geworden ist 
mit Astrolog, dessen Tagesgewerbe nicht bloß die 
Enthüllung der Zukunft, sondern auch die Angabe 
der Mittel war, wie man drohendem Unglück 
entgehen könne. Es geht also das Brechen der 
& darauf aus, den feindlichen Planeten herauszu- 


xal Eodvois Peganebouer, Porph. bei Euseb. praep. 
ev. VI 4, 1f. Dieterich Abraxas 5). Bezeichnend 
ist dafür besonders Firmicus Maternus, der einer- 
seits die Allgewalt der é. betont und darlegt, wie 
unrettbar jeder sich ihr fügen muß, und kurz 
darauf zu den Göttern betet, mit ihrem Schutze 
dem Willen der Sternmächte trotzen zu können 
(Cumont Les rel. orient. 218; ähnlicher Konflikt 
hinsichtlich der Stellungnahme zum Gebet bei 


finden und ihn durch Opfer, Gebete u. a. umzu- 20 Seneca, Lucian. Maximus Tyrius u. a. H. Schmidt 


stimmen oder seinen Einfluß abzuwenden, eine 
Anschauung, die trotz der energischen Einsprache 
von Philosophen, Staatsmännern, wissenschaft- 
lich ernsten Astrologen und Priestern einen breiten 
Kreis von Anhängern gefunden hatte und immer 
wieder fand. So lehrte Chairemon, der Lehrer 
Neros, Mittel, wie man das drohende Verhängnis 
abwenden könne (Euseb. V 10, 5ff.). Dies ist 
dann volkstümliche Anschauung bis hinein ins 


Veteres philosophi quomodo iudicaverint de pre- 
cibus = Rel. Vers. u. Vor. IV 1, 34f. 43f.). 

9. Heimarmenealspersönlich gedachte 
Gottheit. Während hier durchweg die é. ein 
Begriff rein philosophischer abstrakter Art ist, 
finden sich doch hie und da Ansätze dazu, ihn 
zu beleben und den verwandten Gottesvorstel- 
lungen gleichzustellen. Zunächst ist hier die alt- 
stoische Auffassung der Schicksalsgewalt als einer 


5. Jhdt. geblieben; dies zeigt zur Genüge Que- 30 alles durchziehenden avevparızı) obola zu erwäh- 


rolus II 3 p. 28ff. Peip.; eine Beleuchtung dieser 
Vorstellungen gibt Bouch&-Leclercq a. O. 605f. 
Maass Die Tagesgötter in Rom und den Pro- 
vinzen 276, Berlin 1902. Cumont Les relig. 
erient. 218. Man geht sogar soweit, daß man 
vermittelst Beschwörungen, wobei es besonders 
wichtig ist, den geheimen Namen zu kennen, den 
Planeten erscheinen und ihn selbst das Verhängte 
aussprechen läßt, Dieterich Abraxas 186, 1f. 


nen (s. o). Dann hat sie der Stoiker Antipater 
direkt dog genannt (Stob. I 5, 15); andere haben 
ihr Wesen dadurch zu fixieren gesucht, daß sie 
dieselbe mit anderen Gottheiten wie Adrasteia, 
Nemesis, Tyche, Zeus usw. (s. o) gleichsetzten, 
Dies war aber nur ein Versuch ohne tieferen Er- 
folg, denn während sich bei den Stoikern aus der 
Gottesidee der volkstümliche Götterolymp neue 
Geltung verschaffte, konnte die £. sich nicht 


Man kann ihn durch Gebete und Opfer umstimmen ; 40 aus den verwandten Vorstellungen vom Schicksal, 


über den Zauber, die £. zu brechen, Dieterich a. 
©. 176ff. Mithrasliturgie 10, 15. Reitzenstein a. 
©. 75ff. Philosophisch weiß Plotin dies umzudeuten 
dadurch, daß er den Satz aufstellt, die Bewegung 
des Betenden pflanze sich sympathetisch von unten 
nach oben fort und rufe vermittels der Seele, die 
den Gestirnen innewohne, eine reflexive Bewegung 
hervor; durch den Wunsch des Betenden werde 
die parallele Ideenfolge bei den Sternen, an die 


wie uoiga, uolpaı, parca - parcae zu einem per- 
sönlichen Gotteswesen entwickeln mit anthropo- 
morph gedachtem Handeln, wie niederschreiben, 
spinnen, singen oder sprechen, wohnen im Olymp 
oder in Höhlen, erscheinen bei Geburt oder Tod 
u. a. Versuche, sie zur Persönlichkeit umzuge- 
stalten, fehlen jedoch nicht. So wird in einem 
kosmogonischen Hymnus aus hellenistischer Zeit, 
der später unter dem Namen des Sanchuniathon 


das Gebet gerichtet werde, ausgelöst, Ennead. 50 ging, berichtet, daß Uranos im Kampfe mit Kro- 


IV 4, 26 Anf. 4if. Zeller III 23, 627. Auch 
bei den Juden ist zum Teil dieser Glaube auf- 
genommen worden, hier vereitelt man die Wir- 
kung der &. durch die Anrufung der Engel mit 
deren geheimen Namen (Reitzenstein a. OÖ.) 
Auch viele Christen huldigten diesen Anschau- 
ungen (Ambrosiaster quaest. Migne L. 34, 2358. 
Leon. Magn. serm. XXVI. Migne L. 54, 218. 
Cumont Revue d’hist. et de lit. relig. VII 435f.; 


nos um die Weltherrschaft H. und Hora mit an- 
deren Kämpfern vorgeschickt habe, aber Kronos 
habe diese für sich gewonnen und bei sich be- 
halten. Dies teilt Eusebius I 9, 20ff. aus He- 
rennius Philo mit, der es als phönikisches Gut 
dem Sanchuniathon unterschiebt, doch liegen 
wahrscheinlich hellenistisch gefärbte Quellen zu 

nde, Gruppe Die griech. Kulte und Mythen 
I 388ff. 406f., Leipzig 1887. Christ Gesch. der 


im Stillen blieb der Glanbe bis in die Neuzeit 60 griech. Literat.3 764. Auch in der orphischen 


hinein erhalten: als typischer Beleg sei auf Ar- 
batel De magia veterum 1681 hingewiesen). 
Als Persönlichkeit wird H. selbst nie angerufen, 
man spricht auch keine Gebete zu ihr, wie zu 
anderen Gottheiten. Doch wurde die Frage leb- 
haft erörtert, ob bei dem von Geburt an jedem 
Menschen festgelegten Verhängnis ein Eingriff der 
Götter möglich sei. Wir haben oben bereits die 


Theogonie wird sie personifiziert, sie ist die 
Tochter des Demiurgen und der Ananke, Procl. 
in Plat. Tim. 323c. Ferner wird sie in den chal- 
däischen Orakeln geflügelt gedacht, Procl. in Plat. 
Tim. 321 A noions eipagusuns tò mregöv pebyovan 
areıöts und de prov. 164, 26 quicumque: autem 
pairis opera intellegentes reverendi fiunt, sortis 
fatalem alam effugiunt, Kroll a. O. 54. Doch 


“DA IOIA UIUS 


sind dies nur ganz vereinzelt dastehende Ver- 
suche ohne eine weitere Wirkung auf eine volks- 
tämliche Weitergestaltung. Die £, wird als dunkle 
unpersönliche Macht immer gedacht; dies erkennen 
wir am besten aus Proclus in Plat. Tim. 322 E, 
wo sieben verschiedene Auffassungen der £. be- 
sprochen werden, ohne daß auf eine Persönlich- 
keit hingedeutet wäre, und aus den ausweichen- 
den, ablehnenden Antworten, die Gregorius Nys- 
senus a. 0. 8. 148f. den Philosophen dem Christen 
auf dessen scharfgesetzte Fragen geben läßt: ist 
& ein Gott, der über allem steht? 

10. Invektiven. Es erübrigt, noch auf die 
Invektiven hinzuweisen, die die Lehre von der 
é. in ihren verschiedenen Auffassungen erfahren 
hat. Bereits Epikur schrieb gegen die Annahme 
einer Schicksalsgewalt eine Schrift, wovon uns 
allerdings nichts erhalten ist. Die Negation der- 
selben entsprach seinem ganzen Standpunkt zu 
dem Stoizismus und seiner Weltanschauung (Hip- 
polyt. Philos. 22, 3 = Diels Dox. 572. Usener 
Epicurea 65, 13. Zeller a. O. III+ 1, 439,2 
n. 412). Welche Beweise er gegen die £ vor- 
brachte, ist nicht überliefert, es wird nur betont, 
daß er es für besser hielt, dem alten Götterglauben 
anzuhangen, 7 ıf av gromxar siuaouévy dov- 
evei (Belege bei Zeller a, 0.439,2u,442). Von 
späteren ist uns ein Abriß der Abhandlung des 
Epikureers Diogenian bei Euseb. praep. ev. VI 
c. 8 erhalten. Lucretius spricht V 319 von dem 
Fatum; er behauptet nee sanctum numen fati 
protollere fines posse neque adversus naturae foe- 
dera niti, er erkennt also im Gegensatz zu Epikur 
das Schicksal neben dem Naturgesetz an. Vermut- 
lich haben auch die Kyniker sofort sich dagegen 
gestellt, doch ist uns auch von ihren Angriffen 
aus der älteren Zeit nichts erhalten, von späteren 
sind besonders die Auslassungen des Oinomaos von 
Interesse, da er den Lucian wesentlich beeinflußt 
hat. In seiner yoyzwr pood zog er gegen den Fa- 
talismus los; Stücke daraus finden sich bei 
Eusebius praep. ev. VI 7, 1f. Von Angriffen 
gegen den Fatalismus in der Komödie ist uns 
bei den Griechen wenig erhalten, daß aber auch 
hier derselbe und die von ihm gebilligten astro- 
logischen Ideen frühzeitig verspottet wurden, lehrt 
uns das Fragment des Sotades, das uns Iulian 
von Halicarnass überliefert hat (a. O. S. 334 und 
338): sl ustà tò uaðeiw | oùx Ñv nadeiv ü dei 
nabe dsi yàg uaðeiv. | si dei nadeiv ðè xär nadw 
ti dei wadew; | où ô) uaðeiv dye dei nadev; 
dei yap naðeiv. | dia roür (ão) où deln uadeiv, 
aadeiv u’ & dei. Daß auch in der römischen Posse 
und Satire dagegen vorgegangen wurde, zeigt 
Cie. de divin. IT 10, 25, Favorinus bei Gellius 
noct. Att. XIV 1, 34f., ferner der Querolus, wo 
allenthalben gegen den Aberglauben vorgegangen 
wird; für die Satire genügt es, auf Iuven. VII 
194ff. und Lucians Iup. conf. hinzuweisen. 

Doch sind das vorübergehende Ausfälle ge- 
wesen, die in der Literatur keinen nachhaltigen 
Eindruck hinterließen, am wichtigsten sind die 
Angriffe gegen den Fatalismus der mittleren 
Skepsis, besonders des Karneades. Er hat hier 
róno: geschaffen, die für alle Invektiven mit ge- 
ringen Änderungen maßgebend geworden sind und 
bis ins 5. Jhdt. von heidnischen und christlichen 
Gegnern immer wieder herangeholt wurden. Er 


AA UALLEU ARRUIERUY aa Fund 


betonte, daß nach dem Schicksalsglauben jede 
Ethik hinfällig sei, Lob, Tadel, Strafe, Richter; 
Gesetze, persönliche Verantwortang zu verwerfen 
seien, da ja niemand für seine Handlung ein- 
stehen könne, sondern dem Geschick sein Tun 
zuzuschreiben habe; ein Einspruch, den bereits 
Zenon hören mußte, eiuoprd uoi xAtyaı, und dem 
er widerlegte xai ĝagñvai, Diog. Laert. VII 1, 23. 
Nur bei Naturereignissen hat die stoische ovy- 
10 náða töv hwv Berechtigung, nicht aber bei 
menschlichem Handeln, es ist also ein Unsinn, 
die Zukunft aus der Stellung der Sterne ablesen 
zu wollen. Dabei betont er die Unmöglichkeit 
einer genauen Beobachtung des Sternenstandes 
infolge der raschen Drehung des Himmels, der 
ungenauen Angaben über den Zeitpunkt, für den 
das Horoskop gestellt wird (Geburt und Zeugung), 
der verschiedenen geographischen Standorte der 
Astrologen. Ferner wie soll ein einzelnes Indi- 
20 viduum von einem einzigen Augenblick seine per- 
sönliche Prägung erhalten, wo doch nachweislich 
ganze Völker dieselben Sitten, geistige und kör- 
perliche Veranlagung aufweisen, ebenso zwei 
gleichzeitig geborene Menschen, z. B. Zwillinge, 
völlig verschiedene Begabung, Charaktere und 
Schicksale haben? Karneades hat nicht darüber 
geschrieben, seine Schüler, besonders Klitomachos, 
haben es aufgezeichnet, doch sind deren Auf- 
zeichnungen sämtlich verloren (Vick Quaestiones 
30 Carneadae, Diss. Rost. 1901, 20. 29), sie sind aber 
von Späteren benützt worden; so können die ró- 
zor gegen die &. rekonstruiert werden aus Cic. 
de fato und de divin. und Philo de prov. I 77— 
88. Sie kehren dann immer wieder zum Vorschein. 
Eine Zusammenfassung der moralischen Folgen 
gibt Alex. Aphrod. 20, 67 p. 190, 26 Br. tø 
yào Toüto nemorzvuadu 00x Emmiuoal vn, oùz 
Zmamwioaı tvá, où ovppovisřoai tırı, où nootoć- 
yaodal tiva, oùx sblaodaı Veois, où yagır aùtoiç 
40 yvoraı asgi tivwyv, oòx ällo tı nowy olov re 
zur Öpekouevar sòldyæs yivsadaı Ind av xal 
tod nosiv Enaoıov iv nowõow tùy E£ovolav 
zeriorevxdtov. Zur Literatur über Karneades und 
das Weiterleben seiner Invektiven: Schmekel 
a. 0. 181. 318f. Wendland Philos Schrift 
v. d. Vors. 24ff.; die Belege noch vermehrt 
durch Boll Jahrb. f. kl. Philol. Suppl.-Bd. XXI 
189. 240. Rieß Art. Astrologie o. Bd. II 
S. 1813. v. Arnim a. O. 10. Die Christen þe- 
50 tonen besonders noch, daß bei der Lehre von der 
Gewalt der é der Glaube an Christus und dessen 
Heilslehre nichtig ist, ferner daß dann Gott und 
die Gebete an ihn ebenfalls ausgeschaltet seien, 
der ja sein Regiment der Willkür der Sterne an- 
heimgestellt habe (Orig. Philocal. XXXIII p. 1871. 
Rob. Gregor. Nyss. p. 173 f. M. Euseb. praep. ev. 
VI 6, 1#. Iulian. von Halic. a. O. S. 332. Neme- 
sius de nat. hom. ce. 35ff. p. 741 M.), sonst über- 
nehmen sie die Einwände, die von Karneades an als 
60 rózor gegen den Fatalismus erscheinen (Cumont 
Les relig. orient. 217f. Bouche-Leclereq a. O. 
620ff.). Hierbei wurde seit Bardesanes unter der Be- 
tonung der Sitten und körperlichen Eigentümlich- 
keiten besonders auf das Judenvolk wiesen, 
das überall seine Eigenart beibehalten habe. Die 
Aufstellungen von wirklich eingetroffenen Vor- 
aussagen, die zum Beweis der £. dienen sollten, 
wurden als Einflüsterungen abgefallener Dämonen 


'hingestellt, die die,Zukunft zur Täuschung und 
Abwendung der Menschen von Gott gewisse Men- 
schen haben schauen lassen (Gregor. Nyss. p. 172 M. 
Tatian. a. O. c. 12f.). [Gundel.] 
Heios, angeblicher Gemmenschneider, dessen 
(vermutlich mit Benutzung des aus Ciceros Ver- 
rinen bekannten Namens des Kunstliebhabers 
Heius) erfundene Signatur auf mehreren gefälsch- 
ten Steinen erscheint, sowie auf einer modernen 
Glaspast (Cat. Brit. Mus. nr. 765), die auf eine 
antike Gemme unbekannten Ortes mit archaisti- 
scher Artemisdarstellung zurückgeht; vgl. Furt- 
wängler Arch. Jahrb. 1889, 70. S. Reinach 
Pierres gravées 170, 36. [Sieveking.] 
Eieywoö öixn, Privatklage, gegen den ge- 
riehtet, der freie Menschen unberechtigt in einer 
Art von Privatgefängnis hielt oder sie wenig- 
stens auf einige Zeit des Gebrauchs ihrer Frei- 
heit beraubte. Von dem Vorhandensein dieser 
Klage wissen wir bloß durch Poll. VI 154 und 
Lex. Cantabr. 670, welches als Beispiel den Fall 
des Alkibiades mit dem Maler Agatharchos her- 
anzieht, Demosth. XXI 147. Plut. Ale. 16. [And.] 
IV 17. Vgl. auch den Art. *Yßosws yoapn 
und Lipsius Att. Recht 435. Ganz verschieden 
davon ist die Klage ĉôixws zieydivas ös norgor. 
S. Moiyelas yeapy. [Thalheim.] 
Heirktai (Eioxral), Örtlichkeit dicht bei Argos, 
in deren Nähe Agesipolis 388/7 lagerte (Xen. hell. 
IV 7, 7 asei tàs eipxtäs: so codd. FMDV bei 
Holder, eigxtäs BC). [Bölte.] 
Heirkte (Eioxtý Polyb., Foxıý Diod. XXII 
10, 4. XXXII 20), nach der üblichen Annahme 
der heutige Monte Pellegrino, ein völlig isolier- 
ter, rings, außer gegen Palermo. schroff ab- 
stürzender und unzugänglicher Tafelberg nörd- 
lich von Panormos (Palermo), etwa 600 m hoch, 
zur Hälfte seines Umfanges vom Meer bespült, 
auf der andern Seite von der fruchtbaren Ebene 
Conea d'oro umschlossen; von Pyrrhos besetzt 
(Diod. XXII 10, 4), berühmt durch die bedeu- 
tende Rolle, die er im ersten Punischen Krieg 
als Standquartier des Hamilkar Barkas 248—245 
spielte. Nach Polybios, der I 56—57 die Kämpfe 
des Hamilkar schildert, hatte der Berg nur drei 
beschwerliche Zugänge, zwei von der Landseite 
und einen von der See, wo in seinem strategi- 
schen Bereich ein von den Karthagerın während 
jener ganzen Zeit behaupteter Hafen lag. Wo 
man diesen zu suchen hat, ist, wohl infolge geolo- 
gischer Veränderungen der Bodengestalt. unsicher; 
denn der einzige heute vorhandene Hafenplatz 
Mondello nördlich der H. wird nicht von ihr be- 
herrscht. Die Identifikation mit dem Monte Pel- 
legrino wird bestritten von Kromayer Festschr. 
d. Wiener Eranos zur Begrüß. d. Phil.-Vers. in 
Graz 1909, 225, und die nordöstliche Abdachung 
des Monte Castellaccio, nordwestlich von Palermo, 
für die H. erklärt. Vgl. Schubring Topographie 


Helus. 1) In Lilybaeum, noch unmündig und 
unter Vormundschaft des C. Marcellus (o. Bd. IIT 
S. 2733 Nr. 214), als er von Verres 681 = 73 
ausgeplündert wurde (Cie. Verr. IV 37). 

2) C. Heius, in Messana aus altangesehener 
Familie (Heid Cie. Verr. IV 6) und von großem 
Reichtum, hatte in einer Hauskapelle vier be- 
rühmte Meisterwerke griechischer Plastik (vgl. 
darüber O. Roßbach Rh. Mus. LIV 277—284) 

10 und wurde sowohl dieser Kunstschätze, wie seiner 
kostbaren Teppiche (Cie. Verr. IV 27) dureh den 
Statthalter Verres beraubt (Cie. Verr. IV 3—19). 
Trotzdem ging er an der Spitze der Gesandtschaft 
der Mamertiner im J. 684 = 70 nach Rom, um 
beim Prozeß des Verres im Namen seiner Ge- 
meinde als der einzigen von allen sicilischen zu’ 
Gunsten des Angeklagten Zeugnis abzulegen; Ci- 
cero wußte ihn jedoch bei der Verhandlung durch 
seine Fragen zu belastenden Aussagen zu bewegen 

20 (Verr. II 13. IV 15ff. 150. V 47), wofür sich 
dann Verres durch eine Denunziation bei den 
Auftraggebern des H. rächen wollte (ebd. IV 18f.). 
Vielleicht ist derselbe [dios *Hiog Thov, der auf 
Delos nicht lange zuvor einen Beitrag zum Wieder- 
aufbau der 666 = 88 zerstörten Agora der Italiei 
leistete (Bull. hell. XXXI 462), und C. Heius T. 
f. Libo, der auf einer ebenfalls um wenig älteren 
delischen Inschrift erscheint (ebd. XXXIII 496). 

8) Cn. Heius, Richter im Prozeß des Albius 

30 Oppianicus 680 = 74 (Cie. Cluent. 107). [Münzer.] 

Heizung. Eine Untersuchung über die H. 
bei den Alten hat mit besonderen Schwierigkeiten 
zu rechnen. Einmal fehlen uns abgesehen von 
den unklaren, der Interpretation große Schwie- 
rigkeiten bietenden Stellen bei Vitray (V 10 und 
VIIE 2. 4) über die H. von Bädern direkte tech- 
nische Mitteilungen über H. von Wohnräumen 
vollständig, so daß wir fast nur auf gelegentliche 
Erwähnungen seitens technisch nicht interessierter 

40 Schriftsteller angewiesen sind. Da diese Nach- 
richten natürlich aus den verschiedensten Zeiten 
und Gegenden stammen, vom rein Persönlichen 
ganz abzusehen, so kann es nicht weiter wunder- 
bar erscheinen, daß es unmöglich ist, aus diesen 
Nachrichten eine feste Terminologie der Heizein- 
richtungen der Alten zu rekonstruieren, und daß 
wir infolgedessen bei manchem Zeugnis im Zwei- 
fel bleiben, von welcher der drei dem Altertum 
bekannten Heizmethoden darin die Rede ist. Es 

50 waren das: 1. Die H. mittelst Kohlenbeckens. 
2. Kaminfeuerung mit Holzbeschiekung. 3. Hy- 
pokausten-H. durch Suspensur des Fußbodens 
und Tubulatur der Wände. Bei der letzteren 
Art von Heizanlagen unterscheidet man wiederum 
zwei Systeme: Die eigentlichen Hypokausten und 
die sog. Kanal-A., wozu als drittes noch eine 
Mischung beider Systeme zu rechnen ist (Krell 
4%. Jacobi Saalburg 241. Blümner Röm. Priv.- 
Alt. 104). Die monumentale Überlieferung hat 


v. Panormos I (Lübeck 1870) 24fi. Holm Gesch. 60 uns nur Beispiele von 1 und 3 erhalten, und 


Siciliens im Altertum I 15. 334f. III 28. 354. 
Freeman-Lupus Gesch. Siciliens I 50; Karte 
214. 219. [Ziegler.] 
Heiulius, römischer Geschlechtsname, mehr- 
fach auf Inschriften republikanischer Zeit, so bei 
einem Quaestor von Tibur (C. Hetulius T. f. CIL 
XIV 3655) und im J. 646 = 108 in Capua (L. 
Heioleius P. f. CILI 565 = X 3776). [Münzer.] 


aus dem oben Gesagten erklärt es sich leicht, daß 
wir nicht in der Lage sind, festzustellen, wie die 
Alten jene Kohlenbecken benannten, und daß sich 
in der Ausdentung der Reste der Hypokausten, 
zu deren Erklärung wir ja im wesentlichen auf 
Vitruvs nur für die Bäder-H. im frühesten Sta- 
dium ihrer Erfindung geschriebenen Worte ange- 
wiesen sind, unter den Beurteilern eine ganze 


BEE u ~ 


Reihe von abweichenden Ansichten ergeben haben. 
Wir können hier davon absehen, auf diese Kon- 
struktionsfragen, die im Art. Hypocauston zu 
behandeln sind, und auf die Hypokausten der Bä- 
der, welche im Art. Balneum besprochen sind, 
einzugehen, und uns darauf beschränken, nur die 
Hypokausten-H. der Wohnräume im Verhältnis zu 
den übrigen Heizmitteln der Alten zu betrachten. 

Die winterliche H. der Wohnräume spielte 


a er = er 


Venant. Fort. 4. vita S. Mart, 490), aber es 
kann durchaus keinem Zweifel unterliegen, daß 
man solche Becken in größeren Abmessungen 
auch zur allgemeinen Erwärmung kleinerer und 
größerer Räume verwendete (s. Suet. Tib. 74, wo 
natürlich einis et favilla e carbonibus trotz 
extinctus zu lesen ist, da sonst dem angeblichen 
Prodigium die Hauptpointe fehlt). 

Schon der Umstand, daß in dem Tepidarium 


und spielt in den Kulturgebieten des klassischen 10 der Forumsthermen zu Pompeii (s. Overbeck 


Altertums infolge der klimatischen Verhältnisse 
des Mittelmeergebietes bei weitem nicht die 
Rolle, die dieselbe heutzutage bei uns einnimmt. 
Der Tage, welche eine dauernde künstliche Er- 
wärmung der Wohnräume wünschenswert oder gar 
nötig erscheinen lassen, sind dort verhältnismäßig 
so wenige, und das Bedürfnis, dauernde Einrich- 
tungen zu schaffen und zu unterhalten, ist infolge- 
dessen ein so geringes, daß es ganz erklärlich 


Pompeji 208) ein großes Kohlenbecken noch mit 
Resten der Feuerung gefunden wurde, ist dafür 
beweisend, daß man auch die Warmräume der 
Bäder, als die Hypokausten-H. noch nicht er- 
funden war, und auch nachher noch da, wo man 
diese aus irgendwelchen technischen oder peku- 
niären Gründen nicht anlegen konnte oder wollte, 
mit Kohlenbecken beheizte. Ja, ich zweifle selbst 
mit Krell (76), ob man die hohen Temperaturen, 


erscheint, daß erst die Zeit einer größeren Luxus- 20 die im Caldarium und im Laconicum und den 


entfaltung für die Wohnstätten der Wohlhabenderen 
und der Reichen in den Hypokausten Erfindungen 
auf diesem Gebiete hervorbrachte, die natürlich 
wegen ihrer Kostspieligkeit in Anlage und Unter- 
haltung nie Gemeingut des Volkes werden konn- 
ten. Noch heutzutage sind bekanntlich, wenig- 
stens im südlichen Italien und in Griechenland, 
Zimmer, die mit festen eisernen oder aus Kacheln 
aufgemauerten Öfen versehen sind, selbst in den 


Wohnungen des Mittelstandes eine Seltenheit, in 30 


den Wohnnngen des Gros der Bevölkerung aber 
so gut wie ausgeschlossen. Umsomehr können 
wir annehmen, daß es im Altertum damit nicht 
anders stand, zumal auch die antiken Zeugnisse 
und die Funde dasselbe lehren. 

Der gemeine Mann begegnete der kälteren 
Temperatur zunächst durch wärmere Kleidung 
(Ovid. fast. FV 695ff.), und wenn es ihm dennoch 
zu arg wurde, so flüchtete er an das Herdfeuer 


Sudationes erforderlich waren, allein durch Hypo- 
kausten-H. hervorbringen konnte und nicht viel- 
mehr wenigstens im Laconicum ein in der Mitte 
derselben stehendes Kohlenbecken zu Hilfe nehmen 
mußte. Diese Annahme würde durchaus mit Vi- 
truv V 10, 5 (laconicum ... ad eircinum fieri 
oportere videtur, ut aequaliter a medio flam- 
mae vaporisque vis per curvaturae rotunda- 
tiones pervagetur) im Einklang stehen. 

In das hohe Loblied freilich, welches Krell 
(5—29) dieser H.-Methode des Altertums singt, 
braucht man aber wohl kaum einzustimmen, denn 
ohne Rauch und Ruß, besonders beim Nachfüllen 
von frischen Kohlen, und namentlich ohne Ver- 
unreinigung der Luft durch die leichte, weiße 
Flugasche (favilla), die bei jedem unvorherge- 
sehenen Luftzuge mit der Hitze in die Höhe ge- 
wirbelt wird, geht es nun einmal dabei nicht ab. 
Mag auch die Kohlenoxydbildung, wie Krell aus- 


der Küche (Varr. bei Non. 83, 15), oder er suchte 40 führt, bei richtiger Behandlung so gering sein, 


mit seinesgleichen die warmen Badstuben, in denen 
ihm die Fürsorge seiner Obrigkeitoder die Freigebig- 
keit seiner reichen Mitbürger einen behaglichen Auf- 
enthalt mit angenehmer Unterhaltung meist gratis 
oder gegen ein ganz geringes Entgelt bot, öfter 
auf als zur schönen Sommerszeit, oder er wußte 
beim Gevatter Bäcker ein warmes Plätzchen am 
Backofen zu finden (Hor. ep. I 11, 18), und dab 
man auch die wärmende Kraft des Weines im 


daß daraus Gefahren für Leib und Leben nicht 
leicht entstehen konnten. so ist doch sehr frag- 
lich, ob diese richtige Behandlung, deren Kennt- 
nis sonderbarerweise mit dem Gebrauch der Kohlen- 
becken den nördlichen Völkern nicht überliefert 
ist, den Südländern so etwas Selbstverständliches 
war und ist, als Krellannimmt. Jedenfalls weiß ich 
aus Erfahrung, daß man sich auch von einem 
pompeianischen Kohlenbecken einen tüchtigen 


Kampfe gegen die Winterkälte zu schätzen wußte, 50 Kopfschmerz zuziehen kann. Außerdem aber hat 


lehrt uns Horaz (I 9, 6). 

Ein allgemein verbreitetes Hilfsmittel jedoch, 
im Bedürfnisfalle einen Raum zu heizen. waren 
und sind noch heute in jenen Gegenden die Kohlen- 
becken, von denen aus Pompeii und anderen Orten 
mancherlei antike Exemplare in Bronze, Kupfer 
und anderen Metallen auf uns gekommen sind 
(s. Daremberg-Saglio I 821. II 1196). In be- 
scheidenen und ärmlichen Haushaltungen konnte 


die Koblenbecken-H. größerer Räume den offen- 
bar auch dem Altertum bekannten Nachteil, den 
oberen Luftraum zu überhitzen, während der Fuß- 
boden kalt bleibt, und gerade dieser Umstand, 
der offenbar in den Schwitzbädern besonders un- 
angenehm fühlbar wurde, gab wohl die Veran- 
lassung zur Erfindung der Hypokausten-H. 

Wir kommen nun zu der zweiten der oben 
erwähnten H.-Methoden des Altertums, der oft 


natürlich jeder irdene Napf oder selbst jede ge- 60 bestrittenen und von Krell überhaupt nicht ein- 


nügend große Scherbe eines solchen, mit den 
Resten des Herdfeuers gefüllt, dieselben Dienste 
tun. Die kostbaren Exemplare beweisen nur die 
allgemeine Verbreitung auch in begüterten Kreisen. 

Kohlenbecken kleineren Umfangs nützte man 
wohl meist als fomenta (vgl. Senec. dial. I 4, 9), 
um Füße und Hände und andere Körperteile 
daran zu wärmen (s. Sulpicius Sev. 8. Dial. 14. 


mal erwähnten Kamin-H. mit Holzfeuerung. Eine 
stattliche Reihe von Zeugnissen ist es, welche 
von einer solchen Zimmer-H. sprechen, die als 
caminus bezeichnet wird (Cic. ad fam. VII 10, 2. 
Hor. sat. I 5, 79. und ep. I 11, 19. Ovid. met. 
VII 106. Suet. Vitell. 8. Sidon. Arol ep. IHI 2. 10. 
Iulian, misop. p. 3410). ist es aber 
nicht ganz leicht, eine sichere Vorstellung davon 
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zu rauen, wie beschaffen die Einrichtung eines 
solchen caminus war. Das Wort ist der latei- 
nischen Sprache als Lehnwort aus dem Griechi- 
schen zugekommen und wird also wahrscheinlich 
ursprünglich mit einer den Tatinern unbekannten 
Sache Aufnahme gefunden haben. Es liegt also, 
da Back- und Schmelzofen bereits der Bronzezeit 
bekannt waren, nahe, daß mit der Einführung 
der Eisenbearbeitung das Wort zur Bezeichnung 


ZEIZUNE avoy 


loses Feuer durch Verwendung von Holzkoblen 
und sog. lignum acapnon, das man aus Oliven- 
holz durch Imprägnierung mit dem Vorlauf des 
Olivenöls zu gewinnen wußte (Cato r. r. 130. Plin. 
n. h. XV 34), zu erzielen, als dahin, den Rauch und 
mit und nach ihm einen großen Teil der dem Holz- 
feuer entstammenden Hitze durch einen Schornstein 
abzuleiten. Wenn nun aber in Pompeii bisher 
keinerlei einem Kamin entsprechende Anlage ge 


der Schmiedeesse den Latinern bekannt geworden 10 funden worden ist, so ist das meiner Ansicht 


ist. Eine Sicherheit ist darüber natürlich nicht 
zu erlangen, denn von den oben angeführten Stellen 
abgesehen wird eaminus in fast wahllosem 
Wechsel als Synonym mit clibanus furnus, fornax 
und focus verwendet, jedoch tritt in der Dichter- 
sprache eine gewisse Vorliebe -zutage, dasselbe 
zur Bezeichnung der Werkstatt Vulkans und in 
übertragenem Gebrauche zur Bezeichnung vulka- 
nischer Höhlen und Grotten überhaupt zu ver- 


nach noch nicht für die Niehtverwendung solcher 
Kamine daselbst beweisend. Pompeii ist im 
Sommer zerstört, also zu einer Zeit, in der man 
keine Zimmer zu heizen braucht. Anderseits 
haben wir aber keinerlei Anhalt dafür, daß die 
antiken Kamine dauernde feste Einbauten waren, 
wie die unsrigen, und nicht vielmehr alljährlich 
erst im Bedarfsfalle in irgend einer Ecke des 
Zimmers, das man zu heizen wünschte, aus ein 


wenden. Auch das spricht wohl dafür, daß der 20 paar Ziegeln aufgemauert und mit Eintritt wär- 


Römer beim Worte eaminus zunächst an die 
Schmiedeesse dachte und ihre Form im Sinne 
hatte, wenn er das Wort auf andere Feuerstellen 
übertrug. Wie wir uns nun aber eine solche 
Schmiedeesse vorzustellen haben, davon gibt uns 
die Darstellung der Werkstatt Vulkans auf einem 
römischen Sarkophag (Mus. Capit. 4, 25) einen 
Begriff, wo wir auf einem Herde über und hinter 
der Flamme einen fachgewölbten, muschelförmigen 


meren Wetters wieder fortgeräumt wurden, Auf 
denselben Gedanken führen auch einige Schrift- 
stellerzeugnisse. Wenn nämlich Cicero in der 
schon mehrfach angezogenen Stelle seinem Freunde 
rät, von einem luculento camino Gebrauch zu 
machen, so muß dieser Freund doch über die 
Größe des Kamins zu bestimmen in der Lage 
gewesen sein. Auch was Vitruv (VII 3,4. VII 
4, 4) mit kurzen Worten über die Heizbarkeit der 


Mantel sich erheben sehen, hinter welchem ein 30 Wohnräume sagt, paßt besser zu vorübergehenden 


Gehilfe den Blasebalg bedient. Dieser Mantel hat 
den Zweck, die Flamme zusammenzuhalten und 
den Funkenflug abzufangen, der sich ja beim 
Wirken des Blasebalgs besonders stark einstellt. 

Im antiken Zimmerkamine werden wir uns 
also eine in ähnlicher Weise von flachem muschel- 
förmigem Mantel überwölbte Feuerstelle, wahr- 
scheinlich aber zu ebener Erde, vorzustellen haben, 
und damit stimmt das wenige, was sich aus den 


als zu dauernden Einrichtungen, und da von Holz- 
feuerung dabei die Rede ist, kann er auch nur 
Kamine und nicht etwa Kohlenbecken meinen, und 
was Plinius (n. h. XXX 63) von einer Wunderkur 
berichtet, zeigt. daß man auch zu einmaligem Ge- 
brauch einen Kamin schnell herzustellen wußte. 
Die von Saglio (I 861) erwähnten angeblichen 
antiken Kamine, von denen in Abb. 1057—1059 
die Grundrisse gegeben werden, sind schon durch 


oben angegebenen Belegstellen für die Form er-40ihre bis zu 6 m betragenden Maße als Kamine 


mitteln läßt, auf das beste überein. 

t Aus Ciceros Worten lueulento camino (ad 
fam. VII 10, 2) dürfen wir wohl schließen, daß 
das Feuer des Kamins ein offenes, in die Augen 
fallendes war; nach Horaz (sat. I 5, 79) und 
Sidonius Apollinaris (ep. II 2. 11) drang der 
Rauch aus demselben ungehindert in das Zimmer. 
Die Bezeichnung des Kamines als areuatilis in 
derselben Stelle bezeugt den gewülbten Mantel. 


ganz unglaublich und bleiben besser ganz außer- 
halb der Diskussion. Kamine von solchen Dimen- 
sionen (besonders in der Tiefe) sind selbst in nor- 
dischen mittelalterlichen Schlössern und Klöstern. 
unerhört. 

3. Die Erfindung der Hypokausten in Bädern 
verdankte man einem gewissen C. Sergius Orata 
(Val. Max. IX 1, 1. Plin. n. h. IX 168. XXVI 
16; vgl. Maerob. Sat. III 15, 3. Cie. bei Non. 


Den Kaminmantel dürfen wir uns aber schwer- 50 194, 12). Aber während zu des Erfinders Zeiten 


lich als Rauchfang mit Rauchabzugsrohr vorstel- 
len. Wie die antike Küche in der Regel auf eine 
besondere Einrichtung für die Rauchentfernung 
verzichtete, so wird es wohl auch beim Zimmer- 
kamine gewesen sein. In Pompeii sind bekannt- 
lich Rauchabzugsrohre auch in den Küchen sehr 
selten, sondern bleibt die Ableitung des Rauches 
einem Fenster oder der Türe überlassen; einen 
Rauchfang erwähnt freilich Overbeck (440); es 


solche unterfangenen Baderäume sich in sehr be- 
scheidenen Abmessungen hielten, war man zu 
des Valerius Maximus Zeiten bereits soweit darin 
fortgeschritten, daß man Badebassins unterfing 
von solcher Größe, daß man sie, wie er meint, 
beinahe Meere nennen könnte. 

Über die bauliche Einrichtung und Anlage 
dieser Hypokausten, in betreff deren noch manches 
sehr strittig und unaufgeklärt ist, können wir auf 


fehlt daselbst aber jede belegende Angabe dar- 60 den Art. Hypocauston verweisen. Hier soll nur 


über, wo derselbe zu finden ist und in den Aus- 
prabangsberichten erwāhnt wird. Dann aber 

eben ja die römischen Schriftsteller, wie in 
Küche und Bad so auch im Wohnzimmer, immer 
wieder und wieder die Rauchbelästigung hervor. 
Man versuchte freilich auch Abhilfe dagegen zu 
schaffen, aber die Versuche dazu bewegten sich 
anscheinend mehr in der Richtung, ein rauch- 


kurz von ihrer Anwendung als H. die Rede sein. 

In den Bädern war in dieser Hinsicht ihre 
Aufgabe zunächst wohl nur die, die Fußböden 
der Tepidarien und Caldarien, später auch die 
Hohlräume in den Wänden und Deckengewölben 
derselben auf eine mäßig warme Temperatur zu 
bringen, um so die schnelle Abkühlung des die 
Hauptwärmequelle bildenden, stets zufließenden 


dal 


heißen Wassers und’ der von ihm aufsteigenden 
Dämpfe zu verhüten. In dem trockenen Schwitz- 
bade, d. h. dem Laconieum, blieb wohl das in 
“der Mitte des runden Zimmers stehende große 
Koblenbeeken die einzige Wärmequelle, wenig- 
stens glaube ich so Vitruvs Worte (V 10, 5) deuten 
zu dürfen. Wollte man mittels der Hypokausten 
mehr als eine mäßige Fußbodenwärme erreichen, 
so waren Vorrichtungen nicht zu umgehen, die 
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breitung, die durch die zahlreichen Funde be- 
zeugt wird, und eine Reihe von Zeugnissen mit 


völliger Gewißheit, daß solche Hypokausten auch 


ganz zur Zufriedenheit der Benutzer wirkten. 
Wenn Krell (32 und 41) und Blümner (107 
Anm. 1) bestreiten, daß die Flammen und Heiz- 
gase von der Feuerstelle aus direkt unter die 
Suspensur hätten gelangen dürfen, so sind, von 
Vitruv (V 10, 2) abgesehen, denn doch Stellen 


von dem Praefurnium aus, von der Suspensur 10 wie Stat. silv. I 3. 43#., Auson. Mos. XVIIL 2, 


oder der Tubulatur aus der heißen Luft direkten 
Zugang zum Luftraum der Caldarien gestatteten 
und die man öffnen konnte, sobald die Rauch- 
entwicklung aufgehört hatte oder wenigstens ganz 
gering geworden war. Daß dem so war, dafür 
lassen sich wieder einige Zeugnisse beibringen. 
Wenn nach Plutarch (quaest. conv. ITE 103, 658 E.) 
die Agoranomen den Badepächtern verboten, in 
das Feuer der Hypokausten Samen des Taumel- 


335ff. und besonders Stat. silv. I 5. 57 schlechter- 
dings nicht anders zu verstehen, als daß das doch 
der Fall gewesen sein muß. [Degering.] 
Hekabe. 1) Gemahlin des Priamos, Et y- 
mologie des Namens: Die Etymologie, 
die die Alten von dem Namen Exáfy (so 2. B. 
auf der ilischen Tafel IG XIV 1284 ıv, altkorin- 
thisch Faxáßa SGDI 3130, von Blass mit Un- 
recht in Fexáßa korrigiert, s. J. Schmidt K. 


lolchs zu werfen, weil der dadurch entstehende 20 Z. XXXII 355. 364f. 393, Kretschmer K.Z. 


Dampf den Badenden Kopfschmerzen und Schwin- 
delanfälle bewirke, so mußten doch die Heizgase 
des Hypokaustons mit dem Luftraume der Bade- 
zellen in direkter Verbindung stehen. Plinius (n. h. 
XVIIT 156) weiß aus Asien und Griechenland zu be- 
richten, daß die Badepächter den genannten Samen 
aut das Feuer warfen, wenn sie die Badegäste ver- 
treiben wollten. Ich vermute, daß man meist 
wohl zu unrecht den Balneatoren diesen Vorwurt 


XXIX 168. XXXII 467, 1; Griech. Vaseninschr. 
21. 43, attisch hexaßn Furtwängler-Reich- 
hold Grieeh. Vasenmalerei I 64, Taf. 41, die 
Form EKYBE Gerhard Auserles, Vasenbilder 
203. CIG 7659 muß bezweifelt werden, meines 
Erachtens ò aus altem & verlesen; vgl. Kretsch- 
mer Vaseninschr. 118, etruskisch ecapa Ger- 
hard-Körte Etrusk. Spiegel V 155 Taf. 118, 
lateinisch unter Wirkung der altitalischen Be- 


gemacht haben wird, weil es eben das Kohlen- 30 tonung Hecuba CIL VI 3, 21846, 12 oder älter 


oxydgas war, das aus den geöffneten Heizrohren 
im Boden oder in den Wänden mit der heißen 
Luft in die Baderäume eindrang und den Baden- 
den die genannten Beschwerden verursachte, Auch 
eine Stelle bei Fronto (ad M. Caes. I ep. 2), wo 
die Vorzüge von Baiae gegenüber den gewöhn- 
lichen Badeanstalten hervorgehoben werden, läßt 
nur die Deutung zu, daß die Heizgase in der 
Regel damals aus den Hypokausten einen direkten 


Heeoba Quintil. I 4, 16) geben: Suid. Etym. M. 
Exáfy: H Enader Befyxvia [noös ròv ävôpa] 
brauchte wirklich nieht von modernen Philologen 
wieder aufgenommen zu werden. Richtig beur- 
teilt ist der Name von Kretsehmer, der 
K. Z. XXXII 467 (vgl. Fick-BechtelGriech. 
Personenn. 390) ihn zu ŝxýßołos stellt, was allein 
zu übersetzen ist ‚nach seinem Willen treffend‘ 
(Fexa: fexöv vgl. G, Hermann Opuse. VII 


Zugang zum beheizten Raume hatten. Tatsäch- 40 306), nieht ‚fernhin treffend‘ (fexä&ßolos mit & 


lich sind ja nun aber auch Hypokaustenanlagen 
genügend bekannt, bei denen aus Suspensur oder 
Tubulatur die Heizgase direkten Zugang zu den 
Zimmern fanden (Krell 47ff.). Wir haben aber 
auch wiederum ein ganz unzweifelhaftes Zeugnis 
dafür bei Plinius (ep. IT 17. 23), wo es heißt: 
Adplieitum est cubiculo hypocauston perexiguum, 
quod angusta fenesira suppositum calorem, 
ut ratio exigit, aut effundit aut retinet. Es wurde 


also das Hypokauston unter dem Schlafzimmer 50 


geheizt und dann von hier aus die warme Luft 
durch eine verschließbare kleine Klappe im Fuß- 
boden nach Bedarf dem Zimmer zugeführt. Die 
indirekte Beheizung der Räume durch den Fuß- 
boden hindurch spielte jedenfalls nur eine unter- 
geordnete Rolle, da man bald eingesehen hatte, 
daß eine genügende Heizwirkung ohne direkte 
Zulassung der Heißluft aus dem Hypokauston 
nicht zu erzielen war. 


vgl. Wackernagel Dehnungsgesetz d. griech. 
Komposita 7f. und W. Schulze Quaest. ep. 8). 

Genealogie: Als Vater Hekabes wird der 
Phrygerkönig Dymas, Sohn des Eioneus, Enkel 
des Proteus, genannt Hom. Il. XVI 718 u. Schol. 
Schol. Eurip. Hec. 1. Pherekydes FHG IV 639a 
im Schol. Eurip. Hec. 3. Apollod. III 12, 5, 2. 
Hygin. fab. 91. 111 243. 249, Myth. Vat. 1204, 
13. Diktys I 9. Serv. Aen. VII 320, X 705. 
Auson. VI epit. XXV. Georg. Kedrenos 124 C, I 
218 Bekker, Joh. Malalas O 121, 96, 17 Dindorf. 
Tzetz,. argum. poem. p. 266. Eustath. comm. 
1082, 61. Suid. Etym. M. Gud. Daneben finden 
wir zweitens eine Version, zuerst bei Eurip. Hec. 
3 überliefert, nach der H. Tochter des Kisseus 
{Sohnes des Eëtion und der Hippothoë, der Toch- 
ter des Erichthonios Schol. Eurip. a. O.) ist, 
Athenion und Telekleides bei Eustath. comm. 1109, 
22. Nikander Schol. Eurip. Hec. 3. Schneider 


Jedenfalls aber haben wir die Hypokausten- 60 Nicandrea 67 frg. 62. Ennius bei Serv. Aen. 


H. von Wohoräumen als eine Luxuseinrichtung 
wohlhabender Kreise anzusehen, und wir dürfen 
deshalb auch Erwägungen über die unökonomi- 
sche Heizmaterialverschwendung, auf die Krell 
sein absprechendes Urteil besonders gründet, ganz 
beiseite lassen. 

Was aber die Wirkung der Hypokausten an- 
betrifft, so beweist allein schon Te weite Ver- 


VH 320; vgl. Gellius N. A. XI 4, 1; Vahlen? 151, 
194. Paeuvius bei Serv. a. O. Ribb. Trag. Rom, 
frg.3 I 150 XXXIV. Verg. Aen. VII 320. X 705. 
Apollod. III 12, 5, 2. Hygin fab. 91. 111. 243. 
249. 256. Dracont. VIII 164. Lact. Plac. zu Stat. 
Achill. I 22. Myth. Vat. II 297. Statilius Flac- 
cus Anthol. Graec. Brunck II p 240. Schol Hom. 
IL XVI 718. Tzetz. theog. 459. Anecd. Matranga 
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11 598. Eustath. comm. 1083, 1. Daher wird sie 


Kıoasla (Kıoola) genannt Philochoros FHG IV 
648a; vgl. Gruppe Griech. Myth. I 209, 11. 
Da ihr Vater Dymas nach Hom. Il. XVI 719 
Bovyinı vaisoxe Sons Eni Dayyagloıo, so gilt 
auch bisweilen einfach der heimische Flußgott 
Sangarios als ihr Erzeuger, Apollod. III 12, 5, 2. 
Für ihre Mutter gab das Altertum eine 
ganze Reihe von Namen an, sodaß der Kaiser Ti- 


LURGI PORNE 


Taf. 19,12. HektorsVerfolgung auf der rotfigurigen 
Vase in Boston, Gerhard Auserl. Vasenb. 203. 
Overbeck a. O. 450; Taf.19,1. Benndorf 
Trysa 155, 142. Die Anwesenheit H.s „bei 
Hektors Rüstung auf der Vase des Euthymides 
Furtwängler-Reichhold Griech. Vasen- 
malerei I 64, Taf. 41 und bei Hektors Abschied 
in Troia 1) auf der schwarzfigurigen Cäretaner 
Vase des Louvre, Pottier E 638 pl. 50. Wiener 


berius (Suet. Tiber. 70, 3) eine Untersuchung 10 Vorlegebl. III 1, 1, Inschrift Faxdßa s. o., 2) auf 


darüber anstellen konnte, quae mater Hecubae 
fuisset. Wir kennen von diesen Namen allein 
fünf: Eon (Gattin des Dymas) Pherekydes 
Schol. Townl, Il. XVI 718; FHG I 95. 99; 
Eöayson Schol. Eurip. Hec. 3; T naexheıa (Gattin 
des Kisseus, Tochter des Ilos) Athenion Schol, 
Il. XVI 718. [FHG IV 345, 2]; Merórn (Gattin 
des Sangarios) Sehol. Eurip. a. O.; Thavxinzn 
Tochter de; Xanthos) a. O. Als ihre Brüder 


der jüngeren attischen Amphora des Museo Gre- 
goriano, Helbig Führer II 316, 1248. O v er- 
beck a. O. 398, Taf. 16, 16, Inschrift Exdfn 
und wahrscheinlich 3) auf dem Wiener Krater 
Overbeck 401 ist freie Erfindung der. Vasen- 
maler, vgl. Robert Bild und Lied 23. Ebenso 
ist zu beurteilen die Vase Monum. I pl. 34. 
Benndorf Trysa 158f. und die etruskischen 
Spiegel Gerhard IV 2, 56f. und Taf. 401 (?). Ger- 


werden Asios Hom. Il. XVI 718 u, Schol. und20hard-Körte V 155, Taf. 118). Als erste 


Otreus Schol. Hom. Il. III 189 bezeichnet, als 
ihre Schwester Theano Schol. Eurip. Hec. 3. 
Schol. Lykophr. 340. T 
Ihrem Gemahle Priamos gebar sie 19 Kinder 
(D. XXIV 496 u. Schol. Schol. Eurip. Hec. 421; 
Simonides Schol. Theokr. XV 139, p. 93 Dübner 
und Theokrit a. O. geben rund 20 an). Von die- 
sen werden besonders genannt Hektor Il. VI 
451 u. ö., der nach einer sehr alten Version 


unter den Troianerinnen erhebt sie die Toten- 
klage um Hektor XXII 430 (danach XXIV 747; 
vgl. auch die ilische Tafel Brüning Arch. 
Jahrb, IX 163. Benndorf Jahrb. d. kunsthistor. 
Sammlungen IX 44. Auf einem pompeianischen 
Gemälde H. bei der Heimbringung der Leiche 
Hektors, Mau Pompeji in Leben u. Kunst? 495 
Fig. 286. Il. Lat. 1022. Diktys IV 1. Auf sein 
Grab legte sie eine Haarlocke, Ovid. metarmoph. 


Sohn des Apollon war (s. u.), ferner Paris, Dei- 30 XIII 427. Vgl. die zum Teil erfundenen Szenen 


phobos,. Polydamas, Helenos, Troilos (nach Ly- 
kophr. 313. Apollod. III 12, 5, 7; vgl. Schol. und 
Tzetzes zu Lykophr. 307ff. Sohn Apollons), Kas- 
sandra, Polyxena, Polydoros, Pammon, Polites, 
Antiphos, Hipponoos, Kreusa und Laodike, vgl. 
Apollod. II 12, 5, 2. 6f. Myth. Vat, I 204, 135. 
MI 9, 8. Arrian Epiet. diss. II 19, 7. Hygin 
fab. 109. 270. Quint. Smyrn. IV 419f. XIV 288. 
Eurip. Hee. 3. 31. 1133. Diodor IV 75. 


Robert Ant. Sarkophag. Rel. II Taf. XXI 
nr. 45. XXIIf. 47e. 50. XVII 26. XXIV 54. 57). 
Ihrem Gatten Priamos, der trotz ihres Ein- 
spruches XXIV 200ff. sich entschließt, bei Achill 
um Lösung des Leichnams zu bitten, reicht sie 
eine Spende, die er dem Zeus darbringen soll, 
und geleitet ihn mit ihren Segenswünschen 
XXIV 283ff. 

Auch in den Kyprien (zum Auszuge des Pro- 


Philostr. Heroic. XIX 11. Anthol. Graec. Brunck 40 klos vgl. Romagnoli Studi Ital. di fil, dass. 


II p. 240. Auson. VI epit. XXV. Diktys H 27. 
Eustath. comm. 1214, 65. Tzetzes zu Hom. 450; 
Chil. II 252; theog. 460 in Anecd. Matranga 
II 593 u. a. m.; zu Mygdon und Ötreus(?) vgl. 
Robert Stud. zur Ilias 444. Im Palaste des 
Priamos erzog sie zusammen mit den übrigen 
Söhnen und Töchtern des Priamos 50 Kinder, 
Eurip. Hec. 421, vgl. Eustath. comm, 1361, 18. 

Die älteste Erwähnung der H. finden wir in 


IX 35ff.) tritt die Person der H. wenig in den 
Vordergrund, wenn auch wohl dieses Gedicht den 
Traum der H. und die Aussetzung des Paris 
kennt (vgl. Pindar 8. Paian 298.: [Exaße] oe 
. . Teneiv nugp6por `Eowùr . . Eraröyyeipa ..). Der 
attische Vasenmaler Brygos zu Beginn des 
5. Jhdts. (Wiener Vorlegebl. VIII 3) stellt aller- 
dings vielleicht die Ankunft des Paris im Hause des 
Priamos lediglich als eine Parallelszene zum Paris- 


der Ilias, vgl. Robert a. O. 365. 425. 444. 50 urteil dar, ohne etwas von der Wiedererkennung 


452; hier spielt sie jedoch eine ganz unterge- 
geordnete Rolle; sie, die Tochter des Phrygers 
Dymas und Schwester des Asios XVI 718, ist 
Gemahlin des Priamos (VI 451. XXII 234. XXIV 
193 u. oft). Von ihrem Sohne Hektor (VI 451. 
XXI 79. 234 u. oft) dazu veranlaßt, veran- 
staltet sie einen Bittgang zur Athene und bringt 
ihr einen Peplos als Geschenk dar VI 293, vgl. 
Il. Lat. 546ff. Auson. perioch. Il, VI. Verg. Aen. 
1479. Lukian de sacr. 2 und die ilische Tafel, 
s. Brüning Arch. Jahrb. IX 149 (Bittgang 
zu Apollon Diktys III 2). Sie muß mit ansehen, 
wie der Leichnam Hektors, den sie vergeblich 
hatte vom Kampfe mit Achill zurückhalten wol- 
len (XXII 79, vgl. Auson. perioch. Il. XXII), 
von Achills Rossen durch den Staub dahinge- 
schleift wird XXII 405 (vgl. dazu das Silber- 
gefäß. Overbeck Heroengallerie I 461, 124; 


in den Kampfspielen zu wissen (Robert Bild u. 
Lied 89; s. u). Ebenso ist schwer zu erweisen, 
daß H. in der Iliupersis eine wichtigere Stellung 
eingenommen hat. Wir sehen sie bei der Zer- 
störung Trojas anwesend auf einer attischen 
schwarzfigurigen Vase älteren Stils zu Berlin 
(Furtwängler Katalog IT 1009. nr. 3988, 
abg. hei Furtwängler Samml. Sabour, Taf. 
49, 50, 1; daß H. auch auf der äginetischen 
60 Vase späteren schwarzfigurigen Stiles in Berlin 
Furtwängler Katalog II 1013 nr. 3996 zu 
erblicken ist, halte ich nach Vergleich des Origi- 
nals für sehr zweifelhaft). Ob H. wirklich auf 
dem Bilde der Iliupersis des Polygnot in der 
Lesche der Knidier in Delphi anzusetzen ist (vgl. 
Noack Illiupersis 68. Robert 50. Berliner 
Winckelmannsprogr. 43, 15; vgl. dazu Robert 
Beschreibung der Gemälde des Polygnotos von 
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Thasos [als Manuskript gedruckt Berlin 1888] 7, 
schließlich Robert 17. Hall. Winckelmannsprogr. 
65. 68. 74), bleibt unwahrscheinlich; die Ver- 
mutung Roberts, daß auf dem athenischen 
homerischen Becher (Kumanudes 'Eynu. agy. 
1884, 59. und Taf. 5. Robert Arch. Ztg. 
XLIII 78. 50. Berlin. Winckelmannsprogr. 43) 
H. beim Tode des Priamos zu sehen ist, hat 
sich durch den Becher des Berliner Museums 
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Späteren als Vater der H. auftritt. Zu trennen - 


ist er natürlich zunächst durchaus von dem in der 
Ilias XI 223 u. VI 299 erwähnten Thrakerkönige 
Kisses oder Kisseus, 

Schon Sophokles (und vielleicht noch vor ihm 
der Rhapsode Ion von Ephesos, Plat. Ion 535 B) 
hatte die Figur der H. gegenüber den alten Sa- 
gen bedeutend mehr in den Vordergrund gerückt. 
Daß sich im Sophokleischen Alexandros (Nauck 


glänzend bestätigt (vgl. Winter Arch. Jahrb. 10 FTG2 150f.) wohl zuerst die Erwähnung des 


XIU 81) Man darf demnach wohl auf die 
Anwesenheit der H. bei Priamos’ Tötung auch 
für das Gedicht des Lesches voraussetzen (vgl. 
das Mittelfeld der ilischen Tafel, Jahn Bilder- 
chroniken 33, 67. 86. Brüning Arch, Jahrb. 
IX 161 und dazu eine Lekythos aus Kertseh in 
der Eremitage zu Petersburg Antiqu. du Bosph. 
eimmer. pl. 48, 3; Arch. Jahrb. IX 162, Abb. 36. 
S. auch die apulische Amphora Bull. Nap. n. Ser. 


Traumes der H. fände, vermutete Robert Bild 
u. Lied 237, und meinte, die Fassung dieses be- 
reits in der Öidipussage vorhandenen Motives von 
der Aussetzung bei Sophokles nähme wahrschein- 
lich auf die Erzählung des diesem befreundeten 
Herodot I 114ff. vom Traume der Mandane und 
von der Aussetzung drs Kyros Bezug (vgl. Pal- 
mer Ovidii Heroides 439, 51). Dennoch dürfen 
wir diese geniale Hypothese nicht festhalten, da 


VI Taf. 9 Heydemann Iliupersis Taf. II20der nach Roberts Ausführungen gefundene 8. 


2a. b. c p. 36. Catalog. of vases in the Brit. Mus, 
IV F 278. Zur Vivenziovase Noack Aus der 
Anomia 160. H.s Trauer um Astyanax Robert 
Sarkoph. II, XXVI 635. Bei den Sarkophagen 
liegt fast immer die nichts besagende Vulgata 
zugrunde). Daß sie den Tod ihrer Tochter Poly- 
xena noch miterlebt hat, ist nicht anzuneh- 
men. (Auf die Darstellung der schwarzfigurigen 
Amphora des Brit. Museums Catalogue of vases 


Paian Pindars anders entschieden hat und das 
Traummotiv wohl schon den Kyprien angehören 
wird. An die Sophokleische Darstellung schließt 
sich eng Euripides an, der 415 v. Chr. zusammen 
mit dem Palamedes, den Troerinnen und dem 
Sisyphos seinen Alexandros aufführen ließ (Aelian. 
v.h.I8. Nauck FHG? 373). Diesem Stücke 
liegt folgende Fassung zugrunde (vgl. Troad. 
915. Hygin. fab. 91. Robert Bild und Lied 


IV F 160. Overbeck I 663, 174 ist kein Ver-80234ff. Wentzel Epithal, für Passow XXVf.): 


laß. 8. zu den Iliupersisvasen auch Gardner 
Journ. hell. stud. XIV 170ff. Weiteres Catalogue 
of vases II B 205. 241; vgl. Schneider Troi- 
scher Sagenkreis 169. 196. Heydemann Tiu- 
persis 14, 3 Röm. Mitt. III 109). 

Mit dem Untergange Ilions verknüpft er- 
scheint sie bei den Lyrikern in Sizilien und 
Unteritalien. Neben Simonides, der Hekabe den 
Tod ihrer Kinder beklagen läßt (Schol. Theokr. 


Als die Zeit herannahte, wo H. ihren .zweiten 
Sohn gebären sollte, schien es ihr im Schlafe, 
als brächte sie eine brennende Fackel hervor, die 
die ganze Stadt entzündete. Die auf Priamos’ 
Befehl um das Gesicht befragte Priesterin Apol- 
lons, Kassandra (vgl. Eurip. Andr, 296ff.), riet 
das zu erwartende Kind sofort bei der Geburt 
zu töten. Doch H. wußte es zu bewirken, daß 
die Diener den neugeborenen Alexandros nur auf 


XV 139), ist vor allem Stesichoros zu nennen, 40 dem Ida aussetzten. Dort fand ihn ein Hirt, der 


in dessen Iliupersis H. von Apollon nach Lykien 
entrückt wird (PLG III? 212, 18 aus Pausan. X 
27, 2; vgl, Rohde Psychet II 83, 3). Diese 
Version setzt uraltes Sagengut voraus, nicht nur 
wegen ihres allgemeinen Charakters, sondern 
auch wegen der direkten Beziehung, die zwischen 
Apollon und der ursprünglich sein weibliches 
Korrelat darstellenden H. (s. u.) hier angenom- 
men wird. Damit hat man höchst wahrscheinlich 
die für Stesichoros PLG III 228, 69 und für 
Inykos PLG III 247, 34 A (Schol. Il. Ven, A. 
Laur. III 314 führt Porphyrios ferner Alexander 
den Aitoler, Euphorion und Lykophron 266 an) 
bezeugte Notiz zu kombinieren, nach der Hektor, 
H.s ältester Sohn, für einen Sproß des Apollon 
gilt (vgl. Meineke Anal. Alex. 142, 125. 249; 
Porphyrios schöpft vielleicht aus Lysimachos: 
Kalkmann Paus. 252; s. auch Schol. und 
Tzetz. zu Lykophr. 266. Iulian. epist. 78. Troi- 
los als Sohn Apolls Apollod. IH 12, 5, 7). Auch 
Ibykos hat H. in den größeren Zusammenhang 
der Zerstörung Troias und der Opferung Poly- 
xenas am Grabe Achills durch Neoptolemos ge- 
stellt (vgl. ferner H.s Verwandlung in eine Hündin 
PLG IHi4 721, 101 frg. adesp. aus Dion Chrys. 
XXXIU 59). In den apollinischen Mythenkreis ge- 
hört wohl auch Kisseus, der zuerst bei Euripides 
und unter Euripideischem Einflusse bei vielen 


das Knäblein aufzog und Paris nannte. Als die- 
ser zum Jüngling herangewachsen war, folgte er 
einst einem von ihm bisher auf dem Ida gehüte- 
ten Stiere, der als Preis für die in Ilion statt- 
findenden Wettkämpfe ausgesetzt werden sollte. 
Paris nahm nun daran teil, besiegte alle seine 
Brüder und errang den Stier. Als Deiphobos 
darob ergrimmt zum Schwerte griff, erfolgte 
durch Kassandra die Entdeekung. Vielleicht 
50 darf man der Weissagung Kassandras vom Unter- 
gange Dions und der Königsfamilie auch den 
Vers aus Plut. de Is. et Osir.71, Nauck FTG? 
p. 673, 968 zuerkennen. 
Von der Euripideischen Formulierung weichen 
die Späteren (Ennius im Alexander Vahlen? 124, 
ö5äff. Ribbeck TRF3I 273. V 1f. aus Cie. de 
divin. I 42. Verg. Aen. X 705. Ovid. Heroid. 
XVI 239. Seneca Troad. 40. Plut. parall. 24. Paus. 
X 12,5. Apollod. III 12, 5, 2f. Hygin. fab. 91. 
60249. Galen Med. Graec. op. XIX 180. Serv. Aen. 
II 32; vgl. Myth. Vat. I 212. Serv. Aen. VII 320; 
vgl. Lact. Plac. Achill. I 22. Myth. Vat. II 197. 
Serv. Aen. X 705. Diktys II 26 (Fürst Philol. 
LXI 345). Triphiodor 380. Schol. Eurip. Andr. 
293. Schol. Lykophr. 224. 319. Tzetz. zu Lykophr. 
86; Antehomer. 40ff. Eustath. Erot. script. 
Graec. Hercher II p. 204, 8; s. auch Preller 
Griech. Myth. IB 41lf. Gruppe Griech. Myth. 
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I 665, 7) zum Teil in verschiedenen Einzelheiten 
ab: Als H. zum zweiten Male schwanger ist, 
träumt ihr, sie gebäre eine glühende Fackel, aus 
der sich zahlreiche Schlangen entwickeln (Hygin. 
fab. 249), oder die die Stadt in Brand setze 
(Apollod. HI 12, 5, 2. Sehol. N. III 325. Tzetz. 
zu Lykophr. 86; nur die Häuser des Antenor 
und Anchises bleiben verschont, das ist Weis- 
heit des Diktys III 26). Priamos befragt die 
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fürsten Polymestor anvertraut hatte (dies auch 
in der Iliona des Pacuvius und seines griechi- 
schen Vorbildes; vgl. Hygin. fab. 91. 109. 240. 
Nach Welcker gehört das Fragment aus Cic. de 
orat. III 219, vgl. 164 dem Pacuvius TRF 
Ribb.3 I 285. XLII 80ff.). Man bringt den Leich- 
nam zu H., die den entsetzlichen Zusammenhang 
errät und furchtbare Rache zu nehmen be- 
schließt. Sie ladet den nach Gold lüsternen 


Seher (durch sie Apollon TRF Ribb.3 a. O.); diel0 Thraker in das Zelt der Troianerinnen, läßt seine 


raten, das Kind zu töten (nach Pausan. X 12, 5 
verkündet die Sibylle Herophile das zukünftige 
Unheil); es folgt die Aussetzung auf dem Ida, 
wo es fünf Tage von einer Bärin genährt wird, 
dort findet es der oixdıns Ay&iaog, Apollod. 
II 12, 5, 4, und zieht es auf. Euphorion 
(bei Serv. Aen. II 32, vielleieht im 5. Buche 
seiner Chiliaden, Meineke Anal. Alex. 153) 
und Lykophron kannten die Aussetzung nicht; 
nach Euphorion rät Aisakos, der Sohn des Pria- 
mos und seiner ersten Gemahlin Arisbe (T ü m- 
pel o. Bd. II S. 847f. u. Herodian I 308, 8fi.; 
Schol. Lykophr. 319 heißt es: Moiduov ðè zow- 
u£vov Ev Zeisiar neol tùs Paorkelas), das an einem 
bestimmten Tage geborene Kind solle getötet 
werden (vgl. Apollod. III 12, 5, 3); es gebären 
gleichzeitig H. und Killa, die Gattin des Thy- 
moites. Priamos läßt daraufhin diese samt 
ihrem Sohne umbringen (ihr Sohn Munites Ly- 


Kinder vor seinen Augen töten und blendet ihn 
(vgl. Ovid. met. XII 551f.; Ib. 267f, Myth, 
Vat. IT 209. Serv. Aen. III 15. Tzetzes Chil. 
I 257f. Eustath. Erot. seript. Graec. II 204. 
S. auch Preller Griech. Myth. I3 446). 
Polymestor, dem auch Agamemnon seinen Bei- 
stand versagt, stößt fürchterliche Verwünschun- 
gen aus und weissagt, vom Geiste seines hei- 
matlichen Gottes Dionysos beseelt, der H., sie 


O werde vom Maste des griechischen Schiffes ins 


Meer springen und sich in eine Hündin ver- 
wandeln (v. 1265); ihr Grab werde dereinst den 
Schiffern ein Wahrzeichen zur See sein. Auch 
Kassandra und Agamemnon kündet er ihr 
Schicksal. 

Die Gestalt der H., des psychisch kranken, 
dämonischen Weibes, wie sie Euripides in seinen 
Dramen gezeichnet hat, wurde schnell eine Ziel- 
scheibe des Spottes der Komödiendichter, nament- 


kophr. 498, Munippos Tzetz. zu Lykophr. 315.30 lich des Aristophanes (frg. 594a. Hall-Geldart, 


Wertlos die Notiz Schol. und Tzetz. zu Lykophr. 
319: Munippos, Priamos’ eigener Sohn, den er 
heimlich mit Killa gezeugt hat). H. und ihr 
Kind blciben aber am Leben, und so wird da- 
durch mittelbar Troias Untergang und das Ende 
der Herrschaft des Priamos herbeigeführt (Eurip. 
Troad. 919. Schol. Lykophr. 319; s. auch Cie. 
de fato XV 34). 

Zusammen mit dem Alexandros wurden die 


Eustath. comm. 1467, 35. Bekker Anecd. 
Graec, I 336, 31; vgl. 327, 18). In diesen Zu- 
sammenhang hat man wohl auch Athenion (vgl. 
Iuba bei Athenaios XIV 660e) und Telekleides 
zu rücken, die Eustath. comm. 1109, 22 namhaft 
macht (die Ansicht Meinekes Fragm. com. 
Graec. I 90, 41, daß die Notiz über Telekleides 
aus einer Verlesung der Worte Schol. 1. XVI 
718 hervorgegangen sei, kann ich nicht teilen; 


Troerinnen aufgeführt (vgl. dazu besonders40 denn einmal ist Eustathios ein guter Vermittler 


Steiger Philol. LIX 362f. und Dieterich 
o. Bd. VIS. 1260), das, wie alle Euripideischen 
Stücke, so fern uns auch der Inhalt liegt, seinem 
Gehalte nach dem Empfinden des Modernen so 
außerordentlich nahe kommt und recht dicht an 
Problemstellungen etwa eines Ibsen streift, ist 
die Figur der H. im wesentlichen die, welche 
Euripides etwa ein Jahrzehnt früher in dem nach 
ihr benannten Drama geschaffen hat. Hier wurde 


von Nachrichten über die alte Komödie, und 
dann ist es keineswegs ausgeschlossen, daß Tele- 
kleides, der fünfmal in Athen siegte (IG II 977 
I 4) noch die Zeit des Archidamischen Krieges 
durchlebte, er verspottet den Euripides z. B. 
FCA Kock I 218, 39. 40, Vgl, Kirchner 
Prosop. Att. II 306). Das Fragment Exaßn örorö- 
tovoa FCA Kock III 546, 783 weist Meineke 
a. O. IV 629, 100 ohne Berechtigung dem Komi- 


die Gestalt der H. zum ersten Male zum Mittel-50 ker Platon zu. Auch die spätere sizilisch-unter- 


punkte einer Tragödie gemacht (vgl. dazu Diete- 
rich o, Bd. VI S. 1256). Die wichtigste äußere 
Änderung, die Euripides mit dem alten Mythos 
vornahm, besteht darin, daß in die Sage von 
H., die als wchrlose gefangene Troianerin ihrer 
Tochter Polyxena grausame Schlachtung (Quint. 
Smyrn. XIV 272 nachgebildet dem Traume von 
Polydors Tod bei Euripides) ertragen muß, im 
zweiten Teile des Dramas die auf der thrakisehen 


italische Posse mag H. in ihr Spiel aufgenommen 
haben. Die Bezeichnung eines alten häßlichen 
Weibes als H., Martial. ITI 76, 4, kann aus dem 
dramatischen Mimos genommen sein, der in der 
Kaiserzeit das Lustspiel ersetzte, 

Die Wirkung der Euripideischen Stücke ver- 
mag man nicht nur aus den Vasendarstellungen 


‚(der geblendete Polymestor auf einer Iukanischen 


Vase in Neapel Overbeek Heroengallerie I 


Chersones heimische Geschichte von Polymestor 60 670ff. Taf. 28, 2, auf einer apulischen Amphora 


verwoben wird (v. Wilamowitz Einl. in d. 
griech. Trag. 37; vgl. Kaibel Herm. XXX 85). 
Die Dienerin, welche die Leiche der Polyxena 
am Strande gewaschen hat (nach dem völlig wert- 
losen Schol. Ovid. Ib. 267f. ist es H. selbst), 
findet dert den entseelten Körper des letzten 
troianischen ° Königsohnes, Polydoros, den H, 
einst zugleich mit vielen Schätzen dem Thraker- 
Panly-Wissowa-Kroll VII 


Arch. Jahrb. XVI Anz. 159, nr. 5), sondern auch 
aus den römischen Erwähnungen und Bearbei- 
tungen des Sagenstoffes zu ersehen, Ennius im 
Alexander (vgl. Varro de 1. L. VII 82. Nauck 
FTG? 373, 41. Ribbeck Röm, Trag. 81f. 
Fragmente bei Vahlen2 124ff.), ähnlich in der 
Hecuba (Ribbeck a. O, 142ff. Fragmente bei 
Vahlen? 151ff,, dazu vielleicht auch Quintil. IX 
84 
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8, 77. TRF Ribb.3 I 274. IX 21), Pacuvius in der 
Iliona (s. o. Ribbeck Röm. Trag. 232ff.; TRF 3 
I 114ff.), Accius in der Hecuba (Ribbeck Röm. 
Trag. 419; TRF I3 230; wohl anders als Eury- 
pides), auch in der Komödie, Plaut. Menaechm. 
714. (H.s Verwandlung s. u.) und Bacch. 963ff. 
(der H. von Helena verratene Odysseus wird ge- 
schont nach Eurip, Hee. 239#.). 

Den Euripideischen Mythos von H. nahm 
schon Asklepiades in seine Tragodumena auf 
Schol. Eurip. Hec. 1273 (vgl. Schol. Lykophr. 
315), der auf H.s Verwandlung Bezug nimmt. 
An Asklepiades richtete Philochoros FHG IV 
639a einen Brief zegè teaywıdıar, in dem er bei 
Durchforschung der Mythengrundlage für Euripi- 
des feststellt, daß H. auch Xoriiy (vgl. Suid. 
s. Xoil u. Xoplin und Herodian partit. p. 
153 Boissonade Xorgúlánņ) benannt worden sei; 
dazu notiert er èv tote Oopixois oi goigoi Exaßaı 
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(Oðvooeia äxga Ptolem. III 4, 7) auf Sizilien in 
der Nähe des Helorosflusses ein Kenotaph er- 
richtet und ihr Grabspenden darbringt. Aus 
dem Kerne des uralten Mythos, der ‚noch bei 
Lykophron durchscheint (s. u.), wird sich zu- 
nächst die Sage gebildet haben, daß H. schon in 
Troia infolge ihrer Schmähungen gegen die 
Griechen sich in eine Hündin verwandelt und 
sich in den Hellespont stürzt (so Nikander a. O.; 
l0auch nach Eurip. Hec. 1263 und Sehol. Hyg. 
fab. 111. 243; vgl. Serv. Aen. III 6. Suid. s. 
Kvvoonuov 'springt sie ins Meer). Als man an 
die Erzählung von H. den Polymestormythos 
fügte, mußte die Sage ebenso wie die Polyxena- 
episode notwendig in Thrakien lokalisiert wer- 
den, H. wird von den Dolonkern mit Steinwür- 
fen verfolgt (so Lykophr. 331. Ovid. met. XII 
565. Steinigung durch die Griechen: Schol. 
Lykophr. 315. Auson. VI epit. XXV. Tzetz, zu 


roocayonedoyrau. Das weist vielleicht nach Thra- 20 Lykophr. 1030; Chil. III 242. Suid. s. u. Vgl. 


kien (Maaß Orpheus 155, 49) und kann mög- 
licherweise Bezug nehmen auf den Kult des mit 
Apollon ausgeglichenen Dionysos Kisseus, der 
z, B. bei den Sikyoniern als Xorwowdias (vgl. 
auch XorgodAdp) verehrt wurde (auch hier zwei- 
deutige Anspielungen der Komödie). 

Die Sage von der Verwandlung der H. in eine 
Hündin wurde in hellenistischer Zeit ähnlich wie 
z. B. die von Kadmos und Harmonia aufgenommen 
(Dosiad. ara 4. v. Wilamo witz Buc. Graeei 152, 
4) und weiter ausgesponnen. An sie knüpft Nikan- 
der in seinen Heteroiumena an (Schneider Nican- 
drea 67 frg. 62). Die erhaltenen Verse žr? Exápn 
Kısanis, ör èv avel ðéoxsro náronv | zei adow 
Elumdeisa nagasnalgorra vnåais | eis äia noooiv 
doovas xal iv NAkafaro poopy | yońiov “Yoxa- 
vieso (codd. Yovaxiõsaw, vgl. Eustath. comm. 
1822, 5) erðouévy orvAdxeoom genügen uns, um 
daraus zu ersehen, daß Nikander die Verwand- 


Diktys V 16. Tzetz, zu Lykophr. 1176) und 
nimmt die Gestalt einer Hündin an (ihre Ver- 
wandlung auch bei Plaut. Menaechm. 714ff. 
Agatharehides Geogr. Graec. min. I 114 A 34f. 
Cie. Tuscul. TI 63. Mela II 26. Pollux V 45. 
Hyg. fab. 111. 243. Myth. Vat. III 9, 8. Serv. 
Aen. IH 6. Schol. Lykophr. 314. 315. 330. 1176. 
Schol. Eurip. Troad. 430. Triphiodor 401f. Quint. 
Smyrn. XIV 346ff. Dracont. VII 145. Tzetz. 
30 zu Lykophr. 315. 1176 u. ö.). Hier greift die 
alte Version der aitiologischen Sage ein; sie 
knüpft, von Euripides Hec. 1273 ausgehend, 
an das Kynossema auf der Chersones (Lage 
Strab. XIII 595) an, das ursprünglich mit H. 
ebensowenig zu tun hat wie die Kynossemata 
anderer Gegenden (z. B. Plut. Themist. 10), s. 
Thukyd. VIII 104. Asklepiades Schol. Eurip. 
Hee. 1273; vgl. Tzetz. zu Lykophr. 315. Strab. 
VII 331 frg. 56. XIII 595, Ovid. met. XII 


lung gleich nach dem Tode des Priamos ansetzte, 40 5691. Diodor XIH 40, 6. Mela II 26. Plin. n. 


ohne vorher wie Euripides auf die Polyxena- und 
Polydorosepisode einzugehen. Dagegen erzählt 
Ovid. met. XIII 567., der in dieser Partie oft 
wörtlich sich an Euripides anschließt, die Ver- 
wandlung und verlegt wie dieser den Schau- 
platz nach Thrakien. Der aitiologische Schluß 
XIL 565ff. scheint aber aus einer andern Quelle 
zu stammen, vermutungsweise nenne ich Kalli- 
machos’ Aitien, in die vielleicht auch diese 
Sage ebenso wie die von Harmonia aufgenommen 
war, In denselben Zusammenhang wie Ovid hat 
sehon Lykophron die Sage gerückt, der in seiner 
Alexandra die Seherin auch H.s Traum 224. 
und ihre weitere Zukunft 330ff. prophezeien läßt: 
H. wird von den Dolonkern gesteinigt und in 
eine Hündin verwandelt. V. 1174ff, nimmt er 
auf eine jüngere Erzählung, die auf die durch 
Timaios (Geffeken Timaios 28) vermittelte 
sizilische Kultsage von Hekate zurückgeht (vgl. 
Ciaceri Contributo alla storia dei culti 
dell'antica Sicilia 29ff.), Bezug, nach der Odys- 
seus, H.s Herr (seine Sklavin ist sie schon 
Eurip. Troad. 277. 427. 1285; vgl. hypoth. 
dazu. Ovid, met. XIII 485. Apollod. epit. V 24. 
Hyg. fab. 111. Dion Chrys. XI 154. Diktys V 
13. Quint. Smyrn. XIV 22. Schol. Lykophr. 
1183; vgl. Gruppe Griech. Myth. I 694) aus 
Furcht vor Hekate ihr am Pachynosvorgebirge 


h. IV 49. Pollux V 45. Auson. VI epit. XXV. 
Ammian. Mare. XXII 8, 4. Schol. Ptol. Geogr. 
V 2, 3 lese ich für rò xzowðs İeyóuevov LÅua, 
ë paoi tjs Eraßns civar tápov: tò Kuvös heyd- 
merov Xñua. Georg. Kedrenos 132 C, I 232, 13ff. 
Bekker. Auf jüngerer Version fußt die Lokalisie- 
rung Solin X 22. Mart. Capella VI 658. Diktys 
V 16. Nach den Nosten trafen Neoptolemos und 
Odysseus in Maroneia wieder zusammen; dort- 

50hin wird dann die Schlachtung der Polyxena und 
damit die Steinigung der H. verlegt (vgl. auch 
Georg. Kedrenos 132C, I 232, 13ff. Suid. s. 
Kvvös onua). Nach Apollod. epit. V 24 (vgl. 
Dares 42f.) bittet Helenos, der Neoptolemos be- 
gleitet, H. los und begräbt sie nach ihrem Tode 
auf der Chersones am Kynossema. 

Auch abgesehen von besonderen Episoden wie 
H.s Verwandlung und H.s Traum (bei Eupho- 
rion; s. 0.) hat die hellenistische Dichtung 

60 vielfach sich mit der Gestalt der H. beschäftigt, 
wie uns z. B. wieder ein Papyros gelehrt hat, 
v. Wilamowitz Berl. Klassikertexte V 2, 
135, 137 (H. geht mit klagenden Mädchen zu 
den Feldzeichen der Danaer). Auf den Literatur- 
forschungen dieser Zeit fußen auch im Grunde 
die homerischen Becher und später die Tabulae 
Homericae oder, wie man sie gewöhnlich nennt, 
Tliacae, die ihrerseits wieder durch das Interesse 


 Z16Ka56 


der Augusteischen Epoche an den Sagen: beein- 


Außt sind vr. Wilamowitz Einl. in die 
‚griech. Trag. 170). Dieses wandte sich aus leicht 
begreiflichen Gründen speziell den troischen Per- 
sönlichkeiten und somit auch der H. zu (Vergil; 
«Ovid, Kaiser Tiberius, der im Stile des Eupho- 
rion, Rhianos und Parthenios dichtete, und an- 
.dere). Auch in der griechischen und römischen 
Literatur der Kaiserzeit finden wir H. oft er- 
wähnt, abgesehen von den Fachschriftstellern, 
Geographen usw., z. B. in den Tragödien Sene- 
«cas, der wieder direkt auf Euripides zurückgreift, 
hne jedoch irgendwie dem inneren Gehalte der 
griechischen Dramen gerecht zu werden (H. Per- 
son in den Troerinnen [u. Agam. 648], ferner 
epist. mor. 47, 12; vgl. 88, 6). Auch bei den 
Rhetoren der Kaiserzeit wird gelegentlich der H. 
‚gedacht, Quintil, s. o. Dio Chrys. s. o.; vgl. hier 
auch das Grabgedicht CIL VT 3, 21846, 12. Büch e- 
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Feste 897, 8. Dissert. Halenses XX 61ff.). Eine 
Erscheinungsform dieser Göttin selbst. war . die 
Hündin (oxöAa&, in Karien daher häufig der 
Personenname Skylax?), nach der sie auch den 
Kultbeinamen Exdın IxvAazics (Orph. hymn. 
15; danach Artemis XXXV 12, in Pergamon, wie 
Kern schlagend bewiesen hat Herm. XLVI 431ff.) 
führt (vgl. aueh Quint. Smyrn. X 155ff. Gruppe 
Griech. Myth. II 804, 8. De Visser Die nicht 
10 menschengestaltigen Götter der Griechen 189. 
Radermacher Rh. Mus. N. F. LIX 311f. 
Die Ausführungen Sieekes Götterattribute 83 
lehne ich ab). Der Zusammenhang H.s mit 
Hekate, der, wenn auch wohl schon nicht mehr 
verstanden, bei Euripides Nauck FTG2 p. 673, 
968, Aristophanes irg. 594a Hall-Geldart und 
Lykophr. 1174ff. (s. auch die Grammatikernotiz 
Bekker Anecdot. Graec. 327, 13 und 336, 31) 
durehschimmert, ist dann völlig in Vergessenheit 


ler Carm. Lat. epigr. IE 1165. Das Epigramm 20 geraten. Aus der Tatsache, daß H. nur eine Hy- 


Diog. Laert. ITI 23 soll Platon angeblich an Dion 
gerichtet haben, und es soll auf dessen Grab gesetzt 
sein. Plutarch erwähnt H. mehrfach, Thes. et Rom. 
6. Pelop. 29; de aud. poet. 8; pro nobil, 21; de 
Is. et Osir. 71 gehen wie Athen. II 66a und b und 
Aelian var. hist. II8 speziell auf Euripides. 
Etwa aus derselben Zeit datiert das Interesse 
derjenigen an den troischen Sagen, die nicht 
innere Kunst, sondern nur die äußeren Vorgänge 


anziehen konnten (s. auch Lucian. somm. s. gall. 30 


17); kein Wunder, daß sich die Neugier nun be- 
sonders auch auf die Ante- und Posthomerica 
richtete; der genügten die Schriftstellernotizen, die 
wir in den späteren Exzerpten des Diktys (II 18. 
27 Polydoros’ Tod) und Dares (27—-34 hinter- 
listige Rache der H. an Achilleus) des 4. und 5. 
Jhdts. antreffen. Weiterhin erscheint H. bei den 
Epikern Quintus Smyrn. und Triphiodor, in den 
Berichten der byzantinischen Chronisten, wie 


postase der kleinasiatischen Hekate darstellt, 
findet die Erzählung von der Verwandlung in 
eine Hündin ihre Erklärung. 

Vgl. zu Hekabe Höfer in Roschers Myth. 
Lex. I 2, 1878ff. Ihre Beinamen verzeichnet 
Carter Epithet. deor. 41. 

2) Tochter des Danaos, die ihren Gemahl 
Dryas in der Hochzeitsnacht tötet, Hygin. fab. 
170, [Sittig.] 

Hekaerge. 1) Hyperboreerin, Dienerin 
der Artemis. Die in der Zweizahl oder Drei- 
zahl auftretenden, den Horen und Chariten ähn- 
lichen Göttinnen der Vegetation wurden in Kul- 
ten des Apollon und der Artemis, speziell auf 
Delos, diesen beiden Gottheiten untergeordnet, 
als Hyperboreerinnen in deren Sagenkreis ver- 
flochten und zum Teil mit solchen Namen belegt, 
die Beiworten des Apollon und der Artemis ent- 
nommen waren. Eine dieser Hyperboreerinnen 


Georgios Kedrenos (s. 0. Bd. I S 707,13: H., Iokaste 40 heißt H. Herodot IV 83ff. unterscheidet zwei 


und Niobe Bilder der leidenden Mutter; vgl. 
Zonar. epit. XIV 14, III p. 199 Büttner-Wobst. 
Leo Gramm. 144, 22. Nikeph. Kallisth. h. e. 
XVIIT 41) und Johannes Malalas (p. 108 Dindorf: 
Tod des Priamos und der H.; p. 106 Eigenschaf- 
ten der H.; ebenso wertlos der nach Euripides 
erfundene Bericht der Tötung Helenas durch H., 
den ich hier nachtrage, Ptolem. Heph. 4 Wester- 
mann 189 aus Phot. biblioth., 149B 12f.) und 


Paare: das erste Paar heißt Opis und Arge; 
ihr Grab lag auf Delos hinter dem Artemision, 
nahe beim Schatzhaus der Keer, und sie wurden 
auf Delos, auf anderen Inseln und bei den Ionern 
mit angeblich von Olen gedichteten Hymnen ver- 
ehrt; die Frauen sammelten bei festlichen Um- 
zügen Gaben für sie ein, auch brachte man die 
Asche der auf dem Artemisaltar verbrannten 
Opfertiere auf ihr Grab; sie sollten schon mit 


schließlich bei dem Schwindler Tzetzes (Postho-50 Leto und Eileithyia nach Delos gekommen sein 


mer. 3661. Beschreibung H.s), sowie natürlich 
in den bereits oben angeführten Bemerkungen 
verschiedener Autoren und in mannigfachen No- 
tizen der Scholien- und Lexikographenliteratur, 
die vielfach weit älteres Material verarbeitet 
haben. 

Deutung der Sagenfigur: Nicht 
nur der Name H.s (Exaßn : éxýpohos, Exat;ßolos) 
und ihres Vaters Kisseus (vgl. Aeschyl. frg. 341 


und, so ging die Legende wohl weiter, dann Letos 
Kinder, Artemis und Apollon, gepflegt haben, 
Das zweite Paar bilden nach Herodot Hyperoche 
und Laodike, deren Grab auf Delos innerhalb des 
Artemisions unter einem Ölbaum lag und denen 
die Haarweihe galt; sie sollten weit später als 
Opis und Arge mit den heiligen Gaben aus dem 
Lande der Hyperboreer gekommen sein. An Stelle 
des ersten Paares, Opis und Arge, nannte ein 


Sidgwick ó x:aoeùs Ancklwv), sondern auch die60 angeblicher Hymnos des Melanopos von Kyme 


Sage von der Entrückung der H. durch Apollon, 
der sich einst ihr in Liebe genaht und mit ihr 
Troias Hort, Hektor, erzeugte, weist sie in den 
apollinischen Kreis. Als weibliches Korrelat 
Apollons verehrte man in Kleinasien Hekate, eine 
in dieser Gegend allein heimische Göttin, die 
von hier aus erst ziemlich spät nach Griechen- 
land selbst gelangte (vgl. Nilsson Griech. 


Opis und H. (Paus. V 7, 8). Diese beiden Namen 
führen die Hyperboreerinnen, die mit den heiligen 
Gaben nach Delos kommen, bei Serv. Aen. XI 532 
und bei Claud. cons. Stilich. III 253, wo sie als 
Jagdgenossinnen der Artemis aufgefaßt sind. Da- 
gegen spricht Kallim. hymn. 4, 292, von drei Hyper- 
boreerinnen, von den Töchtern des Boreas, Upis, Loxo 
und H., denen man auf Delos die Haare weihte, 
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ebenso Etym. M. s. Oözıs und Nonn. Dionys. V 
491. XLVITI 332, wo diese drei als Töchter des 
Okeanos und Dienerinnen der Artemis erscheinen. 
Pflegerin des kleinen Apollon, der nach ihr 
den Beinamen Hekaergos erhalten habe, ist H. 
bei Eustath. II. 138, 24. Andere sprechen von 
Opis und Hekaergos, die vom Lande der Hyper- 
boreer eherne Tafeln mit Aufzeichnungen über 
die letzten Dinge gebracht hätten (Ps.-Plat. Axioch. 


12 p. 371 A) oder die Erzieher von Apollon und 10 


Artemis gewesen seien (Serv. Aen. XI 532. 858). 
Über die Hyperboreerinnen vgl. Crusius bei Ro- 
scher Myth. Lex. 12805f. Nilsson Griech. Feste 
207. Schroeder Arch. f. Rel.-Wiss. VIII 69 und 
unten Art. Hyperboreerinnen. [Jessen.) 
2) In Melite (Phthiotis) hat am Flusse Tar- 
taros, d. h. einem Zugang zur Unterwelt, im 
Heiligtum der Artemis die Fischgöttin Aoralis 
(dondkovs ' toùs iydias Adanäves Hesych.) Aper- 


Ayyın (vgl. usıdeiv * åoéoxew Hesych.) Exasoyn Kult 20 


und Legende, Anton, Lib. 13. Zur seltenen 
Dreinamigkeit vgl. Hera Argeia Heleia Basileia 
auf Kos, Dittenberger Syll.2 617,5, Jung- 
frauen opfern ihr jährlich einen jungen Bock 
durch Erhängen — ein Ritus zur Förderung der 
Fruchtbarkeit; vgl. Nilsson Griechische Feste 
238, Der Machtbereich der Göttin, der sich in 
den Namen ausspricht, und ihre Beziehungen zu 
Artemis finden eine Parallele in der fischleibigen 
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ihr Vater Alkidamas willigte unter einem Eid 
bei Apollon in die Heirat ein, brach dann aber 
den Schwur und verlobte sie einem andern; Her- 
mochares drang in das Artemision ein, wo Kte- 
sylla der Artemis opferte, entführte das Mädchen 
nach Athen und heiratete sie, doch bei der ersten: 
Geburt starb sie, da die Gottheit noch wegen 
des väterlichen Meineids zürnte, und wurde in 
eine Taube verwandelt (vgl. Ovid. met. VII 368f.) ; 
Hermochares aber erhielt vom Orakel den Auf- 
trag, das Ktesylla-Heiligtum in Iulis zu stiften. 
Diese Legende, die ihre Parallele in der Sage 
von Akontios und Kydippe (s. d.) hat, motiviert 
sowohl die Gleichsetzung der Ktesylla mit Aphro- 
dite wie mit Artemis H. Was dem Wesen der 
Ktesylla mehr entspricht, läßt sich nicht ent- 
scheiden, vgl. Wernicke o. Bd. II 8. 1358 
Nr. 22. [Jessen.] 
Hekaergos (Exdsoyos). 1) Apollon führt bei 
Homer häufig das Beiwort H. (N. I 479. V 439. 
IX 564. XV 243. 253. XVI 94. XVII 585, XXI 
461. 478. XXII 220; Od. VIII 323; hymn. I 56. 
II 79. 179. 204. 242. 262. 296. TII 281. 333. 500) 
oder die selbständige Bezeichnung H. (I. I 147. 
474. VII 34. XXI 472. 600. XXII 15; hymn. I 64. 
III 239. 307. 464. 472. 492). Im ersten Buch der 
Ilias kennzeichnet H., das hier mit éxņßóżos, 
Exarmßohos, Exarmßeltıns, Exaros (s. Hekebolos, 
Hekatos) abwechselt, den Gott, dessen Pfeile 


Göttin Eurynome (vgl. Eurynomos) zu Phigaleia, 30 Verderben und Tod bringen (ebenso Il. IX 564), 


wo ein yrwrozouneiov, also ebenfalls ein Abstieg 
in die Unterwelt ist, Paus. III 17,9; thr de 
Edovrdunv 6 nv rõv Biyakkam Önpos nixinow 
cirai nentoreurev Agräudos, Paus. VIIL 41, 5. 


[Neustadt] 
Von den drei Namen ’Aorells = Fischerin 
(domakısts = Fischer), Auedýen = dpsihızos, 


åueihigos (vgl. Hesych. s. pecker ` dgkaxeır), und 
Exadoyn weisen die beiden letzteren, ebenso 
wie die Verknüpfung mit dem Tartaros, auf die 40 
Todesgöttin = Artemis-Hekate Hekaerge Nr. 3. 

3) Artemis, Hekate. Wie &xnßoAos und 
&xarnßöAos Beiworte des Apollon und der Artemis 
(s. Hekebolos Nr. 2) sind und wie Apollon Hekatos 
neben Artemis Hekate steht, so führt neben Apollon 
Hekaergos (s. d) auch Artemis die Bezeichnung 
H.; vgl. den angeblichen Vers des Branchos bei 
der Pestentsühnung von Milet: ueAnere, © nates, 
Exdsoyor xai Erdeoynv (Kallim. frg. 75 bei Clem. 
Alex. Strom. V 48, 4). In einer Grabinschrift 50 
aus der Trachonitis heißt es, der Grabschänder 
solle der H. (d. h. der Hekate) verfallen sein 
(Kaibel Epigr. Gr. 460, 6 = Le Bas VI 2416). 
In beiden Fällen klingt noch die älteste Bedeu- 
tung all der Beiworte wie Hekebolos, Hekatebo- 
los, Hekatos, Hekaergos hindurch als euphemi- 
stische Bezeichnung der aus der Ferne sicher 
wirkenden Todesgottheiten. 

4) Ktesylia wurde in Iulis auf Keos verehrt 
als Aphrodite Ktesylla, an anderen Orten auf 60 
Keos als Ktesylla H. Die Legende besagte nach 
Nikander bei Anton. Lib. 1: als Ktesylla, die 
Tochter des Alkidamas aus Iulis, bei den Pythien 
in Karthaia am Altar des Apollon tanzte, ent- 
zückte ihr Anblick den Hermochares aus Athen; 
er schrieb auf einen Apfel einen Eid bei Arte- 
mis, daß er sie heiraten wolle, und warf der 
Ktesylia diesen Apfel im Artemis-Heiligtume zu; 


im übrigen aber ist H. ein feststehendes Beiwort, 
das der Dichter ohne Bezug auf die besondere- 
Situation gebraucht. Die spätere Poesie ver- 
wendet H. ebenso wie Homer, bald als Beiwort 
des Bogenschützen Apollon (Tyrtaios frg. 3. Pind. 
Pyth. IX 28), bald als typische Bezeichnung dieses 
Gottes {Solon frg. 13, 53. Inschr. der Kypselos- 
lade: Paus. V 18, 4. Aristoph. Thesmoph. 972. 
Kallim. hymn. 2, 11. Plut. Tit. 12. Orph. frg. 
148, 1. 160, 11, weiteres bei Bruchmann Epithet, 
deor. 23), Wie bei Hom. Il. I 474 die Griechen 
den Pestbringer Apollon versöhnen uélrovtes 
‘Exdsoyov, so soll auch nach Apollod. von Kerkyra 
und Kallim. frg. 75 bei Clem. Alex. Strom. V 
48, 4 Branchos, als er Milet von der Pest reinigte, 
das Volk aufgefordert haben uelnere, & nalöss, 
Exdspyov xai Exasgynv. Im Altertum wurde H. 
erklärt als ó &xadev sioyav oder ó Exader Eoya- 
Cduevos, sei es als Bogenschütze (Eustath. Hom. 
Il. 52, 15. 138, 22. Etym. M. s. Exdeoyos. Apoll. 
Soph. lex. 65, 8), sei es als Sonnengott (6 &xader 
Eoyalduevog tà negi yijv ©s os, Eustath. Hom. Il. 
138,23. Serv. Aen. XI 532), oder als Seher (navzıs 
adyıwv čxásoyos, Orph. frg. 160, 11; vgl. Heke- 
bolos), dann auch von der Hyperboreerin Hekaerge 
(Etym. M. s. Oönıs), seiner Pflegerin (Eustath. Hom. 
Il. 138, 24) oder von H. Nr. 2. Über neuere Erklärun- 
gen vgl. Doederlein Homer. Glossar. II 105 nr. 
575 (xà — sioywv ‚von fern abwehrend‘ = dhei- 
»axos, drorgoraros); Gochel Lexil. zu Hom. I 
54ff.: der die Pfeile (rò &xos von yu) abwärts 
richtende (vergere) Sonnengott; Prellwitz Etym. 
Wörterb.2 133: der nach seinem Willen (&x@») 
treffende. Fröhde Bezz. Beitr. IH 7. XIX 235: 
der Ferntreffer, zweiter Teil des Wortes = got. 
vairpen, altsl. pruga = ‚werfen‘; weiteres bei 
Gruppe Griech. Myth. 1244, 1. 1288, 6. Der 
enge Zusammenhang zwischen &xazos, &xnßölos, 
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Żxásoyoc liegt klar (vgl. Usener Götternamen 
37H. 3224. 337); ursprünglich scheinen sie euphe- 
mistische Bezeichnungen des Todesgottes gewesen 
zu sein. 

2) Hyperboreer. Statt des Hyperboreerinnen- 
paares Opis und Hekaerge sprechen Ps.-Plat. 
Axioch. 12 p. 371A und Serv. Aen. XI 532. 858 
von dem Paare Opis und H.; s. Hekaerge 

Jessen.] 


TIUBAbAEUS “vun 


bracht wurden, werden im Etym. M. s. v. als 
Opfer bezeichnet. Dort auch die Notiz, daß of 
nakai sie Ömoxogildgevor Hekaline nannten. Zu 
Grunde liegt außer dem Demennamen H. der Kult 
des Zeus Exdisıos und das ExaAnoıov (a?) ge- 
nannte Opfer. Dann aber scheint irgend etwas 
jenseits der Sage und Dichtung auch an dem Namen 
Exaklvn zu sein. Denn die Deutung, daß es sich 
hier um einen Schmeichelnamen handle, sieht ge- 


Nr. 1. 7 
Hekale (Ex64n, Demotikon Exaider), Kleiner 10 zwungen aus. Ob diese Hekaline oder H. als Demen- 


Demos der Phyle Leontis, der nach seiner Stellung 
im Prytanenverzeichnis IG II 864 zur Binnenland- 
trittys gezählt werden muß. Den einzigen An- 
haltspunkt zu seiner näheren Fixierung bildet der 
Mythus von der Rast des Theseus auf seinem 
Abenteuer zur Bezwingung des marathonischen 
Stieres (Plut. Thes. 14). Danach hat H. an 
einem wichtigen Punkt im Gebirge auf dem Wege 
Athen- Marathon gelegen. Näheres läßt sich nicht 


ausmachen: Milchhöfer Karten von Attika, 20 


Text II—VIS. 37 suchte es bei Kalisia am Süd- 
abhang des Pentelikon; Abh. Akad. Berl. 1892, 
22 im Bergkessel von Kukunarti, bei Stamata auf 
der Ostseite des Gebirges, nahe bei Marathon. 
Diese Annahme bekämpft Löper Athen. Mitt. 
XVII 384 und schlägt vor, es auf der Südseite 
des Parnessos etwa bei Keramidi zu suchen. Bei 
der Gründung der Phyle rolswals ums J. 224/3 
wurde H. ihr zugewiesen, wie aus IG IL V 
477c hervorgeht (s. Kirchner Prosop. Att. II 
532). [Kolbe.] 
2) Eponyme Heroine des gleichnamigen atti- 
schen Demos. Die Überlieferung über sie geht 
auf das Gedicht des Kallimachos (Etym. M. Suid, 
s. Exáîņ. Naeke Opusc. II. Gomperz Aus der 
H. des Kallimachos, Wien 1893. v. Wilamo- 
witz Nachr. Gött. Ges. 1893, 731%.) und auf die 
Atthis des Philochoros (Plutarch. Theseus 7) zu- 
rück. Kallimachos schöpfte gewiß aus einem 
älteren Atthidographen (wie er die Akontiosge- 
schichte der keischen Chronik des Xenomedes ent- 
nahm: Oxyr. Pap. VII nr. 1011 v. 54). Es han- 
delt sich um eine Episode aus dem Kampfe mit 
dem marathonischen Stier. Theseus kommt zu 
H., bevor er in den Kampf geht, und wird freund- 
lich aufgenommen. Das gab bei Kallimachos eine 
berühmte Szene, die (z. B. auf Ovid und Nonnos) 
stark gewirkt hat. H. betet dann für den Helden 
und gelobt, wenn er gesund zurückkomme, ein 
Opfer. Sie stirbt aber vor seiner Rückkehr und 
er findet sie tot (Priapeum 12: quam domo re- 
vertens Theseus repperit in rogo iacentem). Da 
setzt er selber als Dank für die Aufnahme den 
Kult ein, an den sich die ganze Sage als ätio- 
logische Legende knüpft. ‚Es opferten nämlich‘, 
sagt Plutarch a. O. — und gerade dies wird aus 
Philochoros stammen — ‚die umwohnenden Demen, 
indem sie — in H. Nr. 1 jedenfalls — zusammen- 
kamen, dem Zeus ExaAos das Hekalesienopfer 
(Exalnoıov ist überliefert, Eralnoı« Korais) 
und sie verehrten die H., indem sie sie mit 
Kosenamen {droxogılöuevo:) Hekaline nannten, 
weil auch sie den ganz jungen Theseus nach 
Greisinnenart freundlich behandelt und mit sol- 
chen Schmeichelnamen bedacht hatte.‘ Hesych. 
s. v. nennt den. Zeus wohl richtiger 'Exáheos 
und läßt seinen Kult von H. selbst gegründet 
sein. Die Ehren, die ihr nach Plutarch darge- 


Heroine Kult hatte, ist nicht klar. Das Hekalesien- 
fest und was es sonst noch von Kulttatsachen gab, 
sollte an Theseus angeschlossen werden. Zum 
Anschluß wählte man die Sage vom marathoni- 
schen Stier wegen der örtlichen Nähe und den 
Theoxenientypus, wie er am ähnlichsten in der 
en begegnet. Vgl. Heyne zu Apollo- 
dor II 5. Naeke Öpuse. I 118. Deneken De 
theoxeniis 26. [P. Friedländer.] 

Hekaleios (‘ExaAeıos), Epiklesis des Zeus im 
attischen Demos Hekale, wo ihm das Hekalesion- 
Fest gefeiert wurde, Hesych, s. Exdieios Zevs. 
Steph. Byz. s. ExdAn. Plut. Thes. 14 nach Phi- 
lochoros (Exdio Ai). Der Kult sollte von He- 
kale (s. d.) gestiftet sein. [Jessen.] 

Hekatadoros s. Hypatodoros. 

Hekataie (ý Exeraiy = der Hekate geweihtes 
Gebiet), ein Bezirk, der der Hekate geweiht war 
und zum Gebiet von Halikarnassos gehörte (s. 
30d.). Inschrift in der ehemaligen Ritterburg von 

Halikarnassos gefunden, Newton Essays on Art 

and Archaeol. 483 1. 215: Kaxoav “Yoo[el]ðópo 

niùr Erarains. [Bürchner.] - 
Hekataios. 1) Sohn des Kolchos aus Byzanz, 

Trierarch, geehrt von den Athenern zur Zeit des 

Krieges gegen Philipp V. von Makedonien (IG 

I 414. Dittenberger Syll.2 267). [Sundwall.] 

2) Hekataios von Eretria (Mueller Ser. Rer. 

Alex. M. 49. Röper Über einige Schriftsteller 
40 mit Namen Hek., Danzig 1877. 1878 Su semihl 

Gr. Lit.-Gesch. 11399, 314), Zeitgenosse Alexanders 

oder aus der frühesten hellenistischen Zeit, wie 

die Umgebung zeigt, in der sein Name in dem 
einzigen Zitat erscheint; nämlich bei Plutarch. 

Alex. 46 in einem Zitatennest (aus Istros? v. Gut- 

schmid Kl. Schr. V 155f.), unter den Schrift- 

stellern, die Alexanders Begegnung mit der Ama- 
zone für ein zådoua erklärten. Ihn deshalb unter 

die Alexanderhistoriker zu rechnen (Röper I 20. 
50 II 18), ist mindestens unsicher. Denn Plutarch 

scheint in seiner Aufzählung durch ein xgös rotors 

zu scheiden zwischen den Alexanderhistorikern 

(Aristobulos, Chares, Ptolemaios, Antikleides ; 

Philon von Theben ist unbekannt; von Philippos 

aus Theaggela kennen wir nur Kagıxd) und solchen, 

die die Sache in anderen Werken erwähnt hatten: 
außer H. Duris und der unbekannte Philippos 
von Chalkis, also ebenfalls ein Euböer. Das macht 

v. Gutschmids Vermutung (124) wahrschein- 
60 lich, daß geographische Gründe maßgebend waren 

und daß auf einen von beiden die griechischer 

‚Kantönlieitelkeit‘ entsprungene Nachricht von 

Euböern in Armenien zurückzuführen ist, die im 

Bunde mit Gargareern und Thrakern gegen die 

Amazonen kämpfen (Strab. XI 5, 2). Da auch 

in Chalkis Amazonengräber erwähnt werden (Plut. 

Thes. 27), könnte H. Eößosx«d oder Egerpiaxá ge- 

schrieben haben. Daß ihn Mueller und v. Gut- 
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schmid für einen Schriftsteller über den Pontos 
oder die Nordlande überhaupt erklären, ruht Ken 
auf Buttman ns Konjektur Ps.-Scymn. 870 E. ip’ 
oöpergisds, die jetzt allgemein zu Gunsten von 
Röpers. ó Thios aufgegeben ist. (Mueller FHG 
II 389, 11 wies dem Eretrier deshalb auch Schol. 
Apoll. Rhod, IV 284 zu, wo aber an dem Milesier 
festzuhalten ist, und wiederholt Ser. Rer. Alex. M. 
49b die von Schweighäuser zu Athen. IS. 468 


TILURALALUS “VL 


Schreiber fehlt: Beveraxia, Gürıs, Magori, 
HHorunos, Höfıs, Zeouov, Zıßspivn, Kirn. Dazu. 
eine Reihe ‚thrakischer‘ und ägyptischer Städte 
(s. $ 12, 4. 15). Doch führt das schon auf die 
gewaltige Vermehrung unseres Materials durch 
Nachweis der Benutzung des H. bei Späteren (vgl: 
$ 6. 21). Der Versuch, diese aufzuzeigen, ist bis- 
her leider nur für Einzelheiten gemacht; und da 
oft ohne feste Prinzipien. Die dringend not- 


gemachte törichte Identifizierung des Eretriers 10 wendige Monographie fehlt. Aus der Literatur 


mit dem Nyoawtys, den Kallimachos als Verfasser 
der Periegese des Milesiers genannt fand). Ganz 
unwahrscheinlich ist es, mit Hecker Philol. V 
1850, 420 und Stiehle ebd. VIII 591 in ihm 
den H. zu nennen, den Agatharchid. de m. ruhr. 
64 neben Basilis als Autorität für den Osten nennt. 

3) Hekataios von Milet, &v7o žoyoxorós (Herod. 
U 143. V 36. 125; danach Aristeid. II 482. Arrian. 
anab. IT 16,5. V 6,5. Aelian. n, a. IX 23; fotog:o- 


nenne ich an allgemeinen Darstellungen Vossii 
De Histor. Graec. ed. Westermann (1838), 15ff. 
C. Mueller FHG Ip. IX— XIV. IV 623. E.Meyer 
Gesch. ad. A. II 1893 § 5. 465. Wachsmuth 
Einleit. 1895, 327. 509. Gom perz Griech. Denker 
11896, 205f. v. Wilamowitz K. d. G. I 8 
(1905), 33 und Greek Historical Writing, Ox- 
ford 1908, 7. Christ-Schmid Gesch. d. Gr. 
Lit.5 I 1908, 426f. Bury The Ancient Greek 


yodpos Suid. s. v.; Zorogıxds Kerkid. bei Aelian. 20 Hist., London 1909, 8f. Zu dem geographischen 


var. hist. XIII 20. Suid. s. EAAdvixosg MiAnoos; 
6 zn Iorogiav ovvra&as Strab. XIV 1,7; unter den 
historiae conditores Solin. e. 43). 

§ 1. H. ist eine der bedeutendsten Er- 
scheinungen in der Geschichte der älteren Prosa- 
literatur und der Wissenschaft; der erste Ver- 
treter ionischer čorogíņ auf den Gebieten, die 
wir jetzt Geschichte und Geographie nennen. 
Die Alten führen ihn mit Recht unter den 


Werke: Ukert Untersuch. über die Geogr. des H. 
und Damastes, Weimar 1814. Hollander a. a. O.. 
Forbiger Handb. d. alt. Geogr. I2 1877, 48—58. 
Max P. C. Schmidt Zur Gesch. d. Geogr. Lit. 
usw., Berlin 1887, Sf. Atenstädt De H. M. 
fragm. quae ad Hispaniam et Galliam pertinent, 
Leipz. Stud. XIV 1891, 1—172, Tropea Ecateo 
da Mileto, Messina 1896. 1897. Berger Erdkunde 
d. Gr.2 1903, 31 ö. Zur Echtheitsfrage v. Gut- 


ältesten Prosaikern auf. Er konkurriert dabei30schmid Philol. X 1855 = Kl. Schr. I 39. ; 


mit Pherekydes, der als Philosoph rechnet und 
hier als ‚Erfinder‘ der Prosa die berechtigteren 
Ansprüche der Schule des Thales zurückgedrängt 
hat. So Suid, s. Exaralos' meüros ðè forogiav 
melös EEnveyne, ovyyoaphv ðè Degexvöns (rà yào 
Axovakaov vobebsra), wo icrogla den späteren 
Sinn ‚Geschichtswerk‘ hat, ovyygapn ganz all- 
gemein das (prosaische) ‚Schriftwerk‘ bedeutet; 
vgl. auch Strab. I 2, 6 ao@uora yàg Ñ nomusi 


Nissen Ital. Landeskunde I 1883, 7. Cobet Mne- 
mosyne N. 8. XI 1883, 3—7. XII 1884, 81f. 
Lipsius Quaest. Logographicae, Leipzig 1885, 
15—17. Niese Gött. Gel. Anz. 1885, 240. Diels 
Herm. XXII 1887, 411ff. Curt Th. Fischer De 
Hannonis Carthag. Periplo, Leipzig 1898, 95—98.. 
Wells Journ. hell. Stud. XXIX 1909, 41—52. 
Caspari ebd. XXX 1910, 286—248. Zur Be- 
nutzung durch Herodot u. a.: Baehr Herodoti 


xaraonsun nagmider eis tò uéoov . . . eira Exsivnv 40 Historia? IV (1861) 435ff. Heil Logographis 


minoönzvor, Aöoayres tò uéroov, alla ôè pvid- 
Sapıes tà nomurd ovvéyoayav oi negi Kaöuor 
xai Begexbön (dab der Syrier gemeint ist, zeigen 
Varro b. Isid. orig. I 38, 2. Cie. de or. II 58) 
»al’Exaratoy. Der pseudepigraphe Kadmos scheidet 
hier so gut aus wie bei Suid. a. O. Akusilaos; 
denn da ist nicht der Genealoge, sondem der 
apokryphe Boioter gemeint. 

Die Fragmente sind verständig gesammelt und 


Scylacis Caryand. Periplus, Berlin 1831. Danach 
ohne Förderung C. Mueller FHG I (1841) p. XVI. 
1—31. IV 627f. Nachträge geben Stiehle Philol. 
VIII 1853, 590ff. (nicht ohne Irrtümer und Un- 
sicheres) und Hollander De Hee. Mil. descrip- 
tione terrae, Diss. Bonn 1861, 17, 2. In der 
Müllerschen Sammlung sind zu streichen frg. 2 
(trotz Tropea I 48f.), 160, 291, die dem Abde- 
riten gehören; als unsicher auch frg. 254, dessen 


num Her. usus esse vid., Marburg 1884. Diels 
a.0. Wiedemann Philol. XLVI 1888, 170—174. 
Fries Quaest. Herodoteae, Berlin 1893. Leh- 
mann-Haupt Festschr. f. Kiepert, Berlin 1898. 
Prášek Klio IV 1904, 193#f. Herrmann ebd. 
XI 1911, 382—384. Zu dem historischen Werke: 
Ed. Meyer Forschungen I 1892 passim. Die 
Literatur ist teilweise ungewöhnlich unbedeutend. 
Wirklich energische Förderung haben seit Klau- 


Dad von Klausen Hec. Milesii fragm.; 50 sens noch jetzt zu benutzendem Buche nur die 


Aufsätze von v. Gutschmid, Diels, E. Meyer 
gebracht. Ich behandle H. deshalb ausführlicher, 
ohne doch mehr geben zu können, als Hinweise 
und Anfänge. 

§ 2. Über H.s Leben sind wir unterrichtet 
durch eine Vita bei Suidas, die aber außer einem 
errechneten Zeitansatz und einer unbrauchbaren 
Angabe über H.s ‚Lehrer‘ (dxovorns IIowrayogov: 
Ilvdayogov Sevin, was ebenso unmöglich wie die 


Hauptteil zu frg. 358 gehört; frg. 374 (Hesych. 60 leere Beziehung auf einen Homonymen durch 


s. 2’ aùvýv) ist aus den Falsae zu den echten zu 
stellen. Hinzuzufügen sind Aristeid, II 482 Dind. ; 
Dio Chrys. or. LIIT 10 (IT 112 Arnim) zu frg. 332: 
Harpokr. s. 6odwrıd, Kaladgeıa, xunaooıs, Aor- 
ölas; Steph. Byz. s. Jaoyapa, ’Eißeouor. Aus 
demselben wohl Kogvxös, Xałðía, wo der Autor- 
name korrupt ist, und eine Reihe von Artikeln, 
wo er durch Schuld des Exzerptors oder der 


C. Mueller oder auf H. von Abdera durch 
Tropea 116. Vielleicht liegt Verwechslung mit 
Hellanikos vor) nichts gibt, was wir nicht aus 
älteren Quellen besser wüßten. Brauchkar sind 
nur die Angaben Herodots V 36. 125 (und Ephoros 
bei Diod. X 25, 4?), die allerdings nicht auf H. 
selbst zurückgehen (so wieder Bury 12), sondern 
vermutlich auf mündliche Tradition über den 


PEN. eaaa ar ai a 


Ionischen Aufstand (an Dionys von Milet denkt 
Lehmann-Haupt Klio II 339), denen wir aber 
ihrerinneren Wahrscheinlichkeit wegen den Glauben 
nieht versagen. Die schwerste Lücke unserer 
Kenntnis ist der völlige Mangel an Nachrichten 
über H.s Bildungsgang. Doch dürfen wir mit 
Sicherheit eine Vermutung aussprechen, die seine 
Schriftstellerei uns aufdrängt: er hat zu dem 
Kreise gehört, den Diels (Über die ältesten 
Philosophenschulen der Griechen 1887) mit Recht 10 
als die Schule des Thales bezeichnet. Die is. von 
Leros (Ross Tss. graec. ined. II 68). aus der 
Tropea I 20f. weitgehende Schlüsse zieht, geht 
überhaupt nicht auf den Milesier. 

H. ist Milesier (Selbstzeugnis frg. 332. Herod. 
V 86. Eratosth. bei Strab. I 1, 1. 11 und viele 
andere; eine abweichende Angabe existiert nicht) 
und Sohn eines Hegesandros (Herod. V 125. 
VI 137. Suid. s. v.). Zugehörigkeit zur Aristo- 


Herodot die nicht befolgten Ratschläge ohne ein 
Wort des Lobes erwähnt, ist, wenn man I 170 
vergleicht, für sein Verhältnis zu H. allerdings 
bezeichnend. Macan (Herodotus IV— VI p. LXVII; 
IL p. 73) sieht auch in dem Fehlen eines Namens 
bei Herod. VI 42, während Ephoros bei Diod: 
X 25,4 H. als meeoßevins aò tõv Torov ÅRE 
orałuéroçs nennt, Übelwollen Herodots. Aber daß 
Ephoros unabhängige Überlieferung besaß, ist 
wenig glaublich. Daß es H. war, der Dareios’ 
Bruder Artaphrenes bewog, bei der Neuordnung 
der ionischen Satrapie mit Milde und zum Besten 
der Ionier selbst vorzugehen, ist gewiß nur eine 
Vermutung. Sie lag nahe und entbehrt nicht der 
inneren Wahrscheinlichkeit. H. mochte sich auf 
frühere Bekanntschaft mit dem persischen Prinzen 
stützen können. 

H.s Zeit haben die antiken Chronographen, 
wie üblich, nach dem persischen König bestimmt, 


kratie seiner Vaterstadt bezeugen dieser Vaters- 20 den er vermutlich selbst als letzten erwähnt hatte: 


name und die spöttische Erzählung Herodots 
(II 143), daß er zz zaxgımv ès êxzorðéxarov deov 
zurückführen konnte. Dem entspricht seine Be- 
teiligung am politischen Leben, soweit eine solche 
bei der halbtyrannischen Regierungsform möglich 
war. Er gehört zu den hervorragenden Männern, 
die Aristagoras vor Beginn des Aufstandes gegen 
Persien (J. 499) um sich versammelt (Herod. V 36), 
und ist der einzige, der den Abfall widerrät 


yeyove xarà vos Aapeiov xodrovs Suid. Bei Ein- 
tragung in die Zeittafeln ist daraus das erste 
Regierungsjahr dieses Königs geworden: Ol. 65 = 
520/19 (Suid. s. v.; entsprechend s. EAAdvixos : 
Exaraloı Eneßale yeyovàs [yeyordu codd.) xarà 
tà ITeooıxd d. h. 480, 40 Jahre nach H.; daraus 
als Geburtsjahr ca. 548 zu berechnen, wie Tropea 
I 15f. tut, ist Spielerei). Ganz vage Dionys. Hal. 
de Thuc. 5 zoò too ITeAonovrnoraxod zokéuov. Für 


rarahtyay tå te Eiven adrıa tüv oe Aageios 30 uns ist das einzig sichere Zeitindizium, daß H. 


xal týv Ölvanır ačtoð (daB dies erst aus H.s 
geographischem Werk abgeleitet ist, braucht man 
nieht anzunehmen). Über die Landmacht der 
Ionier machte er sich keine Illusionen und riet 
deshalb, sich der Herrschaft auf dem Meere zu 
versichern. Um die Mittel zum Bau einer großen 
Flotte zu gewinnen, empfahl er Beschlagnahme 
der Schätze des Branchidenheiligtums, die doch 
nur dem Feinde in die Hände fallen würden. Wir 


beim Ausbruch des Ionischen Aufstandes nicht 
nur alodaydusvos tije Alıziar, sondern ein gereifter 
und erfahrener Mann war. Denn was Herodot 
erzählt, wird durchaus bestätigt von Herakleitos, 
dessen Buch eben damals erschienen ist (Diels 
Parmenides Lehrg. 1897, 71f.). Dieser, der über 
sich selbst das stolze Wort sagte ddulmodzmv čje- 
wvrór, schloß auch H. in das epigrammatische 
scharf formulierte Urteil über die Nutzlosigkeit 


bewundern den klaren politischen Blick des Mannes, 40 des Wissens ein: roAvuadin vdov Eysıw où Öödoneı' 


der auf Grund seines Wissens auch praktisch die 
Machtmittel der Staaten richtig abschätzte und 
erkannte, daß Ionien allein keine Basis zum Kampfe 
gegen Persien bot, daß die Freiheit der Griechen 
in Asien durchaus auf der Beherrschung des 
Agäischen Meeres beruhe. Athen hat später den 
Beweis für die Richtigkeit dieser Überzeugung 
geliefert; doch liegt kein Grund vor, den Rat des 
N. erst daraufhin fingiert sein zu lassen. Man 


Hoiodoy yüp äv Eöidate zai Tvvayóony abris te 
Zerrogdvea xai Exaratov (frg. 40 Diels). Es ist 
Wells 44 vorbehalten geblieben, aus diesen Worten 
zu schließen, that the fame of H., though consi- 
derable, was not that of a geographer (!); and in 
any case the contemptuous tone of Heraclitus 
ist completely inconsistent with the prominent 
part in the development of Ionian science which 
his modern admirers assign to H.; er war nach 


möchte vermuten, daß auch der Versuch, die Hilfe 50 Wells 52 really a writer of no importance. Das- 


des Mutterlandes zu gewinnen, auf H.s Veran- 
lassung unternommen ist. Jedenfalls war der 
xäAngos mivaf èv rõı yie dndons megiodos Evrk- 
tuņzo (Herod. V 49) höchst wahrscheinlich die 
Erdkarte des H. (Gronovius, vgl. $ 13. Die Po- 
lemik Tropeas I 32, 3 ist verfehlt). Als dann 
der Krieg, wie H. vorausgesehen hatte, zu un- 
gunsten der Ionier ausfiel und nach der Nieder- 
lage bei Ephesos die Perser gegen Milet rückten, 


selbe Unverständnis zeigt Caspary 236. Und 
dann wundern sie sich, daß wir keine ‚Zeugnisse‘ 
für H.s Bedeutung besäßen. In Wahrheit zeigt 
die Zusammenstellung vor allem mit Hesiod, wie 
hoch wir das Ansehen, dessen H. sich bei seinen 
Zeitgenossen erfreute, zu veranschlagen haben; und 
damit im vollsten Einklang steht die Tatsache, 
daß die anekdotisch-novellistische Tradition, die 
bei Herodot vorliegt, die Erinnerung an ihn ebenso 


widersetzte sich H. den feigen Vorschlägen des 60 bewahrt hat wie die an Thales, Bias, Solon und 


Aristagoras und empfahl seinerseits, Leros zu be- 
festigen, von wo man zu gelegener Zeit nach Milet 
zurückkehren könne (Herod. V 125). Daß dieser 
Rat von Herodot kombiniert: sei, um H. lächer- 
lich zu machen, wird man Macan nicht glauben 
(zu Herod. a. O.; sehr niedlich ist seine Anmer- 
kung zu V 36 perkaps Herodotus did not approve 
of historians meddling with polities). Aber daß 


andere große Männer der ionischen Zeit. 

Nach alle dem haben wir die Reisen des H., 
die sich jedenfalls über einen längeren Zeitraum 
erstreckten und mindestens auch die Publikation 
der ITeoioöos Is vor 500 anzusetzen. Da die 
ersten Regierungsjahre des Dareios einer Bereisung 
des Orients, den H. gerade besonders genau ge- 
schildert hat, kaum günstig waren, wird man sie 


“Veh HORAL 


nicht vor ca. 516 beginnen lassen. Die Frag- 
mente bestätigen, obwohl sie ihrer eigenartigen 
Erhaltung wegen nicht viel ausgeben, und obwohl 
man immer damit rechnen muß, daß ein von H. 
gegebener Name nicht auf eigener Erkundung, 
sondern auf mündlicher oder schriftlicher Tradition 
beruht und deshalb nicht absolut für die Zeit der 
Niederschrift beweist, doch dieses Resultat. Den 
Terminus ante quem (Klausen 7£.) geben die 


dieKalal0s dia 


Das historische Werk wird entweder ganz all- 
gemein als Torogiaı zitiert (frg. 338 = Schol. Apoll. 
Rhod. I 551; frg. 383. 343 = Steph. Byz.; vgl. 
Strab. XIV 1, 7 £. ó cv foroolav avvıd£as. Suid. 
s. "Exaratos‘ ioroolav nelüs EEiveyaev. Frg. 332 
êv ri deyfr tÃs loroglag); oder nach der Form 
als [evealoydaı (Athen. IV 148F = frg. 355; Steph. 
Byz. = frg. 335. 336. 344. 350. 363. 364). Ein- 
mal auch nach dem Inhalt als Zowoloyia (Harpokr. 


sizilischen Namen: Kararn frg. 44, das Hieron 10s. döeApilew: gw &eysıav u. à. die Hss.), wie 


nach den Olympien 476 als Alt neu gründete; 
Zäyuim frg. 43, das gegen 490 bei der New 
besiedelung durch Anaxilaos den Namen Messana 
erhielt. Den modernen Zweifeln an der Echtheit 
gegenüber mögen auch frg. 49 Himera (später Odo- 
uar), zerstört 409; frg. 47 Morón, zerstört 398; frg. 
46 Adtaor xoa, seit 397 Stadt, angeführt sein. 
Einen Terminus post quem liefert frg. 140 coll. 
Steph. Byz. s. Böpvla: eine zolıs ITspcıxy Bóovča 


das Werk des jüngeren Anaximandros (Athen. XI 
498B). Dies letztere ist gegenüber gewissen mo- 
dernen Vermutungen über den Inhalt des Werkes 
wesentlich. Nicht ganz bedeutungslos ist die 
Titelfrage auch bei dem ‚geographischen‘ Werk — 
um diese bequeme Unterscheidung beizubehalten. 
Die Bezeichnung IZegioöos I’7s ist vermutlich aus 
Herod. IV 36 genommen, wird aber nicht häufig 
gebraucht (Strab. XII 3, 22. Harpokr. s. Kalav- 


(vgl. frg. 175. Herodot. VII 59 Adoroxos) an der 20 osia. Als Teiltitel Edowmns ITeglodos: Athen. X 


thrakischen Seite des Pontos kann nicht vor Dareios’ 
Skythenzug, der freilich nur sehr approximativ 
aut 512 bestimmt wird (E. Meyer Gesch. d. A. 
III 70A.), gegründet sein. Sieglin bei Leh- 
mann Klio II 337 schließt ferner aus fræ. 188 
Moozxoı, Koölyar Eros, daß die Aoin ‚den Zustand 
darstellte, der herrschte, ehe die 19. Satrapie ein- 
gerichtet wurde‘ und ‚ehe die Moscher als An- 
gehörige dieser Satrapie von den Kolehern getrennt 


447D. Harpokr. s. Könaosıs, Aosölas). Nicht 
ganz mit Unrecht; denn Is ITeoiodos bezeichnet 
an jener Herodotstelle und im älteren Sprach- 
gebrauch überhaupt zunächst nicht die Erdbe- 
schreibung — diesen Text zur Karte nennt Herodot, 
wenn er H. zitiert, einfach 26yo: (VI 137) —, son- 
dern die Erdkarte (Herod. V 49. Aristoph. nub. 206. 
Aristot. met. I 13. II.5 p. 362, 12; vgl. im Schrif- 
tenkatalog Anaximanders Suid. s. v., während Diog. 


wurden, die nicht in direkte Abhängkeit gerieten‘. 30 Laert. II 2 Is xai daldoons zsoluetoov sagt) und 


Das wäre vor dem Skythenzug, ‚für den der Besitz 
des im damaligen Moschergebiet liegenden Süd- 
ausganges der kaukasischen Pforte unerläßlich war‘. 
Mir scheint da aus dem Genetiv, der schließlich 
eine ethnographische Zugehörigkeit bezeichnen 
kann, etwas viel geschlossen zu werden, zumal diese 
Völker — Moscher, Chalyber u. s. f. — doch ‚nur 
vorübergehend unterworfen‘ sind (E. Meyer Gesch. 
d. A. ILI 98). Aber es ist selbstverständlich mög- 


ist als Buchtitel überhaupt selten (so für Eudoxos 
und Dikaiarchos, die beide zweifellos eine Karte 
beigaben; dagegen nicht für Hellanikos, der arid- 
orws napéðwxe rv ioroplav); vgl. auch Strab. 
VII 1, 1. Der üblichen Terminologie entspricht 
der in den Zitaten viel häufigere Titel J7sgınynoıs 
(Porph. bei Euseb. praep. ev. X 3. Harpokr. s. 608@- 
vá; Athen. 447C = frg. 290. Steph. Byz. frg. 263. 
280. 282. 301. 304. 312. 313. 317. 318. 326. 330. 


lich, daß H. Asien früher bereist hat als Europa. 40 Als Teiltitel Megiýynois Edoóans: Herod. x. wor. 


Publiziert ist die /Tegiodos natürlich als die Ein- 
heit, die sie war. Wenig Wert ist darauf zu 
legen, daß in Herodots Aiyuruaxa die Daten auf 
Amasis gestellt sind. Das braucht nicht daran 
zu liegen, daß Herodot den H. benutzt, sondern 
kann sich aus dem Untergange der ägyptischen 
Selbständigkeit unter diesem Herrscher erklären. 

Die Tevsaloyia: sind später erschienen, als die 
Heoioðos ($ 19); mehr läßt sich nicht sagen (das 


42£. 31, 25. Steph. Byz. frg. 81. 107. 113; Meeth- 
ynoıs Aoins: Athen. 70A; vgl. 410E ràc zeon- 
yrosıs èv tù Aciaı èniyoagousvyi [daraus auf die 
Betitelung durch Kallimachos zu schließen, geht 
nicht an]. Herod. =. uov. 28£. 31, 24. Steph. Byz. 
frg. 173. 181. 207. 235. 262. 273. 305—307. 323; 
IHeorýynois Alyöarov: Steph. Byz. frg. 264. 265. 
267. 272. 274. 277. 283. 284; vgl. Arrian. anab, 
V 6, 5 tà dupl rùi yaı ùe Alyvarlaı nohpata; 


Zeitindizium, das Friedländer Philol. Unters. 50 Heo. Arßöys: Steph. Byz. frg. 271. 275. 288. 299. 


XIX 161, 1 für möglich hält, ist gewiß nicht 
richtig). Wie weit sich H.s Leben erstreckt hat, 
bleibt ganz unbestimmbar. 

$ 3. Erhalten sind uns von H. etwa 380 
namentliche Fragmente; davon 311 bei Steph. 
Byz., die anderen fast alle bei Grammatikern 
(Seholiasten und Lexikographen). Sie verteilen 
sich sehr ungleich (37 -+ 333; etwa 10 sind ihrer 
Herkunft nach ganz zweifelhaft) auf die zwei 


Werke, die das Altertum von H. besaß und die 60 


gewiß seinen ganzen literarischen Nachlaß bildeten; 
auf die Torooia: und die Z/eeiodos Fis. Denn 
unter diesen Namen scheinen sie in die /Tivaxes ein- 
getragen zu sein (Suid. s. ‘Eildvixos Milnoıog). 
Natürlich sind die Titel nicht alt. Wie H. selbst 
überschrieben hat, wissen wir wenigstens von dem 
historischen Werke (frg. 332; vgl. auch Dio or. 
LII 10). Daher variieren die Titel in den Zitaten. 


303. 311. 314—316. 321. 322). Hieraus abgekürzt 
ist die häufigste Zitierweise, die nur in Stephanos’ 
Epitome vorkommt als Edosrn (l1lmal) und 
’Aoin (67 mal). Verwechslungen sind nieht ganz 
selten: Harpokr. s. xöraooıs; Steph. Byz. s. Olávðn, 
Xorodöss. Als Teiltitel kommt noch Alokıxd vor 
(Steph. Byz. = frg. 212. 213), während èv 'EiAn- 
onövian (Steph. Byz. s. T&redos) wohl Ortsbe- 
zeichnung, nicht Titel ist. 

§ 4. Die inhaltliche Zerlegung in Edeorn und 
Aoin deckte sich vermutlich mit der bibliotheka- 
rischen in zwei Bücher. Wenigstens enthielt 
Buch I sicher die Eöo@an, Buch II sicher die 
Aoin (Isgınyjosws f: frg. 182. 280. 290. Alegıny. 
a: frg. 70 und Harpokr. s. dodwrıd; hierüber & 10. 
Ausgefallen ist die Zahl frg. 301) Die Verteilung 
auf zwei Rollen, die dureh den U: des Werkes 
bedingt war, ist voralezandrinisch. zeigt die 
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Eintragung der Aoin unter dem Namen eines 
Nnowsrns in den alexandrinischen Bibliotheks- 
katalog: Athen. 70A ʻE... èv ‘Aotas Ilsgınynosi, 
zi yvýorov zo ovyyoapéwc tò Bıßklovr — Kahi- 
pazos ye Nyobtov aùtò ärayodpsı; 410E ʻE... 
N ó yeyoapòs tàç negoiyýosis Èv te Act èni- 
yeapousvņ; Arrian. anab. V 6, 5 E... Ñ el ôù 
Tod ğåhov Lori rà åupi tı yie vn Aiyvatiat zoh- 

za. Daß wirklich nur die ‘Aala gemeint ist (so 


J1eKatalos ADT 


Frage aber ist durch die glänzende Untersuchung 
von Diels im bejahenden Sinne entschieden. Die 
Sache ist erledigt; oöx&r: modßinud dorw, auch 
wenn sie von Zeit zu Zeit wieder aufgewärmt wird 
unter Wiederholung der alten, von Diels zurück- 
gewiesenen Irrtümer und unter Hinzufügung einiger 
neuer. So zuletzt von Wells, der zwar die 
clearness of statement bei Diels rühmt, ihn aber 
ganz flüchtig gelesen hat. Er ist von Caspari*) 


auch Diels 413), scheint umso sicherer, als 10 wenigstens in den Einzelheiten richtig widerlegt. 


Athenaios die Ede@an ohne jeden Ausdruck des 
Zweifels zitiert. Es verträgt sich auch gut mit 
der archaischen Art des Buchwesens. Die Aoin 
stand zwar auf einer besonderen Rolle, weil .das 
ganze Werk für eine Rolle zu umfangreich war 
und man doch irgendwo teilen mußte. Aber H. 
hat ihr keine neue Überschrift gegeben und hat 
den Abschnitt nicht anders markiert, als Herodot 
die Übergänge zwischen den einzelnen Aoyoı oder 


Weder ist der ganze literarische Nachlaß des H. 
eine hellenistische Fälschung, wie Cobet behaup- 
tete (das ewige Gerede von einer Fälschung saec. 
II auf den ‚berühmten Namen‘, für deren Mög- 
lichkeit man immer wieder die gleichen Galen- 
stellen zitiert, die doch in Wahrheit gerade be- 
weisen, daß die Gelehrten sieh durch solche Fül- 
schungen nicht haben täuschen lassen, erledigt 
sich schon dadurch, daß das Werk oder ein Teil 


Skylax diezwischen Eòghan- Aoin und ’4aln-A:ßbn 20 von ihm, garnicht unter dem berühmten Namen, 


(e. 69. 70. 107).: Sie war, sobald sie allein um- 
lief, anonym und konnte von einem Fremden 
okkupiert werden. Die kurze Ausdrucksweise, in 
der Strab. I 1, 11 Eratosthenes’ Ansicht wieder- 
gibt (r6v è E. zaralıneiv yoáuua niorouusvor 
čxelvov eivor èx fs Ahlov aŭro ygapijs), wider- 
spricht mindestens nicht. Wohl aber ergibt die 
Tatsache, daß Eratosthenes die Echtheit der Aoin 
nur aus inneren Gründen erweist, etwas anderes: 


sondern unter dem ganz obskuren eines Nyorótys 
in die Bibliothek gekommen ist), noch ist nur 
die ITeoiodos gefälscht (Wells); noch ist das 
echte Werk durchgehend oder in einzelnen Par- 
tien direkt oder aus einem gefälschten H. inter- 
poliert (C. Mueller p. XII. Nissen 7. Max 
C. P. Schmidt 10. Fischer 96£. Wachsmuth 
510, 1); noch stand endlich neben dem echten 
Werke ein gefälschtes Buch über Ägypten (Hol- 


die ‘Acin ist, wie etwa auch das Werk Anaxi-80lander. Lipsius 15. Niese 240). Diels’ Be- 


manders (Diog. Laert. II 2) und vermutlich noch 
viele andere alte Bücher, nur in einem Exemplar 
in die alexandrinische Bibliothek gelangt. Nach 
der Textgeschichte ($ 9) ist das auch garnicht un- 
glaublich. Es geht jedenfalls nicht an, die Ein- 
schiebung eines xai vor Nyoıwrov (Diels 415, 1) 


.als etwas ganz Selbstverständliches zu betrachten 


und in dem Verfassernamen Nnsıarns nur eine 
Variante zu sehen. Unsere Zeugnisse erlauben 


hauptung, daß die von den Modernen aufgespürten 
Verdachtsgründe gegen einzelne Fragmente ‚auch 
nicht den leisesten Anhalt an der Tradition‘ haben 
{soweit es sich nicht etwa um einfache Schreib- oder 
sonstige Traditionsfehler handelt), besteht auch 
jetzt noch zu Recht. Sie ist seitdem für die auf 
Spanien und Gallien bezüglichen Stücke positiv 
bewiesen von Atenstädt. Negativ beweist ihre 
Berechtigung sich fast noch besser durch die ver- 


allein die Konstatierung von zwei Tatsachen: 1. in 40 zweifelten Angriffe der Skeptiker. Ein bezeich- 


den Ilivaxss war die Aoin eingetragen nicht unter 
H.s Namen, sondern unter dem eines Nnowwrns. 
2. Eratosthenes nahm die ganze ITeolodos für 
H. in Anspruch unter Berufung auf die (sprach- 
lich-stilistische oder sachliche) Übereinstimmung 
mit den sicher echten Büchern. Ob sich Kalli- 
machos selbst mit der Echtheitsfrage näher be- 
schäftigt hat, wissen wir nicht. Wahrscheinlich 
ist es nicht. Keine Vermutung ist über die Per- 


nendes Beispiel: Steph. Byz. führt aus H. nicht 
weniger als 10 Städte Olrörewr èv ueooyeiar an. 
Wenn nun einmal s. Aotvdn èv usoonoraular er- 
scheint, so ist das ein Schreibfehler, den schon 
die Hs. R verbessert hat. Wells sagt the south 
of Italy is notoriously scant of water; but some 
light is perhaps thrown on the fragment by the fact 
that there is an ‚Interamnia‘ in Bruttium, Perhaps 
a little learning is a dangerous thing‘ for a 


sönlichkeit jenes Nnouörns möglich. Wir wissen 50 forger. Es ist unmöglich, dergleichen überhaupt 


nicht, ob er Schreiber, Besitzer oder Bearbeiter 
(so v. Gutschmid 55) der Aoin war. Nur an- 
tasten wird man den Namen nicht (roù fiov 
Röper; insulanus C. Mueller). 

An den Widerspruch, der zwischen der Angabe 
der ITivaxes und dem Urteil des Eratosthenes be- 
steht, hat sich in neuerer Zeit ein unter mannig- 
fachen Mißverständnissen des Wertes der beiden 
Zeugen geführter Streit geknüpft über die Echt- 


noch ernsthaft zu nehmen (auch die Erklärung 
von Tropea Riv. d. Stor. ant. 1897, 89 auf die 
wirkliche Lage von Arinthe zwischen zwei Neben- 
flüssen des Krathis ist sprachlich unzulässig. So 
sprieht Polybios, nicht H. Ebensowenig Wider- 
legung verdienen die immer (zuletzt von Caspari 


*) Während mein Artikel im Druck war, erschien 
der dritte Band von Gereke-Norden Einleitung 


heit des Werkes, aus dem unsere Fragmente 60 in die Altertumswissenschaft 1912. Die hier (S. 76f. 


stammen. Es erscheint überflüssig, seine Akten 
vorzulegen und dieMißverständnisse zu besprechen. 
Für jeden, der eine Vorstellung von der Über- 
lieferungsgeschichte der älteren griechischen Lite- 
ratur hat, ist bei dem Sachverhalt überhaupt nur 
eine Frage denkbar: bestätigen die erhaltenen 
Fragmente das zuversichtlich ausgesprochene Urteil 
des ältesten Historikers der Geographie? Diese 


81f.) von Lehmann-Haupt gegebene Behand- 
lung des H. berücksichtige ich absichtlich auch 
nachträglich nicht mehr. Jede Polemik gegen die 
von Lehmann-Haupt akzeptierte Ansicht Sie- 
glins über eine Bearbeitung der IJegiodos aus 
dem 4. Jhdt. und gegen Lehmann-Haupts 
Auffassungen von den Quellen der griechischen 
Geschichte erscheint mir völlig überflüssig. 
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236f.) wiederholten Versuche, die Lemmata des 
Stephanos zur Diskreditierung einzelner Fragmente 
und ‚des H. selbst zu benutzen. Aus den drei 
Ableitungen des Namens Xos bei Steph. Byz. s. V., 
von denen vielleicht keine dem H. gehört, dessen 
wörtliches Zitat (fræ. 99) nur Xios-ndAıs Xios um- 
faßt, wählt er die zweite, um zu beweisen, daß 
ein fonier das nicht geschrieben haben könne. 
Das ist erstens an sich falsch (der Schneefall ist 
einmalig, ein mythologisches Geschichtehen: Ion 
frg. 19. Paus. VII 4, 8) und zweitens völlig will- 
kürlich. Auch daß frg. 125 (l. 135) und 163 
unter Verweis auf Diels 418f. als plainly derived 
from Herodot IX 118. IV 86 bezeichnet: werden, 
ist charakteristisch. 

$ 5. Bei den meisten sind denn diese An- 
griffe auf einzelne Fragmente auch nur Neben- 
sache. Den entscheidenden Grund, die ganze 
IIsoiodos Yoder wenigstens einzelne Teile zu ver- 
werfen, geben ihnen gewisse Koinzidenzen zwischen 
Herodot und H., die sich sonst nur durch inten- 
sive Benützung des Älteren von seiten des Jüngeren 
erklären ließen. Und das ist undenkbar. Herodot 
ist ‚Klassiker‘, und ein Klassiker darf natürlich 
niemand benützen. Ich mag darüber keine Worte 
verlieren. Herodots Bedeutung als Historiker 
und Künstler oder besser als historischer Künst- 
ler hängt ja doch in keiner Weise davon ab, ob 
er in Teilen seines Werkes — und es handelt 
sich ja nur um Teile und nur um solche, die m 
seinem Zusammenhange eine Nebenrolle spielen 
— den wissenschaftlich bedeutenden Vorgänger 
benützt. Nicht einmal der Wert seiner öyes und 
ioropin wird dadurch irgendwie getrübt, daß er 
die Beriehte eines Vorgängers verwendet. Wer 
Herodot hier verteidigen zu müssen glaubt, hat 
weder seine literarische Entwicklung noch seine 
literarische Bedeutung begriffen, vor allem aber 
nicht den fundamentalen Unterschied, der in 
Zweck, literarischer Form und sachlichem Inhalt 
zwischen H. und Herodot besteht (s. u.). Solche 
Verteidigung mag verständlich sein als Reaktion 
gegen die Versuche der Hekataiosmonomanen (die 
Schlußworte von Wells 52 verraten seine psycho- 
logischen Beweggründe), so ziemlich den ganzen 
Herodot auf H. zurückzuführen; irgendwelchen 
absoluten Wert hat sie nicht. Da nun aber die 
richtige Benützung Herodots zwar nicht Voraus- 
setzung für die Gewinnung eines einigermaßen 
farbenreichen Bildes von der /Teviodos ist — ein 
solches müssen wir durchaus aus den Zeugnissen 
und Fragmenten zu gewinnen suchen und können 
das auch, — wohl aber dieses Bild und viele wert- 
volle Züge bereichert, so halte ich es für prak- 
tisch, das zwischen H. und Herodot bestehende 
Verhältnis vorab zusammenfassend zu behandeln. 

Daß ein solches Verhältnis besteht, daß die 
Werke des Milesiers für Herodot eine besondere 
Bedeutung haben, ergibt sich widerspruchslos aus 
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statierte jedenfalls nach älteren Autoren meg? 
x4ons Polio, vermutlich der Grammatiker hadria-- 
nischer Zeit, den Porphyrios bei Euseb. pr. ev. X3 
ausschreibt. Er spricht nur von einigen Partien. 
in Buch II. Herodot habe die Kapitel über 
Krokodiljagd, Nilpferd, Phönix (II 70. 71. 73) 
aus H. übernommen, xarà éw uerýreyzev Ex 
zäe Ilseınynosws Poazéa negenomoas. Daß dieses 
Zeugnis weder umgedeutet (so noch v. Gut- 
10schmid 52f.), noch gar ganz verworfen werden 
kann, zeigte schon Hollander 3ff. durch die 
Untersuchung der für uns kontrollierbaren Be- 
hauptungen des Polio. Wenn Hollander sich 
durch Annahme gefälschter Alyurtaxd des H. 
noch den Konsequenzen seines Hinweises zu ent- 
ziehen suchte, so muß man das jetzt aufgeben, 
nachdem Diels an einigen schlagenden Beispielen 
gezeigt hat, daß Herodot auch da, wo er nicht 
zitiert, auf H. Rücksicht nimmt: H. frg. 279 
20 nannte Ägypten d@oor zoü moranod; mit Recht, 
da er unter Ägypten nur das Delta versteht. 
Herodot, der gegen diese Abgrenzung heftig pole- 
misiert, behält II 5 den Ausdruck bei, charak- 
terisiert ihn durch ö74a yàg ôy xai un mooaxod- 
cavu, iödvrı 6£ als Zitat und paßt ihn durch den 
Zusatz Alyunros ès je "Eilnves vavzlllovra: seiner 
geographischen Anschauung an, d. h. er bricht 
ihm eigentlich die Spitze ab. Ebenso schlagend 
ist der Vergleich von Herod. II 156 mit H. 
30 frg. 284 über die schwimmende Insel Chemmis. 
8 6. Wir haben danach selbstverständlich zu 
fragen, wie weit nun die Benützung des Vor- 
gängers bei Herodot geht. Es ist das eine außer- 
ordentlich diffieile Frage, und die Herausschälung 
Hekatäischen Gutes — zunächst einmal der egio- 
oç — darf nur mit äußerster Vorsicht versucht 
werden. Ich kann hier nur einige ausgewählte 
Beispiele geben; denn die vollständige Unter- 
suchung der Nachwirkung der Flegiodos erfordert 
40ein Buch. Aber zu beachten sind meines Er- 
achtens vor allem folgende Punkte: 1) erscheint 
es zweifellos, daß die Übernahme sich nicht auf 
jene vier oder fünf Stücke beschränkt, die, wir 
durch Porphyr und durch Koinzidenz mit erhal- 
tenen Fragmenten des H. kennen (hinzuzufügen 
sind hier noch H. frg. 289, 290 = Athen. 114C. 
448E œ~ Herod. IL 77 über den ägyptischen 
Gerstentrank und das »viAnous — Brot). Aber 
die Feststellung wird dadurch erschwert, daß H. 
50 dem Usus der Zeit entsprechend da, wo er ein- 
fach ihm richtig erscheinende und von ihm selbst 
ebenfalls gesehene Zustände oder Tatsachen über- 
nimmt, nicht zitiert. Wenn er aber zitiert, so 
nennt er nicht den griechischen Schriftsteller, der 
vor ihm die Dinge gesehen und aufgezeichnet hat, 
sondern die, sei es schon von diesem genannten, 
sei es erst von Herodot zur Kontrolle des Vor- 
gängers befragten, Originalquellen, d. h. die Aus- 
sagen der Zrizagior. Der griechische Vermittler 


einem Faktum, dessen Bedeutung überhaupt nieht 60 fällt als gleichgültig fort (Klausen 126f. Diels 


überschätzt werden kann: Herodot zitiert H. und 
nur H. namentlich (VI 137 êr rotsı Aóyorot. H 
- 148). Den Alten ist dieses Verhältnis bekannt 
gewesen. Was Hermog. x. iô. II 12, 6 sagt (E. 
ó Munowos, nag ob ù udhıora apEintaı Hoóðo- 
toç. Danach Suid. s. v. Hodöoros dE ... apeln- 
tai toúrov vedregog Ar), sich allein auf den 


Stil beziehen. Aber sachliche Abhängigkeit kon- 


483ff.). Wo er dagegen dem H. nicht glaubt, 
polemisiert er entweder namentlich gegen ihn 
oder fügt dem aus H. entnommenen Bericht der 
Zruyosgıoı den Ausdruck seines Zweifels bei oder 
endlich er stellt der Version des H. die der im- 
xsoror gegenüber (VI 137). Für. namentliche 
Polemik neben stillschweigender Übernahme hat 
Diels das Verfahren des Aristoteles gegenüber 
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Herodot als Analogie- beigebracht. Hinzuzufügen 
ist das des Thukydides gegen Hellanikos: er tadelt 
ihn I 97,2 mit Namen und übernimmt I 9, 2 
die Geschichte des Atridenhauses, indem er of tà 
cagżotata Ilelonovrnolwor avun: napà tõy nod- 
tegov ĝeôsyuéror als Quelle zitiert. So heißt es 
IL 5 von der Bezeichnung Ägyptens als ððgor 
100 norauod: zal sð uor Eöörsovr héyew (se. oi 
ieoeis) mepi rc zaens; Il 73 beim Phönix @s 
AHiorokttaı Ayovamw; II 156 bei Chembis Atyeraı 
ind Alyuadiav. An den beiden letzten Stellen 
ist aber gleichzeitig ein gewisser polemischer Ton 
deutlich. Den Aussagen der Eingeborenen stellt 
Herodot in sich gleichbleibender Form seine eigene 
čys gegenüber: II 73 yò uév yuv oùx zidor ed 
un 60ov ygaplı — uoi uèv où matà Asyorros 
~ II 156 aùròs pèr yoye cüre nléovoar oğte 
xumdetoav eidov.. Der Ton sticht deutlich ab 
gegen eine einfache Konstatierung Herodots, daß 
er etwas nicht selbst gesehen hat (z. B. I 188). 
Offenbar wendet Herodot den Skeptizismus, den 
er bei H. gelernt hat, mit Vergnügen gegen diesen 
selbst an; er bezweifelt, was dieser Unglaubliches 
nach orientalischen Gewährsmännern berichtet 
hatte, während er an anderem Orte von den 
gleichen Gewährsmännern ebenso Unglaubliches 
ruhig hinnimmt. Ähnlich scheint die Sache IV 
8f., wo "Ellnves oi èv Ilövrou zitiert werden, zu 
liegen: die Ableitung der skythischen Könige von 
Herakles ist im Stile des H., der in der /Zegio- 
ĝos auch Erytheia im äußersten Westen gelassen 
hatte (s. $ 19). Der polemische Zusatz &eyoı ôè 
oùx ånoðeixvřot wirkt hier besonders unvermittelt 
und zwecklos. 

Neben die skeptischen oder polemischen Zu- 
sätze tritt als zweites Kennzeichen dafür, daß 
Herodot den Vorgänger benützt, eine auffällig 
markierte Betonung der eigenen Beobachtung, die, 
wenn irgend möglich, ‘sich in der Hinzufügung 
von etwas Neuem, nicht immer Richtigem (wir 
können auch sagen, daß der Zusatz meist falsch 
ist) dokumentiert: Herodot hat die Sachen auch 
gesehen, und er hat mehr gesehen; er ist zu der 
gleichen Ansicht gekommen und begründet sie 
besser. So II 5 erst lóért ôé, dann die Aus- 
dehnung von d@po» Tod norauod auf ra xató- 
neode Žu wis Almyns tavtys ... vis mégot Enelvon 
odör ču toıdrde Zleyov. II 12 roter Adyovor adıra 
asiðouar xai abrös vürw xdyra ĝoxéw slvat, Ibor 
xti. II 10 xaráxso of igkes Eleyov, done xal 
adröı nor evar ... tõv yàg xl. III 97 åywéovor 
öt uézor Zuev und Zu & ué. III 103 die Er- 
gänzung in der Beschreibung des Kamels. Die- 
selbe starke Betonung der Selbständigkeit seines 
eigenen Sehens und Denkens (II 112), dieselben 
Zusätze (II 120. 116f.?) treten hervor in dem Ex- 
kurs II 112—120 über die Schicksale von Helena 
und Menelaos in Ägypten. Daß die Einlage in 
ihren Grundzügen aus H. stammt, zeigen die von 
v. @utschmid und Diels herangezogenen Frag- 
mente: ágos frg. 287 (+ Steph. Byz. s. v.); 
Elévsios frg. 288; Kávæßos Aristeid. IE 482 
(+ Steph. Byz. s. v. Strab. XVII 1, 17); Ors 
(Steph. Byz. s. v. Strab. XVII 1,17); Joker 
ndlıs frg. 318. Das stark rationalistische Schluß- 
kapitel bestätigt die Vermutung. Der bei Hero- 
dot im IL Buch ungewöhnlich starke Rationalis- 
mus (Zusammenstellung bei Bauer Entst. des 
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Herodot. Geschichtswerkes` 1878, 46ff.) ist längst‘ 
auf den Einfluß des H. zurückgeführt. Die Schluß- 
folgerung für die Einlage über Herakles II 43 
—45 liegt auf der Hand: äuch hier wird. II 44 
die eigene Reise hervorgehoben, die er unter- 
nommen hat, um Genaueres über diese ihm also 
bereits überlieferten Dinge zu erfahren. : Endlich 
noch ein Beispiel: daß V 57—61 H. zugrunde 
liegt, zeigt die Übereinstimmung mit frg. 8% 
10 (Tepvoatoı — Tavayoatoı) und 361 (Kadmos bringt 
die Buchstaben nach Hellas). Der Exkurs 58 
—60, 1 stammt übrigens wohl aus den Z'eveado- 
vian Hicr hat Herodot zuerst eine eigene Ver- 
mutung hinzugefügt über die Gestalt dieses älte- 
sten Alphabets: 58, 1 ðs noè doxeiv — yoanpd- 
co». Sodann betont er am Schlusse bestätigend. 
seine Autopsie: 59 eldov dt xai adrds xt. Mit 
der Erkenntnis, daß Herodot die als sein geistiges 
Eigentum gekennzeichnete Vermutung in einen 
20 übernommenen Zusammenhang eingeschoben hat, 
erklärt sich auch die Unklarheit, die die Inter- 
preten in der Darstellung von ca. 58 finden. Die 
Vorlage hatte nur von den Verdiensten der Ionier 
um die Entwicklung des phönizischen Alphabets 
gesprochen, was gut zu H. paßt (s. $ 10). 

Das Material für H. vermehrt sich auf diese 
Weise recht wesentlich. An Stelle von Einzel- 
heiten treten ganze Partien, in denen Herodot 
eine Vorlage in bestimmter Weise. benützt. So 

30 gewinnen wir für H. weiter den geschlossenen 
Absehnitt II 5-10: denn an den Ausdruck dögor 
roð zorauoö wird die Vermessung des Landes ge- 
knüpft und durch doppelte Berufung auf die isoeis 
(c. 5. 10) umschlossen. Ein Zusatz Herodots wird 
lI 7 die Vergleichung mit dem Wege von Athen 
nach Pisa sein und vermutlich IT 10 die Zu- 
sammenstellung ähnlicher zeoszöuara norauar, 
deren Elemente freilich wieder aus H. stammen 
können, von dem diese ganze wissenschaftliche 

40 Art, analoge Erscheinungen zusammenzustellen 
(s. u. Nr. 5), ausgeht. Ebenso gehen auf H. nicht 
nur die Einzelkapitel II 70. 71. 73 zurück, die 
Polio anführte, sondern der Abschnitt II 65—75 
in seiner Grundanlage (s. $ 15) überhaupt. Denn 
von der dyoa xgox0d.iRwr (71) läßt sich die pöoıs 
»00xodellov (69 —70) nicht trennen. e. 73 zieht 
čom Òt xai ğåloc dpvis ieods das e. 72 und eben- 
so 74 über die degai öpreç mit sich. Darum aber 
folgt c. 75 (wie üblich am Schluß) die Betonung 

50 der eigenen iorogiy: Herodot ist nach Buto ge- 
reist, zurdarduevos negi tüw aregwior dylar. 
Bemerkenswert aber ist in diesem Abschnitt ein 
nicht versteckter, sondern offen polemischer Satz 
c. 69 ex.: jene Ticre heißen in Wahrheit nieht 
#0ordösıdor, alla yapıyar ' »gorodellovs de *Iwves 
&wönacar. Das führt uns zum zweiten Punkt, 
der in seinen Konsequenzen noch wichtiger ist. 

2. Herodots Werk ist in seinem ersten Teil 
durchzogen von der Polemik vor allem gegen das 

60 ionische Weltbild im ganzen und in Einzelheiten 
(bes. TI 15f. 20—283. 115f. TV 36—45); aber auch 
gegen sonstige Einzelheiten, die von "ElAnves oder 
“oves mitgeteilt oder geglaubt werden. Beide 
Bezeichnungen sind nicht gleichwertig, wie schon 
U 16 Eilnvds te xai adrous "Iovas zeigt. Unter 
Eilnves versteht Herodot zunächst einfach eine bei 
den Griechen überhaupt rezipierte Meinung, der er 
die eigene Ansicht gegenüberstellt: so z. B. IL 20 
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Ziilmwov uév ıves ŝnioņuot Bovidusvor yerdodaı. 
I 17 tõ: óx Eilivar veromousvaı (se. Ady) 
vgl. auch II 134 were&stegor Elàńvov. Diese 
Meinung kann schriftlich vorliegen, braucht es 
aber nicht; Stellen wie II 2 ex. "Elinves ö& hé- 
yovaw dla re ndraa noAla xai xl. machen den 
Eindruck mündlicher Tradition. Öfter freilich 
noeh sind die Enves dieselben, gegen die H. 
im Eingange der Tevsakoytaı zu Felde zieht: of 
yàg EAlvov Adyoı xti., d. h, die epischen Dich- 
ter. So ex. gr. II 45 łéyovot ð zohià xai ähha 
åvemioxéntos of Eiinves. II 118 sloouévov ĝé 
Kev toùe isogaç el uátoarov Adyor Akyovan of Eiln- 
veç #rA. Ich wähle absichtlich diese Stellen, weil 
sie zeigen, daß diese Kritik der WAinres direkt 
so aus H. übernommen, Polemik aus zweiter Hand 
sein kann. Doch wie dem sei, jedenfalls versteht 
er unter den Ivo» yroua: ganz bestimmte lite- 
rarisch verbreitete Anschauungen: die II 15 ihnen 
zugeschriebene Ansicht, tò Asta woöror siva 
Aiyvrror, ist uns aus II 5 als die des H. bekannt; 
IL 69 steht die Abweisung der ”/ovss in dem 
ebenfalls aus H. entnonunenen Abschnitt über das 
Krokodil; II 16 können wir die Dreiteilung der 
Erde ebenfalls als Hekataiisch nachweisen. Also 
EAlves kann die Ionier überhaupt und H. im 
besonderen miteinbegreifen; ”/orss bezeichnet H. 
‚Was v. Gutschmid I 67f. gegen die Gleichung 
loves = H. einwendet, besagt nichts, da er diesen 
Unterschied der Terminologie übersieht. Thales’ 
und Anaxagoras’ Ansichten (II 20ff.) über den Nil 
werden eben nicht als ‚ionisch‘, sondern als ‚hel- 
lenisch‘ bezeichnet; und der fabelhafte ‚ionische‘ 
Kadmos, mit dem v. Gutschmid rechnet, scheidet 
für uns aus. Darum können aber auch die “Eliy- 
vs; den “Toves entgegengesetzt werden. Denn H. 
hat ja die "Ziinves selbst oft genug kritisiert. 
Wenn Herodot II 2 vom Experiment des Psam- 
metich nach den Mitteilungen der Priester von 
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wagte, dessen Ansicht ganz zu verwerfen. Letz- 
teres scheint der Fall II 8 (vgl. Wiedemann 
172£.). Die Behauptung, daß das Niltal vier 
Tagereisen oberhalb von Heliupolis wieder breit 
würde, widerspricht den Tatsachen und, wie es 
scheint, Herodots eigener Überzeugung. Dennoch 
darf man den Schlußsatz von c. 8 nicht streichen 
und die 4 nicht durch 14 ersetzen. Denn Skylax 
nennt Ägypten óuoia zeitzeı, nimmt bei Memphis 
10 die engste Stelle, dann gleich eine steigende Ver- 
breiterung an. Offenbar liegt hier eine Ansicht 
des H. zugrunde, die Skylax einfach wiedergibt, 
während, Herodot sie verbessert, es aber nicht 
wagt, sie ganz zu verwerfen. Dagegen ist es 
wohl stillschweigende Verbesserung, wenn er an 
Stelle der von Skylax einfach aufgezählten sieben 
Nilmündungen II 17 zwar auch sieben Arme (zum 
Teil mit anderen Namen) hat, aber mit einem 
gewissen Nachdruck von zweien dieser Arme sagt, 
20 daß sie oùx iðayevéa oronara, AA’ dovxrd seien. 
Solche Dinge mahnen zu sehr großer Vorsicht in 
der Benützung gerade der Partien, in denen Hero- 
dot am allermeisten von H. übernommen hat. 
3. Damit ist nun der dritte Punkt berührt. 
Auf H. als gemeinsame Quelle führen gewisse Über- 
einstimmungen in rebus geographieis und ethno- 
graphieis zwischen Herodot und anderen Autoren 
namentlich des 5. Jhdts. Auf diese Weise er- 
klären sich höchstwahrscheinlich die Koinzidenzen 
80 zwischen ihm und dem Verfasser von Hegi d&owr 
66. róx., die jedenfalls nicht auf gegenseitiger Be- 
nützung beruhen. Auch für Aischylos, der ein 
starkes geographisches Interesse gehabt zu haben 
scheint, ist danach Benützung des H. mehrfach 
behauptet: v. Gutschmid Kl. Schr. IV 298, der 
damit die ‚geschichtliche Richtung in den Persern, 
die periegetische im Prometheus‘ erklären wollte 
(letzteres sehr denkbar, ersteres, wenn er die Wahl 
des Stoffes meinte, sicher unrichtig); Diels 422, 


Memphis berichtet und am Schluß eine anders- 404 und seiner Andeutung nachgehend Fries a. O. 


artige Erzählung der ‘EAlnves abweist, so dürfen 
wir in der ersten die Meinung der "/ovss d. h. 
des H. ‚umso sicherer sehen, als die Polemik 
gegen die “/ores in II 15 nur in Hinblick auf 
II 2 verständlich ist (Klausen zu frg. 297). 
Wir entnehmen daraus, daß H., ehe er von der 
Natur des Landes sprach, über das Alter des 
ägyptischen Volkes handelte, wie das seitdem die 
Regel in den Alyunzaxa geblieben ist (Diod. I 


Dabei bleibt im einzelnen viel Unsicheres; aber daß 
Aischylos insbesondere für den Westen, für Ägyp- 
ten und Libyen, vielleicht auch für Thrakien geo- 
graphisches Material aus H. entlehnt hat, erscheint 
sicher. Es entsprieht diese Verwertung eines 
wissenschaftlichen ionischen Buches auch durch- 
aus dem Interessenkreise der Tragiker und ihres 
Publikums. Die Parallele mit dem Verhältnis 
des Sophokles zu Herodot drängt sich auf. So 


10). Die Bestätigung, daß Herodot in diesen 50 nennt Aischylos Prom. 813 Ägypten zoiywros 


geographischen Abschnitten einem Vorgänger folgt, 
liefert wieder das erste Indizium. Wir haben Bi 
15 eine Abgrenzung des Deltas, die sich direkt 
als Zitat gibt. Ihre Herkunft aus H. wird da- 
durch bewiesen, daß die Maßangabe von 40 oyorroı 
für die ägyptische Küste (= 2400 Stadien) mit 
der des Skylax 106 stimmt, der 2300 Stadien an- 
gibt (vgl. Wiedemann 173. 77 ist natürlich 
nicht in 47 zu ändern, sondern höchstens in 


xdov NeiAaus, d. h. er versteht darunter das 
Delta; er indiziert die Teilung in Oberägypten 
und £in (Pers. 34ff. œ Herod. II 77. 92); er kennt 
die Eßbarkeit des Byblos (Suppl. 761 ~ Herod. 
II 92), den ägyptischen Gerstentrank (Suppl. 919 
~ Herod. II 77 ~ H. frg. 289. 290; auch den thra- 
kischen [Lycurg. sat. frg. 124 N. 2] hat er eher aus 
H frg. 123, als aus der gelegentlichen Erwähnung 
bei Archilochos frg. 32B.); die Bägıs als ügypti- 


a Dem gegenüber steht Herodots eigene An- 60 sches Schiff (Pers. 551; Suppl. 836. 874 œ~ Herod. 


II 6 deutlich geschieden durch xar& nueis 
Öiap£ousv eivas Alyvrıov. Aber so deutlich ist 
Herodot nicht immer. An einer Reihe von Stellen 
weicht er offenbar von H. ab, ohne den Unter- 
schied mit der gleichen Deutlichkeit zu markieren, 
sei es daß er auch ohne Hinweis auf Verständnis 
rechnen zu können glaubte, sei es daß er der 
Autorität des Vorgängers gegenüber nicht recht 


I 96) u.a. m. Die von ihm erwähnten Wunder- 
völker der Kuvoxepaloı xa? Zreovopdaluoi xai 
Movöguaroı (Strab. I 2, 35) entsprechen den Kvvo- 
xEpaloı xai dxepaloı ol êv toloi oreo Tods 
öpdaluous Exovre;, s On Atyorıal ye imo Afia 
(Herod. IV 191; s. $ 16). Im Westen kennt er 
die zuerst von H. frg. 5. 8 genannte Stadt Adria 
(frg. 71 N.2 aus den Heliaden : Adgıaral tz yuraixes) 
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und verlegt den. Eridanos nach Iberien (frg. 73 N.23 
e> Herod. III 115. Die Identifikation mit der 
Rhone, die Aischylos zugeschrieben wird, erwähnt 
Herodot nicht. Sie ist schwerlich Hekataiisch). 
So mag er H. auch die Außvorıxn pavõón (frg. 
364 N.2) verdanken, wenn auch ibre Erwähnung 
bei Steph. Byz. s. Außvovot gewiß auf Aischylos, 
nicht auf H. sich bezieht, dem hier nur die geo- 
graphische Ansetzung der Liburner (frg. 61) ge- 
hört. Vorsicht ist aber auch hier geboten, und 1 
man darf nicht blindlings alles Geographische bei 
Aischylos auf H. zurückführen. So erklärt jener 
die Nilschwelle (Suppl. 542ff. frg. 300 N.2) nicht 
mit H., sondern wie später Anaxagoras. Auch 
was er Prom. 807ff. über die Nilquellen sagt, ent- 
spricht nicht der Ansicht des H. Hier tritt wohl 
ein älteres Weltbild der ionischen Philosophie ein. 
Dasselbe Verhältnis, nur daß nicht ältere, sondern 
jüngere Quellen hinzutreten, gilt für die Über- 
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sie das Weltbild seiner geographischen Haupt- 
quelle beherrscht. Auch wo Varianten geographi- 
scher Art erwähnt werden, ist wenigstens gelegent- 
lich der Gedanke an H. nicht abzuweisen. So I 
301 iol öè oluves zal Irvdinöv Ayovar toðto 
tò &dvos (die Massageten) siva: coll. Steph. Byz. 
s. "Ioonddves (H. frg. 168) und s. Maooayzraı, 
Stücke, die man eben danach auch H. zuweisen 
kann, der den Skythennamen für alle Nordvölker 
0 verwendet hat; vgl. auch IV 45 (u. $ 10). 

5. Sehr wichtig ist die Beobachtung, daß 
kleinere sachliche Einlagen geographisch-ethno- 
graphischen Inhalts und deskriptiven Charakters 
bei Herodot auf H, zurückgehen. Sie beziehen 
sich vielfach auf Länder, die Herodot nieht aus 
eigener Anschauung kennt, und zeichnen sich 
häufig dureh vergleichende Form aus. Diese, 
die in der Newpa-Literatur stark gewuchert 
hat, entspricht der wissenschaftlichen Art der 


einstimmungen zwischen einerseits Herodot und 20 ionischen Physiker und scheint von H. auf die 


Aviens Vorlage, andererseits für Herodot und 
Skylax, wie sie nicht nur für Ägypten (darüber 
Wiedemann Philol. XLV 170ff. Diels 443f.), 
sondern vor allem für die östlichen Küsten des 
Mittelmeeres und für Libyen nachweisbar sind (s. 
u. $ 13. 16). Noch vorsichtiger muß man Koin- 
zidenzen zwischen Herodot und späteren Autoren 
verwerten. So hat Diels 442f. zwar sehr wahr- 
scheinlich gemacht, daß in Strabons Alyvarıaxa 


Länderkunde übertragen zu sein: frg. 189 év ðè 
nos Yonn’ oi © irdownoı dodijra pogkovanr 
olyvxeg Ilapkaydves; vgl. auch Harpokr. s. xú- 
nagos. So findet der vielfach gestrichene Satz 
HI 97 odrı of Aldiones- Kalla[v]riaı Ivdor 
seine Erklärung durch frg. 177: H. hatte über 
das indische Volk gehandelt. III 102 heißt es 
von den Bewohnern von Kaspatyros, sie hätten 
Baztpiowı naganınoinv Sioıav. Herodot be- 


H. verwertet ist (2. B. XVIL 1, 16. 17. 30), wenn 30 schreibt die öfasra der Baktrer nirgends; aber 


auch natürlich nicht direkt. Aber Lehmann- 
Haupts Versuch (Kiepert-Festschrift 1898, 8307F; 
Klio I 271,2), in Strabons BaßvAovıaxd (XVI 
1, 14. 20) die Benützung Herodots auszuschalten 
und den ‚bis auf die Übertragung ins Ionische 
[l aus dem Ionischen] kaum veränderten Bericht‘ 
des H. herauszuschälen, muß als gänzlich miß- 
lungen bezeichnet werden. Quelle Strabons ist 
vielmehr ein überarbeiteter und durch Autopsie 


jene indische Stadt erscheint als Kaoranvgos 
bei H. frg. 179. Daher offenbar der Vergleich. 
Herod. IV 192: die libyschen und tartessischen 
yaloi. Auf den Westen gehen auch Einlagen 
wie II 33 über den Lauf des Istros und die 
Sitze der Kelten, außerhalb der Zrjlaı, als 
Grenznachbarn (duovesiv: vgl. frg. 135. 190. 
195), der Kurýoro, ol čogator mas Övonswv 
oixdovoı tõv èv the Eigwnnı xaroımmuirwr. 


erweiterter Herodot (vgl. auch E. Meyer Forsch. 40 Die Kynesier nannte auch Herodor, der hier von 


IL 233,1). Daß bei dieser Erweiterung H. be- 
nützt ist, wäre möglich; auch daß Herodot in den 
BaßvAwvıaxd H. benützt hat, ist a priori glaub- 
lich. Aber Näheres ist nicht nachweisbar, da wir 
gerade aus dieser Partie kaum ein direktes Frag- 
ment des H. besitzen. Am ehesten für H. spricht 
noeh der beständige Vergleich zwischen Babylo- 
nien und Ägypten (É 182. 193. 198), der auch 
einmal (182) mit einer skeptischen Bemerkung 


H. abhängt (s. u. § 12, 1). I 196 ein cvopWraros 
vouds der Babylonier, tõ: xai IAkvguv Everoüs 
aurddvouar zeäodaı, eine Anmerkung, die nicht 
‚erst in Italien gemacht ist‘, sondern aus H. 
stammt, der ‚illyrische Eneter‘ sagte, weil er ein 
gleichnamiges Volk auch am Pontos fand (frg. 
300). Zum Ausdruck vgl. I 214 zoivo . . . xal 
ôù xai nvvĝðáropoa. Natürlich läßt sich nicht 
immer sagen, ob ein solcher Einschub auf eine 


verbunden ist. Doch sind das Dinge, die zwar 50 Quelle zurückgeht oder auf eigene Beobachtung 


H. eigen sind, die Herodot aber von ihm gelernt 
hat und selbständig anwenden kann. Auf das 
Vorkommen Hekatäischen Gutes in den Geogra- 
phica des Ephoros und in der späteren geographi- 
schen Literatur will ich hier nicht eingehen (s. 
immerhin $ 9). 

4. Auf H. dürfen wir schließen, wo Herodot 
sich mit seiner eigenen geographischen Auffassung 
in Widerspruch setzt. So ist II 19 (vgl. Strab. 
XVII 1, 30) die Teilung Ägyptens in einen arabi- 
schen östlichen und einen libyschen westlichen 
Teil beibehalten; und wird II 158 Márovuos als 
‚arabische Stadt‘ bezeichnet (v. Gutschmid 40). 
Der Außuxös Aöyos (IV 198) schließt mit einem 
Vergleich zwischen A«ßdn einerseits, Edeorn und 
"Aoi andererseits ab, der die Annahme dreier 
Erdteile voraussetzt, die Herodot bekämpft, der 
er sich aber praktisch nicht entziehen kann, weil 


oder Erkundung Herodots: z. B. I 174 Lage von 
Knidos; I 180 Lauf des Euphrat; I 189 Lauf 
des Gyndes (zur Form: H. frg. 202). Auch ist 
nicht immer zu sagen, ob die Quelle gerade 
H. ist: so z. B. I 101 die yéy Mýðwv; I 125 
y&ın ITegoöv und vor allem die Zusätze in der 
Heeresliste. Aber das Faktum selbst, daß solche 
Einlagen nachweisbar sind, ist für die Quellen- 
kritik fundamental wichtig. 

60 Es sollte nämlich bekannt sein, ‘daß solche klei- 
neren sachlichen Einlagen, die bei Herodot unend- 
lieh häufig und sehr verschiedener Herkunft sind, 
nie etwas für die Herkunft der Partie beweisen, 
innerhalb deren sie stehen. Oder doeh nur eines 
— daß dieser Abschnitt selbst, aus anderer Tradi- 
tion stammt. Ein Beispiel: I 110 ist die Beschrei- 
bung des medischen Landes ai è ünsgoögea: — 
nāoa časðoç eine deutliche Einlage in die 
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Jugendgeschichte des- Kyros. Ich zweifle auch 
nicht, daß sie aus H. stammt, dessen Irg. 172 
formell und.inhaltlich gleichartig ist. Aber eben 
deshalb ist es unzulässig, wenn Prášek Klio 
IV nun die‘ ‚Harpagidentradition‘ über Kyros 
auf H. zurückführt und konstatiert (S. 208), daß 
Herodot ‚die Hekataiische Umarkeitung der Er- 
zählung . . fast wörtlich zur Grundlage seines 
Mnötxös Adyos gemacht habe‘. Eine gewisse 
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ter in den door publieierten Schatzes an lokalen 
Erzählungen ist dem H. fremd. Auch in den 
Teveaioylaı ist keine Benützung dieser lokalen 
Tradition ‚historischer‘ Fakten nachweisbar. 
Alle Versuche, rein historisch darstellende (no- 
vellistisch-erzählende) Partien des Herodot aus 
H. abzuleiten, mögen sie sich auf den Ionischen 
Aufstand oder auf Kyros’ Jugendgeschichte oder 
auf die Tradition über die Peisistratiden be- 


Quellenforschung ist augenblicklich überhaupt 10 ziehen, die H. ‚nach Generationen erzählt‘ haben 


geneigt, sich Herodot als einen ziemlich genauen, 
nur erweiterten Abklatsch des H. vorzustellen. 
Sie bedenkt nicht, daß zwischen beiden ein 
fundamentaler Unterschied der literarischen Form 
und der literarischen Abzweckung besteht: nicht 
unser jetziger Herodot darf mit H. verglichen 
werden; denn er entfernt sich weit von der 
Hekataiischen Form der Ieoloðos; sondern ganz 
allein die Abschnitte, die auch in der neuen 
Umgebung den Charakter der Länderbeschrei- 
bung bewahrt haben. Also beispielsweise die 
Legiýynois Ains IV 168—199, bei der dieser 
Charakter ganz rein bewahrt ist, viel reiner als 
in dem Alyurrands Aöyos (s. $ 16). Jene Quel- 
lenforschung vergißt ferner, daß zwischen H. 
und Herodot die neue Gattung (wenn sie auch 
aus der JTegiodos entwickelt ist) der Ethno- 
graphie tritt, die zur deskriptiven Behandlung 
von Land und Leuten die mehr oder minder 


kontinuierliche Erzählung der politischen Ge-30 


sehichte fügt. Es ist durchaus zweifelhaft, ob 
H. überhaupt schon geschichtliche Nachriehten 
im Zusammenhang gegeben hat. Die alte, scharf 
z. B. von Bury S. 12 formulierte Behauptung, 
H. introduced the Greeks to oriental history 
and sketched for the first time the successive 
monarchies of Assyria Media Persia‘ entbehrt 
nicht nur jeder Begründung, sondern ist auch 
völlig unglaublich. Gegen den immer wieder- 


soll (! Seeck Klio IV 299), richten sich von 
selbst. Sie beruhen auf falscher Auffassung der 
literarischen Entwicklung. Dagegen ist metho- 
disch riehtig und ergebnisreich (übrigens der 
Erweiterung fähig, s. $ 12 Nr. 4), was Herr- 
mann Klio XI über H. als Quelle Herodots 
in der Darstellung des Xerxeszuges. feststellt. 
Nieht für den historischen Verlauf des Zuges 
rekurriert Herodot. auf ihn. wohl aber für die 


20 geographische Seite: er beschreibt die Gegenden, 


durch die der Zug ging, im Anschluß an H.s 
Periegese Thrakiens (dieses Verhältnis, das z. B. 
frg. 132 co» Herod. VII 59 ohne weiteres erkenn- 
bar ist, wird verdreht und zum Beweise der Un- 
echtheit des H. mißbraucht von Wells 50. 
Gleiehartig ist das Verhältnis in der Heeresliste, 
z. B. frg. 189 ~ Herod. VII 72, wo schon C as- 
pari 242 die Verdrchungen von Wells zu- 
rüekweist.) 

Hier muß denn auch die diffieile Frage be- 
rührt werden, ob Herodot den H. gewissermaßen 
negativ benützt hat, d. h. ob er gewisse Dinge 
knapper behandelt oder nur im Vorbeigehen be- 
rührt, weil H. sie schon ausführlich dargestellt 
hatte. Behauptet ist das vielfach: so von Lar- 
cher und Heeren (Ideen II 2, 207) mit Be- 
ziehung auf die sehr knappe Behandlung des 
ägyptischen Theben; von Forbiger 50 für den 
Westen; von Fries 28 für die Schilderung des 


kehrenden Versuch (z. B. Präsek Forsch. z. 40 roózos Zöns der Oberägypter (IE 77). Es ist 


Gesch. d. Altert, IT 6f.), H. mehr oder weniger 
Anteil an Herodots Geschichte der ägyptischen 
Könige (II 99—182) zu vindizieren, hat schon 
x, Gutschmid I 45 richtige Worte gefunden. 
Nur da, wo es sich um Erklärung von Stadt- 
namen, um griechische Fabeln über Ägypten, 
vor allem um die Kritik der griechischen Sage 
auf Grund ägyptischer Weisheit handelt, finden 
wir Spuren des H. Den starken Übereinstim- 


mungen in geographischen und ethnographischen 50 


Dingen, die sich auf geschlossene größere Ab- 
schnitte erstrecken und bis zur wörtlichen Über- 
nahme einzelner Stücke gehen, steht als Faktum 
gegenüber, daß nirgends in den historisch-er- 
zählenden Partien der geringste Anhalt für eine 
Benutzung des H. gegeben ist; wir besitzen auch 
nicht ein einziges Fragment des H., das sich 
mit diesen Dingen befaßte. Doch ist es kein 
einfacher Schluß ex silentio, wenn wir zusam- 


nun methodisch jedenfalls richtiger, so zu fragen, 
als von dem zu reden. was Herodot alles ‚nicht 
kennt‘ (so wieder Prášek 206); denn solche Aus- 
drucksweise beruht auf der falschen Gleichsetzung 
von Herodots und H.s literarischer Art. Hero- 
dot ‚kennt‘ natürlich alles, was in H.s Büchern 
stand, aber er kann es im Rahmen seines Werkes, 
das im wesentlichen der Geschichte der persi- 
schen Könige folgt. nicht alles geben. Das gilt 
besonders für den Westen, den er nur ganz ge- 
legentlich berühren kann. Es ist nicht auszu- 
denken, wo er eine ausführliche Schilderung hätte 
anbringen sollen, da sein Blick nun einmal nach 
Osten gerichtet ist, und da er den gleichzeitigen 
Zusammenstoß der Westgriechen mit Karthago 
in seiner Bedeutung nicht erkannt oder, wenn 
doch, ihn seiner Darstellung einzufügen nicht 
vermocht oder nicht gewollt hat. Sehen wir 
nun, daß er die ausführlichen Schilderungen des 


menhängende historische Erzählung für H. ab-60 Vorgängers über Ägyptens gvos, über dortige 


lehnen, sondern das Fehlen direkter und in- 
direkter Fragmente bestätigt nur. was wir aus 
dem literarischen Charakter von H.s Buch und 
aus dem Charakter des Mannes selbst schließen 
müssen. Denn auch das ist zu beachten: die für 
Herodots Werk so außerordentlich charakte- 
ristische Verwandtschaft mit der ionischen No- 
vellistik und seine intensive Benutzung des spä- 


Tiere usf. auch seinerseits wiederholt, so ist es 
nieht wahrscheinlich. daß er Dinge, die in seinen 
Zusammenhang paßten, nur deshalb nicht auf- 
genommen hat, weil sie schon bei H. standen. 
Er scheint vielmehr das Prinzip gehabt zu haben, 
aufzunebmeu, was sich irgendwie mit seinem 
Thema verbinden ließ, das Aufgenommene aber, 
wenn es aus H. stammte, durchgehenda zu ver- 
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bessern. Das war nun: allerdings nicht immer 
möglich: er konnte das tun, wo ihm die eigene 
Sys und iorogin zur Verfügung stand , wie in 
Agypten; oder wo er andere Theorien hatte und 
das übernommene Material polemisch zustutzen 
konnte, wie bei den Exkursen über die 8ogazıal 
(II 106—116) und die Teilung der Oixovusvn 
(IV 36—45). Zur Aufnahme genügt es ihm, 
wenn er auch nur Einzelheiten bestreiten kann; 
dagegen für den Westen fehlt ihm die Autopsie 1 
und die Tradition. So wird er sich hier nicht 
besonders bemüht haben, einen Platz für die 
Beschreibung zu suchen, die er ohne Änderung 
hätte übernehmen müssen. Diesem Prinzip wider- 
spricht nur scheinbar III 103: das Aussehen des 
Kameles ämoragevoroı totor 'EAAyoı où ovyyoápo ` 
zò 68 pù) èmotéora adrijg zone yoápw. Hier 
braucht sowenig wie an den vielen anderen Stel- 
len, wo Herodot nur rà å&eanyyyrórara mitteilen 


LLGLOVuYVS 


mäß da besonders scharf im Ton, wo ‘Herodot 
am meisten übernimmt. In solchen Partien ist 
die Gelegenheit, polemische Bemerkungen anzu- 
bringen, oft geradezu an den Haaren herbeige- 
zogen. Die Art, wie dann Herodot die Aöyoı bei 
der Ausarbeitung des uns vorliegenden Werkes 
benützt, macht es verständlich, daß Benützung 
der JTeoiodos in weiterem Umfange a priori nur 
in den Büchern I—IV zu erwarten ist, während 
Oes sich in der zweiten Hälfte nur um kleinere 
oder größere Einlagen handeln kann. Wieweit 
der. Beweis für die Benützung im ersten Teil zu 
führen ist, hängt zum Teil,von zufälligen Um- 
ständen ab; vom Inhalt der Fragmente; von der 
Art der Verarbeitung bei Herodot, die wesentlich 
durch die Ausdehnung seiner Autopsie bedingt 
ist; von der Zahl der möglichen Quellen. So 
sind im I. Buch nachweisbar aus H. nur einige 
geographischen Einlagen. Ob ‚die knappen No- 


zu wollen erklärt, Beziehung gerade auf eine in 20 tizen über die Angriffskriege der lydischen Könige 


aler Literatur vorhandene Beschreibung angenom- 
men zu werden. Wirklich widerspricht der 4r- 
‚Burös Adyos, der ohne größere Veränderungen 
übernommen ist; aber gerade die Partie, in der 
er steht, erweckt auch gewisse Bedenken, die 
sich auf den Abschluß des Werkes beziehen, 
s. § 16. Wirklich negativ bestimmt wird He- 
zodot, um das gleich bier zu sagen, nicht durch 
die IIsoiodos, sondern durch die Teveadoyiar, 


gegen die griechischen Städte‘ aus ihm stammen 
(v. Gutschmid Gött. gel. Anz. 1885, 236), ob und 
wie stark er in den Baßvimrıaxd benützt ist 
u. ä, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Da- 
gegen ist in Buch II die Benützung durch- 
gehend, soweit es sich um die Natur des Lan- 
des, die duo: seiner Bewohner, die Beziehungen 
der Hellenen zu Ägypten handelt: H. hat das 
Alter des Volkes, die púois tňs yaens, den Nil, 


deren Inhalt er tatsächlich bei seinen Lesern als 30 die vóuo: Alyurriov besprochen, und diese Be- 


bekannt voraussetzt: I 5 yà d& aspt rovrov oùz 
ozona: žośwv xri. VI 55 dr ðt Zövses Alyin- 
wor... dAloıcı yàg zegi aùrõr zignra Edoouev 
adza ' tà ÕÈ älloı où xarekáßovto, tovtæov prý- 
une noaýoona. ; 
Schränkt man die Benützung des H. bei He- 
rodot so ein, wie es das verschiedene literarische 
yévoc verlangt, und enthält man sich leichtfer- 
tiger Spekulationen, so bekommen wir wertvolle 


handlung bildet die Grundlage für Herodot. Das 
Buch kann als Schulbeispiel dienen, wie in einem 
Abschnitt (púas z&ens und Nil) die Verwen- 
dung ganz polemisch gestaltet ist; in dem an- 
deren (róuot und hellenische Sagen) engster An- 
schluß und direkte Übernahme größerer Stücke, 
verbunden mit krampfhaften Versuchen, die Selb- 
ständigkeit des Benützers irgendwie zu markieren; 
endlich in der Königsgeschichte, von rationa- 


und vor allem recht sichere Resultate. Grund- 40 listischen Einlagen über griechische Sagen abge- 


lage für die Beurteilung des Verhältnisses der 
beiden Autoren zueinander muß (nach verstreuten 
Bemerkungen Früherer) der Aufsatz von Diels 
sein. Die Einwendungen E. Meyers (I 183, 1), 
der übrigens die ‚tatsächlichen Ergebnisse von 
Diels meist für richtig hält‘, beruhen auf Miß- 
verständnis von Worten und darauf, daß er Arbeits- 
weise und Zitierweise nicht auseinanderhält; mag 
jene bei Herodot nicht anders als bei modernen 


sehen, völlige Selbständigkeit. Im III. Buch ist H. 
nachweisbar in dem zusammenhängenden Stücke 
89—116, dessen einzelne Abschnitte (Liste ‚der 
Satrapien 89.; Indien 98—105; die übrigen 
2ayarat 106—116) aber seinen Einfluß wieder 
in verschiedener Weise von direkter Übernahme 
(Indien) an bis zur Verbindung mit einer anderen 
Quelle (Satrapienliste) zeigen; in B. IV geben 
die Arßvxd ganz auf H. zurück; aber auch in 


‘Autoren sein, diese ist es zweifellos. Diels’ Ver- 50 den Zxvdızd ist er stark berangezogen. Die Po- 


dienst besteht gerade darin, daß er die unhisto- 
rische Beurteilung der Früheren beseitigt hat, die 
bei Übereinstimmungen und bewußter Material- 
entlehnung entweder von Plagiat sprachen oder 
ungünstige Folgerungen für die Echtheit der 
IHeoiodos daraus zogen. Es steht jetzt fest (wo- 
für II 143 stets hätte genügen sollen), daß He- 
rodot auf seinen Reisen das Buch des H. mit 
sich geführt hat; daß seine eigene Forschung 
von diesem Buche ausgegangen und in ihrer Rich- 
tung teilweise durch dies Buch bestimmt ist; 
daß er es schließlich bei der Ausarbeitung seiner 
A6yoı stark benützt hat. Das Korrelat zu der 
ausgiebigen Benützung ist das intensive Bestreben, 
den Vorgänger zu erweitern, zu verbessern, zu 
widerlegen. Die Polemik, die sich gegen Einzel- 
heiten und mehr noch gegen die geographischen 
Grundanschauungen des H. richtet, ist naturge- 


lemik in dem großen Exkurs (IV 368.) trifft 
wieder ihn allein. Von V an beginnen Einlagen. 
wie die oben besprochenen (V 57—61). 

8 7. Die Resultate, die eine vorsichtige Quellen- 
kritik Herodots liefert, sind deshalb besonders 
wertvoll, weil sie ein richtigeres Urteil über die 
wissenschaftliche Bedeutung der IZegiodos erlauben. 
Die direkten Fragmente sind dürftig der Zahl und 
dem Umfang nach. Das ist die Folge der äußeren 

60 Schicksale, die das Buch gehabt hat; ein Beweis 
auch für den Fortschritt der Länderkunde zwi- 
schen H. und Strabon (s. $ 9). Aber die neueste 
Weisheit, der ja auch Herakleitos und Herodo- 
tos als Zeugen für H.s Ansehen nicht genügen 
($ 2), verkündet daraufhin mit einer historischen 
Ahnungslosigkeit, diean Mauthners ‚Aristoteles‘ 
mahnt: so far as our evidence avais, tt stamps 
the Is ITeolodos as an ordinary ITegindovs, 
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tricked out with an unusual amount of ready- 
made etymology (Caspary 236), Wer geistige 
Leistungen aus ihrer Zeit heraus und nach ihren 
Wirkungen zu beurteilen vorzieht, wird bei der 
Einschätzung des H. ausgehen von dem Urteil 
des Mannes, der noch die gesamte ältere geogra- 
phische Literatur überschaute: Eratosthenes (Strab. 
I1,1. 11), der gegen die Mängel und Lücken 
von H.s Kenntnissen nicht blind war (s. $ 11), 
begann die Geschichte der wissenschaftlichen Erd- 
kunde mit der Karte Anaximanders und dem 
Buche des H. Nicht als ob er damit den Früheren 
geographische Kenntnisse hat absprechen wollen; 
sein Überblick beginnt mit Homer und konsta- 
tiert z. B. bei Hesiod eine wesentliche Erweite- 
rung des geographischen Horizontes (p. 40ff. 
Berger). Er ordnet die Ionier hier ein. Wenn 
er trotzdem mit ihnen eine neue Epoche beginnt, 
so muß er einen prinzipiellen Unterschied zwi- 
schen ihnen und allen älteren konstatiert haben; 
ein solcher ist auch für uns kenntlich. 

Die Form, in die H. sein Wissen von der 
Oixovueın gekleidet hat, war längst sehr weit 
vorbereitet. Wie überall (s. $ 18), so tritt auch 
hier die Prosa an Stelle des Epos, knüpft in- 
haltlich wie formell an poetische Behandlungen 
des gleichen Materials an. Es hat zweifellos 
epische ITeomynosıs gegeben. ‚Eine Art Perie- 
gese von Hellas, ein Verzeichnis hellenischer 
Stämme, Landschaften und Städte‘ liegt dem 
Kardioyos Nsör der Ilias zu Grunde. Niese 
(Der hom. Schiffskat., Kiel 1873) setzt es ins 
saec. VIII, spricht ihm epische Form zu und 
nennt seinen Verfasser ‚gewissermaßen einen 
Vorgänger des H. An Nilssons Ausführungen 
(Rh. Mus. LX 161ff) ist jedenfalls das eine rich- 
tig: die geographischen Interessen und Kennt- 
nisse, die durch die Kolonisationstätigkeit und 
die Handelsfahrten seit saec, VIII geweckt und 
gesammelt sind, haben sich auch literarisch 
niedergeschlagen. Auf epische Periplen scheint 
die Formel óðòs xai uétoa xełeúĝov zu weisen. 
Solche gibt Proteus dem Menelaos (Od. IV 389), 
Teiresias dem Odysseus (X 539). "Eoya 698 ðeltw 
ý tce uerga xoivupioioforo Vaidoons könnte 
wirklich ‚als Einleitungsvers eines alten Periplus 
gedient‘ haben. Eine J//soiodo; Ts unter He- 
siods Namen wird von Ephoros und Eratosthenes 
zitiert (Strab. VII 3, 7. 9), ist also sicher kein 
junges Machwerk, sondern ‚eine von den alten 
versifizierten Periegesen‘. Wie weit das in der 
Form reine Lehrgedichte waren, stehe dahin. Der 
Schiffskatalog hat sich ja nur erhalten, weil er 
in die Ilias gekommen und für sie zurechtgemacht 
ist, wobei der Aöde prinzipiell vielleicht nicht 
anders vorging wie Herodot, als er H.s Periegese 
von Thrakien für den Xerxeszug aptierte ($ 12, 
4). Seine ursprüngliche Form kennen wir nicht. 
Für das ps.-Hesiodische Gedicht möchte die Form 
des Zitates v zjı xalovuern T. Heg. ebenso 
wie sein Inhalt (die Skythen werden dadureh 
eingeführt, daß Phineus von den Harpyien zu 
ihnen entführt wird) darauf deuten, daß die Kon- 
vention für den geographischen Stoff irgend eine 
heroische Einkleidung verlangte. Dafür boten 
sich ja Argonautensage, Odysseusfahrten, Hera- 
kleszüge ohne weiteres dar, Immerhin ist in den 
Resten dieser Literatur bei der Einzelausführung 
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die Ähnlichkeit mit den späteren Periegesen unver- 
kennbar. Die Vorlage des Schiffskatalogs enthielt 
schon die Geschichte von Thamyris (Il. II 594£. 
Nilsson 166ff.), um von den hier nicht nur 
schmückenden Beiworten der einzelnen Städte 
abzusehen. Der jüngere Troerkatalog mit seiner 
Erwähnung und Schilderung von Flüssen und 
Seen (839. 849f. 854. 865), seinen geographischen 
Abgrenzungen (845), Anführung von Landespro- 

10 dukten (839. 845. 857) ähnelt dem knappen 
Überblick über die Völker an der Königsstraße 
(Herod. V 49) oder in Libyen (ebd. IV 168ff.). 
Eine Schilderung wie Od. IV 81f. stellt sich 
ohne weiteres zu H.s Beschreibung des Polandes 
(frg. 58). 

Aber wie immer diese epischen Periegesen 
eingekleidet waren und welchen Gesichtskreis 
sie hatten, sie waren jedenfalls rein chorogra- 
phisch. Auch H.s Msoíoðoçs will nun eine Zu- 

20 sammenfassung des Wissens von der Oixovusın 
geben; aber nicht nur spricht sie die neue 
Sprache der Wissenschaft — sie ist auch auf dem 
Boden der Wissenschaft erwachsen. Sie geht aus 
von dem Weltbild der ionischen Physik und ver- 
sucht selbst ein solches zu geben. Der Geist, 
in dem das Material behandelt wird, ist ein neuer. 
H. beschreibt die Welt nicht zur Ergötzung der 
Leser, die gern etwas von fremden Völkern hören, 
auch nicht für den praktischen Gebrauch der See- 

30 fahrer und Kaufleute, sondern aus dem gleichen 
theoretischen Interesse heraus, das die Bücher 
Iegi pbosws erzeugt. Bei ihm zuerst scheint auch 
die Forschungsreise zu wissenschaftlichem Zwecke, 
um der öorogin willen, nachweisbar. Was selbst- 
verständlich nicht ausschließt, daß H. auch durch 
praktische Zwecke auf Reisen geführt ist. 

Daß dieses erste wissenschaftliche Weltbild 
in Ionien entstand, war selbstverständlich. In 
Milet besonders vereinigten Wissenschaft und 

40 Leben ihre Wirkungen wie in einem Brennpunkt. 
Hier hat die Philosophie sich einen Begriff zu 
machen versucht von der Erde als Weltkörper; 
hier trieb man Astronomie und Mathematik, 
machte man Beobachtungen über die physika- 
lisehen Veränderungen der Erdoberfläche. Hier 
hatte sich aber auch durch die Handelsfahrten 
von mehr als zwei Jahrhunderten ein Schatz von 
praktischen Einzelkenntnissen aufgehäuft. Viel- 
leicht hat die Einverleibung Ioniens in das Reich 

50 des Kyros und die dadurch geschaffene Möglich- 
keit, auch den Osten durch eigene Anschauung 
kennen zu lernen, den Anstoß zu dem Versuche 
gegeben, das von der Philosophie entworfene All- 
gemeinbild auch im einzelnen auszuführen. Sti- 
mulierend haben diese politischen Verhältnisse 
jedenfalls gewirkt. Wie Dareios sich eines Grie- 
chen bediente für seine indische Expedition, so 
hat auch H. wohl sicher Beziehungen zum per- 
sischen Hofe gehabt ($ 2), die ihm teilweise 

60 seine Reisen erst ermöglichten. Denn daß er 
Reisen gemacht und einen guten Teil der da- 
maligen Welt selbst gesehen hat, müssen wir 
annehmen, nicht nur weil Eratosthenes (Agathem. 
ge. inf. I 1) ibn einen áve zoAundavns nennt, 
sondern einfach, weil ein Werk wie die ITegfoöos 
in jener Zeit garnicht anders entstehen konnte. 
”Oyıs und öorogin sind für H., wie nach ihm für 
Herodot und Demokrit, die erste Quelle. Sein 


Verfahren müssen wir uns und gar nach 
dem des Sant se Schon pa ihm pe 
gegnen wir der Befragung der eingeborenen åd- 
yos: er spricht mit den Priestem in Theben 
(Herod. II 143), beruft sich auf die yoñois Por- 
vlxaw (frg. 254 + 358), auf Auskünfte der 
Karthager über den Westen Libyens (Herod. IV 
195. 196), auf die Alßves selbst (ebd. 191). Die 
Vermutung von Diels 436, diese Methode sei 
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von wo die Expedition ausging, frg. 179; ‘über 
die Bezeichnung Sxvôðv àxtý Marquardt Phi- 
lol. Suppl. X 242. Der Zusammenhang, in dem 
Skylax bei Herodot. IV 44 auftritt, zeigt, daß 
dieser ihn wieder nur aus H. kennt). Auch 
Hannos Bericht scheint er gekannt und für 
Apin Eo töv omAov benützt zu haben (s. 
§ 16). Endlich war in Ionien selbst, besonders 
in Milet, Phokaiz, Samos, wie in den griechischen 


eben von H. eingeführt, findet eine starke Stütze 10 Kolonien am Pontos, in Ägypten und Nordafrika, 


daran, daß sie bei Herodot regelmäßig da er- 
scheint, wo die Sage rationalisiert wird (I 1f. 
U 54. 113f. u. 6.); denn die Befragung bezieht 
sich naturgemäß mehr auf Dinge, die der Tra- 
dition angehören, und scheint deshalb von H. in 
den [evealoylaı stärker verwendet zu sein, als 
in der Periegese, wo die öy«s wichtiger ist. 
Wohin und wieweit sich H.s Reisen erstreckt 
haben, wissen wir nicht. Bezeugt ist nur der 


in Spanien und an der ligurischen Küste, durch 
Befragung viel zu gewinnen über die Länder, die 
H. nicht selbst besuchen konnte; teils auf Grund 
regelmäßiger Handelsverbindungen dieser Städte 
— vgl. z. B. Herod. I 163 xaè tóv ze Adoinv 
xai tyv Tvoonvinv »al tù» ’Ißnoimv xai tòr Tap- 
nooo» odroı (die Phokaier) cloi of xatraðékavtes 
— teils weil sich die Tradition an einzelne Fahrten 
erhalten hatte (z. B. Herod. IV 152 über die Tar- 


Besuch Ägyptens (Herod. II 143). Die Bereisung 20 tessosfahrt des Samiers Kolaios). Wie diese åxoń 


Kleinasiens ist selbstverständlich; ebenso wohl 
die des Pontos. Sehr wahrscheinlich (nach Herod. 
V 36) die des persischen Herrschaftsgebietes in 
Asien, wenigstens der Zentralländer. Die Schil- 
derung des iranischen Hochplateaus (Herod. I 
110) und der Landschaft im Süden des Kaspischen 
Meeres (frg. 172. 173) macht den Eindruck der 
Autopsie. Auch die Königsstraße hat er wohl 
selbst gekannt (Herod. V 49), dagegen nicht In- 


die öyıg ergänzte, zeigt Herodot an vielen Stellen. 
H. mag z. B. in Massalia Nachrichten über die 
Kelten bekommen haben. Auch Dokumente, wie 
die Satrapienliste, können ihm durch persische Ge- 
währsmänner recht wohl zugänglich gemacht sein. 

88. Was H. so in der Heimat und auf Reisen, 
durch eigene Beobachtung und Erkundung oder 
durch Benützung vorhandenen Materials an Kennt- 
nissen gewonnen hatte, das verarbeitete er in der 


dien. Ganz im unklaren sind wir über den 30 I/egiodos. Was er hier gab — schon dadurch 


Westen. Falls wir, was wahrscheinlich ist, bei 
Arrian. anab. II 16, 5 (frg. 349) das Zitat des 
H. auch noch auf $ 6 ausdehnen dürfen, wäre 
Autopsie für die Westküste von Griechenland 
(Ambrakischer Golf) festgestellt. Damit verträgt 
sich gut, daß H. das Flußsystem dieser Küste 
mythischen Vorstellungen gegenüber korrigiert 
hat (frg. 71. 72). Aus der Menge von Namen 
aus dem Westen kann man nichts Sicheres 


zeigt sich der fundamentale Unterschied gegen 
etwa schon schriftlich fixierte Schifferhandbücher 
(Ileoinhoı) — war zweierlei: die Karte (ITsolodos) 
und der zugehörige Text (Aöyoı), Man hat die 
Existenz der Karte vielfach bezweifelt (zuletzt 
Tropea I 32f.), besonders weil Eratosthenes bei 
Strab. I 1, 11 sie nicht erwähnt. Aber mit Un- 
recht. An jener Stelle werden nur die zwei Ar- 
chegeten genannt, der erste Kartograph und der 


schließen, so glaublich es auch an sich ist, daß 40 erste Schriftsteller über Geographie (tòr u» otv 


H. seine Reisen hierhin ausgedehnt hat. Aber es 
ist auch zweifellos, daß er neben der eigenen 
öyıs benützt hat, was bereits an Material vor- 
handen war. Das war nicht wenig; und es war 
zum Teil schon schriftlich, wenn auch (von den 
epischen Periegesen abgesehen) noch nicht lite- 
rarisch, niedergelegt. Es gab wohl sicher Hand- 
bücher für den praktischen Gebrauch, d. h. 
Häfenverzeichnisse mit Entfernungsangaben , die 


Exdodvaı ne@zor yenypagınov nivaxa, tòv òE. 
yodupa »arakıneiv. C. Muellers Erklärung von 
yodnua als orbis terrarum delineatio ist falsch). 
Das schließt natürlich nicht aus, daß der erste 
Schriftsteller auch eine Karte gab. Ausdrücklich 
bezeugt wird sie denn auch von Agathem. ge. 
inf. I 1 (vgl. Schol. Dion. Per. p. 428, 7. Eust. 
Dion. epist. p. 208, 16 Muell.), wo es heißt, H. 
habe die Anaximandreische Karte so verbessert, 


Vorläufer der Periplen, die durchaus eine ältere 50 dore davuaodijvaı tò moäyua. Dieses Zeugnis, 


Form darstellen als die wissenschaftliche Perie- 
gese. Es existierten ferner Relationen über ein- 
zelne besonders bedeutende Fahrten, die vielleicht, 
schon in primitiver Weise literarisch verbreitet 
waren. Denn es ist mit Grund nicht zu bestreiten, 
daß H. den Bericht des Massalioten Euthymenes 
über seine Umsegelung Afrikas gekannt hat 
(Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1894, 582, 3). Da 
der Bericht bald verschollen ist und den Späteren 


das in seinem Wortsinn durch den Gegensatz 
"Eilavınos ÖE ünldorws zuplöwne thv ioroplar 
gesichert wird, ist aber glaubwürdig, nicht nur 
weil es auf Eratosthenes zurückgeht, sondern weil 
es der Natur der Sache entspricht. Zur wissen- 
schaftlichen Periegese gehört die Karte. Das Ver- 
hältnis der Hekataiischen zur Anaximandreischen 
Karte wird mit diaxgeßoöv bezeichnet. Recht 

t. Denn während es Anaximander wohl mehr 


(Herodot, Dikaiarch, Ephoros) nur aus H. be- 60 auf die allgemeine Gestalt der Erde, auf die Lage 


kannt gewesen zu sein scheint (Jacoby o. Bd. 
VL S. 1511), so bat H. ihn wohl in Massalia er- 
halten. Ebenso war ihm der Bericht des Sky- 
lax, mit dem er persönlich zusammengetroffen 
sein kann, über seine Fahrt auf dem Indus im 
Auftr: des Dareios bekannt (Schwanbeck 

Indica 6f. wa. Skyl. b. Athen. IX 70C 
und H. frg. 174; Erwähnung von Kaozázvooc, 

Pauly-Wissowa-Kroll VII 


der Oixovusrn, ihre Form und ihr Verhältnis zur 
Erdoberfläche überhaupt, vielleicht auch auf die 
sonstigen ‚geographischen‘ Probleme ankam, ver- 
band H. — um die griechischen Termini (Eust. 
Dionys. Perieg. p. 212, 20. Schol. Dionys. Perieg. 
p. 428. Ptolem. geogr. I 1) beizubehalten — mit 
dem geographischen das ‚chorographische‘ In- 
teresse. lieferte die ins einzelne ‚geek Be- 
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schreibung der Olxovuson; seine Karte zeigte die 
Sitte der einzelnen Völker und ihre Namen (vgl. 
Herod. Y 49). Auch die Gebirge, Flüsse und 
Städte waren gewiß eingezeichnet. Anaximander 
ist der ‚Erfinder‘ der Geographie; H. der ‚Er- 
finder‘ der beschreibenden Länderkunde. 

Dieser Annahme entspricht es, daß H., soweit 
wir sehen, in den grundlegenden geographischen 
Fragen nicht geneuert, sondern das philosophische 
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Troas, Aiolis, Aigyptos u. a.). Sie haben wie die 
Aöyoı Herodots und die Abschnitte bei Skylax 
eine gewisse Selbständigkeit, wie die Zitate v 
Aiokıxois, Ev Alyönrov Hegınynosı, dv Ellnondr- 
tœ (?) zeigen. Noch häufiger als bei Skylax 
wird die Überschrift, um dieses Wort zu brauchen, 
durch den Volksnamen gegeben: frg. 56* usrä 
ö& Hevxator; frg. 67*. 78*, 83* era ôè Aoxooi. 
135*. 173*. 175*. 180*. 190*. 198*, 195*. Der 


Erdbild. das, was Herodot die Karte der “/oves 10 bei Skylax übliche Zusatz Zövos fehlt; dafür 


nennt, übernommen hat (s. $ 10); wohl aber 
führt er — hierin die Praxis der Periplen aus- 
bildend — für die Beschreibung der Ölxovuern 
die Form der ‚Umwandelung‘ ein, die seitdem die 
wissenschaftliche Länderkunde der Griechen be- 
herrscht hat. Die Disposition ist dadurch ge- 
geben, daß der Autor dem Laufe der Küste folgt 
und von hieraus jedesmal an den passenden Stel- 
len in das Binnenland und zwar bis zu den Erd- 


frg. 175* ävdowaoı ’Qriaı [auch Herod. IV 168ff. 
steht &Pvos nur, wenn es eine nähere Bestimmung 
— E9vos £ör sroAldv u. ü. — erhält]. Der Landes- 
name (für italische Gebiete kommt nur "Jarvyia 
und Kalla vor, sonst durchgängig Volksname) 
erscheint gern in Form des Ktetikons, mit -oder 
ohne zwea: Tooxý frg. 209*, Beyer frg. 
190*; Xaovıxy) frg. 74 (aber Xaovia im Lemma 
des Steph. Byz. frg. 76); Olðavrixý frg. 66; 


rändern fortschreitet. Daß mit der Nordhälfte 20 Tarôagixý frg. 178; Ayvouxý frg. 22. Wirk- 


begonnen wird und die Erdteile sich in der von 
Herodot. IL 16 festgehaltenen Reihe Kdooan Aoin 
Aıßön folgen, ist ebenfalla konstante Praxis ge- 
blieben. Die Wahrscheinlichkeit spricht durchaus 
dafür, daß auch der Beginn mit den Herakles- 
säulen in Spanien, durch den ein wirklicher 
Rundgang um den ganzen Umkreis des inneren 
Meeres erzielt wird, bereits auf H. zurückgeht. 
Wenn Klausen 14 aus frg. 83. 74. 75 (67 ist 


liche Gesamtnamen sind noch recht selten. In 
Italien z. B. kommen weder Samniten noch Lu- 
kaner noch Brettier vor. was dem Zustand saec, 
V in. entspricht (vgl. Niese Gött. gel. Anz. 1885, 
250). Wichtiger als der Gesamtbegriff Ogärxss 
sind dem H. die einzelnen 297, Paionen, Ki- 
konen u. s. f. Die lexikalische Verarbeitung, die 
mit den späteren Gesamtnamen wirtschaftet (nicht 
ohne Mißverständnisse: rahia frg. 27. 29 s. § 


doch anders) schließt, daß H. a Graecia initium 30 12, 2), erschwert hier das Urteil. 


faciens occidentem versus pergeret, so ist das 
nicht zwingend: denn sobald, wie bei dem Fest- 
land von Hellas, der Autor ausführlicher auch 
das Binnenland behandeln muß, ändert sich die 
sonst einfach dem Laufe der Küste folgende An- 
ordnung der Landschaften (s. $12). Gegen Klau- 
sen läßt sich denn auch nicht nur frg. 78 an- 
führen, sondern auch fre. 56, das für die ita- 
lische Ostküste die Richtung Süd-Nord beweist. 


2. Die genannte Landschaft wird dann geogra- 
phisch begrenzt, besonders gern durch Flüsse: 
Skyl. 66 oros (Strymon) doite Maxsdoriar xa 
Opúrxyr ~ (frg. 296) 6 Neikös šoti 6 rir Aoiny 
óoitov ri Apún frg. 175* uéyot tovtov (scil. 
’Jvdod) Qalar” and 85 tovtov žoņuiņn ueygıs 'Iv- 
ðv ~ Skyl. 107f. ueyoıs obv Evradda Alyin- 
tior Äoyovoi ` üno ĝè Amıdog xth. frg. 190*. 305*. 
Leider sind diese Abgrenzungen, die historisch 


Die Form, in der die Einzelbehandlung sich 40 besonders wichtig wären, fast alle verloren; er- 


vollzog, ist direkt nicht kenntlich, da keines der 
wörtlichen Fragmente den Umfang von 1—2 
Druckzeilen überschreitet. Dennoch erlauben sie, 
die im folgenden mit * ausgezeichnet und mög- 
lichst allein benützt werden (nur vermutungs- 
weise dem H. Zugeschriebenes setze ich in < )), 
eine gewisse Vorstellung. die durch vorsichtigen 
Vergleich vor allem mit dem Periplus des Skylax 
als dem ältesten erhaltenen Dokument dieser 


halten außer denen der libyschen Stämme (s. $ 16) 
nur die des Delta (Herod. II 15, vgl. $ 15). 
Auch aus Steph. Byz.’ Lemmata lassen sich einige 
Schlüsse ziehen ($ 12, 4). — 3) Zweifellos wurde 
ferner, wie bei (Herodot) Skylax, Eratosthenes, 
die Ausdehnung der Küste überall angegeben. 
Auch andere Maßangaben können nicht gefehlt 
haben: frg. 303* 6 Puikırös xdinos uéyaç xai 
Bads, torðv ýueoðv nAoös. Rest solcher Bestim- 


Gattung noch eine etwas festere Gestalt bekommt. 50 mungen wohl frg. 170*, 209*, Cramer Anecd. Ox. 


Zieht man etwa noch gewisse Partien Herodots 
und die paar wörtlichen Zitate aus Eratosthenes’ 
drittem Buche der Tsoyoapoduera hinzu, die, wie 
H.s A6yo:, zur Erläuterung der Karte bestimmt sind 
(Späteres lasse ich beiseite, da eine vollständige 
Aufarbeitung hier doch nicht möglich ist), so er- 
gibt sich eine große Konstanz der äußeren Form, 
die auf ein maßgebendes Werk am Anfange der 
ganzen Entwicklung hinweist und Rückschlüsse 


1 287, 28 usnetonvraı peuctoćara: apa tõ: ‘E. 
Ob die Maße immer in Tagesfahrten und -mär- 
schen gegeben waren oder ob, wie bei Herodot 
(ex. gr. IV 85f.) und Skylax in bestimmten Par- 
tien die Stadienrechnung konkurrierte (Umrech- 
nungen Skyl. 69. Herod. IV 101. V 53), läßt 
sich nicht ganz sicher sagen. Der Vergleich von 
Herod. IV 175 ~ 181ff. spricht dafür. Nur wird 
H. weniger nach Stadien vermessene Strecken ge- 


auf dieses erlaubt. Daß damit auch ein fester 60 kannt haben. — 4. Die Lage der Landschaften zu- 


Maßstab für die höhere Kritik des Skylax ge- 
wonnen wird, sei nur nebenbei bemerkt. 

1. Es ergibt sich eine Einteilung der ganzen 
Periegese dadurch, daß die Behandlung Zdrıxös 
(wie bei Ephoros: Ps.-Seynn. 470ff.) erfolgt, d. h. 
es werden zuerst größere, politisch oder ethno- 
graphisch zusammengehörige Gebiete genannt 
(Mastiener, Tyrrhener, Oinotrer, Thraker, Skythen, 


einander wird, wie bei einer Aufzählung nach 
dem Laufe der Küste natürlich, vielfach nicht 
näher bestimmt, sondern von der Grenzstadt oder 
dem Grenzflusse aus mit einfachem perá (seltener 
and: frg. 175* œ~ Herod. IV 17. 184) gegeben: 
frg. 56* dv ôè Xavdaxn adlıs " pera IIevxaioı. 
frg. 79. 83*; vgl. Herod. IV 182.0. ð. Skyl. 72 
uerü åt Mawrag Zirdos bros. Erstosth. HI B 112 
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pP: 856 Berger parà ’DMivgixeös Neoratoi. (Ephor. 
D.) Pe.-Skymu. 473 sra toùe "Anapvävas péy koti 
AiroAla. Strab. VIII 1, 1. 12 in knapperen Auf- 
zählungen; u. a. Doch wird die Grenznachbar- 
schaft ausgedrückt auch mit yeoða: (frg. 190* 
Eyovraı ô' aùrõv Xoi, vgl. Herod. IV 168ff., wo 
diese Form fast durchgeht; Skylax, wo sie sehr 
häufig ist. Ephor. frg. 73 &yousın ðè rovrov 
Alvo; nóis) oder mit duovgsiv (auch olxeir) und 
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nächst in allereinfachster Form die Städte, Flüsse, 
Gebirge, Meerbusen und Häfen aufgezählt wer- 
den: z. B. frg. 35* èv 2 ’IEıas adhe, dv db Me- 
verivn aöhıs (zur Form: Herod. I 145 %Qlsvoc, èv 
zöı Heioos morands); frg. 40* Ev è Adumros zo- 
zauds, dv 6& Aagmrivo. Ebenso frg. 83*, 116*. 
185*. 173*. 175*. 180*. 189*. 193*. 217*. (Steph. 
Byz. s. Mapcveio*). Einmal steht eine Ord- 
nungszahl dabei, frg. 87* dv d& nóis Xapóvea 


Angabe der Himmelsrichtung: frg. 67* Zsoaon- 10 tà esta. Steph. hat daraus seine genetivischen 


How noös Poolo oixkovoı Xeliðovior; frg. 78°. 
173*. 190* &5 ww toðto ý Beysioixý` Eyovzau ô 
adtov Xoi... pézo uèv robrwv Kol... Xoro Ö' 
óuovočovot eos dor aviogovra Allmoss; frg. 
135*. 193*. 195*; vgl. Herod. IV 169 todo» ðè 
Eyovraı Tıhıyanar vendusvor tò ng65 Eoneonv yo- 
onv pézor vıh. 110 Tikıyauor d& Eyovzaı tò ngos 
Zonons (man kaun sich danach vorstellen, was 
in den Lücken von frg. 190 gestanden hat); 178 


Lemmata entwickelt: z. B. Xoroáðes* nos Moo- 
ovroixow‘ E. Eòoóani: ... Moooivorxoi ... èv 
ô aùroiot Xorwpdôeçs addis. Bei der Küstenbe- 
schreibung tritt wieder das einfache perá ein: 
frg. 75* merà è Bovdowrös sólis, uerà'ðè Qor- 
xs Av; ebenso frg. 9*. 16*. 44*. 118*. 140*, 
251*. 252* 260* (Steph. Byz. s, Xdixn*). 
Daraus stammen Steph. Byz.’ perağú-Lemmata; 
z. B. frg. 219 Muóvvņoos möhıs ustačův Téo xat 


Naoancı ð zgooduovgoi sioa WiAkor, Eratosth. 20 Aeféðov. Den Beginn eines Abschnittes haben 


IILB 63 p. 314 Berger. Aus solchen Sätzen sind 
die vielen Lemmata mit noooey&s bei Steph. Byz. 
entwickelt (frg. 57 Hevxetiavres ` 2dvos tois Owa- 
toois nooosyés; frg. 62. 63. 64. 69. 73. 114. 166. 
185. 188. 189. 192; deutlich frg. 114* oixeovarr 
”Jupess, ITeogaußoi ~ Lemma ’Iugısts ' Edvos xooo- 
syts rois ITeopaußors), von denen die genetivi- 
schen Verbindungen zweier Volksnamen sorgfältig 
zu trennen sind, weil sie politische oder ethnogra- 


wir noch frg. 83* era ôè Aoxgol ' év de Xá- 
aov aölıs, Er ôb Odry aóhis; vgl. frg. 99* 
Xios xat ‘Eovôoàs`èv ðe nos Xios. Diese 
Form leuchtet deutlich in Steph. Byz.’ Umsetzung 
durch: frg. 102 Anuvos ' vjoos noös thi Ogdixni, 
dbo moAeıs Eyovoa, “Hpawriav xai Mügwar, ós 
E. Eò. Die Aufzählung ist hier überall ganz 
knapp und enthält nichts außer dem Namen und 
dem charakterisierenden Beiwort, das meist nach- 


phische Zugehörigkeit ausdrücken (frg. 69 Aßooı 30 gestellt wird: "IEıds nadAıs, Adumros norauds, 
Er 


05... Tavkavıivar, noooeyes tois Xehiðoviois ; 
frg. 185. 188 u. ö.). Diese Bezeichnung nach 
der Himmelsrichtung war besonders notwendig 
überall da, wo der Autor von der Küste ins In- 
land ging. Die einfachste Form ist bier, wenn 
es sich nur um das unmittelbare Hinterland han- 
delt, dzo: frg. 44* (vgl. Herod. IV 175 oöros 
ulv 67 zarimepde olxeover Nacaudvar, tò ôè 
zap& tùr Oahlaooar xt. IV 185 u. o.). Doch 


"Noıxös Av, öoos Alıın, Advßaıov äxoa (frg. 
46), Aiyıwn Mögıs (Steph. Byz. s. Magereua), àv- 
Bownoı "Oniar (frg. 175*); einmal dis Hapı- 
xávņ oörona (frg. 180*). Archaisch steif und bei 
der sonstigen Knappheit doppelt auffällig ist die 
jedesmalige Wiederholung der einleitenden Loka- 
lisierungsformel êv ôé und der Epitheta ról: 
u. a; von dieser Steifheit befreit ist aber die 
einfache Aufzählung der Periegese eigentümlich 


hat H. sich hier auch anderer Hilfsmittel zur 40 geblieben. — 6. Es ist wohl zweifellos, daß diese 


geographischen Bestimmung bedient, indem er 
die Lage zu einem größeren Gebirge oder Flusse 
angab: nach Kabessos kommt man özspßdvrı 
zöv Aluov (frg. 144* zum Ausdruck: Herod. I 
104 ünspßiwar ès thv MuÖdiniv; IV 18 daßarıı 
tòr Bogvoder£a); Itone liegt zò tòr Aluov (frg. 
151); Krobrzen und Trizen wohnen #gös voror 
åvéųuov tod ”Ioroov (frg. 149. 150), an dem die 
Stadt 'Ogyaun liegt (frg. 152), und über den die 


allereinfachste Form der ziemlich öden Aufzüh- 
lung in großen Partien der /Ieglodo; geherrscht 
hat. Ziehen wir hinzu, was über die Behandlung 
der Landschaften festgestellt ist, so können wir 
uns die einzelnen Abschnitte und ihre Verknüpfung 
etwa nach Skyl. 14. 15 vorstellen: erà de thv 
Asvxaviav "lamvyes celow Edvog ueroı ’Rgloros 
doovs Tod èv ıoı wohnen tõ! Adolar . nagankovs 
nagà tù» "Ianvylav EE usoðy xai EE vuxımv. 


Kenntnis nach Norden nicht hinausgeht. Für 50 &v ðè ’Iarvyiar olxovow "Eiknvss xai nölsıs sioiv 


die Küstenvölker und überhaupt in fortlaufender 
Aufzählung waren derartige relative Bestim- 
mungen nicht notwendig; sie finden sich in den 
wörtlichen Fragmenten kaum je (nur 175* die 
Opiai zaga 1öv "vööv zorauov), die meisten Lem- 
mata, in denen die Lage von Völkern und Städten 
bestimmt wird nach Gebirgen (z. B. zag& oder 
azsgi tòr Ad: frg. 121. 161. 162. 186). ãxoa 
und ioduoi (frg. 3. 6. 90. 325), Meeren (Tonios 


aidg © Hoaxisıov ‘Meranövriov Tapas xai Muhv 
“Yöbpods ni tõi 108 ’Adplov .. orönan. [Zavvi 
tai]. Merà ôt "Ianvuyas ánò "Noiavos Zavviraı 
Ovos Zoriv xı). Verglichen werden mag gleich 
noch Eratosth. 7 Tswyoag. (Steph. Byz. s. Ave- 
gayıor): èyóueror Ö' oixodcı Taviávuor' adiis ÖE 
Eiinvis Enidauvos imè geogownoov tis xakovuérns 
Avogaylov . norapoi de Aolkam zul Años, megi 
ots oi Kaduov xal Apnovlas ragoı deixvurrau. 


x6Anos und “Aönias 59. 60. 61. 69; Hellespont 60 Für das, was hier über die einfache Aufzählung 


136 —138; Pontos 166. 195. 198. 199; Kaspisches 
Meer 169. vgl. 171; ITeooıxös »dinos frg. 182; 
Aıßvxös »öAnos 315), Flüssen (frg. 195. 316), 
anderen Städten (205. 308. 310 u. ö.). sind wohl 
meist erst von dem Lexikographen aus dem Zu- 
sammenhang der Hekataiischen Aufzählung ent- 
wickelt. — 5. Von jeder Landschaft wird dann die 
chorographische Beschreibung gegeben, indem zu- 


hinausgeht, werden wir sogleich die Parallelen 
auch bei H. finden, denn allein herrschend ist 
diese einfache Aufzählung nicht gewesen. Zu dem 
Namen mit Epitheton tritt zunächst vielfach (wie 
hier bei Skylax zu ‘Yöooö; und bei Eratosth. zu 
"’Eridauvos) eine nähere geographische Bestimmung 
der Lage: frg. 135* & 8’ aùŭrotos nölıs AÄngoo- 


smooc dr tõ lodudı Tod Xeocorgoov. Das gilt 
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besonders für die Inseln, deren Einordnung bei 
der Küstenfahrt: immer gewisse Schwierigkeiten 
macht: Skylax hat hier jedesmal die steife For- 
mel, die bei Herodot mehrfach den Exkurs ab- 
schließt, Endverm Ö& nálev Ent thv Ñğaepov, Ser 
öferganöumv. Die Lage der Insel bestimmt er 
mit Angabe der Entfernung von einem Punkte 
des Festlandes aus: xarà ðt Tvoonviav xeicau 
vjoos Kögvos (§ 6); xarà è "Pijyiov fou Sıxeila 


HIERAUS “ud 


XAdixıs Ñ noótegov Eößora aooonyogsdero; denn 
es ist mindestens nicht sicher, daß die folgende 
Ableitung åzò Koußns tjs Kalxidos zalovuerns 
noch H. gehört. Daß dieser die mythischen 
Gründer oder Namengeber genannt hat, und zwar 
meist in der einfachen Art, daß der Stadtname 
durch Homonymie mit dem Gründer erklärt wird, 
ist aber sicher: frg. 72* "vayos und Agyos Au- 

ıAoyıxdv von Amphilochos; 252* Nayidos dis 


7 p 
»7005 (vgl. ex. gr. Eratosth. IIB 112 p. 356 10 åxò roð Nayıdos xvßeovýtov; 287* @ápoc vom 


Berger Neoratoı, xa ots Bapos vijoos. Ps.- 
Seymn. 446 u. 6.). Ebenso H. frg. 99* Xios xar 
’Eovdoas (danach die Lemmata frg. 18. 22. Har- 
pokr. s, Kaladoeıa. 97. 100. 102, 313. 315. Ge- 
legentlich setzt Steph. Byz. einen Genetiv aus 
dem Zusammenhang hinzu: frg. 25 Alddın voos 
Tugoyvar œ~ Skyl. 6; frg. 95 Eiken, v. tùs At- 
uxi coll. Seyl. 58 xarà Sè rhv Atuxhw .... 
Eiévy. 98 Kogosal vaos ris "Imvies àvuzgù 


mowgeùs des Menelaos; Aristeid. II 482* Kano- 
bos von seinem xvfeovýeņs (Skyl. 106 ex.); da- 
nach sicher auch ‘Zisveios frg. 288, wo die Ab- 
leitung fehlt. Danach wahrscheinlich auch frg. 
61. 80. 84. 85. 88. 139. 171. 241. 242. 250. Von 
wirklicher Sicherheit ist aber nicht die Rede, wo 
mehrere Ableitungen gegeben werden (frg. 99. 
101), und überhaupt, wo die Ableitung hinter 
dem Autornamen steht: das zeigt ein Blick auf 


Zauov). Die Himmelsrichtung vom Festland aus; 20 frg. 87, wo die auf das wörtliche Zitat folgende 


frg. 26; die Zugehörigkeit zu einer Inselgruppe: 
frg. 139. — 7. An die Nennung einer Stadt werden 
andere chorographische Angaben geknüpft; frg. 44* 
perà ö& Karávy möhıs, into ðè doog Altvn ; fre, 202* 
èni 68 Alablaı adhi morands Odovons (knappe Schil- 
derung seines Laufes von der Quelle bis zur Mün- 
dung); 241* Zardos ag‘ fe Zürdos Elyor nota- 
pós. Bei Skylax wird durchgängig hervorgehoben, 
welche Städte ‚hellenisch‘ sind (noAıs Eiinvis 


Ableitung ázó Xalowvos vielmehr aus Aristo- 
phanes belegt wird. H. kann sie auch gehabt 
haben; es ist aber nicht nachweisbar. Sicher aber 
hat es außer den mythischen Etymologien auch 
andere gegeben. Von einem historischen Namen 
wird Phanagoreia (davaydoov zdes Skyl. 72 u. a.) 
abgeleitet frg. 164 + Arrian. b. Eust. Dion. 549 
Ñv Exrıoe Davaydpas 6 Tios peúyav tův rar Heo- 
o@r fow (vgl. zur Form Skyl. 67 Adtov, adiis 


ist bei ihm und Eratosthenes die Form; H. hat 30 Ehiyris, fv öiıxıoe Kahhioroaros Aðnyraios. Ephor. 


den lebendigeren Genetiv). Das ist bei H. eben- 
falls geschehen und nicht auf die hellenischen 
beschränkt: frg. 116* &r ð abti Oloun nóhis 
EMýrar Oonizov (Salmasius und Meineke 
streichen Ognixwv; aber vgl. Herod. IV 17 "Eiin- 
ves Zxbdar; anderes Stein zu I 72, vgl, Ca- 
spari 246), w ôè Xaláoroņn nóis Opnixwr 
(vergleicht man Skyl. 86 Moacúvrorxot voc.. 
XKorgáðes nöhıs Eilmvis mit frg. 193*, so ergibt 


frg. 73. Ps.-Skymn. 441 a. O.). Von geographi- 
schen Namen frg. 60 Kavkızoi .. zexinraı änd 
öoovs (vgl. Herod. IV 184). 213 Meinros x0iros 
vom homonymen Flusse; von Eigenheiten in der 
Lebensweise frg. 154 die Melanchlainoi. Ver- 
gleicht man etwa noch Skyl. 22 "YAloı > odror 
ôé paoir "YAAov ròv Hoaxiéovs adroüs zaroızioar, 
so wird wahrscheinlich, daß H. die epischen Ko- 
lonisationssagen durchgängig berücksichtigt hat, 


sich, daß die Exzerpte aus H. in dieser Beziehung 40 um den Ursprung der Völker und Städte anzu- 


unvollständig sind). frg. 140* Bógvća ' zödız Heg- 
oa» (am Pontos! Zu beachten ist der Unter- 
schied im Ausdruck gegen frg. 175* èv 88 zeiyos 
BaoıAnıov, vgl. Herod. VII 59). Danach sind zu be- 
urteilen frg. 244 Kogödalla ' adAıs‘Podiwv. Steph. 
Byz. 5 Tagyaga ' nölıs Towáðos, ijv Alokıuiv 
svauaßsı... E. frg. 275 aolıs Bowixwv tar èv 
Zuplar. 311 nóis ’Iovov èv Apin Bowizwv. 
<Steph. Byz. s. Xáixņ). Ein Lemma wie frg. 


geben. Direkt erhalten hat sich davon fast nichts, 
weil Spätere (besonders Ephoros) hier mehr gaben. 
Aber in die /Tegiodos gehört, was H. von der 
früheren barbarischen Bevölkerung Griechenlands 
zu sagen wußte: frg. 356 (= Strab. VII 7,1), 
dessen Ausdehnung leider unsicher ist. Auch 
die Frzählung von Pelasgern in Attika (Herod. 
VI 137 'E... èv zoioı Aöyoroı, vgl. E. Meyer 
Forsch. I 10f. 20f. 114f.) weise ich unter Ver- 


225 Münros ` adlıs imparis Ev Kagiar rõv Ió- 50 gleich von frg. 89 ~ Herod. V 57 der Ifegiodos 


væv erweist sich durch Vergleich mit Skyl. 99 
erà ð Avdiar Kapla.. zal nöhsıs èv adıı 
Eilnrides ... Milntos als direkt aus H. über- 
nommen; nur der sachliche Zusatz &upavns (ne- 
yiorn, neydAn) bleibt seiner Herkunft nach hier 
wie frg. 45. 101. 225. 261. 262 fraglich: denn 
frg. 99* (das freilich unvollständig ist) hat ein- 
fach Xios gegenüber dem Lemma ý &rupavsordın 
vjoos tõv 'Iovav. Sonst aber fehlt es nicht an 


zu Die kurze Erwähnung auch der Iydischen, 
phönizischen, ägyptischen Kolonisten unter Füh- 
rung des Pelops. Kadmos, Danaos ist wahrschein- 
lich, während die Stammbäume (z. B. Herod. VI 
53—55, s. $ 21) natürlich den Tereaioyiaı vor- 
behalten blieben. Über die einfache Nennung von 
Eponymen hinaus geht jedenfalls frg. 47 Morén * 
aolıs Zırekias àzo Morins yvvaixòs unvvodons 
‘Hoaxket rovs Eldoavras tove aùtoð ßovs- E. 


sachlichen Angaben, die über das chorographisch 60 Ededanı. Das ist eine kurze Erzählung ätio- 


Notwendige hinausgehen. So hat H. offenbar 
ein besonderes Interesse für die Namen, ihre Her- 
kunft und etwaigen Veränderungen gehabt und 
sie mehr oder weniger ausführlich erklärt. Ganz 
knapp wird frg. 260* merà ôt ý málar Aeos, 
vöv ð Adoa xalsřrar einfach die Tatsache kon- 
statiert (vgl. Skyl. 34 adın 9 ndiıs tò noiv xal En- 
deuxddio: @voudLovzo). Ebenso scheinbar frg. 105* 


logischer Natur aus der Heraklessage, die wir 
trotz des Widerspruchs gegen die Isvealoyias 
dem H. nicht absprechen dürfen (s. $ 19, vgl. 
frg. 48 [Heraklessage] und 95 [troischer Kreis)). 
Auch Eratostbenes hat sich, weil er in der Be- 
schreibung des Polandes der mit jener Gegend 
verknüpften Phaethonsagen gedachte,. den Vorwurf 
oüßsvös Ankyeras uvðððovs (p. 356. Berger) zu- 


“IE SEURAUEANS 


gesogen; : und: Skyl. 13 notiert Kodıwv Aaxi- 
rior „. rijoos Kuluypoös, dr Ai "Obvoosis irs 

Kalvıol. Der Passus zeigt, daß solche 
Hinweise und Ableitungen aus der mythischen 
Geschichte ohne ausführliche Erzählung inner- 
halb der Aufzählung gegeben werden konnten. 
Ob das auch für 212 (Auaċóveov, alter Name 
von Koöun) und 89 (Tepvoalo: co Tavaypalcı) 
möglich war, muß dahingestellt bleiben; vermut- 
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Polandes, das man zu Unrecht dem H. immer 
wieder abspricht; frg. 172*. 178* über Boden- 
gestaltung und Flora am Kaspischen Meere und 
bei den Chorasmiern (im Ton völlig analog die 
oben dem H. zugewiesene Einlage über Medien, 
Herod. I 110. Doch muß die indirekte Über- 
lieferung hier noch ferngehalten werden); frg. 
174* die Flora am Indus, Zu vergleichen sind 
ex. gr. die Schilderungen aus dem Reisebericht 


lich war hier doch erzählt, was Herod. V 57. 10 des älteren Skylax über Indien (Athen. II 70B C). 


61, 2 von den Ispvgaio: berichtet (s. $ 6). Nicht 
mehr möglich erscheint es für frg. 207 über 
Latmos als alten Namen von ‘Hoaxiaa ý Un6 
Adrumwı: man kann (trotz des Ausdruckes öreo 
“E. adv ugalveı) darin nicht etwa einen Schluß 
sehen, den Strabons Quelle daraus machte, daß 
H. die Stadt mit dem alten Namen Latmos, das 
anliegende Gebirge mit dem Homerischen Namen 
BIeıoör öpog aufführte. Vielmehr ist mindestens 


Besondere Aufmerksamkeit scheint H. dabei dem 
Flußsystem des betreffenden Landes gewidmet zu 
haben (frg. 70--72); er hat für die Beschreibung 
des Flußlaufes eine ganz feste Form entwickelt 
(frg. 202), die bei Herodot — zum Teil eben aus 
H. — 16. 180. 189. 202. II 33 u, ö. wieder- 
kehrt. Für Schilderung der »dwo: beweist vor 
allem frg. 123* über die Paionen, ihre Getränke 
und das Salben Zaloı dnöd yalaxzos; Kleidung 


eines — und dies ist das Wesentliche — sicher, 20 der Bewohner von Yoan (frg. 189*), der Kissigr 


daß H. den Latmos mit dem rò od xoro? 
{N. II 868) Bdepav ost Asyouevoı identifizierte, 
Hier bietet Skylax keine Parallele (wohl aber 
ex. gr. Thukyd. VI 2, 1 im ethnographischen 
Exkurs über Sizilien). Begreiflicherweise; denn 
hier zeigt sich deutlich der wissenschaftliche 
Charakter der /Teoiodos. Es ist doch interessant 
und wirft ein helles Licht auf die Entstehung 
der Geographie als Wissenschaft, daß sie 
schon in ihrem ersten Vertreter jenen charakte- 
zistischen Zug aufweist, durch dessen überstarke 
Betonung die nicht rein praktischen Zwecken 
dienenden geographischen Werke in hellenisti- 
scher Zeit ihre so seltsam philologische Physio- 
gnomie bekamen. Ebenso wie in frg. 227 ist 
der Wunsch, die Homerischen Orte aufzufinden 
und die Geographie des Epos mit der der Wirk- 
lichkeit in Einklang zu bringen, frg. 200 (Strab. 
XII 3, 25 + Eustath. Il. IT 852): H. las II 852 
2E ’Everjs und erklärte dieses offenbar für den 
alten Namen von Amisos (wohl vor der grie- 
chischen Besiedelung). Zweifelhaft ist es frg. 202, 
ob bereits H. sich mit dem Problem von Il. DI 857 
beschäftigt hat oder ob erst der Skepsier Deme- 
trios das Homerische AAößy in der von H. ge- 
nannten, später verödeten Stadt Alaia wieder- 
fand. Auch frg. 348 schaltet man hier wohl 
besser aus, zumal es vermutlich aus den Terea- 
Joyiaı stammt. Anderes, was auf Anknüpfung 
an Homerische Geographie zu deuten scheint, 
hat Klausen 19 (vgl. auch Diels 442) zusam- 
mengestellt. Danach ist denkbar, daß H. auch 
Ephyra als alten Namen Korinths genannt hat 
(irg. 90). — 8. Alles dieses mag man schließlich 
als Zutaten innerhalb der Aufzählung ansehen, 
die in kürzester Form (relativisch wie frg. 105*; 
präpositional 252*; selbständiger Zwischensatz 
260*) an die geographischen Namen angeschlossen 
wurden. Aber das ist nicht alles. Die einfache 
Aufzählung der &dvn, ihre Grenzen und Städte 
ist zweifellos unterbrochen worden durch Schil- 
derungen, die sich bezogen: 1. auf die Natur des 
betreffenden Landes; 2. auf die voaoı seiner Be- 
wohner. Der direkten Fragmente sind ja gewiß 
wenige (bezeichnenderweise stammt kaum eines 
von ihnen aus Steph. Byz.); aber sie genügen 
vollkommen, um die Tatsache selbst zu sichern. 
so zu 1): frg. 58* über die Fruchtbarkeit des 


(Harpokr. s. »Umaooıs*), der Frauen eines unbe- 
kannten Volkes (frg. 329*), vielleicht der Libur- 
ner (frg. 61). Wie diese Dinge eingefügt waren, 
zeigt ein Vergleich von frg. 190 mit Herodots 
Aıßvrd. — 9) Solche Schilderungen kontrastieren 
stark mit den trockenen Aufzählungen, wie wir sie 
oben konstatierten, Hier kommen wir an die Stelle, 
wo unsere Vorstellung von dem Werke zu ver- 
schwimmen beginnt. Wir vermögen mit Sicher- 
30 heit nicht zu sagen, ob von allen genannten 
Völkern solche Schilderungen gegeben waren ; 
noch weniger, ob überall mit der gleichen 
Ausführlichkeit. Wahrscheinlich ist das letztere 
allerdings nicht. Ich will mich hier nicht auf 
Skylax berufen, obwohl die in seinem Periplus 
vorhandene Ungleichmäßigkeit, das Schwanken 
zwischen extremer Brachylogie und ausführlichster 
Schilderung durch alle Stadien hindurch ganz 
gewiß nicht allein oder auch nur hauptsächlich 
40 Schuld der Überlieferung ist. Ich will auch keine 
allgemeinen Erwägungen anstellen: daß eine solche 
Ungleichmäßigkeit in jenen schriftstellerisch noch 
ungewandten Zeiten nichts irgendwie Verwunder- 
liches wäre, hat Diels 428 unter Vergleich mit 
Herodot betont; und es liegt im Wesen dieser 
Gattung, die nicht aus schriftstellerischem, son- 
dern aus wissenschaftlichem Bedürfnis geboren 
ist, daß der Autor ohne Rücksicht auf äußere 
Gleichmäßigkeit das gibt, was er von jedem 
50 Lande weiß. Das Wesentliche ist die Feststellung 
des Faktums selbst; und an dem läßt sich nicht 
zweifeln. Der knappen, aber vollständigen Schil- 
derung des Kaspischen Meeres (frg. 172*) oder 
Mediens (Herod. I 110) steht die sehr ausführ- 
liche Behandlung der ploıs zuons von Ägypten 
gegenüber. Gewiß ist H. viel knapper in Wor- 
ten gewesen als Herodot; auch die Polemik ver- 
breitert bei diesem die Darstellung; aber daß er 
bei H. eine ausführliche Beschreibung Agyptens 
60 vorfand, leidet keinen Zweifel. Denn direkt sind 
uns hier die bis ins einzelne gehenden Schilde- 
rungen der Fauna (frg. 292—294) bezeugt; die 
vópo: ebenfalls (frg. 289. 290); eine ungewöhn- 
lich starke Berücksichtigung der hellenischen 
Sagengeschiehte (8 6); Erwähnung von Tempeln 
und Javyudasa (frg. 277*. 284*. 318*); Reise- 
erinnerungen und Erlebnisse persönlichen Cha- 
rekters (frg. 276). Man braucht wohl nicht so 
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vorsichtig zu sprechen wie Diels 429; die Un- 
gleichmäßigkeit war wirklich vorhanden. Als 
stärkste Gegensätze mag man die Schilderung 
Agyptens und den Katalog (frg. 37) der Städte 
räv Olvosrgav èv ueooyelar betrachten, wobei 
übrigens gegen Skylax ein charakteristischer 
Unterschied festzustellen ist: H., der sich bemüht, 
ein Vollbild des geographischen Wissens zu geben, 
zählt auch die Städte des Binnenlandes nament- 
lich auf; Skylax, der nur einen /Teoinkovs schreibt, 
begnügt sich, die Existenz solcher Städte im 
Binnenlande zu konstatieren (ec. 35. 86. 66 u. 0.). 
Besonders deutlich tritt der Unterschied zwischen 
Periplus und Periegese auch in der Schilderung 
Libyens hervor (s, § 16). Diese Verschiedenheit 
ist zu berücksichtigen, wenn man aus Skylax ab- 
nehmen will, welche Möglichkeiten für die ein- 
zelnen Abschnitte denkbar sind: die nackte Auf- 
zählung der Pontosvölker e. 70f.; die italisch- 
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fällig wie in dem letzten Teile, aber sie ist nichts» 
destoweniger vorhanden.: Die JZeoioöos hatte, 
wenn man schon vergleichen will, weit mehr Ahn- 
lichkeit mit Skylax' ITeoiziovs als mit Herodots 
Zorogia. Die Entwicklungslinie, an deren An- 
fang sie steht, läuft über eine Reihe ähnlicher 
Werke saec. V, über Eudoxos, Dikaiarchos und 
die ganz selbständigen geographischen Bücher des 
Ephoros zu Eratosthenes /soyoaposusra und von 


10da weiter zu Strabon. Wer Anfang und Ende 


vergleicht, wird genug Unterschiede im einzelnen. 
finden; die ‚wissenschaftliche Bedeutung der ein- 
zelnen Glieder der Kette (insbesondere das Ver- 
hältnis des geographischen zum chorographischen 
Teile) ist recht verschieden. Aber die Grundform 
bleibt konstant; und ebenso der Zweck, ein Voll- 
bild des jedesmaligen Wissens von der Oixovuevn 
zu geben ohne die Absicht unmittelbar praktischer 
Verwendung. Herodot steht nicht in dieser Reihe. 


adriatischen Küsten mit den verstrenten Notizen 20 Sein Zweck ist ein änderer; und damit ist eine 


über Mythisches (13. 22), Sprachliches (15), Kultus 
(16) und »duor (21), Historisches (18); die sehr 
ausführliche, pois z7s xoons, Flora, vóuor be- 
rücksichtigende Schilderung Libyens. Wieweit 
bei H. die einzelnen Abschnitte sich der einen 
oder der anderen Form näherten, läßt sich schwer 
sagen. Es scheint aber doch, als ob die Extreme 
selten gewesen sind, und als ob wir eine durch- 
gehende Grundform annehmen dürfen, die wir 


völlig verschiedene Form gegeben. 

§ 9. Ehe wir zusammenstellen, was wir von 
dem Hekataiischen Weltbilde noch wissen können, 
müssen wir uns die Schicksale klar machen, die 
das Werk im Laufe der Zeit gehabt hat. Nur 
so ist es möglich, das erhaltene Material richtig 
zu verwerten, die bei den neuesten Bearbeitern 
so unerfreulich starken Mißgriffe in seiner Beur- 
teilung zu vermeiden. Werke wie die /Teoiodos 


uns am besten nach Herodot. IV 168ff., daneben 30 sind an und für sich bestimmt, durch die be- 


nach V 49 (die Ähnlichkeit beider Partien in 
der Form ist evident) vorstellen dürfen: Name 
des Volkes, Angabe seiner Grenzen mit: Beziehung 
auf die Nachharvölker; Aufzählung der Städte 
(mit Angabe der meist eponymen Gründer, Ab- 
leitung des Namens, Nationalität der Bewohner), 
Flüsse (mit Angabe des Laufes von der Quelle 
bis zur Mündung), Seen, Gebirge usf., eine knappe 
Skizze der úo yæons und der vóuot raw åv- 


ständige Erweiterung der Kenntnisse und die 
Verbesserung (oder auch nur Änderung) der Grund- 
anschauungen und Methoden in ihrer absoluten 
Bedeutung verdrängt zu werden; vielleicht um- 
so schneller, je bedeutender sie sind und je an- 
regender sie wirken. Die J7eoioöos, deren ur- 
sprüngliche Bedeutung Heraklit und Herodot direkt 
und indirekt bezeugen, war nun im saec, V un- 
zweifelhaft das geographische Hauptbuch. Als 


Yoonww. Eingestreut kürzere oder längere Ex- 40 solches ist es von Aischylos, dem Autor Meot 


kurse über die hier lokalisierten hellenischen 
Sagen. Man wird danach verstehen, daß die an- 
tiken Stilurteile ($ 22) sich durchgängig nur auf 
die evsaloyla: beziehen. Die Tegiodos bot zur 
Entfaltung schriftstellericher Fähigkeit keine Ge- 
legenheit. Der geringe Umfang der Periegese 
von ganz Libyen bei Herodot, obwohl hier doch 
sehr unbedeutende Stämme verzeichnet sind; das 
Fehlen historischer Erzählung selbst in dem aus- 


asgww, Herodot, Hellanikos, Damastes (der rà 
nleiora èx rõv Exaralov ustayodyas ITeoinkovv 
Eygarpev, Agathem. ge. inf. I 1) einerseits einfach 
aufs stärkste ausgebeutet oder als Ausgangspunkt 
der weiteren Arbeit benutzt, andererseits aber zum 
Hauptzielpunkt der Polemik gegen das ionische 
Weltbild gemacht. Dadurch verändert sich seine 
Stellung schon im saec. IV. Dem Theopomp 
(Strab. I 2, 35) war die /7eoiodos offenbar nicht 


führlichsten der Aöyor, der Ileoımynoıs Aiyén- 50 modern genug, zu knapp und sachlich: er nennt 


zov; die Tatsache, daß Herodot teils polemisch, 
teils auf andere Weise die übernommenen Stücke 
stark verbreitert — dies alles genügt, die Nichtig- 
keit des im Echtheitstreite erhobenen Einwandes 
zu erweisen, daß bei der vorauszusetzenden aus- 
führlichen Behandlung Ägyptens zwei Bücher für 
die ganze Periodos nicht ausgereicht hätten, 
Doch ist der Hinweis vielleicht nicht unnütz, daß 
auch Ephoros die Beschreibung der Ofxovusın 


H. nicht in der Aufzählung der Autoren, die er 
übertreffen will. Aber auch Ephoros und Aristo- 
teles haben vielleicht nicht mehr das alte Buch 
benutzt, sondern die modernisierenden Bearbei- 
tungen durch Hellanikos, Damastes (den ja auch 
Eratosthenes stark heranzog), Ktesias. Doch be- 
darf dieser Punkt noch näherer Untersuchung 
(Bolehert Aristot. Erdk. usw. 1908 hat das alles 
nicht beachtet), wobei das Fehlen von A.-Zitaten 


in zwei Büchern geben konnte, und daß Erato- 60 bei Aristoteles kaum ins Gewicht fällt. Er zitiert 


sthenes für die chorographische Erklärung seiner 
Karte nicht einmal ganz zwei Bücher gebraucht hat. 

Darum sei noch einmal konstatiert, wie falsch 
es ist, auch nur in den ersten 4—5 Büchern 
Herodots eine Art von erweitertem H. zu sehen. 
Die Verschiedenheit des erzählenden und des 
deskriptiven yévoç ist hier infolge der großen 
@sekriptiven Exkurse vielleicht nicht so augen- 


ja überhaupt selten namentlich (und dann meist 
polemiseh} und macht für Herodot nur deshalb 
eine Ausnahme, weil er der bekanntere Autor ist. 
Daraus erklärt sich auch, daß er die Beschrei- 
bungen ägyptischer Tiere nicht aus H., sondern 
aus Herodot nimmt (vgl. Diels 430ff.). Jedenfalls 
wurde im Laufe saec. IV, nachdem die Kugel- 
gestalt der Erde erkannt und die Zonenlehre an, 


tL HEKALI, 


genommen war, das Weltbild und die alte ionisché 
Karte durch die Arbeiten des Eudoxos und Dikai- 
arch in den Hintergrund geschoben; die IZeglodos 
verschwand damals wohl mehr und mehr aus den 
Händen auch des gelehrten Publikums, sodaß es 
erklärlich erscheint, daß wenigstens der zweite 
Teil nur in einem Exemplar und noch dazu unter 
falschem Namen in die alexandrinische Bibliothek 
kam. Als dann Eratosthenes die Geschichte der 
Geographie schrieb und dabei des H. mit ent- 
schiedener Anerkennung gedachte — er nannte 
seine Ausarbeitung des Anaximandreischen Pinax 
‚bewundernswürdig‘ (Agathem. ge. inf. I 1) —, 
wurde zwar die Aufmerksamkeit wieder auf dieses 
älteste Dokument der griechischen Geographie ge- 
lenkt; auch zeigt Eratosthenes’ eigener Karten- 
entwurf überall da, wo die astronomischen Orts- 
bestimmungen nicht ausreichten, ganz besonders 
in der Legung der Meridiane (s. z. B. $ 18) die 
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Daß aber aus diesen 200—300 Namen ein wirk 
liches Bild des Inhalts der I7sgiodos. sich ge- 
winnen lasse, wird niemand glauben. Der fa 
halt ist eben in die geographischen Schriften 
der Späteren aufgegangen. Auch was die Quellen- 
kritik an sicherem Material uns zurückgibt, ist 
— selbst wenn die Nachwirkung schon vollständig 
verfolgt wäre, was nicht geschehen ist, und was ich 
hier nicht tun kann — viel zu wenig, als daß es das 


10 Bild sehr viel voller machen könnte. Ferner ist es 


— von der selbstverständlichen Tatsache abgesehen, 
daß H. im allgemeinen dem Laufe der Küsten erst 
Europas, dann Asiens und Afrikas folgt — ganz 
ausgeschlossen, die Disposition der ITegiodos z. 
B. in der Besprechung Griechenlands, Kleinasiens 
oder des inneren Asiens wiederzugewinnen. Daß 
wir hier auch nieht raten dürfen, zeigt die kom- 
plizierte Art, in der Herodot. IV 37ff. ein Bild 
der Völker Asiens gibt. Viel besser stehen wir 


Nachwirkung von H.s Karte. Aber gerade durch 20 dagegen für den ‚geographischen‘ Teil der Pe- 


das Erscheinen der [swygagodneva hört doch die 
direkte Verwendung der IZeoiodos als eine Quelle 
geographischer Kenntnisse endgültig auf. Das 
Buch hat seine absolute Bedeutung eingebüßt. 
Die wissenschaftliche Geographie arbeitet jetzt 
mit ganz anderen Mitteln; und für die seit Poly- 
bios’ Zeit immer mächtiger werdende chorogra- 
phische Richtung gilt das Wort: zovs mèr ügyalovs 
Lüv, roùòs Ö'lneivous Ehkyyovras EEerateıw Aixal- 
apzór te xal Egaroodevn .. xal Ivôéav (Polyb. bei 
Strab. U 4, 1). Wenn Agatharchides (de mar. 
rubr. 64) als besten Kenner des Ostens neben einem 
Autor saec. III den H. nennt (Axzaios Variante. 
Zu zweifeln ist an Æx. kaum; keinesfalls ist der 
Abderite gemeint), so werden wir darin doch wohl 
nurmehr eine historische Anerkennung sehen 
dürfen. Wirklichem Interesse begegnet die He- 
eiodos jetzt bei den Philologen. Die Bearbeiter 
der Homerischen Geographie, Demetrios der 
Skepsier (frg. 202) und Apollodoros (frg. 200; 
mehr ist aus Strabon zu gewinnen), finden bei 
H. alte Namen und einen älteren, dem Homeri- 
schen näherstehenden Zustand, als bei den Geo- 
graphen der Alexanderzeit. Manche Probleme 
scheinen mit Hilfe von H.s Angaben namentlich 
über Kleinasien und die Pontosküsten lösbar. Nur 
in Partien, die der ‚philologischen Geographie‘ 
angehören, erscheint H.s Name bei Strabon; und 
philologisch ist auch die Schriftstellerei der’Edvıxa. 
Der Tatsache, daß bei H. soviele Namen vor- 
kommen, die nach ihm niemand mehr nennt, weil 
die betreffenden Gegenden schon in der nächsten 
Generation den Griechen verschlossen wurden (so 
besonders Spanien und Nordafrika) oder weil 
starke politische Änderungen das ethnographische 
Bild des Landes ändern (Unteritalien oder Italien 
überhaupt; Sizilien), — dieser Tatsache verdanken 
wir den weitaus größten Teil unserer Fragmente. 
Es ist auffallend, wieviele Namen von Steph. 
Byz. Autoren nur aus H. belegt und auch uns 
nur aus seinen Fragmenten bekannt sind. 

Das Resultat der ‚Textgeschichte‘ ist darnach 
folgendes: Was wir von H.s Chorographie, die 
doch den Hauptwert des Buches, als es erschien, 
ausmachte, besitzen, sind ganz wesentlich Namen. 
Gelegentlich ein paar umgebende Worte, die uns 
erlaubten, die äußere Form uns wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade zu vergegenwärtigen. 


riodos. Auf eine Nachzeichnung seiner Karte 
wird man freilich verzichten müssen (Versuche 
bei Klausen und Forbiger 50. Sieglins als 
Manuskript gedruckte Rekonstruktion ist mir un- 
bekannt. Mit Recht skeptisch Berger? 110ff.). 
Wir haben gar keine Vorstellung davon, in wel- 
cher Richtung er die Küsten laufen ließ. Was 
wir von Himmelsriehtungen bei ihm kennen (ex. 
gr. östlicher Lauf des Indus), mahnt zur äußer- 

30 sten Vorsicht. Bei dem Mangel astronomischer 
Örtsbestimmungen muß die Karte in einer Weise 
von der Wirklichkeit abgewichen sein, die wir 
nicht mehr ahnen können. Dafür geben die aus- 
führliche Polemik Herodots (besonders IV 36®) 
und die Zeugnisse aus den späteren Geschichten 
der Geographie zusammen mit einzelnen Frag- 
menten doch ein ziemlich vollständiges Bild von 
den allgemeinen ‚Grundlagen des Hekataiischen 
Weltbildes. Mit ihm ist zu beginnen. 

40 810. Daß diesesWeltbild besonders originale Züge 
nicht aufweist, wurde schon bemerkt. Es scheint 
im wesentlichen wirklich nicht das alleinige Eigen- 
tum des H., sondern das der "Zorss, der ioni- 
schen Physiker zu sein, unter welchem Sammel- 
namen Herodot gegen H. polemisiert. Wenn er 
dabei mehrfach den Vorwurf erhebt, daß dieser 
Diehtererfindungen leichtgläubig hingenommen 
habe (II 23. III 115). so ist der Ausdruck ab- 
sichtlich verächtlich und nicht zutreffend. Viel- 

50 mehr tritt Herodots ‚Empirismus‘ (E. Meyer 
Forsch. II 252, vgl. Berger? 5) in Gegensatz 
zu dem konstruktiven Geiste der Philosophie, die 
ein ganzes Weltbild geben wollte und daher der 
Hypothesen nicht entbehren konnte. Daß sie 
dabei einzelne dichterische Namen verwendet (2xe- 
avos u. ä.) — denn um mehr handelt es sich nicht, 
da von einem eigentlichen Weltbilde des Epos 
gar keine Rede sein kann — ist eine nebensäch- 
liche äußerlichkeit. Das von der Philosophie ent- 

60 worfene, von H. angenommene Bild zeigt eine 
offenbar beabsichtigte mathematische Schemati- 
sierung (über das Streben nach Symmetrie in den 
alten Karten Ptolem. ge. VIII 1, 2£.). Die Erde 
- denn von der Olxovgzvn darf man hier noch 
nieht sprechen (Bolchert in Sieglins Quellen u. 
Forschungen XV 1908, 1f.) — ist eine kreisrunde, 
rings vom Okeanos umflossene Scheibe: zakaci 
bis auf Demokrit bei Agathem. ge. inf. I 2. Schol. 


TE Feten E 


Dionys. perieg. p. 428a 7ff.; dazu Herodot. II 
21. IV 8. 36 (Aristot. meteor. II 5 p. 362a 12). 
Daß er den Okeanos für einen Fluß hielt, geht 
aus Herodot. II 23 zur Evidenz hervor (Klau- 
sen schloß es aus frg. 347, wo das Mittelmeer 
usydin ðaláoon heißt. Dagegen Tropea I44f.: 
aber eis zw Ñueréoar Dáhacoav frg. 339 sind 
Worte des Scholiasten. Daraus darf man nicht 
auf eine w Yalaooa des H. schließen). Aus 


dieser Annahme erklärt sich am einfachsten, 10 


daß er das Kaspische Meer wahrscheinlich für 
einen Binnensee gehalten hat (Herodot. I 203f.). 
Denn daß er tatsächliche Kenntnis von dessen 
Binnencharakter hatte, ist recht unwahrschein- 
lich. Ob er Delphi noch für den Mittelpunkt 
der Erdscheibe hielt, wie man nach Agathem, ge. 
inf. I2 annehmen müßte, erscheint doch zweifel- 
haft. Kießling Geogr. Ztschr. XII 1906, 28, 1 
meint, dieser habe für H.s Karte etwa in Byzanz 
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hoben sind,. beruhen einmal’ auf der Verwechs- 
lung der Erdteilung mit der rein bibliographi- 


schen Teilung des Werkes in zwei Ededans und - 


“Aoins IIsotodos überschriebene Bücher. Diese 
spätere Teilung beweist natürlich nichts; H. hatte 
selbst seine einheitliche /7eoi0d0s in eine Anzahl 
46yoı zerlegt; das zeigen die Teiltitel. Sodann 
aber auf einer gewissen Unklarheit zwar nicht 
der Erdteilung, wohl aber der Terminologie: Aoin 
ist einmal Name des Erdteiles; zweitens aber 
a parte potiori auch der ganzen südlichen Erd- 
hälfte (so beim Autor Mesgì d&owv und überhaupt 
in dem vulgaten Gegensatze Asien œ~ Europa, 
z. B. Herod. II 4 und besonders deutlich IV 36 
coll. 42). Analog ist die doppelte Bedeutung von 
Außen selbst (1. Erdteil, 2. Sitze der Libyer), 
vermutlich auch die von Oedızy und Zxrvdıen 
($ 12). Die Teilung in drei Erdteile bezeichnet 
Herodot, II 16 ausdrücklich als Ansicht der "Toress 


gelegen, Schwer glaublich. Ich vermute wegen 20 und bekämpft sie hier und IV 42. mit Recht in- 


Herod. I 142 nebst Parallelstellen, daß er viel- 
mehr Ionien für den Mittelpunkt hielt. Für die 
Existenz eines die Erde umfließenden Ozeans 
wurde natürlich der Beweis angetreten: im We- 
sten bewies ihn der Augenschein und Nachrichten, 
die er in Spanien oder Massalia erhielt; für den 
Süden die auch von Herod. IV 42 (bis auf eine 
Einzelheit) anerkannte Tatsache der Umschiffbar- 
keit Libyens. Im Osten beruht die Annahme 


auf Vermutung, da jenseits des Indus die Zonuin 30 


da iv yáuuov jedes weitere Vordringen aus- 
schließt. Merkwürdigerweise polemisiert Herodot 
hier nicht, während er die schärfsten Angriffe 
(III 115. IV 45) gegen den nördlichen Ozean 
richtet, weil die Umschiffbarkeit Europas nicht 
nachgewiesen sei. H. stützte sich hier vermut- 
lich auf Nachrichten, die auf dem Wege des 
Zinn- und Bernsteinhandels übermittelt waren 
(Herod. III 115). 


sofern, als das Delta bei dieser Dreiteilung tat- 
sächlich eine Sonderstellung erhielt: es gehörte 
im Grunde weder zu Asien (obwohl H. es dazu 
gerechnet zu haben scheint) noch zu Libyen, hätte 
also, wie Herodot sagt, als ‚vierter Erdteil‘ ge- 
rechnet werden müssen. Dieser Kritik hat Skyl. 
106 Rechnung getragen: rò ö2 Kavamızdv oróua 
seite: Aotav xai Arßönv mit wörtlichem Anklang 
an den von Herod. II 16 zitierten Satz des H., 
aber mit Veränderung des darin von Herodot ge- 
fundenen Anstoßes. Überhaupt aber erkennt He- 
rodot das Prinzip des H. nicht an (s. besonders 
IV 45), der zu denen gehörte, die die Erdteile 
tois rotanois Ötnıpeiv strebten, tõi ze Neilwı zul 
zo: Tavdıdı, výoovs dnopaivorres (Eratosth. bei 
Strab. 14, 7). Dieses Prinzip hängt, wie Berger 
Die geogr. Fragm. d. Eratosth. 165 (der aber 
gerade H. übersieht) erkannte, mit der Herlei- 
tung der Grenzflüsse aus dem Ozean zusammen. 


Die kreisrunde Erdscheibe hat H. dann in 40 Dies tat H. faktisch für Nil und Phasis: frg. 339 


zwei gleiche Hälften zerlegt, Edeorn und Aoin 
(Herod. IV 36 verbindet beides ganz eng). Das 
geschah wohl durch eine Wasserlinie, die von 
den Säulen des Herakles bis zur Maiotis ging 
und sich durch den Phasis (?) bis zum Ozean 
fortsetzte. Höchstwahrscheinlich galten ihm diese 
Hälften als Nord- und Südhälfte. Die Südhälfte 
zerfiel in zwei Quadranten durch den Unterlauf 
des Nil, der Zar xarà toðrov ròv Adyor ó zw 


= Schol. Apoll. Rhod. IV 259 ist vollkommen 
klar. Frg. 187 = ebd. IV 284, wo der Text in 
jedem Falle korrumpiert ist (der Ausweg von 
Klausen zu frg. 187, Berger? 45, 4 u.a, 
daß Landtransport und Flußfahrt der Argo zu- 
sammen gemeint seien, ist unmöglich), ist dar- 
nach wie auch immer zu korrigieren (s. auch E. 
Schwartz Quaest. Ionicae 1891, 6ff.). Für den 
Nil wird frg. 339 durch Herod. II 21. 23 be- 


Aalyy obeidwv tõe Apone (Herod. IL 16. Der 50 stätigt, dessen Polemik sich gegen H. richtet. 


Satz wirkt wie ein wörtliches Zitat). Wieder 
wird für den Norden ein Analogieschluß ge- 
macht: der Istros dee uéonv oyllov tiv Eiow- 
anv (Herod. II 33f). Von der Donaumündung 
läuft eine meridionale Linie über Sinope am Pon- 
tos, Kilikien, Kypros, Ägypten bezw. Nilmündung. 
Auch hier tritt ein Fluß ein, sodaß der Meri- 
dian nur über eine kleine Landstrecke läuft: der 
Halys drorduveı oyedor aarıa ns “Aoine zul. 


Dieser hielt die Herkunft des Nils aus dem Ozean 
für bewiesen durch den Reisebericht des Massa- 
lioten Euthymenes ($ 7) und hat darnach für den 
Phasis vermutlich wieder einen Analogieschluß 
gemacht. i 

Darnach müssen wir auch die Frage entschei- 
den, welche Flüsse nach H, die Grenzen der Erd- 
teile bildeten: es sind Nil und Phasis. Wie sie 
frg. 339 beide aus dem Ozean abgeleitet werden, 


(Herod. 172; vgl. $ 14). Mathematische Figuren 60 so heißt es Herod. IV 45 oö6' 2x0 ovußaltodaı 


gibt auch die weitere Teilung: Asien wird durch 
eine meridionale Linie in Ost- und Westasien, 
dieses weiter in zwei geradlinig (?) begrenzte dxrai, 
jenes in eine Reihe von Rechtecken zerlegt (8 14). 
Libyen zerfällt in rechteckige Streifen; diese wie- 
der in Quadrate ($ 16). 

H. hat drei Erdteile angenommen: Eögoan, 
Aoin, Apin. Die Einwände, die dagegen er- 


Er ÖTeV it ovont yie obvduara rorpáoia zeiraı 
Erwrvulag Eyovra yuramav ` xal odglouara aŭti 
Neild; te 6 Alyinuos moraus šréĝðņ al Bäcıs 
ó Ko)xos (of 6£ Távaw zorauov zöv Maity» xal 
IIooduna tà Kınfgıa Atyovar). Über den Nil 
besteht auch kein Zweifel: lot, II 16. IV 
45 nennt ihn und weiß selbst keine andere Grenze 
zwischen Asien und Libyen ei an toòs Alyuaılor 


ai Z1oKalalos 


ögevs. (TI 17). Die Fragmente bestätigen: sie 
ere Stain Oberägyptens und außerhalb der 
von H. gegebenen Grenzen des Deltas aus der 
atys Heoiýynors (frg. 273 vgl. 281); Städte west- 
lich davon aus der IZeoıny. Außüns (frg. 271. 
275. 288. 318. Steph. Byz. s. Kavonos);, Städte 
im Delta aus der IJegıny. Alybmıov (frg. 272. 
274. 284). Dabei ist nur zu beachten, daß die 
erste Bezeichnung bei Steph. Byz. gelegentlich 
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mologie des Namens ’Jwria. Er zitiert sie aus 
ā NMsoınyjosws, während die Periegese Ioniens 
in der Aola stand (frg. 214ff,). Eine derartige 
Ableitung, die von der Schönheit der ionischen 
Flora ausgeht, kann kaum in einem anderen Zu- 
sammenhang gestanden haben, als in dem, den 
wir aus der Übereinstimmung von IT. ago» 12 
e Herod. I 142 für H. in Anspruch nehmen 
dürfen. Ionien, das ich um eben dieser Stellen 


bibliographisch gemeint ist und das ganze zweite 10 willen schon als die vermutliche Mitte der Heka- 


Buch deckt (frg. 268), die letztere mehrfach in 
dem späteren, umfassenderen Sinne (Alyunros 
= Niltal überhaupt) gebraucht ist (frg. 264. 277. 
283, vgl. 265. 267). Vielen Zweifeln aber ist der 
Phasis ausgesetzt gewesen. Herodot selbst führt 
ja, freilich nur als Variante, den Tanais an. Daß 
H. diesen keinesfalls als Grenze annahm, zeigen 
die Fragmente: er rechnet nämlich einige An- 
wohner des Kaukasos zu Europa (frg. 161 Aar- 


taiischen Karte bezeichnete, wird dieser Mittel- 
lage entsprechend verherrlicht: es hat die gün- 


« stigsten klimatischen Bedingungen. Solche kli- 


matologischen Beobachtungen, die offenbar schon 
von den ionischen Physikern angestellt sind, waren 
H. keinesfalls fremd: sie finden sich bei Herodot 
sogar gerade da, wo aus anderen Gründen die 
Benutzung des H. gesichert ist. So U 77 über 
den Einfluß der sich gleichbleibenden ög«: auf 


öagıoı. 162 Tiraricaı) ; dagegen die Kokos roös 20 die Gesundheit der Menschen; unmittelbar vor. 


zo: Kavxdcwı, nach denen die önwpeia: toč Kav- 
xdoov Kokıxa öon heißen, und ihre den Kol- 
chern unterworfenen Nachbarn, die Kopafoi, zu 
Asien (frg. 185. 186). Auch Phanagoreia frg. 164 
und ein Nachbarvolk der bei Phanagoreia woh- 
henden Sinder, die ’/&ıßaraı (frg. 166), werden 
aus der Aoin zitiert. Aber das verträgt sich nicht 
mit dem ‚kolchischen‘ Phasis, den Herodot als 
Grenze nennt. So könnte man dazu kommen, 


dem Stück, in dem die Koinzidenz mit frg. 289 
sich findet. Dann HI 106 als Einleitung zu dem 
Exkurs über die Zoyauai tis olxovuévņs. Und 
gleich noch ein weiteres. Der an die Schilde- 
rung, der günstigen Lage Ioniens unmittelbar an- 
schließende Satz über die rodmoı r&anosges naga- 
yoycav, die in Ionien gesprochen werden, hat 
sein Gegenstück bei Skyl. $ 15. Der Satz über 
die yAsaooaı Unteritaliens mag an falsche Stelle 


in diesem Zusatz Bäcıs ó Kolyos wieder eine 30 geraten sein; abgesprochen zu werden verdient 


der polemischen Korrekturen Herodots zu sehen. 
Vielleicht hat H. mit seinem Bäoıs den späteren 
“"Yravız gemeint, wie man das auch für den Aischy- 
leischen Phasis (Prometh. Lyom. frg. 191 N.2) ver- 
mutet hat. Das ist nicht unwahrscheinlich. Denn 
die damalige Kenntnis des Landes zwischen Pontos- 
Maiotis und Kaspischem Meer, überhaupt östlich 
vom Pontos ist völlig schwankend und unklar. 
Das beweist ja schon die Herleitung des Phasis, 


er dem Skylax, der in dieser Partie ¡eine Reihe 
von sachlichen Notizen hat (s. $8 Nr. 9), nicht. 
Überhaupt zeigt die Beachtung, die die Ethno- 
graphen saec. V (z. B. Xanthos) den Sprachen 
der Völker zuwenden, daß auch hier nicht etwa 
sophistische Einflüsse wirken, sondern das ältere 
Vorbild des H., der ja auch ägyptische Worte 
mitgeteilt und (falsch) übersetzt hatte (E. Meyer 
Forsch. I 192f.), und in dessen Fragmenten auch 


welcher Fluß damit auch gemeint ist, aus dem 40 einmal eine Glosse zu etymologischen Zwecken 


Ozean. 

Aber damit, daß H. den Phasis nach den Frag- 
menten für die Grenze erklärte, ist die Sache 
noch nicht erledigt. Denn die indirekte Über- 
lieferung stimmt dazu nicht ganz. Autoren, die 
in rebus geographieis den H. benutzen, gehen in 
dieser Frage auseinander: den Tanais betrachten 
als Grenze Skyl. 68. 70 (vgl. Herod. IV 21. 57) 
und der Autor I/Jeoi d&owv 13 (er nennt nur die 


benutzt zu werden scheint (frg. 341 ?); der jeden- 
falls ‚zuweilen ein geradezu philologisches Inte- 
resse zeigt, die authentischen Namensformen zu 
ermitteln‘ (Diels Neue Jahrb. 1910 I 5} Mit 
Recht konstatiert also Diels a. a. O. 15, daß 
H. dem Herodot in den sprachlichen Observa- 
tionen vorangegangen ist. Die Beobachtung 
selbst, die natürlich auf die lebende, die Um- 
gangssprache geht, ist übrigens sachlich verständ- 


Maiotis); den Phasis aber Aischylos a. a. O. (vgl. 50 licher in einer Zeit, in der eine ionische Litera- 


auch die Zusammenstellung von Nil und Phasis 
Pind. Isthm. II 39. Eurip. Androm. 650) und 
Herodot, der die andere Ansicht nur als Variante 
anführt. Das wird doch so zu erklären sein, daß 
die Variante schon aus H. stammt, d. h. daß 
dieser beide Flüsse nannte. Er besprach die 
Frage und entschied sich für den Phasis. Das 
kann nur in einer allgemeinen Einleitung im Ein- 
gang der ITegiodos geschehen sein, in der H. die 


tursprache mit ihrer vereinheitlichenden Wirkun; 

noch kaum im Entstehen begriffen war, End- 
lich entspricht auch der Satz adraı uèv èv ti 
Kaotıı xarolxyvzaı durchaus der Art des H., der 
Milet eine zdiıs èv Kaplu rör ’Iovror nannte 
(frg. 225, s. $ 14). c. 142 stammt inhaltlich 
ganz aus H.; nur hat Herodot um der folgenden 
Polemik willen den Unterschied der Dialekte wohl 
stark übertrieben (öuodoy&ovoı zara yAooca» older). 


geographischen Grundlagen seiner Karte ausein- 60 Dadurch empfängt aber auch die nun folgende, 


andergesetzt hat. Hierhin gehört, was wir aus 
Herod. II 16. IV 36ff. über die drei Erdteile, 
ihre Grenzen, Größe und Namen (die Ableitung 
von drei eponymen Frauen ist ganz im Stile des 
H.) entnehmen. Eine solche Einleitung war in 
der Tat vorhanden: Harpokr. s. dodwrıd gibt, 


. wie allgemein angenommen, mit dodand ý rör 


6b. gursla, onzo lov ý ray Iaw die Ety- 


wegen ihres seltsamen Gedankenganges viel be- 
sprochene (zuletzt v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1906, 47#f.) Polemik, Licht. Sie richtet sich 
gegen eine literarische Behandlung Ioniens (s0- 
viel haben schon Dahlmann Herodot 115. Klau- 
sen 108. Baehr zu Herod. I 146 gesehen). In 
dieser nun waren als Ioner nur die Bewohner der 
Dodekapolis, rõr xai rò Iayınvıdv Zorı, bezeichnet. 


SIE a Hekátaios 


Demgegenüber stellt Herodot den Satz auf, daß 
Ionier vielmehr die seien, 600: da’ Adyveo» ys- 
ybvacı xai "Anaroboıa dyovor ögriw. Ich 

hier den Gedankengang Herodots nicht im ein- 
zelnen besprechen. Aber alle Schwierigkeiten 
lösen sich, wenn wir annehmen, daß der pole- 
mische Charakter nur dem Herodoteischen Satz 
innewohnt. Der ihm vorliegende Autor hatte 
nicht etwa die Herkunft der Ionier von Athen 
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täten Timaios und Lykos, hier Diophantes und 
Demetrios von Kallatis; H. dagegen für den Osten; 
. Abgesehen etwa von den Kernlanden der per- 
sischen Monarchie. erstreckt sieh H.s wirkliche, 
d. h. durch Autopsie erworbene Kenntnis nir: 
gends weit ins Binnenland. hinein. Aber für die 
wissenschaftliche Periegese und den Versuch einer 
Karte ist es selbstverständlich, daß alle Nach- 
richten über die Völker des Binnenlandes zu- 


bestritten, wie das nach dem Zusammenbruch des 10 sammengestellt werden; daß versucht wird, auf 


attischen Reiches z. B. Timotheos tat, der eben 
darum den Tonernamen, wie es scheint, überhaupt 
vermied (v. Wilamowitz 12), sondem er hat 
diese Ableitung überhaupt nicht gekannt, es sei 
denn für einige milesische Geschlechter. Er hat 
auch seine Definition ‚Ionier sind, die am Pan- 
ionion teil haben‘ nicht polemisch, sondern ein- 
fach konstatierend gemeint. Da I/ovia für ihn 
kein abgegrenztes Gebiet war, so wollte er damit 


allen Seiten bis zum Erdrand zu kommen. Schon 
H. hat die vier großen Randvölker genannt, die 
wir bei Ephoros frg. 1 Dopp wieder treffen, und 
deren Gebiete sich vermutlich aueh bei ihm be- 
rührten: im Süden die Aithiopen, im Westen die 
Kelten, im Norden die Skythen, im Osten die 
Inder. Die Erde ist im Osten bis zum Indus 
bekannt, den Skylax befahren hat und dessen 
Lauf man sich west-östlich gerichtet dachte (Herod. 


.die betreffenden Städte der Ioner &» Kapiaı und 20 IV 44; den nord-südlichen Lauf gab erst Era- 


Avdiaı zusammenfassen einerseits gegenüber den 
adisıs Alokıxal und Awoıor, anderseits gegen- 
über den Käos, Avdol usw. Erst Herodot hat 
durch den zweimaligen Einschub ræv dAlar "Io- 
ræv (e. 143, 23. 146, 2) sich hier die Möglich- 
keit einer Polemik geschaffen, durch die er ge- 
rade ‚die von jener Vorlage ‚Ionier‘ genannten 
Städte verächtlich machen konnte. Es treibt ihn 
der persönliche Haß; darum verdreht er seine 


tosthenes frg, TIL B 6 p. 224ff. Berger; ebd. III 
B 11 über die aoyaioı rivaxes). Er mündet in 
den östlichen Ozean; und der Osten Indiens ist 
Eonin dià wmv panpov obðè Eyst obdeis poáoat, 
oloy ý te ŝoti (Herod. IIE 98. 102. 106. IV 40). 
Ebenso ist die Sandwüste im äußersten Süden 
(II 31#f. IV 185, s. $ 16). Die Kunde geht hier 
bis zum west-östlichen Oberlauf des Nils, der aus 
dem Ozean kommt. Ein zeöiov änsıpov ès ämo- 


Vorlage, schiebt ihr Motive unter, die sie in dieser 30 yı» (I 204), dessen größten Teil die von einigen 


Form nicht gehabt hat. Sie pries Ionien; aber 
sie tat es absolut, ohne an andere zu denken, 
im Stolze auf die eigene Heimat. Positiv aber 
ergibt sich dann, daß die in der Vorlage gegebene 
Definition Ioniens einem Autor gehören muß, der 
um 500 schrieb. Denn mit der Bedeutung des 
Panionions, das bei jenem Autor im Mittelpunkt 
steht, ist es, wie v. Wilamowitz 12 zeigt, seit 
dem Ionischen Aufstand und solange das attische 


als ‚Skythen‘ bezeichneten Massageten (I 201) 
bewohnen, erstreckt sich ostwärts auch vom Hyr- 
kanischen Meer. Grenzfluß war der west-östlich 
(in den Ozean?) laufende Araxes. Im Norden 
reichte die Kenntnis bis zur Donau (frg. 149. 
150. 152), dem Grenzfluß Thrakiens (im weiteren 
Sinne), Was darüber hinaus legt, &onxos zæœon 
gaiveraı Eodoan xat äneıgos (Herod. V 9 aus H.). 
Doch kennt man vom Hörensagen hier noch das 


Reich besteht, vorbei. Jener Autor war dar-40 Volk der Ziyörvaı, deren Gebiet äyyov ’Everöv 


nach H. 

$ 11. Die chorographischen Kenntnisse des 
H., soweit wir sie aus den Fragmenten entneh- 
men können, entsprechen durchaus den Verbält- 
nissen, die bis Ende saec. VI, d. h. bis zum Auf- 
kommen der etraskischen und karthagischen Macht 
einerseits, bis zum Ausbruch des Konfliktes zwi- 
schen Hellas und Persien anderseits herrschten 
{s. zuletzt Caspari 243£.). Wenn die gute Kennt- 


or èv tõi Aöoinı reicht. So scheint ein großer 
Wüstengürtel die ganze bewohnte Erde zu um- 
geben. 

Jenseits der letzten, wenigstens vom Hören- 
sagen bekannten Völker setzt H. die Fabelvölker 
an, die man mit wachsender Kenntnis immer 
weiter nach den Erdrändern zuschob. Sie sind 
Anwohner des Okeanos. So im Norden die ein- 
äugigen Arimaspen, die das Gold xè» zör yov- 


nis des Pontos bei einem Milesier selbstverständ- 50 z@0v áozáćovoir (Herod. III 115), und die Hyper- 


lich ist, so waren für die Bekanntschaft mit 
Thrakien und den Skythen die Unternehmungen 
des Dareios wesentlich. Auch für den Besuch der 
asiatischen Provinzen und Ägyptens war seine 
Regierungszeit günstig. Noch stand der Westen 
mit Nordafrika den Handelsfahrten der Griechen 
offen; aber schon begannen hier die Verhältnisse 
sich zu ändern: der Verlust von Alalia und die 
Niederlage des Dorieus fallen in H.s Lebenszeit. 


boreer. Er wird dafür, wie Herod. IV 13, Ari- 
steas zitiert haben, dessen Völkerreihe (von Süden 
nach Norden) Skythen — Issedonen — Arisma- 
spen — Hyperboreer xarıxovzes èni Balacca» bei 
H.s Ausschreiber Damastes êv ræ: ITeci vor 
(Steph. Byz. s. Yreoßögso:) ausführlicher wiederr 
kehrt, als Herodot sie hat: Skythen — Isse- 
donen — Arismaspen — ‘Pinua öon — Hyper- 
boreer xarnxovıes eis ı7v Erepar dalacoar ;: vgl, 


Ob auch noch die Perserkriege, vermögen wir 60 ferner Hellanikos frg. 96 Muell.; die Issedonen 


nicht zu sagen. Die Fragmente sind übrigens 
mit Vorsicht zu benutzen; sie scheinen (aus den 
oben angeführten Gründen) eine besonders gute 
Kenntnis und dementsprechend genaue Behand- 
lung des Westens — hier geht sie, wenn auch 
nur in Einzelheiten über die orğkaı hinaus — 
und Nordens (Thrakien und Skythen) zu bekunden. 
Aber Agatharch. de m. r. 64 nennt dort als Autori- 


als Nachbarn der (skythischen) Massageten, Herod, 
I 201; die Übereinstimmung in der Schilderung 
der ‘Pinara öon bei Damastes und IT. d&ga» 19. 
Überall liegt H. zugrunde, Im Süden ' jenseits 
der hier als äußerstes bekanntes Volk wohnen- 
den Aithiopen (Herod. III 114) und äthiopisch 
genannt (irg. 265) wohnen .:die ei ich indi- 


schen Fabelvölker der Zmdgodes (ie. 265) und 
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die .Hömerischen (IH 8f.) Ivypato: (frg. 266), die 
seltsam gerüstet mit den yégavo: Krieg führen, 
ein Zdvog yewpyındv, die dient Exonoarro ènt'tòr 
&oragvv. Wir werden hier die Bestimmung eis 
tà dvwrdıw uon r7c Alyuauarijs ys (vgl. Arist. 
hist. an. 597a 4f.) nAnolov roð ’Qxeavod H. zu- 
schreiben dürfen, da auch Sxrázoĝes und Yaosis 
(frg. 267, vgl. v. Gutschmid Kl. Schr. I 42) aus 
der Heouiynoıs Alyóntov zitiert werden, H. also 


TEKAO allig 


hat, Das würde ausgedehnte Einzeluntersuchungen 
erfordern. Sie soll nur einen Überblick gewähren 
über das sichere Material, das der Ausgangspunkt 
für ‚weitere Untersuchungen sein muß. Auf Ein- 
zelfragen über die Namen usw. kann nicht ein- 
gegangen werden. en 

1. Spanien (vgl. Atenstaedt 27f, Tropea 
I 50f. E. Meyer Gesch. d. Alt. II $425). H. 
hat noch keinen Gesamtnamen (IBngıxev vos 


offenbar von Ägypten aus südwärts bis zum Ozean 10 zuerst Herodor FHG II 33, 20), sondern kennt 


fortgeschritten war. Die Leichtgläubigkeit, die 
in der Erwähnung solcher Völker liegt, hat schon 
Eratosthenes bei Strab. VIL 3, 6 moniert. Denn 
auf H. gehen wohl die Worte ånò òè rovrov 
(Homer, Hesiod, Aischylos) éri zoös ovyygapeas 
Baölteı ‘Pırala den (s. 0.) Adyorras xai tò Qyórov 
ögos xai tiv tor Tooyóraw xai Eoneplöwv xa- 
zoiav (s. $16 ex.); es folgen Theopomp, H: 
von Abdera, Euhemeros. Aristoteles, Aber den 


nur einzelne Völker (Tapznooıoı und “fyose: auch 
Herodot. 1163 und Ephoros frg. 12 Dopp ). Außer- 
halb der Srğha: Tapınoods (so Landesname auch 
Herod. 1.163) mit den Städten ’Ziıßdeyn frg. 4 
und ”/ßvika, wo die Gold- und Silberbergwerke 
sind (frg. 5). Erwähnt waren die tartessischen 
yalat «Herod. IV 192). Ferner die [Anjres (He- 
rodor. a. a. O. + Steph. Byz. s. v.) und die Kv- 
vncıoı oder Küryzss, o? Zogaroı agos ðvouéwv ol- 


modernen Beurteilern blieb die Einseitigkeit vor- 20 xeova rõv èv tje Edgar naroımusvov (Herod. 


behalten, daraus ungünstige Schlüsse auf H.s 
geistige Veranlagung und auf seine Stellung in 
der Geschichte der Wissenschaft überhaupt zu 
ziehen (Tropea I 8f.; vgl. Wells 51f.). Wie 
H. mythische Vorstellungen über Gegenden, die 
der Autopsie zugänglich waren, zerstörte, lehrt 
die Widerlegung der Verbindung des amphilo- 
chischen Inachos mit dem gleichnamigen Flusse 
der Argolis durch eine geographisch richtige Dar- 


II 33. IV 49 + Herodor. a. a. O. oi èni tois 
čoyárois olxoüvres tà ngs Övoudo» -+ Steph. Byz- 
s. Kuvyuxóv: nAnoior Rusavoðy. An sie stoßen 
(ópovoćovo:!) die Kelten Zw Houxkswv orAov 
mit der Stadt und dem Gebirge Pyrene, von wo 
der Istros ausgeht uéoņnr oylaw ġe Eboannv 
und der Tartessos (Herodot. a. a. ©. + Arist. 
met. I 13 -+ Avien. or. mar. 558ff.). Auf die 
Tartessier folgen nach den Frziaı zu die ’EAße- 


stellung des epeirotisch-akarnanischen Flußsystems 30 ortor: Steph. Byz. s. v. (vgl. Herodor. a. a. O.); 


(Strab. VI 2, 4. VII 5, 8. Steph. Byz. s. Aax- 
pov). Die Forderung aber, daß er Dinge, die 
sich empirisch nicht verifizieren ließen, nun über- 
haupt nicht hätte erwähnen sollen, ist nicht ein- 
mal von dem Empiristen Herodot erfüllt und ist 
auch an sich unbillig. Was. verlangt werden 
kann, ist allein, daß der Autor angibt, worauf 
sein Wissen beruht. Das hat H. aber sicher ge- 
tan. Frg. 266 heißt es von den Pygmaeen ys- 


dann noös taic IrmAaıs die Maoumvoi frg. 6 mit 
den Städten Maoria frg. 6 (?), Mawoßooe frg. 8, 
Moivßöbrn frg. 10, Zifos frg. 9*, Ibakıs (frg. TY. 
Vielleicht auch Kadn, nólus où nóopæ tær He. 
or. frg. 3 (Klausen 42, Atenstaedt 151f. 
Tropea I 50. II 51f.). Dann die "Ißnees mit 
den Städten Kgaßfaola frg. 13, Fızavn frg. 15, 
“Yoy und dem Flusse Aeovgds frg. 16*; ein &9- 
vos IBnewr sind die Mioynzes frg. 12; vermut- 


Ahoiov uè» xai od zıdardy ' Aysrar d£, was im Aus- 40 lich auch die "Eoönzes frg. 11 und ’Iagavydras 


druck an Herodoteische Zweifel erinnert und gut 
auf H. selbst zurückgehen kann. Daß er die Huy- 
pato: trotzdem erwähnte, war selbstverständlich ; 
denn er kannte vermutlich Berichte über Zwerg- 
völker in Libyen, wie sie Herod. II 32. IV 43 
stehen. Vermutlich wird er jene von den Isse- 
donen bis zu den Hyperboreern reichende Völker- 
reihe mit der gleichen Vorsicht eingeführt haben, 
wie Herodot.. IV 16: Autopsie dieser Gegenden 


frg. 14. Inseln xarà "Idnoas sind Koouvovoa 
frg. 17 und Miylovoa frg. 18. 

2. Italien (Tropea II If): der Name ‘Kahia 
bezeichnet bei H. nur das spätere Bruttium, Daß 
gerade frg. 27 Kanta. adiis "Irakiag frg. 29 Ka- 
zoıjvn voos ‘Irakias steht, erklärt sich sehr cin- 
fach. H. hatte zweifellos Aùodrœr geschrieben, 
Steph. Byz. aber dies mißverständlich verwertet, 
weil Adoovia später poetisch für rahia gebraucht 


fehlt; auch der Zeuge für sie, Aristeas, hat seine 50 wird. Einen Gesamtnamen kennt H. nicht, son- 


Weisheit nur von den Issedonen. Daß H. jene 
Fabeleien einfach gläubig als Fakta mitgeteilt 
habe,. itt eine völlig willkürliche Behauptung, die 
man mit Stephanoslemmata nicht belegen sollte. 
Wirklich allzu gläubig ist er wohl nur gewissen 
Wundererzählungen der ägyptischen Priester ge- 
genüher gewesen (frg. 284. 292), aber das sind 
ziemlich nebensächliche Einzelheiten. Durchaus 
berechtigt . war dagegen die Erwähnung der auf 


dern nur eine Reihe von Völkern oder Land- 
schaften (die mehr ethnographische als geogra- 
phische Form der Namen ist zu beachten: Tro- 
pea II 25): Adyves (Aryvozay), Tugonpoi, Adooves, 
Oivargoi, aber ‘Kahia und "lanvyla. Das zeigt 
einen sehr altertümlichen Zustand, namentlich 
wenn man die Reihe bei Skylax (Alyves, Tvggnroi, 
Aativor, “Oloa, Kapnavoi, Zavriraı, Äsuxavol, 
"Tarvyia, Zavyitaı, "Oußginol, Tvoonvoi, Keltoi, 


Handelstradition beruhenden Kaooızeoides und des 60 Evezoi) vergleicht. Die Etrusker hatten noch 


Bernsteinlandes im und am westlichen. Ozean: 
Herodots Polemik (TU 115 odsderös aùtóxtew ye- 
vouévov Öduvapaı åáxoŭou) ist kurzsichtig und 
klammert sich an den ‚poetischen‘ Eridanos, den 
Aischylos (Plin. n. bh. XXXVI 32 nach H. ?) eben- 
falis nach Iberien verlegte. F y 
- & 12. Die folgende Aufzählung macht nicht 
den Anspruch, alles zu geben, was H. gewußt 


nicht Campanien, die Osker noch nicht Lukanien 
und Bruttium genommen (Caspari 245). Übri- 
gens sind unsere Kenntnisse hier recht lücken- 
haft. Von den Ligurern wird genannt das äövos 
der ’Eitovxoı frg. 20 (Autor xai Euovxov He- 
rod. VII 165), vermutlich an die 'Aagavyazaı an- 
schließend. Ihre Hauptstadt ist nach Avien. 587 
Narbo, Überliefert aus H. wird nur das Ethni- 


ee E 
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kon.Nagpaioı frg.19.. An der Küsteliegen Maooalla 
xara tijv Keltınıp frg. 22, Móvoixos frg. 28, 
Aurelos frg.24. Obhierausführlicherüberdie Kelten 
gesprochen war und Nóoaë adiis Keluızn, frg. 21 
hierher gehört, ist zweifelhaft. Von der Beschrei- 
bung Tyrseniens ist nur die Insel Aiddly frg. 25 
erhalten, zwischen dem Festlande und Kvovos 
frg. 26, die nach Skyl. 6 jedenfalls hier bespro- 
chen war (falsch Tropea II 11f). Daß die 
als ‚etruskisch‘ bezeichneten Städte usw. außer- 
halb des späteren Etruriens — “Atola, Tiösgra, 
IIorioioı, Zvopevrior, Xóeooa, Ilızevria, Hy- 
xoögoat — H. gehören (Niese Gött. Gel. Anz. 
1885, 249), ist recht unwahrscheinlich, schon 
der Form wegen; außer bei Töösgra (modıs Tvo- 
eyvıry) und Zbeooa (x. Tvooýrav) erscheint überall 
der Landesname 7vognria, der für H. mindestens 
nicht nachweisbar ist. Auch daß schon H. die 
Tyrrhener aus Lydien abgeleitet habe (N iese), 


balas 


riehtig auch gegen E. Meyer Gesch. d. Alt, II 
424A.). Die Lemmata bei Steph. Byz.. (frg. 58 
—61. 69. 71) schwanken auf Grund des späteren 
Gebrauches; da aber keines der Fragmente wört- 
lich ist, widersprechen sie der Annahme nicht. 
Die ’Everof, bei denen Skylax 19 den Eridanos 
nennt (nicht der Po, s. § 17), kommen direkt nicht 
vör; doch geht Herod I 196 ein »dxos der ’Ziv- 
eur ’Everof sicher, V 9 ’Evezoi of èw tõ Adoinı 
10 (d. h. am Adriatischen Busen) als Nachbarn der 
Sigynnen wahrscheinlich auf H. zurück. Erwähnt 
hat sie H. schon wegen der Evsro? am Pontos 
(frg. 200) sicher. Die weitere Folge an der West- 
küste ist zunächst jedenfalls die gleiche wie bei 
Skylax: "Tezgoı &Bvos Er tõi `Tovion xino (frg. 
59) und wohl hier Kavlıxoí frg. 60; Außvupwot, 
an zò Evdor&gw uégoc tod Aðgiatıxoð xdAnov gren- 
zend (frg. 61) mit Schilderung der vóxor (Aischyl. 
fre. 364 N.2, vgl. Skyl. 21) und als anstoßende 


ist eine unbeweisbare Vermutung. Bei den Ač- 20 Völker Mevrogss frg. 62 (vijjoo Mevrogiöss der 


coves nannte H. Nöda frg. 28. Hinzukommen 
Karón frg. 27 und die Insel Kargımvn frg, 29. 
Einen ganzen Katalog offenbar hellenischer Städte 
gab H. aus der uecoyela Oivótrowr: Agbrdn frg. 30, 
Aotenioov frg, 33, Agds frg. 32(?), "Eoruov frg. 34 
"Is frg. 35*, Kóooa frg. 39, Kvrégiov frg, 36, Ma- 
Aavıos frg, 37, Merexivy frg. 35*, Nivaria frg. 38, 
JIárvxos (Steph. Byz. s. v.), Itis (Steph. Byz. 
s. v.). Vielleicht auch Bovarazia <frg. 31) und 
Zıßeolvn (Steph. Byz. s. v.). 
Aaynrivo: frg. 40* mit dem Flusse Aduntos; Meöyn 
mit der gleichnamigen Quelle frg. 41; das Vor- 
gebirge Zxöllaor frg. 42; Aoxgoi "Emitepvoos 
frg. 51, Aùkwvia frg. 52, Kodralla frg. 53. Zwi- 
schen Zxtliaor und Aoxool hat schon Klausen 
richtig (vgl. Skyl. 12f. xarà 52 Priyiov — èaá- 
ve ÖE nddr èni Tv ijaeigov) die Schilderung 
Siziliens eingefügt, die wohl auch, wie bei Sky- 
lax, von Zayxin frg. 48 erst an der Ostküste 


Liburner: Skyl. 21), Zv@mo frg. 64 und ‘Y9- 
pīra frg. 63. Dann "Aveo, die er vermut- 
lich auch zago ®dlarrav ueyoı Xaovias tis xarà 
Kéoxvoav vv Adzıvoov vňoov (Skyl. 22) ausdehnte, 
da die nächstgenannte Landschaft eben Xaovia 
ist und die chaonischen As£agoı Grenznach- 
barn der (illyrischen) Encheleer heißen (frg. 73). 
Die Grenze scheint etwa der Afas—Aos und die 
Stadt Apollonia (frg. 70—72) gewesen zu sein. 


In ‘Kahia sind die 30 Bei den Illyriern nennt H. die Stadt (? äxoa 


Skyl. 27) Iorvyia; die Oldarrıen yă und Oldarres 
frg. 66 (Stadt Oidaveov erst Theopomp); die 
Taulantiner mit dem Stamme der “4ßgo: frg. 69 
und der Stadt ZSeo&gndos frg. 68. Nördlich von 
den ZsoagyPıo: wohnen (im Binnenlande) die 
Xshödvıor frg. 67. Auch die ’Eyzeidar waren ge- 
nannt frg. 73. Bis Xaoria (Stadt Bauszn frg. 76) 
und dem nördlichsten chaonischen Stamm der 
As$agoı frg. 73 ist deutlich die nord-südliche 


(Kardrn, mit Aitna frg. 44*, Xvodxovoa: frg. 45) 40 Richtung bewahrt. Während der Periplus des 


entlang ging; dann Südküste bis zur zoò; ddow 
äxga Adfa frg. 46; dann Nordküste Mo- 
zum, ZoAoös, Tuga, MvAai frg. 47-50. Daß die 
Schilderung mindestens so umfangreich war wie 
die des Skylax, geht aus frg. 47. 48 hervor. Wahr- 
scheinlich bot sie viel mehr. Endlich Yarvyia 
(frg. 54 ist wohl die Landschaft gemeint. Zur 
Ausdehnung von Herakleia bis Brundisium, Tro- 
pea II 45) mit dem Zdvos der ’Elssrio frg. 55 


Skylax nun weiter der Küste folgt und nach den 
Taulantinern Orikos, das Stückchen Küste der Mo- 
losser und Ambrakia nennt, wo ý Eildg avvsyns 
anfängt, von der Küste aus aber gelegentlich Orte 
des Binnenlandes erwähnt (Dodona ce. 26), müssen 
wir nach der ost-westlichen und süd-nördlichen 
Richtung in den frg. 83*. 75*. 79 annehmen, daß 
H. von den Xdoves aus das Binnenland behan- 
delt hat. Da bleibt es zweifelhaft, ob wir ein- 


und der Stadt Xarddvn frg. 56. Die Lücken 50 fach die Reihenfolge der c. 27ff. des Skylax um- 


unserer zufälligen Kenntnis sind hier besonders 
deutlich. Daran stießen die IMevxaiot frg. 56*, 
wohl identisch mit den als Nachbarn der Oinotrer 
bezeichneten /Tevxsriavrss frg. 57. 

3. Das Adriatische Meer, die Balkanhalbinsel, 
Von der Ostküste Italiens hören wir jenseits Ia- 
pygiens weiter nichts. Sie war auch ohne Be- 
dentung. Erst im nördlichen Teile des Adriati- 
schen Meeres, wohin die Phokaier Handel trieben, 


kehren dürfen, d. h. ob er erst die Westhälfte 
des griechischen Festlandes bis zum Pindos und 
herabsteigend bis zur Westküste der Megaris, dann 
die Peloponnes und die Landschaften der grie- 
chischen Ostküste behandelte; oder ob er, den 
Pindos übersteigend, erst Thessalien besprach 
und einen vollständigen Rundgang durch Hellas 
machte. Wahrscheinlicher ist das erste. Jeden- 
falls verfolgte er den Aias bis zu seinem Ur- 


kennt H. im Delta des Po, den er ‘4öotas nennt, 60 sprung und behandelte das Flußsystem des Pin- 


die Stadt ‘4doia, deren fruchtbare Landschaft er 
preist (frg. 58). Auch einen xółxoç ‘Adpias nennt 
er und versteht darunter wohl den kvydc (Skyl. 
18) etwa vom Podelta bis Istrien, ebenso wie 
Herodot. I 168. IV 33. V 9 (Everoi of èv tòt 
“Adeinı), während er das Meer selbst vermutlich 
als "Iöros x6Amos (vgl. Aischyl. Prom. 866) be- 
zeichnete (so Partsch o. Bd. I S. 417, 52#. 


dos (frg. 70-72). Dabei nannte er die epeiro- 
teischen Stämme: Molosser mit ’Ogeora: frg. 77; 
südlich von den Molossern Dodona frg. 78. Die 
Ordnungszahl z& zowra bei Chaironeia frg. 87* 
würde sich ebenfalls bei der ersteren Annahme, 
nach der er aus dem Binnenlande der Phoker kom- 
mend die böotische Grenze überschritt, gut er- 
klären. Dann gehört frg. 88 Kogórsa hierher 


állo Teosaduuos ; 

frg: 84 Poxis azoli tòy ITagvaaodr ist 
ba 87 zu een? Verantlich schloß daran 
die Megaris (Westküste) und Korinthos frg. 90. 
Von Korinth begann zweifellos der Rundgang 
durch die Peloponnes: barbarische Urbevölkerung 
frg. 356; Mavulvn in Arkadien frg. 93; Eleer und 
Epeier frg. 848; Myxorov in Triphylien frg. 
92; Kalaureia (Harpokr. s. v.) und Yôośfa (frg. 
97), Inseln bei Troizen. Klar ist jedenfalls, daß 


us Se S 


ER V 


Küste Makedoniens bei H. erst eine ganz gerings 
Ausdehnung besitzt; vermutlich ging sie vom Pe- 
neios bis Haliakmon, während Thue. II 99 sie bis 
über den Strymon ausdehnt, der auch bei Skyl. 
66f. die Grenze zwischen Makedonien und Thra- 
kien bildet. Makedonische Küstenstädte scheint 
es überhaupt damals noch nicht gegeben zu haben. 
©&oun, bei Thuc. 161, 2. TI 29, 6 makedonisch, 
ist nach frg. 116* olis Eiljvor Oonızwv. Dar- 


er die Nordküste des Korinthischen Golfes von 10 nach hat Meineke a. a. O. zunächst eine Reihe 


Osten nach Westen verfolgte: frg. 74* _xóinos 
Kıpooios (das weitere xaì rò nedlor èr tit Xao- 
vixğı ist unverständlich); frg. 85. 86 Koisa; frg. 
83* wert ôè Aoxgol mit den Städten Xúharov 
(frg. er und Olávðų (frg. 83*. 82) in dieser 
Folge; frg. 81 "OAuxgsia bei Naupaktos (wohl 
Aitolien: Skyl. 35 Mohúxosta) ; frg. 80 Adlera in 
Akaynanien (Advlia Skyl. 34); frg. 79 Enıhev- 
»adıoı" nóis petà Aragvariav (vgl. Skyl. 34 ağın 


später makedonischer Städte, die bei Steph. Byz. 
das Lemma zoAıs Opdırns tragen, dem H. zuge- 
wiesen. Absolut sicher ist das nicht, weil noch 
andere frühe Quellen (insbesondere die Psephis- 
menpublikationen) in Betracht kommen und ge- 
legentlich sogar die ganz späte Eparchienteilung 
(so für Béns); vor allem stammen aber eine 
Reihe dieser Lemmata aus der Herodoteischen 
Darstellung des Xerxeszuges. Der von Herrmann 


Ñ nölıs tò aeiv xal Enikevzadıoı &vouáčovto); 20 Klio XI 383 statuierte Unterschied hält gegen- 


frg. 70—72 der Inachos und das amphilochische 
Argos; frg. 75* die chaonische Küste Bovdgwrös 
adlig, petà 8è Qoızös Av. Damit war er 
wieder am Ausgangspunkt angelangt und kehrte 
dann etwa nach der Megaris zurück, um die Ost- 
küste zu verfolgen. Wir hören von Attika (pe- 
lasgische Bewohner: frg. 362. @ogıxös naökıs 
frg. 94. Eitvn vijoos frg. 95); Boiotien (Tara- 
yoaloı—Tspvonioı frg. 89 coll. Herod. vV 5); 


über frg. 121 Zeguvila ` ads naga Tor Ada oder 
den Lemmata ds Ogdixns nogooerns tit Hah- 
Am bei Alca und Iiyovós, die deutlich aus 
Herod. VII 123, 2 entnommen sind, nicht Stich. 
Aber in vielen Fällen wird die Herleitung stim- 
men. Sehr charakteristisch sind Lemmata wie 
z. B. "Olvrdos ` nóis Ogdixye (= H.) Roos ti 
Zıudoriaı (= Herodot) rs Maxesðovias (= spätere 
Vulgata). Eine Reihe von Zusätzen, wie hier 


` 


opuntische Lokrer (frg. 108 Kõvos adåic); Ma- 30 árò ’Okiwdov to Hoeaxhéovs, sind für H. zwar 


liern (frg. 109 Ayova ` aóåis Myhičwr); Thes- 
salien (frg. 110--114). 
u Hier nge die griechischen Inseln Platz fin- 
den, die uns in H.s Fragmenten begegnen: Eu- 
boia (Xaixis frg. 105, °Ooéory frg. 107; frg, 106 
Zxiog uoga tis Eosrorazīc gehört in die Tevea- 
ía) und Lemnos mit seinen ‚beiden Städten 
(frg. 102--104) waren sicher bei der Beschrei- 
bung des Festlandes exkursweise erwähnt; jenes 


nicht beweisend, passen aber zu ihm. Es sind 
bezeichnenderweise meist Notizen aus der Hera- 
klesgeschichte (vgl. frg. 47. 48). Ferner hat Herr- 
mann richtig festgestellt, daß Herodot in der 
Schilderung des Xerzeszuges sich des H. als geo- 
graphischer Quelle bedient hat. (Daß Verschie- 
denheiten in den Namen vorkommen — Mägıs 
Murn H.: "Iouagıs; Zegpvkia: Fepuöin — wider- 
spricht hier so wenig wie sonst.) Es handelt 


zwischen Attika und Boiotien (vgl. Skyl. 58) unter 40 sich wesentlich um VII 58—59. 108—124. Herr- 


den Kuxiáðes vjoor, von denen sonst keine mehr 
genannt wird; dieses bei Beschreibung der thra- 
kischen Südküste (frg. 102 vjoos mgös ri Oudı- 
x. Skyl. c. 67). Hierher gehört auch Tevedos 
frg. 139. Dagegen muß er die Inseln an der 
Westküste Kleinasiens — Aéoßos mit Mytilene 
frg. 101; Xlo: xar 'Egvdgds mit der Stadt Chios 
frg. 99 und den nahen Oivovooa: frg. 100; Kog- 
otai vijoos tis ’Imviag åvuxgoù Zápov frg. 98 — 


mann verweist auf die Bezeichnung von Adgıo- 
xoç als teiyos BaoıAnov aus der Zeit von Da- 
rejos Skythenzug (e. 59, 1; vgl. sachlich frg. 140° 
Böovla nölıs IIegodwv, zum Ausdruck frg. 175 
èv õè teixos Baoıknor);, auf die Anknüpfung an 
Homerische Geographie, die sich in der zwei- 
maligen Feststellung zeigt, daß gewisse Orte im 
alten Gebiete der Kikonen liegen (59, 2. 108, 3 
os frg. 132 Zóvn' nóis Kıxovor). Aber wir 


vielleicht am Schlusse der Periegese Europas zu- 50 brauchen auf die Einzelheiten gar keinen großen 


sammenfassend behandelt haben. Daß er sie im 
Gegensatze zu Skylax zu Europa rechnet, obwohl 
er ihre Lage nach der asiatischen Küste bestimmt, 
ist ein Beweis für den konstruierenden Charakter 
des wissenschaftlichen Werkes; überall soll das 
Wasser (Meere und Flüsse) die Grenze bilden. 

4. Der Norden (Makedonien, Thrakien). Daß 
H. Maxsöoria als besondere Landschaft kannte 
(irrtümlich Meineke zu Steph. Byz. p. 554, 17), 
ergibt sich aus Harpokr. s. Köraocıs: der Aow 
ölas [Avôins Herod. VIL 127. Skyl. 66) ist auch 
bei Skylax ein makedonischer Fluß; bei Herodot 
mit dem Haliakmon der Grenzfluß zwischen Ma- 
xsõoviç und Bortiaiís. Es gehört hierher noch 
Cramer Anecd. Ox. I 223, 13 ł Háwloç und Páxos. 
Wie weit er den Namen ins Binnenland ausdehnte, 
und welche anderen Teilfürstentümer er kannte, 
wissen wir nicht Aber deutlich ist, daß. die 


Wert legen; die ganze Schilderung Herodots macht 
den Eindruck einer geographischen Darstellung, 
die durch historische Notizen erweitert und dure 
gewisse Formeln in historische Beleuchtung ge- 
rückt ist: so z. B. die rein geographische Be- 
schreibung des Alyıalös von Doriskos und die 
sorgfältige Aufzählung nicht nur der Städte, son- 
dern auch der Seen und Flüsse (VII 108, 2109), 
die zur historischen Darstellung durch die For- 
60 mel gemacht wird, daß das Wasser dieser Seen 
und Flüsse für Xerxes Heer nicht gereicht habe. 
Ganz analog ist die vollständige Aufzählung der 
Städte der Zıdorin c. 122, obwohl die Flotte 
sie nicht berührt. Der Zusatz ös xa? éx tov- 
tew tõ noklo orgarınv nagtlaße, der den color 
historicus gibt, erinnert an das Verfahren, mit 
dem der Dichter des Schiffskatalogs eine Perie- 
gese zur epischen Erzählung tet hat.. Für 


diio ZleKkataros 


Herodot gab sich die Verteilung auf Flotte un 
Landheer (= Küste und aa) von ea 
Ebenso steht es c. 123 mit den Städten von Mai- 
Ann, wo die Angabe des alten Namens @A&yon 
an H.s Art erinnert. Der Widerspruch, den man 
e. 124 bei der Beschreibung von Xerxes Land- 
marsch von Akanthos nach Therme konstatiert 
hat (Stein und Macan z. St.; Xerxes wählt den 
kürzesten Weg und berührt trotzdem die Koy- 


Hekataios 2716 


Alos und "Yorgos bestimmt werden, heißen weder 
thrakisch noch skythisch: Auo» čgos frg. 143; 
bno ‚row Alıov Trovy yoga frg. 151; Öreoßärrı 
tòr Alpor Kaßnooös zólis frg. 144; zoò; vótov 
@reuov. tod “lorgov Koóßvčo: frg. 149 und Točot 
frg. 150 (zusammen genannt als ddavazilorres 
Phot. s, ZdAuodıs. @onıxes of Koößv£or Herod. 
IV 49 in dem großen Exkurs über die skythi- 
schen Flüsse); xè za. "Jorgwı Opydun aohıs 


oravıxn), erklärt sich nicht durch Zusammen- 10 frg. 152. Von dem thrakischen Binnenlande 


ziehung der Routen der drei Armeekorps, sondern 
dadurch, daß H. die Konorüres (fen. 124) als 
Binnenvolk bei der Beschreibung der Chalkidike 
genannt hatte (zur Beschreibung des Flußlaufes 
vgl. H. frg. 202). Ebenso die Aufzählung der 
thrakischen Stämme im Binnenlande e. 110—111 
(die nächste Parallele bietet hier der Außuxös 
Aöyos) und c. 113, das deutlich geographisch ist 
(die Stämme werden von der Küste zum Pag- 


hat H., der.hier offenbar auch bei den Unter- 
nehmungen des Dareios gewonnene Nachrichten 
benutzen konnte, eine ausführliche Schilderung 
gegeben. Hier sitzen die vielen, nur von ihın ge- 
nannten und für uns nicht weiter zu lokalisie- 
renden yy der Bavuoı frg. 156, Aatólņatot 
frg. 142, Atoogoi frg. 145, Evroipai frg. 148, 
Zavdoı frg. 134, Toisrlaı frg. 147. Auch die 
Lage der Aidıxy frg. 115 ist unbekannt. Mit 


gaion, dann weiter nach Norden aufgezählt; die 20 den Aidıes der Ii. II 744 am Pindos (Steph. 


Landschaft Pvlåis am Paggaion geographisch ge- 
schildert) c. 109, 2 PR a Berofot iR 
Vorlage verkürzt, was nur einer geographischen 
Beschreibung gegenüber denkbar ist. Besonders 
charakteristisch ist eine Kleinigkeit: 123, 2 5 
des Todrwr ywon Kooosaln xal ès Tode zalsirau. 
Das xai, das ABC fortlassen, ist verständlich nur 
bei Benutzung einer älteren Schilderung des Lan- 
des und entspricht dem.auch hier mehrfach er- 


Byz. s. Aldızio) hat sie nichts zu tun, wenn 
Ogässns wEoos richtig überliefert ist. 

Folgen wir der Küste und erweitern, was die 
Fragmente geben, aus Herodot und Skylax: von 
den Städten am Pontos 2» Oodixye zwischen Do- 
paumündung und Chersonnes (Skylax Axoloria 
—Kalkarıs) geben die. Fragmente nichts; wohl 
aber die sonst unbekannte persische Festung Bé- 
gva und (das Vorgebirge?) Oyrids frg. 140*. 


scheinenden sExoı Zueö, Die Art der historischen 30 An und auf der Chersonnes sitzen Ayivdıo: und 


Notizen zeigt schließlich deutlich, daß Herodot 
nicht etwa die ganze Schilderung des Zuges einem 
älteren Autor entnimmt, sondern daß er selb- 
ständig das historische, auf vereinzelter Lokal- 
tradition beruhende Material in die zu seinem 
Zwecke hergerichtete Periegese einarbeitet. 

Es scheint, als ob diese ältere Periegese, die 
auch im V. Buche Herodots benutzt ist, auch 
hier wieder einen größeren Komplex — und zwar 


südlich von ihnen Xeooor7oo: mit der Stadt 
Xeogdvnoos év zur loðpõt toð Xepporjoov frg. 
135%, die der von Herodot. VIL 5 8 und Skylax 
zwischen Kardie und Paktye genannten Stadt 
’Ayogá entspricht (o. Bd. III S. 2251 Nr. 3). An 
der Küste Aluvar zó}. zegi Znorór frg. 137 und 
Máðvros frg. 138. Hier wohl auch die zur Ho- 
mergeographie gehörigen Fxarol nerafv tàs Tow- 
“dos xai tùs Godıxns frg. 133. Von den ŝu- 


das ganze Land, das im Süden vom Meere, im 40 xóora am Mölas xóinog (Skylax) haben wir frg. 


Osten von Hellespont und Pontos bis zur Mün- 
dung der Donau, im Norden von der Donau, im 
Westen etwa von den Illyriern begrenzt wurde 
{also auf drei Seiten von Wasser) — als Ein- 
heit zusammengefaßt und in weiterem Sinne Thra- 
kien genannt hat. Wenigstens geht die Beschrei- 
bung auf der hellespontischen Chersonnes von 
Norden nach Süden (frg. 135*), an der thraki- 
schen Küste aber evident ost-westlich: es folgen 


136 Atzaoıs. Am Mälas beginnt die genauere 
Übereinstimmung mit Herodot. Alos zoArs nennen 
dieser und Skylax. An der vom Hebros durch- 
flossenen aiyıalds von Aogioxos (VIL 59, vgl. 
Skyl. “Eßoos xal èx aùrõı Aovoloxos zeiyog), die 
sich bis Seggeiov äxga erstreckt und altes Ki- 
konengebiet ist, liegt Zorn 'nolıs Kızdvar frg. 
132 und Aoös 'zoAıs Qodixæv frg. 32 (Eundpior: 
Skylax). Bis zum Nestos (= Skylax) nennt He- 


sich frg. 116* Chalastre—Themre und (Steph. 50 rodot (VII 108) Srorun, ’Ionagis Aiurn und 


Byz. s. Maowvera*) die Mdoıs Aluvn, die nach 
Herodot. VIL 109, 1 zwischen Stryme und Ma 
roneia liegt, und Maporeia zölıs. H. mag von 
der makedonischen Küste in das obere Makedo- 
nien und weiter ins Binnenland gegangen sein, 
etwa zu den Paionen, deren rouo frg. 123* schil- 
dert. Dann mag er das thrakische Binnenland 
südlich vom Haimosgebirge bis zum Pontos und, 
von da an der Küste zurückkehrend zum Aus- 


Magaveıa (= H. (bei Steph. Byz. s. Magwveia)); 
Aizaga (= Skylax) mit der Biorovis Aiuvy und 
den Flüssen 7oados und Kóroparos; *Aßðnoa (= 
Skyl.; H. frg. 127). Jenseits des Nestos liegen 
Oasiwv al nreıgardes nölsıs, von denen Herod. 
109 nur Z/iorugos mit dem Salzsee von 30 Sta- 
dien Umfang nennt; Skylax zählt auf das später 
gegründete (daher die historische Notiz 7» @ıxıos 
Kaikiargaros xri.) Aarov, Neanokıs, die Insel 


gangspunkt, das im engeren Sinne 'Thrakien ge- 60 Odoos, Táinyos (H. frg. 122 T. ni. Ogdırns 


nannte Land behandelt haben. Doch läßt sich 
die Ordnung im einzelnen nicht sicher erkennen. 
Thrakien wird er an der Küste wie Herodot vom 
Lydies und Haliakmon und wie Skylax bis zur 
Donaumündung ausgedehnt haben. Im Binnen- 
lande bildete das Aluo»-Gebirge (rò Aluor sc. 
eos frg. 143) die Grenze des eigentlichen Thra- 
kiens. Denn die Stämme usw, deren Sitze nach 


xai Kızövav), Olovun (xolis Maxedovias Steph. 
Byz., ånoixía Oaoiwv Thuc. IV 107, 3. Aicúuy 
nóis Oodıxys mit Zitat von D. II 304 Steph. 
Byz. s. v.; H. brauchte also die Homerische Form) 
xal alla Zunöpıa Oaoiov. Es folgen bei Herod. 
110f. 7 Zdvea Boyızar ô dr is zoons óðór 
Zrowlro, von denen bei H. die Sároa: frg. 128 
(vgl. Zargoxévra: frg. 129) und Adams (Asp- 


Sili Hexatalos 


caio: Herod.) frg. 130. wiederkehren. Er hat 
zweifellos die übrigen genannt. Von den Sitzen 
der Ilisoss bis Rion (Páyons hat H. frg. 126 als 
nol. @odırns) geht Herodot ins Binnenland ; Berg- 
werke am Paggaion (zum Ausdruck vgl. (frg. 59) 
mit den Stämmen der Jeges, ’Odduayroı, Zärgar 
(frg. 128. 129), Landschaft Phyllis, und nördlich 
vom Paggaion IZaloves, Aößnoes, ITauördar. Zwi- 
schen Strymonmündung und Akanthos, wo Skylax 


SAVBAUNMVD ans A 


xòv &3voc, das bei Herodot 102 und Skylax 68 
von den Skythen geschieden wird, ist die Stadt 
Kapxıvfrıs (Herod. 99 œ~ H. frg. 153 K., nóis 
Sxvðixý). Weiter an der Maiotis bis zum Tanais, 
der Grenze Europas und gegen die Sauromaten, 
die ebenfalls bei beiden nicht eigentliche Skythen 
sind. Sie wohnen hier ins Binnenland hinein in 
vier Völkern: H.s Fragmente nennen nur noch die 
nach ihrer Kleidung so genannten (Herod. IV 107) 


mehr Städte nennt, erscheint Aiyıalös (Herodot 10 MeAdyyAaıror frg. 154. Wenn Herod. IV 20 da- 


= H. frg. 125) und als noAeıs Ogarns bei Steph. 
Byz. die bei Skylax schon ‚makedonischen‘ Agé- 
Povoa, Oldgv£os, “Axardos. Es folgt die Chalki- 
dike, von H. frg. 120 5 èv Oodınmı xsggdrnoos 
enannt. Von den fünf Städten an der West- 
küste der Zudwriy, die Herod. c. 122 nennt, 
bieten die Fragmente (Talyyos frg. 122?) Jeso- 
uvAla frg. 121, Mnxóßeova frg. 120; Steph. Byz. 
als adiss Oodixns Togóvy ànò Topuwns uk. 


gegen betont, sie seien ã4lo #ôvos xaè où xvt- 
xór, so haben wir die Polemik, die überall auf- 
tritt, wo er besonders stark den H. benützt. 
Darum legt er auch IV 36ff. gelegentlich der von 
H. (s. $ 11) genannten Hyperboreer den großen 
polemischen Exkurs ein und betont seine Selb- 
ständigkeit in der Abmessung des Pontos IV 86 
(H. frg. 163. Cramer Anecd. Ox. I 287, 28; vgl. 
Diels 419). Gegeben hat eine solche offenbar auch 


«vgl. Antip. hist. in Socrat, epp. 30, 7) und "Okvv- 20 H., der zudem diesem Meer die Gestalt eines skythi- 


Joc. Auf Pallene, das früher Sléyoņ hieß und * 
in die Karaozpoiov äxon ausläuft (Skyl. Kavá- 
orgawov tàs Ialiývns isoòr droorigeov. Steph. 
Byz. Kávaroov ' äxoa Oguxye xai Mansðovias), 
kennt Herodot acht Städte (Skylax nur noch fünf; 
es fehlen N&n Hóls, Aly, Zavn), von denen 
sechs bei Steph. Byz. als zoAsıs Qodıxņns wieder- 
kehren: HMorziðcra, Apvın, Alyn, Exibrn, Mevön, 
Zavn (s. auch s. Néņ nodıs). Zwischen Pallene 


schen Bogens zuschrieb (frg. 163). H. hatte ver- 
mutlich Zxýða: im engeren Sinne (das was Herod. 
IV 99 ezain Exvdin nennt) und die Nordvölker 
überhaupt als Sxóða: bezeichnet. Gerade wie 
er Libyen sowohl den südlichen Erdteil über- 
haupt wie die Sitze der 4ifves d. h. die Nord- 
hälfte des Erdteiles nennt. Jedenfalls nannte er 
die Massageten ein skythisches Volk (Herod. I 
201), ebenso wie die Issedonen (frg. 168), avriov 


und dem Thermäischen Golf liegt die ‚noch jetzt‘ 30 deren sie wohnen. Letztere setzt er schon nach 


Kooooaln heißende Landschaft (c. 123, 2) mit 
sieben Städten, von denen Skylax nur noch Ai- 
vua kennt. H. hat davon Alza£os frg. 119, Suia 
frg. 118; Steph. Byz. als ndisıs Oodixns Aloa, 
Tiyovos, Atra (vgl. auch s. Kaya, wo RV das 
Ethnikon Kapwaios haben). Am Thermäischen 
Golf hat Herod. 121f. Gsoun, Zivöos, Xaktorgn 
am Axios (Skylax nur Ośgun); H. frg. 116* Ozoun 
und Xaidergn; frg. 117 die Ziwöoraioı Oparxıor 


Asien, weil sie östlich vom Hyrkanischen Meer 
wohnen. Ein anderes skythisches Volk Asiens 
sind die ’Idua« frg. 167. 

6. Als letzte Völker müssen die europäischen 
Bewohner des Kaukasos (wohl an der Nordwest- 
ecke der Yoxavin Vdlaoon) erwähnt werden: 
Aavödoıoı frg. 161 und Tixavioa: frg. 162. 

$ 13. Die Schilderung Asiens kann nicht 
durch einfache Küstenfahrt gegeben sein, da bei 


vos. Im Binnenlande der Chalkidike liegen 40 einer solchen das innere Asien fast ganz ausge- 


die Hawvıxj; und die Koyorwrızn œ~ frg. 123* 
Ileioves, frg. 124 Konotörss. 

5. Die Skythen. Von H.s Beschreibung des 
Skythenlandes ist direkt sehr wenig erhalten. 
Daß sie ausführlich war, lehren auch hier wieder 
Volks- und Stadtnamen, die allein in den Frag- 
menten des H. vorkommen: 'Höol frg. 159 (= 
Edones Plin. VI 50%); "Ionnos frg. 158; Marv- 
xérar frg. 156; Mvoyéra: frg. 155 (vgl. Klausen 


fallen wäre. Ein Vergleich der Fragmente mit 
Skylax zeigt das zur Genüge. Um die Ökonomie 
von H.s Werk hier wiederherzustellen, steht uns 
als wichtigstes Hilfsmittel der Gesamtüberblick 
über die Gliederung Asiens bei Herodot IV 37H. 
zur Verfügung, der eine Karte voraussetzt, und 
den ich ohne Bedenken auf H. zurückführe. Da- 
nach wird Asien durch eine südnördliche, von 
der Eovden Yälacsa bis zum Pontos und zur 


87); Kaoönooos frg. 157. Aber sie ist offenbar 50 Phasismündung laufende Linie in eine West- und 


als Ganzes durch Herodot verdrängt. Dieser be- 
nützt Aristeas und eigene Erkundigung; aber es 
scheint unzweifelhaft, daß ein großer Teil seiner 
Angaben auf H. zurückgeht, der ebenfalls Aristeas 
zitiert hat (s. $ 11) und sich der durch Dareios’ 
Expedition gewonnenen Kenntnisse als erster be- 
dienen konnte. Für Benützung des H. spricht 
(außer IV 49 der Wiederholung der Angabe über 
den Lauf der Donau) die mehrfache Übereinstim- 


eine Osthälfte zerlegt. Auf der südnördlichen 
Linie wohnen die /T£ooar, Midoı, Züoreıges, Kół- 
zor (vgl. I 104. VII 79) Nach Herodots Dar- 
stellung ist diese Linie die Basis zweier axtal, 
in die der Westen zerfällt. Die erste wird nörd- 
lich begrenzt durch eine ostwestliche Linie, die 
ind daoıos dpkanıkvn raparkraraı ès Ödłaocoav rapd 
te tòr Móvroy xai tòv Eiimonorror pézo: Zıyelov 
roð Toomxoŭ; südlich geht die Grenze åzò roð 


mung einerseits zwischen Herodot nnd Iegi áéoav 60 Mvoravôixoð xólzov tà ès dalascar uéyot Toromiov 


{e. 17 es Herod. IV 110ff.; c. 18 ~ IV 16. 29. 
46; c. 19 p. 61, 10f. s. o.; €. 22 œ~ I 105); anderer- 
seits zwischen Herodot und Skylax 68. So knapp 
naturgemäß die Schilderung des letzteren ist, 
stimmt sie mit Herod. IV 21. 57. 99f. in der 
„Angabe der Wohnsitze der Skythen. Sie sitzen 
am Pontos von der Donaumüändung bis zur Tanri- 
schen Chersonnes. Grenzstadt gegen das Tavor- 


äxons. Die Westgrenze wird durch das Ägäische 
Meer gebildet. Wir haben auch hier auf drei Seiten 
Wassergrenzen. Diese &x17 wird von 30 Völkern be- 
wohnt. Die südliche (auch sie auf drei Seiten von 
Wasser begrenzt) dxry ánò Ifegosov ägkanevn 
zagarerarar ès ıyv Egvdgnw Bdlaover, Ñ te Heo- 
on xal nò zavıns äxdexoufvn ý Agovoin xat 


änd Avovelns ý Agaßin. Ihre Westgrenze — où 


a paea a ante care 


Anyovoa sl un yóuan, d. h. eigentlich sollte man 
Libyen hinzuziehen — ist der »diAxos Agdaßıos. 
Ostasien, über das Herodot wenig zu sagen weiß 
— er nennt nur als östlichstes Land die "Jröxz; 
—, wird begrenzt südlich von der ’Zgvden Válacoa, 
nördlich von Kacrin álacoa und dem nach Osten 
fließenden Araxes, im Osten vom Ozean Diese 
Darstellung entspricht wohl der des H.; doch ist 
sie unvollständig. Aus frg. 170 ergibt sich, daß 


eine der Hauptlinie parallele Südnordlinie Ost- 10 


Herodot 
DR Alyunror ins oewis Kılınins uahkora xm 
ayılm xerar 
Evdeürev Ö& éc Iwosunv vv èv EBökelvon nóvror 
név jusgeov iðéa Öbos söċóror dröol 


Es entstehen so wenigstens für den nördlichen 
Teil eine Reihe (5) von offenbar als Rechtecken 


gedachten und als solche in die Karte eingetragenen 20 


Komplexen (vergleichbar den westöstlichen Streifen, 
in die Libyen zerfällt: zagaðalacola, Ungenöns, 
wann, Herodot. IV 181; s, $ 16). Für ihre 
Einzelbehandlung bieten eine gewisse Hilfe die 
beiden großen Aufzählungen der asiatischen Völker- 
schaften in der Satrapienliste III 90ff, und der 
Heeresliste VII 61f. In beiden ist freilich die 
geographische Ordnung durch allerlei andere Rück- 


UBSUGLUS BU 


asien noch einmal zerlegte: sie ging von den 
Mykoi am Roten Meor bis zum Araxes. Eine 
weitere Linie (es ist der Meridian, der bei Era- 
tosthenes vom Issischen Busen nach Amisos— 
Sinope geht; frg. II A 36 p. 204f. Berger) zer- 
legte aber auch Westasien noch einmal, wie der 
Vergleich von Herod. II 34 (II 33—34 ist ein 
aus H. stammender geographischer Exkurs) mit 
Skyl. 102 lehrt: 


Skylax 


èx ôè Ziwonns ts Ev rõı Hvt 


ôià tis Ñreigov xal tìie Kilixias sis Sólovs 


óðós ouv and ðaláoons eis Yahaooa» {zum Aus- 
druck Herod. IV 37!) jueoðv è. 


sichten gestört. Aber beide zeigen die große i 


Teilung von West- und Ostasien; und wenigstens 
für den ersten Teil der Satrapienliste hat Fries 
15ff. auf Grund des schon von Kiepert gemach- 
ten Vergleiches mit V 49. 52 (wo H.s Karte 
dureh Aristagoras erläutert: wird) Benützung des 
H. nachgewiesen. Ich füge hinzu die Aufzählung 
der Flottenkontingente VII 89. und Skylax: 
denn dieser Teil ist ganz wesentlich Küstenbe- 
schreibung vom Pontos bis Ägypten. Man vgl.: 




















Am nn 
A B C D 
Herod. III 90ff. Herod. V 49. 52 Herod. VIT 89#f. Skylax 
B {in umgekehrter Folge) 
I. | Toves "Toves | Tanais 
Måyvyres èv “Aoin l ! 
Aloddes Sauromaten {e. 70) 
Köges | Maioten (71) 
Adzıoı | Sindoi-Gelones (72—80) 
Mulvees ! Kolcher 8 
ITapgvior | Byzeres 82 
| Exeyeiges 83 
` Bexeigirn 84 
Bovres Maxgoxspakcı 85 
? í ı Moootvorxoı 86 
Tıßagnvoi 87 
I | Kannadoxa- iger Kalvßes 88 
! Aoovola 89 
Dagkayovia 90 
I. | Mvooi | : Mapiarôĝvvoi 91 
Avdoi xıl. i | Biðvroi 92 
' | Mvota 93 
UI. | "Eilyonovrior oi Emi degia | e y Bovyia 94 
èonléovti | Elinondvuoı Too 95 
! Dovyes 
| Oońixes of èv te Aob ` Alohées Alokls 96 
i (= Bðuvoi) ! | 
| Haphayóves ! 
| Magiavõvvoi | vyoðtar Ačoßos 97 
ı gi (= Kannadoxss) | "Zwves | 
| Avdia 98 
| ! ' Käges Kagia 99 
| | Awgiées èx rie Aoinsj 
j Adzıcı Avxda ms no 
| Håpgyvioi Happvii . 1% 
IV. | Kines Kilixes Kine Kılınla 102 - 
Kinpioi . Küngos 103 


Köngos 
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D 
Herod. VII 898. Skylax 


(in umgekehrter Folge) 








vV. Bowizn 

Zvotn 5 Hakaworiwy 
Körgos 

Apaßin 

VI | Alyuntos 

Aißvss of noo0ezeis Alyb- 


nt 
| en 
f aoxn 
’Aousrior 
Mazınvol 
Kıooin 








Deutlich liegt für das westlichste Rechteck die 


Zvoto xai Powixy 104 


| Aoafia 105 
Alyıanou Alyvuaros 106 
Apin 107 


‚Doivıres oùv Bvoioror 
S 7 
tois &v Ilakauorivnı 


folgte Hineingehen ins Binnenland erklärt sich 








gleiche Liste zugrunde: es decken sich CD voll- 20 auch die mehrfach auftretende west-östliche Rich- 


ständig, nur daß Herodot in umgekehrter Folge 
aufzählt und die Boivixes als beste Seeleute vor- 
weg nimmt; gerade wie in AB die ”Iwreç aus 
der Reihe genommen sind; in A weil sie der 
Satrapie den Namen geben, in B weil die Straße 
hier beginnt. Auch nennt Herodot seinem Zwecke 
entsprechend die Awgı£es "Ioves und vyorðtar be- 
sonders, während sie bei Skylax unter Lydien und 
Karien mitaufgezählt werden. Letzteres entspricht 


tung in der Aufzählung: frg. 190. 193. Vom 
Hellespont an deckt sich Küstenfahrt und Satra- 
pienteilung. Daß für die Rechtecke des Binnen- 
landes H. sich der Satrapieneinteilung anschloß, 
die er im Texte und auf der Karte jedenfalls er- 
wähnt hatte (Fries 16), ist mir wahrscheinlich. 
Spuren der Benutzung des H. fehlen bei Herodot 
auch für die Satrapien VIIf. nicht, wenn er auch 
hier den H. nicht so zugrunde legt, wie für I —VI. 


vermutlich der Weise des H.: frg. 225 Mintos 30 Dahingestellt lasse ich, wieviel aus den Notizen 


mölıs Emipayns Ev Kaglar t&v Torov. Von 

deckt sich die erste Satrapie (nur daß die "Twves 
an erste Stelle treten) mit (BJ CD 96—101; die 
dritte (nur daß die Mvooi, die offenbar hier keine 
Küste haben, in die zweite Satrapie treten) mit 
D 95—89; die vierte mit BCD 102; die fünfte 
und sechste mit CD 103—107 (nur daß die 
Stellung von Közoos in A leicht verschoben ist). 
Der Unterschied zwischen A und D besteht darin, 


über die einzelnen Völker in der Heeresliste direkt 
oder indirekt (durch Dionys von Milet?) auf H. 
zurückgeht. Eine Behandlung wie ex. gr. VII 61 
(Name des Volkes; Kleidung und Bewaffnung ; 
frühere und epichorische Namen; Verbindung mit 
hellenischem Mythos durch Eponyme) widerspricht 
jedenfalls der Art des H. nicht. Die Angabe des 
Befehlshabers trat natürlich erst hinzu, als die 
geographische Aufzählung zur Heeresliste wurde. 


daß die Pontosküste (die in BC fehlt) in der40 Die Analogie bietet die Route des Xerxeszuges 


reinen Küstenfahrt von D zusammenhängend be- 
handelt wird, in A auf die Satrapien verteilt ist. 
[Doch erscheinen die Völker D 85—87 auch in 
der 19. Satrapie zusammen: die Verschiedenheiten 
(Skylax nennt Mdoyo: und Mäges nicht) erklären 
sich leicht: die Mäges (H. frg. 192) sind vermut- 
lich kein Küstenvolk; die Mosyoı gehören nach 
frg. 188 politisch zu den Kolchern]. Es ist wahr- 
scheinlich, daß Skylax auch hier dem H. näher 


(oben § 12). Lehmann-Haupts Betrachtungs- 
weise (Klio VII 299) kann ich nicht billigen. 

$ 14. Die Fragmente beginnen am Hypanis 
(= Phasis?) mit Phanagoreia xò Bavaydoov 
(frg. 164 + Arrian. bei Eust, Dion. 549. dava- 
yögov ökıs Skyl. 72) und dem xoAnos Androvpos 
frg. 165 (o. Bd. I S. 2681) und vielleicht Eoo- 
vaoca nöhıs än Eouwrasong frg. 197. Die Stadt 
liegt im Gebiete der Swwöof (Skyl. 72), die H. 


steht. Dafür daß dieser die Küste des Pontos 50 erwähnt hat: "Iäßaruı vos zoo; tür Ilovrwı 


von der Grenze der Erdteile an zusammenhängend 
behandelt hat, sprechen die vielfachen Bestim- 
mungen der Pontosvölker in ihrer Lage zuein- 
ander (frg. 185. 188. 189). Vor allem aber, daß 
frg. 195 die Armenier als südliche Nachbarn der 
Chalyber bezeichnet werden. Er ging also ver- 
mutlich bei passender Gelegenheit von der Küste 
ins Binnenland, während die 13. Satrapie vom 
Binnenland her Maxtvıxn, ‘Aousvıoı xal oi goos- 


apooexès tõe (Zyiwöznı frg. 166. Klausen 91 
ordnet hier die skythischen ‘Zana: frg. 167 ein. 
Es folgen Koga£ot, &$vos Kolywv miņaiov Køkwv, 
die zoös rõı Kavzdomı wohnen frg. 185. 186. 
Beide Völker zusammen auch bei Skyl. 77. 78; 
vgl. Herod. III 97 Koiyor.. xai of nooosgeis 
pézo Kavxaoıos Soovs, wo der Kaukasos die 
Grenze der persischen Herrschaft heißt, Die 
Kolcher selbst: (frg. 188 vgl. Herod. IV 37. III 97. 


zeig mégot Eòteivov Ilövrov aufzählt. (Dabei ist 60 VII 79), bei denen Skylax 81 die Stadt der Medea 


es möglich, daß solche Binnenvölker doppelt er- 
wähnt wurden, wie z. B. die Oase Aöyda in den 
Außvxa IV 172 von der Küste aus und IV 
182 in ihrem Streifen). Immerhin zeigt sich, 
daß H. auf die Satrapienliste auch bei reiner 
Küstenfahrt für die Strecke vom Tanais bis 
zum Nil Bücksicht nehmen konnte. Durch 
dieses gelegentliche aus praktischen Gründen er- 
Pauly-Wissowa-Kroll VII 


nennt, und ein ihnen unterworfenes Volk, die 
Mooxoı, die mit Makrones u. a. (H. frg. 191—193) 
die 19. Satrapie bilden. H. ist hier ins Binnen- 
land gegangen; denn kein Küstenvolk sind die 
‚Nachbarn der Moscher‘ genannten Maxımvoi mit 
der Stadt Yorn, deren Bewohner Zodiza pogéovor 
or nzo Jlaplaydves frg. 189 (coll. Herod. VII 
72). Von den drei Landschaften, in ie dieses 
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Volk sich findet (s. Stein zu Herod. I 189, 2), 
ist hier die gemeint, in der näch Herod. I 202 
der Araxes entspringt. An Hyópe grenzen die 
Tögöccı frg, 189 (vgl. Togdvaie dan o. Bd. VIL 
8. 1594). Die Bezeoixý frg. 189; an sie grenzen 
südlich die Xo/ (= Taol? o. Bd. III S. 181f.); 
an diese nach Osten die Adfnges (kaum identisch 
mit den Bölyoes Skyl. 82; o. Bd. V 1248). Má- 
xgwvss ol vüv Sávvo: frg, 191 (die Farrızy (Steph. 


Byz. s. XaAöia)); hier die Stadt Zoudraooa frg. 10 


197(2). Tibarener und östlich von ihnen die 
Mossynoiken mit der Stadt Xowades (Skyl. 86. 
87), der die Mäges benachbart sind frg. 192, 
193. Die XaAvßes mit der Stadt Srauévy ((Irya- 
weveıa Skyl. 88) frg. 195. 196. Der Thermodon, 
bis zu dem nach Genealog. fræ. 350* and Xaðıoins 
das Gefilde Oswoxdon reicht, ist Grenze gegen 
die kappadokischen Syrer auch bei Skyl. 89, vgl. 
Herod. I 72. II 104. Von den Chalybern aus 


scheint Armenien behandelt zu sein: frg. 195 und 20 nennt er eine 


(Steph. Byz. s. Xałðlay. Die Leukosyrer (frg. 
194. 200; Aoovola Skyl. 89; Séoro: Herod. I 90. 
VIL 72; Kanraðóxaı toùs usis Xuolovs xahéousv 
V 49) mit Terola frg. 194 und ’Aucods, dem Home- 
rischen 'Ererý frg. 200. Klausen ordnet hier 
die beiden unbekannten pontischen Städte Zarea- 
avs frg. 198 und Kgdosa frg. 199 ein. Grenze 
gegen Paphlagonien — der Name ITagkaydvss frg. 
189 — ist der Halys: (Herod. I 6. 72). Hier 
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Kußtissa aölız frg. 214 (zóu Strab. XIV 1, 38); 
Kóovxos čooç zinolor Téo xai Egvôoðy frg. 216; 
uvóvyoos ueračù Tem xai Asßldov frg. 219; 
Nóuov frg. 220; Kölovea fva Homrns tovto 
frg. 831* (vgl. Steph. Byz. s. AÑßovoa); Müns 
frg. 224 (Mvýoio: Herod. VI 8); Aatuixòs xól- 
xoş mit dem Latmosgebirge, dem Homerischen 
Ddeıgöv ögos frg. 227; Milnzos frg. 225; Addn 
frg. 226. Unbekannt ist die Lage von. Zıönin 
frg. 218. In Karien nennt H. nicht weniger als 
13 Plätze : Zxnxdvnoos frg. 231; Kagdarda frg. 228; 
Keöoeal frg. 234; Kopvdaha, zolız “Polow frg. 
244; Koaön frg. 235; Kullavdos frg. 233; Adsıa 
frg. 236; Aogvna fre. 232; Meöuaoos frg. 230; 
Miooaßa frg. 237; Mivöos frg. 229; Eidos frg. 
238; Tvöooos frg. 239. Aus Lykien (dessen Ein- 
wohner früher Teswäcı hießen: frg. 364, vgl. 
Herod. I 173) nur Stadt und Fluß Sávðoç frg. 
241; ITaraoa er 242; Zwwöla frg. 240. Dagegen 
eihe Städte, die bei Skyl. 100 

lykisch sind, pamphylisch: ®eAlds frg. 248; 
"Bvgos zölıs xai zorauds frg. 246 (Maupvkias 
Theophbr. de vent. 53); Aurareıa nóis (vjoos 
Skylax, wo Muellers Note zu vgl). Auch bei 
Skyl. 101 zu Pamphylien rechnen: Iiön frg. 250; 
Kooövros frg. 248; Kóoßn frg. 249; Melavinzeıor 
frg. 247. Aus Kilikien nennt er den Xdoadgos 
rorauös frg. 251* (-oðç zólis xai liuýv Skyl. 102); 
als Grenzstadt gegen Pamphylien Nayıdos zò 


die Mariandyner mit der Stadt Freparis frg. 201 30 roð Nayıdos xußsorjrov, xai vijoos Nayıdodooa 


(Zteparn Av Skyl. 90). Bithynien-Ogärxes 
Bidwoi Evos Skyl. 92; Oońixes ol Er tie Aoin 
Herod. II 90; Oonıxes, früher Erovudveoı, später 
Bidwvoi VII 75f. — und Mysien erscheinen in 
den Fragmenten nicht mehr. Danach bei Skyl. 
94—96 ovyia vom Kıavös xöAnos bis Antandros 
d. h. außer der Pontosküste bis Abydos auch 
Troas und Aiolis umfassend, die dann aber doch 
(ungleich den ionischen Städten) als eigene Ab- 


frg. 252 (N. zöls, Ñ xal voor čys Skyl); 
Kogöxeıa Steph. Byz. s. Köpvxos; Zöio: frg. 253. 
Von Lykien oder Pamphylien aus ist er wohl 
wieder tiefer ins Binnenland gegangen und nannte 
Kaßalis alņaiov Kißógas agòs vorov Maiávõgov 
frg. 223, vgl. Herod. III 90 die Kafalésc im 
zweiten vouós und VII 77 Kaßņiéss of Myiovss, 
Aaodrıoı Ö& xałovuevor; und Mio, vos Bov- 
ylas frg. 206 (wo Meineke MiAdaı vermutet, 


schnitte genannt werden; vgl. in der dritten 40 vgl. Herod. I 173. III 90. VIL 77. Strab. XIII 


Satrapie Eilnonövrior of êm dekıd eionkeovrı und 
Dotyes. Hierher gehören: die verschwundene 
Stadt ARafia, an der Mündung des Odryses in 
den Rhyndakos, östlich der &xßolai des Alonnos 
frg. 202. 203; die dodıes, in deren Gebiet Kyzikos 
liegt fræ. 204; FxvAdxn in der Nähe dieser Stadt 
frg. 205; Aßapvos, Aauydzov &xon frg. 207. Aus 
der Towıxy (so frg. 209) Ziy is Towddos 
(ebenso Skyl, 95. Ziyeıor Herod. IV 38); Mvoı- 


4, 15ff.). Unbekannter Lage, wohl auch von der 
Küste entfernt, sind die lydischen Städte Kvrý 
frg. 221 und Miurnöss frg. 222. 

An die Kiliker schließt — Kypros fehlt in 
den Fragmenten — Zvoin xal Bowixn, dessen 
alter Name X»& frg. 254 erwähnt worden zu sein 
scheint. An der Küste wohnen die Polvixes of 
êv Zvoiaı (frg. 257 im Gegensatz zu den Botvixes 
èv Avßin): ihre Städte sind Taßala frg. 255, 


xoös frg. 209, dem gegenüber Teredog (frg. 139) 50 Zidwv frg. 256, Asa, früher Aöaos (so Skyl. 


und Lesbos (Eöodan bei H.) liegen. An der 
Nordküste des Adramyttenischen Golfes und im 
Inland Aaurwvera frg. 310 (Aaunorıor Herod. V 26. 
Hellanik. bei Steph. Byz. s. Aauróvsia). Und die 
‚äolische' Stadt Palaigargaros: Steph. Byz. s. Táo- 
yapa. Weitere äolische Städte, die Skylax 98 an der 
lydischen Küste nennt, sind Toivea frg. 211 
(Herod. I 149; Toóveov Skyl. 98 mit Azay 
Auumv, wo die Achaier über den Zug gegen Tele- 


104) frg. 260, Bomızodooa: frg. 257, Alyd fig. 
258, Iyyluuaen frg. 258. Von syrischen Städten 
erscheinen Kagôvrós frg. 262 und Kávvus frg. 
261 (Kalvus Steph. Byz. s. v., Káðvrıs Herod. II 
159. II 5), d. h. Gaza, die Grenzstadt gegen 
Ägypten. Von Arabien nur die Kapapnvoi vioo 
Agaßiov frg. 263 (vgl. Klausen 116); doch 
ist bei Herod. III 107ff. H. jedenfalls benützt. 
Endlich Ägypten, soweit es zu Asien gehört, d. h. 


phos berieten; /oöv.o», zoAlyrıor Mvowaiwr Strab. 60 östlich des Nil (v. Gutschmid Kl. Schr. I 41f.) 


XII 3, 5); Kyme mit dem alten Namen Aua- 
Eóviov frg. 212 und Suvora (êv Fu “Ounoos ùv 
Skyl) mit Méłņytos xólnzos und norauds frg. 213. 

Von den ionischen Städten, die Skylax 98f., 
wie offenbar auch H., auf die lydische und ionische 
Küste verteilt, werden genannt: "Egvgai frg. 215 
(vgl. frg. 99) ; Zidovooa frg. 217* (èv de 5. xóliç 
d. h. dr tje Egudgalar, vgl Thukyd. VII 24, 2); 


Taßıs als 'Apafiaç frg. 264; Almßews, nddıs 
Dowixav frg. 283; Mdydwkos frg. 282 und Koðc 
frg. 273 (noleıs Aiyóztov im Lemma gehört dem 
Lexikographen); Baxovooaı uerafü Alyinıov xai 
täs Eovdoäs Balacons frg. 281; genannt vermut- 
lich bei Erwähnung des Nechokanals (vgl. Herod. 
I 158, wo IZärovnos ndlıs Agaßlas heißt). 
v. Gutschmid fügt hinzu die ägyptischen Städte, 


alle Hekataios 


die bei Steph. Byz. arabisch heißen, wie Zoopv- 
gius ads Apaßlaç xat Alyunıov. Über das 
Delta s. $ 15. 

Es folgt die südliche dx:7 Westasiens, die 
in den Fragmenten sehr spärlich vertreten ist. 
Die 9. Satrapie, Aooveln mit Babylon, fehlt über- 
haupt; ein sicheres Urteil über das Verhältnis 
Herodots in seinen BaßvAorıaxa (1 178—200) zu 
EL läßt sich auch nicht gewinnen. Auf die 8, 
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von der südlichen dxrý aus zu Ägypten überzu- 
gehen, sodaß er tatsächlich dann auch das Nil- 
land in ununterbrochener oder doch nur durch 
die Angabe der Grenze zwischen Aoin und Außon 
unterbrochener Folge behandelt hätte. Mir ist 
das glaublicher. u 

$ 15. Alyunzos. Die starke Benützung von 
H.s Schilderung Ägyptens ist oben mehrfach fest- 
gestellt ($ 6). Sie muß uns für den Mangel an 


Satrapie (Kıooiy mit Susa) weist Harpokr. s. 10 direkten Fragmenten entschädigen. Denn hier 


Könaooıs über die Kleidung der Kissier (vgl. 
Herod. V 49. 52. VII 62. 86). Auch von den 
Völkern, durch die die Grenzlinie lief, haben wir 
wenig; die beiden zdle Ilspoıxai Surázn frg. 
184 und Xavdavaxr frg. 181 und die Nennung 
der Mndia yoga fræ. 171; dazu die Beschreibung 
Mediens Herod. I 110, wo auch die Grenze gegen 
die Zaonsıges wieder erscheint. Mit den Medern 
sind im 10. vouss die ITapızarıoı vereinigt (s. 
Stein zu Herod. III 94), sodaß frg. 180 Magi- 
xávn ` noöhıs ITegoızy wohl hierher gehört. 

Das östliche Asien wird vermutlich in engerem 
Anschluß an die Satrapienteilung behandelt sein. 
Jedenfalls tun wir am besten, ihr zu folgen. An 
die Iegois östlich schließend die 14. Satrapie 
(Herod. III 91, vgi. IE 117. VII 67. 68. 80. 85. 
I 125), aus der die Móxo: frg. 170 und Kion, 
vīoos êv tõ Hepoxõt ndvra (vgl. Klausen 
95f. Bolchert 11, 1) erhalten sind. Aus der 
11. Satrapie, der die Käorıo: u. a. angehören, ist 
nichts erhalten; falls nicht die Beschreibung des 
Kaspischen Meeres frg. 172 und das Volk der 
Kararvoi(?) zgös t Kaonin dakdoamı frg. 169 
hierher gehören. Ich stelle hierzu die Beschreibung 
des Araxes und der Kaoxiy dalaooa, die H. frg. 
172* ‘Yoxarin nennt (doch kommen frg. 171 die 
Kdozıaı zuAaı vor), bei Herodot, I 202. Es 
schließt daran (vgl. Herod. III 117) die 16, Satra- 
pie, aus der wir I/dodo: und Xogaanıoı mit der 


und ebenso für Libyen haben die Lexikographen 
nur solche Namen aus H. exzerpiert, die bei 
Herodot entweder überhaupt nicht vorkommen 
oder anders geschrieben werden. Von den nur 
fünf Orten aus dem Delta, die die Fragmente bieten, 
gilt jenes für Ibis frg. 274, Dyvog fg. 272 (noch 
einmal bei Steph. Byz. s. Hõus, das v. Gut- 
schmid ebenfalls E zuweist), BoAßırivn nóis 
frg. 285 (Herod. IT 17 nennt nur BoAßizvo» oróua); 


20 dieses für X&ußıs frg. 284* (Xéuus Herod. IL 156) 


und Adagaupn xai Adapaußiens vouds frg. 283* 
(4dgıßlıns Herod. IT 166). Aber frg. 288 zeigt, 
daß H. unzweifelhaft die vowo mit ihren Haupt- 
städten aufzählte (vgl. Herod. II 164ff.). Eine in 
die Einzelheiten gehende Analyse des Herodot- 
buches und eine Untersuchung, was auch von dem 
chorographischen Material auf H. zurückzuführen 
ist, kann hier nicht gegeben werden. Ich begnüge 
mich mit der Konstatierung, daß der Anschluß 


30 Herodots an H. in dem Abschnitt: über die péos 


Ts gæons (IL 5—34) trotz oder wegen der Po- 
lemik besonders eng ist, und erwähne nur noch 
einen Punkt. Daß H. allein das Delta Alyuzzos 
nannte und es als dögor toŭ zorauod bezeichnete 
und erwies, ist unbezweifelt: frg. 279 und (Herod. 
II 15 (= frg. 295)). Seine Abgrenzung an letz- 
terer Stelle macht den Eindruck eines direkten 
Zitats: es reicht ärd ITeootos xalsoueyns oxonıng 
zò apa Ödlaaoav ueygı Tagıynlar tõv Imkov- 


Stadt Xogaoı.n frg. 172. 173* haben. Die Be-40 oıax@v, in einer Ausdehnung von 40 oyoivor, und 


schreibung ging hier von Westen nach Osten. 
Daran schloß südlich die 12. Satrapie, die Bax- 
zgıavol, die H. nach Herod. III 102 sicher er- 
wähnt hatte. Sodann die 17. Satrapie (IIT 91, 
vgl. VII 66), aus der frg. 178 die [arödoaı oder 
Tavöagıoı in der Tavdagıry und frg. 179 die Stadt 
Kaorarzvgos (vgl. Herod. III 102. IV 44) bieten, 
wo die Fahrt des Skylax begann. Endlich die 
20. Satrapie, die ”Jvdoi. Die Fragmente geben 


erstreckt sich ¿c weooyalar uéyor Keoxacógov 
aóktos, wo der Nil sich in den Pelusischen und 
den Kanobischen Arm teilt. Das Faktum, daß 
wir es hier mit H.s Bestimmung zu tun haben, 
von der die Herodoteische IT 6. 17 in. ganz ge- 
waltig abweicht, wird durch Skylax 106 bestätigt. 
Nun liegt aber nach Strabon XVII 1, 18 die 
Ieoożos oxorın und tò Minolaw zeigos(!) am 
Bolbitinischen Nilarme, d. h. das Delta hätte nach 


wenig: die &dvn der Kalariaı frg. 177 (vgl. Herod. 50 H. an diesem Arme begonnen, den Herodot devxzov 


III 38. 97, wo Kaila/v]ria zu lesen ist) und 
"Orioı mit zeiyos Bacıkmov frg. 175; den Indus 
frg. 174. 175, der vermutlich die Grenze bildete, 
und die Stadt ‘Aeyarın frg. 176. Aber daß Herod. 
III 98—105 im wesentlichen Wiedergabe des H. 
ist, erscheint sicher (s. o.): die Disposition ist so, 
daß erst die Lage des Landes gegeben wird, dann 
die einzelnen Völker genannt und meist kurz (wie 
etwa im Aıßvxös Adyos) skizziert werden. 


nennt, und der Kanobische Arm mußte von H. 
schon zu Libyen gerechnet sein. Bei Strabon ist 
XVII 1, 16#£. H.s Darstellung, wenn auch gewiß 
nicht direkt, benutzt (vgl. Diels 448). Andrer- 
seits sagt Skylax ausdrücklich, daß rò Kavwmzór 
oröna öglösı "Aoiav xai Aipónv (c. 106), und daß 
Libyen änö zoğ Karwmxoð oröuaros beginnt; 
(e. 107). Die Herodotinterpreten haben die Mög- 
lichkeit einer Begrenzung Ägyptens, wie sie sich 


Es sei noch einmal betont, daß es fraglich 60 aus Herod. II 15 in. + Strab. a. O. ergibt, ge- 


ist, wieweit mit dieser Aufzählung die Anordnung 
des H. getroffen ist. Zwar für die größeren 
Komplexe wird sie stimmen, Sehr zweifelhaft 
dagegen bleibt deren Folge. So z. B. ob der 
asiatische Teil Ägyptens mit dem Delta in der 
durch Skylax-Herodot gegebenen Reihe der Küsten- 
länder des Mittelmeeres stand, oder ob H. nach 
Kleinasien erst den Osten behandelte, um dann 


leugnet; und Stein z. B. versetzt; die Perseuswarte 
westwärts zwischen Kanobische Mündung und 
Alexandreia. Aber sie scheint dadurch bestätigt 
zu werden, daß ‘EAtreios tónos agòs tõi Karapaı 
frg. 288 zitiert wird aus der Hlegınynox Afins 
und — beweisender — daß es bei Steph. Byz. 
8. Kávwzoç heißt: Zou xal Außing zdnos Kivo- 
zos. Wollen wir nicht annehmen, daß H. eine 
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ältere, mit BoAßltiwov ordua, Ilsootos axonın und 

(Amolov Teiyos und eine jüngere mit Kanopos 
beginnende Begrenzung nebeneinander gegeben 
habe, und daß Herodot die Erörterung des Vor- 
güngers stark zusammengezogen hat, so bleibt 
nur eine andere Annahme übrig: Herodot hat, 
wie öfter, die von ihm zuerst einfach referierte 
Ansicht seines Vorgängers (II 15 lin. 9—14 Hude), 
im Verlauf der Polemik (lin. 15) unmerklich ver- 
bessert und Skylax hat das aus ihm übernommen, 
wie er auch die Ausdehnung des Namens Alyurros 
auf das ganze Niltal von ihm übernimmt und 
seine Kritik der Grenze zwischen Asien und Li- 
byen berücksichtigt. Der Fall würde ähnlich 
liegen wie in IL 8 über die Verbreiterung des 
oberen Niltales, Für die erstere Annahme gäbe 
eine Analogie die wahrscheinlich ebenfalls aus- 
führlicher behandelte Frage über die Abgrenzung 
Europas und Asiens, wo H. auch zwei Ansichten 
(Tanais und Phasis) erwähnt hatte, um sich selbst 
für eine von ihnen zu entscheiden ($ 10). 

Wir werden jedenfalls die Fragmente Bdpos 
(287), “Eitveios (288), Karwnos (Aristeid. II 482), 
@örıs ((Steph. Byz. s. v.)), Aodkwr nós (318) 
zusammenstellen unter Hinweis auf Herodot. II 
112#., während Skylax Kovonos zu Ägypten, 
Pharos aber und doch wohl auch Thonis zu Li- 
byen rechnet. Hierher gehören dann (vgl. v. Gut- 
schmid a. a. O.) die westlich des Nils gelegenen 
Städte Oberägyptens, die auch meist aus der IZe- 
euhynaws Apine zitiert werden, und der Unter- 
lauf des Nils selbst: "Aßorıs frg. 269; Netos 
feg. 277; "Oveißanıs frg. 271; Kodußovus frg. 
275; die voor êv tõi Neilwı Xlos Atoßos Kó- 
zoos Xúpos xal Ahle frg. 286 + (Steph. Byz. 
s. Köroos ' #ou xai Arßvan (!) Köngos); Tivõiov 
(Steph. Byz. s. v, zöAıs Außüns (Hellanikos frg. 
150 aber nennt sie &» Alyurrioxots)). Keiner dieser 
Namen kommt bei Herodot vor. Unbekannt ist 
die Lage von Mölor frg. 270. An den libyschen 
Teil Ägyptens schließen sich die Aithiopen, wie 
v. @utschmid 43. aus frg. 267 Yoaeis [i. e. 
"Yaosıs = 'Odoeis]' voos uxpà xai meydin Al- 
Dóna coll. Steph. Byz. s. "Yaoıs ' aóhis Afins 
schloß. Das wird bestätigt dadurch, daß die 
Srıanodes ‘ dvos Aldıonımdv aus der Ileoımynors 
Alydıov zitiert werden (frg. 265). H. ging offen- 
bar vom Delta südlich bis zum Ozean, wo in den 
åvoráræ uson As Alyuauaxiis yis dem Ozean 
nahe die lvyuaioı sitzen (frg. 266). Übrigens 
s. § 16. Ein nicht fabulöser Stamm der Aithiopen 
scheinen die Maonaxes frg. 268 zu sein. 

§ 16. Auch für Libyen geben die Fragmente 
selbst nicht viel aus, da wieder ganz wesentlich 
nur bei H. vorkommende Namen exzerpiert sind, 
die wir ehorographisch vielfach garnicht ein- 
ordnen können: so die zoleıs Außüns Oiyyn frg. 
326 (gewiß nicht mit Klausen 138 gleich 
Totyya außerhalb der Zr7la:, die nach Strab, 


XVII 8, 2 von Artemidor Aöyya, von Erato- 60 redrwı torwede . . 


sthenes Ai£os genannt wurde; auch ‚nicht wie 
Meineke wollte, identisch mit Ogtyxn frg. 
325); Jayfodaus frg. 320; Kalauivdn oder 
-&rönirg. 312; Kooppówv nóis frg. 319; Merta- 
yónov Irg. 324; Mõlve frg. 321; Sroa: frg. 
322; Sroam frg. 323; die Inseln Jeeápy frg. 
317 und Saoņnhoðoa: niyoiov Zigeos norauod 
[womit sicherlich nieht der Oberlauf des Nils 


“led. 


gemeint ist]: frg. 316. Einige :andere werder 
durch Zusätze des Lemmas: bestimmt. So ge- 
hören an die Küste im Herrschaftsbereich der 
Karthager die moòs rtie Kapynödvı oder zeo 
Kagxnödva liegenden Städte Yen frg. 3085 
Kavdnkia frg. 310 und die Inseln I’aödos frg. 
313; Eööeinyn irg. 314; Bowexodooa: frg. 315. 
Vor Teaölos nennt Skylaxl1l Melit nolıs xal 
uiv. Das ist vielleicht MeAooa : ndhes Abo 

10frg. 327 (Klausen identificiert sie mit der 
phoinikischen Gründung hinter ZoAdeıs, Hanno 
c 5; aber dann müßte das Lemma dowixw» 
heißen). Mit Kaydnkla ist identisch Kavdnin: 
nöhıs Arßvpowixwv frg. 309. Auch Xáłxņ 
<(Steph. Byz. s. v.)* heißt zddıs Dowizov und 
wird von Skyl. 111 genannt. Danach werden wir 
Kupo adhe Tóvaov Ev Außön Powizav mit 
Hafen und äxga. frg. 311* hier suchen. Be- 
stimmbar sind ferner Kvvooonua nölıs Aßüns, 

20 frg. 299, nach Strab. XVII 1, 15 am Itrdwos 
xoAros {weder von Skylax noch Herodot ge- 
nannt); Adoıyda voos frg. 300 in der Kyrenaica 
(östlich von Tadysıoa nach Ptolem. IV 4 p. 667, 
2 Muell.); Zýßvrus frg. 302 (falls identisch mit 
Zyuvdos Ptolem. p. 672, 2 zwischen Nearodıs 
und Báoxņ; vgl. auch Zmvegris Skyl. 108 vor 
Tavyeıga); Maoxwros nänclor tüv Boreolöwr 
frg. 301; Meyaca frg. 305, wo das Gebiet der 
oropdyoı xal dgorjees beginnt. Einigermaßen 

30auch Geiyan asol tàs omas Irg. 325 und 
Aobgıka Auyn mit Altas notauds frg. 328*, 
falls das der Aifos Hannos (c. 6) ist. 

Das wichtigste dieser Fragmente ist 305, 
weil wir daraus entnehmen, daß H. in Libyen 
zwischen Aißves ozopayoı xal agoräjges und 
vouddss xosopáyor te xal yalaxrondraı (zum 
Ausdruck Skyll. 112 p. 94 ex. Muell. Aidlones 
otot xoeopåyo: yalazrondra.) unterschied wie 
Herodot im Außvxös ÄAdyos IV 168—199, wo 

40 dieser Unterschied die Disposition des ganzen 
gibt (IV 186. 191). Wir können aber jene mit 
olntovor ÔÈ xatà táðe Aißves beginnende Partie 
überhaupt auf H. zurückführen. Dafür spricht 
zunächst ihr Charakter als Einlage und zwar 
als eine ganz einheitliche mit klarer Disposition: 
I. Ostlibyen oder nomadische Libyer 168—190 ; 
und zwar a) die einzelnen Z3vn 168—185 (über 
ihre Anordnung sogleich), b) die vóuos der 
Nomaden im allgemeinen 186—190; II) West- 


Hekatalos 


50 libyen oder ackerbauende Libyer 191—195 mit 


einem Anhang über das Gebiet £&o Hoaxkeov 
omitwv 196; III. über die Bewohner und die 
Natur von Libyen im allgemeinen 197—199 
(darüber u.). Der Abschnitt macht durchaus den 
Eindruck, als Ganzes aus einer schriftlichen 
Quelle entnommen zu sein; was selbstverständ- 
lich nicht ausschließt, daß Herodot im einzelnen 
geändert hat. So möchte man c. 173 Naoau@or 
Šè nooodpovooi siot Wóhhor: obroı EfamoAmkaoe 
. Zyovor cv zoom» ol Naga- 
võueç eine Verbesserung Herodots auf Grund 
eigener dxon erkennen: A2yw ðè radra tà Adyovar 
Alßves. Denn wenn auch diese Quellenangabe 
an sich einem Vorgänger entnommen sein 
könnte (Macan z. St.), so haben wir doch kein 
Recht, über den tz der Tempora hinweg- 
zusehen. Denn Riy .(s. u.) kennt die Folio: 
nicht mehr; und Herodot selbst hat, wo er seiner‘ 


ur 


(mündlichen oder schriftlichen) Quelle freier 

'egenübersteht, auch in der Form keinen Zwei- 
fi aufkommen lassen (so z. B. I 196 .Jrostsro — 
dv — od pévror võ ye xrå.). ‘Bei H. nun spielten 
die Ylloı eine Rolle als ragadaAdaoıov Edvos: 
irg. 303* ó Pullızös xohnos uéyas xai patis, 
zeıöv ýueoðv nhoŭs. Die seltsame Ausdrucks- 
weise Herodots erklärt sich danach wohl sicher 
so, daß er eine Völkertafel vor sich hat und sich 
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schen yalat mit den tartessischen. So spricht nur, 
wer die letzteren selbst gesehen hat. Es geht 
wirklich nicht an, die spanischen yaloi in den 
zoologischen Garten von Thurioi zu versetzen. 
Der vergleichende Abschluss (c. 198) setzt die 
drei Erdteile des H. voraus. 
Aber wichtiger als das alles ist die geogra- 
hische Gesamtauffassung Libyens, die in diesem 
xkurs herrscht und die zweifellos auf einen 


von ihr nieht losmachen kann, auch wo er in 10 Kartographen zurückgeht und zwar auf einen, 


der Lage ist, Änderungen zu konstatieren, Da- 
für daß diese Völkertafel aus H. stammt, 
spricht alles: wer nur mit den namentlichen 
Fragmenten des H. wirtschaftet (wie Macan 
Herodotus IV—VI vol, II 277), kommt freilich 
nicht weit. Denn diese Fragmente sind, wie 
gezeigt, dürftig. Immerhin erklären sie nicht 
nur die Art, wie die Y44or auftreten, und bieten 
die große Scheidung von voudöss und doozjges; 
sie geben auch alle drei Völker, die Herodot in 
Westlibyen aufzählt: Ma&ves e. 191 cs Máveç 
irg. 304; Zaúņxes c. 193 œo Zavņxes &dvos frg. 
307*, Tótavtres (Zúyavtes PR) e. 194 œ~ Zuyavtís 
nöhıs Außöns frg. 309 (von deren Bewohnern 
Eudoxos è» 5 Tjs Ilsoıwdov bei Steph. Byz. s. v. 
das gleiche erzählt, was Herodot von den 
Tilartss sagt). 

Zu diesen äußerlichen Übereinstimmungen 
treten dann 1) wichtige innere Indizien, 2) die 
Übereinstimmung zwischen Herodot und Skylax. 
Nehmen wir jene zuerst. Auf H. weist die Form 
der Schilderung der Einzelvölker (s. $ 8}: ganz 
knapp der Name des Volkes, die Ausdehnung 
des Landes an der Küste, Aufzählung der Städte, 
Häfen, Inseln (s. u.), Produkte des Landes und 
duo: seiner Bewohner. Dabei finden sich die 
bekannten Berufungen auf die Zrsy@eıoı, was 
an sich nichts besagt. Aber nicht nur ist der 
Ausdruck der Skepsis in dieser Partie unge- 
wöhnlich häufig; es sind auch die :Gewährs- 
männer nicht etwa die Kyrenaeer, sondern außer 
Libyern die Karthager (c. 195. 196), auf die, 
wie es scheint, die Beschreibung Westlibyens 
mit seinen Schrecknissen und Wundervölkern 
(hier ist das Zusammentreffen e. 191 e~ Aischyl. 
bei Strab. I 2, 35 zu beachten) zurückgeht. 
Herodot war nicht in Karthago, kannte auch 
Hannos Bericht nicht, der hier zum Teil zu 
Grunde liegt (s. u.). Man mag damit verbinden, 
daß die Üasenzone statt von Memphis von 
Theben ausgeht (c. 181). Die Interpreten be- 
tonen den geographischen Fehler; aber H. hat 
seine Erkundigungen in Theben eingezogen. 
Die ost-westliche Richtung der ganzen Schilde- 
rung paßt für ihn. Ebenso die Korrektur 
{Stein) oder besser Rationalisierung epischer 
Angaben: e. 177 über die Lotophagen und den 
Lotos; e. 189 über die aiyis. Überhaupt: ist für 
den allgemeinen Abschnitt 186—190 die Her- 
leitung hellenischer Dinge von den Barbaren 
charakteristisch: 188 dormís und xedvos aus 
Ägypten; 189 20975 und aiyis der Palladia aus 
Libyen (wo die Etymologie zu beachten ist). Die 
gleiche Herleitung der 6AoAvyy macht den Ein- 
druck einer der en er Herodoto, 
Durchgängig ist die vergleichen: traci 
apadt e 172. 190. 195. 198; Ber | 
meines Erachtens 192 der Vergleich der liby- 


der recht gründlich mathematisch konstruiert. 
In Libyen wohnen vier Rassen (e. 197): an der 
Küste  Poivıxeç xal "Eiknves ènýhvðes, ins Bin- 
nenland hinein 4ifves xat Aldiones aùtógðoves. 
Die Äthiopen nehmen den Süden des Erdteiles 
ein (vgl. III 17 Abdonas oixņnuévoves Aipúns 
žni wu voriņni Baldoon), die Libyer den Norden. 
die Grenze im Westen ist die Soldes xoa (II 
32 vgl. Skylax 112 p. 98 Muell; daraus ergibt 
20 sich auch, daß H. hier noch einmal die Athiopen 
genannt hatte). Getrennt sind sie durch den 
Nil, der vom westlichen Ozean kommend den 
ganzen Erdteil west-östlich durchzieht. Das 
sieht so aus, als ob derAutor sich die Gebiete 
als zwei Rechtecke vorgestellt hat; wir begreifen, 
warum der Nil Grenze zwischen Asien und Li- 
byen heisst. Der Autor gewinnt dadurch auf 
allen Seiten gradlinige Wassergrenzen. Libyen 
nun wird durch Tritonsee und -Auß in eine 
30 Ost- und eine Westhälfte zerlegt (168—190. 
191—196). Das ist die Zone, die II 32 den 
Gesamtnamen der eixovu8vn erhält, der hier 
fehlt (dafür 181 in. of zagadeidasıoı), Sie zieht 
sich von Ägypten bis zu den Zrjiuı und dem 
westlichen Ozean. Hinter dieser Zone ziehen 
sich ebenfalls durch den ganzen Erdteil (das 
wird verdunkelt durch die Disposition, die be- 
sonders auf den Gegensatz von Osten und We- 
sten innerhalb der bewohnten Zone aufgebaut 
40 ist, wird aber durch e. 181 zagareivovon — ornAas, 
185 dujxsı-rovzion gesichert) drei weitere Zonen: 
ý Ömowwöns An, Ipgin wáupov (e. 181), ġ 
žońuņ (als besondere Zone gesichert durch 181 
Zoyaroı neös rs êgńuov und 185 ex). Daß 
diese Zonen den ganzen Erdteil durchzogen, 
wird der Autor aus Hanno geschlossen haben, der 
e. 7 oberhalb der Atira: die y Bneıwöng nennt 
(zu den hier wohnenden Aldiones Towyhoðóra 
die sehneller sind als Pferde, s. Herod. IV 183), 
50 dann südlich der Arfiraı die Zonun; dann weiter 
südlich die Alflones. Wenn diese ganze Strei- 
fenteilung, wie z. B. Macan vermutet, über- 
haupt aus der @Üos Westlibyens abgeleitet ist 
(was freilich wegen II 32f. recht unsicher ist). 
so würde das mit absoluter Deutlichkeit für H. 
sprechen. Die olxovusvn und die öpgin yaunov 
werden von Osten nach Westen behandelt. Da- 
bei ist auffällig, daß die Oasen (xoAwvoi diós 
sagt Herodot. Vaos kennt er nur als Eigen- 
60 namen III 26, ebenso H. frg. 267 Yao) sich 
in absolut regelmäßigen Abständen von je 10 
Tagereisen folgen. Herodot zählt fünf solcher 
Oasen auf: Auer, (181), Adyıla (182), Ta- 
eduarıes (188), Ardoarres (184), Ardavıes (184). 
Mehr Namen hat er nicht. Aber er betont aus- 
drücklich (185 in.), daß sich bis zu den Hoa- 
xAdaı orjlaı (d. h. bis zu dem Meridian, auf dem 
die orflos liegen) dı4 da Aueptov óðoŭ solche 
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Hügel xal Äävdownoı oistorres finden. Aus der 
Unguhäns nennt der Autor nur ein Volk, die 
Togäuarres (c. 174); und zwar von der Küste 
aus. Sje wohnen z&v Nacauóvov zarbnegde. 
Solches gelegentliche Eingehen auf das Hinter- 
land ist uns bei H.s Beschreibung der Pontos- 
küste begegnet. Es kann also vorkommen, daß 
eine Gegend zweimal genannt wird (so Aöyıla 
e. 172. 182), Dadurch aber werden — und das 


ist die Absicht — Beziehungen zwischen den 10 


Zonen hergestellt, die ohne weiteres an die süd- 
nördlichen Linien in Asien (Persis—-Kolchis, 
Mykoi—Araxes, Soloi—Sinope) erinnern. Ač- 
yida liegt oberhalb der Nasamonen; die Tagd- 
wavres in der Bnoıwöns ebenfalls, Die Linie 
schneidet also die drei Zonen: Nasamonen (oixov- 
uevn) — Garamanten (dmguööns) — Augila 
(yäuuos). Eine andere Linie, die diesen offen- 
bar parallel ist, geht ov»roustazov von den anderen 
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Herodot: Skylar: 
Torrovis Auvn, um den Terwrls‘ nsoroxoðom 
gie olxsovoı Müykves 68 adımm Alves + 
und Adases (178. 180) aávtes EBvog 

ueooyela (181—185) — 
dgoränpss a Ma£ves Kagyndav (111) 


Zuunnes 
Togarıss 
iko vor Zrnkswv (196) era Hoaxisiovg orias 
eis tà bw nhéovti (112) 
Die Unterschiede zwischen beiden Autoren er- 
klären sich einfach genug. Es fehlt bei Skylax 
alles, was in der neooyela sitzt; das ist selbstver- 
ständlich. Er nennt ferner an Stelle der drei 
Stämme, die von den Aövonaxida: bis Böcons- 
oldes sitzen, die Mapuagldac. Ob das ein Ge- 


Garamanten der dpein wdunov zu den Loto-20samtname ist, mag dahingestellt bleiben. Der 


phagen an der Küste (e. 183). Die Länge des 
Weges, der wieder durch drei Zonen. führt, be- 
trägt 30 Tage. Ganz offenbar sind das zehn für 
jede Zone, d. h. die ost-westlichen rechteckigen 
Streifen werden durch nord-südliche Linien in 
Quadrate von zehn Tagemärschen Seitenlänge 
zerlegt. Das ist das Kartennetz, in das die 
Einzelvölker eingetragen sind. Daß es so gut 
wie rein konstruktiv ist, braucht nicht weiter 


nr Unterschied besteht nicht in dieser 
amensverschiedenheit, sondern darin, daß für 
Skylax die libyschen Stämme Nebensache, die 
griechischen und phönizischen Küstenplätze 
Hauptsache sind. Denn statt der drei west- 
libyschen Stämme nennt er das Küstengebiet 
der Karthager, Kleinigkeiten sind, daß er nur 
die Lotophagen nennt, nicht die I'wöäves, weil 
jene die Küste haben (vgl. auch Herod. e. 1831); 


gesagt zu werden, sollte aber von den Herodot- 30 daß er die Völker ausläßt, die zu seiner Zeit 


interpreten berücksichtigt werden. 

Der Kartograph, dem Herodot dieses Schema 
verdankt, ist H.; das beweist zu allem Bis- 
herigen auch noch die Übereinstimmung mit 
Skylax. Daß beide der gleichen Quelle folgen, 
zeigt zunächst die Aufzählung der Völker. Ich 
stelle nebeneinander: 


Herodot: 


"Advpnazldaı (168) 
TAyauuaı (169) 


Skylax: 
Advorayidar (107) 
Maguagiöa: (108) 


Aoßvoraı inte Kvońvns Kvonvn 
(170) 

Adoyloa önto Bapans Bagxn 
(71) 

(Báxales xarà Tabysıpa Tavxeıoa 


im Binnenlande der 
Adoyioaı) 


nieht mehr existieren (PöAAo.). Das Verhältnis 
beiderAutoren zueinander und zu der gemein- 
samen Quelle zeigt sich am deutlichsten in dem 
Küstenstrich von den Adyrmachiden bis Euhe- 
sperides. Die griechischen Hauptstädte, die Sky- 
lax nennt (Kvorvn Bägzn Tabzeıga Eoryeiöec) 
kommen alle bei Herodot vor; aber nicht an sich, 
sondern um die Lage der libyschen Stämme 
zu bestimmen. Das entsprieht Herodots Pro- 


40 gramm — oixeovar È xarà tade Alßves. Aber es 


ist doch sehr auffällig, wie er sich hier auf 
eine Küstenbeschreibung bezieht, die er selbst 
nicht gegeben hat. Überall in dem Absehnitt 
über Libyen finden sich Hinweise, denen die 
Beziehung fehlt: auf kyrenaeische Kolonien (170), 
auf die vöuoı Kvoņraiœwv (170 ex.), ohne daß 
Kyrene nach dieser Richtung hin vorher be- 
handelt wäre. Der Nachtrag 198—199 über die 
púas zoons macht die Sache nur noch auf- 


Eösonsgiöss,wodieAdoyi- "Eozeoides' ndâis xai 5O fälliger. Die Lösung ist natürlich die, daß 


oa; ans Meer reichen Av 


Herodots grogtaphische Vorlage, d. h. H. die 
Küste zuerst beschrieben hatte, danach die erste 
Zone, die oixovuévņ. So erklären sich die Be- 


‚Nasandires (112) i Nasapiwes ziehungen. Herodot hat an Stelle der Küsten- 
[Yoidor * rovrov rhv go- beschreibung das historische Faktum des Perser- 
env Eyovan Naoanves zuges gesetzt; er hat aber die Beschreibung der 
. (173)] Libyer in der Küstenzone und der weooyei« 
[Tagdnavres xarónsoðe ziemlich unverändert übernommen und äußer- 
torov Ev tit Umeiadeı PN lich in den historischen Zusammenhang ein- 

(174)] 60 gefügt. So entsteht der merkwürdige Zustand, 


Mäxaı (175) mit Kivvy 


morandg 


Mazaı (109) 
(Kivuy nos Eonuos' 
Kivvyp notauo;) 
Tıvöäves (176) und 
auf einer åxt} mgo&govoa 
Es Aovıov toútæav ty 
Twö. Autopdyoı 


Awtropáyo: (110) 


daß in einer Beschreibung Libyens Karthago 
überhaupt nicht erwähnt wird (daß H. es aus- 
führlich behandelt hat, zeigen die Übereinstim- 
mungen der Fragmente mit Skyl. 111). Daß 
Herodot sich der Seltsamkeit dieser Partie be- 
wußt gewesen ist, dürfen wir annehmen. Ich 
glaube, daß wir hier einmal wirklich mit der 
Unfertigkeit seines Werkes zu rechnen haben. 


atel JIURBSLRLUD 


Hätte er nun später den eigentlichen Afv- 
xös: Adyos gestrichen? Schwerlich. Ich glaube 
eher, daß er etwas hinzugefügt hätte. e. 167 
wird eine Flotte erwähnt, die absolut keine Rolle 
spielt (vgl. c. 203!). Hatte Herodot die Absicht, 
wie er es beim Xerzeszuge getan hat, die geo- 
graphische Schilderung des Landes so zu geben, 
daß er sie an den Marsch der Flotte einerseits, 
des Landheeres andrerseits anknüpfte? er hätte 


u ir at a ri E u, 


auch hier der Vorlage selbständiger gegenüber- 
steht als Skylax. "Einige Kleinigkeiten: die 
Stadt Eösonsoides Herod. IV 171. 198 wird bei 
H. irg. 301 und Skyl. 108 mit der den Dichter- 
erzählungen geläufigen Form Eonegidss genannt. 
Vgl. Eratosth.-Apollod, bei Strab VII 3, 6. Sky- 
lax 110 erwähnt am Tritonsee das Heiligtum 
der Adıvä Towwvis. Herodot. e. 178 läßt es 
aus, setzt aber 180. 188 die Erwähnung voraus. 


dann wohl einen Übergang gefunden, auch den 10 Er kürzt überhaupt.] Freilich doch nieht so 


von der Flotte nieht berührten Teil der Küste 
d. h. die karthagische Machtsphäre einzuflechten. 

Wie die Sache jetzt, liegt, werden wir H.s 
Behandlung aus den sich ergänzenden Darstel- 
lungen des Skylax und Herodot aufbauen und 
dabei Rücksicht darauf nehmen, daß Herodot 


Herodot. 168. 169: 
. . . Aißves ` àn’ Alyinrov dpfdusvor moðto: Advg- 
nayidaı Aßbor ... 


zodrwv ôè Zgovraı Tikıyappar . .. pézor Apgodı- 
addog výoov. 

dee C , 

èv ÔÈ tõi uerafv Kwpwe Tobran 

Ñ te Hhatéa vğoos ŝnixsitan thy Exuoav of Kvon- 
vato 
3 z 2 

xal èv zwi ijneigwı Mevéhaos Auumv èot 

xal “Alıoıs thv of Kuvomvaloı otxeov 

xai tò alApıov ogeta: nd tovtov. nagýxst Öè àsò 
Tìaréns výoov pézo: Tod orduaros tůs Zöonos 
tò ollgıor. 


Daß hier nicht an Interpolation aus Herodot zu 
denken ist, sondern beide Autoren die gleiche 


Vorlage mit einzelnen Veränderungen wieder- 


Herodot. 177: 
Awropdyoı, o? tòv xaozòr uodvor 100 Awrod tow- 
yovtes ¢óovo: (T) 


ó 53 toŭ Awrod xagnós otu ueyados oov te tns 
oxivov (ID 

yloxdınra òè Tod gYolrıxos Tas xaonÕðı mgooei- 
»eAos (III) 

nosörraı ÔÈ èx roð xagnoü tovtov of Awropdyor 
xai olvov (IV) 


selbständig wie sonst wohl, was begreiflich, da 
er selten geographische Stücke so ganz geogra- 
phisch gelassen hat, statt sie irgendwie in histo- 
tische Erzählung umzusetzen. So finden wir 
hier vielfach wörtliche Übereinstimmungen; z, B. 
in der Beschreibung der Aöveuazlöaı 


Skylar 107—108: 

čozstar ý Arion ånò ob Kavanızod oróuatos. 
Aövonazida (neörov suppl. Mueller) Zdvos 
Aßbor .... 

Mesvälaog (sc. Au) .. Héroas . . Kegodvnoot Axs- 
Aldos Ay — tadıa tůs Kvonvalov xügas Eort. 

dv ö8 tõ: évo: Ilkrgavros aè Xsogorfoov 

ciol voor Amdaria xal ITlareiaı 


dvreddev ogerat tò opor gieadaı yfuläs‘ 
napinsı Ö& ànò Xeopovoov dia råe usooyelas 
utxoı Eozsoldwr 

Ageodıoıas voos. 





geben, und daß Skylax der treuere Zeuge ist, 
ist klar. Ebenso etwa in der Schilderung der 
Lotophagen. 


Skylax 110: 
Beschreibung der Insel Boazeiwr. èv d& ti vow 
yiveraı Amros, dv Eallovan, xai Eregos, ÈE od 
| obop noodow (= I. IV). 
ó 6: tod Awrod zapnds dor tõi peyéðet 6009 pi- 
ualxvlov (= II) 
Weitere Beschreibung des Volkes und der Insel. 


17. Nicht näher bestimmbar sind die frg. 50 Phil. Unters. XVII 107, S.-Ber. Ak. Berl. 1909, 


Sao ai Acta); irg. 330 Eùéhysra aölıs, Cramer 
Anecd. Ox. I 287, 28 ueuetočaras, wo die Worte 
des H. durch das Herodotzitat IV 86 mit ausge- 
fallenem Autornamen verdrängt sind. 

$ 18. Das zweite Werk des H. ist von den 
Späteren in vier Bücher zerlegt. Form und In- 
halt ergiebt sich aus dem am häufigsten ge- 
brauchten Titel Tevsakoyiaı ($ 3). Wie die 
Ileoiodos Tie an Stelle epischer Periegesen tritt, 
so erobert sich in den J'ereuloyia: die wissen- 
schaftliche Prosa das Gebiet der ‚Geschichte‘. 
Prosadarstellungen ersetzen die inhaltlich glei- 
chen ‚Hesiodischen‘ Epen (Stahl Jahrb. CLIII 
869f.; nur sehr teilweise richtig Seeck Ent- 
wickl. der antiken Geschichtsehr., Berlin 1898, 
18). Es mag dahingestellt bleiben, ob es 
prosaische Umsetzungen des os schon im 
zaec. VI gegeben hat, wie v. Wilamowitz 

>. 


823 für möglich hält. Wenn ja, so haben sie 
für die literarische Entwicklung so wenig Be- 
deutung wie die nachweisbar vorhandenen schrift- 
lichen Relationen von Seefahrern, die vor der 
Ilsoioðos liegen. Die Fortschrittslinie läuft auch 
hier ohne Berührung der rein praktischen 
Zwecken dienenden, unliterarischen Aufzeichnungen 
von dem wissenschaftlichen Epos zu den ältesten 
wissenschaftlichen Prosabüchern, von Hesiod zu 
60den ionischen Philosophen. Den “Eilnves d. h. 
den epischen Dichtern gegenüber fühlt sich H. 
als einer, der Neues bringt, und spricht das mit 
stolzen Worten in dem glücklicherweise erhal- 
tenen Provimion aus (frg. 332): táðe yoápw, 
ös por doxet dAndta elvar ol yàp Ellývov loyor 
rolloi te xei yeloicı xal Euoi palvovtas (za) 
eioiv. Sie erinnern nicht zufällig an die Verse 
des Xenophanes zoAl& sois ärtönxav Dungos 


a E T A ee tue alt Fa 


Holoöds re xrA.; und sie klingen nach’ in der 
Formulierung, die Thukydides seinen kritischen 
Grundsätzen gegeben hat, die Geschehnisse zu 
erzählen oöx x roð nagaruyovros nvvðavóuevos 
008’ cs Euol Eddrsı, AA’ ols te abröc nagy zul. 
{I 22, 2). 

_ Trotz des scharf polemischen Tones, der 
einen neuen Geist, eine neue Etappe in dem 
Verhältnis zur Vergangenheit des eigenen Volkes 
ankündigt, ist aber auch hier unverkennbar, da8 
H. nur eine Entwicklung fortsetzt, die bereits 
im Epos selbst begonnen hat. Das eine wichtige 
Charakteristikum der älteren Prosaliteratur, die 
systematische Sammlung und Ordnung des Mate- 
rials, ist schon älter. Hesiod hat die äußere 
Form dieser Materialsammlung gefunden: den 
Stammbaum, der von der Erschaffung der Welt 
und der Regierung des Uranos herabführt bis 
zu den Helden von Troia und ihren Söhnen. 
Im Leben selbst läuft der Stammbaum von der 
Gegenwart zurück in die Vergangenheit, soweit 
die Erinnerung reicht: ó dsiva tod deiva u. s. f. 
So zählt Herodot VII 204 die Ahnen des Leo- 
nidas, von ihm selbst beginnend bis herauf zu 
Herakles, dem Stammvater der dorischen Könige: 
so heißt es von H. selbst yevendoyjaavnı xai 
dvaönsarrı iv natoy Es Eunmögzaror Dedy 
(Herod. II 143). Auch im Epos war das ur- 
sprüngliceh nicht anders. Auch hier ist die 
‚Gegenwart‘ gegeben, d. h. der Inhalt des Hel- 
denepos selbst, die Geschichten von den zwei 
oder drei Generationen, die Hesiod eben um des 
Homerischen Epos willen so unorganisch in die 
Reihe seiner yéy usodrov åvðoózov einge- 
schoben hat: åvôoðv oðwyv slov yEvos .. xal 
Tobg uèv nólends Te xaxòs xal gúloms aiv toùs 
uèir bp! intanrúkor Ohf... Ölece uapvaučvovs 

. tobs ÕÈ xal Ev výeoow . . ès Tooiņny čyayóvy 
xri, (Erga 159f.). IIsoi yovéwv xal mooyovwr 


ALUREUALUD alol 


Beispiel muß genügen. Denn wieweit diese epo- 
nymen Stammbäume bei H. schon vorhanden 
waren, ist uns in den Einzelheiten nicht- be- 
kannt; erst eine Aufarbeitung der gesamten 
Daten dürfte hier die Stadien der Entwicklung 
von Hesiod an erkennen lassen. 

_ Uns genügt das Faktum; und wichtiger ist 
die sich aus der allgemeinen Entwicklung ergebende 
Tatsache, daß damit die älteste griechische 

10 Geschichte beschränkt war auf die Zeit bis zu 
den Helden von Troia und etwa noch ihren Söh- 
nen. Hesiods Theogonie und Frauenkatalog, ‚in 
gewissem Sinne der erste Versuch einer Welt- 
geschichte‘ (v. Wilamowitz Die griech. Lit. 

19), beschränken sich auf diese Zeit, können 
garnicht anders: Heöv yEvos— Ziva—irdounwr 
yEvos = yvraızav põåov. Die Genealogen saec. V 
bieten nichts anderes. Der letzte Sprößling dieser 
ganzen Literatur, die Bibliothek, beginnt mit 

20 Očoavós und schließt mit TnA&yovos und dem 
Tode des Odysseus. Ich will nicht wiederholen, 
was E. Meyer Forsch. I 185ff.; Gesch. d. A. II 
§ 1f. über die große Kluft in der Tradition 
der griechischen Geschichte gesagt hat. Will 
auch nieht weiter betonen, daß die Zeugnisse, 
soweit sie auf die T’sveadoyia: gehen, H. als das 
erscheinen lassen, was schon Platon uvdoyedpos 
nennt (Hermog. x. iô. II 12,6 uóðovs za návra 
04669 xal Tooabıny tıra loroglav ovyyoayáuevos, 

30 Aelian. nat. an. IX 28 uidor dezuwr ovvðć- 
ns); daß eigentlich schon das Zitat als How- 
oloyla (Harpokr. s. ädsApi£sı) entscheidend ist. 
Die Entwieklung selbst schließt völlig aus, daß 
H. die eigene Zeit in den Teveałoyiat behandelt 
hatte. Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß 
er nicht auch einmal einen Stammbaum bis auf 
die Gegenwart herabgeführt hätte, wie später 
Pherekydes (Marcellin. v. Thuk. 3) den der Phila- 
iden, Nachweisbar ist auch das nicht und für 


za» zis Thov otoarevoauévæv schreibt noch 40den Ionier weniger wahrscheinlich, als für den 


Damastes (vgl. Polos T'evsaloyia ræv èmì iov 
orgazevodvrwr Eilivor), Um Troja waren die 
Ilav£iinves vereinigt; von Troia mußte der Ver- 
such, die ‚griechische Geschichte‘ darzustellen, 
ausgehen. Das Epos selbst gab die Vorfahren 
auf ein paar Generationen zurück. Am Anfang 
standen die Götter, die Väter der duoyeveis faor- 
Ares. Die Verbindung geben ai yuratxes, ooa àpi- 
oma» &hoyor Eoav ds Vöyargss (Od. XI 225f.). 


mit Athen in Beziehungen stehenden Pherekydes. 
Aus Herod, VI 55 ör ôè Zörıss Aiyianor — 
eigntar möchte man sogar direkt schließen, daß 
H. die Könige von Sparta nicht weiter als bis 
zur Rückkehr der Herakliden in die Peloponnes 
verfolgt hat. Es ist an sich möglich, daß die 
Ableitung und Folge der lydischen Königsge- 
schlechter Herod. I 7 aus H. stammt: denn hier 
werden die Ziinves citiert; die Anknüpfung an 


Aus diesen Daten konstruiert der wissenschaft- 50Herakles und die Umnennungen des Volkes 


liche Dichter in die Vorzeit zurückgehend seine 
Stammbäume; und sein Hauptmittel ist eines, 
das im Grunde mehr geographisch als historisch 
ist. Er schafft — und füllt damit den Zwischen- 
raum zwischen den Anfängen der Welt und dem 
Kriege um Troia aus — Eponyme der Stämme, 
die jene 7owes im Epos führen, und derer, die 
er sonst in Hellas kennt. Das geographische 
Größenverhältnis setzt sich bei den Eponymen 


weisen auf eine genealogische Quelle; und wir 
kennen aus H.s letztem Buche Fragmente; die 
auf Kleinasien weisen. Aber ebenso möglich 
ist hier als Quelle auch die I/eoiodos. In diese 
würde sicher die Einlage über Pheidon Herod. 
VI 127 gehören, die Lehmann-Haupt 
Klio II 336 auf H. zurückführt — wenn sie 
überhaupt eine schriftliche Quelle hätte, was 
nicht der Fall ist. In die /Zegiodos gehört, was 


um in das von Vater und Sohn: Phokos nennt 60H. an historischem Material in unserem Sinne 


die Phoker; sein Sohn Krisos die Stadt Krisa. 
Es ist nur konsequent, wenn H. diese Eponyme 
auch in der IZeofodos (frg. 84—86) nennt. Ao- 
xgds ist Sohn des Physkos (frg. 342), von dem 
die Lokrer früher Pvoxo: hießen. Er ist Sohn 
des Aupıxröwv, des Eponymen der großen Ver- 
einigung der mittelgriechischen Staaten. Lo- 
kros' Sohn nennt wieder die Stadt Opus usf. Ein 


gegeben hat; daß man auch hier seinen Umfang 
nicht überschätzen darf, ist oben gesagt. š 
Diese Beschränkung auf die Sagenzeit ist in 
gleicher Weise bedingt durch die Anknüpfung 
an das genealogische Epos wie durch den Mangel 
an Quellen für die nachepische Zeit; denn Be- 
nutzung von dvaygapal und lokaler Tradition 
ist für die I'evsaloylas ganz abzuweisen, würde 


Hoi FICKALAILOS 


auch eine Darstellung dieser Zeit damals noch 
nicht ermöglicht haben. Trotzdem sind die 
Tevsaloylaı wirklich ein historisches Buch als 
erzählende Zusammenfassung dessen, was ge- 
wesen ist, im Gegensatz zu der deskriptiven 
Zusammenfassung des Wissens von dem, was 
ist, in der I/seioöos. H. ist wirklich ‚der Be- 
gründer der Geschichtsschreibung bei den Griechen‘ 
(E. Meyer G. d. A. II $ 465, demgegenüber 


ZLUCRAWELUS win 


auch der anderen Strömungen, die, soweit wir 
sehen, mit Ausnahme vielleicht der Lokalchronik, 
alle direkt oder indirekt ihren Ausgang von H. 
nehmen, wird unmöglich gemacht durch den 
leider immer noch üblichen Terminus Logo- 
graphen’ und die Bezeichnung des H. als ‚des 
bedeutendsten der Logographen‘ Die Dar- 
stellung z. B. bei Christ-Schmid Ge- 
schichte der Griechen Lit.5 I 1908, 424ff., 


bedeutet die Darstellung I? $ 130ff., bes. § 138 10in der in friedlichem Vereine H., Skylax (!), 


einen Rückschritt). Ich habe Klio IX 96ff. ge- 
zeigt, wie die Linie der großen Geschichts- 
schreibung im saec. V von Hekataios über Hero- 
dot zu Thukydides läuft. Herodot schließt an 
H., wie Thukydides an Herodot. Während der 
letztere in den rein periegetischen Teilen seines 
Werkes weder als Darsteller noch als Wissen- 
schaftler über die Z/eoioöos anders als in Einzel- 
heiten hinauskommt, vielfach aber in diesen 


Akusilaos, Charon und andere Horographen, 
Xanthos, Pherekydes, Hellanikos usw. als eine 
Gruppe dem Herodot voraufgehen, ist eine ver- 
schleehterte Wiedergabe von Dionys. Hal. de 
Thuc. 5. Verschlechtert, weil die rein stil- 
kritische Trennung Herodots von den übrigen 
Autoren sace, V vermischt ist mit der sachlichen 
Ungeheuerlichkeit, die dem Creuzerschen Ge- 
brauch von Aoyomords-Aoyoyodgpos anhaftet. Sie 


Teilen hinter H. zurückbleibt, von dem er jeden- 20zu widerlegen erscheint zwecklos. Es genüge, 


falls in stärkstem Maße abhängig ist, tritt sein 
Werk als Geschichtswerk und als Ganzes durch- 
aus neben H. und schreitet über ihn hinaus fort. 
Er knüpft hier an H. und steht doch im Gegen- 
satz zu ihm: der Konflikt zwischen Asien und 
Europa ist für die alte Zeit in H.s T'evenkoyiar 
dargestellt; ob schon unter diesem Gesichts- 
winkel, ist kaum fraglich. Herodot läßt deshalb 
diese ganze Zeit beiseite (I 1—5. VI 55}: rò» d& 


zu konstatieren, daß die Entwicklung der Histo- 
riographie nicht in einer Linie sieh vollzieht, 
sondern daß formell und inhaltlich voneinander 
und von der Hauptlinie geschieden eine Reihe 
anderer Linien laufen: die direkt an H. anküpfen- 
den der Genealogie (Mythographie) und Ethno- 
graphie, die (im Gegensatz zur panhellenischen 
Historiographie entstandene) Horographie,. die 
(auf der panhellenischen Historiographie erwach- 


olda abrös newrovr Undpfarra dölxov čoyær &sg0sene) Chronographie; vgl. Klio a. O. 83ff. 
81 


zobs Eilmvas, roörov onunmvas nooßyoonar ès 
zò ng60w tod Adyov. Dem entspricht VII 19H. 
das zweite Prooimion, das Thukydides wieder- 
aufnimmt, der nun zuerst den &xoñe Asyodueva 
den selbstdurchlebten Zeitraum gegenüberstellt 
und statt dessen, was geschehen ist, darstellt, 
was in der Gegenwart geschieht. Parallel mit 
dieser Änderung des Stoffes, die qualitativer 
Art ist, weil die Quellen verschiedener Art sind 


9. Inwieweit der Gedanke, geschichtliche 
Vorgänge von Bedeutung vor der Vergessenheit 
zu schützen, sich bereits in H.s I7egiodos geltend 
machte, vermögen wir nicht zu sagen. War er 
vorhanden — und das ist nieht unwahrscheinlich 
— so würde Herodots Bedeutung damit sowenig 
gemindert werden, wie die von H.s I'evsaloylaı 
dadurch, daß der Gedanke der Kritik an der 
epischen Überlieferung auch nicht zuerst in ihnen 


(dyor Eikiwor — uriun ürdodrer — ois re4Yauftritt.. Töner weiden moAla héyew erbnooer 


abrös negfjv xal napd tõv Alle, soweit sie 
aagóvtes tois Eoyoıs Exdorois waren) geht eine 
Änderung in der Stellung des Schriftstellers zum 
Stoff, die sich deutlich in den Prooimien aus- 
spricht. H. tritt einem bereits literarisch ge- 
formten Stoff als Kritiker gegenüber; er will 
ihn darstellen, wie er ihm wahr zu sein scheint. 
Herodot schreibt, um die Erinnerung an Zoya 
neydia, insbesondere aber die an den großen 


Šuoia, töusv 8, sör Edeiwuev, dAmdEa ynodoaodeaı 
sagen die Musen Hesiods (Theog. 26ff,). Das 
programmatische Wort, das auf das Sprichwort 
aollà webdorras dodal anspielt, richtet sich 
sicherlich ebenso gegen das ionische Epos, wie 
sich H.s Prooimion ads yoapw @s moi doxei 
aimdka civar xri. gegen die genealogische Epik 
in erster Linie richtet. Die Hauptaufgabe der 
letzteren ist deshalb doch nicht Kritik, sondern 


Kampf zwischen Asien und Europa in der Gene- 50 Sammlung und Systematisierung gewesen, Die 


Tation vor ihm, den noch niemand literarisch 
fixiert hatte, der drohenden Vergessenheit zu 
entreißen. Thukydides schärft diesen Gedanken 
durch die Betonung der historischen Wahrheit, 
die nur bei der Fixierung zeitgenössischer Er- 
eignisse zu erreichen ist, und fügt das letzte 
Motiv hinzu, mit dem ein wissenschaftlicher 
Historiker seiner Aufgabe gegenüber treten kann, 
daß die so gestaltete Geschichte Lehrmeisterin 


entschieden kritische Haltung, die H. dem epi- 
schen Stoffe gegenüber einnimmt, der Versuch, 
den er macht, die epischen Erzählungen von den 
wunderbaren und naturwidrigen Bestandteilen 
zu befreien und durch Aufzeigung des 4dyos 
cixós (frg. 346) in jedem Einzelfall den wahren 
geschichtlichen Verlauf aus ihnen herauszudestil- 
lieren, ist vielmehr beeinflußt von der philo- 
sophischen Bewegung, die im saec. VI überall 


sein kann für das Leben (I 22, 4. II 48, 3).60 das eigene Denken, die Vernunft, an Stelle der 


Praktisch wirksam war freilich dieser Gedanke 
schon bei H. gewesen (Herodot V 36). Spätere 
finden nur noch den kindischen Gedanken einer 
moralischen Wirkung der Historie. 

Diese klare Hauptlinie der griechischen 
Historiographie, der großen panhellenischen Ge- 
schichtschreibung, die im Verlaufe saec. V zur 
Zeitgeschichte wird, und damit das Verständnis 


Tradition setzte (vgl. E. Meyer Gesch. d. A. 
II § 5; daß Cobet a. O. 4f. und Sittl Gr. 
Lit.-Gesch. I 349 den Rationalismus der Frag- 
mente als Beweis für Unechtheit der T’evealoyiaı 
ansahen, ist eine Verirrung, die sofort zurück- 
gewiesen wurde: Lipsius 17. Diels 436f.). 
Freilich hatte die Ratio auf dem geschichtlichen 
Gebiet mit einer besonderen Schwierigkeit zu 
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kämpfen. Die Bücher Meg? púóosws konnten. von 
der traditionellen Kosmogonie einfach absehen; 
die Theologie mußte sich polemisch mit den 
epischen Erzählungen von den Göttern aus- 
einandersetzen, konnte aber dafür alles, was 
Homer und Hesiod von ihnen erzählten, ein- 
fach verwerfen und im besten Falle einen 
allegorischen Sinn in der Vielheit der Home- 
rischen Götterwelt finden. H. steht unter den 
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historischen ‘Überlieferung erkennen und das 
Epos benutzen konnte, wie es Thukydides that 
oder wie wir es heute thun; der vergleichenden 
Methode musste die subjektive vorausgehen. 
Die Bedeutung von H.s Schritt bemißt sich 
also auch nicht danach, daß sein Werk eine 
Reihe ähnlicher Behandlungen des Epos erzeugt 
hat, sondern danach, daß es der Ausgangspunkt 
geworden ist für die Hauptlinie der griechischen 


gleichen Einflüssen wie der älteste allegorische 10 Historiographie, die von der Kritik der Tradi- 


Homererklärer Theagenes von Rhegion; aber er 
konnte den Heroen gegenüber nieht mit der 
gleichen Entschiedenheit vorgehen — oder er 
hätte die geschichtliche Qualität des epischen 
Stoffes überhaupt leugnen müssen. Zu diesem 
Schritte aber war es damals noch zu früh; erst 
Thukydides und die sophistische Kritik konnten 
cs wagen, die Geschichtlichkeit: des Epos zwar 
nicht ganz zu bestreiten — das haben auch sie 


tion fortsehritt zur Darstellung der eigenen 
Zeit, bei der man vermied, was H. an der epi- 
schen Tradition auszusetzen gehabt hatte. 

Es ist von Diels 436 erkannt worden, daß 
die Berufung auf einheimische d. h. barbarische 
Tradition, auf die &rıywocor, eine Eigenheit nicht 
etwa nur der Ilsoiodos gewesen ist, sondern 
auch der T'eveakoyia:. Er hat den Hinweis darauf 
in den Worten des Prooimions of yàg Eliýrov 


nicht getan — wohl aber auf die Geschichts- 20 Aoyos moAAoi te xaè yeiAoioı xrA. gefunden und 


erzählung nach dem Epos zu verzichten und an 
ihre Stelle die Zustand- und Kulturschilderung 
der Vorzeit zu setzen. H. ist durch den Ein- 
fluB der Naturwissenschaft auf den Weg der 
rationalistischen — ‚halbhistorischen‘ sagt 
Gomperz — Einzelbehandlung gedrängt wor- 
den: der Kerberos ist nicht der Höllenhund, 
sondern eine giftige Schlange (frg. 346); Geryo- 
nes hat nicht auf einer Insel im fernsten Westen 


diese Berufungen zutreffend bezeichnet als ‚An- 
fänge einer kritischen Methode auf geogra- 
phische und historische Forschung angewandt‘. 
Es scheint sogar, als ob die barbarische Tradi- 
tion in dem historischen Werke eine weit be- 
deutendere Rolle gespielt hat, als in dem geo- 
graphischen. Nieht nur gehört das einzige 
Fragment, das solche Berufung zeigt (358 = 
Herodian, H. pov. Ag. 8, 1), hierher; auch bei 


gewohnt, sondern auf dem Festlande bei Am-30Herodot erscheinen die Aöyıoı Ilegoswr, Bowi- 


brakia, und die Rinder hat Herakles von hier 
geholt; ‚auch dies kein paŭłor Adler‘ (frg. 349); 
Aigyptos hatte keine 50, sondern nicht einmal 
20 Söhne (frg. 357; vgl. v. Wilamowitz Phil. 
Unters, I 94); die göttlichen Jungfrauensöhne sind 
unglaublich; Mädehenraub und Verführung tre- 
ten an ihre Stelle (frg. 345; vgl. Herodot. I 
1—5). Herakles zieht nicht allein gegen den 
König Augeas, sondern er wird von den Epeern 


xw», Aiyvariov vor allem in Partien, in denen 
die griechische Sage (zitiert, als of “EAAnves) 
korrigiert wird; und zwar gewiß nicht zuerst 
von Herodot: so I 1—5. II 54. 113ff. 118f. 182. 
Das ist auch ganz natürlich: in der IJegiodos 
treten iorogin und åxoń doch nur als Ergänzung 
der öyıs auf. In den F'evealoyiaı aber muß der 
Autor, sobald er mißtrauisch geworden ist gegen 
die Autorität seiner dichterischen Quellen, in 


unterstützt (frg. 348). Dieses Verfahren ist un-40 ganz anderer Weise das Bedürfnis fühlen, einen 


befriedigend (das übersieht Büdinger Uni- 
versalhist. im Altertum 1895, 16, der deshalb 
H. gleich zu hoch einschätzt.) Es läßt sich nicht 
einmal voll durchführen, Wie H. offenbar trotz 
allem an seinen Stammbaum geglaubt hat, so 
bleibt auch sonst Wunderbares genug bestehen: 
so die Erfindung des Weinstockes (xdwr adraı 
otéheyos Erexe frg. 341), der sprechende Widder 
des Phrixos (frg. 337; anderes bei Tropea I 


Ersatz für diese verlorene Autorität zu gewin- 
nen, die eigene Meinung durch äußere Hilfs- 
mittel zu stützen. Eines von diesen ist die Ety- 
mologie (Diels a. O, 437; Neue Jahrb. 1910 
I4ff.), die teilweise in ziemlich kindlicher Weise 
mit den eponymen Heroen wirtschaftet, ohne 
zu erkennen, daß diese doch erst dichterische 
Fiktionen sind; teilweise aber in einer doch auch 
für uns diskutierbaren Weise verwendet wird. So 


9f.). Daß H. freilich den ältesten Menschen ein 50 Herod. IV 189 die Ableitung der aiyis von aig (vgl. 


Leben von 1000 Jahren zugeschrieben haben 
soll (frg. 365), brauchen wir Josephus nicht zu 
glauben. Wo man die Rationalisierung später 
voll durehgeführt hat (z. B. Herodoros von He- 
rakleia), da haben wir keine als Geschiehtswerk 
gedachten Genealogien mehr vor uns, sondern 
philosophische, geographische oder einfach unter- 
haltende Romane. Die Genealogie als Zweig 
der historischen Literatur hat die Mitte saec. IV 


auch frg. 52. Harpokr. s. 6oöwrıd). Dabei ist 
zu beachten, daß diese Etymologie angeregt ist 
durch eine in die JJsoiodos gehörige Beobachtung 
über die übysche Tracht. Ganz analog wird frg. 
349 die Ansetzung von Erytheia bei Ambrakia 
durch die Beobachtung olda d& yo xai ès roüro 
ëu eüßorov thv Areıpov tatty xai Boüs ro&pov- 
cav xaihiotras bestätigt; wie sie überhaupt erst 
veranlaßt ist durch das neue Weltbild, das jen- 


nicht überlebt. Das berechtigt uns aber nicht, wie 60 seits der Erdküste im Ozean keine Inseln aner- 


es neuerdings mehrfach geschehen ist, die Be- 
deutung des H. herabzusetzen. Jener Weg war 
ein Irrweg, weil man mit der völlig subjektiven 
rationalistischen Kritik aus dem Epos fortlau- 
fende Geschichtserzählung nicht machen kann; 
aber der Irrweg musste gegangen, der Versuch 
gemacht werden, ehe man die qualitative Ver- 
schiedenheit der dichterischen Tradition von der 


kennen kann. Aber weiter erstreckt sich die 
Bedeutung der barbarischen Tradition. Doch 
darf man auch sie nicht überschätzen. Es ist 
zwar unverkennbar, daß eine Szene wie die von 
Herod. II 143 geschilderte auf H. einen unge- 
heuren Eindruck machen mußte, daß sie viel- 
leicht sogar erst den psychologischen Anstoß 
gegeben hat: zu einer systematischen Bearbeitung 
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der ‚historischen’ Überlieferungen der Griechen. 
Aber eine wirklich entscheidende Wirkung haben 
die ungeheuren Zeiträume, die die Ägypter 
argexios paol èniotaoĝa: alei te Aoyılöuevo 
xal aiel dnoygapduevor tà Eren doch eigentlich 
nur auf theologischem Gebiete. Hier zieht H. 
Schlüsse (und veranlaßt Herodot zu dem gleichen 
Verfahren), wie die, daß die Hellenen ihre 
Götter von Ägypten bekommen haben (Herod. 
II 50); daß der hellenische Herakles ein Mensch 
ist, der nur den Namen des alten Gottes trägt 
(Mittel der Homonymie); daß Pan oder Diony- 
sos, die kein menschliches Leben gehabt haben, 
von den “BAlnves deshalb so spät angesetzt sind 
weil man ihre Namen erst später kennen gelernt 
hat (áx od ðè Enbdorro xodvov, ånò tovtov yeven- 
koykovor aùrðv cur yéveoiww II 146). Es hängt 
damit zusammen (vgl. z. B. II 49), daß offenbar 
schon H. die Überzeugung gewonnen hat vom 
orientalischen Ursprung der hellenischen Kultur 
überhaupt, daß schon bei ihm Kadmos, Danaos, 
Pelops die Rolle der Kulturbringer spielen. 
Vergleichen wir aber mit einem Abschnitt wie 
dem über die Götter (II 43ff. 142ff.) etwa den über 
Menelaos-Helena in Ägypten (II 112ff.), oder 
über die ältesten Zwistigkeiten zwischen Asien 
und Europa (I 1—6), so ist der Unterschied 
augenfällig. An Stelle der einschneidenden Ände- 
zungen tritt die mehr oderminder starke Rationali- 
sierung, die die Fakten selbst doch ziemlich unbe- 
rührt läßt. Die Hochachtung vor der orienta- 
lischen Tradition hat hier nur die Aufgabe, die 
subjektive Meinung, mit der H, den Angaben 
der Dichter entgegentritt, zu temperieren. Das 
ist der oben bereits festgestellte Unterschied 
zwischen Theologie und Heroologie, der unver- 
meidbar war, solange man in den Erzählungen 
von den Heroen Geschichte sah. Die barbarische 
Tradition hat hier nichts qualitativ geändert, 
weil sie, wie wir wissen, wie H. nicht wußte, 
ja von der hellenischen nicht unabhängig, son- 
dern nur eine Zurechtmachung jener in maiorem 
Orientis gloriam war. Darum decken sich die 
Tevealoylaı inhaltlich und in der Form trotz 
aller Korrekturen nach den Zmıgegıor viel mehr 
mit den epischen Genealogien, als es die Theo- 
logie mit der Homeriseh-Hesiodischen tut. 

Aus der Art, wie H. in den I'sreadoyiaı die 
Erfahrungen seiner Reisen verwertet, muß man 
aber doch schließen, daß der Gedanke an eine 
prosaische Bearbeitung auch der historischen 
Tradition wenigstens seiner Konzeption nach 
später ist, als der an die Bearbeitung des Welt- 
bildes (so auch Diels 4386f.? E. Meyer II 
& 465). Letzterer war ja auch in ganz anderer 
Weise durch die ionische Naturwissenschaft vor- 
bereitet. Vermutlich aber sind die ['eveakoyiar 
auch faktisch später abgefaßt. Wenigstens wird 
sich so der Widerspruch zwischen frg. 47 349 
am einfachsten erklären, den Fischer De Hanno- 
nis Carthag. Periplo 1893, 96f. als ‚sichersten 
Beweis‘ für die Unechtheit der T'evealoyiar miß- 
braucht hat. Frg. 47 setzt mit seiner Ableitung 
der sizilischen Stadt Morón zò Morüns yvvarxòs 
unvuoaons Hoaxdei tous Eidoavras toùe abroü 
Boös die vulgate Anschauung voraus, daß Hera- 
kles die Rinder aus dem fernsten Westen ge- 
holt habe (vgl. Herod. IV 8; aus H.?). Frg. 349 
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verwirft diese Anschauung ausdrücklich, Frej- 
lich frg. 47 ist nicht wörtlich erhalten; ein 
Aeyovaıy 0. ä. hätte H. erlaubt, die vulgate An- 
sieht zu erwähnen, auch wenn er sie für falsch 
hielt. Stillschweigende Korrekturen der diehte- 
rischen Anschauungen fehlten auch in der 
ITegiodos nicht (so im Außvurös Adyos, s. § 16). 
Aber im ganzen wird H. hier die vulgaten An- 
schauungen einfach erwähnt haben, und Wider- 

lOsprüche gegen die I'svenioyius mögen häufiger 
gewesen sein, Die Unechtheit der I'svealoyia: 
beweisen sie natürlich nicht, auch wenn sie nicht 
nur scheinbar sind d. h. Folge der Knappheit 
unserer Fragmente. 

Wenn schon die entschieden rationa- 
listische Kritik H. über die epischen Genea- 
logien hinaus zu einer ‚historischen‘ Auffassung 
der Sagenzeit führt, so ist ein weiterer Schritt 
nach vorwärts — wenigstens relativ; über den 

20 absoluten Wert des Verfahrens mag man strei- 
ten — getan durch die Einführung einer abso- 
luten Chronologie, deren Ausgangspunkt beim 
Mangel einer einheitlichen griechischen Aera 
{s. Rh. Mus. LIX 86) natürlich nur die eigene 
Zeit sein kann. Es ist E. Meyers Verdienst 
(Forschungen I 1892, 154ff.), hier dem H. ge- 
geben zu haben, was ihm gebührt, nämlich die 
Aufstellung des festen chronologischen Systems 
der griechischen Sagengeschichte (und — das sei 

80 noch besonders betont — nur dieser, während 
für die historische Zeit Daten überhaupt fehlen; 
s. Klio IX 112f.), auf das Herodot innerhalb 
seines Werkes mehrfach Bezug nimmt. Meyer 
hat evident nachgewiesen — ich kann seine Re- 
sultate einfach registrieren —, daß dieses System 
nieht von Herodot selbst aufgestellt, sondern 
als etwas Gegebenes und Anerkanntes übernom- 
men ist; daß es einem griechischen Autor ent- 
stammt; daß es bereits vor Herodot von einem 

40 anderen, höchstwahrscheinlich Dionys von Milet, 
zum Ausgangspunkt für die Berechnung der 
orientalischen Dynastien (Lyder, Meder, Assy- 
rer) gemacht ist. Das alles führt auf H. Die 
Epoche ist natürlich der Troianische Krieg; die 
Grundlage des Systems die Synchronismen, die 
das Epos selbst für die Argonauten und die 
Helden von Theben und Troia liefert. Troias 
Fall wird (IT 145) auf ea. 1250 angesetzt; Hera- 
kles auf etwa 1330. Es ist eine Bestätigung, 

50 wenn der Stammbaum des H. selbst für den 
Heros, mit dem das Geschlecht beginnt, auf 
1090—1050 führt. Denn es liegt nahe, den 
Beginn des Stammbaumes eines ionischen Ge- 
schlechtes mit der Besiedelung Ioniens zeitlich 
gleichzusetzen. Die ionische Wanderung ist um 
zwei Generationen von der dorischen getrennt; 
diese wieder durch zwei von dem Troianischen 
Kriege. Das gibt 1170 für jene, wieder 1250 
für diesen — die Generation zu 40 Jahren ge- 

60 rechnet. Diese Generationsdauer (im Gegensatz 
zu der Herodoteischen von 331/3) dürfen wir für 
den älteren Autor annehmen; denn sie ergibt 
sich aus den Daten selbst und hat wenigstens 
für die Zeit von Troia bis zur Heraklidenrück- 
kehr auch die spätere griechische Chronographie 
beherrscht (ohne erkennbaren Grund schreibt 
Lehmann Hermes XXXV 1900, 649 und 
Klio IV 123 dem H. eine Generation von 
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85 Jahren zu). Meyer hat vermutet, daß H. 
bei seiner Berechnung die Stammbäume der 
spärtanischen Könige zu Grunde gelegt hat; spe- 
zieller vielleicht den ziemlich gleichzeitigen Re- 
gierungswechsel, der 490/88 Leonidas und Leo- 
tychides zur Regierung bringt oder auch die 
Mnöıxd, die er noch erlebt haben kann. Hier 
gibt Herodot VII 204 den Agiadenstammbaum; 
dieses Ereignis bildet noch bei Eratosthenes und 
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wir jene Entwicklung sicher überblicken können 
und weil die Benutzung der I'evealoylar bei 
Herodot eine unbestreitbare Thatsache ist. Wo 
die Herodotinterpreten nur von älteren Genea- 
logen oder: ähnlich sprechen, können wir ruhig 
überall H. einsetzen. Selbst angenommen, daß 
Akusilaos und Pherekydes schon vor 450 ge- 
schrieben haben, was nicht wahrscheinlich ist, 
davon ‚daß sie auf Herodot irgend welchen Ein- 


Apollodor den Abschluß der ersten Periode der 10 fluß geübt. hätten, findet sich keine Spur‘ (E. 


griechischen Geschichte. Meyer spricht vor- 
sichtig; er weist auf die vielen anderen Stamm- 
bäume hin, die zu Gebote standen. Aber 
die Vermutung bleibt trotzdem wahrscheinlich. 
Nicht nur ist der Heraklidenstammbaum schon 
um 500 der wichtigste; H. selbst hat gerade von 
Herakles überall — auch in der Ilegiodoos — 
ausführlich gehandelt. Und auch ein weiteres 
hat Meyer mit Recht betont, daß ‚unmittelbar 


Meyer 169). Das Verhältnis des Herodot zu 
H.s T'eveakoyiaı ist dagegen klar und weitaus 
einfacher, als bei der Z/epiodos: er ergänzt und 
polemisiert hier nicht, sondern er entnimmt 
ihr einfach, was er von den Dingen braucht, die 
er selbst nicht ex officio behandeln will, eben 
weil H. sie behandelt hat; &loıwı yào meot 
aùtõv sironta, &doousv aür«. Aber das Verfahren 
war auch notwendig; denn die Zahl der erhal- 


nach Herodot Hellanikos das System des H. end- 20 tenen Fragmente ist sehr gering. Nur gegen 40 


gültig umgestoßen hat‘. Seitdem ist die kürzere 
Generation von 331/3 Jahren, die Herodot selbst 
annimmt, die offenbar auch Demokrits Rech- 
nung (Diog. IX 41) zugrunde liegt, ziemlich 
allgemein gültig. Damals ist vielleicht auch an 
Stelle der unbestimmten ‚eigenen Zeit’, das & 
Zus, ein absoluter Ausgangspunkt der Rechnung 
getreten, die Einsetzung der Olympien 776/5. 
Über die Geltung dieser Epoche hat Laqueur 


lassen sich mit einiger Sicherheit hierher ziehen; 
und unter diesen sind noch mehrere nur An- 
führungen von Dialektworten oder -formen (frg. 
354. 367. 370. Cramer Anecd. Ox. I 207, 20. 
265, 9. Hierher gehören wohl auch die nicht 
ganz sicher einem der beiden Werke zuzuweisen- 
den Fragmente: 254. 359. 366. 368. 369. 371. 
374. Apollon. Dyse. de pron. p. 92, 20). Ver- 
wunderlich ist das nicht, da hier H. in ganz 


Hermes XLII 518ff, Licht verbreitet. Aber ieh 30anderer Weise als in der I/egiodos durch die sich 


muß betonen, daß seine Resultate E. Meyers 
Konstatierungen für H. und das saec. V über- 
haupt in keinem Punkte umstoßen. Es ist doch 
charakteristisch, daß Laqueur ‚nur zwei troische 
Daten nicht auf die einfache Formel: Olym- 
piadenanfang + » Generationen bringen’ kann; 
das des Duris (1000 Jahre vor Alexander), das 
er mit Recht für ‚ein Kompliment an den neuen 
Achill‘ erklärt, und das — des Herodot, für 
das er eine Erklärung überhaupt nicht versucht. 40 
Sie ist durch E. Meyer gegeben. Denn daß 
auch für H, der Beginn der Olympiaden maß- 
gebend gewesen sei, wird Laqueur nicht 
behaupten. Vor Herodot und bei ihm ist eine 
chronologische Verwertung von Ol. 1 weder nach- 
weisbar noch wahrscheinlich. Ob sie bei Hella- 
nikos auftrat, müssen wir unentschieden lassen; 
denn wir kennen sein troisches Datum nicht. 
Mit Sicherheit hat Laqueur die Verwendung 
in Verbindung mit der yeved zu 331/; Jahren 50 
bei Ephoros nachgewiesen. Offenbar hat zwi- 
sehen ihm und Herodot Hippias’ Publikation der 
olympischen Festehronik, die meines Erachtens 
von Thuc. I 6, 5 (vgl. daneben und dagegen 
Herod. I 10) benutzt ist, Epoche gemacht. 

Wieweit die absolute Datierung von H. aus- 
gedehnt worden ist, läßt sieh mit Sicherheit 
nicht sagen. Aber schwerlich hat er schon die 
Stammbäume mit Einzelzahlen versehen, son- 
dern hat sich in der Erzählung, wie Herodot, 60 
wesentlich mit Angabe der Generationen begnügt 
(ex. gr. Herod. I 3). 

8 21. Stärker, weit stärker, als bei der 7zoto- 
öos, habe ich die Behandlung der Tevsazoyiaı 
auf allgemeinen Erwägungen aus der Entwick- 
lung der griechischen Historiographie überhaupt 
und auf dem, was Herodot uns an Material 
liefert, aufbauen müssen. Das ist gefahrlos, weil 


schnell folgenden ausführlicheren Bearbeitungen 
aus der zweiten Hälfte saec. V überholt ist; 
ganz besonders aber durch die, welche auch die 
Lyrik und vor allem die attische Tragödie in den 
Kreis der Darstellung zogen. Es läßt sich daher 
auch nur wenig einzelnes über den Inhalt sagen; 
und auf eine auch nur vermutungsweise Wieder- 
herstellung der Disposition (ein Versuch bei 
Klausen 29.) wird man verzichten; denn nur 
12 Fragmente geben Buchzahlen (I: 332. 333. 
335. 338. 343; II: 344. 850. 354; III: 335; IV: 
336. 363. 864. Sie sind im folgenden mit * her- 
vorgehoben); und auch sie lassen vielfach mehrere 
Deutungen zu. So kann Augarvai frg. 335 * aus 
B. I genannt sein bei Herakles, der Kyknos 
Augparalas oixnropa tötet (Eurip. Heracl. 392), 
in der Argonauten- oder Deukaliongeschichte 
(da es in der Nähe von Hayacai und dem Vor- 
gebirge I/öooa liegt), oder endlich in der Ge- 
schichte von Hellens Söhnen (zdiıs Aweh! 
Klausen 140). Ebenso steht es mit Trwria 
frg. 338%. Tania (Tochter der Tyro) frg. 333* 
läßt sich auch nicht sicher bestimmen. Immer- 
hin führen alle drei Fragmente nach Thessalien 
und lassen sich (wie das vierte mit Buchzahl 
Olvn azöhıs Aoyovs 343*) mit den direkt von 
Deukalion ausgehenden Stemmata verbinden, 
die man im ersten Buch doch zunächst suchen 
wird: der Heros (Steph. Byz. s. v.) Iton ist 
Sohn Amphiktyons, in Thessalien geboren (Ar- 
menidas, Sehol. Apoll. Rhod. I 551), Vater des 
Boiotos (Paus. IX 1, 1); Tyro stammt von Aiolos, 
Hellens Sohn. Deukalions Nachkommen herr- 
schen in Thessalien, das früher nach Pelasgos 
Pelasgia hieß (frg. 334). Seine Söhne gibt in 
sehr altertümlicher (ob eg arg ufzäh- 
lung Schol. Thuk. I 3, 2 (om. M.); die Nach- 
kommenschaft des einen davon (Orestheus) frg. 
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841. 342.. Danach lässt sich folgender Stamm- 
baum gewinnen: 
Aevrallor 


IIodvoos ’Opsodeos Magadurıos 
i | 
Ellnv Birios 
er Tr, | 


(dögos Eoödos Atolos) Oiveus 

AltwAds 

Dboxos 

Anode 
Die drei Söhne Hellens sind vermutungsweise 
eingesetzt, weil H. hier doch wohl mit Hesiod 


übereinstimmte. frg. 333*, die auf die Argo- 
nautensage bezüglichen 337. (338*?) 339 + 187, 
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nach oben aber Aiyómtor bVayevésc) und. was er 
nieht ausführlich erzählen will (ő r 68 dovıes 
Alydauoı nal 8 tt GnoösEdusvor Eiaßov tàs 
Aweıdov Paoıknlas), weil ‚andere es behandelt 
haben‘ — daß dies eine knappe Inhaltsangabe 
von H.s zweitem Buche ist, „Die skeptische Be- 
merkung roð Beoü ånéovtos stimmt dazu; ebenso 
aber, daß er keinen menschlichen Vater des 
Perseus zu nennen vermag. Denn auch H. frg. 


10254. 358 gab an tõi Aaväı nloyerdı Zevs. Hero- 


dot scheint, wie ja öfter, wo er von H. abhängt, 
dessen Skepsis zu steigern, Der abweichende 
Adyos ITeooto» e. 54 könnte schon von H. bei- 
gebracht sein. Danach gehören in dies Buch 
noch frg. 357 Ankunft der ‚nicht einmal 20 
Söhne des Aigyptos in Argos; frg. 359 Xergo- 
ydorogss, falls Creuzer darauf mit Recht 
Strab. VIII 6, 11 die Erbauung von Tiryns zu- 
sammengehbracht hat; frg. 254 + 358 Danae; frg. 


vielleicht auch frg. 340 (Amphiaraos) würden 20 360, wenn man es mit Recht auf die Benennung 


dann zu der Behandlung von Aiolos’ Nachkom- 
men gehören. Für Doros käme frg. 335* in Be- 
tracht. Diesen Inhalt von Buch I bestätigt frg. 
343* Orry’ nölıs Aoyovs, identisch mit Oinoe, 
die nach dem aus Aitolien vertriebenen Oineus 
benannt ist (Klausen 145). Im Stammbaum 
nicht unterzubringen ist Amphiktyon, den H. 
doch wohl genannt hat, da Herod. VII 200 und 
Theopomp bei Harpokr. s. v. ihn als Stifter der 


Mykenes ano nürntos toŭ Eipovs, 6 èpóoer 
Ieooeós deutet. Das Buch ging bis zur Rück- 
kehr der Herakliden; und wenn H die Stamm- 
bäume der spartanischen Könige bis auf die Gegen- 
wart herabgeführt hat, so ist das hier geschehen. - 

Vom II. Buch wissen wir direkt garnichts, 
da aus ihm nur ein nicht näher zu beziehendes 
Yoradındv deinvor frg. 355* zitiert wird. Die 
Zuweisung aller Res Peloponnesiacae an dieses 


Amphiktyonie im Gegensatze zur deiphischen 30 Buch (Klausen, Mueller, Westermann) ist 


Tradition kennen (Marm. Par. 83ff.). Zu ihm 
stellt sich vielleicht frg. 338*, wenn Iton ge- 
nannt war, was auch zum Aitolerstammbaum 
gehören kann. Von der Theogonie. die wohl 
sicher wenn auch noch so kurz behandelt war, 
haben wir keine Reste. 

Buch II (frg. 344* erymanthischer Eber; 
frg. 350* Amazonen) scheint zum großen Teile 
dem Herakles gewidmet gewesen zu sein, dem 


schon deshalb verfehlt, weil sie die landschaftliche 
an Stelle der genealogischen Ordnung setzt. Wir 
werden auch hier eher der Bibliothek folgen 
dürfen: denn bei allen Änderungen im einzelnen 
scheint der Grundplan des Gebäudes der grie- 
chischen Sagengeschiehte konstant geblieben zu 
sein. Nach Arkadien führt das Geschlecht des 
Ilekaoyds (Bibl, II 96f.), das behandelt sein 
wird. Vorher aber muß, auf Belos folgend, die 


Eievodtws Ass, wie er Cramer An. Ox. 1265, 940 Nachkommenschaft Agenors behandelt gewesen 


heißt. Von den &#%a, über deren Reihenfolge 
sich natürlich nichts sagen läßt, erscheinen noch 
die Hydra frg. 347, der Kerberos frg. 346, 
Geryones frg. 349, Augeas frg. 348. Ferner: 
Oichalia frg. 106 und das Verhältnis zur Auge 
mit Ableitung der teuthrantischen Könige (irg. 
345, sie ist sicherlich älter, als Friedlän der 
Phil. Unt. XIX 161, 1 andeutet, vgl. übrigens 
'Thrämer Pergamos 379.) in der epischen, auch 


sein. Ob schon im dritten oder noch im zweiten 
Buch, wissen wir nicht. Es ist auch gleichgültig. 
Die Fragmente geben dürftigste Reste: Kadmos 
frg. 361 (vgl. Herod. V 58, oben 86) Tewdeis: 6 
Ilevdede Phot. s. v. (FHG I p. XVI); Schol. 
Soph. Oed. C. 1320 (FHG IV 627). Letzteres be- 
zeugt die Behandlung des Zuges der Sieben gegen 
Theben. Frg. 356. 362 gehören in die Hegioðos. 

Aus Buch IV werden die karischen Städte 


von Euripides im Telephos befolgten Version 50 Meżía frg. 336* (die Hss. des Steph. Byz. schwan- 


(ob. Bd. I{ S. 2300f.). Von den Amazonen handeln 
noch frg. 351. 352; vgl. frg. 200. Vermutlich 
ist auch frg. 353 Keyx und die Herakliden 
hierher zu stellen. Ob åôesipitei 354* auf Hera- 
kles und Theseus geht? Die Rationalisierung 
scheint in diesem Buche besonders weit gegangen 
zu sein. wobei auch Herod. II 43ff. zu beachten 
ist. Vorausgegangen sein muß aber der Geschichte 
des Herakles, der ja bei H. reiner Mensch war, 
die Behandlung seines Geschlechtes, d. h. dessen, 
was die Bibl. II 1 rò Zväyeıov y&vos nennt und 
an das Geschlecht Deukalions anschließt. Für 
Herakles kommt der in der Bibliothek zuerst 
behandelte Zweig, of ånò Bijlov, in Betracht. 
Man möchte sagen, daß das, was Herod. VI 53. 
55 xarà tà Aeyoneva nò Hlkivav schreibt 
(Awgıkar Baoılkas uöxgı uèv 6n Ilegatos Tod 
Aaráns sind EAlnves ; ånò ðè Aavdns tīs Argıolov 


ken zwischen & und 5) und Mvyiooós frg. 863* 
sowie die lykischen Tremilen frg. 364* zitiert. 
Wir dürfen ihm deshhalb nicht die ‚kleinasia- 
tischen Sagen‘ zuweisen. Den Zusammenhang, 
in den frg. 364 gehört, zeigt vielmehr Herod. 
1173 coll. Bibl. III 206: die Tremjlen heißen 
Lykier nach Lykos, Pandions Sohn. Das gehört 
in die Genealogie des Kéxooy aùtóyðwv (Bibl. 
III 177). Daß es im vierten Buch steht, ist 
60ein Beweis für die Annahme eines konstanten 
Grundplanes der T'evealoyia von H. bis auf 
die späten Handbücher. Ich zweifle daher 
auch nicht, daß die karischen Stadtnamen dieses 
Buches auf die Rückkehr der einzelnen Helden 
von Troia und die ihnen zugeschriebenen Grün- 
dungen gehen. Nach Bibl. epit. VI 18 siedelt 
sich z. B. Hoöaleiguos auf der Kagızız xeogdrnoos 
an. Es ist dies das einzige, was. von der. Be- 


Dekatalos 


handlung der Towıxd in den Teveañoyia: er- 
halten ist. ` 

Dies letzte Faktum ist geeignet, die Dürftig- 
keit unserer direkten Kenntnis von der ältesten 
historischen Bearbeitung der griechischen Sagen- 
geschichte zu illustrieren. Wir besitzen aus dem 
ganzen Bau nur ein paar zufällig erhaltene 
Steine. Allerdings läßt sich das Material nicht 
ganz unwesentlich vermehren, vor allem aus 
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dides, Xenopkon als gelesen und stilistisch imi- 
tiert auf, gegenüber den Werken des Theopomp, 
Ephoros, Philistos und Hellanikos. H. gilt ihm 
offenbar als Hauptvertreter der ionischen Prosa, 
Es ist also noch ein Wort über die äußere Form 
zu sagen. 

§ 22. In der bekannten Strabonstelle I 2, 6 
Aoorıora yàg Å roman xaraoxevn nagmder 
eis tò uEoov . . . Ereıta abıjv mınobusvor, Aboayres 


Herodot. Ich muß aber auf Rekonstruktionsver- 10 rò uEergov, tlla ð pviáčavres ra nomrırd ovvé- 


suche größerer Partien verzichten, nicht nur 
weil für die dazu nötigen Spezialuntersuchungen 
hier kein Platz ist, sondern auch weil ich noch 
nicht sehe, ob und inwieweit die Z’evealoylar auch 
von Niehthistorikern d. h. vor allem von Aischylos 
und etwa den anderen Tragikern benutzt sind. 
Wirklich etwas sagen läßt sich meines Erachtens 
darüber erst, wenn die Systeme des Pherekydes 
und Hellanikos soweit möglich rekonstruiert und 


yaayav oi negi Kaduov xal Beperöön xai Exa- 
zaior wird eine Verbindungslinie zwischen Epos 
und ältester Prosa gezogen, die sich auf die 
sprachlich-stilistische Form der letzteren bezieht. 
Woher diese Anschauung von dem poetischen 
Charakter der ältesten Prosa kommt und ob sie 
für Pherekydes den Syrier zutrifft, mag un- 
erörtert bleiben. In keinem Falle darf man aus 
dieser Stelle schließen, ‚daß die ältesten Er- 


in ihren Nachwirkungen untersucht sind. Vor- 20 zeugnisse der ionischen historischen Prosa . 


läufig läßt sich nur die allgemeine Wirkung der 
Tevealoyia: konstatieren: sie haben als Literatur- 
form, die um 450 vom Mutterlande aufgenommen 
ist, dauernd Bestand gehabt, als ein elöos erst 
‚der Historiographie, später als eines der Unter- 
haltungsliteratur und einer im Dienste der all- 
gemeinen Bildung stehenden philologischen 
Sehriftstellerei. Der von H. eingeführte Geist 
des Rationalismus ist herrschend geblieben, so- 


unter dem weitgehendsten Einfluß der Dichtung 
auf Worte und Wendungen geschaffen worden 
sind‘ (Zarneke Entst. d. griech. Literatur- 
spr, Lpz. 1890; Stud. f. Lipsius, Lpz. 1894, 
120#.). Schon Norden Kunstpr. I 35ff., ob- 
wohl er Zarnekes Ansicht ‚im allgemeinen 
richtig‘ nennt, hat sie beschränkt auf den Satz- 
bau; und er hat sie praktisch aufgehoben 
durch die den antiken Urteilen zustimmen- 


lange: die Sagenzeit als Domäne der Historiker 30 den Bemerkungen über den öumgezoraros 


gilt, wie das am besten die Stellung Herodots 
zum Inhalt des Epos beweist; er hat von hier aus 
auch in die Ethnographie und die Lokalchronik 
übergegriffen. Er verschwindet, als die gegen 
den historischen Wert der Sagen gleichgültige 
Philologie die Behandlung dieses Stoffes über- 
nimmt. 

Die absolute Geltung auch der T'svsakoyiar 
hat saee. V kaum überdauert. Für Ephoros 


Aosdoros (S. 40). Wir müssen es aber viel 
schärfer sagen, daß jene Anschauung auf die 
historisch-geographische oder auf die wissen- 
schaftliche Prosa überhaupt absolut nicht zu- 
trifft. In ihr konstatieren wir bei Herodot und 
in anderer Weise, aber im Prinzip gleichartig 
bei Thukydides eine bewußte Benutzung der 
Poesie für die Bildung des Stiles, die ausgeht 
von der sophistischen Kunstrede, im Prinzip be- 


kommt nicht mehr H., sondern nur noch Hellani- 40 kämpft wird von Isokrates. Bei H. und ebenso 


kos als Gesehichtsehreiber der mythischen Zeit 
in Frage. Auch die Lokalchronik (s. ex. gr. 
Dieuchidas FHG IV 388, 1) knüpft an diesen an. 
Seine umfassendere Ausgleichung der verschie- 
denen Traditionen hat wohl den ersten Versuch 
auf diesem Gebiete endgültig verdrängt. H. ist 
nur noch gelegentlich benutzt, wie z. B. von dem 
sog. Melesagoras (Clem. Al. Strom. VI 26, 8). 
Man pflegt für sein Ansehen im saec. IV noch 


in den Resten der Lokalhistoriker aber finden 
wir, soweit die dürftigen Fragmente ein Urteil 
erlauben, eine zunächst im Wortschatz durchaus 
prosaisch einfache, in ziemlich starkem Maße 
dialektisch gefärbte Sprache (vgl. nur die Gram- 
matikerzitate von ionischen Worten und Formen 
aus H.: frg. 366. 367. 369. 370. 374; Cramer 
Anecd. Ox. I 207, 20. 265, 9. 287, 28. Apoll. Dyse. 
p. 92, 20 Schn.) und einen ebenso einfachen, un- 


die Anekdote Aelian, var. hist. XIII 20 anzu- 50 gekünstelten Stil, der mit seiner Knappheit und 


führen (s. zuletzt Pohlenz Xäpıres 1911, 
80, 4); ich zweifle durchaus an der Identi- 
fikation dieses Kepxıöäs mit einem der bekann- 
ten Träger des Namens. Nachdem dann das 
Werk einmal in die hellenistischen Bibliotheken 
gekommen ist. hat es sieh weiter erhalten als 
eines der wenigen Denkmäler ältester jonischer 
Prosa. Als solches hat es in der Zeit des 
Archaismus eine Rolle gespielt. Während bei 


seinen Inkonzinnitäten weit mehr an die ge- 
sprochene Sprache, als an den Stil des Epos er- 
innert. Das ist entwicklungsgeschichtlieh nieht 
nur verständlich, sondern a priori zu erwarten. 
Die älteste Prosa, die im Kreise des Thales entstand, 
ist im Grunde genommen weniger Literatur, als 
knappe Aufzeichnung dessen, was im Kreise der 
Schule erarbeitet ist, zur Stütze des Gedächt- 
nisses und vielleicht noch mehr zur Mitteilung 


Dion. Hal. de im. 3 der Name des H. noch fehlt 60an auswärtige Freunde. Die Vorrede des Alk- 


und Herodot als rs Tados &oıwros xavæv er- 
scheint (ad Pomp. epist. 3), bringt der Autor 
Ilegì öpovs ein Beispiel aus ihm; setzt ihn der 
sog. Demetrios IT. ŝgu. an die Stelle Herodots 
in der Besprechung des Unterschiedes zwischen 
periodisierter Rede und étes zioouevn: und stellt 

ermog. II. i8. II 424, 10f. die Tevsaloyiai 
(nur sie berücksichtigt er) neben Herodot, Thuky- 


maion (frg, 1 p. 103 Diels? Alxuaior Koorw- 
vınıms táðe Eee . . Boorivan xal Adovrı xat 
Ba»ti)oı) in ihrer eigenartigen Mischung von 
von allgemeiner und persönlicher Anrede ist 
dafür sehr charakteristisch. In solchen Aufzeich- 
nungen von Männern, die von der Gedankenwelt 
des Epos so ganz abgerückt sind, liabo Dos 
Stilmittel (soweit sie nieht unbewußt sind) 
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keinen Platz. Sie bewegen sich in dem wirklichen 
metös Adyos, d. h. nicht der vulgären Sprache 
des Volkes, aber der des täglichen Lebens, wie 
sie der Gebildete spricht, unmerklich gehoben, 
wie es der Unterschied des Schreibens vom 
Reden mit sich bringt. Was wir erwarten, be- 
stätigt ein Zeugnis: Anaximenes bediente sich 
yAdooyı Iadı Ankjı mai änegirroı (Diog. IL 3). 
‘Aus dem Kreise um Anaximander ist H. hervor- 


an N aut au Fra a 


dieser einfachsten Parataxe steht die Weiterfüh- 
rung dureh ö&, nicht selten unter Wiederauf- 
nahme des Substantivs aus dem vorhergehenden 
Satze (frg. 44. 192 oögen — ni ÔÈ Toioıw 
odosomw 173. 284. 341). Dabei wird nieht ängst- 
lich auf Konzinnität geachtet (frg. 190 ý Beyer- 
ou — Exorras © aòtõv ...). Auch die Begrün- 
dungspartikeln (&6, ydo) sind nicht selten. Um- 
somehr ist es die Hypotaxe: ein Konsekutivsatz 


gegangen. Wır werden bei ihm auch die gleiche 10 (frg. 58), ein Relativsatz (frg. 164 + Arrian 


Form erwarten, auch wenn seine Werke sich 
vielleicht schon bewußt an einen größeren Kreis, 
an das Publikum überhaupt wenden (E. MıAnoros 
ads Ze£e). Und wieder bestätigen die Zeugnisse 
unsere Erwartung. Was Dion. Hal. de Thuc. 5. 
23 (vgl. Cie. de or. II 5lf.) für die sämtlichen 
Historiker vor Thukydides (auf die Zeitbestim- 
mung ist natürlich kein Gewicht. zu legen) sagt, 
das bezeugt Hermog. J7. 8. II 12, 6 für H. im be- 


b. Eust. Dion. 549), ein paar partizipiale Kon- 
struktionen (frg. 173. 341). Asyndetische Auf- 
zählungen sind beliebt (frg. 114. 173); aber 
häufiger noch ist das Polysyndeton mit immer 
wiederholter Eingangsformel (êv ôb, perà 88, 
irg. 35. 40. 75. 83. 116. ö.). Irgendwelche 
stilistische Wirkung ist damit nicht beabsichtigt. 
Ganz fehlt es aber an Stilmitteln nicht. Der 
Auct. II. dw. 27, 2. führt den unvermittelten 


sonderen. Die Autoren, von denen man nicht nur den 20 Übergang aus der Erzählung in direkte Rede 


Namen kennt (ausgeschlossen sind also die be- 
reits damals in ihrer Echtheit bezweifelten 
Fälschungen auf die Namen des Kadmos, Ari- 
steas u. a.), haben alle — ausgenommen Herodot! 
— die gleiche mooeigeois, ob sie nun Ias oder 
alte Atthis schreiben. Sie weisen eine xvola 
22&ıs, keine zoomxý auf. Die oúrĝsos ôvopátov 
ist ágeis xal Avenırjdevros; es ist die ékis 
Ömenu£rn, die auch bei Herodot noch meist 


an (frg. 353); frg. 284 dient die dreifache 
Wiederholung desselben Begriffes (ueragain otè 
xal neomhsi nal xwr éni Tod Üdazos) gewiß 
dazu, das Erstaunliche der Thatsache hervorzu- 
heben. Die Verwendung direkter Rede war in 
den J'evsaloylaı vielleicht nicht ganz selten 
(außer frg. 353 noch Cramer An. Ox. I 207, 20). 
Disponiert wird durch umrahmende Wiederholung 
(frg. 175). 


herrscht, im Gegensatz zur periodisierten (Demetr. 30 Eine Bemerkung, die eigentlich nur die Jeol- 


de eloe, 12 = H. frg. 332). Weder in 1égeis 
noch in rońosis gehen sie weit hinaus aus den 
Grenzen der zergsuusry xai xow) xal ovvýðns 
aaoi didlsxzos. Wie ihrer aller Ages tòv tôior 
Endorn tùs ĉialéztov yapaxthoa bewahrt (Dionys.), 
so schreibt H. (wie Anaximenes) die äxgotos Tas 
xal où uewyuern obðè xarà tòv Hesdorov moin 
(Hermog.). Alles in allem, sie besitzen die 
åvayxaīaı doerai des Stiles, d. h. ihre Aedıs 


oöos angeht, mag hier noch nachgetragen sein. 
Die Orthographie der Eigennamen (v. Gutschmid 
142. Diels 421. Caspari 247) ist bei H. noch 
eine recht schwankende. Seine Schreibungen 
stehen vielfach den einheimischen näher, sind 
phonetischer, als die später üblichen; ein 
Resultat eigener mündlicher Erkundung: Kép- 
bis frg. 284; Káronos Steph. Byz. 8. V. (anderes 
aus Ägypten bei v. Gutschmid, der ihm auch 


ist zadapd, oagńs, obvrouos dnoxeortws; aber 40 die griechisch gebildeten Gentilieia wie Afores, 


nicht die Znideree — wos, zullıgnuooben, 
oeuvokoyia, ueyahong&nsea — oder doch nur in 
Anfängen und gelegentlich. Ganz anders Hero- 
dot (Dionys.), mit dem Hermogenes den H. ganz 
genau so vergleicht. Und wie diese alten Histo- 
Tiker doch eine gewisse &ga xal xdgıs haben, 
wenn auch in verschiedenem Grade, um derent- 
willen ihre Werke erhalten sind (Dionys.), so 
ist H. nicht nur xadagös ai oapyjs, sondern 
Zv uoi xal hðùs od nerolos, wenn er auch sehr 
weit hinter Herodot zurückbleibt (Hermog.). 
Die nicht zahlreichen, fast durchweg leider 
sehr kurzen wörtlichen Fragmente (16. 56. 58. 
74. 75. 83. 87. 93. 99. 105. 116. 135. 172. 178. 
175. 180. 189. 190. 193. 195. 202. 217. 241. 
252. 284. 318. 341. 344. 350. 353) bestätigen, 
was für den Wortschatz schon angedeutet ist, 
die antiken Urteile. Der Ausdruck ist knapp 
(z. B. irg. 341 Fiber Eri faorheiar), und das 
Verbum finitum wird in kürzeren Sätzen gern 
unterdrückt (frg. 172). Der behagliche Plauder- 
ton findet sich nur frg. 58 und ist bei H. 
schwerlich häufig Als Bo der 
du en AEkıs dient frg. a xal b xal c xai 
dw a e. Dabei ist "er Subjektswechsel zu 
beachten Ogeodsuüs —.xia — ös a äunelos 
— indisos. Ferner frg. 58 3 xai b nolldxıs xal e 
xai d Zviore ô xal e xal f tõ: ô g. Neben 


Mevöroıos, Xéußios, Tewdavog U. a. zuweist) Ka- 
Saared Tik ne Mins frg. 224; Kilavda irg. 
233 (9); Náoßa (frg. 1929); Méðun frg. Al; Xá- 
larov frg. 83; Aungaxia frg. 349. 

In anderen Fällen hat er sie gerade mehr dem 
griechischen Munde angepaßt: Adapdußn (frg. 280) 
statt”49eıßıs. Merkwürdig häufig sind die kürzeren 
Femininformen der ersten Deklination: Kaladı 
frg. 3 (Karddovoa Ephor.), Aldaln frg. 25 (Al- 

50 Pahia Philist.), Olavdn frg. 82 ( Oiavdeıa Hellanik.), 
Marxivn frg. 93 (Mavzivera Herodot.); Ziyn ‚fig. 
208 (Ziysıo» Herodot.). Umgekehrt hat er Alyo- 
vea frg. 109 (wie Lycophr. 903, Alyavn Rhian.) 
und Aauncveia frg, 210 (daurwrıor Hellanik.). 
Abweichend von der Vulgata sind auch die Ethnika 
Konorüves frg. 124, Xáivßor frg. 195. Aluov 
als Neutrum zitieren die Alten noch aus Hella- 

ikos und Eudoxos. ; z 
u 4) Hekataios aus Abdera (Suid. s. v. Diog. 

60 Laert. IX 69. Plut. de Is. 9 p. 354 C.; quaest. 
conv. IV 3, 1 p. 666E. Aelian. nat, an. XI 1 
E. oùy 6 Miińoros aA 6 Afnoims. Ps.-Arist. 
ep. ad Philoer. 31. Joseph. e. Apion. I 183) oder 
Teos (Strab. XIV 1, 80, wo Heckers Konjektur 
Zxvdivos natürlich abzulehnen ist. Ps.-Scymn. 
869, wo Roeper aus ¿porsie sicher nonae RHA 
ó Tyeog hergestellt hat; sip ovet jt- 
mani bei Niebuhr KL Schr. I 897.). Der viel 
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beredete Unterschied ist weder mit Roeper durch 
Scheidung. zweier homonymer Schriftsteller, von 
denen der Teier als ungefährer Zeitgenosse des 
Milesiers den Pontos behandelt habe, zu erklären ; 
noch mit Schwartz 8. 234 als Vertauschung des 
Ethnikons der Kolonie mit dem der Mutterstadt, 
dadurch begünstigt, daß H. in den Philosophen- 
diadochien noch näher mit Demokritos verbunden 
werden sollte (vgl. Clem. Alex. Strom. IE 130, 


DOSAO 


zu bezweifelnden Besuch in Ägypten neihts. Viel- 
leicht gehörte er. zu den vielen Vertretern ioni- 
schen Geisteslebens, die in den neuen Reichen 
des Ostens ihr .Glück zu machen suchten. Ge- 
rade die Philosophen waren guter Aufnahme an 
den Höfen sicher (Diels Doxogr. 82,2. Rohde 
224, 4. Schwartz 260, 2). Aber ob H. wirk- 
lich dieses Ziel erreicht hat, ist mindestens nicht 
sicher. Die Tendenz seiner Alyuzzıaxd (s. u.) spricht 


4). Vielmehr hat sich H. in dem Werke ‚Über 10 weder für noch gegen eine solche Stellung. Auf 


die Hyperboreer‘ selbst Teier genannt. Wir wissen 
nicht, aus welchem Grunde; doch wird es mit 
der Rahmenerzählung zusammenhängen ; denn der 
sorgfältig beschriebene Reiseweg zur Kınpepis 
adAıs führte durch den Kimmerischen Bosporos 
und die Maiotis zur Tanaismündung über die 
teische Pflanzstadt (Ps.-Scymn. 886ff. Arrian, bei 
Eustath. Dion. 549) Phanagoreia. Das Zitat des 
H. bei Ps.-Skymnos aber bezieht sich auf die 


Josephus (c. Ap. I 183ff.) ist nichts zu geben: 
daß H. den Ptolemaios I. in den Syrischen Krieg 
begleitet habe (Mueller 384), steht nicht aus- 
drücklich da; und die Charakteristik dvno på- 
copos äua xal nepi tàs medfes ixavótratos ist 
recht unbestimmt, Einen Besuch Spartas (mög- 
licherweise, wenn man Josephus glaubt, in oti 
zieller Eigenschaft als Gesandter) bezeugt die 
Anekdote Plut. Lyc. 20 (= apophthegm. Lac. 


Herkunft des Tanais aus dem Araxes. Auch Stra- 20 218 B), wo E. 6 oogıorns nur den Abderiten be- 


bon (VII 3, 6) kennt oder erwäbnt wenigstens 
allein das Hyperboreerbuch. Übrigens macht der 
Satz XIV 1, 30 den Eindruck einer Interpola- 
tion (nach Ps.-Scymn.), zumal Steph. Byz. weder 
unter ‘Aßönoo noch unter 7ws den H. nennt. 
H.s Zeit bestimmt sich im groben dadurch, 
daß er neben Timon als Schüler Pyrrhons ge- 
nannt wird (Diog. Laert. IX 69. Wenn wirklich 
mit C. Mueller bei Diog. Laert. IX 61 an Stelle 
des unbekannten und zweifelhaften doxdvıos ó 
. Aßänolıns zu lesen wäre E. 6 Aßöneitns, so hätte 
er auch über Pyrrhons Leben geschrieben. Die 
Art, wie hier die yevvassıns von Pyrrhons Philo- 
sophie aus seinem Verkehr mit Magiern und 
Gymnosophisten abgeleitet wird, entspricht aller- 
dings H.s Stellung zur Weisheit der Barbaren. 
Aber damit stand H. nicht allein.). Denn da 
Pyrrhon, dessen Blüte Apollodor (p. 340 Jac.) auf 
Ol. 111 = 336/5 xai är&xeıva bestimmt, mit seinem 


zeichnen kann. Archidamidas ist, wenn nicht 
Archidamos IV. (König im J. 294) gemeint ist, 
was zeitlich gut passen würde, unbekannt. 

H.s schriftstellerische Tätigkeit ist uns nur 
unvollständig bekannt, da die Bücherliste der 
Vita mit dem ersten Titel abbricht. Zitiert wer- 
den von ihm 1. Megol tùs nomosws "Ouieov xai 
Hoısdov Suid. s. v. 2. Biblia Emygapöuera neol 
rær ‘Yregßopswov (Schol. Apoll. Rhod. II 675), 


80 als besondere Schrift auch von Plin. n. h. VI 55 


H. de Hyperboreis (sc. privatim condidit volumen) 
genannt. Vgl. Diod. II 47, 1 vouičoper sà asot 
tör Yasgfooćwov uvboloyolueva dıehdeiv ` raw yào 
tàs xalas uwdohoyias åvayeyoapótæov F. zı4. 
Außer dem größeren Exzerpt Diod. II 47 ge- 
hören von den Fragmenten, die sämtlich ohne 
Buchtitel sind, hierher: Aelian. nat. an. XI 1. 
Ps.-Seymn. 865ff. Plin. n. h. IV 94, Schol. Apoll. 
Rhod. II 675. Schol. Pind. Ol. III 28a. Steph. 


Lehrer Anaxarchos Alexander nach Asien be-40 Byz. s. Ehitora und Kagaupixai. Strab. VIL 3, 


gleitet hat (v. Wilamowitz Phil. Unt. IV 34f. 
Pohlenz Herm. XXXIX 27) und vielleicht schon 
vorher als Lehrer aufgetreten ist (Pohlenz 28), 
so könnte für H. die Zeitbestimmung des Jose- 
phus c. Apion, I 183 Aietárðgwi tõ: paodei 
ovvaxudoas xal IltoAsualoı võt Adyov ovyyevó- 
uevos auch in ihrem ersten Teile richtig sein. 
Aber da sie mit dem Pseudepigraphon Jegi Iov- 
alov (s. u.) zusammenhängt und offensichtlich 


6. Was Crusius bei Roscher Myth. Lex. I 2826 
hinzufügt, ist völlig unsicher. 3. Alyvruaxd oder 
Alyuarıazai iorogiaı oder wie der Titel sonst ge- 
lautet hat: Diod. I 46, 8 zöv . . ovrrafausvo» 
Tüg Alyvanıaxds loroglas, div iou xai B. Vgl. 
Clem. Alex. Strom. V 113, 1 E. ó ràc ioroolas 
ovvrafäusvos. Nur eine Teilbezeichnung — Diels 
459 gibt darnach zweifelnd den Titel eines eigenen 
Buches: Megi ts 78» Alyuauior gıhooopias AB 


den Zweck hat, H. zum Augenzeugen aller von 50 [....?] (Alyvauaxov?) — steht Diog. Laert. 


ihm berichteten jüdischen Heldentaten zu machen, 
wird man die Angabe der Vita yeyove Ani ro» 
dıaddxov vorziehen. Zu ihr stimmt, daß Era- 
tosthenes-Apollodor (Strab. VIL 3, 6; doch s. 
Rohde Rh. Mus. XLVIII 112, 1) ihn zwischen 
Theopompos und Euhemeros, dessen Tegà Ava- 
yoapn gegen 280 erschienen ist (s. o Bd. VI 
S. 953), nennen; und daß er nach eigener An- 
gabe (Diod. I 46, 8) unter Ptolemaios Lagu das 


pro. 10 E. èv tùt apòtyi asol tùs röv Alyuaiov 
gılooopias. Die Fragmente sind wieder ohne 
Buchtitel. Es gehören hierher: Aët. plac. IT 20 
p- 351, 9 Diels. Aristeas ad Philoer. ep. 31 (s. 
zuletzt Geffeken XII 6). Diod. I 46, 6f. Diod. 
XL 3 (= Phot, bibl. 244 p. 38047, wo E. 6 
Milows längst als Versehen des Photios er- 
kannt ist). Diog. Laert. pro. 9. 10—11, Piut. de 
Is. 6 p. 353A.B; cbd. 9 p. 354C.D. Schol. BT 


ägyptische Theben besucht hat. Überhaupt sind 60 11. 1383 + Steph. Byz. s. Aus z6lıs (Káræv hsl. 


seine Aipvatuaxá ganz auf die Zeit des ersten 
Ptolemaios gestellt (Diod. I 31, 7. 46, 7. 84, 8. 
Dazu die auf die dıaßaoıs "AleEavögov bezogenen 
Zeitangaben: 26, 1. 44, 1, vgl. Schwartz 226 
und o. Bd. V 8. 671). Ob er die Regierung des 
Philadelphos überhaupt noch erlebt hat, ist sehr 
fraglich. 


‚Von. Hs Leben wissen wir außer dem nicht- 


an beiden Stellen. Aaozwe Wyttenbach; Bá- 
za» Ebert, Meineke, Beloch, v. Gutschmid. 
das richtige Æ., das durch Diod. 131, 7 gesichert 
wird, fanden unabhängig voneinander Heeren 
[Stiehle PhiloL VIH 1853, 592, der aber zu 
unrecht an den Milesier denkt] und v. Wilamo- 
witz Herm. XXXII 520f. 346f.). Aber 
Athen. X 418E (frg. 10. Diels 482, So gehört 
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nicht dem Abderiten, sondern dem Milesier, s. ebd. 
447C. 4. Ileol "Iovöalar Pıßklor: Joseph, c. Ap. 
I 183. Orig. c. Cels. I 15 p. 67, 29 Koetschau. 
Bıßllov negi jur: Joseph. c. Apion. I 214. Frag- 
mente: Joseph. c. Apion. I 184—204. II 43-47. 
Über weitere Benutzung dieses und des folgen- 
den Buches bei Josephus vgl. Willrich Judaiea, 
Göttingen 1900, 108f. Geffeken XV 4. 5. Bi- 
Bilov zeoi adrod (i. e. Aßoduov): Joseph. ant. 
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Was von stoischen Elementen bei H. sich findet, 
wie z. B. das mveöua (Diod. I 11, 6), ist völlig 
anders verwendet; und Schwartz Erklärung 
(243) der Verschiedenheit wäre nur zulässig, wenn 
der stoische Einfluß anderweit feststünde. Auch 
die erwähnte Übereinstimmung. mit Persaios be- 
weist nichts für stoischen Einfluß (sowenig wie 
die stark betonte Idee des Busıleds sdsgyerns für 
kynischen). Überhaupt ist es prinzipiell falsch, 


Iud. I 159. Kar ”Aßoauov xai rods Alyuarlovs: 10 die Übereinstimmungen zwischen den großen Sy- 


Clem. Alex. Strom. V 118, 1. 

Auffällig berührt an dieser Liste das Fehlen 
eigentlich philosophischer Werke. Vorhanden 
waren sie wohl sicher. Denn H. gilt der antiken 
Biographie in erster Linie als Philosoph (Suid. 
s. E. Aßöneiıns. Joseph. c. Apion. I 183. Fo- 
giorys Plat. Lyc. 20. Das farblose evyygapevs 
wählen Strab. XIV 1, 30 und Aelian. nat. an. 
XI 1 im Hinblick auf Heoi ‘Yrepßoo&wr, wäh- 


stemen saec. III! und den einzelstehenden Mo- 
ralphilosophen der Übergangszeit aus direkter Be- 
einflussung durch einander zu erklären. Beein- 
flussung der Stoa durch H. wird jeder ohne wei- 
teres ablehnen; und das umgekehrte Verhältnis 
ist chronologisch mindestens sehr unwahrschein- 
lich. Die Erklärung für die übrigens selten weit- 
reichenden Übereinstimmungen liegt vielmehr in 
beiderseitiger Abhängigkeit von dem im saec. IV 


rend Clem. Alex. Strom. V 113, 1 nicht ohne 20 äußerst lebenskräftigen und wirkungsreichen Ge- 


Absicht ó tàs ioropias avvrasduevos {vgl. Diod. 
T 46, 8] sagt). Die Philosophengeschichte be- 
rücksichtigt ihn, indem sie ihn entweder unter 
Pyrrhons Schülern (Diog. Laert. IX 69) aufführt 
oder unter den ‚Abderiten‘ zwischen Demokritos 
einerseits, Apollodoros von Kyzikos und Nausi- 
phanes anderseits (Clem. Alex. Strom. II 130, 
4). Daß beides sich miteinander verträgt, hat 
Schwartz 240ff. gezeigt. Die Doxographie bringt 


dankenvorrat der Sophistik im weitesten Sinne 
(s. o. Bd. VI S. 970 und jetzt gut Gereke in 
Gercke-Norden Einleit. in die Altert.-Wiss. II 
808f.), In der Ethik mag die aurdgxsıa, die ja 
auch Demokrit preist (frg. 246 Diels®), in ihrer 
Formulierung als mäßiges und genügsames, vor 
allem als von Leidenschaften freies Leben (Diod. 
I 70—71 Idealbild des fios der alten Pharaonen. 
I 45, 2 ~ Alexi(no)s bei Athen. X 418 E. Phut. 


wenigstens eine physikalische Ansicht von ihm 30 de Is. 8), sowohl der Demokritischen edYvudy 


bei (Aet. plac. II 20, vgl. Schwartz 242. Diels 
461, 9 stellt das Fragment kaum mit Recht unter 
die Alyvrrıaxc). Außerdem haben wir zwei Frag- 
mente, von denen Plut. quaest. conv. IV 3, 1 
p. 666E wohl aus einem ethischen Traktat stammt; 
Clem. Alex. Strom. II 130, 4 die in dieser Form 
in keines der bekannten Werke passende Angabe 
macht, daß H. die aùráoxsia als réłos bezeichnet 
habe. Viel ist das alles nicht und kaum ge- 


wie der Pyrrhonisch-skeptischen dzagasia ver- 
wandt sein (Schwartz 244f£). Dagegen vermag 
ich kynische Züge wieder nicht zu entdecken. 
(Ein Satz wie Diod. I 71, 3 widerspricht dieser 
Annahme sogar direkt, da dem Kymiker ‚wissen‘ 
gleich ‚recht handeln‘ ist.) Es handelt sich viel- 
mehr auch hier um viel weiter verbreitete, zum 
Teil ‚sophistische‘ Gedanken, die sich im saec, 
IV überall finden. So hat die Verehrung der 


eignet, uns H.s philosophischen Standpunkt ge- 40 barbarischen Weisheit, die ja vielleicht Pyrrhon 


nauer kennen zu lehren. So wissen wir garnicht, 
ob und in welcher Weise Pyrrhon auf ihn ge- 
wirkt hat; denn wenn er sich über erkenntnis- 
theoretische Fragen überhaupt ausgesprochen hat, 
so wissen wir doch nichts davon. Einiges über 
seine physikalischen Anschauungen gewinnen wir 
aus der den alten Ägyptern zugeschriebenen Theo- 
logie (Diod. I 11f®.). Es ist eine seltsame Mi- 
schung von Gestirn- und Elementenkult, die wohl 


selbst nicht fremd gewesen (Diog. Laert. IX 61), 
sicherlich nichts mit dem kynischen Kosmopoli- 
tismus zu tun, wie dies Schwartz 261 glaubt. 
Sie mag wie dieser sich als Reaktion gegen den 
hellenischen Rassedünkel saec. IV erklären (vgl. 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 20. 
Geffeken IXf.). Aber diese sehr verbreitete 
Reaktion ist für den Ionier, dem jener mutter- 
ländische Hochmut überhaupt fremd war, eigent- 


H.s geistiges Eigentum gewesen ist, d. h. von 50 lich selbstverständlich und bildet höchstens eine 


ihm aus verschiedenen, uns nur teilweise kennt- 
lichen Anregungen zusammengearbeitet ist; einer 
der vielen, wenig originellen Versuche, die Viel- 
götterei des Volksglaubens zu erklären und aus 
der philosophischen Weltanschauung zu verbannen 
(das Verfahren des Gesetzgebers Mneues bei 
Diod. I 94, 1—12 — falls das H. ist — und 
die daran geknüpften Erörterungen erinnern an 
Kritias’ Ansicht über die Entstehung des Götter- 


Voraussetzung seiner Stellungnahme. Die Höher- 
schätzung der Barbaren ist doch etwas sehr an- 
deres als die Anerkennung ihrer menschlichen 
Gleichberechtigung. Diese Verehrung, die bis zu 
einem gewissen Grade durch die rationalistischen 
Historiker vorbereitet ist, erscheint eher als ein 
Symptom der einsetzenden Ermüdung des philo- 
sopbischen Sinnes. Aus der Vielfältigkeit und 
dem Widerspruch der jungen griechischen Philo- 


glaubens. Die Annahme von Zriysıor Peoi, d. h. 60 sopheme flüchtet man sich wie in einen sicheren 


von Menschen, zum Teil ägyptischen Königen, 
die dıa oöveoıwr xai zownv dvrdounov ebepyeoiav 
göttlicher Verehrung gewürdigt seien [Diod. I 
13], deckt sich mit der auch bei Persaios er- 
scheinenden Modifikation eines Gedankens des 
Prodikos, o. Bd. VI S. 969£.). Irgend einen Ein- 
Auß der Stoa vermag ich, auch abgesehen von 
chronologischen Bedenken, nicht anzuerkennen. 
Pauly-Wissowa-Kroil VII 


Hafen zu der festen Tradition von Glaube, Gesetz 
und Sitte, wie sie die Völker des Orients seit 
Urzeiten unwandelbar besaßen oder zu besitzen 
schienen. Die Überschätzung der barbarischen 
Weisheit — die äußerlich natürlich beeinflußt 
ist durch Alexanders Erschließung des Orients — 
geht Hand in Hand mit der Zurück der 
theoretischen Spekulation und der Amer stärkeren 
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Betonung der praktischen Ethik für das staat- 
liche und private Leben. H. scheint in seiner 
Schriftstellerei nieht nur den Hauptnachdruck 
auf die Verbreitung einer solchen stark theolo- 
gischen und ganz wesentlich praktisch orien- 
tierten Ethik gelegt zu haben; er hat auch — 
und das ist charakteristisch — als erster oder 
einer der ersten sein ganzes Staats- und Lebens- 
ideal in einem der wirklich existierenden Völker 
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Reisen ebenfalls berechtigtem Zweifel begegnen 
(s. o. Bd. VI S. 953). Reisen des Abderiten sind 
— von dem Besuche Ägyptens abgesehen — we- 
der bekannt noch wahrscheinlich; und der von 
Agatharchides Geogr. gr. min. I 156, 9 neben 
Basilis (s. o. Bd. III S. 99) als bester Kenner des 
Ostens genannte H. ist sicherlich nicht der Abde- 
rite, sondern der Milesier (so auch Diels? 462, 
20). Der Abderite verlegt seinen Schauplatz gar- 


des Orients verkörpert gefunden. Das geht weit 10 nicht nach Osten, wie die meisten der zur Zeit 


hinaus über die Kyrupädie u.ä. Es scheint so- 
gar möglich, hier noch eine gewisse Entwicklung 
bei ihm zu erkennen. 

Es ist gewiß nicht nur der Zufall der Erhal- 
tung, der uns als H.s wichtigste Werke die Bü- 
cher Heoi Yreoßopewv und die Alyuruaxd er- 
scheinen läßt. Sie gehören beide zu den im saec. 
IV wie Pilze aufschießenden Werken, in denen 
Philosophen oder philosophischinteressierteSchrift- 


der Diadochen erscheinenden Reiseromane (so Eu- 
hemeros und der von Plin. n. h. VI 55 mit H. 
zusammengestellte Amometus, über den o. Bd. I 
S. 1873), sondern — und dies ist ein Zeichen, 
daß sein Buch älter ist — er bedient sich der 
alten Vorstellung eines gottgeliebten frommen 
Nordvolkes. Ganz deutlich können wir, obwohl 
wir kaum etwas anderes als Rahmenstücke be- 
sitzen, Rahmen und Kern unterscheiden. H. hat, 


steller gewisse moralische Tendenzen, gewisse 20 der Forderung der Zeit entsprechend, dieses Volk 


Ideale vom Staate und vom gesellschaftlichen Leben 
dem Publikum schmackhaft zu machen suchen 
durch Einkleidung als Reiseerzählung oder Be- 
schreibung zunächst meist fiktiver Länder am 
äußersten Erdrande oder in unbestimmten geo- 
graphischen Breiten. Diese Tendenzerzählungen 
sind die älteste Literaturform der Popularphilo- 
sophie; die, deren Zauber die Griechen stets zu- 
gänglich geblieben sind; aber auch die, die sich 


aus der Unbestimmtheit — vavol 6’ oğre nets 
lov äv soos s Ynsofopéov åyðva avparàyv 
óðov Pind. Pyth. X 29 — in eine feste geo- 
graphische Umgebung gebracht, die freilich nur 
scheinbar ist, da er es nicht, wie später Posei- 
donios mit einem der bekannten Völker identi- 
fiziert, sondern es am äußersten Erdrand ansie- 
delt. Umsomehr bekräftigt er — denn dies ist 
ja die Aufgabe der Rahmenerzählung überhaupt — 


im Grunde am weitesten von dem philosophi- 30 die Glaubwürdigkeit seines Berichtes. Wir haben 


schen Ausgangspunkt entfernt, Denn sicherlich 
sind diese Schriften von der Mehrzahl der Leser 
weniger ihres philosophischen Endzweckes, als 
der romanhaften Einkleidung willen gelesen wor- 
den. Begreiflich genug; denn die Einkleidung 
wurde vielfach mit soviel Liebe und Kunst aus- 
gearbeitet, daß sie den vollen Schein der Wahr- 
heit erhielt und weniger scharfsichtige Beurteiler 
über den wirklichen Charakter der Werke voll- 


noch (Schol. Apoll. Rhod. H 675) seine ausdrück- 
liche Versicherung, ‚daß das Volk noch zu seiner 
Zeit existiere‘. Vorhanden war eine ausführliche 
Schilderung der Reise; sie wurde glaubwürdig 
gemacht durch Mitteilung von Inschriften aus 
der Hyperboreerstadt (Diod. II 47, 4), die einen 
dauernden Verkehr des Volkes mit Hellas be- 
wiesen. Diese Reiseroute hat, obwohl H. sehr 
wenig Phantasie dabei entwickelte und meist ander- 


kommen täuschte. Diodor hat die Jso& dva- 40 weitig bekannte Namen einfach auf den Norden 


yoapý so gut wie die Alyuruaxa für historische 
Werke angesehen. Wir bezeichnen sie, um einen 
bequemen Namen zu haben, als ‚philosophische 
Romane‘ oder ‚ethnographische Utopien‘. 

Dieser Romancharakter steht ganz fest für 
das mehrere Bücher umfassende Werk ITeoi Yaro- 
Boo&wv, das Eratosthenes (Strab. VII 3, 6) schon 
mit Theopomps Megozis und Euhemeros Hay- 
yala yi zusammengestellt und das selbst Dio- 
dor nicht mißverstanden hat (II 47. 1 rà megi 
tüv Yneofooéov uvdoloyounera). Ganz richtig 
ist es von Rohde beurteilt. Das Werk ist weder, 
wie Röper II 7 unter falscher Verbindung mit 
Herodot. IV 32 und dem Buche /Teoi vis aoh- 
ows Ouýoov xai Howöov wollte, die ‚Frucht 
der gelehrten Studien eines Grammatikers, wel- 
cher die Aussagen der alten Dichter und Logo- 
graphen kritisch bearbeitete und vielleicht ınit Zu- 
ziehung moderner Reiseberichte auf einen realen 
Gehalt zu bringen suchte, sei es im handels- 
politischen Interesse seines königlichen Gönners, 
sei es lediglich als gelehrte Untersuchung‘; noch 
darf man mit Schwartz 237. 251 seinen Ver- 
fasser den vielen einreihen, ‚welche in der Zeit 
der Diadochen die neu erschlossenen Länder be- 
reisten‘. H. ist nicht mit wirklichen Entdeckungs- 
reisenden, wie Patroklos Daimachos Megasthenes, 
zusammenzustellen, sondern mit Euemeros, dessen 


übertragen hat, das Interesse der Späteren er- 
regt, wofür die verhältnismäßig große Zahl der 
Fragmente Zeugnis ablegt. Sie ging vermutlich 
(s. 0.) von Teos aus und führte von der Tanais- 
mündung nördlich bis zum Oceanus Amaleius 
(Plin. n. h. IV 94), d. h. dem ‚ungefrorenen Meere 
der Hyperboreer‘ (Tomaschek o. Bd. I S. 1716f.). 
In jenem Ozean lag dann der eigentliche Sitz 
der Hyperboreer, eine Insel oùx żidrtw tie De- 


50 xeAlag Ev rois avunepas tjs Kełrixis zönors (Diod. 


II 47,1). Keluxý ist hier das ‚Land am nord- 
westlichen Ende Europas mit unbestimmter Aus- 
dehnung nach Osten‘ (Müllenhoff D. Alter- 
tumsk. I 423f.). Daß H. für seine Reisebeschrei- 
bung die Berichte des Pytheas benützt habe, ist 
nicht nachweisbar und ebensowenig wahrschein- 
lich, wie eine Berührung Indiens nebst Schilderung 
dieses Landes. Wenig anfangen können wir mit 
einigen weiteren Namen — Kıuusois adus (Strab. 


60a. Ö.), Insel Elixoia der Hyperboreer (Steph. Byz. 


s.’EAi£ora), Fluß Kapaufixas und davon benanntes 
Zdvos Yrepßoptwr (Steph. Byz. s. Kapaupvxaı). 
Sie zeigen nur, daß die Schilderung recht aus- 
führlich war. Auch die Hauptinsel wurde, wie 
aus dem allerdings stark kürzenden Exzerpt Dio- 
dors ersichtlich, ausführlich, aber wieder ohne 
große Originalität, mit den üblichen Farben aus- 
gemalt. Eine ‚Insel der Seligen‘, wo der durch 
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sehr alte Tradition (Schroeder Arch. f Rel- 
Wiss. VIII 1905, 69#f.) gegebene Hauptgott Apol- 
lon zu bestimmten Zeiten in Person erscheint 
(Diod. II 47, 6, vgl. Aelian. nat. an. XI 1); Zrao- 
yys, wie das in der goldenen Zeit der Heroen 
überall gewesen war (Rohde 227,2). Das Land 
ist exzeptionell fruchtbar (Diod. $ 1); seine Be- 
wohner liegen einem beständigen , Gottesdienst 
ob, Bonee legeis tives ‘Andlhwvos. Sie besitzen 
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Herrschers, dem daran gelegen war, den Rassen- 
und Bildungsdünkel der Hellenen zu dämpfen. 
Wohl aber ist eine Verbindung mit dem prak- 
tisch-politischen Leben der Zeit nachweisbar für 
die sog. Alyvruaxd, wie das in allen Haupt- 
zügen Schwartz 256ff. richtig ausgeführt hat. 
Die Alyvrrıaxd sind keine ägyptische Geschichte, 
nicht einmal eine ‚romanhaft gefärbte‘ (Suse- 
mihl 312), höchstens eine ‚philosophische‘, eine 


einen großen Apollontempel und eine ‚heilige 10 Art von Gegenstück zu dem Hyperboreerbuche. 


Stadt‘, deren Bewohner fast alle xıdagıorai sind 
und ihren Tag mit dem Preise von Apollons 
red&sıs verbringen. Sie haben eine eigene Sprache 
und stehen unter dem Königsgeschlecht der Bo- 
readen (Diod. $ 7. Aelian. a. O. Schol. Pind. OL 
II. 28a). 

Dies alles gehört zum Rahmen. Dje Tendenz 
des Werkes hat Diodor hier so wenig wie in den 
analogen Fällen beachtet. Aus den paar anderen 


Aber wenn in diesem ein mythisches Volk künst- 
lich durch die Rahmenerzählung als wirklich er- 
wiesen wird, so wird jetzt die Theorie an einem 
realen Volke demonstriert. Das steigert zunächst 
die Wirksamkeit der vorgetragenen Gedanken, 
macht die Möglichkeit ihrer Durchführung wahr- 
scheinlicher. Die Theorie verliert ihren utopi- 
schen Charakter, den sie im Reiseroman bei aller 
aufgewendeten Kunst schwerlich los geworden 


Fragmenten läßt sie sich noch weniger gewinnen. 20 war. Denn die Leser waren im saec. IV doch 


Rohde nahm erbauliche Absicht an. H. habe ‚in 
dem Volke der Hyperboreer ein Musterbild from- 
mer Götterverehrung und deren segensreichen 
Folgen aufstellen wollen‘. Vielleicht trifft das zu. 
Aber man wird darauf verziehten, dies mit dem 
angenommenen Skeptizismus des H. in Einklang 
bringen zu wollen (oder gar mit C. Mueiler daran 
zu erinnern, daß Pyrrhon in seiner Heimat öpxıegeds 
gewesen sei). Es ist doch ein Unterschied, ob 
man im praktischen Leben tois pawouévois dxo- 
Jovdst oder ob man ein positives Ideal dieses 
Lebens aufstellt. Das ist nicht mehr skeptisch. 
Man wird bei dem Roman den Skeptizismus über- 
haupt ausschalten müssen. Eher denkbar ist, 
daß H. sein réłos, die adraoxsıa, am Leben der 
Hyperboreer demonstriert hat, wie später an 
dem der Pharaonen. Viel weiter kommen wir 
damit nicht. Mir scheint in dem Diodorexzerpt 
noch das wichtigste die durch Inschriften im 


kaum naiv genug, sich durch diese Kunst wirk- 
lich täuschen zu lassen und den hyperboreischen 
Apollontempel mit seinen griechischen Anathemen 
zu glauben. In den Alyvrraxd aber trat ihnen 
nicht nur ein wirkliches Volk entgegen; es be- 
ruhte auch alles, was von ihm berichtet wurde, 
auf Priestermitteilungen aus den’ uralten {coat 
ävaygagpat, die man zwar auch nicht kontrollieren 
konnte, an deren Existenz und Glaubwürdigkeit 


30aber kein Hellene zweifelte. Es liegt darnach 


nahe, das rein theoretisierende und philosophisch 
konstruierende Hyperboreerbuch, das unseres Wis- 
sens keinen Einfluß der durch Alexanders Züge 
veränderten Verhältnisse zeigt, vor die Alyunnaxa 
zu legen, die sicherlich durch den Aufenthalt des 
H. in Ägypten angeregt sind. Denn hier trat 
dem Autor eine uralte und einheitliche, schein- 
bar völlig stabile und vom Ausland völlig un- 
berührte Kultur — und dies letztere war die 


Apollontempel besonders beglaubigte Tatsache 40 Hauptsache, um derentwillen alle Utopien ihre 


eines Verkehrs zwischen Hellenen und Hyper- 
boreern zu sein, die ich im Sinne der Aufzäh- 
lung in den Alyvauaxa (Diod. I 96ff.) deuten 
möchte, nach der die Griechen durch berühmte 
Männer besonders der alten Zeit sich alle Weis- 
heit und Kultur aus Ägypten geholt haben. Denn 
ein Rest solcher Tendenz scheint in der (von 
Diodor bis zur Unverständlichkeit gekürzten) Ab- 
leitung des Metonischen Zyklus aus dem regel- 
mäßigen Erscheinen Apollons bei den Hyper- 
boreern zu liegen; vgl. die Form Diod. § 6 xai 
dù Todto òv Evvsaxadexası) yoóvov Und tar 
Elinvov Merwvos &vıavröv üvoualeoda: œ~ z. B. 
I 14, 4 di6 xai toòs nalaods Eiknvas vw An- 
untgav Öeonopspor Groudleır. Wesentlich ist 
ferner die schriftstellerische Form: ein Staats- 
und Lebensideal wird nicht als abstrakte Forde- 
rung vorgetragen, sondern als existierend bei 
einem existierenden Volke geschildert. Diese Exi- 


Musterländer aus der Oixovuevn heraus verlegt 
hatten — leibhaftig entgegen. Dazu ein abso- 
luter Herrscher, der das Land mit den orienta- 
lischen und griechischen Untertanen neu zu or- 
ganisieren hatte und dabei völlig freie Hand zu 
haben schien. Es war eine ungewöhnlich gün- 
stige Gelegenheit für einen Philosophen, der über 
die beste Staatsform spekulierte, den alten Pla- 
tonischen Versuch zu wiederholen und dem philo- 


50 sophischen Ideal Einfluß auf die politische Wirk- 


lichkeit zu gewinnen. H. hat das, wie wir sehen 
werden, versucht. 

Wir kennen sein Werk nun viel weniger aus 
den Fragmenten, die ganz wesentlich aus dem 
ersten Buche über die ‚Philosophie‘ der Ägypter 
stammen, als aus Diodor, der in seinen Aiyv- 
xuaxá (1 10—98) in der Hauptsache einen aller- 
dings stark gekürzten H. bietet. Diese schon 
von Droysen Hellenism. III? 2 $. 47, 2 und C. 


stenz des Volkes ist freilich fiktiv. Aber gerade 60 Mueller II 391 ausgesprochene, von Schneider 


das ist wichtig. Die Hyperboreer sind kein ‚Bar- 
barenvolk‘, Danach kann bei dem-Hyperboreer- 
buch gewiß nicht von einem Zusammenhang mit 
den Tendenzen Alexanders oder gar der Diado- 
chen, Orient und Oceident zu verschmelzen, die 
Rede sein. Sein Charakter ist der einer rein 
Philosophischen Utopie. Es diente auch nicht 
nebenbei den praktisch-politischen Interessen eines 


De Diod. fontt., Berlin 1880 Diss. näher ausge- 
führte Ansicht ist völlig sicher sicher bewiesen 
von Schwartz Rh. Mus. XL 223f. und mit 
verbesserter Analyse o. Bd. V S. 670. Durch die 
letztere Fassung sind implicite die Einwände von 
Evers Festschr. Königstädt. Realgymn. Berlin 
1882 widerlegt (vgl. auch Wachsmuth Einleit, in 
das Stud. d. a. Gesch. 100, 2. 329#f., der aber selbst 
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54 von den 89 Kapiteln dem H. zuweist). Dio- 
dors Darstellung zerfällt nach einer Einleitung, 
die den Anspruch der Ägypter, das älteste Volk 
zu sein, aus den physikalischen Eigenschaften 
ihres Landes begründet (e. 10), in vier große Ab- 
schnitte: I. c. 11—27 die Qeoloyoduera mit einer 
Appendix über die ägyptischen Kolonien (c. 28 
— 29). Ausgesondert hat Schwartz hier außer 
Kleinigkeiten das Exzerpt aus einem späteren 
Roman über den weltbezwingenden Dionysos- 
Osiris (15, 6—8. 17—20, 5). Die Götter zer- 
fallen in die eigentlichen Götter (dddısı xai zeo- 
zo c. 11—12) Osiris = Helios und Isis = Se- 
lene und in ihre won, die fünf Elemente aveöu« 
nõo yä we drje (= Zeus, Hephaistos, Demeter, 
Okeane, Athena), die in Tier- und Menschenge- 
stalt auf Erden erscheinen, und in die äuiyscor 
peol (c. 13), d. h. vergötterte Sterbliche, die 
zum Teil die gleichen Namen wie die ododrsor 
®sol tragen. Sie sind teilweise wenigstens ägyp- 
tische Urkönige. Daß dies nicht „Euhemeristisch‘ 
ist, weil der für Euhemeros charakteristische Zug 
der Erklärung des Götterglaubens aus der Selbst- 
vergötterung lebender Herrscher fehlt, hat 
Schwartz gesagt. Trotzdem wird die falsche 
Auffassung von Wachsmuth 330 und Christ- 
Schmid 172 wiederholt. In Wahrheit hat Eu- 
hemeros die Osołoyoúvueva des H, benutzt (s. o. 
Bd. VI S. 968f.), die ihrerseits vermutlich durch 
Leon von Pellas Tsoös Asyos und wohl auch durch 
‚einheimische Priesterspekulation beeinflußt sind, 
abgesehen von den älteren sophistischen Gedanken 
über die Vielgötterei, die sie in erster Linie ver- 
werten. IL c. 30—41 Chorographie, d. h. we- 
sentlich eine Abhandlung über den Nil (c. 32 
—41), die auf Agatharchides zurückzuführen ist 
(o. Bd. V S. 670). Aber im Eingang ist c. 31 
durch den Vergleich mit Schol. IL 1383 + Steph. 
Byz. s. Ads adlıg sicher für H. zu gewinnen. 
Die Bezugnahme 31, 9 verweist über die Ein- 
lage aus Agatharchides hinaus auf den dritten 
Teil. IH. e. 43—68 die Königsgeschichte bis auf 
Amasis mit einer Einleitung über die dogacoráry 
dyayı) töv xat Alyuntov (c. 43), die der Ein- 
leitung von Teil I (e. 10) parallel steht. Schwartz 
935, 1 hat diesen Abschnitt richtig als eine ‚Um- 
setzung der Herodoteischen Berichte ins Pragma- 
tische‘ unter Heranziehung auch anderer Quellen 
bezeichnet (Zitat aus Ktesias 56, 5; aus anony- 
men vos 68, 5. Mehrfach scheint bereits H. gegen 
Vorgänger polemisiert oder Varianten notiert zu 
haben: 58, 1. 64, 1. 6. 13. Doch bleibt das 
zweifelhaft. Sicher aber gehört dem H. die Pole- 
mik ohne Namennennung gegen Herodot. II 151 
in e. 66, 1 dv È trõr dozalow ovyyoapéwv 
wußokoyodar; vgl. u. über c. 69, 7). Die gerade 
hier erhobenen Zweifel gegen Herkunft aus H. 
sind unberechtigt sowohl wegen der allgemeinen 
Übereinstimmung mit den anderen Abschnitten 
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scher und Untertanen ‘auf Grund: der steoyëolas . 


des ersteren (54, 1—2. 64, 9 und der 
60, 1f. 62, 5—6), Verwaltung (54, 3f.) u. a. Bei 
den großen Bauten der einzelnen Herrscher wird 
beständig die yosia xal xowwgpeila betont (51, 
7.55, 12. 56, 1. 57,2). Dazu der Reflex philo- 
sophischer Diskussionen: über den Selbstmord (58, 
3), die Schätzung geistiger Arbeit gegenüber dem 
bloßen Reichtum (64, 12), die Todesstrafe vom 
10 Standpunkt des Nutzens betrachtet (65, 3ff.), der 
Unterschied von facies und oixovóuos (62, 5} 
u. a. Vor allem aber gleich im Eingang der 
Preis der adrdpxeıa (45, 1—2). Der in den übri- 
gen Teilen nachweisbare Rationalismus des H. 
tritt auch hier stark hervor (59, 2. 62, 3f. 67, 
11). IV. c. 69—95 die Nouo: mit einer Ap- 
pendix über die nach Ägypten gekommenen Hel- 
lenen und das Verhältnis der griechischen zur 
ägyptischen Kultur. (96—98). Ausgesondert hat 
20 Schwartz den davorstehenden Abschnitt über 
die ägyptischen Gesetzgeber (94—95). Doch ist 
mir zweifelhaft,. ob die Widersprüche mit der 
Königsgeschichte dazu berechtigen. 

Da wir wissen, daß H. die ‚Philosophie‘ der 
Ägypter im ersten Buche behandelt hat(Diog. Laert. 
pro. 10), so wird auch die Vierteilung des Stoffes 
auf ihn zurückgehen. Daß Diodor überhaupt der 
Disposition des H. folgt, wird sich noch zeigen. 
Alle vier Abschnitte charakterisiert außer einem 

30 ausgesprochen rationalistischen Standpunkt in 
gleicher Weise das Streben, die ägyptischen Mei- 
nungen und Institutionen als allein wahr, vor- 
trefflich und nachahmenswert hinzustellen. Die 
Hochachtung, die die ältesten ionischen Histo- 
riker vor der uralten Kultur des Nillandes und 
vor allem vor der Weisheit seiner Priester hegen, 
ist hier zur kritiklosen Bewunderung alles Ägyp- 
tischen überhaupt, zu einer wahren Ägyptomanie 
gesteigert. Die Quellen, auf die er beständig re- 

40 kurriert und gegen die es keinen Widerspruch 
gibt, sind die Aussagen der izgeis oder der Ai- 
yozuoı (10, 1. 12, 2. 5. 7. 13, 3. 7. 15, 2. 26, 
1. 2. 28, 1. 62, 2. 86, 2. 3) und — namentlich 
wo er besonders wirksam reden will — die Zeoai 
üvargagai, die die Priester è» tañs fegais BißAoıs 
ix nalaıov yoovar del tois ĝıaðóyors hinterließen 
(48, 6. 44, 4. 46, 7. 63, 1. 69, 7. 96, 2. Plut. 
de Is. 6). Nach ihnen werden hellenische Er- 
klärungen verworfen (z. B. 12, 8 der Beiname 

50 IAavxorıs, wo die griechische Erklärung söndes 
heißt), hellenische Ansprüche bestritten (z. B. 
16, 2 ‚Erfindung‘ der Olive). Nach ihnen wird 
auch festgestellt, daß die Ägypter als ältestes 
Volk alles bis herab auf die artikulierte Sprache 
(12, 1) zuerst gehabt haben, und in durchgehen- 
dem Vergleich der griechischen mit den ägypti- 
schen Institutionen nachgewiesen, daß jene, von 
den Göttern angefangen bis auf die Einrichtungen 
des täglichen Lehens herab, von diesen über- 


im Charakter der Darstellung wie im besonderen 60 nommen sind (z. B. 14, 4. 16, 2. 22, 7. 77, 5. 


wegen der engen Beziehungen zwischen diesem 
erzählenden und dem systematischen (vierten) 
Teile. Sie bilden zusammen ein Ganzes. Zu be- 
achten ist besonders, wie schon hier die Erzäh- 
lung vielfach den Charakter einer Empfehlung 
der ägyptischen Einrichtungen annimınt und prak- 
tische Maximen für die Regierung liefert: so über 
Kindererziehung (58, 3—4); sörowm zwischen Herr- 


9, 79, 4. 92, 3. [95, 2.)). Im ersten Teile wird 
dabei im wesentlichen nur die Tatsache konsta- 
tiert, daß die ältesten Dichter und Weisheitslehrer 
der Griechen, Orpheus und Homer, mit den Lehren 
der Priester übereinstimmen (nur in Nebensätzen, 
12, 10 und 23, 2 heißt es, daß sie nach Ägypten 
gekommen sind). Erst am Schlusse der ganzen 
Darstellung (96ff.) wird diese Frage systematisch. 
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behandelt und aufgezählt, welche Griechen von 
Orpheus an bis auf Eudoxos nach Ägypten ge- 
kommen sind und was sie von dort mitgebracht 
haben. Was Ungläubige oder Chauvinisten bis- 
her bezweifeln konnten, . wird hier mit dem stärk- 
sten Zeugnis bekräftigt: alles dieses erzählen 
die Priester ¿x rör dvaypapav tor èv rals legeis 
Bißkoıs (96, 2). Daher der Schluß $ Alyöarov 
uerevsydiwar návta Ö dv apa tois “"Ellnow 
2davudodnoor unwiderleglich erscheint. Mit der 10 
Zejt ist dieses Verhältnis den Hellenen aus dem 
Gedächtnis geschwunden. Wie sie die Gottkönige 
in ihre Götter verwandelt haben, so ist die rich- 
tige Erklärung ihres Wesens, ihrer Namen, ihrer 
Attribute teils verschwunden, teils getrübt. Da- 
her die Polemik gegen die sag’ Elinor uvdo- 
Aöyoı oder čvor töv Elinvorv im Gegensatz zu 
Orpheus und Homer (11, 3. 12, 5. 18, 4). 
Schon in dem ersten Teile sind, wie bereits 
Schwartz erkannt hat, politisch-philosophische 20 
Gedanken der eigenen Zeit in die ägyptische Vor- 
zeit reflektiert. Griechisch ist vor allem die Idee 
des Baoıleds sùsoyérns, des ‚aufgeklärten Despoten‘, 
die der Schilderung der alten Gottkönige zugrunde 
liegt. Dieser Teil ist es auch, den Euemeros zu- 
nächst benutzt hat. Trotzdem ist dieser Teil, 
der rein darstellend ist, mehr vorbereitender Na- 
tur. Man könnte ihn für sich allein als eine rein 
wissenschaftliche, tendenzlose, wenn auch in vor- 
gefaßter Meinung geschriebene Studie über den 30 
Ursprung der menschlichen Kultur, eine Art Bios 
zijs oixovuévņs auffassen. Es ist kein Zufall, 
daß am Schlusse dieses Abschnittes der Exkurs 
über die ägyptischen Kolonien steht: sie gingen 
nach Babylon, dessen Chaldäer ägyptische Prie- 
ster sind; nach Argos, der ältesten griechischen 
Stadt; nach Kolchis und Judäa, nach Athen, 
dessen drei Stände ägyptisch sind und das ägyp- 
tische Könige gehabt hat. Die Kultur der ganzen 
Oixovuson ist ägyptisch; und wenn den Griechen 40 
auch vor allem das Verhältnis von Hellas zu 
Ägypten interessiert, so fehlt es doch auch in 
dem letzten Teil nicht an Hinweisen, daß es mit 
den übrigen Völkern genau so steht (81, 6). Übri- 
gens steht diesem Exkurs, der den ersten grund- 
legenden Teil abschließt, formell parallel der den 
vierten Teil abschließende Exkurs über die nach 
Ägypten gekommenen Griechen. Beide haben 
den gleichen Zweck. Es sieht doch so aus, als 


der Bevölkerung mehr als 4700 Jahre gesichert 
haben (69, 6), schließt er mit einem bezeichnen- 
den Ausfall auf die älteren Darsteller der ägyp- 
tischen Geschichte (Hoddoros xal zıres tõv tàs 
Alyuaılov nodksis ovrrafdueron): sie haben mut- 
willig das ragado£oAoyeiv xal uößovs midresıv 
wuyayoyias Erena der Wahrheit vorgezogen, die 
or selbst aus den dvaygapai der Priester durch 
sorgfältiges Studium gewonnen hat (69,7), Da 
mit wird wieder in stärkster Weise die Urkund- 
lichkeit der folgenden Darstellung betont. 

Was es mit dieser Urkundlichkeit auf sich 
hat und wie weit H. selbst davon überzeugt war, 
daß er wirklich die alten ägyptischen vöwına mit- 
teilte, mag dahingestellt bleiben; die Agyptio- 
logie hat sich im allgemeinen wenig günstig aus- 

esprochen: dem Urteil Wiedemanns (Ägypt. 
esch. I 1884, 118f.), der Diodors Bericht ‚sehr 
hohen Wert‘ zuspricht, steht gegenüber, daß 
E. Meyer Gesch. d. A.2 I $ 150 H. zu den 
‚schlimmsten Entstellern der ägyptischen Ge- 
schichte‘ rechnet. Die Glaubwürdigkeit der isga? 
dvaygayal oder vielmehr dessen, was H. aus ihnen 
berichtet, erledigt sich durch Behauptungen wie 
die in 96,2. Die Priester mag er befragt haben; 
aber von welcher Art ihre Auskünfte waren und 
was sie wert sind, wissen wir aus Herodot. 
Keinesfalls dürfen wir, woran noch Schwartz 
glaubte, bei H. eine Kenntnis der Landessprache 
annehmen, die es ihm ermöglicht haben soll, 
selbst Inschriften zu lesen. Im übrigen mag der 
historische Wert der einzelnen Abschnitte ein 
verschiedener sein; für den vierten Abschnitt ist 
die Frage überhaupt gleichgültig, denn hier gilt 
unzweifelhaft, was Schwartz (236) sagt, daß 
‚die Tatsachen des ägyptischen Lebens dem H. 
höchstens Ausgangspunkt, keinesfalls ausschließ- 
liches Objekt sind‘. Wir haben hier eine voll- 
ständige Motela — der Herrscher .(e. 70—72), 
das Land (73), die Untertanen (Stände und Be- 
rufe, c. 74), das Gerichtswesen (75—76) und die 
Gesetzgebung (77—80, 2), das Privatleben (Ehe- 
und Kindererziehung 80, 3—81, Medizin 82), 
Religion (Tierdienst 83—90; zà zei TOÙG tereAev- 
1nx6ras vójuua 91—93) — über deren utopischen 
und protreptischen Charakter kein Zweifel sein 
kann. Zwar ist die Form nicht die der theore- 
tischen Vorschriften und Erwägungen, sondern 
die des historischen Berichtes über ein einmal 


ob wir H.s eigene Disposition vor uns haben. 50 wirklich vorhanden gewesenes Staatswesen, aber 


Denn auch die Königsgeschichte beginnt mit einer 
besonderen Berufung auf die dvaygaga/ der Prie- 
ster. Vollkommen deutlich aber ist, daß die Ein- 
leitung des letzten und wichtigsten Absehnittes 
(c. 69) nicht Diodor gehört, sondern den Gedanken- 
gang des H. selbst wiedergibt. Hier wird die 
lehrhafte Tendenz des Werkes offen ausgespro- 
chen in den Worten, daß er von den Nöyo: an- 
führen wolle rá te napadokorara xai tà ualıora 


der Ton ist der der Empfehlung mit Urteilen, 
und die praktischen Nutzauwendungen,, die sich 
für die Gegenwart aus dem geschilderten Zustand 
entnehmen lassen, erscheinen überall. Mit Bewun- 
derung wird z. B. von dem durchaus rationell 
eingerichteten Leben des Königs gesprochen; oder 
es wird konstatiert, wie die Grabsitten eine zeylorn 
xai ovupopwrdm ðóoðwos Tüv hör ergeben 
(93, 4); wie überhaupt diese Gesetze die besten 


Ggehnoaı Öurdueva tovs dvayınaarovzas (69, 2); 60 seien, Menschen änısıxeoraroı tois Ydeoı xal nolırı- 


und dieser Gesichtspunkt des Nutzens kehrt noch 
einmal wieder 77, 1: es sollen die Gesetze der 
Ägypter besprochen werden, die zaladınn dın- 
veyxav Ñ naoņllayusvny tdbıw čoyor 7 tò ovvółov 
&pelsıav rois gYılarayrworoucı Öývavzaı napa- 
oxéoðu. Nachdem H. diese òpélsia der ägyp- 
tischen #07 vor aliem ‘damit begründet hat, daß 
sie die Stabilität der Verfassung und das Glück 


xcoraroı machen. Deutlich ist überall ein latenter, 
ja vielfach (73, 5. 74, 7. 79, 5. 92, 5) ein ausge- 
sprochener Gegensatz gegen die tatsächlich be- 
stehenden Einrichtungen der griechischen Staaten: 
so wenn konstatiert wird, wie nützlich die Erb- 
lichkeit der Berufe, die Beschränkung auf einen 
Beruf, der Ausschluß der Techniten vom po- 
litischen Leben ist (74, 1. 6—7); vgl. ferner die 
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Verteilung des Landes an.den König und die 
oberen Stände der Priester und Krieger (73); 
das schriftliche Verfahren vor Gericht, das die 
zeyvaı cv ĝyrógwv xai the Ts bnonglasws yon- 
zeiav und alles, was sonst beim griechischen 
Verfahren die Wahrheit verdunkelt, ausschließt 
(76, 1); die Ausschließung der Schuldhaft (79, 
3—5); die Verurteilung der Kinderaussetzung 
(80, 3) oder der übermäßigen Schätzung der Ab- 
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fen (45, 2. 62, 6. 64, 4—6. 9. 72). Dieser Vor- 
teil besteht allerdings allein in der eöroa der 
Untertanen ihm gegenüber bei seinen Lebzeiten 
und bei der Bestattung sowie in dem Nachruhm. 
Auf einen griechischen Gewalthertscher, der nicht 
die ägyptischen Vorstellungen vom Werte einer 
richtigen Bestattung hatte, konnte das keinen: 
rechten ‚Eindruck machen. Das war eine Schwie- 
rigkeit, die in der Natur der Sache lag; dem ab- 


kunft (92, 5); das Verhalten gegen die Sklaven 10 soluten König gegenüber — und ein solcher war 


(77, 6) u. a. m. 

Es ist vollkommen deutlich, daß hier ein 
Staatsideal gezeichnet wird, das ganz auf ratio- 
neller Grundlage aufgebaut ist und abzielt auf 
die höchste eudarworia des Landes und seiner 
Bewohner. Es ist ebenso deutlich, daß die Ge- 
danken und Motive, die H. in den ägyptischen 
Institutionen findet, oder die er in sie hineinlegt, 
nach denen er sie biegt und umdeutet, durchaus 


doch der neue griechische Herrscher — gab es 
kein wirksames Drohmittel; es lag doch allein 
an seinem guten Willen, ob er dem Rate des 
Philosophen folgen wollte. 

Aber den Eindruck macht es allerdings, als 
ob H. unter den Lesern, von denen er spricht 
und denen er mit der Darstellung der altägyp- 
tischen IToArzeia nützen will, in erster Linie den 
König selbst versteht. Bücher Megi Paoulslas 


griechisch sind; hervorgewachsen aus den Dis- 20 waren seit Alexanders Zeit an der Tagesordnung; 


kussionen über die beste Staatsform , über den 
Wert und die wünschenswerte Gestaltung der 
Regierung einerseits, des Lebens der Beherrschten 
andererseits. Denn diese Scheidung steht für H., 
wie für die Philosophie saec. IV überhaupt, fest, 
geradeso wie die Überzeugung, daß der Herrscher 
für das Wohl der Untertanen da ist, Baorevs 
ebeoyerns sein soll (43, 6. 90, 2-3 u. o.). Man hat H. 
danach einen Vertreter des ‚aufgeklärten Despotis- 


sie waren die den tatsächlichen politischen Ver- 
hältnissen sich anpassenden Nachfolger der Jo- 
dıreios und Nouor. Die Alyvrriaxa des H. sind 
meines Erachtens eine nicht ganz unoriginelle 
Variation dieses philosophischen zo0zoexzxds an 
einen königlichen Adressaten. Der Gedanke, ge- 
rade den Herrscher von Ägypten durch die ideale 
Schilderung des altägyptischen Staatswesens zu 
einem philosophischen Gebrauche seiner Macht 


mus‘ genannt. Kaum ganz mit Recht, man könnte 50 zu machen, war entschieden geistvol. Man 


eher das ‚konstitutionelle Königtum‘ als sein Ideal 
bezeichnen; denn wenn auch in der Königsge- 
schichte die alten Pharaonen als absolute Herr- 
scher erscheinen, so spielt doch in dem systema- 
tischen Teile der König durchaus nicht die Rolle, 
die man von dem überzeugten Vertreter solcher 
Auffassung erwarten solite, Namentlich von der 
kynischen Auffassung des Hirten über die Men- 
schenherde ist nichts zu spüren, ebensowenig 


würde unter diesen Umständen auch ‚eine ge- 
wisse Opposition gegen die Ptolemäerherrschaft* 
verstehen, die Schwartz 260ff. bei H. finden 
will, wenn er sie auch für ‚sehr harmlos‘ erklärt, 
aber sie ist nicht vorhanden. In dem Lobe der 
Stabilität der ägyptischen Gesetze liegt wirklich 
keine ‚unverkennbare Spitze gegen die Fremd- 
herrschaft der Ptolemäer‘. Ein Gegensatz der 
Maxsöövss gegen die Baoıkeia rar Eyymeiw» wird 


übrigens von irgendwelcher göttlichen oder son- 40 überhaupt nur am Schlusse des Absatzes über die 


stigen sakralen Stellung des Königs (s. besonders 
70, 4ff. und vgl. 90,3). Der Unterschied gegen 
Euhemeros ist sehr deutlich und wohl auch ein 
Zeichen, daß wir die Alyvarıaxd zeitlich nicht 
zu tief herabdrücken dürfen. Die Darstellung 
macht vielmehr den Eindruck eines Kompromisses, 
das von der Platonischen Anschauung ausgeht, 
aber diese den tatsächlichen Verhältnissen ent- 
sprechend modifiziert ; es herrscht zwar der König 


Gesetzgeber (94—95), den Schwartz selbst dem 
H. abspricht, konstatiert. Sonst wird die Schwie- 
rigkeit, die in der tatsächlichen Fremdherrschaft 
liegt, mit Stillschweigen übergangen, während 
die Perserherrschaft mehrmals mit Schärfe be- 
handelt wird (44, 3. 46, 4. 49, 5). Dagegen zeigt 
die Angabe über die Zahl der xõuat und zdAsıs 
in Ägypten (31, 6—7) deutlich, wie wohlwollend 
H. der Herrschaft des Ptolemaios gegenübersteht, 


und nicht der Philosoph; aber dem König fehlt 50 die ja auch mit einem gewissen Recht den An- 


die uoragyırı) &&ovola, er handelt nicht xatà zyv 
Eavrod mooalpeow ärunevdiwos (70, 1), sondern 
er ist bis in die kleinsten Einzelheiten (70, 9ff.) 
hinein den »duoı unterworfen. Woher diese vowoı 
stammen, wird nicht weiter gesagt; sie sind eben 
seit Urzeiten da, d. h. es ist die vom Philosophen 
entworfene und in die Urzeit reflektierte Ideal- 
verfassung. Die Bewahrer der vópot aber sind 
die iegeis, deren Söhne den König umgeben (70, 


spruch machte, die alte Selbständigkeit des gyp- 
tischen Nationalstaates wiederhergestellt zu haben. 
Was wie Opposition aussehen könnte — und das 
ist doch allein die Nichterwähnung der griechi- 
schen Herrschaft —, ist Konsequenz der Ein- 
kleidung. Von den Griechen und was sie für 
Ägypten getan hatten, konnte nun einmal in 
dem systematischen Teil nicht die Rede sein. 
Im Gegenteil kann man in dem Buche neben 


2) und die selbst in ganz eigenartiger, auf die 60 seiner protreptischen Bestimmung für den Herr- 


doch nun einmal tatsächlich vorhandene Macht 
des Königs Rücksicht nehmender, man möchte 
sagen in diplomatischer Weise den König zu er- 
ziehen haben (70, 8). Auffällig ist auch, wie oft 
H. hervorhebt, welchen Vorteil der König selbst 
aus einer gesetzmäßigen, dem Wohle der Unter- 
tanen gewidmeten Regierung zieht; und umge- 
kehrt, welche Strafen den schlechten König tref- 


scher auch einen Protreptikos an seine griechi- 
schen Untertanen sehen. Die Politik schon des 
ersten Ptolemaios ging dahin, ein friedliches Zu- 
sammenleben seiner verschiedenen Untertanen zu 
ermöglichen; es ist im Sinne dieser Politik, wenn 
H. den griechischen Nationalhochmut, der sich in 
einem eroberten Lande leicht besonders lästig 
machen konnte, durch seine Darstellung von der 
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alten Kulturmacht tens dämpft; wenn er 
nachweist, wie die Griechen in allen Dingen von 
alters her nur Schüler der Ägypter gewesen sind. 
Nicht mit dem Übermute der Sieger, sondern 
mit Verehrung sollen sie daher den jetzt Be- 
siegten entgegentreten und es dem Könige nicht 
erschweren, wenn er die alte, von den Persern 
vernichtete Blüte des Landes wiederherzustellen 
sucht. Es ist eigentlich ganz im Sinne dieser 


zu re en beginn! t, greift sie zu H.; er ist sicher be- 
tet im Anisteachrief (Schwartz 258f. Wend- 
land Ausg. p. 52. 62. 70 und die entschieden zu 
weit gehende Vermutung Berl. pri Woch. 1897, 
1104. Geffeken XI) und von panos (Freu- 
denthal Hellenist. Stud. I. 1.160. Willrich 
itlff. Geffeken XIII). Dabei bildet der Ab- 
schnitt über die Juden nur den Ausgangspunkt; 
die Benützung selbst erstreckt sich über die gan- 


Stellungnahme, wenn der von Diod. I 17#. ex- 10 zen Alyuarıaxd, indem soviel wie möglich von 


zerpierte Roman auch den Maxsöav zum Sohne 
deg Osiris macht (20, 3). Wenn H. selbst Ma- 
kedonien in seiner Übersicht über die ägyptischen 
Kolonien nicht nennt, so ist das ein Zeichen so- 
wohl für seinen Takt wie für die Stimmung sej- 
nes Leserkreises; der erste Ptolemaier hätte eine 
solche Fälschung seiner Nationalität kaum gut 
aufgenommen. s j j 
Die Aiyvaraxá scheinen einen gewissen lite- 


dem, was H. von den Ägyptern sagte, auf die 
Juden übertragen wird; z. B. wird der ägyptische 
Hermes, der Vater der Erfindungen, zum Moses- 
Hermes; und die Gleichung Moses-Musaios, durch 
die Moses zum Lehrer des Orpheus und damit 
der Hellenen wird, taucht auf. Bei dieser Art 
der Benützung versteht sich, daß man — von 
der Erklärung, weshalb die Juden von den griechi- 
schen Autoren nicht erwähnt wurden, abgesehen 


rarischen Erfolg gehabt zu haben. Diodor, dem 20 (Ps.-Arist. 31; vgl. Wendland bei Kautzsch 


ihre philosophische Tendenz entging, hat sie 
herangezogen als das letzte und daher modernste 
Buch vom Ethnographie-Typus über Ägypten, aber 
das Hauptbuch sind sie nie gewesen. „Dafür ist 
bezeichnend, daß Plutarch de Iside sie nur ge- 
legentlich (Schwartz 230f., der meines Er- 
achtens noch zu viel auf H. zurückführt) und, 
wie ich glaube, nicht direkt benützt, sondern in 
einer Zwischenquelle, in der auch Manethos ver- 


Apokr. u. Pseudep. d. A. T. II 2. Geffeken XI 
6) — H. nicht namentlich zitiert. 

Das wird ganz anders bei späteren Autoren. 
Josephus gibt c. Apion. I 184-204, II 43—47 
(soweit ist das Zitat auszudehnen) zwei Exzerpte 
aus einem Buche des H. M. Iovdalo (mehr weist 
ihm Willrich 97. zu; vgl. Geffeken XV 4) 
und erklärt ausdrücklich, H. habe nicht ragegyws 
über die Juden gehandelt, sondern ein eigenes 


arbeitet war, der überhaupt öfter mit H. zu-30 Buch über sie geschrieben (c. Ap. I 183 megi 


sammen genannt wird (Diog. Laert. pro. 10. 
Plut. de Is. 9). Seine stärkste Wirkung hat das 
Werk jedenfalls in der hellenistisch jüdischen 
Literatur gehabt. H. hatte in den Alyunuaxd 
von den Juden gesprochen (Phot. bibl. 244 = 
Diod. XL 3, vgl. Willrich Iudaica, Göttingen 
1900, 808. Geffcken XIf.), jedenfalls im Rah- 
men der ägyptischen Kolonisation (Diod. XL 3 
2 ~ 128,2). Der Stil ist der der Ethnographie, 


adıav "Iovdaiav ovyyiyoaps Bußklov. § 214 fe- 
phiov neo ġuõr), das übrigens leicht zu erhalten 
sei ($ 205). Die Sonderexistenz eines ‚solchen 
Buches ist schon danach sicher; es wird aber 
auch von Origen. c. Cels. I 15 (I 67, 29 Koe- 
tschau) erwähnt, der zugleich den Zweifel des 
Herennius Philon an seiner Echtheit mitteilt. 
Dieser Zweifel gründet sich auf das übermäßige 
Lob, das in dem Buch der jüdischen Weisheit 


wie denn auch Diodor das Stück als ethnogra- 40 gespendet wird, und muß aufrecht erhalten wer- 


phische Einleitung für den Judenkrieg des Pom- 
peius verwendet. Der Ton ohne Feindseligkeit 
(so wird § 4 der dnardewzos xai uuod£evos Bloc 
entschuldigt durch die erlittene Zernsaoia), aber 
auch ohne besondere Sympathie (Willrich 89); 
denn daß Moses poovýos:i ze xai arögeicı noko 
dtapeow» genannt wird ($ 3), besagt nicht viel; 
und was an seinen Einrichtungen anerkannt wird 
(8 7), stammt aus Ägypten. Unverkennbar, aber 


den (Willrich 86ffl, Geffcken XIf, Stählin 
bei Christ-Schmid Gesch. d. gr. L5 I 1911, 
472), obwohl Elter (Gnom. graec. hist. IX 1895), 
Mendelssohn (Aristeae . . ad Philostr. ep. init., 
Dorpat 1897) und Wendland (gegen Willrich 
Berl. phil. Woch. 1900, 1199f., vgl. bei Kautzsch 
a. O0.) für die Echtheit der bei Josephus erhal- 
tenen Fragmente eingetreten sind. Aber mag 
man auch annehmen, daß Diod. XL 3 den Juden- 


weder damals noch sonst ungewöhnlich, ist das 50 abschnitt der Alyenzıaxd stark gekürzt hat, so- 


Interesse an dem eigenartigen Volkstypus. Der 
Bericht darüber aber ist nicht ohne tatsächliche 
Irrtümer (z. B. $ 5). An der Echtheit ist eben- 
sowenig ein Zweifel wie daran, daß H. die Sep- 
tuaginta noch nicht kannte, sondern auf eigene 
oder fremde Beobachtungen und Berichte ange- 
wiesen war. Daß die Berichte jüdischer Herkunft 
waren und daß H. im Lande selbst war, ist nicht 
sicher und nicht einmal wahrscheinlich. Denn die 


wenig wahrscheinlich das nach Wortlaut, Ge- 
dankengang, Schlüßwort des Stückes ist; mag 
man, unter Berufung auf das Sonderbuch über 
Abraham (s. u.), selbst sachliche Differenzen über- 
sehen — der Ton und der Inhalt der Exzerpte 
ist so völlig verschieden, daß sie unmöglich aus 
dem gleichen Buche stammen können. Der 
ruhigen Objektivität des Diodorischen Stückes 
steht bei Josephus ein vollständiger Panegy- 


Lücken in seinem Wissen über das Volk sind sehr 60 rikus gegenüber, dem gut beobachteten, aber 


groß, und es ist überhaupt nicht viel, was er 
gibt; aber die bloße Tatsache, daß ein Grieche 
die Juden erwähnte, wurde von Bedeutung; man 
sehe nur, in welche Verlegenheit z. B. den Ps.- 
Aristeas ($ 29#f.) das Schweigen der älteren und 
der dem H. gleichzeitigen Autoren über die Juden 
setzt. Sobald daher die jüdisch-hellenistische Li- 
teratur sich kräftiger in philosemitischem Sinne 


lückenhaften und zum Teil recht falschen Tat- 
sschenmaterial eine sehr intime Kenntnis des 
jüdischen Landes und der jüdischen Geschichte. 
Die Gesetzestreue der Juden (c. Ap. I 191), 
ihre molvarðownia (§ 194), die Große und 
Schönheit ihres Landes (§ 195), der Hauptstadt 
und des Tempels (19%6ff.) werden mit vollem Pin- 
sel gemalt. Anekdoten illustrieren ihre geistige 
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und sittliche Überlegenheit (201f.). Ihre Treue 
und Tapferkeit sicherte ihnen von vornherein 
die Gunst Alexanders und der Ptolemaier (II 
43ff.), Wir kennen Ton und Inhalt aus an- 
deren Produkten der jüdischen Apologetik, von 
deren Masse sich Ps.-H. vielleicht aber dadurch 
unterscheidet, daß er nicht ganz so roh arbeitet. 
Die Anknüpfungen an den echten H., die man 
gefunden hat, sind freilich unbedeutend, aber der 
Autor behandelt den historischen Hintergrund 
mit einer gewissen Geschicklichkeit (Geffeken 
XV): er erfindet nicht schlechthin, sondern knüpft 
an historische Zahlen an, die er umdeutet (c. Apion. 
I 186. 194 Anschluß der Juden an Ptolemaios I. 
wegen seiner 7midens und Yılardowzia oder wegen 
der ordos in Syrien vgl. mit der gewaltsamen 
Verpflanzung bei Ps.-Arist. 12f. coll. Diod. XIX 
93, 7) oder erweitert (Verhalten der Juden beim 
Neubau des Beltempels, c. Ap. I 192; vgl. 
Geffeken XV 3). Auch schriftstellerisch scheint 
er nicht ungewandt gewesen zu sein. Vielleicht 
darf man aus Joseph. e. Ap. I 183ff. eine Rah- 
menerzählung erschließen, die in Ich-Form ($ 189 
ovrndns uiv, § 201 &uod yoðv) den Autor als 
Begleiter des Ptolemaios im Syrischen Kriege 
(184f.) und Teilnehmer an anderen Expeditionen 
(201) einführte. Sie lief dann wohl aus in die 
Übersiedelung vieler Juden nach Agypten; unter 
ihnen war auch der doxısgevs ’Elexias (186f.), 
dessen Vorlesung — siyer yàg mm xatoixyow 
aùrðv xai cv modıreiay yeyganuevnv (189) — 
das Kernstück des Buches bildete. Allerdings ist 
sie schwerlich vor den eigenen Genossen gehalten, 
sondern vor den Mitgliedern des hellenischen 
Kreises, dessen ovvndns Ezekias geworden war. 
In adzois ($ 189) steckt ein Fehler des Josephi- 
schen Textes. 

Der Verfasser des Buches läßt sich natürlich 
nicht ermitteln; Freudenthals Annahme, es sei 
Artapanos gewesen, ist mit Recht allgemein ab- 
gelehnt. Die Entstehungszeit (saec. III ex. v. Chr. 
Schürer Gesch. d. jüd. Volk. III3 607. Suse- 
mihl II 644; saec. II ex./I in. und etwa gleich- 
zeitig mit Ps.-Aristess Stählin 473; kurz vor 
Ps.-Aristeas, etwa im Anfange unserer Zeitrech- 
nung Willrich 95ff. 127) wird nach unten be- 
grenzt durch Josephus, nach oben mit etwas ge- 
ringerer Sicherheit dadurch, daß Alexander Poly- 
bistor und Philon ihn nicht nennen. Dazu stimmt, 
daß er den Aristeasbrief vorauszusetzen scheint 
(Ps.-Arist. 12f. co c. Ap. I 186. 194; das umge- 
kehrte Verhältnis, das Willrich 97ff. u. a. an- 
nehmen, ist meines Erachtens ganz unmöglich), 
der seinerseits noch den echten H. zitiert. 

Es liegt im Wesen solcher Fälschungen, daß 
sie beständig weitergebildet werden; und ein 
Name, der einmal von den Fälschern aufgegriffen 
ist, wird auch öfter gebraucht. So kennt Jose- 
phus ant. Iud. 1158 ein weiteres fıßAlov des H. 
JIepi ’Aßoduov (er benützt es noch I 161. 165f., 
vgl. Willrich 108), das gewiß identisch ist mit 
dem von Clemens Strom. Y 14, 113 unter dem 
volleren Titel êr rõ: xat Aßoauov xai roùs Alyv- 
rriovg zitierten Buche. Clemens, der daraus die 
falschen Sophoklesverse anführt, betont sehrstark, 
daß der ‚Historiker‘ H. es verfaßt habe; und Jose- 

hus führt es genau so ein, wie Iegi "Iovdalor: 
Berosos habe Abraham (übrigens nicht namentlich) 
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erwähnt, E. de roù urnodjvaı nheTóv ri nenolnxer* 
Bıßkior yào xrl. Zu identifizieren (Mueller 385. 
Susemihl II 644 u.a.) sind die beiden Fälschungen 
nicht. Das Buch IIsoi Aßoduov (über dessen 
Weiterbildung im einzelnen zu vergleichen sind 
Elter Gnom. hist. V. IX. Christ Philol. Stud. 
zu Clem. Alex., München 1900, 31ff. Geffcken 
XVf.) vertritt ein fortgeschritteneres Stadium. 
Es ging weniger darauf aus, eine — wie günstig 
10 auch immer gefärbte — Darstellung der jüdischen 
Geschichte und Institutionen zu liefern, wie das 
IIeei "Iovöalov in einem gewissen Anschluß an 
den echten H. tat, als vielmehr in energischer 
Weise die Ansprüche der Juden auf alleinigen 
und uralten Besitz aller Wahrheit und Weisheit 
zu vertreten und die übrigen Völker (d. h. in 
erster Linie die Ägypter) als ihre Schüler zu er- 
weisen. Das war unmöglich ohne gefälschte Zitate, 
die für ZZeoi ’Iovdalov mindestens nicht nach- 
20 weisbar sind. 

Kehren wir vom falschen zum echten H. zu- 
rück. Er ist kein Mann von hervorragender Be- 
deutung, kaum von eigenen Ideen gewesen (Rohde 
224f. Schwartz 262). Daß er uns überhaupt 
faßbar ist, verdanken wir eigentlich nur ‘der 
mangelnden Einsicht Diodors. Aber er ist inter- 
essant als ein Schriftsteller aus der Übergangs- 
zeit zum Hellenismus. Er repräsentiert dieses 
Zwischenstadium besonders gut; er läßt die ver- 

30 schiedensten Einflüsse Früherer auf sich wirken, 
zeigt aber seinerseits schon die einseitige Bevor- 
zugung einer stark theologisch und erbaulich ge- 
richteten Ethik. Ebenso den Zug der Philosophie 
zur Anpassung an das praktische Leben. Be- 
sonders deutlich aber zeigt sich seine Übergangs- 
natur darin, daß er auch den Übergang der helleni- 
schen Philosophie zur hellenistischen Wissenschaft 
verkörpert. Er verbindet noch, was schon die 
nächste Generation um die Wende saec, IV/IIL 

40 tatsächlich trennt: &rexindn zal xoırıxös (xo. xai 
hsl.; verbessert von Kuster) yeazuarızdc. Durch- 
aus richtig hat Roeper (II 8) hier auf H.s Zeit- 
genossen Philitas verwiesen, der ebenfalls yoa- 
pauxs »grrırös heißt (Suid. s. v.) und gleich- 
zeitig philosophisch interessiert war. Natürlich 
decken sich beide nicht vollkommen. H, neigte 
viel stärker nach der philosophischen Seite; und 
der dichterischen Tätigkeit des Philitas hat er 
nur die Prosaromane entgegenzustellen. Aber wie 

50 dieser /A@o0a: geschrieben hat, so führt Erotian. 
s. »voßaalnv für H. auf ein ähnliches Werk. 
Homeriker waren sie beide. H.s Buch Meoi rüs 
aoımosws Oungov xai Hodov ist uns allerdin; 
direkt nicht kenntlich. Aber man darf wohl 
seinen Charakter aus den Homerzitaten der Aiyv- 
auazá erschließen (Diod. I 12, 2. 5. 10. 45, 4ff. 
cs Schol. I. I 383), die ihren ursprünglichen 
oder späteren Platz sehr wohl in einer besonderen 
Abhandlung gehabt haben können. Danach hatte 

60 es weniger rein philologischen, als sozusagen 
philosophischen Charakter. Nicht Textkritik; 
eher vielleicht Problemata, sodaß es neben Ari- 
stoteles Aropyuara Ouneıxd treten würde Am 
wahrscheinlichsten aber doch eine systematische 
Abhandlung mit dem Ziel, Homer und Hesiod 
philosophisch zu verwerten, wobei die diesen Dich- 


tern zugeschriebene Weisheit aus Ägypten abge- 
leitet und aus Ägypten erklärt wurde. Schwartz 
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250 hat auf die Vorliebe Pyrrhons für Homer 
hingewiesen (Diog. Laert. IX 6 Zu erinnern 
ist auch an die Homerstudien des Anaxarchos 
(Strab. XII 1, 27), dessen Enkelschüler H. war, 
und an die seines Mitschülers Timon (Diog. Laert. 
IX.113). 

Literatur: FHG II 384—396. IV 657b. 
Rohde Der griech. Roman 2 (1876, 208ff.) 223ff. 
Roeper Über einige Schriftsteller mit Namen 
Hekataios, Danzig 1877. 1878. E. Schwartz 10 
Rh. Mus. XL 223-262. Susemihl Gr. Lit.-Hist. 
I 310—314. II 644f. Wachsmuth Einlg. i. d. 
Stud. d. a. Gesch. 1895, 329—332. Schwartz 
o. Bd. V 8. 670—672. Diels Fragm. d. Vorsokr. 
I2 (1906) c. 60 S. 458—462. Geffcken Zwei 

iech. Apologeten (1907) p. X—XVI. Christ- 
chmid Gesch. d. gr. Lit.5 $ 454 (IL S. 172). 
Stählin ebd. § 652 (EI 472f.). [F. Jacoby.] 

5) Hekataios (Exaratos) von Thasos, Epigram- 
matiker unbestimmter Zeit. In der zerrütteten 20 
Partie der Anth. Pal. VII 163—168 auf Wöch- 
nerinnen steht zu 167 das Lemma toð adrod (d. 
h. Dioskorides) of d& Exaralov Oaolov (C, ebenso 
Plan.); da wir von H..sonst nichts wissen, ist eine 
Entscheidung über den Autor von 167 unmög- 
lich. [v. Radinger.] 
6) Hekataios (Hecataeus) erfand ein Pflaster, 
auf leichte Wunden zu legen, Cels. V 19, 16. 
26, 35. [Gossen.] 
7) Hekatajos, wird von Plinius (n. h. XXXII 30 
156. XXXIV 85) unter den Erzbildnern als Toreut, 
der in Silber arbeitete, genannt, Brunn Gesch. 
d. griech. Künstler I 526. IT 405.  [Pfuhl.] 

Hekatas, Sohn des Gnotos, einer der 27 
Strategen von Erythrai, die hier alljährlich als 
wichtigste politische Beamte gewählt worden 
sind {je 9 von ihnen je 4 Monate im Amt). 
Seine Amtszeit fällt etwa in das J. 274 v. Chr., 
å. h. in eine Zeit, wo die Stadt ptolemäisch war. 
Dittenberger Syll.2 I 210, 7. TI 600, 72. 91.40 
Beloch Gr Gesch. III 2, 273ff. [Walter Otto.] 

Hekate (Exdry). Der Name wird meistens 
aufgefaßt als weibliches Gegenstück zu Apollon 
Exarnßolos, Exdepyos, Exaryßektins, der auch ein- 
fach xaros (s. d.) genannt wird, Usener Götter- 
namen $7f.; Artemis heißt auch &xagoyn (s. d.), 
und Exden ist ein häufig vorkommender Beiname 
von ihr (Preller-Robert Griech. Myth.4 321, 
8. v. Wilamowitz Herm. XXI 609). Daher 
hielt man H. für einen ursprünglichen Beinamen 50 
der Artemis, und der Form nach für eine Ab- 
kürzung von Exarņfeléry ebenso wie Hekaerge 
und Hekabe (s. d.). Etymologisch deutete man 
den Namen als ‚Fernhintrefiende‘ (Preller-Ro- 
bert a. a. O. 321). Die Ableitungen im Etym. 
Gud. 176, 9, Schol. Hom. Il. V 759. Eustath. 
Hom. 1197, 27 führten Steuding (in Roschers 
Myth. Lex. I 1899) zu der Annahme, ‚daß er wohl 
auf die Fernwirkung des Lichtes bezogen werden 
muß‘; auch Gruppe (Griech. Myth. 1288, 6) 60 
hält diese Ableitung von &xas für wahrschein- 
lich, obwohl sie nicht sicher ist, Usener Rh. 
Mus. XXIII (1868) 330, 33; anders Fick Per- 
sonenn.2 452, der ihn von f£xnz: ableitet und 
ihn als ‚der nach dem Willen Schießende‘ aus- 
legt. Eine weitere Deutung Bury Class. Rev. 
III (1889) 416; vgl. dagegen Vince ebd. IV 
(18%) 47. 


Texa "iv 


Über den Ursprung und die Bedeutung der 
H. läßt sich bei dem Mangel an Zeugnissen nichts 
Sicheres feststellen. Sie wird weder in der Ilias 
und Odyssee, noch in den Fragmenten der Ho- 
merischen Epen erwähnt. Die älteste literarische 
Quelle ist das Preislied auf H. in Hesiods Theo- 
gonie 410—452. Aber aus diesem Hymnus läßt 
sich für das Wesen der Göttin wenig lernen. Da 
sie nämlich an diesen Stellen als Ällgöttin ver- 
herrlicht wird, erhalten wir nur ein ganz allge- 
meines, jeder Bestimmtheit entbehrendes Bild 
von ihr. Auch herrschen über die Echtheit starke 
Zweifel. Vielfach hält man die Verse für ein Ein- 
schiebsel (dessen Alter sich schwer bestimmen läßt) 
mit Anlehnung an einen Hymnus Orphisch : Schoe- 
mann Opusc. IX 215f.; anders Rohde Psyche 5.6. 
II 82, 2) verfertigt, das an eine Erwähnung der 
H. in dem alten Text der Hesiodeischen Theo- 
gonie angeknüpft wurde (Nilsson Griech. Feste, 
Leipz. 1906, 295). Auffallend ist die Beobach- 
tung, daß sie bei Hesiod gänzlich der unheim- 
lichen Seite entbehrt; vielmehr erscheint sie als 
eine sehr angesehene, den Menschen in den ver- 
schiedenen Lebenslagen hilfreiche Göttin. 

Dann wird sie im Homerischen Hymnus an 
Demeter kurz erwähnt. 

Erst mit dem 5. Jhdt. setzen die Zeugnisse 
zahlreicher ein, und zwar ist nach ihnen H. die 
Göttin der Gespenster und der Geister (Nilsson 
395). Damit wird es auch verständlich, daß sie 
in den Homerischen Gedichten nicht vorkommt. 
Sie gehörte dem Volksglauben an und paßte in 
die aristokratische Göttergesellschaft des aufge- 
klärten Homerischen Zeitalters nicht hinein. Mit 
dem Sinken der hellenischen Kultur und dem 
Vordringen des Volksglaubens gewinnt auch H. 
an Bedeutung. Sie wird die Führerin des Gei- 
sterheeres und spielt im Aberglauben und Zauber 
eine große Rolle. 

Vielfach finden wir H. nicht als selbständige 
Göttin vor, sondern schon früh ist sie mit anderen 
göttlichen Wesen in Verbindung gebracht worden. 

Am frühesten wurde sie Artemis gleichgesetzt. 
Im Kulte ist sie mit ihr verschmolzen, z, B, in 
Athen (CIA I 208, 2), Epidauros (Epnu. der. 
1883, 152, 48), auf Delos (Dittenberger Syll. 
II? nr. 588, 45, 176), und Kern (Herm. XXIV 
500) ist der Meinung, daß beide im Kulte nie 
scharf getrennt werden. Die Zusammenstellung 
Artemis-H. finden wir schon bei Aischyl. Suppl. 
676. Eurip. Phoen: 109; vgl. Varro de 1. 1. VIL 
83. Myth. Vat. I 112. Später ist sie ganz allgemein, 
Verg. Aen. IV 511 und Schol. Serv. Schol. Eur. 
Med. 396. Schol. Theocr. II 12, 33f. Orph. Arg. > 
933. Abel Orph. 289, 6. Nonn. Dionys. XIV 
191#. Etym. Gud. 176,9. Suid. s. Exaryy. Tzetz. 
Lycophr. 1180. Eustath. Hom. 1197, 27. Pap. Par. 
2523 (ed. Wünsch KI. T. 84) u. a. 

Die Vermischung mit dieser Göttin, mit der 
H. sicher manche Züge gemeinsam besaß, hatte 
besonders zwei Folgen: erstens hat sie den Cha- 
rakter der H. in vielen Punkten verđunkelt. Denn 
da beide Göttinnen sich ihre Eigenschaften gegen- 
seitig übertrugen, läßt sich das ursprüngliche 
Wesen der H. häufig nicht mehr erkennen. So 
geben die ŝwexłńosç der einen meist auch auf 

ie andere über, da sie in der Volksvorstellung 
nicht mehr geschieden werden konnten. Wir 


al e o i 


finden eine Artemis zoroðir:es (in Thera, Hiller 
v. Gaertringen Klio II 901, 224; vgl. Charikl. 
bei Kock CAF III 394, 1. Corn. c. 34) u. a. ; ebenso 
eine H. owrsıwa (in Phrygien, s. Athen. Mitt. 
X (1885) 7 und dergl. mehr; s. Steuding bei 
Roscher Myth. Lex. I 1896. Preller-Robert 
321ff. Farnell Cultes of greek states II (1896) 
5097. ; besonders Paris bei Daremberg-Saglio TII 
1 (1900), 50f, Gruppe 1289, 2). Wahrschein- 
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Kroll De orac. Chald. 27ff. 49. 69. Ziegler’ 
Arch. f. Rel.-Wiss. XIII [1910] 266ff.). 

In der Genealogie gilt H. gewöhnlich als 
das einzige Kind (kovvoyevns: Hes. Theog. 426. 
448. Apoll. Rhod. III 1085) des Titanen Perses 
oder Persaios und der Asteria (Hes. Theog. 409. 
Hom. hymn, V 24f. ` Apollodor. I 2, 4. Lycophr. 
1175. Schol. Apoll. Rhod. HI 200. Diodor. IV 
45. Cie. nat. deor. III 18, 46; vgl. Warr Class. 


lich ist auch der Hesiodische Hymnus durch diese 10 Rev. IX [1895] 390f. Nach Diodor. IV 45 ist 


Gleichsetzung beeinflußt. Der Einfluß der Artemis 
gab wohl den Anlaß, daß H. auch zur Jägerin 
wurde (Athen. VIE 126 p. 325c. Schol. Apoll. 
Rhod. III 200. Stat. Ach. I 344 und in orphi- 
scher Dichtung). Darauf bezieht sich auch die 
Darstellung in der Kunst mit Bogen (Matz- 
Duhn Ant. Bildw. in Rom 617; Euseb. praep. 
ev. III 11, 22. Petersen Arch.-epigr. Mitt. 
IV [1880] 143). Doch ist es schwierig, jeder 


Perses der König der Taurer und Bruder des 
Aietes; s. Gruppe 547, 6). Darnach wird sie 
auch Ilegosin (CIG 5950. Orph. hymm. I 4. Val. 
Flacc. VI 495) oder Meoonis genannt (Lycophr. 
1173. Apoll. Rhod. II 467. 478. 1035. IV 1020. 
Ovid. met. VIL 74. Sen. Med. 814. Stat. Theb. 
IV 481; vgl. Bruchmann Epitheta deorum 98. 
Diese Beinamen benutzt v. Roemer Jahrb. f. 
sexuelle Zwischenstufen V (1903). II 725ff., um 


die ihr zukommenden Eigenschaften zuzuschreiben. 20 eine Beziehung zwischen H. und Mithras herzu- 


Auffallend ist es aber, daß Artemis trotz ihrer 
engen Verwandtschaft mit H. erst ganz spät als 
Göttin der Gespenster auftritt (Gruppe 1292, 
2), diese Seite scheint also ihrem Wesen ursprüng- 
lich fremd, dagegen der H. eigentümlich zu sein. 

Zweitens trägt diese Verbindung die Schuld, 
daß H. meist als untergeordnete Göttin vorkommt 
und ziemlich in den Hintergrund gedrängt ist. 
Diese Erscheinung hat auch zu der Annahme ge- 


stellen; s. die Richtigstellung bei Ziegler Arch. 
f. Rel,-Wiss. XIII 267,2). Nach Pherekydes (FHG 
I 72, 10 = Schol. Apoll. Rhod. III 467) ist Ari- 
staios ihr Vater. 

Aber auch mit Zeus ist sie in Verbindung ge- 
bracht worden (Schol. Apoll. Rhod. III 467, 1035). 
Sie gilt als Tochter des Zeus und der Demeter 
(Eur. Ion 1045. Schol. Theokr. IT 12. Abel 
frg. 219), oder des Zeus und der Hera (Sophron 


führt, daß H. nur eine Ablösung einer Seite der 30 bei Schol. Theokr. a. a. O.), des Zeus und der 


Artemis ist (Kern a. O. u. a.). Aber liegt die 
Vermutung nicht nahe, daß die mächtigere Göttin 
die unbedeutendere Sondergöttin (dafür scheint 
der allgemeine Name &xdry zu sprechen) aufge- 
sogen hat, eine Entwicklung, die sich so häufig 
in der griechischen Religionsgeschichte beobachten 
läßt? 

Bei den Römern verband sich H. aufs engste 
mit Diana (Ennius trag. frg. 362 Ribb. Catull. 


Pheraia (Schol. Theokr. II 36. Tzetz. Lycophr. 
1180). 

Als Göttin des Zaubers wird sie zur Gattin 
des Aietes gemacht (Diodor. IV 45. Schol. Apoll. 
Rhod. II 200) und von ihm Mutter der Kirke 
(Ovid. met. XIV 405) und der Medea (Diodor. IV 
45ff. Schol. Apoll. Rhod. III 242. Etym. M. 
515, 11). Ferner ist sie Mutter der Skylla (Schol. 
Apoll. Rhod. IV 827ff. Schol. Hom. Od. XIII 


e. 34. Hor. c. I 21. IN 22 u. a.; vgl. Pap. Par. 4085 = FHG II 10, 8); von Zeus Mutter der Brito- 


2786. Lobeck Agl. 548), die von ihr den Bei- 
namen Trivia übernahm (CIL X 3795. XIV 2867, 
triformis CIL II 2660; im Kult: CIL VI 511. 
Buecbeler Carm. epigr. 1529. Wissowa Rel. 
u. Kult. d. Römer 202). Mit ihr verschmolzen 
lebt sie im Volksmunde bis ins späte Mittelalter 
hinein als wilde Jägerin weiter (Grimm Deutsche 
Mythol.4 235. 237. 778. 792. 972. Rader- 
macher Westd. Ztschr. XXIV [1905] 219. 
Rohde Ps. 84). 

Im Zeitalter des Synkretismus trat sie mit 
den verschiedensten Göttinnen in Verbindung, 
der Aphrodite (Pap. Paris. 2557; vgl. Diete- 

- rich Abraxas 108. Kroll De orac. Chald. 69), 
der Bona Dea (Macrob. Sat. I 12, 23), Magna 
Mater (CIL 511 = Buecheler C. epigr. 1529 A 
5), Isis (Apul. met. XI 2, 5. Drexler bei Ro- 
scher Myth. Lex. II 468), Bendis (Hesych. s. 
MAöuýtrov den), Brimo, der Göttin von Phera 


martis (Favorin. s. Bgrzokegrs. Etym. M. 214, 26; 
vgl. FHG III 8, 25); von Triton Mutter der Kra- 
taiis (FHG IV 495). Von Caelus ist sie schließ- 
lich Mutter des Saturnus und Ianus (Arnob. IL 
71. IN 29; s. Kroll De or. Chald. 69). 

H. scheint von Anfang an die Göttin der Gei- 
ster und Gespenster gewesen zu sein, als deren 
Anführerin das Volk sie sich in späterer Zeit 
dachte. Sie ist also ein dämonisches Wesen und 


50 hat als solches viele Beziehungen zur Unterwelt, 


sodaß sie vielfach als chthonische Göttin be- 
trachtet wird (Rohde II 80ff.). Freilich läßt 
sich nicht feststellen, welche Auffassung den wirk- 
lichen Ursprung richtiger gibt; jedenfalls stehen 
sie in engem Zusammenhange, wenigstens in spä- 
terer Zeit. Man glaubte sie in der Tiefe des 
Herdes wohnend (Eur. Med. 398ff.; nicht un- 
wahrscheinlich ist die Vermutung, daß man sie 
unter der zvoös ögomowa zu verstehen hat, Eur. 


(Einfluß der Artemis): Lycophr. 1176. Apoll. 60 Phaeth. frg. 781, 39. Rohde II 82, 1). Häufig 


Rhod. III 861ff. 1211 und Schol. Orph. Arg. 
17, 431. Nach Augustin. serm. 242, 7 und bei 
or (or. phil. 122 W.) wird sie als Weltseele 
bezeichnet (vgl. zayıös xóopov xAndodxos dvasca 
Orph. an IN. 

In ähnlicher, verallgemeinerter, abstrahierter 
Form ist sie endlich auch von den Neuplatoni- 
kern in ihr. mystisches System aufgenommen (s. 


wird sie als yĝovía angerufen: Schol. Aristoph- 
Ran. 295 (frg. 500. 501 Kock). Theokr. II 12 
und Schol. Trag. Anon. frg. 375 Nauck2. Plut. 
quaest. R. 111; de defect. orac. 13 p- 416 E. 
Kaibel Epigr. Gr. 1136, 5. Pap. Paris. 1443; 
bei defixiones: Wünsch Def. tab. Att. praef. VI. 
Index II 47. Audollent Def. tab. praeter At- 
ticas, Index IVA 461. Wünsch Ant. Zauberg. 


ET 


24; als xaraydorla: Audollent nr. 74, 2—3. 
75, 4—5; ferner entsprechend der Unterwelt als 
eines dunklen Ortes als oxorla (Diodor. I 96. 
Pap. Paris. 2562f.); oder uslawa (CIG 3857 k). 
Für ihren chthonischen Charakter spricht auch 
ihre Verschmelzung mit Persephone, der sie oft 
gleichgesetzt wird (Schol. Theokr. II 12. Serv. 
Aen. IV 511. VI 118. Myth. Vat. I 112. II 15. 
II 7, 1; vgl. Lucan. VI 700. Stat. Theb. IV 


ee ker a 


als iron bezeichnet: Pap. Paris. 2595. 2657; 
vgl. 2840. 

Die Macht der H. bleibt aber nicht nur auf 
die Unterwelt beschränkt, sie tritt auch mit den 
Menschen in Verbindung (Audollent nr. 38, 
14). Ihr Einfluß, den sie auf der Oberwelt be- 
sitzt, beruht auf ihrer Eigenschaft als Herrin der 
Seelen, die nach dem Tode im Hades verweilen. 
Sie wird als veor&owr noúrarıs bezeichnet (Schol. 


429 und Schol. IV 144. Fulgent. ınyth. I 9.10 Theokr. IT 12; vgl. Verg. Aen. VI 118. 564. 


Apul. met. XI 2. Pap. Paris. 2522; vgl. 1402. 
2745. 2798; inschriftliche Belege bei Cumont 
Mon. Mithr. I 140; s. Wünsch Zauberg. 24f.), 
oder mit der sie genealogisch verknüpft wird (s. 
0.); wie Persephone wird auch H. Gattin des 
Pluton (Soph. Ant. 1199 und Schol.; vgl. Oed. 
Col. 1548. Pap. Paris. 2714. 2720. 2745); bei 
Hesych. heißt sie döunzov (= Hades, O. Müller 
Proleg. 306) xsen (s. v.), oder auch selbst áð- 


Val. Flacc. VII 194), und in einem Mimus des 
Sophron heißt H. önoydoriov dsondus (v. Wi- 
lamowitz Herm. XXIV [1899] 208. Wünsch 
Jahrb. f. Phil. Suppl. XXVII [1902] 119). Apul. 
met. c. 31: manium potens Trivia. Mit Her- 
vorhebung der schädlichen Seite der Seelen: ğg- 
yovoa tær novnoüv dardvro» (Euseb. praep. ev. 
IV 22); Literatur bei Abt Apologie d. Apuleius, 
Rel.-gesch. Vers. und Vorarb. IV 2 (1907) 128. 


uen (hymn. 3 bei Abel 289). Tochter des Eu- 20 Als solche wird sie häufig mit dem yvxorounds 


bulos (= Hades) ist; sie im Orph. hymn. 72, 3. 
Sie heißt Orph. Arg. 980 Tagragsxaıs (vgl. Pap. 
Paris. 1403); andere haben sie zur Begleiterin 
(Hymn. Hom. V 40) oder Amme. der Persephone 
gemacht (Schol. Theokr. II 12). 

Ihr chthonischer Charakter wird auch deut- 
lich gekennzeichnet durch ihre Attribute; wie 
die rächenden und strafenden Gottheiten der Unter- 
welt, die Erinyen, hält auch H. Dolch, Schlange 


Hermes zusammengestellt: Pap. Paris. 1443. 1462. 
Audollent p. LXI, Index IVA p. 461f. A64ff, 
Index VII Ephes. gr. 45 p. 504; Def. tab. nr. 242, 
30f. und Anm. Wünsch Def. tab. praef. XV b. 
XVIII a, nr. 104—108; Rh. Mus. LV (1900) 69 
nr. 10. 11. 18. 19; s. Abt a. O. 128, 1. 

H. kann als Herrin der Schatten die Seelen 
der Verstorbenen heraufsenden (Eurip. Hel. 5691. 
Orph. Arg. 938ff., vgl. Claudian. in Ruf. I 155; 


und Geißel, Petersen Arch.-epigr. Mitt. V (1881) 30 s. Steuding a. 0.1896). Ihre Machtals Königin des 


76. Auf dem pergamenischen Zaubertische ist 
H. mit diesen Dingen ausgestattet (Wünsch 
Zauberg. 25). Auf einer karthagischen Fluch- 
tafel (Audollent nr. 242, 39) heißt H. roizog- 
gos naoreıyogöoos; das Schwert der H. wird er- 
wähnt: Pap. Lugd. (ed. Dieterich) 1, 10. Pap. 
Paris. 2479. ; die Schlange: Soph. öıfor. frg. 490 
= Schol. Apoll. Rhod. IIT 1214. Schol. Arist. 
Ran. 295. Pap. Paris. 2800; vgl. Wünsch a. 
a. 0. 

Durch ihre Gleichsetzung mit Persephone, 
durch ihre Stellung als Gattin des Pluton wird 
schon deutlich, daß sie die Herrin der Unter- 
welt ist (ävacoa hymn. Hom. V 440. Orph. hymn. 
16). Als Zeichen ihrer Macht besitzt sie die 
Schlüssel des Hadestores; sie hat die Gewalt, 
die Pforte zu öffnen und zu schließen (Verg. Aen. 
VI 258. Apul. met. XI 2; Pap. Paris. 1403 wird 
sie angerufen als »Aedoöye JIspoepaooa, Tao- 
zaoov xoon ; 2293 xAeida xoarw ; vgl. 2235. 2719; 
s. Inschrift aus Cypern: Wünsch Def. tab. 
praef. XVII nr. I v.53 p. XX; und die xAeuöös 
åywyý in Stratonikeia}. Den Schlüssel hält sie 
in der Hand auf dem Zaubertisch aus Pergamon, 
wo sie die Beinamen hat: zaoıxedzeia, zaoınE- 
ôsia, návra èpénovoa (Wünsch a. O. 24f.), und 
auch sonst ist ihr auf Kunstdenkmälern der 
Schlüssel als Attribut gegeben (Petersen a. a. 
O. V 76. Koehler Arch. f. Rel.-Wiss. VIU 


Hades gewann aber an Bedeutung durch den Über- 
gang von Seelen zu Dämonen, deren unheilvolles 
Wirken der primitive Mensch überall zu ver- 
spüren glaubt. 

Durch Dämonen glaubte man Krankheiten 
veranlaßt, und besonders Epilepsie legte man als 
Besessenheit durch böse Geister aus. Auch H. 
wurde als Urheberin dieser Krankheit angesehen 
(Schol. Eurip, Med. 1172. Eustath. Hom. IL 87, 


40 31); ebenso schrieb man ihr die Ursache des 


Wahnsinns zu. Phaidra heißt Zydeos ¿E “Exaras 
(Eurip. Hippol. 141); ähnlich gibt Hippocr. (de 
morbo saer. I 592 K.) die Schuld dieser Krank- 
heit den Zmıßolais xat jowwr Epodoıs (Tambor- 
nino De ant. daemonismo, Rel.-gesch. Vers. und 
Vorarb. VII 3 [1909] 68). H. sendet &mumounas 
und schlimme Träume, sie verursacht nächtliche 
Schreckgesichter (Theophr. char. XVI 5, 7 (Leipz. 
Ausg. 125f.). Hippolyt. ref. VI 20. Artemidor. 


50 oneiroer. II 37 p. 139H. Hippocr. a. a. O.). Ganz 


allgemein wird sie. ‚Führerin und Anstifterin‘ 
alles Spuks und gespenstischen Greuels‘. Sie ist 
die Senderin der ‘Exaraia (Apoll. Rhod. III 861) 
und Exauxd gaouara (Schol. Apoll. Rhod. a. 
a. O. Eurip. Hel. 569f.; Ion 1054. Pap. Par. 
2727. |Abel 289]; vgl. Dio Chrysost. or. 4 
[p. 1681.R.]. Hesych. s. Avraia. Marin v. Procl. 
28. Suid. s. Exáryr. Lobeck Agi. 223#.). Eben- 
so sehickt sie die Personifikationen griechischer 


[1905] 221. 223. 230). Später wurde mit der 60 Spukgestalten, die Empusa (Hesych. s. v. Etym. 


Ausdehnung der Herrschaft über die drei Reiche 
{s. u.) auch ihr Schlüsselamt auf die ganze Welt 
ausgedehnt (Orph. hymn. I 7). 

Auf die Herrschaft der H. im Schattenreich 
deutet Wünsch (a. a. 0. g den Kopfputz, den 
adios, der die Statuen der H. ziert und den sie 
auch in dem Zauberdreieck auf dem Kopfe trägt. 
In den Zauberpapyri wird dieser Kopfschmuck 


M. 336, 39. 44) u. a., denen sie auch selbst gleich- 
gesetzt wird (Empusa: Schol. Aristoph. Ran. 293. 
Mormo: Hippolyt. ref. IV 35. Baubo: Hymn. 
Hek. Abel 289, 2); vgL Rohde II 408), 

H. erscheint aber auch selbst unter allerlei 
erschreckenden Gestalten (Theophr. char. XVI. 
Dio Chrysost. a. a. O. Lucian. Philops. 39. Eustath. 
Hom. 1887, 54). Als ärrala Ösóc begegnet sie 


den Menschen (Soph. frg. 311) und heißt, weil 
sie die dvraza schickt, selbst arrala (Soph. frg. 
311. 368. Etym. M. 111, 49f. Hesych. s. v.). 
Eine Anspielung auf H. dvrafa vermutet Nils- 
son 395, 2 in Hom. hymn. V 52. 

Gefürchtet ist sie als daemon meridianus: 
Lucian. Philops. 22: dort erscheint sie osonod 
tiwo; yevouévov; vgl. Verg. Aen. VI 255 (Nor- 
den). Pap. Oxyrh. 412 (III 36ff. Grenfell-Hunt) 


ZIORaL8 BEIN. 


Audollentnr. 38, 14). Dort nimmt sie die Seelen 
in Empfang. Auf Friedhöfen verzehrt sie die 
Leichen, und den Menschen, die ihr verfallen 
sind, saugt sie nach Vampyrart das Blut aus: 
Orph. hymn. I 1. Pap. Par. 2857f. 2484. 2544. 
2864 aluonörı... xapdıddarre, vapxopäys, &ago- 
ßsge. Pap. Par. 2855. Theocr. IL 13. Hippolyt. 
ref. IV 35, 3—5. Lucan. Phars. VI 738; vgl. 
Dieterich Nekyia 52. Audollent n. 241, 40f, 


heißt sie osswızdoreßn; Audollent n, 38, 1410 Bei Begräbnissen ist sie anwesend: Plut. de su- 


ön&ixdor; vgl. Wünsch Arch. f. Rel.-Wiss. XII 
(1909) 4, 10; s. auch die von Lobeck Agl. 1902 
angeführte Stelle der Acta Mart. Usener Rh. 
Mus. L (1895) 147. . 

Die Erinnerung an die Schrecken der Wege- 
lagerer gaben wahrscheinlich mit den Anstoß, 
daß diese Angst verbreitende Göttin den Bei- 
namen êvoôla erhielt (Soph. Ant. 1199; didor. 
frg. 492. Lucian. navig, 15. Eurip. Ion 1054ff. 


perst. 10 p. 19B (= Bergk PLG III 680). 
Schol. Theokr. II 12; vgl. Abernetty De Plut. 
de superst. libello, Königsberg 1911, 55ffl. Der 
Balken, an dem Verbrecher gezüchtigt wurden, 
hieß &xdın (Hesych. s. v.). 

H. ist also eine gefürchtete Gestalt des grie- 
chischen Volksglaubens (poßsoá: IGSI 1019. 


Audollent nr. 38, 14), deren Namen man nicht . 


aussprechen darf (äpoarzos Hesych. s. v.), oder 


Helen, 569; frg. 308. Paus. II 30, 2. Philostr. 20 die man, wie häufig Totengötter, euphemistisch 


v. Apoll. IV 23. Pap. Par. 1432. 2563. 2613. 
Anth. Pal. VI 199, 1. Orph. hymn. I 1. Steph. 
Byz. s. Tolodos. Hippolyt. IV 35 v. 2. Hesych. 
s. v. Etym. M, 344, 42; vgl. Plat. leg. XI 1 
p. 914b) oder &rjxoos (CIG 7321 b). Wie alle solche 
Phantasiegebilde kann auch H. unter verschiedenen 
Gestalten sich zeigen (Steuding a. O. 1894). 
Da im Volksglauben die bösen Geister an 
Kreuzwegen, besonders Dreiwegen ihr Unwesen 


bezeichnete als MeAwdn (Orph. hymn. 71; s. 
Wünsch Zauberg. 26); Kalliorn (Hesych. s. v.); 
EöxoAbm Etym. M. 

In ihrem Gefolge befinden sich grausige re- 
»vodalzoves, darunter besonders die woor und 
Bıarodavaroı (Pap. Par. 2728), mit deren Schwarm 
(Exdıns »öpos: trag. ine. frg. 375. Plut. de su- 
perst. 3 p. 166A. Kaibel Epigr. Gr. 376a. 
Dilthey Rh. Mus. XXV (1870) 332. Rohde 


treiben (s. cross-road in Hastings Eneyel.), ver- 30 II 411. Wünsch Jahrb. f. Phil. Suppl. XXVII 


band man auch das dämonische Wesen, das man 
als Herrin der Geister ansah, mit diesen un- 
heimlichen Orten. Dort glaubte man ihr Wirken 
zu verspüren, an solchen Stellen wurde sie ver- 
ehrt. Diese Verehrung scheint in ziemlich frühe 
Zeit zurückzugehen, und vielleicht ist H. ur- 
sprünglich nichts anderes als eine Wegegöttin, die 
spater in andere Vorstellungskreise hineingezogen 
wurde. 


[1904] 116f.) sie auf Erden umgeht, mit denen 
sie nächtlicherweile in wilder Jagd durch die 
Lüfte fährt (Eur. Hel. 570f. Orph. hymn. I 3 
puxals verbav péra Bargevovoar). Als Führerin 
des Totenschwarms heißt sie Vavarnyds (Pap. 
Par. 2865). 

Dabei dachte man sie umgeben von Hunden, 
die Porphyrios selbst als movygoi ĝaipoves be- 
zeichnet (Euseb. praep. ev. IV 23, 7, 8) und deren 


An Dreiwegen glaubte man sie wohnend (Soph. 40 Beziehung zur Unterwelt als Toten- und Höllen- 


frg. 490 = Schol Apoll. Rhod. III 1214. Pap. 
Par. 2812. Theocr. 1136. Schol. Lycophr. 1180). 
An den Wegekreuzungen wurde sie verehrt (Schol. 
Aristoph. Plat. 591. Inschr, v. Cilicien: Hell. 
Journ. Phil, 1890, 252), und dort werden ihr Opfer 
dargebracht (Plut. quaest, Rom. 111, Schol. Ari- 
stoph, Plut, 594. Athen. VII 126 p. 325D. Luc. 
dial. m. I 1. Harpokr. und Suid. s. õfvðúpia. 
Plut. v. Hom. 30). Danach die Beinamen too- 


geister Roscher (Abh. sächs. Ges. d. Wiss. XVII 
[1896] 30.) nachzuweisen sucht (anders Kroll 
Rh, Mus. LII 344). Diese Tiere sind ihre Be- 
gleiter (Hippolyt. ref. IV 35. Orph. Arg. 959. 
Tzetz. Lycophr. 1176. Pap. Par. 2530. Apoll. 
Rhod. II 1216. Kaibel Epigr. Gr. 376); unter 
Hundegeheul erscheint sie (Sophron frg. 6 Kai- 
bel. Theocrit. II 35 und Schol. Horat. sat. I 
8, 35. Tibull. I 2. 52. Verg. Aen. VI 257. Lucan. 


öirıs (Steph. Byz. s. tgíoðos. Athen, VII 12650 VI 733 [Wünsch Festschr. f. C. F. W. Müller 


a 325D. Plut, de fac, in orb. lun. 24 p. 937f. 
ippolyt. ref. IV 35, 2. Pap. Par. 2525. 2728. 
2810. Cor. 34); rerpaodizıs (Pap, Par. 2559.) ; 
lateinisch Trivia (Varro de l. 1. VII 16. Verg. 
Aen. VI 335. X 537. Ovid. met. II 416. Sen. 
Med. 787; Oct. 978; Ag. 382 u. a.; s. Carter 
Epitheta deoram 29) oder Quadrivia. 

Dabei mag der Umstand mitgespielt haben, 
daß an Wegegabelungen oder an Kreuzwegen 


115]. Sen. Med. 840; Oed. 569), und sie wird 
selbst bellend wie ein Hund gedacht: Orph. hymn. 
V 17 (Abel 298). III 24 (Abel 290): 34dovo' 
blaxjj xai toj. Die ihr untergebenen Hunde 
zittern bei ihrem Nahen vor ihrer Herrin: Theokr. 
II 12. Die enge Beziehung der H. zu den Hun- 
den zeigt sich auch in ihren Benennungen: oxv- 
kaxirıs (Orph. hymn. I 5); guAooxöda& (Nonn. 
Dionys. III 74); oxvłayéus (mag. h. 12. Abel 


Todesurteile vollstreckt wurden (Plat. leg. IX 60289, 7); oxviaxdysıa (Pap. Par. 2722); xvvo- 


12 p. 873b. Gruppe 761, 0), oder daß ‚die Alten 
ihre Gräber an den Straßen hatten‘ (Preller- 
Robert 325) und diese zum Machtbereich der 
Göttin gehörten (Steuding a. O. 1896). 

H. hält sich als Herrin der Gespenster gerne 
an bnisstätten auf, wo die Totengeister, 
über die sie herrscht, umgehen, wo man sie auch 
bisweilen anruft (Horat. sat. I 8; sie heißt vexvia: 


Jöyuare (Pap. Par. 2549). Bisweilen wird sie 
selbst als Hund angerufen (Pap. Par. 1432f. 
xtboo» uéława, Porphyr. de abstin. III 7. IV 16. 
Pap. Par. 21197. 2251. 2614), oder hundeköpfig 
geschildert (Eur. frg. 968. Hesych. s. Ex. äyalpa. 
Pap. Par. 2117ff. Bekker Aneed. I 886, 22) oder 
als Hündin dargestellt (Hesych. a. a. O. Bekker 
Anecd, I 336, 41—337, 5. Orph. Arg. 978). Ker- 
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baros folgt ihr nach (Lucian. Philops. 14) und 
er -wirà ihr auch gleichgesetzt (Lyd. de mens. 
I 8 p. 42, 4W). Man glaubte, H. verursache 
Tollwut (Orph. Arg. 910; vgi. 978). Die hunde- 
köpfige Skylla ist ihre Tochter (Hesiod. frg. 172); 
Hekabe wird von ihr in einen Hund verwandelt 
(Lycophr. 1176); vgl. auch die ätiologische Le- 
gende aus Ephesos (bei Callim. frg. 100 h. b. 
Schn. II p. 356), nach der Artemis ein gottloses 
Weib in einen Hund verwandelt und es nach, 
der Rückverwandlung H. nennt (Eustath. Hom. 
1714, 41). Die Hunde sind ihr daher heilig 
(Pap. Par. 2336), und man bringt ihr zu Ehren 
Hundeopfer dar (s. u.). Robertson Smith Re- 
ligion d Semiten 220. Reinach CMR I2 (1908) 
58 fassen die Hundeopfer der H. totemistisch 
auf; anders Nilsson 396, 2. 

H. sendet die Gespenster, aber als Herrin der 
Geister konnte sie auch gegen ihre Angriffe 
Schutz gewähren (Apul. met. XI 2. Plut. symp. 
VII p. 709A). Sie ist also auch apotropäische 
Göttin. Apotropäischen Zweck hat auch großen- 
teils die Verehrung, die man ihr zollt. Durch 
die Opfer, besonders die ihr zukommenden Hunde- 
opfer, suchte man ihre Gunst zu gewinnen. Den- 
selben Zweck haben die H.-Mahlzeiten (Plut. 
symp. p. 709A), die Bilder und Kapellen, die 
man an Dreiwegen, an der Straße und vor den 
Stadtmauern aufstellte (die sog. ‘Exaraie. Exd- 
zea oder 'Exarjora standen fast vor jeder Tür 
in Athen: Aristoph. Vesp. 804; Ran. 366; Lys. 
64. Aisehyl. frg. 386 = Schol. Theokr. II 36. 
Plut. reg. apophth. p. 193F. Porphyr. de abst. 
II 16; vgl. auch ihre Epitheta »godugaia (Orph. 
hymn. II 12. Prokl. h. VI 2, 14); zgonviaia 
(Hesych. s. v.; 'E, % rododer zulso» in Milet, 
S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 619f. Z. 25f.); Kos: 
(v. Prott Fast. sacr. nr. 10, 5), oder allgemein pv- 
iaxý oder púa (Schol. Theokr. II 12. Hesych. s. 
Øvìáða. Lobeck Agl. 545). Zum Zweck der Hei- 
lung von Krankheiten (s. o.) nahm man an den 
Mysterien der H. teil. Schließlich gibt man ihr 
aus diesem Grunde die Fackel ständig als Attri- 
but, die gerade im Kulte chthonischer und or- 
giastischer Götter vorkommt (Hom. hymn. V 52. 
Pap. Lugd. 1, 6 (Diet.). Pap. Par. 2119. 2714. 
2800. 2823. Aristoph. Ran. 1362f. Eurip. Troad. 
308; vgl. Eurip. Helen. 569 frg. 959. Schol. 
Apoll. Rhod. III 861. 467. Audollent nr. 241, 
39. u. a.; s. Steudinga. 0.1888. Gruppe 1298, 
2; häufig auf Denkmälern; vgl. Vassits Die 
Fackel in Kultus u. Kunst der Griechen, Mün- 
chen 1900; auf dem Zaubertisch aus Pergamon: 
Wünsch a. a. O. 24). Die Herrin der Gespenster 
kann auch gerade bei den von Dämonen am 
meisten gefährdeten Gelegenheiten im mensch- 
lichen Leben Unheil abwehren. Daher möglicher- 
weise ihre Verehrung als xovgorodpos. Als Ge- 
burtsgöttin erscheint sie schon Hesiod. Theog. 
450. 452; auf Samos: Plut. (Hesiod.) v. Hom. 30. 
Orph. hymn. I 8; Athen: Schol. Aristoph. Vesp. 
800; Argos: Plut. quaest. Rom. 52 p. 277; La- 
risa: Athen. Mitt. XI 450; vgl. Euseb. praep. ev. 
II 11, 23. Varro de L 1. VII 83 (Galinthias, 
8. Roscher DOL KR See die ge- 
nannt: e 5 Di i [eeycl 
8. h Thigensia i . 128. Stesich. 
frg. Paua. I 43, i); s. auch Paus. II 22, 7. 
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Diese Eigenschaft kann sie jedoch auch von Ar- 
temis entlehnt haben. Sie ist auch Hochzeits- 
göttin nach Eurip. Troad, 822 und Schol. | 

Der H. sind die bösen Geister untertänig; auf 
ihren Befehl üben sie an der Oberwelt ihre Tätig- 
keit aus; andererseits hat H. auch die Macht, sie 
zurückzurufen und vor ihren schädlichen Bin- 
füssen zu schützen. Diese doppelte Seite ihres 
Wirkens machte sie ganz besonders geeignet für 

10 alle Arten von Zauber. Sie wird zur Schützerin 
aller Magie: Apoll. Rhod. III 251. 478. 529. 738. 
842. 915. IV 1020 Schol. Ovid. met. XIV 403. 
VII 74. 174. 194. 241. Sen. Med. 6f. 577. Apul. 
ap. 31. Pap. Par. 2957. 2961. 'Theokr. II 10 und 

. Schol. Lucian, Philops. 14. Porphyr. de abstin. 
IV 16. Euseb. praep. ev. V 14; s. auch Wes- 
sely Denkschr. Akad. Wien XXXVI (1888) In- 
dex. Sie ist zugegen bei allem Liebeszauber, der 
meist die Form der Totenbeschwörung hat: Theokr. 

20 IT und Schol. Ovid. Heroid. XII 168; met. XIV 
44. Horat. sat. I 8,33. Lucan. VI 736fl. Stat. 
Theb. IV 514f. Lucian. necyom, 9. Pap. Par. 
1432£. 1462 u. a; s. Fahz De poet. Rom. 
doetrina mag., Gießen 1904, 10f.; der Zauber- 
kreisel heißt &xauxds oredspaios (Nikephor. in 
Schol. Synes. p. 362. Psellus 1133a. Kroll Or. 
Chald. 41, 2); sie gibt den Giften und Zauber- 
tränken ihre schädliche Wirkung: Diodor. IV 45. 
Hesych. s. örwrngss. Sen. Med. 833. Ovid. met. 

30 VI 139. Apoll. Rhod. III 529; sie leistet Bei- 
stand bei Verwandlungen: Apul. met. XI 2. 
Durch Bitten und Zwang bewogen (Schol. Apoll. 
Rhod. II 1030, Hippolyt. IV 35. 36. Theophr. 
char. XVI) sendet sie ihre Rachegeister; daher 
wenden sich an sie häufig die defiwiones (meist 
zugleich an Hermes): Wünsch Def. tab. praef. 
p. VI. XX; Index s. Ex. 8.47. Audollent 61; 
vgl. Index IVA 461f. Die auf solchen Täfelchen 
häufigen Ephesia grammata nennt eine Defixio 

40 aus Megara Adyoı Exanzoi (Wünsch a. a. O. 
praef. XIII. XX). 

Unter ihrem Schutz stehen natürlich auch die 
beiden großen Zauberinnen Kirke und Medea, 
Soph. fr. 490 = Schol. Apoll. Rhod. III 1214. 
Eurip. Med. 394ff.; das zeigt auch die genealo- 
gische Verknüpfung der beiden mit H., die zu 
ihrer Mutter wird (s. o.). Dadurch wird auch 
H. in die Verwandtschaft des Helios, der Sonne, 
gebracht, mit der die Zauberkraft verbunden ist. 

50 Schließlich wird das Bild der H. gerne auf 
Zaubergeräten angebracht, z. B. auf dem perga- 
menischen Zaubertisch (Wünsch a. a. O. 23); 
auf Ringen, durch die sie gebunden wird, Pap. 
Par. 2690; auf Amuletten: Pap. Par. 2632; vgl. 
2878. 2119. Petersen V 74f. Wünsch Zauberg. 
24. Das von H. selbst beschriebene Bild: Euseb. 
praep. ev. V 121. Abt a. a. O. 130. 

Eine Seite der H. wurde bisher ganz vernach- 
lässigt: H. als Mondgöttin. Den Charakter 

60 als Göttin des nächtlichen Gestirns scheint H. 
nicht ursprünglich besessen zu haben (anders 
Farnell a. a. O. 510ff.), denn die älteren Zeug- 
nisse weisen zu wenig Beziehungen zu diesem 
Gestirn auf, dessen Kult überhaupt erst durch 
astrologische Spekulation an Ausdehnung gewann. 
Die Fackeln der H. lassen sich nicht ohne weiteres 
als Abbilder des Mondes auffassen; ebenso lassen 
die Opfer, besonders die Hundeopfer, die man an 
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den verschiedenen Mondphasen darbrachte, keine 
lunare Deutung zu; auch ihre Verehrung an den 
Dreiwegen, schließlich ihre Dreigestalt, geben 
keinen Anhalt zu einem Schlusse auf H. als Mond- 
göttin. Denn die Erklärungen, die daraus eine 
Beziehung auf die Natur des Mondes ableiten, 
sind späte Kombinationen, die alte Eigenschaf- 
ten der H. nach ihrer Verschmelzung mit der 
Mondgöttin damit in Einklang zu bringen ver- 
suchen (Cornut. 34. Kleomedes x. ner. 2, 5, 
111. Schol. Eurip. Med, 396. Schol., Aristoph. 
Plut. 591. Plut. de defect. orac. p. 416E. Por- 
phyr. bei Euseb. praep. ev. IH 11, 32. Interp. 
Serv. Aen. IV 511). Derselbe Grund war wohl 
maßgebend, daß man den Aufenthalt der Seelen 
in den FExárys uvzós auf den Mond verlegte 
(Plut. de fac. in orb. lun. p. 944C). H. als Mond- 
göttin finden wir häufig in der Gegenüberstellung 
des Tagesgestirns (so z. B. Soph. frg. 490); in 
Stratonikeia (CIG 2720. Bull. hell. IX [1885] 26. 
XI 152. 161. 377. XII 479); die namentliche 
Gleichsetzung hat erst Schol. Theokr. II 12, 14; 
H. steht dann in Verbindung mit Selene und 
Artemis: Schol, Aristoph. Plut, 594. Euseb. III 
11.22 u.a. (s. Steuding a. O. 1897). In den 
Zauberpapyri ist die Gleichsetzung vollständig 
durchgedrungen; ebenso bei den Römern (z. B. in 
Senecas Tragüdien und den oben angeführten 
Stellen; vgl. Roscher Selene und Verwandtes, 
Leipz. 1890). 

Als Mondgöttin bezeichnen sie vielleicht Bei- 
namen. wie voria (Lucian. necyom. 9. Pap. Par. 
1403. Pap. CXXI 950); Zrruyig (Orph. hymn. IX 
3); vuxzınddos (Apoll. Rhod. IV 1018); voxzeoin 
(Orph. hymn. I 5); voxzuparsıa (Pap. Par. 2523); 
Tochter der Nacht (Schol. Apoll. Rhod. III 467); 
s. Steudinga. 0.1895. Wünsch Zauberg. 23. 

Noch einige ihrem sonstigen Wesen fremde 
Züge weist der Hesiodeische Hymnus auf. Sie hat 
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nichts Näheres bekannt, Benndorf Reisen in 
Lykien 154ff. Bull. hell. IX. XI (darin Zusammen- 
stellung der Einzelheiten). XIV. Nilsson 400f. 
In Tralles befand sich ein Hoıdrıov xai Exatéov 
aòîý (Bull. hell. IV 337 v. 25). Milet besaß 
einen alten H.-Kult; nach Hesych. s. v. warde 
sie dort als ünolaurzeıga verehrt; von dort be- 
sitzen wir die ältesten Zeugnisse: S.-Ber. Akad. 
Berl. 1904, 619. 1905, 542. In Kolophon wurden 
10 r5’Evodio schwarze Hunde geopfert (Paus. IMI 14, 
9). Auf einen Kult in Paphlagonien deutet die 
Nachricht, daß Medea dort ein Heiligtum grün- 
dete (Apoll. Rhod. IV 247 u. Schol.). Auf Kos 
ist ein Kult der Göttin bezeugt (v. Prott Fast. 
sacr. nr. 10 Z. 5. 19). Bei Delos hieß eine Insel 
Exdrns vj00os (Athen. XIV 53 p. 645b. Harpokr. 
und Suid. s. v.). Man opferte dort der Iris, die 
an H.s Stelle später getreten zu sein scheint. 
Einen berühmten Tempel besaß sie in Aigina, 
20 mit Bildwerken bekannter Künstler (Paus, Il 22, 
7f. Steph. Byz. s. Totodos). In Athen befand 
sich die F. &awrvoyiıöia (CIA I 208, 5); H. Zea 
(Hesych. s. v.); H. xa44iorn (Hesych. s. v.); H. 
zoıyAaröivn (Athen. VII 126 p. 325 d; vgl. Eustath. 
1197, 34). Nach Agrai entsandten die Athener 
jährlich zum Andenken an den Sieg von Marathon 
eine Prozession (Plut, de malign. Herod. 26 p. 862), 
H. in Pherai mit Brimo zusammen (Polyaen. strat. 
VII 43; s. o.) In Byzantion ein Heiligtum 
30 von Byzas gegründet; dort auch Statue der fag- 
aaðņyóogos (Hes. Mil. FHG IV 149. 151). Eine 
H. Apvaia wurde wahrscheinlich in Ägypten ver- 
ehrt (Steph. Byz. s. v.; vgl. Diodor. I 96). Ein 
“Aloos Exarns befand sich am Nordufer des Pon- 
tus Euxinus (Ptolem. III 5, 7. Anon. peripl. pont. 
Eux. 58). S. die Zusammenstellung bei Steu- 
ding 1885ff. Farnell II 606f. 
Die zahlreichen Kulte im südöstlichen Klein- 
asien deuten vielleicht darauf hin, daß dort ihre 


nach v. 439ff. auch Macht auf dem Meere (vgl. 40 Heimat zu suchen ist {Farnell 507f. hält sie 


Athen. VII 126 p. 325) und wacht über die 
Beute des Fischers (v. 443f. Schol. Oppian. hal. 
IO 28). Sie gewährt schließlich Hilfe in der 
Schlacht (431ff. Apoll. Rhod. IH 1211. Plut. de 
Herod. malign. 26 p. 862a) und vor Gericht (v. 434; 
vgl. Wünsch Def. tab. nr. 104. 105; praef. VI). 

Kulte der Hekate. Die meisten Kultorte 
der H. liegen an der Ostküste Kleinasiens und 
den vorgelagerten Inseln im Südosten. Von der 


für eine ursprünglich thrakische Göttin); dafür 
spricht ferner das häufige Vorkommen der vom 
Stamme £xar gebildeten Namen in Kleinasien (s. 
die Beispiele bei Nilsson 397, 3); im Oxyrh. 
Pap. 412 (Grenfell-Hunt III 36ff.) wird sie 
Kagsin genannt (s. Wünsch Arch. f. Rel.-Wiss. 
XII [1909] 4 Z. 28. 10). 

Man verehrte H. durch Opfer: die ‚Hekate- 
mahlzeiten‘, Speiseopfer, die ihr am letzten 


Ausdehnung ihres Kultes geben die zahlreichen 50 Mondtage, dem man im Aberglauben eine große 


Bildwerke das beste Zeugnis. Weniger reichlich 
sind die literarischen und inschriftlichen Nach- 
richten, die auf uns gekommen sind. 

Eine sehr angesehene (&xipavsorarn) Göttin 
war sie in den karischen Städten Stratonikeia 
und Lagina ; ihr Heiligtum erhielt das Asylrecht 
von Sulla, das ihr auch in der Kaiserzeit zuge- 
standen war (Bull. hell. IX [1885] 445. Tac. 
ann. IO 62). Ihre Priesterämter waren sehr an- 


Rolle zuschrieb, dargebracht wurden (Exazata. 
dsinva Exarns, Exarhora bei Pollux I 37. Steph. 
Byz. s. v.). Speisen wurden ihr hinausgebracht 
an die Dreiwege (Schol. Aristoph. Plut. 544. 594. 
Plut. symp. 708F; quaest. Rom. 111. Athen. VII 
126 p. 325 A. Harpokr. s. rouaxas. Bekker Anecd. 
1247, 27); Gebäck (Soph. frg. 668. Aristoph. Plut. 
594ff, Demosth. LIV 39. Athen. XIV 53 p. 645B. 
Harpokr. s. Exarns vjoos. Eustath. Hom. Il. 1165, 


gesehen (Heller De Cariae Lydiaeque sacerdoti- 60 14); Lichterkuchen: Athen. XIV 53; s. Lobeck 


bus, Jena 1891. 241ff. Nilsson Gr. F. 400); 
eine Priesterin hieß xAsıöopdgos. Das Hauptfest 
war die xAsıdocs dyayn oder zounn, daneben 
kleinere Feste. Auch Spiele wurden ihr zu Ehren 
gefeiert, die sog. Hekatesia (SIG? 678 v. 9. Poll. 
137. Strab. XIV 2, 25 p. 660. Steph. Byz. s. v. 
und s. Adyıra),. Kurz erwähnt ist ein żzsłé- 
uns vor uiornolor, jedoch ist: über die Mysterien 


Agl. 1062f.; vgl. auch S.-Ber. Akad. Berl. 1904 
Z. 25ff.); Fische (zeiyAn und zawäs: Athen. VII 
125. 127. 92. VIII 57); Eier und Käse (Aristoph. 
Pilut. 594ff. u. Schol. Lucian. dial mort. I 1. 
XXII 3; tyrann. 7). Zu Methydrion in Arkadien 
pflegte man jeden Monat den Hermes und die 
H. zu bekränzen und zu schmücken, Porphyr. de 
abstin. II 16. Immerwahr Arkad. Kulte (Leipz. 
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1891) 210f. Ferner sandte man ihr die Reste des 
‚Kehriehts, die Überreste der Reinigungsopfer, 
hinaus (Phot. s. d£vrögıe. Poll. V 163. Suid. s. v. 
Plut. symp. 708). Die rituelle Vorschrift, daß 
man die Opfer åxoorgóporiv Öppacır (Aisch. 
Choeph. 98 u. Schol.) hinwarf, deuten darauf 
hin, wie sehr man an die Gegenwart der ge- 
spenstischen Totengöttin und ihre Begleiter dachte 
(Rohde H 85, 2. Stengel Griech. Kultusaltert.2 
jilf). Schließlich wurden ihr Hunde an Drei- 10 
wegen geopfert (Paus. ITI 14.9. Schol. Theoer. 
IL 12. Eustath. Od. 1467, 35. Hesych. s, Exárys 
äyalua. Theophr. char. 16. Iulian. or. V 176d. 
Bekker Anecd. I 327, 13. 336, 31. Plut. quaest. 
Rom. 52 p.277. 111 p. 290. Lykophr. 77 und 
Schol. Ovid. fast. 1389. Paroimiogr. I 379 Anm. ; 
s. auch Heydemann Griech. Vasenbilder Taf. 


11, 3). 

Sohtießlich gab es auch Mysterien der H. 

In Lagina (s. o.) werden sie kurz erwähnt. Mehr 20 
wird uns über die Mysterien in Aigina berichtet. 
Zur Heilung von Wahnsinn nahm der Kranke 
daran teil (Lueian. navig. 15. Paus. II 30, 2. 
Liban. orat. pro Aristoph. p. 426B. Aristoph. 
Vesp. 122; vgl. Strab. X 3, 10 p. 468; s. Orig. 
e. Cels. VI 290. CIL VI 1780,7. Lobeck Agl. 
242. Nilsson 398f. Tambornino De daemo- 
nismo 75). Einem Mysterienritus gleicht der 
zepioxvlaxıouds (Plut. quaest, Rom. 68). 

In Verbindung mit den Korybanten wurden 30 
ihr in der Zerynthischen Höhle Mysterien unter 
Fackelglanz und Hundeopfern gefeiert (Schol. Ari- 
stoph. Pax 276. Lykophr. 77. 1178. Nonn. Dion. 
IV 183#. XXIX 214. Strab. X 3, 20 p. 472. 
Suid. s. Zyeivdıov und Zanuododxn. Etym. M. s. 
Zúgov; s. Nilsson 399). 

Am Ende des Altertums sind die H.-Myste- 
rien den anderen, besonders den eleusinischen, 
angeglichen. In dieser Verschmelzung kamen sie 
nach Rom und gewannen dort ziemliche Verbrei- 40 
tung (CIL 1780). H. tritt dadurch in engste 
Verbindung mit Dionysos. Wir hören häufig von 
der Hierophanta der H. (CIL VI 504. 511. 1675. 
Ephem. epigr. VIII 648. CIL VI 261. 1778f VI 
500. 510. Inscr. gr. Sie. It. 1019. CIL 1779. 
Zosim. IV 3. Carm. adv. pag. [Baehrens PLM 
IH 290) v. 71); zusammen mit Dionysos (CIL 
XI 671. III 1095. 1154. VI 507. Wissowa Rel, 
u. Kult. der Römer 316f.). 

Sie verband sich ferner dem Mithraskult 50 
(Cumont Mon. Mithr. I 140). 

Auf einen Mysterienkult scheint sich die von 
Diocletian geweihte unterirdische Grotte zu be- 
ziehen, zu der man in ı£e' = 865 Stufen hinab- 
stieg (Malalas p. 408 O. = 307 v. 17 Dind. Cu- 
mont I 352). 

Einen (Mysterien-)Kult in Trier nimmt mög- 
licherweise an: Hettner Steindenkmäler (1893) 
nr. 143. nr. 83. 84, s. Cumont a. O. 

Von einem Orakel der H. spricht Porphyr. 60 
bei Augustin. civ. dei XIX 23. Euseb. praep. ev. 
IV 28, 6. V 8, 3ff. XII 13, 4. 

Heilige Pflanzen und Bäume der H. scheinen 
zu sein: die Eiche (Apoll. Rhod. IH 1215; Schol. 
a. a. O. 1214); Mandragora (Orph. Arg. 919); 
Wacholder (Orph. Arg. 953); dixranvos (Orph. 
Arg. 919). 

: In der Kunst wird H. eingestaltig darge- 
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stellt (uovorodowzos Artemid. II 37). Diesen 
Typus hält Steuding 1900 für den älteren und 
ursprünglichen. Eingestaltig war die Statue des 
Myron für Aigina (Paus. II 30, 2). Nicht so 
deutlich läßt es sich erkennen, ob die Bildwerke 
des Thrason und Menestratos in Ephesos diesem 
Typus gefolgt sind (Strab. p. 641; Plin. XXXVI 
32; s. Reinach Cultes, mythes et religions II? 
307#.). Daneben ist viel häufiger die dreige- 
staltige H., die Petersen für die künstlerische 
Ausgestaltung der dreiköpfigen Herme hält (anders 
Usener Rh. Mus. LVITI [1903] 165). Auf diese 
Darstellung beziehen sich die Beinamen der H. 
Toiuopge, toımedoons u.a, (Athen. 168C. 325D. 
Artemidor. II 37. Orph. Arg. 979. Ovid. met. 
VIL 94. 194; fast. I 141. Sen. Med. 7 und häufig 
z. B. in den Zauberpapyri). Die Darstellungen 
zerfallen in zwei Hauptklassen; die Göttin ist 
entweder dreileibig und dreiköpfig dargestellt, oder 
auf einem Körper sitzen drei Köpfe. Das älteste 
Bild des ersten Typus soll die H, &rınvgyidia des 
Alkamenes sein (CIA III 268. Paus. II 30, 2). 
Die zweite Klasse ist gewöhnlich so dargestellt, 
daß aus einem Leibe drei Köpfe hervorgehen, daß 
aber trotzdem sechs Arme vorhanden sind. So 
ist H. z. B. dargestellt auf dem pergamenischen 
Gigantenfries. 

Als Attribute sind der H. gewöhnlich Fackeln, 
Bunde, Schlangen, Geißeln, Schwerter, Schlüssel 
u.a. beigegeben; s. Petersen Arch.-epigr. Mitt. 
IV 140f. V 1#. 193f.; dazu kommen: Athen. Mitt. 
XXI (1896) 281. Michon Mel. d’arch. et. d’hist. XII 
(1892) 407-- 424. Petersen Arch. Jahrb. XXIH 
(1908) 21. Sitte Österr. Jahresh. XIII (1910/11) 
87. Wiegand Athen. Mitt. XXV 1900, 178. 
Wünsch Zauberg. 22. Vielleicht beeinflußte 
die dreigestaltige H. die gallische Dreiheit Erecura, 
Epone, Nlithya (Courcelle-Seneuil Les dieux 
gaulois, Paris 1910, 164). ) 

Die Dreigestalt der H. fand verschiedene Aus- 
legungen. Man leitete sie ab aus der Herrschaft 
der H. über die Reiche: über Himmel, Erde und 
Meer (Hesiod. Theog, 404ff. Euseb. praep. ev. IV 
23); über Himmel, Erde und Unterwelt (Plut. def. 
orac. 13 p. 416; Is. et Os. 44 p. 368. Verg. Aen. 
VI 267. Euseb. praep. ev. IV 23,5); über Wasser, 
Luft, Erde (Euseb. III 16, 6). Andererseits er- 
blickte man darin die einzelnen Mondphasen (Corn. 
n. d. 34. Cleom. x. ner. 2, 5, 111; vgl. ‚Schol. 
Eurip. Med. 396. Serv. Aen. IV 511). Schließlich 
glaubte man, die Dreiheit entspreche der potestas 
nascendi, valendi, moriendi (yevıyunn, dos, 
änagalentos = Moiren. Interp. Serv. Verg. Aen. 
IV 511; vgl. Serv. Buc. VIIL 75). 

Usener a. O. 206. 332 folgert aus Paus. II 
22,7, H. sei ursprünglich nur eine Doppelgöttin 
gewesen und habe erst später Dreigestalt ange- 
nommen, 

Eine vierköpfige H. bezieht ein pvouxòs Adyos 
bei Cramer Anecd. Paris. I 321, 31 auf die vier 
Elemente. A i 

Literatur: Die ältere bei Steuding in 
Roschers Myth. Lex. I 1885—1910; Farnell 
Cultes of greek states II 1896, 501ff. Preller- 
Robert Griech. Myth.4 1894, 321f. Rohde 
Psyche3.6 TI 80f. Nilon en Feste 1906, 
3948. Gruppe Griech. f 

IE yth 1 Heckenbach.] 
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Hekatebeletes a. Hekebolos. 

Hekatebolos s. Hekebolos. 

Exárys älcos soll nach dem Anonymos des 
Schwarzen Meer's 58 die in die Odessaer Bai 
vorspringende Westspitze der pontischen Achilleus- 
laufbahn heißen. Aber nach der Ptolemaioskarte 
ist es ein Kap im Innern der Bai nach Norden 
von der Laufbahn und von ihrer Spitze in gerader 
Linie 275 Stadien entfernt. Da nun der Ano- 
nymos und Strabon (C. 307 Ende) ihre überein- 
stimmenden Beschreibungen und Distanzen des 
Dromos unzweideutig demselben, genau ortskun- 
digen Geographen entlehnt haben und ferner 
Strabon den damals freilich verschwundenen 
heiligen Hain auf der Westspitze ausdrücklich 
Achilleus selber zuweist, so ist offenbar Ptole- 
maios im Recht und der anonyme Periplus im 
Unrecht. Welch bedenklichem Versehen der Ano- 
nymos hier zum Opfer gefallen ist (über ein 
anderes, einschneidendes Mißverständnis vgl. unter 
Hermonaktos x@un), lehrt die Kritik der 1200 
Stadien, auf die er die Länge des Dromos be- 
mißt. Wie wir Strabon glauben müssen, zählte 
die gemeinsame Quelle vielmehr nur 1000 Sta- 
dien und weiterhin von der westlichen Spitze der 
Laufbahn bis zum nächsten, bedeutsamen Küsten- 
punkt, dem Ausgang des Borystheneslimans, 200, 
also von der östlichen Spitze bis zu demselben 
Ziele 1200. Indem er den Hain der Hekate mit 
dem des Achilleus verwechselte, hat der Ano- 
nymos die von der Vorlage gegebene Distanz 
zwischen Tamyrake und dem Hekatehain an der 
Borysthenesmündung irrtümlich auf die Länge 
der Laufbahn und ihr westliches Kap bezogen. 
So erklären sich die falsche Ansetzung des Hains 
und die falsche Längenangabe des Dromos aus 
demselben Versehen, und wir erhalten zugleich 
Gewißheit über den wahren Platz des &Aooc. Er 
lag auf der Halbinsel am Yegorlyk Liman bei 
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selben säkularen Schwankens erblicke ich in den 
abweichenden Angaben des Altertums über die 
Länge des Dromos. Zunächst lassen die genauen 
Zahlen über die Breite der Laufbahn, ihre Ent- 
fernung vom Festland, die Ausdehnung ihres 
Isthmus und die sonstigen Bemerkungen keinen 
Zweifel, daß der von Strabon und dem Auonymos 
benützte ältere Geograph sehr genaue Ortskennt- 
nis besaß, Seine Längenmessung von 1000 Sta- 
10 dien verdient darum unbedingt Glaubwürdigkeit 
und beweist eben, daß die beiden Nehrungen in 
einem ferneren Altertum beträchtlich weiter vor- 
sprangen als heute, wo die gesamte Länge des 
Dromos gegen 125 km oder 760 Stadien beträgt. 
Dieser Zahl kommt ganz nahe eine zweite und 
jüngere Messung des Altertums, die zuerst auf 
der Agrippakarte (Plin. n. h. IV 83) verwertet 


war und von dieser in den Ptolemaiosatlas über- , 


gegangen ist; sie.rechnete 80 römische Meilen 

20 (Ptolemaios 680 Stadien). Also ist diese nega- 
tive Küstenversetzung der Odessaer Bai, welche 
die Zahlen dokumentieren, noch im Altertum 
selbst eingetreten; auch der Achilleusaltar von 
Kinburu gehört ins 4. oder 3. Jhdt. Auf jenes 
Phänomen führe ich auch die Unstimmigkeit der 
Entfernungsangaben zwischen dem Borysthenes- 
liman und der Westspitze des Dromos zurück: 
150 Stadien nach Arrian, 200 nach dem Anony- 
mos, 275 nach der Ptolemaioskarte. 

30 Dagegen scheint der Isthmus der Laufbahn 
eine Zunahme in positivem Sinn erfahren zu 
haben. Denn bei Strabon und dem Anonymos 
ist seine Breite auf nur 40 Stadien geschätzt, 
obwohl sie gegenwärtig sehr viel größer ist. Ich 
glaube aber, den Landzuwachs durch teilweise 
Austrocknung eines Küstensees erklären zu können. 
Noch heute zeigen nämlich die Karten auf dem 
Isthmus einen Überrest desselben. Arrians Peri- 
plus (31) aber erwähnt auf der östlichen Nehrung 


der Stadt Pezakov, von wo eine kleine sandige 40 der Achilleusbahn Tamyrake eine Aluvn où ueydin, 


Zunge mit dem Fort Kinburu ausläuft. Die 
Landzunge hat übrigens seit dem Altertum an 
Länge eingebüßt, da 1885 ein Kalkstein in Zy- 
linderform und von sehr großem Gewicht ein 
weites Stück von der jetzigen Küste im Meer 
von Fischern gehoben worden ist. Er trägt die 
Inschrift des 4. oder 8. Jhdts. Ay:hhet tòp Baur 
xal tò x&ögov und bezeugt, daß selbst im He- 
katehain auch noch Achilleus besondere Ver- 
ehrung genoß. Wahrscheinlich war der dloos 
beiden Gottheiten gemeinsam geweiht, und wenn 
das von jenem ortskundigen Geographen zum 
Ausdruck gebracht war, so verstehen wir noch 
leichter, wie der Anonymos diesen und den Achil- 
leushain auf dem Dromos verwechseln konnte. 
Vgl. über die Inschrift Latyschew Inseript. 
ant. orae sept. P. Eux. IV 28f. Außerdem über 
H. Ammian. Marc. XXII 8, 40: religiosus per 
cas terras Triviae lucus. 

Hier sei noch ein Nachtrag zu Achilleos Dro- 
mos (Bd. I S. 221) angefügt. Tomaschek be- 
hauptet dort, gerade die Achilleusbahn tiefere 
den Beweis, daB sich der Wasserspiegel des Pon- 
tos seit 2000 Jahren nicht verändert habe. Aber 
der erwähnte Altar des Achilleus deutet eine Ver- 
minderung der Halbinsel von Kinburu an, sei 
es durch Senkung der Küste, sei es durch Hebung 
des Wasserspiegels. Ein anderes Zeugnis des- 


die 300 Stadien von der östlichen Spitze und 380 
von der westlichen entfernt einen Ausfluß ins 
Meer habe. Also lag der See in Wahrheit auf 
dem Isthmus und, offenbar ansehnlicher als heute, 
muß er wirklich die Breite der Landenge nicht 
unbeträchtlieh vermindert haben. Im allgemeinen 
ist auf Neumann Hellenen im Skythenlande 
365—375 zu verweisen. TKiessling.] 
Hekatesia. 1) s. Hekate. 

50 2) Exarnoia (= der Hekate geweiht), anderer 
Name für die Stadt Idrias-Chrysaoris-Europos, 
Hermolaos bei Steph. Byz.; s. den Art. Idrias. 

[Bürchner.] 
Hekates nesos (n Exarns v700s = der Gnä- 
digen geweihte Insel, Lycurg. xarà Mevsoalyuov, 
FHG IV 492 nr. 2. Sem. Del. a. a. O. p. 492 
nr. 3), das südlichere und größere der beiden 
Eilande, die zwischen Delos und Rhenaia liegen, 
s. 0. Bd. IV S. 2465f., jetzt Meydlos “Penaragız, 
60d. h. der größere Rheumatiker. Über H. n. war 
wohl die Brücke geführt, die Delos und Rhenaia 
eine Zeitlang verband. Auf ihr finden sich ein 
Altar der Hekate oder der Iris und Steinbrüche. 
Nach Semos von Delos FHG IV 492 nr. 3 
opferten die Delier auf H. n. der Iris besondere 

Speiseopfer. [Biireng] 

Hekatodoros. 1) s. Hekatadoros. 

2) Byzantier, Wortführer der Stadt bei den 
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er Klee Rhodiern 220 v. Chr. 

g yb. IV 47. Niese Gesch. d. griech. u. mak. 
tast. II 385). : [Sundwall.] 

Hekatombaion (Exardußaıor). 1) Ein Heilig- 
tum in der Nähe von Dyme in Achaia, erwähnt von 
Polyb. II 51, 3. Plut. Kieom. 14; Arat. 39. Hier 
nehmen im J. 226 (Niese Gesch. d. griech. u. 
naked. Staaten II 319) die Achaier Stellung, um 
den Anmarsch des Kleomenes zu erwarten. Dieser 
rückt von Arkadien her über Pharai heran (Plut. 
Kleom.), lagert zwischen H. und Dyme und schlägt 
die Achaier entscheidend. Der ganze Verlauf 
dieser Ereignisse spricht entschieden dafür, daß 
Dyme bei Kato Achaia lag (von Duhn Athen. 
Mitt. II 75ff,) und nicht bei Karavostasi in der 
Nähe von Kap Araxos (Philippson o. Bd. V 
8. 1877£.). [Bölte. 

2) ‘Exraroußaav, Eraroußsow, Monatsname 
in mehreren ionischen Kalendern. 

1. In Athen der erste Monat nach dem Sommer- 
solstitium, julian. Juni/Juli (Arist. hist. an. V 
11) und demzufolge der erste des Jahres über- 
haupt (Bekker Anecd. Gr. 247). Die Überliefe- 
rung, daß der H. in uralter Zeit Kronios oder 
Kronion geheißen habe (Plut. Thes. 12. Etym. M. 
321), ist umsoweniger ohne weiteres zu ver- 
werfen, als sich der Monat Kronion jetzt in 
einigen anderen ionischen Kalendern nachweisen 
läßt; vgl. im allgemeinen Bergk Beitr. z. griech. 
Monatskunde 43. Wenn der H. in einem be- 
sonderen Falle (IG I Suppl. 59, 27b) als Schalt- 
monat benutzt worden ist, so ist das die Folge 
einer außerordentlichen Maßregel, an deren ka- 
lenderischer Bedeutung nicht mehr zu zweifeln 
ist, seitdem wir auch von Gamelion und Anthe- 
sterion wissen, daß sie gelegentlich zu Schalt- 
zwecken verdoppelt worden sind (IG II 5, 733. 
385c, 32). 

2. H. Monat auf Imbros, einer athenischen 
Kleruchie, in der man wohl den athenischen 
Kalender voraussetzen darf, Bull. hell. VII 
[1883] 154. 

3. Siebenter Monat auf Delos, zeitlich dem 
athenischen H. entsprechend, Bull. hell. V 
[1881] 27. 

4. Im Opferkalender von Mykonos Adrvaror 
H 237 = Dittenberger Syll.2 615 nimmt der 
H. die vierte Stelle ein hinter Posideon, Lenaion, 
Bakchion, entsprach zeitlich aber doch wohl dem 
delischen und athenischen H. Doch ist nicht 
ausgemacht, welche Ordnungsziffer ihm im Ka- 
lender zukam, da die Frage nach dem Jahres- 
anfang in Mykonos noch nicht zu entscheiden 
ist; vgl. von Prott Fasti saeri 15 

5. Monat auf Naxos, geglichen mit dem Mil- 
tophorion in Arkesine auf Amorgos, IG XII 7, 
67, 36; auch er ist wohl dem gleichnamigen de- 
lischen und athenischen Monate zeitlich gleich- 
zusetzen. 

6. Monat auf Smyma, Le Bas III 25, 15: 
äneredn Es r$ doxfe)ior noò névre xałavôðy Elov- 
viov, unfwös) Exatoupedvos reráory (2. oder 
3. Jhdt. n. Chr). Die Gleichsetzung von a. d. F. 
Kal. Iun. mit Hekatombeon 4 ergibt als Anfangs- 
tag des Monats ne er 80 daß der Monat 
in Smyma eichnamigen si en 
um eine Btelle ru - ben erscheint, 

7. Hecatombeon (Ianuarius); vgl. Corp. gloss. 
Pauly-Wissowa-Kroll VII i 
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lat. ed. Goetz VI 692: Tenerum menses: Anthe- 
sterion (Julius), Heoatombeon. (Tanuarius), Ela- 
phebolion (Augustus), Gamenon (Iulius), Me- 
macterion (Aprilis), Posteon (Maius), Municion 
(September), Seiroforion (November). —- ‚Beatom- 
beon teucrorum lingua ianuarius mensis: aspi- 
ratur‘ Vocabularium des Papias (Mailand 1476, 
Venedig 1485, 91, 96) bei Bröcker Philol. I 
(1847) 246ff. An beiden Stellen ist der athenische 

10 H. gemeint, wie die ganze Monatsreihe offenbar 
dem äthenisehen Kalender entstammt. Die Glei- 
chung mit Januar rührt anscheinend daher, daß 
man den ersten athenischen Monat einfach anf 
den ersten römischen übertragen hat. 

Der Name H. geht zurück auf ein Opferfest 
Hekatombaia, wie es für Argos (Hesych.), für 
Delphoi (CIG 1715), als Hekatomboia für Delos 
(Bull. hell. XXIX [1905] 243) und für Tegea 
(CIG 1515), als Hekatombia für Amorgos (Athen. 

20 Mitt. I [1876] 337, 7, 12. Bull. hell. XXIII [1899] 
390, 1, 29) überliefert ist und an und für sich 
auf die verschiedensten Gottheiten bezogen werden 
kann. Daß der athenische H. dem Apollon ge- 
weiht war, geht aus Etym. M. 321 hervor : ‘Exarou- 
parov è arduasraı dia tàs od "AnsAlwvos volas 
usw., und dasselbe gilt für den H. in Mykonos, 
an dessen siebentem Tage dem Apollon Heka- 
tombios ein Opfer dargebracht wurde, S. auch 
die Art. Hekatombaios, Hekatombeus, He- 

30 katombios. [Bischoff.] 

Hekatombaios (Exazöußa:os, in der Inschrift 
von Mykonos 'Exaröußıos). 1) Epiklesis von Göt- 
tern, denen man Hekatomben darbrachte und 
Hekatombaia-Feste (Nilsson Gr. Feste 43, 188. 
174) feierte, von welchen auch die Monate He- 
katombaion und Hekatombeus ihren Namen haben. 

1. Zeus H. in Gortyn in Arkadien und auf 
Kreta, Hesych. s. 'Exaroufatos: ó Ansilor zagd 
Admvalois ` nai ó Zeus èy Tooróvy nao’ Aoxáot 

40 xai Koņoiv. 

2. Apollon in Athen, Hesych. a. a. O. Etym. 
M. s. Exaroufardy (vgl. Bekker Anecd. Gr. 
247):. uýv gote zap’ “Aönvaloıs ... did tàs Tod 
Aroliovos voias * úovoi yàp aùr Exaroußalo; 
tovreor nohvtiuw, uãhhov be Enarov Bdas edyo- 
ueros; vgl. Mommsen Feste d. Stadt Athen 3, 
4. Schoemann Griech. Altert. IT 4 467. In My- 
konos wurden dem Apollon Exatoußıos am 7. He- 
katombaion ein Stier und zehn Schafe geopfert, 

50 Dittenberger Syll. II? 615, 20; über den 
7. Monatstag als Festtag des Apollon vgl. den 
Art. Hebdomeios; über die Beschränkung der 
Hekatomben auf eine geringe Zahl von Opfer- 
tieren vgl. Nilsson a. a. O. 174. [Jessen.] 

2) Nach dem Hemerologium Florentinum 
(Ideler Handb. der Chronol. I 414) Monat im 
asianischen Kalender, 31 Tage, vom 24. Juni 
bis 24. Juli umfassend. Über die Bedeutung des 
Namens vgl. das unter Hekatombaion Gesagte. 

608. auch die Art. Hekatombeus und Heka- 
tombios. [Bischoff] 

Exaröußn, voia 2E Exarov Önlordu zuglos 
oðv erklärt Eustathios (IL. I 66; Od. XI 130) 
das Wort, fügt aber selber sogleich richtig hin- 
ZU xatayponouxüs pértoi xai 7 BE ixarır Cóow 
ma xai = Exarör ärıi toð nolda in ixa- 

yv in nollõr åslðç Cow. der 
Firar Z me ‚großes Opfer‘. m 'DI 59 
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bringen die Pylier dem Poseidon sine dyaxäsıra 
& dar, aber sie besteht nur aus 81 Stieren (III 
76). IL XXI 146 heißt es, Peleus habe dem 
Spercheios eine icon ê von 50 mänlichen uła 
gelobt, und Athen. I 5 wird von Konon erzählt, 
er habe nach dem Siege bei Knidos &rardußnr 
tË Bru Fócas xal od wevöwrönws alle Athener 
bewirtet. So bestätigen denn auch viele andere 
Stellen, daß man weder an der Zahl hundert, 
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der zu seinen Vorfahren gehört haben dürfte 
{Boeckh zu CIG 2691). Die Ahnen des H. als 
‚Wohltäter‘ von Mylasa Dittenberger Syll. 
I2 95, vgl. Judeich Kleinasiat. Studien 234, 2; 
Mylasa als Heimat der Familie bei Strab. XIV 
659. H. war zuerst Fürst von Mylasa — in welche 
Form sich sein Regiment über die als zoAs or- 
ganisierte Stadt kleidete, wissen wir nicht — 
erscheint aber schon 390 als Satrap von Karien 


noch an dem Opfer von Rindern festhält. Il. 110 (Diodor unter dem J. 391 .. Kaplas dwaoın . . 


447 besteht die Hekatombe mindestens zum größ- 
ten Teil aus Kleinvieh (vgl. F 66), I 316 aus 
Stieren und Ziegen. T. IV 120 und XXII 875 
geloben Pandaros und Meriones eine Hekatombe 
ganz junger Lämmer; Soph, Trach. 760 finden 
wir zwölf Stiere und im übrigen ovuuyn pooxń- 
ware. Ganz gewöhnlich war es, daß man eine 
sog. &. Boönowoos oder Bovaggos (Dittenberger 
Syl. 281, 8. Hesych, s. Boözoweos; vgl. Ditten- 


XIV 98, 3). Er hat diese Stellung vermutlich 
395 bei dem Sturze des Tissaphernes erhalten, 
als das verwaiste Karien möglichst rasch einen 
Verwalter haben mußte, dessen Ansehen im Lande 
fest wurzelte, und man daher von selbst auf 
den mächtigsten unter den zuverlässigen lokalen 
Großen zurückzugreifen gezwungen war. Weniger 
wahrscheinlich ist die Annahme, daß die Satrapie 
dem H. erst 390 (bei Gelegenheit der Sen- 


berger Syll. 20, 37. Bull. hell. XXVII 187) 20 dung des Struthas) übertragen worden ist (vgl. 


opferte. In einer alten milesischen Inschrift 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad, Berl. 1904, 626) 
wird ein Opfer von drei Tieren, von denen eines 
alu, eines dvopges (das dritte also verschnitten) 
sein soll, &. genannt. Umgekehrt hat man wohl 
auch Opfer, die aus mehr als hundert Tieren be- 
standen, als Hekatomben bezeichnet (vgl. Diod. 
XI 72. Dittenberger Syll. 86. Boeckh Staats- 
haush.3 I 75ff.). s. Schoemann-Lipsius Griech. 


Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 866). 

Bei dem Erwachen der persischen Krieg- 
führung 390, die durch die Übernahme des Kom- 
mandos durch Struthas als Satrapen von Ionien 
eingeleitet wird, erhielt H. den Auftrag, sich an 
dem Feldzuge gegen Euagoras zu beteiligen, der 
fast ganz Kypern in seiner Hand vereinigt hatte. 
H. führte unter Autophradates, des Satrapen von 
Lydien, Oberbefehl die Flotte (Theop. frg. 101 


Altert. IL 248. Hermann Gottesdienstl. Altert.230 Grenf.-Hunt. Diodor. a. a. O., bei dem H. als 


§ 26 Anm. 16. Stengel Griech. Kultusaltert. 2 
5. [Stengel] 
Hekatombeus, phy naga Auxsdaınoriors, êr 

& rà Yaxirða, Hesysch. Die Hyakinthien fielen 

wahrscheinlich in den athenischen Skirophorion; 

denn wir wissen, daß sie bald nach den Isthmien 
gefeiert wurden (Xen. hell. IV 5), und daß diese 
den Asklapieien in Epidauros um neun Tage vor- 
angingen (Schol. Pind. Nem. III 145). Diese 


Höchstkommandierender erscheint). Der folgende 
Seekrieg von Kypern wird bei Theopomp. a. a. Q. 
kurz erwähnt, 

Die Beziehungen von H. zur Reichsregierung ver- 
schlechterten sich bald. Augenscheinlich machten 
die Anhäufungen königlicher Truppen im west- 
lichen Kleinasien vor dem definitiven Abschlusse 
des Antalkidasfriedens den ehrgeizigen Dynasten 
mißtrauisch. Er erscheint bei den damals be- 


aber beging man im epidaurischen Monat Apel- 40 ginnenden neuen Unternehmungen der Krone gegen 


laios, d. i. im athenischen Skirophorion (Zone. 
ey. 1901, 57#f.); ihm werden also die Hyakin- 
thien angehört haben, und ihm setzen wir dem- 
nach den Monat H. gleich. Für dieselbe Glei- 
chung hatten sich aus anderen Gründen schon 
früher, ehe die Lage des Asklapieienfestes bekannt 
war, entschieden Bischoff Leipz. Stud. VIT 369f. 
und Busolt Jahrb. f. Philol. 1887, 50, wiewohl 
auch die Gleichungen mit athen. Thargelion und 


Euagoras unter den heimlichen Verbündeten des 
letzteren, den er mit Geld unterstützt (Diodor. 
XV 2,3). H.s Stellung zum Hofe blieb lange 
zweifelhaft, noch 380 nennt ihn Isokrates (IV 
162) unter den zum offenen Kriege längst bereiten 
Gegnern des Großkönigs. 

Gleichwohl konnte H. an wirklichen Abfall von 
diesem nicht denken, seine Stellung in Karien war 
von vielen lokalen Gewalten noch keineswegs aner- 


mit Hekatombaion in Betracht kamen; vgl. den 50 kannt und bot daher keine Basis für eine selb- 


Art. Hyakinthios. Über die Bedeutung des 
Wortes H. wird auf das zum Hekatombaion Be- 
merkte verwiesen. S. auch die Art. Heka- 
tombaios und Hekatombios. 
[Bischoff.] 

Hekatombios, Monat im Kalender von Halos 
in Phthiotis, IG IX 2. 109b, 50; wahrscheinlich 
hatte er die zehnte Stelle inne und entsprach dem 
athenischen Hekatombaion (Bischoff Jahrb. f. 


ständige Politik (Kämpfe des H. mit seinen Lands- 
leuten, Suid. s. A&fınaos). 

H.s Tod läßt sich, da Maussolos 353/2 im 
24. Regierungsjahre starb (Diodor XVI 36, 2) 
und die karischen Königsjahre postdatiert werden, 
auf 377/6 fixieren (Kahrstedt Forschungen zum 
5. und 4. Jhdt. 22). 

H. hinterließ fünf Kinder, Maussolos, Idrieus, 
Pisodaros, Artemisia, Ada (Strab. XIV 656. Arrian 


Philol. 1892, 482f.). Über die Bedeutung des 60 anab. I 23, 7. Harpokr. s. Exaróuvos, Tees). 


Namens vgl. das unter Hekatombaion Gesagte. 
S. auch die Art. Hekatombaios und Heka- 
tombeus. [Bischoff.] 
Hekatomnos. 1) Von Mylasa (Exarsur@s die 
Inschriften, Strabon, Harpokration, unrichtig Exa- 
zöuros Diodor. u. a.). Er stammt aus vornehmer 
alteingesessener Familie aus Mylasa, Herodot 
erwähnt (V 118) einen Pirodaros, Maussolos Sohn, 


H.s amtlicher Titel ist bei Isokrates a. a. O. êi- 
oraduos zis Kaglas, Baoıkebs bei Strab. a. a. O. 
ist ein Versehen. H. auf Inschriften (als Vater 
des Maussolos und eines anderen Kindes, nicht 
bei seinen Lebzeiten) CIG II 2691. Ditten- 
berger Syll I2 95. 107. 160. 

Seine Bezieh' zur griechischen Kultur 
werden durch den Aufenthalt des koischen Arztes 


Aa: Beer re 


Dezippos an seinem Hofe (Suid. a. a. O.) und 
“durch seine Prägung A ) 

-. -Er benützt neben dem Zeus von Labranda, 
dessen Kultzentrum im Gebiete von Mylasa lag, 
und dem Löwen von Mylasa (?) einen zweiten 
Löwentyp, der dem milesischen nachgebildet ist, 
zum Teil in ungeschiekter Nachahmung, und prägt 
diese Stücke nach dem euboeischen System, deut- 
lich in Anlehnung an die griechischen Handels- 


Hekatompedos. 1) Eine Örtlichkeit in Syra- 
kus (Plat. Dio 45 [Alor] sioéfals dià tör zulöe 
sig mw Exaröunsdor Asyouévny) in der Nähe des 
Hexapylon, durch das nach Diod. XVI 20, 2 Dion 
einmarschierte, Freemans Ansicht (History of 
Sicily IV 279), daß es eine 100 Fuß breite Straße 
war, stimmt Holm Gesch. Siziliens im Altertum 
III 360 bei, nachdem er II 461 an eine otoù 
éxatóunsôos gedacht hatte. Es könnte auch ein 


zentren Kos und Rhodos, die im Anfange des 10 Stadtviertel gewesen sein. Über die Lage vgl. 


4. Jhdts. diesen Fuß hatten. Seit der Ernennung 
zum Satrapen von Karien prägt H. — vermut- 
lich in Mylasa, wie vorher auch — Satrapen- 
münzen nach kleinasiatischem Fuße. 

In Milet hat H. nie geprägt, die vom Cat. Brit. 
Mus. Ionia 187 hierhin verwiesenen Münzen des 
EKAtöuvws) sind in Mylasa ausgebrachte Imi- 
tationen der milesischen Typen. Vgl. Head HN? 
628. Cat. Brit. Mus. a. a. O. und Caria 180. 


den Art. Syrakusai. [Ziegler.] 

2) Als Längenbezeichnung s. den Art. Maße 
und Gewichte. 

“Exaronupdvın hieß ein festliches Opfer in 
Messenien, das dem Zeus Ithomates darbringen 
durfte, wer hundert Feinde erschlagen hatte, 
Nach Paus. IV 19,2 bestand dieser Brauch &* 
zalarordrov; Aristomenes soll dreimal E. geopfert 
haben (Paus. a. a. O. Plut. Romul. 25) [was 


Imhoof-Blumer Rev. suisse numism. XIV 260ff. 20 Clem. Alex. Protr. III 42 p. 36 Potter und Euseb. 


Das unmittelbare Herrschaftsgebiet des H. ist 
stets beschränkt geblieben. Milet hat es nie um- 
faßt (s. o.), Halikarnass hat erst sein Sohn Maus- 
solos erworben , ebenso Herakleia am Latmos 
{Judeich a. a. O. 241). Der Verwaltungsbereich 
als Satrap umfaßte ganz Karien, seit dem An- 
talkidasfrieden auch die definitiv der Krone unter- 
worfenen Küstenstädte. 

Ein Standbild des H, in Mylasa Ditten- 
berger Syll. I2 95 Z. 21f. 

2) Sohn des Aristeas aus Mylasa, Archon in 
Mylasa (Le Bas HI 394) 

3) Hekatomnos aus Elis oder Milet, Sieger 
(toaotýs) zu Olympia im Lauf, Doppellauf und 
Waffenlauf, O1. 177 = 72 v. Chr. (Afric. bei Euseb. I 
212. Phleg. frg. 12 FHG III 606. Die Quellen etwas 
‚abweichend untereinander). [Sundwall.] 

Hekatompedon (Exazouzsöor). 1) Nach Ptol. 
III 18, 5 (14, 7) Stadt im epeirotischen Gau Cha- 


[Kahrstedt.] 30 berg-Saglio V 53%. 


praep. ev. IV 16 von dreihundert geopferten Men- 
schen erzählen, ist natürlich Fabel]. An anderen 
Orten sollen Krieger, die hundert Feinde getötet, 
dem Ares Z. geopfert haben. Steph. Byz. s. 
Bisvvos. Fulgent. exp. serm. ant. p.559 (Schaefer 
Philol. XXIII 562). Hermann Gottesdienstl. 
Altert.28 48 Anm. 3. § 53 Anm. 3. Schoemann- 
Lipsius Griech. Altert. II 256 und (abweichend 
von dem Obigen) Unger Philol. XXV 1f. Darem- 
[Stengel.] 
Hekatompodos s. Hekatompedos. 
Hekatompylos. 1) An der Heerstraße von 
Teherän-Rei nach Chorasan, wurde nach dem 240 
v. Chr. erfolgten Einbruch der Parner und der Be- 
gründung des parthischen Königreichs wohl noeh 
von dem Stifter desselben, Arsakes Teridates, zur 
Hauptstadt gewählt (‚Königsburg‘ der Parther 
nach Apollodor Artem. bei Strab. C. 514. Ptolem. 
VI 5,2; nach Plin. VI 44 caput Parthiae), Es 


onia. Doch zeigt der Zusatz Awðwvéwv in einer 40 besteht schon während der Achämenidenherrschaft, 


der besten Hss. (Vat. 191), daß hiemit das Heilig- 
tum zu Dodona (s. d.) gemeint ist, s. C. Müller 
z St [Oberhummer.] 
2) tò Exaröunedor = 100 Fuß langer Tem- 
pel; Ptolem. III 14, 7 (13, 5 M): Exardu- 
new Amdmveo» ist der berühmte dodonaiische 
Zeustempel in der epeirotischen Molossis (Hel- 
lopia; nach Ptolemaios, der weder Land noch 
Volk der Molotter kennt, in Chaonia), dann eine 
Bezeichnung für Dodone selbst. S. o. Bd. V 5. 5 
1258 und Karapános Dodone et ses Ruines I 18. 
155ff. Die lange umstrittene Lage von Dodone 
wurde 1832 von Lincoln richtig bestimmt, und 
1875 wurden auf Veranlassung des Herrn Kara- 
pános durch den Ingenieur Mineïko aus Athen 
Versuchsgrabungen angestellt. Dodone lag im 
Hochtal vom jetzigen Tscharakowista, östlich vom 
jetzigen Alpocheri, nördlich vom Tö6maroszug 
(jetzt Olytzika) am Ursprung eines Nebenflüßchens 
des Thyamis. Der Tempel des Zeus Naios ist 6 
so, wie er herausgegraben ist, 40 m lang, 20,5 m 
breit. Die Abteilungen des Tempels (s. Kara- 
pänos II pl. III, 4) haben folgende Ausmaße: 
göva0; 10,80 x 8,0 m, vads (cella) 20,5 > 20,5 m, 
ömıod6douos 20,5 7,0 m. Also entsprechen die 
Ausmaße der Tempelteile ebensowenig wie des 
ganzen Tempels 100 altgriechischen Fub (= 
30,7 m). [Bürchner.] 


erhält aber städtischen Charakter nach helleni- 
schem Muster erst durch die Neugründung des 
Seleukos Nikator (Appian. Syr. 57; Curt. VI 2, 14: 
urbs erat ea tempestate clara H., condita a 
Graecis — natürlich im Hinblick auf die jüngere 
Hauptstadt der Parther gesagt und unbedacht 
auf die Zeit Alexanders übertragen ; Ähnliches gilt 
für Diodor. XVII 75, 1). 
Nach Polyb. X 28,7 und Plin. VI 118 lag 
0H. mitten in Parthien. Das gilt auf keinen 
Fall für die persische und seleukidische Provinz, 
sondern setzt voraus die Einverleibung der alt- 
medischen Distrikte Choarene (Chwär) und Komi- 
sene (Kömiß) in das neuerstandene parthische 
Königreich. Allerdings ist jüngst (von Mar- 
quart Eran II 40f. im Suppl. X des Philologus) 
die von allen als sicher betrachtete ursprüngliche 
Zugehörigkeit jener Landschaften zu Medien mit 
Schärfe und Entschiedenheit angefochten und be- 
0 hauptet worden, daß sich Parthien zu allen Zeiten 
bis an die Kaspischen Tore erstreckt habe. Aber 
auch wenn man die Zweideutigkeit des Zeugnisses, 
aus dem sie bisher gefolgert wurde (Apollodor bei 
Strab. C. 514), zugeben wollte, so läßt sich doch 
der Beweis auf folgendem Wege erbringen. Die 
Stadt Apameia wurde von Seleukos Nikator aus- 
drücklich év rj Mnöig gegründet; Apollodor. bei 
Strab. C. 524 Ende, vgl. auch 514. Andererseits 
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wissen wir durch Isidor von Charax auf das be- 
stimmteste, daß Apameia eben in der Landschaft 
Choarene östlich der Kaspischen Tore gelegen 
war. Zur Zeit der Gründung der Kolonie ge- 
hörte Choarene also wirklieh noch zu Medien. 
Ähnlich Plin. VI 43, nachdem er von der Wieder- 
herstellung Hamadans durch Seleukos gesprochen 
hat: reliqua Medorum oppida Phisganzaga, 
Apamea Rhagiane cognominata ; auch der Bei- 
name zeigt hier Apameas und Choarenes Zuge- 
hörigkeit zur medischen Provinz Rhagiane an. 
Hingegen läßt die Bestimmung der Lage von H. 
‚im Herzen Parthiens‘ keinen Zweifel, daß schon 
zur Zeit des großen Feldzuges Antiochos d. Gr., 
210/209, die beiden ostmedischen Distrikte in den 
Händen der Parther waren; noch Arsakes Terida- 
tes selbst (t 211) muß sie erobert haben. Stepha- 
nos von Byzanz zitiert also richtig aus einer ver- 
lorenen Partie des 10. Buches des Polybios Kal- 
liope in Choarene als nödıs IIapdvalor. 

Über den Marsch Alexanders von Raga bis H. 
erfahren wir folgendes (Arrian. III 20, 4. 21—22, 
1). Am Abend des ersten Tages lagerte er roos 
taic Kaoniai núas, am zweiten stow zapnids 
1ov avlðr šote olxovuéva jr. Apollodor bemißt 
die Entfernung von Raga bis zum Paß gut auf 
500 Stadien; das erste Lager muß dann noch in 
weit beträchtlicherem Abstand von dem Eingang 
der Tore geschlagen worden sein, als Arrians 
Worte vermuten lassen. Es wird richtiger heißen 
müssen, daß Alexander am- zweiten Tag den Paß 
durchzog und das im Osten sich anschließende 
Kulturland der Choarene eben noch erreichte. 
Von hier aus holte er in vier Nachtmärschen, 
von denen der letzte und stärkste die ungewöhn- 
liche Leistung von 400 Stadien aufwies, die flüch- 
tigen Perser ein und zerstreute sie; Dareios wurde, 
von seinen eigenen Generälen ermordet, auf dem 
Gefechtsplatze tot aufgefunden. Arrian bestimmt 


TIOBRAWILYJEUS adit va 


Fiir die erste gibt Eratosthenes 4120 Stadien an; 
Plinius sollte also statt DLXXV DXP Meilen 
haben. Für die zweite. wollte schon Hermolaus 
Barbarus 250 Meilen, entsprechend den 2000 Sta- 
dien der griechischen Geographen lesen. Setzen 
wir diese Zahlen in die zu addierende Summe 
ein, so beläuft sie sich auf 15672 Stadien; bis 
auf die, natürlich durch Verschreibung der oben 
zuletzt angeführten 237 Meilen ohne weiteres zu 
10 erklärende Differenz von 1 Meile genau die Ge- 
samtzahl der mensores itinerum ab portis Caspüis 
ad Indiae prineipium. Da die so erzielte Über- 
einstimmung schwerlich dem Zufall verdankt wird, 
sind wir nunmehr berechtigt, die verbesserte Liste 
als die ursprüngliche und authentische der Bema- 
tisten Alexanders zu betrachten (s. indessen auch 
weiter unten). Dann ist aber zweifelsohne auch 
die Distanz von den Kaspischen Toren nach H. 
im Pliniustext richtig überliefert, ist die Original- 
20 rechnung der Schrittmesser. Wenn dagegen Era- 
tosthenes sehr viel mehr, nämlich 1960 Stadien 
rechnet, so haben wir notwendig zu folgern, daß 
die Asıarıxoi oraðuoi, die seine Quelle bilden, 
von den Stationen der Bematisten wenigstens teil- 
weise verschieden waren (s. u). Daß aber die 
sehr viel kleinere Zahl wirklich in der geographi- 
schen Literatur kursierte, bestätigen die 1040 
Stadien bei Ammian. Mare. XXIII 6.43. Auch 
den Positionen der Ptolemaioskarte liegt sie zu 
30 Grund, auf eine Linie von 900 Stadien reduziert. 
Erinnern wir uns nun, daß Alexander nach dem 
vierten Nachtmarsch vom Ausgang des Defiles ab 
die fliehenden Perser einholte, bevor er noch H. 
erreicht hatte, so ist aus dem Verhältnis der vier 
Nachtmärsche zu der Summe von 1064 Stadien 
der ganz notwendige Schluß zu ziehen, daß der 
Ort des Zusammentreffens doch in allernächster 
Nähe von H. gelegen war. Denn da die letzte 
Etappe, welche die Reiterei allein ohne Fußvolk 


die Lage der denkwürdigen Stätte nicht näher. 40 zurücklegte, ausdrücklich auf 400 Stadien Weg- 


Aus Curt. VI 2, 12—15 ersehen wir, daß das 
makedonische Heer von dort aus unmittelbar nach 
H. vorrückt und hier ein Standlager bezieht. Die 
Entfernung von der Stadt bis zu den Kaspischen 
Toren berechneten die Bematisten Alexanders auf 
1064 Stadien (bei Plin. VI 62 und 44). Über 
die Richtigkeit der Überlieferung dieser Zahl zu 
urteilen, ermöglicht zum Glück eine Analyse der 
sämtlichen von den mensores itinerum zwischen 
den Toren und der indischen Grenze ermittelten 
Marschdistanzen. Ihre Summe geben sie auf 
15680 Stadien an (nach Plin. VI 45). Die Reihe 
der Einzelzahlen wird bei Plin. VI 62, wie folgt, 
überliefert: 

Kasp. Tore-—H. 133 röm. Meilen = 1064 Stad. 

— Alexandreia Ariorum 575 = 4600 „ 


—Prophthasia 199 = 1592 , 
—Arachos,. oppidum ` 565 = 4520 „ 
— Ortospanum 175 = 1400 , 
— Alexandreia sub Cauc. 50 = 400 , 


-—bis zum C'ophen und Peucolatis oppidum 
Indorum 237 = 1896 Stad. 

Plinius fügt hinzu: in quibus exemplaribus di- 
versi numeri reperiuntur. Zu diesen gehören 
offenbar, wie die Vergleichung mit den Eratosthe- 
nischen Zahlen (bei Strab. C. 514) wahrschein- 
lich macht, die Strecken Prophthasie-Arachos. 
oppidum und von Arachos. oppidum-Ortospanum. 


länge angegeben wird, fallen auf die vorausge- 
gangenen Nachtmärsche des aus Reiterei und Fuß- 
truppen vereinigten Korps durchschnittlich je 220 
Stadien, eine Zahl, unter die auf keinen Fall 
heruntergegangen werden darf. Also haben alle 
uns berichteten Maßnahmen Alexanders, alle Er- 
eignisse nach der Zerstreuung des Perserheeres 
und der Ermordung des Großkönigs bis zum Auf- 
marsch der Makedonen nach Hyrkanien, von Ar- 
50 rian ohne weitere Ortsbestimmung unmittelbar 
angeschlossen, von Curtius unverständigerweise 
teilweise noch auf den Gefechtsplatz, teilweise in 
das Standlager von H. verlegt, insgesamt unzwei- 
deutig die Umgebung von H. zum Schauplatz 
gehabt. Hätte Alexander erst nach dem Auf- 
marsch zur hyrkanischen Grenze H. passiert und 
hier seinem Heer schon drei Tage nach dem Auf- 
bruch ein zweitesmal eine ganz unerklärliche 
längere Rast gewährt, wie uns Diodor AVH 75) 
60 glauben machen will, so würde Arrian davon ge- 
wiß Notiz genommen haben. Aber auch ohne 
dieses Argument steht unleugbar fest, daß Diodor 
irrt, wenn er das entscheidende Gefecht drei Tage- 
märsche nach Westen von H. ansetzt. Diese drei 
Tage gehören vielmehr nach Curt. VI 4, 2 in den 
Aufmarsch von H. durch Parthien zur hyrkani- 
schen Grenze, die auf dem Kamm des östlichen, 
Labus genannten Albursgebirges entlang lief. 


Zi Hexa pyys 


Daß der Übergang. entweder von Damsghän oder 
Sahrnd aus bewerkstelligt worden sein muß, ist 
unbezweifelt. Nachdem jüngst Marquart (Eran 
II 58) aus arabischen Quellen, die bei Curtius 
und Diodor ins Wunderbare gesteigerten topo- 
graphischen Details des Stiboitesflusses für Täk, 
nördlich von Dämaghan am Fuße des Gebirges 
nachgewiesen hat, fällt die Entscheidung zugunsten 
dieses Übergangs. Täk hat seinen Namen seit 
dem Altertum behauptet, die Griechen gaben es 10 
als Tagai wieder; mit der hyrkanischen Königs- 
burg Tape, die nach Apollodor 1400 Stadien von 
den Kaspischen Toren entfernt, am Ufer des 
Kaspischen Meeres stand, darf es natürlich nicht 
vermengt werden (Marquart). Auf demselben 
Wege ist dann 210/209 auch Antiochos d. Gr. 
über den Alburz nach Hyrkanien hinübergegangen, 
da ausdrücklich gemeldet wird, daß er von Tagai 
aus den Aufstieg unternahm. 

Wir sind nunmehr in den Stand gesetzt, die 20 
Stelle des achämenidischen H. einigermaßen ge- 
nau aufzufinden. Es lag drei Tagemärsche von 
Tak nach Westen bezw. Südwesten und 1064 
Stadien von den Kaspischen Toren nach Osten 
an der Heerstraße nach Baktrien, also am Ost- 
rand des Kulturgebietes der Stadt Simnän (Se- 
mina auch im Altertum) unter dem vom Alburz 
südöstlich weit in die Steppe und Salzwüste des 
Hochplateaus vorspringenden Bergrücken, der die 
Oase begrenzt und zugleich ursprünglich die na- 30 
türliche Scheidewand Mediens gegen Parthien 


- bildete. Die moderne Postroute, aber auch schon 


die antike und mittelalterliche Kurierstraße über- 
schreitet ihn in dem ziemlich beschwerlichen Paß 
des Akhöri Ahuän, der Karawanenweg geht im 
Süden herum von Simnan über das Dorf 'Alah 
und die Quelle Abgerm nach Doseir und Frat und 
vereinigt sich bei Dämaghän wieder mit der 
direkten Straße. Hier ist auch Alexander nach 
Tagai marschiert. H. aber fällt in den Strich 40 
zwischen ‘Alah und Abgerm, der einst zur Land- 
schaft Komisene gehörte und von Täk bequem 
in drei Tagen zu erreichen ist. Wir sahen, daß 
Komisene ursprünglich ein medischer Gau war, 
also war auch das achämenidische H., eine me- 
dische, keine parthische Ortschaft. Dem 
widerstreitet allerdings Curtius, da er H. aus- 
drücklich schon in Parthien ansetzt. Aber es 
liegt auch bei ihm unmittelbar an der medisch- 
parthischen Grenze; denn erst von dem Orte, wo 50 
Dareios ermordet worden war, rücken die Make- 
donen in Parthien ein (VI 2, 12: kino in Par- 
thienem perventum est). Das ist einerseits ein 
weiteres wertvolles Zeugnis für die ursprüngliche 
Zugehörigkeit Komisenes zu Medien (s. 0.). Ander- 
seits erkannten wir, daß Curtius’ Quelle unrichtig 
einen Teil der dem Tode des Großkönigs folgenden 
Ereignisse, vor allem die Bewegung im make- 


‚donischen Heer zu Gunsten einer sofortigen Heim- 


kehr, in ein besonderes, von jenem Platze min- 60 
destens einen Tagemarsch entferntes Standlager 
bei H. verlegt hat, während doch beide Orte und 
damit auch alle jene Ereignisse zusammenfallen. 
Hier scheint sich nun der Schlüssel zu dem merk- 
würdigen Verhalten der von Curtius benützten 
Quelle zu finden. Sie vermochte nicht zu unter- 
scheiden zwischen der i Hauptstadt und 
dem schämenidischen H., wie schon der Ans- 
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chronismus der urbs olara a Graecis condita an- 
schaulich verrät, und rūckte in übel angebrachter 
Kritik des ihr vorliegenden Originalberichtes dieses 
jenem zuliebe gleichfalls nach Parthien, dadurch 
auch zu einer Trennung der am gleichen Orte 
sich abspielenden Ereignisse veranlaßt. 
Tatsächlich haben wir allen Grund, zwischen 
dem persisch-medischen H. und der seleukidisch- 
arsakidischen Stadt sehr genau zu unterscheiden. 
Denn es zeigt sich, daß die Zeugnisse des Alter- 
tums, die mit Gewißheit auf die letztere bezogen 
werden müssen, gar nicht auf die erstere passen. 
An dem arsakidischen H. hebt des Polybios topo- 
graphischer Seharfblick die zentrale Lage im 
parthischen Königreich hervor und will damit 
wohl seine Eignung zur Metropole dieses Staates 
andeuten. Aber auch nach dem Vorschieben der 
Grenzen Parthiens bis zu den Kaspischen Toren 
bleibt der in Komisene (Bezirk von Simnän!) ge- 
legene Ort doch peripher, ein Platz der west- 
lichen Grenzmark. Viel schwerer wiegt eine 
andere Unstimmigkeit. (Gerade der Meister der 
antiken Erdkunde, dessen Sorgfalt notorisch ist, 
dessen Darstellung Asiens auch den schärfsten Geg- 
nern Respekt einflößte, hat den Abstand zwischen 
den Kaspischen Toren und H. fast auf das 
Doppelte der von den makedonischen Bematisten 
berechneten Länge, auf 1960 Stadien angegeben. 
Und Strabons immer sprungbereite Kritik läßt 
das unbeanstandet gelten (C. 514). Also hatte 
Eratosthenes seine Abweichung von der offiziellen 
Messung des Alexanderzuges motiviert, wie auch 
an sich selbstverständlich. Nun nennt Strabon 
freilich fast im selben Atem noch eine zweite 
Zahl, die auch nicht die der Bematisten ist und 
aus Apollodor von Artemita zitiert wird, aber 
wiederum ohne jegliche Andeutung der auffälligen 
Divergenz und ohne den mindesten Versuch einer 
hier doch unbedingt notwendigen Kritik und 
Entscheidung, auf die ihn schon eine gewiß 
vorauszusetzende Polemik Apollodors selbst hätte 
führen müssen. Ich schließe daraus, daß wenig- 
stens Eratosthenes und Apollodor in Wahrheit 
über die Entfernung übereinstimmten ; daß ent- 
weder Strabon selber versehentlich 1260 statt 
1960 geschrieben hat, oder in den Hss. o = 200 
aus m = 900 verlesen ist. Denn des Erato- 
sthenes Zahl ist nachweislich richtig überliefert. 
Wie wir wissen, gab er bei Berechnung der nach 
Baktrien führenden Straße die Weglänge von den 
Kaspischen Toren bis Alexandreia in Aria auf 
6400 Stadien an. Für die parthisch-indische 
Straße zerlegt er dieselbe Strecke in zwei, von 
Alexandreia bis H. zu 4530 Stadien und von H. 
bis zum Kaspischen Tore zu 1960, in Summa 
6490. Diese, bis auf ein Geringes mit der andern 
übereinstimmende Gesamtzahl erweist die richtige 
Überlieferung der Teilzahlen. Offenbar hatte Era- 
tosthenes für die baktrische Straße die auf Hun- 
derte abgerundeten Stadiensummen (1900 +- 4500) 
addiert. Zugleich ist augenfällig, daß die von 
ihm benützten Ananxoi oraduol wenigstens teil- 
weise von den Bematisten Alexanders abwichen 
und darum nenere Messungen verwertet haben 
müssen. Denn auch die 4530 Stadien der Weg- 
länge von H. nach Alexandreia konnen trotz der 
en in keiner Weise zu den 4600 
er ‚tisten in Beziehung. gebracht werden. 
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Beide Zahlen sind unantastbar, und wenn auch 
sehr auffällig erscheinen muß, daß sie sich ein- 
ander so stark nähern, so kann darin doch nur 
der Zufall sein Spiel treiben; wollte man eine 
Interpolation der Bematistenrechnung nach den 
Asıarızoi oraduoi annehmen, so müßte aber ge- 
naue Übereinstimmung herrschen. Eratosthenes 
hat eine direkte, quer durch Parthien laufende 
Straße von den Kaspischen Toren über H. nach 
Herat im Auge, wie er selbst sagt (bei Strab. C. 
723 uéyor ur AleEavöpelas tùs èv ‘Aploıs ind 
Kaoniov nvAöv dıa tus ITapdvalas ula xal 
ý abın 6öds); für diese erscheint die Schätzung 
der Länge auf 4530 Stadien angemessen. Da- 
gegen hatten die Bematisten den Umweg über 
Hyrkanien und durch die nördlichen Landschaften 
Parthiens gemacht; ihre Messung müßte folglich 
sehr beträchtlich größer ausgefallen sein. Die 
in ihrem Namen überlieferte Zahl bleibt darum 
nicht bloß durch ihre Annäherung an die Era- 
tosthenische rätselhaft. Die Ptolemaioskarte mißt 
in gerader Linie zwischen H. und Alexandreia 
5750 Stadien; zwischen H. und den Kaspischen 
Toren, annähernd wie die Bematisten, 900. Diese 
Koinzidenz möchte der Vermutung günstig sein, 
daß Marinos überhaupt die Messungen des Ale- 
xanderzuges grundlegend verwertet habe. 
Wenden wir nunmehr die Berechnung der 
Aoarıxoi oraduol und des Eratosthenes an, so 
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fernungsangabe der ‚asiatischen Stationen‘ — und 
anderen Zeugnissen indirekter Art. So dürfte H. 
in dem Itinerar Europos (Raga) -Tagae der Tab. 
Peut. ebensowenig fehlen wie unter den Ort- 
schaften Komisenes in den I/agdıxoi oraduoi 
Isidors, wenn es, sei es bei Simnān, sei es hei 
Dämaghän gelegen hätte. Das letztere wird im 
Gegenteil durch die Tab. Peut. entschieden aus- 
geschlossen, da sie das etwas nördlich von ihm 
10 gelegene Täk und nicht H. zum Kreuzungspunkt 
der medischen Heerstraße, der hyrkanischen Paß- 
straße und einer geradewegs durch Parthien nach 
Drangiana gerichteten Route macht. Die direkte 
Straße nach Baktrien und Alexandreia-Herät, die 
eigentliche Fortsetzung der medischen Heerstraße, 
fehlt auf der Karte und darum auch H.-Sährüd. 
Sie ist auch in dem uns erhaltenen Auszuge aus 
Isidors parthischer Periegese weggefallen ; dieser 
beschreibt wie die Tab. Peut. nur den Paßweg 
20 von Komisene nach Hyrkanien. Aber da ihm 
Komisene, wie aus der hohen Schoinenzahl zu 
folgern, nicht bloß Simnän, sondern überein- 
stimmend mit den arabischen Angaben über Kö- 
mis auch Dämeghan umfaßt, so hätte doch auf 
jeden Fall H. darin genannt werden müssen, 
wenn es die Vorläuferin dieser Stadt gewesen 
wäre; aber ausdrücklich enthält Komisene nur 
Dörfer, keine Stadt; ein Dorf war also auch 
Tagai-Täk. Daß H. damals schon nicht mehr 


finden wir das seleukidisch-parthische H. un-30 bestanden hätte, scheint ganz unwahrscheinlich, 


zweifelhaft beim heutigen Sahrüd. Also müssen 
wir folgern, daß die von Seleukos Nikator ge- 
gründete Stadt nicht an der Stelle des achäme- 
nidischen H. stand; daß der griechische König, 
einen in jeder Beziehung unvergleichlich gün- 
stiger gelegenen Punkt von größter strategischer 
Bedeutung auswählend, offenbar nur die Ein- 
wohner des alten H. dorthin verpflanzt hat. Dar- 
um blieb der alte Name, aber so in hellenisches 


Am Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. nennt es der 
landeskundige Apollodor, der zugleich par- 
thischer Unterten war, noch die Königstadt der 
Arsakiden. Es müßte somit in irgendwelchen 
inneren Unruhen zerstört worden sein zu einer 
Zeit, als die Römer gewohnt waren, alle Ereig- 
nisse des feindlichen Staates mit größter Auf- 
merksamkeit zu verfolgen; in ihrer Literatur 
würde der Untergang der berühmten Stadt, die 


Gewand verkleidet, daß man die ursprüngliche 40 Curtius preist, unbedingt wiederklingen. Auch 


iranische Form darunter nicht mehr zu erkennen 
vermag (am ehesten möchte sich in -pylos neu- 
persisch pal [Brücke] verbergen). Und umso 
naturgemäßer erschien die Umformung und die 
griechische Etymologie, als der neue Platz wirk- 
lich dem Namen gerecht wurde, weil er der na- 
türliche Kreuzungspunkt einer ganzen Anzahl 
wichtigster Straßen ist. Polyb. X 28, 7: thv E. 
A000ayopevousvnv, Ñ elta uw èv éon tù Iag- 


Ptolemaios könnte nicht mehr von ihr wie von 
einer bestehenden Stadt sprechen, an einer wich- 
tigen Stelle der allgemeinen Einleitung seines 
geographischen Werkes (£ 12, 5f.) und in der 
Übersicht der einzelnen Kartenblätterim VIII. Buch 
(5, 16), Er erklärt, daß die große Heerstraße 
vom Euphrat nach Ekbatana und durch die 
Kaspischen Tore nach H. wesentlich auf dem 
Breitengrade von Rhodos verlaufe; er hebt her- 


unr, or ðè dıdda» av Ypegovoßr èni nävras 50 vor, daß in H. der Hauptweg nach Hyrkanien 


Todg nég Tonovs Evradla ovumıntovoov and 
tod ovußalvorros ó tönos ellmpe thv mooonyoplar ; 
diese, sicherlich nicht bloß aus der Etymologie 
des Namens abgeleitete, sondern ebensosehr auf 
authentischen topographischen Angaben beruhende 
Beschreibung paßt nur auf Sahrüd. Wenn Arsa- 
kes II. 210/209 vertraut, die parthischen Wüsten 
möchten Antiochos vom Vormarsch ins Innere 
und nach H. abschrecken, so muß die Steppen- 


abzweigt. Zweifelloes haben die Parther ihrer 
Hauptstadt einen eigenen Pahlawinamen gegeben; 
der mag auch in den wechselvollen Jahrhunderten 
der arsakidischen Geschichte mehr als einmal 
geändert worden sein. Aber in Vorderasien und 
Europa behielt doch der hellenisierte, ursprüng- 
lich medische Name Geltung, wohl solange Nach- 
fahren der griechischen Kolonisten in den Städten 
Irans und Mesopotamiens ihre Muttersprache be- 


region zwischen den Kulturoasen Simnäns und 60 wahrten. Nicht lange vor dem Sturz der Säsä- 


Dämaghäns gemeint sein; H. liegt demnach im 
Osten derselben. In H. beschließt Antiochos, 
nach Hyrkanien zu marschieren, und rückt nach 
Tagai, um von hier den Übergang über den Labus- 
Alburz zu bewerkstelligen. Das setzt einen Rück- 
marsch von Sährud nach Tāk voraus, von dem 
Polybios freilich nichts sagt. Aber diese leichte 
Unstimmigkeit wiegt wenig gegenüber der Ent- 


nidenherrschaft im letzten Jahrzehnt des 6. Jhdts. 
gründete der in Medien und Parthien als Gegen- 
könig auftretende Prinz Bistäm einen Parasangen. 
vom heutigen Sährüd entfernt unter seinem Na- 
men eine Stadt, die noch heute fortlebt und in- 
teressante Bauwerke der arabischen Frühzeit auf- 
weist. Damals hatte also die von Seleukos Ni- 
kator gegründete parthische Hauptstadt aufgehört 
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zu sein, aber wir wissen nicht, seit wann 
und wie. 

Zumeist wurde H. in Dämaghän gesucht, so 
von Ritter und H. Kiepert. Houtum-Schind- 
ler (Zeitschrift der Berl. Gesellsch. f. Erdk. 1877, 
217) brachte eine zwischen Damaghän und Frāt 
sich findende Ruinenstätte in Vorschlag, unter 
Zustimmung von Tomaschek (Zur hist. Topogr. 
v. Persien 81) und neuerdings von Marquart 
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Erdbeben gewiesen (Preller-Robert Griech. 
Myth. I 49), sich aber zugleich darüber verwun- 
dert (Mayer 129), diese zerstörenden Kräfte 
in der Theogonie auf Seiten des Zeus kämpfend 
zu sehen, zumal doch parallele Überlieferungen 
die H. zu Bundesgenossen -der- Titanen machten 
(Kykl. Titanomachie des Eumelos bei Schol. Apoll. 
Rhod. I 1165. Verg. Aen, X 565ff.). Dabei ist 
unbeachtet geblieben, daß in der Tat die H. nicht 


(Eran II 21. 40—45), dessen Abschnitt über H. 10 dem ursprünglichen Plane der Theogonie ange- 


im wesentlichen verfehlt ist. An Sährüd dachte 
zuerst wohl der englische Reisende Ferrier (1845); 
ihm folgte in einer längeren, aber wertlosen Ab- 
bandlung Mordtmann Hekatompylos, S.-Ber. 
Akad. Münch. 1869, 497—536); schließlich Sie- 
glin Atlas antiquus 6). [Kiessling.] 
2) 5 Exaröunvios, Stadt im Binnenlande 
Afrikas, von Herakles gegründet, Diod. IV 18, 
1, von den Karthagern zur Zeit des ersten Puni- 


hören und ihre Existenz in diesem Gedicht erst 
einer nachschaffenden Hand verdanken. Die H, 
finden sich jetzt in den Versen 189—153, dann 
in der Titanomachie 617— 719 + 729—735, schließ- 
lich in der Partie 807—819. Die Unechtheit 
der ersten Versreihe ist von A. Meyer (De 
compos. theog. Hesiod. 55ff. 60. 62f. 68f.) zwin- 
gend nachgewiesen worden; sie sind mit dem 
Aufbau unvereinbar und mühsam eingefügt. Daß 


schen Krieges unter Hanno erobert, Polyb. III 20 ferner auch die Titanomachie so, wie sie ist, 


71. Diod. a. a. O. und XXIV 10, 2; früher mit 
Capsa, seit Movers Phönizier III 2, 519 mit 
Theveste identifiziert, s. d. [Dessau.] 
Hekaton. 1) Aus Rhodos, Stoiker, Schüler des 
Panaitios, welcher, der eklektischen und platoni- 
sierenden Richtung seines Lehrers folgend, haupt- 
sächlich über Ethik schrieb. Neben Panaitios 
und Poseidonios ist er der angesehenste und meist- 
gelesene Philosoph der mittleren Stoa. Bei Diog. 


nicht Hesiodisch sem kann, auch in sich keine 
Einheit ergiebt, haben Meyer 37ff. und Lisco 
(Quaest. Hesiod. 73ff.) gezeigt. Tn dem Kampfe 
der Götter gegen die Titanen werden die ersteren 
zugunsten der H. ganz zurückgedrängt; wer hier 
die H. einführte, dichtete, da Hesiod selbst von 
der Erzeugung der H. nichts gesagt, 139—153 
nach; beide Partien bedingen sich. Mag also, 
wie Lisco aus den Versen 881-—885 erweisen 


Laert. werden zitiert seine Schriften: eo! åya- 30 will, eine ältere, echthesiodische Titanomachie 


Vär (mindestens 19 Bücher), zzgl äger@r (3 Bü- 
cher), zepi naty (2 Bücher), negi ragadoswr 
(13 Bücher), zeol eA@v und zepi zeious (7 Bü- 
cher), ygeia (2 Bücher); bei Cie. de off. HI 68 
und 89 eine dem Q. Aelius Tubero gewidmete 
Schrift aeei za®jzovros (6 Bücher), aus der wohl 
auch die Zitate bei Seneca de benef. und in den 
ep. ad Luc. stammen. Diog. Laert. hatte den 
H. zwischen Panaitios und Poseidonios behandelt. 


ohne H. noch in Resten greifbar sein, oder mag 
die ganze Titanomachie eine spätere Einlage vor- 
stellen, in jedem Fall ist die Einführung der H. 
sekundär. Über die Unechtheit der dritten Stelle, 
807—819, vgl. v. Wilamowitz Herakl. I2 90, 
165. Durch die nachträgliche Aufnahme werden 
die H., für die der Eindichter die Namen Bri- 
areos oder Obriareos, Kottos und Gyes verwendet, 
insgesamt Söhne des Uranos und der Ge, wäh- 


Denn xdro» im Vitenverzeichnis des cod. P (Use-40 rend Aigaion allein offenbar auch nach der Vor- 


ner Epieurea praef. XI adn. 2) ist Korruptel für 
öxdrov. Bezeichnend für H.s Behandlung der 
Pflichtenlehre sind namentlich die kasuistischen 
Erörterungen über Pflichtenkonflikte, Cie. de off. 
III 89£. Fragmentsammlung: Fowler Panaeti 
et Hecatonis fragmenta, Bonn. Dissert. 1885. 
Zeller Phil. d. Griech. IV3 569, 1. 235, 6. 263, 2. 
274, 2. 300, 2. [v. Arnim.] 
2) Hekaton B Kovaoosus Zroinoe lautet die 
Signatur eines Bildhauers aus Lindos, die in der 
vorläufigen Künstlerliste von Blinkenberg und 
Kinch kurz angeführt wird (Bull. de l’acad. de 
Danemark 1907, 23). [Pfuhl.] 
Hekatoncheiren. Die H. gehören, den Ky- 
klopen gleich, zu den Urweltswesen, die sich der 
Volksglaube in der Tiefe der Erde wirkend dachte. 
Den Hundertarm Aigaion-Briareos holt in der 
Ilias (I 402#.) Thetis aus der Tiefe des Meeres 
zum Schutze des Zeus in den Olymp. Während 
bei Aigaion die Beziehungen zum Meere zahl- 
reich und ursprünglich sind (Mayer Gigant. u. 
Titan. 120. Bernhard in Roschers Myth. 
Ler. I 141f. Tümpel o. Bd. I S. 945ff.), hausen 
nach der verwandten Vorstellung der Hesiodischen 
Theogonie die Riesen in der Tiefe der Erde; ihre 
Geschosse sind gewaltige Felsblöcke, deren sie 
dreihundert bei einem Wurfe schleuderr (v. 751£). 
Man hat auf die verwüstenden Wirkungen der 


stellung der Ilias Poseidonsohn ist, wie Aristarch 
zu Il. I 399 richtig bemerkt. Für die Vorstellung 
vom Aussehen der H. hilft die Vergleichung mit 
den Cheirogastores oder Gasterocheires (Mayer 
125ff. Tümpel o. Bd. HI S. 2221f.), die wir ent- 
gegen der rationalistischen Ausdeutung der Alten 
(Strab. 372) als Ungeheuer mit Armen, die am 
ganzen Leibe angewachsen sind, zu denken haben 
(vgl. auch Preiler-Robert 624). Später bildete 
50 man die H. im Gigantentypus; wenn die Ergänzung 
Gerhards von Jaiwv zu Alyaloy richtig ist, schon 
im 5. Jhdt. (Vase des Erginos und Aristophanes, 
Berlin 2531, abgebildet Gerhard Trinksch. u. 
Gef. 2, 3; Wiener Vorlegebl. Ser. I Taf. 5; über 
die Ergänzung s. Preller-Robert 71,5. Mayer 
201f.), dann an dem Pergamenischen Altar (Be- 
schreib. der Skulptur. aus PergamonS, Berl. 1904, 
25); in der Literatur zuerst Briareos als Gigant 
bei Kallimachos, Hymnus auf Delos 142f., öfters 
60 bei den Römern (Stellen bei Preller-Robert 
72, 4). In der Mythographie leben die Vorstel- 
lungen der Hesiodischen Eindichtung ‚weiter(A} IL 
bibl. I 1; 7 W. Prokl Chrest. een Ba 
319 Bekk. E M. s. E i aucl {ui 
amic. multit. Ge auch die Identifizierung der Tri- 
a mit den H. bei einigen Atth hen 
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M. a. Towrordrogss; vgl. Philochoros bei Phot. 
Lex, p. 448. Lobeck Aglaoph. 754. Mayer 
123. Tümpel o. Bd. HI 8.835). Die Zeit der 
rationalistischen Umdeutung (Ealaph. 19 [20]) 
läßt die H. in einer Stadt Hekatoncheiria wob- 
nen, nach Schwartz’ Verbesserung gelegen rs 
Xaovlas ñs vüv ’Opeoriddos. Die Deutung der 
H. als Winddämonen (E. H. Meyer in Roschers 
Myth. Lex. III 2793) halte ich nicht für zutref- 
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Hesych. s. Exdroso, vgl. Schol. B. Hom. IL V 
422 = Etym. M. s. Köngıs 547, 13), sei es 
als Todesgott, was wohl das ursprüngliche ist 
(s. Hekebolos), sei es als Sonnengott (Cornut. 
32). Vgl. Preller-Robert Griech. Myth. I 
290. Wernicke o. Bd. II S. 17. Gruppe 
Griech. Myth. 1244. Simonid. frg. 26A.B leitete 
H. davon ab, daß Apollon mit hundert: (&xazdr) 
Pfeilen den delphischen Drachen getötet habe. 


fend. Die Stellen, an denen je nur ein bestimmter H. 10 Andere Erklärungen bei Döderlein Homer. 


namhaft gemacht wird, s. unter den Art. Aigaion, 
Briareos, Gy(g)es, Kottos. [Malten.] 
Hekatonnesoi (al Exazovvnoo: [s. Meineke 
zu Steph. Byz. s. ‘Aoxdvnoos], der einer antiken 
tymologie [Strab. XIII 618 und Hermolaos-Steph. 
Byz. s. v.] nach = Inseln des Hekatos [= Apollon], 
nach der anderen zw» Exarör vnowr [Hermol. 
bei Steph. Byz. s. ZeAnvns nóžes] [= 100 Inseln]; 
vgl. Diodor. XIII 77, 20 [Strab.] nach Timosthe- 


Glossar. II 24 nr. 438 (von eixew, xov = nach- 
giebig, gnädig). Goebel Lexil. zu Homer. I 54ff. 
(von ing — éxoc = Pfeil, der ‚Pfeilsender‘). 
Usener Götternamen 37. 49. 332f. (von einem 
Wortstamm, der ‚leuchten‘ bedeutet). [Jessen.] 
Exaroorn und woioa, der hundertste Teil des 
Wertes eines Gegenstandes als Abgabe, z. B. als 
Zinsen, Plut. Luc. 20, speziell eine Steuer in Höhe 
von 10/, des Wertes. Solche gab es in Athen um 


nes 40 ebd.), Eilande zwischen Lesbos (Dioge- 20 das J. 422 mehrere, Arist. Ar. Vesp. 658 tàs srol- 


nian.-Hesych. s. v.) und dem Festland der klein- 
asiatischen Aiolis, jetzt Mooyovýora (Eilande eines 
gewissen Seeräubers, Moschos), Die antiken 
drei Städte der Eilande: Nasos, Pordoselene und 
Chalkis prägten im 4. Jhdt. v. Chr. (nach Head 
s. u. schon 450) einmal gleichzeitig kleines Kupfer- 
geld mit den Initialen: NA HOP XA Imhoof- 
Blumer Monnaies Greeques 280; Ztschr. f. Num. 
IL 312ft.; Kleinasiat. Münzen 35. Catal. Brit. 


Aas &xaroords. Bekannt sind 1. £ ý èv Merga? 
[Xen.] resp. Ath. 1,17. Auch dieser Ausdruck zeigt, 
daß es noch andere £. gab. Vielleicht war sie mit 
dem &AAtuevıor identisch, Boeckh Staatsh. I8 388f. 
2. Eine Verkaufssteuer für Grundstücke von dem 
Käufer zu entrichten, Theophrast bei Stob. Flor. 
XLIV 22. Bruchstücke von Listen IG II 784-788, 
2. B. Asövuos Kalkıddov Erıenpiforos) dmtdoro 
zwetor & Kodwaıdar ` @rnfins) Mvnoluayos Mvn- 


. Mus. Troas 217ff. Head-Svoronos “Forog. No- 30 odyov [H HI TT. xaroor) HHIH. Schon Bekker 


pouátoyv JE 101f. Über die H. schrieben auber- 
dem: Ch. Texier Asie Min. II 212. G. Eari- 
nós [lpoodwgiouös tis äyraorov HEosws doyalor 
uvv nöleav tie Muoias = Movosiov x. Bıß10d. 
Edayyeı. EZyokis 1876, 110—146. Ph. Stumpf 
De Nesiotarum republica, München 1881. E. Drá- 
kos Mixganarai IIpayuarsiaı lorogızal xal tozo- 
yoapızal ğtoi al Exarövnooı, ó Önuos Nvupaiov 
xal 5 Enapxia ’Avkow. Adıyınoı 1888, 18992. 


Anekd. I 255 stellt damit die &rcrıa (s. d.) zu- 
sammen, die jedoch anders berechnet werden, 
nämlich in bestimmter Skala auf ganze Obolen 
abgerundet, während die £. bis auf Viertelobolen 
genau festgestellt wird. Jene erscheinen auch 
nur bei Grundstücksverkäufen des Staates. Auch 
aus Chalkedon hören wir beim Verkaufe eines 
Priestertums des Asklepios von einer £. in Ver- 
bindung mit einer zoiaxooın, Dittenberger 


Über die Inschriften bei den einzelnen Namen 40 Syll.2 594, 19. 29 (3./2. Jhdt.). [Thalheim.] 


usw. vgl. o. Bd. III 8. 2090 Chalkis Nr.’11 
und die Art. Nasos oder Nesos, Pordose- 
lene oder Poroselene. [Bürchner.] 
Hekatonymos aus Sinope, Gesandter der 
Sinopeer an Xenophon und die Zehntausend (Xen. 
anab. V 5,7. 24. VI 3). [Sundwall.] 
Hekatos ("Exaros), Kurzform zu Exarnßolos, 
Exatnßel£tns und ebenso wie Hekebolos (s. d.) 
und Hekaergos (s. d.) seit Homer Beiwort des 


Hekebolios. 1) Sophistin Constantinopel. Da 
er Christ war, wurde er um 342 vom Kaiser Con- 
stantius zum Lehrer Iulians erwählt (Socr. III 
1, 10. 11. Liban. or. XVHI 12) und soll diesem 
den Eid abgenommen haben, niemals Schüler des 
Libanios zu werden (Liban. or. XVIIL 14). Als 
Iulian Augustus geworden war, ließ er sich von 
diesem zum Heidentum bekehren, tat aber nach 
dem Tode des Kaisers Buße und kehrte zum Chri- 


Apollon (Hom. Il. VII 83. XX 295; hymn. I 1.50 stentum zurück (Socr. III 13,5. 6). Der an ihn 


68. 90. XXIV 1) und selbständige Bezeichnung 
dieses Gottes (Hom. Il I 385. XX 71; hymn. Il 
97. 98. Alkman frg. 85A. Simonid. frg. 26A.B. 
Apoll. Rhod. I 958. II 518. IV 1747. Schol. 
Apoll. Rhod. I 515. Nikand. Alexiph. 11. Hy- 
pothes. metr. Soph. Oid. Kol. 13. Quint. Smyrn. 
XI 136. XII 4). Als eigentlicher Kultbeiname 
ist H. bisher noch nicht nachgewiesen. Wenn 
Münzen von Ilion aus der Zeit der Faustina 


gerichtete Brief Iulian. epist. 19 ist nach Cu- 
mont Sur authenticité de quelques lettres de Iu- 
lien, Gent 1889, 15 nicht von dem Kaiser Iulian, 
sondern von einem älteren Homonymen desselben 
geschrieben. 

2) Sohn des Ascholios, scheint kurz vor 361 
in Ägypten eine Statthalterschaft bekleidet zu 
haben. Denn der Brief des Libanios (309), in 
dem eine magistratische Handlung von ihm er- 


(Ztschr. f. Numism. XVH 9) das Beiwort zeigen, 60 wähnt wird, ist an den Präfekten von Ägypten, 


so geschieht das nur in Anknüpfung an Hom. 
D. VII 82f. Daß die Hekatonnesoi ihren Namen 
von dem Kult des Apollon H. erhalten hätten 
(Strab. XIII 618. Steph. Byz. s. Exaróvvņooi. 
Eustath. Hom. Il. 49, 18), ist eine falsche Kom- 
bination. H. wurde schon im Altertum als Kurz- 
form von &xamßölos erklärt und als ‚Ferntreffer‘ 
gedeutet (Etym. M. s. ‘Exdioo und Zxnßdlos. 


Gerontius, gerichtet (s. o. S. 1269). Derselbe 
war wahrscheinlich, als Iulian epist. 43 an ihn 
schrieb, Praeses Mesopotamiae. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß er mit dem Vorhergehenden 


‚identisch war. 


ee 
Hekebolos, Hekateholos, Hekatebeletes 
(Eunßoölos , 'Exarnfölos, Exarnßeliing). 1. Bei- 


wort oder selbständige Bezeichnung des Apollon. 
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an i . 
ER Sen Homerischen Gedichten finden sich neben- 
einander. &xnßdlos als Beiwort (Il. I 14. 21. 378. 
488. XVI 518. XXII 302: XXIII 872; hymn. I 
177. IL 18. 236. IV 151. XXV 2) und selbständig 
(El. I 96. 110; hymn. 145. III 218. 509. 522), 
äxarmßdlos als Beiwort (Il. I 370. V 444. XVI 
711. XVII 383; Od. 278; hymn. I 134. 140. 
IL 37. 44. 51. 61. 99. III 234) und selbständig 
(Œ. XV 281), &xarmßeitıng als Beiwort (Il. I 


PHONON SOT 


richtig. trifft; vgl. Schol. Soph: Oid. Tyr.. 162 
und die Moöö«a &xnßölos bei Ioann. Gaz.: Ana- 
ereont. 1, 3. Erklärt wird H. gewöhnlich als 
der ‚Ferntreffer‘ (von &xds): Schol, Hom. D. 114. 
Eustath. Hom. Il. 28, 15. 52, 12. Hesych. s. xa- 
tnßehtıgs, ExarnßoAos, EunßdAos. Etym. M. s. xa- 
tysñérao. Cramer Anecd. Oxon. I 154 s. Exnßd- 
os. Apoll. Soph. lex. 65, 14. Preller-Robert 
Griech. Myth. I 290. Daneben sind in alter und 


75) und selbständig (hymn. I 157), Diesem ab- 10 neuer Zeit eine Reihe anderer Erklärungen ver- 


wechselnden Gebrauch folgt die spätere Poesie; 
Sammlung der Belegstellen bei Bruchmann 
Epithet, deor. 23 s. &xaßdlos, Exaraßskos (dazu 
Timoth. Pers. 249), ŝxarnßshérys (dazu Sueton. 
Nero 39), &xarmßdAos, ixnßshérys, ErmßoAos. In 
Weihinschriften in poetischer Form findet sich 
£unßeAos IG XII 5, 148 (von Paros) und IGA 
408 = IG XI 5, 42 auf einer Bronzestatuette 
des Apollon von Naxos, die wohl den Bogen in 


sucht worden. Simonid. frg. 26A erklärte "Exa- 
toç = £xarnßekttns als den, der mit hundert 
(&xardv) Pfeilen den delphischen Drachen tötete, 
Orph. Argon. 1356 erklärt &xnßd2os als den Gott, 
welcher fxev ß&Aos; vgl. Hom. hymn., IV 151 &xn- 
Böhos — rgoln ßélea; ebenso Cramer Anecd. Oxon. 
I 155 s. &xarmßeietao, Etym. M. s. &xampßeitrao. 
Goebel Lexilogus zu Homer I 54ff. deutet H. 
als ‚Pfeilsender‘, indem er von řyw auf ein Wort 


der Linken trug (abgeb. Archaeol, Zeitg, 1879 20 xos = Pfeil schließt. Usener Götternamen 333 


Taf. 7. Overbeck Gesch. d, Plastik I Fig. 43, 
2; Kunstmythol. III 36 Fig. 8. Roscher Myth. 
Lex. I 452), ferner &xaznßoAos CIG 1946 (= Kai- 
bel Epigr. Gr. 799), 5649d (= Kaibel 801). 
Zwei gleichlautende Prosa-Weihinschriften aus 
Epidauros gelten dem Apollon äxaßeAtıns IG IV 
1014 (= ’Eynu. üey. 1883, 147). 1015 (= CIG 
1176), doch handelt es sich auch hier wohl um 
eine allgemeine Bezeichnung, nicht um die Epi- 


(vgl. 49) denkt an einen Wortstamm, ‚der leuch- 
ten bedeutet haben muß‘. Andere suchten einen 
Zusammenhang mit &x6v; H. = ‚nach seinem 
Willen treffend‘, vgl. Prellwitz Etym. Wörterb.2 
133. 

2. Artemis führt das Epitheton ihres Bruders 
als die ioy&aıa, und zwar &xatmßdios bei Hom. 
hymn. IX 6, &xnß6Aog bei Soph. frg. 369 Nauck 2, 
Nonn. Dionys. XV 187 und in einer Weihinschrift 


klesis eines bestimmten Kultes. Das Beiwort, 30 von Delos in poetischer Form, Bull. hell. 1879, 3 


welches ebenso wie deyvodro&os, xAvrdrofos, to- 
Eopooos, to&örns den Gott als den berühmten 
Bogenschützen, als ‚Ferntreffer‘ kennzeichnet, 
wird von den Dichtern ohne Unterschied ge- 
braucht, ob es sich um den Apollon von Delos, 
Delphi, Ilion usw. handelt, auch da, wo von dem 
Gott der Musik die Rede ist (z. B. Hom. hymn. 
XXY 2 = Hesiod. Theog. 94; vgl. Margit. frg. 1). 
An einigen Stellen paßt es zu der speziellen Si- 


= Anth. Pal. append. I 8 Cougny. Cornut. 32 
bringt es mit der Deutung der Artemis als Mond- 
göttin in Zusammenhang. [Jessen.] 
Hekte, Sechstel; als Münze heißen so be- 
sonders die Sechstelstateren von Phokaia (fxr: 
Swxaldes, inschriftliche Belege bei Babelon 
Traite des monn. I 489/90) aus Elektron, 2,6 g 
schwer, ebenso wie die von Lesbos und Kyzikos 
in Mengen erhalten, Head HN? 588. 558. 528. 


tuation. Dem Apollon H. gelobt Meriones vor 40 Über ihre abwechselnde Prägung in Phokaia und 


dem Bogenschuß eine Hekatombe (Il. XXIII 872), 
ihn bittet der durch einen Pfeil verwundete Glau- 
kos um Heilung (O. XVI 513), von ibm erhält 
Eurytos seinen Bogen (Apoll. Rhod. I 88). Vor 
allem aber führt Apollon im ersten Buch der 
Ilias, wo er mit seinen Pfeilen Pest und Tod 
bringt, überaus häufig die Bezeichnungen xy- 
Bolos, Exarmßohos, Exarnßeitng, Exaros (v. 385), 
Exdspyos (V. 147. 474. 479), und ebenso heißt 


Mytilene ist ein inschriftlicher Vertrag erhalten, 
Michel Recueil d’inser. nr. 8. [Regling.] 
Hektemorioi (&xtmaogoı, Eximpdgeor). Aristo- 
teleg (AB. zoh. 2, 2) schildert die agrarischen Ver- 
hältnisse Athens vor Solon in dem Sinne, als ob 
die gesamte arme Bevölkerung Athens (die Männer 
mit ihren Frauen und Kindern) zu den Reichen 
im Dienstverhältnisse der H. standen. Nach seinem 
Ausdruck xarà raty yap tv pioðwow [n]eyd- 


es von dem Todbringer Hom. hymn. IV 151 008’ 50 torro ra» zAovolor toùs åygoŭús scheint er sie für 


sl xev ŝxnpółos adrös Anóhhlwr | tótov an’ dpyv- 
péov nooïn Belsa orovöerra. H. scheint ursprüng- 
lich eine euphemistische Bezeichnung des Todes- 
gottes gewesen zu sein. Später hat man, da 
Apollon als Sonnengott und die Sonnenstrahlen 
als Geschosse (vgl. &xaßdlor elos: Timoth. 
frg. 25 Wilam. bei Macrob. Sat. I 17, 20) auf- 
gefaßt wurden, das Beiwort H. auch als speziel- 
les Beiwort des Sonnengottes Apollon verwendet, 


unfreie Pächter gehalten zu haben (Th. Gomperz 
Die Schrift vom Staatswesen der Athener und ihre 
neuesten Beurteiler 12, vgl, auch Ostbye Die 
Schrift vom Staate der Athener und die attische 
Ephebie 4); falls sie ihren Pacht nicht entrichteten 
oder im Rückstande blieben, wurden sie als zah- 
lungsunfähige Schuldner exekutiert. Dagegen 
werden bei Plutarch (Sol. 13) die H. von den 
Schuldnern getrennt und ihre Stellung zu den 


vgl. Orph. Argon. 1356; frg. 49, 1. 5 mit der 60 zAoboıı besonders aufgefaßt. Die Lexikographen 


Paraphrase von Ioan. Malal.; Etym. M. s. xy- 
B6Ros. Cornut. 32. Bei Orph. frg. 160, 11 heißt 
es: “Hhios, öv zaltovow Anóllova xivrótoğor, | 
DoiBov Exnßeltinv, narır nüvıwmy Exdspyor; wie 
hier dem Beiwort &xdseyos, so ist bei Orph. 
Argon. 1: dva£ Ilvösvos nedlor Exarnföls narıı 
dem Beiwort &xarnßdiog die Deu egt, 
daß der Gott mit seinen Orakeln 'ernste 


(zusammengestellt bei Rose Aristot. Frgm. 3892 
und in Kenyons Akademischer Ausgabe von Ari- 
stoteles 40. noh. zu 2) stellen hinwiederum die 
H. als Lohnarbeiter (rsiárar) hin. ae Sr der 
Frage, ob die H. ein Sechstel oder Sechstel 
des Erträgnisses des von ihnen bearbeiteten Landes 
erhielten, sind die Lexikographen unter sich im 
Zwiespalt; nach Plutarch -({a..&::0.) entrichteten 
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sie igẹ, aus Aristoteles geht nicht klar hervor, 
welcher Ansicht er war (Rühl Der Staat der 
Athener und kein Ende 684). Unter den Neueren 
sind hauptsächlich zwei Ansichten vertreten, wäh- 
rend die einen die H. für Feldarbeiter halten, 
welche eine bestimmte Quote des Rohertrags als 
Lohn erhielten, waren sie nach den anderen Hörige 
(hörige Kolonen), vgl. die Übersicht in meinen Bei- 
trägen z. griech. Rechtsgeschichte (1905) 101#F., 


wozu noch kommen G. Niccolini Riv. di storia 10 Metrologie2 521 mit Anm. 1 


antica VII 1908, 673, und Ch. Gilliard Quel- 
ques Réformes de Solon 91. Ganz abweichend 
ist die Auffassung der Hektemorie als einer Form 
des Hypothekarkredits (De Sanctis Ar®ic 196, 
ähnlich Otto Müller Jahrb, f. Philol. Suppl. XXV 
834 und Glotz La Solidarité de la famille dans 
le droit criminel en Grèce 362). Ich selbst habe 
(a. O. 102#. 106.) ausführlich die Anschauung 
entwickelt, daß dieH. ein auf öffentlich-rechtlichem 
Wege organisierter Stand von erbuntertänigen, an 20 
Grund und Boden gebundenen Hörigen waren, 
welche von ihren Herren lebenslänglich ein Grund- 
stück zum Nießbrauch für sich und ihre Familie 
zugewiesen erhielten; der Rest der Ernte blieb 
nach Abzug der dem Grundherrn gebührenden 
Quote, die mit Ludo Hartmann (bei Gomperz 
a. O. 45ff.) auf lẹ zu bestimmen ist, in ihrem 
Besitz, daneben hatten sie ihren Herren Fron- 
dienste zu leisten. Die Stellung der H. entsprach 
meines Erachtens ungefähr derjenigen der lako- 30 
nischen Heloten und der thessalischen Penesten. 
Den Ursprung der Hörigkeit sehe ich in frei- 
williger Ergebung (a. O. 114ff.), ein Teil der H. 
gehörte infolge des erblichen Dienstverhältnisses 
schon von Geburt diesem Stande an. Mit der 
Wandlung der Grundherrschaft zur Gutsherrschaft 
seit der Einführung des gemünzten Geldes und 
dem Eindringen des Kapitalismus in die Land- 
wirtschaft wird sich die früher erträgliche Stellung 
der H. um vieles verschlechtert haben (a. O. 120ff.). 40 
Solon hob die Hörigkeit und damit das Institut 
der H. auf (daß seine Gesetzgebung sich damit 
beschäftigte, ergibt sich aus Pollux VII 151). 
Busolts Ansicht (Festschrift für L. Friedländer 
525ff.), daß die H. nicht durch Solon, sondern erst 
durch Kleisthenes volles Bürgerrecht erhielten, 
wurde von Otto Müller (a. ©. 831#f.) widerlegt. 
Wie ich glaube, war es auch die Absicht Solons, 
die H. zu freien Grundbesitzern zu machen, doch 
wurde diese Maßregel infolge der nach seinem 50 
Archontate eingetretenen politischen Kämpfe erst 
durch Peisistratos durchgeführt (a. O. 127f.). 
[Swoboda.] 
Hektenes, die alten Bewohner des boiotischen 
Theben, über die Ogygos herrschte, Paus. IX 5, 1. 
Lycophr. 433. Der Name war durch irgend einen 
alten Dichter gerettet. [Kroll.] 
Extevs, seltener &xtov (vgl. Hultsch Metrol. 
seript. Ind.), griechisches Hohlmaß für Trockenes, 
im Volumen jeweils das Sechstel des Medimnos 60 
gleichen Systems (£xtets ... . uEroov, Extor Exeivo 
nedluvov oŭ Öndady ijmov tò julsxrov, Eustath. 
Od. p. 1854, 13). Das Hauptteilmaß ist neben 
dem Hemihekton die Choinix. a) Im attischen 
System wird der £. gemeinhin zu 8 Choiniken an- 
gesetzt (Stellennachweis bei Hultsch a. a. O.). 
1. Vor Solon galt in Athen das pheidonische 
Maß, das nach Aristoteles (AP. zoA. c. 10) kleiner 
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war als das von Solon eingeführte, eine Nachricht, 
die von Lehmann-Haupt (Hermes XXVII 1892, 
534ff. u. ebd. XXXV 1900, 646f.) und von v. Wi- 
lamowitz (Arist. u. Athen I 42f.) zu Unrecht 
bekämpft wird. Das pheidonische Maß nun ist, 
wie wir die Überlieferung zu verstehen haben, 
gleichzusetzen mit dem unten zu berührenden 
äginäischen Maß (vgl. Marm, Par. v. 45; im übri- 
gen Stellen- und Literaturnachweis bei Hultsch 
u. 2; zur Sache 
Hultsch Die Gewichte d. Altertums, Leipz. 1898, 
60,8. Verschiedenheit des äginäischen und phei- 
donischen Systems suchen Köhler Athen. Mitt. 
VII 1882, 5 und Lehmann-Haupt a. a. O. 
zu erweisen). Doch handelt es sich bei der 
Gleichsetzung der beiden Systeme nicht um 
eine absolute Gleichheit aller beiderseitigen (gleich- 
namigen) Gewichte und Maße in ihren Beträgen, 
sondern vielmehr um eine Gleichheit der Norm. 
Brandis hat bekanntlich (Münz-, Maß- u. Gew.- 
Wesen in Vorderasien 45ff., vgl. zuletzt J. Hae- 
berlin Berl. Ztschr. f. Num. XXVII 1909, 4) an 
Gewichten aus Babylon erwiesen, daß das metro- 
logische System der Babylonier, das Muttersystem 
aller antiken Systeme, insofern gewissermaßen ein 
Doppelsystem war, als jedes einzelne Nominal 
desselben bei gleicher Benennung in doppelter 
Form, nämlich zugleich als Ganzes und als Hälfte 
existiert; und gemäß dieser Erscheinung pflegt 
man von der großen (im Gewicht auch schweren) 
und der kleinen (oder leichten) Einheit des baby- 
lonischen Systems zu sprechen. Kein anderer 
Unterschied besteht zwischen dem pheidonisch- 
äginäischen und dem pheidonisch-attischen System; 
denn die erwähnte Aristotelesstelle beweist gegen- 
über dem Befund der äginäischen Münzen mit 
Evidenz, daß das vorsolonische Gewicht genau 
die kleine Einheit des äginäischen darstellt. So- 
mit ist der attisch-pheidonische Medimnos gleich 
1 pheidon.-ägin. Medimnos, d. AR g j 
27,28 1, der H. also 4,561 und die Ühoinix 0,571. 
2. Der Medimnos Solons hat gemäß dem (baby- 
lonisch-)großpersisch-euböischen Maß, dem er nach- 
gebildet ist (vgl. die auf die Zeit des Kyros 
bezügliche Gleichsetzung der medischen Artabe 
mit dem attischen Medimnos bei Polyaen. IV 3, 
32), 35,0208 1, der H. mithin 5,837 1, die Choinix 
als Achtel 0,729 1 Ansätze, zu denen das attische 
System noch nachweisbar ist aus Herodot (I 192). 
3. Im J. 401 ist dagegen dieses System insofern 
geändert, als jetzt, wie durch Xenophon (anab. 
I, 5, 6) erwiesen wird, die Choinix auf (den halben 
Betrag der eg perrischén zaridn d. i.) 
1,094 1 erhöht ist. Der H. wird durch ein gleich- 
zeitiges Zeugnis zu 6 Choiniken = 6,564 l angesetzt: 
inteng ÔE Eorır EEagoirixov uétoov (Fragm. Ari- 
stoph. bei Erotian ed. Klein 76. 1; von L. Din- 
dorf bei Steph. thes. l. Gr. und Klein a. a. O. 
zu Unrecht beanstandet, von Hultsch Metrologie? 
500f., o. Bd. III $. 2357 und von Kock Com. 
frg. I p. 551 irrig interpretiert). Der Medimnos 
stellt sich hiernach mit 39,39 1 auf den Betrag, 
zu dem der Metretes, das Parallelmaß für Flüssiges, 
überliefert ist (Hultsch a. a. O. 108). 4. Im 
2. Jhd. v. Chr. wird der Medimnos auf 52,52 1 
d. i. auf den doppelten Betrag der römischen 
Amphora (8. 0.), der H. entsprechend auf 8,754 1, 


2805 Extevg 


d i. anf den Betrag des römischen Modius (Hultsch 
a a. O. Tabelle XI S. 704) erhöht. Die Choinix 


‘behält das alte Volumen und wird damit wieder 


Achtel des H. In diesem Aufbau zeigt das attische 
System der Überblick bei Hultsch a. a. O. 106. 
5. Als Atticus in Athen weilt (nach Nepos Attic. 
2, 2 im J. 88 v. Chr.), hat der Medimnos sieben 
römische Modien: (Atticus) universos frumenio 
donavit, ita ut singulis FI modii tritici daren- 
tur: qui modus mensurae medimnus Athenis 
appellatur (a. a. O. 2, 6), wo die Lesart VII der 
Handschriften gegen Böckhs und Fleckeisens 
Konjektur (vgl. die Halmsche Ausg.) seni (VI) 
durch anderwärts zu besprechende monumentale 
Befunde gestützt wird. Der H. dieses Medimnos, 
der sich selbst auf 61,278 1 stellt, hat 10,213 1, 
die Choinix 1,276 1. Die Kotyle des Systems, 
die (wie auch sonst) 1/, der Choinix beträgt, hat 
sieben römische Unzen (Ölgewicht) d. i. 0,21281 
und ist in einem von Duchesne (Arch. miss. 
seient. III 1876, 385, 11) aus cod. Patm. nr. 17 
(saec. X) edierten metrologischen Fragment über- 
liefert. 6. Im jüngsten attischen System endlich, 
das Plinius (n. h. XXXI 34) als internationales 
System der Ärzte kennt, hat die Choinix, wie aus 
einer Reihe metrologischer 'Texte zu entnehmen 
ist, (3 bezw. 6 Kotylen von je 7,5 Unzen Ölge- 
wicht oder 0,228 1=) 0,684 bezw. 1,368 1, der 
H. mithin als Sechzehn- oder Achtfaches der 
Choinix 10,944 } und der Medimnos 65,664 1 
{vgl. Metrol. script. 1242, 12—16 mit 235, 13 — 14 
und für die Doppelchoinix 233, 9). Ermittelt 
wurde dieses System zuerst von Pernice (Galeni 
de pond. et mens. testinionia, Bonn 1888); doch 
irrte sowohl Pernice wie auch Nissen (Me 
trologie S.-A. 39 = Iw. Müller Handb. 12 879) 
in der Berechnung der Systemnorm, da die Kotyle 
von 71, Unzen, nicht auf Wasser — sondern auf 
Ölgewicht zu beziehen ist und deshalb nicht 0,2046 
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zeugten ägyptischen Artabe von 40 Choiniken der 
genaue Betrag — so stellt er sich damit auf 
1,389 attischen Medimnos. Zu demselben Betrage 
ist der äginäische Medimnos anzusetzen, Ma 
Hultschs Ansatz desselben zu ca. 72,7 1 (a. a. O.) 
auf der irrigen Annahme beruht, daß der attische 
Medimnos zur Zeit Dikaiarchs schon 52,52 1 gehabt 
habe. Der H. des äginäisch-lakonischen Medimnos 
hat 9,12 L 
10 2. Für den lakonischen Hafenort Gytheion ist 
ein H. monumental durch einen ebenda gefun- 
denen, im Archäol. Museum zu Athen aufbe- 
wahrten Hohlmaßtisch (Literatur: E. Curtius 
Philol. XXIX 1870, 6964. Eustratiades ’dor- 
aol. èpnu. meolod. ', gevg. i 1870, 878. Le 
Bas Explication U 4, 117f. Dumont Rev. arch. 
XXIV 1872, 298. Hultsch Metrologie? 587f. 
Pernice Berl. Ztschr. f. Numism. XX 1897, 222f. 
Bourguet Rev. arch. II 1903, 25 ohne Kenntnis 
20 von Pernices Arbeit) zu erweisen, von dessen 
Hohlräumen einer auf seinem Rande die inschrift- 
liche Bezeichnung HMIEKTON trägt. Derselbe 
hat heute ein Volumen von 8,8 1; doch stellt 
sich sein wirkliches Volumen, da er ursprüng- 
lich noch einen kupfernen Einsatz besaß (Per- 
nice a. a. O.), wie sich mit großer Gewißheit 
aus anderweitigen Parallelen ergibt, auf 7,28 1, 
der H. mithin auf 17,56 1 (vgl. übrigens u. fu- 
ueöiuvov e). Nicht zu erklären und zweifellos 
30 korrupt ist Suidas (= Metrol. script. 1337, 7): Æ. 
uéroov Zoriv ô adıdv siyar Adyovaı ti yobrzı, doch 
scheint die Änderung } going: nicht fernliegend. 
Vorstehende Ausführungen beruhen auf ge- 
nauen Einzeluntersuchungen, die zum Teil im 
Manuskript abgeschlossen, zum Teil dem Abschluß 
nahe, demnächst (Hermes 1912/13) vorgelegt 
werden. [Viedebantt.] 
Hektor ("Extwe, -0g0c). 1) Eine Etymologie 
des Namens scheint in Hom. Il. V 472f. zu liegen. 


sondern 0,228 1 ergibt. 7. Als Kaufpreis für 40 Er ist im Gegensatz zu den echten, alten Heroen- 


1 H. Weizen gibt Schol. Aristoph. Eccl. 547 
ca. 3 Obolen an: zup@r xta] wıwßolor laws 
Ñv; demgemäß Suidas (= Metrol. script. 1337, 9 
... Exzea' tovtéoti rorhfolov. Hultsch konjiziert 
hier ganz zu Unrecht zg1x07v2ov; denn wenn nach 
Letronne Consid. gener. 119 (s. Böckh Staatsh., 
3. Aufl. von Fränkel 79) um das J. 400 der 
Medimnos Getreide zu Athen im Durchschnitts- 
preis 21, Drachmen, d. i. 15 Obolen kostet, so 
stellt sich demnach der H. auf 21/, Obolen. 

b) 1. Für das wie es scheint konstante ägi- 
näische System hat Hultsch Jahrb. f. Philol. 
XCV 531. (= Metrologie? 499. ; vgl. jedoch Die 
Gewichte des Altertums 60, 8) das Volumen des 
Metretes aus dem effektiven Münzgewicht an- 
nähernd richtig zu 54,52—55,89 1 berechnet. Der 
lakonische Medimnos berechnet sich aus Angaben 
des Plutarch (Lyc. e. 12) und Dikaiarch (bei 
Athen. IV 141e); nach ersterem hatte jeder 
Spartiat zu den Syssitien 1 (lakon.) Medimnos 
beizusteuern, ein Betrag, den Dikaiarch zu tga 
udAora ýuučðuva Aruzá angibt. Der attische 
Medimnos bat zu Dikaiarchs Zeit 39,39 1, sodaß 
der obere Grenzbetrag für den lakonischen Medim- 
nos (11 att. Medimn.) 59,08 1 beträgt. Setzt 
man nun den lakonischen Medimnos mit dem 
äginäischen Metretes zu 54,72 1 an — dies ist 
nämlich nach dem Ausweis einer urkundlich be- 


namen, die schwer, oft gar nicht zu deuten sind, 
‚ein redender Name = Halter des Volkes, der 
Stadt‘, wie ihn schon die Alten auslegten (für 
einen ungedeuteten Personennamen hält ihn Fick- 
Bechtel Personennamen? 426), Plat. Cratyl. 
p. 393A; vgl. Suid. Etym. M. Lyeophr. 100. 
Tzetz. Schol. Nach Hesych ist es die phrygische 
Übersetzung des persischen Wortes Jagelos; vgl. 
Pott Etym. Forsch. II 260. Curtius Ztschr. 
50f. vergl. Sprachforschung I 35. VII 256. E. H. 
Meyer Idg. Mythen II 556ff, versucht, an die 
Hesychglosse anknüpfend, H. als ‚Riegelpflock‘ 
zu erklären und den Namen mythologisch zu 
deuten; vgl. dagegen Crusius S.-Ber. 
München 1905, 760. Bei H. von Chios, dessen 
Zeit sich nicht feststellen läßt, ist der Name 
vielleicht auch seiner Bedeutung wegen, nicht des 
troischen Helden wegen gewählt; bei historischen 
Personen ist der Name noch nicht nachgewiesen; 
60 über den angeblichen Vasenmaler vgl. Hauser 
Arch. Jahrb. X 160. Crusius a. a. O. 769. 
Bei Homer ist H. der Sohn des Priamos und 
der Hekabe. Er wird aber nicht, wie bei Apol- 
lodor. III 12, 5, 2, der erstgeborene genannt; 
wohl klagt Priamos bei seinem Tode, daB der 
Verlust dieses Sohnes ihm den größten Schmerz 
bereite, mehr als der aller seiner anderen Söhne, 
und Hekabe berichtet, daß sie gerade in ihn, den 


2807 Hektor 


die Troer wie einen Gott verehrten, ihren Stolz 
gesetzt habe. ‚Solche Stellen waren vielleicht der 
Anlaß, daß der Mythograph ihn den Erstgebo- 
renen nennen konnte. Noch vor der Belagerung 
Troias durch die Achäer vermählt er sich mit 
Andromache (s. d.), sein Sohn ist Skamandrios 
oder Astyanax (VI 369). . 

Im II. Buch tritt er uns entgegen als Leiter 
der Versammlung, er beruft und schließt den 
Rat, ist also als politisches Oberhaupt, als Stell- 
vertreter des alten Priamos anerkannt. Als der 
hervorragendste Sohn des Priamos wird er auch 
besonders angeredet. Bei den Kämpfen ist er 
der Heerführer der Troer. 

Mit dem III. Buch beginnt der erste Schlacht- 
tag der Ilias. Die Heere der Troer und Achäer 
rücken gegeneinander vor. Als Paris vor Mene- 
laos zurückweicht, veranlaßt ihn H. durch seine 
höhnenden Worte, Menelaos einen Zweikampf um 
Helena und ihre Schätze anzubieten. Um diesen 
zustande zu bringen, verhandelt H. mit Menelaos 
wegen eines Waffenstillstandes zwischen den 
kämpfenden Heeren und läßt den Priamos zur 
Abschließung des Vertrages aus der Stadt rufen, 
Nach diesen Vorbereitungen mißt er mit Odysseus 
den Kampfplatz ab und schüttelt das Los, wer 
beginnen soll. II. Buch. 

In dem nach dem Vertragsbruche wieder be- 
ginnenden Kampfe muß H. mit seinen Scharen 
zurückweichen. IV. Buch. 

Die Achäer sind im Übergewicht, und die 
Troer vermögen ihrem Vordringen nicht standzu- 
halten, bis H. auf die Scheltworte des Sarpedon 
hin die Troer zum Kampfe anfeuert und mit des 
Ares Hilfe das Treffen wiederherstellt. Unter 
dem Schutze des Ares stürmt H. auf Diomedes, 
der sich besonders im Kampfe gegen die Troer 
hervortat, los; aber Diomedes erkennt den H. 
begleitenden Gott und zieht sich zurück. H. 
folgt ihm und tötet den Menesthes und den An- 
chialos. Im weiteren Verlauf des Kampfes wird 
Sarpedon verwundet und kommt mit seinen Ly- 
kiern ins Gedränge. H. kommt unter dem Bei- 
stand des ihn schützenden Gottes ihm zu Hilfe 
und treibt die Achäer zurück; Teuthras, Orestes, 
Trechos, Oinomaos, Helenos und Oresbios fallen 
von seiner Hand. Aber durch das Eingreifen 
der Hera und der Athena, durch die Verwun- 
dung des Ares durch Diomedes tritt eine Wen- 
dung des Kampfes zugunsten der Achäer ein, 
und die Troer kommen in große Verlegenheit. 
V. Buch. 

In dieser Bedrängnis begibt sich H. auf seines 
hellsehenden Bruders Helenos Rat hin in die 
Stadt, um seine Mutter Hekabe und die troischen 
Frauen zu einem Bittgang nach dem Tempel der 
Athena aufzufordern, ihr einen Peplos darzu- 
bringen und Opfer zu geloben. Als H. sich dem 
Tore nähert, eilen ihm die Zurückgebliebenen 
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bittet vielmehr seine Mutter, um der erzürnten 
Göttin Versöhnung durch Opfer und Gebet zu 
erwirken, die greisen Troerinnen zu der Pro- 
zession und dem Bittopfer nach dem Athene- 
tempel zu versammeln, die seinem Wunsche auch 
sogleich nachkommt. Unterdessen begibt sich H. 
zu Paris und macht ihm Vorwürfe, daß er, der 
doch den Krieg veranlaßt habe, sich vom Kampfe 
fern halte. Paris verspricht ihm, zum Heere 

10 zurückzukehren. Von da geht H., ohne sich auf- 
halten zu lassen, nach seiner Wohnung zu seinem 
Weibe und Kinde. Da er sie jedoch nicht zu 
Hause trifft, eilt er dem skäischen Tore zu, An 
der Mauer begegnet er ihnen. Nach einer Unter- 
redung mit seiner Gattin befiehlt er sein Weib 
und sein Kind den Göttern und begibt sich nach 
einem rührenden Abschied wieder auf das Schlacht- 
fell. Am Tore trifft er mit Paris zusammen, und 
beide kehren in die Schlacht zurück. VI. Buch. 

20 (E. Bethe Abh. d. phil. hist. Kl. d. sächs. Ges. 
d. Wiss, XXVII [1909] 12 sieht in H.s Abschied 
einen alten Kern, den der ordnende Dichter mit 
Diomedie verband; vgl. Berl. phil. Wochenschr. 
31 [1911] 761). 

Das Erscheinen der beiden auf dem Schlacht- 
felde gibt den Troern neuen Mut zum Vordringen. 
H. tötet den Eioneus. Auf Geheiß Apollons und 
Athenas bestimmt Helenos den H., den Zwei- 
kampf mit einem der Griechenhelden aufzu- 

30 nehmen. H. nimmt den Vorschlag an und for- 
dert die Griechen zum Kampfe heraus. Nach 
längerem Zögern melden sich auf Nestors Tadel 
hin neun Helden, von denen Aias, durchs Los 
gewählt, sich ihm gegenüberstellt. In dem Speer- 
gang streift Aias’ Lanze H. am Halse, und dunk- 
les Blut rieselt zur Erde. Dann wird H. durch 
einen mit Wucht geschleuderten Stein des Aias 
am Knie verletzt und zu Boden gedrückt, jedoch 
durch Apollons Beistand gleich wieder aufgerichtet. 

40 Da soll der Streit mit dem Schwerte entschieden 
werden. Als abends der Kampf noch schwankt, 
werden sie durch Herolde getrennt. Auf H.s 
Vorschlag ist auch Aias mit dem Abbruch des 
Kampfes einverstanden. Sie tauschen beim Ab- 
schied Geschenke aus, Aias gibt H. seinen Gürtel, 
H. dem Aias sein Schwert. VII. Buch. 

Nach zweitägiger Ruhe beginnt am dritten 
Tage der zweite Schlachttag. Die Troer greifen 
die Achäer siegreich an, so daß sie sich zur 

50 Flucht wenden müssen. Nestor war durch einen 
Unfall zurückgeblieben, ihn griff H. an, und er 
hätte ihn getötet, wenn nicht Diomedes (Lehnerdt 
bei Roscher sagt irrtümlich auch Odysseus) ihm 
zu Hilfe gekommen wäre. Nachdem er Nestor 
aus seiner mißlichen Lage befreit hat, wendet 
er sich mit Nestor gegen H. und tötet durch 
einen Speerwurf H.s Wagenlenker Eniopeus. Ob- 
wohl H. bald einen Ersatzmann fand, wäre er 
doch in große Not geraten, wenn nicht Zeus 


entgegen, um sich nach ihren Angehörigen zu 60 durch einen Blitzstrahl die Pferde des Diomedes 


erkundigen. Er befiehlt ihnen, zu den Göttern 
zu beten. Als er in den Königspalast kommt, 
tritt ihm seine Mutter entgegen und bietet ihm 
einen Becher Weines an. Jedoch H. weigert 
sich, den Wein zu trinken, weil er in seiner Auf- 
regung die zu starke Wirkung des Weines fürchtet, 
ebenso mit unreinen Händen Zeus zu spenden, 
da er mit Blut und Schmutz bedeckt ist. Er 


erschreckt und beide zur Umkehr bewogen hätte. 
Die Hoffnung, Nestors Schild und Diomedes’ 
Rüstung zu gewinnen, gibt H. den Antrieb zu 
erneutem Angriff auf die Griechen, er feuert seine 
Leute zum Vorgehen gegen die Verse 

an. Die Griechen weichen zurück hinter den 
Wall. H. dringt siegreich bis zum Graben der 
griechischen Mauer vor. Er ist nahe daran, die 
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Sus: in Brand zu ‚stecken... Aber Agamemnon 
zeibt. noch rechtzeitig ‘zu kräftiger Abwehr an. 
Die.’ Griechenhelden, Diomedes voran. stürmen 
‘über den Graben vor. Teukros zeichnet sich 
dabei besonders aus und tötet mit seinen Pfeilen 
viele Troer. Zweimal sendet er sein Geschoß 
gegen H., doch Apollon lenkt die Pfeile ab auf an- 
dere, trifft dadurch H.s Wagenlenker. In der Wut 
darüber ergreift H. einen gewaltigen Stein und 


scheitert ist, durch einen wuchtigen Steinwurf 
das Tor der Mauer zu sprengen. ` Die Troer 
stürmen ins Lager, die Achäer fliehen ins Schiffs- 
lager. XH. Buch. 

Die flüchtigen Achäer hält: Poseidon auf und 
ordnet durch die beiden Aias ihre Scharen. Ihr 
Widerstand hält H. von der Vernichtung der 
Schiffe zurück. H. erneuert seinen Angriff und 
tötet den Amphimachos, wird aber von Aias 


verwundet den gerade zum dritten Mal auf ihn 10 durch einen Stoß auf seinen Schild zurückge- 


anlegenden Teukros. Durch diese Tat gewinnen 
die Troer wieder frischen Mut; von H. eifrig 
verfolgt, fliehen die Achäer über den Graben 
zurück. Erst die hereinbrechende Nacht macht 
dem Kampf ein Ende. H. beruft eine Versamm- 
lung der Troer und befiehlt ihnen, auf dem 
Schlachtfelde vor dem Tore bei den Wachtfeuern 
zu lagern, damit die Griechen nicht heimlich 
absegeln können; die troischen Knaben und die 
Greise sollen die Mauer bewachen. Am anderen 
Tage wollen sie den Kampf erneuern, in der Hoff- 
nung, bis an die Schiffe vorzudringen. VIII. Buch. 

Zu gleicher Zeit schieken die Griechen ihre 
Gesandtschaft an Achilles, ihn zur Teilnahme am 
Kampfe zu bewegen. Odysseus hebt unter den 
Gründen besonders H.s Übermut hervor. Jedoch 
Achilles erklärt, daß er nicht eher in den Kampf 
eingreife, bis H. mordend zu den Schiffen der 
Myrmidonen vordringe. IX. Buch. 

In der Nacht schicken beide Parteien Späher 
aus, die Achäer Odysseus und Diomedes, H. da- 
gegen Dolon. Dolon wird von den beiden Grie- 
chen gefangen und getötet. X. Buch. 

Am folgenden Morgen beginnt der dritte 
Schlachttag. Nach gegenseitigen Vorbereitungen 
treten die Parteien ins Gefecht; den Anfang 
macht die Ayaueuvoros ägıoreia, wodurch die 
Troer zurückgedrängt werden und bis zum skäi- 
schen Tore fliehen. Durch H. wird die Schlacht 
wiederhergestellt. Auf Zeus’ Wink weicht er 
jedoch Agamemnon aus; nach dessen Verwundung 
schlägt er die Achäer in die Flucht, die sich 
zum Schiffslager begeben. H. tötet mehrere 
Heerführer der Achäer (Asaios, Antonoos, Opites, 
Dolops, Opheltios, Agelaos, Aisymnos, Oros, Hip- 
ponoos) und viele andere. Doch Odysseus und 
Diomedes halten die anstürmenden Troer auf 
und bringen den Kampf zum Stehen. H. wird 
von Diomedes durch einen Speerwurf am Helm 
getroffen und betäubt, Diomedes selbst von-Paris 
verletzt. Durch die Verwundung mehrerer achäi- 
scher Helden sind die Troer im Übergewicht. H. 
kämpft wieder auf der linken Seite des Schlacht- 
feldes gegen Nestor und Idomeneus, wo besonders 
Aias die Troer bekämpft. Den Kampf mit Aias 
meidet H., aber Aias zieht sich, von Zeus ge- 
schreckt, langsam kämpfend zurück. XL Buch. 

Im XII. Gesange tobt der Kampf nach der 
Flucht der Achäer schon im Graben und an der 
Mauer des Lagers der Griechen. H. will mit 
den Rossen über den Graben setzen, aber die 
Pferde scheuen davor zurück. Deshalb lassen 
H. und die Troer auf des Polydamas Rat Rosse 
und Wagen zurück und stürmen in fünf Haufen 
gegen die Mauer. Nach einem längere Zeit 
schwankenden Ringen gelingt es schließlich H., 
nachdem ein Angriff Hs auf die Mauer durch 
die tatkräftige Gegenwehr der beiden Aias ge- 


worfen. Die Achäer erlangen in dem einsetzen- 
den heftigen Ringen zuerst auf der linken, dann 
auch in der Mitte, wo H. steht, ein bedrohliches 
Übergewicht; aber auf des Polydamas Rat eilt 
H. auf die linke Seite und ruft die Helden nach 
der Mitte, wo er die zerstreuten Scharen zum 
Angriff sammelt und gegen die standhaft sich 
wehrenden Achäer vorgeht. XIII. Buch. 

In diesem Kampfe führt Poseidon, während 


20 Zeus durch Heras List eingeschläfert ist, die 


Achäer siegreich vor; H. wird von Aias durch 
einen Steinwurf betäubt, so daß er von seinen 
Gefährten ohnmächtig aus der Schlacht zum 
Flusse Xanthos getragen werden muß. Infolge- 
dessen wenden sich die Troer bestürzt zur Flucht. 
XIV. Buch. 

Als Zeus erwacht, befiehlt er Apollon, H. 
sogleich wiederherzustellen und ihm neue Kraft 
zu verleihen. Der Gott führt ihn nengestärkt 

30in den Kampf zurück uud schreckt die Achäer 
mit seiner Ägis. Unter seiner Leitung jagt H., 
der schon den Stichios und den Arkesilaos nieder- 
gestreckt hat, die Achäer in die Flucht, sogar 
bis in das Schiffslager. Nach der Zerstörung der 
Mauer und Ausfüllung des Grabens durch Apollon 
spinnt sich der Kampf weiter an den Schiffen. 
H. sucht das von Aias verteidigte Schiff in Brand 
zu stecken; er tötet dabei des Aias Gefährten, 
Lykophron. Teukros greift in den Kampf ein, 

40aber bei dem Versuch, auf H. den Bogen zu 
spannen, springt durch Zeus’ Walten die Sehne. 
Dieser Vorfall stärkt H.s Mut. Er tötet den 
Schedios, Antilochos zieht sich zurück, die Achäer 
fliehen; H. stürmt vor, den Feuerbrand auf die 
vordersten Schiffe zu schleudern, aber Aias wehrt, 
mit einer Stange bewaffnet, im Zurückweichen 
noch einmal das Verderben von dem Schiffe des 
Protesilaos, das H. schon erfaßt hat, und den 
zunächst liegenden Schiffen ab. XV. Buch. 

50 Lange jedoch, kann sich Aias nicht halten vor 
den Geschossen der Troer, und als H. ihm mit 
dem Schwerte den Speer zerschlägt, gibt er die 
Verteidigung auf. Die Troer stecken das Schiff 
des Protesilaos in Brand. In der höchsten Not 
erscheint Patroklos auf dem Kampfplatz, in der 
Rüstung des Achill, und treibt die Troer zurück. 
Aus dem Getümmel, das bei dem Rückzuge eñt- 
steht, kann sich H. nur mit Mühe durch sein 
Gespann retten. Die Troer werden in die offene 

60 Ebene hinausgejagt. Dem nachsetzenden Patro- 
klos stellt sich Sarpedon entgegen, erliegt aber 
dem Schwertstreich des Patroklos. Um seine Leiche 
den Achäern zu entreißen, stürzt sich H. ins Ge- 
fecht, muß aber vor Patroklos weichen, da ihn 

lötzlich Furcht erfaßt. Aber als Patroklos gegen 
ie i austärmt, tr mi ihm H. unter 

Apollons Schutz entgegen. agenlenker Ke- 

baiones wird von Patroklos getötet. Im Kampfe 


Oil tiektor 


um des Kebriones Leiche fällt Patroklos mit Hilfe ' 


des Apollon und Euphorbos durch H.s Speer. 
Sterbend weissagt er dem H. seinen nahe bevor- 
stehenden Tod. H. zieht seinen Speer aus der 
Wunde und eilt dem Automedon nach, der mit 
Achills Rossen flieht. XVI. Buch. 

Indessen beginnt der Kampf um Patroklos’ 
Leiche, die von Menelaos verteidigt wird. H. wird 
von der Verfolgung des Automedon durch Apol- 
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Athena überredet den H. in Deiphobos’ Gestalt, 
den Entscheidungskampf zu wagen. Den Vor- 
schlag des H., gegenseitig sich zu verpflichten, 
den Leichnam des Besiegten auszuliefern, weist 
Achilles zurück. In dem nun beginnenden Kampfe 
erlegt Achilles nach einem durch Athenas Täuschung 
vergeblichen Speergang den H., indem er ihm 
eine tödliche Wunde am Halse beibringt. Die 
Bitte H.s um Auslieferung seiner Leiche verweigert 


lon herbeigerufen und greift Menelaos an. Wäh-10 Achilles; im Tode noch erinnert H. den Achilles 


rend dieser zurückweicht und den Aias zu Hilfe 
ruft, bemächtigt sich H. der Rüstung des Patro- 
klos und Achilles, muß aber vor Aias weichen. 
Die Waffen läßt er nach der Stadt bringen. Auf 
das Schelten des Glaukos, daß er den Kampf mit 
Aias scheue, legt H. die Rüstung des Achill an 
und beteiligt sich am Streite um den Leichnam. 
Er schleudert seine Lanze gegen Aias, der jedoch 
geschickt ausweicht, trifft aber den Schedios töd- 


an sein nahes Ende durch Paris und Apollon. 
Darauf beraubt Achilles den Toten seiner Rüstung 
und schleift die Leiche, mit durchbohrten Füßen 
an seinen Wagen gebunden, zum Lager unter den 
en der Troer und seiner Angehörigen. XXI. 
uch. 

Im Lager angelangt, läßt Achilles H.s Leiche 
im Staube neben der aufgebahrten Leiche des 
Patroklos liegen, und er verspricht, sie den Hunden 


lich. Als das Gespann des Achill mit Autome- 20 preiszugeben, Aber Aphrodite wehrt die Hunde 


don wieder auf dem Schlachtfelde erscheint, be- 
drohen H. und Aineias den Helden, um die Rosse 
zu erbeuten; aber da sein Speerwurf fehl geht, 
und die beiden Aias den Gegner unterstützen, 
begibt sich H. wieder zu des Patroklos Leiche, 
wo er unter Apollons Beistand wuchtige Schläge 
austeilt. Leitos wird verwundet, und Koiranos 
durch seinen Speer getötet, so daß die Troer bald 
im Vorteil sind. XVII, Buch. 


ab und bewahrt ihn durch Salben vor Entstel- 
lung. Apollon hüllt ihn in eine Wolke und schützt 
ihn so vor den Sonnenstrahlen und der Verwe- 
sung. XXIL. Buch. 

Auch als ihn Achilles täglich dreimal um das 
Grab des Patroklos schleift, bleibt er durch Apol- 
lons Beistand unbeschädigt. Die Götter, die Mit- 
leid mit dem Schicksal H.s empfinden, erheben 
Einspruch gegen die Mißhandlung. Zeus läßt 


Des Patroklos Leiche ist sehr gefährdet und 30 Achilles durch Thetis zur Auslieferung der Leiche 


nahe daran, in die Hände seines Feindes zu fallen; 
denn kaum sind die beiden Aias mit Meriones 
und Menelaos noch im stande, den Leichnam zu 
schützen. Da zeigt sich Achill (s. d.) am Graben 
und schreckt die Troianer, von Athena unterstützt, 
zurück. Die vorzeitig hereinbrechende Nacht be- 
endigt den Kampf. Gegen des Polydamas Vor- 
schlag besteht H. darauf, mit seinen Troern vor 
den Toren der Stadt zu bleiben, um am folgenden 


bestimmen, Gleichzeitig schickt er Iris zu Priamos, 
um ihn zu dem Entschlusse zu bewegen, H.s 
Lösung zu versuchen. Trotz der abmahnenden 
Bitte der Hekabe begibt sich Priamos unter dem 
Geleite des Hermes mit kostbaren Geschenken 
in das Lager und weiß durch seine Bitten und 
das reiche Lösegeld die Rückgabe der Leiche von 
Achilles zu erlangen. Achilles läßt den Toten 
waschen, salben und bekleiden. Zur Bestattung 


Tag gleich den Kampf wieder aufzunehmen, selbst 40 bewilligt er Priamos einen elftägigen Waffen- 


gegen den mächtigen Achilles, der bei der Klage 
um Patroklos gelobt hat, ihn nicht eher zu be- 
statten, bis er H.s Waffen und Haupt zur Stelle 
gebracht habe. XVIII. Buch. 

Am folgenden Tage, dem vierten Schlachttage, 
sucht Achilles den H. unter den fliehenden Troern 
zu erreichen. Aber auf Apollons Einwirkung hält 
sich H. dem Kampfe fern. Erst als er Polydoros 
von des Achilles Hand fallen sieht, stellt er sich 


stillstand. Für die Nacht bietet er ihm seine 
Gastfreundschaft an. Auf Hermes Antrieb bricht 
Priamos noch in der Nacht auf und langt mit 
Tagesanbruch in der Stadt an, wo die trauern- 
den Troer den Totenwagen in Empfang nehmen. 
Die Leiche wird in den Palast gebracht, auf dem 
Totenbette ausgestellt, und es beginnt die Toten- 
klage. Am zehnten Tage wird die Leiche auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt. Bei seiner Be- 


ihm entgegen, aber Athena hält H.s Speer auf, 50 stattung ehren sie ihn durch ein hohes Grab- 


so daB er machtlos Achilles vor die Füße fällt. 
Apollon rettet dagegen H., indem er ihn in eine 
Wolke hüllt. vor dem wütenden Ansturm des 
Achilles. XX. Buch. 

Die Troer ziehen sich nach der Stadt zurück 
vor dem Drängen des Achilles und flüchten sich 
hinter die Mauern. H. jedoch hält vor dem 
skäischen Tore stand; weder die Bitten des Pria- 
mos noch seiner Mutter Flehen können seinen 


mal. Damit schließt die Ilias. XXIV. Buch. 

Ein Charakterbild des H. versucht F. A. Happe 
Der hom. Hektor, Progr. Coblenz 1863 zu ent- 
werfen, danach I,ehnerdt bei Roscher Myth. 
Lex. I 1916. 

H. gilt in der Ilias als die Stütze Troias und 
des väterlichen Hauses, mit dessen Tod anch der 
Untergang der Stadt verknüpft ist (Il. V 472. 
VI 401f. Tzetz. Hom. 129. CIG 7690), ein 


Entschluß ändern. Als aber Achilles sich ihm 60 Zug, der in der späteren Literatur oft wieder- 


nähert, ergreift H. in wilder Angst die Flucht. 
Achilles treibt den fliehenden H. dreimal um die 
Stadt, wobei er ihm jedesmal den Zugang nach 
dem Tore zu abschneidet. Als sie zum vierten- 
mal den Rundlauf beginnen und Zens beider 
Schicksal durch die Wage entscheidet, sinkt H.s 
Schale, und Apollon, der ihn bisher unterstützt 
und gestärkt hatte, überläßt ihn seinem Geschick. 


kehrt (z. B. Pind. OL II 89. Lykophr. 208. 305. 
1190. Sen. Troad. 128; Ag. 781. Anth. Pal. VII 
137. u. a.). 

Die spätere Literatur zeigt in der Dar- 
stellung der H.-Sage manche Abweichungen von 
der Homerischen Fassung. In den Kyprien sind 
Kyknos, H. und Memnon die drei Hauptgegner 
des Achilles (Pind OL II 81; Isthm. V 39). 
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Als die Griechen in der Troas landen, wurden 
sie mit Steinwürfen empfangen ; Protesilaos, der 
zuerst ans Land springt, wird durch H. getötet 
(Kinkel Ep. Graec. fr. p. 17. Lykophr. 530f. 
Proclus Chrestom. I = Mythogr. Gr. I p. 241. 
Apollod. epit. III 21). Dieser Fassung begegnen 
wir bei Sophokles in den Poimenes (frg. 457 
Nauck? p. 241; vgl. Schol. Lykophr. 580); nach 
Hom. I. II 701 tötet ein Jagdavos ávýo den 


LIUN uL EEE, 


schließt (gegen Ribbeck Röm. Trag. 126 
and ee Der. Akad. Münch. 1891, 827%., 
die behaupten, Ennius habe die Handlung der 
Aischyleischen Trilogie in ein Stück zusammen- 
gefaßt, stellt diese Ansicht Vahlen in seinen 
poes. Enn. rel. p. CCV, p. 144ff. auf). Den In- 
halt dieser Dichtung gibt wahrscheinlich Hyg. 
fab. 106. Ähnlich behandelte den Homerischen 
Stof, Aias’ Kampf um die Schiffe (ihn erzählt 


Protesilaos (Lehrs Aristarch3 186). Ein be-10 Bakchylides XIII 72%.) bis zu H.s Tod und Lö- 


liebter und häufig behandelter Stoff war H.s Tod 
und die Auslösung seiner Leiche. Er spielte eine 
Rolle bei Aischylos in der Trilogie Myrmidones, 
Nereides, Phryges oder Hektoros lytra (vgl. Nauck 
TGF? 84. Robert Bild u. Lied 96). Auf Ai- 
schylos soll auch der Zug zurückgehen, daß der 
Leichnam des H. nach Il. XXIE 351 (Hanpt 
Diss. Hal. XIH (1896) 119.) von Priamos mit 
Gold aufgewogen wurde (vgl. Schol. A und cod. 


sung vielleicht Accius in seiner Epinausimache 
(Wecklein a. a. O. 327. Croiset Rev. ét. 
gr. VII [1894] 151f. Gruppe Griech. Mythol. 
676, 5). . 

Während Homer nur einen Sohn H.s, Ska- 
mandrios oder Astyanax kennt, sprechen spä- 
tere Autoren von mehreren Kindern, so schon 
Euripides Androm. 424 ; aber das Scholion erklärt, 
es entspräche nicht der geschichtlichen Wahr- 


Townl, z.d. St. Lehrs Aristarch® 183. Nauck 20 heit; einen Sohn Laodamas erwähnt Dietys VI 


a. a. O.). Diese Version kehrt wieder bei Lyko- 
phron, der v. 260—270 von H.s Flucht, seinem 
Tod und der Schleifung berichtet, und v. 269 die 
Auslösung der Leiche um ein gleiches Gewicht 
Gold erzählt (vgl. Diphilos im Emporos = Mei- 
neke FCG IV 390, 2; s. Holzingers Kom- 
mentar zu Lykophr. 269). Auch dem Sophokles 
schreibt Phryges oder Hektoros Iytra zu Welcker 
Gr. Tr. II 134. Dem Waffentausch zwischen H. 


12; ebd. III 20 einen Laomedon; durch Kon- 
jektur gewinnt einen Sohn Orphnios, Müller 
FHG IV 301 b (vgl. Head HN 474). Zwei Söhne 
hatte er nach Konon 46 und Lykophr. Schol. 
1226 und Tzetz., vgl. Dietys V 16. . 

Nach Dietys III 15 wird H. von Achilles aus 
einem Hinterhalt getötet, da er der Amazone 
Penthesileia entgegenzieht. Mit den mythologi- 
schen Figuren wurde auch H.s Gestalt in den 


und Aias (vgl. Anth. Pal. VII 151f.) dichtete 30 Mimus aufgenommen. Darauf scheint sieh die 


Sophokles hinzu, Aias habe sich mit dem Schwerte 
des H. getötet (Ai. 661f. 817f. 1026f.), ebenso 
Lykophron 464ff. (vgl. Meineke An. Al. 123 ‚zu 
Euphorion frg. 90. Holzinger 241); ähnlich 
soll H. mit dem von Aias eingetauschten Gurt 
an Achilles’ Wagen gebunden worden sein (Schol. 
Lykophr. 463). Euripides erzählt im Gegensatz 
zu Hom. Il. XXII 399, wo H.s Leichnam so- 
fort von den Mauern Troias nach den Schiffen 


geschleift wird, vielleicht nach dem epischen 40 


Zyklus in seiner Andromeda 105f. von einer Schlei- 
fung um die Mauern der Stadt, Den Euripides 
ahmte, wenn auch nicht die gleichnamige Tra- 
gödie (Vahlen Poes. Enn. rel. p. CCHI), Ennius 
in seiner Andromeda nach; auf frg. 100 (S. 133 
ed. Vahlen) soll die Schilderung der dreimaligen 
Schleifung H.s um die Stadtmauer nach dem Ge- 
mälde am Iunotempel in Karthago bei Verg. Aen. 
I 483 zurückgehen (Forbiger? ed. p. 116; vgl. 
Iliad. lat. 998. Hyg. fab. 106. Serv. Aen. I 483. 
Myth. Vat. I 209. II 205; vgl Daremberg- 
Saglio Diet. IH 378). Bei Euripides tritt H. 
im Rhesos auf, doch wird sein Charakter ab- 
sichtlich entstellt, H. und Rhesos sind barba- 
rische Renommisten‘; ähnlich im Schol. Townl.; 
vgl. Dittenberger Herm. XL (1905) 461. Christ 
Griech. Lit.-Gesch. I5 358. i 
Eine Lösung H.s gab es noch von einem Dio- 
nysios (Tzetz. Chil. V 180. Nauck? 794) und Ti- 
mesitheos (Suid. s. v.), einen H. schrieb Asty- 
damas (Plut. de glor. Athen. c. 7 p. 349 F; Schol. 
A Il. VI?742. Nauck? 778). Die Tragödie des 
Astydamas soll nach Welcker Gr. Tr. 1059 
Naevius in seinem Hector proficiscens verwertet 
haben (Ribbeck Röm. Trag. 46). Von En- 
nius haben wir Fragmente einer Hectoris lutra, 
die den Titel Aischylos entlehnt hat, aber sich 


in ihrem Inhalt an die Homerischen Gedichte 


Erwähnung eines nach H. benannten Tanzes bei 
Lucian. de salt. 76 zu beziehen; vgl. auch Cho- 
ricius, apol, mim. X 6 bei Graux Rev. de philol. 
N. S. 1 (1877) 229. Reich Mimus 240. 
Schließlich ist H. noch mit Theseus in Ver- 
bindung gebracht worden; nach Istros soll er 
Aithra von Troizen geraubt und nach Troia ge- 
bracht haben, Plut. Thes. 34. Crusius a. a. 0. 
6. 
” H. ist in der Ilias der besondere Schützling 
Apollons, aber X 50 wird betont, daß er weder 
einer Göttin, noch eines Gottes Sohn war. Weil 
er jedoch in besonderem Maße die Hilfe dieses 
Gottes erfuhr, nennt ihn Lykophron 264 seinen 
Liebling. Nach Stesichoros frg. 69, Ibykos 34 A 
und bei den alexandrinischen Diehtern Euphorion, 
Alexander Aitolos (Meineke An. Al. 142, 125. 
249) Lykophr. 264 ist er der Sohn Apollons 
(vgl. Schol. Lykophr. a. a. O. und Tzetz. Schol. 
501. II 314. Lobeck Aglaophamus 268. Gruppe 
Griech. Myth. 305); weiterhin übertrug man auch 
die Eigenschaften des Gottes auf ihn, Lykophr. 
1205 heißt er, wohl nach Hom. Il. I 51, Ab- 
wehrer der Seuchen. Nach Gruppe 304f. wurde 
Apollon am Skamandros auf der Burg Pergamos 
wahrscheinlich unter dem Kultnamen H. verehrt. 
(Ähnlich ist es wohl zu verstehen, wenn Sappho 
dem Zeus den Beinamen H. beilegt, frg. 154 
= Hesych. s. “Extoges. Gruppe 621, 5. Crusius 
60 S.-Ber. Akad. Münch. 1905, 760; möglicherweise 
liegt auch nur ein Mißverständnis nach Hom, Il. 
54 vor). 
un Auen Kult des H. in früherer Zeit laßt 
sich nichts Sicheres sagen. Hom. I. XXIV 660. 
784ff. ist von seinem Grabmal die Rede, vgl. 
Paus. IX 18, 5; von Leichenspielen bei H.s Tod 
(nach dem Muster des Patroklos) spricht Philo- 
strat. heroic. 699, II 168 K.; bei Ovid. met. XIII 
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427 legt Hecuba eine Haarspende auf H.s Grab 
(nach älterer Quelle, oder nur dichterische Aus- 
schmückung?) Gruppe 918, 4; H.s Grab er- 
wähnt eine Inschrift aus Nikomedia (Kaibel 
Epigr. Gr. 349). Eine Totenspende der Troer 
an H.s Grab war dargestellt am amykläischen 
Thron des Bathykles (Paus. III 18, 16; so er- 
klärt die Stelle Hitzig-Blümner in seinem 
Kommentar gegen frühere Auffassungen, die an 
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XII ı [FHG IN 310); Tzetz. zu Lykophr. 1194 
variiert das Orakel, die Gebeine sollten in der 
griechischen Stadt, die nicht am Kriege teilge- 
nommen habe, beigesetzt werden (vgl. Schol. IL 
II 505. Strab. IX 412. Eustath. z. d. St. 269, 
37. Artemidor. IV 63). Eine andere Tradition 
scheint bei Paus. IX 18, 5 vorzuliegen, der die 
Gebeine aus Ilion selbst übertragen sein läßt, 
mit der Begründung, daß die Thebaner dadurch 


H.s Lösung dachten, Overbeck I 70. Furt-10großen Reichtum gewinnen würden (Kalkmann 


wängler Phil.-hist. Aufs. E. Curtius gew. 179. 
Klein Arch.-epigr. Mitt. IX (1885) 149; schon 
Robert 50. Berl. W.-Progr. 26 hielt diese Aus- 
legung für gezwungen; vgl. Schneider Troisch. 
“agen kreie 47; sprachliche Vergleiche sprechen 
dafür: Plut. mor. p. 272E; v. Rom, c. 4; Anton. 
c. 84. Xen. Eph. 5, 10). H.s Grab ist darge- » 
stellt auf einem Homerischen Becher mit dem 
Anfang der Aithiopis, vgl. Robert a, a. O, 21f. 


Pausanias 128, Welcker Griech. Götterl. IH 
250. 257). Der Ort des Grabes war vor dem 
proitidischen Tore an der Oidipusquelle und hieß 
nach Aristodem. Ads yoval (vgl. Lykophr. 1194 und 
Tzetz. vgl. Pfister a. a. O. E. Schmidt Kult- 
übertragungen, Gießen 1909, 112). Auf diese 
Nachrichten und andere hin halten Dümmler 


: Kl. Schr. II 240#, und Bethe Neue Jahrb. VII 


(1901) 671 H. für einen ursprünglich boiotischen 


In späterer Zeit wird H., wie auch die andern 20 Helden, dessen Kult durch boiotische Ansiedler 


Gestalten des Epos, in Ilion als Heros verehrt 
(Clem. Rom. hom. VI 22 [Mi. II 215]. Dio Chry- 
sost., or. Troi. XI 104 [I 142 Armn.]), und bis in 
die Zeit des Kaisers Iulian wurde sein Kult dort 
ausgeübt. Er besaß einen Tempel mit Opfern 
(Lucian. deor. conc. ce. 12), und seine Statue war 
dort aufgestellt (Iulian. ep. 78 ed. Hennig Herm. 
IX 25 p. 603 Hertl. Kaibel Epigr. graec. 1080: 
Epigramm von der Statue eines Heros. Baeh- 


an den Hellespont kam (vgl. Gruppe Griech. 
Myth. 308, 8). Als H. durch das Epos mit Troia 
verknüpft wurde, hielt man ihn dort für einhei- 
misch, und es entstand die Legende von seiner 
Übersiedelung nach Theben; s. Pfister a. a. O. 
194; anders urteilt darüber Crusius S.-Ber. 
Akad. Münch, 1905, 761®.; vgl. Gruppe Burs. 
Jahresb. CXXXVII (1908) 506 (Wünsch bei 
Pfister weist auf die Möglichkeit hin, daß 


rens PLM IV 521 = Riese Anth. lat, I 367. 30 verschiedene Heroen desselben Namens [s. 0.} da- 


Athenag. leg. 1 p. 1 Schwartz. Geffeken Griech. 
Apol. p. 120, 5, 160; Synes. calv. ene, p. 88 c.. 
Mi. 66, 1200. W. Schmid Philol. N. F. XIX 
[1906] 558.) Über seine Wundertätigkeit und 
seine Verehrung als Heilheros berichtet Philostr. 
heroic. III 21 (II 151/2 K.). Sein Bild zeigen 
Münzen von Ilion aus der Kaiserzeit: Catal. Brit, 
Mus. Troas usw. p. 60f. H. v. Fritze bei Dörp- 
feld Troia u. Ilion II 484ff, 519f. Crusius 


durch miteinander in Verbindung gebracht und 
gleichgesetzt wurden). 

Die bildlichen Darstellungen sind zu- 
sammengestellt in den o. Bd. I S, 242 angeführten 
Werken. Zu erwähnen ist H.s Kampf um die 
Leiche des Troilos, auf Vasenbildern, Overbeck 
364. Luckenbach 607ff. Schneider 128; der 
Stoff ist wahrscheinlich den Kyprien entnommen. 
Die von früheren Gelehrten als H. mit Troilos’ 


a. a. O. 790ff. Wie lebhaft das Volk seine Ge-40 Leiche gedeutete Neapeler Gruppe (abgeb. bei 


genwart empfand, zeigt Philostratos’ Bericht, daß 
Hirten Erscheinungen von Heroen des troischen 
Krieges zu sehen glaubten (Rohde Psyche II6 
850, 2. 3), wie Max. Tyr. XV Th (p. 110 Hobein; 
p. 283 R.) von H. erzählt, Friedländer Sitten- 
geschichte IV8 387. Diesem Heroenkult des H. 
mußte aber auch ein Grab zugrunde liegen. Den 
Ort seines Grabes zeigte man auf dem Hügel 
Ophrynion am Eingang des Hellespont (vgl. 0.); 
Lykophr. 1208, Schol. und Tzetz. 1194. Ari-50 
stodem. in Schol. Venet. A Il. XHI 1. Anth. 
Pal, VII 137ff. 151£. Tzetz. zu den Homerica 489 
(das Epigramm wohl umgestaltet nach Peplos, 
s. u.); vgl Pfister Reliquienkult im Altertum, 
Gießen 1909, 198. 

Ein Grab des H. (Exzerpt aus Peplos Ps.- 
Aristot, bei Rose Arist. Pseudepigr. p. 575. Anth. 
Pal. II 755) besaßen auch die Thebaner, und 
zwar sollten die Gebeine des H. von Troia her- 
übergeholt sein. Die Legende dieser Kultüber- 60 
tragung ist uns in doppelter Gestalt überliefert: 
die älteste Quelle, Lykophron, berichtet: daß man 
während einer Pest oder eines sonstigen Unheils 
(einige sprechen vielleicht mit Anspielung auf 
die Zeitverhältnisse von Krieg) auf den Rat des 
Orakels die Gebeine des Heros aus der Troas 
herübergeschafft habe (Lykophr. 1208, Schol. zu 
1204. 1208. Aristodem. in Schol. Venet. A Il. 


Roscher Myth. Lex, 11919) stellt nach Ross- 
bach Röm. Mitt. X (1895) 240ff. Athamas und 
Learchos dar. H.s Abschied von Andromeda: ein 
Gemälde zu Velia in Lukanien mit dieser Dar- 
stellung wird flüchtig erwähnt Plut. Brut. 23 
(‚es gibt den Augenblick, wo Andromeda ihr Kind 
von H., der den Knaben geküßt hatte, zurück- 
empfängt, und wo sie den Gemahlmit dem ahnungs- 
vollen, zärtlichen Blick anschaut‘) ; andere s. O ver- 
beck 403f.; die Darstellung auf der Vase von 
Vulei (Overbeck 404, 26) hält Heydemann 
Arch, Jahrb. IV (1889) 260f. nicht für H.s Ab- 
schied, sondern für eine ähnliche Genreszene unter 
dem Einfluß dieser Schilderung; ebenso ist an 
H.s Abschied nicht zu denken bei Gemmendar- 
stellungen, z. B. Overbeck 406, 29, wo nur 
ein von den Seinen sich entfernender Krieger dar- 
gestellt ist; über erweiterte Darstellungen: Ro- 
bert Bild u. Lied 25. Luckenbach 543. 

H.s Zweikampf mit Aias: Pind. Nem. II 14f. 
Eurip. Rhes. 479. 1. Die Herausforderung H.s 
und die Losung der Achäer stellte eine Bronze- 
gruppe des Onatas, ein Weihgeschenk der Achäer 
in Olympia, dar, Paus. V 25, 5. 2. Der Zwei- 
kampf war auf dem Kypseloskasten abgebildet, 
Eris zwischen den beiden Helden, Paus. V 19, 
2; Jones Journ. hell. Stud. XIV (1894) 75; 
Vasenbild auf der Schale. des Duris; s. Lucken- 
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bach 517. Robert Bild u. Lied 98ff., 3; Waffen- 
tausch, rf. Vasenb., att. Amphora aus Vulei (Bau- 
meister I Abb. 779. 780 Taf. XIM) wurde so 
gegen Overbeck 333 u. a., die ihn auf den in 
den Kyprien geschilderten Kampf des H. und 
Achilles bezogen, von Luckenbach 520. Leh- 
nerdt bei Roscher Myth. Lex. I 1920 aufgefaßt. 

Kampf um die Schiffe (Bakchyl. XII 72f.): 
als häufig vorkommendes Gemälde erwähnt von 
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relief von der Akropolis hinzu (Wolters Athen, 
Mitt. XX (1895) 478 Taf. 14, 1. Amer. Joum. 
of arch. XI (1896) 351. 353 Fig. 2). 2. Achilleus 
auf der Kline bei oder nach dem Mahle (Fröhner 
Arch. Jahrb. VH [1892] 27), H. liegt unter oder 
vor dem Lager, Priamos steht mit’Gefolge, das Ge- 
schenke trägt, in bittender Haltung vor Achilles; 
häufig auf Vasen: Luckenbach 508f., Schnei- 
der 33. Robert Bild u. Lied 19ff.. Pollack 


Lucilius in Anth. Pal. XI 211; am Artemistempel 10 a. a. O. 174ff. macht auf eine Abweichung auf- 


in Ephesos war ein Bild des Samiers Kalliphon 
gemalt, Paus. V 19, 2; sonstige Darstellungen 
Overbeck 421f.; H. die Brandfackel auf das 
Schiff schleudernd auf einer Münze von Ilion (abgeb. 
bei Roscher), auf röm. Terrakottamedaillon : 
Fröhner Gaz. arch. XIV (1889) 50ff. Taf. 15. 

H.s Kampf mit Achilleus: Overbeck 451. 
Luckenbach 515ff., häufig auf Vasenbildern: 
Gerhard Auserl. Vasenb. ITE 201—204; vgl. 


merksam, daß nämlich Priamos statt des Gefolges 
von Angehörigen seiner Familie begleitet ist, und 
findet die Quelle zu dieser Auffassung in der 
Lyrik. 3. Auf apulischen und etrurischen Vasen 
sitzt Achilleus auf einem Sessel, Priamos kniet vor 
ihm, seine Knie umfassend (Roscher Myth. Lex. 
11925). Auf den apulischen (süditalischen) Vasen 
wirkt auch, wohl unter dem Einfluß der Tragödie 
(s. o.), der Zug mit, daß H. gegen ein gleiches 


Robert XV. Hall. Winckelm.-Progr. 1891, 7f.20 Gewicht Gold ausgewogen wird (z. B. Mon. d. 


In der Darstellung weichen die Künstler in Einzel- 
heiten von der Schilderung des Gedichtes ab; vgl. 
Luckenbach a. a. 0. 

H.s Schleifung: Overbeck 454ff.; auf Vasen- 
bildern: Schneider 25—33. Jahn Archaeol. 
Beiträge 131; sf.: Luckenbach 499—504; 
neuerdings ein Vasenbild aus Klazomenai Zahn 
Athen. Mitt. XXIII (1898) 38; rf.: Luckenbach 
581; auf der ilischen Tafel: Jahn-Michaelis 


Inst. V 11. Reinach Rep. d. vases I 188; Ro- 
bert B. u. L. 142). Auf Reliefs sind anscheinend 
verschiedene Vorlagen zusammengeschweißt, be- 
sonders auf Sarkophagbildern (Robert Sarko- 
phagrel. II 61; vgl. im übrigen Benndorfa.a.0. 
241. Jahn Bilderehr, 24, 50. Brüning Arch. 
Jahrb. IX 155ff. Roscher Myth. Lex. I 1925ff. 
Gruppe Gr. M. 679), 

Was das Bild des Polygnot in der Lesche zu 


Griech. Bildwerke 23. 47. Brüning Arch. Jahrb. 30 Delphi bedeutet, läßt sich nicht entscheiden. H. 


IX (1894) 154; ein Relief aus Dalmatien, Arch.- 
epigr. Mitt. aus Österr. XIII (1890) 42; anderes 
Helbig Camp. Wandg. 292; Gemmen: Chassie- 
Raspe I 542. Die Bilder zerfallen in drei 
Gruppen: Achilleus ist entweder während der 
Fahrt neben dem Wagen laufend dargestellt (Er- 
klärung s. Baumeister I 736f. Lehnerdt bei 
Roscher I 1922; vgl. Schneider 27 die Zu- 
sammenstellung dieses Typus), oder er steht hinter 


hat beide Hände um das linke Knie geschlungen, in 
Kummer vor sich hinbrütend (wie Paus. X 31, 5 die 
Stellung deutet; vgl. Hitzig-Blümner z. d. St.). 

Auf eine argivische Sage bezieht sich wohl 
der Kampf des H. und Menelaos um die Leiche 
des Euphorbos, wie ihn der alte Teller aus Ka- 
miros zeigt. Aus der Berühmtheit seines Schildes, 
den man in Argos als Sehenswürdigkeit zeigte 
(Paus. II 17,3 u. d. Komm.), läßt sich vielleicht 


dem Wagen (Schneider 28). Auf einigen Dar- 40 schließen, daß H. darin eine größere Rolle spielt 


stellungen steht er auf dem Wagen mit seinem 
Wagenlenker (Cabinet Durand 383, sicil. Lekythos, 
Overbeck 455. Luckenbach a. a. O. F), oder 
er lenkt selbst sein Gespann (Zahn a. a. O. 38ff.). 
Während auf Vasenbildern gewöhnlich Patroklos’ 
Grab den Mittelpunkt bildet (über die ver- 
schiedene Art der Wiedergabe vgl. Roscher 
Myth. Lex. I 1922f.), sehen wir auf Reliefs die 
troische Stadtmauer als Hintergrund verwendet 


als in der Ilias (Conze Verh. d. 23. Phil. Vers. 
in Hannover 1864, 43; o. Bd. VI S. 1173. Koepp 
Archaeologie II 79£.). 

Schließlich muß noch erwähnt werden, daß 
der Name H. häufig auf ‚heroisierten Genrebildern‘ 
in Kampfszenen, Rüstungs- und Abschiedsdar- 
stellungen beigeschrieben wurde; vgl. Lucken- 
bach 534f. Roscher Myth. Lex. I 1919. 

Literatur: Lehnerdt bei Roscher Myth. Lex. 


(Arch.-epigr. Mitt. XIII (1890) 68f.). Vielleicht 50 I 1910. Gruppe Griech. Myth.2 1906. Crusius 


soll damit angedeutet werden, daß Achilleus sich 
nicht damit begnügte, den H. von der Stadt zu den 
Schiffen zu schleifen. sondern daß er ihn erst um 
die Mauern Troias zog, wie es spätere Autoren 
schildern (s. o.; vgl. Daremberg-Saglio Diet. 
DI 378). 

H.s Lösung: die Zahl der Denkmäler ist sehr 
groß, sie sind gesammelt: Overbeck 464. 484; 
besonders Benndorf Ann. à. Inst. XXXVHI 


(1866) 241—270; Nachträge bei Pollack Athen. 60 lung. 


Mitt. XXIII (1898) 169%. Die Darstellungen 
scheinen auf 3 Typen zurückzugehen: 1. Achilleus 
stehend, vor ihm der tote H. auf dem Boden, 
Priamos von Hermes geleitet. Zu dem Bronze- 
spiegel (Furtwängler Hist. phil. Aufs., E. Cur- 
tius gewidmet Taf. 4; S. 1794.) und dem Bronze- 
relief. mas Olympia (Furtwängler Olympia IV 
103 Taf. 89. Schneider 36) kommt ein Bronze- 
Panly-Wissows-Eroll VIL 


S.-Ber. Akad. Münch. 1905. [Heckenbach.] 

2) Hektor, Beischrift des sich rüstenden H. 
auf der Münchener Amphora des Euthymides 
(Jahn nr. 378), früher fälschlich für den Namen 
eines Vasenmalers gehalten, s. Pauly RE. IH 
1091; s. Hauser Arch, Jahrb. X 160f. 

3) Hektor, nach Hauser Arch. Jahrb. X 161 
nicht zu erklärende Umschrift desInnenbildes einer 
fragmentierten rf. Schale der Münchner Samm- 
[Leonard.] 

4) Freigelassener und Günstling des L. Liei- 
nius Lucullus (Plin. n. h. XXXV 200). [Münzer.] 

Hektoridas, Bildhauer, der in der ersten 
Hälfte des 4. Jhdts. v. Chr. in Epidauros arbeitete. 
Selbständige Tätigkeit bezeugt ein Stein von 
einer Basis mit seiner Signatur, IG IV 1477. 
Außerdem war er an der Ausführung der von 
Timotheos gelieferten Modelle für re 
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am Asklepiostempel in Marmor beteiligt und 
lieferte für die enkaustische Bemalung der mit 
Löwenköpfen als Wasserspeier verzierten Simen 
selbst ein zapdösıyua (IG IV 1484 Z. 89. 104. 
111. 308). Außer den Skulpturen, von welchen 
Giebelfiguren (aber nicht ein ganzer Giebel) für 
ihn direkt bezeugt sind. scheint er auch die Aus- 
führung feinerer Architekturteile übernommen, 
aber doch wohl seinen Gehilfen üborlassen zu 
haben. Wolters und Sieveking Arch. Jahrb. 10 
XXIV 186. Overbeck Gesch. d. griech. Plastik 
II4 126. Collienon-Baumgarten Gesch. d. 
griech. Plastik IT 209. Klein Gesch. d. griech. 
Kunst IT 386. [Pfahl] 

Helbesus, ein sizilisches Flüßchen in oder 
bei Segesta, golin. V 17: apud Segestanos Hel- 
besus (einige Hss, helbessus) in medio flumine 
subita exaestuatione ferveseit. Wegen des Gleich- 
klangs des Namens hat man ihn mit dem Tel- 
messos identifizieren wollen (vgl. Aelian. var. hist. 20 
II 33 Alysoratoı ôè tòv Móonaxa xal zo» Kou- 
còr xai tòv TeAunooor ávõgðvr eidsı rıu@or), den 
Parthey für den heutigen Fiume San Cataldo 
hält, Andere dachten an die Thermen von Segesta 
(vgl. Diod, IV 23, 1). Holm Gesch. Siziliens im 
Altertum I 33. 344. [Ziegler.] 

Helbo, Insel an der Küste von Lykien, Plin. 
n. h. V 131. R.Kiepert Karte v. Kleinas. D II 
setzt sie = Avthoki in der Makribucht. [Ruge.] 

“Ehecús (Etym. M.). Offenbar liegt hier ein 30 
Versehen vor: der attische Demos heißt Elaroðs, 
das Demotikon Ziawodaros (s. o. Bd. V S. 2227 
Elaroŭs Nr. 4). [Kolbe.] 

Helega s. Heluia. 

Heleia (E2zia). 1) Epiklesis von Göttinnen, 
deren Heiligtum in feuchter Niederung lag, wie z. B. 
das Heiligtum der Aphrodite ér Zisı oder &v zald- 
uos auf Samos (Athen. XIII 572 f) oder Heilig- 
tümer der Artemis Limnatis (s. d.). 1. Artemis 
H., Heiligtum beim 4Aso:ov Ekos in Triphylien, 40 
mit arkadischer Priesterschaft (Strab. VII 350), 
und in Messenien (Hesych.). Gruppe Gr. Myth. 
1280. 1421 vermutet, daß sich bei Heiligtümern 
der Artemis H. Heilanstalten wie Moorbäder u. dgl. 
befanden. 2. Hera H. auf Kos, Tempel und Opfer 
für Hera ’Aoyeia Eleia Baoikeıa (Journ. hell. Stud. 
IX 328 = Paton-Hicks Inser. of Cos 38) und 
auf Kypros (Hesych. s. Ziele). [Jessen.] 

2) s. Helos. 

Heleios (leio; wechselt mit der schlechteren 50 
Form "Ekos; der Name ist nicht selten stärker 
korrumpiert), Sohn des Perseus. Apollodor bibl. 
II 49 nennt als Söhne des Perseus: Alkaios, Sthene- 
los, H., Mestor. Elektryon. : Von diesen gehören 
Alkaios als Vater des Amphitryon, Sthenelos als 
Vater des Eurystheus und Elektryon als Vater 
der Alkmene in ein recht altes Stadium der Hera- 
klessage. (Über ein noch älteres Stemma vgl. 
Philol. Unters. XIX 46). Sie sind auch dadurch 
verbunden, daß sie drei Pelopstöchter zu Gemah- 60 
linnen haben, die zusammen einen Hexameter füllen 
Niziaan, Avoðizy, "dorvödusa (Friedländer 
Argolica 79, 30; Philol. Unters. XIX 46, 1). Nach- 
träglich ist Mestor hinzugetreten, um als Vater 
der Hippothoe, die von Poseidon Mutter des Ta- 
phios, Großmutter des Pterelaös wird, das Königs- 
geschlecht der Taphier anzuknüpfen, mit dem 
Amphitryon kämpft. Gleichzeitig mit Mestor oder 
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noch später ist H. hinzugekommen. Er begegnet 
wieder Apollod. II 59, wo unter den Helden des 
Taphierzugs aufgezählt wird x d3 'Elodons zäs 
leysias (gewöhnlich schreibt man "Eiovs trotz 
tis Apy.) "Eizıov tòv Hegoéœws, und II 60, wo 
Amphitryon die eroberten Inseln Zieloı xal Ke- 
gdimı gibt, zäxewor nolsıs adı@v dnwrbuovs 
zaroırnoar. Weder eine Stadt Helos oder Helussa 
in der Argolis noch eine auf den Taphierinseln 
kennen wir sonst. Doch begegnet der Ortsname 
Helos öfter. Am bekanntesten ist die Stadt in 
Lakonien, und auch diese wird von dem Perseus- 
sohn abgeleitet: Schol. Townl. I. XIX 160. Paus. 
IH 20, 6. Strab. VIII 363 (wohl aus Apollodor). 
Die spartanische Stadt hätte man schwerlich an 
einen Perseussohn angeknüpft, wenn nicht so etwas 
von einer argivischen Stadt gleichen oder ähn- 
lichen Namens schon fest gewesen wäre. Daraus 
folgt erstens, daß wir die argivische Stadt, von 
der man sonst nichts weiß, kaum auf Irrtum zu- 
rückführen dürfen, zweitens, daß als Namensform 
mit einiger Wahrscheinlichkeit “EAos angesetzt 
wird, obgleich der überlieferte Genetiv Elodons 
zunächst an 'EAoüooa denken läßt. Auf höheres 
Alter für diesen H. führt auch die Erwägung, daß 
sowohl die argivische wie die taphische Stadt 
später ganz unbekannt waren. H. kann wie Mestor 
sehr wohl noch der epischen Schicht der Sage ange- 
hören. — Sehol. Eur. Or. 5 (daraus Tzetzes Exeg. 
Il. 68. Mantissa proverb. 2, 94) zählt unter den 
Söhnen des Pelops einen H. auf. Da er zwischen 
Kleonos, Argeios, Alkathoos, Pittheus, Troizen 
steht, die die Städte Kleonai, Argos, Megara, 
Troizen vertreten, so könnte dieser Pelopssohn 
gleichfalls Eponym der argivischen Stadt sein. 
Doch ist auch nieht ausgeschlossen, daß er zur 
lakonischen gehören soll. [P. Friedländer.] 

Helela, Ortschaft in Mesopotamien, die in 
der späten Kaiserzeit der Verwaltung des Dux 
Syriae unterstand, und wo damals die Cohors prima 
Gothorum garnisonierte; s. die Notit. dignitat. 
{or. XXXIII 32 ed. Seeck). Offenbar, wie schon 
Seeck (z. St.) bemerkt, identisch mit dem Alalis 
des Ptolemaios (s. o. Bd. I S. 1275), dem Alalius 
in Harduins Acta Coneilior. (Paris. 1715) I 314 
und dem Alalorum bei Le Quien Oriens Chri- 
stian. II (Paris 1740) 848. Nach Ptolemaios war 
Alalis eine Station der Straße Palmyra-Babylon 
und lag zwischen Barbalissos und Sura am Euphrat. 
Daß das Adiazahe des Geographen von Ravenna 
aus dem Alalis des Ptolemaios verderbt sei, wie 
Moritz Palmyrene (= Abh. Akad. Berl. 1889) 31 
annimmt (s. auch o. Suppl. Bd. I S. 10), ist sehr 
unwahrscheinlich. Adiazane erscheint beim Geo- 
graph. Rav. in einem augenscheinlichen Stations- 
listenduplikate auch in der Form Diothaze (s. o. 
Bd. V 5. 1147); vgl. dazu Herzfeld in Sarre- 
Herzfeld Archäol. Reise im Euphrat- u. Tigris- 
gebiet I (1911) 155. [Streck.] 

Helellum s. Helvetum. 

Helena. 1) Gallisches Kastell an den Pyre- 
näen, bei dem Kaiser Constans im J. 350 getötet 
wurde, Zosim. II 42,5. Zonar. XII 6 p. 14b. 
Eutrop. X 9,4. Vict. epit. 41, 23. Jetzt Elne. 

2) Flavia Iulia Helena (Dessau 709 = CIL 
VI 1134. Cohen Médailles impérial. VII® 95ff., 
häufiger nur Flavia Helena: Cohen a. O. Dessau 
708 = CIL X 517. VIEH 1633 u. s.), war um 
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das J. 257 geboren, da sie um 386 vor dem 
vollendeten achtzigsten Jahre starb (Euseb. vit. 
Const. II 46). Sie war Gastwirtin (Ambros. de 
obit. Theod. 42 = Migne L. 16, 13899 vgl. Anon, 
Vales. 2, 2. Zosim. II 8, 2. 9, 2), als sie der 
spätere Caesar Constantius zu seiner Konkubine 
machte (Zosim. HI 8, 2. 9, 1. Zonar. XID 1 
p. la. Hieron. chron. 2322; vgl. Liban. or. XVIIL 
8. Chron. Pasch. a. 304). Daß man sie nach 
seinem Tode als seine Gattin bezeichnete, von 
der er sich geschieden habe, um Theodora, 
die Stieftochter des Kaisers Maximian, zu hei- 
yaten, war wohl nur Schmeichelei gegen sie und 
ihren Sohn (Anon. Val. 1, 1. Eutrop. X 2, 2. Vict. 
Caes. 39, 25; epit. 39, 2. Zonar. XII 31.33. XOT 
1 p. 640d. 644d. 1a. CIL X 1483. 517 = Des- 
sau 708), Sie gebar zu Naissus (Firm Mat. 
math. I 10, 16. Anon. Val. 2, 2. Steph. Byz. 
s. Natoods) wahrscheinlich im J. 288 (Seeck 
Geschichte des Untergangs der antiken Welt I 
406ff.) Constantin den Großen, der sie, nachdem 
er sich 312 zum Christentum bekannt hatte, gleich- 
falls dazu bekehrte (Euseb. vit. Const. III 47, 2). 
An seinem Hofe besaß sie großen Einfluß. Er 
ernannte sie erst zur nobilissima femina (Co- 
hen nr. 14), dann, wahrscheinlich bei Gelegen- 
heit seiner Vicennalien im J. 325, zur Augusta, 
verlieh ihr das Diadem und lich Münzen auf 
ihren Namen schlagen (Euseb. vit. Const. III 47, 
2. Theophan. 5816. Cohen VII? 93. Maurice 
Les origines de Constantinople. Mém. de la soc. 
d. antiquaires de France 1904, 286). Eine seiner 
Töchter und die Provinz Helenopontus wurden 
nach ihr benannt (Nov. Iust. 28, 1}; sie besaß, 
jedenfalls durch seine Schenkungen, Landgüter, 
die über alle Teile des römischen Reiches zer- 
streut waren (Euseb. vit. Const. III 46, 1), und 
konnte über seinen Schatz frei verfügen (Euseb. 
vit. Const. III 47, 3), was sie zu reichen Gaben 
an die Kirche, Almosenspenden und Geschenken 
an Private, aber auch zu Geläverteilungen an die 
Truppen benutzen durfte (Euseb. vit. Const. II 
44). Ihrem Einfluß schrieb man es zu, daß Con- 
stantin seine Stiefbrüder. die Söhne der Theo- 
dora, anfangs seinem Hofe fernhielt (Liban. or. 
XIV 30; vgl. o. Bd. IV S. 1044). Im J. 326 soll 
sie die Kaiserin Fausta bei ihrem Gatten ver- 
klagt und dadurch deren Tod herbeigeführt haben 
(Zosim. TT 29.2. Vict. epit. 41, 12. Codin. orig. 
Const. II 93; vgl. o. Bd. VI S. 2086). Im J. 327 
vollzog Constantin die Neugründung einer Stadt, 
um sie nach seiner Mutter Helenopolis zu be- 
nennen. Sie hatte dazu Drepana in Bithynien 
gewählt, weil dort die Reliquien des Märtyrers 
Lucianus aufbewahrt wurden (Philostorg. IT 12. 
Hieron. chron. 2343; de vir. ill. 77. Socrat. 117, 
1. Chron. Pasch. a. 327). Ihre Vorliebe für 
diesen Heiligen, der Lehrer des Arius und des 
Eusebius von Nicomedia gewesen war (Theodor. 
hist. eccl. I 4, 36. 5, 4. Philostorg. II 14. Epiph. 
haer. 43,1. 69, 6; ancor. 33. Sozom. JII 5, 9), 
ist wohl auch bestimmend dafür gewesen, daß 
Constantin in seinen letzten Jahren zum Ver- 
teidiger der Arianer wurde (Athan. hist. Ar. ad 
mon. 6 siyov yàp iv noös paoa apa av 
yvraixāv ovoracım). In Konstantinopel erbaute 
sie ‚gemeinsam mit ihrem Sohne die Apostel- 
kirche, in der er seine letzte Ruhestätte fand 
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(Codin. 150. III 1. IV 32), und mehrere andere 
Kirchen (Codin. III: 3—5. 81. 82). Auf den 
öffentlichen Plätzen der neuen Stadt wurden ihr 
mindestens sechs Statuen errichtet (Hesych. Mil. 
frg. 4,4 = FHG IV 154. Codin. I 44. II 15. 
16. 29. 35. 66. 96. 102), was dann natürlich 
viele andere Städte nachahmten (CIL VI 1134 
—1136. VIIL 1633. IX 2446. X 517. 1483. 1484 
und sonst). In hohem Alter unternahm sie eine 
10 Wallfahrt nach Jerusalem (Euseb. vit. Const. JIL 
42), wahrscheinlich gleich nach der Einweihung 
von Constantinopel (11. Mai 330), der sie wohl 
noch beigewohnt haben dürfte. Denn in dem- 
selben Jahre wurde Eustathius, Bischof von An- 
tiochia, abgesetzt (Theodor. hist. ecel. II 31, 11), 
und zu den Gründen dafür gehörte auch der, daß 
er als fanatischer Gegner der Arianer H. be- 
leidigt hatte (Athan. hist. Ar. ad mon. 4 @s 
Ta untel aörod mormoas Ößgew). Dies kann kaum 
20 bei einer andern Gelegenheit geschehen sein, als 
da sie bei ihrer Reise nach Palästina in Antio- 
chia, das auf ihrem Wege lag, Rast hielt. Sie 
erbaute eine Kirche in Bethlehem und eine auf 
dem Ölberge (Euseb. vit. Const. III 41. 43), 
scheint sich also längere Zeit in und bei Jeru- 
salem aufgehalten zu haben. Nach ihrer Rück- 
kehr gründete sie noch in Konstantinopel zwei 
Kirchen, von denen die eine zum Andenken an 
ihre Wallfahrt den Namen Bethlehem empfing 
30 (Codin. III 4), starb dann in Anwesenheit ihres 
` Sohnes (Euseb. vit. Const. III 46. Rufin. hist. 
eccl. X 12) und wurde in Rom begraben (Euseb. 
vit. Const. III 47, 1). Einige ihrer Münzen, die 
sie nicht diva Helena, sondern Flavia Tulia 
Helena Augusta nennen, also jedenfalls noch bei 
ihren Lebzeiten geschlagen sein müssen, sind mit 
denen des Caesars Dalmatius gleichzeitig (Mau- 
rice Numismatique Constantinienne I 261. 498. 
Revue numismatique 1901, 202). Sie kann also 
40 nicht vor dem 18. September 335, an dem er 
den Caesartitel erhielt (s. o. Bd. IV 8. 2456), und 
nicht nach dem 22. Mai 337, dem Todestage 
Constantins gestorben sein. Ihren Tod setzt 
man gewöhnlich in das J. 328 statt, wie es 
richtig ist, 336 und beruft sich dafür auf Tille- 
mont; doch hat dieser nur festgestellt, daß sie 
nicht vor 328 gestorben sein kann. Daß sie bei 
ihrer Wallfahrt nach Palästina das echte Kreuz 
Christi entdeckt babe, wird zwar von späteren 
50 Quellen ausführlich erzählt (Ambros. de obit. 
Theod. 43 = Migne L. 16, 1400. Rufin. hist. ecel. 
X 7. Soerat. I 17. Sozom. IT 1. Theodor. hist. 
eccl. I 18. Codin. III 4. Nov. Tust. 28, 1 und 
sonst); aber da Eusebius, der nicht nur Zeit- 
genosse. sondern auch Palästinenser war, ganz 
darüber schweigt. kann es nur Legende sein. 

3) Helena, Gattin des Caesars Crispus. Wegen 
ihrer ersten Niederkunft erließ Constantin d. Gr. 
im Herbst 322 eine Amnestie, Cod. Theod. IX 38,1. 

60 4) Helena, Tochter Constantins d. Gr., wurde 
von ihrem Bruder, dem Kaiser Constantius zu 
Mailand mit Iulian vermählt, gleich nachdem 
dieser am 6. November 355 zum Caesar ernannt 
war (Ammian. XV 8, 18. Mommsen Chron. min. 
I 238. Zosim. III 2,1. Philostorg. IV 2. Ioh. 
mon. Artemii passio 15. Socrat. III 1, 25. So- 
zom. V 2,20 Themist. or. IV 59a). Als sie in 
Gallien um 356 ihren ersten Sohn gebar, wurde 
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dieser durch Ungeschicklichkeit der Hebamme 
getötet (Ammian. XVI 10, 19). Im Frühling 357 
traf sie mit: ihrem Bruder und ihrer Schwägerin 
Eusebia in Rom zusammen, und diese soll ihr 
aus Neid auf ihre Fruchtbarkeit ein Gift beige- 
‚bracht haben, durch das sie beispäteren Schwanger- 
schaften immer abortierte (Ammian. XVI 10, 18; 
vgl. o. Bd. IV S. 1081). Als Iulian Anfang 360 
in Paris zum Augustus ausgerufen wurde, be- 
fand sie sich in seinem Palaste (Iulian. epist. 
ad Athen. 284c. 285b), doch Ende 360 oder An- 
fang 361 starb sie (Ammian. XXI 1, 5. Zonar. 
XIT 11 p. 22a. Soerat. III 1, 50. Liban. or. 
XVII 179. Iulian. epist. ad Athen. 284c) und 
wurde bei Rom an der Via Nomentana begraben 
(Ammian. XXI 1, 5). Später beschuldigte man 
Iulian, daß er sie vergiftet habe (Liban. or. 
XXXVII 3f). Er selbst erwähnt einiger Briefe, 
die er an sie geschrieben hatte (Rivista di Filo- 
logia XVII 1889, 293). [Seeck.] 

5) s. Helene. 

Helenae thermae (Helenianae thermae) in 
Rom (Lanciani Forma urbis Romae 31. 32), 
die von Helena, der Mutter Constantins, nach 
CIL VI 1136 wiederhergestellten Badeanlagen 
nördlich vom Amphitheatrum_ Castrense in der 
Nähe der Porta Praenestina. Über die Reste und 
die mit den Thermen in Verbindung stehende 
Piscina in Villa Conti, vgl. Beschreibung d. St. Rom 
III 1, 569. Jordan-Hülsen Top. I 3, 247f. und 
Lanciani The ruins and exe, 400ff. [Gall] 

Helenaia mit erhaltenem anlautendem griech. 
h und altetrusk. Femininendung -aia (Müller- 
Deecke Etr. IL2 475f.) neben späterem elinai, 
elinei mit etruskisierter Femininendung und elina, 
praenest. velena mit erhaltener nicht ionisch-atti- 
scher und lateinischer Femininendung, einmal be- 
legt bei Gerhard Etr. Spiegel I Taf, 84 (orig. 
inc.); vgl. III S. 88: eine nackte, mit Halsband 
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X 485. Pompon. Mel. II 7, 10. Plin. n. h. IV 62. 

Bröndstedt Reisen und Unters. in Griechen]. E 

77. Bursian Geogr. von Griechenl. I 356. 
[Kolbe-Bürchner.] 

2) Helene, 5 EZi&yn, Quelle auf der Insel 
Chios, in der sich H., die Frau des Menelaos, ge- 
badet haben soll. Hermol. bei Steph. Byz. s. v.; 
s. o. Bd. III S. 2290. [Bürchner.] 

3) Helene (‘Ei&vn; Etymologie ganz dunkel) 

10 ist aus einer vermutlich vorgriechischen Göttin. 
die sagenberühmte Heroine geworden. 
I. Helene als Göttin in ihrer örtlichen 
Verbreitung. 

1) Hauptort ihres Kultes war Therapne bei 
Sparta. Hier war das Grab der H. und des 
Menelaos und Tempel, Paus. HI 19, 9. Schon von 
Ross 1883 entdeckt (Arch. Ztg. XII 217), wird 
er seit 1909 ausgegraben, Annual British School 
XV (1908/9) 108#f. XVI (1910). Mykenische Mauern 

20 (p. 109) und viele spätinykenische Keramik: 

Kult hatten dort H. und Menelaos, Isokr. 
Hel. 63. Aeneas Gaz, Theophr. 646 Migne. He- 
rodot VI 61 spricht auch von einem Heiligtum 
der H. in Therapne, aber Pausanias (III 19, 9) 
nennt nur einen Tempel des Menelaos, Polybios 
(V 18, 8) redet vom Menelaeion, vgl, Liv. XXXIV 
28 Menelai montis. 

2) Nach Pausanias (III 15, 3) hatte H. ein 
Heiligtum in Sparta. Ein lakonisches Fest ‘EA&- 

30 vera bei Hesych. s. v. und ein Heiligtum der H. 
ist erwähnt in der lakonischen Glosse (vgl. Plut. 
Agesilaos 19) xdvvadga bei Hesych. Ob sich 
diese Notizen auf Sparta oder Therapne beziehen, 
ist nicht sicher zu sagen. Theokrit (XVIII 43ff.) 
verwertet in dem Liede der spartanischen Jung- 
frauen nach H.s Hochzeitslied einen spartanischen 
Opferbrauch: sie wollen in die Rinde der mit 
Lotoskranz geschmückten, mit Öl begossenen 
Platane schreiben o&ßov u, Eitvas gurór siui; 


und Ohrgehängen, Armbändern und Knöchelringen 40 vgl. Mannhardt Wald- und Feldkulte 22. 


geschmückte Frau in Tanzbewegung hält dem 
Dionysos und der Ariadne ein Salbgefäß entgegen. 
An der Identität der Namen etr. helenaia = griech. 
Eitvn ist nicht zu zweifeln, doch scheint der 
Name auf unserem Spiegel eine Bakchantin und 
nicht die bekannte Helena zu bezeichnen. Belege 
für die etruskische Namensformen bei Deecke 
Bezzenb. Beitr. II 1877—78, 167; s. o. den Art. 
Helena. [Herbig.] 


Kaibel Herm. XXVII (1892) 255. 3) Pausanias 
(III 19, 10) erwähnt ein Heiligtum der H. der- 
doius in Rhodos und gibt dazu eine aitio- 
logische Legende, nach der H. sich an einem 
Baume erhängt habe, als sie beim Bade durch 
Dienerinnen der Gattin des Tlepolemos, die ihren 
Mann an H. rächen wollte, in Erinyenmasken 
erschreckt wurde. Also war H. mit Baumkult 
verbunden. Daß auch das Bad in der rhodischen 


Helene (Ei&vn). 1) Kleines längliches Felsen- 50 Legende von Bedeutung war, wird nahe gelegt 


eiland von etwa 12 km Länge, an der Ostküste von 
Attika gelegen, Strab. IX 5, 8 p. 485 Aozeruiöwpos 
8 obv duagıdneita: reoi tis Eikung sinov, õu ano 
Bopixov usyoı Zovriov zagdasırar. uaxod, otaðiwv 
oov Einmovra tò uijxos (vgl. IX 1, 22 p. 399). 
Wie im Altertum ist die Insel auch jetzt nicht 
bewohnt; höchstens im Sommer dient sie für 
kurze Zeit Hirten zum Aufenthalt. Ihr moderner 
Name ist Maxpovnjoı. Die Alten brachten den 


Namen H. ınit dem der Gattin des Menelaos zu- 60 


sammen und bezogen die Homerverse Il. ITI 445f., 
wo die Insel Koaran genannt wird, auf das Eiland 
an der attischen Küste (so Strab. IX 1, 22 p. 399. 
Schol. Hom. I. III 445. Paus, 135, 1), während Pau- 
sanias an anderer Stelle (III 22, 1) jene Worte rich- 
tiger auf die Insel Xgavdn bei Gytheion deutet. 
Ein anderer Name war Makris, Hermol.-Steph. 
Byz. s. Eiry. Vgl. Eurip. Hel. 1673ff. Strab. 


durch diese Notizen: Eievns łovreóv hieß ein 
heißer Quell bei (4) Kenchreai bei Korinth, 
Paus. II 2. 3, und nach Steph. Byz. s. Elvy 
265, 5 hieß H. eine Quelle in (5) Chios. Also 
Baum- und Quellkult ist für H. gesichert. Die 
Notiz Paus. VIU 28, 4, bei dem arkadischen Ka- 
phyai bei Orchomenos habe eine Platane an einem 
Quell Merslais geheißen, führt zu der Vermutung, 
daß Menelaos mit ihr wesensverwandt gewesen sei. 

Zwar nicht durch Kult, aber durch Sagen- 
spuren ist H. ferner sicher lokalisiert an fol- 
genden Orten: 6) zwischen dem arkadischen 
Tegea und Argos, wo ein Gebiet am Abhang 
des Parthenion ¿v Kogvdeüc: hieß (Paus. VIII 
54,5): denn hier allein ist Korythos zu Hanse, 
der zu H. entweder als Sohn des Alexandros und 
der Oinone und H.s Liebhaber (Parthenios 34) 
oder als H.s eigener Sohn von Alexandros (Ni- 
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kander bei Parthenios 34, wo auch Hellanikos 
zitiert ist, Schol. Hom. Od. IV 11. Schol. Lykophr. 
851 Tzétz. Dictys V 5) in Beziehung gesetzt wird. 
Es scheint, als ob wirklich einer dieser Autoren 
oder noch ein anderer Gelehrter H. und Alexan- 
dros hier lokalisiert hat, da der Schwindler Pto- 
lemaios Chennos (Hercher Jahrb. f. Philol. 1 
Suppl. 267f.) in seiner xawù forogia IV (Phot. 
bibl. 190 = Westermann Mythogr. Graeci 
188, 28) sagt, H. sei von Alexandros &v Ilapde- 
vio os geraubt. 7) Im benachbarten Argos 
ist sie durch Homers Bezeichnung ’Aeysin_ ‘E. 
anerkannt. Busolt (Griech. Gesch. 12 223) 
und Beloch (Griech. Gesch. I 157) haben frei- 
lich unter Cauers Zustimmung (Grundfragen 
d. Homerkritik2 233) H. wie Agamemnon ins 
thessalische Argos versetzt, aber von beiden 
findet sich dort keine Spur, ebensowenig von 
Menelaos. Die Hypothese ist unzulänglich be- 
gründet, und auch von den vorgebrachten Grün- 
den hält keiner Stich. Dagegen wird H. an das 
peloponnesische Argos durch eine Reihe fester ört- 
licher Beziehungen gefesselt. So istihre Tochter (8) 
Hermione die Eponyme dieser argivischen Stadt, 
ihr Räuber Theseus ist in (9) Troizen, Hermio- 
nes Nachbarstadt, zu Hause, von dort zieht er 
aus nach Athen und bezeichnet seinen Weg durch 
seine Taten. In Troizen wohnt auch Aithra, die 
Mutter des Theseus, nach Hom. Il. III 144 H.s 


Sklavin. Ihre andere ebd. genannte Sklavin Kly- 30 


mene weist wieder nach Hermione, wo Hades 
unter dem Namen Klymenos verehrt wurde (Lasos 
von Hermione bei Athen. XV 624E, vgl. Preller- 
Robert Griech. Myth. 751, 1). So dürfte man 
vielleicht auch in dem Namen ihrer Dienerin 
Hom. Od. IV 123 Adreste eine Beziehung zu (10) 
Sikyon sehen, wo Adrestos durch Bockschöre ver- 
ehrt wurde, wie sonst Dionysos (Herodot. V 67), 
also eine Fruchtbarkeit spendende Unterwelts- 


te rege 


das wohl nicht mehr, als daß sie Tochter der 
Nemesis sei (Otto). Ohne Gewähr ist die Notiz 
bei Plut. de Herod. mal. 857 B von vielen Ehren, 
die H. und Menelaos bei den Ägyptern genössen. 
Dagegen könnte man vielleicht erwägen, ob die 
Geschichte von der Irrfahrt des Menelaos mit der 
wiedergewonnenen H. von Troia nach (13) Ägyp- 
ten (Proklos Nosten, Odyss. IV 351ff.) vielleicht 
aus dem Kult der H., vielleicht auch des Menelaos 


10 in Naukratis im 7. Jhät. entstanden sein könne. 


Ein Temenos der Dioskuren aus dem 6. Jhdt. 
ist dort gesichert, M. Prinz Naukratis (1908) 3. 
11, 37. 

So ist H. örtlich beschränkt auf die südliche 
und östliche Peloponnes bis nach Arkadien hin- 
ein und in der argivischen Kolonie Rhodos; ver- 
einzelt steht die Insel H. vor Attika, und die 
Quelle H. in Chios. 

Sekundär erst von den Dioskuren auf sie über- 


20 tragen scheint die Vorstellung, daß H. wie diese, 


denen sie als Schwester gesellt worden war, den 
Schiffern als Flämmeben erscheine (St. Elms- 
feuer). Nach Euripid. Orest, 1637 ist es wie 
das der Dioskuren ein gutes Zeichen. Das Scho- 
lion führt Sosibios für das Gegenteil an, ebenso 
Plin. n. h. II 101. Solin. 18, 1. 
II. Helene in Verbindung mit andern 
Wesen. (Sagen) . 

Jede Gottheit steht zunächst meist für sich 
allein da. Ihre Verbindung mit andern zu ge- 
nealogischem oder ehelichem Verhältnis ist sə- 
kundär. Wird ein Wesen Kind des Zeus ge- 
nannt, so besagt das nur, daß es göttlicher Natur 
ist. Andere Väter und die Mütter sind meist 
wohl derart zu erklären, daß sie dem betreffenden 
Wesen örtlich nahe verehrt wurden oder waren 
und deshalb zu ihm in Beziehung gesetzt wurden, 
natürlich alles nur an diesem einen Orte. So 
konnte es kommen, daß dieselben Wesen an ver- 


gottheit war. Als solche würde Adreste wie die 40 schiedenen Orten verschiedene Verbindungen ein- 


Unterweltsgöttin Klymene gut zu H. passen, die 
sich durch ihren Baumkult in Sparta und Rhodos 
als ein Wachstum spendendes Wesen erweist. Da 
Rhodos von Argos aus besiedelt war (Pind. Ol. 
VII 19. Thuc. VH 57), so ist die Vermutung 
begründet, für Argos auch den Kult der E. 
öerögtus wenigstens in Frühzeit anzunehmen. 
Eine Spur des H.-Kultes könnte sich verbergen 
unter der Legende (Paus. II 22, 6), H. habe das 


gingen. Setzten sich mehrere durch, so hielten 
es die Dichter für ihre Aufgabe, sie irgendwie 
zu vereinigen. So hat z. B. Herakles zwei Väter, 
Zeus und Amphitryon, Theseus viele Frauen, H. 
mehrere Eltern und viele Männer. 

A. Helenes Eltern und Geburt. H. 
heißt Tochter des Zeus in der Ilias und Odyssee 
(s. unter IH. 1. und 2.). Von ihrer Mutter ver- 
lautet nichts. Nur Hom, Od. XI 298 in dem 


Heili; der Eileithyia in (11) Argos da ge- 50 spät eingelegten Heroinenkatalog der Nekyia wird 


gründet, wo sie dem Theseus die Iphigeneia ge- 
boren habe. 

Der Name H. haftet an einer kleinen langge- 
streckten Insel weshalb sie auch Maxgıs hieß, 
vor der Südostecke von (12) Attika (Hekataios 
bei Steph. Byz. s. v. Strab. IX 399. X 485 usw.), 
und bezeugt so, daß H. hier einst gesessen hat, 
vermutlich verehrt wurde; denn daß der Name 
H. dieser Insel erst durch mythologische Spielerei 


Leda als Mutter des Kastor und Polydeukes ge- 
nannt. Obgleich diese Il. III 238 die leiblichen 
Brüder der H. heißen, wird dort H. nicht unter 
Ledas Kindern aufgeführt. Und nicht Zeus ist 
Od. XI 298 Vater jener beiden, sondern Tyndareos: 
Tyndariden heißen sie ebenso wie Dioskuren. 
Ebenso erscheint H. auch als Tochter des Tyn- 
dareos z. B. bei Hesiod. frg. 93 Rz2, Stesichoros 
in Schol. Eur. Or. 249, Euripid. Helena 20; He- 


beigelegt sei, ist eine nicht begründete und nicht 60 cub. 269, Hyg. fab. 78 u. ö. In Tyndareos Haus 


zu begründende Hypothese. 

Daß der H. in Athen mit den Dioskuren ge- 
opfert sei, erwähnt nur der Attieist Pausanias 
bei Eustath. Od. I 399 p. 1425, 62 = Dionys, et 
Paus. frg. coll. E. Schwabe 112, 1. Wenn Athe- 
nagoras Supplicatio an Marc Aurel und Commo- 
‚dus c. 1 behauptet, der Ilier bete neben Hektor 
an thr Eityyv Adodoreıar Enordusvog, 80 besagt 


wächst H. auf, er empfängt die Freier und gibt 
sie dem Menelaos: Hesiod. frg. 93. 94 Rz2. Apol- 
lod. bibl. III 129. Hyg. fab. 78. Die“ wider- 
sprechenden Angaben zu verbinden, wurde das- 
selbe Mittel wie bei Herakles ey aka in seinem 
Sohnesverhältnis zu Zeus und Ämphitryon. Zeus 
und der nicht mehr als Gott empfundene - 
dareos sind Leda in derselben Nacht genaht: vom 


2827 Helene 


Gotte in Schwanengestalt empfängt Leda H. und 
Polydeukes, von Tyndareos Kastor: Apollod. bibl. 
III 126, und ähnliches: vgl. Pind. Nem. X 150 
mit Schol. Euripid. Helena 20. 1642. Schol. Ly- 
cophr. 88. 

Die Vaterschaft des Tyndareos zu H. wird 
spartanische Sage sein, denn dort hat er ein 
Mnema neben einem Tempel des Zeus (Paus. III 
17,4) und sein Vater Oibalos ein Heroon (Paus. III 


Helene 2828 


Eine ganz andere Genealogie der H. stand bei 
Hesiod. frg. 92 Rz2. = Schol. Pind. Nem. X 150: 
H. sei Tochter des Okeanos und der Tethys. Das 
ist eine passend fingierte Abkunft für eine Göttin. 
des Wachstums, als welehe H. durch ihren Kult 
an Bäumen (Platane) und an Quellen charakteri- 
siert ist (s. o. I 2. 3. 4. 5). 

B. Helenes Männer, Entführungssagen. 
Um die aus örtlicher Nachbarschaft in ver- 


15. 10). Leda dagegen scheint kaum lokalisierbar. 10 schiedenen Gegenden entstandenen widersprechen- 


Daß Leda von Zeus in Schwanengestalt ge- 
schwängert H. geboren habe, gibt zuerst Euripid. 
Helena 20. Ein im Tempel der Hilaeira und 
Phoibe, der Leukippiden, in Sparta aufgehängtes 
mit Tänien geschmücktes Ei gaben die Ciceroni 
als das von Leda geborene Ei aus, Paus. III 16, 1. 

Aber auch Leda ist nicht die einzige, die als 
Mutter mit H. verbunden war. Nach den Kyprien 
(fig. 6 K.) ist H. Tochter der Nemesis, die vor 


den Vorstellungen einer ehelichen Verbindung der 
H. auszugleichen, ist das beliebte Raubmotiv 
angewandt worden. 

1) Aus der Sage auszuscheiden als poetische 
Erfindung ist H.s Verhältnis zu Achill. Homer 
weiß nichts davon. Nach Proklos Angabe er- 
zählten die Kyprien, dem Achill hätten bald nach 
der Landung Aphrodite und Thetis die H. zu- 
geführt, die er zu sehen gewünscht. Ob dieser 


Zeus flieht und von ihm in Gestalt eines Fisches 20 Zug dem Epos zuzutrauen ist, scheint mir zweifel- 


oder anderer Tiere verfolgt, schließlich in Gans- 
oder Schwanengestalt von ihm überwältigt, ein 
Ei gebiert, Kyprien frg. 6K. Apollod. bibl. III 
- 127£. Lycophr. Alex. 88 mit Schol. Eratosthenes 
Cataster. 25 (Robert 142), Hyg. Poet. Astr. II 8. 
Comment. in Arat. ed. Maass p. 233f. 578. 
Aus diesem Ei, von einem Hirten gefunden und 
der Leda übergeben, entstammt H., so Apollod. 
bibl. III 127. Schol. Lycophr. 88. Auson. ep. 54, 


haft. Im Traum läßt ihn Lycophr. 174 sie sehen, 
ebenso Schol. I. IM 140 BTwl. Erst nach 
seinem Tode wird H. seine Gattin auf der Insel 
Leuke an der Istrosmündung: so Paus. III 19, 
li mit Hinweis auf ‚den Aoyos der Krotoniaten 
und Himeräer‘, Schol. Euripid. Androm. 229. Phi- 
lostrat. Heroic. 211f. K 

2) Nach dem Tode des Paris heiratet H. in 
Ilion den Deiphobos, Sohn des Priamos: so im 


nach anderen auch Kastor und Polydeukes: Ho- 30 kyklischen Epos ‚kleine Ilias‘ (Proklos), Lycophr. 


rat. ars poet. 147; sat. II 1, 26. Schol. Dan. 
Verg. Aen. IH 328 usw. Auf diese Weise sollten 
die beiden Mütter der H., Nemesis und Leda, ver- 
einigt werden. Auch Kyprien frg. 6 führt darauf, 
doch wird aus den Versen nicht klar, in welches 
Verhältnis Leda neben Nemesis zu diesen Kindern 
gesetzt war. Sappho (frg. 56 und 112 bei Athen. 
II 57D) erzählte, Leda habe einst ein Ei gefun- 
den; vgl. Kratinos CAF I 108 Kock — Athen. 


168 mit Schol. Schol. Euripid. Androm. 299. 
Euripid. Troad. 959. Menelaos erschlägt ihn bei 
der Eroberung Ilions, Hom. Od. VIII 517. Apol- 
lod. bibl. Epitome V 22. Quint. Smyrn. XIII 355. 
Möglich, daß Deiphobos der H. nur gesellt ist, 
da sie einen Mann haben mußte; daß dies Ver- 
hältnis also poetische Erfindung war. Aber mög- 
lich scheint auch, daß ein altnachbarliches Ver- 
hältnis zugrunde liege, wie der Sage vom Raube 


IX 373E. Wichtig ist die Entscheidung der40 der H. durch Theseus. Denn Deiphobos erscheint 


Frage, ob die Kyprien, die in Iphigeniens auli- 
scher Opferung und der ihnen vermutungsweise 
zugewiesenen Sage von H.s Wiedereroberung aus 
Aphidna (s. II B 3) sicherlich attische Lokal- 
sagen benützten, auch für H.s Zeugung von Ne- 
mesis durch den attischen Nemesiskult in Rham- 
nus (Paus. I 31) beeinflußt seien. So v. Wila- 
mowitz Herm. XVIII (1883) 261f. O. Ross- 
bach in Roschers Myth. Lex. s. Nemesis 126 


als amykläischer Heros in der Heraklessage: er 
entsühnt ihn vom Morde des Iphitos (Apollod. 
II 6, 2, 3. Diodor. IV 31, 2), also in unmittel- 
barer Nähe von Therapne und Sparta, wo H. ver- 
ehrt wurde. Sein Kampf mit Menelaos wäre 
dann ein Nachbarkampf, der von Lakonien nach 
Troia versetzt wäre wie so viele andere. Doch 
das bleibt unsicher. 

3) Echte Sage ist dagegen sicher H.s Raub 


führt dagegen an, daß der dortige größere, sicher 50 durch Theseus, Apollod. bibl. III 128. Diodor. 


der Nemesis gehörige Tempel erst von etwa 450 
stamme, während in dem kleineren, dem 6. Jhdt. 
angehörigen Tempel daneben ein Bild der The- 
mis aus dem 4. Jhdt. gefunden sei (Stais in 
Eynn. åoyawh. 1891, 45), er also der Themis ge- 
höre. Aber wie Stais ausdrücklich bemerkt 
p. 47, kann die in der Ecke stehende Themis- 
statue nicht Kultbild gewesen sein. Da nun 
Pausanias nur Nemesis als Kultgöttin von Rham- 
nus nennt und diese Göttin auch in Smyrna 60 
sicher schon im 6. Jhdt. verehrt ist (Paus. IX 85, 
6), so ist Rossbachs Schluß bedenklich und die 
Beziehung der Kyprien auf Rhamnus nicht un- 
wahrscheinlich. Kallim. hymn. III 232 nennt 
H. ‘Pauvovois, das Scholion erklärt: Zeus habe 
nämlich in Rhamnus die Nemesis umarmt. Ebenso 
Eratosth. Cataster. 25; Commentar. in Aratum 
ed. Maass 2838, 578. 


IV 68. Hyg. fab. 79. Paus. 141,4. Plut. Thes. 
31. Lycophr. 513 mit Schol. Schol. TL III 144. 
242. Herodot. IX 73. Ovid. Her. V 127. Mit 
Hilfe des Peirithoos raubt er sie (bei einem Ar- 
temisopfer), er bringt sie nach Aphidna in Attika. 
Ihre Brüder, die Dioskuren, erobern die Stadt in 
Abwesenheit des Theseus und bringen sie mit 
Aithra, Theseus Mutter, die sie ihr als Sklavin 
geben, nach Sparta zurück. 

Homer kennt diese Sage nicht (Schol. I. VIL 
352. XIII 626). Doch war sie dargestellt auf 
dem Kypseloskasten mit erläuterndem Epigramm, 
das sicher korrupt ist (Toepffer Beiträge 154), 
wohl vom Anfang des 6. Jhdts. (Paus. V 19,3), 
und an dem amykläischen Thron um 550 (Paus. 
IO 18, 15). Ich vermute mit Wentzel (Epi- 
thalamion, Göttingen 1890, 22), daß das kyklische 
Epos Kyprien die Sage so erzählt hatte (vgl. 


202, ZIelene 


Schol. IL II 242AD), und daß erst dies Epos 
sie mit der Menelaos-Paris-Sage verbunden hatte. 
Es hatte die Dioskuren verwendet, um H. zu- 
rückbringen zu lassen, damit sie von Menelaos 
geheiratet und von Paris geraubt werden könne; 
dadurch wird auch der große Exkurs der Ky- 
prien über den Tod der Dioskuren (frg. 5-7K) 
verständlich. j f 

Die ursprüngliche Sage kannte nicht die 


lich. Aber vielleicht könnte man aus dem Kult 
der Alexandra (s. d.) in Amyklai, der Nachbar- 
stadt von Sparta und Therapne, auch auf die 
einstige Existenz des Alexandros dort ‚schließen. 
Einen anderen Weg weist die vielleicht schon 
von Hellanikos (Parthenios 34), sicher von Ni- 
kander (ebd.) in Schol. od. IV -11, von Schol. 
Lycophr. 851 Tzetz. Dietys V gegebene Notiz, 
daß H. dem Alexandros einen Sohn Korythos 


Rückgewinnung der H., sondern nur den Raub 10 geboren habe, den Eponymen der Kogvdeis im 


der H. durch Theseus und die eheliche Verbin- 
dung beider; wird doch für ihre Wiedergewinnung 
Theseus entfernt. Den Beweis gibt die Über- 
lieferung, daß Iphigenie die Tochter der H. von 
Theseus war, Paus. II 22, 6 mit Beleg aus Stesi- 
choros, Euphorion (vgl. frg. 61M.), Alexander 
Aitolos, Antonin. Liber. 27 (Nikander), Schol. 
Lycophr. 102 (Duris). 183. i 

Die Sage ist hervorgegangen aus einem nach- 


Partheniongebirge zwischen Tegea und Argos. 
Freilich wird nicht dieser Ort angegeben (nur 
Ptolemaios Chennos IV (Westermann Mythogr. 
Gr. 188, 28) behauptet, Paris habe H. &» Iag- 
Pevi geraubt), aber der Name Korythos hat 
nur diese eine örtliche Beziehung, und H. heißt 
in der Tias Argeerin, auch Menelaos sitzt im be- 
nachbarten arkadischen Kaphyai fest (Paus. VIII 
23,3). Bedenkt man, daß Telephos, in dessen 


barlichen Verhältnis dieser drei Wesen, H., The- 20 Sage Korythos auch eine Rolle spielt, nur bei 


seus. Iphigenie. Wir können sie nachweisen im 
Norden Attikas, wo Theseus festsitzt (Toepffer 
Beiträge 153f.) und Iphigenia bei Brauron verehrt 
wurde (Euripid. Iph. Taur. 1446 usw.; s. d) und 
wo H.s einstige Anwesenheit aus der Attika vor- 
gelagerten Insel H. erschlossen werden darf, bezw. 
auch aus der Sage von H.s Zeugung durch Zeus 
und Nemesis in Rhamnus (s. I. 12 und I. A). 
Aber auch in der Argolis sitzen sie zusammen: 


Tegea und in der kleinasiatischen Teuthrania 
südlich der Troas seßhaft ist, und daß ebenso 
Aineias und Anchises in derselben Gegend des öst- 
lichen Arkadiens und in der Troas sitzen, so er- 
scheint die Vermutung nieht als unmöglich, daß 
die Sage von H., Alexandros (Korythos) und Me- ` 
nelaos auf der Grenze von Arkadien und Argos 
entstanden und nach dem nördlichen Kleinasien 
übertragen sein könne. H.s Entführung aus Ar- 


Theseus und H. sind mit Troizen verbunden, wie 30 gos (Verg. Aen. 1651. Lue. Charidem. 17) stammt 


H. auch sonst zu Argos Beziehungen hat (s. 0.), 
und Iphigenie hatte wie in Megara ein Heroon 
(Paus. I 43, 1), so in Argos wenigstens Spuren 
hinterlassen, die allerdings nicht sicher genug 
sind (Paus. I 33,1). Einen Tempel der Aphro- 
dite Nymphia zwischen Troizen und Hermione 
betrachtete die Legende als Stiftung des Theseus 
nach dem Raube der H. (Paus. II 32, 7). Schol. 
Apoll. Rhod. I 101 läßt die Dioskuren H.s wegen 


aus Hom. Il. VII 363. i 
6) Korythos, der Eponyme des Kogvdeis im 
Partheniongebirge und Tegea, wurde zu H. als 
ihr Liebhaber oder als ihr Sohn in Beziehung 
gesetzt. Im ersten Verhältnis erscheint er als 
Sohn des Alexandros und der Oinone; er kommt 
als Helfer nach Hion, verliebt sich in H., die 
ihn freundlich aufnimmt. und wird vom eigenen 
Vater aus Eifersucht erschlagen, so Parthenios 34 


in Theseus’ Abwesenheit gegen Troizen ziehen, 40 mit dem Scholion (vgl. Herm. XXXVII [1903] 


es zerstören und Aithra rauben. Zu entscheiden 
sehe ich keine Möglichkeit. Doch ist die vor- 
liegende Sagenform_ sicher attischen Ursprungs, 
da H. nach Aphidna gebracht und dies um- 
kämpft wird. . 
4) H.s eheliches Verhältnis zu Menelaos ist 
aus ihrem gemeinsamen Kult in Therapne ver- 
ständlich. Nur hier ist für uns ihre Kultgemein- 
schaft nachweisbar. Deshalb ist Sparta ihr Königs- 


608f.) ioroget Elkürınos Tewırör .. xal Kepálov 
ö Teoyidtos, von denen letzterer wohl diese tra- 
gische Geschichte gab. Ebenso Konon 33, der 
angibt, Oinone habe ihren schönen Sohn gesandt, 
um der H. Unheil zu bereiten. Es ist dies eine 
wohl hellenistische Ausdichtung einer alten Orts- 
sage, vgl. unter I 6 und H 5. 

Č. Kinder der Helene. Nach Hom. Od. 
IV 12 hat H. nur ein Kind geboren, und zwar 


sitz in der Odyssee. In der Ilias aber ist Lake- 50 dem Menelaos die Hermione. Auch Hom, I. IH 


daimon als Sitz Hs nur erwähnt III 239. 244. 
387. 443 und II 586 (vgl. Finsler Herm. XLI 
1906, 435), während H. sonst Argeerin heißt. Es 
sieht also so aus, als ob auch in Argos Menelaos 
mit ihr verbunden gewesen war. Daß Sparta in 
der jüngeren Sage vordrang, erklärt sich aus der 
Dauer ihres Kultes dort. £ 

5) Alexandros-Paris ist H.s Gatte in der 
Ilias. Er hat sie dem Menelaos geraubt und kämpft 
mit ihm um sie, Il. III 328f. Daß ein Troer 
eine Spartanerin raubt, kann nicht alte echte 
Sage sein. So ist es entweder poetische Erfin- 
dung, wie Niese (Entwickelung d. Homer. Poe- 
sie) und andere meinen, oder sie ist wirkliche 
Sage, aber vom Ort ihrer Entstehung nach Troia 
übertragen. Ihre Heimat kann nur da sein, wo 
‚alle drei, H , Menelaos und Alexandros, beisammen 
nachweisbar sind. Direkt ist das nirgends mög- 


175 erwähnt, H. habe, von Paris entführt, eine 
Tochter zurückgelassen. Schol. Od. IV 11 no- 
tiert: of ôè »eoregoı hätten ihr mehrere Kinder 
gegeben, auch einen Sohn Nikostratos von Mene- 
laos: so Hesiod. fre. 99 Rz.? = Schol. Soph. El. 
539. Schol. Il. III 175 DB notiert aus Porphyrios 
‘Ounoixàù Snuuara als Zeugen für Nikostratos 
Kinaithon und fügt bei: ‚die Lakedaimonier ehren 
zwei Söhne der H., Nikostratos und Aithiolas‘ 


60 (die beide auch Schol. Lycophr. 851 Tzetz. nennt), 


ferner zitiert es Diaithos [nach Schwartz und 
Cohn = Areithos (s. d.)] als Zeugen dafür, daß 
H. dem Menelaos den Moraphios (?) geboren habe, 
von dem das Geschlecht der Moraphier bei den 
Persern heiße. — Dem Theseus soll H. die Iphi- 
geneia geboren haben: Stesichoros, Alexander Aito- 
lus, Euphorion bei Paus. II 22, 7. Schol. Ly- 
cophr. 513 und 851 Tzetz. — Mit Alexandros hat 


renden: RE IE 


H. nach Nikander bei Parthenios 84 den Kory- 
thos gezeugt, nach Schol. Lyeophr. 851 Tzetzes 
Boövıxos, Kogvdos, "Ayavos, "Idatos, die bei Dic- 
tys V 5 als Bunomus Corythus Idaeos erscheinen, 
ebenso bei Malal. V p. 140 (aber Bodwıuos) und 
Cedren. 130. 

Von diesen Namen sind sagenhaft: Hermione, 
die Eponyme der argivischen Stadt, Korythos, der 
Eponym der Kogvdseis im Partheniongebirge zwi- 


urn 


in der Ilias erwähnt wird, erweckt das Gedicht. 


doch die Vorstellung, daß um sie sich der ganze 
Krieg drehe, vgl. z. B. I 159. II 177. VII 350. 
XXIL 114ff. Durch ihren Raub ist in der Ilias 
die Teilnahme aller Achaierhelden am Kriege moti- 
viert. Diese Motivierung tritt im Verlauf der Hand- 
lung mehr und mehr zurück, ohne jedoch ganz 
zu verschwinden (z. B. XXII 114). Die einzelnen 
Heldenkämpfe werden das Ursprüngliche sein und 


schen Argos und Tegea, Iphigeneia, die in Nord- 10 das H.-Motiv wird erst nachträglich ihnen zuge- 


attika, Megara, Argos nachweisbare Göttin. Poe- 
tische Erfindungen sind sicher Nikostratos, Bu- 
nikos (Bunomos), Idaios, auch wohl Aithiolas. 
II. Helene in der Dichtung. 

Sind die Liebesverhältnisse der H. unter II. 
2 und 3 vereinzelt geblieben und erst spät und 
locker angefügt, so hat die Vereinigung der Sagen 
unter 4 und 5 durch Homer unvergleichlichen 
Ruhm erlangt. 


bracht sein, um sie zusammenzuhalten, 

2) Odyssee. Auch sie kennt H. als Argi- 
verin IV 121. 184. 296. 305. XV 100. 104. XXIII 
213 usw. und als Zeustochter IV 184. 219. XXIE 
218. Aber ihr Königssitz ist hier, abgesehen von 
III 251. 260—311, wo man zweifelhaft sein kann, 
ob Menelaos nicht in Argos gedacht sei, durch- 
aus Sparta (IV), wo Telemach sie in Menelaos’ 
Hause sieht. Menelaos hat sie sich zurücker- 


1) Ilias. Über H.s Entführung gibt die 20 obert, nachdem er bei der Eroberung von Tlios 


späte Teichoskopie Andeutungen, die auf schon 
ausgebildete Sage schließen lassen. H. folgte 
dem Alexandros unter Aphrodites Leitung HI 
400, verließ Menelaos und Tochter III 174f., 
ihre Brüder sind Kastor und Polydeukes ITI 237. 
Auf der ‚felsigen‘ Insel (Koavan) genoß Alexan- 
dros zum erstenmal die entführte H. Auch sonst 
gibt das III. Buch am meisten über H. Sie zu- 
rückzufordern kamen Menelaos und Odysseus ver- 


den Deiphobos erschlagen hatte, Hom. Od. VIII 
517, ihren letzten troischen Gatten (vgl. Hom. Od. 
IV 277). In Ilios hatte sie den Odysseus, der 
als Bettler verkleidet zum Kundschaften einge- 
drungen war, erkannt und gepflegt IV 240#., 
die Helden im hölzernen Pferde hatte sie ver- 
sucht, indem sie die Stimmen ihrer Frauen nach- 
ahmte und sie bei Namen rief (Od. IV 275ft.). 
Auf der Rückfahrt von Ilios war H. mit Mene- 


geblich nach Tlios als Gesandte III 206f,, vgl. 30 laos nach Ägypten verschlagen und dort zu Po- 


XI 140. Um sie und die entführten Schätze 
kämpfen unter feierlichen Eiden Alexandros und 
Menelaos III 20#. H. wird von Iris auf den Tor- 
turm zu Priamos und den Greisen gerufen, den 
Kampf zu sehen II 120ff., und nach der Ret- 
tung des überwundenen, aber durch Aphrodite 
in sein Haus entrückten Alexandros wird sie von 
der Göttin diesem trotz ihres Widerstrebens zu- 
geführt III 383ff. Vereinzelt und wohl nur ex- 


lybos in Theben (Hom. Od. IV 126) und zu Po- 
lydamna, der Gattin des Thon gekommen. 

3) Kyklos und Hesiod. Gibt die Ilias die 
Grundzüge der H.-Sage, so wurden diese in den 
kyklischen Epen weiter entwickelt teils durch 
Weiterdichtung, teils durch Einbeziehung neuer 
H.-Sagen. So ist die Sage von H. und Theseus 
{s.o H 3) von den Kyprien, wie es scheint, 
aufgenommen worden. die von H. und Deiphobos 


temporiert, um die Pracht des von Hekabe der40(s. o. IE 2( war in der ‚kleinen Ilias‘ = ‚Iliu- 


Athena Ilias geweihten Kleides zu malen, ist die 
Notiz VI 290, Alexandros sei mit H. nach ihrer 
Entführung nach Sidon gekommen und habe von 
dort sidonische Weiber nach Troia gebracht, Wenn 
Apollodor bibl. Epit. 3. 4 und Proklos unter 
Kyprien (s. jedoch Herodot. II 117) sagen, Hera 
habe sie dahin verschlagen, so ist das eine poe- 
tische oder gelehrte Deutung dieser Stelle, eben- 
so wohl auch die andere Version bei Apollod. 


persis‘ erzählt (Proklos). Die ‚Nosten‘ (Proklos) 
und wohl nach ihnen Hom, Od. IV 351f. er- 
zählten von der Irrfahrt des Menelaos mit der 
wiedergewonnenen H. nach Ägypten, die vielleicht 
erst auf Grund eines H.-Kultes in dem sicher 
seit Mitte des 7. Jhdts. besiedelten Naukratis 
entstanden sein könnte (s. o. I nr. 13). 

Die poetische Ausgestaltung der H.-Sage ge- 
schah auf vielerlei Art. Die Odyssee (s. o. III 2) 


Epit. 3. 4, Alexandros habe sich absichtlich, um 50 gibt Beispiele dafür. Auch aus den kyklischen Epen 


einer eventuellen Verfolgung zu entgehen, längere 
Zeit in Kypros und Phoinikien aufgehalten. — 
Das Gedicht von Hektors Abschied (VI 313—VII 
7) stellt H. und Paris dem so ganz anders ge- 
arteten Paare Hektor und Andromache mit feiner 
Kunst gegenüber: Abhdig. Sächs. Ges. å. Wiss. 
XXVII (1909) 413ff. Hom. Il. XXIV 760 singt 
auch H. dem Hektor die Totenklage, deren Ge- 
danken sich an VI 378. anzulehnen scheinen. 


direkt haben wir Belege. Ihre Entführung durch 
Alexandros (Proklos, Kyprien) und ihre Wieder- 
gewinnung durch Menelaos (Proklos, Tliupersis 
und ‚kleine Ilias‘ frg. 16 = Schol. Aristoph. Ly- 
sistr. 155, wo auch Ibykos und Euripides (An- 
drom. 628) dafür zitiert werden, Quint. Smyrn. 
XIII 388) reizten dazu besonders: vor dem Lieb- 
reiz der H. entfiel dem Menelaos das rächende 
Schwert. Die in der Ilias doch recht lockere 


XXIV 765 erwähnt H., es sei das 20. Jahr, seit 60 und nur leise angedeutete Motivierung der Teil- 


sie ihre Heimat verlassen habe. 

Als Tochter des Zeus erscheint H. nur IH 
199. 418. 426. Nur IH 239. 244. 387. 443 und 
II 586 wurden H. und Menelaos in Lakedaimon 
gedacht, sonst heißt sie in der Ilias Argiverin, 
z. B. VI 323. 343. 360. IV 19. VII 350. XXIV 
761 usw. und VII 363 sagt Paris sogar, er habe 
sie aus Argos entführt. Obgleich H. nicht häufig 


nahme aller Achaierhelden am Kriege gegen Troia 
wurde verbessert durch die hübsche Erfindung, 
H.s Vater Tyndareos habe auf Odysseus Rat H.s 
Frejer schwören lassen, daß sie alle dem zu er- 
wählenden Gatten gegen jeden Entführer der H. 
beistehen würden: und alle Helden, außer Achill, 
waren ihre Freier gewesen. Ihren Katalog hat ein 
Papyrus (Berlin. Klassiker-Texte V 1 8. 28.) 


wugg - AEVEUEG 


aus Hesiods Katalogen (= frg. 94 Rz.2) erhalten, 


ein Stück, das die- ‚Peisistratische Interpolation‘ 
I. U 557 voraussetzt, also nicht älter als Ende 
des 6. Jhdts. ist. Ich vermute, daß der Dichter 
der ‚Kyprien‘ den Freiereid erfunden oder wenig- 
stens zuerst als Mittel, die Massen zusammen- 
zuhalten, im großen Zusammenhange verwendet 
hat. Der Freiereid ist seitdem allbekannt: Schol. 
IlL II 339 ý ioropfa apa Sryoigóew, Euripid. 
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hält, der ihm H. und die Schätze abnimmt, um 
sie dem rechtmäßigen -Besitzer aufzubewahren. 

Euripides hat die Version des Stesichoros und 
ihre bei Herodot vorliegende Variation seiner 
412 aufgeführten Tragödie H. zugrunde gelegt, 
die seiner Taurischen Iphigenie sehr ähnlich ent- 
worfen ist: H. von Hermes nach Ägypten zum 
weisen Proteus entrückt, wird nach dessen Tode 
von seinem wilden Sohn Theoklymenos begehrt; 


Iphig. Aul. 58, Isoer. X 40 usw. Listen der 10Menelaos nach der Eroberung Ilions mit H.s 


H.-Freier zum Teil abweichend bei Apollod. ITI 
129#f., Hyg. fab. 81. Euripid. Helena $9 nennt 
auch Achill als H.-Freier. Nach Proklos haben 
die Kyprien auch schon Achilles und H. als die 
Hauptpersonen der Dichtung zusammengeführt. 

H.s Schicksale in Ilion nach Paris 'Tod inte- 
ressierten bald. Ob ihre Verbindung mit Dei- 
phobos im Kyklos schon benutzt ist, um den 
Helenos, seinen Nebenbuhler, aus Ilion zu ent- 


Eidolon nach Ägypten verschlagen, trifft mit der 
echten H. zusammen, erkennt sie, das Eidolon 
verschwindet, mit Hilfe 'Theonves, der heiligen 
Schwester des Theoklymenos, versuchen sie die 
Flucht, werden zurückgebracht, dann durch die 
Dioskuren errettet. Vgl. Lyeophr. 820 mit Schol. 
Apoll. bibl. Epit. VI 30, Westermann Mythogr. 
Gr. 383, 35, Dio Pr. XI 40f, LXXX 4. Philo- 
strat. Heroie. 693 und Apollon. Tyan. 154. Dazu 


fernen und zum Verräter zu machen (Apoll. bibl. 20M. Mayer De Euripid. mythopoeia, Berl. Diss, 


Epit. V 9. Konon 34), ist nicht klar. Nach Pro- 
klos hat aber die ‚kleine Ilias‘ erzählt, daß Odys- 
seus als Späher in Ilion eingedrungen, von H. 
erkannt, mit ihr über die Einnahme verhandelt 
habe (vgl. Hom. Od. IV 240. Euripid. Hecub. 239). 

4) Helene in späterer Literatur. Die 
folgende Dichtung hat die vom Epos erfundenen 
Züge meist nur erweitert und hier und da in 
modernerem Sinne umgestaltet. Doch eine wich- 
tige Neuerung führte Stesichoros ein. In der 
sog. nalıwgpöla (als deren Veranlassung schon 
Platon Phaedr. 243 A die Blendung des Dichters 
durch H. kennt, die über Stesichoros Schmäh- 
gedicht auf sie [frg. 26ff. B.] empört war; vgl. 
Konon 18. Paus. II 19, 13. Schol. Plat. 243 A. 
Schol. Horaz carm. I 161) hat er erzählt, nicht H. 
selbst sei nach Troia gekommen, sondern nur 
ihr wor, und um dies hätten Adhaier und 
Troer zehn Jahre gekämpft, während sie selbst 
rein bewahrt blieb, frg. 32 B. Nach Herodot. Il 
115 ist H. nach Ägypten entrückt, ebenso bei 
Euripides H. Daß Stesichoros schon so gedichtet 
habe, ist unbeweisbar. Da aber der troische Krieg 
und des Menelaos Teilnahme an ihm für Stesi- 
choros unverrückbare Tatsachen waren, muß doch 
auch in seiner zakırmöia H. irgendwie dem Ge- 
sichtskreise des Menelaos entrückt worden sein. 
Durch diese Erfindung sollte wohl der Wider- 
spruch zwischen der durch Sage und Dichtung ent- 
standenen Vorstellung vom Leichtsinn der H. und 
ihrer Vielmännerei ausgeglichen werden mit deran 
ihren Kultorten gebliebenen göttlichen Verehrung. 
Dazu ist das schon der Ilias bekannte Kunst- 
mittel verwendet worden, die Person durch einen 
Gott zu entrücken und durch ein eidwAor zu er- 
setzen, das die Menschen dann für wirklich halten: 
so entrücken Aphrodite und Apollon Il. V 348f. 
den Aineias auf die Burg und Apollon ersetzt ihn 
DL. V 449 durch ein eiöw4or. Mit dieser Ein- 
sicht (jetzt auch ausgesprochen von F. Lillge 
G.-Prg. Bremen 1911 nr. 1035 S. 50) fallen die 
wunderlichen Deutungen auf H. als Mondgöttin, 
die man nicht zum wenigsten auf diese Sage baute. 

Herodotos (II 112—115) hat die Stesichorische 
Fabel (selbst oder nach sophistischer Vorlage ? 
rationalistisch-moralisch umgestaltet, derart, daß 
Paris mit H. nach Ägypten vorschlagen wird, 
dieser dort eine Lektion vom König Proteus- er- 


1883, 8. Seeliger Überlieferung griech. Helden- 
sag. bei Stesichoros, Meissen Progr. 1886, 4 H 
Phil. Anz. 1886, 601. Preuss De Euripidis 
Helena, Leipz. Diss. 1911. . 

Bei Vergil Aen. VI 511 gibt H. den Achaiern 
das Feuerzeichen zur Eroberung und verrät 525 
den Deiphobos. H. flieht bei der Zerstörung in 
den Tempel der Aphrodite und verhandelt dort 
mit Menelaos: Schol. Euripid. Andromache 631 

30 (Ibykos), vgl. Schol. Arist. Vesp. 714 und die 
Tabula Iliaca (Jahn-Michaelis Griech. Bilder- 
chroniken Taf. ID. H. sollte gesteinigt werden 
nach Stesichoros Schol. Eurip. Orest, 1274; von 
ihrer Mißhandlung durch Menelaos Eurip. Troad. 
880; Helena 116. 

Inzwischen war H., wje so viele andere mytho- 
logische Stoffe, von den Sophisten für dialek- 
tische Übungen verwendet werden. Sie eignete 
sich vortrefflich als Beispiel dafür, daß ein ob- 

40 jektives Urteil nicht möglich sei, sondern daß, je 
nach dem Standpunkt des Beschaners, sie so gut 
weiß wie schwarz erscheinen könne. Der ärawos 
“El£vns steht parallel zum Znawos Bovoípiðos, 
Kixkorog usw., es galt rò» Frrw Adyov zosirw 
zov, Schon in der Hekabe etwa von 425 und 
den Troerinnen von 415 hat Euripides von sol- 
chen dialektischen Interessen beeinflußt die Figur 
der H. dargestellt. Das erhaltene ¿yxóuior Fhé- 
vne von Gorgias, über dessen Echtheit lange ge- 

50 stritten ist, steht vielleicht mit Euripides H. in 
Zusammenhang (Preuss Lpz. Diss. 1911). Iso- 
krates mit seiner ZAevn schließt sich an. Die 
Analyse dieser Schriften und Dichtungen er- 
gibt für die Kenntnis der H.-Sage nichts, eben- 
sowenig lohnt es, den Versuch zu machen, alle 
Stellen über H. zu sammeln. Sie war und blieb 
ein beliebter Tragödienstoff. Eine Tragödie H. 
hat Theodektes geschrieben, auch von Sophokles 
wird einmal dieser Titel frg. 663 zitiert, öfter 

60 'Eiévns dralıyoıs, auch ein Satyrapiel Fldvns yá- 
uoc hat er geschrieben, auch in seinen Adxaıras 
bat H. vielleicht eine Rolle gespielt. Der Ky- 
niker Diogenes schrieb such eine , 

Auch die Komodie, besonders die re hat, 
wie viele Mythen, auch den der H. perodiert, 8. 
Kock Com. Attie. Fıg:, Inder. In der Kaiser- 
zeit gab H. Stoff zu: mimiselien Tänzen; Imcian. 
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Einige Einzelheiten späterer poetischer Um- 
gestaltung der H.-Sage seien erwähnt, Zeugung: 
Zeus als Schwan läßt sich von Aphrodite in Adler- 
gestalt verfolgen, um in Nemesis’ Schoß zu fliehen, 
Hyg. Poet. Astr, II 8. Nach Neokles von Kroton 
(Athen. IL 57 F) war das Ei, aus dem H. stammt, 
vom Monde gefallen, nach Plutarch symp. 637 B 
vom Himmel, wofür er ‚Dichter‘ zitiert. 

Ablösung der Jungfrauenopfer ist wie an Iphi- 
genie so auch an H. geknüpft: Plutarch Parall. 
BH C. 

Ein reizvolles Epithalamion H.s hat Theokrit 
18 gedichtet mit Benutzung von Sappho und 
Alkman und im Anschluß an lakonischen Kult: 
Kaibel Herm. XXVII 255. Diels Herm. XXXI 
869. Jurenka Philol. LVI 405. 

Paris raubt H., als sie am Ufer opfert, Ly- 
cophr. 106. Steph. Byz. 554, 6 Xauviía nohıs 
Kapias, Morúłov xtlopa 108 tyv EAkınv xai Ilagır 
bnoĝetauérov. 

IV. Helene in der bildenden Kunst 
zu verfolgen, ergibt weder für ihre Sage noch 
für die Kunstgeschichte etwas Rechtes. Vgl. 
Schneider Bildwerke des troischen Sagenkr. 
(1886). Die ältere Kunst hat dargestellt 

1) Hs Rückführung und Aithras Mißhand- 
lung durch H.: Kypseloskasten Paus. V 19, 3; 

2) besonders häufig die Entführung H.s in einem 
Typus, der sowohl auf Theseus und Peirithoos 
(so am amykläischen Thron, Paus. HI 18, 15; 
durch die Inschriften KOPONH und HEAENH 
merkwürdig die Münchener Amphora bei Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 3%) wie auf Paris 
und Aineias paßte: auf sf. Vasen von Robert 
Bild und Lied 56 gedeutet; vgl. Schneider 108. 
Besonders schön und reich auf dem Skyphos des 
Hieron in Berlin, Wien. Vorlegebl. Serie A. 5 
= Arch. Ztg. 1882, 1 und des Makron Serie C. 1 
= Baumeister Denkmäler Abb. 709 = Furt- 
wängler-Reichhold Taf. 85; 

3) H.s Wiedergewinnung durch Menelaos, der 
sie meist mit dem Schwert bedroht: am Kypselos- 
kasten, Paus. V 18,3, Darstellungen bei Schnei- 
der 182,1, derauch die spartanische Basis (Over- 
beck Plastik I 6) so erklärt. Oder dem Mene- 
laos entfällt das Schwert beim Anblick der H. 
auf der schönen attischen Vase Museo Gregoriano 
II 5, 2a = Baumeister Denkm. Abb. 798. Als 
Gegenstück zur Entführung auf dem Skyphos des 
Makron s. unter 2. Oft in größeren Darstellungen 
der 'Diupersis, s. Robert 59. Schneider 171. 

Weiter finden sich hauptsächlich: 

4) Werbung des Paris um H.: bei Gerhard 
Etrusk. Spiegel IV 377, damit zu vergleichen 
ist das Relie Museo Burbonico III 45 = Bau- 
meister Abb. 708; 

5) Paris und H. auf der Hydria mit Gold- 
schmuck aus Kertsch um 330 nach wahrschein- 
licher Deutung Furtwängler-Reichhold Taf. 
79, 1. 

6) Die Sage vom Ei, aus dem H. geboren wurde, 
ist dargestellt auf einer Gruppe von attischen 
Vasen, die zuletzt Kekulé §.-Ber. Akad. Berl. 
1908, 691ff. besprochen hat. [Bethe.] 

4) Helene (? Hina), Tochter des Gs[...]. 
hat im J. 179/8 v. Chr. das Amt des Alexander- 
priesters in Alexandrien versehen (Spiegelberg 
Dem. P. Cairo 80968 und dazu Plaumann Pto- 
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lemais in Oberägypten 43ff.). Da das Alexander- 
priestertum sonst, soviel wir bisher wissen, stets 
von Männern bekleidet worden ist (Otto Prie- 
ster u. Tempel im hellen. Ägypten I 138. 175ff. 
II 322), so ist diese Ausnahme sehr bemer- 
kenswert, und zwar um so mehr, als damals auch 
in Ptolemais das sonst von Männern versehene 
eponyme Priestertum des Königs Philometor und 
der Kleopatra I., d. h. das andere für den Kult der 

10 lebenden Herrscher bestimmte Priestertum (180/79 
v. Chr. sind nach P. Amh. II 42 die dsoi Di- 
Aowijtoges bereits im Alexanderkult vertreten ge- 
wesen, während sie freilich in den demotischen 
Urkunden von 179/8 v. Chr. nicht erwähnt wer- 
den), von einer Frau verwaltet worden ist (Plau- 
mann a. a. O. 45). Sollten etwa irgend welche 
uns noch unbekannte politische oder religiöse 
(dies letztere mir am wahrscheinlichsten) Gründe 
— es handelt sich wn die Zeit der Vormundschaft 

20 der ersten Kleopatra — für diese eigenartige 
Neuerung maßgebend gewesen sein? 

5) Helene, Tochter des Helenos, Kanephore der 
Arsinoe Philadelphos in Alexandrien, im J. 204/3 
v. Chr. (Spiegelberg Dem. P. Cairo 30660. 
80700. Auch in dem P. Leid. 373, publ. Rev. 
egypt. I 128, 1 dürfte dieser Name wohl zu lesen 
sein und nicht Eirene, Tochter des Kleon; so 
noch Otto Priest. u. Tempel im hellen. Ägypt. I 
189). 

30 6) Helene, Tochter des adiabenischen Königs 
Izates (Joseph. bell. Iud. V 147) und Gemahlin 
und Schwester des Königs Monobazos Bazaios 
von Adiabene (Joseph. ant. Iud. XX 17ff.), ge- 
boren etwa im letzten Viertel des 1. Jhāts. v. Chr. 
Aus ihrem Namen oder gar aus der Geschwister- 
heirat auf griechischen Ursprung zu schließen, 
wie Grätz Gesch. d. Juden III5 403f. es tut, 
ist unbegrändet. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes 
ist sie durch einen an ihrem Hofe sich aufhal- 

40 tenden Juden für die jüdische Religion gewonnen 
worden (Joseph. ant. Iud. XX 35); der offizielle 
Übertritt scheint freilich erst zugleich mit ihrem 
Sohne Izates erfolgt zu sein, als dieser seinem 
Vater in der Herrschaft nachgefolgt war, etwa 
zweite Hälfte der 30er Jahre n. Chr. (Joseph. 
ant. Iud. XX 17. 38f.). H, hat übrigens durch 
ihr kluges Verhalten, das freilich von Josephus 
wie überhaupt der ganze adiabenische Fürsten- 
hof stark idealisiert wird, viel zu der ruhig ver- 

50 laufenden Herrschaftsergreifung des an sich nicht 
erbberechtigten Izates beigetragen (Joseph. ant. 
Iud. XX 26ff.). Bald nach 40 n. Chr. (vielleicht 
42 oder 43 n. Chr.) hat H. ihren Wohnsitz in 
das Heimatland ihrer neuen Religion verlegt; 
Sebnsucht nach Jerusalem und dem Tempel, aber 
wohl auch der Entschluß des Izates, in Jeru- 
salem fünf seiner Söhne erziehen zu lassen, mögen 
dies veranlaßt haben (Joseph. ant. Iud. XX 49f. 
71). Sie hat sich in Jerusalem einen Palast 

60 inmitten der Akra erbaut (Joseph. bell. Iud. Y 
253. VI 355) und hat sich hier oder in Lydda, 
einem Hauptsitze rabbinischer Gelehrsamkeit (To- 
sephta Sukka c. 1), bis zum Tode des Izates, 
etwa bis gegen Ende der 50er Jahre aufgehalten. 
Während der großen Hungersnot in Judäa in der 
Mitte der 40er Jahre hat sich H. als Volkswohl- 
täterin durch Aufkaufen von Getreide in Ägypten 
und Feigen in Zypern erwiesen (Josepb. ant 


abot DGAevEea 
Ind. XX 51f. 101. Hieron. Epist. 108, 9, 2. Oros. 
VII 6, 12), sie hat dem Tempel reiche Geschenke 
gemacht (Mischna Joma II 10), und im Talmud 
und Midrasch wird die königliche Proselytin so- 
gar in fast legendärer Weise erwähnt; ein Na- 
siräatsgelübde dürfte sie allerdings wohl jeden- 
falls abgelegt haben (Mischna, Nasir III 6). Bei 
der Kunde vom Tode des Izates ist sie noch ein- 
mal in die Heimat zurückgekehrt, doch bald nach 
ihrer Rückkehr, also wohl um 60 n. Chr., ge- 
storben (Joseph. ant. Iud. XX 94). Beigesetzt 
wurde sie bei Jerusalem in einem besonders präch- 
tigen Mausoleum, das sie sich noch bei Lebzeiten 
erbaut hatte, und das noch bis ins 4. Jhdt. auch 
über Judäa hinaus Bewunderung erregt hat (Jo- 
seph. ant. Jud. XX 95; bell. Iud. V 55. 119. 
147. Paus. VIII 16, 5. Euseb. hist. eccl. II 12, 
3. Hieron. epist. 108, 9). Erhalten ist es an- 
scheinend in đen heutigen sog. Königsgräbern. 
Hamburger Real- Ence t. Bibel u. Talnud IT. Abt. 
873f. Grätz a. a. O. II5 403f. 786ff. Schürer 
Gesch. d. jüd. Volk. IIE4 169ff. [Walter Otto.] 
7) Tochter des Timon aus Ägypten soll nach 
Ptolemaios Hephaistion bei Photios Bibl. p. 482 
zu Alexanders Zeit gelebt und die Schlacht bei 
Issos gemalt haben; das Bild sei unter Ve- 
spasian auf das Forum paeis versetzt worden. Will 
man die in einer Aufzählung berühmter Helenen 
gemachte Angabe eines gewerbsmäßigen Schwind- 
lers glauben, so darf man doch keinesfalls das 
pompeianische Mosaikbild der Alexanderschlaeht 
auf dies Gemälde zurückführen. Das Mosaikbild 
ist ein Meisterwerk von größter Kraft und Tiefe. 
Kunstleistungen von dieser Höhe werden von 
Frauen nur auf den ihrer Natur gemäßen Gebieten 
und auch dort vorwiegend im Reproduktiven 
erreicht: in den Stimmungskünsten der Lyrik und 
der Musik, und in der Schauspielkunst, die die 
Waffe des Schwächeren ist. Für die Zuweisung 
des Bildes an H. sind Welcker Kl. Schr. III 471, 
und noch entschiedener Overbeck Pompei? II 228 
eingetreten. Letzterer setzt das spätestens im 
2. Jhdt. v. Chr. entstandene Mosaikbild deshalb 
in die Zeit des Vespasian. Brunn Gesch. d. 
griech. Künstler IL 261 gibt die Möglichkeit zu, 
Klein Gesch. d. griech. Kunst III 25 implicite 
ebenfalls. Sonst neigen die Neueren zu mehr 
oder minder entschiedner Ablehnung: Michaelis- 
Springer Handbuch d. Kunstgesch. 19 348. 
Winter Das Alesandermosaik 8, 8. G. Körte 
Röm. Mitt. XXI 15, 1. Koepp Preussische 
Jahrb. 1909, 513. . Pfuhl. 
Ehévsia hieß ein der Helene in Lakedaimo- 
nien gefeiertes Fest (Hesych. s. v.) Es wird 
sich darauf beziehen, was Hesych. s. xavraöga 
von der festlichen Wagenfahrt spartanischer Jung- 
frauen nach dem Heiligtum der Helene berichtet, 
vielleicht auch was wir bei Isokr. &yxmu. ‘Eier. 
63 über Opfer lesen, die sie und Menelaos zu- 
sammen in Therapne empfingen. wo beide gött- 
liche Verehrung genossen. S. auch Paus. TIL 15, 
3. Wide Lakon. Kulte 340ff. Nilsson Griech. 
Feste 426. Schoemann-Lipsius Griech. Altert. 
H 560. [Stengel.] 
Eigyns Aovrodv hieß nach Paus. II 2, 3 eine 
starke salzige Quelle Kenchreai gegenüber, wo 
sie noch heute etwas nordwestlich von dem Vor- 
gebirge, das die Bucht im Süden abschließt, aus 
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dem Schuttkegel am Fuß der Oneia einige Meter 
über dem Meere hervorfließt. Während sie sich 
zu Pausanias’ Zeiten unmittelbar in die See er- 
goß, treibt sie jetzt eine Mühle und wird dann 
bis an den Ansatz des Vorgebirges geleitet. Die 
Temperatur bestimmte Fiedler auf 12° R.; Pau- 
sanjas’ Worte lassen vermuten, daß sie im Alter- 
tum höher war (ddarı öuoov doyousrw Öeouai- 
vsodu). Leake Morea II 325. Dodwell Tour 
10 If 295. Fiedler Reise durch alle. Teile Grie- 
chenlands I 245f. Philippson Peloponnes 33. 
Frazer Paus. HE 18 mit weiterer Literatur. 
Hitzig-Blümner Paus. I 2, 492. |Bölte.] 
Eikvior (inula, Alant), Pilanzenname zweifel- 
hafter Ableitung und Bedeutung. Nach Nikand. 
ther. 309%. ist das Kraut aus den Tränen er- 
wachsen, welche Helene über den von einer Gift- 
schlange getöteten Steuermann des Menelaos ver- 
goß, vgl. Plin. n. b. XXI 159. Murr Die Pflan- 
20 zenwelt in der griechischen Mythologie 214 (nach 
Aelian. bist. an. IX 21 pflanzte die ausgesetzte 
Helene die von der Frau des Ägypterkönigs ihr 
gegebene Pflanze auf Pharos an als Mittel gegen 
die dort häufigen Schlangen). Prellwitz (Kty- 
mol. Wörterb. d. gr. Sprache 137, 2) deutet fra- 
gend auf éłévy (Polluxs) = geflochtener Korb hin, 
was wohl etwas zu botanisch gedacht ist. Er- 
wähnt wird der Name zuerst Hippocr. nat. mul. VII 
358 L., die Pflanze beschrieben von Theophrastos, 
30 der hist. pl. VI 1, 1 sie unter den oreparwurd 
(Zierpflanzen) erwähnt, welche einen niedrigen 
Holzstengel haben und deshalb als strauchig 
(pevyarızd, povyarödes II 1, 3) bezeichnet wer- 
den. Sie wächst dnö roð »Anuaros und gehört 
nebst &orvilos und oroöuße:or, mit denen es 
auch den Wohlgeruch teilt (VI 6, 2), zu den 
dr)& Eviwön, doch sind an diesen Pflanzen ge- 
rade die Blumen am wenigsten wohlriechend 
(caus, pl. VI 11,8), die wildwachsenden schärfer 
40 als die zahmen (caus. pl. VI 20, 1). Die Be- 
hauptung, Quendel, £, Sisymbrion und Minze 
hätten gar keine Frucht und gingen deshalb 
nicht auf, wenn man sie getrocknet und ver- 
rieben aussät, erklärt er für falsch, da die wild- 
wachsenden Formen das Gegenteil erweisen (hist. 
pl. VI 7, 1—2). Die gleichen Pflanzen haben 
auch oberflächliche, vielfaserige und verflochtene 
Wurzeln, die alle holzig sind (hist. pl. VI 7,2. 
4). Mit alledem ist botanisch nieht viel zu 
50 machen und auch mit dem Fragment aus Nieand, 
georg. (Athen. XV:684d frg. 74 Schmidt) zäs 
d£ uis Ñ &llveıor Ñ darega pariLovra doeyas sivo- 
ioro: deuv nagazaßßals onxois usw. kommen wir 
nicht weiter. Höchstens könnte man versuchen, 
in Griechenland festzustellen, ob nicht heute 
noch die von Theophrastos oben ständig neben- 
einander genannten Pflanzen, die offenbar einen 
natürlichen oder künstlichen Verein darstellen, 
wild oder in Bauerngärten nebeneinander wachsen 
60 und dann aus den bekannten Größen (EorvAdos, 
ootußpıov, dßoorovov) das unbekannte £ zu 
finden. Keinenfalls aber darf man mit Fraas 
Synops. plant. flor. class. 179 einfach das é 
des 'Theophrastos mit jenem zusammen werfen, 
von dem Dioskurides m. m. I 29 sagt: ein an- 
deres £., berichtet Kratenas, wächst in Ägyp- 
ten. Es ist eine krautartige Pflanze, welche 
ellenlange auf der Erde liegende Zweige hat, 
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wie der Quendel, Blätter denen der Linse ähn- 
lich, aber länger und zahlreich an den Zweigen, 
eine blasse Wurzel von der Dicke eines kleinen 
Fingers, unten dünn, oben dieker mit einer 
schwarzen Rinde. Es wächst in der Nähe des 
Meeres und an sandigen Stellen, vgl. Plin. n. h. 
XXI 59: denn letztere wird ausdrücklich für eine 
ägyptische Pflanze erklärt, Theophrastos spricht 
aber von einer griechischen, und wenn auch — 
das Vorkommen in Ägypten vorausgesetzt — die 
Beschreibung des Kratenas auf Thymus incanus 
L. (Calamintha incana S. et S. Halacsy consp. 
fi. Gr. TI 542) zu passen scheint, so sind doch 
die Angaben des Theophrastos viel zu dürftig, 
um eine Identifikation zuzulassen. Somit sind 
wir ganz auf Dioskurides angewiesen. Dessen 
echter Text lautet nach Wellmann I 28: Das 
é, das auch die Namen obupvrov, Hepoixý, Mn- 
din, "Ogkoriov, vextáoiov, xAewvıov, Büros Taia 
und gAduos ’Idatos führt (vgl. Plin, n. h, XIV 
108), hat Blätter ähnlich denen des schmal- 
blätterigen Phlomos, aber rauher und länglich. 
Die Wurzel ist groß, wohlriechend, etwas scharf, 
von gelber Farbe, von der wie bei der Lilie und 
dem Aron Schößlinge zur Pflanzung genommen 
werden. Es wächst an bergigen, schattigen und 
feuchten Plätzen. 

Eine wesentlich erweiterte Beschreibung bietet 
der Neapolitaner Codex zu Wien, wo es heißt: 
Das £, auch ZvAdgpooov oder odupvror, bei den 
Römern lvova Kaunava genannt, treibt einen 
rauhhaarigen Stengel bis über zwei Ellen hoch, 
der kantig ist und die behaarten Blätter in nicht 
gar großen Abständen trägt, diese sind länglich 
und erinnern an die des BovyAwoo'v. Es hat aber 
an den Kanten der Stengel gewisse hingezogene 
Vorsprünge anliegender Blätter an jedem Knoten 
—, damit soll wohl gesagt sein, daß die (oberen) 
Blätter herzförmig-stengelumfassende Basis haben 
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Engbrüstigkeit, innere Rupturen, Krämpfe, Blä- 
hungen und den Biß giftiger Tiere, indem sie 
sich überhaupt als wärmend erweist. Die mit 
Wein abgekochten Blätter werden mit Erfolg den 
an Ischias Leidenden aufgelegt. In Süßwein ein- 
gemacht ist die Wurzel gut für den Magen. Die 
Einpökler trocknen sie nämlich ein wenig, kochen 
sie dann und tauchen sie in kaltes Wasser, wor- 
auf sie dieselbe in die Abkochung legen und 
10 zum Gebrauch aufbewahren. Damit stimmen die 
späteren Ärzte überein wie Galen. XI 873 und 
XIV 244. Aetios I und Paulos Aegineta XII3 s. v. 
Ps.-Apuleius 95. Oribas. de simpl. V 100, 

Von den Römern nennt nur Celsus das Hele 
nium als zerteilendes Mittel (de med. V 11), 
ferner spricht davon Plinius n. h. XXI 59, der 
auch XIV 108 (= Diose. V 66) daraus einen 
neetarites genannten Wein und XV 30 ein wohl- 
riechendes Öl herstellen - läßt. Die anderen ge- 

20 brauchen den sprachlich gleichen Namen Inula 
(vgl. Walde Lat.-etym. Wörterb. s. v.), doch ist 
ihnen diese Pflanze, wie auch dem Mittelalter, 
mehr Genußmittel (vgl. Fischer-Beuzon Alt- 
hochdeutsche Gartenflora 63) denn Arznei. Sie 
wird genannt Lucret. II 430. Verg. Mor. 73. 
Horat, sat. II 2, 44 (acidas i); 8, 51 (amaras i.). 
Columella X 118 (č. tristes); letzterer spricht aus- 
führlich über ihre Kultur XI 3, 35 (= Plin. n. h. 
XIX 92 (62). Pallad. III 24, 13) und gibt in 

30 einem ganzen Kapitel (X1 46) teilweise recht ver- 
künstelte Rezepte, die Wurzei für die Küche ein- 
zumachen, vgl. Plin. n. h. XIX 91. 92, wonach 
Iulia Augusta sie tagtäglich zu genießen pflegte. 

Übrigens hält Plinius bei seinem Mangel an 
Sachkenntnis bald die verschiedenen Angaben 
seiner griechischen und lateinischen Quellen aus- 
einander, bald wirft er sie zusammen. Entschieden 
nicht auf unsere Pflanze darf bezogen werden Plin. 
n. h. XIX 100 folia cadunt a eacuminibus ori- 


— gelbe Blumen und darin eine Frucht wie die 40 gano, inulae, denn in dieser aus Theophr. hist. 


des Phlomos, beim Anfassen Jucken erzeugend, 
Die Wurzel ist wohlriechend, etwas scharf, gelb- 
lich, zur Vermehrung gut geeignet, außen schwarz, 
innen aber weiß, klebrig. 

Bei Sprengel-Berendes sind diese Be- 
schreibungen derart ineinander geschoben, daß 
die hieraus entstandenen Widersprüche jede Be- 
stimmung ausschließen. dagegen stimmt beson- 
ders die Beschreibung des cod. Neapol. sehr mit 
dem schönen Bilde des cod. Constantinop. über- 
ein, das eine Pflanze darstellt mit verzweigter 
rotgelber Wurzel, aufrechtem Stengel mit herz- 
förmig umfassenden am Rande gesägten großen 
Blättern mit starken Fiedernerven. Die Blüten 
stehen in deutlichen Körbehen mit vielblätteriger 
Hülle, sind aber rosenfarben. Trotzdem möchte 
ich diese Pflanze als Inula helenium L. nebst 
einigen Verwandten deuten, kleinere Fehler in 
Färbung und Zeichnung können ja den Kopisten 


pl. I 9, 4 übersetzten Stelle ist fälschlich statt 
aeAıvov Eitvıov gelesen worden. Nach Galen XIV 
244 verwendeten Daker und Dalmater £ zum 
Vergiften von Waffen, doch wirkte das Gift nur, 
direkt in die Blutbahn gebracht, nicht aber im 
Verdauungskanal. 

Was die medizinische Wirkung anbelangt, so 
empfiehlt Scribon. Larg. comp. 128 die Inula 
campana getrocknet, gestoßen und gerieben den 

50 kienosi, 83 hilft gegen Blutungen symphyti ra- 
dix, quam quidam inulam rusticam vocant, 
quidam autem alum Gallicum; von der Tra- 
dition des Dioscurides unabhängige, vielleicht 
aus römischer Quelle geschöpfte Heilsanwen- 
dungen gibt Plin. n. h. XX 38; als Bestandteil 
eines antidotum ex eitrio nennt Garg. Mart. 45 
(190, 19) die Inula; in einem cntidotum tenoti- 
con id est proficiens adversus debilitatem epatis 
führt Cass. Felix 44 (110, 13) die Inula cam- 


zur Last falen. Auch die Standortangabe stimmt 60 pana an; letztere verwendet auch Veget. mulo- 


mit Halacsy II 19 überein, ebenso spricht hie- 
für eine, wie es scheint, niemals unterbrochene 
Tradition. 

Dioskurides berichtet weiterhin: Die Wurzel 
wird im Sommer gegraben und zerschnitten ge- 
trocknet. Die Abkochung davon treibt getrun- 
ken den Urin und die Menstruation. Die Wurzel 
selbst mit Honig genommen hilft gegen Husten, 


med. III 70 in einem Hustenmittel, das bar- 
barorum usus invenit. [Stadler.] 
Helenius Acron, lateinischer Grammatiker, 
Verfasser von Kommentaren zu Terenz und Horaz. 
Der Terenzkommentar beschränkte sich wohl 
auf Adelphen und Eunuchus; wenigstens werden 
nur zu diesen beiden Stücken Anmerkungen zitiert 
und zwar nur von Iulius Romanus bei Charisius 
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Gr. L. I (Sammlung der Fragmente bei Froehde 
De C. Ki Romano, Leipz. 1902, 648f., bei 
Wessner Aemilius Asper, Halle 1905, 16f. und 
bei Langenhorst De scholiis Horatianis quae 
Acronis nomine feruntur, Bonn 1908, 6ff.). Vgl. 
Tul. Rom. I 192, 30 Helenius Acron commentariis, 
quos Adelphis Terenti non indiligentes attulit. 
Sichere Spuren lassen sich in den erhaltenen 
Terenzscholien kaum nachweisen. Über ` den 


EDARRA BAER NER. 


suchte Hauthal (Ausg. Berlin 1864) einen voll- 
ständigeren verbesserten ‚Acron‘ herzustellen, ein 
völlig verunglücktes Unternehmen. In die richtige 
Bahn wurde die Behandlung der nichtporphyrioni- 
schen Horazscholien durch Usener Ind. lect., 
Bern 1863 (bes. S. VIT) und namentlich durch 
©. Keller gelenkt, der in den Symbola philol., 
Bonn. 1867, 491ff. daran ging, die verschiedenen 
Scholienrezensionen zu scheiden; außer Keller 


Horazkommentar heißt es am Schlusse der 10 (Epilegom, zu Horaz, Leipz. 1880). hatten dann 


Diehtervita der ‚Expositio in Horatium‘ (Ps.-Aer. 
Schol. rec. Keller Ip. 3; vgl. u. unter Pseud- 
acron) Commentati in illum suni Porphyrion, 


` Modestus et Helenius Acron; Aeron omnibus 


melius. Dieser Horazkommentar Acrons wurde 
benutzt von Porphyrio, der zu serm. I 8, 25 schreibt 
memini me legere apud Helenium Acronem usw. 
und jedenfalls nicht nur an dieser Stelle von Acron 


abhängt; die Angaben de personis Horatianis 


Petschenig Gymn.-Progr., Klagenfurt 1872 und 
Graz 1873, Kukula De tribus Ps.-Acron, scholior. 
recensionibus, Wien 1883, Kurschat Gymn.- 
Progr. Tilsit 1884, Wessner (uaestiones Por- 
phyrioneae, Comm. phil. Jen. V 153, Graffunder 
und Langenhorst (s. o.) das Problem seiner 
Lösung zu nähern versucht. Soviel sich zur Zeit 
übersehen läßt, liegt die Sache etwa so. Um 400 
ungefähr (zu c. IT 11, 1 werden die Hunni er- 


führt auf ihn zurück Kiessling Ind. schol. 20 wähnt) verfaßte ein Ungenannter eine Expositio 


Greifsw. 1880, 9, den Langenhorst a. O 
S. 15 wohl mißversteht, wenn er seinerseits be- 
hauptet Acronem in comm. Horat. praecipue 
de personis Horatianis egisse (vgl. $. 18); denn 
die Fragmente des Terenzkommentars zeigen, daß 
Acron auch die sprachliche Erklärung keineswegs 
vernachlässigt hat. Über das Verhältnis des Acron- 
Kommentars .zu den ps.-acronischen Scholien s. u. 
In einem Scholion zu Persius sat. II 56 heißt es 


Acron tradit quod in porticu quondam Apollinis i 


Palatini fuerint L Danaidum effigies et contra 
eas sub divo totidem equestres filiorum Aegypti: 
daraus hat O. Jahn Proleg. zu Pers. p. CLVIII 
-gefolgert. A. habe den Persius kommentiert; doch 
ist dies nicht sehr wahrscheinlich, da die Notiz 
aus dem Horazkommentar übernommen sein kann 
(zu c. I 31 nach Langenhorst a. O. 16, zu c. 
TU 11, 23 nach Keller Mélanges Boissier 312), 
vgl. Kiessling a. O. 10. Es soll jedoch nicht 
verschwiegen werden, daß in den erhaltenen Horaz- 
scholien zu Sermonen und Episteln, die vielleicht 
zum Teil auf Acron zurückgehen, Persius, der in 
der Expositio nur einmal genannt ist, 33mal 
zitiert wird; vgl. u. Die Lebenszeit Acrons wird 
nach der einen Seite durch Porphyrio (Anfang des 
3. Jhdts.) einigermaßen bestimmt, nach der anderen 
Seite fehlt eine sichere Grenze, denn der Umstand, 
daß Sueton und Gellius ihn nicht erwähnen, er- 
laubt keinen sicheren Schluß. Geht aber der 
älteste Kern der nichtporphyrionischen Horaz- 
scholien auf Acron zurück (Keller vol. TI p. V. 
IX), so ist eine genauere Umgrenzung daraus zu 
gewinnen, daß die Zitate nicht über die Zeit 
Traians und Hadrians hinausreichen und ander- 
seits die Bemerkung zu serm. I8, 7 sicher einige 
Zeit vor dem Tode des Herodes Attieus (t 176) 
geschrieben ist; demnach würde Acron der Zeit 
der Antonine (so schon Schottmüller De Plinii 
libr. gramm., Leipz. 1858, 32) angehören, vgl. 
Graffunder Rh. Mus. 1905, 128f. 

Ps.-Aeron. Unter Acrons Namen ist in etlichen 
Hss. saec. XV (Guelferb. 2821, Paris 7985 und 7988 
u.a.) ein Horazkommentar überliefert, den man lange 
Zeit als Werk des Helenius Acron angesehen hat 
{so noch Pauly in seiner Ausgabe, Prag 1861, die 
nur auf dem Guelf. beruht); durch Aufnahme des 
Materials älterer Hss., deren Scholien sich mit 
jenem ‚Acron‘ vielfach aufs engste berühren, 


in Horatium mit einer Vita an der Spitze; eine 
Hauptquelle war der Kommentar Porphyrios, 
dessen Vita und Erklärungen er mit kleinen Ände- 
rungen übernahm. Auch der Kommentar des 
Helenius Acron scheint, nach seiner Bemerkung 
in der Vita, von ihm in einigem Umfange benutzt 
worden zu sein. Auf größere Gelehrsamkeit 
machte der Verfasser wohl keinen Anspruch: von 
den Zitaten, die er in seinen Quellen vorfand, 
30 ließ er fast alles weg, was in seiner Zeit kein 
Interesse mehr hatte, dafür setzte er eine Un- 
menge von Vergilzitaten (in Komm. zu carm, u. 
epod. finden sich ca. 800!) ein und zitierte auch 
besonders häufig die damals Mode gewordenen 
Dichter Iuvenal (ca. 50mal in dem genannten 
Abschnitt) und Lucan (ca. 60mal); auch Statius 
wird, wenn auch viel seltener (7 mal) angeführt. 
Ziemlich rein erhalten ist diese Expositio, die den 
Eindruck eines geschlossenen, einheitlichen Kom- 
40 mentars macht, nur in dem cod. Paris. 7900 A saec. 
X, daher auch Rec. A (oder A’ nach Keller) 
genannt; jedoch erstreckt sie sich, wie die Hs. 
selbst, nur auf carm., epod. und carm. saec. und 
ist am Schlusse durch Defekt der Hs, nicht ganz 
vollständig. Ob die Expositio ursprünglich den 
ganzen Horaz umfaßte, ist noch nicht sicher aus- 
gemacht. Neben der Expositio ist eine zweite 
Scholienmasse vorhanden, die sog. „Scholia I“. 
Diese finden sich in einer größeren Zahl von Hss., 
50 am reichhaltigsten ist die Sammlung im cod. Paris. 
9345 saec. X/XI (r)-und Paris. 7975 saec. XI (y). 
Diese Scholienmasse enthält in dem die Carmina 
betreffenden Teile die meisten Scholien der Ex- 
positio (bis c. IV 2 einschl.), erweitert durch eine 
Anzahl von Zusatzscholien, dia besonders häufig 
dem ordo verborum gelten; von c. IV 3 an werden 
die Scholia I’ selbständig und stellen sich als ein 
loses Konglomerat von Seholien verschiedenen Ur- 
sprungs und jedenfalls auch verschiedenen Alters 
60 dar (sehr häufige Doppelscholien, mit aliter an- 
einandergehängt). Die Erwähnung Isidors zu 
c. HI 29, 4 zeigt, daß die jüngeren Bestandtteile 
frühestens aus dem 7. Jhdt. stammen; eine ältere 
Schicht wird vielleicht ins 5. Jhdt. gehören, wenn 
ihr die Zitate zu s. I 5, 97 (... hodieque, ut 
dixit grammatieus Theotistus, à. h. der Lehrer 
Priseians) und zu =. I 9, 76 (sie Servius 
magister exposuit) zuzurechnen sind. . Ein nicht 
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unbeträchtlicher Teil der Scholien muß aber einem 
viel älteren Kommentar entlehnt sein, da sich, 
im ‚Gegensatz zur Expositio, eine ganze Anzahl 
von gelehrten Zitaten findet (Ennius, Caeeilius, 
Plautus, Titinius, Atta, Cinna, Lucretius, Lucilius, 
Cato, Varro, Furius Bibaculus, Pupius; Asconius 
Pedianus, Suetonius Tranquillus}, die, wenn nicht 
alles täuscht, auf cinen Horazerklärer des 2. Jhdts. 
n. Chr. hinweisen. Persius wird auch ziemlich 
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auch des Kompilators eigener Horazkommentar 
geplündert worden sind. Das Machwerk hat keinen 
selbständigen Wert; vgl, Endt Studien z. Comm. 
Crug., Leipzig und Berlin 1906; Bick Horaz- 
kritik seit 1880, das. 1906; Keller Pseudaer. 
schol. vol IL p. X. Über die Hypothese von 
Vollmer (Philol. Suppl. X 259ff.), der alle er- 
haltenen Horazscholien für mehr oder weniger 
interpolierte Auszüge aus einem Urporphyrio an- 


häufig zitiert (s. oben), dagegen selten Lucan 10 sieht, vgl. Berl. phil. Wochenschr. 1906, 524f. 


(2 mal) und Iuvenal (6—7 mal), gar nicht Statius 
{die Zitate aus Lue. u. Iuv. gehören wohl jüngeren 
Schichten an); Vergil wird im Vergleich zur Ex- 
positio viel seltener zitiert (zu Sermonen und 
Episteln höchstens 100mal nach Langenhorst) 
und zwar oft als Maro (über 30 mal) oder schlecht 
hin als poeta (etwa ein Dutzend mal). Porphyrio 
ist in den Scholia T häufig benutzt und fast stets 
wörtlich ausgeschrieben (vgl. zu a. p. 120 apud 


commentatorem sic inveni relatum = Porph.); 20 &ltvn zaAsrıöv äyysiorv .. 


einmal wird auch Acron genannt (zu e. IV 9, 87). 
Auch im Kommentar zu den Sermonen und Episteln 
finden sich die ordo-Scholien häufig. die in den 
T-Erweiterungen zur Expositio auffallen. Eigen- 
tümlich ist den Scholia 7' ferner die häufige Ver- 
wendung des Griechischen zur Erklärung und 
sonst; sie ist vielleicht der dem 5. Jhdt. ange- 
hörigen Scholienschicht zuzuschreiben. Ein Teil 
der Scholia T findet sich in dem (sehr lücken- 


DLZ 1906, 1033. Burs. Jahresber. CXXXIX 165ff.; 
außerdem Berl. phil. Wochenschr. 1903, 519ff. 
1905, 249. [Wessner.] 
Helenogalatai (of Eisvoyaldra Diodor. V 
32), die Galater im mittleren Kleinasien, zum 
Unterschied von den Gallern in Westeuropa so 
genannt. [Bürchner.] 
“Ehevopógia hieß ein in Athen gefeiertes Fest 
mit mysterienartigem Charakter. Poll. X 191: 
. Ev È péoovow ispü 
doonra tois "Elevopopios. Preller-Robert 
Griech. Myth. I 312, 3. Hermann Gottesdienstl. 
Altert.2 62,16. A. Mommsen Feste Athens 123,4. 
458, 2 [da man jetzt bei Athen. VI 223A Aigi- 
Aos Ò êv Elaswvnpoovooda: liest (Kaibel II S. 2) 
und dieses Zeugnis für die E. fortfällt, hat man 
über das Fest nur die Notiz des Pollux]. 
[Stengei.] 
Helenopolis, Stadt in Bithynien s. Drepanon 


haften) cod. Dessav. A saec. X in. (v), mit dessen 30 Nr. 4. 


Hilfe Keller eine ältere Schicht I” aus I’ her- 
auszuschälen versucht; außerdem im cod. Vatic. 
Ursin. 3257 saec. XII (V), der zusammen mit Z” 
eine noch ältere Schicht § (= recensio A aucta) 
ergeben soll (beide Hss. enthalten auch die Ex- 
positio zum Teil). Eine derartige, auf den ziem- 
lich schwankenden Scholienbestand einzelner Hss. 
begründete Scheidung mag in vielen Fällen das 
Richtige treffen, ist aber absolut nicht ausreichend, 


Helenopontos, consularische Provinz, nach 
Helena. der Mutter Constantins des Gr. benannt, 
umfaßte Pontus Galaticus und einen kleinen Teil 
von Paphlagonien mit den Städten Amaseia,- 
Ibora, Euchaita, Zela, Andrapa, Sinope, Amisos 
und Leontopolis. Iustinian vereinigte damit die 
Provinz Pontos Polemoniakos mit den Städten 
Neokaisareia, Komana, Trapezus, Kerasus, Pole- 
monion, so daß die ganze ehemalige Provinz 


um die älteren und jüngeren Bestandteile zu son- 40 Pontos nun Helenopontos hieß. Iustin. novell. 28. 


dern; auch wo » oder V fehlen, bietet Z’ nicht 
selten Bemerkungen, die man cher geneigt sein 
wird, der älteren als der jüngeren Schicht zu- 
zuweisen (was Keller übrigens selbst in gewissem 
Sinne anerkennt, wenn er solche Scholien durch 
* hervorhebt, z. B. Epist. 19, 12. 115,5 u. a. m.); 
vgl. besonders Langenhorst a. a. O. 41fl. (gegen 
dessen Hypothese, die Expositio rühre von einem 
Schüler des Servius her, vgl. Berl. phil. Wochen- 


Const. Porphyr. de them. I 2. Hierokles 701. Not. 
episc. I 234. IMI 172, VITI 286. IX 195. X 291. 
XII 150. Ramsay Asia Minor 320. [Ruge.} 
Helenos, 1) Joráuoro pilos nais Hom. Il VII 
44, ein Seher und ein Held. Er vermittelt den Willen 
der Götter anläßlich des Zweikampfs Hektors mit 
einem Danaer VII 44, veranlaßt VI 76, oiwvordAwr 
öy' &pioros, durch Hektor einen Bittgang der 
troianischen Weiber zu Athene, befehligt mit Dei- 


sehr. 1909. 1107); über die Interlinearglossen 50 phobos und Asios die dritte Rotte im Sturm auf 


in V s. Endt Progr. Smichow 1905, über den zu 
den jungen ‚Acron‘-Hss. gehörigen Paris. 7985 
s. dens. in Wien. Stud. XXVIII 141f. Kurz er- 
wähnt werden mag noch eine dritte Scholien- 
gruppe $, die aus dem Mittelalter stammt, sich 
eng an Porphyrio anlehnt und in der Ausgabe 
von Hauthal teilweise, unter die älteren Scho- 
lien gemischt, veröffentlicht ist (eine vollständige 
Ausgabe hatte Holder beabsichtigt); ebenso sei 


die Mauer XII 94, ist in der uáyn èni taîçs ravoiv 
beteiligt, wo er u. a. den Deipylos tötet und mit 
Menelaos kämpft XIII 576. 582. 758. 770.781. Schon 
in der Ilias beliebt, ist die gleichzeitige Nennung 
des Deiphobos typischin der Tradition der Folgezeit. 

Die in der Ilias etwas blasse Gestalt nahm 
Züge reicheren Lebens im kyklischen Epos an. 
In den Aözoıa weissagte er vor der Fahrt des 
Paris das kommende Unheil (Kinkel EGF 17), 


der karolingischen Scholien zur Ars poetica kurz 60 in der "Pas wod wird er von Odysseus gefangen 


gedacht, die Zechmeister (Wien 1877) aus cod. 
Vindob. 223 saec. X XI abgedruckt hat. Der sog. 
Commentator Cruquianus, ist eine von dem 
Brügger Professor Jakob Cruquius verfertigte 
Kompilation, für welche die Scholia I. Scholia &, 
andere mittelalterliche Scholien und Glossen, ge- 
druckte Ausgaben des Porphyrio und ‚Acru‘, 
moderne Horazkommentare und antike Autoren, 


genommen und gibt Seherwinke zegi tjs dAwosws, 
worauf Diomedes den Philoktet aus Lemnos holt 
Die Verbindung des H. mit der Philoktetsage 
im Sinne dieser Quelle bleibt gewahrt bei Bak- 
chylides in seinem Dithyrambus Pdoxzyzns (frg. 
7 [16] B.), bei Sophokles (Phil. 606. 1337), bei 
Euripides nach der Paraphrase des Dion (LIX 2. ' 
U 131, 27A), während im übrigen die Bezeich- 
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nung der Teilnehmer an der Expedition nach 
Lemnos variiert, insofern die Bedeutung des Odys- 
seus anscheinend als besonders dankbare Pointe 
auf das Konto der Tragödie kommt, und weiter 
Sophokles diesem den Neoptolemos, Euripides aber, 
worin Dion (LII. 14. [II 108, 11A]) ein öum- 
1x0» sieht, den Diomedes beigibt. 

In den Nöaro: ist Helenos nicht direkt nach- 
zuweisen, doch steht es bei der großen Bedeutung, 


u E O., ee 


der Helene an einem neuen Beispiel gezeigt, der 
Weggang des H. aus Troia tiefer motiviert. Da 
dieser erst nach dem Tode des Paris eintreten 
kann, so tritt nunmehr an Stelle des H. als Ver- 
anlasser der Fahrt zu Philoktet Kalchas, während 
H. bei diesen Voraussetzungen das Geheimnis des 
Palladiums den Griechen vermittelt (über sonstige 
Vatieinia vgl. Wagner 225). Ansprechend führt 
Wagner diese ganze Umbiegung der Sage auf 


die seiner Persönlichkeit in den Heimkehrlegenden 10 Stesichoros zurück, indem er besonders die Rolle 


aller Späteren beigelegt wird, außer Zweifel, daß 
seine Kolle hier eine ausgeführte war. Hiermit 
stimmt es auch, wenn die Iliasscholien zu VII 44 
von H. berichten und dabei auf Antikleides, 


- d. h. doch offenbar auf dessen Ndoror verweisen. 


Nach diesem Bericht waren H. und Kassandra, 
mit der er auch sonst oft zusammengestellt wird, 
Zwillinge. Bei den yev&dAa von den trunkenen 
Festteilnehmern im Tempel des tlymbräischen 


Apoll zurückgelassen, schlafen sie ein. Man findet 20 


sie wieder, wie Schlangen ibnen_die zog0: r@v 
alodntnoiov reinigen und so die Gabe der Mantik 
übermitteln (ebenso Tzetzes Lyc. hypoth. und 
Eustath. Il. 663, 40). Über H. als einen Bestand- 
teil des thymbräischen Apollonkultes hat Klausen 
(Aeneas und die Penaten I 188ff.) weittragende 
Kombinationen von meines Erachtens geringer 
Glaubwürdigkeit ausgesponnen. Gruppe nimmt 
einiges davon und bringt (Griech. Myth, I 


der Helena hervorhebt. Dieser in den Apollodor- 
exeerpten vertretenen Gestalt der Sage folgt Konon 
(138, S1f,, Mythogr gr. ed. Westermann) und 
Tryphiod. 45#. Quintus Smyrnaeus verwendet 
zwar auch den Zorn des H. wegen der Ehe seines 
Bruders. er läßt ihn aber keinen besonderen Ge- 
brauch davon machen und ruhig weiter kämpfen 
(VII 254. X 346. XI 349), Tzetz. chil. VI 508fT. 
moniert den Unterschied der beiden Versionen 
ô & Eboinlöns Alysı 

rd" oönsp ó Anipoßos čape rhv Ehévny, 
5 toúrov ovvoaos põovõv tois Ehinow Ende. 
tòr ö' Oôvooéa Xopoxhis Ayet Pnoðoa toðtor, 
äxovra ôè thv nsoðnow Ehino: Tonlas podoar 

Danach ınuß Euripides entgegengesetzt seinem 
Philoktet. der hier nach Dion sich im Einver- 
nehmen mit der kleinen Ilias befand, auch einmal 
der anderen Version gefolgt sein. Diktys Cretensis 
bringt als Grund des Übergehens zu den Griechen 


305) den Namen mit der &&ry zusammen, dem 30 die Entrüstung darüber, daß Paris den Achill am 


heiligen Korbe mit der Schlange, der in dem 
Kultkreis der angeblich in Thymbra ursprünglich 
verehrten Gottheiten Artemis und Dionysos üblich 
ist, wie er auch an einen Zusammenhang der 
Helene-Figur mit der Schlange denkt (1203, 2). 

Neben der oben erwähnten einfachen Fassung 
der Philoktetsage steht nun eine kompliziertere 
Version, vertreten vor allem in den Apollodor- 
excerpten. Danach veraulaßt Kalchas statt seiner 


Altar des Apoll getötet hatte (IV 18), bei Dares 
verbietet er die Schändung der Leiche des Achill 
(XXXIV) und wird bei Einnahme der Stadt wegen 
seiner friedlichen Gesinnung freigelassen (XLI). 
Dares gibt (XII) auch das Signalement Despho- 
bum et Helenum similes patri dissimili natura. 
Deiphobum fortem Helenum clementem doctum 
vatem und läßt ihn, wie in den Kirga, von An- 
fang an abmahnen (VIE). Dion Chrysostomos in 


die Expedition zu dem Bogen des Herakles und 40 önso toř "Iov un dAöraı (XL 137. 142) läßt H. 


seinem Besitzer Philoktet. Mit Hülfe dieses Bogens 
wird Paris getötet. H. und Deiphobos bewerben 
sich um Helena. Zurückgewiesen verläßt der erstere 
voll Erbitterung die Stadt. Da Kalchas sagt, daß 
H. die Svonsror tù» adkır yonouoi kennt, füngt 
ihn Odysseus. Der Gefangene gibt auch nach 
dieser Fassung den Griechen Winke, vor allem 
hinsichtlich des Raubes des Palladiuns. In 
der kleinen Ilias dagegen wird die Ehe des Dei- 
phobos mit Helene erst nach des H. Beteiligung 5 
bei dem Zuge zu Philoktet erwähnt, und die Über- 
mittelung des mit dem Palladium verbundenen 
Geheimnisses an die Griechen geschieht durch 
Helena selbst, die sich mit dem als Bettler in 
Troia später Dienste leistenden Odysseus beredet. 
Den Motiven dieser Sagenumgestaltungist Wagner 
{Epit. Vatic. ex Apollod. bibl. p. 216ff.) nach- 
gegangen. Der Helene Ehe mit Deiphobos ist 
wahrscheinlich schon für die Odyssee (IV 276. 


aus Zorn über die Ehe der Helene seinen Vater 
um Schiffe und Leute bitten und verwendet seine 
spätere Herrschaft bei den Molossern parallel den 
Eroberungen des Aencas als Beweis seiner im 
Titel angedeuteten paradoxen These. Sieht man yon 
der Stelle Dares 491. ab, wo H. mit Hekabe, Kas- 
sandra und Andromache nach der Chersones geht, 
so ist diese tendenziös beeinflußte Darstellung die 
einzige, in der H. nicht mit den »doro: des Neopto- 


0 lemos verbunden erscheint, wie es die allgemeine 


Tradition in offenbarer Übereinstimmung mit dem 
Berichte der alten Nóoror wollte. Hierher mag es 
zu erklären sein, daß in der Sagenfassung der 
Apollodorexeerpte H. gerade unter seinen Vaticinia 
auch das Mitkämpfen des Neoptolemos fordert. 
Nach Serv. Aen. IT 166 hatte er diesem geraten, 
den Landweg nach Hause zu nehmen. Naeh Euri- 
pides vermählt sich H., nachdem Orest den 
Neoptolemos getötet hat, mit Andromache 


VIII 517), sicher für die Dias parva anzunehmen. 60 (Androm. 1245), nach Verg. Aen. III 327 über- 


Den H. hier mit Deiphobos in Konkurrenz treten 
zu lassen, lag nicht nur durch den N: amenanklang 
H.-Helena, sondern vor allem auc durch die 
typische Verbindung der beiden Namen (vgl. 
Äpollod. IE 12, 5. Hygin. fab. 273. Dares Phry- 
gius XII. Prop. HI 1, 29. Philostr. her. XVI 2, 


. wo überdies eine Parallele mit Kalchas) nahe. Zu- 


gleich wurde so die unheilvolle, berückende Macht 


läßt Neoptolemos, nachdem er seine Gunst der 
Hermione zugewendet hat, dem H., famulo famu- 
lam, die Andromache. An derselben Stelle be- 
richtet Vergil, wie H. in Epirus eine parva Troia 
und simulata magnis Pergama errichtet habe 
und sein Land Chaonia genannt habe, alles dieses 
anläßlich des Besuches des Aeneas. Natürlich 
muß er auch hier diesem weissagen. Über den 


ses Z21eieno8 


Namen Chaonien und seine Herleitung von einem 
von H. versehentlich auf der Jagd getöteten 
Troianer Chaon vgl. Serv. Aen. III 297 und 334, 
über die auch von Vergil erwähnte Stadt Buthrotos 
Serv. Aen. III 293. Etym. M. s. v. und Steph. 
Byz. s. v., wobei die beiden letzteren sich auf 
Teukros von Kyzikos berufen. Danach sei die 
Gründung und Benennung erfolgt, als bei der 
Opferung der &mußaryoıa eine Kuh, noch nicht 
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die Oberleitung des gesamten kyprischen Ki 

{natürlich einschließlich des Konigskultes) ma 
nommen (deyısgeds täs rýoov = dezsgeis tõ» 
xarà yo vjoov, Lefebvre Ann. du Service IX 
236 urteilt über diese Stellung des H. falsch). 
Er dürfte sich in dieser Stellung bewährt haben ; 
sowohl ihm unterstellte Truppen als auch Prie- 
ster haben ihm Statuen errichtet. Von Ditten- 
berger und Lefebvre a, a. ©. ist H. fälsch- 


tötlich getroffen, einen Meeresarm durchschwommen 10 lich in die Zeit Euergetes' II. gesetzt worden; 


und dann an der Stelle der nachmaligen Stadt 
gestorben sei. Über ein makedonisches “Zov als 
ein ’Eisvov xztiona vgl. Steph. Byz. s v., ebenso 
über ein ’EAula ebd. s. v. Ein Sohn des H., 
Kestrinos mit Namen, erwähnt von Steph. Byz. s. 
Kouuavia, über eine Gemahlin Cestria, Campi 
filia vgl. Serv, Aen. III 834. Beide Personen 
scheinen Eponyme zu sein und mit dem Heilkraut 
xéargov zusammenzuhängen. Eine von Seneca 


Troad. 60 erwähnte troianische coniux des H. ist 20 


wohl nur ad hoc fingiert. Eine Ehe mit Deida- 
meia, der Mutter des Neoptolemos, nach ihrer 
gemeinsamen Ankunft bei den Molossern, kennen 
nur die Apollodorexcerpte XXIE 8. Dionys von 
Halikarnass I 51 weiß von der Zusammenkunft 
des Aeneas und des H. in Epirus, deutet aber 
nichts über seine Verbindung mit den Griechen 
an, Olympias, die Mutter Alexanders, hat nach 
Theopomp ihren Stammbaum auf Dardanos durch 


Dittenbergers Annahme, der Sohn eines H., 
der unter Ptolemaios XI. Alexander I. ein höheres 
Hofamt bekleidet hat, sei der Sohn unseres H., 
ist an sich sehr hypothetisch, die Bezeichnung 
jenes Mannes als '‘Avrogeós spricht sogar wohl 
direkt gegen sie. Die Zeit des H. bestimmt sich 
vielmehr durch die Form seines Statthaltertitels 
— nur orgarmyös xai ãogıeoeúç und noch nicht 
der seit Euergetes TI, übliche Titelkomplex orga- 
nyös xai vevagyos xal üpxiepeis (Dittenberger 
Syll. (or.) Ip. 134) — auf die Zeit von Epiphanes 
bis auf Euergetes II. Da ferner einfach nur von 
einem fasıkeis ohne Nennung des Namens ge- 
sprochen wird, so kann die Errichtung der In- 
schrift und damit die Statthalterschaft in die Zeit 
einer Mitregentschaft nicht fallen. Ptolemaios 
Eupator (153/2--150 v. Chr.) kommt also als der 
betreffende faorżeús nieht in Betracht, zumal 
sein Gouverneur Andromachos geheißen hat (Anth. 


H., auf Aiakos durch Pyrrhos zurückgeführt (Tzetz. 30 Pal. VII 241. Das Epigramm zuerst für die 


Lyk. Al. 1439). 

Dargestellt innerhalb einer größeren Gruppe 
in Olympia von Lykios aus der Schule des Myron 
als troianisches Pendant des weisen Griechen 
Odysseus (Paus. V 22, 2), in der Lesche zu Delphi 
von Polygnot gemalt oberhalb der Helene (Paus. 
X 25,5). Eine Statue des den Troianern und 
dem Priamos zürnenden. den Griechen Gutes weis- 
sagenden H. mit einer Schale in der Rechten be- 


Ptolemäergeschichte herangezogen von Cicho- 
rius Rh. Mus. LXII 213ff; seine richtige Be- 
ziehung auf Ptolemaios Eupator bei Laqueur 
Herm. XLIV 146f.); auch Neos Philopator (146/5 
v, Chr., Pareti Atti Acad. Torino XLIL 5011F.) 
scheidet wohl aus. Es stehen mithin als Zög- 
linge des H. nur Epiphanes und Philometor zur 
Verfügung, von denen der letztere wahrschein- 
licher ist, da die Erwähnung des Söldner- 


schrieben Anthol. gr. II 155. Sein Grab in Argos 40 korps der Kiliker in der einen Inschrift immer- 


gezeigt (Paus. II 23, 5). Vgl. Engelmann bei 
Roscher Myth. Lex. Wagner a.a, O, 218. 246. 
271. Reich an Kombinationen und Mythen- 
deutung ist Klausen a. a. O. 189ff. 418ff. 

2) Oivoziöns, von Hektor getötet, Hom. Il. 
V 707. 

3) "Os ovvéyoaye tò gergooxomixòv oidmioua, 
Ós rav tç Extdoews tör yegr is naláuns 
ånò röv furidwr einwuer, naionosi Ñ ti toroŬrov 


(Suid. s. v.). 


4) Nach Eustath. IL. 626, 22 ein Thraker, der 


dem ursprünglich Sxawarögıos benannten Pria- 
mossohn erst den Namen zugleich mit der Mantik 
gegeben habe. Gruppe I 305, 15. [Süß.] 
6) Helenos ist nach Dittenberger Syll 
(or.) I 148 und der Inschrift Journ, hell. Stud. IX 
251 n. 109 zuerst roopeùs Tod faotdéws, d. h. 
eines Prinzen, der später König geworden ist, und 
zwar eines Ptolemäers, gewesen. Unter rgogevs 


hin mehr auf das Ende der in Betracht kom- 
menden Periode hinweist (Paul M. Meyer 
Heerwes. d. Ptolemäer und Römer in Ägypten 93). 
[Walter Otto.] 
6) Helenos, ein Schriftsteller über Wahrsage- 
kunst, Suid. s. ol@rıoua. Er behandelte beson- 
ders die Prophezeiungen aus den Linien der 
Hand. 
7) Tierarzt, Hippiatr. p. 207. [Gossen.] 
8) Helenus (Appian. Dio), Freigelassener des 
Caesar Octavianus und daher mit vollem Namen 
C. Iulius Helenus (Inschr.), nahm im J. 714 = 40 
vorübergehend Sardinien für seinen Herrnin Besitz; 
doch der Flottenführer des Sex. Pompeius, Meno- 
dorus, eroberte bald darauf die Insel zurück und 
nahm H. selbst in Caralis gefangen, sandte ihn 
aber ohne Lösegeld an den Caesar (Appian. bell. civ. 
V 277. Dio XLVIII 30, 8; vgl. 45, 5. Ganter 
Provinzialverwaltg. der Triamvirn [Diss. Straßbg. 


hat man hier nicht einen einfachen zadayoycc, 60 1892] 27). Eine Ehreninschrift aus Aletrium 


sondern etwa einen Erziehungsgouverneur (‚gou- 
verneur du Dauphin‘) zu verstehen, s. Perdri- 
zet Ann. du Service IX 243f). Die spätere 
Karriere des H. und der ihm verliehene ovyyevýs- 
Titel zeigen deutlich die Bedeutung dieser Stel- 
lung.. Er ist, als sein Zögling König wurde, 
Generalgouverneur (orgarmyds) von Kypern ge- 
worden und provinzisler Öberpriester, h hat 


(CIL X 5808 = Dessau 6267) hat Gardt- 
hausen (Augustus II 127, 4; ach Ganter 
a. 0.) mit Recht auf ihn bezogen, obgleich sie 
nichts von seiner Laufbahn andeutet. [Münzer.] 
Heleon (5 Eiewr), war nach Ptolemaios aus 
Askalon (Lentz Herodianos praef. CLXX) im 
Schol. A Il. X 266 die einheimische Ausspragho 
des Namens der Stadt in der Nähe von Pisi: 
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grá, die gewohnlich Eleon heißt, Apolloãoros 
nalm diese Form an und brachte sie in Zusam- 
menhang mit seiner Hypothese von ausgedehnten 
Sümpfen, die in Boiotien in alter Zeit vorhanden 
gewesen sein sollten (Strab. IX 406, vgl. 404. 
405. 439). Vgl. im übrigen den Art. Eleon o. 
Bd. V S. 23198. [Bölte.] 
“Eitnolis, Name uhgewöhnlich großer Be- 
lagerungstürme, die Demetrios Poliorketes bei 
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Heliupolis, gründete, nach Karien, wo er 
das Triopion stiftete. Ochimos und Kerkaplios 
seien zurückgeblieben; ersterer habe mit der 
Nymphe Hegetoria die Kydippe-Kyrbia gezeugt, 
die wiederum von ihrem Oheim Kerkaphos den 
Lindos, Ialysos und Kamiros geboren habe. Daß 
die Namensreihe der H. in der heutigen Form 
nieht ursprünglich sein könne, sah v. Wilamo- 
witz Herm. XVIII 429; neben dem unheroischen 


den Belagerungen von Salamis auf Kypros (Diod. 10 Aktis (o. Bd. I 8. 1215f.) fänden sich griechi- 


XX 48, 2f.) und von Rhodos (ebd. 91, 2f.) er- 
bauen ließ; vgl. Vitruv. X 22. Athen. 27 W. 
Plut. Dem. 21. Eine &. beschreibt auch Biton 
53; vgl. Bauer Griech. Kriegsaltert.2 456. Droy- 
sen Heerwesen und Kriegführ. d. Griechen 215f. 
S. o. Bd. VI S. 2232. [Lammert.] 
Helgas s. Germanikopolis Nr. 1. 
Heliadai. Unsere älteste Quelle für die rho- 
dischen Heliossöhne ist Pindar Olymp. VII. He- 


sche Namen wie Triopas in der Reihe, wohin- 
gegen die Sage selbst, wie die Identifizierang des 
griechischen Phaeton mit einem einheimischen 
Tenages erkennen lasse, vorgriechisch sei und der 
karischen Urbevölkerung (vgl. Beloch Rh. Mus. 
XLIX 130) angehöre. Es läßt sich weiter er- 
weisen, daß die Namen der H. selbst fast durch- 
weg nach Rhodos übernommen sind. Der helle- 
nische Triopas ist Eponym des Triopions auf der 


lios zeugt mit der Rhodos sieben Söhne, deren 20 knidischen Chersones, das so von Griechen be- 


copórtata vońuara weiten Ruhm gewannen ; ihrer 
einer hat die Stadteponymen Kamiros, Ialysos 
und Lindos zu Söhnen (v. 71ff.). Ferner erzählt 
der Dichter den ätiologischen Mythos, die H. 
hätten, als ihr Vater ihnen nach Athenes Ge- 
burt geboten, als die ersten der jungen Göttin 
und ihrem Vater Opfer zu bringen, um sich so 
ihres besonderen Schutzes zu versichern, das Feuer 
zum Opfer mitzunehmen verabsäumt; so hätten 


nannt wurde als Vorgebirge der ‚drei Löcher‘ oder 
der ‚drei Angesichte‘ (vgl. Theokr. XVII 68 W. 
telonor zoAdvar, ‚der Hügel, der nach drei Seiten 
sieht‘; dazu v. Wilamowitz Textgesch. d. Bu- 
kol. 52, 2); daß erst nach dem Ortsnamen der 
Heros benannt wurde, ist natürlich. Darnach ist 
die Verknüpfung mit Thessalien (Kallim. hymn. 
VI u. sonst) oder mit Kos (Steph. Byz. s. Mégo) 
oder Syme (Diod. V 53, 1) oder Lemnos (Diod. 


sie nur ärvoa isod auf der Akropolis einrichten 30 V 81, 2) so sekundär wie die mit Rhodos (vgl. 


können; die Götter aber hätten ihnen das nach- 
gesehen; Zeus habe Gold regnen lassen, Athene 
Kunstfertigkeit geschenkt (v. 39ff.). Mit solcher 
Erklärung suchte man einen alten, wahrscheinlich 
vorgriechischen Kultbrauch zu deuten (van Gel- 
der Gesch. d. alt. Rhodier 53. mit Literatumnach- 
weisen). Pindar hatte sein Material offenbar von 
der Familie, deren einem das Lied gît, bezogen; 
was er gibt, kann also für die seiner Zeit in Rho- 
dos geglaubten Vorstellungen gelten (Genaueres 
s. Art. Halia). Einzelnamen der H. nennt der 
Dichter nicht. Sie finden sich bei Hellanikos 
(Schol. Ol. VII 182 a Drachn., wo sie Ochimos, 
Kerkaphos, Aktis, Makaros, Kandalos, Triopas, 
Phaeton v of xarà zw vüoov Terayıv xakodoı, 
heißen; Schol. 181a führt an Stelle des Ker- 
kaphos und Ochimos einen als Heliossohn öfters 
erscheinenden Chrysippos ein), und in nur wenig ab- 
weichender Form in der rhodischen Urgeschichte 
des Rhodiers Zenon bei Diod. V 56, 3—57, 8; 
vgl. auch Konon 47 (Schol. Anth. Pal. IX 287 
ist wertlos). Die Herkunft der Partie ist be- 
stritten; gegenüber Bethes Versuch (Herm. 
XXIV 430f.), Apollodor bei Diodor zu finden, 
hält v. Wilamowitz seine ablehnende Hal- 
tung (Herm. XIV 457. XVII 429; bei Bethe 
444) auch Gött. Nachr. 1895, 242 aufrecht; vgl. 
besonders auch Schwartz o. Bd. I S. 2866f. V 
678. Zenon berichtet nach der aus Pindar be- 
kannten Opferszene, die sieben H., denen er Elek- 
tryone als Schwester beifügt, hätten sich durch 
Astrologie und Zeitberechnungen für die Schiff- 
fahrt ausgezeichnet; schließlich wären sie auf 
den schönsten, Tenages, eifersüchtig geworden, 
und vier der Brüder hätten sich an ihm ver- 

iffen;. dafür hätten sie auswandern müssen, 


Sakar nach Lesbos nach Kos, Aktis 


nach Ägypten, wo. er die Stadt dea Bonnengetiss, ` 


Paxly-Wissowa-Kroll VII 


Athen. 262 E). Wenn Diod. V 61 den Triopas 
aus Rhodos nach der knidischen Chersones als 
Gründer des Triopions kommen läßt, so verquickt 
er zwei Geschichten: a) eine rhodische, b) eine 
thessalische Version (mit passender Genealogie 
83; zu b) stellt sich Hyg. astr. IE 14). Nur 
durch rhodische Annexion wird Triopas, Vertreter 
des Vororts der Hexapolis, zum rhodischen Helios- 
sohn. van Gelders Auffassung des Triopas als 
40 Ausdrucksform des Helios (54. 56f.) ist nicht halt- 
bar, ebensowenig Useners Deutung als Gott 
Dreiauge (Rh. Mus. 58, 183f.). Kandalos, den 
Oikisten von Kos, der hier dem Merops gegenüber 
den barbarischen Namen trägt (v. Wilamowitz 
430f.), hat Bethe 431, 2 glücklich mit dem koi- 
schen Vorgebirge Ixavdaiov oder Ixavödoıor 
(Strab. 657) zusammengestellt. (Anders Höfer 
in Roschers Myth. Lex. IH 3343.) Der dritte 
H. Makar wurzelt völlig in Lesbos. Hier kennt 
50ihn schon die Ilias als König (XXIV 544); hier 
führen sich alle Städte auf ihn als Gründer zu- 
rück (Steph. Byz. s. "Ayaunön, “Avrıooa, ‘Agioßn, 
”Egeoos, Mýðvpva, MouAnn, Diod. V 81, 7. 
Bethe 437, 1. Schirmer in Roschers Myth. 
Lex. IE 2288f.); der rhodischen Sage, die ihn 
für sich okkupiert und von Rhodos nach Lesbos 
wandern läßt (außer Diod, noch Schol IL 24, 
544 Maxap ő "Hllov [BV “lov, von Wilamo- 
witz 429, 1 verbessert und durch den Town- 
60 leian. bestätigt] Yorsdoas zör ädeApdv Tevayır 
Exetos (ånyøxnoe [nach Lesbos] xai zölır olxioag 
änö zijc yuraınös Arsıooav ürönaser), steht eine 
andere gegenüber, die vom lesbischen König Ma- 
kar die Insel Rhodos. kolonisiert werden 18t 
(Diod. V 81, 8), womit die Notiz zusammenhängen 
daB neben vielem. anderen Namen auch 
ppe Grid Mi 
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300). Daß Makar ursprünglich schwerlich eine 
griechische Figur sei, wird von Preller-Robert 
T4 631, 2 vermutet. Damit wäre die Zahl der 
H. erschöpft, die die rhodische Sage selbst durch 
Auswanderung entfernt; in der Tat sind alle drei 
von außerhalb her, von der Chersones und Kos 
sowie von Lesbos übernommen. Ähnlich steht 
es um die auf der Insel Zurückbleibenden. Zwar 
über Ochimos ist unsere Überlieferung unergiebig 
(Plut. quaest. gr. 27. Lentz Herodian I 171, 
20). Von Kerkaphos erzählte übereinstimmend 
mit Zenon Apollodor bei Strab. 654. Steph. Byz. 
s. Karıoos und Alvöos, vgl. Schol, Pind. Ol. VII 
135, daß er Vater der drei wiehtigsten Stadt- 
eponymen geworden ; auch hießen die Rhodierinnen 
nach ihm Keoxagpiöss (s. auch Eustath. zul. Il 
656, wo van Gelder 59 mit Recht Avoinans zu 
Kvötnuns ändert. Anth. Pal. IX 287). Ein Rho- 
dier Kerkaphos auf Inschr. aus Rhodos, ca. 100 
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Pflanzstadt der Massilioten deute, so liegt doch 
näher, diese Genealogie als Produkt der von Ko- 
rinth her bewirkten Identifizierung der Phaethon- 
sage mit der karischen anzusehen, so daß Asopos, 
natürlich der argolische, und Rhode Anfangs- 
und Endpunkt in der Ortsverknüpfung markieren. 
Nonn. Dionys. 14, 44 nennt drei H. Thrinax 
(Eponym von Thrinakia), Makareus (vgl. Makar) 
und Auges (gebildet aus Augeias). Dazu v. Wi- 


10lamowitz Gött. Nachr. 1895, 242, 53. Die 


genauere Kenntnis der karischen Sage wie selbst 
die ursprünglichen Namen der Mehrzahl der H. 
bleibt uns verborgen. Gesondert steht die Notiz 
bei Cicero de nat. deor. III 54 über Helios, Sohn 
der Akantho und Vater des Ialysos, Kamiros und 
Lindos, Von einer Bildsäule eines der H. in 
Rhodos spricht Dion von Prusa 31. 93 se Gel- 
der 62). Über das Verhältnis von H. zu Tel- 
chinen, die von manchen Forschern identifiziert 


v. Chr. (Hiller v. Gaertringen Athen. Mitt. 20 werden (Literatur bei van Gelder 53), s. Art. 


XX 1895, 228). Jedoch findet sich an der klein- 
asiatischen Küste unweit Kolophon ein Berg Ker- 
kaphos, bekannt als Grabstätte des Kalchas, Ido- 
meneus und Sthenelos (Lykophr. 424 und Tzetz. 
z. St.; vgl. Nikander Theriak. 218); es muß als 
wahrscheinlich gelten, daß der rhodische Kerka- 
phos von hier seinen Ausgang genommen hat 
(vgl. auch Gruppe 642). Hängt die Angabe des 
Ps.-Plut. de fluv. 9, daß der Maiander seinen 


Namen von einem gleichnamigen Sohne des Ker- 30 


kaphos trage, damit irgendwie zusammen? (Der 
Sohn Kerkaphos des thessalischen Triopas bei 
van Gelder 57 beruht wohl auf Versehen ; Schol. 
Il. IV 88 nennt ihn Karkabos, Eustath. zu Il. 
IV 87 Karnabas). Auch der Name der Gattin 
des Kerkaphos, Kyrbie, abgeleitet von dem in 
Kreta (für Hierapytna Steph. Byz. s. v.; vgl. Strab. 
472) bezeugten Namen Kyrbe, der auch in Rho- 
dos als alter Ortsname wahrscheinlich ist (Diod. 


Telchinen. [Malten.] 
Heliades, nach Diodor. XXXII 10, 1 Ge- 
neral des Alexandros I. Balas, mit dem er nach 
der unglücklichen Schlacht am Oinogaras im J. 145 
v. Chr. zu dem arabischen Fürsten Zabdiel im 
nördlichen Syrien flüchtet. Er und seine Offi- 
ziere haben den König jedoch verraten ; sie müssen 
sofort nach der Schlacht (Joseph. ant. Tud. XIII 
117£.) mit den Siegern, Ptolemaios VI. Philo- 
metor und Demetrios IL, Unterhandlungen an- 
geknüpft haben, und als Demetrios ihnen um- 
gehend ihre bisherigen Stellungen zusicherte, 
haben sie zusammen mit dem von ihnen auch 

gewonnenen Zabdiel den Alexander ermordet. 

Walter Otto.) 
“Hàiata bezeichnet 1. die Gesamtheit oder 
einen Bruchteil der attischen Geschworenen, altes 
Gesetz bei Lys. X 16. Demosth. XXIV 105, ferner 
ebd. 63. XXI 47. [Demosth.] XLIII 75; ebenso 


V 57,8. van Gelder 60), kehrt nach Hekataios 40 in der Fluchformel Demosth. XXIII 97; # fiara 


bei Steph, Byz. s. Köoßn in einer Stadt Kyrbe 
im Pamphylien und als Kúoßfaca (Steph. Byz. 
s. v.) in Karien wieder, so daß wir hier auf die 
karische Unterschicht, dem kleinasiatischen Fest- 
land wie Rhodos gemeinsam, stoßen. Gruppes 
Ansicht 257 kann ich nicht teilen. Zu Tenages 
schließlich, dem Opfer seiner Brüder, tritt die 
Hesychglosse T&vayos ' vjoos Tooías, die, wenn 
verläßlich, uns nahe den Gegenden führt, denen 


ý röv Veonoderör IG IV 1, 27a = Ditten- 
berger Syll.2 17 Z. 75 und Ant. VI21 ist ein 
Gerichtshof unter Vorsitz der Thesmotheten; 
2. eine Gerichtsstätte [Demosth.] XLVII 12. Paus. 
I 28, 8, und zwar die größte, die benützt wurde, 
wenn mehrere Richterabteilungen zusammenge- 
zogen wurden, Arist. resp. Ath. col. XXXIV 25. 
Harpokr. Bekker Anecd. I 262. Bei And. I 28 
heißt sie tò zur Veouoderav dinaorjoiov, wahr- 


Makar entstammt; auch ist bemerkenswert, daB 50 scheinlich an der äyogd gelegen. Die Ableitung 


die Schwester der H., Alektrona, sich wie in Rho- 
dos, so auch in Samothrake und der Troas findet 
(v. Wilamowitz Herm. XIV 458. XVII 429. 
XXVI 210. 235, 1. Friedländer Herakles 47f.). 
In jedem Falle ist der Name Tenages wie der seiner 
Schwester vorgriechisch, und auf Rhodos muß 
von diesem karischen Sonnensohn eine Sage er- 
zählt worden sein, die den Griechen gestattete, 
ihn mit ihrem Phaeton zu identifizieren. Spuren 


war schon den Alten zweifelhaft, sie schwanken 
zwischen dAsd£zodaı und Atos; Bekker Anecd. I 
310. Schol. Demosth. XXIV 21, für die erstere 
ist Herodian bei Steph. Byz. s. v. Sicher ist die 
ursprüngliche Form 74a IG I 37. IV a. O. 
Diog. Laert. I 66. Arist. Av. 110. Fritzsche 
De sortit. iud, 78. Davon hergeleitet HAdleodar 
Lys. bei Harpokr. Gesetz bei Demosth. XXIV 50. 
Arist. Equ. 798; Vesp. 772; Lys. 380; jAlasıs im 


dieser Sage findet v. Wilamowitz 430 in der 60 Richtereide Demosth. XXIV 150; ýåcaorýs ebd. 


atlantischen Mythologie des Dionysios Skytobra- 
chion (Diod. II 57); ähnliche Sagen von Phaeton- 
Absyrtos (Apoll. Rhod. III 245) und Atymnios 
(Solin. 11) zieht heran Knaack Quaest. Phaetont. 
14f. Wenn aber v, Wilamowitz 426, 1 (vgl. 
Knaack 18) schließt, daß die Genealogie Schol. 
Od. XVII 208 (Phaethon, Sohn des Helios und der 
Rhode, der Tochter des Asopos) auf die iberische 


(8. Atzaoıns); Hlaorızös uiodds und öoxos sS. 
Aıxasıns. Vgl. Wachsmuth Stadt Athen IT 1, 
359. Meier-Lipsius Att. Proz. 176. [Thalheim.] 
Helias monachos, mit dem Beinamen Charaz, 
mag hier ein Plätzchen finden im Hinblick auf 
seine Schrift Megi &ıapdgwv u£towr oder, wie die 
Überschrift mit Widmung vollständig lautet: 
Hiwö Elaglorov povazoë Xdgaxos noös "Ioävrnv 
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tòr åôslyòv ağtroð nsgl ðeapóowv uéroow. Das 
Büchlein wurde ehemals ungenügend herausge- 
geben von Franc. de Furia als Anhang des 

raco Stratonicensis von G. Hermann, Lips. 
1814, sorgfältig auf Grund namentlich des cod. 
Laurentianus LVI 16 und des Venetus Marcianus 
483 von W. Studemund in den Anecdota va- 
ria I (Berlin 1886) 167—184. Eine Quellenana- 
lyse der Schrift verdankt man, nachdem schon 


Belice #604 


Hephaest. § SIb rà noAisvöusva genannten ‘vier 
Hauptmetra derByzantiner behandelt, dasiambische 
(1708. St.), das heroische (171ff.), das elegische (175), 
das Anakreontische (176f.), eine Reihenfolge, die 
sich in zweien der Rezensionen des byzantinischen 
Kompendiums wiederfindet (p. 280 und 309 Consbr.), 
während in der dritten (Appendix Rhetorica p. 389 
Consbr.) vielmehr das heroische Metrum den Vor- 
tritt hat, dem dann das iambische und die übrigen 


È. Westphal Metrik I2 in seinem Kapitel über 10 folgen. Aber die letztere ist die ältere und ur- 


die Hephästioneischen Scholia B 196ff. manche 
Zusammenhänge richtig hervorgehoben hatte, der 
Straßburger Dissertation von Ludwig Voltz De He- 
lia Isaaco monacho Ps.-Dracone seriptoribusmetrieis 
Byzantinis, Argentor. 1886. Einschlägiges bietet 
auch Ps.-Hephaestion de metris ed. H. zur Jacobs- 
muehlen Dissert. Argentor. vol, X, Argentor. 1886. 
Vgl. auch Krum bacher Geschichte des byzanti- 
nischen Literatur? 594ff. 


sprüngliche, es hat sich von ihr auch in der zweiten 
Rezension des byzantinischen Kompendiums noch 
eine deutliche Spur erhalten (Append. Dionysiaca 
p. 309, 23. Hoerschelmann Ein griechisches 
Lehrbuch der Metrik 12). H. folgt also der 
jüngeren Fassung. Daß alles übrige, was sich 
an H.s Darstellung der genannten vier Metra in 
den Hss. anechlieht, d. h. die von Studemund 
als Appendix I bezeichneten Abschnitte Kap. I 


Helias Monachos gehört wie der Verfasser der 20 Heel ovrılyoens, Kap. TI Kara nóoovs Toonous 


von W. Mangelsdorf (Karlsruhe 1876) heraus- 
gegebenen Anecdota Chisiana, wie Ps.-Moschopu- 
los, Isaak Monachos, Ps.-Drakon u. a. zu der Gruppe 
byzantinischer Kompilatoren, welche ihre Weisheit 
mit mehr oder weniger wörtlicher Anlehnung aus 
einem metrischen Kompendium schöpften, das 
W. Hoerschelmanns grundlegende Untersu- 
chung in dem Schriftenkomplex der seit Westphal 
sogenannten Scholia Hephaestionea B als das fünfte 


yiveraı ywid tà Erm (177—183 Studem.) und die 
Appendix II Megi rõv èv rois oriyoıs nadöv (184 
Studem.), die zuerst Villoison Aneed. Gr. U 
85f. veröffentlicht hatte, mit H. nichts zu tun 
haben, ist in der Hauptsache schon von R. West- 
phal erkannt, und wird auch durch die stili- 
stische Beobachtung bestätigt, daß die in den 
echten Partien gewählte Anrede an den Bruder 
Johannes hier vermißt wird (Voltz 8). Aber auch 


Buch erkannte: W. Hoerschelmann Ein grie- 80 in den nun übrig bleibenden vier Kapiteln hat sich 


chisches Lehrbuch der Metrik, Dorpat 1888. Vgl. 
darüber Art. Hephaistion. Die älteste Gestalt 
dieses Lehrbuchs, welches uns in drei jetzt hinter 
Consbruchs Hephästion (Lips. 1996) 280—304. 
305—334. 335—343 bequem zugänglichen Rezen- 
sionen vorliegt, scheint dem 7. Jhdt. anzugehören. 
Wenigstens gehen die jüngsten der in den genann- 
ten Rezensionen zitierten Autoren, wie Sophronios 
{t 638) und Georgios Pisides, unter Kaiser Hera- 


noch mancher dem H. fremde Zusatz einge- 
schlichen. Daß in dem Kap. Meo? toð laußıxod 
uétgov die nurim cod, Laur. LVI 16 überlieferten 
§ 3—5 dem H. abzusprechen sind, machte 
Voltz (a. 0.9) wahrscheinlich, der auch an der 
Echtheit von $$ 2 und 7 desselben Kapitels zweifelt 
(a. O. 11). In dem zweiten Kapitel sind die wie- 
derum nur im cod. Laur. LVI 16 überlieferten 

3—5 (p. 178 Studem.), wie Westphal Metr. 


58 
klios (610—641), nicht unter das 7. Jhdt. hinab. 40 I2 209 sah, gleichfalls späteres Einschiebsel, in- 


Wenn dagegen von Helias 175 Studem. in dem Ka- 
pitel Iegi tod žAeyeraxoŭ uergov als Beispiel für 
den Pentameter ein so übles Gebilde wie «uý uov 
Anöyv où xolst uù Agor gegeben wird oder von 
Isaak Monachos in dem Kapitel /Tegi toŭ Ava- 
xgeovreiov ein Vers des Konstantinos, des Siziliers 
(9. Jhät.), so wird wohl Voltz (a. O. 6) mit der 
Annahme recht behalten, daß wir darin spätere 
Zusätze des H. und Isaak Monachos selbst zu 


sofern H. selbst unmittelbar vor $ 3 den Schluß 
seiner Erörterung des iambischen und heroischen 
Maßes markiert hat. Das dritte und vierte Kapitel 
zeigen eine etwas freiere, aber eben darum keines- 
wegs wertvollere Fassung, wie sich das auch in 
den zum Teil wohl von H. selbst gebildeten 
Beispielen verrät. Die H. eigenen Sätze sucht 
man mit Recht in denjenigen, welche in Ps.-Mo- 
schopulos ([Ps.-]Moschopuli tractatus de metris ed. 


sehen haben, nieht aber die übrigens reserviert 50 Fr. Nie. Titze in Manuelis Moachopnli Cretensis 
18 


ausgesprochene Vermutung Krumbachers (a. O. 
594), der es wahrscheinlich bezeichnete, daß das 
byzantinische Kompendium in seiner Urgestalt dem 
10. Jhdt. angehöre, ‚der Zeit der Enzyklopä- 
dien und Sammelwerke‘. Die Zeit des H. Charax 
selbst aber läßt sich vorderhand nicht genauer 
als durch seine Abhängigkeit von der älteren Fas- 
sung jenes byzantinischen Kompendiums bestim- 
men. Die Vermutung von Voltz (a. O. 14), H. 


gehöre dem Anfang des 9. Jhdts. an, insofern 60 


unter dem Ioannes, dem er seine Schrift widmet, 
vielleicht der jüngere Grammatiker Ioannes Gram- 
maticus Charax zu verstehen sei, bezeichnet ihr 
Urheber selbst als unsicher. Die Zeit des H. 
Charax ist, wie Krumbacher mit Recht betont 
(a. O. 596), ‚gänzlich unbestimmt‘. Der Inhalt der 
Schrift schließt sich an das byzantinische Kompen- 
dium in der Weise an, daß sie wie jenes die von Ps.- 


Opusc. gramm. Lips. et Pragae 2, 43.) und 
den Anecdota Chisiana, mit welchen er sonst viel- 
fach übereinstimmt, keine Parallele finden. Das. 
Detail hierüber bei Voltz. Zieht man die Summe, 
so kann H. unter der nicht geringen Zahl by- 
zantinischer Kompilatoren, welche sich die ältere 
Fassung jenes ‚liber quintus‘ der Scholia Hephae- 
stionea altera zum Vorbild nahmen, keineswegs 
als das wichtigste und zuverlässigste bezeichnet 
werden. Nur tut man gut, ihn nicht nach der Über- 
lieferung des cod. Laur. LVI 16, sondern nach der 
des cod. Marc. Ven. 483 zu beurteilen (vgl. Voltz 
a. 0. 13). [Hense.] 
Helice (Helyce), ein Sumpfsee (stagnum) an 
der Mündung des Flusses Atax (Aude), mit engem 
Ausgang ins Meer; vgl, Avien. ora marit. v..587. 
Desjardins Géogr. de la Gaule Rom. I 152f. 
245. [Haug] 


AO FIULCU 


Helleco. 1) Nach einer späten. bei Flin. n. h. 
XII 5 vorliegenden Version der keltischen Wander- 
sage ein Helvetier, der in Rom als Zimmermann 
gearbeitet hatte und durch mitgebrachte Süd- 
früchte bei seinen Landsleuten die Begier zum 
Einfall in Italien weckte (vgl. dazu Hirschfeld 
S.-Ber. Akad. Berl. 1894, 346f., zum Namen auch 
Holder Altkelt. Sprachschatz I 1414). 

2) Helico, Bauer in Tusculum, erwähnt um 
709 = 45 von Cie. fam. XVI 18, 2 nach unsicherer 
Überlieferung (Salaco, helluo u. a. Konjekturen). 

[Münzer.] 

Helikaon (Eiı«xdov). 1) Troianer, Sohn des 
Antenor und Gemahl der Priamostochter Laodike, 
Hom. Tl. III 123. Paus. X 26, 7, bei der Erobe- 
rung Troias von Odysseus gerettet, Lesches frg. 13 
(Paus. X 26, 8). Sein Dolch mit Weihinschrift 
wurde in Delphi gezeigt, Phainias FHG II 297 
(Athen. VI 232e). Mit Antenor (Verg. Aen. I 247) 
und seinem Bruder Polydamas (Int. Serv. Aen. I 
242) gründet er Patavium, Mart. X 93. XIV 152. 

2) Lesbier, nach einem hellenistischen Dichter 
bei Parth. Erot. 21 Sohn des Lepetymnos, von 
Achilles bei der durch den Verrat der Peisidike 
ermöglichten Eroberung von Methymna erschlagen. 

3) Heerführer beim Zuge des Dionysos gegen 
die Inder, Nonn. Dionys. XLIII 54. [Weicker.] 

4) Pythagoreer, den Iamblich. (vit. Pythag. 
130. 172. 267) unter den Gesetzgebern von 
Rhegion erwähnt und wegen seiner Tätigkeit 
und seines Charakters lobt. [E. Wellmann.] 

Helike (Eiixn). 1) Stadt in Achaia. Den 
Namen leitet Busolt Gr. Gesch. I 286, 5 von 
&lcn ‚Weide‘ ab, ebenso Solmsen Rh. Mus. 
LOI 1898, 147; Beitr. z. griech, Wortf. I 84f. 
Nach Solmsen Unters. z. griech. Laut- u. Vers- 
lehre 15, 1 möchte man unmittelbare Ableitung 
von głos annehmen, was zur Lage passen würde. 
Gruppe Griech. Mythol. IL 743, 11 bringt den 
Namen mit uë ‚Rind‘ zusammen. Eithnikon: 
Eiıxebs Strab. VI 263. VIII 385. Steph. Byz. 
Diodor. XV 49, 3, Paus. VII 25, 4 (hal. Fh- 
xalay, A. i. Eiızdor); Eimovirns Steph. Byz. 
Ktetikon : Ekixýoros Aelian. nat. an. XI 19. Steph. 
Byz.; Elixýeos Aristarch. Etym. M. 547, 15ff. 
Daß Eiıxövios als Ktetikon von H. gebraucht 
ist, läßt sich nicht erweisen; Solmsen Beitr. 
(s. o.) tritt für die Möglichkeit der Bildung ein. 
H. lag nach Paus. VII 24, 5 40 Stadien östlich 
von Aigion, jenseits des Selinus (Fluß von Vo- 
stitsa oder Aigion) und nach 25, 5 westlich des 
Kerynites (Buphusia). Herod. I 145 nennt es 
zwischen Bura und Aigion in der von Osten nach 
Westen fortschreitenden Aufzählung der achäi- 
schen Städte, die Apollodor bei Strab. VIII 385 
übernommen hat. Bei Ptolem. III 14, 36 er- 
scheint H. unter den binnenländischen Städten, 
und zwar in südlicherer Breite als Bura, ein bis- 
her nicht erklärter Irrtum. Um eine genauere 
Vorstellung von der Lage zu gewinnen, ist es 
nötig, zunächst auf den Untergang der Stadt ein- 
zugehen, der durch ein gewaltiges Erdbeben in 
einer Winternacht des J. 373/2 v. Chr. erfolgte; 
das Jahr Polyb. IX 41, 7. Strab. VIII 384. Diod. 
XV 48, 1. Paus. VIL 25, 4. Tageszeit Hera- 
kleides bei Strab. VIII 885. Diod. XV 48, 2. 
Aelian. nat. an. XI 19. Jahreszeit Herakleides. 
Paus. VIL 24, 12. Die Angabe des Zeitgenossen 


LICIU 


Herakleides läßt sich nicht dadurch erschüttern 
(Schmidt 139f.), daß nach Aelian und Favorinus 
bei Diog. Laert. II 13, 20 = FHG IMI 578, 6 
damals spartanische Schiffe in H. waren, und daß 
nach Aelian alles Ungeziefer vor der Katastrophe 
die Stadt verließ. Ersteres ist nicht unerklär- 
lich, letzteres kann eine Wandergeschichte sein. 
Das Verständnis des Vorgangs hat Schmidt 77f. 
erschlossen durch seine Beobachtungen anläßlich 
10 eines Erdbebens, das im Dezember 1861 dieselbe 
Gegend heimsuchte; vgl. Weil 361ff. Neumann- 
Partsch 324f. Philippson 436. 438. Die Kü- 
stenebene südöstlich von Aigion besteht aus den 
Schwemmstoffen, welche die Flüsse in eine flache 
Bucht des korinthischen Meerbusens abgelagert 
haben. Die englische Seekarte von 1896 zeigt, 
daß die 100 Fadenlinie sich vor diesem Teil der 
Küste ungewöhnlich weit vom heutigen Ufer ent- 
fernt (durchschnittlich 2,5 km und mehr), und daß 
20 diese Linie auf einer ziemlich steilen Böschung 
(etwa 1:3) verläuft. Bei dem Erdbeben von 
1861 löste sich diese ganze Alluvialmasse in einem 
etwa 13 km langen und 2 m breiten Spalt von 
den Neogenschollen, an die sie sich im Süden 
anlehnt, und senkte sich schwach nach Norden, 
so daß ein Küstenstreifen von etwa derselben 
Länge und 100—200 m Breite dauernd unter 
dem Seeniveau verschwand. Daß die Katastrophe 
von 373 v. Chr. in derselben Weise, nur in zehn- 
30 fach größerem Maßstabe, durch Abrutschen der 
in steiler Böschung aufgehäuften Schuttmassen. 
erfolgte, können wir aus Herakleides’ Bericht 
noch deutlich erkennen (Strab. VIII 385). Da- 
nach lag H. 12 Stadien vom Meere, und dieser 
ganze Streifen samt der Stadt versank in die 
See (xalvøðévtoç); 2000 Achäer, die herbeieilten, 
um die Leichen zu bestatten, vermochten es 
nicht; wir ergänzen: weil sie unter den Trüm- 
mern der Stadt im Meere begraben lagen. Dieser 
40 klare Tatbestand ist überraschend schnell (mit 
am stärksten schon bei Ephoros) verdunkelt wor- 
den. Die meisten Berichterstatter erwähnen nur 
das Ergebnis, daß H. im Meere’versunken sei, 
und die Phänomene, die man an der ganzen 
Küste beobachtet hatte, Erdbeben und Meeres- 
woge: Arist. met. I 6 p. 343b, 1. II 8 p. 368b, 6. 
Eratosth. bei Tzetz. zu Lycophr. 591. (Berger 
Die geograph. Fragmente des Erat. 353). Aelian. 
nat. an. XI 19. Paus. VII 24, 6. 12. Strab. VII 
50384. Diod. XV 42, 2f. (nach Ephoros) läßt die 
Flutwelle erst bei Tagesanbruch eintreten, während 
das Erdbeben auch bei ihm nachts erfolgt. Nur 
das Erdbeben erwähnen Schol. BTVL Il. VIII 
203, nur die Seewoge Strab. I 59. Polyb. I 41, 
7 sagt nur, H. sei vom Meere verschlungen. Von 
einer Poseidonstatue, die noch auf dem Meeres- 
grunde stehe, erzählten die Seeleute dem Era- 
tosthenes bei seiner Anwesenheit (Strab. VIIE 
384. Berger 352); von den Ruinen, die unter 
60 Wasser sichtbar seien, berichten Ovid. met. XV 
293%. und Paus. VII 24, 13. Das Zusammen- 
treffen des Erscheinens eines Kometen mit der 
Katastrophe erwähnen Arist. met. I 6 p. 343b, 1. 
Kallisthenes bei Sen. nat. quaest. VII 5,2; zur Ur- 
sache macht ihn Ephoros bei Sen. nat. quaest. VII 
16, 2 = FHG I 273, 142. Häufig wird mit H. zu- 
sammen das gleichzeitig zerstörte Bura genannt, das 
weiter südlich im Gebirge lag; Strab, 189. Bianor 
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{ Arth. Pal. IX 423. Philostr. Her. 20, 81. Aber 


schon an, ee lassen Bura mit ins Meer 
versinken: Ephoros bei Sen. (s. o.) und Diod. XV 
48, 3. 49, 3. Kallisthenes bei Sen. nat. quaest. 
VIL 5, 2 (zum Text G. Müller De L. Annaei 
Senecae nat. quaest, Diss. Bonn. 1886, 44). VI 
23, 3. 26,3 = frg. 6 in C. Müllers Seript. rer. 
Alex. M. 13f.; ebenso [Aristot.] reoi zoonov 4 
p. 396a, 22. Ovid. met. XV 293ff, Plin. n. h. 
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schichte von H. wissen wir so gut wie nichts, 
Der Schiffskatalog (Tl. IE 575) rechnet Ehixny 
sbosiay zum Reich Agamemnons. Nach Herod. 
I 145 war H. die letzte Zuflucht der Ioner, nach- 
dem sie von den Achäern im Felde geschlagen 
waren; diese Bemerkung ist von Apollodor bei 
Strab. VIII 385 a. E. übernommen; der auch die Aus- 
wanderung der Ioner von H. ausgehen läßt; vgl. 
Schol. OD. XX 404. v. Wilamowitz 9, 4. Die 


IL 206. Derselbe IV 12 oppida Helice, Bura, 10 Ausgestaltung der Urgeschichte hei Paus. V 4, 


in quae refugere haustis prioribus vermengt 
vielleicht die Eroberung des Landes durch die 
Achäer mit der Erdbebenkatastrophe. Endlich 
Philon asoi äpdagoias xdopov 26 (42, 3 Cu- 
mont) behauptet, mit H. und Bura zusammen 
sei auch Aigeira ins Meer versunken, und zitiert 
dafür zwei Hexameter (öynAnv Eiıxeiav; zar 
Form Meineke Anal. Alex. 46). Es ergibt sich 
also, daß vor 373 die breite, flache Bucht süd- 


3f. VII 1, 4.8. 6, 1 zu erörtern, wäre zwecklos, 
vgl. o. Bd. I S. 158, 5. 159, 38f 160, 12. Daß 
H. sich an der westgriechischen Kolonisation be- 
teiligte, ergibt sich aus der Nachricht Strab. VI 
268, der Oikist von Sybaris stamme ausH. Seine 
Stellung unter den achäischen Städten kommt am 
deutlichsten darin zum Ausdruck, daß in seinem 
Gebiet das Bundesheiligtum des Zeus Homarios 
lag (Strab. VIII 387, s. den Art. Homarion). 


östlich von Aigion nicht vorhanden war, sondern 20 Nach dem Untergang der Stadt fiel der Rest des 


die Küstenlinie wesentlich weiter nach Nordosten 
zu verlief; und in der Mitte dieser über 4 km 
breiten Ebene, nordöstlich von dem Dorfe Ta- 
ratsa, lag H., etwa gleich weit vom Meere und 
vom Fuß des Gebirges entfernt, ohne jede An- 
lehnung im Gelände, für eine griechische Stadt 
eine höchst auffällige Lage. Curtius wollte 
deshalb, wie vorher schon Boblaye, in den 
Ruinen oberhalb Risomylo die Akropolis von H. 


Gebietes an Aigion (Strab. VIII 387. Paus. VII 
25,4). Julius Schmidt Studien über Vulkane und , 
Erdbeben IL. Weil Ztschr. f. Numism. VIL 1880, 
36lff. Neumann-Partsch Physikal. Geogr. von 
Griechen. Philippson Peloponnes. Boblaye 
Recherches 26. Curtius Pelop. II 467f. Bur- 
sian Geogr. II 333f. Frazer Paus. IV 165. 
167. Kult des Poseidon: v. Wilamowitz $.-Ber. 
Akad. Berl. 1906. Rohde Rh. Mus. XXXVI 


erkennen; da aber hier, wie er selber annimmt, 30 1881, 407ff. = Kl. Schr. I 29f. Münzen: Weil 


Keryneia lag, gerät er in unlösbare Schwierig- 
keiten. Vor seiner Zerstörung war H. bekannt 
durch seinen Kult des Poseidon, der schon Il. 
VIH 203 erwähnt wird. Denselben Gott zeigt 
die schöne Bronzemünze, die nicht lange vor dem 
Untergang der Stadt geschlagen sein kann. Und 
als um dieselbe Zeit neun ionische Städte in 
Kleinasien dem Poseidon Helikonios in der Ge- 
gend von Ephesos ein neues Heiligtum zu bauen 


s. o. u. Taf. VIII 6. Head-Svoronos “Tor. t. 
Nou. 1521. Head HN? 414. Karten: Carte de 
la Grèce. Julius Schmidt Taf. IV; Admiralty 
Chart. 1600. Bölte.] 
2) ý Elizy. Stadt in Thessalien nach Hesiod. 
scut. 475. Strab. VIO 7,2 p. 385. Eustath. p. 
292, 32. Steph. s. v. Die Lage ist unbekannt. 
[Stählin.] 
3) Als Sternbild kommt der Name H. seit 


beabsichtigten, wandten sie sich nach H. (nach 40 der Alexandrinerzeit erst vor. Epimenides hat 


Ephoros bei Diod. auf den Rat des delphischen 
Orakels) und erbaten nach Herakleides uáliora 
usv tò fogtas toč IToosıd@vos, el d& un, Tod ye 
ie0od nv dgpiöovor, nach Ephoros dyıdovuara 
ano tör Baur (vgl. v. Wilamowitz 13). Nach 
beiden stimmte das Koinon der Achaier zu, die 
Helikeer aber verweigerten den Gesandten die 
Bitte, nach Ephoros zerstreuten sie sogar deren 
Opfer und mißhandelten sie selbst. Dies ge- 


zuerst den kretischen Mythus von der Ernährung 
des Zeus durch die Nymphen H. und Kynosura 
mit dem großen und kleinen Bären in Verbin- 
dung gebracht. Aglaosthenes hat darauf diese 
Idee aufgenommen in seinen Nafaxd und auf 
naxische Lokalsage übertragen. Arat hat jedoch 
den kretischen Mythus des Epimenides anerkannt 
und ist dadurch für die Gestaltung desselben in 
der Folgezeit ausschlaggebend gewesen. Wie erden 


schah nach Herakleides im Sommer 373, und viele 50 Namen bereits als erstarrten Begriff gebraucht 


erblickten in dem Untergang der Stadt eine gött- 
liche Strafe. Nach Aelian werden die Ioner ge- 
tötet; dasselbe Verbrechen nennt Paus. VII 24, 
6, die Ioner sind aber bei ihm zu namenlosen 
Schutzflehenden geworden, offenbar unter dem 
Einfluß des 25, 1 folgenden Logos. Daß Posei- 
don in H. unter dem Namen Helikonios verehrt 
worden sei, ergibt sich aus diesen Berichten 
nicht, das wurde erst von einem Teil der grie- 


und von der EAlxn.”Agxros (51), der Eilxns oder 
(59) redet, also unter dem Namen nicht immer die 

ymphe H., sondern entweder die in eine Bärin 
verwandelte Nymphe oder den alten Begriff der 
“Aoxzog darin erblickt, so spricht nach seinem 
Beispiel auch Apoll. Rhod. Argon. IL 360. III 
1195 von der EAixn ägxtos. Die Römer haben das 
Wort in derselben Form übernommen (Cie. Arat. 
frg. VI 2 = de nat. deor, II 105, besonders beliebt 


chischen Philologen im Streit um die Erklärung 60 ist es in späterer Zeit, wo es die hanpteächlichste 


von Il. XX 404 behauptet, namentlich von Era- 
tosthenes (Rohde), und erscheint dann als aus- 
gemachte Tatsache bei Strabon, Pausanias und 
den Scholiasten. Aristarch. Etym. M. 547, 15ff. 
bestritt den Zusammenhang, und gerade hierin 
erblickt Rohde mit Recht einen entscheidenden 
Beweis dafür, daß jener Beiname damals für H. 
jedenfalls nicht nachzuweisen war. Von der Ge- 


Benennung des Sternbildes ist, z. B. findet es sich 
bei Germanicus, Manilius, Avienus allenthalben) 
und sprechen ebenso von der Helice maior und 
minor, wie von dem großen und kleinen Bären 
und wir finden wie bei Arat auch bei den Römern 
Gio Halicoe oauda Avien. I 158. WTU oder, 
mit ursprünglichen Gestirnnainen ‚Wagen‘ i 
Verbindung gebracht (Luo: Phars: I£ 296f.). -Stai 


p 
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der üblichen Form Helice und Helica findet sich 
bei. Späteren auch die Benennung Helix (Beda 
De signis caeli I = Comm. in Arat. rell. coll. 
Maass 582, 1. Schol, Bern. in Germ. Arat. 233, 
8, 12B). 

Der Name läßt an sich verschiedene Deu- 
tungen zu. Theophrast (hist. plant. III 13, 7) 
bemerkt zu der Salweide: xałoðo: 6’ of nei ’Ao- 
»zadlay oùx itéav dhà ŝłixņnv tò Öfvögor. Mit- 
hin wäre es ein altachäisches Wort, dessen Sinn 
in dem achäischen Städtenamen “Elizy zu er- 
kennen wäre (Weidenstadt: Solmsen Rh. Mus. 
LIO 147, 1. Prellwitz Etymol. Wörterh.? 
1905, 138. Boisacq Dietionn. étym. de la langue 
Greeque 248). Danach wäre eben die Bezeich- 
nung des Sternbildes rein dichterische Fiktion, 
ohne daß das Wort selbst irgendwelche Rück- 
sicht auf die Stellung der Sterne nimmt, wie 
wir dies ähnlich ja bei einer Reihe anderer Ge- 
stirnbenennungen antreffen. 

Daneben bleibt aber eine Reihe anderer Deu- 
tungsmöglichkeiten. Die Alten bringen das Stern- 
bild mit &iioosoda: in Zusammenhang und er- 
klären den Namen aus der kreisföürmigen Bewe- 
gung des Gestimes = Drehgestirn. Arat. Schol. 
35 = p. 348, 2M. dia rò Elloosodaı zai EMzoðn 
ngà ryv oùoùv Eyew xal dia tò Eineodaı Uno 
oùgavoŭ; vgl. Hippol. ref. omn. haer. IV 48 
p. 118D Schn. Arat. Schol. 37 = p. 348, 5 M. 
thy usitora “Aoxtov Elixny napa tàs Ehixac xa- 
avotpopàs attis, woraus Buttmann die sehr 
gesuchte Deutung nimmt, daß man in den 
sieben Sternen ein $ einzeichnen könne (Abh. 
Akad. Berl. 1826, philos. Kl. 20). Eine sehr ver- 
führerische Idee spricht Svoronos Nopouduxa 
= ’Epnu. dox. 1893, 10ff. aus, ihm folgt Gruppe 
Häb. d. kl. Altertumsw. V 2, 2, 743, 11. Er ver- 
mutet, daß ursprünglich das Bild den Namen 
&lıxes Bes geführt habe, woraus später einfach 
Ass und dann nach Verdunkelung des ursprüng- 
lichen Sinnes éłíxų geworden sei. Der Name 
Bootes = Ochsenhirt legt ja die Vermutung sehr 
nahe, daß den Griechen ursprünglich, wie auch 
den Römern, einfach das Sternbild sieben Ochsen 
waren und daß dieselbe Verblassung des alten 
Begriffes die &Aıxes des zu der H. umgestaltet 
hat, wie die septentriones zu der septentrio 
gen. fem. später herabgesunken sind (Gundel De 
stellar. appell. et rel. Rom. = Relig. Vers. u. 
Vorarb. III 2, 151ff.). Dieser Name hätte sich 
dann etwa in einem (achäischen oder kretischen) 
Dialekte erhalten und die Katasterismendichter auf 
die Idee gebracht, ihn mit den Ammenmärchen 
des Zeus, in denen eine Nymphe Helike eine be- 
sondere Rolle spielte, in Verbindung zu bringen. 
Die Idee scheint ja auch eine Stütze dadurch zu 
bekommen, daß Aıxes auch sonst Sterne be- 
zeichnet, so spricht Nonn. Dionys. I 225 von den 
origes obeaylov Ekixwv. Doch bleibt dies nur 
eine — allerdings sehr ansprechende — Vermu- 
tung, da uns Belege aus der älteren Zeit über 
eine entsprechende Benennung des Sternbildes 
völlig fehlen. 

Mit dem Namen wurden zwei Mythen ver- 
knüpft, ein kretischer und ein arkadischer. Nach 
Epimenides gestaltet Arat den H.-Katasteris- 
mus, der aus kretischen Priestersagen entnommen 
ist. Danach waren H. und Kymosura idäische 


Helike 


Nymphen, die den jungen Zeus in einer Grotte 
des kretischen Idagebirges aufzogen und ernährten. 
Zum Lohne dafür wurden sie von Zeus in die 
Sternbilder des großen und kleinen Bären ver- 
wandelt. Die Sage muß eine ganz junge Schöp- 
fung gewesen sein, da Arat sie selbst unter 
Vorbehalt ei reò» ön wiedergibt, Arat. v. 30ff. 
Kallimachos hat sie zurückgewiesen mit der Be- 
gründung Korjzes dei wevorai (hymn, I 8). Die 
10 Fabel wird erzählt von Exatosth. epit. II = Erat. 
catast. rell. Robert 58. Serv. Georg. I 246; Aen. 
III 516. Hyg. astron. II 1 p. 30B.; vgl. Maass 
Aratea — Philol. Unters. XII 341#. Neustadt 
De Iove Cretico, Diss. Berol. 1906, 21 n. 29. 
Vermutlich liegt, wenn wir in dem Namen të 
= Kuh erkennen, der alte Mythus von der Er- 
nährung des Zeus durch eine Kuh zu Grunde, von 
dem wir Darstellungen auf den Münzen von Prai- 
sos haben; s. Svoronos a. O. 8ff.; Bull. hell. 
20 XVIIE 1894, 116. Gruppe a. O. 946, 4. Mit 
dem geläufigen Namen des Sternbildes ‚Bär‘ wird 
der Mythus von. Aglaosthenes dadurch in Zu- 
sammenhang gebracht, daß er die beiden Nym- 
phen bei der Verfolgung durch Kronos zunächst 
in Bärinnen verwandelt werden läßt. Zeus selbst 
rettet sich dadurch vor seinem Verfolger, daß er 
sich in eine Schlange verwandelt und nach Naxos 
flieht. Später versetzte er dann aus Dankbarkeit, 
die beiden als Bärinnen umherirrenden Nymphen 
30 an den Himmel, nachdem er die Herrschaft dem 
Kronos entrissen hatte, Schol. Od. V 272. Schol. 
German. BP p. 59, 5, p. 56R. Isagoga bis exc. 
= Comm. in Arat. rell. p. 330, 13ff.M. Servius 
a 0. Robert Eratosth. cat. rell. 25f. Neu- 
stadt a. O. 21. Neben der Flucht des Zeus 
nach Naxos und der zunächst irdischen Ver- 
wandlung. der beiden Nymphen, die Aglaosthenes 
wohl den Naxica zulieb erdacht hat, geht eine 
vermutlich ältere Version auf Epimenides zurück. 
40 Danach hat Zeus sofort sich und seine beiden 
Ammen in das Sternbild des Drachen mit den 
beiden Himmelsbären verwandelt, Schol. in Arat. 
46 = p.349M. Angedeutet ist diese Verstirnung 
auf kretischen Münzen, wo der Zeus xgerayevns 
von sieben Sternen umgeben ist, Svoronos Bull. 
hell. XVIII 116. 

Auch in Achaia war ein Mythus bekannt, 
wonach Zeus in seiner Kindheit von zwei Nym- 
phen Aiga und H., beschützt wurde; diese waren 

50 die Töchter des Olenos; doch wird hier nicht aus- 
führlich von den Gründen der Verstimung in die 
Himmelsbärin geredet, Hyg. astron. lI 13 p. 48B. 
Die Sage ist auch an der Propontis heimisch, 
wo man auf einer Insel (Kyzikos) den Berg der 
Bärinnen zeigte, so benannt, weil dort die in 
Bärinnen verwandelten Zeusammen weilten, Schol. 
Apoll. Rhod. I 986. Man hat auch den Nach- 
weis versucht, daß in Arkadien die H.-Sage be- 
kannt war und frühzeitig mit der Kallistoerzäh- 

60 lung verschmolzen wurde. Franz (De Callistus 
fabula, Leipzig. Studien XII 1890, 299.) sucht 
dies bereits bei Theocr. I 123 nachzuweisen, 
ebenso Neustadt a. O. 29, vgl. auch Stoll 
bei Roscher I2, 1985, doch läßt sich diese Idee 
bei genauer Prüfung nicht halten. Später nämlich, 
als die Bezeichnung weiteren Anklang gefunden 
hatte, wird H. die Tochter Lykaons genannt und so- 


mit mit dem Kallistomythus wirklich verschmolzen; - 
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` die kretische Sage ist dabei völlig unterdrückt. In 


den Germanicusscholien wird Hesiod als Urheber 
dieser Mischung zitiert (Schol. & u. S p. 112B.), 
doch ist diese Angabe zurückzuweisen, denn H. 
wird in den Scholien völlig identisch mit Arktos 
gebraucht, wie von Germanicus in den Aratea 
auch. Es ist hier also nicht betont, daß H. 
nach Hesiod Lykaons Tochter war, sondern der 
Mythus der Kallisto wird hier mit dem vom 


OOUE — MOa 

uberern angerufen, Ovid. fast. IV 580. CIA I 528. 
ee Phars II 287. Claud. XVII 298ff. Maass 
Orpheus 260f. Zu der Anschauung, daß das Stern- 
bild die Wohnung eines Geistes ist, vgl. Blake 
Astron. Myth. 40f. Chantepie de la Saussaye 
Lehrb. d. Religionsgesch., Tübingen 1905, I 61. 
Besonders wichtig ist sie als Örientierungsgestirn 
für die griechischen Schiffer (Arat. 37. Apoll. Rhod. 
Argon. IL 95 u. ö.); daher man auch später den 


Dichter gebrauchten Namen des Gestirnes er,10 Namen &uxönss daraus ableiten wollte, weil die 


zählt; dazu vgl. Eratosth. epit. p. 49R., die Scho- 
lia Basil. in Germ. p. 58B. Schol. Arat. 27 
p. 344M. Hyg. astron. II 1 p. 30B, wo Hesiod 
als Urheber der Kallistosage ohne Erwähnung 
des Namens H. genannt ist. Die Mischung ge- 
hört lediglich der späteren Zeit an, wo der Name 
H. die gebräuchlichste Benennung des Sternbildes 
war, sie findet sich auch bei Serv. Georg. I 67, 
138. 246. Arat. latin. p. 181M. 


Griechen bej der Fahrt nach der H. sich richteten 
(Schol. in Arat. 87 p. 348M. Ideler Unters. üb. 
d. Urspr. u, d, Bedeut. der Sternnamen, Berlin 
1804, 294; dies wurde in geistiger Hinsicht auf 
die Ziele der Weltkinder übertragen von Hippol. 
refut. omn. haeres. IV 48 p. 118 D. Schn,). 
Von Frauen, die in anderen Sagen außerhalb 
der Katasterismen vorkommen, wird H. genannt : 
1. die Tochter des Danaos, CIG 2374, 16R. Hyg. 


Was die Persönlichkeit der H. im Verhältnis 20 fab. 170 p. 33 Schm.; 2. Gattin Oinopions und 


zu der Anordnung der Sterne am Himmel betrifft, 
so sieht man gemäß des Mythus und der alther- 
gebrachten Benennung des Bildes bald die Ge- 
stalt der Bärin H. am Himmel, bald glaubt man, 
in den Sternen lebe die Nymphe weiter als Göt- 
tin. Über die Zahl der Sterne und Komposi- 
tion derselben, die die Alten zur Zeichnung des 
Bärenbildes heranholten, s. die Belege bei Ro- 
bert a. O. 54f. Als Seele des Siebengestirnes 
wird sie von den Dichtern mit Rede und Ver- 
nunft begabt dargestellt; sie hat die Drehung 
der Sterne zu besorgen und beobachtet die Vor- 
gänge auf der Erde. Daher wird sie von Ceres 
auf der Suche nach der Tochter und von den 


Mutter der Aod, der Geliebten Orions, Parthen. 
Erot. 20; 3. Tochter des Selinus, Gemahlin von 
Ion, Mutter der Bura, Paus. VH 1, 2. 25, 
5. Steph. Byz. s. v. Vielleicht geht auf ein Heilig- 
tum derselben die Inschrift CIG I 529; 4. Amme 
des Hermes, Philostephanus Schol. Pind. OL VI 
144 = FHG ed. M. IH 30, 9; 5. Bakchantin 
Nonn. Dionys. XVII 217; 6. Hesperide auf einer 
Vase in Neapel, CIG 839. Stolla. O.; 7. Bei- 

30 name einer Frau, CIG 6254. Anth. Palat. App. 
nr. 247 Magxıari Ehinn. CIA U 2, 989, 9. 

[&undel.] 
Helikeia s. Helike. 


Nachträge. 


S. 572, 24 ist einzuschieben : 


Galbanum, Mutterharz. Diese heute höch- 
stens noch zu zerteilenden Pflastern und Salben 
sowie zur Bereitung von Kitten gebräuchliche 
Droge stammt nach den neuesten Angaben von 
mehreren Umbelliferen Persiens und Afghanistans 
(Ferula galbaniflua Boissier et Buhse = Peuce- 
danum galbanifluum H. Baillon und deren var. 
Aucheri, dann Ferula rubricaulis Boiss. = Peuce- 
danum rubr. H. Baill. und Ferula Schair Bge. ; 
vgl. Dragendorff Die Heilpfanzen 495. J. 
Wiesner Die Rohstoffe des Pflanzenreiches I? 
198. F. A. Flückiger Pharmakognosie des 
Pilanzenreiches? 62ff., wo auch weitere Literatur, 
Beschreibungen und Analysen zu finden sind). 
Das im europäischen Handel erscheinende G.-Barz 
bildet nach Wiesner entweder kleine .... Körner 
oder größere, wahrscheinlich aus kleineren Stücken 
zusammengeknetete Massen von ziemlich gleich- 
artiger, grünlichbrauner Farbe, wachsartigem 
Glanze, durchdringendem, an gelbe Rübe erinnern- 
dem Geruch und bitterem, terpentinartigen Ge- 
schmack. Länger gelagert nimmt das G. eine 
aus Grün in Orange übergehende bräunliche Farbe 
an. Auf frischer Bruchfläche ist es gelblich bis 
weiß, glänzt, wird aber bald matt. Der Bruch 
ist muschelig. Schon der altisraelitische Gottes- 
dienst gebraucht ein Rauchwerk Ohelbenah, yah- 


noch ganz trocken ist. Es wird verfälscht durch 
Zusatz von Harz, Bohnenmehl und Ammoniakum. 
Es hat erwärmende, brennende, reizende und ver- 
teilende Kraft. Im Zäpfchen und in der Räu- 
cherung angewandt befördert es die Menstruation 
und treibt den Fötus aus. Mit Essig und Na- 


tron aufgestrichen vertreibt es Leberfiecken und ` 


wird getrunken gegen alten Husten, Atemnot, 
Asthma, innere Rupturen und Krämpfe. Mit 
10 Wein und Myrrhe genommen, ist es ein Gegen- 
mittel gegen Gift; es stößt auch in gleicher Weise 
genommen den toten Fötus aus, auch wird es 
gegen Seitenschmerzen und Furunkel aufgelegt. 
Epileptische, von Mutterkrämpfen und Schwindel 
Befallene regt es als Riechmittel an. Wilde Tiere 
verscheucht es, wenn es zur Räucherung ange- 
zündet wird und schützt die damit Eingesalbten 
vor Bissen. Schlangen tötet es, wenn es mit 
Bärenklau und Öl in deren Nähe gebracht wird; 
20 Zahnschmerz lindert es herumgestrichen oder in 
den hohlen Zahn gesteckt. Es scheint aber auch 
Harnverhaltung zu bewirken. Zu Tränken wird 
es aber mit bitteren Mandeln und Wasser oder 
Raute oder Honigmet oder warmem Brote ge- 
mischt; anders mit Mohnsaft, gebranntem Kupfer 
oder frischer Galle. Gereinigt wird es mittels 
Kolierens.‘ Celsus nennt es als urintreibendes, 
Eiterung beförderndes, reizendes, ätzendes und 
erweichendes Mittel (III 21. V 3. 4, 6. 18, 2); 


Ban (Exod. XXX 84. Jes. Sir, XXIV 21); die30.als Umschlag bei Nerven und Gelenkschmerzen 


Hippokratiker verwenden ein yałĝdrņ genanntes 
Harz hauptsächlich bei Frauenleiden in Form von 
Räucherungen und Pessarien (Littr& II 455. 465. 
VI 347. VII 872. 414. VIII 165. 173. 219. 425). 
Theophrastos setzt yaAßdrn nebst BdAoauo» unter 
die ädxgva (h. pl. IX 1, 2), es hat einen unan- 
genehmen und arzneiähnlichen Geruch und stammt 
gleichfalls aus Syrien von dem sog. Panakes (h, 
pl. IX 7, 2). Der Saft des Panakes, die sog. yal- 


wird V 2, 28 galbanum sine sureulis gebraucht 
(W. Frieboes A. Corn. Celsus 609). Scribonius 
Largus nennt G. als Zusatz sehr vieler Arznei- 
mischungen, ebenso Marcellus Empiricus, Theo- 
dorus Priscianus, Pelagonius, Vegetius, Chiron, 
die Geoponika u. a. 

Columella heilt damit (VIII 5) von Schlangen 
angeblasene Küchlein; dagegen scheint er eine 
heimische Pflanze zu bezeichnen, wenn er ver- 


Pavn, wird verwendet gegen Fehlgeburten, gegen 40 langt, daß ein guter Gartenboden nowia galbana 


Krämpfe und ähnliche Schmerzen, ferner gegen 
Leiden der Ohren- und Stimmorgane (h. pl. IX 9, 
2). Nikandros (Schneider Nikandrea) nennt 
theriak. 52 die yalßarn fandoöuos und spricht 
938 von dilaı yalßarides und alexipharm. 555 
von einer óla yalßavdsooa, was die Scholien als 
íta yalßayıs erklären. Auch nach Dioskurides 
mat. med. IIE 83 W. (87 Spr.) ist es der Saft 
einer in Syrien wachsenden Dolde, welche einige 
pérworor nennen. 

‚Als bestes G. gilt das, welches weihrauch- 
ähnlich, körnig, rein, fettig, holzfrei ist und etwas 
von der Frucht und der Staude beigemengt ent- 
hält, einen starken Geruch hat, weder sehr feucht 


sueco nicht dulde (X 17). Nach Sueton Galba 
3 leiteten einige den Namen Galba davon ab: 
primus Sulpierorum cognomen Galbae tulit... 
quod oppidum Hispaniae frustra diu oppugna- 
tum inlitis demum galbano facibus succenderit (!). 
Plinius berichtet (n. h. XXIV 21) im wesentlichen 
dasselbe‘ wie Dioskurides, doch wächst es ihm 
(XI 126) in Amano monte e ferula, quam eius- 
dem nominis resinae modo stagonitim appellant; 


50 der Preis des medizinisch-reinen betrug damals 


in libras XV. Angezündet verscheucht es die 
Schnaken aus den Gärten (XIX 180, vgl. Palla- 
dius I 35, 8), dient zur Verfälschung des Bal- 
sams (XII 121) und bildet einen Bestandteil des 


TEEN ER TEE, aba = all 


metopion (XII 8); vgl. Lukan. Phars. IX 916 
en alime. sudant) und Calpurn. ecl. 
5, 89. Auch &slen schreibt (XII 150) dem G., 
das er als Saft einer Doldenpflanze bezeichnet 
und nach Dioskurides beschreibt, erweichende und 
verteilende Kraft zu (XIII 957), es erwärmt im 
dritten Grade, trocknet im zweiten, erweicht ver- 
härtete Stellen und skirrhöse Geschwüre (XI 728. 
738), nützt bei Mutterkrämpfen (XTII 320), Pneu- 


kur 


an Palamas und Michael Gabras (vgl. besonders den 
Bericht von Zanetti Greeca d. Marci bibliotheca 
codd. mss. 1740 S. 233 über cod. Marc. 446). Eine 
Ausgabe dieser Briefsammlung, die in zahlreichen 
Hss. erhalten ist (s. Voltz a. u. a. O. 222., dazu 
Nachträge bei Bassi a. O. 267—276. 445f.), steht 
noch aus; sie würde Material -für die Literatur- 
geschichte, Lexikographie und Grammatik liefern. 
Ediert ist nur als Probe Brief 13 der Sammlung 


monie (XV 858), Fieber (XV 846) u. a. Ihm 10 (inc. os ö Av us onta...) bei Bassi 2748. 


folgten: Rufus, Oreibasios II 699 (= Synops. u 
56). V 78. 79. 640. VI 476 Aetius Amidenus I 
p. 24. der Aldina von 1534 und Paulus Aegi- 
neta VII p. 118 der Aldina von 1528. Alexander 
Trallianas (ed. Puschmann) gibt G. 1401 gegen 
Quotidianfieber und Quartanfieber (425), in zu- 
sammengesetzten Mitteln gegen Schwerhörigkeit 
(1175), zur Beschleunigung der Eiterbildung (115), 
gegen sog. Ankylosen (541), gegen Husten und 


Ziel der Schriftstellerei ist in diesen gekünstelten 
Briefen, die wirklich und nicht fingiert zu sein 
scheinen, einzig und allein das mit gutem Erfolg 
durchgeführte Streben nach xzaAAıpenuootvn, wel- 
ches sie zu einem oft gebrauchten Schullesebuch 
jener Zeiten machte. In den Hss. finden sich 
bisweilen, so schon in der ältesten, dem cod. 
Coislin. 341, Interlinesrnoten, Anmerkungen, Epi- 
merismen, die, einsetzend mit dem Lemma yod- 


Atembeschwerden (157. 159. 177. 185), in einem 20 pem, dem Text der einzelnen Briefe oder, zum 


Erweichungspflaster bei Verhärtungen des Magens 
(297), ferner als Bestandteil der sog. Undank- 
medizin (I 423), der Eibischsalbe (517), des Zin- 
nobermittels (557), das Lysiponiummedikamentes 
(L 589. II 539). Galbane oder chalbane steht 
auch in dem Verzeichnis kostbarer Einfuhrartikel 
in Iustinians Pandekten (Meyer Gesch. d. Bot. 
II 167). Nach Suidas p. 1115 ist yałfávņ dAopn 
tis Evegyerınn zoos Inmovg. 


Teil unter den Bezeichnungen yoauuarıxn, ol Tür 
Zmioroldv usgiouol, teyrokoyla negi yoanuuarızs 
u. å., dem gesamten Briefcorpus folgen oder, von 
diesem losgelöst, als vollständiges Werk erscheinen 
oder gar, noch immer unter dem Titel ygaza- 
uxý, als alphabetisch geordnete Wortsammlung 
auftreten (vgl. Voltz a. a. O.). Sie wurden zu- 
erst als Werke des Lakapenos hingestellt von 
Bandini Catal. cod. Laur. IE (1768) 367. Diese 


Aus alledem ergibt sich nichts weiteres zur 30 alphabetische yoauparıxý ist aus cod. Mosqu. 316 


Bestimmung dieses Harzes; was die Alten unter 
G. verstanden, ist eben nicht mehr zu enträtseln, 
wahrscheinlich liefen auch verschiedene Drogen 
unter diesem Namen: jedenfalls aber war es nicht 
identisch mit dem jetzt so benannten; vgl. Ko- 
bert Hist. Stud. V 53 nr. 91 und I 102, 

: [Stadler.] 


S. 1227, 25 ist einzuschieben: 


herausgegeben von Matthaei Lectiones Mosquen- 
ses 1779 p. 55—79 und in ganz kleiner Probe aus 
cod. Marc. 486 bei Villoison Anecdota Graeca 
TI (1781) 79. Über den Quellenwert dieser Samm- 
lung vgl. Voltz 232—234 und Krumbacher 
a. Q. 559. 577. — 2) Sammlung von 246 Briefen 
des Libanios mit der Vita Libanii von Eunapios 
an der Spitze, in einer oft besseren und durch- 

ängig kürzeren hsl, Fassung, die für seinen eigenen 


gi 
Georgios Lakapenos, gelegentlich fälschlich 40 Briefwechsel als Vorlage und Stilmuster (s. z. B. 


Gregorios oder Johannes (Ambros. E 81 sup.: 
Bassi Riv. di filol. XXV [1897] 445) genannt; 
statt Aaxaryvós (nach Krumbacher a. u. a. O. 
559, 2 = aus Aaxday), in hsl. Überlieferung 
Lakkapenos, Lakapinos, Lakaptinos, Lekapenos, 
Leukapinos, Logaponus (Krumbacher 559, 2), 
Alakapinos (cod. Mosqu. 434 s. XV/XVII bei 
Lundström Eranos II [1897] 48) geheißen, 
byzantinischer Mönch, der in Thessalien, mit ge- 


Matthaei a. a. O. passim) diente, in zahl- 
reichen Hss. erhalten; vgl. über diese Recensio 
Lacapeniana und ihre überlieferungsgeschichtliche 
Bedeutung Förster De Libanii Jibris manuscri- 
ptis Upsaliensibus et Lincopiensibus, Rostock 1877, 
8—16. Lundström Prolegomena in Eunapii 
vitas philosophorum et sophistarum (Skrifter i Up- 
sala VI 2 [1897]) 20—35 (s. dazu Kroll Berl. 
Philol. Wochenschr. XVIII [1898] 933—934). 


lehrten Studien beschäftigt, in den ersten Jahr- 50 Libanii orationes. Rec. Förster I 1 (1903) 1-3. — 


zehnten des 14. Jhäts. lebte; Zeitgenosse von 
Johannes und Andronikos Zaridas, Schülern des 
Maximos Planudes, und Gregorios Palamas: vgl. 
Maximi monachi Planudis epistulae, Ed.Max. Treu 
1890 p. 224 und das Zeugnis der ältesten Hand- 
schrift seiner Briefsammlung, des cod. Coislin. 
841 aus dem J. 1318 (Omont Invent. somm. des 
manuser. grecs de la Bibl. nat. III [1888] 186), 
ein ‚nicht uninteressanter byzantinischer Vorläufer 


3) Kommentar zu Epiktets Encheiridion (c. 1—12, 
unediert) im cod. Paris. 1961 (fol. 24), der, von 
Konstantinos Palaeokappa (Omont a. a. O. TE 
[sen 171) geschrieben, nicht über jeden Zweifel 
er Echtheit erhaben ist (s. Krumbacher a. u. 
a. O. 559). Im cod. Mosqu. 434 der Synodal- 
bibliothek (s. den Katalog des Archimandriten 
Wladimir 1894, 666 und danach Lundström 
Eranos II [4897] 47f.) findet, sich fol. 387—397: 


des byzantinischen Humanismus‘, als Verfasser 60 2£nyno«s_ eis Eyzsiidior ’Ernıniov tod Alaram- 


von Schulbüchern von gewisser Wirkung auf seine 
Zeit und die folgenden zwei Jahrhunderte. 
Erhaltene Werke: 1) ’Ertorolai roð Aaxann- 
vod xvooŭ Teweyiov xai tod Zaoiða xvooŭ ‘Arögo- 
vixov, Sammlung von 32 Briefen: 8 von Andro- 
nikos Zaridas an Lakapenos, 24 von Lakapenos 
und zwar 17 an Andronikos Zaridas, 4 an dessen 
Bruder Johannes, je einer an einen Arzt Zacharias, 


voö, freilich mit anderem Anfang, als im Paris. 
1961. — Nicht erhalten oder noch nicht wieder- 
gefunden: 4) Eine Historia von nicht näher be- 
kanntem Inhalt, nach Verderius Supplementum 
epitomes bibliothecae Gesnerianae ete., Lugd. 1585 


p. 59 (darnach Fabricius a. a. O. XII [1809] 60) 
in einer Hs. aus einer co N nisch: 
Bibliothek. — 5) "Zappos, ein iambisches Gedicht, 


ef en = Ye 


an verschiedenen Stellen des Briefcorpus genannt 
(Fabricius ebd. 61). — Zweifelhaft oder pseud- 
epigraph: 6) Homeri canonismata inedita im cod. 
Paris. Graec. 2938, die zuerst von Mellot Catal. 
codd. mss. bibliothecae regiae II (1740) 575 und 
Omont a. a. O. IH (1888) 65 unter Ausdrücken 
des Zweifels wohl nur deshalb dem G. L. zuge- 
wiesen wurden, weil vor ihnen im Codex der gram- 
matische Briefkommentar des Lakapenos steht. — 


ie rue = Kl 


Suid. s. yerıjran): yarıjra ` náa tò tõv Aty- 
valoy niños noiv } Kisobivy ðiorxýoacða: tà 
aspi tàs puike ĉihonto eis (eònarolðas zai suppl. e 
Plut. Thes. 25) yeweyods xaè Önmveyoös xaè 
toútœrv pviai joav 8, tõv è pvlõv Exdorn uolgas 
siye y, âs poatoias xai toirrtõas Erdhovv‘ tovtov 
è éxdorų ovvseirorýxet x TgLdxnorra yerðv, xat 
yevos. Eracrov ävõoas siye toıdrorıa toùs siç tà 
pévy rerayulvovs oltıyes yevvyrai èxahoðrto, [EY 


7) Traktat neoi ovvráčews röv óņyudrov, öfters 10 r ai eowoúvva: (al suppl. ex Harpokrat. s. yerri- 


in frühen Drucken dem Lakapenos zugeschrieben, 
nach hsl. Zeugnis Werk von Michael Synkellos; 
vgl. Krumbacher a. u. a. O. 586. — Haupt- 
schriften: Allatius De Georgiis et eorum scrip- 
tis diatriba, Parisiis 1651 (= Fabricius Biblio- 
theca Graeca X, [Hamburg 1721] 700—704 und 
Fabrieius-Harless ebd. XII (Hamburg 1809] 
59—61); vgl. dazu Fabricius ebd. VI (1798) 
191. Voltz Byzantin. Ztschr. II (1893) 221 
—234, Krumbacher Gesch. der byzant. Literat.2 20 
(1897) 482. 558ff. 586. [B. A. Müller.] 


S. 1297, 26 ist einzuschieben: 


Geschlechter (Téry), vgl. Töpffer Attische 
Genealogie, Berlin 1889, mit ausführlicher Be- 
sprechung der einzelnen G. und G.-Verzeichnis. 
v. Wilamowitz Aristot. und Athen I 4. II 2. 
H6. I7. I1. Wilbrandt Die politische 
und soziale Bedeutung der attischen G. vor Solon, 30 
Philol. Suppl. VII 1899, 133. 

Die Nachrichten der Lexikographen gehen 
zurück auf Meliton zei tür Adajrnoı yeröv (Har- 
pokrat. s. xáðeros), Drakon regl yerav (Harpo- 
krat. s. ’Ersoßovradar), Theodoros zeo: Kyoúzor 
yévovs (Etym. M. 429, 26. Phot. s. fuegoxakiés). 
Hellanikos Atthis (zegi roð yEvovs tær “Tegopav- 
ræv, Harpokr. s. iseopávtys). Töpffer p. 1 not, 

I. Die Geschlechterim Adelsstaat. Auf 
Theseus (Plutarch. Thes. 25) wird die ständische 40 
Gliederung der Athener in Eupatriden, Geomoren, 
Demiurgen zurückgeführt. 

Nach der Rede gegen Eubulides [Demosth. 
LVII] 67 sind Apollon zaro@os und Zeus &oxslos 
Götter der Genneten. Die Frage nach Zeus her- 
keios und Apollon patroos bei der Dokimasie der 
Archonten (Aristot. Athen. pol. 55, 3) neben der 
Frage nach Vater, Mutter, des Vaters Vater und 
der Mutter Vater läßt eine Zeit erschließen, in 
der der Kult des Zeus herkeios und des Apollon 50 
patroos den Eupatriden vorbehalten ist und nur 
Eupatriden zu Ärchonten gewählt werden können. 

Schon vor Drakon jedoch wurden die Archonten 
gewählt agıorivönv xai mlovrivönv (Aristot. Athen. 
pol. 3, 1; 3, 6). Im J. 581/80 werden zu Archonten 
gewählt 5 Eupatriden, 3 Agroiken, 2 Demiurgen 
(Aristot. Athen. pol. 13, 2; vgl 3, 6. 55, 3. 
v. Wilamowitz II 51). 

Folglich ist vor Drakon mit dem Kultus des 
Zeus herkeios und Apollon patroos der ‚Adel‘ den 60 
‚Bauern‘ und ‚Handwerkern‘ verliehen worden: 
dieser Schluß wird bestätigt durch Platon Euthy- 
dem. 302 (Zeus herkeios und Apollon patroos 
sind allen Athenern gemeinsam, vgl. Töpffer 7) 
und Aristot. Athen. pol, (im Lex. Patm. Bull, 
corr. hell. I 1877, 152 Sakkel. = Rose frg. 385. 
Athen. pol. ed. Kaibel-v. Wilamowitz frg. 3; vgl. 
Schol. Plat. Axioch. p. 371D. Harpokr. s. yervjrar. 


taty fxdotois ngooyzovoai Exingodvro, olov Eòpok- 
aida xai Kýovxes xal ’Ereoßovrdöar, sg lorogek 
êr 75 ’Adnvalov nohreig Apototéins Akyam otos 
usw. Auch Bauern und Handwerker sind, wie 
schon die Zahl der ‚Männer‘ zeigt, in 4 Phylen 
(der @eleonten, Argadeis, Aigikoreis, Hopleten, He- 
rodot. V 66), 12 Phratrien, 360 G. eingeteilt 
worden (vgl. v. Wilamowitz IE 277. 147 n. 5. 
Wilbrandt 138ff.), sie haben, vermutlich in 
langen Kämpfen, politische Gleichberechtigung 
mit den Eupatriden errungen (v. Wilamowitz 
I 51). Die sprichwörtliche Redensart vom u 
gvloxgıveiv aus der Zeit nach Kleisthenes (Aristot. 
Athen. pol. 21, 2) scheint ungleichmäßige Ver- 
teilung von Eupatriden, Bauern, Handwerkern 
auf die vier Phylen zu bezeugen. 

Bauern und Handwerker sind nicht Eupa- 
triden geworden, sondern Geomoren und Demiurgen 
geblieben. Noch 581/80 treten sich Eupatriden, 
Geomoren, Demiurgen bei der Archontenwahl 
gegenüber als geschlossene Stände, die noch immer 


um die Macht im Staate kämpfen, obgleich alle - 


drei ‚adlig‘ sind. Die strenge Geschlossenheit be- 
sonders der eupatridischen G. wird auch für diese 
Zeit, das 7. und 6. Jhdt., ausdrücklich bezeugt: 
Kylon ist töv ada: eöyerns te xai Övrards, Thuc. 
I 126 (Wilbrandt 152f.; ist da zwischen altem 
und jungem Adel geschieden?), im Skolion wird 
geklagt (Athen. pol. 19, 3): 

aiat Aenpúðpior zooðwoétraigov 

olovs ävôgaç ånzwheoas uayzeoða 

ayadovs te xal sùxatrolðas 

ot tór Zôõsčav olwr zatéowv Four. 
Megakles läßt (Pind. Pyth. VII) Vaterstadt (Athen) 
und G. (die Alkmeoniden) verherrlichen. 

Keryken und Eumolpiden sind die Inhaber 
der eleusinischen Priesterämter, die Butaden 
scheiden sich von den Bewohnern des Demos 
Butadai stolz ab als Eteobutaden, die Alkmeo- 
niden und Paioniden leiten ihre G. aus Messenien 
von Nestor ab (Paus. II 18, 8. Töpffer 225), 
die Androkleiden sind als Adelsg. in Athen (He- 
sych. s. v.), als Königsgeschlecht in Messenien 
(Paus. IV 4, 4. Töpffer 244) und Ephesos 
{Pherekydes bei Strab. XIV 633. Töpffer 245) 
bezeugt. Daß diese Eupatriden jemals Geomoren 
und Demiurgen in ihre G. aufgenommen haben, 
erscheint ausgeschlossen. 

Demnach ist anzusetzen, daß die Geomoren und 
Demiurgen eigene plebejische G. gebildet haben. 
Die Aasdarida: und Aldakidaı sind vermutlich einst 
Gilden gewesen (v. Wilamowitz II 58). Die 
Alysıporöno, Boswodxar, Tepvpaicı sind schwer- 
lich ursprünglich eupatridische G. Die 700 Fami- 
lien (oixiaı), die Isagoras, des Kleisthenes Gegner, 
mit Hilfe des Kleomenes vertreibt, haben zum 
großen Teil vermutlich plebejischen G. angehört 
(Aristot. Athen. pol. 20, 3). Die Erkenntnis, daß 


ne bh ne te > Ya 


E Geschlechter‘ zum Teil recht künstliche Ge- 


bilde sind, finden wir Harpokration s. yerrjraı: 
ody. of ouyyeveis änlös xai of EE aluaros yerri- 
tal te xai of èx Tod aùroð yEvovs Exaloürzo, 
GM of èE doxgäs eis tà xakoóusva yéry 
#ararsun®ertec, Schol, Plat. Phileb, 30D: 
odroı (scil. of yarıjtaı) Ô elol xaĝánso of Önndras 
xal podtopes vópæ tevi čgovteg zowanlar. 

IG I 61 (ergänzt aus der Rede gegen Makar- 
tatos [Demosth. XLIII] 57) wird auf einem Stein 10 
aus der Zeit des Dekeleischen Krieges ein Dra- 
kontisches Gesetz von Solons erstem Axon zitiert 
über die Aidesis bei unvorsätzlichem Totschlag: 
. . Agdxovros vóuov tòv asgi Tod póvov áraygayáv- 
tow ol åvayoapis tar vóunwv. .. (aiðéoaoðar ô žav 
uèv nathoy Ñi Ñ dôelpos Ñ iñe äravtas, ..(èàv 
d& rovrov uyôeis Ñi, zreiyrnı ÔÈ äxwv, yrõor Ö& 
Lok nevyrlýxorra xal sis of èpérai dxovra) xte- 
var, očoðwv Öélxa oi Ypodzopes Eüv &ehworr. 
tobrovg 6)E ol nevtýxovra xaè sic aolı)alzivdnn 20 
aloeiodor). Neben eupatridischen Mitgliedern, 
den dpworivönv zu wählenden, sind auch nicht- 
eupatridische Mitglieder in der Phratrie: an- 
scheinend Geomoren und Demiurgen (Wilbrandt 
152ff.). ; 

Zwei Arten von Phrateren bezeugt auch Philo- 
choros (bei Phot. s. doye@rss): mepi ôè Tür 
doyeorov yéyoaper xai Pılózogos "tous È pod- 
zogas `Èndvayues Öfyeodaı xai toùs ĉoyeðvrac xal 
zobs óuoyáiaxzas, oüs yevvýraç xaħloŭuev. Die30 
Bezeichnung duoyalaxres läßt auf alte Zustände 
schließen (Philochoros bringt nach Lex. Patm. 
und Harpokrat. s. yervjzaı die Notiz & rğ verdory 
Ardiöos, v. Wilamowitz II 269, die Gesetzes- 
bestimmung ist demnach später erneut), Seleukos 
bei Phot. s. doys@ves (Zilevxos Er tö Ünouvi- 
uat ray Xólwvos ågóvæov Öpyeövds yo xaheť- 
odaı robs ovvóðovçs Eyovras negi uras owas Ñ 
Beods) bezeugt für die Zeit Solons die Orgeonen. 

Zwei Arten ‚Ädliger‘ sind aus Aristot. vgl. 40 
[Demosth.] LVII 67. Plat. Euthyd. 302 zu erschlie- 
Ben; zwei Arten ‚Adels‘ bezeugen CIA 61 und Phi- 
loch. vgl. Seleukos bei Photius. Daraus ergibt sich 
die Identität der patrizischen Adligen, die sich 
stolz als öuoydAaxtes bezeichnen, mit den Eupa- 
triden, die der plebejischen Adligen, die als 
Orgeonen bezeichnet werden, mit den Geomoren 
und Demiurgen. Sind die Eupatriden Genneten 
im speziellen Sinne, so sind staatsrechtlich die 
Angehörigen beider Kategorien Adliger sowohl 50 
Phrateren (Philochoros) als auch Genneten: Aristot. 
Athen. pol. im Lex. Patm.; Pollux MI 52: xa- 
koövro d& obrot (scil. of Zu Exdorp yevcı vöges) 
xai Öuoydiaxtes xai ögyeüves. Bekk. Anecd. I 
227: ğonsg ol Önnörar xai poaréges Enakoürro 
vópaw xowwriar ıva Eyovzes, oŬtw xai ol yervijtaı 
ovyyerızdv Öpylor 7 dewv (scil. zurmriar zıya 
Eyovres), dp’ ©v xai Öoyeüves dvondoünger. 

öpyıa lassen Kult des Dionysos vermuten: 
Harpokr. s. Osola: èv ols of yervjras ¿néðvov. 60 
Rede gegen Neaira [Demosth. LIX] 78: Eid der 
Gerairai: xai tà #eolsıa (YQrvB; Beiyvia F 
Eğ) xai ra loßarzeıa yepalgm të Auovöog. vgl. 
Hesych. s. Beolsıa ` Ivoia Arorbcov "Adıpnow" xai 
Veös Ofoıwos Ardvvoos. Etym. M. 118, 54: Ara- 
tovea* Eoprn Enselovuden t Avvöogp rë Hva- 
vepıörı unrl. 

Der Kult des Apollon patroos und Zeus her- 
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keios gehört ursprünglich allein den Eupatriden, 
während die Orgeonen ihren Dionysoskult haben: 
jetzt werden die Orgeonen in die Phratrien auf- 
genommen, sie erhalten auch den Kult des Zeus 
herkeios und Apollon patroos, daneben wird nun 
an den Apaturien auch dem Dionysos geopfert, 
Töpffer 10—13. 

Alle Bürger sind adlig, außer dem Adel wird 
für Bekleidung der höchsten Ämter verlangt ein 
bestimmter Census (z£og). 

Schon in Drakons Gesetzen werden genannt 
Pentakosiomedimnen, Hippeis, Zeugiten (Aristot. 
Athen. pol. 4, 3), diese drei Steuerklassen (r&An) 
haben ihre Vertretung im Rate (ebd.), sie sind 
die zia agsxduspor, denen die Regierung über- 
lassen ist (4, 2). Auch zur Zeit Drakons existiert: 
schon die vierte Steuerklasse (ruuat duetler 
Solon die Bürgerschaft sis z£rraga tréin xaddınso 
öıfeonro xal modregor), die Theten, denen 
erst Solon Anteil gibt an Volksversammlung und 
Gerichten (Aristot. Athen. pol. 7, 3). Ursprüng- 
lich sind die Bezeichnungen Hippeis, Zeugiten, 
Theten wohl Bezeichnungen der Stände, genau 
entsprechend den Bezeichnungen Eupatriden, Geo- 
moren, Demiurgen. Als Namen für die Steuer- 
klassen sind die Bezeichnungen Pentakosiome- 
dimnen, Hippeis, Zeugiten, Theten nicht erst von 
Drakon geschaffen: das Prinzip, ügozivöyv xat 
akovrivön» zu wählen, wird ausdrücklich als 
vordrakontisch bezeichnet, 3, 1: jr ö' 7 ráis zes 
Goyalag nolıreias tis ng6 Aparorros rode" 
Tas mèr doyäs xadioraoav ägıorivönv xai niov- 
zivön. 

Die plebejischen G. und die vier Steuerklassen 
sind älter als Drakon, dgsozivöny xai nAovriwönv 
werden die Ämter schon vor Drakon besetzt, Das 
führt zu folgender Kombination: in derselben Zeit 
vor Drakon, in der der Kampf der Stände zu einem 
gewissen Abschlusse kommt dadurch, daß alle 
Bürger, Eupatriden, Geomoren, Demiurgen, in die 
4 Phylen, 12 Phratrien, 860 G. eingereiht werden 
(vgl. v. Wilamowitz II 140), wohl durch den- 
selben Akt der Gesetzgebung, wird auch die Ent- 
wicklung der Steuerklassen abgeschlossen dadurch, 
daß die Gesamtbürgerschaft in die vier Steuer- 
klassen der Pentakosiomedimnen, Hippeis, Zeu- 
giten, Theten eingeteilt wird und die politischen 
Rechte an die Zugehörigkeit zu einer der drei 
ersten Steuerklassen gebunden werden. 

Der verarmte Eupatride kann in das fyror 
£4os kommen und, damit von Volksversammlung, 
Richterstellen, jedem Amt ausgeschlossen sein, 
ohne die Zugehörigkeit zu seinem Geschlechte 
zu verlieren: Rede gegen Makartatos [Demosth. 
XLII] 54: wenn Erbtöchter das Imtiör zelos 
zahlen, haben die ihrem (eschlechte angehörigen 
Pentakosiomedimnen, Hippeis, Zeugiten für ihre 
Mitgift aufzukommen. (Das Gesetz wird mit 
Wahrscheinlichkeit datiert auf die Zeit Solons: 
Rede gegen Leochares [Demosth. XLIV} 68). 

Der vermögende Demiurg kann als Pentako- 
siomedimnos sogar Schatzmeister (Aristot. Athen. 
pol. 8, 1), er kann Archont und Ratsherr auf 
dem Areshügel werden, ohne die Zugehörigkeit 
zu seinem ‚Geschlechte‘ zu verlieren: Die drei 
Archonten aus den G. der Bauern und die zwei 
aus den G. der Handwerker im J. 581/80 (Aristot. 
Athen, pol. 13, 2) sind Pentakosiomedimnen oder 
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Ritter: Aristot. Athen. pol. 26, 2: Aiplãov Avs- 
ulov zivd' åvéðņxs Beols Anrınod ävıl relovs 
inndd' Gusıyausvos verkündet die Aufschrift 
eines drddnna røv deyaloy auf der Akropolis: 
Aristot. Athen. pol. 7, 4. 

Die vordrakontische Gesetzgebung, die den 
Geomoren und Demiurgen Gleichberechtigung 
gewährt, schränkt die Macht der Eupatriden 
bedeutend ein; doch ist deren Einfluß noch groß 
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steht den Demoten zu (42, 1); offiziell wird dem 
Namen des Bürgers der Name des Demos statt 
des Namens des Vaters beigesetzt (21, 4), das ist 
die Praxis der offiziellen Inschriften des 5. Jhdts. 
Rede gegen Neaira [Demosth. LIX] 59 gehören 
sieben Angehörige des Geschlechtes der Brytidai 
sechs verschiedenen Demen an (Töpffer 308/9). 
Die Demen wurden zum Teil nach den alten G. 
genannt, z. B, Butadai, Thymoitadai. Der athe- 


genug, die ganze Gliederung des Staates bleibt 10 nische G.-Staat ist beseitigt. 


gentilizisch. Von Staatswegen sorgt noch im 
4. Jhdt. der Archon dafür, daß die ‚Häuser‘ nicht 
aussterben: Isaios VII 30. Aus Philochoros bei 
Phot. s. öeyeöves und aus der Demotioniden- 
inschrift IG II 841b dürfen wir Dokimasie der 
übrigen Phrateren durch die eupatridischen Phra- 
teren allgemein erschließen. Von der Aufnahme 
in Geschlecht und Phratrie hängt das Bürger- 
recht ab. Plutarch Solon 91 (et èv zo yersı 


Die Geschlechter unter der Demo- 
kratie. Die Zugehörigkeit zu einem alten Ge- 
schlechte und einer alten Phratrie ist jetzt staats- 
rechtlich bedeutungslos, die @. haben fortan nur 
privatrechtliche Bedeutung. Tà ðè yévy xai ràc 
Yoozglas xai tàs isgwobvas ziagev (Kleisthenes) 
yew Exdorovs xatà tà ráro (Aristot. Athen. 
pol. 21, 6). Die alten zwölf Phratrien (21, 3) 
werden nicht aufgehoben, ihre Zahl wird nicht 


tà zonnara xai zöv olxo» xatauévew) bezeugt 20 vermehrt nach dem ausdrücklichen Zeugnis der 


Geschlechtsgüterrecht (Wilbrandt 197). Das 
ganze Geschlecht wird haftbar gemacht für seine 
einzelnen Mitglieder: Aristot. Athen. pol. 1: das 
ganze Geschlecht der Alkmeoniden wird verbannt 
wegen des Kylonischen Frevels. : 
Dadurch, daß Solon die Verschuldung der 
‚Vielen‘ hebt (Aristot. Athen. pol. 5, 1. 6,1), 
kommen Bauern und Handwerker in großer Zahl 
zum Ritter- und Zeugitencensus. Solon schließt 


Adnvalov nolıreia. (Die Aristoteles Politik 1319b 
erwähnte Phratrienvermehrung gilt nur für Ky- 
rene). Kleisthenes vermehrt die Zahl der Bürger 
(21, 4) durch Aufnahme von &&voı, u£roxor, sogar 
doölo: (Freigelassenen?) in seine neuen Phylen, 
Politik 1257b; für diese Neubürger gentilizische 
Verbände, Phratrien und G., neu zu schaffen, liegt 
ihm gänzlich fern. Sogar das &erdlew za yeın 
ist, offenbar für öffentliche Zwecke, verboten: wird 


die Theten weiter von den Ämtern aus, läßt sie 30 der Versuch gemacht, so wird er verhindert mit 


aber zur Volksversammlung und zu den Richter- 
stellen zu (Aristot. Athen. pol. 7, 3). Das hat 
eine weitere Beschränkung des Einflusses der 
Eupatriden zur Folge, denn die Theten sind in 
der Mehrzahl Bauern und Handwerker. 

Dank dieser Maßregel Solons stellen Bauern 
und Handwerker im J. 581/80 fünf von zehn 
Arechonten, die andern fünf sind immer noch 
Eupatriden. Peisistratos stützt sich auf das Volk 


der Formel uý gvAozgweiw: das Zurückgehen auf 
die alten Phylen und die alte G.-Ordnung mit 
ihren Rangunterschieden ist unstatthaft (Aristot. 
Athen, pol. 21, 2). 

Die Frage ist: werden die von Kleisthenes neu 
kreierten Bürger in die bestehenden G. und Phra- 
trien aufgenommen? Unzweifelhaft werden sie 
in eine Phratrie aufgenommen: noch im 4. Jhdt. 
heißt es in Bürgerbriefen: IG II 228: xai elva: 


(Aristot. Athen. pol. 13, 4). Bei der Archonten- 40 aur@ yodwaoda pvins zal Önuov xai poargilas 


wahl im J. 581/80 (Athen. pol. 13, 2) werden 
zum letztenmal die Bezeichnungen der alten Stände 
Eupatriden, Geomoren, Demiurgen erwähnt: die 
Bezeichnung ist dann in der offiziellen Termino- 
logie verschwunden. Die alten Steuerklassen der 
Pentakosiomedimnen, Hippeis, Zeugiten, Theten 
werden bezeugt für das J. 457/6, in dem den 
Zeugiten das Ärchontat zugänglich wird (Aristot. 
Athen. pol. 26, 2), für das J. 387/86 IG II 14 


ñs äv Bolinreı xarà zöv vorov, ebenso ist die 
Wahl von gui}, önuos, poargia freigestellt dem 
Neubürger IG II 115b. 148. 230a (Dittmar 
Leipz. Stud. XIII 153#f.). 

Der Besitz des Bürgerrechts wird von Klei- 
sthenes abhängig gemacht von der rechtmäßigen, 
anerkannten Zugehörigkeit zu einem Demos (Ari- 
stot. Athen. pol. 42. 1); die Bezeichnung nach 
dem Demos wird offiziell eingeführt, damit die 


(v. Wilamowitz 182). Isaios VII 39. [Demo- 50 Neubürger nicht erkannt werden, wenn die alten 


sthenes) XLIII 54. 

Oi rö yéve un xaðagoi fürchten für ihr 
Bürgerrecht vor Peisistratos’ erster Tyrannis, nach 
dem Sturze der Peisistratiden wird ein dayrgpuauds 
veranstaltet (Aristot. Athen. pol. 13, 5). Isagoras 
und Kleomenes vertreiben 700 vermutlich über- 
wiegend plebejische Familien (20, 3). Eine neue 
Adelsherrschaft droht. 

Da gründet Kleisthenes die Demokratie: die vier 


Bürger sich nach dem Vatersnamen bezeichnen 
(21, 4). Sehr charakteristisch fehlt in den Bürger- 
briefen die Erwähnung eines Geschlechtes, in 
das der neue Bürgersich aufnehmen lassen könne. 

Demnach ist anzusetzen: die Neubürger des 
Kleisthenes treten nicht in die vorhandenen G. 
ein, sowenig sie G. neu bilden. Das ist die not- 
wendig® Konsequenz von Kleisthenes’ Verfassung: 
den zu Bürgern gemachten &ivor, pétoixoi, dodloı 


alten Phylen werden beseitigt ((ovr)&verue zarras 60 kann Kleisthenes nicht für neu von ihnen zu 


eis ĝéxa Quläs Art Tor rerrapwr 21, 2); 
avansiku BovAduswos aws uerdoywor TÄelovg ths 
aokırsiag setzt er jede seiner neuen zehn Phylen 
aus einer Phylentrittys der Stadt, einer des Küsten- 
landes, einer des Binnenlandes zusammen; auf 
diese 30 Trittyen werden die Demen verteilt (21, 4). 
Jede so gebildete Phyle sendet ihre 50 Vertreter 
in den Rat (21, 3). Die Dokimasie der Epheben 


bildende G. attische Heroen als Gründer des Ge- 
schlechts geben, er kann ihre Vorfahren nicht im 
Grabe zu Athenern machen. Er kann ihnen nur 
attische Väter geben durch Adoption seitens athe- 
nischer Bürger aus den alten G.; durch solche 
Adoptionen hätte er jedoch seine Demen zu 
Gunsten der alten Geschlechter empfindlich ge- 
schädigt. (Anders waren die Verhältnisse gewesen 
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bei Bildung oder Anerkennung der G. der schon 
Van aiheninchen Bauern und Handwerker durch 
die vordrakontische Gesetzgebung.) ’ 
Auch den kleisthenischen Neubürgern sowie 
allen, denen in späterer Zeit das Bürgerrecht 
verliehen wird, steht der Kult des Apollon patroos 
und des Zeus herkeios zu: Platon Euthydem. 302. 
Wie die kleisthenischen und späteren Neu- 
bürger neben die alten G. treten in den Phratrien, 
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die Phratrie, er zieht z. B. die Strafsumme für 
den Zeus phratrios ein. Die Phratrie publiziert 
am Rendezvousplatz der Dekeleier in Athen. Das 
‚Haus der Dekeleier‘ ist jedoch kein geschlossenes 
eupatridisches Geschlecht: col. 64 und col. 124 
werden ‚die Dekeleier‘ gleichgesetzt dem ‚Hause 
der Dekeleier‘ (v. Wilamowitz- II 266), in dem 
Dekret des Nikodemos sind etwaige Privilegien 
des Hauses ignoriert; Genneten werden weder im 


ergibt sich aus Andokides I, Philochoros, der 10 Hause der Dekeleier noch in den Yiaoos erwähnt 


Demotionideninschrift, Isaios II. VII. [Demosth.] 
LVII. LIX, vgl. XLIN. XLIV. 

Andokides 1 127: die Keryken nehmen nach 
‚ihrem‘ Gesetz den Sohn des Kallias von der 
Chrysias auf, nachdem Kallias den Eid geleistet 
hat, daß der Knabe sein Sohn sei. Phrateren 
werden nicht erwähnt (v. Wilamowitz II 271). 

Philochoros (s. deye@res bei Photius: roùs d& 
Yoaripas Endvayres Ölysoda xal toùe doyeovas 
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xai tods Öuoydlaxtas, oç yerrjras zaloüner 20 adlig. 


und Lex. Patm. Bull. corr. hell. I 1877, 152: 
Pılózopos ðè èv tū rerdom Ardidos yevvntàs 
xai duoyáłaxtaç xalet. oŬroi ĝÈ Toüs £pyoapo- 
pévovs eis toùs poårogas dranglvorres xai doxt- 
udtovres si noktral elow Ñ Sevoı ¿ðégovto usw.) ist 
auch für die Zustände der nachkleisthenischen 
Zeit heranzuziehen, denn die betreffende Urkunde 
hat gestanden im vierten Buche der Atthis 
(v. Wilamowitz II 269). In der Phratrie dieser 


(v. Wilamowitz II 265). 

Isaios II (rsgi roù Meveritovs xAngov) 14 
führt Menekles den Adoptivschn bei den Phra- 
toren ein, schreibt ihn ein bei den Demoten und 
Orgeonen. 16. 17. 45 treten Phratoren, Orgeonen, 
Demoten als Zeugen der Adoption vor Gericht auf. 

In Menekles’ Phratrie sind Orgeonen, werden 
Genneten nicht erwähnt. Die Orgeonen schreiben 
ein, offenbar in ihr Register: der Mann ist nicht 


Isajos VII (zegi zoö ’AnoAAodapov zAngen) 
werden Genneten und Phratoren bezeugt. 26—27 
werden die Genneten als ‚Verwandte‘ des Apollo- 
doros bezeichnet: Apollodoros gehört demnach 
einem adligen Geschlechte an. Dazu stimmen 
die Angaben über die Angehörigen des Geschlechtes: 
Eupolis , Thrasyllos, Mneson leisten Leiturgien, 
Thrasyllos, der Vater des Apollodoros, als Trie- 
rarch (5, 38), Archedamos wird von Apollodoros 


Urkunde sind Genueten, die sich stolz noch 6uoyd- 30 aus der Kriegsgefangenschaft durch Zahlung von 


Aaxıss nennen, und Örgeonen. Die Genneten 
haben die Dokimasie über sämtliche Brüder, jeden- 
falls in erster Instanz. 

Die Phratrie der Demotioniden IG II 841b 
(= H 2 p. 534. II 5 p. 205) hat ihren eigenen 
vuos der Demotioniden. Die Brüder (scil. vom 
Hause der Dekeleier, vgl. Philochoros. v. Wila- 
mowitz II 259f.) haben nach Hierokles’ Antrag im 
J. 396 (imè Bogulwvos &oyovros) sofort die Dia- 


Lösegeld befreit (8), Apollodoros’ Schwager wird 
Hierophant (9), Apollodoros selbst Thesmothet (84). 

An den Thargelien führt Apollodoros den Adop- 
tivsohn Thrasylios an die Altäre zu Genneten und 
Phratoren, leistet den Eid, daß er, der Einführende, 
und der Eingeführte vollbürtige Athener seien, die 
Anwesenden stimmen ab, und als Ogdovilos Arod- 
Aoöosgov wird der Adoptivsohn in das xowov yoap- 
nareioy eingetragen (eis toùs yervytàs mal eis toù 


dikasie über sämtliche Brüder der Phratrie in 40 poárogas 13). Verfahren wird nach dem Gesetze, 


erster Instanz vorzunehmen; vgl. v. Wilamo- 
witz II 266. Ist von ihnen jemandem die Zu- 
gehörigkeit zur Phratrie abgesprochen worden, 
so kann er an die Gesamtheit der Demotioniden 
appellieren: um ihren Spruch vor den gesamten 
Phratoren zu vertreten, wählen die Brüder vom 
Hause der Dekeleier fünf Anwälte. 

Anders bestimmt Nikodemos' Antrag: Jeder 
Jüngling, der als Phrator eingeführt zu werden 


das ‚sie‘, d. h. Genneten und Phratoren dieser 
Phratrie, über die Einführung der Söhne an den 
Thargelien haben (§§ 15—17). f 

27—28: Die Demoten tragen unter Widerspruch 
der späteren Prozeßgegner des Adoptierten den 
Thrasyllos als Sohn des Apollodoros in das Ansı- 
apyızÖv yoaunareiov ein, U. a. auch auf die An- 
gaben des (inzwischen verstorbenen, 26—28, vgl. 
die ózóðeois) Apollodoros hin, daß Genneten und 


wünscht, hat drei Zeugen aus seinem Thiasos oder 50 Phratoren seinen Sohn rezipiert hätten. 


in’Ermangelung deren andere Phratoren zu stellen. 
Bei der Diadikasie stimmen zuerst die Thiasoten 
des zur Wahl Gestellten, dann stimmt die gesamte 
Bruderschaft. Erkennen die Thiasoten den zur 
Wahl Gestellten als Bruder an, verwerfen ihn 
dagegen die gesaraten Phrateren, so werden die 
Thiasoten gestraft. Be 
Die Mitglieder der Phratrie der Demotioniden 
bestehen demnach aus den Brüdern vom Hause 
der Dekeleier und den übrigen Phrateren; die 
sind nach dem zweiten Dekrete in 3iaoo: organi- 
siert. Das Haus der Dekeleier hat noch die Ent- 
scheidung in erster Instanz sich gesichert bei der 
allgemeinen Diadikasie der Phratrie nach dem 
Ende des Peloponnesischen Krieges. Das Dekeleier- 
haus geriert sich als adliges Geschlecht und ist 
anerkannt als solches: Der Altar des Zeus ist in 


Dekeleis; der Priester des Hauses fungiert für 


Die Genneten und Phratoren dieser Phratrie 
sind so angesehen, daß ihre Beschlüsse sogar 
nicht ohne Einfluß auf die Beschlußfassung der 
Demoten bleiben. 

Rede gegen Neaira [Demosth. LIX] 59: Phra- 
stor will seinen Sohn von der Tochter der Neaira 
bei den Phrateren und Genneten des Geschlechtes 
der Brytiden, dem er selbst angehört, einführen. 
Die Genneten schreiben jedoch das Kind nicht 

60 ein. 60: Phrastor prozessiert deshalb gegen sie 
vor Gericht, leistet aber nicht den Eid, der auf 
Veranlassung der Genneten von ihm verlangt 
wird, daß er glaube, die Mutter seines Sohnes 
sei eine athenische Bürgerin. 

Sieben Mitglieder des Geschlechtes der Bry- 
tiden aus sechs verschiedenen Demen treten als 
Zeugen auf: die Brytiden sind demnach ein altes 
adliges Geschlecht, das noch zusammenhält. 
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Die Genneten schreiben den Genneten in ihr 
Verzeichnis ein: sie haben wohl, wenigstens hier, 
wo es sich um Aufnahme eines Genneten handelt, 
in der Phratrie nicht nur die erste, sondern auch 
die endgültige Entscheidung über den Aufzu- 
nehmenden, denn Phrastor appelliert nicht an die 
Entscheidung der gesamten Phratores, sondern 
an die des Gerichts, 

In der Rede gogen Eubulides [Demosth. LVII] 


w 


noch lange das Recht der Prüfung der gesamten 
Phrateren in erster Instanz. Die Orgeonen und 
die ‚Verwandten‘ werden den Genneten immer 
mehr gleichgestellt: auch sie führen ihre Listen. 
Vor Kleisthenes haben die eupatridischen Ge- 
schlechter jedenfalls mancherlei Privilegien vor 
den ‚Geschlechtern‘ der ‚Bauern‘ und ‚Handwer- 
ker‘ gehabt. 

Unter der Demokratie sind Beschlüsse der 
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spricht Euxitheos mehrfach vom yeros seines 10 Genneten, Phratoren, Orgeonen für den Staat 


Vaters und seiner Mutter (28. 35. 40. 44. 46. 
52); er hat maropa irmuara (28). Frbbegräbnisse 
legen sich die Familien an, nicht die G.; in den 
Kınörea uriuora wird Thukydides’ Grab gezeigt: 
Marcell. vita Thucyd. 17. 

Euxitheos selbst ist Phratriarch (23), Demarch 
63), Heraklespriester (46) gewesen. Er gibt zu, 
aß die Mutter seines Vaters nicht Athenerin ist, 

(30), sein Vater sei trotzdem Athener, da er vor 
Eukleides geboren sei. 
ramıörwäıs (31), Er selbst unterscheidet zwischen 
seinen ‚Verwandten‘ und den yevijzac (24. 67), 
er rechnet sich ausdrücklich nicht zu den zöyers- 
orator (46). Demnach ist er selbst nicht Gennet; 
er spricht von seinem ‚Geschlechte‘, sowie jeder 
Athener von seinem ‚@eschlechte‘ sprechen kann, 
sowie ein jeder seine ovyyswsis hat. Er ist ein- 
geführt bei den Phrateren, eingeschrieben bei den 
Demoten (46). 


gleichgültig; sie haben im wesentlichen nur noch 
religiöse Bedeutung. Das Bürgerrecht des ein- 
zelnen wird jetzt durch die Demoten geprüft. 
Vor Kleisthenes’ Demenordnung erkannten Gen- 
neten und Phratoren das Bürgerrecht zu oder er- 
kannten es ab. 

Aus dem Phratrienverzeichnis Epyu. doy. 1901 
col. 1574, das nur 20 Mitglieder der Phratrie 
zeigt, ergibt sich, daß die Zahl der Athener, die 


Euxitheos’ Mutter ist 20 sich bei den Phrateren einführen lassen, vermut- 


lich schon im 5. Jhät. dauernd abnimmt: die 
Phratrien, ohne politische Rechte, zerfallen allmäh- 
lich, v. Wilamowitz II 276. A. Körte Herm. 37. 
Wenn die Lesung IG I 1652 richtig ist, 
(Üeoö(v Anch)iwvfos narp)aov ploazeia)s (O)eg- 
61x (1ad)@r suppl. Bürmann, hat die Phratrie der 
Therrikiaden keinen eigenen Zeus pgdreuos mehr, 
sondern den Geschlechtsgott Apollon zarowos. 
Die alten großen G. bleiben weit in die Kaiser- 


39 werden die pedzoges ovpyzrsts ðņuórar 30 zeit hinein bestehen; durch Adoption wird ihr 


{Sauppes Konjektur zö» ovyyer@r ist falsch; 
suyyevsis der Mutter gibt es, nicht aber godroges 
der Mutter) genau so zusammengestellt, wie Phra- 
tores, Orgeonen, Demoten Isaios II 16. 45 und 
Kratin. bei Athen. XI 460: ovyysvers xai pod- 
tegas xai Ömudras ebemv pólis (Töpffer 11, 1); 
vgl. [Demosth.] LVII 24 önusru und ouyyerei. 
Isaios VII 27 wird eingeschrieben bei den ovy- 
yeveis (die Isaios VII Genneten sind 26—27) 


3 


Aussterben verhindert, [Demosth.] gg. Makarta- 
tos (XLII) 11. 12. 

Die Geschlechtskulte der großen G. sind jeden- 
falls schon im 7. Jhdt. zum Teil Staatskulte ge- 
worden, zum Teil haben sie sich als Sonderkulte 
der G. erhalten. Sowohl diese Staatskulte wie 
diese Privatkulte bleiben bei diesen G. his in 
die Kaiserzeit. Aischines’ Vater gehört derselben 
Phratrie an wie das G. der Eteobutaden; alle An- 


eingeschrieben wird bei den Orgeonen Isaios IT 40 gehörigen dieser Phratrie haben zu den Altären 


14 (vgl. Xen. hell. I 7, 8 Ararovgıa Ev olg of te 
Ypoüreoes xai of ouyyeveis Eöverow. [Demosth.] 
LYTI 43 »ddsı uor xai av poatégov rovc olxsions). 

Demnach schließen sich die Verwandten (ovy- 
yeveis) vielfach als Orgeonen oder sonst zu einem 
Pacos zusammen (vgl. v. Wilamowitz II 267); 
sie werden bald als deyeöres, bald als dıaowraı, 
bald als ovpyereis bezeichnet. Wenn Verwandte 
den Örgeonenverband bilden, entspricht der Ver- 


der Eteobutaden Zutritt. Die Eteobutaden stellen 
die Priesterin der Athena polias (Aischin, zeoi 
zagangeoß. (II) 147. v. Wilamowitz II 269, 12). 
Daneben verehrt das Geschlecht der Eteobutaden 
den Butes (Apollodor. III 14, 8. Töpffer 113). 

Staatskulte und Sonderkulte haben ferner die 
Hesychiden und Thauloniden, sowie die eleusini- 
schen G. (Töpffer 170ff. 24). 

Die Inschriften bezeugen Privilegien der Prie- 


band genau einem adligen ‚Geschlechte‘: der 50 ster-G. (ihre Streitigkeiten entscheidet der König, 


Örgeonenverband schreibt seine Mitglieder wie ein 
Adelsgeschlecht die Seinigen in sein Verzeichnis 
ein (Isaios II 14). Nicht alle ovyyeveis bilden 
Orgeonenverbände, nicht alle Orgeonen sind ovy- 
yereis; aber viele Orgeonen sind owyyeretz, und 
viele ovyyeveis bilden Orgeonenverbände. Die 
Vıaoöraı der Demotionideninschrift entsprechen 
genau den Orgeonen oder ovyyeretz. 

Als Örgeonen, wie schon vor Drakon die 
‚Bauern‘ und ‚Handwerker‘, oder als ouyysrsis oder 60 
als #ıaoöraı erscheinen die kleisthenischen und 
späteren Neubürger in den Phratrien. 

Vor Kleisthenes wie nach ihm sind die ver- 
schiedenen Phratrien im wesentlichen gleich orga- 
nisiert (rå ðè yén xai tàs pparelas xai tàs eow- 
oúvas claoev Šysw Exdorovg xatà tà adıora); in 
jeder Phratrie sind adlige Genneten und Nicht- 
genneten. Die Genneten wahren sich zum Teil 


Aristot. Athen. pol. 57, 2); aus den Verfassungen 
der Priester-G. lassen sich Schlüsse auf die Ver- 
fassungen der anderen G. ziehen, Dittenberger 
Herm. XX. 

IG II 596 bauen die Krokoniden, ausdrück- 
lich als Genneten bezeichnet, der Hestia ein Hieron. 
"EboEev Kooxwvidars: sie veranstalten beschließende 
Versammlungen des Geschlechts (vgl. Andoc. I 
127). 

IG TI 605 ’Epnu. dey. 1883, 82 treten Ke- 
ryken und Eumolpiden zu gemeinschaftlicher Ver- 
sammlung zusammen; sie haben sogar einen ge- 
meinsamen Archon, (tòr &o)yovra röv yevõv col. 19. 

IG U 1325 (= III 97) werden Archonten des 
Geschlechts der Bakehiaden bezeugt. Diese Archon- 
ten der G. wurden vermutlich jährlich gewählt, 
IG III 680. 702: dpfavra zou Kyoúxæv yévovç 
und oas (im Aoriste) von Lebenden bezeugt; 


$ er er = Sl 


ägx. III (1883) 82 n, 10: roùe äggorzas 
‚del. zadıoraubvous BE Exarigov tot yEvovs. 
-TG II 470 (1. Jhdt. v. Chr.) die. Epheben 
-{Z. 11) ovvs£iyayor ðè xai zyy IIolldda usta 
zo» yerınrav xal záliv slonyayov petà ndons 
eöxoouias an den Plynterien. 

IG II 1276 ist aus der Zeit des Augustus 
(Dittenberger) ein Verzeichnis des Geschlechtes 
der Amynandriden erhalten; angeführt wird ein 


» 






708 yevovs. Die Geschlechtsangehörigen werden 
angeführt nach Phylen geordnet; sie gehören den 
verschiedensten Demen an. Es gehören u. a zu 
den Mitgliedern des Geschlechts ein Taos “Pößgios 
Hoailmvevs und ein Mióuos Aökov Adumveis. 
IG II 1278 sind bezeugt ein doyıgeus xai 
yeve(doyns? suppl. Dittenberger) und ein 
Öadoöxos. [Dahms.] 


ozor tod yévovs, ein ieosüs Köxgonos, ein taping 10 


8. 2164, 2 ist einzuschieben: 


Hadra, eine Stadt im Binnenlande von Libur- 
nien (Ptolem. II 16. 6: Ildlsıs òè clol weooysıı 
Aıßovovias . . . Aögo), Station der Straße Burnum 
-Clambetae (Tab. Peut.: Hadre-ab Hadre; Geogr. 
Rav. 211,3: Adrise), wurde nach Medvidje, östlich 
von Zara, verlegt (Ljubid Archiv für Kunde 
österr. Geschichtsquellen XXII 253. Mommsen 
CIL I 368. 384. 1630, H. Kiepert ebd. tab. 
III und FOA XVII Beiblatt 6 Anm. 65. Toma- 
schek Mitt. der Geogr. Ges. in Wien 1880, 501. 
R. Kiepert CIL III $. tab. VI. Jelié Wissen- 
schaftl. Mitt. aus Bosnien 1900, 194), doch lag 
dort nach der Terminationsinschrift Österr. 
Jahresh. VIII Beiblatt 53 Sidrona (Patsch 
ebd. 119). H. ist sonach noch nicht lokalisiert, 

[Patsch.] 


20 8. 2181, 56 ist einzuschieben: 


8. 1596, 1 ist einzuschieben: 


Gorgas (Togyds). 1) Nebenform zu Gorgo 
(s. d.), Suid. und Phot. s. aAöxıov Topyados. 

2) Bezeichnung der Hera bei Lykophr. 1349, 
der die alte Feindin und nachmalige Freundin 
des Herakles G. nennt, d. i. nach Schol. und 
Tzetz. ‚die Schreckliche‘, rhv &urowüoar pófov 
dia tùr yogydırra. Der Gedanke von 1349: ý 
zaklugpgaw Topyas ist derselbe wie bei der Be- 
zeichnung der Hera als (rĝs) önias — Toonatas 
— Väs (v. 13274). Lykophrons Art entspricht 
eine solche Übertragung des Namens der Gorgo 
auf Hera, und die Annahme v. Holzingers im 
Kommentar zu Lyk. 1349, es könnte G. vielleicht 
ein Kultbeiname der Hera am Gorgopis-See ge- 
wesen sein, ist überflüssig. Da Hera sonst nie- 
mals G. heißt, Athena aber häufig Gorgo, Gor- 
gopis, Gorgophona u. dgl. (vgl. Bruchmann Epi- 


40 
thet. deor. 7), haben nach Schol. und Tzetz. zu 


Lyk. 1349 einige auch hier unter G. die Athena 
verstanden. Der Zusammenhang läßt jedoch keinen 
Zweifel daran, daß Hera gemeint ist. 

3) Iooyadss. Hesych. yoeyadar dhıador, dar- 
ály Zopoxkijs; Hesych. yopyidsc al Qxeaviðes. 
Zonar. lex. p. 448 yogoydðes` af ðéozowa. Als 
Gorgades = Gorgones konnten alle göttlichen 
Wesen bezeichnet werden, die nach Gorgonenart 
(vgl. Aischyl. Choeph. 1045: duwai yuvalxss, «ide 
Topydrav Ölnv zii.) auftraten. Sophokl. Daidal. 
frg. 167 hat die Haliaden vielleicht nur im Sinne 
von yopyal als yopyades bezeichnet. Roscher 
Myth. Lex. I 1701 erinnert an die Auffassung 
der Gorgonen als Meerdämonen, Gruppe Griech. 
Myth. 1209, 2 an die von Perseus besiegten Haliai 
(Paus. II 22, 1). Dessen.) 


S. 1898, 5 ist einzuschieben: 


Grumbates, König der Chioniten, Bundes- 
genosse des Perserkönigs Sapor, begleitete diesen 
bei dem Feldzuge des J. 359 gegen die Römer. 
Der Schuß einer Balliste von den Mauern von 
Amida tötete seinen Sohn, und dies ‚veranlaßte 
Sapor, die Stadt zu belagern, Ammian. XVII 

6,22. XIX 1,7. 2,1. 6. [Seeck.] 


RAEN 


60 


Haemasi, ein frühzeitig untergegangener 
Stamm in dem nachmaligen dalmatinischen Con- 
ventus von Narona (Plin. n. h. ITI 144: praeter 
hos tenuere tractum eum Oxuaei, Partheni, Cavi, 
Haemasi ...). [Patsch.] 


S. 2229, 17 ist einzuschieben: 


Haldagates (oder Haldegastes), wird in einera 
gefälschten Brief Kaiser Valerians an den späteren 
Kaiser Aurelian genannt als einer der germani- 
schen Offiziere, die unter dessen Befehl standen, 
vielleicht als Führer germanischer Hilfstruppen, 
wenn nicht hier überhaupt alles erfunden ist, 
Hist. aug. Aurel. 11, 4; vgl. Bang Die Germanen 
im römischen Dienst (Berlin 1906) 91f. [Stein.] 


S, 2245, 6 ist einzuschieben: 


Halicaniburgus, ein von Iustinian in Moesia 
superior am rechten Donauufer in der Nähe der 
Traiansbrücke erbautes Kastell (Procop. de aedif. 
289, 18: Adızaıßoveyov). Nach Kanitz Röm. 
Studien in Serbien 58 beim heutigen Praovo in 
Serbien. Holder Altkelt. Sprachsch. s. v. 

[Patsch.] 


S. 2245, 6 ist einzuschieben: 


Halicanum, Station der Straße Vindobona 
-Poetovio in Pannonia superior (Itin. Ant. 261, 
9: Alieano; 262, 4: Halicano;, Geogr. Rav. 216, 
3: Ligano; bei Ptolem. II 14, 4: Okiuaxov ?), 
vielleicht Unter-Limbach, nordöstlich von Pettau, 
der Fundort der Grabinschrift CIL III 4149. 
Mommsen CIL III 525. H. Kiepert Formae 
orbis antiqui XVII. R. Kiepert CIL III S. tab. 
VII. v. Domaszewski Westdeutsche Zeitschrift 
1902 Karte, Holder Altkelt, Sprachschatz s. v. 

[Patsch.] 


S. 2276, 63 ist einzuschieben: 


Halmyris, nach dem gleichnamigen Strandsee 
benannter Ort in Moesia inferior, wohl identisch 
mit der Station Salmorude des Straßensegmentes 
Aegissus (Tultscha)-Istros (Karanasuf) im Itin. 
Ant, 226, 4, wurde im Winter 384/5 oder 385/6 
von Barbaren (Goten?) vorübergehend besetzt, als 


, 


2879 Nachträge 


der arianische Bischof von Kyzikos Ennomios 
daselbst in Verbannung weilte (Philostorg. hist. 
eccl. X 6). H. hatte eine auch aus Griechen be- 
stehende christliche Gemeinde (Acta sanetorum 
Iulii If 542f.) und wird in der Notitia episco- 
patuum (Zeitschrift für Kirchengeschichte X11532) 
als Bischofssitz erwähnt; vgl. Hierokl. 637, 15. 
Seine Befestigungen wurden unter Iustinian re- 
stauriert (Procop. de aedif. 298). Augenscheinlich 


Nachträge 2880 


ihr benannten Landschaft Chalonitis (a. Bd. MI 
S. 2099 und Suppl. IS. 281) oder Kallonitis. Schon 
in den Keilinschriften als Alman, lalman, Hal. 
man zu belegen; s. Suppl, a. a. O. Noch im 
Mittelalter spielte der Platz (arab. Hulwan) als 
Grenzstadt das "Iräk (Babylonien) eine wichtige 
Rolle; vgl, die Nachrichten arabischer Geographen 
bei G. le Strange The lands of the eastern Cali- 

hate (Cambridge 1905) 191. Die noch vor- 


der römisch-byzantinische Ruinenkomplex beim 10 handenen Ruinen der Stadt liegen jetzt auf per- 


Dorfe Dunawetz in der Dobrudscha, südöstlich 
von Tultscha. Tomaschek 8.-Ber. Akad. Wien 
CXIII 1887, 309. H. Kiepert Formae orbis 
antiqui XYI. L. Schmidt Geschichte der deut- 
schen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwan- 
derung 119. J. Weiß Mitt. der geograph. Ges. 
in Wien 1907, 651#f. und Die Dobrudscha im 
Altertum (Sarajewo 1911) 55f. [Patsch.] 


S. 2276, 63 ist. einzuschieben: 


Halmyris lacus, Plin. n. h. IV 79: Primum 
ostium Peuces, mox ipsa Peuce insula, in qua 
proximus alveus* appellatus XIX p. magna 
palude sorbetur. ex eodem alveo et super Histro- 
polin lacus gignitur LXII passuum ambitu, 
Halmyrin vocant. Die große, seichte, noch im 
12. Jhdt. von dem Araber Idrisi Myris genannte 
Bracklagune Raselm südlich vom Donaudelta, die 


sischem Boden, unweit Sär-Pul unter 34° 26’ 
nördlicher Breite und 45° 46’ östlicher . Im 
übrigen ist vor allem Albania Nr. 2 von Andreas 
(o. Bd. I S. 1304) und Ritter Erdkunde IX 
470ff. zu beachten. [Streck.] 


S. 2309, 59 ist einzuschieben: 
Hammeum, nach der Tab. Peut. (vgl. Geogr. 


20 Rav. 206, 1: Aemeon) die zweite Station der von 


Naissus (Nisch) in Moesia superior transversal 
nach Lissus (Alessio) an der Adria führenden, 
noch im J. 471 erwähnten (Iord. Get. 285, vgl 
L. Schmidt Geschichte der deutschen Stämme 
bis zum Ausgang der Völkerwanderung 134) Straße 
und Abzweigungsstelle der Route nach Scupi (Üs- 
küb), von Kanitz Röm. Studien in Serbien 115ff. 
mit der serbischen Stadt Prokuplje identifiziert; 
vgl. Mommsen CIL HI p. 268. Tomaschek 8.- 


mit dem St. Georgsarm der Donau durch die30 Ber, Akad. Wien XCIX. 1881, 442. A. J. Evans 


Rinne Dunawetz verbunden war und ist, vom 
Pontus jedoch durch Nehrungen abgeschlossen 
wird und im Süden in die Lagunen Golowitza, 
Smeitza und Sinoe übergeht. Am Westufer der 
letztgenannten lag Istros, Peters Denkschrif- 
ten Akad. Wien, Mathem.-naturw. Kl. XXVII 
1867, 99. v, Almásy Ornithologische Rekognos- 
zierung der rumänischen Dobrudscha (Budapest 
1898) 69. Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, 


Phil.-hist. Kl. CXI 1887, 309 und oben u. 40 mo: “Apmis aóhes) s. Carpi. 


Abrytus. H. Kiepert Formae orbis antiqui 
XVII. Brandis o. Danuvius Bd. IV S. 2118. 
J. Weiß Mitt. der Geogr. Ges. in Wien 1907, 
651 und Die'Dobrudscha im Altertum (Sarajewo 
1911) 13. 15. 55f. T [Patsch.] 


S. 2286, 62 ist einzuschieben:: 
Halus, Stadt im äußersten Nordosten Baby- 


loniens, von Tac. ann. VI 41 (47) zusammen mit 50 


Artemita in der Landschaft Apolloniatis genannt, 
Höchst wahrscheinlich mit dem Chala (Xd2a) des 
Isid. v. Charax zu identifizieren, das Baum- 
stark (o. Bd. IH S. 2036) verkehrterweise mit 
der assyrischen Reichshauptstadt Kalhu (bibl. 
Kelach) kombiniert; vgl. dagegen schon meine 
Bemerkung im Suppl. I S. 281. Meine in der 
Orientalist. Lit. Ztg. 1906, 346 geäußerte Ver- 
mutung, daß H. eine Latinisierung von assyrisch 
alu = ‚Stadt‘ reflektiere und bei Tacitus irrtüm- 
lich als ein Nomen proprium figuriere, erscheint 
mir jetzt weniger wahrscheinlich. Der gleiche 
Stadtname begegnet bei den Klassikern noch in 
den Formen Albania, Albanis (s. Bd. I S. 1304) 
und Kelonai (s. d.). Es war der Hauptort der nach 


Antiquarian Researches in Illyricum III and IV 
153. H. Kiepert FOA XVII Beibl. S. 4f. v. Do- 
maszewski Arch.-epigr. Mitt. XIII 145ff. und 
Westdeutsche Zeitschrift 1902, 175. Holder Alt- 
kelt. Sprachsch. s. v. [Patsch.] 


S. 2407, 59 ist einzuschieben : 


Harpii und Harpis (Ptolem. II 10, 7: "Ag- 
[Patsch.} 


S. 2417, 48 ist einzuschieben: 


11) Der Vater oder Lehrer des Grammatikers 
Tryphon. Etym. M. 247, 54 (= Etym. Gen.). 
Etym. Gud. 134, 28 nach der Verbesserung des 
verschriebenen Namens durch v. Velsen Ty h. 
frg. p. 3). [de St ii 


S. 2417, 49 ist einzuschieben: 


Harpyia, nach Polyb. fragm. hist. XXIII bei 
Steph. Byz. s. v. (vgl. Herodian. Techn. ed. Lentz 
I 281) eine Stadt in Illyrien im Gebiete der 
Encheleer. G. Zippel Die römische Herrschaft 
in Dlyrien bis auf Augustus 12ff. Engelmann 
Myth. Lex. s. Harpyia 1847. [Patsch.] 


60 S. 2546, 68 ist einzuschieben: 


Heba, als Münzaufschrift HEBA auf Mün- 
zen von Theben, 5. Jhät. v. Chr, mit bogen- 
spannendem Herakles, gedeutet auf diesen als 
Vertreter der waffenfähigen Mannschaft; v. Sallet 
Ztschr. f. Num. XXI 205f. [Begling.] 


